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nsere  Kenntniss  der  grieclüschen  Kunslireschichle  lliesst  aus  zwei  verschie- 
denen (Quellen :  den  erhaltenen  Denkmälern  und  den  schriltlichen  Nachrichten  über 
<Jie  Künstler  und  ihre  Werke.  Die  unmittelbarste  und  daher  wichtigste  dieser 
Quellen  bilden  offenbar  die  Denkmäler  selbst.  Allein  nicht  überall  ist  eine  voll- 
ständijze  historische  Reihenfolge  derselben  vorhanden;  und  gesetzt  auch,  wir 
wären  im  Besitz  einer  hinreichenden  Masse  einzelner  Werke,  so  sind  doch  diese 
ohne  allen  Zusantmenhang  auf  uns  gekommen ,  und  es  müssle  auf  jetlen  Fall 
zuerst  eine  bestimmte  Ordnung  in  dieselben  gebracht  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  freilich  die  Bestimmung  der  Unterschiede  des  Slyls  eines  der  vorzüglichsten 
Erfordernisse,  und  einem  hochbegabten  (leiste  mag  es  gelingen,  einzig  aut 
künstlerisches  Gefühl  gestützt  die  vollständige  Kntwickelung  der  Kunst  aus 
ihren  Werken  zu  erkennen.  Allein  auch  das  feinste  Gefühl  ist  Irrungen  unter- 
worfen ,  und  bei  der  verschiedenen  Befähigung  der  Beschauer  wird  dem  Kinen 
zuweilen  etwas  zweifelhaft  erscheinen,  von  dem  ein  Anderer  sich  vollkommen 
überzeugt  glaubt.  Diesen  Schwankungen  des  Urtheils  werden  am  besten  Schranken 
gesetzt  durch  die  äusseren  Zeugnisse,  welche  uns  die  schriftliche  Ueberlieferung 
bietet.  Die  einfachste  Art  derselben  besteht  in  den  Aufschriften  der  Denkmäler 
selbst,  indem  sie  uns  den  Namen  des  Künstlers,  sein  Vaterland,  oder  das  Land 
und  die  Zeit  der  Kntstehung  eines  Kunstwerkes  kennen  lehren.  Wo  sie  in 
grosser  Zahl  vorhanden  sind,  können  sie  allein  genügen,  die  chronologischen 
Grundlagen,  die  Sonderung  verschiedener  Bichtungen  und  Schulen  festzustellen. 
Bei  der  griechischen  Kunst  ist  die.s  leider  nur  selten  und  in  geringem  l'mfange 
der  Fall.  Um  so  mehr  sind  wir  darauf  angewiesen,  bei  den  Schriftstellern  der 
Alten  uns  Rath  zu  erholen ,  indem  dieselben  theils  ausdrücklich  zum  Zwecke 
einer  umfangreicheren  Betrachtung  der  Denkmäler  Nachrichten  üijer  <lie  Kunst 
zusammengestellt,  theils  ihrer  beiläufig  Erwähnumr  gethan  haben.  Zur  Angabe 
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(\q<  That^iichliclien  gesellen  sich  aber  hei  ihnen  hiiulig  noch  Uilheile  oder  Winke 
uhei  den  Wertli ,  «las  N'erdieusl  der  Künstler,  üher  die  Geschichte  der  inneren 
Enlwickelung  der  Kunst.  Wo  uns  nun  die  Anschauung  von  Originalwerkeu 
fehlt,  da  werden  diese  Urtheile  die  Hauptciuelle  unserer  Erkenntnies,  und  selbst, 
wenn  Gopien  der  Originale  vorhanden  sind,  können  sie  sich  häufig  mit  diesen 
an  Bedeutung  messen. 

Die  Geschicht.schreihunsr  »lor  irriechischen  Kunst  mns-  durch  diese  Pojq  ol- 
artiärkeit  ihrer  rHioüen  in  ihr<  i  Methode  wesentlirh  lieiliuirt  werden.  In  ilirer 
Vollenduntr  wird  hie  uUeKÜii^'b  Beides,  Uenkmiiler  luul  sciirilUiciie  Uebtilitierun^'. 
in  ganz  gleicher  Weise  in  Betracht  ziehen.  Vorher  aber  ist  es  ihre  Pflicht,  auf 
jedem  der  beiden  Gebiete  einzeln  die  Thatsachen  so  weit  festzustellen,  als  es 
nach  der  Natur  des  vorhandenen  Materials  möglich  ist.  Erst  dann  kann  ohne 
Gefilhr  der  Verwirrung  ilie  eine  durch  die  andere  erkliirl,  niiher  bestimmt,  rich- 
tiger gewürdigt  und  schliesslich  zu  einer  höhern  Kinheil  verarl  t  it*  t  werden. 

Dass  das  tiefere  und  feinere  Verständni-ss  der  Kunst  und  ihrur  Geschichte 
uns  vorzugsweise  durcli  die  Betrachtung  der  Denkmäler  selbst  erschlossen  wird, 
ist  bereits  anerkannt  worden.  Aber  gerade  darum  erscheint  es  vortheilhafler, 
mit  der  Erforschung  des  an  sich  Geringeren,  den  schriftlichen  Nachrichten  ttber 
die  Kflnstler  und  ihre  Werke,  zu  beginnen,  und  vor  der  Geschichte  der  Kunst 
eine  Geschichte  der  Künstler  aus  diesen  Quellen  zu  schreiben.  Eine  blosse 
Zusammenstellung  des  Materials  jedoch  darf  selbst  bei  der  Ijcslen  .Anordnung 
und  kriti^sclien  Sichtung  iles  Einzelnen  auf  den  Namen  einer  Geschichte  noch 
keinen  Anspruch  min  lien.  Eben  so  wenig  ist  dies  der  Fall  l>ei  einer  Irag- 
raentarischen  Bearbeitung,  welche  einzelne  bestimmte  Gesichtspunkte,  bestimmte 
Zwecke  im  Voraus  festsetzt  und  das  Material  nur  in  so  weit  in  Betracht  zieht, 
als  es  durch  diese  Zwecke  bedingt  ist  Eine  Geschichte  der  Künstler  muss 
vielmehr  die  vollständige  Sammlung  sowohl,  als  die  vollständige  und  gleich- 
mässige  Benutzung  des  gesammlen  Stotfes  zur  ersten  Bedingung  ma<:hen.  so- 
dann ahor  dio  im  Einzelnen  tV^f:li:o>tel!tf'n  Thal-arhen  nicht  einem  Sv>5lpme 
an]jas>t.-n ,  sondern  aus  den  Tiuitsaciica  das  Sy>lcni  lin /nsteüen .  d«.-n  Knf- 
wickelungsgaug  nachzuweisen  suchen.  Wo  aber  zur  L<>s.uug  dieser  Aulgal>e 
unsere  Quellen  ihrer  Natur  nach  nicht  ausreichen,  darf  dies  nicht  verhehlt  wer- 
den; vielmehr  ist  mit  Nachdruck  darauf  hinzuweisen,  damit  von  anderer  Seile 
der  Versuch  gemacht  werden  künne,  die  bestehenden  Lücken  auszufüllen.  Um 
nun  zu  dieser  Erkenntniss  zu  gelangen,  werden  wir  (olgende  Wege  einschlagen. 

Zuor^t  ist  die  äussere  Gr-srhichte  der  Künsflor  in>  Auj.-  zu  fassen.  Durch 
cln-onfii<»L:i.sctie  L'ntei>ur|iuni:«'n  i>t  nirhl  nur  di<-  Zi  it  zu  lu-stimmf n.  in  welcher 
der  i'^mzelne  gelebt  hat,  sondern  aucli  sein  \'erhaltniss  zu  seiner  Umgebung, 
seinen  Vorgängern  und  Nachfolgern.  Sodann  muss  die  Angabe  des  Vaterlandes, 
der  Lehrer,  der  Orte  der  Thütigkeit  benutzt  werden,  um  mehrere  Künstler  zu 
Gruppen,  zu  Schulen  zu  vereinigen,  und  deren  Verbreitung  und  Einfluss  nach 
Aussen  nachzuweisen. 

Zweitens  sind  die  Nachric  hten  ülter  die  Werke  dt  i  Kfiii-tler  zn  ordnen 
und  zu  priifen.  um  daraus  die  eigenlhümliche  Hichluny  der  Ihiiligkeil  eines 
Künstlers  oder  einer  Schule  zu  erkennen.  Schon  der  Stotl,  die  Technik  bieten, 
abgesoben  davon,  dass  sie  die  erste  Unterscheidung  der  Künstler  in  Bildhauer, 
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Muler  u.  s.  w.  bedingen,  hSu%  weitere  Momente  zur  Beurtbeilun^  dar,  je  nach- 
dem ihre  Anwendung  eine  einseitige  oder  eine  vielseitif^e  ist.  Wichtiger  aber 
«ind  die  Gegenstände  der  D.irstelluntr .  insofern  wir  mit  Rücksicht  .inf  eine 
religiöse,  historische  Kunst,  Genrebildung  u.  s.  w.  unterscheiden.  Wo  sodann 
eine  ins  Einzelne  gehende  Beschreiliung  eines  Werkes  vorhanden  ist,  da  lässt 
auch  diese  bttußg  schon  ein  Urtbeil  über  die  Composition ,  die  Auffisisaang  des 
Ganzen  zu. 

Doch  gewähren  hier  drittens  die  Urtheile  der  Alten  über  einzelne  Kfinstler 
im  Allgemeinen  oder  über  ihre  Werke  noch  bedeutendere  Hülfe:  ja  wo  die 
eigene  Anschiuuing  bilden  sie  für  die  histori*:rhe  Anschauung  die  vor- 

züglichste Quelle.  Dagegen  ist  aber  auch  eine  richtige  Benutzung  der.selbeu 
der  schwierigste  Theil  der  ganzen  Aufgabe.  Denn  es  ist  erstens  zu  erwägen, 
von  wem  ein  Urtheil  ausgesprochen  wird,  weil  dadurch  der  Grad  der  Glaub- 
würdigkeit wesentlich  bedingt  erscheint.  Sodann  aber  erheischt  es  die  grOsste 
Vorsicht,  das  Urtlioil  selbst  seiner  Bedeutung  nach  zu  zergliedern  und  dadurch 
seinen  Werth  im  Verhiiltniss  zu  andern  zu  bestiminen. 

Ks  leuchtet  ein,  dass  ganz  ohnp  Kenntniss  der  Mrmiimfnle  «rrrade  diese 
Kritik  und  Interpretation  fast  unmöirlith  ist.  Doch  im;>>  die  Ansciiauun^  \nn 
der  Geschichte  der  Künstler  mehr  im  Allgemeinen  und  zunäcli.st  nur  in  »o  wtit 
vorausgesetzt  werden,  als  sie  uns  sagt,  was  überhaupt  in  kflnstlerischer  Ent- 
Wickelung  mdglieh  oder  wahrscheinlich  ist.  Alle  Forschung  Ober  die  Denk- 
mäler im  Fjnzelnen  ist,  streng  genomm^,  von  dem  bisher  festgehaltenen  Um- 
fange der  Geschichte  der  Künstler  ausgeschlossen.  Blicken  wir  indessen  auf 
die  Be'^rhaflTenheit  unserer  Ouellen.  wie  sie  nun  einmal  sind,  so  würde  eine  zu 
grosse  (.Konsequenz  hier  nui'  sdiiullit  h  sein.  Ist  die  Zahl  griechischer  Üriiiinid- 
werke  überhaupt  schon  gering,  so  ist  noch  geringer  die  Zahl  derjenigen,  bei 
denen  dur  Urheber  uns  bekannt  ist  Dasu  hat  es  der  Zufall  oder  ein  günstiges 
Geschick  gewollt,  dass  diese  Werke  zum  grossen  Theil  gerade  in  Epochen 
fallen,  in  denen  die  schrillliche  Ueberlieferung  dürftiger,  als  sonst  ist.  Es  er- 
scheint daher  durchaus  vortheilhaft.  in  der  Geschichte  der  Künstler  vorhandene 
Werke  in  so  weil  zu  berürksiehfiiren.  als«  sie  mit  voller  Sii  hcrlieif  (inn  li  schrift- 
liche Ueheilieierung  oder  direct  durch  die  Inschriil  bestimmten  Künstlern  bei- 
gelegt werden  können. 

Indem  wir  die  Wege  bezeichnet  haben,  auf  denen  wir  au  einer  Geschichte 
der  Künstler  gelangen  sollen,  ist  damit  zugleich  auch  der  Zweck  derselben 
hinreichend  scharf  angedeutet  worden.  Sie  soll  nicht  allein  eine  Chronik  der 
Künstler  und  ihrer  Werke  sein,  sondern  auch  den  Werth  derselben  für  die 
Entwickelung  der  Kunst  bestimmen:  sie  ^^oll  uns  zeijren.  welclie  Sfellung  einem 
Künstler  oder  einer  Künste»  liuU  gebührt  in  llinsii  lit  auf  die  technische  Be- 
handlung des  Stofles,  auf  die  wissenschallliche  Krivenntuiss  der  Form,  auf  die 
kOnstleriscbe  Darstellung  einer  Idee.  Auf  diese  Weise  gewinnen  wir  durch  die 
Geschichte  der  Künstler  die  Grundlinien,  gewissermassen  das  Skelett  für  den 
gesamroten  Bau  der  Kunstgeschichte.  Wie  aber  die  Formen  eines  lebendigen 
Körpers  nur  dann  sich  zu  voller  Schönheit  zu  entwickeln  vermögen,  wenn  sie 
aut  einem  ninkellosen  Knochenlntu  ruhen,  obwohl  dieser  seilst  (iem  Aiii!e 
äusserUcU  verborgen  bleibt,  so  wird  auch  die  Geschichte  der  Kunst  nur  dann 
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7,u  wHhi.-r  \  iil!endnnir  henmreüV  u.  wc-nn  ihr  durch  die  Ge^t  hiclite  Her  Künstler 
piiic  sdlfhe  (IrniplliiL.'ö  geboten  wird,  das?  daraut'  ciic  KrtorM-hung  «ItT  PenU- 
niiiier  mit  dem  Bewusstsein  voller  Sicherheit  itneu  Bau  im  Kiiizehien  auf- 
zufahren vermag. 

Erst  jetzt,  nachdem  vir  unser  Ziel  bestimmt  ins  Ange  ge&sst  haben,  wird 
sich  darüber  handeln  lassen ,  bis  zu  welchem  Punkte  wir  es  verfolgen  sollen. 
Unsere  Auf};abe  ist,  lie  Geschichte  der  Kttnstler  zu  schreiben.  Aber  wer  sind 
diese  Künstler?  Nii  hl  immer  verdient  jeder,  der  sich  .so  nennt,  diesen  Namen 
mit  Hecht,  und  umgekehrt  kann,  namentlirh  narh  dem  Sprachgebrauch  und 
der  Sitte  der  Alten,  mancher  die  nolhige  Tüchtigkeit  besessen  liaben,  ohne  den 
Namen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Soll  hier  nicht  die  Untersuchung  mit  nutz« 
losem  Ballast  beladen  werden,  so  ist  eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  Kttnstler 
und  Handwerker  zu  ziehen.  Was  daher  von  der  Kunst  oder  einer  der  allgemein 
angenommenen  Hauptzweige  derselben,  der  Bildhauerei,  Malerei,  Architektur, 
nicht  einmal  den  Namen  führt,  ist  vf»n  vr^rn  herein  ansznsrhliPKsen.  e>  sei  denn, 
dass  die  Urii''h('r.-jchatl  eines  Kun^twui kes  ihn  i"i hoher  trotz  des  geringem 
Standes  zum  Künstler  macht.  Es  kann  aber  ferner  auch  der  Name  für  sich 
allein  noch  keine  Anwartschaft  der  Aufnahme  gewähren.  Während  in  den  Zeiten 
aufstrebender  Entwickelung  der  Handwerker  sich  zum  Kttnstler  erhebt,  aber 
mit  einem  gewissen  Stolze  den  Namen  eines  Handwerkers  beibehält,  finden  wir 
das  Tnigekehrte  in  dem  Zeiten  des  Verfalls:  der  Ifandwerker  strebt  nach  dem 
Namen  des  Künstlers  und  massl  sich  denselben  in  unverdienter  Weise  an.  In 
der  Literatur  finden  wir  von  solchen  Aüerkun.sllern  natiirlich  höchst  wenige, 
und  diese  nur  beiläufig,  ohne  Rücksicht  aut  künstlerisches  Wirken,  erwähnt. 
Dagegen  Uefern  die  Inschriften,  namentlich  die  lateinischen,  ganze  Reihen  da- 
von. Wollten  wir  aber  auch  dieselben  nach  den  verschiedenen  artes  und 
opificia  zusammen  stellen,  so  würden  wir  auch  so  nicht  einmal  angeben  können, 
wo  die  Kunst  aufhört,  das  Handwerk  beginnt.  Dass  auf  den  Entwickelungs- 
gang  der  Kunst  kaum  einer  einen  persönlichen  FJntliHs  ;iu><<reiild  hat.  ditrfen 
wir  mit  Sicherheit  annehmen.  Um  also  allen  .Schw an !  ukl»^.'!!  zu  eiitiielien.  int 
es  das  Geralhenste,  diese  ganze  Mas.se  auszuscheiden,  unter  Utni  Vorbehalt, 
eine  Ausnahme  zu  machen,  wo  die  inschriflliche  Erwähnung  zur  Ergänzung 
anderweitiger  Nachrichten  dient  oder  uns  direct  auf  wirkliche  Kunstfibung  hin- 
weist.  Die  vollständige  Sammlung  dieser  artes  und  opificia,  die  noch  dazu  nur 
einem  Epigraphiker  von  Fach  möglich  ist,  gehört  in  ein  corpus  inscriptionum 
und  ist  zunächst  für  eine  Geschichte  des  Handwerker?  zu  henntzcn.  Diese 
mag  schliesslich  auch  für  die  Geschichte  der  Kun-l  ilire  Bedeutung  haben, 
aber  sicherlich  nicht  in  ihren  ganzen  Massen,  sonciein  in  ihren  gesicherten  Re- 
sultaten. 

Die  Scheidelinie,  die  wir  zwischen  dem  Künstler  und  Handwerker  ge« 
zogen  haben,  wird  sonach  hinlänglich  gerechtfertigt  erscheinen.  Aber  auch 
dadurch  hat  der  uns  vorliegende  .StotT  noch  keine  solche  Abrunduni;  erhalten, 
dass  er  einer  ?,deichmässigen  Verarbeitung  für  die  Ge-r]ii>  lite  der  Künstler  t'iliig 
wäre.  L'm  kurz  zu  sein:  neben  den  eiir'^'ii t liehen  Bildliauern  und  M;dern  ümien 
wir  als  Künstlerklassen  untergeordneten  Banges  die  Münzstempelschneider, 
Gemmenschneider  und  die  Vasenmaler.   Wir  müssen  die  Werke,  welche  sie 
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mit  ihrem  Namen  bezeichnet  haben,  wohl  ziemlich  ohne  Ausnahme  als  KunsU 
verke  und  daher  sie  selbst  als  Künstler  anerkennen.  Allein  in  mehreren  Be- 
ziehungen unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von  der  übrigen  Masse  der  Künstler. 
Wir  haben  gegründete  Ursache,  die  Orirrinalitfü  in  einem  Hanpt])unkf(' .  der 
Frfindun<Er.  in  weitaus  den  meisten  Füllen  ihnen  aijzusprer!ien.  \"iL'liiiel)r  müssen 
wir  Jast  immer,  wo  darüber  ein  Zweifel  sein  sollte,  von  der  Vurausselzung  aus- 
gehen, dasa  sie  uns  mehr  oder  minder  freie  Nachbildungen  umfangreicherer 
Werke  liefern.  Daraus  ergiebt  sich  aber,  dass  diese  Kunstzweige  Selbständig- 
keit nur  in  der  Technik  bedtzen,  in  allem  Uebrigen  aber  von  der  sonstigen 
Entwickelung  der  Kunst  abhängig  sind,  sich  ihr  anschliessen,  ihr  folgen,  nicht 
aber  seihstthiltig  in  dieselbe  eincrrcifen.  Dass  sie  zum  grüssten  Theil  dem  I.nxus 
de»  Frivatiehens  dienten,  und  viil leicht  mehr,  als  wir  bis  jetzt  nur  ahnen,  der 
Mode  unterworfen  waren,  soll  hier  noch  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden. 
Dagegen  müssen  wir  grossen  Nachdruck  darauf  legen,  dass  wir  die  Namen 
dieser  Künstler  mit  geringen  Ausnahmen  einzig  durch  die  Aufechriften  ihrer 
Werke  kennen,  wie  der  Zu&ll  diese  uns  gerade  erhalten  hat,  ohne  Zusammen- 
hang irgend  einer  Art.  Die  Literatur  bietet  uns  über  sie  nur  äusserst  spär- 
liche und  gleichfalls  ihirchaus  vereinzelte  Nachricht»^n.  Wir  enfhehren  nhn  hier 
die  Tlmt«achen  für  die  äussere  Ofschichle ,  die  An^Mhen  über  Zeit.  N'aterland, 
Schule,  so  weit  sie  aul  schnUlicher  üeheriieterung  beruhen.  Wir  entbehren 
die  Urtheile  der  Alten  über  die  künstlerischen  Eigenthümlichkeiten ,  das  Ver- 
dienst des  Einzelnen  im  Verhältniss  zum  Andern.  Wir  vermögen  selbst  aus 
den  Werken  über  die  hOchsie  geistige  Befiüiigung,  das  poetisch-künstlerische 
Schaffen,  uns  kein  Urtheü  zu  bilden.  Es  fehlen  ims  also  gerade  alle  die  Ele- 
mente, aus  denen  wir  vorzufr^wcisp  die  Geschichte  der  ühricren  Künstler  zu 
entwickeln  haben.  Viehiielir  rniissen  alle  Thatsarhen  erst  aus  der  Geschichte 
der  hetreftendeii  Denknjälerklatjt>en  gewonnua  werden,  lieber  die  Münzslempel- 
schneider  ist  zunächst  nur  der  Numismatiker  von  Fach  zu  urtheilen  befugt. 
Die  Gemmenschneider  verlangen  eine  von  allgemeinem  Kunstverständniss  ganz 
unabhängige  Bekanntschaft  mit  allem  Detail  der  Bearbeitung  geschnittener 
Steine.  Bei  den  Vasenmalern  ist  aber  an  eine  Geschichte  so  lange  nicht  ZU 
denken,  als  die  ersten  Fundamentalsätze  für  eine  Cieschichte  der  Vasen  über- 
haupt iiucli  nicht  trefron  jeden  Zweifel  festprestelU  sind.  Bei  jeder  rlieser  Kiinstler- 
klrt:*sen  sind  alsu  ganz  besondere  und  eigenthüniliche  \  orkenntnisae  und  im 
Zusammenhange  damit  eine  eigenthümliche  Methode  der  Behandlung  nöthig. 
Was  aber  schliesslich  auf  diese  Weise  gewonnen  wird,  bildet  nicht  einmal  die 
Grundlage  für  die  Geschichte  der  betrefiienden  Denkmälerklassen,  sondern  nur 
eine  Ergänzung  derselben,  steht  also  mit  dem,  was  die  Geschichte  der  übrigen 
Künstler  leisten  soll,  durchaus  nicht  auf  gleicher  Linie. 

b  Ii  L'^hmbo,  (la?s  e'?  hiernach  nicht  nur  erlaubt,  sondern  durchaus  richtiir 
wiire.  diese  unteri^eurdiielen  Klassen  von  Künstlern  von  dem  Plane  der  gegen- 
wärtigen Arbeil  gimzlich  auszuschliessen.  Doch  würde  diese  Beschränkung 
vom  Standpunkt  der  praktischen  Nützlichkeit  sicher  angefochten  werden :  man 
würde  einwenden,  dass  vor  allen  Dingen  ein  vollständiger  Ueberblick  über  das 
gesammte  Material  der  Künstlerge.«chichte  nöthig  sei,  und  darum  selbst  das  an 
sich  Unbedeutendere  nicht  gänzhch  mit  Stillschweigen  Übergangen  werden  dürfe. 
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Ich  werde  daher  auch  diesen  Wünschen  gerecht  zu  werden  suchen,  freilich  nor 
innerhalb  lest  bestimmter  Orpuzcn. 

Zuerst  ist  bei  der  Aufnahuu»  dio-cr  Ktlnsth'»r  an  der  Fordernni:  test- 
iJuhttlLen,  dass  sie  von  denen  höheren  Hanges  getrennt  bleiben  und  nur  nel»en 
diesen  in  gesonderten  Klassen  aufgeführt  werden.  Wir  haben  daher  die  (Jenmien- 
schneider,  HQnzstempelschnetder»  Vasenroaler  ganz  von  einander  unabhängig 
zu  behandeln ;  und  machen  wir  einmal  Unterabtheitungen,  so  wird  es  sich  aus 
der  Beschaffenheit  unserer  Quellen  von  selbst  rechtfertigen,  dass  wir  ausserdem 
auch  noch  die  Gaeh»toren  als  für  sich  bestehend  betrachten.  Sod  inn  aber  müssen 
wir  au«^  den  nhcn  liariroloirft-'n  Hi'lcksirhfon  auf  rine  systematische  oder  lii- 
stnrisclie  BearbtituiiLr  aucii  nur  der  ein/t  lnen  Klassen  für  jetzt  verzicliten  und 
uns  darauf  beschranken,  die  Namen  der  einzelnen  Künstler  zu  sammeln,  ihre 
Werke  zu  verzeichnen  und  kurz  zu  beschreiben,  und,  wo  es  möglich  ist,  die 
Zeit  ihrer  Entstehung  anzugeben.  Da  es  dabei  vorzugsweise  darauf  ankommt, 
einen  möglichst  klaren  Ueberblick  Qber  das  vorhandene  Material  zu  gewähren, 
~n  pfweist  sich  für  die  äussere  Darstellung  keine  Form  passender,  als  die  lexi» 
kaiische  nach  den  Namen  der  Künstler.  Auf  diese  Weise  bpü-rnit'en  wir  uns 
allerdings,  einzig  und  allein  eine  Vorarbeit  zu  liefern;  sofern  jed  uli  die-e  mit 
Gewissenhaftigkeit  gemacht  ist,  wird  dadurch  wenigstens  eine  Grundlage  tür 
spätere  Untersuchungen  gewonnen  sein.  Zeigt  sich  dann  dereinst,  dass  sich 
dieselben  von  der  Richtung,  welche  wir  in  der  Geschichte  der  Kttnstler  höheren 
Ranges  eingeschlagen  haben,  gänzlich  entfernen,  so  wird  von  selbst  die  Noth- 
wendigkeit  allgemein  anerkannt  werden,  aurli  das  letzte  äusserli(he  Hand  zu 
zerreissen  und  dip  zwoi  so  ungleichartigen  Hälilen  der  KünsUergescbichte  ganz 
von  einander  i^ctn  iint  zu  behandeln. 

Kine  eigenthüniliche  Stellung  neben  allen  bisher  genannten  Künstlern 
haben  die  Architekten.  Doch  kann  die  nähere  Bestimmung  dieses  Verhältnisses 
erst  später  gegeben  werden.  FOr  jetzt  sind  nur  einige  Bemerkungen  darüber 
nothwendtg,  in  welcher  Weise  sie  in  den  Plan  der  vorliegenden  Arbeit  auf- 
zunehmen sind.  Zuerst  müssen  wir  auch  bei  ihnen  den  Hegriflf  des  Künstlers 
festhalten  un<l  nehmen  also  nur  diejenigen  auf,  welche  sich  durch  Kunst- 
bauten berühmt  gemacht  haben  Paraiv^  folgt,  dass  wir  die  Meehnnikpr.  In- 
genieure, Militiirarchitekten  aua.->ililie.-.sen,  ulAvohl  sie  im  Alterthuni,  nanit-nliich 
nach  Vitruv's  Bestimmungen,  unter  der  Benennung  Architekten  mit  eingeschlossen 
wurden.  Bei  ihnen  sind  die  künstlerischen  Anforderungen  durchaus  unter- 
geordnet oder  fallen  gänzlich  weg,  und  sie  können  daher  für  uns  nur  dann 
Bedeutung  haben ,  wenn  sie  dun  b  neue  Krlinduniren  in  Technik  und  Con- 
struction  auch'  auf  die  Enlwickelung  der  Kunst  Kinduss  gewinnen.  Sodann 
müssen  wir  liinsictillii  h  drrioniirt  ii  Architekten,  webdie  nur  aus  Inschriften  be- 
kannt .siuU.  die  indd  euitai  wukUilieu  Bauwerke  angehören,  dieselben  Grund- 
sätze festhalten,  welche  wir  für  die  Bildhauer  und  Maler  aufgestellt  haben.  Aul 
diese  Weise  werden  allerdings  die  Architekten,  welche  überhaupt  antgenommen 
werden  dürfen,  auf  eine  sehr  kleine  Zahl  beschränkt.  Selbst  über  diese  aber 
haben  wir  nur  geringe  Nachrichten  ohne  eigentlichen  Zusammenhang,  die  ihre 
Bedeutung  erst  dann  erhalten  werden,  wenn  sie  mil  den  noch  vorhandenen 
Resten  in  Verbindung  gebracht  werden  können.  Die  Erforschung  der  Bauwerke 
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verfolgt  aber  bis  jetzt  mehr  den  Zweck,  die  verschiedenen  Bauordnungen  syste- 
matisch zu  ergründen,  eine  Theorie  derselben  auizustellen,  als  auf  historischem 
Wejyfe  ihre  Entwickelung  nachzuweisen.  Ich  bin  daher  weit  entfernt,  den  schrift- 
lichen Nachrichten  ühor  die  Ar(  hitekten  ihre  \Vi<  hti<:keit  für  die  Geschichte  der 
Arcliitektur  ahziisjneclien.  Nur  daran  nniss  ich  zweifehi,  «hiss  schon  jetzt  der 
Zeitpunkt  jjeküininen  sei,  um  sie  lür  diesen  Zweck  in  ihrem  ganzen  Umfange 
zu  wttrdigen  und  durchgreifend  zu  benutzen.  Aus  diesem  Grunde  bescbeide 
ich  mich,  auch  hier  nur  eine  Vorarbeit  zu  liefern,  und  stelle  zunächst  den  vor- 
liegenden Stoff  in  einem  alphabetisehra  Verzeichnisse  der  Architekten  zusammen. 
Ausserdem  wir^  es  jedoch  möglich  sein .  auch  jetzt  schon  einen  Schritt  wdter 
zu  trelien  und  eine  «jysf eniatisch  liisturische  Ghederun«,'  de>i  StofVes  in  wenigen 
allsremeinen  Zii<reii  zu  versuchen.  Dun  li  einen  solchen  Versuch  wird  es  freilich 
noch  nicht  gehngen,  wiclitige  Fragen  zu  einer  endgültigen  Entscheidung  zu 
bringen.  Wohl  aber  dürfen  wir  hoffen,  dass  manche  Aufgabe  in  schärferer 
Passung  vor  unsere  Augen  treten  wird  und  dadurch  auch  ihrer  Losung  um  so 
schneller  und  sicherer  entgegengefahrt  werden  kann. 
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Erster  Abschnitt. 
Die  Sage  und  die  ältesten  Künstiergruppen  bis  gegen  Ol.  60. 

Von  dem  ersten  Ursprünge  der  Kunst  haben  wir  keine  geschichtliche  Nach-  IZ 
rieht  erhalten.  Rohe  Versuche ^  welche  noch  damit  kämpften,  die  Schwierig- 
keiten des  gemeinen  Handwerkes  zu  überwinden,  verdienen  ni<;ht  einmal  in  der 
Gest.ill  der  Sa<^e  zur  Kenntniss  der  NachweU  zu  kornnien.  Als  aber  diese  Ver- 
suche zu  einer  Art  von  Selbständigkeit  irelnnirt  waren,  so  dass  sie  einiger- 
niassen  auf  den  Namen  der  Kunst  Anspruch  ujacheu  dunUn,  war  natürlich  die 
Kunde  von  den  ersten  Anfängen  längst  vergessen.  Doch  die  Sage  zeigt  sich 
stets  geschickt,  die  Lücken  der  Geschichte  auszufüllen,  und  so  war  auch  hier 
leicht  ein  Ausweg  gefünden.  Von  wem  anders,  als  von  den  Göttern  konnte  die 
Kunst  2tt  den  Menschen  gelangt  sein  ?  ni»>  ersten  Kunstwerke,  die  Götterbilder, 
fallen  vom  Ilinnnel;  Götter  oder  göttliche  Wesen  arbeiten  auf  der  Eule.  Endlich 
aber  fiett-n  die  Gf'tfcr  mit  drii  Strrliiirheti  selbst  in  Verbindunü:  und  tlieilpn 
ihnen  die  (it:lHin.iii~-i'  der  Kunsl  niil,  .letzt  irsf  wird  es  möglich,  die  Kunde 
von  jedem  wt  ileien  Fortschritte  zu  bewaiireu ;  und  mag  sich  uns  auch  diese 
Ueberliefenmg  noch  eine  Zeit  lang  in  dem  Gewände  der  Sage  darstellen,  so 
ist  es  doch  von  diesem  Punkte  an  Pflicht  der  Geschichtscbreibung,  selbst  diese 
mit  wachsamem  Auge  zu  verfolgen,  und  nach  der  geschichtlichen  Wahrheit  zu 
fors<;hen .  die  in  ihr  enthalten  ist.  Wir  beginnen  deshalb  die  (Jeschichte  der 
Kiinafler  fnit  pinoni  Namen,  der  nocl»  mitten  in  <lor  Hemenwelt  dor  Grirchen 
erstli'  iiit  und  datier  vielmehr  den  vornehmslen  Ilei  »-  lU  i KunstsaLre  be/eiclmet, 
als  eine  wirkliche  Persönlichkeit,  welche  sich  etwa  am  .\niange  der  Geschichte 
über  ihre  Umgebung  bedeutend  erhoben  und  der  Kunst  neue  Bahnen  eröffnet  hätte. 

Dai'dulüs. 

Schon  die  Alten  haben  es  eingesehen,  dass  der  Name  der  Person  von  14 
der  Tbätigkeit  derselben  abgeleitet  war :  Daedalos  ist  der  kunstreiche  Arbeiter, 
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Die  Bildhuuer. 


der  Kanstler^).  Die  Sage  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und  macht  ihn  zum 
Sohn  oder  Enkel  des  EupahtniDs  oder  Palamaon  des  tQchtigen  Handarbeiters: 
denn  die  Kunst  ist  eine  Tochter  des  Handwerkes.  Weniger  auf  die  Kunst,  als 
auf  den  Ruhm  und  die  Klugheit  dos  Künstlers  bezielit  es  sich,  wenn  nh  Eltern 
des  Daedalos  Eupheirids  und  Plira-inuvle  irenannl  werden  Kiner  andern 
üenealogie  liej^^t  otienbar  die  Absicht  zu  Grunde,  seinen  Ruhm  mü  dem  der 
herrlichsten  Geschlechter  su  verbinden,  denen  Athen  die  Grundlagen  seiner  Ver- 
fassung  und  damit  seiner  Gultur  verdankt.  Deshalb  heisst  er  Sohn  oder  Enkel 
des  Metion,  der,  wie  Eupalamos,  Sohn  des  Erechtheus  genannt  wird*);  so  femer 
Sohn  der  Meroi)e,  einer  Tochter  desselben  Königs,  und  darum  wieder  \'  fler 
des  Thei^pu'^  ""i ;  endlich  Sohn  der  Alkippe,  die  wir  luif  nftischt  ii  Mvthen  als 
Tochter  der  Ai^-raulos  kennen").  —  Allen  diesen  Ahstainiiiiui^ri'n  /ufrilL-^e  ist  nI?o 
sein  Vaterland  Atheu;  und  Athen  ist  auch  sonst  in  der  bage  der  Ausgangs- 
punkt seines  Ruhmra').  Wird  er'  aber  daneben  ausnahmsweise  als  Kreter^) 
bexetchnet,  so  erklärt  sich  dies  hinlänglidi  aus  seinem  Aufenthalte  auf  dieser 
Insel.  Aber  sein  Huf  war  weit  veribreitet;  und  um  seine  Th&tigkeit  an  so  vielen 
weit  von  einander  entfernten  Orten  zu  erklären ,  kam  man  zu  der  Annahme, 
dass  er  ein  nn«tätes  Wanderleben  geführt  habe.  Was  wir  darüber  erfahren, 
hat  in  den  versi  liieileiu-u  Sagen,  weniir^'tpns  in  den  Hauptpunkten,  eine  feste 
übereinslinnuende  Gestalt  angenoamien.  Die  Auslührung  in  allen  Einzelnheiteu 
ist  natürlich  für  die  Kunstgeschichte  ohne  Bedeutung  und  kann  daher  hier  Uber' 
gangen  werden. 

Daedalos  muss  Athen  wegen  eines  Verbrechens  verlassen:  er  ermordet 

seinen  Neffen  Talos.  Kalos  oder  Perdix,  weil  dieser  durch  die  Erfindung 
des  Zirkels  und  der  Siige  den  Künstlerruhni  des  Dheinis  zu  verdunkeln  drohte"). 
So  fjelaiigt  er  nach  Kreta,  wo  er  für  Minon  und  /.um  Verderben  desselben  für 
Pasiphae  und  Ariadne  thätig  isfi").  Dies  zwingt  ihn  zu  neuer  Flucht,  und  er 
wendet  sich  nach  Sicilien  zum  König  Kokalos  oder  erreicht,  sei  es  direkt, 
sei  es  auf  einem  Umweg  über  Sardinien  i^,  Cumae  in  Gampanien^^),  von  wo 
sich  sein  Ruf  fiber  einen  grossen  Theil  Italiens  erstreckte  ^*).  Andere  Sagen  lassen 
ihn  aus  Kreta  wieder  nach  Athen  zurückkehren  i"")  oder  nach  seiner  Flucht  in 
Theben  und  Pisa  thfttig  sein       In  keiner  Verbindung  aber  mit  der  Geschichte 


»I  Paus.  IX.  2.  Paus.  I  I  Apoll.  III.  \'k  M.  Schol.  Plut  rc[>.  VIII.  |..  :»'„".».  Siii.Ia^. 
».  y.  n^(tihxo;  Itnöt:  Hv«.  fak  l' 1 1  _'7l.  <•  >eliul.  Plat.  I.  1,  H\ ü.  fab.  Ä'.t  i  \ .  ad.  Viru. 
Aen.  VI.  14.  *)  Plaf.  .1..  j..  r>:{3.  .\\to\l  1.  1,  IW.  Vll,4. 5.  Uiod.  IV.  7G.  .Scliol.  Soph.  Oed. 
fol.  46S,  wo  als  Mutter  I|>liinoi!  m-iiamit  winl.  Plat.  Thes.  19.  «)  ApoH-  Vgl. 
PlnI(»Nt.  s>on.  iiiiag)^.  I.  "^J  Kust.  a<l  II.  —  -Vi'-*,  «inrhaiiis  ali^iir:  .Xiiw-n.  M(>>rlla  -{'»l. 

Apoü.  Ul-  1.  4;  16.  y.  Fau».  1,  21,  4;  2Ö.  4:  VII,  4.  Sui.I.  1.  1.  Hygin.  fab.  •J14. 
Serv.  1. 1.  Ueber  die  mythologische  Bedeutung  dieser  Krzfthlunt;  \  gl.  MeroklinH  Abhandlung 
Ober  die  Tali^s.sage  in  dou  Schriften  di-r  Pctvrsbiiriror  .Akadeniif  l^öl.  ''l  .\ii.iser  den 
üngif.  .StelltMi  auch  Pau-H.  VIII.       ^.  Shab«  X.  p.  177.      "l  Herod.  VIII,  17(i.  Plint.  Bibl. 

E.  13^»  Bekk.  Theon.  progynin.  \k  1»;  Heins.  Sdiol.  Pind.  N\in.  IV,  !>•'..  Scliol.  II.  //  ]4.">. 
lust.  ad  II.  P  2'iÖ,  wo  d<-n  Töchtern  des  Kokaios  i'äl>clilich  die  Krtnordang  de»«  Daedalos 
Anstatt  do«  MiiKm  xehuldgogclie»  wird.  Ovid.  .Met.  VI  11.  I.V.»  s«|«|.  Hys;.  fab.  40;  44. 
'-I  PaiiM.  X.  17.  4.  IMcmI.  IV,  :'.i>.  Serv.  ad  Viri:.  .\imi.  VI.  14:  «Jenrg.  1.14.  ^>  Virg. 
und  »Serv.  1. 1.  6ih  Itai.  XII.  H)2.  Paus.  VII,  4.  7.  Die  lapygier  l)etraihton  T)a«  dalo!S 
als  ihren  Stammvater:  Straho  VI,  p.  279.  Enst.  ad  Dion.  Perieg.  ;57S*.  Mart.  Camll.  VI. 
»*)  Phit  The».  1».  Hygin.  fab.  40.    i»)  S.  n.  fi  u.  7  seiner  Werk«»  und  8chol.  Arist.  Nub.  .-*0?*. 
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der  bisher  erwähnten  Wanderungen  stehen  die  Nachrichten  von  einem  Auf- 
enthalte des  Daedalos  in  Aegypten,  über  welche  weiter  unten  gesprochen 
werden  muss. 

Von  der  weitem  Verbreitung  seines  Namens  erhalten  wir  nur  durch  die 
Erwiihnuntr  einzelner  Werke  Nachricht,  und  wir  thnn  daher  irut,  hier  zunächst 
da«  Verzeithniss  ilrr>ell)en  loigcn  zu  lassen,  wobei  namentlich  Pausanias  unser 
Fuiirer  ist.    Es  uind  lolgende: 

1)  Ein  Xoanon  dar  Britomartis  (Artemis)  zu  Olus  auf  Kreta  (Paus.  IX,  40, 2  , 
auf  welches  sich  auch  wohl  die  Worte  Solin's  (11)  besiehen:  ea  aedes  ostentat 
manus  DaedalL 

2)  Ein  Xoanon  der  Athene  '/.n  Knosos  auf  Kr^a  (Paus.  ib.). 

?,  Kin  kleines  Xoanon  der  A  p Ii  r od ile,  unten  in  Hermenform  auslaufend, 
aber  mit  Arnu  ii  irehiMet.  da,  Fausanias  fib.^  berichtet,  die  rechte  Hand  sei  he- 
ächädigt.  Er  meint,  Aruidne  habe  es  von  Daedalos  zum  Geschenk  erhallen  und 
nachher  von  Hause  mit  weggenommen,  Theseus  aber,  als  er  Ariadne  verlassen, 
in  Delos  geweiht,  um  nicht  dadurch  an  sie  erinnert  zu  werden. 

4)  Ein  Hotzhild  der  Aphrodite  erwähnte  laut  der  Bemerkung  des  Ari-  16 
stoteles  I  de  anima  I,  3)  auch  Demokrit  wegen  des  eingegossenen  Quecksilbers, 
da>  dem  Bilde  Bewegung  verleihen  sollte.    Da  Pausanias  von  diesem  freilich 
uneiklaiten  Mechanismus  schweigt,  so  wird  es  wohl  von  dem  delischen  Bilde 
zu  unterscheiden  sein. 

5)  Trophouios  zu  Lebadeu  in  Böotien  (Paus.  ib.  und  IX,  39,  8;. 

6)  Herakles  in  Theben  (Paus.  ib.  und  IX,  11, 4).  Daedalos  soll  es  dem 
Herakles  geweiht  haben  zum  Danke  für  die  Beerdigung  des  Ikaros.  Auf  die- 
selbe  Veranlassung  wird  aber  auch 

7)  ein  Herakles  zu  Pisa  von  ApoUodor  zurtickgeführt  (II,  G,  3.  vgl. 
He-vi  h,  s.  V.  TiXfitai).  Von  diesem  Bilde  berichtet  die  Saire,  Heraklef?  habe 
es  in  der  Nacht  für  lebendig  gehalten  und  deshalb  mit  einem  Steine  darnach 
geworfen. 

8)  Ein  anderes  von  Daedalos  dem  Herakles  geweihtes  Bild  hatte  nach 
Pausanias  Meinung  fraher  auf  der  Grenze  zwischen  Messene  und  Arkadien  ge- 
standen  .  VITI.  35,  2). 

9)  Auch  ein  r  i  Utes  Xoanon  des  Herakles  zu  Korinth  ^aus.  II,  4,5) 
ward  dem  Daedalos  iieii^eleirt. 

10,»  VVeihgeschenke  von  den  Argiveru  im  lleraeon  (bei  Arges)  auigesteilt, 
»0  wie: 

11)  ein  Bild,  weldies  Antiphemos  aus  Omphake  nach  Gela  ver- 
setzt hatte,  waren  schon  zu  Pausanias  Zeil  zu  Grunde  gegangen  (IX,  40,  4; 
VIII,  46,  2). 

12)  Zu  Athen  aber  sah  er  noch  unter  den  Weihgeschenken  des  Erech» 
theum  einen  Klappstuhl,  welchen  ÖiUig  ohne  Grund  ittr  ein  Bronzewerk  er- 
klärt 1.  27,  1). 

Endlich  wird  in  dem  Periplus  den  .Skylux  (p.  321  der  .-Vusgabe  von  Gail, 
die  mir  leider  nicht  zur  Hand  ist)  ein  grosser  Altar  des  Poseidon  erwähnt, 
welcher  sich  auf  der  äussersten  Spitze  des  Vorgebirges  von  Solus  an  der  West- 
kOste  von  Mauretanien  befand:  wahrscheinlich  ein  alterthfimliches  Kunstwerk, 
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auf  welches  in  Ermangelung  näherer  Kenntniss  der  Käme  des  Daedalos  üher- 
trajjen  ward.  Anslos«  nni*:s  es  erreiren  .  wenn  e.-  Lti*«t.  ila?«  tlaran  inenscli- 
liehe  Hilder  (dvdoinvrt^i,  Löwen  und  Deipliinc  ireni.tit  (ytyoa/i/itiiu >  gewesen 
yeien.  Doch  bedarf  es  nur  einer  geringen  N  eranUerung  (yt/Kv^titivui),  um  aus 
den  Bildern  Reliefs  su  machen. 

17  Die  bisher  genannten  Werke  legte  wenigstens  das  Alterthum  mit  Be- 
stimmtheit dem  alten  Daedalos  bei.   Zweifelhafter  ist  es  bei  den  folgenden: 

1)  Eustathius  (ad  Dion.  Perieg^.  703j  fand  hei  Arrian  ein  bewundern^- 
werllie>  Bild  (yfai^iaoTov  «yaXttr  d«»«  Zeus  Stratios  zu  Nikoniedia  in  Bi- 
thynie]!  als  ein  Werk  des  Daeiialos  erwähnt.  Nun  wäre  es  zwar  nicht  wunflor- 
ijar,  wenn  sich  die  Sage  von  dem  älteren  Künstler  auch  nach  Kleinasien  ver- 
breitet hatte.  Aber  zu  Ephesos  hat  sich  die  Basis  von  einem  Wcxke  des  jCln- 
geien  Daedalos  gefunden,  der  gegen  Ol.  95  lebte  und  daher  mit  grösserem 
Rechte  für  den  Künstler  dieses  Zeinbildes  gehalten  werden  darf.  Dasselbe  gilt 

2)  von  einem  Werke  i einem  Artemisbilde?)  zu  Monogissa  in  Karien, 
von  dem  in  einer  lückenhaften  Stelle  des  ätephanus  Byzantius  (s.  v.  Moviytaaa) 
die  Rede  ist. 

3)  Derselbe  (s.  v.  'HXt/rniöt^  vr^aoi)  berichtet  ferner,  dass  auf  den  Bern- 
steininseln  zwei  Bildsäulen  den  Daedalos  und  Ikaros  sich  befinden.  Allein 
er  sagt  nicht  ausdrücklich,  dass  sie  Werke  des  Daedalos  seien. 

4)  Endlich  ist  hier  von  dem  Ghortanze  eu  handeln,  welchen  Daedalos 

der  Ariadne  verfertigt  haben  soll.  Homer  nemlich  lässt  den  Hephaestos  auf 
dem  Sehilde  des  Achille.'^  einen  Chor  bilden:  t(3  ixfXor.  olov  mn  tri  Kroai) 
{V'iHrj  Jni^cO.n^  fny.t^at-r  yrO.)j -T}.(r/.nu(j  \i(jtd(^i'ij  i  Ii.  "''M  l,  Pansanias  al)er  führt 
(Ue:>en  Chur  nU  ein  lieliel  in  .Marmur  unter  den  Werken  des  Daedalos  an  i  IX.  4-0.  3i. 
Trotz  dieser  Autorität  hat  man  indessen  gezweifelt,  sowohl  ob  das  von  Pausa- 
nias  erwähnte  Relief  von  der  Hand  des  Daedalos  sei,  als  auch  ob  man  bei  den 
Worten  des  Homer  überhaupt  an  ein  Kunstwerk  zu  denken  habe.  Und  mit 
Recht.  Was  zuerst  den  Sprachgebrauch  von  ilaxit)  anlangt,  ho  führt  Thiersch 
( Ep.  Anm.  S.  10)  zwar  an,  dass  es  Homer  bei  der  Verfertiy^un«^'  eines  Bogens,  Bechers, 
eines  Thrnnp>  nnwendet.  Damit  liisst  sich  inrles=;pn  dor  Ausdruck  yogov  i]axrjaiv 
nicht  vergleiclicii.  In  den  antreführten  Bei.Npieleii  i^t  immer  ein  Stofl\  eine 
Sache,  die  beailieitel  wird,  hier  dagegen  eine  HaudUuig,  welche  durgesleilt 
werden  solL  Der  Dichter  hätte  demnach  hinzufügen  müssen,  von  welcher  Art 
das  Werk  gewesen,  an  dem  der  Chor  gebildet  war,  welchem  Zwecke  es  dienen 
sollte.  Denn  dass  Daedalos  den  Chor  rein  als  ein  für  sich  bestehendes  Kunst« 

18  werk  gebildet  haben  sollte,  widerspricht  der  Weise  homerischen  Lebens.  Was 
bei  Homer  von  kunstreicher  Arbeit  erwälmf  winl.  belindot  strli  an  Gerafhi^n. 
Waiten  ii.  s.  w..  dient  also  t'iin'in  lualvtist  heu  Zwecke  oder  ist  dem  Cullus  der 
Götter  geweiht.  Ei^en  darum  erregen  auch  die  Worte  xaXXt.nXoxu/<y  '.^^nctdry 
noch  besonderen  Anstoss.  Was  sollte  Ariadne  mit  dem  Chortanze  thun,  wozu 
sollte  er  ihr  dienen?  Dies  hinzuzufügen  hätte  Homer  sicher  nicht  unterlassen, 
sofern  er  von  einem  Kunstwerke  spräche.  Gewiss  richtiger  ist  daher  die  Er- 
klärung, welche  Eustathius  und  die  Scholien  zu  der  betreffenden  Stelle  der 
Ilia-^  -rphen:  Daedalos  habe  den  Chor  eingeübt,  welcher  von  .\riadne.  Tbeseu> 
und  dessen  Begleitern  nach  der  Beilegung  des  iMinotaurus  und  der  Befreiung 
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ans  dem  Labyrintli  aufgeführt  ward.  Dieser  Ghortanz  hatte  im  AUerihum  eine 
grosse  BerOhmtheit,  wenn  auch  nicht  immer  Daedalos  als  Ordner  desselben  ge- 
nannt wird.  Um  uns  einen  deutlichen  Begriff  davon  zu  machen,  genügt  ein 

Bück  auf  die  berühmte  von  A.  Fran^ois  entdeckte  Vase  des  Ergotimos  und 
Klitias  (Mon.  dell'  Inst.  IV,  t.  ofJ).  Doniiodi  ist  vielleicht  die  Deutung  vor- 
zuziehen, welche  Müller  (Handb.  i|  (>4i  mit  einigen  alten  Erklilrem  den  Worten 
lies  Homer  gieht:  dass  yopog  einen  Taazpiatz,  eine  Art  UrclieütiH  bezeidnie, 
welche  Daedalos  dei  Ariadne  eingerichtet  habe.  Was  nun  endlich  das  Marmor- 
relief  bei  Pausanias  anlangt,  so  liegt  schon  in  dem  Stoffe  der  Beweis  gegen 
Tothomorisches  Alter,  in  welchem  von  Marmorarbeit  sich  nicht  die  geringste 
Spur  findet.  Das  ReUef  mochte  immerhin  eine  alte  Darstellung  des  sogenannten 
Daedalischen  Chors  sein:  höchstens  aber  war  es  dann  das  Werk  eines  späteren 
Daedatiden. 

A r clu l e k t o n i ri c h e  Werke  deü  Daedalos  kennen  wir  vorzüglich  durch 
die  ErzäJilung  des  Üiodor  (IV,  78j.   Es  sind : 

1)  dieKolymbethra,  eine  Art  Emissar,  durch  den  sich  der  Fluss  Alabon 
bei  Megaris  in  Sicilien  ins  Meer  ergoss; 

2)  die  Befestigung  von  Agrigent; 

3)  warme  Bäder  bei  Selinunt: 

4)  der  Unterbau  des  Tempels  der  Aphrodite  auf  f1*Mii  lierge  Ery.x. 
h)  diesen  Tempel  soll  Daedalos  eine  iu  Gold  nachgebildete  Honigscheibe  ge- 
weiht haben. 

Andere  Werke  in  Sicilien  waren  au  Diodors  Zeit  schon  zu  Grande  ge- 
gangen; dagegen  erwähnt  er  (IV,  30)  als  noch  vorhanden: 

6)  viele  grosse  Werke,  in  Sardinien  im  Auftrage  deslolaos  ausgeftthrt.  19 
Endlich 

ß)  legt  ihm  die  italische  Sage  die  Gründung  des  ApoUotempels  von  Cumae 
bei  (Vir?.  Aen.  VI,  19  und  Serv.  ad  h.  1.  Sil.  IIhI.  XH.  U.fJi. 

[7>  das  knosische  Labyrinth  liat  wahrscheinlich  nie  in  der  W  aklich- 
keit,  sondern  nur  im  Mythus  existlrt.'  Zwar  ftthrm  es  PUnius  (3(i,  srn  und 
Diodor  (I,  61;  97;  vgl.  IV,  77)  sogar  mit  Bestimmtheit  auf  das  aegy]}ti5che 
Voibitd  amrüek:  aber  auch  sie  nennen  es  spurlos  verschwunden  (vgl.  Hoeck's 
Kreta  I.  S.  66  flgd).  —  Aus  andern  Gründen,  die  weitw  unten  angegeben  werden 
sollen,  kann  ich 

8  die  VorhalK'  <le&  liephaestostempels  zu  Memphis,  so  wie  ein  höl- 
zernes Bildniss  des  Künstlers,  das  von  ihm  selbst  gemacht  und  in  demselben 
Tempel  aufgestellt  sein  sollte  (Diod.  I,  <j7;,  nicht  für  ein  W^erk  des  griechischen 
Daedalos  gelten  lassen]. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  sehen  wir,  dass  im  eigentlichen  Griechen- 
land sich  dif  Thätigkeit  des  Daedalos  von  Athen  zunächst  nach  BoeoÜen, 
Theben  und  Lebadea.  vorbreitet.  In  Plataeae  scheint  ein  Fest,  Daedala  genannt. 
wenitr^»tpns  nach  der  Aiiirabe  de^  Pmisanias  ^)  mit  dem  Kün^sfler  nichts  ^rpmein 
zu  haben,  im  Feloponnes  dagegen  liuden  wir  ihn  wieder  zu  KorinÜi  uiui  Aiiius, 
dann  in  Pisa  und  bei  Messene.    An  allen  diesen  Orten  sind  es  statuarische 


^)  IX,  8,  2.  vgl.  Ucsycli.  s.  v.  •  lut^nkov  tiöftiuu. 
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Wpj-kr  an  die  <\ch  sein  Nanio  kmiptf ,  während  ihn  in  Kreta  wenitrstens  der 
Mythus  aiuli  iint  i Sauwerktii  in  Verbiii<lun^-  hririL't.  In  Sicilien,  Sardinien, 
Italien  ühei  wiegen  dagegen  diese  letzteren  und  nur  ein  Bildwerk  in  Gela  wird 
daneben  erwähnt  Wir  haben  bereits  gesehen,  dfta«  die  Sage  die  Gegenwart 
des  Daedalos  an  den  meisten  dieser  Orte  durch  die  Geschichte  seiner  Wande- 
rungen erklärt  hat.  Dieser  Ausweg  steht  der  Sage  wohl  an.  Nur  darf  man 
von  nns  nicht  verlangen,  dass  wir  sie  wOrtHch  als  geschichtliche  Wahrheit  an- 
erkennen «nllpn.  Vielmehr  dürfen  wir  iinnohnien.  dass  .]»m  r/ii<amnienhang  der 
Erziiiilung  aieli  erst  aus  einer  Vereinig uiiij:  ursiirUnglich  ;4elrcnnter  Erschf'inungen 
entwickelt  hat;  dass,  wo  an  verschiedenen  Orten  Verwandtes  sich  zeigte,  die 

20  Sage  dieses  alies  auf  die  eine  Person  des  Daedalos  übertrug,  dass  also  nicht 
die  Einheit  des  Künstlers,  sondern  die  Verwandtschaft  und  Uebereinstimmung 
der  Kunstgattung  das  UrsprOngUche  war.  Unser»  Aufgabe  ist  es  daher,  su  er- 
mittein,  worin  diese  £igenth(tanUchkeit  daedalischer  Kunst  bestanden  habe. 

Der  Stoff  daedalischer  Bildwerke,  wo  er  ausdrücklich  genannt  wird,  ist 
immer  llolz:  ilarin  also  unterscheiden  sie  sich  nicht  von  andern  Werken  der 
ältesten  -rieriiisi  hen  Kunst.  Die  goldene  Hunigscheihe  auf  dem  Eryx  ist  mir 
als  alt-daedalisches  Werk  zu  verdächtig,  um  daraus  einen  Schluss  auf  Metall- 
arbeit des  Daedalos  zu  ziehen  —  Auch  im  Technischen  erfahren  wir  nichts 
▼on  besonderen  Eigenthflmlichkeiten.  Die  Werkzeuge,  deren  Eifindung  die  Sage 
dem  Daedalos  beilegt:  SSge,  Axt,  Bleiloth,  Bohrer,  Leim,  Fischleim*)  bilden 
die  fabrica  maferiaria,  die  Werkstatt  des  Handwerkers,  beweisen  also  noch  wenig 
für  Fortschritte  der  Kunst. 

Gegenstände  der  Darstellung  sind  vorzugsweise  die  Bilder  der  Götter, 
zu  denen  auch  Herakles  zu  zählen  ist.  In  welcher  Gestalt  sie  aber  gebildet 
waren,  erfahren  wir  nur  In  i  /woit  n:  «kr  Herakles  zu  Pisa  war  nackt,  die 
Aphrodite  zu  Delos  endigte  unt.  n  in  (ü  slalt  einer  Herme. 

Wichtiger  als  diese  Nachrichten  ist  uns,  was  die  Alten  im  Aii^enit^inen 
als  Kennzeichen  daedalischer  Werke  angehen.  Am  häufigsten  nun  hören  wir 
an  ihnen  die  täuschende  Lebendigkeit  rfibmen :  sie  scheinen  zu  leben,  Herakles 
wirtl  mit  einem  Steine  nach  seinem  Abbilde ;  man  muss  die  Bilder  fesseln,  da- 
mit sie  nicht  entlaufen  Alle  diese  Lobsprüche  haben  natürlich  nur  einen 
Sinn,  wenn  wir  sie  auf  die  vorhergehende,  nicht  auf  die  nachfolgende  Zeit  be- 
xielien.  Denn  auch  ohne  das  Zeugnis«  «los  Pluto  *)  würden  wir  es  «rlRuben, 
dass  zu  seiner  Zeit  ein  Künstler  sich  lächerlich  gemacht  haben  würde,  wenn 
er  in  der  Weise  des  Daedalos  hätte  arbeiten  wollen.  Vor  der  Zeit  des  Daedalos 
aber  ward  die  menschliche  Figur  mit  geschlossenen  Füssen,  eng  anliegenden 

21  Armen  und,  obschon  dies  weniger  glaublich  klingt  und  schwerlich  durchgängig 
der  Fall  wr,  mit  geschlossenen  Atii.« d  gebildet.  Er  nun  öffnete  dieselben, 
lüste  die  Arme  vom  Körper  los  und  li&äH  die  Füsse  ausschreiten.  ^)  Diese  Neue- 


'i  fili.r  /Diiinr  (u'i  Kiilli^tr.  St;\t.  s  vi;l,  ilii-  Nuto  vnii  .I;ni.i>-.  l'ün.  7.  l*,<s. 

Si'iieca  er».  W).  vgl.  Varro  fr.  p.  ;i2.'>.  ed.  «ij».  pi^to  Mono  p,  J»7.  Ari,st.  I'olit.  1.  4. 

[itician  l»hil«i»».  Iii.  ncbxt  den  Schul.  Hosrrli  s.  v,  ./ra<f«AM((.  tHthoL  Kur,  Hec  HSto*. 
')  Hii.|i.  niiiioi.  \K  vgl.  .\ri-,t.  uiat.  l'lalon.  I.  T.  If»  p,  30.  «<l  Jebb.     *).  Schol.  Plat. 

Aldi.  p.  yT.  •Siiiii.  n.  V.  ^/ladfcÄoi  .ioir,ui(H(. 
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rungen  mussten  allerdings  in  jener  ältesten  Zeit  eine  überraschende  Wirkung 
hervorbringen  und  erkiflren  hinlänglich  das  Staunen  üher  die  Lebendigkeit  der 
Bilder.  In>  Uehri^ren  mochten  sie,  wie  Pausanias  ^ii  h  nnsdrückt,  noch  ziem- 
lich ^j  underlich  anzuschauen  sein,  <^'!eichwobl  aber  selbst  aufi  ihnen  schon  eine 
§ewi.*se  Goltbegeisterung  iiervorleuchten. 

Da  unsere  Nachrichten  nicht  weiter  in  Einzelnes  eingehen,  so  bleibt  unsere 
Kenntoiss  freilich  sehr  oberflächlich.  Aber  dennoch  genfigt  sie,  eine  That^ 
Sache  von  grosser  Bedeutung  in  klares  Licht  su  stellen,  nemlich  die  gänzliche 
Verschiedenheit  daedalischer  und  aegyptischer  Kunst Zwar  könnten  wir  uns 
^chon  an  dem  Zeugnisse  des  Pausanias  3)  genügen  lassen,  der  alt -attische, 
aeeinctische.  aegyptische  Werke  bestimmt  von  einander  scheidet.  Wir  könnten 
uns  lerner  darauf  berufen,  dass  ein  L'eübtes  Auge  nimmer  ein  aegyptisches  und 
ein  altgriechisches  Werk  verwechsehi  wird.  Aber  die  Nachrichten  über  Daedalüs 
geben  uns  die  positiven  Kennzeichen  zur  Unterscheidung  seiner  und  der  aegyp« 
tischen  Kunst  an.  In  den  Bildern  der  Aegypter  liegen  die  Arme  am  KOrper 
an :  keines  «ierselben  ist  mit  freistehenden,  rund  herum  auBgearbeiteien  Sehen- 
kein  •)  gebildet,  sondern  tcj  nodt  ::ivyvvvrss  xoi  Sotibo  hovirec  laTÜaiv  •'•).  Da 
al«o  Dfif*dalos  die  griechisi  he  Kunst  gerade  von  denjenigen  Fesseln  frei  machte, 
in  denen  die  aecryplisclie  bis  an  ihr  Ende  veiiiairte,  so  wäre  es  liOchslens  noch 
müglich,  einen  Kinfluss  der  einen  auf  die  andere  in  vorüaedaiischer  Zeit  an- 
zunehmen, in  der  ab«r  Steifheit  und  Unbeholfenheit  diesen  Einflum  noch  keines- 
wegs mit  Nothwendigkeit  beweisen.  Sonach  wird  es  hinlänglich  gerechtfertigt 
sein,  wenn  wir  die  Wanderungen  des  Daedalos  nach  .Aegypten  für  durchaus 
zweifelhaft  erklären.  Diodor  erhielt  seine  Nachrichten  darüber  von  den  aegyp- 
tischen  Priestern  seiner  Zeit.  Wir  wollen  diese  nicht  des  absichtlichen  Be-  22 
tni£rs  ankln£ren:  aber  «rewiss  täuschten  sie  sich  selbst.  Sie  fanden  in  Ver- 
bindung mit  ihrem  Hephaestos  einen  Dämon  oder  Menschen,  dessen  Name  eine 
mit  dem  griechischen  Daedalos  übereinstimmende  Bedeutung  haben  mochte; 
und  dies  war  ihnen  Grund  genug,  beide  für  eine  und  dieselbe  Person  zu  halten. 
Wir  würden  die  Einheit,  wenigstens  der  Idee,  zugeben,  wenn  der  griechische 
Hephaestos,  wie  er  einmal  bei  Pindar  und  auf  einem  Vasenbilde  Daedalos  heisst, 
auch  sonst  einen  Daedalos  neben  oder  unter  sieh  hätte.  Der  grierliisi  he  Kim^ller 
ilier  hat  selbst  in  der  mythologischen  Ausbildung  seiner  Gescijiehte  niiL'^mis 
*;lwas  mit  dem  Feuergotte  zu  thun :  seine  doppelte  Thiitigkeit  erstreckt  sich 
nur  auf  llolzbilder  und  Bauwerke,  nirgends  auf  Metallarbeit. 

Wir  haben  bis  jetzt  den  Daedalos  vorzugsweise  als  Bildner  im  Auge  ge- 
habt, und  wurden  dazu  durch  die  Natur  unserer  Quellen  von  selbst  veranlasst. 
Die  Bauwerke  füliren  uns  aus  Hellas  nach  den  westlichen  Niederlassuugen,  und 
diese  Scheidung  der  verschiedenen  Kunstthiitigkeil  nach  den  verschieileiieti  Liin- 
dem  erscheint  auffallend  genug,  um  eine  besondere  Wranlassnng  datiir  zu  ver- 
nniüien.  doch  sind  wir  nicht  im  Stande,  ^ie  nachzuweisen.  Die  Persönliciikeil 
<les  Künstlers  bleibt  indessen  auch  hier  dieselbe,  die  uns  namentlich  in  der 


il,  4,  ö.    ^)  Vgl.  darüber  auch  luailez  «ur  le  iiiyth«  lie  De*iiil<^  ciai^iilorc  par 

nnport  «  rori^ne  de  l'art  grec.  Brnxelles  l^^-Vy.  VII.  5.  5.  *)  anjtr,xH.n,  Sch<»l.  Luc. 
I*bt)o|»e.  1'».        S.  .lie  Kl  klarer  zu  Dioil.  I, 
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mythobgischen  Ausbildung  der  Sage  fiberall  enlgegentritt.  Er  ist  ein  wahrer 

Odysseus  in  der  Kunst,  voll  neuer  Gedanken,  sinnig  im  Erfinden,  gewandt  im 
Ausführen,  und  jede  Schwierigkeit  scheint,  weit  entfernt  ihm  Verle^jenheiten  zu 
hereiten ,  vielmehr  stets  von  N>nom  ihm  die  Veranlassung  darzubieten,  durch 
L'eherwindunjr  derselben  zu  üheira.>clieu  und  zu  glänzen. 

Natürlich  hat  diese  ganze  Gestaltung  der  Persönlichkeit  für  die  Künstler- 
geschichte  keinen  besonderen  Werth.  Denn  wie  schon  bemerkt  ist,  die  Person 
gehört  der  Sage  an,  and  die  Thateachen,  die  in  ihr  verkörpert  erscheinen,  liegen 
weit  aus  einander,  dem  Baume  wie  der  Zeil  nach.  Leider  ist  ihr  keine  weitere 
Aushildung  zu  Theil  geworden.  Stände  Daedalos  in  einem  Kreise  von  Künst- 
lern wie  nrlyppon^  in  dpr  ^fitle  einer  Reihe  von  Helden,  so  würde  sich  trotz 
aller  poetischen  Aiisscliujückuui;  doch  miuii  iie-  Kartum.  mancher  Getrfn-=r«Jz  in 
der  Kunslübung  der  mehr  historischen  Zeit  wenigstens  im  Keime  uaLliweisen 
*23  lassen.  Aber,  den  einzigen  Talos  ausgenommen,  erscheint  nirgends  ein  Künstler 
neben  ihm  (denn  ilberSmilis  s.  unten);  man  hat  auf  ihn  allein  fost  alles  ttber^ 
tragen,  was  Überhaupt  von  den  Anfängen  griechischer  Kunst  bekannt  war. 
Dazu  konmit  aber,  dass  die  Sage  ihre  hauptsächlichste  Au-MMung  von  Athen 
aus  und  dadurch  ein  wesentlich  attix  l.f-s  Gepräge  erhielt.  So  wird  üaedalos 
vorzui.'-wri-e  Stammvater  der  attischen  Kunst:  oi  t'n>  Jnifii'i'/.uv  und  toya- 
0Ttj$ii>v  Tin'  Virrr/.tn'  ist  namentlich  bei  Pausanias  vollkommen  gleichbedeuleud. 
Wir  aber  geratfaen  dadurch  in  die  Verlegenheit,  dass  wir,  wo  eine  Nachricht 
mit  dem  Namen  des  Daedalos  verbunden  ist,  fast  nie  mit  Sicherheit  zu  unter- 
scheiden vermögen,  ob  wir  es  mit  den  Anfängen  griechischer  Kunst  überhaupt 
oder  speciell  der  altischen  zu  Ihun  haben.  Wir  ziehen  es  vor,  lieber  die.se 
Schwipriirkeil  olme  Hehl  einzujre^tehen .  als  nncli  länger  dureh  schwankende 
VermuthuiiiziMi  teiaere  linterschieile  tr-^t-tellen  zvi  wpIIpu.  Die  De^renzmig  der 
daedahschen  Kunst  gegen  die  Instori.sche  Zeit  wird  sich  uns  in  den  spätem 
Untersuchungen  von  selbst  eichen. 

Hin  mögen  zunKcbst  zwei  Künstler  folgen,  von  denen  der  eine  mehr  der 
Sage,  als  der  Geschichte,  der  andere  umgekehrt  mehr  der  Geschichte,  als  der 
Sage  angehört. 

E  j)  e  i  o  « . 

Sülm  des  Panopeus,  ist  aus  Homer  al«  der  Verfertiger  des  hölzernen  Rosses 
l)ekannt.  mit  dessen  Hülfe  Troja  erobert  ward.  Nicht  deshalb  aber  verdient  er 
hier  genannt  zu  werden.,  sondern  weil  Piato  ^)  ihn  neben  Daedalos  und  Theo« 
doros  von  Samos  als  Künstler  {ävit^iavTonoi6g)  anführt  und  Pausanias')  ihm 
sogar  ein  Xoanon  des  Hermes  beilegt,  das  er  zu  Argos  sah.  Diese  Angaben 
beweisen  wenigstens,  dass  die  Kunst  schon  in  sehr  alter  Zeit  auch  in  Argos 
geübt  ward,  und  es  ist  möglich,  dass  sich  dort  die  Künstleisage  an  den  Namen 
des  Epeios  knüpfte :  doch  stehen  die  filte^^ten  uns  l>ekannteii  Künstler  aus  Ariros 
mit  ihm  nicht  ia  einem  ScJtuUu.sauunenlmnge,  wie  er  sich  bei  den  Daedaliden 
bis  tief  in  die  historische  Zeit  hinab  findet. 

Dibutades  [Butades], 
ein  Töpfer  aus  Sikyon,  soll  zu  Korinth  die  Plastik,  das  Bilden  in  weichen 
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Massen,  namentlich  Thon,  erfunden  haben.  Plinius  und  Ahnlich  Athenagoraa^;  24 
geben  uns  davon  folgende  märchenhafte  Erzählung:  Die  Tochter  dea  Dibutades  *) 
wQnseht  das  Bild  ihres  verreisenden  Geliehten  in  seiner  Abwesenheit  zu  l>e- 
wahren.  Sie  macht  daher  heim  Scheine  der  Lampe  einen  Schattenriss  des  Ge- 
sichtes an  der  Wand.  Die^ien  fiillf  der  Vater  wecjen  der  unverkennbaren  Aebn- 
lichk«'it  mit  Thon  aus  uini  bildet  so  das  erste  Reiief,  das  er  mit  «icn  iibriuen 
Töpterwaaren  im  Uten  brennt.  Dieses  Portrait  soll  sich  im  Nymphaeon  zu  Ko- 
rinth  bis  zur  Zerstörung  durch  Hummiua  erhalten  haben.  Weiter  erzählt  Plinius: 
«Es  ist  eine  Erfindung  des  Dibutades,  Köthel  (zum  Thon)  hinauzuthun  oder 
aus  rother  Thonerde  su  bilden.  *)  Auch  setzte  er  zuerst  Masken  (personas)  auf 
die  iiussersten  Hohlziegel  der  Dächer,  und  nannte  dies  antlinglich  Pro^typa, 
Bas-relief«.  Nachher  machte  er  auch  Ectypa,  Haut-reUefs.  Daraus  sind  auch 
die  Tempelgiehel  entstanden;  und  ihretwegen  (der  Plastik  wegen)  heissen  die 
in  ihr  thätigen  Künstler  „Plasten  *. 

Unter  diesen  Nachrichten  mag  allerdings  die  Erzäldung  von  dem  ersten 
Portrait  erst  aus  dem  wirklich  vorhandenen  Werke  entstanden,  sein.  Dagegen 
liegt  in  dem  Namen  des  Dibutades  selbst  durchaus  keine  Veranlassung,  ihn  fttr 
mythisch  oder  erfunden  zu  halten.  Freilich  vermögen  wir  eben  80  wenig  ihn 
auf  einen  festen  Zeitpunkt  zurückzuführen.  Die  historische  Sage  musste  ilun 
vor  Vertreibuns'  der  Bacchiarlen  aus  Kdrinth ,  ()!.  2f»,  seinen  Platz  anweisen, 
indem  damals  durch  die  liegleiter  dea  Deniarattis,  Encheir  und  Eugrauinu>=i, 
die  Plastik  nach  Italien  gebracht  sein  solP);  und  diese  Zeilbestimmung  mag 
auch  unangefochten  bleiben.  —  Eben  so  schwer  ist  es  aber  femer,  zu  unter- 
scheiden, ob  sich  die  übrigen  Nachrichten  überall  auf  die  erste  Erfindung  oder 
deren  weitere  Vervollkommnungen  beziehen.  In  einem  Punkte  erhält  Plinius 
eine  Bestätigung  durch  Pindar,  indem  auch  dieser'')  den  Korinthern  die  Er- 
findung des  Giebels  beilegt ').  Für  flie  Kün^^tlerirescbii  iite  ist  zuniicb>t  ilie 
Thatsache  von  ^i(^ll^■ulun^^  dass  ilie  Tlioubildnerei,  die  Mutter  der  P>zbilihierei. 
in  alter  Zeit  zu  Korinth  und  auch  woiii  in  Sikyoa,  der  Vaterstadt  des  Dibutades, 
durch  ihn  sich  zu  selbststftndtger  Anerkennung  emporarbeitete. 


Um  nun  zur  eigentlichen  Geschichte  der  Künstler  zu  gelangen,  sind  wir 
genöthigt,  einen  Sprung  bis  in  die  vorgerückte  historische  Zeit,  bis  gegen  das 
Jahr  GOO  v.  Chr.,  die  40— ^SOste  Olympiade,  zu  wagen:  einen  Sprung,  vor  dem 
die  meisten  neueren  Forscher  so  zurückgeschreckt  sind ,  dass  sie  alles  auf- 
geboten haben,  die  ältesten  Künsllerfamilien  mindestens  bis  zum  Anfange  der 
Olympiaden  hinauf  zu  rucken.  Wahrend  die  Unzulänglichkeit  dieser  Annahme 
ei^t  durch  eine  Reihe  einzelner  Untersuchungen  später  bewiesen  werden  soll, 


^)  'iö,  lÖl.  leg.  i»r.  Chr.  Ii.  jt.  M*,  Atheuagyras  luudit  aiH  jföyi^,  MäUch«n. 
aoen  Ktcennanien ,  nnd  Walz  (Philolosr.  L  8.  •'>'><))  will  Kore  als  soh-hen  {gelten  lUM^en. 
**  ex  rubra  creta  rnfl.  HainVi. ;  vgl.  Isitlor.  orig.  XX  1.  :'>.  ''\  Wut.  1.  I.  re'>fr  sie  ist 
trat  b«i  den  Anfänu'eu  der  Kinisl  iu  halicii  zu  lianti<>lu.  Ol.  XIII,  '21.     ')  Vgl. 

Welcker  alte  Deakm.  1.  S.  $  und  II. 
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sei  hier  im  Allgemeinen  sunächst  folgendes  bemerkt.  Der  Beginn  der  Künstler- 

geschiclile  ist  streng  zu  scheiden  von  dem  Beginne  der  Kunstgeschichte.  DüftS 
die  letzlere  in  höhere  Zoitm  hinaufreicht,  unterlieLrt  kAinem  Zweifel  Ilnti^ei-» 
(Jcflichfe  !f»bn  n  es  unwiderspreclilich.  Ja  die  Betrai  iituii:,'  In .nicri-^i  In  r  Kim-t- 
werke.  iiiuiienthch  des  Schihles  und  seiner  streng  kiinsüerischen  C(»iii|iu.-iliun. 
kann  aut  den  Verdacht  führen,  dass  die  Kunst  in  jeuer  Zeit  auf  einer  Stute 
gestanden,  von  der  sie  in  der  nächstfolgenden  Epoche  wieder  herabgegangen, 
wie  ja  auch  in  der  Poesie  die  Cykliker  den  Homer  nicht  mehr  eireichten.  Diesen 
Punkt  näher  zu  erörtern ,  ist  hier  nicht  der  Ort  Genug,  wie  man  die  navh- 
honierischen  Dichter  nach  ihm  Homeriden  jienannt  liat,  so  hiessen  die  Nach- 
folger de^  Daedalos  so  lanije  Daedaiiden,  als  nicht  ein  neuer  Anla?^  zu  leben- 
digerer F-uUrtItuntr  <ier  Kunst  s^otreben  ward.  Krst  als  die  Kuiistsiiiuntr  ihre 
Gleichartijfkeit  verlor,  als  durch  die  Bearbeitung  neuer  Stoffe,  Metalle,  Marmor, 
Elfenbein  u.  a.  sich  die  Slylarten  der  Kunst  vervielilUltigten ,  als  zu  gleicher 
Zeit  die  Literatur  so  weit  vorgeschritten  war,  dass  sie  historische  Nachrichten 
in  grosserer  Menge  zu  bewahren  vermochte,  treten  aus  der  Gattum:  einzelne 
Namen  hervor.  Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Per.son  mit  der  Gattuna; 
macht  sich  alipr  zunächst  noch  vielfältig  in  Geschlcchl<?mrif:f('rn  L'fHi  nd:  eine 
Reihe  von  KiaisÜern  heissen  Söhne  oder  Schüler  des  Das- da».»;.,  U.  h.  »le  gehen 
aus  der  Kunstschule  oder  Innung  hervor,  die  in  Daedalos  ihren  Begründer  er- 
26  kennt.  Besonders  aber  musste  der  Name  des  Einzelnen  hervortreten,  wenn  er 
unabhüngig  von  diesem  Zunftzusammenhange  an  einem  neuen  Orte  neue  Bahnen 
brach.  Und  in  der  That  stehen  die  Kimstler.  welche  wir  zunächst  zu  behandeln 
haben,  ausserhalb  des  Kreises  der  Daedaiiden.   Wir  beginnen  mit 

Sniilis. 

des  Kiild'  ides  Sohn,  aus  Aegina.  Pausanias  >  neniif  ii  'i  rinen  Zetti.'^'nossen 
des  Daedaios.  ahnr  nicht  von  sjleirher  Berüiuiitheil;  uco  iJaedalos  Üuhm  sei 
durcli  weile  Wanderungen  weit  verbreitet  worden,  von  Reisen  des  Smilis  da- 
gegen kenne  man  nur  die  nach  Samos  und  Elis.  Durch  die  Zusammenstellung 
mit  Daedalos  ist  nun  f^ilich  der  Zeitbestimmung  ein  grosser  Spielraum  er> 
öffnet,  und  neuere  Forscher  haben  sich  diesen  auch  in  sofern  zu  Nutze  zu 
machen  irf  -uchl.  als  sie  Smilis,  wie  Daedalos,  für  einen  Gattung-^iiann  ri  er- 
klärten, der  den  Bildschnitzer  bedeute,  und  diesen  Smilis  in  demselben  Sinne 
an  die  Spitze  der  aeginetischen  Kunst  Übung  slellfen .  wie  Daedah*«  {»pj  f!er 
attischen.  Um  diese  Ansicht  zu  prüfen,  stellen  wir  zunächst  die  ^ach^lcillen 
über  seine  Werke  zusammen. 

t)  In  Samos  machte  er  das  Holzbild  der  Hera.  Ausser  Pausanias  d.  I.) 
berichtet  dies  Clemens  Alexandrinus  (protr.  13}  aus  den  samischen  Büchern 
eines  uns  unbekannten  01ynii)ichos,  ferner- Athenagoras  i  leuf.  i>r.  Cli.  14-.  p.  (il  ). 
endlich  auch  Kallinuu  hus  nach  den  Verbesserungen  Benlley'a  und  anderer  bei 
Euseb.  praep.  evang.  Iii,  is: 

h  VII.  L  4. 
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Ji]tiai(^  y}AUf  äx'm-  d'^ooc  i]o>^a  oavit;. 

*F.v  AivÜtü  ^avaoq  Ktiov  tii'tjuev  idog. 
Dasä  die  Hera  zu  Samos  in  ältester  Zeit  unter  dem  Bilde  eine^-  einlachen 
Brettes  verehrt  ward,  bestätigt  ASthlios  bei  Gletnens  Alex.  (I.  !.)•  indem  er  hinzu- 
fügt, später  unter  der  Herrschaft  des  Prokies  (inl  TTpoxTLeov«  agx<»vTof)  habe 

es  menschliclie  Gestalt  erhalten.    Ol)  die  steife  stehen. le  Figur  der  Göttin  mit 
reicii*  I  Oewandunir  nuf  späten  Münzen  der  Saniier  nach  dem  Bilde  des  Smilis  27 
co|  Iii  i!,t,  lä<;st  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  (s.  Müller  und  Oeslerley 

Denkra.  I.  Fit'.  «  . 

2}  Auch  in  Argos  befand  sich  natli  AUtenagoras  (1.  1.)  ein  11  er abild 
TOD  Smilis.  Es  ist  vielleicht  eines  der  von  Pausanias  (II,  17,  5)  ^wähnten,  das 
alte,  nicht  das  älteste,  konnte  aber  auch  bei  dem  Brande  des  Tempels  zu  Poly- 
klets  Zeit  zu  Grunde  gegangen  sein. 

3  Im  Heraeon  zu  Olympia  arbeitete  Smilis  die  auf  Thronen  sitzenden 
Hören  aus  Gold  und  Klfonbohi  T'nu-.  V.  17.  1).  Diese  Hören  stehen  im  engsten 
Zu.'iammenhange  mit  Werken  lakedaeraonisctier  Künstler,  welche  sämmtlich 
Schüler  de.s  Dipueuos  und  Skyllis  sind. 

4)  Mit  Theodoros  und  Rboekos  baute  er  das  Labyrinth  zu  Lemnos  (PUn.  96, 90). 

FQr  die  Zeit  des  Smilis  sucht  HflUer')  eine  feste  Bestimmung  aus  der 
Erwithnupg  des  Prokies  in  Samos  zu  gewinnen.  Er  schliesst:  Dieser  Prokles 
wird  der  König  sein,  welcher  ziu"  Zeit  der  ionischen  Wanderungen  von  Deiphontes 
aus  Kpidauros  vertiit  lieii ,  sich  der  Herrschaft  von  Samos  bemächtigte  -  :  mit 
diesem  kennten  aei:in(*tis(  lic  Künstler,  Smilides.  ausgewandert  sein  und  ilas 
Bild  der  Hera  verfertigt  haben.  Diese  Berechnung  klingt  nicht  unwahrschein- 
lich. Doch  dttrfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  die  Identität  der  ältesten  Bild- 
säule und  der  des  Smiiis  nicht  unzweifelhaft  ausgemacht  ist.  Oft  sind  auch 
in  alter  Zeit  verschiedene  Bilder  nach  einander  geweiht  worden,  und  eines  hat 
das  andere  so  zu  sagen  abgelöst.  Pausanias  seihst  erwähnt  die  Sage,  dass  das 
samische  Bild  von  den  Argonanten  aus  Argos  ueiuiuht  worden  sei:  es  standen 
sich  also  in  Samos  selbst  verschiedene  Ansichten  gegenüber.  Wenn  ferner 
Pausanias  aus  dem  Alter  des  Bildes  auf  das  Alter  des  Tempels  schliesst,  so 
beruht  seine  Voraussetzung  erst  wieder  auf  einer  Schlussfolgerung:  das  Bild 
ist  von  Smilis,  Smilis  ist  Zeitgenosse  des  Daedalos,  sein  Werk  also  gehört  in 
die  älteste  Zeit  der  griechischen  Kunst  Es  ist  demnach  gewiss  nicht  zu  viel  be- 
hauptet,  wenn  wir  Müllers  Zeitbestimmung  als  durchaus  nicht  hinlänglich  begrün- 
»lel  betrachten,  fni^ere  Zweifel  müssen  aber  noch  mehr  gerechtfertigt  »erscheinen,  28 
sobald  es  sich  zt  iirt.  da«s  die  Nai  hrirhten  über  zwei  findfre  uns  in  eine 

weit  spätere,  rein  liistorische  h^poche  lühren.  Zu  Olympia  stehen  seine  lioren 
mitten  unter  den  Werken  der  Schüler  des  Dipoeuos  und  Skyllis,  welche,  wie 
wir  sehen  wurden ,  etwa  Ol.  60  entstanden  sein  müssen  und  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  bilden,  aus  dem  sich  die  Hören  als  ein  fär  sich  bestehendes 


1)  A«^n.  p.  »ä.     2)  Vgl.  Paus.  VU.  4,  ä. 
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älteres  Werk  schwerlich  rtU!«scheiden  lassen.  Feiner  aber  arbeitet  Sniilis  in 
Oemeiiisi  liaft  mit  Theodoros  und  Khoekos  am  I>aliyrinfh  in  Lemnos.  woihin-h 
wir  nochmals  auf  späte  Zeit,  aut  die  iVinl^iger  Ulyiiii)ia(l(>n,  hingewiesen  werden. 
Diese  Verbindung  mit  sauiischen  Meislern  erscheint  aber  um  so  wichtiger.,  als 
sie  hdb  zu  der  Vermuthiing  drftngt,  dam  auch  das  Hefabitd  su  Samos  erst  in 
dieser  späten  Zeit  entstanden  sein  möchte,  in  welcher,  wie  asderwärte  berichtet 
wird,  Rhoekos  und  Theodoros  den  Tempel  der  Göttin  bauten.  Will  man  sich 
endlich  auf  den  Namen  des  Künstlers  berufen,  in  sofern  die  Bildung  desselben 
aus  der  bestimmten  Art  der  Kunstübung  mehr  einem  halb  nivUiischen.  als  dem 
historischen  Zeitalter  anstehe,  so  ^pniiirt  e^?  nuf  Stp«:ichoros  lunzuweisen.  der  ja 
auch  nach  Ol.  M)  seinen  ursprünglichen  Namen  Tisias  mit  dem  seines  Standes 
vertauschte  >). 

Bei  unbefangener  Prüfung  unserer  Quellen  zeigt  sich  demnach  kein 
Hindemiss,  alles,  was  wir  von  Smilis  wissen,  auf  eine  einzige  P«rison  zu  be- 
ziehen, deren  Thfttigkeit  zwischen  die  öD  und  üOste  Ol.  Hillt.  Smilis  kann  also 
nicht  die  ganze  Sippschaft  all-aeginetischer  Bildschniüzer  In  zei«  bnen,  wie  Dae- 
daln«  und  oi  »hv  ^mdnXov  die  altischen:  und  in  der  Tliat  tindm  wir  auch 
weder  Smilides  im  Plural,  noch  Schider  und  Nachfolger  iltn  Sniilisi,  auch  auch 
die  tQyuoia  sliytvum  ausdrücklich  auf  ihn  zurückgeführt.  Er  steht  für  sich; 
und  seine  Bedeutung  für  uns  liegt  nur  darin,  das  er  der  erste  bekannte  Künstler 
aus  Aegina  ist,  von  dem  allerdings  gelten  whrd,  was  wir  sonst  von  aeginetischer 
Kunst  wissen.  Das  Wesenthchste  enthält  eine  Glosse  des  Hesychius :  .-liyiitjr/.d 
£oya'  Tt'vc  oviiih t^'rj^.oTag  dvö^tuvTai:'  Der  Gegensatz  gegen  die  attischen  Werke 
imissfe  also  dann  liegen,  dn^s  die  Aeginelen  die  L'C'srlilog<;enon  Fühpc  der  alten 
29  Götterbilder  noch  lange  beibehielten,  wilhrend  die  Attiker  sie  i.Kten  und  aus- 
schreiten Hessen.  Das  künstlerbche  Verdienst  aber  kouute  demnach. nur  in  der 
Feinheit  der  Ausführung,  nicht,  wie  bei  den  Attikem,  in  der  lebensvolleren  Er* 
findung  bestehen ;  und  darauf  hin,  auf  das  feine  kunstreiche  Ausschnitzen,  lässt 
sich  auch  der  Name  des  Smilis  ohne  Schwierigkeit  deuten.^ 

Da  uns  in  Aegina  nicht  einmal  Zeitgenossen  des  Smilis  bekannt  sind,  so 
lassen  wir  uns  durch  seine  schon  erwähnte  Thätigkeit  nach  den  Inseln  der 
kleinasiatischen  Küste  geleiten,  wo  schon  vor  seiner  Zeit  ein  Künstler 
sich  Ruhm  erwirbt. 

Glaukos. 

Herodof)  als  der  älteste  Gewährsmann  giebt  als  Vaterland  des  Glaukos 
die  hisel  ChioB  an.    Wenn  Steplmnu?  Byzantius  und  Suidas^).  sowie  der 
li'  Iia^t  zu  PIntfi's  Phaedon  •'),  trotz  dem  <la<f^  dir-rr  sich  auf  Herodot  hernfi, 
ihn  Saiiiier  n«  nnen  .  *=o  wird  sich  diese  AnL^^be  durch  seine  auch  nwf  Sitniog 
sich  erstreckende  künstlerische  Thäligkeit  erklären  lassen.  Ja  es  scheint  kaum 

h  Xsl.  Wülcker  1<1  Sehr.  I.  S.  IG'i.  -)  Auf  »'ine  schürfe  auj  ^Iaj<c'rk»?it  grcnzentlo 
Austülu uiii{  l>«'7.it'iit  sivli  iiacii  <ler  Benierkiiiif:  Müllers  <.\«>g.  S.  loji  aucii  der  Verglcicli, 
welchen  rmisanias  tX  17.  \2)  zwisdioii  corsiscin  n  H;u-k«'n  in  Wirklichkt-it  nnd  Br»cki-n  y«n 
a«gineti»ch«^r  KiiD«t  anstellt.     ')  l,  2.'».        s.  v.  .iHhüii  und  rAnixov  if'/»'ti.        p.  iSi. 
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zu  gewagt,  mit  0  Mttilert)  auch  den  Lemnier,  welchen  Stephanus  von  dem 

Saniier  unterscheidet,  fftr  dieselbe  Person  zu  hallen.  Wenigstens  mangeln  über 
einen  .l/iato^.  ('iVt.xrn-ro-nuJc  dtuor^inx:  gänzli»:h  andere  Ninhrichten,  wiOirend 
bei  dem  vieltiiltiiren  \  i  rkelir  jener  Inseln  in  alter  Zeit  ein  Kunstler  ieicht  aut 
mehreren  derselben  besthaftigt  irewe^en  sein  kann.  Sein  Buiiin  ist  die  Er- 
findung der  Löthung  des  Erzes.  Dazu  erwarb  er  ^nh  nach  Plutarch*)  noch 
weitere  Verdienste  um  Bearibeituog  des  Metalls,  namentlich  das  Härten  und  Er- 
weichen durch  Feuer  und  Wasser.  Von  seinen  Werken  ist  uns  nur  ein  einziges 
bekannt,  der  eherne  Untersatz  zu  einem  silbernen  Mischgefösäc,  welches  Alyattes 
von  Lydien  nach  Delphi  weihte,  ein  Werk,  so  gepriesen  im  Alterthum,  da?s 
dadurch  die  Technik  do^  Glaukos,  l  \avwv  ri/yi].  :sprichwörtlirh  ward  Finf 
genau«'  Beschreibung  Uesselhen  cielif  un-«  Pansanias'i:  .,Jrile.s  einzelne  ge- 
triebene Stück  des  Untersatzes  liäuiit  an  dem  andern  nicht  durcli  Stifte  und  30 
Nfigel  t  sondern  einzig  das  Loth  hält  sie  zusammen  und  bildet  die  Verbindung 
des  Erzes.  Die  Gestalt  des  Untersatzes  gleicht  zumeist  einem  oben  abgestumpften 
Thurme.  der  auf  einer  breiten  Grundlage  aufsteigt.  Jede  Seite  des  Untersatzes 
aber  i:^t  nicht  ganz  verschlossen,  sondern  ])ef«teht  aus  ehernen  Quersläben,  wie 
an  einer  Leiter  die  Stufen.  Die*  anfrt^clitstelu-uden  Metallstücke  ferner  sind  an 
der  .lusserslen  Spitze  nach  aussen  gei)ogen.  unil  hierant  ruht  das  ^hsi  hirefass,"* 
Von  Verzierungen  in  Relief  erwähnt  Pausanias  aichls,  wohl  aber  .\lhenaeus  'j : 
fidofifv  d*ai;rd  xai  O'^'s  dvta^i^ivov  h  JiXcpoiQ,  oi^  äXr,ifc3^  x^iai^  u^iov,  did 
rd  iv  avr^  ivnro^ivftiva  ^«»tfdpia,  xal  dXka  nvd  i^av^ut  xai  ^vrd^ta  buri' 
^ftr^at  Js-  avTfif  övvdfKva,  xai  x^artjpag  xai  dkka  cxsAf,  Zt^a  wird  nun  zwar 
auch  von  menschlichen  Figuren  in  Kunstwerken  gebraucht,  doch  scheinen  die 
Diminutive,  wie  die  Verbindung  mit  den  Ptliiuzchen  darauf  zu  deuten.  da?«s  wir 
nur  an  Thier-  und  Pflanzenornaniente  zu  denken  haben,  vielleicht  untermischt 
mit  der  Darstellung  verschiedener  Trinkgelasse,  i  nklar  ist  mir,  was  in  den 
Worten  intti&ea^ai  dwäntva  zu  liegen  acheint,  dass  ein  Theil  dieser  Orna- 
mente beweglich  gewesen  sein  soll. 

Was  endlich  die  Zeit  des  Künstlers  anbelangt,  so  weihte  Alyattes  das 
Werk  des  Glaukos  um  die  45ste  Ol.  nach  Delphi,  und  wir  würden  ihn  al.^o 
ohne  Bedenken  in  diese  Zeit  setzen,  wenn  nicht  Eusebius  uai  b  Mai's  Ausgabe) 
herichtetp.  dass  Glaukos  die  Löthung  in  der  22ßfeii  <  )1.  tTlunilen  habe.  Es 
fehlen  un.s  alle  Nachrichten,  die.se  .Angabe  einer  Kritik  zu  unterwerfen,  da  ja 
Alyattes  ein  früher  vollendetes  Werk  nach  Delphi  senden  konnte.  Mag  ihdes.sen 
Glaukos  d«r  22sten  oder  der  46sten  Ol.  angehören,  so  bleibt  doch  seine  kunst- 
geschichtliche  Bedeutung  dieselbe:  nemlich  durch  seine  Vervollkommnung  der 
Metallarbeit  weitere  Fortschritte  vorbereitet  zu  haben.  Zu  ihrer  Betrachtung 
haben  wir  uns  zunächst  zu  wenden. 

Rhoeko8  und  Theodoros 

ans  Samos  erlinden  um  die  oOste  01)'mpiade  den  Erzguss.  Diese  Zeitbestim* 
mang  bedarf  jedoch  erst  des  Beweises,  da  in  Bezug  auf  dieselbe,  wie  auf  die 

»)  Amaltb.  Hl.  25.  «>  de  def.  or.  47.   »)  S.  ,1.  raroemiogr.   ^)  .\,  lö.  1.      V,  p.  210  ü. 
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81  Folfi:e  iileichnamiirer  Künstler  in  d(  r~t  lben  Si  hule  die  verschiedensten  Meinuuiren 
sich  gegenüljerstehpn.  Tlii»  r.-rli  >  uinl  nach  ihm  Siih^  und  Ro«s -i.  rficken  df»n 
Anfang  dieser  Schule  l>is  yef4en  den  Anlanj;  der  Olympiaden  /.unuk.  und  iassen 
niit  einer  Unlerbrechua«:  ilue  Thiiligkeit  bis  in  die  tunlzigcr  Olympiaden  dfiuern. 
Müller*)  dagegen  zieht  die  ganze  Schule  in  drei  Generationen  zwischen  01.40—00 
zusammen. 

T  h  i  e  r  s  c  Ii :  Müller: 
RhoeUoft  Hhoekos 


Theodoros,  Telekles  Theodoros,  Telekles> 

Telekles 

Theodoros  Theedoro». 

Ich  habe  llrüher^)  die  Maller'sche  Genealogie  als  die  richtige  verlheidigt« 
glaube  jedoch  jetzt  eine  ganz  neue,  davon  abweichende  Ansicht  aufstellen  zu 

nifi-;-(^n.  f^rüfen  wir  zuniii  h-^t  unsere  Quellen  über  die  einzelnen)  Personen. 
Hhoekos  wird  einslimnii^  Sohn  des  Phileas  irenannl^),  Herodot  k<  nnl  ausser- 
dom  den  Saniier  Theodoros,  des  Telekles  Sohn '  i,  F,l<*<n  so  nennt  Tansanias 
wiederholt,  so  wie  Tzelzes '  j,  Theodoros,  des  Telekles  Solin.  und  Pausanias  stellt 
diesen  ausdrücklich  iuiiuer  mit  Rhoekos  al»  Kründer  des  Erz^^usses  zusammen. 
Während  nun  auch  Plinius^  nur  einen  Theodoros  kennt,  der  mitSmilis  und 
Rhoekos  arbeitet,  femer  Athenaeus*)  und  Himerius«*)  nur  von  einem  Theo- 
doros, dem  Samier.  wissen,  erz.'ihlt  Diodor"i  eine  tahrlhafte  Goschiehle  von 
einem  Apoll  des  Telekh's  und  Theodoros,  den  Srdinen  dos  Rli  i*  In  .-.  un<l  Atln- 
najL'orfis  i^i  neiml  ehen  diesen  Apoll  ein  Werk  des  Theodoros  und  Telekles. 
jedoch  ohne  Erwähnunfr  des  Vaters.  Endlich  sprit  ht  Diogenes  Lai  rtius^^i  von 
einem  Theodoros,  Sohne  des  Rhciekos,  obwohl  llesychius  Milesius  dessen 
Worte  sonst  mit  Diogenes  übereinstimmen,  die  Angabe  des  Vaters  weglässt. 
32         Wir  haben  also; 

Rhoekos,  Sohn  des  Phileas. 
Theodoros,  Sohn  des  Telekles, 
T!i.v,,^r,r  .-^  tind  Trlrkl.-^^  Sr,l;nR  des  Hlioekos. 
WoUtf  rnan  aus  diesen  Lüiederii ,  ohne  eines  tlereelhen  aufzuiieben.  eine  lurl- 
laufende  Genealogie  bilden,  so  war  es  nur  möylicli,  nidem  man  den  Theodorus, 
Sohn  des  Telekles,  unter  die  Söhne  des  Rhoekos  herabrückte.   Damit  aber 
war  Pausanias  nicht  in  Einklang  zu  bringen,  der  gerade  diesen  immer  mit 
Rhoekos  zusammenstellt.   Pausanias  also  sollte  geirrt  haben.    Aber  wer  sind 
die  tiew.dirsniänner,  auf  welche  wir  di«fse<  Verdannnungsurtheil  bei^rüntlen ? 
Diodor  nebst  Athenngoras  und  Diogenes  Latirliu-s,  deren  beiläutige  Erwähnungen 


')  Kp.  Not  S.  6«  flgd.     -I  '/■;7  <''.>/  S  Tv  Ih.n.il..  .1.  Arch.  S  <:'.».    i}  Artif. 

lib,  Ciraec.  temp.  p.  :*  siiq.     *l  Uerod.  Hl.  (•<>.  Vlil.  14.       iX>  41,  1;  X.  os. 

«)  [  h\  «>..,r«.i/ir.r  ror  ^'i'.ufov.  III  41  f»foifwoor  lov  Ti,ifxt.fo,-  i«M/of.         Chil.  Vü.  121, 

V.  2V2.      ^1       r.'^;  :f4.^:;;       .  l-"«-':  XII.  y.  -".H  f.          a)'.  I'l.ot.  p.  612 

Ibiewhel.     -'j  1,  i».         k's.  pi.  Clu.  p.  (>1.     '  ■»  11.  k.  lo-i.     "i  de  viri.^  iiiusu. 
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TOD  KönsUera  in  Rflcksicht  auf  Glaubwürdig^keit  Bich  gewiss  nicht  mit  Pausanias 
messmi  dürfen «  welcher  trotz  mancher  Iirthtiroer  seine  Nachrichten  Aber  die 
Geschichte  ilk  i  Künstler  mit  hc^ondorer  Aufmerksamkeit  gresammell  hat.  Diodor 
dagegen  s(  h(i|ift  mus  der  reberlieferun^r  später  ae^ryptischer  Prit  sfor  von  denen 
schworlirh  anzunehmen  ist,  dapf^  sio  sich  um  die  npne;tlo2'ien  der  Kiinsfler  vor- 
zufrsweise  beküiciaert  haben.  Erlulir  er  al^er  auch  aus  iluem  Munde  vla.s  Rich- 
tige, so  war  noch  immer  ein  Irrthum  beim  Wiedererzählen  möglich.  Noch 
wenig:er  dQrften  wir  uns  wundem,  wenn  Diogenes  LaSrtius  aus  Versehen  den 
bekannt«!  Genossen  des  Theodoros  zu  dessen  Vater  gemacht  hfttte.  Wir  legen 
deshalb  diese  beiden  Zeugnisse  zunächst  bei  Seite  und  prüfen.  %vi.  weit  in 
allen  übrigen  Nachrichten  die  Uebereinstimmunff  reicht.  Da  finden  wir  nun 
feinen  einzigen  Theodoros.  der  norh  dazu  nicht  pinfarh  2d/aog,  sondern  aus- 
drücklich (')  i'a/it«4.-  genannt  vvii(i  .di  r  ht  k.innt<j  Saiuier" .  den  Ilerodot .  Pau- 
sanias gewiss  noch  näher  bezeichnet  halten,  sofern  ihnen  ein  anderer  in  nicht 
weit  davon  «itfemter  Zeit  bekannt  geworden  wäre.  Dieser  Theodoros  ist  aber 
immer  Sohn  des  Telekles  und  Genosse  des  Rhoekos.  Dadurch  Ittst  sich  die 
ganze  Verwickeluni;  in  folgendem  einfachen  Schema  auf: 

Phileas  Telekles 

I  ' 
Rhoekos  Theodoros. 

Den  Prüfstein  dieser  Genealogie  werden  nun  die  chronologischen  Bestimmungen 

abgeben,  wenn  wir  nachweisen,  dass  diese  sAmmtlich  sich  auf  einen  einzigen  ss 

Theodoros  beziehen  lassen. 

Den  ersten  sichern  Haltpunkt  bietet  uns  das  silberne  Mischgefäss  des 

Theodoros.  welches  Kroesus  vor  dem  Brande  des  Tempels  nach  Di  Iphi  weihte, 
d.  i.  vor  Ol.  58,  1  Ferner  ist  ein  Werk  des  Theodoros  dpr  Kint:  des  Poly- 
krales,  der  Ol.  02 — (»4  Tyrann  von  Samos  war.  diesen  Ring  jedoch  schon  früher 
besitzen  konnte.  Diesen  Bestimmungen  scheint  nun  freilich  schnurstracks  ent- 
gegen SU  laufen,  was  Plinius^)  berichtet:  Sunt  qui  in  Samo  primos  omnium 
plasticen  invenisse  Rhoecum  et  Theodorum  tradant,  multo  ante  Bacchiadas 
Goiintho  pulsos.  Auf  diese  Angabe  gründet  sich  die  Ansicht  von  Thiersch, 
dass  diese  Erfinder  der  Plastik  am  Anfange  der  Olympiaden  gelei)t  und  von 
einem  «päteren  Geschlecht  zm  Zeit  de??  Kroesus  verschieden  sein  müssten. 
Allein  schon  Welcker  ^}  iial  auf  den  Irrtliuui  hingewiesen,  in  dem  Plinius  sich 
betindet,  wenn  er  jenen  Künstlern  die  Erfindung  der  Plastik  anstatt  des  Erz- 
gusses  beilegt.  Dieser  Irrthum  aber  hatte  einen  zweiten  im  Gefolge:  da  bei 
der  Vertreibung  der  Bacchiaden  um  Ol.  90  die  Plastik  nach  Italien  verpflanzt 
sein  sollte,  so  musste  natürlich  Plinius  seine  angeblichen  Erfinder  in  ein  noch 
höheres  Alter  hinaufrücken.  Diese  Bestimmung  aber  fällt  von  selbst,  sobald 
die  Voraus^etznnjr.  die  Erfindiinir  der  Plastik,  als  falsch  nachirewiesen  i^t. 

Eine  andere  Aiigabe  führt  uns  auf  die  Geschichte  des  ephtsi>(  iien  Tem- 
pels. Diogenes  Laertius  und  ebenso  He.sychius  Milesius  (so  wie,  nur  mit  Weg- 
lassung des  Namens,  auch  Plinius)  *)  erzählen  nemlich,  auf  den  Rath  des  Theo- 
doros habe  man  die  Grundlagen  dieses  Tempels  mit  Kohlen  ausgefüttert,  um  die 

>)  Herod.  I.  51.  Paus.  X.  5,  13.    «)  35. 1.52.       zu  Pliil(»»tr.  p.  l»Ci.    *\  36.  Uö. 
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Feiichtii,'keil  des  Bodens  unschädlich  zu  inachen.  Es  kann  niclit  zweifelliaft 
sein,  auf  welchen  der  nai  h  finander  errirlifotcn  Tempel  dio<c  Nachricht  zu  be- 
ziehen sei.  Der  alte.sle  der  Autochllioiieu  Küresos  und  Epiiesos  '  irehurt  der 
durciiau.>^  mythischen  Zeil  an.  Der  Bau  nach  dem  Brande  de.s  Herosilrato:?  war 
nicht  ein  Neubau ,  sondmi  eine  Wiederherstellung  3).  Es  bleibt  also  nur  der- 
34  jenige  übrige  welcher  unter  der  Leitung  des  Ghersiphron,  wie  Plinius  sagt,  von 
ganz  Asien«  wie  richtiger  Dionys  von  Halikamass,  von  den  loniem  Kleinasiena 
errichtet  ward  ■%  Wenn  nun  Herodol ')  erzählt,  die  meisten  Säulen  rührten  von 
Kroesn<  her,  -^n  erklärt  dieser  ruisfand  leiclif  si. ,   das>;  der  Teiiiiiel  von 

»len  loiiieni  beguiuieu  ward,  rlie  si^-  mit  Kroesu?  in  Krieir  Lreiiethen.  dieser  aber 
nach  ihrer  Besiegung  den  Bau  iorttulirte.  Es  dürlte  ireilu  h  hei  der  Heiligkeit 
des  Zweck«  auch  nicht  auffallen,  wenn  etwa  Rroesus  vor  Beginn  des  Krieges 
die  Sftuien  den  loniem  zum  Geschenk  gemacht  hätte.  Doch  würden  wir  auch 
hieraus  nichts  hestimmtes  über  den  Beginn  des  Baues  folgern  kdnnen,  wüssten 
wir  nicht,  dass  das  Geliiilk  auf  den  Säulen  von  Metagenes,  dem  Sohne  des 
ersten  An  liil»  kti  n  (Ghersiphron,  errichtet  wurde  ^i.  woraus  sich  ersieht,  dass  der 
Tempel  kaum  so  laime  vor  Kroesus  besonnen  sein  konnte,  als  der  Vater  im 
Aller  vom  Sohne  ent lernt  steht,  d.  i.  also  etwa  Ol.  50. 

Sonach  treffen  alle  Bestimmungen  auf  die  Zeit  zwischen  Ol.  60 — 60  zu- 
sammen, und  damals  also  wird  Rhoekos  in  Gemeinschaft  mit  Theodoros  ge- 
arbeitet haben,  ideileicht  so,  dass  er  als  der  ältere  ursprünglich  der  Lehrer  des 
zweiton  war  und  darum  später  aus  Missverständniss  für  den  Vater  gehalten 
ward.  Ebenso  konnte  Theodoros  aber  auch  mit  seinem  Vater  Telekles  an  einem 
Werke  irpmeinschattlich  thäti^  irewi^^en  sein  .  und  die  Angahe  de?  Dif»fh»r  und 
Athenagora«  würde  demnach  wenigsleu.s  Iheilweise  auf  Wahrheit  beruhen.  Für 
die  angegebene  Zeit  passt  endlich  auch  die  Verbindung  mit  Smilis,  dem  Zeit- 
genossen der  Schüler  des  Dipoenos  und  Skyllis,  welche  schon  flrüher -berührt 
worden  ist. 

\'nn  den  Werken  des  Rhoekos  und  Theodoros  ist  ein  Theil  schon  in  den 
bisherigen  Erörterungen  erwähnt  worden.  Zur  bessern  Uebersicht  wird  aber 
auch  eine  Wiefh'rholnns?  in  svstenmtiseher  Anordnung  nicht  überflüssig  sein. 
Wir  beginnen  nnt  den  arciiilekt<iiii-<chen : 

1)  Das  lemnische  Labyrinth  bauten  sie  in  Gemeinschall  mit  Smilis. 
Es  befanden  sich  an  demselben  150  Säulen,  die  bei  der  Bearbeitung  vermittelst 
eines  Mechanismus  gedreht  wurden,  zu  dessen  Bewegung  die  Kraft  eines  Knaben 
.r>  hinreichte.    Zu  Plinius  Zeit  waren  nur  noch  wenige  Ueberreste  vorbanden 
(Plin.  36,  90). 

2t  Am  Ileraeon  zu  .Samos  war  nach  Ilerodot  HI,  fioi  Rhf»eko?:  der  <  r^te 
Architekt.  Vitruv  (VlI.  praef.  12»  aber  erzählt,  dass  Theodoros  liher  diesen 
Tempel  geschrieben  habe.  Kr  wird  also  wenigstens  bei  dem  B.iu  linitig  ge- 
wesen sein.  Der  Tempel  war  von  der  dorischen  Ordnung,  das  Bild  von  Smilis, 
siehe  oben. 


'I  l^ujs.  VII.  J,  7.  StraU.  XIV,  640.  FJiu.  16,  7».  ^)  Plin.  7.  37— 8^J. 
Dio.i.  Hai.  IV.  '»:>,  Strab.  1.  I.  Vitr.  VH,  praef.  ft  I«.  c«ll.  12.  *)  I.  »2.  *»  Vitt. 
X.  2.  12. 
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3^  Dem  Theodoros  allein  wird  die  Zubereitung  des  Bodens  für  den  ephe- 
sischen  Tempel  beigelegt;  eo  wie  auch 

\  die  Skias  zu  Sparta  sein  ausschliessliches  Werk  war  iPaus.  III,  12,8). 
Der  .Name  des  Baue*i  bezeichnet  ein  Srhattentlach ,  un<l  wird  besonders  von 
kuppelartiixen  AnlaL't-n  LTPbrancht.  Obwühl  nun  auch  die  spartanische  Skias 
sicher  ein  Kuadbau  war  lEtyiu.  magn.  s.  v.  ixiut;),  so  dürfen  wir  doch  schwer* 
Uefa  annehmen,  dass  in  dieser  frühen  Epoche  ein  so  umfangreiches  Gebäude, 
in  dem  noch  zu  Pausanias  Zeit  Volksversammlungen  gehalten  wurden,  mit  einer 
steinernen  Kuppel  bedeckt  gewesen  sei. 

Von  statuarischen  Werken  erwähnt  Pausanias: 

ö)  die  Krzfigtir  der  Nacht  beim  Tennud  der  o[ihesischen  Artemis  von 
Rhoeko'?  <X.  8s.        Er  nennt  sie  älter  und  roiier  als  die  Athene  in  Aiii|diissa, 
die  nach  seiner  Meinung  tUlschlich  aU  von  der  trojanischen  Beute  lierrüiirend 
'  bezeichnet  wurde. 

Von  Theodoros  kennt  Pausanias  (I.  I.)  kein  Werk  in  £rz,  dagegen  meldet 

6)  Plinius  (34,^),  dass  er  in  Samos  sein  eigenes  Bild  in  Erz  gegossen 
habe.  An  demselben  ward  ausser  der  wunderbaren  Aehnlichkeit  noch  besonders 
die  grosse  Feinlieit  der  Arl»eit  irerühmt.  E?;  hielt  in  der  Rechten  die  Feile,  in 
der  Linken  uber  mit  thei  Kingern  ein  Viergespann  von  solcher  KUinlieit.  dass 
das  ganze  Gespann ,  Wagen  und  Lenker  von  den  Flügeln  einer  zugleich  ge- 
machten Fliege  zugedeckt  wurden.  Es  «ar,  sofern  nicht  etwa  die  Worte  des 
Hinius  gflnzlich  verderbt  sind,  von  Samos  nach  Praeneste  versetzt  worden.  So 
fabelhaA  diese  Nachricht  aberhanpt  klingt,  so  muss  sie  bei  dem  hohen  Alter 
des  Kflnstlers  noch  mehr  Verdacht  erregen.  Nichts  desto  weniger  möchte  ich 
sie  nicht  zu  vorschnell  verwerfen  da  wir  sehen  werden.  Ihss  Thendorns  AA\ 
ehf  n  -owohl  auf  Metaiiarbeit  im  Kleinen,  als  im  Grossen  verstand.  Berühmt  m 
war  naiaeullich : 

7)  der  Ring  des  Polykrates.  Doch  ist  es  zweifelhatt,  ob  der  Stein,  der 
ihn  zierte,  geschnitten  oder  nur  von  Theodoros  kunstreich  in  Gold  gefasst  war 
(vgl  Strab.  XIV,  p.  638.  Paus.  VIII,  14,  8.  Clem.  Alex,  protr.  III,  p.  247  Sylb. 

Flin.  37,  4.    Herod.  III,  41j.  W.  lc  kt  r  izu  MflUers  Arch.  §  97)  ist  sogar  geneigt, 
die  ganze  Geschichte  für  eine  Fabel  zu  halten. 

Dem  Theodoros  werden  femer  zupjeschrieben: 

^l  da-^  silberne  Misebgeläss,  liOO  Amphoren  haltend,  wel<  he-.  Kr^iesus  nach 
Delphi  weihete.  Herodut  ij,  51)  meint,  es  sei  ein  Werk  von  keineswegs  ge- 
wöhnlicher Art:  ot;  yaq  rd  ftmtvghv  ^nivirni  ftoi  Ip/ov  clvot. 

9)  Ein  anderes  goldenes  Mischgefäss  befand  sich  nach  Amyntas 
(i»  oraLt/iüic :  Athen.  XII,  514  Fi  in  den  Gemächern  der  Perserkönige. 

lOi  Ein  goldener  Weinstock  mit  Trauben  von  eingelegten  Edelsteinen  an 
'lem--el!)en  Orte  wird  ehenfall?!  ein  Werk  dr-s  Theodoros  genannt  (Himer,  ap. 
Fhot.  p.  612  Höschel;  cf.  Athen.  Xll.  äia  F;  53!»  I)\ 

11)  Endlich  ist  noch  da:?  Xoanon  des  pythisciien  .\pollo  zu  Samus  zu 
nennen,  welches  Athenagoras  (leg.  p.  Chr.  p.  (31;  nur  kurz  erwfihnt,  Diodor(I,  98) 
dagegen  ausflElhrüch  bespricht.  Er  erzählt,  Telekles  habe  die  eine  Hälfte  des 
Bildes  in  Samos,  Theodoros  die  andere  zu  Ephesos  gefertigt:  trotz  dem  hätten 
nachher  beide  Hälften  genau  an  einander  gepasst,  weil  sie  nach  dem  aegyp> 
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tischen  Kanon  f,'earl)eitet  c^ewesen  wilren ,  der  jede  Form  nach  ihrem  relativen 
•  Maa'spp  fest  bestimme.  So  berichteten  ihm  die  Heiryplisciieu  Prio^ter:  er  selbst 
hatte  das  Werk  niciit  jresehen:  dvat  6'  avro  Xiyouai  xara  t6  iknoTuv  iiaotfKptoii: 
Tolg  ^ilyviiTioK^,  und  seine  Gewälirsmäuner  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eben 
80  wenig.  Nehmen  wir  dazu  die  innere  Unwahracheinliehkdt,  um  nicht  za 
sagen,  Unmöglichkeit  des  beschriebenen  Verfahrens,  so  sind  wir  gewiss  zu  der 
Frage  berechtigt,  ob  der  ganzen  EnsAfalnng  nur  irgend  etwas  Wahres  zu  Grunde 
liege.  Dass  das  Bihl  rag  utv  /fTpnc;  i/ov  laoartrafttvai; ,  ra  fit  oy-iXi}  fiia,ii- 
lir.y.fWrc  frehildpt  <ein  ^'o!!t('.  freniiirt  zum  Beweise  HPirvpti«chen  rr«prmiir>  noch 
keiiie?>wegs.  \\'ir  seilen  darau>  nur.  da«?«  e«?  in  .ill.Mihüinlicli  strenget'  Weise 
37  gelasst  war,  wutan  auch  sonst  nieiuand  zweiieln  würde:  etwa  in  der  Weise  des 
Apollo  von  Tenea  (Mon,  deir  Inst.  IV,  t  44). 

Nehmen  wir  alle  diese  Nachrichten  zusammen,  so  sind  wir  allerdings  nicht 
im  Stande,  aus  ihnen  einen  bestimmten  Styl  dieser  Künstler  nachzuweisen.  ' 
Wohl  aber  müssen  die  bedeutenden  technischen  Fortschritte  unsere  Aufmerk- 
samkfit  anf  sich  ziehen,  durch  die  Theodore?*  noch  mehr  als  Rhoeko<  s»-'inen 
I{uliiii  begrümlet  hat.  Ihm  lesrt  Plinius  (7,  VJf^i  noch  ausdrücklich  die  Er- 
findung des  Winkelmaasses ,  der  Hiciitwage,  der  Drehbank,  des  Schlüssels  bei. 
Den  Nutzen  der  Drehbank  erprobte  er  bei  den  Sftulen  dt»  Labyrinths.  Glän- 
zend beseitigte  er  die  localen  Hindemisse  bei  der  Anlage  des  ephesischen  Tem- 
pels. Eigenthflmlichkeit  verräih  auch  die  .Skias  in  Sparta.  Endlich  ist  wohl 
die  Nachric  ht.  dass  er  Ober  den  Tempel  der  Hera  zu  Samos  geschrieben  habe, 
nicht  gänzlich  zu  verwerfen,  wenn  auch  inimerhin  seine  Autzeichnungen  nicht 
riicln  .  als  eine  Art  <irundri''s  neh*it  Angabe  der  V'erhältnisse  und  MaaS"?e  in 
Zalüen  enthalten  haben  nit»gen.  In  dieser  Ausdehnung  ist  aber  eine  schrilt- 
liche  Ueberlielerung  fUr  die  Entwickelung  und  gleichmässige  Fortbildung  einer 
Kunst,  die  nicht,  wie  die  Sculptur,  von  einfacher  Nachahmung  der  Natur  aus* 
gdit,  sondern  far  ihre  Zwecke  erst  die  Formen  erfinden  mnss,  selbst  in  so  alter 
Zeit  mit  Nothwendigheit  vorauszusetzen.  Wir  betrachten  daher  Theodoros  als 
den  ersten  uns  bekannten  Künstler,  dei  .  v.enn  auch  zunächst  zu  diirrh;u».s 
praktischen  Zwrrkf  n .  soine  eiirenen  KrlahrnnL:>'>n  d»'n  nachfolgendeji  Kün>lk'i  n 
durch  HihnMliilKi  Auizeicluiung  nutzbar  zu  maciien  gesucht  hat  (vgl.  unten  in 
dem  Abschnitt  über  die  Architekten). 

Bewundomswerth  erscheint  es  ferner  an  Theodoros,  wenn  er  nicht  minderen 
Ruhm,  als  durch  seine  architektonischen  Werke,  auch  durch  Metallarbmt  er- 
wirbt. Die  verschiedenen  von  einander  unabhängigen  Erwiihnungfu  lassen  keinen 
Zweifel  darülier,  dass  er  hi*  r  im  Kleinsten  und  Feinsten,  wie  im  Uros-t  ii  i^leit  h 
«jpwandf  war.  Ks  wird  dadurcti  nicht  unwahrscheinlich.  tl,is<^  hei  der  Ertiiiiiuni,^ 
des  Erzgusses  das  Ilauptverdienst  ihm  gebührt.  Dieser  Furtscitritt  aber  isl  hei 
weitem  der  wichtigste,  welchen  die  griechische  Kunst  den  beiden  Samiern  ver- 
dankt; seine  Bedeutung  zeigt  sich  sehr  bald  durch  den  Erfolg;  deson  während 
die  ältere  Art  der  Metallbearbeitung,  durch  Treiben,  Löthen,  Niethen,  wenigstens 
39  für  künstlerische  Zwecke  immer  mehr  ausser  Anwendung  kommt,  finden  wir 
im  Beginn  der  nächsten  Epoche  die  Kunst  des  Erzgusses  über  iranz  Griechen- 
land verbreitet.  In  Satiio-;  sel!i>f  Ii  ifleu  indessen  Theodoros  nnd  Rliriokns  keine 
Nachfolger  von  Bedeutung.    \\  ir  wenden  uns  daher  nach  einer  benachbarten 
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Jn!-el,  wo  die  Kunst  durcii  JJiaibeilimtr  eines  andern  Materials,  des  Marmors, 
»ich  «in  neues  Feld  der  Thäligkeit  er5fihete. 

Die  Familie  des  ^elas  auf  Chios. 

Plinius  nennt  als  die  erstrii  berühmten  Marmorhi!<1ner  den  Dii)<»eju>r5 
und  Skyllis.  Wahrscheinlich  aber  fand  er  bei  der  B.  iiiitzuntr  neuer  Quellen, 
dass  er  geirrt  liah^i,  und  schob  daher  tolgenden  Zusatz  ein  M :  „Als  die.se  lebten, 
war  bereits  auf  der  Insel  Chios  der  Bildhauer  Melas  gewesen,  sodann  dessen 
Sohn  Mikkiades,  und  daiauf  sein  Enkel  Archermos,  dessen  SGhne  Bupalos  und 
Athenis  m  der  Kenntniss  dieses  Kunstzweiges  sogar  hochberühmt  waren,  zur 
Zeit  des  Dichters  Hipponax,  von  dem  es  gewiss  ist,  dass  er  in  der  öOsten  Olym- 
piade lebte.  Wenn  nun  jemand  ihre  Familie  bis  '/a\ui  Ur^Tossvater  rfi<  kwärts 
verfolgt,  wird  er  linden,  dass  der  Reiiinii  'liest-r  Kini'^t  mif  dem  Aiitanure  der 
Olympiaden  zusammenfilllt.'*  Ein  w<irnende.s  iieispiel  der  clironülogisehen  Be- 
rechnungen des  Plinius!  Ein  Mensch  lebt  etwa  »iü  Jahre,  vier  also  4x6Ü,  d.i. 
60  Olympiaden!  Bin  Menschenalter  wird  aber  nach  allgemeiner  Annahme  nur 
zu  dreissig  Jahren  in  Anschlag  gebracht,  woraus  sich  uns  Folgendes  ergiebt:  War 
Mela.s  geboren   ...  Ol.  90 

Mikkiade.s  ^        .    .    .  37 

Archprmo?;  „        .    .    ,     „  45 

Buii  iluH  und  Atheni:^  .....  52, 

halten  die  letzteren  Ol.  60  ein  Alter  von  etwa  30  Jahren. 

Ueber  die  Namen  dieser  KOnstier  mögen  wenige  Bemerkungen  genügen. 
Melas  ist  ein  auch  sonst  vorkommender  Name,  also  aus  der  besten  Hand- 
Schrift  des  Plinius  statt  des  ungewohnten  Malas  aufzunehmen.    Archermus  als 
Name  des  dritten  dieser  Künstler  findet  sich  zweimal  in  der  Bamberger  Hand- 
s'lirift:  und  da  auch  einige  andere  darauf  führen,  der  Name  ^elhft  aber  nicht 
geiitu  die  Sprache  vetstusst.  so  i-t   kein  Grund,  ihn  zu  verwerfen  und  statl  HU 
meiner  Antliermus  oder  Archenus  zu  schreiben ,  k  lzteres  nach  einer  Conjectur 
znna  Scholiasien  des  Aristophanes -} :  '.-i^-^ivori;  yt'o  q  r^ot.  ml  rov  Bwndkov  »cd 
'AS-rfViSoi  ttotipa,  ol  dt  'AyXcunp&vra  r6v  Odatov  ^«ofifwpov  imjvtjv  iffvacoff^tu 
Tr^v  .\ixr^v,  (oq  ol  mgl  Ka^vüTtov  Tov  lit^yanTfVov  «paatv.   Sillig  nemlich  hielt 
den  Anfang  dieser  Stelle  itlr  verderbt  imd  lückenhaft,  und  wollte  so  ändern: 
'jloyivovv  yao  qr^ai  'I(,]v  tov  .\Tov  y.ai  tov  BovndXitv  x.  r.  X.  Wogegen  Welcker 
b«*mprkt^ir   „Lässt  man  alles  unantretastel ,  Archenns  filso  als  Schriftsteller, 
■weithem  dann  (Antigonos)  Karyslios  oder  Karystios  der  Fergamener,  der  mgl 
dtdaoxaXtcüv  geschrieben  hatte,  entgegengesetzt  wird,  so  ist  alles  vollkommen 
in  Ordnung;  und  dass  der  Vater  des  Bupalos  und  Athenis  nicht  ausdrflcktich 
genannt  ist,  deutet  auf  sehie  Berühmtheit  und  zugleich  auf  die  grossere  der 
Söhne.-  —  Der  Bruder  des  Bupalos  endlich  lieisst  fast  in  allen  Handschriften 
des  Plinius  Anthermus,  und  dieser  Name  an  sich  ist  von  Welcker  als  griechisch 
vertheidigt  worden.  Da  indessen  beim  Scholiasteu  des  Aristi^phanes  so  wie  bei 
Suidas     die  Lesart  Athenis  bis  jetzt  wenigstens  noch  lest.steht,  so  mag  sie  der 

»1  «6.  11.   «)  Av.  .>73.   3)  Kl,  Sehr.  HI,  4»i'4.  *)  h.  v.  '/ii.wfsS 
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des  Pliiiiuö  vur^exoiren  werden,  die  leicht  durcli  eine  Verwechseluug  mit  dem 
kurz  vorher  gcnauuten  Archermus  entstandeu  sein  kann. 

Helas  und  Mikkiades  sind  nur  durch  diese  einzige  Erwähnung  des 
Plinius  bekannt  lieber  Archermoa  meldet  er>)  noch,  dass  sich  Werke  ▼00 
ihm  auf  den  Insehi  Delos  und  Lesbos  befunden  hätten.  Aus  dem  bereits  an- 
{jreiuhrten  Scholiasten  des  Aristophanes  ersehen  wir  ferner,  dass  Archermos  die 
Nike  niil  FlfiL'oln  bildftp.  —  Mrhr  r-rfahren  wir  von  Hupalos  und  Athenis, 
UMiaentlich  dein  tTölcieu,  weii  litn  dti  l<et  üliiiilere  geweseu  lunl  selh??t  in  den 
berüchtigten  Spottverseu  des  Ilipponax  vorzugsweise  angegriffen  zu  sein  scheint. 
Ueber  diese  Feindschaft  berichtet  Ptiniiis -) :  Ilipponax  sei  ganz  besonders  bXss- 
licb  von  Gesicht  gewesen,  weshalb  die  Künstler  in  ÜbomQthigem  Scherze  sein 
Bild  in  den  Kreisen  der  Spötter  ausgestellt  hatten.  Darüber  aufgebracht,  habe 
Hipponax  die  Bitterkeit  seiner  Gedichte  in  einem  solchen  Grade  gegen  sie  los*- 
gelassen,  dass  er  sie  nach  der  Meinunsr  Eiiii^rtr  Ms  y.nm  Aufhi?n<ren  irofriobcn. 
41»  was  indessen  falsch  sei,  da  sie  auf  den  benachbarten  Inseln  nocii  spiiter  ßlM- 
werke  gemacht  liülten.  Spottbiider  giebl  auch  Saidas^;  als  Veranlassung  der 
Feindschaft  an.  Andere  fanden  sie  darin,  dass  Bupalos  seine  Tochter  dem 
Hipponax  zur  Ehe  zu  geben  verweigert  habe*).  Bei  dem  gegenseitigen  Hasse 
mögen  beide  Angaben  ihren  Grund  haben.  Sicherlich  aber  ist  ein  Irrthum, 
was  Archelaos  von  Cvpern  erzikhlt,  dass  Stesichoros,  als  seine  Geliebte  Helena 
ihm  abtrünnig  geworden  und  zum  Hnpalns  irfcrnntren  sei.  die  bekannten  Worte 
/'.Ätir;  ky.ot'ot:  (ht'^{)f  jjeschrieljen  iialie.  .Sle>itrhüros  starb  Ol.  5(».  4  in  einem 
Alter  von  85  Jahren*  !  und  passl  also  nicht  zum  Nebenbuhler  des  Bupalos,  der 
erst  später  mit  Hipponax  in  Streit  geräth. 

Ueber  die  Werke  des  Bupalos  und  Athenis  hören  wir  zunächst  Plinius: 
1)  Schon  erwähnt  wurden  ihre  Werke  in  Delos.   Plinius  lügt  hinzu, 
dass  die  Künstler  ein  Gedicht  des  Inhalts  daruuier   "  -etzt ;  nicht  nur  durch 
Weinstöckc  sei  Cbios  berühmt,  sondern  auch  durch  die  Werke  der  Söhne  des 
Archermos. 

2i  Ein  Bild  der  Diana  von  ihiei  llaud  zeigte  man  zu  Lasos  i^aut  Kreta: 
Pün.  4,  5Uj,  sofern  nicht  nach  der  früheren  Lesart  Jasos  den  Vorzug  verdient, 
das,  in  Karien  gelegen,  dem  Vaterlande  der  Künstter  benachbarter  ist. 

3)  In  Chios  selbst  soll  sich  von  ihnen  ein  Gesicht  der  Diana  beftmden 
haben,  welches  hoch  aufgestellt  den  Eintretenden  traurig,  den  Herausgehenden 
^heitert  anzubli(  kt  n  soliien. 

4)  Zu  Rom  sah  man  Werke  von  ihnen  am  palatinischeu  Apollotempel 
im  Giebel  und  iast  an  allen  Bauten,  die  Augustus  errichtete. 

Dem  Bupalos  allein  werden  zugeschrieben: 

&.  6)  bekleidete  Chariten  im  Heiligthum  der  beiden  Nemeses  zu 
Sm^a  und  zu  Pergamos  im  Gemache  dra  Attalos  (Paus.  IX,  85,  6). 

7)  Die  Tyche  zu  Smyrna  (wahrscheinlich  die  Stadtgütlin).  Kr  bildete 
sie  zuerst  mit  dem  Polos  auf  dem  Haupte  und  dem  Horn  der  Amalthea  in  der 
einen  Hand,  um  auf  diese  Weise  das  Wirken  der  Göttin  anzudeuten  (Paus.  IV,  30,0;. 


*)  ä  13.        g  12.     ^)  H.  V.  H.iütwl     *)  vgl.  Welcker  Fingm.  Hipp.  p.  12.  39. 
»)  b«i  Photius  bib).  p.  4^1.       «.  Cliutoti  FMti  h.  a. 
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Die^ie  Darstellung  erinnert  deutlich  an  die  Bilder  der  rümischen  Fortuna,  und  41 
vielleicht  war  sie  der  Ürtypos  derselben. 

8)  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  Pausanias,  dass  Bapalos  nicht  nur  ein 
tüchtiger  Bildhauer,  sondern  auch  Architekt  gewesen  sei.  Wir  kennen  in* 
dessen  keines  seiner  Werke. 

In  der  Nachricht  des  Cedrenus .  dass  «ich  im  T*al;t<t  des  Lausos  zu 
Konstantinopel  die  Samische  Hera  helnnilen  lialie.  ein  Werk  des  I.y?5i]>p  und 
des  Bupalos,  iässt  sich  die  etwa  zu  (iruude  liegende  Wahrheit  nicht  nachweisen. 

Das  Material  der  Statuen  diesw  KQnstlw  war  nach  Plinius  ^)  der  parische, 
Lychnites  genannte  Marmor,  weniger  durch  Weisse  als  durch  Schönheit  des 
Kornes  ausgezeichnet.  Im  übrigen  können  wir  das  Verdienst  der  Künstler 
ireniger  nachweisen,  als  vermuthen.  Bcnchtenswerth  ist  die  Vürliel^e  des 
Augustus  für  ihre  Werke,  die  »wh  sonst  in  Rom  nicht  unliekannt  Lü-Mielicn 
zu  sein  scheinpn.  Darauf  deutet  eine  in  der  römischen  Gampagne  gefundene 
Basis  mit  der  inschriit 

BüYJU.lO^i  Kilo l KL 
die  «war  wegen  des  Imperfectum  aus  römischer  Zeit  ist,  aber  doch  zu  einem 
«irklich  alten  Werke  des  Bupalos  gehört  haben  kann').  Die  Giebelgruppe, 

welche  Auguslu.s  nach  Bom  versetzte,  ist  die  erste,  von  der  wir  Nachricht 
haben,  und  zeigt,  dass  man  schon  damals  sich  an  umfangreichere  Werke  watrte. 
das  Material  also  ohne  zu  grossen  Zeitaufwand  techiii^^ch  zn  Ixdiandeln  ver- 
stand. Kineu  weiteren  Schluss  auf  ihre  Kunstrichtung  köiuile  man  aus  dem 
Umstände  zu  ziehen  versucht  werden,  dass  nur  Frauenbildungen  von  ihnen  an- 
geRihrt  werden:  allein  dies  kann  ein  reiner  Zufall  sein. 


Söhne  oder  Schuld  der  Urenkel  des  Melas  werden  nicht  genannt.  Ein 
Lendsmann  und  wahrscheinlich  Zeitgenosse  war  : 

Bio.  Diogenes  Laertius  (IV,  58i  führt  als  den  zehnten  ilim  jfekaiinten 
Bio  einen  Bildhauer  aus  Klazomene  oder  (liios  an,  dessen  Hij'poiiax  erwjlme. 
Aber  auch  der  achte  in  der  Reihe  ist  Bildhauer,  und,  wenn  auch  nach  Folemon 
Milesier,  doch  vielleicht  dieselbe  Person.   Eine  passende  Stelle  findet  hier: 

Byzes  von  Xaxos,  wegen  eines  Fortsehrittes  der  Marmorbereitung,  freilich  42 
zonftchst  für  architektonische  Zwecke ;  er  erfand  nemlich,  den  Marmor  zu  sägen 
und  auf  diese  Weise  Dachziegel  zu  schneiden,  wie  sie  spitter  z.  B.  beim  Tempel 
(les  Zeus  zu  Olympia  angewendet  wurden.  Pausanias,  der  ihn  allein,  und  nur 
eiimirtl  iV.  10.3)  erwähnt,  setzt  ihn  in  die  Zeit  des  Lyders  Alyatte-  und  des 
Mederkunigs  Aslyages,  also  etwa  Ol.  äi).  Dass  er  auch  Bildhauer  gewesen  -sei. 
ward  dem  Pausanias  in  Olympia  erzählt.  Man  stützte  sich  dabei  auf  folgende 
hisehrift  von  Statuen,  die  sich  in  Naxos  befanden : 

naig,  Oll  nQanaroi  rtv^i  Xl^ov  xi^a/fiir. 


n  Ann.  p.         1!  14  Visconti  ö|)|..  var.  H,  y.  41.  V.  J.  (ir.  ii.  0141. 

Mit  (ier  J^tatuc  einer  kauernden  \  euus  i^t  die  liischriU  uui-  iUi-<  \  erselieu  iu  Veriiiaduiig 
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L*ie  liilüliuuur. 


Allein  aie  liefert  für  die  aulirestellle  Behauplunir  keinen  Ueweis.  sondern  han- 
delt nur  von  einem  Gesichenke.  welches  Euer^jos,  des  Byzes  Sohn,  dem  Apollo 
oder  der  Dinn;»  weihet:  ja  nach  dem  zweifpn  Snf/.e  der  In-i  hrirt  ninss  es  sogar 
nnirewiss  ijieiben,  ob  der  Ruhm  der  Erfindung,  Mannor2iegel  zn  schneiden,  dem 
Byzes  oder  nicht  vielmehr  dem  Euergus  gebührt.  Vgl.  Schubart  in  der  Zeit- 
schrift f.  AUwsch.  1849,  S.  386  «f. 

Ferner  führe  ich  hier  noch  eine  Inschrift  an,  die  auf  der  Insel  Melos  ge- 
funden  und  nach  Venedig  in  das  Museum  Nani  versetzt  worden  ist.  Sie  ist  in 
zwei  Gannelirungen  einer  niedrigen  dorischen  Säule  eingehauen: 

PAS  AHoW^kP  H  ANToS  AEKM  AHToäAAACNPHEMA  IfiiA  t^A 

MohnAF>^n^VKHoy^^No/AToVT5T^I^MA\^lf>oPHoN 
Böckb  (G.  Inacr.  n.  3)  liest  dieselbe  tblg-endermaassen : 

00»  yvQ  tTiiv/piitvut;  TovT*  trtXtaoe  ygcqav 
und  setzt  sie  in  die  Zeit  des  Solon  oder  Pisistratus.  Er  lässt  unentschieden, 
ob  die  Säule  ein  Weihgeschenk  getragen  habe,  und  vermuthet,  dass  Ekphantos 

vielleicht  nu'-  die  von  ihm  selbst  bearbeitete  Säule  dem  Sohne  des  Zeus,  wahr- 
scheinlich Apollo,  geweiht  habe.  Welcker  (Sylloge  n.  119  (-')  da^^e^ren  liest 
"E'/i/crr,  '  f'als  Vokativ  von  'f'x<j  «iro)  und  To,'qrn>  oder  rooqcov,  und  erklärt 
EUphanlu  als  emen  Beinamen  der  Zeustochler  Eileithyia  .  welcher  Trophnn 
oder  Grophon  ein  niöjjlichcr  Weise  von  ihm  selbst  gelerligtes  (ieschenk  weihet. 
4S  Fttr  die  Ktinstlergeschichte  indessen  erhalten  wir,  auch  wenn  wir  uns  für  die 
letztere  Annahme  entscheiden,  kein  Ergebniss  von  Bedeutung. 

Endlich  bezieht  Böckh  (in  den  Srln.  d.  Berl.  Akad.  18.%.  S.  41  flgd.) 
zwei  der  ältesten  Felseninschriften  von  Thera  auf  Künstler:  n.  4,  welche  er 
liest:  V:/pi'««r(U'  tov  "Fy.rr.  'Pöt^ino  sSait;.  und  n.  <>:  ' F-rtryaTOC  tioid.  Naih  den 
Ani-'nheTi  tilier  tiie  Uertlichkett  scjieint  es  jcdoi  h  zweitriliaff,  ob  je  Kini-t\\f>rke 
zu  diesen  Inschriften  gehört  haben:  Arimanos  und  Kpagatos  diirttu  daher 
nicht  mit  Bestimmtheit  Künstler  genannt  werden. 


Die  Scliulc  des  DIpoenOM  and  »Skyliis. 

Die  Künstler  von  Samos  und  Gbios  bildeten  vereinzelte  Gruppen.  Zu- 
sammenhang liess  sich  weder  mit  vorhergehenden,  noch  mit  späteren  Künstlern 
nacliweisen.  Dipoenos  und  Skvllis  iI;\L'»^gcn  führen  uns  wieder  auf  Daedalos 
zurück.  Sie  stanuiien  von  d^r  hisel  Kreta  und  heissen  SrhfÜor.  ja  Söhne  des 
Daedalos'),  d.  Ii.  sie  sind  aus  der  .Sdnile  daedalischer  Kunalübung  auf  Kreta 
hervorgegangen.  Eine  Zeilbeslimnmng  giebt  Plinius  in  folgenden  Worten: 
Durch  Bearbeitung  des  Marmors  erlangten  zuerst  Ruhm  Dipoenos  und  Skyllis, 
geboren  auf  der  Insel  Kreta,  als  noch  die  Meder  herrschten  und  ehe  Gyrus  unter 
den  Persern  zur  HerrschaH  gelangte,  d.  i.  ungeföhr  in  der  50sten  OL  N'icht 


')  l'aiUf.  IJ.  1.'»,  1;  Iii.  17.  Ü.  i'Jiu.  M.  Ü. 
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ganz  klar  ist  dabei,  ob  diese  Olympiade  die  Zeit  der  Geburt  oder  die  ßlüthe 
bezeichnen  soll.  Nun  hat  0.  Müller  aus  armenischen  Quellen  mit  ziemlicher 
Sicherheit  nachgewiepen  ,  worauf  sich  die  ganze  Angabe  des  Plinius  lipzielit. 
Cyrus  hatte  mit  der  Beule  des  Kroesus  auch  eine  Statue  des  Herakles  von 
Dipoenos  und  Skyllis,  so  wie  einen  Apoll  und  eine  Diana,  wahrscheinlich  von 
denselben  KflnsUero,  aus  Lydien  fortgeführt  Daraus  folgt  allerdings  nur,  dasa 
die  Könstler  schon  vor  der  Besiegung  des  Kroesus  (Ol.  58,  3)  thätig  waren. 
Sehen  wir  uns  nun  spjlter  genöthigt  i  s.  Kallon),  ihre  Lebenszeit  noch  nach 
dieser  Zeit  auszudehnen,  so  wird  die  öOste  Ol.  allerdings  eher  die  Zeit  ihrer 
Geburt,  als  ihrer  Blütlie  liozcit  lmen. 
Von  ihren  Werken  tiilnl 
1}  Plinius  eine  aur§  vier  Figuren  l)eöteheüde  Gruppe  an:  „Die  Künstler  be- 
gaben nch  nach  Sikyon,  welches  lange  die  Vaterstadt  aller  Metallwerkstätten  44 
gewesen  war.  Die  Sikyonier  hatten  von  Staatswegen  ihnen  Götterbilder  ver- 
dungen: ilorh  ehe  sie  vollendet  waren,  gingen  die  Künstler,  weil  sie  sich  be- 
leidigt glaubten,  nach  Aetolien.  Sofort  überfiel  Sikyon  Hungersnoth,  Unfrucht- 
barkeit nnd  srhrerklirho=5  T.eirl.  Als  man  Alihülfe  suchte,  antwortctp  t]er  py- 
thische  Apoll,  sie  wenit'  rrfnitrcn  .  wenn  Dipocno.s  und  Sk\  llis  die  tiritterbiider 
vollendeten.  Dies  erlangte  man  durch  hohen  Lohn  und  Zugeständnisse.  Es 
waren  aber  Bilder  des  Apollo,  der  Artemis,  des  Herakles  und  der  Athene, 
welches  letztere  nachher  vom  Blitze  getroffen  wurde.**  Es  ist  eine  sehr  wahr- 
scheinliche Vermuthung  0.  Müller  s,  dass  diese  Statuen  sich  auf  den  von  alten 
Künstlern  mit  Vorliebe  gebildeten  Dreifussraub  beziehen.  NatQrlich  waren  die 
Statuen  jede  für  sich  tjf'rtrheitet,  und  nur  in  nhnlicher  Weise,  wie  die  Giebel- 
gruppen, zu  einer  liandlung  vereinigt.  Da;:ei,M  n  wage  ich  Müller  nidit  bei- 
zustimmen, wenn  er  diese  Bilder  für  dieselben  hail,  die  sich  unter  der  Beute 
des  Kroesus  befanden.  Wegen  der  Geschichte  ihrer  Entstehung  mussten  den 
Sikyoniem  die  ihrigen  für  besonders  heilig  gelten,  und  ich  sehe  nicht  ein,  wes- 
halb der  Umstand,  dass  die  Athene  spater  (wer  weiss,  wann?)  vom  Blitze  ge- 
troffen wurde,  dieser  Verehrung  sollte  Abbruch  gethan  haben.  Ich  betrachte  daher 

2)  die  Statuen  im  lu  sitze  des  Kroesus  als  ein  zweites  Werk.  Sie 

♦ 

sollen  von  Erz  und  vergoldet  gewesen  .sein. 

3)  In  Kleonae  sah  Pausanias  (II,  15,  1)  ein  Bild  der  Athene. 

4)  in  Argos  befanden  sich  im  Tempel  der  Dioskuren  die  Statuen  dieses 
Zwillingspaares  nebst  denen  ihrer  Söhne  Anaxts  und  Mnasinus  und  der 
Matter  derselben  Hilaeira  und  Phoebe.  Die  Bilder  waren  von  gewöhnlichem 
und  Ebenholz,  die  Rosse  ebenfalls  IQeist  von  Ebenholz,  einiges  daran  aber  von 
EUenbein  (Paus.  II.  22,  5.  cf  Clem.  Alex,  protr.  p.  Ii  Sylb.). 

5)  Eine  Statue  de-;  Herakles  in  Tirynth.  und 

H)  ein  Xoanon  der  Artemis  Munychia  in  Sikyon  erwähnt  Clemens 
Alexandrinus  (1.  1.). 

7)  Eine  noch  verwiirtere  Notiz,  als  über  Bupalos,  hat  Gedrenus  (ann.  p.  322  B) 
such  über  Dipoenos  und  Skyllis :  „Im  Palast  des  Lausos  zu  Konstantinopel  stand 
auch  ein  Bild  der  lindischen  Athene,  vier  Ellen  hoch  aus  Smaragdstein,  ein  Werk  4.5 
der  Bildhauer  Skyllis  und  Dipoenos,  welches  einst  Se>;ostris,  Tyrann  von  Ae- 
gypten, dem  lindischen  Tyrannen  Kleobulos  sandte."    Trotz  aller  Verwirrung 

üruun,  Ueachicbt«  <U-r  lirrlectiiKcbeQ  Kütistler  3.  And.  0 
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Di«  BildJiaucr. 


erlaubt  jednrh  du'  NcmuiULr  iler  KünfUernamen  kaiun.  (iir  iranzc  Xachnchl  lür 
ertundeu  zu  Imlteii:  sie  iiioiUte  sieb  imnierinn  un  eine  Atlieiie;:älatue  dersf^lben 
anknüpfen,  die  wirklich  vorhanden,  aber  freilich  wohl  nicht  aus  Smaragd.  80d> 
dem  vielleicht  nnr  aus  parischem  Lychnites  gearbeitet  war,  dessen  sich  diese 
Künstler  nach  Plinius  Angabe  vorzugsweise  bedienten. 

Die  genannten  Werke  bilden  sic  her  nur  einen  kleinen  Theil  der  einst 
vorbanden<*n :  denn  Plinius  bemerkt,  das>  Amlirakion.  Artrns.  Kloonae  mit  Werken 
des  Dijiix'U*»!*  anfrf'tüllt  waren.  Der  Ihmjilsitz  ilirrr  Tliatiirkeit  war  also  die 
Gegend  von  Argos  und  6ikyon,  Ambrakieu  nur  in  ein«'r  Zwiscbenzeit.  In  Klein- 
asien ist  wegen  der  Werke  im  Besitz  des  Kroesus  ihre  Gegenwart  nicht  noth» 
wendig  vorauszusetzen,  da  dieser  König  im  lebhaftesten  Verkehr  mit  Griechen- 
land stand.  In  Kreta,  ihrem  Vaterlande,  finden  wir  keine  Spur  von  ibnen.  Auf- 
fallend aber  ist  es,  dass  uns  nichts  von  ihrer  Geirenwart  in  Sparta  ausdrücklich 
lioriclifet  wird,  auf  desH»»n  Ktin?t  sif  unbedingt  don  <iT'"is^tpn  Kinllu!?s  libten: 
nieliiprc  ihrer  Schiller  sunl  Sparlaiur,  und  zwar  die  bedeutendsten  spartanischen 
Kunstler,  von  denen  wir  ül)erliHupt  etwas  wissen. 

Schüler  des  Dipoenos  unri  Skylli-^  in  und  aus  Sparta. 

Wir  lernen  sie  aus  drei  Stellen  des  Pausanias  kennen,  die  ausführlich 

mitgetheilt  zu  werden  verdienen : 

_lni  Scbatzliause  der  Epidamnior  zu  i'lvinpiii  hiiar.il  -i.h  die  Ilirnmels- 
ku^el,  von  Atlas  getragen,  ferner  Herakles  und  der  Apteibaum  bei  den  Hespe- 
riden  und  nm  den  Baum  gewunden  der  Drache,  auch  dieses  aus  Gedemholz, 
Werke  des  Theokies,  Sohnes  des  Hegylos:  dass  sie  dieser  mit  seinem 
Sohne  zusammen  gemacht,  sagen  die  Schriflzeichen  auf  der  Himmelskugel. 
Die  Hesperiden  selbst  waren  von  den  Eleem  von  dem  Orte  ihrer  ersten  Auf- 
stellung weggenommen  und  lufanden  sich  noch  zu  Pausanias  Zeit  im  fleraeon" 
(Paus.  VI,  If».  X'.  Dpr  AnfanL:  il»*r  Stelle  ist  lückonhalt:  dass  .nurh''  diese 
Werke  \«in  Cedernholz  wareUj  setzt  eine  vorhergehende  Erwähnung  von  andern 
ähnlicher  Art  voraus. 
46  2)  Die  Megarer  weiheten  in  ihr  Schatzhaus  zu  Olympia  Figuren  aus  Cedem- 
hob  mit  Gold  verziert:  den  Kampf  des  Herakles  gegen  Acheloos.  Man  sah  dort 
Zeus,  DeVaneira,  Acheloos,  Herakles  und  Ares,  welcher  dem  Acheloos  zu  Hülfe 
kommt.  Früher  stand  auch  das  Bild  der  .Athene  als  Heilerin  des  Herakles  dabei: 
zu  Pausanins  Zeit  befand  es  sich  nehon  »Ion  Hesperiden  im  Heraeon.  Im  Giebel 
des  Schatzhauses  war  der  Krieg  der  Güller  uad  Giganten  dargestellt.  Die  In- 
schrift eines  Schildes  über  dem  Giebel  aber  sagte  aus,  dass  es  von  der  Beute 
eines  Sieges  über  die  Korinther  gebaut  sei.  Pausanias  setzt  diesen  Sieg  unter 
das  lebenslängliche  Archontat  des  Phorbas  zu  Athen,  und  lässt  das  Schatzhaus 
sii,il»r  bauen:  „Die  Weihgeschenke  mussten  sie  aber  schon  seit  alter  Zeit  haben, 
da  sie  der  Lakedaemonier  Dontas.  ein  Schüler  des  Dipoenos  und  Skyllis, 
gemacht  hatte-  Paus.  VI.  14  .  B'ickh  Vi  maclit  dnratif  aufnir>rk?:am.  dass  Pau- 
sanias den  Dontas  als  einen  Daedaiideu  für  einen  uralten  Künstler  liiill,  und 


1)  C.  Inscr.  I,  {I.  47  sqq. 
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daher  seine  Werke  fttr  älter  erklärt,  als  das  Gebäude,  in  denen  sie  sich  be- 
fiinden.  Uns  führt  die  Zeit  des  Donias  zur^  umgekehrten  Vermuthung;  nemlich 
das  lange  nach  Phorbas  errichtete  Gebäude  mit  Dontas  gleichzeitig  zu  setzen. 

Vielleicht  war  Jann  uuch  der  Giebelschiuuck ,  wenn  nicht  von  Dontas  selbst, 
doch  von  einem  Künstler  derselben  Schule. 

3'  „Im  Tfinpfl  der  Hera  zu  (.)lym]iiH  steht  'ihre  ciirene  Uililsiiule  und  die| 
dei  Zeuä.  Die  der  Hera  sitzt  uiü  einem  Throne,  daneben  stellt  [AresVJ  bärtig, 
mit  einem  Helme  auf  dem  Haupte.  Es  sind  dies  Werke  (dirXä?).  Die  auf 
Thronen  sitzenden  Hören,  welche  darauf  folgen,  machte  der  Aeginet  Smilis. 
Neben  ihnen  steht  ein  Bild  derThemis,  als  der  Mutter  der  Hören.  \  on  der  Hand 
des  Dorykleidas,  eines  Lakedaemoniers  von  Geburt  und  Schülers  des  Di- 
poenos  und  Skyllis.  Die  Hesperiden,  fünf  an  der  Zahl,  mnfhte  Theokle??. 
auch  er  ein  Lakedaenionier  und  Sohn  des  Hegylos;  er  soll  Lrleicliialis  hei 
Skyllis  und  Dipoenos  gelernt  haben.  Die  Athene  mit  Helm,  Speer  und  Schild 
soll  ein  Werk  des  Lakedaemoniers  Medon  [oder  Dontas]  sein,  der  ein  Bruder 
des  Dorykleidas,  und  bei  denselben  Mdstem  in  die  Lehre  gegangen  sei.  Kore 
und  Demeter  sitzen ,  Apollo  und  Artemis  stehen  einander  gegenüber.  EjS  be-  47 
finden  sich  daselbst  auch  Leto,  Tyche,  Dionysos  und  Nike  mit  FlOgeha;  wer  sie 
greniacht,  vermag  ich  nicht  anzugeben,  doch  scheinen  auch  f^ie  mir  zu  den  vor- 
züglich alten  zu  gehören.  Die  besagten  Werke  sind  von  EU'enbein  und  Gold"" 
^Paus.  V,  17,  1). 

Zunächst  einige  Bemerkungen  über  Einzeluheiten*  In  der  einen  Stelle 
heisst  es,  die  Athene,  welche  dem  Herakles  gegm  Acheloos  beistand,  ein  Werk 
des  Dontas,  sei  nach  dem  Heraeon  versetzt.   Dort  aber  nennt  sie  Pausanias 

ein  Werk  des  Medon,  eines  Bniders  des  Dorykleidas:  i^ov  tUac  MidovTo^t 
rovTov  dk  d8eXq6v  re  dvai,  JoQvxXiiÖov.    Dnrrh  eine  ir^rin^e  Verändernnir: 
toyt>v  t'ivat  ftev  Jovra.  tovtov       y..  r.  X.,  wodurch  de  nocli  eine  be^^ere  Be- 
ziehung auf  ^iv  erhalt,  werden  beide  Erwähnungen  in  Uebereinstimmung  ge- 
bracht.  Vielleicht  ist  aber  der  Name  des  Dontas  auch  noch  an  einer  dritten 
Stelle  v^teckf,  nemlich  am  Anfange  der  Beschreibung  der  Werke  im  Heraeon. 
In  den  ersten  Worten  scheinen  ausser  dem  Bilde  der  Hera  noch  zwei  andere, 
de«  Zeus  und  vielleiclif  des  Ares,  enNähnt  zu  sein.  Von  diesen  nun  heisst  es: 
loya  di  toTiv  «nX«.    Allein  eine  genügende,  schlagende  Erklärung  des  Aus- 
dnickes  i'/nX('  ist  bis  heute  noch  nicht  preireben  worden.    Den  bi^herisren  Vor- 
schlagen mag  noch  der  angereiht  werden,  da.ss  dnkd  «icli  auf  einen  einlachen 
Stoß  ,  Holz  oder  Marmor  bezielie,  im  Gegensatz  zu  den  zusammengesetzten, 
Gedemholz,  Elfenbein,  Gold,  aus  welchen  die  folgenden  Werke  gebildet  waren. 
Nun  aber  hatl.  Bekker  wegen  der  unmittelbar  folgenden  Worte:  rdg  dh  iq^t^ijQ 
•     'f*.gai  inoltiaev  /iiytvtjrrjq  ^tüXig,  vermuthet,  es  sei  in  cr'nXd  der  Name  eines 
Künstlers  versteckt,  und  es  ist  nicht  zu  Ulugnen,  dass  dadurch  der  Zusannnen- 
hnntr  der  Rede  aufs  schi'mste  hercfestellt  würde,  D»'-!!;',]!»  schlägt  Kayser ')  vor, 
wfegen  der  Aelmhchkeit  der  Buchs-tahen  den  Namen  des  Ageladas  in  den  Text 
zu  setzen.  Allein  wir  müssen  Anstoss  nehmen,  diesen  Künstler  der  70er  Olym- 
piaden mit  den  Qbrigen ,  die  sämmtlich  bald  nach  Ol.  60  thätig  sein  mussten. 
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in  Verbindung  zn  bringen.  Dit^  AthDlicdkeit  il(>r  Buchstaben  ist  aber  mindestens 
t^hn\  «o  trroc-^,  wenn  wir  /iU.t  1  in  J()  \7  I  vprändem,  und  Dontas  g:ehörf  «rhon 
4^  ohnehin  init»  r  die  im  Fnl!.'en<it  n  i:-Mi..nnleu  Künstler.  Aultallig  ist  hoclistL'iis, 
dasjs  Pausanias  nicht  sogleicii  bei  der  ersten  Erwiilinung  von  seinem  Vaterlande 
and  Geachlechte  spricht:  aber  er  konnte  dies  des  Zusammenhanges  wegen  bis 
sur  Erwähnung  seiner  Mitschaler  aufschieben. 

Zur  bessern  Uebersicht  stellen  wir  noch  einmal  kurz  die  Werke  jedes 
Einzelnen  zusammen :  Wir  fanden 

v(m  T  h  o  k  1 »'  s :  Atlns  mit  der  KugeJ,  Herakles  und  fünf  Hesperiden  nebst 
dem  Baume  und  den»  Drachen ; 

von  Dorykleidas:  Themis  als  Mutter  der  Hören ; 

von  Dontas,  seinem  Bruder:  Zeus,  DeTaneira,  Acheloos,  Herekles,  Ares 
und  Athene;  dazu  vielleicht  im  Heraeon  Hera,  Zeus  und  Ares. 

Ausser  den  Hören  des  SmtUs  lassen  sich  die  sonst  noch  angd&hrten  Werke 
im  Heraeon  keinem  bestimmten  Künstler  beilegen.  Alle  aber  haben  unter  sich 
eine  £,'ewisse  Verwandtsi  liall .  Inn  h  die  sie  sich  namentlich  den  Erzarheiten 
von  Samos,  den  Marniorarlunten  von  (".hios  als  eine  selhststiuidii.'»!  Klasse  zur 
Seite  stellen.  Sie  gehören  sämmtiich  einer  neuen  tuntwickeiung  der  Holz- 
sculptur  an,  die  schon  unter  Dipoenos  und  Skyllis  begonnen  hatte,  aber  von 
diesen  lakedaemonischen  Ktlnstleni  ausschliesslicher  fortgeführt  wurde.  Das 
Wesen  derselben  besteht  in  der  Verbindung  des  gewöhnlichen  Holzes  mit  edlem 
Arten  und  tJberhaupt  mit  edlem  Stoffen.  Man  verbindet  Cedem-,  Eht  nliolz  mit 
Elfenbein,  mit  Go!d.  Das  Edle  tin  l  Kostbare,  anfangs  nur  Schmntk  einzelner 
Theile,  breitet  sii  ii  immer  mehr  ;nis,  Ms  znlet?:!  das  Hnlz  darauf  beschränkt 
erscheint,  dem  üold  und  Elfenhein  ul.s  (ieru.sl,  nio  Unterlage  zu  dienen.  An 
den  Rossen  der  Dioskuren  zu  Argos  war  nur  einiges  von  Eltenbein,  Gold  wird 
gar  nicht  erwähnt.  Die  Werke  im  Heraeon  nennt  Pausanias  geradezu  aus  Gold 
und  Elfenbein  gemacht,  wenn  auch  aus  den  zwei  andern  Stellen  hervorgeht, 
dass  dies  ni<  ht  dusschliesslich  der  Fall  war. 

Von  einer  Thiltigkeit  dieser  Künstler  in  ihrem  Vaterlande  haben  wir  keine 
Kunde.  Wohl  aber  linden  wir  dort  einen  anderen  Schüler  des  Dipoenos  und 
Skyilis : 

Klearchoa 

aus  Rbegion  in  Unteritalien.    „Zur  Reckten  des  Tempels  der  Athene  Chal- 
kioekos  in  Sparta  steht  ein  Bild  des  Zeus  Hypatos,  das  älteste  aller  Brcwerke : 
denn  es  ist  nicht  aus  einem  Ganzen  gemacht,  sondern  jeder  der  Theile  ist  be- 
4f)  sonders  für  sich  getrieben,  und  dann  erst  zusammengefügt  und  nnt  Nageln  ver- 

hnndm  ,  so  dass  sie  sich  nicht  r»TifIr>?:pn  krmnen.  K!f*arrh.v>  ;]u<  Rhei^inn  ■=oll 
das  liild  geinaclit  haben,  welchen  einige  emen  Schüler  des  Dij«uein*s  und  Skvlh>. 
andere  sogar  des  Daedalos  nennen.  So  berichtet  Pausanias  gewiss  ohne  zu 
ahnen,  welchen  Anstoss  er  dadurch  bei  seinen  Erklärero  erregen  würde.  Da 
meint  z.  B.  Sillig,  von  Dipoenos  und  Skyllis  kOnne  hier  nicht  die  Rede  sein: 
sie  hätten  ja  nur  durch  ftfarmorarbeit  Ruhm  erworben.  Ferner  müsse  dieses 


III,  17.  •;.  \vn  h}.^i'.ij/.,t  tit  ^«--Aiijä  den  Vorzug  vor  xf)  .'/^({('/ni' ^1  trots der  Ceber- 
eiu:>tinimui)g  der  liuiidHchritU-n  verdient. 
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Werk  in  weit  frühere  Zeit  fallen,  als  die,  in  weicher  bekaDotlich  jene  Kanstler 
thätig  waren:  richtig:  liahe  neruUch  Thiersch^)  bestitnmt,  «lass  dieses  mit  dem 
Ihimmer  frftnol>t'nf*  Werk,  tlioncs  aqvoil'/.aTow  älter  als^  Rhr.ckns.  hIso  iilter  als 
«iie  Zeitivrimun«.'  uacli  •  •lyiii(iiaden  sei.  Wel^ker^i  rbi^eum  will  da*^  Künfiller- 
paar,  welches»  den  Daedalu»  zum  Lehrer  gehald  haben  scill,  von  einem  anderen 
der  öOeten  Olympiade  getrennt  wissen.  Müller')  endlich  giebt  nur  zu,  dass 
Klearchos  spftter  als  Ol.  14  gelebt  habe,  indem  damals  erat  Rhegion  gegründet 
worden  sei.  Prüfen  wir  diese  EinwQrfe  näher:  Wer  sagt  uns,  dass  Dipoenos 
und  Skyllii"  nm  in  Marmor  gearbeitet  ?  Und  gesetzt  es  wäre  der  Fall  gewesen, 
musglen  alle  ilnc  Srhüler  dassf  üif  fhun?  Von  ihren  drei  Schülern  aus  Lake- 
daemon  kennen  wir  kein  einziges  Werk  in  Marmor.  VV'hr  n<"(thitrt  uns  ferner 
ein  ö(t  Vfii'ikaTov  bis  zum  Anlange  der  Olympiaden  hinautzurücken  ?  lüiuekos 
und  Theodoros  lebten  um  OL  Chj,  allerdings  vor  Ol.  60,  in  die  wir  der  Lehrer 
wegen  den  Klearch  setzen.  Aber  durch  die  Erfindung  des  EnEgusses  ist  die 
fjrOhere  Art  der  Metailarbeit  gewiss  nicht  mit  einem  Schlage  in  ganz  Griechen- 
land unterdrückt  worden.  Wenn  Pausanias,  wie  es  scheint,  dies  dennoch  an- 
ninmü  und  darati';  den  tal^  heii  Schluss  ^iehl,  der  Zeus  des  Klearch  sei  das 
ältejite  Werk  in  Kr/,  so  dari  uns  dies  nicht  irre  machen,  da  wir  noch  <\n7M 
wissen,  ila»»  er  über  die  chronologischen  Verhältnisse  der  ältesten  Künstler 
häutig  mit  äich  selbst  keineswegs  im  Klaren  ist.  Die  Annahme  eines  doppelten 
Dipoenos  und  Skyllis  erweist  sich  dadurch  als  unnOthig ;  und  heisst  nun  klearch 
gar  Schaler  des  Daedatos  selbst,  so  will  das  nichts  anderes  bedeuten,  ab  dass  50 
er  aus  derselben  daedalischf n  Kunstschule  hervorging,  der  auch  Diiioenos  und 
Skyllis  ihre  Bildung  verdankten.  Es  bleibt  daher  kein  Grund  nl»ri<:.  die  Thätig- 
kfi!  (Its  Klnnrch  in  ein  höheres  Alter,  als  die  GOste  Ol.  hinautzurücken.  Viel- 
iekiit  .-thea  wir  uns  sogar  gent>tliiL'f.  sie  bis  nahe  an  Ol.  70  auszudehnen,  um 
dem  immer  misslichen  AuskuntVsjnittel  zu  entgehen,  einen  düpjtelten  Klearch 
von  Rhegion  anzunehmen.  Pythagoras  nemlich,  der  bis  gegen  Ol.  80  am  Leben 
ist,  heisst  bei  Pausanias«)  Schüler  der  Klearch  von  Rhegion.  Nun  bemerkt 
freilich  PftUsaniaS  weiter,  dieser  Klearch  solle  Schüler  des  Eucheiros  von 
Korinth  gewesen  sein,  welcher  wiederum  s{»artanische  Kün-Uer,  Syadras  und 
Chartas,  zu  Lfhrern  gehabt  habe  und  diese  liehau|4ui)g  steht  allerdings 
Tiiit  der  änderten  \nLni}»e  in  WiJtir.sjiru«  Ii .  nach  weichet  Klearch  zum  Schüler 
de»  Dipoenos  oder  Daedalos  gemacht  wud.  Allein  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dsn  Pausanlas  nur  berichtet,  was  ihm  einerseits  in  Sparta,  andererseits  in 
Olympia  mitgetheilt  ward.  Dazu  kommt,  dass  das  Werk  des  Daedaliden  sich 
in  S{)arta  befand,  während  auch  der  Schüler  des  Euclieiros  durch  die  Lehrer 
desselben  mit  Sparta  wenigstens  in  indirecter  Verbindung  stand.  Endlich  ist 
es  keineswegs  ohne  Beispiel,  dass  ein  Krmi=fler  hei  niehnren  Meistern  in  die 
Lehre  gegangen  ist.  Doch  «jrenug  üIk  r  ciiu  ti  i-'unkl.  dt  t  inrht  gegen  jeden 
Widerspruch  sicher  gestellt  werden  kann;  nur  so  viel  iiaUen  wir  fest,  dass  die 
Identität  der  zwei  Klearche  bei  Pausanias  nicht  geradezu  eine  Unmöglichkeit  ist. 
SchOler  des  Dipoenos  und  Skyllis  sind  endlich  noch: 
Tektaeos  und  Angelion. 

»»  Ep.  Not  S.  ti4.        Kl.  ."5thr.  III.  "»>  Hdli.    70.  2.    *}  Paus.  VI.  4.  4. 
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Wegen  ihrer  Lehrer  und  iliixs  S«  hiiU  r>  Kation  muss  ihre  Thätigkeit  zwi- 
•srhen  Ol.  HO— 70  t'allen.  Ihr  Vateiltiml  ist  uns  unbekannt.  Nach  dem  Schul- 
/.usanunenhaiiL^t'  fh'jrfcn  wir  alx-r  vnraiissi  tzen,  dass  sie.  wie  die  vorher^rehf^nden. 
der  Gruppe  peloponnesisclier  Künstler  augehüren.  Nur  von  einem  ihrer  Werke 
haben  wir  genauere  Kunde ,  dem  Apollo  in  Delos  Äthenagoras  -)  fügt  zu 
diesem  noch  eine  Artemis,  welche  von  dMi  anderen  Gewährsmännern  nicht  ge- 
nannt wird,  aber  darum  doch  noch  nicht  als  eine  Erdichtung  zu  ▼«werfen  ist 
51  —  Der  Apollo  hielt  nach  Pausaniaa  die  Chariten  auf  seiner  Hand.  Plutarch  *\ 
der  aus  Antikles  (oder  richtiger  aus  den  Deliaca  des  Antikl(Mdas)  und  aus  If^tros 
'£1'  Talg  eiKfavtiaic)  3ch(^pf!.  gieht  die  Attriluito  der'^elben  an:  die  beiden  äupst  reu 
hatten  die  Leier  und  die  Fiottii ,  die  inittK  re  hielt  die  Syrinx  an  den  Mund, 
die  Rechte  des  Gottes  endlich  führte  den  Bogen.  Die  weitere  Nachricht,  das 
Bild  sei  so  alt,  dass  die  Künstler  den  Heropem  zur  Zeit  des  Herakles  angehören 
sollten,  können  wir  fOglich  unbeachtet  lassen.  Nachbildungen  der  Statue  hat 
man  auf  einem  geschnittenen  Stein  und  auf  Münzen  von  Athen  wiederzufinden 
geglaubt.  ■'!  Doch  lassen  sich  (laraus  über  die  Eigenthümlichkeiten  des  Styls 
keine  ht'stiitiititpn  Schlüsse  ziehen,  sowohl  wegen  der  Kleinheit,  als  auch  wpL'pn 
der  Freiheit  ^oklier  NachahmnnuPn ,  die  sirh  7..  B.  in  fler  Geninie  so  weil  er- 
streckt, dass  die  Chariten  luu  Ut  und  ohne  Atlrihule  gebildet  sind,  gerade  wie 
in  den  späteren  Marmorgru))i)en.  Die  Haltung  des  Apollo  ist  die  ^gewöhnliche 
alter  Götterbilder;  die  Arme  sind  ikst  gleichmässig  ausgestreckt  und  die  Last 
des  Körpers  auf  beiden  Beinen  gleichmässig  vertheili 


An  die  Schule  des  Dipoenos  und  Skyllis  knüpfen  wir  passend  au,  was 
wir  sonst  von  Künstlern  wissen,  welche  in  dieser  Epoche  im  Peloponnes  thätig 
waren.  Gheirisophos  gehört,  wie  jene,  zu  den  kretischen  DaedaUden.  ,ln 
Tegea  ist  ein  Tempel  des  Apollo  mit  einem  vergoldeten  Bilde  des  Gottes. 
Cheirisojibos  machte  es,  ein  Kreter  von  Geschlecht:  sein  Zeitalter  indessen  und 
<einpn  l^phrer  kf>nnpn  wir  nicht.  Der  Aufenthalt  des  Daedalos  in  Knosos  beim 
Mniu-  \  t  rs(  haiilf  aber  au!  längere  Zeit  hin  den  Krelern  auch  in  der  Verfertigung 
der  Xoana  iUdun.  Neben  dem  Apollo  steht  Gheirisophos  aus  Stein  gebildet.** 
Paus.  Vin,  53,  8.  Der  Apollo  scheint  also  ein  vergoldetes  Holzbild  gewesen 
zu  sein,  und  der  Stoff  somit  der  hergebrachte  für  alte  Götterbilder,  während 
fär  das  Bild  des  Künstlers,  wo  die  Wahl  frei  stand,  der  Miirmor  den  \'ürzug 
5'J  erhielt.  Da  nun  Paus  iiiias  den  Künstler  als  emen  Abkiimniling  der  kretischen 
Daedalidcn  lu  trai  lili'l  .  Dij^oenos  und  Skyllis  alier  in  elt^icluT  Stollnnir  "sowohl 
durch  M.irniiiraihrit  iH-rülunt  wunien.  als  aiirli  div  kirlisdie  Kunst  nach  dem 
Peloponnes  verpllanzten ,  so  dürfen  wir  vielleiehl  annehmen,  dass  Gheirisophos 
etwa  in  gleicher  Zeit  von  Kreta  nach  dem  Peloponnes  gewandert  sei.  Uebrigens 
Hesse  sich  kaum  etwas  einwenden,  wenn  jemand  den  Namen  des  Künstlers  als 

'I  Paus.  II.  -VI.  -1  If;.'.  i'i.  Vhr.  M.  y.  *>\.      'l  IX.  :'.■">.  o.    lu  wiefern  sich  diene 

^u  \]r  iluv  l'liil..>tr.  \it.  A]»oll.  III,  ;;  (•.■'>  vt;ilK-.-.irn  la^sc.  wie  .MiilL  r  (Dur.  1,  S.  353)  bcliauptct, 
v<  1  mag  i(  Ii  <  lu  n  -  •  «r«nig  wio  Sillijif  zu  tiestimnMil.    •*)  *\q  mun.  III,  p.  '20KI  Steph.    •"»)  Vgl. 
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nicht  ursprünglich,  sondern  als  von  der  Kunstthätigkeit  abgeleitet  dem  Daedalos 
an  die  Seite  stellen  wollte. 

Unahhiin^rii:  \un  den  kretischen  Meistern,  aber  ihnen  etwa  gleichzeitig, 
finden  wir  in  Sparta: 

Syatlras  und  Ghai  ta-5.  Von  ilinen.  so  wie  von  ihrem  Schüler  Euchejros 
aus  Korinlh ,  den  wir  mit  dem  Plasten  F.ucheir  nm  die  3(Jste  Ol.  nicht  ver- 
mischen dürfen,  wissen  wir  indessen  nichts,  als  was  oben  bei  Gelegenheit 
Klearchs  aus  Pausanias       4,  4)  angefahrt  worden  ist. 
Endlich  setzen  wir  in  diese  Epoche  noch: 

Bathykles  aus  Magnesia,  welcher  den  Thron  des  Apollo  ZU  Amyklae 
errichtete  und  mit  einem  Cyclus  von  Kun-tvorsteilungen  schmückte:  weürpn  der 
Vollf-ndun^  desselhen  aber  die  Chariten  und  ein  Bild  der  Artemis  Leukuiiliryne 
wfciiile  1).  PrtU'^anirts  hcint  ühtT  Zeit  und  Lehrer  des  Künstler;»  keine  he- 
ätimmte  Meinung  yehaijt  zu  haben;  er  sagt,  dass  das  Bild  des  Gottes  selbst 
nicht  von  Bathykles,  sondern  alt  und  ohne  künstlerischen  Werth  sei  (oil  avv 
re/i  >;  ^enotr,ftivov\  Aus  mythologischen  Gründen  haben  Voss«)  und  Welcker«) 
den  Künstler  <  twa  in  die  öOste  Olympiade  gesetzt.  Andere  wollten  eine  Zeit- 
bestimmung in  der  Anj^abe  des  Pausanias  •)  tinden ,  dass  die  Lakedaemonier 
da<  Gfdd.  welches  ihnen  Kroesii>  für  den  Apollo  Pythaeo?  auf"  dem  Berge  Thornax 
schenkte,  zum  Si  hnnu  k  des  Iterühmlfren  uatyklaeischen  verwendeten.  Die 
allgemeine  Bezeichnung  waimv  gewaiirt  aber  noch  nicht  die  Gewissbeit,  daas 
damit  die  Errichtung  des  Thrones  gemeint  sei.  Dagegen  hat  die  folgende  Ar* 
gumentation  Silligs  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich:  Karien,  wo  Magnesia 
lag.  ward  von  Alyattes  oder  Kroesus  dem  lydischen  Reiche  unterworfen  ')•  D>ö 
Künstler  vnn  Magnesia,  an  deren  Spitze  Bathykles  stand,  da  eine  Anzahl  der- 
selben Hill  ilim  in  Amyklae  arheifele,  tandeii  zunächst  an  dem  kunstliebenden 
Hoie  des  Kroesus  noeh  }iinl,tnt:lii  lie  Beschaltigunir.  Als  aber  Lydien  von  den 
Medern  unterjociit  wurde,  wanderten  viele  Griechen  tlieils  nach  Haben  und  Gallien, 
Iheils  nach  Griechenland  selbst  aus.  Bei  dem  Verhältnisse  des  Kroesus  zu 
Lakedaemon  hat  es  also  nichts  auffälliges,  wenn  eine  Schaar  Künstler  steh 
dorihin  wendete,  wo  gerade  damals  die  Kunst  in  Ansehen  stand.  Bathykles 
lebte  demnach  etwa  Ol.  60,  was  der  Annahme  von  Voss  und  Welcker  ziendich 
nahe  kommt.  Nehmen  wir  dazu,  dass  der  Thron  wahr5=eheinlie!i  aus  Ibdz  und 
aniit-rn  SiMilen  zusammengesetzt  war,  so  passt  aucli  dieses  tiir  die  angenommene 
Zeil,  in  der  gerade  spartanische  Künstler  durch  Arbeiten  in  dem  gleichen  Ma- 
teriale  sich  auszeichneten. 

Die  Beschreibung  des  Thrones  selbst  bei  Pausanlas  hat  hauptsächlich  ein 
kunstmytbologisches  Interesse.  Die  Gestalt  wird  nur  kurz  und  in  solcher  Weise 
beriihrt,  dass  wir  uns  ein  klares  Bild  davon  zu  entwerfen  nicht  im  Stande  sind. 
Die  St  ihie  sass  nicht,  semdern  stand  in  der  Mitte  des  vom  Throne  wahrschein- 
lich nur  iiuf  drei  Seiten  umschlossenen  Haumes.  Rings  herum  (wcdil  an  den 
Seiten)  waren  nocli  mehrere  von  einander  gesonderte  Sessel  aufgestellt.  Die 

*i  i'au<.  III.  1*^,  '■)  sf|tj.  l»ie  Art<Mi!is  hiMik«)|>luyne  siheint  niK-li  Milnzt-n  v..ii  Mairiifsia 
(Maller  u.  Oenterley  D.  a.  K.  1, 1.  14)  der  epht^^tisclitfii  auch  in  der  ftiiHiiereii  biUluug;  verwiiixU 
xa  sein.  M^-th.  Briefe  FI.  Ü^x.  *)  Zeitwhrift  f,  a.  K.  8.  2f:i  »)  IH.  10.  f :  vgl. 
HerrMl.  \M.    h  Vgl.  Clinton  fHAti  p.  -m. 
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Bezeichnung  eines  Thrones  fflr  das  Ganze  ist  daher  sehr  uneigentlich  zn  ver- 
stehen. Wollen  wir  einen  freilich  nur  theilweise  zutreffenden  Verglf>i(li  mit 
Werken  des  Miflf  hllers  anstellen,  so  können  wir  an  die  reich  verzierten  Chor- 
slühle  * hri-l li(  Ii*  r  Kirchen  erinnern,  dif  in  ihrer  Mitte  den  A!far  haben,  wie 
der  Tlirou  die  btalue  des  Ajtollo  auf  (iem  Gral>e  des  Ilyakintiios. 

Ueber  die  Anordnung  der  zahlreichen  Reliefs  habe  ich  im  Rheinischen 
Museum  von  Welcker  und  Rttschl  ^)  ausführlich  gehandelt,  und  nachgewiesen, 
dass  das  Grandprincip  derselben  ein  strenger  Parallelismus,  ein  durchgehendes 
Fiil^prechen  der  einzelnen  Glieder  unter  einander  im  Haume  war,  dass»  dieses 
Entsprechen  sich  niclit  hlos  innerhall»  'Ici  »  inzelncn  Heihen  lindel,  son  lorn  auch 
bei  d«>n  iriin^^en  Reihen  unter  einanili  r  \\  ioderkehrt.  Dieses  Princip  w  ir  aber 
4  kemes\ve*js  ein  a»?iu's,  von  Halhyklesi  /.uer.-.t  aufgestelles:  wir  tinden  es  htieils 
an  dem  Schilde  bei  Homer  und  Hesiod,  am  Kasten  des  Kypselos  in  voll- 
kommenster Durchbildung,  und  es  behauptet  auch  später,  selbst  bei  einem 
Phidias  und  Polygnot,  noch  seine  Geltung. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Darstellungen  Oberlassen  wir  jedem  selbst 
bei  Pausanias  nachzulesen.  Xur  das  wollen  wir  noch  erwiihnen,  dass  am  obersten 
Theile  des  Thrones  ein  Clior  «Icr  M'.unff'  T  dargestellt  war,  welche  dem  Ba- 
tbykles  bei  der  Arbeil  Hiilte  geleistet  hatten. 


Ehe  wir  zu  einer  allgemeinen  Betrachtung  dieses  Ahschniltes  übergehen, 
führen  wir  noch  einige  wenig  wichtige  Notizen  über  Kiuistler  in  Sicilien  an. 
Polystratos,  eigentlich  an«  Anihnikien.  macht*'  nuh  Tatian  !idv.  Orr.  r>4. 
j).  Iis  Worth)  eine  Statue  des  ain il:«  iitinischen  'i  vrannen  Phalari«!.  wclrlier 
ül.  57,  4  starb  (.s.  Clinton  h.  a.j.  Em  Kimslier  aus  Anjbrakien  gerade  in  dieser 
fHihen  Zeit  müsste  aufniUig  erscheinen,  wüssten  whr  nicht  aus  Plinius,  dass 
Dipoenos  und  Skyllis  während  der  Unterbrechung  ihres  Aufenthaltes  in  Sikyon 
sich  dorthin  gewendet  hatten. 

Die  Erwähnung  des  Phalaris  fidirt  uns  auf: 

Perillos  oder  Perilaos  (denn  beide  Namen  sind  l'I^miIs  richtig,  -ielie 
Böckh  zum  ('..  I.  '!r.  I,  p.  HS?) .  einen  Acrri^if^ntiner  und  Erzarb<  iti  r  *  f^'ufAtcToc, 
/«XxtJ'c  nach  Lutianl.  Ihm  wird  fler  lieruchtigte  ÖÜer  de.s  Plialaria  zuge-. 
schrieben,  in  welchem  er  selbst  zur  ersten  Probe  gerttstet  sein  soll  (s.  z.  B. 
Plin.  34,  89.  Lucian  Enc.  PhaL  11;  12).  Dieser  Stier  hat  zu  den  verschieden- 
artigsten Erörterungen  in  der  alten,  wie  in  der  neuen  Zelt  Anlass  gegeben, 
auf  welche  einzugehen  für  unsere  Zvvf  rkf  iiherflüssig  erscheint,  Kine  blosse 
Fahel  wird  es  schwerlich  sein;  wohl  aber  ist  es  miiglich.  was  Böttiger  ver- 
mutliet,  dass  die  urspriinglirlir«  \'pnmlassunü:  zu  den  verschiedenen  sich  wider- 
streitenden Erziddun^'^'n  in  pliut  au  ischen  Gtitlerculleu  zu  suchen  sei,  die  von 
Karthago  nach  der  sicilischen  Küste  übertragen  wurden  (Kunslmylhol.  S.  339 
und  380  flgd.). 
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K  }i  habe  die  Erörteruiiiren  liber  dii-se  er.sle  historische  Periode  mit  der 
Behau j  ltiiiLf  bejronnf^ti .  diiss  die  eiirentliche  Geschichte  der  Künstler  etst  tun 
(ia*  Jalir  üüO  v  (Hir.  zwisclien  Ol.  4(>— 5(1  be^^inne.  Den  liewoi^s  niuH^teji  <lie 
einzelnen  Untersuchungen  liefern.  Ks  war  aber  dabei  nuthig,  einen  Weij  eni- 
zuschlagen,  der  von  dem  meiner  Vorgänger  namentlich  in  einer  Richtung  ab* 
veichL  Viele  der  eben  besprochenen  Künstler  erachetnen  nach  unseren  Quellen 
noch  als  halb  der  Sage  angehörig.  Anstatt  nun  von  dieser  auszugehen,  fragte 
ich  zuerst,  ob  neben  ihr  nicht  eine  geschichtliche  Thatsache  einen  festeren 
H.ilti<unkt  für  die  Untersuchung  darbiete.  Es  war  überall  <l*>r  Fall:  ich  stellte 
iilso  diese  Thatsache  fest  und  wendete  mich  nun  erst  zur  Hetr  u  iitung  der  Saire. 
nicht  um  sie  schlechtweg  zu  verwerten,  »ondern  uni  sie  /.u  erklären.  Ks  ge- 
lang dies  überall  in  so  fern,  al.s  sich  theils  die  Veranlassung  der  Entstehung, 
thetls  der  Grund  des  Irrthums  in  der  UeberMeferung  nachweisen  lieas.  ohne 
dass  dadurch  unsem  Gewährsmännern  Gewalt  angethan  wurde.  Wem  etwa 
Aber  Einzelnes  noch  Zweifel  geblieben  sindt  der  Überblicke  die  ganzen  Unter- 
suchungen in  ihrem  Zusammenhange:  er  versuche  es,  die  Sage,  wie  sie  ist, 
zu  vertheidigen,  aber  er  vf^r^^urhe  es  mit  Con-^frjnenz.  und  es  wird  kein  anderer 
.Ausweg  bleiben,  als  alle  die  Künstlur.  welche  noch  mit  der  SaL'^e  verknüptl 
sind,  Smilis,  Tbeodoros  und  Rhoekos.  Dipoenos  und  Skyllis,  Klearcli,  und  .selbst 
noch  einige  andere  in  der  nächsten  Epoche  ohne  Ausnahme  xu  verdoppeln: 
gewiss  ein  verzweifeltes  Auskunttsmittel ,  welches  allein  schon  den  Beweis  Ue> 
fem  kann,  dass  bei  allen  Verwirrungen  der  Chronologie  dieselbe  Ursache  gleich» 
Illässig  gewirkt  hat,  nemlich  der  Mangel  an  richtigem  Verständniss  halb  sagen- 
hafter Antraben.  I<t  C!=  mir  mm  ijelunircn.  diese  \'erwirrmiir  überall  vfui  ein 
und  deuHeliiei)  St.tnili'iinkte  ;iu,-  zu  lusen,  su  i»i  dieses  Belingen  selbst  eine 
Gewahr  mehr  für  die  Hiciiligkeil  iles  angewendeten  Heilmittels. 

Betrachten  wir  aber  unbelangen  den  ganzen  Zustand  Griechenlands  um 
das  Jahr  600,  so  werden  wir  dadurch  gleichfalls  viebnehr  einen  Grund  für,  als 
geiren  die  Richtigkeit  der  bisherigen  Ergebnisse  finden.  Nicht  äussere  po- 
litische Ereignisse  von  grosser  Bedeutung  sind  es,  welche  um  diese  Zeit  unsere  50 
Anfnierksanikeil  auf  -ich  ziehen,  sondern  eine  neue  Ent  wi  kelniiL;  des  griechischen 
(leistes.  Das  Slaatslelieu  niurmt  an  vielen  Orion  neue.  Iiestiiamtere  Gestalten 
an.  welche  aucii  tür  die  höchsten  EnUviekehmgen  eine  lüclitige  Grundlage  ab- 
jireben.  Die  sieben  Weisen,  meist  praktische  Staatsmänner,  treten  gerade  in 
dieser  Zeit  auf.  Wie  aber  im  Staate  die  alten  Formen  immer  mehr  schwinden, 
so  verliert  auch  in  der  Literatur  die  Poesie  ihre  bisherige  Alleinherrschaft. 
N  ;m  11  poetischem  Anschauen  und  Schaffen  zeigt  sich  immer  mehr  reines  Be- 
obachten und  Donken  über  \orhandeties  und  Gewesenes,  über  die  Gründe  der 
Dinge;  wir  huren  von  den  ersten  Philosophen  und  Geschichtsschreibern,  die 
zuerst  in  den  Gegenständen  ihrer  geistigen  Thätigkeit,  bald  aber  auch  in  der 
Form  von  der  Poesie  sich  lossagen.  Dürfen  wir  uns  daher  wundem,  wenn  auch 
auf  dem  Felde  der  Kunst  sich  ein  neues  Leben  regt?  Sie  entbehrte  bisher  der 
Freiheit,  sie  stand  im  Dienste  der  Priester  oder  des  Handwerkes.  Im  Dienste 
der  Pricjiter  machte  sie  Bilder,  welche  die  Gottheit  vielmehr  bedeuten,  als  dar- 
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stellen  sollten;  im  Dienste  des  Handwerkes  halte  sie  nur  auszuschmücken, 
was  anderen  Zwecken  im  Leben  dienstbar,  nicht  ein  Kunstwerk  für  sich  zu 
sein  bestimmt  war.  Selbst  hfi  don  Geschenken,  welche  man  den  Oettern  ah 
Zehnten  oder  aus  Dankbarkeit  lur  ertulite  Gelübde  weihte,  sah  man  anlangs 
mehr  auf  Kostbarkeit  oder  Menge ;  «m  liebsten  stellte  man  einen  Theil  des  Ge- 
winnes selbst  auf,  sei  es  von  erbeuteten  Waffen,  sei  es  von  edlen  Hetallen, 
und  höchstens  verarbeitete  man  dies  su  Tempelgerftthschaften  mit  künstlerischem 
Schmucke.  So  weihen  die  Samier  wegen  einer  Handelsuntemebmung  nach 
Tartessos  in  der  Sösten  Ol.  ein  mächtiges  Getliss  in  das  Ileraeon  ^  i,  so  Alyattes, 
selbst  Kroesii?«  noch  ilhnüche  Geschenke  nach  Delphi.  Diese  Verhältnisse  dahin 
zu  ändern,  dass  ih-r  kuii.stlerische  Werth  dem  materiellen  L'lei(  Ii.  oder  höher  als 
dieser,  geschätzt  wei du,  konnte  aber  der  Wille  und  der  Eiler  einzelner  Künstler 
noch  keineswegs  genügen.  Es  musste  sich  das  Bedttrfniss  dasu  in  der  ganzen 
Geistesrichtung  der  Zeit  offenbaren.  Aber  welchen  Einflössen  sollen  wir  einen 
iMien  Umschwung  am  Anlange  der  Olympiaden  zuschreiben?  Sie  bilden 
.'•7  keinen  Wendepunkt  in  der  Entwickelung  des  griechischen  Geistes,  während  wir 
ihn  ireiren  da^  T.  <»<Ht  anf  allen  Gohieten  wnhrirenonmieji  haben. 

Aber  auch  jetzt  noch  zeiL-t  sit  Ii  der  l'eiMTiiang  nur  ailniählitf;  noch  immer 
ist  das  Band,  welches  namentlnii  die  Kunst  an  die  ßcligion  knüpft,  ein  festes 
und  strenges.  Viele  der  genannten  Werke  sind  wenigstens  Otftterbilder,  die 
sich  um  die  Tempelgottheit  gruppiren,  auf  ihre  Thfttigkeit  beziehen,  oder  Wesen 
darstellen,  die  ihr  befreundet,  verwandt  oder  untergeordnet  sind.  Kunstwerke 
ausser  Beziehung  zur  Religion  kommen  fast  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  vor. 
Die  alte  Silte  Idi«  kf  ferner  noch  daran«:  herv*  r,  dn«  man  den  Werth  des  Kunst- 
werkes durch  Kostli.irkftit  des  Stoffe?;  zu  » rhuhen  suciit.  durch  Auwendun;::  edler 
Metalle,  des  Elfenbeins,  edler  Holzarten,  aus  welchem  Gebrauche  sich  dann 
später  die  höchste  Vollendung  der  Sculptur  in  den  Kolossen  von  Gold  und  Elfen- 
bein entwickelt.  Dem  KOnstler  selbst  aber  scheint  die  Religion  wegen  jenes 
Verhältnisses  zu  ihr  eine  bevorzugte,  fast,  wie  den  Priestern,  eine  geheiligte 
Stellung  gewälirt  zn  haben.  So  sehen  wir  das  Orakel  sich  der  in  Sikyon  be- 
leidigt'n  kretischen  Künstler  annehmen;  und  es  verdient  aus  Ii  luselben  Grunde 
lieacht  ip.ir.  dass  wir  in  einer  Zeit,  wo  von  Portniitbildung  k;ii!iu  noch  die  Hede 
ist,  am  Throne  des  Apoilo  den  Chur  der  Genossen  des  Bathykles,  neben  dem 
Apollo  zu  Tßgea  das  Bild  des  Cheirisophos ,  endlich  das  Bild  des  Theodoros 
wahrscheinlich  im  Heraeon  zu  Samos,  das  er  gebaut,  aufgestellt  finden.  Der 
Anerkennung  des  künstlerischen  Verdienstes  wird  wohl  niemand  diese  Ehre  zu> 
schreiben  wollen.  Weit  eher  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Religion  dem 
Künstler  das  Vorrecht  ertheilte.  neben  und  an  seinem  Werke  sich  selbst  zu 
verhen  lichen ,  weil  er  ein  geweihtes  Werk  L'Ieichsam  unter  dem  Beistande  der 
Gottlieit  geschahen.  Diese  Bilder  der  Künstler  waren  also  in  ihrer  Bedeutung 
nicht  wesentlich  verschieden  von  denen  der  Priester,  die  oft  in  langen  Reihen 
in  und  bei  griechischen  Tempeln  aufgestellt  waren. 

Wir  sprachen  bisher  von  der  Stellung  und  den  äusseren  .  Verhältnissen 
der  Kunst  im  Allgemeinen.  Ueberblicken  wir  jetzt  die  verschiedenen  Erschei- 

M  Heroii.  i  \  .  J.V.». 
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nmigen  innerhalb  ihres  eigenen  Gebietes.  Gegenstände  der  Darstellung  sind, 
wenn  wir  die  rein  statuarischen  Werke  ins  Auge  fassen,  Götter  und  <;öttliche 

Wesen  und  zwar  in  so  ausschliesslicher  Weise,  dass  wir  behaupten  können,  'n^ 

Heroen  seien  dama!>  noch  von  der  Ehre  dpr  Bild?;iulen  au'«q'p«?i  hlo>?;en  ge- 
■iv.'-rii ;  denn  die  Dioskureii  und  Herakles  haben  ihre  (ieltuni,'  auch  unter  den 
tiottern.  Die  Heroenmylhologie  nahm  eine  Stellung  nur  in  zweiler  Heilie  ein, 
3ie  war  auf  das  Relief  beschränkt,  und  hier  finden  wir  sie  am  Throne  zu  Amy* 
kjae«  wie  schon  trflher  am  Kasten  des  Kypseloe,  in  grOsster  Ausdehnung  an- 
gewendet. Dieses  Verhältniss  entspricht  Toilkonimcn  demjenigen ,  welches  wir 
später  in  Rücksicht  auf  die  Darstellung  geschichtlicher  Begebenheilen  zu  be- 
oKifhtpn  rtelpgrnhfit  haben  werden.  Wir  finden  sie  auf  die  Malerei  beschränkt, 
his  i;rst  spater  das  Künigthum  mit  seinen  Ansprüchen  auf  göttlichen  Ursprung 
hervortrat. 

Eine  vorzugsweise  Ausbildung  einsehia*  Göttergestalten  in  bestimmten 
Scholen  oder  durch  bestimmte  Künstler  lässt  sich  in  dieser  Epoche  noch  nicht 
nachweisen.  Denn  erstens  sind  unsere  Nachrichten  sicherlich  so  lückenhaft, 
(la<s  wir  nie  wissen  können,  in  wie  weit  der  Zufall  dabei  sein  Spiel  gehabt 
hat.  Wenn  z.  B,  Snülis  eine  Hern  in  Snnios,  eine  andere  in  Argos,  dann  die 
Hören  wenigsten"  für  einen  Tempel  der  Hera  macht,  und  0.  Müller*)  deshalb 
den  Künstler  in  ein  äbnltcbes  Verhältniss  zur  Hera  bringen  will,  wie  die  Dae- 
daliden  zur  Athene,  so  wagen  wir  diese  Folgerung  darum  nicht  anzunehmen, 
weil  die  Thatsachen ,  auf  denen  sie  beruht,  der  Zahl  nach  zu  gering  sind  und 
zu  sehr  vereinzeil  dastehen.  Femer  aber  ist  an  eine  VoiMebe  des  Künstlers 
für  gewisse  Götter  aus  künstlerischen  Rücksichten  in  dieser  Epoche  gewiss  noch 
nicht  zu  denken.  War  er  üherliaupf  mir  im  Stande,  die  Schwierisrkeit-Mi  bei 
der  äusseren  Darstellunir  der  MenscbeuLrestall  zu  idjt'r\\  imlen ,  so  liess  er  sich 
gewiss  gleich  bereit  hnden,  einen  Zeus  oder  eine  Hera,  einen  Apoll  oder  eine 
Artemis  zu  bildra.  Denn  der  Unterschied  lag  gewiss  mehr  in  äusserlichen 
Kennzeichen^  als  in  einer  Abstufung  der  geistigen  Bedeutung,  das  künstlerische 
Verdienst  mehr  in  technischer  und  stylistischer  Vollendung,  als  in  der  Durch« 
biklung  der  geistigen  Eigenthümlichkeiten.  Doch  dürfen  wir  einen  Umstand 
nicht  übcrL'^ehen.  nemli<  Ii  duss  auch  jetzt  schon  in  statuarischen  Werken  mehrere 
Figuren  zu  einer  Handlung  verknüpff  wurden,  also  aucli  in  [Bewegung  und 
Stellung  die  frühere  Ruhe  grösserer  Mannigfaltigkeit  Platz  niaciite. 

Leider  felüea  uns  über  die  Unterschiede  des  Styls  in  den  einzelnen  Schulen  oU 
alle  und  jede  Nachweisungen.  Voraussetzen  dürfen  wir  sie  wenigstens  in  so 
Veit,  als  sie  durch  die  Verschiedenheit  des  angewendeten  Stoffes  bedingt  sind. 
Hier  sondern  sich  zuerst  die  samischen  Künstler  bestimmt  von  den  übritren 
ilurch  den  Erzguss.  Ihre  Erfindung  scheint  zwar  bald  nach  ihnen .  aber  nicht 
augenblicklich  Hlliremeine  Verbreitung  gefunden  zu  Imben.  Die  Künstler  vnn 
Ghios  sind,  so  viel  wir  wissen,  ausschliesslich  Marmorarbeiter.  Dass  »he  ver- 
goldeten Erzstatuen  des  Dipocnus  und  SkyHis  im  Besitze  des  Kroesus  Guss- 
verke  waren,  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt  und  muss  deshalb  etnigermaassen 
zweifelhaft  bleiben,  weil  der  Zeus  ihres  Schülers  Klearch  ein  ff^v^ijXarov  war, 
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und  andere  Werke  des  Erzf^uases  in  Petoponne;?!  nicht  genannt  werden.  Da» 
gegen  ist  schon  bemerkt  \\(irilon.  wie  aus-^er  in  der  Marniorarbeit  die  kretischen 
Daedaliden  auch  in  der  weiteren  Ansbildun^'  iler  Holzseulptur  Ruhm  orwnrhen. 
Nicht  unm^■»^:^ch  ist  es,  dms  die  Aaregmig  dazu  von  Üathykles,  und  durch  ihn 
von  dem  Hofe  des  Kroesus  kam,  durch  dessen  Reichtliümer  Glanz  und  Luxus 
auch  in  der  Kunst  eher  Eingang  finden  mussten,  als  dies  bei  der  verfaältniss- 
mässigen  Armuth  der  griechischen  Freistaaten  des  Festlandes  möglich  war. 

Ueberhaupt  i^l  der  Grad  des  äusseren  Wohlstandes  namentheh  in  dieser 
Zeil  der  ersten  Antänge  künstlerischen  Lebens  keineswejirs  ausser  Acht  zu  lassen, 
wenn  wir  die  V*>rbreilung  an  den  verscliiedenen  Punkten  Grif^«  lu  nlands  über- 
blicken. Es  ist  gewiss  niclit  blosser  Zufall,  dass  die  siimmtlichen  uns  be- 
kannten Kunstschulen  von  den  Inseln  ausgehe« :  dort  ist  der  Verkehr  am  regsten, 
dort  also  entsteht  zuerst  Woblstandf  der  an  Verschönerung  des  Lebens  denken 
lehrt.  Wie  nun  aber  die  Inseln  im  Verkehr  gewisse  Gebiete  des  Festlandes 
beherrschen,  SO  üben  sie  denselben  Binlluss  auch  in  der  Kunst.  Sanm-  und 
Ghios  sind  auf  Kleinasien  hingewiesen,  und  eben  dahin  führt  uns  ein  Theil  der 
Wfrkf  ihrer  Kunstschulen.  Von  Kreta  dagegen  wfindern  die  Künstler,  Gheiri- 
sophos.  Dii)Mi>nos  und  Sk>  llis.  nach  dem  Pelupouues.  Der  Eiolluss  der  letztern 
zeigt  sich  naiiienüich  in  Sparta  durch  eine  Heihe  von  Schülern,  und  reicht  von 
dort  aus  durch  Klearch  selbst  bis  nach  Unteritalien.  Andere  Orte»  Arges,  Si> 
6D  kyon,  Kleonae,  selbst  Ambrakien,  sollen  mit  ihren  Werken  angefüllt  gewesen 
sein,  und  ihr  Ansehen  erscheint  allerdings  dort  so  bedeutend,  dass  es  das  An- 
denken an  die  einheimischen  Kunstanfänge  gänzlich  verdunkelt  hat.  Dennoch 
a})er  sind  »ins  von  dnrf  krinc  Schüler  bekannt,  welche  von  der  Fortdauer  ihres 
Einiius.ses  bestimmtes  Zeugui^J^^  aliN'Lri.  n.  Ein^^  vierte  Insel  gi  wiunl  tur  die 
Künsllergeschichle  erst  in  der  nächsten  IV-riude  gnissere  Bedeutung,  uemlich 
Aegina.  Nur  Smilis  hat  uns  bereits  beschäftigt.  Seine  Verbindung  mit  den 
samischen  Künstlern  ist  aber  in  so  fern  wichtig,  als  sie  auf  weiteren  Verkehr 
deutet,  durch  den  die  Kenntniss  des  Erzgusses  bald  nach  Aegina  gelangt 
sein  muss. 

So  zeigt  uns  dieser  IJebeiiiüi  k.  i1,i>-  der  erste  Aufschwung  der  Kunst  in 
dief?er  Epochp  von  wenigen  Milteijuaikten  ausgeht,  und  der  Forts»  Iii itt  sich 
eben  nur  so  weit  olieubarl,  als  sich  das  Wirken  von  diesen  Punkten  aus  erstreckt. 
Was  daneben  noch  erw&hnt  wird,  in  Korinth,  in  Sicilien,  Ist  durchaus  unter* 
geordnet  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  aber  deshalb  noch  der  Umstand, 
dass  wir  aus  dieser  Epoche  keinen  einsigen  athenischen  Künstler  kennen.  Zwar 
ist  durch  die  Zerstörung  Athens  im  Perserkriege  der  grössle  Theil  alter  Kunst- 
werke und  damit  die  Kunde  von  ihnen  vernichtet  woiden.  Doch  haben  sich 
ciniL'^r  Re-ite  sogar  bis  heute  erhalten;  nmi  bei  der  Pafersucht  der  Atiiemr  auf 
ihren  Huhm  würden  sie  wenigstens  die  Namen  ihrer  Künstler  der  Nachwelt 
überliefert  haben.  Allein  wir  finden  keinen  einzigen,  nur  Daedaliden  im  All- 
gemeinen. Die  Kunst  bewegt  sich  also  auf  den  von  Alto-s  her  vorgeschriebenen 
Wegen  weiter,  ohne  dass  durch  das  Wirken  einer  ausgezeichneten  Persönlich- 
keit der  Anstoss  zu  einem  plötzlichen,  in  die  Augen  fallenden  Fortschritt  ge- 
geben worden  wäre. 

Uedarf  es  schliesslich  noch  einer  Rechtfertigung,  warum  wir  die  erste 
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Periode  der  Künstlergeschich tc  zwischen  Ol.  00 — 70  abgeschlossen  hahen,  SO 
ist  diese  leicht  L'P[r«^hpn.  Wir  haben  die  .nnzelnen  (»ruppen  vnn  Kilii^fhnn  von 
ihrem  ersten  Autirt  li  ii  ,in  so  weit  veitblL't,  wie  un.sero  N  u  lu ii  bteii  leii  hten. 
Auf  diese  Weise  hliehen  nur  zwei  Nauien  übriy^:  Kallou  und  Pythagoras,  welche 
wir  für  die  foJgeade  Periode  aufsparen  mussten;  an  alten  übrigen  Punkten 
kamen  wir  von  selbst  und  ungesucht  zu  einem  festen  Abschlüsse.  Dass  dies 
Dicht  in  zufidliger  LOckenhafligkeit  unserer  Quellen,  sondern  in  wirklichen  61 
historischen  VeritAltnissen  seinen  Grund  hat.  wird  die  Geschichte  des  nächsten 
Zeitraumes  lehren.  zeifrt  sich  uns  hifr  ziiiiiii  hs!  die  nutnUliiie  Fr.-cheinunis:, 
dass  wir  tast  ni»  an  <l,is  Frühere  anknüpfen  können,  sondern  überall  neue  Aus- 
gangspunkte  suchen  müssen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Grössere  Ausbreitung  und  Streben  nach  freier  Entwickelung, 

von  Olymp.  60—80. 

Arg(M. 

ass  die  Kunst  schon  in  alterer  Zeit  in  Argo«  einheimisch  war,  lehrt  die 
Sage  von  Epeios,  der  an  dem  Zuge  gegen  Troja  Theil  genommen  haben  soll. 
Aber  es  fehlt  ihm  gänzlich  an  namhaften  Nachfolgern.  Die  ersten  Kanstler 

nach  ihm,  von  deren  Thätigkeit  in  Argos  wir  etwas  erfahren,  sind  Dipoenos 
und  Skyllis,  Fremde,  welclie  nur  eine  Zeil  Uinc  dort  ihren  W'ohnsitz  genommen 
haben  könnten.  Xeht  n  ihnen  scheint  indessen  auch  eine  einheimische  Kunst- 
schule vorhanden  gewesen  zu  sein.  Wir  sclihtsseii  dm»  daraus,  dass  Eutelidas 
und  Chrysolhemis  in  der  Inschrift  ihres  einzigen  uns  bekannten  Werkes 
▼on  sich  aussagen,  die  Kunst  sei  ihnen  Ix  rr^ ore(>6)v,  von  ihren  Voriahren,  über* 
liefert:  Paus.  VI,  10,  6.  Sie  legen  damit  auf  die  Schulmassigkeit  ihrer  Kunst 
einen  gewissen  Werth,  und  stellen  sich,  etwa  wie  bei  den  Handwerkern  die 
Innungsgenossen ,  den  Pfuschern  oder  Neuerern  gegenüber.  Ihr  Werk  waren 
die  Siattjen  des  Demarntn«?  und  >eines  Sohnes  Tbt  opompos  aus  Heraea  in  Ar- 
kadien. Kr-tt  rer  hatte  im  Laule  der  Scliwerh<*w.i Hutten,  Ol.  (Jo  u.  6(),  letzterer 
zweimal  im  Pentathlon,  gewiss  erst  einige  t'lyuipiaden  später,  gesiegt.  Die 
KQnstler  mochten  also  etwa  01. 70  thitig  sein.  Ueber  die  Darstellung  bemerkt 
Pansanias  nur,  dass  Demaratos  einen  Schild  von  der  zu  seiner  Zeit  noch  üb-  62 
lieben  Art  führte,  auf  dem  Haupt  aber  den  Helm  und  an  den  Beinen  Schienen  trug. 

Aristomedon  muss  in  der  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Kint'all  des  Xerxes 
in  Griechptiland  rreleht  hahen.  Denn  von  seiner  fland  waren  dir»  WciliL'^^rbenke. 
weiche  die  Phocenser  wegen  der  unter  Tellias  Leitung  ertociitenen  Siege  über 


Digitized  by  Google 


Di«  BiitiLauvr. 


die  Thessrtlier  in  Dfclpl»i  aufstellten:  Pans.  X.  1.  1*».  Uehei  die  Kriege  giebt 
ausser  Fausanias  auch  Herodot  (.VUI,  27 1  nalierea  Aufschluss.  Die  Geschenke 
beBtandm  in  den  Stetaen  de«  Sehers  TeUias,  der  übrigen  Führer  und  ein- 
heimischer  Heroen,  namentlich  des  Eponymos  Phokos.  Ate  Führer  aber  für 
das  Fusevolk  nennt  Pausanias  Rhoios  aus  Ambrossos,  OaTphantes  aus  Hj'am- 
polis  für  die  Reiterei. 

Glaukos  und  Dionysios  arbeiletf-n  Ifir  .Mikytliii.<  nnifanirroiche  Wrih- 
j^esithenke  nach  Ul.vmpia:  Paus.  V,  2<J,  2  Hgd.  Dieser  Mikylhos  war  Voiniund 
der  Kinder  des  rheginischen  Tyrannen  Anaxilas,  weicher  Ol.  76,  1  gesturhen 
war,  und  siedelte  später,  nachdem  «e  denselben  Rechenschaft  abgelegt  hatte, 
Ol.  78,  2,  nach  Tegea  über:  Diodor  XI,  46  u.  66.  Herod.  VII.  170.  Pausanias 
bemerkt  ausdrücklich,  dass  von  dem  Aufenthalte  zu  Tegea  in  der  In^chritl  der 
Weihgeschenke  nichts  erwähnt,  sondern  nur  Rhegion  und  Messene  an  der  Meer- 
enge als  Ileimatli  dr<?  Mikythos  genannt  war.  Sie  sind  al'^o  nicht  nofhwpndig 
erst  nach  Ol.  7s.  2  iuit^r»  ^-trllt .  wie  e^j  nach  Herodot  scheinen  könnte.  \Vr- 
aulaäsung  zu  ihrer  Weihung  bot  ein  Gelübde  wegen  der  Genesung  eines  schwind- 
süchtigen Sohaea  Pausanias  theilt  sie  in  grOssoe  und  kleinere  (1.  1.  6  u.  7). 
Die  grösseren:  Amphritrite,  Poseidon,  Hestia  waren  Werke  des  Glaukos.  Davon 
abgesondert  standen  die  kleineren:  Kon,  Aphrodite,  Ganymedes  und  Artemis, 
die  Dichter  Homer  und  Hesiod,  die  GOtter  Asklepios  und  Hygieia,  femer  die 
Personifiratinn  Wettkampfes,  .^£?on,  mit  den  \on  P.iu.'sania^^  genau  be- 
schriebenen Spi inir£rowichtpn.  emlli«  h  Dionysos,  der  Tliiarier  LJrpiieus,  und  ein 
i^nach  V,  24,  G)  uubürli^ier  Zeus.  Sie  waren  saninitlich  Werke  des  Dionysios. 
Andere  ebenfalls  dazu  gehörige  Statuen  sollte  Kero  weggeführt  haben.  Durch 
diesen  Kunstraub  ist  es  uns  unmöglich  geworden,  über  den  Zusammenhang 
des  einigermaassen  bunt  zusammengesetzten  Statuenvereins  eine  lleinung  zu 
äussern.  —  Ausserdem  führt  Pausanias  (V,  27,  2)  noch  ein  Werk  des  Dionysios 
an.  Phormis  nemlich.  ein  Arkadier  aus  Mainnlos .  der  sich  iin  Kriegsdienste 
des  Gelon  und  fheron  auszeichnete  und  Si  h.itze  erw  irli.  hatte  zwei  Rosse  nebst 
ihren  Lenkern  uat:h  Olympia  geweilit,  von  denen  dits  eine  ein  Werk  des  Aegi- 
neten  Simon,  das  andere  des  Dionysios  von  Argos  war.  Von  dem  letzteren  er- 
zählt Pausanias,  es  stehe  an  Grosse  und  Ansehen  den  übrigen  Pfwdebildem  in 
der  Altis  weit  nach,  und  erscheine  noch  mehr  dadurch  entstellt,  dass  ihm  der 
Schweif  ;thi;eliMuen  sei.  Nichtsdestoweniger  habe  es  aber  eine  grosse  Berühmt- 
heif  dadurc  li  erlangt,  dass  ihm  die  Hengste  wie  einem  lebendigen  Thiere  nach- 
trachteten. Hiermit  sind  unsere  Nachrichten  über  diee^e  beiden  Künstler  er- 
schiipfl.  Denn  eine  Juno  im  Porticus  der  Uctavia  (Plia.  30,  3ö)  betracliten  wir 
als  ein  Werk  des  späteren  Dionysios,  welcher  Sohn  des  Timarcliidcs  war. 

Es  bleibt  uns  jetzt  noch  der  berühmteste  argivische  Künstler  dieser  Epoche 
zu  betrachten  übrig,  der  eine  um  so  grössere  Bedeutung  hat,  als  er  der  Lehrer 
der  drei  Meister  war,  durch  welche  die  griechische  Kunst  ihre  höchste  Ent* 
Wickelung  erreichte. 

A  j;  e  1  a  d  a  s. 

Die  genaue  Bestimmung  meines  Zeitalters  irehört  zu  den  sciiwici ii.:slen 
Fragen  in  der  Geschichte  der  griechisi  hen  Künstler.  Die  einzelnen  Aiigabeu 
Ober  seine  Thäitgkeit  umfassen  den  Zeitraum  von  Ol.  65  bis  87;  denn  auf 
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Ol.  &i  weist  die  Statue  des  Anochos  aus  Tarent  hin,  der  damals  im  ein- 
fachen, im  Doppel-Lauf  aber  auch  in  einer  anderen  Ol3'm|>ia(Ie  siegte: 
Paus.  VI.  14.  11:  vjrl.  Krause  fHynip.  unter  An  n  ho?  mvi  Akoclms. 

Ol.  HCt  HK'izi  Klensthenes  von  Epidainnos  im  Wagenrenuen,  dessen  Sieges- 
denkmal gleiclitaüs  ein  Werk  des  Ageladas  war:  Paus.  VI,  10,  (>. 

Ol.  Ü8,  2  wird  Timasitheos  aus  Delphi  von  den  Athenern  hingerichtet:  He- 
rodot  V,  70  sqq.  Paus.  VI,  8, 6 ;  vgl.  III,  4,  2.  Seine  zwei  olympischen  und 
drei  pythischen  ^ege  im  Pankration,  welche  durch  eine  Statue  des  Age* 
ladas  verherrlicht  wurden,  fallen  also  vor  diese  Zeit. 

OL  ^'I,  2  siedeln  die  Messenier  nach  Nnupaklos  üIkt  fvcrl.  Clinton  fasti  h.  a.;. 
Flu  i^iL-  macht  Ageladas  den  später  nachlUiome  versetzten  Zeus  iihomaeos: 
Paus.  IV,  33.  2. 

Ol.  »7,  2  wird  Athen  zuerst  von  der  Pest  heimgesucht.   Auf  ihr  Ende  he-  64 
zog  man  die  Weihung  einer  Statue  des  Herakles  Alexikakos  im  Demos 
Hetite,  welche  ein  Werk  des  Ageladas  war:  SchoL  Aristoph.  ran.  604. 

Tzetzes  Chil.  VIII,  191. 
Nehmen  wir  dazn,  dass  Ageladas,  um  schon  Ol.  (iö  thätig  zu  sein,  doch  Ol.  GO 
«_'*»!»f>ron  ?:ein  müsste.  so  könnten  wir  die  verschiedenen  Ansralu  n.  wie  sie  wört- 
lich überliefert  sind,  unmöglich  auf  eine  uml  dieselbe  PerMui  ht  zii  lieu.  da  sonsl 
der  Künstler  ein  Aller  von  mehr  als  110  .lahreu  erreicht  liahen  müsste.  Das 
leichteste,  aber  auch  das  gefährlichste  Mittel,  ähnliche  Schwierigkeiten  zu  be- 
seitigen, ist  immer,  aus  einem  einzigen  zwei  verschiedene  Kftnstler  zu  machen, 
und  avU'  diese  dann  die  widersprechenden  Nachrichten  zu  vertheilen.  Das  ist 
denn  auch  bei  Ageladas  von  Sillig  und  Thiersch  ^)  versucht  worden,  nur  stimmen 
«i<»  dnrin  nii  ht  iiherein.  dass  ersterer  «eine  beiden  Ageladas  für  Arcriver  hält. 
Tlaersch  dagegen  von  <lem  bekannteren  Argive»  einen  Sikyonier  untere«  liei  ien 
will.  Wir  prüfen  zunächst  die  letztere  Annahme.  Sie  beruht  aul  einer  lücken- 
haften Stelle  des  Pausanias  ^,  in  der  es  von  einer  Zeusstatue  in  Olympia  heisst, 

sie  sei:  V/axapov  rixy>l  Oiißaiov  didax^ivro^  ita^d       7&inm>vi^  xal 

Otoaaki&v  ifaoiv  £ii-ai,  ort  ^axgvatv  tic  n67itßOv  ffSroi  /iarearrjattv.  Dieser 
Krieg  aber,  meint  Pausanias,  sei  nicht  der  sogenannte  heilige,  sondern  der- 
jenige: üi'  no(')TB{)oi'  in  ino).£iiT]nfxv.  toIv  ij  yf^^i^tn'^  /id  tjaoiXia  tni  Ti]y' K'//f.('ida 
ffiu.jtjvai.    Für  die  Ausfüllung  der  u!»en  hezeu  hneten  L'u  ke  zieht  Thiersch  die 
Uebersetzung  des  Amasaeus  zu  Rathe,  welche  den  Namen  des  Ageladas  ein- 
fligt.  IHese  Er^nzung  betrachtet  er  als  aus  jetzt  verlegenen  Handschriften  ge- 
flossen und  nunmt  darauf  hin  einen  Sikyonier  Ageladas  an,  welchem  die  Werke 
nach  Ol.  80  beizulegen  seien,  während  der  Argiver  in  die  Zeit  vor  Ol.  70  ge- 
höre.  Da  jedoch  ein  Schüler  jenes  nach  Ol.  87  thiUigen  Sikyoniers  unmöglich 
srhon  vor  dem  Ziiiie  de-  Xerxes  in  der  Kunst  thätig  gewesen  sein  kiUme.  so 
durie  man  wohl  annehmen,  da««  Pttn^ania^  r>ei  der  Zeitbestimmung  jene>  i  ho- 
censisch-the^salischen  Krieges  in  einen  Inlhum  verfallen  sei.  Denn  gerade  vor 
dw  Zeit  des  Xerxes  sei  nach  dem  Zeugnisse  Uerodots  ^)  der  Sieg  aut  Seite  der  65 
Phocenser  gewesen;  und  überdies  gebe  Pausanias  in  seinen  Worten  nur  eine 
Vermuthung,  nicht  eine  begründete  Ueberlieferung.  Dies  ist  allerdings  wahr, 

i>       Not.  8.  46  flga.   *)  V.  24,  1.   *)  Vllf,  27. 
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flennnrh  aber  haben  wir  .laduK  li  nicht  da-^  Rechf  orlanoft.  'jeine  Aniribe  ohne 
W  eiteres  zu  verwerten.  Zwar  spricht  ausser  lleroJijl  auch  Fausania?i/  vuu  Nieder- 
lagen der  Thessalier.  Allein  wir  sehen  aus  der  ganzen  Erziihlung,  dass  sie 
eigentlich  an  Macht  den  Pfaocensern  Überlegen  waren.  Diese  letzteren  wagen 
es  kaum^  in  offener  Feldschlacbt  anzugreifen,  sondern  fahren  nach  den  von 
Tellias  ersnnnenen  Kriegslisten  einzelne  Schläge  aus  ;  ihre  Furcht  vor  dem  Feinde 
ijehl  zuweilen  bis  zur  Verzweiflung,  so  dass  von  tiaher  die  d-xüvoia  (pcjyiyi^  sogar 
^prit  hwöHüt  h  wird.  Sie  werden  auf  den  Parnass  «xedrängt»  verlieren  3U0  aus- 
erlesene Mänii'-r:  und  das  Orakel  selbst  sagt  eiiiin;;!: 

iiiMfiiaXfC)  ä-vTjTi'n>  re  y.fd  dö^dvarox  ^iia/jaaa^ai, 
vixijv  dfttf  ort  ()  Ol  öaao^  tivij(^)  Öi  \v  /idXXov. 
Warum  sollen  also  nicht  auch  die  Thessalier,  wenn  nicht  wegen  des  ganzen 
Krieges,  doch  wegen  eines  glänzenden  Erfolires  während  desselben,  vielleicht 
in  Folge  eines  Gelübdes,  dem  Zeus  eine  Bildsäule  nach  Olympia  geweiht  haben? 
Dass  <He  Ausführung  des  Werkes  eiiieni  lho!i;niisrl)en  Künstler  anvertraut  ward, 
könnte  zu  der  Verniuthung  Anlass  geben,  <lass  f>  aus  der  Zeil  des  persischen 
Eintalles  selbst  herrühre.  Während  desselben  standen  Thessalier,  wie  Thebaner 
auf  der  Seite  der  Perser;  gerade  die  Thessalier  waren  es,  welche  die  Perser 
durch  Phocis  fahrten  >)  und  bei  der  Plflnderung  des  Landes  gewiss  einen  reich- 
liehen  Antheil  der  Beute  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  gross  genug,  um  davon 
später  dem  Zeus  eine  Statue  zu  weihen.  Die  Zeitbestimmung  des  Pausanias 
wüKle  durch  diese  Annahme  nicht  eben  wesentlich  beeinträchtigt.  Was  endlich 
die  Ergänzung  des  Amasaeus  anlangt,  so  zeigt  sich  die.selbe  jetzt  noch  weil 
weniger  haltbar,  als  zur  Zeil,  da  Thiersch  seine  Meinung  zuerst  aufstellte.  Die 
Handschriften  deuten  auf  eine  grössere  Lflcke,  als  dass  ein  einzelner  Name  zur 
Ausfüllung  genügte,  und  wir  müssen  daher  Schubart  und  Walz  beistimmen, 
66  wenn  sie  den  Text  in  folgender  Weise  herzustellen  versuchen:  tta^d  rw  2»- 

Xüwiio  i  rit  ftk  htifi^mia  TO  in  avrt^  Äfxanjv  dno  Ttn'  rroXeftoir  ((>i»ze6>v) 

xal  f)eaaa'keöv  gr»;au'  (Ivm ,  ei  St  ^>ciiitv(nv  eic;  nöXefu'tv  riva  oitci  xarfarr^oar 
xai  enriv  dnö  (prjxHn>  c.vrß'c  rn  t}vä\frittt .  iwy.  f*'r  ayr  ii-ijoc:  xa/vor/zf-rot:  fi'; 
löXtui'q,  t'iv  ük  npdrfcüov  x.  t.  f..  Ergänzte  aber  Amasaeus  die  grössere  Lücke 
nicht,  weil  seine  Ilandschritlen  sie  nicht  bezeichneten,  so  haben  wir  auch  keinen 
Grund,  den  Namen  des  Ageladas  als  aus  Handschriften  geflossen  anzuerkennen. 
Und  hiermit  fftUt  die  Hauptstütze  für  den  Sikyonier  Ageladas.  Femer  stellt 
Thiersch  die  Meinung  aut:  da  Fausanias  bei  Erwähnung  des  Zeus  von  Ithome 
das  Vaterland  des  Aireladas  nicht  angebe,  so  sei  es  uns  erlaubt,  dieses  Werk 
dprn  Sikvimier  beiznleirfn.  Wir  behaupten  das  Gcgentheil:  da  er  das  Vator- 
laud  nicht  angiebt .  dürleu  wir  nur  an  den  sonst  aus  Fausanias  bekanntta 
Argiver  denken;  denn  hätte  er  von  einem  Sikyonier  gewusst,  so  würde  er  dessen 
Vaterland  anzugeben  sieberlich  nicht  unterlassen  haben.  Geradezu  aber  gegen 
Thiersch  spricht  der  Scholiast  zu  Aristophanes  Früschen.  Er  nennt  den  Künstler 
des  Herakles  von  Melite,  welcher  nach  Thiersch  Meinung  Sikyonier  und  Lehrei- 
des Folyklel  und  Myron,  nicht  aber  des  Phidias  gewesen  sein  soll,  ausdrücklich 
Argiver,  und  Phidias  seinen  Schüler. 
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Wir  geian^en  zu  der  zweiten  Frage,  ob  wir  zwei  gleidinamige  KUnsUer 

aü-  Aii,'os  annehmen  dürfen.  Die  jOngSte  Erwähnung  führt  uns  bis  Ol.  87,  3 
herah;  denn  damals  soll  Ageladas  wegen  des  AufhÖrens  der  Pest  den  Herakles 
Alexikakns  im  athenischen  Demos  Melite  «remarht  haben.  no!in£rt  es  uns  diese 
Angalie  zu  beseitigen,  so  irewinnen  wir  dadurch  sechs  Olympiadtn.  indem  als- 
dann die  Hussersle  Zeitbestimmung  tür  Ageladas  auf  Ol.  bl ,  2  zuruckrückt. 
Dass  sich  nun  überhaupt  in  Melite  ein  Heraklea  dea  Ageladas  beiknd,  haben 
wir  keinen  Grund  zu  bezweifeln;  eben  so  wenig,  dass  Ageladas  Lehrer  des 
Phidias  war.  Auffallend  ist  es  aber^  wenn  ein  und  derselbe  Gewährsmann  zu 
diesen  beiden  Thatsachen  eine  Antrabe  binzufiiixt.  der  zufolge  das  Werk  des 
Lehrers  erst  zu  einer  Zoit  entstanden  sein  niüsste,  in  welcher  der  Sdifilrr  be- 
reits als  knlilkr.piii;!  r  (iieis  tjeslorben  war 'i.  Noch  dazu  ist  unrichlijr,  w>i>  j-Mier 
Scboliasl  behauptet,  dass  durch  die  Weihung  des  Bildes  die  Pest  aulgehört  07 
habe.  Denn  Thukydides  sagt  ausdrOcklich,  dass  alle  Sühnungen,  Orakel  u.  dgl. 
sich  unnütz  erwiesen,  und  man.  sich  deshalb  zuletzt  um  nichts  mehr  gekümmert 
habe^».  Mit  vollem  Rechte  haben  daher  Welcker*)  und  Hullern  die  ganze 
Erzähluni;:  von  der  Veranlassung:  der  Weibung  als  unbegründet  verworfen,  letzterer 
namentlich  auch  deshalb,  weil  der  Beiname  .\lexikakos  weit  älter  und  wahr- 
scheinlich von  Delphi  nach  Athen  vrrpflanzt  sei  "'i.  Dass  er  im  (  ullui-',  wahr- 
scheinlich sogar  in  den  Mysterien  .-tiuen  Grund  hatte,  lüssl  sich  um  su  eher 
annehmen,  als  der  vergötterte  Heros  Alexikakos  gerade  im  Demos  Melite  ver- 
ehrt wurde,  iv  »;  i/tur^'^rj  'floa/.h^s  rd  /nxptt  iivori^oia^  Die  Ursprünge  solcher 
Mysterien  sind  aber  vielmehr  in  den  ältesten  Ueberlieferüngen  der  Religions- 
geschichte, als  in  den  Seuchen  des  peloponnesischen  Krieges  zu  suchen. 

Freilich  Hesse  sich  hiergegen  noch  einwenden,  dass  von  dem  Alter  des 
Namen-«  noch  nicht  ein  Schluss  auf  das  Alter  rle-*  Bildes  erlaubt  sei,  und  dass 
man  unmerbin  bei  einem  so  grossen  riii:lii(k,  wie  jene  Pest  war,  des  l'nheil 
abwehrenden  Heros  von  Neuem  gedacht  haben  könnte.  Um  auch  diesem  Ein- 
wurf zu  begegnen,  müssen  wir  hier  von  einigen  andern  Götterbildern  sprechen, 
welche  dadurch ,  dass  sie  auf  die  athenische  Pest  bezogen  werden ,  uns  eben« 
falls  in  chronologische  Schwierigkeiten  verwickeln.  Ein  solches  Bild  ist  der 
.\pollo  Alexikakos  des  Kaiamis  in  Athen  Kaiamis  aber  blüht  nach  unbestreit- 
hnrf>n  Bf'stimmnngen  der  Zeit  und  des  .siyls  trerade  etwa  10  f Olympiaden  vor 
jener  Pest.  Wie  aber  drückt  >uh  Pau^ania--  nher  den  iTspruiiL:  des  Namens 
aus y  Den  Namen  soll  Xiyovoiv;  der  Gott  t^rhalleu  habcii,  als  er  der  Pest  im 
peloponDesischen  Kriege  durch  ein  Orakel  aus  Delphi  ein  Ende  machte.  Pau- 
sanias  Iftsst  sich  hier  also  vom  Volke  oder  von  unwissenden  Periegeten  etwas 
erzählen,  aus  deren  .Munde  man  freilich  in  aller,  wie  in  neuer  Zeit  auch  noch 
grübere  historische  Versehen  zu  hören  gewohnt  ist.  Dass  uns  Pausanias  auch 
diese  ErzUhhineen  niittheilt,  wollen  wir  ihm  nicht  zum  Vorwurf  niachon.  Wohl 
aber  ist  er  darüber  anzuklacron,  fbiss  er.  auf  solches  Geschwätz  weiter  bauend,  Os> 
auch  den  Namen  des  Apollo  Epikunos  in  Phigalia  mit  BestimmtheiL  aut  die- 
lt Phidias  starb  Ui.  1.  -)  U.  47;  vgl.  ai.  ^)  Kunstblatt  1627,  u.  bl.  *)  de 
Phid.  m  7.  ^)  Vgl.  Dorier  I,  S.  455.  *)  Scbol.  Ar.  rwi.  1. 1.  and  die  Lexikographen  unter 
Jir«Äif  jj.     'i  Paus.  l.  3.  4. 
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selbe  Pf"i\  bezieht Denn  :il»2;esehon  davon,  dasis  Apollo  (Wo  Pc-^l  iiiclit  tuilderle, 
müissen  wir  hier  norli  iwiutrlxen.  dass  sie  nach  Thukydidc*  Angabe  *j  in  den 
Peloponnes  gar  uicbt  eindrang,  J  rt  ä^iuv  xai  iineiv.  Niehl  anders  verhfllt  es 
sich  mii  dem  Apollo  Akesios  in  Elia  und  dem  Pan  Lyterios  in  Troezen  Bei 
dem  Hernes  Kriophoros  in  Tanagra  s|Mrtcht  Pausanias^j  nur  im  Allgemeinen 
von  einer  Pest:  sieber  aber  gehört  ;iu>h  diesem  Dild  wegen  des  Kaiamis,  der 
es  gemacht,  in  die  Zeit  vor  dem  peloponnesischen  Krief>:e.  —  Fassen  wir  nun 
allo  diese  unter  einander  so  f^lnirharfiirpn  Nnrhrirliten  zusammen,  so  muss  sich 
uns  die  Ueberzeugunr  antdr  nijen.  dass  sie  aile  aus  einer  und  derselben  Quelle 
stammen.  Wo  sich  neudicli  ein  ileiligümm  oder  Bild  eines  Unheil  und  Krank* 
heit  abwehrenden  Gottes  fand,  da  war  auch  die  Volkssage  geschäftig,  die  Ent- 
stehung desselben,  unbekflmmert  um  historische  Genauigkeit,  mit  der  berühmtesten 
dieser  Krankheiten  in  Verbindung  zu  bringen.  Wie  bei  uns  alle  Mll<-n  Kriegs* 
erinnerungen  im  Schwedenknege  aufgehen .  so  dachten  die  Griechen  späterer 
Zeit  bei  cinor  Pest  immer  nur  an  die  atheni««  lie. 

Wir  k'iiuun  also  mit  L'uti  iu  Gewissen  jene  Zeitbestimmung  aU  be.-eUigt 
betrachten.  Allerdings  setzt  auch  Plinius  'v  den  Ageladas  in  die  B7ste  Olym- 
piade. AUwn  auch  er  liess  sich  vielleicht  nur  durch  die  Erzählung  von  dem 
Herakles  Alexikakos  täuschen.  Dazu  kommt  aber,  dass  sich  seine  Angabe  an 
einer  Stelle  findet,  die  von  den  ärgsten  chronologischen  Widersprüchen  wimmelt, 
also  keine  Gewilhr  der  Richtigkeit  bietet. 

Djp  "piUeste  Zeitanl^abe.  welche  auf  Werke  des  Ageladas  !*.  zii  htin>2  lint. 
fällt  denmach  wegen  des  Zeus  Ithomaeos  in  Ol.  Sl.  2:  die  t"riiber.le  wegen  der 
Statue  des  Anochos  in  Ol.  05.  Müssle  dieses  Bild  sulorl  nach  errungenem  Siege 
zu  Olympia  aufgestellt  worden  sein,  so  würde  zwischen  beiden  Angaben  noch 
immer  ein  Zeitraum  von  solcher  Ausdehnung  liegen ,  dass  die  LauÄ>ahn  eines 
einzigen  Künstlers  zu  seiner  Ausfüllung  ungenügend  und  die  Annahme  zweier 
6f  Ageladas  nothwendig  erscliiene.  Allein  auch  hier  giebt  es  noch  einen  Ausweg, 
den  «rlioji  Meyer. Siebeiis  "i  und  Müller  ""i  angedeutet,  freilich  aber  noch  nicht 
hiiin  iclieml  l)ewiesen  halion.  Ks  ist  nemlich  »Mne  irrii'-e  Annahme,  dass  die 
Statuen  olympischer  Sieger  regelmässig  sogleich  nach  dem  Sietre  aulV^stellt 
wiU'den,  dass  also  der  Künstler,  der  sie  machte,  stets  in  derselben  Olympiade 
schon  thätig  sein  musste.  Dass  dieser  Irrthum  nicht  längst  allgemein  erkannt 
ist,  kann  seinen  Grund  nur  darin  haben,  dass  die  Beispiele,  welche  ihn  wider^ 
legen  sollten,  nicht  richtig  gewählt  waren.  Meyer  berull  sich  einzig  auf  Oebolas 
aus  Dyme,  der  (U.  (>  gesiegt  iind  erst  Ol.  80  eine  .Statue  erhalten  habe-*i. 
Allein  wenn  ihm  nicht  alsobald  nach  Ol.  0  eine  .Stnlüp  errichtet  wurdf\  so  darf 
uns  das  nicht  auffallen,  da  man  in  jener  Zeit  überhaupt  noch  niciits  von  .Statuen 
olympischer  Sieger  wussle.  Freilich  werden  wir  wohlthun,  die  Erzählung  des  Pausa- 
nias  Uber  den  Fluch  des  Oebotas,  der  den  Achaeern  die  Ehre  olNmpischer  Siege 
raubte,  nicht  ohne  weiteres  als  wahr  anzunehmen ;  seine  Angabe,  dass  Sostratos 
von  Pellene  in  der  80sten  Ol.  der  erste  achaeische  Sieger  nach  Oebotas  gewesen 


'i  VIII.  41.  s.     2,  II.  v,  |v,„s.  VI.  -24.  fi.  Ii.  32.  6.    *)  IX,  22.  1.    «)  34.49. 
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8«,  ist  sogar  bestimmt  falscli.  Denn  wenn  man  auch  Pausanias  zu  Liebe  Phanas, 
der  nach  Africanus  Ol.  67  siegte,  aas  einem  Pellenaeer  au  einem  Pallenaeer  hat 

machen  wollen  *) ,  so  bleiben  auch  dann  noch  Ikaros  aus  Hyperesia  als  Sieger 
in  OL  23  2).  Pataeko«:  aus  Dyme  in  Ol.  71 'i,  um  das  Grundlose  seiner  Be- 
hiiuptunt,'^  zu  zeigen.  Er  seihst  erwähnt  indessen  einer  Sage,  die  ihm  thöricht 
scheint,  vielleicht  aber  am  besten  alle  Schwierigkeiten  Inst:  dass  nemlich  Ocbolas 
bei  Plalacae  mitgekämpft  habe.  Nehmea  w  ir  au ,  Uas£>  er  als  Heros  in  dieser 
Schlacht  erschien,  wofür  es  nicht  an  Analogien  fehlt,  so  konnte  sich  sein  Fluch 
erst  von  dieser  Zeit  herschreiben ,  und  die  nur  wenige  Olympiaden  später  ei> 
folgte  Suhnung,  nach  welcher  alsbald  Sostratos  siegt,  hat  dann  nichts  aufl^llliges 
mehr.  Wie  dem  aber  auch  sei,  wir  wollen  hier  auf  die  Statue  des  Oebotas 
kein  Gewicht  legen.  Ebenso  müssen  wir  auch  die  von  Siohelis  anfreführten 
Beispiele  meist  als  ungenügend  beseitigen.  Die  siniter  enichteteu  Statuen  des 
Cihionis,  der  Ol.  28—31  des  Eutelidas,  der  Ol.  38  siegt  können  nichts  be-  70 
weisen,  da  erst  gegen  Ol.  €0  Überhaupt  Siegerstatuen  in  Gebrauch  kommen*), 
Hiero  femer  konnte  fOr  die  Weihung  nur  deshalb  nicht  Sorge  tragen,  weil  er 
bald  nach  dem  Siege  starb  ^.  Dagegen  bietet  trotz  Sillig's  Einwendungen  der 
Karystier  Glaukos  ein  erstes  sicheres  Beispiel  für  die  spätere  Aufstellung^). 
Denn  or  war  als  Jüngling,  weniirstenfj  ov/  inniioog  'i/r-yv  rrj,-  ^td/T]c:,  von  seinem 
Vater  narh  Olympia  zum  Faustkainjit  gHjiihrt  worden,  hatte  al?o  anderswo  noch 
nicht  gekämpft.  Nachher  aber  gewann  er  zwei  pythische,  acht  nemeische  und 
isthmische  Siege,  starb  also  auf  keinen  Fall  bald  nach  dem  olympischen  Siege, 
wie  Sillig  raeint.  Wenn  daher  seine  Statue  erst  von  seinem  Sohne  aufgestellt 
ward,  so  ist  dies  stcheriich  lange  Zeit  nachher  geschehen.  Hierzu  füge  ich  noch 
folgende  Beispiele:  2)  Cheflon  von  Patrae  wai  der  Inschrift  der  Statue  zufolge 
nach  mehrfachen  Wettsiegen  im  Kriege  gefallen,  die  Statue  selbst  also  offe^hnr 
erst  später  errichtet  ;  3)  Folydamaf  von  Skotussa  siegte  nacii  Africanus  Ol.  U3, 
hatte  aber  in  Olympia  eine  Statue  von  der  Hand  des  Lysipp^o):  4;  Diagoras 
siegte  Ol.  79 ;  seine  Statue  jedoch  war  ein  Werk  des  Kallikles  aus  Megara,  eines 
Sohnes  des  Theokosmos,  der  selbst  noch  Ol.  dS  thätig  ist^^).  D)  Mnaseas  siegt 
als  Hoplit,  sein  Sohn  Kratisthenes  im  Wagenrennen,  und  doch  waren  die  Statuen 
von  einem  und  demselben  Künstler  Pythagoras**).  Eben  so  siegte  6)  K  tllileles 
im  Ringen,  sein  Sohn  Pi'lyjH  itln  s  im  Wii;^t  nrennon,  nud  ihre  Statuen  standen 
auf  einer  Basis  i^);  bemarutos  im  Ilnitlitenlaut,  sein  Sohn  Theopompos  im 
Pentathlon .  die  Statuen  heider  aber  halten  Eutelidas  und  Ghrysothemis  ge- 
macht ^^J.  In  den  drei  letzten  Fällen  wird  also  erst  der  Sohn  die  Statue  des 
Vaters  mit  seiner  eigenen  aufgestellt  haben.  Dies  sind  also  schon  sieben  sichere 
Ausnahmen  von  der  voigeblichen  Regel,  der  zufolge  die  Weihung  der  Statue 
dem  Siege  unmittelbar  folgen  rausste.  Allein  zu  diesen  ein/ct  lnt  n  Ausnahmen 
füge  ich  noch  eine  ganze  Klasse,  welche  die  Geltung  der  Regel  überhaupt  ge- 
fiüirdet.  Wir  kennen  eine  Reihe  von  Siegern,  die  den  Preis  in  Olympia  mehrere 

>)  Vgl.  Krnusi-  Ol.  unter  l'l.anus.  -)  l'uu->.  IV.  l-"..  1.  ^'i  Paus.  V.  1.  »)  Paus. 
VI.  \?,,  2:  vgl.  Krau..*-  Ol.  .s.  v.  'p  l'.ms.  VI.  i:..  s.  Paii-.  VI.  1^.  7.  "i  VI.  \l  1. 
«)  I'aii«*.  VI.  lU.  1  :  \ä^l.  unten  «ilaukias  von  .\«-gina.      '(  Paus.  \  I,  4,  0.      i'M  Paus.  VI.  ö.  1. 
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71  Male  davongetragen  hatten,  aber  doch  nur  mit  einer  einzigen  Statue  geehrt 
wurden.  Da^s  diese  meist  nach  It  tn  letzten,  nicht  nach  dem  ersten  Siege  auf- 
gestellt worden  sind,  lehren  die  Inschrirten  .  in  denen  der  früheren  Siege  Er- 
wiihnuny:  geschieht.  Wenn  aber  die  Weihiuit:  mclit  anniittelhar  nach  dem  erslen 
und  zweiten  Sietre  loigte,  wer  bürgt  dann  datiir,  das»  e.s  sotileich  nach  dem 
dritten  oder  vierten  geschah?  Mir  scheint  es  daher,  wenn  nicht  völlig  ausgemacht, 
doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Sieger  erst  dann,  wenn  sie  wegen  vorgerOckten 
Alters  oder  aus  andern  Gründen  von  der  Preisbewerbung  überhaupt  abstanden, 
an  die  Errichtung  einer  Statue  dachten.  Dabei  ist  ferner  zu  bedenken,  dass  es 
kein  Gesetz  gab.  welches  dieselbe  gebot.  Oft  mochte  ferner  ein  Sieger  nicht 
soirieich  die  Mittel  haben,  den  Aufwand  einer  .Statue  zu  bestreiten.  Iliiufig 
thaten  es  Freunde.  Verwandte,  die  Vaterstadt'';  ebenso  konntp  aber  auch  der 
Sieger  selbst,  wenn  er  etwa  später  sich  Reichthum  erwarb,  eisl  dann  sein  Ehren- 
recht in  Anspruch  nehmen.  Endlich  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  ersten 
Statuen  nach  Pausanias^)  sich  auf  Siege  der  Sdsten  und  Glsten  Ol.  beziehen. 
Dürfen  wir  daraus  schliessen,  das  fünf,  sechs  Olympiaden  spater  die  Sitte  schon 
so  allgemein  war,  dass  jeder  sogleich  nach  dem  .Sit>ge  an  eine  Statue  dachte? 
Eine  Statue  errichten  dürfen  heisst  ni«  hl .  >  'irleich  eine  soll  !ie  wirklich  er- 
richten. Unter  den  zehn  .Siegern  im  Slatlium  vim  <  >1,  00— <>!)  erwaiint  PaiHRnias 
nur  den  einzigen  Anochos  als  mit  einer  Statue  bedacht,  und  ich  linde  über- 
haupt nur  zehn  Werke,  die  sich  auf  die  sämmtlichen  Siege  dieser  zehn  Olym- 
piaden beziehen^).  Anochos  hatte  aber  noch  dazu,  ausser  im  einfachen,  auch 
im  Doppellaufe  gesiegt,  und  es  ist  daher  um  so  weniger  Anstoss  daran  zu 
nehmen,  wenn  seine  Slatne  später  errichtet  ward,  da  dieser  zweite  Sieg  in 
einer  liwereren  Kam[)fart  spilter  davongetragen  <p\n  kcnnti^.  Will  man  aber 
beiiau[den,  mindestens  müsse  Airelafhi'*  die  Statue  des  TiuiK-ifheos  von  Delphi 
vor  Ol.  GS,  2  gearl)eitet  haben,  wed  tlit;>ei  daiuiils  von  den  Alhtuern  hingerichtet 

72  wurde,  so  ist  auch  das  nicht  unumgänglich  nolhwendig.   Er  siegte  mehrere 
Male  und  war  zur  Zeit  seines  Todes  allem  Anscheine  nach  in  einem  Alter,  in 
welchem  er  noch  an  fernere  Siege  denken  konnte.   Su  mochte  es  geschehen, 
1  i-s  <  r>t  nach  seinem  Tode  Freunde  oder  Verwandte  den  Ruhm  seiner  Siege 
durch  eine  Statue  feierten. 

Da  a!-n  die  Allen  nicht  ausdrücklich  von  zwei  Künstlern  des  Namens 
Aireladas  ^plfCllen,  da  ferner  nach  Beseitigung  des  Herakles  von  Melite  und 
bei  Berücksichtigung  der  Unsicherheit  in  der  Aufstelluugszeit  olympischer  Sieger- 
statuen die  übrigen  Angaben  sich  auf  eine  und  dieselbe  Person  beziehen  lassen, 
so  nehmen  wir  an,  dass  Ageladas  etwa  Ol.  70  die  Kunst  zu  üben  begann  und 
bis  gegen  Ol.  83  am  Leben  war.  Damit  stimmt  denn  auch  die  Angabe  des 
Pausanias  vollkommen  überein,  d  iss  die  Zeit  des  Onata^  mit  der  des  Hegias 
und  Aireladas  znsnrnnientrpffe  ^  .  '  tn.tta^;  blijht  O!.  75 — ho,  würde  also  gerade 
in  die  Zeit  lallen,  weiche  zwischen  ilem  von  Tluersch  angenommenen  Sikyonier 
und  dem  Argiver  Ageladas  in  der  Mitte  liegt.  Daraals  aber,  bald  nach  OL  78,  4, 

l)  Vgl.  Krause  O).  .<.  174  flg.  -)  Wnis.  VI.  Is.  7.  Neinlich  die  Siege  d.  -  Rlicvi- 
biv»  Ol.  61.  :Milon  Ol  6<i  und  tlgd.  Miltind«»  vor  Ul.  Oli.  Aaoebos  Ul.  tiu.  Kvagoraa  vur 
Ol.  66.  Demsrstos  OL  65  und  66.  Kleosthenes  01.  66.  PheidoLis  vor.  und  seine  Sohne  Ol.  68. 
Timisitheos  vor  Ol.  68. 2.     *)  VIIl.  42, 10. 
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xnussten  Onatas  und  Ageladas  an  den  Werken  arbeiten,  die  wegen  gleicbzeitigper 
Siege  der  Tarentiner  aber  barbarische  Nachbarvölker  geweiht  wurden,  wenn 
das  richtig  ist,  was  wir  weiter  unten  bei  Gelegenheit  des  Onatas  xu  beweisen 

gedenken. 

Die«ie  l  nt^Msiu  hun<j:  iilicr  ilas  Zeitalter  des  Agehulas  hat  eine  An^Hehnun^ 
gewuuiieu,  welche  sich  nur  dadurcli  rechtfertigen  la.>.sl.  dass  eines  Tlieils  mehrere 
allgemeine,  für  Kttnstlerchronologie  wichtige  Fragen  dabei  ihre  Erledigung  ge* 
funden  haben,  andern  Theits  eine  feste  Bestimmung  seiner  Zeit  far  die  mehrerer 
anderer  KOnstler  in  der  folgenden  Periode  massgebend  und  darum  von  ausser- 
gewöhnlicher  Bedeutung  ist.  Wir  müssen  dafür  leider  in  allem  übrigen,  was 
iiin  ah  Künstler  angeht,  wegen  der  Unzulänglichkeit  unserer  Quellen  um  so 
kürzer  sein. 

Seine  Werke,  uulei  denen  wir  auch  der  scliun  früher  erwähnten  noch  ein- 
mal mit  kurzen  Worten  gedenken  wollen^  sind  folgende: 
1)  Der  Zeus  Itbomaeos;  s.  o. 

2 — 3)  Zeus  als  Knabe  und  ein  unbärtiger,  ebenfalls  jugendlicher  He-  73 
rakles  zu  Aegion  in  Achaja:  Paus.  VII,  24,  2.  Aegion  lag  Naupaklos  jorerade 
ge;L:enül)er ,  nur  durch  einen  schmalen  Meeresarm  davon  f^etrennt.  Die  Zeus- 
bilder beider  Stridti'  uaien  Werke  desselben  Künstlers,  noch  mehr:  sie  wurden 
auf  ganz  gleiche  \\Vi>e  vereint;  jedes  Jahr  ward  ein  Priester  erwiddt.  der  das 
Bild  bei  sich  im  Hause  bewahrte.  An  Messeue,  das  Vaterland  der  Bewohner 
von  Naupaktos,  knüpften  sich  Sagen  fiber  die  Kindheit  des  Zeus  (Paus.  IV,  33, 1  —2) ; 
in  Aegion  sollte  er  von  einer  Ziege  genährt  sein  (Strabo  VIII,  p.  387).  Bei  solcher 
Ueberetnstimmung  ist  es,  wenn  auch  Pausanias  darüber  schweigt,  gewiss  höchst 
wahrscheinlich,  dass  der  ilhomaeische  Zeus,  wie  der  von  Aegion,  als  Kind  ge- 
bildet wMr,  wodurch  es  aurh  einen  Sinn  erhält,  dass  der  Priestpr  irleichsam  als 
r*t1t/_M'vater  ihn  bei  ^irh  im  Hause  hat.  Sn  erklärt  es  sich  ferner  am  leichtesten, 
w  ie  <ias  Biid  i)ei  dem  weiteren  Missgeschick  der  Messenier  doch  immer  in  ihrem 
Besitze  blieb ,  und  endlich  der  Gott  mit  dem  Volke  in  das  Land  seiner  Kind* 
beit  zurückkehrte.  Ich  will  die  Chronologie  des  Ageladas  nicht  von  Neuem  ver- 
wirren: aber  die  Möglichkeit  mag  ich  nicht  abläugnen,  dass  der  messenische 
nur  eine  Wiederholung,  vielleicht  geradezu  -  ine  Cupie  des  Bildes  in  Aegion 
war,  die  nicht  notliwendig  von  Ageladas  selbst  gefertigt  zu  sein  brauchte. 

4-1  Der  II  o  r  a  U  1  e  s  A  l  e  x  i  k  a  k  o  s ;  s.  o. 

5  Kine  Muse  mit  dem  Barbiton,  zusammen  aufgestellt  iml  ^wei  andern 
des  Kanachos  und  Aristokles,  nach  einem  Eidgramm  des  Antipaler;  Anall.  II, 
p.  15,  n.  35.  Die  sogenannte  barberinische  Muse  in  München,  welche  Winckel- 
mann  für  eine  Gopie  nach  Ageladas  hielt ,  ist  jetzt  allgemein  als  Apollo  Mu< 
sagetes  anerkannt. 

0)  R  e  i  l  e  r  und  kriegsgefangene  Frauen,  von  den  Tarentinern  wegen  ihrer 
Siege  über  die  Mpr^sa]iicr  nru  h  Delphi  geweiht:  Paus.  X,  10,  ü;  vgl.  unter  Onatas. 

7i  Die  Statue  des  Anochos;  s.  o. 

ö;  Die  Statue  des  Timasitheos;  s.  o. 

9)  Das  Viergespann  des  Kieosthenes  aus  Epidamnos  mit  der  Statue 
des  Siegers  und  des  Wagenlenkers:  Paus.  VI,  10,  6.  Kieosthenes  war  der  erste, 
der  wegen  eines  Sieges  im  Wagenrennen  neben  dem  Gespanne  auch  seine  eigene 
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74  Statue  lutLL  stellt  hatte.  Den  Pferden  waren  ihre  Namen  beigeechrieben:  Phoenix« 
Korax,  Knakia^  und  Sainos. 

Alle  diese  Nachrichten  cehen  nicht  üher  AeussserMchkeiten  hinan«.  Wir 
würden  sagen:  Ageladas  i^l  ein  ErzluMner  denn  Erz  ist  der  Stoff,  wo  er  an- 
gegeben wird),  der  in  den  Gegenständen  seiner  Werke  eine  gewisse  Vielseitig- 
keit offenbart,  wie  wir  sie  in  dieser  Epoche  nur  bei  seinem  Zeitgenossen  Onatas 
wiederÖnden  werdra.  Von  seiner  hohen  Bedeutung  für  die  fernere  Entwickelung 
der  Kunst  kOnnen  wir  hiernach  kaum  eine  Ahnung  haben.  Und  doch  ist  in 
dieser  Beziehuna:  itein  einzig:er  seinor  Zeitgenossen  mit  ihm  zu  vergleichm; 
denn  die  gröbsten  Künstler  Grieclit  nlaiul«.  Pfiidia«.  Myron,  Polykfet,  waren  seine 
Schüler.  Mögen  die  Werke  seiner  Hand  ein  hüht  te?!  oder  iz«  ritiL^eres  Verdienst 
gehabt  haben,  dies  allein  genügt  zur  testen  Begründung  semes  Huhmes.  Denn 
wer  drei  Schüler  bildet,  die  in  den  verschiedensten  Richtungen  der  Kunst  das 
Vorzüglichste  leisten,  der  muss  selbst  nicht  nur  mit  einem  hervorragenden  Geiste 
begabt  gewesen  sein,  sondern  auch  die  Krifte  desselben  bis  zum  vollendetsten 
Ebenmaasse  ausgebildet  und  demgemiss  verwendet  haben. 

Sikjron. 

In  alter,  nicht  näher  besUnimharer  Zeit  soll  der  Sikvonier  Dibutades  die 
Plastik  ermüden  haben.  Um  Ol.  öü,  als  kretische  Daedaliden  in  Sikyon  an- 
langten ,  war  es  schon  lange  das  Vaterland  aller  Metallarbeit.  Dipoenos  und 
Skyllis  wurden  vielleicht  durch  die  Eifersucht  einheimischer  Künstler  vertrieben. 
Allein  auch  lange  nach  dieser  Zeit  erfahren  wir  von  Keinem  derselben  auch 
nur  den  Namen.  Die  Kfinstleigeschichte  von  Sikyon  beginnt  erst  mit 
K  a  n  H  c  h  <» 

Sein  Zeitalter  ergieht  zurr>t  allgemein  aus  der  Zusammenstellung 

mit  Kallon  von  Aegina  (w.  in.  s. ;  und  mit  Ageladas  Dazu  gesellt  sich  aber 
noch  die  bestimmte  .\ngabe,  dass  der  Apollo  für  die  Branchiden  bei  Milet  sein 
Werk  war^).  Unter  der  Regierung  des  Xerxes  wurde  dieses  Bild  den  Bülesiem 

75  genommen  und  nach  Ekbatana  versetzt,  weil,  wie  Pausanias  >)  anderwärts  meldet, 
der  Verdacht  auf  ihnen  lastete,  dass  sie  sich  in  dem  Seetreffen  bei  Mykale 
Ol.  75,  2  absichtlich  von  den  Griechen  hatten  schlagen  lassen.  Femer  berichtet 
Slrabo^).  Xerxes  habe  den  Tempel  amr- '/findet ,  und  die  Branrhiden ,  wel*  he 
ihm  die  Schatze  des  lleiligthums  überaulw  ui  tet,  seien  zugleich  mit  tortgezu^en, 
um  nicht  wegen  Tempelraubes  und  Verrathes  Strafe  zu  leiden.  Allein  dass 
diese  Nachricht  von  der  Flucht  der  Branchiden  ein  Irrthum  sei,  hat  bereits 
Sölden^)  dargethan  und  dagegen  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  die  nach 
Milet  versetzten,  aber  nach  der  nt  iK  iung  der  Griechen,  Ol.  77,  3*),  wieder  ver- 
triebenen Karer  bei  ihrer  Flucht  den  Tempel  gep!'i;i.U  rt  hätten,  worin  auch  der 
Grund  Heue.  da<^  -io  norh  zu  AloxaMfkr«  Zeit  diu  Milesiern  verhasst  gewesen 
seien.  Sicher  ist  also  wenigstens ,  dass  der  Apitll(>  <iis  Kanaclios  vor  der  Zeit 
dieser  Plünderung  aufgestellt  wurde.  Wir  können  aher  weiter  behaupten,  dass 


»)  Anall.  II.  1..  1-..  ri.  :!■..        Pau«.  IX,  lu.  2.  Plin.  34.  7:..    ^  VUI.  46,  8;  vgl.  I, 
16,       «j  XllI,  p.  634.    ^)  Zt^fch.  f.  Altv.  1x41,  n.  69.    6)  Diod.  XI,  60. , 
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es  nach  Ol.  70«  3  oder  vielmehr  71,  3  geschehen  sei.  Denn  richtig  hemerkt 
Maller^  in  einem  besonderen  Aufsätze  Ober  den  Apollo  des  Kanachos,  dass  in 
diesem  Jahre  nach  dem  Zeugnisse  Herodots  ^  Teni[)el  und  Orakel  von  Darius 
aiisgeplflndert  und  verbrannt  wurden:  loov  öi  n)  iv  Jtöi<tioiai,  6  vtjoq  rs  ml  to 

yoT^OTilotov ,  nv).r}{fivT('.  ivtiininari'.  r>ie<5(»  Annahtiie  w  iW  jednch  Thier<ch  ' 
nicht  crelten  lassen.  Er  häU  2iui>t  nir  unwahr^rlieiiilii.li.  ilas-.  in.in  m  dem 
uralten  Tempel  das  alte  Gölterijild  vernachlässigt  und  ein  neues  an  seine  Stelle 
gesetzt  habe.  Allein  wenn  jenes  vorausgesetzte  alte  Bild  ein  Holzbild  war,  das 
bei  dem  Brande  des  Tempels  leicht  zu  Grunde  gehen  konnte,  so  musste  man 
doch  wohl  ftlr  ein  neues  sorgen.  Aus  der  ersten  Beliaujitung  folgert  nun  Thiersch 
weitet  das  Werk  desKanachos  sei  nicht  Tempelbild,  .sondern  ein  Weihi^eschenk 
erewe^-en.  dn"  im  Freien  aiifLreslellt  den  Brand  des  Tempels  wohl  liabe  über- 
dauern können,  hules^t-n  deutet  irerade  der  kunstreiche  Mechanismus  des  Ko- 
losses .  von  dem  später  die  Hede  sein  wir«l ,  auf  Bestimmung  lür  den  Tempel- 
dienst. Sodann  dürfen  wir  neben  dem  Brande  die  Plflnderung  nicht  vergessen. 
Freilich  Iflast  Strabo  die  Tempelscbätze  erst  von  Xerxes  wegfähren.  Allein  was  76 
Xerxes  nahm,  mochte  in  der  Zwischenzeit  gesammelt  oder  bei  der  ersten  Plünde- 
run^r  von  den  Brancbiden  versteckt  sein,  was  allerdings  nicht  von  einem  Erz« 
kolos«e.  sondern  nur  v^n  Werken  frerinircren  Umfanges  gelten  kann.  —  Wenn 
ferner  T  u  itus  von  Sdiut/.  und  Bt ^ünstiLunii;  spricht,  deren  sich  das  Orakel 
unt-  i  D  uius  zu  enreuen  gehabt,  si*  kann  dies  nur  für  die  Zeit  nach  der  Plünde- 
nujg  'gellen,  als  Darius  nach  Wegführung  der  Aeolier  Stadt  und  ürukel  zwar 
wieder  herstellte,  aber  harbarisirte:  vfare  iluiiiao^äoov,;  ytveoi^M  iipjjal  ^'uiil- 
rptoi;  i  Snt}}lnog  dvrl  ^ioX$m%  Die  alten  Weibgeschenke  endlich,  welche 
Strabo  noch  sah,  widerlegen  nicht  die  Nachricht  von  den  verschiedenen  PlQsde« 
Hingen  ,  sondern  zeigen  nur,  dass  entweder  der  Verlust  durch  neue  Gaben  ge- 
deckt wurde,  oder  dass  ein  Theil  der  Iiäfxc  wieder  nach  ^TiU  t  znnickkehrle. 
So  Wissen  wir  eerade  von  dem  Aj-iollci  des  l\annchos  aus  l^ausamas " ■ .  rhiss 
Seleukoä  Nikator  iliii  aus  Ekbalatia  imeii  Milet  zurückschickte.  —  Wir  neiuuen 
demnach  als  sicher  an,  dass  Kanachos  den  Apollo  in  der  ersten  Hälfte  der  sieb- 
ziger Olympiaden  gearbeitet  habe.  Dass  von  dem  älteren  ein  gleichnamiger 
jüngerer  Künstler,  um  Ol.  96,  geschieden  werden  müsse,  wird  sich  später  zeigen. 
Diesen  aber  nennt  Pausanias,  um  jede  Verwechselung  zu  vermeiden,  an  einer 
Stpllo  -  ansdrücklich  Sdiülpr  des  Polyklet;  an  einer  andern''/  war  eine  nähere 
Bezeichnung  deshalb  unnüthig,  weil  sich  das  dort  eiwähnte  Werk  auf  di  ii  Si.>g 
von  Aegospotanios  bezieht  Die  Werke  des  älteren,  von  denen  wir  Kenntniss 
haben,  sind  der  Zahl  nach  nicht  bedeutend,  nemlich: 

I)  Geletizontespueri,  Knaben  auf  Rennpferden,  also  wohl  auf  Siege 
in  Pestspielen  bezüglich :  Plin.  34,  57. 

2  Eine  Muse  mit  der  Hirtenflöte,  in  einem  Fj  ii^i-umne  des  Antipater 
A;ih1I  II,  p.  15,  n.  doj  mit  zwei  andern  des  Ageladas  und  Ariatokles  zuaammen- 
gestellL 

*J  Vvl.  riinton  fiisti  Ii.  n.  api«  n.i.  liij..  V.      -')  Kl.  >t  lii.  Ii.  S.  :>4>K  \  I.  ]'.t. 

*l  En.  Not.  .s  -lu.     ■')  \nu.  III,  '',  <Unho  XUI.  u.  GlI.         I.  hi.  o.  VUI.  4Ü.  ii.    ^)  VI, 

13.  f.     9j  X.  9.  10. 
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3)  Ein  sitzendes  Bild  der  Aphrodite  ausGotd  und  Elfenbein  inKorinth. 
Es  trug  auf  Jeni  Koiile  den  Polos,  in  der  einen  Hand  einen  Mobnkopf,  in  der 

andern  einm  ApfVl:  l'aus.  II.  10,  T). 

77  4._r,   Die  Statuen  des  Apollo  in  Milet  und  in  T  Ii  eben.  Bei  Gelegen- 

heit de.s  thelianischen  bemerkt  Pausanias  IX.  10,  2r.  dieser,  der  sos^enannte  is- 
menische,  sei  dem  andern  bei  den  13ranchiden  an  Grösse  gleich,  und  in  seinem 
Erscheinen  in  nichts  von  ihm  verschieden.  Wer  das  eine  der  beiden  Bilder 
gesehen  habe  und  Qber  den  Künstler  unierricblet  sei,  bedürfe  l^einer  grossen 
\Vi*isheit.  um  das  andere  Sogleit  h  beim  ersten  Anblick  ebenfalls  als  ein  Werk 
des  Kanachos  711  erkennen.  Nur  darin  betriebe  der  rnterschied.  dass  der  bran- 
rbidische  von  Erz.  dor  isnienische  von  Holz  jieiiiacht  ^^ei.  Auch  an  einer  andern 
blt-lle  ill,  10,  5i  erwiilml  Pausanias  beide  Statuen  als  W  erke  des  Kanachos.  Nun 
sehen  wir  auf  einer  Reihe  von  niilesischen  Miuizen  einen  Aiiollo  von  alterUiüm- 
lichem  Typus,  den  Bogen  in  der  Linken,  in  der  Rechten  ein  Hirschkalb  haltend ; 
und  dieselbe  Figur  kehrt  in  mehrfachen  Wiederholungen  in  Marmor  und  Bronze 
wieder '1.  Es  liejrt  daber  nahe,  alle  diese  Bilder  auf  ein  berühmtes  ( 'ri^'inal, 
und  zwar  das  des  Kanachos.  zurückzuführen.  Nur  weiss  ich  nicht,  ob  und  wie 
weit  dandt  in  Finkluntr  zu  l'rini:en  ist,  was  Plinius  berichtet.  Denn  zu  der 
Ani:aljf,  dass  Kanaciio:«  eiiuii  11  )•  klHU  Apollo  mit  dein  üeinanien  Philcsios  im 
Didymaeun  aus  aeginelischer  Kiziuisciiung  gemacht  habe,  fügt  er  noch  folgende 
Besclireibung  eines  kunstreichen  Beiwerkes:  cervumque  una  ita  veatigiia  aa> 
spendit  ul  linom  subter  pedes  trahatur,  altemo  morsu  digitis  calceque  ren- 
tinentibus  sohim,  ita  vertebralo  dente  utrisque  in  partibus  ut  a  repulsu  per  vices 
resiliat.  Die  Worte  des  Plinius  leiden  an  vit  ltadier  l'nklarheit.  und  handelte 
es  sich  einzijor  um  das  mecb;nii«<  iie  Kunststück,  da-  für  den  Kun.slwerlh  des 
Ganzen  i!:ewiss  ohne  Bedeutung  war,  so  möchte  man  die  vorhandene  Schwie- 
rigkeit ruhig  bei  Seite  liefen  lassen.  .Xlleiu  die  ganze  Besclireibung  scheint 
sich  auf  eine  von  der  obigen  abweichende  Darstellung  des  Gottes  zu  be* 
ziehen.  Denn  sei  es,  dass  trotz  der  Uebereinstimmung  aller  Handschriften 
für  cervus  corvus  zu  schreiben  3),  sei  es.  dass  cervus  beizubehalten  ist. 
immer  wird  dieser  Habe  oder  Hirsch  mit  tien  erhaltenen  Bildwerken  nicht« 

7>>  zu  Ihun  haben.  Im  zweiten  Falle  würde  nach  v.  Jan's  Bemerkuiii'  '  der 
Hirsch  auf  eine  Darstellung  des  Gofli  -  deuten,  wie  diejeniire  i-^t .  welche 
Pausanias  an  einer  andern  Stelle  ^;  besdueibt.  und  ein  geschnittener  Stein 
sie  uns  wirklich  zeigt :  dass  nemlicli  der  Hirsch  auf  den  Hinterfüssen  empor* 
gerichtet  von  dem  Gotte  am  Vorderbeine  gefasst  wird.  —  Indessen,  so  lange 
nicht  eine  klare  unzweideutige  Erklärung  der  Worte  des  Plinius  gegeben  ist, 
werden  wir  immer  die  Auctorität  der  milesischen  Münzen  als  für  una  bindend 
betrachten,  und  in  ibn*Mi  und  den  verwandten  Wiederludungen  den  Typus  des 
Kanachos  erkt-mu  ii  dürfen.  Freilich  i^i-wiimpn  wir  «ucli  auf  diese  Wei««'  n  u-h 
nicht  viel  für  eine  scliarfere  Gharakf-  1  i-tik  des  Künstlers.  Denn  gerade  alter- 
tiiümliche  Werke  pllegeu  in  Copien  ilue  feinere  Eigenthümlichkeit  einzubüssen, 

S.  .Ii.'  Nii.-Iiw.  isiiiiL-fii  li.-i  Mii!l<T  kl.  Sciir.  II.  S.  H^<1.  AMiilihiiiL:.-ti  Ixi  Müllvr 
W.  Ut^tt  rkv  l».  a.  K.  I.  Tat.  IV.  -1  Wogegen  treilicli  .N>ld«»  in  ii«r  Zeitschrih  1.  Altw.  1^41. 
S.  ^eWit  htiei'  lirlliidi-  cclteial  uouincht  hat.  *)  In  <lt»r  Joimer  Lit  Zeit.  1h:K  .S.  2'».'». 
Vgl.  Welcktr  i'u  Möllers  llilli.  »  bii.        X.  18.  :>.     -i  Mflll.  u.  Ot  st.  D.  a.  K.  1. 1. 1.\  b.  61. 
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indem  tfaeils  der  Ausdruck  verblasst,  tbeils  die  Formen  in  eine  freiere  Bilclun<^.s- 
weise  übertragen  werden.  Man  vergleiche  nur  die  besten  Wiederholungen  unsereR 
ApoUotypus»  die  Payne  Kntght'sche    und  die  jetzt  im  Louvre  befindliche  Bronze 

so  werden  sich  bei  aller  äusseren  Aehnliclikoit  auch  dem  fliichligen  Beschauer 
bedeutende  Unterschiede  in  der  feineren  Ciiarakteristik  leicht  oft'enharen.  Wir 
müssen  uns  daher  beg^nüiren,  auf  die  Grundzüge  der  «lanzen  Ge-^tnltmitr  Inn- 
zuweisen. Die  Stellung  der  Figur  ist  mehr  stehend  als  schreitend  .  imlf  la  der 
linke  Fuss  nur  wenig  vorgesetzt  ist.  Du  aber  die  Schwere  des  Küri^ers  nicht 
vorzugsweise  auf  einem  Fusse  ruht,  sondern  gleichmässig  auf  beide  vertbeilt 
ist,  80  erscheint  die  ganze  Bewegung  gebunden  und  entbehrt  der  Leichtigkeit. 
Damit  hängt  es  zusammen,  dass  auch  <lie  Arme,  um  das  Gleichgewicht  des 
Körpers  nicht  zu  stören,  oberwürts  ziemlich  eng  am  Körper  anü»  n,  während 
si-'  vom  Fllrnboiren  an  gleichm;l«=!g  vorgestreckt  sind.  F.nrilii  h  l  ulspricht  es 
die-Hi  -dengen  Gliederung,  tiass  der  Kopf  gerade  vorwiirls  gerichtet,  der  Blick 
ohne  em  bestinimlcs  festes  Ziel  ist.  Die  Haare,  an  denen  sich  die  Alterthum- 
lichkeit  besonders  deutlich  zu  zeigen  ))flcgt,  sind  in  den  verschiedenen  Wieder- 
holungen nicht  völlig  übereinstimmend  gebildet.  Doch  zeigt  sich  nirgends  ein 
Streben  nach  reiner  Natumachahmung,  sondern  eine  systematische  Anordnung 
in  Reihen  von  L(>ckchen  oder  regelmässigen  Parihien.  79 

Wie  weit  die  hier  angegebenen  Kennzeichen  geradp  (lfm  Kanachos  oder 
nur  id>erhaupt  der  älteren  Kunst  anj/flinieii ,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Auch 
das  l'rtheü  des  Cicero  welcher  Kanachos  eine  Kunststufe  höher  aufwärts  als 
Kaiamis,  zwei  hoher  als  Hyron  setzt,  vermag  uns  darüber  keinen  Aufschlnss  zu 
gew&hren.  Um  so  mehr  halte  ich  es  für  Pflicht,  in  einem  Punkte  zur  Vorsicht 
zu  lalhen ,  nemlich  nicht  vorschnell  diesen  Apollo  als  ein  den  aeginetischen 
Giebelstatuen  verwandtes  Bildwerk  hinzustellen:  denn  diese  Verwandtschaft  würde 
sich  höchstens  auf  die  allgemeine  Aehnlichkeil  aller  altorthümlichen  griechischen 
Kun^twprkp  ofsfrecken.  Die  einzelnen  Formen  dagegen  erschrinoii  in  den  .Aegi- 
neteii  wtil  .si harter  bezeichnet,  als  in  dem  Apollo,  der.  soweit  .-ich  aus  den 
Copien  urlheilen  lä.sst,  im  Ganzen  einen  gedrungenen,  kräftigen  Körperbau,  im 
Einzelnen  aber  mehr  Fülle  und  Rundung  zeigt.  Auch  im  Ausdruck  fehlt  ihm 
zwar  nicht  eine  gewisse  Gutmüthigkeit ,  aber  sie  ist  gepaart  mit  einem  Grade 
von  Ernst  und  Strenge,  den  man  in  den  lächelnden  Gesichtern  der  Aegineten 
vergeblich  suchen  wird. 

Wa«  wir  von  ilrn  filTiiren  Werken  des  K.in.irhd-  wi?=jf':i.  yiebt  uns  idjer 
den  Styl  kt-mtii  lUiliereii  Aiii.-:cldn>^«.  Die  Attribute  seiner  .\|tiirodil«'.  Mohnkopt 
und  Apfel,  sind  die,  welche  wir  in  allt  rliiuuiliclien  Terracuttenbildungen  zu  sehen 
gewohnt  sind.  N.ur  das  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Kanachos  nicht  ausschliess- 
lich in  einem  Stoffe  arbeitete.  Der  milesische  Apoll,  die  Knaben  mit  den 
Rennpferden,  wahrscheinlich  auch  die  Muse,  waren  ans  Erz,  und  zwar,  wie 
Pltnius  bemerkt,  von  aeginetischer  Alischung.  Bei  dem  ismenischen  .\poll<» 
wandfp  fr  n^ch  das  von  AUer*  her  gebräuchliche  Holz  an.  bei  der  .\pinoilite 
Gold  und  Ellenbein.    Vielleicht  arbeitete  er  auch  in  Marmor.    Plinius  sagt 


^-pftiincns  d.  l»Uettaiui  1.  f.  12,     •)  Muii.  tUii  In»!,  l.  t.  r.«:  hit.      j  Üiut.  18. 
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zwar  nur,  das8  der  unter  den  Ei-zbildnem  genannte  Kanachos  auch  Marmor- 
werke gemacht  habe,  und  wir  könnten  daher  seine  Angabe  auch  auf  den  jflngeren 
Künstler  dieses  Namens  beziehen,  den  er  in  die  Oöste  Ol.  setzt  Allein  weder 

von  diesem,  noch  von  mit  ihm  verbundenen  Kntisllern  kennen  wir  andere 
i>  als  F>z\verkp.  wo^^lmUi  wir  dem  vielseilitreren  alt*  loii  Kanaoho«;  das  Verdienst 
der  MarniorArheit  wenigstens  mit  einiger  Walirscheiniichkeit  zuerkennen  dürfen. 
Schüler  des  Kanachos  werden  uns  nicht  genannt.  Die  Fortsetzung  der  sikyo- 
nischen  Kunstschule  knüpft  sich  vielmehr  an  Aristokles. 
Aristokles  und  seine  Schaler. 
Er  war  der  Bruder  des  Kanachos  und  stand  diesem  an  Ruhm  nicht  viel 
natlj  '  i.  Sein  Xiime  abt  r  hat  tlur>  h  häufifre  Wiederkehr  an  verschiedenen  Orten 
zu  grosser  Verwirrung  J)ei  n*  u»  reu  Forschern  .\nhiss  gegeben.  Doch  löst  sich 
diese  ohne  Schwierigkeit,  sohaid  wir  nur  die  Stellen  des  Pausanias.  auf  dem 
allein  die  Untersuchung  beruht,  unbefangen  ansehen  und  seine  Unterscheidungen 
anerkennen.  Unser  Aristokles  heisst  ausdrücklich  Bruder  des  Kanachos  und, 
wie  dieser,  Sikyoniers).  Ein  zweiter  KQnstler  desselben  Namens  ist  Aristokles 
aus  Kydonia  in  Kreta  Üass  dieser  mit  'U  mi  ersten  nichts  zu  thun  hat.  er* 
giebt  sich  sowohl  aus  der  Verschi« 'If  nlieit  des  Vaterlandes,  als  auch  daraus, 
da^=>  Pau^nnias.  weit  entfernt  heid»-  zu  vcrbindrn.  viobnehr  bekennt,  das  Zeit- 
alter de»  Kydoniaton  nicht  angeben  zu  können  .  was  doch  nicht  der  Fall  ge- 
wesen wiire,  wenn  er  ihn  uiit  dem  Sikyonier  in  Geschlechtsverbindung  hätte 
bringen  dürfen.  Endlich  erwähnt  derselbe  Schriftsteller  *)  noch  einen  Aristokles 
als  Vater  und  einen  andern  als  Sohn  des  Kleoetas,  zwar  ohne  Angabe  des 
Vaterlandes,  aber  ebenfalls  ohne  llindeutung  auf  den  Sikyonier.  Bedenken  wir 
indessen  ,  dass  er  ein  Werk  des  Kleoetas  als  in  .-Vthen  befindlich  beschreibt» 
und  dass  in  Athen  mch  in  neuerer  Zoit  oin  Kelief  mit  dem  Namen  des  .Ari- 
stokles 'jofunden  wirilrn  i>(  '  .  sn  wotilon  wir  nirlit  laiiiriT  zweifeln,  dass  wir 
es  hier  niit  einer  atiienisciien  iMmsiierlaiiuhe  zu  llinn  liaben.  iialten  wir  diese 
Scheidungen  fest,  so  wird  die  Untersuchung  über  die  Schule  des  Sikyoniers 
ganz  einfach.  Er  ist  wegsn  des  Kanachos  etwa  in  die  TOste  Ol.  zu  setzen; 
war  er  der  ältere  Ikuder,  so  konnte  er  sogar  schon  vor  dieser  Zeit  den  Aegi- 
neten  Synnoon  zum  Schiller  haben.  Es  darf  daher  nicht  auffallen,  wenn  wir 
finden,  dass  dessen  Sohn  und  Schüler  Ptolichcj>  schon  \nr  <M.  so  thälig  ge- 
1  weseu  sein  muss.  ni»^-pr  bildete  nfinlich  <lie  Statue  des  Aegineten  ThooLrnetos, 
der  als  Knabe  im  lüngen  zu  Olynipui  gesiegt  hatte  Der  Sohn  seiner  Sciiwester 
aber,  Aristomenes,  siegte  ebenfalls  als  Knabe  in  den  pythischen  Spielen  unmittelbar 
vor  Aeginas  Untergang ,  der  in  dem  Siegesliede  Pindars ')  schon  als  nahe  be- 
vorstehend und  drohend  erscheint*).  Darin  wird  auch  der  Oheim  erwähnt,  und 
sein  Sie»r  Hiuss  daher  vor  Ol.  SO,  Jedoch  nicht  imthwendig  vor  <  »1.  77 — 78  fallen. 
Auch  konnte  die  Statue  erst  mehrere  Jaiire  nach  dem  Siege  aufgestellt  werden. 
—  Mit  Ptoliclios  bricht  die  direkte  F'^rt-f  fznnL''  der  Schule  ab.  Die  weitere 
Foltre  liefert  Pausauias ,  indem  er  den  Solui  und  Schüler  des  Sostratos, 

1)  Paus.  VI.  a.  l.    5fj  VI.  .H,  U;  '•».  1.     SV.  •.'.5.  11.     »>  Vi.  JO.  14.  V.  •J4.  ä.  -'j 
unter  Ari*toklea  von  Athen.    «>  Pan*.  VI.  'K  1.    ')  I'vth.  Vlil.    »j  Vgl.  Kraust  l'\  th.  S.  87. 
»)  VI,  S,  11,  .  o  . 
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Pantias  von  Chios,  als  den  siebenten  in  der  Folge  der  Sclmler,  von  Aristokles 
beginnend,  anführt  Seine  Zeit  läsat  sich  annäherungsweise  bestimmen;  denn 
er  machte  die  Statue  des  DoKchoeläufers  Aristeua  aus  Ai^os,  dessen  Vater 
Gheimon  ebenfalls  als  olympischer  Siegor  von  N'aukydes  JaiLi -f*'llt  war*  .  So- 
stralo3  i>t  lUo  etwa  mit  Xaukydes  i.<M.  90— 5>5)  irleichzeitisr.  konnte  al)er  anch 
noch  riiit  1  lypafndorn?  >\v.  m.  ireir'-n  I<;o  thätig  sein,  ZU  welcher  Zeit 
sein  Soiui  i^Huli.i-  sclidu  erwachsen  »ein  inin  liie. 
Wir  haben  dadurch  folgende  Geneniuijie : 

1)  Aristokles  ist  um  Ol.  70  Lehrer  des 

2)  Sj'nnoon,  dessen  Sohn 

3)  Ptolichos  tregen  Ol.  H)  thätig  ist. 

4)  und  5)  zwischen  Ol.  80  und  90  sind  uns  unbekannt. 
Es  folgen: 

(»1  Sostratosi  nach  Öl.  J>0  und 

7)  Fantias,  sein  Sohn,  um  Ol.  lUO. 

Alles  ist  in  dieser  Folge  so  klar  und  einfach,  dass  die  Ansicht  von  Thiersch  i), 
welcher  Sostratos  unmittelbar  auf  Ptolichos  folgen  lässt  und  den  Anfang  der 
Reihe  in  Widerspruch  mit  Pausanias  durch  den  Kydoniaten  Aristokles  und  den 
Athener  Kleoetas  ergänzen  will,  keiner  weiteren  Widerlegung  bedarf. 

Während  nun  da«  lange  Fesllmllen  an  dem  Schulzusammenh«n£re  be- 
stimmte Eigenlhfiiniii  hkt  iten  der  Schule  voraussetzen  läs*(,  sind  wir  dieselben 
nachzuweisen  durchaus  nicht  im  Stande.  Vun  Aristokles  wird  nur  eine  Muse  82 
mit  der  Lyra  neben  denen  den  Kanachos  und  Ageladas^),  von  Synnoon  kein 
einsiges  Werk  angeführt  Von  Ptolichos  kennen  wir  die  schon  erwähnte  Statue 
des  Theognetos  mit  Pinien-  und  Gninatapfel  in  den  Händen^  vielleicht  mit  An- 
spielunir  auf  pythi^che  imd  isthmische  Siege  in  "^tiner  Familie,  wie  Krause^) 
meint;  ferner  die  Statur  les  Fpikradios  von  .Mantinea,  der  im  Fauslkampf  der 
Knaben  in  unbekannter  Olympiade  siegte  '  .  .Sostnito^  arbeitet  mit  IIypati>doros 
an  einer  vorzüglichen  Alheneslalue  zu  .Alipheira  tu  .Vrkadien  Von  Pantias 
führt  Pausanias  drei  Athletenstalueu  an:  die  des  Dolichoslüufeis  Aristeus  von 
Argos  '\  des  Ringerknaben  Nikostratos,  Sohnes  des  Xenokleidas  aus  Heraea  in 
Arkadien  und  des  Faustkämpferknaben  Xenodikos  von  der  meropischen  Kos 
Letzterer  sass  auf  einem  Rosse,  mit  dem  stiii  Vater  Xcnombrotos  gesiegt  hatte. 
Auch  dieser  hatte  unmittelbar  daneben  eine  Statue,  ein  Werk  des  Aegineten 
Philo  Ii  mos,  der  also  ein  Zeitgenosse  des  Pantia«  war. 

Aegiua. 

Nach  Smilis  findet  sich  in  der  KünstlergesL hieb te  von  Aetrina  eine  Lücke: 
die  nächsten  bekannten  Namen  gehören  in  die  Zeit  zwischen  » U.  70  und  sO 
und  knüpfen  >ich  an  die  Erwidmung  von  Werki^n  Ki7_MrH8es.  der  ;i!^o  in 
der  Zwist  henzeil  auch  in  Aegina  Kiniramr  irolundeu  haijcn  musslf.  Die.s  konnte 
durch  einen  auch  nach  Smilis  fortdauernden  Verkehr  samischer  und  at^L'im-'liächer 

i|  fall«.  \\,  9.  ^.     2.  Kp.  X„L      ->  Hl'.I.         Ati.ill.  II.  |..  I.'.,  11.  Ol.  :'.--J. 

Paus.  VI.  lu,  IMvb.  IV,  TS.  vgl.  l'auä,  Vill.  -^d,  7.      'j  VI.  Ii,         N  VI.  :i.  11. 
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Künstler  vennitloll  werden.  Doch  darf  hier  nicht  ver^i«  Inviegen  werden,  das« 
<_»!.  G(>.  2  die  in  Kydonia  ansiissinfen  Samier  unlerjucht  und  nach  Aecfina  über- 
geführt wurden*)-  Linterde.->sen  halle  sich  der  Knn-t  ein  neues  Frl  l  'Iri  Thiitii'- 
keit  durch  die  Statuen  der  Sieirer  in  den  athletisciien  Weltkäuiplen  eruiliiei. 
mit  denen  sich  namentlicli  Olympia  füllte.  U])wohl  die  ersten  uns  bekannten 
Beispiele  derselben  in  die  59ste  and  61ste  OL  fallen .  so  scheint  doch  ihr  Ge- 
brauch nicht  vor  Ol.  70  etwas  allgemeiner  geworden  zu  sein.  Und  erst  in  dieser 
Zeit  erhalten  wir  auch  weitere  Nachrichten  von  ae<:inetisclien  Künstlern. 
i!3  Glaukias.    Wir  kennen  von  ihn»  nur  Statuen  olympischer  Sieger: 

1>  Dif  (fo?  (Jelon  nebst  dem  Vierireepnnn.  durch  da>  ei  ('].  73  di  n  SieiLT 
davougeliageu  liatte :  Fau-.  VI.  0  i.  In  der  Inschritl  war  G.  Imh  l  lar^t-r  von  Gela 
genannt.  Da  aber  Pausanias  meint,  der  bekannte  Gelun  Ual'e  bereits  Ul.  72.  2 
die  Tyrannis  von  Syrakus  erlangt  und  sich  deshalb  Sj'rakusaner  nennen  müssen, 
so  will  er  trotz  der  Uebereinstimmung  des  Namens,  des  Vaternamens,  des  Vater- 
landes und  der  Zeit  den  Sieger  in  Olympia  von  dem  Tyrannen  in  Syrakus 
unterscheiden.  Sein  Irrthura  leuchtet  aber  voHkunimen  ein,  indem  nach  jjfo- 
nauer  Berechnunsr  Gelun  sich  erst  Ol.  l'-i,  4  der  Herrschaft  von  Syrakus  be- 
mächtigte vgl.  Glintnn  lasli  h.  a.  . 

2  Die  Statue  des  Theageucs  aus  Thasu»,  des  geleierlsleu  unter  den 
griechischen  Kämpfern :  Paus.  VI,  1  i ,  2—U ;  vgl.  6.  6 :  Krause  Ol.  s.  v.  Von  seinen 
olympischen  Siegen  füllt  der  im  Faustkatnpfe  in  Ol.  75.  der  im  i'ankration  er- 
rungene  in  Ol.  76. 

3  Die  Statue  eines  l'hilon,  Sohnes  des  Glaukias  von  Curcyra.  der  zwei- 
mal im  Faustkampte  zu  « »lympia  siegte:  Paus.  VI ,  f» ,  !».  Die  Zeit  ergiebl  sich 
nur  annähernd  daraus.  das$  Siinonides,  der  Ol.  7b,  2  älarb,  das  Kpigramui  für 
die  Statue  machte. 

4)  Die  Statue  des  Glaukos  von  Karystos,  über  dessen  Kraft  und  Gewandt» 
heit  bei  Pausanias  (VI,  10, 1),  Saidas  (s.  v.  rXavxo^)  und  in  den  Anekdota  von 
Bekker  (p.  232)  ausfQhrlicher  gesprochen  wird.  Bei  Saidas  und  in  den  Anekdota 
beissl  es.  er  habe  in  tler  2r)sten  Ol.  gesiegt,  was  in  direktem  Gegensätze  mit 
der  ebenfalls  liei  Bekker  sich  lindenden  Nacbricht  stolit.  dass  er  durch  die  Nach- 
slelluniren  Gelnn«  v<>n  Svrilcn^  'imgeknmmen  sein  S'dl.  Man  hat  daher  vor- 
goscl)liii.'"en ,  die  7r)ste  Oi.  .m  uiu  Stelle  der  2öslL'n  zw  setzen.  Da  aber  jener 
Sie^^  der  erste  von  vielen  ist  und  in  jugendlichem  .\lter  errungen  wurde,  Gelon 
aber  schon  Ol.  75,  3  starb ,  so  scheint  die  Oüste  Ol.  passender.  Damit  stimmt 
es  nun  vortrefflich,  dass  seine  Statue  nicht  bei  seinen  Lebzeiten,  sondern  erst 
von  seinem  Sohne,  wahrscheinlich  bald  nacli  seinem  Tude.  aufgestellt  wurde. 

So  vereinigt  sicli  alles  dabin,  dass  wir  die  künstlerische  Tliätigkeit  des 
(ilaukias  gerade  in  die  Mitte  zwischen  nl.  70  und  so  setzen  mti-^en.  In  - 
84  trelT  der  Darstellung  seiner  Athleten  erfahren  wir  durch  Pausanias  nur,  da— ^ 
Glaukos  in  der  Stellung  des  oM:'.{ta/t'ii\,  Scliattenfechtens,  gebildet  war,  weil  er 
far  besonders  ausgezeichnet  im  /fi^oi'o/tfti',  der  Kunst  des  Auslegens  und  Pa- 
rirens, gegolten  habe  (vgl.  Krause  Gymn.  S.  51üi. 

Anaxagoras.    Pausanias  führt  nur  ein  einziges  Werk  von  ihm  an 

Vgl.  Mnller  Aeg.  p.  112. 
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{V,  23,  1):  den  ehernen  Zeus,  welchen  die  Helenen  ijemeinschafllich  nach  der 
Schlacht  bei  PUilaeae  (Ol.  7.'».  2)  in  ()lympia  aufstellten.  Au-  Ili  iodot  IX.  8I> 
erfahren  wir  dazu,  dass  die  Statu*»  10  EHon  !i nch  war.  N'on  (ioni  Künstler  aber 
sagt  Fausanias.  dass  ihn  nicht  einmal  die  ScluiiUleüer  liliei  IMataeae  erwähnen. 
Doch  führt  Diogenes  Laertius  (II,  15)  aus  Antigonus  einen  Bildhauer  dieses  Na- 
tD€tt9  an,  der  immerhin  der  Aeginete  sein  kann.  Auf  ihn  mag  sich  auch  ein 
Epigramm  der  Anthologie  (Anatl.  I,  p.  117,  n.  6)  beziehen: 

n^o^afo{M^  tuSb  däpa  v^colg  dvi^xB  Avuaiov 

Dagegen  betrachtet  Müller  Aeg,  p.  lOii  mit  Recht  den  .Schriftsteller  über 
Perspectivp  der  Scenenmalerei  i  Vitr.  VII.  praef.)  als  ver-iohif den  vom  Bildhauer, 
und  da  ihn  \  itruv  zugleich  mit  Deniokrit  nennt,  s<»  ist  kein  Grund,  diesen  Schrill- 
steiler  von  dem  bekannten  F'hilosophen  zu  unterscheiden. 

Simon  arbeitete  in  Gemeinschaft  mit  Dionysios  von  Arges  an  den  olym* 
pischen  Weihgeschenken  des  Phormis  aus  Maenalos,  der  im  Kriegsdienste  bei 
Gelan  und  Hieron  sich  bedeutende  Heichthünier  erworben  hatte.  .Jeder  der 
liPid-  n  Kiinsfler  hatte  dazu  ein  Hess  neh.st  seinem  Lenker  geliefert:  l'aus.  V.  27.  I. 
i^iiemacl)  i>t  er  zwischen  '  >1.  70  unfl  zu  i^etzen,  aus  wolclier  Zeit  auch  noch 
andere  Werke  seines  Mitarbeiters  bekannt  sind.  Ungewiss  ial  es,  ob  der  Simon, 
von  welchem  Tlinius  3^,  9M)  einen  Hund  und  einen  Bogenschützen  anführt, 
der  Aeginete  ist. 

rtolichos  und  Synnoon,  welche  um  dieselbe  Zeit  lebten,  gehören  der 

Schule  des  Aristokles  von  Sikyon  in.  wo  bereits  über  sie  gesprochen  ist. 

Der  höchste  Huhm  der  aeginelischen  Schule  knü|>n        indessen  an  Kailon 
und  Unatas.  und  über  sie  ist  daher  ausführlicher  zu  handeln. 
K  a  1 1 0  n. 

Die  neueren  Forscher  haben  Kailon  ziemiich  übereinstimmend  in  die 
60-'66ete  Ol.  gesetzt,  weil  QninUUan  0  seinen  Styl  hart  und  dem  tuscanischen 
ähnlich  nennt,  und  weil  er  nach  Pausanias  *)  Schüler  des  Tektaeos  und  Angelion 
war  die  bei  Dipoenos  und  Skyllis  gelernt  halten.  Wenn  wir  jedoch  das  Urlheil 
des  Quintilian  über  Kailon  mit  dem  des  Cicero')  über  Kanachos  vergleichen, 
so  finden  wir,  d«S3  beide  Künstler  in  ihrer  relativen  Stellung  sich  vollkommen 
eoiaprechen : 

rigidiora  Canachi  duriora  Callonis 

molliora  Calamidis  minus  rigida  Calamidis 

pulcbra  Myronis  molliora  adhuc  Bfyronis. 

Und  was  wir  aus  dieser  Vergleichung  lernen,  das  spricht  Pausanias  mit 
bestimmten  Worten  aus,  indem  er  sagt,  dass  die  Naupaktier  Menaechmos  und 
Soidas  um  nicht  vieles  jünger  wären,  a!^  Kanachos  von  Sikyon  und  Kailon  von 
Aegina.  Kanachns  aber  bhihte,  wie  wir  gesehen  haben.  l)ald  nach  '  >1.  70.  nicht 
nach  <  »1.  00.  Kiiie  andi  i  e  V  .  rglt  it  liung  führt  zu  demselben  Lrgebniss.  Quintilian 
nennt  als  mit  Kaiion  auf  gleicher  Stufe  stellend  den  Hegesias,  und  Lucian^) 
verbindet  mit  Hegesias  den  Kritios  und  Nesiotes,  von  denen  gewiss  ist,  das» 
sie  nach  Ol.  75, 1  die  von  Xerxes  weggeführten  Statuen  des  Harmodios  und  de» 


»)  Xn,  10,  7.    *}  II,  82,  5.    »I  Brat.  18.    «)  VII,  18, 10.    *)  Rhet  praec.  «. 
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Ari.sti  Breill  n  liunli  neue  liihler  erselzlen;  dtizu  nennt  er  auvli  ihren  Slyl  alter- 
thüniiicii  und  hart.  Hiernach  würde  Kallrm  ebenfalls  besser  in  die  Zeit  zwischen 
Ol.  70  und  80,  als  swiachen  60  und  70  i)H?>seti. 

In  diese  ganz  einfache  und  klare  Berechnung  bringen  aber  zwei  Htellen 

des  l'ausanias  die  grossle  Verwirrung.  Wir  setzen  sie  in  ihrer  ganzen  Aus- 
deinumg:  lier.  Am  Ende  des  er^^ten  niessenischen  Krieges,  sagt  l'ausanias'), 
zei-törl>ti  die  Tnkcdaenioniei  Ithnme  und  andere  Städte,  dvi^ftyctv  ffi  y.ai  dno 
T<äv  kajV'jiH'  Toj  'W/iuxXato  T{>i:u>da^  yahy.oCt;'  l'iqQoöiTt^^  dyaKfiä  ioTiv  arrfjxot; 

vrtd  rt^  roinj.  ravra  ittv  dr^  dvid^tcav  ivTav&a>  Die  zweite  Stelle  findet  sich  bei 
der  Beschreibung  von  Amyklae^:  Tddk  *.4jHi;xXa(«  üiaga^ia  dvfjg  itivra&Xue 
86  koTi»  inl  OTi^Xtiq  wvofia  //ivijrog  ....  tovtov  y£  ot^p  etmv  Blmv  tat  r^iitodes 
XaMol'  Toi's  Ö£  uQ'/aioTsguv^  dmarnv  (nach  allgemein  angenommener  Ver- 
besserung anstatt  Öi-^a)  rot'  Tinu^  A /faoi; liouj  noXinov  ifaaiv  thai'  vno  für  ÖfJ 
TÖ  io('}T(f  TQinoöi  lofif ''«"'*ir»,\:  dya).ua  tony/ii.  "Jorfuic  rio  tc)  dtvTtQci' 
riTidÖa  y.ai  avrol  ri/it^  yai  th  ingt^yaö/itru'  u  toito^  Öi  iorir  ^^/i'yirjjroi'  A'i'X- 

nd()ii>g  xal  TIoXviikHTo^  */igyitocii  6  fikv  yvvaiita  Jiroiijott  t/^ovaav  Xvpav,  ^nd^rrjv 
di}&6Vt  flcXvviXsi-Tog  dk  */i(f^oiHn,v  mgd  WftvzXai^  »a\ovttivi)v»  oirot  9i  oi  r^l' 

nt«5f^  fUyi&ei  rt  ihio  tovq  dXXovf:  tioi  y.ai  (hiö  rfj^-  liy.t;^  ti',l;  iv  Alfvg  noranotg 
u\iridi,cav.  Iiier  hat  man  nun  seit  Müller  '')  fast  allgemein  angenommen,  die 
Worfp  r-n*!^  Si  uo/aiov>:  i/aair  ilvai  seien  als  Parenthese  einzuklammern, 
nnd  die  Dreifüsse  des  Ctituides  und  Kallon  bezögen  sich  auf  Aenetos;  in  der 
ersten  Stelle  aber,  wo  diese,  nur  ohne  Nennung  der  Künstler,  unmittelbar  mit 
dem  Ende  des  ersten  messenischen  Krieges  in  Verbindung  gebracht  werden, 
seien  die  darauf  bezüglichen  Worte  eine  Interpolation,  eine  Wiederholung  aus 
der  iindem  missverstandenen  Stelle.  Allein  schrieb  man  einmal  ab,  warum 
td)ergiag  man  die  Künstler?  Warum  verwirrte  Pausanias  selbst  in  der  zweiten 
Stelle  die  gair/e  Ordmm^'  diircli  EinpcliiplninL'  ^>iner  I'nrf^nthp^r Alle  diese 
Fragen  lallen  wi  l:  wenn  wir  die  Wnrle  de*  l'ausanias  lassen  wie  sie  sin<l.  nnd 
lulgendermaassen  erklären:  In  Amyklae  ist  sehenswerth  1/  die  Statue  des  Aenelo^i 
(dann  folgt  eine  Abschweifung  über  diesen,  nach  welcher  Pausanias  die  Rede 
wieder  aufnimmt:  sehenswerth  also  sind  dessen  Statue  und)  2)  eherne  Drei- 
füsse.  Diese  tlieilen  sich  in  ältere  und  jflngere,  vom  messenischen  und  vom 
peloponnesisciien  Kri^e.  An  dieser  Erklärungf^weise  würde  niemand  Ansioss 
genommen  haben,  wenn  nicht  die  Erw  ihnung  des  ersten  messenisclion  Krieges 
in  scharfem  Widerspruche  mit  der  unbedm;„4  späteren  Zeit  des  Kallon  stünde. 
Um  auch  dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen,  hat  daher  Welcker  in  einem  Auf- 
satze über  das  Zeitalter  des  Gitiades  *]  versucht,  diesen  gänzlich  von  Kallon  zu 
trennen.  Allein  wir  gerathen  dadurch  nur  wieder  in  neue  Schwierigkeiten.  Wir 
mttssten  zugeben,  dass  Pausanias  geirrt,  als  ei*  in  der  ersten  Steile  das  Werk 
37  des  Kallon  mit  denen  des  Gitiades  in  Verbindumr  brachte:  und  ebenso  entstände 
neue  Verwirrung  in  der  zwrilen  Stelle:  der  Gegensatz  zwischen  den  älteren  und 
den  neueren  Dreilüssen,  der  selbst  in  der  durchaus  veränderten  Gonstruclion 


1)  1\ .  11.  2.     -)  III.  1^.  s     ■',  Ae^.     lol.        Kl.  .^ihr.  III.  ^.  HyU. 
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von  '  /o/oraiVfoot:  an  deutlich  hrrvxrfritt.  verlöre  seine  Bp«timnitlieit.  indem  ohne 
itgeiiii  eine  Motivirung  ein  neues  Mittelglied  eingescUubtn  würde.  Es  bleibt 
demnach  nm-  ein  Ausweg,  der  allerdings  kühn  und  gewagt  erscheinen  mag, 
aber  sich  doch  durch  miiDCherlei  UmstAnde  rechtfertigen  IftssL  Pausatiias  spricht 
bei  der  Beschreibung  von  Amyklae,  also  im  Angesicht  der  Weri(e  selbst  i  nur 
alkn mein  vom  messenischen  Kriege.  Erst  später  bei  der  Geschichte  des  ersten 
derselben  fällt  es  ihm  ein,  gerade  mit  diesem  die  Dreifüsse  in  Verbindung  zu 
setzen.  Die  Namf'n  der  Kfinsllor  «chrinon  damals-  seinem  Ged.tehtni-s^e  Itereits 
enlscliwnnden  gewesen  zu  sein,  l)aL:eLri  u  iuuchle  er  die  Erinnerung  an  den 
Fall  Uhomes  als  entscheidend  für  den  Ausgang  des  Krieges  bewahrt  haben. 
Allein  an  Uhomes  Fall  knflpft  sich  nicht  weniger  das  Ende  des  dritten,  als  des 
ersten  messenischen  Krieges.  Wir  wagen  daher  die  Vennuthung  auszusprechen, 
dass  dadurch  Fausanias  zu  dem  Irrthume  veranlasst  ward ,  auf  den  ersten  zu 
beziehen .  was  dem  dritten  angehört.  Nicht  viel  geringer  ist  das  Versehen, 
welches  ihm  zur  Last  tTilIt,  indem  or  die  Messenier  nicht  erst  Ol.  71.  sondern 
sogleich  nach  ßttndigung  des  :ä\\eiten  Kriep:ps  Ol.  29  nach  Mesfene  in  Sioilien 
übersiedeln  lässt^«  Gerade  in  Betrell  der  Künstlergeschichte  Imben  wir  aber 
schon  häufig  bemerken  müssen,  dass  sein  Urtbeil  über  die  Zeit  alles  dessen, 
was  die  Kunst  vor  Phidias  angebt,  durchaus  schwankend  ist  und  sich  durch- 
gängig vielmehr  nach  äusseren  Thatsachen,  als  nacli  einer  durchgebildeten 
Ansicht  über  den  Entwickelungsgang  der  Kunst  bestimmt.  Halte  er  aber,  wie 
wir  vermufhen.  beim  Niederschreiben  der  zweiten  Stelle  die  Nnmen  der  Künstler 
bereits  verjre^pen .  so  ist  noch  d^zu  in  diesem  Falle  sein  Irrthum  von  den 
übrigen  Nachrichten  über  dieselben  ganz  unabhängig. 

Sonach  nehmen  wir  an ,  dass  Kallon  nach  dem  Falle  Itbomes  Ol.  81 ,  2, 
wenn  auch  in  hohem  Alter,  noch  tbätig  war  und  etwa  Ol.  70  sich  in  der  Schule 
des  Tektaeos  und  Angelion  befinden  mochte,  Dass  Aegina  Ol.  80  seine  Seihst?  88 
stftndigkeit  verlor,  bildet  keinen  Gegenbeweis.  Vielmehr  kftnnten  wir  vermuthen, 
dass  g^^rade  deshalb  der  Künstler  nach  dem  mit  Aegina  befreundeten  Sparta 
aurigewanderl  sei.  D.is  Zeufrni^«  deg  IMiniti«  endürh.  der-  den  Kallon  in  die 
87ste  Ol.  setzt,  habe  ich  bis  jetzt  absichtlich  uubeiutksiclitigt  gelassen.  Diese 
Bestimmung  beruht  auf  einer  falschen  Annahme  über  Ageladas.  Doch  liegt  in 
dem  Umstände,  dass  Kallon  mit  diesem  zusammen,  und  nach  Kritios,  Kesiotes) 
Hegias  genannt  wird,  eine  entfernte  Bestätigung  der  oben  entwickelten  Ansicht. 

Ausser  jenem  Dreifnsse  mit  der  Figur  der  Kora  erwähnt  Fausanias^  nur 
noch  ein  Werk  dti*  K;iIInn,  das  Xoanon  der  Athene  Sthenias  auf  der  Buri,'  von 
K'^rinth.  Der  Huf  des  I\iinstlers  rauss  aber  nach  den  oben  mitgetheilten  Lr- 
tlieilen  kein  geringer  gewesen  sein.  Da  diese  Jedoch  nicht  das  EifTPuthümliclie 
»einer  Kunstrichtuug  an  sich,  sondern  nur  sein  Verhältniss  zur  Eutwickelung 
der  Kunst  im  Allgemeinen  bestimmen,  so  werden  wir  sie  besser  weiter  unten 
in  grösserem  Zusammenhange  betrachten. 
Onatas. 

Er  war  der  Sohn  eines  Miktin,  den  man  früher  mit  dem  athenischen  Maler 
gleichen  Namens  verwechselt  hat,  da  dieser  doch  höchstens  Zeitgenosse,  wenn 
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nicht  gar  jünger  als  Unafas  selbst  war.  Zur  Besliinnunig  seiner  Zeit  liegen 
verschiedene  Angaben  vor,  die  sich  aber  sämmtlich  ohne  besondere  Schwierig- 
keit vereinigen.  Allgemein  sagt  zuerst  Pausanias  <),  sein  Zeitalter  komme  Aber'- 

ein  mit  dem  des  Athener^  HoLäa!«  und  des  Argivers  Ageladas.  Allein  bei  der 
Bes«  halFenheit  unserer  Quellen  dürfen  wir  vielmehr  von  Onatas  auf  diese .  als 
von  ihnen  auf  Onatas  einen  Schluj5=;  niai  hen.  Nicht  anders  ist  es  bei  Kaiamis, 
mit  dem  er  genieinschartlich  arbeUett'.  .Noch  schwankender  wegen  der  Ver- 
derbnisse des  Textes  ist  die  zweite  Angabe  bei  Pausanias,  er  habe  gearbeitet 
ystsa'ig  iidhara  i/jT(oov  r/Jt;  hi  rijv  'CXXdda  entargaTSioi  rov  A/rJdov.  Hier 
ist  grammatisch  nothwendig,  entweder  yEvi^  2U  schreiben,  oder  zum  Plural  eine 
Zahl    (Yf(Ti)M  hinzuzu(ü<;en.    Die  neuesten  Herausgeber  haben  Sämmtlich  den 

d9  ersten.  Müller -j  und  Thiersch  "  den  zweiten  Ausweg  vorgezogen.  Ich  entscheide 
mich  unbedingt  für  den  !•  fztcten  wegen  der  Begründung,  die  Tansanias  in  den 
folgenden  Worten  selbst  lu  Iii:  ..Zur  Zeit,  als  Xerxes  nai  h  EuropH  überging, 
herrschte  über  Syrakus  inid  das  übrige  Sicilieu  Gelou,  des  Deinomenes  Sohn; 
bei  dem  Tode  des  Gelon  aber  kam  die  Herrschaft  an  seinen  Bruder  Hieron. 
Da  nun  Hieron  starb,  ehe  er  dem  olympischen  Zeus  die  Weihgeschenke  auf- 
gestellt hatte,  welche  er  wegen  der  Rossesiege  gelobt,  so  lieferte  sie  Hierons 
Sohn  Deinomenes  ab.  Es  sind  aber  Werke  des  Qnatas."  Pausanias  berechnete 
also  die  Hr-rr- -hafl  des  Gelon.  Ilieron  und  Deinomenes  zu  drei  Menschenallern, 
ohne  zu  bedenk 'u  .  da^s  «ie  im  Giinzen  nicht  ein  einziges  dauerte.  Eben  so 
setzt  er den  Hadrian  zehn  Menschenaiter  nach  Augustus.  Durch  die  Nach- 
richt von  den  erwähnten  Werken  gewinnen  wir  aber  einen  festen  Punkt  ftlr 
die  Zeitbestimmung  des  Onatas.  Hieron  stirbt  Ol.  78,  2;  Thrasybulos,  sein 
Nachfolger,  und  mit  ihm  die  ganze  Familie  des  Hieron,  wird  schon  Ol.  78,  3 
aus  Syrakus  vertrieben,  hn  Laufe  dieses  Jahres  wird  also  Onatas  sein  Werk 
beendigt  haben.  In  dieselbe  Zeit  mu«s  auch  eine  kolossale  Bronzestatue  des 
Heraklf«;  zu  Olympia  lallen,  die  er  lür  die  Tha-ior  ailuifete  • .  Da  nemlich 
Thasos  von  (U.  72  bis  75  unter  persischer  liotmässigkeit  stand  aber  bereits 
Ol.  79 ,  2  von  den  .\theneni  unterjocht  und  seiner  Macht  beraubt  ward ,  so 
kann  jenes  Weihgeschenk  nicht  gut  anders  als  zwischen  Ol.  75,  und  79  ent- 
standen  sein.  —  Auf  dieselbe  Zeit  scheint  endlich  auch  ein  Weihgeschenk  der 
Tarentiner  zu  führen,  welches  Onatas  für  Delphi  machte").  Schon  Herodot*) 
erwähnt  die  grosse  Niederlage,  welche  Tarent  um!  Hhegion  durdi  di.»  benach- 
barten Messapier  rrüffr-t).  Aus  Diodori'^)  wis-^fn  wir.  dass  dieses  F.ti'iurniss  in 
Ol.  7Ct,  4  fällt,  SM  wie  ferner,  dass  die  Bcsieyleu  auf  der  Flucht  sich  in  zwei 
Theile  spalteten,  von  denen  der  eine  sich  nach  Tarent,  der  andere,  aus  den 
rheginischen  Bundesgenossen  bestehend,  nach  Rhegion  wandte.  In  Folge  dessen 
theilten  sich  auch  die  Feinde  und  bemächtigten  sich  auf  diese  Weise  sogar  der 

90  Stadt  Rhegion.  Dennoch  lebte  nach  Diodor»')  einige  Jahre  später  Ol.  78.  2  Mi- 
kythos  wieder  in  Rhegion  als  Vormund  der  Kinder  des  Tyrannen  Anaxilas;  die 
Eroberung  der  Messapier  war  also  keine  dauernde    Ferner  aber  berichtet  Ari- 


»I  VIII.  4'_'.  IH.  -'I  Aeu.  i«.  KC.  ^  j-j,  x„t  s.  »0.  »i  VIII.  12.  ')  I'aiis.  V.  LT,.  LS. 
c)  Herod.  Vi,  44:  40.  Vli,  U^^.  vgl.  Tliuc.  J,  '•)  Tliuc.  I,  lUl.  ^)  Paus.  X,  Vi,  10. 
»J  VII.  170.     »)  XI,  52.     ")  XI,  66. 
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^t.-tt-U'>  '  .  iliHs  in  Tarenl  in  Fnli^e  der  Besiegung  und  Todlung  vieler  Aristo- 
kraten duri.h  die  Japygier  ['irjm'yag  Ahaaaniovg  nennt  sie  Herodotj  kurz  nach 
den  Perserkriegen  die  Aristokratie  der  Demokratie  weichen  musste;  und  Strabo^) 
bemerkt,  dass  die  TarenUner  einst  flbermSchtig  gewesen  seien,  als  sie  demo- 
kratisch regiert  wurden.  Auf  diese  Zeugnisse  hin  iässt  sich  wohl  die  Ver- 
muthung  wagen»  dass  trotz  der  grossen  Verluste  der  Staat  durch  die  veränderte 
Verfassung  nicht  nur  nout-  Kralle,  sondern  «nsrnr  bald  wieder  ein  Ueborfrewicht 
über  die  Messapier  erlangt  habe.  War  dies  der  Fall ,  so  musstea ,  je  grösser 
die  Cieiahr  gewesen,  nach  wieder  erlangtem  Siege  die  Geschenke  für  die  Götter 
am  so  glänzender  sein.  Zuerst  worden  etwa  die  Peucetier  besiegt,  denen  die 
Japygier  unter  ihrem  Könige  Opis  Hfllfe  leisteten,  wie  in  den  Werken  des  Onatas 
dargestellt  war.  Bald  nachher  mochte  dann  die  förmliche  Unterjochung  der 
schon  geschwächten  Japygier-Messapier  erfolgt  sein,  auf  deren  Verherrlichung 
sich  die  Bronzestalucn  von  Reilern  und  gefangenen  Frauen,  die  Werke  des 
Ageladas.  bezogen.  Die-^e  ganze  Dai  le2:un<r  knnn  freilii  h  nur  den  Werth  einer 
VtJiuuthung  in  Anspruch  jiehnu-u,  doch  i.sl  sie  luinier  noch  wahrscheinlicher, 
als  die  Annahme,  dass  die  Weihgeschenke  vor  die  grosse  Niederlage  zu  setzen 
seien.  Denn  die  ganze  Art  der  Kriegsfahrung  einige  Zeit  vorher,  die  sich 
nach  Diodor  auf  einzelne  AnfiUle,  Plänkeleien  und  Raubzflge  beschränkte, 
scheint  fttr  die  Aufteilung  so  bedeutender  Kunstwerke  keine  hinlängliche  Ver- 
anlassung zu  bieten.  Man  hat  entgegnen  wollen,  dass  nach  di  i  Niederlage  die 
Tarentiner  im  Bunde  mit  den  Daiiniern  nnrl  INMuetiern  Herakiea  gegen  die 
Messapier  beschfHzt^^n.  Allein  wh  weiss  nicht,  nach  welchen  Zeugnissen  die^ei 
Kampf  gerade  in  diese  Zeit  lallen  soll.  Slrabos  Worte'')  wenigstens  liefern 
daf&r  keinen  Beweis,  während  wir  aus  ihm  sehen,  dass  Kriege  zwischen  Mes- 
sapimi  und  Tarentinera  häufig  wiederkehrten. 

Ueber  die  von  Einigen  angenomiaeDe  gemeinschaftliche  Thätigkeit  des 
Onatas  und  l'olygnot  um  Ol.  80  soll  weiter  unten  gesprochen  werden.    Der  91 
H  'hr.jinnkt  der  Tliäliijkeit  des  Onatas  aber  fJUIt  nach  allen  übrigen  Narhrichten 
in  die  7bsle  (Jlynipiade.   Wie  lancre  er  nachher  noch  arbeitete,  und  ob  er  Uea 
Fall  seines  Vaterlandes  Ol.  80,  3  überlebte,  sind  wir  zu  bestnnnien  ausser  Stande. 

Die  Werke  des  Onatas  theilen  sich  nach  den  Gegenständen  der  Darstellung 
leicht  in  drei  Klassen:  Bilder  von  Göttern,  Heroen,  und  geschichtlichen  Personen. 
Unter  den  Götterbildern  ist  das  eigenthümlichstc  gewiss : 

1)  Die  Demeter  Melaena  bei  I'higalia  in  Arkadien.  Dort  befand  sich 
in  alter  Zeit  ein  Holzbild,  welche«  Pati?;ania^  iVIII,  12,  1  nacli  den  Berichten 
der  Phii^alier  also  beschreibt:  ,.Die  Gültin  s  t-s  auf  einem  Steine  und  war  von 
weiblicher  Bildung,  mit  Ausnahme  des  Kopies.  Kopf  aber  und  Haar  hatte  sie 
von  einem  Pferde;  Bilder  von  Sdblangen  und  anderem  Gethier  waren  an  dem 
Kopfe  angewachsen.  Sie  war  mit  einem  Rock  bis  auf  die  Fussspitzen  herab 
bekleidet;  in  der  einen  Hand  hielt  sie  einen  Delphin,  eine  Taube  in  der  andern." 
Die  Veranlassung  dieser  absonderlichen  Bildung  verschweigt  Pausanias  absieht- 
Uch  und  sagt  nur,  sie  heisse  Mclnena,  die  schwar/e.  weil  ^'le  ein  srhwarTres 
Kleid  habe.  Dieses  Bild  verbrannte  und  die  Erneuerung  desselben,  so  wie  die 


»>  l'ülit.  V,  3.    -)  VI,  p.  2Ü0.    'V  VI,  p. 
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ganse  Verehrung  der  Göttin,  unterblieb  so  lange,  bis  bei  Miaswacbs  der  Felder 
die  Pylliia  auf  Wiederherstellung  drang.    Jetzt  forderten  die  Phigalier  den 

Onatas  auf,  ihnen  uni  jeden  Preis  ein  neues  Bild  der  Göttin  zu  machen.  Da- 
m»h  mm  fand  dieser  Künstler  eine  Zeichnun«:  oder  eine  Copie  des  alten  Xoanon, 
nuMsit  iis'  aber.  \vii^  man  saet .  machte  er  nach  Traumerscheinun«ren  den  Phi« 
gaiiern  ein  ehernes  Bild.  Zu  Tansanias  Zeit  war  es  nicht  mehr  vorhanden, 
und  wir  haben  daher  über  die  Einzelnheiteu  der  Gestalt  keine  Kunde.  Aus 
seiner  Erzählung  ergiebt  sich  aber  so  viel,  dass  der  Künstler  eines  Theils  den 
alten  Typus  beibehielt,  andern  Theils  denselben  nach  den  Forderungen  der 
Kunst  seiner  Zeit  umbildete,  welche  Freiheit  er  durch  den  Vorwand  göttlicher 
Eingebunir  7a\  reclitfVrtigen  wusste. 

2}  Kinen  eht  inen  A]>ollo  niaclite  Onatas  für  di.-  PerL-nmener ,  ganz  be- 
sonderer Bewunderung  werth  weg<»n  der  Grösse  und  der  Kunst:  Paus.  Vlll.  42.  7. 
92  Von  einem  ebenien  Apollo  des  ( Jnalas  handelt  ferner  ein  Epigramm  des  t>i- 
doniers  Antipater:  Anall.  II,  p.  14,  n.  30: 

Bovnatg  d  'jioXXm,  rods  ;((tXxcuv  f^ygv  X)vaTd 

dy}.att^Q  Arjoi  yxü  Jd  fiatfTUQilj, 
ovtt'  ön  Ttjadi  tidrr^v  Zevg.  iJouto,  /än  xar  alvov 

or(5'  "//oi;  VEiisaijov  t/jvaro  ya/.y.uv  'Orarög, 
üV  ^itT  'EKrfifviiji^  TOiuv  fii'Cn).nociTi>. 
Die  Scholien  halten  diesen  und  den  pergamenischen  Apollo  J^ei  Pausanias 
für  identisch;  und  Rathgeber  (Encyklop.  von  Erach  und  Gruber,  unter  Onatas, 
S.  422)  vermuthet  sogar,  dass  dieses  Werk  auf  einem  Medaillon  des  H.  Aurel 
( oi^irt  sei.  Apollo  ist  nat  kt  und  hält  in  der  Rechten  ein  Ideines  vieffÜssiges 
Tliier.  liiil  der  Linken  den  Bogen:  an  seiner  linken  Seite  steht  eine  weibliche 
Figur  Micnn.  II,  p.  (iOl.  n.  57!)i.  Die  Zweideutigkeit  in  den  letzten  Ver«en  dp*i 
Epigrannues,  denen  zufolge  <.>nalas  entweder  das  Er^  mit  Hülfe  der  Ei!eith\  ia  zu 
einer  Statue  bildete,  oder  die  Eileithyia  neben  den  Apollo  stellte,  würde  durch 
die  weibliche  Figur  der  Münze  allerdings  eine  sehr  bestimmte  Erklärung  erhalten. 
Doch  erscheint  die  Beziehung  der  Münze  auf  das  Werk  nicht  in  dem  Maasse 
gesichert,  dass  wir  uns  erlauben  dürflen,  weitere  FolL'erungen  daraus  zu  ziehen. 

3)  Ein  Hermes.  df*n  die  Fhenealen  in  Arkadien  nach  OIvmpia  geweiht 
hatten.  Kr  trug  einen  Widder  unter  dem  Arme.  xu\A  war  mit  Helm,  Chiton 
und  Chlaniv.^  angethan.  An  dieser  Statue  arlM  ilt  l--  n  it  ( »n  ita-  Kailiteles,  den 
Pausanias  für  einen  Sohn  oder  Schüler  des  Uii  it.i-        ;  Paus.  V,  27,  8. 

4)  Herakles,  von  den  Thasiem  in  i);>iu|ua  autgesteUi  Er  war  zehn 
Ellen  hoch,  trug  in  der  Rechten  die  Keule,  in  der  Linken  den  Bogen  und  stand 
auf  einer  Basis,  die.  wie  das  Bild,  von  Erz  war:  Paus.  V,  25,  13. 

5'i  Das  W  e  i  h  g  e  s  c  h  e  n  k  der  .A  c  h  a  e  e  r  in  Olympia :  Statuen  der  griechi- 
schen Helden  vor  Troja,  weK  li.  \  on  Heklor  heraus«rf fordert .  durch  das  Loos  be- 
stimmen wollpn  v.-prvon  ihnen  iK  ii  Zweikampf  zu  bestellen  habe:  Paus.  V,2r>.H — 10. 
Es  waren  zehn  Figuren,  von  denen  die  eine.  Nestor,  der  die  Loose  sohütlell, 
auf  abgesonderter  Basis  den  andern  gegenüber  stand.  Von  diesen,  die  mit 
Harnischen  und  Speeren  bewaffnet  waren,  nennt  Pausanias  nur  drei:  Agamemnon, 
98  als  den  einzigen,  dem  der  Name,  und  zwar  von  der  Rechten  zur  Linken  laufend, 
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beigeschrieben  war;  Itlonieneus,  auf  dessen  Schilde  neben  dem  Hahn,  welchen 
"Pausanias  auf  die  Abstfiiinniiiisr  des  Helden  von  Helios  bezieht,  auch  der  Name 
des  Künstlers  eingegraben  war;  und  Üdysseus,  dessen  btatue  Nero  nach  Rom 
geschleppt  hatte.  Die  flbrigen  sechs  mOssen  lu^ch  Homer  gewesen  sein:  Dto- 
medes,  die  beid«i  Aias,  Meriones,  Eiuypylos,  Thoas.  In  der  Weihinschrift 
nannten  sich  die  Achaeer  Nachkommen  des  Pelops  unJ  Tantalos,  gaben  aber 
die  Veranlassung  der  Weihung  nicht  näher  an.  Eine  Vermuthung.  welche  Rath- 
geber fS'.  Il7i  darüber  aufstellt  und  auch  auf  den  Hermes  fl^^r  P1i"ueaten  an- 
wenden wiW  .  berulil  auf  ZU  schwachen  Grundlagen,  als  dass  sie  ernstere  Be- 
rücksichtigung verdiente. 

6)  Das  Wethgeschenk,  welches  die  Tarentiner  für  ihre  Siege  über  die 
barbarischen  Peucetier  in  Delphi  aufstellten:  Paus.  X,  13,  10.  Es  waren  Bilder 
von  Kämpfern  zu  Fuss  und  zu  Ross,  darunter  der  König  der  JagN'pier,  Opis, 
als  Bundesirenüsse  der  Peucetier.  Er  war,  als  im  Kample  gefallen,  liegend  ge- 
bildet; auf  ihm  standen  der  Heros  Taras  und  Phalanthos  aus  Lakedaemon, 
nicht  weit  von  Phalanthos  aber  ein  Del|)hui  mit  Hüi  ksicht  auf  seine  wunder- 
bare Rettung  durch  denselben.  Ausser  Onatas  war  au  diesem  Werke  Kalyn- 
ihos  thätig,  ein  KQnstl»}  der  sonst  unbekannt  ist.  Da  nun  noch  dazu  die 
Worte  des  Pausamas  verderbt  sind  {Kak6p&ov  tb  ttrvtwaot  bqyöv),  so  vermuthet 
Kayser  (Rhein.  Mus.  N.  F.  V,  S.  349),  dieser  Kalynthos  und  der  schon  froher  er- 
wähnte  Mitarbeiter  des  Onatas,  Kalliteles,  seien  eine  und  dieselbe  Person.  Wollen 
wir  aber  einmal  den  Namen  verdächtigen,  so  Hesse  sich  allenfalls  auch  auf  Ka- 
iamis rathen  in  Hinblick  auf  das  folgende  Werk  des  Ünatafi: 

7)  Das  Üenkraai  lür  die  olympischen  Siege  des  H  i  e  r  o  n.  Es  war  ein 
Viergespann  nebst  Lenker;  daneben  aber  stand  von  der  Hand  des  Kaiamis  auf 
jeder  Seite  ein  Rennpferd  von  einem  Knaben  geritten.  Diese  letxteren  Bild- 
werke besogen  sich  auf  die  awei  Siege,  welche  Hieron  im  einfiichen  Pferde- 
rennen davongetragen  hatte. 

8)  Fndlicli  hnt  man  dem  Onatas  auch  ein  Gemälde  beilegen  wollen,  den 
Zug  der  Sitln'ii  LreL'fn  Theben  darstellend.  Es  befand  sich  neben  den  Freiern 
der  l'eiiclope  von  Pulygnot  im  Tempel  der  Athene  Areia  zu  Plataeae,  für  welchen 
Phidias  das  Gölterbild  gemacht  hatte:  Paus.  IX,  4,  2;  vgl.  5,  11.  Da  Tempel  04 
und  GemSlde  gegen  Ol.  80  entstanden  sein  mQssen,  so  würde  hinsichtlich  der 
Zeit  keine  Schwierigkeit  obwalten.  Allein  an  beiden  Stellen  des  Pausanias  ist 
der  Name  des  Onatas  erst  durch  Gonjectur  in  den  Text  gekommen,  während 
nach  den  Handschriften  die  T.es.ui  Onasia:=  so  suli-r  steht,  dass  diL-  neuesten 
Herausgeber  geglaubt  haben,  sie  wieder  aut'nehiuLii  zu  müssen;  und  £rewi«s 
mit  Recht.  Pausanias  erwähnt  den  Onatas  ziemlich  häufig,  aber  nie  uhue  An- 
gabe seines  Vaterlandes  Aegina ;  gerade  hier  fehlt  sie.  Er  verbreitet  sich  sonst 
mit  besondere  Liebe  Aber  die  Verdienste  des  Onatas,  wQrde  also  gemss  nicht 
unterlassen  haben,  seine  Thätigkeit  in  der  Malerei  mit  neuen  Lobsprachen  zu 
begleiten,  wenn  er  überhaupt  von  ihm  spräche. 

Es  verdient  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  dass  bis  auf  das  einzige 
Epiirramm  de«  Antipater  alle  Narhrichlen,  welche  die  Person  des  Kfinstlers  an- 
gtlien,  nur  allein  au'S  Pausanias  ^'eschüpft  sind.  Weder  Plinius  noch  ponst 
irgend  ein  anderer  Schriilsteller  erwähnt  ihn,  worüber  wir  uns  um  so  melir 
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wundern  dürfen,  je  hoher  l'uusanias  das  künstlerische  Verdienst  des  Onatus  zu 
schätzen  scheint:  ^Diesen  Onatas«  obwohl  auch  er  im  Styl  seiner  Werke  der 
aeginetischen  Schule  angehört  (afio^i  vtal  ri/vi;^  is;  tu  a^uXfiora  Svta  Aiytwxiai)^ 
werden  wir  dennoch  keinem  nachsetzen  von  den  Daedaliden  und  der  attischen 

Kunsigilde'  i).  Dieses  Urtheil  laufet  sehr  bestimmt,  dennocli  aher  lehrt  es  uns 
sehr  wenig,  da  es  ilio  Kenntnis?  'los  Unterschiedes  altischer  und  aegineiisi  hör 
Kunst  voraussetzt.  Wir  erkennen  nur,  da?-«  Pau««niRS  die  attische  Schule  im 
Allgemeinen  iioher,  als  die  aeginetische ,  den  emzelaea  i>nalas  aher  jener 
wenigstens  gleich  stellt  Onatas  erscheint  danach  bei  ihm  als  der  vorzüglichste 
KQnsUer  der  ganzen  Schule.  Ich  wage  nicht,  mich  mit  andern  zur  Bekräftigung 
dieses  Urtheiis  auf  die  Statuen  aus  dem  Giebel  dea  Athenetempels  zu  Aegina 
SU  berufen.  Denn  das  hiesse  nur  -ich  im  Kreise  herumdrehen,  da  man  erst 
auf  (las  Lu!»  des  Tansanias  die  Vertnuthung  gebaut  hat :  (Jnatas  müsse  deshalb, 
weil  diese  Werke  ein  solchoH  I,oh  verdienen,  nun  mwh  nnthwendiiTer  Weise  an 
ihnen  Ihiitig  gewesen  .sein.  WiM  aher  legen  diejeniiireu  Werke,  welclie  Tan- 
sanias anführt,  von  der  Bedeutung  des  Künstlers  einigermaassea  Zeugniss  ab. 
Fassen  wir  die  nicht  eben  bedeutende  Anzahl  ins  Auge,  so  dürfen  wir  nament« 
lieh  die  Mannigteltigkeit  der  Gegenstande  nicht  Obersehen,  an  denen  Onata» 
sich  versucht  hat.  Er  bildet  Götter.  Heroen.  Menschen.  Pferde,  in  \*erschiedenen 
Altem,  gewafliiel,  I  •  kl»  idet  und  nackt,  in  verschiedenen  Stellungen  und  Hand> 
lungen.  Wie  weit  er  IreiHch  in  der  Cliarakteristik  des  Kinzelnen  ging,  bleibt  daliin- 
gestellt.  So  werden  wir  z.  U.  In  i  dein  Barharenkünig  Opis  nicht  nn  spatere 
Barharenbilduugen .  sondern  vielmehr  an  die  nur  äusserlich  von  den  Griechen 
unterschiedenen  Trojaner  unter  den  erhaltenen  Giebelstatuen  erinnern  dürfen. 
Auch  darin  zeigt  sich  femer  eine  gewisse  Beschränkung,  dass  unter  allen  Werken 
nur  eine  Frauenbildung  angeführt  wird,  die  schwarze  Demeter.  Sie  mag  viel- 
leicht dem  Onatas  am  wenigsten  Gelegenheit  geboten  haben,  sein  kimstierisches 
Verdienst  zu  zeigen.  Aber  c^ridr'  sif  wird  uns  wegen  der  Gox  hirMe  ihrer 
Fnt-tf^hmic:  =]iätf'r  (teleirenheit  geben,  in  das  innere  Wesen  der  damaligen  Kunst 
euieu  lieferen  Blick  zu  thun. 


Aegina  verlor  Ol.  80,  3  seine  Selbständigkeit  und  damit  endet  auch  lie 
Blüthczeit  seiner  Kunst.  Die  wenigen  Künstler,  von  denen  wir  noch  N;i«  liricht 
!i;ili«'n,  ünden  daher,  auch  wenn  ihre  Zeit  unbekannt  ist.  am  besten  hier  eine 
Stelle. 

Haiti  mos.  Wir  keuneu  lim  aus  einer  Inschrift  von  Aegina,  C.  Inscr. 
n.  2318: 

O  fr 

>  r 

>&HÄBÄroNEnolE^HAA 


»)  Pau.s.  V,  2ö.  13. 
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Die  Form  der  Buchstaben  ist  alt,  jedoch  nicht  so  alt,  dass  wir  I  i  die 
Zeit  der  Perserkriege  ^ni  fu  kirehen  nifis^ien.  Uebrigens«  ist  es  nnents(  luedea  zu 
lassen,  oh  Ha!lin)o«  die  Statut-  der  (luttiii.  Aphroditt-  KoUas,  selbst  gemacht 
oder  nur  in  den  Tempel  der  ilebe  zu  Aegina  geweiht  iiat, 

Aristonoos.  Er  machte  für  die  HeUpontiner  ein^n  in  Olympia  auf-  96 
gestellten  Zeus,  der  in  der  einen  Hand  den  Adler,  in  der  andern  den  Blitz  hielt, 
und  mit  Lilien  bekränzt  war:  Paus.  V,  22^  6.  Zeit  und  Lehrer  waren  schon 
Pausanias  unbekannt. 

Sernmbos.  Von  ihm  ptand  in'Uynipia  die  Slattie  de>  Apriadas  an>  Eli>. 
der  in  unlndva unter  Olympiade  im  Faustkampte  der  Knaben  gesiegt  hatte: 
Paus.  VI.  10.  9. 

Theo  pro  pos.  Pausanias  (ü,  9,  3;  führt  als  Werk  dieses  Künstlers  einen 
ehernen  Stier  an,  den  die  Corcyraeer  wegen  glacklichen  Thunfischfanges  nach 
Delphi  weihten,  weil  ihnen  ein  Stier  zu  dem  Fange  Anlass  gegeben  hatte.  Ein 
zweiter  war  aus  dern>elbcn  Grunde  nei)en  einem  andern  aufgestellt,  den  die  Eretrier 
geweiht  hatten,  einem  Werke  des  sonst  unlulvaunton  Philesias  von  Knfria: 
Pnijc.  V.  27,  '>.  Obwohl  es  Pausania-  nicht  ausdiiu  klirh  pairt.  dürfen  wir  wohl 
auch  diesjen  Stier  der  Corcyraeer  in  Ulympia  detii  Theo|nopos  beilegen. 

Philotimos.  Der  einzige  uns  bekannte  aeginetische  Künstler  aus  späterer 
Zeit  etwa  OL  100,  ist  in  Verbindung  mit  der  Schule  von  Sikyon  erwähnt  worden. 

Athen. 

.Athen  ist  die  Hoiinath  de?;  Stammvaters  der  crrierhisclie.n  Kunst,  des  Dae- 
ddlos.  .Sein  Ansehen  war  dort  -o  bedeutend,  dass  die  narlifolgenden  Künstler 
bis  in  späte  Zeit  sich  begnügen  niussten,  nur  überhaupt  ais  seiner  Schule  an- 
gehOrig  Anerkennung  zu  finden.  Lange  hören  wir  nur  von  Schülern  des  Dae* 
dalos,  von  attischer  Werkstatt,  und  erst  spät  treten  einzelne  Namen  ans  der 
Gattung  hervor.    Ein  solcher  alter  Daedalide  ist  vielleicht: 

Simmias.  Sohn  des  Eupalamos.  Ich  sage  vielleicht;  denn  weder  sein 
Vaterland  noch  sein  Zeitalter  wird  bestimmt  nnfr^trehen.  Einen  Afhpner  nennen 
wir  ihn.  weil  das  einzige  Werk,  von  dem  die  Hede  ist,  ein  Mild  des  Dionysos 
Morychos,  sich  in  Athen  befand.  Es  stand  vor  einem  Tempel  des  Dionysos 
und  ward  zur  Zeit  der  Weinlese  mit  Most  und  Feigen  bestrichen.  Der  Ur« 
iqprung  aolchen  Gebrauches  gehört  sicherlich  einer  alten  Zeit  an.  Aber  auch 
das  Material  des  Bildes,  ein  porOser  Stein,  (piWarag,  erklärt  sich  am  besten, 
wenn  wir  bei  anner  Wahl  noch  Unbekanntschaft  mit  dem  Marmor  vo!  au>~etzen.  97 
Bedenken  wir  dazu,  dass  einer  unserer  Gewährsmänner  dieses  Bild  mitten  unter 
den  ältesten  Palladien  und  nelieti  den  Werken  des  Dipoonos  und  Skyllis  an- 
führt, dass  Eupalamos  als  Vater  des  Sinnnias  durch  seinen  Namen  sehr  an  die 
Zeit  der  Sage  erinnert,  so  erscheint  es  gewiss  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Sim- 
mias selbst  der  alt-attischen  Schule  angehört  hat  und  einer  der  ersten  gewesen 
ist,  der  aus  der  Sippschaft  der  Daedaliden  namentlich  hervortrat:  Zenob.  V,  13. 
Clem.  Alex,  protr.  p.  31  A.  Sylb.  Beide  schöpfen  aus  Polemon :  den  Namen 
des  Künstlers  bei  Clemens  hat  schon  SiUig  beriditigi.  Vgl.  auch  Suidas  s.  v. 
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In  die  sichere  historische  Zeit  tiiiirl  uns; 
Aotenor.  Sein  Werk  waren  die  Statuen  der  Tyrannenmörder  Harmodios 
und  AristogeitoD.  Er  lebte  also  nach  Ol.  67, 3,  aber  auch  vor  Ol.  75, 1,  da  Xence» 
damals  bei  der  Einnahme  Athens  die  Statuen  nach  Asien  wegführte.  Sie  wurden. 

indessen  durch  andere  des  Kritios  ersetzt,  denen  sich  in  späterer  Zeit  nm  h  andt  re 
des  Praxiteles  ansi  lilossen.  ])h  endlich  duioh  Alexander,  Antiochos  oder  Seloukus- 
den  Athenern  die  alltn  Bilder  wiedcrerst alt*  t  und  neben  denen  des  Kritios  in 
der  Nähe  des  Arestempels  aufgestellt  wurden  i'aus.  I,  8,  5.  Arrian  An.  III,  16,  13; 
VII,  19,  4.  Plin.  34,  70.  Valer.  Max.  II,  10).  In  Athen  wollte  man  neuerlich 
die  Inschrift  dieses  Werkes  wiedet^eftinden  haben  (G.  Inscr.  II.  p.  840): 

ANTlNßP  EY4)PANÄP05: 
EnOIHCEN  TONAE  APMOAIOY 

KAI  APieroreiTfiNO^ 

Nach  der  Orthographie  könnte  sie  nicht  früher,  als  nach  der  Zurück- 
erstattung  der  Bilder  gemacht  sein.  Allein  Stepbani  (Rhein.  Mus.  N.  F.  W ,  S.  5> 
konnte  den  Stein  nicht  finden,  Rangab6  (Rev.  arch.  II,  p,  422)  Iftugnet  sogar 
seine  Existenz  und  weist  mit  Recht  darauf  hin,  dass  die  ganze  Fassung  unantik 
und  fast  sinnlos  (TÖvSt'?),  die  Inschrift  also  im  höchsten  Grade  verdächtig  sei. 

Mit  der  ^'oltrl>i^tmg  der  Pisistratiden  fällt  auch  die  Erwähnung  eines  an- 
dern Künstlers  zusatninen,  des 

Amphikrales.  Sein  Narue  ist  zuerst  von  Sillig  an  die  Stelle  von  Iphi- 
98  krates  gesetzt  und  später  durch  die  Bamberger  Handschrift  des  Plinius  (34,  72> 
bestätigt  worden.  Das  einzige  von  ihm  bekannte  Werk  ist  eine  LOwin,  fiber 
welche  Plinius  Folgendes  berichtet:  Leaena  war  der  Name  oder  Beiname  einer 
Hetaere  des  Aristogeiton,  weiche  Mippias  durch  die  Folter  zum  Geständniss  über 
die  Mordpläne  geg^en  seinen  Ilrudt  r  zu  bringen  versuchte:  allfin  si»^  si  liwit  g 
standliaft  bi>  zum  Tode.  Da  nun  ilio  Afhenor  ihr  deshalb  ein  DiMikrnal  errichten, 
aber  tlorh  nicht  geradezu  eine  Helaert;  leiern  wollten,  i^o  stellltu  sie  an  ihrer 
Statt  das  Bild  des  gleichnamigen  Thieres  aut  und  Hessen,  um  die  Schweigsam- 
keit anmdeuten,  durch  wdche  sie  dne  solche  Ehre  verdient  hatte,  von  den» 
Ktlnstler  das  Thier  ohne  Zunge  bilden.  Aus  Pausanias  (I,  23»  2)  und  Plutarcb 
(de  gaiml.  8)  ersehen  wir,  dass  diese  Löwin  am  Eingange  der  Akropolis  zu 
Athen  aufgestellt  war.  Von  einer  Verbindung  des  Antenor  und  Amphikrates- 
mit  dpn  all-.ttti^^clion  Daedaliden  schweifen  unsere  Quellen.  Wir  müssen  in- 
dessen wehren  dt  s  lolgenden  Künstlers  noch  emmal  zu  ihnen  zurückkehren. 
E  n  d  o  e  0  s. 

Um  unbefangen  über  diesen  Künstler  zu  urtheüen,  stellen  wir  voran,  wa» 
wir  von  seinen  Werken  wissen.  Diese  sind: 

1)  ein  sitzendes  Bild  der  Athene,  von  Kallias  geweiht  und  neben  den» 

Erechtheum  auf  der  Akropolis  von  Athen  aufgestellt:  Paus.  I,  26,  4.  Ob  sich 
die  Erwähnunc:  einer  sitzenden  .\fheno  bei  Athenagoras  t]eg.  pr.  Chr.  14,  p.  üO 
ed.  Dechair)  aut  dif«es  oder  ein  anderes  Bild  dos  F.n<iinMis  Itezieht,  lässt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  ist  aber  auch  niclit  von  grosser  Bedeutung. 
Von  dnem  Holabilde,  wie  man  geglaubt  hat,  sind  die  Worte  des  Athteagoras 
nicht  nothwendig  zu  verstehen;  denn  die  Erwähnung  des  Oelbaumes  bezieht 
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fäich,  wie  Welcker  bemerkt,  auf  den  Namen,  nicht  aiit  das  liild  der  Güttin.  Da^? 
athenische  stand  narh  l'ausanias  im  Freien,  miiss  also  aus  dauerhafti  rem 
Material,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  Marmor  gearbeitet  gewesen  sein. 
Kicht  unmöglich  ist  es ,  dass  wir  dieses  Werk  selbst  noch  besitzen.  In  Athen 
nemlich  befindet  sich  eine  bis  auf  Kopf  und  Arme  ziemlich  erhaltene  Pallas- 
statue  von  altem  Styl,  so  wie  von  einer  andern  verwandten  Figur«  die  indessen 
ebenfalls  für  eine  Pallas  gehalten  wird,  nur  die  untere  Hältle.  Die  letztere  ward 
bei  der  Xordseite  des  Erechtheum .  die  andere  angeblich  unter  der  Akidi  olis  99 
am  Ausgange  der  Aprraulo-t: rotte  gefunden  und  konnte  wohl  dorthin  von  ohen 
herabgestürzt  sein  lächuU  .Mitth.  S.  23.  24-.  vgl.  42  u.  Tat.  I,  I).  Namenthch 
dieses  Bild  ist  für  unsere  Kenutuiss  der  alt-altischeu  Kunst  von  grosser  Be- 
deutung. Doch  ist  eine  erneute  Prttfüng  an  Ort  und  Stelle  ndtbig,  um  zu  ent- 
scheiden,  ob  wir  es  dem  Endoeos  beizulegen  das  Kecht  haben. 

2)  Die  Athene  Alea  aus  Tegea,  von  Augustus  nach  Rom  an  den  Ein- 
gang seines  Forum  versetzt:  Paus,  Vlll,  +6,  l  flgd.  Das  Bild  war  ganz  von 
Elfenbein  :  all  aber  nennt  es  Pansanias  im  Gegensatz  zu  dem  der  Athene  Hippia, 
das  in  Tegea  an  seine  Stelle  trat:  VlU.  47,  1. 

3)  Ein  grosses  Holzbild  der  Athene  Polias  in  ihrem  Tempel  zu  Kry- 
thrae  in  Kleinasien  nebst  marmornen  Chariten  und  Hören  vor  dem  Tempel: 
Paus.  VII,  5,  9.  Die  Göttin  sass  auf  einem  Throne,  hielt  in  jeder  Hand  eine 
Spindel  und  trug  auf  dem  Kopfe  den  Polos,  eine  runde  Stimkrone,  die  gewiss 
für  Athene  passender  ist.  als  <ler  Hut,  ilXo^,  den  ihr  Heyne  (Op.  ac.  V,  p.  342) 
und  Creiizor  'Svmb.  II.  S.  (;*»7  flgd.)  geben  wolllen.  Die  Worfp  dr-«  Pan>;iinias. 
Welche  den  Kiinstkr  betreifen,  hah(»n  fn'ihfr  virli.n  hen  Anstoss  erregt.  Die  Um- 
stellung eines  Wortes:  tvv  tvdov  üj-tfA/mrüfe*  für  ivöov  toO  dyuXuaTOQ,  die  Schu- 
bart (Ztschr.  f.  Altw.  1850  S.  111—129)  vorschlägt,  bringt  alles  in  Ordnung, 
und  wir  fibersetzen :  „dass  das  Bild  von  Endoeos  ist,  schliessen  wir  sowohl  aus 
andern  Zeichen,  als  auch  aus  der  Betrachtung  der  Arbeit  des  Bildes  im  Innern 
«des  Tempels),  und  nicht  am  wenigsten  aus  den  Chariten  und  Hören,  die  vor 
dem  Eingange  im  Freien  stehen,  aus  weissem  Marmor." 

4)  Die  Artemis  zu  Ephe^os  nach  Athenajroras  I.  1. 

5}  Das  ürabmonument  einer  nicht  attischen  Frau  in  Athen,  wahr- 
scbeinliGh  ein  Belief,  von  dem  uns  nur  die  Inschrift  erhalten  ist: 

K^®  ANO^  AN-l.  OAI AO I ENAEMP 

OPATROIi<>:hN£iOiO  's^POit^EN 
Publicirt  von  Boss  Kunstbl.  1335  S.  122;  Franz  Bull,  dell'  Inst.  1835,  p.  212; 
Stephani  Bhein.  Mus.  X.  F.  IV,  S.  2;  Schöll  Mittheil.  S.  30;  Rangabö  ant.  hell, 
n.  22.  Letzterer  versucht,  um  den  Inhalt  annähernd  zu  bezeichnen,  folgende  loo 
Wiederherstellung : 

f'ilXfjv  ffXoxov  ,yjvQ(av[  ai'6x>ijxe  r^avoifaav 
J{a}mtr]tü  aidoir^v  yt'g  dno  narf^i^iij^. 

"F.vfftuu:  inoo^osv. 

fVher  die  Buchstaben  bemerkt  er,  dass  tlie  FornKMi  des  E  un<i  O  aller- 
dings vor  die  bOsle  Ol.  geboren ,  übrigens  kein  sehr  hohes  Alter  verrathen,  so 
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fla-ss  die  Iiischriri  eher  nach ,  als  vor  Ol.  70  zu  setzen  wäre.    Gewiss  ist  kein 
Grund,  sie  sogar,  wie  es  geschehen  ist,  bis  gegen  OL  hinaufzurücken. 

Nach  den  einfachsten  Grundsjitzen  historischer  Kritik  müssen  ^r  bei  der 
Zeitbestimmung  des  Endoeo«  von  der  noch  erhaltenen  Inschrift  ausgehen,  also 
ihn  für  einen  Künstler  etwa  der  70rten  Ol.  erklitren.  Was  wir  von  seinen  Werken 
wissen,  streitet  in  keiner  Weise  dagegen.  Marmor  und  Kifrn])t'in  al>  das  Material 
mehrerer  derselben  bieten  sogfir  für  Annahme  dieser  .'-[),<Ili i  ii  Zeil  eine  gewisse 
Bestätigung.  Der  Styl  lerner  wird  als  vorzugsweise  alterthünüich  nirgends  be- 
zeichnet. Dass  endlich  Endoeos  bei  Athenagoras  Schüler  des  Daedalos  heisst, 
braucht  nichts  anderes  zu  bedeuten ,  als  dass  er  den  alt-attischen  Daedaliden 
zugezählt  wurde.  Nun  aber  tritt  Pausanias  auf  und  erzählt  uns  ^) :  Endoeos  sei 
nicht  nur  .Schüler  des  Daedalos  gewesen .  sondern  habe  ihn  sogar  auf  seiner 
Flucht  nach  Kreta  begleitet.  Auf  diese  Angabe  hin  hat  sirh  hei  neueren  For- 
schern dio  MeuiuiiLT  auserebildet.  I '.u  ldcr)?!  sei  ein  mehr  der  Künsf lersa^'e.  al-  der 
(.iescliiclile  angehuriger  Name,  oder  wenigsleus  müsse  man  neben  dem  geschicht- 
lichen noch  einen  mythischen  Endoeos  annehmen.  Die  Deutung  des  Namens 
zwar  aus  der  inneren  Stniclur  der  Bilder,  rijg  h8ov  f^^aoiag,  hat  Welcker*), 
der  sie  zuerst  aufgestellt,  nach  der  oben  erwähnten  Verbesserung  Schubarts 
selbst  wieder  aufgegeben.  Allein  auch  er  nimmt  .instand,  die  Zeit  des  Endoeos 
irgendwie  fest  zn  l>e?timmen.  Ich  kann  diese  Meinung  nach  dem  Gange,  den 
unsere  bisherigen  Krt^rterungen  über  die  gesammte  ältere  Kiinstierireschichte 
genommen  haben,  nicht  m<»hr  theilen.  Denn  ich  erkenne  hier  nur  wieder  einen 
der  Fälle,  wo  Pausanias  duicii  gänzlichen  .Mangel  einer  künstlerischen  Kritik 
101  sich  verleiten  lässt,  Thatsachen  aus  klarer  historischer  Zeit  durch  die  schwanken- 
den Angaben  der  Sage  zu  verwirren.  Streichen  wir  einfach  seine  Erzählung 
von  der  kretischen  Wanderung  des  Endoeos.  so  ist  alle  und  jede  Schwierigkeit 
gelöst.  Der  Künstler  nimmt  seinen  festen  Platz  um  Ol.  70  ein,  und  danach  ist 
es  nicht  unm()a!irh.  dn->-  flerjenige  Kallias.  weit  lier  «las  eine  Werk  des  Endoeos 
weihte,  der  zweite  de.^  liekaiiiiten  nf"^rh!e(  lite<  war.  der  durch  die  F.rwerliung 
seiner  Schätze  nach  der  .Schlacht  von  Marathon  beruhinte  und  berncbügle  .iaxxö- 
nXovTog,  derselbe  vielleicht,  dem  später  Kaiamis  ein  Bild  der  Aphrodite  machte. 

Die  Werke  des  Endoeos  waren  vorzugsweise  Götterbilder.  Bedenken  wir 
nun,  wie  streng  die  Religion  vor  Phidins  an  althergebrachten  Formen  festhielt, 
so  lämt  dch  auch  hierin  ein  Grund  dafür  linden,  ilass  Fndoeos  mehr,  als 
ein  anderer,  Daedalide  gonannl  werden  konnte.  \N  ir  nehmen  einmal  einen 
Augenblick  als  gesichert  an.  was  zunächst  nur  als  eine  Möglichkeit  zuzuiirben 
ist,  dasä  die  olitn  erwähnte  noch  erhaltene  Pallas  wirklich  ein  Werk  des  En- 
doeos sei:  was  wird  ein  unkritischer  B^ipChaner  von  ihr  urtheilen?  Dass  sie 
ein  steifes  höchst  alterthümlicbes  Werk  sei,  weit  abstehend  von  der  Entwicke- 
lung  der  Zeit  des  Phidias.  Und  doch  steht  sie  derselben  nahe  genug,  wie 
z.  I>.  ScIiöU  sehr  richtig  gefühlt  hat.  Dadurcli  mögen  wir  uns  zur  Vorsicht 
mahnen  las-^en  dri?^  wir  nicht  einer  vereinzelten  Aniral  e  zum  Opfer  bringen, 
was  sicii  au-'  «letii  Einklänge  äusserer  und  innerer  Gründe  als  gesichertes  Er« 
gebniss  herausstellt. 


M  I.  26.  4.  *)  Kl.  Sehr.  III,  S.  5 IC  flgd. 
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Hegias  oder  Hegesias,  Rritios  und  Nesiotes. 

Pliniusi)  führt  Kritios.  Nesiotes  iin  l  Hegias  alt*  Zeilgenossen  unier  Ol.  84 
an.  Pansania?-)  nennt  Hegias  dem  Ageladas  und  Unalas  gleit  hzeilig.  Bei 
Lucian  alter  timleii  wir  als  Künstler  der  alten  Schule  in  denselben  Verbindung 
mit  Kntios  und  Ne^^iotes  den  Hegesias,  und  Quinlilian  *)  stellt  Hegesias  auf  die 
gleiche  Stufe  der  Kunst  mit  Kallon  und  vor  Kaiamis.  Alle  diese  Nachrichten 
stimmen  in  Betreff  der  Zeit,  des  Charaktere,  der  Genossenschaft  so  überein, 
dass  Thierach's»)  Ansicht  von  der  Identität  der  Namen  des  Hegias  und  Hegesias 
sich  gewiss  allgemeiner  Anerkennung  erfreut  haben  würde,  bildete  nicht  eine  102 
zweite  Stelle  de<  Plinius einen  scheinhnron  Widerspruch,  inrlent  dort  Hegias 
und  Hegesia.s  als;  zwei  Per^sonen  antr«  lührt  werden.  Sie  lautet:  iJegiae  Minerva 
Pyrrhusque  rex  iaudalur  et  celelizonh  >  pueri  et  Castor  et  Pollux  ante  aedem 
lovis  tonanliä  (;)  Hagesiae  in  Pario  colonia  Hercules  (;)  Isidori  bulhytes.  Sillig 
hat  mit  v.  Jan  vor  Hagesiae  und  nach  Hercules  interpungirt.  Ich  mache  je- 
doch anf  eine  Inschrift  aus  Pozzuoli  aufmerksam,  in  der  ein  Künstler  Isidoros 
gerade  Parier  genannt  wird  ').  Dies  führt  darauf,  bei  Plinius  zu  verbinden :  in 
Fario  colonia  Hercules  Isidori  buthytes,  so  das.s  buthyles.  der  Stieropferer,  als 
Beiwort  zu  Hercules  cehört.  Rotrachten  wir  jetzt  die  übriji  bleibenden  Worte, 
so  erscheint  der  Name  (le>  lle^'esias  nur  dazwischen  gesetzt,  utn  alle?;  in  Un- 
ordnung zu  bringen.  Ich  denke  nur  daher  die  .Sache  so,  dass  ein  Glossator 
oder  Plinius  selbst  Hegesiae  als  Variante  oder  Doppelform  von  Hegiae  an  den 
Rand  setzte  und  diese  dann  später  unbefugter  Weise  in  den  Text  g^eth.  Die 
Hinwendung,  welche  sich  Thiersch  selb.'^l  macht,  dass  nemlich  die  celetizontes 
pueri  in  dieser  frühen  Zeit  aufHillig  seien,  lässt  sich  durch  einfache  Hinweisung 
auf  gleiche  Werke  des  Kaiinchos  leicht  hr?eitigen. 

Werke  des  Hesia?  <iiHl  sonach  die  bei  PHnins  anL'eliihrten,  nemlich  Mi- 
nerva, Pyrrhus,  natürlich  nicht  der  Künig  von  Epirus,  sondern  der  Sohn  des 
Achilles,  endlich  Castor  und  PoUux  in  Rom  vor  dem  Tempel  des  Juppiter  tonans. 
Dass  Hegias  wahrscheinlich  Lehrer  d^  Phidias  war,  werden  wir  später  erfahren. 
In  Betreff  des  Styls  wird  er  immer  mit  den  folgenden  Künstlern  iBUsammen 
genannt. 

Die  Namen  derselben.  Kritios  imd  Nesintes,  sind  erst  dnrrh  die  Ent- 
deckung athenisrlitr  Insclnilten  in  den  Jaiireii  l^'AT-,  utid  icsti^e-tclll  worden. 
Kritios  ward  früher  Kntia.s  genannt,  und  den  Namen  Ne.siotes  glaubte  man  aut 
denselben  Künstler  wegen  angeblicher  Herkunft  von  einer  Insel  beziehen  zu 
mOssen.  Genaue  Erörterungen  darttber,  die  wir  hier  nicht  wiederholen  wollen, 
finden  sieb  bei  Roes  Kritios,  Nesiotes  etc.  Ath&nes  1839  und  im  Kunstblatt  1840,  n.  1 1. 
Ueber  die  Accentuirung  Koirio^  s.  Gi^ttling  in  Gerhards  arch.  Zeit  tK45.  S.  96. 
—  AU  Zeitgenossen  des  Ünatas,  Ageladas,  Kallon  mussten  diese  Künstler  zwi-  103 
sehen  Ol.  70  und  80  leben.  Damit  liisst  sich  nueli  die  Angabe  des  Plinius ''j 
vereinigen,  insofern  Phidias  ( »l.  .^i  blüht,  jene  di  ti  kün.stler  aber  seine  iüteren, 
Alkamenes,  der  zugleich  genannt  wird,  sein  jüngerer  Zeitgenosse  war.  Die 
athenischen  Inschriften  fallen  ebenfalls  in  die  Zeit  gegen  Ol.  80.  Auch  Plutarch*) 


»)  34,  49.     *)  Vni,  42. 10.     »)  Rhvt.  praec.  9.     *)  XII.  10.  7.     *)  Kp.  Not.  S.  3«. 
^  34, 78.    ^)  C.  Inscr.  Gr.  ».  5^8.    *)  34, 49.    ^}  Pmee.  reip.  ger.  5,  7. 
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nennt,  freilich  ohne  «■erade  eine  Zeitbestiratnunfr  geben  zu  wollen.  Nesiot^^s 
zwischen  Aikameiies  und  Iktino«,  dpm  Erhauer  des  Parthenon.  Ausserdem 
bietet  uns  aber  eines  ilirei  Werke  eine  ganz  feste  Zeitbestimmung.  Sie  er- 
setzen die  von  Xerxes  weggefahrten  Statuen  des  Harmodios  und  Aristogeiton 
durcli  Werke  ihrer  Hand,  deren  Aufstellung  nach  der  panschen  Mormorchronik 
Ol.  75,  4  stattfand  >), 

Ausser  diesen  Statuen,  welche  Paus.  (I,  8,  6)  dem  Kritios  allein,  Lucian 
(Philops.  18)  ihm  und  dem  N.siotps  Iioilpirt  nennt  Paus.   I.  23,  J>)  noch: 

2)  die  Statue  des  Hopiitodromen  K  p  i  r  Ii  a  r  i  ii  o  s  auf  der  Akropnlis  von 
Atheu  eiu  Werk  des  ivritios.  Die  Inschrilt  derselben,  weiche  uns  erhalten  ist, 
nennt  auch  diesmal  Nesiotes  als  Mitarbeiter. 

EMI   MINO    u  luNHO   V  N 
KWTIO^  AINE^IOTE^EPO 
'Ent:/}uQivo[q  dt>i]^(i7x](v  6[v^T]o[d^6]^[oQ] 

Publicirt  von  Rose  a.  a.  0.  Stephani  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  6.  Rangab6 
ant.  bell.  p.  22. 

8)  Die  zweite  [n?.tlirift  enthält  wiederum  l)eide  Namen,  den  ersten  freilich 
verstümmelt,  und  ijeziebt  sich  auf  eiu  Weihgeschenk,  welches  der  Athene 
auf  der  Akropolis  aufgestellt  war^j. 

Aj-KAS    ^^l\J  ANEOETEN 
ENAlAIAPAkXENOAÜEN 
O^KAINEi^OTE^EPQlE^ATEN 

{rfi  V/^]f7vai^  dnagxn^  VaQtv» 

[KQiTi]uc  xai  A>;tuwr/,s  enottjadryfv» 
Publicir!  \  ii  Ross.  Slei  li.tni,  Ranuabe  a.  d.  a.  ü. 
104         (Ob  die  vou  Kosä  i^Kunstblait  1Ö40,  n.  17)  und  Stephani  (S.  7)  publicirte 
Inschrift 

•VRIBIO^ 

KI0AROIAO^ 
N^^IOT^ 

sich  auf  ein  Werk  des  Nesiotes  hezieht,  wie  Bergk  (a.  a.  0.  S.  975)  behauptet, 
muss  unsrewiss  hleiben,  da  €nolr,0tv  nach  NriauSrtis  fehlt,  obwohl  die  Inschrift 

volktändii,''  ist, 

'  \(n  h  Weniger  kann  ieh  Bers;k  beistimmen,  wenn  er  iZt-cln  .  f.  AIlw.  1^t7. 

S.  170 1  den  Namen  dc<  N'psiotes  mit  den  Werken  des  Parthenon  in  Verbindung 
bringen  will.  Goltlini;  hat  nemlich  an  der  Gruppe  der  Demeter  tmd  Persephone 
aus  dem  östlichen  Giebel  folgende  Buchstaben  (,'elesen  .  .  .  E>£PINE  .  .  ., 
welche  Bergk  so  ergänzen  will:  [6  detva\ ,  .  t,g  ini  A>}[(7uorov  hioiijafv\.  Ein 
SchQler  des  Nesiotes  soll  demnach  unter  der  Anweisung  und  Leitung  dieses 

i|  Vi  hvr  (ÜL-  Art  ihrer  .Aufstellung  vgl.  Borgk  in  d.  Zeitschrift  f.  Alhr.  1845,  S.  972 
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Mebters  jene  Gruppe  gearbeitet  liali«  n.  Alle  in  die  Insclitift  wäre  in  der  vor- 
gerichlaconrn  Fassung  gnnz  oline  Beispiel.  Dürfen  wir  ülieihaupl  aus  den 
weniLTcn  Buchstaben  etwas  schlies^en,  sf»  liegt  die  Deutnn<r  n.'ihfr:  iil.  ztir  Zeit, 
als  der  und  der  «lit?  Aufsicht  hatte  oder  die  Rechnungen  lührte,  sei  die  Gruppe 
abgelieiert  oder  aulgesteilt  worden. 

Die  Urtheite  der  Alten  Uber  den  Styl  dieser  Künstler  bezieben  sich  mehr 
auf  den  Gegensatz  zwischen  einer  alteren  unvollendeten  und  einer  neueren 
durchgebildeten  Kunstübung,  ah  dass  sie  uns  das  Unterscheidende  zwischen 
den  verschiedenen  Schulen  der  früheren  Zeit  kennen  lehrten,  (^uintilian  nennt 
die  Werke  des  Kallon  und  Hegesias  härter  und  den  tuscanischen  näher  stehend 
im  Verhältniss  zu  denen  des  Kalaniis.    Auslührlii  her  ist  I^ucian-).    Er  nennt 
die  Werke  des  Hegias,  Knlio^  uiul  N»-iotes  untoffi^ytitva,  zugeschnürt,  knapp, 
also  ohne  Freiheit  und  Bewegung,  vivtjoätj  xai  anXti^l,  sehnig  und  trocken  oder 
hart  in  Bezug  auf  die  Ausführung,  dupttfäg  ditorsTf^tiva  raig  ygttfinaXs,  scharf 
al)>.:e^chnitten  in  der  Zeichnung,  den  Umrissen,  wohl  in  so  fem  als  die  einzelnen 
Theile  sich  scharf,  ohne  mildt  imle  Uebergänge  von  einander  absonderten.    So  105 
gut  nun  diese  wenigen  ^\  t  rlt'  >las  Wesen  der  lltoren  Kunst,  der  -rniXrfia  (oyaaia, 
li'-zt  n  hiu  n,  >ii  i.a\v,i<.^t  wunli-  es  doch  sein,  aus  ihnt  n  das  Wesen  der  eigentlich  • 
ait-atlisciien,  der  Lafrrtxr)  BQ'/aaia,  bestimmen  zu  wollen. 
Schüler  des  Kritios. 

Obwohl  Kritios  selbst  bereits  an  die  Zeit  des  Phidias  heranreicht,  seine 
Nachfolger  also  vietroehr  der  folgenden  Periode  angehören  t  so  dürfen  wir  den- 
noch die  chronologische  Ordnung  hier  wohl  wegen  des  Schulzusaninienhanges 
verletzen.  I'linius  (34,  85)  nennt  unter  den  Krzbildnern,  die  durch  eine  gleich- 
massige Tüchtigkeit,  aber  durch  kein  einzelnes  Werk  besondere  ausj^ezeich- 
net  seien.  Dionysodoros  und  Sk>  mnos  als  .Sciiüier  des  Kntios.  An  der 
Stelle  des  ersten  Namens  hat  die  Bamberger  Haudschritl  Diodorus,  was  auf 
Diodotus  führen  könnte,  dem  einige  das  Bild  der  rhamnusischen  Nemesis  bei' 
legten  (Straho  X,  p.  386.  S.  unter  Agorakrilos).  Dass  sie  auch  Gaelatoren,  im 
CiseUiren  feiner  M<  lalle  ausgezeichnet  gewesen  seien,  wie  Sillig  meint,  liegt 
nicht  in  den  Worten  des  I'linius. 

Eine  ganze  Schule,  die  von  Kritios  ausgeht,  lernen  wir  aus  Pausanias  ^Vl,3,  oj 
kennen : 

Kritios,  Ol.  75, 
Ptollchos  (um  Ol.  82), 
Amphion  (um  Ol.  88), 
Piso,  Ol.  93.  4, 
Demokrilos  (um  Ol.  100\ 
Von  Ptolichos  ist  ausser  dem  Namen  seines  Vaterlandes  Corcyra  nichts 
bekannt. 

Amphion  war  nach  einer  andern  Stelle  des  Pausanias ^)  aus  Knosos  und 
Sohn  des  Akestor,  wohl  desselben,  von  dem  die  Statue  eines  Siegers  im 
Pentathlon,  des  Alexibios  aus  Heraea  in  Arkadien  angeführt  wird :  Paus.  VI,  t7, 4. 
Von  Amphion  selbst  war  das  Weibgeschenk  der  Kyrenaeer  in  Delphi:  Battont 

»>  XII.  10.  7.    h  Ktefc.  praec.  9.     ^)  X,  l.j.  0. 
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der  Gründer  der  Kolonie,  von  1>\  bien  gekrÖDt,  auf  eiaem  Viergespanne,  welches 
Kyrene  lenkte:  Paus.  X.  15,  »i. 

Piso  aus  dem  trnezeni«chcn  Kalauria  war  an  dem  ^j:rossem  Wpihep«chenke 
thätig,  welches  die  LaUeilaeiiiuiiier  nach  dem  Sie^e  von  Aegospotaruoi  in  Delphi 

106  au&tellten;  von  seiner  Hand  war  die  Statue  des  Abas,  welcher  dem  Lysander 
damala  weissagte:  Paus.  X,  9,  8. 

Von  Demokritos  ausSikyon  fahrt  Pausaniaa  (VI,  3,  5)  nur  die  Statue 
des  Hippos  aus  Elis  an,  der  im  Faustkampfe  der  Knaben  zu  Olympia  gesiegt 
halte.  Als  Künsllf  r  prwähnt  den  Demokrit  auch  Diogenes  Lai'rlius  (IX.  49), 
als  Phtlof!0{ihenbilduer  Plinius  (34,  Ü7).  Auf  ihn  bezieht  sich  auch  gewiss  fol- 
gende inschrilt: 

AYZIE  MIAHEIA 
i>kHMOKPITOZ  EnOIEI 

C.  Inscr.  n.  725,  aus  Spon.  Mise.  p.  138.  Dass  die  Inschrift  eine  römische 
Copie  sei,  habe  ich  im  Rhein.  Museum  N.  F.  VIII,  S.  2^,  in  einem  Aufsatz 
über  das  Imperfectuu)  in  Künstlerinschriften,  nachgewiesen.  Wer  die  Lysis 
gewesen,  o]>  Dt  ruokiit  ihre  Büste  oder  Statue  gemacht,  wissen  wir  nicht. 

Die  Familie  de*;  Arislokles. 
Wir  haljen  Ijertil^  nüher  darauf  autmerksam  gemacht,  dass  von  dem  si- 
kyonischen  Arislokles,  dem  Bruder  des  Kanachos,  ein  attischer  Künstler  gleiches 
Namens  bestimmt  unterschieden  werden  müsse.  Zwar  wird  dieser  von  keinem 
Schriftsteller  ausdrücklich  attisch  genannt.  Da  indessen  von  seinem  Sohn  eine 
Statue  in  Athen  aufgestellt  war.  da  ferner  zwei  Aristokles  in  attischen  In- 
schriften ohne  nühere  Angal'e  des  Vrtterlandes  vorkommen,  so  dürfen  wir  nicht 
anstehen,  die  ganze  Familie  ffir  atti-  h  -au  haltfu.  Als- OHeder  derselben  finden 
wir  liei  Pausanias  einen  Kleoetas.  Solin  des  Aristokles  und  tsiuen  Aristokles, 
Sohn  und  Schüler  des  Kleoetas  Daraus  lässt  sich  eine  zweifache  Genealogie 
herstellen : 

Kleoetas  —  Aristokles  —  Kleoetas;  oder 

Aristokles  —  Kleoetas  —  Aristokles. 
Dass  die  zweite  die  richtige  ist.  ergiehl  sich  aus  der  Vergleichung  attisch  r 
Inschriften.  In  dftn  afti<(  hen  Dorfe  Mieraka  findet  sich  noch  jetzt  die  von  Böckh 
nach  Fourmonlö  Abschnit  \.  i  .n.  i  flu  lite  Inschrift-';: 

M*^^*^  i;(Tfr. 

107  OlTenliar  ist  der  in  dieser  iTT^cliriil  iintf  Ari'^toklf»s  fleisi  llu',  der  auch 
die  Grab.saule  des  sogenannten  maralhonisciieu  luicgers  gemacht  lial,  welche 
bei  VelanidezA  in  der  Kühe  des  alten  Braurou  gefunden  wurde.  Die  Inschrift 
unter  dem  Relief  lautet*): 

gPAONAPI^OKI^O^ 


'  \"!.  20.  n.  2t  V.  21.  :..  C.  1.  II.  2:'.:  vgl.  .^tepliani  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV. 
S.  :;.  Kaiiy^di.'  anl.  hell.  ]».  2."..  6ui>haiii  a.  a.  (».  Kangat'f  ant.  hell.  u.  21.  Bull,  dell' 
In.^t.  ]..  75.  Kuustbl.  lt<80,  n.  40  u.  92.  fklM  Mittheil.  S.  46.  'Eifuu.  uQxtuol.  1888 
Aiigustbeft. 
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IL  Gr&ssere  Aosbreitang  and  Streben  nach  freier  Kntwickelung,  von  OL  60— äO.  77 
und  auf  der  Basis: 

Die  erst*  il  rt  Inschrilleii  setzt  Böckh  zwischen  OL  75  und  85;  und  zwar 
wenn  das  O  richtig  ist  und  nicht  vielmehr  in»  Original  ^  sieht,  näher  an  OL  85, 

als  an  75,  In  der  Schatzrechnung  des  Parflienon  kommt  aber  unter  dem  dritten 
Jahre  der  i'osten  Ol.  ein  Aristokles  vor,  der  die  P>asi>  d*'s  TempelhiMc^  rotaurirti): 
TAAEEPETEIAPAPEAOMENXPYOONAPKTOKAHCAnO  

H^PHNErKENArOTOBAOPOTOArAAMATO^CTAOMONiK. 

Wir  haben  sonach  einen  Aristokleg  ungefähr  in  der  SOsten  und  einen  andern 
in  der  ^sten  Olympiade,  etwa  Groaevater  und  Enkel:  zwischen  beide  in  die 
Mitte  tritt  Kleoetas  als  Sohn  des  einen  und  Vater  des  andern.  Er  war  also 
Zeitgenosse  den  Phidias,  und  nicht  unmöglich  ist,  wa^  Bückh  vermuthet,  dass 
er  diesen  nach  Olympia  begleitete.  Denn  von  seiner  dortigen  Thiitigkeit  legten 
die  Schranken  de«  Hippodrom  Zenirniss  a!;i .  die  er  auf  eine  besonders  kunst- 
reiche W  ei^e  Lon^tniirte Die  nalicr»'  l''^>chieibung  können  wir  hier  idier- 
gehen,  da  die  ganze  Einrichtung  mein  uut  Architektur,  alrf  der  Sculplur  und 
Plastik  angehört.  Zum  Beweise,  dass  Kleoetas  sich  auf  diese  Schranken  etwas 
eingebildet  habe,  iührt  Pausanias  die  Inschrift  einer  Statue  an,  die  er  In  Athen 
gemacht  hatte.  Es  ist  kein  Grund  zu  zweifeln,  dass  es  dieselbe  sei,  an  der 
Pausanias')  eine  technische  Besonderheit  hervorhebt,  aus  der  man  nach  den 
verschiedenen  Zwecken  Ver«(  hiedenes  hat  fnlirern  wollen.  Die  Worte  Innten: 
öüTts  ^£  TO.  nvv  T£/v»j  Tiioirjiiva  BnhiouoOi  tlOetci  t(Öv  fi,*  aoyaiörrju  /^xiirnji», 
xai  rd^e  lariv  oi  <tidoi(ai^ai.  xpctrog  tarn-  £7tzft/<tvut;  dv'i'^  Kkioirov,  xai  oi 
rui3^-  uvi'/ag  d^Yvpovi^  hBnoü}aev  6  KXfotTa^*  Der  Sinn  kann  für  den  unbe-  log 
fangenen  Leser  nur  folgender  sein :  wer  kunstreichen  Arbeiten  den  Vorzug  giebt 
vor  alterthOmlichen,  der  sehe  die  Statue  des  Kleoetas  an.  Wenn  daher  Thiersch  *) 
fibersetzen  will:  «wer  bei  alten  Werken  mein  aal  die  Kunst,  mit  der  sie  aus- 
gelührl  sind,  als  auf  ihre  Alterlhümlichkeit  >iieiit,  der  sehe  u.  s.  w.".  so  vermag 
ich  dieser  DeiilunL;  niclit  beizustinunen.  Das  Einsetzen  der  Nägel  aus  Silber, 
wodurcli  Pausanias  seinen  Vordersatz  begründet,  ist  allerdings  ein  Zeichen  nicht 
gewöhnlicher  Sorgfalt,  beruht  aber  auf  einem  Gebrauch,  der  in  weiterer  oder 
engerer  Anwendung  durch  die  griechische  Kunst  aller  Zeiten  hindurchgeht. 
Eine  Zeitbestimmung  ifir  das  Werk  des  Kleoetas  giebt  Pausanias  durch  seine 
Bemerkung  also  auf  keine  Weise. 

Hiermit  sind  unsere  Nachrichten  über  Kleoetas  erschöpft,  und  auch  über 
den  jüngeren  Aristokles,  welcher  die  Basis  der  Athene  T'arthenns  restaurirte, 
ist  nur  nachzutragen,  dass  er  nach  Pausanias  ■  .  lUMei  des  Zi  us  und  (ianviaedes 
machte,  welche  der  Thessalier  Guothis  nach  Ulsiupia  weihte.  Dagegen  liaben 
wir  bis  Jetzt  die  Betrachtung  der  noch  erhaltenen  Grabsäule  aufgespart,  welche 
den  Namen  des  Aristokles  trägt,  indem  wir  damit  diesen  Abschnitt  der  attischen 
Künstlergeschichte  passend  ahzuschliessen  und  dabei  auch  einen  Seilenblick 
auf  die  gleichzeitige  aeginetische  Kunst  zu  werfen  gedenken.  Freilich  kann 
uns  eine  einzelne  Figur  in  ilachem  Relief  Über  alt-atUsche  Kunst  nicht  so  reiche 


h  C.  1.  n.  löU.  p.  233,  L  10.        Vam.  VI,  20,  U.    -^j  L  24.  6.     »)  Eo.  Nut  S.  b-i. 
*)V,  24,  5. 
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Aufschlasse  gewähren,  wie  die  noch  erhaltene  Giehelgruppe  über  die  aeginetische; 

und  dieses  um  so  wenigfr.  wenn  wir  nicht  im  Angesicht  des  Originals,  sondern 
nach  Abbildungen  ^)  urtheilen  snlleti .  iinlem  die^elhen  fa=f  nif»  die  Ki^onlliüm- 
licbkeit».'!!  des  Originals  vollkoiniiien  treu  wie'ior£rpb<*n.  kann  sicli  daher 
einzig  um  einen  Versuch  handeln,  einige  Gesichtr^punkle  lür  eine  bestimmte 
Charakteristik  aufzustellen,  deren  Umgestaltung  ich  mir  selbst  vorbehalte,  sofern 
die  Anschauung  des  Originals  mich  später  eines  Besseren  belehren  sollte. 

Das  Belief  seigt  uns  einen  Krieger  in  strenger  Haltung.   Der  linke  Fuss 

109  ist  etwas  vor  den  rechten  vorgesetzt,  steht  aber  nicht  auswärts,  sondern  in 
paralleler  n'ubhing  mit  diesem.  Die  Ruililc  hängt  am  Körper  anliegend  ruhig 
herab,  während  die  Linke,  bis  zur  Ibihe  der  Schuller  erhoben,  die  auf  den  Roden 
gestützte  Lanze  hält.  Die  Bekleidung  besteht  aus  einem  kurzen,  in  regel- 
mässige Fallen  gelegten  Untergewande,  darüber  ein  von  Achselklappen  ge- 
tragener Brusthamisch ,  an  dem  sieh  unterhalb  des  Kabels  eine  doppelte  Lage 
breiter,  senkrecht  herabhängender  Streifen  anschliessL  Die  Beine  vom  Knie 
abwärts  sind  mit  Schienen  geschützt:  den  Kopf  endlich  deckt  ein  Helm,  welchen 
nach  Stephani's  Meinung  ein  jetzt  fehlender  metallener  Aufsalz  schmückte. . 

Wagner  bnt  ati!  die  jitaunenswerfbp  X.ttnr v. aliihr it  i'i  der  Bildung  der 
einzelnen  Th«  il'  an  den  aeginelischen  (^iehei-latut-n  itulnierksani  gemacht.  L'nd 
in  der  Thal  scheint  das  Hauptverdiensl  und  das»  vorzüglichste  Kennzeichen  dieser 
Werke  in  dem  genauen  Studium,  der  getreuen  Nachahmung  der  Natur  an  allen 
einseinen  Theilen  zu  bestehen.  Dieses  Verdienst  verm5gen  wir  dem  Werke  des 
Aristokles  nicht  zuzuerkennen.  Allerdings  zeigen  die  Beinschienen  eine  sehr 
ins  Einzelne  gehende  Behandlung  und  eine  sehr  scharfe  Formenbezeichnung. 
Allein  hier  handelt  es  sich  um  SchutzwafTen,  die  -irli  dim  h  ilire  eiirene 
Eh^lirifüt  K<irper  t>-*f!mlten  sollen,  und  also  namentlicii  da.  wo  sicli 
verscinedene  Mu:»keiu  \oii  einander  sondern,  fest  anschliesseu  müssen.  Bei 
dem  Brusthamisch  dagegen  hat  der  Künstler  die  einzelnen  Formen  des  Kör- 
pers anzudeuten  so  gut  wie  ganz  unterlassen.  Denn  dieses  Stflck  der  Rüs- 
tung wird  vermittelst  der  Klappen,  welche  vom  Rücken  nach  der  Brust  her> 
übergezogen  sind,  von  den  Schultrm  2^ef ragen.  —  Das  Maass  der  Naturwiihr- 
heit  dürfen  wir  al-o  nur  nach  der  Behandlung  der  nackten  Theile  beurtheilen. 
Unter  diesen  fällt  der  herabhängende  Arm  am  meisten  in  die  Augen,  .^ber 
weder  aut  der  Fläche,  wo  man  allerding.'^  in  dem  Mangel  an  Rundung  de^:  Be- 
liefs  eine  Entschuldigung  finden  könnte,  noch  in  den  Umrissen,  finden  wir  hier 
irgendwie  feinere  Andeutungen  der  einzelnen  Formen.  Gerade  die  Handwurzd, 
wo  die  Natur  am  meisten  zu  detaiilirten  Angaben  der  Formen  einladet,  ist 
einer  der  mangelhaftesten  Theile  des  ganzen  Werkes.  Aefanlich  ist  es  bei  den 
Füssen :  beim  Schenkel  scheint  sogar  die  Angabe  der  Hauplverliältnisse  ver- 
fehlt, indem  derselbe  sich  nach  oben  tu  einer  nnverhältnissmäs.sigen  Breite 

HO  ausweitet,  und  dadurcii  ibuit  ni!?en  Tlitil  (it  s  alten  Marathonk;inn»fers  in  seinen 
Massen  veiKüizt,  den  uns  Aristophanes  h1>  ganz  liesunders  uku iitig  schildert. 
Vom  aber  verschwindet  die  ganze  Bogeniinie  des  Unterleibes  gänzlich  und 
scheint  sich  ohne  Unterbrechung  an  den  Umriss  des  Schenkeis  anzusetzen. 


1)  Die  besten  finden  sick  bei  Schill  und  in  der  'ilyi^ui^r,*  uq/. 
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Trotz  dieser  Mängel  im  Einseinen  behslt  jedocb  das  Ganze  immer  den  vollen 
ReiZt  den  ein  gutes  archaisches  Relief  auf  uns  auszuüben  vermag.  Diese  Wir- 
kung ist  nach  meiner  Meinung  zunächst  erreicht  durch  die  strenge  Wahrung 
des  Reliefstyls.    Der  Künstler  hat  sich  williij  dem  Gesetz  unterworfen,  welches 

nicht  t  rl  tnltt,  Rmidnnii  der  Formen  auf  Kosten  der  fest  bestimmten  Grund- 
und  'Jberilaciie  zu  erstreben.  Wir  scwinuen  dfidun  h  <1eu  Eindruck  der  Ruhe, 
der  in  sich  abgeächlusäeuen  Einheit.  Zweileuä  naunit  uns  für  das  Werk  die 
Harmonie  ein,  welche  sieb  in  der  Erfindung  und  der  Ausführung  offenbart. 
Der  Künstler  hat  sich  allerdings  von  den  conventioneilen  Forderungen  seiner 
Zeit  gewisse  Schranken  ziehen  lassen,  sowohl  in  der  Anlage  des  Ganzen,  als 
in  der  Bildung  einzelner  Theile.  wie  des  Haares  und  der  Oewandfalten.  Aber 
diese  Schranken  sind  bei  ihm  nicht  eine  willkürlich  angenommene  Manier;  er 
ist  vielmehr,  man  möi  ble  sagen,  innerhalb  derselben  geboren,  und  erstrebt 
daher  nur  die  Öchunheit,  die  hier  möglicli  ist,  diese  aber  auch  mit  desto  mehr 
Liebe  und  Hingebung.  Wir  finden  keine  Spuren  von  Nachlässigkeit,  aber  eben 
so  wenig  von  Ziererei  oder  Prätension,  und  das  Werk  ist  daher  befriedigend 
für  jeden,  der  dem  Künstler  nachzuempfinden  im  Stande  ist 

Sind  dies  aber  nicht  Vorzüge,  welche  alle  guten  archaischen  Werke 
mit  einander  preniein  hiiben,  welche  wir  namentlich  ancli  den  Statuen  von 
AeLäna  nicht  absprechen  dürfen.-'  In  \ielfu  Bezielnini^en  mag  es  der  Fall 
sein ;  jedoch  glaube  ich  einen  Unterschied  gerade  in  einem  Punkte  zu  bemerken, 
welcher  dem  Krieger  des  Aristokles  einen  Ersatz  gewährt  für  die  Naturwahrheit 
der  einzelnen  Theile,  die  wir  an  den  Aegineten  hervorgehoben  haben.  In  ihnen 
finden  wir  nemlich  einen  gewissen  Gegensatz  gerade  zwischen  dieser  Meister- 
Schaft  im  Einzelnen  und  der  ConcepUon  der  ganzen  Figuren.  Wir  benieiken 
ein  Streiten  und  Rinken,  die  Bewegungen  frei  von  allen  Fesseln,  lebendig, 
lebensvoll  erscbeineii  zu  lassen.  .Aber  dasis  wir  es  bemerken,  zeigt  schon.  da«s 
es  nicht  seinen  vollen  Erfolg  gehabt  hat.  Die  Bewegungen  sind,  wenn  aucli  ill 
nicht  gezwungen,  doch  scharf  und  eckig,  etwa  wie  die  Bewegungen  des  sich 
einübenden,  nicht  des  vollkommen  ausgebildeten  Kämpfers.  Von  einer  solchen 
Herbigkeit  und  Härte  in  der  Fügung  der  einzelnen  Theile  zeigen  sich  in  dem 
Belief  des  Aristokles  verhältnis.«m;i'*sig  nur  geringe  Spuren.  Die  Haltung  ist 
zwar  streng,  aber  diese  Strenge  ist  dem  Gegenstande  angeme^isen:  es  ist  die 
Haltung  de«  Krie-jer-^.  die  sich  an  bestimmte  Retreln  liindet.  Finfarh  und  natür- 
lich hiingt  der  recljte  Arm  ber.di.  während  der  linke,  si  liai  l  sri  lHiueu  uuil  ob»  r- 
würts  eng  anliegend,  mit  kriegerischer  Gemessenheit  die  LaniÄe,  wie  zui  Parade, 
beim  Fuss  hält. 

Wir  dürfen  daher  der  Haltung  unserer  Figur  eine  gewisse  Freiheit  inner- 

halb  bestimmter  Griinzen  nicht  ab.sprechen.  Zum  grossen  Thcil  liLruhf  aber 
dieselbe  in  der  Feinheit  der  Gomposition.  in  der  Art  und  Weise,  wie  der  Künstler 
seine  Figur  in  einen  für  künstleri^iiie  Dir^fellung  so  weniir  ffeeigneton  Raum 
bineingepatiht  und  zu  einem  Ganz»  n  abgesi». blossen  hat.  Das  Gewicht  des  Kör- 
pers ist  auf  der  breiteren  Grundilache  des  nach  oben  sich  verengenden  Haumes 
gleichmSssIg  vwtheilt.  Denken  wir  uns  aber  diesen  Raum  durch  eine  senk- 
rechte  Linie  in  zwei  gleiche  Hälften  zerlegt,  so  finden  wir  auf  der  einen  Seite 
die  grßsseren,  aber  weniger  thätigen,  trägen  Massent  auf  der  andern  dagegen 
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die  stärkere  Anspannung;  wirkender,  tragender  Kr  iHe.  Tn  diesem  Abwägen  des 
Gleich trewirbte:«  zwischen  Massen  und  Kräften  iiegt  aber  die  Gnmdbf^dingung' 
nicht  blos  lür  diese,  son.lern  für  jede  gute  Compositinn,  welcher  Zeit  sie  auch 
angeboren  mag.  Denn  nur  dadurch  wird  dem  Beschauer  diejenige  Beruhigung 
mitgetheilt,  welche  nothwendig  ist,  um  eich  dem  Genune  der  &haiiheitoi  in 
der  Durchbildung  dee  Einzelnen  vflUig  hingeben  cu  können. 

Ich  fürchte  su  weit  zu  gehen »  wenn  ich  schon  jetzt  nach  diesem  einen 
Werke  von  geringem  Umfange  ein  weeentUches  Merkmal  für  den  Charakter 
der  alt-attischen  Kunst  darin  zu  erkennen  irlaube,  dass  die>"c  ihre  Aufmerksam- 
keit vorzugsweise  auf  die  Gesanimtheit  lier  ;,Mn/cn  Ersdieinune'.  auf  das  totum 
ponere  richtete,  wüluend  die  aegnietische  Kunst  mehr  Getailen  an  der  leineren, 
naturgemässeren  Bildung  des  Einzelnen  fand.  Doch  acheint  mir  die  vorge> 
schlagene  Unterscheidung  wenigstens  so  weit  begründet,  dass  sie  einst  einer 
U2  genaueren  PrttAmg  mit  Hülfe  anderer  aus  dieser  Periode  erhaltener  Sculptur- 
werke  wardig  befunden  werde. 

Künstler  im  übrigen  Griechenland. 

Ausser  in  Argos,  Sikyon,  Aegina  und  Athen  finden  wir  keine  Schulen 
oder  Gruppen  bedeutender  Künstler.  Nur  hie  und  da  werden  vereinzelte  Namen 

genannt,  die  meist  nur  insofern  Berücksichtigung  verdienen,  als  sie  uns  ein 
ungefähres  Bild  von  der  Ausbreitung  der  Kunst  über  Griechenland  in  dieser 
früheren  Zeit  «reben. 
T  ii  e  !m'  n. 

Pythodoros  machte  ein  Bild  der  Hera  mit  den  Sirenen  auf  der  Hand 
für  den  Tempel  der  Güttin  in  Koronea.  Dass  der  Künstler  dar  allen  Zeit  an- 
gehöre, schliessen  wir  nur  daraus,  dass  Pausanias  (IX,  34, 3)  sein  Werk  alt  nennt. 

Askaros  lebte  um  die  Zeit  desXerxes,  wie  oben  unter  Ageladas  gezeigt 
ist,  und  sein  Lehrer  aus  Sikyon,  dessen  Name  uns  verloren  gegangen  ist,  künnte 
also  sehr  wohl  Kaiiaiiio?  oder  Ansfokles  sein.  Sein  Werk  war  'las  Bild  eines 
Zeus  in  Olympia,  das  mit  Blunu  n  bekränzt  war  und  den  Blitz  in  der  Hechten 
hielL  Die  Phocenser  hatten  es  wegen  ihrer  Siege  über  die  Thessaiier  auf- 
gestellt: Paus.  V,  24,  1. 

Aristomedes  und  Sokrates  waren  Zeitgenossen  des  Pindar  (Ol.  65, 
3 — 85,  ^;  denn  sie  machten  für  ihn  das  Bild  der  dindymenischen  Mutter  in 
dem  Tempel,  den  er  geweiht  hatte.  Die  Göttin  nebst  dem  Throne,  auf  dem  sie 
sass,  war  aus  einem  Stücke  pentelischen  Marmors:  Paus.  IX,  25,  3. 
N  a  u  p  a  k  t  o  s. 

Unter  der  kalydonischen  Beute,  welche  Augu^lus  den  Bewohnern  von 
Patrae  schenkte,  befand  sich  ein  Bild  der  Artemis  Lapluria  in  jagender  Stellung 
aus  Gold  und  Elfenbein,  ein  Werk  der  Naupaktier  Menaechmos  und  SoV- 
das.  Ihr  Zeitalter  ward  dem  Pausanias  (VII,  18,  10)  um  weniges  jünger  an- 
gegeben, als  d  l  les  Kanachos  von  Sikyon  und  Kalion  von  Aegina.  Xaupaktos 
aber  ward  Ol.  b7,  2  den  Messeniern  zum  Wohnsilz  gegeben.  Die  Künstler 
lebten  also  wohl  gegen  Ol.  80,  da  sie  sich  sonst  Messenier  aus  Naupaktos  ge* 
nannt  haben  würden. 
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Korinth. 

In  der  Bltesten  Zeit  fanden  wir  hier  Dibutades,  Eucheir  und  Eugrammoe. 
Als  Lehrer  des  Klearchos  lernten  wir  sodann  Euchetroa  von  Korinth  kennen.  US 
Ausserdem  aind  Oberhaupt  nur  noch  drei  korinthische  Künstler  bekannt:  Diy  llos, 
Aniyklaco?<  und  Chinnis.  Sie  arlieitHen  für  Delphi  ein  Weihgeschenk  im 
Äutlraire  der  IMioceuser  woiren  der  unter  Tellias  Fidirung  über  die  Thessalier 
erloi  iitenen  biege,  lebten  also  um  die  Zeit  der  Perserkriegre  (s.  oben  .Aristoniedon 
von  Argos).  Es  war  eine  Darstellung  des  Dreifussraubes  aus  fünf  Figuren  be- 
stehend: Apollo,  der  von  Leto  und  Artemis,  Herakles,  der  von  Athene  zorQck* 
gehalten  wird.  Diyllos  und  Amyklaeos  arbeiteten  gemeinsam  die  Hauptfiguren, 
Cbionis  die  Bilder  der  Athene  und  der  Artemis:  Paus.  X,  18,  7.  Ausserdem 
nennt  Vitruv  (III ,  praef.  2)  unter  den  Künstlern ,  die  den  vorzüglichsten  nur 
darin  nachstehen  .  da«;?  ihnen  dn?  Glück  eine  orerinorere  Berühmtheit  vergönnt 
hat,  einen  Ohio  ans  Korinth.  Der  Verdaelit  lieL-^t  nahe,  das«  dieser  und  der 
Chionis  bei  Pausanias  eine  F'ersou  sind.  Dass  Vitruv  den  Chiu  im  Allgemeinen 
mit  Phidiae,  Polyklet  und  Myron  vergleicht,  bildet  gegen  diese  Vermuthung 
noch  keinen  Gegmbeweis.  Wenigstens  konnte  der  Chionis  des  Pausanias  recht 
gut  noch  bis  sur  Zeit  dieser  Kfinstler  am  Leben  und  thatig  sein. 
Troezen. 

Das  Tempeli)ild  in  dem  uralten  Tempel  des  ApnUo  Thearios,  welches 
Pausanias  sah,  war  von  Auliskos  ^'eweiht ,  und  das  Werk  des  Troezeniers 
Hermon:  von  demselben  betanden  sich  dort  auch  Bilder  der  Dioskuren,  die 
als  Xoana  einer  alten  Kunstepoche  anzugehdren  scheinen:  Paus.  II,  31,  6.  [Die 
Angabe  des  Etymologicum  magnum:  'Ep/iovcta,  mgooanita  o^w  xoXov^lva 
^ftävog  tov  ngavov  ßUovlaavto^j  ist,  wie  schon  Sillig  (S.  47&)  erkannt 
hat,  ohr  t  instgeschichttichen  Werth.] 
P  h  1  i  u  s. 

In  Sikyon  sah  Pausanias  ein  altes  Xoanon  des  Herakles  von  Laphaes 
aus  Phlms:  II,  10,  1.  Aus  der  V'ergleichung  mit  diesem  Werke  urtheill  er, 
dass  das  Xoanon  eines  nackten  Apollo  von  bedeutender  GrOsse  zu  Aegeira  in 
Achaia  ein  Werk  desselben  KQnstlers  sei:  VII,  26,  6.  Da  beidesmal  das  Alter 
der  Bilder  bsModers  hervorgehoben  wird,  so  gehört  der  Künstler  möglicher 
Weise  noch  der  ersten  Periode  an* 
Elis. 

I»er  einzige  uns  bekannte  Kinistler  aus  F.ii>  ist  Kallon.  in  '>lympia  be- 
fand bich  von  ihm  ein  Hermes  mit  dem  Herolds.slabe ,  ein  Weiligefcheuk  des 
Glaukias  von  Rhegion:  Paus.  V,  27,  8.  Bedeutender  war  ein  zweites  Werk 
ebenfiüls  aus  Olympia,  von  der  Stadt  Messene  in  Sicilien  geweiht.  Die  Mes« 
senier  schickten  nemlich  jährlich  einen  Chor  von  35  Knaben  nebst  ihrem  Lehrer  lu 
und  einem  Flötenspieler  zu  einem  Feste  nach  Rhegion.  Da  ereignete  es  «iich 
einst,  dass  die  ?anze  S(  Imar  in  der  gefiihrlichen  Meeren<re  unterginjLr.  Als  Denk- 
mal der  Trautr  wurden  nun  die  Bilder  der  Knaben  ne!>st  Lelni  r  und  Flüten- 
spieler  m  (.Hynipia  aufgestellt;  und  die?e  waren  Werke  des  Eleers  Kallon: 
Paus.  V,  25,  4.  An  dem  Weihgeschenke  betanden  sich  zwei  Inschriften,  durch 
die  wir  die  Zeit  des  KOnsUers  annähernd  bestimmen  können.  Die  ältere  sagte 
ans,  dass  die  Bilder  von  den  Messeniem  an  der  Meerenge  geweiht  waren,  also 
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nach  (U.  71.  3.  in  weli  hetn  J  ilii»'  Zankle  den  Namen  Messene  erhielt.  Die 
andere  war  später  liinzuuetnüt  und  bestand  in  Distichen  des  Sophisten  ITii  jiia«. 
der  gegen  Ol.  8(5  blülite.  Dd>  Werk  fällt  also  zwischen  Ol.  71  un  l  s(i.  Mau 
könnte  daher  auf  die  Vermutlmng  geralhen,  der  Eleer  und  der  Aegiiiet  Kallon 
seien  eine  Person,  und  die  verschiedene  Angabe  des  Vaterlandes  erkl&re  sich 
daraus,  dass  die  Eleer  dem  Aegineten  nach  dem  Falle  seines  Vaterlandes  das 
Btlrgeirecht  ertheilt  hotten.  Docli  entbehrt  diese  Annahme  jedes  Beweises.  Den 
Kalinn .  welchen  Pliniu^  unter  der  87sten  Ol.  anführt,  halte  ich  für  den  Aegi* 
nelen,  weil  dieser  der  berühmtere  ist 
Sparta. 

Bei  Gelegenheit  des  Kallon  von  Aegina  ward  bereits  G  i  t  i  a  d  e  s  von 
Sparta  erwttbnt.  Nach  der  dort  aufgestellten  Vermuthnng  musste  er  noch  nach 
dem  Ende  des  dritten  messenischen  Krieges  (Ol.  81,  2)  am  Leben  sein,  indem 

wir  die  Dreitüsse  in  Ainvtclae  mit  den  Firmen  der  Aphrodite  und  Artemis 
(Paus.  III,  18,  8;  vgl.  IV.  14,  2i  auf  diesen  Krieg  bezogen.  Ausserdem  ist  er 
uns:  durch  den  Tempel  der  Athene  Chalkioekos  in  Sparta  bekannt  geworden. 
Ilüren  wir  darüber  l'ansanin«  'III,  17.  2):  „Viele  Jahre  nach  den  Tyndariden 
errichteten  die  i^akedaeiuunier  beides,  Tempel  sowohl  als  Bild,  aus  Erz.  Gi- 
tiades,  ein  eingeborener  Mann,  war  der  Künstler.  Dieser  Gltiades  dichtete  unter 
andern  dorischen  Gesängen  auch  einen  Hymnus  auf  die  GOttin.  Auf  dem  Erze 
aber  sind  (in  Relief)  dargestellt  viele  von  den  anbefohlenen  Kämpfen  des  He-< 
rakles,  viele  auch  von  denen,  die  er  aus  eigenem  Antriebe  bestand;  aus  der 
Geschichte  der  Söhne  de«  Tyndareus  unter  nndpreni  auch  der  Raub  der  Töchter 
115  des  Leukippos:  femer  Hephaestn«,  wie  er  seine  Mutler  ans  den  Fesseln  erlöst. 
Dem  Perseus,  wie  er  nach  Libyen  und  gegen  die  Medusa  auszieht,  geben 
N3'mphen  Geschenke,  die  Sturmhaube  und  die  Sohlen,  die  ihn  durch  die  Lüfte 
tragen  sollten.  Dargestellt  ist  femer  auch  die  Geschichte  von  der  Geburt  der 
Athene,  sowie  Amphitrite  und  Poseidon.  Dies  schien  mir  das  bedeutendste  und 
besonders  sehenswerth."*  Pausamas  ist  hier  1  ider  noch  kürzer,  als  bei  der  Be- 
schreibung ühnüi  iR  r  FiLTiircnreihen .  wie  /..  15.  am  amyklnpisrhen  und  olym- 
pischen Throno.  Uanze  .Mylheukreise  giei>l  *-i  nur  suiiim;ui>(  h  an.  Die  An- 
ordnung derstlbeii  vermögen  wir  daher  niclil  im  Einzelnen  nachzuweisen.  Ja 
man  ist  nicht  einmal  darüber  einig ,  ob  die  Darstellungen  sich  an  dem  Bilde 
der  Göttin  oder  an  den  Wänden  des  Tempels  befanden.  Das  erstere  hat  Koner 
(in  Köhne's  numism.  Zeitschr.  1845,  S.  2—6)  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht. 
Er  fand  auf  Münzen  von  Sparta  und  verwandten  Städten  ein  Minervabild,  das 
dt  r  1  fermengestalt  i^ich  nähert  und  unterwärts  in  horizontale  Streifen  alttrt  tlieilt 
ist.  c^lauht  er.  rnnt^i  mit  den  Reliefs  verziert  g'<>wesen,  in  ähnlicher,  nur 

ausmlirliclurer  Weise,  wie  es  uns  durch  die  Gigantenk.impfe  an  der  Dresdener 
Palias  bekannt  isL  Diese  .\nsichl  hat  vieles  Anlockende ;  dennoch  aber  müssen 
des  Pausanias  Worte:  „beides,  Tempel  und  Bild,  sind  auf  gleiche  Weise  aus 
Erz^  und  «auf  dem  Erze  sind  dargestellt",  die  zuerst  von  Manso  (Sparta  S.  II,  24) 
aufgestellte  Meinung  begründeter  erscheinen  las-^en.  dass  die  Wände  des  Tem- 
pels mit  den  Reliefs  geschmückt  waren.  Dass  übrigens  das  Bild  der  Münzen 
die  Atbfne  ('halkiopkos  dar-sfell(>.  snl!  hiermit  nitiil  geliiugnet  werden. 

Unter  den  Künstlern  der  b/steu  Ol.  nenntl'linius  ^34-,  4*J;  einen  Gorgias, 


Digitized  by  Google 


II.  Grössere  Ausbreitung  und  ätrt;bba  nacb  freier  Katwickeluug,  voa  Ol.  tiO— ^U.  S3 


in  dem  Heyne  (opusc.  V,  p.  371)  and  Sillig  mit  Recht  einen  Lakonier  erkannt 
haben. 

Da  in  den  folgenden  Perioden  keine  Künstler  aus  Sparta  mehr  gwtannt 
werden,  etwa  Kallikrate^i  ausgenommen ,  SO  föhren  wir  hier  noch  die  wenigen 
an,  deren  Zeit  nicht  bekannt  ist: 

Kratinos  macht  die  Statue  de^  Philleä  aus  £Us,  der  im  Ringen  der 
Knaben  zu  Olympia  gesiegt  halte:  Paus.  VI,  9,  4. 

Ariston  und  Telaataa  waren  die  Kttnstler  eines  ehernen  18  Fuss  hohen 
Zeuflhildes,  welches  die  Bewohner  von  Kleitor  in  Arkadien  wegen  der  Besiegung 
mehrerer  Städte  nach  Olympia  geweiht  hatten.  In  welche  Zeit  diese  Siege  fallen, 
wissen  wir  leider  nicht,  und  auch  von  den  Künstlern  gairt  uns  Pausanias  (V,  23,  7):  116 
er  elaube  nicht,  dass  sie  in  ganz  Griechenland  berCilinit  «rewesen  seien;  denn 
sonst  würden  die  Eleer  etwas  von  ihnen  zu  sagen  gewusst  haben,  und  noch 
mehr  die  Lakedaemonier,  deren  Mitbürger  sie  waren. 

Von  dem  griechischen  Festtande  wenden  wir  uns  nach  den  Inseln,  auf 
denen  wir  in  der  ersten  Periode  so  reiche  AnfÜnge  fenden.  In  dieser  Epoche 
zeigen  sich  indessen  nur  geringe  Spuren,  nicht  sowohl  eines  Fortschrittes,  als 
fll>eriiaupt  nur  einer  ausgedehnten  Kunstthätigkeit. 
T  h  a  ^  0 

Der  berülimte  Maler  Polygnot  war  nach  Plinius  (34,  85)  auch  Erzbiidner. 
Sam  OS. 

Ausser  Bhoekos  und  Theodoros  ist  uns  nur  ein  einziger  Brsbildner  aus 
Samos  bekannt: 

Pvthagoras.  Ob  er  mit  der  Familie  des  Philosophen  zusammenhängt, 

dessen  Vater  Mnesarchos  ein  Steinschneider  {daicrvXioyXvcpoQ)  war,  vermögen 
wir  nicht  nachzuweisen  (Diog.  Laert.  VIII,  1.  Appul.  Flor.  II.  p.  421  e  l.  \'ulc  \ 
Von  rylhagoras  führt  Plinius  (34.  GO)  sieben  nackte  Bilder  unti  da-  eines  Greises 
an .  die  in  Rom  beim  Tempel  der  Fortuna  huiusce  diei  silanden.  Da  er  sagt, 
Pythagoras  sei  Anfangs  Maler  gewesen,  so  bezieht  Silhg  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit auf  ihn  die  Worte  des  Pausanias  (IX,  86,  7) :  „auch  bei  dem  so* 
genannten  Pythion  befinden  sich  bekleidete  Chariten  von  P}'thagoras  aus  Paros 
gemall."  Schwankende  Angaben  in  Betreff  des  Vaterlandes  kehren  bei  den 
Künstlern  dieser  In^^eln  eini^re  Male  wierler.  Die  Bekleidung  der  Cii  iriten  .il)er 
deutet  auf  eine  älltrc  Zeit  hin.  jeiloLh  niclTt  nothwendig  auf  eine  Zeit  lange 
vor  Praiileles.  Nach  Plinius  soll  der  Saniier  dem  Rheginer  Pythagoras  auch 
durch  grosse  Hässlichkeit  des  Gesichtes  ähnUch  gewesen  sein. 
Paros. 

Arkesilaos,  Sohn  des  Aristodikos,  zu  dessen  Artemisstatue  Simonides 
ein  Epigramm  lieferte  (Anall.  I,  p.  141,  n.  71  au-  Di.ig.  Laert.  IV,  45),  kann 
der  Zeit  nach  wohl  identisch  sein  mit  dem  Maler  gleichen  Namens  aus  Paros 
Plin.  35,  122).  Denn  Sinionidc-  lebt  bis  Ol.  78,  2.  der  Maler  aber  wird  mit 
Foly;_'n<ii  zusammen  genannt,  für  dessen  Iliupersis  Simonides  gleichfalls  ein  117 
Epigraiuin  dichtete. 
Kreta. 

Nach  Daedalos  fanden  wir  in  der  vorigen  Periode  in  Kreta  nur  Chetri* 
aophos;  in  dieser  zweiten  haben  wir  Aristokles  von  K^'donia  hinzuzufügen, 
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den  wir  schon  oben  von  dem  gleichnamigen  Sikj-onier  und  Attiker  geschieden 
haben.  Er  bildete  ffir  Euagoras  aus  Zankle  einen  Herakles  mit  der  Amazonen- 
konigin  zu  Pferde  im  Kampfe  um  ihren  QQrtel;  das  Werk  war  in  Olympia  auf- 
gestellt. I*ausaniaä  (V,  25.  1  Tt  füet  hinzu:  man  mü>se  den  Künstlrr  wohl  z« 
den  Hltpsten  rechnon :  demi  wenn  auch  keiner  sein  Aller  heftimmt  unzujrehen 
wis«:e  .  so  >ei  t-s  doi  Ii  klar,  dass  er  früher  geleht  als  Zaiikie  den  Namen  Mes- 
sene  eilialleu  Imbe.  Er  mochte  dabei  an  Ol.  29  denken  (vyl.  IV,  23,  10);  die 
NamensverSnderung  fond  aber  erst  Ol.  71  statt.  Einige  Olympiaden  dürfen  m 
aber  deshalb  zurttckgehen,  weil  Kydonia  Ol.  66,  2  Colonie  von  Aegina  wurde 
(a.  MQller  Aeg.  p.  112).  Sonach  ist  es  allerdings  möglich,  dass  Aristokles  noch 
der  ersten  Periode  angehörte. 
Corcy  ra. 

Ptolicbos,  der  einzige  Corcy rueer,  gehört  der  attischen  Schule  de» 
Kritios  an. 

Grossgrieclienland. 

Wahrend  hier,  wie  in  Sicitien,  die  noch  erhaltenen  architektonischen  Reste 
von  einer  ausgedehnten  Kunstübung  in  alter  Zeit  Zeugntss  ablegen,  erfahren 
wir  ttber  dortige  KQnstler  fast  gar  nichts.  Von  einem,  Klearch,  ist  schon  firüher 
gehandelt  worden.  Aus  dieser  Periode  kennen  wir  nur  Demeas  von  Kroton, 
der  die  Siegerstatue  seines  berühmten  Landsmannes,  des  Ringers  Milon,  machte, 
welche  dieser  auf  seinen  eigenen  Schultern  in  die  Altis  trug:  Paus-.  VI.  Ii.  5. 
Kr  gehört  sonach  in  die  Zeit  zwischen  Ol.  »jU  und  70,  da  Africuuus  von  einem 
Siege  des  Milon  schon  in  (H.  02  spricht.  Dass  Milon  noch  Ol.  83,  3  gelebt,  hat 
man  fälschlich  aus  Diodor  (XIl,  9—10)  geschlossen,  da  dieser  doch  bestimmt 
den  Sieg  der  Krotoniaten  unter  Milons  Ptthrung  über  die  Sybariten  63  Jahre 
(68  +  5)  früher,  also  Ol.  67,  4  oder  G8,  1,  angiebt 
Von  unbekanntem  Vaterlande. 

Stomios  machte  die  Statue  cinfs  Siejrers  im  Pentathlon,  des  Hieronymos 
von  Andrnis,  Dieser  hatte  zu  Olympia  den  Tisameno^  aus  Elis  überwunden, 
welcher  «ji  der  vor  der  Schlacht  bei  Plataeae  den  Siutrtanern  das  Opfer  ver- 
richtete: Paus.  VI,  14,  13;  vgl.  III,  11,  G.  Herod.  IX,  33.  Stomios  lebte  also 
gegen  Ol.  75. 

Der  Vollständigkeit  wegen  mag  endlich  noch  Koios  angeführt  werden^ 
wenn  es  auch  zweifelhaft  ist,  oh  er  überhaupt  in  einem  Künstlerverseichnisse 
eine  Stelle  verdient.  Sein  Name  befimlel  sich  auf  einem  kleinen  Bronzegefässe, 
we!f  ho=5  7.n  oivmpia  L'efunden  wnrd.  und  die  Form  eines  kleinen,  wie  zu  einem 
Kinderspielzeug  bestimmten  lithr--^  hat: 

^tpBS^oqftMsolO? 

C.  I.  n.  31.  p.  4b  und  h^<>.  vl'1.  Panolka  in  der  Ar.li.  Zeitung  18tf;,  S.  210. 
Böckh  liest  Äolut;  i^oder  h(.^w^)  itanorjos  (ff  ...  .  und  lialt  Koios  für  einen  Eigen- 
namen. 

Rückblick. 

Nichts  pflegt  in  d'^  r  fl«  ~( liichte  grösseren  Reiz  zn  irewähren,  als  eine  Knt- 
wirkeliuig  vom  Anlange  an  dur*  h  die  ver>rlii<  dent'n  Slutm  \>i<  zu  ihrem  Ihdie- 
punkle  zu  verfolgen.    Wir  hören  mit  Spannung  von  einem  Kanachos,  Kation, 
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Onatas,  Ageladas.  Abor  leider  vergeblich  sehen  wir  uns  nach  einer  Charak- 
teristik ihres  Wesens,  nach  einer  F.nh\ i(  kt'hmfrsse^rliichfp  ihrer  Kunst  um. 
..Non  cnnstnt  sibi  in  hac  parte  Ctraecoruni  dilii^ontia"  klagt  i'lnuu:«  bei  den  An- 
lan£,^en  <l»  r  >hTilerei :  wir  beklagen  dassellte  hier  bei  der  (ieschithte  der  älteren 
vsculptur.  Namen  von  Künsliern,  Antührungen  von  Werken,  Stofl  zu  chrono- 
logischen Erörterungen  finden  wir  in  hinlängücher  Falle,  nirgends  aber  die 
feinen  Winke,  die  oft  in  einem  Worte  uns  Aufschluse  Uber  das  innere,  tiefere 
W'esen  eines  Kflnstlers  gewähren.  Winke,  wie  wir  sie  in  der  Folge  vieKliltig, 
ich  darf  wohl  sagen,  zu  bewundern  Gele^eiilicit  haben  werden.  Sollen  hier  in 
dieser  frühen  Zeit  unsere  Wünsche  belrieili^'t  werden,  unsere  vielfachen  Fragen 
ihre  Erledigung  finden,  so  dürfen  \\  ir  unsere  llollaung  nicht  auf  die  schrift- 
lichen Ueberlieferungen ,  sondern  nur  auf  die  Werke  selbst  setzen ,  von  denen 
uns  das  Schicksal  einen  Theil  noch  erhalten  hat,  einen  andern  vielleicht  noch 
vorenthalt,  bis  wir  zur  vollen  Würdigung  derselben  reifer  sein  werden.  Hier 
«Iso  geht  die  Aufgabe  der  Kunstgeschichte  Uber  die  Grenzen  hinaus,  welche 
wir  uns  fiir  die  Geschichte  der  Künstler  gesteckt  haben. 

Die  Resultate,  welche  sich         den  bisherigen  Untersuchungen  ziehen  119 
lassen,  sind  sehr  allgemeiner  Art.    Der  Umfang  der  künstlerischen  Thätigkeit 
erweitert  sich  immer  mehr,  aber  nicht  regellos,  «ondern  allmühliijr  und  in  sehr 
bestimmten  Hichtungen.  Kine  Hauptaufgabe  bildet  immer  noch  die  Darstellung 
der  Gotter.   Unter  den  grossen  olympischen  Göttern  ist  keiner,  den  wir  nicht 
«in-  oder  einigemale  unter  den  Werken  dieser  Periode  gefunden;  und  wenn 
nicht  als  ganz  selbststindiges  Tempelbild,  so  doch  wenigstens  in  Vereinigung 
mit  andern  als  religiöses  Weihgeschenk.    Dagegen  ist  die  Bildung  der  unter- 
geordneten Götter  und  göttlichen  Wesen  noch  sehr  beschrankt  und  von  dem, 
was  «prit^r  iiMich  ward,  durchau.'^  verschieden.    Die  mannigfachen  Gestalten 
aus  'iem  Kreise  de.s  Dionyr.os.  des  I'oseidtin  und  amlL'rer  Götter,  die  zwar  auch 
für  sich  allein  eine  Geltung  liaben,  aber  doch  melir  ein  Ausfluss  aus  dem  Wesen 
einer  höheren  Gottheit  sind,  die  sich  einem  allgemeineren  Begriffe,  wie  Zeit, 
Schicksal,  dem  Wirken  einer  Kaiurkraft,  Licht,  Wasser,  unterordnen  lassen,  sind 
der  bildenden  Kunst,  wenigstens  der  statuarischen,  noch  fremd.  Nur  ein  kleiner 
Kreis  bildet  eine  Ausnahme:  es  sind  die  Chariten,  Floren,  Moeren  und  etwa 
noch  die  Musen  und  Sirenen,  also  sämmtlich  bestimmt  abgeschlossene  Frauen- 
gruppen .  die  ahgeeehen  von  flieser  ilnsserlirlipn  .Heimlichkeit  auch  in  ihrem 
inneren  \\'esen  nianclie  Analogie  verratlieii.   Ilire  (Jeltun*;  alier  in  dieser  älteren 
Zeit  ist  von  der  spateren  Ausbildung  weit  verschieden.  Die  Gliariten  sind  nicht 
Jene  sp&tmn  Begleiterinnen  der  Aphrodite,  wir  finden  sie  auf  den  Binden  des 
delischen  ApoUo,  im  Tempel  der  Nemeses  zu  Smyma,  wie  im  Vorhof  der  Athene 
von  £iytlmie;  die  Hören  sind  nicht  die  einfachen  Göttinnen  der  verschiedenen 
Jahreszeiten:  sie  stehen  ebenfalls  im  Vorliof  der  Athene,  im  Tempel  der  Hera 
TM  Olvmpia.    Die  Sirenen  erblicken  wir  auf  der  Hand  der  Hera;  die  Moeren 
nur  einmal  mit  den  Hören,  und  die  Horeii  mit  den  Mii-uii  auf  dem  Grabe  des 
H>  akiiilln.i.s  im  Tempel  7a\  .Hnix  klac.    Die  Musen  des  Ai:e[adas,  Kanachos  uiui 
Aritolukies  erscheinen  uns  zwar  selbsLslandig,  allein  wo,  iu  welcher  Verbmdung 
sie  aufgestellt  waren,  wissen  wir  nicht.  In  allen  übrigen  Fällen  sind  diese 
aammtlichen  Frauenveretne  nicht  um  ihrer  selbst  willen  da,  sondern  in  engster 
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und  naher  Beziehung  zu  andern  grösseren  Gottheiten  und  zu  bestimmten  Hand- 
120  lungen.   Wir  dürfen  uns  hier  lioiznüuen,  die  blosse  Thatsarhe  iiinzustellen.  Die 
Nachweisnnpr  der  Ui  ihide  il«  ix-lLen  gehört  in  eine  Geschichte  der  Entwickelung 
griechischer  CuUuä-  und  Keligionsbegritfe. 

In  der  Bildung  der  Heroen  bemerken  wir  in  dieser  Periode  dnen  be* 
deutenden  Umschv^ung:  sie  ist  nicht  mehr  auf  das  Relief  beschränkt,  wir  finden 
vielmehr  eine  Reihe  von  Statuen.  Allein  es  ist  nicht  sowohl  ihre  grössere  oder 
geringere  Tüchtigkeit  für  künstlerische  Darstellung,  welche  ihr  Erscheinen  in 
der  Plastik  bedingt,  als  ihre  nationale  Bedeutung.  Dahin  gehören  die  pho- 
kischen  llcropn  des  Aristoniedcn  T  uas  und  riialanfhos.  dio  Arhnecr  vor  Troja 
von  Onatas.  Nur  in  etwas  anderer  iJiclitun^  rcilicn  si(  h  ihnen  an  Homer,  He- 
siod,  Urpheus,  gewissermaassen  Heroen  der  Musik  und  i^oetsie,  »o  wie  die  Per- 
sonification  des  Agon  von  Dionysios.  Auf  nationalem  Boden  ruhen  denn  auch 
die  Darstellungen  wirklich  geschichtlicher  Personen,  wie  wir  sie  unter  den  Werken 
eines  Ageladas,  Onatas,  Aristomedon  finden.  Ihretwegen  dürfen  wir  indessen 
nicht  annehmen,  dass  jetzt  schon  die  historische  Kunst  im  strengen  Sinn,  in- 
sofern sie  wirkliche  Begebenheiten  in  voller  Charakteristik  darstellt,  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Plastik  Einiianir  «refunden  habe.  Sie  stehen  vielmehr  aut 
iileitlier  Linie  mit  den  Bihh-rn  der  Heroen,  mit  denen  .-le  aiieh  ausserlich  ver- 
bunden sind,  mehr  um  an  bestimmte  Begebenheiten  zu  erinnern,  als  sie  dar- 
'%ustellen.  Auch  an  eine  scharfe  Individualifrimng  der  einzelnen  Gestallen  wagen 
wir  deshalb  in  dieser  Zeit  noch  nicht  zu  denken  und  begnügten  uns  daher 
schon  froher,  bei  den  Barbarenbildungen  des  Onataa  und  Ageladas  auf  die 
Ntchtgriechen  der  aeginetischen  Giebelstatuen  zu  verweisen. 

Dass  man  sich  indessen  im  Laufe  der  Zeil  dem  wirklichen  Leben .  der 
Nachahmung  der  Natur  imuiHr  nu  lir  nJiberte.  dafür  InirL'^t  eine  ganze  Klasse  von 
Denkmälern,  die  Ehrenstatuen  der  ulympischeu  t>ieger.  Sie  pind  es,  die.  ob- 
wolil  uitht  ausser  Bezielmng  zu  religiöser  Sitte,  doch  die  Kunst  zuerst  von  re- 
ligiösen Schranken  befreien  und  zu  ihrem  Urquell,  der  Natur,  zurückfahren. 
In  wieweit  sie  Portraitbildungen  waren,  ist  bei  dem  Mangel  sicherer  Denkmäler 
oder  der  Nachrichten  darüber  noch  immer  nicht  ausgemacht  Doch  lehrt  uns 
ISl  wenigstens  ein  Beispiel,  die  Statue  des  Glaukos  in  der  Stellung  des  axiaua/Hw 
dass  man  auch  schon  in  dieser  frühen  Zeit  nach  Mannigfalti^rkeit  in  der  Be- 
wegung strebte.  Durch  olympische  Siegesdenkmale  von  Vierirespannen  und 
Rennpferden  ninsste  ferner  die  BihiunL,'  der  Tliiere,  zunuchst  des  iiosäes,  wesent- 
liche Fortschritte  machen;  und  wir  linden  daher  auch  schon  unter  den  Weih- 
geschenken der  Tarentiner  Kampfer  zu  Rosa.  Noch  selbststttndiger  erscheinen 
daneben  die  Löwin  des  Amphikrates  und  vielleicht  die  Stiere  des  Theopropos 
und  Philesias. 

Indem  wir  so  aus  den  einzelnen  Thatsachen  da?  Hdaet  der  Kunstthätig- 

keit  in  dieser  Periode  näher  zu  umgrenzen  versuchten,  hatten  wir  znn;tcli?l  die 
eigentlich  statuari^rlte  Kunst  im  Auge  und  wir  glauben  auch,  da'??!  die  Ret«uUiile 
mit  dem,  was  uns  uline  Riick'sicht  aut  hestinuiite  kün:*t!er  aus  dieser  Zeit  über- 
liefert ist,  wenigstens  im  Allgemeinen  im  Einklang  stehen.    Thöricht  indessen 
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wttrde  «s  »ein ,  zu  läugnen ,  dass  die  Kunst  auch  nach  andern  Richtungen  hin 
sich  veiter  ausgebildet  habe,  namentlich  auf  dem  Gebiete  des  Reliefe  und  der 

untergeordneten  Gattungen  des  Decorativen.  Nur  sind  wii  hier  zu  mangelhnft 
unterrichtet,  um  die  An^hreituriLr  (U>r«elbfn  l)estimnien  zu  k('innpn.  Wir  haben 
<\t:n  unitanijreirlieu  Werken  (ier  vuriirm  l^t-riode  nur  deu  Tempel  der  Athene 
Chalktoekos  und  die  Ureitüü.se  des  Gitiacies  und  Kallon  an  die  Seite  zu  »teilen; 
als  neu  aber  nur  einige  Grabmonumenle  hinxuzuffigen ,  deren  eines  Dreilicb, 
weil  es  erhalten  ist,  eine  besondere  Wichtigkeit  fQr  uns  hat. 

Wollen  wir  nun  weiter  die  innere  Entwickelung  der  Kunst  verfolgen ,  so 
dürfen  wir  nicht  vergessen ,  dass  sie  auch  in  diesem  Zeiträume  noch  vorzugs- 
weise im  Dienste  der  Rehgion  steht.  Mögen  die  grossen  Weihgeschenke  im 
Laufe  der  Zeit,  je  länger,  auch  desto  mehr  wlhständige  Kunstwprke  geworden 
sein,  ihrem  Ur«<i)rnnt.'e  nach  waren  isio  rcliirii'is .  und  Götter  er>clieinen  noch 
immer  zwischen  den  Bildern  der  Heroen  und  selbst  der  Sterblichen.  In  den 
Götterbildern  aber  sind  die  alten 'Bande  noch  streng,  und  selbst  bedeutende 
Känstler  dürfen  es  nicht  wagen  sie  zu  sprengen.  Von  höchstem  Gewicht  ist 
uns  hier,  was  von  Onatas  erzählt  wird.  Er  arbeitet  seine  schwatze  Demeter 
theils  nach  einem  alten  Bihle,  theils  nach  Erscheinungen,  die  er  im  Traume 
gehabt.  Hier  erkennen  wir  deutlich,  dass  der  Künstler  das  Unkünstlerische  des 
OeL'fn^fandes  fühlt,  den  ihm  der  Priester  aufzwingt.  Geradezu  widersprechen  122 
dar!  er  seinen  Weiäuni;(.  u  niclil.  Da  nuniut  atich  er  ^eine  ZutUn  ht  zur  Rehgion. 
Die  GOltio  selbst  rauss  im  Traume  erscheinen  und  das  t^ut  heis.-5en,  worin  der 
Künstler  von  den  Satzungen  der  Priester  abweichen  will.  Oh  dabei  ein  frommer 
Betrug  im  Spiele  ist,  ob  der  erregten  Phantasie  des  Künstlers  das  Bild  der 
Göttin  wirklich  im  Traume  erschien,  kann  uns  gleich  gelten.  Immer  erkennen 
wir  hier  das  erste  mächtige  Anzeichen  eines  Strebens  nach  Freiheit,  nach  un- 
gehemmter Entwickelung  und  organischer  Bildung.  Aber  el)enso  erkennen  wir 
durch  das  theilwoi^e  Festhallen  an  einem  alten  Vorbildp,  da?;«  die  wahr?»,  volle 
Idealbildung  der  GotltM-  nicht  erreicht  war.  Sie  ])lieli  dem  Genius  tiii)e<  Pliidias 
vorbehalten.  Wollen  wir  einmal  Schlagwörter  gebrauchen  j  so  ist  es  nicht  das 
Ideel,  sondern  der  Typus  der  Göttergestalten,  der  in  dieser  älteren  Zeit  be- 
stimmter ausgeprägt  wird.  Ganze  Gruppen,  die  das  Wesen  einer  Gottheit  näher 
bezeichnen  sollen,  werden  ihr  ohne  Weiteres  auf  die  Hand  gestellt.  Die  At- 
tribute, der  Blitz  des  Zeus,  der  Heroldsstab  des  Hermes.  ApoUo*s  Bogen,  die 
wir  in  >ii;itf'ren  Bildern,  «ofern  nicht  eine  bestimmte  ll.mdlung  es  anders  be- 
dingt, III  den  Iiiinden  der  Götter  unthiUisr  unrl  nur  zu  kr;itliL'nm  Gpbrautdie 
ruhen  sehen,  diese  .Vllribute  werden  in  <len  illeren  iJildera  recht  eigentlich  zur 
Schau  gelragen;  der  Gott  steht  da.  um  seinen  Blitz,  seinen  Bogen,  das  Zeichen 
seiner  Macht,  dem  ehrfurchtsvollen  Beschauer  recht  eindringlich  vor  Augen  zu 
führen.  Auch  andere  äussere  Kennzeichen,  die  verschiedenen  Stufen  des  Alters, 
Bart,  Haar,  Bekleidung,  werden  für  die  einzehien  Götter  immer  fester  bestimmt. 
Dass  nun  aber  diese  einzelnen  Unterscheidungszeichen  zu  einem  eiidieitlichen 
Ganzen  aus  dem  innern  Weepn  der  Gottheit  heraus,  zu  einem  Ideal  verarbeitet 
worden  wären,  davon  lietVrn  uns  die  schhitUchen  Nacbricblea  so  wenig,  wie 
die  erhaitenen  lienkmaier  einen  Beweis. 

Was  wir  nun  weiter  über  den  Styl  dieser  Epoche  erfahren,  hält  sicli  in 
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selir  allgemeinen  Ausdrnrkpn  Des  Kation  und  Hesresias  Werke  «ind  nach 
Quintiliiin  0  noch  hart  iiii  l  lu  n  tuscanischen  ganz  nahe  stehend,  elit  ii  nach 
Cicero -j  die  des  Kanatho.s  zu  herbe,  als  dass  sie  die  Waiiiheil  nachaiiniten. 

12S  In  ähnlicher  Weise  nennt  Lucian*)  die  alten  attischen  Werke  zugeschnfirL, 
sehnig  und  hart,  scharf  in  den  Umrissen.  Alle  diese  Urtheile  sind  aber  nur 
allgemeine  Bezeichnungen  ffkt  den  alten  Styl,  die  nicht  auf  die  feineren  Unter» 
Scheidungszeichen  innerhallt  desselben  einu'fhfn.  Denn  fragen  wir  nun  weiter, 
worin  denn  z.  B.  die  Aehnlichkeit  des  Knllon  mit  den  Tuscanern  bestand,  worin 
sich  die  attische  \  nn  der  aPirinof ischen  Arbeit  unler«:chied  .  so  ^5ehen  wir  uns 
von  unsern  Gewähisuiäunern  vcria-sea.  Eine  VerniuthuriLr  habe  ich  auf  die 
Vcrgleichung  der  aeginetischen  Ciiei>elstatuen  und  der  Grabsäule  des  Aristokles 
hin  auszusprechen  gewagt.  Aber  ^chon,  das«  ich  so  ungleichartige  Werke  ver- 
gleichen musste,  beveist  unsere  Armuth,  und  erst  ein  umfangreicheres  Studium 
der  Monumente  wird  uns  vielleicht  in  Zukuntt  einige  Entschädigung  fQr  die 
Mängel  der  w^hriftlichen  Uel)erlieferung  gewähren.  Noch  weniger  sind  wir  Ober 
die  Coniposilion  sowohl  l  in/.t'ln.'r  bewegter  Figuren,  als  ganzer  Gruppen  unter- 
richtet. Patr^janins,  der  hier  beinahe  aus«!chlie«i5lich  unsere  Qnellp  ist.  hefrnügt 
sit  ti  nut  den  tlüiltigslen  Angaben  und  nennt  inei-t  nicht  mrlir.  als  die  Namen 
der  handelnden  Pei-sonen :  Nestor  steht  aul  gesonderter  Basis  den  neun  Heroen 
der  Achaeer  g'egenttber,  die  das  Loos  erwarten ;  Taras  und  Phalanthos  stehen  auf 
dem  gefallenen  Opis;  Apollo  von  Artemis  und  Leto,  Herakles  von  Athene  xurflek- 
gehaiten,  haben  den  Dreifuss  gefasst  und  kämpfen  um  dessen  Besits;  Herakles 
kämpft  gegen  die  Amazone  zu  Boss :  das  sind  die  Angaben,  welche  er  uns  über  die 
Anordnung  ganzer  Gruppen  gewährt,  die  uns  aber  über  das  Künslk-ris«  hc-  der 
Composition  gänzlich  im  Dunkehi  lassen.  Auch  hier  also  !»ind  wir  anl'  Analo- 
gien, theils  der  aeginetischen  (ücholstatiien ,  theils  der  grossen  Reliekompüsi- 
tioncn  angewiesen,  weiche  uns  überall  zuerst  das  Gesetz  eines  strengen  Ent- 
sprechens  der  einzelnen  Glieder  innerhalb  des  gegebenen  Baumes  offenbaren. 
In  HQcksicht  auf  die  Stoffe,  aus  denen  man  bildete,  gebührt  der  vorigen 
Periode  der  Ruhmi  neue  Bahnen  eingeschlagen  zu  haben;  die  jetzige  bietet 
nur  die  in  ihren  Folgen  fireilich  äusserst  wichtige  Erscheinung,  dass  der  Bronze» 
iruss  nicht  nur  zu  einem  Gemeingut  von  ganz  Griechenland  .  sondorn  das  vor- 
züglichste Mittel  zu  künstlerischer  Darstellung  wurde.  Wir  begegnen  ihm  fihf^rall 
und  an  vi(  len  <  )rten  fast  ausschliesslicli.  I'nter  den  Werken  ao^rinelischcr  Künstler 

124  finden  wir  nur  ein  Xoanon  von  Kallon,  in  Sikyon  ebenfalls  nur  ein  Xuanon  neben 
einem  Goldelfenbeinbilde  von  Eanachos,  in  Argos  nur  Bronzebilder,  endlich  noch 
Xoana  von  Lapha^  und  Hermon,  ein  Goldelfenbeinbild  von  Menaechmos  und 
SoYdas.  Nur  in  Athen  begegnen  wir  ausser  den  Elfenbein-  und  Holzbildern  des 
Endoeos  auch  noch  dem  Marmor.  Dieses  ans  den  Nachrichten  üb»  die  K  iastler 
gewonnene  Resultat  scheint  nun  zwar  im  Gegensatze  zu  stehen  mit  den  er- 
haltenen Moninnonton.  Dnin  dip  bedeutendsten  Marm*>rwerke  dieser  Periode 
sind  gerade  die  aegini'ti-i  li-Mi  t üi'lu'lstatupn.  .Allein  wir  dürten  nicht  vergessen, 
dass  diese  mit  der  Arciiilektur  ni  Verbindung  stehen,  und  dass  dadurch  der 
Stoff  bedingt  ist.  Dies  ist  bei  den  athenischen  Harmorwerken  nicht  der  Fall, 
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so  wenig  wie  bei  den  Bronzen  aller  andern  Schulen.  Das  gewonnene  Hesultat  be- 
hält also  seine  BedeutunjL'  überall,  wo  die  Wahl  des  Stoffes  frei  war.  Seine  Rich- 
tii/keit  (l'^^r  wird  «ich  noch  mehr  dadurch  Ixnvähren.  drj^s  es  .seine  Geltunir  auch 
über  die>e  l'eriode  hinaus  gerade  in  der  Hliitijezeit  der  griechi^rhcn  Kun.sl  behau|»let. 

Ueberhaupt  bildet,  wenn  wir  auf  die  äussere  Ge^.ihii-hte  sehen,  diese 
Periode  nicht  einen  so  echarf<Hi  Abscbluss,  wie  die  vorige,  nach  deren  Bnde 
die  KunstObiing  fast  abe»U  ihre  Wohnsitze  veränderte.  Aegina  freilich  ver- 
schwindet« weil  es  ein  selbetstandiger  Staat  zu  sein  aufhört,  auch  aus  der  Ge» 
schichte  der  Kunst.  Arges  nebst  Sikyon  aber  und  Athen  behaupten  in  der 
folgenden  Zeit  noch  weit  ausschliesslicher  ihre  Herrschaft,  so  dass,  was  ausser- 
halb dieser  Mittelpunkte  steht,  nur  in  geringem  Maasse  unsere  Aufmerksamkeit 
zu  fesseln  verniasr. 

Biicken  wir  nun  auf  die  Summe  unserer  Erjiebnisse  zurück,  so  erscheint 
es  gewiss  gerechtfertigt,  wenn  wir  im  Eingange  sagten,  dass  wir  diese  Periode 
mit  dem  Gefühl  nicht  befriedigter  Erwartung  verlassen  mQssen.  Wollen  wir 
aus  dem,  was  später  sich  ereignet,  rückwärts  schliessen,  so  mSchten  wir  vieles 
mit  Bestimmtheit  annehmen ,  was  sich  im  Kunstleben  dieser  Zeit  zugetragen 
haben  mu?s.  Aber  uns  fehlen  die  Mittel  es  zu  beweisen  und  im  Einzelnen 
darzuthun  W  ir  hetinden  uns  in  (1(  r  Nähe  de*:!  Ilübepunktes .  fast  ohne  es  zu 
ahnen.  Nun  ist  es  wohi  wahr,  dass  der  letzte  S<  liritt  zur  Vollendung  auch  der 
gewaltigste  zu  sein  pflegt  Allein  behaupten  zu  wulkn,  dass  der  Ueist  eines  1 
Phidias  bei  aller  seiner  Gewaltigkeit  allein  genügt  habe,  die  bisher  unmündige 
Kunst  ohne  vorbereitende  Hülfe  mit  einem  Schlage  zur  Selbständigkeit  zu  er* 
heben,  das  würde  im  Widerspruch  mit  allen  analogen  Erscheinungen  auf  dem 
allgemeinen  Gebiete  der  Geschichte  stehen.  Und  zum  Glück  sind  wir  auch 
hier  nicht  so  arm,  wie  es  nach  dem  Bisherigen  scheinen  könnte.  Eine  einzige 
grosse  Entdeckung,  die  der  aeqrinetischen  (Tiebelstattipn,  liat  })preit^  über  viele 
Fragen  Licht  verbreitet.  Aber  auch  in  der  Gesrhivhte  der  Künstler  bleiben  uns 
noch  einige  Glieder  übrig,  die  zur  Vermittelung  des  scheinbaren  Sprunges  viei- 
ilütig  beitragen.  Hätten  wir  genauere  Nachrichten,  namentlich  über  Ageladas 
and  Onatas,  so  würden  wir  sie  wahrscheinlich  ebenfalls  in  diese  kurze  Ueber* 
gangsperiode  setzen  müssen.  In  Ermangelung  derselben  knüpfen  wir  unsere 
Erörterung  nur  an  drei  Künstler,  die  einerseits  Zeitgenossen  der  genannten, 
anderseits  auch  noch  des  Phidias  selbst  sind,  nemlich  Kaiamis,  Pythagorss, 
Mjron. 

Kalamis. 

Das  Vaterland  des  Kaiamis  ist  uns  nicht  bekannt,  und  seine  Werke  waren 
an  vielen  Orten  zerstreut,  so  dass  wir  auch  daraus  über  dasselbe  nichts  mit 
Sicherheit  schliessen  können.  Da  er  aber  in  Athen  arbeitete,  auch  einen  .\thener. 

den  Praziaa,  zum  Schüler  Imtte,  so  ist  es  wenigstens  m«°)glich,  dass  er  dorthin 
zu  setzen  ist.  —  Für  die  Hestimmung  seiner  Zeit  gewährt  uns  das  Gespann 
de-  Hiernn .  an  dem  er  in  der  78sten  Ol.  mit  Onatas  zugleich  beschäftigt  war, 
feinen  testen  UHltpuukl,  Er  musste  also  damals  schon  einen  gewissen  Ruf  be- 
sitzen, und  es  wäre  demnach  nicht  unmöglich,  dass  er  an  den  Knabenstatuen, 
welche  die  Agrigentiner  wegen  der  Besiegung  von  Motya  nach  Olympia  weih» 
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ten  i),  schon  früher.  hnM  nach  (M.  7'>.  jr'':irbeitt»t  li.ltle,  sofern  sich  nemlicfi  rlie 
Vermuthuni,'  .M('\ *'r\s -' t  beweisen  Hesse,  dass  der  Sie<i  über  diese  vnn  phöni- 
kischen  Volkern  bewohnte  Stadt mit  dem  des  Uelo  über  die  Hartha g:er  zu- 
aammenfall«.  Ganz  vereinzelt  dagegen  steht  eine  Angabe,  durch  welche  Kaiamis 

126  unter  Myron  und  Phidias  herabgerackt  wird,  während  er  nach  den  Kunaturtheilen 
der  Alten  ihr  VorgSnger  gewesen  sein  nftiss.  Er  soll  nemlich  in  Athen  bei  Ge- 
legenheit der  grossen  Pest  Ol.  87,  3  das  Bild  eines  Apollo  Alexikakos  gemacht 
haben  Allein  wir  haben  .schon  bei  Gelegenheit  des  Ageladas  bemerkt,  dass 
diese  Angabe  für  uns  nicht  Itiniltiul  i^ein  kann,  da  die  Zeitbestimmung  wahr- 
scheinlich orst  rtus  dorn  lit  iuamen  des  Gotte«  hcrireK^itet  ist.  Gewiss  vor- 
sichtiger handelte  daher  Pausanias,  als  er  bei  euiem  andern  Werke  des  Kaiamis, 
dem  Mennes  Kriophoros,  der  ebenfalls  auf  eine  Pest  zurückgeführt  wurde,  die 
Zeit  unbestimmt  Üess^).  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  Kalamia  eine  Statue  des 
Ammon  für  Pindar  machte  %  der  OL  85, 2  in  hohem  Alter  starb,  so  dürfen  wir 
seine  Blüthe  etwa  gegen  Ol.  80  setzen. 

Seine  Werke  sind  folgende: 
I  i  Der  bereits  erwähnte  Apollo  Alexikakos  im  Kerameikos  zu  Athen: 
l^aus.  1,  3,  ö. 

2)  Ein  zweiter  ApuUo  aus  Marmor,  von  Plinius  (.36,  30)  als  in  den  Ser- 
vilianischen  Gärten  zu  Rom  beiindlich  angetührt. 

d)  Ein  dritter  Apollo,  den  M.  LucuUus  aus  Apollonia  am  Pontus  nach 
Rom  weggeführt  und  auf  dem  Capitol  (oder  nach  Appian  lUyr.  90  auf  dem 

Palrttin)  aufgestellt  hatte.  Dieses  Bild  war  ein  eherner  Koloss  von  dreissig  Ellen 
Höhe  und  sollte  5(X)  Talente  gekostet  haben:  Strabo  VII.  p.  31J);  Plin.  34,  39. 
\)  .\mmon.  V(in  l'iiHlar  in  Theben  L'pweiht:  Paus.  IX,  IG,  i. 

5)  Hermes  Kriophoros,  d.  h  Iltrmes,  der  einen  Widder  auf  der 
Sclmller  trägt,  zu  Tanagra  in  Boeotien  geweiht,  weil  der  Gott  die  Stadt  vor 
der  Pest  geschützt  haben  sollte,  indem  er  einen  Widder  um  die  Mauern  der* 
selben  herumtrug:  Paus.  IX,  23,  1. 

6)  Dionysos,  aus  parischem  Marmor  ebendaselbst:  Paus.  IX,  20,  4. 

7)  Ein  unbiirligcr  Asklepios  aus  Gold  und  Elfenbein,  mit  dem  Scepter 
in  der  einen  und  einem  Pinienapfel  in  der  andern  Hand,  in  Sikyon:  Paus.  II,  10,3. 

8)  Aphrodite,  am  Aufgange  der  Akrnpolis  zu  .\then  von  Kallias:  v^e- 

127  weiht:  Pf^n^.  I,  23,  2.  Dieser  Kallias  kann  sehr  wohl  der  unter  dem  ÜLiuamen 
MuxvTi/.ovTOi  bekannte  sein,  welcher  seine  Schätze  einem  Funde  nach  der 
Schlacht  bei  Marathon  verdankte. 

9)  Eine  ungeflügelte  Nike,  zu  Olympia  von  den  Mantineem  geweiht. 
Ungeflügelt  soll  sie  Kaiamis  gebildet  haben  nach  dem  Muster  (dnofiiftoönfUMt^ 
des  Xoanon  der  Apteros  zu  Athen:  Paus.  V,  2ß,  0. 

10)  Alkmene,  welche  von  Plinius  (34,  71)  als  eine  besonders  edle  Ge- 
stalt gerühmt  \\'h<]. 

11)  Herniione,  Tochter  des  Monelaos  und  Gemahlin  des  Xe.iiitijlfinos, 
so  wie  spater  des  Orestes,  von  den  Lakedacmoniern  nach  Delphi  geweiht: 
Paus.  X.  16,  4. 

Paur^.  V,       ö.     2»  zn  W  jn.  keltii.  VI,  11.  .S.  122.     ^>  Tlmc.  VI,  2.     4)  Paus.  J, 
3, 5.    *J  IX-,  22, 1.    «J  Paus.  IX,  16.  l. 
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12)  Sosandra,  auf  der  .\kropolis  zu  .\lhen,  von  Lucian  (imagg.  4u.  6; 
dial.  meretr.  111,  8)  sehr  hoch  geschätzt,  über  die  weiter  unten  genauer  zu 
handeln  ist. 

13)  Das  Weihgeschenk,  welches  die  Airrig«  n  t  i  ner  wegen  der  Be- 
siegiing  von  Motya  zu  Olympia  autsteiiten.  Es  bestand  in  Erzstatuen  von 
Knaben,  welche  die  Rechte  vorstreckten  und  zum  Gotte  zu  beten  schienen: 
Paus.  V,  25»  5. 

14)  Zwei  Rennpferde  mit  Knaben  darauf,  in  Olympia  zu  beiden 

Seiten  des  Vion.'ts])annes  aufgestellt,  welches  Onatas  für  Hieron  zur  Ver- 
herrlichung des  Sieges  in  dieser  Kampfart  machte,  während  sich  die  Werke  des 
Kaiamis  auf  die  zwei  Sit  tre  mit  dem  Rennpferde  Ije^^iK-en :  Fan?.  VI,  12,  1. 

15)  Ein  Vi  ergenpann ,  auf  welches  Praxiteles  später  einen  WagenlenUer 
von  seiner  eignen  Hand  setzte,  damit  nicht  das  hohe  Verdienst  in  der  Bildung 
der  Rosse  durch  das  geringere  der  menschlichen  Figur  geschmälert  erscheine: 

»  Plin.  34,  71. 

16)  Bei  derselben  Gelegenheit  meldet  Plinius,  dass  Kaiamis  noch  ander» 
Vier-  u n  d \v  e  i   e  s p a u  n  e  gebildet  luilie,  stets  mit  unvergleichlichen  Rossen. 

17)  Zu  einem  Werke  des  Kaiamis  gehört  folgende  Inschrift,  die  uns  Hpon 
(Mise.  p.  13ö)  aufbewahrt  hat: 

. .  POZ  innAEOY  REAOnON  . . . 
KAAAMIZ  EnOlEI. 

Die  Vergleichung  mit  einer  andern  des  Künstlers  Stbennis  (p.  126)  lehrt 
uns,  dass  sie  sich  zu  Hpon's  Zeit  in  Villa  Mattet  zu  Rom  befand  und,  wie  diese, 

nur  eine  antike  Copie  ist  ivtrl.  meinen  Aufsatz  üher  das  Imperfectum  in  Künstler-  128 
inscbriftpn,  im  Rh.  Mus.  N.  F.  VllI,  S.  235 1.  Die  dazu  gehörige,  uns  aber  nicht 
erhaltene  Büs-te  oder  Statue  wird  flemnach  eljenfalls  nur  Copie  gewesen  sein. 
Den  Nansen  des  D;iruesteliten  kenn-'n  wir  nirht.  Hil)pa^'os,  der  Vater  dieses 
Unbekannten,  kann  idjrigen»  nicht  der  pylhagoraeisclie  i^inlosoph  sein,  der  aus 
Metapont  stammte;  eher  vielleicht  der  Lakonier,  der  Ober  spartanische  Staats- 
Verfassung  geschrieben  hatte  (Diog.  LaM.  VIII,  84),  aber  eben  so  gut  auch  ein 
anderer  uns  unbekannter  Peloponnesier. 

18)  Endlich  war  nach  IMinius  (33,  155)  Kalamis  auch  als  Caelator  in 
Silber  berühmt,  und  zwei  seiner  Becher  wurden  von  Zenodoros,  dem  Künstler 
des  Neronischen  Kolosse'^,  nnf  da=?  genaueste  copirt:  34,  +7. 

[10)  Ueber  die  Statue  einer  Erinys  vgl,  die  spätem  Bemerkungen  über 
die  Erinveu  des  Skopa.s.j 

Ueberblicken  wir  diese  Reihe  von  verschiedenartigen  Werken,  so  muss 
uns  zuerst  die  Vielseitigkeit  des  Künstlers  beachtungswerth  erscheinen.  Er  um- 
fasst  das  Gebiet  der  Sculptur  von  der  feinsten  Gisellirung  bis  zum  Kolosse  von 
dreissig  Ellen;  er  arbeitet  in  Sill)er.  in  Erz,  in  Marmor,  in  Gold  und  Elfenbein; 
er  liefert  Geräthe,  die  dem  Schmucke  und  der  Zierde  I<  s  Lebens  dienen,  ath- 
!eti-ehe.  so  wie  religiöse  Weihgeschcnke  und  Tempelslatuen :  endlich  i«t  er 
nicht  wenii^er  ausirezeichnet  in  der  Bildung  der  Thiere,  als  in  der  Darstellung 
von  zarten  Frauengestalten,  von  Knaben,  Jünglingen  und  Männern  in  gereiftem 
Alter.  Bedenken  wir  diese  Vielseitigkeit,  verbunden  mit  dem  Ruhme  der  Vor- 
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treffliclikoil  in  <hV«pr  Zeit  df'r  nocli  nirlit  "\o!lkonimrn  Ptitwickplten  Ivuns^t.  so 
werden  wiv  nieiil  luulitn  k»iiunen,  uu»  den  Kimstl'-r  .ils  eine  lel-eiiiUge.  gewandte 
Persönlichkeit  zu  denken,  welche,  wenn  sie  aiu  l.  iiocli  nicht  geistige  Krall  genug 
besaaB,  alle  hemmenden  Bande  der  Zeit  zu  sjircngen,  gewiss  mit  regem  Sinne 
überall  bestrebt  gewesen  sein  wird,  der  Kunst  in  verschiedener  Weise  nene 
Beize  zu  verleilien.  In  wieweit  nnd  in  welcher  Richtung  dieses  bei  Kaiamis 
wirklich  der  Fall  war,  werden  wir  aus  der  Verirleichung  verschiedener  Nach* 
richten  über  ihn  Ijestinimter  zu  beurtheüen  im  Sfiui  le  sein. 

ist  eine  in  der  Geschichte  der  Kun>t  hiiutii:  wiederkelucnik'  I!]i-<  hei- 
nung,  dass,  während  die  freie  Darstellung  des  nieuscldi«  h*  n  iMirptr-.  noch  durch 
geheiligle  Satzungen  gehemmt  und  gebunden  ist,  die  Bildung  der  Thiere  dem 
Höhepunkte  der  Vollendung  schon  weit  näher  steht.  Hietf  wo  dem  Künstler 

129  seine  Freiheit  unverkttmmert  gelassen  ist,  bietet  sich  ihm  die  Gelegenheit  dar, 
seine  Kenntniss  der  Natur,  der  wirkhchen  Erscheinung  in  vollem  Maasse  zu  zeigen. 
So  ist  es  bei  Kalaniis  der  Fall.  Seine  Rosse  sind  seniper  sine  aenmlo  expressi't; 
sie  sind  von  einer  \'öllkoinmenliPrt.  welchf  >irh  über  <len  Stand  der  damaligen 
Kunst  weit  eriit  lHU  inusste,  wenn,  wir  rimius  berichtet,  ..auf  ein  Viergespann 
des  Kalamia  Praxiteles  einen  Wagenleaker  vun  seiner  eigenen  Hand  setzte,  damit 
Kaiamis,  vorzüglicher  in  der  Bildung  der  Russe,  nicht  für  unrdhig  bei  der 
menschlichen  Gestalt  gehalten  werde.*'  Wie  reimt  sich  aber  mit  dieser  Erzäh* 
lang  das  Urtheii,  welches  Pltnius  unmittelbar  daran  anknüpft?  „Aber  damit 
er  nicht  bei  der  Darstellung  der  Menschen  in  der  That  scliwacher  zu  sein  scheine, 
so  nenne  ich  seine  Alkmene,  die  Niemand  edler  gebildet  haben  würde.''  Um 
diesen  Widerspnich  in  den  Worten  des  Pliniui«  7u  Irnen.  miH^en  wir  das  Loh 
genauer  prüfen,  welches  Litoian  an  ^^wei  Steüen  fiiu-in  ainirrn  WV-rke  des  Kulatnis. 
der  Sosandra,  spendet,  lit  der  ersleu  -')  i.-l  \un  tleia  Tanze  einer  lletaere  Thais 
die  Rede :  „Diphilos  lobte  das  Harmonische  und  Ghormiissige  der  Bewegung, 
dass  der  Fuss  wohlstebe  zur  Gither,  und  wie  schön  der  Knöchel  sei,  gleich  ale 
ob  er  die  Sosandra  des  Kaiamis  preise  und  nicht  diese  Thaits,  die  du  ja  vom 
Bade  her  kennst.*'  .Auf  welche  Verdienste  bei  der  Statue  der  Sosandra  Lucian 
eigentlich  ziele,  ist  hier  nicht  mit  besonderer  Bestimmtheit  ausgesprochen. 
Nehmen  wir  jedoch  die  Aeusserung  hinT^u  ,  da^^  Thai>.  ziemlich  unlipsorgt  um 
keuschen  Anstand,  ihr  Gewand  hoch  aninnnint.  um  ihren  Fuss  zu  zei^^en.  dass 
eine  andere  lletaere  I'lalinna  den  Spottereien  über  die  Magerkeil  ihrer  Sclienkel 
zu  begegnen  sucht,  indem  sie  sich  ebenfalls  zum  Tanze  unschickt;  so  scheint 
dieser  Schilderung  gegenüber  das  Wesen  der  Sosandra  in  einer  anstandsvollen, 
keuschen  uud  züchtigen  Haltung  gesucht  werden  zu  müssen.  Und  diese  Auf- 
fassung bewährt  sich  als  die  richtige  durch  die  Betrachtung  der  zweiten  Steile 
Lucians^i,  in  welcher  er  nacij  Art  der  Caracci  eine  Frauenschönheil  aus  Bruch- 
theilen  der  I»pnilinif >--!t  n  Mi'isterwerke  zusammen-ietT^t.   Dabei  wini  der  Sos.tmlrii 

läü  in  folgentler  Weise  gedacht:  „Sosandra  und  Kaiaiius  nmgen  dieses  Ideal  mit 
verschämter  Züclitigkeit  aid,<t'  schmücken,  und  das  ehrbare  und  unbewusste 
Lächeln  ipudiana  ai}iv6y  xai  K(/.r,f*6^)  sei  nicht  verschieden  von  dem  ihrigen; 


ij  Plin.  :;4.  71 :  \-L  Vroy.  III.  U,  10.  Ovitl.  Pont.  IV,  1.  33.  2,  Dui.  nieretr.  III,  3. 
Imagg.  6. 
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auch  das  Wohlgeordnete  uiid  AnsUndige  (siSinaU^  ml  xotr/rtoW  der  Gewandung 
nehme  man  von  dei  Sosandra,  nur  dass  unser  Ideal  das  Haupt  unverhfiUt  haben 
sol].  '  ]hre  wahre  Bedeutung  gewinnt  er  diese  Schilderung,  wenn  wir  ver- 
erleidion,  was  an  den  Werken  anderer  Meister  vorzug^sweise  gelobt  wird:  an  der 

X'enus  ck\-  Praxiteles  da.s  Haar,  die  Stirn,  die  Zeiclinnn^'  der  Auc'onhranen  nebst 
dem  scliwininienden  Ausdrucke  der  Auiren:  an  der  Venns  dt's  Alkanienes  di»; 
Wangen,  die  Ansicht  des  Gesichtes  von  vorn,  dann  die  Exlretniljilen ,  Hände 
und  Füsse;  an  der  lemnischen  Athene  des  Phidiaa  der  Umriss  des  Gesichts, 
die  Weichheit  der  Wangen,  die  Proportion  der  Nase,  an  seiner  Amazone  der 
Hund  nnd  der  Nacken.  Alle  diese  Lobsprüche  nun  beziehen  sich  auf  einzelne 
Theile  des  Körpers  oder,  strenger  genommen,  auf  die  Formen  derselben,  das 
Lob  der  Sofandra  dagegen  auf  den  Gesammtausdruck,  die  ganze  Haltung.  Selbst 
bei  der  Gewanduns:  ist  es  nicht  die  Feinheit  der  Ausführung,  der  schöne  Rrnch 
der  Fdittn,  was  hervorgehoben  wird,  sondern  das  Einfache,  rngesrhmückte,  und 
man  möchte  es  auch  hier  wiederiiuleti ,  das  Keusche  der  .-Anordnung.  .Jenes 
züchtige  Lächeln  aber,  erinnert  es  uns  nicht  an  die  milde  Grazie  derjenigen 
Werke  der  neueren  Kunst,  welche  der  höchsten  Entwickelung  derselben  zu 
Raphaels  Zeit  vorausgehen?  Warden  wir  nicht  den  Ausdruck  in  den  Werken 
eines  Perugino,  Francia,  oder  um  auch  von  der  Sctilptur  zu  reden,  eines  Mino 
da  Fiesnle  als  ein  fuidiufia  oefivov  xai  KfXr,do,;  bezeichnen  können?  Diese 
Kunstler  aber  rir.L'en  nicht  weniger  mit  der  Freiheit  der  Form,  als  Kalamin:,  von 
dem  Cicero  ii  und  (.^»uintilian  •)  sagen,  feine  Werke  seien  zwar  weicher,  als  die 
des  Kanachos,  aber  keineswegs  frei  von  Härte. 

Was  also  In  der  Erzählung  des  PUnius  ein  Widerspruch  zu  sein  schien, 
das  vereinigt  sich  schliesslich,  um  uns  von  der  Elgenthilmllchkeit  des  Kaiamis 
ein  lebendigeres,  anschaulicheres  Bild  zu  gewähren.  Kaiamis,  der  in  der  Bildung 
der  Rosse  neinem  kfinsUerischen  Gefühle  freien  Lauf  lassen  darf  und  desshalb  181 
die  Stuf*-'  lioher  Vollendung  erreicht,  liisst  sich  in  der  Bildung  der  Menschen- 
gestalt durch  die  Vcrurlheile,  das  Herkommen  «einer  Zeit  noch  Fe?seln  anlegen. 
Aber  so  wie  in  einer  Zeit,  uelclie  dem  Verlalle  lier  Kunst  durtli  die  Rückkehr 
zur  Kindheit  derselben  einen  Damm  entgegensetzen  will,  der  Künstler  sich  nie 
die  alte  Einfalt  ganz  anzueignen  vermag,  sondern  sich  durch  eine  Menge  dnzelner 
ZQge  verrathen  wird ,  welche  nur  einer  vollkommen  ausgebildeten  Kunst  an- 
geboren können,  so  wird  in  einer  Zeit,  welche  einer  höheren  Entwickelung  zu« 
strebt,  trotz  alles  Festhaltens  am  Hergebrachten  der  Künstler  sich  getrieben  fühlen, 
auf  die  Verfeinerur£r.  sei  e?  der  Form,  sei  es  des  Ausdrucks,  eine  stets  wachsende 
Sorgfalt  zu  verwenden.  In  welcher  Richtung  dies  bei  Kaiamis  der  Fall  war,  ist 
bei  Gelegenheit  der  Worte  Lucians  bereits  aniredeutet.  Eine  weitere  Bestätigung 
gewäint  uns  Dionys  von  Halikarnass.  In  seiner  Schrift  über  Isokrates^)  ver- 
gleicht er  diesen  Redner  mit  Phidias  und  Polyklet  in  Hinsicht  auf  Ernst,  Wflrde 
und  Erhabenheit,  und  setzt  ihn  dem  Lysias  entgegen,  der  wegen  seiner  Zierlich- 
keit und  Anmuth  (r^$  Xenrifnjroc  Ivfza  xni  rrjg  x^^irog)  mit  Kaiamis  und  Kalli- 
machos^)  auf  einer  Stufe  stehe:  jene  seien  glücklicher  im  Grossartigen  und 


'i  Killt.  IS.     -1  X!f        7.     -'i  j).  !>r.  SvU».         pj.  sc  1  ri.I.  n  Künstler  wenlcn  auih 
lei  Greger  von  Nazianz  (iu  TuUii  Itiner.  Ital.  p.  6C}  zusaiuniengestellt,  wo  utfenbar  für  den 


Die  Bildbauer. 


Göttlichen,  dem  Charakter  der  letzteren  entspreche  dageiren  die  minder  hohe 
Sphäre  des  Menschliclien.  —  Darin  also  stimmen  Dionys  und  Lucian  vollkommen 
üherein .  das.<  sie  die  Eiuonthümlichkeit  des  Kninmi«  nicht  in  einem  hohen 
Schöpl'unKövermöf^en  erhiicken .  \\t'lche>  gewagt  liälte,  die  höchsten,  fsowohl 
physischen  als  geistigen  Krätte  durcli  die  freieste  Gestaltung  aller  Formen  zur 
Darstellung  zu  bringen,  und  in  solchen  freien  Bildungen  die  höchste  Aufgabe 
der  Kunst  zu  erkennen.  Was  an  ihm  in  verschiedener  Weise  als  Vorzug  an- 
erkannt wird,  deutet  vielmehr  auf  eine  vorwiegende  ThBtigkeit  der  Empfindung 
und  des  Gefühls,  welche  durch  sinnige  Bcidmchtung  dem  Lehen  diejenigen  Züge 
und  BeweguniTPn  alizulauschen  sucht,  in  denen  der  individuelle  Ausdruck  am 
182  bedeutsamsten  zur  Erscheinnnji  kommt.  Eine  gewisse  Strenge  und  H.^rte  ver- 
trfigt  pich  mit  jener  Zijchtitrkeit  uml  Wohlanstiindigkeit,  mit  jener  Zierlichkeit 
und  zarten  Grazie  sehr  wuiU;  ja  sie  ist  fast  nothwendig,  indem  das  Wesen 
aller  dieser  Eigenschaften  in  dner  Bewahrung  bestimmter  Sehrankm,  selbst  in 
«inem  Verschmähen  derjenigen  Freiheit  beruht,  deren  Gebrauch  zwar  durch  die 
Sitte  erlaubt}  aber  darum  noch  nicht  überall  empfehlenswerth  ist  Wollen  wir 
hiernach  die  Bedeutung  des  Kalamis  für  die  Kntwickelung  der  Kunst  in  kurzen 
Worten  zusammenfassen,  so  dürfen  wir  nicht  priL'en.  dass  er  durch  ein  tiefe«: 
Eindringen  in  die  Gespfze  kiin^iIori<riinr  Gestaltung  eine  in  ihren  Au-ilmults- 
punkten  wesenllicii  neue  Bahn  eiiim  <<  lil.ii^en  hal)e.  Die  (iruniilüireii  sind  viel- 
mehr Ijei  ihm  in  der  ilauptsache  die  der  vorhergehenden  Epoche:  aber  indem 
er  sich  der  Beobachtung  der  natürlichen  Erscheinung  der  Dinge  mit  völliger 
Liebe  hingiebt  und  alle  einzelnen,  feinen  Züge  nachzuempfinden  und  nacbzu> 
fühlen  bestrebt  ist,  erfüllt  er  die  früher  starren  und  kalten  Formen  mit  einem 
grösseren  Reicbtbum  inneren  Lebens  und  bereitet  dadurch  zugleich  eine  gftnz* 
Hebe  Umbildung  dieser  Formen  selbst  vor. 

PythagorasI 

Fythagoras  aus  Bhegion  wird  von  Pansaniasi)  Schüler  des  Rheginers 
Klearcb  genannt;  dieser  hatte  bei  Eucheiros  von  Korinth,  Eucheiros  bei  den 
Spartiaten  Syadras  und  Chartras  gelernt  Die  Fragen,  welche  sich  an  die  Namen 
dieser  Künstler  knüpten,  sind  schon  früher  erörtert  worden.  Sie  hier  noch  weiter 
zu  verfolgen,  ist  unnöthig,  da  wir  ausser  Stande  sind,  zu  bestimmen,  worin  die 
Eigenthümlichkeit  dieser  Schule  la?. 

l'ythagoras  niuss  schon  um  die  Mitte  der  siehzisrer  (Olympiaden  lli  Uig 
gewesen  sein.  Denn  er  verfertigte  die  Statue  des  Krolonialen  Astylos,  der  zu 
Olympia  dreimal  im  Laufe  und  Doppellaufe  in  drei  auf  einander  folgenden 
Olympiaden:  73,  74,  75,  siegte <).  Da  er  sich  aber  dem  Hieron  zu  Liebe  zum 
zweiten  und  dritten  Male  als  Syrakusaner  ausrufen  liess,  so  straften  ihn  die 
Krotoniatcn  dadurch,  dass  sie  sein  Haus  zum  Gefängniss  machten  und  seine  Statue 
aus  dem  Tempel  der  Hera  Lakinia  entfernten.   Wäre  diese  letztere  ein  Werk 

giin/.iich  uiilii  kaiiuun  A«(/.««V  Ai;/.(a«,-  zu  stlircikfu  ist,  sofern  uitlit  il<?r  Irrtlium  j>ch<>u 
\  «III  l  irc^or  iiorrührt.  der  in  dieser  St«Ue  hinsichtlieh  der  K&nstlcr  überbeupt  sich  sehlecht 
unterrichtet  zeigt 

»)  VI,  4.  4.    2)  Paus.  Vf,  13,  l. 
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des  Pythagoras.  was  nicht  bestimmt  gesagt  iat,  so  müsste  sie  schon  vor  OL  74  188 
fertig  gewesen  sein.  Nur  wenige  Olympiaden  später  fällt  die  Statue  des  Euthymos 
ans  'lein  Lande  der  epizephyrisc)i»Mi  Lokrer,  der  Ol.  74.  7^  imd  77  zu  Olympia 
im  F.iustkani]ile  siL'<,'te  i).  Wenn  dalier  Pytliai^oras  von  I'linius-'»  in  die  90ste  (Jl. 
•.'eselzl  wird,  ao  kann  dies  seinen  Grund  nur  in  einer  Öchiussfolgerung  des 
Piinius  haben,  dass  nemlich  Pythagoras  seinem  Nebenbuhler  Myron,  dieser 
seinem  MilscbtUer  Polyklet  gleichzeitig  gewesen  sein  mOsse.  Die  90ste  OL 
bezeichnet  nun  allerdings  den  Endpunkf  der  Thiltigkeit  des  Polyklet.  Allein 
Hyroo  konnte  als  ältwer  Zeitgenoese  schon  lange  vor  Polyklet,  Pythagoras  wieder 
lange  vor  Myron  gestorben  s<  in.  —  Ueber  das  Aeussere  des  Phythagoras  bemerkt 
Piinius  3),  dass  er«  wie  sein  Mamensgenosse  aus  Samo«,  von  hässlichem  Ansehen 
gewesen  sei. 

Unter  den  Werken  des  Pythagoras  verdienen  die  Statuen  athletischer  bieger 
den  ersten  Platz. 

1)  Astylos,  8.  0.  Paus.  VI,  13  1;  Plin.  H  59. 

2)  Dromeus  aus  Stymphalos  in  Arkadien,  Periodonike  im  Dolichos: 
Paus.  VI,  7.  10. 

3)  Euthymos,  s.  o.  Pausanias  (VI,  (i.  G.)  nennt  diese  Statue  besonders 
««»henswertli.  I>ipjeni*rp,  welche  pich  nach  PUnius  (7,  i7i  in  seiner  Vater- 
stadt lieland  und  mit  der  zu  Olympia  an  einem  Taee  viun  Blitze  L'elr<di"en 
wurde,  war  vielleicht  eine  Wiederholung  des  Werkes  in  t>iynipia  von  PyUwgoras 
selbst,  uder  nach  seinem  Modell  gegossen. 

4)  Leontiskos  aus  Measene  in  Sicilien,  Sieger  im  Ringen:  Paus.  VI,  4, 4; 
Pltn.  84, 39.  Die  Angaben  bei  Suidas  (s.  v.  ^oor^aros)  scheinen  ein  mangelhafter 
und  fehl^hafler  .\uszug  aus  Pausanias  zu  sein,  vgL  auch  s.  v.  dx(»a;(«ifi^c<r^at 
und  Athen.  XIII,  578  F. 

Tvi  Muaseas  aus  Kxrone  mit  dem  Beinamen  Libys.  der  Libyer,  siegte 
nach  Pausanias?  im  Lautt'  der  S<  hwerbewaffneten :  VI,  13.7;  vgl.  18.  1.  Piinius 
(34,  59}  nennt  unter  den  Werken  des  Pythagoras  Libyn  puerum  tenentem  tabellam 
eodem  loco  (Olympiae)  et  mala  ferentem  nudum.  Bei  der  Uebereinstimmung, 
die  sich  zwischen  Pausanias  und  Piinius  hinsichtlich  des  Namens  Libys  und  des 
Aufstellungsortes  Olympia  findet,  wird  man  zu  der  Vermuthung  gedrSngt,  dass  184 
unsere  Ixi  iden  Gewälirsuiiinnt  r  hier  ein  und  das.selbe  Work  im  Siinif  irehabt 
haben.  Freilich  entspricht  der  Hoplil  des  Pausanias  nicht  dem  Knaben  bei 
Piinius,  und  um  dieser  Verlegenheit  zu  entgehen,  hlcild  uns  als  Ausweg  nur 
die  Annahme  ührie'.  da-«=  Piinius.  der  nicht  aus  eii^eiu  r  .\nsi  hauung  schrieb, 
beim  Excerpiren  geirrt  und  vielleicht  gar  aus  einer  Figur  zwei  verschiedene 
gemacht  habe:  denn  die  Aepfel  als  Attribut  der  nackten  Figur  erinnern  uns 
unwillkürlich  an  die  mala  punica,  die  sich  vortrelftich  für  den  Libj'er  schicken 
würden. 

0  Kratisthenes ,  der  fttr  den  Solm  d>'~  oben  genannten  Mnaseas  galt, 
siegte  zu  Olympia  im  Wagenrenn^^n  nnd  stellte  deshalb  ein  Viergespann  mit 
seinem  eigenen  Bilde  und  dem  der  Nike  von  der  Hand  des  Pythagoras  auf: 
Paus.  VI,  lö,  1. 


»)  Pau».  VI,  6,  6.    *)  84,  SO.       84,  60. 
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7)  Protolaos,  Sohn  des  Dialkes,  aus  Hantinea,  siegte  im  Fauslkampfe 

der  Knaben:  Pan?.  VI,  <j.  1. 

8j  Eine  l'a  n  kra  ti  asten  s  t  a  t  \i  e  zu  Delphi,  mit  der,  wie  Flinins  ^Bgt, 
Pythagoras  den  Myron  besiegte:  34,  5t*.  Wenn  es  weiter  heisst :  eodeni  (pancra- 
tiasU)  vicit  et  Leontiscum,  so  dürfen  wir  nacti  v.  Jan's  Bemerkung  i,im  Anhange 
zum  Plinius  von  Sillig)  dies  nicht  anf  einen  Kttnstler  .Leontiscus  bezieben, 
sondern  auf  die  schon  erwähnte  Statue  dieses  Stegers,  daren  Vortreff  liebkeit 
Pytliaoota^  <(  Ibst  durch  seinen  Pankratiasten  noch  aberboten  haben  soll  (vgl, 
34,  92i.    Dem  Kreise  der  Heroenmylholo*?ie  trehören  an: 

Ol  Perseus  mit  Fliiireln,  wie  sich  von  <elhst  verstehen  wird,  nur  an  Helm 
und  Füssen:  Dio  I  hrysost.  or,  37,  T.  II.  p.  lOti  Reiske. 

lOj  Der  Kampf  des  Eteokles  und  Polyneikes:  Talian.  c.  Graec.  54,  p. 
148  Worth. 

11)  Ein  Hinkender,  bei  dem  der  Beschauer  den  Schmerz  der  Wunde 
mitzuempfinden  glaubte,  zu  S>-rakus.  Plin.  1. 1.  Dass  unter  diesem  Hinkenden 
niemand  anders  als  Philoktet  zu  verstehen  sei ,  hat  zuerst  Lessing  i  Laukoon, 
Kap.  2)  bemerkt.  .\uf  dieselbe  Figur  bezieht  sich  wahrscheinlich  auch  ein  Epi- 
gramm der  Antholo<rie  Anal!.  III,  p.  213,  n.  2?H  .  in  welchem  dem  Philoktet 
die  Klage  in  den  Mund  gelegt  wird,  dass  der  Künstler  seinen  Jammer  im  Erze 
ewig  gemacht  habe. 

12)  Europa  auf  dem  Stiere  sitzend,  Gruppe  aus  Erz  zu  Tarent:  Tatian 
185  c.  Graec.  53,  p.  116  Worth;  Varro  de  1.  1.  V,  §  31.  Wahrscheinlich  von  der- 
selben Gruppe  sagt  Cicero  (in  Verr.  IV,  60),  dass  sie  von  den  Tarentinem  in 
hohen  Ehren  gehalten  werde. 

Von  Götterbildern  werden  nur  angefahrt: 

13i  .\polIo,  der  eine  Schlange  oder  einen  Drachen  mit  seinen  Pfeilen 

erlegt:  Plin.  1.  I. 

14i  .\pnIlo  Citharoedu?,  imter  dem  Beinamen  Diratu^  hrkannt.  weil 
er  bei  der  Kinnahme  Thebens  (liueh  Alexander  das  von  i  iueiu  Fliehenden  in 
seinem  Busen  verborgene  Gold  treu  bewalirl  halle;  i'liu.  l.  I. 

15)  Eine  Statue  des  Dionysos  legt  Sillig  dem  Pythagoras  wegen  eines 
Epigrammes  des  Proklos  bei  (Anall.  II,  p.  446,  n.  5),  welches  beginnt: 

' Ptjivov  jieX(cv>^oiot  ruv  s^daniv  ^lowaov 
di^Mo  X.  r.  X. 

Doch  bleibt  diese  Annahme  so  gewagt,  dass  wir  mindestens  unterlassen  müssen, 
weitere  Folgerungen  darauf  zu  bauen. 

Pausanias ,  wie  er  sich  fast  nie  mit  eigentlichen  Kunsturtheilen  befasst, 

heL'nfi[rt  sich,  auch  den  Pytliajjoras  nur  alljr<»mpin  als  einen  besonder.-^  tüchtififen 
Mann  in  der  Plastik  zu  bezeiciinen  an  riner  andern  Stelle  dir  Statue  de«? 
Eulhymos  als  besonders  sebenswerth  zu  empkiden.  Plinius  fügt  liinzu ;  Pytha- 
goras habe  zuerst  Nerven  und  Adern  ausgedrückt  und  das  Hauptliaar  sorgfiiltiger 
behandelt  Diogenes  LaerÜus^}  endlich  ertheilt  ihm  das  Lob,  dass  er  zuerst 
auf  Rhythmus  und  Symmetrie  bedacht  gewesen  sei:  ngöro»  Ömtovwa  ^v%^fiov 


>)  tlntf  TIS  xtti  mXoi  »ytt9os  r«  is  jtlamtx^:  VI,  4,  2.     *)  VIII,  Pythiig.  25. 


..^  ..d  by  GüOgl 


Ii.  ür«>8»(;re  Auabreituug  und  Streben  nach  ireicr  Eotwickelang,  von  Ol.  (iu — M>.  97 

nai  av^fterglui  ioTo/uo^tu.  Damit  sind  unsere  Nachrichten  fiber  P}*thagorafl 
etscfaOpft,  und  unsere  Aufgabe  ist  jetzt,  zu  untersuchen,  was  sie  uns  lehren. 

Vergleichen  wir  ganz  einfach  die  Gegenstände  seiner  Werke  mit  denen 
seines  Zeitgen<)S5?en  Kalarois,  so  bemerken  wir  zuerst,  dass  der  Kreis  derselben 
bei  P\  tha2:nras  weit  enger  gezogen  war.  Mit  Au«!nabme  der  Europa  werden 
nur  Männergestalten  von  ihm  angeftUirt.  Unter  diesen  treten  wiederum  die 
Göller  gegen  die  Heroen,  diese  gegen  die  atUletischeu  Siegerslatuen  in  den 
Hintergrund.  Aber  auch  die  Heroengestalten  unterschdden  sich  wesentlich  von 
den  Büdem,  die  wir  in  der  eben  abgeschlossenen  Periode  betrachtet  haben.  136 
Denn  dort  begegneten  wir  fast  ausschliesslich  den  Stammesheroen  in  ihrer  Geltung 
als  Halbgöttern.  Des  Pythagoras  Eteokles  und  Polyneikes  bilden  eine  Gruppe 
in  k'iiondigster  Handlung;  sein  Philoktet  ist  eine  an  das  P<tt]ieti^;che  streifende 
Figur.  Selbst  sein  Apollo,  wflrher  den  Drachen  erlegt,  srht  int  niciit  mehr  Tempel- 
l)ild  im  frtiherm  strengen  Sinne  zu  sein,  nicht  mehr  der  Gott,  der  einzi-^  die 
Huldigungen  der  Sterblichen  entgegennimmt,  sondern  selbst  imndelnd.  Um  so 
viel  mehr  werden  wir  in  den  athletischen  Siegerstatuen  des  Künstlers  das  Streben 
nach  Leben  und  Bewegung  voraussetzen  dürfen.  Allein  wir  wfirden  dennoch 
ausser  Stande  sein,  das  eigenthümliche  Verdienst  des  Künstlers  näher  zu  be- 
stimmen, wenn  uns  nicht  die  Winke  des  Plinius  und  Diogenes  Laörtius  zu 
Hülfe  kämen,  die  nach  zwei  versi  hiedenen  Richtimpren  hin  Licht  ^roLon .  ahor 
doch  fschliesslirh  in  einer  und  derselben  GrundanHchauuiii;  des  Künstlers  ihre 
Erklärung  linden.  Die  Angabe  des  Plinius  bezieht  sich  aut  die  iJilihmg  einzelner 
Theile  \  das  Urthcil  des  Diogenes  betritft  die  Behandlung  der  Figuren  im  Ganzen. 
Die  Ausdrficke,  deren  er  sich  dabei  bedient,  werden  uns  aber  im  Laufe  dieser 
Untersuchungen  noch  oftmals  begegnen,  theils  in  Verbindung,  theils  im  Gegen- 
satz mit  andern  Begriffen,  welche  nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauche  kaum 
einen  merklichen  Unterschied  zu  bedingen  scheinen.  Aus  diesem  Grunde  wird 
es  von  wesentlichom  Nutzen  sein,  wenn  wir  schon  hier  hei  üirem  ersten  Er- 
scheinen das  eigentliche  Wesen  dieser  Begriffe  in  möglichster  Schärfe  festzu- 
stellen versuchen. 

In  der  Kunst  der  Rede  ist  Rhythmus  eine  Aufeinanderfolge  von  Zeitablhei- 
lungen,  von  Längen  und  Kürzen,  welche  durch  das  Mittel  der  Sprache  zur 
Erscheinung  kommen.  Diese  Aufeinanderfolge  ist  zwar  keine  nothwendige ;  aber 

die  passende  Verknüpfung  der  Glieder  bewirkt  einen  bestimmten  Wohllaut. 
Dai,'eiren  kommt  im  Metrum  das  streng  mathemalhische  Gesetz  zur  Geltung. 
Einzelne  rhythmisclie  Glieder  treten  in  eine  feste  uesef/rnässtire  Vrrknüiifuns'. 
In  dieser  Bezielniin^  stt-lit  also  der  Ihmus  als  das  minder  (Jesetznitissige  unter 
dem  Metrum.  Andererseits  ist  er  jedoch  wieder  das  Höhere,  insofern  er  durch 
freiere  Bewegung  der  Strenge  des  Gesetzes  im  Metrum  seine  Härte  nimmt  und 
ihm  den  Ausdruck  der  Leichtigkeit  oder  Kraft,  der  Milde  oder  Strenge  u.  s.  w.  iS7 
verleiht  Ganz  entsprechend  ist  das  Verhältniss  dieser  beiden  Begriffe  in  der 
bildenden  Kunst,  nur  mit  dem  Unterechiede,  dass  an  die  Stelle  der  .\btheilungen 
der  Zeit  die  de»  Raumes  treten.  Vitruv definirt  uns  Eurythraie  als  anmuthige 
Erscheinung  und  gefälliges  Aussehen  in  der  Zusammenstellung  der  einzelnen 


1.  2. 
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Glieder:  sie  entstehe,  wenn  diese  Glieder  zu  einander  stimmen,  die  Höhe  zur 
Breite,  die  Breite  zur  Länge,  unt]  im  Ganzen  alles  seinen  eigenen  Maassvcrhält- 

nissen  (symmctrinp)  entspreche.  Synnnelrie  ist  ihm  dagegen  der  aus  den  Gliedern 
des  Werkes  selbst  hervorgehen  le  Inn monische  Einklang,  sowie  diejenige  Richtig- 
keit jedes  betreffenden  Theiles,  welche  auf  dem  VerhiUtiii»i;e  der  getrennten 
Theile  zur  Erscheinung  der  gesammlen  Eigur  beruht.  So  werde  der  meusch- 
UcheKuiptr  . symmetrisch,  wenn  man  alle  Ubasse  nach  denen  ehies  Theiles,  der 
Hand,  des  Armes,  des  Fusses,  bestimme.  Nach  dieser  fireitich  nicht  besonders 
klaren  Definition  kann  es  zwar  scheinen,  dass  Eurythmie  nichts  sei,  als  eine 
Symmetrie  innerhalb  der  engen  Grenzen  eines  einzelnen  Theiles,  zum  Unterschiede 
von  der  Symmetrie  nllri  Thoilo  unter  einandor.  Bei  näherer  HetracliimiL:  nnissen 
wir  jedoch  das  We-ea  der  \  ilruvischen  Detinitiun  nicht  in  den  Hc-i  itli  n  des 
Tlieiles  und  des  Ganzen  suchen,  sondern  vielmehr  in  dem  Gegensalz  dti  veuusta 
specics,  des  commodus  adspeclus,  des  Anmuthigen,  Gefälligen,  und  des  responsus, 
des  strengen  Entsprechens  zwischen  einem  Theile  und  dem  andern,  welches 
eine  feste  Regel  voraussetzt  Dies  geht  namentlich  aus  einer  zweiten  Stelle  ^) 
hervor,  in  welcher  es  sich  um  die  praktische  Anwendung  dieser  Begriffe  handelt. 
Dort  heisst  es:  der  Künstler  solle  bei  einem  Werke  zuerst  die  symmetrischen 
Verhältnisse  festsetzen,  sodann  nbor  «oinen  Sehartlilick  auf  die  Ort«ihe'5chafff n- 
heit,  den  Gel>ranrh.  die  äussere  Erscheinung  richten  und  danach  an  der  S\  imiu  ti  ip 
hie  und  da  ändern,  etwas  zusetzen  oder  wegnehmen;  er  solle  die  Proportionen 
ad  decorem,  mit  Rücksicht  auf  Angemessenheit  zuschneiden,  so  dass  dem  Be* 
schauer  an  der  Eurythmie  kein  Zweifel  bleibe.  Die  Symmetrie,  wie  in  der  Kunst 
der  Rede  das  Metrum,  bestimmt  also  das  Verhältnis«  der  Theile  in  festen  Blaassen 
13i  und  Zahlen;  sie  ist  demnach  ein  mathematisches,  strenges  Princip.  Rhythmus 
und  Eur\ Ihniie  dagegen  vermögen  nicht  allgemein  gültige  Hegeln  zu  geben, 
sondern  bernlien  auf  der  Hpohnrhtnnir  dps  Antr^ messeneu  und  Gefälligen,  nicht 
woniger  an  der  Gesamniler.-^clieiuung  kimsilerischer  GesUiltuiiL,'t"»n,  als  an  deren 
einzelnen  Theilen.  Sehen  wir  von  künstlerischer  Schönheit  ganz  al).  so  kann  - 
mitunter  der  Begriff  des  gv^u&ftor  sogar  vollkommen  mit  dem  des  donoTTov, 
des  Anpassenden,  zusammentreCTen  und  sich  z.  B.  auf  einen  Panzer  anwenden 
lassen,  der  dem  Krieger,  für  welchen  er  bestimmt  ist,  gut  sitzt  ^).  Höhere  Be* 
deutung  erlangt  dagegen  die  Eurythmie.  sofern  sie  mit  der  Symmetrie  in  Ver- 
bindung tritt:  »leim  in  diesem  Verhällni--f»  ist  sie  das  vermittelnde  Princip.  be- 
stimmt, die  Scli  lrfen  und  Härten  zu  mihli  i  n.  welche  die  Anwendung  jenes  mathe> 
matischen  (u'S(  tzes  namentlich  auf  orgatu.sclie  Gestalten  erzeugen  mus.s. 

Nach  die.ser  Abschweifung  kehren  wir  wieder  zu  Pythagores  zurück.  Um 
sein  Verdienst  richtig  zu  beurtheilen,  halten  wir  uns  streng  an  die  Worte  des 
Diogenes,  dass  er  zuerst  Rhythmus  und  Symmetrie  erstrebt  habe.  Denn  soweit 
war  die  Kunst  damals  schwerlich  schon  vorgeschritten,  dass  wir  dem  Pj-thagoras 
eine  bestimmte  Proportionslehre  p^n 'ichreiben  dürften,  v  t  hlie  aus  der  Beobach- 
tung vieler  einzelnen  Fälle  die  Regel  alislmliirl .  sie  als  festen  Kanon  hinstellt 
und  nach  euinn  solchen  Kanon  die  Kunstwerke  gewissermaa^son  constniirt. 
Sein  Verdienst  wird  mehr  ein  praktisches  in  der  Weise  gewesen  sein,  dass  er 


»)  VI.  2,    2j  Xrii-  ph.  Mi'TO.  lir,  10.  10  «qq. 


Digrtized  by  Google 


II.  Grussere  Ausbreitung  und  Streben  nach  freier  Entwickelung.  von  Ol.  60^80.  f)9 

von  convenÜonellen  Formen  zu  einer  schärfen-n  Berücksichti«runir  der  natürlichen 
Verhältnisse   ziiriU  kkphrte.     Gerade  je  liiiiL;»  i   die  ersteren  tliiiiials  gegolten 
Imllea,  um  so  giüsser  war  die  Gefahr  der  Ausartung,  und  in  der  That  tinden 
wir  theils  in  wirklich  alten,  theils  in  nachgeahmt  alterthümlichen  Werken 
Uebertreibuogen  mannigfocher  Art:  die  fleischigen,  muskulSsen  Theile  zeigen 
eine  übermlasige  Fülle  und  Rundung,  die  Gelenke  und  Extremitäten  dagegen 
eine  liesuchte  und  an  Ziererei  streifende  Zartheit  und  Schlankheit.  Solchen 
£racheinungen  gegenüber  begreifen  wir  leicht,  wie  ein  damaliger  Künstler  auch 
ohne  eiirentliche  Thenrie  und  Reflexion  einzig  dnrch  eine  unhefangene  He- 
olj.u  litunt:  <ler  Natur  einer  rirhHireren  Auffassung  KiiiL:ai!Lr  tw  verschaiieu  im  l'iö 
Stande  sein  iiuisste.  Waren  aber  auch  die  symmetriseiieu  VerliäUnisse  strenger 
beobachtet,  6o  blieb  doch  für  die  Vervolikommnuug  der  Kurythmie  noch  ein 
weiter  Spielraum;  wir  verweisen  nur  auf  die  aeginetischen  Statuen  und  den 
Krieger  des  Aristokles,  deren  genauere  Vergleichung  auch  in  dieser  Beziehung 
vielfach  lehrreich  sein  würde.   Um  aber  das  Verdienst  des  Pythagoras  gerade 
in  dieser  Beziehung  richtig  zu  würdigen,  ist  uns  jenes  epigrammatische  Lob 
von  grosser  Wichtiirkpit.  welches  seinem  hinkenden  Philoktet  ertheilt  wird:  dass 
iler  Kp'jrhauer  (icii  Si  hmerz  der  Wnndt'  mitzutiihlen  glaulie.    Auf  den  ersten 
liliclv  mag  es  scheinen,  dass  es  dabei  vorzuglicb  auf  den  Ausdruclv  des  Schmerzes» 
im  Gesicht  angekommen  sein  mfisse.  Allein  der  Schmerz  einer  Fusswunde  muss 
sich  zunächst  am  Körper  selbst  äussern.   Denn  wo,  wie  hier,  ein  seiner  Natur 
nach  wesentlich  zum  Tragen  bestimmtes  Glied  gelähmt  ist  und  der  Schonung 
bedarf,  da  muss  notliwcndig  auch  die  natürliche  Harmonie  in  der  Bewegung 
aller  andern  Glieder  zerstört  werden.    Dafür  aber  bietet  die  Wunde  wieder  ein 
einheitliches  Motiv  für  eino  neue  bedingte  Harmonie,  indem  sie  nnf  jede  I'e- 
Nvt:-i:ung  als»  bestiiuinende  Ursache  wirkt.    Diese  Wirkung  aber  .  welciie 

dem  Beschauer  eindringlich  vor  die  Augen  treten  muss,  wenn  er  die  Grösse  des 
Schmerzes  wirklich  ermessen  und  sich  dadurch  zum  Mitleiden  angeregt  tfihlen 
soIU  Hier  hat  also  der  Künstler  vorzugsweise  eine  Au^abe  der  Rhythmik  zu 
losen:  er  muss  durch  rhythmisches  Stimmen  aller  Bewegungen  nach  dem  einen 
gegebenen  Grundmotive,  aus  der  Disliarmonie,  welche  dasselbe  zunächst  erzeugt, 
eine  neue  in  sich  einheitliche  und  abgeschlossene  Harmonie  entwickeln.  Die 
Vorat:««f»tzung  für  die  Lösunp  dip«or  Anfsrabe  bildet  aber  ein  ri(  htiires  Versländ- 
uiiiä  des  menschlichen  Ürganisiauü  iiln-rhaupt,  de?  Ornndv.  riiälluiääts  aller  Theile. 
äowie  der  Wechselwirkung,  die  sie  unter  gegeben  -  ii  \  erhäUnissen  auf  einander 
«usflben;  und  dies  ist  nichts  anderes,  als  was  Diogenes  durch  Symmetrie  und 
Rhythmus  bezeichnet 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Lobspiilchen,  welche  IHinius  dem  Pythagoras 
wegen  verbesserter  Bildung  einzelner  Theile  zuerkennt:  dass  er  zuerst  Nerven 
untl  Adern  Hnsirednkkl  und  da^  Haai  sorgfaltiger  behandelt  habe.  Den  .\us- 
Irnck  Nerven  (inrlen  wir  natürlich  nicht  in  dem  «tren^'en  Sinne  auffassen,  welcher 
litute  dem  Worte  eigen  ist:  denn  Nerven  treten  U.iuia  irgendwo  sichtljar  au  die  HO 
Oberfläche  des  Körpers,  weiche  darzustellen  die  Aufgabe  des  Bildners  ist.  Frei- 
lich werden  wir  auch  die  weiteste  Bedeutung  ausschliessen  müssen ,  welche  es 
nicht  gMttdezu  verbieten  wQrde,  selbst  die  Muskeln  darunter  zu  begreifen;  da- 
gegen spricht  schon  die  Verbindung  mit  den  Adern,  durch  welche  wir  auf  feinere, 
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weniger  ala  Hasse  hervortrende  Theile  hingewiesen  werden.  Wir  verstehen  da- 
her das  Wort  von  den  Sehnen,  oder  richtiger  anatomisch,  von  den  sehnigen 
Theilen  der  Muskeln,  den  Muskelansiitzen,  deren  Funktionen  namentlich  an  den 
Gelenken  in  der  grösslen  Mannigfaltigkeit  sichtbar  werden.  Dass  Mn2elne  dieser 

Seimen,  sowie  einzelne  Adern  schon  in  ;lUeren  Kunstwerken  angegeben  waren, 
ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  anfrei^ehen  sein  musf«ten,  iinterliecrf  keinem 
Zweitel.  Aber  dennoch  kann  auch  das  primus  expressit  des  Pliniu^  seinen  i^uten 
Hinn  haben,  wenn  F^lhagoras  es  zuerst  in  durchgreifender  Weise  that,  wenn 
es  bei  ihm  Regel  ward,  diese  Theile  in  einer  der  natürlichen  Erscheinung  ent* 
sprechenden  Weise  ins  Einzelne  auszuhilden.  Sein  Verdienst  endlich  um  die 
Bildung  der  Haare  erkl.irl  sich  von  selbst,  wenn  wir  an  die  Löckchen  und 
Flechten  älterer  Werke  denken,  welche  Haare  bedeuten,  aber  nicht  eigentlich 
darstellen. 

Suchen  wir  nun  alles  bisiier  lU  niet  kte  zu  einem  (iesamnilliil<Ie  zus;iinmen- 
zufassen,  so  lässt  sich  bei  Pythagoras  zuerst  nirgends  das  Bestrehen  verkt^nnen, 
sieb  von  der  Auctorität  traditioneller  Kunstformen  zu  befreien.  Du  dasselbe  aber 
bei  den  meisten  seiner  bedeutenderen  Zeitgenossen  der  Fall  sein  musste,  so 
fragt  es  sich  weiter,  in  welcher  Richtung  dieses  Streben  steh  bei  ihm  äusserte, 
welchen  Weg  er  dazu  einschlug?  Antworten  wir  darauf,  dass  er  die  Natur  im 
Ganzen ,  wie  im  Einzelnen  sich  zum  Vorhilde  nahm  und  zu  ergründen  suchte, 
so  bedarf  auch  dieses  noch  der  näheren  Bestimmung,  Eine  feine  I'efiharhtnnirs- 
galte  leuten  wir  auch  dem  Kaiamis  hei,  allein  wir  fanden,  diiss  i>ie  sich  an 
seinen  Werken  vorzugsweise  durch  einen  verfeinerten  Ausdruck,  so  weit  derselbe 
namentlich  von  Gefahl  und  Emptindung  abhängt,  bemerklich  machte.  Was  an 
Pythagoras  gerühmt  wird,  bezieht  sich  dagegen  auf  grössere  Vollendung  der 
Form.  Erinnerten  wir  daher  bei  Kalamis  an  Perugino  und  die  umbrische  Maler- 
141  schule,  so  würden  wir,  um  diesen  Vergleich  weiter  zu  verfolgen,  bei  Pythagoras 
nn  <leu  Florentinern  und  ihrer  mehr  nnfuralistischen  Dur.  lihildung  der  Form 
eine  kiinptije^'ehichtüehe  AnnloL'ie  linden.  Doch  mf^^^en  wir  un.-^  hiitcn ,  bei 
'PytiiaLTuras  sc  hon  an  tlii  jeni^t'u  NaluraHstcn  zu  denken ,  weiclien  wir  diesen 
Namen  mit  einer  ühelen  Nei>euhedeulung  zu  ertheiieu  ptlegen,  insofern  sie  nur 
eine  täuschende  Nadibildung  der  Oberfläche  der  KUrper  mit  allen  ihren  Zuftllig- 
keiten  beabsichtigen.  Mit  diesen  hat  Pythagoras  nur  den  Ausgangspunkt,  das 
Streben  nach  getreuer  Naturnachahmung,  gemein.  Es  äussert  sich  bei  ihm  in 
der  Bildung  der  Haare,  der  Adern  und  Nerven.  Aber  bei  der  Beobachtung  der 
blossen  äusseren  Krsclieintmg  blieb  Pythagoras  nicht  steiien.  Er  erkannte,  dass 
schon  das  Hervt)rt retin  Jt  i  Adern  an  die  Oberfläche  mit  der  Thätigkeit  des 
Körpers  in  engem  Zu.sHuimenhang  stehe,  dass  die  Nerven,  in  dem  oben  an- 
gegebenen Sinne  als  Theile  der  Muskeln,  sogar  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  gesammte  Bewegung  ausüben.  Dadurch  musste  sich  ihm  die  Ueberzeugung 
aufdrängen,  dass  eine  wahrhaft  naturgemässe  Darstellung  dieser  Theile  nur  mög* 
lieh  sei  durch  eine  gründliche  ErforsclnniL'  ihrer  gegenseitigen  Verhältnisse,  der 
Gesetze  ihrer  Thätigkeit  und  ihrer  Wechselwirkungen,  d.  h.  durch  das  Studium 
der  Symmetrie  und  de<  Rhythmus.  T^nd  so  srelaiipr  e=!  denn  in  der  That  dem 
PyUiHgoras,  in  seinen  Werken  dem  iieachauer  eme  hriheie,  L^eliinterte  X;)tur- 
waliriieit  zu  zeigen,  welche  nicht  nur  den  Sinn  zu  ertreuen,  sondern  aucii,  wie 
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b«im  Philoktet,  die  Seelenthtttigkett  bis  zum  lebendigsten  Mitgefühl  anzuregen 
im  Stande  war/ 

Ich  leugrne  nicliL  dass  der  Versm  li  auf  weiiico  Zeugnisse  hin  de  n  Charakter 
de."  P\Mhn!>f>rrt?^.  sowie  den  Gana  seiner  Kntwickeiung  nachzuweisen  gewahrt  er- 
scheinen iiiH^.  .\l»er  gerade  duslmlh  werde  icli  l)illi£rer  Weise  fordern  dürfen, 
dass  er  nicht  in  seiner  Vereinzelung,  sondern  uu  Zusauimenliauge  namenlüch 
mit  dem  nächsten  Abschnitte  aber  Myion  betrachtet  werde.  Der  Vergleich  mit 
diesem  iusserlich  ähnlichen^  in  seinem  inneren  Wesen  a1>er  verschiedenen  Kanstler 
wird  das  bisher  Gesagte  weni&rstens  in  so  weit  ergänzen,  als  sich  daran  die  Art 
und  Weise  hestimmter  offenliaren  muss,  in  welcher  ich  überhaupt  glaube  die 
<^ueiie  der  Künstlergeschichte  nutzen  zu  dürlen. 

Hyron.  142 

Myron,  wie  Phidias  und  Polyklet,  Schüler  des  Ageladas,  ist  gewöhnlich 
als  der  letzte  unter  diesen  behandelt  worden.  Dass  Plinius  0  ibn  in  Ol.  90  setzt, 

vemiair  diese  Anordnung  nicht  zu  rechtfertigen,  indem  damit  vielmehr  der  End- 
punkt der  Thätigkeil  des  Polyklet  als  die  mittlere  Lehenszeit  des  Myron  be- 
zeichnet ist.  Sein  Wettstreit  mit  Pyfhagora«»,  defssen  Ruhm  schon  lange  vor 
Ol.  80  begründet  war,  erlaubt  es  vielmehr,  Myron  für  den  idtesten  der  Schüler 
des  -\gelada8  zu  halten,  und  die  Betrachtung  seiner  Stellung  zur  Entwickelung 
der  Ktmst  wird  die  Annahme  nur  noch  mehr  rechtfertigen.  Nähere  Angaben 
über  sein  Zeitalter  besitzen  wir  trotz  vielfacher  Erwähnungen  nicht. 

Als  Vaterstadt  des  Myron  wird  von  Plinius*)  Eleutherae  angegeben.  Dass 
Pausanias^  ihn  Athener  nennt,  steht  damit  nicht  geradezu  in  Widerspruch,  da 
das  ursprünglich  boeotische  Eleutherae  sich  aus  Ilass  gegen  Theben  an  Attika 
nn^re-»  blossen  hatte*).  Seine  Werke  waren  weit  zerstreut,  von  Kleinafsien 
i)ii9  uacliSicihen;  doch  ist  deslialb  nicht  uothwendig,  auf  seine  Anwesenheit  an 
allen  Orten  zu  schliessen,  da  Werke  geringeren  Umtunges,  wie  z.  B.  die  sämmt- 
lichen  ans  Sicilien  bekannten,  erst  nach  ihrer  Vollendung  dorthin  gebracht  sein 
konnten.  Von  seinen  äusseren  Lebensumständen  berichtet  nur  Petronius^),  er 
aei  bei  seinem  Tode  so  arm  gewesen,  dass  Niemand  seine  Erbschalt  habe  an- 
treten  wollen. 

riiler  seinen  Werken  begegnen  wir  zuerst  noch  einmal: 

1)  emem  Xoanon  der  Hekato  auf  Ae«:ina:  Pau«.  I!.  30,  2.  Bei  der  Sorg- 
falt des  Paupanias  gerade  in  solclien  Ausdrucken  uui-^st  ii  wir  es  für  ein  lluki)ild 
in  der  Weise  der  älteren  Kunst  halten.  Die  Güttin  war  noch  in  einfacher  Gestalt 
gebildet,  da  erst  Alkamenes  die  Dreigestait  einführte. 

Von  Gfitteibildem  werden  femer  erwähnt: 

2)  Apollo,  welchen  der  Triumvir  Antonius  aus  Ephesos  entführt,  Augustus 
aber,  durch  einf>n  Traum  gemahnt,  zurflckerstattet  hatte:  Plin.  34,  58. 

3)  Ein  zweiler  .Aitnllo,  den  Verre?  aus  dem  Asklepiostempel  zu  Agrigent 
geraubt  hatte.   Der  Name  des  Mvron  war  auf  dem  Schenkel  mit  kleinen  silbernen  U-i 
Buchstaben  ein^^elegl:  Cic.  in  Verr.  IV,  43,  §.  93. 


i)  34, 49.     *}  34, 57.    »)  VI,  2.  2:  e,  5:  13,  2.    »J  IW  I,  3S.  a.    '»)  c.  titj. 
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t)  Dionysos,  welclion  Sulla  den  Minyern  in  Orrhomenos  «rpnonimen  und 
aut  dem  Helikon  geweiht  iialti'.  Pausanias  nennt  *lies<^->  iÜM  eines  <\vr  s^ehens- 
werthe.slen  Werke  des  Myron:  IX,  30,  1.  Auf  dassellie  dürtcn  wir  daiier  auch 
ein  Epigramm  der  Anthologie  beziehen:  Anall.  III,  p.  206,  n.  270. 

5)  Zeus«  Athene,  Herakles  auf  einer  Basis  im  Hypaethron  des 
Heratempels  zu  Samos.  Antonius  hatte  sie  von  dort  weg^geführt,  Augnstus  gab 
Athene  und  Heraklee  zurück,  behielt  aber  den  Zeus  und  weihte  ihm  eine  Ka* 
pelle  auf  dem  Kapitel:  Mtrab.  XIV,  p.  637. 

6)  Ein  anderer  Herakles  stand  in  Rom  beim  Gircus  mazimus  in  aede 
Pompeii  Magni :  Plin.  57. 

7)  Einen  dritten  Herakles  raubte  Verres  aus  dem  Privatheiligthuni  des 
Mamerfincrs  Heins.  Nach  Cii  ero's  Meinung  ward  er  mit  Recht  dem  Myron  bei- 
gelegt: in  \  err.  IV.  .'i  §  5. 

'^i  Hin  Satyr,  der  die  Flöten  an=launt,  und  Minerva:  Plin.  31.  57. 
Richtig  imt  man  erkannt,  dass  beide  Figuren  eine  zusammenirehrtriffe  (iiujjpe 
bilden  und  sich  aul'  die  Erfindung  der  Flöten  beziehen,  welclie  iMarsyas^  aul  hob, 
nachdem  sie  Minerva  von  sich  gewiurfen  hatte. 

9)  Nike  auf  einem  Stiere:  Tatian.  c.  Gr.  64,  p.  117  Worth.  Eine  Be- 
ziehung auf  den  Raub  der  Europa,  welche  Tatian  annimmt,  scheint  nicht  noth- 
wendig  darin  zu  liegen. 

10)  Perseus  nach  Besiegung  der  Medusa:  Plin.  34,  57.   Paus.  I,  23,  7. 

11)  Krechtheus  '/.n  AUien,  den  Pausanias  für  das  vorzüglichste  Werk 
des  Myron  zu  haltpn  scheint:  IX,  30,  1. 

\2)  Der  Lakedaemonier  Ladas,  berühmt  durch  seine  aus<«erordent]iche 
Schnelligkeit  im  Laufe.  Nach  Pausanias  (III,  21,  1)  sclieinl  er  l>aM  nacli  .seiiieui 
olympischen  Siege  im  Dolichos  in  Folge  übergrosser  Anstrengung  gestorben  zu 
sein.  Seine  Statue  von  Myron  wird  wegen  ihrer  Lebendigkeit  in  einem  Epi- 
gramme der  Anthologie  hoch  gepriesen:  AnalL  III,  p.  218,  n.  313  a;  cf.  312. 
Nicht  entscheiden  Ulsst  es  sich,  ob  die  von  Pattsanias  (11.  10,  7)  erwähnte  Statue, 
welche  sich  im  Tempel  des  ApoUon  Lykios  zu  Argos  befand,  dieses  berühmte 
Werk  des  Mvron  war. 

IBs  Zwei  Statuen,  welrbe  der  Lakedaemonier  Lykinos  wegen  eines  .Sieges 
im  Wagenienntn  zu  Ülviiipia  uulgestellt  hatte:  Paus.  VI,  2.  2. 

14)  Tim  an th es  aus  Kleonae,  Sieger  im  Pankraiion  zu  Olympia:  Pau- 
san.  VI,  8,  4. 

15)  Philippos  aus  Pallene  im  Gebiete  von  Azania  in  Arkadien,  Bieger 

im  Faust  kämpfe  der  Knaben:  Paus.  VI,  8,  5. 

16)  in  Olympia  befand  sich  eine  Stele,  auf  welcher  die  Siege  des  Lake> 
daemonier?:  Chioni^  verzeichnet  waren.  Diese  iallen  in  (>].  2r»  Ml:  die  liv- 
schrifl  aber  wartl  nach  Pausiinias  (VI,  13,2)  erst  später  gesetzt.  Daneben  aber 
stand  eine  Statue  von  der  Hand  des  Myron,  welche  man  für  das  Bild  des  Chionis 
hielt.  Pausanias  zweifelt  aus  chronologischen  Bedenken  an  der  Richtigkeit 
dieser  Annahme.  Allein,  ebenso  wie  die  Inschrift,  konnte  auch  die  Statue  dem 
Chionts  in  sp&terer  Zeit  errichtet  worden  sein. 

17)  Ohne  Angabe  der  Namen  nennt  Plinius  (34  ,  57)  delphische  Pen- 


11.  Giosniit  Auslitituug  und  ?;ti\l>cu  uacb  fteicr  Kiitwiekelung,  von  OK    — ^0.  103 

t  a  1 1)  1  e  n  und  P  a  n  k  r a  t  i  a  s  t  c  n .    Darunter  mu.<-!^te  ^icli  derjenige  befinden, 
welchen  er  im  Weltstreile  mit  Pylhagoras  aufstellle  (ib.  59). 

l!Sj  Allilt  liscli ,  aber  so  viel  wir  wi<-;en.  ni<  lif  Pr.rtrait ,  i-^f  tU>r  her'ihrtite 
D  i  s  k  <» s  we  r  i  e  r :  Plin.  57.  Die  Stellunu  dess^elben  in-ri.ijreiljl  l.uc  iaii  (i'hi- 
iopa.  :  r,\on  dem  Di;.kus\verfer  sprichst  du,  der  sich  zum  Wurte  niederbeugt, 
uiit  dem  Gesicht  weggewendet  nach  der  Hand,  welche  die  Scheibe  hält,  und 
mit  dem  einen  Fuese  etwas  ntederkauert,  als  wolle  er  zugleich  mit  dem  Wurfe 
sich  wieder  erheben?"*  Die  Bemerkungen,  welche  Quintilian  (II,  13)  bei  Ge< 
legenheit  dieses  Werkes  macht,  sind  unten  nälier  zu  beleuchten.  Ueber  die 
zahlreichen  Wiederholungen  fmden  sich  die  ausführlichsten  Nachweisungen  bei 
Weicker:  Alte  Denkm.  I.  S.  i!7  tlL'ivl. 

19)  Nach  I'.iiuus  wü*,  '.iö)  bel.iiid  sich  ..\nu  \vuem  Myron ,  vier  .ils  Krz- 
Lilduer  bekannt  ist,  in  Smyrua  eine  trunkene  Alto  aus  Marmor  vun  be- 
sonderer Berühmtheit.'*  Eine  Statue  des  capitolinischen  Museums  kann,  wenn 
wir  sie  nicht  geradezu  für  eine  Gopie  nach  Myron  erklären  wollen,  wenigstens 
lehren,  welcher  Auffassung  dieser  Gegenstand  ftthig  ist:  Beschreibung  Roms 
V,  Bunsen  HI,  !,  p.  1G8.   Mus.  Gap.  III.  t  ili.  37. 

Unter  >!« n  Thierbildungen  steht  oben.in:  145 
2(>i  Die  Kuh:  Sie  hatte  Mvrnn's  Namen  bei  der  Mr-neo  am  mfi^len  ho- 
kannt  ireniacht  und  auf  die  vieltltlU^sle  Weise  den  W  itz  dtr  Kpigrammendichler 
herausgefordert:  Plin.  34,  57.    Die  Epigramme  linden  sich: 
AnalL  1,  p.  165,  n.  10.  11  von  Euenos. 

.,  p.  231,  n.  42  von  Leonidas  aus  Tarent 
„  p.  497,  n.  18.  19  von  Dioskorides. 
„    II,  p.  21,  n.  54  —58  von  Antipater  aus  Sidon. 
j,     „  p.  i>5,  n.  1.  2  von  Demetrios  aus  Bitbynien. 
«      .,  p.  225,  n.  4?>  von  Philippos. 
,     .  p.  272,  n.  25  von  M.  Argentarius. 
n     -  p.  2b0,  n.  ü  von  Tullius  Ueminus. 

4  p.  496—98,  n.  14—22  von  Julianus  aus  Aegypten. 
,  HI,  p.  195,  n.  218—229«  Adespoto. 
Ein  Theil  dieser  Epigrramme  ist  übersetzt  von  Ausonius,  Epigr.  58—68. 
Vl'I.  auch  Tzetzes  Chil.  VIIJ,  194.  Zu  Cicero's  Zeiten  befand  sich  das  Werk 
noch  auf  der  Pnyx  zu  Atlten  'in  Wrr.  IV,  (SO),  wahrend  Prokop  (de  hello  Go- 
thico  IV,  21;  es  im  Friedf n-tcmpei  zu  Rom  sab.  l'eber  die  kimstlerischo  Be- 
deutung wird  unten  gesprochen  werden.  rel)riy:ens  vergl.  Bottiger  Andeut. 
S.  t44  flgd.;  Goethe  über  Kunst  und  Alterthum  IL  1. 

21)  Vier  Stiere  um  den  Altar  im  Porticus  des  Apollotempels  auf  dem 
Palatin  in  Rom:  Prop.  II,  23,  7. 

22)  Ein  Hund:  Plin.  34.  57. 

2:ii  .Pristas- ,  ib.  lluiartc  ist  eine  Art  Widlfisch ;  doch  wird  d;;-^  Wort  auch 
rtDirenieiner  von  ?5eedr:tt  l!f'n  fehraucid.  wie  sie  sidi  die  Phantasie  der  Kilnsller  in 
mannii-'tachen  Zusainm^  n>l.  lluni:en  erdaclit  hat.   Vei  Ll  Büttiiier  Andeut.  S.  147. 

24;  Endlich  ciseilirle  Myron  auch  in  Silhci.  .Martial  VI.  92  erwähnt 
von  ihm  eine  Schlange  in  einer  Schaale.  Auch  -ab  es  nach  Phaedrus  lab.  V, 
prol.)  silberne  Gefftsse,  auf  denen  sein  Name  Sj^efälscht  war. 
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Die  Angabe  des  Plinius:  fecisse  et  cicad.u?  munumentum  ac  locu.stae  car- 
minibus  suis  Erinna  sig:nificat,  ist  schon  von  Haiduin,  Meyer  und  Sillitr  beseiliift 
worden:  sip  benifü  auf  einer  Ver\vrrh=;ehintr  zwischen  A/i'ofv  und  dem  Frauen- 
namen Mvico,  wie  aus  einem  Epiurariiiu  der  Anyte  (^Anall.  I,  p  200,  n.  14)  hervor- 
geht, welches  von  M.  Arj^enlarius  nachgeahmt  worden  ist  (Analh  II,  p.  273,  n.  29!. 
146  Bei  einer  Büste,  von  welcher  Fea  (Mise.  I,  p.  142),  sowie  bei  der  Basis 
einer  Statue,  von  welcher  Spon  (Mise.  p.  126)  spricht,  ist  es  nicht  nur  zweifele 
haft,  ob  der  Name  des  Myron  sich  auf  den  berflhmten  Künstler  oder  einen 
andern  desselben  Namens,  sondern  auch  ob  er  sich  Oberhaupt  auf  einen  Künstler 
beziehe. 

rplier  den  Stoff  ??piner  Werke  ist  nur  nocli  zu  bemerken,  das-  er  sirli  zn 
seinen  Erziiilduneen  des  ae;Lrineti>i  hm  Erzes  bc  lienle,  w.alireuU  beiu  MiLschidei 
Pulyklet  das  delische  vorzog:  denn  so  und  nicht  umgekehrt  glaube  ich  die 
Worte  des  Plinlu8>)  verstehen  zu  müMen:  Bos-  aereus  inde  (.\egina)  captus 
in  foro  boario  est  Romas.  Hoc  erit  exemplar  Aeginetici  aeris,  Deliaci  aulem 
luppiter  in  Gapitolio  in  lovis  Tonantis  aede.  lllo  aere  Myron  usus  est,  hoc  Po- 
lycletus,  ae<juales  et  condiscipuli.  .\enmlalio  iis  et  in  materia  tuit.  Leider  aber 
wissen  wir  über  den  Unterschied  dieser  beiden  Erzarten  irar  nichts.  Holz  und 
Marmor  ischeint  Mvron  nnr  iranz  ati^nahmswei^p  l>parhoi1i4  zu  lia!)en. 

Blirken  \\\v  jetzt  aut  die  grosse  Zaiil  ilfr  Werke  zurürk,  von  denen  uns 
Nachriclilen  eriialten  smd,  so  liefern  uns  dieseli)en  zuerst  einen  Beweis  fiu  den 
grossen  Ruhm,  den  sich  Myron  im  Alterthum  erworben  hatte.  Weit«*  aber  zeigt 
sich  uns  schon  durch  die  Namen  der  Werke  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den 
Gegenständen  der  Darstellung.  Indessen  urofasst  auch  Myron  nicht  den  ganzen 
Kreis  des  Darstellbaren  lil  ierhaupl,  und  sehen  wir  nur  .  ♦   i ;  «genauer  zu,  so  werden 
wir  Ifirlit  einzelne  bestimmte  Hit  lilungen  in  der  Auswald  erkennen.  Den  Frauen- 
bildungen sciieint  Myron  nicht  vorzugsweise  seine  Aufmerksamkeit  zuL'ewendet 
zu  haben:  bei  der  trunkenen  Alten  handelte  es  sich  wenigstens  nicht  um  Krauen- 
schünheit;  das  üolzbild  der  liekate  war  gewiss,  dem  Stoffe  entsprechenil.  mehr 
ein  Tempelbild  in  atterthümlich  typischer  Weise;  bei  der  Nike  auf  dem  jungen 
Stiere  mag  das  grössere  Verdienst  in  der  Bildung  des  Thieres  gelegen  haben; 
Athene  endlich,  die  er  zweimal,  aber  in  Verbindung  mit  andern  Figuren  dar- 
stellte, gehört  wenigstens  nicht  zu  seinen  besonders  berühmten  Werken.  Auch 
147  bei  den  männlichen  Gestalten  deutet  nichts  auf  ein  Vorwiegen  jusrpndlirh  schöner, 
mehr  zarter  und  weicher  l^.iMuuL'en ;  und  dass  ihm,  wie  Schern -i  im  int.  in 
seinem  Di«  n\sos  ..der  Charakter  des  schwelgenden  Sinnenlebens,  wo  Geist  und 
Seele  sicli  nur  betäubt  und  verschwommen  in  höchster  Sinnenlust  oflenbart", 
gelungen  sei,  muss  schon  um  deswillen  bezweifelt  werden,  weil  diese  Schilde- 
rung nur  auf  eine  Darstellung  des  jugendlichen  Gottes  anwendbar  ist,  wie  sie 
erst  nach  der  Zeit  des  Myron  durch  Praxiteles  ihre  Ausbildung  erhielt.  Bei 
den  .\pollobildern  dieser  Epoche  ist  gleichfalls  die  strengere,  mehr  mannhafte 
Auffassunt,'  die  überwieiiende.    Noch  mehr  aber  lenken  die  kräftigen  Tleroen- 
iT'  ^trdten  eines  Herakles  und  Perseus  unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  I'uUm, 
den  sich  Myron  in  athletischen  Darstellungen  erwarb.    Mit  besonderem  Glänze 


M  34.  10.    ^  Studien  S.  m 


Digitized  by  Google 


II.  Grös^'it  Aushrt'itun;;  uiul  f>trel>t»u  uaiü  freier  Lutwickcliuig,  von  Ol.  (ii* — ?u.  Iu5 


treten  aus  dieser  Klasse  der  Laufer  Ladas  und  der  Diskobol  hervor.  Endlich 

ist  das  Alterthum  voll  von  Bewunderun;?  über  die  Thiere  des  Hyron:  Plinius 
findet  einen  llunti  einer  namentlichen  Krwähnunfr  würdiij,  Properz  preist  die 
vier  Stiere  in  Rom:  «rleichfsnrti  dii'?  Symbol  seines  I^nlime'?  nher  war  die  Knli. 
Auf  AUileten  und  Tliicrl)ildunj4en  müssen  wir  also  bt-i  der  Ht'ui-lheiluuL:  d^s 
Künstlers  unser  Hauplaufrenmerk  ricUteu.  Aber  aucii  P^iba^oras  war  beridimt 
durch  seine  Athletmfiguren ,  so  dass  er  sogar  den  Hyron  dnreh  eine  derselb«! 
übertroffen  haben  soll.  Kalarois  glänzte  wenigstens  in  der  Bildung  eines 
Tliierea,  des  Pferdes«  Fand  sich  also  vielleicht  in  der  Person  des  M3rron  das 
Verdienst  seiner  beiden  Zeitirenossen  vereiniirt?  Eine  penauere  Prüfunir  der' 
Narh:  i(  Ilten  über  einzelne  Werke,  in  Verbindunir  mit  den  Urtheilen  ül)er  '^eine 
Rji  litmiL:  im  Allji^emeinen ,  wird  uns  zeiL'en  .  dass  wir  es  bei  Myron  mit  einer 
neuen,  wesentlich  verschiedenen  Individualitiil  zu  thun  Italien,  die,  von  andern 
Grundanscbauungen  ausdrehend,  auch  zu  andern  Resultaten  gelangen  musste. 

Sechsunddreissig  Epigramme  sind  uns  erhalten,  welche  sämmtlich  die 
Verherrlichung  der  myronischen  Kuh  zur  Aufgabe  haben.  Ueber  die  Stellung 
und  die  Bewegung  erfahren  wir  freilich  durch  dieselben  so  gut  wie  nichts. 
Aber  alle  .preisen  durchaus  an  ihr  Wahrheit  und  Natürlichkeit,  und  wissen 
die  mögliche  Verwerhsihinir  mit  der  Wirklichkeit  nicht  frenug  hervor:^iihclven.  14Ö 
Ein  Löwe  will  die  Kuh  /.erreisseu ,  ein  Stier  sie  he^priniren.  ein  Kall'  an  ihr 
saugen,  die  übrige  Heerde  sciiiiesst  sich  an  .sie  an,  der  liirl  wirll  einen  Stein 
nach  ihr,  um  sie  von  der  Stelle  zu  bewegen,  er  schlügt  nach  ihr,  er  peiUcht 
sie,  er  tutet  sie  an;  der  Ackersmann  bringt  Kummet  und  Pflug  sie  einzuspannen, 
ein  Dieb  will  sie  stehlen,  eine  Bremse  setzt  sich  auf  ihr  Fell,  ja  Hyron  selbst 
verwechselt  sie  mit  den  übrigen  Thieren  seiner  Heerde"  (Goethe).  Namentlich 
wiederholt  sich  zur  Bezeichnung  des  höchsten  Lebens  mehrmals  der  Ausdruck 
fM-Tj'oui',  lebenfsvoll :  das  Werk  schien  nthmen  zu  können.    In  ähnlicher  Weise 
nennt  Pmperz  ilie  Stiere  auf  dem  Palatin  vivida  signa.    Lesen  wir  weiter  da« 
Epigramm  auf  die  Statue  des  Ladas,  so  beisst  es  wiederum:  tiim'ot  Jdöa,  ihm 
soll  der  Rest  des  Odems  gleichsam  nur  noch  auf  den  ftussersten  Lippen  sitzen, 
und  gerade,  wie  von  der  Kuh  befürchtet  wird,  sie  werde  entlaufen,  wenn  sie 
nicht  an  der  Basis  befestigt  wäre,  so  schien  es,  als  wolle  Ladas  von  der  Basis 
herabspringen,  um  den  Siegeskrans  zu  empfangen.  Ein  ganz  ähnliches  Geiühl 
aber  haben  wir  selbst,  wenn  wir  nur  eine  gute  Wiederholung  des  Diskobolos 
anschauen:  wir  erlauben  den  Moment  erlel}en  7.u  müssen,  wenn  er  vf>r<!«ringl, 
und  der  Diskos,  wie  der  Pfeil  von  der  Sehne  des  Bogens.  seinem  Ziele  zulliegl. 
Hiernacti  müssen  wir  al:^  da^  vorzüglichste  Kennzeichen  myronischer  Kunst  die 
lebensvollste  Naturwahrheit  betrachten. 

Während  nun  abw  von  seinem  Nebenbuhler  Pythagoras  gerfihmt  wird, 
dass  dieser  Nerven,  Adern  und  das  Haar  feiner  ausgebildet  habe,  wodurch  doch 
natürlich  eine  möglichst  getreue  Nachahmung  der  Natur  bezweckt  wird .  be- 
richtet Plinius*)  von  Myron  gerade  im  Gegentheil:  er  habe  di-  Haar  an  Haupt 
und  Sriiaani  niclit  vollendeter  celiildel,  a!?;  es  im  roheren  Alferlliutn  hergebracht 
gewesen  sei;  femer,  nur  bedacht  auf  den  Körper,  habe  er  den  geistigen  Aus- 
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druck  nicht  zur  Darstelluni;  (corporum  lenus  curiosus  aninii  sensus  non  ex- 
presfsisse  .  Die^f»  mehr  nfentiveu  Aufgaben  j^ewähren  uns  die  Müglichkfit.  f1  is 
Verdienst,  wel»  In  -  wir  su  .  heii  dem  Myron  zuerkannt  liaben,  schärfer  xu  be- 
grenzen. Das  Haar  hat  zwar  in  vieler  Beziehung  nur  eine  untergeordnete  Be- 
deutung: dennoch  aber  liefert  die  Vernachlässigung  desselben  den  Beweis,  dass 
Myron  nicht  bei  der  Bildungr  jedes  einzelnen  Theiles  nach  jener  oft  ftusserlichen, 
täuschenden  Natürlichkeit  strebte,  welche  den  Stoff  des  Kunstwerices  vergessen 
machen  möchte.  Dass  er  deshalb  Oberhaupt  nicht  von  äusserlicher  Natur* 
heobachtung  au.s<2;ehen  konnte,  werden  wir  später  rnu  h  nachdriicklirlier  hervor- 
zuheben Gelegenheit  haben.  Dtirrh  die  zweite  Aiii:;i1k-  schfint  IMinius  .mzu- 
deuten,  dass  die  Kunst  des  Muuii  uuch  nicht  aut  dem  Höhepunkte  aii^elaagt 
.sei,  wo  in  dem  Ausdrucke  des  Koptes,  als  des  vorzüglichsten  Körpertheils,  das 
ganze  innere  Wesen  des  Menschen  wie  in  einer  Spitze  vereint  zur  Anschauunir 
kommt,  wo  in  dem  Ausdrucke  des  Kopfes  auch  die  Bedeutung  der  Handlung 
des  Körpers  zusammengefasst  erscheint.  —  Neben  dieses  Zeugniss  des  Plinius 
steilen  eich  nun  aber  zwei  andere,  die  bei  obertlächli<  lit-r  Betrachtung  sich  in 
"ftV'nem  Widerspruche  «r^^iren  dasselbe  [jofinilfn.  Der  Auc  lor  nd  Herennium  i) 
lul't.  wie  an  den  Wtiken  dps  Praxiteles  dif  Ann«-,  lui  dtMieii  des  Polyklet  die 
Ürusl.  so  an  denen  des  Myron  vor  Allem  den  Kopl.  Und  i'elrüuius-)  urtheilt 
von  Myron,  dass  er  paene  hominum  animas  ferarumque  aere  comprelieudiL 
Wollen  wir  noch  mehr,  so  dürfen  wir  nur  den  Kopf  an  der  Gopie  des  Disko* 
bols  im  Palaste  Massimi  zu  Rom  betrachten.  „Das  Gesicht  ist  eines  der  schönen, 
klugen  und  feinen  attischen,  deren  man  im  Panathenaeenzuge  des  Parthenon 
so  viele  unter  einander  verwandle  nicht  müde  wird  zu  betrachten.  Der  .Aus- 
druck scheiiil  .liif  die  streiiLre  Ztirh!  vieler  l^alncstriteu  zu  deuten,  im  ('eiren- 
satze  der  wi  jriiliidien  .luj^end."  l)ie.^r>  (  itlird  Weickers wird  «jewiss  jeder, 
der  das  Werk  selbst  zu  sehen  Gelegenheit  iiatle,  gern  unterschreiben.  In  dem- 
selben liegt  aber  auch  schon  die  Lösung  des  oben  berührten  i^clieinbaren  Wider- 
spruches verborgen.  Es  ist  nicht  eine  bestimmte  Individualität,  die  uns  in  diesem 
Kopfe  anzieht,  ja  zur  Begeisterung  hinreissen  kann,  sondern  die  Reinheit  des 
Typus  einer  ganzen  Klasse,  Ja  nuui  kann  noch  weiter  gehen  und  behaupten, 
es  lieire  gerade  darin  für  uns  die  Anzielnmi:skrafl,  dass,  bei  dem  Mangel  eines 
bestimmten,  individtullen  Nuj^dnuks  tund  !iei  flcr  vtrliHltni^sraiissig  gerine'^n 
geistigen  BiMhMilmig  der  Handlung,  deiiiiorli  in  dir-i-m  Knitti'  sidi  ein  «ein  lioiier 
Adel  ausspriclit.  Dieser  berulit  aber  eljen  suuohl  in  der  voilkümmenen  phy- 
sischen Ausbildung  des  Baues,  ab  besonders  noch  in  dem  Hauche  des  Lebens, 
der  alle  Formen  durchdringt.  Animi  sensus  non  ezpressit,  aber  animam  aere 
comprehendii  Denn  animus  est  quo  sapimus,  anima  qua  vivimus Animus 
ist  das  ireistige,  nuinia  das  physische .  animalische  Leben.  Erst  jetzt  werden 
wir  auch  richliü  verstehen,  was  an  der  Statue  des  I^adas  su  bewundernswürdig 
befunden  v.  tr  !*  nidit  -ouohl  der  geisfiir«*  Ausdruck,  als  der  .\usdruck  des  Le- 
bens, de»seii  ielzter  Hesl  nur  noch  als  ein  Uücbtiger  Hauch  aul  den  Lippen  zu 
schweben  schien. 

Al)er,  müssen  wir  jetzt  weiter  fragen,  ist  es  möglich,  einen  so  bedeut> 
»>  IV.  (i.   *i  c.  ¥H.   3)  AU.  Denkm.  I.  S.  4151.   *)  Noniu»  p,  42»i. 
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Samen  Moment,  einen  so  leinen  und  doch  so  bestimmt  abgegrenzten  Ausdruck 
allein  in  der  Bildung  der  Lip|)en  auszuprägen?   Gewiss  nicht:  an  den  Lippen 

vennuir  sich  nur  eben  die  letzte  (lüchti'je  Aeu^^eruntr  «liejjos  Hauches  zu  zeiL'eu. 
Sollen  \su  aber  diese  in  ihrer  L'anzen  Betleutune:  vtrsti  h^n ,  so  nuissen  wir  in 
ihr  nur  eine  Felipe  der  vorhergehenden  WirkuniLT  erkennen,  welche  der  Athem 
aui  die  gesammte  Thütigkeit  des  übrigen  Körpers  ausgeübt  hat.  Und  dies  war 
wirklich  der  Fall  bei  Myron*s  Statue  des  Ladas: 

dutgoig  9^  hl  ^fi^^^v  äa&tia 

ißtfaivH  toihov  ivdol^BV  in  Xayövcov. 

Man  erkannte  dio  «jrosse  .\nstreniruni?  des  Laufens,  welche  die  Weichen 
zusammen/^irlil  und  den  Alheni  nach  ohcn  (ir  iii^'t .  >o  tlas-^  er  im  Moment  der 
höchsten  Spannung  ganz  von  <Hn  Lippen  zu  enlw t  irlien  iirnlit(\  Der  Ausdruck 
der  höchsten  Lebendigkeit  berulite  also  hier  liauplsachlich  aut  dem  scharlen 
Erfassen  der  Wechselwirkung  aller  Theile  in  einem  einzi;ü;eQ  Momente,  in  welchem 
die  gesammte  Lebensthfttigkeit  wie  auf  einen  Punkt  zusammengedrängt  erscheint' 
—  Ein  ähnlihea  Venlienst  werden  wir  aucli  dem  Diskol>ol  zuzuerkennen  keinen 
Anstand  nehmen.  Es  würde  sehr  lehrreii  Ii  sein,  hier  aber  zu  weit  fahren,  dieses 
Werk  einmal  bis  in  das  Einzelnste  zu  zergliedern.  Davon  jedoch  können  wir  uns 
überzeugt  halten,  da'^s  sich  die  Wirkuniren  der  auL'pnlilicklirhen  Thütigkeit  auch 
in  der  liewegung  des  kleinsten  Theiles  wiederhnden  wiadin,  <!as>?  jede  Be- 
wegung die  ist,  welche  sich  aus  den  Gesetzen  des  menschlichen  Organismus 
als  Wirkung  einer  bestimmten  Ursache  mit  Nothwendigkeit  ergiebt  Wieweit 
Aebnliches  bei  llyron's  Kuh  der  Fall  war,  können  wir  leider  nicht  nachweisen; 
dOrfen  indessen  wohl  \'ermuthen,  dass  der  Eindruck  der  Lebendigkeit  haupt« 
sTiclilicli  in  dem  Naturgemässen  der  {Bewegung  beirnindet  war,  in  der  Wendung 
des  Kopfes,  des  Halses,  in  der  entsprechend,  ii  Stt^llung  der  Fiisse  u.  s.  w. 

Wir  haben  nn?r>r  l'rtlioil  f'dtor  Mvron  \ orzuirsweiso  nris"  flon  \, ichrichten  Vtl 
ühf-r  einzelne  seiner  \\  trkt;  fi  -tzu-tt  ilt  u  versucht,  danebeu  >ind  uns  aber  noch 
eiiiiye  Aussprüche  erhalten,  welche  sich  auf  das  Wesen  seiner  künstlerischen 
Tbfttigkeit  mehr  im  Allgemeinen  beziehm.  Unter  diesen  hat  namentlich  eine, 
Stelle  des  Plinius-)  den  Erklirem  so  bedeutende  Schwierigkeiten  verursacht 
dass  die  meisten  sich  genöthigt  glaubten,  den  Knoten  zu  zerhauen,  statt  ihn  zu 
lösen.  Die  \\  orte  lauten  nach  den  besten  Handschriften:  Primus  hic  muHiiiHcasse 
veritatem  videtur,  numerosior  in  arte  quam  Polycletus  et  in  .symmetria  diiii:«'iilior. 
Da  dieselben  für  sich  betraclitet .  >n  wip  •^ie  dn^tcdien  .  finfn  tranz  iruten  Sinn 
geben,  so  werden  wu  oline  driugende  .\olh  niilits  an  ihnen  ilndern  dürfen. 
Mjron  soll  also  „zuerst  die  Wahrheit  vervielfacht  haben".  Dalür  las  man  früher 
ninltiplicasse  varietatem;  aber  „die  Mannigfaltigkeit  vervielfachen"  ist  einPleo- 
nasmus.  Vnstehen  wir  dagegra  unter  veritas  die  naturgemässe  Darstellung 
eines  Kunstwerkes  im  Allgemeinen,  so  wird  von  Myron  gesagt,  dass  er  diese 

'i  b«.'i<U'r  >i<liwt.-igt  riiiiius.  ik'r  \>oi  .Mymii  einen  Huntl  knrz  ciwühut,  ü'xt  «Im 
Kfin^itlt  r  <ler  HandiD,  wt-lclif  ihre  Wniulo  I<  .  kt.  in  <ier  CVIIf  <l<  i-  .Inno  d.  -,  capitolinisi  licn 
inppitertempols.  ein^s  Workcs.  Hir  wel«  lies.  aU  ein  wahres  W Umh  r  chin  li  seine  naglaub- 
XHTurwahrlic'it ,  <lie  'ronii»t'lwäclitt  r  mit  ihrem  T.eV»en  linftrii  mii»>t(  ii  (:U,  Die 
■VuL'.ibo  wt'mle  ganz  doin  ii»  i-Jte  <l«>s  .Myion  <Mit.'i|tnclii  n  iIImih  ich  v<  rli<  lilo  t  -  nirln.  <lii^-* 
di&M.*»  Werk  ebea  h«i  gut  einer  Jagtiaceiie  iles  l4y><i{*i»  «.'atuunimen  sein  koniiU*.  in  welciior 
nsmintlkb  dl«  Verwundung  ihre  einfuchste  Flrklftning  finden  wtlrde.    ^)  $4, 
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Nalurwalirlieit  in  zahlreicheren  Formen  und  Situationen  zur  Anschauung  gebraclit, 
als  «eine  Vor£r;in.:rr.  da««  or  den  Kreis  df>  Dar^slellharen  erweitert  habe,  indem 
er  triilii-r  uni^cimtzte  Momente  aiitt'.i<>t»'.  welciie  eine  aufmerksame  Beob:v  htung 

1">-  der  Natur  darbot.  Die  Belege  dalur  unter  seinen  Werken  haben  wir  i)ereits 
kennen  gelernt:  die  Kuh,  den  Ladas,  den  Diskobol  und  jene  trunkene  alte  Frau, 
in  welcher  wir  zum  ersten  Male  ein  reines  Genrebild  vor  uns  haben.  —  Betrachten 
wir  nun  die  folgenden  Worte  des  Pünius,  so  mOssen  sie  nach  dem  Znsanamen« 
hange  der  <<rram malischen  Construction  eine  nähere  Bestimmunir  und  Erläuterung 
des  ersten  Satzes  enthalten.  Schon  das  verbietet  uns,  den  Ausdruck  numerosus 
hier  für  eine  ('ebertraj^unjtr  des  «^riechischpn  ft'or.'fff  7.n  hnlten,  wenn  irli  anrh 
nicht  läu^nen  will,  dn-^s  er  in  anderem  Zusammenhati/jo  t'ine  solciie  Deutung 
zulilssl.  Dazu  komml.  dass  Plinius  öfters  numerosus  in  wirklicher,  nicht  über- 
tragener Bedeutung  gebraucni;  so  von  Antidotus:  ipse  diligentior  quam  nume- 
rosior*);  von  Aristophon:  numerosaque  tabula,  in  qua  sunt  Priamus  Helena 
Credulitas  Ulizes  Deiphobus  Dolus  ^);  von  Pausias:  ad  numerosissimam  florum 
verietatera  perduxit  artem  illam  coronamm  pingendarum  ^) :  endlich :  mullutn 
exspirantem  versicolori  quadam  *  t  numerosa  varietate  spectari  Ueberall  denken 
wir  hior  zunächst  an  die  {Bedeutung  der  Mannigfaltigkeit.  Eine  weitere  Bp^täli- 
gung  hefert  uns  femer  yuintilian  •') :  Quo  apparet  nmnem  ad  scriben  luin  desti- 
natam  materiam  ila  (argumentum)  appellari.  Nee  maum,  cum  id  inter  opifices 
quoque  vulgatum  sit .  . .  vulgoque  pauUo  numerosius  opus  didlur  argumentosum.  « 
Gerade  dieser  mehr  vulgäre  Ausdruck  argumentosus  würde  das  Wesen  des  Myron 
vortrefflich  bezeichnen;  und  in  diesem  Sinne  bildet  numerosior  die  passendste 
Erläuterung  des  multiplicasse  veritatem,  zugleich  aber  auch  einen  schlairenden 
Gegensatz  zu  dem,  was  Pliiiin^  kurs!  vorher  über  Polykiet  bem^kt:  seine  Werke 
seien  paene  nd  tmtini  ex»  niiduni. 

Bis  hierher  ist  abo  alles  m  der  besten  l>rdnung.  Aui  meisten  hat  man 
aber  an  den  letzten  Worten  Ansloss genommen:  et  in  .symmetria  diligentior;  und 
ich  selbst  muss  mich  anklagen,  früher  an  ihnen  gerüttelt  zu  haben.  Man  glaubte 
einen  zu  grossen  Widersprach  darin  zu  finden,  dass  Myron  in  d«r  Hymmetrie, 
den  Proportionen,  sorgfälliger  gewesen  sein  sollte,  als  Polykiet,  welcher  in  seinem 
Kanon  dafür  ein  Muster)  i Id.  praktisch  und  theoretisch  zugleich,  aufgestellt  habe. 

l.*>3  Deshalb  wtdlte  man  durch  irgend  eine  Verändernnfr  df»s  Textes  entweder  das 
Lob  des  Plinius  auf  Polykiet  rd»ertragen  oder  wi  nii^stens  dem  .Myron  entziehen. 
Man  schrieb;  numerosior  in  arte  quam  Polycletus  in  symmetria  diligentior, 
oder  i^lycletus  qui  in  symmeliia  diligentior, 
oder       „       is  in         „  » 
oder  auch  mit  gänzlicher  Beseitigung  des  Polykiet:  numerosior  in  arte  quam  in 
symmetria  diligentior.   Ihre  vollständige  Erledigung  werden  alle  diese  Zweifel 
an  der  handschriftlichen  l  eberlieferung  erst  später  durch  die  Betrachtung  der 
Kunst  des  Polykiet  fln  Im.   Ha-;  Resultat  derselben  aber  ist,  dass  das  Verrlienst 
des  polykiet  vielmelir  in  dem  tii^nToitv  n!s  in  dem  rfi)/i/i£roov  liegt,  in  einer 
FeslateUung  allgemein  gidtiger  Xormalpiopoiliunen ,  während  Myron  bei  der 
Bestimmung  der  synrnietrischcn  Verhältnisse  in  jedem  einzelnen  Falle  und  für 
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jeden  besonderen  Zweck  eine  grossere  Sorgfalt  entfaltete.  „Es  ist  aber  oft 
vortheühaftt  an       festgesetzten  und  überlieferten  Ordnung  in  der  Rede  etwas 

zu  veriinilcrn;  ja  zuweilen  ist  dies  das  dnrcliaus  Passende,  wie  wir  sehen,  dass 
auch  bei  den  Statuen  und  Gemälden  in  HalhlnL^  nesichtszügen,  und  Stellung 
Abwerbshinü:  erstrebt  wird.  F.in  refrelmässiL''  aufrorlitstehender  (rrctutn  ' Kr>rper 
möchte  leicht  aller  Aninulli  bar  sein:  ileiin  das  Antlitz  miisste  graUau.s  blicken, 
die  Arme  herabfallen,  die  Küsse  geschlossen  sein,  und  von  oben  bis  unten  wäre 
das  Werk  stair.  Jenes  Drehen  und  Wenden  und,  so  zu  sagen,  Uewegen  ver* 
leiht  erst  den  Bildwerken  eine  gewisse  Handlung.  Deshalb  werden  die  Hände 
nicht  auf  eine  und  dieselbe  Weise  geformt,  und  dem  Gesicht  verleiht  man  tausend 
Arten  von  Aussehen.  In  einigen  Figuren  erkennen  wir  Lauf  od«  Anstürmen, 
andere  sitzen  oder  liep^en  :  diese  sinrl  nackt,  jone  verhüllt;  in  andern  ist  beides 
tremischt.  Was  ist  so  verdreht  und  kunstreich  durchgearbeitet,  als  jener  Diskobol 
des  Myrony  Wenn  nun  aber  jemand  dieses  Werk  als  zu  wenig  regelmässig 
misisbilligen  wollte,  würde  der  nicht  vom  wahren  Veratündnisa  der  Kunst  ent- 
fernt sein,  in  welcher  gerade  jene  Neuheit  und  Schwierigkeit  noch  ihr  ganz 
besonderes  Lob  verdienen?''  So  Quintiliani).  Ein  Werk,  wie  der  Diskobol  hat 
also  seine  besondere  Symmetiie,  welche  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  Gegen- 
standes be<lingt  ist,  eine  andere  ein  Läufer,  wie  Ladas,  wieder  eine  andere 
ein  Faustkämpfer.  Die  verita?  mu<^s  stets  eine  andere  sein,  und  el)en-^i>  die 
Symmetrie;  in  der  reichen  Mannifztaltifrkeit  beider  aber,  verbunden  mit  emer 
sorgtäitigen  Berechnung  je  für  den  l)esonderen  Zweck  ist  das  Verdienst  des 
Myron,  ist  sein  Vorzug  vor  Polyklet  begründet,  dessen  Werke  trotz  makelloser 
Reinheit,  wie  oben  bemerkt  wurde,  paene  ad  unum  exemplum  gebildet  schienen. 

Die  hohe  Vortrefflichkeit  des  Myron  ist  durch  die  bisher  bdiandelten  Zeug- 
nisse atisser  Zweifel  gesetzt;  und  wir  könnten  dadurch  leicht  verleitet  werden, 
sein  Verdienst  zu  überschätzen,  kämen  uns  nicht  zwei  Urtheile  zu  Hülfe,  welche 
unsere  Anerkennunfr  auf  das  richtige  Maass  zur^i^!^-^ufidlren  geeignet  siml.  Es 
sind  (lies  die  schon  einiqremale  angeführten  vergleiclienden  Urtheile  desCaeero  -) 
und  QuintiUan  Ersterer  nennt  die  Werke  des  Kanachos  starr,  die  des  Kaiamis 
zwtr  hart,  aber  doch  weicher  als  die  des  Kanachos,  die  des  Myron  noch  nicht 
binlftttgUcb  der  Wahrheit  genähert,  aber  doch  so,  dass  man  nicht  anstehe,  sie 
schttn  zu  nennen;  schöner  endlich  und  nach  seiner  Meinung  ganz  vollendet 
findet  er  die  Werke  des  Polyklet.  In  ähnlicher  Reihenfolge  stehen  hei  Quintilian 
Kallon  und  Ilegesias,  Kaiamis,  Myron,  welchem  im  Verhältniss  zu  seinen  Vor- 
gänirern  zwar  eine  grössere  Weichheit  zuerkannt,  sein  Platz  aber  doch  nur  unter 
Polyklet  einu^eräumt  wird.  Bei  der  Wurdigung  dieser  Trlheile  in  ihrem  Ver- 
haltnisse zu  denen  des  Plinius  dürfen  wir  uns  wohl  erlauben,  in  Betrelf  ihrer 
Auctorität  einen  Unterschied  zu  machen.  Plinius  theilt  uns  aus  seinen  vortrefF- 
Heben  Quellen  (hier  aus  Vairo,  der  indessen  wieder  aus  griechischen  Quellen 
schöpfte)  ein  wirkliches  künstlerisches  Kennerurtheil  mit,  die  beiden  Rhetoren 
halten  sich  mehr  an  das  Urtheil  des  Kunstgeschmackes  ihrer  Zeit,  mehr  der 
äsHh  lischen,  nicht  streng  künstlerisch  gebildeten  Kunstlieblialj*  r  Daraus  wird 
sich  nun  erklären,  warum  Cicero  dem  Myron  die  volle  veritas  noch  nicht  zu- 
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erkennen  will,  w&hrend  wir  doch  als  das  Hauptverdienst  seiner  Werke  die  lebens- 
vollste XaturAvaln1i>'it  erkannt  haben.  Wir  zeii^len,  dase  dieselbe  auf  der  schärtV^teii 
Auffiissuiii;  aller  He\vej.'unuen  nach  iliren  streiiyren  orLMniscIieu  (besetzen  lie- 

105  rulite.    (Jpniflp  <];niiit  aher  mnrlite  einp  ltossc  Zartheit  und  \\'r'irlilif'it  minder 
verlrii;:lirii  sein.   Denn  ^\enu  treilidi  Ueiu  äusseren  Sinne  dit  it'uiiie  iieiiainlliini: 
der  Uberflüche  des  Körpers  am  meisten  scinueicheln  wird,  welche  die  Sch.iiien 
in  den  Ueber^'äu^^en  der  Muskeln  durch  eine  sorgfältige  Berflcksichtijj^un^^  der 
nicht  lebensUiStigen  Haut  und  der  darunter  liegenden  Fetttheile  vermittelt  und 
ausgleiclitf  so  venEichtete  M3'ron  vieileiclit  alisichtlich  auf  diese  Reize,  um  die 
sdiarf  Hbpe<rrenzten  Wirkiii  _  i    eines  eiuzif;en  Aupenldickes  auf  alle  hei  der 
BeweßruniT  hetheilititen  (ilieder  des  ( Imauisnnis  n!ii.'eschwächt  zur  .XnschauunL'^ 
zu  iHiniren.    Wie  ;t!>pr  ein  durch  Süssiiikeit  verwohnter  (Jaunien  oinen  lieriien 
Wein  veraclitel,  »u  niusste  ein  «lurch  die  Weichheit  praxitelisclier  (iehiide  ver- 
wöhnter Kunsl^icschmack  an  der  Herhijikeit  und  Strenge  eines  Myron  notli- 
wendig  Anstoss  nehmen.  Cicero  selbst  ist  nicht  ganae  ohne  Sinn  für  diese  Vor- 
züge der  ftlteren  Kunst,  wie  er  denn  z.  B.  seine  Freude  an  «lern  punischen 
Ki'iege  des  Naevius  mit  der  an  einem  Werke  des  Myron  vergleicht*)»  Al)er 
seinen  ZeKi^enossen  geuenidier  w  a^^t  er  kaum  die  Kunst  eines  Polj'klet  als  in 
allen  Deziehuniren  vollendet  liinzn^ti  llen. 

So  hat  sich  uns  denn  aus  diesen  lietiachtuniren  ein  ziemlich  vollstämliües* 
Bild  der  künstlerischen  Individualität  ties  Myron  erjxehen.  liestimmt  geiiuu.  um 
ihn  von  seinen  Vorgangern,  Zeitgenossen  und  Nachfolgern  zu  unterscheiden. 
Unter  denselben  scheint  ihm  noch  am  meisten  l'y thagoms  verwandt  gewesen 
2U  sein ,  wie  es  schon  der  Wettstreit  xwisclien  ihnen  und  das  Vorwiegen  atb« 
letischer  Hildungen  hei  beiden  andeutet  Auch  wei/en  der  Symmetrie  wird  dem 
einen,  wie  dem  andciii  Lol»  gespemlel;  und  mit  Nachdruck  halten  wir  auf  »!ie 
Naturwahrheit  in  dsn  WCikon  lu  idot  Ktinsller  himveiKen  müssen.  (Jeradf  hictiu 
aber  zei^^t  sicii.  sobald  wir  »iieseilH'  nalur  zu  hestiiiiiiion  suchen,  eine  (.iiuiid- 
verschiedenheil  in  den  Auägangsjninklen  und  Ilauptnchtungen.  Wir  sprachen 
unsere  Ansicht  dahin  aus.  dass  Fythagoras  von  dem  Studium  einzelner  Theile, 
der  Nerven j  der  Adern,  des  Haares  ausgegangen,  von  der  Betrachtung  ihrer 
äusseren  Ersdieinung  aber  auf  die  Erforschung  ihrer  inneren  Natur,  ihres  Zu- 

lf»C  sammenliantres  unter  einander  hin^t  li*il(  t  worden .  und  dadurch  er.st  zur  Er- 
kenntniss  der  richtigen  VerhiUtnisse  unti  der  rhythmischen  Verhindumr  der  Theile 
;_^p|;nitit  sei:  Myron  scheint  gerade  den  umgekehrten  Wey  einire.scldaüen  zu  iiabon. 
Die  Vernachlässiu'ung  des  H:i,tr«s  kann  uns  als  Fiiif^erzeii:  dienen,  dass  eme 
blosse  Nachahmung  der  Natur  im  Kanzeinen  liir  Myron  nur  geringen  Werth 
hatte.  Bei  ihm  ist  es  immer  der  scharf  abgegrenzte  Moment  der  Handlung,  aus 
dem  heraus  sich  das  ganze  Werk  in  allen  seinen  Hieilen  entwickelt.  Zu  diesem 
Zwecke  musste  der  Kflustler  von  der  Beobachtung  der  Natur  in  ihrer  lebendigen. 
I>ewegten  ErscheinunL-^  ausgehen  und  im  Stande  sein,  auch  den  flüchtigsten  Mo- 
ment in  seinem  (Jrundmotiv  zu  erfassen.  .\ber  ueraile  je  flüchtigei'  der  Moment, 
desto  mehr  war  fiir  die  künstlerische  Benntzuni:  dessel!>en  eine  tiefe  Kenntniss 
öowolil  derFoim  an  sicli.  ids  »les  Verhältnisses  der  Formen  unter  einander  noÜi- 

»)  Bnit.  lö. 


L.iyui..LU  Oy  VjOOQle 


11.  lirÖMstie  Aubbivituiij;  und  Mrelttii  nach  n«'i«r  Kiilwickciung,  vuu  Ol.  üU — 5U.  III 


wendig,  um  dadurch  das  Mangelhafte  der  Beobachtung  za  ergänzen.  Daraus 

feiklait  sich  die  Sorgfalt  in  der  Symmetrie,  daraus  cil^lüfi.  sidi  auch  die  Epitheta 
»loctus«  und  operosus,  welche  Statius»)  und  (Kid-)  dem  M\ion  i)eiletren.  Den- 
noch wiirdo  weder  eine  scharfe  RpohaclitunL'^firalip ,  ihmIi  eme  y^eielirto  (leistes- 
tliatii:keit  zur  Hei'stelhjnL-'  so  kiUmer,  leiiensivoiler  lit:l<il<le  hin^rereicht  liahen. 
hätte  uicht  Beides  einen  Eini;runi;spuakt  in  einer  noch  höhereu  Geistestliäli^'- 
keit  des  Kfinstlers  gefunden.  M\  ron  ist  bereits  frei  von  den  letzten  hemmenden 
Fesseln  der  früheren  Kunstperiode  und  schafft  aus  der  eigenen  Phantasie.  So 
durfte  er  es  sogar  wagen,  über  den  Kreis  des  unniittelhar  Wahrnehmbaren  hiu> 
auszugehen,  und  die  (besetze  des  physischen  ( hiranismus  auf  Gestalten  anzu* 
wenden,  die  in  der  Wii  Ivlichkoit  nie  exi'^titt  Vinhen.  Ich  meine  seine  Secrlr.irliou : 
Wesen  dieser  .^rl  können  nur  'I  tilnich  rinen  wahren,  miieien  W  erüi  iiahen. 
<lass,  wie  Scliorn sai:i.  „der  Be.seliauer  sich  von  der  Möj-liclikeit  der  Kxistenz 
so  organisirler  Cieschöpfc  überzeugt  fülilt,  weil  er  einen  In  allen  seinen  Theilen 
harmonischen  Charakter  vor  sich  hat . . .  Solch  eine  Gestalt  kann  aber  nicht 
durch  mahseltge  Berechnung  zusammengesetzt  werden  —  sie  ist  ein  Geschöpf 
der  Phantasie  und  wird  von  ihr  u'cboren  wie  durch  Zauberkiaft  —  id>er  die 
riiantasie  darf  nicht  in  leeren  Träumen  spielen,  sie  muss  genährt  sein  von  Er-  157 
kenntniss  und  AnsrlKminiL'  aller  lebendigen  Dintr*'.'^ 

So  h:(lMMi  Uli  ilie  Kunst  in  den  verschiedensten  Hrchtun^en  ihrer  höchsten 
Knlwickeiunir  zueilen  sehen.  Getniilvollerer  Ausdruck  zeichnete  die  Werke  de» 
Kaiamis,  natui^^emässere  Durchbildung  der  Form  die  Werke  des  Pythagoraa 
aus.  Die  Richtunir  des  Myron  können  wir  kaum  anders  als  eine  idealistische 
nennen.  Nur  hatte  es  sein  Idealismus  nicht  mit  geistigen  Ideen,  sondern  mit 
körperlichen  Krallen  zu  thun.  Indem  er  alter  den  slreni:  i.'esetzmiissii?en  Wir- 
I  niiL-en  derselben  auf  den  iresammten  Orijanismus  künstlerische  Gestaltung  verw 
lieh.  rnu'S^to  er  sjcii  rd>pr  die  ZntalÜL'kcitpn  iIpi*  Wirklichkeit  erheben  iitid  Ge- 
bilde von  einei  liohoien  WainiH-it.  m  ui  üiuriilc  sa^en.  Notliwendiukeil  sch.iften. 
Diese  Eii.'ensciialt  aiter  ist  es,  welciie  ilmen  ant  ilen  Namen  von  Idealen  einen 
gegründeten  Anspruch  verleihl 

Jetzt  war  nur  noch  ein  Schritt  zur  höclisten  Vollendung  zu  thun  übrig, 
nemlich:  die  erhabensten,  göttlichsten  Ideen  der  griechischen  Welt  in  freien 
Schöpfungen  der  Kunst  zu  verkörpern.  Diesen  Schritt  wagt  der  gewaltigste 
unter  den  Zeitgenossen  des  Myron,  Phidias. 
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Dritter  Abschnitt. 
Die  griechisctie  Kunst  in  ihrer  höctisten  geistigen  Entwickeiung. 

Phldlas.*) 

PliifUas  luumte  sicli  in  der  luacliiilt  <les  Zeu»i>ililc»  zu  nlyiiipia  einen 
Athener  tou  Geburt  und  Sohn  des  Charmiiles Da  aber  die  Eleer  seinen 
Kachkommen  die  Soi^ge  für  die  Reinigung  dieses  Bildes  erblich  fibertragen 

i:>K  hatten,  und  diese  der  Athene  Ergane  als  ihrer  Schutzpatronin  opferten  t),  ausser* 
dem  auch  einNefTe^)  des  I'iiidias,  Panaenos.  Künstler  war,  so  bat  man  i.'e- 
stldossen,  dass  (He  Kunst  in  seiner  Familie  erblicb  t^ewesen  sei.  und  er  dunh 
dieselbe  im  Zur?ammenban^'e  mit  den  alt-alliscben  üaedabden  trestanden  babe. 
Docli  wird  er  nicbt.  wie  es  wob)  !>ei  nulern  Künstlern  vorkommt,  Scbrder  -einps 
Vaters  irenannt.  Seine  Lebrer  uareu  vielmelir  He^ias  und  A^eladas.  Denn 
Hegias,  den  Zeit<,'euo8sen  des  Kritios  und  Ne^iote^,  können  wir  jetzt  mit  ziem- 
licher Sicherheit  an  die  Stelle  des  unbekannten  Hippias  netien,  nachdem  aus 
den  Handschriften  des  Die  Ghrysostomus*)  neben  eimov,  Innov  auch  die  Lesiart 
^nov  bekaimt  ^-^eworden  ist,  welche  deutlich  wit'Nyiov  (HIIüY,  HVlOY  hin- 
weist. Die  Scbule  dieses  seines  Landsmannes  mochte  Pbidias  trüb  verlassen 
baben,  anL'olorkt  dnirli  den  «.'nlsseren  Ibdim  des  Ari^ivers  A  j'clatbi-: .  dem  ja 
aueb  die  aus-ezLicliiietsteu  unter  seineu  Zeitgeuossuen,  Myron  und  Polyklet,  ibre 
Biiduny;  verdankten 

Ueber  das  Leben  des  Phidias  haben  wir  mannig&che  Nachrichten:  doch 
lassen  uns  dieselben  über  den  Beginn  seiner  Laufbahn  fast  ganz  im  Dunkeln, 
und  beziehen  sich  meist  nur  auf  die  Zeit  setner  höchsten  Blüte  und  seines  Endes, 
so  dass  sieb  erst  von  da  aus  ein  Rücksdiluss  auf  den  Anfang  macben  lässL 

Plinius'')  setzt  den  Pbidias  in  die  S.'iste  Olympiade,  also  in  die  Zeit  un- 
millelii.fr  w.u  h  Kiiiion-  Todo,  in  welrlipr  Perikles  die  Uescbicke  des  iitlipnt^clien 
Staates  au-s<  hl'i'>>licb  lenken  l>e^ann.  Mit  ibm  und  durcb  ibn  erliieit  i'in- 
dias  eine  almliclie  bevorzugte  Stellung  auf  dem  üebiete  der  attiscbeu  Kunst '). 
Damals  mochte  man  an  den  Bau  des  Parthenon  Hand  anlegen,  Über  welclien 
Phidias  die  Aufsicht  fdhite.  An  dem  Bilde  für  diesen  Tempel  arbeitete  er 
Ol.  85,  2"*);  in  dem  folgenden  Jahre,  vielleicht  am  Feste  der  Panathenaeen,  ward 

1^9  es  geweiht      Sp&ter  noch  fällt  die  Vollendung  des  berühmtesten  Werkes,  des 


*J  O.  Müller  «le  PLitlia«  viLa  et  uperibus.  Ciutt  1^27.  Proller  in  der  Halli^chen 
Encyclopaedie  III.  21,  S.  16r.  203.  i)  Paus.  V,  10.  2.  «)  Paus.  V,  14.  5;  vgl.  VI.  26,  8. 
M  i'id'i/.tf iih>r<.  Wofür  aiifli  ('.<fti.ifo^  gesetzt  wird;  v^l.  I'rolkr  S.  1»).').  *)  or.  LV.  tum.  II, 
p.  2^2  K«i8k(;;  vgl.  diu  Ausgabe  vun  Empcriu».  bvhol.  Arist.  ran.  v.  504.  iSuid.  s.  v. 
mt't6tw.  Tzctüt's  Chil.  Vir.  VA:  VIII.  192.  ")  M.  49.  ')  Pltit.  Per.  18.  »)  Euscb.  h.  a. 
vt;l.  S'viici'li.  ]>.  pt^  A.  ''i  Scluil.  Ari^t.  pac.  'l''^  in^  !'liiiinli.iru> :  vyl.  I'nium.  p.  -A  e<l. 
Lenz  et  S^it-btlis.  J>iö  Verbi-s^eruitg  t.n  HtuiSomov  c.n/ono^  aiii^tatt  II i  Ifod'uHMjf  Ut  bessoii- 
dcre  durch  Mflilor  %  17  V4>rtb«tdigt  Mr<>rdcn. 
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Zeus  SU  Olympia.  Denn  nach  der  ErzSlilunf^  olympischer  Periegeten  hatte 
Phiilias  am  Throne  des  Gottes  die  Figur  des  Panlarkes  anfiehraclit.  wie  er  sich 
SioL'c?l>iiule  anlet:l:  Pantaike??  alier  siefrlf  Ol.  8H  unter  ileii  Kiiaiien^).  (Her  nie 
damals  also  wir«!  Phidi.t«;  itt  <l»'m  Hilde  ^rearbeitct  lialten.  Xnr  wenige  Jalire 
spatt'f  war  es  volU  inIrt:  ilt  im  -clioii  (»1.87.  1  i'^t  Phidias  wieder  in  Athen,  und 
stirbt  in  dcinsellK'U  Jahn*  uu  (ietauuiiisse  (ß.  unten). 

Während  .sicli  uuu  j^egen  diese  Siifze,  .so  viel  ich  weiss,  unter  den  Neueren 
kein  Widerspruch  erholwn  hat}  stehen  sich  hinsichtlich  der  Zeit  der  Geburt  ver- 
scliiedene  Annahmen  gegenüber.  Malier*)  selzt  dieselbe  etwa  in  Ol.  73,  und 
lässt  die  künstlerische  Thäti^'keit  gegen  Ol.  80  !>t -innen.  Nach  Thiersch*s") 
.Ansicht  dagegen  müsste  Phidias  schon  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei  MMr  iilioii 
I «  nilinit  irewesen  und  demnach  etwa  Ol.  dl — 68  «xehoren  sein.  Die  Wahrheit 
scheint  mir  auch  hier  in  der  Milte  zwisclieu  beiden  Annahmen  zu  liejr«  n 

Müller^)  zieht,  um  <Uii  schwaciisten  seiner  Gründe  zuerst  anzufühi t  u,  die 
Nachricht  iu  Betracht,  dass  Phidias  anfangs  Maler  gewesen  sei  •').  Da  nun  nach 
Miner  Berechnung  Polygnots  Thfttig^eit  in  Athen  Ol.  79,  2  begann,  so  soll, 
durch  dessen  Ruhm  oder  geistige  Bedeutung  angeregt,  Phidias  ihm  nachgeeifert 
haben.  Ein  histori.sches  Zeugniss  li^  für  diese  Behauptung  nicht  vor,  sie  hat 
also  nur  tlen  Werth  einer  Vermuthung.  welcher  aber  in  unserem  Falle  die  Wahr- 
scheinlichkeit ,dii::eht.  Man  krunite  z.  Ii.  erwidern,  dass  Phidias,  wäre  er  wirk- 
lich <lui<  Ii  eiiit  ii  l'()l\L:iiot  in  die  Malerej  eingeführt  worden,  sie  nicht  so  bald 
mit  der  Bil(ll)auerei  vertauscht  liaiien  würde. 

Einen  zweiten  Grund  für  seine  Altersbestimmung  will  Müller  *')  darin  finden, 
dass  die  Lehrzeit  des  Phidias  bei  Ageladas  nach  Ol.  79,  S  falle.  Aber  auch 
diese  Behauptung  beruht  nur  darauf,  dass  Athen  mit  Argos  im  genannten  Jahre 
ein  Bflndnis»^  schloss  und  dass  in  Folge  dessen  ein  regerer  Verkehr  entstanden 
sein  müsse,  welcher  den -Ageladas  nach  Athen  geführt  lialu».  Wollen  wir  einmal 
Vermuthnniren  aufstellen,  so  dürfen  wir  mit  demselben  Rechte  liehaupten:  Age-  160 
ladns  rii()i:e  'M.  75.  4  nach  .Vtlu  ii  idu  iiirsir  delt  >ein.  als  dort  auf  Theniistokles 
Ratli  Künstlern  aller  Art  Abgabenlieilieit  ertheilt  ward,  um  für  den  Wieder- 
aufbau der  Stadt  eine  möglichst  grosse  Masse  von  Arbeitern  und  künstlerischen 
Kräften  za  gewinnen^.  Auch  zwingt  nichts  zu  der  Annahme,  dass  Phidias 
eerade  in  Athen  den  Unterricht  des  Ageladas  genossen  habe.  Er  konnte  z.  B., 
währeml  .\ttika  von  den  Persem  besetzt  war,  sich  in  Argos  aufhalten.  Diese 
.\nnahnie  suchte  ich  früher^)  durch  eine  Nachricht  des  Pausanias  zu  stützen, 
der  zufolire  Phidias  ein  goldelfenbeinernes  Bild  der  .Athene  7a\  PrUene  in  Arhuia 
vor  den  .\then*  liildern  in  Atlifii  und  Platae.n*  trearbcitet  !mIm-  indem  ich 
daraus  tolgerte.  ilass  dieses  Werk  t  ines  der  früliesten  des  Fliidias  gewesen  sein 
müsse.  Später  hat  zwar  Preiler  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  unter  dem 
athenischen  Bilde  viehnehr  die  Parthenos,  als  die  bald  nach  dem  Perserkriege 
errichtete  eherne  PaUas  Promachos  zu  verstehen  sein  mOchte.  Trotz  dem  aber 
werden  wir  durch  die  Athene  von  Platae.ie.  welclie  in  Folge  der  Perserkriege 
geweiht  war,  wieder  auf  die  frühere  Zeit  des  Phidias  zurückgeführt,  und  das 


Tau..  V,  II,  :j.    ä)  .t|  Kp.  \«t.      •-'!>.     M  !j  1     ■•)  VVw.  :r..  ."1.    «)  $  7. 

M  Itiud.  XI,  46.    ^)  Art.  lib.  Gr.  temp.      ^2.        Paus.  VII,  -'i.  2.    » '>  S.  IdS 
BVV  an,  GcMblehti»  Amt  gtieebtodMA  Kflntü«r.  S.  Aufl.  K 
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Hilfl  von  l'ellene  lielerl  also  minOpsten?«  den  Beweis,  dass  Plüdia»  scliOli  in 
seinen  jiniL'oren  .laliren  mit  ileiii  r«  loponnes  im  Verkolir  slaiul. 

Ferner  versuciit  Müller für  seine  Zeitbestimmung  die  Erzähluu^'eu  von 
der  Liebe  des  Pantarkes  ireltend  su  machen.  Dass  er  da«  Bild  dieses  Kiial)eii 
am  Ttirone  des  Zeus  anbrachte,  ist  bereits  erwftbnt  worden.  Weiter  wird  aber 
berichtet,  er  halte  den  Namen  de?^  Piiitarkes  (IlavTdQiit^L:  y.aXoi;)  auf  einem 
Fin^'er  des  Zeus  eingeschrielien ;  und  eben  daraus  fol«rcrt  Müller:  eine  solclie 
LielH  sIritlou^cliaft.  wie  sie  sich  in  dieser  lu-olit ill  ofTeiihitre .  «pI  f>c!fir:t  nix  li 
irrieclnscheu  HeLTifFen  l»pi  eitiem  Greise  unerhört  uu«l  hüchsteus  ht  i  einriu  MiUiue 
von  noch  krälliuem  Alter  erklärlich.  Aber  schon  Thiersch  hat  darauf  hinge- 
wiesen, dass  Müller  diese  Erzählungen  von  einem  zu  einseitigen  StandpanKte 
aofgefasst  habe.  Zuerst  müssen  wir  beachten,  dass  die  Angaben  über  die  In- 

161  Schrift  sehr  schwankend  sind.  Die  Einen*)  setzten  sie  auf  den  Finder  des 
Zeus,  Andere')  auf  den  Finy^er  der  Aphrodite  Urania  zu  Elis,  noch  Andere <i 
auf  den  der  I'arthenos  zu  AUten.  Unsere  Gewährsmänner  sind  aus  später  Zeit, 
und  schreiben  mpi«*t  oluie  eiuene  An>-(  !iauunir  nach  Hörensa»ren.  Sophisten  oier 
cliristliclie  Kin  henviiler.  welche  lets'.ti'ie  namentlich  nach  Thiersrh">  Bi-inerkniitj 
iu  den  Naciniciiteii  von  den  Aus.schweituny:en  auch  der  iierühmtesten  „Heiden" 
unerschöpflicli  sind.  PausanisM,  der  doch  zweimal^)  der  Liebe  su  Pantarkes 
Erwähnung  tbut,  und  also  hinlängUche  AufiTorderung  hatte,  ein  Wort  über  die 
Inschrift  hinzuzufügen,  schweigt  von  ilu*  gftnzlich.  Aber  auch  zugegeben,  dass 
den  IMiidias  nocli  etwas  anderes,  als  die  Bejireisterung  für  die  künstlerische 
Schönheit  eines  Knaben  bewop:.  dessen  Bild  am  Throne  des  Zeus  anzulirinuen. 
so  l.lsst  sich  (loi  li  immer  dar. ins  k.  ine  Altersbestinmmnir  für  den  Ki'in-tler  her- 
leiten. Demi  es  felilt  iun  h  >uii>l  an  Erzählungen  nicht,  welche  ^riecliisdie 
Greise  selbst  in  selir  hohem  Aller  einer  heftiiren  Liebe  ftihig  zeigeu.  —  Ge- 
denken wir  endlich  der  gewaltigen  Schöpfungen  aus  den  letzten  Jahren  eines 
Aeschylus,  Sophokles,  Pindar,  so  werden  wir  auch  darin  Müller  nicht  beistimmen 
können,  dass  er  behauptet,  ein  W*erk,  wie  der  Zeus  des  Phidias,  könne  nur 
von  einem  Künstler  in  mannliaflem  und  noch  krüftiupm  .Alter  gescliaffen  werden. 

Die  (Gründe  also,  welche  Müller  beibrin«rl.  entbehren  der  beweisenden  Krait 
fiir  «!ie  Annahme,  dass  Phidias  er>1  Ol.  73  iielinren  sei.  Nocli  dazu  i?:t  uns 
abei-  eine  An<mbe  erhalten,  welche  geradezu  {laueuen  sireilet:  'lit;  neuilieii.  dass 
Phidia>  Hul  dem  Sehilde  der  Parthenos  sich  selbst  unter  dem  Bilde  eines  kahl- 
köpfigen Alten  (ngBoßvrov  i^a'kaTCQov)  dargestellt  habe^};  und  wir  müssen  hier 
die  Ansicht  Thiersch's  theiien,  dass  darin  der  einzige  sichere  Haltpunkt  für  eine 
AHersliestimmong  des  Phidias  liege.  Nach  Müller  aber  w&re  I^idias,  als  er 
dieses  Bild  machte,  erst  50  Jahre  all  y^ewesen,  was  mit  Fbilaii  b's  Worten  doch 
kaum  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Freilich  ist  es  al>er  auch  nicht  noihwendig, 
mit  Thiersch  an  einen  Si«'bzii.'et  zu  Jinki  n.  sofern  niclif  i^^ewicbtiLTP  Gninde 

162  dazu  zwingen.  Als  solche  jetlocK  vemio-eawii  diejeii i-en .  ;iut  wrlchr  «ich 
dieser  Gelehrte  stützt,  nicht  anzufMkennen.    Sie  sind  von  den  Werken  <les 

4}  1'^.    -I  (  Km.  (,'i>li.  |>.  47  l'iitter.  Suiii.  uml  I'hotiiiH,  -i.  v.  ' iHtnyoi  aic.  \f'ufrii;. 

Arnob.  Vi.  13.  ^)  Pbot.  Lex.  p.  4?<2.  lU.  Libanius  nach  dm  S?chol.  zu  Olem.  Alex.  j».  Ii:, 
od.  Klotz,  *)  (treisnr.  Nnzianz.  Carin.  iamli.  IH>  tom.  II,  p.  IH  ed.  Ven.  \M1.  3;  VI,  10.  tJ. 
«)  Plut  Per  31. 
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Pliidias  hei^enouiQien,  welche  er  zum  Andeuken  und  aus  der  Beate  des  mara- 
thonischen  Sieges  gemacht  liaben  aolL  Auf  das  Unsuverlftsaige  der  Nachrichten 
aber  dieselben  hat  schon  MUller^)  hingswiessn.  Nvr  hfitte  er  nicht  behaupten 

sollen,  dass  in  dieser  Sclilacht  so  gut  wie  keine  Beute  {j^emachl  sei.  während 
doch  Plutarchs)  ausdrücklich  berichtet,  es  sei  dem  Aristides  die  Bewachung? 
«lerselben  während  unrl  kurz  nacli  der  Schlacht  ühertra^'pn  woi  U^n.  Hpro«lot's 
Schweifen  beweist  daj^egen  nichts,  da  er  auch  von  manchen  audern  Dni^^en, 
z.  B.  ilen  Opfern  un<l  andern  religiösen  Feierlichkeiten,  kein  Wort  meldet.  Aber 
freilich  muss  es  unseren  Verdacht  erregen»  wenn  von  Pausanias  auf  diese  mara- 
tlioniscbe  Beule  sechs,  und  noch  dazu  sehr  bedeutende  Weihgeschenke  be> 
zogen  werden: 

1)  die  Athene  Prontachos  zu  Athen:  I.  28.  2. 

2}  eine  irrosse  Slatuenprruppe  zu  Delphi:  X,  10.  1, 

3)  «roldeae  Schilde  am  Gebälk  des  delpIdschtMi  Tempels:  X,  Ii),  4. 

4j  das  Schat^haus  der  Athener  zn  Delphi:  X,  11,  5. 

5)  der  Tempel  iler  Eukleia  zu  Athen:  1,  14,  5. 

6)  Tempel  und  Statue  der  Athene  Areia  zu  Plataeae:  IX,  4,  1. 

Um  den  Werth  dieser  Angaben  zu  bestimmen,  mflssen  wir  hier  einen 
Sprachg^rauch  in  Betracht  ziehen,  welcher  die  strenge  historische  Wahrheit 
mehrfach  beeinträcliligt  hat,  uml  uns  auffordern  muss.  wo  etwas  auf  die  mara- 
thonische  Schlacht  hezoiren  wird,  stets  zu  fragen,  ob  wir  an  die  Scldai  lit  selbst 
oder  an  die  perfischen  KricL'c  im  AlltremeiTien  zu  denketi  haben.  Diesei  S|)irtrh- 
^'ebniuch  ist  alt  :  scliou  Ai-scliylus  setzt,  w  ie  I^iuisauias Ijeuieikt  in  seiner  Gtal)- 
sclirifl*)  seinen  kneyerischen  Ruhm  niclit  in  die  Theilnahme  an  den  Schlachten 
hei  Artemiaion  und  Salamis,  sondern  an  dem  Kampfe  bei  Marathon.  E1)en  so 
finden  wir  bd  Aristophanes,  der  gewiss  dem  allgemeineren  Sprachgebrauch 
folgte,  fast  nie  die  salaminische,  oft  dagegen  und  fast  consequent  die  mara- 
*  thonische  Schlacht,  maratlionische  Krieger,  marathonische  Zeit  erwähnt,  wo  er 
nur  im  Allgemeinen  von  den  Perserkriegen  sprerlien  will.    Dass  aber  auch  zu  16ä 
Pan«anifts  Zeit  dieser  selbige  .Spracliiielnaurh  noch  seine  Geltuni:  liatte.  sebeii 
wir  reclil  deutnoh.  wenn  er  snirt*):  der  Tempel  des  Theseus  sei  i;el*;iiit  ..spüter 
als  die  Meder  Marathon  inne  hatten",  obwohl  er  selbst  durch  die  Ervsahnung 
des  Kimon  und  seines  Zuges  gegen  Skyros  die  Zeit  nach  den  Perserkriegen 
fest  genug  bestimmt  Dazu  kommt  noch  die  ausdrückliche  Angabe  des  Pau* 
sanias:  es  scheine  ihm,  dass  die  Athener  auf  den  marathonischen  Sieg  be- 
sonders stolz  gewesen  seien ;  und  dies  mag  seinen  guten  Qrund  darin  haben, 
dass  sie  diese  Schlacht  mit  Ausnahme  der  TMataeer  allein  kämpften.   Da  Pau- 
sanias aus  dem  Munde  des  Volkes,  dei  Kxei:tden  u.  a.  seine  Naebrichten  scliöpfle, 
so  ist  es  sclioa  au  sich  waiirscliemlitl» ,  da:>s  der  obige  .Spiiichgebiauch  seine 
Zuverlässigkeit  vermindert;  und  dies  wird  noch  mehr  durch  die  einzelnen  Bei- 
spiele bestätigt.  Wenn  er  z.  B.  berichtet,  der  Tempel  der  Athene  Areia  zu 
Plataeae  sei  von  dem  Beuteantheil  gebaut,  welchen  die  Athener  den  Plataeern 
nach  der  Schlacht  bei  Marathon  zuerkannt  hätten,  so  wird  sein  Zeugniss  durch 


1)     9.    *f  Ariti  5.    *)  l,  U.  5.  «)  Anal).  I.  p.  523.   Antbol.  1,     M  ed.  Jacobs. 
*j  I.  17.  6. 
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PlutiUcliO  iiutVewotreii.  donizufolue  dip  Plataoer  iiacli  i1«t  Sclilaclit  von  Plataeae 
80  Tali'iite  als  doioTsXov  erliielt»'ii .  mit  «lenen  Tempel.  Gemälde  und  das  Bild 
der  (iöttin  herL'05?telll  wonlen  seien.  Dass  lerner  die  j.'old»Mie!i  SchiMe  zu  Delphi 
mit  L'nreidit  uul  die  marallionisrlie  Schlacht  hezoiien  wurden,  lein-t  ihre  hei 
Aeschiues'^i)  berührte  Inschrill:  f,Die  Athener  von  den  Modern  und  Thelmnern, 
als  diese  auf  der  Gegenpartei  der  Hellenen  kämpften*^,  wo  die  Erwähnung  der 
Thebaner  an  Marathon  zu  denken  verbietet  Auch  bei  der  ehernen  Pallas  in 
Athen  schwanken  die  Anirahen.  Demosthenes*),  ohwohl  er  von  d^icrrcSov  spricht, 
wo  er  nur  von  Beuleantheil  sprechen  durfte,  sag:l  doch  weni^^stens:  die  Stadt 
habe  das  Bild  ireweiht  als  d^Jinrnov  vnni  Krieue  LrcL'en  die  Barbaren  '\  Der 
Scholiiist  7.\\  Ai  i>liiles  •■')  nennt  sie  alier  «geradezu  nach  den  ix  rsisciu  n  Krii  L'en 
ireweiht.  lit  i  Krwiliniunji  des  athenischen  Schatzhauses  unil  d»  s  J'eiapcls  der 
Eukieid  endlich  bedient  sich  Pausanias  |,^rade  jener  allgemeinen  Ausdrucks- 
Hi4  weise,  wie  sie  im  Munde  des  Volkes  gebrttuehlich  gewesen  sein  muss:  X,  Ii,  5 
dn6  räv  ig  Mc^fa&fSva  dnoßdvreov^  I,  14,  5  dnu  Mtjitav  ot  rrjg  xto^ag,  Maga* 
(^avi  i<rxp»»  Auf  keinen  Fall  konnte  dieser  Tempel ,  wie  der  zu  Plataeae  und 
die  Pallas  zu  Athen,  vor  den  Schlachten  von  Salamis  und  Plataeae  geweiht 
!*ein.  da  irleiclizeiti^  mit  densellion  Xorxcs  AtliPif  und  Plataeae  zerstörte  und 
plünderte.  -  So  bleibt  nur  ein  einziiies  W  t  !liL't"^t  henk.  die  ijrosse  Statut-u- 
UTuppe  von  l'hidias  in  Delphi,  übrig,  von  weichet  wir  mit  Bestimmtheit  sairen 
können,  dass  sie  wegren  des  Sieges  bei  Marathon  aufgestellt  ward,  weil  zu  dieser 
Gruppe  das  Bild  des  Miltiades  gehörte.  Von  ihr  sagt  Pausanias  ausdracklich, 
sie  rtthre  <IXi;^<»  Xoyfp  von  dem  Zehnten  der  Schlacht  her.  Dass  aber  selbst 
dieses  Werk  nicht  sobald  nach  der  Schlacht  geweiht  ward,  scheint  mir  ^'erade 
das  Bild  des  Miltiades  zu  beweisen.  Demi  es  ist  wenig  wahrscheinlich,  ilass 
die  Athener  Ilm  in  Delplii  Iiorfi  ehrten  wiibrend  sie  ihn  zu  Hanse  im  Kerker 
ifefaniren  hielten.  Ich  müclite  also  auch  dii-^es  Werk  in  (hejeniire  Zeit  setzen, 
in  welcher  das  Andenken  des  Mdtiades  durch  seinen  Sohn  Kimon  wieder  zu 
neuen  Ehren  gelangte,  und  in  welcher  auch  in  Athen  Miltiades  durch  da»  Ge- 
mfilde  des  Panaenos  in  der  Poekile  verherrlicht  wurde. 

Blicken  wir  jetzt  auf  die  bisherigen  Erörterungen  zurück,  so  ergiebt  sieb, 
dass  wir  allen  Schwieriirkeiten  am  besten  liegegnen,  wetm  wir  unseren  Stand- 
punkt irerade  in  der  Mitte  zwischen  den  Meinuniron  von  Müller  und  von  Thiersch 
nehmen,  und  uii'^orp  Atn^ii  ht  dahin  aussprechen.  iia-->  l'hidias  ueiren  Ol.  70  ire- 
boren  war.  un  l  mn  isf  Zeit  der  Schlacht  von  Salamis  in  der  Kunst  fhätig  zu 
sein  begann.  Kinige  Jalne  sjiater,  welche  nöUiig  waren,  um  Atiien  aus  dem 
Schutt  erstellen  zu  lassen,  konnte  er  dann  an  den  wegen  der  Perserkriege  ge- 
weihten  Denkmalen  beschäftigt  sein.  Als  aber  die  Parthenos  in  Athen  auf- 
gestellt  wurde,  war  er  etwa  ein  Sechziger,  auf  welchen  die  Bezeichnung  eines 
kahlköpfigeti  Alten  recht  w  ohl  ihre  Anwendung  findet.  Sein  Tod  aber  fiUlt  etwa 
in  sein  siebzigstes  Lebensjahr 

Doch,  talire  ich  mit  den  Worten  Preller's  •)  lort,  es  ist  viel  wichtiger  und 

t)  Ariat.  20.  *)  in  Ctos.  p.  TO;  570  «d.  R<?Mk.  »)  de  fals.  leg.  p.  42)*.  *)  Vgl.  adv. 
'riiii'ur.  p.  74:  iulv.  Anrlr«»t.  ji.  "*'->T.  p.  104  ed.  Pronmu-I.  ''i  Mit  t: n  ]>'r-iilf;i(t  n 
Mtimuit  im  AUgeuteiueu  \Vt;lc-kt;r  in  neiiicn  mttmUicluHi  Vurträgva,  tM>wic  auch  l'rt-Uer  ühcr- 
ein.      8.  160. 


bigiiizeo  by  <^üO^' 


III.  Die  griechische  KttDst  tu  iiirtr  hatbsteu  geirttigtn  Kiitwitkilunit.  117 


f('>r«lerlicher,  sich  mit  möglichster  Lebendigkeit  in  die  Zeit  2tt  verset2en,  in  1<>5 
welciier  Phidias  keranwudis  und  als  KüDstler  auftrat,  als  feste  Zahlenliei^tim- 
muiiL"  ii  zu  versuclii'U.  wo  siili  nun  einmal  nirlits  F«^stis  jicstinnnen  lässt.  Da- 
nach iiat  l^ivllpr  mit  (Tifkk  versucht,  dii'  Kunstlh;itii:k<Mt  (h's  I'iiiilias  in  jL,'owi*iS<' 
J  Vriodon  eiuzuUii  itt-n.  und  un*  t^lauhi  u  al-o  atn  lu'stt'u  zu  thun  .  wf-nn  wir 
Resultate  seiner  BetrachlunKMweif»'  inöulicl»>l  kurz  und  nn-isl  mit  >i  inen  eigenen 
Worten  «riedergehen. 

Dasa  schon  Themistokle»  liei  Feiner  praktischen  Aufj^alie  der  Wieder- 
bernteliunju^  der  Stadt  auch  auf  deren  Verschöneranisr  ausdrücklich  Rücksicht  |fe- 
nomnien  iiabe,  wird  nicht  be.sonderss  jjenieldet.  Dass  ein  Tlieil  der  Tempel, 
ihfr  Bilder  u.  s.  w.  zut'Ificli  nnt  der  Stadt  erneuert  werden  niMs«le  versteht 
>^uAl  iieilicli  von  seihst.  Ilm  hestinimtf-  Stn  !>t«ii  jedoch.  Atlien  am  h  durch  die 
Kunst  zu  veriierriiciien.  tritt  erst  hei  Kijuuu  deutlich  hervor.  Ihm  wai  es  ai»er 
besonders  darun»  zu  Ihun,  da»  Andenken  an  die  glorreichen  Ereignisse  der 
letzten  VerganRonheit,  die  Schladiten  hei  Marathon,  Salami«»,  Plataeae,  auf  alle 
Weise  festzuhalten  und  zu  beleben.  Schlachten  und  Sie^e  der  S^thener,  my- 
Uitsche  mit  den  historischen  verflochten,  sind  es,  welche  datnals  an  Öffentlichen 
Werken  vorzuf;sweise  zur  Darstellung  kommen.  So  werden  wir  denn  auch  von 
den  Werken  des  Phidias  diejenifren,  welche  eine  I?t  zii^liun<r  auf  die  I*(>rserkrie<r,^ 
hallen,  mit  einlL'^r  Siciierheit  auf  die  Periode  des  Kunou  hi  zieluMi  (hu  ft  n,  n.iim nt- 
lich  das  delphis-che  Weihgeschenk,  die  Statue  iler  l^romachos,  ausserlialb  Attika 
die  Athene  zu  Plataeae. 

Nach  Kimon  folgte  die  noch  weit  glänzendere  Staatsverwaltung  des  Fe- 
rikles.  Unter  ihm  nahm  die  Kunst  bald  eine  ganz  freie  und  unabhängige  Stel- 
lung,  wohei  es.  wie  hei  der  Politik  des  Perikles,  auf  etwas  rein  und  aus- 
scliliesslich  Attisches  abge.sehen  war.  \Vieder!i<  r-t.  llung  der  noch  zertrümmerten 
Heiliirthümer  im  Sinne  der  neuheli  I  ti  ii  Kunst.  Verzierung  vor  Allem  der  Bur«r 
als  des  sacralen  Mittelpunktes  von  Atht  u  und  Attika.  Darstellung'  und  Aus- 
bildunir  des  Atlieneideales  nacli  allen  Seiten  und  Bezielmngen ,  als  derjenigen 
Religion,  in  Welcher  sich  das  geistige,  historisclie  und  selbst  das  materielle  Leben 
des  attischen  Staates  und  Volkes  nach  seiner  idealen  Begründung  am  meisten 
gesammelt  fiuid.  Durch  eine  Reihe  der  grossartigsten  Bauuniemeiimungen  ent* 
atand  damals  ein  Leben,  welches  alle  Kräfte  vom  Handwerker  bis  zum  voll-  166 
endetsten  Künstler  in  Anspruch  nahnt^).  Phidias  aber  stand  in  dieser  Periode 
in  der  Blüthe  seiner  Thätigkeit  und  «eines  Anseliens.  und  durch  sein  persön- 
lich^^s  V.Tluiltniss  z«  Perikle.s  ward  ei  Au-  S.clf  aller  dieser  UnttTiirimiungen-). 
So  iuiis.sen  wir  denn  in  diese  Periode  luchl  allein  den  grössten  Tlieil  der  in 
Attika  aufge^^tellten  und  dem  Pliidias  namentlich  zugeschriebenen  Werke  ver^ 
setzen,  sondern  es  gebührt  ihm  auch  ein  grosser  Antheil  des  Ruhms  aller  der 
grossen  perikleischen  Bauten.  Namentlich  aber  werden  wir  die  reichen  pla« 
stischen  und  statuari.Hchen  Verzierungen  des  Parthenon,  wenijjrstens  nach  Er- 
findung, Zeichnung  und  Anordnung,  als  Werke  des  Phi<lias  betrachten  dürfen, 
wenn  er  auch  bei  der  Ausführung  so  ausgedeluiter  Ariieiten  .sich  ireuider  HiXite 
bedienen  musste. 

h  I'lut.  IVr.  12.    2)  ib.  Iii;  31. 
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KiiK'  (IriHe  Epoclio  des  IMiidias  wird  uns  endlich  durch  s<  ui.  ii  Aufeiilhalt 
in  FAiä  brzoichncf .  Hii  r  handelt  « <irh  iiin  die  nar<feUnn'_'  des  olympischen 
Zi'us  in  aller  st-irier  Maciit  und  Hei ilu  hkrit,  eines  in  denisollu  n  Si-iue  specilisch 
helleni.schen  Ideales,  wie  Athene  ein  attisclioi»  war.  —  Sein  durliiies  Aultieten 
scheint  nicht  weniger  glänzend  gewesen  za  sein,  als  in  Athen.  Er  kam  nicht 
allein,  sondern  mit  einer  Reihe  seiner  vorzüglichsten  Schaler so  daas  die 
attische  Kunst  plötzlich  dorthin  versetzt  zu  sein  scheint.  Man  bewirbt  sich  um 
Werke  von  ihm  und  sidiien  .Schülern-),  man  erhaut  ihm  von  Sla.if swegen  eine 
Werkstatt,  die  noch  zu  Pausanias  Zeit  iiezeiirl  ward^).  seine  Nachkommen  er- 
halten a!"  Kliretinmt  die  Soriire  für  die  Heini<run'j-  de-;  Zeushilde<<):  ilun  seihst 
aher  wird  in  (  Uviiijnii  iiestattet,  was  ihm  in  Athen  verweiirert  woid.  u  -.  in  soll-'i. 
nämlich  seinen  Namen  unter  dad  Bild  des  höchsten  tlottes  Grieclienlands  zu 
setzen*).  Alles  dieses  zusammengenommen  zeigt  uns,  dass  er  mit  Ehren 
empfangen  und  ebenso  mit  Ehren  entlassen  worden  sein  muss.  Diese  Um- 
167  stünde  al>er  müssen  wir  vor  Augen  behalten,  wenn  wir  die  Nachrichten  über 
die  letzte  Lebenszeit  d.  -  Künstlers  richtig'  verstehen  wollen. 

Ks  ist  \ms  bestimmt  üherüelVrt .  dass  Phidias  zu  Athen  wey:en  t'uter- 
schleites  an'_'ekl;ii5t  wnrd.  deii  er  -irli  hei  der  Verfertiirum:  der  AtluMie  pHrthenos 
habe  zu  Schulden  kommen  lassen.  Nach  einem  .\iiszutre  aus  Philochorus  Irt  iui 
Scholiasten  des  Aristophanes  'j  könnte  es  nun  scheinen,  dass  dieser  Process  vor 
die  Zeit  der  Anwesenheit  in  Elia  falle,  dass  Phidias  als  Verbannter  nach  Elia 
gekommen  sei,  und  das-s  mcIi  ein  ähnlicher  Process  in  EÜs  wegen  Veruntreuung 
des  für  das  Zeusbild  bestimmten  Holdes  noch  einmal  wiederholt  habe^).  Allein 
ausser  den  .mn  »einer  dortigen  Stellung  hergenommenen  Gründen  spricht  da- 
ireL-^en  auch  die  Natur  seines  altischen  Processes Derselbe  war  fast  noch 
mehr  ireiicn  Perikle-;,  ttls  «rejjren  Phidi;i-  u'ericldef.  \'m  das  Ansehen  des  i*e- 
rikles  zu  unter;rralieii  und  ihn  schlit  s-lieh  sell»sl  zu  stürzen,  irrifTen  seine  (ieirner 
zunächst  die  mit  ihm  enjfverbundenen  Freunde,  den  Phidias,  Anaxa^^oras,  sowie 
die  Aspasia  an.  Aber  auch  das  wagte  man  erst  s])ät  ,  kurz  vor  dem  Beginn 
des  peloponncMschen  Krieges:  ja  diese  Procestse  werden  sogar  als  der  Grund 
angeftlhrt,  weshalb  Perikles  den  Ausbruch  dieses  Krieges,  den  er  bis  dahin  ^'e- 
hemmt,  nun  beschleunigte.  Dies  peschah  aber  nicht  ?iA\ri!il  bahl  nach  der  Voll- 
enduni:  des  Parthenos,  als  nach  der  Vollendunsj  des  Zeus.  Ol.  87,  1.  !n  die^iem 
Jahre  .d)er  scheint  Perikh^s  über  die  sümmtliciien  imter  seinem  Vorstande  auf 
der  Bur'4^  ausj.^efidirten  Werke  Heciieiischaft  ahy^ele«rt  zu  halben  "'),  so  da.-s  auch 
deshalb  eine  frühere  Verhaudlun«4:  über  die  Athene  nicht  wohl  angenommen 
werden  darf. 

'l  l'aiiuenos  war  s<M;;ir  «/nf'i;'o^.JV'">  «Strabu  VUl.  |».  :5*>4i.  an  dem  Coiitracte  l»otiiei- 
lijii,  der  wejioii  tier  Atlteil  al);.'<"-cliliissen  ward.  C'oixtes.  l'liitliao  tliscij»uliis  et  in  farien«l"i 
luve  Olyinpio  adiutor:  l'lin.  '»4.  Alkanjenes  licfed  die  Statuen  für  den  hinteren  <üebel 
des  Tempels;  Paus.  V,  lU.  -)  Krwähnt  werden  zu  Elis  eine  Aphrodite  Uruiia  von  Fhi- 
dias:  ebendaselbt  eine  Athene  von  ihm  oder  Kolutes;  zu  Kyllene  ein  .-Vsklepius  von  Kolotes: 
feiner  »ieiiiUlde  des  raiiaeiins  ZU  Klis.  V.  l'-.  1.  'l  l'aii-x.  V,  11.  ''i  Cic.  Tuse.  1.  I'». 
^}  Paus.  y.  lU,  2.  ')  l*ac.  v.  tiO'>.  Mei  Seneca  Controv.  VlU,  2  Imndeit  es  sich  blo.s 
um  ein  erdichtetes  Thema  zu  Redenbnngen.  ^)  Am  auHfilhrlichsten  handeln  Uber  denselben 
l'hitareh  Per.  und  Dictditr  XII.  '•>'■>  liird..  der  ans  K)di(>ni.s  si  iiilj.fr.  "'i  u  lf  Heyne  (Ant. 
AulW.  1.  .S.  l'iT)  und  >SilJi^  Ip.  ■Vo'^},  wolil  mit  («rund  verniutlien.  Valerias  Max.  III,  1  vxL 
indessen  spricht  nur  von  den  Propyläen. 
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Der  Procefts  hatte  folgenden  Verlauf:  Menon,  ein  früherer  Hfilfsarbeiter 
de!»  Phidias.  liess  sich  von  den  Feinden  des  Periklee  bereden,  als  Schutzflehender 
an  dem  Altar  auf  dem  ilarkte  vom  Volke  Sidierheit  für  eine  Anklage  ^egen 

Pliidias  zu  erbitten.  Sit'  lautete  auf  Verantreuung  (  im  -  Thnli  s  des  (Joldes, 
welches  l^lndias  lür  das  Bild  r  I'aithenos  auverlraut  war.  .Allein  I'liidias  I6t5 
liatte  mif  I'.  likles  Rath  den  (Joldscluiiuck  des  Bild«'<  so  einir«  rirlifpt.  dass  er 
abLrenoniriieii  und  iiacliLre\voi.'en  werden  konnte,  njiwoiil  er  hhAi  nun  auf  diese 
Weise  rechtfertijLtte ,  so  hatte  sich  doch  der  Hass  i.'e'ien  ihn  so  gesleijuert.  dass 
man  eine  zweite  Anklage  auf  Gotteslästerung  einzubringen  wagte,  deren  er  sicli 
schuldig  gemacht,  indem  er  sein  eigenes  Bild  und  das  des  Perikle»  auf  dem 
Schilde  der  Göttin  flnjrebrachl  habe.  Er  ward  in  den  Kerker  geworfen  und  starb 
dort  an  einer  Krankheit  oder,  wie  Andere  sagten,  an  Gift,  das  ihm  die  Feinde 
des  Porikle'^  I  ch.'.  1  rächt  ha!)en  solllen,  um  diesem  daraus  eineri  neuen  Vor- 
wurf 7.\\  ni.ulii  ii.  Seinem  Anpdier  Menon  abiT  wurde  vom  Volke  Ahirahen- 
freilieil  l  iUieiU  und  den  Stratej^eu  eine  besondere  >'ürsor;;ie  für  .seine  persönliche 
Sicherheit  zur  Pflicht  j,'emacht. 

Ehe  wir  nun  zur  Beurtbeilung  des  riesenhaften  Fortschrittes  übergehen, 
welcher  in  der  Kunst  durch  den  Genius  des  Phidias  bewirkt  wurde,  wird  es 
gut  i'ein.  dass  wir  uns  zuvörderst  mit  den  einzelnen  Werken  bekannt  machen, 
so  weit  wir  von  ihnen  Kenntniss  haben.    Wir  betoliren  daliei  die  auch  früher 
beobachtf-te  ' 'nhiunL''  mtcli  den  ( »eiienstanden  der  Darstellung .  und  beirinnen 
daher  aoi^leitli  mit  eniem  der  letzten,  aber  aucl»  uüt  dem  gewaltigsten  Werke. 
Der  Zeus  zu  Olvnipia. 
Die  ausführliche  Beschreibumr.  welche  uns  Pau.saniaä  ^)  von  diesem  Bilde 
hinterlassen  hat,  ist  Veranlassun«^  geworden,  dass  sich  die  neueren  Forscher 
vorzugsweise  mit  diesem  Werke  des  Phidias  beschäftigt  haben.  Es  kann  nicht 
unsere  Aufgabe  sein,  ihre  Ansichten,  die  zuweilen  auf  sehr  unhaltliaren  Vor- 
ausselzun-ren  berulu'n,  hier  sämmtlicli  anzuführen  und  ZU  prüfen.    Das  j^ross(! 
W«  rk  von  Quatremere  (]>■  Oximc\  :  Jupiter  Olympien  hat  sein  Hauptverdienst 
in  ilt  ii  l'.iürt.  i untren  illM  r  die 'I  t  <  htiik.   l'nter  den  Neueren  verweise  ich.  ausser 
aut  l'reller,  auch  nai  Katiiij;eber-;,  weicher  in  viebn  Punkten  von  .'Grimbart 3) 
inUndlich  widerlegt  worden  ist.    Dort  tinden  sich  auch  über  die  fndiere  Lite- 
ratur ausftlhrliche  Nachweisungen.   Meine  eigene  Ansicht  habe  ich  bereits  in 
den  Annale»  des  axchaeologischen  Instituts^)  ausgesprochen,  und  zugleich  eiuen, 
Wenn  auch  nur  ganz  skizzenhaften.  IJeconstruclionsver-n  'ii  der  irrösscren  Deut*  169 
lichkeit  wei:en  binzufrefn-rt.  Icli  liabe  <laiier  hier  nur  das  Wesentliche  zu  wieder- 
holen. wob*  i  ich  natürlich  von  der  Beschreiliuni:  des  Pausanias  anstrebe. 

..Es  sitzt  <ler  (iott  auf  eitiem  Throne,  aus  Gold  gebildet  und  Klfeitbrin. 
Km  Krunz  ruht  auf  seinem  Haupte  »ms  künstlichen  Oelzwei-ren.  In  derKe<  ht.  ii 
hftlt  er  die  Nike,  auch  sie  aus  Gold  und  Elfenbein;  sie  trägt  eine  Siei.-^i sbinde 
und  auf  dem  Haupte  einen  Kranz.  In  der  Linken  <ies  Gottes  ruht  das  Seepier, 
mit  allen  Arten  von  Metallen  geschmückt.  Der  Vogel,  der  auf  dem  Sci^pter 
sitzt,  i»t  der  Adler.  Von  Gold  sind  auch  die  Sohlen  des  (lottes  und  der  Matitcl 


•i  V.  in  i\vr  Hallischeii  Kiirvcloi.at.lie  III,  3,  .S.         2M3.    •"«)  in  thr  Ztschr. 
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el»<'nf;ills ;  in  den  Mantel  sind  al»or  Fiüiirciicn  und  Blunu'n.  niinilicli  Lilien,  cin- 
Lrcl- L:t  ••  In  difsrr  Ursclnt'ihnnL'  d<  r  Z<  tislypus  im  <i.in7:fn  a!<  In  kannt  vor- 
aii-^<  >'  tzl:  das  Vndii  iist .  wficlK'.H  l'iiidias  um  du-  Fcststollun;:  df-s-^-ÜK-n 
tTwarb,  werden  wir  später  würdi;:vn.  In  dor  äusseren  Darstellung  verdient  zu- 
erst der  Kränz  aus  Oelzweigen  lieachtutif;.  welcher  dem  Zeus  offenbar  mit  Be- 
zug auf  den  in  den  ob'mpischeu  Kanipfspielen  orUieilten  Siegespreis  gegeben 
war.  Ebenso  wird  er  dnrch  die  Nike  in  der  Rechten  als  oberster  Sieger  der 
Gdtter  bezeichnet.  Naeli  eleisclien  MinizdMrstellun<.'en  >)  war  diese  dem  Gotte 
zufrewandt.  gewiss  aber  nicht,  um  ilin  mit  der  Hinde  zu  .«ichmücken.  sondern. 
ti!ei(  |i«;am  seines  \\  inkes  yewärtii:  um  (1(  n  nlvmpisclien  Kämpfern  ihren  Lohn 
zu  ertheilen.  Dass  der  X'oyel  aul  dem  St»  jiti  r  der  Adler  war.  vrr«;!»  Iit  >~uh 
eif:enllich  von  selbst;  weshalb  Schubarl  vermndiel,  es  sei  urspriinj:licli  nicht 
der  \anie  desselben,  sondern  der  Stoff.  auH  dem  er  fiebildet  war,  nämlich  Gold, 
angegeben  gewesen').  Bei  den  Verzierungen  des  Gewandes  haben  wir  ^t^Hia 
von  Figoren  lebender  Wesen .  darunter  möglicher  Weise  auch  menschliche  Fi* 
guren,  im  (Jey^ensatze  zu  den  Blumen  zu  vtTstehen.  Das  diese  letzteren  Lilien 
;ij:ewc5en  seien,  ist  von  Freller  bezweifelt  worden,  der  an  ihre  St«'lle  Frühlinirs- 
blumen  ulv.fcöv  tu  »'oti-a  anstatt  yoTm)  9f\7.n\  \\\\\.  Doch  scheint  nach  den 
Hemel kutiirt^n  Schnbarts  ^)  für  diese  \  t  r.üiilrruni,'  niclit  uennirende  N("»tl)i'_'^imu 
17(1  Vorhände  a  zu  sein,  l'ebrigens  habi  u  wir  uns  diesen  Schmuck  bunltai  iny  zu 
denken  wahrscheiulich  eraailltrt,  so  wie  den  am  Scepter  als  eingelegte  MetalU 
arbeit. 

Von  dem  Throne  ftagt  Pausanias  im  Allgemeinen,  er  sei  hont  von  Gold 

und  Steinen .  bunt  auch  von  Ebenholz  und  Elfenbein.  Die  Vertheilung  dieser 
Stoffe  im  Einzelnen  iriebt  er  niclit  an.  Wenn  er  daLre^'cn  ferner  berichtet :  Fi- 
;;uren  seien  an  dem  Throne  in  Malerei  dargestellt  und  plastische  Werke  daran 
atiirebracht.  -^o  ei'^Mebt  sich  ans  der  weiteren  Beschreibuny: .  dass  die  (lemälde 
nur  auf  einen  Tiieil  besciirankl  und,  wie  wir  sehen  werden,  für  diesen  be.sondei-s 
berechnet  waren.  Von  den  Theilen  des  Tlirones  nennt  Pausaniaa  zuerst  die 
Fasse.  .Vier  Niken  in  der  Haltung  von  Chortftnzerinnen  sind  an  jedem  Fusee 
de«  Throne«,  zwei  andere  an  dem  unteren  Theile  jedes  Fusses."  Hier  ist  die 
natürlichste  Anordnunf.'.  dasa  die  vi«M-  oberen  ring»  um  die  vier  Seiten  des  frei- 
stehenden Fusses  vertheilt  waren,  die  unteren  an  den  zwei  nach  aussen  £re- 
kehrten  Seilen.  ,.Zwisclien  den  Fn=?:rii  d.-^  Thrones  aber  sind  vier  ( h5erriei:el. 
je  einer  von  einem  Fus<e  zum  and« m  duri  hiaufend."  Der  Platz,  <leu  wir  den- 
selben anweisen  kimnen,  nmss  nolliw endiir  zwischen  der  oberen  und  unteren 
Ordnung  der  Siej^esgöttinnen  sein.  Dax»  wir  nicht  die  Schwingen  des  Sessels, 
die  Querhölzer  unmittelbar  unter  dem  Sitzbrett,  zu  verstehen  haben,  lehrt  uns 
die  Folge;  denn  es  heisst:  „auf  dem  Querriegel  dem  Eim-amr  gegenüber  sind 
sieben  Figuren,  da  die  achte,  ich  weis.s  nicht  auf  welche  Weise,  verschwunden 
ist.*"   Diei^e  Figuren,  auf  die  Schwinge  des  Stuhls  gesetzt,  würden  durch  die 


1)  Moller  a.  Uaterle.v.  i,  Taf.  20.  n.  103.       S?.  äin».  Er  betrachtet  «  ynoi  aU  (ilussem 
zu  wclrbf«  in  den  Text  «ekomnien,  während  ;fpi«iio?  wegen  der  unmittelbaren  \yieder* 

luiliiiii;  «iiescH  Wortes  am  Anfani:«'  tlo-,  f<.l^'*'ini<  ii  s.it/.fs  iui-ycf.illoii  >«-i.  ""^i  in  »ler  Ztsfhi. 
1,  Altw.  i>'47.  S.  22'.«.  *)  Deshalb  leistete  nach  JMiuhn  Vlll.  p.  ;iö4  dt?r  Maler  Panaenos 
gerade  liei  diesem  Theile  dem  l'bidtas  thütige  UQlfe. 
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Sclif'iikel  lind  den  Mantel  des  Gottes  dem  Auüe  des  Ues-^  liavK^rs  enlzo^xcn  worden 
sein.  Nehmen  wir  dajxe^L'en  an.  die  Fiis*^e  und  der  Mantel  seien  in  älmlidier 
Weise  anireoidnet  lifwesen,  wie  z.  I?.  in  der  Verospisclien  Statue'),  das.s  nimi- 
lich  die  P'üsse  nahe  bei  einander  standen,  der  Mantel,  unten  etwas  «ie^ammell, 
nicht  bis  zat  Fusssohle  herabfiel ;  nehmen  wir  dazu,  daas  die  Füsse  des  Gottes 
auf  einem  Schemel  standen:  so  bleibt  der  Querriegel  in  der  halben  Höhe  des 
Thrones,  d.  i.  zwitichen  den  vier  und  den  zwei  Kiken,  für  den  Beschauer  fast 
Sranz  frei,  und  acht  Figuren  konnten  sehr  wohl  dort  Platz  finden,  namentlich  171 
wenn  noc!i  rn.  hrere.  wie  Pantarkes  als  dvaiiovit^voc,  in  njhi'j-'^r  Slellunir  ^.'ebildel 
wap^n.  r)ii  P'iL:Lir<  n  '=<elbst  stellten  die  alten  Kanipfarten  dar,  wahrscheinlich  die 
acht,  u.  lthe  \üu  U.n  Kleern  zuerst  eingeführt  waren-).  —  Auf  den  libritren 
Querriej4:eln  ist  die  Schaar  daijjestellt,  welche  mit  Herakles  j,^egen  die  Amazonen 
kämpfte.  Die  Zahl  .der  Kämpfenden  beträgt  auf  beiden  Seiten  zusammen  neun 
und  zwanzig;  und  unter  den  Bundesgenossen  des  Herakles  befindet  sich  auch 
Thetens. "  Es  kommen  somit  auf  jede  Seite  9—10  Figuren,  welche,  in  ähnlicher 
Weise  componirt.  wie  die  Friese  von  Phigalia  und  Halikarnass,  auch  wenn  wir 
nirlit  durch  Pferde  den  Gompositionen  -irrrissere  Au«dt  hnun^'  treben  wollen,  einen 
Streifen  fnlien.  il.-.-^sen  Länsre  das  Fünf-  bis  Sct  lisfaihe  seiner  Höiu'  lii  triiirl. 

Bei  den  nun  folj^^enden  Theilen  häufen  sielt  die  Schwierii^keil»  u  der  Kr- 
klfirung;  Pausanias  sa^t:  „Nicht  die  Füsse  allem  tragen  den  Thron,  .sondern 
auch  Säulen,  Ufoi  xclig  nooly  welche  zwischen  den  Füssen  stehen.'*  Ob  die 
Säulen  den  Füssen  an  Zahl,  an  Hübe,  an  Stärke  gleich  waren,  werden  wir  erst 
nach  dem  Folgenden  beurtheilen  können.  ,.FiS  ist  aber  nicht  niö^rlich.  so  unter 
den  Thron  zu  treten,  wie  wir  z.  B.  in  Am\  klae  in  das  Innere  des  Thrones  hin- 
».jriL'P'j-aniren  sind.  Denn  in  Olvmpia  bind«  rn  nach  Art  von  Mauern  construirte 
."^i  liianken  daian.  -  Die  .Xnordntuit;  derselben  liat  bisher  sämndlichen  Erkl.lrern 
die  «.Tössten  Sciiwieri^keiten  bereitet.  Nach  der  Stelle,  welche  sie  in  der  Be- 
schreibung einnehmen,  mussten  sie  sich  am  Throne  selbst,  nicht  in  dessen  Um- 
gebung, befinden.  Denn  nach  ihnen  spricht  Pausanias  von  der  Rücklehne,  dem 
Schemel,  und  geht  dann  erst  zur  Basis  und  deren  Umgebungen  Aber.  Erinnern 
wir  uns  jetzt,  das.s  an  dem  unteren  Ende  der  Füsse  sich  nur  zwei  Sie^^es- 
iröttinnen,  wahrscheinlich  an  den  äusseren  Seiten,  befanden,  so  wird  sich  für 
die  Srliranken  kein  passenderer  Platz  ermitteln  lassen,  als  zwischen  dem  unteren 
Theile  der  Fiis^e. 

Ehe  wir  .jedocii  über  die  .\nurdnun};  des  (ianzen  weiter  sprechen,  werten 
wir  einen  Blick  auf  die  Composition  der  Gemälde,  mit  denen  Panaenos  diese 
Schranken  schmückte.   Da  die  vordere  Seite  durch  die  Füsse  des  Gottes  und  172 
den  Schemel  zum  gr5ssten  Theil  verdeckt  und  mit  einfacher  blauer  Farbe  an- 

^ei^lrichen  war.  so  vertheilen  sich  diese  Gemälde  auf  die  übrigen  drei  Seiten 

ohne  Schwieri;irkeiten  folsrendermassen : 

I.  1.  l^erakles,  der  dem  Atlas  die  Last  des  Himmels  abzunehmen  bereit  läL 

2.  I  lieseus  und  Peirifhoos. 

3.  Hellas  und  Salamis  mit  dem  Schillsschnabel  in  der  Hand. 


1)  Müller  II.  Gest.  H,  1.  ii.  7.    -)  Vgl.  V.         L'eWr  die  lolsemlen  Worte  <ks  i'au 
raniag  ot'  yrt^  Im  *Nt^fov,  vgl.  Schubart  S.  3i>2  HgM. 
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biv  Bililbauor. 


IL  1,  Herakles  im  Kampfe  mit  «lern  Löwen  von  Kemea. 
2.  Des  AiBA  Frevel  nn  Kassandra. 

8.  Hippodaiuia  mit  ilir«>r  Mutter. 
III.  i.  Hrrakl«  s.  <l«  r  zur  Bt  In  iunü:  clo^  uroiVsstlfi  n  Prometheus  erscheint 

2.  Achill»  US,  ih  r  die  stt  riM  nile  Penthesilea  emporhült. 

3.  Zwei  llesperi<leu  mit  den  Aepleln. 

So  haben  wir  aut  jeiler  Seile  drei  Gruppen,  eine  jede  von  zwei  Figuren, 
und  wir  dürfen  demnach  wohl  annehmen,  üass  der  Raum  auch  arcliitektonisdi 
in  derselben  Weise  f^eglicdert  geweisen  ^ein  wird.  Auf  dieser  wandartigen  Ver> 
kleidung  ruhten  alsdann  die  Uuerri*  ::«  1 ,  irleiehsam  wie  ein  Gebälk  oder  Fries 
auf  einer  Mau«  r.  Tnd  erst  auf  diesen  »'rlioben  sich  die  Säulen,  in  irleielirr  iN  ilie 
mit  den  oberen  Siei:i'st:öltinni'n.  \\  <  !elit»  di»»  Fii<sf  des  Thron«  im  enirsten  >ume 
hildcn,  wahrprid  «üe  Thcilc  dai  iiut»  r  m  i:t  \\  i W  ci-i'  :i!s  r>a^i>  'li''?!ies  Säulenbaues 
beliachtet  werden  kunn»'n.  Die  Zahl  der  Suuien  seiieinl  sali  aber  nacli  den  Ge- 
mälden der  Scliranken  bestimmen  zu  müssen,  indem  am  natürlichsten  zwei  auf 
jeder  Seite,  je  eine  über  <ler  Scheidelinie  zweier  Gemälde,  angenommen  werden. 

Auf  den  ersten  Blick  mögen  uns  diese  Schranken  in  solcher  Anordnung 
etwas  fremdartig:  erscheinen.  Aber  dieser  Eindruck  wird  sich  mildern,  wenn 
wir  bedenken,  dass  ilieser  Thron  nicht  ein  einfacher  Stuhl,  .sondern  el>en  der 
Thron  des  Zeus  war.  wel.Iier.  x^ic  ein  zn  L:nis>("'n  Feierlichkeiten  liestimmter 
Köniiissitz ,  einen  festen  ^land  und  daher  r  \nv  sohl  N  i  e  architektonische  Con- 
slruction  haben  muss.  Sodann  aber  dürfen  wir  die  Art  der  Ausfiihruny^  nicht 
unberücksichtigt  lassen.  Pauaanias  sagt,  diese  Schranken  seien  nach  Art  von 
Mauern  construirt  gewesen.  Der  Eindruck,  den  sie  auf  den  Beschauer  hervor- 
173  brachten,  war  also  wesentlich  verschieden  von  dem  der  andern  Theile  des  Thrones. 
Der  Grund  i-1  >  infacli  und  klar:  überall  sehen  wir  runde,  mehr  oder  weniorer 
erhaben  gearbeitete  Fiiiuren  und  Verzierunisfen,  hi<r  dagef^en  (Jemälde.  Die 
bl;»uf  Farbe  (zt'rrrot  V  wolclio  ;Hif  der  Vcirderncife  HÜein  HiiL'pwendet ,  auch  ;Mit 
den  andern  SeiUu  den  liruiid  der  Fiuun  n  hiidm  luoi  lile.  mrbt  eine  «.twi^^h 
Tiefe,  und  lässt  die  aus  Gold,  Elfenbein  und  Klu  nhtdz  gearbeiteten  i  heiie  stark 
hervor«>pringen.  Die  Figuren  der  Gemälde,  nach  dem  Style  der  damaligen  Zelt 
ohne  Schatten,  nur  in  Ckmtouren,  die  mit  einfachen  Tinten  ausgefüllt  waren, 
mussten  ebenfalls  den  erhabenen  Theilen  in  dem  Ge\(icht  der  Wirkung  nach- 
stehen. So  werden  die  Schranken  in  ihrer  Ge.saniintheit  mehr  den  Ein<lruck 
eines  i^remallen  Vorhangs,  einer  leichten  Verkl-  i  lmm  als  einer  schweren  Arciü- 
tektur  hi'rvori:ebrachl  haben.  Ja.  ver?.dfif'hen  wir  nur  einmal  beispielsweise  den 
Heslaurationsversuch  Qualreniere's,  ^o  w  erden  wir  in  demselben  so^rar  den  Man;iel 
dieser  Schranken  cmplinden,  indem  er  mit  seinen  isulirten  Fussen,  Säulen,  tjuer- 
riegeln,  durch  die  man  nach  allen  Seiten  durchblickt,  mehr  an  ein  Baugerüst 
erinnert,  als  an  einen  würdigen  Sitz  für  den  König  der  Götter. 

Wir  holen  jetzt  ein  bisher  übergangenes  Stück  in  der  Beschreibung  des 
l'ausanias  nach:  „Aul  jrdem  d<  r  vorderen  Fiisse  !if  l;»  ri  tludianische  Knabi>n  von 
Sphinxen  ^'»  raubt.  und  unter  den  Sphinxen  tödleii  Apollo  und  Artemis  wül  ihren 
(ieschossen  die  Kinder  der  Niobo  -  Voraus  bemerken  wir,  dass  »iber  den  Sic^rr^- 
gültinnen  und  Siiulen  sicii  die  ."s^hwin^en  belinden  mussten,  welche  die  Fi  -se 
unter  einander  verbanden  und  das  Sitzbreit  lru-,'en.    Sodann  ist  nameulm  Ii 
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durch  die  Vercrl^ifhung  eleist  her  Mimzon  al<  sicher  anzunehmen,  da?^  der  Thron 
Armlehnen  hatte.  Diese  nher  setzen  eine  Stütze  voraus,  \ve!i  he  in  <,'ewij>»er 
Weise  die  ForUselzung  der  vorderen  Füsse  nach  oben  hiidete.  Daduri-li  ist  für 
die  VeriheUung  der  Ton  Paaeanias  erwfthnten  Sculpturen  eine  doppelte  Möglich- 
keit gegeben:  entweder  bildeten  die  Sphinxe  die  Statse  der  Lehnen,  und  als- 
dann bleibt  ftlr  die  Niebiden  nur  Raum  auf  den  Seitenschwin^en ;  oder  die 
Niobiden  sind  an  den  Stützen  der  Armlehnen  angebracht  und  die  Sphinxe  ruhen 
auf  denselben  in  der  Weise  von  Akrolerion,  Eine  völlig  gesicherte  Entscheidung 
läs»it  sich  hier  nicht  geben.  Der  Ausdruck  v-n:o  rrtc  offiyynQ  würde  am  besten 
aul  den  zweiten  Fall  pa«isen.  .\lleiii  es  ist  ni<  ht  ahzusehen,  wie  die  Niobiden  174 
auf  den  Stützen  der  Armleiineu  genügenden  lüium  linden  konnten,  während 
die  Schwingen  die  erwünschten  Maasse  darbieten.  So  kdnnen  wir  wohl  zu- 
frieden  sein,  mit  den  Worten  des  Pausanias  nicht  in  directen  Widerspruch  zu 
gerathen,  sofern  wir  die  Niobiden  zwar  nicht  gerade  unter  die  Sphinxe,  aber 
doch  auf  einen  tiefer  gele<renen  Raum,  die  Schwingen,  versetzen. 

Von  tler  Bücklehne  des  Thrones  erfahren  wir  nur,  dass  Phidias  auf  dem 
obersten  Theüe  de--'  Thrones  üf)f'r  dem  Haupte  des  Gottes  einerseits  die  Chariten, 
andererseit.-  die  Hören,  je  zu  »Irei  bildete.  Eben  so  kurz  behandelt  Pausanias 
den  Fussscheniel.  Es  betanden  sich  „<laran  goldene  Löwen  und  des  Theseus 
Schlacht  gegen  die  Amazonen  in  Relief,  die  erste  Heldenthat  der  Athener  gegen 
Nicht*  StammesgenosBen.**  Dass  auch  die  Löwen  nur  in  Relief  gebildet  sein 
sollten,  ist  fOr  mich  nicht  so  ausgemacht,  als  es  Schubart <)  behauptet,  da  in 
den  Worten  Xiiwrät;  tf  ^piMFavg  »al  0T]oicog  hsi^yaonii'ijv  iyu  ^i'r/\Y  der  Sin- 
gular £TiJioyart/i£v'fjv  keineswegs  mit  Nothwendigkeit  sieh  auch  aul  }dovtas  zu 
beziehen  braucht.  In  kunstlerisi  her  Hinäicht  sind  gewiss  rundgearbeitete  Löwen 
als  Stützen  des  Sciiemels  vorzuziehen. 

EndUch  folgt  in  der  Beschreibung  die  Basis,  welche  den  Thron  und  die 
Qbrige  Ausschmückung  des '  Gottes  trug.  Hier  wäre  es  besonders  erwünscht, 
einigermassen  das  Verh&ltniss  ihrer  Höhe  zu  der  des  Bildes  bestimmen  zu  kdnnen, 
weil  davon  ein  grosser  Tbeil  der  Gesammtwirkung  abhängen  musste.  Pausanias 
hiltt  uns  hier  nur  mittelbar  auf  die  Spur,  indem  er  die  Fitruren  aufzählt,  weiche 
sich  an  der  Basis  fanden.  Sie  ordnen  sich  mit  Nothwendigkeit  in  folgender  Weise: 

D  B  A  C  E 

1.  2.  3.        2.  1.  3,        3.  2.  1. 


A  im  Gentrum,  Aphrodite  aus  dem  Meere  aufsteigend,  hegleitet  von  Eros 
und  Peitho. 

D  E  an  den  Enden,  Helios  und  Selene,  die  als  Schlussgruppen  grösserer 
ööltenereine  öfter  wiederkehren* . 

B  C  zwischen  Centrum  und  landen,  17>j 

B  c: 

1.  Zeus  und  Hera.  1.  Poseidon  und  .Amphilrite. 

2.  [Hephaestos  und]  Charis.  2.  Athene  und  Herakles. 

3.  Hermes  und  Hestia.  3.  Apollo  und  Artemis. 


S.  406.   *\  Jahn  BeitrSfe,  S.  7»  %dd. 


Digilized  by  Google 


124 


Die  Diliiliiuier. 


Um  zu  dieser  streng  gesetzmftssigen  Anordnung  zu  gelangen,  iet  es  nur 

nöthig.  unter  B2  den  Namen  einer  männlichen  Gottheit  zu  er«r.Hnzen.  Dies  recht* 
fertigt  sich  aher  liui  h  den  Text  des  Pausanin« .  in<lpni  die  Worte  7/()a.  nao'' 
iff  avTin'  ,Vf'o(j  i,'r.iiiiiuatiscli  unrirhtis'  sind,  wenn  wir  avrov  nicht  anf  einon 
jetzt  ausgetallentfH  (J^tti-niHmen  itezieiien  wollen.  —  Kine  Gomposiliun,  welclie 
durch  einen  so  strengten  l'arallelismus  ihrer  Glieder  verbunden  ist,  kann  nicht 
zerrissen  und  auf  verschiedene  Seiten  der  Busis  vertbeilt  wertlen,  zumal  d« 
Pausanias  von  den  letzten  Figuren  sagt,  sie  ständen  tjdi;  rot'  ßd&pov  npog  t0 
nigart.  Der  Raum,  den  sie  einnahm,  musste  also  selir  hreit  hei  verhältni^s* 
massi;!;  gerinirer  Uü\i<-  sein«  Da  nun  nach  den  Maassen  des  Tempels  die  Basia 
kaum  um  virhs  l  r»>ittr  sein  konnte,  als  der  Tliron  ^t  llisf.  so  können  wir  ihr 
auf  keinen  F;ill  ihe  linli.-  licIm^ti.  welche  wir  al?  <\iv  «rewoiiniiche  hei  stehend-a 
Figuren  kennen,  nämliLh  etwa  1/3  bis  '/«  dei^elben.  Vielmehr  muss  sie  den 
Eindruck  einer  Stufe  gewährt  hal)en,  von  welclier  der  Gott,  wenn  er  sich  hätte 
erheben  kftnnen,  mit  Bequemlichkeit  h«%bgestiegen  sein  wflrde. 

Die  liaasse  des  ganzen  Bildes  hatte  nach  Strabo^)  Kaltimachos  in  iam- 
bischen  Versen  aujiregehen.  Pausanias  aher  niisshilligt  es,  darQher  Berechnungen 
anzustellen-),  da  ja  der  (Jott  seihst  seine  Billigung  ausgesprodien  habe,  indem 
er  auf  die  Bitte  des  Phidii^s  um  ein  Zeichen  einen  I^Mfz  vor  dem  Bilde  habe 
niederfahren  las*;en  wo  noi  Ii  711  Paiisaiiiiis  Zeiten  eine  eherne  Hydria  zum  An- 
»lenken  aulgesteill  war.  li.vgin  und  Ptiilo  spreclien  von  (iO  Fuss,  Andere  sogar 
von  100  Fuss  oder  EUe»  <9.  Allein  der  ganze  Tempel  mit  Dach  und,  wie  es 
scheint,  mit  Sockel  hatte  nach  Pausanias^)  nur  eine  Hfllie  von  68  Fuss:  der 
176  innere  Raum  nach  den  neueren  Berechnungen  *)  nur  von  etwa  46  Fuss;  die 
des  Bildes  mussten  also  noch  geringer  sein.  Wollen  wir  nun  die  Verhältnisse 
aiin:iliernd  hestimnien.  so  wird  es  nicht  unangemessen  ersclieinen,  wenn  wir 
dei  iJasis  uikI  dfm  Sdiemel  etwa  die  Höhe  "ehen,  die  der  Mensch  von  seiner 
Länge  verliert,  wenn  er  sich  auf  einen  holn  n  Sessel  niedersetzt,  d.  i.  ungefiUir 
ein  Sechstel.  War»  nun  Zeus  stellend  42  Fuss  hoch,  so  würde  er  beim  Sitzen 
sieben  Fuss  niedriger  sein,  von  denen  wir  vier  auf  die  Basis,  drei  auf  den 
Schemel  vwtheilen  können.  Hätte  sich  aber  der  Gott  auf  der  Basis  stehend 
emporrichten  können,  so  hätte  er  die  Hohe  des  Tempels,  nämlich  46  Fuss,  ge- 
habt. So  erklärt  sich  auch  der  Vorwurf  den  nach  Strabo^  Einige  dem  Phidias 
dan.Iur  machten,  dass  es  scheine,  als  werde  der  tJott,  wenn  er  sich  aufrichte, 
das  Dach  abdecken  müssen.  Natürlich  machen  die  hier  aufgestellten  Zahlen 
keinen  Anspruch  auf  «renaue  Wahrliei).  wie  e-  d«  un  überhaupt  ratliisam  er- 
scheint, niclit  zu  seiir  in  Kinzeiheiten  einzut:ehen,  wo  unsere  Quellen  kaum  so 
weit  reichen,  uns  ein  Bild  in  allgemeinen  Zügen  zu  entwerfen.  Eben  so  wenig 
wage  ich,  Ober  die  künstlerisch-poetischen  Ideen,  welche  der  Wahl  des  Bilder- 
schmuckes zu  Grunde  liegen  mochten,  eine  Meinung  zu  äussern,  wenn  auch 
die  HofTnung  nicht  autgegehen  werden  darf,  dass  es  einst  noch  gelingen  werde, 
wenigstens  den  leitenden  Gedanken  der  Composition  zu  erforschen. 

M  VIII,  1».  ii">4.  -)  Sil  verhin«U't  Scliiihart  S.  4<Mi.  mit  tirseitiunng  «l«.'r  Worte /.i^i  xai 
ir  <*  .<  als  eiiie>.  I  ilo«>«'iiis.  welches  v<>m  K;n»ile  in  den 'i'ext  pektiiiimen  sei.  Hygin. 
(üb.  'J.'.^'-'.  i'liilu  de  htept.  orb.  siioct.  eil.  Orelli,  u,  IJ.  \'ibiuH  ^fquet^U-r  hei  Orelli.  |>.  142;  und 
eboiid.  S.  145.      V,  10,  S.  S  K  vi.ed.  sckntif.  de  Mar^e  T.  1 ,  pl.  62  s.,ii    «j  VUF.  p.  3.%3. 
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Ein  aus  vieleu  Theilen  und  veiöcliitdenen  Stoffen  zusammengesetztes  Bild 
ist  schon  an  sich  Unfällen  leichter  ausgesetzt,  als  ein  einfaches  Erz-  oder  Marmor« 
werk.  Noch  dazu  aber  war  die  Altts,  wo  der  Zeus  aufgestellt  war,  durch  Feuchtig- 
keit und  häufigen  Temperaturwechsel  berfichtigt,  der  Zeus  also  noch  besonderer 

Schutzmifl«  I  dage<jren  bedürftig.  Nach  Pausanias  und  Andern^)  bediente  man 
sicij  dazu  des  Oeles.  Das^  aber  das  Bild  mit  Oel  übergössen  worden  wäre, 
oder  dn??  Verdunstun«r  von  rir.«'shprnm  ausgegossenem  Oele  den  nölhigen  Scbutz 
sreuahrt  liaben  sollte,  beruht  gewiss  auf  irriger  Vorstellung.  Vielntebr  f*cheint 
Schubarts)  das  Richtige  getroffen  zu  haben,  wenn  er  behauptet,  dass  der  höl- 
zerne Kern  des  Bildes  mit  Gel  getränkt  worden  sei:  denn  dieser  sei  vor  Allem  177 
zu  schätzen  gewesen,  wenn  nicht  das  Elfenbein,  auf  welches  an  sich  die  Witte- 
rung  «inen  geringeren  Einfluss  ausObt,  durch  Weifen  und  Springen  der  Unter- 
lage ebenfalls  Risse  habe  bekommen  sollen.  FOr  das  (Jel,  welches  bei  den 
6fler  wiederkehrenden  Benetzungen  hcrabfliessen  musste,  befand  sich  eine  eigene 
Vorrichtunir.  wi.-  Scliultarl  meint,  nicht  auf  dem  Bodon  <]('>  Tompels,  sondern 
auf  der  oberen  T !  ii  he  iler  Üasis.  Pausanias  sagt  davon:  der  Boden  vor  dem 
Bilde  sei  mit  scliwarzem  Marmor  belegt;  um  diesen  herum  aber  laufe  eine  Leiste 
von  weisaem  panschen  Marmor,  nm  die  weitere  Ausbreitung  des  Oels  zu  ver- 
hindern. Trot2  dieser  Vorkehrungen  und  der  Soi^e  der  Phaedryntan  war  in- 
dessen aebon  50—60  Jahre  nach  Phidias  das  Elfenbein  aus  seinen  Fugen  ge^ 
gangen.  Die  Restauration  wurde  aber  damals  von  dem  messenischen  Künstler 
Demnphon  so  ire^rhickt  ausgeführt  ,  dass  in  der  späteren  Zeit  keine  weiteren 
Klagen  über  iilmliche  Besrhäilic^un<ren  laut  werden. 

I'eljer  die  spätere  (Jesi  hichte  des  Zeu.slnldes  uenii^^en  hier  kurze  Anj^'alien 
Unter  Caesar  soll  es  ein  Blitz  ^'etroifen  haben  Caligula  wollte  es  nach  Horn 
versetzen  und  durch  seinen  eigenen  Kopf  venmatalten  *).  Ludan^)  erwähnt, 
dass  man  dem  Bilde  zwei  der  goldenen  Locken  gestohlen  habe,  jede  sechs 
Minen  an  Werth;  Pausanias  schweigt  davon  und  sah  im  Ganz«n  das  Bild  wohl- 
erhalten.  Unter  Julian  spricht  Lihanius**)  vom  olympischen  Zeus,  als  einem 
noch  vorhandenen  Kunstwerke.  Unter  Tluoiiosius  II,  der  seit  408  regierte,  soll 
der  Tempel  zu  Olympia  verbrannt  sein,  unil  il.unnl^  hörte  auch  die  Feier  der 
olympisrlien  .Spifie  auf';.  Da  nun  bahl  darauf  der  I'eloponneH  auch  durch  die 
Züge  der  Völkerwanderung  verbeert  wurde,  so  wird  der  Zeus  iiauui  die  da- 
malige Zeit  Ubetdauort  haben.  Zwar  berichtet  Gedrenus^^,  dass  bei  dem  grossen 
Brande  in  Konstantinopel  475  n.  Chr.  der  Palast  des  Lausos,  und  in  ihm  nebst 
anderen  Kunstwerken  auch  der  olympische  Zeus  des  Phidias  zu  Grunde  ge- 
gangen  sei.  Doch  ist  diese  Nachricht  nicht  als  vollkommen  sicher  anzunehmen,  178 
da  in  Betreff  der  zugleich  erwähnten  Kunstwerke  grosse  Verwirrung  herrscht, 
und  leicht  eine  Verwecliselung  mit  einem  anderen  Zeusbilde  stattgefunden 
haben  kann. 


^)  Methudius  bei  i:'botiu4  p.  ed.  Bekker.  Etiipiianiua  adv.  haer.  lib.  II,  T.  1.  baervs. 
Orig*D.  LXIV.  p.  542  ed.  Petev.  »)  S.  407—418.  »)  Pnm.  IV,  81.  6.  *)  Ausführlich  han- 
de!t  «lav.itj  Ratligc-ber  S.  2'.>1  rtj<d.      i  Kuseb.  piaep.  ov.  III.  2.  \<.  1"-.  ."^lu  ton,  Caliy. 

2Ü:  ^»7;  vgl.  Dio  Ca»»,  b^,  26.  loseph.  Aut.  lud.  Iii,  1.     ')  lup.  trag.  2ö;  vgl.  Tiiupu  4. 
y.mt.  1052,  p.  497.  Aaeh  Jalian  ep.  8.    ^)  Schot.  Ladan.  p.  221  ed.  Jicobitz.    i«)  An». 
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Die  Bildhauer. 


A Iii  e  n  e  b i  1  il  e  r. 

Die  zfihlit'ii  heil  liilder  dii^ser  (iöltin  ordnen  sich  am  besten  nach  den 
Stoffen,  und  wir  stellen  deinriiu  Ii  <lif  kostbarsten  aus  Gold  uiul  Klfenhein  \oian. 
Unter  ihnen  und  überluiupt  unter  den  Werken  des  Phidias  nächst  dem  Zeus 
ist  diis  berühmteste: 

Das  Bild  der  Athene  Parthenos^)  auf  der  Akropolis  so  Athen.  Die 
Haiiptetellen  Ober  dasselbe  finden  sich  bei  Pausanias*),  Plinius  ■)  und  Hazimus 
Tyrius  Nach  iliesen  hatte  es  eine  Höhe  von  26  Ellen.  Die  Göttin  war  stehend 
gebildet,  mit  dem  Chiton  angethan ,  welcher  bis  auf  die  Fiisse  herabfiel.  Sie 
tnifr  auf  der  Bmst  die  Aog^is,  welche  in  der  Milte  mit  dem  Medusenhaupte  ge- 
schmnrkt  war.  Auf  ileni  Helme,  der  ilas  Haupt  bedeckte,  laf?erle  eine  Sphinx: 
auf  den  Seiten  des  Helmes  Greite.  In  der  einen  Hand  trug  die  Göttin  eine 
Nike  von  vier  Ellen  Höhe,  in  der  anderen  den  Speer.  Unten  an  demselben  und 
zu  den  Fassen  der  Güttin  wand  sich  die  athenische  Buigschlange,  nach  Pau- 
sanias  das  Bild  des  Erichthonios.  Auf  dem  Boden  neben  der  Göttin  stand  der 
Schild,  auf  dessen  ftnsserer  Seite  eine  Amazonenschlacht,  auf  der  inneren  der 
Kampf  der  Götter  und  Giganten  in  ciseUirter  Arbeit  darirestellt  war.  In  dieser 
Anuizonenschlacht  war  es.  wo  I'hiilias  sein  ei«renes  Bild  und  das  den  Perikles 
in  m  kunstreicher  Weise  an<:el)racht  liattc.  dass  sie  nicht  abgenommen  werden 
konnten,  ohne  das  die  Verbindung  der  ühiigen  Tlieile  sich  löste  Sich  selbst 
hatte  Phidias  als  kahlköpfigen  Alten  dargestellt,  der  mit  beiden  HSnden  ein 
Felsstück  erhebt;  Perikles  schwang  in  der  Hand  den  Speer  und  bedeckte  da> 
durch  sein  Gesicht  in  der  Mitte,  aber  so,  dass  die  Aehnlichkeit  auf  beiden  Seilen 
des  Armes  zum  Vorschein  kam.  Selbst  die  tyrrbenischen  '^i  Sohlen  dw  Göttin 
waren  mit  einem  Relief,  dem  Kampfe  der  Lai)ithen  und  Kentauren,  verziert. 
170  Auf  der  Basis  endlich  sah  man  die  Gebmi  der  Pandora  in  Gegenwart  von 
zwanzig  Göttern  darirestellt '). 

Obgleich  wii  uns  nach  dieser  Beschreibung  das  Bild  der  Göttin  ziemlich 
voUstämlig  zusammensetzen  können,  so  bleiben  doch  über  einzelne  wesentliche 
Punkte  Zweifel,  die  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  lösen  lassen:  so  namentlich 
darüber,  in  weldier  Hand  sich  die  Nike  befand.  Genaue  Nachbildungen  in  Erz 
oder  Marmor,  welche  über  die  Vertheitung  der  Attribute  .\uskunft  geben  könnten, 
fehlen  uns  leider,  oder  lassen  sich  wenigstens  nicht  sicher  nachweisen,  da  in 
Mamiorwerken  die  Arme  mit  den  Attributen  last  immer  restaurirt  sind.  Ob 
wir  d  er  als  stdche  die  Bilder  auf  Münzen  mehrerer  asiatischen  Städte  **)  an- 
erkennen dürfen,  scheint  mir  wenigstens  nicht  durchaus  unzweifelhaft.  Halten 
wir  uns  an  Pausanias,  so  gehören  der  Speer  und  die  ^hlange,  mindestens  in 
ihrer  Hauptraasse,  auf  die  eine  Seite.  Nach  den  MOnzen  und  einem  Relief*), 
wo  die  Nike  von  der  Rechten  getragen  wird,  mOsste  dies  die  Linke  sein,  auf 
welcher  auch  der  Schild  seiner  Bestimmung  nach  am  besten  Platz  findet  Da- 


l'artliriioM  iia«li  l'au«*.  V.  11.  10  und  Schob  DeiiH'stli.  c.  Androt.  ji.  r>*)7  l{<'if.ke. 
Clem.  Alex.  p.  13.  15  nennt  »ie  Polias*.  1.  24,  5:  7.  ^)  Ö4;  36.  Itf.  Vgl.  Panofka 
in  d.  Ann.  de))*  Inst.  IT.  p.  10s,  *)  IMm.  XIV.  p.  260  Reiske.  *)  Flut.  F«t.  Sl.  «0  I'oUux 
VII,  li'J.  ')  l'clter  die  vitk liiedeiieii  Versiulio,  di«>  darauf  l'czii^lichcn  Worte  dos  Plinius 
{'Si.  ly>  zu  etuHidiieii.  vgl.  die  AuMjjubc  vuii  billig.  ^)  MUUvr  u.  Uest,  11,  ly,  «.  203.  Uer- 
kRrd  llinerventdole  IV,  3.      GerliArd  V. 
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ciurcii  aber  liäufen  sich  auf  dieser  Seite  die  Atliii>ule  in  einer  Weise,  welche 
dm  kflQstteriachen  Gtefehgevicht  weit  weniger  günstig  ist,  als  wenn  wir  Speer 
QDd  Schlange  auf  die  rechte,  Nike  und  Schild  aui  die  linke  Seite  versetzen. 
Doch  soll  hiermit  die  F^e  nicht  entschieden,  sondern  nur  ein  Zweifel  aus- 
trelrückt  werden,  ob  in  den  bisher  versuchten  Restaurationen^)  bereits  überall 
das  Richtige  ^retrofTcn  soi. 

In  Betreff  <ler  Zusarnnifusetzunir  dos  Bildn»^  ans  vprscliieilraen  Stoffen  er- 
fahren wir  tUirch  Plalo'-'j,  da>»  die  Aui^eii.  wie  das  ganze  (if.siclit.  ferner  Hände 
uiid  Fasse  aus  Elfenbein  gebildet,  div  Augensterne  aus  Stein  eingesetzt  waren. 
Aus  Elfenbein  war  nach  Pausanias  auch  die  Goigo,  nicht  zu  verwechseln  mit 
Gofgoneion,  d.  i.  der  Aegis,  auf  der  sich  erstere  befand  *).  Ausserdem  mochte 
an  den  nackten  Theilen  der  Nike  Elfenbein  angewendet  sein.  Sonst  herrschte 
überall  das  Gold  vor  *).  Nur  an  einzelnen  Theilen  wird  es,  besonders  der  Farben-  180 
Wirkung  wehren ,  mit  anderen  Stoffen  vertausrht  sein .  fo  z.  B.  an  dein  Helme, 
wo  die  S|thinx,  wenn  wir  Plinius  reclit  verstellen 'm.  aus  Erz  ireljildet  war.  Dass 
(las  Gold,  44  Talente  an  CJew  icht  aijirenomnien  werden  l;nnnte,  i^t  l»ereitö  er- 
wähnt worden.  Ein  goldener  Kranz  der  is'ike  wird  noch  besonders  m  der  Schatz- 
rechnung  des  Parthenon '}  angefahrt 

Wie  das  Klima  der  Altis  die  Anwendung  von  Oel  erheischte,  um  das 
Zeusbild  vor  Verderben  zu  schützen,  so  machte  die  trockene  Luit  der  Akropolis 
auch  bei  der  Parthenos  besondere  Fürsorge  nöthig.  Hier  war  es  aber  Wasser 
und  Dunst  von  Wasser,  wie  Pausanias^  berichtet,  weiches  zur  Erhaltung  des 
EUenbeinos  angewendet  wurde. 

'  In  der  späteren  Zeit  muss  das  Bild  viel  von  seiner  urs{>rünghclien  Schön- 
heit verloren  haben.  Schon  Ol.  95  war  eine  Restauration  an  der  Basis  nöthig 
geworden,  welche  Aristokles  ausföhrte*).  Isokrates'")  spricht  von  der  Entwen- 
dung des  Oorgoneion.  Ol.  120  raubt  der  Tyrann  Lachares  bei  seiner  Flucht 
den  ganzen  abnehmbaren  Schmuck In  welcher  Weise  soh  lie  Beschädigungen 
hergestellt  wurden,  ist  uns  nicht  überliefert.  Pausanias  sah  das  Bild  aus  Elfen- 
bein und  riold.  Die  letzte  sichere  Frwiilmun!?  HilU  in  das  ,hihr  .H75  n.  Chr., 
die  Zeit  des  Valentinian  und  Valen;^'-!.  Nacli  einer  treilicli  luclit  vollkriminen 
zuverlässigen  Nachricht  soll  es  sogar  noch  am  Anlang  des  lOten  Jahriiunderts 
in  Konsiantinopel  zu  sehen  gewesen  sein^'). 

Von  Gold  und  Elfenbein  war  femer  das  Bild  der  Athene  im  Tempel  zu 


^  Quatri-nÜT«!  .hip.  Ol  j  .  JJU.  in>rhanl      C.  u.  Jl ;  Tal.  1!.  1.  Mittli.  S.  07  ttt;.!. 

-t  Hipp.  mai.  p.  201  H.  C.  Die  Stelle  de  n'puhl.  IV.  p.  4'2m  D  vr)n  schwarzKefjlrlitfn  Aimeii 
der  äutuen  gehört  nicht  hierher.  ^)  V^l.  i'anoika  Mus.  blacat».  p.  83.  Wie  Panotka 
lAitn.  fl,  p.  llü,  III)  meint  finden  sfeb  AnnpielnniDren  anf  die  goldene  Aegis  hei  Bacchy- 
Itiles  17  ed  B4ii>--'>ii  :  miF  ilir  ^<.!«lciif  I.aii/c  Lei  Ari^t  Tlif-ninpii  v.  "'2'.  l'line  andere 
J'«*utuug.  dart.s  eine  «-iierne  .'>phin.\  zwi»ilR'n  .*?cliaft  und  Spitze  der  Lauze  angebracht  ge- 
wesen sei.  Bchiagt  .Scholl  vor.  bei  Preller  S.  184,  N.  24.  Nach  Philoehoras  beim  Bchol. 
Ari^it.  pac.  Gv4.  Thuc.  II.  13  uinl  l'Iuf.  de  vit.  aer.  alien.  spmhen  in  rnnder  Suimiie 
von  40.  L)iodor  XII,  40  von  .'»0  Taleat»«n.  Nach  einer  Anekdote  bei  Valer.  Max.  I.  1.  ext. 
zogen  die  Athener  das  kostbare  (iold  n\s  einen  <Ier  < Göttin  würdigeren  Stott  dem  daiier- 
hiit«ren  ilarnior  vor.  ')  C.  Inser.  Gr.  n.  l'>o.  g  1'^.  V.  11.  lU.  "t  V  I.  tir.  1.  p.  2  >7. 
**>  c.  Callitn.  $  •"•7.  Vgl.  Suid.  h.  v.  'l-ü-fCy  aus  Syuesius  enc.  calv.  p.  "j  Vau*,.  I,  •-'■"i.  7. 
Flut  de  U  et  O».  c.  71.  »)  Zoetmu»  IV.      p.  192  fiekk.       Vgl.  Jahn  in  d.  At«h.  Zeit. 
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Pellen e.    Puui^aniaä  meldet  uns  von  demselben  nur,  dass  l^hidias  es  vor  der 
Athene  auf  der  Alcropolis  und  der  zu  PlftUeae  vollendet  habe:  VII,  27,  2. 
181         Die  Athene  Areia  zu  Plataeae,  über  deren  Beziehung  auf  die  Per» 
eerhriege  wir  schon  früher  gesprochen  haben,  war  ein  sogenanntes  AkroUth: 

Kopf.  Hände  und  Füsse  iicnilich  waren  aus  pentelischem  Marmor  ::earl)eitel, 
a)!r'>  T'rhriire  war  ein  stark  veri^oldetes  oder  mit  feinen  Goldplatten  bele^es 
liolzl)ild.  All  Grosse  gab  es  der  ehernen  Pallas  auf  der  Akropolia  wenig  nach: 
Pausanias  IX.  4.  1. 

[Endlich  wird  aucii  das  Bild  der  Athene  zu  Elis  aus  Gold  und  Elfen- 
bein von  Pauaanifts  dem  Phidiaa  bei^'ele^t:  M,  lio,  3;  Plinius  jedoch  achreiht 
es  dem  Kolotes  zu«  dem  Gehflifen  des  Phidias  in  Olympia:  85,  54;  und  ihm 
werden  wir  daher  die  eigentliche  Arbeit  zuerkoinen  müssen,  wenn  wir  auch 
«.'ern  zugeben,  dass  Phidias  dem  Kolotas  mit  Rath  und  That  beigestanden 
haben  mair  l 

Unter  den  UiMern  aus  Erz  nennen  wir  zuerst: 

Dit'  Atliene  Pro  machos,  zum  Andenken  an  die  persisiiien  Sie^^e  aut 
der  Akropoliä  zix  Aüien  aufgestellt.  Der  Nsune  Promachos  ist  uns  durch 
die  Scholien  zu  Demosthoaea  *)  überli^ert.  Dass  sie  zwiach«!  Erechtbeum  und 
Parthenon  stand,  «rgiebt  sich  aus  Pausanias')  im  Vergleich  mit  H«rodot^, 
aus  HfinzdarstelluDgen^)  und  aus  den  Resten  der  Basis,  die  man  im  Jahre 
1840  an  dieser  Stelle  entdeckte  *).  Von  der  Grösse  des  Wwkes  giebt  die  Nach- 
richt des  PiULsanias  Zeupnis«;.  dass  Helmlmsch  und  Lanzenspitze  schon  den  von 
Sunion  ankonmieuden  Schillern  sichtbar  wur*'  •..  Doch  konnte  die  Hohe  nicht 
Fus.s  Kihne  Basis)  betrafen,  wenn  die  Augahe  Slralm's '>  richtig  ist.  dass  der 
Zeus  zu  Tarenl,  (nach  Pünius  ")  40  cubiti  =  GO  Fuss  ijocii;,  nach  dem  Kolosse 
von  Rhodosdaa  grOsate  aller  KolossalMlder  war.  Ueber  die  Art  ihrer  Daisteltung 
sind  wir  sehr  im  Ungewissen.  Freilich  hat  man  auf  sie  eine  Stelle  des  Zosi- 
mus^)  beziehen  wollen,  nach  welcher  sie  gerüstet  und  wie  zum  Widmtand 
gegen  die  Angreifer  bereit  gebildet  sein  müssto.  Aber  dort  ist  nicht  speciell 
von  der  athenischen,  sondern  ganz  allgemein  von  Bildern  tler  Promachos  die 
Rede:  t-5c  tVinv  at'njv  ogdv  tv  rn't,'  dydXuaatv.  Die  Münzen  aber  inil  der  Dar- 
1^2  Stellung  der  Akropolis,  auf  denen  auch  die  Promaelios  siciiti'ar  ist.  stehen  unter 
einander  in  Widersprucli.  Die  einen  zeiy;en  das  Bild  der  Güttin  mit  dem 
Schilde  am  Arm  und  dem  Speer  in  der  erhobenen  Rechten;  in  anderen  steht 
der  Schild  am  Boden,  und  ebenso  ist  die  Lanze  auf  den  Boden  gestützt  Was 
Pausanias  von  der  Lanzenspitze  sagt,  passt  streng  genommen  nur  auf  die  zweite 
Art  der  Darstellung;  jeib  ch  würde  auch  hei  der  ersten,  wenn  nicht  die  Spitze, 
so  doch  das  Schaffende  der  Lanze  nnt  dem  Helmhn=rh  in  gleicher  Höhe  sehr 
wohl  denkliar  sein;  \vf.-.lialb  eine  bestimmte  Entscheidung  i)e«i«er  nicht  ue^ebeii 
wird.  Der  Schild  war  mit  cisellirter  Arbeit,  darunter  <lem  Kample  der  Lapithen 
und  Kentauren,  geschmitckt,  aber  nicht  von  Phidias  selbst,  sondern  Mys  halte 
sie  nach  Zeichnungen  des  Parrhasios,  der  etwa  ein  Menschenalter  nach  Phidias 


J)  c.  Amhof.  |i.  Ml  K.  iski'.  -l  I.  'J.  ')  V.  77.  S.  Note  <J  u.  10.  ••)  Schöll 
im  Kuo^thlatt  I  Mo,  N.  7:..  VJ.  p.  .'7^.  •)  S'J.  »)  V,  6,  2.  »)  Mall.a.Oc«t.  JOenk. 
I,  20,  n.  104.    1")  (.ierbard  Mincrvenidole  l\\  l. 
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hlülile.  aui^ireführt.  Man  hat  flBraui«  scliliessen  wollen.  flMjf^  »lie  AUiene  des 
Phidias  bis  dahin  unvollendet  geblieben  sei.  Allein  diese  üiselliiungen  sind 
ein  von  der  Conceplion  des  Ganzen  unabhüny:iger  Schmuck,  welcher  recht  wohl 
später  hinzu^fOgt  werden  konnte^). 

Ilffber  als  die  Promachos  ward  als  Kunstwerk  ein  ehernes  Bild  der  Athene 
geschätzt^  welches  nach  Pausanias^  die  Lemnier  ^)  auf  der  Akropolis  von  Athen 
geweiht  hallen,  weshalb  es  von  Lucian  kurzweg  1}  Jt^tii  ia  genannt  wird.  Die 
Lobspniche,  welclie  iler  letztere  ihr  ertheilt.  hererlitiLiPn  uns,  auch  die  Nach- 
richten bei  Plinius  )  und  Ilimerius'')  auf  sie  zu  l»ezielu  ii.  IMinius  sagt:  Phidias 
habe  eine  Minerva  von  su  aurffrezeichneter  8chöniieit  gemacht,  dass  sie  von 
ihrer  Gestalt  den  Beinamen  erhalten  habe :  ut  formae  cognomen  acceperit.  Man 
hat  dsfaus  auf  verschiedene  Beinamen  geschlossen:  takXifioQifo^^  yah],  xak- 
Uarrjf  oder  formae  in  fonnosae  verwandelt '').  Am  ansprechendsten  bleiht  aber 
die  Vermuthung  0.  Jahnas dass  formae  die  Uebersetzuny:  des  griechischen 
Moo  f(o  sei,  eines  Beinamens,  der  zwar  nur  noch  einmal,  bei  der  Aphrodite  in  1Ö3 
Sparta  vot  kommt.  a!>er  sich  vollkommen  aus  sich  selbst  prkliirt.  Was  Lucian 
an  ihr  preist:  den  ümriss  de?  ganzen  Oesichles,  die  Zarthtil  der  Waniren.  die 
Synimetrie  der  Nase,  giebt  ülier  die  Darstellung  im  Allgemeinen  kernen  Auf- 
schlttss.  Lehrreicher  in  dieser  Beziehung  sind  die  Worte  des  Himerius:  „Phidias 
habe  nicht  immer  die  Athene  bewaffnet  gebildet,  sondern  auch  über  die  Wangen 
der  jungfräulichen  Göttin  Rfithe  ausgegossen,  damit  durch  diese  anstatt  durch 
den  Helm  die  Schönheit  der  Göttin  sich  züchtig  verlndle:  eoi'^>;;,iK(  yara/^eag 
rf^C  ntcc'jictiC  iva  aVri  xjjovoi'c;  r:T<5  tovtov  Tt]»;  itsoi'  To  xtf'XXog  y.aviTaiTO-  Hier- 
durch wird  wcniirsten«  so  viel  klar,  dass  IMiidias  nicht  die  kriegerische,  sondern 
die  triedli(  lit-  (Iiiltiri,  imd  zwar  uuheileckten  Haui)tes  darstellte.  Unter  den  uns 
bekannten  unbeliehutea  Bildern  ist  jedoch  keines,  welches  sich  mit  einiger 
Sicherheit  auf  das  Original  des  Pliidias  zurückführen  Hesse,  lieber  zwei  Epi- 
gramme, die  sich  auf  dasselbe  beziehen  lassen,  s.  unten. 

Eine  dritte  eherne  Statue  der  Athene  hatte  nach  Plinius  (84,  54)  PauUus 
Aemilius  zu  Rom  l)eini  Tempel  der  Fortuna  huiusce  diei  geweiht  Woher 
sie  stammte,  und  wie  sie  gebildet  war,  wissen  wir  nicht. 

Bei  Gelegenheit  eines  Wettstreites  mit  Alkatnenes,  von  welchem  «priter 
zu  reieu  lieissl  es  ferner:  jeder  der  beiden  Kiinstler  habe  ein  Atlunebild 
genuuht.  Ob  das  des  Phidias  eines  der  bereits  erwähnten,  und  weiclies  es 
gewesen  sei,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden. 

Ceber  die  Cliducbus  bei  Plinius  s.  unten. 
Andere  Götterbilder: 

Apollo  Parnopios,  der  Heuschreckenab wehrer,  Erzblld  auf  der  Akro- 
polis zu  Athen  (Xifovat  0&8lav  noiijirai)'.  Paus.  I,  8. 

Vi  I.  II'  k,oiif,.-.ak'  Kido.  welche  ik«  h  «l»  r  >bnizo  l»ci  tM  iluirtl  v<»ii  der  .\tlieiie  kiiuIi- 
h2ngi^  auf  dcni  Hunde  der  .\kri>|)oli.s  aiifire.st« Üt  war.  scheint  weiiiic'^tens  in  <iiiiterer  Z*?it 
für  t in  Wi  rk  des  l'hidias  t;ei;<>Uen  zu  liaheii:  Ilesvt  h.  >i.  v.  ylc.i  •  h'  läf-n.  Dii»  (  hry><>-t. 
XII.  |i.  H).">.  Ihr  gehören  wa)ii"S<  In  inlieli  eini^f  in  neuerer  Ze'if  l'«  Imidi  tn'  I5ni<  li.stii<  ke  an. 
-I  1.  Wahrsehcinlieh  liie  atli-schen  K!trneh<ii  auf  Lrnm'.s;  vi;l.  l'rcllcr  S.  !>.">. 

*l  imais.  4.  ^)  M.  04.  «^j  Or.  XXI,  4.  •)  iS.  die  älteren  Erklärer  den  i'ltnius:  l'n  ilcr  in 
der  Arch.  Zeit.  184C.  S.  264  und  Phidias,  S.  Wk  Osmn  in  der  Arcli.  Zeit.  Bcilogc  ß.'». 
^)  Arch.  mt.  lüil.  S.  68.       Paus.  11!.  1&.  U;  Lykopliron  v.  440  u.  Txetzes. 

BrnnB, Qeartalvht«  dffr  grl«ehlieb«n  Küiiütlcr.  9.Aall.  9 
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Hermes,  Marmorbild,  am  Eingange  des  Ismenion  zu  Theben,  neben 
einer  Athene  des  Skopas  aufgestellt,  weshalb  Beide  Pronaoi  genannt  wurden: 
Paus.  IX,  10.  2. 

Aiiliiotlite  l'rania,  aus  Eltenbein  nnd  Gold,  zu  Elis.  Sie  setzte  den 
Fuss  auf  eine  Scliildixröte,  das  Sinnbild  weiblicher  Häuslichkeil,  im  Gegensatz 

184  zur  Aphrodite  Pandemos,  die  auf  einem  Bock  sitzend  dargestellt  wurde :  Paus.  VI, 
26,  1 ;  Plut  coniug.  praec.  c.  S2.  de  Isid.  et  Os.  c.  75.  —  Dass  nach  Libanius 
Angabe  Phidias  den  Xamen  de»  Pantarkes  auf  den  Finger  dieser  Aphrodite 
geschrieben  haben  sollte,  ist  bereits  erwähnt. 

Aphrodite  Urania,  aus  parischem  Marmor,  in  Athen  unweit  des  Keia* 
meikos:  Paus.  I,  14,  7. 

Aphrodite,  aus  Marmor,  von  ausgezeiclmeler  Schönheit,  zu  Horn  in  den 
Bauten  der  Octavia  aufgestellt:  PUn.  3G,  15. 

[Ueber  den  Antheil  des  Phidias  an  der  später  zur  Nemesis  umgetauften 
Aphrodite  des  Agorakritos  s.  diesen. 

Die  Güttermulter  im  Metroon  beim  Kerameikos  zu  Athen,  von  Pausania^ 
(I.  3,  "))  und  Arrian  (Peripl.  J>)  dem  Pliidias  beigelegt,  war  nach  Plinius  (3G.  17 1 
ebenfalls  ein  Wprk  (!es  A^nrnkritos.  Sie  war  auf  einem  von  l.r.wen  gestfitzten 
Throne  sitzt nd  dargestellt,  uiul  hielt  wahrscheinlich  die  Handpauke  iu  den 
Händen.    Der  i?toff  des  Werkes  wird  nicht  angegeben. 

Auch  der  Asklepios  zu  Epidauros  aus  Gold  und  Elfenbein  wird  von 
Athenagoras  (leg.  pr.  Chr.  14,  p.  61  ed.  Dechair)  dem  Phidias  beigelegt.  Alleia 
Pausanias  (II,  27,  2)  bezeugt  aus  der  Inschrift,  dass  er  ein  Werk  des  Thrasy> 
medes  aus  Paros  war.] 

Heroische  Bildwerke  und  Portraitbildungen. 

Das  Weihgeschenk,  welches  die  Athener  wegen  des  marathonischen 
Sieges  in  Delphi  aufstellten,  eine  Reihe  von  13  Bronzestatuen.  Hauptperson, 

und  die  einzige  historische  darunter,  scheint  Miltiades  gewesen  zu  sein,  dem 
sich  Athene  und  Apollo  passend  zur  ^^oit«  ordnen.  Dazu  gesellten  sich  Erech- 
Hious,  l\L'kiop«.  Pandion.  Leos.  AnfifMlms.  Aegeus  untl  .\kanias  als  Stammes- 
heroen der  atlii'iiisclien  Phylen,  endlici»  Koiiros,  Thosou«  und  Phylfn^.  Sie 
mochten  je  zu  limt  auf  beiden  Seiten  der  mittleren  liauptgruppe  geordnet  sein: 
Paus.  X,  10,  1. 

Eine  Amazone,  nach  Lucian  (imagg.  4.  6)  auf  einen  Speer  gestützt, 
und  besonders  bewundert  wegen  der  Fügung  des  Mundes  und  wegen  des  Nackens. 

Mit  Lucians  Krwälnuui-  bringt  man  gewöhnlich  die  Erziddunp  (!rs  Plinius  (;'4.  53) 

185  in  Verbindung,  welcher  zufolge  „mehrere  ausgezeichnete  Knn-^ller.  obwohl  sie 
in  verschiedeneii  Striaton  i'i  ireboreu  waren,  sich  in  einen  WCtl-tieit  einliessen. 
weil  sio  Aiiia/.i iiu'ii  ;ji  lii]il'  t  Iiallen.  Als  diesellteu  nnu  im  'r>-iniiel  iltT  ephe- 
sichen  Diana  geweiht  wurden,  bescliloss  man,  aus  iliuen  die  vc»rlrelt  liciiste  nach 
dem  Urtheil  der  Künstler  selbst,  welche  gegenwärtig  waren,  auszuwählen,  wo- 
bei es  sich  zeigte,  dass  es  die  war,  welcher  ein  jeder  den  Preis  nach  der  seinigen 

^  ('ivihitiliiis  liir  act.  ip  ii^  hat  Miilli  r  <KI.  Siln,  II.  S.  :;r;ni  .  iiiejuiirt.  «la  <Uf  Krzäh- 
liing  mir  bei  ^l«.iLit/.i>itigvu  Iviinstlci  n  eilte  ii  •>iiui  hat,  uitd  die  iuuisüer  auch  wirklich  gieirli* 
zeitig  lebten. 
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zuerkannt  hatte.  Diese  ist  von  Polyklet.  ihr  fol^  zunächst  die  des  Phidias, 
die  dritte  ist  vmi  Kresilas.  die  vierte  von  Kydon,  die  fünfte  von  Phradnion.'* 
Die  udnze  Erzählung  hat  einen  sehr  nnekdotenurti^en  Anstricli,  gewährt  aber 
doch  ein  veiigleichendea  KnnBtartheil  alter  Zeit,  mag  es  nun  von  den  KüneUem 
selbst  herrfihren  oder  nicht.  Dass  unter  den  noch  erhaltenen  und  öfter  wieder- 
holten Amazonenbildem  sich  auch  Nachbildungen  von  der  des  Phidias  befinden, 
ist  an  sich  nicht  unwahrscheinlicti.  Die  Versuche,  den  Beweis  dafür  zu  führen, 
sind  indessen  bis  Jetzt  ohne  ErfnlL:  aeblieben  '\ 

Von  l^urlmitbikhini;en  sind  bereits  ein ii:e  angeführt  worden :  so  die  Statue 
des  Miltiades;  die  Rclietbildun^en  des  Peiikles  und  des  Künstlers  selbst  in 
Athen,  so  wie  des  Pantarkes  als  dvaÖovuBvog  in  Olympia.  Auf  Pantarkes 
hat  man  aber  noch  zwei  andere  Erwfthnungen  bei  Pausanias  beziehen  wollen. 
Die  eine  (VI,  4,  5)  lautet:  „Auch  den  Knaben,  der  sich  die  Siegesbinde  um 
das  Haupt  legt,  muss  ich  noch  erwähnen,  weisen  des  Phidias  und  seiner  Kunst 
in  GOtterbildun^^en .  während  wir  sonst  nicht  wissen,  dass  er  noch  irgend  Por- 
traitstaluen  gemacht  habe."  Die  andere  (VI.  10.  (i)  sagt  nur:  ..Weiterhin  stand 
Pantarkes.  Sie-jer  im  Faustkanipfe  der  Knaben,  der  bekannte  Liebling  des 
Pliididjj.  Betrachten  wir  diese  Stellen  unbetangen,  so  müssen  wir  zugestehen, 
dass  in  der  zweiten  nicht  von  einem  Werke  des  Phidias  die  Hede  ist,  eben- 
sowohl  aber  auch  zweifein,  dass  die  erste  sich  auf  ein  Bild  des  Pantailces  be- 
ziehe, um  so  mehr,  da  die  Stellung  als  dvaiiWßsvoq  eine  auch  sonst  in  Kunst- 
werken wiederkehrende  ist.  Wenn  endlich  Pau  ii;  ausser  dieser  keine  anderen 
Portraits  von  Pliidias  Hand  kennt,  so  wird  sich  diese  Angalie  mit  unseren  186 
^onstiuren  Nacbrirhten  nur  in  sofern  vereinigen  lassen,  als  wir  sie  auf  die  Bild- 
nisse ol3'mpischer  Sieger  beziehen. 

Doch  mag  es  unentsciiieden  bleiben,  ob  die  beiden  signa  pailiata  aus 
Erz,  welche  Gatulns  beim  Tempel  der  Fortuna  huiusce  diei  aufstellte  (Plin.  34, 54 
in  die  Klasse  der  Portrait-  oder  der  Heroenbildungen  gehören. 

Auch  die  Clidnchus  bei  PUnius  (a.  a,  0.)  war  schwerlich,  wie  man 
fr  li  r  i;l.mbte,  eine  Athene,  sondern  das  Bild  einer  Priesterin.  die  den  Schliissel 
als  Zeichen  ihrer  Würde,  als  Tempelschliesserin  uml  Bewahrerin,  führte.  Vgl. 
darüber  die  ausftihrlichen  Nachweisuogen  von  Preiier  in  der  arch.  Zeit.  1846, 
S.  261. 

Endücli  erwiihnt  PUnius  unter  den  Krzwerken  noch  ein  nacktes  Kolos- 
salbild, ohne  Aber  die  dargestellte  Person  ein  Wort  hinzuzufügen.  Die  Be- 
zeichnung „altttum  colossicon"  findet  in  den  zunächst  vorhergehenden  und 
folgenden  Worten  keinen  Gegensatz,  weshalb  0.  Jahn*)  an  den  Kolosa  des  Nero 
als  den  einen,  den  des  Phidias  als  den  zweiten  denkt,  welcher  auch  in  den 
Regionariern  unter  den  duo  colossi  einbegriffen  sein  müsse. 

[Bei  dem  Ruhme  des  Phidias  ist  es  eine  natnrliclie  Fr^cheinimir .  dn.ss 
man  namentlich  in  den  Opalen  Zeiten  des  \'ert'.ills  uu.s;4e-ieiclmele  Werke  i.line 
Urtheil  dem  l'hidias  beilegte.  Die  darauf  bezüglichen  Nachrichten,  wenn  sie  nieiit 
durch  ältere  Auctoritäten  gestatzt  werden,  sind  daher  mit  der  grössten  Vorsicht 


^)  Vg).  Jahn  über  die  ephewscben  Amazonenstatuen.  in  A,  Her.  d.  aUcIi».  ijli'si'llsch. 
l^aO,  S.  32  flgdd.   *\  Bw.  d.  aach».  GesellHcli.  im,  $.  ]»'>. 
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HufT^nnfhrnen  weshalb  sie  aucli  in  dem  ei;:enlliclien  Verzoichniss  der  Werke 
überganirrn  wurden  und  erst  jetzt  der  VoUstäniUgkeit  wegen  nachgetragen 
werden  sollen. 

Procop  (de  hello  Goih.  IV,  21.  p.  570  Dind.)  spricht  von  einem  ehernen 
•Stiere  auf  einem  Brunnen  am  Forum  Pacis  in  Rom,  will  abw  nicht  beurtheilen, 
ob  er  von  Phidias  oder  Lysipp  aei:  „denn  es  befinden  sieb  an  diesem  Ort  viele 
Bildwerke  von  diesen  beiden  Männern,  darunter  auch  ein  anderes  von  Phidias, 
wie  die  inschritlen  am  Hilde  hezeuiren. " 

7a\  «olchen  vemieintlichen  Bildern  des  l'hithas  in  Rom  L'fhr.rt  denn  auch 
1^"*  der  eine  der  Kolosse  auf  Monte  cavallo  in  Horn,  von  dem  es  .jetzt  aus*ge- 
macht  ist,  dass  seine  Ausführung  in  die  erste  Kaiserzeit  filUt:  vgl.  Waguer  im 
Kunstblatt  1824,  N.  93  flgdd. 

Tzetzes  (Gbü.  VIII,  192)  erwähnt  ausser  einigen  bekannten  Werken  auch 
eine  H  e  r  e ,  einen  Apollo  dv^Uog,  einen  A  p  o  1 1  o  k  o  p  f  (ob  den  des  d»9^Uog  ?) 
im  l  aiserltchen  Paläste  zu  Konstantinopel,  endlich  einen  Herakles,  welcher 
des  Augias  SliUl  reinigt. 

Zu  Patara  in  liVkien  befanden  sicli  Bilder  des  Zeus  und  Apollo  nebst 
Löwen,  welche  nach  Clemens  Alexandrinus  ((loh.  p.  41  Potter)  dem  Phidias 
oder  dem  Bryaxis  bcigelej^L  wurden.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  Bryaxis, 
da  dieser  KttnsÜer  auch  sonst  in  Kleinasien  und  auf  den  benachbarten  Inseln 
beschäftigt  war. 

Der  Kairos  (Occasio),  welchen  Äusonius  (Epigr.  12)  dem  Phidias  zu- 

schreibl,  ist  sicher  ein  Werk  des  Lysipp  (w.  m.  s.). 

Vrtlliir  unsicher  sind  die  Nachrirhfcn  von  einem  F'r^kolosse  des  olym- 
pischen Zen*;  niit  vpriroldetem  nosirht  uut  der  Insel  ('ypem  iAm])el.  Lib.  Memor. 
c.  8),  sowie  \  un  Gem.ilden  des  Phidias  auf  lier  Insel  .\  im  (I  ns.  welche  dort  d*»r 
Apostel  Petrus  betrachtet  |iaben  soll  (dem. Rom.  Reco^u.  7,  12.  16;  ilomil.  12,  12; 
vgl.  Rathgeber  Atlg.  Encycl.  III,  3,  S.  198). 

Ein  blosses  V^ortspiel  ist  es,  wenn  bei  Athenaeus  (XII,  p.  585  F)  ein 
Geiziger  zur  Phryne  sajrt:  *AfpQodiüiov  $1  n^a^trgXovg,  und  diese  antwortet: 

Ein  i^ohhier  Thinn  (h  r  Atlione  i-^t  dem  Phidias  nur  durch  ein  Mi>'<?vor- 
slündniss  der  Neueren  heiirele^t  worden :  n'i;  ^tov  ro  yovoovr  i^oc  hei  i'lutiin  li 
(Per.  13;  nnd  ro  n'c  '.y.'^j^rut;  tdog  hei  Isocr.ites  (n.  dvttö,  Jj,  2;  ist  nichts  anderes, 
als  die  Bildsäule  der  Athene  Parlhenos  selhsL 

Dagegen  haben  wir  keinen  Grund  zu  zweifeln,  dass  Phidias  sich  auch 
mit  Gisellirungen  im  kleinsten  Maassstabe  abgegeben  habe.  Es  scheint 
dies  eine  Art  Liohhaherei  gewesen  zu  .sein,  welche  wir  bei  mehreren  der  be- 
deutendsten Künstler  des  Alterthums  wieder  linden.  So  erwähnt  Marlial  (III,  85) 
von  Phidias  cisellirle  Fische,  und  anderwärts  ilV,  ;{!>;  X.  87.  15*  im  Allfremeinen 
Pliidi  «ci  toreuma  caeh;  -luliau  (Ep.  H,  p.  ü77  A  ed.  Spanh.)  eincCicade,  eine 
Biene  und  eine  1"  liege. 

Endlich  hat  uns  Plinius  (35.  64)  noch  die  Nachricht  erhalten,  dass  Phidias 
isH  am  Anfange  seiner  Laufbahn  Maler  gewesen  sei.  Darin  liegt  bei  so  vielen  ana- 
logen Erscheinungen  künstlerischer  Vielseitigkeit  nichts  Auffallendes.  Sclmerig- 
keiten  der  Erklärung  sind  nur  die  Worte  des  Plinius  unterworfen,  mit  denen 
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er  eines  der  Werla-  des  Phidias  berührt:  er  habe  clypeum  oderülympium 
Alhenis  ijeuiaU,  Die  erste  Lesart  hat  die  Auctoritill  der  besten  Hand-rhrifl  für 
sieb;  und  einen  guten  Sinn  giebt  auch  sie:  denn  wenige  Zeilen  weitet  lesen 
wir  von  Panaenos:  clypeum  intus  pinxit  Eiide  Minervae.  Nur  vermisst  man 
freilich  ungern  den  Kamen  dessen,  welcher  den  Schild  trujic*  Wenn  ich  früher  i) 
an  die  Promacfaos  gedacht  habe,  so  nehme  ich  diese  Deutung  auf  die  Mahnung 
Preller's^  jetzt  :turück ,  da  allerdings  Malereien  an  dem  Schilde  einer  Statue 
aus  Erz  schwer  denkbar  sind.  Aber  auch  die  andere  Lesart  Olyinpium,  welche 
man  anf  Malerei'^Ti  am  Tempel  des  olvmpii=cheTi  Zeus  zn  Atlien  hezf'L'pn  hat'"), 
h\^[>'\  (it-r  Erkliining  Scliwiengkeitfu.  Dieser  Triupt-I  war  zu  rhidias  Zeit  nur 
hall)  vollendet,  und  bewundert  ward  an  ihm  vorzugsweise  die  (^roasartifrkeit  der 
Anlage.  Nun  hätte  freilich  ein  Theil.  die  Gelle,  welche  Raum  fQr  Gemlüde  dar- 
bot, vollendet  sein  kOnnen.  Allein  darOber  fehlen  ausdrOckliche  Zeugnisse; 
wenigstens  aber  müssle  nachgewiesen  werden,  dass  in  ihm  vor  der  späteren 
Portsetzung  des  Baues  wirklich  Handlungen  des  Gultua  vorgenommen  wurden. 
D.izu  kommt  nun  noch  die  bestimmte  Ueborlicferung,  dass  der  Bau  aus  Hass 
jreiren  die  T'i^istrntiflrn.  wnlcho  ihn  bey-oniu  ii.  liciron  irf*b!ieben  sei.  Um  die«ser 
St  ieriL'lxeil  zu  bttge^uen,  hat  man  zu  einer  weiteren  Hypothese  greifen  müssen, 
nemlich:  nicht  Hass  gegen  die  Pisistraliden  sei  der  Grund  der  Unterbrechung 
gewesen,  sondern  die  Besorgniss  des  PerikleSf  durch  Förderung  dieses  Baues 
ilfanlicher  poKtischer  Bestrebungen  verdächtig  zu  werden,  wie  die  waren,  welche 
Piaistratos  verhasst  gemacht  hatten;  Kimon  dagegen  habe  noch  ohne  Hehl  an 
dem  Baue  fortarbeiten  lassen.  Wie  dem  auch  sei,  so  viel  ist  klar,  da.ss  wir 
nicht  über  VermuthunL-^on  hinaii'=;kommen,  tmd  dn  fi'ir  die  Zwecke  nnseror  T'nler- 
<urhunircn  wenig  darauf  ankommt,  so  mag  auch  die  Frage  für  jetzt  unent- 
schieden hleilieii. 

Nachdem  wir  die  Werke  des  Phidias,  soweit  die  uns  durch  die  Nachrichten  1M> 
der  Schriftsteller  bekannt  geworden  sind,  aufgezählt  haben,  wird  man  vielleicht 
erwarten,  dass  wir  zu  ein^  Beschreibung  der  noch  erhaltenen  Werke  übergehen, 
welche  wir  als  seinem  Geiste  entsprungen,  wenn  auch  nicht  von  seiner  Hand 
ausgeführt  betrachten  dürfen;  wir  meinen  hauptsächlich  die  Si  ulpturen  des  Par- 
thenon, bei  dessen  Bau  ja  die  Oberleitung  von  Perikle'^  in  die  Ifilnde  des  Phi- 
dias  gelegt  war.  Das  Feld,  welches  sich  hier  der  Fursi  iiunir  lii*det,  irI  sehr 
lockend,  und  eine  Larmdliclie  Kriirterung  wünle  nicht  abzuweisen  .-^ein,  wenn  es 
sich  hier  ilarum  iiandelle,  eine  Kunstyreschichte  zu  schreiben.  Für  eine  KünsÜer- 
geschichte  nach  den  einmal  festgesetzten  Grftnzen  dagegen  müssen  wir  die 
K«aintnias  dieser  Werke  im  Allgemeinen  voraussetzen,  und  können  uns  nur  zu- 
weilen zur  Bekräftigung  dessen,  was  wir  aus  anderen  Quellen  ableiten,  auf  sie 
berufen. 

Wir  versuchen  jetzt  die  Verdienste  des  Phidias  um  die  Entwickelung  der 
^iechischen  Kunst  im  Einzelnen  nar!)7:inveisen.  Diese  .\ur;_Mhr  ist  gewiss,  wie 
eine  der  lohnendsten,  so  auch  der  schwierigsten  in  der  ganzen  Kiinstlergescliichte. 
Ueber  die  meisten  der  bedeutenden  Künstler  sind  unsere  Nachrichten  weit  .spär- 
licher, als  Ober  Phidias.  Aber  indem  ihre  Vorzüge  mehr  in  bestimmten  einzelnen 
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Richtungen  abgegrenzt  sind,  genügen  ofl  wenige  Andeutungen,  um  diesra  be- 
stimmten Charakter  t.\\  erkennen,  srewi^se  Eigenthümlidikfift^n  selbst  von  einiger- 
niRPsen  verw  .lUiltcii  l'.rsi  lieinuiit,'en  zu  untersclioiden.  Fliidias  daireiren  gilt  im 
AlterUiUin  vitUai^h  als  der  Keprust-ntant  künstlerif^cher  Vollkommenheit  über- 
haupt, und  es  muss  dalier  häutig  zweifelhalt  erscheinen,  welchen  besonderen 
Werth  wir  d«a  Urthdlen  Qber  ihn,  namentlich  in  Rflcfcaicht  auf  seine  Zeit- 
genossen  und  Nachfolger,  beilegen  sollen,  damit  er  uns  nicht,  so  za  sagen,  als 
das  Symbol  der  griechischen  Kunst,  sondern  als  eine  bestimmte,  individuelle 
Gestalt  vor  Augen  trete. 

Um  7A\  die;<em  Ziele  zu  gelangen,  werden  wir  am  besten  thun.  die  all- 
gemeine EintheiluiiLr  zu  Grunde  zu  leg«  n .  in  weli  he  Schorn')  die  Thätigkeit 
den  Kilnsllers  überhaupt  zerlegt.  Die  höciisle  lieslimmung  eines  Kunstwerkes 
ist  danach  lebendige  Darstellung  einer  Idee,  die  von  dem  Geiste  des  Künstlers 
100  als  freie  Poesie  erfasst  wird ;  aber  wie  in  der  Dicht-  und  Tonkunst  durch  Wort 
und  Ton,  so  spricht  sich  diese  Idee  in  der  bildenden  Kunst  durch  eine  Gestalt 
aus,  deren  Darstellung  ein  besfitnmtes  Wissen,  eine  Keimtniss  der  Formen  der- 
selben voraussetzt;  und  damit  beides  in  die  Wirklichkeit  trete,  bedarf  es  eines 
Stoffe^^.  an  welchem  die  (iestalt  als  Triigerin  der  Idee  zur  Aii^chanuTiL'"  tieliracht 
wird ,  und  dessen  Behandlung  zu  diesem  Zwecke  den  technischen  Theil  der 
künstlerischen  Thätigkeit  ausmacht.  Diese  Thätigkeit  gliedert  sich  also  in  eine 
poetische,  eine  formelle,  d.  h.  auf  d»  Kenntniss  d«r  Form  beruhende,  und  eine 
technische;  und  wir  werden  demnach  den  Phidias  unter  diesen  drei  Gesichts- 
punkten zu  betrachten  haben,  nur  dass  wir  in  aufsteigender  Ordnung  zuerst 
von  dem  letzteren,  von  der  Technik,  handeln. 

Schon  in  dieser  zeigt  sich  das  l'mfassende  des  Pliidias.    Kr  beherrscht 
in  teefiiiisclier  Beziehung  di«  ver-i  liiedenen  (Gebiete  d»>r  Kunst  sämmtlirh,  wenn 
er  auch  nicht  auf  allen  eine  gl«  ii  lio  Timliukeit  entwickelt-).  Wir  wi«s«  n  nichts 
von  selbstsläudigen  Bauten.    .\ber  mag  auch  die  Autsiciit  über  den  Bau  des 
Parthenon  mit  dem  spedell  architektonische  Detail  nichts  zu  thun  gehabt 
haben,  so  verlangt  sogar  ein  Theil  der  statuarischen  Werke,  die  Errichtung  der 
KolosM  von  Gold  und  Elfenbein,  des  Zeus,  der  Athene,  tanh  genaue  Kenntniss 
•reratle  des  Mechanischen  und  des  Technischen  in  der  Architektur.  Die  Malerei 
ül'le  l'hidias  freilich  nur  in  seiner  Jugend  selbst  ans.    Wo  sie  später  zur  Ver- 
herrlichung seiner  Werke  «ich  noflnvendiir  oder  vurtheilhaft  erwies,  fcluint  er 
die  Aufsfuhrnni,'  stets  seinem  XefTeu  l'aiiaenos  iih«  rtragen  zu  hai)en.  Al>er  auch 
aui  eines  .solchen  Künstlers  sicii  nützlich  zu  bedienen,  setzt  schon  eigene  Ein- 
sieht und  Erfohrung  voraus.  —  Gehen  wir  nun  zur  Sculptur  und  Plastik,  dem 
eigentlichen  Felde  der  Thätigkeit  des  Phidias,  über,  so  dürfen  wir  nicht  Obei^ 
sehen,  dass  die  Werke  in  Marmor  der  Zahl  nach  sehr  gering  sind:  es  werden 
angefahrt  zwei  Bilder  der  Aphrodite,  ein  Hermes,  ein  Akrolith  der  Athene.  Hier 
aber  werden  wir  nothwendig  in  Htdr  u  hi  ziehen  müssen,  wie  viel  wohl  an  Mnrmor- 
lai  werken  unter  seiner  Leitung  ausgeführt  sein  mag.   Leider  sind  wir  über  das 


i|  Stmlieu,  S.  ;>  tli;«l<l.    -)  oo»/o,-  /.i.'hnny!,^'  Aristut.  Klliic.  ;ui  XI-  mih.  VI.  7.  'IniSicf 
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Verhaltniss,  welches  in  dieser  Beziehung  zwischen  Erfindung  und  Ausiübruug 
stattfand,  nur  sehr  ungenügend  unterrichtet  Einen  Vergleichungspunkt  bieten 
die  Figuren  am  Fries  des  Erechtheum.  Sie  sind  zufolge  der  theilweise  noch 

erhaltenen  Rechnung'  einzeln  von  sonst  unbekannten  Kflnstlem  ausgeführt  <). 
Wir  müssen  also  der  Einheit  des  Werkes  wegen  nothwencbV  eine  einheitliche 
Lt^ittinir  vorniissetzcn.  durch  welche  der  Entv;j,-nrf  de«  (lanzen  vorj^ezeichnet  war. 
Jene  Marinorarbeiter  höheren  Ranges  liehen  dem  erfindenden  KiiiisUer  zunächst 
nur  ihre  Hand.  Dies  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  den  vorzüglichsten  unter 
ihnen  in  der  ModelHrung  und  Ansflhrang  des  Einzehien  eine  gewisse  Freiheit 
und  Selbstständigkeit  gewährt  war;  andererseits  aber  eben  so  wenig,  .dass  der 
eigentliche  Urheber  des  Gansf»i  zuweilen  noch  selbst  die  letzte  Feile  anlegte, 
um  die  volle  Harmonie  aller  Theile  herzustellen.  In  ülinlicher  Weise,  wie  die 
Sculpturen  des  Erechtlieum  werden  auch  die  det;  Parthenon  ent.slaiulen  sein, 
und  zwar  so,  dass  die  Krtindung  des  Ganzen  dem  Fhidias  zuzuschreiben  ist. 
Die  Ausirdirung  moi  Ute  er  seinen  vorzüijliehsten  Schfilern  anvertrauen,  einem 
Alkamene.s,  der  z.  ß.  in  Olympia  den  einen  Tempelgiebel  mit  Statuen  schmückte; 
oder  einem  Agorakritos,  der  zu  seinem  Lehrer  in  einem  noch  engeren  Verhält- 
nisse gestanden  zu  haben  scheint.  Dass  sie  nicht  ausdrtkcklich  diesem  oder 
einem  seiner  Mitschaler  zugeschrieben  werden,  mag  darin  seinra  Grund  haben, 
dass  ihm  nicht  der  Huhm  der  Erfindung  gebührt :  dass  sie  dagegen  auch  nicht 
speciell  Werke  des  Phidias  genannt  werden,  erklärt  sich  eliensu  darmi3 ,  dass 
dieser,  wo  er  die  Arbeit  in  sicheren  Münden  wusste,  und  noch  dazu  stets  unter 
Augen  hatte,  an  der  Auslührung  so  gut  wie  keinen  Antheil  luttte.  Wollten  wir 
daher  ihren  Ursprung  richtig  bezeichnen,  so  würden  wir  sie  kaum  anders,  als 
Werke  aus  der  Werkstatt  des  Phidias,  nennen  können.  So  erklärt  sich  auch, 
wie  die  Nemesis  zu  Rhamnus,  die  GAttermulter  in  Athen  von  den  Einen  dem 
Phidias,  von  den  Anderen  dem  Agorakritos  beigelegt  wird.  Sie  mochten  eben 
Ton  Agorakritos  in  der  Werkstatt  des  Phidias  gearbeitet  sein,  ohne  dass  diwer 
einen  anderen  Antheil  d.iran  hatte,  als  dem  AL'^orakritos  mit  seinem  Rathe  zur  192 
Seite  irestanden  zu  hahen,  während  die  Besitzer  natürlich  dem  berühmteren 
Namen  den  Vorzug  galjen. 

Anders  ist  das  Verltältniss  bei  den  Werken  in  Erz.  Hier  ist  die  feine 
Durchbildung  des  Modells  vor  dem  Gusse  von  weit  höherer  Bedeutung,  als  bei 
Ifarmorwerken.  Fremde  Hülfe  ist  dabei  in  weit  geringerem  Maasse  möglich 
und  selbst  weniger  nöthig,  da  es  sich  nicht,  wie  bei  der  Ausführung  in  Marmor, 
um  Zeitersparoiss  fQr  den  Meister  handelt.  Darum  haben  wir  denn  in  dieser 
Kunstgattunir  weniirer  schwankende  Aui:.d)en:  vielmehr  wird  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Erzwerken  dem  Phidia^s  einzig  und  allein  zuges(  hrieben.  Wie  weil 
er  auch  mit  dem  Gusse  seihst  zu  thun  gehabt,  wird  uns  nicht  berichtet;  ebenso 
wenig,  ob  er,  wie  Polyklet  und  Myron,  einer  bestimmten  Erzgattung  den  Vor- 
zug vor  anderen  gegeben  habe.  Wenn  man  angenommen  hat,  die  rhetorische 
Beschreibung  der  lemniscben  Athene,  deren  Wangen  mit  Röthe  übergössen  seien, 
deute  aui  «ne  künstliche  Erzmischung,  so  ist  dies  gewiss  eine  zu  gewaLtt-  An- 
nahme. Denn  mit  der  vwschiedenen  Farbe  scharf  abgegränzter  Theile,  wie  der 
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Lippen,  der  Augen,  selbst  mit  der  Todtenblilsse  einer  Jokaste  oder  der  Scliaam- 
röthe  eines  AthauiMs,  welche  ninn  später  einmal  in  F.rz  ll^u•^7.nr^}lmen  suchte  >i, 
hat  es  eine  andeie  Ijewandtnis:*,  üls  mit  dem  Hotli  der  Wangen,  welches  ohne 
bestimmten  Umriss  sich  sanft  verlauft. 

Besonderon  Ruhm  aber  erwarb  sich  Phidias  m  der  Bearbeitung  des  Me- 
talies  auf  dem  kalten  oder  trockenen  Wege,  in  der  Gisellirung.  Denn  darauf 
mflssen  wir  die  Nachricht  des  Plinius>)  beziehen:  primnsque  artem  ioreuticen 
aperuisse  atque  deraonstrasse  merito  iudlcatur.  Dabei  ist  natOrlich  primus 
niclil  «frenfr  würlliili,  sondern  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  daf*s  Phidias  -die 
Kunst  Avv  Toreulik  zuerst  offenbar  g^emacht  und  ^ezeigi  habe,  was  sie  !*'isten 
könne  imd  solle  —  die  Kiiuiilier  vor  ihm  a!~o  siml  ab«rewiesen ,  als  für  den 
Maassstab,  mit  welchem  hier  gemessen  weiden  suii,  uicbl  geeignet  ").-  Der 
Ausdruck  toreuma  wird  vorzugsweise  von  Gerätben,  Bechern,  Schalen  u.  s.  w. 
mit  Reliefverzierungen  gebraucht,  und  toreumata  des  Phidias  in  diesem  Sinne 
19S  haben  w  ir  aus  Martial  und  Julian  frflher  angeführt.  Um  uns  aber  ein  be- 
stimmtes Bild  von  dieser  Thätigkeit  des  Phidias  in  ihrem  Verhältnisse  su  seinen 
iirofj^en  S(  hripfungen  zu  entwerfen,  erinnere  icli  an  einen  Künstler  der  neueren 
Zeit,  an  litjnenuto  Cellini:  er  arbeitete  im  Kleinsten.  Schaalen.  Hecher,  Agraft'en, 
Figürchen  au  NaUela  zur  Befesti;^un!r  der  lliitkriinipe,  wie  Pliidias  ..die  Ciiade 
am  Schopf";  aber  gerade  diese  Kenntniss  war  ilnu  gewiss  von  wesentlichsteui 
Nutzen,  als  es  galt,  an  den  Perseus  durch  Cäselllrung  die  letzte  Hand  anzulegen. 
Die  Arbeit  war  die  gleiche,  nur  der  Maassstab  war  verschieden.  Im  Gegen* 
salze  hiermit  hat  man  in  neuerer  Zeit  auch  die  Werke  des  Phidias  toreutische 
genannt,  welche  aus  (ioid  und  EUcn])ein  zusammengesetzt  waren,  ohne  jedoch 
für  di(>se  Anweiuluiiir  de^  Wortes  liinlanirliclie  BeleL-^e  beizubringen.  Hier  i^t 
zunäcbst  nur  ein  Ptndd  zuziiL-obeti :  das^  sieb  nendicb  an  diesen  W  erken  eine 
ganze  Heihe  toreuli.sLiiei  Aiiicitt  ii  ImI  hkI.  di<»  R^Miefliiiuren  am  Tiirone  und 
Schemel  des  Zeus,  die  Heliefs  um  Schilde  und  au  den  .Sohlen  der  Parlbeuos. 
Allein  dies  waren  Parerga,  welche  noch  nicht  das  Hauptwerk  zu  einem  Toreuma 
machen.  Denken  wir  an  die  historische  Entwickelung  dieses  Kunsizweiges 
zuriick,  so  finden  wir,  dass  die  Werke  aus  Gold  und  Elfenhein  vielmebr  an  die 
Stelle  der  allen  Xoana  treten;  und  Xoana  nennt  in  der  Tliat  Strabo*)  den  Zeus 
dr=  Pliidias.  wie  die  Hera  des  Polxklet.  Dass  aucb  Plinius  in  der  angeführten 
Steile  nicbt  von  Arbeift-n  in  Cr^li]  und  Elfenbein,  sondern  von  Kr/,  ii bell  spricht. 
eriL'iebt  sich  mit  Bestimiutli*  it  aus  dem  Zusamineniiange ,  ni  dem  seine  Worte 
mit  den  später  folgenden  I  rtiieilen  über  andere  Künstler,  liesonders  Polyklet, 
stehen  *). 

Den  Glanzpunkt  der  technischen  Meisterschaft  des  Phidias  bilden  freilich 
die  Kolosse  aus  Gold  und  Elfenbein.  Denn  sie  verlangen  ihrer  Xaiur  nach  eine 

unifa.ssende  Kenntniss  aller  Zweige  der  künstlerischen  Technik.  Hier  mussle 
Phidias.  mehr  als  je  auch  Werkmeister  sein  und  die  Hände  der  verschiedensten 
Handwerker  für  ^eine  Zwecke  zu  benutzen  verstehen.  Leider  sind  wir  ni  ht 
hinlünglicli  unterrichtet,  um  uuä  ein  vollständiges  Bild  der  mannigfaltigen  Thätig- 

J|  \      unter  .>ilniii»n  und  AriHtoidilas.     -/  .i4,  •"•-i.        Jalia  iu  den  Ber.  d.  Skcka. 
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keit  zu  eiilweiien,  weK  iie  eiu  öulches  Werk  in  Anspruch  nahm.  S(»  viel  leuclilet 
aber  von  selbst  ein,  dass  auch  das  höchste  poetisch-schöpferische  Talent  an  IM 
diesen  Aufgaben  hätle  scheitern  müssen,  wenn  ihm  nicht  die  vielseitigste  prak- 
tische Ausbildung  die  Mittel  an  die  Hand  g^eben,  den  Gedanken  in  die  passenden 
Formen  einzukleiden.   Dass  Einzelnes  noch  hier  und  da  einer  Verbesserung 
tdlüg  blieb,  darf  uns  nm  <=o  weniger  wundern,  als  bei  der  compUcirten  Technik 
ir:nnrher!ei  sich  erst  (hin  Ii  iHe  Erfahninir  bewähren  niusste.    So  weriirn  wir 
cieuii  dem  Phidias  keinen  \orwurt  daraus  um<  hi'n.  d.}^<5  an  seinem  Zt^us  etwa 
achtzig  Jahre  nacli  seiner  Aufstellung  eine  Ikpaialur  iu*thig  war.    Wollen  wir 
aber  Sfarabo's^)  Worte:  Polyklets  Xoanoa  seien  rf,  /«a-  reyj'ij  ndXUara  r&v 
'x&vTtoVi  im  engsten  Sinne  auf  die  Technik  beziehen,  so  ist  auch  hier  zu  be> 
denken,  dass  Polyklets  Hera  erst  nach  den  Werken  des  Phidias  entstanden  ist 
Die  forinelle  Seite  der  künstlerischen  Thäliirkeit  liat  es  Iheils  mit  der 
Erkenntniss  der  darzustellend.  !!  Hestalt  an  sich,  theils  mit  der  Darslellunu  di.'ser 
fJp*ta!t  in  pineni  bestimmten  Stoffe  und  ffir  einen  bestimmten  Zweck  zu  tiiun. 
Doch  ia»»l  öich  uamenllich  in  letzterer  Beziehung  eine  scharfe  <  m  hi/o  zwischen 
Kenntniss  der  Form  und  Technik  lulufig  kaum  ziehen.    Denn  die  Darstellung 
im  Stoffe  setzt  die  Kenntniss  der  Eigenschaften  dieses  Stofifos  auch  in  sofern 
voraus,  als  dadurch  die  Form  des  Darzustellenden  oft  wesentlich  bedingt  und 
daher  auch  technisch  wesentlich  verschieden  behandelt  werden  muss.  So  sprechen 
wir  %'on  Bronze-,  von  Marninrl»  l  ui';.  aurli  wo  wir  die  <lurch  den  Stoff  ver- 
anlasste Verscldedenheit  der  Modeliirung  im  Auge  haben.    Diese  Hnterschiede 
aber  lindpn  wir  in  den  iruton  Zeiten  des  AHrrthtuns  mit  einer  Strencre  benb- 
acbtet,  Vf.ii  welcher  die  neuere  Zeit  kaum  nodi  einen  Begriff  zu  haben  sclieint. 
Was  Piudias  anlaugt,  so  können  wii*  treilich  bei  dem  Mangel  sonstiger  Nach- 
richten nichts  weiter  sagen,  als  dass  die  aus  setner  Werkstatt  hervorgegangenen 
Sculpturen  des  Parthenon  den  strengsten  Forderungen  dieser  höheren  Marmor- 
technik  in  Behandlung  des  Nackten,  wie  der  Gewftnder,  die  vollste  Genäg« 
leisten.  —  Etwas  mehr  melden  uns  die  Alten  von  der  W'eisheit  des  Phidias, 
seine  W.tke  dem  be^tinimten  Zwecke,  dem  Orte  der  Autstelking  anzupas.sen. 
odr  1   mit  anderen  Wurten.  von  seinpf  Kenntnir^s  der  optisrhen  und  perspec- 
tivi-rlH-n  besetze.   Lelnieich  ist  hier  l>es(«n(if=>;  die  Erzälilung  von  seinem  VV'ett- 
>tfeite  mit  Alkaiiieues.  Sie  ist  uns  zwar  nur  vuii  Tzetzes-'j  überliefert,  aber  da 
ihr  eine  innen  Wahrscheinlichkeit  keineswegs  abgeht,  so  nehmen  wir  keinen 
Anstand ,  sie  wenigstens  in  den  Hauptzügen  als  auf  Thatsachen  beruhend  an- 
zuericennen.  Die  Athener  wollten  einst  zwei  Bilder  der  Athene  auf  hohen  Säulen 
erricliten  und  bestellten  dieselben  bei  Phidias  und  Alkamenes.    Als  sie  fertig, 
aber  noch  nicht  an  dem  iH  stiininten  Orte  aufgerichtet  w^ren,  trab  das  Volk  der 
Statue  des  Alkamenes  den  XOizuir.    Allein  dns  l  itlu-il  -.  hlmr  ]il<"itzlich  all- 
gemein zu  Gunsten  des  Phidias  um,  als  btide  Statuen  uirklich  oben  auf  den 
Säulen  .standen.    Ob  die  Statue  des  Phidias  wirklich  geölfnete  Lippeji,  auf- 
geblasene Nasenlocher  hatte,  wie  Tzelzes  sagt,  nuig  hier  unerörtert  bleiben.  Es 
genOgt  zu  wissen,  dass  einzelne  Theile,  die  früher  fehlerhaft  erschienen  waren, 
durch  den  veränderten  Standpunkt  sich  dem  Ganzen  harmonisch  einfügten,  und 

1)  VIII,  p.  372.  *)  Chil.  VIII.  m. 
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dass  dies  eine  Folue  (kr  riditii^en  Beoltachtuner  der  opti^^olicn  und  perspec- 
tivisclien  Gesetze  war.  i.-t  einf  anerUnnrite  Thatsaeiie,  titiss  an  den  L'rie- 
cljisclien  Tempeln  die  Ecksäuitii  .stärker  sind,  alt»  die  mittleren,  weil  die  Ma^he 
des  sie  uiiigebenden  Lichtes  die  wirkliche  Stürke  für  den  Augenschein  ver- 
mindert Nach  demaelbea  Gesetze  verlangt  auch  eine  im  Freien  aufgestellte 
Statue,  um  nicht  mager  zu  erscheinen,  eine  grössere  FttUe,  als  filr  einen  ge- 
schlossenen Raum  erforderlich  ist.  Kinc  Statue  auf  hoher  Käule  muss,  auch 
wenn  .sie  gradaus  blicken  .soll,  wegen  des  tieferen  Standpunktes  des  Beschauers, 
den  Ktipf  etwas  tmterwiirls  neigen.  B-n  kolossaloii  Figuren  muss  das  Grössen- 
verhiütnis^<  der  oberen  Theile  wachsen,  um  si«  h  mit  den  dem  Auiie  nidier- 
stehenden  Theilen  ins  Gleichgewidit  zu  setzen.  Dass  Phidias  solche  und  ähn- 
liche Verhältnisse  bis  ins  Einzelne  zu  berücksichtigen  wusste,  lehrt  uns  nun 
eben  jene  Erzählung  des  Tzetzes.  Will  man  gegen  dieselbe  geltend  machen, 
dass,  wass  der  Lehrer  gewusst,  auch  der  Schüler  bei  ihm  gelernt  haben  mfiese, 
so  ist  dieser  Grund  um  so  weniger  stichhaltig^  als  Feinheiten  dieser  Art  sich 
nicht  in  wentErn  leicht  erkennbare  all<.'emeine  Regeln  zusammenfassen  lassen, 
sondern  sich  jedesmal  nach  dm  Bedürfnissen  des  einzelnen  Falles  inodifif  iren. 
llMi  —  Von  ganz  besonderer  Beileutuiig  mussle  alter  dem  I'hidias  die  Kenntniss 
dieser  Gesetze  bei  der  Errichtung  seiner  Kolossalbildtr  sein.  Denn  nur  so 
konnte  er  es  erreichen,  dass  beim  Zeus  die  wirklichen  Maasse  weit  hinter  dem 
Eindruck  zurückblieben,  den  das  Bild  bei  dem  Beschauer  henrorbradite*).  Zwar 
läset  Stralx»  bei  dieser  Gelegenheit  einen  gelinden  Tadel  durchblicken,  indem 
es  ihm  scheinen  will,  dass  dir  Knlussalilät  des  Bildes  fast  ausser  Verhältniss 
zu  der  Grösse  des  Tempels  stehe;  denn  der  Gott,  der  sitzend  beinahe  die  Decke 
berühre,  würde,  wenn  er  sich  aufrichten  krmntt  .  dieselbe  in  die  }Iöbe  heben. 
Aber  eerade  eine  solche  Anschaimuf^sweii^e  scheint  es  zu  sein,  auf  welc  lie  Pau- 
sauias  zieit,  wenn  er  es  tadelt,  dass  man  sich  überhaupt  iiul  kleinlichen  Mes- 
sungen befasse,  wo  der  Gott  selbst  ein  billigendes  Urtheii  abgegeben  habe. 
Sicher  ist  hiemach  immer  soviel,  dass,  wenn  ein  Tadel  den  Phidias  traf,  viel« 
mehr  ein  Uebermaass  an  Grossartigkeit,  als  ein  Mangel  derselben  Ansloss  er- 
regte. Sein  Zeus  mochte  w  eiliger  ein  Bild  in  dem  Tempel  sein,  als  der  Tempel 
nur  der  Rahmen  für  das  Bild. 

Sprechen  wir  Vner  von  der  äusserm  rJr-=;;iniint\virknnL'  des  Zeusbilde?.  so 
dürien  w  II  iiicht  veiL;^'>>en.  wie  viel  dabei  auf  eine  li  irmoiiische  Stimmunii  der 
Farben  ankam,  welciie  durcii  die  verschiedenen  Stolle  gegeben  waren.  Iiier 
musste  dem  Phidias  seine  frühere  Tliätigkeit  als  Maler  von  wesentlichem  Nutzen 
sein.  Denn  die  Malerei  seiner  Zeit  hatte  es  noch  nicht  mit  Farbeneffeeten,  mit 
dem  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  zu  timn,  sondern  begnügte  sich  mit 
ganzen  umgebrochenen  Tdnen,  durch  deren  Zus  immens^tellunL:  nur  eine  dem 
natürlichen  Eindrucke  verwandte  Stimmung  bei  dem  Beschauer  hervorgerufen 
werden  sollte.  F.ine  .Ihnli  lie  Wirkung  durch  die  Vtrbinduni;  verschiedener 
Stölln  war  auch  in  den  Bildern  aus  Gold  und  Elfenbein  zu  erstreben.  .\ber 

•i  r>.i  ~  üi  -  «l*'r  Kindnuk  war,  :;<lif  ans  vers(lii*Ml»'n»'n  Afiissfiiiiiu»'!«  <K-r  Alt«*ii 
hiTvor,  wt-nii  tuirli  die  Wtutü  bei  i'au>aiiia!>,  uxiclie  f.i  uuMirikklich  ^agia,  als  ÜHomsiu 
verdächtig  sind. 
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um  wie  viel  bescbräiikter  iiier  tlie  Mittel  «1er  Farben  selbst  im  Verhältniss  zur 
damaligen  Malerei  waren,  um  so  viel  mehr  musste  cur  Erreichung  des  be- 
absichtigten Zweckes  der  feinsten  Berechnung  des  Künstlers  überlassen  werden, 
welche  zwar  nicht  die  selbstständige  Ausübung  der  Malerei,  wohl  aber  die  ge»  197 

neueste  Kenntniss  ihrer  Principien  und  Gesetze  voraussetzte. 

Alle  diese  bisher  liehandelten  Gesichtspunkte  ki.nnen  jedoch  für  die  Be- 
urtbeilunp^  einps  Kunstwerken  nicht  die  hohe  fJedeutung  haben,  welche  wir  der 
dargelegten  Kenntniss  der  darzuHlellenden  ('«eblall,  also  vor  allem  des  mensch- 
lieben  Körpers,  beilegen  müssen.  Hier  kann  es  nun  auffallen,  dass  über  die 
Verdienste  des  Phidias  in  dieser  Beziehung  so  gut  wie  nichts  ausdrücklich  ge- 
meldet wird,  während  man  bei  anderen  Künstlern  gewisse  Verdienste,  um  Sym- 
metrie ,  Proportionen  und  Aefanliches,  im  Einzelnen  hervorhebt.  Wir  dürfen 
uns  dies  auf  folgende  Weise  erklären:  in  jenen  bestimmt  abgegrenzten  Lob- 
sprüchtn  lieL'-t  es  eingeschlossen,  dass  die  betreffenden  Kün>fler  in  der  Dar- 
stellung der  Dintre  ihre  Aufmerksamkeit  vorzuL''swei<e  auf  eine  heslimnite  for- 
melle Richtung  lenkten.  Hei  Phidias  faml  sich  eim-  äuklie,  übrigens  olt  sehr 
verdienstvolle  Einseitigkeil  niclit.  Ihm  war  die  Darstellung  des  Körper.s  einem 
rein  formellen  Gesetze  untergeordnet  Schönheit  der  Form  erstrebte  freilich 
Phidias  gewiss  nicht  minder,  als  irgend  ein  anderer  Künstler;  im  letzten  Grunde 
aber  war  sie  bei  ihm  nur  der  Ausfluss  seiner  poetischen,  seiner  idealen  Richtung. 

Dieses  Wort  Ideal  schliesst  das  höchste  Verdienst  des  Phidias  ein,  be- 
zeichnet ,dlein  den  irewaMiiren  I^mschwung,  den  ein  Phidins  in  der  <re?antmten 
griechischen  Kunbl  hervurzurulen  vemiocbte.  Diesen  hiW  listen  Be^'ritl  der  Kunst 
in  der  mogiichsten  Schärfe  7ai  erfassen,  ist  aUo  zur  lieurtheilung  nicht  blos  des 
Phidias,  sondern  der  gesammlen  ferneren  Enlwickelung  der  griechischen  Kunst 
von  der  höchsten  Wichtigkeit 

Die  Alten  scheinen  sich  von  dieser  Art  des  künstlerischen  Schaffens  nicht 
immer  einen  hinUloglich  klaren  Begriff  gemacht  zu  haben.  In  einer  Glosse  des 
Suidas  1)  wird  gesagt,  Phidias  habe  iv-dovuKh-  seine  Werke  geschaffen.  Philo- 
stratus^)  spricht  von  der  Thiitigkeit  der  Phantasie  bei  der  Kunst  eines  Pliidias 
im  GeL'ensatz  zur  rein  minietischen  Dnr*?tellnnir!*weise.  Phantasie  und  Enlhu- 
siasmas  oder  poetische  Begeisterung  siud  allerdings  für  das  künstlerische  Schallen 
von  sehr  hober  Bedeutung,  allein  zur  Bildung  eines  Ideals  können  sie  allein  198 
nicht  genügen,  sie  sind  lediglich  subjectiv.  Schon  bestimmter  äussert  sich 
Cicero  *>,  indem  er  sagt:  Phidias  habe  seinen  Zeus  nicht  irgend  einem  einzeln«i 
Menschen  nachgebildet,  sondern  in  seinem  Geiste  habe  Irgend  ein  vorzügliches 
Bild  der  Schönheit  geruht,  welches  er  angeschaut,  in  weldies  er  sich  versenkt 

*Itt)n»iifK  Utrnö^.  -I  Vit.  A}>i)I!im.  jt.  118  Kuv.st  r.  -'l  Or.  lU.  Nee  ven»  ill«  urtifcx. 
emn  facen-t  lovis  formani  ant  Minorvar.  contoinplulmtur  aliqiieiii  c  »|ii<>  siinilitmliin'ia  dii- 
ceret,  sed  iraius  in  mente  insidebat  Speeles  pulchritudinis  eximia  quaednm,  quam  intuens 
in  «aqne  dnixQfl  ad  illiua  ainiilitndinem  aiiem  et  mannm  dirigebat.  Ut  i|ntur  in  foitnis  et 
tiguii-  <  ]ii  ifeitujn  vX  excellcns,  ciiius  a<l  C"i:if.ti<iiii       i  ii m  iniitando  refcnmtiir 

em  quH«>  sub  ucu]4*>>  ipsH  cadunt.  sie  perfcctui-  oloqueiitiuc  spccit  in  aniiiiu  videinu.s,  efligiein 
auribtiH  ((uacriinus.  Harum  r^nim  funiias  «ppellat  ideaa  iuo  non  intellegvndi  solum,  sed 
i'tiam  dicendi  irriU  i--.iiinis  ,uit  tur  et  iiiagistor,  IMat.':  nasqiie  iiigni  ncyat  et  ait  soiii per  esse 
ac  ratioiic  et  inteliegenria  cmitineri.  cefera  uaisci,  m  t  idere,  tiuere,  iabi,  nec  diutiub  cs^e  uiio 
et  «pdetn  statu.  Qnidqmd  est  igitur  <lc  quo  ratione  et  via  dispatetur,  id  est  ad  tdttmam 
mi  feneris  formen»  speciemque  redigendum. 
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und  nach  dessen  Aohnlichkeit  er  seine  Kunst  und  seine  Hand  gelenkt  habe. 

Dieses  BiM  ist  aber,  wie  sich  im  Verfulir  der  Rede  ergiebt.  nichts  Anderes,  als 
die  platnTii«<  IiP  Idee,  von  welclier  PIuIm  sagt,  sie  entslol  e  nicht,  sondern  sei 
immer  vorhanden,  und  werde  ndione  et  intelleirpntia .  in  dei  Vernunft  und  der 
Erkenntniss.  hewaiirt.  Was  es  als«»  auch  sei.  worüber  aut  uielhudisLlteia  Weije 
verhandelt  werden  solle,  (oder,  auf  unsere  L'ntersuchung  angewendet,  was  in 
kOnstlerischer  Weise  zur  Anschauung  gebracht  werden  soll,)  das  sei  immer  auf 
die  letzte  Form  und  das  Urbild  (species)  seines  Genus  surflckzufahren.  Welches 
aber  ist  diese  letzte  Form  und  dieses  Urbild  eines  griechischen  Gottes,  eines 
Zeus,  idjer  welche  hinaus  nichts  Höheres,  nichts  Volleinlcteres  gedacht  werden 
kTinn  V  r>er  Gnff  ist  der  Triiger  eines  geistigen  IJegrifle-.  Aber,  wie  Did  Chrv- 
SM-tniiius  den  l^liidias  sagen  lässt:  kein  Bihiner  oder  Maler  kann  den  Geist  an 
sicii  darstellen.  Wir  nehmen  daher  unsere  Zuiluclit  zu  dem  menschlichen  Körper 
als  der  Hülle  des  Geistes.  Aber  der  menschliche  Körper  ist  nichts  Absolutes, 
nichts  Vollkommenes;  er  ist  fortwährendem  Wechsel  unterworfen,  er  gehört 
einem  Kinde,  einem  Greise,  einem  Hanne,  einem  Weibe  an;  und  in  jedem 
dieser  Alter  oder  Geschlechter  kann  er  sich  einem  Absoluten,  einer  Idee  nähern. 
Auch  die  griechisi  he  Gottheit  ist  nicht  eine  einzige,  der  Gottbegritf  ist  in  eine 
19i)  Reihe  von  I^eirriffen  und  Per^rmlielikeiten  zerpt  nlt^  ii.  Die  Kunst  hat  also  einer 
Ri'iln  von  Ideen  durch  den  einzigen  nienseldiclien  Körper  Gestalt  zu  verleilien. 
{'in  dies  aber  zu  vermögen,  ist  es  nüthig,  dass  sie  die  Natur  zum  Vorbilde 
nehme,  nicht  in  den  einzelnen  Erscheinungen  des  Lebens,  sondern  in  den  Ge* 
setzen  ihrer  Bildungen.  Wir  sagten,  der  Körper  sd  die  Hülle  des  Geistes;  aber 
der  Geist  übt  auch  seine  Wirkung  auf  den  Körper,  und  dieses  Wirken  findet 
in  bestinmiten  F\»rmen  des  Körpers  seinen  bestiindigen  Ausdruck.  N'un  ist  jeder 
der  griechischen  Gottheiten  ein  bestimmter  geistiger  Gharakter  eigenthümlich, 
welcher  nn  bestimmten  Theilen  de.«  Körpers  in  bestimm fon  Fnrrnen  sich  otTen- 
bareii  luuss.  I  >i(  .-cf  Tlu  il  m  dieser  Fnnn  ist  vnrzutrsweise  der  Träger  der  Idee; 
und  dass  er  in  seiner  grössten  Schürte  und  Bestimmtheit  erfasst  werde,  ist 
also  die  Grundbedingung,  durch  welche  allein  die  Lösung  der  künstlerischen 
Aufgabe  überhaupt  möglich  wird.  Handelt  es  sich  nun  schon  hier  um  etwas, 
welches  zu  bestimmen  nicht  der  Willkür  des  Künstlers  Überlassen  bleiben  kann, 
sondern  um  etwas  Gi  ^ebenes,  in  sich  N'othwend^pes^  SO  sind  in  allen  übrigen 
Theilen  dem  Willen  des  Künstlers  noch  weit  engere  Grenzen  gezogen.  Denn 
wo  es  sich  um  die  BiMinig  nr<_ranischer  Geschöpfe  handelt,  ergiebt  sich  mit 
Nothwendi^^keit  aus  der  eiufcu  Furm  die  andere,  aus  den  einzelnen  Formen  das 
Ganze.  Allein  in  der  Welt  der  einzelnen  Erscheinung  will  freilich,  wie  Aristo- 
teles sich  ausdrückt,  die  Natur,  d.  h.  die  organische  Naturkraft,  organbch 
wirken,  kann  aber  dieses  Ziel  nicht  erreichen.  Sie  wird  gehemmt  und  bedingt 
durch  Zufälligkeiten,  welche  jedoch  nicht  das  Gesetz  der  Bildung  selbst  auf- 
ztdieben  vermögen,  sondern  häufig  noch  dienen  müssen,  dasselbe  zu  bestätigen. 
Der  Künstler  daiiegen.  wenn  er  Ideale.  (Nvirdten.  in  denen  eine  Idee  verkör- 
pert erscheinen  sol!  luMen  will,  darf  sich  durch  nlle  die'^e  Zuf'Üliirkeiten.  welche 
die  Natur  in  der  Wirklichkeit  begleiten,  nirgends  binden  lassen;  er  muss  zu 
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dem  einen  Tbeile,  welcher  Triiger  der  Idee  ist,  alle  übrigen  Fonnen  nach  den 
organischen,  nothwendigen  Gesetzen  der  Natur  hinzabilden.  So  hat  man  wohl 
sagen  können,  der  Künstler  <;ehe  bei  der  Idealbildnni;'  über  die  Natur,  nemlicb 
die  gewobniiche  Natur  hinaus;  in  der  That  aber  zeigt  er  uns  mir  die  Natur  in 
ihrer  rcin^^ten  und  vollkommenstrn  Wirksamkeit,  die  Naturkratl  in  ihrem  Schaffen  200 
nacii  t'inein  höheren,  in  sich  nothwumli^'^  n  Gesetze,  — Es  mair  vielleicht  scheinen, 
dass  bei  dieser  Betrachtungsweise  der  künstlerischen  Freiheit,  der  Begeisterung, 
dem  fi'eieo  Walten  des  Genius  zu  geringe  Rechnung  getragen,  dem  Wissen 
und  dem  Erkennen  der  Bildungsgesetze  eine  zu  hohe  Bedeutung  beigelegt  sei. 
Allerdings  ist  die  Freiheit  bedingt  durch  die  ewigen  Gesetze  der  Natur.  Aller» 
dings  ^\ird  die  Kennlniss  die.ser  Gesetze  als  das  Erste  und  Nothwendigste  vor- 
ausgesetzt. Aber  „das  Werk  des  Künstlers  soll  nicht  von  diesem  Wis.sen,  sondern 
von  dem  urkräftigen  Wnltcn  f  inos  in  sich  sichoron.  das  Gesetz  der  Kunst  nicht 
als  ein  Aeusseres  belolgenden,  sondern  als  ein  Inneres  erfüllenden  Geistes 
zeugen  Der  Künstler  soll  nicht  sein  Werk  nach  den  Gesetzen  construiren, 
Bondem  indem  dieselben  in  seinem  Geiste  ruhen,  sollen  sie  ihn  beim  Schaffen 
des  Werkes  so  leiten ,  dass  dasselbe  eine  htthere  innere  Wahrheit  habe  i  nichts 
Willkarliches,  sondern  etwas  seiner  Natur  nach  Nothwendiges  sei.  Dei  Genius 
aber  wird  sich  zeigen  in  der  Schärfe,  in  der  Hoheit,  mit  welcher  er  die  Gnind- 
idee  findet,  erfasst,  ihr  Form  giebt.  sie  organisch  in  allen  Theilen  und  im 
Gftnzen  harmonisch  durchbildet.  Die  Göftlif1)k»  it  der  Kunst  wird  sirli  irerade 
dadurcii  bewaiiren,  dass  sie  uns  nicht  nieurichin  he  .Salzungen  und  Willkür,  son- 
dern das  strenge  Walten  des  höheren  göttlichen  Gesetzes  in  ihren  Schöpfungen 
zur  Anschauung  bringt. 

\Vir  kehren  endlich  wieder  zu  Fbidias  zurttck^  den  wir  scheinbar  ganz 
aus  den  Augen  verloren  hatten.  Allein  bekennen  wir  es  nur,  Phidias  selbst 
hat  uns  den  Weg  vorgezeichnet,  den  wir  in  unserer  Erörterung  eingeschlagwx 
haben.  Man  erzählt,  dass  ihm  die  Frajje  vorgelegt  werden  sei,  nach  welchem 
Muster  >-T(u>ä^£tytta'^  or  den  Zeus  in  Olympia  biidiMi  wolle-).  Was  antwortet 
nun  Phidias  f  Ktwii  w  ie  Philostratus  ^)  meint,  er  »teile  sich  vor  den  Zeus  ^iJi; 
ov^avcJ  jcai  ("toiui^  xai  aor^oit;?  Nein  er  verweist  auf  die  Worte  des  Homer  ^z: 

>;  yrtt  y.vavitjoiv  in'  offovai  vfoot  KQovim>, 

äu,jo<i.TrY'/  ^' aoa  yaiTCu  trtenocjoavTu  avay.roi;  201 
xoartu  crrr'  ''.IfuiaTOio,  iteyav  f^'  £?.£Xi£.'r  'OXviiiuv. 

Diese  Woile  aber  gel>en  nicht  ein  Bild  von  der  Gewalt  di  s  Zeus  in  aU^eim  inen 
Zügen,  sondern  sie  bieten  etwas  ganz  Concreles.  Der  Diciiter  nennt  ganz  be- 
stimmt die  Augenbraunen  und  das  Haupthaar.  Das  Erbeben  des  Olymp,  in 
welchem  uns  allerdings  die  Idee  von  der  Macht  des  Zeus  in  ihrer  ganzen  Hoheit 
vor  die  Seele  tritt,  ist  nur  die  Wirkung  der  Bewegung  jener  Theile,  durch 
welche  er  seinen  Willen  kund  thut.  Eiot'^a^ai  yup  ftdhi  ^oxeX  xahcSg*  h  te 
rcDV  JXXcav  xai  rtSv  oif^vav  n^oitaktl  rrjv  diavoiav  u  noti}ri}t;  dva^ay^aifiiv  ptiyav 

t)  K.  »filier  Gescb.  d.  Theorie  d.  Kunst  I,  S.  2.    «)  StrAbo  Vlir.  p,  354.  Valer,  ^ifax. 
m.  7.  .xt.  4.  Dio  Chryi4.  Xll,  p.  200  ed  }1»xü\\\,  Macrob.  V,  13.  »)  vik.  Apollon.Vr,  p.  Iis 
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(fvXdrtav  TO  tq>'  'tmrio(■^  n^inov'  tgij  ntv  ynn 

afinaro  d'  elvi  ^oovoy,  eT^ÜA^t  ht  ^laxpov  'Oy.vn-rov. 
To  in  ixtivij  avitfidv  öX»;  /«vrj^f/crij,  ruvi  ini  tov  ^tcig  dnavTr^aai  Talg  ö<pQVOi. 
fiöi'oi'  vfi'oavTOL;,  ov^-na'öovoi^^  Si]  ti  xal  rij^  xo/iijg Den  Augenbraunen  und 
dem  Haar  musate  alao  die  Kraft  inne  wohnen,  eine  solche  Wirkun^r  zu  erseugen. 
In  diesen  Thailen  gewann  die  Idee  des  Zeus  bei  Phidias  xuerst  Kttrper.  Dass 
dies  in  der  That.  und  wie  es  geschehen,  kann  uns  auch  eine  Copie,  wie  der 
Zeus  von  Olricoli,  anschaulich  machen.  Es  genügt  ein  Bli^  k  auf  die  Theile, 
welche  da«  A\i<xf  bpschatten .  auf  das  Haar,  wie  es  auf  der  Stirn  einporsteigt 
und  dann  herabwallt,  man  möcliU»  saL'en.  nicht  ovitnattovoTjc.  sondern  avvfv^o- 
yoJoijg  8i'i  TL  Ttjg  xd/a^g,  um  zu  lüliien,  wie  gerade  in  diesen  Theilen  sicli  die 
Gewalt  des  Zeus  vorzugsweise  ausspricht  Mit  diesen  Orundfonnen  aber  waren 
nun  alle  tlbrigen  Theile  in  Harmonie  m  setzen;  der  Künstler  bildete  sie  so, 
wie  sie  nach  den  anatomisch-physiologischen  Gesetzen  des  menschlichen  Orga-> 
nismus  sich  in  ilut  ni  Veih.iltiiiss  zu  den  gegebenen  Formen  gestalten  mussten. 
Das  ist  e? ,  was  Macrobius-i  andeuten  will,  wenn  er  SHgl:  nam  df^  superciliis 
et  crinibus  totum  se  lovis  vultum  coUegisse.  Dip  Nachweistmg  zu  geben,  dass 
dies  wirklich  der  Fall  ist.  würdo  hier  zu  weit  fiilntiu.  Um  jedoch  die  MöffU^^h- 
keit  einer  solchen  Beweisführung  darzutiiun,  mag  es  mir  gestattet  sein,  aut 
202  einen  Auftatz")  über  einen  Herakopf  des  Ifusemns  zu  Neapel  zu  verweisen, 
dessen  Formen  ich  als  aus  der  homerischen  Bezeichnung  ßoamq  noma  'Hgij 
abgeleitet  nachzuweisen  versucht  habe.  —  Nur  auf  diese  Weise  erklart  es  sich, 
wie  die  Ideale  eines  Phidias  und  verwandter  Geister  bei  den  Griechen  allge- 
moine  Geltung  erlangen  konnten.  Sie  waren  nicht  Bildimgen  einer  subjectiven 
i'hantasie,  denen,  wenn  si.  auch  von  noch  so  hoher  Vortrell lichkeit  gewesen 
wären,  doch  andere  <  ln  n  so  1>l k  <  litigtc  Phanta^ifMi  *  ntL'egenuestellt  werden 
könnten,  wie,  um  ein  liervurragendes  Beispiel  au/.uiuiircn,  noch  neben  dem 
Moses  eines  Michelangelo  auch  andere  Bilder  des  jüdischen  Gesetzgebers  recht 
wohl  denkbar  wären.  Die  griechischen  Ideale  waren  objective  Bilder,  welche 
die  Berechtigung,  die  Gewähr  ihres  Daseins  in  sich  selbst  trugen,  weil  sie  streng 
den  Gesetzen  desselben  entsprachen.  Doslialh  konnte  und  durfte  an  ihnen  nichts 
Wesentliches  vcriindert  \s  .  i  ili  n.  weil  luil  dnn  Theile  auch  das  Ganze  in  Frage  ge- 
stellt worden  wäre.  Un<l  ilai  in  lies^t  der  Grund,  dass  auch  wir  noch  das  Bild  eines 
Zeus,  einer  Athene  seilest  uliuc  aik->sere  Abzeichen  erkennen  ;  denn  überall  sind  die 
Grundformen,  auf  denen  das  innere  geistige  Wesen  berulil,  unverändert  geblieben. 

Wollen  wir  jedoch  die  ganze  Grösse  der  Verdienste  des  Phidias  ermessen, 
so  dürfen  wir  schliesslich  seine  historische  Stellung  nicht  ausser  Augen  lassen. 
V.-  i>l  nicht  meine  Absicht,  zu  behaupten,  dass  Phidias  allein  und  einzig  durch 
die  Kraft  .seines  Genius  die  Kunst  mit  einem  Male,  wie  mit  einem  gewaltigen 
SprnriLO.  zum  Gipfel  dei  \"( Ükonimonheil  eiiii)orgeführt  iiabe.  Auch  er  hatte 
M  ine  \  .11,11  Ii,  iter.  Wir  hal^ea  oben  die  Vordienste  eines  Kaiamis,  Pythairoras, 
Myron  im  Einzelnen  ciürtert.  und  an  ihnen  ueselieu,  wie  auf  dem  gesammten 
Gebiete  der  Kunst  sich  ein  Strel>en  nach  freierer  Entwicklung  zeigt.  Doch 


1)  StrnUo  1.  1.   *j  1.  1.       üull.  deU'  Inst.  1^46.  ji.  12-»-12H. 
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dürfen  wir  einen  Punkt  nicht  übersehen:  während  sonst  die  Kunst  irerade  in 
ihren  erhabensten  Leistungen  der  Religion  dienstbar  zu  sein  pflegt,  knüpft  sich 
der  Ruhm  der  genannten  Kflnstler  am  wenigsten  an  ihre  reUgiösen  Werke. 
Ihre  Götterbilder  mOgen  die  ihrer  Vorgänger  in  der  körperlichen  Durchbildung 
weit  übertrotTon  haben:  dass  sie  aber  in  geistiger  Beziehung  auf  einer  wesent« 
lieh  verschiedenen  Grundnnschaunnir  Iteruhten,  wird  wenigstens  nirtrends  aus- 
drücklich bemerkt.  Nur  eine  N'arhricht  ist  uns  in  dieser  Beziehung  über  einen 
Künstler  erhalten,  der,  zwar  etwas  älter  als  Phidias,  doch  noch  gleichzeitig  mit  203 
ihm  arbeitete,  nemlich  Onatas ;  und  diese  Nachricht  bestätigt  nur,  was  wir  Ober 
seine  Jüngeren  Zeitgenessen  vermutheten.  Er  bildet  seine  schwarze  Demeter 
theils  nach  einem  alten  Vorbilde,  theils  nach  Traumerscheinungen.  Hier  haben 
wir  auf  dereinen  Seite  noch  t^anz  den  alten,  durch  religiöse  Satzung  geheiligten 
Typus,  auf  der  andern  Seite  das  Streben  nach  Idealität.  Allein,  selbst  um  sich 
nur  theilweise  Geltunir  zu  verschaffen ,  mu?«  auch  dieses  Streben  wieder  zur 
Religion,  sei  ck  auch  selbst  zu  einer  Art  von  religiösem  Betrüge,  seine  Zuilucht 
nehmen.  Um  den  letzten  Schrill  zu  voller  Freiheit  zu  tliun,  war  ein  Geist 
nöthig,  der  sich  seiner  eigenen  Ueberlegenheit  bewusst  war.  Phidias  wagte  ihn, 
indem  er  alle  willkOrUchen  Satzungen  verachtete  und  als  Gesetz  nur  das  innere 
Wesen  der  daizustellenden  Dinge  selbst  anerkannte. 

Und  das  ganze  Alterthum  wurde  von  dem  Eindrucke  seiner  Werke  Uber* 
wältigt  und  verkündete  sein  Lob  bis  in  die  spätesten  Zeiten  hinab.  Fassen 
wir  daher  diese  Lobsprüche  einmal  etwas  genauer  ins  Auge,  um  daraus  den  <".lia- 
rakttr  seiner  Idealbilder,  wo  möglich,  noch  genauer  zu  bestimmen.  Berülaul  i.^l 
der  Auaspruch:  Phidias  allein  habe  Ebenbilder  der  Gütter  gesehen,  oder  allein 
sie  zur  Anschauung  gebracht  i;,  ein  Gedanke^  der  sich  ähnlich  in  einem  Epi- 
gramme des  Philippos  von  Thesaalonike  ^  wiederfindet: 

Auch  auf  einen  Röm*  r.  wie  den  Aemilius  I'aullus,  machte  der  olympische  Zeus 
den  gewaltigsten  Eindruck :  ihm  erschien  mindestens  der  homerisclie  Zeus  ver- 
körpert, wenn  nicht  gar  der  Golt  scliist  gegenw.irtis^K  Plinius  '  nLimt  ihn 
unnachahmlich,  Spätere  preisen  seinen  Anblick  gerade  wie  eiu  ZauljeriniUel, 
welches  alle  Sorge  und  alles  Leid  vergessen  machet).  FOr  uns  wichtiger  ist 
es,  wenn  QuintiUan  *)  angiebt,  man  habe  Phidias  für  einen  noch  bedeutenderen 
Künstler  in  der  Bildung  der  Gdtter  als  der  Menschen  gehalten ;  sein  Zeus  habe 
sogar  der  bestehenden  Religion  nocli  ein  neue?  ^^  rnent  hinzugefügt:  so  sehr 
komtTip  die  Majestät  des  Werkes  dem  Gotte  selbst  gleich.  Hier  ist  ausge-  204 
sprotiieu .  was  sich  auch  an^  der  Betrachtung  seiner  Werke  ergielit.  dass  sicii 
Phidias  vorzugsweise  der  t  rli  dn  usten  AufL;al)e  der  Kunst,  der  Bildung  der 
GjJtter,  zugewendet  lialte.  Darum  preist  auch  Dionys  von  Halii;ainass  "}  au  ihm 
das  streng  Ehrbare,  Grossartige  und  Würdevolle  (ru  mimn- -/.al  }ity(i/.ÜTi/i  ov  nai 
d&o/tartiMlv),  ebenso  Demetrius  ^)  das  Grossartige  xr.t  rd  uxotßkei  d>ia  (s.  unten). 

h  StnilK.  I.  1.  Vul.  Photin-  Hll.l.  j..  MT  V  Ikkk.  i.  -/  Anall.  II.  y.  Polvb. 
Kxc.  XXX.  1'.,  -.i.  VUit.  Pauli.  At-m.  L'^.  I-ivius  4"..  >.  »>  M.  M.  Virl.  t  it,.  üriit.  rfor- 
t>^n>ii  iiiueniimi  iit  Phiilia»'  siuiiinn  siiinit  a'Ui'f'ctiiiu  it  ]iri'liiUini)  i  -t.  'i  Arri.ui  K|tict.  I.  6. 
Wo  Ckjs.  XII.  |).  2iAf.       XII,  10,  y.    •>  de  idt»cr.  i».      ed.  feyib.    »)  de  eU.iiit.  §  14. 
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Diese  Eigenschatlon  schlie^sen  ti  itüilirh  Schönheit  und  Annmfh  nicht  aus.  s-on- 
dern  setzen  eine  gewisse  Art  derselben  sotfar  voraus.    So  wird  von  Dio  Chry- 
sostomus 'j  die  ;(«ptc  tfjt."  ^^X'''/^'       Zern  htswunderl.  und  ein  dem  SylUi  er- 
theiltes  Orakel-)  verbindet  ro  xdXXog  mit  dem  ^üyti^Oi^  ab  Kigenschaften  dieses 
Werkes.  Die  lemnische  Athene  endUch  erhielt  sogar  von  ihrer  Schönheit  einen 
Beinamen.  Aber  gerade  bei  diesem  Werke  werden  wir  daran  erinnern  müssen, 
dass  der  Betritt'  der  Sclionheit  ein  sehr  schwankender  ist,  der  je  nach  den  ver- 
schiedenen Standpunkten  sehr  Verschiedenes  bezeichnet.    Ks  siml  uns  r.wn 
Epigrnrnme  ^>  orhalfen,  welche  einen  und  densrllu-'n  Gedanken  ni  nur  wi-niir 
veränderter  Fassuiii,'^  aussprechi-u  ;  wer  die  kuidisclu'  Aphrodite  des  i'raxil«'!»--; 
sehe,  der  werde  den  Ausspruch  des  Paris  über  die  Schünbeit  der  Göttin  lur 
gerecht  halten;  betrachte  man  aber  dann  die  Athene  des  Phidiaa,  ao  mQsae 
man  den  Paria  einen  Rinderhirten  schelten,  dass  er  an  solcher  Schönheit  kalt 
vorübergegangen  sei.  Die  Zusammenstellung  diMor  beiden  Meisterwerke  ge- 
währt uns  den  richtigen  Maassstab,  um  die  besondere  Art  der  Schönheit  in  den 
Werken  des  Phidias  niiher  zu  bestimmen.    Die  .\y)hrodite  des  Praxiteles  war 
sinnlich  schön,  so  dass       auch  auf  den  rnherfn,  wenig  gebildeten  Reschauer 
reizend  wirkte;  bei  der  .Miu'ue  des  Phidias  leucliteti-  aus  der  kt»rpt'rlirlien  Form 
die  geistige  Schönheit  hervor;  uiu  diese  aber  zu  würdigen,  wird  auch  bei  dem 
Beschauer  ein  gebildeter  Geist  mit  Nothwendigkeit  vorausgesetzt  Dieses  Sireben 
nach  geistiger  Schönheit  im  Gegensatz  zur  sinnlichen  spricht  sich  aber  bei  Phi- 
205  dias  selbst  in  der  Wahl  der  Gegenstände  aus.  Ausser  dem  Zeus,  dem  erhabensten 
der  Götter,  ist  es  Ijesonders  Athene,  die  Göttin  voRUgsweise  geistiger  Kräfte, 
welche  er  in  seinen  Werken  verherrlicht.  Zwar  kennen  wir  auch  mehrere  Bilder 
der  Aphrodite  von  Phidias:  alloin  solbfit  wenn  wir  nicht  davon  unterrichtet  wären, 
da.s.s  die  liebrei7:ftnde,  nackt^eliildele  (iottin  einer  nachloigenden  Entwickelungs- 
periode  angeUörle,  so  könnte  uns  schon  die  Bezeichnung  als  Aphrodite  Urania, 
die  bei  zweien  dieser  Bilder  wiederkehrt,  hinlänglich  darQher  belehren,  dass 
der  Künstler  die  Göttin  in  ihrer  würdigsten  Gestalt  und  nach  ihrem  erhabensten 
Begriffe  aufgefasst  hatte  ^.  In  entgegengesetzter  Weise  können  wir  zu  der 
gleichen  Bemerkung  durch  die  Amazone  des  Phidias  geführt  werdm.  Sie  war 
ein  vorzügliches  Werk,  Lucian  nihmt  an  ihr  einige  Theile  als  besonders  muster- 
liull,  und  sie  musste  zu  seiner  Zeit  soirar  ein  T>ieb!inj'?-tfick  der  Kenner  sein. 
Dennoch  ward  nach  I'linius  Krziihlung  Phi  lias  m  der  Auiazunenbildung  von 
Tulyklet  übertrotfen.    Es  war  eben  der  Gegeuj^tand  nicht  einer  so  erhabeneu 
geistigen  Auffassung  fähig,  wie  sie  der  innersten  Natur  des  Phidtas,  ich  möchte 
sagen,  Bedürihiss  war^  das  Ideal,  welches  überhaupt  hier  erstrebt  werden  durfte, 
war  mehr  ein  Ideal  körperlicher  Vollendung.   Dieses  Verhältniss  steiL^ert  sich 
natürlich  noch  Ti  rl.r  bei  blosser  P-  rtraitl  ildung,  welche,  wenn  auch  das  Bild 
des  Darzustellenden  noch  so  geistig  getasst  wurde,  wie  es  bei  vielen  der  grie- 


i|  Or.  XTl.  ]>.  •><)'■>.  Vi,'l.  ]>.  '21'  ibe  Sidle.  v...  i ln:  :s..t.  df»^  -l.  -  sm7.<-  We^st-n  dos 
Zeus.  .Majivstiit,  Kriist,  iiml  (lix  ii  wietl.  r  ilikle,  Fiinle  u.  s.  \v.  in  (lern  iJilde  des  Zeus  aus- 
;;isi)rntln  ri  •-li.  -i  l'lui.  Svll.  17.  '1  AnalL  I,  [».  -<;_.  v..ii  Keriiiu.lur ;  III.  p.  l'u'»,  n.  21». 
'i  I>ie  Kr/.aliliiii^  l»eiii»  St  (  ire::.  Naz.  (ap.  Uuistonl  Latal.  Ms».  Clnrk.  p.  das«  dor 
.\iibiick  der  \|>luuditc  de-,  l'lüdia-.  doli  Kn^cliaiicr  ZU  Wollust  reize,  berunt  «uf  Missver- 
ständniss,  oder  iat  spätere  KHindang. 
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dii-i  iu  n  Poilraits  wirklich  der  Fall  ist.  doch  den  Charakter  des  rein  Meiisi  h- 
liciien  im  Gegensatz  zum  Göttlichen  nicht  abslreileii  kann  luul  Wart.  So  Lielet 
uns  denn  Phidias  die  wunderbare  Erscheinung  dar,  dass,  wo  er  in  einem 
Zweige  der  Kunst  minder  voUkommen  erscheinen  soUte,  der  Grund  nicht  in 
mangelnder  geistiger  Befilhigung,  sondern  in  der  zu  grossen  Gewalt  und  Er- 
habenheit seines  Geistes  zu  suchen  ist. 

Wir  hahen  ge<:Iaui»t.  die  (irösse  des  Pliidias  im  poetischen  Schaffen  zu- 
ei^^t  Tinil  i!iit  Ijesondereni  Nachdruck  lici \ nrhelien  zu  müssen.  Aher  »ler  (Irnius 
m  (l:  imili  so  «rewaltig.  seine  Ideen  niTt-en  noch  so  erhaben  sein:  um  ihnen  Ge- 
stalt zu  verleihen,  ist  die  gründlichste  Kenntniss  dieser  Gestalt  selbst  die  erste, 
durch  nichts  Anderes  zu  ersetzende  Vorbedingung. 

Dass  nun  die  Alten  gerade  dieser  Seite  des  künstlerischen  Verdienstes  bei  '^lOd 
Phidiaa  ▼erhaltnissmüssig  so  wenig  Erwähnung  thun,  berechtigt  nichtf  ihm  das- 
selbe aJ  zu^jt reellen.  Im  Ge^L'entheil  kann  uns  eben  dieses  Schweigen  den  Be» 
weis  liefern,  dass  diese  Vorbedingung  in  ihrem  höchsten  Sinne  erlüllt  sein  musste; 
in  dem  Sinne  nemlich,  dass.  wo  die  Idee,  wie  bei  Phidias,  künstlerische  Ge- 
stallt antrenommen  hat,  auch  die  höchste  \'olUiiduny  der  Komi  i5icht  tds  ein 
äelbststiindiges  Verdienst  hervortritt,  sondern  nur  als  ein  Ausiluss  der  Ideen 
sellmt  erscheint.  Und  in  der  That  bewundem  wir  an  den  aus  seiner  Werkstatt 
hervorgegangenen  Gestalten  vorzugsweise  nicht  sowohl  einzelne  Schönheiten, 
als  die  ganze  Schöpfung.  Denn  nicht  die  Natur  nachgebildet,  ihr  nach- 
L'e schaffen  hat  Phidias.  Die  neuere  Naturwissenschaft  betraclitet  es  als  einen 
ihrer  schönsten  Triumphe,  dass  es  ihr  ireluniren .  aus  den  fossilen  Resten  ur- 
weltlicher  Thier.'  uns  die  Natur  dei'^'elf^en  mit  wissenschaflHolter  Siclici lieit  wieder 
vor  AuL'eii  7.U  lidiren  ,  diese  Thiere  in  der  Idee  wieder  zu  si  liurrm.  Sie  liildet 
ex  ungue  leonem.  Aebnlich  Phidias:  denn  er  ist  es,  auf  den  die  Entstehung 
dieses  Sprflchwortes  zurOckgefQhrt  wird,  indem  er  einzig  aus  der  Klaue  be- 
stimmte, wie  der* ganze  Löwe,  dem  sie  angehörte,  erscheinen  musste <)■  Mag 
diese  Er^tung  immerhin  das  Gepräge  einer  Anekdote  tragen :  fßr  die  Art  und 
Weise,  wie  Phidias  die  Natur  ansch  alte,  leirt  sie  uns  ein  gewichliires  Zeujui-s 
ab.  Denn  sie  liefert  uns  den  Beweis,  dass  Pliidias,  wie  er  vermöge  seiner  idealen 
Richtung  darauf  hinirewiesen  war,  Gestalten  vfin  einem  vollkommenen,  makel- 
losen Oriranismus  zu  schaffen,  so  auch  itei  dem  Studium  der  Form  vor  Allem 
ilen  organischen  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  dem  Ganzen  in's  Auge 
fafisle.  In  welcher  bestimmten  Weise  sich  nun  dieses  Studium  in  den  Werken 
des  Phidias  offenbarte,  bezeichnen  die  Alten  mit  einem  einzigen  Worte.  Dio 
Clir>'8ostomus')  lässt  den  Phidias  sagen,  er  unterscheide  nch  von  meinen  Vor« 
gangem  xara  rifV  axoijjfjav  t»Js'  mufjöecjt;,  und  in  dem  srIiDn  oben  aiiLrefflhrten 
Urtbeile  des  Demetrius^)  wird  als  Kennzeichen  der  Werke  des  Plddias  ausser 
df  m  ir.yiO.tTov  .  der  Grossarti^dveit ,  auch  to  a-znißlc:  ofta  hin-jesteUt.  Wir  vet-- 
moueii  ilie<eu  Au-diuek  mit  einem  Worte  nicht  zu  fdu  rsetzen.  ..Zieriaiikeit  iJ'JT 
der  Austuiirung  im  Detail"  ist  eine  L eijerlragung ,  wekiier  gerade  rt»  dxfiiiiig 
abzugehen  scheint  Eher  könnte  man  von  Sauberkeit  der  Ausführung  sprechen, 
in  sofern  wir  darunter  eine  solche  verstehen,  welche  von  allem  Ungehörigen  ge- 
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reinigt  ist.  Nocli  mehr  alter  ließt  in  diesem  Ausdrucke  der  Begn'iff  der  Schärfe, 

der  Präcision.  Wir  verlaiiir<Mi  ilxoi^ifta  namentlidi  vom  Geselzgel»er  un«l  vom 
Richter.  Demi  da  Gesetz  und  Hcclit  die  (hundpteiler  aller  staatliclieii  Ordnunir 
sind,  so  muss  d;i«  r;es<'tz  srhnrf.  fe?:t  unil  l"  sfininit  umrissen,  das  Recht  in  der 
schärfsten.  streiiLj>t'-u  Auu eiHluuy  de*  Ge.s»,-l/f^  (Mtl-pilt  werden.  Fasson  wir  das 
Wort  in  dem  Urtiieile  über  IMüdias  in  der  gleiclieii  stren^-^en  Bedeutung,  so  ge- 
winnen wir  dadurdi  einen  schönen  Gegensats  s«  dem  fiEya/Mov.  Das  Gross« 
artige  der  Idee  setzt  auch  Grossartigkeit  der  Form  voraus.  Aber  gerade  in  dem 
Streben  nach  dieser  schwindet  leicht  die  Feinheit  und  SchSrfe,  und  macht  einer 
mehr  massi<ren,  theils  zu  schwülstigen,  theits  ZU  verschwimmend  weichen  Be- 
handlunir  FUitz.  Als  Beispiel  dafür  niair  uns  ein  herühmtes  Werk  dienen, 
welches  lan^^e  als  ein  Muster  des  yrossen.  hohen  Stvles  pejrolten  hat:  der  Herakle.s- 
Torso  des  Helvedere,  l  nd  wer  wollte  aui  !i  jr-t/J  nocli  die  (irossartigkeit  der 
.Anlage  lüugnen?  Aber  vergleichen  wir  ihn  nur  mit  dem  JUssos  oder  dem  »o- 
genannlen  Thesaus  des  Parthenon,  so  wird  sich  Niemand  des  Eindrucks  er- 
wehren können,  dass  die  einzelnen  Formen,  namentlich  in  ihren  Begrenzungen, 
der  Schärfe  und  Bestimmtheit  entbehren,  dass  die  elastische  Spannung,  das 
lebensvolle  Ineinandergreifen  der  Muskeln  fehlt,  und  an  die  Stelle  kräftiger 
Fülle  häufisj  Geschwollenheit  und  Gedunsenheil  getreten  ist.  Alles  aber,  was 
hier  mangelt,  d  is  finrlpn  wir  im  li'ichsten  (irafh>  der  Vnllrridtin'j  an  jenen  Fi- 
guren des  Parthenon.  Hier  meinen  wir  wirkliclies  Le}>en  zu  scliaii -n .  hier 
glauben  wir  im  Stande  zu  sein  vou  jedem  Theile  nach  seinem  Zwecke,  nach 
seiner  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Ganzen  uns  volle,  klare  Rechenschaft  zu 
geben.  Wir  bewundem,  wie  sich  diese  Figuren,  gleich  einer  tadellosen  Pflanze 
aus  dem  Saamenkorn,  aus  der  Idee  des  Kanstlers  mtwickett  haben.  Da  sind 
keine  üppigen  Auswüchse,  aber  eben  so  wenig  irgend  eine  Dürftigkeit  be- 
merkbar, sondern  alles  f^,-  rd  d/'>! ,U<JTaTuv  seinem  eigensten  Wesen,  seinem 
innersten  Zwecke  onfsprerhend.  W  ir  Inhon  nicht  Finzohie^,  die  S3TOmetrie.  die 
2us  Knrythmie.  die  Pr*  p  ali  >neii :  wir  finden  diese  \  orzüge  alle  vereinigt,  aber  keinen 
in  so  hervorsteciiender  W  eise  erstrebt,  dass  dadurch  die  Darstellung  der  Ideen, 
die  harmonische  Entfaltung  derselben  nach  allen  Seiten  hin  hätte  beeinträchtigt 
werden  kdnnen.  Die  Reinheit  der  Formen  war  nicht  etwa,  wie  in  dem  Kanon 
des  Polyklet,  selbst  Zweck,  sondern  nur  das  Mittel  zur  Erreichung  eines  höheren 
Zweckes.  Gerade  durch  dieses  Einhalten  bestimmter  Schranken,  welches  alle 
dem  vorgesetzten  Zwecke  fremden  IJeizmitlel  absichtlich  verschmäht,  erhalten 
wir  den  Eindrnrk  cin-  r  lirdi-  ri^n  Wahrhr-ii,  und  Lr'-n'df'  «iM.lnrch  macht  sich  diese 
Wahrheit,  weil  ohne  störenden  Beigeschmack,  nur  um  so  bestimmter  und  reiner 
fühlbar. 

Wenn  wir  sonach  das  Wesen  der  Fonnenbildung  bei  Pliidias  in  dem  Unter« 
ordnen  der  Form  unter  die  Idee  erkannt  haben,  so  wie  in  der  Erfüllung  aller 
der  Forderungen,  welche  von  Seiten  der  Idealbildung  an  die  Form  gestellt  werden 

können,  so  i-t  lamit  natürlich  nic!)t  anstresi  blossen,  dass  auch  in  seinen  Werken 
manche  Einzelnheiten  durch  den  hohen  (.had  ihrer  Vollemluni:  die  Bewunderune: 
des  Bpsrhfuiers  noch  besonders  heiausforilorn  konnten.  Und  in  der  Tli  it  bleiben 
uns  nocii  einii:«'  solche  Lol>sprüche  zu  belr-u  hteii  übriir.  die  sich  indc'^sen  keines- 
wegs als  im  Widerspruch  mit  unserer  obigen  Auttassunu  behndlich.  vielmelir 


Digitizea  üy  v^üogle 


111.  Die  grieclüsch«  Kunst  in  ihrer  hScluten  geiatigea  Entwickeliing.  147 

als  eine  Bestätiininf;  derselben  deuten  lassen:  wir  meinen,  was  Lucian  über  die 
Lemnische  AUifMie  und  über  die  Amazone  des  Fhidias  bemerkt.  An  der  ersleren 
rühmt  er*;  den  Umriss  des  ganzen  üe^iclites,  das  Zarte  der  Wan«ren  und  das 
synimeüische  Verhältniss  der  Nase.    Um  nun  aus  dem  Lobe  der  Theile  einen 
Schlnsa  auf  den  Charakter  dea  Ganzen  zu  machen,  wird  es  nicht  überflüssig 
sein,  zu  erinnern,  dass  die  Lemnierin  ein  Werk  aus  Erz  war,  einem  Stoffe,  der 
eine  wesentlich  andere  Behandlung  der  Form,  als  z.  B.  der  Marmor  bedingt. 
Das  Erz  verlangt  Weichheit  und  Fülle  in  geringerem  Maasse.  als  sie  im  Marmor 
erreichbar  ist,  vermag  aber  dagejren  die  Form  schärfer  und  bestimmter  und  zu 
gru*=erer  Feinheit  ilnn  hznlnldon.  etwa  wie  der  Kni  fersticli  in  der  Feinheit  der 
Linien  den  Steindruck  zu  überbieten  vermas-.   Atit  «  ine  oulche  Uchandlunir  a!)er 
lässt  sich  namentlich  das  Lob  der  Wangen  deuten.  Der  Ausdracli  dTiuKov  wird  '209 
z.  B.  von  Homer  auf  die  Haut  des  Halses  unter  dem  Kinn,  auf  die  Haut  in  der 
Hand  eines  Freiers  angewendet,  welche  den  Bogen  zu  spannen  ausser  Stande 
ist.   Auch  bei  dar  Lemnierin  werden  wir  daher  nicht  sowohl  von  Weichheit, 
als  von  Zartheit  der  Wangen  s])rechen  müssen.    Von  diesem  Lobe  aber  lAsst 
sich,  dem  Wesen  der  Formenhildung  gemäss,  das  andere  kaum  trennen.  Die 
Nase,  i:er;ide  zwischen  don  Wanq-cn .  der  Umriss.  durch  welchen  diese  um- 
schrieben werden,  müssen  natürlitli  diesen  Charakter  der  Zartheit  fheiien.  Ver- 
gleichen wir  nun  aber  damit  den  Ausspruch  des  Hinierius;  i'iiulias  habe  Höthe 
über  die  Wangen  der  Göttin  ausgegossen ,  i-owie  das  in  den  früher  erwähnten 
Epigrammen  enthaltene  Lob,  so  muss  sich  uns  die  Ueberzeugung  aufdrängen, 
dass  auch  hier  wieder  die  Zartheit  und  Feinheit  der  Bildung  einem  höheren, 
als  einem  blo->  sinnlichen  Zwecke  dient  und  vorzugsweise  darauf  berechnet  ist, 
die  greistige  Schonlieit .  den  milden  Adel  der  jungfräulichen  Criltin  recht  ein- 
dringlich füh))>ar  zu  machen.  —  Kiner  ühnlichen  Detituni:  unterwerfe  ich  denn 
endlicli  am  Ii  das  Lob,  welches  Lucian'i  der  Amazunc  des  Phidi.ia  spendet. 
Die  Bildung  des  Mundes  {uro^aru^'  d^t^oyi])  und  der  Nacken  mögen  an  sich  un- 
nachahmlich gewesen  sein.  Aber  vergasen  dürfen  wir  nicht,  dass  sicli  gerade 
im  Kunde  der  Charakter  der  Festigkeit,  des  Muthes  ausprägt,  dass  auf  der  Bil- 
dung des  Nackens  auch  die  ganze  Haltung  des  Kopfes  beruht,  in  welcher  sich 
ebenfalls  die  kriegerische  Befilhigung  der  Amazone  aussprechen  musste.  Das 
Loh  dieser  Theile  scheint  also  auch  hier  in  seinem  letzten  Grunde  dadurch  be- 
dingt, dass  in  ihnen  der  Gfdanke.  die  Idee  fle?  Kiinptler>  mit  lie^onderer  Schärfe 
und  Präcision  kurjierHi.lu-  Lie.stalt  nnd  Form  ani^euninnicn  b.itle. 

Doch  genug  der  Erörterungen,  tlie  uns  imnier  nur  wieder  auf  einen  und 
denselben  Punkt  zurückfahren.  Ist  dieser  Umstand,  wie  wir  hoffen,  nicht  die 
Folge  einer  einseitigen  Auffassung,  so  liegt  vielleicht  in  demselben  sogar  eine 
Gewiihr  dafür,  dass  in  der  Forschung  der  richtige  Weg  eingeschlagen  wurde. 
Thöncht  zwar  wUre  es  zu  glauben,  dass  in  weniiren  Säf/j  ri  die  ganze  Erhaben- 
beil des  kiinstlerischen  (Jenius  eines  IMiiilias  sich  erurründen  lasse.  Wie  einmal  L'IO 
un?er  jetziL'e--  Wissen  beschaflen  ist,  bleibt  dieses  fine  Aufgabe,  deren  Lösung 
in  ihrem  vollen  Umfange  wohl  niemand  zu  unlernehiueu  wagt,  so  wenig  als 
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irgend  jemand  den  Phidias  in  der  Kunst  erreicht  zu  haben  vorgeben  möchte. 
Unsere  Aufgabe  musBte  sich  nur  auf  den  Versuch  l)eschi-änken,  ein  Bild  des 
Kniisllers  in  wenigen  allgemeinen,  «ber,  wo  nu'>L'Ii(  li.  so  bestimmten  Züi:eii  zu 
entwerfen,  da«s  einer  weiteren  AnsfülHunLr  ;ils  leste  Grundla^/e  dienen  könnten. 
Die-'o  selbst  ;il>er  verlangt  ein  ausgebreitetes  im»!  vielseitiges  Stiulinm  .  nicht 
des  riiiJias  allein,  sondern  der  gesummten  griecluscbcn  Kunst,  die  m  ihm  ihren 
Höhepunkt  erreicht.  Nur  zwei  Richtungen,  nach  welchen  sich  dasselbe  bew^^ 
muss,  mögen  hier  erwähnt  werden :  suerst  die  genaueste  formelle  und  stylistische 
Untersuchung  der  Werke  des  Phidias,  seiner  Schüler  und  seiner  Zeitgenossen, 
sodann  die  Erforschung  »les  poetischen  Zusammenhanges  in  den  vieJgeiiliederlen 
Compositionen  eines  G('»tterbildes .  wie  der  Zeus,  eines  Tempels,  wie  der  Par- 
thenon. (JelinL't  e?  einst  auf  diesem  Weije  das  Hild  des  Phidias  in  seinen 
t'eiijt  reii  Formen  uns  vor  Augen  zu  stellen,  so  ist  es  schon  ( Gewinn  irenug,  wenn 
die  bisher  gewonnenen  Resultate  nur  den  Nutzen  der  i'unkte  gewährt  haben, 
welche  dem  Künstler  bei  der  Anlage  eines  Werkes  in  Marmor  zur  Richtschnur 
dienen,  aber  verschwunden  sind,  sobald  es  zur  höchsten  Stufe  der  Vollendung 
gef&hrt  ist. 

Polyklet. 

Kr^te  I'fürht  !»ei  der     ürlerunir  über  Polyklet  ist  es,  ihn,  närhst  Phidias 
den  iri  i)riesiin.-.U;n  Kiinsller  des  -anzen  Allerthums,  in  seiner  volieji  Persönlich- 
keit als  einen  Einzigen  anzuerkennen  und  zu  vcrtheidigen.    Denn  Thiersch') 
hat  in  Folge  seiner  zwei  Ageladas  auch  den  Polyklet,  abgesehen  von  einem 
jOngeren  Namensgenossen,  welcher  gegen  OL  100  blüht,  in  zwei  Personen  zu 
spalten  versucht.   Den  Beweis  dafür  soll  ihm  PUnius  liefern,  welcher^  von 
einem  Polyklet  aus  Sikyon  «pricht,  während  bei  Pausanias  wiederholt  ein  Ar- 
«river  dieses  Namens  erscheint.  Thiersch  will  daher  bei  seiner  Scheidung  nach 
'■Iii  dem  Vaterlamie  ansilrncklieh  „die  Urkunde"  ,  (].  h.  das  Zengniss  des  Plinius 
und  des  Pausanias,  tiir  sich  in  Anspruch  nehmen,  welche  nach  seiner  Meinung 
den  Sieg  über  die  V'errautliung  davon  tragen  müsse.    Sehen  wir  genauer  zu: 
sollte  Plinius  von  dem  berühmten  Polyklet  aus  Argos  wirklich  nichts  erfahren 
haben,  dagegen  ausführlich  von  einem  Sikyonier  berichten,  welcher  selbst  nach 
Thiersch's  Ansicht  dem  Argiver  weit  nachstände?   Pausanias  aber,  der  ja  aus- 
drücklich zwei  Kiiiisner  desselben  Namens,  den  Lehrer  und  den  Schüler  des 
N'ankvde'?,  unler>riitMilet.  sullte  er  des  Sikj'oniers  mit  keinem  Worte  Erwähnung 
thun/    Ww  aber  verlahrl,  alles  andere  zugegeben,  Thiersch  nnt  siünem  ur- 
kundhclien  Sikyonier?    Man  sollte  bullen,  er  werde  dieses  Schuusskind  mit 
besonderer  Liebe  pllegen.    Im  Gegentheil:  alle  die  schönen  Werke,  alle  die 
LobsprUche,  welche  die  Urkunde  bei  Pliiüus  diesem  ertheilt,  entreisst  er  ihm 
und  erkennt  sie  dem  Argiver  zu.  Für  den  Sikyonier  bleibt  kein  einziges  Werk 
mit  Sicherheit  übrig,  vielmehr  nur  dasjenige,  was  bei  Plinius  nls  Tadel  o>\et 
als  minder  lobenswürdig  an  Polyklet  gerügt  wird.  Ist  unter  solchen  Umständen 
nicht  die  Annahme  weit  einf-K  her  und  nalürlidier,  dass  der  Künstler,  welcher 
der  Schule  von  Argus  angehörte,  welcher  dort  sein  bedeutendstes  Werk  auf« 
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stellte,  nach  diesem  seinem  zweiten  Vateriande  Aii^ivei  ijenaiint  wurde,  auch 
^enn  er  in  Sikyon  geboren  war,  noch  dazu,  wenn  wir  bedenken,  wie  eng  beide 
Städte  durch  Freundschaft  und  Verwandtschaft  nicht  nur  in  der  Politik,  sondern 
gerade  auch  in  den  Kunstschulen  verbunden  waren? 

Sehen  wir  nun  weiter,  ob  die  Angaben  über  die  Zeit  eine  Scheidung  in 
zwei  Personen  nöthig  machen.  Plinius^)  setzt  Polyklet  in  die  90ste  Olympiade: 
eine  Zeilbestimmung,  die  ofl'enbar  von  der  Aufstellung  der  Hera  in  Arges  lier- 
trenommen  ist.  (leren  Tem]if'l  Ol.  HO.  2  (428  v.  ('ht.'  abhrannfo  2).  Ausserdem 
uennt  ihn  Plinius  Schüler  des  A-.^'eliidrH.  Da  dieser  nun,  wie  w  ir  gesehen  haben, 
noch  Ol.  81,  2  thiitig  sein  Ivonnte,  liegt  in  beiden  Angaben  nichts,  was  sich 
Bichl  auf  eine  einzige  Person  bezieben  liesse.  Femer  sucht  Thiersch  einen  Stütz- 
punkt für  seine  Ansicht  in  einer  Stelle  des  Plinius^,  in  welcher  Telephanes 
aus  Phokis,  der  für  Xerxes  und  Darius  tbfttig  war,  mit  Polyket,  Myron  und 
Pythagoras  verglichen  wird.  Die  Heihenfoli^'e  dieser  drei  Namen  soll  hier  in  212 
der  Weise  für  die  Zeitfolge  entscheidend  sein,  dass  Polyklet  ein  Vorgänger  des 
Myrnn  und  Pythagonis .  nnd  mit  Telephanes  ein  Zeitgenosse  des  Darins  ire- 
we^en  sein  müsse.  Aliein  Plinius  Ijehält  bei  der  Zusammenstellung  der  drei 
Namen  unter  Ol.  90  eben  diese  Reihenfolge  bei :  eben  wegen  der  sicheren  Zeil- 
ItesUmmung  des  Polyklet  durch  die  Hera  in  Argos,  obwohl  die  beiden  andern 
zu  jener  Zeit  schwerlich  noch  am  Leben  waren.  Wollte  aber  Thiersch  con- 
sequent  sein,  so  musste  er  auch  aus  der  Stellung,  Xerxis  atque  Darii,  folgern, 
daäs  hier  nicht  von  dem  ersten,  sondern  von  Darius  Xothus  die  Rede  sei;  und 
durfte  dies  mit  um  so  grösserer  Walirj^rlu  inliclikeit,  als  dieser  gerade  in  dem 
.laLre  des  Teuipelljrandes  zn  .ArErn.s  zur  Regieninir  kam.  Telephanes  dadurch 
also  i'e»:ht  eigentlicii  al.^  Zeitt^eiidsse  des  bekannten  Polyklet  erscheint.  —  Nicht 
übersehen  dürfen  wir  endiicb,  wie  häulig  und  wie  eng  Pbidias  und  Polyklet  als 
Zeitgenossen  mit  einander  verbunden  werden,  während  nach  Thiersch'a  An- 
nehme Phidias  mit  den  entgegengesetzten  Endpunkten  seiner  Thätigkeit  wohl 
diejenige  der  beiden  Polyklete  noch  berühren,  eigentlich  aber  doch  gerade  in 
der  Mitte  zwischen  Ijeidcn  stehen  würde. 

So  viel  iilicr  die  Haltbarkeit  der  äusseren  Gründe,  durcli  w  tdche  Thiersrh 
seine  Meinuni:  zu  vertheidigen  gesiiriit  hat.  Sie  5?oIl  alier  zui,deieli  auf  inneren 
Gründen  lieruben,  nemlich  auf  der  l'nnioglichkeit,  die  veischicdenen  Nachrichten 
ül>er  die  künstlerischen  Verdienste  und  Mängel  des  Polyklet  auf  eine  und  die- 
selbe Person  zu  beziehen.  Ich  werde  versuchen,  den  Gegenbeweis  zu  liefern, 
jedoch  nicht  auf  dem  Wege  der  Polemik,  sondern  indem  ich  ein  Bild  von  der 
Persönlichkeit  des  Polyklet  entwerfe.  Finden  darin  alle  die  verschiedenen  An- 
gaben ihre  Stelle,  ja  gewinnt  das  Bild  gerade  durch  das,  was  Thiersch  als 
widersprechend  verwerfen  will,  erst  volles  Leben,  so  hoffe  icii,  der  Widerlegung 
im  Einzelnen  üI>erlio)>en  zu  f?ein. 

Wir  beginnen,  wie  gewuhaUeh,  mit  der  Aufzahlung  der  Werke: 

Das  Bild  der  Hera  im  Tempel  bei  Argos,  aus  Gold  und  Elfenbein,  von 
kolossaler  Grosse,  aber  kleiner  als  die  verwandten  Werke  des  Phidias  (Strabo  VIII, 
p.  372).  Die  Göttin  sass  auf  einem  Throne ,  die  Stirn  mit  dem  Stephanos  ge« 


»)  34,  4».  «)  Thue.  IV,  ISS.  »|  S4,  6t*. 
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1  schmückt,  auf  welchem  die  Fig:iiren  der  Chariten  und  Iloren  in  Relief  dar- 
geslelll  waren.  In  der  einen  Mari  !  fnig  nie  einen  Granatapfel,  in  der  andern 
das  Scoiitor.  auf  dessen  Spitzr»  mit  Bezujr  auf  die  Hochzeit  des  Zeus  d<>r  Knrknk 
sass.  Dies  i.<t  alles,  was  i'au.sauiasi  II.  17,  über  das  Bild  berichtet.  Vau 
Epifeaaniiii  der  AnUiolofeäe  (Anall.  II,  p.  202.  ii.  5  von  Parmeuio)  lehrt  uns  über 
die  Süssere  Gestalt  nichts,  als  was  sich  ohnehin  von  seihst  versteht,  dass  nem» 
lieh  die  Göttin  bekleidet  war.  Noch  allgemeiner  sind  die  Lobsprüche  in  einem 
Epigramme  des  Hartial  (X,  89)  gehalten.  Maximus  Tyrius  (Dies.  XIV,  §  6)  nennt 
die  Göttin  XtvxaXfvoy ,  ele^avtontjx^ i  svömv,  evsiftova,  ßaaiXinqVj  OS^vftivfiv 
Hi  /ovoov  ä^^üvov.  Dio  Münzen  von  Arnos  zt'ig<'n  uns  nur  den  Kopf  mit  der 
Stirnkrone  iMüUit  u.  Oost.  Denkni,  !.  tiir.  132).  TerUilli  in  t  ndlich  (de  cor.  niil.  7) 
spriclit  vt»n  eini-r  das  Bild  derGfUtin  uni^rlx'ndeii  \\<  hv,  von  der  wir  un->  nach 
äc'inen  Worleu  keine  bestjniiul»-  Vui .Stellung  maclien  können,  sowie  von  eineru 
Löwenfelle,  welches  unter  den  Füssen  der  Göttin  au^ebreitet  war.  Nach  seiner 
Meinung  sollte  dadurch  der  Triumph  der  Hera  über  ihre  beiden  Stiefsöhne^ 
Dionysos  und  Herakles,  angedeutet  sein. 

.Ausserdem  können  wir  von  Götterbilds  nur  noch  eins  mit  ijicheriiett 
dem  älteren  Polyklet  beilegen: 

DfU  Hermes,  der  .sich  einst  zu  Lysimaciiia  befand:  Plin.  ')(». 

[Dass  der  Zeus  Philios  zu  Moi^alopolis  Paus.  \"in,  :H  ,  4|  von  dem 
jüngeren  Polyklet,  dem  Schüler  des  Naukydes,  war,  vt  iiaulln  u  wir  deshalb,  weil 
Hegalopolis  erst  Ol.  102,  2  gegi*ündet  ward;  wobei  freilich  zugegeben  werden 
muBs,  dass  die  Statue,  wie  manche  andere,  Alter  und  aus  einer  der  arkadischen 
StSdte  dorthin  versetzt  sein  konnte. 

Di«'  Bilder  des  Apollo,  d  r  Artemis  und  Leto  im  Heiligthum  der 
Artemis  Orthia  auf  dem  Berire  Lykone.  /wischen  Argos  und  Tegea,  waren  aus 
Marmor.  Da  wir  in  diesem  Stoffe  krin  W't  l  U  von  dem  älteren,  von  dem  jüngeren 
wenigstens  eins  mit  Sicherheit  naciiweiöt  ii  küunen,  so  spricht  auch  hier  die 
Wahrscheiniichkeit  daiür,  diese  Bilder  dem  letzteren  beizulegen.] 

Oer  Heroenbildung  gehört  an: 

Herakles  Ageter,  nach  PUnlus  34,  56:  Herculem,  qui  Romae,  hegetera 
arma  sumentem. 

Herakles,  der  die  Hydra  tödtet,  von  Cicero  erwähnt:  de  orat.  II.  16. 

Die  .Amazone  zu  E|)hesos,  welche  von  ihm  im  XVettstreit  mit  anderen 
Kün'^fU  iu  aufgestellt  war,  und  welclie  für  vorzüglicher,  als  selbst  die  des  Phidias 
erkannt  wurde:  Plin.  Si,  53. 

A  l  n  l  e  teubildungen.  Bei  den  luigenden  Statuen  olympischer  Sieger 
müssen  wir  es  unentschieden  lassen,  ob  sie  Werke  des  älteren  oder  des  jün- 
geren Polyklet  waren. 

Aristion  aus  Epidauros,  Sieger  im  Faustkampfe  der  Männer:  Pau- 
sanias  VI,  13,  G. 

Kyniskos  aus  Mantinea.  im  Faustkampfe  der  Knaben:  VI,  4,  Ii. 

Pytftnkles  aus  Elis.  im  Pentathlon:  VI.  7,  10. 

Tli  ei  silochos  aus  ixcrkyra,  im  Fau.-tkauipfe  der  Knaben:  VI,  13,  U. 
Xenokles  aus  Maenalcs,  im  Hmtjkampfe  dti  Knaben:  VI,  9,  2. 
Daran  zu  zweifeln,  <liiss  Polyklet  als  Künstler  ersten  Ranges  überhaupt  Sieger- 
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Statuen  gemacht  habe,  sehe  ich  keinen  Grund,  um  so  weniger,  als  seine 
Kunst  gerade  nacli  dieser  Richtung  hin  sich  bewegte.  Denn  zu  seinen  be- 
rühmtesten Werken  gehören  gerade  einige  JQngling^gestalten  und  unter  diesen 

vor  allen : 

Dei-  Diailumcnos  und  der  Dor\  plioros:  der  erst«»,  rnollitcr  iuvenis. 
ein  Jüngling  von  lut  hr  wt  irluMi  Formen,  wio  -  r  sich  die  iiinde  um  das  Haupt 
legt,  der  andere,  vniliter  puer,  ein  kräftiger  niannhiifler  Knabe  mit  dem  Speer: 
Plin.  34,  55.  Von  dem  Oiadumenos  besitzen  wir  wahrscheinlich  nocli  einige 
Nachbildungen,  z.  B.  die  Statue  im  Palast  Famese  zu  Rom>),  die  Relief- 
darstelHung  auf  einem  Cippus  im  Vaticanischen  Museum^).  Welcker*)  be- 
trachtet dies«  Im  iden  F'iguren  als  Seitenstücke  in  dem  Sinne,  dass  sie  Ii  ;•  ri 
entgegengesetzten  Lebensrichlungen  der  niännlichen  Tugend  und  (Ui  Ver- 
weicldichung  naeli  der  AuffassniiL''  df«  idizeitigen  Soplii^trn  Prodikos  dar- 
sleliten.  Es  fr.iut  sich  inde>><  n.  oh  dw  Ivünsller  beid.  .  nni  iitbtn  einander  zu 
stehen,  gemacht  Imbe.  Spater  wenigstens  scheint  der  Di.tdumenos  einzeln  ver- 
kauft  worden  zu  sein,  zu  dem  beispiellosen  Preise  von  hundert  Talenten,  der 
ihn  bei  den  Laien  besonders  berühmt  machen  musste.  Ueber  die  künstlerische 
Bedeutung  des  Gegensatzes  irt  unten  ausführlicher  zu  sprechen.  Dort  ist  auch 
zu  untersuchen,  ob  wir  Welcker  beizustimmen  haben,  wenn  er^)  einen  fihn- 
liclien  Gegensatz  in  zwei  Werken  des  Poiyklet  vermuUiet,  in  dem  schon  er- 
wähnten  li<  rakles  Ageter,  und  dem 

Artemon.  mit  Beinamen  Periphoretos:  IMin.  1.  1.  Das  Alterthuin  srheint 
unter  diesem  Namen  und  Beinamen  zwei  verschiedene  Personen  gekannt  zu 
haben,  den  von  Anakreon  erwähnten  Weichling,  der  sich  in  einer  Sänfte 
herumschleppen  liess,  und  einen  Mechaniker  zu  Perikles  Zeit,  welcher  hei  der 
Beaufsichtigung  des  Baues  seiner  Kriegsmaschinen  wegen  seiner  Lahmheit  sich 
ebenfalls  herumtragen  lassen  musste.   (S.  ül)er  beide  Plut.  Per.  2T). 

Der  Doryphoros  wird  gewöhnlich  für  identisch  niit  der  berühmten  Fiiriir 
gehalten,  welche  unter  dem  Namen  Knnon  bekannt  war.  weil  die  Künstler 
von  ihr,  wie  von  einem  Gesetze,  die  Grundregeln  der  Kun-<t  ableiteten"  :  Plin.  l.  1. 
Diese  Ansicht  scheint  dadurch  eine  Bestätigung  zu  erhalten ,  dass  nach  Cicero 
(Brut.  8G)  sipp  die  Statue  des  Doryphoros  seinen  Lehrmeister  nannte  und 
an  einer  andern  Stelle  (Orat.  2,  6)  derselbe  Schriftsteller  sie  als  das  vonsüg- 
lichste  Werk  des  Polyklet  hinstellt,  wie  den  Zeus  als  das  Meisterstück  des 
Phidias.  Allein  Lysipp  konnte,  wie  Thierscb  (N.  S.  119'  bemerkt,  gerade  an 
dem  Dorypht^rof  besonderen  Gefallen  finden;  und.  was  die  folgenden,  freilich 
nii  ht  vollii:  unzweideutiiren  \\'orte  des  F^linius  ;inl;ini:t:  I'olycletus  ..  diadu- 
nienuni  t'ecil  .  .  .  .,  ideni  et  tli>rypln>rutn  \iriliti-r  pueruui  lecit  et  quem  canona 
artitices  vocant  .  .,  so  scheinen  sie  ebenialls  aul  zwei  verschiedene  Statuen  hin- 
zudeuten. Wir  müssen  nemlich  Thiersch  beistimmen,  wenn  er  nach  dem  fa^t 
manierirten  Gebrauch  des  Plinius  interpungirt:  . .  puerum.  Fecit  et  quem  . . . 
Denn  gegen  den  Vorschlag  Anderer,  zu  schreiben :  fecit,  quem  et  . . . ,  spricht 
die  Auctorität  der  besten  Handschriften.  Dass  endlich  bei  dem  Kanon  nicht, 

«1  >run.  r  u.  Oest.  I,      n.  IHK.       Hom  hreibong  Rom«  II.  2.  S.  1*22.       Kr..«rlir.  II, 
4>2.       im  Hb.  Mua.  It4:,.  ü,  .S.  i-Vi  tigü. 
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wie  bei  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Werken,  eine  bestimmte  Hand- 
ele lung  näher  bezeichnet  wird»  kann  nicht  auffallen,  da  der  Kanon  wirklich,  wenn 
auch  im  hosf<*n  f^inno.  nur  eine  Art  akademischer  V\^m  gewesen  zu  sein  scheint. 
Dnrh  liirrvdi)  weiter  unten,  ^^ier  sei  zuniuhst  nur  erwähnt,  «Ihss  Polyklet  «he 
I-iegeirj ,  welche  er  im  Kanon  jiraktisch  any:ewendet ,  auch  tlieoretisch  in  einer 
Schrift  auseinandergesetzt  hatte.  Daraus  erklärt  sich  vielleicht,  dass  Tzetzes 
(Ghil.  VIII,  191)  den  Polyklet  auch  zum  Haler  machen  will,  indem  er  durch 
ein  Misverständniss  yQcitpHVi  schreiben,  mit  ^esY^aquiv,  malen«  verwechselte. 

Ferner  nennt  Plinius  (1.  1.): 
..destrincentem  se",  einen  Athleten,  dw  akh  von  dem  Staube  der 
Palaeslra  rciniL't;  also  einen  dnoBviffievi'^  iv^l.  I'lin.  3^1-,  02 1:  „nndnm  talo 
i  n  c  e  s  s  p  n  l  e  m",  was  man  fölschlich  von  eim  rn  Würfelspieler  verstanden  hat. 
Müller  dagegen  (UdJ).  5;  120.  2i  übersetzt  ricliliii  lalo  incessere  in  das  Grie- 
chische zurück  mit  dnunriQvi^tiv  (vgl.  Jacobs  zu  Philostr.  p.  4-35).  Die  Figur 
stellte  demnach  einen  Ringer  dar,  der  seine  Kunst  besonders  in  der  Anwendung 
der  Ferse  zu  zeigen  suchte. 

Zwei  Knaben,  ebenfalls  nackt,  die  mit  WQrfeln  spielten  und  deshalb 
unter  dem  Namen  Astragalizontes  bekannt  waren.  Sie  standen  zu  Plinius  Zeit 
..in  ntrio  imperaloris  Tili",  und  wurden  von  Manchen  für  das  vollendetste  Werk 
des  Allerthuius  gehalten. 

Zwei  Kanephuren  aus  Erz  erwähnte  Cicero  in  seinen  Reden  gegen 
Verres:  IV,  c.  3,  i;;  5,  Dieser  hatte  sie  dem  Blamertiner  Heins  geraubt  Sie 
waren  nicht  gross,  aber  von  vorzüglicher  Schönheit  in  jungMulicher  Haltung 
und  Kleidung  und  trugen  nach  athenischem  Gebrauche  heilige  Gerftthe  mit 
erhobenen  Händen  auf  ihren  Häuptern. 

Dass  Polyklet  auch  in  der  Tnrentik  ausgezeichnet  war,  erfahren  wir 
durch  Plinius  (s.  unten)  und  Martial  iVJll.  7\\]).  Die  Ans)ije!imgen  dat^pgcn  hei 
•luvenal  (III,  217;  VllI,  102»  sind  nicht  nolliwi-iKliu  auf  Tareumata  im  enteren 
Sinne  zu  beziehen.  Noch  weniger  ist  aber  bei  Atlienaeus  (V,  p.  200  E)  von 
euiem  Toreuten  Polyklet  die  Hede,  der  noch  dazu  von  dem  Argiver  unter 
schieden  werden  müsste,  sondern  von  dem  Geschichtsschreiber  dieses  Namens 
aus  Larissa. 

Endlich  war  Polyklet  auch  Architckl.  Er  hatte  das  Theater  und  Rund- 
217  gebäude  Odeura)  neben  dem  Tempel  des  A^kit- pios  zu  Epidauros  gebaut.  Pau- 
sanias  äussert  sicli  darüber  fnlsrenderniassen  (II.  27  ">  :  ..Dip  römischen  Theater 
mögen  sich  vor  dem  des  Polyklcl  wohl  dni>  Ii  den  alierwärts  angelnai  lilen 
Schmuck,  das  der  Arkader  in  Megalopoiis  durch  seine  Grösse  vor  iltm  aus- 
zeichnen. Welcher  Architekt  aber  wäre  im  Stande,  gegen  l'olyklet  hinsichtlich 
der  Harmonie  oder  der  Schönheit  in  die  Schranken  zu  treten?*' 

Sttmmtlich  verdächtig  sind  die  Nachrichten,  die  von  Polyklet  als  Maler 
reden.  Ein  Missverständniss  des  Tzetzes  ist  bereits  erwähnt  worden.  Ein  Epi- 
gramm des  Pollianiis  u\nall.  11,  p.  141).  n.  5)  legt  ihm  ein  Genjäldc  d.  r  Polyxena 
bei:  gf'rade  diesen  Gegenstand  hatte  aber  Polygnot  behandelt.  Em  anderes 
Epignuiim  des  TuUius  (i.Maimi--  (Anall.  II,  p.  27;>,  n.  3)  handelt  von  einer 
Darstellun-  des  noch  in  der  l  ulerwelt  vom  Blitze  des  Zeus  heimgesuchten 
Salmoneus.    Hier  scheint  allerdings  der  Ausdruck  /tto  y-ufiev  auf  die  Thätig- 
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keil  des  Bilillmuers  zu  deuten.  Der  Gegenstand  passt  indessen  besser  für  ein 
Gemälde,  als  für  eine  Slatue;  und  dazu  kommt,  dasa  Polyklet  hierThasier 
genannt  wird«  wodurch  wir  berechtigt  werden ,  den  Namen  des  Polygnot  an 
seine  Stelle  zu  setzen.  Nach  Beseitigung  dieser  Angaben  wird  endlich  die  An- 
nähme  gestaltet  sein,  dass  auch  in  einem  Gedichte  des  Gre^'or  von  Nazianz 
in  Toüi  !tin.  Ital.  p.  66)  der  Name  des  Polyklet  nur  aus  Versehen  zwischen 
Malern  angelührt  wird. 

Vielfältige  Zeuirnisse  des  Alleithuuit»  kuramen  uns  zu  tliiltr.  um  ein  klares 
Bild  von  dem  Verdienste  des  Künstlers  zu  entweilen.  Freilich  liihlen  wir  nuch 
hier  die  LQckenhafttgkeit,  mit  der  die  Nachrichten  der  Alten  auf  uns  gekommen 
sind.  So^  um  bei  der  Technik  zu  beginnen,  sagt  uns  Plmius^),  dass  Polyklet 
des  delischen  Erzes  sich  bediente,  während  Dilyron  dem  aeginetischen  Erze  den 
Vorzug  gab.  Aber  schon  bei  Myron  haben  wir  bemerken  müssen,  dass  uns 
diese  Nachricht  von  kfineni  Nutzen  ist.  weil  wir  die  Unlerf^chiede  lieiiler  Krz- 
mischungen  nicht  kennen.  —  Mehr  lernen  wir  durch  die  Nacliricht  des  l'linius 
über  die  ToreuÜk  des  Polyklot,  namentlich  da  sie  mit  einer  andern  iiliei  (Uis 
Verdienst  des  Phidias  in  diesen»  Kunstzweige  im  engsten  Zusammenhange  slelil. 
Denn  wie  dieser  die  Kunst  der  Toreutik  zuerst  offenbar  gemacht  und  gezeigt  218 
habe,  was  sie  leisten  solle  (primus  artem  toreuticen  aperuisse  alque  demon- 
Strasse  merifo  iiidicatur:  34,  r>i),  so  habe  Polyklet  diese  Wissenschaft  zur  Voll- 
kommenheit erhoben  und  die  Toreutik  so  durchgebildet,  wie  Phidias  begründet 
(hie  conrsnmmasse  hanc  scientiam  iudicatur  et  toreuticen  sie  erudisse  nt  Phi- 
dias a]ierui<>-pr  Sj.  50)2)  Hier  hamlelt  e*!  sich  also  um  eine  rpfrphiiäi^sii^e  Knt- 
wickelung unter  wenigstens  ausseriich  sehr  verwandten  Umstunden.  Wir  wissen, 
dass  Polyklet,  wie  Phidias,  sich  mit  der  speciell  sogenannten  Toreutik,  der  CiseU 
Uning  edler  Metalle  für  Werke  kleinen  Umfanges  abgab.  Moditen  auch  Arbeiten 
dieser  Art  von  Beiden  mehr  als  eine  Unterhaltung,  als  eine  Erholung  betrachtet 
werden,  so  dienten  sie  doch  zugleich  als  Vorübung  für  die  Durdiführung  les 
Einzelnen  an  den  umfangreicheren  HronzowerKen.  Denn  zu  der  letzten  Voll- 
endung nach  dem  Gnsse  irenügte  nicht  mehr  die  kiin'^tleris-rhe  Goninütät.  son- 
dern war  eine  Menge  von  Fertigkeiten  und  Handgrilien  erlcrderlic  h.  \^  ie  sie 
nur  durch  lange  Erfahrungen  gesammelt  werden  können.  Gerade  daraus  er- 
klart sich,  wie  hier  dem  Polyklet  auch  nach  den  Leistungen  eines  Phidias  noch 
ein  Fortschütt  möglich  war.  Ganz  dasselbe  scheint  von  der  Kunst  der  Arbeit 
in  Gold  und  Elfenbein  zu  gelten,  die  freilich  nicht  mit  der  Toreutik  zu  ver- 
wechseln ist,  aber  doch  in  vielen  Eiiizelnheiten  ihr  verwandt  war.  Auch  in  ihr 
werden  von  Strabo  die  Werke  des  Polyklet  in  Rücksicht  auf  Tt/vt] ,  künst- 
lerische Au?führunL'.  ül>er  die  des  Phidias  gesetzt,  wobei  freilich  nicht  sicher 
zu  enLscbeiden  ist.  ui)  dar?  I^ob  ihrer  grösseren  Scliönheit  Jinf  die  blosse  Technil^. 
oder  allgemeiner  auch  auf  vollendetere  formelle  Durchbildung  zu  beziehen  ist. 

Was  nun  diesen  formellen  Theil  der  Kunstübung  betrifft,  so  weit  er  auf 
der  Kenntniss  der  darzustellenden  Gestalt  beruht,  so  haben  wir  gesehen,  dass 
er  bei  Phidias  gftnzlich  dem  poetischen,  idealen  Schaffen  untergeordnet  war. 
Anders  bei  Polyklet  Bei  ihm  hat  die  formelle  Behandlung  der  Körper  nicht 

10.   «j  Vgl.  Jahn  in  d.  Her.  d.  sächs.  Gewllsih.  INjO.  II,  S.  12y.   »)  Vill.  j».  »72. 
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nur  ihre  selbständige  Bedeulun-;,  soutiern  der  Künstler  :5lre})t  >ell>?«t  init  he- 
stimmtem  Bewusslsein  danach ,  ihr  diese  Uedeulung^  zu  verschaffen ;  ja  not  Ii 
mehr,  er  versucht  sogar,  als  der  erste,  so  viel  wir  wissen,  die  Hegeln  dieser 

219  Kunst  nicht  nur  ab  Künstler  in  einem  Kunstwerke,  sondern  auch  theoretisch  ia 
einer  eigenen  Schrift,  dem  Kanon,  darzulegen.  Sein  Augenmerk  war  dabei 
hauptsächlich  aut'  die  f'roportionen  des  menschlichen  Körpers  gerichtet,  als  auf 
welchen  die  wahre  Schönheit  desselben  vorzugsweise  beruhe.  Nach  ('hryssip 
bei  Ciilen  >i  waren  in  der  Schrift  alle  Symmetrien  des  Körpers  darcrelegt,  d.  h. 
das  wechselseili-L'  N  cili  iitniss  aller  vef>chiedenen  Theile  zu  einander,  wie  .,des 
Fingers  zum  Finger,  aller  Finger  zur  ilachen  Hand,  der  Hand  zur  Handwurzel, 
der  Handwurzel  zum  EUnbogen,  des  Ellnbogens  zum  Ann  und  so  jedes  Theiles 
zum  andern/*  Genau  nach  dieseln  Regeln  hatte  nun  Polyklet  einen  Körper, 
den  Kanon,  wirklich  gebildet,  und  zwar  von  solcher  VorzOglichkeit,  dass  er  den 
nachfolgenden  Künstlern  lange  Zeit  als  Norm  und  Ftegel  galt  und  eifrig  studiit 
wurde:  ja  dass  man  sno-ar  sa^te:  ihm  allein  sei  es  geliniL'^on  ilii-  Kunst  se!Il^l 
in  einem  Kunstwerke  darzustellen  (.solusque  hominum  arlem  ipsam  iecisse  arüs 
opere  indicatur:  l'jm.  5  t.  55). 

Wir  suchen  jetzt  das  Wesen  dieses  Kanon  naher  zu  bestimmen,  und  be- 
nutzen zu  diesem  Zwecke  zunächst  eine  Stelle  des  Lucian  in  welcher  er  uns 
zeigen  will,  wie  ein  Tftnzer  körperlich  heschalTen  sein  müsse.  Dies  glaubt  er 
nicht  besser  thun  zu  können,  als  wenn  er  dabei  von  dem  Kanon  des  Polyklet 
ausgeht:  er  soll  nicht  zu  hoch  und  nicht  übermässig  lang,  aber  auch  nicht 
klein  und  zwerirhaft,  .sondern  .streng  ebenmässig  sein  (tju/itroos*  «xoijirJj  .  ni>  h{ 
zn  fleischig,  denn  das  wi'ire  nnL'ohr»riL^.  aber  auch  nicht  übermiissii;  luay^er.  (i*  lui 
das  würde  ihm  ein  skeiclt-  oder  todtenartiges  .\usehen  geben.  Damit  verbinden 
wir  die  Bemerkungen  Galen's  an  einer  andern  Stelle  Wie  er  av^tiT^uv 
nennt,  önep  ixotigou  röv  äitgeav  laov  dni/^si,  so  bezeichnet  er  noch  besonders 
das  richtige  Verhällniss  der  Theile  zu  einander,  auf  welches  es  in  dem  Kanon 
des  Polyklet  abgesehen  sei,  als  ru  fieaov  ev  iy.dvtf  yevst,  als  dasjenige  Ma  i^-s, 
welches  je  bei  einem  bestimmten  Geschlechte.  einem  Menschen,  einem  Pferde, 
einem  Stiere  u.  s.  w. ,  zwischen  den  zwei  Extremen  jedesmal  die  rechte  Mitte 
halte.    Denken  wir  dabei  an  die  Werke  Polyklet's  zurück,  unter  denen  die 

ÜJU  lünglingsgestalten  in  ruhiger  Haltung  oder  in  geringer  Bewegung  die  vor- 
nehmste Stelle  einnehmen,  und  hören  wir  dazu  das  Urtheil  Quintilian's ^) :  dass 
Polyklet  das  gewichtigere  Alter  gemieden  und  nichts  über  glatte  Wangen  hin« 
aus  gewagt  habe;  so  gelangen  wir  zu  dem  Schlüsse:  dass  Polyklefs  Streben 
gewesen  sei,  absolute,  ganz  allgemein  gültige  Hegeln  über  die  Proportioni>n 
des  menschhchen  Körpers  in  seinem  mittleren  Durchschnitt  nach  Grösse,  Alter 
n.  s.  w.  autzustellen.  Von  welcher  .Art  dieselben  S(>in  m<v-hton .  kt^nnen  uns 
am  lir^-tcii  die  von  Vitruv  ■')  aniie^eljenen  .Mans-:e  lehren.  \v>-l.-lu.'  das  VerhaUin-s 
der  einzelnen  Theile  zum  Ganzen  in  festen  Zahlen  ausdrücken.  Er  fügt  iiinzu, 
dass  die  alten  Maler  und  berühmten  Bildhauer  sich  an  diese  Maasse  gehalten 
hätten,  und  es  wäre  demnach  sogar  möglich,  dass  er  sie  direct  von  Polyklet's 
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Kanon  entlehnt  hätte.  Doch  kann  darüber  nur  eine  eigene  zu  diesem  Zwecke 
veranstaltete  genaue  Untersuchung  noch  erhaltener  Denkmäler  Aufschluss  und 
Sicherheit  gewähren. 

Da  nun  aber  ein  vollkommener  Körper  in  der  gemeinen  Wirklichkeit  nicht 
exisirt,  jenes  miftlere  Maass  also  erst  durch  Beobachtung  oder  Berechnung  ge- 
l'undon  werden  niuss.  so  kiinnon  hier  >>■  nach  der  Annahme  vrr^^rhipdoner  Aus- 
gaugöpunkte  auch  ver.st liit'iU'nr  Itesuitale  erzielt  werden  uml  iintrr  diesHii  Vor- 
aussetzungen auch  neben  einander  auf  Gültigkeit  Anspruch  machen.  Wir  würden 
daher  über  den  besonderen  Charakter  der  polykletischen  Proportionen  noch  immer 
in  Ungewissheit  sein,  gftbe  uns  nicht  ein  Wort  des  Varro  bei  Plinius^)  einen 
Anhaltspunkt.  Er  nennt  nemlich  die  Bildsäulen  des  Polyklet  quadrata.  In  diesem 
Ausdrucke  nun  hat  Thiersch  einen  scharfen  Tadel  sehen  wollen,  der  unmöglicli  deni 
Begründer  der  Proportionslehre  zur  Last  fallen  könne  und  daher  einem  filteren  Po- 
lyklet aufgebürdet  werden  müsse.  Aber  was  bedeutet  (]nadratum,  das  griechische 
Ttr*)äy(>)Vov,  auf  den  inensrldiLhen  Kürpcr  angewendet  ?  neque  gracile  neque  obe- 
sum  compactis  tirmisque  meuibhs  ^) ;  also  gerade  dasselbe,  was  Galen  und  Lucian 
vom  Kanon  des  Polyklet  auasagen.  Dazu  kommt  aber,  dass  jenes  Urtheil  des 
Vazro  Aber  Polyklet  im  engsten  Zusammenhange  mit  einem  andern  über  Lydpp 
zu  fassen  ist.  Polyklet's  Figuren  sind  quadrata ,  „▼ierachrGtig",  wenn  man  sie 
mit  denen  des  Lysipp  vergleicht,  welcher  eine  neue  Proportionslehre  aufstellt:  221 
nova  inlaetatfue  rntione  quadratas  vetenini  staturas  pernuüando,  nemlich:  capita 
minora  Jaeiendo  quam  antiiini,  cor|)ora  graciliora  siccioraque,  per  quae  pioce- 
ritas  sigtiorutii  maior  videretur.  Grund  und  Absicht  dieser  Ver.ind»  rung  giebt 
Lysypp  selbst  iu  dem  Ausspruche  an:  ab  lUis  lactos  quales  essen l  homiues, 
a  se  quales  esse  viderentur.  Ein  Tadel  li^  also  in  der  Bezeichnung  des  Varro 
lediglich  vom  Standpunkte  des  Lysipp  aus.  Wie  weit  jedoch  dieser  zum  Tadel 
berechtigt  war^  und  ob  nicht  mindestens  ein  eben  so  starker  Tadel  ihn  frifit, 
werden  wir  erst  später  zu  untersuchen  haben.  Für  jetzt  halten  wir  uns  nur  an 
die  Thatsache,  dass  die  Körper  dos  Polyklet  weniger  zierlicii  und  sddank.  als 
fest  und  krallig  waren.  (Das  weitere  Crtlieil  di-s  \'arro.  Polvklet's  Statuen  .seien 
paene  ad  exemplum.  wie  die  Bauiberger,  paeue  ad  unum  exeuiplum,  wie  die 
übrigen  Handschriften  des  Plinius  darbieten,  habe  ich  hier  absichtlich  ausser 
Acht  gelassen.  Beide  Lesarten  geben  einen  Sinn.  Denn  von  dem  Vorwurf 
einer  gewissen  Gleichförmigkeit,  aut  welchen  die  zweite  zielt,  werden  wir  weiter 
unten  den  Polyklet  auch  ohnehin  nicht  völlig  freisprechen  können;  unter  welchem 
Gesichtspunkte  aber  seine  Werke  den  Späteren  paene  ad  ezemplum,  fast  ganz 
nach  dem  lebenden  Vorbilde,  ohne  Ideaüt.'lt  geldldet  ersrliienen .  vermrjgen  wir 
er<t  später  aus  genauer  Darlegung  der  Lränzlich  veränderten  Anschauuiu^^sweise 
der  Natur  seit  Lysipp  nachzuweisen.]  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  werden, 
dass  der  Auetor  ad  Herennium-*)  ais  mustergültigen  Theil  an  dm  Werken  des 
Polyklet  die  Brust,  wie  an  denen  des  Hyron  den  Kopf,  an  denen  des  Prajü- 
teles  die  Arme,  bezeichnet  Und  allerdings  mussta  bei  der  meist  ruhigen  Hal- 
tung seiner  Statuen  ein  grosser  Theil  der  Gesammtwirkung  auf  der  schönge» 
gliederten  Durchführung  der  Brust  als  des  Stammes  beruhen,  von  welchem 
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die  übrigen  Glieiler  erst  ihre  Bewegung  erhalten.  Kbenso  mochte  al)er  auch 
ihre  Brcito  \md  Krätligkeit  ZU  jener  Bezeichnung  als  quadrater  Staturen  leicht 
Veraniaasuujt;  geijen. 

Niemand  wird  das  Verdienst  leugnen  uullen,  welclies  sich  Polyklet  durch 
die  Aufstellung  seines  Kanon  um  die  Kunst  erworben  bat  Durch  die  vissen- 
scbaflliche  Begründung  mussten  die  Resultate  seiner  Studien  Allgemeingut 
2'22  werden  und  mancher  Verirrung  der  Kunst  von  vom  berein  benunend  in  den 
Weg  treten.  Aber  eben  so  wenii^'  dürten  wir  uns  verhehlen,  dass  solche  Nor- 
malproportionen,  wenn  sie  ausschliesslich  nnL-^ewendet  werden,  dem  Ausdnu  k 
der  lndt\ iilu.ilität  vielfaciien  Abbruch  linin  müssen.  Dass  Polyklet  von  dieser 
Kinseiügkeil  mdd  frei  war,  lelut  das  schon  angeführte  L'rtheil  des  Quinlilian: 
und  nur  durch  eine  solche  Auffassung  werden  wir  den  Widerspruch  lösen  können, 
welchen  man  in  einem  Urtheil  (des  Varro)  bei  Plinius*)  bat  finden  wollen. 
Während  nemlich  das  Alterthum  das  Verdienst  des  Polyklet  um  die  Propor- 
tionen auf  alle  Weise  hervorhebt,  beisst  es  dort  von  Myron:  er  sei  numerosior 
in  arte  quam  Polycletus  et  in  symmetria  diligentior.  Wir  müssen  hier  auf  einen 
Ausdruck  Lucian's  zurückkomm«^n,  wonach  ein  T.'inzer,  gleich  dorn  Kanon  Poly- 
klet's.  LitiisTQOi;  <.rxo<,3f.»L:  «füi  sull.  Dir  Maansp  seines  Korpers  neniüch  sollen  sich 
innerhalb  der  festen  Normen  und  Gesetze  bewegen,  welclie  wir  aus  den  voll- 
kommensteu  Bildungen  der  Natur  als  allgemeingültig  aufstellen,  indem  wir  sie, 
wie  in  der  Poesie  das  Metrum ,  auf  mathematische  Verhältnisse  zurficklQbren. 
Wie  aber  in  der  Kunst  der  Rede  die  Prosa  das  Ippv^ftuv  und  Ififtsrpov,  als  der 
Poesie  eigen thfimlicb ^  sogar  absichtlich  vermeiden,  trotzdem  aber  auf  das  fiS- 
gv&ftuv  und  evtitrouv  ihre  Aufmerksamkeit  richten  muss*),  so  muss  sich  auch 
in  der  bildenden  Kun>t  jene'«  normale  Maass  nach  d(^r  verscliieflpn(»n  Thiitig^keit 
eines  Körpers  und  nach  den  auf  ihn  rinwirkenden  Einlliissen  modiln  ircii .  je- 
doch auch  hier,  je  nach  der  Stetigkeit  dieser  Einflüsse,  wieder  nach  besÜumiten, 
in  geringerem  Umfang  geltenden  Gesetzen.  Auf  ihrer  Beobachtung  nach  den 
mannigfaltigsten  Richtungen  beruhte  aber,  wie  wir  schon  früher  nachgewiesen 
haben,  das  Verdienst  des  Myron,  während  bei  Polyklet  überall  das  Streben  nach 
allerdings  an  sich  vollkommneren ,  reineren  Verhältnissen,  aber  auch  in  mehr 
einseitiger  \Vei<e,  hervortritt. 

Für  die  tVu  inelle  Seite  <ler  künstlerischen  Thiltigkeit  des  Polyklet  mü««pn 
wir  endlich  noi  h  »  ine  Nachricht  des  Plinius  in  Betracht  ziehen:  es  sei  cim- 
Eigenthümiicbkeit  seiner  Statuen,  dass  das  Gewicht  der  Körper  auf  einem 
Schenkel  ruhe:  proprium  eins  est  ut  uno  crure  insisterent  signa  excogitasse. 
Da  Plinius  sagt,  die  Art  dieser  Stellung  sei  eine  Neuerung  des  Polyklet,  so 
hat  auch  hier  Thiersch  geglaubt,  an  einen  älteren  Künstler  dieses  Namens  denken 
au  müssen,  indem  diese  Neuerung  älter  als  die  Zeit  des  Phidias  sei.  Das  Bei- 
spiel indessen,  welches  er  zum  Beweise  der  letzten  Behauptun^r  beil>ringt,  die 
sogennnnte  Barberinische  Muse,  dor  Apollo  ("itharoedus  in  Minuheii.  i?t  übel 
gewaldt.  lienn  dieses  Werk  gehört  gewiss  vielmelir  der  Kiuu  h<  der  griechischen 
Kunst  in  Rom,  als  der  Zeit  des  Ageladas  an.  Dass  übrigens  von  Bildsäulea 
in  ruhiger  Stellung,  nicht  von  bewegten  Gestalten  die  Bede  sei,  behauptet 
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Tiiierach  selbst.  liei  Uiet-en  aber  bietet  das  cxcugitarfüe,  .sellt-^t  aut  einen  Zeit- 
ijenossen  des  Phidias  angewendet,  noch  einen  vüllijf  richtigen  .Sinn  dar,  wenn 
wir  nur  nno  cnire  insistore  in  strenger  Bedeutung  auffassen.  Die  Sitte  der 
iütesten  Kunst  war  es,  die  Last  des  Körpers  auf  beide  Fttsse  gleicliinftBsig  zu 
vertheiien.  Von  diesem  Pnnlvte  an  giebt  es  mehrtache  Uebergangsstufen ,  je 
nachdem  der  eine  Fuss  mehr  oder  minder  in  Anspruch  genommen  wird.  Je 
\vpni!?<»r  es  der  Fall  ist,  desto  leichter  wird  die  Haltung  der  Figur  ei-scheinen: 
flenn  je  wenicpr  von  den  zum  Tragen  bestimmten  Krrtflen  in  Ansj)iULh  tre- 
nommen  werden,  desto  mehr  ideiben  zur  Verfügung,  um  jeder  Störung  des 
Gleichgewichts  abzuhelfen,  desto  grösser  also  erscheint  die  Sicherheit  der  Stel- 
lung. Polyklet's  Verdienst  ist  es,  durch  Ueberlegung  herausgefunden  zu  haben,  wie 
man  mit  möglichst  geringem  Kraftaufwand  der  menschlichen  Figur  einen  festen 
Stand  zu  geben  vermöge,  nemlich  indem  die  Tolle  Hillfte  der  Tragkraft,  der  euie 
Fuss,  so  gut  wie  ganz  ausser  Mitwirkung  gesetzt  wird.  Bis  zu  diesem  Punkte 
brauchte  nicht  einmal  ein  Phidias  gegangen  zu  «lein.  und  ist  er  auch  aller  Wahr- 
scbeinlictikeit  nacli  nicht  gegangen,  da  liei  der  Würde  seiner  Göltergestalten  ein 
L'eringeres  Maass  von  Leichtigkeit  der  Haltung  sogar  der  idee  des  Künstlers  enl- 
^prL-cllender  sein  musste.  Ah&r  aach  adbst  den  Fall  gesetzt,  dass  dieser  Fort- 
sdiritt  dem  Phidias  in  einseinen  setner  Werke  nicht  firemd  geblieben  sei,  so 
ist  es  immer  noch  Eigenthümlichkeit  genug  fUr  Polyklet,  diesen  Punkt  im 
Princip  festgestellt  und  nach  demselben  ausschliesslich  oder  mit  Vorliehe  ge- 
handelt zu  haben.  Wer  seinen  eigenen  Augen  mehr,  als  fremden  Worten  traut, 
der  möge  z.  B.  die  (iiu.stinianisi  he  Pallas  tmd  den  sogenannten  Antinoui'  des 
Belvedere  mit  einander  vergleichen,  um  das  Verhältnis^  zu  erkennen,  uie  es  'J24 
etwa  zwischen  Phidias  und  Polyklet  obgewaltet  haben  mag.  Wie  schön  sicii 
aber  der  Fortschritt  des  Letzeren  in  die  ganze  Entwickelungsgeachichte  der 
griechischen  Kunst  einfügt,  wird  sich  spiter  noch  deutlicher  zeigen,  wenn  wir 
in  einer  Eigenthümlichkeit  pnuuteiischer  Werke  lediglich  einen  weiteren  Schritt 
auf  der  von  Polyklet  eingeschlagenen  Bahn  erkennen. 

Bereits  in  den  bisherigen  Erörterungen  halien  wir  uns  zuweilen  Ilin- 
deutungen  auf  die  i^eistige  oder  poetische  Seite  der  Knnst  des  Polyklet  er- 
lauben inus<t'n.  I)inh  wird  t  s  anueinessener  sein,  dieselbe,  aucli  aut  dir  Ge- 
lahr  Inn,  uns  zu  wiederholen,  einei  ganz  abgesonderten  Betrachtung  zu  unter- 
werfen. Blicken  wir,  ohne  Rücksicht  auf  die  Urtheile  des  Alterthums,  zunächst 
auf  die  von  Polyklet  behandelten  Gegenstände,  so  ist  es  gewiss  nicht  reiner 
Zufall,  dass  von  Götterbildern  kaum  mehr,  als  eins,  oder  wenigstens  nur  eins 
von  hervoJTagender  Bedeutung,  noinlich  die  Hera  von  Argos,  angeführt  wird. 
Fast  noch  weniger  treten  uns  Heroenbildcr  von  einer  bestimmten  Individualisirung 
ent«reiren.  Ihx  hhenihint  ist  dagegen  eine  Amazone,  naeh  Allem,  was  wir  über 
timliciu'  Darstellungen  wissen,  gewiss  weniger  das  Hild  einer  einzigen  Persön- 
lichkeit, als  dieser  ganzen  Klasse  kriegerischer  Frauen.  Sodann  finden  wir 
einen  molliter  iuvenis,  einen  viriliter  puer,  einen  Apoxyomenos,  talo  incessens, 
Wfirfelspieler,  und  endlich  den  Kanon,  sämmtlich  Knaben-  und  Jttnglings- 
gestalten,  und  nicht  als  Bilder  einzelner  Personen,  sondern  als  Vertreter  iranzer 
Klassen  nach  bestimmten  Thätigkeiten.  Auch  hei  den  olympischen  Sieger- 
statuen, sofern  wir  einige  derselben  ihm  beilegen  dürfen,  scheint  strenge  in- 
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dividualisirung  keineswegs  immer  verlangt  wonlen  zu  sein.  So  erkennen  wir 

denn  schon  aus  dieser  Betrachtung  eine  künstlerische  Pei>üiili(  hk'ü,  welche 
von  der  des  TMiiilias  in  ihrem  Grundwesen  gänzlich  verschieden  sein  musste. 
Eine  ;iu«dnicklicho  ne-stätifHinL'  dieser  Ansicht  gewähren  uns  aber  auch  die  he- 
stiniinten  Zeugnisse  des  AllerUiuins.  unter  denen  da^  des  (Jnintilian als  das 
ausführlichste,  hier  voran  stehen  mag:  -Sorgsarakeii  und  würdevoller  Anstand 
finden  sich  beiPolyklet  mehr,  als  hei  allen  Andern;  aber,  wenn  ihm  auch  von 
einem  grossen  Theile  die  Palme  zuerkannt  wird,  so  meint  man  doch,  um  allen 
Theilen  gerecht  zu  werden,  dass  ihm  das  Gewicht  fehle.  Denn  wie  er  die 
menschliche  Gestalt  mit  würdevollem  Anstände  über  die  Wahrheit  hin.iu-  aus- 
gestattet liaf.  so  si  lieint  er  doch  die  Hoheit  der  Götter  nicht  in  vollem  Maasse 
erreicht  zu  haben.  Ja  er  soll  sc-xar  das  reifere  Alter  vermieden  und  nichts  über 
glatte  Wangen  hinan-  gcwnLit  liabcnr  P>wähnt  wurde  Im  teits,  daf?s  Polyklet 
in  der  Mannigfaltigkeit  der  Darstellung  dem  Myron  nachslarid.  Dem  yuintilian 
mflssen  wir  freilich  einen  andern  Zeugen  gegenüberstellen,  der  beim  ersten 
Blicke  das  gerade  Gegentheil  auszusagen  scheint,  den  Dionys  von  Halikarnass*). 
Derselbe  vergleicht  nemlich  die  Beredsamkeit  des  Isokrates  mit  der  Kunst  des 
Polyklet  und  Phidias  hinsichtlich  des  Ehrbaren,  Grossarligen  und  Würdevollen 
(Yarir  TO  iteuvov  xal  ftfyaXiWt/vov  y.ai  a£«»ftttrtxov),  wahrend  er  den  Lysias  wegen 
der  Zierlichkeit  mid  Anmuth  {Tt]>^  1(71tutt]Tu<;  ivt/r.  yrl  n'ji;  /.^uro^)  mit  Ka- 
iamis und  Kalhmachus  zusanmienstellt.  Die.se  seien  ^Ifirklu  ln  r  in  weniger  er- 
habenen, mehr  menschlidien  Vuruürttu  iiv  rulg  t/.aTTvot  r.ai  av ''poTTixoIi,-  tQ- 
yoitj),  jene  geschickter  in  den  höheren  und  güttlicheren  {iv  roXg  uti^oai  wi 

Betrachten  wir  diese  beiden  sich  scheinbar  widersprechenden  Zeugnisse 

ohne  Vorurtheil,  so  wird  uns  das  des  Quintilian  als  mehr  in  l  i  Inheiten  ein- 
gehend und  in  sich  abgerundet,  eine  grössere  Gewähr  seiner  Wahrheit  bieten 
müssen,  als  das  des  Dionys,  welcher  mehr  im  Allgeiiieinen  die  Rirlitung  der 
Kunst  eines  l'hidias  und  Polyklet  niit  wenigen  Worl<  n  In  zi  irlnien  will,  während 
Quintilian  gerade  noch  auf  das  Unlciacheidende  zwi.-^clieu  diesen  beiden  kimsl- 
lem  aufmerksam  macht.  Denn  er  lügt  hinzu,  dass  Phidias  besitze,  was  an 
Polyklet  vermisst  werde,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Phidias  fUr  einen  be- 
deutenderen Künstler  in  der  Bildung  der  Götter,  als  der  Menschen,  gehalten 
werde.  Ferner  aber  dürfen  wir  das  Urbeil  des  Dionys  nicht,  wie  es  meist  ge- 
stdiphon  ist,  -janz  absolut  für  sich  und  ausser  dem  Zusammenhange  betrachten, 
s»>ndern  wir  müssen  den  (Jegensatz  hervorheben,  in  welchem  es  ausgesprochen 
ist.  Den  (Jegensiifz  zu  Ernst.  Erhnhenhf'it  und  Würde  bildet  aber  hier  Zier- 
lichkeit und  Anmulh.  Spricht  nun  Quiiililii'n  dem  Polyklet  die  ersleren  Eigen- 
schaften ab?  Ich  glaube  nicht:  denn  nielil  Zierlichkeit  und  Anmuth,  sondern 
decor  führt  er  als  das  eigenthamhche  Kennzeichen  der  Kunst  des  Polyklet  an, 
d.  i.  einen  ernsten,  ehrbaren  Anstand,  gleich  entfernt  von  allem  Weibischen  und 


XII.  lo,  7.  Diliiitutia  ac  «Ii  <  or  iti  i'.ihcleto  supra  c  tom-.  cui  qiianupiain  a  ple- 
ris<|ui.  ti  il)uitur  [nüim.  tain.  n,  ue  iiiüil  detrahatur.  deOiüHO  puüdu.-»  jiutHnt.  2Siuu  ut  hutn.inaf 
forma.  «Ipcurcm  nddidcrit  siij.ra  verum,  ibi  inm  6xple%-i«8v  deoniin  »iictoritatem  viili;tur, 
i^uiii  aetatein  <)au(pie  graviurem  dicitur  rpt'a|fi:$s«,  nihil  aiwns  ultra  leves  gcnt».  De 
Isoer.  p.  05  >yj,. 
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Weichlichen,  als  von  Härte  und  Rauhheit Schärfer  begrenzt  wird  sodann 

diese  Eigenschaft  durch  das  Folgende:  dass  Polyklet  mit  diesem  ilecor  die 
menschliche  Gestalt  über  die  Wahrheit  hinaus  ausgestattet,  der  Hoheit  der 
G'itter  aber  mch\  volle  (Jenü£re  sjeleifstet  habe,  d.  Ii.  ümcn  nicht  d>m  Au^drnrk 
der  liielir  al^^  ruenscliliclien  (ipwalt  und  Macht  zu  verleihen  in»  Statule  ^rowost  ii 
sei.    Demnach  wird  su  h  das  Verhältniss  zwischen  Phidias  und  l'olvklet  mit 
hinreichender  Sicherheit  etwa  in  folgender  Weise  bestimmen  lassen:  Beiden  ge- 
meinsam ist  das  Streben  nach  Emst  und  Würde,  welches,  ohne  die  Anmath 
and  Zartheit  auszuscblie^n,  sie  doch  nicht  zum  Hauptzweck  erhebt.  Beiden 
gemeinsam  ist  femer  das  Streben  nach  Idealität;  aber  hier  zeigt  sich  auch  die 
wsentliche  Verschiedenheit  zwischen  DiiiltMi,  ein»-  Verschiedenheit,  die  sich 
Iheils  auf  die  Wahl  der  GeErenstitnrle  der  Darstelhiiiir  (  r?trprk(.  nnrli  mehr  nl>f»r 
m  dem  Wesre  begründet  ist,  den  sie  heim  Schallen  ihrer  ult  aleii  (ie^^talten  eia- 
fchlugen.    Phidias  ging  von  der  Idee  aus,  und  in  seinem  Zeus  hatte  er  die 
höchste  Idee  ergriffen,  deren  die  griechische  Kunst  fähig  war.  Der  Körper  war 
ihm  zunAchst  nur  das  Mittel«  die  Idee  künstlerisch  zur  Anschauung  zu.  bringen ; 
und  die  Schönheit  der  Form  hatte  daher  ihren  Werth  nur  in  sofern,  als  sie  der 
Erhabenheit  der  Idee  entsprach.  Polyklet  ging  von  dem  entgegengesetzten  An- 
fiOigspunkte  aus.  vom  Körperlirl len.  Durch  Reflexion  über  die  Verhältnisse  und 
(ie«etze  desselben  gelangte  er  dahin,  seine  Körper  von  jedem  Fehl  zu  r.  iniL'f^n 
r^nd  so  zu  bilden,  dass  sie  ither  die  gewöhnliche  Natur  hinaus  eine  i»uhtie 
Wahrheit  erlangten,  die  Wahrheit  einer  gesetzmässigen ,  organischen  Bildung. 
Ganz  abgesehen  von  der  geistigen  Bedeutung  des  Dargestellten  wurden  sie 
Ideale,  in  sofern  die  Idee  des  Körpers,  die  ultima  generis  Speeles,  sich  in  ihnen  227 
auf  das  Schärfste  und  Reinste  ausgejjrägt  fand.   Zeigte  sich  aber  die  Grund- 
riclitung  des  Polyklet  in  dem  Streben  nach  dieser  Idealität  des  Körpers,  war 
ihm  die-.  Selbstz'.v c*  Ic.  so  ist  os  damit  schon  gegeben,  dass  in  der  Wahl  der 
-"i-tiL-^'  ü  Ideen  diT  Kmistler  sich  auf  eiiu  m  ^^,-\vi=:son  Kreis  beschränken  nuisste, 
Hill  den  nemlicii,  weicher  erlaubte,  die  kürperhche  Idealität  im  volh-n  Umfange 
zur  Anschauung  zu  bringen.    Dies  ist  z.  B.  selbst  bei  einem  Zeus  nicht  der 
Fall:  sein  Körper  geht  über  jenes  mittlere  Atter  und  Maass  hinaus,  in  welchem 
die  Form  sich  in  ihrer  höchsten  Reinheit  zeigt;  bei  dem  höchsten  der  Götter 
H  der  Körper  dem  Geiste  durchaus  untergeordnet.  Sollte  es  indessen  scheinen, 
<1hss  ich  auf  diese  Weise  der  Kunst  des  P  >!yklet  gar  zu  enge  Grenzen  setze. 

betrachte  man  ntir.  wa^  wir  von  seinen  Werk-  n  wissen.  Unter  soinon  männ- 
lichen noptnlten  lind«  n  wir  keine,  welche  das  Jünglingsalter  id)ersoliritl>'.  Man 
\\ird  mir  vieileiclit  den  (legonsatz  zwischen  dem  virilitcr  puer  und  uiulliter 
iuvmis  entgegenhalten.  Ich  will  zugeben,  dass  diese  beiden  Figuren  Gegen- 
«tacke  waren,  um  zwei  entgegengesetzte  Lebensrichtungen  zu  veranschaulichen. 
Aber  nichts  berechtigt  uns  zu  der  Voraussetzung,  dass  der  eine  eine  muskulöse 
Figur,  etwa  wie  der  tarnesische  Herakles,  der  andere  eine  weichliche  Gestalt 
var,  etwa  wie  manche  der  an  das  Weibische  streifenden  Darstellungen  des 

^'i  <  ic.  de  off.  1,  30  St:»tiis.  incessus.  >,e~-ii>.  jHtiil<itio.  viiltii-.  nridi,  inaiimniv  nu>lus 
''Tfaiit  illud  (leciirum.  i^iiilni-  in  rehti«  dn>>  iiiaxiiiie  tii:;ii  ii'hi .  ri<-  ifiud  «tfemiiiatnm  aut 
nulle,  et  utt  quid  duram  aut  rusticnm  »it.    Vgl.  Qherhaiqit  die  tiainit  zusammvnhäiigeiidi'U 
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Diony>o<a.  Vii  ltnehr  glaube  icli,  dass  der  eine  zei«^en  sollte,  wie  weil  ein  jui/end- 
licher  Korjjor  ktatliir  ^=fin  kannte,  oline  plnnip  und  roh,  der  nndore.  wie  weich 
und  zart,  oime  ueichluih  oder  weihisi  Ii  zu  «'rsrlifincu.  Die  beiden  Figuren  be- 
zeichneten also  gewisseruiaääien  die  Ciieu/.en,  innerhalb  welcher  sich  die  Idealität 
der  Körperbildung  bewegen  durfte.  AU  einen  Beleg  fQr  diese  AofFassang  darf 
ich  wohl  die  noch  erhaltenen  Nachbildungen  des  Dtadumenoe  anführen,  welche 
une  einen  jugendlichen  Körper,  allerdings  nicht  von  einer  vorzugeweiae  kräftigen 
Eniwii  kelung,  aber  auch  Wfdt  entfernt  von  all«  i  VerweichUcliung;  zeigen.  Dem- 
nach wird  es  mir  auch  erlaubt  sein,  an  der  Weicker'schen  Deutung  des  Artemon 
Periphoretos  zu  zweifeln,  dorznloliro  rr  dns  Charakterbild  eine««  liptlerlit  lien  Men- 
schen mit  Ohrgehilni:-  !!  und  Sonnensclurm ,  also  mit  ganz  weibischen  Attn- 
buteu,  im  Gegensatz  zum  Herakles  Ageter,  gewissermassen  dem  Urbüde  des 
Kriegsmannea,  sein  soll.  Denn  abgesehen  von  der  Zusammenstellung  des  He- 
rakles mit  Artemon,  für  welche  mir,  da  Beide  bestimmte  Persönlichkeiten  sind, 
jener  abstracto  Gegensatz  kein  hinlängliches  Motiv  zu  gewähren  scheint,  würde 
eine  Darstellung  des  Artemon  in  der  vorausgesetzten  Weise,  mit  dem  an  Po- 
lyklet  gerühmten  und  durch  seine  Werke  bestätigten  decor  schwer  in  Einklang 
zu  brinsren  sein:  An  vero  staluarnni  artififes  pictoresque  rlaris^^imi.  cum  cnrpora 
quaitn  speciusissinia  fin«rendo  piiiirtiuloipit'  efficere  cuperent.  nuniquani  in  huuc 
incidcrunt  errorem,  ut  liagoam  aul  Mi  ^Mbvzum  aluiuem  in  exeniplum  operis 
snmerent  sibi,  sed  doryphorum  illum  aptum  vel  militiae  vel  palaestrae;  aliomm 
quoque  iuvenum  bellicosorum  et  athletarum  corpora  decora  vere  exlstimaverunt . .  .>) 
Wir  bleiben  daher  bei  unserer  Ansicht,  dem  Polyktet  ein  ausschliessliches 
Streben  nach  der  reinsten,  von  Uebermaass  der  Kraft,  wie  von  Weichlichkeit 
gleich  entfernten  Schönheit  beizulegen.  Sogar  in  seinen  weiblichen  Bildern 
scheint  sich  dasselbe  Streben  kiindzulhun.  Venustas.  weit  he  (  'icero  an  den 
von  Verres  geraubten  Kanephoren  rüiimt,  bezeichnet  nach  denisell>en  Gewährs- 
mann-j  die  besondere  Art  weihlicher  Schönheit,  welche  der  diguitas  bei  Män- 
nern entspricht  Aber  selbst  wenn  Cicero  mit  seinem  Lobe  nicht  gerade  ein 
scharf  abgegrenztes  Kunsturtheil  aussprechen  wollte,  so  bietet  uns  schon  der 
dargestellte  Gegenstand  für  unsere  Auffassung  hinreichende  W^inke  dar.  Es 
waren  Jungfrauen ,  die  mit  erhobenen  Händen  auf  ihrem  Haupte  heiliges  Ge- 
räth  trugen.  Diese  Handlung  verlangt  an  sich  selbst  die  abgemessenste  Hallung 
und  Beweirun;.'.  nie  Träirerinnen  mfl^-en  Mi  h  .  wie  die  Karyatiden,  die  so  zu 
sagen,  selij>t  /m  S  iul."  werden,  den  iiiii:hauist.hen  Gesetzen  unlerurdnen.  und, 
um  denselben  zu  ticnügcn,  aucii  kiirperlich  zum  Tragen  geschickt,  nicht  zu 
zart  und  zu  schwächlich  erscheinen.  —  Noch  bezeichnender  ist  es,  das  Polyklet 
mit  einer  Amazone  den  Preis,  sogar  über  Phidtas,  davontrug.  Denn  konnte  es 
w  ohl  in  der  weiblichen  Welt  einen  passenderen  Gegensti^nd  geben,  um  ihn  dem 
Doryplioros  an  die  Seite  zu  stellen,  als  eine  Ainaz(jne,  eine  jugendliche  Gestalt 
in  der  vollsten  Entwirkelimg  ibrer  Kraft,  und  gesrliickt  zu  allem  WaÜendien?t? 
2-Ji»  Also  überall  linden  wir  bei  Polyklet  Darstellungen,  welche  die  reinste  körper- 
liche Schönheit  in  durchaus  selbststiindiger  Weise  zu  entfalten  erlauben,  nicht 
dieselbe  einer  rein  geistigen  Idee  unterzuordnen  verlangen.    Wie  aber?  das 
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Ideal  der  Hera,  ist  es  nicht  Polyklet,  dem  wir  dasselbe  verdanken?  ist  es  nicht 
«in  Ideal,  auf  welches  Beschrjtnkungen,  wie  sie  Quintilian  dem  Polyklet  gegen« 
Qber  macht:  deest  pondus,  auclorilatem  deoruni  nun  explevisse,  keine  An- 
wendung findiii?  Allerdinp-s,  und  ich  will  i\fn  Widerspruch  nicht  leugnen,  in 
dem  si(  h  hier  die  Zeiiirnissp  des  Alleithunis  und,  auf  die.sell)e  gestützt,  auch 
wnr  uns?  zu  befinden  scheinen.  Aliein  dennoch  ist  er  nicht  gross  genuir.  um 
alles  bisher  Gesagte  umzustossen.  Wir  linden  in  den  Urtheilen  der  Alten  Po- 
lyklet häufig  dem  Phidias  zur  Seite  oder  gegenüber  gestellt.  Bei  Phidias 
herrschte  die  Gewalt  der  Idee  fib^II ,  und  je  hdher  die  Idee ,  desto  mehr  war 
dar«  Werk  davon  erfüllt,  während  in  minder  erhabenen  Aufiraben  der  Kanstler 
sich  sogar  mit  geringerem  Erfolge  bewegte.  Das  Umgekehrte  ist  bei  Polyklet 
der  Fall.  Von  dem  rein  Menschlichen  ausirehend  blieb  seine  Kunst,  wenn  mich 
im  schönsten  Smne  menschlich;  und  nur  ausnalimsweise  ist  es  ihm  «reluiiL-^en, 
sich  bis  zur  Idee  der  Gottheit  zu  erheben  und  ihr  die  ihrer  Würde  enlsprechend»' 
Gestalt  zu  verleihen.  Die  Hera  des  Tolyklet  lehrt  uns  daher  nur,  dass  auch 
eine,  ich  möchte  sagen,  kritiscb>reflectirende  Kunst  in  Ihrer  schönsten  Entfaltung 
sich  wohl  zuweilen  zu  einer  freien  idealen  Production  erheben  kann,  keines- 
wegs aber,  dass  t  s  ihr  ;jreirc'ben  ist,  diese  Höhe  stets  und  überall  zu  erreichen. 

Es  mag  hier  noch  eine  andere  Erwägung  Platz  finden:  ob  nicht  das  Ideal 
der  Hera  dasjenige  ist,  welches  unter  allen  Götteridealen  der  »janzen  Kunst- 
M«  iiluug  des  l'ijivklet  noch  arn  verwandtesten  ist.  Es  ist  da.s  Idt-ai  der  Weib- 
hclikeit  in  ihrer  maassvolisten  Entfaltung.  Die  Guttin  ist  nicht  Jungfrau,  nicht 
Mutter,  sie  ist  Frau,  Gattin,  und  zwar  im  strengsten,  emstesten  Sinne,  sich 
gleich  bewusst  ihrer  Pflichten,  wie  ihrer  Rechte,  und  deshalb  von  fast  herbem 
Charakter.  Zwar  ist  sie  auch  Königin  und  Gemahlin  des  Zeus,  jedoch  an  Ge* 
walt  und  M.u  hf  ihn:  ni«  ht  Lrewachsen,  Ehrfurcht  gebietend  vielmehr  durch  den 
Ernst  der  Weiblichkeit,  als  durch  wirkliche  Kraft:  also  ein  Musterbild  der  ehr- 
barsten Würdicrkeit  und  der  reinsten  Frauenscluinheit. 

Im  Allgemeinen  bleibt  also  doch  das  l'rtheil  des  ijuintilian  stehen,  dass  ^-H) 
Polyklet  ausgezeichneter  in  der  Bildung  der  Menschen,  als  der  (iötter  war,  dass 
ihm  für  diese  pondus,  die  Kraft,  Gewaltiges  zu  schaffen,  abging.  Eben  so  wahr 
bleibt  es,  dass  der  Kreis  seiner  Darstellungen  eng  gezogen  war,  dass  er  mit 
Ausschliesslichkeit  jugendlichen  Bildungen  sich  zuneigte,  und  dass  Ihm  jene 
viel*ireslaltige  lebendige  Naturwahrh<  '  f  ilt  welche  Myron  der  W'irklichkeit 
abgelauscht  hatte.  Wenn  trotzdem  das  AllerÜium  seinen  Huhm  neljen  dem  des 
Phidias  vi  rkfmdiut .  so  dürfen  wir  eine  zweite  Eigenschaft  nicht  übersehen, 
weh  lit-  <juintilian  iiiin  neben  deni  decor  ausdrücklich  beiley't,  diligentia,  Sorg- 
samkeil  in  der  Auslührung.  Zur  Erläuterung  dieses  Lobes  kann  uns  ein  Aus- 
spruch dienen,  welcher  dem  Polyklet  selbst  In  den  Mund  gelegt  wird,  dass 
nemlicb  das  Werk  dann  am  schwersten  werde,  wenn  der  Thon  (das  Thonmodell) 
bis  zuin  Nagel  (bis  zur  Bearbeitung  mit  dem  Nagel  der  Hand)  gekommen  sei*). 
Das  Loh  des  Quintilian  bezieht  sich  also  auf  die  feinste  Vollendung  und  Durch- 
bildung, welche,  nicht  zufrieden,  alle  Verii:iltn!*«e  ,qnfs  genaueste  bestimmt  zu 
haben ,  auch  auf  die  reinste  Darstellung  jeder  Form  im  Einzelnen  bedacht  ist. 
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Einer  solchen  Durchführung  ist,  wie  wir  schon  früher  bemerkt  halM  n  der  von 
Polyklet  vorxufjswei.se  gewUhlle  Stoff,  die  Bronze,  noch  mehr  ab  der  Marmor, 
gihi?tig.  Die  wenigen  j*uten  Bronzen,  wolrlic  uns  orlialten  sind,  g^enfiiren  voll- 
koinun  n.  um  uns  die  Walniicit  dit  >rs  Satzt-s  erki-nm  ii  zu  lassen.  Ich  erinnere 
Beisitieis  halher  an  deu  Dornatiszielier  des  Kapitois,  und  wir  werden  es  be- 
greiflich Unden,  wie  die  zwei  wOrfelspielendeii  Knaben  des  Polyklet  von  Vielen 
als  das  vollendetste  Werk  des  Alterthums  gepriesen  werden  konnten. 

Schliesslich  wird  eine  Warnung  nicht  an  unrechter  Stelle  sein,  die  Eigen- 
schaft der  Sorf2:sanikeit  nicht  in  der  Richtung  zu  deuten,  wie  w^ir  sie  später  an 
Kalliniachos  kennen  lenien  werden ,  nenilirh  al«  eine  in  das  Kleinliche  über- 
j/chende  Snrp-fnll  tind  crpsnchtc  Zierlichkeit.  Dir  Hefnlir.  (la-=i  es  ireschelic  liegt 
um  so  nälier.  al-  l'>il\Kl.  t  xi.  liach  als  uit  I !(']jim voatanl  einer  i^pecilisicli  zier- 
lichen und  anniuUugen  kuu^l  hingestelll  worden  ist,  ganz  im  Gegensatz  zu 

231  dem  oben  angeführten  Urtheil  des  Dionys  von  Halikamass.  Die  Gegenstände 
seiner  Werke  geh5ren  zwar  dem  Kreise  an,  welchen  wir  als  Genre  zu  bezeichnen 
pflegen.  Aber  sie  sind  durch  die  Auffassung  geadelt:  Polyklet  ist  ein  durch- 
aus emster  und  strenger  Künstler.  HOren  wir  nur  Cicero  i),  wo  er  von  der  Be- 
iirlheilung:  des  Kanachos,  Kaiamis  und  Myron  zu  Polyklet  aufsteigt:  er  nennt 
seine  Werke  noch  scluaier,  als  die  des  Myron  und  «chon  iran?:  vollkommen, 
.wie  sie  mir  wenigstens  vorzukouijuen  pflegen.  "  W;*-^  u ill  iliesi  i  Znsat:^  sagen? 
Der  Masse  der  Zeitgenossen  des  Cicero  mundete  niciit  einmal  ein  l^lyklet.  er 
war  zu  streng  und  herbe.  Ihr  Geschmack  war  durch  die  zarten,  weichen,  zu» 
weilen  fast  üppigen  Gebilde  eines  Praxiteles  und  seiner  Nachfolger  verwohnt; 
und  Cicero  hält  es  daher  für  nOthig,  sich  ilinen  gegenüber,  so  zu  sagen,  als 
Puristen  zu  bekennen.  Polyklet's  strenge  Verhältnisse,  sein  ruhiger  Emst,  die 
Würde  seiner  Gestalten  er.schienen  dorn  verweichlichten  Geschmacke  nicht  als 
Vorzüge,  sondern  als  Zeichen  einer  antiquirlen  Kunstühung,  welche  mehr  Ach- 
tung, als  Gefallen  erregte,  mehr  geloht,  als  geliebt  wurde.  Wir  aber  dürfen 
dieses  Urtheil  des  Cicero  um  so  weniger  überselicn,  je  sicherer  in  dieser  An- 
schauungsweise sowohl,  als  in  den  thatsächlichen  Verhältnissen,  aufweichen 
sie  beruhte,  die  Veranlassung  liegen  musste,  in  allgemeinen  Kunsturtheilen  Po> 
lyklet  mit  Phidias  zusammenzustellen.  Denn  sie  waren  die  Vertreter  der  alten, 
strengen  Kunst,  welche  die  archaische  Härte  sftwnlil.  die  l'«  stichte  archaische 
Zierlichk«  i1  alvj^estreift  und  die  Darstellung  der  edelsten  und  reinsten  F  irmon 
und  Ideen  au  und  für  sich  als  Zwo»  k  hingestellt  halten,  ohne  daneben,  wj.- ilie 
Spateren .  dem  blossen  ßeiz  der  Sinne  eine  selbslständige  Berechtigung  ein- 
geräumt zu  haben. 

Erinnern  wir  uns  nun  noch  einmal,  von  welchem  Punkte  wir  bei  den  £r> 
Orterangen  über  Polyklet  ausgegangen  sind.  Es  war  der  Widerspruch  gegen 
die  von  Thiersch  aufgestellte  Meinung,  dass  zwei  l'olyklete,  ein  iilterer  Sikj'onier 
und  ein  jüngerer  Argiver,  zu  unterscheiden  seien.  Wir  haben  diese  Ansicht 
ni<  ht  Punkt  fiir  Punkt,  wie  sie  ihr  L'rhel)er  zu  beirründen  suchte,  widerlegt, 
r''')in  da  sie  auf  der  Hehaupluni:  iler  Pnverträirlickeil  der  verschiedenen  Nrffh- 

2^2  richten  unter  einander  beruhte,  .so  genügte  es,  den  Beweis  des  Gegentheüs  zu 
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liefern.   Wir  haben  dies  versucht,  und  es  will  uns  bedfinken,  dass  kaum  bei 

einem  andern  griechischen  Künstler  die  Überlieferlen  Kachrichten  sich  SO  ent- 
schieden wie  bei  l'olyklet,  zu  einem  klaren,  scharf  abgegrenzten  Bilde  abrunden, 
in  dem  selbst  die  Mängel  sich  mit  den  VorzüLien  so  innig  verüechten,  dass  es 
dadurch  nur  an  lel)ensvoller  hidividualilät  gewinnt. 

Entspricht  aber  dieses  Bild  dem  hohen  Begriffe,  welchen  das  Alterthum  in 
der  Thal  von  i^lyklet  hegte?  Erscheint  es  wirklich  bedeutend  genug,  um  Polyklet 
dem  Phidias  als  ebenbflrtig  an  die  Seite  zu  stellen?  Wir  nehmen  keinen  An- 
stand, diese  Fragen  zu  bigahen,  sofern  wir  weniger  die  beiden  Persönlichkeiten 
für  sich,  als  ihren  Einfluss  auf  die  fernere  Entwickelang  der  griechischen  Kunst 
ins  Auge  fassen.    Dass  der  Geist  des  Phidias  gewaltiger,  seine  Schöpfungen 
erhabener  waren.  i?t  i^chon  früher  znjjestanden  worden.    Aber  leu<rnen  dürfen 
wir  nichl,  dass  es  leichter  ist,  den  Thirlia?  zu  bewundern,  als  ihn  naciiahmen 
zu  wollen,  ja  sogar,  dass  es  für  einen  minder  gewaltigen  Geist  gefährlich  sein 
konnte,  sich  den  Phidias  vorzugsweise  als  Huster  der  Nachahmung  vorzusetzen : 
denn  eine  hohe  Genialität  laset  sich  nie  erlernen.   Läset  sich  auch  der  Ver- 
gleich in  allem  Uebrigen  nicht  durchfahren,  so  erinnere  ich  doch,  dass  das  Bei- 
spiel des  Michelangelo  durch  falsche  Nachahnmng  der  Kunst  sogar  verderblich 
geworden  ist.    Blicken  wir  bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  den  dritten  der 
.\!it-schü]«»r.  weh  bf  Atreladas  zum  Lehrer  liatten.  nuf  Myron.    F.r  k  uin  recht  wohl 
mit  Phidias  verglichen  werden,  indem  -i-ine  leLensvolleii  (u^lulde  lüchL  blu.>  ans 
scharfer  Beobachtung,  sondern  noch  vielmehr  aus  der  lebendigsten  Phanta-ie, 
aus  dem  freiesten  poetisch  -  künstlerisch«!  Schöpfungsvermögen  entsprungen 
waren.  Darf  aber  ein  Künstler,  welcher  mit  dieser  Gabe  der  Natur  weniger 
reich  ausgestattet  ist,  es  wagen,  den  Diskoboi,  den  Ladas,  sich  ausschliesslich 
als  Muster  vorzusetzen,  ohne  in  Gefahr  zu  kommen,  die  natürliche  Lebendig- 
keit in  Uebertreibungen  zu  suchen?  So  erscheint  mm  Polykl*  f  zwischen  seinen 
Mitschüli  rn  in  seiner  vollsten  und  höchsten  OedeutimL'.    Duk  Ii  ihn  hat  der 
Spruch  df.-<  Kieobulos,  iiJrnrtv  noiartn' .  auch  auf  die  Kim.-t  den  grösst^n  Fin- 
flusö  gewonnen.   Gleich  enlternl  von  übergewalliger  Kraft,  wie  von  weichlicher  233 
Anmuth,  ernst  und  ruhig  bedacht  auf  alles,  was  die  wahre  Schönheit  begründet, 
ist  er  das  eigentliche  Vorbild  des  sich  bildenden  Kflnstlers,  und  es  liegt  eine 
tiefe  Wahrheit  in  dem  Ausspruche:  er  allein  habe  die  Kunst  in  einem  Kunst- 
werke dargestellt.  Wie  er  es  zuerst  unternommen,  die  Regeln  der  Kunst  schrift- 
lich zu  lehren,  so  blie!)  1 1  auch  lange  nicht  der  Lehrer  einzelner  Künstler,  son- 
dern der  «»esamniten  Kunst.    Mochten  aiiclj  siiiUer  bedeutende  Kiin-^tler.  wie 
Ly^jpl'.  >t^'inL'  Rt-Lreln  vifliTdlitr  mudilicircu.  so  hatte  er  doch  allen  Ausi  hweilungen 
und  wüikürlitlien  Salzungen  aul  lange  Zeil  jetleu  weilergreifenden  Einlluss  ab- 
geschnitten, und  es  ist  gewiss  zum  grossen  Theil  sein  Verdienst,  wenn  sich  die 
griechische  Kunst  so  lange  in  strenger  Reinheit  erhielt,  und  selbst  da  nicht,  als 
sie  sich  bereits  weit  von  der  des  Polyklet  entfernt  hatte,  in  den  Ungeschmack 
verlor,  welcher  in  der  neueren  Zeil  selbst  bedeutende  Talente,  wie  z.  B.  Bemini, 
für  die  wahre  Kunst  verloren  gehen  liess. 
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Die  Zeitgenossen  and  Nachfolger  des  Phtdias  nnd  Xyron  in  Athen. 

Unfpr  den  uttischen  Künstlern  'lit>er  Periode  treten  uns  als  eine  abge- 
si  lilo^sene  Grnppe  zunächst  nur  die  Schüler  des  Pliidias  enlgeiren,  deueu  sich 
einige  andere  wegen  ihrer,  der  Kunstrichtung  des  Phidias  verwandten  Werke 
anschltessen  lassen.  Bei  allen  fibrigen  ist,  bis  auf  eins  Ausnahme,  von  einem 
Schulzusatnmenhange  nichts  ausdrficklich  fiberliafert.  Wir  behandeln  also  nach 
den  Schülern  des  Phidias  einige  Kün^^tler,  welche  eine  von  dem  allgemeinen 
Entwicklunjrsgange  einigerniassen  abweichende  und  auf  persönlicher  Eigenthüni- 
lirhkeit  beruhende  Riohtuntr  vorfoliren  .  betracVifcn  sodimn  diejenigen,  in  dpren 
Werken  wir  df>n  Einlliiss  des  Myrun  zu  erkeunen  ^iaui^en;  und  fugen  endlich 
in  lockerer  Zusanniienstellung  die  übrigen  an,  welche  in  den  vorhergehenden 
Gruppen  keine  Stelle  finden  konnten. 

Welche  Bedeutung  schliesslich  alle  diese  Kfinstter  f&r  die  Geschichte  der 
griechischen  Kunst  ttberhaupt  haben,  behalten  vir  uns  vor,  in  dem  Rückblicke 
auf  diese  Periode  derselben  in  allgemeinen  Zügen  dansulegen. 
A 1  k  :\  m  e  n  e  s. 

IMinius  nennt  Alkamencs  einen  Athener,  und  bestätigt  diese  Anirabe 
durch  die  Erzählung,  dass  die  Atliener  in  einem  künstleri-schen  Wettstreit»-  für 
ihn  als  ihren  Landsmann  gegen  den  Parier  Agorakritos  l'arthei  genonmieu 
hfttten.  Suidas*)  dagegen  spricht  von  einem  Lemnier  Alkamenes;  und  bei 
der  Berühmtheit  des  Künstlers  wird  es  kaum  erlaubt  sein,  an  einen  andern 
als  gerade  diesen  zu  denken.  Um  daher  Suidas  mit  Plinius  in  Einklang  zu 
bringen,  hat  Is.  Vosnius  vorgeschlagen.  Ar,ftiioq  in  Jiiiviog  zu  verändern,  und 
Sillig  glaubte  eine  Bestätigung  dieser  Conjertnr  darin  zu  tinden,  dass  .\Ika- 
menes  für  da^^  atheni^f  he  Stadtviertel  Ijimnae  eine  Statue  des  Diony^o?  iremncht 
hatte.  Allein  die  i'unn  ,/t/ii'ioc  anstatt  der  reireinuissigen  y/i/n'fiTi'u  ist  niciit 
nachzuweisen.  Da  nun  auch  bei  Tzetzes  >  Ali^amenes  yh'Bt>  vr^otwr/^i,-  heissl, 
80  hat  man  In  neuerer  Zeit  die  verschiedenen  Angaben  durch  die  wahrscheinliche 
Annahme  erklart,  dass  er  awar  Lemnier  von  Geburt,  aber  als  Nachkomme 
athenischer  Kleruchen  auf  dieser  Insel  auch  Bürger  in  Athen  gewesen  seL 

Die  Zeit  seiner  Thätigkeit  Iftsst  sich  durch  zwei  seiner  W«  rke  genau  be- 
stimmen. Von  «einer  Hand  waren  die  Statuen  im  hinteren  Giei»el  des  Zeus- 
tem]iels  y.w  ^^\\ ii\\n-.\  *) .  deren  Ausffihruny  ihm  doch  sjcwiss  zu  derseliien  Zeit, 
als  .sein  Lehrer  l'hidias  an  dcui  Llilile  des  Gottes  besehititigt  war,  also  ül.  S<>, 
übertragen  ward.  Das  Weihgeschenk  aber,  welche;»  Thrasybul  wegen  der  Be- 
freiung Athens  von  den  dreissig  Tyrannen  von  Alkamenes  fertigen  Hess  lehrt 
uns,  dass  er  noch  Ol.  94,  2  am  Leben  war.  Die  Angabe  des  Plinius  %  der  ihn 
in  die  848te  Olympiade  setzt,  muss  also  etwa  auf  den  Beginn  seiner  Künstler- 
laut'bahn  bezogen  werden.  Neben  diesen  festen  Bestimmungen  erscheint  die 
Üemorkung  des  Pausunias  *> .  dass  Praxitele^?  im  dritten  Mensehenalter  nncli 
Alkamenes  L'elebl  halie,  von  geringem  Werth;  und  aus  demselben  <irimde  knnnen 
wir  die  Vermuthung  Müllers     auf  sich  beruhen  lassen,  dass  Alkamenes  einen 
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Asklepios  für  Mantinea  *)  nach  Ol.  89,  4  gearbeitet  habe,  weil  damals  zwischen 
dieser  Stadt  und  Athen  ein  BQndniss  ahsjeschlossen  worden  f«ei.    Wir  wollen  235 
nur  bemerken  .  da?>-  ihm  dir»  Aiij^führunir  dieses  Bildes  auch  früher,  in  Folge 
seiner  Thaügkeil  in  Ulyuipia,  ühertra!L:('ii  <i-\n  konnte. 
Unter  seinen  Werken  iet  das  benihnüeste: 

die  Aphrodite,  welche  von  der  Lage  dea  Tempels  in  den  Gärten  bei 
Athen  den  Beinamen  iv  n^noigt  in  den  Gärten,  erhalten  hatte  ^.  Plinios  (86, 16), 
Pauaaniaa  (!,  19,  2)  und  Lucian  (Imagg.  4  u*  6;  diaL  meretr.  7)  stimmen  in 
dem  Lobe  dieses  Bildes  ül)erein,  und  erslerer  erwähnt  eintf'Sage.  dass  Phidias 
sugar  selbst  die  lpt:^t(*  Hand  daran  gelegt  habe,  was  sonst  nur  von  W' erken  des 
.AüTorakritos  bemerkt  wird.  Nach  der  Stelle,  an  welcher  es  von  Plini^is  irenrinnt 
wird,  mups  ps  in  Marmor  anssrefülirt  crewesen  sein.  Der  Beiname  l  raiiia  aijer, 
welchen  Lucian  der  Göttin  beiletjl.  lehrt  un».  dass  sie  in  der  strengeren  Weise, 
wie  die  ähnlichen  Bilder  des  Phidias,  aufgefasst  war.  Ueber  das  künstlerische 
Verdienst  einzelner  Theile  wird  unten  gehandelt  werden. 

Ein  Bild  der  Aphrodite,  welches,  wie  schon  bemerkt  ist,  von  ihm  im 
\Vetl.«lreite  gegen  Agorakritos  ausgeführt,  und  von  den  Athenern  dem  seines 
.Mitschülers  vorirezoiren  ward  (IMin.  3(1,  17\  riuis*>tt'  vnii  der  .\|ilin>dit('  ä-  /?|:roig 
ver«(  hieileii  st'iii.  W  ir  srliliessen  dies  darau^^.  das-^  I'hidia-.  wenn  er  der  Ueber- 
iieleruag  üuiuige  bei  die.->eai  WettsLreüe  dem  Agorakritos  liüitreiche  Hand  leistete, 
doch  gewiss  nicht  dessen  Nebenbuhler  auf  gleiche  W^eise  seinen  Beistand  ge- 
liehen haben  wird,  wie  dies  hinsichtlich  des  Bildes  der  Aphrodite  h  utpoig 
nach  Plinius  der  Fall  gewesen  sein  soll. 

Ein  Bild  der  Hera  in  einem  Tempel  zwischen  Phalerus  und  Athen,  welcher 
von  Mardonios  abgebrannt  und  später  in  Ruinen,  d.  h.  ohne  Thür  und  Dach, 
liegen  gelassen  wurde.  Pausanias  d.  1,  bemerkt  darüber:  ..das  jelzijre  Bild, 
wenn  es,  wie  man  sagt,  ein  Werk  des  Alkamenes  ist,  wäre  dann  nicht  vnn  dem 
Meder  beschädigt.''  Daraus  hat  man  tulgern  wollen,  es  könne  nicht  von  Alka- 
menes sein.  Allein  Fausanias  scheint  nur  sagen  zu  wollen:  es  sei  zwar  he-  28$ 
schädigt ,  aber  als  ein  Werk  des  Alkamenes  könne  es  nicht  wie  der  Tempel, 
zur  Zeit  des  Mardonios,  sondern  erst  später  Schaden  gelitten  haben. 

Die  dreigestaltige  Hekate  Epipyrgidia  bei  dem  Tempel  der  Nike  Ap- 
teros  am  Eingange  der  .Akropolis  von  Athen:  Paus.  II,  'Si),2.  Welches  von  den 
noch  erhaltenen  Bildern  dieser  (löttin  als  eine  Nachahmung  der  Statue  des  Al- 
kamenes angesehen  werden  dürle,  ist  aucli  nach  ih  n  au'führliclien  Eri'irterungen 
von  KaUigeber^)  und  Gerhard     nicht  mit  Sicherheit  zu  entsclieiden. 

Von  einem  Bilde  der  Athene,  welches  er  im  Wettstreit  mit  Phidias  aiuh 
fahrte  (Tzetzes  GhiL  VIII,  1%),  ist  bereits  unter  Phidias  gesprochen  worden. 

Athene  und  Herakles,  von  Thrasybul  und  anderen  Athenern  im  Tempel 
des  Herakles  zu  Theben  aufgestellt,  zum  Danke  dafür,  dass  ihnen  von  Theben 
ans  die  Befreiung  ihres  Vaterlandes  gelungen  war:  Paus.  IX,  11,  6.  Es  waren, 


Paiw.  1. 1.  •)  Die  Kxiatenx  «nes  Isscbriflenfirafnientes  mit  dem  Name»  des  Knn^^t« 

]ers.  welches  man  In  iliesei  ncL;prn!  i^i  fiindoii  halM  ii  wollte  und  ;uif  die  Aplnnditi'  Iv  zog, 
wird  vun  Rangabe  geleugnet:  Kevue  urcb.  II,  p.  423.  ^)  Ann.  dell'  lnnl.  1^40,  p.  40 — !<2. 
*)  Arth.  Zeitung  1848,  8.  182  llgd. 
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woiin  uns  der  v  rdt  rbte  Text  di  s  rausanias  nicht  irre  leitet,  Bilder  von  koloi- 
saler  Grössj'  aus  lu  ntolischem  Marmor. 

Ilephaestüs  zu  Athen.  An  ihm  bewunderte  man  namentlich,  das«,,  oli- 
wohl  er  stehend  und  bekleidet  gebildet  war,  sich  ein  leises  liinken  bemerkücb 
machte,  welches  jedoch,  weit  entfernt,  ihn  zu  entstellen,  vielmehr  als  ein  dem 
Gotte  eigenthflmliches  Kennzeichen  auf  eine  wflrdige  Art  bemerkbar  wurde 
Cic.  de  nat.  deor.  I,  30.  Valer.  Max.  VID,  It,  ext.  3. 

Ares  im  Tempel  dieses  Gottes  zu  Athen :  Paus.  I,  8,  4. 

Dionvi^nc!  fins  (loM  tind  Elfcnlii  in  in  dein  uralten  Heilif^thutne  des  Gottes 
bei  l.Mu  Theater  in  dem  Stadtviertel  i.unnae  zu  Athen:  Paus.  I,  20,  3;  vergl. 
liarpocration  und  Steph.  Byz.  s.  v.  ,1'iuvai. 

Asklepiosim  Tempel  des  Gottes  zu  Mantinea  in  Arkadien :  Paus.  VIII, 9, 1 . 

Die  Statuen  im  hinteren  Giebel  des  Zeuatempels  zu  Olympia, 
das  umfangreichste  Werk,  welches  wir  von  Alkamenes  kennen.  Pausanias  (V,  10, 8) 

237  beschreibt  es  leider  nur  kurz.  Zuerst  iriebt  er  den  Gei,'enstand  allgemein  an, 
als  den  Kampf  der  Lapithen  gegen  die  Kentauren  bei  der  Hoclizcit  dt-s  Peiri- 
thon«.  rrber  die  einzelnen  Figuren  !)-  ritlifet  er  Folgendes:  Jn  der  Mitte  des 
Giebel»  stand  Peirithoos.  neben  ihm  Eurylion,  welcher  das  Weib  des  I'eirithoos 
geraubt  hat.  und  i\aeneus  lür  diesen  kämpfend.  Auf  der  andern  Seite  wehrt 
Theseus  mit  der  Axt  die  Kentauren  ab,  deren  einer  eine  Jungfrau,  ein  anderer 
einen  schonen  Knaben  geraubt  hat.  Damit  endet  die  Beschreibung  des  Pau- 
sanias, welcher  nur  noch  hinzufügt:  es  scheine  ihm  die  Wahl  des  Gegenstandes 
darin  begrflndet,  dass  Peirithoos  nach  Homer  von  Zeus,  Theseus  aber  in  vierter 
Linie  von  Pelops  abstamme.  Dass  die  anireführten  Figuren  nicht  freniig-en 
konnten,  um  den  ganzen  Raum  de-?  GiVIm  I-  auszufiillen ,  hat  schon  Welcker 
(Denkm.  alt.  K.  I,  S.  185  flgd.)  richtig  ht  int  rkt.  Wuhrscheinlich  schweifrt  Pau- 
sanias von  den  übrigen,  weil  er  ihnen  keine  bestimmten  Namen  beizulegen 
wusste. 

Ein  Kämpfer  im  Pentathlon  aus  En  wird  von  Plinius  (34,  72)  an« 
geführt.  Durch  den  Beinamen  Enkrinomenos  scheint  das  Werk  als  vor- 
züglich,  ja  als  musterirültig  bezeichnet  worden  zu  sein. 

Ob  die  Gruppe  der  Prokne.  welche  auf  den  Mordanschlag  gegen  Itys 
sinnt,  auf  der  Akn»polis  7.n  Athen  (Paus.  I,  '21,  .  ein  Werk  des  Alkamenes 
wiir,  scheuit  mir  durchaus  zweiteihafl.  Der  Gegeiisteiiul  ist  ein  für  dio'?'^  Epoche 
der  Kunst  so  ungewöhnlicher,  pathetisch-tragischer,  dass  ich  nicht  urniiin  kann, 
mich  streng  an  die  Worte  des  Pausanias  zu  halten,  welcher  einzig  von  der 
Weihung  der  Gruppe  durch  einen  Alkamenes  spricht. 

Der  Eros  zu  Thespiae,  welchen  der  Scholiast  zu  Lucian  (adv.  indocL  3) 
dem  Alkamenes  beilegen  will,  war  bekanntlich  ein  Werk  des  Praxiteles. 

Für  eine  in  das  Einzelne  eingehende  Cliarakteristik  b  s  Künstlers  lit-ir,.^ 
nur  -elir  wenige  Zeugnisse  vor.  Zun»  Theil  musste  schon  truher  ;nif  üui  i  tiH  k- 
sicliL  i^enonmien  werden.  Aus  den  hier  angeführten  Nai  hrichten  etst  lu  n  w  ir, 
dasa  er,  wie  sein  Meister,  in  verscliiedenen  Stoffen  gearbeitet  hat:  au^  Goid 
und  Elfenbein  war  der  Dionysos,  aus  Marmor  die  olympischen  Giebelgruppen, 

238  die  Aphrodite  tv  xijnoig,  die  thebanische  Gruppe;  aus  Erz  ausser  dent  Enkri- 
nomenos wahrscheinlich  der  grösste  Theil  der  von  Pausanias  angeitthrten  Werke. 


lU.  Die  ijriecbibcbe  Kunst  iu  üitei  iiiiclmten  geistigen  Eulwickeluug. 


D«nn  dass  er  vorzugsweise  Ersbildner  war«  bezeugt  auch  Tzetzes,  welcher  ihn 
)(ttXxov^QQ  nennt.  —  In  wie  weit  er  dem  Phidias  in  der  Kenntniaa  der  optiscli- 

perspectivisehen  Gesetze  nachstand,  ist  bereits  früher  erörtert  wonlen.  —  Dass 
er  auf  die  formelle  DurchbiKlunii:  seiner  l-'itruren  grosse  Sor;jrtall  verwandte, 
können  wir  mis  dem  rühmenden  iieinünien  der  einzlLren  von  ihm  iingeftdirten 
Alhleteiislatu.  sohliessen.  Doch  bleibt  auch  hier  dunkel,  nach  welcher  be- 
stimmten Hichtung  .sicii  seine  iSludien  bewegten.  Selbst  die  Kinzeluheiten, 
deren  Lucian  bei  der  Aphrodite  rflhmend  erwähnt,  gewähren  darüber  nicht  den 
gewünschten  Aufschluss.  Es  sind  dieses  die  Wangen  und  dfe  Ansicht  des  Ge- 
sichts von  vom:  rd  /fr;Xa  mal  öaa  rtj^  5il)i(o^  ovtoji«,  sodann  die  Spitzen  der 
Hftnde,  der  schöne  Rhythmus  der  Handwurzeln,  und  an  den  Fingern  die  leichte 
Rfwpiruno;  und  die  Ausladungen  in  das  Feine  und  Zierliche :  yfi'HÖv  axp«  xol 
xaontJr  rö  svovi}aov  x«i  8axTv).on'  nl  svd-.oyov  ic  KenTüv  unoXf/yoi.  Das  erste 
Lob  ist  ganz  allgemein  gehalten ,  ohne  Angabe  einer  besonderen  charakte- 
ristischen Eigenschalt ;  das  zweite  bezieht  sich,  ausser  auf  eine  besondere  Zart- 
heit in  der  Detailbildung  der  Hände,  auf  eine  Eigenschatl,  welche  wir  nach 
unserer,  bei  Gelegenheit  des  Pythagoras  aufgestellten  Definition  als  plastische 
Rhythmik  bezeichnen  können.  Dieselbe  lernen  wir  bei  Alkamenes  auch  noch 
durch  ein  anderes  Werk,  den  Hephaestos,  kennen.  Denn,  wie  bei  d  m  Phi- 
loktet  des  Pythagoras  die  Wirkung  d*  r  Wunde,  so  erschien  auch  bei  dem  Gott*' 
dif  Abweichung  von  der  strengen  Symim  trie,  das  Hinken,  nicht  als  ein  F«'hler. 
sondern  als  ein  eigenlhiimliches  Verdienst,  indem  es,  ohne  der  W'ilrde  Abbruch 
zu  IhuD,  dem  Gotte  zum  besonderen  Kennzeichen  diente. 

Der  eigentliche  Ruhm  des  Künstlers  aber  beruht  auf  seiner  geistigen  Ver> 
wandtschaft  mit  Phidias.  Er  bildet,  wie  dieser,  vor  Allem  Götter,  und  Pau- 
saniaB  V)  weist  ihm  in  dieser  I^rziehung  (oiHpiaq  ig  notqocv  ayaX.iiarr.}!  i  geradezu 
die  zweite  Stelle  zunächst  dem  Phidias  an.  Ebensf»  sagt  Quintilian -) ,  er  bf  - 
sitzf.  wie  Pliidias,  die  Eigenschaften,  welche  dem  Polyklel  abgehen,  nemlicb  Kiafl  -'•iü 
und  Nachdruck,  wf-i.  h*-  lür  gf^waltii:e  Bildungen  nothwendig  sind.  ITrlu  i  >t,  ine 
geistigen  EigenlliumUclikeitea  indessen  lasst  sich  aus  Lobsprü<  ben,  wie  tu  primis 
nobilis  bei  PUnius  %  Zusammenstellungen  mit  Phidias,  Polykiet,  Myron,  Praxi- 
teles  bei  Dionys  von  Halikamass  *)  und  bei  Lucian  zu  wenig  schliessen ,  als 
dass  sie  die  Kenntniss  seiner  Persönlichkeit  zu  erweitern  vermöchten.  Sie  legen 
nur  Zeugniss  ab  für  das  hohe  Ansehen,  in  welchem  Alkamenes  als  ein  den 
Erst<>n  el)enbürtiger  Geist  i)ei  den  Alten  stand.  Ja  es  mag  sogar  in  seiner  Ver- 
wand{«:rhrift  mit  Phidias  der  Grund  liegen  ,  dMs«^  wir  fdter  seine  Verdienst»  im 
Einzelnen  so  wenig  erfn^hren.  Die  Statuen  t-int  s  Ilephae^tos .  Ares,  Diunvsos, 
.Vsklepios  mochten  für  die  Ausbildung  des  Ideais  dieser  Götter  das  Höchste  ge- 
leistdi  haben.  Aber  im  Ganzen  betrachtet,  geschah  dies  immer  in  dem  Geiste, 
den  Phidias  erweckt  hatte;  es  handelte  sich  dabei  nur  um  die  weitere  Aus- 
bildung einer  gegebenen  Richtung,  nicht  um  die  Begründung  einer  neuen,  wie 
es  z.  B.  später  !  i  Praxiteles  der  Fall  war.  Mag  dieser  letztere  auch  nicl.f  nt- 
fernt  die  Erhabenheit  erreicht  haben,  welch*'  der  Kunst  des  Alkanp  iies.  wie  lU-r 
«ines  I'hidias,  eigen  war,  so  mus.<ite  er  doch,  weil  neu  und  eigenlhümlich,  die 
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Aufm«  rksanikpit  (]ev  Knn^t forscher  üu-hr  au!  sicli  lenken,  als  Alkanu  nesi .  «ier 
trotz  alh-r  V*  rditnisle  *lutli  itunier  nur  die  zweite  Stelie  in  eiutr  ächon  be- 
gründeten Kunslrichlung  einnahm. 
Agorakriios. 

Das  Vaterland  des  Agorakritos  war  nach  den  ttbereinstimmenden  Zeug- 
Iii  s  n  tier  Allen  die  Insel  Faros.   Die  Znt  seiner  Thätigkeit  ergiebt  sieh  nur 

aIl;L^»>mein  aus  seinem  Verhältnis!?  zu  Phidias:  rr  war  der  I.ieblinpsächüler  des- 
selben, und  dürten  wir  den  Andeulunj^en  <l*"r  AH.  n  (Uaul)en  schenken,  so  war 
die  Zunt'igunff  d<  s  Lehrers  zum  Tlieil  in  (l<  r  körperlichen  Schönh«-it  des  Schü- 
lers begründet.  Ist  nun  sein  N;ime  durch  diese  Verbindung  mit  dem  Meister 
ZU  hohem  Ansehen  gemugt.  su  iial  audererseils  gerade  dieser  Urusland  seinem 
selbständigen  Ruhm  auch  wesentlich  geschadet  Denn  es  ging  im  Altarthum 
die  Sage,  Phidias  habe  dem  Agorakritos  mehrere  ausgezeichnete  Werke  in  der 

240  Weise  zum  Geschenk  gemacht,  dass  er  ihm  erlaubt,  seinen  eigenen  Namen  dar« 
auf  zu  setzen.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  nur  ein  einziges  Werk  oline  Wider- 
spruch dem  Agorakritos  beigelegt  wird:  die  ehernen  Bilder  der  Athene  llonia 
und  des  Zeus  in  dem  Tempel  der  Athen»^  zu  Koronea:  Paus.  IX.  M,  l.  Ein 
Bild  der  grossen  Ci<»Uermutter  dagegen  in  liirein  Tempel  zu  Athen,  welches 
Piinius  i36,  17)  ein  Werk  des  Agorakritos  nennt,  wird  von  Pausauias  [l,  3,  5i 
ohne  Weiteres  dem  Phidias  zugesprochen. 

Noch  grösser  sind  die  Widersprüche  bei  dem  Bilde  der  Nemesis  von 
Hharanus,  welches,  wenn  es  wirklich  von  Agorakritos  war,  für  sein  vorzQg* 
liebstes  Werk  gelten  muss.  Pausanias'i  nennt  auch  hier  wieder  I'hidias  als 
ilen  Künstler,  eben  so  Ilesychius  Pomponius  Mela  «)  und  Solin  dessen  Plii- 
diacae  Signum  Dianae  zu  Rhamnus  nur  die  Nemesis  sein  kann.  !*hotiu«*,  Sui- 
da8  ''j  und  Tzetzes'M  nennen  die  Nemesis  ein  dem  Agorakritos  von  Phidias  in 
der  erwähnten  Weise  geschenktes  Bild.  Piinius  spricht  nur  von  Agorakritos, 
und  Zenobius ')  fährt  sogar  aus  Antigonos  von  Karj'stos  die  Inschrift  an,  welche 
sich  auf  einem  Täfelchcn  an  dem  Apfelzweige  in  der  Hand  der  Göttin  befinden 
sollte:  ATOPAKPITÜ'^  IJAPIO^  EIiOIE2^E.\.  Strabo  ^)  endlich  schwankt 
zwischen  Agorakritos  und  einem  gänzlich  imbekannten  Diodotos.  und  bemerkt 
nur,  dass  i\r<  B\]f\  m\  Gntsse  imd  Schrmheit  ausfi* ii  Iniet  sei  und  darin  mit 
den  Werkt  n  des  Phidias  welteitere.  Alle  'liest  W  idersprüche  hisen  sich  am 
einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  die  Statue  von  Agorakritos,  aber  in  der 
Werkstatt  des  Phidias  ausgeführt  ward.  —  Auss^dem  hat  aber  dieses  Bild  zu 
noch  anderen,  zum  Theil  wenig  glaublichen  Sagen  Veranlassung  gegeben.  So 
berichten  Pausanias  und  mehrere  Epigrammendicbter es  sei  aus  einem  pa- 
rischen Marmorblocke  gebildet,  welchen  die  Meder  in  ihrer  Siegesgewisshett 
mit  nacli  Maratlion  jebracht  hätten,  um  daraus  eine  Trophaee  zu  errichten. 
Die  Nichtigkeil  dn -er  Saire  hat  bereits  Zoega'")  mit  Entsrhiedenlieit  nach- 

241  gewiesen.  Ferner  al)er  erzahlt  Piiniu>.  dass  in  Foli;e  des  Wettstreites,  in  wekiieni 
die  Athener  der  Aphrodite  des  Alkamenes  vor  der  des  Agorakritos  den  Vorzug 
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III.  Dk'  griechiache  Kunst  in  Uirw  hdchsteu  j^tistigcu  Kutwk-kcluiig.  lüO 

galten,  Letzterer  sein  Werk  unter  der  Bedingung,  diis>  03  nicht  in  Athen  bleibe, 
verkauft  und  Nemesis  genannt  habe ,  und  dieses  sei  das  Bild .  welches  im  al- 
ti-achen  Flecken  Hhamnus  nnfirtstoHl  und  von  Varro  allen  andern  Bildwerken 
vorgt  /."Lreii  wdiden  sei.  Auch  diesr  Erzählung  hat  Zoega  gänzlich  verwerfen 
wollen;  und  allerdings  muss  es  Verdacht  erregen,  dass  in  ilir,  wie  in  der  Sage 
von  dem  Mannorblocke  der  Meder,  das  Walten  der  Nemesis  in  ihrem  eigenen 
Bilde  wirksam  erscheint,  indem  das  ungerechte  Urtheil  der  Athener  durch  den 
Nichtbesitz  d^r  Statue  bestraft  wird.  Doch  lässt  sich  den  Sagen  über  die  Eifer* 
sQchtelei  der  beiden  Mitschiiler  an  sich  eine  innere  Wahrscheinlichkeit  nicht 
H}>sprf^chen.  Und  aiuli  Au-  Zw  »  il'el.  welche  man  gegen  die  Umwandlung  eine« 
BiUies  dei  Aphrodite  in  da-i  der  Nemesis  erhoben  hat,  liefern  noch  keinen  lun- 
iäiiglicht  n  Beweis  gegen  die  Wahrheit  der  ganzen  Frzühlunii.  Die  Göttin  hatte 
nach  i'dusanias  eine  Krone  {oTifavog}  mit  Hirschen  und  kleinen  Bildern  der 
Nike  verzi^;  in  der  einen  Hand  trug  sie  einen  Apfelzweig,  in  der  andern  eine 
Schale,  auf  deren  innerer  Seite  Aethiopen  dargestellt  waren  <).  Zur  Erläuterung 
dieser  Attribute  bemerkt  Welcker  (zu  Zo^a  S.  418),  dass  noch  Kanachos  eine 
Aphrodite  mit  dem  Polos  auf  dem  Haupte,  einem  Apfel  in  der  einen,  einem 
Mohnkoi)f  in  der  andern  Hand,  gebildet  hatte.  Solche  Attribute  kunnten  aber 
lei(  ht  durch  andere  ersetzt  werden,  ohne  dass  dadurch  einem  Bilde  Eintrag 
gesciiah. 

Ihrem  Wesen  nach  ist  endlich  die  Nemesis  von  Hhamnus  der  Aphrodite 
Urania  nahe  verwandt,  so  dass  das  Bild  der  einen  wohl  auch  ftlr  das  der  an« 
dem  gelten,  wenigstens  mit  geringen  Veränderungen  in  ein  solches  umgestaltet 

werden  konnte.  —  Ueber  das  Bild  selbst  ist  noch  zu  bemerken,  dass  es  zehn 
EUen  iioch  war^.  Pausanias  endlich  zählt  noch  die  Figuren  auf,  welche  die 
Basis  des  Bildes  schmückten.  Mit  Bej^usf  auf  die  Sage,  dass  Netnesis  die  Mutter, 
Leda  nur  liie  Amme  der  Helena  wjir.  halte  der  Kün<5tler  die  letzlere  liargestellt, 
wie  sie  von  Leda  der  Neiuesia  zu^^elührt  wird;  ferner  den  Tyndareus,  seine 
Söhne  und  einen  Reiter,  Hippeus,  neben  seinem  Rosse;  sodann  Agamemnon, 
Menelaos  und  Pyrrhos,  den  Sohn  des  Achill,  als  den  ersten  Gemahl  der  Her*  242 
mione,  der  Tochter  der  Helena.  Orestes  war  wegen  des  Muttermordes  über- 
gangen, obwohl  ihm  nachher  die  Hermione  für  immer  als  Gattin  verblieb  und 
auch  einen  Sohn  gebar.  Die  Reihe  schloss  mit  Epochos  und  einem  andern 
•lünglinge;  von  Iteiden  wusste  Pausanias;  nichts,  als  dass  sie  Brüder  der  Oenot? 
^  Aren,  von  \\  el«  lier  der  Demos  seinen  Namen  führte.  Die  Anordnung  der  Com- 
Position  wage  ich  im  Einzelnen  nicht  zu  bestimmen, 

Ueber  die  Verdienste  des  Agorakrilos  um  die  Kunst  mangeln  alle  weiteren 
Zeugnisse. 

Kolotes. 

Plinius')  nennt  Kolotes  Schüler  und  Gehülfen  des  Phidias  he\  der  Aus- 
führung des  olympischen  Zeus.  Aus-erdem  legt  er  ihm  die  Statue  der  Athene 
aus  Gold  nnd  KIfenhoin  aul  der  Burg  von  Eli?  l  an  welcher  ^^lnaen^)s 
die  innete  Seite  des  Schildes  ^remalt  halte.  Dem  l'ausanias^)  zeigte  man 
dieses  Bild  als  ein  Werk  des  Phidias,  was  wir  in  ilerselheu  Weise,  wie  bei 
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den  Werken  iles  Aijrumkrilo-^  zu  erklären  lial»en.  Ntbonhei  erfahren  wir 
durch  Pi'.u^ianiixs .  dar^s  der  Helni-irhmii'  k  der  (Ififtin  in  einem  M;i!in  !K  <t:ind. 
den  »T  .ils  Symbol  der  Kamiifhist  oder  als  tiu  der  Aliieue  ["r'jMue  melieiiigtes 
Thier  zu  deuleu  sucht.  Ein  anderes  Werk  des  Kolotes  aus  üuid  und  Elfenbeiu, 
einen  Aaklepios  bei  Kyllene  in  EUs,  erwähnt  Strabo^}  mit  grossen  Lob- 
Sprüchen;  und  Eustathius^  folgert  daraus,  dass  ein  Dionysos  Kolotes  als  ein 
Werk  des  Künstlers  diesen  Namens  zu  erkläien  sei"),  —  Endlich  beschreibt 
Pausanias^)  noch  ein  Werk  dos  Kolotes  aus  Ciold  und  Elfenbein:  den  Tisch, 
auf  welchem  die  Kränze  für  die  Rin</or  in  Ojynipin  nnsgele^t  wurden.  Zu 
einem  Kunstwerke  wurde  er  dnrch  die  Figurem  imIi»  n ,  mit  wtdchen  die  vier 
Seiten  ircscliniückt  waren.  Die  Lieschreibung  ist  leider  im  AulaujU'e  lückenhaft, 
243  und  auf  der  ersten  Seite  befanden  sich  daher  walirscheinlich  noch  andere,  als 
die  folgenden  Figuren:  Hera,  Zeus,  die  Göttermutter,  Herroes,  Apollo  und  Ar^ 
terois.  Die  Darstellung  der  Rttckseite  bezog  sich  auf  die  Kampfspiele  (i|  did- 
&tai^  roü  dy&voc).  Auf  der  einen  Nein  nspite  sah  man  Asklepios  und  Hygieia, 
lerner  Ares  und  die  Personilication  des  Wettkarapfes ;  auf  der  andern  Pluton. 
Dionysos,  Perseiihone  und  zwei  N'vmphen.  von  denen  die  eine  eine  Kucre!  rnler 
einen  Ball  {o<faioai  die  andere  einen  Schlüssel,  mit  Hücksichi  auf  Pluton  als 
Öchliesser  der  Unterwelt,  in  der  Jland  trug. 

Sonach  erscheint  Kolotes  als  einer  der  bedeutendsten  Schüler  nameutUch 
in  Hinsicht  auf  die  Technik  der  Scuiptur  in  Gold  und  Elfenbein.  Von  Werken 
in  Ens  erwähnt  Plinius ^)  nur  allgemein  Philosophen bilder. 

W'iihrend  also  bis  hierher  alle  Na*  hrichtcn  sich  auf  das  Beste  vereinigen, 
haben  die  foliu'enden  Worte  des  Pausanias ")  vielfaclien  Anstoss  erregen  mttssen: 
-Kolotes  soll  aus  llerakKia  riti  rti«,'  sein.  Die  sorjLrfälfio'en  Forscher  über  die 
Bildhauer  datre«:on  bezeichnen  iiin  als  ein^n  Parier  iin  i  Si  lifder  des  Pasiteles; 
Pasiteles  selbst  aber  soll  zum  Lchixr  gehabt  haben",  udur  mit  Ab- 
änderung des  avtov  di6u/iyi]vai  in  avTodi.Öaj(J^i]vai)  „soll  sein  eigener  Lehrer 
gewesen  sein".  Der  einzige  Künstler  Pasiteles,  von  dem  wir  sonst  Nachricht 
haben,  blühte  in  der  Zeit  des  Pompeius.  Von  diesem  kann  also  hier  unmöglich 
die  Rede  sein.  Auch  die  Amiahme,  dass  für  Pasiteles  der  Name  des  I'raxiteles 
zu  lesen  sei ,  hilft  uns  nicht  ülter  tlie  chronol(>;^ischen  Schwierigkeiten  hinweir. 
So  Itlfiht  un«  ntrht^  f^hriir.  nl''  niit  Sill^L'  »""innn  ;i!f'TPn  Pasiteles  als  Zeitgenossen 
des  l'hidias  anzuiieiimeii,  dessen  Schüler  Kolotes  sein  mochte,  ehe  er  mit  Phi- 
dias  in  Berührung  kam. 

Den  Namen  des  Kolotes  hat  man  durch  Ergänzung  auch  in  die  Inschrift  tiner 
cannellirten  Säule  gesetzt,  welclie  einst  ein  Weibgeschenk  getragen  haben  ninss: 
"A^Tmty  ooi  Tod*  ttyaXi»*  iiptja*  tHülatv  \dfint)ft}v] 

')  VIII,  p.  :W7.   *)  lul  llijul.  H  (Jnsi,    *)  Du  wir  v»»n  cinvra  Diony.sos  Koloti«  suitst 

nicht-  \\       II,  -o  lifv-,.  si(  h  virlii';».Iu  aii  ritir  V.  i  wci.li-(  Imu  jiiit  ilciti  IK  -n  v--'-  K^I-iiaf' 
bvi  raiisania^  Hl.  1:1.  7  <lfi)!NOii.    I';ii>  li  «llc  Ainialiii:.'  i  'nn-a  äliitli>  luii  Mi-^s\orKtiiiidniss<s 
hat  llert/,  (im  lilirii).  Mus.  N.  1".  II.  S.  .IT'.'i  imik   C!«---,-  <U«h  Fcsttis  liei  Paulus  I>igoonil« 
(ji.  "i^  .Miill.l  v.'il'i-^ert  Uinl  i'rki.iit.  ii."!t;ui  :  (  ..l  '--;u>  a  i'nlotc  (anstatt  Calftft'  ar- 

tilice.  a  >ju<>  r..iiiiat»s  est.  ^  V,  Ji».  J.  i  -7.  '  /  V.  Jo.  j.  'j  t".  1.  O.  u.  24;  vgl. 
Uevitc  ard).  II.  ]>.  liVi. 
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Die  Schriflsflge  passen  in  die  Zeit  des  Phidias.  Die  Ergänzung  indessen 

eiscbeii  t  i   nier  noch  gewagt. 

l*  Ii  f  <ni  i  r)S.  '2H 
Oiiwölil  er  nicht  ausdrücklich  Schüler  dc^  Phidias  genannt  wird,  dfirfen 
wir  ihn  in  diese  Heihe  wegen  der  Fiijnren  antut  hnien,  welche  er  Air  das  vordere 
Giebelfeld  des  Z  e  u  s  t e  m  p  e  U  zu  V>  l  y  ni  j>  i  a  ausführte.  Er  war  aus  .Mende 
in  Thracien  gebOrtig,  wie  Pausanias^)  unzweideutig  meldet;  wonach  Sillig  den 
brthum  derer  berichtigt  bat,  welche  an  einer  andern  Stelle  des  Pausanias') 
einen  Künstler  Mendaeos  aus  Paeonien  zu  finden  glaubton.  Dort  ist  die  Rede 
von  dem  Weihgeschenke,  einer  Nike  auf  einer  Siiule,  welches  Paeonios  für 
die  Me««pnipr  in  NnTipaktns  L'emarht  halte.  Nach  der  Inschrift  war  es  wegen 
der  ?iei;e  lUnr  Akarnfuien  und  < »eniaden  geweiht:  nach  der  Behauptung  der 
Me^iseaitr  dagei^en,  wegen  der  Niederlage  der  Lakedaenionier  auf  Sphakteria: 
nur  habe  man  wegen  der  Furcht  vor  ihnen  nicht  gewagt,  es  in  der  Inschrift 
ZU  bekennen.  Für  die  Zeitbestimmung  des  Künstlers  ist  dieser  Unterschied 
kaum  von  Bedeutung;  denn  die  Uebergabe  Sphakteria's  fällt  in  Ol.  86,  4;  jener 
and^  Krieg  in  Ol.  87,  4*);  beide  Angaben  führen  uns  also  nur  wenige  Jahre 
über  die  Zeit  der  Vollendung  des  Zeus!)ildes  im  Tempel  zu  Olympia  hinaus. 
Die  Statuen  des  Paeonios  im  Oiobel  desselben  beschreibt  Pausania?  genauer, 
als  die  de"  Alkamenes.  und  zwar  in  folgender  Weise :  „Der  vordere  Giebel  ent- 
hält den  Wettkuiiipl  des  Pelops  mit  dem  Wagen  gegen  Oenomaos  vor  seinem 
Beginnen,  wo  das  Rennen  auf  beiden  Seiten  vorbereitet  wird.  Zur  Rechten  der 
Bildsäule  des  Zeus,  welche  gerade  in  die  Mitte  des  Giebelfeldes  gestellt  ist, 
steht  Oenomaos,  mit  dem  Helme  auf  dem  Haupte;  neben  ihm  sein  Weih  Ste- 
rope,  eine  der  Töchter  des  Atlas.  Myrtilos,  der  Wagenlenker  des  Oenomaos, 
sitzt  vor  den  Pferden,  die  vier  an  dt  i  Zahl  sind.  Nach  ihm  folgen  zwei  Männ», 
welche  keine  Namen  [in  der  Sage)  haben,  ahrr  ehenfHlls  von  Oenoma(«s  zur 
Wartung  der  Pferde  bestellt  waren.  Ganz  am  Knde  lagert  der  I\la(leos  di  r 
auch  sonst  von  den  Eleern  nächst  dem  Alphoios  am  meisten  geehrt  wird.  Zur 
linken  Seite  des  Zeus  sind  Pelops  und  Hippodamia,  der  Wagenienker  des  Pe- 
lops  und  die  Rosse,  femer  zwei  Männer,  die  gleichfalls  für  die  Rosse  des  Pelops 
sorgten;  und  wo  der  Giebel  wieder  in  die  Enge  zusammengeht,  da  ist  der  245 
Alpheios  gebildet  Der  Wagenlenker  des  Pelops  hat  in  der  Sage  der  Troezenier 
den  Namen  Sphaeros,  der  Erklärer  in  Olympia  nannte  ihn  Killas.''  —  l'eber 
da?!  Einzelne  in  diesür  (Gruppe  hat  Weicker  ')  ausführtii  h  izehandelt.  Hier  ge- 
nügt es,  darauf  hinzuweisen,  wio  in  der  (^umposition  ein  -tn  iiirer  Para'ik  li:^(iins 
der  Glieder  vorhermcbt.  Zu  beiden  .Seiten  des  Zeus  entspricht  sali  streng  Kigur 
für  Figur ;  Zeus  selbst  aber  ist  hier  nicht  als  handelnd  gegenwärtig  zu  denken, 
sondern  als  Bilds&ule  aufzufassen,  vor  welcher,  wie  in  anderen  Bildwerken,  die 
Bedingungen  des  Kampfes  eidlich  bekräftigt  werden.  Der  Charakter  der  ganzen 
Handlung  ist  der  der  Ruhe ,  im  Gegensalz  zu  der  Bewegung  in  den  Kamjjf- 
Menen  der  hinteren  Seif"  Diesen  Gegensalz  müssen  wir  für  einen  d  -icht- 
licben  halten  ,  da  er  i\\\rv  \\  iHiIcrk'  Iirt.  S  »  hcM"i  -rlifo  Lrrwi.^s  am  Partlienon  in 
der  Darstellung  der  Geburt  der  Athene  weniger  Bewegung,  als  in  der  ihres 


»)  V.  10.  8.   «)  V,  20,  I.    3)  vgl.  Tlmc.  J^O  flg«ld.    *)  Alte  Denkni.  I,  S.  179  flf^W. 
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Wettstreites  mit  I'oseidoii.    Am  Ileraeon  von  Ariro.s  ferner  stehen  sich  <lie  rie- 
burt  de'^  Zph^?  uri<\  die  Kinnalime  von  Ilion  in  (lfrsell>eri  Weise  als  eine  ruhigere 
und  be\\egltjre  St  ene  ge^enüi)er l'ucl  deuselbeii  lieyi  ii.satz  werden  wir  bald 
noch  einmal,  iu  den  Giebelgruppeo  des  delphischen  Tempels  wiederiinden. 
Theokosmos 

aus  Megara  muss  der  Genossenschaft  des  Pbidias  angehört  haben,  da  nach  dem 
Bericht  des  Pausanias  (I,  40,  4)  Pbidias  ihm  bei  einem  seiner  Werke  Beistand 

leistete.  Dieses  war  eine  Zeasatatue  in  dem  Tempel  des  Gottes  bei  Megara, 
welche  in  Uold  und  Elfenbein  ausgeführt  werden  sollte .  aber  wegen  des  Aus- 
bruchs des  ])p!o]t<innesisclH'n  Krieges  nicht  vollendet  wurde.  Nur  das  Gesicht 
war  wirklich  hum  diesen  kostbaren  Stotlen  gebildet,  der  Korper  nur  notbdürfli^ 
aus  Thon  und  Gyps  hergestellt.  Halb  bearbeitetes  Holz,  welches  zur  Unter- 
lege des  Goldes  und  Elfenbeins  dienen  sollte,  ward  noch  su  Pausanias  Zeit 
hinter  dem  Tempel  auibewahrt  Ueber  dem  Haupte  des  Gottes,  d.  h.  wohl  aui 
der  Lehne  des  TIiKnies.  wie  in  Oh'mpia,  waren  die  Hören  und  Moeren  an- 
gebracht, nach  dei  Eikliirung  des  Pausanias.  weil  dem  Zeus  allein  das  Geschick 
246  gehorcht,  und  er  die  lahre-zeiten  nach  Bedarf  vorlhi  ilt.  —  Der  Künstler  mus«, 
als  er  dieses  Werk  bt  i:nim ,  ikx  Ii  ziemlich  jung  gewesen  sein.  I  hnm  er  war 
auch  nach  der  Beendigung  des  jieloponnesischen  Krieges  nocli  aiti  Leben,  und 
lieferte  zu  dem  figurenreicheu  Weihgeschenke,  welches  die  Lakedaemonier  wegen 
des  Sieges  von  Aegospotamoi  in  Delphi  aufetellten,  eine  Statue  des  Hermen, 
des  Steuermanns  auf  dem  Schiffe  des  Lysander.  Die  Wahl  gerade  dieser  Petson 
war  darin  begründet,  dass  Mogara,  die  Vaterstadt  des  Künstlers,  dem  Hermon 
das  Bürgerrecht  verliehen  hatte:  Paus.  X.  9,  H. 

Neben  dem  Theokosmos  erwähnen  wir  sogleich: 
K  a  1 1 !  k  1  e  s . 

seinen  Solm.  Ausser  Phi  losopheustaluen,  von  denen  l'linius  (34,  S7)  spricht, 
und  dem  l^de  des  Gnatho,  welcher  im  Faustkampfe  der  Knaben  in  un- 
bekannter  Olympiade  gesiegt  hatte  (Paus.  VI,  7,  9),  wird  als  sein  Werk  die 
Statue  des  berühmten  Rhodiers  Diagoras  angeführt  (Paus.  Vi,  7,  2).  Da  dei^ 

selbe  schon  Ol.  7f»  im  Faustkampfe  siegte.  Kallikles  aber  erst  nach  Ol.  90  in 
der  Kunst  thiilig  sein  konnte,  so  oruu  ht  sich  daraus,  dass  die  Statue  erst  lansre 
Zeit  nach  <lem  Sipijf»  aiifj^r-tellt  wurde.  Nach  <lem  Scholiasten  des  l'indar 
(t  ilymji.  7  iiiit.i  w.tr  sie  \i«'r  KUen  und  tVml'  Fingvr  Imch;  und  DiajijorLis  war 
dargesteUl,  wie  er  die  rechte  lian«l  emporstreckte,  die  linke  gegen  sich  anzog. 
Mit  seinem  Bilde  vereinigt  standen  in  Olympia  die  seiner  drei  SOhne:  Dama- 
getos,  Dorieus  und  Akusilaos,  und  seines  Enkels  Peisirodos,  welche  sämmtlich 
in  Olympia  gesiegt  hatten.  Da  indessen  Pausanias  nur  von  dem  des  Diagoras 
als  einem  Werke  des  Kallikles  spricht,  so  wage  ich  nicht,  auch  die  übrigen 
demselben  Künstler  beizulegen. 
T  h  r  a  s  y  m  e  d  e  s . 

.^nhii  1.  s  Arigiiofös.  aus  Paro«*.  Sein  Werk  war  der  Insehrifl  zufolge  das  Büd 
desAskiepios  zu  I![udaurus,  aus  Gold  und  Elfenbein,  und  halb  so  gross,  als 
das  Bild  des  oluiipi^chen  Zeus  zu  Athen.  Der  Gott  sass  auf  einen  Throne, 


1)  vgl  Welcker  S.  171  «fiU. 


Digitizcd  by  (^.nnnjr 


III.  Die  graclii^ciio  Kuui>t  in  ihrer  hüclisteu  gci>tigcu  Entwickclung.  178 


Melt  in  der  einen  Hand  den  Slab  und  legte  die  andere  auf  den  Kopf  der  Schlange ; 
neben  ihm  la^rerte  ein  nun<l.  An  dem  Throne  waren  Thaten  argivischer  He- 
nnen icebildet;  der  K;tin|if  des  Bellerojihon  trogen  die  Chimära ,  und  Perseus, 
wie  er  iler  Medusa  ilcn  Kopf  abechneidt  t :  i'auB.  ff,  27,  2.  In  Wrbindnntr  mit 
iler  Stlnile  des  l'hidiari  setze  Wh  den  Künstler  dt'>lmll>,  weil  Athena^oras  deg.  247 
pr.  Chr.  14  p.  ül  ed.  Dechairj  das  Bild  des  Asklepios  zu  Epidaurüs  nicht  ihm, 
sondern  dem  Pbidias  selbst  beilegt  0« 

(^In  einer  wohl  geschriebenen,  nach  Gelehrsamkeit  haschenden  Diatribe 
gesren  einen  Grammatiker,  wohl  aus  der  Zeit  des  Himerias  oder  nicht  viel  sp&ter, 
in  Cranier's  Anecd.  Oxon.  T.  III,  p.  224,  lesen  wir:  vi  ftt]  vnox^ivr;  röv  0gaoi- 

futr(tTToiTjrtxr/V,  u  i^t  Tt]v  'haXiav  rai  iixfAjftr  nii  /nxoa  Totc  vn/io^effi«tg  (off£}.T}xs; 
und  dieser  so  sehr  hervorgehobene  Bildhauer  ist  unbekannt,  der  Name  selbst 
(Ppaai/if^'öjjg,  d.  i.  (pgtai^tldjjg,  kommt  in»  masc.  sonst  nicht  vor.  Daher  ver- 
muthe  ich,  dass  mil  einem  Aeolismas  in  der  Aussprache  Q^aaufitlffr^i;  gemeint 
iA.'*   Welcker  Rh.  Mus.  N.  F.  VI,  a  40L| 

Prazias  und  .An<lrosthenes 
gehören  zwar  nicht  in  diese  Klasse  der  Schüler  des  Fhidias;  aber  wegen  ihrer 
WVrkf  hliessen  wir  sie  am  bestpn  hier  an.  Pausanias  nemlich  sagt  bei  der 
Eköthreiluine  des  delphischen  Tempels  (^X,  19,  4):  .,In  den  Giebelfeldern  sind 
dargestellt  Artemis,  Leto,  Apollo,  die  Musen,  der  Untergang  des  Helios,  Dionysos 
and  die  Thyiaden.  Die  ersten  der  genannten  Werke  hat  der  Athener  Praxias, 
ein  Schfller  des  Kalamis,  gemacht.  Da  aber  den  Praxias  vor  der  Vollendung 
des  Tempels  das  Geschick  ereilte,  so  wurde  der  noch  Obrige  Theil  d^  Giebel- 
schmucks von  Androslhenes  vollendet,  der  von  (icschlecht  ebenfalls  ein 
Athener,  aber  Schüler  «les  Eukadmos  war."  Von  den  hier  genannten  Künst« 
lern  i-t  durch  andere  Nacbrirhten  nur  Kalnrnis  brk.innt.  Wir  haben  ^r-ine  Blütho 
luiL'ctalir  in  die  N^ste  t  ilynjpiade  gesetzt;  und  die  Werkt'  senies  Schülers  würden 
demnach  zwischen  Ol.  80 — 90  fallen.  Diese  Bestimmung  hat  Welcker  durch 
die  Hinwdsung  auf  einen  Oiorgesang  in  dem  Ion  des  Euripides  (v.  187  sqq.) 
noch  genauer  begründet: 

Oti»  h  Talg  £a^£a»ff  '/i&dvcus 
gOvdovSQ  avXal 

dXXd  xai  uagil  Ao^ltf 

rt^  ^/or.n'i,'  'rt^oatO' 

itf.'v  xaXXiiiÄS'f «oov  (f(oc.. 

D<»nn  die  letzten  Worte  deuten  gewiss  auf  den  Giebelschmuck  des  delphischen 
Tempels,  der  also  zur  Zeit  der  Auffülirung  des  ätückes,  wahrscheinlich  kurz 

Ob  der  in  »'iner  Insclirift  von  Kalyiiine  ((i'>ss  ins«  r.  iueil.  III,  u.  l'J^^  geuaunte 
Tbrasyinedcfl: 

^t/.\:^    II    fivt'U  >ixhr  ^  I :ui).).vn'i.  v'in^  fiof.nrii  fjLffOf, 

wf^eu  >,ij/i':a(:T(j  für  eitlen  Kün>tk'r  zu  lialten  iit.  scbeiiit  nnj;«' wi--*.  Auf  joilt-n  Fall  niüs-t»- 
»  w«g«Q  <ie8  Charakters  der  Inschrift  jünger  al»  der  Zeitgenusse  des  Pfaidias  nein.  ^)  Alto 
D«nlim.  1,  Ihl  flgdd. 
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vorher,  vollendet  sein  mussle.  Diese  fällt  aber  in  die  8'.>sle  Olympiade  oder 
wenig-  «piiler;  und  es  erscheint  daher  die  Vemmthuiiij  Wplcker's  sehr  walir« 
24i<  scheiiilich,  dass  das  Beispiel  dos  eben  voHondeten  Partln-non  auch  andtrwarls 
Nachahmung  gefunden  habe,  wie  in  Olympia,  wohin  Phidias  mit  seinen  .Schü- 
lern selbst  ging,  so  auch  in  Delphi. 

Ueber  die  Darstellungen  selbst  hat  Weicker  (a.  a.  O.)  aiisftthrlich 
handelt.  Dodi  ist  er  nicht  im  Stande  gewesen,  Über  die  Vertheiliing  der  Com- 
Positionen  mit  Sicherheit  mehr  festzustellen,  als  dass  Apollo,  Artemis,  Leto  nebst 
den  Musen  den  vorderen  Giebel  einnahmen,  während  der  Untergang  des  Helios 
nfl)st  Dionysos  und  den  Thyiaden  der  Rück><'ife  znziithf^üf^n  sind.  Ich  )»?- 
nieike,  dass  auch  hier  der  Gegensatz  einfr  ruhigeren  und  einer  iM  weytercn 
Darstellung  sich  wiederfindet.  In  dem  Ciior  des  Euripides  endlich  iml  Wekker 
noch  den  Inhalt  von  fünf  Hetopenbildem  angegeben  gefunden,  welche  wir  wohl 
ebenfalls  als  Werke  der  genannten  Künstler  betrachten  dürfen.  sind:  He- 
rakles, welcher  mit  der  Harpe  die  lemäische  Schlange  tttdtet,  wobei  lolaos  oüt 
einer  Fackel  ihm  Beistand  leistet;  Belleroph  ii.  Iii  flliimaera  bezwingend;  Pallas, 
das  Gorgoneion  gegen  F.nkelados  schw'  mi  ;  Zeus,  den  Mimas  niederschmetternd: 
Dionysos,  cir.rn  iLt  Frden^if'ihne  mit  diini  Tlivi.-i'^  t'idtend.  Natfirlicli  sind  dieses 
nur  wt'nii;e  biiu  h^Luckr  eint  r  iranzen  Heihc  wulciie  vielleicht  den  Kampt  der 
Götter  gegen  finstere  Krd machte  und  l\ampte  der  Heroen  zur  Befreiung  der 
Erde  von  verderbenbringenden  Geschöpfen  als  Grundthema  behandelte. 

Arlteiter  am  Fries  des  F  r  e  r  Ii  t  b  e  u  m. 
Die  I'ij^ureu  aus  Mnriaor  in  holieiu  IJelui,  welclie  den  Fti-  -  des  Erech- 
theum  schmückten,  waren  nach  den  noch  vorhandenen  Spuren  uxul  Resten  ein- 
zeln auf  die  Flüche  desselben  aufgesetxt.  Die  Compositlon  des  Ganzen  musste 
natürlich  von  einem  einzigen  Künstler  entworfen  sein.  Dass  dagegen  bei  der 
Ausführung  verschiedene  Hände  thätig  waren,  lehren  die  bedeutenden  Frag- 
mente der  Baurechnung,  welche  nach  und  nach  in  der  neueren  Zeit  entdei  kt 
und  am  vollständigsten  von  Stephani  •)  publit  irt  worden  sind.  In  derselben  ist 
unter  andern  aurh  »1er  Lohn  verzeichnet,  we!«  !it  r  den  Arbeitern  für  einzelne 
Theile  des  Frieses  ausgezahlt  wurde.  Ült  dieseilien  freilich  wirkliche  Künstler 
oder  nur  geübte  Marinorarbeiter  waren,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen.  Be- 
kannte Namen  finden  wir  unter  ihnen  nicht,  wenn  wir  nicht  einen  Phyromachos 
24!)  für  identisch  mit  dem  Fyromachos  bei  Plinius  hatten  wollen,  von  welchem  ein 
Bild  des  Alkibiades  auf  einem  Viergespann  angeführt  wird :  denn  ein  Prasias 
kann  nicht  der  bekannte  Athener  sein ,  welcher  vor  Vollendung  der  Terapel- 
giebel  in  Delphi  starb,  da  der  erhaltene  Theil  der  Baurechnung  sich  auf  das 
'/weite  ,hdir  der  !)3.sten  Olympindo  zu  beziehen  scheint.  Wir  theilen  aus  ihr 
halt«! lieh  nur  die  Stücke  mit,  weit  he  sich  auf  die  Bildwerke  des  Frie.ses  be- 
zieben, und  übergehen  Alles,  was  diu  Arbeil  an  den  einzelnen  Theilen  der  Archi- 
tektur betrifft.  Die  Hauptstelle  findet  sich  zu  Anfang  des  zwdten  grosseren 
Stückes  bei  Stephani,  über  welches  auch  Bergk')  gehandelt  hat: 


*f  in  den  Auw.  (icif  lü.Ht.  l>i'-'i,  \>.  "J^il— 327.     -}  in  der  Zeiti^cbr.  f.  Allw.  M'\ 
S.  tM7  fla-W. 
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li]f;fi<~'ilvi  tut'  vtuviffxo 
V  Tov]  rtanu  ror  ^mqkxu  ^Q^X 

1ivr7ro\v  wi  %o»  inta^tpay^  t 

6i'  TTi'." QQCJtqovoriu  H^^.  VliTiyäl» 
f,;  f/J  KtQttfi(i>)y  iu  <to;iic  >im  t 
öf  ft\un<TKoy  y.ic'i  su»  'i:irxm  fw 

CK  Xf](ipf<fteds  tw  ofoyxa  16 

Ci]  oixtäi/  xdf  'innof  xui  idf  . 
ii]y6Qa  joy  intxQovovta  *ai 
Tri\v  OtjXtiv  i'fftiQor  ngoOtO 

HA^Phh.  *M«^o?  VA«»«»» 
et]  o/xwv  x6y  toy  xntltyw  l' 

Ii]  xov  IcvÖQa  tvv  Iii  Tr^c  (itt 
Kt\i^qlai  ilffifjKoiu  töy  nuQÜ 
td\v  ßiayLov  P^.  '/uCös  /(»Aitvre 

Wir  haben  liier  folgende  Namen,  von  denen  einige  noch  einmal  im  fünften 
Fragmente  bei  Stephanie  aber  ohne  Angabe  einzelner  Arbeiten  wiederkehren:  250 
Agalhanor,  Anttpfaanes,  Jasos,  Mynnion,  Phj'romachoa,  Praxias, 
Soklos. 

Wa«  die  von  ihnon  eeariK  ili  ti  vi  Fi.rnr**n  anlHn]L''t.  so  nimmt  Ber^fU  an, 
(lass  Sil-  *  inen  ab<r<'-i  l;lo>X'nen  I  lifil  <\r-  Vvw^i-^  bilHen .  dessen  lahall ,  eine 
Scene  der  Hüstuug  zum  Kampfe  oder  zu  Kamplspiclen,  sicli  aus  der  sorgsamen 
Beschreibung  der  Schatzbeamten  noch  dentUch  erkennen  lasse.  Eine  Gewähr 
ffir  diese  Ansicht  finde  ich  in  dem  Umstände,  dass  in  einem  und  demselben 
Recbnungsabschnitte  Phyromachos  an  drei  verschiedenen  Stellen  angeführt  wird, 
was  sith  nur  daraus  erklärt,  dass  die  einzelnen  Stücke  seiner  ArV>>  it  in  einer 
bostimmten  Reihcnt'olgo  aufgezählt  wrrdt'U  mussb  n.  ]h'  daher   1.  11  V«'r- 

such  Bergk's  ,  don  Inhalt  der  Komposition  im  Einzclm  n  zu  reconstruiren ,  als 
Von  einem  riciitigen  Grundgi  danken  ausgehend  und  im  Ganzen  gewiss  ge- 
lungen, mit  seinen  eigenen  Worten  wieder.  „Die  Scene,  mit  deren  Beschreibung 
die  Urkunde  beginnt,  wird  erOlihct  durch  einen  Knaben,  der  eine  Lanze  tragt, 
wahrend  ein  Ephebe  im  Begriff  ist,  den  neben  ihm  befindlichen  Panzer  auf» 
zuheben,  und  sich  zu  rüsten  (oder  er  legt  sich  etwa  die  Beinschienen  an,  und 
der  Panzer  stoht  daneben  l    Darauf  folgt  ein  Dritter,  di  r  ein  sclion  gezäumt«  3 
Ro?s  mit  dem  Zügel  zurückhält,  so  dass  •  s  den  Nackfu  stolz  emporhebt,  wahr- 
^'ch^nnlirh  <in  Diener,  der  das  Hoss  für  jfn<>n  K])hid)i'n,  der  sich  nistet,  berfit 
hält.   Daran  reiht  sich  passend  ein  Eplicb*' ,  d««r  zw«  i  Ross«  an  «  inen  Wagen 
35tt  schirren  beschäftigt  i?t:  denn  dass  «K  r  Künstler  i  beu  diese  Action  «larg»  ?t«jUt 
batte,  beweisen  die  bestimmten  Worte  der  Inschrift  ra  trrno  ro  rn  yi  i'/dro 
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(Partie.  Pracscntisi.  Di(>  folgt  riflon  Fijrurcn  f^chürcn  on\>nbar  zusammen.  Wir 
«fallen  »'in  Ros.s,  \v»»lt  hr»^  von  ptiK  m  vorangehenden  Diener  'liToyöfioq)  an  einnii 
Kl  itseile  (dyryytvc'  ireluhrt  wird;  darauf  fol^t  ein  Mann,  olienbar  der  Herr  des 
Pferdes,  der  nu  lir  im  Scherz  als  Ernst  mit  einer  Gerte  (^d,'3dii4,)  dasselbe  sclUägt; 
dann  ist  eine  Siele  sichtbar  und  binter  denalben  tritt  ein  zweiter  Diener  heran, 
um  dem  Ross  den  Zügel  anzulegen.  Daran  reiben  sich  endlich  Zuschauer,  um 
die  Darstellung  zu  einem  ruhigen  Abschluss  hinzuführen,  nemitch  ein  Hann 
auf  seinen  Stab  gestfitzt,  und  eine  Frau,  an  die  sieb  ein  Kind  lelint,  von  dem 
Manne  durcli  einen  Altar  getrennt  Vielleicht  gehörte  übrigens  diese  letztere 
Gruppe  zu  einer  neuen  Scene.'^ 
Kall  im  ac  hos. 

Obwohl  sein  Vaterland  nirgends  ausdrücklich  genannt  wird ,  setzen  w  ii* 
ihn  nach  Athen,  weil  aich  dort  wenigstens  ein  Werk  in  einem  öffentlichen  Ge- 
bäude von  ihm  befand:  ein  goldener  Leuchter  im  Erechtheum  mit  einer 
immer  brennenden  Lampe,  welche  nur  alle  Jahre  einmal  an  einem  bestimmten 
Tage  mit  Oel  versehen  wurde.  Von  der  Lampe  erhob  sich  eine  eherne  Palme 
bis  an  di(>  Decke  des  Tempels,  um  den  Qualm  von  derselben  abzuhalten:  Pau- 
sanias  i.  2tj,  7.  Ein  zweites  Werk  des  Kalliraachos  sah  Pausanias  zu  Plataeoe : 
eine  sitzende  brilntliche  Hera  (J\vfiffevoßivt}'^>:  IX.  2  7.  Femer  nennt  i'li- 
nius  von  ihm  tanzende  Lakedaemonieri  nneu:  34,  Diese  möchte 
Rangabe  i)  fOr  nichts  Anderes,  als  die  noch  vorhandenen  Karyatiden  am  Erech- 
theum erklären.  Allein  so  erfreulich  es  w&re,  diese  Werke  auf  einen  bestimmten 
Künstler  zurückführen  zu  können,  so  dürfen  wir  uns  doch  von  seinen,  bei  dem 
ersten  Blicke  überraschenden  Gründen  nicht  blenden  lassen.  Lucian  nemlich 
erwähnt-^  eine  Art  des  Tanzens.  welche  dnreh  xp-oT^ari^eiv  bezeichnet  wurd»«. 
So  habe  l'Iiiiins  au.«  einem  Missverständnisse  Karyatiden  fHr  lakediimoniselie 
Tänzerinnen  hallen  k..nnen.  Allein,  dieses  zugeyreben,  iiuissten  wir  den  Plinius 
sogleich  eines  zweiten  Felilers  beschuldigen,  nemlich:  Marmorwerke  in  dem 
Buche  üh&  die  Erzgiesser  angeführt  zu  haben.  Endlich  aber  passt  das  Urtheil, 
welches  Flinius  über  die  Tänzerinnen  fftllt,  in  keiner  Weise  auf  die  athenischen 
Karyatiden ;  er  nennt  sie  ein  gefeiltes  (emendatum)  Werk ,  in  welchem  aber 
alle  (irazie  durch  ühergrosse  Sorgfalt  verloren  gegangen  sei. 

Nach  I'linins  soll  Kallimaehos  auch  Maler  gewesen  sein:  und  wir  wtirden 
zur  Bestätigung  di«*ser  Aufahe  auf(Jre<;or  von  Nazianz ''i  verweisen,  wenn  nicht 
in  dessen  Zusaminensl.  Uung  von  Künstlern  die  gri'isste  Verwirrung  lierrschte. 

Wichtiger  ist  seine  Tluitigkeit  in  der  Architektur.  Denn  er  ist  es,  dem 
Vitruv  in  der  bekannten  Erzählung  von  dem  Korbe  auf  dem  Grabe  eines  ko> 
rinthischen  Mädchens  die  Erfindung  des  korinthischen  Kapitäls  und  der 
korintiiischen  Siiuienordnung  beilegt. 

Diese  Nachricht  fidirl  uns  auf  die  Frage  nach  der  Zeit  des  Künstlers. 
Die  Annahme  Stackelberir"s '•) .  da>>  er  eine  Statue  des  Stoikers  Zeno  gemacht 
und  ileshalb  erst  in  der  12<>slen  Olympiade  irelelit  haben  kunne.  beiuht  auf 
einem  Missverstiindnisse  der  Worte,  die  bei  Plinius'»)  sich  an  die  l*>wähnung 


'j  Kev.  arch.  II.  i».  42">.    -J  de  ^alt.  iM.    ^)  iu  Tollii  Itiii.  ital.  p.  GG.     ')  IV.  1,  '.». 
5)  ApuHotempel  fS.  öS.      84,  92. 
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des  KalUmachos  zwar  anschliessen,  sieb  aber  auf  diesen  nicht  mehr  beziehen. 
Den  Leuchter  Ittr  das  Erechtheum  aber  wird  KalUmachos  etwa  zur  Zeit  der 

Volientlung  dieses  Gi  1  niudes,  gegen  Ol.  93  g^etnacht  haben.  Wenn  in  dieselbo 
Zeil  die  F.rfindun^^  dt  s  korinthischen  Kapiläls  fällt,  so  verträgt  sich  damit  die 
erste  sichere  EnsMlinuns:  von  Ssäuieu  dio^^er  <>rdmiii<^-  sehr  wohl.  D^nn  .-ie  ho- 
zieht  aui  «ien  Tempel  der  Athene  iu  Tegea.  weicheu  bkupa.s  cfluiute.  nacli- 
deni  der  alte  Ol.  ÜO,  2  abgebraunt  war^j.  Diese  Bestimmungen  hat  man  jedoch 
durch  die  Bemerkung  umzustossen  gemeint,  dass  ein  korinthisches  Kapitftl  am 
Tempel  von  Phigalia  gefunden  sei,  als  dessen  Architekten  Pausanias  den  Iktinos, 
den  Erbauer  des  Parthenon,  nennt.  Indessm,  dieses  Kapitftl  steht  vereinzelt, 
kdnnie  möglicher  Weise  einer  späteren  Restauration  angehören,  und  ist  nicht 
einmal  eiLrentlich  korinthiscli.  sondern  von  einer  MiscfiirattunLT,  die  allenfalls 
der  rein.  n  Ainbildung  voran L''eiran2:en  könnte.    In  di«'S<  r  alier.  in  der  Be- 

»tiuiuiung  der  rationcs  Corintlüi  gen»  ris,  müssen  wir  nach  Vitruv  das  \  i  rdii  nst 
des  Kailimacbos  erkennen,  während  wir  die  Veranlassung  seiner  Erfinduujj,  das 
Geschichtchen  von  dem  korinthischen  Mädchen,  gern  der  poetisclien  Sage  anheim- 
geben können.  —  Uebrigens  bindert  uns  nichts,  die  kOnstterische  Laufbahn  des 
KalUmachos,  auch  wenn  er  noch  nach  Ol.  93  thätig  war,  schon  zur  Zeit  des 
Iktinos  beginnen  zu  lassen,  der  etwa  nach  Vollendung  des  Parthenon,  als  Phi- 
ilias  in  Olympia  beschäflisjrt  wnr,  den  Bau  des  T>  mpels  in  Phigalia  leiten  konnte, 
fa  wir  sind  zu  (Hr^rr  Annalime  f^sf  gezwungen,  wenn  wir  bei  Dionys  von  Il.i- 
;i k.un.iss den  Kalliuiaehos  mit  Kaiamis  auf  eine  Linie  ri^Q  Af:TroT»;rot;  ivtxa 
xai  r/'t;  j^d^iTog  gestellt  linden.  Dem  Kulamis,  als  einem  älteren  Zeitgenossen 
des  Phidias,  steht  archaische  Zierlichkeit  und  Grazie  noch  wohl  an.  Eine  ihm 
verwandte  Richtung  konnte  sich  aber  im  Zeitalter  des  Phidias  höchstens  noch  <!53 
etwa  durch  eine  Generation  erhalten,  und  muss  selbst  da,  wie  wir  das  Gleiche 
an  den  Zeitgenossen  eines  Raphael  und  Leonardo  erfahreHf  schon  als  eine  Ab- 
sonderlichkeit erscheinen,  die  nicht  von  alh'm  Tadel  freizusprechen  ift. 

Den  UehercransiT  7.u  einer  Beurl heilung  des  Kailiniachos  bilden  wir  durch 
folgende  Worte  des  Pausanias  *):  „l'bwohl  vr  in  der  eigentlichen  Kunst  avrr'^v 
Ti'^v  TE/itiv)  den  Künstlern  des  ersten  Ranges  nachsteht,  so  überragt  er  doch  alle 
dermassen  an  Kunstfertigkeit  (aopVc  ,  üass  er  erfand,  Steine  zu  bohren,  und 
sieh  den  Namen  »otimi^iTS'/voe  gab,  oder  nachdem  andere  ihm  denselben  bei* 
gelegt,  fCbr  sich  annahm.^  Wir  erfahren  hier  zunächst  von  einer  zweiten  Er- 
fnulong  des  KalUmachos,  an  der  man  nicht  weniger,  als  an  der  früher  erwätmten 
hat  zweifeln  wollen.  d:i  man  bereits  an  den  aeirinetischen  Gielielsfatuen  Spuren 
des  Bohrers  bemerkt  zu  hnhen  idruild.  Aber,  wie  last  immer  bei  den  Nach- 
richten dieser  Art,  werden  wir  aucii  hier  lUcliL  uulhwendig  an  die  erste  Er- 
tindung,  sondern  eher  an  eine  wesentliche  Vervollkommnung  derselben,  sei  es 
des  Instrumentes  selbst,  sei  es  seiner  Anwendung,  zu  denken  haben.  Man  be- 
achte z.  B.  nur  den  Unterschied,  den  es  macht,  ob  der  Künstler  im  Htande  ist, 
nur  einzelne  Löcher,  oder  auch  Gänge  zu  bohren,  welche  sich  durch  die  Wellen 
des  Haares,  die  Falten  der  Gewänder  in  langen  Linien  fortsetzen:  einen  Unter- 
schied, dessen  Bedeutung  bei  einer  Vergleicbung  des  korinthischen  Kapitäls 


«)  Paus.  Vlil,  4'.,  4—0,    -)  df  isKir.  y.  UO  Svib.    ')  J,  JO,  6. 
Brana,  GwdiJetate  dar  gitecbltebn  KQnit1«r.  S.  Kult,  12 
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besonders  klar  in  die  Auy:en  springt,  Sirher  i«t  wenigstens  «o  viel,  dass  Pau- 
sanias  dem  Kaliimachos  eine  wesentliche  Vervollkommnung  der  technischen 
Mittel  als  Verdienst  beilegt ;  und  damit  stimmt  auch  die  Angabe  des  \  itruv  i). 
dass  er  den  schon  erwähnten  Beinamen  wegen  seiner  „Eleganz  und  Subtilität 
in  der  Marmorarbeit'*  erhalten  habe.  Am  bestimmtesten  zeichnet  indessen  Pli- 
nius^)  die  Individualität  des  KQnstlers:  «.Unter  Allen  ist  besonders  durch  seinen 
Beinamen  Kaliimachos  bekannt,  stets  ein  Tadler  seiner  selbst,  und  von  einer 
kein  Knde  findenden  Genauigkeit,  weshalb  er  den  Beinamen  katatexitechnos 
erhalten  hat,  lienicikcnswerlh  als  ein  Beisj-if-l.  d:i-^  niHn  auch  in  der  r»enauig- 
keit  Maass  halten  jmis-^f.    Von  ihm  f^lnd  t;nizeude  Lakedaemonierinn^  n .  ein 

254  gefeiltes  Werk,  in  welt  iiem  aliei  alle  tirazie  durch  die  übergrosse  Genauigkeit 
verloren  gegangen  ist.*"  Dieses  Urtheii  giebt  uns  zunächst  Aufschluss  über  die 
bestimmtere  Bedeutung  des  eigenthümlichen  Beinamens,  tlber  welchen  vielfach 
gestritten  worden  ist,  da  die  Abweichungen  in  den  Handschriften  der  ver« 
schiedenen  Schriftsteller  der  Conjectur  weiten  Spielraum  Hessen.  Wir  können 
hier  nicht  dir  .  "mzf Inen  I.o^.'rtcn  kritisch  untersuchen,  und  bemerken  daher 
nur,  dfiss  di,'  "h. -t.  u  ( Mi»  Iii  n  i\>-\  Cihoroinslimmend  auf  die  Form  xr^rartj^irf/^ro^ 
hiiiieiten.  Du- Krklüi  iuil'  «lerselben  ergielit  sich  aus  Dionys  von  Haiikarnass  : 
Ol*  ydo  fit]  TOI.  TiXuorta  f^ftv  xni  yoaq  f'ig  iv  vKij  (f  i^aortj  ytiocöv  svaroyiat;  ivÖti- 
xw/iivut  TüOovTOVi:  eloiiEQovTai  TToi'üi'i,',  f'Jart  y.ai  qhifha  xcu  nrlKa  xai  /vovi^ 
mal  td  TOiJToi<;  öftoia  aV*  dx^ov  £^«9}'t(^{a^^ai.  xal  xararifxeiv  sIq  ravra  rdg 
rixyas ....  i.Man  sieht  (um  hier  die  Worte  MoUer's^)  anzuführen,  dass  xara> 
iijxav  Ti]v  Tt/iTjv  ein  sorgfältiges  Ausdrücken  aller  Details  der  OheHläche,  über* 
haupt  t'in  Bilden  ins  Feinste  und  Kleinste  Itezeichnet.  Dieser  Ausdruck  muss 
in  den  Werkstätten  (!<r  Kfnistlor  gebräuchlich  gewesen  sein,  aus  welchen  ihn 
nur  Dionvaio«  für  rh<  ti'i isrln'  Zwecke  entlehnt;  ollenbar  ging  er  von  den  ciirt  iit- 
lichen  Plasten  aus,  wflciie  dein  Wachs,  mit  welchem  sie  den  Erzguss  vorbereiten, 
durch  Kneten  und  Drücken  seine  Form  gaben;  xaranjxav  drückt  ein  Kneten 
aus,  welches  nicht  viel  Masse  übrig  lässt,  überall  ins  Dünne,  Feine  geht**  Dieses 
xaranjKav  ist  also,  sofern  nicht  das  richtige  Maass  überschritten  wird,  sogar 
ein  nothwendiger  Theil  aller  Kunstübung:  und  Kaliimachos  konnte  in  seinem 
absichtlichen  Streben  nach  grösster  Feinheit  der  Durchführung  den  davon  ab- 
gpl.  il(  Im  r'HMn;iiTK=ii .  auch  wenn  er  ihm  von  andern,  und  zuerst  vielleicht  im 
tadelnden  Sinne  beigelegt  war.  für  sich  als  ein  I.ob  annehmen.  Gewiss  i^t,  wie 
Midier  sagt,  „der  Name  xarari;$trt^» o^'  zvvar  emerseits  lobend,  aber  doch  zu- 
gleich so  zweideutiger  Natur,  dass  er  recht  wohl  durch  ein  nec  finem  habens 
diligentiae  übertragen  werden  konnte.  Denn  es  liegt  wirklich  schon  in  diesem 
Namen,  dass  dem  Katatexitechnos  am  Ende  die  ganze  Kunst  in  solche  Hinutien 
übergeht,  .^ii  Ii  ihm  gleichsam  unter  den  Händen  zerfasert.* 

Nach  dieser  Betrachtung  müssen  wir  n<>ch  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht 

255  mit  def'^elben  das  schon  früher  aii^elührte  l'rtheil  i}p9  Dionys  vnn  llMlikarniiJ^s 
im  \\  iilt  r~priich  steht,  wolclie-  K  tüimachos  mit  Kalatnis  wi'^cri  licr  Zierlii  likeit 
und  Aumuili  zusammenstellt.    Wir  bemerken  zuerst,  dass  beide  Kunstler  zwar 


1)  IV,  1,  9.     ')  U.  i}2.     ^'j  dt   vi  l)cniv>6th.  p.  l'J4  .Slli.         zu  Vulkels  Nach- 
kss  S.  153. 
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lobend  erwähnt,  aber  doch  minder  hoch  gestellt  werden,  als  Phidias  und  Po- 
lyklet,  womit  der  Ausdruck  des  Pauaanias  daodi&p  rm  ngtoTav  im  besten  Ein- 
klänge steht  Sodann  aber  dürfen  vnr  wobt  behaupten,  dass  dem  Kallimachos 
die  Zoaammenstellung  mit  dem  Alteren  Kaiamis  vielmehr  zum  Tadel ,  als  zum 
Lobe  gereicht.  Er  erscheint  dadurch  als  ein  Künstler,  welcher  nicht  im  Stande 
war,  den  £row,iltii:en  l^mschwunp  der  Kunst  in  den  Werken  eines  Phidias  und 
Polvklet  zu  würdigen  und  zu  hoareifen .  sich  tinhor  liolior  mit  den  VorgäULrern 
litrseÜ^en  auf  eine  Linie  stellt,  und  sein  XorUienal  hüchaleus  darin  sucht,  das- 
jenige, was  diese  erstreht,  noch  mehr  zu  verfeinern  und  bis  ins  Kleinliche  aus- 
zubilden. So  erreicht  er  Anmuth,  aber  nicht  die  freie  natOrliche,  sondern  die 
mehr  gesuchte  archaische  Zierlichkeit;  er  erreicht  Sauberkeit  und  Feinheit,  aber 
durch  ewiges  Feilen  gerüth  er  in  Gefahr,  sich  in  Magerkeit  und  Härte  au  ver- 
lieren. Genug:  Eügenschaften ,  welche  an  sich  zum  Lobe  gereichen  müssten, 
werdt-n  bei  ihm  zum  Tadrl,  weil  sie.  Rnsfatt  als  Mittel  zur  Erreichung  hohtrcr 
Z\vork»>  zu  dienen,  durch  I'in>eitigi<eil  und  Uebermaass  in  ihrer  Anwendung, 
vielmehr  der  freieren  Bewegun«i  des  (Geistes  al.s  Hemmungen  entgegentreten. 

Dass  ein  archaistisches  Relief  des  capitolinischen  Museums,  einen  Satyr 
mit  drei  Nymphen  darstellend^),  nicht  diesem  Kallimachos  beigelegt  werden 
kann,  liedaif  kaum  eines  besonderen  Beweises,  Der  manierirte  Styl,  so  wie 
die  Fassung  der  Inschrift  KAAAIMAXOE  EPIOIEI  2),  verweisen  es  in  die  r5- 
iiiische  Zeit:  und  obwohl  wir  dem  Kallimaclios  einen  etwas  alterthümlichen 
Styl  beigfleirt  haben,  so  i>t  doch  kaum  anzunehmen,  ila«-  derselbe  wenig 
entwickelt  •jc-w  vst^n  sei,  als  in  dem  Vorbilde,  aut  welches  jenes  Helief  etwa  zurück- 
gelührt  werden  konnte. 
Demetrios. 

Die  verschiedenen  Erwähnungen  eines  Bildhauers  Demetrios  lassen  sich 
ohne  Schwierigkeiten  auf  eine  und  dieselbe  Person  beziehen.    Zuerst  führt  256 

IHogenes  Ladrtius  einen  uvdgiavTonoirOi;  ganz  kura  aus  Polemon  an.  Quin- 
tilian  *i  nennt  einen  Demetrios.  seiner  Kunstrichtung  wegen,  neben  Lysipp  und 
Praxitole« ;  <](,ch  rlürfen  wir  daran?  nicht  scidiessen,  da?>  «  r  flesh«!})  auch  diese 
drei  Künstler  gleicbzt^itie-  liinstellen  wolle,  l'linius  *j  ])enchl*'l  Folgendes:  ,,De- 
methus  machte  das  Bild  der  Lysi  mache,  welche  04  Jahre  Priesterin  der  Mi- 
nervawar ;  femer  eine  Minerva,  welche  M  u  s  i  c  a  genannt  wird,  w^  die  Schlangen 
an  ihrer  Gorgo  beim  Anschlage  der  Gither  mit  Getön  wiederhallen;  auch  den 
Ritter  Simon,  welcher  zuerst  über  das  Reiten  schrieb."  Lucian*)  führt  als  ein 
Werk  des  Demetrios  aus  Alopeke  eine  Statue  des  korinthischen  Feldherm 
Pellichos  an.  —  Die  Z>  i!  seiner  Thätigkeit  liisst  sich  durch  das  Bild  de« 
Simon  nur  annühemd  Itt  rilimrm'n.  Xenophon,  welcher  um  die  lOöte  Ulym|tiade 
st  irl/  ■  .  ei  wiihnt  im  Anlknire  senirs  Bm  lics  tjoI  imi/fjc.  dasf*  Simon  über  den- 
»«^Iben  Gegenstand  geschneiten  habe.  Auäseniein  wird  von  ilim  erzählt,  dass 
er  einen  Fehler  in  der  Zeichnung  der  Augen  eines  Pferdes  auf  dnem  Gemälde 
des  Mkon  rügte,  welcher  um  OL  80  bltthete.  Wir  bewegen  uns  also  in  einem 


M  F<ig^iiiii:  Mus.  L'ay.  IV.  t.  43.    -1  S.  nii-iiien  Aiil-^uti  über  das  imperfectum  iu 
Künstieriusclinftcn.  im  Kli.  Miis.  N.  F.  VIII.      -.'liU.     »)  V,  t«ö.    *)  XII,  10.    *)  34,  76. 
Fitilops.  1»  a.  20.   '}  b.  Glintou  fasti  ».  Ol.  126.  2. 
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Zeiträume  von  mehr  als  zwanzig  Olympindm.  Aruli  die  Statue  des  Pellicbo? 
gewährt  uns  keinen  weiteren  Aufjächhifs.  Zwär  ne  nnt  Thucydides  einen  An- 
steu^,  Sohn  des  Pellichos,  weleiier  Ol.  b(>,  2  die  Flotte  der  Korinther  gegen 
Corcyra  befehligte.  Allein  es  ist  wohl  möglich,  aber  keineswegs  ausgemacht, 
dass  d«r  Vater  des  Aristeus  und  der  von  Lucian  genannte  Feldherr  lUr  eine 
Person  zu  halten  sind.  DQrften  wir  einen  gleichnamigen  Enkel  annehmen,  so 
würde  dieser  etwa  in  die  Zeit  zwischen  Ol.  !iO-  löO  fallen,  in  welcher  Korinth 
und  Athen ,  die  Vaterstädte  des  Feldherrn  und  des  Künstlers  geraeinecballhch 
gegen  Lakedaemon  känijiften.  —  Wichtiger  ist  für  uns  dip  Schildenin?,  welrhe 
Lucian  von  dieser  Stiitm?  futwirfl:  ..Hast  Dn  ihn  wohl  L't  -ehen.  den  Dickbauch, 
den  Kahlkopf,  halb  entblösst  vom  Gewände,  einige  Haare  des  Bartes  vom  Winde 
bewegt,  mit  ausgeprägten  Adern,  einem  Menschen  gleich,  wie  er  leibt  und  Icbt?'^ 
Hiermit  verbinden  wir  das  Urlheil  Quintilian's,  welcher  sagt:  im  Verhaltnisa  zu 
257  Praxiteles  und  Lysipp«  welche  die  veritas,  die  Wahrheit  der  Natur,  am  besten 
erreicht,  treffe  den  Demetrios  dt^i  T.idel,  darin  zu  weit  gegangen  zu  s«n;  und 
es  sei  ihm  mehr  auf  Aehnlichk«  it  nls  ;iut  SrliiMilicÜ  innrokcnimen.  Nach  diesen 
ZpnLrni-'.=pn  i-^t  also  Demetrios  Natuiali^l  in  diMu  >  inn  .  dass  er  die  Natur  in 
allen  l'.uizelnhriten  nnd  selbst  unschönen  ZuJitili^keitt-n  Iren  nachzuahmen  streikte. 
Wir  dürten  «ialier  wühl  eine  bestimmte  Absicht  vcunulueu,  wenn  ihn  Lucian 
nicht  mit  dem  gewöhnlichen  Ausdrucke  dvS^iavTorioivi^,  sundern  dv&QuTmnuLug 
nennt  Dass  auch  das  Bild  der  alten  Athenepriesterin,  in  der  Verbindung  mit 
diesen  Zeugnissen,  die  durchaus  naturalistische  Richtung  des  Kanstlers  su  be- 
stiitigen  scheine,  hat  bereits  Lange-)  bemerkt.  —  Demetrios  steht  in  dieser 
Richtung,  wenigstens  in  der  athenischen  Kunst  dieser  Epoche,  tranz  vereinzelt. 
Es  waren  al>*o  gewiss  nichr  Eigenschaften  seiner  eigenen  Ferei'^nlichkeit ,  als 
ali;zenii  int'  1 '.ililniigsverhültnisse ,  aufweichen  der  Charakter  >einer  Werke  be- 
ruliL  Doch  dürfen  wir  auch  den  letzteren  keineswegs  allen  Emlluss  absprechen. 
Denken  wir  uns  z.  B.  einen  nicht  unbegabten,  aber  durchaus  pedantischen 
Künstler  den  Werken  eines  Myron  und  eines  Kallimachos  gegenüber,  so  wird 
er  die  Naturwahrheit  des  einen  zwar  bewundem,  aber  nicht  in  ihrem  tieiera 
Grunde,  sondern  mehr  in  ihren  Aeusserlichkeiten  erfassen:  wo  ilter  dort  manche 
Einzelnheit  vielleicht  in  der  bestimmtesten  Absicht  untergeordnet,  als  Neben- 
Ii,"  behandelt  ist.  da  wird  er  die^^e  vermeintliche  Vernachlässigung  in  eigenen 
Welken  dadtircti  vei ni^-idt  n  zn  kinuM-n  j^lauluMi ,  dass  er  dem  Kallimachos 
in  seiner  kein  Ende  Hndenden  .Sorgtall  nachzustreben  sich  bemüht.  Bei  dem 
consequenten  Gange,  in  welchem  sich  die  Entwickelung  der  griechischen  Kunst 
bewegt,  konnte  jedoch  ein  einseitiges,  selbst  mit  Talent  durchgeführtes  Streben, 
wenn  es  jenem  allgemeinen  Gange  nicht  entsprach,  keinen  weitergreifenden 
Einfluss  gewinnen;  und  deshalb  bleibt,  wie  gesagt,  der  Naturalismus  des  De- 
metrios eine  vereinzelte  Erscheinung  in  «lieser  Epoche. 

Nacli  der  Angabe  von  Piftaki«  '    soll  in  der  Niihe  der  Propyiaeen  eine 
Ehrenbasis  mit  dem  Namen  des  Demetrios  gefunden  wurden  sein: 


l,  "211.     -j  zu  Laiui  fecuiptur  clvr  .Vlte»,       tl.     'i  Lnt,u.  tlu/.  1>3U,  Februar, 
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Stephani  konnte  den  Stein  nicht  auffinden ' ).  Rangaije  erwühut  ihn  in  den 
AntiquitSs  hell^niques  gar  nicht.  Nach  der  Abschrift  von  PitUkin  aehdnetk  die 
SchrÜlsQge  nicht  zu  verbieten,  den  Künstler  fttr  den  eben  behandelten  Demetrioe 
m  halten. 

LykioB. 

Er  wird  von  Flinius  Schiller,  von  Pausanias,  Athenaeus  u.  a.  Schüler  und 
Sohn  dps  Mvrnn  genannt.  Dass  er.  wie  sein  Vater,  in  Kleutherae  Erehoren  sei, 
wollte  man  seil  Casaubunus  aus  Pliuius-^  bpwei-'en  .  in  li-iii  man  die  gewöhn- 
liche Lesart  der  Worte  „Hercules  Isidori.  Butiiyreus  Lycius  Myronis  discipulus 
foit"  durch  die  Veränderung  des  Bnthyreua  in  Elenthereus  au  verbessern  meinte. 
Die  besten  Handschriften  fahren  jedoch  auf  buthytes,  welches  Wort  als  Epitheton 
ttm  Herkules  des  Iwdor  zu  fassen  ist.  Dass  er  indessen  wirklich  aus  Eleu* 
therae  war,  lehrt  Athenaeus  »j,  welcher  aus  Polemon  scluipfle.  —  Die  Zeit  seiner 
Thäligkeit  müssen  wir  seines  Vaters  wegen  gegen  die  !K)ste  Olympiade  sf  tzen, 
und  damit  stimmt  überpin.  da^s  die  In«r!irifl  an  einem  seiner  Werkr-  in  alten, 
d.  h.  vor-euklidift  hcn  Buchs^tahcii  il)ireta--f  war-*».  V.^  war  ein  eiliLreschenk, 
welches  die  Bewohner  von  Apüllonia  in  lonien  wegen  der  Eroberung  von 
Throuion»  einer  Stadt  in  der  Abantis  genannten  Gegend  von  Epirus,  in  Olympia 
au^eeteUt  hatten.  Die  Basis  des  Werkes  bildete  einen  Halbkreis,  und  auf  der 
Mitte  derselben  standen  Tbetis  und  Hemers,  welche  den  Zeus  um  Mistend  für 
ihre  Söhne  anflehen.  An  den  beiden  Enden  waren  Achilleus  und  Hemnon  zum 
K  it  ipfft  bereit  einander  gej^enübergestelll.  Dieselbe  Anordnung  war  auch  bei 
alltu  i:hri£rpn  Ficrnren  beibehalten;  je  ein  Barliar  «fand  einem  Hellenen  gegen- 
über; <)dy»»eus  dem  llelenos,  weil  sie  in  ihren  Heeren  am  meisten  den  Ruf 
der  Weisheit  genossen,  Alexandros  dem  Menelaos  wegen  der  alten  Feindschaft, 
dem  Diomedes  Aeneas,  dem  Telamonier  Aias  Deiphobos:  im  Gänsen  also  drei»  259 
zehn  Figuren,  welche  sich  um  den  Zeus  in  strenger  Symmetrie  gruppirten.  — 
.\usser  diesem  umfangreichen  Werke  erwähnt  Pausanias^)  nur  noch  einen 
Kn alten  mit  dem  Weihgeföss  (ifinooavTiloiov)  aus  Erz,  als  auf  der  Akropolis 
von  Atlit  ti  liefmdlirh.  Bei  Plinin-^ fin  len  wir  ..einen  Knaben,  der  ver- 
lus>ciient]<'<  F.Mit  r  wieder  anbläst  (puerum  sufllantem  languido-J  ignesi.  ein  Werk, 
würdig  des  Lehrer.^*;  und  .Argonauten"',  und  wenig  später  einen  Räucber- 
kuaben:  Lycius  et  ipse  puerum  sufütorem.  Die  Bilder  dieser  Knaben  müssen 
sehr  verwandter  Natur  gewesen  sein.  Allein  hier  fragt  es  sich,  ob  wir  es  über- 
haupt mit  drei  verschiedenen  Werken  zu  thun  haben.  Die  Römer  nannten 
eulBtio  z.  B.  eine  Ceremonie  bei  Leichenbegängnissen,  bei  welcher  die  Theil- 
nehraer  mit  Wasser  besprengt  wurden  ^.  Der  puer  suffitor  des  PUnius  und  der 
Knabe  mit  dem  Weihgeföss  bei  Pausanias  können  also  recht  wohl  ein  und  das- 

Kb.  Mus.  N.  I".  IV.  S.  24.    -)  U,  79.       XI.  p.  4.^0  D.   ^)  1'äuh.  V,  22.  3.   ^)  I, 
*«•  «•  •)  W.  Tu.    "j  Fest  US  s.  v.  ut^ua. 
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selbe  Werk  sein.  Suflfitio  aber  bedeutet  auch  eine  wirkliche  Räucherung:  und 
der  Name  suffifor  konin^t  daher  mit  vidleiii  Hfchto  einem  Knaben  zu.  welclier 
Feuer,  in  unserem  Kalle  die  zu  H.iui-heriuim'n  nolh\vt'n(!ii.'en  Kohlen  in  dem 
Weihgelasse,  anbläst.  Christliche  Churkuabeii  in  ähnhcher  Handlung  sind  lür 
künstlerische  Darstellungen  auch  in  der  neueren  Zeit  benutzt  worden.  Es  bliebe 
also  nur  noch  die  zweilacbe  Ervfthnung  eines  und  desselben  Werkes  bei  Pli- 
nius  zu  erklären.  Ist  es  aber  nicht  aufftUig,  dass,  nachdem  Ober  Lykios  be- 
reits gehandelt  ist,  wenige  Zeilen  später  ein  einzelnes  Werk  desselben  ausser 
dem  Zusammenbange  anizelTihrl  wird?  Es  scheint  demnach,  dass  dieser  Schrift- 
ftellor  nacli  der  ersten  Ablässung  des-  Textes  den  puer  snffifor  aus  anderen 
Qui'llen  am  Ende  der  unter  L  zusamniengesteliten  Künstler  notirte,  ohne  die 
IdeuLilut  desselben  mit  dem  schon  angeführten  Knaben  zu  vermuthen,  und  dass 
dieser  Zusatz  später  nicht  weiter  in  den  Zusammenhang  verarbeitet  wurde,  wie 
dies  z.  B.  auch  bei  dem  folgenden  Künstler,  Kresilas,  in  Ähnlicher  Weise  geschehen 
sein  muss.  Auf  diese  Weise  würde  die  doppelte  Erwähnung  aas  verschiedenen 
Quellen  nur  Zeugniss  ablegen  für  die  Berühmtheit  des  Werkes.  Uns  aber  lieferl 
260  das^selbe  durch  seinen  Gegenstand  den  Beweis,  dass  Lykios  nicht  ohne  Erfolg 
bestrebt  war,  die  lebensvolle  Natürlichkeit  in  den  Darstellungen  seines  Vaters 
und  Lehrer'^  auch  in  seinen  Leistung'en  zu  erreichen. 

Bei  .Mbenaeus"),  Suidas  und  ilarpokratiun-i  lai  von  einer  Art  Schalen  die 
Rede,  welche  ihren  Namen  Juxtoupjelg  von  Lykios  als  Verfertiger  erhalten  haben 
sollten.  Doch  weisen  diese  Gewährsmänner  sslbst  darauf  hin,  dass  solche  Namen 
nicht  von  Personen,  sondern  von  Städten  und  Völkern  hergeleitet  zu  werden  pfle- 
gen :  wie  iXa^uwQYflG»  AAXi;<novp)^j£  von  Nazos,  Hilst,  so  Joiuav^i^g  von  Lykien. 
Kresilas. 

Der  riehtiffp  Name  diese««  Kflnftlers,  den  inan  früher  Ktesilaof  nannte, 
hat  erst  durch  fim-  luHcbiirt  testirc^tfllt  werden  niü:«sen,  eh<'  man  bemerkte, 
dass  dieselbe  Schreibart  m  den  besten  ilandschrilten  des  Flinius  theils  oßen 
vorliegt,  theils  mit  Bestimmtheit  selbst  in  den  leichten  Verderbnissen  wieder- 
zuerkennen ist.  Die  Inschrift  gehört  einer  Basis  an,  welche  vor  der  Westfront 
des  Parthenon  gefunden  wurde  ^: 

H  E  t"  M  ()  U  Y  K  O  S: 

^  I  E  I  T  H  E  0) 

A  P  A  P  X  E  )V 

KPEClUAC 

EnoEs:Ey 

Durch  die  Veränderung  euies  einzigen  Buchstaben,  eines  A  in  ein  /\,  gewinnen 
wir  den  Namen  des  Künstlers  und  zugleich  den  seines  Vaterlandes  aus  einer 
Inschrift  von  Hermione^),  welche  nach  Fourmonts  Abschrift  lautet: 

AAEXIAt  AYONOZ  ANEOEI 

TAl:^AMATP.I  :  TAIXOONIA 
.LIEPMIÜNEYE 

KPELIAAL  EPOIEZEN  KYAONIAT 


I)  XI.  p.  4>(>  I).  -1  V.  .Iiaifit  o-  H,:  ^1  s.  Ro^^s  im  Kunstltlatt  \>^4(},  N.  12  uml  Kritios, 
N^Hiutes,  KreaUas  etc.  p.  10.  äUpkaai  iiu  lihein.  Mm.  N.  F.  iV,  8.  16.  Itangabe  Ant.  hell, 
p.  84.  *}  C.  l  G.  1195. 
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Auf      gestützt  hat  sodann  Meinecke    eine  dritte,  in  der  Anthologie  erhaltene 
Inschrift  verbessert  *  t : 

Tovde  i^VQi'j'  dviitrjxs  llflvfivtloTov  qi'/.oi;  vl6c:^ 
ev^fittfvoi;  Sfxurr^v  (fa).h'.(ii  TgiTOffVilt 

KvfSi  'vii'iTd^  Kciaiac  BioyäouTo. 

Dit  trwahnuni:  von  Kydonia,  wie  tias  Versmaass  führen  hier  wie  von  selbst  261 
auf  die  Veränderung : 

KvffovtdTtx»;  h'oi;ai).a^  tloydEaro. 
Ausserden»  ist  auch  in  der  ersten  Zeile  für  i,v^rj  aus  der  paktinischen  Hand- 
schrift IIvQilg  als  Ki^^enname  mit  vollem  Rechte  aufgenommen  worden. 

Ein  Bewohner  von  Kydonia  konnte  aber  eben  sowohl  Kvd&v^  als  KvSea^ 
wurog  genannt  werden").  Dieser  Umstand  mu.ss  den  Verdactit  reiu;e  machen, 
dass  auch  hei  Plinius  ein  Versehen  hittsichtliih  des  Kresilas  obwalte:  ein  Ver- 
dacht, auf  den  ich  seihst  verfallen  war,  norh  elie  ich  wusste,  dass  ihn  Jahn  ^) 
bereits  auspesjiriM  hen  hatte,  hi  der  schon  tiiiher  erwähnten  Rrzilhlung  des 
Wettstreites  verr^chiedener  Künstler  in  der  Bildung  von  Amazoneu.-^latuen  sagt 
ncmlich  Plinius-'):  tertia  .est)  Cresilae,  quarta  Cydonis.  Hier  ist  es  gewiss  im 
bfichsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  er  die  Bezeichnung  der  Vaterstadt  des  Kre- 
nlas irrthGmlich  fQr  einen  besonderen  Künstlernamen  gehalten  hat.  Endlich 
herrscht  nochmals  Verwirrung  in  der  alphabetischen  Aufzählung  der  Künstler 
bei  demselben  Schriftsteller.  Nachdem  er  an  erster  Stelle  unfer  0,  wo  der 
Name  OepÜas  auch  dun  Ii  die  besten  Handschritten  gesieliert  ist,  zwei  Werke 
demselben,  einen  sterbenden  Verwtmdeten  und  das  Bild  des  Ferikles.  an^^-^t  fulirt 
hat,  tolgen  später,  gerade  auf  der  Grenze  zwischen  C  und  D,  nacli  der  ge- 
wfthnKchen  Lesart  die  Worte:  Desilaus  dorypfaoron  et  Amazonem  vulneratam. 
Auch  hier  stehe  ich  nicht  an,  ebenfalls  in  Desilaus  nur  eine  CorrupUon  von 
Cresilaa  zu  erkennen.  Von  einer  Amazone  des  letzteren  wissen  wir  ohnehin; 
die  Lesarten  c.tesilaus  in  der  Bamberger,  desilas  in  der  Münchner  Handschrift 
föliren  gleichfalls  auf  diesen  Namen.  Endlich  spricht  dafür  auch  die  Stelle, 
an  welcher  der  vermeinllit  he  Desilaus  erscheint.  Wie  Plinins  eine  zweite  Notiz 
über  Lykios  am  Ende  des  L  einfügt,  so  hier  eine  zweite  über  Kresilas  am 
Ende  des  C. 

Wir  haben  also  Nachricht  von  wenigstens  sechs  Werken  des  Kresilas; 
doch  vermögen  wir  bei  den  Weihgeschenken  der  Pallas  Tritogeneia  und 
der  Demeter  Ghthonia  nicht  einmal  den  Gegenstand  der  Darstellung  anzugeben. 

Dea  Ooryphoros  erwähnt  Plinius  nur  mit  einem  ein/iLcn  Worte.  Die  Ama-  262 
Zone,  und  zwar,  sofern  er  nicht  mehrere  bildete,  die  in  Ephesos  aufgestellte. 
*'ar  der  zweiten  Angabe  des  Plinius  7nfo!i:e  verwundet  darL'e«te!lt.  Man  hat 
daraiLs  geschlossen,  dass  die  in  inehrfdclien  Wiedexln ihini:''!!  vni  kouimuiel>'  St.itue 
tiner  solchen*)  auf  das  Original  des  Kresilaü  zuruckzutuliren  sei;  un(t  maa 
stimmt  dieser  Annahme  gern  bei,  da  wenigstens  keine  posiüven  Gründe  gegen 


•>  delect  poett.  «nthol.  p.  230.  «)  Anall.  III.  p.  174.  n.  119,  »)  s.  .«Jt^  i  b.  I?yz.  s.  v. 
Anft)M«_  unten  die  rhixlisclio  liistlirilt  «K'S  IJiMliaiiei^  fiot-is.  'i  in  <l<  n  l'.rrirlifi  n  <1<  r 
»iiU.  'iei,eHf*i-b.  leOU.  .S.  ;i7.  64.  oÄ.  ")  z.  b.  Müller  u.  Ucsi.  i>eukui.  1,  -il,  n.  J.iT; 
in  v«Uttindige  Verwichni««  bei  Jahn  H.  40. 
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difseütp  «prprlieti.  Doch  sind  auch  die  Beweise  dafür  nicht  so  schlagend,  dass 
wir  d.iraut  un/\vi'il<  lhafle  Sclilüsse  zu  hauen  wagen  dürften. 

I'iis  Hild  des  -ülympicrs"  l-'eriklea  nennt  Plinius  dieso-  ljrMn,iiii.:-ns 
würdig,  und  bemerkt  ausserdem:  es  sei  an  dieser  Kunst,  d.  h.  an  dieser  Art 
von  Portraitbildung,  zu  l^wundem,  wie  sie  edle  Männer  noch  edler  mache. 
Wegen  dieser  Lobsprüche  glaubt  Bergki)  nicht  ohne  Grund,  dase  nicht  nur 
die  von  Pausanias^)  erwähnte  Statue  des  Perikles  auf  der  Akropoüs,  sondern 
wohl  auch  die  Wiederholungen  dieses  Portraits,  welche  noch  jetzt  existiren,  auf 
das  Orifj^inal  des  Kresilas  zurückzuführen  seien.  —  Wir  halten  jet/.l  nur  noch 
den  steriM'nden  \'erwiin  d  »  ton  .  ..an  dem  mnn  sehen  könne,  wie  viel  vom 
Lehen  ii  n  h  nlni^  sei*  ,  und  lUe  l>a-i-  de-  Hermolykos  zu  betrachten.  Herino- 
lykos  war  Solin  de^<  Diitrephes,  und  eine  Statue  des  letzteren,  wie  er  von  Pfeilen 
getroffen  war,  führt  Pausanias  als  auf  der  Akropolis  befindlich  an>).   Es  lag 
daher  nahe,  in  dem  Verwundeten  bei  Plinius  den  Diitrephes,  und  in  der  wieder- 
gefundenen  Basis  die  Basis  seiner  Statue  zu  vermuthen.  Dagegen  ist  jedoch 
von  Ross  selbst,  der  dir-e  Ansicht  zuerst  aussprach,  später*}  geltend  4j:emaclit 
worden,  dass  die  Statue  innerhalb  der  Propylaeen  aufgestellt  sein  niussle,  wäh- 
rend die  Basis  zwi.schen  denselben  nr\>\  dein  l'arlliennn  ontdeckf  ward.  Dazu 
bemerkt  Bergk '^l,  dass  anaoyt],  eine  Uube  de-  Danke--,  ein  (.irlnhde  oder  tv/n.- 
^iffrijptüv,  eine  unpassende  Bezeiclinung;  lur  eine  von  dem  Sohn  geweilile  Slalue 
des  sterbenden  Vaters  sein  würde.  Er  müchte  daher  die  bei  I^u^mias  wenig 
später  folgende  Erwähnung  eines  Hermolykos  mit  der  noch  vorhandenen  !»• 
Schrift  in  Verbindung  setzen    :  Td  Ss  Ig  ^Bgnokvnov  rov  nof xpanaor^v  .  .  . 
2C:5  youipdvTW  triijcn'  7ja(}b]at    Doch  hat  hier  Pausanias  offenbar  den  Pankratiasten 
Hermolykos.  den  Sohn  des  Kulhynos.  im  Auge,  welcher  nach  Ilerodut'i  den 
Frei«  der  Tapferkeit  in  der  Scldiirhf  bei  ^Ivkale  davunlrug.    Möglich  waie  es 
Ireilicli  inmiei.  (ia-.-  1 'au::<rti)ia.<   ni--  Khu  liliLfUeit  deu  Nuuicn  de?  Diitrephes  über- 
sehen und  lalscidicii  an  den  bekannten  Hermolykos  gcdaciil  halte.  Betrachten 
wir  hiemach  die  erhaltene  Basis  als  nicht  der  Statue  des  Diitrephes  augehörig, 
so  bleibt  dennoch  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  Kresilas,  wenn  er  das 
eine  Werk  für  dessen  Sohn  ausführte,  auch  der  Künstler  der  Statue  des  Vaters 
war.  und  dass  auf  diese  auch  die  Worte  des  Plinius  zu  beziehen  sind.  Als 
das  Todesjahr  des  Diitreidies  hat  man  gewöhnlich  Ol.  Ol.  4  angenommen.  D.i- 
mals  nemlich  führte  er  tliessalis»  lie  Ilülfsvölker.  welche  zn  spät  nach  Atben  ge- 
langt waren,  um  mit  Denio<t!ien''s  nach  Sicilien  zu  »egeln,  nach  ihrem  Valer- 
lunde  zmück,  überfiel  unterwegs  .Mykalessos  in  Boeolien,  erlitt  aber  unmittelbar 
nach  Einnalime  der  Stadt  eine  Niederlage  durch  die  herl)eieilenden  Thebaner'^). 
Allein  mit  Recht  verweist  Rangabe    auf  die  Angabe  des  Thucydides  ^%  dass 
noch  Ol.  92,  2,  als  die  Athener  die  Verfassung  in  Tliasos  umstürzten,  Diitrephes 
den  Befehl  in  Thrakien  führte.    Wir  müssen  es  also  ungewiss  lassen ,  wann 
sein  Tod  erfolgte.  Arl<eitele  aber  auch  Kresilas  schon  bei  Lebzeiten  des  Phidias. 
i^n  konnte  er  doch,  wie  dessen  Schüler  Alkamenes,  recht  wohl  gegen  das  Ende 
des  peloponiiesischen  Krieges  noch  am  Leben  und  thätig  sein. 

')  in  ihr  Zfvchr.  f.  \!tw.  l^l-"»,  .s.  [iCI.        I   J".  1.    ^\  \.  *\  Kun.stbl.  I"«t0. 

l.jl.    '»i  u.  a.  O.  .S.  im.        I,       lo.        IX,  10").    *y  Paus.  a.  a.  0.  Thuc.  Vll,  29. 
9)  Ant.  hell  p.  42.  W)  VIII,  64. 
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Endlich  ist  hier  eine  Veitnuthuilg  Bergk's  i)  zu  erwähnenv  wlbst  wenn  sie 
nicht  als  duroliaus  sicher  anzunehmen  ist.  Pausanias  nemHch  spricht  kurz 
vor  Erwähnunfr  dei^  Hermolvkn?  von  Oinol)io«!.  nuf  <h^s«on  Anfraer  Thnryditles 
aus  (iem  Exil  zurückgerufen  wurde.  Man  erwaikt  (lern  Zusanimenhanirf  L'e- 
wäss,  dass  Pausanias  die  Statue  des  Oinobios,  sowie  den  Künstler  erwähne; 
weshalb  Bergk  nach  *ETU'/a^ivov  .  .  .  ri}v  tlmova  htoiijae  K^iriag  die  Worte 
Oivoßlov  de  K^rjaiXctQ  einfügt.  Der  vorhergehende  ähnliche  Name  Kgirlag  und 
da9  folgende  Wort  Olvoßia  gehen  dieeer  Ergänzung  einen  grossen  Schein  von 
Wahrscheinlichheil,  und  das  Zeitalter  des  Kresilas  scheint  sie  zu  hestätipren. 

E<  wird  katun  »  incr  Hechtfertiirung  bedürfen,  dass  wir  dem  Kresilas  seine  264 
Stelle  unter  den  athcnisr.Jien  Künstlem  nn£rpwie<^en  hal'Pn,  Xirlif  nur  einige 
seiner  Werke,  sondi m  noch  mehr  seine  künstlerische  Hirlitiin'^-^  lühreu  darauf 
hin.  Denn  diese  erki.irl  sich  am  natürlichsten  dmch  den  i:.miluss  der  persön- 
lichen Leitung  oder  der  Werke  des  Hyroo.  Das  Lob  des  Verwundeten,  deas 
man  sehe^  wie  viel  noch  vom  Leben  übrig  sei,  erinnert  lebhaft  an  den  Ladas 
des  Hyron,  dem  ja  auch  das  Leben  nur  noch  auf  den  Lippen  zu  schweben 
srhien.  An  den  bekannten  Amazonenstatuen,  wenn  ^\\r  sie  als  XachbildunLren 
des  Kresilns  selten  lassen,  spricht  freilich.  Jalm  bemerkt,  die  trübe  Herbig- 
keil des  Ausdruckes  noch  mehr  den  düstern  Ernst  der  Besiegten,  als  den  blos 
körperlichen  Schmerz  aus:  nnfl  die  durchaus  ruhige,  abgeschlossene  Haltung 
der  ganzen  Figur  weiclit  von  der  lebendigen  Bewegung  rayronischer  Gestalten 
weit  ab.  Nehmen  wir  dasu,  dass  Kresilas  auch  im  Peloponnes,  in  Hermione 
ihitig  war,  und,  wie  Polyklet,  einen  Doiyphoros  bildete,  so  scheint  es  nicht 
unmöglich,  dass  auch  das  Vorbild  des  argivischen  Künstlers  auf  ihn  einen  ge> 
wissen  Einfluss  geübt  habe,  und  daher  seine  künstlerische  Eigenlhümlichkeit 
am  l  egten  als  zwischen  der  des  Myrou  und  des  Polyklet  in  der  Mitte  stehend 
bezeichnet  werden  dürfte. 
P  y  r  r  h  0  s. 

Jm  Jahre  1840  fand  mau  vor  der  südlichsten  Säule  auf  der  hinteren  Seite 
der  Propylaeen  su  Athen  eine  mehr  als  halbrunde  Basis  mit  den  Spuren  der 
Ffisse  einer  Bronzestatue  auf  der  oberen,  und  folgender  Inschrift  an  der  vor« 
deren  Fläche: 

AO  E  N  A 1 0 1 T  E I A  O  E  N  A I  a\  I T  E 1 Y  A I E  f  M 
PYPPO^EPÜIH^ENAOENAIÜ«: 
Aus  paläo'jraplti- rlicn  (iründen  Sf'tzt  sie  Ross  in  die  Zeit  des  sclTwank'^nden 
Alphabetes  vm  lltil^lide-;.  d.  h.  z\vi^chen  Ol.  80 — l'eber  den  Küit^Üel  liaben 
wir  niu-  eine  kuize  .Naciniciit  bei  Plinius^;:  dass  er  Uyy;iam  et  Minervam,  eine 
Hygiea  und  eine  Minerva,  gebildet  habe.  (Denn  dass,  wie  Ross  vermuthet,  sein 
Name  unter  den  Künstlern  der  90sten  Olympiade  an  die  Stelle  des  Perelius  zu 
setzen  sei,  dürfen  wir  nicht  als  ausgemacht  betrachten.)    Als  an  dem  Orte  be- 
findlich, wo  die  Inschrift  gefunden  ward,  gleich  neben  der  Slatiic  d.  >  Diilreplh's.  265 
'^nv.i'siit  al»er  Tansanias*^  zwei  Statuen:  der  Hygiea  und  der  .Atlieitf  mit  dem 
iit;iaunien  Hygiea.   Da  wir  ferner  nur  von  diesem  einen  Bilde  der  Athene 


a.  a.  O.  a.  Ö64,   -}  Koss  im  Kun^^tld.  1^40.  X.  37.  Stcpluiui  im  Uli.  .Mu;*.  N.  F.  IV, 
S.  17.  SehOU  Mittb.  S.  126.  RangaM  ant  hell.  p.  43.  'j  34.  e<0.  *)  I.  23.  4. 
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Hytriea  auf  der  Akropolis  Kunde  liahen,  so  müf5J^''ii  wir  auf  das:<elhe  die  folirende. 
bei  Plularch ')  und  Plinin«-)  zipniÜrh  irleichlauterul''  F.rziihhinL'  lifziehen :  Bei 
dem  Bau  d^-r  Propylaotu  .sluixlt!  eiiter  der  thätijrsti'ii  üjuI  luclitiirslen  Ar!)eiler, 
nach  Pliinus  em  Liebliugssklave  des  Perikles,  als  er  über  den  (Jiebel  klettern  . 
wollte,  von  der  Hohe  herab  und  beschädigte  sich  dermassen,  dass  die  Aerzte 
an  seinem  Aufkommen  verzweifelten.    Da  soll  dem  Perikles  in  seiner  Be« 
kUmmemiss  die  Göttin  im  Traume  erschienen  sein  und  ihm  als  Heilmittel  ein 
an  der  Akropolis  wachsendes  und  deshalb  Parthenion  irenanotes  Kraut*)  an- 
<re<.'eben  liabeii,  welches  wirklich  dem  Arbeiter  pclineil  und  leicht  zur  GenesunjE^ 
verlialf.  Zum  Danke  dafür  stellte  Pt-rikle^^  d^r  Atiiene  Ilvirica  fin  ehernes  Pil<l 
bei  dem  Altar  aui.  welchen  sie,  s\ie  man  sa«rte.  schon  friiher  auf  drr  Al.ro- 
polis  hatte.  —  Auf  dieses  Bild  wird  also  die  wiedergefundene  InscluiiL  zu 
beziehen  sein.    Dass  in  derselben  nicht  Perikles,  sondern  die  Athener  als 
Weihende  genannt  werden,  darf  darum  keinen  Anstoss  erregen,  weil  Perikles 
auch  die  grösseren  Werke  der  Akropolis  nicht  in  seinem,  sondern  im  Namen 
der  Stadt  weihete.   WeniL^si* ns  lie^t  darin  kein  Grund  zu  der  Annahme,  dass 
die  Statue  erst  nach  dem  Tode  des  l*erikles  aufirestellt  sein  müsse.  Dass  end- 
lieli  dio  Ra?is  mn  Rauni  fi'lr  eine  Stattie  irewährt .  irirht  uns  nicht,  das  Recht, 
bei  i-'linius  II'.^Maiii  Mmervani  Iiir  Hxgiam  et  Minervam  zu  .sclm  iheu.  Pausania«^ 
spriclit  von  Slaluen  l)eider;  und  iioss  schliessl  gerade  aus  der  eigentiiiimlichen 
Umgebung  der  Basis,  dass  in  ihrer  Nähe  dne  andere  gestanden  habe,  welche 
meiner  Meinung  nach  eben  so  wohl  für  das  Bild  der  Hygiea,  als  fQr  den  Splanch- 
noptes  des  Styppax  bestimmt  sein  konnte,  von  dem  wir  hier  des  Zusammen- 
hanges  we^en  sogleich  ausführlicher  handeln  wollen. 
Styppax. 

Sn.  niid  nicht  Sfipax.  ist  der  Name  nach  der  Bamberger  flanii^sclirifl  «Jes 
Plinin-  /.u  schreiben,  wie  Uergk  ^  nachgewiesen  hat.  Da.«?  Vatn  lan  l  d.  s  Iviuist- 
260  lers  war  die  Insel  Kypros,  und  sein  Ruf  gnmdt  te  sicli  nach  Plmiuss^)  vorzugs- 
weise auf  eine  Statue,  den  sogenannten  Splanchnoptes.  Sie  stellte  einen  Sklaven 
des  Perikles  dar,  der  Eingeweide  rüstete  und  dabei  das  Feuer  aus  vollen  Backen 
anblies.  Dieser  Sklave  aber  sollte  niemand  anders,  als  jener  von  den  Propylaeen 
herunteigestürzte  Arbeiter  sein.    Denn  am  Schlüsse  der  unter  Pyrrhos  mit- 
getheilten  Erzählung  fügt  Plinius  hinzu:  Hic  est  vemula  cuius  eftigies  ex  aere 
fusa  e.st  et  nobilis  ille  Splancbnoptesä.  Die  Ausdrnrkxweise  i.st  sehr  un<reschii  kt : 
und  wir  würden  an  zwei  vers'Miiril' m  Stiduen  zu  denken  treneii^t  sein, 
nicht  die  Veruleicbun;;  der  biideu  Stellen  des  Plinius  uns  schweigen  liies^e. 
—  Dass  jener  Sklave  nicht  MuesilvJes,  der  Architekt  der  l'ropylaeen  gewesen 
sei,  wie  Sillig  vermuthete,  hat  bereits  Boss*)  zur  Genfige  nachgewiesen.  Aber 
was  hat  die  Handlung  der  Statue  mit  dem  Sturze  des  Sklaven  zu  thun?  Berg-k  ^ 
sucht  diese  Frage  durch  die  Annahme  zu  beantworten :  e.s  sei  die  Hauptaufgabe 
des  Künstlers  gewesen,  jenen  Arbeiter,  der  ein  Pnfroier  war«  in  einer  Weise 
darzustellen,  dass  man  sofort  seinen  Stand  erkannte.  Denke  man  sich  nun  nach 
den  vorhanilenen  Spuren  vor  dem  Bilde  der  Atliene  des  Pyrrhos  einen  Altar, 


1)  IVr.  n.    ^)  '22.  40.   3|  l'lut.  iiy  \U  Ii.   *)  Ztschr.  t  Altw.  lo47,  .S.  177.    ^|  a4.  bl. 
«)  Kunstblatt  Mü,  N.  87.      x^fbr.  f/Altw.  m\  S.  96». 


bigiiized  by  Google 


Iii.  Die  griecliischo  Kun.'^t  in  ihrer  liücbsteu  {^ei^jU^jen  Kutwickfluug.  187 


nnd  neben  demselben  auf  einer  Baeis  eine  jugendliche  Figur,  die,  mit  dem 
oberen  Körper  nach  dem  Altar  faerüber^'ebogen,  mit  vollen  Backen  die  Flammen 

anzufachen  scheine,  so  erhalte  man  nicht  nur  das  schönste  Ensemble,  sondern 
es  «ci  auch  die  dienendi'  Stelluntr  des  Arbeiters  niif  du?  aniremespensfe  an^e- 
deulf't.  er  erscheine  yleiclisam  dem  höheren  Dienste  der  rettt  ndcu  Ciuttin  ge- 
weiht. Die  Flamme  selbst  al)er  sei  ebensowenig,  als  die  Eiuä;e\vei<le ,  in  dem 
Kiaslwerke  selbst  dargestellt  gewesen,  und  der  Name  Splauchnoptes  für  das* 
Mibe  nur  gewählt,  um  den  Eindruck,  den  es  auf  den  Beschauer  hervorbrachte, 
panend  zu  bezeichnen.  —  Ich  habe,  um  nicht  ungerecht  zu  erscheinen,  die  An- 
sicht Bergk's  ausführlich  mitgetheilt.  hoffe  aber,  einer  weiteren  AusfülnunL-  der 
Gründe  mich  überheben  zu  dürfen:  weshall)  ich  sie  für  nichts,  als  ein  .Spiel 
mit  Vermuthungen ,  welrlies  keine  feste  Ueberzeuguii'j-  zu  L'ewäliren  vermag, 
iiaittn  kann.  Das  \\'iclitiin'te  Meilit  tVir  unsere  Zwecke  ininier  dns  Werk  def^ 
Slyppax  selbst,  wekhe»  eine  grosse  Aeimlithkeit  mit  dem  Kiiucherknaben  des  267 
Lykios,  dem  Gegenstande,  wie  der  Aui&ssung  nach,  verriith.  Wir  wollen  die 
Pnige  nicht  aufWerfen,  wem  die  Priorität  der  Erfindung  gebfihre.  Denn  gewiss 
baben  beide  Künstler  auf  gleiche  Weise  die  Anregung  zu  ihren  Schdpfbngen 
voti  einem  und  demselben  Punkte  aus  erhalten,  nemlich  aus  der  Lehre  und 
den  Werken  des  Myron. 
Strongylion. 

Auf  der  Akropolis  von  Atlien,  unweit  der  I'ropylaeen,  sali  rausanias'")  das 
sogenannte  hölzerne  (trojanische;  Pferd  aus  Erz  gebihlet,  aus  welchem  Me- 
neslheus  und  Teukros,  s?owie  auch  die  Söhne  des  Theseu»,  hervorschauten.  Dass 
sich  eise  Anspielung  auf  dieses  Kunstwerk  schon  bei  Aristophanes^  findet, 
bemerkt  der  Scholiast  desselben,  und  theilt  uns  zugleich  die  Weihinschrift  mit: 
Xaioidr^uoiS  EvayyiXov  h  Koi^iig  dvid^xi^  Den  Namen  des  Kimsllers  Stron* 
L^lion  liaben  wir  erst  durch  die  1840  wiedergefundene  Inschrift  der  Basis  kennen 
gelernt  >): 

XAIPEAEMOS:  EY  AAAEi^OjEKKOlI^E?:  A^JE^E^<E^J 

|STPOAAYHQNLPül£^:£N 
D«r  Fondort,  in  der  Nähe  der  inneren  Südecke  der  Prupylaeen,  so  wie  der 
erste  Theil  der  Inschrift  lassen  keinen  Zweifel,  dass  wir  hier  wirklich  die  Basis 
jenes  Pferdes  vor  uns  haben.  Die  archaischen  Schriftzüge,  die  sich  in  einzelnen 
Punkti  ii  fz.  Vj.  dem  der  euklidischen  Zeit  annühcrn.  liestUtigen  es,  dass  das 
Werk  nicht  lange  vor  AutYührunjr  der  Vötrel  Ol.  Ol.  2i  aufgestellt  sein  kann, 
und  durch  seine  Neuheit  und  seine  Grösse  (,die  Lilnge'  der  Basis  botriitrt  au 
11  Fuss)  jene  Anspielung  veraidasst  liaben  mair.  —  Ein  zweites  Work  des 
Stronjj'ylion  sah  Pausanias^i  zu  Megara.  Er  erzaliit.  dass  die  Megareer  einem 
Streifcorps  des  Mardouios  eine  Niederlage  beigebracht  und  deshalb  der  Artemis 
Soteira  eine  Statue  errichtet  hätten.  Da  er  nun  fortfährt:  „In  demnclben 
Tempel  sind  auch  Bilder  der  zwölf  Götter,  welche  Werke  des  Praxitelei»  sein 
sollen;  die  Artemis  selbst  aber  machte  Strongylion-;  so  glaubte  man,  die  Ar- 
temis gehöre  zu  den  zwölf  Göttern,  und  der  Künstler  müsse  ein  Zeitgcnoss^e 


i'i  I.  '2'.i,  «    -1  in  .1.  V,-,u..ln  112S.    -'t  Schöll  im  KutistMatt  1840,  N.  75.  Arch.  Mitth. 
Ss.  liß.  Stcphani  im  lÜi.  Mus.  .\.  F.  IV.  .S.  17.       I,  -lu.  ö. 
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268  des  I'raxiteles  sein.  Der  Zusamin^Miliaiiu  lehrt  jcilocli ,  da-s  sie  ein  von  den 
andern  unai>liäni.Mue>  Bild  war.  dessen  Enlsleliun_'-z<  it  nii  ht  heslinimt  angeirel>en 
werden  kann.  —  Ferner  sah  Pausanias  auf  dein  iiehkoa  drei  Musenstatuen 
von  Slron'ryiiou  nehen  drei  andern  des  Olynipiosthenes  umi  eiien  so  vielen  des 
Kepliiäodotos.  Da  sie  wahrscheinlich  gleichzeitig  autgenlellt  waren,  Kephisodot 
aber  g^ewdhnlich  in  die  lQ2te  Olympiade  gesetzt  wird,  so  glaubte  man  hiermit 
die  frfihere  Bestimmung^  wonach  StrongylioD  schon  vor  OL  91,  2  thätig  sein 
musste,  nicht  in  Einklang  hringen  zu  können.  Wir  werden  jedoch  spilter  seilen, 
dass  Kephisodot  schon  nielireie  Olympiaden  InUier  ein  hekannler  Künstler  sein 
konnte.  —  Auch  IMinius-')  führt  zwei  Weri^  d<  i  Stronfrylion  an:  eine  Amazone, 
welche  weizen  der  Vorzüj?lic!ikeit  ilirer  Schenkel  Kukneraon  £.'enaniit.  und 
deshalh  von  Nero  stets  mit  heruniLieluhrt  wurde;  ferner  eine  Knahenfigur, 
zur  welcher  der  hei  IMiilippi  gebliebene  Brutus  eine  solche  Liebe  hegte,  dass 
sie  davon  den  Beinamen  Philipp ensis  erhielt  —  Endlich  riihmt  Pausaoias 
den  Strongylion  noch  im  Allgemeinen  als  ausgezeichnet  in  der  Bildung  von 
Stieren  und  Pferden.  Einen  Beleg  dafür  liefert  uns  das  trojanische  Pferd; 
und  da  in  nicht  grosser  Entfernung  von  deniselhen  ein  eherner  Stier  aufgestellt 
war^  i.  welcli»  r  auch  sonst  von  den  Alton  mit  dem  Pferde  un<l  einem  Widder 
zusammen  genannt  winl.  so  veimutliet  BerL;k  ').  dass  auch  diese  Thiere  Werke 
des  Stronizylion  gewesen  sin  a ,  und  Pausania^  yerade  in  Eriuueruug  an  die- 
selben dem  Künstler  das  allgemeine  Lob  erlheile. 

Dass  Strongylion  vielmehr  zu  den  Nachfolgern  des  Myron  als  des  Phidias 
zu  rechnen  ist,  lehren  sowohl  seine  Thierbildungen,  als  die  von  Plinius  ge* 
nannten  Werke,  welche  offeid^ar  ihren  Ruf  nicht  sowohl  durch  ihre  geistige  Ho- 
heit, als  durch  körperliclic  8chö)iheit  erlangt  katten. 

0 1  y  ni  p  i  0  s  t  h  e  n  e  s. 

Kr  muss  hier  wegen  der  dre«  Mn^eii,  welche  Pausanias  <■)  auf  dem  Helikon 
neben  denen  des  Strongylion  und  Ke[»hisudt>t  sah.  seine  Stelle  finden,  um  so 
meiir,  als  er,  neben  zw^-d  atlieuischeu  Künstlern  arbeitenil,  selbst  Atiiener  ge- 
wesen sein  wird. 
2C9  Kephisodotos. 

Diese  Schreibung  des  Xaniens.  wie  sie  bei  Pausanias  feststeht,  ist  auch 
bei  Plinius  durch  die  he.sseren  Handschriften  fast  dttrchgüngig  als  die  richtige 
I anstatt  Kej)hisodoros)  erkannt  worden,  und  es  genügt  daher,  auf  Sillis>s  Aus- 
gabe zu  verweisen.  Pausanias'i  nennt  d-  n  Kp]ihis<.dn}  f  iin  n  .XHiener.  und  dies 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  Phokioas  erste  ireiiiahlin  seine  >chwt'sler  war''). 
Plinius  aber  unterscheidet  ausdrücklich  zwei  Künstler  gleiches  Namens  und  führt 
in  der  chronologischen  Uehersicht^}  den  einen  unter  OL  102,  den  andern  unter 
OL  121  an.  Den  wahrscheinlichen  Grund  f^r  die  erste  Angabe  lernen  wir  aus 
Pausanias  kennen.  In  Megalopolis  war  ein  Heiligthum  des  Zeus  Soter,  ringsum 
mit  Säulen  geschmiickl.  Neben  dem  Zeus,  der  auf  einem  Throne  sass.  standen 
auf  der  einen  Seite  die  Stadtgötliu  von  Megalopolis,  auf  der  andern,  der 


i|  IX.  ao.  ].    ^'i  ;U.  ^;  IX   "U,  1.    ';  Paus.  I.  2\.  2.     M  Zts.  lir.  f.  .VItvv.  1<4.">, 

8.  U79  Ügdd.  IX.  3U,  1.  h  \  in,  lU.  l'iut.  Phoe.  »j  U,  5U  u.  51,  VIH, 
30.  10. 
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Unken,  das  Bild  der  ArtcmisSoteira.  Diese  Statuen  waren  aus  penteliBcliem 
Harmor  und  Werke  der  Athener  Kephisodotos  und  X«  nophon.  Megalopolis  aber 
war  0\.  102.  2  gegründet,  und  \vahr<(  heinlith  irleiclizeitiir  aur1i  d(  r  Temi/el  mit 
den  Bildern.  Ks  i-^t  natürlich  nicht  iHitliiir.  in  dif-sp  ZtMt  fl»>n  l!»  i:iiin  der  Tli;Uiir- 
keit  dt'.-s  Kephi-südnt  zw  setzen.  Nocli  wenigi-r  duitte  ijiiiig.  wenn  er  .iu=^  der 
Verwandtschaft  mit  Phokion  etwas  schliessen  wollte,  dessen  Todesjahr  Ol.  llo,  3 
in  Betracht  ziehen ,  sondern  muasie  bedenken ,  dass  derselbe ,  Ol.  94,  2  oder  8 
({[ttboreD,  schon  um  Ol.  100  heirathen  konnte.  In  diese  frflhere  Zeit  kann  uns 
auch  die  folg^ende  Vermuthung  führen:  der  jüngere  Kephisodot  ist  Solin  des 
Praxiteles,  und  da  nach  griechischer  Sitte  der  Enkel  häufii:  den  Namen  des 
Grussvaters  erhielt,  .so  wiire  es  .-;ehr  wohl  möglich,  dass  der  ältere  Kephisodot 
der  Vater  d(^«  Praxiteles  war.  lietrarhtf-n  wir  nun  die  HHte  •Hympiado.  in 
welche  Piiiiius.  den  It-tztereii  setzt,  aucii  nur  ;ils  den  Anfang^^punkt  seiner  Thiitiir- 
keit,  so  musste  Kephisodot,  wenn  er  wiiklicii  sein  Vater  war,  schon  geraume 
2eit  vorher  die  Kunst  ausüben.  Endlich  verdient  hier  noch  eine  Bemerkung 
Hfiller'si)  angeführt  zu  werden.  Plinius^)  nennt  als  Werke  des  Kephisodot, 
freilich  ohne  zu  sagen ,  ob  des  älteren .  oder  des  jüngeren ,  eine  bewunderns- 
würdige Minerva  im  Halen  von  Athen  und  einen  .\ltar,  mit  dem  sich  winiges  270 
vt^rLdoichm  lass»-.  hei  dem  Tempel  des  Jupiter  St>rvator  in  detusellu  n  Halen. 
Daraul  l-r-'/ichen  sich  wnhrsrhtdnücli  auch  di«- Woi  t»'  des  l'ausanias  :  ..Schcns- 
wortli  ist  Hii  Peiraeeu»  ii.tuit  ntlich  der  Tenutiu-  dt  r  Aliiene  und  des  Zeu.s.  Die 
Bilder  l>eider  .sind  von  Erz;  Zvut-,  tragt  das  Scepter  und  die  Nike,  Athene  den 
Speer.*  Der  Peiraeeus  aber  gewann  Ol.  96,  4  durch  Wiederherstellung  der 
langen  Mau»rn  und  die  Bauten  des  Konon  neue  Wichtigkeit;  und  es  ist  daher 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  damals  auch  die  Schutzgötter  Athene  und  Zeus 
Soter  mit  neuen  Bildern  ireehrt  wurden. 

Ausser  d*'n  angeführten  Werken  in  McL'alopolis  und  im  Peiraeeus  kennen 
\\ir  ferner:  <lie  drei  .Musen  auf  dem  IIrii!;oii.  -o  w'u?  eine  andere  vollständige 
Gruppe  der  neun  Musen  an  dem.-' llit  n  iitt.-':.  \'nn  l^linins^^  wuidru  aus- 
drücklich als  Werke  des  alteren  lienamil;  Mercurius  Ldjeruuj  patrem  in  in« 
fentitt  nutriens;  wohl  ähnlich,  wie  auf  Reliefs,  wo  Hermes  den  Dionysos  als 
Kind  auf  den  Händen  trügt;  femer  ein  Redner  mit  erhobener  Hand,  dessen 
Name  unbekannt  war.  Endlich  spricht  Pausanias  ®)  von  einem  Bilde  der  E  i  r  e  n  e 
mit  Pluto i<  in  Athen,  als  einem  Werke  des  Kephisodot,  indem  er  den  Oe- 
«lanktn  loht,  welcher  die  Verhindung  dieser  heidi'U  Wesen  eingeLrehen  hatte. 
D;i-  Pdd  ist  irewiss  dasselhe.  welches  er-  als  im  Tholos  51:11  Athen  hetindlich 
anüiiiil.  Einen  Grund,  es  dem  alteren  Kepliistidot  l>eizuiegeu.  in  u  hti-  irb  darin 
tioden,  dass  eine  ahnliehe  Composition,  Tyche  und  l'lutos,  von  seinem  Mit- 
arbeit« in  Me|,'alopolis ,  Xenopbon ,  angeführt  wird ,  beide  Künstler  also  in  der 
Erfindung  gewissermassen  mit  einander  wetteiferten. 

Die  LoliSprÜcbe  des  Plinius  zeigen  uns  den  Kunstler  in  einem  sehr  vor- 
tlieilhatten  Lichte.  Aus  den  Werken  seilest  sehen  wir  nur,  dass  er  sich  aus- 
scbiiesalich  der  ÜiUlung  der  Götter  und  göttlicher  Wesen  zugewendet  hatte,  äo< 

M     Phid.  ij  S  n.  ü.   2)  34,  74.   3)  j,  i.  3.   *)  p»«,.  ix,  30, 1.   5)  34,  87.   «)  IX» 
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fem  vnr  indessen  btn  dem  FMide  des  Hermei  niit  dem  Dionysoskinde  nicht  mit 
.Unrecht  an  venvandte  Reliefdar«t»  lluiicr«'n  orinn«  rl  lial)en,  kann  f<  srhf^inon,  das? 
er  .sirh  in  <h>r  froi^liji'en  Auffassung  sclmn  einif.'enna.ssen  von  der  lloln  it  oines 
Phi«!i.i<  *  nlieinl  Imlie  und  vielmehr  den  Uebergang  zu  den  lieblichen  Schöpfungen 
des  I^raxitcles  bilde. 

1  Xenophon. 

Wie  bereits  emähnt  wurde,  arbeitete  er  in  Hegalopolis  getneinsGbafÜich 
mit  Kepliisodot  die  Bilder  de»  Zeus  Soter,  der  StadtLröttin  von  Meizalo- 
polis  und  der  Artemis  Soteira :  Paus.  VI  11,  30,  10.  Die  Tyche  mit  Plutos 
auf  dem  Aimo.  welch»'  wir  mit  oinom  Werke  seines  dortigen  Mitailn  ifor^  ver- 
«.'ürhon.  befand  sich  zn  Tltelnn:  Paus.  IX.  IG.  2.  Aber  auch  an  ün  hatte  er 
nur  Uit'  Hiinih»  und  das  Gesicht  gemacht,  alh^s  Uehrii:«-  Kallistoniko» .  ein  the- 
bauischer,  sonsil  unbekannter  Künstler.  —  Dio«:enes  Laürtius  (II,  59)  erwähnt 
ausserdem  einen  «Bildhauer  Xenophon  von  der  In^el  Faros,  von  dem  wir  sonst 
nichts  wissen.  Sollte  etwa  der  Athener  des  Pausanias  von  dorther  gebütlig 
und  nur  nacli  Athen  ttberj^osiedelt  sein? 

S 0 p  h  ro  n  i  s  k  o s  und  Sokrales. 
Von  Sophrnni^kos  haben  wir  nur  etwas  erfahren,  weil  er  der  Vater  des 
Sokrates  war.  und  wir  müssen  es  unenls(  ln<  den  lassen,  oii  er  wirklich  Künstler, 
oder  nur  Steinmetz  zu  nennen  ist:  »><»i'oröc ,  wir  Dioirenes  Lacrlius^).  mar- 
morarius,  wie  Valerius  Maximu»  -'./  sich  ausdrückt.  Dagegen  werden  Kunstwerke 
von  der  Hand  des  Sokrates  sograr  mit  Lob  erwähnt:  der  Hermes  Propy« 
laeos  und  die  Gruppe  der  Chariten  am  Eingange  der  Akropolis  von  Athen: 
Plin.  86,  32;  Paus.  1,  22,  8.  Dass  sie  drei  an  der  Zahl  und  bekleidet  gebildet 
waren  -a^'t  Pausanias:  IX.  3'».  2  u.  3:  und  so  finden  wir  sie.  als  Beiwerk  aul 
atheni.^chen  Münzen  nachtrehildet  °i.  Nach  Plinius  wollten  Einitre  einen  Maler 
.^'^otsriit*'-'  ffir  identisch  mit  fl.'m  Bildhauer  und  Weisen  halten.  Würo  dieses 
ih  lili  j.  av  wurden  uns  dariiber  m  liwerlich  alle  weiteren  Nachricliteti  li  lih  n.  — 
Sciiade.  dass  Sokrales,  der,  wie  Lucian^)  sagt,  an  der  Heruioglypliik  gross  ge- 
zogen war,  nicht  ebenso,  wie  dieser  venmglflekte  Bildhauer,  in  seinen  Gesprächen 
Anspielungen  auf  künstlerisches  Treiben  liebt,  welche  ohne  Zweifel  sehr  Ieh^ 
reich  für  uns  sein  wfirden.  Ein  kurzes  Gespräch  mit  einem  sonst  unbekannten 
Bildhauer,  Kleiton,  theilt  Xenophon*)  mit.  Dieser  scheint  hauptsächlich  ath- 
letische Figuren  yemachl  zu  haben,  und  .Sokrates  sucht  ihm  zu  l>eweisen.  das» 

?2ninn.  um  diesrlhr-n  recht  lebensvoll  zu  hild»>n.  nictif  nur  die  Fornn-'n  (h--  Kf^r- 
pter-  naohahnieii,  suiidern  auch  auf  den  Ausdruck  der  iäeelenlhätigkeit  sein  Augen- 
merk richten  müsse. 

Unter  den  Schülern  des  Sokrates  ist,  zwar  nicht  als  Künstler,  aber  als 
princeps  forma  in  ea  aetate^)  für  die  Kunst  Alkibiades  von  Bedeutung.  Wir 
müssen  seiner  bei  den  folgenden  vier  Künstlern  Erwähnung  tliun. 
Nikcrato  s. 

Er  war  nach  Tatian  •)  Athener  von  ücburt  und  Sohn  des  Euktemon.  Pli- 
nius erwähnt  zuerst ''j  von  ihm:  Asklepios  und  Hygiea,  welche  sich  zu 


II.  init.    ^)  in.  4.  ext.  1.    ^1  Millin.  gal.  iiivtii.  t  XXXIM.  ii.  200.    *}  Homn.  12. 
5)  ÄKuior.  III,  10.        Pliu.  uti.  'J^.    'l  ad  Gr.  b->,  i>.  llö  ed  Wurth.    ^)  34,^0. 
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Rom  im  Tempel  derConcordia  befanden;  sodann^)  das  Bild  des  Alkibiades 
uml  si  int  r  Mutter  Demarate,  welche  mit  angelandeter  Lampe  opfert.  Aus 
dem  Zusatz  Niceriilus  omnia  quae  ceteri  ag<rro~<n-;  scheint  dem  Zusammen- 

liantre  nach  zti  f'olfren,  dass  er  PortraitHyuron.  AlliU'ton,  Philosophen  u.  a.  hiUleto. 
Tatian  n*  nnt  nls  spjnp  \\>rke  die  Htldcr  dfr  Telesilla  und  Glaukiitiir. 
Telesilla  ist  wal.rtjciieuiUclt  die  ai>.'ivi!>clie  Dichterin,  welche  ihre  Valtistadt 
holdenmüthig  ge^ren  die  spartanischen  Könige  Kleumenes  und  Demaratos  ver- 
tbeidigte  -}.  Pausaniaa  *)  sah  zu  Argos  ibr  Bild  in  Relief:  Bücber  lagen  vor 
ihien  Fassen ,  und  sie  blickt  auf  den  Helm  in  ihren  Händen ,  den  sie  auf  das 
Haupt  zu  setzen  im  Begriff  ist  Wie  sich  zu  dieser  Darf^tellung  das  Werk  des 
Nikeratos  verhielt,  vermöjren  wir  nicht  zu  bestimmen.  Glaukippe,  welche  einen 
Elej)lianten  geboren  haben  ?n|!ti  .  der  auch  in  dem  F.rzbihle  dargestellt  war, 
i«st  nfich  der  Vermuthunir  Ilai^luiirs .  SilHe-'-:  u.  A  identi-^rli  mit  Alkippe.  von 
wt  lcher  PliiiiU!-^)  das  neuiliche  Wunder  iierulilet.  Fieibcii  .setzt  das  Chionicon 
Alexandriuum  dasselbe  iu  die  Zeit  Vespaj-ian.^ ,  wa.-^  indessen  leicht  auf  einem 
Hissverstftndnisse  beruhen  kann. 
Polykles. 

Plinius  nennt  einen  Polykles  unter  den  Künstlern  der  102ten,  und  einen 
andern  unter  denen  der  15Gsten  Olympiade:  :i4,  50  u.  51.  Ja  es  stellt  sich 
vielleicht  die  Nothwendi^keit  heraus,  noch  einen  dritten  Künstler  dieses  Namens 
anzunehmen.  Dai  üht  r  kann  Jedoch  er»*?  hei  Gelegenheit  des  zweiten  gehandelt 
Werden.  Dt-iu  iilt«  rt  n  k<">nnf  ii  wir  nur  ein  einziges  Werk  mit  Sicherheit  bei- 
legen, welches  Siliig,  wuiil  nur  aus  Verseheu,  unter  denen  des  Polyklet  antuhrt:  273 
eine  Statue  des  Alkibiades,  welche  Dio  Chrysostomus  wegen  der  Verstümme- 
lung ihrer  Hände  erwähnt:  Or.  37,  II,  p.  123  Reiske. 
Pyromachos. 

Auch  bei  ihm  müssen  wir  auf  eine  spätere  Erörterung  Tiber  die  Künstler 
der  Schule  von  Pergamos  verweisen,  und  erwiihnen  hier  nur.  dass  Plinius  eine 
Statue  des  Alkibiades  auf  einem  Viergespann  als  Werk  des  Fyromaclios 
anführt:  80. 

Mikion. 

Auf  der  Akropolis  von  Athen  hat  man  eine  Statuenbai^s  gefunden,  welche 
det  Inschrift  zufolge  einem  L.  Domitius  Afaenobarbus  dedicirt  war.  Ausserdem 
enthält  sie  aber  auch  den  Namen  des  Künstlers: 

MIKUIN  HYGOrENOYC  EFOIHCEN, 

jedoch  in  so  verschiedenen  Schriftzagen,  dass  man  versucht  wird,  anzunehmen, 

ein  fifdieres  Werk  des  Mikion  sei  später  auf  «len  Namen  des  Ahenobarbus 
umgeschrieben  fiaoul-Huchette  <»)  erinnert  daher  an  eine  Stelle  des  Dio 
Chrvsosfnmus  *) .  in  tler  von  einer  Statue  des  .Alkibiades  die  Hede  i==t .  \^  eiche 
wirklitli  ilas  .Schicksal  erfuhr,  dern  Ahenobarbus  dedicirt  zu  wer«i.  n.  Doch 
müssen  wir  Itemerken,  dass  die  Inschrift  der  Zeit  des  nach-euklidischen  .\lpliabets 
angehört,  und  also,  wenn  sie  sich  auf  eine  Statue  des  Alkibiades  l>ezieht,  diese 
erst  nach  dem  Tode  desselben  aufgestellt  sein  kann. 


:U.  s^.    -)  vgl.  Clintun  fa-^ti  <►!.  «JT.  '.'>.        Ib  'i  VK.  X,.        l;..s>  in  d. 

Arch.  Zuit.  It4i,  8.  -^H.   <»)  in  d.  Lettre  «  AJr.  Öchora.    ')  Or.  '61,  11.  p.  122  Keiske. 


Digitizea  by  Google 


m 


Die  Bildhaaer. 


Deinomenes. 

Unter  den  Künstlern  der  Or>st<  n  nivmpi;\de  nennt  Pliniusi)  auch  den 
Deinomenes,  und  fiihrt  ■  die  Uilder  des  i' r  o  t  e ? i  1  a o s  und  des  RiiiLTt  r? 
Pythodemos  als  »eine  Werke  au.  Pau^aniiia  j  aber  sah  von  seiner  iland 
auf  der  Akropolis  die  Statue  der  lo  und  Kallisto.  Ebendaselbst  hat  man 
auch  die  Basis  eines  unbekannten  Weifageschenkes  mit  dem  Namen  des 
Künstlers  ^ftinden*): 

METPOTIMOr  ANE0KKE  OH0E 
Z^EINOMENHZ  EROIHEEN 
Ein  üild  der  Köniiiin  der  P.ieonier.  Besantis.  welche  einen  schwarzen  Knaben 
geboren  hatte.  <  rwahnt  T.itian  -als  Werk  des  Deinonienes  ■').  —  Da?s  auf  ihn 
•274  ein  EpiLrranitn  cles  Liuindas  von  Tarenf'j  mit  Unrecht  bezogen  worden  ist, 
bat  sclion  Sillig  bemerkt. 
Eukleides. 

Er  wird  von  Pausanias  zweimal,  und  zwar  ausdrücklich  als  Athener 
erwähnt  Zu  Aegeira  in  Achaia  befand  sich  von  ihm  eine  sitzwde  Zeus- 
staiue  aus  pentelischem  Marmor:  VII,  2G.  k  Zu  Bura.  ebenfalls  in  Achaia, 
waren  von  seiner  Hand  die  Bilder  in  den  TenijH  In  der  Demeter,  der 
Aphrodite  und  des  Dionysos,  und  der  E  i  1  e  i  t  h  y  i  a.  Sie  waren  au?;  jicnte- 
lischem  .Marmor  «rearbeitet,  die  Demeter  aber  iiekleidet:  VII,  25.  0.  Bura  ward 
Ol.  101,  4  (vgl.  §  2  von  einem  ErdbelM-n  giinzlich  zerstört,  dass  nicht  einmal 
die  Götterbilder  übrig  blieben.  Die  des  Eukleides  müssen  daher  später,  vielleicht 
aber  liald  nachher  bei  dem  Wiederaufbau  der  Stadt  gemacht  worden  sein. 

Polygnot  und  Mikon,  die  beiden  berühmten  Maler  sollen  auch  Bild* 
hauer  gewesen  in.  Ersleren  erwähnt  als  solchen  Plinius^  ganz  kurz  unter 
den  rtt-qualitate  eelebrali  artilices,  sed  nullis  operum  suorum  praeeipui.  V'on 
Mikon  sagt  PliniiH"*'.  er  s<  i  durch  Ath!et'  id)ilder  liekannt.  l'  i  e-  nun  auch 
einen  Bildhauer  dit  -r-  Namens  aus  Syrakus  in  der  l-iOsten  rUyuipi.ule  lsi!».  -o 
hat  Sillig  die  Erwähnung  des  Plinius  aul  diesen  bezogen.  -Ulein  gerade  von 
dem  athenischen  Maler  führt  Pausanias  die  Statue  eines  Pankratiasten  Kallias 
an,  welcher  Ol.  77  zu  Olympia  siegte.  Ausserdem  hat  man  den  Namen  des 
Mikon  in  der  fragmentirten  Inschrift  einer  Ehreuhasis  auf  der  Akropolis  zu 
Athen  wiederfinden  wollen*''): 

NEOEK 

MOZ 
ENAlOi: 

MErAAor 

40N 
ANOMAXO 

EPOlErE 

Der  Iragnientirle  Buchstal>e  vor  der  Endunju' 0  N  in  dem  Kinistlernamen  scheint 
indessen  keiiM  swt  us  ein  K  sondern  ein  \  zu  s<'in:   msd  \vir  lia!>en  es  dalier 
27ö  hier  mit  einem  unbekanutea  Künstler  etwa  aus  der  Zeil  des  Mikon  zu  thuiu 


i|  :U.  '.0.    -',  :;4.  Tr,.    -h  |.  2".,  1.    ■»>  C.  I.  G.  n  470.    ••i  a.l  (^r.       ]>.  110  ed.  Worth. 
.\nidl.  I.  ]..   -2'.).  n.  HO.    ')  :;4.  >•"..    ^  :'.4.  -s.    'S  V.  !».  3.  |VI,  C.  1.]    i">  Hiioul-Rocbett« 
Lttlrt-  u  Mr.  .'^^:horll,  y.  lüli.  Kauyabe  und  lA'lronjie  in  tivr  Heviic  arch.  III,  p.  23"j. 
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Ttber  die  Scliüler  des  Kritios.  Skyninos  uiul  Dionysodoros.  so  wie 
i!or  Diodolos.       schon  in  ilein  Ahschnilt  von   1*  r  Scliule  des  Krilio- ;  fiher 
KU-  tefas  und  binnen  Sohn  Arislokles  tu  dem  Uber  den  älteren  Aristoklcs 
geiiandeit  worden. 

(Archias.  Einen  KOnstler  dieses  Namens  hat  man  in  einer  der  Schatz- 
lechnuDgen  des  Partlienon  <G.  I.  n.  160,  §  42)  zu  finden  g^laubt,  indem  man 
eine  Lücke  durch  rs»t3v  ausItlUte,  in  welche  nach  der  Analogie  ähnlicher  In* 
^cl)rilten  vielmehr  otMÖf  zu  setzen  ist:  fJaWdSiov  iXs\qävTiv]ov  ne^L)^pvaov  »al 
tf  danig  iTfi)(fivocQ  o  *AQy(iai  iß  JltipMlti  oi»ä\v  ctvedijxe.] 

Argos  nnd  die  Schale  des  Poljrklet 

Die  bedeutendsten  Werke,  an  denen  sich  mehrere  Künstler  der  Schule 
von  Argos  betheilig^t  hatten,  waren  die  Weihgeschenke,  welche  die  Lakedae* 
numier  wegen  des  Sieges  von  Aegospotamoi  in  Delphi  auMellten.  Wir  heginnen 
daher  mit  der  ausführlichen  Beschreil »unir  <ierst  ll>en,  wie  sie  durch  Pausanias 
gegeben  ist:  X,  9,  7.  aDen  Weihgeschenken  der  Tegealen  <:e2:enüber  stellen 
dio  von  ileii  Lakedaemonieni  wegen  des  Sieires  über  die  Athener  geweihofpn. 
uernlitli  die  Dio^knr^^Ti,  Zeus.  Apollo  und  Artemis;  ferner  Poseidon  tnid  lyvs  iniint.s, 
lies  Arislokritos  buhn,  wie  er  von  Poseidon  bekritnzt  wird;  Abas,  weklier  tlamais 
dem  Lysandros  weissagte,  und  Hormon,  welcher  das  Feldhernschiff  des  Lysan- 
dros  steuerte.  Dieses  Hermon  Bild  zu  fertigen  ward  dem  Theokosmos  aus 
Hegara  aufgetragen,  da  derselbe  in  die  BQrgerliste  des  Megareer  eingeschrieben 
war.  Die  Dioskuren  sind  von  Antiphanes  aus  Arges,  der  Seher  vonPison 
aus  dem  froezenischen  Kalauria.  Athenodoros  und  Dameas  machten, 
letzterer  die  Artemis,  den  Poseidon  und  den  Ly-MT>dros,  Athenodoros  den  Apollo 
uiir)  den  Zeus:  die  beiden  Künstler  al">r  «ind  Arkader,  aus  Kleitni-  o-oltürfii?. 
Hjiiler  den  i?enannten  stehen  auch  nodi  die  Bilder  derer,  welche  dein  Lysandros 
Uei  Aegospotamoi  Beistand  leisteten ,  theils  selbst  SparÜaten ,  theils  Bundes- 
genossen :  Arakos  und  Erianthes,  eraterer  aus  Lakedaemon,  Erianthes  aber  aus 
Boeotien  .  .  .  (hier  ist  im  Text  des  Pausanias  eine  LUcke)  .  .  jenseits  Mimas, 
aus  diesem  Orte  Astykrates;  aus  Chics  Kephisokles,  Hermophantos  und  Hikesios ; 
Timarchos  und  Diagoras  aus  Rhodos.-  Theodaruo<  aus  Knidos;  Kimmerios  aus  276 
Kpliesos;  Aiantides  ans  Milet.  Ihre  Bilder  machte  Tisa  ii  <]  t  os.  die  folirenden 
Alypos  aus  Sikyon :  ih  mlich  d^^n  Th«  npnmpns  aus  Myndos,  den  Klertmrdes 
AUS  Samos,  aus  Eu!>oea  den  Karystier  Aristokles  und  den  Eretrier  Autononios; 
ferner  Aristophantos  aus  Korinth,  ApoUodoros  aus  Troezen  und  Dien  aus  Epi- 
dauros  in  Argolis.  An  di^e  schHessen  sich  an:  Azionikos  aus  Pellene  in 
Achaia,  Theares  aus  Hermione,  Pyrias  aus  Phokis,  Komon  aus  Megara  und 
Agesimenes  aus  Bikyon,  aus  Ambrakien,  Korinth  und  Leukas  Telykrates,  der 
Koriniher  Pythodotos  und  der  Ambrakiole  Kuantidas,  endlich  Epikyridas  und 
F.leonikos  aus  Lakedaemon.  Diese  sollen  Werke  des  Patrokles  und  K a na- 
ch o?  sein."  Anf  den  Sip«:^  von  Aegospotamoi  be^oiren  sich  not  h  einige  andere 
eihjüfeschenke  zu  Arnyklae:  Paus.  III,  18,  3.  ..A  r  i  s  t  ;ni  i!  i  o aus  Pnro«  tmd 
Polyklet  aus  Argos  machten,  der  eine  die  Frau  mit  der  Lyra,  eine  Spailaiieria 
nemlich,  Polyklet  aber  die  sogenannte  Aphrodite  bei  dem  Amyklaeischen  (Apollo). 

Brnan,  OeMbldito  der  siteeUfctieB  KSastlw«  9.  AnS.  13 
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Diese  Dreifüsse  (an  diesen  waren  nemlich  die  Figuren  angebracht)  sind  grösser 
als  die  anderen,  wegen  des  messenii^chen  Krieisres  ^eweiheten,  und  wurden 

wegi'ii  des  Sie^'es  hei  Ae-o-^potamtii  autlieslellt."  —  Zu  den  liier  genannten 
Künstlern  füi:e  ich  die  Heilie  der  Schüler  Fol>k]t'l's,  wie  si*-  Plinius*)  aufzählt: 
TVilvflefns  rli«riptiIos  hnltutt  Argiuni  Asopodorum  (d.  h.  wi»«  Thiersch  L-^ewiss 
richli},'  vermuUiet.  Asopui  r  aus  Argos),  A  1  ex  i  m ,  Aris^tidm.  Phrynonein. 
Diuonem,  Atheaodoruni,  Deuieau  Cliloriuni.  Kndiich  treten  mit 
diesen  Künstlern  nach  anderen  Zetignissen  auch  N  au  kr  des  und  Periklet  in 
Verbindung.  Wir  haben  also  hier  achtzehn  Künstler,  welche  als  Schüler  des 
Polyklet  oder  wegen  ilirer  Thätigkeit  an  den  angefShrten  Weihgeschenken 
sämmtlich  um  die  Zeit  der  90sten  Olympiade  und  etwas  später  am  Leben  waren: 

Alexis  Kaua»  hos 

Aly]inp  Naukydcs 

Antiilanes  Patrdkhs 

Ari.-taudros  Periklet 

Aristides  Phryno 

Asopodoros  Piso 

Athenodoros  Polyklet 

Dumeas  Theokosmos 

Piiu»  Tisandros 
Uehor  die  nioi^len  di.  -er  Künstle  r  küniien  wir  kurz  hinwc^'gehen.  Piso 
ist  hereits  unter  den  Naihloii:ern  des  Kritios.  Theokosnios  unter  den  Schidern 
des  Phidias  an"_:efidut  wonlen.  Alexis,  Aristandros,  Asopodoros, 
Atüenudoros,  Demeas  i^doriscli  Dameas),  Dino,  Tisandros  werden 
ausser  in  den  angeführten  Stellen  nicht  genannt. 

Dem  Phryno  wollte  Visconti eine  kleine  in  Lokri  gefundene  Bronze- 
statue  eines  Priesters  heilcgon ,  deren  raarn  >  in»  L'.i-i-  in  alter  <ruter  Schrift 
den  Namen  (DPYNOE  zeigt.  Die  verschiedene  Endung  des  Namens  bei 
Plinius  tin  l  der  Man<2:el  des  Verbum  in<Atiae  erlauben  indessen  nichtt  dieser 
Vermuthiui^  hpizustinnnen. 

Aristides  uiachte  Vier-  und  Zweigesi)anne :  Plin.  34,  72.  Ein  AnslidfS 
hraclite  ferner  an  den  Schranken  für  das  Wagenrenneu  in  Olympia,  welche 
zuerst  von  Kleoetas  kunstreich  eingerichtet  waren,  mehrere  Verbesserungen  an : 
Paus.  VI,  20,  14.  Dass  dieser  der  Schüler  des  Polyklet  war,  wird  zwar  nicht 
gesagt,  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich. 

K  an  ach  OS  wird  von  Plinius  unter  den  Künstlern  der  958ten  Olympiade 
an^'eführt:  3-4.  "lü.  Dass  er  Schider  des  Polyklet  und  Sikyonipr  war  und  als 
solcher  vielleicht  iiiit  dem  älteren,  herührnteren  Kanachos  in  F.imilienzusannuen- 
hang:  stehti,  ersehen  wir  aus  Pausanias  W,  13,  7.  Ausser  den  Statuen  in 
Delphi  kennen  wir  von  ihm  nur  eine  Statue  des  Hykelos,  der  zuerst  unter  den 
Sikyoniem  im  Faustkampte  der  Knaben  zu  ul;  lupia  gesiegt  hatte.  Daraus  er> 
giebt  sich,  dass  der  sonst  unbekannte  Künstler  Ast  er  io,  eines  Aeschylos  Sobn, 
später  leben  rausste :  denn  sein  Werk  war  die  Statue  des  Sikyoniera  Chae^eas, 
Sohnes  des  Ghaeremon,  welcher  in  derselben  Kampfart  gesiegt  hatte :  VI,  3,  1, 


34.  'M.   ^)  MuB.  l'tl.  Iii,  I».  24i  zu  T.  40. 
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Patrokles.  Er  wirii  von  i'linius  unler  den  Künstlern  der  95slen  Olym- 
piade, und  nachher  unter  denen  angeführt,  welche  sich  durch  Statuen  von 
Athleten,  Bewaffneten,  Jägern  und  Opfernden  Ruf  erworben  hatten:  34,  60  u.  91. 
Dass  er  schon  vor  OL  96  thfttig  war,  geht  eines  Theils  aus  seiner  Theilnahme  878 
an  dem  grossen  delphischen  Weihgeschenke,  anderen  Theils  daraus  liervor, 
dass  sein  Sohn  und  Schüler  Daedalos  schon  um  die^^e  Zf^it  die  Kunst  aur^übte. 
Da  diej;er,  wie  wir  sehen  werden,  Sikyonier  war.  so  zeijj^l  sich  eine  Verniu- 
tlning.  weh  he  Schultz  in  der  Recension  von  Sillig's  Catalogus  ausgesprochpn 
luit,  als  utizulnssig,  wonach  l'atrokles  mit  einem  andern  Patrokles,  dem 
Sohne  des  Kalillos  aus  Kroton,  identisch  sein  sollte.  Von  diesem  fQhrt  Pausanias 
ein  Bild  des  Apollo  aus  Buchsbaum  mit  vergoldetem  Kopfe  an,  welches  die 
Lokrer  vom  zephyrischen  Vorgebirge  in  Ol3'mpia  aufgestellt  hatten  Die  Zeit 
dieses  Künstlers  lüsst  sich  nicht  bestimmen. 

Wegen  des  Familien-  und  Schulzusammenlianges  sprechen  wir  hier 
gleich  von 

D  a  e  d  a  1  o  «. 

Sikyonier  nennt  iim  i'ausanias  zu  wiederlioiten  Malen.  Dass  er  aber 
nicht  blos  Schüler,  sondern  auch  Sohn  des  Patrokles  war,  konnte  zweifelhaft 
erscheinen,  so  lange  man  sich  nur  auf  folgende  Worte  des  Pausanias  ^)  stützte: 
JaiddXov  Tov  2txv«>viov,  na^rov  xal  itar^ö^  nar^onKiovs-  Hier  war  es  zwar 
leicht  xai  in  tov  zu  verwandeln,  aber  es  war  auch  möglich,  dass  der  Zusatz 
xßl  Tor^og  au^:  t  iiier  Wiederholung  der  Namens, ilil^ürzung  nooQ  nooy.liovg  ent- 
standen sein  konnte.  Jetzt  Iv  'immt  uns  die  Inschrift  einer  Statuenbasis  aus 
Epiiesos  zu  Hülle:  C.  I.  Gr.  n.  298i: 

EY0HNOE  EYHEIOEOE 
YiÜZ  nATPOKAEÜZ  LSAiiSÄAOZ  EPrAHATO 
in  welcher  Daedalos  ausdrQcklich  Sohn  des  Patrokles  genannt  wird.  Das 
irabest«  Werk  des  Künstlers,  von  welchem  wir  Kenntniss  haben,  ist  die  Trophäe, 
welche  die  Cleer  wegen  des  in  der  Altis  über  die  Lakedaemonier  erfochtenen 
Sieges  in  Olympia  errichteten:  Paus.  VI.  2,  8.  Dieser  Sieg  fdllt  ungefähr  in 
den  Anfan^r  der  On^tpn  Olympiade^).  Dagegen  konnten  die  Statuen  der  Nike 
und  des  Arkas  unter  *itin  tigurenreiohen  Weihgeschenke  der  Tegeaten  in 
Delphi*)  erst  Ul.  102,  4-  begonnen  werden  ""i.  Dazwischen  fallen  die  Statuen 
des  Eupolemos  aus  Elis,  der  im  Wettlaufe  zu  Olympia  Ol.  UG  siegte:  Paus. 
\1,3, 7;  vgl.  VIll,  45,  4,  und  Alricanus;  desAristodemos,  Sohnes  des  Tfarasis,  279 
ans  Elis,  welcher  zweimal  im  Bingen,  einmal  in  der  96sten  Olympiade,  den 
Sie^r  davon  trug:  VI,  3,  4^).  —  Andere  Statuen  olympischer  ^eger  von  seiner 
Hand  waren:  Timon  und  dessen  Sohn  Aesypos,  ein  Knabe,  der  auf  dem 
Kennpferde  sass:  denn  dt-r  Knalie  hatte  mit  dem  Hennpferde  den  Sieg  davon 
yetrairpn .  Timon  im  Waiiemennen :  Paus.  M.  2,  8:  Narykidas,  Sohn  de« 
Daiiidretos,  ein  liinger  aus  Phigalia:  Paus.  \1.  G,  1.  Plinius sagt  von  dem 
Ktinstler:  „Daedalos,  der  avich  als  Marmorbilüner  gerühmt  wird,  machte  (aus 


1)  Paus.  \l,  lö,  6.  \l,  :i.  4.  3^  Xenoph.  bist,  gr.  Hl,  2.  2ö  «iq.  l'auis.  III.  ^,  3; 
y.  4,  ii;  vkI.  Clinton  fnati  b.  400.  *)  Fans.  X.  9,  6.  «.  untar  Anäpbiinee.  »^f  vgl.  Krause 
OL  9.  V.   V  34,  76. 
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Erz)  awei  Knaben,  die  sich  mit  der  Striegel  reiniiren.*  —  ElndUch  haben 
wir  schon  bei  Geleirenheit  den  mythisclien  Daedaln<  die  Vermuthung-  geäussert, 
dass  ein  be\vtnulern«wtirdi<jes  Bil<l  des  Zeus  .St ratio»  zu  Nikom^^din  in 
Bithynien .so  wi^  ein  W  erk  lein  Arleniiöljild ?)  zu  Monogif^sa  in  Karien -i, 
dem  Sikyonier  Daedalos  beizulegen  sei,  da  die  in  Ephesos  gefundene  Basis 
wenigstens  von  der  Thätigkeit  dieses  KUnsters  in  Kleinasien  Zeugntss  ablegt. 
Naukj'des. 

Er  war  Sohn  des  Mothon  und  aus  Argos  gebürtig:  Paus.  II,  22,  7;  VI, 
1,  3.  Wenn  ihn  Plinius')  in  die  f)5ste  Olympiade  setzt,  so  kann  damit  nur 
seine  spätere  Lebenszeit  ;ri'meint  sein,  indem  schon  frübor  .seine  .Schüler  ibätii: 
wnren.  Dass  er  l^olyklet  zum  Lelu-er  trehal^t  halte,  wird  niri^ends  iiesaL't.  Wich 
\<\  iiiilit  unwahrscheinlich,  «lass  zwisrht'ii  iMi.l.n  ^-in  ühnliches  Vernilt i nss 
stallt:«  iLiuüeu ,  wie  zwischen  Phidias  und  den  Kiinsllern,  die  ihn  nach  Olympia 
begleiteten.  Zur  Seite  der  argivischen  Hera  des  Polyklet  nemlich  soll  in  frühe- 
rer Zeit  ein  Bild  der  Hebe,  wie  jenes,  von  Gold  und  Elfenbein,  aber  von  der 
Hand  des  Kaukydes,  gestanden  haben,  von  welchem  man  gewiss  nicht  ohne 
Grund  nn«renoinmen  hat.  class  es  mit  ihr  Hera  Lrleichzeitii»  entstanden  sei. 

Werke  d<  s  Naukydes  sind  :  die  ebrnerwälinte  Hthe,  welche  zur  Zeil 
des  Pausanius  niclit  mein'  in  .\ri:os  vorhanden  war:    II.  17.  5. 

Ein*'  H»>kat«'  aus  Erz  in  .\riros:   Paus,  II.  22,  7:         unfr-r  Polyklet  II. 

IKiuu-s,  tin  Diskobol  und  ein  Wid  derupf  er  er  werden  von  Plinius 
280  34,  80  angi  führt.  Dafis  der  Diäkol)ol  in  der  Sala  della  biga  des  Vatican  eine 
Kopie  nach  Naukydes  sei,  if^t  eine  Vermuthung,  deren  Wahrheit  sich  durch 
nichts!  erweisen  Iftsst 

Das  Bild  der  lesbischen  Dichterin  Erinna  aus  Erz:  Tatian  c.  Graec.  51, 
p.  113  Worth. 

Von  Statuen  athleli-:cl<f r  Sit  g^r  nennt  Pausanias: 

die  beiden  dt-s  artrivischrn  Üolichosläufrrs  Chcinifin:  eine  nendich  in 
Olympia,  die  andere  aus  .\i  iros  in  den  Frit  d»  nstcmp*>i  nacii  h'om  versetzt ;  nach 
Pausanias  gehörten  sie  zu  den  vorzüglichsten  Werken  des  Naukydes:  VI,  9,  3; 

die  Statue  des  Ringers  Baukis  aus  Troezen:  VI,  8,  4; 

die  des  Faustkampfers  Eukl  es  aus  dem  berühmten  rhodtschen  Geschlechte 
des  Diagoras:  VI,  6,  2. 
A 1  y  {)  o  s 

nn-  Sikyon.  Schüler  des  Naukyiles  nacli  Pausanias  VI,  l,  3.  .Ausser  den  Statuen, 
iiijt.  welthrn  <r  hei  dem  LMo--en  delphischen  Weihijeschenke  hetlieiligt  war. 
kennen  wir  vun  ihm  nur  ÜiMer  olynipiselier  Siei^er:  1)  de.-,  Rinder.«?  Syni- 
machos,  .Suhnes  des  Aeschylos,  aus  Elis:  Paus.  VI,  1,  3;  2>  des  P'aust- 
kämpferknaben  Neolai'das,  Sohnes  des  Proxenos,  aus  Pheneos  in  Arkadien, 
ib.;  S)  des  ßingerknahon  Are  he  da  mos,  Sohnes  des  Xenios  aus  Elis,  ib.; 
und  4)  des  Bingerknaben  Euthymenes  aus  Maenalos:  VI,  8,  3. 
Polyklet  d  e  r  j  ü  n  ü;  e  i- e. 
Von  dem  älteren  Polyklet  scheidet  ihn  Pausanias  mit  folgenden  W^orten: 

' )  hlti-^taih.     l>i«n.  Pcrieg.  «Stepb,  Bvz.  s.  v.  Atovoyiaait.   3)  34,  t) 

IVi.  III.  t.  -JG. 
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»Folyklet  aus  Argos,  nicht  der,  welcher  das  Bild  der  Hera  gemacht  hat,  sondern 
der  Schaler  des  Naukydes,  arbeitete  das  Bild  des  Ringerknaben  Agenor  aus 
Theben«*:  VI,  6,  2.   Dass  er  schon  um  Ol.  93,  4  thtttig  war,  lehrt  der  in  Amy- 

kke  wo;i.'en  dor  Sclilaclil  von  Aoürospolamoi  geweilieto  Dn-ifuss  von  seiner  Hand. 
YieUt'iclit  noch  fiülier  fällt  das  Bild  <lr>  Z»  us  Mf  ilicliios  in  Aigos?:  Pau».  II, 
20.  1.  Tehrr  die  Woihunir  dt'Si^eÜH'u  wird  in  nihrh  Folirenilos  hi  rirlilrt :  Die 
Ap.'iver  liatten  während  des  i)elü()oniie.si?ichen  Krii  eine  steliende  Heeres- 
machl  von  tausend  Mann  zum  Schutze  der  Stadt  aulgestellt-).  Dieselbe  gerietli 
jedoch,  theils  wegen  der  Ungebtthrlicbkeiten  ihres  Befehlshabers,  theils  weil  sie 
die  bestehende  Verfassung  zu  unterdrücken  suchte,  mit  der  übrigen  Bevi)lke-  281 
niDg  in  offenen  Kamfrf  und  wurde  gänzlich  aufgerieben.  Dieser  Vorfall  begab 
«ifih  Ol.  90,  3»).  Die  Statue  des  Zeus  aber  wurde  damals  nicht  soijleich  er- 
riclilel,  sondern  später,  wie  Pausauia«  ausdrücklich  hemerkt,  als  die  Ariirivcr 
auch  n<">th  andere-*  zur  Sühnunir  do"  Btirj-erMnIes  fveran^taltefen.  In  s[:i'it9re 
Zt'il  fuhrt  uns  ein  ander«  ^  Wirk:  die  Slatue  des  Faustkämptt-rknahrii  Anti- 
palros  aus  Milel :  Paus.  \  1,  2,  G.  Gesandle  des  Tyrannen  Dionys  bestachen 
aemlich  dessen  Vater  Kleinopatros,  damit  er  seinen  Sohn  nach  dem  Siege  als 
Syrakttsier  ausrufen  lassen  möge,  was  indessen  dadurch  vereitelt  ward,  dass 
der  Knabe  die  ihm  gebotenen  Geschenke  verschmähete.  Auf  jeden  Fall  ge- 
sclmh  dies  nacii  Ol.  ^^3.  da  sich  erst  damals  Dionys  zum  Herrscher  aufwarf, 
wahrscheinlich  aber,  wie  Corsini  (diss.  a<ron.  p.  123)  vermuthel,  erst  Ol.  Uh,  in 
welclier  Zeit  Dionvs  eine  jjhinzendc  (Je-andt<fhafl  nach  Olympia  ahordnete  •*). 
Noch  später  endli«  h  w  iirili-  die  St.ilue  des  Zeus  i^hilios  in  Meijalopolis  lallen, 
ioiern  wir  annehmen  dürlten .  dass  dieses  Werk  erst  zur  Zeit  der  OründuuLr 
dieser  Stadt  (Ol.  102,  2)  ausgeführt,  und  nicht,  wie  manches  andere,  aus  einer 
sadnn  Stadt  dorthin  versetzt  worden  sei. 

Werke  dieses  jüngeren  Polyklet  sind  also: 

Der  ehen  irenannte  Zeus  Philios,  von  eiirenthümlicher.  dem  Dionysos 
verwandter  Bildung.  Cr  hatte  Kothurne  unter  den  Füssen,  in  der  einen  Hand 
einen  Becher ,  in  der  andern  den  Tliyrsos ;  auf  diesem  nlvr  sass  der  Adler, 
was  mit  (lern  (  üi  ir  ikter  eines  Dionysos  nichf  iihereinstimmte.  ("eher  die  my- 
thoioirisclie  idv.v ,  welcite  dieser  Hilduns:  zu  ( -runde  Iel'.  vgl.  Preiier  in  der 
Arch.  Zeit.  1845,  S.  105.  Nachbildungen  scheinen  auf  Münzen  von  Meiralopolis 
vorhanden  zu  sein:   BuU.  delP  Inst  1846,  p.  53. 

Das  sitzende  Bild  des  Zeus  Heilich ios  aus  Marmor  in  Argos:  Paus. 
0.  20,  1.  Da  wir  von  dem  älteren  Polyklet  keine  Marmorwerke  kennen,  so 
^pr^ch  ich  schon  fiiiher  die  Verniuthung  aus,  dass  auch  die  folgenden  Statuen 
dem  jüngeren  beizulegen  seien : 

Die  Bilder  de>  Apollo,  der  Leto  und  der  Artemis  aus  Marmor  auf 
dem  Berge  I.ykniie  l»ri  Aii:ii^:    Paus.  If.  21.  5. 

DerDreiluss  mit  dem  BUde  der  A  |»  ii  rodite  zu.\myklae:  Pau.s.lll,  18,8.  2^2 

Die  athletischen  Siegerstatuen  des  Agenor  und  Antipatros,  und  viel- 
leicht einiger  anderen,  von  denen  wir  es  zweifelhaft  lassen  mussten,  ob  sie  dem 


h  Thiic.  V,  67:  Diodor  XII,  75;  Pau».  I.  1.  Diodor  XU,  5»0.  »)  Diod.  XIV,  100. 
Paus.  Vm.  Sl,  4. 
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Siteren  oder  dem  jfingeren  Polyklet  beizulegen  seien  (s.  o.).  [Gin  Bild  des 
Alkibiadcs,  von  d<  ni  Siltig  spricht,  haben  wir  schon  früher  als  ein  Weri^ 

des  Polykle?«  Lczeiclmet.J 

Ich  lial»f^  ffb'^iclitlich  bis  liierhei  die  B«'tra<  litnnir  einer  Stelle  des  Pausa- 
nins  verptboben,  in  der  es  von  zwoi  ohcrnen  Bibb  in  il*  r  iiekale  zu  Ariros  heisst: 
TO  ft'tv  HuXvyXiiToi;  irtoir^ce,  tu  dt  uöf/.rföt;  lI<>}.v//iiTov  .\ary.i'dt;c  Mvd(  vtx;: 
II,  22,  7.    So  sieben  die  Worte  in  fast  allen  ilaiidschritlen,  wählend  wenig- 
stens eine,  so  wie  die  älteren  Ausgaben  ru  dh  ddeXtpo^  ITf^MUlrov  darbieten. 
Ein  Künstler  Perikleitos,  oder  richtiger  Periklytos,  wird  an  einer  anderen  Stelle 
von  Pausanias  als  Schüler  des  alteren  Polyklet  genannt:  V,  17,  4.   Nach  der 
ersten  Lesart  wäre  also  Naukydes  entweder  der  Brudor  des  älteren  und.  wie  wir 
früher  schon  sahen.  Lehrer  des  jimKeren  Polyklet;  oder  Brutler  und  Lehrer  des 
jUngercii  zugb  ith.    Xebincn  wir  ila«.'OLTTi  einmal  den  Namen  des  Perikleitos 
als  richtig  an,  so  werden  uir  aurh  nni  .\iitanf<e:   to  füv  //f oi/ÄMTc..'  schreiben 
und  tlie  Erwähnung  des  Polyklet  iinu/.  beseitigen  müssen.    Knie  \ei(nitteluug 
zwischen  diesen  verschiedenen  Möglichkeiten  hat  Müller  (Hdb.  d.  Arcb.  §  112) 
dadurch  erstrebt,  dass  er  zu  schreiben  vorschlagt:  rJ  ftkv  IToXiluXaro«;,  tv 
ITi^lMkeiTog  inoltiai,  t6  8k  dUiXtpog  JlfQiyXtitov  A'ocuitif^ijg.   Auf  diese  Weise 
würden  wir  auch  von  einem  späteren  marmornen  Bilde  der  ITekato  von  Sko- 
pas  ab<:eseben)  drei  Bilder  dieser  Gullin  eiluillen,  was  l)ei  der  Wicbtiirkeit  der 
Dreizahl  in  d«  m  Mythos  der  Hekate  keine«w<'j>  olnie  Bedeuluni:  ist.    Aber  — 
trestehen  wir  es  nur  otien  —  auch  diese  Vernudhuutr  kann  so  wenitr,  als  di  ' 
anderen  eine  uidjedingte  (Jeltun^  lür  sich  in  Anspruch  nelimen.    Wie  aber  auch 
die  Entscheidung  fallen  mOge,  so  wird  auch  dadurch  unser  Wissen  über  die 
betreifenden  Künstler  nicht  bedeutend  erweitert. 
Perikleitos 

oder,  nach  der  Mehrzahl  der  Handschriften ,  Periklytos  ist ,  da  wir  in  doi  <diigen 

288  Stelle  keine  EntÄcheiduni;  wauen.  nur  aus  einer  unliezweifclten  Erwäbnuu'j; 
des  Pausanias  Iiekannt:  V,  17,  1.    Leiirer  des  Kleon  aus  Sikyon  nMinlirli  war 
Antiplianes.  ein  KTin-tler  ans  dor  Schule  des  Periklytos,  der  wiederum  den 
älteren  Polyklet  zum  Li  lirer  iiatte.  —  Von 
A  n  ti  p  h  an  es 

aus  Arjyros,  dem  Schüler  des  Periklytos,  fuhrt  Pausanias  drei  Werke  an,  die 
sich  sämmtUch  in  Delphi  befanden :  X,  9.   DicDioskuren  unter  dem  grossen 

Weih^n  schenke  der  Lakedaemonier  sind  bereits  sngefidirt.  und  zeiiren,  dass 
der  Künstler  schon  gegen  Ol.  94  thätig  war.  Das  zwrite  Wrrk  (§  12)  war  ein 
Bild  dts  trojanischen  Pferdes  aus  Erz.  welcl  >  -  >Vu-  Aririver  weiren  de« 
Siemes  über  die  Ljiked.iemonier  bei  Thyrea  aiifirestellt  hatten.  Pausania-^  Tionul 
unter  llinweisuni^  auf  ein  f)rakel  der  Sibylle  «Uesen  Sieir  zweifelhatl  uiul  un- 
entschieden, indem  er  wahrsclu  inlich  an  jenen  Kampf  der  obsten  Olympiade 
dachte,  welcher  durch  Othryades  berühmt  geworden  ist  Allein  Thucydides 
berichtet  VI,  So,  dass  die  Aigiver  Ol.  91,  3  in  das  benachbarte  thyreatische 
Gebiet  einfielen  und  den  Lakedaemoniern  viele  Beule  abnahmen,  welche  für 
nicht  weniger  als  25  Talente  \  .  il;;uin  ^\  urde.  Auf  diesen  späteren  Sieg  wird 
al^o  das  Rronzepb  rd  tb  s  Anliphanes  sich  beziehen.  Autkestelll  wurde  *»s  in- 
dessen vielleicht  erst  einige  Jahre  später,  sofern  die  chrouologisclien  Berech- 
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nuniren  liher  das  diitlo  \Vf  rk  <l'-~  Kfni^tlf  r«;  ritliti«:  ^\\u\.  Wir  ia-~'  n  jtnlorh 
liier  zuerst  d'w  ausführlic!  «'  11  -LiiiriiiUiiL'  ».le>»ellK'ii  tVilL'cii.  i;  T):  .. Woih- 
gt'schenke  der  TegeaU  ii  \vt'».a'a  der  Lakedacmoiü« n  Ijesteljen  in  Apullo  und 
Nike,  und  einheimischen  Heroen,  nemlich  Kallisto,  der  Tochter  des  Lykaon, 
und  Arkaa,  welcher  dem  Lande  den  Namen  gegeben  hat,  den  Söhnen  des 
Arkas,  Elatos,  Apheidas  und  Azan,  dazu  auch  Tripbylos,  endlich  Erasos,  des 
Tri{>hylos  SoImk  .  W  n  dit  sm  Bildt  rn  machte  l'ausanias  von  Apollonia  den 
Apollo  und  die  Kallisto;  dio  Nikf  und  des  Arkas  Bild  Dai^dalos  au«?  Sikyon; 
den  Triphylos  und  Azan  d-  r  AtIn  kI.  i  ^, unolas;  Antii'Ii.tU' au-'  Ariros  den  Kla- 
los.  Apheidas  und  Frasos,  Diesi-  Gt'^^chenke  weiheten  ilie  Tt  i;i  iten  nach  Delphi, 
d\ä  sie  die  Lakedaemouier,  welche  freirt  n  sie  irezo^^eu  waren,  zu  Getau-reuen 
gemacht  hatten.'^  Die  letzten  Worte  scheinen  auf  die  Niederlage  anzuspielen, 
welche  die  Lakedaemonier  unter  Charilaos,  atao  vor  Beginn  der  Olympiaden, 
bei  Tegea  erlitten  Allein  wenn  sich  auch  in  der  Weihinschrilt  eine  Hin-  284 
deutun^r  auf  jene  alte  Begebenheit  finden  modite.  so  ist  es  doch  nicht  Llmb- 
lich,  dass  die  Statuen  Jahrhunderte  nach  derselhen  errichtet  seien,  ohne  'la-s 
eine  hestimmtf  \'f  rjuil.i-sunir  dazu,  eine  \Viederholun'j-  einer  älinlichfn  Tluit- 
aache.  vorhainK  u  •.'vwesen  wiire.  Um  aber  den  Zeitpunkt  zu  liii  l«  !!.  wann 
dies  tfeschelien  sein  niö!i:e,  hat  Müller-'j  auf  die  Statue  des  Tripiiyios  hinue- 
wiesen,  durch  welche  es  wahrscheinlich  werde,  dass  das  Weihf^eschenk  auf- 
^MelU  sei,  als  sich  die  Triphylier  zu  Arkadien  rechneten,  nemlich  nach  OL 
103.  Allein  wir  ersehen  aus  Diodor  XV,  77  wohl,  dass  damals  Trijphylien  zu 
Arkadien  gehörte,  aber  niclit.  dass  dies  erst  seit  dieser  Zeit  der  Fall  war,  wo 
nur  von  Seiten  der  Eleer  der  Versuch  Lcemacht  ward,  es  wieder  l»iszureissen 
Daireiren  war  es  eine  Ilaupttbrderunfr  der  Laketla»  inonicr  in  den  Krie^ren  mit  den 
Elecm  ireL'f  n  das  Hude  der  !»|slen  OlynipinfJr  .  d  iss  den  Iriphylisi hen  Städten 
ihre  Freilitil  wiederLrej^elien  werde;  und  diese  Koiderunir  wurde  auch  schliess- 
lich bewilligt Der  von  Müller  angenonnnenen  Zeit  w  erden  wir  indessen 
durch  andere  Gründe  wieder  näher  geführt.  Ol.  102,  4  nemlich  befanden  sich, 
wie  wir  aus  Diodor  ^)  wissen,  die  Arkader  im  Kriege  mit  den  Lakedaemoniem, 
und  brachten  ihnen  unter  Führung  des  Lykomedes,  welcher  Mantineer  oder  Te- 
geat*)  genannt  wird,  hedeutende  Vi  rlusle  hei.  Sodann  vei  wii>h  ten  sie  mit  den 
Tliehaneni  gemeinsam  Lakonien  und  üi)erfii  len  nach  deren  Ahzu'_r  Pellene  in 
Lakonien  ').  Diese  L'iinstigen  Erl'olo'»«  boten  ijewiss  iiinreichende  Veranlassunir 
zur  Autstellung  ein»  s  WeihiM  srlienkes  in  Delphi.  Fii  ilich  nahmen  an  diesen 
Kampl\.n  ausser  den  Tcgeuten  auch  die  übrigen  Arkudei  Thcil:  aber  die  Wahl 
der  dargestellten  Heroen  zeigt  deutlich,  dass  das  Weihgeschenk  ebensowohl  ein 
arkadisches  im  Allgemeinen ,  als  ein  tegeatisches  war;  und  die  Tegeaten  waren 
vielleicht  nur  deshalb  vorzugsweise  genannt,  weil  sie  deii  Oherbefehl  führten. 
—  Sind  diese  Vermuthuneren  begründet,  so  mü.sste  Anliphanes  noih  2:ei.-en  Ol. 
103  am  Leben  gewesen  sein;  und  diese  Bestimmung  Inetet  keine  SchwieriL-^- 
keiten ,  sotern  wir  annehmen ,  dass  da-«  ßoss  der  Argiver  erst  einige  Zeit  nacli  2>*'j 


',t  IItTo<I.  1.      :  Pi,„v  III.  7.       VIII,       !»:  4^  4.    -i  KI.  S.  hr.  fl.  S.  ilT'i.     M  vl-I. 
Xeo.  bi»t.  «r.  VI.  ö.  2.       Xen,  ll^^,t.  gr,  Iii.  2.  2^  u.  ;;U:  Di.ul.  Xlll,  17  u.  -ii:  l'au-*.  iii, 
o.   i)  XV.  62;  vgl.  Ji9.   «J  c.  :»9  u.  «2,   ^}  e.  07. 
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dem  Siegt    Lt'i  Tlivroa  autiicsblU   wurdr.    Pausania?*  von  Apollonia  und 
Samolas  aus  Arkadien,  du-  nui  Antiphanes  und  Daedalos  au  dem  Weih- 
geschenke der  Tegealon  arbeiteten,  sind  nicht  weiter  bekannt. 
Kleon 

aus  Sikyon,  war  Schaler  des  Antiphanes:  Paus.  Y,  17,  4.  Die  Zeit  seiner  Th&tig« 

keit  (  i Lieht  sich  theils  aus  dem  Scbulzusammenhauge ,  theil^^  daraus,  dass  er 
zwei  eherne  Bilder  des  Zeus  fiU  Olympia  machte,  welche  <iie  Eleer  aus  den 
Ui.*J8  mehreren  Athleten  anfVrlpgten  Slrafgeldi'cn  errichten  Hessen:  Paus.  V.  21,3. 
Danach  liisst  sich  die  yaiize  \on  Pausania-^  nnfirestellte  Reihe  in  to] irrender  Weise 
bestimmen:  Polyklel  h'iA  Ul.  \K).  Periklytcjs  um  Ol.  1H).  Antiphaiit-s  von  Ol.  ^>3 
bis  103.  Kleon  von  Ol.  98  an.  Au.sser  den  beiden  Bildern  des  Zeus  kennen 
wir  aus  Pausanbs: 

ein  ehernes  Bild  der  Aphrodite:  V,  17,  4. 
Statuen  olympischer  Sieger: 

Alk  eins,  Sohn  des  .Alkinos,  aus  Kleitor  in  Arkadien,  siegte  im  Faust» 
kämpfe  der  Knaben:  VI,  9,  2. 

K  r i  to  (1  a  Ul  o  s  oder  Darji'ikritoc  an?  Klcilor  in  gleicher  ivampfart :  VI,  8.  5. 

Deinoluchos  aus  Klis  im  WellUiule  der  Knaben:  VI,  1.4.  Er  war  \zu- 
folge  der  Emendation  Bekker  st  der  Sohn  des  Pyrrhos,  nicht  der  Bruder  des 
Troilos,  wodurch  die  von  diesem  hergeleiteteZeitbestimmung  Sillig's  beseitigt  wird. 

Ilysmon  ausElis,  siegte  im  Pentathlon :  VI,  3,  9.  Er  war  mit  den  altei^ 
thOmlichen  Springgewicbten  in  den  Händen  dargestellt. 

Lykinos  aus  lleraea,  siegte  im  Knabenwettlauf :  VI,  10,  9. 

Endlich  nennt  Plinius^)  den  Kleon  unter  den  Bildnern  von  Philosophen- 
statuen. 


Ausser  den  bisher  behandelte  Kflnstlera,  welche  wir  sämmtUch  um  Po» 
lyklet  als  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  gruppirt  haben,  sind  uns  in  dieser 
l'eriode  nur  noch  wenige  andere ,  nicht  nur  aus  Argos,  sondern  überhaupt  aus 
dem  ganzen  Pcloponnes  bekannt. 

2bi:>  Phiailnion 

aus  Argos:  Paus.  VI,  H,  1.  Piinius-)  nennt  seinen  Namen  in  der  etwas  ver- 
wirrten Heihe  der  Künstler,  welche  Ol.  UU  blüheten,  und  zwar  zwischen  Polyklet 
und  Myron.  Da  er  in  dem  bekannten  Künstlerwettatreit  zu  Ephesos  neben 
Polyklet,  Phidias,  Kresilas  erscheint^,  femer  Golumella^)  ihn  neben  Polyklet 
und  Myron  anführt,  so  haben  wir  keinen  Grund,  die  eratere  Angabe  in  Zweifel 
zu  ziehen.  Ausser  der  Amazone  zu  Ephesos,  welche  unter  denen  der  ge- 
nannten Künstler  die*  letzte  Stelle  einuidmi,  kennen  wir  al-  ?pin  Wei  k  au-  Pau- 
sanias  dir  Statue  des  Amertas  aus  Elis,  der  im  Ringen  der  Knaben  zu  Olympia, 
der  M  innt  i  zn  Delphi  gesiegt  hatte:  VI.  8.  1.  Von  einem  weit  umfangreicheren 
Werke  luii)ea  wir  durch  ein  i^pigraiuui  des  Tiieodoridas  Nachricht  erhalten  '•'). 
Es  bestand  aus  zw9lf  ehernen  Kühen,  welche  in  dem  Vorhofe  des  Tempels  der 


^)  34,  >7.       Ö4,  4U.    '•')  Pliu.  M,  bZ.    'j  vgl  L.  HoUlcnius  ad  St^pU.  Byz.  s.  v.  7rw»'. 
Jacnb»  Antiiol.  XII 1,  p.  672,  n.  8». 
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III.  Die  gricchiache  Kunst  in  ihrer  ]i5rh»t«n  geistigen  Entwickelung.  2i)l 


Athene  Itonia  ia  Thessalien  aufgestellt  waren,  als  Weih  beschenk  eines  Sieges 
Aber  die  Illyrier,  von  denen  wir  leider  keine  weitere  Kunde  haben. 

D  o  r  n  1 1»  e  0  s. 
Zu  Hermione  pah  Fournionl  ioli:t.iide  Iii.<rliiift: 

APiLTOMENEZAXEO.  E  AAEXIA 

TAI^AMATPITAlYOoNIAI 

EPMIoNEVr 

HOROGEOE  EFRAAEATO  ARAEIOE 

rQc  Jdfiargt  ^d^ovi^ 

C  L  Gr.  n.  1 194.  Dass  statt  Vlpo^so^  JtoQo&toq  zu  lesen  sei,  hat  schon  B5ckh 
vermutfaet  Die  Buchstaben  sind  vcMreuklidisch;  und  die  ganze  Insclinft  der 
früher  mitgetheilten  des  Kresilas  sehr  verwandt,  ja  vielleicht  mit  ihr  zusanmien- 
gehdrig,  da  der  Alexias,  weicher  ein  Werk  des  Kresilas  weihcte.  sehr  wohl  mit 
dem  Alexias,  dem  Vater  des  \ri!«tornenes,  identisch  sein  kann.  Danach  scheinen 
die  beiden  Künstler  •zlciciizeitig. 

N  i  k  o  d  a  m  o  s  287 
aus  Maenolos  in  Arkadien  uiusste  l>Ltid  nach  Ol.  90  liiatig  sein,  da  er  die  olym- 
pische Si^rslatue  seines  Landsmannes,  des  Pankratiasten  Androsthenes, 
Sohnes  des  Lochaeos,  machte,  von  dessen  beiden  Siegen  der  erste  in  Ol.  90 
Mt>).  Auch  die  flbrigen  uns  bekannten  Werke  des  Kttnstlers  befanden  sich 
in  Olympia,  nemlich:  Athene  mit  Hehn  und  Aetris,  ein  Weihge.stlienk  der 
F.l^er:  Paus.  V,  20.  G;  ein  nackter  Herakles  im  Knabenalter,  welcher  den 
ueiueischen  Löwen  mit  dem  I*feil  erlegt,  rin  Weihgeschenk  de^  Hi]>[»otion  aus 
Tarent :  V,  25,  7 ;  die  .St  ,it  uen  des  P;mkratiasleii  A  n  t  i  o  c  h  o  s  ans  Lepreos :  VI,  3,  Ü ; 
und  des  Faustkampters  Danioxenidas  aus  Maenalos:  VI,  (i,  3. 

Apellae. 

Xach  Plinius  84,  86  bildete*  Apellas  betende  Frauen,  und.  wenn  wir  seine 
Worte  recht  verstehen,  auch  Pfailosophenstatuen.  Femer  hat  Toelken  (Amalth.  III, 

^-  128)  dem  Apellas  mit  Recht  ein  Werk  zuerkannt,  welches  früher  dem  Haler 
Apelles  beigelegt  ward.  Pausanias  (VI,  1,  6)  beschreibt  es  folgendermassen : 
-In  Olympia  steht  neben  der  Statno  des  Troilos  eine  steinerne  Basis,  und  dar- 
<iuf  ein  Viergespann,  der  Wagenleuker  \ind  das  Bild  der  Kyniska.  von  der  Hand 
<1ps  Apellas."  lieber  die  olympischen  Siege  der  Kyniska  vgl.  Paus,  III,  b,  2. 
K>-niska  aber  war  die  Schwester  des  Agesiluos,  welcher  Ol.  104,  3  in  einem 
Alter  von  84  Jahren  8tarl>,  also  OL  83  geboren  war.  Apellas  wird  demnach 
(Wischen  Ol.  90 — 100  zu  setzen  sein.  Unter  den  peloponnesischen  Kfinstlem 
darf  er  aber  wohl  seine  Stelle  finden,  theils  wegen  der  Endung  seines  Namens, 
Hifüs  wegen  seiner  Thiitigkeit  für  eine  spartanische  Königstochter.  Sein  Name 
Ist.  wie  Schnitz  in  der  Reccnsion  von  Sillig's  Catalogus'i  bemerkt,  wahrschein- 
lich auch  bei  Suidas  s.  v.  ä^'HA/iaritnoio«  au  die  Stelle  des  Apelles  zu  setzen. 


Paus.  VI.  0,  3;  Thuc.  V.  4'J. 
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Nur  zwti  KanstK  r  atn  ilitS'  ni  Land«  >in<l  uns  bekannt.  Die  Kunstriclituiij,' 
lies  einen  verbietet  ua.s  aber,  ilin  mit  den  nbrigen  Kiinsllein  des  Peloponues 
gemeinsam  zu  behandeln. 
Da  mophon. 

Pausanias,  dem  wir  allein  die  Nachrichten  über  diesen  ausgezeichneten 

2s8  Künstler  verdanken,  nennt  ihn  den  einzijL'en  Messenier.  welilier  in  der  Bildung 
von  Gülterstiituen  Würdijjres  geleistet  habe:  Vlll,  31,  10.  Werke  von  seiner 
Hand  befanden  sieb  zu  Mn<f;.«ne,  Aegion  nnd  Megalopolis.  Wir  beizinnm  iV\r 
Aufziiblunßr  mit  denin  in  >riiier  Vaterstadt:  Paus.  IV,  31.  Hin  merkwiiiÜL:' - 
Bild  der  G  ü  1 1  e  rni  u  l  Le  r ,  aus  pariscbem  Marmor,  §  0.  Die  Artemis  ba- 
phria,  §  7;  sie  war,  wie  die  Vergleichung  einer  andern  Stelle  (VIII,  18,  7) 
lehrt,  jagend  dargestellt.  Im  Tempel  des  Askleptos  viele  und  besonders 
sehenswerthe  Bilder,  §  10,  nemlich:  eine  Gruppe  des  Gottes  und  seiner  Kinder, 
1.  Ii.  wabrscbeiidicb  seiner  Siibne  Macbaon  und  Podaleirios,  welcbe  aucb  in  dem 
?;  12  besebriebenen  Gemäble  des  Ompbalion  dar^eslolit  waren.  Von  dieser  Gnippe 
abi^p-ondert  standen  die  Hilder  des  Aiiollo.  der  .Muson.  des  Herakles,  der  Stadt 
Tbebeii,  des  Kpaminnndas,  der  Tycbe  (etwa  der  Stn  ltnuüin  von  Messene:^i  un<l 
der  Artemis  Phosphoros.  Dieac  Werke  waren  aus  Marmor,  bis  auf  das  stabierne 
Bild  des  Epaminondas,  welches  auch  nicht  von  der  Hand  des  Damophon  war. 

Zu  Aegion  befand  sich  ein  Bild  der  Bileithyia,  oben  vom  Haupte 
bis  auf  die  Füsse  mit  einem  dünnen  Schleier  (v<pdanan  Xcnr^)  verhüllt,  ein 
Xoanon  bis  auf  das  Gesiebt  und  die  hervortretenden  Theile  der  Hände  und 
Ftisse,  welcbe  aus  penteliscbem  Marmor  gebildet  waien.  Von  den  Händen  war 
die  eine  gerade  ausgestreckt  i  ü-  £vi)v  cyr^raraO ,  die  andere  bielt  eine  Fackel 
empor.  —  Nicht  weit  v(jn  dem  Heilii:thuuK'  der  Eb-itiivia  war  ein  anderes  des 
Asklepios,  und  darin  die  Bilder  des  Gottes  und  der  Hygieia,  Werke  des 
Damopbon  nach  der  iambischen  Inschrift  der  Basis:  VII,  23,  5—7. 

Besonders  reich  an  Werken  dieses  Künstlers  war  aber  MegalopoUs,  VIII,3t,  1. 
Am  Ende  einer  Säulenhalle  befand  sich  ein  heiliger  Bezirk  der  grossen  Göttinnen, 
der  Denieter  und  Kore.  oder,  wie  die  Arkader  sie  nennen,  der  Soteira. 
Vor  dem  Fangange  sieben  in  eriiobener  Ari>eit  auf  der  einen  Seite  Artemis,  auf 
der  andern  Asklepios  und  HygitMa.  Von  den  «-sen  Gottinnen  ist  die 
Demeter  gan:^  aus  Stein,  an  der  Sotoira  ist  die  Bekleidung  aus  Holz  gebiblet: 
gri»ss  ist  jedes  der  Bilder  wobi  tunlzi  im  Fuss.  .  .  .  ^^Ilier  liudet  sich  eine  Lücke 
im  Texte,  die  wegen  des  Folgenden  wahrscheinlich  so  auszufüllen  Ist:  „sie  sind 
Werke  des  Damophon",  worauf  Pausanias  fortAlhrt:)  und  vor  ihnen  stellte  er 

2$9  Mädchen  von  geringer  Grösse  auf,  in  Röcken,  welche  bis  auf  die  Knöchel  her- 
ahreichen;  auf  dem  Kdj  tc  trägt  jede  von  ihnen  ei))en  Korb  mit  Blumen.  Man 
sagt,  es  seien  die  Töcbler  des  Damo|)bon;  and  t-  .  welche  etwas  GiUtlicberes 
in  ihnen  vermtithen ,  ballen  sie  ii'ir  Atiunie  nnd  .Artemi'^.  welcbe  mit  der 
Perseplmne  Blumen  lesen.  .\ucb  ein  Herakles  «f"bt  i;'I"a  der  Demeter, 
etwa  eine  Klle  hoch.  Diesen  Heralvles  nennt  UuomaKritus  in  seinen  Ge- 
säugen einen  der  sogenannten  idüisthen  Daktylen.  Davor  steht  ein  Tisch, 
auf  dem  in  Relief  zwei  Hören,  Pan  mit  derSyrinx,  und  Apollo,  die  Cither 
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«pielend,  dargestellt  sind.  £in  Epigramm  sagt  von  ihnen  aus,  dass  sie  zu  den 
ersten  OOttem  gehören.  Ferner  sind  an  dem  Tisehe  Nymphen  abgebildet, 
Neda,  welche  das  Zeiiskind  trägt,  Antbrakia,  ebenfalls  eine  der  arkadischen 

Nymphen  mit  einer  Fackel;  Hasrno,  fiie  in  uer  einen  Hand  einen  Wasserkrurr, 
in  iler  andern  eine  Schale  hillt.  Arcliiroe  und  Myrtoessa  trafen  Wa«ser- 
krüire ,  und  es  Hiebst  aui  h  Wasser  aus  ihnen  heral).-  Von  dem  Tin- lu'  i^agi. 
Pausanias  nicht  ausdrücklich,  Ua.-^s  er  ein  Werk  des  Daniophon  sei;  intlessen 
steht  er  mit  den  Hauptbildem  in  so  genauem  Zusammenhange,  dass  daran  wohl 
nicht  zu  zweifeln  ist 

In  dem  heiligen  Bezirke  der  grossen  Göttin  befand  sich  auch  ein  Heilig- 
thum der  Aphrodite,  und  darin  ein  Hermes  von  Holz  und  ein  Xoanon  der 
Aphrodite,  an  welchen  Hände,  Gesicht  und  Füsse  von  Stein  waren  id.  h.  die 
nackten  Theile;  im  Ganzen  war  also  die  Göttin  bekleidetj.  Sie  führte  den  Bei- 
Daiutin  Maehanitis:  Paus.  VIII,  31.  (». 

Endlieli  linden  wir  noch  ein  bedeutendes  Werk  im  Tempel  der  Despoina, 
nahe  bei  den  Ruinen  von  Akakesion,  vierzig  Stadien  von  Megalopolls  entfernt: 
Paus.  Vin,  37,  3.  „Die  Bilder  der  Göttinnen  selbst,  der  Despoina  und  De- 
meter nemlich,  und  der  Thron,  auf  dem  sie  sitzen,  und  der  Schemel  unter 
ihren  Füssen,  alles  dieses  ist  aus  einem  Steine  gebildet;  eh^-nsowenip^  ist  an 
der  Bekleidung^,  wie  an  dem  Throne  etwas  von  einem  anderen  Steine  mit  Kisen 
<><\pr  Kitt  angefüjtrt.  s  m  If^rn  alles  ist  eine  und  di**-rlh<'  Masse.  Die><er  Sfpin 
Will  I"  niciit  von  auderwäils  her  eingeführt,  sondern  man  grub  ihn  in  Folgt- 
von  Traumerscheinungen  innerhalb  des  Tempeibezirkes  aus.  Jedes  der  Bilder 
hat  etwa  die  Grösse  der  Göttermutter  in  Athen;  und  auch  sie  sind  Werke  des  ä90 
Damophon.  Demeter  nun  trägt  in  der  Rechten  eine  Fackel,  wshrend  sie  die 
andere  Hand  auf  die  Despoina  gelegt  hat.  Despoina  aber  hat  ein  Scepter  und 
auf  den  Knieen  die  sogenannte  Kiste,  welche  sie  mit  der  nahten  Hand  hillt. 
Ferner  stehen  F'iguren  zu  beiden  Seilen  des  Thrones:  neben  der  Demeter  Ar- 
temis niil  i  inein  Hir-i  hlVl!  ,tni:f'(hHn  uml  dem  Kricher  auf  den  ScImUcr-i.  In 
der  einen  Hand  sit-  eine  Leuchte  i  'f.a^indöa  K  in  der  andern  zwei  St  hl.ni^en ; 

und  neben  ihr  liegt  ein  Jagdhund.  Neben  dem  Bilde  der  Despoina  s  teht  .\.  n  \  t  ü  s 
«Js  Schwerl^ewaffneter.  Die  TempekUener  erzählen  nemlich,  dass  Despoina  von 
Anytos  auferzogen  sei,  und  dass  Anytos  selbst  zum  Geschlechte  der  Titanen 
gehöre....  Was  aber  die  Kureten  anlangt,  welche  unter  den  Bildern  an- 
gebracht, und  die  Korybanf  vii.  ein  von  den  Kureten  verschiedenes  Geschlecht, 
weiche  in  Relief  auf  der  Basis  fhuirestellt  sind ,  so  ühereehe  ich  das  wissent- 
lich," Was  PjiU'janias  mit  dem  Ausdrucke  -auch  -if'  -iii!  Werke  des  Da- 
mophon" sai,a^n  will,  ist  nicht  klar,  da  sein  Name  nur  seclis  Kapitel  früher  ire- 
oanut  ist.  Vielleicht  will  er  diesem  Künstler  auch  die  Reliets  beilegen,  die  er 
als  in  einer  Halle-  vor  dem  Eingange  befindlich  kurz  vorher  beschreibt.  Sie 
stellten  dar:  die  Moiren  und  Zeus  Moiragetes;  den  Dreifussraub  des  Herakles; 
Nymphen  und  Pane.  Das  vierte,  das  Bild  des  Polybios,  könnte  natürlich  erst 
später  hinzusrefüg^t  sein. 

Ueber  die  Zeit  des  Künsth^rs  krmnen  wir  neiniieh  so  viel  mit  ziemHcher 
Zuversiciil  behaupten,  dass  er  in  der  lojlen  Oiympiaile  lebte.  Seine  Werke 
sind  die  Tempelbiider  in  den  bedeutendsten  Heiliglliümern  von  .Messeue  und 
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^fe^'aloitolis .  welche  liöchsl  walirsi li<^inli(  Ii  sogleicl'  I  i  der  Gründung  dieser 
Sliidle  in  dit'ser  Olympiaile  errichtet  wurden:  und  unter  dem  einen  Statuen- 
verein /u  Messen»'  findet  sicii  äoi;ar  ein  Hild  drr  Sfadt  Theben,  mit  offenbarer 
Anspiehinir  auf  das  Verdienst  dieser  Stndt  um  lie  Ilersteilunpr  Messene's.  Hier- 
»lurch  •:e\vmnt  auch  die  Yermuthung  Sillig">  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  TbStigkeit  des  Damophon  2U  Aegion  in  die  Zeit  falle,  in  welcher  er  mit 
seinem  Volke  noch  in  der  Verbannung  lebte. 

Es  genOgt  eine  flüchtige  Betraclitung  der  Nachrichten  des  Fausanias,  um 

291  zu  sehen,  wie  wesentlich  sich  Damophon  v.m  allen  seinen  nllberen  Zeitgenossen 
unlersi  lu  idf>t.  Namentlich  fohlt  jeder  Anknüpfuiigspuidit.  um  ihn  mit  der  pe- 
loponnesischen  Kunstschule  /n  ArL'Os  in  Wrlnndimir  7.n  «otzon.  Achten  wir 
zuerst  auf  StofT  und  Technik  -einer  Werke;  kein  eiuiciges  ist  aus  Bronze  ge- 
bildet. Der  Marmor,  der  in  der  l^chule  des  Thidias  zu  höherem  Ansehen  ge- 
laugt, si>äter  bei  Praxiteles  überwiegt,  findet  sich  auch  von  Damophon  vorzug^:- 
weise  angewendet.  Daneben  aber  steht  eine  Reihe  sogenannter  Akrolithe,  an 
welchen  nur  die  nackten  Theile  aus  Marmor,  die  bekleideten  aus  anderen  Stoffen, 
bei  Damophon  aus  Uo\z.  1:1  bildet  waren.  Der  Marmor  sollte  offenbar  das  Klfen- 
bein  der  gliinzenden  Epoche  des  Phiilias  ersetzen .  das  Holz  mit  dem  noth- 
wendigen  Furbfiis»  }:mnrko .  viplloirlif  verunlilet ,  trat  an  die  Stelle  des  wirk- 
heben  (ioldes.  Ob  l.)anioplion  ein  Uiid  aus  liubl  und  Elf»Mibein  Ln'l»iMct.  können 
wir  nicht  sagen:  gewiss  ist  indessen,  dass  ihm  die  Teciiiuk  bekannt  war.  Denn 
er  restaurirte  den  Zeus  des  Phidias,  an  welchem  das  Elfenbein  aus  den  Fugen 
gegangen  war,  zur  grossen  Zufriedenheit  der  Eleer  >).  Dass  er  bei  seinen  eigenen 
Werken  zu  den  geringeren  Stoffen,  zu  Marmor  und  Holz,  seine  Zuflucht  nahm, 
«•rklärt  sich  tlieils  aus  dem  abnehmenden  Wohlstande,  theils  aus  dem  Sinken 
der  Religiosität.  Immer  aber  raüssen  wir  in  der  Wahl  auch  dieser  Stoffe  das 
Besfr^^b^n  des  Knn?^tlpr^  orkmiien.  sirli  dorn  Glänzendsten,  was  die  griechi^rlio 
Kunst  ul)erhau|)t  geleistet.  anzusciilit->>eii.  Dasselbe  Stedten  oHeni»art  sieb  al>er 
auch  in  der  Wahl  der  Darstellungen,  denen  er  sich  widmete.  Fast  kein  anderer 
Künstler  war  so  ausschie^lich ,  wie  er,  für  Religion  und  Gallus  beschäftigt. 
Welcher  Art  hier  seine  Verdienste  im  Einzelnen  waren,  vermögen  wir  leider 
nicht  zu  bestimmen,  da  die  Beschreibungen  des  Pausanias,  obwohl  einige  der> 
selben  sogar  mit  einer  ijrewissen  Vorliebe  entworfen  sind .  über  die  eigentlich 
künstlerischen  Fragen  keinen  Aufschluss  gewähren.  Im  Ganzen  werden  wir 
lins  aber  nicht  t:'ni?rhen.  wenn  wir  in  Damophon  einen  der  religiösfsfpn  Knnsllf>r 
seiner  Zeit  erkeuneu ,  welcin  r  bt-btretif  wnr.  »be  Kunst  auf  der  >>tule  gei.-ti::  r 
Hohe  zu  erhulleii ,  auf  welche  sie  nuujeiitlu  li  durcli  IMiidias  erhoben  war.  Be- 
denken wir  endlich,  wie  die  Messenier  wegen  der  alten  Feindschaft  gegen  Sparta 

292  stets  in  den  Athenern  ihre  natürlichen  Bundesgenossen  sahen,  so  würde  es  sogar 
durchaus  natürlich  sein,  wenn  Damophon  seine  ganze  künstlerische  Ausbildung 
direkt  von  Athen  aus  erhalten  hätte. 

Au8>er  Damophon  kennen  wir  nur  noch  einen  einzigen  messenischen 
Bildbauer: 


h  Paus.  IV,  '61,  0. 
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Pyrilampes. 

Unter  den  Siegern,  welche  Statuen  in  Olympia  halten,  nennt  Pausanias^) 
gXenophon,  des  Menephylos  Sohn,  einen  Pankratiasten  aus  Aegion  in  Acliaia. 
und  Pyrilampes  aus  Ephesos,  welcher  im  Dolichos  iresietrt  Italt.-.  D.i-  Cild 
des  ersteren  machte  Ulynipo?*,  das  des  Pyrilampes  der  ii  lin  iinii;!'  Bildiiauer, 
welcher  aher  nicht  aus  Sikyon,  sondern  aus  Messene  unter  Itliume  stammte.-* 
Die  Erwähnung  von  Sikyon  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  wir  sie  auf  Olj'mpos 
als  sikyonischen  Kfinstler  beziehen.  Dass  aber  der  messenische  Künstler  nicht 
mit  Olympos,  sondern  mit  Pyrilampes  gleichnamig:  war,  lehrt  die  Vergleichung 
Von  zwei  anderen  Stellen  des  l'ausanias.  Denn  die  Statuen  des  Xenon,  Sohnes 
des  Kalliteles,  aus  Lepreos  in  Triphylien.  weicher  im  Wettlauf  der  Knal)en  ire- 
siei^t  hatte s).  und  de-  Faustkämpfers  A«nnion  aus  Elis  3)  nennt  er  ausdrück- 
lich Werke  des  Pynhinipes  aus  Messene.  Keiner  dieser  Siege  lii-<st  sich  der 
Zeit  nach  bestimmen.  Doch  muss  Pyrilampes  nach  Ol.  102  gelebt  haben,  mdem 
erst  damals  Messene  durch  Epamiuundas  hergesteilt  ward. 

Theben. 

In  deti  früheren  Al'^chniUen  ist  nur  von  sehr  wcnijL^en  thebanischen  Ilild- 
bauern,  nemiicii  von  Pythodorus.  A-karos,  Aristomedes  und  Sokrates  die  Üede 
gewesen.  Von  den  übrigen  gehören  diejenigen,  deren  Zeil  sich  einigermassen 
besUmmen  läset,  in  die  vorliegende  Periode,  deren  zweite  Hälfte  mit  der  Blüthe 
der  politischen  Macht  Thebens  zusammenfiLllt,  während  welcher  allein  sich  auch 
einige  Maler  aus  dieser  Stadt  rahmlich  auszeichnen.  Es  ist  dadurch  gerecht» 
fertigt,  dass  wir  hier  vereinitren.  w.is  wir  überhaupt  noch  von  lliebanischen  Bild- 
hauern wissen.  Wir  beginnen  mit  .^nführuni:  einer  thebanischen  Inschrift,  welche 
aus  den  Papierpn  von  T'lrichs  in  den  Annalen  des  archäologischen  Iii-!i!uts  2Ü3 
{ibiü,  p.  4b;  vollständiger,  als-  im  G.  I.  Gr.  n.  tr>7w  verölTenUicht  worden  ist: 

AYLinnOEI  . . .  IPPAAIÄNIOE 

YHATOAnPOr  BPEIKIAA . . . 

NIKftN  EßETPOTIOS: 

APIZTOriTflN  OMOAf2IXlOZ 
5.  OEIBAi^^A^:  geozotio:l 

CDETTAAOE  IZMEINtHOZ 

KA(DIEIAE  APIETHIOE 
10.  ANTKDANEIE  XAPEITI.^iAO 
AEHinnOZ  MNAEIKPATIOE 
ANTirENEIE  NIKIHOE 
TIMßN  (DIAinniOE 
AIKAI^^C  MOAIZNIOE 
16.  IP . .  YNIEKO££  .... 
Untor  diesen  Namen  sin  ]  Ilypatodoros  und  Aristogeiton  die  der  zwei 
bekanntesten  Bildhauer  aus  Theben;  Andren  und  Kaphisias  fassen  sich  auch 


Vi,  5J,  13.   -'^  VI.       l.  3)  IV,  16,  :,. 
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<!*>nsl  als  tlit'baiiis«che  Kün>;ller  nachweisen;  endlich  ist  Timon  wonigslens  als 
Künstler  bekannt.  Hiernach  i?sf  es  irewiss  nicht  unwahrscheinlich,  ilass  das 
jjranze  Verzeichniss  nur  thelmni^oh'^  Kün^tlernanien  enthalte,  sei  e^.  da««  ^vir 
uns  dieselben  nach  Art  emts  l>ullet»iums  ^•ereinil.•t .  or]er  an  irjjrend  einpin 
gru:>sereu  \Verke  gemeiuschal'tlich  beschütti<:l  zu  ileiikL-n  haben.  Indem  wir 
die  unbekannten  Namen  übergehen,  betrachten  wir  daher  zunächst  die  fünf 
aacb  sonst  bekannten  Künstler  als  Zeitgenossen. 
H}*patodoro8  und  Aristogeiton. 
Dass  sie  Thebaner  waren^  wird  durch  eine  Inschrift  aus  Delphi  bestätigt, 
C.  I.  Gr.  n.  25: 

KoloTlo^Z^Y^qrVoM 

YAAToOoRo$£AKI^$ToT 
EPo^^ATANHOeiAlo 

Sie  gehört  wahrscheinlich  zur  Statue  eines  pylhischen  Siegers,  welcher 
sich  Boeotier  aus  Orchomenos  nennt.  Da  aber  Orchonienos  Ol.  104,  1  von  den 
Thobancrn  gänzlich  zerstört  ward,  so  ^^ew  innen  w  ir  dadurch  eine  erste  Angabe 

21*4  zur  liestimuiun<r  der  Zeit  dieser  Künstler'  .  Doch  winden  wir  wehren  der  alter- 
thünilichen  Scliriftzüire  in  «  in  weit  h ''fi'M''  «  A!trr  zunickzujrehen  L'oneigt  Sfin. 
wenn  nicht  die  Anirabe  des  IMinius-i.  weldn'r  liypatodorcs  unter  df  fi  Künstlern 
der  lü*2teu  Olympiade  nennt,  uns  jenem  Zeilpunkte  wieder  naijer  luhrte  ^vgl, 
über  das  Palaeographische  Bdckh*s  Bemerkungen).  Das  Hauptwerk  der  Künstler 
befand  sich  in  Delphi  und  wird  von  Pausanias  in  folgender  Weise  beschrieben: 
X,  10, 3^4:  ,.In  der  Nähe  dos  trojanischen  Pferdes  stehen  andere  von  den  Ärgivem 
geweihete  G^chenke:  die  Führer  den  r,  welclif  mit  Polvneikes  ge^ren  Theben 
zocren.  Adraslos.  des  Talaos,  und  T\dius,  des  Oenens  Selm;  und  ilie  Enkel 
des  Proelos,  K;tnaneus  des  Ilip]  iions.  und  KU* 'kl  »-  des  Ipht-  Solui:  I'olyneikes 
und  Ilippometlon  ,  der  Schwesleisohn  des  A  lr.t-tn-  Nahe  dal*ei  l>efmdet  sich 
auch  der  Wagen  des  Amphiaraos,  uul  weichem  Ünlon  steht,  der  Lenker  der 
Eosse  und  dem  Amphiaraos  auch  sonst  durch  VerwandlMhall  verbunden;  der 
letzte  unier  ihnen  ist  Alitherses.  Es  sind  Werke  des  Hypatodoros  und  Aristo- 
geiton ;  und  diese  machten  sie,  wie  die  Argiver  selbst  sagen,  wegen  des  Sieges, 
welchen  sie  iiei  Oenoi-  im  Argivischen  mit  den  Hülfstruppen  der  Athener  Über 
die  Lakedaemonier  erfochl^n.  Wegen  (U'sselben  Sieges,  wie  mir  scheint, 
weiheten  die  Argiver  auch  ilie  sogenannten  Kpiuonen.  Denn  auch  Bihler  x  in 
diesen  stehen  <lort:  Sthenelos  und  Alkniaecni,  welcher,  wie  mir  schemt.  (ies 
Alters  wegen  deui  Amphilochos  vorgezogen  ist,  ferner  Promachos,  Thersandros, 
Aegialeus  und  Diomedes,  mitten  zwischen  den  beiden  letzteren  aber  Euryalos.** 
Da  man  von  einer  bedeutenden  Schlacht  bei  Oenoe  nichts  weiss,  so  hat  man 
geglaubt,  an  eine  Begebenheit  minderer  Bedeutung  während  des  peloponnesi- 
scheu  Kriti:es  d.nken  ZU  müssen,  indem  dl.  00,  1  di«'  Argiver  und  Athener 
ein  Bündniss  iresL'hlossen  hatten.  Allem  damals  waren  die  T!;i  liMiier  mit  den 
Lak*  «laemoniern  \w  Bunde  ;:e;.'en  die  Athener,  und  ihre  Künstler  w  urden  nicht 
ihre  ilaad  geliehen  haben,  einen  Sieg  der  Feinde  zu  verherrlichen.  Anders 


1)  Wolf  nd  Dem.  Li]  t.  i>.  'S^x.   Buekh  8t.iat»liaash.  11  ^i.  871.      34.  50. 
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verhielt  es  skii  in  Uetn  sogenannten  korinthischen  Kru-ge  (Ul.  i>Ü.  3  —  98.  2),  in 
welchem  die  Tbebaner  auf  der  entgegrengcsetsten  Seite  mit  den  Argivem  und 
Athenern  gegen  die  Lakedaemonier  kämpften.  Freilich  ist  aucli  in  diesem  395 
Kriege  von  einer  Schlacht  bei  dem  argivischen  Orte  Oeno§  nichts  tiberliefert; 

und  was  ich  früher  darüber  verniuthel<\  muss  ich  nach  genauerer  Würdigung 
der  Nachrichten  Xenophons-)  selbst  in  Zwoifel  zi«  hen Docli  i?1  wenigstens 
so  viel  piclipr,  dass  in  dio^rm  Krinirc  das  CHück  nicht  immer  nut  Seilen  der 
Lakedaemonier  war.  Au.s^erdt  ui  lai  es  in  dienern  Fnlle  crklariich,  nicht  nur, 
deshalb  die  Argiver  tliebanischcn  Künsllt  iii  das  Werk  uutlrugen,  sondern  au»  Ii 
weshalb  ein  Gegenstand  gewählt  wurde,  welcher  dem  thebanischen  und  argivi- 
%hen  Sagenkreise  geroeinsam  war:  der  Zug  der  Sieben,  durch  welchen  die 
Argiver  nach  ihrer  Auflassung  den  rechtmässigen  Herrn  von  Theben  in  sein 
Recht  einzusetzen  beabsichtigten. 

Aristogcilon .  der  bei  Pausanias  und  in  der  delphisclu-n  Inschrift  an 
zweiter  Stelle  genannt  wird.  Genosse  oder  Schiller  des  Ilypatodoroo  war.  liisst 
sich  nicht  ausmaclien.  Htr  lelztiT-  sriioint  inde«aen  der  berülmitfir  -ewesen 
zu  sein.  Plinius  nennt  iim  aliein;  und  ihm  ward  auch  sonst  nocli  ein  bt  lidimtes 
Werk  beigelegt :  das  eherne  Bild  der  Athene  zu  Aliphera  in  Arkadien  nsehens« 
Werth  wegen  der  GrOsse  und  wegen  der  Kunst**,  wie  Pausanias  sagt:  VIII,  26,  7. 
Aach  Polybius*)  preirt  es  wegen  seiner  Schönheit  und  Grösse  und  nennt  es 
eines  der  gr^.ssartigsten  und  kunstvollsten  Werke.  Bei  ihm  wird  der  Künstler, 
wohl  nur  durcli  ein  Versehen  in  den  Handschriften,  flekatodoros-  genannt,  der 
e--  in  Gemrin?fliaft  mit  Sostratos  p-omar^t  habe.  Unter  den  verschiedenen 
Kunstlern  dieses  iNauiens  werden  wir  zunächst  an  den  Chier  denken  .  weielier 
als  einer  der  späteren  Nachfolger  des  Arislokles  von  Sikyon  angeführt  wurde 
und  zwischen  Ol.  90  und  100  lebte.  Denn  später  als  diese  Zeit  wird  auch  das 
Bild  der  Athene  nicht  gemacht  sein,  da  Ol.  103,  2  ein  grosser  Theil  der 
Bewohner  von  Aliphera  nach  Megalopolis  übersiedelte,  und  der  Ort  dadurch 
zur  Unbedeut^dheit  herabsank.  Doch  müssen  wir  auch  zugeben,  dass  So- 
stratos  ein  uns  unbekannter  thebanischer  Künstler  sein  kann:  und  es  ist  z.  ß. 
in  der  tliebanischen  Künstlerinschriff  vnn  einem  Nikon  als  Sohne  eines  So- 
slrotos  die  Rede,  welcher  letztere  ebenialls  Kfinsfler  sein  könnte,  und  als  ein  25^6 
Tbebaner  gewiss  besser,  als  ein  Chier  zum  Genossen  des  Hypatodoros  sicli 
«ignen  wflide. 

Andron. 

Talian  (or.  in  Gr.  &3,  p.  tl9  Worth)  nennt  als  sein  Werk  das  Bild  der 

Harmonia,  der  Tochter  des  Ares  und  der  Aphrodilr  also  eine  dem  thebanischen 
Mvtlienkreise  angehürige  Gestalt.  Dies,  in  Verbindung  mit  der  thebanischen 
KünsUerinschrifl,  giebt  uns  das  Recht,  Andron  als  Tbebaner  zu  betracliten. 

Kaphisias. 

Zufolge  einer  Inschrift  von  laiiagra  C.  I.  Gr.  15s2i  machte  er  eine  Statue 
des  Phoryslas,  der  im  ileroldswetlkaiiipfe  bei  Spielen  des  Zeus  gesiegt  hatte: 


>i  Art.  lib.  Gr.  tei 


26.     «)  IV. 


»)  vgl.  Bull,  deir  In»t.  im,  i>.  184. 
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EIKONA  THN        ANEOHKE  (DOPYETAE 

PAirOTPlAKOI  KHPYH  NIKHZAZ  KAAON 
AfllNAAlOE  AAAOYZ  TE  AOAO0OPOY£ 
PTANOII  POLINEIAÜN  AfriNAZ 
EYOABÜYiaE  PATPALAL  TY  KAAON  ZT  EQANO 
KA0IEIAE  EPOEIEE 

Tanagra  gehört  zu  Boeotien,  weshalb  wir  den  Künstler  für  identisch  mit  dem 
in  der  thebanischen  Inscbrilt  genannten  Sohne  des  Aristeus  halten. 


wird,  von  dieser  Insclirifl  abgoseli<  n ,  nur  von  Plinius  unter  den  Künsllem 
genannt,  wcklu'  Atlileton,  BcwafTnetr.  J'Aizev  und  Opfernde  liildeten:  34.  91. 

K  a  1 1  i  s;  t o  n i  k  o H .  dt-r  in  di«  -.  Hw  Zeit,  wie  die  vorher-reheiiden  Künstler 
gehört,  ist  mit  dem  .\lliener  Xenoplion  .schon  früher  augelührt  wordeo. 

The  ro. 

Boeotier  vou  Pausania^  genannt,  machte  die  Statue  des  Siegers  im  Pentatlilon 
Gorgos  aus  Messone:  VI,  14,  II.  Da  die  Messenier  während  ihrer  Verbannung 
kein  Glück  in  den  Kampfspielen  hatten,  und  zuerst  OL  103  wieder  einer  ihrer 
Landsleute  den  Sieu  in  OI>iiii)ia  davoutru?.' ' ) ,  so  gehört  der  Sieg  des  Oorgros 
in  spätere,  vielleicht  aber  in  die  unmittelbar  folgende  Zeit,  iu  welcher  die 
P>ezieliungen  •/w!<i1umi  Messen»'  und  T!tp!>on  iiorh  -n  !(!)h;ift  waren,  ilass  .<if 
2ö7  die  Wald  eine-  Uiebani.«*i  ihd  Krui-Il«  i>  lür  die  Vrrh  rligung  der  Statue  techt- 
l'ertigen.  —  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  der  Name  des  Theron  durch  Conjectur 
in  eine  Lücke  des  Pausanias  gesetzt  wurden  ist,  netniich  IX,  2G,  am  Ende. 
Es  fehlt  dort  der  Name  des  Künstlers,  welcher  die  Bilder  der  Athene  Ergane 
und  desi  neben  ihr  stehenden  Piutos  zu  Thespiae  gemacht  hatte.  Da  hier  an 
einen  boeolischen  Künstler  zudenken  am  nächslon  liegt.  (:)t'nf<i  aber  wegen 
des  folgenden  Wortes  0£(5v  von  den  Abschreibern  leicht  übersehen  werden 
konnte,  so  Moase  <\ch  dieser  Ergänzung  eine  L-^wisse  Walirs.  h».inlii  liUeit  nicht 
absprechen,  wenn  nicht  auch  eine  Zeile  fnili  r  <  in>-  Lticke  anzunehmen  wäre, 
der  zufolge  das  Ausfallen  d*'.s  Namens  nicht  dui\h  cm  \  tu^ehen  der  Abschreiber, 
sondern  durch  eine  Beschädigung  der  allen  anderen  zu  Grunde  liegenden 
Handschrift  seine  Erklärung  zu  finden  scheint 

Eubios  und  Xenokritos. 
Pausanias  nennt  sie  Thebaner  und  fuhrt  als  ihr  Werk  ein  maimomes 
Bild  des  Herakles  Proniachos  im  Herakleion  zu  Theben  an:  IX,  11,  4. 

T  h  e  0  d  o ro s. 


Kinen  Bildhauer  dieses  Xamens  aus  Thel)en  nennt  Diogenes  La^rtiua: 
II,  §  loa. 


Als  sein  Werk  führt  Pausanias  ein  Bild  des  Dionysos  aus  massivem  Erze 
an:  IX,  12,  4.  Wie  jetzt  die  Worte  lauten,  geschiebt  des  Vaterlandes  keine 
Erwähnung,  obwohl  man  dies  nach  dem  Gebrauche  des  Pausanias  erwarten 

sollte.  Aus  diesem  Grunde  schlägt  Kayser  (Kh.  Mus.  N.  F.  V,  S.  3i8)  vor,  in 
den  Worten  'OvfaLaatftr,öt}i  imntiffi  9i6Xov:tXrf^B^         tov  )(a)i.K0Vt  Är  isXiJ^Cfi 


^)  L'am.  Vi.  l,  lu. 


Timon 


Onassimedes. 
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ZU  schreiben  im/ätjufg,  und  vno  rot*  als  durch  die  Gorruptel  nXtjoii^  hervor- 
grenifen  zu  tilgen :  was  freilich  etwas  gewagt,  aber  doch  nicht  ohne  Wahrschein- 
lichkeit ist.   Der  Dionysos  stand  neben  einem  Werke  der  Sohne  des  Praxiteles, 

mit  denen  Onasslmedes  niö<:licher  Weise  gleichzeitig  ist 

A  r  i  s  t  o  n  e  i  (l  a  s  und  A 1  k  o  n . 
<3('t. n  Werke  mnn  fnüiei  nach  Thohon  versetzte,  betrachten  wir  als  der  Kunst- 
schule von  iihoiios  iingehüng,  w.  m.  s. 

BüVä  kos. 

Unter  den  Statuen  griechischer  Dichterinnen  führt  Tiitian  (c.  Gr.  52,  p. 
118  Worth)  die  der  Myrtis  als  Werk  des  Bofskos  an.  MjtUs  war  aus  Antbedon  298 
in  Boeotien  und  nach  Huldas  i)  Lehrerin  des  Pindar,  so  dass,  ihr  Bild  zu  machen, 
vorzüglich  einem  boeotischen  Künstler  ziemte.  Diese  Vermuthunf?  würde  freilich 
beseiti*rt  werden,  sofern  wir  nach  dem  Vorsclilaire  (Jesners  an  die  Stelle  des 
Boisk'"?=  i  n  liekanntnrf'i}  Xumpn  des  Bot^thos  setzten.  Doch  scheint  dazu  keine 
genügende  Nölhigung  vorhanden. 

Künstler  im  Ubrigeu  Urleclienland. 
Telephanes. 

Ueber  diesen  Künstler  äussert  sich  Plinius«)  in  folgender  Weise:  „Die 
Künstler,  welche  in  ausführlichen  Schriften  die  Kunstgeschichte  behandeln, 
feiem  mit  ausserordentlichen  Lobsprüchen  auch  den  Phokaeer  Telephanes,  der 
sonst  unliekannt  gebliehen  weil  er  in  Thessalien  wohnte  und  seine  Workf 
dort  versteckt  sind;  übrijLrtiis  aber  nach  ihrem  eigenen  Urtheil  in  eine  Liau; 
mit  Polyklet,  Myron,  Pythagoras  gesetzt  wird.  Sie  führen  von  ihm  iui:  Lari^-sa, 
den  Sieger  im  Pentathlon  Spintharos  und  Apollo.  Andere  meinen,  nicht 
das  sei  die  Ursache  seiner  Unberübmtheit  gewesen,  sondern  sie  habe  ihren 
Grund  darin,  dass  er  sich  heimgehen,  für  die  Perserkönige  Xerzes  und  Darius 
zu  arbeilen. "  Es  ist  Schon  in  den  HrörterunLren  ül  •  r  pMl\  klel  bemerkt  worden, 
flass  wir  nicht  nothwendiir  an  die  Zeit  des  älteren  Darius  zu  denken  liaben. 
Das  Wii  litifr^fr'  f'f';r  un--  Jileibt  itifli'sst-n  die  VerL-lr-iclninir  mit  dm  drei  Künstlern, 
deren  /ritijfii'i-^r  i  r  w r-Kn  sein  wirtl.  I);iss  ^fiade  diese,  mit  Ausschluss 
des  l'hioias,  genannt  werden,  scheint  darauf  zu  deuten,  da.ss  nicht  sowohl  hohe 
geistige  Idealität,  als  körperliche  Vollendung  das  Verdienst  seiner  Werke  bildete. 
Was  sein  Vaterland  anlangt,  so  iSsst  sich  für  Phokis  sein  späterer  Wohnsitz 
Thessalien,  für  Phokaea  die  Thfitigkeit  für  die  Perserkönige  geltend  machen. 
Ph<jcaeus  und  Phoceus,  wie  die  Handschriften  des  Plinius  bieten,  sind  beides 
aufföilige  Formen. 

rel>er  l'antias  und  Sostratos  von  r!iin>  .  <n  wn»  über  Philo  Ii  mos 
von  Af^rina  i-t  «<!mn  im  zwoitt-n  Abschnille,  bei  üelegenheit  der  Schule  des 
Aristükles  von  Sikyon  die  liede  <:ewp>en. 

Ueber  i'tolichos  von  Corcyra  s.  die  Schule  des  Kritios  in  Athen.  299 
Von  Sostratos  aus  Rhegion  wissen  wir  nichts,  als  dass  er  derSchwe- 
stersobn  des  Pythagoras  war:   Plin.  34,  61. 


»)  ß.  V.  jiit  iiano,.  34. 

Brnna,  Geichlcbt«  der  grlecbliotaen  Eüiutler.  3.  AalL  1*^ 
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Ueher  Patrokles  von  Kroton  8.  den  gleichnamigen  KflnsUer  von  Sikyon. 
Unter  don  Künstlern  der  iKtsten  Olympiade  nennt  PliniusO  einen  gftnz- 

liili  unbekannten  Perellus.  Da  <!<  t  Xaiiie  kaum  griechisch.  un«l  au  «lieser 
Stelle  nur  die  Erw  iliimnir  «Mues  bekannten  Künstlers  zu  erwarten  ist,  so  liat 
man  di--  >rlii'  ihun::  in  der  verschieden«?-  m  Weise  zu  v<  r;inflprn  vorjresclilaixeu: 
Perillus,  l't'iUau.>,  l'arelius.  l'vrrhus,  ( »ualas .  o(1«m'  mit  r.'  /UL'  auf  den  vorher- 
gehenden Namen  Scopas  Elius  (s.  Skopiis).  Ich  bemerke  nur.  dass  keiner  dieser 
Vorschläire  so  Oberzeugender  Art  ist,  dasa  man  sich  für  ihn  mit  Bestimmtheit 
entscheiden  könnte. 

Sicherlich  verderbt  ist  auch  der  Name  eines  Künstlers  Tu  mos,  welcher 
nach  Tatian  (c,  Gr.  34,  p.  Iis  Worthi  ein  Bild  der  \.a'\<  L<uiacht  haben  soll. 
Lais  wurde  (nacli  Paus.  II.  2,  .'>)  noch  als  Kind  von  den  Afht  nern  unter  Nikiiis 
(Ol.  !M '  au-;  Sirilten  als  (lelang«'!!«'  \ve2"-r<"t'iihrt  und  nach  Korinth  voi1-;;ui'l 
Aristophaues  erwähnt  ihrer  im  Plutos  v.  17Ü,  welcher  Ol.  07,  4  autgetührt 
wurde. 

Mentor. 

Von  dem  bekannten  Toreuten  dieses  Namens,  welcher  vor  dem  Brande 
des  ephesischen  Tempels  (Ol.  106,  f)  lebte,  besass  Varro  eine  Erzstatue:  Plin. 
33,  154. 


Rückblick. 

Die  erste  wichtige  Erscheinung,  welche  uns  bei  einem  Ueberblicke  über 
die  Masse  der  Künstler  dieser  Periode  entgegentritt,  ist  die,  dass  sich  fast  das 
gesammte  künstlerische  Lehen  um  2Wei  Mittelpunkte  ^au})pirt.  Athen  und 
Argos  herrschen  unhedinurl:  was  von  anderen  <)rt«'n  her  bekannt  ist.  tritt  da- 
«repron  nicht  nur  vnlljrr  in  d<  n  !  Iinf<'r«rnind ,  sondern  wird  socrnr  znin  l'rsteti 
Theile  von  jeitcu  Mtllelpuakleu  auiiezoiren ,  und  erlan^^t  er.->l  dort  lif  Initunir. 
>0  Wir  finden  in  Athen  oder  in  Verbindung  mit  athenischen  Künstlern:  fheo- 
kosmos  aus  Me^ura ;  Agorakritos ,  Kolotes ,  Thrasymcdeüs  (vielleicht  auch  Xeiio- 
phon)  aus  Faros;  Polygnot  aus  Tliasosr  Paeonios  aus  Mende  in  Thracien; 
Styppax  ausKypros,  Kresilas,  Amphion  aus  Kreta;  Ptolichos  aus  Gorcyra;  vou 
thebanischen  Künstlern  arbeitet  wenigstens  einer,  KaUistonikos ,  mit  dem  AUie- 
ner  Xenephon  zusammen.  Damophon  aus  Messene  endlich  schliessl  .«it  li  u«ni 
Cliarakter  seiner  Werke  zulolijre  eng  an  die  jifhenisdip  Kiin>=t  an  Die  Künst- 
ler von  Ariiros  stehen  zunäch-?t  mit  denen  von  S)lx\un  in  der  engsten  Verhin- 
duuir:  l'olyklel  hat  etwa  eben  so  viele  Schuler  aus  der  einen,  wie  aus  der 
anderen  St^dt  An  diese  schliessen  sich  die  KOnstler  Arkadiens  an:  Atheno- 
doros,  Dameas,  Samolas,  Nikodamos;  ferner  Piso  aus  Troezen,  Theokosmos 
und  Kallikles  aus  Megara.  Gerinjurer  ist  der  Einfluss,  welchen  Argos  auf  ent* 
femtere  GeL'<  nden  ausübt:  wir  fanden  nur  .Aristandios  aus  Paros,  Pausanias 
von  Apollonia.   Sostratos  und  Pantias  aus  Ghios  bilden  die  Fortsetzung  der 

^)  34,  4y. 
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älteren  sikyonischen  Schule  des  Aristokles.  Dagegen  siud  die  alten  Kunst- 
schulen von  Samos,  Ghios,  Aegina,  Korinth,  Lakedaemon,  wenn  wir  von  dem 
wenig  bekannten  Phtlotimos  aus  Aegina  und  von  Gothas  aus  Lakedaemon 
abseben .  gänzlk  h  vom  Scliauplatsse  versc Ii  wunden.    In  Thelien  tuiden  wir  aller- 

dinirs  eine  Reihe  von  Künstlern,  aber  keinen  von  solcher  liedeutung,  dasa  er, 
wie  der  gleichzeitige  Mitler  Aristides  aus  dieser  Stadt,  eine  Schule  von  eigen- 
Ihünilicher  Richtung  begrüinlet  oiier  einen  heileuleinleii  l'.iiithiss  auf  atvlere 
Ufte  geübt  hatte:  vielmehr  scheinen  sich  die  beulen  tüchtigsten.  IlypaLodoros 
und  Aristogeiton ,  dem  einen  der  grossen  Mittelpunkte,  der  argivischeu  Kunst, 
genähert  zu  haben.  Das  Wirken  des  Pythagoras  Iftsst  sich  nur  in  einem  einzigen 
Schüler,  seinem  Neffen  Sostratos,  verfolgen.  Die  wenigen  KOnstler,  welche 
ausserdem  noch  genannt  werden,  stehen  durchaus  vereinzelt.  Fragen  wir  daher 
nach  der  Fntwickelung  der  Kunst  in  dieser  Periode,  so  haben  wir  es  nur  mit 
der  Kunst  von  .Xthen  und  Argos  zu  tinin.  Wir  betrachten  dah*»r  j^uerst  jeden 
dieser  '  'ito  tür  sich,  gehen  sodann  zu  t  incr  \'rr'.rloichung  beider  unter  einander 
über,  iitid  suchen  zum  Schiussi-  iiadtzuw t  isi  n ,  üu.s  welcljen  Gründen  gegen 
das  Ende  dieser  Periode  ein  Stillstand  eintritt,  und  eist  nach  diesem  eine 
Enlwickelung  von  ganz  neuen  Ausgangspunkten  aus  beginnt. 

Athen.  Wo  ein  gewaltiger  Geist  eine  neue  Bahn  gebrochen  hat,  da  301 
werden  wir  fast  immer  der  Erscheinung  begegnen,  dass  die  jüngeren  ZeitgenosMn 
und  nächsten  Naclifolger  in  diese  Bahn  hiuetni:.  zoiren  werden,  dem  bewälti- 
trenden  Kinflusse  des  grossen  Vorbildes  .sich  nicht  zu  entziehen  vermögen.  .Attika 
It  tttf'  fun  AnfhnL'e  dieser  Periofle  t'j»st  glpi«  hzoific  zwfi  Tiel-hT  erzeu?.»-!,  welche 
enier  inul  dl■r^(•lllt:•n  Kunst  nach  zwei  versclui  dejun  iiiriitun-nn  hin  durcliaus 
neue  Grundlagen  gaben:  Phidias  und  Myron.  Vorwurf  der  Kunst  bei  dem 
einen  war  das  höchste  geistige,  bei  dem  anderen  das  höchste  körperliche  Leben. 
Aber  obwohl  sonach  ihre  Bestrebungen  auf  zwei  verschiedene  Punkte  gerichtet 
waren,  so  hatten  doch  Beide  wieder  das  miteinander  gemeinsam,  dass  sie  durch- 
aus nach  Idealität  strebten.  Beide  schaffen  ihre  Gestalten  von  innen  heraus 
nach  einer  Mee;  die  Formen  des  Körpers  sind  ihnen  nur  Träger  derselben. 
Aeusseren  Ri  iz  und  Annmth  als  für  sich  he^tdiende  Vorzüge  kennen  sie  nicht: 
die  .'^chunheit.  nacli  welcher  sie  allein  >treben,  ist  durch  das  Wesen  jener  Idee 
streng  begrenzt  und  bedingt,  hi  derselben  Richtung  aber  bpwe<rt  sich  die 
gesammte  attisclie  Kunst  dieser  Periode;  und  alle  Eigentliümlichkeiten,  welche 
uns  von  den  einzelnen  Künstlern  in  derselben  gemeldet  werden,  zeigen  sich 
fast  nur  als  AusAflsse  jeuer  beiden  Anfangspunkte,  von  denen  meist  einer  allein, 
zuweilen  auch  beide  zugleich  auf  den  einzelnen  Künstler  einwirkten.  Bestre- 
bungen, wie  wir  sie  z.  B.  bei  Kallirnachos  i:efun(len  Iiaben,  können  in  ihrer 
Vereinzelunjr  diesen  allgemeinen  Satz  elier  best;itif.'en ,  als  umstossen.  Am 
deutliclfjten  zeiirt  sich  der  Einiluss  des  I'liidia-^ :  Mkamenes.  Agorakr  itos,  Koloti-s. 
Theokositios.  Paeouios  sleheu  in  den  eiigsieu  lieziehungen  zu  ihm;  sie  sind 
seine  Gehülfen  bei  seinen  ausgedehnten  Arbeiten ;  und  wiederum  werden  sie 
bei  IhKn  eigenen  Schupiungen  von  ihm  mit  Rath  und  Tliat  in  einer  Weise 
unterstützt,  dass  die  Nachwelt  Ober  die  Urheber  einzelner  Werke  zweifelhaft 
werden  konnte.  Noch  nach  der  hundertsten  Olympiade  scheint  »ich  dieser 
Einfluss  selbst  Uber  die  Grenzen  Attikas  erstreckt  zu  haben:  Daniophon  aus 
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M'-ssenc  schliefst  sich  dt-r  attischen  Schule,  sowohl  in  Belri  ft'  <1>  r  umschlies«- 
lirlun  HehandluiijLf  religiöser  CefrensUnd^«  als  hinsiilitlich  der  Technik  an:  t-r 
iiu  hl  dem  Marmnr.  woh  her  -eit  den  uinfaiiLrnnohen  Tempelsculpturen  in  Atlika 

302  injnier  niohr  in  \utri;iliiiir  kam.  d^n  \'orzitir  vor  d^-m  Ki-zi-:  er  arheihd  seilisi 
in  alti>cheni  Marmor;  avinv  Ki'iiiilni»  d»i  .-»culplur  in  Oold  und  EllVnltcin, 
welche  er  durch  die  Restauration  de?  Zeushildes  zu  Ülyjupia  bethfltigt,  erklärt 
sich  am  einfachsten  aus  dem  Zusammenhange  mit  der  Schule  des  Phidias. 
Als  Schaler  des  Myron  wird  ausdracklich  zwar  nur  ein  einzfger  Künstler,  sein 
Sohn  Lykios,  angefahrt.  Aber  zu  dessen  Knaben  ,  w  t  lcher  Fi-uei  aiddflst, 
liefert  Styppax,  man  machte  sagen,  ein  Seilenslflck  durch  den  .Splanclmopt.  s. 
Ebon  so  weniL'  Hess  .«ich  in  manchen  \\'»ikcn  des  Krr«iln<  und  Sti nii-\ lion 
di<-  Ver\vandtsc!i;in  niil  Mvron  vi-rkennen.  S(>ll»sl  dn'  Kunst  eines  l)iii»eUh's 
scheint  denisclbeii  uicJd  fremd,  wenn  sie  atu  li  in  ihrer  besonderen  Ausbildung- 
in  den  vulisländ lösten  NaturuUsmu.s  uinsciduy.  Das-s  dies  in  einem  einzelnen 
Falle  ffoschah,  konnte  uns  nicht  Wunder  nehmen;  aber  eben  so  weni^  kann 
es  uns  auffallen f  dass  dieser  KünKÜer  zunächst  ganz  vereinsamt  blieb:  ef:  ist 
dieses  nur  ein  Zf^uixniss  mehr  für  die  Behauptung,  dass  in  der  ganzen  attischen 
Kunst  dieser  l'eriuih-  der  Idealismus  unbedingt  herrschte. 

Die  Iteich  n  l^iciiluniren  innerlialb  dessell»en  si  beiden  sicli  im  (Ini^zen  selir 
scharf.  L)ie  Schiiler  dfs-  Phidias  hiklen  Götter  oder  sctimiicUen  deren  Tempel. 
Die  Ideale  <les  Zeus  und  der  Athene  namentlicii  waren  von  Phidias  tiir  iumier 
tesl|:esteUl.  Wem  dieses  Verdienst  im  Besonderen  bei  den  anderen  Lülter- 
geslalten  beizulegen  ist,  vermögen  wir  aus  unseren  unzureichenden  Quellen 
nur  selten  nachzuweisen.  Nur  dariiber  belehrt  uns  aucli  eine  flaclitige  Uetrach- 
tung,  dass  die  Auffassung  aberall  eine  ernste  und  strenge  war.  Die  Ideale  der 
nackten  A phrodite.  des  jugendlich  weichen  Dionysos  u.  A..  von  denen  unzählige 
WiederholunLren  auf  un.s  srekomnun  find,  irebtiren  erst  der  fol^zenden  Periode 
an,  NfH-lt  vveniirer  linden  wir  die  untertreor dneten  Wesen  au-;  der  Pei/Ieitun^ 
der  «i:rossereu  üntter  jetzt  schon  in  selbst, uidi'jer  Hedeutunu;  vua  doi  Kunst 
gebildet  Sie  eiscbeinen  ihrem  Wesen  {gemäss  auch  in  der  Kunst  noch  unter- 
geordnet, so  namentlich  in  Tempelgicbeln.  Dasselbe  gilt  von  der  Heroenbildung, 
und  in  noch  iiöherem  Grade  von  der  Darstellung  wirklicher  Menschen.  Schon 
hei  Phidias  ist  sie  nur  eine  Ausnahme :  unter  den  Werken  seiner  Schüler  finden 
wir  eine  einzijre  .XthletenHuur.  den  F-^nkrinomenos  des  Alkamenes.  —  Zeiurt  sich 

3ü3  deinnadi  die  Kunst  der  Schider  des  I'htdias  in  dem  Kreise  ihrer  Wirksamkeit 
im  «•njjf.sten  Sinne  als  die  Koitsetzun^r  der  Kunst  des  Lehrers,  so  dürfen  wir 
dasstdbe  gewiss  auch  in  Hinsicht  auf  formelle  und  technisciie  Beliandlunir 
voraussetüen.  Lud  in  der  Tliat,  wie  wir  bei  Phidias  nur  wenig  über  Vorzüge 
der  Form  als  ein  besonderes  Verdienst  zu  sprechen  Veranlassung  hatten,  weil 
dieselbe  überall  mit  der  geistigen  Idee  im  engsten  Zusammenhange  stand,  so 
haben  wir  auch  bei  der  Betrachtung  seiner  Schflier  nur  einmal  der  plastischen 
Rhythmik  als  einer  Ki^'enschat't  der  Werke  des  Alkamenes  Erwähnung  gethan. 
Auch  in  der  Teclmik  ist  die  Scliule  so  vielseiti-r.  als  der  Meister:  neben  der 
Hronze  ^'ewinnt  der  .M.irmor  üri'ssere  Bedeutun;;,  und  Werke  aus  Gold  und 
Elfenbein  sind,  wenn  auch  nicht  ausächiieüslidi ,  dutli  vorzugsweise  dieser 
Schule  eigenlhimilich. 
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Blicken  wir  jetst  auf  die  Werke  der  Künstler,  welche  wir  als  unter  dem 
Einflüsse  des  Myron  stehend  bezeichne  haben,  so  bemerken  wir  zuerst,  dass 

sie  ausschliesslicl»  in  Bronze  «rearbeitet  waren.   Femer  finden  wir  im  Gegen- 
sätze zur  Schule  des  Phidias  Götterbilder  fast  nur  ausnahmsweise.    Der  Zeus 
des  Lykifis  \v;ir  tinrh  dnzn  der  Mittelpunkt  einer  ]iProir;(  hrii  Darstelhinir .  nicht 
ein  T''rn|iellii[ii.     Die  Artemis  Suteira  des  Stron^yliun  hclieint  minder  iM-MiImit 
geM  esf  u  zu  sein ,  als  die  Amazone  und  der  Knalie  desselben  Künstlers.  Ob 
endlich  die  Minerva  musica  des  Demetrios  gerade  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Götterbild  besonderen  Ruhmes  wOrdig  war,  muss  zweifelhaft  erscheinen,  wenn 
wir  sowohl  den  Charakter  seiner  Übrigen  Werke,  als  die  Nachricht  von  den 
tonenden  Schlangen  am  Gorgoneion  ins  Auire  fassen.    Das  eigenthüniliche  Ver- 
dienst dieser  Künstler  zeigt  sich  vielmehr  in  dem  lebendigen  Krfassen  bestimmter 
Thätiukeitpn  und  Zustände,  wie  sie  das  wirkliche  Leben  d;iiitiefet,  und  in 
deren  \  oliendeter  Darsltllung.    Deshalb  werden  niiebst  den  \\  erken  ties  Myrnn 
der  leueranblasende  Knabe  des  Lykios.  der  S(dauchn"pt*  >  des  Slyppax,  der 
sterbende  Verwundete  des  Kresilas,  weil  in  ihnen  die  Ligeiithümlichkeit  dieser 
Schule  am  schärfsten  hervortritt,  mit  besonderem  Lobe  von  den  Alten  erwähnt; 
und  an  diesem  Lobe  haben  sogar  Werke  Theil,  welche  streng  genommen  dem 
heroischen  Kreise  angehören,  die  Amazonen  von  Kresilas  und  Strongylion: 
denn  der  Vorzug  der  einen  war  in  der  durch  die  Verwundung  herbeigefidirten 
Situation  begründet:  bei  der  andern  war  es  die  schone  Form  der  Schenkel,  :J04 
welche  zur  Bewunderung  hinriss.    Fa^^-^en  wir  diesen  auf  das  wirkliche  Leiten 
gerichteten  C.haiakter  der  myroiubchen  Schule  ins  Auge,  so  muss  uns  die 
Erscheinung  auffallen,  daas  Statuen  athletischer,  namentlich  olympischer  Sieger 
als  Werke  der  genannten  Künstler,  Myron  selbst  ausgenommen,  gar  nicht 
bekannt  sind ;  ja  es  scheint,  dass  dieser  Kunstzweig  von  allen  attischen  KttnsUem 
der  vorliegenden  Periode  verhältnissmassig  nur  in  sehr  geringem  Umfange  aus- 
geübt wurde.    Denn  was  wollen  der  F^nkrinomenos  des  Alkamenes,  Pythodemos 
von  Deinomenes.  Athleten  iles  Mikon  und  Nikeratos  gegen  die  M;is>e  der  übrigen 
Werke  dieser  S<  hule.  (ider  ^'egen  die  Reihen  von  Athletenliiruren  aririvischer 
Künstler  bedeuten?    Noch  dazu  hatten  auf  einem  anderen  Gebiete,  dem  der 
religiösen  Kunst,  die  attischen  Künstler  in  Olympia  das  vollständigste  l'eber- 
gewicht,  und  sie  mussten  also  nothwendig  dort  vorzugsweise  bekannt  sein. 
Wir  müssen  also  die  Ursache  jener  Erscheinung  vielmehr  in  einem  inneren 
Grunde  suchen,  und  dürfen  ihn  vielleicht  in  der  vom  Idealismus  ausgehenden 
Gnmdrichtung  der  attischen  Kunst  finden,  welcher  die  Darsstellung  ein/einer 
Individualitäten  weniirer  zusagte,  vielleidit  auch  weniger  L'clang.  als  die  Bildung 
idealer  Gestalten.    Da-s  dieser  S.ifz  iUich  auf  das  eiet^ntliche  I^ortrait  seine 
Anwendung  hndet,  lehrt  die  Leinei  kiinu^ ,  welche  Plinius  ilei      u  iliuung  des 
Perikles  von  Kresilas  beifügt;  uiau  müsse  bewundern,  wie  hier  die  Kunst  edle 
Männer  noch  mehr  veredle,  was  doch  nur  auf  eine  ideale  Auffassung  des  Porlraits 
bezogen  werden  kann.  Alkibiades  femer  ward  von  den  Künstlern  mit  Vorliebe 
seiner  Schönheit  wegen  gebildet,  welche  ihn  sogar  befähigte,  das  Modell  zu 
einem  Eros  abzugeben.    Ein  Diitrephea  aber,  von  Pfeiien  durchbohrt  und 
sterbend  (vom  Splanchnoptes  gar  nicht  zu  redeni.  kann  kaum  noch  ein  Portrait, 
wenigstens  nicht  im  gewohnlichen  Sinne,  genannt  werden.    Wo  hingegen 
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der  Naturalismus  das  Uebergewicht  gewonnen  hat,  bei  Demetrios,  da  begegnen 
wir  sogleich  unter  fünf  Werken  vier  Porhails.  Xatürlicli  soll  liierrait  keineswegs 
gcleujrnet  werden .  dass  niolil  anch  sonst  in  dieser  Periode  von  attischen 
Künstlern  vieltai'li  Iiildtii~<n  £r(',>rbi'ilet  worden  '?r'ir'n.  Nur  mocliten  si*^  ent- 
wfilpr  von  Küiistlein  untei fjseordiielf u  liaoües  auspelulat  werden,  od'  r  -^ie  hatten, 
wie  i)ereits  bemerkt,  und  wie  die  Bildnisse  aus  dieser  Periode  oder  deren  N'ath- 
300  bildungen  es  augenscheinlich  machen,  durch  ihre  Auffassung  Theil  an  dem 
idealen  Grundcharakter  der  attischen  Kunst. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  Schule  des  Myron  zurück,  so  begrttnzt 
sich  uns  das  Verdienst  derselben  in  Innlänirlitii  bestimmter  Weise.    Zum  Gegen- 
stande ihrer  Darstellungen  wAlilt  sie  niilit  die  erhabensten  geistigen  Ideen, 
wie  sif»  in  'leii  L'ricr!;i'<chen  ('i»"stfeni  verlv/irporl  erscheinen,  sond^^rn  das  nienscli- 
liche  I.eiM  ii  in   >t'u»er  tei>eiti!iL;-ti  u  Kntlaltung.    .■\l)er  auch   iniu  rhalb  dieser 
Aufgabe  l)e?.iii rankt  sie  sich  wieder,  und  sucht  nicht  das  lndi\ iduelle.  sondern 
das  Allgemeine  im  Ausdrucke  des  Lebens  auf:  nicht  den  .\usdruck,  wie  er 
sich  in  einem  einzelnen  Falle  entwickelt  hat,  sondern  wie  er  sich  unter  ge- 
gebenen Voraussetzungen  stets  in  derselben  Weise  entwickeln  muss.  Die 
klare  Erkenntniss  dieses  Punktes  aber  ist  für  das  Verstiindniss  der  in  der 
näclisten  Periode  erfol «.Hunden  Enlwickelunir  \on  höchster  Wichtigkeit.  Denn 
snif  dif'*<er  Seite  suchte  man,  wie  bemerkt,    >las  Individuelle  immer  mehr 
zum  Alluemeinen,  ich  möclite  ^niTr»«).  jd>zukl.iien :  auf  der  amlern  da^^r^ren 
nius>U'  man,  naciidem  die  hiH;li.slt-ii  cuul  alii^enieuislen  Be<rriffe  in  den  Idealen 
eines  Phidias  und  Anderer  erschöpft  waren,  das  Bedürt'niss  einer  grosseren 
Individuatisirung  in  den  Götterbildungen  emphnden;  und  erst  so  konnte  durch 
dtis  Begegnen  dieser  zwei  entgegengesetzten  Bestrebungen  eine  neue  Richtung 
ent.«<tehen,  welche  denjenigen  Raum  mit  neuen  Wesen  bev(^lkert,  welchen  auch 
die  Mythologie  zwischen  GfUtern  und  Menschen  in  der  Milte  -gelassen  hatte. 
Die  niederen  Göller  und  Daenionen.  welche  die  HeL'leilung  der  h 'hon^n  bilden, 
und  dem  inneren  Wesen  (]rr-r!hon  verwandt,  aber  in  der  Heiret  nur  li'>>itifnTi'.t 
sind,  «iasselbe  in  einzt-liun  liichtungen  Schürfer  zum  Ausdrui  k  zu  liriiii^en. 
erscheinen  jetzt  auch  aut  dem  Felde  der  bildenden  Kunst  in  selbstiindijjer 
Gestaltung;  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Darstellung  einzelner  Heroen. 
Die  Anßinge  dieser  weiteren  Entwickelung  beginnen  bereits  gegen  das  Ende 
dieser  Periode  bemerkbar  zu  werden,  wie  ein  Blick  auf  die  Werke  des  Kephi- 
sodot.  X.  tiophon  und  1  »einonient  s  lehren  kann.    Was  ausserdem  noch  mit- 
gewirkt hat.  die  attisdie  Knnsl  zu  dieser  Zeil  uns  in  einer  wesentlich  verän- 
derten Slellnntr  zu  zeii^en.  wird  weiter  unlen  in  Betracht  gezogen  werden. 

ArLn>s.  Ks  wird  vielleicht  aufjjelallen  •^ein ,  dass  bei  der  Betraciitung 
iluti  der  einzelnen  Kiinsder  aus  der  Schule  von  Argus  nicht  einmal  der  Versuch 
gemacht  worden  ist,  irgend  einen  derselben  nach  seiner  kfinstlertschen  Indivi- 
dualität und  seinem  Verdienste  darzustellen.  Allein  weder  ist  uns  etwa«»  von 
ihren  Werken  erhalten,  noch  finden  sich,  von  wenigen  allgemeinen  LobsprQchen 
abtresehen,  in  unseren  schriftlichen  Quellen  bestimmte  Prlliftile  Über  die  eigen- 
thündichen  Verdienste  tles  Finzelnen.  Es  bleibt  uns  daher  nur  zu  versuchen 
id)ri!.''-  -^ii'Ii  ins  der  Eielraclitnng  r!<M- tnimt»^»«  Masse  dit-^pr  Kftn-f!i  r  fMni<_re 
besondere  Kennzeichen  lür  die  nähere  IJeslnnniung  de-^  Charakters  dieser  J^chule 
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ergeben.   Fragen  wir  zuerst,  an  welchen  Gegenstttnden  in  Argos  die  Kunst 

vornehmlich  geül-t  wurde,  so  sehen  wir,  class  die  Bildung  der  Götter  sehr  in 
den  Hintergnind  trill.  und  dnsn  von  der  niclit  *;rossen  Zahl  iler  Gölterbilder 
nur  weniire  dem  eiirenllichpri  ('nltti>  liestimmt,  eigentliclie  Tenipelhüdf  r  w  ireu: 
neinlich  der  Zeus;  Stratio?;  l'ih  ilalos,  der  Zeus  Philios,  lerner  Apollo.  Artemis 
und  Leto  von  dem  jüngeren  l'oiyklet.  Die  Hehe  des  Xaukydes  war  der  Hera 
des  Polyklet  nur  beigeordnet.  Ucber  die  Aufstellung  seines  Hermes  wissen 
vir  nichts.  Die  Hekatebitder  von  ihm  und  seinem  Bruder  standen  zwar  in 
einem  Tempel,  aber  dem  eigentlichen  Tempelbilde  von  Skopas  gegenüber; 
eiienso  die  Aphrodite  des  Kleon  in  einem  Tempel  der  Hera.  Der  Zeus  Meilichios 
des  l'olyklet,  zwei  Zensl)ihler  des  Kleon,  eine  Aliiene  von  Nikodamos  waren 
im  Freien  niit'i^estcdlle  Weihüeschenke.  Die  GtUfor  in  den  Grossen  Weih- 
seschtMikt'Mi  der  Spartaner  iinfl  Teeeufen  shniWt  ji  nullen  in  einein  Kreise  hislo- 
risciicr  und  heroischer  Fiiruren  ;  »iie  Aphrodite  von  Aniyklae  diente  zum  Schmucke 
eines  Dretfusses.  Keines  dieser  Götterbilder  •  wird  Otter  als  einmal  genannt, 
was  zum  Theil  wohl  Zufall  und  durch  die  Beschaffenheit  unserer  Quellen  bedingt 
sein  mag,  hier  jedoch,  wo  es  von  der  ganzen  Hasse  gilt,  immerbin  die  Ueber^ 
leutfuntr  verstärken  nmss,  dass  die  Götterbilder  dieser  Schule  eine  besondere 
Beaclitung^  nicht  verdienten  und  nicht  in  dem  Maasse  landen,  wie  so  manche 
Werke  athenisrbrr  Kimsth-i. 

Aus  dem  Krei'^e  «Icr  Ueroenbilder  nennen  wir  zuerst  die  arkinl!«<hpn 
Starameslieiüen  in  dem  WViliireschenke  der  Teirealen ;  und  vieütichl  durien  wir 
auch  als  unter  Einwirkun«^  der  ar^avischeu  Schule  entstanden  die  Reihe  der 
argiviachen  Helden  vor  Theben  betrachten,  obwohl  sie  Werke  thebanischer 
KQnstler,  des  Hypatodoros-  und  Aristogeilon,  waren.  Dass  jedoch  diese  Heroen«  307 
bilder  sich  von  denen  historischer  Personen,  wie  der  Feldherren  bei  Aego- 
spotamtd.  in  Charakter  imd  Auflassunj^  wesenllicli  unterschieden,  lässt  sich 
keineswetrs  mit  Bestimmtheit  behaupten.  Schon  dio  Art  der  .\ufslelltmtr  in 
LTosseren  Reihen  verlangt  vipjfach  ein  l'nternrdnon  <\e<  f'inzelnen  unter  das 
Cianze.  Dass  dagegen  ein  Kiüisller  dieser  Si  imli'  einen  ciu/.elnen  Heroen  seiner 
besonderen  Individuahtüt  und  seines  Charakters  wegen  als  ein  selbständiges 
Werk  durchgeführt  habe,  wird  nirgends  berichtet^  wenn  wir  nicht  den  Jugend« 
liehen  Herakles  mit  dem  Löwen  von  Nikodamos  oder  die  Amazone  des  Phradmon 
als  das  Gegentheil  beweisend  gelten  lassen  wollen.  Aber  keiner  der  Sieben 
cegen  Theben  oder  der  Epigonen,  deren  Darstellung  doch  gerade  argivischen 
Künstlern  hätte  naln'  liegen  müssen,  hat  eine  künstlerische  Rehandlung  und 
Durchhildung  der  Art  erfahren,  divss  seine  Figur  typisch  geworden  wäre,  wie 
die  eines  Herakie>,  ciües  (»dysseus. 

5>o  bleibt  denn  ais  das  eigentliche  Feld  der  Thätigkeil  dieser  Schule  die 
Darstellung  wirklicher  Menschen,  namentlich  athletischer  Sieger  übrig.  Fast 
von  jedem  Künstler,  von  dem  wir  mehr,  als  den  blossen  Namen  wissen,  wird 
ein  oder  das  andere  Werk  dieser  Art  angeführt ,  von  manchen  ganze  Reihen. 
Besonders  gerühmt  wird  Xaukydes  wegen  der  Slatuen  des  Cheimon.  des  Dia- 
kob<ds  und  Wiilderopferei-s,  Daedalos  wegen  der  Knaben  mit  der  Slriei:el,  I*a- 
Irokles  im  Allgemeinen  wegen  Statuen  von  Athlefen  u.  s.  w.  Krinnern  wir  uns 
an  die  zwölf  Kühe  des  Pliradmon,  das  Hoss  des  Aiiliphanes,  die  Zwei-  und 
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Vierscespanne  des  Aristidos  u.  ?.  w. .  >phen  wir,  das>  auch  in  der  Bildunjr 
von  Tliieren  diese  Schule  iiirlit  ciuu'  Auszeichmniff  thiltig  war.  Aher  selbst 
liier  suchen  wir  nach  einem  Werke,  welches  die  Bew  underung  in  so  lebendiger 
Weise  herausgefordert  hätte,  wie  der  Ladas,  der  Diskobol,  die  Kuh  eines  Myron. 

Sollen  wir  darum  den  Werth  dieser  Schule  gering  anschlagen?  Ich  glaube 
nicht.  Denn  was  bisher  gesagt  wurde,  sollte  nur  dazu  dienen,  uns  auf  den 
Weg  zu  einer  ricliti<ren  Beurtheilung  zu  leiten.  Ausdrückliche  Zeugnisse  kommen 
uns  dabei  nicht  zu  Hülfe.  Doch  werden  wir  schwerlich  irre  drehen,  wenn  wir 
jptzl  die  Frage  aulwerfpn  :  wrirlit  n  .Ausganirspunkt  halle  die  S«  Imle  von  Arjjos? 
308  Hie  .\ntwort  ist  tni/u oii^  lliafl;  die  Persönlichkeit  des  Polyklet.  Fast  die  Hälfte 
aller  genannten  Kiuisüer  sind  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  der  Alten 
Schüler  des  Polyklet,  die  andere  Hälfte  arbeitet  mit  diesen  Schülern  gemeinsam, 
oder  es  sind  Schüler  der  Schüler.  Kein  Einzelner  unter  ihnen  ragt  in  solcher 
Weise  hervor,  dass  er  wieder  als  Begründer  einer  neuen  Schule  von  eigen- 
thümlicher  Richtung  gelten  könnte.  Als  das  wesentlichste  Verdienst  des  Po- 
lyklet  Imheii  wir  aber  oben  hervorgehoben,  dass  er  der  Kunst  eine  theo- 
retische Grundlatr«^  irnli,  dass  er  durch  Lehre  nicht  weniger,  als  durch  seino 
Werke  darauf  iniiailit  iti  tp.  jedpr  falschen  Riclituni.',  welche  durch  I 'nwi^senhfit 
oder  durch  v^iälküriiche ,  wenn  auch  geistreiche  Laune  sich  etwa  lialle  gellend 
machen  wollen,  allen  weitergrcifcuden  Einlluss  abzuschneiden.  Die  Früchte 
dieses  seines  Strebens  zeigen  sich  nun  an  seinen  Schülern.  Nicht  geniale  Kühn- 
heit, welche  durch  lebendige  Wahrheit  die  Natur  zum  Wettkampf  heraus* 
zufordern  scheint,  nicht  gewallige,  grossarlige  Erhabenheit,  welche  sich  über 
das  Irdische  zu  erheben  strebt,  bilden  das  Wesen  dieser  Schule;  wohl  aber 
finden  wir  eine  Reiho  von  tüchtigen  Werken,  corroct  und  ohne  Makel  bis  ins 
Feinste  durchgetulirt.  Snlchen  WcrUfn  wird  eine  volle  und  lebh  tfte  AnerkeunuuLr 
in  der  Regel  nur  bei  J>iiclivcrsUunligi  u,  bei  Künstlern  zu  Tiuil.  Der  Idoase 
Liebhaber  freut  sich  daran,  an  der  Reinheit,  an  der  ungetrübten  Schönheit, 
empfindet  aber  mehr  ein  stilles  Behagen,  welchem  es  schwer  wird,  Worte  zu 
geben,  weil  dazu  das  blosse,  auch  noch  so  richtige  Gefühl  nicht  ausreicht, 
sondern  ein  bestimmtes  künstlerisches  Wissen  noth wendig  ist.  Diesem  Um- 
stand t;  mögen  wir  es  zuschreiben,  dass  die  Werke  dieser  Schule  weniger,  als 
die  freilich  ^reistreicheren  »ler  Atliker.  Bewunderer  in  W'orlen  gefunden  haben, 
in  ähnlicher  Weise,  wie  auch  heule  von  manchen  Werken,  welche  die  KfinsUer 
mit  Kifer  nn<l  unablässig  studiien,  in  den  Büchern  über  Kunstgeschiclite  kaum 
ein  Wort  zu  linden  isL  — 

Wir  haben  versucht,  von  den  Eigenthümliehkeiten  der  attische»  und  ar* 
givischen  Kunstschulen  ein  Bild  in  wenigen  einfachen,  aber  möglichst  klaren  und 
bestimmten  Zügen  zu  entwerfen;  und  sind  dabei  zu  dem  Ergebnisse  gelangt, 
dass  wir  es  im  Wesentlichen  imt  mit  der  Fortsetzung  dessen  zu  thun  hatten, 
was  durch  Phidias,  M\ron.  Folyklel  anerkannte  (ieltuiii.''  gewonnen  hatte.  Wollen 
wir  daher  noch  besonders  auf  das  ("ntersclipi<lende  dieser  Richtungen  ftiifmcrk-^  ini 
niaclien.  >  )  1:  ihen  wir  kaum  etw  as  andei  es  zu  lliun.  als  uns  in  das  ( n*(l,n  biairss 
zurückzurulen,  worin  wir  das  Unterscheidende  jener  drei  Meister  erkannt  haben. 
Wir  fanden  bei  den  Attikem  überall  ein  Vorwiegen  der  Idee.  Die  dargestellte 
Gestalt  :»ollte  zunächst  einen  bestimmten  Gedanken  aussprechen,  sei  dies  nun 
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ein  rein  geistiger  Begriff,  oder  ein  aus  dem  Leben  aufgenommener  Moment 

eiiifr  n.iU'llung:.  Die  Argiver  dag^egen  verfolgt»  n  vorzugsweise  nur  ein  einziges 
Ideal,  das  Ideal  der  körperlichen  Vollkommenheit,  der  schiinen  Form.  Während 
•laher  bei  den  Attikern  jwptische  Begeisterunir  und  Phantasie  nh  iiofliv,  endig 
vorausiresetzl  werden  müssen,  um  die  Idet*  klar  im  <'tMsty  anzu^clmuen  und 
elien  so  klar  aus  dem  Geiste  wieder  zur  Darstellung  zu  bringen ,  beruliten  die 
Vorzüge  der  argivischen  Schule  auf  einem  gründliclien  Studium,  auf  dem  känst» 
lerischen  Wissen,  welches  auch  in  den  Mängeln  der  virklichen  Erscheinungen 
äie  Regel,  das  Gesetz  der  vollkommenen  Bildung  zu  erkennen,  und  dadurch 
den  danustellenden  Gestalten  den  Reiz  einer  höheren  Wahrheit  zu  verleihen 
Termag. 

Die  inneren  I'r^achen  des  angecrebenen  FntwirkeUinL's'ir:inges.  so  wie  der  ♦ 
slrtngen  Scheniuna  der  \ n srliie(leiif»n  Si  hult  ii.  mücide  acliweriicli  jetzt  jemand 
zu  bestimmen  wagen,  namentlich  so  lange  \vu-  über  die  vorhergehende  Periode 
nicht  genauer  unterrichtet  sind.  Den  wesentlichsten  Einfluss  müssen  wir  immer 
den  geistigen  EtgentbOmlichkeiten  der  Begründer  dieser  Schulen  zuerkennen. 
Aber  selbst  wenn  durch  sie  der  Anstoss  gegeben  war,  so  durfte  doch  zu  einer 
naturgeniässen  Entwickelung  auch  eine  günstige  Gestaltung  <ler  äusseren  Um- 
ttäDde  nicht  fehlen.  Nehmen  wir  z.  B.  an ,  Phidias  sei  in  einem  kleinen,  von 
Hültsmitleln  fntblö«?!^ n  Staate  aufgetreten,  würde  sicli  wf.hl  soiii  Geist  in  seiner 
gHnz- ri  ( iewaltiiTkeit  lial'en  fiit wirkehi  kifiintM:?  In  Atl<en  dd-regen  war.  als  er 
zu  wiikfcu  iii  uann .  die  Kunst  zu  einer  Slaatssache  geworden.  Für  die  gross- 
artigslen  Schöpfungen  fand  er  die  Mittel  bereit;  ja  die  gebotenen  Mittel  mussteu 
den  Künstler  zu  grossartigen  Schöpfungen  sogar  anfeuern.  War  hier  der  Ei^ 
folg  ein  glänzender,  so  kann  es  nicht  auffallen,  dass  man  anderwärts,  wo  man 
nach  einer  Verherrlichung  der  religiösen  Heilig thümer  durch  die  Kunst  strebte, 
sich  dorthin  wendete,  wo  man  die  Aufgabe  schon  gelöst  sah.  So  wandert  die 
attische  Kunst  nach  Olympia,  ein  anderer  Zwpiir  nacti  Delphi.  .Solches  Glück  310 
^^ard  dei  Kuuäl  von  Argos  nur  ansn.thiiisweise  zu  Theii.  Nur  einmal  schmückt 
Polyklet  einen  Tempel,  »len  der  Herd,  uiil  einem  kostliaren  Hilde  aus  Gold  und 
Elfenbein;  und  wenn  auch  die  übrigen  .Sculpturen  dieses  Tempels,  wie  die  am 
Giebel  und  an  den  Metopen,  zur  gleichen  Zeit  entstanden,  nnd  einheimische 
Konstler  daran  beschäftigt  gewesen  sein  mögen,  so  bleibt  dieses  eine  vereinzelte 
•Anshengung,  die  der  Staat  Argos  auf  eine  zufällige  Ver.uilassung  hin,  den 
Brand  des  alten  Tempels,  machte.  Sonst  ist  die  Tiiäligkeit  der  Künstler  von 
Argos  fast  immer  Privatsache:  es  hamlelt  sich  nm  einztdnf'  Rillfv  olympischer 
Sieger,  um  einzelne  (i'Mterbilder  für  unhedenlriuleie  Staaten  oder  StiUlte.  ,Ia 
selbst  wo  diesen  Künstlern  umfangreichere  .Vulgahen  geboten  wurden,  zer- 
splittern sich  dieselben  ins  Kleine.  Einem  Phidius  z.  Ii.  wird  die  Gruppe  von 
dieizehn  Erzßguren,  das  Weibgeschenk  wegen  des  marathonischen  Sieges,  einem 
Lykios  eine  andere  der  Apoiloniaten  von  gleicher  Figurenzahl  allein  und  aus- 
schliessltch  übertragen.  An  den  neun  Figuren  des  tegeatischen  Denkmals  da- 
gegen sind  vier  Künstler  beschälVnil.  Hei  der  Hauptgruppe  des  Weihii.  schenkes 
\oii  .\egospotanjoi  von  eben  so  vielen  Figuren  ist  die  Arbeit  unter  fünf  Künsth  i 
Vertheilt:  die  -/aldreichen  Slatufn  d«»r  Hundrsgenoss<'n  aber  scheinen  kaum  eine 
geschlossene  Composition  gebildet  zu  haben,  sondern  einfache  Ehrenslatuen  ge- 
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Wesen  zu  sein.  Ks  kann  (.lali»  r  keinem  Zweift  l  untemoifen  sein,  dass  auf  die 
VPischicdenarfif:»'  Entwickolnnix  der  atfi-(  l  .  n  und  arjrivi.schen  Kunst  die  äusseren 
Vetlialtni^^se .  das  Maass  der  dargebotenen  Mittel,  von  einem  sehr  wesentlichen 
Eiutluü.se  waren.  — 

Wir  begannen  die  allgemeine  Betrachtung  dieser  Periode  mit  der  llinwei- 
sung  darauf,  dws  sich  das  gesaronite  kQnstlerische  Leb«i  um  zwei  Mittelpunkte, 
Athen  und  Argos,  gruppirt.  Diese  Erscheinung  ist  von  der  grOsslen  Wichtigkeit, 
nicht  hlos,  weil  sie  uns  zeigt,  wie  mäi  hti«:  einzelne  (ieister  zu  wirken  venn^^n, 
sondern  pinz  be.sr»nderä  aucli  de^-fialb.  weil  sich  dadurch  hauptsächlich  erklärt, 
die  £rri*^^' bische  Kunst,  aucli  nachdem  sie  schon  das  Höchste  erreidif.  nicht  zor- 
niüt  -findern  in  stetiger  Forlentwickehmg  erscheint.  Der  Zusammenhang,  die 
♦  oll  Ht  1 1 -i  h.itt  der  Schule  hewalirt  sich  als  das  erhaltende  Priiu'ip,  welches  <Ias  ge- 
wunutfuc  i'iute  l'eslhült  und  unzeitige  Neuerungen  schwerer  Eingang  fuiden  lässL 
So  bejfchränkt  sich  die  Schule  des  Myron,  wie  die  des  Po)3'klet,  rücksichlHch 
des  HIofles  fast  ausschliesslich  auf  das  Erz ,  während  die  Übrigen  Zweige  der 
Sculptur  in  der  Schule  des  Phidias  ihre  Ausbildung  erhalten.  Hinsichtlich  der 
Form  wirkt  in  Argos  die  Lehre  des  Polyklet;  in  Attika  bleibt  sie.  wie  bei  Phi- 
dias  und  Myron.  der  Idee  untergeordnet.  Se||)st  in  der  Wahl  der  Darstellungen 
bewahrt  man  gewisse  tJrenzen.  Der  Kreis  derselben  erweitert  sich  kaum  wesent- 
lich über  das  hinaus,  was  sclion  in  der  Periode  vor  l'hidias  sich  lestgestellt 
hatte;  nur  dass  die  alten  Formen  von  einem  durchaus  neuen  üeiste  belebt  er- 
scheinen. Aber  noch  immer  giebt  es  kaum  Beispiele,  dass  ein  Kunstwerk  blos 
um  seiner  selbst  willen,  um  damit  nichts  als  eine  rein  künstlerische  Aufgabe 
zu  lOsen,  gearbeitet  worden  sei.  Fast  immer  lässt  es  sich  nachweisen,  dass, 
ehe  der  Künstler  Hand  anlegte .  der  besondere  Zweck  schon  bekannt  war,  für 
Welchen  er  sein  Werk  bestimml*  .  Freilich  scheint  es  vielleicht  im  Widerspruch 
mit  der  In  }i  niphtfn  Herrschaft  »ler  SchnU*  zu  sieben,  dass  die  durch  UH^lirrrf 
(ieneratioiit-u  j.ii llaulcri  l-  u  Heilien  von  Sciiüiern,  wie  z.  \L  die  des  AristokKr^, 
des  Kritios,  welche  nocii  auü  der  vorigen  in  die  jetzige  Periode  herüberreichen, 
gerade  jetzt  verschwinden.  Unter  den  Nachfolgern  des  ivdyklet  giebt  es  einige 
kurze  Reiben;  aber  es  scheint  dieses  keinen  Unterschied  zwischen  den  be- 
treifenden Künstlern  und  ihren  Landsleuten  zu  bedingen.  Von  Phidias  und 
Myron  dagegen  kennen  wir  nur  Schüler,  aber  weiterhin  nicht  Schüler  dieser 
letzteren.  Wir  mögen  uns  dies  daraus  erklären,  dass  bei  dem  weitverzweiy^len 
künstlerischen  Tr^ilfii  dieser  Periode  besonriere  Vorth'"il('  und  Vorzüge  in  dem, 
was  !nit  dem  l^^i  wi  hulicheii  Ausorticke  als  das  künsHensciie  Maciiwerk  l»eZ(  M  luiet 
wird,  nicht  lange  mehr  Eigenthum  oder  Geheimniss  Weniger  bleiben  konnte, 
sondern  Gemeingut  werden  musste,  welches  der  Einzelne  auch  dann  sich  an- 
zueignen vermochte,  wenn  er  nicht  im  engen  Zusammenhange  mit  einer  be- 
stimmten Schule  stand.  Wo  nun  gar,  wie  in  Athen,  zwei  unter  gewissen  Ge- 
sichlspunklen  gieichbcrei  btigte  und  gleii  h  i-l» /cichnele  Schulen  bestehen, 
da  kann  eine  Wechselwirkimi:  nicht  ausbleiben.  Deshalb  verschwinden  auch 
bei  den  NaciirolLr(>rn  der  ScInUer  des  Phidias  und  Mvron  allmähliLT  die  Orenzen 
der  durch  dieselben  bcLTnuKleten  Kichluniren:  und  ihr  Kinlluss  lässt  sich,  so 
sicher  er  auch  noch  lerner  gewirkt  haben  wird,  im  Einzelneu  nicht  weiter  ver- 
folgen. 
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Freilich  mQssen,  um  diese  Erftcheinung  gan2  zu  erklären,  auch  noch  andere, 
liefergreifende  Verhältnisse  in  Betracht  yt^zoiren  werden ,  welche  uns  zugleich 
darüber  belehren,  weshalb  in  dieser  Zeit  ein  gewisser  Stillstanil  in  der  F'.nt- 
«ickeluiiir  eintrat,  und  ein  neuer  Aulscimunüf  erst  etwa  Imndprt  .l:ihrp  iiuch 
dem  Auftreten  des  Pliidias  sieh  henierklich  muclite.   Zuerst  ist  es  nolhwendi«^, 
einen  Blick  auf  die  politischen  Zustan(ie  zu  werten.    Die  Wechsellulle  des  pe- 
lopounesischen  Krieges  erzeugten  eine  Erschüpfunfi;  der  meisten  Staaten,  nament- 
lidi  aber  Athens.   Unter  ähnlichen  Verhältnissen  massen  stets  die  Staaten  zU' 
■Hebst  das  praktisch  Nützliche  ins  Auge  fassen ,  und  erst  wenn  der  materielle 
Wohlstand  sich  wieder  gehoben  hat,  rrin<:t  düs  Schöne  von  Neuem  an,  ein  Be« 
»iwrfhiss  zu  werden.    Wir  sahen,  wie  <lie  Kunst  des  Phidias  sich  zu  ihrer  ge- 
walliijen  llöh>'  trr-rade  dadurch  eniporsr^^schwungen  hattf.  fln<s  sie  die  Kun-t 
de«!  attischen  Staates  war.    .letzt  Ix  L'uint  ihr  diesp  l  nterstützunir  zu  tehlen. 
.\usüer  dem  Bau  der  I'i  ii  ^  laeen,  welcher  nuch  wahrend  des  Krieges  fort-  und, 
wie  es  scheint  zu  Ende  gelührl  wurde,  kennen  wir  in  dieser  und  der  nächsten 
Zeit  kein  Bauwerk  von  Bedeutung,  bei  dessen  Ausschmückung  der  Thätigkeit 
des  Bildhauers  ein  weiterer  Spielraum  gewährt  worden  wäre.   Von  bekannten 
Werken  haben  wir  nur  eine  Athene  und  einen  Zeusaltar  des  Kephisodot,  und 
auch  diese  nur  verniuthunir.sweise,  mit  den  Bauten  des  Konon  im  Peiraeeus  in  * 
Verbindung  L'e«t  Izt.  Fast  alle  idu  igen  Werke  in  Athen  au.s  der  zweiten  Hältle 
dieser  Periode  erweisen  sich    wo  di*^  Veranlassunir  der  \Veihun<j:  hekannl  ist, 
Geschenke  von  Privatleute»!,  di--  iial  irlich  in  ihren  Mitteln  heschränkler  als 
der  Staat  waren  und  sich  mit  Werken  geringeren  Unifanges  begnügen  niusslen. 
Noch  tiefer  aber,  als  diese  Umwandlung  der  äusseren  Verhältnisse,  scheint  die 
innere  Veränderung,  welche  während  dieses  Krieges  in  dem  gesammten  Leben 
^«'^  criechischen  Volkes  vor  sich  ging,  auch  auf  die  Kunst  eingewirkt  zu  haben, 
-Sinnlichkeit  und  Lt  ldenschart  auf  der  einen  Seite,  mid  eine  sophistische  Bildung 
des  Verslandes  und  <!•  i  H'de  auf  di-r  andern,  treten  an  di»»  Stelle  der  festen 
und  durch  sichere  (letiililr  L:(>leileten  Denkweise  fniherer  Zeiten :  das  «rriechis.  he  313 
^i>lk  hat  dif>  Sclnankeu  der  alten  Nati()nal-( irundsiitze  gesprengt;  und.  wie  im 
Öffentlichen  Leben,  so  drängt  sich  auch  in  allen  Künsten  Sucht  nach  Genuss 
und  Verlaogen  nach  heftigeren  Aufregungen  des  Oemüthes  mehr  hervor**  (Maller 
Hdb.  d.  Arch.  §  103;  vgl.  die  einzelnen  Belege  in  den  Noten).  Zunächst  mochte 
das  Vorbild  der  grossen  Geister,  welche  die  bildende  Kunst  nicht  lange  vorher 
zur  Freiheit  geführt  hatten,  dem  Mis.sl>rauch  derselben  noch  vorbeugen.  .-Vber 
Jiai-h  ihrem  und  ihrer  Schider  Tode  musste  dieser  Kiniluss  sich  stets  mindern, 
^■ei  Foideruntr  nach  der  Befrietlijning  neuer  Wünsche  dagegen  \v;ir!i->en.  Wie 
üiiiihlij;  indessen  der  ei'stere  noch  immer  war.  zeiL't  -icli  «laran,  ein  ent- 

schiedener Umschwung  erst  etwa  timfzig  Jahre  nadi  Piudias  Tode  eutliitt.  Um 
Jedoch  die  Richtung,  in  welcher  er  stattfand,  vollständig  zu  würdigen,  müssen 

whliesslich  auch  die  aus  dem  inneren  Wesen  der  Kunst  selbst  sich  er^ 
^'  l>«^nd.-n  Enlwickelungsgesetze  in  Erwägung  ziehen  und  namentlich  einen 
^'i'^k  auf  die  Schweslerkünste  der  Sculptur.  auf  .\rchitektur  und  Malerei,  w.  rfen. 

Snilptur  halte  sich  noch  bis  zur  Zeit  des  Phidias  selbst  an  der  Architektur 
2;ros>^»(»2n2en  tind  vielthrh  den  Zwecken  der  letzteren  untergeordnet.  Al)er  durch 
^^luijjen  de»  strengen  nuilhematischen  Gesetzes ,  welches  in  dieser  Kunst  sich 
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Di«  Bildhaiter. 


n;il  irrosrii  r  Siliiirf»-  und  Klarhoit  geltend  niaolit.  Imllc  sie  soU  '^t  ^in  feste? 
(m'soIz  «.'f'wonnoii  und  sich  mit  Sicherheit  frei  nntl  imül  liiintrig  zu  In  wrcrfTi  ge- 
lernt. Aeiiiiiiches  Ix'Lj.ih  sich  auf  dein  GcLifli;  »iei  M.ilerei:  aucli  sie  siu  hie 
sicli  von  den  bescluankeuden  Forderungen  der  Architektur  zu  befreien  und 
selbstftndiger  auszubilden,  früher  freilich  mehr  in  Ansehung  der  Composition 
und  Zeichnung,  als  der  Farbe  und  Schattengebung.  Die  Vollendung  der  Sculptur, 
welche  jebet  mit  der  Natur  in  ihren  schönsten  Bildungen  welteiferte,  tnusste 
nun  aber  auffordern,  mit  den  rehitiv  bedeutenderen  Ilülfsniitteln ,  welche  der 
Malerei  für  die  Nachahmuufir  der  Natur  zu  Gebote  stellen .  (lleiohes  zu  wai/en. 
Allein  Farbe,  Licht  untl  Schattr-n  un  !  deron  Wirken  auf  die  (J'^L'-enstftnde  sind 
wandelliar  und  vielfaehen  Wt'cii5?ehi  unlei  w  ni  it-n.  K-<  konnte  dahi  r  nicht  aus- 
bleiben, dass  man  aniiug,  statt  mit  der  Wirkiiclikeit  nut  dem  Sciieme  derselben 
zu  wetteifern  und  geradezu  TSuschung  zu  versuchen.  Wir  werden  in  der  Ge- 
schichte der  Maler  sehen,  dass  dieser  Umschwung  namentlich  durch  den  EiU' 
314  fluss  des  Zeuxis  um  die  90ste  Olympiade  wirklich  stattfand.  Damals  löste  sich 
auch  die  Malerei  gänzlich  von  der  Architektur  los;  und  der  Ruhm  der  Künstler 
knüpft  si(  Ii  nii  Ii(  mehr  ausschliesslith  an  Wandmalereien,  sondern  vorzuir»- 
voise  an  St  ttl-  leihilder.  So  gesehah  es,  dass  in  'leni  Nachbilden  der  sinn- 
liclien  äuj--LMeii  Natur  die  Malerei  der  Sculptur  voran/n*  lU  n  beffann.  Die  Rück- 
wirkung bliel»  nicht  aus.  Statt,  wie  bisher,  das  mnere  Wesen,  aus  dem  Wesen 
des  Organismus  entwickelte  volikooiraone  üestalteu  zur  Darstellung  zu  bringt  n, 
begann  auch  die  Skulptur  ihr  Augenmerk  auf  die  Äussere  Erscheinung  zu  richten, 
nach  dem  Scheine  der  Wirklichkeit  zu  streben.  Und  damit  uns  das  Wechsel« 
verhältniss  zwischen  den  beiden  Künsten  recht  augenscheinlich  wenle,  so  ist 
der  erste  Künstler,  an  weichem  uns  die  neue  Richtung  mit  Entschiedenheit  ent- 
gegen tritt,  ein  nicht  minder  ausgezeichneter  Maler  als  Bildhauer. 


Vierter  Abschnitt. 
Die  griechische  Kunst  in  ihrem  Streben  nach  äusserer  Wahrheit 

£npliranor. 

lijuphranor  war  vom  Isthmos  gebürtig  und  blilhete  von  der  Zeit  bald  nach 
Ol.  100  bis  wenigstens  zu  den  Jünglingsjahren  Alexanders  von  Macedonien. 
Da  er  als  Maler  in  engem  Zusammenhange  mit  einer  berühmten  Schule  steht, 
so  lässt  sich  erst  dort  seine  kiinstlerische  Eigenthündiclik»'it  mehr  im  Einselneik 

nachweisen  und  eine*  feste  Ansicht  idier  ilie^etbe  bei^ninden.  Hier  mür^.-sen 
eini'je  einfache  \ndeulun:-'eii  ül»er  den  Charakter  dif  bedeutenden  Künstler^; 
iientiL;«n  liedeuleiid  7.eiL;t  er  sich  zunächst  durch  -eme  Vielseitigkeit:  er  war 
Maler  und  iiildhauer,  arbeitete  in  Metall  un<l  in  Marmor,  bildete  Kolosse  innl 
cisellirte  Becher,  schrieb  Bücher  Aber  Symmetrie  und  Farben,  ^.gelehrig  und 
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ihAtig  vor  allen,  in  jeder  Art  ausgezeichnet  und  von  einem  sich  gleich  bleiben- 
den Verdienste"»  wie  Pltniu8>)  sagt;  Quintilian^)  vergleicht  ihn  eben  w^en 
dieser  Vielseitigkeit  mit  Cicero  als  einer  analogen  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  315 

der  Literatur. 

Statuarische  Werke  des  Kupliranor  lernen  wir  last  au-is(  hliesslich  aus  der 
fol^'endfn  Stelle  des  PÜnin?:  kennen  34,  77:  „Von  Eu])liianiu  ist  zu  noiinen 
Alexander  t'aris,  nn  welclieni  man  lobt,  dass  sich  in  ihm  alles  zugleicti 
erkennen  lasse,  der  Schiedsrichter  der  Göttinnen,  der  Liel)hal)er  der  Helena, 
und  doch  auch  wied«-  der  Mörder  des  Achill.  Von  ihm  ist  ierner  eine  Mine  r  v  a 
in  Rom,  welche  den  Beinamen  GatuHna  hat,  weil  sie  von  Q.  Lutatius  Catulus 
unterhalb  des  Gapitols  geweiht  ist;  sodann  das  Bild  des  Bonus  eventus, 
welches  in  der  Rechten  eine  Schaale,  in  der  Linken  eine  Aehre  und  Mohn  hält; 
eheuso  Latona  nach  dor  Gehurt,  mit  ihren  Kindern  Apollo  und  Diana 
auf  dem  Arme,  im  Tempel  der  Concordia.  Kr  machte  auch  Vier-  und  Zwei- 
^'espanne  un<l  eine  Tempelschli esserin  (clidurhoni  von  vorzüj^licher  «^e'^falt. 
eine  Virtus  und  Graecia  beide  kolossal ;  eine  i>e\uindernde  und  anheteudu 
Frau;  ferner  Alexander  und  Philipp  auf  Viergespannen.-  Ausser  diesen 
Werken  erwfihnt  Pausanias  I,  3,  4  eine  Statue  des  Apollo  Patroos  im 
Kerameikos  zu  Athen,  und  Dio  Ghrysostomus  (or.  37,  p,  466  G)  einen  Heph aa- 
ste s,  welcher  sich  durch  den  gelungenen  Ausdruck  des  Hinkens  auszeichnete, 
wie  ein  älndiches  Verdienst  an  einem  Bilde  dieses  Gottes  von  Alkamenes  schon 
früher  erwähnt  wurde  '  . 

KuphrfiTinr  war  in  der  Malerei  aus  der  Schule  des  Aristides  h»»rvortre- 
gangen.  eines  Künstlers,  der  in  der  Darstellunt:  von  Stinunungen  des  Citiiatithes 
und  Geluhlcs  von  den  zartesten  Heguiigcn  Ids  zu  huheni  pathetische^  Atlect 
Meister  war.  Da  aber  die  ganze  Richtung  dieses  Künstlers  besonders  auf  einer 
vom  feinsten  Sinne  geleiteten  Beobachtung  der  Natur  beruhte,  so  lag  in  ihr  S16 
bereits  der  Keim  zu  einer  naturalistischen  Auffassung  überhaupt,  indem  das 
Vorübergehen<le  und  mehr  ZufHllige  der  äusseren  Kr.scheinunjj:.  welches  zunächst 
zum  Zwecke  der  Darstellunir  eines  mehr  «roistiL'on  Ausdrucks  UeriicksicldiiLrung 
erfuhr,  nach  und  nach  aiirli  auf  die  rein  küri)erliche  Seite  der  Dar«trUunf»^ 
Kröpseren  Einliu->  v. ann.  Die  Wirkuiiy:  der  Schule  des  .Aristides,  namentlich 
aber  «lie  IJiuueiguitg  zum  Naturalismus,  lusst  sich  in  den  Malereien  des  £u- 
pbranor  mit  hinreichender  Sicherheit  nachweisen.  Erstreckte  sich  aber  die  An- 
wendung derselben  Principien  auch  auf  die  plastischen  Werke,  so  musste  dies 
zu  einer  Behandlungsweise  föhren,  welche  von  deijenigen  der  früheren  Zeit  in 
west M;f  hen  Punkten  sehr  verschieden  war.  Wir  haben  nemlich  schon  mehrere 
Male  darauf  hingewiesen,  wie  die  ganze  Auffassungsweise  des  Pbidias  und 

h  •)  Xli.  10,  12.    3)  ^Virtiitcm  et  »Jrneciani*.  von  W.-Ick.>r  iSr  liuIzcit.  is^l, 

N.  >4)  tif'^ou  <lii'  Viilgat*»  Virtiilom  l■«re^iilIH  viTtliii<hi;t.  wird  diircli  <h«  l{;niilit  r^<  r  Miui<l- 
M-hrifl  bestätigt.  "•)  Auch  <ioii  Dionysos  nuissto  <  r  ^Lioliildt  t  li;»}»<'n  .  sofern  ciiu-  auf  ilont 
Aveotiii  gtifandene,  aber  jetzt  verlorene  £>tatue  dieses  Guttea  aut  ein  Original  des  berühmten 
EnplinDor  wegen  ihrer  Inschrift  bezogen  werden  darf: 

Feeerat  Kufrnnor  |{<i«-chuni  quem  <iallus  liouurst. 
fastoruni  consul.  carniiuc.  ture,  precc. 
Dieser  Gallus  wird  far  den  Consul  des  Jährte  291^  a.  Ch.  G.  gehalten:  D'Orvillo  Sicula, 
p.  h9b,  n.  ><7.   RaooloRochette  Lettre  a  Mr.  Schorn,  p.  8U9. 
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Myron  sowohl,  als  »Ich  Pnlvklel  insofern  eitip  ideale  «rtMiaunt  werden  nni^-te. 
als  sir  Hilf  iler  Heolnn  litnuii  der  unveränderliclien  (iesc't/."  ,\vr  i»r,i:.«ui=.ciieri 
SclK»jjluiigÄ«krnfl  Ixruhl*'  util  Beseitiy^ung-  alles  dessen,  was  nur  eine  zuHUlige 
oder  au<>enblickliclie  Wirkung  ausübt.    Von  der  letzteren  Art  sind  aber  aUe 
Erregungen  des  Gemüthes  und  GefQhles :  so  sehr  sich  dieselben  auch  körperlich 
äussern,  so  wenig  sind  sie  doch  etwas  in  der  körperlichen  Form  Verharrendes 
oder  auch  nur  nach  Belieben  zu  Wiederholendes.    Schon  deshalb  ist  ihre  An- 
wendung in  eh  r  IMa-lik  mir  in  sehr  besvhränkter  Weise  zuhissi«r,  weil  ein 
Widerspruch  darin  liegt,  die-rn  Hüchliiii-n  Formen  in  den  t^sfpn  Sfnüen  der- 
Sellien  unveränderliche  Diiuer  zu  neben;  während  die  Mahioi  wcl^'u  der  Natur 
der  Farben,  und  wegen  der  Möglichkeit,  eine  Handlung  austidiriicher  zu  nioti- 
vireu,  es  eher  wagen  dart,  auch  vorübergehende  Stimmungen  zur  Darsleilunf; 
zu  bringen.  Diesen  wesentlichen  Unterschied  der  beiden  Schwesterkanste  scheint 
auch  Euphranor  noch  deutlich  empfunden  zu  haben:  Bilder  lebhaften  Affectes 
finden  wir  unter  seinen  plastischen  Arbeiten  nicht.    Hören  wir  indessen  .las 
Lob.  welches  seinem  Paris  gespendet  wird,  dass  sich  in  ihm  alles  zugleich 
erkennen  las>f>.  der  Schiedsrichter  der  tiöttinnen.  der  Liebli  ibrt  der  Helena  und 
doch  auch  wieder  der  ^^^'^d^»r  des  .\chill.  so  vvenien  wir.  um  die  verschiedenen 
Eigenschaften  unter  einiuuier  vertiäglich  zu  linden,  wenigstens  annehmen  musseu, 
dass  sich  der  Künstler  in  dieser  Figur  mit  Vorliebe  der  Darstellung  des  psytbo- 
317  logischen  Elementes  zugewendet  habe.   Eine  ähnliche  Auffassung  war  wenig- 
stens möglich  bei  der  Gruppe  der  Leto  mit  ihren  Kindern,  sofern  wir  in  de^ 
selben  einen  der  Momente  voraussetzen  dürfen,  in  denen  Leto  auch  nach  der 
Geburt  durch  den  Hass  der  Hera  noch  von  Drangsalen  verfolgt  wird. 

I^ingreii'ender  indessen,  als  in  dieser  Üezit  hunir ,  scheint  sich  die  verän- 
derte Anschauungsweiso  nnf  einem  andern  (iebiete.  dem  der  formellen  Darstel- 
lung, durch  eine  VerriinU  i  Liiig  der  bis  Ualiin  üblichen  Symmetrien  oder  Propor- 
tionen geäu^^:^ert  zu  IjubBU.    Zwar  spricht  Plinius  vou  derselben  nur  bei  Gelegen- 
heit der  Malereien  des  Euphranor;  aber  es  ist  gewiss  wahrscheinlich,  dass  der 
KttnsUer  die  gleichen  Principien  auch  in  seinen  ^»tatuen  beobachtete.   Plinius  ^) 
nun  fügt  zu  der  Aeusserung,  dass  Euphranor  eifirig  auf  S^'mmetrie  bedacht 
gewesen  (usurpasse  symmetriam),  folgendes  hinzu:  „aber  er  war  in  der  Gesammt- 
heit  der  Körjn  r  7U  schmächtii;.  in  den  Kr»|'feii  nnd  Gliedern  (Armen  und  Beinen 
im  Gegensatz  zur  Masse  des  Körpers)  zu  gross."    Um  die-^en  Widerspruch 
zwischen  dem  Lobe  im  Allgemeinen  luid  den»  Tadel  im  Kiuzehittii  zu  lösen, 
bietet  die  historische  Stellung  des  Kupluauor  zvvi:5chen  Polyklet  uud  Lysipp 
die  nothwendige  Hälfe.  Polyklets  in  sich  vollkommen  abgeschlossenes  System 
beruhte  auf  der  Annahme  eines  mittleren,  aber  immer  noch  kräftigen  Maasses, 
welches  sich  namentlich  in  der  breiten,  n<iuadraten'^  Anlage  der  Brust  und  des 
ganzen  Stammes  des  Körpers  offenbarte.   Die  nachfolgende  Zeit  \erlangte  mehr 
Anmulh  und  Leichtigkeit.    Indem  alter  Euphranor  dieselbe  dadurch  zu  erreichen 
strebte,  dris«  er  gerade  die  ijenannten  Theile  s<  linjä-  htifer  nml  schlanker  bildete, 
übersah  er.  dass.  um  die  Harmonie  nicht  zu     i -l  -ia n.  eiiu'  aiadiche  t'iMuMung 
auch  bei  den  äusseren  Theilen,  dem  Kopfe,  den  Armen  und  Beiueu  notiiwendig 

35.  129. 
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wurde.  Erst  Ljsipp  erkannte,  auf  welche  Weise,  sofern  ein  Theil  des  poly- 
klefistlien  Svslenis  auf;,'^Ci,^el)en  wurde,  eine  n('ue,  in  sich  alj^j^eschlossene  Einheit 
hergestellt  werden  kr'nne.  I »jiniher  wird  jp'ln«  ii  .ni-fiihrlicher  er-^t  bei  GeleL-on- 
btit  dieses  Künstlers  gehandelt  werden.  Hier  ^«-i  nur  «ovi»  !  Ii.  im  ikf,  dass  jenes 
Aulgeben  des  frülieren  Svstenje»  überluiupt  niriil  aut  i  iuei  lielereu  Erlorschnng 
and  Erkenntniss  der 'Natur,  sondern  darauf  berubtt-,  dass  man  an  die  Stelle  31^ 
der  wirklichen  Maasse  die  scheinbaren,  nach  dem  Augenmaasse  angenommenen 
Mtzte.  welche,  wie  sie  zum  Theil  auf  Täuschung  beruhen ^  auch  bei  dem  Be- 
schauer Täuschung  hervorzubringen  im  Stande  sind ,  aut  jeden  Fall  aber  die 
innere  Wahrheit  dem  Streben  nach  Illusion  aulopfern.  Wie  weit  dies  bei 
Fuphranor  der  Fnll  war.  können  wir  freilich  nicht  im  Kinzelnen  nnclnveisen. 
Ja,  unsere  Bf'li:"iH]iluiiLr.  flf^s  es  so  war.  könntf  -^iiLrar  als  zu  wnii;.'  iuLrnindet 
erscheinen,  wemi  nulit  theils  die  Stellung  Eupliranors  als  Maler,  theils  die 
Gescfaichie  gleichzeitiger  und  nachfolgender  Künstler  noch  nachträglich  den 
Beweis  dafür  liefern  würde. 

Skopas  war  von  der  Insel  Faros  gebürtig  Zur  Bestimmung  der  Zeit, 
in  welcher  er  lebte,  dient  erstens  die  Angabe,  dass  er  nach  dem  Brande  des 
ilkrei)  Tempels  der  .\thene  Alea  zu  Tegea  Ol.  9G,  2  den  Neubau  leitete^; 
ob  derselbe  freilich  unmitlilbar  nach  diesem  Ereif;niss  begonnen  wurde,  ist 
iiirht  ausfremacht.  Wir  nuiss<  n  daher  j:russeren  Wi-rth  auf  eine  zweite  Nacb- 
ri^lit  IcL'f n :  das;«  iiemlicl!  Skopas  y.n  diMi  am(  Ir:thnial  des  ^h^usolos  beschaflijr- 
U:u  Künstlern  i.'»*ii<irte.  Uenn  difses  Werk  uunie  sieber  alsbald  nacb  dem 
Tode  lies  Küttigs,  Ul.  107,  2  nach  IMinius,  Ol.  10(>,  4-  nach  Diodor  begonnen, 
da  es  bei  dem  zwei  Jahre  später  erfolgten  Tode  seiner  (•emahlin  Artemisia 
schon  so  weit  vorgerückt  war,  dass  die  Künstler  beschlosften,  um  ihres  eigenen 
Ruhmes  willen  die  angefangene  Arbeit  nicht  liegen  zu  lassen  *). 

Eine  weil'H'  Bestätiirun^'^  für  dies»-  Zeit  bat  man  uus  der  Erzüblum.'  des 
Pliniu-  über  den  Ti  niin'l  der  ephesiscben  Artemis  berleiten  wollen,  der  bekannllich 
in  der  Nacht  der  Geburt  Alexander^  Oj.  lOG,  1  abbrannte,  aber  bald  nachher 
wit'derhertrestellt  wurdp^.  Dort  heisst  es  noiidich  '>:  columnae  ct'ulum  vij.'inti 
stpteni  .  .  .  LX  pedum  allituume,  ex  iis  XXXVl  caidatae,  una  a  Scopa;  operi 
praefuit  Cbersiphron  architectus.  Allein  ist  das  Behauen  einer  Säule  eine  des 
Skopas  würdige  Arl)eit,  und  würde  sie  eine  besondere  Erwähnung  verdienen? 
WoUteu  wir  aber  nach  einem  von  seinem  Urheber  Siliig  selbst  kaum  noch  319 
gebilliirttii  Vorschlage  lesen:  l  na  Scopa  operi  «Ic.,  so  werden  wir  nur  noch 
inelir  auf  das  L'npassende  der  KrwähnuiiL  k  .Skopas  hingewiesen.  Denn  die 
!,'.tnze  Krzilhlung  d»  -  IMinius  handt  lt  bt  slnnint  nur  von  dt-m  allen  Haue  zur 
Zeit  des  Kroesos.  Oemnacii  sclieint  nocli  imniet  die  KnKMnlation  \\  nick»dniann's  : 
XXW'I  caclatae  uao  e  scapo.  den  in-slen.  j.i  iil>t  rii,iu})t  eist  den  richtiirrn  Sinn 
ZU  },'C\vidiren.  indem  nun  die  [iO  niontdithen  Sauleu  den  übrigen  pa.>send  ent» 
pepengesetzt  w^erden. 

'i  StralM)  XIII.      (iOl  C;  faii-.  \       4:.,        -t  i'aii-.  1,  1.        XVI.  ".tl :  vgl.  Clilltutl 
tuti  Ol.  Iu7,  2.    *}  i'lin.  ;iü,       u.         'j  ''i  Muu.  in.  II.  i>.  i'Tl. 
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Noch  sohw  icrit't  r  ist  c.-.  mit  der  ilun  Ii  di  ii  Hau  drs  Maiisoh'ums  )2resi(  Iht- 
tt'ii  Zeithf^ifinunuiii:  dir  AiiLr  ihe  'fp>  IMiniti'-- in  Kiiiklaiiir  zu  Itrinereii.  \\»dclier 
Skopas  unter  dt  ii  Küiistleiii  dt  i  !"i-ten  < 'Iviapi.iüe .  uikI  noch  dazu  unter  <lcn 
Eizliildiierii  aulührt,  währeiul  unter  alUu  seinen  Werken  nur  ein  einzi«c>.  eine 
Aphrodite  Pamlemos  zu  Elis,  als  diesem  Stofle  gebildet  bekannt  ist.  Allein 
wir  haben  schon  früher  gesehen,  wie  gerade  an  dieser  Stelle  die  chronologischen 
Anj^  ihen  des  Plinius  durchaus  unsnveiiflssig  sind,  und  wir  daher  das  Recht 
haben.  \\o  sie  Schwierigkeiten  bereiten,  sie  unberücksichtigt  zu  lassen*). 

Werke  des  Skopas  sind : 

l)pr  Apolln  I'  ,1  (tili  US :  IMin.  25  X  u  Ii  I't  .poiz  II.  31.  IT»  war  er 
al.s  p>  llii^i  h.'f  Catiiarm-de  in  hiiiirein  (lewaiidc  dar;,' llt  und  stand  im  paUi- 
tinischon  Tempel  zwischen  den  Statuen  iler  Leto  und  Artemis,  Werken  des 
jüngeren  Kephisodotos  und  Tfairooiheos  (w.  ni.  f^.).  Abbildungen  finden  sich 
320  auf  römischen  Münzen  mit  der  Beischrift :  APOLLO  ACTIVS  oder  PALATINVS: 
Müller  u.  Oest.  I.  32,  N.  141  B.  G.;  vgl.  Sueton  Nero  25. 

A  |)  ü  1 1  o  S  nii  n  tli  e  u  s .  der  Miiust  tödter,  mit  einer  Maus  unter  dem  Fusse, 
auf  der  Insel  (ihi  v.-e:  Straho  XIII,  p.  <;()i.  und  aus  ihm  Kust.  ad  11.  .\.  3M. 

Leto  mit  dem  S.  .  pf -r.  und  neheii  ihr  Ortv^'i,;.  luf  jedem  \vva>'  ein 
Kind,  nemlith  Apollo  inul  .\rlemis,  traL'<iid  ,  in  den  neueren  Tenjrln  zu 
Urt>L'ia  lici  Kphesus:  Strabo  XIV.  p,  (\U).  Als  Werke  des  Skopa.s  sind  sie  nach 
der  jetzt  wohl  allgemein  anerkannten  Emendation  2xuna  t^ya  fUr  axoXtd  an- 
zunehmen. 

Artemis  Bukleia  zu  Theljen:  Paus.  IX,  17,  1.   Eine  .\rtemis.  welche 

Lucian  (Lexiph.  12)  als  ^nortudetov  i^^^ov  ermähnt,  ist  sehwerltcli  ein  wirkliciies 
Werk  des  Skopas,  sondern  soll  gewiss  nur  als  eines  Skopas  würdig  bezeichnet 
werden. 

Iltkitf  ;in^  ^^armor,  den  ehernen  Bildern  der  (iiittin  von  Xaukydes  und 
seiueni  Uruder  L;ei,'  naher,  in  dem  Tempel  vim  Aiir««  aufgestellt:  Taus.  II,  22.  8. 

Zwei  Erinyeu  zu  .Vtiien  aus  Lychnites,  d.  i.  puri.schem  Marmor:  Clem. 
Alex,  protr.  p.  13.  Gewiss  sind  es  dieselben,  von  denen  Paucianias  d,  28,  6) 
sagt,  dass  sie  in  ihrem  .Aeusseren  nichts  Fruchtbares  haben.  .Auch  noch  eine 
dritte  dazugehörige  führt  Clemens,  und  zwar  als  da::  Werk  eines  gänzlich  unbe- 
kannten Kalos,  aus  Polenion  an.  Da* nun  nach  den  Scholien  zu  Soplicdiles 
(Oed.  Col.  39)  Ptiylarchus  nur  von  zwei,  Polemon  von  drei  ätatuen  spricht,  so 

^)  84.  4a.   ^)  Die  im  Catalot;»»  artificum  aufgestellte  Vermotbung,  dass  Scopaa  Pare- 

liuH  bei  Piiitiuf)  aus  SC'OPAS  g[,|v<;{  entHtanden,  ujul  danach  ein  Skopas  aus  Elis  neben 

(lein  l'iirier  aii/.iiiuliineii  sei,  li.it  ."^iilii:  in  <ler  \iis;;alif  iks  I'liniiis  sdlist  aufjje^elieii,  d.i 
die  bumberger  llaniläciiritt  niibt  L'arelius,  sondern  ferc-lluH  tlnrhietet.  Die  Aunahme  einen 
Rlterun  ^kopan  nh  eint»  Zeit^ctuMiten  des  PbidiaH  Kease  aic-h  einiK<crinnHSen  dadurch  recht- 

fi  rtircii,  <la>s  (hf  Ai'liroititc  raiKleiiios  zu  l'llis  in  lu  ii  tiiuT  I  rania  iles  Pliidias.  -  iwir  fi  riier 
ein  Heimes  det.  l'hidiuM  und  eine  .Vtlifue  des  ."skojias  als  l'ntn.ioi  vor  iliiii  LsiiK  nieioii  in 
'riielKMi  aufgestellt  waren.  Dieser  ältere  Skopa,««  kUnnti'  daim  selir  wold  der  OroHsvater 
des  jiiii:ien  ri  s<'in  ;  und  \v<  im  mit  N  i  riinitluiii^fU  diest-r  Art  ;;''di<'nt  ist,  doiii  liisst  >ieh  auch 
für  das  zwisclieii  l'x  idou  nnoli  {♦•Idoiide  .M itteLdicd  ein  Name  ni  Viusclilaj;  brin^c-u.  lu-mlicii 
der  uiiUM-  den  ari;i\ i'»!  heu  Künstlern  angel'iilirtf  Aristamlro»  auw  l'arxs.  Zuitt  Beweise  iiabon 
wir  treilich  nictiU  als  einen  Aiistandrns .  S.ilm  de^  Skopas  aus  l'aros,  in  einer  iuschnft 
etwa  aus  der  IGOten  Ol^mjdadc:  (J.  1.  <ir.  n.  J'JS"»  l>. 
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hat  Silljor  Jie  Mt-inung  aiit'gestellt,  die  diille  sei  in  dor  Zeit  zwischen  Pliylarch 
uihI  !*r»K'nioii  peniadit  worden .  und  dnma!?*  nlso  fiahn  Fvalos  gelebt.  Allein 
Folt-nion  nn'I  l'livlatcli  sind  zieniiitli  aieiclizeiliif  uml  l*^i)en  in  einer  Ej^'n  Ii»- 
in  welcliti  die  allische  KuDst  fast  ganz  ruht,  die  Hinzufügung  einer  dritten 
Stalue  zu  dein  Paare  Skopas  also  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat  Ich 
stimme  daher  vielmehr  denen  bei,  welche  in  KdXafi  einen  bekannteren  Künsiler- 
namen  versteckt  glauben,  sei  dies  nun  Kaiamis  oder  ein  anderer. 

Asklepios,  unbärti^.  und  Ilygieia,  aus  pentellschem  Marmor,  zu 
Gorlys  in  Arkadien:  Paus.  VIII.  28,  1. 

Dieselben  aus  penlelischem  Marmor,  zu  beiden  Seiten  des  Bildes  der 
Athene  Ilippia  i.Aleai  zu  Tejrea  autgestellt:  Vaua.  Vill  47.  1. 

Atlu  ne  l'rouaos  aus  Marmor,  vor  dem  Tempel  des  ismenisclien  Apollo  :i2I 
zu  Theben  neben  einem  Hermes  des  Phidias  aufgestellt:  Paus.  IX,  10,  2. 

Athene  zu  Knidos:  Plin.  86,  22. 

Ares,  sitzend,  von  kolossaler  Grösse,  im  Tempel  des  Brutus  Gallaecus 
beim  Circus  Flaminius  zu  Rom:  Plin.  S(>.  2G. 

Hermes,  nach  einem  Epigramme  der  Anthologie:  AnalL  HI,  p.  197,  n. 223. 
vielleicht  nicht  eine  Sfafne.  sondern  eine  Hernie: 

'Ji  /(öore.  iit]  ri'/iiwE  tc'jv  TTnÄÄwr  h'a 
l'.<j}tdv  \}6('oüv  tiui  ycto  ri/va  i'xÖTra. 

Hestia,  sitzend,  in  den  äervilianischeu  Gürten,  „duosque  campteras 
circa  eam**,  von  denen  ein  anderes  Paar  auch  unter  den  Monumenten  des  Asi' 
nius  PoUio  zu  sehen  war:  Plin.  36,  Diese  campteres.  welche  erst  von  SilHg 
aus  der  Bamberger  Handschritt  an  die  Stelle  von  ^.chanietaeras-'  nach  der 
früheren  Le«art  gesetzt  worden  .sind,  bezeichnen  die  metae  der  Hennbahn,  weil 
an  ihnen  «ich  der  Lauf  wendet.  Hier  aber  sind  ^^if  nach  Sillit'  als  r«»riTf?t 
*UtKii  io  iiiit  IIe«tia  in  ihrer  üetteutuuL'  ids  Erdgüttin  in  Verbindung  zu  ilenken. 

Apluudile,  Pothos  und  l'haethon  in  Samotlirake:  Plin.  3<),  25. 
Ubwohl  der  Name  der  letzleren  Gottheit  gerade  in  der  besten  Hundschrift  sich 
nicht  findet,  so  kann  er  doch  aus  mythologischen  Gründen  nicht  wohl  fehlen, 
vgl.  Welcker  Kunstbl.  1827,  N.  82. 

Aphrodite,  nackt,  im  Tempel  des  Brutus  Gallaecus  beim  Circus  Fla- 
minius  in  Rom:  Plin.  8G.  26.  Die  Worte  Praxiteliam  illam  antecedens  bezieht 
man  all-gemein  auf  dir  Zeit  iliror  Entstehung.  IMinius  «airt  von  ihr  weiter,  sie 
wflnlf  jeden  andern  ( »rt  berülmit  mnrlion:  nur  in  liom  werde  sie  durcli  die 
Gru.-».-^Mi tigkeil  anderer  Werke  verdunkeil.  und  nu-^scrdem  hindere  die  Änhfiuiung 
von  Geschäften,  dass  man  sich  der  Betrachtung  dieser  und  ähnlicher  Schün- 
faeiten  mit  der  notbwendigen  Müsse  und  Ruhe  hingebe. 

Aphrodite  Pandemos,  auf  einem  Bocke  sitzend,  aus  Erz  in  Elis: 
Paus.  VI,  25,  1. 

Eros.  Himeros  und  Pothos  im  Tempel  der  Aphrodite  zu  Megara: 
Paus.  I.  4:5.  6. 

Dionysos   I.iber  nnlrr)  y.n  Kniilos:  l*!in.  l'l!. 

Eine  r;i~enilc  i!;n  i  liantui  aus  pari>clieni  Marmor,  au.-^luhrlich  bo- 
gchnelien  von  Caiiistratus  Stat.  II:  s.  unten»  und  besungen  in  mehreren  Epi-  Ü-2 
grammen:  Anall.  I,  p.  142,  n.  75;  II,  p.  347,  n.  2,  und  wahrscheinlich  auch  III, 

araas,  OMchlcfatd  dn*  |{rl«clit«e1i*D  Käubtler.  0.  Aull.  15 
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jt.  H9.  n.  '^^  und  j».  208,  n.  278,  denen  zufolge  sie  in  späterer  Zeit  nach  Byzanz 
versetzt  Hein  u  ürde. 

[Einen  Tanisk  hat  man  dem  Skopas  wegen  der  folgenden  Worte  des 
Gicc'ro  (Divin.  I,  13)  beilegen  wollen:  fingebat  Garaeades  in  Cbiorum  lapicidinis 
sazo  diffisso  caput  extUisse  Panisci.  Credo  aliquam  non  dissimilem  figurata, 
aed  certe  non  talero  ut  eam  a  Scopa  factam  diceres.  Dass  es  sich  hier  aber 
nur  ailfjemein  um  den  C-jürensialz  eines  N'alurapiels  und  künstlerisclier  Voll- 
endung: handelt,  leint  namentlich  die  Ver«rleichung  von  II,  21,  wo  bei  derselben 
Sache  von  «  ni^ita  Praxitelia  di»^  Hedp  i«f  | 

HerakU's  au;^  Marnmi  im  Gyuniusium  zu  Sikyon:  l*aus.  II,  10.  1. 

Eine  Kau ep hure  unter  den  Werken  im  lie^itze  des  Asiuius  i'oUio: 
Pktn.  36,  25. 

Dieser  langen  Reihe  einzelner  Statuen  lassen  wir  jetzt  noch  einige  Werke 
von  sehr  bedeutendem  Umfange  folgen: 

,.Ganz  vorzügliches  Ansehen  genos^^i n  in  dem  Tempel  do>  Domitius 
im  <"iniis  Flaniinius  Neptun  seihst  und  Thetis  und  Achilles,  Nereiden 
auf  Delphinen .  Meerthieren  icete)  und  Hippokampen  sitzend,  ferner  Tritonen 
und  der  Chor  des  Phorcus.  Seethiere  '|u~lrins  ac  tnulla  alia  marina  .  ;i!!e«  von 
derselhen  Hand,  ein  vorzügliches  Werk,  am  li  wenn  es  die  Arbeit  eines  ganzen 
Lebens  gewesen  wäre**:  Plin.  36,  26.  Dass  dieser  ganze  Verein  von  Statuen 
sich  auf  die  Ueberbringung  der  von  Hephaestos  für  Achilles  gefertigten  Waffen 
beziehe«  ist  von  Welcker  (All.  Denkm.  I,  S.  204  flgd.)  durch  Vergleichung  ve^ 
wandter  Darstellungen  überzeugend  dnrgethan  worden.  Die  Coniposition  glie- 
dert sich  dadurcli  sehr  schön  in  eine  Mittelgruppe:  Poseidon,  Achilles  und  Theli?, 
und  zwei  Flügel:  die  Nereiden  Hut  dem  einen,  dir  Trifinien  und  C',f'*j^\sr<  auf 
dem  andt  n;.  IMe  \*rrinutliun'_  W  eickers.  «l,is.s  das  Ganze  zum  .Si  liimu  ke  euies 
TenipelgieLels  gedient  liaben  möge,  wird  dadurch  allerdings  sein  nalie  gelegt 
W  cnn  ich  sie  indessen  nicht  als  eine  ausgemachte  Thatsache  anzunehmen  wage, 
so  soll  mit  diesem  Zweifel  nur  angedeutet  werden,  dass  sie  keine  zwingende 
und  nothwendige  ist,  indem  auch  eine  andere  Art  der  Aufstellung  recht  wohl 
denkbar  erscheint. 

Ferner  war  Skopas  Architekt  A'-<  Tem|)els  der  Athene  Alea  zu  TeL^ea. 
823  Welcher  vi>n  Pausanias  als  der  erste  unter  allen  peloponnesisehen  in  Hinni  hf 
auf  Ausluhruiifr  und  Gnisse  gepriesen  wird:  45.  5.    Der  äussere  Bau  war 

von  icuiischer  Urdnung,  im  Inneren  standen  kurudhische  Säulen  liber  dorischen. 
Werke  des  Skopas  waren  wahrscheinlich  auch  die  Statuengruppen  in  den  Gie- 
beln; oder  wenigstens  dürfen  wir  sie  in  eine  ähnliche  Beziehung  zu  diesem 
Künstler  setzen,  wie  die  des  Parthenon  zu  Pbidias.  In  dem  vorderen  Giebel 
war  die  Jagd  des  kalydonischen  Ebers  dargestellt,  und  zwar  so.  dass  etwa 
(/I  'Xiaro)  in  der  Mitte  der  Angriff  auf  den  Eber  stidlfmifl.  Aut  der  einen  Seite 
standen  Alalanle.  Melea<:er,  Theseus.  Telaiinui.  Pi  Im-,  l'iii\deukes,  lolaos.  tier 
(iefiOtrt'*  des  Ileiakles  bei  den  meisten  seiner  Tliatm:  i  ndli<h  die  Söhne  des 
Tl  i  -ti..-  und  Hrüder  di-r  Althaea .  nemlich  PikIImm;.-;  und  Konietes.  Auf  der 
anderen  Seite  des  Kbers  sah  man  Ankaeu-  schon  verwundet,  wie  er,  die  Streit- 
axt wegwerfend,  von  Epochos  emporgelialteu  wird,  neben  im  Kastor,  Ampbia- 
raos,  des  Oikles  Sohn,  Hippothoos,  welcher  durch  Kerkyon  und  Agamedes  von 
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Stymphelos  abstammte,  und  zul(  t/{  Peirithnos.  Da-  hintere  Giehelteld  enthielt 
•  lie  Si  hlacht  des  Ti'lejjhü>  L^riren  Achilleus  in  iivt  Eben«-  drs  KaVko«.  Vgl.  über 
di<'  Conipositiou  und  das  Mytiioiogische  Wcicker  Alt.  Denkui.  1,  S.  liiO  tigd. 

Ferner  war  ein  Werk  des  Skopas  und  anderer  KfinsUer  das  Grabmal 
des  Mau  so  los  su  Halikamass.    Am  ansfabrlichsten  berichtet  darttber  PH* 
nius  36,  30  u.  31.  Er  giebt  an,  dass  die  Reliefs  auf  der  Ostseite  von  der  Hand 
des  Skopas  waren,  die  im  Norden  von  Br^'axis,  im  Siiden  von  Tiniotheos,  im 
Westen  von  Leochares,  das  marmorne  Viergespann  auf  doni  Gipfel  alier  von 
Pythis.    Ueher  den  Bau  nnd  scinp  Anlage  ist  in  iit*upr»M-  Zeit  mehrfarli  ire- 
handelt  \vorden :  virl.  Atcli.  Zeit.  1.^47.  S.  1H2:  7.*^?*;  sl^  .   I)fi«s  ilif  aus  Budrun 
in  iias  LiiUi:-clu-  Museum  versetzten,  .sowie  die  in  Lieijua  lieiindlichen  Amazonen- 
Relicr^  i.Mon.  dell.  Inst.  V,  1—3;  18—21;  .\nn.  1849,  p.  74—94;  18öU,  p.  285— 32Uj 
wirklich  zum  Mausoleum  gehört  haben ,  wird  durch  die  Nachrichten  über  die 
Benutzung  der  Ruinen  desselben  zum  Bau  der  Citadelle  von  Budrun,  in  deren 
Mauern  man  diese  Sculpturen  eingefügt  fand,  so  wie  durch  Vergleichung  der 
Angabe  Lucian's  (Dial*  mort.  24,  2) ,  der  zufolge  Kampfscenen  auf  den  Reliafis 
wirklich  dargestellt  wnren .  sehr  walir^cheinlich.    Dn.  h  -ind  sie  tjerade  in  Hin- 
sicht ;!uf  kunf<tgeschiclil!u  he  Fiagi-n  nocii  zu  weniL^  untcrstu  ht.  ah  da«s  wir  324 
sie  für  die  folgenden  Erörleruiigen  benutzen  köuult-ii.  —  Was  Skoji.!-  anlaiiirt. 
so  ist  er  unter  den  betheiligteu  Künstlern  der  bedeutendste,  und  da  er  aucli 
sonst  als  Architekt  thätig  war,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  ihm  die 
oberste  Leitung  des  Baues  übertragen  gewesen  sei. 

Bei  einigen  Werken  zweifelte  man  schon  im  Alterthum«  ob  sie  dem  Skopas 
oder  IVaxiteles  bei^^nlpiren  seien.  „(  iK  irht  r  Zweifel,  wie  über  eine  der  alteren 
Kunst  würdige  .Aphrodite  im  Friedenstempel  zu  Rom ,  herrscht  darüber,  ob  die 
sterbenden  Kinder  der  N'iobe  beim  Tempel  des  Apollo  Sosianus  Skopas 
oder  Praxiteles  gebildet  hulje.  Kbenso  isl  es  bei  ilem  Janus  (.lanus  paler), 
welcher  aus  Aegypten  gebracht  und  in  seinem  Tempel  von  Augustus  aufgestellt 
ward,  auch  schon  durch  die  Vergoldung  verborgen,  vou  welches  von  beiden 
Hand  er  sei  .  .  .'^  Plin.  36,  28. 

Nicht  genügend  erkUrt  ist  bis  jetzt  die  Erwähnung  des  Skopas  in  den 
folgentlen  Worten  des  Plinius  (34,  00):  Simon  canem  et  sagittarium  fecit,  Stra- 
lonicus  taelator  ille  philosophos.  Scopas  uterijue  (so  die  Hamberger  Hand- 
srhriftV  Vielleicht  liegt,  wie  aurh  Silliix  meint,  die  Verderbniss  in  dem  Namen 
des  Skopas.  so  dass  an  seine  Sh  lle  dir  .Nanie  eines  Heirenstandes  zu  selben 
wäre,  welchen  sowold  bimoii,  als  btralonicus  künstieriscii  beiiandelt  hätten. 

Endlich  spricht  Mariial  (IV,  39)  auch  von  ciseUirten  Silberariieiten  des  Skopas. 

Als  ein  erstes  Zeugniss  des  Ruhmes,  welchen  Skopas  schon  bei  seinen 
Zeitgenossen  erworben  hatte,  mag  die  weite  Verbreitung  seiner  Werke  gelten, 
welche  selbst  Pausanias  aufgefallen  zu  sein  scheint  Denn  er  bemerkt  aus- 
dnicklichVi,  dass  man  Götterbilder  <les  Skopas  an  vielen  Orten  Altgriechen- 
lands, sowie  in  lonien  und  Karlen  finde.  Nach  den  un-;  erhaltenen  nuellen 
erstreckte  sich  seine  Thätigkeit,  von  di  n  zahlreichen  in  Hoin  vereinigten  Werken 
abgesehen,  in  Hellas  auf  Athen,  Tiieben,  Megara;  im  Polopuunes  auf  Argos, 
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Sikyon,  Elis,  Gorlys,  Tegea;  auf  die  Inseln  Kuidos  und  Chryse;  aiu  Sainolhrake; 
in  KleiiiBsien  auf  Ephesos  und  Halikaraass.  Diese  Erscheinung  dürfen  wir  um 
S3'>  so  weniger  übersehen,  als  die  frühere  Periode  der  Kunst  uns  deutlich  zeigt, 
wie  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Schulen  auch  räumlich  auf  gewisse  Gebiete 

beschriinkt  blieb. 

Ein  zweites  Zeugniss  Tür  den  Rubni  des  Künstlers  bietet  di  r  «se  Zahl 
der  \\'er!\(>.  von  denen  N'.irhri»  ht  i'i^  nnf  tinsrrc  Zeit  Lrekoninien  i-t.  \u>serdem 
sind  einzelne  Ausspinclu'  iiiu^seii  Lolje.s  bereits  erwidint,  jeciocii  nur  l.ol  sjir  "irhe 
allgemeiner  Art.  Leitler  feblt  uns  datregen  bei  Plinius  eines  jener  kuiv.eu  Lr- 
theile,  die  um  so  kostbarer  sind,  je  vorzüglicher  die  Quellen  waren,  aus  denen 
er  schöpfte.  Pausanias  enthält  sieb,  wie  gewöhnlich,  eines  eigentlichen  Kunst- 
urtheils.  Cicero,  Quintitian,  Lucian  schweigen  Uber*  das  Verdienst  dieses  Künst» 
lers.  Nur  Callistratus  und  einige  Epigramme  liefern  einzelne  Winke  über  ein 
einziges  Werk.  Unsere  Untersucbung  verliert  dadurch  leider  viel  von  der  so 
sehr  wilnschenswerlhen  Sieherlu  if  d«>r  ('"nindlatre :  wir  sind  fast  <?an/  auf  Ab- 
»traclion  aus  der  Natur  tler  dariiestelltun  üeirenslände  angewiesen.  Docii  linden 
sich  zum  <  dück  darunter  mehrere  von  einer  so  scharf  ausirepriigten ,  chniak- 
teristischen  Art,  dass  wir  auf  sie  mit  hinreichender  Zuversicht  Schlüsse  bauen 
dürfen. 

Schon  früher  ist  bemerkt  worden,  dass  unter  allen  Werken  des  Skopas 

nur  eines  aus  Erz  angeführt  wird;  und  selbst  bei  diesem  hlieb  wenigsten»  ein 

lei.ser  Zweifel,  (d)  es  nicht  gerade  doshalb  einem  iUterm  Sk  iyias  l)eizuleiren  sei. 
Mag  aber  muh  dieser  Zweif- 1  tinbegründel  sein:  die  Tliatsai  In- ,  dass  I'linius 
nur  von  M  uniorwerken  spriciil,  dass  bei  allen  rtbriiri  u  der  Slolf,  wo  er  an- 
gegeben wiid,  immer  Marmor,  attischer  oder  pausciitr,  ist,  genügt  zum  Beweise, 
dass  Skopas  so  ausschliesslich  in  Marmor  arbeitete,  wie  in  der  vorigen  rerit>de 
(wenn  wir  nicht  auf  Grund  weniger  Zeugnisse  Agorakritos  ihm  vergleichen 
wollen)  kein  einziger  Künstler.  Dass  er  dieses  Matertal  aber  vollkommen  be« 
herrschte,  werden  wir  später  erfahren.  Hier  sei  zuerst  nur  die  angeführte  That- 
sache  einfach  als  solche  hingestellt. 

lieber  seine  Kenntnis«,  das  Verstiindniss  und  die  I>ehandlung  der  Form 
sind  wir  so  i'-nt  wie  gar  nicht  unterricldet ,  und  zwar  aus  dem^-^llif  n  (  . runde, 
<]rr  im«  bri  Tliniias  die  gleiche  Lücke  in  der  UeberlielerunL'  bnt  ci  kl.ir.  n  müssen. 
Skopas  war  ein  Künstler,  welcher  die  blosse  Form  dem  gei.sli^cu ,  poetischen 
3'^  Gehalte  unterordnete.   Kein  Portrait ,  keine  athletische ,  keine  rein  geschicht- 
liche Darstellung  wird  unter  seinen  Werken  genannt.  Götter,  Halbgötter,  seltener 
Heroen  oder  Handlungen  der  heroischen  Geschlechter  sind  die  Gegenstände,  an 
welchen  sich  seine  Kunst  erprobt.  Aber  welche  Gotf*  i.  \\i  l(lio  Heroen?  Zwar 
finden  wir  die  Ideale  der  ein/einen  grossen  (lötter.  des  Apollo,  .Vres,  der  Aphro- 
dite, Mhene;  aus-f^irjpm  aber  auch  Fiiruren  o«ler  trrtnze  FiL-^urenreihen  ins-  dem 
Krei.se.  aus  der  lnii:ebung  der  Ap)»mdite.  des  Ap  iHo.  üiony«os.  I'useidon, 
d.  h.  ausser  den  scharf  ausi^epräirlen  emzelni'u  Individualitaten  ganze  Gattungen, 
welche  sich  um  jene  ersteren  gruiiidren,  das  Wesen  derselben  in  einzelnen  Rich- 
tungen näher  bezeichnen.   Diese  Tliatsache,  welcher  wir  noch  bei  keinem  der 
früheren  Künstler  begegnet  sind,  mag  hier  als  der  zweite  feste  Punkt  in  der 
Erörterung  über  Skopas  hingestellt  sein. 


Digitized  by  Googl( 


IV.  Die  ^echiedb«  Ktinai  in  ihrem  Btreben  n«cb  Koeserer  Wahrb«it. 


239 


Wir  fragen  jetzt  weiter  iiavh  dam  liesonderen  C.naiakler  dicsfr  Bildungen. 
Anstatt  indessen,  wie  bislier,  vom  Allgemeinen,  wollen  wir  jetzt  vielmehr  vom 
Besonderen,  von  einer  einzelnen  Statue  ausgehen,  und  den  Maassstab,  welchen 
wir  durch  dieselben  gewinnen  werden,  an  die  Übrigen  Werke  anzulegen  ver« 

;*uchen.  Wir  wählen  dazu  die  r.i«  ride  Bacchantin.  Die  Epinr  iiiuue  über  dieses 
Bild  liestrehen  sich  auszudrücken,  dass  dasselbe  von  der  hörhslen  AufroLning 
fj!rirh«am  diinliplillit  war:  Skopa.s.  der  Künstler,  halle  seiner  iSnn  Ii  mtin  grossere 
Käserei  verlieiien.  als  Hakchos,  der  C?ott  «<  !bsl;  er  hatte  dmi  Marmor  Seele 
eingehaucht;  das  Hild  schitn  ubei  die  Schwelle  springen  zu  wollen.  Ausführ- 
licher ist  Callistratus.  Zwar  leidet  seine  Beschreibung  in  hohem  Grade  an 
rhetorischem  Schwulst  Da  wir  indessen  bei  dem  Mangel  anderer  Quellen  von 
ihr  bei  der  wetteren  BeurthelluDg  des  Skopas  ausgehen  müssen,  so  scheint  es 
nolhwendig.  um  einem  Jeden  die  Prüfung  unserer  eigenen  Auffassung  zu  er* 
leichlern,  sie  hier  in  ihier  iranzen  Ausfüiirlichkeil  folgen  zu  lassen: 

Nirhl  hlos  die  Kunstwerke  di  i  Dichter  und  Kedner  athmen  Leihen,  wenn 
Liei;ei<lerung  von  den  Göttern  sich  atit  ihre  Zungen  senkt,  sundern  auch  die 
Häuüe  der  Bildner,  von  göttlicherem  Hauche  ergritfen,  bringen  Schöpfungen 
hervor ,  w  eiche ,  so  zu  .sagen ,  besessen  und  voll  sind  von  Begeislerungsrausch 
(ftaviag).  So  Hess,  wie  von  einem  geistigen  Hauche  bewegt,  Skopas  dieses  Er* 
fOlltsein  von  Gott  bei  dem  Schaffen  des  Bildes  auf  dasselbe  übergehen.  Warum  827 
erkläre  ich  euch  aber  nicht  den  Enthusiasmus  über  die  Kunst  v«m  seinem  An- 
fangspunkte an?  Es  war  das  Bihl  einer  Bacchantin .  aus  parischem  Stein  ge- 
bildet, trewisscrmassen  vertauscht  mit  einer  wirklichen  Bacchantin.  Denn  ob- 
wohl der  Stein  innerhalb  seiner  eigenthiimlu bcn  Natur  verldiob.  schien  er 
doch  die  Schranke  ilieser  Natur  zu  überschreilen.  Dtnn  wa.-^  uiaa  vor  AuL^en 
halte,  war  wirkhcli  nur  ein  Bild;  die  Kunst  aber  hatte  die  Nuchabiuuu;:  bis 
zur  Wirklichkeit  getrieben.  Da  hättest  du  sehen  köpnen,  dass  der  Stein,  ob- 
gleich an  sich  hart,  sich  selbst  wie  zum  Abbilde  weiblicher  Natur  erweichte, 
wenn  lebhafte  Erregung  dieses  Weibliche  erftlUt;  und,  wiewohl  nach  Belieben 
^^i'  h  zu  bewegen  nicht  vermögend,  doch  bacchischen  Taumel  verstand  und 
dem  Gotte,  weh  her  in  sein  Inneres  gedrungen,  zu  antworten  schien.  Beim 
.\nldicke  des  Antlitzes  ^vf»ni^r^^t/'Il^'  «fanden  wir  sprachlos  da :  in  hohein  tirade 
that  sich  Kinpfindung  kund.  irot/jJem  dass  Kmplindung  nicht  vorbanden  sein 
konuje;  und  es  sprach  sich  baccliiscber  Taumel  einer  Bacchantin  aus,  obwohl 
ein  ergriffenwerden  von  Taumel  nicht  möglich  war.  Und  alle  die  Zeichen, 
welche  eine  von  Raserei  gestachelte  Seele  an  sich  tragen  kann,  alle  diese  liess 
die  Kunst  durch  eine  unaussprechliche  Verschmelzung  durchblicken.  Das  Haupt* 
haar  war  gelöst,  dem  West  zum  Spiele,  und  zu  blühendem  Haarwuchs  zerlegte 
sich  allniahlig  der  Stein.  Was  aber  am  meiülen  alle  Voraus?^etzung  übertraf, 
war  fia-s  d(  r  Stein  trotz  seiner  Harte  sich  lU  r  Frinfipit  dn,-  II.Kiri  ~  f\'vih\  ttnd 
der  BeH c;_'uii:^  iler  Locken  treu  lolyte  und.  wi  im  ltI' i  h  des  lebeudinei»  \\e^ens 
baai.  doch  Leliendigkeit  besass.  Man  halle  beliaupteu  mögen,  dass  die  Kunst 
sogar  noch  eine  Steigerung  versucht  habe;  so  unglaublicli  «-ar,  was  man  sah. 
und  doch  sah  man,  was  sonst  unglaublich  gewesen  wäre.  Aber  auch  die  Ilünde 
zeigte  uns  das  Bild  in  Thäligkeit:  zwar  schwang  es  nicht  den  bacchischen 
ThxTsos.  aber  es  trug  ein  Opferthier,  als  wolle  es  laut  aufjauchzen,  als  Symbol 


Digitized  by  Google 


230 


Die  BUdbauer. 


einer  bitteren  Raserei.  Es  war  das  Gebilde  einer  Ziege,  blässlich  von  Farbe. 
Denn  auch  die  Gestalt  des  Todes  suchte  der  Stein  anzunehmen;  und  eines  und 
desselben  Stoffes  bediente  sich  die  Kunst  zur  Darstellung  des  Entgegensresetzten, 

des  Lehens  und  des  Todes,  indem  sie  ihn  einerseits  lu  leht  hinstellte  und  wie 
82H  voll  Verlaii<,'en  nach  (teni  Kitlmeron.  andererÄeits  von  hacchischer  Wuth  getödtet 
lind  int  Ilinwolken  der  Lf>h»»nshhithe.  Skopas  also,  indem  er  auch  unbelebte 
Diii^e  in  BiltUr  verarheilele .  war  ein  Schöpfer  der  Wahrheil,  und  drückte  in 
Körpern  die  Wuiiiier  der  Materie  aus  ....  Und  ihr  werdet  sofort  erkennen, 
dass  das  vorliegende  Bild  auch  seiner  ursprünglichen  Bewegung  nicht  ermangelt, 
sondern  derselben  mächtig  ist,  und  in  seinem  bleibenden  Ausdrucke  den  eigenen 
Schöpfer  (d.  i.  den  Enthusiasmus)  fortwährend  offenbart.** 

Aeuä^crlich  betrachtet  haben  wir  es  also  hier  mit  einem  Gegenstande  voll 
der  lebendigsten  Bewegung  zu  Ihun .  einer  rasenden  Maenade  mit  lliegenden 
Haaren,  welche  eine  h  filoc^o.  in  lii  i  Wulli  getödtett-  Ziege  in  der  Hand  trägt. 
Loh^ipnirlif  n.  wie  denen  der  Kpigi  iinme,  dass  das  Hild  davonspringen  zu  wollen 
schtnue.  .''iniJ  wir  schon  früher  einmal  begegnet,  hei  dem  Ladas  und  anderen 
Werken  des  Myron.  Eine  Hinweisung  auf  dieselben  kann  gerade  hier  .sehr  leiir- 
reich  sein.  Wir  fanden,  dass  bei  Myron  der  Ausdruck  des  rein  phNsiscfaen, 
animalischen  Lebens,  bis  auf  den  Odem,  welcher  der  Lippe  entschwebt,  vor- 
waltete. Eine  höhere  Thätigkeit  des  Geistes  noch  neben  diesem  Ausdrucke  zur 
Darstellung  zu  brin«ren,  wäre,  wenn  auch  möglich,  doch  heinahe  zweckwidrig 
gewesen.  Denn  der  Geist  eines  Ladas  hatte  sich  nur  eben  darin  zu  bethätigen, 
dass  er  jenen  phv?;ischen  Kräften  der  Bewegung  ihre  Richtnuir.  ihre  Entwicke- 
luin;  bis  zur  !i.m  hsl.n  Spitze  gab.  Mh'j^  nun  auch,  wie  es  liri  der  Maenade  in 
der  Thai  der  Fall  sein  niusst<\  ph\si»  lu-s  Let)en  bis  zur  iiochsten  l'Irregung  von 
Skopas  zur  Anschauung  gebracht  worden  sein,  so  war  doch  sein  Werk  im 
innersten  Grunde  von  dem  des  Myron  verschieden.  Hier  behauptete  nicht  ein- 
mal mehr  der  Geist  eine  überwiegende  Geltung,  in  sofern  wenigstens  nicht,  als 
wir  unter  (ieist  diejenige  Kratl  verstehen,  welche  mit  Bewusstsein  auch  in  der 
lebendigsten  Bewegung  den  ganzen  Menschen  beherrschen  und  ihm  jenen  ru- 
hiL'en.  sichern  Halt  2'el»en  soll,  den  nur  eine  «»rhöhle  Sittlichkeil  zu  verleihen 
im  Stunde  ist:  jene  innere  Hube,  welche  die  Griechen  jj»h»c  nennen.  In  dt»r 
Maenade  d<s  Skopas  ist  Alles  Leidenschaft,  zidi^oi.  Diesen  Uebergang  zum 
Pathetischen  müssen  wir,  je  nach  der  verschiedenen  Beurtheilungsweiso^  ent- 
weder als  den  Fortschritt  bezeichnen,  welchen  Skopas  in  der  griechischen  Kunst 
bewirkt,  oder  wenigstens  als  das,  was  ihn  von  allen  Prttheren  specifisch  unter- 
820  scheidet,  wenn  audi  sein  Vorangehen  für  die  spätere  Eiitwickelung  in  vieler 
Beziehung  in  f.ilirbringend  erscheinen  8oill«>.  Denn  allerdings  liegt  eine  Gefahr 
darin,  dass  der  Künstler  sich  leiclil  zu  dem  Wilme  vcrbiffn  lassen  kann,  er 
müsse  di«>  heftiue  Errpirtlieit  des  (»'l  istes  durch  ein  l  rhci  ni;i;rtss  körperlicher 
Bi  weiiung.  weh  lies  lenlil  in  Verzerrung  übcruehen  kann,  zur  Darsleilunti  brii>i:en. 
H*i  Skopas  linden  wir  von  einer  solchen  Ausartung  noch  keine  Spuren,  und 
wir  dtlrfen  daher  nach  den  Gründen  fragen,  welche  ihn  davor  bewahrt  haben 
mögen. 

Der  Begriff  der  Ausartung,  der  Willkür  setzt  den  Begriff  des  Gesetzes 
mit  Nothwendigkeit  voraus,  und  hierin  liegt  es  schon,  dass  vor  Ausartung, 
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Willkar  nur  die  Beobachtung  des  Gesetzes  schätzen  kann.  Ist  aber  Leiden* 
sehafl  nicht  ein  Abweichen  von  dem  gesetzmSssigen  Zustande?  und  ist  es 
daher  nicht  ein  Widerspruch,  von  der  Darstellung  der  Leidenschaft  (iesetzmässi£;- 
keit  zu  verlanü:en?  Keineswegs.  Die  Leidenschaft,  wenn  sie  nicht  formlicher 
Wahnsinn  ist.  hat  üir  clioloijisches  Gesetz.  Ihro  Wirkung  auf  «it-n  Kurper 
wird  ?irli,  L'erade  je  lieiliirtT  <it'  i^t .  in  *lesto  »charteren.  |ie--tiiiitiiti'rrn  Zügen 
otleiibrtrt  n ,  treilah  iiiclü  nach  den  ii.sthetischon  F'rincipien  ruhigt-r  Bildungen, 
velcbe  alle  Gejjfensütze  vermitteln  und  durch  Uehergänge  ausgleichen,  sondern 
nach  dem  Gesetze,  welches  dem  Körper  unabhängig  vom  Geiste  inwohnt,  dem 
Gesetze  der  sich  bedingenden  Gegensätze,  des  mechanischen  Gleichgewichts  der 
Kiifte.  Denn  wie  es  im  menschlischen  Körper  keinen  Theil  giebt,  welcher  eine 
Bewegung  bewirkt,  ohne  dasB  ein  anderer  Theil  bestimmt  wftre,  diesellte  auf- 
zuhpl  rri  oder  im  entgegengesetzten  Sinne  auszuführen,  so  giebt  es  auch  keine 
Bewegung,  welche  nicht  eine  (  Jegenbewegung  voraussetzte,  um  vermittelst  der- 
selben das  durch  die  erstere  gestörte  Cileichgewirht  wieder  herzustellen,  ludern 
nun  bei  heiliger  geistiger  Erregung  der  Ueisl  dem  Körper  nur  den  Antrieb  zu 
einer  gewissen  Bewegung  im  .VUgemeinen  giebt,  nicht  aber  jedes  Glied  derselben 
im  Einzelnen,  so  zu  sagen,  überwacht  und  beschrftnkend  regelt,  so  entwickelt 
!^ich  dieser  erste  Anstoss  in  der  gegebenen  einheitlichen  Richtung  ungehemmt 
bis  in  die  äussersten  und  feinsten  Theile  unter  voller  Entfaltung  aller  dabei 
verwendbaren  Kräfte.  Aber  stets  darf  diese  Entwickelung  nur  bis  zu  der  (irenze 
Vürsclireiten,  weit  he  jenes  ( ;p«ptz  der  N'.ifnr  ixpy.occn  hat.  um.  Hnrf  aufgekommen, 
Sofort  in  die  riickgan^iiie,  eiitgegeuyeset/.le  Hichtuiig  uuizuscluagen.  Und  gerade  :j;iO 
je  unw  illkürlicher  eine  solche  Bewegung,  je  einiieitlicher  der  ursprüngliche  An- 
stoss ist,  desto  scharfer  und  unmittelbarer  wird  sich  das  einfachste  Gesetz  des 
körperlichen  Gleichgewichts  bethfttigen  und  dem  Auge  offenbar  werden.  Das 
ist  auch  der  Grund,  weshalb  wir  in  leidenschaftlich  bewegten  Figuren  sehr 
häufig  laniren  ununterbrochenen  oder  scharfgebrochenen  Linien  begegnen,  die 
sich  meist  ohne  Schwierigkeil  geradezu  auf  ein  mathematisches  Schema  zurück- 
führen  lassen.  Zu  -olctien  <  Jostallen  «rehören  aber  ircnole  viele  der  uns  in  alten 
Kunstwerken  erhalt« nni  MacnKh  ii  :  und  wir  dürfen  woid  annelinien.  dass  die 
des  Skopas  den  uiingen  als  er.-slf.s  xuni  gliUizendstes  Vorbild  gedient  haben  wird. 

Solche  Gestalten  zu  schaflen,  ist  ein  tiefes  Verständniss  des  men.schlicheu 
Organismus  unumgänglich  nothwendig;  und  wir  werden  dadurch  unwillkflrlich 
an  da$>jenige  erinnert,  was  Myron  auf  diesem  Gebiete  leistete.  Auf  der  anderen 
Seife  jedoch  muss  uns  der  Hauch  des  geistigen  Lebensi,  von  welchem  alle  diese 
Bewegung  ausströmt.  aufPhidias  zurückweisen;  und  wir  möchten  daher  sagen, 
da.ss  die  Kunst  des  Skopas  aus  einer  auf  den  Im -trebungen  beider  attischen 
Schulen  uleichmilssig  weiterlmiiendon  Kntwickelung  iiervorgegangen  sei.  während 
jede  einzeln  für  sich  eine  iiüliere  Au^-rlaMunL'  nicht  zugelassen  hatte,  als  die- 
jenige, welche  ihr  durch  Phidias  und  Myrou  bereits  zu  Theil  geworden  war. 

Wir  sind  von  einem  einzelnen  Werke  des  Skopas  ausgegangen,  weil  yns 
in  demselben  das  Pathos  am  lebendigsten  vor  Augen  tritt.  Aber  nicht  immer 
ist  dieses  ein  so  leidenschaftlich  bewegtes;  häufig  ist  es  gemässigter,  oder  ruht 
sogar  filr  den  Augenblick  gänzlich,  erfüllt  aber  dennoch  ilas  ganze  Wesen  der^ 
inassen,  dass  sich  selbst  in  der  Buhe  erkennen  lässt,  welche  Erregung  möglich 
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ist.  Auch  für  diese  Art  des  Pathetischen  liefern  uns  die'  Werke  des  Skopas 
einen  Beleg:  icli  meine  seinen  Zug  von  Meergötlem  nnd  Seetbiercn.  Zwar 
erwähnt  Fiinius  denselben  nur  kurz:  und  wir  dürfen  kaum  wagen,  ein  einzelnes, 
uns  erhaltenes  Werk  hositimmt  auf  ein  Original  des  Skopas  znrtukznfülirfii. 
Aber  alle  in  diesen  Gölterkreis  einschlügifjren  Gestalten  tragen  einen  su  eiiiln  it- 
lichen  Charakter,  dass  wir  wohl  gerade  dieses  Gemeinsame  auf  den  iiiealon 
Typus  zurückfahren  dQrfen,  welchen  Skopas  in  seinem  so  umfangreichen,  wie 

331  berühmten  Werke  aufgestellt  und  auf  die  mannigfachste  Weise  durchgefobit 
hatte.  Das  Wasser  und  liesonders  das  Meer  hat  in  der  Poesie  aller  Völker  den 
Charakter  der  Schwermut!],  der  Sclmsucht.  Wie  es  in  , der  Natur  wohl  momen- 
tan ruhen ,  von  jedem  Hauche  aber  in  leise  Schw  inirungen ,  vom  Sturm  sopar 
in  die  wildrsfp  Bowcrrnnir  verspfzt  w>  rdon  l;.nin.  »Ime  jo  zu  rinor  fo-tf-n  <?ostft]l 
zu  gflangen,  so  zeigt  i>  siih  intth,  iliiii  nhu  i.\f\  [*oo^•i«■  uij.T  dvi  Kunst 
Persönlichkeit  geliehen  wud.  An  ihr  Kienu-nl  gebannt,  slreiM>n  diese  Meeres- 
gestalten stets  nach  Vereinigung  mit  den  Geschöpfen  der  Erde.  Bald  mit  weh* 
müthiger  Klage,  bald  mit  wilder  Gewalt  suchen  sie  dieselben  xu  locken,  ta 
bezwingen ;  und  nie  wird  ihre  Sehnsucht  auf  die  Dauer  gestillt :  nie  verschwindet 
d;iher  auch  dieser  Ausdruck  der  Sehnsucht.  Künstlerisch  sehen  wir  denselben 
in  den  uriechischen  und  den  von  ihnen  abgeleiteten  römischen  Werken  in  klar- 
ster und  rliendster  Wei?^e  tlurc liL't  l^ildt  t.  \'f>rir!ei<"hen  wir  aber  die  ihm  zu 
Gründl-  lirL'<  lulen  Formen  mit  d<  nt  n  licr  olymins^t  li*'n  (»ölter  eines  I'liidias.  so 
lässt  siili  tine  wesentliche  Verschiederdieit  im  lirumiciunakler  nicht  verkennen. 
Bei  den  Olympiern  herrscht  in  dem  Ausdrucke  Klarheil  und  Hube,  welche  darin 
begründet  sind,  dass  das  Bestimmende  des  Charakters  in  denjenigen  Theiien 
ausgeprägt  ist,  welche  durch  ihre  feste  Form  den  Zweck  haben,  den  weichen 
und  beweglichen  Theiien  als  Grundlage  zu  dienen,  nämlich  in  dem  Bau  des 
Knochengerüstes,  welchem  die  fleischigen  Theile  gewissermassen  nur  zur  Um- 
hüllung dienen.  Hei  den  ';e>talten  des  Meeres  dagegen  Ireten  gerade  diese 
letzteren  in  einer  weit  bestnnmteren ,  durchaus  selbständigen  Gellung  liervor. 
Namentlich  der  Muml  und  die  weichen ,  das  Auge  umgebenden  Theile  oflen- 
baren  sich  als  der  Silz  jenes  Sclnnerzes  und  jener  Sehnsucht.  Haben  wir  nun 
in  dieser  neuen  Behandlung  der  Form  etwas  Zufölliges,  etwas  Willkürliches  zu 
sehen,  für  welches  es  keinen  anderen,  tieferen  Grund  g&be,  als  die  Subjectivität 
des  Künstlers?  In  dem  menschlichen  Organismus,  dessen  Gesetze  doch  der 
Bildung  auch  dieser  Wesen  zu  Grunde  liegen  nuissen.  sind  Schmerz  und  Selm- 
sucht nicht  etwas  nothwendig  bleibend-  Vorhandenes,  setzen  deshalb  auch  keinen 
festen,  in  gewissen  Formen  verharrenden  Triiirer  dieser  SeelenT^tHtiinde  voraus. 
Sie  sind  Leiden,  -niUhj .  welche  vnnd>ergeiien ,  oiler  wenigstens  vorübergehen 
können,  ja  sogar  häutig  und  schneii  in  das  Gegentheil  umschlagen.    Sie  können 

332  daher  nur  in  denjenigen  Theiien  zur  Darstellung  kommen,  die  zu  einer  solchen 
Beweglichkeit  und  Wandelbarkeit  ihrer  Natur  nach  geschickt  und  berechtigt  sind. 
Das  Verdienst  der  Griechen,  und  in  dem  vorliegenden  Falle  hauptsächlich  das 
des  Skopas,  beruht  also  auch  hier  wieder  wesentlidi  darin,  dass  sie,  wo  en  galt, 
etwas  Neues  zu  seliaffen.  immer  wieder  zum  Urtiueil  der  Kunst,  zur  Natur,  zu- 
rück kebrl<n.  und  das  (  Jesetz,  welches  durch  die  Natur  vorgeschrieben  war,  zum 
Gesetz  der  Kunst  erhoben. 
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Sehen  wir  uns  jetzt  weiter  unter  den  Werken  des  SkopRS  um,  so  würden 
oamentlicb  die  Niobiden  einen  Beleg  far  die  Richtigkeit  unserer  Beurtbeilung 
sbgeben«können,  sofern  sich  hier  schon  die  Gründe  entwickeln  Itessen.  weshalb 
vir  sie  lieber  diesem  Künstler,  als  dem  Praxiteles  beizulegen  geneigt  sind.  In 
minderem  Grade  werden  wir  ein  palhelisclies  Eleiiienl  hei  den  Krinvt-n  in  Athen  , 
vnranssp{7Pn  diirfen.  Penn  wenn  auch  l'au=ani:i'j  ?iifrf.  es  sei  nirht"^  Srhreeken- 
trrvf^tudeö  an  ihnen  zu  t^dien,  so  sclieint  dic.-j  dui  h  dem  Zusaniinenhanjjre  nacli 
nur  auf  äussere  Attribule.  z.  B.  die  Schlangen,  welche  Acscliylus  ihnen  beilegte, 
nicht  aber  auf  den  geistigen  Charakter  dieser  düsteren  und  furchtbaren  Göttin^ 
neu  bezogen  werden  zu  müssen.  Endlich  wollen  wir  hinsichtlich  des  palatini- 
schen  Apollo  daran  erinnern,  dass  die  Alten  poetische  Begeisterung  für  eine 
Art  Wahnsinn  ansahen;  und  dass  sich,  dem  entsprechend,  in  vielen  der  uns 
erhaltenen  Bildungen  des  Apollo  Citharoedus  eine  gewisse  Schwärmerei  aus- 
'^^prirht,  für  welche  Skopas  in  seinem  Wf»rko  dni^  er^fe  Muster  aufgestellt  haben 
laochle.  -  Doch  nähern  wir  uns  in  diesen  Werken  bereits  dem  Punkte,  in 
welchem  die  pallietische  Richtung  sicli  mit  der  irüheren  etiiischen  fast  zu  be- 
rühren, oder  von  ihr  höchstens  nur  noch  durch  eine  erhöhte,  reizbarere  Sinn- 
lichkeit zu  unterscheiden  scheint.  So  wird  z.  B.  in  der  von  Skopas  zuerst  ent- 
kleideten Aphrodite,  in  Eros,  Pothos,  Himeros  das  Liebesverlangen  in  seinen 
zarteren  Abstufungen  Irm  Beschauer  vor  Augen  getreten  sein.  Eine  ilestia 
dagegen  konnte  nach  der  AulTa.ssung  der  Allen  nur  ein  Bild  der  reinsten,  in 
.«sich  sirhersf  rn  \uv\  al'cr  ^rhlns^en-^ten  Sittlichkeit  «ein.  Ks  ist  nicht  niithiir,  hier 
noch  \s-  iter  in  I  .iii/t  inlit  iten  t  iiizugehen.  Denn  sciion  jetzt  muss  sich  uns  die 
Frage  autdrangeu:  ob  sich  nach  diesen  Betrachtungen  in  den  KunstleistungeD 
des  Skopas  noch  ein  einheitlicher  Jßrundcharakter  erkennen  lasse? 

Wir  werden  diese  Frage  nicht  beantworten  dürfen,  ohne  den  Zustand  der  333 
Entwickelung  zu  berücksichtigen,  zu  welcher  die  Kunst  in  Skopas  Zeit  bereits 
vorgeschritten  war.  Phidias  hatte,  von  manchen  technisch<  ii  ir  1  tormellen  ' 
Dingen  abgesehen,  auf  dem  (Je])iete  des  Geisligen  und  Idealen  keine  Vorgänger: 
er  durfte  also  überall  nur  seinem  künstlerischen  Genius  folgen,  ja  er  niU'*«te 
id>eralj  etwas  wesentlich  Neues  schatten.  Nach  ihm  und  durch  ihn  tainl  ah  r 
jeder  Künstler  ^chon  etwas  Gegebenes  vor:  und  selbst  ein  Skopas,  wenn  liim 
Aufgaben  geboten  wurden,  deren  geistige  Lösung  in  den  Werken  eines  Pbidias 
schon  vorlag,  konnte  daher  nicht  umhin,  seine  eigene  künstlerische  Individualität 
gewiasermassen  zu  vergessen  und  als  ein  Nachahmer  oder  Nachfolger  des  Phidias 
zu  endit  in*  n.  Doch  werden  wir  auch  hier  dem  Skopas  das  Verdienst  nicht 
absprechen  dürfen,  das  Ideal  man<  her  GiHlergeslalten ,  welche  zu  seiner  Zeit 
noch  wenig  dun  lü/ebildet  waren  ,  erst  unw  indelbar  festgestellt  zu  haben.  Die 
wirkliche  Kigenlhümlichkeil  <les  Kunstlers  werden  wir  imle^sen  nur  da  zu  suchen 
babcD,  wo  seine  .\utVaben  eine  von  der  früheren  Zeit  verst  luedene  Autfassunii 
zulassen,  oder  die  Aufgaben  selbst  weaenlüch  verschieden  sind.  Dies  war  zu- 
erst da  der  Fall,  wo  er  den  bisherigen  Kreis  der  Darstellungen  bedeutend  er« 
wcilerte,  namentlich  wo  er  einzelnen  Göttern  einen  Kreis  von  Begleitern  zuge- 
sellte. Ihre  Gestalten  musslen.  wie  die  gesaramle  Tonleiter  aus  einem  Grund« 
ton,  aii^  dem  Wesen  und  «Iharakter  der  einen  (iofllieit  einheitlich  entwickelt 
werden.  Aber  hier  galt  es  nicht  mehr,  das  Ideal  derselben  in  seiner  Ruhe  und, 
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ich  mSchte  sagfen,  Abstraction  festzubalten,  sondern  vielmelirf  es  psychologisch 
sufzuldsen,  die  versi  iiiodenen  in  ihm  ruhenden  Kräfte  und  Eigenschaften  in 
ihren  Aeussernniren.  in  Bewegung  zu  zeiiren.  Hier  waren  denn  audi  die  Keime 
zu  einer  pathetischen  Auffiissuntr  in  reirln m  Mitn=«e  ireirolien  ;  und  die  Werke 
des  Skopa>^  zf^iijf^n  nn^.  An^-f  vi  iiiclil  nur  tlie^elhen.  wo  er  konnte,  liptintzfc 
r^ondein  das.->  er  r  iile  da.  vu)  er  es  that.  am  meisten  als  ciL'enthiimiu  her  und 
selbständiger  Künstler  erscheint.  Doch  muss  hier  zum  Schluss  der  Gegeu^tz, 
in  welchen  er  dadurch  2ur  frttlieren  ethischen  Kunst  trat,  noch  etwas  genauer 
begrenzt  werden.  Wie  sehr  er  sich  der  letzteren  in  vielen  seiner  Schöpfungen 
näherte,  ist  bereits  erOrtert  worden.   Es  fragt  steh  daher  vielmehr,  wie  weit  er 

384  sich  von  ihr  entfernte.  Vollkommen  klar  werden  wir  daniher  freilich  erst  dann 
urlheilen  kilnnen.  wenn  wir  das  Pathos  der  s|)äieren  Zeit,  weli  hos  ich  liier  kurz- 
wetr  da<  diamalische  nennen  will.  L'«natipr  kennen  «relernt  li.ihcn  werden. 
Blicken  wir  indessen  aut  ll.iuiilw- rk»'  »ies  Sko()Hs.  wie  die  Meergullt-r.  (iie  Mae- 
uade,  so  kann  uns  die  Ersclieniun^^  wenigstens  nicht  ent«jehen,  da«s  das  Pathe- 
tische hei  ihm.  wie  lebendig  es  sich  auch  äussern  mag,  doch  immer  mehr  in 
dem  inneren  Wesen  der  dargestellten  Geschöpfe,  als  in  der  einzelnen  Handlung 
zu  suchen  ist^  dass  dieses  Pathos  also  gewisserniassen  das  tjd^oc,  den  Ursprünge 
liehen  Chnrakter  derselben  bildet,  in  sofern  die  AlTicining  der  Seele  durch 
Leidenschati  oder  .Sehnsucht  hei  ihnen  zu  etwas  Stetifjem.  ihr  granzes  Wesen 
Krtüllendem.  alsn  zu  ihtrm,  wnnn  atich  nicht  normaion,  doch  am  häutigsten 
wiederkehrenden  Zuslantie  t;e\%urdeu  ist. 

Erst  jetzt  winl  es  gestaltet  sein,  über  die  technische  und  formelle  Seite 
der  Kunst  des  Skopas  einige  Vermuthungen  auszusprechen.  Denn  ausdrückliche 
Zeugnisse  darQher  fehlen  uns;  und  es  bleibt  uns  daher  fast  nur  übrig,  aus  der 
Natur  der  dargestellten  Gegenstände  Schlüsse  zu  ziehen.  Dass  ein  Werk,  wie 
die  Maonade,  die  vollste  Keiintniss  des  menschlichen  ( )r;Lramsmus  voraussetze, 
wurde  schon  bemerkt.  Wenn  nun  dieselbe  auch  ohne  eine  vorzügliche  Aus- 
liihrun*;  des  Kin/.elifPi)  flnn  n  ilif  L'^lnnireiif^  Auflassung  des  Cian^^pu  von  srrosser 
Wirkung'  liiilte  sein  können,  so  iundnl  uns  doch  an  der  Behau|ilung,  dass  es 
in  die.«ern  Kalle  so  gewesen  wäre,  tlieiis  das  in  (ier  lieschreibunir  des  Calli- 
stratus  enthaltene  Lob,  theils  die  Berühmtheit  des  Künstlers  überhaupt.  Wir 
glauben  daher  wohl  zu  thun,  ein  Werk  zur  Vergleichung  herbeizuziehen,  welches 
wenn  es  auch  nicht  direct  auf  Skopas  zurückgeführt  werden  darf,  doch  am  besten 
deutlich  machen  wird,  welche  Art  der  Ausführung  wir  bei  diesem  Künstler  vor- 
aussetzen dürfen:  die  Niohide  des  Museo  ChiaramontiH  Auch  in  ihr  herrscht 
die  {rrosste  Bewegung,  tnid  sie  wiriT  wie  vom  Sturme,  nicht  der  Leidenschaft. 
«iMndern  der  Verzwei(luii),'  tV»rL''etiieben.  Die  .\usfiihrnnir  i«f  vor^^fiL-Iich.  wie  in 
weiiii:en  anderen  Werken.    Worauf  aber  beruht  in  d*T  1  iaupLsaciie  fliese  V'or- 

IW-"»  lietVIichkeil ?  Wiederum  nur  auf  der  Hingebung  des  KünsLlers,  der  sich  durch- 
aus darauf  beschränkt,  das  naturgemässe  Walten  der  Kräfte  der  Bewegung  zu 
verkörpern.  Denn  es  Hesse  sich  unschwer  nachweisen,  wie  hier  jede  Palte  des 
Gewandes  durch  das  Grundmotiv  der  gesammten  Bewegung,  durch  die  Natur 
des  Stoffes,  und  durch  die  Körpeiform,  von  welcher  sie  sich  ablOst,  ihre  bestimmte 

h  .Mu9.  Chiar.  II,  17. 
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Gestalt  mit  Noth^-endigk«it  erhalten  hat.  So  musste  es  auch  bei  der  Maenade 
4es  Skopas  sein»  wenn  die  den  $;anzen  Körper  durchglühende  bacchantische 
Raserei  vom  Beschauer  recht  eindringlich  empfunden  werden  sollte.  —  Nach 
einer  anderen  Richluntr  gewähren  uns  für  die  Beiirfheilung  des  künsllerisclien 
Wi-i^ens  bei  Skopas  seine  Meergötler  Belehrinii^.  Wir  können  unter  die^ser  (lat- 
ims  von  Hildnn2'>'n  'Irei  versc!iip*lonf>  Kinasen  mit  LeichtiL'keit  unlersi-heidfn. 
Die  erste  hat  vuUe  nieasi  hliche  Gestalt  heuahrt  und  die  Natur  des  Meen  s  zeiirt 
sich  einzig  in  dem  geistigen  Ausdrucke.  Die  zweite  besteht  aus  turinlichen 
Doppelgestaiten ,  welche  aus  Tbeilen  von  Menschen  und  Thieren  zusammenge- 
setzt sind.  Zwischen  ihnen  steht  eine  dritte  Art,  bei  welcher  der  menschliche 
Körper  in  allen  wesentlichen  Tbeilen  beibehalten  ist»  und  nur  an  der  Oberfläche, 
der  Haut,  sich  hie  und  da  ein  l  eber^ran«:  in  Formen  des  Thier-  oder  Ptlaiizen- 
reiches  otVenbart.  Die  Gesetze  «lieser  Bildungen  zu  err>rlern,  ist  bier  nicht  der 
Oll.  Aber  schon  die  Rfol^nrhliniir.  dn-^-^  etwas  (Jp'^f'tzuiiissig^es,  niclits  rein 
Willkürlichps  sind,  kann  uns  daruiter  helelneu.  in  wie  tieter  und  eindrintrenfl*»r 
Weise  Sko|>.is  »icli  der  Erforschung  und  Heül)achtung  der  Natur  hingegeben 
haben  mussle.  —  Die  VortreflTltchkeit  seiner  Marmortechnik  wird  nur  einmal  bei 
Gelegenheit  des  wehenden  Haares  der  Maenade  von  Gallistratus  erwähnt,  bei 
velchem  die  Angabe  der  Farbe  an  der  todten  Ziege  auch  eine  Hindeutung  auf 
die  Bemalung  des  Steines  zu  enthalten  scheint.  Welchen  Eintluss  endlicii  die 
Bevorzu^nin<.'  des  Marmors  vor  det  T^ronze  auf  die  ganze  Behandlung  der  Formen, 
namentlich  ;d>er  t?pr  Oberlliiche  der  Kcirper  gewinnen  nnisste.  werden  wir  in 
dea  Untersuchungen  über  Praxiteles  auslübriicher  darzulegen  Veranlassung  haben. 

Praxiteles. 

Das  Vaterland  des  Praxiteles  war  Athen.  Obwohl  kein  alter  Schriftsteller 
dies  ausdrflcklich  bestätigt,  ergiebt  es  sich  dennoch  sicher  daraus,  dass  seine 

^öline  Kepliisodot  und  Timarchos  wiederholt  Athener  «^enaniil  w  .  i  Iph  :  so  wie,  836 

isi'ln  Name  als  der  eines  Atheners  in  der  folgenden  thespischen  Inschrift 
au  Hiiirr  Melle  vorkommt,  wo  es  trotz  <i<'-^  Weirtalls  von  enoiifiiv  keinem  Zweifei 
ünlerworlen  ist,  dass  der  Künstler  irt-mt  inl  sei'  : 

APXIAIUPAHYMAXO 
OPA£YMAXONXAPMtAAOTOt£ 

nPAEITEAHEAOHNAlOZ 

Knidds  als  Vaterland  anzugeben,  wurde  Gedren^  wahrscheinlich  nur  durch  die 

l'erühmte  .Vphrodite  des  Künstlers  veranlasst;  und  eben  so  findet  die  Ilindeu- 
tung  auf  Paros  bei  Properz ')  ihre  Erklärung  in  dem  Ridime.  welchen  sich 
Praxiteles  durch  Werke  in  pari=f  hpm  Marmor  erworben  hatte.  Hin  Andrier  in 
einem  Epigramme^»  hat  mit  difu  Künstler  nichts  als  <leti  Namen  eremein. 

Schon  trüber  haben  wir  die  Vcrmuthung  ausgesprochen,  dass  i'raxitelcs 
der  Sohn  des  älteren  Kephisodot  gewesen  sei.  Wenn  nun  Pausanias  ^i  angiebt, 
er  habe  im  dritten  Geachlechte  nach  Alkamenes  gelebt,  so  Hesse  sich  diese  An* 


<  .  I  «;r  ri.  l*;o4;  vgl.  .Stephani  im  Kb.  Mn».  N,  P.  IV,  S.  IK       An«,  p.  332. 
h  III.  7.  16.   *}  Anall.  il,  p.  40,  n.  12.   5)  VIII.  9,  1. 
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gäbe  recht  wohl  dadurch  veranlasst  denken,  dass  die  Kunst  sich  von  Alkamenes 
durch  Kephisodot  auf  Praxiteles  %'ererbt  habe.  Eine  festere  Zeitbestiminuni: 
giebt  Pliniua  i)?  welcher  Praxiteles  in  die  I04te  Olympiade  setzt   Doch  scheint 

(Iii -.'llie  melir  den  Aiilantr,  als  d  s  Kn<le  seiner  Thätigkeit  zu  hr/.t  i(  Ii nen.  Denn 
nach  V'itruv-)  soll  er  auch  an  den  Arbeilen  des  Mnii=;nlc>um  Tlieil  y-  linl  t  haben, 
wf'lrlies  um  Ol.  107  he^ronnen  \vnrde.  Ja,  vielloi«  lit  Irld  or  sogar  noch  bis  zur 
7a'\\  Ah  \  iii  h^rs.  Von  Pbryne  wt  nir'stens.  weiche  besonders  durch  ihr  Verhüll- 
niss  zu  l^raxiteles  berübuit  geworden  ist,  wird  berighlet,  dass  sie  sich  erboUn 
habe,  die  Hauern  des  von  Alexander  (Ol.  Iii,  2)  zerstörten  Theben  ftir  die 
£hre  ihrer  Namensaufschrifl  wieder  anfzuhauen  *)•  Wenn  aber  Praxiteles  selbst 
iür  den  ephesischen  Tempel  arbeitete^),  so  haben  wir  diesen  gewiss  nicht  filr 
d<  11  .Üleren,  soiulern  für  den  jüiiireren  zu  ballen,  an  welchem  noch  zu  Alexan- 
337  der.s  Zeit  Liobaut  wurde.  Endlich  stimmt  mit  dieser  Annahme  auch  der  üm- 
Bland,  da^s  srino  Srthne  noch  nach  der  IJn-Un  Olvmjnade  am  Leben  waren* 

Wir  lassen  jeUl  das  Verzf'ichniss  seim  i  Werke  folgen: 

Die  zwölf  Götter  in  eiuein  alten  reiii[)el  zu  .Megura:  Taus.  1,  4^'.  3. 
Die  Artemis  des  Strongvlion,  welche  Pausanias  an  derselben  Stelle  erwähnt, 
war,  wie  wir  froher  gesehen,  ein  von  dieser  Gruppe  abgesondertes  und  unter 
dem  Namen  Soteira  verehrtes  Bild. 

Hera  auf  einem  Throne  .sitzend  und  daneben  Athene  und  Hebe,  als 
Tochter  df  i  llrni.  in  deren  Tempel  zu  Mantinea:  Paus.  Vlli,  9,  I. 

!ni  'l.  iupel  der  Hera  zu  IMataeae.  welcher  sowohl  wegen  seiner  Grösse, 
als  wegen  s.  in<«<  liilderschmuckes  sehf usw erth  w;»r.  stand  naht-  am  Eingange 
Rhea,  welche  detn  Kronos  den  Stein  bringt,  in  Windeln  gewickelt,  als  ob  er 
das  Kind  sei,  welches  sie  geboren.  Das  eigentliche  Terapelbild,  die  Hera 
Teleia,  zeichnete  sich  durch  Grösse  aus,  und  war  stehend  dargestellt.  Beide 
Werke  aus  pentettschem  Marmor  waren  von  der  Hand  des  Praxiteles :  Paus.  IX,  2, 7. 

Demeter,  Persephone,  Jakchos  im  Tempel  der  ersteien  zu  .Athen 
am  Einganire  der  Stadt,  wenn  man  vom  P^'iraeeus  konnnt.  Auf  der  Wand  war 
in  attischrr  Srhrift  geschrieben,  dass  sie  Werke  des  Traxiteles  seien:  Paus.  1,2,4; 
Clem.  Alt  x,  l'iotr.  p.  18. 

Der  iiiaub  der  P e r s e  p h  1« n e  in  Erz :  Plin.  34.  (J9.  Die  Cala  gusa.  weiclie 
Plinius  unmilteibar  darauf  nennt,  scheint  das  Seiteostück  dazu  gewesen  zu  sein, 
Demeter,  welche  dem  Vertrage  gemäss  dem  Pluton  die  Persephone  wieder  zuführt. 

„Flora,  Triptolemus,  Geres*,  Plin.  86,  23,  unter  den  Marmorwerken 
in  den  servilianischen  Gärten  zu  Rom.  Wie  sie  zusammen  aufgestellt  waren, 
so  bildeten  sie  auch  gewiss  ein  zusammenhän<rendes  Ganze,  in  welchem  Flora 
einer  der  griechischen  Hören  ent<!>rechend  gedacht  werden  mag. 

]{(inus  evenlus  und  Bona  fortuua  aus  Marmor,  zu  Horn  auf  dem 
Capilol:  Plin.  3G, 

„Apollo  et  Neptun  US"  ib.  sind  wohl  zwei  nicht  zusammengehörige 
Werke. 

Apollo  als  Knabe,  wie  er  einer  heranschleichenden  Eidechse  mit  einem 
Pfeile  nachstellt,  unter  dem  Namen  Sauroktonos  bekannt,  aus  Erz:  Plin. 34, 70. 

34,  .lU.       VII,  praff.   ^>  Athen.  XIII.  p.  *J  Stral»  XIV,  p.  041  Ii. 
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Mrtrfial.  XIV,  172.  lieber  die  noch  erhaltenen  iNachbildungen  s.  Weicker  Alt.  S^JS 
Denkm.  I,  S.  400. 

Im  Tempel  des  Apollo  Proslalerios  zu  Mej^ara  jstaiideii  uiiler  amieren 
Mlienswerihen  Bildern  auch  drei  von  der  Hand  des  Praxiteles,  nerolich  Apollo, 
Artemis  und  Leto:  Paus.  I,  44,  2. 

Leto  mit  ihren  Kindern  asa  Mantinea;  auf  dem  Fussgestell  dieser 

Gruppe  sah  man  eine  Muse  und  Marsyns,  die  Flöte  spielend:  Paus.  VIII,  9,  1. 

Leto  in  üireni  Tenip-l  zu  Atlios:  Paus.  II,  21,  8. 

Die  I !  r  a  ;i  ro  n  i  <  r  h    Artemis' aui  der  Hurg^  von  Athen:  Paus.  !, -J.'J,  7. 

Arteniis  btn  .Anlikyra.  Sie  hatte  die  Fackel  in  der  Rprhti  ii .  iil>ei  den 
Schullern  den  Kocher;  neben  ihr  zur  Linken  lag  ein  Hund;  l'aus.  X,  37,  l. 

Tyche  in  ihrem  Tempel  zu  Megara:  Paus.  I,  43,  6. 

Trophonios  in  seinem  Tempel  zuLebadea,  dem  Asklepios  ähnlich  ge- 
bildet: Paus.  IX,  39,  4. 

Hermes,  das  Dionysoskind  tragend,  aus  Marmor,  im  Heraeon  zu 
Olympia:  Paus.  V,  17,  3. 

Dionysos  in  seinem  Tenip)  ]  zu  Eiis:  f^iiis.  1.   Kin  von  flip«orn 

venjchiedenes ,  ir^^endwo  in  oiin m  Haine  aulge.-jteiilen  liild  dieses  «.nltcs  \on 
Praxiteles  beschreibt  Caliistratus  sbil.  Vill.  Der  Gült  war  nut  Kiiheu  bekränzt, 
mit  der  Nebris  bekleidet,  und  stützte  sich  mit  der  Linken  (r/^'i  katdv  iUr  n}» 
Xv^av  nach  der  Verbesserung  von  Jacobs)  auf  den  Thyrsos. 

„Liberum  patrem,  Ebrietatem,  nobilemque  una  Satyrum,  quem 
Graeoi  periboeton  cognominant  * :  IMin.  34,  <j9.  Diese  drei  Kij^uren  waren  ^e- 
wiss  in  einer  Gruppe  vereinigt,  welche  in  einijiren  uns  erhaltenen  Reliefs  nach- 
gebiiiiet  sein  maj^^  Die  Xaiiion  Methe  und  Staphylos,  welche  Welckrr  ul 
l'liilostr.  p.  21:2)  tür  Ebrietas  uml  den  Satyr  in  Vorschlafr  brin^jt,  sind  an  sich 
pasiäend  gewählt;  doch  bez\^eilie  ich,  dass  sie  hier  als  Gatte  und  Gattin  ver- 
einigt erscheinen  sollen,  da  ihr  Verhältniss  als  Diener  des  Dionysos  ihre  Gegen- 
wart hinlänglich  erklärt.  ^  Was  den  Beinamen  Peribo^tos  anlangt,  so  ist  man 
ziemheh  allgemein  darüber  einverstanden,  dass  hier  eine  Verwechselung  mit 
einem  anderen  Satyr  slatfirefunden  haben  müsse,  da  8chwerU<li  »  ine  zu  einer 
Gruppe  irelierii:»'  Figur  den  besniiflpn  n  Rs  inamen  eriiallen  haben  würde.  Die  38U 
Wabrscheiiilirhkcit  spricht  vielmehr  tm  das  tollende  Werk: 

Den  Sat  \  r  in  l  iiH  iii  Tempel  der  Dreifn-ssfrasso  zw  Athen:  Paus.  1,  20,  1. 
Pausania.s  beiiclil»it  uiiw  ihn  folgende  Anekdult.:;  Praxiteles  lialte  der  Pliryne 
das  schönste  seiner  Werke  zum  Geschenk  versprochen ,  weigerte  sich  aber  an- 
zugeben, welches  er  selbst  dafür  halte.  Da  nun  Phryne  ihrem  eigenen  Kunst- 
anheile  nicht  traute,  so  liess  sie  plötzlich  durch  einen  Diener  FeuerlOrm  schlagen. 
Bestürzt  rief  der  Kflnstter,  man  möge  vor  allen  Dingen  den  Eros  und  den  Satyr 
retten.  Lächelnd  wählte  darauf  Phyrne  den  Eros  für  sich,  der  Satyr  aber  ward 
in  dem  Dionysostempel  aufgestellt.  Er  war  als  Knabe  gebildet,  wie  er  den 
Becher  darrriclit. 

Kin  U  e  u  o  ji  Ii  I  r  M  s  .  rlrn  man  wohl  lür  diesen  Salyi  nut  dem  lM:t:lu;r 
halten  könnte,  wird  von  Pliuius  (34,  70)  unter  den  ilronzewerken  angeführt. 

Ein  anderer  Satyr  aus  parischem  Marmor  stand  im  Tempel  des  Dionysos 
zu  Megara:  Paus.  I,  43,  5. 


uiyiiizcü  üy  LiOOQle 


238 


Die  Bfldliauer. 


..Maonades,  et  <juas  Tlivadas  voianl  el  Caryatidas,  vi  Sileni*^ 
aus  .Marniür,  in  Kinn  unter  den  Monumenten  des  Aaiuius  I'ollio :  Plin.  3U,  23. 
Ob  diese  Bilder  ursprünglich  bestimmt  waren,  sfimmtiich  oder  theilweise  zu* 
sammen  aufgestellt  zu  werden,  Iftsat  sieb  nicht  entscheiden.  Auf  Silene  allein 
bezieht  sich  ein  Epigramm  des  Aemilianus  (Anall.  II,  p.  275). 

Ein  bocksfüssisror  Fan  mit  dem  Schlaur!i  auf  den  Schultern,  Nymphen 
und  Dana«',  aus  pari->  !iem  Marmor,  bekannt  durcli  zwei  F'pii.'ramme :  Anall.  II. 
p.  3«;?.  n.  \  :  III,  p.  2l^>.  ii.  'M7>.  In  welcher  Verhindun«.'  Danae  mit  den  übrigen 
Figuren  /u  denken  ist,  verniaj?  ich  nicht  anzuuebtiu. 

Intel  dt  n  Bildern  der  Aphrodite  gebührt  der  knidischen  die  erste 
Stelle:  Plin.  3Ci,  20;  vgl.  7,  127;  Lucian.  Amor.  13^14.  Plinius  sagt  von  ihr, 
sie  sei  nicht  nur  unter  den  Statuen  des  Praxiteles  die  berühmteste,  sondern 
unter  den  Kunstwerken  der  ganzen  Erde.  Ja,  als  der  Kj}nig  Nikomedes  sie  von 
den  Knidiern  ge<;en  Ueliernahme  ihrer  <>:anzen ,  nicht  unbeträchtlichen  Staats- 
schuld kaufen  wollte,  hätten  diese  um  keinen  Preis  da.s  Bild  hertreben  wollen, 
dnn  h  welclies  Knido.-?  erst  berühmt  gt'wordeti  ><ei.  Die  Statue  war  au>  Marmor 
gebildt^I  (f.urian  a.  a.  O.  spricht  von  parischcm,  im  .Tupp.  trag,  lü  von  pen- 
;Uo  telischerii  I ,  und  so  auffu^estellL .  dass  man  ihre  Schnuiieit  von  allen  Seilen  be- 
wundern konnte.  Nach  Münzen  der  Knidier,  mit  welchen  einige  uns  eihallene 
Statuen  übereinstimmen,  war  sie  nackt  und  deckte  mit  der  einen  Hand  ihre 
Schaam ,  während  sie  mit  der  anderen  das  neben  ihr  auf  einer  Vase  liegende 
Gewand  erj^rriff  (Mttll.  u.  Oesterl.  Denkra.  I,  35,  Fig.  l  i<i  a— ci.  Ueber  die  Formen 
und  den  Ausdruck  ist  später  ausführlich  zu  handeln.  Die  Alten  behaupteten, 
das-  dor  Künstler  bei  ihrer  ßildum^  schone  lletaeren  als  Moddl  benutzt  habe, 
V. i  >li  ill)  sie  Athenagoras  (legr.  \>r.  C^hrisl.  Ii.  p.  '»1  Decbair)  geradezu  haioa 
nennt.  Von  der  Pbryne  si>richt  Athenaeus  iXlII.  |i.  5!»!  A.B.  vgl.  585  F.);  von 
der  Cralina  Clemens  Alexandrinu.s  (protr.  ]k  und  Arnobius  (adv.  gent,  VI,  13), 
welcher  aus  Posidipp  schöpfte.  Viel  wussten  ferner  die  Alten  von  der  wahn« 
sinnigen  Liebe  zu  erzählen,  welche  ein  Jüngling  zu  dem  Bilde  gefasst  hatte: 
Plin.  I.  l.  Lucian  Amor.  15  sqq.  Valer.  Max.  VIll,  11,  ext.  4;  vgl.  l>hilostr.  ViU 
Apolion.  VI,  17.  In  später  Zeit  soll  es  nacli  Konstantinopel  in  den  Palast  des 
Lausos  vcrsetyd  worden  und  bei  dem  Brande  desselben  zu  Grunde  gegangen 
sein:  Cedren.  aini   \'.  ;^±J  '  . 

Aphrodite,  wtiU  he  die  Kocr  aus  rtliyitiseuj  lieiühle  wegen  der  Be- 
kleidung (vclata  specie)  der  nackten  knidischen  vorgezogen  halleu ,  als  ihnen 
vom  Künstler  die  Wahl  zwischen  beiden  gelassen  war:  Plin.  I.  1. 

Aphrodite,  wie  die  beiden  vorigen,  aus  Marmor,  zu  Tbespiae  neben 
dem  Bilde  der  Phryne  aufgestellt:  Paus.  IX;  27,  5. 

Aphrodite  aus  Erz.  \or  dem  Tempel  der  Felicitas  aufge.stellt ,  ver- 
brannte sie  mit  diesem  Uebäude  unter  Claudius.  Plinius  .stellt  sie  der  aut  der 
ganzen  Krde  beriduiiten  marmornen  der  Knidier  gleich:  34-.  G!». 

Aphrodite  zu  Alexajidria  am  Latmos  in  Kaiien;  Steph.  Byz.  s.  v.  'jXf- 
iidväQtLai. 

^)  l'akUi  siuil  mir  fi>lgemle  Worte  «le.s  Pliuius  (;>0,  L'J);  .Sunt  iii  Ciüdo  iuäula  et  ulia 
«gna . . .  nee  tuaiiis  aliud  Veueria  l'raxiteltac  sp«ciiuen.  quam  quod  intor  haec  sola  memaritur. 


IV.  Die  griechische  Kunst  in  ihvem  Streben  nach  ÜDBaenr  Wahrheit. 


239 


Eine  fra^mentirte  (iruppe  der  Aphrodite  und  de?  F. r^s  int  Lnnvre 
(Clarac  c;»t.  n.  185  ,  auf  welcher  sich  der  Name  des  Praxiteles  tindet,  kann  nur 
eine  C«»pie  nacii  einem  Werke  dieses  Künstlers  sein. 

Peitho  und  Paregoros  im  Tempel  der  Aphrodite  Praxis  zu  Megara: 
Paus.  I,  43,  6. 

Bilder  des  Eros  haben  wir  folgende  zu  unterscheiden:  S41 

Den  berühmten  zu  Thespiae,  dargestellt  als  Knaben  in  di  i  In-cnd- 
blüthe  'Luc.  Amor.  11  u.  17)  mit  vergoldeten  Flügeln  i.Iulian.  ni.  I!,  p.  Tvi 
C.  Spanh.).  AI>  Sf^ff  des  iiildes  irir-M  Pausanias  (IX,  27.  'S  an-  Inn  klirli  pon- 
»i^ü^chen  Mairiiur  an,  und  auch  bei  i'liniu.s  (3Ü,  22)  wird  er  unter  den  Manimr- 
werken  genannt  (^vgl.  Anall.  1.  <».  n.  II  — 12).  Ks  ist  daher  in  einem  Epigranune 
des  Aegvptcrs  Julian  Anall.  11,  p.  4'JG,  n.  12;  gewiss  nur  aus  ünkunde  von 
Erz  die  Rede.  Nach  Thespiae  soll  diesen  Eros  Phryne  geweiht  haben,  in  deren 
Besitz  er  durch  die  früher  erwähnte  List  gekommen  war  (vgl.  auch  die  Epi- 
gramme: Anail.  I,  p.  143,  n.  84;  p.  164,  n.  40;  II,  p.  14,  n.  3;  p.  279,  n.  1—2). 
Slrabo  -IX,  p.  410;  und  der  Scholiasl  des  Lucian  (.\nior.  17)  nennen  an  ihrer 
Stelle  die  Glykera.  In  Thespiae  befand  er  sieb  noch  zu  f  "i(  ero's  Zeit  (in  Verr.  W.  2,  Vi. 
Krst  Caligula  brachte  ibn  nach  l'om;  Claudius  gab  ihn  nidesson  wieder  zuruk; 
allein  schon  Nero  entlidirle  ilm  w  ieder  und  .stellte  ibn  im  Porlicus  der  Octavia 
auf,  wo  er  unter  Titus  verbrannte  (Plin.  Paus.  11.  II.  vgl.  Dio  Gass.  5ü, 
Pausanias  sah  daher  in  Thespiae  nur  eine  Copie  von  einem  athenischen  Künstler 
Uenodoros.  Irrthümlich  giebt  Plinius  an,  dass  Cicero  dem  Verres  den  Raub 
dieses  Bildes  vorgeworfen  habe,  da  dieser  (in  Verr.  IV,  2,  4)  vielmehr  nur  er- 
wähnt, dass  Muniniiiis.  als  er  andere  Statuen  aus  Thespiae  wegftlhrte,  den  Eros 
als  ein  geweihtes  Bild  nicht  angerührt  babe. 

D  l*  von  Verres  geraubte  Hild.  t  bcTifalls  ans  MaTmrr,  soll  uacU  Cicero  eine 
dem  tliespiscben  verwandte  Darstelluiiir  il*  s  itoties  gewesen  sein,  und  befand 
sich  vorher  im  Privatbesitz  des  Mameiiiners  lieius  in  Messuna,  welcher  es  schon 
früher  einmal  zur  Verherrlichung  einer  Festlichkeit  einem  Aedilen  G.  Claudius 
nach  Rom  geliehen  hatte. 

Von  diesem  ist  femer  ein  dritter  nackter  Eros  aus  Marmor  zuParion  in 
der  Pro[>ontis  zu  unfrt>(  beiden,  welcher  mit  der  knidischen  .Aphrodite  die  hohe 
Vortreftlichkeil ,  sowie  das  Geschick  gemein  hatte,  dass  er  durch  wahnsinnige 
Liebe  belleckt  wurde:  IMin.  MC.  2."i  I>a<s  Plinius  diesen  aÜpin  n<^litii  dem  tlu^s- 
pisdien  nennt,  ist  kein  Grunti.  iiin  für  Iii'  ntiscb  mit  dem  BiM<  im  Üi  silie  des 
Heins  zu  baltiii.  Wir  kennen  sogar  noch  andere  Bilder  des  Kros,  welche  dem 
Praxiteles  beigelegt  werden,  nemlicb:  zwei  eherne,  welche  Callislratus  (stat.  IV 
und  XI)  ausführlich  beschreibt  Der  eine  war  dargestellt  als  junger,  blühender  S42 
Knabe  mit  Flügeln.  Er  bog  seine  Rechte  über  den  Scheitel,  hielt  in  der  anderen 
Hand  den  Bogen  empor  und  liess  das  Gewicht  des  Ki'a  pers  auf  der  linken  Seite 
ruhen.  Das  Haupt  war  von  blühendem  Lockenhaar  beschaltet.  An  dem  an- 
<|pt*»n  Iribt  Gallistratus  die  zarte  Bildung  de^  juL'endlicben  Körpers,  den  liob- 
rtizeuden  Aufdruck  der  Augen,  dio  reiche  bulle  des  Haares,  we!»!i«>s  nach 
den  Augenbrauen  überbiingend  duich  ein  Band  zusammengehallen  wuide.  Als 
Ort  der  Aufstellung  dieses  zweiten  Bildes  wird  die  Akrupolis  i  vou  Athen  V.j  an- 
g^eben. 
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Dem  K'ris«'  iieroi-rli»  r  I ),irstrllniiu:i'n  'ji-hi^reii  an: 
Die  iiieistt'ii  <lt  i  K  iinpie  des  Herakles  irn  (iiel)el  seines  Tempels  zu  Th.  Ii. n. 
Uel)er<;an*,fen  waren  dabei  der  Kampf  üre«ren  die  slyniplialij^ilien  Vogel  uiul  die 
Reinigung  des  eleii^chen  Landes,  dagegen  aber  das  Ringen  mit  Antaeos  aui- 
genommen:  Paus.  IX,  II,  6;  vgl.  Welcker  Alt.  Denktn.  I,  S.  206. 

Die  „Statuen  vor  dem  Tempel  der  Felicitas'  (Flin.  dl>,  60)  waren  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  Thespiaden,  welche  Mummius  von  Thespiae 
weggefahrt  hatte;  Cic.  in  Verr.  IV,  2,  4.  Von  ihm  lieh  sie  LucuUuh  zur  Ein- 
w  eihungsfeier  des  Tempeln,  den  er  wegen  seiner  Siege  in  Spanien  erbaut  hatte, 
weiliete  sie  al)er  listiger  Weise  mit  demselben .  s<»  dass  sie  ohne  Verlotzanij 
der  Heligion  nicht  wieder  weggenommen  werden  konnten:  Dio  Cass.  frairni. 
Peiresc.  St.  Dagegen  scheint  Ireilith  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  riiuius 
an  einer  anderen  Stelle  i^3ü,  Thespiaden  vor  diesem  Tempel  als  Marmor- 
werke anführt,  wfihrend  die  Statuen  des  Praxiteles  unter  dessen  Bronzewerken 
genannt  werden.  Doch  kann  Plinius  leicht  an  einer  der  beiden  Stellen  geirrt 
haben,  da  der  Tempel  mit  den  Statuen  eine  Reihe  von  Jaliren  vor  Abfassung 
seiner  Bücher,  unter  Claudius,  abgebrannt  w.ir  (vgl.  unter  Kleumonr'?'  —  ('eher 
die  Art  der  Darstellung  dieser  Frauen  sind  wir  nicht  unterriclilet ;  doch  mussten 
reizende  Gestalten  sich  untrr  ilnu^n  fiii  hm  .  da  FMinius  erzüldt,  ein  römischer 
Bitter,  Junius  Pisciculus,  h  ilf  -ilIi  iii  tiue  der.-)eli)on  verl!**l>t. 

Cnter  den  Darstellungen  wirklicher  Personen  sind  am  hei nliinSt  ^lcn  zwei 
Statuen  der  I'hryne,  die  eine  aus  Marmor  in  Thespiae:  Paus.  IX,  27,  ö; 
die  andere  aus  vergoldetem  Erz  in  Delphi  vun  ihr  selbst  geweiht:  Paus.  X,  lo,  I: 
343  Plut.  de  Pyth.  or.  15;  Athen.  XIII,  p.  591  B;  Dio  Chrjs.  or.  37,  p.  Mj2  B;  Tatian. 
c.  Gr.  53,  p.  115  ed.  Worth. 

Eine  weinende  Matrone  und  eine  heitere  Buhlerin  (signa  .  .  .  flentis  ma> 
tronae  et  meretricis  gaudenüs)  als  Seitenstflcke  zum  Ausdruck  verschiedenen 
AtTecls  gefasst.  Die  letztere  sollte  das  HÜ  1  ih  r  Phryne  sein,  und  man  glaubte 
in  ihr  die  Liehe  des  Künstlern,  und  den  Lohn  dafür  im  Antlitze  der  Dirne  zu 
sehen.    Aus  Erz:  Plin.  70. 

\'(in  Frauenire^trilten  erwähnt  IMinius  nn  derselben  Stelle  noch  slepli  t- 
nusan,  spiiumenen.  mit  we!rher  letzleren  tlas  omKovfieiöv  yvvatov  i»ei 
'l'alian  (c.  Gr.  .")').  p.  122  ed.  Worlii!  gewiss  identisdi  ist.  Hier  aber  bieten  die 
Handscbril'teu  6  ii<tltov(iivov ,  die  Oamberger  des  Plinius  sellumenen;  und  es 
ist  daher  gewiss  pseliumenen  zu  schreiben,  wie  Jahn  (Arch.  Zeit.  1850,  S.  192) 
vorgeschlagen  hat.  Gegenstand  der  Darstellung  war  also  eine  Frau,  welche 
sich  Schmuck  um  Hals  oder  Arm  legt,  wie  ähnliche  Motive  in  noch  erhaltenen 
kleinen  Dronzen  nicht  selten  sind. 

Pilder  des  Ilarmodios  und  A  r  i  s  to  lt  e  i  to  n  ,  aus  Erz,  natilrlich  nicht, 
wif>  Plinius  ,  7r>)  angieht,  die  von  Xerxes  enltuiirten ,  welche  Werke  des 
Anteuor  waren,  und  alshald  durch  andere  des  Kritios  ersetzt  wurden;  sondern 
eine  ueuo  Grupj»»'.  iihcr  deren  Ptslinuiiung  wir  nicht  unterrichtet  sind.  Wenn 
in  dem  Relief  eines  athenischen  Marmorsessels  und  in  der  entsprechenden  Dar- 
stellung einer  attischen  Münze  (Htackelberg  &  Gr&ber,  S.  53,  Vignette)  wirklich 
Harmodios  und  Aristogeiton  dargestellt  sind ,  was  mir  noch  nicht  hinlänglich 
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bewiesen  sclieinl,  so  möchten  dieser  Gomposilion  wolil  eher  die  Statuen  des 
Prasitele-^.  al-  die  der  L'enaiinten  .iltoren  Künptler  7M  (Inindo  üojren. 

Kill  Ki  i* -^rei  aehen  seinem  Hoss  auf  einem  Grabmal  am  Thore  von 
Aliieii,  wo  man  vom  Peiraeeus  kummt:  Paus.  I,  2,  3. 

Ein  Wagenlenker  zu  einem  Viergrespann  des  Kalamig,  damit  dieser 
Konstler*  so  angezeichnet  in  Bildung  der  Rosse,  nicht  in  Darstellung  der  mensch- 
UcbeD  Figur  unbedeutend  erscheine:  Plin.  34,  71. 

Auf  eine  Portrai tfigur  bezieht  sich  auch  die  zu  Anfang  mitgetheiite 
bschrifl  aus  Thespiae. 

[Im  Jahre  1828  fand  man  hei  Crest  ^Oepart.  de  la  Drome)  die  Büste  eines 
bärtigen  alten  Mannes  in  halber  Lehens«;iusse  mit  der  Inschrift: 

EIBYKOC 
nPAEITEAHC 

enom 

Die  Arbeil  gehört  der  Zeit  des  Verfalles,  etwa  dem  dritten  Jahrhundert  n.  Gh.  Geb. 
as;  und  die  Bflste  könnte  also  nur  eine  Gopie  nach  Praxiteles  sein:  Long  in 
den  M^moires  prteent4s  par  divers  savants  4  Tacad.  des  inscr.  II.  sörie,  vol.  II, 
Paris  1840,  p.  354.  —  l'eher  Werke  des  Praxiteles  im  Porticus  der  Octavia  vgl. 
unter  Pasiteles.  —  Die  Existenz  einer  Inschrift 

PPA£IT£AHC  EPOIHCEN 

welche  bei  dem  Monument  des  Lysikrates  in  Athen  gefunden  sein  sollte,  um 
die  Sculpturen  desselben  dem  Praxiteles  beizulegen,  leugnet  Rangab§  R6v. 
arch.  U.  ann.  p.  423.] 

Marniornf  Werke  im  Kerameikos  zu  Athen  nennt  l'linius  (3().  20)  'M4 
ohne  Bt.'zeichnuni^  des  darfjre-'tf'llten  Gegenstandes,  Vielleirbt  sind  ilie  aui»  Pan- 
sanias  (I.  2,  4)  bereits  augeiiiiirlen  Statuen  der  Demeter,  Persephone  und  des 
Jakciios  gemeint. 

Ebenso  unzulänglich  drückt  sich  Strabo  (XIV,  p.  641 B)  aus,  wenn  er  von 
dem  Altar  der  Artemis  zu  Ephesos  sagt,  er  sei  erftlllt  mit  Werken  des 
Praxiteles. 

Erwähnt  wurde  bereits,  dass  nach  Vitruv  (VII.  praef  13)  Praxiteles  auch 
am  Mausoleum  gearbeitet  haben  soll;  sowie,  dass  bei  den  N  in  Iii  den  und 
eiüem  Janus  das  Urfheil  der  Alten  srhwankti-,  nh  dipse  Werke  deiu  Skopas 
oder  Praxiteles  b.izuleLren  seien:  Pliii.  ^>^),  2b.  Da.ss  ein  l^pigramm  der  An- 
tljolugif  (^Anall.  Iii,  p.  21  K  u.  2U8)  und  ein  anderes  des  Ausonius  (opitaph.  n.  28) 
die  Niobiden  dem  Praxiteles  ohne  Weiteres  beilegen,  genü"^  natürlich  zur  Be- 
seitigung dieser  Zweifel  keineswegs. 

Wenn  Theophrast  in  seinem  Testamente  die  Vollendung  einer  Statue  des 
Nikoniaohos  verfügt,  für  welclie  Praxiteles  seine  Bezahlung  schon  erhalten  habe 
Diog.  Lai  rt.  V.  2,  14  s  so  hindert  <lie  Zeit  des  Theophrast,  welcher  erst  üi.  123,  2 
starb,  hier  ai!  den  !n  kannten  Praxiteles  zu  denken. 

Dass  der  eine  der  Koius.se  auf  Monte  cavallo  in  Rom  su  wenig  ein  Werk 
des  Praxiteles,  als  der  andere  des  Phidias  sein  kann,  ist  jetzt  als  ausgemacht 
anzunehmen.  ^  Die  Nachricht  des  Zygomalas  über  zwei  Pferde  des  Praxiteles 
in  Athen,  welche  Sillig  nicht  einzusehen  Gelegenheit  hatte,  findet  sich  in  einem 
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Briefe  dieses  Gi  ierhen  an  Martin  ( '.l  usins'in  dessen  Tnrcoirraeciu.  Basil.  ir>8i.  p.  AlMX 
Die  nach  Mensiclietitlci^rli  l>f"_Meriirpn  Pferde  über  der  Thür  des  Pantheon  aber, 
von  welchen  dort  gesprochen  wird,  sind  ofl'enbar  nichln  anderes,  als  die  Rosse 
des  Poseidon  in  dem  Giebel  des  FarUienon. 

Endlich  dürfen  wir  hier  die  Angahe  des  Plinius  (35, 122)  nicht  Qbergehen, 
dass  nach  der  Meinung  Einiger  die  enkaustische  Malerei  von  Aristidee  erfunden, 
von  Praxiteles  aber  dii'  Krfinduni?  vervollkommnet  ?ein  soll.  Aus  chronologischen 
Gründen  <lürfen  wir  dieselbe  nicht  verwerfen,  il  i  >'u'h  dunii  ^anatiere  T'nter- 
surlniniren  herausstellt,  dii:-'^  Ari-1i(]f<  in  der  That  etwa<  früh.  r.  als  I*r,i\it<  les 
gelebt  habfMi  tnuss.  Ich  yrlaul)e  aber  auch  ferner  nicht,  ilass  ihretwegt-u  der 
Bildhauer  i'raxilelc*  wirklich  als  ausübender  Maler  zu  denken  ist.  Er  leute  aul 
die  Bemaiung  i^circunililio)  .seiner  Marmorwerke  einen  hohen  Werth,  und  schätzte 
sogar  aus  diesem  Grunde  diejenigen  unter  ihnen  am  höchsten,  au  wekhen  die- 
selbe von  der  Hand  eines  in  diesem  Kunstsweige  besonders  ausgezeichneten 
Meisters,  Nikias,  ausgeführt  wurde.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
auch  er  .sellist  sicli  um  das  technische  Verfahren  dieser  Kunst  bekümmert  habe 
und  auf  diese  Weise  dazu  eekommon  sei,  eine  Kriindung  zu  machen,  die  selbst 
für  die  eigenlliclie,  hühere  Malerei  von  wp^cnl liclunn  Nutzen  sein  konnte. 

I^ei  der  Heurtheilung  des  Pra.vilt  l»  .s  weiden  wir  von  einer  Thatsache  aus- 
gehen, die  an  sich  mehr  zu  Zweifeln,  aU  zu  Aufklärungen  führen  zu  müssen 
scheint:  nemlich  davon,  dass  bei  den  Niobiden,  einem  Werke,  welches  gewiss 
in  vieler  Beziehung  das  geistige  Wesen  seines  tJrhebers  charakteristren  musste; 
die  Kunstkenner  des  Alterthums  schwankten,  ob  es  dem  Skopas  oder  dem 
Praxiteles  beizulegen  sei.  Wir  dürfen  daraus  gewiss  eine  Folgerung  mit  voller 
Beslimmtboit  ziehen:  dass  die  beiden  Künstler  nicht  geradezu  entijegen gesetzte 
oder  aucli  uuv  ue^entüch  verschiedene  Hiclitungen  vcrt'r.l'jtr'n.  ^nnflern  in  vielen, 
w  eim  nu  ht  in  den  meisten  Dingen  von  einer  L;em<:.'iii.scli.ilt.iKiien  oder  ähnlichen 
Grundanschauum,'  der  Kunst  ausgingen.  Den  er»len,  mehr  äusserlichen  Beweis 
fnr  diese  Behauptung  liefert  sclion  die  Wahl  des  Materials:  Skopas  arbeitete 
fast  ausschliesslich  in  Marmor,  ^Praxiteles  war  im  Marmor  gldcklicher,  als  im 
Erz.  und  daher  auch  berühmter",  ,,abertraf  im  Marmor  sich  selbst"  0*  Zweitens 
zeigt  sich  aber  eine  gewisse  Verwandtschaft  auch  in  der  Wahl  der  dargestellten 
Gegenstände.  Bilder  wirklicher  Personen  sind  bei  Skopas  gänzlich  unbekannt; 
bei  l'raxiteles  finden  wir  -'ii^  in  bp>rl'r;i!i]{fpm  M  i.i--'"':  die  Portr:(it<  di  r  Phrvne 
aber  sciieinen  sich  in  gesvisser  BezieltuuL»  den  Gi  >taUen  aus  dem  l\iei-»'  der 
Aphrodite  angeschlossen  zuhaben;  die  des  Ilarmodios  und  Arislogeiton  nälieru 
sich  dem  allgemeinen  Charakter  der  Iferoen.  Diese  selbst  aber  nehmen  eben* 
falls  unter  den  Werken  keines  der  beiden  Kanstler  eine  hervorragende  Stelle 
ein.  Ja  sogar  unter  den  Gflttem  wenden  sie  nicht  allen  eine  gleiche  Aufmerk- 
H46  samkeit  zu.  Zwar  bildet  Praxiteles  di(>  ganze  Reibe  der  Zwölfgötter,  und  auch 
imter  den  Werken  des  Skopas  linden  wir  ( inzelne  (ttUtergestalten  von  einer 
vorzugsweise  geistigen,  ethi-'  !ien  Bedeutumr.  Der  hrw  lmfe  Mulim  dieser  Künst- 
ler bendit  indessen  auf  den  BU<lern  der  .\])lirodite.  Demelei  .  T'  i -eiihnne.  Flora, 
des  Eros,  Dionysos,  Apollo,  also  weiblicher  oder  jugendlicher  männiicher  Gestalten, 

M  Plin.  34.  69:  36,  20. 
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sowie  auf  den  Darstellungen  der  Wesen  aus  der  liegleiUing  dieser  und  anderer 
(iolUieiten. 

In  Betracht  dieser  Analogien  werden  wir,  wenn  wir  aberhaupt  das  Unter- 
tdieidende  der  beiden  Künstler  auffinden  wollen,  mehr  in  Einzelnheiten  eingehen 
wtd  untersuchen  müssen,  unter  welchen  verschiedenen  Gesichtspunkten  sie  ver- 
Vttudte  Aufgaben  aufpefassl  und  behandelt  haben.    Und  da  natürlich  auch  für 
Praxiteles  ffilf   wa«!  wir  i)ei  Skepas  fiher  ein  !i!fw^^es  AnschHessen  an  die  Muster 
der  vorht^ri:*'!i''ni!t'n  Kunstepoche  Lres.iL't.  so  werden  wir  nnt«ere  1 'ntersurhnnv'en 
am  besten  an  ein  Werk  knüpfen,  welches  jrewiss  deshallj  zu  so  ausserordenl- 
Uchem  Ansehen  gelangt  ist,  weil  es  der  geistigen  Kigcnthünlichkeit  des  Künst- 
lera  am  meisten  entspra^ ,  nemlich  die  knidische  Aphrodite.   Eine  Reihe  von 
Epigrammen  können  wir  sunfichst  ganz  unberücksichtigt  lassen  >).   Sie  enthalten 
nichts  als  Variationen  auf  das  Thema:  Praxiteles  müsse  die  Göttin  seihst  gesehen 
haben,  nicht  schöner  ktinne  sie  dem  Paris  erschienen  sein;  der  Stein  sei  Fleisch 
eeworden  ri.  s.  w.    Wtclili«^'er  sind  iitT!  die  SrliiMeruntre!i  I,Hci:ins  an  7.\\c\  ver- 
«ihiedenen  Stellen,  welche  sich  gegenseitig  emanzen.    Die  erste     enthalt  Fol- 
gendes: .Die  (löttin  steht  in  der  Milte  des  Tempels,  aus  parischem  Stein  das 
schönste  Kunstgebitde ,  hoch  erhaben  und  den  Mund  ein  wenig  wie  zu  leisem 
Lächeln  öffnend.   Ihre  ganze  Schönheit  steht  frei  da,  kein  Gewand  umhüllt  sie, 
nur  bedeckt  sie  wie  unwillkürlich  die  Hchaam  mit  der  einen  Hand.   So  weit 
aber  erstreckte  die  bildende  Kunst  ihre  Macht,  dass  durch  sie  die  Widerstand 
iei.slende  und  harte  Natur  des  Steins  für  alle  Glieder  passend  erscliien.*  Nach- 
dem darauf  der  Erzähler  sich  nach  dfr  hinteren  Thür  des  Teiiijü  li^  irewendot 
hat,  um  von  df»rf  ans  den  Hi'irken  Ai-v  (inttiit  zu  besclmueu.  ijcrätli  nammllicii 
der  eine  seiner  liegleilti,  wt_'leher  ii.tcli  Lui  ians  Schihlerung  dier-eu  Thtiieu  seine  ;i47 
besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  pflegte,  in  lebhaftes  Entzücken.  Er  preist 
aiebt  nur  die  Eurhythmie  zwischen  den  Schultern,  die  fein  abgemessenen  Rhyth- 
men des  Hüflgelenkes  und  der  Schenket  bis  herab  zum  Fusse,  sondern  auch 
die  Behandlung  der  fleischigen  Theile,  die  Linien  ihrer  Umrisse,  ihre  Anfügung 
an  <lie  Knoclien,  sowie  ilire  wohlberecbnete  Fülle  und  Hnndung.  —  Die  zweite 
stelle  ist  ditselhe.  welche  uns  schon  mehrftrli  l)eschäfli^t  hat.  weil  in  ihr  die 
einzelnen  Schönheiten  mehrerer  andere!  Mnsti'i  w  erke  irriecliis«  lier  l\jnst  ange- 
geben werden  ^1.    So  heisst  es  darin  von  ilei  knidischen  Aphiudile:  ..Von  ihr 
möjije  zu  dem  gewiinschten  Musterbilde  nur  der  Kopf  },'enommen  werden,  da  sich 
TOD  dem  übrigen  Körper  wegen  der  Nacktheit  kein  Gebrauch  machen  lässt.  Die 
Parlhien  um  Haar  und  tStim  und  die  schöne  Zeichnung  der  Augenbrauen  bilde 
man  wie  Praxiteles,  und  ebenso  befolge  man  in  Darstellung  des  Feuchten,  so  wie 
de<i  hellen  Glanzes  und  ler  Freundlichkeit  der  Augen  dasselbe  Vorbild  . . .  Das 
Alter  aber,  nach  welchem  .Nhiasse  soll  es  wohl  anfrenommen  werden?  gerade 
wie  hei  der  Knidierin  :  iinii  il  iniin  ri(  liti'  iiian  sich  aurb  bierin  nncli  Praxiteles." 

In  diesen  S.  iiilvli  iuiiLM-n  Lucl.ul^^  nmi^en  wir  inmieilnn  vun  »U  r  stark  sinn- 
lichen t.ubung,  namentUch  iiei  IJeschreibun^f  der  hinlereu  Seile,  etwas  iu  Ab- 
zug bringen;  dennoch  bleiben  sie  bezeichnend  genug,  wenn  wir  sie  mit  den 


h  Anall.  I,  p.  105,  n.  ^— 9:  p.  ITo,  ii.  i(-  lo;  p.  V.tX  II  p.  14.  n.  M  :  p,  ;ji>^.  u.  2-3; 
UI.  p.  200,  24o,  248.  Auaon.  ep.        *)  Anmr.  18.       imag.  4. 
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Lobsprüchen  zu^ammenhalteu,  welche  den  Werken  eines  Plüilias,  Myron,  Polyklet. 
selbst  eines  Skopas  ertheUt  werden.  Da  ist  es  die  Gewalt  der  Idee,  lebendigste 
Katurwahrhei^  schdnstes  Ebenmaass,  die  höchste  Begeisterung,  was  die  Bewun- 
derung hervorruft.  Hier  ist  es.  um  es  zunächst  kurz  auszudrücken,  die  rein 
sinnUchc  Rrscheinunir ,  welche  durch  sich  selbst  und  allein  Gefallen  erwecken 
soll.  Die  ältere  Idee  einer  Aphrodite  Urania  war  aufgencl'f  n :  niil  df in  Gewände 
fiel  auch  die  höhere  irfistiirp  Anftan^uriL^  der  (iottin;  der  Körper  irewann  eine 
selbständi<;:e.  weseallii  lie.  ja  durchaus  uijerw  »eisende  Hedeutun^^.  Dass  die  Güttin 
dadurch  sogleich  zu  einer  Aphrodite  Hetaera  herabgesunken  sei,  soll  indessen 
hiermit  keineswegs  gesagt  sein :  ja  selbst,  wenn  der  Künstler,  wie  erzählt  wird, 
das  Bild  einer  Phryne  oder  Kratine  für  seine  Statue  benutzt  hat,  dürfen  wir 

348  dieselbe  noch  nicht  mit  Bildnissen  dieser  Hetaeren  verwechseln.  Die  noch  er- 
haltenen Darstellungen  der  Göttin,  welche  sich  mehr  oder  minder  in  ihrer  Auf- 
fassung an  Praxiteles  nnschliessen,  z.  B.  die  capitfliiiischc .  7;ei<jpn  nirliis  von 
üppiger  Lüsteinlunt,  Viehiielir  ist  in  allen  diesen  Bihiungen  sln  ni:  <iie  Grenze 
eingehalten,  uuierhalb  welcher  die  Darstellung^  des  weiblichen  Körper»  in 

ger  Nacktheit  überhaupt  gestattet  zu  sein  scheint.  Denn  da  natürliche  Schaaiu 
das  Weib  abhält,  sich  frei  und  offen  zu  zeigen,  so  sind  überalt  für  die  Dar- 
stellung solche  Momente  gewählt,  in  welchen  die  Göttin  sich  allein,  unbeobachtet 
glauben  darf.  .\ber  selbst  hier  noch  spricht  sich  die  Furcht  überrascht  zu  wer- 
den in  allen  Bewegungen,  in  der  ganzen  Haltung  aus.  Dem  künstlerischen 
Gesetz  gemäss  ruht  zwar  der  Körper  auf  dem  einen  Fusse ;  aber  (V\o^e  Ruhe 
ist  keineswegs  eine  so  sichere,  dnss  sie  nicht  augenhiicklich  einer  Bewegung 
zu  weichen  vermöchte,  durch  weiche  die  geheimsten  Heize  der  Gottin  dem  un- 
befugten Blicke  entzogen  würden.  Nichtsdestoweniger  behauptet  in  der  ganzen 
Auffassung  die  körperliche  Schönheit  ein  entschiedenes  Uebergewicht ;  wir 
bemerken  überall  ein  Wohlgefallen  an  dem  sinnlichen  Reize  des  weiblichen 
Körpers,  an  der  weichen,  zarten  Form,  wie  sich  dieselbe  durch  die  Gunst  der 
Natur  gebildet  hat,  im  Ge<:ensatz  zu  dem  Ernste  der  kräftigen,  durchgearbeiteten 
Form,  welche  sich  nur  durch  eine  geregelte,  anj^espannte  Thätigkeit  entwickelt, 
welche  nur  dor  Träi:er  eines  höheren  geistigen  Ausdrucks  ist.  Und  dn«-;  auch 
die  Allen  achun  (lio-*en  (»egensalz  in  st^iner  ganzen  Schärfe  empf.inden,  h  Inen 
jene  beiden  Epigramme  auf  die  knidische  Aphrodite  und  die  lemnische  Athene, 
in  denen  Paris  ein  Rinderhirt  gescholten  wird,  weil  er  den  körperlichen  Reizen 
der  Aphrodite  den  Preis  vor  der  geistigen  Schönheit  der  Athene  zuerkannt  habe. 

Es  fragt  sich  jetzt  nur,  ob  diese  Richtung  auf  sinnlichen  Reiz  der  Kunst 
des  Praxiteles  charakteristisrli  ist.  oder  ob  sie  sich  nur  ausnahmsweise  an  einem 
einzelnen  Werke  zeigt.  Das  Krstere  ist  schon  deshalb  wahrscheinlich ,  weil 
Praxitclo«:!  trf^radp  \yo\  df»r  knidischen  AiMimrlitp  v-m  allem  äusseren  Zwange  frei, 
nach  eigenem  I.nni  <>t'ii  mul  von  «ein«  in  *  iiicnen  künstlerischen  Gefühle  getrie- 
ben, diese  Auliaf«sung  gewalill  iiatle,  wie  aus  der  lazaiiluiig  liervorgeht,  dass 
er  sie  den  KoSm  nur  neben  einer  bekleideten  zur  Auswahl  anzubieten  wagte. 

349  Sodann  werden  wir  hier  auch  die  zahlreichen  Wiederholungen  dieser  Göttin  von 
der  Hand  des  Praxiteles  in  Anschlag  bringen  dürfen.  Unter  diesen  war  aller- 
dings eine,  eben  jene  koischc,  l)fkleidet.  Dafjcijen  wird  z.  B.  das  neben  der 
Phryne  zu  Tespiae  aufgestellte  Bild  gewiss  in  der  AutTassung  sich  an  das  kni- 
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dische  angeschlossen  haben.  Hier  gewinnen  ferner  die  Andeutungen  dea  Alter- 
Ümma  Ober  das  Verhältniss  des  Kflnstlers-  zur  Phryne  grössere  Wichtigkeit 

Denn  wenn  man  sHs:en  konnte,  ihr  Bild  liege  der  Knidierin  zu  Gruntle,  so  wird 
an  den  Durstolhinyen  ihrpr  eij^^enen  Person  die  Richtung  des  Künstlers  tiuf  rein 
sinnliche  Srhunlieit  sich  nur  um  so  dentliclier  au?>jze-?pr(>rhen  haben,  während 
ein  (iotterliiid  auch  zu  jener  Zeit  noch  mit  manchen  Kückt*ichten  behandelt  sein 
musste.  Leider  fehlen  uns  über  den  Charakter  der  übrigen  Bilder  von  Göttinnen 
und  Frauen  alle  weiteren  Nachrichten,  wenn  wir  nicht  hieriier  ein  Wort  des 
Petronius*)  ziehen  wollen,  welcher  von  dem  Kusse  einer  schönen  Frau  sagt: 
so  mü^sc  sich  Praxiteles  einen  Kuss  der  Diana  vorgestellt  haben.  So  viel  werden 
wir  aber  immerhin  zugeben  können.  da.ss  die  weibliche  Gestalt  schon  an  sich 
eine  ausgesprochene  Bichtung  auf  körperliche  Schönheit  rechtfertigt,  das»  selbst 
das  Bild  einer  Hera  narli  rler  strenLon  Anff;t-<-:iinu  des  Polyklet  einen  nicht 
mdiedeutenden  Schritt  nach  jener  Ricliluiiii  lau  erlaubt;  und  immerhin  dürfen 
wir  in  Anschlag  bringen,  dass  wir  von  Frauengestalten,  welche  den  Ausdruck 
geistiger  Energie  oder  kuipcrlicher  Kraft  mit  Nothwendigkeit  vwaussetzen,  bei 
Praxiteles  nichts  oder  nur  beiläufig  etwas  erfahren:  denn  von  den  Niobiden, 
welche  di\9  Gegentheil  beweisen  wQrden,  schweige  ich  hier  noch  absichilich. 

Eine  wesentliche  Bestiiiigung  unserer  Ansicht  gewinnen  wir  ferner  aus 
der  Betrachtung  der  mäimlicben  Gestalten  des  Praxiteles.  Wie  unter  den  Frauen 
Aphrodite,  so  nimmt  hier  Kros  die  erste  Stelle  oin.  Der  Künstler  aber  bildete 
den  Gutt  nicht  als  Kind,  sondern  als  heraiuriiiiKlea  Knaben,  bei  welchem  die 
Zartheit  der  Jugend  nocli  nicht  von  männliciiui  Krilftigkeit  verdrängt  ist.  Dieser 
Charakter  leuchtet  aus  den  beiden  Beschreibungen  des  Callistratus,  so  schwOlstig 
und  geschraubt  sie  auch  sind,  deutlich  hervor.  Welche  Bedeutung  aber  der  S5o 
Künstler  dem  sinnlichen,  körperlichen  Reiz  in  der  Darstellung  eingeräumt  hatte, 
zeigen  sowohl  die  Anspielungen  Lucians^),  als  in  noch  höhcrem  Grade  die  Ver- 
irrungen  einer  griechischen  Phantasie,  welche  den  Eros  zu  Parion.  wie  die  kni- 
dische  Aphrodite  lieflpckten.  —  l?e<nndere  BeRthtnnL'"  verdient  es  ferner.  <!hss 
zur  Zeit  des  Praxiteles  und  jLiewiss  zun»  Thril  'hin  h  ihn  selbst  die  jugendliche 
Üildung  der  Götter  Ueberhaud  nahm.  >vo  war  Hermes  nnt  dem  Dionysoskinde 
(lur  welche  Gruppe  indessen  schon  ein  Vorbild  in  einer  ähnlichen  des  Kephisodot 
vorlag)  gewiss  der  jugendliche  Gott.  Auffallender  ist  die  Darstellung  Apollo^s 
im  Knabenalter^  wie  wir  sie  aus  den  W^iederholungen  des  Sauroktonos  kennen. 
Xamenllich  aber  muss  hier  auf  die  Bildungen  des  Dionysos  und  seiner  Beglei- 
tung aufmerksam  gemacht  werden.  Denn  ich  kann  Müller  ^  nicht  beistimmen, 
welcher  xv.thrscheinlich  we^eii  des  lateinischen  Ausdrucks  Libornni  patrfm  l«ei 
Pliniuä  aniieliuieu  will,  dass  weniiistens  zuweilen  Praxiteles  den  Gott  ni  h-r 
älten  n  Weise,  im  reiferen  Mannesalter  g(d»ildet  habe.  Die  Verbindung,  in  weU  he 
dieser  Liber  pater  mit  der  Kbrietas  oder  Mcthe  und  dem  Satyr  Siaphylos  oder 
Ampelos  tritt,  erinnert  uns  vielmehr  an  die  Gruppen  oder  deren  Nachbildungen 
in  Reliefs,  in  welchen  Dionysos  theils  mit  einem,  theils  mit  zwei  Satyrn,  aber 
auch  mit  einem  Satyr  und  einer  weiblichen  Fi^air  vereiniut  ersdieint.  In  diesen 
ist  er  immer  der  jugendliche  Gott,  von  weichen,  fast  weibisch  üppigen  Formen, 

c.  -»  Amor.  II  u.  17.    i»j  Umdh.  $i  127.  2. 
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ein  Bild  der  verJeineitstfu  Smniiehkeit .  fremd«-  s*>  \\i<-  er  in  der  Hesrhreilunii: 
des  Caliistralus  1)  als  von  l'raxiteles  dargestellt  gcschiidfirt  wird.  Ja  auch  seine 
Begleiter,  die  Satyrn,  veldie  frfiher  ohne  Ausnahme  bärtig  und  mit  vielfachen 
Zeichen  ihrer  halbthieriscben  Herkunft  gebildet  wurden,  folgen  ihm  in  dieser 
feineren  Entwickelung.  Wir  brauchen  nur  jenen  vom  Flötenapiel  ausruhenden, 
an  einen  Baumstamm  ;re]elmlen  Satyr  ZU  betrachten .  von  welchem  fast  jedes 
l)edeutenderc  Museum  Xachhildungen  aufzuweisen  hat.  um  zu  erkennen,  wie 
hier  von  foner  Ahsf;nnmnn«4  kaum  noch  ein  äu^^spre^  Zeichten  tihris;  eehliehen, 
die  frulii'it'  It>  rh!it  il  tieni  Ausdrucke  «sinnlicher  Lust  und  sinnlichen  Behairpns 
gewichen  Freilich  muss  ich  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  da^?»  ich 

8dl  keinen  positiven  Grund  sehe,  diesen  Satyr  für  den  Periboi-tos  zu  halten  ;  ja  icli 
kenne  nicht  einmal  ein  directes  Zeugnis,  welches  ihn  überhaupt  dem  Praxiteles 
beilegte.  Doch  diese  Zweifel  mOgen  gegen  die  Thatsache  zurücktreten,  dass 
für  uns  dieser  Satyr  in  der  That  der  Periboi  tos ,  der  berühmteste  unter  allen 
seines  Geschlechts  ist,  und  dass  seine  <>iinze  Bildung  in  allen  Beziehungen  dem 
Charakter  praxitelischer  Kunst  entspricht. 

Wir  liaben  ))ishor  von  dem  sinnlichen  Heiz  d^r  kr^rperlichen  Ersdif^inuniu: 
bei  Praxiteles  nur  im  Allgemeinen  gesprochen.  Fassen  wir  jetzt  seine  f  stalten 
einmal  ihrer  Anlage,  ihrer  Stellung  nach  ins  .\uge.  Wir  haben  Irüliei  auf  den 
Fortschritt  aufhnerksam  gemacht,  welchen  Polyklet  in  dieser  Beziehung  bewirkte^ 
indem  er  das  Gewicht  des  Körpers  nur  von  dem  einen  der  beiden  Schenkel 
tragen,  den  andern  dagegen  ganz  unbetheiligt  daran  erscheinen  Hess.  Praxiteles 
«ling  nocli  einen  Schritt  weiter.  Er  nahm  den  Füssen  überhaupt  einen  Theil 
der  Last  ab,  indem  er  dun  h  ilas  Auflehnen  des  einen  .\rmes  auf  einen  ausser- 
halb dor  Fi'JTi^r  ^tilirnibn  Ti.iL.'r>r  dem  Olifrkürppr  fine  neue  Stütze  v<>^riieh. 
AJ~  Ü.  If!^  Im  Ncueiung  bit  tet  sich  uns  zu<  r>l  wird^rder  an  einen  Stamm 

gelehnte  Siityr  dar,  sodann  der  Sauroktonos.  Noch  starker  tritt  das  Princip 
derselben  in  den  erwähnten  Gruppen  des  Dionysos  hervor,  in  welchen  der  Gott 
von  seinen  Begleitern  unter  beiden  Schultern  gestützt,  ja  fast  getragen  wird. 
Ausserdem  verdanken  wir  diesem  glücklich  erfundenen  Motive  eine  Reihe  der 
anmuthigsten  Scluipfangen  alter  Kunst,  so  die  bekannten  Gruppen  des  Silen 
mit  dem  Dionysoskinde,  vielleicht  Copien  des  Satyr,  welcher  -ploratum  intantis 
rnlHbet"*.  in  der  Curie  der  <  »ctavia.  dessen  Trheber  Plinius  (3(J,  2^>i  nicht  anzu- 
geln-n  weiss,  der  alni  \nn  ilen  .Neueren,  wob!  eben  wegen  des  Motives  seiner 
Stellung,  für  ein  praxilt  hsches  Werk  geballi-n  wird;  ferner  die  jungen  tloten- 
spielenden  Satyrn  mit  Ubergeschlagenem  Fusse  u.  a.  m.  Das  Princip,  auf 
welchem  dieses  Motiv  beruht,  ist  nur  die  weitere  Entwickelung  de^enigen, 
welches  dem  „uno  crure  insistere"  bei  Polyklet  zu  Grunde  liegt.  Die  Leichtig- 
keit der  Haltung  wachst  nemlich.  je  geriuL^'  r  das  Maas-  der  Knifle  ist,  welches 
zum  Tragen  verwendet  wird,  indem  aber  ia«  r  dem  einen  Fusse  v«Ulige  Huhe 
nroLTönnt.  dorn  aiulen  n  ein  Theil  der  Last  dun  h  das  .Aufstützen  des  Armes  ab- 

302  «genommen  wird,  ersclieiiit  der  Kf'Mper  zu  jeder  nach  dieser  Huhe  eintretenden 
iiewegimg  oder  -Vnstrengung  um  so  nxdir  belahigt.  Der  Eindruck,  welcher 
hierdurch  entsteht,  ist  der  eines  ruhigen  IJehagens,  wie  es  vornemlich  deiyeni- 
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gen  Naturen  eigen  ist.  welche  heiteren  Lebensgenuss  und  lässige  Muä:$e  einer 
aDgestrengten  Thätigkeit  voratehen.  Im  Gegensatz  za  der  ernsten  WOrde  und 
Strenge  der  älteren  Kunstwerke  aber  verleiht  die  Anwendung  dieses  Motives 
den  Gestalten  den  Charakter  gefälliger  Leiehtigkeit  und  Anmnth.  Dass  Praxi- 
teles dasselbe  ni  lil  einseitig  und  ausschliesslich  wiederholto,  bedarf  kaum  einer 
Ei'wiihnunj?.  und  wir  selbst  haben  schon  einmal,  bei  der  nackten  Aphrodite, 
darauf  hinircwif  -son.  wie  dort  in  der  Stellunir  alles  vermieden  i>t,  \yi\<  auf  «sichere 
Hube  hindeuten  künnte.  Hier  wird  vielmehr  durch  don  (iegenst.ind  eine  L:i()s-=e 
Beweglichkeit  t-rforderl,  und  diese  konnte,  da  die  Figur  trotzdem  ihren  Stand- 
ort nicht  verändern  sollte,  nur  da  ihren  Ausdruck  finden,  von  wo  aus  Oberhaupt 
jede  Bewegung  ihre  Regel  einpfüngt ,  nemlich  vom  Schwerpunkte  des  Körpers 
aus.  Dips  ist  der  Grund,  weshalb  bei  der  Aphrodite  (und,  wenn  auch  in  min- 
derem Grade,  bei  einem  Kros,  welchen  man  auf  ein  Muster  des  Praxiteles  zurück- 
zurühreii  pdrirt)  >l  sich  das  Streben  zeiift,  nicht  durch  Feststellen  auf  oinen  Fuss, 
j^ondern  dtircti  die  Beweglichkeit  der  Hüften  dfMi  Körper  im  Gleichgewicht  zu 
erhalten.  Der  Kindruck .  welchon  <!ieses  Bittr«  n  uii<i  Schwanken  b-Min  Hpsrhnner 
hervorruft,  ist  aber  auch  hier  wiedc:rum  der  einer  getälligen  Aiiniulh  und  Weich- 
heit. Hier  mttssen  wir  nothwendig  auch  auf  die  Scbilderuiii^mi  Lucians  wieder 
zurückkommen.  In  ihnen  ist  wiederholt  von  Eurhythmie,  von  genau  abgewo- 
genen Rhythmen  die  Rede.  Die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke,  namentlich  auch 
ihr  Verhältniss  zu  dem  strenijeren  Princip  des  Metrum,  der  Symmetrie,  ist  schon 
früher  erortpi  f  worden.  Gerade  in  iliesom  Geizensatze  aber  werden  wir  sie  hier 
aufzuf.i>sf-n  liaheu.  nemlich  iiis  bestimmt,  dh-  T'rlierL'.'imre  zwischen  den  ver- 
r^chiedeiien  Formen  zu  vermitteln,  sie  in  ein  gef illii;<'> .  aiisprucliende«  Vt  ihiilt- 
niss  zu  setzen;  und  wir  haben  gesehen,  dass  darauf  »clioa  die  ganze  Anlage 
der  Figiu-en  des  Praxiteles  berechnet  ist.  Ganz  besonders  musste  aber  diese 
Bestimmung  sich  an  denjenigen  Theilen  bethfitigen,  welche  ihrem  Wesen  nach 
mehr  zu  einer  solclien  Vermittelung,  als  zu  Trägem  der  Bewegung  bestimmt  353 
sind.  Und  in  der  That  wird  an  der  Aphrodite  gerade  die  Behandlung  des 
Fleisches,  die  schone,  nicht  übermässige  Rundung,  die  Anfüpunir  an  d»  n  Knochen, 
he-ionder«  cenihnit.  Wenn  aber  anderwärts  -')  die  Arme  als  musterlialt  an  den 
St. (tut  Ii  <{<•>  Praxiteles  bezeichnet  werden,  «o  diiifen  wir  doch,  um  dieses  Lob 
nicht  lalsch  zu  verstehen,  yrewi.ss  mit  vollem  Hechte  ihir«ni  hinweisen,  dass 
so  wenig,  wie  bei  der  Aphrodite,  auch  bei  den  jui^eiidiu  ii  /.iiU  ii  männlichen 
Gestalten  dieses  Künstlers,  ein  freies  kräftiges  Muskelspiel  passend  erscheinen, 
dass  Spannung  und  Elastieität  der  Muskeln  ihren  Charakteren  geradezu  wider- 
sprechen würde.  Vielmehr  mussten  in  diesen  Gestalten  noch  andere,  bei  der 
Bewegung  noch  weniger  in  Ansprucli  genommene  Theile  eine  bevorzugtere  " 
Beachtung  finden:  nemlich  die  Haut  in  ilireni  verschiedenen  Cluuakter  von  Fein- 
lieit.  VVeichheit  oder  Derbheit,  sowie  dio  FrtltliriK'  wt  Irlir-  zwischen  Haut  und 
Fleisch  in  grösseren  oder  geriiij^cn  u  .Mas.seii  iil.iit  la;u'f »  t  .tiiuI  und  vicKältig  die 
Uebeigänge  zwischen  den  einzelnen  Massen  tür  das  Auge  fast  unmeik'ich 
machen.  So  sehen  wir  denn,  wie  durch  sein  Streben  nach  gefälliger  Anmuth 
und  Weichheit  Praxiteles  zu  einer  von  der  früheren  Auffassung  wesentlich  ver- 
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schiedenen  Behandtang  der  Fonn  ttberUaupt  geführt  werden  musste.  Denn 
während  die  alleren  Künstler  durch  den  Jiau  des  Kntx  henirerüstes  und  die 
panze  Anlay^e  der  Muskeln,  durch  welche  alle  liewesun«?  bedinjrt  ist.  die  Form 
anrh  in  ihrem  äusseren  Frs-htinon  !i<  (lin<.'t  Rein  lie-jsen,  rirlifr-t»'  Praxiteles  sein 
hauj)lsacljlirlii!te«  AuL;'nrnerk  aul  eiut;  nalursflrtue  i>arsteliuii::  der  < )l)erfliiclie 
des  Körper-.  ilHiin  liegt  die  verilas,  welche  Quintiliau*)  dem  Praxiteles,  wie 
dem  Lysipp,  beilegt  Sie  ist  zwar  von  dem  Nataratiemus  eine«  Demetrius, 
welcher  mehr  Werth  auf  Aehnlichkeitf  als  auf  Schönheit  legt,  bestimmt  zu 
untnachoiden.  Alier  eben  so  tritt  sie  der  mateshis  eines  Phidias  gegenüber, 
welcher  in  seint-r  idealen  Riclituni.'^  über  die  wirkliclic  Natur  liinausireht.  Die 
veritas  ties  Praxiteles  hat  es  vielmehr  mit  einer  Darstellung^  der  Natur  zu  tliun. 
wie  sie  c r s  c  Ii  c  i  n  t .  wii>  sie  in  rlif  «?!  !- Erscheinung  nicht  sowohl  auf  d^n  Geist, 
als  auf  die  Sinne  des  Beselin ti.rs  uirkt. 
S54  Erst  jetzt  wird  sich  uns  auch  der  tiercre  Grund  olhniljuren,  uesiuiih  Praxi- 

teles, wie  Skopas,  dem  Marmor  vor  der  Bronze  den  Vorzug  ^'ah,  weshalb  er 
diesen  Stoff  auch  mit  grosserem  Erfolge  bearbeitete.  Der  Marmor  entspricht 
nemlich  durchaus  dieser  Behandlung  der  Form.  Die  spröde,  undurchsichtige 
Bronze  wird  sich ,  wo  irgend  nur  ein  Streben  nach  Illusion  sich  jreltend  zu 
machen  sucht,  als  unvoilheilhaft  erweisen;  ihrem  Wesen  nach  strebt  sie  viel- 
mehr, }cr\p  Kurm  in  iiiren  strensrsten  nnd  fv-in^t.-n  Ptni/renzumii^n  darzustellen. 
Der  Marmor  dHirriren,  welrlicr  weiren  <ier  1  *urclisu  iitigkeit  seiner  < 'Ijerflache  die 
teinsten  Alj^lutuui,'en  von  Liciil  und  J^chalten  wiederzugeben  vermag,  ist  eheu 
dadurch  geeignet,  die  Rundung  und  FttUe  der  Formen,  die  Verbindung  der 
Flachen  in  leisen  Uebergängen  der  Wirklichkeit  oder  vielmehr  dem  Eindrueke 
der  Wirklichkeit  täuschender  nachzubilden,  und  die  Form  der  lebensthätigen 
Thcile,  wie  im  Leben  nur  durch  die  Pndüillung  <ler  Haut,  seinerseits  in  d«  ra 
Kunstwerke  nur  durch  die  Weichheit  der  Ohrrtläche  durclisrbimmern  und  ge- 
wissernias>-r>n  .-ihnen  7\x  l.i>-:^fm.  Dass  aber  l^r.i xitolf"--  \virklir!i  dfn  ^fnrnior  zum 
Zweck  einer  su  tauscbrniit  ii  Naturnachidimung  litimtzlt-,  lehrea  nictit  nur  tlie 
erliallencn  Werke,  welche  wir  alö  Nacluiiimungen  der  scinigcn  auerkeimen  müssen, 
die  Gestalten  der  Aphrodite  und  der  Satyrn,  sondern  noch  ganz  besonders  die 
Nachricht,  der  zufolge  er  auf  die  Färbung  seiner  Marmorstatuen  den  höchsten 
Werth  legte.  Denn  wenn  es  sich  dabei  auch  nicht  um  einen  förmlichen  male- 
rischen Effekt  handeln  konnte,  so  kann  doch  der  Zweck  dieser  circumlitio  kein 
anderer  gewesen  sein,  als  eben  durch  Untersliitzung  der  F'arbe  beim  Besdiauer 
einen  der  wirklichen  Ersidicinung  ähnlirlten  l'indnick.  und  dn  die  F.irbc  doch 
nicht  drr  Foriu  .  ^  in  lern  nur  dem  StoÜ'e  der  Kürptr  anhaftet,  Täuschung,  11- 
'  lusiüu  iiervorzubringen. 

Wir  haben  es  fßr  nöthig  erachtet,  um  das  We^n  praxiteliMher  Gertalten 
in  ihrer  körperlichen  Erscheinung  uns  deutlich  vor  Augen  zu  stellen,  bis  auf 
die  technischen  Eigenthfimlichkeiten  des  Künstlers  zurttckzugehen.  Um  so  mehr 
steht  zu  erwarten,  dass  auch  nach  der  entgeg*  ni:-  -etzten  Hichtung  hin,  da.  wo 
es  sich  um  den  Ausdrut:k  von  (ieist  und  (ielidd  handelt,  die  Eigenthinnlichkeit 
des  Künstlers  sich  in  entsprechender  Weise  entwickelt  zeigen  wird.  Wir  blicken 
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zuent  wieder  auf  die  Aphrodite  und  ihre  Schilderung  hei  Lucian.  Da  ist  ee  nun  335 

nicht  (He  j?eislii?e  Hoheit  «lie  jreistigre  Bedeutung,  welche  den  Bescljuuer  zur  Be- 
wunderunia:  hinreisst ;  vielmehr  erstreckt  sicli  dier^e  auf  die  Liebhcld<eit  des  Aus- 
drucks, da.-^  frine.  roizrnde  Lüchehi  'les  \Jnndt'>.  tirn  Glanz  und  die  Freundlich- 
keit des  Auge.s.  Jt  nesi  vyoov  aber,  jenes  .Schwiiuiiien  des  Au^es  in  Fp:i(  liti_'keit. 
welche.s  den  Blick  nicht  scharf  und  fest  auf  einem  l^unkle  ruhen  lin^Hi.  bewirkt 
recht  eigentlich  den  Auedruck  sinnlichen  Verlangens.  Dieses  selbst  mag  bei  der 
Göttin  noch  als  etwas  fast  Unbewusstes  erschienen  sein,  als  das  innere,  in  der 
Natur  begründete  Bedürfniss  des  Weibes  nach  Liebe,  ähnlich,  wie  auch  in  den 
Eroten  das  erwachende  r.iebesverlantjen  von  Gallistratus  geschildert  wird  >  i.  Doch 
nicht  überall  hielt  der  Künstler  diese  Grenze  ein,  welche  religiöses  Gefühl  ihn 
hier  noch  bewahrrn  lio?«.  In  dem  THlde  der  l;trhrhiden  Hnhlerin.  wnlt  lu-  rinnr 
Weinenden  Nfatroite  f.'*  ^.'eMüber.^t.nnl .  uiuss  nicht  uur  dieses  aiiyeineine  Li<  l»es- 
V»  rlangen,  sondern  ein  Vorlaniiri  u  nach  sinnlichem  Liebesgeuuss  in  sehr  schart 
erkennbaren  Zögen  ausgeprägt  gewesen  sein.  Wie  aber  hier  die  Liebe,  so  war 
bei  den  Gestalten  aus  dem  Kreise  des  Dionysos  froher,  heiterer  Genusa  des 
Leiwens  dasjenige,  was  den  Grundzug  des  ganzen  Charakters  ausmachte.  Beim 
Gelte  seihst  mangelt  der  Ausdruck  der  geistigen  Kraft  und  Knergie,  das  Auge 
deutet  schon  in  der  äusseren  Form  auf  eine  gewisse  Schlaffheit  und  Frmaltung. 
Welche  schwärmerischer  .Aufregung  zu  fol<.'('H  plleirt  und  deren  Wiederkehr  vor- 
ausgehen lässt.  Bi'i  dem  Geschlecht  der  Satvrn  mischt  ^ich  d^mit  der  Aus- 
druck einer  neckischen,  schaiklialteii  Sinnlichkeit,  und  jenes  derbe,  fast  ihie- 
rische  Verlangen,  welches  diesen  Geschöpfen  in  älteren  Bildungen  eigen  ist, 
erscheint  bei  Praxiteles  bis  zur  Lieblichkeit -und  Anmuth  verfeinert.  Von  einer 
lebhaft  hervorbrechenden  Leidenschaft,  wie  in  der  Maenade  des  Skopas,  finden 
wir  hier  keine  Spur.  Zwar  hei.sst  es  in  dem  Epigramme  auf  die  Silene,  dass 
des  Praxiteles  Kunst  den  Stein  bacchische  Lustigkeit  i,jpuarf(v)  gelehrt  habei 
dass  di»^  .'*^lleno  wirlilich  tanzen  und  schwärmen  {■/rofiü^eiv)  nn'^fhfen.  wenn  sie 
niclit  \uM  Sil  in  wairn.  Aber  gerade  l)ei  diesen  Ulteron  DaeniDiicn  diiit'ea  wu"  ^•'»ö 
gewiss  weniger  den  Cliurakter  einer  leidensciialiliclien  .\usirelas»ei)lieit.  als  einer 
muntern,  gemülhlicheu  Behaglichkeit  voraussetzen.  Die  Nymphen  in  einem 
anderen  Epigramme  heissen  ytXaatu  und  unter  ihnen  befindet  sich  die  »aktf 
^avwj-  Mochten  aber  auch  diese  Nymphen  den  Pan  nmtansen,  mochten  die 
Haenaden  und  Thyiaden  nicht  weniger  in  lebendiger  Bewegung  erscheinen,  so 
werden  wir  nirgends  abersehen  diirfcn,  welcher  Art  der  geistige  Antrieb  ist, 
von  welchem  die  Bewegung  ausgeht.  Ich  erinnere  hier  an  die  häutig,  auch  in 
Gesellschaft  des  Pnn  wieilerkehrenden  ludielliguren  von  Tiinzerinneu ,  welche 
man  gewöhnlich  lluien  nennt '^j,  um  zu  zei;:en,  wie  eine  schöne,  lebendige  Be- 
wegung ohne  geistige  Erregung  recht  wohl  bestehen  kann.  Und  um  hier  nicht 
nochmals  den  Beweis  dafür  an  der  formellen  Durchführung  im  Einzelnen  liefern 
zu  müssen,  möge  es  mir  gestattet  sein,  auf  die  anderwärts  von  mir  gegebene 
Analyse  zweier  bacchischen  Figuren  eines  Marmordiskos  zu  verweisen,  welche, 
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wie  um  clie^^en  flfir^Mipatz  der  Kunst  eines  Skoj) m  nufl  Praxiteles  recht  oftenbar 
zu  niiiclten.  iiuf  einem  und  <)f'infeli»t'n  Monunientf  v.  rriniift  ••rscheinon.  Den 
Ausdruck  DiodorsM,  Praxilrlts  lniie  dem  Sterne  ni  n'^^  •J"«'/'Js"  ndx^tj  btn- 
geniiächt,  werden  wir  hiernucli  nicht  in  seinem  strengsten  Sinne  gellen  lasaen 
dfirfen.  Richtiger  bezeichnet  Plinius,  worin  das  innerste  Wesen  aller  dieser 
Gestalten  des  Praxiteles  beruhe,  wenn  er  sagt,  in  den  Bildern  der  Matrone  und 
der  Buhlerin  habe  der  Künstler  diversos  affectus  ausgedrückt.  Denn  die  AflTecte 
scheiden  sich  !i;u-h  Quintilian in  zwei  Klassen:  «dnerseits  nemlich  sei  affectUS 
die  tndlende  rcherselzun«:  de.s  yriechisthen  nuxioi;,  andererseits  erscheinen  sie 
dem  f^'+oc  vfnvinidfer  und  könnten  als  mores,  od^r  besser  als  morum  auaedam 
[iropiu  las  litv.i  K  liiu  l  w  erden,  (  lautiores  voluntatem  complecti  <|uani  nomina 
interprttari  maluerunt:  aüeclus  i-ilur  hos  concitatos,  illos  niiles  atque  conipo- 
sitos  esse  dizerunt;  in  attero  vehementer  commotos»  in  altero  lenes:  denujue 
hos  imperare.  illos  persuadcre;  hos  ad  perturbationem,  illos  ad  benevotentiam 
praevalere.  Diese  milderen  Alfecte,  welche  hier  geschildert  werden,  bezeichnen 
357  vollkommen  das  Wesen  praxitelischer  Kunsli:ebilde.  Es  sind  mehr  Slimmuniren 
als  Leidenschaften,  welclie  hier  verkörpert  ersciudnen:  StimnmnL'nn.  welche  (ie- 
l'allen  erwecken  lail  henevcdenfiani  praevalere»  <'u-\\  heim  Heschauer  einschmeicheln 
(persuadere)  sollen,  und  daher  vorzugsweise  geeii^net  erscheinen,  den  mensch- 
liclitMj  Körper  in  der  anmuthigen  und  reizenden  Erscheinung  zu  zeigen,  aut 
welche  Praxiteles  mit  Vorliebe  die  Mittel  seiner  Kunst  ver«-endete. 

Hier  endlich  ist  der  Ort,  der  Streitfrage  des  Atherthums  nochmals  zu  ge- 
denken, ob  die  Niobtden  ein  Werk  des  Skopas  oder  des  Praxiteles  waren.  Eine 
bestimmte  fa^lscheidung  dürfen  wir  freilich  den  Zweifeln  des  Alterthums  f^egen- 
üher  uns  nicht  anmassen.  wohl  aber  eine  X'ermufhunf?  wa<ren,  nachdem  wir  lür 
eilte  t'ntf  r'^t  lteidunfT  des  Wesens  beider  Künstler  festere  Gesichtspunkte  üp- 
womien  imljen.  Was  i)»nen  tremeinsam  war,  ist  l)ereit.s  angedeutet  worden. 
Sie  auch  sonst  zusamnicnzusteilen,  bot  besonders  auch  die  seit  Phidias  j^'ilnzlich 
veränderte  Auffossuug  des  gesammten  Lehens  hinlängliche  Veranlassung.  Hie 
sind  ein  Bild  derselben,  wie  Phidias  der  seinigen,  und  schaffen  für  Griechen- 
land die  Götter  nach  der  Anschauungsweise  dieser  Zeit.  Aber  Skopas  erscheint 
in  höherem  Maasse  ndt  einer  lebhaften  Phantasie  begabt,  von  poetischer  Be- 
geisterung geleitel;  seine  Gestalten  zei<ren  mehr  ilas  Abbild  eines  lebhaft,  in. 
seinem  vollen  Ganzen  erfassten  (iedaid<en«,  \ve!(  hein  die  Form  willi«:  folj.'^en 
muss:  daher  er  auch  im  Stande  war.  »len  wandelhanii  Moment  einer  auf  das 
Höchste  gesteigerten  l.eidenschatT  zu  erfassen  und  festzuiialten.  i'raxiltdes  hin- 
gegen richtete  seine  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  die  Erscheinungen  des  Körper- 
lichen und  suchte  aus  ihnen  zu  entnehmen,  was  den  Sinnen  geftilig  und  an- 
genehm, Heiz  und  Anmuth  hervorzubringen  im  Stande  war.  Heftige  Leiden- 
schaften, tragische  Geschicke  bewirken  aher  gerade  das  Gegentheil  hiervon. 
Sie  regen  auf;  und  wie  si<'  clen  Geist  in  hohe  .Spannung  versetzen,  so  müssen 
sie  das  ndn'iT''  Behagen  des  Körpers  zerstöien:  der  Körper  muss  von  der  Leidfn- 
sihaft,  <!•  Iii  udffoc  id)erw;dligl  werden.  Das  aber  ist  es  gerade,  was  \vir  ni 
den  noch  erhaltenen  Statuen  der  Niolndeu  in  so  hohem  Grade  bewundern.  Das 
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(nlTihl  der  Ohnniftclil,  ijegenüber  der  strafenden  Gewalt  der  Göller.  niülterliclie 
I.it-Iif  in  der  höchsten  Verzweiflnnjr  uni  den  Verlust  des  Theucrsten,  ihres  :rrössten 
Stolze«.  F.ntsets^en  und  Todeslurclit,  der  jähe  Toil  seihst,  das  ist  p^,  wns  uns  die«« 
Statuen  in  den  verscliiediinslt-n  Ahstutungen.  aber  in  einer  in  sicli  abgescidosseiitiu 
Reihe  von  Erscheinungen  in  der  lebendigsten ,  kaum  mehr  rührenden,  sondern 
nied^nchmetteraden  Auffassung  vor  Augen  stellen.  £ine  so  gewaltige  Handlung 
Vkssl  allerdings  den  Werth  der  Form  an  sich,  sowie  das  aus  ihrer  Schönheit 
allein  entspringende  Behagen  uniei]geordnet  erscheinen ;  und  in  dieser  Beziehung 
ist  die  Beobachtung  nicht  gering  anzuschliiupn,  wt  lclie  Wagner  über  die  Statuen 
derNiobe  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Kunst  des  Praxiteles  ausspricht .  ..dir»  Formen**, 
sagt  er,  ..sind  nicht  mit  derselben  Zartheil  angegeben,  sondern  weit  einlacher 
und  anspruchsloi;er.  Ihre  Stt  lluii;:in  erscheinen  weniger  zierlich,  aber  in  ge- 
wissem Betracht  naiver.  Die  Fullen  s»ind  einfach  und  schlicht  gewogen,  eben 
SO  schlicht  und  unbe&ngen  ausgeführt,  und  ohne  daas  das  Einzelne  so  sehr 
berflcksichtigt  wäre,  wie  bei  den  Wiederholungen  des  nc^t^di^rog."  Wenn  wir 
Dun  aber,  wie  Wagner,  die  Kiobiden  lieber  dem  Skopas,  als  dem  Praxiteles 
zuzusprechen  geneigt  sind,  so  liegt  für  uns  doch  der  Hauptgrund  nicht  in  diesen 
Formen,  sondern  in  der  entschieden  pathetischen  Auffassung  des  Gegenstandes, 
die  dem  Geistp  f|p?i  Skopn«  durrlians  ent'^prichl,  für  welche  wir  dagegen,  nnch 
wenn  wir  die  Aullonli niiii;  zu  l  iner  .-solchen  ilurch  die  Natur  des  Mythus 
kommen  zugeben ,  in  allem ,  was  wir  von  Praxiteles  wissen ,  kaum  irgendwo 
einen  Anknüpfungspunkt  finden. 

Ly8ipp08. 

Lysippo.s  war  nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  des  Alterthnms 
aus  SikviiTi  ü^r Iiürtiir.  Die  Zeit  seiner  Thätigkeit  trifft  mit  der  Herrschaft  Ale- 
xanders des  GiM->*-n  zusauiuii  u,  tür  welchen  er  vieiliillii:  häiti-t  war.  Aiifang 
und  Ende  derseii>en  lassen  sich  indessen  nicht  völlig  sicher  besliinnien.  l^linius  ') 
giebt  nur  allgemein  die  113te  Olympiade  an.  Da  aber  Lysipp  auch  die  Statue 
des  Trolles  gemacht  hatte,  welcher  Ol.  102  zu  Olympia  siegte  %  so  glaubte  man 
Beine  Thatigkeit  Über  Ol.  114  oder  das  Todesjahr  Alexanders  auf  keinen  Fall 
ausdehnen  zu  dürfen,  indem  dieselbe  auch  so  schon  den  bedeut<  nden  Zeitraum 
von  etwa  fUnfzig  Jahren  umfasste.  Dabei  musste  freilich  die  Inschrift  einer 
Statuenhasis ,  welche  sich  ein^^t  in  I!nm  In  fand  und  wegen  des  Imperfprtum  3W 
inma  allerdings  auch  er!*t  in  der  röuüsclien  Epoche  gemacht  sein  konnte,  un- 
berücksichtigt bleiben.    Denn  sie  lautet»): 

E6A6YKOE  BAEIAEYE  AYLinnOE  EHOIEI 
Seleukos  aber  nannte  sich  König  erst  seit  ül.  117,  1.  Man  iiulf  sich  daher  mit 
der  Annahme,  dass,  wenn  Lysipp  wirklich  eine  Statue  des  Seleukos  gemacht, 
dies  vor  der  Annahme  des  KOnigstitels  geschehen  sein  könne,  und  derselbe  erst 


^1  "A,  M.  2|  Paus.  Vi,  I.  t.  Dilti  vUr  .I.-  |.itturi  p.  117.  (".  [.  i.r.  n.  tiuls.  Sie 
wirJ  Ut'piLs  in  einer  liandsclirit'tlicben  Inschririt  iisaniMilung  des  Fietro  Sal)iii<>  dein  Ende 
^^lä.  Jahihanderts  auf  der  vaticiiiilscheu  Bibliothek  als  in  a^dibus  M«lUni  befiuUlich  an- 
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später  auf  die  Statu«;  oder  «leren  Gopie  gesetzt  worden  sei.  Doch  hätte  man 
sich  dabei  nur  so  lantje  heruhisren  dürfen,  als  nicht  andere  Nachrichten  dajiregen 
sprachen.  Nun  aber  scheint  erstens  l'hiLsünias  das  Leiien  des  Künstlers  wenig- 
stens als  über  Ol.  Iii,  2  hinausreichend  anzunehmen.  Denn  da  er^)  in  der 
Inschrift  einer  Statue  des  Cheilon  aus  Patrae,  einem  Werke  des  Lysipp,  die 
Angabe  fand,  derselbe  sei  im  Kriege  gefallen,  so  fügt  er  hinsu,  es  kOnne  damit 
ebensowobl  der  Lamische  Krie^.  als  die  Schlacht  von  Ghaeronea  gemeint  sein. 
Dasu  kommt  noch  eine  F.r/.ihluug  bei  Atbenaeus*;,  nach  welcher  Lysipp  dem 
Kassander  zu  nofullt  ii ,  als  er  Kassandreia  gründete,  eine  be^^on  l.  rr»  Art  von 
Thonget^issen  lür  den  .m-;  dicker  Sfndt  in  Massen  ausgeführten  tnendaeischen 
Wein  erfunden  habe.  Wollen  wn  ibt  .^elbe  nicht  gilnzlich  venverfen.  wozu  doch 
an  sich  au  lit  hinreichender  Grund  vorhanden  ist,  so  gewinnen  wir  dadurch  eine 
Zeitbestimmung,  welche  uns  auf  Ol.  116,  1,  das  Jahr  der  Gründung  von  Kas> 
sandreia,  surttckführt  Damit  steht  aber  auch  die  Zeit  seiner  Sttbne  und 
Schüler  im  besten  Einklänge:  denn  Plinius  setzt  deren  BlQthe  erst  in  die 
121ste  Olympiade.  Hin-ichtlich  der  Statue  des  Trotlos  bleibt  uns  «idUch  immer 
die  Annahme  ollen,  dass  Lysipj)  sie  längere  Zeit  nach  dem  Siege  gemacht  habe, 
wie  es  ja  auch  mit  einer  anderen  Statue  von  seiner  Hund,  derjenigen  des  l'oly- 
dttiiiHS  von  Skotussa.  der  Fall  sein  musste,  da  «lerselbe  beieits  Ol.  93  zu  Olympia 
gesiegt  hatte').  Dass  übrigeus  Lysipp  ein  bolies  Alter  erreichte,  kOuucu  wir 
daniits  schliessen,  dass  er  in  einem  Epigramme  ';  als  ye^ov  beseichnet  wird. 
360  Ueber  das  Lebensende  des  Künstlers  bemerkt  Petronius  sei  durch  zu  grosse 
Hingebung  an  die  Vollendung  eines  einzelnen  Werkes  aus  Mangel  gestorben 
(Lysippum  statuae  unius  lin««amentis  inhaerentem  inopia  e.xtinxit).  Dem  wider- 
spricht jedoch  in  doppelter  Hinsicht,  was  Plinius ')  berichtet:  Lysipp  habe 
\Ö0()  Wcrkp  gemacht,  so  viele  wie  kein  anderer,  und  alle  von  solcher  Kunst, 
dass  auch  einzeln«'  niiirt  hätten,  ihn  berühmt  zu  machen.  Ihre  Zahl  sei  nach 
dem  Tode  des  KünsÜers  ollenbar  geworden .  als  der  Erbe  eine  Sparkasse  er- 
brochen, in  welche  Lysipp  von  der  Bezahlung  jedes  Werkes  regelmässig  je  einen 
Golddenar  zurttckgelegt  habe.  Und  sind  von  dieser  ungeheuren  Masse  nur  die 
folgenden  bekannt: 

Ein  eherner  Koloss  «les  Zeus  zu  Tarent  vrni  vierzig  EUen  Hohe.  „Be- 
wundernswerth  ist  an  ihm,  dass  er  mit  der  Hand  zu  bewegen  sein  soll  —  so 
ist  «las  ( ileirligewicbt  abLTnie^seri  und  doch  von  keinem  Sturme  erscbültert 
wird.  Das  soll  aneii  dei  KuubUer  !i>in  vorg«'selien  haben,  indem  er  in  ein«  m 
massigen  Zwischenräume,  wo  sich  «ier  Slroiu  des  Windes  hauptsacidich  brechen 
musste,  eine  Säule  aufteilte.  Deshalb,  wegen  der  Grösse  und  wegen  der  Schwierig- 
keit» ihn  von  der  Stelle  zu  schaffen,  hat  ihn  auch  Fabius  Verrucosus  nicht  an* 
gerührt,  als  er  den  Herakles  auf  dem  Capitol  von  dortfaerfiberschafile" :  Plin.  34,40. 
Dass  der  Koloss  einen  Zeus  darstellte,  sagt  Lucilius  (bei  Nonius  s.  v.  cubitus) : 

Lysippi  Jnppiter  ista 
trAnüivit  qnadraginta  cubita  nltn'  Tarento. 


ij  VI.  4,  4ü.    2j  XI,  p.  TM  C.    -^j  l>iuU.  XLK.  :>2.       Faus.  VI.  .i.  1.       Auall.  III, 
p.  4."i.  n.        «>  V.        ')  U,  37. 
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Auch  Strabo  (VI,  p.  378)  nennt  ihn,  nur  ohne  Angabe  des  Kanstlers,  ein  Bild 
des  Zeas  und  den  gröseten  aller  Koloase  zunädist  dem  rhodischen. 

Zeus  aus  Er;;  auf  dem  Markte  von  Sikyon :  Pau-.  II.  9,  6. 

Zeu  s  N  em  e i OS  slelioml,  aus  Krz,  iu  seinem  Tempel  zu  Arj^os:  Paus.  11,20. ;i 

Zens  tm>  Erz  und  die  Musen  in  einem  Tempel  zu  Megara:  Paus.  1,  43,  6. 

Poseidon  aus  Erz  zu  Korinth:  Luc.  Jupp.  traij.  'K 

Viergespann  mit  dem  Sounengotte  der  Khodier,  ein  besonders  be- 
rahmtes  Werk:  Plin.  84,  63.  Auf  dieses  Werk  beziehe  ich  auch  die  nach  einem 
kurzen  Zwischensatze  bei  Pünius  folgenden  Worte:  ^Nero,  welcher  besonderes  861 
Gefallen  an  dieser  Statue  fand,  liess  sie  vergolden.  Da  jedoch  mit  dem  er- 
höhten  Geldwerth  die  Anmuth  der  Kunst  verloren  ginL^.  so  zoi:  man  das  Gold 
wieder  ab;  und  in  diesem  Zustande  wird  sie  für  noch  kostbarer  «gehalten,  ob- 
gleich die  Narben  und  Kinschnitte  freblieben  sind,  in  denen  das  Gold  haftete. " 
Der  Zwischensatz:  fecit  et  Alexandrum  M.imuiin  multis  operihus.  a  puerilia 
eius  orsus.  mochte  von  Plinius  für  eine  zweite  Hecension  seines  Werkes  an  den 
ßand  geschrieben  sein,  von  wo  er  später  an  unrechter  Stelle  in  den  Text  ein- 
Algt  wurde. 

Apollo  und  Hermes  im  Streite  um  die  Leier,  aus  Ens,  auf  dem  Hell- 

kon  aufgestellt:  Paus.  IX.  30.  1.  Diese,  nicht  ein  Dionysos,  sind  als  Werke 
des  Lysipp  anzuerkennen  nach  der  Emendation  Silli<;'s:  oi  |fsi>  AvalnnoVi  welche 
auch  von  den  neueren  Herausja^ebern  in  den  Text  auf'jenonimeii  ist. 

Ein  Dionysos  aus  Erz  wird  indessen  von  Lucian  (^Jupp.  trag.  12)  au- 
geführt 

Ein  Satyr  zu  Athen:  Plin.  v^i. 

Eros  aus  Erz  zu  Tbespiac,  später,  als  der  marmorne  des  Praxiteles  auf- 
gestellt: Paus.  IX,  27,  3. 

Afat^o^,  occasio,  der  günstige  Augenblick:  Erzstatue  im  Vorhofe  eines 
Tempels  zu  Sikyon,  spftter  nach  Gonstaiitinopel  versetzt.  Unsere  Kenntniss 
diesps  Welkes  schöpfen  wir  an«  Posidipp  (.\nall.  II.  p.  n.  \'V);  (^allistratus 
(stat.  «j;;  Himeriu«  (K«  1.  )».  linri  II  ):  'l'zef/.es  (Ghil.  Vlil,  2Ui>;  X.  322  :  Odrenus 
(ann.  p.  322);  Phatdrus  (V,  bi  und  Ausunius  (Ep.  12).  Darau.s  .-.Iclli  suli  uns 
das  Bild  folgcndermassen  dar.  Es  war  ein  Jüngling  von  zarter  Bildung  mit 
verschämtem  Blicke,  dem  bereits  der  Flaum  des  Bartes  sprosste.  Das  lange 
Haupthaar  hing  nach  vom  reichlich  herab ;  hinten  war  der  Kopf  nicht  förmlich 
kahl,  hafte  aber  nur  kurzes,  nicht  greifbares  Haar.  In  den  Händen  trug  der 
Gott  >^cheermesser  und  Waage.  Er  stand  auf  einer  Kugel  spitz  mit  den  Fersen 
und  war  an  beiden  Füssen  beflügelt :  vgl.  Welcker  zu  Gallistratus.  8.  6i)8  flgd. 

Unter  den  Bildern  des-  Herakles  ist  das  bedeutendste  der  Frzkoloss. 
welcher,  ursprünglich  in  r.uciit  iiüfiifsli'üt  von  Fahiu'^  M;(xinius  nach  der 
Eroberung  dieser  Stadt  auf  das  Gapitol  zu  Koin  versetzl  ward:  l'iiii.  3-1-,  K); 
Strabo  M,  p.  278;  PInt.  Fab.  Max.  22.  Zu  Constantins  Zeit  musste  er  mit  zehn 
andern  Bildern  nach  Byzanz  wandern,  wo  er  im  Hippodrom  aufgestellt,  im  Jahr  362 
1202  aber  von  den  Lateinern  eingeschmolzen  wurde:  Anonym,  n.  79;  Suidas 
8.  V.  ßaaiXixi'j :  Nicetas  Chon.  p.  087  u.  859  ed.  f^onn.;  vgl.  Heyne  prisc.  arf. 
op.  Constantinopoli  exst.  p.  11.  Eine  genaue  Beschreibung  des  Werkes  icieht 
Nicetas,  der  übrigens  den  Künstler  aus  ünkunde  Lysimacbos  nennt.  Der  Heros 
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sass  auf  einem  mit  der  Ldwenhaut  bedeckten  Korbe,  ohne  Köcher,  Bogen  und 

Keulo,  liher  sein  (Jpscliick  frauomd.  Der  rechte  Fuss  und  Arm  waren  ixanz 
ausgestreckt,  das  linke  Knie  da«;egen  fjeboijen,  und  der  Ellnhopen  auf  den 
Srlu  iikrl  Lre?^tti1zt,  w.ilirond  auf  drr  ixpr,fTnetrn  linken  Hand  das  Haupt  trnnornd 
ruiite.  Brust  und  Schultern  w.tren  \ni/\[  L'ebildet.  das  Haar  dicht,  die  hintHr>u 
Theile  fett,  gewiehlig  die  Arme.  Seme  Grösse  war  so  bedeutend,  dass  ein  um 
den  Daumen  gelegtes  Band  mm  Gürtel  eines  Mannes  hinreichte,  und  das  Schien- 
bein die  Länge  eines  Menschen  hatte. 

Herakles  aus  Erz  auf  dem  Markte  zu  Sikyon:  Paus.  II,  9,  9. 

Herakles  aus  Erz  ganz  ohne  Waften,  nach  einem  Epigramm  des  Tullius 
Geminus  (Anall.  Ii,  p.  280.  n.  4),  welches  Spon  (Mise.  p.  TtV)  auch  auf  einer 
Basis  in  Wiic  Hir  v  i«  derfand.  Anf  diMiselhen  i)czieht  !«ii'h  wahrscheinlich  ein 
zweites  des  l'hili{»pus:  11.  p.  22»).  n.  52.  Da  es  in  heideii  liei-^st .  Kro-  h.ilie 
ihm  die  Wallen  geraubt,  so  konnte  mau  einen  Herakles  bei  d»'r  Oniphaie  ver- 
muthen:  doch  würden  von  Weiberbeklcidung  die  Dicliter  schwerlicli  geschwie- 
gen haben. 

Heraklos  Epitrapezios  aus  Erz,  kaum  einen  Fuss  hoch,  von  Slatius 
(silv.  IV,  6)  und  Marlial  (IX.  41 — 45i  als  im  iJesitz  des  Xoniiis  Vin  !ex  beschrie- 
ben. Er  sass  auf  einem  mit  dem  Löwenfell  beiirrktm  Felsstücke  und  hielt, 
den  Blick  nach  oben  irerichtet,  in  der  Hechti  n  den  Becher,  in  der  Linken  <lic 
Keule.  Alexander  sollte  ihn  auf  seinen  Zügen  bei  sich  geführt,  sodann  Uanuihal 
uud  später  Sulla  ihn  besessen  haben. 

Die  Arbeiten  des  Herakles,  ursprünglich  für  Alyzia  in  Akarnaniea 
Itestinimt,  hatte  nach  Strabo  (X,  p.  159)  ein  römischer  Feldherr  nach  Rom 
gebracht,  weil  sie  an  dem  Orte  ihrer  ersten  Aufstellung  von  Niemandem  gesehen 
wurden. 

r^er  eherne  Herakles  bei  Lucian  (Jupp.  trag.  12)  ist  vielleicht  keine 
bestimmte  Statue,  sondern  es  sollen  durch  seine  Erwähiumg  wohl  nur  im  All- 
gemeinen Lysijipische  Bilder  dt^s  Heros  bezeichnet  wfrdi-n. 
363  Der  marmorne  llerrtkle>  im  i'aiast  Pitli  zu  Forenz,  in  der  Stellung  des 

farnesisclun  und  mit  der  Aufschrift: 

AYSinnoy  epton 

ist  nur  eine  Copie  nadi  Lysipp.  und  noch  dazu  eine  ziemlich  späte  und  rohe: 
MülL  u.  Ocst.  Denkm.  I,  38,  n.  l&l.    C.  I.  (ir.  n.  <J103. 

L'nter  den  BiMnissen  verdit-Tten  die  erste  Stelle  dieienigen  des  Alexander, 
Avelchen  er  ..in  vielen  Werkeii .  vom  Knabenalter  (»«»LMnjtend.  darstellte'":  Pün. 
34.  3ti.  Bekannt  ist,  dass  Alexander  nur  von  Ly.-ipp  pla>li-cli  dargestellt  sein 
wollte:  Arrian  exp.  Alex.  I,  10,  7;  PluL  Alex.  1;  de  .\lex.  virl.  seu  fort  II,  2; 
Himer,  orat.  XIV,  14;  und  bei  Phot.  bibl.  p.  61!  H.;  Tzetz.  Ghil.  XI,  368; 
Cicero  ep.  ad  (am.  V,  12,  13;  Horat.  epp.  II,  1,  239;  Valer.  Maz.  VIII,  2,  ext.  2; 
Plin.  7,  125;  Appul.  Florid.  I,  p.  410  ed.  Vulcan.  fder  irrrhüralich  Polyklet  ansUtt 
Lysipp  nennt).  Dass  sich  dieser  Wille  in  Form  eines  Edicts  ausgesprochen 
habe,  sagen  zwar  mehrere,  besonders  unter  den  römischen  GewiihrsmUnnem. 
Doch  gab  es  dessen  iiiiL''r'nfbt»  t  Bilder  des  Alexander  tinvh  von  anderen  jrleicli- 
zeitigen  Künsllcru;  und  wir  müssen  daher  diese  Xachncht  wohl  darauf  beschr.tn- 
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ken,  dasB  Alexander  entweder  die  Bildnisse,  welche  er  selbst  machen  liess, 

ausischlit'sslioh  Lvsipp  bestellte,  oder  dasa  ernur  diesem  Künstler  bei  seinen 
Bildern  in  eigener  Person  sass.  So  viel  ist  indessen  sicher,  dass  die  Bilder  von 
der  Hanil  des  Lysipp  die  der  and»Men  Künstler  an  Lehenditrkeii  df>r  Auffassung 
weit  übertrafen.  Plutnrrh  tn.  d.  a.  <).)  befchreiht  ilni  ii  (  iliiiraktn-  lolf^-ender- 
masseu:  Der  Kopl  war  et\\a>  nath  der  linktii  .Seili  izeneij^l  un<l  blickte  autwarls. 
Das  besondere  Verdienst  des  Lysipp  aber  bestand  darin,  dass  er  allein  diese 
Wendung  des  Nackens,  das  Fliessende  und  Feuchte  des  Auges  richtig  zu  treffen 
und  zugleich  doch  auch  das  mannhafte,  lOwenAhnliche  Aussehen  zu  bewahren 
verstand.  Im  fSegensatz  zu  dem  blitztragonden  Alexander  des  Apelles  aber 
bildete  er  ihn  mit  dein  Speer,  als  dem  \tlril)ute.  welches  ihn  als  Ero)»erer  des 
Krflkreisrs  am  treffendsten  bfzeicliiK'  is.  et  Ot^.  21*.  Wie  oft  er  tlas  Bild 
wiedeiiioil  haben  mag.  sind  wir  iiii  lil  im  Shriide  ,ui/ii:4el)en .  so  wie  es  auch 
unbestimmt  ist,  auf  welch«-  besliuiitite  Slalut  sicii  die  Epigramme  des  Fosidipp 
und  Archelaos  bezichen  mögen  (Anall.  11,  p.  4'J,  n.  Ii;  p.  58,  n.  1).  Zu  einem 
Bilde  des  Alexander  soll  nach  Statins  (silv.  1, 85)  ursprünglich  das  Ross  gehOrt  364 
haben,  wetclies  auf  dem  Forum  des  Caesar,  dem  Tempet  der  Venus  gegenüber 
auf^'estellt,  damals  das  Bild  dieses  Römers  trug.  Docli  stehen  damit  die  An* 
gaben  bei  Suetr.n  (Caes.  61)  und  Tlinius  (8,  64)  im  Widerspruch,  nach  weh  ben 
in  diesem  Rosse  das  von  Caesar  wirklich  gerittene  Thier  von  abnormer  Bildung 
<largesleilt  war.  —  Ausserdem  halK-n  wir  .Nachricht  von  zwei  Bildern,  als  Theilen 
grösserer  Gruppni.  Das  eine  derselbfu  stand  unter  der  Stdiaar  von  Heitern, 
Welche  bei  dem  ersten  .YngrifFe  in  der  Schlacht  am  G  ran  i  kos  gel'allen  und 
aammtlich  von  Lysipp  äusserst  portraitähnlich  dargestellt  waren:  Flin.  34,  64. 
Ihre  Zahl  giebt  Arrian  (exp.  Alex.  I,  16,  7 j  auf  25  an;  womit  Ariatobulus  bei 
Plutarch  (Alex.  16)  übereinstimmt,  indem  er  von  34  mit  Einschluss  von  neun 
Kiiegcrn  zu  Fusse  spricht.  Wold  nur  aus  Versehen  finden  wir  bei  Justin  (XI, 
13)  die  Zahl  auf  12<J  gesteiirert.  Aus  Dion  in  Makedonien,  wo  »'w  ursprüng- 
lich a'ifcrc^tf^lit  waren,  führte  sie  .Metellus,  der  Besieger  dr-  P(<rseus.  nach  Rom. 
und  sUlil«^  sir  in  dem  von  ihm  erbauten  Rorticus  aut,  welcher  spater  den  Namen 
der  Uctavia  er  lue  Ii. 

Eine  Jagd  des  Alexander,  bestehend  aus  den  ehernen  Bildern  eines 
Lowen,  mehrerer  Hunde,  dos  Kßnigs,  welcher  mit  deift  L&wen  im  Kampfe  sich 
befindet,  und  des  Krateros,  der  ihm  zu  Hülfe  eilt.  Kraleros  hatte  dieses  Werk, 
wohl  zum  Andenken  an  sein«  Ilrdfsleisiung.  nach  Delphi  ^ewcihi ;  und  ausser 
Lvsipp  war  an  demselben  auch  Leocliares  ihätig  gewesen:  Ptin.  34,  64;  Rlut. 
Alex.  40. 

Kin  Bild  il>->  1 1  ••  |i  Ii  H  t"  >  1 1  »I  Ii .  dr>  Fi'tiUiiil' -  AU  xaiid»  ! s .  icL-^leu  Einige 
fälschlich  dem  l^olykiet  bei,  obwohl  dieser  etwa  iiundert  Jahre  früher  gelebt 
hatte:  Pün.  34,  64^ 

Ein  Bild  des  Königs  Selen  kos  ist  schon  früher  erwähnt  worden. 

Das  Bild  des  Aesop  nach  einem  Eigramme  des  Agathias  (Anall.  III, 
p.  45.  n.  35).  Der  Dichter  lobt  darin  den  Kimstler.  dass  er  den  wit-  im  Spiolo 
überredenden  Fabelerzidiler  über  die  mit  ihren  Sentenzen  stolz  gebieli  nden 
si(  i(«»n  Weisen  gestellt  li.die  nTt''jfto  tfiiooodevi.  Man  bat  deshalb  anirennmmen. 
dass  Lysipp  auch  die  Bildci  dieser  letzteren  gemacht  habe;  doch  i$cheiut  mir 
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(lies  nicht  durchaus  sichor.  Kine  Statue,  welche  die  Athener  dem  Aesop  erricli- 
M'>  teten.  erwähnt  Phaedrus  ilib.  II.  <  <  »h  diese  ein  Lysippi'^chcs  Werk  war, 

sowie  oh  die  nocli  erhaltt  uen  Bilder  Jr-  l  Ut  hters  getitde  auf  dieses  Original 
zuriiciizuluhien  sind,  verinöf/cn  wir  deshaili  nicht  auszumachen,  weil  auch  von 
Aristodemos,  einem  mit  Lysipp  gleichzeiligen  Künstler,  eine  Statue  des  Aesop 
angeführt  wird.  Vgl.  übrigens  Mon.  dell  Inst.  III,  tav.  14.  Ann.  1840,  p.  94  sqq. 

Auch  die  Erzstatue,  welche  die  Athener  dem  Sokrates  im  Pompeion 
aufetellten,  soll  nach  Di  o:'  ncs  I,al  ifius  II,  i:',)  ein  Werk  des  Lj'sipp  gewesen  sein. 

Eine  Erzstntue  der  üikyonischen  Dichterin  Fraxilla,  welche  etwa  Ol.  82 
blühte,  führt  Tatian  an:  v.  Omer.  52,  p.  113  Worth. 
Statueu  o  1  y  III  i>  i  s  f  Ii  «■  1  Sieger: 

Polydanias.  Soim  des  Nikia:?,  aus  Skotussa,  berühmt  wegen  seiner 
Grösse  und  Stärke,  siegte  Ol.  93  im  Pankration:  Paus.  VI,  5,  1;  vgl.  Afric. 
ap.  Euseb. 

TroYlos,  Sohn  des  Alkinos,  aus  Elia,  Hcllanodike,  siegte  Ol.  102  mit  dem 
Zweigespanne  ausgewachsener  Rosse  und  mit  dem  Vi^'gespanne  der  Fohlen: 
VI,  1.  5. 

füieilnn  aus  I'atrae,  siegte  zweimal  im  Ringen:  VI,  4,  7.    Ueber  die 

Zeit  st'Uies  Todes  s.  ohen. 

Kallikrates  aus  Magnesia  am  Lethaeos,  siegte  zweimal  im  Wattenlaufu; 
VI,  17,  3. 

Xenarches,  Sohn  des  Philandrides,  aus  Stratos  in  Akamanien,  siegte 
im  Pankration:  VI,  2,  1. 

Ausserdem  sah  man  in  Olympia: 

Zwei  Statuen  des  Py  thes  aus  Abdera,  wie  es  scheint,  nicht  wegen  olym- 
pischer Sieire.  sondern  von  Soldaten  wegen  seiner  kriegerischen  Verdienste 
errichtet:  VI,  14.  12. 

Von  allgeuieinoror  .Xrt  waren: 

Der  Apo.\yomeuos,  ein  Athlet,  welcher  sich  mit  der  Striegel  reinigt 
Agrippa  hatte  ihn  vor  seinen  Thermen  aufgestellt,  von  wo  ihn  Tiberius,  obwohl 
er  im  Anfange  seiner  Regierung  den  Schein  eines  zu  eigenmächtigen  Auftretens 
vermied,  in  seine  Qemächer  versetze :  so  grosses  Gefallen  fand  er  an  dem  Bilde. 
Das  römische  Volk  war 'jedoch  darüber  SO  aufgebracht,  dass  es  mit  grossem 
Geschrei  im  Theater  lif  Wiederaufstellung  an  seinem  früheren  Standorte  forderte, 
und  der  Kaiser  ihn  wirklich  lierausgehen  musste:  Piin.  34,  f»2.  In  dem  \poxyo- 
36<>  metios  des  Vatican  (Mon.  delT  Inst.  V.  t.  Ann,  18r)0.  p.  223—251)  besitzen 
wir  wahrscheinlich  eine  Copie  die;?es  Originals  von  Lysipp. 

Eine  trunkene  Flbtenspielerin:  Plin.  34,  63. 

Hunde  und  eine  Jagd  (von  der  des  Alexander  gesondert  angeführt): 
ib.  Zu  einer  ähnlichen  Composition  mochte  ursprünglich  der  gefallen« 
Löwe  gehört  haben,  den  Agrippa  aus  Lampsakos  weirgeführt  und  in  dem  Ilaine 
ftera^v  nji,-  Xi/n^jc  "xat  tov  Evginov   wo?  aufgestellt  hatte:  Straho  XIII,  p.  590. 

Viergespanne  fqundrigae  multorum  generum):  l'lin.  34,  <j4. 

Hin  u  n  g z  ii  u  m  l e s  l'ferd  von  besonders  lebendigem  Ausdruc  k i-  w  i,* 
es  <lie  Ohren  .spitzt  und  einen  Vorderl'utis  hebt,  beschreibt  ein  Epigramm  des 
Philippus  (Anall.  III,  p.  225,  n.  50.)  Auf  dasselbe  bezieht  sich  wahrscheinlich 
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auch  ein  anderes  Epigramm  des  Michael  Psellus  (Anall.  III,  p.  127),  dem  zu- 

folev  es  spüler  im  Hippodrom  zu  Constanlinopel  auffj:estellt  war,  wo  es  1202 
bei  der  Eroberung  durch  die  Lateiner  su  Grunde  ging:  NiceL  Cbon.  p.  861 

ed.  l)onn. 

\  Oll  eiiK  1  Statue  mit  dem  Namm  dt  s  Lysipp  /"wohl  eirirr  (;(i|)i(M.  welche 
in  Siena  gelunden,  viel  bewundert,  aher  bald  aus  Aberglauben  vernictitel  wurde, 
findet  sich  «ne  Icunse  Nachricht  bei  Ubiberti:  Bull,  deir  Inst.  1837,  p.  69. 
Ueber  den  Gegenstand  der  Darstellung  sagt  er  nichts,  als  dass  sie  auf  dem 
Fusse,  auf  weichem  sie  nihete,  einen  Delphin  &  uno  alfino)  hatte. 

Was  an  der  verwirrten  Nachricht  des  Cedrenus  (ann.  p.  322)  wahr  sein 
mag,  dass  im  Palast  des  Lausos  zu  Gonstantinopel  sich  die  sailiische  Hera 
von  Lysipp  und  dem  Chier  bupalos  beiundeu  habe,  sind  wir  ausser  Stande  zu 
beurtheilen. 

Falsch  ist  die  Inscbrill  einer  weiblichen  Gewandfigur:  MYRHI.  LINI. 
LYSIPPl;  Boissard  ant.  IV,  122.   Winckelm.  VI,  1,  100  und  die  Noten. 

Unter  den  Werken  des  Lysipp  muss,  selbst  wenn  wir  uns  die  sftmmtlichen 
Leistungen  der  griechischen  Kunst  bis  auf  seine  Zeit  ins  Gedächnlss  zurüclc- 
rufen,  eines  als  durchaus  neu  und  fremdartig  erscheinen:  der  Kairos.  Er  ist 
(las  erste  durchaus  unzweideutige  Beispiel  einer  reinen  Allegorie.  Zwar  stellte 
schon  Fnlv^rnot  in  soiner  Xekyia  einen  Begrilf.  das  Zandern .  durch  den  Oknos 
bildlich  diir:  ulivr  er  iinilt  tiiien  Mann,  welcher  ein  Strohseil  dreht,  und  dazu 
einen  Esel,  welcher  dasselbe  in  demselben  Maasse,  wie  es  gedreht  wird,  wieder 
auizebrt,  also  eine  Handlung.  Diesen  Oknos  dürfen  wir  also  mit  mehr  Recht  867 
eine  mythologische  Darstellung  des  Zaudems,  als  eine  Allegorie  desselben 
nranen.  Am  Kairos  des  Lysipp  erblicken  wir  dagegen  eine  Reihe  von  Attri- 
buten, welche  sich  nicht  mit  einer  bestimmten  Handlung  verbinden,  auch  nicht 
das,  was  sie  sind,  bedeuten,  sondern  durch  die  etwa.'*  nicht  in  ihnen  selbst 
iiegendps  angedeutet  werden  soll.  Zeus  hat  den  Blitz,  Apollo  den  Bocren.  um 
ihn.  je  nachdem  die-  HiUHliuiii,'  r-^  crlifi^chl,  zu  L'ehrauchen ;  der  Kairos  iuilt  ilie 
Waage,  um  anzudeuleu.  tla^s  das  Zünglem  der  Waage  stets  schwankt;  denn, 
wie  Welcker  passend  cilirt: 

Auf        idückfs  L'HMti.-r  Waage 
.Stellt  diu  Zuu^je  st  lU-u  ein, 
Dn  musst  steigen  oder  sinken. 

Kin  zweites  Attribut  bedeutet,  dass  das  Glück  auf  der  Scharfe  des  Scheer- 
nies.sers  steht;  das  lange  Haar,  dnss  man  die  (Jelegenheit  beim  Schopf  ergreifen 
mu.«3  u.  s.  w.  Allen  diesen  Beziehungen  liecrt  nicht  etwas  wirkbclies,  sondern 
lediglich  ein  Vergleich  zu  Grunde.  Dieser  kann  alleruia;;s  zuweilen  sehr  geist- 
reich und  schlagend  sein.  Allein  nicht  ohne  Grund  sagt  das  Sprichwort,  dass 
jeder  Vergleich  hinke;  und  die  Kunst  vermag  daher  auf  diesem  Wege  nirgends 
in  sich  nothwendige  und  dadurch  allgemein  gültige  Formen  zu  erreichen.  In 
das  Lob,  welches  Callistratus  dieser  Statue  ertheill,  soweit  .  s  ^ioh  aut  die 
Erfindung  und  nicht  auf  die  Ausführun}^  bezieht,  können  wir  daher  nicht  ein- 
stinujieii.  \'iolni<^hr  orkennon  wir  in  d<T-ellinii  dns  Krypituni-^'  einer  imK-fin-^f- 
len<cuen  Hellexion:  unkünstiensch.  weil  sie  <iie  Formen,  durch  weiciie  die  Kunst 
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sprechen  ^^oU.  zur  Bezeichnung  von  etwas  anderem  minbreucht  als  diese  durch 
sich  selbst  darzustellen  verniög^eii. 

Wir  fmL'Pn  j^M:  ist  die  Erfindun<j  die-^e«  Werkes  eine  vereinzelte  V'er- 
irruner?  ist  ijie  cliarakteri«tisoh  für  die  küli:^tle^isclle  Entwickelune:  des  Lysipp? 
oder  ist  sie  überhaupt  nur  ein  Zeichen  der  gänzlich  veränderten  Anschauung 
der  Kunst  und  des  Lebens  zu  seiner  Zeit?  Seine  Werke  mögen  antworten. 
Plinius,  dessen  A)>sicht  es  war,  gerade  die  vorzüglichsten  derselben  anzufahren, 
nennt  in  der  Hauptstelle  nur  ein  einziges  Götterbild:  den  Sonnengott,  und  zwar 
ist  dieses  eine  quadriga  cum  Sole  Rhodioruni,  so  dass  sich  die  Behauptunsr 
aufstellen  liese,  das  Gespann  sei  künstlerisch  mindestens  eben  ?o  uichtiir 
36>^  gewesen.  der  (Jotf.  Der  Zeu-^  und  der  H»'raklos  der  Tarentin^-r  \enl<ink<  n 
ihre  Krwäliauny  bei  Plinius,  wie  hei  antltieu  .Scluiflstellern  der  AUeu,  zutueist 
ihrer  kolossalen  Griiss»-.  Ausserdem  werden  eiuiye  Götterbilder  hie  und  da 
genannt,  aber  ohne  eine  besondere  Auszeichnung,  welche  erlaubte,  bei  ihnen 
gerade  das  Venlienst  einer  eigenlbtUnlicheti  Auffassung  vorauszusetzen:  denn 
die  Statuen  des  Herakles  w^en  wir  nicht  als  Götteiideale  im  strengen  Sinne 
•reiten  lassen  dürfen.  Wie  ihn  Lysipp  darstellte,  war  er  .vor  Allem  ein  Bild 
körperlicher  Kraft. 

Auf  diese  beifipn  Tiiatsachon.  oinrr  Soit'^.  da<!^  sein<>  Gottprliüdi^r  weder 
durch  jL;:eist''L>'e  Vnrziijie,  noch  dnrrii  N-Miheit  der  Autt.issnni:  die  Aulnicrksdia- 
keit  der  Alten  in  Anspruch  nahmen,  und  anderer  Seits,  liass  der  einzige  Ver- 
such, etwas  durchaus  Neues  zu  schaffen,  der  Kairos,  ein  missglückter  genannt 
werden  muss,  grOoden  wir  nun  die  Behauptung,  dass  dem  Lysipp  überhaupt 
diejenige  kQnstlerische  Phantasie  gefehlt  habe,  welche  zur  Schöpfung  geistiger 
Ideale  nothwendig  war,  welche  namentlich  den  Ruhm  des  Phidias  ausmachte. 
Aber  wir  haben  gesehen,  dass  auch  das  physische,  animalische  Leben  in  der 
Kmi-l  zum  Idonl  erhoben .  reiji  von  der  idealen  Seiie  erl';isst  und  dargestellt 
weid-  ii  k  iiin.  l)if  W<Mk-'  dt'<  Myron  heterteu  uns  den  Beweis.  An  diese  aber 
hier  nucli  l)fcsunders  zu  erinnern,  zwingen  uns  verschiedene  Gründe.  Die  tfinvia, 
vivida  signa  dieses  KQnstlers  laden  zu  einer  Vergleichung  mit  denen  des  L3  sipp 
ein,  wenn  es  nach  Properz  (III,  7,  d)  heisst: 

Gluria  Lysippi  est  animusH  effingere  Signa. 

Die  taumelnde  Flötenspielerin  dieses  letzteren  erscheint  wie  ein  Seilen- 
stück zu  der  trunkenen  Alten  des  Myron;  das  ungezäumte  Pferd  des  einen 
stellt  sich  durch  seine  Lebendigkeit  der  Kuh  des  andern  zur  Seite.  Jene 

berühmte,  ihre  Wunden  leckende  Hündin  aber,  ein  Wunder  der  Kunst  wegen 
der  indisereta  vcri  siniilitudoM,  duiilen  wir  nicht  einem  der  beiden  Künstler 
lieber,  dem  anderen  bpileiren:  so  =;ehr  s<  hien  d:i>;  ilir  irc-pendete  Lob  beidt-n 
auf  iileiche  Weise  zu  gei«uhien.  Und  ilennoch  uiidcii  wir  .luf  die  Fraije ,  n\> 
die  Aebnlichkeil  zwisichen  Myron  und  Lysipp  aul  einer  tieleien  geistigen  Vt-r- 
3ü9  wandtschafl  beruhe,  ob  sie  eine  durchgreifende,  vollständige  sei,  verneinend 
antworten  müssen.  Wir  verweisen  auf  den  Ladas,  den  Diskobol  des  Myron: 
\\  erke  von  dieser  Lebendigkeil  der  Bewegung,  in  welchen  auch  der  kleinste 
11m  il  I  Ii:  Zwecke  untergeordnet  erscheint,  einen  einzigen  scharf  abgegrenzten 
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Moment  einer  bestimmten  Handlung  zu  verkörpern,  finden  wir  unter  denen  des 

Lysipp  nicht.  Denn  wir  tmlssen  wohl  unterscheiden  zwiecben  dem  Ausdruck 
der  Wahrlieit,  der  lebendiiren  Natürlichkeit  in  der  äusseren  Erscheinung  und 
dem  Ausdruck  des  Lebens  m  den  flüchtigsten,  aber  darum  nicht  minder  s(  liart 
ausgeprägten  Aeusserungen  .Heiner  Tliiitigkeit.  Wenn  zur  Darstellung  des  erstei  en 
eine  scharfe  Beoliachtungs-  und  Autiassungsgabe  genügen  mag,  so  wird  IQr 
das  zweite  aui»erdem  noch  die  r^te  Einbildungskraft,  eine  nicht  nur  receptive, 
sondern  rein  productive  Geialesthättgkeit  nothwendig  vorausgesetzt.  Diese  aber 
vwmissen  wir  an  Lysipp,  wenn  nicht  gänzlich,  doch  in  der  Ausdehnung,  dass 
sie  fttr  eine  charakteristische  Eigenschaft  des  lysippischen  Geistes  gelten  konnte. 

t'nsere  Vergleichungen  noch  auf  einen  dritten  Künstler  auszudehnen,  werden 
wir  drirch  Quintilian  rXfl.  10.  0  vcraiiliisst,  indem  derselbe  den  Lysipp  mit 
Praxiteles  ueiren  des  !jeiuMfieiit*ii  .\usdruckes  der  Wahrheit  zu>!nmnienst»  Ut :  ad 
verilatein  Lysippum  ac  Prtixil»  lern  accessisse  optime  atiiruiant.  Das  Wesen 
dieser  vwitas  bei  Praxiteles  glaubten  wir  besonders  in  dem  naturgetreuen  Nach- 
bilden der  Oberfläche  des  Körpers  zu  erkennen.  Diese  Behandlungsweise  stand 
aber  mit  der  Vorliebe  des  Künstlers  für  zarte  jugendliche  und  weibliche  Ge- 
stalten im  engsten  Zusammetdiange,  welchen  durch  die  saiifl  vermittelten  Ueber- 
{Tänge,  die  Weichheit  und  Rundung  aller  Formen  ein  hoher  Grad  sinnlichen 
Reizes  verlielu^n  werden  sollte.  Ohne  hier  schon  nntersnchen  zu  wollen .  wie 
weit  die  Künstler  in  ihren  Grundanschauungen  verwandt  sein  moclüvii,  wage 
ich  doch  zu  behaupten,  dass  die  Eigenschaft  der  veritas  in  ihrer  Anwendung 
hei  Lysipp  eine  wesentlich  andere  sein  musste,  als  bei  Praxiteles.  Die»  lehren 
schon  die  Gegenstände,  an  welchen  Lysipp  seine  Kunst  vorzugsweise  übte. 

Frauengestalten  bildete  er  nur  ausnahmsweise;  denn  die  trunkene  Flöten- 
Spielerin  wird  niemand  in  Anschlag  bringen,  wo  es  sich  zunächst  um  den  Be- 
gritf  reiner  Weiblichkeit  handelt.  Die  Statue  der  PraxlUa  zu  machen,  konnte 
er  durch  seine  Landsmannschaft  mit  ihr  veranlasst  werden.  Ans'serdem  werden  370 
nur  noch  Bilder  der  Musen  L'-enannt.  bei  deren  Darstellung  ^inidichri  lÄriz  jeden- 
falls nicht  die  Hauptsache  war.  Zartere  Jünglingsgestalten  keiiuea  wir  eben- 
falls nur  wenige,  einen  Eros,  einen  Dionysos  und,  diesem  verwandt,  den  Kairos. 
Was  wiegen  aber  diese  gegen  ganze  Reihen  von  Statuen  des  Zeus,  des  Herakles, 
olympischer  Sieger,  gegen  die  Schaar  von  fünfundzwanzig  Reitern,  gegen  die 
vielen  Bilder  Alexanders?  An  diese  schliessen  sich  ferner  an:  ein  Poseidon, 
ein  Apollo  mit  Hermes  im  Wettstreite,  der  Sonnengott  auf  einer  Quadriga,  der 
Apoxvnfnpnos,  einzelne  Porlraits.  Daneben  erscheinen  als  eine  besondere  Klasse 
die  Thierbildungen:  die  Hosse  der  Heiter  und  der  Way:i^n .  das  be.^nnders  ho- 
rühinte  unirezäumte,  die  Hunde  bei  der  Jagd  und  dazu  natürlich  auch  amieii' 
jagdbare  Thiere,  wie  der  zusammengestürzte  Löwe  zu  Lampsakos.  lJ»>beraU 
bewegen  wir  uns  hier  unter  Darstellungen,  welche  von  denen  seines  Zeitgenossen 
Praxiteles  durchaus  verschieden  sind,  und  uns  datier  verbieten,  den  Lysipp  als 
einen  dem  Praxiteles  verwandten  Künstler  aufzufassen. 

Indem  wir  bisher  in  mehr  negativer  Weise  das  Wesen  der  lysippischen 
Kunst  zu  begrenzen  versucht' n.  I  sbeii  wir  ims  zu  einer  positiven  HeurtheilimL'^ 
bereits  den  Wetr  L'tdiHlmt.  \\  ir  1"  L:inn*m  dieselbe  mit  einem  Hlicke  auf  dt^n 
Eutwjckelungsgang  des  Künstlers.  Zufolge  der  Angabe  des  Duris  (bei  Plin.  o4,  ül; 
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soll  Lysipp  nicht  Schüler  eines  anderen  Künstlers,  sondern  ursprünirlich  Metall- 
arheitfT  (aerarius)  gewrsen  sein  und  den  Muth,  si<  li  in  der  bildenden  Kun-t  zu 
vt  rsui  lu'n.  erst  durch  vine  Antwort  tlt>s  .Malers  Kupontpos  srefasst  halif^n.  w  .-K  her 
die  Frage,  wen  unter  den  Früheren  er  sicii  zum  Vurbilde  genommen,  dadurch 
beantwortet  habe,  dass  er  unter  Hindeutung  auf  eine  versammelte  Volksmenge 
ttuaserte:  die  Natur  selbst  sei  nachzuahmen,  nicht  ein  Künstler.  Lysipp  war 
also  Autodidakt.  Allein  ein  Reichthum  von  Musterwerken  griechischer  Kunst 
stand  schon  vor  seiner  Zeit  vollendet  da;  ihrer  Anschauung  und  ihrer  Einwirkung 
vermochte  er  unmöglich  sich  gänzlich  zu  entziehen.  Darauf  mag  Varro  ^)  hin- 
deuten wollen,  wenn  er  sacft :  nicht  dir>  sclilechfen  Beispiele  der  Frülieren.  son- 
871  dem  ihr  wahre?*  künstlerisches  Verdien>t  iialie  sich  Lysipp  zum  .Musffr  ire- 
Dommen.  Doch  am  besten  belehrt  uns  darüber  Lysipp  selbst,  iudiiu  er  nach 
Cicero  den  Doryphoros  des  Polyklet  seinen  Lehrer  nannte.  Souacli  haben  zur 
Bildung  des  Künstlers  seine  eigene  Persönlichkeit,  das  Muster  des  Polyklet,  und 
endlich  als  ein  drittes  Moment  gewiss  auch  die  ganze  Geistesrichtung  seiner 
Zeil  zu.samniengewirkt. 

Im  Gegensalz  zu  Skopas  und  Praxiteles  ist  es  gewiss  von  Bedeutung, 
dass  wir  in  Lvsipp  wieder  einmal  einen  Ki"ms(h»r  fiinh  n.  wnirher  auss-chlies-slich 
in  Bronze  bildet.  Demi  ausser  Werken.  l>ei  welclien  wir  es  besonders  an- 
gemerkt liaben ,  waren  aucli  alle  diejenigen ,  welche  l'linius  anführt,  in  diesem 
Stotie  gearbeiteL  Hierin  zeigt  sich  deutlich  ein  Anscbliessen  an  das  Vorbild 
des  Polyklet  und  der  ganzen  argivisch-aikyonischen  Schule,  von  welcher,  wie 
wir  gesehen  haben,  der  Marmor  nur  ausnahmsweise  angewendet  wurde.  Dass 
Lysipp  aber  in  seiner  Jugend  die  Metallarbeit  als  Handwerk  betrieb,  werden 
wir  für  die  spätere  KUnstleriaufbahn  nicht  gering  anschlagen  dürfen.  Das  Prak- 
tische, rein  Tee  liiiische  mns«tr  ilim  ilndurch  gelaufiger  sein,  als  anderen  Künst- 
lern.  unW  diese  (n  watMUieil  licwahrt  sich  auch  spiiter  in  Ueberwindunir  der 
Scliwierigkeilen.  welche  vuii  der  Bearbeitung  koluj*saler  Figuren  unzertreimlidi 
sind.  Auch  die  argutiae  operum  custoditae  in  minimis  quoque  rebus,  welche 
nach  Plinius*)  eine  Eigenthttmlichkeit  seiner  Werke  bilden,  sclieinen,  selbst 
wenn  sie  wesentlich  auf  Feinheiten  der  Form  beruhen,  doch  nicht  ohne  grosse 
Vollendung  der  technischen  DurchfDhrung  bestehen  zu  können;  und  wie  Poly« 
klet  der  Vollender  der  Toreutik  heisst.  so  werden  wir  annehmen  dürfen,  dass 
auch  auf  diesem  Gebiete  I-\  sipp's  Streben  gewesen  sein  wird,  mit  der  Vortreflf- 
lichkeit  seines  Vnrhildp«!  zu  wetteifpni. 

Die  (Jeirenstande  s^eiiu  r  Werke  hal'en  wir  bereiU  uuler  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten betrachtet.  Hier  müssen  wii-  auf  sie  nochmals  wegen  ihres  Ver- 
hältnisses zu  denen  des  Polyklet  zurückkommen.  Wie  dieser  seinen  Ruhm 
durch  den  Doryphoros  und  ähnliche  jugendlich  kräftige  Gestalten  begründete, 
so  tritt  auch  unter  den  Werken  des  Lysipp  eine  ganze  Klasse  von  durchaus 
verwandtem  Charakter  in  den  Vordergrund.  Nur  bewegte  er  sich  in  diesem 
72  Kreise  nicht  mit  der  Kinseiligkcit ,  aus  welcher  die  .Alten  seinem  Vorg.inger 
einen  ixelindeii  Vorwurf  machen:  in  iIpu  Bildern  des  If  r:ll^!l^-  /oiirf  i  r  dir-  m  inii- 
Uche  Krall  in  ihrer  hüchsleu  Entwickelung;  iti  denen  des  Zeus  und  Poseidon 
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nähert  er  sich  sogar  der  Grenze  des  AlterSf  welche  den  Hann  vom  Greise  schei- 
det. Eben  so  wenig  beschränkt  er  sich  au<  die  einförmig  ruhigen  Stellungen, 

und  namentlich  seine  Jagdscenen  sind  ohne  I  hluift  bewoirte  Fi<niren  kaum 
«ionkbar.  Nehmen  wir  dieses  /ucummen,  so  sollte  man  jcrlnulM  ii,  dns-^  die  Ktin«!{ 
d»-s  Lysipp  vor  der  des  J*nlykl<l  sich  dnrclt  dfn  <'.liaraklei  grossarti^'er  Kratl 
und  Gewalliffkeit  ausgezeii;lin*  l  Allein  Iiht  tiitt  uns  ein  Zeiiyniss  <les 

Pliuiuj;')  in  den  Wejr.  welcher  von  Kuthykrates,  dem  Sohne  und  bedeutendsten 
Schiller  de»  Lysipp,  sagt:  is  constantiam  potius  imttatus  patris  quam  e  leg  an- 
tiam,  austero  maluit  genere  quam  iucundo  placere.  Was  kann  aber  wohl 
dieses  austerum  genus  anderes  besetchnen  sollen,  als  ein  Zurfickgehen  auf  den 
strengen  Frost  der  älteren  Kunst,  wie  er  l  ei  TN.IvkIet  als  decor  bezeichnet  wird 
So  eri^cheint  also  trotz  {irösserer  und  lehliafterer  Aeusserun^en  von  Kraft,  trotz 
L'ewirhtisreren  Alter^^  rnnnrher  He^^talfen  die  Kunst  des  F,y>ipp.  diT  poly- 
ki<.  üsLhen  und  ihren  unl-ärtitren ,  niäs-m  krällifren  Jünfflineren  <,'e!.'eniiber ,  als 
die  elegantere,  mehr  Geiailen  erweckende.  Dieser  Widerspruch  karm  seine  Er- 
klärung sich»  nttr  darin  finden,  dass  beide  Künstler  verwandte  Gegenstande  in 
durchaus  verschiedener  Weise  auffassten  und  durchführten. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  daher  zuerst  polykletische  Gestalten  in  ihrem 
äusseren  Erscheinen.  Ihnen  eigenthümlich  war  es,  dass  der  KOrper  auf  einem 
Schenkel  ruhete.    Im  Verhftltniss  zur  früheren  Zeit  war  diese  Neuerung  ein 
Fortschritt  zu  grösserer  Leirhtjo-keit:  an  ?irh  aber  irewMhrt  sie  den  Kindrnck 
der  Ft  ^li-Keit  und  Sirheriieit .  (h'r  in  si(  h  rii>^'i  <.  lil(i^-.  in'n  Rnhe.    1  )er  KrirjH'r 
erscheint  im  voiikommonslen  Gleicht;f\viclite  aul  kriiltiger  (hundhige  aulgebaut. 
Zur  Vergleichung  damit  bietet  sich  uns  unter  den  ]>.sippischen  Werken  vor 
allen  der  Apoxyomenos  in  der  vaticanischen  Nachbildung  dar.   Allerdings  ist 
in  diesem  der  Vorlheil,  welchen  die  fast  vollständige  Entlastung  des  einen  Fusses 
liir  die  Composition  darbietet,  keineswegs  aufgegeben ;  aber  auch  der  andere  Fuss 
ist  nicht  dermassen  in  Ansprucli  genommen ,  dass  auf  ihm  das  ganze  Gewicht  373 
de?  Kr,rpers  zu  ruhen  schiene.    Drr  Srhenkrl  ist  nicht  einwärts  gewendet,  um 
den  Körper  gerade  in  ■seinem  Schw ,  rjHinkte  zu  unlerst(;lzen ,  sondern  .  r  steht 
^itsl  senkrecht;  und  es  war  nötliiii,  die  Spitze  des  anderen  Fusses  ziemhch  weit 
auswärts  zu  stellen,  damit  sie  gegen  das  nach  dieser  Seite  fallende  Gewicht 
leicht  einen  Oegendruck  zu  äussern  im  Stande  sei.  Dadurch  aber  erscheint  die 
ganze  Stellung  nicht  als  eine  auf  längere  Ruhe  berechnete,  sondern  nur  als  das 
zufllli^e  Ergebniss  des  einen  Augenblickes,  welclies  im  niichatfolgenden  bereits 
einer  Verän-Ierunir  unterworfen  sein  kann.    An  der  Stelle  der  Hube  finden  wir 
also  Bewegli.  hkt  il .  welche  den  Eindrui  k  ih  r  T,eirl»(i<rkeit  erzeuirt.    Wd  alier 
Lysipp  vollkommene  iiulie  ikirzustellcn  beabsiclitii^le,  da  liess  er  ein  n  den  Körper 
niclit  in  sich  selbst  ruhen,  sondern  schlug  den  von  Praxiteles  betretenen  Weg 
ein,  indem  er  die  Füsse  dadurch  entlastete,  dass  er  den  Arm  oder  die  Achsel 
zum  Stfitzen  des  Oberkörpers  in  Anspruch  nahm.  Den  Beleg  liefert  der  pit- 
lische,  sowie  der  mit  ihm  vollkommen  übereinstimmende  famesische  Herakles 
^es  Giykon.   Mit  der  Anmufh  praxitelischer  Gestalten  lässt  sich  die  Haltung 
dieser  Figuren  allerdings  nicht  vergleichen.   Betrachten  wir  sie  indessen  den- 
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jonigen  «regenüber.  \velclie  der  Ruhe  doch  nur  in  soweit  {reniessen,  al<?  dier;t'll)e 
durch  ilie  nnljrlirh-^te  Schonung  der  ei<]reiien  Kratt  ohne  Unterstützung  von  aussen 
erreicht  werden  kann,  so  liisst  -ich  nicht  veiktniien,  dass  in  ihnen  auch  jeder 
Schein  einer  Anslrenjrung  nocii  weit  sorgiUltiger  vermieden  ist.  Denji  die  bei 
der  Bewegung  belheiUgten  Krftfte  erscheinen  nicht  nur  fltr  den  Augenblick  ausser 
Thatigkeit  gesetzt',  sondern  in  derjenigen  Abspannuncr.  welche  ihnen  sowohl 
von  der  vorhergehenden  Anstrengung  die  vollste  Erholung  vergönnt,  als  für  jede 
nachfolgende  sich  zu  ergänzen  und  zu  erneuen  Geleirenheit  bietet. 

Mehr  noch,  als  in  den  Stellungen,  zeigt  sich  aber  bei  Lysipp  ein  Abgehen 
von  den  Regeln  des  Polyklet  in  den  Proportinnen.  Wir  •■rhalft  n  darüber  aus- 
liiln  liehe  Belehrung  durch  Plinius*):  'i<  i"  weiteren  Atisluldung  der  Kunst 

74  soll  Lysipp  sehr  bedeutend  beigetragen  haben ,  indem  er  den  Charakter  des 
Haares  ausdrückte,  die  Köpfe  kleiner  machte,  als  die  Alten,  die  Körper  schlanker 
und  magerer,  damit  dadurch  der  Wuchs  der  Bilder  höher  erscheine.  Die  la- 
teinische  Sprache  hat  keinen  passenden  Ausdruck  f(tr  die  Symmetrie,  welche 
er  auf  das  Sorgfältigste  beobachtete,  indem  er  auf  eine  neue,  noch  nicht  da- 
gewesene Art  die  quadraten  Statuen  der  Alten  veränderte;  und  er  pflegte  zu 
.sagen,  von  «liesen  seien  die  Menschen  «rrhildet,  wie  sie  seien,  von  ihm,  wie  sie 
zu  st'in  srht  iiien."  Dieses  Urtheil  >tf'lit  otVenbar  mit  «U-mienigen ,  welchf?;  l'li- 
nius  über  l'ulykiet  aus  Varro  antulirt,  im  engsten  Zusammenhange,  unrl  auch 
wir  müssen  des  richtigen  Verständnisses  wegen  nochmals  auf  Polyklet  zurück- 
kommen. 

Die  Proportionen  dieses  Künstlers  beruhten  auf  der  Annahme  eines  mittleren 
Maasses.  Er  vermied  das  Plumpe,  Schwere,  aber  eben  so  das  Zierliche,  Leichte. 
Seine  Körper  sollten  durch  ihr  Gewicht  einer  freien,  ungehemmten  Entwickeiung 

ihrer  Knitti'  nicht  hinderlicli  wonlrn:  aber  elien  so  wenig  sollte  ilmen  zu  einer 
nachdnk klicluMi  Aens-scrung  (Ifist'lljpn  das  Gt'wicht  mangeln.  iJie  u;iclil"oluende 
Zeit  verlcingio,  KrälLigkeit  mit  grü.s.sen  r  Leichti^rkeit  gepaart  zu  sthun.  Paa 
Mittel,  um  zu  diesem  Zwecke  zu  gelangen,  kann  nach  einem  einfachen  me- 
chanischen Gesetze  nur  darin  gefunden  werden,  dass  das  Volumen  der  wirkenden 
Krttfte,  hier  also  die  Hasse  des  Körpers,  an  Umfang  verringert  wird,  aber  trotz- 
dem zu  einer  gleich  starken  Aeusserung  seiner  Thfitigkeit  befähigt  bleiben  muss. 
Diese  AeusseiuiiL;  hnuht  im  menschlichen,  wie  im  thierischen  Organismus  auf 
der  Thatigkeit  der  Muskeln.    Sollto  also  nicht  eino  der  l  eaf  sii  btigten  gerade 
rntiTPL'enirest^'lztf^  Wirkung  erreicht  worden,  so  diiiltc  (Irr  KiinstliT  diefe  ihre 
Hedt-utuiig  niclif  schiualern.  Es  blieb  daher  nui  nl        in  der  .Anlajic  der  Basis, 
auf  welcher  die  Muskeln  sich  bewegen,  dem  Kiioclungerüste,  eine  wesentliche 
Umgestaltung  eintreten  zu  lassen.  Einen  ersten  Versuch  in  dieser  Richtung 
hatte,  wie  wir  früher  sahen,  Euphranor  gemacht.   Aber  er  beschränkte  sich, 
die  Uaasse  der  Brust  und  des  Leibes  in  dar  Breite  zu  verringern  und  zu^mmeii- 
zuziehen,  was  die  nothwetidig<>  Folge  hafa<  n  niu.'^.^te,  diiss  Arme  und  Beine, 
sowie  der  Kopf,  wenn  ihre  Verliällni.'se  unveründeit  blieben,  d«'m  Auge  zu  gross 
und  zu  massiL'  er-fhii-ncn.  nl-^  dnss  ihnen  von  der  ge)Sf  hw;i(  !if  cn  Mitte  des  Kör- 
i7r>  pers  noclt  hinlängliciie  Kratte  der  Bewegung  zugeführt  werden  küonteu,  oder 
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diese  Mitle  ilinen  noch  eine  hinlängliciie  Stütze  zu  gewnliren  vermöchte.  Und 
so  ersclii- n  r'upln.inor  in  der  That  in  tiniversitate  corporum  exilior,  capitibus 
arliculi-<iU(-  tiramliur  '  .  Kr<«t  Lysipp  erkanntr-  hier  das«  (Jesptz,  dass  Aiiik;  und 
Beine  nur  dann  mit  dem  üljrigen  Körper  i.icli  im  Gleichgewitiit  befinden  wiirden, 
wenn  auch  ihnen  eine  grössere  Schlankheit,  nicht  durch  eine  Schmälerung  ihrer 
Starke,  aondern  durch  eine  grössere  Ausdehnung  in  der  Länge  verliehen  werde. 
Plinius  xwar  spricht  diesen  Sats  nicht  in  der  hier  gegebenen  Fassung  aus; 
seine  Richtigkeit  ergiebt  sich  indessen  aus  dem  Gegensatz,  in  welchem  sich 
das  Lob  des  Lysipp  zu  dem  Tadel  des  Euphranor  befindet;  und  wem  etwa  noch 
ein  Zweifel  übrig  bleiben  sollte,  der  wird  sich  ancli  hier  durch  den  Aii<ren«rhein, 
den  VHtif finierhen  Apoxyomonos.  h.  l,  hren  lassen  können.  Denn  der  eigenthüm- 
liche  Charakter  dieser  Statue  beruht  gerade  in  der  Scblanklieit  aller  ihrer  Glieder. 
Diese  aber  ermöglicht  überall  Leichtigkeit,  Schnelligkeit,  Geschmeidigkeit  der 
Bev^egung;  und  durch  diese  Eigenschaften  wird  hinreichend  ersetzt,  was  dem 
Körper  etwa  an  Gewicht  abzagehen  scheint. 

Anders,  als  mit  den  Armen  und  Beinen,  verhält  es  sich  mit  dem  Kopfe. 
Schlanker,  etwa  in  der  Weise  wie  ein  Schenkel,  vermag  dieser  Theil  des  Kör- 
pers nicht  gf  iiiliiet  zu  werden.  Soll  er  also  nicht  zu  scliwer  auf  dem  Korper 
!ft«!len.  so  wird  die?  nur  nuf  dem  von  Lysipp  eingeschiH>:eiieii  Wc^re  »n reicht 
werden  können,  neiHli«.h  durch  Verkleinerung  seiner  gesainuiien  Mä.^se.  liier 
aber  zeigt  sich  auch  zuerst  deutlicher,  wie  durch  die  Veränderung  Lysipp's  in 
den  Proportionen  die  sichere  Grundlage,  welche  der  Kunst  ein  festes,  auf  ma- 
thematischen Verhältnissen  beruhendes  System  zu  gewähren  vermochte,  wesent- 
lieh  geschmälert  wurde.  Zwar  wird  hei  der  vermehrten  Schlankheit  der  Figuren 
auch  die  Verkleinerung  des  Kopfes  in  einem  gewissen  regelmässigen  Verhält-' 
ni?se  stattfindt  n  müssen.  Allein  in  den  einzelnen  Füllen  wird  sich  tler  Künstler 
doch  mehr  von  dem  Fiminu  1-;^.  von  der  äii.-^serpn  (lepümmtwirkunjr  bej^tininifu 
lassen,  als  von  einem  legten  Gt-selze,  wie  es  der  Kanon  des  I^olyklet  Imt:  das 
leitende  Princip  ist  nicht  mehr  in  dem  ift^ar^uv,  sondern  in  dem  ovintiroov  zu 
suchen.  Das  Verdienst  des  Lysipp  ist  also  mehr  ein  persönliches,  als  ein  all-  376 
gemeines:  symmetriam  diiigentissime  cuslodit,  er  weiss  durch  feine  Beobachtung 
immer  das  richtige  Maass  zu  treffen;  dass  er  hingegen  ein  streng  gegliedertes, 
auf  jeden  einzelnen  Fall  anwendbares  System  theoretisch  aufgestellt  habe,  wird 
nirgends  gesagt;  und  einzelne  Verin*ungen  späterer  Zeil,  wie  z.  B.  Köpfe,  die 
^twa  nur  ein  Zehntheil  der  Figur  messen  ,  bekunden  es  detitüch  ,  (]n^9  I,y«ipp 
e.s  unterlassen  hat  festzustellen,  bis  zu  welcher  Grenze  überhaupt  auf  dem  von 
ihm  betretenen  Wege  vorzuschreilen  erlaubt  sei. 

Ueber  die  Behandlung  der  Formen  im  Einzelnen  stehen  uns  nicht  so  reiche 
Xachweisungen  zu  Gebote,  wie  in  der  obigen  Stelle  des  Plinius  Ober  die  Pro* 
Portionen.  In  dies»  selbst  wird  nur  ein  Punkt,  die  Behandlung  des  Haares, 
kurz  erwähnt,  jedoch  nicht  genau  angegeben,  worin  eigentlich  die  Neuerung 
f  e'st md.  Auch  hier  werden  wir  daher  die  frühere  Zeit  zum  Vergleich  herl>ei- 
zielitn  nifi«-'«nn.  Von  Pythagoras  nemlich  hiess  es.  dü^s  fr  r.Hpillum  i'iligentius 
fcxpressit.    Dieser  Künstler  aber  befand  sich  der  typisch-conventionellen  be- 
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liaiiilluiiL;  dfr  ai\ liaischt  ii  F-iioelu-  gegenüber,  aus  weh  ln  r  ein  I  ebor^anL'  zu 
eihL-i  rem  luituralislisclKu  Autfassuug  nirgends  nachweisbar  war.  Vielnielir 
dürfen  wir  bei  ihm  diejenige  Art  der  DarsteUung  erwarten,  welche  man  in  der 
neueren  Kunstsprache  eine  stylisirte  zu  nennen  pflegt;  eine  solche,  welche  von 
dem  Acusseren  der  Erscheinung  abstrahirt  und  das  Haar  mehr  in  dei^enigen 
Gliederungen  und  Massen  zu  bilden  suclit.  u  eiche  die  eigenthflmliche  Natur 
desseilien  gewisserniassen  als  nothwendig  und  ^eselzmiissiir  vorschreibt.  Für 
die  Bfnirtheilung  der  \\('itereii  Kntwicktduntr  durch  Ly.-^ipp  sind  wir  wieder  fast 
ausschliL.-^^lifh  auf  den  Apu.\yomeiio>:  nii^M'wiesen.  In  dieser  Statue  lieirt  <las 
kurzfi:eschniltene  Haar  weder  eng  am  Scimdel  au,  nocii  Iheilt  es  sich  in  re-rel- 
mässig  abgemessene  Partien,  welche,  in  bestimmter  Beziehung  zu  einander, 
sich  wiederum  dem  Ganzen  systematisch  unterordneten.  Jede  der  einzelnen 
kleinen  Massen  steht  vielmehr  für  sich,  und  wird  in  ihrer  Lage  und  Bewegung 
höchstens  ganz  mechanisch  von  der  ihr  zunächst  benachbarten  bedingt.  Diese 
ganze  Behandlungsweise  g(dit  aber  nicht  von  einer  lieferen  Anschauung  der 
Natur  des  Haaren  und  seines  Wuchses  aus,  sondern  von  der  reinen  Beobachtung 
dessen,  was  gerade  in  der  Wirklichkeit  ersr!ieint. 
"  Als  Eigenschaflen  der  l\riippiötjhen  Werke  wiudea  jetzt  nocli  die  verila^. 

welche  Quintiliau      und  die  argutiae  operum,  welche  Pliuius  ihm  beilegt,  näher 
zu  betrachten  sein.  Doch  werden  wir  zu  einem  sicheren  Urtheil  Aber  dieselben 
nicht  gelangen  können,  ohne  zuvor  uns  mit  den  allgemeinen  Ansichten  des 
Ktlnsllers  über  künstlerische  Darstellung  näher  bekannt  gemacht  zu  haben. 
Wir  kehren  deshalb  noch  einmal  zu  jener  längeren  Stelle  des  Plinius  zurück, 
tind  wenden  uns  zu  dem  Ausspruche,  durch  welchen  L>?ipp  selbst  di«'  tipfere 
Bedeutung',  den  Grund  uml  den  Zweck  seiner  Neuerungen  i  hnraUtei isirm  zu 
wollen  scheint;  vulg«Hjue  UUebal  ab  ülis  (antiquis;  factos.  quälen  essenl  liuuunes. 
a  se ,  quales  viderentur  esse.    Den  Sinn  dieser  Worte  austührlich  zu  erörtern, 
erweist  sich  auch  darum  als  nothwendig,  weil  ein  Gelehrter,  wie  0.  Hüller 
die  Behauptung  aufgestellt  hat:  sie  beruhten  in  ihrer  jetzigen  Fassung  auf 
einem  Missverständnisse,  welches  zuerst  zu  beseitigen  sei,  wenn  sie  überhaupt 
einen  Sinn  ireben  sollten.  Er  glaubt  nemlicb,  „dass  Pliuius  hier,  wie  öfter,  das 
griechische  Original,  welches  er  in  der  ganzen  Stelle  aM^lrtiLkt.  nicht  genau 
wieder<,debt.  Lysippos  sagte  etwa:  oi  fttv  iqo  htav  reyvlTai  inoirfdr-y  ro»v"  r*r- 
^gtoTiovc;  oloi  iioiv,  iyto  dt  o'iovj:  totxBv  tlvai.  und  Plinius.  statt  zu  libeisi^lzrn: 
quales  esse  convenit  oder  par  est,  dachte  an  das  gewöhidichere  videtur.  Lysippo» 
wollte  also  sagen :  die  Früheren  zogen  ihre  Regeln  blos  von  der  Natur  ab,  ich 
folge  zugleich  einem  Begriffe  von  der  Menschengestalt,  der  ausser  der  Erfahrung 
steht,  einem  Ideale."   Zu  bemerken  ist  hier  zunächst,  dass  nicht  Plinius  der 
Uebersetzer  ist.  sondern  \'arro,  aus  welchem  Plinius  an  dieser  Stelle  schöpfte  s». 
Diesen  aber  werden  wir  schon  weniger,  als  Plinius.  einer  Nachlässigkeil  ruler 
eines  Irrthums  in  d(  r  I  Vhor^i^tzanL'^  zu  besehnldiL'en  «.'fneiL't  sein,  zumai  wenn 
es  sich  zeigt,  dar^.-i  «lie  Worte,  wie  sie  überlielert  sintl.  einen  keineswegs  ver- 
werllicheu  Sinn  geben. 


h  XII,  10.  'J.    '}  Kl.  .Sehr.  II,      '.V.U.        vgl.  Jahn  Uir.  ti.  s;ali^.  Ge.>5ellsch.  1850, 
.S.  12h  flgd. 
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Es  sei  mir  erlaubt,  hier  nochmals  an  das  zu  erinnern,  was  schon  bei 
Gelegenheit  des  Phiilias  über  die  besondere  Beobachtung:  optischer  (leselze  in 
der  Architektur  bemerkt  wurde:  da«"«  nemlicli  ilio  TliPÜe,  welche  dem  Anije 
gleich  erscheinen  sollen,  duniiiiiis  nirlit  iimner  gieu  Ii  sind,  sondern  je  nach  37i< 
der  Vfrscliiedeueii  Sleiie,  welche  üit;  eiiiiiehnien.  in  ihren  Maassen  vüü  einander 
abweichen.  Die  Ecksäulen  z.  B.  müssen,  um  mit  denen  in  der  Mitte  von  gleicher 
Stärke  XU  erscheinen,  eine  grössere  SfSrke  haben,  xnii  das  vollere,  von  mehreren 
Seiten  sie  umgebende  Licht  das  Volumen  fDr  das  Auge  verringert.  So  ist  aber 
auch  das  Auge  bei  der  Betrachtung  des  Menschen  vielfach  der  Täuschuni?  untet' 
worfen ,  wie  ein  Jeder  beobachten  kann ,  wenn  er  z.  H.  von  einem  niedrigen 
Standpunkte  ans  eine  Gestillt  iiher  dem  Horizont  sii  Ii  in  der  reinen  I.tift  ab- 
setzen sieht.  Wir  li;d)en  ferner  danuif  hinirewiesen  ,  wie  das  Krz  als  unihm  ti- 
sichtitrer  Stuft  weit  weniger  Liciit  in  »ich  autnimnit,  als  der  Marmor,  wie  daher 
eine  und  dieselbe  Form  in  dem  einen  StoSe  voller,  in  dem  anderen  magerer 
«rscheinen  wird.  Nehmen  wir  also  einmal  an,  dass  Polyklet  ohne  Rücksicht 
auf  die  durch  das  Auge  bedingte  Täuschung,  sowie  ohne  RiLcksicht  auf  den 
Stoff,  in  welchem  er  die  Form  darstellte,  rein  das  absolute  Maass,  wie  er  es 
gemessen  (ad  ezemplum)^),  in  seinen  Bildungen  wiedergegeben  habe,  so  wird 
die  Folge  gewesen  sein,  dass  seine  Körper  im  Erz  zwar  nicht  voller  und  massi- 
ger waren,  al«  in  der  Natur,  aber  \  (dler  und  niassi^^er  erschienen,  als  die  w  irk- 
liche Natur  sie  dem  Au^e  zeigte.  Gerade  das  l'hitgegeniresetzte  war  es,  was 
L^sipp  zu  errtjiclien  strebte:  er  weiclil  von  den  positiven  Verhältnissen  der 
Körper  ab,  und  film'lftBst  es  der  Beurtheilung  des  Auges,  nach  dem  Scheine 
die  Maasss  zu  bestimmen;  er  sucht  diesen  Schein  auch  auf  die  Darstellung  der 
Gestalt  im  Stoffe  zu  Übertragen.  So  konnte  er  mit  Recht  «igen:  er  bilde  die 
Menschen  nicht,  wie  sie  seien,  sondern  wie  sie  zu  sein  scheinen.  Gern  will 
ich  dabei  Müller  zugestehen,  ..dass  sich  damals,  wie  in  allen  Dingen  ,  so  auch 
in  dff  Kunst,  der  vom  Schönen  gesättigte  und  uber«ättiL'te  Grsrhmaok  der 
Heil,  neu  zjelion  vom  Einfachen  und  Natürliciien  abzuwenden  anfing,  und  dass 
darum  die  Künstler  nicht  mehr,  wie  früher,  in  den  Gymnasien  uuL  unbefangenem 
Sinne  die  herrlichsten  Formen  und  vollkommensten  Proportionen  suchten,  son> 
dem  nach  eigener  Willkür  ein  System  schufen ,  welches  den  erwfthnten  Sinn 
durch  Neuheit  blendete  und  entzückte  —  den  (fätschlich  sogenannten)  Idealstyl  379 
der  griechischen  Kunst.-*  .Alier,  was  Lysipp  thal.  war  doch  immer  nur  ein 
erster,  wenn  auch  ein  bedeutender  Schritt  nach  dieser  Richtung  hin.  Er  folgte 
noch  uicht  „einem  Begriffe  von  der  Mr-nschengestalt,  der  ganz  ausser  der  Er- 
fahrung liegt. .Allerdinirs  aber  konnte  »ein  Bestreben,  an  die  Stelle  der  Wirk- 
lichkeit und  Wahrheit  den  Schuin  derselben  zu  setzen,  zu  dem  Glauben  ver- 
leiten, dass  die  Kunst  sich  über  die  Wirklichkeit  zu  erheban  und  eine  jenseit 
der  Natur  liegende  Schönheit*^  zu  erreichen  vermöge. 

Doch  wir  haben  hier  noch  nicht  zu  untersuchen,  was  das  Beispiel  des 
Lysipp  auf  die  nachfolgenden  Künstler  wirkte,  sondern  vielmehr,  auf  welchen 
l  rsaclien  seine  eigene  künstlerische  Entwicklung  beruhte.  Wir  müssen  dabei 
zu  dt'm  Anfange  unserer  Untersuchung  zurückkehren.   Wir  suchten  dort  nach- 

*J  Varro  bei  l'lin.  M,  50. 
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zuweisen,  dasn  ein»'»  hohe  (!enialität  im  Schaffen  idealer  Ge?<talten  dem  Ly^ipp 
nicht  eigen  war.    Auch  laudeii  wir,  dass  tr  Irolz  der  uaermessUcheii  Frucht- 
barkeit sich  doch  bei  der  Wahl  der  (jegenstände  innerhalb  sehr  besÜmmler 
Grenzen  bewegte.    Vor  AUem  war  es  die  kraftvolle  Jünglings-  und  Männer» 
gestallt  welche  er  darzustellen  liebte,  und  zwar  ebensowohl  in  ihrem  heroischen 
oder  athletischen  Charakter,  als  in  portraitmSssigen  Bildungen.  Bei  den  letz- 
teren wollen  wir  hier  noch  einen  Augenblick  verweilen :  denn  gerade  unter  ihnen 
hndcn  sich  drei  von  einer  besonders  ausgesprochenen  Eigenlhündichkeit :  die 
des  Alexander,  des  Sokrato-^  und  des  Af'^oji.    Es  ist  Iiokannt,  d.iss  der  Köpf 
des  eisleren  in  Haltuni:  und   Ausdruck   «ri'wisse  UiiregehiiassigkL-iten  Zficie. 
Gerade  deshalb  aber  schalzle  dieser  Herrscher  seine  Bildnisse  von  der  iland 
des  Lysipp  so  hoch,  weil  dieser  KQnstler  allein  es  verstand,  In  ihnen  trotz,  ja 
vielleicht  vermittelst  eines  strengen  Festhallens  an  diesen  fast  krankhaften 
Eigenthamlichkeiten  auch  das  geistige  Wesen,  das  »J^^o^,  den  Ausdruck  des 
Mannharten,  L  'w f^niUinlichen ,  der  d^STt] ,  also  den  lebendigsten  Ausdruck  der 
Individualität  wiederzugeben.    Die  Portraits  des  Sokrates  und  des  Aesop  aber 
haben  das  tmfor  einander  «reni<»in .  d.ws  in  ihnen  mit  unsc!i5nen  körperlichen 
Formen  ein  hr>l)pr  (inid  geistigen  Ausilrucks  verliunden  erscheint.    Zwar  wage 
ich  nicht,  die  vor^uj^lu  lie  Statue  des  Aesop  in  \  illa  Aibaui  auf  Lysipp  zuruck- 
zutühren.   Aber  betrachten  wir  aucb  alle  sonst  bekannten  Bilder  dieses  Fabel« 
380  dichtere  ganz  im  Allgemeinen,  so  finden  wir  überall  die  körperliche  Gebrech- 
lichkeit mehr  oder  minder  angedeutet  und  mit  ihr  den  geistigen  Charakter  nicht 
nur  in  Harmonie,  sondern  eigentlich  erst  aus  ihr  entwickelt.    Dass  Lysipp  den 
Aesop  nicht  nach  dem  Leben  bilden  konnte,  thut  hier  nicbta  zur  .Sache.  Ja, 
wir  nnipsen  trerade  d(  shalh  um  so  mehr  die  feine  Individualisininjr  des  Aus» 
drucks  bewundern.    Veigieii  Inn  wir  nur  das  ebenfalls  erdichtete  Portrait  des 
Homer,  so  wird  uns  dieses  an  die  Beiiierkung  des  Plinius  bei  Gelegenheit  des 
Perikles  von  Kresilas  erinnern,  dass  in  solcher  Auflassung  die  Kunst  nobile« 
vires  nobiliores  bilde:  so  durchaus  ideal  ist  dieses  Portrait  erfasst.  Bei  dem 
Aesop  dagegen  glauben  wir  einen  jener  fein-  und  scharfsinnigen  Köpfe  wirklich 
vor  uns  zu  sehen,  wie  sie  diesen  krüppelhaften  Oeslalten  nicht  selten  im  Leben 
eigen  sind.   An  diese  Bemerkungen  Hessen  sich  leicht  iihnliche  über  die  Thier- 
bilduniren  des  Lysipp  anreihon,  doren  lebensvoller  Ausdruck  die  Bewnndonmg 
dps  Altt-rtlmms  errecrle.    Doch  genügt  aucli  das  tiesa«.de.  um  auf  den  Satz  hin- 
zuleiteii :  dass  wir  als  den  Grundzug  in  dem  künstlerischen  Charakter  des 
Lysipp  die  schärfste  Beobachtung  und  Auffassung  aller  Erscheinungen  der  Wirk- 
lichkeit anerkennen  mfissen.  Wie  aber  derselbe  für  das  Wesen  seiner  Kunst 
so  durchaus  entscheidend  werden  konnte,  das  wird  sich  vollständig  erst  dann 
erklären  lassen,  wenn  wir  uns  nochmals  erinnern,  auf  welchem  Wege  er  sich 
zu  80  hoher  Vortrefflichkeil  empnrarheit«  to. 

F.s  eine  liilnfin-or  wieiiiTki  lircinle  riiatsache,  dass  der  Autodiilakt  bei 
der  Betrachluntr  d'-r  Natur  weniger  auf  die  inneren  liildtinirs^esetze  di'rsfdhen. 
als  auf  die  iiusstre  Erscheinung,  und.  Im -tiuili  is  m  den  er-^ten  Stadien  seiner 
Entwicklung ,  weniger  auf  diese  lu  liner  (lesttuiuiliieit,  als  auf  Einzelnheilen 
derselben  seine  Aufmerksamkeit  richtet.  Er  wird  seine  kfinstlerische  Aut)^abo 
um  so  vollständiger  zu  erfüllen  meinen,  je  mehr  er  die  Summe  dessen,  ^-as  er 
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io  der  Natur  im  Einzelnen  beobachtet  hat,  in  seinen  Werken  wirklich  darstellt. 
Es  kann  daher  kein»  ^;\vpgs  gewagt  erscheinen,  wenn  wir  auch  bei  Lysipp  die 

Möglichkeit  eines  ähnli(  In  n  Fiilwickelungsganges  annehmen.  Bringen  wir  aber 
damil  die  Schärfe  sf  iner  .^nltii<snnirf!gnbe  in  Verbindiiiii: ,  «o  erklärt  «ich  uns 
zutTst  in  der  un^'ezwuujzt  nslen  W  '  i.-^e,  wie  die  urgulinf  uptrum  custodilae  in  381 
minimis  quoque  rebus  gerade  an  den  Werken  des  Lysipp  besonders  hervorge- 
hoben werden.  Sie  können  in  nichts  anderem  bestehen,  als  in  denjenigeu  Fein- 
heiten, sei  es  der  Bewegung,  sei  es  der  Bildung  einzelner  Formen,  in  welchen 
häuflg  die  feineren  EigenthQmlichkeiten  eines  Charakters  ihren  besonderen  Aus- 
druck finden.  Ihre  consequente  Durchfilhrung  a)>er  niusste  nolhwendig  zu  der 
vonQuintiüan  cenütruten  vpritas  führori.  der  Natunvahrheil.  solcrii  sie  inif  einer 
tfj'iKii  Nachbiiduii^  iler  Kfinnei»  l*eruht.  wie  sie  dem  honb;nliten4en  Auge 
t-rsctieinen .  niclit  wie  sie  liireni  Weben  und  iiirem  Zwecke  nach  durcli  die  F'r- 
forsihuug  ihres  Bildungsgesetzes  erkannt  werden.  Sie  so  bestimmt  nur  auf  das 
Aeussere  der  Form  zu  beziehen,  kann,  wenn  wir  auf  den  blossen  gramma- 
tischen Sinn  des  Wortes  sehen,  vielleicht  gewagt  erscheinen.  Doch  gewinnt 
diese  Deutung  ihre  Bestätigung  durch  die  Vergleichung  analoger  Erschein 
nungen  gerade  in  der  2Seil  des  Lysipp.  Xamenllich  ist  in  dieser  Beziehung 
Tvichliir  was  von  seinem  eigenen  Bnnln  <  r/ ihlt  wird,  et  Imlio  PorlraiLs  gemacht, 
h]»\f'U\  I  i  die  Maske  üh^r  »len  lehrinlen  Kürper  in  Gyps  iurmt*».  und  den  damn^ 
freiiouaiieutn  Wachsausiiiis.-?  Ulli  einigtrmassen  refouchirte.  U'wv  <^\u'U  uir  «ilsu 
das  Streben  nach  verilas,  iu  welchem  ihm  sein  Bruder  voianfif^'angt  n  war,  bis 
zttm  Ezlrem  verfolgL  Wenn  nun  Lysipp  sich  nicht  so  weit  verirrte,  so  werden 
vir  dies  zum  Theil  dem  Einflüsse  zuschreiben  müssen,  welchen  auf  ihn  noch 
die  ültere  Kunst,  namentlich  das  Vorbild  des  Polyklet  ausfibte.  Gerade  wenn 
er  als  Autodidakt  wie  wir  vermulheten,  vom  .Xeussen  ji  und  Einzelnen  ausging, 
mu-^ste  ihn  die  (.«e;;i  lilo-senheit  eines  Systems,  wie  des  polykletischen,  besonders 
anziehen,  weil  er  in  ihm  erkannte,  wie  hier  das  Einzelne  im  Znsammenhange 
erst  Werth  erhielt.  Doch  konnte  ihn  die»  nucii  lucht  bestimmen.  so(brt  aufzu- 
geben, was  er  an  Erfahrungen  durch  eigene  Studien  gewonnen.  Vielmehr  musste 
er  sich  aufgefordert  fahlen ,  in  analoger  Weise  nach  ähnlichen  systematischen 
Grundlinien  diese  seine  eigenen  Erfahrungen  zusammenzuordnen  und  zu  ver- 
srbeilen.  So  erklärt  sich,  wie  Lysipp  den  Doryphoros  des  Polyktet  seinen  Lehr^ 
nennen  und  doch  zugleich  das  ganze  in  diesem  verkörperte  System  umstossen 
konnte,  um  ein  anderes  an  dessen  Stelle  tu  >>  fzi  n.  \v.  1<  hes  von  jenem  Streben 
nach  veritas,  dem  Scheine  der  Wahrheit,  als  dem  bestimmenden  Grundtone 
ausging. 

Schliesslich  aber  dürfen  wir  doch  auch  die  Zeit,  in  welcher  Lysipp  Ihälig  3öJ 
war,  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Denn  mag  ein  Künstler  auch  noch  so  sehr  auf 
die  Kunst  seiner  Zeit  einwirken,  ja  sie  beherrschen,  so  ist  er  doch  selbst  wieder 

ein  Kind  eben  dieser  Zeit.   Wie  in  der  Periode  des  Phidias  oder  des  Polyklet 

»lie  Begriflfe  des  xaXut;  y.ayaxfd^  noch  zu  einem  einzigen  verschmolzen  waren, 
s*^»  '  r-i  hien  nucli  in  der  Kun.^t  die  körperliche  SclnuiliiMt  noch  niclit  getrennt 
Vuu  thrbart  I  Zucht  und  Würde,  von  ireistieem  llrii.-^t  imd  .Adel.  Man  \VMllf<' 
durch  die  Kunst  erheben,  l)»>geistern,  ni*  tii  blos  utialien.  Die  Zeit  «h  s  Lv-iipp 
dagegen  zog  dem  genus  austcruni  das  lucundum,  dem  decor  die  eicganlia  vor. 
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Die  zun.icl!?l  auf  den  äuf^^eren  Slftn  wirkende  Kunst  sollte  aucli  flit  st^n  f>'\un 
reizon,  ilin  durcli  Genuss  hefrit  <llfff»n.  Diesen  Fordpiiingon  konnte  sich  natürlich 
auch  rine  sonst  so  strenge  Kunstscliule ,  wie  <liejrnii,'c  de^i  Pnlyklot  war.  auf 
die  Liiiigo  nicht  entziehen;  ja  blicken  wir  auf  die  gerinire  Zahl  vr»u  argivischen 
und  sikyonisdien  Künstlern,  welche  nach  den  unmittelbaren  Scliülem  di^sselben 
bis  auf  L.\M]<p  angeführt  werden,  so  scheint  sie  es  fosi  schon  su  lange  getban 
£tt  haben  und  in  Gefalir  gewesen  zu  sein,  gänzlich  in  Vergessenheit  zu  geratben. 
Wenn  wir  also  nicht  umhin  gekonnt  haben ,  in  der  Entwickelung  der  Kunst 
durch  Lysipp.  soweit  wir  den  Maasntab  der  höchsten  geistigen  Forderunt;en 
anlegten,  ein  Hernh'^teigen,  ein  Sinken  zu  erkennen,  so  müssen  wir  docli  <  1»  n 
so  bereitwillig  ihm  das  Verdienst  Ttngestehen.  in  vollendet^äfer  Weise  die  Formen 
gefunden  zu  haben,  durcli  welche  jenen  neueren  Anspiinheii  lmmiu^^I  werden 
konnte,  ohne  das  Wesen  der  Kunst  selbst  aulzugehen;  und  unter  diesem  Gesichts- 
punkte leugnen  wir  nicht,  dass  Lysipp  selbst  den  gewaltigsten  Geistern  der 
vorigen  Periode  als  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  zu  werden  verdient 


Es  ist  bereits  angeführt  worden,  dass  Skopas  am  Minisnleum  mit  mehreren 
anderen  Künstlern  gemeinschaftlich  arlieilete.  Na(  hPlinius  (3<3,  31)  waren  von 
seiner  Hand  die  Sculpturen  an  der  Ostseite;  die  im  Norden  von  Hryaxis,  im 
Süden  von  Timotheos,  im  Westen  von  Leochares;  das  marmorne  Vier- 
38S  gespann  auf  dem  Gipfel  von  Pythis.  Vitrov  (VII,  praef.  §  12)  nennt  als 
Genossen  des  Skopas  Leochares,  Bryaxis,  Praxiteles,  denen  von  Anderen  noch 
Timotheos  hinzugefügt  werde. 


Er  ist  als  Bildhauer  sonst  nicht  bekanni.  Vielleicht  aber  ist  er  i<hMitis(  h 
mit  dem  Phyteus.  weither  nach  Vitruv  (1.  iiher  das  Mausoleum  schridi.  wie 
es  scheint,  weil  er  selbst  dessen  Architekt  war;  oder  mit  dem  Pyleu.s,  welchen 
ebenfalls  Vitruv  (IV,  3,  1)  unter  den  Architekten  anführt,  die  sich  gegen  die 
Anwendung  der  dorischen  Ordnung  fUr  den  Tempelbau  erkl&rt  hatten.  Die 
Verschiedenheit  der  Schreibung  des  Namens  bei  Vitruv  kann  in  sofern  wenig- 
stens nicht  gegen  diese  Annahme  gelt  i^  l  gemacht  werden,  als  sie  noch  keines- 
wegs als  gesichert  angenommen  werden  darf. 
Timotheos. 

IMinius  {3(3.  32)  nennt  als  ^ein  Wn-k  eine  Diiiin  im  pal.itiiiisrhen  Aim.Uo- 
lempel  zu  Hom .  welcher  Statue  Auianms  Euatider  emen  neuen  Kopf  aulset/.te 
(Caput  reposuit).  Bei  einem  Ares  zu  Halikamass  schwankten  nach  Vitruv  (II,  8,  §  11 } 
die  Angaben  zwischen  Timotheos  und  Leochares.  Dagegen  legt  ihm  Pausanias 
(II,  32,  4)  ein  Bild  des  Asklepiot*  zu  Troezen  bei ,  welchen  man  dort  für  Hip- 
polytos  ausgal).  Da  wir  endlich  nur  den  einen  Künstler  dieses  Namens  kennen, 
so  dürfen  wir  auch  den  F.rzgiesser  bei  Plinius  (34,  Ml),  welcher  Athleten,  Be» 
waflnete,  Jäger  und  Opfernde  bildete,  für  dieselbe  Person  halten. 


aus  Alben  lülem.  Alex,  prolr.  14  Sylb.}.  Seine  Theilnalune  an  den  Arbeiten 
für  das  Mausoleum  muss  in  seine  Jugendzeit  fallen;  denn  er  machte  auch  eine 


Genossen  des  Skopas. 


'  V  t  Ii  i  s. 


H  i-  y  a  X  i  s 
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Krzstatue  des  Königs  Seleukos,  welcher  diesen  Titel  erat  Ol.  117,  1  annahm: 
Plio.  34.  73.    Ausserdem  sind  von  ihm  bekannt: 

Fünf  kolossale  (I fUt  e  r  1  i  M   i  in  Rhodos:  Fliu.  3i,  42. 

Dionysos  rus  Marmor  zu  Kiiidus;  Flin.  3G,  22. 

Asklepios  und  ilygieia  zu  Megara:  Faus.  I,  40,  G.  Einen  Asklepios, 
aber  ohne  die  Tochter,  führt  auch  IMiuius  an:  34,  73. 

Apollo  zu  Antiochia,  zur  Zeit  des  Kaisers  Julian  vom  Blitze  vernichtet: 
Gedren.  ann.  p.  906  B.  Dieses  Bild  kann  indessen  niclit  ffir  die  von  Äntiochos 
erneuerte  und  erst  OL  1 19,  3  Antiochia  benannte  Stadt  gemacht  worden  sein, 
da  wir  bis  zu  dieser  Zeit  das  Leb«m  des  Künstlers  nicht  wohl  ausdehnen  können,  384 
viell-icht  aber  docli  für  eben  diese  Stadt.  wtUht-  Ol.  115,  4  zuerst  gegründet 
und  damals  AnliL^onia  <r«  nannt  wurde  (v;,^i.  unter  l.utycliides i. 

A p o  1 1  o  und  Z e  u s ,  nelist  Löwen,  welche  mit  diesen  Hildeiii  zustuuuit  it 
iii%estellt  waren,  zu  Fatara  in  Lykien.  Clemens  Ale.\andrinus  i^protr.  p.  14  iiylh.) 
Usst  es  unentschieden,  ob  sie  Werke  des  Pbidias  oder  des  Biyaxts  waren.  Da 
aber  der  letztere  auch  sonst  in  Asien  beschKftigt  war,  sein  Name  aber  schwer- 
lieh  den  berühmteren  des  Pbidias  verdrängt  haben  würde,  so  dürfen  wir  diese 
Statuen  mit  ziemlicher  Gewissheit  unter  denen  des  Hryaxis  anführen. 

Paaiphae  nach  Tatian  f.  (\v.  54.  p.  117  Worth. 

Kme  längere  .Abschweifuiii:  nuu  ht  ein  Bild  des  Serapis  iiulhig,  welches 
Dach  der  Meinung  Athenodorj^  liei  Clemens  Ale.xamhiuus  protr.  p.  14  Sylb.) 
Bryaxis  im  Auilrage  des  Sesostris  geuiacbt  haben  sollte.  Wir  müssen  die  ganze 
Stelle  des  Clemens  im  Zusammenhange  betrachten,  um  es  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  in  dieser  Angabe  nicht  Alles,  wie  Sillig  meint,  reine  Erdichtung 
ist  ~  Gewöhnlich  hielt  man  dieses  Bild  für  ein  nicht  von  Menschenhänden 
gefertigtes  Werk.  Einige  meinten,  es  stelle  ursprünglich  den  Pluton  vor,  und 
!^ei  wegen  Unterstützung  in  Hungersnolh  von  dpv  Stadt  Sinope  dem  Ptolemaeos 
gesrlu^nkt  \v(»rilen,  welcher  es  auf  dem  Vorgebirge  Rliakotis  nuf«tel!te.  Nach 
Anderen  sollte  das  Bild  vnni  l'<intu>  liLTstaramen;  laiilor  allrin  nannte  es  ein 
Geschenk  der  Bewohner  vuu  Seleukia  bei  Antiochia  und  dem  Ftoiemaeos  bei 
einer  ähnlichen  Veranlassung  verehrt.  Davon  abweichend  berichtete  Athenodor, 
Sandon's  Sohn,  ein  Zeitgenosse  des  Augustus :  Sesostris  habe  nach  Unterwerfung 
der  meisten  griechischen  Völkerschaften  viele  Künstler  mit  sich  weggeführt  und 
fcineni  derselben,  Brj-axis.  aufgetragen,  das  Bild  seines  Urahnen  Osiris  aus  den 
verschiedensten  und  kostbarsten  Slolh  n ,  Gold,  Silber.  Erz,  Stahl,  Blei,  Zinn 
und  allen  Arten  von  Edelsteinen  darzustellen.  In  allen  diesen  Erzählungen  In^-sen 
äich  leicht  mehren  i^emeinsame  '/.üi^e  erkennen:  das  Bild  ist  kein  nl Inun- 
üch  und  echt  ägyptisches,  sondern  stammt  aus  einer  griechischen  .Sludl  uder 
von  der  Hand  eines  griechischen  Kürzere  her.  Damit  stimmt  sehr  wohl,  dass 
M  den  Pluton  darstellen  sollte,  den  Unterweltsgott,  welcher  nicht  blos  König 
der  Schatten ,  sondern  auch  Herr  der  in  der  Erde  ruhenden  Schätze  und  als  3^5 
solcher  durch  den  Modius  bezeichnet  ist.  Das  Bild  gerade  dieses  Gottes  aber 
eignet  sich  ganz  besonders  zum  Geschenke  für  den ,  welciier  in  Huni^ersnolh 
fin  Heller  gewesen  ist.  Bekannt  i^f  ferner  die  Freiirf'liiL'l'^it  der  Ptolemaeer  in 
fallen,  wo  unvorlieriresehtMies  l'n^lück  beheundele  StaaU  ii  beli(iH*-n  hatte.  Der 
C'ßte  König  dieses  Namens  aber  nahm  diesen  Titel  Ol.  Ufi,  3  an,  also  wenn 
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nicht  l>pi  Lebzeiten  des  Bryaxis,  doch  liald  iiiuli  sciiu m  To  lc.  Wo  in  ver- 
schie<lenen  L'eberliefonin_;en  <ich  ein  solcher  K(rn  von  übereinstimmenden,  an 
sie))  durchaus  fflauMicluMi  Zügen  tindet,  da  werden  wir  anstatt  mit  der  Fabel 
unii  den  W  idersprüchen  auch  die  ganze  zu  Grunde  liegende  Walnlieit  zu  ver- 
werfen, vielmehr  an  diesem  Kerne  fe&thaltea  mflssen.  Wir  betrachten  daher 
die  Statue  des  Serapts  als  ein  Werk  des  Br^-axiSf  welches  einst  von  einer  grie- 
chischen Stadt  einem  der  Ptolemaeer  tum  Gesdienk  gemacht  wurde.  Dadurch 
«rewinnen  wir  auch  noch  die  kunstgeschichtUche  Thatsache,  dass  Brvaxis  wahr- 
scheinlich «lerjenige  ist,  welcher  für  den  später  häufig  dargestellten  Plulon- 
Serapis  zuerst  das  Ideal  durchhilik-fe.  und  zwar  in  einoni  Werke,  woirhf?  auch 
in  äusserer  Pracht  mit  dvn  i uiltergestalten  lUr  irliiiizeiul-len  Peiioile  der  grio- 
chischen  Kunst  wetteiferte.  Kür  unsere  Kennluiss  der  polychromen  Sculptur 
ist  endlich  die  Angabe  von  Bedeutung,  dass  der  Kttustler  alle  die  verschiedenen 
Stoffe  mit  einer  dunkeln  Tinte  Aberzog,  um  durch  die  dQstere  Farbe  auch  deo 
dflsteren  Charakter  des  Gottes  um  so  bestimmter  hervorsuheben. 

Auf  ein  nach  Rom  versetztes  Werk  bezieht  sich  die  Inschrift  OPUS 
BHVAXIDIS.  sofern  sie  echt  ist.  Doni  (II,  23;  vgl.  Muratori  472,  7)  giebt  sie 
aus  einer  vaticanischen  Handschrift. 

Columella  i  l,  praef.  nennt  den  Namen  dva  Bryaxis  neben  Lysipii.  I'r.iM- 
ieles,  Pulyklet,  was  als  ein  Zeugniss  für  seine  Berühmtheit  bemerkt  zu  werden 
verdient  Worin  sein  eigcnlbamlich^  Verdienst  bestand,  vermögen  wir  nicht 
nachzuweisen,  und  bemerken  nur,  dass  er  vorzugsweise  sich  der  Bildung  von 
Götierstatuen  zugewendet  hatte. 
L oochari 

Mehrere  Werke  dieses  Künstlers  befanden  sich  in  Athen ,  wo  er,  wie  wir 
386  sehfn  werdt'U,  schon  in  seiner  Jugend  thätig  war.  Aus  diesem  Grundf  werden 
wir  ihn  auch  für  einen  Athener  von  Geburt  halten  dürfen:  ein  dnectos  Z.  uL'niss 
welches  diese  Annahme  zur  Gewissheit  erhelton  sollte,  glaube  ich  indes.sen  als 
durchaus  verdächtig  abweisen  zu  müssen.  Man  wollte  dasselbe  nemlicb  in  der 
folgenden  Inschrift  einer  Basis  finden,  welche  aus  der  Villa  Hedici  in  Rom  nach 
Florenz  versetzt  worden  ist  (G.  I.  Gr.  n.  6161): 

.rANYMHAHC 
AEüJXAPOYC 
AOHNAIOY 

Allein  man  sieht  nicht  ein,  weshalb  die  Alten  den  Nauii  ii  des  Gaii\ uiedes  unte^ 
eine  deutlich  diesen  Knaben  darstellende  Statue  sollten  gesetzt  haben.  Mir 
wenigstens  ist  von  einem  solchen  Gebrauche  kein  Beispiel  bekannt  Weiter 
finden  wir  bei  Spon,  der  (Mise.  p.  127)  diese  Inschrift  mittheiit,  auch  noch  zwei 

andere  Basen  mit  den  Namen  des  A<i:asias  und  Kleomenes  (p.  124).  Diese  aber 
sind  oUenbar  von  den  Statuen  dieser  Künstler,  dem  sogenannten  borghesischen 
Fl  t  hier  und  dem  G^rmanims .  ropirt,  und  zwar  nic}\\  in  der  Ahsiclit .  um  rn 
betrugen,  son<lern  um  (ien  modernen  Beschauer  aut  di*-  hi-i  lirillen  tit^r  Statuen 
selbst  aufmerksam  zu  machen.  In  dieselbe  Klasse  gehört  aber  sicherhch  auch 
die  Basis  des  Ganymed. 

Seine  Thätigkeit  am  Mausoleum,  dessen  westliche  Seite  er  mit  Sculpturen 
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schmückte,  muss  etwa  in  die  Mitte  seiner  Laufbahn  fallen.  Denn  Pliniue  (34,  50) 
faiirt  ihn  bereits  unter  den  Künstlern  der  102ten  Olympiade  an.  Damals  aber 
war  er  noch  jung.  In  einem  der  freilich  \\  oU\  nicht  von  Plato  selbst  geschriebenen 
Briefe  (13,  p.  3fil  Ai,  welcher  später  al>  der  Besucli  bei  dem  jüns'erpn  Dionys 
datirl  ist,  also  nach  Ol.  lOH,  2.  dem  lalire  des  Re<rionin!r<«antrittf s  dieses  Ty- 
rannen, hcihbt  er  veo^  yir.l  üyiry'ii'i^  Ör^tiiovoyöc.  Vor  Ol.  iU(i,  3  musste  er  die 
Statue  des  Isokrates  gemacht  haben,  da  Tiraotlieos,  der  Sohn  des  Konon,  welcher 
sie  weihete,  in  diesem  Jahre  starb:  Pseudo-Ptut.  vit.  X  orat.  leocr.,  Phot.  bi- 
biioth.  p.  796  H.  SpRter,  als  die  Arbeiten  am  Mausoleum,  fallen  die  Werke  in 
dem  Gebäude,  welclies  Philipp  von  Macedonien  nach  der  Schlacht  von  Chaeronea 
(Ol,  llu.  3)  in  Olympia  errichten  Hess.  Endlich  führt  uns  in  die  letzten  Jahre 
Alexanders  die  Angabe  Plutarchs  (Alex.  c.  40).  dass  die  Darstellung  einer  Löwen- 
jacd  die-«*'?  Kt^nitrs.  wc  lrhe  Kmteros  in  Delphi  autstellen  Uess,  ein  gemeinsames  2><1 
Werk  de»  Lysipjt  und  tles  Leociiares  sei. 

In  allen  diesen  Zeitangaben,  welche  sich  zwischen  Ol.  102  und  114  be- 
wegen, liegt  nichts,  was  einer  besonderen  Erklärung  bedflrfle.  Dagegen  muss 
die  Angabe  des  Plinius  (34,  79)  Anstoss  eiregen,  dass  Leochares  eine  Statue 
des  Autolykos,  eines  Siegers  im  Pankraiion,  gemacht  habe,  desselben,  welcher 
Xcnophon  das  Symposion  zu  schreiben  Veranlassung  gab.  Jener  Sieg  aber  fallt 
in  ilas  dritte  Jahr  der  H9sten  Olynipiadi  '  i,  also  lanpi^  vor  die  Geburt  des  Leo- 
rhnr^«.  Als  letzte  Ausfluclit  bleibt  uns  nun  freilich  immer  die  Annahme  übrig, 
das»  die  Statue  erst  laiii:«'  na(  h  di  m  Siege  aufgestellt  sei.  Doch  ist  vielleicht 
noch  eine  andere  Lösung  der  Sehwierigkeit  möglich,  welche  früher  von  mir 
vorgeschlagen  und  von  0.  Jahn  (Arch.  Beitr  S.  44)  gebilligt  worden  ist.  Wir 
wiaaen  nemlich  aus  einer  attischen  luflchrift  (s.  unten),  dasa  Leochares,  wie  mit 
Lysipp,  so  auch  mit  Sthennis  in  Gemeinschaft  arbeitete.  Von  diesem  aber  wird 
ebenfalls  eine  Statue  des  Autolykos  anpeführl,  aber  nicht  des  Pankrat iaslen, 
sondern  des  Heros,  welcher  für  den  Gründer  von  Sinope  galt-).  War  auch  bei 
diesem  Werke  Leochare«  sfdn  Genosr^e,  «o  erklärt  sich  die  Angabe  des  Plinius 
einfach  aus  einer  Xaniensverwechseluntr. 

Zur  besseren  üebersicht  tühren  wir  in  dem  Verzeichniss  der  Werke  auch 
die  schon  erwAhnten  nochmala  an: 

.»Juppiter  tonana  auf  dem  Gapitot,  ein  Werk,  welches  vor  allem  ge- 
lobt zu  werden  verdient'':  PUn.  34,  79. 

Zeus  auf  der  Akropolis  von  Athen:  Paus.  1,  24,  4;  wahrscheinlich  ver- 
schieden von  dem  römischen,  »wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  Hadrian 
wegfn  bcFondcrer  Bpirttn^tiirnnn'  AÜm  ii"  mifer  anderen  S1;itnen  auch  tliese  des 
Zeu.s  wifil./r  an  dif  Stc-Ilc  :,<■<- setzt  liabe,  wnlu-r  sie  Irülifi'  L:>'n<aiimpn  sein  inocht*': 
eine  .\iniauiiie.  die  auch  aut  die  verschiedenen  Apoliostatuen  ihre  .Anwendung 
erleidet":  Sillig. 

Zeus  und  dar  Demos  im  Peiraeeus  hinter  der  Halle  am  Meere:  Paus.!,  f,3. 
Apollo  Im  Kerameikos  zu  Athen,  vor  dem  Tempel  des  Apollo  Patroos: 
Paus.  I,  3,  4. 

Athen.  V.  \>.  216  D:  Kriiiiir  j»n>lo;;iLr.  zu  Xen.  coov.  p.  XI  s«|.  Hern),  de  teinp. 
coavitr.  Xeo.  1,  Gütt.  lüU.   ^)  äirabo  XU.  p.  546. 
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Apollo,  von  Plato  für  den  jüngeren  Dionys  von  Syrakus  gekauft  (Plat. 

Epist.  13,  p.  361  A  . 

Apollo  mit  dem  Difidem:  Pün.  'M.  7''. 

Ares,  kolossales  AkruliÜi,  aui  der  Burg  von  llalikamass,  von  Einigeu 
dem  Timotheoa  beigelegt,  vielleicht  von  beiden  Künstlern  gemeinsam  gearbeitet; 
wie  sie  ja  auch  zusammen  am  Mausoleum  beschäftigt  waren :  Vitruv.  II. 8,  §  1 1 . 

Ganymedes,  vom  Adler  emporgetragen:  Tatian.  c.  Gr.  66,  p.  121  Worth. 

Plin.  34,  70.  Plinius  namentlich  rühmt  an  diesem  Werke,  dass  der  Adler  zu 
fühlen  scheine,  was  er  raube  und  für  wen,  und  dass  er  vorsichtig  sich  hüte, 
den  Knaben  auch  durch  das  Kleid  hindurch  zu  verletzen.  Aelmlichf»  Gedanken 
liegen  den  Epigrammen  des  Strato  aus  Sardes  lAnall.  II,  p.  373,  n.  Ü'-i)  und 
des  Martial  (1,  7)  zu  Grunde.  Für  eine  Copie  dieses  Werkes  gilt  die  vati- 
canische  Gruppe  (Mus.  PCI.  III,  40;  vgl.  Jahn  Arch.  Beitr.  5.  20  flgd.);  doch 
dürfen  wir,  wie  oben  gezeigt  wurde,  diese  Angabe  nicht  durch  die  Inschrift 
der  Florentiner  Basis  zu  unterstfitzen  meinen.  Gewiss  ist  aber  die  Erfindung 
eines  grossen  Künstlers  würdig,  und  naiiu  ntüch  die  über  die  Grenzen  der  F-'Ia- 
stik  fast  hinausgehende  Aufgabe,  eine  schwellende  Gestalt  zu  bilden,  theils 
diirrli  ili'-  rii  lititre  Vertheilung  des  Gleichcrewirhts.  theils  durch  eine  dem  Auge 
verborgeuf  stütze  auf  der  Rückseite,  sehr  glücklich  ^'t  lost. 

„Mangouem  puerum  subdolae  ac  tucatae  vernilitatis" :  Plin.  34  .  79. 
Dieses  Werk  wurde  früher  einem  sonst  unbekannten  Lykiskos  beigelegt;  die 
Bamberger  Handschrift  lehrt  indessen,  dass  Plinius  denselben  nicht  als  Künstler, 
sondern  als  eine  PortraitAgur  von  Leochares  anfUhrt  und  dass  daher  auch  das 
folgende  Werk  ilem  letzteren  zufällt.  Mit  Recht,  wie  mir  scheint,  hat  Sillig 
auch  an  der  Schreibart  niangoncm  festgehalten,  obwohl  die  übrigen  Handächriflen, 
so  wie  die  Veruleichung  Maiiials,  welcher  IX,  50  auf  die«es  Werk  anspielt,  ptnl 
Langonem  Innleiten:  denn  der  Charakter  einer  schlauen  und  vers»  hinitzttn  H»»- 
dientennatur  passt  vortreillich  für  einen  Burschen,  der  iui  Handel  Gewinn  zu 
macheu  strebt.  Martial  vergleicht  seine  Epigramme  mit  dieser  Statue  als  einem 
zwar  durchaus  nicht  grossartigen,  aber  um  so  lebendigerem  Genrebilde. 

Von  PortraiiB  erwähnten  wir  so  eben  schon  Lykiskos,  einen  uns  unbe- 
kannten Mann;  früher  I  so  krates,  von  Tiinotheos  den  Güttinnen  in Eleusis  geweiht; 

Alexander  auf  der  Löwenjagd  (vgl.  unter  Lyaipp).  Ausserdem  gehören 
in  diese  Klasse: 

Die  Stafn^n  im  i-*  h  i  I  i  p  p  e  um  /u  <M\iii[ii;i:  ..('lulipji  uml  Alexander, 
dnzu  Amyntas.  der  Vater  Philipps.  Auch  diise.s  ttmti  Werke  des  Leochares  aus 
Klit'ubein  und  Gold,  wie  es  cbeulalls  die  Bilder  der  Ülympias  und  Eurydike  sind" : 
Paus.  V,  20,  10.  Die  Worte  ^anch  dieses"  können  sich  kaum  auf  etwas  anderes, 
als  die  iQckenfaafte  Stelle  V.  17,  1  beziehen,  in  welcher  wahrscheinlich  gesajort 
war,  dass  die  beiden  Frauenstatuen  ebenfalls  Werke  des  Leochares  und  aus  dem 
PhiUppeum  nach  dem  Iloraeum  versetzt  waren.  (Vtri.  Zlschr  f.  Altw.  1H48,  S.  1092.) 

Ferner  war  Leochares  an  einem  Monument  der  Familie  iles  Andaetes 
und  I'n^iK  lf's  auf  der  Akropoli.s  zu  Atheii  beschiiftigt.  Nf\i  li  der  aus  mehreren 
.Mariuorl  I' I  k'  Ii  bestellenden  Basi.s  zu  uiÜjeilen,  bestand  es  aus  wenigstens  fünf, 
walnscheiiilicii  marmornen  Fortraitliguren,  von  denen  die  eine  sicher  ein  Werk 
des  Leochares,  zwei  andere  von  Sthennis  waren,  während  die  Künstlernamen 
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noter  den  übrigen  nicht  erhalten  aind.   Ueber  die  ganze  Breite  der  Basie  lief 
in  grosseren  Bachstaben  die  Weihinscbrift: 

AN^ITHC  PACIKAeOC  nOT[a]MIO€  PACfKAH[ff 
Mv^yoq  y7oT«r/u]0€  ANEO(cf  ijk] 

Darflber  von  der  Linken  beginnend  die  Kamen  der  dargestellten  Personen  nnd 
dsninler  die  der  Künstler: 

l)  {y1v]^\PPH  AAKIBIAAOY 
i^i^JAAEr^OY  OVrATHP 
AN^ITOY  rVNH 

l-2.9<yJNI^  EPOHCEN 

2>  MYPQN  3)  PA^IKA[,j?] 

PACIKAEOYC  MYPnN[üi] 
POTAMIOC  POTAMI[eff] 

LC)e£NN£isl  EnOMCEN        AEfiXAPHC  EPOHCEN 

4)  Nur  ein  Yt  wohl  das  Ende  einer  Oenitivendung,  und  ein  P,  dar  letzte  890 
Buchstabe  von  Övydtti^,  sind  als  das  Ende  der  zweiten  und  dritten  Zeile  er> 
halten. 

ö)  APISTOMAXIl  PA^IKA[f0V5] 
POTAMIOY  OYrAT[»jßJ 
EXEKAEOY^  [ywij] 

Ross,  Kuuätbl.  1844).  \.  32.  Stephani,  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV.  23.  \on  den 
Xamen  dieser  Fersoneti  ist  keiner  durch  andere  Nachrichten  hekunul.  In  der 
qAteren  Zeit  wurde  die  Basis  zu  einem  Monumente  römischer  Kaiser  aus  der 
Familie  des  Augustus  and  Trajan  verwendet,  wie  die  auf  der  Rflckselte  erhal- 
tenen Inschriften  lebmu  Dass  man  auch  die  vorhandenen  Statuen  benutzt  und 
ihnen  nur  neue  Köpfe  gegeben  habe,  wage  ich  deshalb  nicht  zu  behaupten, 
weil  die  In.schriften  sich  nur  auf  Männer,  Trsjan,  Augustus,  Germanicus  und 
Drusus,  fteziehen. 

Eine  Uahis  in  der  Dreifussstras^e  in  Atlien  iuiiii  die  Inschrift: 

EYBOYAO^  .  .  .  TOAPOY  PPODAAiCIOC 

AEnXAPH?:  EPOlHcEN 

Meier  und  Ross  Demen  S.  93,  n.  156,  Meier  bemerkt,  dass  ein  Eubulo»  aus 
dem  Demos  Probalinthoa  in  der  dem  Demosthenes  beigelegten  Rede  gegen 
Neaera  (p.  1361,  20)  erwähnt  wird.  Diese  wurde  etwa  in  der  llOten  Olympiade 
gehalten,  und  mit  dieser  Zelt  vertragen  sich  die  Züge  der  Inschrift,  so  wie  die 
Zeit  des  bekannten  Leochares. 

Dass  sich  auf  der  Akropolis  noch  andere  Werke  dieses  Künstlers  befanden, 
lehren  zwei  dort  gefundene  InHchhttenfragniente : 

AEJIXAPHCE  eiO^^^ 

Stephani,  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  24,  n.  13  und  14. 

brBim,  0«MUcJite  der  srlechiscbfn  KüoaUer.   'i.  Aufl.  1» 
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;('eber  einen  spttteren  L«ochare8  8.  unter  den  attischen  KünsUera  der  r{i- 
mischen  l'eriode.] 

Trotz  dieser  zalilreichen  An-iihen  ii)»er  «lie  Werke  dieses  Kilnstlers  sind 
wir  nicht  im  Stande,  uns  von  seiner  Ferhönliclikeit  ein  hestimniles  liild  zu  ent- 
werfen. Der  Ganymed  und  der  KrämerLiursche  sind  die  einzigen  Werke,  welche 
eine  gewisse  EigenfhQmUchkeil  verrathen;  da  sie  indessen  neben  einer  {ganzen 
Reihe  von  GdUer-  und  Portraitslatuen  stehen,  so  wttrde  es  zu  gewagt  sein,  aus 
ihnen  allmn  den  Charakter  des  Künstlers  bestimmen  zu  wollen. 
S»l  Slhennis 

aus  Olynth  gebürtig,  wie  P.iusania?  (VI,  IG,  anuielit.  Ol.-l»  ich  Pliniur*  (;34,  öH 
ihn  in  die  113te,  den  Lencimre?«  in  ilie  liJite  Olympiadr  set/.t.  so  hnhpu  wir 
doi  Ii  iit  idc  Künstler  l)ereits  als  Zeit-  und  Kunstgeno^sen  kennen  gelernt.  Wei  ke 
von  seiner  Hand  waren  nach  Plinius  (34,  00)  „Ceres,  Juppiter,  Minerva  iin 
Tempel  der  Goncordia  zu  Born,  femer  weinende  Matronen,  Betende  und  Opfernde.'' 
Besonders  berühmt  aber  war  die  Statue  des  Heros  Autotykos,  des  GrQnders 
von  Sinope,  welche  Lucull  in  Folge  der  Einnahme  dieser  Stadt  nach  Rom  ver* 
setzte:  Strahn  XII.  p.  Bin  Plut.  Luc.  23;  Appian  Mith.  83.  Dass  an  dieser, 
wie  an  dem  athenischen  Fanuliennionnmpiife  Sthenuis  wahrscheinlich  in  (lemein- 
schaft  mit  Leochares  arbeitete,  ist  schon  hei  Gelegenlu  it  des  letzteren  bemerkt 
worden.  Pausanias  tidirt  von  ihni  die  Statuen  zweier  eleiöchi-n  Knaben  an. 
welche  zu  Olympia  im  Fauslkanipte  gesiegt  hatten,  des  Choerilos  und  des 
Pytlalos:  VI,  17,  ,  IG,  8.  Letzterer  machte  sich  auch  als  Richter  über  Grenz- 
streitigkeiten der  Arkader  und  Eleer  bekannt;  doch  läset  sich  daraus  über  die 
Zeit,  in  welclier  er  lebte,  nichts  schliessen^*  Endlich  s«h  Spon  in  der  Villa 
Blattei  zu  Rom  eine  Basis  mit  folgender  Inscltrift: 

AinN  0iAoroa)O£  e<de£IO£ 
ZGENNIE  enoiEi 

Dieser  Tlimi  ist  weiter  nicht  bekannt.  Die  In^rlirül  luul  vielleiciit  auch  das 
Werk,  aul  welclies  sie  sieh  bezieht,  war  alier  euie  lomischer  Zeit;  vgl. 

meinen  Aufsalz  über  das  Iniperfeclum  in  Künsllerinsclirilten,  Itliein.  Mus.  N.  F. 
Vlll.  S.  235. 

Neben  Sthennis  mag  sogleich 
Herodotos 

als  Olynthier  und  sein  Zeitgenosse  genannt  werden.  Tatian  (c.  Gr.  63,  64, 
p.  116  sq.  Worth»  führt  als  seine  Werke  Statuen  der  Pbryne,  der  Hetaere 
Glykera  und  der  Psaltria  Argeia  an. 

Die  übrigen  atheuisehen  Künstler. 

Die  Söhne  des  Praxiteles. 
Als  V Solln  des  Praxiteles  und  Erben  seiner  Kunst"  nennt  Pliniu^E  36,  24 
392  den  Kephisodolos,  neben  welchem  in  d«-r  chronologischen  Uebersicht  (34,  51) 

Tiniarcbos  angeführt  wird.  Dass  sie  Iii  l  1er  waren,  erfahren  wir  nur  aus 
Pseudo-Plularcii  (Vit.  X  orat.  Lycurg).   bie  also  haben  wir  zu  verstehen,  wenn 

^)  \'til,  KiMune  Olympia  oOf<. 
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in  einigen  Nachrichten  der  Alten  von  Söhnen  des  i^raxiteles  ohne  Angabe  der 
Namen  die  Rede  ist.  —  Als  die  Zeit  ihrer  Blülhe  nennt  Plinius  die  leiste 
Olympiade,  was  mit  den  Bestimmungen  über  das  Alter  ihres  Vaters  nicht  in 
Widersprach  steht  Nach  Pseudo^Plutarch  machten  sie  femer  die  hölzernen 
Bilder  des  Lykurge s  und  seiner  Söhne  Hahr on,  Lykurgos  und  Lyko- 
phron,  wohl  nach  dem  Tode  des  ersteren,  also  nach  Ol.  114,  2.  Mit  Sillig 
erst  an  ül.  118,  2  zu  denken,  lässt  sich  nicht  rechtfertigen.  Damals  wurde 
alli  rdings  dem  Lykurg  ein^;  Statut  von  Staatswotren .  nber  au«  Erz  und  im 
Kerameikos  errichtet  (vgl.  Cluilon  i.isti  h,  a.),  nal  weicher  die  hölzernen  Bilder 
hemeswegs  vermischt  werden  dürleii,  da  diese  vielmehr  wegen  des  Familien- 
auanmenhanges  mit  dem  Priestergeschlecbte  der  Butaden  im  Erecbtheum  auf* 
gestellt  wurden«  Dagegen  können  die  Portraitstatuen  der  Dichterinnen  Myro 
VOD  Byzanz  und  Anyle  von  Tegea,  welche  Tatian  (c.  Gr.  62,  p.  114  Worth) 
als  Werke  des  Kephisodot  anführt,  selbst  nach  Ol.  121  gemacht  sein,  indem 
ueniL^l«  115!  die  Blfitbe  der  ersteren  gewöhnlich  erst  in  die  124fite  Olympiade 
gesetzt  wird. 

\V  erke  beider  Künstler  waren  ausser  den  schon  genannten : 
Enyo,  beim  Tempel  des  Ares  in  Athen  aufgestellt:  Paus.  1,  8,  4. 
Kadmos  in  Theben:  Paus.  IX,  12,  4.   Für  die  Lesart  KnS^ov  anstatt 

j}e/iov  sprechen  die  besten  Handschriften,  vgl.  Kayser  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  V. 

S.  348. 

Eine  Statue  ihres  Oheims  Theoxenides  nach  einer  in  Athen  gefundenen 

inscbrift: 

KHQICOÄOTOC  TIMAPXOC 
EPE^IÄAI  TON  ©ElON 
OEO£ENI/^HN  ANEOHKAN 

Boss,  Kunstbl.  1840,  N.  V6.  Da  der  Demos  Eresidae  am  oljcrun  ilauplarme  des 
Kephisos  lag,  so  ist  Boss  geneigt,  in  dem  Namen  des  Kephisodot  eine  Hindeu- 
tUDg  auf  den  Geburtsort  zu  finden. 

Einer  anderen  Portraitstatue  gehört  eine  beim'  Erecbtheum  gefun- 
dcoft  Basis  mit  der  folgenden  firagmentirten  Inschrift  an: 

I  . .  CICTPA  . . .  BATH0EN 

PO[iJYeYKTOYeP|xi][Eri;K 

fft]NEOHKE 

Ros?  a.  a.  0.  Stephani,  Rliein.  Mus.  N.  K.  IV,  S.  19,  Boss  glaubt  diese  In- 
schrift mit  den  früher  (^nvfihnten  hölzfrnnn  l'ilf!i->rn  der  Familie  des  Lykurg  in 
^trbindung  l)nngen  und  domnarh  die  ei^to  Z*  ile  ergänzen  zu  tliiilVn:  [ToiT 
*fIi-o^-  Bovx]d6o[v]  Uoinifi(')voi\,    wahrend   in  der  zweiten  Zeile  ein 

aas  der  Familie  der  Kallisto,  der  Frau  des  Lykurg,  suchen  sei.  Ich 
*age  nicht,  über  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  zu  entscheiden ,  und  bemerke 
nur,  daas  Stephani,  weil  er  zur  Ergänzung  der  Buchstaben  —  atatifa  —  in  der 
FuTiiiie  rics  Lykurg  keinen  passenden  Namen  findet,  den  Ge*lanken  an  dioselbo 
gdozüch  au^eben  zu  müssen  glaubt,  und,  allerdings  nur  als  Vermuthung,  FoU 
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gendes  zu  lesen  vorschlägt:  [llaXl]udo[g\  ielgtvs]  Uiv]ai(TTQaT[oi;\  Bari^&£v, 
oder  [i  dtJva  Jv]atOTifd[Tov\  Bar^^evt  wobei  freilich  die  FaeeuDg  der  Inschrift, 
namentlich  das  Voranstehen  des  Göltemamens,  erst  einer  besonderen  Recht- 
fertigung bedarf. 

Wir  sahen  sdmn  obt  ii.  dass  ci*^in  Kophisodot  allein  die  Statuen  der  Myro 
und  Anyte  beif^elegt  wurden.  Dasselbo  ist  der  Fall  bei  den  Werken,  welcbe 
l'linius  (30,24)  anfiüirt :  ..Hcnilunt  ist  sein  ausgezeichnetes  Sympleguia  in  IVr- 
gamusi  au  welchem  die  Finger  »ich  vielmehi'  in  den  Kürper  als  in  den  Marutor 
zu  drücken  scheinen.  Zu  Rom  befinden  sich  von  ihm  Lato  na  im  palalinischen 
Tempel,  Venus  unter  den  Monumenten  des  Asinius  Follio,  und  innerhalb  des 
Porficus  der  Octavia  im  Tempel  der  Juno  Aesculap  und  Diana.**  Diese 
Werke  waren  in  Marmor  gebildet.  In  dem  Buche  über  die  En^iesser  aber  führt 
Plinius  (34,  87)  auch  Fhilosophenstatuen  von  Kephisodot  an. 

l-nter  diesen  Werken  ist  eins  besonders  geeijjnet,  zu  zeiiren,  in  weli  hem 
Sinne  Kephisodot  »dei  Erbe  der  Kunst  seines  Vaters"  war:  das  SynipleLina 
zu  Pergainus.  Denn  gewiss  mit  Hecht  hat  Welckor  (Alt.  Denkni.  I.  S.  :>17) 
394  gegen  diejenigen,  welche  in  demselben  das  Original  der  florentiner  Ringeigruppe 
erkennen  wollten,  geltend  gemacht,  dass  es  sich  hier  nur  von  einem  erotiachen 
Symplegma  handeln  könne,  in  dem  Sinne,  wie  Hartial  (XII,  43,  9)  den  Aus- 
druck gebrandd.  So  genommen  zeigt  sich  die  Gruppe  recht  eigentlich  „als 
Wirkunij  und  Fortschritt,  als  eine  tnerkwürdige,  aber  natürliche  Ausartung  der 
Kunst  des  Praxiteles'* ;  und  <lie  Bcwtmderunir,  welche  die  Darstellung  det  Kin- 
druckes der  Finger  in  das  Fleisch  Ihmn orrit  f,  kann  nns  nui'  /.um  Beweise  dient-!!, 
dass  hier  an  die  Stelle  zarter  Weichlieil  und  des  sinnlichen,  aber  immer  aoeii 
keuschen  Reizes  bereits  Ueppigkeit  und  der  Ausdruck  der  blossen  Wollust 
getreten  war. 

[Auf  einer  Büste  oder  Herme  der  Villa  Negroni  sah  Winckelmann  (VI,  II, 
S.  166)  die  Inschrift: 

EYBOYAEYC 
nPA2iTEA0YC 

C.  I.  Gr.  n.  0148. 

Es  berechtigt  uns  indessen  ni^^lits.  w  eder  diesen  Eubuleus  fiir  einen  Sühn 
des  Künstlers  Praxiteles,  nocii  ihn  selbst  iui  einen  Künstler  zu  halten.] 
P  a  p  y  I  o  s. 

Von  diesem  Künstler,  welchen  PUnius  (36,  34)  einen  Schüler  des  Praxi* 
telw  nennt ,  sah  man  unter  dw  Monumenten  des  Asinius  Pollio  einen  Juppiter 

Hospitalis.  Dass  sein  N  i  i  I'apylos  war,  niclit  Pamphilos,  wie  früher  gelesen 
wurde,  lehren  ausser  der  Üamberger  auch  die  Spuren  anderer  Handschriften. 

S  i  1  an  i  0  n. 

Er  wtir  nach  Pausatnas  aiw  Alhon  geburU^'.  und  wird  viui  Plinius  *34.  51 
in  die  113te  «d^ujpiade  j4eselzl,  mochte  aber  schon  trüliei  tliiltig  sein,  da  er 
selbst  ein  Bild  des  Plate  (f  Ol.  108,  1),  sein  Schüler  Zeuxiades  das  des  Redners 
Hyperides  (f  114,  3)  machte. 

Von  seinen  Werken  ist  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  liekannt: 

Ein  vorzüglicher  Achilles:  Plin.  34,  81. 

Theseus  in  Athen:  Plut.  Thes.  4. 
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Die  sterbende  lokaste:  PluL  quaest.  cotiv.  V,  3;  de  audiend.  po§t.  3; 

S.  unten. 

Korinna:  Tatian.  c  Gr.  52,  p.  114  Worth. 

Sappho:  ib.  (.irtro  '  in  Verr.  IV,  57,  125),  welcher  dieses  Bild  mit  hohen  •^i'i 
Lobsprüchen  feiert,  giebt  an,  dass  Verres  es  aus  dein  Pi  \  taneuni  zu  AUien  ent- 
(Übii  habe. 

Plate,  von  Ifithridatea  den  Musen  in  der  Akademie  su  Athen  geweiht: 
Diog.  Usrt.  III,  26.   Vgl.  Braun,  Ann.  deU'  Inst.  1889,  p.  213. 

Der  Bildhauer  Apollodor:  Plin,  1.  1.;  s.  unten. 

Drei  Statuen  olympisdier  SieL-oi  im  Faustkanipte :  des  Sat yros ,  Sohnes 
<les  Lvsianax  aus  Klis:  F.ius.  VI,  4.  T);  des  Telestas  an??  Messene :  14.  4: 
des  Dam  a  r  etos  ebendaher:  14,  11.  Die  beiden  letzten  siegten  im  Fauatkampfe 
der  Knaben. 

Ein  Aufseher,  welcher  Athleten  einflbt:  Plin.  L  1. 
Plinius^)  bewundert  an  diesem  Künstler,  dass  er  ohne  Lehrer  berühmt 
geworden,  dagegen  selbst  einen  Schüler  gehabt  habe.  Wir  finden  hier  also 

«in«n  athenischen  Autodidakten,  grleichzeitig  mit  dem  Sikyonicr  Lysipp;  und 
es  verlohnt  sich  daher  wohl  der  MüIie,  zu  untersuchen,  ob  sich  in  seiner  £nt> 
Wickelung  ähnliche  7J]ge  entdecken  lassen,  wie  bei  diesem. 

l'nter  allen  uns  bekannten  Werken  des  Silanion  betindet  sich  kein  einzi^^es 
Gölterbild,  und  die  Darstellungen  aus  dem  Kreise  der  Heroen  werden  wenigstens 
«a  Zahl  von  den  blossen  Porlraits  Ubertroffen.  Eine  auf  hohe  Idealität  gerichtete 
Schlipfungsgabe  vermögen  wir  daher  dem  Silanion  nicht  xuxuerkennen.  Doch 
fiagt  es  sich ,  ob  wir  darum  das  Verdienet  nun  in  dem  Gegensatze  derselben 
in  eiaer  ausschliesslichen  Richtung  auf  die  Vollendung  der  Form  zu  suchen 
l>ahen.    Es  konnte  dies  richtig  scheinen ,  wenn  wir  hören,  dass  Vitruv  2)  einen 
Silaninn  (und  warum  nicht  den  bekannten  Bildhaiirr  diesen  Namen?  ?)  unter 
den  Schriftstellern  über  die  Pruportionenan  führt.  AlK  in  \'ilruv  seil)st  leul  dieser 
Leistung  keinen  bedeutenden  Werth  bei;  und  unsere  ül)rigen  Nnchricliten  können 
ans  steht  veranlassen,  dieses  Urtheil  zu  verwerfen.  Vielmehr  wird  sich  unsere 
AuAnerksamkeit  auf  die  Lobsprüche  richten  müssen,  welche  zwei  Werken  vor 
allen  anderen  ertheiit  werden:  der  sterbenden  lokaste  und  dem  Bilde  des 
Apollodor.  Die  eratere  ist  ein  Gegenstand,  welcher  eine  pathetische  Auitassung 
fast  mit  .Nothwendigkeit  voraussetzt.    Ueber  Apollodor  und  sein  Bild  aber 
berichte!  Pünius  Folgendes:  Dieser  Künstler  habe  sich  vor  allen  anderen  durch  3yü 
eine  iiherlriebene  Horgfalt  und  durch  die  missgünstiire  Pruriht  ihmg  seiner  eigenen 
Werke  hervoi^etlian,  und  deshalb  häufig  fertige  Bilder  vernichtet,  weil  er  sich 
ui  seinem  künstlerischen  Eifer  nie  zu  genügen  vermochte,  aus  welchem  Grunde 
ibiB  der  Beiname  des  ToUen  (insanum)  gegeben  worden  sei.  Diesen  Gharaktw 
aber  habe  Silanion  in  seinem  Portrait  wied^gegeben,  und  nicht  einen  Menschen 
aas  Err,  sondern  ein  Bild  der  Zornsudit  dargestellt.  Das  in  den  letzten  Worten 
au^gesprot  hene  Urtheil  über  Silanion  ist  offenbar  eines  von  denjenigen,  welche 
0,  ,1  ihti  s,         an«'  irriechischen  Epigrammen  hergeleitet  überzeii«r«'nd  nach- 
gewu'^f-n  hat,  und  im  üanzen  vorsichtig  zu  benutzen  emptieblt,  da  sie  meist 

h  34.  :>l.    2j  VU,  praef.  ü  12.   ^)  Ihr.  d.  säclis.  des.  IsöO,  S.  118. 
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auf  rine  witzi'jt^.  oft  fresuchle  Pointe  anLn'Irfjt  er^rbeiiien.    Soviel  wertlni  wir 
aber  immer  mit  Siclit  rheit  daraus  folsreiu  diufen,  ili!>s  das  besondere  Verdienst 
dieses  Werkes  auf  dem  scharfgezeichneteu  Charakter  der  Leiilenscliaii  icbkeil 
beruhte.   Auch  hier  also  war  die  Auffassung  eine  durchaus  pathetische.  Wer* 
fen  wir  indessen  einen  Seitenblick  auf  die  Schöpfungen  desjenigen  Künstlers, 
welcher  in  dieser  Richtung  allen  anderen  vorangegangen  war,  des  Skopas,  «o 
können  wir  ni*  ]  t    'uliin,  auf  eine  wosentlidie  Verschiedenheit  aufmerksam  zu 
machen.   Bei  ihm  bildete  ein  bestimmtes  ndd^Oi;  die  Voraussetzung  der  ganzen 
Gestaltnnir :  nnd  diese  selbst  sollte  uns  die  Idee  de^-^elben  in  seinen  chornkte- 
rislisclien  Fürmeii  zur  An:?rliauniig  brin^icii.    Darum  sind  es  nur  Wesen  vi>)i 
allgemeinerer  liedeututjg,  Götter  oder  Daemonen  aus  ihrer  Begleitung,  an  weichen 
sich  seine  Kunst  versucht.  Das  Bild  des  Apollodor  dagegen  war  das  eines  ein- 
seinen Individuums,  und  mochte  sich  in  demselben  auch  jener  Charakter  der 
sich  selbst  zürnenden  Unzufriedenheit  bis  in  das  Einzelnste  aussprechen:  ein 
Portrait  musste  es  immer  bleiben.    Bei  der  sterbenden  lokasle  blieb  allerdings 
die  Bestimmung  der  Form  weit  mehr  dem  freien  Ermessen  fies  Ktinstlers  über- 
lap-;eii ;  (laireGi'Pn  war  hier  niehf  r-ine  liei^fimnile  I.eidoiisrlintt  in  den  durch  5?ie 
notliw  <  ndiu  bediimteu  Aeusserungen  darzustellen,  s*>iuli  rii  l  in  Leiden,  ein  Sclimerz 
in  eiui  iii  besonderen,  l)estimmten  Falle.   Welcher  Mittel  bediente  sich  nun  der 
897  Künstler  zur  Erreicliung  dieses  Zweckes?  Leider  lassen  uns  die  Alten  hier  über 
die  wesentlichsten  Punkte  ohne  Antwort.  Nur  eine  Besonderheit  der  Technik 
führen  sie  an:  dass  nemlich  Silanion  in  das  Erz,  aus  welchem  er  das  Gesicht 
der  lokaste  bildete,  Silber  mischte,  um  in  der  dadurch  entstehenden  Blässe  des 
Metalls  die  Hleichheit  des  Todes  wiederzugeben.    Wir  haben  bei  seinen  Zeit- 
genossen das  Bestreben  gefunden,  in  der  BehandlunL-^  de-  Marmors  durch  eine 
gesuchte  Anwendunir  der  Farbi"  mit  der  F.rscheinuny:  der  Wirklichkeit  zu  wett- 
eifern.   Die  Natur  d>-<  l'.rzes  niusste  ähnliche  Versuche  von  vornherein  auszu- 
schliessen  scheinen.    Denn  das  Einsetzen  der  Augen,  der  Lippen  u.  s.  w.  aus 
verschiedenem  Metall  oder  anderen  Stoßen,  darf  hier  nicht  in  Betracht  kommen : 
es  erweist  sich  schon  darum  als  auf  einen  durchaus  verschiedenen  Zweck 
berechnet,  weil  es  nur  bei  solchen  Theilen  Anwendung  findet,  welche  auch  in 
der  Wirklichkeil  nicht  etwa  nur  in  «Irr  Farbe,  sondern  in  ilurni  ^jnnzeii  Wesen 
sich  von  di  r  übrigen  Masse  des  Körpers  bestimmt  unterscheiden.   Das  Verfahren 
des  Silanion  erscheijit  demnach  als  ein  dnrchüii'^  neues  Wagslück.  wekdi»^  rinr 
in  einer  ganz  bestimiiitcn  .Absicht,  nemlicli  um  Illusion  zu  beuirkiii,  unter- 
nommen sein  kunale.    Diese  Absicht  aber  ist  für  die  Beurtheilung  der  Urund- 
anschauung,  von  welcher  der  Künstler  in  seinem  Wirken  ausging,  von  entschei- 
dender Bedeutung;  denn  sie  lehrt  uns,  dass  auch  die  Kunst  des  Silanion.  wie 
die  der  meisten  Künstler  seiner  Zeit,  nicht  sowohl  auf  einem  tiefen  Verständ» 
des  inneren  Wesens  der  Dinye,  als  auf  der  Beobachtung  ihrer  äusseren 
Krsi  heiinmii  beruhte  und   aus  dieser  fast  ausschliesslich  ihre  .Nahrung  zotr. 
Wenn  wir  also  an  dem  Vnfantre  nu'^erer  Untersuchung  die  Fra<re  stfüt- ti .  oli 
~u  Ii  /.w i.-iciifu  Silanion  als  Autodidakten  und  Lysipp  nicht  l!e<liinnde  .\ii.ili»ijrien 
nachweisen  Hessen,  so  wird  es  nicht  nöthig  sein,  die  gcMonnenen  Besullate 
nochmals  im  Einzelnen  durchzugehen,  um  eine  solche  Verwandtschaft  wenigstens 
in  den  allgemeinen  Gnmdanschauungen  anzuerkennen.  Nur  kann  es  uns  eben 
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so  wenig  veHborgen  bleiben,  das»  beide  in  ihrer  besonderen  Ent\vickelun<r  sich 
wieder  vielföltig  von  einander  trennen.  Lysipp  als  ein  fJlied  der  argivisch- 
«ikyonischen  Schule  bleibt  vor  allem  auf  die  formelle  St^ilr  d.  r  kün=5tler!srheii 
Darstellunp  bedacht,  wahrenil  Silanion  ?irh  in  unweit  der  Mit  htutiL:  seiner  Land^'- 
leute  anschliesst.  als  er  aut'  die  g«»islige  Bedeutunir  des  dHrzustellendcii  Gegen- 
standes seine  besondere  Auimerksamkeit  lenkt,  wenn  auch  freilich  nur  in  soweit,  398 
als  divselbe  sich  in  ihren  Aeuswrungen  an  bestimmten  Charakteren  oder  Hand» 
lungen  durch  eine  scharfe  Beobachtung  erfossen  Ittsst. 
Zeuxiades, 

nach  Plinius  (34.  51)  S(  inilei  des  Silanion.  Wenn  wir  schon  oben  als  sein 
Werk  ein  Bildniss  des  Redners  Ihpeiides  (f  ll^,  •\)  betrachteten,  so  ireschah 
es  aiii  (irund  der  folgenden  inschrilt,  welche  Spon  (^Misc.  p.  138)  in  der  Villa 
Mattei  zu  Horn  sah: 

YnEPIAHZ  PHTnP 
TEYriAAHEEnOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  6118.  Denn  wie  schon  Visconti  (Icon.  gr.  I,  p.  272)  bemerkt  bat, 
kann  nicht  gezweifelt  werden,  dass  hier  der  Name  des  Zeuxiadcs  unrichtig 

gelesen  ist.    Dass  die  Inschrift  erst  aus  römischer  Zeit  ist,  ergieht  sich  aus 
der  Vergleichun^'^  der  ähnlichen  des  Sthennis,  Kaiamis  u.  a. 

A  j  )  n  1 1 1 1  d  I .  !• 

von  we](  lieui  uiitf:  inion  <rf«pr<udien  wurd<-.  ist  wahrscheinlich  derselbe, 
welcher  von  l'liniu.s  .u,  bß)  als  BiMnt  r\ou  i'liiiosophenstatuen  angeführt  wird. 
Rosa  (Kunstbl.  1840,  N.  12)  wollte  dm  in  die  Zeit  des  voreuklidischen  Alpha- 
betes setzen,  weil  er  auf  ihn  ein  auf  der  AkropoHs  gefundenes  Inschrittenfragment 
bezieben  zu  mQssen  glaubte: 


H  BoYAH 
AEHEAGNAIM 

Doch  bemerkt  Stephani  (Rhein.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  18 1,  dass  kein  hinlänglicher 
Grund  vorhanden  sei,  um  ZU  dem  Namen  des  ApoUodor  ein  inoiiiaBv  zu  ergänzen. 

P  0  1  \  k  I  a  l  I-  ^, 

Unter  den  Knu-^tlern ,  wel*  lip  Afhlefen ,  HrwalTnete,  .liiger  und  Betende 
gebildet,  nennt  IMinins  (.'H.  91 1  auch  dvu  rulykiaU-s.  Nach  Athen  und  in  diese 
Periode  scheint  er  wegen  der  folgenden  von  Spon  (Mise.  p.  13öj  in  der  Villa 
Mattei  copirten  Inschrift  zu  gehören,  welche  sich  auf  ein  Bildniss  des  Timotlieos 
(t  106,  8)  bezieht: 

TIMOOEO£AOHN  ^ 
nOAYKP  .  ,  . 

C  I.  Gr.  n.  6117.   Denn  dass  in  der  zweiten  Zeile  ein  Künstler  genannt  war, 
lehren  die  verwandten  Inschriften  des  Sthennis,  Kaiamis  u.  a. 
Kalliades. 

Nach  Tatian  (c.  Gr.  5,").  p.  12<)t  machte  er  eine  Staftie  der  Iletaere  Neaera, 
wahrscheinlirh  dercelhen,  gegen  welche  imi  Ol.  It'»  die  dem  Desnosfln^-iies  lipj- 
gelegte  Rede  gehalten  ward.    Vielleicht  ist  dieser  Künstler  identisch  mit  K.al- 
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Ildes,  wtlchf'ii  Plinius  (34,  85)  unter  den  ganz  tüchtigen,  aber  durch  keiaes 
ihrer  Werke  besonders  ausgezeichneten  Erzbildnern  anführt 
P  0 1  y  e  u  k  1 0  s. 

Sein  Werk  war  die  eherne  Statue,  welche  die  Athener  dem  Demosthenes 
auf  den  Antrag  seines  Schweatersohnea  Democharea  Ol.  125,  1  emchteten: 
Paeud.  PluL  Vit  X  orat  vgl.  Demoath.  c  SO  und  Paus.  1,  8,  2;  aber  daa  Jahr 

dar  Aufstellung  Clinton  fast!  s.  Ol.  125,  1.  Dass  wir  wahrscheinlich  eine  Gopie 
dieses  Werkes  in  der  vortrefflichen  vaticanischen  Statue  besitzen,  hat  Wagner 
(Ann.  p.  150        '  nsirhjjewiesen.    Denn  auch  in  ihr  scheinen  die  jetzt 

restaurirlen  Haiule  ursprünglich  gefallet  irewesen  zu  sein,  wie  es  von  dem 
Original  auadrücklich  berichtet  wird.  Dieses  selbst ,  oder  eine  andere  Gopie, 
scheint  auch  Cbristodor  (ekphr.  S.  23  sqq.)  als  im  Gymnasium  des  Zeuxipp  in 
Gonatantinopel  aufgestellt  xu  beschreiben,  wohin  es  in  späterer  Zeit,  wie  so 
viele  andere  Kunstwerice,  aus  Athen  versetzt  sein  konnte:  vgl  Jahn  in  d.  Ztschr. 
f.  Altw.  18H  s.  2da 
Thyrailos. 

Von  dies»em  Künstler  führt  P.iufanias  1 1.  20.  1?  einen  Eros  und  einen 
Dionysos  an,  welche  zusammen  mit  eiern  lipnihmten  Siityr  des  Praxiteles  in  der 
Drs'itussstrasse  zu  Athen  antV-'e-^li  Iii  waren;  weshalb  wir  die  beiden  Kunstler 
wohl  lur  Zeilgenossen  halten  dürfen. 
Lokros. 

Im  Arestempel  zu  Athen  stand  unter  anderen  Werken,  welche  sftmmtlich 
der  besten  Zeit  der  attischen  Kunst  angeboren,  eine  Athene  von  der  Hand  des 
Lokros  aus  Paros:  Paus.  I,  8,  4. 

Telesias 

aus  .\lheii  hatte  nach  Philochorns  die  rnnm  Eilen  hohen  Bilder  de^?  Poseidon 
und  der  Aniphilrite  auf  der  Insel  Tenos  geuiacht.  Kr  muss  also  früher  al«  die<?er 
Schriftsteller,  welcher  ein  Schüler  des  Eratosthenes  war,  gelebt  haben:  Cieni. 
Alex.  Protr.  p.  14  Sylb. 
Exekestos. 

Er  ist  durch  die  Inschrift  einer  beim  Erechtheum  gefundenen  Basis  be* 
kennt  geworden,  welche  ein  der  Athene  Polias  geweihtes  Geschenk  tmg: 

.  AnNAPOAAo/^liPOYCDPEapptofi 
AGHNAI  POAfAAt  ANEOH^^i/ 
EiHKE^TOC  EPOHCEN 

Koss  (Kunstbl,  S.  G6'  setzt  die  liisciinit  nach  palaeoi^r         hen  Merk- 

zeichen zwischen  die  H>5te  und  115te  Olympiade.    Den  Nauien  des  Kunstiers 
giebt  er  als  voUstündig  erhalten,  wuiirend  .Schöll  (Mitlh.  S.  {2^)  nur  EIHKE  .  .  ,  .  Z 
las,  und  zur  Ausfüllung  der  Lücke  mehr  als  drei  Buchstaben  verlangt,  wonach 
Exekestides  herzustellen  sein  würde« 
Strabax. 

Vor  der  Westseite  des  Parthenon  hat  man  eine  Basis  mit  folgender  In» 
Schrift  gefunden: 

H  BOYAHEIAPEIOY 
nArOYCAMIPPÜN  MO 
AOCCOY  HAEtON 
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Äaf  der  Oberfläche  des  Steines  sieht  man  die  Fusstapfen  einer  stehenden  bron- 
zenen Statue  in  Lebensgrösse ,  und  am  linken  B«nde  der  Oberfläche  sind  die 
Worte  eingegraben: 

CTPABAI  EPOH^IEN 
ßoss  (Arch,  Zeit.  1844,  S.  244;  setzt  diese  Inschrift  in  die  Mitte  des  vierten 
Jabilrandwis. 

Polymnestos  und  Kenchramjs. 
Etwa  aus  derselben  Zeit  ist  folgendes  auf  der  Akropolis  gefundene  In- 
schriftenfmgment:  * 

nOAYMNHCTOi:  KEN 
EPOIHEAN 

Hoss  I  Ann.  dell'  Inst.  1^40.  p.  83)  er^'änzt  ilen  zweiten  Nnnien  htv/^Qafnc  und 
hdlt  diesen  lür  den  Künstler,  welchen  i^lmms  (34,  87)  unter  den  Philosophen-  401 
bildnem  anllthrt  Zwar  scbeinl  Stephani  (Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  24)  diese  Er- 
ginzung  wegen  des  N  anstatt  r  iür  eine  attische  Inschrift  dieser  Zeit  an  ge> 
wagt  Doch  Iftest  sich  schwer  ein  anderer  passender  Name  finden:  der  vor- 
geschlagene KivTojg  wenigstmis  ist  von  einer  gAnzlich  unbekannten  Form. 
Nikomacbos. 

Sein  Name  hndet  >:ich  auf  einer  bei  dem  Tempel  der  Athene  Polias  ent- 
deckten fragmentirien  Basis: 

O 
H  £ 
4  O  £ 

i>ni 

AAEKAINOY? 

ANHAEME/AOlPA 
AENEICNAONPEPIKAAAE 

PAAAAAOSArNHC 
rONONOYKAKAEATONAE 
EAATPEY5AQEAI 

NIKOMAXOC  EPOHCENI 

Boss  Kiin^fhl.  \K\0,  S.  4.^:  Stephani  Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  25;  Schöll  Mittli.  S.  12^4. 
Die  Srluitl^iriire  lieulen  nach  Rosf  auf  dfl?«  Fnde  des  vierten  oder  den  Aiitaiig 
des  drilleü  Jahrhunderts  v.  Chr.  Diesen  .\:koiua«  hör*  mit  deui  bekannton  Maler 
in  Verbindung  zu  setzen ,  was  Ross  freilich  kaum  selbst  für  statthaft  erklärt, 
geht  auch  deshalb  nicht  an,  weil  derselbe  Thebaner  war. 
Demodoros. 

Eine  kleine  Säule  in  den  Propylaeen,  welche  einst  ein  Weihgescbenk  trag, 
hat  an  der  Stelle,  wo  gewttbnlich  die  Künstlernamen  stehen,  folgende  Inschrift: 

JHmO^POC  MEAITEi/c 
Stephani  Rh.  Mus.  X.  F.  IV,  S.  25. 

F  r  a  g  in  e  n  t  i  r  t  c  K  t1  n  s  1 1  e  r  n  a  m  e  n  , 
welche  in  dieso  Zeit  zu  gehören  scheinen,  finden  sich  auf  athenischen  Inschriften 
bei  den  Propylaeen: 
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402  (DIAOMHAO^0IAinPI^O 

rri  AOPAIANIEYCANEOHKS 

OÄH/Aor  A  AEEaN  APON 
ÄOÜNOAQPOY 
APETHL  ENEKA 

^EPOHCE 

ebendaselbst : 

APIs:TO(DnN  AY^^NOY 
EIPEeiAH^^KAHPlIll 

C(DIAOKAEOY€£YPETAI0N0€ 

Stephani  a.  a.  0-,  S.  37—38. 

Ob  in  der  Inschrift  eines  Weihgeschenkes  aus  OL  1 10,  3  (C.  L  Gr.  n.  251) 
ein  Kanstlemame  versteckt  ist,  muss  zweifelhaft  gelassen  werden. 

Sikyon  und  die  Sehnte  Lynipp. 

Sik\nn.  seit  alt<M-  Zeit  ein  Ilauplsilz  der  p!;i<ti<(hen  Kunst,  aber  in  der 
vorhcriit  heiitlen  reiiode  durch  das  benachbarte  Argos  venlnnkelt.  hatte  durch 
Lysipp  seinen  Ruhm  neu  begründet.  Dass  es  denselben  tüi  längere  Zeit  be- 
wahrte, verdankt  es  eben  diesem  KQnstler,  welcher  nicht  nur  das  Haupt  einer 
Schule,  sondern  auch  einer  Familie  ist,  die  in  dem  kurzen  Verlaufe  zweier  Gene- 
rationen ausser  ihm  noch  vier  Glieder  von  anerkanntem  Rufe  aufzuweisen  hat 
Wir  nennen  zuerst: 

L  ysistrutos, 

jieinen  Bruder,  von  welchem  wir  doch  annehmen  dürfen,  dass  er  Künstler  erst 
durch  Lv>ipp  fre%vorden  sei.  nachdem  dieser  vom  Handwerk  zur  Kunst  sich 
emporct'iii  1.»  itct  hafte.  Mit  diesem  zusammen  nennt  ihn  Pliniusi)  uult  r  den 
Künstit-ru  der  il3ten  Ülynjpiade.  Von  seinen  Werken  führt  nur  Tatian-)  ein 
einziges  an,  die  Statue  der  Melanii*pc.  wie  der  neueste  Herausgeber,  Otto,  ver- 
muthetf  der  Geliebten  des  Poseidon'),  welche  hier  nur  ironisch  ao<p^  genannt 
werde.  —  Wichtiger  ist,  was  Pliniusf)  von  Lysistratos  erzfthlt.  Nachdem  er 
408  nemltch  über  die  Erfindungen  des  Butades  (denn  diese  Schreibung  des  Namens 
ziehe  ich  nach  Einsicht  der  neuen  Ausgabe  de-  Plinius  von  Silli'j  der  früher 
angenommenen  Dibutades  von,  über  die  Ani  inui'  der  l'lastik.  die  pro-lv  j  t  und 
ectypa ,  beriditet  hat,  flihrt  er  fort:  „Das  Uild  eines  Menschen  aber  druckte  in 
üyps  vom  Gesichle  selbst  zuerst  Lysistratos  ab,  Lysipps  Bruder  aus  Sikvon, 
den  wir  bereits  erwähnten;  und  seine  Erfindung  ist  es,  einen  Auaguss  von 
Wachs  aus  dieser  ü^'psform  zu  nehmen  und  denselben  zu  retouchiren  (emen- 
dare).  Er  machte  es  auch  zum  Hauptzwecke,  die  Aehnlichkeit  in  allen  Einzeln* 
lieiten  fsimilitudinesi  wiederzugeben,  wiUin  nd  man  früher  bestrebt  war,  su  schdn 
als  möglich  zu  bilden.  Derselbe  erfand  ferner,  von  lÜIdwerken  Ab<,aisse  zu 
nehmen:  nnd  die  Sache  fand  idne  soiclu»  \iifn;ihrne,  dn<s  mifldier  keine  Staljien 
oder  Bildsäulen  ohne  Thon  gemacht  wurden.  \\  oraus  erhellt,  dass  diese  Kcimt- 

1)  U,  51.   «)  c.  Gr.  54.  p.  117.       Vgl.  liiKt,  orat.  ad  ycritt.  c.  2.   «)  35,  153. 
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tiiss  iiier  gewesen,  als  die  des  Erzgusses.**  Hierauf  folgen  bei  PUniiis  die  \ach- 
richten  über  die  aUen  Plasten  Damophilos  und  Gorgasoe.  Diesen  ganzen  Zu- 
sammenhans'  nn/ULrclit  n.  srliicn  nothwendig,  um  zu  zeigten,  <]ms  die  drei  letzten 
wörtlich  angelührteii  Siitze  (von:  ..dt"r«5elbe  erfand  ferner"  an:  ^ich  nicht  auf 
Lj'sistratos  beziehen  können.  Denn  wie  darf  mau  aus  der  Ertindung  eines 
Zeitgenossen  Alexanders  etwas  über  das  Alter  der  Plastik  und  des  Erzgusses 
folgern?  Wie  öfter  bei  Plinius,  so  scheint  auch  hiw  die  ganze  Stelle  aber 
Lynstratos  suerat  als  Nachtrag  an  den  Band,  und  später  ohne  Racksicfat  aaf 
den  Zusammenhang  an  einer  falschen  Stelle  in  den  Text  gesetzt  worden  zu 
8«in.  Die  Erfindung  des  Gypsformens  aber  Bildwerke  iällt  dadurch  dem  Butades 
zu,  welcher  sie  zuerst  zur  Darstt  lluTuT  seiner  prostypn  und  ectypa  benutzen 
mochte;  von  ^h\  aber  erscheint  ihre  Anwendung  auf  dpii  HrzLrns*!  als  eine  durch-- 
aus  nattirjrtMiias^e  Kiitwickelung.  Was  endlich  als  von  Lysi.stralos  gesagt  übrig 
bleibt,  giebt  nun  einen  vollkommen  klaren  und  abgerundeten  Sinn. 

Wir  haben  in  der  Kunat  des  Lysipp  das  Streben  nach  Wahrheit  der 
äussemi  Erscheinung  gefunden.  Stand  dasselbe  aber  nicht  vereinzelt,  sondern 
war  es  in  der  gesammten  Richtung  des  Zeitgeistes  begründet,  so  kann  es  uns 
koneswegs  überraschen,  wenn  einmal  ein  Künstler  von  diesem  Strome  s'u  Ii  bis 
2um  F.xlreme  fortreissen  !ä?:^^t.  tmd  rin  vollkommenes  Werk  gerade  iladurch  zu 
iieieru  venneint,  dass  ei'  uns  nur  ein  möglichst  vnllkoiumenef  Abbild  der  Aussen-  404 
Seite  der  Dinp'e  darbietet.  Dieses  Extrem  ist  dun  h  das  \'erfahren  des  Lysi- 
stratos  gegeben.  Deuu  wenn  auch  Plinius  von  einem  iNaclibessem  (emendare) 
des  aber  der  Natur  geformten  Ausgusses  spricht,  so  kann  dasselbe,  sofern  die 
erste  Arbeit  Überhaupt  einen  Zweck  haben  soll,  doch  nur  bei  Einzelnheiten  in 
Betracht  kommen,  nicht  auf  ein  vollstftndiges  Durcharbeiten  der  gesammten 
Formen  ausgedehnt  werden.  In  dieser  Weise  aber  die  Formen  der  Wirklich- 
keit unvermittelt  in  ein  Kunstwerk  zu  übertragen,  das,  müssen  wir  behaupten, 
widerspricht  dem  Wpsen  der  Kunst  sflbst.  Denn  ein  Kunstwerk  kann  über- 
haupt nur  entsteheil  durt  li  den  srlintVeinirii  (Jeist  des  Künstlers.  Freilich  kann 
es  scheinen,  dass  im  l'orlrait  der  Kimstier  zunächst  nur  das  in  der  Wirklich- 
keit Gegebene  ohne  Zuthat  seines  eigenen  Geistes  zur  Darstellung  zu  bringen 
habe.  Aber  wie  wir  im  Leben  den  Menschen  nicht  als  ein  anatomisch-physio- 
logisches Präparat  betrachten,  sondern  in  den  Formen  des  Körpers  eine  be- 
stimmte, mit  Leben  und  (}cisl  begnMe  Persönlichkeit  erkennen  wollen,  so  maciien 
vir  auch  an  das  Kunstwerk  dieselben  Ansprüche,  l'nter  diesem  (iesichtspunkte 
ist  also  die  künstlerische  Gestaltung  der  Form  nicht  eine  reine  Xaciddldung 
des-son.  was  die  Wirklichkeit  zufilllig  darbietet,  und  darum  etwas  ihr  Unter- 
geordnetes, Geringeres;  sondern  sie  hat  ihre  selbständige  Geltung  und  Berechti- 
gung neben  der  natOrlichen  Form.  Da  aber  die  Kunst  nicht  in  Fleisch  und 
Blut,  sondern  in  einem  unbelebten-  Stoffe  bildet,  so  kann  der  Künstler  Leben 
nur  dadurch  darstellen,  dass  er  das  Bild  der  darzustellenden,  mit  Leben  und 
Geist  begabten  Personen  in  seinen  eigenen  Geist  aufnimmt  und  es  aus  dem* 
selben  wiederschatTt  in  einem  gegebenen  Stoffe  und  nach  den  Gisetzen  des 
■Stotfes,  in  welchem  er  bildet.  So  kann  und  muss  allerdings  da^^  Pnrtrait  in 
^'einer  hovheiten  Autfassung  in  einem  ^'^i'\\i<<en  Siime  ein  Ideal  wn  lin.  W  as 
Ideal  der  einen  dargestellten  Person,  indem  der  Künstler  in  sein  Werk  nur  die 
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einfachsten  Gruiulfoinion  aus  der  Natur  herüliemimmt,  und  nur  solclio,  in  welchen 
sich  der  tielVie  < 'rijanisimis.  die  nrspriinirliche  qreiätif^e  Anla<rr'.  da«  innere  gcisti^tre 
Wesen  in  vollster  .Schüile  ottenbart,  alle  NrliemliTii:»'  al)er,  unbeküiuaiert  um 
eine  kleinliche  Nachahmung  der  Wirklichkeit,  nur  zum  Zwecke  einer  har- 

405  moniachen  Durdibildung  jenor  Gnmdlornidii  frei  hiasuMbafFL  Beispiele  einer 
Bolchen  Auffi^aung  liefert  uns  die  griechische  Kanet  in  genagender  Zahl,  anter 
anderen  die  Bildnisae  des  Perikles,  den  unter  dem  Namen  des  Aeschylos  be- 
kannten Kopf,  welche,  so  zn  sagen,  geläutert  von  allen  Schlacken  des  Irdischen, 
wie  einem  höher,  als  wir,  begabten  Geschlechte  entsprossen  erscheinen.  Von 
solchen  Portrait^  srilt  7.unä(hst,  was  Plinius  m^i:  man  sei  früher  hr^trf^bt  ge- 
wesen, sie  so  sciiön  ai;*  möglich  zu  bilden;  oder  an  einer  andenn  Steile ^j:  in 
ihnen  erscheinen  edle  Männer  noch  edler.  Doch  soll  damit  einer  individuelleren 
Auffassung,  wie  sie  uns  z.  B.  im  Bilde  des  Demosthenes  entgegentritt,  keinea- 
wegs  ihre  Berechtigung  abgesprochen  werden.  Denn  wenn  auch  in  dem  ge* 
nannten  Bilde  das  Verbissene,  Gekniffene  auf  der  einen  ganzen  Seite  des  Ge- 
sichta,  welches  an  lysippische  argutiae  wie  unwillkiirlicli  erinnert,  als  ein  Aus- 
fiuss  des  Strebens  nach  einer  mehr  äusseren  Wahrheit  betrachtet  werden  rauss, 
so  erscheint  docli  lie  nanze  Behandlung  der  Form  immer  noch  als  dem  künst- 
lerischen ücdaiiken  untt  ri:Pordnet.  Dvv  Kiiiisller  ahmt  nicht  die  Natur  in  allen 
ihren  Kinzelniieiten  nach,  .soaUern  er  wählt  unter  ihnen  nur  diejenigen  aus, 
weiche,  wenn  auch  nicht  ursprünglich  durch  den  ganzen  Organismus  begründet, 
doch  durch  die  geistige  Thätigkeit  der  darzustellenden  Person  zu  einer  festen, 
bleibenden  Form  gelangt  sind  und  sich  dadurch  zur  Charakteristik  dieses  Geistes 
besonders  eignen.  Hier  also  steht  der  Künstler  noch  immer  mit  der  schaffenden 
Natur  auf  gleicher  Stufe,  insuftm  beide  die  Formen  nach  einem  und  demselben 
Gesetze  bilden  und  der  Küiistl«  r  nur  da  das  Einzelne  von  der  Natur  tnitlelint. 
wo  diese  etwas  seinem  eiiit  nen  Zwecke  gemäss  bereit?  vc^rireitild.-t  hat.  Die 
Form  an  sich  ist  aber  hier  keineswegs  Zweck,  sondern  nur  das  .Mittel  zui  Dar- 
stellung eines  über  ihr  stehenden,  sie  beherrschenden  Gedankens.  Dieses  Ver- 
hiltniss  nun  gestaltet  sich  durchaus  um,  sobald  ein  reiner,  mehr  oder  minder 
nachgebesserter  Abdruck  der  Natur  das  Kunstwerk  ersetzen,  oder  eigentlich 
noch  übertreffen  soll,  insofern  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  wird,  dass 
die  Natur  eine  voUknmmnere  lüldnerin  ihrer  eigenen  Geschöpfe  sein  müsse, 

400  als  die  Kun>t.  Hier  ordiu  t  -ich  der  Künsllei  der  Natur  oder  richticrer  der  Wirk- 
lichkeit nicht  nur  unter,  sondern  er  verzichtet  überhaupt  <r;mzlii.h  auf  seine 
Selbständigkeit.  Allein  der  Abdruck  liefert,  materiell  betraclitet,  nur  ein  .\b- 
bild  der  Oberfläche  des  Körpers.  Der  Stoß'  aber,  aus  welchem  dieselbe  in  der 
Wirklichkeit  gebildet  wird,  die  Haut,  besitzt  an  sich  keine  feste  selbst&ndige 
Form,  sondern  nur  die  Fähigkeit,  sich  denjenigen  Formen,  welche  sie  um- 
schliessi,  anzupassen  und  an/uschmieiren.  Eben  so  wenig  hat  sie  an  der  Thätig» 
keit  «lerjeniL'en  Theile,  welche  Leben  und  Bewe<^ung  bewirken,  einen  selbstftndigen, 
])0«itiven  Antheil,  sondern  verhält  sich  zu  der';»  ll  on  neutral  oder  «rar  ne*rativ, 
indem  sie  jeder  bewegenden  Kraft  ,  d.  h.  jedt'tn  Muskel,  hinlHnglielu'  Freiheit 
der  Bewegung  gewahrt,  aber  sie  doch  gewisse  Kreise  zu  überschreiten  ver- 

34,  74. 
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hindert.  Diese  ihre  Function  und  Bedeutung  allein  iet  es,  in  welcher  sie  von 
der  Kunst  berflcksichtigt  und  behandelt  zu  werden  verdient.  Einen  bei  weitem 
giOaseren  Anspruch  aber  macht  eie  in  dem  über  der  Natur  geformten  Abgüsse. 
Hier  erscheinen  alle  Zufiillii^keiten.  und,  weil  sie  ohne  Bedeulunt^  für  Geist  und 
Handeln  der  daitrosli-llien  IN-r-nn  sind,  müfspn  «i?»  in  d^m  IpMosph  J^tofTe  weit 
unanjL'enehmer  und  liiissliclier  wirken,  hIs  im  Lt-hcu,  wo  sie  im  Flusse  der  Be- 
wegung sitij  der  Aulinerksaiakeit  mein  entziehen.  Hier  zeiiren  sich  ferner 
üne  Menge  von  Einzeinheiten ,  welche,  ich  müchle  kaum  sagen,  für  den  ani> 
malischen  LebraspioceaSt  sondem  aUein  fAr  daa  Vegetiren  des  Körpers  Be- 
deutung haben.  Da  diese  aber  wesentlich  durch  den  Stoff,  die  FQgung  und 
Zusammensetsung,  die  Textur  dewelben  bedingt  sind,  so  müssen  sie,  in  einen 
anderen  Stoff  und  in  eine  feste  Form  ttbertragen»  einen  von  der  Wirklichkeit 
?fhr  verscliiedeiien  Eindruck  liervorbrinccn.  Wir  erl)licken  im  Abdrucke  die 
Uhtt-rtliu  lip  des  Kürpcrs  in  Krst.irruni;  und  in  Ko^'c  dessen  Leljen  und  Heweirung 
aiier  uliritren  Theilr  gehemmt  und  erludtel.  Weil  entfernt  itlsü,  uns  ein  ge- 
tieues  und  walires  Bild  der  vollen  Persönlichkeit  zu  gt^wühn-n,  bietet  uns  der 
Abdruck  nichts  als  ein  Abbild  der  Hülle  derselben  in  ihrer  äuaserlichsten  phy- 
Bischen  Beschaffenheit  ohne  Geist  und  Leben.  Die  künstlerischen  Forderungen 
höherer  Art  bleiben  daher  aämmtlich  unbefriedigt «  und  an  die  Stelle  einer 
höheren  Xaturwahrheit  tritt  nichts ,  als  was  Plinius  als  Eigenlhümlichkeit  des 
Lysistratos  hervorhebt:  siniiiitudines ,  eine  Aehnlii  Iikeil  in  don  Einzeinheiten  407 
der  äu8<^eren  Er^^cheinung,  welche  nur  dem  niederen  Sinne  als  ein  Verdienst 
erscheinen  kann 

Wir  haben  demnach  die  Bestrebungen  des  Lysistratos  nicht  anders  als 
veifehlt  nennen  können.  Dieses  strenge  Urtheil  dürfen  wir  indessen  vom  ge* 
sehichtlichen  Standpunkte  aus  einigermassen  müdem.  Ich  mOchte  es  eine 
historische  Notbwendigkeit  nennen,  dass  sich  die  Richtung  dieser  ganzen  £poche 
auf  äussere  Wahrheit  einmal  bis  zu  ihrem  Endpunkte  entwickeln  rousste,  um 
das  Gefährliche  derselben  klar  erkennen  zu  lassen.  Diesen  Versuch  wagte  Ly- 
si^tratoR:  wohl  aher  ist  es  rtioudich,  dass  er  es  bei  dem  Versuche  bewenden 
Hess.  Weiiiirslens  linden  wn  keine  Spuren,  da.ss  uian  weiter  an  dem  Gedanken 
festgehalten  habe,  einen  Abklatsch  der  Natur  an  die  Stelle  der  Kunstwerke 
setzen  zu  wollen.  Wohl  aber  scheint  die  Erfindung  des  Abformens  über  dem 
Leben  in  anderer  Beziehung  einen  nachhaltigen  Einfluss  ausgeübt  zu  haben, 
hl  der  iolgenden  Zeit,  in  weicher  die  Gymnastik  die  hohe  Bedeutung  verlor, 
welche  sie  früher  für  das  gesammte  Leben  der  Hellenen ,  und  namentlich  für 
die  bildende  Kunst  gehabt  hatte,  war  nun  ein  neues  Hülfsmittel  iTu-  das  Studium 
des  menschlichen  Körpern«  p^egeben ,  zwar  nur  ein  «rhw.icber  l'-i  salz  tür  das 
wirkliche,  beweirte  Lel)en:  al>er  doch  ein  Ersatz,  welcher  der  weniger  um  leben- 
diger Phantasie,  aU  aus  ruhiger,  allseitiger  Ueberlegung  sclialTenden  Kunst 
der  folgenden  Epoche  wesentlich  förderlich  sein  musste.  Namentlich  möchte  es 

1)  Richtig  benerkt  A.  W,  v.  Sehlegel  (Sammtl.  W.  IX.  S.  über  oiniij<'  iiKMl.  i  ne, 
niit  Hülfe  iU'n  Attfornicns  ent«f.nii1.  rif<  niisten:  ,1-Veilicli  !•.  !.. mimt  hei  i  widcrwiirtigeil 
0|.erati<ju  der  MuihI  etwas  (ukinllcnfs,  die  giuizi- .MitMu-  w  nd  jH-inlich,  «iitj  ikischigeu  Par- 
tien «erden  platt  gedrückt  ii.  s.  vr.,  so  dass  Ijii  dein  Narliarlteiteil  Leben  mid  Hewegiitig 
giMduun  Dar  wi«  eine  Schminke  auf  die  (udie  Masse  aufgetragen  werden  musA." 
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noch  einmal  eine  besondere  Untersuchung  verdienen,  ob  nicht  manche  Er- 
scheinungen der  «^iiienlhümlich  römischen  Kunst  aus  solchen  Stadien  sich  er- 
kliiren  Hessen,  ob  nicht  vor  altem  die  römische  Portraitbildung  am  einfachsten 
auf  eine  durch  solche  Studien  bedingte  Naturanschauung  zurückzuführen  sei. 


Sohn  und  Schülei  des  Lysipp,  und  deshalh  vun  Flinius  unter  den  Künstlern 
408  der  121sten  Olympiade  angefülirt:  34,  51.  Die  Schreibung  des  Namens  Dal'ppos 
steht  durch  zweimalige  Erwähnung  bei  Pausanias,  sowie  dadurch  fest,  dass  er 
bei  Plinius  (34,  87)  in  der  alphabetischen  Aufzahlung  der  Künstler  unter  dem 
Buchstaben  D  erscheint.  Wenn  daher  bei  dem  Letzleren  au  zwei  anderen 
Stellen  (§  51  u.  66)  sich  auch  in  den  besten  Ilandschritten  Laippus  findet,  ob- 
wohl an  ein»])  verschiedenen  Kihisller  zu  denken  kein  Grund  vorlic!:'!.  müssen 
wir  wohl  mit  ein  Versehen  des  IMinius  ;itinehüien,  welcher  heim  Exceri>tren 

aus  dem  Griechischen  die  huUalen  ^  und  J  verwechseln  mochte.  —  Zu  Olympia 
befanden  sich  von  ihm  die  Statuen  des  Kallon,  Sohnes  des  Harmodios,  welcher 
im  Faustkampfc  der  Knaben,  und  des  Nikandros,  ebenfalls  aus  Elia,  welcher 
im  Doppellauf  zu  Olympia  und  auch  anderwärts  gesiegt  hatte:  Paus.  VI,  12, 6;  16, 5. 
Ausserdem  nennt  nur  noch  Plinius  (3i.  87)  ein  Werk  und  zwar  mit  einem  grie- 
chischen Namen,  über  dessen  Schreibung  man  früher  schwankender  Meinung 
war:  die  Le->arl.  n  perlaomenon ,  perL^yornenon  schienen  auf  paralyonienon  zu 
führen,  und  wenn  auch  die  Fiifur  >'ines  von  Oirlit  oder  Schlag  Gelähmten  ein 
sehr  eigenthümlicher  vuivvuii  für  eine  kunsUlHrslellung  ist,  so  würde  doch  in 
dieser  Epoche  der  Kunst  daran  kein  Austoss  zu  nehmen  sein.  Die  Lesart  der 
Bamberger  Handschrift  pezomenon  fQhrt  indessen  bestimmt  auf  die  Vulgale 
perixyomenon  zurück,  unter  welcher  Benennung  Plinius  noch  kurz  vorher  86) 
auch  ein  Werk  des  Antignotos  anführt.  Wir  haben  also  einen  Athleten  mit 
der  Striegel,  einen  destringens  se.  den  man  vielleicht  nicht  Apoxyomenos  nannte, 
um  ihn  von  dem  verwandten  Werke  des  Lysipp  besser  unterscheiden  zu  können. 


cbeuf.ills  .Sohn  und  Schüler  den  Lvaipp:  Vlin.  34-,  Üti.  Die  frühere  Schreibung 
Bedas  ist  aus  den  besten  Handschriften  verbessert.  Wir  kennen  von  ihm  nur 
ein  einziges  Werk,  einen  Betenden:  Plin.  34,  73.  Die  Behauptung,  dass  der- 
selbe in  dem  betenden  Knaben  des  Berliner  Museums  uns  erhalten  sei,  entbehrt 
einer  positiven  Begründung.  Den  Bedas,  welchen  Vitruv  (III,  praef.  §  2)  unter 
denjenigen  Künstlern  nennt,  welchen  zu  grösserer  Berühmtheit  nicht  die  Tüchtig- 
keil, sondern  das  (>lück  gemangelt  habe,  drirfen  wir  mit  dem  Sohne  des  Lysipp 
nicht  verwechseln,  da  er  ausdrücklich  Byzaatier  genannt  wird. 
40"J  E  u  t  h  y  k  t  a  t  e  s , 

der  dritte,  uml  nacli  i'liuius  (34,  GG)  der  bedeutendste  der  Söhne  und  Schüler 
Lysipp's,  aber  im  Charakter  von  ihm  verschieden:  denn  „er  wollte  seinen  Vater 
mehr  in  der  Beharrlichkeit,  als  in  der  Eleganz  nachahmen,  und  lieber  in  einer 
ernsten,  als  anmutbigen  Richtung  gefallen*^  (constantiam  potius  imitatus  patiis 
quam  eleganliam,  austero  maluit  irenere  cjuam  iucundo  placere).  In  der  hierauf 
folgenden  .\nfidirung  seiner  Werke  hon.^cht  leider  einige  Verwirrung,  die  manche 
Kinzelnheifr-n  sdiwankend  erscheinen  hissm  muss.  Zuerst  noimt  Pliniti-  einen 
IJerakloä  zu  Delphi  und  einen  Alexander;  sodann  (nach  der  frühereu  LesiU't; 


1 )  a  i  |>  )i  o  s  . 
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The^in  venatorem  et  Th«spiaclaSf  proelium  equestre ;  doch  bietet  hier  die  Bam- 
berger  Handschrift  Thespis,  was  auf  Thesnüs  führt,  uiul  lässt  Thespiadas  ganz 
weir.  weshalb  wir  es  als  ein  (Jlofisem  betracht«'n  dürfen.  So  bleibt:  zu  Thespiae 
ein  Meer  und  ein  Reitertreffen;  von  welcher  Art,  wird  nicht  nfilior  aniregcben. 
ts  fulgeii  o  lit'utall^  nach  d««r  Vnl<rat<»*:  sinmlacrurn  Troplioüii  ail  oraculum, 
quadrigas  Medeue  complures,  (,*(]uuni  cum  üscinis,  canes  veuantium.  Hier  ist 
zoeist  aus  der  Bamberger  Handschrift  nach  simulacrum  hinzuzufügen:  ipsum. 
Dass  durch  diesen  Zusatz  das  eigentliche  Tempelbild  bezeichnet  werden  solle, 
wie  SiUig  in  seiner  neuen  Ausgrabe  des  Plinios  meint,  muss  deshalb  zweifelhaft 
«ncheinen,  weil  dieses  von  Pausanias  (IX,  39,  4)  ein  Werk  des  Praxiteles  gt^nannt 
wird.  Rs  soll  also  wohl  nur  betont  werden,  dass  das  Bild  Jen  Trophonios  selbst, 
nicht  eitle  andere  hei  seinem  Orakel  mit  einer  Sfatnc  ceclii  tc  I'erson  darstellte. 
Die  S*  liwierigkfitcn.  wekhe  Medeae  der  Krkliirinm-  l)ietel,  talleii  weg,  imleni  die 
bami)erj2;er  Handsciinlt  dieses  Wort  auslüs.sl.  Es  konnte,  wie  Sillig  meint,  aus 
emem  Glosscm  Lehadeae,  wie  v.  Jan,  aus  in  aede  eius  (medei  in  einer  Vossi- 
schen Handschrift  aus  in  ede  ei')  entstanden  sein.  Was  wir  endlich  unter  dem 
equus  cum  fiscinis,  einem  Pferde  mit  Körben,  oder,  wie  ein  Theil  der  Hand- 
wbrifteu  cum  fucinis,  mit  Gabeln,  zu  denken  haben,  vermag  ich  nicht  anza- 
gebv'ti.  Dass  der  Zusatz  von  irgend  einem  Parergon  hergenommen  und  nur 
l*  >tirvjitit  ^ei.  da-  I'ferd  dadurt  Ii,  al.><  durch  einen  Beinamen,  näher  zu  bezeichnen, 
wie  vntnuthef,  i-t  allenimgs  möglich;  aber  die  Rrliw ieiio'kpit  selbst  wird 

dadurch  tigentliih  nicht  gelöst.  —  Ausser  Plinius  uenul  nur  Talian  ic.  Giatc.  410 
52,  p.  114-  Worth'  noch  Werke  des  Euthykral('s.  nemlich  die  Statuen  der  Dich- 
teriDDen  Anyte,  der  Mnesiarchis  aus  Ephesos,  der  Thalarchis  aus  Argos,  und 
eDdlich  Panteuchis  cvXkafißdvtwirav  h  tp^o^i&i  erotisches  Symplegma?)> 
—  Bemerkungen  der  Alten  Ober  den  Charakter  dieser  Bildwerke  fehlen  ans 
•  gänzlich ;  und  wir  vermögen  deshalb  nicht  nachzuweisen,  in  welchen  besonderen 
Kigfnthümlichkeiten  das  zu  Anfang  milgetheilte  Urtheil  des  Pünins  begründet 
i-t.  Wie  e«!  djT-ielit.  scheint  anztinphnicn,  das  Kuthykrates  im  Ernste  der  Auf- 
t«i33Uii|L'  und  vielleicht  aiirli  ui  li-  n  sin  iiLferen,  breiteren  Proportionen  sich  mehr 
der  älteren  Kunstschule  von  Argos  und  Sikyon  ungeschlosseu  habe.  Dieses  wird 
noch  wahrscheinlicher  durch  das  Urtheil ,  welches  PHnlas  unmittelbar  nachher 
Ober  den  folgenden  Künstler  fällt: 
Tieikrates 

-aus  Sikyon  %var  zwar  Schfller  des  Euthykrates,  stand  aber  der  Sekte  des  Lysipp 
näher  (Lysippi  .seclae  propior^,  so  dass  mehrere  seiner  Werke  kaum  davon  zu 
nnter-(  lit  idcn  waren,  wie  sein  Thebani^clier  (Jreis,  der  Könitr  Demetrios.  Peu- 
kvtslf^v  'h'v  LeilAvärhtfr  Alexanders  des  Grossen,  würdig  so  grossen  Üuhnics" : 
Plin.  34,  b7.  l'eiikesleb  war  wenig.stens  im  Anfange  der  Utilen  Olympiade  noch 
am  Leben');  Demelrios  aber  starb  Ol.  124,  2,  so  dass  sich  die  künstlerische 
Uiifbahn  des  Tisikrates  der  seines  Lehrers  entsprechend  von  OL  116—124 
«tslrecken  mochte.  PUnius  erwähnt  ausserdem,  dass  auf  ein  Zweigespann  von 
«einer  Band  Pia  ton  eine  Frau  setzte;  und  nennt  zui;!.  icli  al-  W.  rke  dieses 
sonst  unbekannten  Künstlers  einen  Ares  und  Hermes  im  Tempel  der  Goncordia 

h  Piut.  Eum.  14;  Diod.  XIX,  48. 
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SU  Rom:  34,  89.   Endlich  finden  wir  den  Namen  des  Tiaikntes  auf  einer  bei 
Albano  entdeckten  Basis: 

TEIZlKPATHr  EnOlEI 

C.  I.  Hr.  n.  ^172.  Aus  dem  Imperfeclum  sowie  aus  ilem  Material  der  Basis, 
oineni  alljani^chen  Peperin ,  geht  lierx  or.  dass  die  Inschrift  erf»t  in  romischer 
Zeil  Uliler  ein  Werk  des  Tisikiates  oder  eine  Copit-  des»üeUt«-n  gesetzt  wurde. 
Visconti  wollte  aus  der  oblongen  Gestalt  der  Basis  schliessen,  dieselbe  habe 
die  Ldwin  ^tragen,  welche  PUnius  erwfthne ;  allein  er  verwechselte  dabei  Tisi- 

411  krates  mit  dem  alten  Amphikrates  aus  der  Zeit  der  Pisistratiden.  —  Tisikrates, 
der  Vater  des  Malers  Arkesilas    kann  sehr  wohl  mit  dem  Bildhauer  identisch  sein. 

Xenokrates, 

nach  Einigen  Schüler  des  Tisikrates ,  nach  Anderen  des  Euthj  krates ,  übertraf 
beide  durch  die  Menire  seiner  Werke  und  sclirid»  Bücher  über  seine  Kunst: 
Plin.  .Si.  83.  Aus  densellien  i  itirt  Plinius  ein  Urtlieil  lilM  r  l^arrhasios;  unter 
den  Quellen  des  34sten  Buchen  aber  eine  Schritt  über  Toreutik.  Dort  und  unter 
denen  des  35sten  Buches  wird  ausserdem  noch  ein  Xenokrates,  Sohn  des  Zeno, 
genannt^  der  vielleicht  identisch  mit  dem  Schriftsteller  ttber  Medicin  ist,  welchen 
Plinius  im  dSsten  Buche  benutzte.  Als  Bildhauer  erwähnt  einen  Xenokmtes 
auch  DiogMies  LaSrlius  IV,  lo. 

Wir  kehren  jetzt  wieder  zu  den  unmittelbaren  Nachfolgern  Lysipp's  zurück; 
Phanis, 

wie  aus  der  Bamberger  Flandschrifl  des-  IMinius  (34.  80)  für  Phoenix  her- 
gestellt \A .  voti  unbekanntem  Vaterlande  und  Schüler  des  Lysipp.  Für  sein 
Werk  hielt  man  früher  die  Statue  des  Faustkiimplcrs  Epitherses,  welchei  auch 
von  Pausanias  (VI.  15,  6)  erwähnt  wird.  L>ie  Handschriften  des  PHnius  führen 
aber  auf  epithyusan,  eine  opfernde  Frau ;  und  da  ähnliche  Darstellungen  namentlich 
bei  Plinius  häufiger  erwähnt  werden,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  von  diesw  • 
Lesart  abzugehen. 

E  u  t  y  c  h  i  d  e  s 

aus  Sikyon,  Schüler  des  Lysipp  (Paus.  VI,  2,  7).  und  wohl  deshalb  von  Plinius 
r34.  51  in  die  ISlste  Olympiade  gesetzt,  womit  übereinstimmt,  da.ss  er  für 
Anliochia  arbeitet:  denn  dii  se  Stadt  wurde  laut  »ler  armenischen  Uebersetzung 
des  Eusebius  8)  Ol.  115,  4  unter  lern  Namen  Antiuoneia  gegründet.  Ol.  119,  3 
aber  von  Seleukos  erneuert  und  Aiiliochia  geiiannl.  Eutychides  arbeitete  in  Erz 
und  in  Marmor,  und  wahrscheinlich  ist  auch  der  Haler  dieses  Namens,  von 
welchem  Plinius  (36,  141)  eine  Victoria  anf  einem  Zweigespann  anführt,  von 
dem  Bildhauer  nicht  verschieden.   Als  Harmorwerk  erwähnt  Plinius  (86,  34) 

412  einen  Dionysos,  welcher  imter  den  Monumenten  des  Asinus  Pollio  aufg^ellt 
war:  als  Erzwerk  rJier  (34,  78)  die  Statue  des  Eurotas,  an  welcher,  wie  man 
sagte,  die  Kunst  noch  flüssiger  war.  als  der  Flu'^s:  ein  (bedanke,  welcher  in 
einem  Epigramme  des  Philippos  ^)  noch  wi  itt  r  aus^esponnen  ist^i.  Aus  Erz 
war  natürlich  auch  die  Statue  des  T i  mo ylh  e u  e  s  aus  I  iis,  welcher  zu  Olympia 
im  Wcltlauf  der  Knaben  in  uniiekannter  Olympiade  gesiegt  hatte:  Paus.  VI,  2,  7. 

>)  Op.  var.  II,  ^=2.   -}  l'liu.  85,  HG.        Vgl.  Syucell.  p.  218  B.  C.   *)  Jacobs  An- 
tbvL  XIII.  p.  672.      Vgl.  Jahn,  Her.  d.  sücha.  Ges.  It^oO.  II,  S.  128. 
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IV.  Die  tsriecbisclte  Kunst  in  ihrem  Streben  oacii  Auetsorer  Wahrheit. 


Ungewias  ist  das  Material  bei  der  Statue  der  Tycbe,  weiche  er  für  die  Syrier 
am  Orontes  (d.  i.  die  Antiochener)  gemacht  hatte,  und  welche  von  diesen  in 
hohen  Ehren  gehalten  wurde :  Paus.  1.  1.  Eine  sehr  schöne  und  gewiss  richtige 
Vermuthung  über  dieses  Werk  hat  0.  Müller  ^  auf^feslellt,  indem  er  die  Tyche 
für  die  Stadli:'Utin  vim  Auliochia  erklärte,  von  wtdclier  uns  auf  Münzen  und  in 
statuarischen  W  rrkon  zaiilieiclie  Nachbüdiins'en  f^rhalten  «äind^'.  Die  (iottin 
^itzt,  der  Loealitäl  der  Stadt  t  iits|ir-  cl»end ,  aul  hinein  Felsen  und  zu  ihren 
Füssen  ersclieint  in  halber  Figur  aus  den  Wellen  auftauchend  der  Flussgott 
Orontes  als  Jüngling.  Die  Bewegung  der  Göttin  ist  so  motivirt,  dass  die  ganze 
rechte  Seite  des  KOrpera  sich  nach  der  linken  hinwendet.  Der  rechte  Fuss  ist 
aber  den  linken  geschlagen  und  auf  ihn  stützt  sich  der  Ellenbogen  des  rechten 
Annes,  während  der  linke  dieser  Wendung  entsprechend,  sich  hinterwärts  auf- 
stützt, um  dem  nach  dieser  Seile  drückenden  Körper  einen  Haltpunkt  zu 
gewähren.  Die  Mauerkrone  charaklerisirt  die  Stadtgöttin,  Aehren  in  der  Rechten 
(an  deren  Stelle  in  Münzen  freilirli  auch  ein  Palmzweiir  erscheint»,  die  Frucht- 
barkeit der  (  JeLrend,  liurch  die  Bewegung  iler  Figur  al)er,  narm  utlii  ii  ilurch 
das  Zurückziehen  des  einen  Armes,  entwickelt  sich  eine  Fülle  der  reizendsten 
Motive  für  die  Gewandung.  Wenige  Werke  aüs  dem  Alterthume  sind  uns 
erhalten,  welche  sich  mit  diesem  in  der  Anmuth  der  ganzen  Erscheinung  ver- 
gleichen Hessen.  Schwerlich  wird  sich  Jemand  dem  Zauber  desselben  zu  ent- 
ziehen im  Stande  sein,  und  ich  bin  weit  entfernt,  diesen  Genuas  und  die  Freude 
daran  irgend  Jemand  verbittern  zu  wollen.  Doch  aber  muss  ich  darauf  mit  Nach- 
druck aufmerksam  inachen,  wie  weit  sich  diese  Gotterbildung  von  denen  älterer  413 
Zeit  tmtcr^clieiflet.  Von  dem  rellLnfis*  n  Krtr^te  und  der  feierlichen  Würde,  welche 
früher  den  Bilileru  der  (iiUter  .  iiii  n,  ja  nothwendig  waren.  l;t«Kt  f>ieh  !)ei  dieser 
Tj'che  kann»  noch  reden;  ja  niciit  einmal  die  Strenge,  der  decur  der  alleren 
Sitte,  kann  für  einen  besonders  bezeichnenden  Zug  an  diesem  Bilde  gelten. 
Vielmehr  steht  es  in  seiner  äusseren  Erscheinung  dem  sogenannten  Genre  weit 
näher;  sein  Grundcharakter  ist  der  einer  allgemein  menschlichen  Anmuth. 
Wohl  mag  eine  Stadt,  welche  sich  aus  einem  schönen  Thale  an  einer  anmuthi- 
gen  Hobe  hinaufzieht,  einen  ähnlichen  Kindruck  gewähren.  .\ber  dieser  Ein- 
druck bleibt  immer  wesentlich  verschieden  von  dem  Gefühl  der  Erhebunir, 
welches  ein  von  einer  hohen  geistigen  Idee  erfülltes  Werk  in  uns  hervorrufen 
rriuss.  Durch  dieses  Urtheil  soll,  ^^■ie  ijesaet.  (lem  Verdienst  des  Fulycliides  kein 
Abbruch  geschehen;  aber  ausgesprüchea  luuvsste  es  werden,  um  den  Wechsel 
der  Zeiten,  die  durchaus  veränderte  Anschauungsweise  zu  bezeichnen,  welche 
auch  da,  wo  zu  einer  erhabeneren,  geistigeren  Auffassung  noch  Gelegenheit 
gree:eben  war,  dem  Getlilligen  und  Anmuthigen  überall  eine  bevorzugte  Geltung 
einräumte.  Wir  durften  dieses  hervorzuheben  um  so  weniger  unterlassen,  als 
g^erade  dieses  Werk,  weil  es,  wenn  auch  nur  in  Gopien  noch  erhalten  In  sunders 
geeignet  erscheinen  muss,  auch  auf  die  unmitlelhar  vorhergehende  Zeit  ein 
hestinmiteres  Licht  zu  werten,  und  namentlich  das  Wesen  der  Eleganz,  das 
iucundum  genus  bei  Lysipp  in  seiner  concreleren  für  den  äusseren  Sinn  tass- 
licben  Gestaltung  uns  vor  Augen  zu  tüliren.  —  Wie  aber  bei  der  Tyche  die  alte 

1)  Dis.H.  .Xntioch.  I.  14.    -j  Namentlich  eine  Statue  im  Vatican:  PCI.  111,  t.  4ü;  vgl. 
Malier  a.  Oest.  Deakm.  I,  Taf.  49. 

B?«aD,  Oauhldite  dtr  srt«otdsoh«D  Süntttfr.  9.  Aufl.  19 
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Strenge  der  Haltung  einer  anmut!iii:t  n  Sorglosigkeit  IMatz  gemacht  hatte,  so 
hewunderte  das  Alterlhum  an  dem  Eurotas  die  Weichheit,  ja  Flüssigkeit  der 
BehandluTi^r .  durr  b  wch  he  Eutyi  liidr  s  <lie  Xatm  des  feuchten  Klenientos  nru  li 
fiberboten  zu  haben  acbien.  Wir  liaben  hi»'!-  uicdor  <'inen  jener  epigramma- 
tischen, aui  <  iu,^  bestimmte  Spitze  berechneten  Lobsprüche  vor  uns.  Dies  kann 
uns  indessen  nulit  hindern  zu  liagen,  wodurch  derselbe  gerechtfertigt  sein 
mochte.  Wir  dürfen  nicht  etwa  an  «ne  besondere  Weichheit  in  der  Behand- 
lung des  FleiBClieSf  der  Oberfläche  des  Körpers  denken,  einer  solchen,  wie  sie 
in  dem  Symplegma  des  Kephisodot  ihre  Bewunderer  fand ;  denn  dieser  Behand- 

414  lung  bequemt  si*  h  das  Erz  nicht  in  derselben  Weise  an,  w  ii  dn  Marmor.  V^s 
sei  mir  daher  erlaubt,  vielmehr  eine  Erklärung  durch  die  Uinweisung  auf  einige 
andere  Bildwerke  zu  ver.«u(  bei) ,  deren  Vet -b-iclitmL"  vielleielit ,  aber  docli  nur 
aul  den  ersten  Hliek.  fernliegend  ei-scheinen  mag:  nendich  zwei  Panther  des 
vatuanischen  Museums.  Thiere  aus  dem  Katzeniresehlechte ,  an  welchen  nicht 
die  Stärke  und  Tragfähigkeit  des  Knochen-  und  Miiskelbaues,  das  Feste  der 
Form,  sondern  die  elastische  Weichheit,  welche  einer  Fixirung  der  Form  gerade 
zu  widersprechen  scheint,  die  am  meisten  hervortretende  charakteristische  Eigen- 
schaft bildet  Sie  liegen  da,  man  mdchte  sagen,  wie  hingegossen;  und  die 
Wirkung  erscheint  um  so  grösser,  wenn  wir  bedenken,  daes  die  Arbeit  in  dem 
härtesten,  sprödesten  8tot1e,  in  Granit,  ausgeführt  ist.  Von  einer  nach  Illusion 
strebenden  Beliandhmg  des  Details  der  Oberilüche  kann  in  diesem  SlofTe  am 
flllenvenigsten  die  Hede  sein:  die  Weichheit  lieol  also  lediglich  in  der  FugunL;. 
in  der  Geschmeidigkeit  und  («elenkigkeit  jcdtts  einzelnen  Gliedes.  Wenden 
wir  jetzt  dasselbe  Bildungsprincip  auf  die  Darstellung  eines  Flussgottes  an,  so 
springt  es  in  die  Äugen,  was  den  Alten  zu  einer  witzigen  Vergleicbung  der 
Flüssigkeit  des  Kunstwerkes  und  des  Flusses  Veranlassung  bot:  es  war  das 
Hinfliessen  der  ganzen,  wahrscheinlich  liegenden  Gestalt,  das  GelQste,  aller 
Spannung  Entbehrende  jeder  Bewegung,  was  in  dem  harten  Stoffe  gebunden 
die  Bewunderung  der  Menge  hervorrief,  so  recht  der  Gegensatz  dessen,  was  die 
strenge  Bildung  des  Körpers  in  den  Gvnmasien  erstrebte. 

Kehren  wir  jetzt  wieder  zu  dem  Künstler  zurück,  welclier  diesen  Eurotas 
und  die  Tyche  gescluiilen  hatte,  so  ergiebt  sich  für  ihn  durch  diese  Werke  eine 
sehr  bestimmte  Stellung  in  der  sikyonisctiea  Schule.  Wir  linden  eine  natur- 
gemässe  Entwickelung  derjenigen  Bestrebungen  L^sipp's,  welche  den  Emst  und 
die  Strenge  der  alteren  Kunst  mit  Eleganz  und  Leichtigkeit  zu  vertauschen 
bezweckten.  Ob  und  wie  weit  dasselbe  auch  hinsichtlich  der  äusseren  Beiiand- 
lung  behaujitet  werden  darf,  insofern  auch  darin  die  Künstler  dieser  Zeit  sich 
der  sinnlichen  Wahrheit  der  Nalur  zu  nähern  suchten,  vermögen  wir  nicht  ZU 
entscheiden.  Auf  jeden  Fall  indessen  scheint  die  charakteristische  Eigenthüm- 
licltkeit  rle«;  Eulychides  weniirer  hierin  i:e<ti(  !if  w  erden  zu  müssen  .  als  in  der 

4Kt  Cuiuposiliuu.  in  einer  X'erbinduny  iler  1  iieiie.  welilie  dadurch,  d  i^-  sie  <lie  dar- 
gestellte l'erson  frei  von  allem  Zwange  und  von  aller  Anslreiimiiig  erschcineii 
l&sst,  dem  Beschauer  das  Gefühl  des  daraus  entspringenden  Behagens  unver- 
merkt mittheiit  und  es  ilni  als  etwas  ihm  selbst  Angehöriges  empfinden  läsest.  *) 

')  Kuiycliiiics  in  eiiuin  lijtiyraiiiiuc  tlvr  MüUoUt^ia  {Xuall.  II.  j).  :»11.  n.  14)  i.nt  iiiclit 
der  Künstler,  Mindern  ein  Unht'kaunter,  welcher  einen  l'riA|>  oufgeiüteUt  hstte. 
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öclniler  des  Eutychides  war: 
K  a  n  l  h  a  r  o  , 

ebenfallft  aus  Sikyon  gebürtig,  und  Sohn  eines  Alexis,  welcher  mit  dem  gleich^ 
namigen  Kanstler  aus  der  Schule  des  Polyklet  in  Familienzusammenhang  stehen 
kann,  aber  nicht  nothwendig  zu  stehen  braucht:  Paus.  VI,  8,  6.  Plinius  (M,  85) 
uennt  Kantharos  unter  den  Künstlern,  welche  wegen  ihrer  gleichmässigen  Tüchtig- 
keit, wenn  auch  nicht  wegen  eines  einzehien  besonders  ausgezeichneten  Werkes 
Anerkennung  verdienen.  Dass  er  auch  Caelator  gewesen,  liat  Sillig  wohl  nur 
aus  Versehfn  in  dieser  Stella  zu  finden  geglaubt.  Zwoi  Werke  führt  Pausania;« 
an:  die  Statuen  des  Alexinikos  aus  Rli^.  und  des  Kratiuos  aus  Aegeira.  wekhe 
beide  im  Ringen  der  Kuaben  zu  Olympia  gesiegt  halten:  VI,  17,  7;  3,  ti.  Der 
Letztere  zeichnete  sich  sowohl  durch  seine  Schönheit,  als  durch  die  grosse  Kunst 
aus,  mit  welcher  er  das  Ringen  betrieb,  weshalb  ihm  erlaubt  ward,  neben  seinem 
^genen  Bilde  in  Olympia  auch  das  seines  Lehrers  aufzustellen. 

Wir  beschliessen  die  Reihe  der  SchOler  des  Lysipp  mit  dem  berühmtesten 
unter  ihnen : 

( 1  h  a  r  e  s. 

vf>n  l.indos  auf  lUiodos  gebürti»?.  Ueber  das  Werk  ,  wpK  hern  er  .-«Mnon  Rtihm 
Vii  l  inkte,  büren  wir  zunächst  l'linius  (34,  41):  ,,Vor  allen  al>er  wanl  hewun- 
dert  tier  Koloss  des  SonnengolUs  zu  Rliodos,  welchen  Chare.s  iius  Lindos,  der 
Schüler  des  Lysipp,  gemacht  hatte.  Seine  Hübe  betrug  70  Ellen  (105  Fuss). 
Dieses  Bild  ward  nach  56  Jahren  durch  ein  Erdbeben  niedergeworfen;  aber  auch 
liegend  ist  es  zum  Erstaunen.  Wenige  sind  im  Stande,  seinen  Daumen  zu 
umfassen;  die  Finger  allein  sind  grösser,  als  die  meisten  Statuen;  weite  Höhlen 
gfthnen  aus  den  gebrochenen  Gliedern  enigogon.  Drinnen  aber  sieht  man 
frewallige  Felsblöcke,  durch  deren  IjJewicbt  es  der  Künstler  bei  der  Aufrichtung  416 
festgestellt  hatte.  In  /.wnlf  Jahren  sol!  t  s  für  3CMJ  Talente  L'pm:ubt  worden  sein, 
<lu  nj,;n  Hi!s  dem  Apparate  löste,  welchen  der  K(>nii?  Deinetrios  aus  l^eberdruss 
an  der  langen  vergeblichen  Belagerun«:  vor  Rhodos  zünu  kirelasson  batle.''  Diese 
Belajs'eruug  ward  aufgegeben  Ul.  119,  1—2.  Wäre  dann  der  Koloss  sogleich 
begonnen  worden,  so  hätte  er  Ol.  122,  2  beendigt  sein  müssen;  56  Jahre  seines 
Bestandes  führen  uns  auf  Ol.  IdG,  2.  Allein  das  Erdbeben,  welches  ihn  zer- 
störte, lällt  nach  der  Chronik  des  Eusebius  und  Syncellus ')  in  das  erste  oder 
zweite  Jahr  der  189sten  Olympiade,  nach  Orosiuss)  in  das  Consulat  des  G. 
Flaniinius:  531  a.  u.  c,  Ol.  139.  2  3.  Folybius »)  erwähnt  sogar  des  Erdbebens 
n'ittfn  'intf»r  den  BeL'obenbt'iten  der  l  l^)steu  Olympindo  nl-^  eines  kurae  Zeit 
vt^rtier  euigetrotenen  Kieignisses.  Wullen  wir  also  nicht  annehmen,  dass  das 
\V  t  rk  erst  iiingere  Zeit  nach  der  Belagerung  beironnen  sei.  <o  werden  wir  der 
Vermulhung  Scaligers  *j  beitreten  müssen ,  dass  zwischen  der  Vollendung  und 
dem  Zusammensturz  nicht  5G,  sondern  66  Jahre  verstrichen  seien.  Damit  stimmt 
endlich  auch  die  Angabe  des  Suidas*)  Überein,  dass  der  Koloss  während  der 
Regierungszeit  des  Seteukos  Nikanor  aufgestellt  sei,  welcher  gerade  am  Ende 
der  i24sten  Olympiade  ermordet  ward^). 


22fi  C.    -»  IV.  l'i.    3,  V.  f.s.    «)  zu  Eiisol».  |..  i:;:.    "i)  s.v.  ÄoiottfWfiV.    «)  Vgl. 
über  (iie  verschiedeuüu  hier  berührten  Zeitangäben  Clititun  fanti. 
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Der  Künstter  wird  von  Plinius,  Strabo  ^)  und  Eustatbiu»  ^  Ghares  genannt, 

während  er  in  einem  Epigramme  der  Anthologie  '')  Lactu  s  heisst.  Diese  Ver- 
sclüedenheit  liat  man  aus  einer  Anekdote  bei  Sextus  Kmpiricus  *)  erklären 
wollen .  nach  welchi  r  flhares  sich  vor  Vollenthinür  fies  \\'crkpr5.  weil  er  sicii  in 
dem  Kn^t*'naiis(  lilai:i'  arir  verif^chnet,  das  Leben  genominen  liahen  soll,  i^o  dass 
also  Lai  ht's  die  Arlfeit  na»  !i  dem  Tode  desselben  übernommen  hätte.  Ailein  die 
Erzählung:  ein  Künstler,  wie  Chares,  habe  den  Preis,  welchen  er  für  das  Bild 
in  halber  Grösse  verlangt,  für  die  ganze  Höbe  nur  verdoppelt,  verstösst  so  sehr 
gegen  alle  Wahrscheinlichkeit,  dass  auf  jeden  Fall  die  weit  einfachere  Erklärung 
vorzuziehen  ist:  in  dem  Epigramme  beruhe  der  Name  Laches  nur  auf  einer 

417  falschen  Lesart  Dass  der  Scholiast  des  Lucian  ^)  Lysipp  als  Künstler  nennte 
ist  gewiss  nur  ein  Versehen,  lieber  die  Angabe  des  Paulus  Diaconus  im  Aus- 
zuge des  Fe?itu«  s.  v.  colossus  v^d.  unter  Colote?. 

Hinsiflitlich  des  Maasses  des  Kolosses  stimmen  Straix».  Plinius  und  l-V.-tus 
überein,  indem  sie  dasselbe  auf  70  Kllen  oder  105  römische  Fuss  angelten. 
Gegenüber  diesen  ältesten  und  sorgfältigsten  Quellen  verdienen  die  confusen 
und  sich  widersprechenden  Nachrichten  der  Späteren  keine  Berücksichtigung; 
und  wir  verweisen  daher  über  dieselben  und  manche  andere  Sagen,  welche  sich 
an  den  Koloss  als  eines  der  sieben  Wunderwerke  der  alten  Welt  anknüpfen, 
auf  den  Commentar  Orelli's  zu  Philo  von  Byzanz.  Mancher  Leser  wird  viel- 
leicht als  Kind  in  seinem  Bilderbuche  die  Gestalt  eines  dunkelgeiUrbten  nackten 
Mannes  anirestannt  liaben  .  welclu  r  mit  »rospreizten  Peinen,  unter  weichern  ein 
Sciulf  durchtührl,  üi»»M-  dciii  han^auue  eines  Hafens  aiit'Lrf»?^tellt  ist,  und  in  der 
einen  hoch  erhobenen  Ilaud  eine  Pfanne  mit  brennender  Flamme  hält.  In 
welchem  ücinrn  dieser  sogenannte  Koloss  vun  Rhodos  entstanden  sein  mag, 
weiss  ich  nicht  anzugeben.  In  den  Nachrichten  der  Alten  finden  wir  durchaus 
keine  Angaben  weder  speciell  über  den  Ort  der  Aufstellung,  noch  über  die 
äussere  Gestalt  des  Bildes. 

Ausser  dem  Bilde  dos  Sonnengottes  führt  Plinius  (34,  44  als  ein  Werk 
des  Chares  noch  eiiu  n  kolossalen  Kopf  aus  Erz  an,  welchen  der  Gonsul  P.  Len- 
tulus  auf  dem  Kapitol  geweiht  hatte. 

I>ass  Ghares  Schüler  des  Lvsipp  war,  sagt  ausser  Plinius  auch  der  Aiu  tor 
ad  Herennium  IV,  G:  „Chan-  li-rnle  von  l-vsipp  Slatuon  luacben ,  niclit  auf 
die  Weise,  dass  dieser  ihm  euKii  Kopf  des  Myron,  Arme  des  Praxiteles,  eine 
Brust  des  Polyklet,  Bauch  und  Schenkel  ....  zeigte ;  sondern  er  sah  das  alles 
von  dem  Lehrer  in  seiner  Gegenwart  bilden ;  die  Werke  der  Uebrigen  konnte 
er  auch  für  sich  aliein  betrachten.*'  Wenn  Sillig  daraus  achliessen  will,  er 
scheine  von  seinem  Lehrer  besonders  begünstigt  worden  zu  sein,  so  ist  dies 
gewiss  zu  weit  gegangen.    Denn  der  Sinn  ist  nur  allgemein,  dass,  wer  einen 

41b  Andern  etwas  lehren  wolle,  im  Stande  sein  müsse,  i-s  ihm  «elhst  vorzuninrlien. 
und  niclit  sich  begnügen  dürf>.  ihn  auf  vollendf  te  Muster  /.u  verweisen.  Aller- 
dini:s  aber  mussle  «gerade  für  Chares  die  ISi  1«  linniLT  durch  Lysipp  namentlich 
in  technischer  Beziehung  von  der  hüclistcu  Bedeutung  sein.    Denn  der  Zeus 


XiV,  p.  652.    «)  ad  Di«.n.  tVrieg.  ÜU4.    3)  Anall.  1,  143,  n.  Ö3.       adv.  math. 
p.  156  ed.  Col.  AHobr.  1621.   ^)  Icutomen.  12. 
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zu  Tarent,  nächst  dem  rhodiscben  überhaupt  der  grösste  Koloss  zu  Strabo'a 
Zeit,  war  ein  Werk  des  Lysipp ;  und  die  bei  diesem  gesammelten  Erfahrungen 

mussten  &ho  dem  Chares  vom  wesentlichsten  Nutzen  sein,  wenn  auch  bei  dt  n 
vergröfsertcn  Maas?«en  den  Sonnengottes  sicher  noch  neue  bedeutendere  tecli- 
nipche  iinil  nun  hanisclie  Schwierigkeiten  zu  lösen  waren.  Was  indessen  Philo 
darüber  berichtet,  können  wir  mit  eruteni  Gewissen  für  ein  Märchen  erklären. 

Vom  historischen  Staudpunkte  aus  müssen  wir  die  Bedeutung  des  Chares 
snerst  darin  suchen,  dass  sich  bei  ihm  noch  mehr,  als  bei  Lysipp,  das  Be- 
streben zeigt,  den  Werth  eines  Kunstwerkes  in  die  Hassenhaftigkeit  zu  setzen; 
sodann  aber  darin,  dam  er  die  sikyonische  Kunst  nach  Rhodos  verpflanzt,  wo 
sich  dieselbe  in  der  nächstfolgenden  Zeit  zu  einer  neuen,  selbständigen  BlQtbe 
entwickelte. 


Mit  den  KOnstlem  aus  der  Schule  des  Lysipp  hat  die  BlQthe  der  Kunst 
in  Sikyon  und  Arges,  ja  im  ganzen  Peloponn^,  ihr  Ende  erreicht.  Neben  ihnen 
sind  nur  noch  einige  Künstler  untergeordneten  Ranges,  nach  ihnen  kaum  einer 
bekannt;  so  dass  wir  hier  den  ganzen  Rest  zusammenzustellen  befugt  sind,  auch 
Venn  ein  einzelner  von  unbekannter  Zeit  in  eine  spätere  Epoche  gehören  sollte : 
S  i  k  >■  0  n. 

Daelondas»  machte  die  Statue  des  Theotimos  aus  Elis.  welclier  im  Faust- 
kampfe der  Knaben  zu  Olympia  gesiegt  hatte:  Paus.  VI,  17,  5.  Da  des  Tlieo- 
timos  Vater  Moscfaion  den  Zug  Alexanders  nach  Asien  mitgemacht  hatte,  so  ist 
der  Künstler  etwa  ein  Zeitgenosse  dieses  Königs. 

Menaechmos.  Plinius  (34,  80)  erwähnt  als  sein  Werk  einen  jungen 
Stier,  welcher  mit  dem  Knie  niedergedrückt  wird,  während  dov  Nacken  nach 
hinten  gebeugt  ist:  also  vielleicht  eine  stieropfernde  Nike,  wie  wir  sie  häutig 
in  Reliefs  und  auch  in  statuarisrlien  Nachliililuniren  darorestollt  seilen.  Auch 
schrie!»  er  über  seine  Kunst:  und  Plinius  führt  unter  den  Uuellen  des  3^^sfen 
und  iUäten  Buches  seine  Schrifl  ül»er  lureutik,  Athenaeus^)  eine  andere  ülter  419 
die  Künstler  an.  Ausserdem  vcrfasste  er  die  Geschichte  seiner  Vaterstadt  Si- 
kyon und  die  Alexanders  des  Grossen.  Suidas  aber  setzt  ihn  in  die  Zeit  der 
Diadochen.  Vgl.  Vossius  de  bist.  Gr.  I,  cap.  XI. 

OlympoB.  Dass  er  aus  Sikyon  gebfirtig  war,  ist  bei  Gelegenheit  des 
Messeniers  Pyrilampes  nachgewiesen  worden.  Sein  Werk  war  die  olympische 
Siegerstatue  des  Xenophon,  Sohnes  des  Menephylos,  eines  Pankratiasten  aus 
.Aed<m  in  Achaia:  Paus.  VI,  3.  13.  Die  Zeit  des  Sieges,  wie  des  Künstlers,  ist 
uugewiss.  Nur  wollte  man  sie  bisher  bis  nach  Ol.  So  heral>rücken ,  weil  nach 
dem  Siege  des  Oet)otf?s  Ol.  •>  keinem  Achaeer  bis  zur  MU.slen  Olvnipiade  da.s 
Glück  in  Olympia  günstig  gewesen  sei.  Allein  es  ist  bereits  bei  Gelegenheit 
des  Ageladas  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass  in  der  überlieferten  Erzäh- 
lung von  dem  Fluche  des  Oebotas  wahrscheinlich  einige  für  historische  Be- 
Stimmung  wichtige  Angaben  uns  verloren  gegangen  sind. 


»)  II.  p.  65  A;  XIV.  p.  635  B;  p.  637  F. 
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A  r  «ro  s. 

Theodoros,  Sohn  des  Poros,  ist  bekannt  aus  einer  von  Fourmont  zu 
Hermioue  copirtm  Insrhrifl: 

AnOAlE ATX^N  EPMIONE 

ßNNIKINAN^PriNl^ikA^lAMA 

TPIKAYMENXlIKOPAI 

OEO^POZ  nOPOYAPrElOC  EnOlHCE 
C.  I.  Gr.  n.  1197.  Die  Basis  trug  also  eine  Ehrenstalue.  Einige  ganz  ähnliche 
Inschriften  des  Dorotheos  nndKreailas  (n.  1194—96)  gehOrsn  noch  der  Zeit  ^es 
voreuklidischen  Alphabets  an ;  die  unsrige  ist  vielleicht  nur  wenig  später.  — 
Eben  Horther  stammt  auch  eine  Inschrift  mit  swei  Künstlernamen: 
Phiieas  und  Zeuxippos. 

(DIAEAZ  KAI  rEYiinnoE 

<1>JA£A  (für  A)  EHOlHLAN 
C.  I.  Gr.  n    122!).    Dass  sie  Ar^'iver  warrn  .  ist  nicht  iniNvahrschoinlich ,  aher 
nicht  völliii  i.'<'\viss,  da  \vir  ja  in  Ihniiioiu*  neheii  den  i>ereits  augeUiiirlen  Ar- 
givein  auch  den  Kydoniaten  Kresilas  linden.    Die  Schriflzüge  sclieiiie»  der 
guten,  voralexandrinischen  Epoche  anzu^'ehürcn. 
420         Vielleicht  etwas  jünger  sind: 

Xenopbilos  und  Straton,  nach  der  Angabe  von  Ross  inscr.  ined.  I, 
tt.  58  t  welcher  eine  IMarmorplatte  mit  den  Namen  dieser  Kttnstler  zu  Marbacca 
unweit  Tirynth  fand: 

£EN04>IA0Z  KM  ^TI\\TaN 
APrEI"Eo|  EPülHLAN 

Kincs  ihrer  WerlvP  «ah  aiirfi  Patis.iiiiri-  /.u  Arjzos:  ein  Marniorhihi  des  sit/i:enden 
Asklepiof  n«'h-t  t  iuer  stehenden  Usgieia;  daneben  sassen  auch  die  Künstler^ 
welclie  die  üotleihiUlor  gemacht  halten:  II,  26.  i. 

Andreas  aus  Argos  machte  die  Statue  des  Lysippus  aus  Elis,  welcher 
in  unbekannter  Olympiade  im  Ringen  der  Knaben  gesiegt  hatte:  Paus.  VI,  16,  7. 

Emmochares.  Der  Name  dieses  Künstlers  soll  sich  auf  dem  Fragmente 
einer  Statue  der  Aphrodite  gefunden  haben: 

EMMoXAPHE.  flTOAEMAloY 
APfEloE.  ERotol 

C.  I.  Gr.  n.  6147.  Den  Namen  in  Hermochares  oder  Demochares  zu  eraendiren, 

wie  man  vorgeschlagen  liat.  ist  vielleicht  g.lnzlich  Uberfiilssig;  denn  da  diese 
Inschritt  von  tindiii-*  au«  «li  ii  I'apierfn  dos  Pirro  Liirorio  entnommen  ist.  so  ist 
allerdings  auf  ihre  Kchtheil  wenig  /.u  Itauen,  wie  auch  Haoul*Rocbetie  (Lettre 
Ä  Mr.  Schorn,  p.  28!))  richtig  bemerkt  hat. 
Arkadien. 

Aristoteles  aus  Kleitor  wird  in  einem  Epigramme  der  Anyle  genannt, 
deren  Blflthe  etwa  in  Ol.  120  gesetzt  wird: 

KXsvßoToci'  ä  ndrga  6*6i^^v/ji*gog  Tfyea' 

K}>HT6^iog  YBvirff  ravro  Xa/tiv  dvofia. 
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Anall.  I,  p.  197,  n.  2.  Ob  und  in  welcher  Weise  freilich  dae  grosse  Becken 
auch  mit  wirklicher  Bildhauemrbeit  geschmClckt  war,  wird  leider  nicht  gesagt 

IMe  1lbrig«ii  Kttnstler  dieser  Periode. 

Aetion  und  I  ii  e  i  i  ni  a  c  Vi  n  s ,  von  Hlinius  (31.  T)»)  als  KrTihüdner  in  der 
107ten  'Olympiade  anirt'liihrt.  werden  besser  unter  dew  Malern  behandelt. 

L  nter  den  Erzbildnern  der  1 14ten  Olynipiade  nennt  ferner  Plinius  (§  61)  421 
ausser  den  firQher  behandelten  noch: 

Ettphron,  Eukles,  Sostratos  und  Ion.  Anstatt  der  beiden  ersten 
Namen  las  man  früher  nur  einen:  Euphronides,  wahrend  die  Bambeiiger  Hand> 
scliritl  durch  euphron.  tucles  auf  das  Richtige  geleitet  hat.  Sie  sind .  eben  so 
wie  Ion.  gänzlich  inihekannt.  Sostriitos  ist  wahrscheinlich  mit  dem  knidiscben 
Architekten,  dem  Zcit-zenoasen  Alexanders,  idontisrh. 

Chaereaf  niarhte  >  iiu-  eherne  Statue  Alexanders  des  Grossen  und  Phi- 
lipps, seines  Valens ;  l'liu.  Hl,  75. 

Pbilon  wird  von  Talian  (^c.  Gr.  55,  p.  121  Worth)  als  der  Künstler  einer 
Statue  des  Hephaestion,  des  Freundes  Alexanders  genannt  Ausserdem  führt 
ihn  Plinius  (34>,  91)  unter  den  Erzbildnem  an,  welche  Athleten,  Bewafihete, 
Jftger  und  Opfernde  darstellten.  Endlich  hat  man  ihn  noch  zum  Künstler  einer 
Statue  des  Zeus  Urios  am  Pontos  machen  wollen ,  deren  Basis  nebst  Inschrift 
in  England  noch  jetzt  erhalten  ist:  G-  I.  Gr.  n.  3797.  Allein  es  ist  schon  von 
verschiedenen  Seiten  daniuf  hinfrewiesen  worden,  das.^  der  dort  {irenannte  Philon 
keineswegs  der  Künstler  war.  sondern  nur  das  Bild  geweiliel  hatte. 

Aristo demos  „machte  Ringer,  Zweigespanne  nul  dein  Wagenlenker, 
Philosophen,  alte  Frauen,  den  König  Seleukos  (welcher  Ol.  117,  1—124-,  4  re- 
giertj ,  geschätzt  wird  auch  sein  Doryphoro«" :  Plin.  34,  86.  Ausserdem  nennt 
Tatian  (c.  Gr.  55,  p.  120  Worth)  eine  Stetue  des  Fabeldichters  Aesop.  Zufolge 
dieser  Reihe  von  Werken  scheint  er  ein  nicht  unbedeutender  Künstler  gewesen 
zu  sein,  dem  in  seinen  Philosophen  und  alten  F tauen  namentlich  /.u  scharfen 
Charakterbildern  Gelegenheit  gegeben  war.  Wir  haben  es  deshalb  bei  Lysapp 
unentsf  hieden  ireiassen,  wem  von  beiden  das  Original  der  vortrefflichen  Aesop- 
statue  der  \'illa  Albaiii  zu/aisrhreilien  .^ei. 

Tbrasoii  wird  von  PUnius  »3t.  r»!  i  unter  den  Krzbildnern  genannt,  welche 
Athleten,  liewatfnete,  Jäger  und  üpternde  bildeten.  Strabu  (SIV ,  p.  ü4-l)  sah 
von  ihm  einige  Werke  beim  Tempel  der  Artemis  su  Ephesos;  das  Hekatesion 
und  den  Brunnen,  Penelope  und  die  Alte  Eurykleia.  Das  erste  Werk  kann 
einfach  ein  Bild  der  Hekate  sein;  du  aber  auch  an  dem  Brunnen  die  Bildnerei 
mit  Architektur  zusammenhängen  musste,  so  haben  wir  vielleicht  bei  dei^  Hekate 
ebenfalls  das  Bild  der  Göttin  nebst  einem  Kapellchen  zu  verstehen,  deren  es  422 
z.  B.  in  Athen  in  den  Privathäusern  eine  'grosse  Menge  in  der  Art  von  Haus- 
altäien  i^ab.  Penelope  und  Kurvkleia  nebst  Odyssen«!  sind  au«;  Torrarotta- 
reliefs  bekannt,  mit  denen  die  im  Vatican  zweimal  vorkommende  r^tatnarische, 
aber  ganz  relielarli^  componirle  Penelope  vollkommen  übereinstimmt  Sollte 

h  Vgl.  Thiersch  Epoch.     426  flgd. 
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etwa  zwischen  diesen  und  den  Werken  iles  Thrason  ein  Zusammenhang  an- 
zunehmen ><'in  Das  Archai?irende  in  dem  Styl  des  Gewandes  würde  niclit 
geradezu  ein  ( K  ueubeweis  sein.  Denn  es  tritt  eigentlich  nur  in  der  Ausführung 
hen'or,  und  konnte  von  dem  Künstler  in  einer  liestimmlen  Ahsicht  angewendet 
sein,  als  der  strengen  Sitte  der  Penelope  am  uteisten  entsprechend.  Das  Geistige 
der  GompoBition,  das  sich  in  ihr  aussprechende  Gefühl,  das  Trauern  und  Sinnen, 
zeugt  dagegen  von  einem  so  tiefen  kQnstterischen  Verständnias  und  einer  solchen 
Freiheit  in  Beherrschung  aller  Mittel,  dass  es  bedenklich  scheint,  hier  eine  Com« 
Position  der  alten  Zeit,  der  Kunst  vor  Phidias,  anzunehmen.  Zudem  ist  die 
Zeit  des  Thrason  keineswegs  sicher,  und  wir  glaubten  nur  deshalli  dem  Künstler 
seine  Stelle  am  besten  hier  anweisen  7.\\  dürfen ,  weil  zur  Zeit  des  Alexander 
der  ephesische  Tempil  neu  ^^eliaiit  und  mit  Kunstwerken  geschmückt  ward. 
Doch  konnte  sich  recht  wohl  noch  Manches  auch  aus  der  tnilierün  Zeit  erhallen 
haben ;  und  für  diese  sprechen  bei  dem  Bilde  der  i*enelope  allerdings  die  Rein- 
heit und  Strenge  der  ganzen  Auffassung.  Freilich  bleibt  auch  so  die  aus* 
gesprochene  Meinung  nur  eine  Vennuthung,  für  die  man  allgemeine  Billigung 
keineswegs  verlangen  darf,  Einen  Thrason  aus  Pellene  werden  wir  später 
als  Künstler  der  Kaiserzeit  kennen  lernen.  Den  älteren  deshalb  ebenfalls  liBr 
einen  Arkader  zu  erklären,  möchte  indessen  zu  gewagt  erscheinen. 

Menes  t  I  i»  top.  ..Sehr  bewundert  werden  au«"li  der  Herakles  des  Mene- 
stratos  und  die  llt  k.ite  zu  Kphcsos  im  'l'empel  der  Artemis  piosl  aedem,  bei 
deren  Betriulitum:  iIm-  Trm})el\\ .irler  auliuerksam  muchen.  der  Augen  zu  schonen: 
so  starii  i.sL  die  Aus^slrnhluiig  des  Marmors":  l'lin.  3G,  32.  Den  Ausdruck  post 
aedem  glaubte  Sillig  früher  von  dem  Opisthodomos  des  Tempels  verstehen  zu 
müssen.  Er  stimmt  aber  vollkommen  mit  dem  griechischen  iisrd  rdv  v§Av  über- 
423  ein,  welchen  Strabo  zur  Bezeichnung  der  Locatität  anwendet,  an  der  sich  das 
Hekatesion  des  Thrason  befand.  Oflenb  u  war  ebendasselbst  die  Hekate  des 
Menestratos  aufgestellt.  In  Betreff  der  Zeit  des  Künstlers  gilt,  was  auch  über 
Thrason  bemerkt  ipt.  Tatian  (c.  rrntec  ri'2.  p.  113  Worth,  ffihrt  ausserdem  als 
sein  Werk  noch  eine  Statue  der  uns  unlit  kannlon  Di«  hierin  Learrhis  an. 

Mentor,  der  berühmte  Caelator,  welcher  \or  dem  15riii(K'  d.^  eplit  si--^chen 
Tempels  gelebt  haben  muss,  arbeitete  auch  grossere  Bilder  in  la^,  deren  eines 
sich  in  Varro^s  Besitz  befand:  Plin.  93,  154. 

Asklepiodoros,  welcher  Philosophenstatuen  machte  (Plin.  34,  86),  ge* 
hört  in  diese  Periode,  sofern  wir  annehmen  wollen,  dass  er  von  dem  als  Zeit- 
genossen des  Apelles  bckaimten  Maler  nirld  versi  liieden  isL 

Grylliou.  In  dem  Testamente  des  ArisloteU'r^.  welcher  Ol.  114.  3  stari». 
heisst  es.  man  möge  für  die  bt  i  Hrvllion  bestellten  Bilder  einiger  Familienglieiler 
Sorge  tragen,  damit  sie  vollendet  und  geweiht  w  tirden :  l»in<i.  l,a<''rt.  V.  s.  15. 
VhAMtg,  sind  wohl  am  einfachsten  für  Büsten  zu  halten,  können  ireilich  auch 
tiemälde  sein. 

Amphistratos  machte  nach  Tatian  (c.  Gr.  52,  p.  114)  ein  Erzbitd  der 
uns  unbekannten  Dichterin  Kleito,  nach  Plinius  (36  ,  36)  das  Marmorbild  des 
Geschichtsschreibers  Kallisthenes,  welches  zu  Rom  in  den  servilianischen  Garten 
aufgestellt  war.  Kallisthenes  schrieb  die  Ceschiehte  der  Jahre  Ol.  08,  2-»  105,  4, 
starb  aber  erst  im  Anfange  von  Ol.  113;  vgl.  Clinton  la^ti  p.  3Ö7. 
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HippiflB.  Die  sehr  verderbte  Stelle  des  Fausanias,  in  welcher  er  allein 
«nrähnt  wird  (VI,  13,  5)»  lautet:  JCtovUtog  8k  od  itopga  rijc  h  'OXv^vlif  or^Xr/c 

ion  niv  'Imtiov .  To  de  iTiiygafina  dijXot  rd  fTi'  aurep  vtx^oat  [JCioviv]  t]vixa  d 
^afiifjv  ffi'^iog  i<f€vy(v  £x  rf/g  vrfOov  tov  dl  yrnovv,  /a&'  6\>  lirl  rrr  (»ixsta  tov 
^rfii'V  *  •  *  f/aoft  iff  roi'  rt'pavvov  x-  r.  )..  Eine  diuchaus  sichere  Lf^snn^  aller 
\ü  diesen  Worten  enthaltenen  Schwierigkeiten  ist  hei  tler  schlecliten  iiess  luilli  n- 
heit  unserer  Quellen  kaum  möglich.  Die  neueren  Herausgeber  schreiben  statt 
des  eingeklammerten  xal  Sg:  2xa(og,  und  sehen  darin  den  Eigennamen  eines 
Sohnes  des  Duris,  welcher  auch  kurz  nachher  an  die  Stelle  des  ungehörigen 
Cluonis  SU  setsen  sei;  in  Uebereinstimmung  damit  aber  sei  für  j/ov^t^i  die  424 
dorch  mehrere  Handschriften  gebotene  Lesart  Jovgtoe  aufeunehmen.  Gegen 
die^e  Anordnung,  welche  ftlr  sich  allein  sehr  annehmbar  sein  würde,  scheinen 
aber  ilie  Worte  nancl  fli  r'tv  Ti'-Qavvav  in  dem  Folgenden  zu  sprechen.  Denn 
da  wir  nur  von  Duris,  nicht  aber  von  einem  seiner  Söhne  wissen,  das«;  er  Tyrann 
von  Samos  war,  so  müssen  wir  annelmien.  da-s  in  dem  \ urheru^elienden  von 
einer  Statue  des  Duris  selbst  diu  Kede  sei.  ünti  damit  lüsst  sich  auch  die  An- 
gabe vereinigen,  dass  der  olympische  Sieg  in  die  Zmi  eines  Exils  der  Samier 
fiille,  wenn  wir  nemlich,  abweichend  von  allen  Mheren  Brklärem,  an  dasjenige 
denken  wollen,  welches  bald  nach  Alezanders  Tode  durch  Perdikkas  nach  mehr 
ab  43j&hriger  Dauer  aufhörte;  vgl.  Clinton  s.  a.  350.  Wenn  nun,  wie  Eckertz^) 
annimmt.  Duris  die  Tyrannis  nicht  vor.  aber  doch  vielleicht  bald  nach  der 
Schlacht  bei  Ipf^os  (Ol.  119,  4}  erlangte,  so  konnte  ein  olympischer  Sieg  in 
seiner  luirend  rerht  wohl  vor  das  Ende  de>  Exils  rler  Samier  fallen. 

Ktesikles  machte  in  Samos  eine  weildiche  Statue  aus  Marmor,  zu 
welcher  Kleisophos  von  Selynibria  eine  sträfHche  Liebe  fasste:  Athen.  XllI,  p.  (iOC. 
Auf  dieselbe  spielen  die  Komödiendichier  Alexis  und  Philemon  an;  und  den 
Namen  des  Künstlers  schöpft  Athenaeus  aus  Adaeus  von  Mitylene:  sSmmtlich 
Gewfthrsmltnner  aus  der  Zeit  Alezanders  oder  seiner  nächsten  Nachfolger. 

Pandeios,  ein  Bildhauer,  dyaXjuaro7io(d$,  wird  von  Theophrast  (bist, 
plant.  IV,  13)  erwähnt.  Er  verlor  in  Folge  des  Genusses  einer  giftigen  Fruclit 
den  Verstand,  als  er  in  einem  Heiligthume  zu  Tegea  arlM'iIrte,  „Schneider 
schreibt  nach  mediceischen  Hand«rhriflen  lldvSeioL;  statt  //larioc.  und  fragt 
dennoch,  ol)  vielleicht  Pantins.  iler  nach  Pausanias  die  Stafiie  l  ines  Arkaders 
gearbeitet  bat,  mit  jenem  Fandeios  derselbe  sei  * :  Welcker  Kunstb).  1827.  n.  »3. 


Rflckblick. 

Vfrs-leichen  wir  die  Zustände  Gri*  >  hcnland.s  bei  dem  Beginne  der  voriyen 
und  der  eben  behandelten  I'erinde.  so  zeif.'t  e«?  !5irh  anf  den  ersten  Bliek   da*:^  ''2"» 
in  der  Zwigehenzeit  die  Miltelpuakte  (l«'s  jjoliti.scheu  Lebens  .-ich  durchau-  n-  t- 
findert  und  verrückt,  die  Machtverhältnisse  der  verschiedenen  Staaten  gänzlich 


De  Dnride  Semto  p.  81. 
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umgestaltet  hatten.  Das  periklrische  Athen  war  durch  den  peloponnesischen 
Kriotr  vernichtet.  Zwar  erhol)  es  sich  etwas  später  nochmals  zu  einigem  Glänze; 
aiier  hald  niua?jte  es  wieder  für  die  eijrene  rnal)li,in«riq'keit  gegen  die  make- 
donischen Eindringlinge  kämpleii  iiiul  uiilii hii^  /um  zweiten  Male.  Solche 
Zeiten  sind  grossen  künstlerischen  Slaatfiualerueliniungen  durchaus  ungünstig; 
und  wir  wissen  deshalb  auch  in  dieser  Periode  von  keinem  öffentlichen  Werke, 
welches  sich  auch  nur  entfernt  mit  dem  Parthenon,  den  Propylaeen,  dem  Erecfa- 
tfaeum  vergleichen  Hesse.  Daraua  erklärt  es  sich,  dass  Praxiteles,  so  wie  Skopas, 
der  zwar  Parier,  aber  auf  dem  Boden  der  attiif^chen  Kunst  erwachsen  ist,  fiir 
Athen  eine  verhaltnissraässig  geringe  Thätigkeit  entwickelt,  und  nur  an  Werken 
von  nicht  eben  bedeutendem  l'mfHnsre,  an  einzelnen  Statuen  oder  Gruppen 
von  wenigen  Figuren.  Auch  die  Näclistberühinten ,  wie  Bryaxis,  Leochare?, 
sind  gezwuno-en.  ihren  Ruhm  meist  ausserhalb  Attika's  zu  suchen.  Allerdings 
füllt  sich  Allieu  auch  in  dieser  Periode  noch  mit  statuarischen  Werken;  aber 
es  ist  nicht  sowohl  der  Staat,  als  Privatleute,  welche  die  Kunst  beschfitzen: 
denn  der  Reichthum  Einzelner  war  noch  keineswegs  geschwunden,  nur  die 
Krftfle  des  Staats  waren  für  andere  nothwendigere  Zwecke  in  Anspruch  ge« 
noinmen.  So  arbeiten  Künstler  von  bedeutendem  Rufe,  wie  Sthennis  und  Leo- 
chares,  eine  Reihe  von  fünf  bis  sechs  Bildern  für  eine  Familie,  deren  Käme 
uns  sonst  weiter  gar  nicht  bekannt  ist.  Wnhroiid  dai^euen  frühere  Staatsmänner, 
wie  Kirnon  und  Perikles,  die  berühmtesten  Künstli-r  in  nnans2:e.=;etzter  Thätig- 
keit tjiliicUeii,  um  Athen  mit  den  irrossartigsten  WnUeii  zu  sthiiuuken.  be- 
schäftigen manche  ihrer  Nachfolger  die  Kunst  nur  in  so  fern,  als  der  Staat  sie 
wegen  ihrer  politischen  Verdienste  der  Ehre  einer  Statue  würdig  erkennt  Unter« 
nehmungen  endlich,  wie  diejenige  war,  dem  Demetrios  Phalereus  360  Bildsäulen 
zu  enrichten,  sind  lür  die  Kunst  nicht  als  ein  Gewinn  zu  erachten;  denn  sie 
vermögen  w  ohl  dem  handwerksmässigen  Betriebe,  nicht  aber  der  wahren  Kunst 
Vorschub  zu  leisten. 

Einem  solchen  Wechsel  der  äusseren  Verhältnisse  war  freilich  die  Schule 
von  Arpos  uinl  ."^ikyon  weniLri  i  unterworfen:  sie  war  schon  früher  weniger  für 
einheiuiisi  Ik-  ittientliche  l^nteniehiuungen.  als  für  fremde  Staaten  vuul  f  ur  Privat- 
leute llialig  gewesen,  und  dieses  Verhältniss  erhält  sich  zum  Tlieil  auch  noch 
in  dieser  Periode;  denn  für  Aigos  und  Sikyon  selbst  ist  nur  eine  geringe  Zahl 
von  Werken  der  dort  einheimischen  Schule  bestimmt 

Dass  nun  die  Kunst  nicht  nur  sich  zu  erhalten  vermochte,  sondern  sogar 
glänzend  gedieh,  verdankt  sie  zwei  Quellen,  welche  sich  ihr  jetzt  neu  erschlos- 
sen. Athen,  Olympia,  Del|)hi.  Argos  hatten  in  der  vorigen  Epoche  das  Beispiel 
gegelten,  wie  ein  Staat  oder  ein  andere^  politisches  oder  religiüses  Gemein- 
wesen, vermittelst  seiner  Heirhtlnuner  durrli  dii*  Kun?^f  lierrlichen  Ruhm 
gewinnen  vermochte.  Der  Welleiler  ward  i.  .  uinl,  wo  eine  Blüllie  d-  r  i  ili- 
lischeu  Macht  oder  des  Reichthums  sich  ohnel ,  da  feiert  auch  sicher  zugleich 
die  Kunst  einen  Triumph.  Noch  gegen  das  Ende  der  vorigen  Periode  erreicht 
Thebens  Macht  ihren  Höhepunkt,  nnd  alsbald  finden  wir  dort  eine  Reihe  ein- 
heimischer Künstler,  neben  ihnen  aber  auch  die  bedeutendsten  auswärtigen  be- 
schäftigt: Praxiteles  schmückt  einen  Tempel  mit  den  Thaten  des  Herakles; 
einzelne  Gi^tterbilder  liefert  Skopas.  Thespiae  wird  durch  Werke  des  Praxiteles 
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und  Lysipp  verbeirlicbt.  Durch  die  Bandesgenossenschaft  Thebens  hebt  sich 

Arkadien :  unter  Leitung  des  Skopas  ersteht  in  dem  Athenetempel  von  Tegea 
ein  der  vorigen  Epoche  würdiges  Prachtwerk.  Für  Megalopolis,  den  neuen 
politischen  Mittelpunkt  Arkadiens .  arbeiten  mehrere  der  ausgezeiclinet^ten 
Künstler;  Air  Mnntinea  Praxiteles.  Mit  der  Wiedererbauung  Messene'? .  noeli 
gegen  ilass  Ende  der  vorigen  l'erioUe,  tritt  gleichzeitig  dort  ein  eiiihciniihclter 
Künstler  von  iioiiem  Verdienste,  Demophon,  auf.  Megara  füllt  sicli  iiut  Werken 
des  Skopas  und  Ptaxiteles.  Knidos  erlangt  seine  Berahmtheit  erst  durch  die 
Aphrodite;  und  andere  Kunstwerke  gesellen  sieb  ihr  bei.  Von  kleineren  Orten 
cu  «schweigen,  seien  hier  nur  noch  Tarent  und  Rhodos  erwähnt,  welche  in  den 
Kolossen  des  Lysipp  und  Ghares  alle  Nebenbuhler  durch  Gewaltigkeit  und 
MassenhaAigkeit  überbieten  zu  wollen  schienen.  Durch  diese  Verbreitung  der 
Kunstliebe  über  «ranz  Hellas  erhielt  *ich  namentlich  die  relririöse  Kunst  fort- 
wahrend in  ilirer  liliilhe :  ilenn  auch  daiin  lol^^ten  diese  .Städte  noch  ihren  Vor-  427 
bildem,  da.ss  sie  vor  allein  auf  die  Schniiit  kung  iiuer  Slammesliteiligtliümer 
bedacht  waren,  oder  wenigstens  den  Göttern  die  Werke  der  Kunst  weiheten. 
Selbst  das  Wunder  dieser  Periode,  das  Mausoleum,  möchte  ich  unter  diesem 
Gesichtspunkte  aufTassen:  denn  obwohl  Grabmohl*,  hatte  es  docb  ganz  den 
Charakt^  eines  Heroon  und  steHte  sich  schon  durch  die  Stelle,  auf  welcher 
es  erbaut  war,  als  der  Mittel]  unkt  der  Heiligthümer  von  Malikarnass  dar^). 

Aber  in  der  Mitte  dieser  Periode  erfolgte  ein  irewaltif^er  Umschwung  in 
den  politischen  Verhältnissen  durch  den  Sieir  der  makedonischen  Alleinlierrsrhaft. 
Zwar  ist  diese  sell)st  nur  von  kurzer  Dauer:  alter  sie  hat  in  ihrem  Gelol^e  last 
übeiall  die  Aileinherrschatt  von  Köniizeu.  Vau  König  aber  inacht  andere  For- 
derungen an  den  Künstler,  als  ein  wahrhaft  republikanischer  Staatsmann,  selbst 
wenn  dieser  factisch  die  Macht  eines  Königs  ausübt. .  Er  will  selbst  verherrlicht 
sein;  und  ein  Alexander  begnügte  sich  nicht,  König  von  Gottes  Gnaden  zu 
heisseu:  er  nannte  sich  Sohn  des  Zeus  selbst.  So  tritt  seine  Gestalt  in  den 
Kreis  der  Kunstdarstellungen  nicht  wie  ein  gewöhnliches  Portrait,  sondern  wie 
das  Bild,  wenn  idchl  eines  Gottes,  doch  eines  Heros.  Femer  aber  verlangt  er 
von  der  Kunst  die  V'erherrlichung  seiner  eiirenen  Thatet» .  und  liierdurch  muss 
sicii  ailmalilig  neben  der  reliiriönen  die  historische  Kunst  ausbilden.  Wo  finden 
wk  in  der  friiiieren  Zeit  eui  W  <  rk.  weiches  sirh  mit  der  Scliaar  der  Heiter  vom 
Granikos,  mit  Alexander  auf  der  Löwenjayd  \ergleii:h»  u  Hesse':'  Solche  Auf- 
träge waren  lockende  Aufgaben  für  denr  Künstler,  und  kein  Wunder  also,  wenn 
wir  Männer  ersten  Ranges,  vor  allen  Lysipp,  dann  Leochares,  Euphranor,  im 
Dienste  des  Königs  finden.  Nacb  Alexanders  Tode  erfolgt  zwar  zunächst  der 
Verfall  seines  einheitlichen  fieii  ln->;  die  Kilmi^fe  seiner  Feldherren  erlauben 
denselben  nicht,  sofort  an  die  Beschützung  der  Kunst  zu  denken;  und  darin 
haben  wir  den  Grtmd  zu  suclien.  weshalb  in  der  nächsten  Zeit  nur  von  einigen 
Portntil^tatuen  des  Seleukos,  Demetrios ,  Feukesles  die  Redo  i«t.  Sobald  sicli 
indessen  die  Herrschaft  der  Einzeluen  Itei.  sliirt.  wendet  sich  aucli  den  Künsten 
die  Aufmerksamkeil  wieder  zu ;  und  in  der  folgenden  Periode  finden  wir  gerade 
an  einem  dieser  Königs höfe  einen  Hauptsitz  der  Kunst. 


»)  Vitruv  ir,  8. 
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Bei  diesem  Wechsel  in  den  politischen  Verhältnissen  Griechenlands  würde 
es  uns  keineswegs  überraschen  dürfen,  wenn  wir  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
gHr\7.  en(spr<»cli«  Ilde  Erscheinungen  vortandt  n.  Allein  hier  beliauptet,  was  in 
der  vorigen  Periode  begründet  worden,  eine  iia(  liiialtige  Wirkung,  .\then  un  l 
da«5  niil  Ai;:o3  eng  verbundene  Sik\oii  Idcilien,  wenn  auch  nicht  die  HauptsiUe 
der  Küuötübuüg,  doch  die  Mittelpunkte,  von  welchen  aus  die  Kunst  ihr  höheres, 
geistiges  Leben  erhftU,  an  welche  sich  die  ganze  innere  Entwickelungsgeschichte 
anschliesst.  In  den  Persdnlichkeiten  des  Skopas,  Praxiteles  und  Lysipp  aber  tritt 
uns  das  Wesen  d«r  attischen  und  peloponnesischen  Kunst  ihrer  Zeit  in  ebenso 
scharfen  Zügen  entgegen,  wie  das  der  vorhergehenden  in  Phidias,  Myron  und 
Polyklet;  und  lassen  sich  auch  Skopas  und  Praxiteles  nicht  einander  in  der- 
selben Weise  gegenüberstellon.  wie  T'ludias  tind  Myron,  so  ist  doch  ihr  Verhält- 
niss  zu  Lysipp  dem  der  letzteren  zu  I'olykh  l  ganz  analn<r.  Itr  dieser  Beobach- 
tung ist  für  uns  dio  Mahnung  enthalten,  die  Kunst  ditt>tM-  i^eriode  nii  iit  als 
von  der  Irühen-n  Eutwickelung  guuziicli  losgelöst  zu  betrachten,  sondern,  so 
viele  und  tiefe  Verschiedenheiten  sich  auch  «eigen  mögen,  dieselben  wo  möglich 
mit  vorangegangenen  Erscheinungen  zu  verfcnOpfen,  aus  ihnen  abzuleiten  und 
zu  erklären. 

Wir  versuclit  n  dies  zuerst  hinsichtlich  des  Kreises  der  KunstdarstellungeOf 
auf  welche  sicli  die  Thatigkeit  der  verschiedenen  Schulen  erstreckte.  Hier  bietet 
sich  uns  soL'leich  nni?o<Jucht  die  T^onierkung  dar,  dass  tlie  Vielseili;2:keit,  \ve!<'lie 
die  Atfikt'r  vor  den  IVItiponnesiern  auszeichnete,  ihnen  aurli  in  die.-^er  l'eriod'- 
bewahrt  bleibt,  t iotterbilder  werden  noch  in  tdiensu  betieutender  Ausdeliiäuiig 
wie  bialier  gearbeitet;  ja  einzelne  Künstler  scheinen  sogar  fast  ausischliesshch 
nur  an  ihnen  ihre  Kunst  geübt  zu  haben.  Freilich  finden  wir  darunter  keinen, 
welcher  durch  eines  seiner  Werke,  wie  Phidias  durch  seinen  Zeus,  der  buchen- 
den Religion  ein  neues  Moment  hinzugefttgt  hätte.  Aber  wenn  es  nicht  mdglich 
war,  in  geistiger  Hoheit  und  Erhabenheit  über  diejenigen  Götterideale  hinaus- 
zugehen, welche  Phidias  für  alle  Zeiten  festgestellt  hatte,  so  zeigte  sich  ein  um 
429  so  lebhafterer  Wetteiter,  die  Ideale  derjenicren  (ir>tter  durchzuliilden,  deren  Wp«en 
mehr  auf  sinnlirbciu  Heize  und  inildei-  Anniulb  l>ei*nht.  In  die.'^eni  Sinne  er- 
fahren i^dLfar  iiiani  lie  in  der  früheren  Zeit  .-^trenL'-*-  und  ernst  L:elialLene  Ge:5talten, 
wie  z.  Ii.  die  der  Aphiodile,  eine  gänzliche  l  ujhÜdung,  und  die  Darstellung  in 
jugendlichem t  ja  zuweilen  knabenhaftem  Alter,  gewinnt  immer  mehr  an  Aus- 
dehnung. Noch  schärfer  aber  prägt  sich  die  eben  bezeichnete  Richtung  in  einem 
ganz  neuen  Kreise  von  Darstellungen  aus.  Wir  wiesen  bereits  am  Ende  der 
vorigen  Periode  darauf  Inn,  wie  die  Kunstbestrebungeu  nach  Phidias  und  Myron, 
indem  sie  von  diesen  beiden  in  vielen  Beziehungen  rntiregengesetzten  Brenne 
punkten  ausgehend,  das  Göttliche  dem  rein  Menschlichen  annäherten  uni  da« 
Menschliche  zu  hi'therer  Wahrheit  verklärten,  sie  h  .  ndlich  hegeL''nen  mussfen  lu 
Gestalten,  welche  reiht  eigentlich  als  eine  Verkörperung  des  Geistiiren  und  iles 
Poetischen  im  Leben  sowohl  des  Menschen,  als  der  ganzen  Schöpfung  zu  betrach- 
ten sind.  Skopas  und  Praxiteles  stellen  die  unerreichten  Muster  für  Bildungen 
solcher  Wesen  auf,  jener  Halbgötter  und  Daemonen  aus  der  Begleitung  der 
Aphrodite,  des  Dionysos,  des  Poseidon  u.  a.;  und  noch  jetzt  sind  mit  dereo 
Nachbildungen  aus  römischer  Zeit  alle  Museen  angefUUt.   Denn  sie  waren  es, 
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vdche,  von  geringerer  Bedeutung  för  den  religi<}9en  Gultus,  Torzflglich  geeignet 

erscheinen  mussten,  dem  Luxus,  der  AuschnnickuniLr  prächtitrer  Anlagen  der 
Reichen  und  Vornehmen  zu  dienen.  Wenn  wir  aber  die  von  Skopas  und  Praxi- 
teles errltlnet»-  Bahn  nicht  sosh  ich  von  einor  Schaar  von  Nachahmeni  betreten 
sehen,  hat  dies  wahrscheinlii  Ii  seinen  ürund  nur  darin,  dass  m  Grieclieiil.md 
selbät  nocli  in  den  Zeiten  Alexauilers  der  Sinn  weniger  aui  sulclien  Ghm/.  «Iph 
Privatlebens  gerichtet  war,  als  später  in  Rom.  —  Verhältnissmässig  gering  kann 
bei  flacbtiger  Betrachtung  die  Thätigkeii  der  Attiker  auf  dem  Gebiete  der  Heroen- 
bildung erscheinen.  Doch  zeigt  sich,  wenn  wir  auf  die  frühere  Zeit  bücken» 
namentlich  in  einigen  Werken  des  Euphranor  und  Silanion,  eine  wesentliche 
Veränderung  und,  wir  dürfen  wohl  sagen,  ein  Fortschritt,  in  sofern  diese  Künstler 
einzelne  Heroen  nicht  sowohl  nach  ihrer  nationalen  und  politischen  Boilt  utiinir, 
als  nach  ihrem  Werthe  für  künstlerisclie  Darstellung  zum  rirtrenstande  ihrer 
Tiiätii'keit  machten.  Ausserdem  aber  diirten  wir  nirld  iiherselien .  dass  die 
Heroeuljiiduny:  in  der  S(ul])liii  ihre  vorzütrlichste  Forderun;,^  tliiich  (li>'  Areiii-  -^'^O 
lektur  erhielt.  Ich  eriuueie  liier  nur  au  die  Statuengruppe ii  iu  den  Giebeln 
des  tegeatischen  Tempeis,  an  die  Beiiefs  am  Mausoleum ;  andere  mit  Sculpturen 
gezierte  Bauten  von  geringerem  Umfange  mochten  aber  in  dieser  Periode  in 
grüfiserer  Zahl  erstehen,  und  es  möge  des  Beispiels  halber  hier  nur  das  chora- 
giscbe  Monument  des  Lyaikrates  in  Athen  genannt  werden.  —  Von  einer  histo- 
rischen  Kunst  im  engeren  Sinn«'  tindt  ii  wir  aucli  jetzt  noch  bei  den  Attikern 
keine  Spurer».  Xnr  L'ewinnt  die  l*ortrait!äUlung  bei  d^m  üherliandnehmenden 
li*^liiaiu;lie  di-r  Klirmstatneti  eine  weite  Ausdehnung,  obwulil  auch  auf  diesem 
(-iebiele  Slalueii  olytiipi.^chtir  Sieirer  ausdrücklich  nur  von  Slheiuii-;  uml  Silanion 
angeführt  werden,  und  die  Attiker  jetzt  ebenso,  wie  früher,  auf  liie  Darstellung 
von  Persönlichkeiten,  deren  Bedeutung  allein  oder  vornehmlich  in  ihren  körper» 
liehen  Vorzogen  begründet  war,  geringeren  Werth  gelegt  zu  haben  scheinen, 
als  die  Sikyonier.  denen  Vollkommenheit  der  Form  für  den  Hauptzweck  der 
Kunst  gr.lt.  Dagegen  streiten  sie  mit  diesen  um  den  Vorrang  in  der  Bildung 
solcher  Porlraits,  welche  ihren  Werth  nur  durch  die  richtige  Auffassuni:  des 
Geistes  und  des  Charakters  der  dargestellten  Pi  rsr,n  erhalten  konnten.  Staats- 
männer, Hedner.  !*hi!osophen,  Dichter  und  Dichlermnen  werden  in  irrn??ser  Zahl 
und,  wie  wir  aus  den  noch  erlialtenen  Nachbildungen  scidiessen  dürlen.  in  In. her 
Vortrefflichkeit  gebildet.  Auch  auch  aussen  verbreitet  sich  der  Huf  atlienisclier 
Meister  in  diesem  Kunstzweige;  Kuphranor  und  Leocbares  arbeiten  filr  den 
makedonischen  Königshof  zu  Philipps  Zeit,  und  erst  der  nach  Verherrlichung 
seiner  kriegerischen  Thaten  strebende  Alexander  zieht  allen  anderen  Künstlern 
doi  Sikyonier  Lysipp  vor. 

Die  bi!*herigen  Bemerkungen  werden  sich  also  kurz  so  zusammenfassen 
lassen,  dass  die  Attiker  in  der  Hauptmasse  ihrer  Darstellungen  sich  innerhalb 
der  sehen  frnlier  hevorzuirten  Kreise  bewegen,  dass  sie  di»'  Grenzen  derselben 
zu  erwintt  rn.  die  in  ihnen  enthaltenen  Keim»-  <ill  in  weitem  linifange  und  sidb- 
ständig  zu  entwickein  trachten,  nicht  aber  in  Bahnen  einlenken,  welche  der 
früheren  Entwickelung  durchaus  fremd  und  widersprechend  wären.  Zu  dem- 
selben Ergebniss  wird  uns  nun  auch  die  Betrachtung  der  sikyonischen,  aus  der 
früheren  argivischen  hervorg^ngenen  Schule  führen.  Was  wir  früher  mit  Nach- 
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431  druck  hervorgehoben  haben ,  dass  in  ihr  die  GOtlerbildungen  nur  eine  greringe 
Bedeutung  hatten,  mOesen  wir  hier  wiederholen :  auch  jetzt  treten  sie,  wie  aber* 
haupt  die  Idealbildungen,  wenigstens  nicht  in  den  Vordergrund.  Von  Lysipp 
werden  allerdings  deren  mehrere  lienannt;  aber  schon  das  i.«f  in  irew  isser  B-^'z!?- 
hung  bezeichnend,  dass  Pliniu^.  welcher  f];\<  [^od(  titi  ndsfe  ;in7,utüiiren  sicli  zur 
Aufirnhe  ireselzt  hat,  voi>  (ir.ttt  ihildern  des  L>»ipj>  Ins  auf  die  Quadritra  l'- 
rhoilischen  Sonnengottes  uiul  den  wegen  seiner  Kolossalitül  angelührlen  Zeus 
zu  Tarent  gänzlich  schweigt.  Nirgends  aber  finden  wir  eine  Spur,  dass  zu  der 
bedeutenden  Umgestaltung'  eines  Tbeilea  der  Götter  in  ihrer  ganzen  Bildung^ 
wie  sie  gleichzeitig  von  den  Attikern  versucht  und  durchgeftlhrt  wird,  die  sikyo- 
nische  Schule  irgendwie  in  bezeichnender  Weise  mitgewirkt  habe.  Eben  so 
wenig  scheinen  in  ilir  die  neuen  Bildungen  aus  der  Well  der  niederen  GfUler 
und  Daenioiien  Beachtung  und  Nachahmung  gefunden  zu  haben;  und  der  ein- 
zige Versuch,  welchen  Lysipp  nach  einer  neuen  Richtung  hin  in  seinem  nlle- 
gorisciitu  Kairos  niHclite.  musste  als  ein  missgliickter  bezeichnet  werden.  — 
Kaum  zaldreicliet  als  früher  sind  die  Statuen  von  Frauen;  neben  einigen  ein- 
zelnen Figuren,  einer  taumelnden  Plötenspielerin ,  einer  stieropferndeu  Nike, 
der  Tyche  von  Antiochien,  einer  Frau  auf  einem  Zweigespanne,  werden  Musen 
von  Lysipp  und  die  Statuen  mehrerer  Dichterinnen  von  verschiedenen  Künstlern 
angeführt;  und  man  hat  sehr  unrecht  gethan,  die  letzteren  als  Hetaeren  zu 
bezcii  Imen.  welche  eine  weit  sinnlichere  Auffassung  bedingen  würden,  als  sich 
in  allen  anderen  Werken  dieser  Schule  verriltli.  Panteuchis,  welche  nach  der 
I?ezeirhnung  ovXkafi,jdi'ovoa  i/.  qi^ooioc:  allein  eine  Ausnahme  machen  könnte, 
ist  leider  sonst  gäit/Iit  h  imbekunnt :  irerade  ihr  Hild  aber  wi^r  ein  Werk  des 
ernsten  und  streng  u  Eutliykrales.  —  So  werden  wir  eutüchieden  auf  den  Kreis 
derjenigen  Darstellungen  hingewiesen ,  welche  schon  von  Polyklet  und  setner 
Schule  mit  grosser  Ausschliesslichkeit  behandelt  worden  waren:  Darstellungen, 
in  welchen  die  Schönheit  der  körperlichen  Erscheinung,  die  vollendete  Durch« 
bildung  der  Form  als  die  obersten  und  höchsten  Vorzüge  erstrebt  wurden. 
Hierher  gehören  also  vor  allen  die  athlefis»  hen  Darstellungen:  und  wenn  auch 
olympische  Siegerstatuen  in  dieser  Periode  schon  in  geringerer  Zalil  aufgestellt 
worden  zu  sein  scheinen  als  fniher.        «sind  duch  die  nifi«ten  sikvonischm 

A'il  Kihisller  auch  jefzt  noeh  iii  diesem  Kuust/wri-e  tliatiu.  t'erner  müssen  wir 
hieiher  liie  Hauptmasse  der  iUider  rechnen,  welche  sich  auf  .\lexander  und 
seine  Umgebung  beziehen.  Alexander  z.  B.  mit  der  Lanze,  wie  ihn  Lysipp  in 
einem  berühmten  Werke  darstellte,  darf  uns  wohl  an  den  Doryphoros  des  Polyklet 
erinnern.  Die  Grenzen  freilich,  welche  dieser  Künstler  festgestellt  hatte,  glaubte 
man  jetzt  nicht  mehr  in  der  früheren  Strenge  bewahren  zu  müssen ;  und  wenn 
wir  früher  den  Doryphoros  und  Diadumenos  gewissermassen  als  die  Grenzsteine 
bezeichneten,  so  geht  man  jetzt  nach  den  beiden  entgegengesetzten  Richtungen 
über  dif  -elben  hinMU'--:  bis  z»i  weichem  I'uidsle,  lehren  auf  der  einen  Seitr-  üe 
verseiiiedenen  Bildungen  des  llen'kle-:.  auf  Av-v  an'leren  das  Bild  des  Eurolas. 
des  ijewaltigslen  der  Ibroen  urul  dts  weitii  liiniUis-stmlen  Flussgoltes.  Das^ 
aber  eine  Schule,  welche,  man  kann  wohl  sagen,  durchaus  von  der  Gymnastik 
ausgegangen  war,  schliesslich  dahin  gelangte,  einen  Flussgott  wie  fliessend 
darzustellen,  steht  mit  ihrem  ursprunglichen  Charakter  keineswegs  im  Wider- 
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Sprach.  Denn  auch  hier  berahte  ja,  wir  schon  Mher  bemerkten,  das  Ver- 
dienst des  Werkes  in  der  von  aller  Anstrenguii^^  jrelöslen  und  ruhenden,  aber 
darum  nicht  minder  im  ganzen  Or^jranismus  vorhandenen  ElftBÜciUt  des  Baues 
und  der  Fiigunfr  nllor  Glieder.  Bis  7.um  sinnlich  Tcppipren  verirrte  sich  dntrf'Eren. 
so  viel  wir  wissen,  die  sik vonisriio  Kunst  niemals.  —  Nicht  ühensehen  diirlen  ' 
wir  endlich  die  Menge  von  Tliieten,  welche  jetzt  theil;*  selbständig:,  theils  m 
Gespannen,  theils  in  den  häutiger  vviederkehreutlen  .Jagddarslellungen  gebildet 
werden.  Auch  darin  verleugnet  sich  der  Charakter  der  Schule  nicht;  denn 
gerade  an  Thieren  Hess  sich  die  Scharfe  in  der  Beobachtung  der  Wirklichkeit^ 
das  Versländnias  der  Form  und  des  ganzen  Lebens  in  den  mannigfachsten 
Variationen  darlegen. 

Wenn  es  uns  in  dem  Vorhergehenden  gelungen  ist,  die  Neuerungen  in 
der  Wahl  der  Gegenstämlc  läMlicher  Darstellungen  mit  Frscheinungen  der  fni- 
hcrcn  Periode  zu  verknupttii  und  >»ie  aus  ilmen  abzuleiten,  so  wird  es  unser 
Streiken  sein  müssen,  denselben  Zu^.uniuenhan^  auch  in  den  verschiedenen 
Seiten  der  künstlerischen  Behandlung  nachzuweisen.  Wir  richten  dalier  zuerst 
unser  Augenmerk  auf  die  Technik,  und  linden,  dass  die  Attiker,  wie  sie  ArQher 
in  alten  Zweigen  derselben  sich  mit  gleicher  Meisterschaft  bewegten«  auch  jetzt 
noch  den  Ruhm  der  Vielseitigkeit  bewahren.  Selbst  in  den  kostbaren  Stoffen,  433 
in  Gold  und  Elfenbein,  deren  Anwendung  bei  dem  sinkenden  Wohlstand  der 
Staaten  seltener  werden  rousste,  arbeiten  ausnahmsweise  Bryaxis  und  Leocbares. 
Die  grftsste  Ausdebnunir  irewinnt  indessen  in  dieser  Periode  dif  Püdnerei  in 
Marmor,  ja  sie  Tän^d  an,  ein  entschiedenes  üebergewicht  über  den  Erzgus<  zu 
erliinc^n.  welcher  iedoch  noch  fortwährend,  und  souar  mit  technischer  Virtuo- 
sität. K.  Ii.  von  Silaniuii,  ausgeübt  wird.  Umgekehrt  vei  lialt  es  sich  in  Sikyon : 
dort  herrscht  der  Erzguss  unbedingt.  Von  Lysi|)i)  kennen  wir  kein  Werk  in 
Marmor:  unter  den  Werken  seiner  ganzen  Schule  aber  lässt  sich  nur  ein  ein« 
ziges  sicher  als  in  diesem  Material  ausgeführt  nachweisen,  ein  Dionysos  des 
Eutychides. 

Schon  früher  haben  wir  uns  gewöhnt,  den  Stofl"  eines  Bildwerkes  nicht 
nl-  t  hv;is  rein  Aeusserliches  und  Zutalliges  zu  betrachten,  und  vielmehr  i  o- 
hauptet.  dass  viell'ach  durrh  ihn  die  ganze  Behandhitiir  »ler  Form  in  ihirr 
-iusseren  Kri«cheinung  bediui;t  sei.  Die  Natur  des  Marmors  nun,  sein  Farben- 
ton, seine  Fügung,  verleihen  ihm  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Fleische 
des  menschlichen  Körpers,  und  mussten  daher  in  einer  Zeit,  welche  über  alle 
Mittel  der  Darstellung  frei  gebot,  das  Streben  hervorrufen,  durch  den  Stoff  selbst 
mit  der  Wirklichkeit  zu  wetteifern ,  geradezu  Illusion  zu  bewirken.  Und  so 
finden  wir  es  in  der  That  bei  den  Atlikem  dieser  Periode,  in  scharf  aus* 
gesprocliener  Weise  namentlich  und  zuerst  I  t  i  I'raviteles.  Jener  sinnliche  Heiz, 
jene  Weichheit  und  Zartheit  der  Obertläche  des  Körpers,  welche  als  ein  Vtirzuir 
seiner  Werke  geridimf  werden  .  stehen  mit  seiner  Vorliebe  l'ür  dtMi  Marmor  im 
en.^-iten  ZusamnivnliinL:»'.  Doch  mag  uns  Am-  Missigung  und  .Müde,  weKhe 
uns  überall  als  ein  (irundzug  seines  Charakters  entgegentritt,  eine  Büigscluitt 
sein,  dass  er  auch  auf  diesem  Gebiete  sich  selbst  bestimmte  Schranken  ge- 
zogen haben  wird.  Immer  jedoch  hatte  er- dem  Geschlechte  der  Nachfolger  und 
Nachahmer  ein  Beispiel  gegeben,  welches  bei  minderer  Selbstbeherrschung  auf 
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Irrweir«  leiten  musste  und  wirklich  leitete.  Kephisodot,  der  Sohn  und  Erhe 
seiner  Kunst,  wahrte  in  seinem  erotischen  Svinplegina  den  V'ersuch ,  den  Be- 
öcliauer  die  Natur  des  Steines  geradezu  v.  i Stessen  zu  lassen  und  in  die  Thu- 
schung  zu  versetzen,  als  sei,  so  zu  sagen,  das  Kunstwerk  selbst  m  Fieiscii  und 

434  Blut  gebildet.  Wir  fconntea  nicht  umhin,  diesee  Streben  eine  Aueartung  der 
Kunst  zu  nennen,  welche  in  dem  angeführten  Beispiele  um  so  gefthrlicher  er* 
scheint,  als  hier  die  Sinnlichkeit  der  AusfGlhrung  verband^  mit  der  Sinnlich- 
keit des  Gegenstandes  sich  bis  zur  Ueppigkeit  und  Wollust  steifem  musste. 
In  engem  Zusammenhange  mit  der  eben  bezeichneten  Richtung  steht  auch 
,  die  Sorge,  welche  man  auf  die  Färbung  des  Marmors  venvendi  t»-.  Sie  war  aller- 
dings auch  schon  der  älteren  Kunst  eigen:  jetzt  aber  heissl  i^s  /..  B.  von  Praxi- 
tfles.  er  liaiie  ilenjeniLien  seiner  eigenen  Werke  den  Preis  zuerkannt,  welchen 
der  Maler  Nikia»  die  ciicumlitio  gegeben  hatte:  woraus  wenigsteus  der  hohe 
Werth  «"hellt,  welchen  man  auf  diesen  Schmuck  legte.  Zwar  müssen  wir  ge* 
stehen,  von  dem  technischen  Verfahren,  wie  von  der  dadurch  hervorgebmchten 
Wirkung  nur  sehr  unbestimmte  Begriffe  zu  haben.  Wenn  wir  aber  hören,  das» 
Silanion  bei  dein  Bilde  der  lokaste  dem  Erze,  einem  Stoffe,  welchem  eine 
täuschende  Wirkung  durch  verschiedene  FarbentOne  seinem  Wesen  nach  durch- 
aus fremd  fein  musste,  Silber  beimischte,  um  dadurch  die  Blässe  des  Tode» 
zu  i)ezeichnen,  so  müssen  wir  daraus  schliessen.  dass  man  sieli  |iei  dem  Marmor 
nicht  etwa  mit  der  Hinzutu^uug  einige.s  s(  Imuu  kenden  lleiwerkes  begnüirte. 
sondern  auf  bestimmte  Stimmungen  des  Ganzen  durcli  die  Farbe  hinarbeitete. 
Ein  dem  Ver&hren  des  Silanion  ganz  analoges  Beispiel  lernten  wir  an  dnem 
Werke  des  Sko|>as  kennen,  der  Ziege  in  der  Hand  der  Maenade,  welcher  der 
Künstler  zur  Andeutung  des  Todes  eine  graublaue  Farbe  gegeben  hatte.  Bei  dem 
freilich  aus  sehr  verschiedenen  Stoflen  zusammengesetzten  Serapis  des  Bryaxis 
wird  als  ein  Ii.  s  tnderes  Verdienst  der  dunkle  Ton  gepriesen,  welcher,  der  düsleren 
Natur  des  tJotles  treft'licli  entsprechend,  über  das  iranzc  Werk  ausgebreitet  war. 

Von  solchen,  fheüs  durc  Farbe,  theüs  durch  W  eichheit  der  Bohandhm^' 
erzielten  Heizen  timlen  wir  m  den  Werken  dt-r  sikyonischen  Schule  keine  Spur, 
liier  musste  das  vorbei r.-icliende  Material,  die  Bronze,  die  Aul'merksamkeit  viel- 
mehr auf  die  Bedeutung  der  Form  an  sich  hinlenken.  Argutiae  operum  werden 
an  den  Werken  des  Lysipp  gerühmt:  Feinheiten  in  der  Durchführung  des 
Einzelnen,  welche  in  der  durchsichtigen  Oberfläche  des  Marmors  verschwinden 
würden,  sofern  sie  sich  in  dem  sprOden,  kömigen  Stoffe  überhaupt  so  dar- 

48»'»  stellen  Hessen,  wie  in  dem  harten,  aber  dehnbaren  Erze.  Der  Zweck  aber, 
welchen  Lysistratos  bei  dem  Abformen  über  dem  Leben  vor  Augen  hatte,  würde 
nur  Iialh  erreicht  worden  '-ein,  wenn  der  Abguss  aus  freier  Hand  in  den  Marmor 
halle  ubertragen  wer  den  sollen.  —  Gerade  diese  \eisuclie  nun  können  uns 
lehren,  wie  weit  man  sicli  nach  uml  nach  in  der  Behandlung  der  Form  von 
dem  Vorbilde  des  Polyklet  entfernt  halte.  Sein  Streben  war  gewesen,  die 
Menschengestalt  von  allen  ihr  etwa  in  der  Wirklichkeit  anklebenden  Mttngebi 
zu  reinigen,  sie  in  ihrer  gesetzmäsdgsten  und  daher  vollkommensten  Form 
darzustellen.  Durch  eine'  so  klare  Einfachheit ,  welcher  Farbe  und  Geschmack 
allerdings,  aber  nur  wie  dem  reinsten  WH.s«;er  abi.'elicn  nuHlde.  erlaubte  TOM 
auf  die  Länge  zu  ermüden.   Man  suchte  daher  den  Beschauer  durch  Mannig- 
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faltigkeit  des  Einzelnen,  durch  immer  neue  Feinheiten  zu  reizen,  und  näherte 

sich  damit  nieder  der  Wirklichkeil  und  den  ZuiniiL-kt  itcn  ihrer  Er.'^olieinung; 
im  Grurnle  aber  Jausclite  man  tür  die  liülieie  Wahrheit  nur  den  Schein  der- 
.««  Iii.  n  ein.  Das  liirmHche  I'nischhiiL:!'!?  in  phitten  Naturalismus  ^huiben  wir 
fttliua  früher  seinem  Werihe  naili  hinl.niL'lich  t,'e\vürdi«_'-t  zu  hahf^n.  Kheuso 
wenig  wird  es  nöthi*;  sein,  liier  nochmals  iiher  das  X  erludtniss  der  rropurtionen 
des  Lysipp  zu  denen  des  Tolykict  zu  reden.  Nur  das  sei  wiederhull,  dass  in 
der  auf  sie  verwendeten  Sorgfalt  sich  die  Grundrichtung  der  aikyonischen  Schule 
besonders  scharf  ausprägt,  insofern  sie  überall  den  bachslen  Werth  auf  Voll- 
endung und  allseitige  Durchbildung  der  Form  legt.  Zwar  finden  wir  auch 
unter  den  Attikern  Künstler,  wie  Euphranor  und  Silanion.  welche  in  verwandter 
Weise  die  Proportionen  zum  Oe*:ensiaude  ihrer  Forschung  machen.  Docli  ver- 
mag: sirh  ilir  fiirhm  in  dieser  iJeziehnnir  nicfit  mif  dem  des  Lysipp  zn  »nessen. 
Bei  Skoprts  und  l'r.ixitrit'!^  ahpr  umi  Ui-n  Künsliern  ihrpr  rmirehunir  erscheint 
der  tornielle  Theil  uaei  I\uii.slui)un]tr  aucli  jetzt  so  wenifr,  wie  zur  Zeit  des 
Phidias  in  selbständiger  Geltung,  vielmehr  immer  nur  als  das  Mittel  zur  Dar- 
stellung und  daher  als  wesentlich  durch  die  Gegenstände  d««elben  bedingt. 

Trotz  aller  dieser  in  den  bisherigen  Erörterungen  hervorgehobenen  Gegen- 
sätze der  Schulen  von  Athen  und  Sikyon  müssen  wir  aber  doch  Beide  als  die 
Arme  eines  und  desselben  ii:eraeinschattlichen  Stromes  betrachten,  sobald  wir 
sie  der  vorangehenden  Periode  ge'.,'enüberstellen.  Denn  alle  Eigenthümlichkeiten  436 
sind  ihrem  inner«  ii  Wc-^en  nach  doch  die  Ausdiisse  eines  nnd  desspüipn  (leistes. 
»lessen  Aens>t  i  uiil^l u  dui  versidiieden  sind  je  nach  dem  ImhIch.  welchen  er  l'ür 
seine  Einwiikun^'  voriiereitet  fand.    Dieser  Geist  aber  ist  kein  anderer,  als  der 
seit  dem  peloponnesischen  Kriege  giinzlich  veränderte  Zeitgeist  des  gesauimten  '• 
Üriechenthums.   Wenn  sein  Etnfluss  in  der  Sculptur  nicht  unmittelbar  nach 
demselben  hervortrat,  so  haben  wir  den  Grund  nur  in  der  Beschränktheit  der 
Mittel  zu  suchen,  welche  dieser  Kunst  zu  Gebote  standen  und  eine  längere 
l'ebung  verlangten,  um  den  Forderungen  der  neueren  Zeit  gerecht  ZU  werden. 
Das  charakteristische  Merkmal  dieser  neuen  Zeit  aber  war,  um  es  kurz  aus- 
zudrücken, füp  Lockerung  «Hör  der  Ifande,  welche  bis  dafiiii  durfh  Grspfz, 
Religion   nwl   Sitte  geheiüirt  n-v.fson  witren.    Das  Wesen  der  alleren  Ivunst 
aber  berunte  uui  der  EhrlurcliL  vor  dei  LihabeiiiK-it  und  Würde  des  Göttlichen, 
auf  der  Achtung  vor  der  Strenge  der  Sitte,  auf  der  Freude  an  einer  kräftigen, 
zu  jeder  Anstrengung  geschickten  Entwickelung  des  Körpers,   ^^olche  Vorzüge 
konnten  unmöglich  noch  femer  den  Beifall  eines  Geschlechtes  finden,  welches 
nach  allen  Seiten  hin  das  gerade  Gegentheil  erstrebte.   Der  Glaube  an  die 
alten  Gotter  war  durch  die  Sophislik  untergraben;  mit  der  lüeligiosität  sank 
auch  die  Sitte  im  häusliciten  Leben.  Im  Staate  aber  irab  niciit  mehr,  was  recht 
un<l  gut,  sondern  was  nutzbringend  und  anL-^enehm  war.  den  Maassstab  ilc? 
Handelns  ali.  Egoismus  und  Leidenschaft  traten  an  die  Stelle  der  Nntopteruni.'^ 
und  der  Massigunj:.  Man  suchte  nicht  mehr  Eine  und  i^uhm  in  der  Aiir>ln. iigung, 
iu  jener  Spannung  aller  Kriitle,  durch  welche  allein  die  giiechischen  Freislaalen 
sich  zu  einer  so  hohen  Stufe  der  Macht  erhoben  iiatten;  man  wollte  geniessen 
ohne  Anstiengung,  wollte  die  Lust  der  Sinne  ohne  Zwang  befriedigen:  die  Sinn- 
lichkeit gewann  die  Herrschaft  über  tlen  Geist.   Einzelne  der  älteren  Zeit  ver- 
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waiuUe  Cliaraktere  vermochten  diese  innere  rmwfilzung  nicht  aufzulialten :  und 
wie  rticli  (lieseli)C'  in  der  ;_'esanimton  Lilteraliir  diesvr  Kpoclie  ahspieirelt.  so 
mn<^^tf'  sir-  ntu  li  auf  d*  in  Gebiete  der  liildenden  Kunst  endlich  den  entschiedensten 
l  .mtliis-  L.'w  iiiiiiMi.  Irne  izeislige  (Jewalt .  jene  encriirische  Thatkrattijjkeit,  wie 
sie  ftii  h  iii  lU  ii  tiesliilleii  des  Phidia»  und  Myron  onfiilmrl,  alier  auch  seihst 

4o7  in  der  Huhe  pulyklelischer  Schoplungen  nicht  verleugnet,  weicht  dem  Palhos, 
dem  Leiden  oder  wenigstens  der  Passivität ;  selbst  das  Handeln  ist  wenig^er  die 
Folge  eines  geistigen  WoUens,  als  äusserer  Antriebe.  Der  orgiastische  Taumel 
einer  Bacchantin  entspringt  nicht  aus  einem  A-eien,  selbstthätigen  Bewusstsein, 
sondern  w  ird  von  einem  Gotte  erre^rt  ux  ^'iiov  [lav^a&at).  Die  Melancholie,  das 
Sehnen  der  Meert^ötter  isJ  ein  Leiden  und  Dulden,  von  welchem  keine  Erlr»snng 
niöirlich  ist.  Aus  Alexanders  Antlitz  spricht  der  rastlos  voransldmiende  Kr- 
ohrrpf.  Die  Hube  eines  Dionysos  ist  nicht  ein  «ich  Saninn  ln  zu  n'MiPr  Thäli;;keit. 
^.uiuleia  eine  liulie  von  vorheriüre<;an«;eneni  (m  ihi--.  Si  Hisl  Herakles  in  der  Auf- 
lassung, wie  ihn  die  larnesische  Statue  zeigt,  slt-hl  ermattet  da.  Die  Aphrodite 
des  Praxiteles  aber  ist  nicht  die  homerische  Göttin,  welche»  wenn  auch  mit  un- 
glttcklichem  Erfolge,  doch  kühn  genug  ist,  sich  in  den  Kampf  der  Männer  zu 
mischen.  Fast  in  allen  diesen  Darstellungen,  an  denen  sich  doch  vorzugsweise 
die  Meisterschaft  dieser  Periode  erprobt,  waltet  also  keineswegs  das  heben  eines 
krittligen  (ieistes  in  der  Weise  vor.  dass  dadurch  der  Grundcharakter  des  (Janzen' 
bestimnjt  wilrdi  .  sondern  das  Leben  der  Seele,  des  (leCf'dds.  Die  Darstellunir 
dcs^ellien  setzt  .dier  rnie  L'JmzIich  verscbifdene  Anscbauunirsweisje .  oin  durch- 
aus  versi  liiedenes  Studium  voiaus.  Die  1  "haü^xkeit  des  Geistes  ist  eine  .-treuer 
geregelte,  ewigen  Gesetzen  unlerworleuc ;  Gefühl  und  Seelenleben  gewahren  da- 
gegen der  besonderen  Individualist  dne  grössere  Freiheil  der  Bewegung,  finden 
aber  ebendeshalb  ihren  Ausdruck  in  weniger  stätigen  dauernden  Formen.  Das 
Studium  wird  sich  daher  von  der  Erforschung  des  bleibenden  festen  Gesetzes 
ab-  und  auf  die  Beobachtung  der  einzelnen  Erscheinungen  und  Zustände  lenken; 
und  an  die  Stella  der  früheren  ethischen  i  i  araklere  werden  Gestalten  treten. 
Avelclien  vorzugsweise  ein  |»sycliologis<  !ir-  Interesse  beiwohnt.  Sehr  bezeichnend 
liir  diese  Hichlung  der  Kunst  sind  dali«  i  Werke,  wie  der  Paris  des  F.nphrauor, 
in  weh  hem  man  nicht  weniger  den  iiicltter  der  Göttinnen  und  den  Liebhaber 
der  Helena,  als  (icn  Morder  des  Achilles  erkannte;  oder  wie  das  Bildniss  des 
Apullodoros,  in  welchem  Silanion,  so  zu  sagen,  den  Zorn  verkörpert  hatte. 
Hier  musste  indessen  immer  noch  das  Hauptaugenmerk  der  Künstler  darauf 
gerichtet  sein,  bestimmte  Persönlichkeiten  in  der  vollen  ihnen  in  wohnenden 

48t*  Eigenthümlichkeit  und  Individualität  zu  zeigen  und  dieselbe  in  typischer  Weise 
durchzubilden.  Ein  weiterer  Schritt  auf  der  Bahn  dieser  zngleich  psycho- 
logischen und  pathetischen  Entwiclvelnnir  musste  alier  dahin  liihren .  di»'  P'-r- 
sönlielikcit  einer  einzelnen,  bestimmten  Situation  unterzuordnen.  I>i<-  <li'*s 
schon  jtl/i  der  Fall  war.  lehrt  z.  B.  die  sterbende  bdiasle  des  Siianjon.  ein 
Bild,  in  welchem  der  pathetische  Ausdruck  de.s  Todes  so  .sehr  »iie  Uuuptsaclie 
war,  das»  der  Künstler  ihn  sogar  durch  die  Farbe  zu  unterstützen  suchte;  und 
noch  Jetzt  ist  uns  in  dem  sterbenden  Alezander  der  Florentiner  Gallerie*)  ein 

1)  Mall  a.  Oest.  D.  a.  K.  1.  39,  Fig.  160. 
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Werk  erhallen,  welches  weniijstens  in  seinem  ürbihle  als  die  Frucht  ehen  dieser 
Geislesrichlun«;  hetr  u  lifi  t  w.  rden  niuss.  Zti  ihrer  voilen  Blüthe  entwickelt  sich 
dieselhe  jedorh  or>t  m  ilcr  11,1  li-ten  Periode. 

Die  eln'n  erx^iihukai  Wetke  sind  vor  allfin  geeignet,  uns  an  die  lit  uierkun<r 
zu  erinnern,  mit  welcher  wir  den  Rückblick  auf  die  vorige  Periode  beschlossen 
haben:  dass  nemlich  jetzt  die  Malerei  auf  die  Sculptur  einen  sichtbaren  Ein- 
fiuss  auszuüben  beginne.  Denn  offenbar  hat  der,  man  möchte  sagen,  schillernde 
Charakter  des  Paris  sein  Vorbild  in  dem  wetterwendischen  Demos  der  Athener 
von  Parrhasios,  das  Pathos  der  sterl)endon  lokaste  in  der  zum  Tode  verwundeten 
Mutter  von  Aiislides,  welciie  ihr  Kind  von  der  ßrust  ^)hält.  um  es  nicht  statt 
der  Milch  il  ts  Blut  einer  Sterbenden  einsaujL''en  zu  lassen.  Jener  Kinfluss  aber 
Moibt  nt«  lit  auf  die  Wahl  nnd  die  g'pistitjf  rult  r  pMclischc  Aiiffnssunü:  des  (lehren-  , 
»Laudcjj  beschränkt.  s'MHii  rn  iin^sprt  sk  Ii  olieiiüo  nachdrücklich  in  Hinsicht  aut 
die  formelle  Behundlung.  Die  Malerei  zur  Zeit  des  Zeuxis  und  Parrhasios  tritt 
ZU  der  älteren  des  Polygnot  vornehmlich  dadurch  in  einen  scharfen  Gegensatz, 
dass  sie  sich  dem  Streben  nach  Illusion  hingiebt:  den  sprechendsten  Beweis  dafür 
liefert  der  bekannte  Wettstreit  der  beiden  Heister,  deren  einer  durch  gemalte 
Trauben  die  Vi»gel.  der  andere  durch  einen  genialten  Vorhang  seinen  Neben- 
buliler  selbst  t  hiseht.  Wuriti  aber  bestand  nach  dem  Urtheile  der  Alten  das 
charakteristische  Verdienst  des  Prsixiteles  und  Lysipp'-*  In  der  vpritn?.  der- 
jenigen Wahrheit,  welche  uns  ein  tieiws  lülil  der  Natur  weniirer  nacii  iiiren 
tieferen  Gesetzen,  als  nach  ihrer  aussen  n  l'.rst  heinung  giebt.  In  die^iem  einen 
Streben  erkennen  wir  sogar  den  Punkt,  in  welchem  die  früher  hervorgehobeneu  439 
Eigenthümlicbkeitm  und  Gegensätze  der  beiden  herrschenden  Kunstschulen  ihre 
Einigung  finden.  Die  subtile  Durchbildung  der  Form  bis  in  das  Einzelnste, 
die  schlankeren  Proportionen,  das  individuelle  Gepräge  in  Bewegung  und  Stel- 
luntr  bei  Lysipp.  der  Reiz  der  Farbe,  die  Wei(  hheit  und  Zartheit  in  Behandlung 
der  Oberflache,  die  bequeme  behagliche  nuhf  in  den  Stellungen  bei  Praxiteles, 
alles  dieses  bat  doch  nur  den  Zweck,  sich  iU-i  Wirklichkeit  so  nahe  als  möglich 
anzuschliessen.  den  Sinn  des  Beschauers  durch  den  Eindruck  natürlicher  Wahr- 
heil gewisserniassen  j,'efangen  zu  nehmen. 

Es  ist  gewiss  vollkommen  richtig,  wenn  Lessing  (Laokoon,  Anhang  J;  10) 
behauptet:  dass  nur  das  die  Bestimmung  einer  Kunst  sein  könne,  wozu  sie 
einzig  und  allein  geschickt  sei,  und  nicht  das,  was  andere  Künste  eben  so  gut, 
wo  nicht  besser  können,  als  sie.  Nicht  alles,  was  die  Kunst  vermöge,  solle  sie 
vermögen.  .Nehmen  wir  aber  diesen  Satz  zur  Grundlaire  unseres  Urtheils  über 
den  Werth  jenes  Einflusses  der  Malerei,  sowie  über  die  ganze  Entwickelimg 
«lor  Srnlptur  in  dieser  Periode,  so  dürfen  wir  nicht  leugnen,  <lass  geeen  ihn 
beiLits  mehrfach  gefehlt  worden  ist:  man  muthete  der  Sculptur  in  vieler  Be- 
zieiiung  schon  mehr  zu,  nicht  als  sie  zu  leisten  vermochte,  wohl  aber  als  sie 
vermögen  sollte.  Gerade  je  geringer  verhultnissmiissig  die  Mittel  sind,  welche 
dieser  Kunst  zu  Gebote  stehen,  um  so  strenger  soll  sie  in  der  Anwendung  der-* 
selben  verfahren,  und  sich  selbst  auf  das  wirklich  Wesentliche,  für  die  Be- 
zeichnung der  inneren  Natur  des  darzustellenden  Gegenstandes  Nothwendige 
beschränken.  Wir  nuissten  dagegen  vielfach  darauf  hinweisen,  wie  jetzt  SChon 
überall  das  Streben  hervortritt,  an  die  Stelle  des  Wesens  den  Schein,  an  die 
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Stelle  der  Walirheif  die  Tiiuschuiiir  zu  setzen.  Das  iucundum  iremis  wird  dem 
auslerum  vor;^ezo<,'en.  Man  will  vor  allem  den  Sinnen  seluneicheln .  Gefallen 
erwei  ken :  nnd  Helhst  da.  wo  jenes  ruliii;*''  Relia«;<'ii,  jen«/  natürliche  Aninuth 
einer  «rri'ssercn  Erre«?llieil  weichen  rnuss.  geschieht  es  nicht,  um  den  Geist  zu 
einer  Urüttigercn  Tliälij;keit  anzuspannen,  sondern  um  den  einer  llerrschull  des 
Geistes  sich  enteiehenden  Krüflen  der  Leidenschaft  freien  Lauf  zu  lassen.  Frei- 
lich dürfen  wir  bei  denjenigen  Künstlern,  welche  zuerst  auf  diesem  Wege  zu 

440  Ruhm  und  Ansehen  gelanjren,  noch  nicht  von  eigentlicher  Ausartung  der  Kunst 
spreciien  ;  aber  in  ihrem  Wirken  lie^ren  die  Keim«;  derselben,  welche  sich  schon 
unter  ihren  unmiltelbaren  Nachfolgern,  wie  hei  Lysistrato-;  Kephisodolo.-?.  voll- 
.ständi«;  entwickelt  zeii^en :  und  vielleicht  ist  es  fxeraih'  <ii  '-?em  sciinellen  und 
scharten  Hervortreten  zu  verdanken,  dass  man  die  (Jet'ahr  erkannte,  und.  wenn 
auch  nicht  in  die  allen  Bahnen  zurückkehrte,  dnch  der  völliiren  Aus.utun.r 
durch  Slreuf^e  uud  Selbstbeherrschuny;  vorbeugte,  wie  wir  iu  der  folgenden 
Periode  sehen  werden. 

Dieses  Urtheil,  so  hart  es  lautet»  wird  doch  nicht  ungerecht  genannt  werden 
können,  sofern  wir  als  Muassstab  die  höchsten  Forderungen  der  Kunst  annehmen, 
wie  sie  in  der  Epoche  des  Phidias  ihre  Befriedigung  gefunden  hatten.  Ganz 
anders  muf^s  e.s  sich  dagegen  gestalten,  sobald  wir  diesen  Maassstal)  absoluter 
Vollkommen!i«Mt  auflachen  imd  r.  u  !i  dem  relativen  Werthe  frairen.  Denn  sehen 
wir  von  der  Kunst  der  Zeit  des  l'hiilias  ah.  so  vermai^  strli  nti  lif-«  rnid.  r"s  mit 
der  des  Skopas.  Praxiti-les  Lysipp  zu  nu^ssen.  Keine  HuUtie  Zeit  eitt  ir'it  -ie 
in  der  l  umiUelbarkeil  künsllerischen  Schallen.s,  Wir  haben  es  nicht  ruiL  fiuer 
Kunst  zu  Ihun,  welche  sich  mühsam  aus  dem  Verfalle,  wie  von  Sehnäuehl  nach 
einer  vergangenen  Herrlichkeit  getrieben,  wieder  emporzuarbeiten  strebt,  sondern 
als  unmittelbare  Nachfolgerin  und  Erbin  der  glänzendsten  Epoche,  im  Besitze 
aller  Mittel  der  künstlerischen  Darstellung,  aus  der  Fülle  des  sie  umgebenden 
Lebens  heraus  schatlt.  und,  was  dieses  Leben  wünscht  und  verlanirl.  künstlerisch 
gestalttd.  Kreilich  ist.  was  diese  Zeit  bewetrt.  nicht  an  sich  das  Höchste  und 
Erhalienste;  aber  -i  •  i-t  fi«!)  in  ilir^r  inneren  uinl  äusseren  EntwickelutiLr:  sie 
briuirt  eine  Fidle  licucr  M'  n  imd  .AiochauunLien  zur  (.kdtunir.  verlanL't  die 
Belriediirunir  neuer  Anlorderunuen  und  Redürlnisse;  und  uewährt  dadurch  auch 
der  Kun=t  reiclieu  Aulass  zu  neuer  vielseitiger  Thätiykeit.  Was  diese  aber  er- 
greift, was  sie  zu  leisten  unternimmt,  das  leistet  sie  ganz;  und  wenn  wir  z.  B. 
dem  Lysipp  eine  hohe  poelisch* künstlerische  Genialttat  nicht  zuzuerkennen  ver* 
mochten,  so  mussten  wir  dagegen  anerkennen,  dass  er  durch  seine  Hingebung 
an  die  Wirklichkeit  in  seinen  künstlerischen  (iest allen  die  äussere  Erscheinung 
in  ihrer  vi)llslt>n  l.ebendiukeit  ertas.ste  und  dar>tellte.   n.JLre{.'en  spieirtdt  sicli  in 

441  den  Werken  des  Sk<tpas  der  i:.in/.e  i.M'istii:e  Kampf,  weldier  fliese  Zeit  errcLrt 
und  in  S|iannun<:  erhalt,  jener  Kani|»t  mit  den  .Machten  des  Goschii  kes,  denen 
auch  das  freie  Hellas  unlerlieiroii  mussft«;  während  in  dtMi  Hilduniren  des  I'raxi- 
tele.H  die  auruuthij^ste  EnllaltunL:  des  «griechischen  Lebens  verkörpert  erscheint. 
Mag  aber  auch  die  Auflassung  vielfach  eine  sinnliche,  auf  Aeusseres  gerichtete 
sein,  immer  giebt  sich  der  Künstler  seinem  Gegenstnnde  ganz  hin;  dieser  ist 
ihm  der  Zweck,  welchem  sich  die  Mittel  der  Darstellung  unterordnen  mössen, 
nach  welchem  sie  sich  überhaupt  bestimmen;  nicht  benutzt  er  umgekehrt  den 
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(ietronstand  nur  als  das  Mittel,  um  seine  MeisttisLhall,  seine  Virtuosität  zu 
zei<,'en,  die  Bewunderung  des  Beschauers  von  dem  Kunstwerke  ab-  und  auf 
seine  eii^ene  Person  zu  lenken.  Darin  aber,  dass  das  Werk  seinen  Gegenstand 
erfaUt,  und  dass  beide  nach  dem  matheraatiscben  Ausdrucke  congruent  sind 
und  einander  völligr  decken,  liegt  der  Grund,  dass  die  Kunst  dieser  Zeit  mit 
d»T  vorlierirehenden  nicht  in  einem  fundamentalen  Geirensalze  steht,  sondern 
als  eine  Fortsetzung  und  vielseitige  Entwickelung  derselhen  erscheint,  dass 
auch  die  Werke  (heser  Zeit  nocli  Tlieil  hahen  an  joneni  idealen  Charakter, 
Well  her  ihnen  eitip  nügenieine  Gcllunu:  lin-  alh-  Zeitrii  sii  liri  t.  Noeh  Schürfer 
wird  die  Einheit  i^eid'-r  Perioden  wt  dieser  bestuuniteu  Beziehiiiig  der  wesent- 
lich veränderten  Richtung  der  nachfolgenden  Zeit  gegenüber  erscheinen.  Doch 
wollen  wir  hier  der  Untersuchung  nicht  voi^eifen,  und  jetzt  vielmehr  zur  Er- 
forschung der  Thatsachen  im  Einzelnen  schreiten,  durch  welche  es  sich  klar 
herausstellen  wird,  dass  wir  am  Ende  diener  Periode  an  einem  Wendepunkte 
in  der  Entwickelung  der  griechischen  Kunst  angelangt  sind,  welcher  nur  dem 
gewalligen  Umschwung«  zur  Zeit  des  Phidias  an  Bedeutung  nachsteht 


Fünfter  Abschnitt. 
Die  Konst  der  Diadochenperiode  bis  zur  Zerstörung  Korinths. 

Die  Kdnstler  von  Pergamos. 

D  ie  l'ntersuciiuijg  iiiier  die  Künsliei  von  Perganjos  gründet  sich  vor- 
nehmlich auf  eine  Steile  des  Plinius  Hir.  „sichrere  Künstler  stellten  die 
Schlachten  des  Atiulos  und  Eumenes  gegen  die  Gallier  dar:  Isigonos,  Pyro* 
machos,  Stralonikos,  An tigonos,  welcher  auch  Bücher  über  seine  Kunst 
schrieb.*  Wir  gewinnen  dadurch  zuerst  eine  feste  Zeitbestimmung:  Attalos 
herrsdit  von  (d.  VM.  \  bis  145,  4<24l  — l'.tT  v.  Chr.):  und  sein  Hauptsieg  über 
die  Gallier  fidit  in  das  Jahr  '2:V,)  —  Ol.  I.X>.  2.  l'i  lier  die  K;inipte  des  Kunienes 
simi  wir  nicht  naher  unterrichtet;  und  da  IMinin^  ihn  nach  Att.i!  *-  iifiint ,  so 
lüssf  sich  sogar  zweif»dn,  oh  der  er~te  (Ol  Il'  i.  J  !3i.  4;  odvr  der  zweite 
Ol.  liri,  4 — ir»r>,  2)  getmiat  Sei;  \vahi.-5i  Ii  inl m  h  indt^^r-cn  der  erstere,  da  durch 
.AlUilus  die  Macht  der  <!allier  in  Asien  gaiizlicli  gehrocheu  wurde.  Khe  wir 
über  die  zur  Verherrlichung  dieser  Siege  besUmroten  Kunstwerke  ausführlicher 
haadeln,  stellen  wir  zusammen,  was  über  die  Künstler  ausser  der  Erwähnung 
bei  Plinius  sonst  noch  bekannt  ist. 

Isigonos  wird  nicht  weiter  erwähnt. 

Antigonos  wird  von  l'linius  auch  unter  den  Quell -li  il-^s  3.3slen  und 
34sl(ii  Buches  als  Schrillsleller  üher  Toreutik  irenanjit.  llardiun  hält  ihn  für 
iflentisi  h  mit  dein  auch  sonst  hekannten  St  hriltsleller  ans  Km  vstos :  und  wahi- 
sclteinliih  ist  er  rler^elhe,  an  w  eh  hen  der  i'erieget  I'olemon  seine  Sthrill  über 
die  Maler  richtete  (Athen.  XI,  p.  474  C  . 
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Slratunikos  machte  nach  i'iinius  »^i,  00)  aucli  iMiilosuphenstatueu, 
und  wird  von  diesem  Schriftsteller  (§  8'))  den  Künstlern  beigrezählt,  welche  durch 
eine  gleichraftssige  TOchtigkeit,  nicht  vorzugsweise  durch  ein  einzelnes  Werk 
in  Ansehen  stunden.  Beide  Haie  wird  hemerkt,  er  sei  auch  Gaelator  j^ewesen, 

443  und  unter  den  berühmtesten  Caelatoren  wird  er  denn  auch  in  dem  betreffenden 
Abschnitte  (33,  loGi  angeführt,  aus  welchem  wir  ausserdem  (der  Baniberger 
Ilandschriti  zufolge)  Kyzikos  als  Vaterstadt  des  Künstlers  kennen  lernen.  Spinen 
Hnhm  in  der  ToreuÜk  br'-f;ifi«_'f  \thpna''us  X(.  p.  7.S2  B).  indeni  i-r  ihm  mit« 
den  hüciis  benihnitesleu  ivunstli  i  ii  dit^er  Kla.'^s>e  eine  Stelle  anweist. 

IMiy  romachos.  Der  Smne  dieses  Künstlers  lautet  auch  in  den  bellen 
Handschriften  des  Plinius  Pyromachos;  doch  scheint  vor  dieser  ungewohnton 
Form  die  gebräuchlichere  Phyromachos  den  Vorzug  zu  verdienen  i).  Zwar  föbrt 
Plinius  einen  Künstler  dieses  Namens  auch  unter  den  Erzbildnem  der  ISlstm 
Olympiade  an  34,  51.  Doch  beruht  diese  Angabe  möglicherweise  auf  einem 
Irrlhunie;  wo  nicht,  so  müssten  wir  von  dem  für  Attalos  thäti gen  Künstirr  einen 
früheren  gleirbnnmigen  unterscheiden.  Dem  pergamonischen  Kün'-tl.  r  -lürten 
wir  mit  Sicherlieit  ein  vorzügliches  Bild  des  .\sklepios  beilegen,  weklies  l^rusias 
später  von  Pergaiuos  wegfidirte-i  PerL'amenische  .Münzen,  auf  welchen  man 
eme  Xaclibilduug  dieser  Statue  vermulliel  •''),  zeigen  uns  den  Gull  in  der  bekauu- 
testen  DaFstellungsweise  stehend  gebildet,  wie  der  Typus  auch  wohl  schon  vor 
der  Zeit  des  Phyromachos  sich  festgestellt  haben  mochte.  —  Wahrscheinlich 
desselben  Künstlers  Werk  war  auch  ein  von  Anaxagoras  geweihter  knieender 
Priaj),  auf  welchen  sich  ein  Epigramm  des  .\pollonidas  bezieht*).  Zwar  meint 
Schöll^):  Anaxagoras  mög«  Jer  bekannte  Philosoph  sein,  welcher  sich  die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  in  Lampsakos  aufhielt,  wo  Priap  besonders  verehrt  ward; 
utid  in  «tiesem  Falle  kr>nne  sein  Weihgeschenk  ein  \\«Mk  des  .Atheners  Pliyro- 
maclius  sein,  welcher  am  Fries  des  Erechtlieuui  um  Ol.  1>3  beschiiftigt  war. 
Allein  Anaxagoras  starb  schon  Ol.  bS,  l,  wahrend  der  athenische  Künstler 
zwanzig  Jahre  später  in  einer  kaum  selbständigen  Stellung  erscheint.  —  Als 
Schüler  des  Phyromachos  nennt  Plinius  (35,  14ü)  einen  Maler  Milon  aus  Soli, 
woraus  hervorzugehen  scheint,  das«  auch  er  selbst  in  der  Malerei  tüchtig  war. 

444  Die  eben  zusammengestellten  Nachrichten  sind  au^^^enscheinlich  so  dürftig, 
dass  wir  nicht  wagen  könnten,  etwas  über  ilit-  Eigenthümlichkeiten  dieser 
Kftn  fler  aucli  nur  zu  vermuthen ,  wenn  sieh  nicht  eine  dieser  .Angaben  niif 
anderen  hislorischen  T!i;iM;trfirn  vpreinitjen  und  dadurch  eine  heslininitere 
Grundlage  für  weitere  l  ntt  ism  iiungt-a  i.^e\vinnen  lie>;^e:  die  .Angabe,  dass  sie 
die  Siege  des  Altalos  und  Kumenea  über  die  ballier  durch  Kunstwerke  ver- 
herrlichten. Plinius  theilt  uns  freilich  nichts  als  die  nackte  Thalsache  mit 
Aber  gerade  diese  Allgemeinheit  giebt  uns  wieder  das  Recht,  andere  Nachrichten, 
welche  sich  auf  die  künstlerische  Feier  jener  gallischen  Niederlagen  beziehen, 
mit  den  Worten  des  Plinius  in  Verbindung  zu  setzen.  So  dürfen  wir  als  ein 
Werk  dieser  Kunstschule  die  Darstellung  derselben  (rakarm  t^v  iv  Mvaiq 


1)  Keil  aiiiill.  epigr.  p.  20!»:  Ueruk.  Zf^ehr.  f.  Altw.  1^144.  S.  273.  Polyb.  frugni. 
Iii».  r.  •_'.">:  Uiotior  exi .  lib.  :;i.  p.  MiS;  Sui.ia-  s,  v.  //eorrj,-,-,-.  S)  Mttll.  u.  Oedt.  Deakin.  1. 
T.  4^  Fig.  21"J.       Anail.  II.  p.  134,  u.  D.    ■')  .Vliüh.  V  12  .. 
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f^o^dv)  betrachten,  welche,  zusammen  mit  denen  der  Kämpfe  gegen  die  Gigan- 
teOr  die  Amazonen  und  die  Meder  bei  Marathon,  auf  der  Akropolie  von  Athen 
aufirestelU  waren :  denn  sie  waren  dorthin  von  Attalos  geschenkt  worden  ^). 
So  konnten  auch  die  eWenheinernen  Thüren  des  palalinischen  ApoUotempels  zu 
Rom  mit  der  Darslellunir  des  Todes  der  Nioläden  und  der  N'iederlatre  der 
(Jallier  bei  Delphi,  als  eines  Vorspiels  der  spateren  Kämpfe,  recht  wohl  Werke 
dieser  Schule  sein  '''':  denn  der  rorni-^<  hp  Staat  war  der  Kri>e  der  attulischen 
Schätze,  und  die  Arbeit  in  Elfenbein  wiirdc  einem  KUnsUer  wie  Slralonikos 
wohl  anstehen,  welcher  in  der  Kunst  der  Caelatar  eine  der  ersten  Stellen  dn- 
nimmt.  Doch  auch  diese  Werke  sind  uns  im  Einzelnen  zu  wenig  bekannt,  als 
das8  sie  unaer  Wissen  über  das  künstlerische  Verdienst  ihrer  Urheber  irgend 
zu  erweitern  vermöchton.  Dies  geschieht  erst  dadurch,  dass  zwei  noch  jetzt 
erhaltene  Werke  sich  mit  hinlänirlicher  Sicherheit  als  Originale  dieser  Schule 
nachweisen  Insten,  der  =f>!?enannfe  stfrUende  Fechter  des  cnpitoünischen  Museums 
nnd  (ht'  lüiher  unter  dem  Namen  Arria  und  Paetus  bekannte  Gruppe  der  Villa 
Ludovisi  I. 

Einen  Gallier  in  dem  sterbenden  Fechter  erkamit  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst Nibhy's.  Seine  in  einer  wenig  verbreiteten  Zeitschrift  *)  versteckte  Arbeit 
aber  diese  Statue  überrascht  durch  Klarheit  und  Einfachheit  der  Darstellung  445 
und  zeigt  ein  feines  und  tiefes  Verständniss  der  EigenthfimKchkeiten  des  Werkes, 
so  dass  man  wünscht,  es  wäre  dem  Verfasser  die  (ienugthuung  geworden,  seiner 
Meinung  eine  letzte  Bestätigung  durch  die  Stelle  des  Plinius  zu  gewähren, 
welche  ihm  zut:illig  unhi-kanut  -eiili(  !«pn  ist.  Was  er  zur  Wiilerleirnng  der 
früheren  BenennuriL'  lieiliriiiLrt .  niai:  hier  füiilicli  ühor<rani:«'ii  wcnh-n.  Seine 
eiirene  Ansicht  stützt  sicli  voinenilich  auf  die  Nm  litiehten  des  l'ausanias  \*  und 
Diodor'v  über  Körperbe^schalfenheit  und  Sitten  der  Gwllier,  oder,  wie  sie  bei 
den  Griechen  genannt  wurden,  der  Galater.  Als  ein  erstes  und  charakteristisches 
Kennzeichen  wird  dort  die  lange,  mächtige  und  kräftige  Statur  angegeben. 
Weniger  deutlich  ist  es,  wenn  sie  raSg  dh  oa^&  xK^vypo»  ual  Xsvvioi  genannt 
werden:  doch  scheint  nicht  ein  weiches,  sondern  ein  saftiges,  kräftiges  Fleisch 
damit  bezeichnet  zu  sein.  Wie  im  Angesicht  der  Statue  geschrieben  lauten 
aber  die  W()rfp  Diodors  über  das  Haar:  es  sei  nemlich  Sitte  gewesen,  die  natür- 
liche Eifrpntliüiiilirbkr-il  desselben  durch  f\'-n  fnrtwiiltren'len  (Ifliratich  einer 
Sall  e  iiuch  weiter  auszubilden  un<l  es  v<in  der  Stirn  über  den  Schtr'ilel  nacii 
dem  Nacken  in  einer  Weise  zurückzustreichen,  wie  man  es  an  den  Satyrn  und 
Panen  zu  sehen  gewohnt  sei.  Denn  durch  die  Behandlung  sei  das  Haar  so 
dick  und  struppig  geworden,  dass  es  sich  von  den  Mähnen  der  Pferde  nicht 
unterschieden  habe.  Den  Bart  hätten  die  Einen  ganz  geschoren,  die  Anderen 
tfaeilweise  wachsen  lassen ;  namentlich  aber  die  Vornehmen  nur  den  Schnurrbart, 
diesen  aber  so  voll  und  lang  getragen,  dass  der  Mund  davon  ganz  bedeckt 
worden  sei.  Ein  besonderes  Kennzeichen  bildet  ferner  das  celtische  Malsband, 
welches  namentlich  durch  den  Kampf  des  Maniius  Torquatus  mit  einem  Gallier 


fall.,  r.        2:  ef.  Plut.  Anton,  f.o.    -')  Proper/,  II.        11  sqq.    3)  Müll.  u.  U.'sf. 
i>,  a.  K.  I.  4s,  Kig.  217.  _MS.        Etfeiiiuriai  lefcterarie  dt  Kuina  April,  u.  4U  sqq. 

*)  X,  19  «qq.    «)  V,  sqq. 
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bekannt  ist»)»  «b^«  von  Diodor^  erwähnt  wird").   Eben  so  findet  sich 

dort  der  (Gebrauch  bestätigt,  ganz  oder  fast  «ranz  nackt  in  den  Kampf  zu  pehen. 
Endlich  verdienen  auch  der  «jrosse  Schild  und  das  {reltoj^ene  Schlachthorn  als 
mit  der  r>f"?(  hrr  ibtniir  filttn  instirnnjend  nicht  üherseiion  zu  werden.  Dass  wir 
in  dpiii  -turhenilrü  I'echler  einen  Gallier  vor  \m<  haben,  ist  hIso  keim m  /weite! 

4 IG  unterworfen.  Dadurch  ist  aber  zugleich  die  Krklarunir  fiu  die  ihdier  Arria  und 
Paetus  genannte  Gruppe  gegeben:  sie  stellt  einen  Gallier  dar,  welcher,  um  der 
Schmach  der  Gefangenschaft  2U  entgehen,  zuerst  sein  Weib  und  darauf  sich 
selbst  tOdtet;  wie  ja  auch  Pausanias  (c.  23)  berichtet,  dass  sie  in  dem  Kampfe 
bei  Delphi  diejenigen,  welche  auf  der  Flucht  wegen  ihrer  Wunden  und  ihrer 
Schwäche  nicht  zu  folgen  vermochten,  selbst  niedermachten.  Die  richti«re  Deu- 
tung ist  als  Verrnnthun'j:  schon  von  Visconti  *i  ausgesprochen,  von  Raoul-Rochette  ^ 
aber  zuerst  ausfüiiriich  heirriintlet  wnrd»^n.  \ur  hatte  dieser  (lelelirte  nnrVi  oinen 
Schritt  weiter  gehen,  und.  wenn  er  Aii.ilui.Men  für  den  Styl  der  Gruppe  suchte, 
nicht  auf  den  sogenannten  ijoiLrliesischen  Feciiter  vorweisen  sollen,  welcher  sich 
von  ihr  in  der  ganzen  Behandlung  wesentlich  unterscheidet:  nur  eine  Statue 
durfte  zur  Vergleichung  herbeigezogen  werden,  und  diese  ist  keine  andere,  als 
der  sterbende  Fechter  selbst.  Er  zeigt  nicht  nur  Analogien  des  Styls,  sondern 
eine  vollständige  Ueboreinstimmung:  er  ist  nicht  nur  das  Product  einer  ver- 
wandten Oeislesrichtung.  sondern  desselben  Geistes,  ja  vielleicht  derselben  Hand, 
wie  er  aus  demselben  Material,  dem  gleichen,  von  den»  gewöhnlichen  sich  nicht 
unwesenf  lieli  un!(TKrli(^if|i>n'Ien  Marmor.  ^rflnMet  ist.  Es  \<\  irberflfis-i^' .  d.\für 
noch  weili-re  lieweise  bcizul. ringen ,  wo  ein  Ji-der  durch  lieii  .Xiilk  h-i  lii  in  .sich 
leicht  selbst  überzeugen  kann.  Nur  einen  Einwand  will  ich  bescMtigeii.  den  nuin 
aus  der  Betrachtung  der  Vorderausicht  der  zusammensinkenden  Frau  hernehmen 
möchte :  die  hier  bemerkbare  Verschiedenheit  des  Styls  ist  lediglich  auf  Rech- 
nung einer  modernen  ungeschickten  Ueberarbeitung  und  Glättung  zu  setzen, 
während  die  Rückseite  in  voller  Frische  die  Ueberelnstimmung  hinlänglich  ver- 
bürgt.  —  Die  Krkenntniss  aber,  dass  Stalui-  und  Gruppe  eniLT  zu  einander  ge- 
heuren, ist  von  hoher  Wichtigkeit.  Denn  es  fallt  ilamit  die  Hyiuithose  weg.  dass 
die  er-lf  nur  eine  in  römischer  Z-  it  jjemachte  nn  l  rlwa  zum  Scbnmckf^  eitrer 
Trojiliae  Ix  stimmte  (jopie  s*^i.  Sn-  isi  ( )rigiaal,  wie  uie  (iruppe:  und  rtl  i-r  ln  -^en 
Punkt  hiitte  man  uie  sollen  in  Zweifel  sein;  denn  der  eigenthiimliciie  Zaui'er, 
welchen  sie  mehr  als  die  meisten  in  Horn  noch  erhaltenen  Antiken  auf  den 

447  Beschauer  ausübt ,  beruht  eben  auf  ihrer  Originalität.  Main  prüfe  das  kleinste 
Detail:  und  nirgends  wird  man  etwas  weder  von  der  Aengstlichkeit,  noch  von 
der  glatten  Praktik  und  Routine  eines  Copiston  bemerken,  sondern  in  jedem 
Zuge  finden,  dass  ihn  der  Kiinstler  mit  vollem  Bewusstsein  und  für  den  be- 
stimmten Zweck  gerade  so  in  dem  Marmor  bilden  wtdlte,  wie  wir  ihn  sehen. 
—  Freiiii  h  Iv"mnto  man  die  Ori^rinalit.it  dieser  Marmorwerkf  auch  wi^  iler  zti 
dem  lifwn-.  Im  iiiil/.en  wollen  (btss  sie  mit  den  von  Plinius  erwähnten  G.illier- 
schlachlen  p»  i »^ainenischer  Künstler  nicht  in  unmittelbarem  Zusammeniiange 
stehen  könnten ,  da  dieselben  iu  dem  Buche  über  die  Erzgiesser  angeführt 

1)  Liv.  VI.  7.    -)  c.  21.    'i  N  gl.  aiitli  Ann.  dt-l!  tust,  l-  il,  p.  oUT.    *)  Üp.  var.  IV, 
p,  326.       HaUvt.  de  Periiüüai'  l*m,  T.  XV,  p.  BGTi  sqq. 
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«irtlen.  Allein,  wie  schon  oben  lionierkl  ward.  erlauM  «gerade  die  Alljjreniein- 
litit  de«!  Ausdrucks  hei  FMinius.  an  Werke  verschiedener  Art  zu  denken.  Dabei 
soll  allerdiug.s  nicht  freleut^net  werden,  dass  wir  für  die  klentität  der  von  IMi- 
oiiis  «rwäbnten  und  der  erhaltenen  Statuen  zwingende  iius.sere  Beweise  nicht 
Ixsitzeii.  sondern  nar  auf  negativem  Wege  zu  einer  Ueberzeugung  gelangen 
können.  Sie  beruht  zuerst  darauf,  dass  vor  der  Zeit  der  Diadochen  die  Wander- 
züfic  der  Gallier  nach  Griechenland  und  Kleinaaien  noch  nicht  begonnen  haben. 
Oass  femer  ihre  Niederlande  hei  Del|)lii  durch  slatuarisclie  Werke  verherrlicht 
worden  sei,  wird  weni^slens  niru'ends  berichtet.  Nach  .Mlalcs  war  aber  ihre 
Mtiiht  in  Kloinnsien  für  lanpre  Zeil  gebrochen.  So  nühern  wir  uns  (h-r  Zeil  der 
runiisUit-ji  Kampfe  in  Gallien,  und  es  tVhll  auch  jetzt  nicht  in  Rom  an  Ver- 
Iheidigern  der  Ansicht,  dass  auf  diese,  etwa  aut  die  Siege  Cae^^ars.  die  beiden 
nbattenen  Kunstwerke  zu  bezieiien  seien.  Allein  sie  würden  zunächst  den  Be- 
weis zu  führen  haben,  wenn  auch  nicht,  dass  gerade  diese  Siege  in  Statuen- 
gnippen  dargestellt,  doch  dafür,  dass  überhaupt  Siege  über  barbarische  Völker 
io  historischer  Auffassung  als  lebendig  bewegte  Handlung  und  in  runden  Fl- 
furen  jemals'  von  Hömern  oder  für  ^^ie  von  Griechen  -rhil  U  I  worden  seien. 

scenen  in  Helief  sind  allenlinus  in  hinreichender  Zahl  bekannt:  die 
statuarischen  Werkt  dnL'ciren  beschränken  pich  in  allen  uns  noch  erhaltenen 
riesten  auf  die  Personilicatiuucn  v(»n  Provnizi  u.  i:»  t.ni.jrnc  Köin"^e.  und  einzelne 
unter  einander  nicht  durch  eme  Itt'.stimmte  II.tn<iluiii;  verbunUt-nc.  sondern  etwa 
zum  Schmuck  einer  Trophäe  oder  anderer  Monumente  gearbeitete  Figuren.  — 
Doch  wir  wollen  diesen  negativen  Beweis  nicht  zu  hoch  anschlagen  und  viel*  -UB 
mehr  die  wichtigsten  Kriterien  für  eine  Entscheidung  im  Styl  und  der  ganzen 
künstlerischen  Auflassung  aufsuclien,  um  aus  ihnen  zu  beweisen,  dass  sich  für 
die?. Iben  nirgends  in  der  {.'riechischen  Kunstgeschichte,  als  in  der  Zeit  der 
Diadochen,  eine  passende  Stelle  linden  liisst. 

Wir  gellen  von  dem  einfachsten  Satze  aus,  dass  die  dargestellten  Per- 
>min  nicht  Griechen,  sondern  Harbaven  sind,  und  zwar  nordische  Barbaren; 
und  tragen  zunächst,  oIj  wir  einem  ahiihchen  Vorwurfe  in  der  Geschichte  der 
Sculptur  bereits  früher  begegnet  sind?  Die  Antwort  muss  verneinend  auslallcn. 
Zwar  hatte  schon  Ageladas  kriegs^^efangene  Frauen  unteritalischer  Barbaren, 
Onatas  unter  anderen  auch  den  Japygierkönig  Opis  gebildet.  Allein  erstens 
'  nden  diese,  obwohl  sie  Barbaren  genannt  werden,  der  Race  nach  doch  den 
Hellenen  weit  nälier.  als  die  nordischen  Geilen.  Sodann  aber  berechtiizt  uns 
nichts  zu  der  Annahme,  dass  in  ihnen  der  barbarisdie  Typus  rli  ui'l  ffristisch 
«iiinhirebildet  worden  sei.  Besitzen  wir  niclit  zieiTtürV,  nus  df  ^rlii.  u  Z»»it  <lie 
<j-inetischen  (üebelstatuen  .  bei  welchen  es  wem'n  liei  jnjlitisi  neu  \  i  i  1 1  i Ituisse 
hfsonders  nahe  gcdegen  hätte,  die  Troer  ;ds  asiatische  Harbaren  zu  bilden? 
Lad  doch  ümlen  wir  sie  höchstens  durch  einige  Aeusserlichkeiten  des  Costüms 
von  den  Hellenen  unterschieden.  Ein  Paris  von  Euphranor  aber,  wenn  er  auch 
vom  Kopf  bis  zum  Fusse  in  piirygischer  Kleidung  steckte,  wird  darum  noch 
keineswegs  als  eine  den  erhaltenen  Gallierstatuen  analoge  Barbarenbildung  zu 
denken  sein.  Gerade  diese  Trojaner,  so  wie  die  ebenfalls  für  uugriechiscii  er- 
achteten Amazonen  u.  a.  zeigen  uns  recht  deutlich,  dass  die  Ktujstler  in  der 
Blülhezeit  die  Charakteristik  in  Aeusserlichkeiten  suchten,  um  in  der  KOrper« 
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bildung  uro  so  weniger  nöthig  zu  haben,  von  dem  einmal  angenommenen  Ideal  ■ 
der  Schönheit  abzugehen.   Ja  selbst  die  Malerei  wagt  es  kaum ,  von  dem  Ge- 

bruuclie  der  Sculptur  abzuweichen :  Polygnot  malt  in  derNckyia  zu  Delphi  das 
Bild  de?*  Meiiniün:  ahcr.  um  ihn  als  Kimiy;  der  Aethiopen  zu  bezeichnen,  üfithl 
er  ihm  nithl  dif  Bihhmüf  dieses  Volkes,  sondern  als  ein  reines  Pareriri^n  sr-t/l 
11  iithii  Aothiüpenknal)en  zu  seinen  Küssen,  doch  wohl,  weil  er  die  geistige 
Uideutung  des  Koni{.'s  in  dem  fremden  T\pus  darzustellen  iiiilit  wa^en  mag. 
Als  nun  aber  Ale.vander  bis  tief  in  Asien  vordrang  und  mit  Völkern  aller  Art 

449  in  Berührung  kam,  da,  sollte  man  glauben,  hatte  sich  doch  die  Barbarenbildung 
wie  von  selbst  ergeben  müssen.  Allein  unier  den  Werken  des  Lysipp  und 
seiner  Schule,  welcher  diese  Aufgabe  am  nächsten  lag,  finden  wir  nichts,  was 
darauf  hiii  l.  iili  fc.  Die  Reiterschaar  vom  Granikos  bestand  aus  Griechen;  sie 
war  ein  Ehrendenkmul  lür  die  Ciefallent'n.  kt  ine  eii>enllicbe  Schlachtscene.  Denn, 
um  *'s  nur  L^anz  scharf  auszus|)rerben,  die  eisjentlich  historische  Ktnist  war  anr!i 
ilaiiials  lioi  li  zuiiiii  hst  auf  die  Malerei  beschränkt.  Wir  kennen  Bilder  der 
JSt  bluchkn  von  Maratitüii.  Oonoe,  Manlinea .  Schlachten  Alexanders.  Siei,'es- 
vveibgescheuke  in  der  Sculptur  bestehen  aus  Gruppen  von  Portraits  der  Führer 
und  Bildern  der  Stammesheroen,  untermischt  mit  wirklichen  Göttern.  An  gleich« 
zeitige  Schlachten  suchte  man  höchstens  insofern  zu  erinnern,  als  man  my- 
thische Kämpfe  der  Heroenzeit  darstellte,  welche  dem  nachfolgenden  Geschlechte 
zum  Vorbilde  (gedient  hatten.  Erst  die  läniLrcro  und  fest  begründete  Ki^ni^s- 
berrschaft  durtle  es  wagen,  menschliche  Thaten  denen  der  Heroen  und  Gotter 
gleif  b  zu  sptzen.  Aber  auch  sie  that  es  noch  mit  Vorsicht.  Auf  den  Th'imi 
des  palatinisciien  Apoll  standen  tlie  Gallier  den  Niobiden  gegenüber,  uiid  liie 
Besieiiuni;  der  ersteren  erschien  nicht  als  ein  Werk  der  Menschen,  sondern  des 
Apollo  selbst.  Auf  der  Akropolis  von  Atlien  weihte  zwar  Attalos  „die  Nieder- 
lage der  Gallier";  aber  auch  sie  hatte  die  marathonische  Schlaclit,  die  Kämpfe 
der  Amazonen  und  der  Giganten  zur  Seite ;  und  wer  weiss,  ob  nicht  auch  hier 
den  Göttern  noch  ein  thätiger  Antheil  am  Kampfe  gewährt  war,  den  Göttern, 
welche  in  ihren  Orakeln  schon  vor  dem  Siege  den  .\ttalos  als  ravpoto  dioTQ£<feo^ 
9*tXov  vidv,  n\>  T('.voir/.to( IV  beLrrüsst  hatten  Wir  können  sogar  nicht  wagen 
zu  entscheiden,  ob  die  Gruppe,  zu  welcher  dio  erbalfenen  .'>fatnen  urhi'irp!!. 
nicht  el.ienfalls  die  delpbisclie  von  Gott  gesaii'li*'  Nir  ierlage  daislrllle,  um  sym- 
bolisch den  .spateren  Sieg  des  Attalos  zu  verlu  rrlichi:ii.  Die  Beziehung  auf  den- 
selben ward  dem  Beschauer  durch  den  Anblick  der  scharf  ausgeprägten  Bar» 
barengestalten  nahe  genug  gelegt.  Die  präcise  Durchführung  dieses  Typus 
machte  sie  zu  einem  historischen  Denkmale  in  weit  engerem  Sinne,  als  es  bei 
allen  Darstellungen  älterer  mythologischer  Begebenheiten  der  Fall  sein  konnte. 

450  Die  Aufgabe  des  Künstlers  war  also  von  Allem,  was  seine  Vori^inuer  ge- 
leistet hatten,  wesentlit  h  verschieden,-  und  demgemäss  ist  auch  der  Eindruck 
seiiM>r  Werke,  selbst  wenn  wir  von  der  Bcdriituiirr  und  dem  gei^tiiren  Aus- 
(irucke  absehen  und  niu"  die  äussere  Erscbeimniir  iii  ihrer  GesamrnI iint  auf- 
fassen, ein  durchau-  liemdarfitrer.  Trotzdem  aber  bleibt  in  ihnen  iiberail  das 
Wirken  eines  griecbiscben  Geistes  sichtbar.    Um  diesen  scheinbaren  Wider- 
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Spruch  zu  luseu,  versetzen  wir  uns  einmal  an  die  Stelle  des  Künstlers,  als  ihm 
der  Auftrag  ward,  die  Niederlage  der  Gallier  in  einer  Reihe  von  Statuen  plastisch 
darzustellen.  Musste  ihm  nicht  selbst  im  ersten  Augenblicke  die  Aufgabe  fremd- 
artig erscheinen?  Was  bei  der  Darstellung  eines  mythischen  Kampfes  gegen 

Xiclit-Stammcsi^enossen  erlaul'f  war.  di«^  rViinle  äusserlich  zu  charakterisiren, 
in  der  Bildung  der  Körper  aber  sich  der  frülieren  rein  griechischen  Kunslübung 
anznscldiessen ,  durfte  er  hier  nicht  wat^cn  r  dii'  fSallii-r  lohten  noch  in  i\ev  Kr- 
innerung  des  K<Vniu:s.  wie  des  Volkes,  für  welche  ihr  Kiin-ller  arbeitete,  mit 
allen  den  Iihm  l^tn.  welche  ihre  wilden  Züge  verbreitet  iiatten.  Daher  durfte 
er  sich  der  Auij^abe  nicht  cnlzielit-n ,  sie  so  zu  bilden ,  wie  man  sie  zu  sehen 
gewohnt  war.  Aber  bisher  hatte  sich  seine  Kunst  nur  im  Griechenthum  be- 
wegt :  unter  Griechen  hatte  er  gelebt,  an  ihnen  halte  sich  sein  Auge  selbst  un- 
bewusst  gebildet,  an  ihren  Formen  seine  Hand  geQbt.  Selbst  die  Gotter  waren 
nur  verklärte  (iriechen,  nach  hen  Bildungsgeselzen  geformt.  .Xnders 

war  es  mit  den  Barbaren:  hier  reichte  der  Schatz  der  hisherigeu  künstlerischen 
Erfahrungen  nidd  mehr  aus:  morlite  dor  Kfm^Her  sein  Studium  an  dem  grie- 
chischen Körper  bis  zur  höchsten  Vollendung  gelriebeu  haben,  hier  musste  es 
von  Neuem  beginnen. 

Die  erste  Frage,  welche  er  sich  vorzulegen  hatte,  wai  deshalb  olienbar 
die:  worin  das  eigentliche  Wesen  der  Bildung  dieser  Barbaren  bestehe;  und 
alsbald  musste  er  einseben,  dass  er  auf  das  Streben  nach  einer  absoluten  Schön- 
heit, welcher  die  schöne  Form  an  und  für  sich  schon  Zweck  genug  ist,  hier  tu. 
Gunsten  einer  charakteristis(  hen  Darstelltmg  verzichten  musste.  Es  war  seine 
erste  Aufgabe,  den  darzustellenden  Gegenstand  kenntlich  zu  machen,  ehe  er 
daran  denken  durfte,  ihn  zu  verschönern.  Er  hat  nicht  einen  s<dK>nen  Körper, 
sondern  den  Körper  eines  Barbaren  zu  bilden,  aber  nicht  ein*  bcslininite  Indi-  451 
vidualitiit.  sondern  eine  Persönlichkeit,  an  welcher  die  Eigentbüiulithkciton  des 
Stammes,  der  ilace  zur  iMscheiimiig  kommen  sollen.  So  stellt  sich  die  Aul- 
gabe des  Kfinstlers  zwischen  Naturalismus  und  Idealismus  in  die  Mitte. 

Betrachten  wir  nun  den  Weg,  welchen  der  Künstler  gegangen  ist,  im 
Einzelnen  und,  in  dem  gegebenen  Falle,  an  den  erhaltenen  Gallierstatuen.  Er 
hat  <\t'  gefasst  als  hohe,  kräftige  Gestallen,  von  starker,  nerviger  Leibes- 
beschaflenheit .  von  Magerkeit  und  üppiger  Fülle  gleich  weit  entfernt.  Jene 
Weichheit  und  (Jeschmeidigkeit  des  ganzen  Gefüges  aber,  welche  auch  kräftigen 
hellenisr'lten  Gestalten  no<di  eigen  sind,  auf  denen  sogar  da'--  hidir  Maass  der 
KraileJil{<dlung  bei  den  Grieciien  wesentlich  beruht,  geht  diesen  (j.tUiern  ab. 
Es  sind  Gestalten,  welche  weniger  durch  die  kunstgerechte  Verlheilung  der 
Kraft  und  die  feine  Gliederung  jeder  Bewegung,  als  durch  die  blosse  Ffille  und 
Masse  der  Kraft  eine  grosse  Wirkung  hervorzubringen  vermögen.  Die  Haut 
hat,  wie  Nibby  richtig  bemerkt,  nicht  die  zarte  Weichheit  und  Elasticität  der 
griechischen,  sie  ist  derber  und  fester,  wie  sie  sicdi  unter  dem  Einflüsse  eines 
rauheren  Klima's  bilden  muss,  und  läsat  deshalb  die  unter  ihr  lieL^enden  Mus- 
keln in  weniL"T  f^in  eesehwumrenen  Linien  erscheinen,  während  sie  an  den 
Gplenkf*n  h.'iutit:«  !-  vrliarl'e  Brüche  bilden.  ;)n  Händen  ntv!  Sn!i](  n  durrh  fort- 
w.duende  Beibiui^  sich  hnrnartiir  votluUlen  muss.  Kben  s<>  sind  »ii«  Ilaare  hart 
und  struppig,  ohne  Wellenlimenj  auf  der  Stirn  steil  emporslehend,  und  hinten 
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hls  lief  in  den  Nucken  herab|r6wachsen.  Endlich  zeigt  der  Kopf,  in  welchem 
der  Barbarencharakier  allerdings  am  bestimmtesten  seinen  Ausdruck  finden 
musste,  einen  von  dem  griecluscfaen  gänzlich  verschiedenen  Organismus.  Denn 

eben  die  GrmidverliHltiiisst'  der  Theile  zu  einander,  welche  in  dem  rein  iu'rii- 
rliisclieii  Typus  dmxli  ihre  strenge,  man  kann  sajü^en  matlieinatische  Rei:el- 
niSssijL'keit  dem  vollciulol*  n  Mi\df*  n-rilio  vorwaiidl  sind,  erscheinen  hi<^r  dun  h- 
aas  verändert ;  und  wir  kunniMi  ui<  !jI  I  iuluhmi.  <l;i<s  y-erade  in  denjenitren  Formen, 
in  Welchen  das  geisliue  WCmu  vorziifrsuei.se  seinen  Ausdrnck  lindet,  die  har- 
monische Entfaltung  iler  Linien  hüutijj:  y:eslörl  ist,  wahrend  dagegen  weniger 
edle  Theile  eine  hervorragende  Geltung  erhalten  haben. 

Fragen  wir  uns  nun,  ob  alle  diese  Formen  das  sind,  was  wir  unter  schonen 

452  iFormen  zu  verstehen  pflegen ,  so  kann  die  Antwort  nur  verneinend  ausfallen. 
Eine  schwielichte  Hand,  ein  Fuss  mit  harter,  schwieh'cliter  Haut,  struppiges 
Haar,  derhe.  unedle  Gesichtszüf^e  krmncn  wenigstens  nicht  für  besondere  Si  lum- 
heiten  ;L'elten.  Dentis  !i  ishei  hat  der  Künstler  frerade  diese  Zilu»^  d(  r  Natur 
mit  Sorjjrfait  und  aul  da>  1  <  tiste  abijelauschl.  und  jede  Kinzehdieit  mit  vollem 
Bewusstsein  dem  Marmor  eia^epriiirt.  Hier  la^  nun  für  den  Künstler  allerdinirs 
eine  gefährliche  Klippe  verborgen,  neiulich  in  groben  Naturalismus  zu  verfallen 
und  uns  die  Ilässlichkeit  und  Rohheit  der  Barbarenbildung  in  votler  Nackt- 
heit zu  zeigen.  Erregten  ihm  dagegen  diese  an  sich  unschönen  Formen  An* 
stosft,  so  drohte  andererseits  die  entgegengesetzte  Gefahr,  dass  er  fiher  dem 
Sireben  nach  Schönheit  den  ganzen  Charakter  verwischte  tnid  an  die  Stelle 
wirklicher  Barbaren  ein  Zwittergeschlecht  von  Hellenen  und  Barbaren  setzte. 
L'nfer«nclien  wir  daher  nif  welche  Weise  <ler  luinstler  den  richtigen  Mittelweg 
zwisciien  diesen  l.ieiden  Klippen  L'efnmlen  hat,  auf  welchem  allein  e^j  ui<iirlicli 
wird,  dass  dem  Beschauer  die  unschönen  Kin/.elnheilen  nicht  als  tiwas  un- 
angenehm Hässliches  entgegentreten,  sondern  vielmehr  als  ein  eigenthümliches 
Verdienst  des  Werkes  erscheinen.  Ich  will  nicht  die  griechische  Kunst,  wie 
man  es  versucht  hat,  in  zwei  grosse  Hälften  zertheilen,  eine  Kunst  der  Xaivetat 
und  eine  Kunst  der  Redezion.  Aber  wir  mögen  uns  an  jedes  beliebige  Werk 
der  früheren  Zeit  erinnern,  mriire  es  aus  naturalistisr'n  r  Aii-i liauung  hervoi- 
frorrin'  cn  sein,  wie  bei  Demetrios.  oiler  möije  es  durch  die  lebendigste  Be- 
oliaehtun^  der  teinslen  Ziig*'.  wie  bf>i  Lysipp.  mit  der  Wirklichkeit  gewetleifert 
liiiben:  innnei  musslcn  wir  die  l'nmitlelbarUeit  der  kiinstlerischen  Anschauung 
anerkennen,  weiche  sich  mit  unbefan^^eneni  Sinne  den  Krscheinungen  des  Le- 
bens hingab.  An  den  Statuen  der  Gallier  dagegen  lasst  sich  die  bewussle 
Ueberlegung  in  der  Behandlung  alles  Einzelnen  nicht  verkennen ;  und  ich  stehe 
nicht  an  zu  Ijehaupten,  dass  der  Künstler  seine  Aufgabe  durch  künstlerische 
Kritik,  durch  die  auswählende,  sichtende  Thäligkeit  des  Geistes,  zu  lOsen 
versucht  und  wirklich  gelöst  hat.  Weit  entfernt,  uns  den  ersten  besten  Gallier 
treu  nach  der  Natur  copirt  <avTi\itt'&^6iit^  üftoiin>.  wie  es  von  Demetrios  hei.ssli 
vorzuführen,  sammelt  er  vielmehr  zuerst  sorgfältig  aus  einer  Mehrzahl  dieses 
Volksslammi's  die  einzelnen  Zü;:e.  weh  he  allen  trenieinsam  sind,  und  in  ihrer 

•!■">;!  Ges  immtheil  diesem  \olke  erst  seinen  bestimmten  Gharakter  geben.  Freilich 
niusöten  alle  diese  Züge  eben  so  viele  Abweichunge  n  von  der  reinen  Schönheil 
sein.   Aber  auch  die.'te  Abweichungen,  sei  es  dass  sie  auf  die  Verschiedenheit 
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der  Race,  sei  es  dass  sie  auf  äussere  Verhällniftse ,  Klima,  Let>enswoise  u.  a. 
zttrflckzuführen  »md.  haben  ihre  bestiininte  Rci^o! ;  denn  die  N'alur  wirkt  im 
nanzfii  auili  auf  das  ganze  Volk  i:leii  lii»rli^'.  Ind<  rn  nun  d(M-  Kiinsller  aus 
den  einzelnen  Kr?^<  l'..  iTriiiur-n  ilio^r-  Hoü'el  al>str:tl?irtp.  durll*'  er  ynu  iloin  Sirrfien 
na*  h  absolut  scliourii  l  iii  iin  u  aliui  1;' u.  I  »enn  das  miiidor  VollkoMiuu  in*  oidiiele 
sich  liner  neuen  einlieitlichen  hiee  unter:  es  verleiiil  dem  Werke  die  Schön- 
heit des  Charakters,  der  historischen  Wahrheit. 

Ich  fttrchte  nicht,  dass  man  hier  andere  Barbarenhildungen,  etwa  von  der 
Art,  wie  die  von  GöUling  Thusnelda  genannte  Statue,  zur  Vrrglcichung  berbei> 
ziehen  werde,  um  aus  ihnen  den  Vorwurf  für  den  Kflnstier  der  Gallier  her- 
Sttleit^n,  dass  er  siel»  zur  F>reithun<r  seines  Zweckes  einer  zu  grossen  Menge 
m  sich  tinsdiöner  Kinzelnheilen  iiedient  habe.  An  jener  sogenannten  Thus- 
iii'lda  tirtf^rt  v.ich  von  denselben  fr'  iürh  knum  eine  Spur,  und  doch  tiitt  an  ihr 
der  Bari>arencliarakter  in  voller  Kl.u!i«  it  utwl  I 'l  ulliehkeit  zu  TaLre.  Niemand 
wird  sich  überreden  lassen,  dass  bei  iiuer  Üildunir  den  Künstler  vorwiegend 
Kritik  und  Hetlexion  geleitel  haben.  Aber  sie  wirklich  für  eine  Thusnelda,  ilas 
Bild  gerade  dieser  oder  Oberhaupt  nur  einer  einzelnen  bestimmte»  Person  zu 
ballen,  bindert  uns  nach  meiner  Meinung  eben  dieser  Mangel  einer  individuellen 
Durchbildung  des  Einzelnen.  Sie  steht  vielmehr  da  als  das  Urbild  ftlr  viele, 
ja  für  alle  Frauen  ihrer  Nation,  als  ein  frei  aus  einer  Mee  erschatlenes  Werk; 
and  soll  ihr  einmal  ein  Name  ertheilt  werden,  so  entspricht  oflenbar  ihrem 
Wesen  am  besten:  normimia  devirta.  Sn  {jodrirf  die  I5eliandlunir  in  den  .  iü- 
faohsten  und  allgemeinsten,  iii  den  iiiealen  Formen  keiner  l'e«  htfertijrung  iiu  in  ; 
alnr  auch  der  Künstler  der  (ialiier  ist  gerechtfertigt.  Denn  seine  Aufgabe  war 
eine  gänzlich  verschiedene:  er  sollte  nicht  Gallien,  die  Nation,  er  sollte  (Jallier 
in  einer  bestimmten  Handlung  bilden;  und  hierzu  blieb  ihm  nur  der  Weg, 
welchen  er  gewählt:  die  gewissenhafte  Beobachtung  und  Auswahl  des  Details, 
so  weit  es  zur  Charakteristik  nothwendig  war.  Betrachten  wir  nun  nach  Fest- 
stellmig  dieses  Gesichtspunktes  nochmals  die  P'igeuthündii  hkeilen  dieser  Werke. 
80  winl  sich  uns  manches,  was  vielkieht  blt>s  Folire  technischer  llandgritTe.  (»der  4.'i4 
gar  eine  unL't'börige  Si  härfe  und  Ibirle  s<  bien,  als  mit  der  klarsten  Mwjf  ht, 
mit  dem  bestmindesten  Bewus^lsein  «j-'  iii(ie  so.  wie  es  ist.  behand'-lt  <t||<  iiii,ii  •  ii; 
und  was  als  ein  Mangel  erschien,  werden  wir  geratle  als  ein  eigtuttnimiiclies 
Verdienst  erkennen. 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  nur  mit  der  Gestalt  und  den  Formen  des  Kör- 
pers beschäftigt  Bei  einem  Barbaren  wird  aber,  selbst  wenn  wir  von  der  be- 
sonderen Handlung  absehen,  der  ganze  Charakter  und  geistige  Ausdruck  in 
einem  bestimmten  Gegensatze  zum  ririecbenthuine  stehen.  Wir  hal)en  daher 
zu  untersut  lien,  worin  derselbe  besteht,  und  in  welcher  Welse  ihn  der  Künstler 
aufgeta--t  hat. 

Winckelrnann  snirt  in  fler  bekannten  Stelle,  wo  er  als  das  vorzÜLdic  hste 
Kennzeiciien  der  griecio^it  ht  ii  Kunst  eine  eiUe  Finf:ilt  und  stille  ünis-^e.  sowohl 
in  der  SteilunL-^  als  im  .\u.sdruck  erkennen  will:  „So  wie  die  Tiefe  des  Meeres 
allezeit  ruhig  bleibt,  die  Oberfläche  mag  auch  noch  so  wüthen,  eben  so  zeigt 
der  Ausdruck  von  den  Figuren  der  Griechen  bei  allen  Leidenschaften  eine  grosse 
gesetzte  Seele.'*  Dieses  Gleichnisn  möchte  man,  wenn  es  eine  .\nwendung  auf 
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den  Cbarakler  des  sich  tidll.  nden  und  des  sterbenden  GiiUiers  linden  soll,  in 
dns  jrorade  (ietrentheil  unikeliren.  Bei  ihnen  tobt  der  Slurni  im  tiefsten  Innern. 
mi\ii  aiu'h  das  Aeussere  sirh  dem  Auiiq  des  lie<5rliitner'=s  in  nocli  niaa-ssvoller 
/.eitlen.  Schwer  ist  es.  den  Kampf  <ier  widt'r.-^i^rocheadsleu  i.ielülde  in  dem 
Antlitze  des  sterlieiideu  Ualliers  zu  beschreiben,  einem  Seelengemälde,  welches 
noch  unmittelbarer  zum  Gemüthe  des  Beschaaers  spricht,  als  der  verzweifelungs- 
volle  Schmerz  eines  Laokoon.  Das  Haupt  ist  vor  Ermattunj?  gesenkt;  die  Augen 
sind  noch  nicht  starr^  aber  von  geistiisrcm,  wie  von  körperlichem  Schmerze  über* 
wältigt,  unfiihig  noch  zu  beobachten,  w  as  rinL^s  herum  voi  t;ehl,  matt  und  kraftlos 
niedergeschlaiL^en ,  um  bald  gänzlich  zu  brechen:  die  Lippen  trocken  und  vor 
Schmerz  erstarrt:  nur  wenijLre  Autrenblicke,  und  es  entflieht  auch  dir  letzte 
ilaiu  li  des  Lehens.  Ab'*r  wie  verschieden  i';!  der  Ausdruck  von  der  iieileren 
Huhe,  welche  einen  Sokialcs  s.  lli>t  bis  zum  lelzlen  .Vthemzuire  nicht  verlies.-^? 
Denken  wir  uns  den  Krieger  nur  um  wenige  Augenblicke  früher,  oder  hesser: 
blicken  wir  auf  die  ludovisische  Gruppe  des  sich  todtenden  Barbaren.  Ver> 
455  geblich  ist  der  Sturm  trotz  aller  seiner  Wildheit  gewesen;  er  ist  nicht  nur 
zurückgeworfen,  sondern  der  Angreifer  selbst  siebt  sich  sogar  überwältigt  Die 
Schmach  ist  ihm  schreckli(  Ii 'r,  als  der  Tod;  und  die  Schneide  des  Schwertes, 
weiche  noch  eben  drohend  gegen  den  Besieger  gezackt  war.  wendet  er  jetzt 
gegen  sich  seilet,  srin  Leben  mit  einem  sicheren  Stosse  zu  enden.  No  h  w*^ni.re 
Augenblicke,  und  wir  linden  ihn  in  derselben  Lair»',  in  welcher  wir  den  St-  rlteiulen 
erblickten.  Aber  auch  da  ist  sein  Stolz  im  Innern  nicht  geiuoclu  n :  nur  äusser- 
lich  schwindet  er  mit  dem  Schwinden  der  Kräfte,  und  nur  in  dem  Maasse  gehl 
der  Trotz  in  tiefen  Seelenschmerz  über,  als  die  Möglichkeit  entschwindet,  die 
erlittene  Schmach  und  Demüthigung  je  wieder  zu  rächen.  —  Wir  haben  hier 
freilich  nur  ein  concretes  Beiftpiel  vor  Augen.  Aber  niemand  wird  behaupten, 
dass  hier  der  ganze  (iharakter  einzig  durch  die  bestimmte  Handlung  liedingt 
sei.  Vielmehr  ist  die  Handlung  selbst  gerade  erst  aus  dem  innersten  Ctiarakter 
hervorgegajigen.  Den  Sieg  der  liarbaren  angenommen,  würde  sich  ihre  Leiden- 
«chatl  eben  so  an  dt  n  l^.  ^ifxj^ft  u  ofVenbarcn.  wie  sie  sich  jelzf  ueGren  ihr  eigeoef? 
Leben  richtet.  Uarijareu  sind  es.  welche  kämpfen,  und  »le  kuuipten  als  Bar- 
baren. Wie  in  ihrem  körperlichen  Ercheinen,  so  bilden  sie  auch  in  ihrem  Han- 
deln den  Gegensatz  des  Griechenthums.  Bei  den  Hellenen  hat  jede  höhere, 
leidenschaftlichere  Erregung  ihren  Zügel  in  der  HerrschaJt  des  Geistes;  der 
Geist  mässigt,  bewahrt  aber  auch  zugleich  die  Kraft,  um  selbst  nach  einem 
ersten  unglücklichen  Erfolge  mit  erneuter  Anstrengun<r  dem  vorgesetzten  Ziele 
nochmals  nachzustreben.  Der  Barbar  entfesselt  seine  Leidenscbatl  bis  zur 
höchsten  S|)itze,  um  sein  Ziel  zu  erreichen  oder  daran  zu  zerschellen.  Der 
(»rundzug  in  dem  Charakter  der  Harl)aren  ist  also  ein  rein  pathetischer:  und 
dieser  Crundzuu  nnisste  in  der  Üarstelbuiir  ihrer  Niederlage  um  so  mehr  zu 
Tage  treten,  als  nicht  nur  dieser  CJegenstano  an  sicii  ebenfalls  schon  ein  palheliscli- 
tragischer  ist,  sondern  auch  das  Unglück  als  ein  durch  eben  jenen  Grund' 
Charakter  des  Volkes  se1l)stverschuldetes,  unvermeidliches  erscheint.  Leider  sind 
wir  über  das  Ganze  der  Gomposilion,  sowie  Über  ihre  ursprüngliche  Ausdehnung 
nicht  unterriddcL  Vermuthungen,  wie  diejenige,  das»  wir  in  den  erhaltenen 
Figuren  Theile  einer  Giebelgruppe  vor  uns  haben,  sind  zu  vager  und  unsicherer 
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Natur,  als  <1as8  irgend. eine  Folgerung  darauf  gebaut  werden  dürfte.  Nach  einer  456 
Richtung  hiti  vn  niag  jedocii  auch,  was  uns  noch  Übrig  gohliebeii  i^^t.  Auf^>  Iilus>t 
zu  uel)en.  Wenn  nemlich  in  den  giössoren  Compositioncn  älterer  Zoit  si»  Ii 
all«-  l'iiran  n  po  zu  irruppiren  pfloj_'en,  dass  sie  sämmtlidi  an  einer  uml  d  r- 
selliiii  ilandiun;^  rrnlir  oder  wenig^or  hellieilijjt  erscheinen,  wie  z.  B.  hei  fliiii 
KamplV  um  «dnen  Tudten,  detn  Kiniipte  geiLrcn  den  kalydonischen  Kher.  so 
sclieinl  da^oiren  «1er  Composition  der  Gallier  ein  durchaus  verschiedenes  Princip 
zu  Grande  ^^elegen  zu  haben.  Das  Thema  der  Niederlage  war  ein  einheit- 
liches; und  zu  einer  Einheit  mochte  auch  hinsichtlich  der  künstlerischen  Grup- 
piruDg,  der  HattplUnieo  der  (k)mposition^  das  Ganze  zusammengefasst  erscheinen. 
Aber  innerhalb  dieser  Einheit  wird  das  ThcniM  zu  einer  Mehrheit  einztdner  Mo- 
ineiit»'  aufgelösst  gewesen  sein.  Dem  sterl)enden.  dem  sich  und  sein  Weib 
lödtenden  Gallier  lässt  sich,  einoni  jeden  für  sicli .  eine  gewis.se  Selhständig- 
keit  nicht  absprech*»n.  Sio  ki»nnpn  Hllenfulls  als  gesonderte  Werke  für  sich  be- 
stehen. Ehenso  mochten  aber  auch  andere  Figuren  und  Gruppen  jede  ilue 
besondere,  abgeschlossene  Aufgabe  zu  lösen  beslinunt  gewesen  sein:  kämpfende, 
sich  vertheidigende,  unterliegende,  verwundete,  welche,  wie  Pausanias  sagt,  das 
feindliche  Geschoss,  weiches  sie  getroffen,  gegen  den  Feind  zurfickschleuderten  u.  a. 
Dass  nun  der  Künstler  gerade  diese  Art  der  Auffassung  wählte,  wird,  wie  ich 
erlaube,  keinen  anderen  Grund  liaben,  als  den.  dass  .sie  siMmr  reflectirenden 
Geistesrichtung  am  ents))recl»endsten  war.  Durch  eine  einzelne  bestimmte  Hand- 
lung hätte  er  allerdings  das  Ganze  zu  einer  lesteren  Kinheit  zu«aTtinienschliessen 
können.  Ahpr  wjp  or  in  der  lifhundlung  der  Körper  den  pli\ >i--rli.'ii  (*'.liarakfer 
der  (iailit  1  ztii  Aiiscliauung  zu  l>ringen  versucht  hatte,  so  wollte  i»r  jetzt  auch 
dun-li  iiir  Handeln  ihr  geistiges  Wesen  mit  charakteristischer  Schürfe  zeichnen. 
Das  allgemeine  Thema  der  Niederlage  erlaubte  es,  gerade  diesen  Zweck  in 
ausführlicher  Weise  durch  eine  Reihe  von  einzelnen  besonders  bezeichnenden 
Scenen  zu  verfolgen,  welche  sich  trotz  ihrer  relativen  Unabhängigkeit  von  ein- 
ander der  allgemeinen  Einheit  wieder  unterordneten.  Zugleiidi  alter  gelang  es 
dadurch  dem  Künstler,  die  Niederlage  seihst  in  ihren  besonderen  Umstanden 
daizu-itellen .  und  seinem  Wei  ko  ausser  dem  kimstlerischcn  Werthe  auch  das 
Verdienst  eitif^r  lii^toriscben  Wahrheit  zu  verieiheu,  wie  sie  bisher  noch  nirgends  457 
erreicht  wordi-n  war. 

Wii-  sind  dem  Künstler  von  der  Einzelnlieit  in  der  Behandlung  der  Form 
bis  zum  allgemeinsten  Gedanken  der  Composition  gefolgt,  um  ein  klares  Ver- 
ständniss  darüber  zu  erlangen,  was  er  in  seinem  Werke  geleistet  hat.  Jetzt 
dürfen  wir  nun  die  weitere  Frage  aufwerfen,  wodurch  er  zu  dieser  Leistung  he- 
fäliigt  war,  welches  die  Yorljedingungen  waren,  durt  h  deren  Erfüllung  er  seine 
AulLjahe  in  so  vollendeter  Weise  löste:  oder  mit  anderen  Werten,  welche  Slclle 
wir  dem  Kiin^Her  oder  seiner  S<lin!e  in  der  historischen  Entwickelung  der 
j:ri»'chischen  Kunst  anzu\\<  i-ru  imbt  ii.  hinn  d.t^^  diese  Schule,  wenn  sie  anel? 
niclil  direcl  von  einer  der  hidieren  abzuUileti  i-t  .  doch  in  (dnem  bestimiuteu 
Zusammenhange  mit  der  gesammlen  früheren  laitwickclung  stehen  muss,  ist 
eine  Voraussetzung,  die  des  Beweises  nicht  bedürfen  wird.  Die  griechische 
Kunst  aber  hatte  bereits  einen  weiten  Weg  durchlaufen.  Auf  Phidias,  Myron, 
Polyklet  waren  Skopas,  Praxiteles,  Lysipp  gefolgt.   Die  zweiten  standen  auf 
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den  St  luiltern  dor  ersltn :  zu;rleich  aber  frdirle  jeder  von  ihnen  einen  neuen 
Gedanken  in  die  Kunst  ein,  dessen  selbst.indiLre  Verarbeitunrr  und  Durchbildung 
einprn  jndpn  erst  seine  iH  -timmte  Sleüuntr  in  der  ( iesrliitbte  der  «rriecliisriien 
Kuii-'  Mi  lit  tte:  .so  .Sküpas  das  Fatlielische.  Praxiteles  (b\s  Reizende  der  Sii-<eren 
Ersiiieinun^ ,  L\>.ij)p  die  neue  Proportionslehre  u.  a.  In  diesen  besliuitiitun 
Kreisen  berühren  sie  sich  einander  wenig ,  vielmehr  ist  ein  jeder  eben  auf  die 
Entwickelung  seines  besonderen  Princips  bedacht  Die  Frage  nun,  ob  die  Be- 
deutung der  pergamenischen  Scliule  in  ähnlicher  Weise  auf  der  EinffihniRg 
eines  neuen  Prinzips  beruhe,  Iftsst  sicli  unter  verschiedenen  Gesichtspttukten 
auch  verschieden  beantworten.  Es  würde  nicht  schwer  sein,  nachzuweisen,  wie 
alle  Kinzeltdieilen  dei  formellen  und  iileellen  BehandlunL'^  dieser  (lallier  in  Kr- 
scheinunt;en  der  voran*rehenden  7.p\\  ihre  Vorbihh-r  haben,  von  denen  der  Künstler 
sie  enthdinle.  (»der  «bjcli  entlehnen  knimtf.  l>ii'  an  das  Naturalistische  streifende 
liehandlung  dei  Haut,  der  ei^.'enlbumliche  Ciiarakter  des  iJuarcs  erinnern  uns 
an  die  Gestrel>ungeii  des  Lysistratos  und  Lysipp.  Für  den  scharf  aus<;epra<.den 
Charakter  des  Kopfes  können  manclie  Portrai ts  aus  Alexanders  Zeit  als  Vor* 
stufe  gelten.  Einen  sterbenden  Verwundeten  hatte  schon  Krestias  gebildet^  eine 
458  sterbende  lokaste  Silanion.  Für  das  Zu^ammenordnen  einzelner  Momente  zu 
einem  grösseren  Ganzen  lagen  zahlreiche  Reliefs  als  \  orbildcr  vor.  In  Hinsicht 
aut  das  Einzelne  vernino^en  wir  also  ein  neues  Bildunyrsprincip  niclit  naoli- 
zuweisen.  Allein  eben  so  weniir  i^'t  dif»<r  Sohnle  tlie  Kortsetzunir  einer  einzehuii 
unter  den  voran<rehenden ;  vieimeln  k  iunle  nian  sai;en.  sie  sei  die  Fortselzun? 
aller  früheren.  Ihr  I'rincip,  Sutern  iuer  dieser  N'unie  ül>erhaupt  angewendet 
werden  darf,  ist  der  Eklekticismus,  die  kritisciie  Auswahl  des  jedesmal  Passendsten 
aus  den  verschiedensten  Richtungen  und  die  Anwendung  desselben  auf  neue 
Aufgaben.  Diese  der  pergamenischen  Schule  dargebotene  neue  Aufgabe  aber 
ist  es,  welche  derselben  ihren  ganz  besonderen  Charakter  aufdrtickt  und  sie 
abs  einen  neuen  Ansatzpunkt  tiir  weitere  Entwickelungen  erscheinen  liisst. 
tuiechische  .Scht'nheif  noch  vollendeter  darzustellen,  als  es  früher  fzescliehen. 
war  eine  Unniönfliihkeit.  Die  Gallieroddacbten  aber  Ixit-  n  rJr-leiienheit .  die 
iiililunirsi:i'S(  lz<'  der  irriechis(  hen  Kunst  auf  iVeinde  Volki  -  ritici  weni«:er  voll- 
kommenen Hace  anzuwenden,  dieses  L'nvollkommnere  durch  tÜe  V'ollcnduu;.' 
des  Bildungitgesetzes  zu  adeln  und  so  der  kflnstlerischen  Thätigkeit  einen  er> 
wetterten  Wirkungskreis  zu  verschaffen.  Diese  Erweiterung  ist  aber  keineswegs 
eine  bloss  Ku^serliche;  sondern  die  neue  Aufgal)o  musste  ihrer  inneren  Natur 
nach,  wie  keine  andere,  von  der  Ideal»  zur  Charakterbildung  fidiren.  Denn  wo 
eine  absolute  Scliönheit  nicht  mehr  zu  erreichen  war.  da  blieb  die  historische 
Wahrheit,  die  Schürte  und  Klarheit  der  Oharakteristik  das  Ii  Meiste  Ziel,  welches 
idx-rbaupt  zu  erstreben  rrm^lich  war.  Auf  diesem  We^e  nun  i)i!det  du^  pt'iira- 
menisi  he  Si  hule  einen  w  icliliLien  Fol  (schritt  in  der  inneren  Kntu  ickelun^jrs- 
yescbiclite  der  Kunst,  untl  gewinnt  namentlich  tTir  die  nachfolgenden  Zeiten 
eine  hohe  Bedeutung.  Zwar  fehlen  uns  die  Nachrichten,  um  ihren  Einfluss  so* 
fort  und  in  ununlerlirocliener  Folge  nachzuweisen.  Ware  es  aber  hier  am  Orte, 
die  Kennzeichen  derjenigen  Kunstrichtung  nüber  zu  erürtem,  welche  wir  als 
die  eigentlich  römische  der  Kaiserzeit  anzuerkennen  pflegen,  so  würde  es  sich 
zeigen,  dass  sie  sich  an  keine  enger,  als  an  die  perganienische  Kunst  an« 
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scbliesst.   Hierin  erkenne  ich  auch  den  Grund,  weshalb  seibat  einsichtsvolle 

Kenner  der  alten  Kunst  die  Gnllier.statuen  geradezu  als  Werke  römischer  Zeit 
lietracliten  möchten.  Da  uns  jedoch  aus  derselben  kein  Werk  von  gleicher 
Vortrefflichkeit  in  Aiiffa«5i>'ung  und  Ausführung  bekannt  ist.  so  wird  es  nur  der  45» 
bestimmten  Flinwei.-uni:  auf  die  bi^lipr  niclit  hiidäns-lich  irowürdiirte  Bedeutung 
dt'i  r.h;nlo(  hcnj)tM  i<ide  auch  iür  ilie  Kun;^L  bedürleii,  um  iii  den  (.»alheru  die  Muster 
uiui  Vorbilder  römischer  Kunsterztugnisse  erkennen  zu  lassen.  Das  Auffällige 
der  Thatsache  einer  Einwirkung  gerade  der  fernen  asiatischen  Kunst  auf  die 
römische  verschwindet  Übrigens,  sobald  wir  uns  erinnern,  dass  der  letzte  Attalos 
bei  seinem  Tode  den  ROmem  sein  ganzes  Reich  als  Erbschaft  hinterliess,  und 
dass  auf  diese  Weise  eine  bedeutende  Zahl  von  Kunstwerken  gerade  der  perga- 
menischen  Schule  nach  Rom  versetzt  werden  mochte. 


Bie  Küuüitler  von  Rhodas. 

Zu  der  Zeit,  als  Chares  von  Lindos  den  Koloss  des  Sonnengütlt-ö  aus- 
fiiiirle,  befand  sich  Rhodos  im  gewaltigsten  Aufschwünge,  weniger  durch  seine 
positive  politische  Macht,  als  durch  den  Einfluss  seines  Handels  und  des  davon 
abhangigen  Reichthums.  In  Folge  dieser  Blathe  muaste  die  Lust  an  Ver- 
schönerung des  Lebens  erwachen  und  in  der  Beförderung  der  Kunst  reiche 
Nahrung  finden.  So  steht  denn  in  dieser  Periode  zu  Hhodos  auch  die  Kunst 
in  hoher  Blüthe,  au«>geüht  nicht  nur  von  einheimischen  Künsilem,  sondern  auch 
von  Fremd(>n.  welche  dtirch  die  vielflilfi're  (Teleirc-nheit.  rlort  Ruhm  und  Reich- 
tliuin  zu  erwerben,  anireliickl  sein  niorliten.  Diese  Krkenntriis  war  uns  vor 
wt-uiiien  Jahren  noch  zieuiiich  fremd.  Wir  kanutea  nur  wonirrc  rhudische 
Künstler,  einige  darunter  freilich  von  der  höchsten  Bedeutung.  Erst  Koss  be- 
reicherte uns  mit  neuem  Material  zur  Forschung,  und  die  Hoffnung  auf  Ver- 
grOss^ng  desselben  ist  noch  keineswegs  aufzugehen,  wenn  wir  bedenken,  dass 
diesem  Gelehrten  ein  kurzer,  kaum  zweitägiger  Aufenthalt  auf  der  Akropolis 
von  Lindos  genügte,  um  so  Bedeutendes  ;uis  Licht  zu  fördern.  Eine  Haupt- 
qneÜH  für  den  toigenden  Abschnitt  bildet  daher  der  Aufsatz  von  Ross  über 
die  Inschriften  von  Lindos  auf  Rhodos,  im  N.  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV, 
S.  161  flgd. 

^\*fihr^nd  wir  «nn?t  in  un.seren  Erörterungen  von  den  bedeutendsten  I*er- 
sonliciikeitt  ti  ausLreLraniren  sind,  ist  es  diesmal  vortheilhafter.  zueri*t  einon  Reich-  460 
thum  \i>n  N.inien  vorzufühitii ,  welcher  uns  von  der  Ausdehnung  des  Kunst- 
betriebes Zeugniss  giebt,  und  erst  zum  Schlüsse  die  Blüthen  dieser  Enlwicke- 
lung  in.s  Auge  zu  fossen.  Im  Voraus  muss  über  die  vielen  Inschriften,  welche 
uns  als  Quelle  dienen,  bemerkt  werden,  dass  sie  wohl  sämmtlich  vor  die  Zeiten 
der  römischen  Herrschaft  zu  setzen  sind  und  zum  grtoseren  Theile  selbst  ziem- 
lich weit  in  die  Zeilen  der  Nachfolger  Alezanders  zurfickgehen  mögen. 

Pro  tos, 

aus  Kydottia  auf  der  Inael  Kreta  gebürtig,  machte  eine  Priesterstatue  für  die 
Akropolis  von  Lindos;  Ross  n.  8: 

21 
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 AMYTIÜNOr 

KA0YO0EZIAN^E  TIMO0EOY 

yo(>]rßl  KAI  EYM  AX I AKAI AAEXI AC 

TON  RATEPA 
A[;]EZIAZ  TIMAKPATEYE  KAlOYrATPOZ 

^.vlHTOPOE  TON  AN'^PA 

lEPATEYE  ANTAA0ANAEAINAIAL  KAI AlOEnfoJUf»« 
KAI  APJtMITOZ  TALEN  KE[r]QIA 

GEOIE 

nPÄTOZ       [xJYAÄN  EnOIHZE 

T  i  m  o  c  h  a  r  i  s, 

ebenfalls  Kreter  aus  Eleuthema.  macht  1>  die  Statue  eines  Priesters  der  Burggölter 

vonLindos;Rossn.3:  NIKAEIAAMOE  ....... 

lEPATEVEAZAGANAIAE 
AINÄIAE  AlOE  nOAiEnr 
TIMOXA  P 1 1 E  A  E  Y0EPNAIO£ 
EnOlHEE 

'J.)  ilie  Statue  eines  XcuoplianlMS  zu  IvKodos;  Ross  nellonika  S.  lOö,  n.  37. 

xad^  ^9taiay]/\il  ^)EArHMONOrs 
xai  TO  £()a]  r(l  T)IÄEIÄNKOlNON 

rfON04>ANTONAriae)CTPATOY 

OEOIE 

461  no?.lAOIEOYKENEAMOXOßN[;^]APIEEPE(l.nAACI.A)EX£lPü.4 
%(ts  ry]nMAENY(l.  AN)Oi2NnOAAONA<l»AYPOTEPA 
öVMÄlArEETPATOYYlOEENAETOIEinu  N)2EN0<I>ANT0£ 

«avjzEINOlEAPETAEAZlAnOAAEKAME 
y]ANTII<AIOITAYTAN.NOETOYXAPINeiKONAOENTEE 
^]AYTA  KAI  EYKAEINH  A)rPAMMATA  PIEPliMlN 
TIMOXAPIE  EAEYOEPNAIOE  EPOIHZE 
3;  ein  dem  Asklepios  «jeweihtes  Werk  zu  Astypalaea;  C.  I.  Gr.  II,  p.  1098,  n.  2tölb: 

~  APXEMHNIAAE 

«IPIOMIOY 

AEKAAnM)f  n  -01} 
ro  TJIMOXAPIEEAEYQEPNAIOE 
EHOIHEE 

riijiucliaii.s  hatte  wahisclieinlicli  in  lUiodos  seinen  festen  Woliusilz  auf- 
geschlagen; denn 

Pythokritos, 

der  Sohn  wahrscheinlich  eben  dieses  Timocharis,  nennt  sich  geradezu  Rbodier, 
wie  wir  aus  der  folgenden  Inschrift  eines  lindischen  Priesters  sehen;  Boss  n.  4: 

APIZTOAOXOE  APIETO^nPOV 

KAOY()0EEIAN^E'i)IATIA 
lEPATEYEAZ  A0ANAIAE  AIN^IAE 

KAIAIOZ  nüAiEnz 
KAI  APTAMITOZTAEENKEKOIAI 

OEOIZ 

nYOOKPITOE  TIMOXAPIOCPO^IOZenOtMZE 
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Ferner  findet  sich  der  Name  dieses  Kunstlers  auf  dem  Fragment  einer  rhodiachen 
Inschrift:  Boss  Hellenika  S.  109: 

KA 
Eil 

m'^jOKPITOZT  \M[oxaQtos  ^oiJioglnoir^as. 

Aus8«»rdt>Tn  nennt  ihn  Pliniu«  ('34.  Ol»  unter  «Im  Künstlern,  welche  Athleten, 
Bewailnete,  Jäger  und  OpJeiutle  darstellten.  Unter  den  letzteren  werden  wir 
also  in  der  Hegel  Priesterstatuen  zu  verstehen  haben,  wie  diejenigen  waren, 
von  denen  die  lindischen  Inschriften  herstammen. 

Sosipatros  und  Zenon 
aus  Soli,  wie  Boss  meint,  nicht  dem  kyprisehen,  sondern  dem  kiliklschen,  462 
welches  von  den  I.indiem  gegründet  war  (Slrabo  XIV.  p.  <!71).   Ihre  Namen 
finden  sich  auf  einer  langen  Marniorquader,  welche  der  Sik  k,  I  »>iiie^  grösseren 
Piedestals  gewesen  zu  8eii>     ]  '  iiil   auf  der  Burg  von  Lindes;  Hoss  n.  2: 

rAEinATPOZ  KAIIHNHN  ZOAEIZ  EHOIHZAN 

Epicharmos.  Vater  und  Sohn, 
«  i't  ni.tlls  aus  Soli,  aher  in  Hhodos  eingebürsrert ,  firlMMtrn  ir>'nieinsani  an  einer 
bronzenen  Ehrenslalue,  deren  Basis  in  Lindns  tihalten  ist;  Hoss  u.  1: 

AINZ^IOIETIMALAN 
MOIPArEN[//l  APXOKPATE(u]r 

KAOYOGEriAN  AE  A VT  f  s:TPATO[v 
EriAINill  XPYEEni  LTE0ANßl 
EIKONI XAAKEAI  HPOEAPlAf 
ENTÜlZArßO  LITHilti 
EN  lEPOeVTEIfil 
APETAT  ENEKAKAIEYNOIAE 
KAlOlAOAOHIAZf.  INExnNÄlATEAEI 
Elz  TO  nAHüOLTO  AIN^IflN 
EniXAPMOZ  EOAEYE  AlAEni^MIAÄEÄOTAIKAI 
EniXAPMO£  EniXAPMOY   POÄIOE  EROIHHAN 
Phyles 

aus  Halikamass,  macht  1)  die  Statue  eines  Undischen  Priesters;  Boss  n.  7: 

TEIZHNKAAAfKAEVr 
lEPATEVEAE  AOANAI 
AIN^IAtAünOAlEI 

AnOAAftNI  nvoifit 

AiONYzninoEEiAANiinnißi 

0YAHC  AAIKAPNA2XEYZ  EHOHZe 
2)  eine  Ehrenstatue  iUr  Delos;  C.  I.  Gr.  II.  p.  lom,  n.  2283  c: 

TpKolNAft  0)NTäN 

NHClf^TnN 
ArAOotTPAToN 

PoAYAPAToV 

E(i,P)0.:i!ON 
oiio  s  As:i 

9]YAH€AAIia  K)APNACCEY€ 
EPoE 
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4ß3  Sofern  Iiier  ho'iH  und  nicht  snoi^ae  tn  lesen  würe,  vvQrde  Pliyles  erat  gegen 

<>1.  150  ^elfl't  liahen.  Auf  diese  jünj»eri'  Zeit  si  Iicincn  auch  die  Züire  einer 
diitlon  In??cliiilt  zu  deuten,  welclip  «^ich  auf  eine  zu  Aslypalaea  errichlote  Ehreu- 
statue  von  der  Hand  des  Phyles  bezieht:  C.  I.  Gr.  II,  p.  1098,  n,  24ö8c: 

OACTYHAAAinN  ETIMASiE 
nOAYEYKTON  MEAHIIHI  ilO[ulEnAINflr 

XPY^EßlSITEOANni  nPOEAP|K*jEN 
TOIEArnilNEIKnNIXAAKEAlAPETAEE 
NEkA  KAI  EYNOIM  ANEXI2NAIA  TEAEf/ 
£(.1.  B)\L  TOniAjHOOZTOAETVmAAinN 

c^YAH^PÜAY^^1^2TÜYAAIkAP 
NAtCEY€ETOH€E 
Endlicli  iat  der  Name  des  Phyles  wahracheinlich  auch  in  einer  4er  zunächst 
folgenden  Inschriften  lindischer  Priesterstntuen  zu  ergänzen. 
Mnasitimos  und  Teleson. 
lieber  sie  müssen  zwei  iindiache  Inschriften  zusammengestellt  werden; 
Ross.  n.  5 : 

ONOMAETOinO  AYAPATOY 

iepat6yj:ae 

AOANAIAI  AIN  JilAi: 

KAI^IOE  noAiEnz 

MNAEITIMOETEAErONOEPOJ^lÜEEnOlHIE 

undn,Ö:  K  \  A  A  I  K  P  A  T  H  Z  E  Yd)  P  AN  T  I  A 

1£PAT£YE  AEAOAN  A»AE  AYN^IAZ 
KAI^IOE  nOAJEnE 
KAIAPTAMITOEKEKOIAS 
NNATITIMOI  KAI  TEAE£nN[(r]0[<Tio]IEnOIHCAN 
EYOPff/f/j'TiJag?  70V  (Thi'OJ 
KAOVOOEE[/a»'  (Tt  tov  durog 
IEPATEYE[ff?  'A,')aifatas  An'äias 

KAI  C^\[oi  ilot.nujg 
OY[A>jg  ^ Aliy.agvaoatvi  lnott]aB. 
„Es  ist  zu  vermuthen,  dass  der  Mnasitimos  beider  Urkunden  derselbe  ist; 
da  es  aber  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Vater  Teleson,  foUs  er  mit  seinem 
Sohne  gemeinschaftlich  gearbeitet,  sich  in  der  Aufschrift  des  Werkes  erst  nach 
4r»4  demsdlien  genannt  haben  sollt»-,  so  lässt  sich  weiter  vermnthen,  dass  der  Teleson 
der  zweiten  Inschrift  ein  Sohn  des  Mnasitimos  war  und  dass  wir  hier  also  zwei 
Künstlergenorationen  vor  uns  !i,ihpn.    Dif««  Vermuthuni:  findet  eine,  wmn  irloich 
in  der  rhodischen  Paläofjrrai'liie  nur  si  hwarlie  SKitzo  aui  h  dann,  dass  <ias  Signm 
und  My  in  der  ersten  Insthtill  «lie  Schenkel  noch  ;;ii:geii  finandfr  ^'nufii:!  (  ^,A\), 
in  der  zweiten  aber  bereits  parallel  haben,  so  dass  jene  um  etwa»  aller  zu  sein 
scheint**:  Ross. 

Vielleicht  derselben  Familie  gehören  die  folgenden  Künstler  an: 
Aristonidas  und  Mnasitimos. 
Den  zweiten  als  Sohn  des  ersteren  lernen  wir  aus  einer  fragmentirten  lindischen 
Inschrift  kennen;  Ross.  n.  11: 
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.  .  ,  .  KPATIAATNIK  

nOAYKAHZ  

/iJNAZITIMOZ  API£Tß[>'iJoi/  knoinaiv, 

^Auf  (lieser  Basis  sind,  leider  nur  in  ziemlich  ^rosdiai  Zwischenräumen,  die  vor. 

stelien  lt  ii  Fii^ennamen  noch  zu  lp««pn.   Indcss  i^t  es  zieTulirh  unzweifelliafl,  dass 

wir  in  d«  r  letzlrn  Zeile  einen  Künstler,  den  wir  hisher  nur  als  Maler  knnnfen, 

auch  als  lÜklLMesser  kennen  lernen,    riinius  liihrt  neuilich  in  Uer  Cieschiciite 

der  Malerei  unter  andern  Malern,  ohne  Angahe  des  Vaterlandes  oder  Zeitalters, 

tach  einen  Aristonides  und  Mnaflitimos  auf       146) :  sunt  etiaronum  non  igno- 

bilee  quidem ,  in  tranacursu  tarnen  dicendi  Aristonides,  .  ,  .  .  Mnasitimus  Ari- 

sionidae  filius  et  discipulus .  .  .  Nun  spricht  auf  unserem  Steine  nicht  blos  der 

Platz  des  Namens  NATITIMOL  am  Ende  der  Inschrift  dafür,  dass  er  hier 

als  Künstler  aufgefülirt  sei,  sondern  auch  das  Patronymikon  APILTll  stimmt 

mit  Hlinius  Angahe  üher«in.  und  endüch  hal)en  wir  aus  anderen  InschriHen 

i.'*»?ehen .  dass  der  Name  Mnasitinios  in  einer  rliodisi  lien  Kihistiei laniilie  zu 

Hause  war.    Wir  dürfen  liiernat  h  nüt  j^roaser  Walirscheinlichkeit  anuelinien, 

dass  der  Mnasitimos  der  vorliegenden  Steinschritt  mit  dem  Maier  des  Plinius 

derselbe  ist,  und  dass  er,  gleich  so  vielen  anderen  Künstlern  des  Alterthuma, 

zugleich  die  Haierei  und  Plastik  ausQbte."  Zu  dieser  Dariegung  von  Rom  habe 

ich  Folgendes  hinsuEufDgen.   In  der  Stelle  des  Plinius  bietet  die  Bamberger 

Handschrift  bei  der  ersten  Nennung  fUr  Aristonides  den  durchaus  tadellosen 

Namen  Aristocydes  dar.  Verlieren  wir  aber  hier  die  Kr^ilhnung  des  Aristonides,  4<Jd 

so  bietet  dieselbe  Handschrift  an  einer  anderen  Stelle  in  dem  Buche  über  die 

Erzgiesser  reichen  Ersatz.    Dort  heissf  es  nemlich  V-W.  Iii)):    „Fm  die  Raserei 

des  Athamas  auszudrücken,  wie  er  nach  Ilerabslürzung  seines  Solnn  s  LearcliüS 

reuig  dasitzt,  misclile  der  Künstler  Aristonidas  Erz  und  Ei.sen  zusammen,  um 

durch  die  Rostfarbe  des  letzteren,  wie  sie  durch  den  Glanz  des  Erzes  durch- 

schimmert,  die  Schaamröthe  aussudrücken.  Dieses  Btldniss  ezistirt  noch  heute 

zu  Rhodos:  exstat  hodie  Rhodi.**   So  nemlich  finden  wir  in  jener  Handschrift 

anstatt:  exstat  Tliebis  hodiemo  die;  und  die  Auctorität  derselben  erhält  nun 

dorch  die  eliiiie  Erörterung  von  Boss  eine  neue  Stütze.  Zugleich  erledigt  sich 

dadurch  auch  der  Streitpunkt,  ob  in  einer  zuerst  von  Boss  (KunstbL  1840,  n.  16) 

luitgetbeilten  Inschrift  in  voreuklidischen  ßnch^taben 

APirrONEI . .  ZEWAAENIäO  \  EKSi 
von  dem  Erzbildner  Aristonidas,  und  zwar,  wie  Ross  wegen  des  Vatemamens 

wollte,  als  von  einem  Thebaner  die  Rede  sei,  woran  schon  Scholl  (Mitth.  S.  1S8)  und 
SIephani  (Rh.  Mus.  N.  P.  IV,  S.  81)  zweifelten,  theils  weil  die  Grösse  der  Buch- 
staben vielmehr  auf  dne  Weihinschrift  deute,  theils  audi  weil  der  Name  selbst 
vielleicht  mit  besserem  Grunde  APIETONEIKHE  zu  lesen  sei. 

Hm  alle  auf  Aristonidas  bezügliche  Nachrichten  liier  zu  vereinigen,  muss 
sogleich  noch  von  einem  anderen  Künstler  die  Rede  ^ein: 

•  »phelioii.  Einen  Maler  dieses  Namens  kennen  wir  an«  zwei  KpiLMain- 
Hitn  der  .Anthologie  (Anall,  II,  p.  382.  n,  2  u,  3).  Dentjelben  linden  wir  iiber 
auch  aul'  drr  Hückseite  eines  Panzers,  welcher  der  Marmorslalue  eines  Römers 
aur  Statze  dient,  und  in  einer  Weise  angebracht,  dass  wir  ihn  ftkr  den  des 
KflnsUers  halten  dtlrfen: 
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C.  I.  Gr.  n.  6177.  Die  Siatue  ward  bei  Monte  Porzio  in  der  N&he  von  Tusculum 
gefunden  und  befindet  sieb  jetzt  im  Louvre:  Clarac  calal.  n.  IFK);  Mus:  de 
anilp.  pi.  332.  n.  t2;?'20.  In  iliren  Zügen  glaubte  man  Aohnlichkeit  mit  Sextus 
Piitiipt  ins  zu  entdet  keii :  (loch  ist  dies  nicht  als  sichor  anzunehmen,  besonders 
ila  Visi  üuli  izu  ilen  Mon.  Gai>.  tav.  1)  i)emerkt.  dass  das  C>ej*icht  schon  im  Alter- 
thum beschädigt  und  wiederhergestellt  worden  ist.  Immer  aber  haben  wir  es 
46S  mit  dem  Bildnisse  eines  Römers  zu  thun.  Wollen  wir  also  seinen  Vater  Ari' 
stonidas  für  identisch  mit  dem  Vater  des  Hnasitimos  halten«  so  wOrde  sich  die 
Zeit  desselben  näher  dahin  bestimmen,  dass  er  nicht  wohl  viel  vor  OL  160 
gelobt  haben  kdonte.  Da  es,  wie  wir  sehen  werden,  sehr  wahrscheinlich  isl, 
dass  ein  anderer  Rhodier,  Philiskos,  bald  nachiier  für  Metellus  Macedonicus  in 
Rom  arlHMtete.  so  konnte  sehr  woli!  zu  derselben  Zeit  auch  üphelion  pich  dort- 
hin uewemiet  hidn  ii.  Wenn  aber  das  Bild  des  Athatnas  von  Aristonid.H  ein 
durchaus  pathetisch  tragischer  fiegeusland  ist,  so  zeigt  sich  Ophelion  >fc'inira 
Vater  wenigstens  in  einem  seiner  Gemälde  geistesverwandt,  welches  die  Geschicke 
der  A6rope,  der  Gemahlin  des  Atreus,  zum  Vorwurfe  hatte. 

Für  einen  rhodischen  KOnsUer  halte  ich  auch: 

Alkon.  Nachdem  nemtich  Plinius  den  Athamas  des  Aristonidas  als 
in  Khüdos  bofindlich  angeführt  hat,  fährt  er  fort  (34-,  141):  _In  derselben  Stadt 
ist  auch  ein  eiserner  Herakles,  welchen  Alkon  durch  die  Ainil  iuer  des  Gottes 
bei  ^?einen  Arbeiten  veranlasst  machte."  WahrHcheinlich  ist  dieser  Bildgie.^ser 
nicht  verschieden  von  dem  Gaelator.  wt  lrhrr  von  Athenaeus  (XI,  i<)9Ai  und 
in  di  Ui  pseudü-virgilischen  Culex  v.  erwähnt  wird ;  denn  auch  an  seinem 
Herakles  bildete  die  Cisellirung  gewiss  die  Hauptarbeit.  Da  nun  Athenaeus 
aber  ihn  einige  Verse  des  Damosenos  dtht,  und  di^r  wieder  auf  eine  Stelle 
des  Adaeos  anspielt,  so  werden  wir  Alkon  für  einen  Zeitgenossen  dieser  Dichter 
der  neuen  KomOdie  unter  den  ersten  Nachfolgern  Alezanders  halten  dürfen. 

I^eitbandros.  Sein  Name  findet  sich  auf  einer  fragmentirten  lindischen 
Ehrenbasis  an  der  Stelle,  wo  in  der  Regel  die  Künstlernamen  stehen,  bei 
Hosä  n.  10: 

PATOE  KAEVrOENEYE     AFAOYXfrroT;;  ?  ;^c:  o  ihn  a  101 

^EE  AOANAIAl  AlN^IAl  ArHEIKPAT[n%  nanJf^CO  um^tQU 

AeANAlAlAIN[(Tm,  du  HokiH 
nEtOANÄPO£(fov  Jfiroe  Inorigtf» 

Andragoras  machte  eine  eherne  Statue,  welche  die  Bewohner  von  Asty- 
palaea  dem  Stratokies  in  ihrer  Stadt  errichteten: 

IJT  OAAMOEACTAnAAAIEnNETI 

MArEETPATOMHNKAIPOrENEYE 
XPYEEni  ETE^ANni  HPOEJi^PIAEN 
TOIE  Arp.EI  EIKoj'/XAAKEAlANAPA 
rAülAE£NEKEN;;ci^lKAIOEYNAE 
KAITAZ  EI£TOffai7<90£EYNOIA£ 
AN^PArOPAS  APIZTEIzy^  PO^IOZ  EflOIEl 


Diqitized  by  Google  j 


V.  Die  Kunst  der  Duulochenperiude  bis  zur  Zerst-trung  Kormth?». 


327 


C  I.  Gr.  n.  2488.  Wegren  des  Imperfectum  inoiet  ist  er  in  die  Zeit  zu  setzen, 
in  welcher  die  Römer  in  Griechenland  dio  Herrschaft  gewannen. 

Eupeithes  oder  Eukleide^.  Der  Name  diei^es  Künstlers  findet  sich 
war  fragmentirt  auf  einer  Ehrenbasis  zu  Rhodos:  ' 

O^AMOi:0[(io(Titü]  NKAIABOYAA 

nonAlON  [cJ]rEETPATON 

EY*|)PANIA[a  A'£onJÜAEITA[»'jE(} 
No^AÜEN&o  xoi  »oPAMYOlAZ 
TAE  Ell  Tovsyo»  EIZAYTOV 

Evn ,  Eime  JEAnOAVKOY 

OKAlPOA/oj  f'notijffi 

T\u>^  II*  Itenika  S.  I(.>7,  n.  3U.  Der  Künsth  r  war  also  aus  einer  Stadt  an  einem 
der  hykos  genannten  Flüsse  gebürtig,  aber  Bürger  In  Rhodos  geworden.  Der 
Vnmame  Ptihliiis  in  der  Dedication  verweist  den  Künstler  in  die  Zeit  der  römi- 
schen lltireicliatt. 

Simos,  Sohn  des  Themistokrates ,  aus  Salamis,  ist  uns  aus  zwei  In- 
schriften von  Ehreostatuen  bekannt;  deren  eine  ausThera  sich  jetzt  im  Louvre 
befindet: 

KAPTfNIKO« 

ANOH  ^ 

GEANOPOS: 
TONANi^PJANTA 

ZIMOC  OEMJCTOKPATOYC 
EAAAMINIOC  EPOIHZE 

d  I.  Gr.  n.  2465.  Die  andere  sah  Ross  in  einer  der  Vorst&dte  von  Rhodos: 

SrPOMAXONCTPATIPPOY 
ArfiNOOETH^NTA 
KAI  XOPAPHCANTA 
CrtlKYOOC  A0HNAIOC 

O  E  O  1  S 

tlMOC  GEMI£TüKl-AT£Ye  ZAAAfAiinoc 
EPOIHZE 

Ross  inscr.  iued.  III,  u.  279.  Die  Buchstabenformen  (CP)  erlauben  nach  Koss 
nicht  tiefer  als  bis  zum  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  G.  herunterzugehen.  Weil  ferner 
der  Weihende  in  der  zweiten  Inschrift  ein  Athener  ist,  so  meint  Ross,  dass  auch 
der  Künstler  von  der  athenischen  Salamis  herstamme.  In  diesem  Falle  würde 
er  jedoch  wahrscheinlicher  geradezu  Athener  genannt  worden  sein  (vgl.  Meter 
Dt-nien  von  Attika.  S.  10«V.  Bedenken  wir  dazu,  wie  viele  Kimstler  aus  nJllierer 
und  ff  rnerer  l'mirpbuug  sich  in  dieser  l!j)oche  zu  Bhodo"^  aufliielten.  so  scheint 
es  geratiiciier,  die  kyprisclie  Salamis  als  Ileiniath  des  Siukk  anzuerkeniicn.  — 
Wie  sciion  bei  mehreren  rho(iisclien  Kiinsllcni.  Miiissen  wir  auiii  i)ei  Simos  die 
Vermulbuug  aussprechen,  dass  der  Krzbildner  und  ein  gleichnamiger  Maler  bei 
Plinius  (35,  143)  nicht  von  einander  zu  trennen  sind.  Als  Gemälde  von  ihm 
werden  angeführt:  ein  ruhender  Jüngling,  eine  Walkerwerkstalt,  eine  Person, 
welche  das  Quinquatrusfest  feiert,  endlich  eine  herrliche  Nemesis. 
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Protogenes.  der  borühnite  Maler,  war  gleichfalls  Erzbildner  und  maclite 
Statuen  von  Athleten.  Bewaffneten,  Jägern  und  Opfernd^^n :  PÜn.  'M.  '>!. 

He  rill  0  kies  aus  Rhodos  hM\c  ilic  im  Tempel  dt-r  Ht-nt  zu  Hirnipoü? 
aufgestellte  eherne  Statite  des  KonilialiDS  geuj;n'lit ,  wekhci ,  um  nicht  seineiu 
Herrn,  dem  Könige  Seleukus  Nikator,  die  Treue  im  Verhältnisse  zu  seiner 
GemaUin  Stratonike  zu  brechen,  sich  selbst  entmannte.  Er  war  an  Gestalt 
weiblich  gebildet,  aber  mit  männlicher  Kleidung:  Lucian  de  dea  Syria  c.  19*-26k 
Seleukos  hatte  sich  mit  Stratonike  Ol.  120,  2  vermfthlt,  und  starb  Ol.  125,  1, 
hatte  sie  aber  schon  hei  seinen  Lebzeiten  seinem  Sohne  Antiocbos  Soter  abge* 
treten.    Hermokles  lebte  also  bald  nach  OL  120. 

Philiskos  aus  Rhodos  i>t  nmA^  iuip  Pliiiius  <.S(>.  34  u.  37)}  bekannt. 
Dieser  tiilirt  i\h  seine  Werke  an:  „beim  Portikus  (IcrOtiaNia  Apolh*  in  seinem 
400  Tetiipei,  ferner  Latdua  und  l>iana,  die  neun  Musen  und  einen  anderen  nackten 
ApoUo'' ;  ferner  innerhalb  dieses  Porlicus  im  Tempel  der  .Juno  eine  Venu:?. 
Visconti  (PCI.  I,  p.  158)  vermuthet,  daas  die  vaticanischen,  in  Tivoli  gefundenen 
Musen,  mit  denen  die  später  entdeckten  in  der  Villa  Borghese  übereinstimmen, 
nach  den  Originalen  des  Philiskos  copiert  seien ;  was  zwar  piOglich,  aber  durdi 
nichts  zu  beweisen  ist.  Geben  wir  es  aber  auch  zu,  so  werden  wir  doch  darin 
nicht  mit  Visconti  übereinstimmen  können,  dass  er  den  zu  diesen  Mu.sen  gehö- 
rigen Apollo  von  ihnen  trennen  und  für  eine  Copie  nach  Timarchides  erklären 
will.  Kin  .Xpolli)  diese?  Künstlern  slaml  /.war  neben  den  Werken  des  Philiskos; 
und  l'linius  iKiiierkt,  dass  er  die  Cither  hielt ;  aber  er  sagt  nicht,  d  i^s  er  be- 
kleidet war,  so  dass  wir  recht  wohl  an  einen  Apollo  denken  können,  wie  er. 
den  rechten  Arm  auf  den  Kopf  gelehnt,  vom  Gesänge  ausruht.  Dazu  scheint 
Plinitts,  indem  er  den  zweiten  Apollo  des  Philiskos  nackt  nennt,  andeuten  zn 
wollen,  dass  der  erste  bekleidet  war,  wie  wir  ihn  gerade  in  Verbindung  mit 
Leto  und  Artemis  auf  den  Cltlianx  leiireliefs  ähnlich  der  vaticanischen  Statue 
finden.  —  Da  Polykles  und  Timarchides,  deren  Werke  sich  gleichfalls  beim 
Porticus  der  Octavia  befanden,  um  Ol.  156,  also  etwa  um  die  Zeil  d.  r  Erbau- 
ung desselben  blüheten,  die  rhodische  Kun-^ts«  imh^  aber  nach  anderen  Nach- 
richten um  die«e  Zeit  noch  bestand,  so  ist  rs  niolit  unwahrscheinlich,  dass  auch 
Philiskos  damals  lebte  und  seine  Statuen  im  .\uHrdge  des  Metellus  machte.  — 
Endlich  scheint  auch  er  zugleich  Haler  gewesen  zu  sein,  da  Plinius  (35,  143) 
als  Gemälde  eines  Philiskos  eine  Malerwerkstatt  anführt,  in  welcher  ein  Knabe 
Feuer  anbläst 

Agesandros,  Polydoros  und  Athenodoros. 

An  die  Namen  dieser  Künstler,  der  Meister  des  Laokoon  knüpft  sich  der 
h(")e!iste  Ruhm  der  rhodi.-^<  In  n  Kunst:  ja  ihr  Wi  rk  nebst  dem  farnesischen  Stiere 
erlaubt  uns  erst,  ein  l'rtlieil  über  den  (iii.iraktpr  ders(  Iben  zu  lallen.  Die 
Si  liw  ieri^keiten.  welchen  die  Erklärung  der  In  kannten  .Steile  <ies  Plinius  uutcr- 
wurien  ist,  werden  indessen  nicht  hier,  sondern  in  der  allgemeinen  Betrachtung 
dieser  Schule  Ihre  Lösung  finden.  Zunächst  theilen  wir  nur  die  wenigen  Nach« 
richten  mit,  welche  ausser  jener  Stelle  über  diese  Künstler  vorhanden  sind.  Sie 
470  beruhen  fast  allein  auf  Inschriften:  denn  Athenodoros.  welcher  von  Plinius 
(34.  86)  als  Bildner  edler  Frauen  aniieführl  wird,  isl  w  ihrsi  heinlich  nicht  der 
rhodische,  sondern  der  arkadische  Künstler,  ein  Schüler  des  Polyklet ;  die  zweite 
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Erwftbnung  des  Polydoros  bei  PUnius  aber  ist  durch  die  Bamberger  Handschrift 
beseitigt  worden,  indem  dieselbe  anstatt  dieses  Namens  den  des  Polyidus  dar- 
bietet 

Auf  (Irr  Insi  1  Capri  hat  man  eine  Basis  aus  afrikanischem  Marmor  mit 
folgender  Inschrift  gefunden: 

A0ANOAO(?)POr  ArHEAN^POy 
POAIOE  EHOIHEE 

C.  I.  Gr.  n.  5870  b.   Eine  zweite  gleichlautende  aus  schwarzem  Steine  stammt 
aus  Antium: 

AOANOAßPOE  ArHZfli[yJgov 

pOilios:  ^nQiHzjE 

G.  I.  Gr.  n.  618S.  Sie  ist  noch  jetat  in  der  Villa  Albani  vorhanden  und  als 
Basis  einer  Ledastatue  benutzt,  während  Winckelmann  sagt,  dass  man  von 

einer  zu  ihr  gehörigen  Statue  nur  (An  Stück  Gewand  in  Marmor  gefunden  habe 
Mon.  in.  tratt.  prel.  p.  LXXIX;  Gösch,  d.  K.  VI,  2,  S.  212).    EndUch  findet  ?ich 
aaf  einer  iragmentirten  Vase  aus  Prohierstein  im  Musetim  dos  Louvre  die  Inschrift ; 

 AfiPOE  POAIOE  EPOIHZEN 

<:  I  Hr.  n.  6134.  Raoul-Roohette  Lettre  ä  Mr.  Schorn  p.  160  und  234.  Alle 
diese  In-chriflen  sind  aus  verhällnissmässig  ?ip?iter,  nemlich  aus  der  römi.schen 
Kaiserzeit.  Di»'  Art  aher.  wie  die  beiden  ersten  in  grossen  Ruchstaben  über 
die  ganze  Breite  einer  von  der  Statue  getrennten  PUnthe  eingehauen  sind,  zeigt 
deutlich,  dass  sie  nicht  Originalinschritten  sein  können,  denen  durchgängig  eine 
bescheidenere  Form  eigen  ist.  Ffir  die  Zeit  der  Künstler  beweisen  sie  also 
nichts.  Bei  der  dritten  zweifelt  selbst  Raoul-Rocbette ,  ob  wir  es  mit  einem 
Künstler  oder  mit  einem  blossen  Harmorarbeiter  zu  thun  haben. 

Auf  Rhodos  selbst  fand  Ross  in  Lindos  die  firagmentirte  Ehrenbasis  eines 
Aleximhrotidas  mit  der  Unterschrift: 

 NAlOAnPOY  P0AI05  EHOlHCE 

10  welcher  Ross  (n.  9)  den  fra-zinentirten  Namen  'J^^faval^l6(.)ooc:,  entsprechend 
Her  Form  */^v>^avato,  ergänzt  hcru  htnnir  vi  rdient  pndlirh  die  Basis  einer  Flircn- 
stalue,  welche  nebst  anderen  Ehren  die  Luuüer  dern  Atiuiuodoros ,  Sohne  «Ic- 
Airesandros,  zuerkannten:  fvotßeiag  tvexa  Tä<  txotI  toi)c:  x^euvg  y.ai  tto.räc  xai  471 
tJ'iüios  x'/i  (fiXoöo^iaQt  UV  t/jav  dftarfXft  iig  ro  nh]yfo£  t6  AtvÖiojv  xai  tiQ  rov 
üivnavTu  daiiov.  Denn  wenn  auch  der  Name  Athenodoros  auf  Rhodos  sehr 
h&ufig  war,  so  legt  uns  doch  der  Name  des  Vaters  Agesandros  die  Vermuthung 
nahe,  dass  es  sich  hier  wirklich  um  den  Künstler  des  Laokoon  handle. 

Mit  Rhodos  scheinen  in  enger  Verbindung  auch  die  Künstler  von 
Tr alles  in  Karien  gestanden  zu  haben,  weshalb  sie  sogleich  hier  angeführt 
werden  mögen. 

Apollonios  und  Taurir^kos. 
Unter  den  Kunstwerki  n  im  Besitze  des  A«inius  PoUio  befand  sich  Zethus, 
Amphion  und  Dirke  und  der  Stier  und  das  Tau  aus  demselben  Maniiorblocke, 
von  Rhodos  nach  Rom  versetzte  Werke  des  ApoUonios  und  Tauriskos":  Plin. 
36,  34.  Die  Beschreibung  passt  vollkommen  auf  den  sogenannten  famesischen 
ätier,  über  welchen  weiter  unten  zu  handeln  ist.  Von  Tauriskos  sah  man  ausser- 
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dem  in  der  Samin'ui  ir  des  Pollio  Hermeroten,  l»ei  deren  Krwälmung  Plinius 
über  di  ii  Kfinstler  ])emerkt,  er  si'i  aus  Tralles  und  von  dem  jjleichnan)i«:en 
Claelntur  zu  unterscheiden. '  Vielleiclit  war  auch  er,  w  ie  «o  violo  andere  rhorhvrhp 
Bikih.iiK  !  .  /ugleicli  Maler.     Pliniii'?  Mi  t  wiMiiirslen^^  la-iuit  al>  t^etUiUde 

eines  Tauiiskos:  einen  Diskoiioi.  Kl>  Utijujt  stra,  einen  Panisk.  Puiyiieikes.  iler 
nach  Wiedererlangung^  der  llerrschafl  strebt,  undKapaneus;  und  die  zum  Theil 
tragisch  - pathetischeo  (iegenatftnde  lassen  den  Maler  als  dem  Bildhauer  der 
Stiergruppe  durchaus  geistesverwandt  erscheinen. 

Dass  ApoUonios  und  Tauriskos  Brüder  waren,  scheint  aus  den  folgenden 
Worte»  des  Plinius  (SC,  31)  hervorzugehen:  parontum  Iii  certamen  de  se  fecere, 
Menecralen  vidt-ri  professi.  sed  esse  naturalem  Arteinidoruin.  Wie  neinhch 
C.  F.  Hernmtnt  (Stud.  d.  jr.  K(in?tl.  S.  \7)  bemerkt,  waren  die  Künstler  des 
Stieres  von  Geburt  die  Sulme  de«  einen,  durcii  Adoption  ^/alf  vuäeoiav.  wif  e* 
in  rhodischen  Inscluilten  häutig  heisstt  des  anderen,  der  sicli  vielleicht  noch 
ein  besonderes  Verdienst  um  sie  als  Lehrer  erwarb. 

An  den  Namen  des  Artemidoros  knüpfen  wir  hier  noch  einige  inschrift- 
liche Nachrichten  an,  obwohl  sie  schwerlich  mit  dem  von  Plinius  erwShnten 
Künstler  direct  etwas  zu  thun  haben.  Baoul*Rochette  theilt  (Lettre  4  Hr.  Schorn, 
472  p.  2301  folgende  von  C^idalvine  in  Halikamass  copirte  Inschrift  einer  Ehren< 
Statue  mit: 

EAPATO  n>IAE  AnOAAHNlOY  lATA  OYrATIO 
nOIAN')  ^EMENJAMJJiPOY  TOY AIONYZIO^ÄPOY 
KA0YOOEEIAN  ^£  aPAKONTOE 
KAI  Ol  YIOI  AYTHE  MENAN^POE  KAI  MHNO^[^o; 
MHNOAOfl.  n)POy  TOY  ANTinATPOY 
MOEXON  MOZXOY  TOY  MOlXinNOZ  APETHS 
ENEKEN  KAI  EVNUlAi:  KAI  EYEPrELlAi: 
THEEIEAYTOYE 

APTEMI^fiPOE  MHNO/IOTOVTYPIOZ 

und  verhindrt  damit  (S.  3521  eine  andere,  wtdi  he  iwu  h  Pittakis  Angabe  in  Atlien 
gefunden  sein  suU,  indessen,  was  autläliig  ist,  sonst  von  niemand  dort  gesehen 
worden  ist; 

.  .  XAP/AHAOY  KAI  MHNOi^OTOZ  APTEMi^flPOY 

TYPIOf  EHOIHEAN 
Endlich  muss  hier  aucli  die  bekannlo  Inschrift  angeführt  werden,  welche  aut- 
einem  Streifen  Blei  im  Innern  der  archaistischen  Bronzestatue  des  Apollo  im 
Louvre  gefunden  wunle  (Raoul-Rocbette  questions  de  Tlustoire  de  l'arl  etc.  Le- 
tronne  explic.  tl  um  inscr.  grecque  trouvet    I  n  -  l'int«  ri> nr  d'une  statue  etc.'. 

^HNO/^OrosaJQl,^u^uJQov  fxat..,  <l»ÄNPO^OCEnOOf  f 
Die  un^4  hier  vorliegenden  (dieder  einer  Künstlergenealogie  unter  einander  in 
eine  sichere  Verbindung  zu  setzen,  ist  schwierig,  ja  fitr  jelzt  nicht  wohl  iiiiig- 
lieh.       uns  namentlich  auch  sichere  Zeilliestimmungen  der  Inschritten  fehlen. 
Ist  die  ers-te,  wie  Haoul-lJochelte  uitinl,  aus  der  Kaiserzeit,  so  kann  der  darin 

1)  <1.  i.  nach  einer  mir  von  (lenzen  mitgetheilten  Vermuthuiig :  xarit  Oi  yarw^iotfar. 
DsH  neae  Wort  findet  Meine  Rechtfertigung  in  der  Analogie  von  vio7to(ti<fti  fUr  vio^mf«- 
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genannte  Artemidoros  allerdings  nicht  Vater  des  ApoUonioe  sein.    Eben  so 

uenig  ist  auszumachen,  in  welchem  V  erhältnisse  der  Menodot  in  der  ersten  und 
in  der  zweiten  Inschrift  zu  einander  stehen.  Bei  der  dritten  endlich  sind  soo^ar 
Zweifel  an  der  Echtheit  laut  geworden,  üher  deren  (irund  oder  Unsrund  ich 
zu  uilheilcn  aufser  Stande  hin.  Jedenfall«  treluirt  auch  sir  erst  der  römischen, 
und  zwdi  Wühl  der  Ixaiserzeit  an,  wtun  wir  auch  zugehen  wollen,  dass  in  den  47;J 
Buthstabenfornien  manche  Eigentliümlichkeit  auf  Rechnung  des  weichen  Mate- 
rials und  der  Flüchtigkeit  des  Einkritzeins  zu  setzen  ist.  Noch  dazu  bietet  die 
Restitution  keine  Gewfthr  ihrer  Richtigkeit  und  kann  nur  den  Werth  einer  Ver^ 
muthung  haben.  So  bleibt  als  sicheres  Resultat  freilich  nichts  Qbrig,  als  deaa 
um  die  Zeit  des  ersten  Jahrhunderts  vor  und  nach  Ch.  6.  eine  Künstlerfamilie 
aus  Tyros  existirte,  in  welcher  die  Namen  Artentidoros  und  Menodotos  sich 
vielleicht  einijre  Geschlechter  Iiindnrch  wiederholten. 

A  p  hro  (I  i  s  l  ()  s  aus  Tralles  gehurt  zu  der  Reihe  von  Kiuistlern.  milderen 
Werken  die  Kaiserpalüstt  in  Rom  angefüllt  waren:  IM.  36,  38.  Leber  dieselben 
ist  weiter  unten  genauer  zu  handeln. 

Periklymenos  wird  von  Plinius  (34,  unter  den  Erzbüdnem  ange- 
führt, welche  Athleten,  Bewaffnete,  Jttger  und  Opfernde  darstellten.  Ausserdem 
führt  Tatian  (c.  Gr.  66,  p.  118  Worth)  als  sein  Werk  die  Statue  einer  Frau  an, 
welche  dreissig  Kinder  geboren  hatte.  Diese  ist  wahrscheinlich  die  Eutychis, 
welche  bei  ihrem  Tode  von  zwanzig  überlebenden  unter  den  dreissitj  \<>n  ihr 
geborenen  Kindern  zum  Scheiterhaufen  fjetraL'en  wurde,  wie  Plinius  (7.  '■■^■)  er- 
zählt. Sie  war  aus  Tmlles,  was  uns  erlaubt,  d.  ii  Periklymenos  unter  den 
Künstlern  dieser  Stadl  anzulühren.  Ihre  Slatue  stand  nach  Pimius  im  Theater 
des  Pon)pejus  zu  Rom. 

Die  eben  geschlossene  Zusammenstellung  enthält  alles,  was  wir  durch 
die  schriftliche  Ueberlieferung  der  Litleratur  und  durch  Inschriften  Ober  rbodische 
Künstler  wissen.  Wie  dürftig  in  vieler  Beziehung  diese  Nachrichten  sind,  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden,  l'rtheilo  \\\>cr  das  besondere  Verdienst  der  Einzelnen, 
wie  sie  uns  bei  den  vorzüglichsten  Künstlern  früherer  Epochen  zu  Gebote  standen, 
fehlen  hier  gänzücli.  Doch  lässt  sich  durch  richtfL'o  IJprnitzung  des  Gegebenen 
immer  noch  » int-  1  leihe  von  sicheren  Resultaten  trewinnen.  So  fUUt  uns  schon 
l)ei  der  ersten  Ilüchtigen  Betrachtung  eine  Thatsachc  in  die  Augen,  deren  Be- 
deutung sich  uns  bald  otfenbaren  soll:  die  Thätigkeit  der  rhodischen  Schule 
beginnt  nach  Alezander  und  erscheint  vor  dem  Beginne  der  Kaiserzeit  voll- 
kommen abgeschlossen;  innerhalb  dieses  Zeitraumes  aber  zeigt  sich  die  grössere 
Regsamkeit  mehr  im  Anfange,  als  gegen  das  Ende.  Dass  unter  den  vielen  474 
Kinistlerinschriflen  sich  nur  eine  einsige  mit  dem  Imperfectum  ii  iti  findet, 
darf  dabei  um  so  mehr  in  Betracht  gezogen  werden,  als  der  Gehrauch  desselben 
sich  in  dem  nicht  sehr  eniiernten  Üeios  nach  Ol.  Iö2  ziemlich  häufig  zeigt 
(Vgl.  unten). 

Unter  i.h-n  W  ei  ken  'lieber  S<.-hule  lin<len  wir  in  besonders  «^ro--.  r  Z.ilil 
die  Portrait tiguren ,  Ehrenslaluen  von  i'riesterii .  verdienten  Bürgei  ii  u.  a.  in 
ihrer  Bildung  mochten  sich  die  rhodischen  Künstler  an  die  Schule  von  Sihyon 
anschliessen:  denn  ein  Verbindungsglied  ist  uns  in  Gharea,  dem  Schüler  des 
Lysipp,  gegeben,  der  freilich  seine  Meisterschaft  besonders  auf  Darstellung  von 
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Götterkolossen  gerichtet  zu  haben  scheint.  Ob  er  gerade  darin  unter  den  uns 
bekannten  Krm>tlern  Nachahmer  fand,  wissen  wir  nicht;  reich  an  Kolossen  war 

übrigens  IühmIo-,  wie  keine  ander«'  Stadt  V'-  Son^t  atier  erwarb  sich  in  der 
(tölterbililun;.'^  nur  Pliiliskos  llnlmi;  und  «.-^frade  bei  iliin  wiire  es  nicbt  iiiKiiöir- 
Heb.  dass  er  .sich  mehr  der  attischen  Schub^  lies  l'olyUh's  angeschlossen,  welciie 
zur  Zeit  des  iVIelellus  Maccdonicus  in  Horn  thatig  war.  So  sondert  sich  aus 
der  Mms«  nur  eine  kleine  Zahl  von  Werken  mehr  eigentliümlicher  Art  aus:  die 
Statue  des  Kombaboa  von  Hermokles,  zwar  ein  Portrait,  aber  von  sehr  eigen- 
thümlicher  Art,  der  rasende  Athamas  des  Aristonidas,  der  eiserne  Herakles  des 
Alkon,  die  Herroeroten  des  Tauriskos,  endlich  und  vor  allen  die  zwei  erhaltenen 
Werke ,  der  farnesische  Stier  und  der  Laokoon.  Freilich  ist  bei  dem  letzteren 
zunächst  die  Frage  zu  erledicfcn,  ob  er  wirklidi  in  diese  Zeit  gehört:  cinp 
Fra^'r,  (leren  Kiitscheidung  in  letzter  Instanz  alierdinL'^-  wieder  von  der  Anf- 
fassiniL,'  der  gesariiniten  Entwickelung  der  griechisclieri  Kunst  in  den  folgenden 
Epociien  abhängt,  also  un  dieser  Stelle  nicbt  in  vollem  Umfange  gegeben  werden 
kann.  Dies  kann  mich  jedoch  nicht  abhalten,  scbon  jetzt  die  Frage,  so  weit 
es  möglich  ist,  zu  erörtern  und,  wie  es  meine  Ueberzeugung  ist,  den  Laokoon 
als  ein  Werk  dieser  Epoche  hinzustellen  und  als  ein  solches  genau  zu  unte^ 
suchen  und  seinem  künstlerischen  Verdienste  nach  zu  würdigen.  Auf  die  viel- 
475  fochen  Erörterungen  aus  den  letzten  Jahren  in  allen  Einzetnheiten  einzugehen, 
scheint  mir  hier  um  so  weniger  nftthig,  als  ich  mit  den  von  Welcker*)  darge- 
leirlen  XTisichten  so  vollständig  fUtereinstimniP.  dass  ich  auch  nicht  einen  Punkt 
derselben  aufgeben  möchte.  Aul  seine  Auslülirungen  verweise  ich  also  hiermit 
und  begnüge  mich  mit  der  Darlegung  der  Hauptpunkte. 

Den  Mittelpunkt  der  Streitfrage  bildet  die  bekannte  Stelle  des  PHnius*}, 
welche  also  hier  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vorangestellt  werden  muss:  Nec 
deinde  multo  plurium  fiima  est,  quorundam  claritati  in  operibus  eximüs  obstante 
numero  artificum,  quoniam  nec  unus  occupat  gloriam  nec  plures  pariter  non- 
cupari  possunt/sii  ut  in  Laocoonte  qui  est  in  Tili  imperatoris  domo,  opus  om* 
nibus  et  picturae  et  statuariae  artis  praeferendum.  Fx  uno  lapide  eum  ac  liberos 
draconumque  mirahilis  nnxns  de  runsiii  senlentia  fccere  snnimi  artifices  Asre- 
sander  et  Pol\(hiius  et  Athenoilurus  Hhodii.  Siuiiliter  palatinas  donios  Cac- 
saruui  replevere  probatissiniis  signis  Cralerus  cum  Pythodoro,  Polvdeuces  cum 
Ilermolao,  Pythodorus  alius  cum  Artemoue  et  singularis  Aphrodisius  Trallianus. 
Im  d6sten  Buche  hat  Plinius  zuerst  die  Hauptmasse  der  Künstler  in  einem 
gewissen  systematischen  Zusammenhange  aufgeführt.  Am  Ende  dieser  Reihe 
folgt  nun  eine  andere  Anordnung,  für  welche  nicht  die  Person  des  Künstlers, 
sondern  der  Aufstellungsort  seiner  Werke  maassgebend  gewesen  i^;t :  er  führt 
die  berühmtesten  früher  nicht  erwähnton  Kunstwerke  in  Rom  nach  den  Locali- 
läiten  der  Stadt  an:  .so  die  Werke  ini  Resiitze  des  Asinius  Pollio,  andere  im 
Porticus  der  Oi  tavi:^.  in  dm  serviliani.-j»  lien  (iärten.  Darauf  folgen  der  Laokoon 
im  Palaste  des  Titus,  die  Werke  in  den  Kaiserpalästen,  an  dem  Pantheon  des 
Agrippa  u.  s.  w.    Die  in  dieser  Reihe  erwähnten  Künstler  gehören  den  ver- 


1)  PJin.  34,  42.   >)  Alt  Deokm.  I,  S.  822  flgdd.,  501  flgdd. .  uauientlich  380  flgdd. 
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«chiedenftten  Zeiten  an;  doch  ist  von  denen,  Ober  welche  wir  bestimmtere  Nach- 
richten haben,  keiner  nachweisbar  jüngrer  als  Au^ustns.  Wenn  nun  Pliniu^ 
vom  Laukoon  sagt,  ei  befinde  sich  im  Hause  des  Titus,  so  lässt  sich  oäenbar 
daraus  allein  für  die  Zeit  der  Fntstehiina  diese'«  Werke-  durchau*!  nichts 
sclilies^en.  Ks  tindet  sich  aljer  aiu  li  in  den  loluendeii  Worten  keine  Andeutung, 
dass  (las  Werk  zur  Zeit  iles  Titns  ^reniaclit  worden  sei:  nl^ne  eine  solche  föUl  47t> 
aber  auch  jeder  (iruud  weg,  dem  Ausdrucke  de  consdii  sententia  die  gezwungene 
Deutung  zu  geben:  dass  die  Künstler  auf  den  Entscheid  des  kaiserlichen  ge- 
heimen Batbes  oder  sonst  irgend  einer  Kunst-  oder  Verschönerungscommission 
ihr  Werk  gearbeitet,  ganz  abgesehen  davon ^  dass  ein  Kunstmth  mit  solchen 
Befugnissen  im  Alterthum  etwas  unerhörtes  sein  wQrde.  Der  Ausdruck  nähert 
sich  ullerdings  dem  CuriaUtyl;  ab*  i  ofTenbar  ist  er  gewählt  mit  Rücksicht  auf 
die  Schwierigkeit  des  von  den  Künsth'in  zu  lösenden  Prohlenif.  welche  Plinius 
uns  ausführlich  genug  darlegt;  n» mlic  h  den  Valer,  die  zwei  Sdhne,  die  viel- 
fältigen Windungen  der  zwei  S(  hlan<z:eii  in  einmi  einzigen  Miirmorldoeke  <)ar- 
zuäteiien.  Dieser  sciieinLare  Widerstreit  zwischen  der  Natur  der  Aufgabe  und 
der  NOglicbkeit  einer  Ldsung  tindet  endlich  eine  alle  Fwderungw  befriedigende 
Erledigung  durch  die  Vermittelung  der  consilii  sententia,  der  allseitigen  Ueber- 
leguDg  der  zu  dem  einen  Werke  vereinigten  Ktlnstler,  welche  diesen  Wider- 
streit wie  durch  einen  Richterspmrh  t  nlscheid.  n.  —  Alier,  hat  man  weiter 
behauptet,  in  der  Fortsetzung  bei  IMiuius,  dass  .similiter,  in  ähnlicher  Weise" 
eine  Reihe  von  Künsilerpaaren  filr  die  Kaiserpalflste  thätig  gewesen  sei,  liege 
es  doch  zuL-^leii  Ii  mit  einges(  hiossen.  dass  auch  die  Hhodier  liir  (h  n  Palast  des 
Tilus  gearbeitet  liatteii.  Allein  der  iznuxe  Zusammenhang  lehrt,  dass  similiter 
nur  auf  die  mindere  Berühmtheit  der  paarweise  arbeitenden  Künstler  bezogen 
werden  darf,  um  so  mehr,  als  auch  bei  dem  folgenden  Künstler  Diogenes  noch- 
mals darauf  hingedeutet  wird,  dass  seine  Werke  am  Pantheon  des  Agrippa 
zum  Theil  propter  altitudinem  loci  minus  celebrata  seien.  Es  darf  aber  nicht 
einmal  für  ausgemacht  gelten,  dass  auch  die  Werke  dieser  Künstler  ursprüng- 
lich für  die  Kaiserpaläste  bestimmt  waren  (ich  sage  „die  Kaiserpaläste''  im 
Allgemeinen,  da  ich  keinen  Grund  sehe,  irerade  an  die  Paläste  der  beiden 
Caesaren  Cains  und  Lnrius  zu  denken,  wie  man  wold  angenommen  hat).  Bei 
fler  Spracliw  ei>e  des  Plinius  konut  n  wir  seine  Worte  iranz  einfach  als  eine 
aclive  Construction  aulfassen,  welche  nichts  weiter  besagen  will,  als:  die  Kaiser- 
paliste  sind  mit  Werken  dieser  Künstler  angefüllt.  Noch  weniger  Grand  hat 
endlich  der  Einwurf,  dass  Plinius  uns  die  Namen  der  um  ihr«i  Ruhm  betrogenen 
KOnstler  nicht  hätte  angeben  können,  wenn  sie  in  einer  früheren,  nicht  in  seiner  477 
eigenen  Zeil  gelebt  hätten.  Denn  ihre  Namen  waren  nur  dem  Haufen  gewöhn- 
licher Kunstheschauer  nidit  bekannt;  hätten  sie  dagegen  zu  Plinius  Zeit  ein  so 
itaunenswerthes  Werk  gelietert,  so  musslen  gerad-  ilire  Namen  noch  in  dem 
•Munde  der  Zeitgenossen  leben.  Die  Worte  des  Plinius  sagen  also  keinesweirs 
aus,  dass  der  Pankoon  ein  Wfrk  ans  fler  Zeit  des  Titus  sii.  Gewiss  aber 
würde  Plinius,  wenn  es  der  Fall  gewesen,  dies  in  sehr  bestimmter  Weise  an- 
zugeben nicht  unterlassen  haben,  wie  er  z.  B.  bei  Gelegenheit  des  neronischen 
Kolosses  den  Künstler  desselben,  Zenodoros,  noch  ausdrücklich  seinen  Zeitge- 
Boaaen  und  „den  Alten"  ebenbürtig  nennt,  und  selbst  bei  Künstlern  der  augu« 
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steisoheii  Epoche  ^^ern  irgend  etwas  von  den  besonderen  Lehensumständen  er- 
wiüml.  Wären  al)er  auch  seine  Worte  noch  zweideutiger,  als  sit*  es  in  der 
That  sind,  so  würde  doch  die  Knfsclieidung  für  dit  .illcre  Zeit  drr  Di.idoi  hf»n- 
horr^<rhatl  ausfallen  iiiüsst-n.  sdliaM  wir  uns  erinnern,  dass  von  allen  uns  he- 
k.imil<*n  rhodisf  hen  Künstlern  keiner  üht^rhaupt  his  /au  augusteischen  b^poch*' 
heranreicht.  Die  Meister  des  Laokoon  aber  nach  dem  Verblühen  der  riiodischen 
Kunstschule,  nach  dem  Verluste  der  politischen  i^elbständigkelt  ihre«  Vater- 
landes urplötzlich  erstehen  zu  lassen,  das  mag  verantworten,  wer  da  will. 

Doch  wir  verlassen  dieses  Feld  von  Untersuchungen,  welche  durch  Spitz- 
findigkeiten einen  klaren  Bli  k  in  die  Sachlage  mehr  erschwert  als  erleichtert 
liaben,  untl  wen<len  uns  dem  Werke  selbst  zu.  um  zunächst  unbekümmert  um 
den  kunst<;eschichtlichen  /usamnienhan<r.  uns  eine  bestimmte  £rkenntnis8  von 
seinem  künsiU'risrljen  Wertln-  zu  verseliatVen. 

Gewolinlu'li  wtrd  dt-r  Lieschaut  r  si  iuui  lit-iuj  er?>len  AiiMii  U«-  so  st  hr  von 
der  Tragik  des  Gegenstandes  gefesselt  und  m  Anspruch  genomiJieu .  dass  er 
Bich  selten  einen  hinlänglich  unbefangenen  Blick  bewahrl,  um  das  Kunstwerk 
in  seinen  übrigen  Beziehungen  richtig  und  vorurtheilsfrei  zu  wQrdigen.  AUe 
Eigenthümlichkeiten  der  künstlerischen  Behandlung  und  Darstellung  pflegen 
dann  als  in  der  besonderen  Natur  des  Ge<^^enatandes  begründet  kurz  ab^^efertigt 
zu  werden,  l'm  nicld  in  denselben  Fehler  zu  verfallen,  gehen  wir  den  um- 
«.'okehrtm  Woir  und  suchen  uns  dem  Kunstw  Like  zunächst  in  seinem  äusseren 
Erscheinen  und  in  seinen  einzelnen  Tlieileu  zu  nuiiern. 

Ueber  die  materiellen  .Scliwierigkeiten ,  welche  ein  so  compiicirtes  Werk 
darbot,  wollen  wir  wenig  sagen:  sie  waren  allerdings  gross;  aber  die  allen 
Küi^ler  erhöhten  sieb  dieselben  nicht  absichtlich,  wie  es  wohl  neuere  getban 
haben,  blos  um  technische  Virtuosität  zu  zeigen.  Der  Ruhm,  die  ganze  Gruppe 
aus  einem  einzigen  Marmorblocke  zu  meisselut  erschien  ihnen  gering  gegen 
die  Vortheile,  welche  sie  durch  die  Zusammensetzung  aus  mehreren  Stücken 
frlanirten .  aus  wclclion  sie  in  der  That  besteht.  Sie  verzichteten  also  selbst 
auf  il  i-;  bowimdernde  Lob.  wcbhes  iln  Plinius.  durch  die  materielle  Kiiiheit 
der  Gtniipininir  u^ftäuscht,  in  (itni  Ausdrucke  ex  uno  lapide  erlheilen  will. 

(»eiiauer  tuussen  wir  mi-  mit  der  technisclien  Bebamllung  des  Marrnoi-s 
bekannt  machen.  Das  llauptinslrunient  für  die  Bearbeitung  desselben  ist  offenbar 
der  Meissel.  Allein  in  der  Regel  wird  der  Marmor  mit  diesem  Instrument  für 
die  letzte  Vollendung  nur  vorbereitet.  Die  zarten  Uebergänge  und  Verbindung:en 
der  Flächen  herzustellen,  kleine  Feinheiten  oder  einzelne  schfirfere  Linien  dem 
Marmor  einzuprfi;>:en ,  bleibt  der  Raspel  und  Feile  oder  einem  spitzen  Eisen 
überlassen,  bis  zuletzt  zur  Glättung  der  Oberfläche  wohl  noch  ein  fJ)rndiches 
Schleifen  mit  Hinisstein  oder  anderem  Material  hinzutritt.  *Von  allen  diesen 
Ibilf'srnif h'ln  )-^\  an:  I.anknon  f:i«t  nirirends  (iebruucb  p-emaclit  wuribMi:  (iherall 
beukiiiu  u  \sir  d'Millii  lit'ii.  um erwisciilen  Spuren  der  Fl  u  Ii*-  tles  Mt-i^st  U.  Xwar 
bat  man  wolil  beliaupten  wollen,  diese  Spuren  rührten  vielmehr  vun  moderner 
Ueberarbeitung  her,  als  von  der  Hand  der  alten  Meister.  Allein  sie  tinden 
durchweg  an  der  ganzen  Gruppe,  auch  an  versteckten  Theilen,  an  welche  Hand 
anzulegen  ein  Ueberarheiter  schwerlich  der  Mühe  wertb  erachtet  haben  würde. 
Sodann  ist  eine  derartige  Behandlung  gerade  dem  löten  Jahrhundert,  in  welches 
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allein  eine  Ueberarbeitung  fallen  könnte,  durchaus  fremd,  nicht  aber  dem  Alter- 
ibttme.  Wir  ßnden  sie  x.  B.  an  den  beiden  vortreif  liehen  Statuen  des  Menander 

und  PoseiHipp  im  Vatican,  an  einer  schönen  Biisl«^  des  Sokral«  ^*  in  der  Villa 
Aibani,  an  dorn  kolossalen  Serapis  von  Pozzuoli  im  Museo  borhonico.  licberall 
in  den  anL'elTihrtt'n  Beispielen,  und  ijanz  Iii-snndfrs  heirii  Lardcoon  zfiL't  9\v\\ 
al'<  r  ein  ganz  bestimmtes  Syfeiu  vier  iMeisseiliilnuui: .  urii  hes  lu  dt-r  ejigslen 
Bt  /.itliuni:  zu  den  darzusteilendt-n  Formen  stellt  und  vun  einer  sehr  klaren,  be-  479 
wuÄsteu  Berechnung'  Zeujfniss  ablegt,  wie  sie  bei  einem  modernen  Bestauralor 
am  wenigsten  vorausgesetzt  werden  darf.  Der  Meissel  geht  aberall  der  Natur 
der  Form  nach,  er  wird  nicht  etwa  quer  fiber  den  Muskel  geführt,  sondern  folgt, 
80  viel  es  angeht,  der  Muskelfaser  ihrer  Lange  nach.  Denn  eben  in  den  Modi- 
ficationen  di»  ~^er  Länfre,  in  der  Dehnung  und  Zusamnienziehung  besteht  die 
Function  des  Muskels,  und  wir  erkennen  diesellie  an  den  Linien,  welche  er 
von  einem  Ansatzpunkte  zti  dem  anderen  am  ent'xeu^i  tiijesofzfi  n  F'nde  bildet. 
l>>-r  Künstler  wird  also  dem  Beschauer  ein  nm  so  deulli»  !i<  t •  -  liild  vnn  der 
^Mrkenden  mui  tragenden, Kraft  des  Muskel.s  gewahren,  je  feiia  r  uiul  klarer  er 
die  Spannung  dieser  Linien  darzustellen  vvciss.  In  dieser  Absicht  aber  unter- 
stflttt  ihn  die  l)esondere  Art  der  Technik,  indem  sie  diese  Linien  in  einem  un- 
unterbrochenen Zuge  und  auch  dem  Auge  des  Beschauers  erkennbar  darstellt. 
—  So  äusserlich  diese  Besonderheit  der  Technik  beim  ersten  Blicke  erscheinen 
ma^r.  so  nothwendig  ist  es  doch,  mit  Nachdruck  daraul  hinzuweisen:  denn  sie 
»Tweisl  sich  bei  näherer  Betrachtung  von  tieferer  Bedeutung  für  die  gesammte 
Kiliandlung  der  Fnrm  um  I^;i<ikonii.  Den  Beweis  wird  uns  am  besten  eine 
V^^rj-lpiriiung  mit  demjenigen  Kunslwerko  liefern,  welches  uns  nn  vnriceii  .\h- 
sciiiiittt'  bescbiiltiirl  hat  mit  <lem  sterbeadrn  Galln-i.  Dort  i-l  es  vorzuL'-\M  ise 
die  Haut,  welche  zum  Zwecke  einer  scharfen  Ue.slimmung  <les  Harbaren- 
charakters  in  ganz  besonderen  Feinheiten  durchgeführt  ist.  Wir  finden  nicht 
nur  die  Erscheinung  der  Muskeln  an  der  Oberfläche  durch  die  grossere  Derb- 
heit der  sie  umgebenden  Haut  bedingt,  sondern  namentlich  i<9t  auch  da,  wo 
die  letztere,  wie  an  Händen  und  FOs.««en,  durch  vielen  Gebrauch  erhärtet,  oder, 
wie  an  den  Cjelenken,  durch  scharfe  Biegungen  gebrochen  wird,  den  Andeutuniren 
dieser  Härten,  Schürfen  und  Brüche  eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet;  und 
'i'-it  entfernt,  dass  si»^  dem  <!anzen  -/nni  NHcldlu  il  uereichen.  bilden  si*»  dnrch 
die  Ffuibeiten  einer  <  ii  uakterislichen  Durchtuhi u!i!_:  sogar  ein  wesentiii  I  i  s  Ver- 
dienst des  Werkes.  Fragen  wir  abrr,  auf  wt-lchem  Wege  diese  erreiciil  wurde, 
«0  Werden  wir  dem  besonderen  Gebrauche  der  technischen  Mittel  eine  sehr  be- 
stimmte Bedeutung  beilegen  mfissen.  Das  ganze  Werk  ist  sorgfältig  mit  der 
Feile  übergangen,  manche  Formen  des  Details  sind  dem  Marmor  blos  mit  diesem 
Instrumente  eingeprägt,  die  schärferen  Brüche  und  Falten  sind  als  Linien  ver-  irta 
initlelsl  eines  spitzen  Eisens  in  ihrer  ganzen  Länge  angegeben.  .\m  Laokoon 
f«'M>  n  in  <lem  Maasse,  in  welchem  ihm  die  Anwendung  dieser  technischen 
Mittel  (r«  nid  ist.  mich  fliese  Ki'j'enthüinlichkeilen  in  <b^r  Behandlung  der  Form. 
Die  Bearbeituim  luit  dri  lireite  <les  Mris.s»  Is  wird  Miiiiii-r  die  grosseren  Fläclit-n 
iu  eine  Menge  von  kieineren  zerlheilen.  Foli^i'n  ai>ei  dies*  der  Natur  des  Mus- 
kels seiner  Länge  nach,  so  werden  an  den  Gelenken,  wo  <lic  Muskeln  ver- 
schiedener Glieder  mit  ihren  Spitzen  sich  begegnen,  eben  so  die  verschiedenen 
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Meisselstriche  als  einzelne  schmale  Flächen  auf  einander  stoeaen.   Aus  ihrer 
Vereinigung  wird  sich  aber  beg^iflicher  Weise  scliwerer  eine  einheitliche,  fein 
geschwungene  Linie  bilden,  als  wenn  diese  selbständig  in  einem  fortlaufenden 
Zuge  über  die-p  «(  !irnaK  n  Flächen  hinweggezogen  und  ihre  Scbfirfe  In'.«  hsttMi- 
durt  h  1'.  iK-n  und  Sclil»  ili  n  gemildert  wird,    l'.s  ihol'  materiell  erscliein-'n  .  hi-i 
der  Piülung  eines  Werkes,  wie  der  I.aokdoii  ist,  einen  scheinbar  so  klemlii  lien 
Maassstab  anzulegen.    Beginm  u  wir  nun  aber  die  Betrachtung  von  Neuem,  so 
werden  wir  uns  des  Grundes  bewusst  werden,  weshalb  Oberall,  wo  Flftchen 
durch  mehr  oder  minder  scharfe  Linien  zu  begrenzen  waren»  eine  gewisse 
Stumpfheit  und  Trockenheit  herrscht,  welche  daraus  entsteht,  dass  eben  diesen 
Begrenzungen  keine  selbständige  Bedeutung  Ixngelegt  und  deshalb  der  Strich 
des  Meisseis  nirgends  ins  Feinr  verarbeilel  ist.    Wir  werden  uns  femer  klar 
werden  über  die  Kifrenfhürnlichkeit  in  ilcr  Bt-hamilung  der  FlTichen  (der  einzelnen 
Flächen  nenilich  iju  Gegensätze  der  sie  umgrenzenden  Linien,  nicht  dt  r  .Massen 
im  Allgenu  iueiij.    Wir  sehen .  wie  der  Künstler  alles  -\ndere  der  Darstellung 
der  Muskeln  als  derjenigen  Theile,  welche  den  ganzen  Mechanismus  des  Körpers 
in  Bewegung  setzen ,  aufgeopfert  hat.   Vor  Allem  sollen  wir  jeden  Muskcj  in 
seiner  besonderen  Wirksamkeit  erkennen;  und  in  diesem  Streben  ist  dem 
Künstler  die  gewtthlte  Technik  allerdings  von  wesentlichem  Nutzen  gewesen, 
da  schon  der  Meisselstrich  das  aufmerksame  Auge  darüber  zu  belehren  vermag, 
in  welcher  Richtung  sich  die  Thätigkeit  des  Muskels  äussert.  Aber  diese  Deut- 
lichk»>it  und  Verständlichkeit  ist  doch  nur  ein  ernstes  F.rfordernis« :  wäre  sie  das 
einziir*» .  so  würde  ein  anatonii^chps  Präparat  nocli  besser  iliesein  Zwecke  pnt- 
4bl  sprei  hen.  Ja  schon  ein  zu  einseitiges  Streben  Uaiiacli  würde  einem  Kuus>Lwerke 
mehr  zum  Tadel  ab  zum  Lobe  gereichen  müssen ,  da  es  die  einzelnen  Theile 
auf  Kosten  des  Ganzen  bevorzugen,  und  trotz  aller  Deutlichkeit  das  Auge, 
welches  eine  Gesammtwirkung  sucht,  doch  zuletzt  durch  zu  viele  Einzelnheiten 
verwirren  würde.  Denn  welcher  Art  auch  die  Bewegung  sei,  in  der  Natur  sehen 
wir  selten  einen  Theil,  einen  Muskel  in  seiner  Vereinzelung  wirken:  immer 
wird  er  zu  mehreren  anderen  in  naher  Wechselbeziehung  stellen  und  dniuT 
auch  äusserlich  sich  mit  ihnen  einem  irrrtsseren  Ganzen  unterordnen.  Selbst 
da  aber,  wo  ein  Muskel  vor  allen  andi  ren  herlentend  hervortritt,  erscheint  er 
weniL"*t»'ns  aul  der  (.>bertlaclie  nicht  in  völliger  Absonderung,    Immer  ist  er  in 
der  Natur  noch  mit  ein«'r  Hülle,  der  Haut,  umgeben,  und  ausserdem  lagern 
zwischen  dieser  und  den  Muskeln  fast  Uberall  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Fetttheile.   Gerade  diese  aber  sind  es,  welche  stets  das  Einzelne  zu  grösseren 
Hassen  zusammenfassen,  scharte  Uebergänge  und  Absfttze  vermitteln  und  uns 
so  zuletzt  die  Wirksamkeit  der  einzelnen  Muskeln  mehr  ahnen,  als  materiell 
erkennen  lassen.  Wo  sie  daher  in  einem  Kunstwerke  unberücksichtigt  bleiben, 
wird  es  immer  zum  Nachtheile  des  Ganzen  ausschlagen  müssen.  Dass  es  aber 
in  der  Tbat  beim  Laokoon  <ler  Fall  gewespti.  werden  wir  nicht  ableugnen  dürten. 
S[)rechen  ^\  u   i  s  nur  aus:  trotz  aller  Meinti  is>  haft,  trotz  der  gewalticen  .An- 
spannung aller  Firmen  tritt  uns  docli  in  der  Behandlung  der  Flächen  und  liirer 
Verbindung  eine  gewisse  Magerkeit  und  Trockenheit  entgegen.    Es  fehlt  die 
Weichheit,  es  fehlen  die  feineren  Ue))ergänge ,  durch  welche  die  Natur  auch 
bei  heftigen  Bewegungen  die  Gegensätze  im  Einzelnen  zu  vermitteln  nie  unte^ 
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la>!st:  wir  sehen  zu  sehr  Form  neben  Form,  r.w  viole  einzelne  Formen  und 
Flächen.  Nur  werden  wir  uns  dieses  Mungels  an  Betnoditrun?  unseres  Gefühles 
selten  bfwus«t  werden,  da  der  Künstler  es  verstandon  liat .  die  Kräfte  unseres 
Geistes  ii.u  li  ;m<l('in  Ricbtnniren  hin  durchaus  in  Aiisitiuch  zu  neliiiien.  Dean 
unser  Verstand  b*  wundert  Irotzileni,  ja  \  it  Ueuht  eben  desiialb  um  so  mehr  den 
wunderbaren  Mechanismus  des  raenschlicijen  Körpers  in  seiner  gewaltigsten  An- 
spannung, und  vielleicht  nicht  weniger  den  Kttnatier,  welcher  uns  denselben 
mit  solcher  Meisterschaft,  mit  solcher  Klarheit  und  Tiefe  der  Erkenntniss  vor 
Augen  fahrt.  Eine  T&uechuog  darüber,  dass  wir  glauben,  den  Künstler  zu  be- 
wundern, wo  uns  violleicht  nur  die  Meisterschaft,  dir  Virtuosität  des  Künstlers  482 
frefesselt  hält,  ist  aber  gerade  bei  einem  Werke,  wie  der  Laokoon,  deshalb 
leictit  niö<i:lich,  weil  wir  uns  der  ^ffinunt?  hin/nirr-lipn  Lreneiirt  sind:  der  Kfinstler 
habe  eben  diese  Art  drr  Ftiriiiftiuebun^'  wahb-n  müssen  woiri'n  fies  (Tpfr.  tisfaiides 
der  Darstellunijr.  Denn  sehen  wir  auch  niicb  gatiz  von  dtni  i:<  istigen  Charakter 
desselben  ab,  so  zeigt  .sich  allerdings  selbst  äusserlich  schon  das  Wesen  dieser 
Gruppe  in  starker  Bewegung  und  Anstrengung  selbst  bei  den  körperlich  noch 
nicht  zu  voller  Reife  entwickelten  Knaben,  in  der  höchsten  Erregung  und  An« 
Spannung  aUer  Kräfte  in  dem  vom  Greisenalter  noch  nirgends  gebrochenen 
Organismus  des  Vaters.  Die  feindliche  Macht,  ge!.'<Mi  w  *  Irhe  sich  der  Kampf 
richtet,  ist  eine  so  gewallige.  dn«"«  zu  ihrer  tieberwindung  die  freieste.  vollste 
Entwickelung  alU  r  KräHe  nntliwendig  wrire  Aber  d!o>o  Freiheit  ist  keinesweirs 
vorhanden:  denn  iilicrall  zeiiriii  sich  L'^rade  die  Weil\Zt'UL:r  des  Kampfes  ye- 
heniiiil.  recht  uigenllicli  zuriaiaaiengesciinürt,  und  eine  aut  einen  t-inziiren  Punkt 
concentnrte  Kraftenlwickelung  ist  geradezu  unmöglich  gemacht.  Dadurch  er- 
halten nothwendig  alle  Bewegungen  etwas  Gewaltsames;  und  es  rouss  eine 
Menge  von  Einzelnbeiten  in  der  Gliederung  der  Tbeile  an  die  Oberfläche  treten, 
von  deren  Vorhandensein  sich  bei  minder  starker  und  gewaltsamer  Bewegung 
kaum  noch  eine  Spur  zeigt.  So  könnte  man  versucht  sein  zu  behaupten,  dass 
liierin  der  Grund  Hege,  weshalb  der  Laokoon  mehr  als  fast  irgend  ein  anderes 
Werk  des  Alterthums  eine  Fülle  von  einzelnen  Kornif»n  zeigt,  weshalb  di»«» 
nicht  über£ranLren  werden  konnten,  ohne  den  gesanimten  Chnrnkter  de?  Werkes 
zu  benachtliejliyen.  Icli  leu<rne  nicht,  da.ss  in  dieser  Beschalltuheil  des  (JeM^cn- 
standes  für  die  Künstler  ein«-  grosse  Lockung  lag,  diejenige  Art  der  Behandlung 
zu  wählen,  welcher  sie  gefolgt  sind.  Aber  erinnern  wir  uns  nur  einmal  der 
Werke  älterer  Künstler,  eines  Phidias,  eines  Myron.  Sie  mochten  geringere 
wissenschaftliche  Kenntnisse  des  menschlichen  Körpers  besitzen,  als  die  Meister 
des  Laokoon:  aber  ein  feines  Gefühl  '\\\  ihrer  Anschauung  der  Xatur  lehrte  sie 
überall,  in  der  Ruhe,  wie  in  der  höchsten  Erregung,  das  Einzelne  nur  als  Theil 
LTöäserer  zu  einem  gemeinsanien  Organismus  vereiiutrter  Massen  und  diesem 
untergeordnet  zu  fassen.  l  ud  so  erscheint  ein  Torso  <les  Phidifts  in  behair- 
lirher  Ruhe,  und  tji*vvuiil  manche  Muskeln  nur  wie  mit  einem  leisen  Hauche  4^3 
angedeutet  sind,  »loch  zuletzt  zu  einer  grösseren,  intensiveren  Kraileutwickelun;: 
beftbigt,  als  ein  Laokoon,  an  welchem  uns  die  Künstler  zwar  das  ganze  Ge- 
webe wirkender  Kräfte  deutlich  und  offen  darlegen,  aber  einer  jeden  derselben 
för  sich  eine  zu  selbständige  Bedeutung  ertheilen,  als  dass  dadurch  nicht  noth* 
wendig  der  Eindruck  des  Zusammenwirkens  aller  zu  einem  Zwecke  ut  schwächt 
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erscheinen  müsste.  Po  sehr  wir  nnn  auch  die  Kennlniss  bewundern,  w(»lchp 
sich  in  der  Behnmlluiig  jeder  Form  ausspricht,  so  ist  doch,  wie  •jt'sai,^,  diese 
Bewunderung^  mehr  Sache  des  Verdtandes,  als  des  Gefühls,  und  bezieht  sich 
mehr  aaf  den  KQiiftller,  welcher  dieee  Kenntniss  zeigt,  als  auf  das  Object,  an 
welchem  sie  gezeigt  wird. 

Von  den  einzelnen  Formen  wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtang  der 
ganzen  Gruppe.  Sie  erscheint  in  ihren  verscliiedenen  Bestandtheilen,  dem  Vater, 
den  Sühnen  und  den  Schlanjjren,  rund  und  abgeschlossen,  aus  einem  Stücke, 
und  darauf  zielt  irf'wjss  nucli  der  Ausdnuk  drs  Plinius:  ex  uno  lapide,  wenn 
er  auch  wr>illicli  nicht  richti^^  gt  wiihlt  ist.  Er  r^priclit  damit  nur  aus,  was  so 
viele  Beschauer  von  seiner  bis  auf  unsere  Zeit  brim  Anblicke  der  Gruppe  als 
besonders  Staunenswerth  zu  liewundeiu  plU-jit-u.  Aber  gerade,  doss  sich  diese 
Art  der  Bewunderung  so  vielen,  und  nicht  , am  wenigsten  den  ungebildeten 
Betrachtern  aufdrängt,  wird  vielleicht  bei  dem  vorsichtigen  Beurtheiler  einen 
Zweifel  erregen,  ob  nicht  darin  eben  so  wohl  ein  Tadel,  als  ein  Loh  für  das 
Werk  liegen  könne.  Denn  wiederum  ist  es  die  Person  des  Künstlers,  welche 
sich  in  den  Vordergrund  drängt  und  uns  an  die  Schwierigkeiten  mahnt,  welche 
er  durch  seine  Meislerschaft  überwunden  hat.  Das  höchste  Loh  eines  wahren 
Kunstwerkes  wird  aber  immer  das  sein,  dnss  es  uns  die  Person  des  Künstlers 
gänzliili  ver-oscn  lässt  und  sich  un.-^  als  eine  freie  Schöpfung  darstellt,  als 
eine  Idee,  wekhe  sicli  aus  sich  selbst  heraus,  uach  einer  iuueren  Nothweudigkeil 
mit  einem  Körper  bekleidet  hat,  also  gleidisam  als  etwas  Gewordenes,  nidit 
etwas  Gemachtes.  Von  diesem  Standpunkte  aus  sind  wir  aber  bei  historischer 
Betrachtung  auch  die  Gruppe  des  Laokoon  zu  untersuchen  verpflichtet 

Gruppen,  mehrere  Figuren  oder  ganze  Figurenreihen  zu  einem  grösseren 
484  Ganzen  vereinigt,  sind  in  den  früheren  Perioden  der  Kunst  nichts  seltenes:  wir 
finden  sie  namentlich  als  Schmuck  der  Tempelgiebel  oder  als  grössere  Weih- 
jtrecchenke.  Die  einzelnen  Kiguren  erscheinen  hier  äusserlich  von  einainler 
gelrennt,  aber  nicht  selbständig,  snndi  ru  suid  stets  der  Ilaupthandlung  unter- 
geordnet; und  selbst  eng  vereinigle  kleinere  Gruppen,  wie  die  Frauen  im  Giebel 
des  Parthenon,  der  Paedagog  mit  dem  Knaben  unter  den  Niobiden,  erhalten 
doch  ihre  volle  Geltung  erst  im  Zusammenbange  des  Ganzen.  Die  Schönheit 
dieses  Ganzen  aber  offenbart  sich  zuerst  in  der  Disposition  der  Figuren.  — 
Von  solchen  Gruppen  unterscheiden  sich  nun  wesentlich  dieieni-en,  welche  auch 
materiell  eine  abgeschlossene  Einheit  bilden.  Denn  während  in  jenen  alle 
Momenb^  dt-r  Handlung  in  ihrer  Breite  dargelegt,  ausgeführt  und  durch  Neben- 
figur* n  iii(»livirt  werden  kfhinen,  concentrirt  sich  in  diesen  die  ganze  Handlung 
in  einen»  iiiögliciist  gerin ^'en  Räume.  Di^  Siii<inlieit  solt:her  Gruppen  beruht 
al^o  im  strengsten  Worlsinne  vornelnnhch  auf  der  Composition  der  Theile. 
Die  Schwierigkeiten  derselben  wachsen  aber  mit  der  Zahl  der  zu  verbindenden 
Theile  in  geometrischer  Proportion.  Während  bei  zwei  Figuren  eine  und  die- 
selbe Handlung  sich  oft  in  sehr  verschiedener  Weise  als  künstlerische  Einheit 
erfassen  liissl,  wird  bei  drei  Figuren  die  blosse  Nothwendigkeit  eines  äu-^seren 
Gleichgewichtes  weit  geringere  Wahl  übrig  lassen.  In  der  Gruppe  des  Laokoon 
nun  gesellen  sich  zu  den  drei  menschlichen  Fiijuren  noch  die  beiden  Schlaniren. 
und  obwohl  sie  der  Masse  nach  den  Menschen  untergeordnet  sind,  so  treten  sie 
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doch  in  der  Handlung  mit  ihnen  vollkommen  ^U  idi  bcreclitigt  auf.  Das  zu 
Ifi^ende  Problem  is^t  also  liior  von  der  complii  irtesttn  Art,  die  Hnndhinir  eine 
»IfT  au-j«er:^e\\  ("»linlichsten .  wie  sie  fast  nur  im  Hcreiche  der  MlK^Üi  likeit,  kaum 
der  Wahrscheinlichkeit  liegt.  Von  einer  Ht>()l);u  htnii^^  dor^^elhi'u  in  der  Wirk- 
lichkeit kann  also  nicht  die  Rede  sein.  Audi  eiri  einziger,  lebendig  erfasster 
genialer  Gedanke  reicht  für  die  Schöpfung  eines  ans  aolchen  Momenten  gebiU 
(leten  Werkes  kaum  hin ,  höchstens  ^r  einen  ersten  Entwurf  in  unbestimmten 
Umrissen.  Die  Künstler  arbeiteten  vielmehr,  nach  dem  Ausdrucke  des  Plinius 
deconsilii  sententia,  mit  der  feinsten,  allseitigsten  Berechnung  und  L'eberlegung. 
Wie  bei  den  Formen  die  Deutlichkeit,  so  war  es  auch  hier  wieder  die  erste 
Aufgabe,  die  einzelnen  Glieder  der  (Jruppe  übersichtlich  zn  ordnen,  sie  nirgends  4ö& 
unter  einander  in  Vfr\virrun<:  irt  rathen  zu  lassen.  Die  Künsllcr  hielton  al«o  die 
Figuren  mriirÜrhst  ^'otmint  von  t  inander:  fa?st  nirgend»  brndiren  sie  sich,  nir- 
gends kreuzen  »le  sich  in  ihren  Bewegungen.  Eben  so  sind  die  beiden  Schlangen 
Streng  von  einander  gesondert:  die  eine  entwickelt  ihre  Thätigkeit  an  dem 
unleren,  die  andere  an  dem  oberen  Tbeile  der  Gruppe.  Durch  ihre  Windungen 
aber  verflechten  sie  die  lose  neben  einander  gestellte  Figuren  zu  einem  unlös- 
baren Ganzen.  Welcker^)  hat  deshalb  fiber  sie  Folgendes  bemerkt:  „Es  zeigt 
sich  auch ,  dass  die  zwiefache  gleichsam  vorsichtige  Uniscbnürung  eines  jeden 
von  beiden  Kindern  um  Arm  tmd  Hein  nicht  allein  der  ManniLifaUiLrkeit  küiistlicli 
verwickelter  Bewegungen  der  Schlanizenleii.ier  dient  oder  idus  die  Furchtbarkeit 
iiircr  unentfliehbaren  VerstrickunL^en  veistiiikt,  sondern  sie  geben  sich  «ladnrch 
ausdrucksvoll  als  die  Bolen  des  Richters  zu  erkennen ,  welche  wissen,  was  sie 
wollen.*  Das  Berechnende,  welches  hier  den  Schlangen  selbst  beigelegt  wird, 
dürfen  wir  aber  vielleicht  mit  eben  so  grossem  Rechte  auch  als  eine  Eigen- 
schaft der  Künstler  geltend  machen,  welche  durch  dieselbe  die  Schlangen  so 
kunstreich  und,  von  einem  einfachen  Gedanken  ausgehend,  mit  vollster  Klarheit 
anordneten.  Der  Stamm  der  Körper,  in  welchem  sich  die  Kräfte  bilden,  nemlich 
Brust  und  Leili .  ist  bei  nll«  n  drei  Figuren  noch  frei  von  den  Schlangen:  die 
Umschnürung  dieser  Tlieile  würde  der  Phantasie  de^^  Bo'^chaueri?  keinen  Spiel- 
raum übrig  lassen;  der  Anblick  vollkornuiener  ilültlosigkeil  würde  uii»  abstos-cn. 
Deshalb  sind  überall  nur  die  Werkzeuge  der  IviallüusseruDg  gehemmt  und 
gebunden,  und  obwohl  wir  erkennen,  dass  keiner  mehr  den  Umschlingungen 
der  Schlangen  entgehen  wird,  so  bleibt  doch  unsere  Theilnahme  lebendig,  weil 
vir  nicht  die  Kraft  selbst  vernichtet,  sondern  nur  die  Möglichkeit  dner  wirk- 
samen Aeusserung  derselben  unterbrochen  sehen :  loste  plötzlich  eine  unerwartete, 
etwa  göttliche  Hülfe  die  Umsfrickungen ,  so  würden  die  jetzt  Ilülflosen  sofort 
in  ihrer  fridieren  Kraft  wieder  dastehen.  Zugleich  aber  wird ,  wie  Gnthe  in 
seiner  muh  öfter  zu  erwähnenden  Analyse  der  Gruppe  ^in  den  Propylaeen) 
bemerkt,  _durch  dieses  Mittel  der  Lahmung  bei  der  grossen  Beweirunü-  idar  4SU 
das  Ganze  schon  eine  gewisse  Ruhe  und  Einheit  verbreitet.-  Denn  die  Schlangen, 
wie  sie  die  frne  Bewegung  der  Figuren  hemmen,  halten  zugleich  auch  die  ganze 
Gruppe  in  einer  Weise  zusammen,  dass  kein  Theil  aus  den  Grenzen  der  Com- 
Position  heranszutreten  auch  nur  die  Mdglichkeit  hätte.  Das  Verdienst  dieser 
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gesammten  Anolilnunjjr  ist  wahrlich  kein  «.'«  ringes.  und  die  Künstler  verdienen 
daftlr  die  vollslc  II-  wunderung.  Aber  IVeihcli  '«iml  ea  immer  wieder  die  Kim?t!er, 
welche  wir  bei  dem  Anblicke  des  Werke«  iiiclit  vergessen  kf^nnen.  l'.-^  wird 
uns  keineswegs  die  Ueberzeuguiiir  gegeben,  dass  dieses  als  etwa»  Fertiges. 
Abgerundetes  mit  einem  Male  der  Phantasie  des  Künstlers  entsprungen  sei; 
alles  ist«  wenn  auch  mit  höchster  Kunst,  angeordnet,  auf  bestimmte  Zwecke 
berechnet.  Dass  aber  dieses  Urtheil  in  der  That  nicht  zu  hart  sei,  wird  sieb 
noch  mehr  bestätigen,  wenn  wir  darauf  hinweisen,  wie  gering  die  eigentlidi 
künslleri<(  lion  Bezielinnirvn  unter  den  einzelnen  Figuren  sind.  Denn  sehen 
wir  von  dem  einzigen  Blicke  des  älteren  Sohnes  nach  dem  Vater  ab.  so  finden 
wir.  dass  jeder  fflr  sidi.  von  den  andern  glln/lich  unalihinLrig  handelt:  bei  der 
Gemeinsamkoit  der  («eiahr  auch  kein»  Spur  «remeinHainer  Abwehr.  Dass  lietere 
Bezüge  anderer  Art  wirklich  vorhandeu  seien,  soll  datlun  h  keineswegs  geleuirnet 
werden.  Vielmehr  wollen  wir  hier  die  Schilderung  aulnehmen,  welche  Göthe 
von  dem  Verhältnisse  der  drei  menschlichen  Figuren  entworfen  hat:  ^Der  jüngere 
strebt  unmächtig,  er  ist  geängstigt,  aber  nicht  verletzt  ((«^eres  kann  zweifeU 
haft  bleiben;  auf  jeden  Fall  steht  sein  Untergang  am  sichersten  bevor);  der 
Vater  strebt  m.irhtig,  aber  unwirksam,  vielmehr  bringt  sein  Streben  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  liervor.  Er  reizt  seinen  Gegner  und  wird  verwundet 
Der  älteste  Sohn  ist  am  leiclitesten  vorj'triekt;  erfühlt  weder  Reklemmnn?.  noch 
Schmerz ;  er  erschri'*kt  liher  ilie  .iii^zeiililicklii  !ie  \'er\\  nudung  und  Reweirmitr  seines 
Vaters;  er  schreit  aut.  indem  ei  das  Scldangeuende  von  dem  eiiieu  Fasse  abzu- 
streifen sucht;  hier  ist  also  noch  ein  Beobachter,  Zeuge,  Theiluehmer  bei  der 
That,  und  das  Werk  ist  abgeschlossen."  Allein  auch  diese  Schilderung,  wenn 
sie,  wie  ich  es  gern  glaube,  den  Gedanken  der  Künstler  richtig  wiedergiebt, 
487  weist  uns  von  Neuem  auf  ein  feines  Abwägen  und  Ber^hnen  hin,  zeigt  uns 
eine  durch  Abstraclion  gewonnene  Stufenleiter,  eine  Scheidung'  nnch  Begriffen, 
wie  sie  in  der  leitendigen  Bewegung  der  wirklichen  Handlung  sich  wohl  nie 
wird  nachweisen  Iri^een. 

b'h  lialie  absichtiii  Ii  jf^*zt  von  den  Kupt'eij  der  FiLruren  L-'esrhwtP'jpn. 
obwolil  iittlurhch  ihr  Ausdruck  dem  ganzen  geistigen  Chaiaklei  lies  Werkt», 
so  zu  sagen,  erst  das  Siegel  auldrückt  Ueber  technische  und  formelle  Behand- 
lung genügen  wenige  Bemerkungen.  Denn  erinnern  wir  uns  an  die  Masse  und 
das  starke  Hervortreten  der  Einzelnheiten  an  dem  übrigen  Körper,  so  ergiebt  es 
sich  schon  von  selbst,  dass  damit  ein  in  wenigen  grossen  und  einlachen  Formen 
behandelter  Kopf  durchaus  nicht  in  Einkl.uiLr  zu  bringen  sein  würde.  Wenn 
daher  in  der  älteren  Zeit  eine  vorwie-rende  .Sorirlalt  auf  die  Dar.slellung  der 
(irundformen  de«  Srirjdrl:^  verwendet  wurde,  so  gewinnen  dagegen  hier  die 
fleischigen  Tlieile  eine  eiiirhie  Bedeutnntr.  In  geringerem  Maasse  zeigt  sich 
dies  selbst  schon  an  den  Leiden  Knahtn.  namentlich  den  .\ugenbrauen  tuid  dem 
Munde,  obwohl  die  geringe  Enlwickelung  des  übrigen  Körpers  auch  hier  noch 
ziemlich  enge  Grenzen  einzuhalten  erlaubte.  Namentlich  aber  erscheint  an  dem 
Vater  die  gewaltige  Anspannung  aller  Muskeln  des  übrigen  Körpers  auch  im 
Kopfe  bis  in  die  kleinsten  Theile  fortgebildet;  ja  man  kann  sagen,  dass  in  Folge 
davon  seihst  das  Hri ü  ine  eigenthttmliche  Behandlung  erfahren  hat:  nirgend^ 
hält  es  in  grösseren  Massen  zusammen,  sondern  theilt  sich,  am  Haupte  sowold 
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als  am  Barte,  in  eine  Menge  kleiner  zerrissener  Parlieu.  Eben  so  sind  in» 
Gesicht  alle  grdBseren  Flachen,  wie  Stirn  und  Wangen,  durch  das  Hervortreten 
der  einzelnen  Muskeln  zerrissen,  und  die  Anspannung^  derselben  ist  an  einigen 
Stellai  so  gewaltig,  dass  es  unmöglich  wird,  sich  von  den  darunter  liegenden 

festen  Theilen  des  Knochengerüsten  genü{,'ende  Rechenschaft  zu  ge!>en.  Wem 
das  eben  Gesay^te  zu  stark  erscheinen  sollte,  drr  ninq-  sicli  durch  eine  Be- 
trachtung der  (Jnippe  hei  Fackelschein  von  der  } licht iL'keit  ülierzeu^ren.  Bei 
einer  Stärke  der  Beleuelitung ,  welche  die  liiupiie  in  ihrer  ( u-saiiiiiitheit  in  das 
voi-tlieiihai teste  Licht  setzt,  tritt  uns  ditsf  Zerrissenheit  mit  solcher  Bestiiiunt- 
heit  entgegen,  dass  niemand  sie  wird  leugnen  können,  und  doch  wird  sie  durch 
das  besondere  Licht  nicht  etwa  an  sich  verstärkt,  sondern  nur  durch  die  Ab- 
geschlossenheit, welche  ein  Abschweifen  des  Auges  verhindert,  selbst  für  den  488 
nmder  geübten  Blick  fasslicher.  Setzen  wir  dagegen  den  Kopf  iii  die  grellste 
Beleuchtung,  so  wird  sich  plötzlich  zu  unserem  Erstaunen  eine  plastische  Ruhe 
jener  Art  zeigen,  wie  ^  ir  sie  sonst  als  das  Kennzeichen  griechischer  Kunsl- 
srlinpfuniren  älterer  Zeit  hinzustellen  gewohnt  sind,  hi  diesem  Lichte  ver- 
-i  iii'len  aber  die  meisten  der  wirklich  im  Marmor  ausgednii  kteii  Kinzelu- 
iifcilcii,  -it  weiden  vom  Lichte  gewissermussen  aufgezehrt,  und  es  bleiben  dem 
Auge  nur  die  einfachsten  und  wesentlichsten  Grundformen  erkennbar. 

Wenn  nun  die  ursprüngliche,  allgemein  geistige  Anlage  des  Menschen, 
tJ  Ii»  xal  ftkya  ij^og  nach  Aristoteles,  sich  vorzugsweise  in  den  festen,  un- 
veränderlichen Theilen  des  Kopfes,  in  der  Schftdelbildung  ausspricht,  so  muss 
die  detaillirt#  Ausführung  von  Formen,  welche  nur  in  der  höchsten  Anspannung 
des  iiesammten  Organismus  zur  Erscheinung  kommen,  mit  Nothwendigkeit  zu 
einer  der  ethischen  ent^reyrcngesetzten  Darstellungsweise  führen,  l'nd  so  ist 
denn  in  der  That  der  .\usdruck  dieses  Kopfes  auf  das  höchste  Pathos  berechnet, 
ein  Pathos  der  heftigsten,  momentansten  Art.  Die  Natui  des  dargestellten 
Gegenstandes  scheint  ein  solches  zu  verlangen.  Bis  zu  welchen  Grenzen  aber 
dieses  flberhaupi  in  der  Kunst  zulässig  sei ,  wie  sich  zu  diesen  Grenzen  der 
Ausdruck  des  Laokoon  verhalte,  darüber  sind  die  Meinungen  selbst  der  aus- 
gezeichnetsten Beurlheiler  fortwährend  schwankend  gewesen,  so  sehr  auch  der 
Grondton  Hast  aller  Urtheile  hinsichtlich  des  La«  I  oon  der  einer  grossen  Be- 
wunderung gewesen  isL  Allein  wenn  wir  nun  fimlen,  dass  diese  Bewunderung 
hei  verschiodenen  auf  fast  Widei-sprechen  io?'  irerichtet  ist,  sollen  wir  dann  noch 
in  dieselbe  unliediimt  einstimmen?  Blielje  die  Wahl  nur  zwischen  zwei  Ex- 
tremen, /.wischen  unbedingter  Bewunderung  und  unbedingter  Verdamnmng,  so 
^ürde  itli  allerdings  lieber  die  Rolle  des  Anklägers,  als  die  des  Vertheidigers 
Qbeniehmen.  Doch  werden  wir  zuletzt  erkennen,  dass  uns  noch  ein  Mittelweg 
Qbrig  bleibt,  nemlich  die  Beurtheilung  von  einem  relativen,  dem  historischen 
Standpunkte  aus. 

Ein  Theil  der  Lobsprüche  ist  m<  hr  negativer  Art  und  bezieht  sich  auf 
'lie  Grenzen  der  Kunst,  welche  zu  überschreiten  die  Künstler  durch  ilen  («egen- 

stani  in  Gefaln   L^^rafhen  mu.ssten,  dadurch  nemlich,  dass  sie  den  Schmerz 
't\>'L'en  seiutii  lleitigkeil.  wnd  weil  er  in  -«Miicn  nfirhsten  MMtiv.n  i-in  körper-  489 
liclier  war,  auch  rein  als  einen  .suklieii  criasSfU  kuiinlcn,  oime  Kuck.-^ulit  aut 
den  geistigen  Adel,  welchen  Laokoon  wegen  seiner  edeln  Abkunft  und  als 
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Priester  uicht  verleu;,'nen  durlle.  Es  ist  viel  darüber  gestritten  worden,  ob 
Laokoon  schreie  oder  nicht.  So  viel  ist  gewiss,  dass  der  Mund  geOffnet  ist,  um 
deutliche,  vemehmliche  Schmerzenslaute  auszustossen ;  aber  eben  so  gewiss  ist 
es,  dass  es  nicht  wilde,  regellose  TCne  sind,  er  sich  nicht  maassloaem  Geschrei 

hingiebl.  Die  Künstler  haben  Iii  die  ricliti^'e  Grenze  gefunden:  Laokoon  be- 
herrscht noch  seinen  Schmerz  durch  moralische  Kraft  in  soweit,  dass  der  Aus- 
ihnck  desselben  nur  das  gerin<rste  Maas^  srluniit.  welches  die  Natnr  unter  den 
i:i  i,M'lu'nt  ii  Umstiluden  verlangt.  Man  neiime  iiuii  dioi'  Kiatl,  und  sofort  würde 
der  Ausdruck  mit  der  Handlung  in  offenem  Widerspruche  slelien.  Ohne  sie 
würde  auch  der  ganze  Widerstand  aufliören  müssen,  welchen  Laokoon  den 
feindlichen  Mächten  noch  leistet.  Man  werfe  zur  Vergleichung  nur  einen  Blick 
auf  den  jüngsten  der  Knaben.  Sein  weit  geöffneter  Mund  zeifrt  deutlich ,  dass 
er  wirklich  schreit;  aber  er  erscheint  auch  durchaus  hülflos.  Die  leise  Abwehr, 
welche  er  mit  der  linken  W.md  versucht,  kann  man  nicht  mehr  Widerstand 
nennen,  sie  ist  last  nur  eine  instinktmiissige ,  mechanische  Bewegung.  A))er 
bei  dem  schwachen  Kn;i!)eii  toi.lert  man  auch  nicht  dir»  i^elhstbeherrschunir  des 
Vaters;  er  errpui  Theilnahme  und  Mitleid  durch  seine  Schwäche,  und  wir  nelnneii 
also  keinen  Ansloss,  wenn  er  dem  Scliaierz  und  der  Angst  freien  Lauf  liis^l. 
Von  dem  Vorwurf  indessen,  dass  hier,  wenn  auch  nicht  die  poetische,  doch  die 
kfinstlerische  Schönheit  in  gewisser  Weise  veiietzt  Mi,  werden  wir  die  Künstler 
nicht  völlig  freisprechen  können  und  höchstens  nur  zu  ihrer  Entschuldigung 
anfahren  dürfen,  dass  wir,  indem  sich  das  Interesse  hauplsftchlich  dem  Vater 
zuwendet,  diesen  kleinen  Mangel  leicht  übersehen,  zumal  da  er  sieh  durch  die 
Verkürzung,  in  welcher  der  Kopf  erscheint,  dem  Auge  weniger  empfindlich  dar- 
stellt. —  Doch  wir  kehren  ^iim  Vater  zurück;  und  obwohl  wir  zuteilen.  da«s 
sein  Schmerz  von  moralisclier  Krall  ijelierrscht  wird .  müssen  wir  ihn  docli  als 
zu  einem  so  holien  Grade  gesteigert  aiui kennen,  da^.s  die  Fi  iire  erlaubt  i.sl. 
.  ob  sich  neben  oder  in  ihm  noch  der  besondere  Ausdruck  anderer,  niehr  geistiger 
490  Empfindungen  bestimmt  unteiseheiden  lasse.  nFem  Mi  es  von  mir,  dass  ich 
die  Einheit  der  menschlichen  Natur  trennen,  dass  ich  den  geistigen  Kräften 
dieses  herrlich  gebildeten  Mannes  ihr  Mitwirken  ableugnen,  dass  ich  das  Streben 
und  Leiden  einer  grossen  Natur  verkennen  sollte.  Angst,  Furcht,  Schrecken, 
väterliche  Neigung  scheinen  auch  mir  sich  durch  diese  Adern  zu  bewegen,  in 
dieser  Brust  aufzusteigen,  auf  dieser  Stirn  sich  zu  furchen;  trern  gesteh'  ich, 
das'^  mit  dem  -^innlirhen  aucli  das  geisti're  Leiden  anl"  der  InW-listen  Stufe  dar- 
-f-lellt  <i'\.  nur  trnge  man  die  WirkuPir,  die  das  Kun>luerk  auf  uns  macht,  nicht 
zu  lebhaft  auf  das  W  erk  selbst  über.-  So  Göthe.  Seine  letzte  Warnung  abei 
möchte  ich  namentlich  in  der  Richtung  beherzigt  sehen,  dass  man  mcht  ver« 
suche,  den  Ausdruck  zu  zergliedern  oder,  schärfer  ausgedrückt,  zu  zerspalten, 
um  etwa  in  dem  einen  Zuge  den  physischen,  in  dem  andern  irgend  einen 
geistigen  Schmerz  bestimmter  Art  nachweisen  zu  wollen.  Der  körperliche  Schmerz 
i-<t  so  gewallig,  dass  er  sich  Ober  das  Ganze  bis  in  die  kleinsten  Theile  ver- 
breitet. Dass  er  uns  nicht  einzig  als  ein  solcher  erscheint.  Heirl  allein  darin, 
da?**  das  <,)bject ,  au  weli  lietn  er  -itdi  !ins=ert .  tax  jeder  edeln  Krnplindnng  he- 
faliiut  i«t,  dass  dieser  gei;>tige  .\del  als  die  Üasi-  aller  lLniptinduni:en  überall 
noch  durchschimmert.    Wer  mehr  als  dieses  zu  erkennen  glaubt,  dem  rathen 
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wir  einmal  den  Kopf,  etwa  im  Gypsnhguss,  ganz  von  der  Gruppe  getrennt  su 
betracbten  und  diese,  so  viel  wie  möglich,  ganz  zu  vergessen:  er  wird  ndier> 
lieh  darauf  verzichten,  das  Einzehie  des  Auadrucks  nach  bestimmten  Richtungen 
nachweisen  zu  wollen;  ja  er  wird  kaum  im  Stande  «ein,  die  Wirkuni^r,  welche 
•1er  Kopf  beim  Anblicke  der  ganzen  Gruppe  hervorgebracht,  sich  überhaupt  nur 
wieder  deutlich  zu  vergegenwärtigen:  so  sehr  ist  dioser  vom  Ganzen  abhängig 
und  eben  nur  im  Zusammenhange  mit  den  äusserlichen  körperlichen  Motiven 
der  Handlung  verstündlich,  weil  er  zuerst  und  zumeist  nur  ein  AusÜuss  dieser 
Motive  ist. 

Diese  Beobachtung  liefert  uns  zugleich  den  Beweis  für  einen  anderen 
wichtigen  Punkt,  daf&r  nemlich,  dass  der  Ausdruck  des  Kopfes  nur  der  eines 
einzelnen  Momentes  ist  Von  ihm  gilt  besonders,  was  Gi}the  von  der  ganzen 
Gruppe  sagt:  .,Um  die  Intention  des  Laokoon  recht  zu  fassen,  stelle  man  sich 
in  gehöriger  Entfernung,  mit  geschlossenen  Augen  davor;  man  öffne  sie  und  491 
schlics:fe  sie  sogleich  wieder,  so  wird  inaii  den  franzon  !\fArmor  in  Bewegung 
srh.'u .  man  wird  fürchten,  itidem  man  die  Augen  witder  öffnet,  die  ganze 
(iruppe  vei.iudert  zu  finden.  Ich  möchte  sagen,  wie  sie  jetzt  dasteht,  ist  sie 
ein  tixirter  Blitz,  eine  Welle,  versteinert  im  Augenblicke,  da  sie  gegen  das  Ufer 
anstrOmt  Dieselbe  Wirkung  entsteht,  wenn  man  die  Gruppe  Nachts  bei  der 
Fackel  sieht.**  Die  Scbiiderung  ist  richtig.  Doch  dürfen  wir  deshalb  noch  nicht 
unbedingt  in  die  Bewunderung  Ober  das  einstimmen,  was  geschildert  wird. 
„Alle  Erscheinungen,  zu  deren  Wesen  wir  es  nach  unseren  Begriffen  rechnen, 
dass  sie  plötzlich  auslirechen  und  plötzlich  verschwinden,  dass  sie  das,  was  sie 
sind,  nur  einen  Anpft^nblick  srin  können;  alle  solche  Erscheinuni.'^en,  sie  mötren 
angenehm  o<h  r  schrecklii  h  sein,  erhalten  dureli  die  Verliingerunii  der  Kunst 
ein  SU  widernatürliches  Aaselien,  dass  mit  jeder  wiederholten  Erblickung  der 
Eindruck  schwächer  wird  und  uns  endlich  vor  dem  ganzen  Gegenstande  ekelt 
oder  graut.''  Diese  Worte  hat  Lessing  (Laok.  Ka]).  III)  zwar  nur  in  Hinsicht 
auf  Arten  des  Ausdruckes  geschrieben,  welche  noch  vorflliergehender  sind,  als 
die  des  Laokoon,  wie  Lachen,  Schreien;  und  er  hat  sie  geschrieben  zur  Ver- 
theiditrung  des  Laokoon.  Doch  aber  erleiden  sie  in  einigermassen  ermfissigter 
Weise  ihre  Anwendung  auch  auf  seinen  Ausdruck.  Ekeln  und  grauen  zwar 
wird  uns  vor  dem  Laoknon  nicht.  Aber  seliwaeher  wird  gewls«  der  Eindruck 
bei  längerem  Bestluiuen,  als  wenn  wir  uns  nach  «n.the's  Weise  mit  dem  An- 
blicke gewissermassen  überraschen.  Icli  berufe  mich  dabei  z.  B.  aut  das  Ur- 
theil  Danneckers,  welcher  bekannte,  dass  er  den  Laokoon  nie  lange  habe  be- 
schauen können,  dass,  wenn  er  ein  anderes  schOnes  Werk  neben  ihm  gesehen, 
sich  sein  Auge  unwillkürlich  von  ihm  weggewendet  habe>). 

Ich  habe  hier  absichtlich  Öfter  die  Urlheile  Anderer  angefahrt;  sie  zeigen, 
wie  die  Ansichten  schwanken  und  sich  zuweilen  scheinbar  und  sogar  wirklich 
widersprechen.  Schon  das  wird  mich  entschuldigen,  wenn  ich,  anstatt  in  die 
mannigfallieen  Lnbsprüche  einzustimmen,  zunächst  ver-'Ut  ht  lialie,  die  einzelnen 
Erschein unL'i  n.  welche  sich  an  dem  Werke  zeigen  ,  in  ihrer  Wesenheil  zu  er- 
kennen und  in  voller  Schärfe  hinzustelleu.    Wir  sind  jetzt  am  Ende  dieser  492 
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Analyse,  und  werden  nun  um  so  eher  im  Stande  sein,  diu  Einiehie  zu  einem 

Gesammturtheile  ^zusammenzufassen  und  dem  Werke  in  der  Entwickelungage- 
schichte  der  griechischon  Kunst  eine  bestimmtere  Stelle  anzuweisen.  Schon 
in  der  Iti-herigen  Eiiirfoninpr  nin^pffn  \\  ir  7nwpil>>n  finen  Seitenldick  auf  frühere 
Perioden  dw  Kunst  wt  ririi,  und  i*  h  will  es  niilil  leugnen,  dass  fortw .ihr-  iid 
eine  stillschweigende  Huck.siclil  aut  diese  zur  Vorsicht  genmlait  uinl  dse  Aul- 
merksamkeit  geschärft  hat  Was  die  Zeit  des  l^hidius  geleistet,  ist  als  das 
Höchste,  was  überhaupt  die  Kunst  erreicht,  allgemein  anerkannt.  Diese  Er« 
kenntniss  bildet  also  den  festen,  unverrückbaren  Punkt,  nach  welchem  sich  das 
rrtheil  über  alles  Frühere  und  Spätere  bestimmen  muss.  Wenn  dieses  dadurch 
freilich  in  einem  minder  günstigen  Lichte  und  weniger  voIIlMHiimen  erscheint, 
so  wird  diKli  auf  diese  Weise  unser  Urtheil  minderen  Schwankungen  ausge- 
setzt si'in .  uii'l  w  ir  dürfVn .  was  sich  uns  als  vnr/:üp:lirli  innerhalb  irewisser 
(in  iizi  n  hewährt,  mit  uiu  so  ruhigerem  Bewusätsciu  uud  um  so  freudiger  au- 
erkeruieii. 

Die  ganze  Entwickelung  der  griechischen  Kunst  von  der  Zeil  tles  Phidias 
abwärts  besteht  in  einer  Erweiterung  der  damals  festgestellten  Grenzen,  welche 
von  einem  Mittelpunkte  ausgehend  nach  verschiedenen  Etichtungen  und  selbst 
nach  entgegengesetzten  Endpunkten  zustrebte.  Was  wir  nun  am  Laokoon  be- 

obachlet  haben,  ist  nichts,  als  ein  weiterer  consequeuter  Schritt  auf  dieser 
Bahn,  freilich  nicht  ein  Schritt  aufwärts,  sondern  abwärts.  Allein  dirs  lag  in 
der  N'atur  dor  niniri'.  Denn  hatto  man  einmal  angefangen,  seinen  I^uhni  in 
ein  1  rlH  ihirtt  ii  des  \  nrhergelienden  /.ii  setzen,  so  blieb  den  Xachfblgendeii 
kaum  clwns  andere.s  ül>rig,  als  ihr  Ctlück  aut  demselben  Weye  so  lanire  zu  ver- 
i^uchen,  bis  man  am  Ziele  des  Möglichen  augidaugt  war.  und  nothweudig  eine 
Reaction  eintreten  musste.  Neues  wird  stets  wenigstens  die  grosse  Masse  Qber> 
raschen  und  anziehen,  und  um  so  mehr  da,  wo  Maassvolles  Gewaltigerem 
Platz  macht.  Eine  solche  Potenzirung,  vielleicht  die  höchste  der  griechischen 
Kunst,  spricht  sich  in  allen  Theilen  des  Laokoon  aus,  und  es  ist  daher  kein 
Wunder,  wenn  ein  Beurtheiler  von  so  geringem  künstlerischen  Gefühle,  wie 
Plinius,  gerade  dieses  \\'orlv  ffir  das  Hü( liste  erkläre»  will,  was  die  Kunst  ge- 
493  leistet.  Die  iu-nlieiuirii  Kiinstler  der  lu  vten  romisciien  Zeit  scheinen  anders 
gefühlt  zu  iialjeii.  Denn,  wie  nuch  diinkt,  zeigt  sich  gerade  deshall».  weil  in 
diesem  und  ahnlichen  Werken  die  Grenze  des  Möglichen  erreicht  war,  sofort 
mit  dem  Uebersiedeln  der  griechischen  Kunst  nach  Rom  eine  umfangreiche, 
aber  in  vieler  Hinsicht  völlig  naturgemässe  Reaction. 

In  der  Technik  hatten  gewiss  die  Früheren  durch  lange  Uebung  geleistet, 
was  selbst  der  verfeinertste  Kunstgeschmack  zu  fordern  vermochte.  Dennoch 
gelang  es  den  rhodischen  Künstlern,  ihre  Vorgänger  noch  zu  liherbieten,  da- 
durch dass  sie  iljr  Kunst  der  Technik  zu  derjenigen  \  iituosit  tt  aasbildeten, 
welche  eine  besliiumte  Wirkung  geradr  durch  Beseht atikuui:  auf  wenige  Mittel, 
aber  «iuicli  eine  um  so  sicherere  llaudlialamg  derseii»en  zu  erreichen  weiss.  Auf 
diese  Weise  aber  geschieht  es,  dass  die  Technik,  während  sie  früher  nie  auf- 
gehört hatte ,  Mittel  zu  höheren  Zwecken  zu  sein ,  jetzt  Änsprttche  auf  seibst- 
ständige  Geltung  erheben  muss,  welche  dem  echten  Kunstwerke  fkiemd  sind. 
Ebenso  verhält  es  steh  mit  der  Behandlung  der  Form.  Noch  Aristoteles  scheint 
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keinen  bestimmten  Begriff  von  der  Natur  des  Muskels  gehabt  zu  haben ,  er 
spricht  von  Fleisch  im  Allgemeinen.  Am  Laokoon  erscheinen  die  Muskeln  zum 
Theil  so  scharf  gesdiieden,  so  in  ihrer  Vereinzelung  wirkend ,  dass  zu  solcher 
Darstellung  blosse  Beobachtung  der  lebendigen  Natur  nicht  mehr  genügen 
konnte,  sondern  ein  bestimmtes  Wissen  nöthig  wurde ;  und  es  ist  daher  gewiss 
kein  zufiUliges  Zusammentreffen,  dass  gerade  in  der  Diadochenzeit.  in  welche 
wir  den  L.iokonn  setzen,  das  eigenthch  anatomische  Studium  des  nn'ii-rhlichen 
Kürpers  l»eginnt'  i.  In  emer  Kpoche  der  H^'Iciirfiamkeil,  w  u'  dir  alexaudrinisclie 
war,  konnte  nalürlicli  eine  geleiirte  lJi;haudlung  des  men^tlilichen  Körpers  in 
der  Kunst  ihre  Wirkung  nicht  verlehlen.  —  In  der  Gruppirung  lässt  sich  das 
Streben  nicht  verkennen ,  möglichst  viele  Motive  in  einen  kleinen  Raum ,  in 
eine  eng  geschlossene  Einheit  zusammenzudrängen.  Die  frühere  mehr  epische 
Auffassung,  welche  alles  Einzehie  klar  auseinander  zu  legen  sucht,  weicht  der 
dramatischen,  in  \\  •  Mm  i  die  ganze  Handlung,  wie  sie  sich  entwickelt  hat  und 
noch  ferner  entwickeln  soll,  in  einen  einzigen  bedeutsamen  Monient  concentrirt  494 
erscheint,  l'nd  sf>  ist  denn  auch,  wie  Welcker  sehr  sclirni  naehgmviesen  hat, 
die  Auttassung  det-  (iiHrmstandes  derjenii^eii  entsprechend,  welche  in  der  Tragödie, 
und  zwar  von  Sophokles  aus^rebüdet  vorlag.  Der  ;reistige  Ausdruck  aber  ist 
durchdrungen  vom  höchsten  Pathos,  von  einem  Pathos,  welches  nicht  in  der 
inneren  Natur  der  dargestelllen  Person  begründet  nnd  daher  dauernd  ist,  auch 
nicht,  etwa  wie  bei  der  Kiobe,  sich  rein  als  der  Schmerz  der  Seele  offenbart, 
sondern  zunächst  und  hanptellchlich  nur  durch  den  einen  flüchtigen  Moment 
der  Handlung  mit  aller  ihrer  körperlichen  Ans;  in  n  :   '^  verstiindlich  erscheint. 

Wenn  wir  nun  in  dieser  Steigerung  nach  alleji  Richtungen  hin  nicht 
einen  Fortschritt  zu  erkennen  vermociden,  welcher  ülierall  Txim  Frommen  der 
wahren  Kunst  ausgeschlaLTi  ii  w  ire.  mn««en  wir  daL;i'L'en  ziiL-esteben ,  dass 
die  Kunslior  einer  Menge  vou  üelain'eu,  welclu-n  sie  auf  ilirei-  Bahn  bf'L:<'mien 
mussteu,  noch  glückhch  entgangen,  nirgends  iu  ganz  wHiküiliclie  Salzungen 
und  extreme  Richtungen  verfallen  sind.  So  sehr  wir  auch  oft  finden,  dass  die 
Künstler  uns  an  ihre  Meisterschaft  zu  erinnern  streben,  so  haben  sie  doch  stets 
versucht,  uns  dieses  Streben  als  in  der  Natur  ihres  Werkes  begründet,  als  da- 
durch erst  hervorgerufen  zu  zeigen;  wir  werden  nirgends  sagen  können,  dass 
sie  auf  Kosten  des  Kunstwerkes  Kunststücke  versucht  haben.  Die  Meisterschaft 
der  Technik  scheint  nolhwendiEr  zur  Darstellung  der  Form;  die  Meisterschaft 
in  BphandhmG'  der  Forni  wiederum  notliwendig  zur  DarsteUunir  der  ikwetrnnjr. 
Die  kunstreiche  \  ertlt  (  iitung  aller  Heweiiuniren  schlies^l  nicht  nur  tür  das 
äussere  Auge  die  ganze  Gruppe  zu  einer  Einheit  zusammen,  sie  zeigt  auch  die 
Sicherheit  des  Wirkens  der  von  den  Gdttem  zur  Strafe  abgesandten  Werkzeuge. 
Ueber  dem  Ganzen  ist  aber  trotz  aller  körperlichen  Anstrengung,  trotz  alles 
körperlichen  Leidens  eine  gewisse  geistige  Ruhe  und  milde  Wehmuth  ausge- 
gossen; und.  Alles  in  Allem  genommen,  verdienen  „bei  der  niedrigeren  Nach- 
welt, die  nichts  vermögend  ist  hervorzubringen,  was  diesem  Werke  nur  «  nt- 
fernter  Weise  könnte  verelii dien  werden",  wie  Winckelmann  sagt,  die  Kinistler 
des  Laokoon  die  bOchsle  Bewunderung.   Stehen  sie  auch  an  reiner  poetischer 
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495  Scböpfungskraft,  an  Unmittelbarkeit  der  kflnatleriflclien  AulTaasung  den  Meistern 
filterer  Zeit  entschieden  nach,  so  wird  doch  der  Bfangel  dieser  Eigenschafteo, 
wenn  auch  nicht  durchaus  gehoben»  doch  bedeutend  gemildert  durch  ein  ge- 

waltiiros,  niif  den  umfassendsten  Studien  lieruhendes  künslleriscbes  Wissen. 
Auf  der  Anerkennung  dieser  Eipenrschafl  beruht  aber  in  letzter  Instanz  auch 
die  Knlseheidung  tlhcr  die  Enlstohungszeit  der  Gruppe.  Sie  erklärt  sich  nirht 
nur  in  der  Zeit  der  Di  idorhen,  fäondem  sie  erscheint  treradezu  als  das  natur- 
geniilsse,  notltwendige  Resultat ,  als  die  Frucht  aller  Irüheren  Entwickelungs- 
stul'en.  lu  der  römischen  Kaiserzeit  würde  sie  eine  Anomalie,  wenn  nicht  ge- 
radezu unerklärlich  sein.  Wer  die  Gruppe  in  diese  späte  Zeit  versetzen  will, 
dem  liegt  es  ob,  diese  Schwierigkeit  zu  lösen  und  thatsfichlich  nacbzuweiseo, 
dass  damab  wenigstens  Aehnliches  in  Technik,  in  Form,  in  Gomposition  und 
Erfindung  geleistet  werden  ist.  Halten  wir  uns  zunächst  an  dasjenige,  was,  wie 
wir  später  sehen  werden,  uns  die  Künstlergesciiichle  lehrt,  so  lässt  sich  kühn 
die  BehaupluHL'  waLr<»n  .  dfisf*  etwas  Aehnliches  damals  nicht  einmal  versucht 
worden  ist.  Dageiren  hat  uns  das  He*;«  hick,  welches  uns  hinsichtlich  der  posi- 
tiven Zeugnisse  über  die  Zeit  des  Laokoon  so  kürirlich  bedacht  liat,  noch  ein 
anderes  Werk  iler  rhodischen  Schule  in  der  alexandrinischen  Epoche  erhallen, 
welches  als  demselben  Geiste,  derselben  Kunstrichtung  entsprossen  anerkannt 
werden  muss  und  daher  als  eine  schlagende  Analogie  auch  tür  die  ErOrtwungen 
über  den  Laokoon  von  hoher  Wichtigkeit  ist,  nemlich  die  unter  dem  Namen 
des  farnesischen  Stiers  bekannte  Marmorgruppe  im  Museum  von  Neapt»!. 
Plinius  führt  sie  unter  den  Werken  im  Besitze  des  Asinius  Pollio  mit  folgenden 
WoHt>n  an:  ..Zelhos  und  Aniphinn  und  Dirke  und  der  Stier  nebst  dem  T;iu 
aus  denii^elhen  Hh>rke,  von  Hliodos  nm  h  h'oin  versetzte  Werke  des  Apolloino» 
und  Taurisküs.  •  Iiier  ist  aUu  liie  Frtige  nach  der  etwaigen  EntstehunL^  des 
Werkes  in  der  römischen  Zeit  von  vorn  herein  abgeschnitten:  denn  es  befand 
sich  bereits  in  der  augusteischen  Epoche  in  Rom,  nachdem  es  schon  frflher 
in  Rhodos  aufgestellt  gewesen  war. 

Es  wOrde  gewiss  lehrreich  sein,  die  Analogie  des  Stieres  mit  dem  Laokoon 
490  bis  in  die  Einzelnheiten  der  Techni1<  und  der  formellen  Behandlung  zu  ver- 
folgen. Doch  würde  dazu  eine  wiederholte  Prüfung  des  Werkes  selbst  nöthiLT 
sein.  Winckelmann  ,  der  hierauf  nn(  h  am  meisten  finL^eht').  ]ohl  Einzelnes 
sehr,  die  ltossc  Freilieit  und  Fertigkeit  des  Meisseis  in  Nebensachen,  wie  der 
Cista,  die  Antiope  und  die  sit/ende  Nebenligur,  deren  Kopf  er  «leni  Styl  nach 
mit  dem  der  Söhne  des  Laokoon  vergleicht.  Cianz  damit  übereiastimiiiend 
lautete  das  von  Winckelmann  durchaus  unabhängige  Urtheil  eines  mit  fdnem 
Kunstsinn  begabten  FVeundes,  welcher,  anfangs  durch  die  vielfachen  Reatau* 
rattonen  etwas  abgestossen,  doch  später  seine  Ansicht  dahin  aussprach,  das» 
in  den  erhaltenen  Theilen,  wie  namentlich  dem  sitzenden  Knaben,  die  Gruppe 
in  Hinsicht  auf  Durchführung'  sich  mit  dem  Besten  messen  könne,  was  wir  in 
dieser  (^atlnng  griechisf  l  er  Sculptur  besitzen.  —  Blicken  wir  jetzt  auf  Grup- 
l'irnnL-  und  Gomposition  des  Ganzen,  so  verr:ith  sich  die  Analogie  mit  dem 
Laokoon  schon  in  der  Weise,  wie  Plinius  beide  Gruppen  erwähnt:  das  Auf- 
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falk  luiate  ist  ilmi  beide  Male  die  Meisterschall,  mit  welclier  viele  und  schwierige 
Probleme  gelost  und  zu  einer  künstlerischen  Einheit  verarbeitet  sind.  Was 
wir  daher  über  dieses  Lob  und  das  Verdienst,  durch  welches  es  hervorgerufen 
vsrd,  bei  Gelegenheit  des  Laokoon  bemerkt  haben,  erleidet  seine  Anwendung 
euch  auf  den  Stier,  und  zwar  in  mancher  Beziehung  bei  diesem  in  noch  ver- 
stiirkter  Weise.  Denn  die  Elemente  der  Composition  sind  hier  noch  zahlreicher, 
die  Handlung  in  ihren  verschiedenen  Motiven  noch  complicirler ;  und  während 
«iic  Kfinstler  des  Laokoon  einen  Theil  der  Schwieriirkfiton  dadurch  zu  hcspiUL'cn 
veruKnhten,  dass  sie  ihr  Werk  nur  für  <!ip  Betrai. hluui:  von  oiner  Seite,  <iie 
Vorderansicht,  berechneten,  erscheint  die  Gruppe  des  Stiers  heslimmt  von  allen 
Seiten  gesehen  zu  werden,  so  vielleicht,  dass  sie  ursprünglich  auf  einem  öffent- 
lichen Platze  aufgestellt  war,  wo  sie  rings  umgangen  werden  konnte.  So  schön 
zusammengeschlossen,  wie  der  Laokoon,  erscheint  sie  freilich  nicht;  und  wir 
dorfen  nicht  ganz  ableugnen,  dass  die  KfinsUer  hin  und  wieder  zu  kleinen 
Kunstgriffen  ihre  Zuflucht  genommen  haben,  um  gewisse  Lücken  der  Compo* 
silion  wenigstens  dem  äusseren  Auge  zu  verbergen.  Die  Anordnung  der  Basis 
mit  ihren  Cnebenheiten  und  ihrem  vielHiltiL'^on  B>n\vt'rk.  von  welcher  <!ie  KüiT^tler  4y7 
tranz  besonderen  Nutzen  für  die  Aut'stellung  ilt  r  veischiedenen  Figuren  geziiij:c'n 
haben,  ist  zwar  von  Welcker  in  seinem  scliüiien  Aufsatze  über  den  Stier*)  durch 
die  Uinweisuug  auf  die  Localität,  den  felsigen  Gipfel  des  Kithaeron,  und  auf 
die  Zeit  der  Handlung,  ein  dionysisches  Fest,  hinreichend  erklärt  und  gerecht* 
fertigt;  ja  wir  müssen  danach  den  Gedanken,  welcher  dieselbe  eingab,  einen 
durchaus  glflcklichen  nennen.  In  den  Einzelnheiten  jedoch  würde  eine  keines- 
wegs missgünstige,  sondern  nur  einigermassen  streng'"  lüitik  Manches  nachzu- 
weisen  im  Stande  sein,  worin  wir  einen  Mangel  jenes  Maasshaltens,  jener  Enl- 
«fiLninir  ib  r  rilferpn  Kunst  erhlicken  rnüs-^en .  welche  sicli  durchaus  auf  das  für 
die  ilarjiestelltc  liandluiiL^  Nothwciuiii^e  beschränkt.  Auch  der  vielfache  Anstois, 
den  man  von  den  verschiedensten  Stilen  an  der  Figur  der  Anliope  genommen 
bat,  scheint  in  künstlerischer  Hinsicht  nicht  völlig  unbegründet.  Ihre  (iegen- 
wart  mag  zur  vollständigen  Darlegung  der  Motive,  welche  die  Handlung  be- 
dingen, nothwendig  erscheinen,  sie  mag  ferner  dem  einen  künstterischen  Zwecke 
entsprechen,  der  Mehrzahl  der  Figuren  auf  der  vorderen  Seite  der  Gruppe 
gegenüber  eine  Art  Gleichgewicht  herzustellen;  mit  dem  dargestelllen  Moment 
der  Handlung  dagegen  steht  sie  nur  in  der  lockersten  Verbindung,  und  ihre 
Rolle  geht  kaum  über  die  eine-  unbptbeili<;t.  n  Zuschauers  hinaus.  Die  Haupt- 
aufmerksamkeit richteten  ollenbar  die  KLinstKr  auf  die  Figuren  der  hfiden 
Söhne,  der  Dirke  und  des  Stieres,  und  wenn  auch  hier  maiu  he  Linien  sich 
ilem  Ganzen  weniger  günstig  einfügen  sollten,  so  werden  wir  dies  zumeist  h1-> 
durch  die  modernen  Restaurationen  verschuldet  betrachten  dürfen.  Ueber  den 
Anblick  des  Ganzen  kOnnen  wir  nur  Welcker  beistimmen,  wenn  er  (S.  852) 
ngt:  „Die  Gruppe  des  Stiers  überschreitet  eigentlich  die  Grenzen  der  Sculptur; 
denn  auf  den  ersten  Blick  macht  sie  immer  zuerst  den  Eindruck  einer  ver- 
worrenen aufgehiUiften  Masse,  und  jrlt-icht  einem  kleinen  auf  seiner  viereckten 
Basis  errichteten  Thurm  oder  Kegel.   Aber  bewundernswürdig  ist  es,  sobald 
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man  nun  zu  unterscheiden  anfängt,  wie  aie  dann  von  jedem  Punkt  aus,  den 
man  im  Herumgehen  einnehmen  mag,  nur  wohl  zusammengehende  Linien  dar- 

49s  bietet,  iinil  von  jeder  Seite  eine  Ansicht  gewälirt,  ein  Ganzes  macht,  das  man 
für  eine  seH)stäniiiiu;e  (Komposition  nehmen  möchte. 

frh  kann  nicht  umhin,  anrli  in  dem  Fol^'endeni  fa-t  niditä  als  Welrkors 
eii:fiK-  Wuit»-  aiizniuliien,  da  icli  mich  doch  in  der  ydiizrn  Autltissuni:  iik-j-cüi 
meinem  Leiuer  nn.schliesscn  mu:>s.  Die  Seele  der  Erfindun^j  mm  in  diesem 
Werke  der  höchsten  Virtuosität  setzt  er  in  die  Walil  des  prugnunten  Moments, 
welcher  den  nächstfol^nden  unmittelbar  hervorruft  und  fiist  mit  Nothwendig- 
keit  denken  lässt.  Wir  erkennen  in  der  Gruppe  mehr,  als  was  das  äussere 
Auge  sieht,  nicht  bloss  die  Vorbereitung  zur  rächenden  That,  sondern  eigentlich 
schon  die  That  seihst.  ^Cs  ist  wie  eine  Mine,  die  im  Los^'ehn  hegriffen  ist: 
mit  urös.ster  Kunst  ist  die  Gruppe  wie  yrewaltsam  in  den  Aufzenhlick  zusammen- 
gelasst.  wo  sie  sich  auf  die  regelloseste,  wildeste  Art  entfalten  soll.  Der  Con- 
trast  diestt  Scenen,  furchthare,  ra^;^'hf';*t»^  pndlo-«e  Uewefznnir  nis  nnanshleihliclie 
Folge  eines  durch  Kraft  und  («ewuiulthciL  licibeigefühilen  und  gliu  klich  be- 
nutzten Ilücbtigeu  Augenblicks  des  Stillhaltens  gehen  dem  Bilde  Lehen  und 
Energie  in  wunderbarem  Uaasse.  Und  es  ist  in  dieser  gewissermassen  in  die 
Gruppe  eingeschlossenen  Darstellung  der  Entwickelung  selbst  eine  gewisse  Ent- 
schuldigung füT  ihre  kühne  Aulgipfetung  gegeben.  Denn  das  Höchste  in  einer 
gewissen  Richtung:  lässt  sich  oft  nicht  erreichen,  ohne  zugleich  die  eine  oder 
die  andere  snnst  beobachtete  Hücksicht  hinhinzusetzen-  (S.  ^7).  War  nun  der 
dargestellte  Moment  sicherliclt  dw  frnchf harnte ,  welclier  fiir  die  < 'omposilion 
gewählt  werden  konnte,  indi'in  er  ai  allen  Thrili'u  den  Monieiil  \(>r  ih  r  l!r>ch'st«'n 
Anspannung,  nirgends  ein  Nachlassen  oder  ciucn  Abschluss  zeigt,  so  war  aucli 
in  Hinsicht  auf  den  geistigen  Inhalt  eine  Steigerung  nicht  wohl  möglich.  Ich 
erkenne  gern  mit  Weicker  den  Unterschied  zwischen  unserer  Adifassung  mora- 
lischer Begriffe  und  „dem  8inne  eines  harten,  gegen  Frevel  unbarmherzigen, 
in  der  Bache  grausamen  Alterthums,  das  den  Sohn  nur  pries,  dem  es  an  Muth 
und  Zorn  nicht  gebrach,  die  Verh  l/cuiiu  d.n-  Kitern  blutig  zu  ahnden"  (S.  361). 
Die  Schleifuntr  der  Dirke  selbst  aber  in  der  Sculijtur  verewigt  zu  sehen,  wArde 
trotzfleiti  (1(  ni  Sinne  der  Ciriechen  wahrscheinlich  noch  anslö>^sii;er  «rpwesen  spiii, 
als  manchem  unserer  Zeifuennssrn.  \\'ir  dürfen  das  Schrecklichste  voraussehen, 

499  aber  nicht  wirklicl»  schaueü.  Ja,  in  der  Tragödie  des  Euripides.  welcher  die 
Künstler  wahrscheinlich  in  der  Auffassung  der  Sage  folgten,  „wirkte  vermuth- 
lich  die  Beschreibung  des  Boten  von  dem  Martertode  der  Dirke  weit  schauder* 
hafter,  als  das  Bildwerk  wirkt,  in  welchem  der  Kampf  der  Heldenjanglinge  mit 
dem  Stier  gross  und  gefahrvoll  genug  ist,  um  den  Schauer,  welchen  die  rahrende 
Gestalt  der  Dirke  einllös=;t,  zn  zcis!r«  uen.'" 

Fi*  i!i(  Ii.  fahren  wir  mit  dm  Worten  Welckers  fort,  „zu  leugnen  ist  dabei 
III' Iii,  dass  die  Kunst,  narhii  nn  einmal  durch  die  Tragödie  die  Schreckhilder 
der  allen  S;)L''e  hervorgerufen  waren,  ilw  .Ain^'eiimprk  nicht  auf  die  ("IriW^f'  nnd 
Tiefe  der  Idten,  sondern  auf  das  Ausserord*»ntlichtj  der  Erscheinungen  riclilete, 
und  dass  man  in  ihren  Werken  nicht  das  l'iiilosüphische,  sondern  das  Künst- 
lerische aufzusuchen  hat.  In  dieser  Hinsicht  möchten  der  Laokoon  und  der 
Stier  nah  verwandter  Art  sein:  thierische  Gewalt  in  furchtbarer  Ueberlegenheit 
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aber  arme  Menschenkinder,  die  durch  sie  die  göttliche  Gerechtigkeit  erfahren; 
durch  das  Ueberraschende,  Wunderbare  dee  ungleichen  Karopfea  und  durch  die 
Scfadnheit  der  Anordnung  wird  das  Grausen  in  Erstaunen,  die  Rührun«,'  in  Be- 
wunderunff  verwandelt,  durch  die  Art  der  Ausführunj?  die  Derl)heit  des  Stotl's, 
durch  vollendete  Kunst  die  Kühnheit  seiner  Wahl  überboten.  In  solchen  Dar- 
stellungen wird  von  der  sinnlichen  Erscheinunjr  und  der  Kunst  das  sittliche 
Denken  und  Kmptinden  und  das  menschliche  Milirefühl  so  sehr  gedämpft,  dass 
sich  dem  Eindruck  nach  von  ihnen  eine  Darstellung,  wie  die  des  nur  halb 
menschlichen  Kentauren «  der  an  grimmen  Löwen  den  Tod  seiner  zerfleischten 
Gattin  rScht,  in  dem  schönen  Mosaik  zu  Berlin,  nicht  wesentlich  unterscheidet" 
Wir  sind  in  den  letzten  Sätzen,  wie  von  selbst,  wieder  auf  den  Laokoon 
zurückgeführt  worden:  und  in  der  That  giebt  es  Unter  den  uns  erhaltenen 
Werken  ^rriechischer  Kunst  kein  einziges,  welches  so,  wie  die  bei»len  eben  be- 
handelten, als  der  Aus<!n«s  einer  und  derselben  scharf  ausgeprägten  Gei?:tes- 
richtung  erschiene.  Frairoi  wir  aber  die  Entwickelungsgeschichte  der  Kunst 
anderer  Völker,  und  ganz  besonders  der  Griechen,  so  werden  wir  eingestehen 
mflssen,  dass  Werke,  ip  so  schlagender  Weise  verwandt,  wie  diese,  niemals  in 
weit  von  einander  liegenden  Zeiträumen  entstanden'  sind ;  und  dieses  Argument  500 
ist  in  unserem  Falle  von  einer  um  so  grösseren  Bedeutung,  als  die  gemeinsame 
Eigmthflmlichkeit  beider  Werke  gerade  In  der  höchsten  Anspannung  aller  Kräfte 
besteht,  über  welche  der  Künstler  zu  gebieten  vermag,  auf  einem  solchen  Höhe- 
punkte aber  noch  weniger,  als  sonst  irgendwo,  ein  längerer  Stillstand  nur  denkbar 
ist.  Werden  nun  endlich  2;nr  beifle  Werke  noch  ausdrücklich  auf  ein  gemein- 
sames Vaterland  zurückgeluhrt.  so  rnüssten  in  der  That  Beweis«'  von  der  posi- 
tivsten .  schlagendsten  Art  beigebracht  werden ,  wenn  nur  ein  Zweifel  an  ihrer 
Entstehung  in  einer  und  derselben  Kntwickelungsepoche  der  Kunst  ausgesprochen 
werden  sollte. 

Die  Hbrigen  Künstler  dieser  Periode. 

Boethos  wird  in  den  tins  erhaltenen  Handschriften  des  Pausanij\s (V,  17.  1-) 
Karthager  genannt,  woran  wir  nicht  umhin  können  An^tns^:  zu  Tiehmen,  Da 
null  anrh  sonst  Kagyr^Övvi  und  J(a).>ti]Öuviog  in  den  HandHchrilttn  verwechselt 
wenleu,  so  verdient  gewiss  die  Vermuthung  Müllers  (Hdb.  ^  15;^>,  Ii  mit  iieitall 
aufgenommen  zu  werden,  dass  Boethos  vielmehr  aus  der  bithynischen  Stiidl 
Cbalkedon  stamme.  Seine  Zeit  läset  sich  nur  annähernd  bestimmen.  Als  sein 
Werk  nemlich  erwähnt  Cicero  (in  Verr.  IV,  14)  eine  vorzügliche  Hydria  (prae- 
claro  opere  et  grandi  pondere),  welche  Verres  dem  Pamphilos  aus  Lilybaeum 
raubte;  dieser  selbst  aber  hatte  Cicero  erzählt,  sie  f<  i  .  in  Familienerl^^tfirk  und 
il;m  n  patre  et  a  maioribus  hinterla-^sen.  Hiernach  konnte  Boethos  mindestens 
niciit  später,  in  dnr  ersten  Hälfte  de*'  -/weiten  .Tahrhnnderts  v.  Chr.  gelelit 
haben.  (Trn<»s,  n  Hulmi  erwarb  er  durch  toreuiische  W  erke,  zu  denen  die  oben 
genannte;  iiydria  gehört.  Nach  Plinius,  welcher  ihm  neb-^t  Akragas  und  Mys 
nach  Mentor  die  erste  Stelle  anweist,  befanden  sieh  derartige  Arbeiten  von 
aeinw  Hand  beim  Tempel  der  Athene  zu  Lindos:  33,  165.  Neben  Alkon  wird 
er  in  dem  pseudovirgilischen  Gedichte  Culex  (v.  66)  genannt.  Von  statuarischen 
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Werken  sah  Pausanias  (V,  17,  4)  das  verjjroldete  Bild  eines  sitzenden  Knaben 
im  Ileraeutn  7.n  Olympia;  und  Plinius  Cii.  84)  rühmt  als  vortrefflkli  einen 
Knaben,  welcher  eine  Gans  würirt.  d  h.  um  den  Hals  «r^packt  hat:  denn  wahr- 
scheinlich  ist  die  in  mehreren  Wifderholungen  vorkonniiende  Gruppe  des  Knaben, 
501  welclier  eine  Gans  mit  Gewalt  zurückzuhalten  strebt,  aul  des  Boelhos  Original 
ziirQckzufQhreni).  Endlich  haben  wir  noch  Kunde  v(m  dem  Bilde  eines  Äs- 
klepios  ala  Knaben  durch  die  Epigramme  einer  in  den  Tm^nsthermen  zu  Rom 
gefundenen  Basis.  Bs  ward  nicht  zur  Zeit  des  KOnstlers,  sondern  später  dem 
Gotte  von  einem  Arzte  Nikomedes  aus  Smyma  geweiht:  C.  I.  Gr.  n.  5674. 
Anall.  n,  p.  384,  n.  9  u.  10.  Die  drei  statuarischen  Werke  des  Boöthos,  von 
welchen  wir  etwas  wissen,  sind  also  sümmtlich  Kiiiderfiguren. 

Menodotos  und  Diodotos  sind  zuerst  von  Winckrlmann  (Werke  VI.  1. 
S.  [iH)  crwälint  worden:  »Zu  Horn  war  im  secliszelmtfii  .laiuliund«*rle  ein  Her- 
cules von  zween  Meistern  gearbeitet,  wie  eine  luscitnfl,  welche  an  dieser  Slütuc 
stand,  anzeiget;  ich  fand  dieselbe  in  einem  Plinius,  Basler  Ausgabe  von  1525, 
mit  geschriebenen  Anmerkungen  von  Fulvius  Ursinus  und  Barthol.  Aegius,  in 
der  Bibliothek  des  Herrn  von  Stosch  zu  Florenz.  Die  Inschrift  ist  folgende: 

MHNOAOTOE  KAI 

AlO^OTfH  Ol  [JOHQOY 
NIKÜMH^^eii: 
EPOIOYN 

G.  I.  Gr.  n.  6164.  Ausserdem  soll  sich  zu  GaCta  eine  Basis  mit  der  In* 
Schrift: 

EPMHr 

ßÜHüÜY 

( .  eov) 

Enoi . . 

gefunden  haben:  C.  I.  Gr.  n.  (»140.  Da  indessen  der  Nominativ  des  voran- 
gestellton  G(UI<Tnamens  antfTilliijr  ist,  und  die  Inschrift  aus  den  Papieren  Li<j<>rin'-i 
stamnü.  n  ist  auf  ihre  Echtheit  nicht  viel  zu  bauen.  Dadurch  aber  füllt  eu! 
leiser  Verdaclil  auf  die  zuerst  angeführte.  Denn  wenn  auch  Ursinus  nicht  selbst 
Fälscher  war,  so  nahm  er  doch  vieles  Falsche  auf  Treue  und  Glauben  von 
Ligorio  auf.  Lassen  wir  indessen  diesen  Verdacht  für  jetzt  ruhen,  so  muss  sich 
^2  uns  die  Frage  aufdrängen,  ob  der  Vater  dieser  Künstler  mit  dem  vorher  be< 
handelten  BoSthos  identisch  ist.  Die  Angabe  des  Vaterlandes  derselben  wQrde 
zur  Verneinung  nicht  genügen :  denn  Nikomedia  ist  eine  Chalkedon  benachbarte 
Stadt  von  Bithynien.  nach  welcher  als  der  Hauptstadt  des  Landes  Boethos  leicht 
nhersiedfdn  konnte.  Schwieriger  ist  eine  Entsclieidung  hinsichtlich  der  Zeit. 
Freilicli  lallt  auch  diese  weg.  soforn  wir  annohuu'n.  das»  die  hischrift  sich  aut 
einer  Copie,  nicht  auf  der  Originalölatue  hefand.  Lebte  indesbcu  Liotthüs,  wie 
es  mögUch  ist,  einige  Zeil  vor  der  Unterjochung  Griechenlands  durch  die  Römer, 
so  ist  auch  an  dem  Imperfectum  hoiovv  auf  dem  Werke  seiner  Stthne  nicht 
weiter  Anstoss  zu  nehmen.  Etwas  Gewisses  läset  sich  indessen  nicht  ausmachen. 


*)  Vgl.  Jahn,  Üer.  d.  aächs.  Jl<4a,  II,  S.  Woran;»  die  Variant*?  der  Bam- 
berger  Handschrift:  puer  sex  anni»  (aus  anno  rorrigirt)  anserem  strangulat,  anstatt:  pner 
exinüe  ansorem  strangtdat,  entatanden  sein  mag,  vermag  ich  se  weoig  wie  Jahn  ansvgeVen. 
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E  t  1  i  n  n  machte  ein  Bild  des  Askleplos  aus  Cedernholz  für  den  berühmten 
niilesisclien  Arzt  Nikiafä,  auf  welches  wir  ein  F,])ierrHtiini  dt?>  Theokrit  besitzen: 
Anall.  I,  p.  378.  n.  7.  Er  ist  deshalb  in  die  Zeit  z\visi.hen  dl.  130—140  7.n  setzen. 

Aegineta.  ^Erigonus.  der  Faibtni eiber  des  Malers  Nealkes,  machte 
«elbst  so  grosse  Fortschritte,  das»  er  sogar  einen  berühmten  Schüler,  Pasias, 
hinterliess,  dm  Bruder  des  Bildhauers  (fictoris)  Aegineta'^ :  Plin.  85«  146.  Nealkes 
ist  ZeitgauMse  des  Arat,  und  Aegineta,  ein  sonst  unbekannter  Kflnstler,  musste 
daher  gegen  Ol.  140  leben. 

Mikon,  Sohn  des  Nikeratos  aus  Syrakus,  machte  zwei  Stattien.  darunter 
<^ine  zu  Pferde,  des  syrakusanischen  Tyrannen  Hieron  II.  ^^ohnes  des  Hierokles, 
welche  seine  Söhne  (ob  vor  oder  nach  seinem  Ol.  141,  1  erfoli^fen  Tode,  ist 
nicht  y:esnirr  zu  Olympia  aulsteilleii :  Paus.  VI,  12,  4.  Ausser  diesen  sah  Pau- 
saiiias  l.i,  6)  noch  drei  andere  Statuen  ditoe.'j  Herrschers  zu  ülympia,  zwei 
davon  auf  Staatskosten,  die  dritte  ebenfalls  von  seinen  Söhnen  aufgestellt.  Ob 
auch  sie  Werke  des  IKkon  waren,  verschweigt  Pausanias.  Die  Worte  des 
Pünius(B4, 86):  Ificon  atbletis  spectatur,  habe  ich  oben  S.  274  auf  den  ftlteren 
attischen  Kflnstler  besogen. 

Hier  werden  nni  besten  einijre  nur  nu«  Inschriften  l»ekannte  Künstler  ihren 
Platz  finden,  welche  weniprstens  nicht  der  rumischen  H|><u  lie  anzugehören  scheinen. 

Apollodor.    Niich  Lebas*  Mittheilungen  findet  sich  eine  Statuenbasis  «>03 
mit  seinem  Namen  in  den  Ruinen  vnii  Erytlirae: 

AnoAAOAriPOz:  zhnünoz  (Päkaieye  enoiHEEi^. 

Raoul  *  Röchelte  Lettre  ä  Mr.  Schorn,  p.  433.  Lebas  rühmt  die  Reinheit  der 
Bttchstabenformen  und  verapriclil  su  beweisen,  dass  dieser  Apollodor  mit  dem 
von  Plinius  erwähnten  KQnsUer  identisch  sei.  Dieser  ist  indessen  wahrscheinlich 
ein  Athener,  wie  Silanion,  welcher  sein  Portrait  bildete. 

Demokrat  es,  bekannt  durch  die  zu  einer  Statue  gehörige  Inschrift  von 
Hierapytua  auf  Krf  hi: 

AAMOKPATHErAPIZ^APIETOMI^^IE  (LMHAEOZ> 
ITANIUM  EnOJKOL  E  [/lOMjOf] 

C.  1.  Gr.  n.  2t»U2.  Sogenannte  rhodische  Becher  von  der  Hand  eines  Damokrates 
erwähnt  Athenaeus  Xl^  p.  500  B. 

Hakedon.  Sein  Name  findet  sich  unter  der  fragmentirten  Inschrift  eines 
Weihgeschenkes  der  Athene,  auf  den  Bernren  bei  Halikamass; 

PAIHJ:  EN  MAKEiißN 

AIÜNY£IOY  HPAKAEÄTHZ 

C.  1.  Gr.  n.  2GC)0:  ^titulus  .satis  antiquus  est.- 

.Machatas  ist  durch  zwei  bei  Vonitza  in  Akaruanien  irefundene  In- 
schriften bekannt:  C.  i.  Gr.  n.  i7J)4,  a.  b.    In  der  einen  stellt  der  Name; 

MAXATAZ  nOHZE 
über  einem  Epigramme,  durch  welches  Laphanes,  des  Lastheues  Sohn,  in  einem 
Haine  des  Apollo  ein  Bild  des  Herakles  weihet.  Nach  der  swriten  (in  welcher 
CnOIEI  geschrieben  ist)  machte  er  ein  von  demselben  Laphanes  und  wohl  an 
derselben  Stelle  dem  Asklepios  geweihtes  Werk. 
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RQckblick. 

Ich  liahe  den  Rfiekhlirk  auf  ilie  vnriir«'  retiode  mit  der  Brliauplunp  be- 
schlossen. «Iii--  am  Entie  dei.sollieM  du-  Knlwii  kpluner  der  ffrieciaschen  Kunst- 
geschichte an  einem  Wendepunkte  angelangt  gewesen  sei.  welcher  nur  dem 
gewaltigen  Umschwünge  zur  Zeit  des  PhidiaB  an  Bedeutung  nachstehe.  Nachdem 
wir  jetzt  die  Erscheinungen  der  zunächst  folgenden  Zeit  im  Einzeln«!  unte^ 
sucht  haben^  liegt  es  mir  ob,  jene  Behauptung  durch  die  allgemeinen  E^bnisse 

504  derselben  zu  unterstützen.  Freilich  lilsst  .««ich  nicht  leugnen,  dass  uns  nament» 
lieh  bei  einem  Blicke  auf  die  litterarischen  Hülfsmiltel ,  welche  uns  zur  Be- 
stimmun«? unseres  Urtheils  üh^v  die  Künstler  dirs-er  Periode  vorlieiren,  ein  Ge- 
fühl der  Unsicherheit  beschleichen  muss:  so  dürltijr  sind  sie  im  Vertrieirh  zu 
denen  der  früheren  Zeit.  Plinius  sagt  <reradezu :  -Nach  der  121sten  Olympiade 
hurte  die  Kunst  auf  und  gewann  erst  in  der  156äteu  Olympiade  neues  Leben." 
Dies  ist  nun  freilich  nicht  streng  richtig,  selbst  wenn  wir  es  nur  vom  Erzguss 
verstehen  wollen ,  auf  den  es  sich  zunächst  bezieht   Doch  aber  verlohnt  es 
sich,  nach  den  Gründen  zu  fragen,  weiche  Plinius  zu  einem  solchen  Ausspruche 
veranlassen  mochten.    Sic  sind.  wi<^  mir  sdxiiit,  doppelter  Art  und  oben  so 
wohl  in  der  Geschichte  der  Litteratur,  als  der  Kunst  zu  suchen.    Was  die- 
Grii  1  hon  ühpr  Kunstwerke  und  Künstler  ijeschrieben.  fallt  zum  «rrrissten  Theile 
utiiiüe  in  d*  ii  \on  Plinius  antje/Liebeiicii  Zeitabschnitt;  die  Künsllt-r  «elbst  l>e- 
theiligten  sic  h  ualirfach  an  diest  i  Art  Si  brilUtellerei.    Der  Zeitgenossen  wird 
aber,  wie  noch  heute  in  neueren  Kunstgeschichten,  auch  damals  kaum  Er- 
wähnung geschehen  sein.  Die  121ste  01ymi)iade  mochte  von  einem  oder  einigen 
SchriftsteUem  aus  einem  uns  nicht  näher  bekannten  Grunde  zum  Schlusspunkte 
gewählt  worden  sein.  Dass  Plinius  dann  in  der  lG6sten  Ol.  einen  neuen  An- 
fangspunkt findet,  hat  seinen  Grund  in  der  Kunstschriflstellerei ,  die  sich  im 
letzten  r  i  n  uiid.  il  der  Republik  in  Rom  entwickelte.    Denn  diese  Olytnpiade 
bezeichnet  m  lumK  r  Zahl  den  Zeitpunkt,  in  welchem  die  «rriechische  Kunst  in 
Rom  zu  eint  1  unbestrittenen  Ilerrschatt  gelauj^te.   Wahrend  als«i  die  ritmischen 
Aucloren  »Ue  .Uferen  Epuclien  nach  den  giiecbisciien  DarstelUmL:.ii  aus  der 
Diadocheuzeit  behandeln  mochten,  über  diese  selbst  aber  ihnen  nicht  uhnliclte 
HQlfsroittel  zu  Gebote  standen,  fanden  sie  für  die  ihnen  zunächst  liegende  Zeit 
die  Quellen  in  Rom  selbst.   Wie  aber  z.  B.  gerade  in  unseren  Tagen  der  so- 
genannten Zopfzeit  eine  geringere  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird,  so  mochte 
auch  in  Rt»m  bei  dem  vielfach  sichtbaren  Streben,  sich  an  die  ältere,  höchste 
Entwickf  hmg  der  Kunst  anzuscidiesson ,  die  Kunst  unter  den  Diadochen  viel- 
leicht absichflicb  weni-j'-r  geachtet  und  gescbiltzf  werden,  wenigstens  von  be- 
stinindon  S<  hiden  und  Kunstricht<  rn.  welche  <hu(  Ii  Theoretisiren  zu  einem  ge- 

5u5  Wis-tit  Purismus  iL'^elidirt  worden  waren.  —  Trotxilein  aber  würde  die  Schärfe 
in  der  Begrenzung  des  I^linius  nicht  zu  entschuldigen  sein,  wenn  sich  nicht 
die  thatsächlichen  Verhältnisse  wenigstens  unter  gewissen  Gesichtspunkte  damit 
in  Uebereinstimmung  setzen  Hessen.  Nun  finden  wir  in  der  Thal  um  die 
121ste  OL  einen  scharfen  Abschnitt  schon  in  der  äusseren  Geschichte  der  Kunst. 
Die  Schulen  von  Athen  und  Sikyon-Argos  .  welche  bisher  nicht  etwa  nur  ihr 
Leben  fristeten,  sondern  unl>edingt  herrschten,  verschwinden  gänzlich  vom 
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Schauplatze;  und  wollen  wir  nach  die  Schroffheit  dieBer<  S<itzos  noch  so  sehr 
durrh  den  Hinblick  auf  die  Manirtliialliirkeil  unserer  UolHrlietfrunir  mildern, 
immer  dürfen  wir  so  viel  mit  Zuversicht  annolinien,  dass  weder  in  Athen,  noch 
in  F^H^'-  nn  wälirinid  der  vorlie'_'"ondfn  Povinde  Kfinstler  h-btt-n,  welche  durch  ilin- 
personliciu  ! It  ih  ulunf.'  in  die  lernere  Kntwickehmir  selhstiindi«;  (•in:^Hirrf*ifV*n  im 
Stande  ;r<>^v csiu  wären.  Man  wird,  da.s  liisst  sich  nicht  leugnen,  die  Kuus'l  noch 
ferner  ^'ciibl  haben,  al)er  geübt  in  dem  alten,  gewohnten  Geleise  ohne  eitrenes 
Verdienst,  als  etwa  das  der  Ausführung. 

Fragen  wir  nun,  wo  jebst  die  Kunst  ihren  Wohnsitz  aufschlug,  so  wollen 
wir,  ehe  wir  diese  Frage  positiv  beantworten,  noch  eine  andere,  gleiclifalls  auf- 
TilliL'e  Kri^cheinuuLi  mehr  nei^ativor  Art  ins  Au^e  fassen.  Auf  dem  (Jebiele  des 
«»^istigen  Lebens  nimmt  in  dieser  Periode  unbediiiirl  das  Heich  der  l'lolemaeer 
mit  Alexandria  als  Mittelpunkt  (Vir^  hrr\ mrairondste  Steilunir  ein.  Wie  erkliirt 
es  sich  da,  das.s  niln-n  dfn  ll.iuiilein  der  W  issen-  hafl  und  Litteratur  auch 
nicht  ein  einzi;<er  Künstler  genannt  uinl  i\uu  den  wenigen  Malern  sehen  wir 
hier  ab},  durcl»  welchen  wenigstens  die  Exisleuz  einer  alexaudrintächen  Kunst- 
schule oder  doch  Kunstübung  bezeugt  wttrde?  wie  erklärt  sich  dieses  den 
Obrigen  historischen  Nachrichten  gegenOber»  welche  nicht  nur  von  der  Liebe 
der  Ptolemaeer  zur  Wissenschaft,  sondern  auch  sur  Pracht,  zum  Luxus  des 
Lebens,  dem  die  Kunst  dient,  vielfiütiges  Zeugniss  ablegen?  Ich  s^lauhe  die 
Antwort  einfach  und  bestimmt  dahin  aitirebeu  zu  können,  dass  in  Aeirypten 
r-'r.f^  einheiiiii^rfie  Kunst  seit  Jahrtausenden  gpfiht  ward,  mni  die  Tuaoer. 
Obwohl  Ileileiien.  sich  deslialb  in  iliren  kiinstienschen  l  iileineiiiauni.'en  den 
nationalen  Ansprüchen  lügen  und  sich  begnügen  musslen.  eine  Umgestaltung 
nur  allmählich  einzuleiten.  Erhaltene  Kunstwerke,  wie  die  prächtigen  Gameen  506 
mit  Bildern  dieses  Königshauses,  stossen  diese  Behauptung  nicht  um:  sie  gc* 
hören  nicht  der  Klasse  öffentlicher  Denkmäler,  nicht  der  grossen  historischen 
Kunst  an,  sondern  dienen  dem  Luxus  des  Privatlebens.  Sehen  wir  aber,  wie 
später  Aefryplisclies  in  der  IJeliirion,  und  damit  auch  in  der  Kunst,  selbst  in 
rein  hellenischen  Gegenden  Eingang  lindet,  so  werden  wir  uns  lucht  wundern, 
wenn  es  den  Ptolemaeern  nur  in  i'in/'elnon  F  illr-ti  'wir  z.  11  der  Serapisbildunir 
irelanL'.  zwischen  starrem,  tyrannischnii  II  riionimen  und  treier  hellenischer  Aul- 
tassuug  eine  reine  Vermittelung  zu  tmdeii, 

So  werden  wir  nach  Aussihluss  des  eigentlichen  Griechenlands  und  Aegyp- 
tens nach  der  kleinasiatischen  KQste  gedrängt,  wo  von  Alters  her  griechisches 
Leben,  wenn  auch  lange  Zeit  ohne  politische  Selbständigkeit,  herrschte.  An 
den  nach  Alesanders  Tode  dort  neu  gegründeten  Königshöfen  in  neuen  Residenzen 
könnt«'  es.  sobald  eine  gewisse  Beruhiirung  eingetreten  war,  den  Künstlern  an 
BescluifliLrunir  niclit  fehlen;  und  ausserhalb  der  Künsller . • 'üi  hfe  werden  uns 
auch  niaiieli"  Thaf-^n.  1  i  ii  LTi  Uieldet .  aus  denen  liervnr^^cht .  i].--;s  es  an  Lielte 
zur  Kunst  bei  ver-clueii-  iieii  »ler  neuen  Herrseherireschlecliter  ni<'ht  li  hlle.  Weini 
wir  trulzdem  von  Künstlern  und  Kunstschulen  nur  wcni^^  inid  nur  v<iii  wenig«  i» 
Orten  erfahren,  so  wird  auch  hier  der  Grund  wieder  der  sein,  dass  es  dem 
könstlerischen  Treiben  meist  an  Selbstandiifkeit  und  Originalität  gefehlt  haben 
mae,  Waren  z.  B.  in  den  neugegründeten  Städten  die  Tempel  mit  Ciritterbildem 
zu  9chm0cken.  so  gab  es  fnr  die^telben  bereits  überall  vollendete  Muster,  an 
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welche  sich  mehr  oder  minder  etiir  anznschhessen  dcM-  Künstler  niolil  vermeiden 
konnte.  Deshalb  i^l  jetzt  auch  die  Zahl  derjeni<ren  Kimstler,  als  deren  Werke 
ül)erhaupt  Götlerhilder  namliall  gremacht  werden,  äusserst  geriiiL';  und  dieselben 
o-ehoren  nicht  eiuinal  zu  den  henUimtesten.  ofler  ihr  Ruhm  Ln  iiii  li't  sich  wenitr- 
öteus«  nicht  ^'erade  aul  Wetke  »lit-ser  Arl.  l\ll;en  darum  haijtu  wir  a!)»^r  aucii 
vielleicht  den  Mangel  weilerer  Xachrichteu  gerade  in  dieser  Bezielun»^'  weniger 
ZU  beklagen,  da  sie  uns  wahrscheinlich  Über  die  innere  Entwickelungsgeschicbte 
nicht  viel  Neues  und  Entscheidendes  lehren  würden.  Ich  glaube  dies  au5> 
sprechen  ztt  dürfen  in  Hinblick  auf  das,  was  unter  den  erhaltenen  Werken 

507  wirklicli  von  Bedeutuni:  ist,  uns  aber  auch  ganz  aus  den  gewohnton  Kreisen 
herausführt:  es  entspricht  so  ganz  dem  übrigen  histoiisehen  Charakter  dieser 
Epoche  und  gewährt  uns  gerade  da .  wo  wir  es  wünsc  hen .  so  wichtige  Auf- 
schlüsse. dn>s  wir  uns  gern  dem  (ilauhen  hingehen:  es  sei  in  diesen  wenigen 
NHchrichlea  wiiklich  in  der  Hnuptsache  erschoi>ll,  was  lür  die  weitere  eigeu- 
lliüiuUche  Enlvvickeluug  der  Kunst  von  Belaug  war. 

Die  alten  Republiken,  welche  zumeist  auf  die  Tugend  ihrer  Bürger 
gegründet  waren,  sind  bereits  im  Beginne  dieses  Zeitraums  vernichtet,  im  Innern 
zerfallen  und  machtlos  geworden.  Selbst  der  achaeische  Bund,  mit  dessen 
Unter^^ang  diese  Periode  schliefst ,  war  weniger  aus  dem  Streben  nach  grosser 
politischer  Machtenlfaltung,  als  aus  einem  (Jetühle  der  Schwache  hervorgegangen, 
welches  den  unvermeidlich  drohenden  Untergang  durch  jremeinsanie  Ahwehr 
aufzuhalten  sviclite.  Von  grossen  künstlerischen  Unternelununffen  im  Geiste  der 
früheren  Zeit  ist  daher  liier  nicht  die  Rede.  Dir  polilisciie  Macht  befand  sich 
iu  den  Ilandeu  des  Künigthums.  In  semem  Dienste  uher  waid  der  Kunst  eine 
andere  Aufgabe  zu  Theil,  als  in  den  früheren  Republiken,  welche,  stets  eifer- 
süchtig auf  den  Ruhm  des  Einzelnen,  es  vorzogen,  lieber  die  Thaten  der  Vor- 
fahren, als  die  der  Zeitgenossen  zu  feiern.  Die  Könige  wollten  Verhenrlicfaung 
der  eigenen  Thaten :  und  so  sehr  sie  dabei  nacli  aller  Weise  der  Götter  als  der 
Urhel>er  alles  Glückes  gedenken  mochten,  die  B<zi(!hung  auf  die  Gegenwart 
nuissfe  doch  in  weit  schärferer  Weise  hefont  imd  hervorgehoben  werden.  Dass 
und  wie  es  geschehen,  lehren  in  glänzend'T  W'^i'^e  die  noch  erhallmrii  Statuen 
der  CJallitM",  Denkmäler  der  Sieee  des  Attaics  und  IhutUMH's  über  eiueu  gelahr- 
lichen,  wegen  seines  wilden  Mullies  gefürchleten  Volksslamm.  Sie  gehören  der 
historischen  Kunst  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  an.  —  Aber  neben  der 
politischen  Auctorität  der  Könige  hatte  sich  in  diesen  Zeiten  fortgeschrittener 
Zivilisation  eine  andere  Macht  zu  hohem  Ansehen  zu  erheben  und  ihre  Selb- 
ständigkeit zu  bewahren  gewnsst.  dio  Macht  des  auf  Handel  und  Verkehr  beru- 
henden Heichthums.  .<ie  ersehen!?  nn  reinsten  uml  in  ihrer  Ii '(  Ii-ten  Kutfal- 
tung  int  Staate  von  Rhodos.  Durch  Ik-uahrung  einer  gewissen  Neutralität  und. 
darauf  gestützt,  durch  die  \  crmitlelung  des  Handels.  «'  Ibst  zwischen  feindlichen 

i:)«is  Xolkein  und  Reiclicti.  gewaim  diese  Republik  nuiit  nur  DuhlunL'  bei  tlen  ver- 
schieilenen  lierröchern,  .somlern  machte  sich  ihnen  tast  uuenlbchrucii  und  erfreute 
sich  oft  noch  ganz  besonderer  Begünstigungen^),  so  dass  der  ReicliUium  des 
Staates,  wie  seiner  Bürger,  bis  ins  Unghmbliclie  gewachsen  sein  muss.  Während 
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aber  hier  die  Kunst  zur  Verherrlichuii;y^  politiscber  Grossthaten  wenig  in  Anspruch 

peuomnien  werden  konnte,  ward  ihr  dagegen  eine  um  so  grössere  Förderung 
diinli  den  rel)ernuss  materieller  Mittel  zu  Theil.  Freiiii  Ii  vi  ilangten  dafür  auch 
diejf'nigen.  wplche  dif^e  Mittel  darhofnn,  dnss  da-  Ixmislwi'rk  ein  Zeniiniss  für 
(liesi-n  l.  elu  i  iluss  aljlege,  und  der  KüaaÜer  vor  Allem  elw  is  ImpOf-.iiiti"^,  (iewal- 
tiges  leiste.  Aus  dieser  Forderung  raussle  sich,  man  muchle  sageu,  mit  Xoth- 
wendigkeit  eine  doppelle  Richtung  der  Kunst  entwickein.  Die  eine  strebt  nach 
Kolossalitllt :  so  finden  wir  schon  am  Ende  der  vorigen  Periode,  dass  eine  andere 
Handelsrepublik,  Tarent  in  Unteritalien,  sich  mit  Kolossen  von  der  Hand  des 
Lysipp  schmückt.  Das  gegebene  Beispiel  überbietet  Rhodos,  wie  der  Schüler 
Chares  seinen  Lehrer  Lysipp,  durch  den  Koloss  des  Sonnengottes,  den  grössten, 
don  'I  is  Allerthum  bis  iuif  W  ro'-  Zeil  gesellen.  Zu  ihm  ge-sellen  sich  aber, 
wir  i'luiius't  nniripht.  hundert  andere,  zwar  minder  gewaltig-.  a!>or  doili  <a 
beiU  uieud,  das»  jeder  für  »ich  allein  genügt  haben  würde,  den  Huhni  dt  -  Ui  tes 
seiner  Aufstellung  zu  begründen.  Der  Zweck,  die  .Schutzgötler  der  Stadt  und 
vielleicht  die  Stammesheroen  glänzend  zu  ehren,  sowie  den  Rühm  des  Staates 
durch  die  Grossartigkeit  der  dafür  aufgewendeten  Mittel  weit  zu  verbreit«:!, 
mochte  durch  solche  Werke  auf  das  Vollständigste  erreicht  werden.  An  sich 
mochten  sie  ebenfall.-^  als  Kunstwerke  vollendet  sein.  Aber  über  der  Bewun* 
derung  der  Kolossalität  gelangt  der  Beschauer  schwerer  zu  reinem  Kunstgenuss; 
und  ihrer  Natur  nach  können  Kolosse  mei.st  nur  eij?ent!iche  Standhil<ler  und 
einzelne  Fiiruieii  «ein.  hei  welchen  es  nicht  healtsichtigt  werden  kann,  dus 
•  •euiiith  (US  He^chaueib  durch  eine  lel)liafl  bewegte  Handlung  zu  erregen 
und  in  Spannung  zu  erbalten.  Letzterem  Zwecke  zu  genügen,  war  dagegen 
die  Aufgabe  der  anderen  Richtung  der  rhodischen  Kunst,  als  deren  hervor- 
ntgendste  Leistungen  uns  die  Gruppen  des  Laokoon  und  des  famesiscben  Stiers 
entgegentreten.  Bei  ihrer  Betrachtung  wird  sich  Niemand  dem  Eindrucke  ent-  509 
ziehen  können,  dass  sie  in  ihrer  ganzen  Auffassung  sich  von  allen  Kunstwerken 
der  früheren  Epochen  wesentlich  unterscheiden.  Selbst  die  Verarl  i  nnir,  welche 
die  Künstler  zur  Wahl  solcher  Darstellungen  bestimmte,  scheint  vuji  besonderer 
.\rt  (rpwe^cn  zu  sein.  Im  religiösen  Cultus  konnte  dieselbe  schwerlich  Heiden. 
Die  Ni  »hid,  ji.  wie  die  (lallier,  sofern  wir  an  die  delphische  Niederlande  d»  nken, 
crschemen  geeignet,  sei  es  zum  Giebelschmucke,  sei  es  zum  Weihgesthenke 
in  einem  Tempel  des  ApoUo.  In  den  Mythen  des  Laukoon,  der  Dirke  und  (um 
hier  noch  eines  anderen  Werkes  der  rhodischen  Schule  zu  gedenken)  des  Athamas, 
dessen  Bild  Aristonidas  gemacht,  ist  es  aber  weniger  eine  einzelne  Gottheit, 
welche  das  tragische  Leos  dieser  Sterblichen  bestimmt,  als  die  unentiliehbare, 
rüchende  Nemesis.  Eben  so  wenig  aber  konnte  der  Staat  aus  politischen  Rück- 
fliehten  an  iler  Darstellung  von  Mythen  ein  Interesse  haben,  welche  zu  der  Sage 
und  < ;>«^r!iirl!te  vnn  Hhodos  durchaus  in  keiner  Beziehung  stehen.  So  möclite 
es  s(  heinen  .  'I.i--  liier  «'in  rein  kimstleriseher  Drang,  von  allen  fremdeti  h'ück- 
s'ichten  unai>liangig ,  allem  bobtiiumend  gewirkt  habe.  Al)er  wenn  auch  ih  r 
Künstler  durch  seine  Werke  dem  Kunstsinn  seiner  Zeitgenossen  erst  seine 
bestimmte  Bahn  anweisen  soll,  so  steht  er  doch  selbst  wieder  unter  detu  Ein- 
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flösse  seiner  Zeit  und  der  besonderen  Verbäl Mi i--»^  -*  iner  rmirchuntr,  namentlich 
da,  wo  CS  sich  um  dio  Aiisffllirung  von  Werken  lüindelt,  welche  niclit  ohoe 
bp<!eMt(>n  !o  Mittel  lioi'<;e.«lellt  wenien  kruinon.  So  möchte  man  f^erade  von  den 
genannt'  II  Werken  der  ihodi-^rli. n  Schule  sa<ren.  dass  sie  die  Zeit  und  da'* 
Land,  tu  welchem  sie  entstandrii.  nicht  verleu;:nen  können.  Man  v'^  währt  dem 
Kaustier  die  reichlichsten  Mittel,  um  allerdings  unubhängij^  von  besliumil«u 
Forderungen  der  Religion  und  der  Politik  sich  seine  Aufgabe  zu  wfthlen.  Aber 
zur  vollen  Freiheit  gelangte  er  dadurch  dennoch  nicht.  Denn  an  die  Stelle 
der  GMter  oder  des  Staates,  sei  es  in  der  Gesammtheit  seiner  Bürger,  sei  es 
in  seiner  Vertretung  durch  die  Persitn  eines  ITerrsdiers .  traten  die  Menschen 
mit  den  Wünschen  nach  Befriedigung  ihrer  besonderen  geistigen  Hedürtnisse, 
mit  dem  BcLrehren  niid  *]en  Forderungen  ihrer  Leidenschatten.  Dass  dir-=p  sich 
iii)erail  mit  denj«niL^tn  der  wahren.  Itftfieren  Srhönheit  in  Einklang  iietindcn 

5lÜ  sollten,  ist  aller  am  wi-nigsteu  zu  erwarten,  \vu.  wie  in  Rhodos,  selbst  das  An- 
sehen des  ganzen  Staates  auf  dem  materiellen  Gewicht  des  Heichthuüis  beruhte. 
Hier  verlangte  man  natdrlicb  auch  von  der  Kunst,  dass  sie  Zeugniss  ablege  für 
diesen  Reichthum,  dass  sie  Genuas  gewähre  und  die  durch  Geschäfte  und 
Sorgen  des  alltäglichen  Lebens  etschlaflten  Geister  errege  und  spanne.  So  biltlet 
sich  hier  in  der  Kunst  zuletzt  diejenige  Richtung  :ins  .  welcher  in  der  Poesie 
am  meisten  das  Drama  entspricht.  .\uch  dieses  gelangt  verhiUtnissmiissig  spitt. 
nach  dem  Kpo's  ntid  di  r  Lvrik.  7.uv  F.ntw  irkelung ;  und.  obwohl  es  ursprünglich 
aus  religiösen  FV'-turlir  iiu  heii  iiervorgehl,  verlVdirl  es  doch  bald  seine,  von  diesen 
Urspnmiren  gänzlich  unabhängigt-n  Zwecke.  Furcht  und  Mitleid  zu  erwecken, 
und  durch  die  aut  diesem  Wege  erzeugte  Erachtttterung  die  Gemüther  der 
Menschen  zu  läutern  und  zu  reinigen.   Eben  so  sind  es  in  den  Darstellungen 
der  Kunst  nicht  mehr  die  bestimmten  Persönlichkeiten  an  sich  in  ihrer  sittlichen 
und  religiösen  Bedeutung  oder  in  ihrer  körperlichen  Schönheit,  welche  die  über- 
wiegende Aufmerksanikfit  des  Bc'schauers  in  Anspruch  nehmen  sollen,  sondern 
die  aussi'rirtnvölmlichen  Lagen  und  Verhältnisse,  denen  sie  sich  gegenüber  he- 
tinden :  diese  sind         welchi' .  mit  Ueberwindunir  der  frewaltigsten  SdiwieriL'- 
keiten  durch  die  Kunsi.  in  iliicu  Ijedeutsamsten  Momenten  orfji^st  und  verkör- 
pert, »len  Bt  -schauer  zur  Bewuutlerung  hinreissen  sollen.  Durch  diese  [lathetisclt- 
dramatische  Auttassuug  bilden  diese  Werke  gewisseroiassen  den  Schlusspunkl 
in  der  von  Stufe  zu  Stufe  fortschreitenden  Entwickelung  der  gesammten  griechi- 
schen Kunst,  Über  welchen  hinaus  eine  noch  höhere  Anspannung  zu  einer  Ve^ 
nichttmg  des  Wesens  der  Kunst  selbst  hätte  führen  müssen. 

.So  treten  uns  die  Werke  der  Kiinsller  von  Pergamos  und  Rhodos  als  die 
eigenthümli  I ^'<^i .  bezeichnendsten  Leistungen  tlei-  Kernst  dieses  Zeitraums  in 
zwei  verschiedenen  [{iclitungen  entiregen .  wesentlich  bcilmi^t  durch  die  politi- 
schen (ii  Liensätze  ihrer  \\'(diiisilze.  [)n«;h  lassen  sich  l>eMU;  hinsichtlich  ihres 
äu>sert;n  Zweckes  aucli  Vinter  einem  i:eiiieinsanien  (iesichtspunkte  zusammen- 
lassen, sie  gehurcn,  su  zu  sagen,  der  gjosscu  Kunst  an,  derjenigen,  welche  vor- 
zugsweise für  das  i>ifentiiche  Leben  bestimmt  ist.  Aber  neben  dem  öfl'entlichen 
Leben  hatte  sich  jetzt  auch  das  Privatleben  mit  selbständigen  Fortlerungea, 

üll  mit  dem  Streben  nach  Genuss  uml  Glanz  ausgebildet.  Ferner  vermochte  aber 
auch  die  Kunst  nicht  Überall  in  jinor  Spannung  ihrer  Kräfte  zu  vei harren,  wie 
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sie  sich  zum  Schaffen  der  bisher  betrachteten  Werke  nothwendig  eru'eist.  Wir 
fanden  schon  in  der  vorigen  Periode  neben  dem  gewaltigen  Pathos  eines  Skopas 
ein  ent?eq:enge9etzies  Streben  nacli  ruhii^ster  Annuith :  und  möc  hten  «lahar  von 
vorn!; -i.  in  voraussetzen,  dass  auch  in  »lieser  Periode,  je  höher  auf  der  einen 
Seite  die  Anspannunir  \vuch=.  ntif  der  anderen  der  Genonsalz  au^iii  hildet  worden 
••ei.  Die  üherHeferten  Na(  hrn  hl»  ])  las«rn  uns  darüber  fast  j:anz  im  liunkehi: 
eine  Fortsetzung  der  Schule  d<  >  I 'raxitch  s ,  welche  hier  zunächst  in  ßctraclil 
kommen  niusste,  kennen  wir  nicht.  Um  so  erwünschter  müssen  uns  einige 
wenige,  ganz  beiläufige  Nachrichten  Ober  einen  Künstler  sein,  der  wie  die 
übrigen  ebenfalls  Kleinasien  zum  Vaterlande  bat,  nerolich  Boethos;  denn  sie 
scheinen  gleichsam  vom  Schicksal  dazu  bewahrt,  uns  wenigstens  auf  die  richtige 
Spur  zu  lenken.  Die  drei  statuarischen  Werke,  welclie  von  diesem  Künstler 
angeführt  werden,  sind  Figuren  von  Kindern,  unter  denen  eins,  der  Knalx'  mit 
der  Gans,  nn-  noch  in  mein fai  In  n  Wiederholungen  erlialten  ist.  Iiier  haben 
wir  also  im  Gegensalz  der  iltiListm  Werke,  welche  unsr-r  Inneres  lief  erre- 
gen müssen,  die  höchste  NaivitU.  Werke,  an  weichen  auch  das  kindlichste 
Gemüth  seine  Freude  haben  wird,  welche  darum  aber  auch  weniger  zu  öffent- 
lichen Monumenten  geeignet,  als  bestimmt  erscheinen,  in  der  Müsse  des  Privat- 
lebens Erbeiterung  und  Lust  zu  gewähren;  und  sollte  auch  z.  B.  der  Knabe 
mit  der  Gans,  ähnlich  wie  das  Gftnsemännchen  zu  XOmberg  oder  das  andere 
bekannte  Miinnchen  zu  Brüssel,  ursprünglich  zum  Schmucke  eines  öffentlichen 
Brunnens  bestimmt  gewesen  sein,  so  würde  doch  auch  hier  der  Hauptzweck 
seiner  Aufstellunir  nur  der  sein,  in  einem  Augenblicke  di  r  ^^nsse  7wi>(  hen  der 
.\rb»Mt  des  täglichen  Lt  l'eii-  betrachtet  zu  werden.  Leidt  r  teiileii  un-  wi  itere 
Nricliiichlt  n.  un}  in  dieser  Periode  den  L'mfang  derartiger  Kunstlluitigkeit  weiler 
zu  verfolgen,  in  welche  sich  z.  13.  der  dornausziehende  Knabe  des  Gapitols  vor- 
trefflich einfügen  würde.  Welchen  Einfluss  sie  indes»  gewann,  zeigen  unzählige 
Werke  rOmiscber  Kunst,  in  welchen  sogar  ernstere  mythologische  Vorstellungen 
vielfach,  so  zu  sagen,  in  das  Kindesalter  fibersetzt  erscheinen.  —  Die  Person 
de?  Boethos  muSS  uns  aber  noch  an  eine  andere  Seite  des  künstlerischen  !.e!)ens  512 
erinnern:  er  gehörte  zu  den  berühmtesten  derjenigen  Toreulen,  welche  SVerke 
von  geringerem  Umfan<re.  wie  Geräthe  von  Erz  und  Silber.  diii<h  die  Arbeit 
ihrer  Hand  zu  wirklichen  Kunstwerken  erhoben.  Die  Tli;itii:k<'il  aut  die^^em 
Gebiete,  wie  auf  <lem  verwandten  der  .Slem.-i  im t  idekuii.^t .  m  winnt  gt  r.iilr  in 
dieser  Periode  im  Vergleich  mit  der  früheren  Zeit  liedeutend  an  Umfang;  und 
wir  werden  in  den  Abschnitt«!  über  die  betreffenden  Künstler  finden,  dass  eine 
H«he  der  berühmtesten  Namen  eben  in  diese  Zeit  füllt.  Hier  konnten  wir  nicht 
umhin,  auf  diese  Thatsache  aufmerksam  zu  machen.  Denn  ihre  Kenntniss  ist 
nothwendig,  um  uns  das  Bild  von  der  Entwickelung  der  Kunst  in  der  Zeit  der 
Diadochenherrschaft  zu  vervollständigen,  und  namentlich  zu  zeigen,  wie  enl- 
scliieden  die  Kunst  jelzt  beL^innt.  nirli  dem  Luxus  des  Privatlebens  zu  dienen, 
und  wie  verwandt  ihre  öteliuitg  schun  jetzt  derjenigen  wird,  welche  sie  in  der 
folgenden  Zeit  unter  den  Römern  einnimmt. 

Wir  mussten,  um  die  wenigen  uns  erhaltenen  Nachrichten  in  ihrem  rich- 
tigen Znsammenbange  zu  zeigen,  Uber  die  äußren  Verhältnisse,  in  welchen 
sich  die  Kunst  bewegte,  über  den  Einfluss,  welchen  dieselben  auf  den  Umfang 


Digitized  by  Google 


858 


Diu  liilüliuuvr. 


der  KuDstfibung  äusserten,  ausführlicher  sprechen.  Dafür  werden  wir  uns  jetzt 
über  den  inneren  Entwickelungsgrang  um  so  kürzer  fassen  können,  da  wir  die 
wichti§[8ten  Punkto  bereits  friilier  in  den  einzelnen  Erorlerunü- n  Iienlhren 
muMlen.  Noch  mehr  erleichtern  können  wir  uns  unsere  Aufiirrtl)e  (iadurch,  dasä 
wir  einfach  auf  die  mehr  durchforschten  und  dahor  iiUgemt'iner  bekanntrn  Vt  r- 
hältnisse  der  l^jesie  und  Litteratur  in  dor  nlexandrinischen  Epocho  \  -  i  weisrn. 
Das  Wesen  der  Kunst  derseilieii  Peri  '  li  i>t  ein  durchaus  eutsprechemle?:  der 
hellenistischen  Litteratur  steht,  glcicii  in  iliren  Vorzügen  wie  in  ihren  Mängeln, 
dne  hellenistiecbe  Kunst  znr  Seite.  Den  Grundcharakter  bildet  hier,  wie  dort, 
gelehrtes  Studium,  kritische  Beflezion ;  und  es  kann  als  ein  besonderes  Zeichen 
dieser  Verwandtschaft  gelten,  dass  gerade  in  dieser  Zeit  die  Kunst  selbst  ihre 
eigene  Litteratur  erhält.  Zwar  kennen  wir  sclion  ältere  Schriften,  wie  von 
Polyklet  und  Euphranor.  über  Symmetrie,  Proportionen  u.  s.  w.  Aber  in  ihnen 
sollte  nur  dns  aus  der  Anschauung  der  Natur  abgeU  itete  Gesetz  ilr:  Grundluije 

513  für  die  lürnielle  Uebung  <ler  Kunst  nnfVestellt  werden;  es  war  ei:ie  auf  künst- 
lerischem Wege  gewonnene  eh^ni  ntait-  Theorie,  welche  dein  nn«  h  lernenden 
Künstler  den  Weg  des  Sludiums  abkürzen  sollte.  Dagegen  beguint  um  die 
Zeit  Alexanders,  gerade  auf  der  Scheide  der  vorletzten  und  der  letzten  Periode 
das  historische  Studium  der  früheren  Kunst  Man  schreibt  periegetische  Werke 
Über  einzelne  an  Kunstwerken  reiche  Städte  und  Länder,  man  macht  Zummmen« 
ßtt  llunuren  der  beridimtesten  Werke  (mirabilia  opera),  stellt  vergleichende  Urtheile 
aber  das  besondere  Verdienst  der  einzelnen  hervorragenden  Künstler  auf,  schreibt 
systomatiscli  und  historisch  über  einzelne  Kunstirattungen.  Wollte  man  nun 
behaupten,  die  prakfi'^'lie  Au^nluiiiix  der  Kunst  sei  von  diesen  Studien,  von 
dieser  ganzen  Litteratar  niciil  beriihrt  worden,  so  spricht  dagegen  ein  gowich- 
liger  Umstand;  viele  dieser  Schrillen  liaben  gerade  Künstler  und  darunter  ein- 
zelne von  nicht  unbedeutendem  Rufe  zum  Verfasser,  von  denen  wir  doch  gewiss 
voraussetzen  dürfen,  dass  sie  namentlich  auf  die  Bedfirfoisse  ihrer  Kunstgenossen 
Rücksicht  genommen  haben  und  besonders  unter  diesen  das  Studium  der  älteren 
Werke  der  Kunst  anzuregen  bestrebt  gewesen  sein  werden.  Denn  sie  selbst 
hatten  schwerlich  dasselbe  aus  einer  blossen  Liebhalierei  ergriffen,  sondern 
gewiss  in  dem  Gefühle,  dass  darin  eine  nolliwendige  Ergänzung  für  ihre  eigenen, 
zur  Ausübung  der  Kunst  erfordprii«  hen  Studien  liege. 

In  iler  Art  dieser  Stutlien  Ihiden  wir  aber  deutlich  die  ganze  Geistes- 
richtung dieser  Zeit,  das  ganze  Wesen  des  Hellenismus  ausgeprägt.  Wir  haben 
schon  früher  bemerkt,  dass  »ch  gegen  die  Zeit  Alezanders  die  alten  Bande  in 
allen  Verhältnissen  des  Lebens,  in  Staat,  Religion,  Familie,  immer  mehr  lösten. 
Ein  gänzlicher  Verfall  des  griechischen  Lebens  schien  als  unausbleibliche  Folge 
bevorzustehen.  Da  vereinigt  Alexander  noch  einmal  das  ganze  Griechenland 
zum  Kampfe  li  l.  ii  das  Barbarenthum.  Er  gewinnt  den  Sieg;  aber  wie  er 
selbst  erkannt  liatte,  dass,  wenn  seine  Eroberunir  fest  beinündet  w-enl«  n  sollte, 
die  ero))ernde  Gewalt  sich  mit  dem  Wesen  und  der  Weise  des  eroberten  .Aliens 
verein)>aren.  und  der  GeL'en^.it/  zwischen  den  beiden  bi^iher  kampft  inien  i'arleien 
zu  einer  wii  klic  neu,  mneren  Kmheit  verschmelzen  müsse,  so  verui ai:  unter  dcu 
wirren  Kämpfen  seiner  Nachfolger  das  Griechenthum  in  seiner  ursprünglichen 

514  Reinheit  sich  keineswegs  zu  bewahren,  und  nur  in  seiner  Durchdringung  mit 
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neuen,  fremden  Elementen  Bestand  und  Kraft  zu  neuen  Entwickelungen  zu  ge- 
winnen.   Die  alten  natürlichen,  traditionellen  Verhältnisse  waren  gelöst;  sie 

Hessen  sich  in  die  none  Ordnung  der  Dinge  nicht  überlraiien,  s^ondorn  mussten 
sich  nach  bestimmten  Absichten  und  für  bestimmte  Zwecke  je  nach  den 
besonderen  L'mständen  neu  l»^*  .^talfon :  tun)  darum  tritt  überall  an  dio  Stelle 
der  Unmittelbarkeit  früherer  Eutwickelungen  die  retlectirende  bewuäste  Be- 
rechnuni:  v 

lu  Hinsicht  auf  die  Kunst  haben  wir  schon  früher  beliauptet,  dass»  ihre 
Entwickelung  um  die  Zeit  Alexanders  trotz  der  wesentlichsten  Unterschiede 
durchaus  als  eine  Fortsetzung  der  glänzenden  perikleiachen  Epoche  erscheine. 
Beiden  Perioden  war  in  Hinsicht  auf  künstlerisches  Schaffen  die  Unmittelbar- 
keit  in  der  Auffassung  der  Natur  gemeinsam ;  der  Künstler  ordnete  seine  Per- 
sonliclikeit  durchaus  seinem  Werke  unter,  damit  dieses  seinen  Gegenstand  ganz 
erfftllf.  Znirleich  mussten  wir  jedndi  /luohen.  dass  sich  die  Beolmcbhinir  all- 
nüililiL;  immer  mehr  von  dem  inneren  \\'e>fn  der  nini:e  ab  und  auf  das  Aeusser- 
üche  uini  Zur;illi{?e  gewendet  hatlt'.  .Je  yiüsaeitia  Wertli  man  aut  diese  Weise 
den  zuialligen  Münzeinheiten,  dem  äusseren  Scheine  beizulegen  sich  gewohnte, 
um  so  mehr  musste  die  Kenntniss  und  das  Verständniss  der  festen  Normen 
und  Grundgesetze,  auf  denen  bisher  die  Ausübung  der  Kunst  beruht  hatte, 
verloren  gehen;  es  musste  Schwanken  und  Unentschiedenheit  Über  das  Ver- 
hältniss  einer  reinen  Nachalimung  der  Wirklichkeit  zu  den  Foi  dernnuMi  künst- 
lerischer S(\Ii-irung  entstehen.  Gerade  damals  aber,  als  sich  die  \\  iikungen 
dieser  Unsiciierheit  7.u  7:oi<ron  beginnen,  hiti  der  UniscIiwiinL'  in  allen  poli- 
tischen Verhältnissen  «Mii.  in  Folge  dessen  die  alten  Knnstsrhtilen  in  ihren  Haupt- 
sitzen zu  Athen.  Sikvuu  und  Argos  zerfallen.  Die  Stetigkeit  der  Entwickelung 
in  den  früher  verfolgten  Hichtungen  ist  danüt  unterbrochen;  die  Sicherheit  der 
Tradition,  wie  sie  der  Zusammenhang  einer  vielverzweigten  Schule  gewährt, 
ist  verloren;  und  sie  musste  um  so  mehr  verloren  gehen,  je  weniger  die  zu- 
nächst folgenden  Wirren  und  Kämpfe  unter  den  Nachfolgern  Alexanders  künst- 
lerische Unternehmungen  überhaupt  begünstigten.  Soliahl  wieder  einige  Be-  515 
ruluL'ung  eintritt,  findet  allerdings  auch  die  Kunst  wieder  Schutz  und  Auf- 
niunft  luiiL'^.  Alif'i  wie  unterdessen  Literatur  und  Poesie  von  dem  ursprünglidien 
Zn-,'.iiimeiilianL't-  mit  dem  jeMimniten  Lelien  des  Volkes  losgeris-^en  nnd  S;>rhe 
der  Gelt  hilca  und  der  Gebildeleu  ^^cwurden  war,  so  hat  jetzt  auch  dm  Kunst 
ilire  frühere  Stellung  als  integrirender  Theil  in  dem  vollendeten  Organismus 
einer  politischen  oder  religiösen  Gemeinschaft  eingebüsst.  Hier  galt  es  also, 
die  Unmittelbarkeit  der  Auflbssung,  welche  nur  bei  einer  vollständigen  gegen- 
seitigen Durchdringung  des  Lebens  und  der  Kunst  sich  zu  erhalten  vermocht 
hatte,  das  angeborene  feine  Gefühl,  welches  der  Natur,  wo  sie  es  nicht  freiwillig 
verleiht,  nicht  abL^^rotzl  werden  kann,  durch  grümllK  he  Ertor-^  lüinu  der  Mittel 
kün.otlerisrher  r>nr?^tellung  zu  or^etzen  riiid  d»  n  l!»  -t  ih  r  noch  vorhandenen  Er- 
fahrunjren  durcli  eifcne-^  Stuiliniu  Uti  iJinge  selbst  und  durch  das  Studium 
dessen,  was  Andere  naliti  j»  l  islet,  zu  eriränzen. 

Hinsichtlich  der  Technik  mochte  die  materielle  Kenntniss  aller  der  ver- 


^)  Vgl.  Drojrsen  Helleniamu!»  1,  in  der  Kinluitiing, 
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scliiedenen  Arten  des  Verfahrens  noch  von  früher  her  in  hinlänirlichem  Maasse 
vorhanden  sein.  Man  verstand  noch  unter  Anliochos  IV.  den  olympischen 
Zeus  det^  i'hidias  in  StofT  nn  l  Furrn  j/elreu  nachzubilden.  Im  Marmor  führte 
man  die  romplicirlesten  »irnpiieii  aus.  P;*-'--  der  Krzguss  ni(  !?f .  wie  man  aus 
Plinius  stliliessen  könnte,  mit  der  l'ilsttu  l)l>iii[»i4i(le  auflmilc,  liauta  wir  an 
vielen  einzelnen  Werken  gesehen,  deren  eines,  der  reuige  Athamas  des  Aristo- 
nidas,  sogar  eine  besondere  Kenntnias  der  Mischungsverhältnisse  verschiedener 
Metalle  verräth.  Dagegen  zeigft  sich  in  der  besonderen  Anwendung  technischer 
Mittel  eine  viel  gesuchtere  Absichtlichkeitf  als  früher.  Wir  haben  gewiss  nicht 
mit  Unrecht  die  Ausführung  des  sterl)enden  Galliers  als  nieisterliafl  anerkannt; 
und  allerdinjjcs  strebt  in  dieser  Statue  die  Technik  überall,  sich  den  l»esonden  n 
Fordcruntren  des  GeL'rn.<tandes  anzn^ächmieuen.  r>ie  rnbefantrenheit  jedoch, 
welche  sich  bei  früher*  ii  Mpi?t<  rn  w  nhl  7in\x  iKn  in  einer  kleinen  Vernach- 
lässiguns;  von  Nebendingen  \  enulh,  Jaliu  ab»  r  durcli  die  hohe  Vollendung  alles 
Wesentlichen  reiche  Entschädigung  gewährt,  linden  wir  an  dieser  Statue  nicht 
Wir  können  sagen,  dass  der  Künstler  sich  nirgends  vergessen,  sondern  bei 
jeder  Einzelnheit  mit  feiner  Ueberlegung  berechnet  hat,  durch  welche  Mittel  er 
516  seine  Zwecke  am  sichersten  erreichen  mochte.  Indessen,  wenn  wir  auch  diese 
Absicht  bprm  i  lM  n  dürfen  wir  docli  iKn  Künstler  von  dem  Vorwurfe  freisprechen, 
diT^-  er  den  Beschauer  durch  technische  Meisterschaft  habe  blenden  wollen. 
Nicht  ganz  so  Lr'inslig  vernsnchfcn  wir  ülior  den  I.aol<onii  tm  urf heilen.  Wir 
mussten  zuL^^ben,  dass  zwar  J!("~i  s  W  erk  an  sich^  einen  hohen  üia'i  fpr]ini«chpr 
Meisterst. hall  l)edingt.  dass  aber  tlie  Künstler  gerade  durch  die  absiclillich  voii 
ihnen  gewählte  Art  der  Behandlung  uns  diese  Meisterschaft  noch  mehr  em- 
pfhiden  lassen  wollen,  als  das  Werk  selbst  es  erfordert  So  hat  hier  die  Technik 
schon  einen  eigenen,  selbständigen  Zweck,  der  indessen  neben  anderen  Zwecken 
noch  in  einigermassen  bescheidener  Weise  hervortritt.  Dass  dies  aber  ketnes- 
weijs  immer  der  Fall  war,  lehrt  der  eiserne  Herakles  des  Alkon ,  bei  dessen 
Ausfidnun«:  der  Künstler  gewisserrnasscn  als  ein  Nebenbuhler  des  Heros  in  der 
l  eberwinduny:  unsä«:licher  Mühen  gelten  ^\f>!ltp,  Nehtnen  wir  dazu,  dass  wahr- 
scheinlich in  diese  ferinde  die  sogenannten  Kleinkiinstler ,  Myrmekides  und 
Kallikrates  yehitren.  uthiie  ihren  Huhm  in  Arljeiten  sucliten,  deren  einzelne 
Tlieile  mit  blossem  Auge  kaum  zu  erkennen  waren,  so  sind  wir  endlich  auf 
dem  Punkte  angekommen,  wo  die  ganze  Kunst  in  technischen  Spitzfindigkeiten 
aufgegangen  ist  Wir  haben  hier  also  ganz  dieselben  Erscheinungen,  welche 
auf  dem  Felde  der  Poesie  unter  den  Alexandrinern  die  Metrik  darbietet:  man 
übt  die  einfachi  u  alten  Metra  in  guter,  ja  gesteigerter  und  gesuchter  Reinheit, 
erfindet  einzelne  neue  gekünstelte  .Maasse  und  verliert  sich  endlich  in  die 
S|'irh  rt'ien  der  Te/vo-nalyi  ia ,  um  <lurch  längere  oder  kürzere  Versreihen  he- 
stimiul.'  Fi??ureii,  Flügel.  Altäre,  Aexte  u.  a.  dnrzustellen. 

Wullen  Uli  diese  Verijleicliunij^en  mit  Kr.i». ht:inuni:en  der  Litteratur  auch 
auf  die  idaiyren  Uebiele  der  künstlerischen  Thäligkeit  ausdehnen,  so  lindeu  wir 
hier  Analogien  von  fast  noch  schlagenderer  Art.  Die  ganze  Litteratur  ist  durch- 
drungen von  grammatischen,  rhetorischen,  realwissenschaftUchoD  Studien. 
Nirgends  finden  wir  eine  eigentlich  geniale  Schöpferkraft,  Überall  dagegen  das 
Streben,  dieselbe  durch  gelehrte  Forschung  zu  ersetzen.  Das  Gelehrte,  Schwierige, 
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Künstliche  tritt  überall  an  die  Stelle  des  Kintachen  und  Naliirliciien ;  und  wenn 
man  in  einzelnen  Dichtuugsarten,  wie  namentlich  im  Idj'll,  recht  absichtlich  zu 
dem  unschuldigen,  unverdorbenen  Naturleben  zurückzukehren  strebte,  so  zeigt  517 
sich  gerade  darin,  wie  wenig  man  sich  im  Stande  fühlte,  die  ursprüngliche 
Natur  in  allen  andern  Lebensverhältnissen  wiederzufinden.  In  gleicher  Weise 
tritt  auf  dem  Gel>iete  der  bildenden  Kunst  zwar  ebenfalls  das  Dcdüdniss  licr- 
vor.  in  kleineren  Werken,  wie  den  Darstellungen  aus  dem  Kiiidorleben ,  die 
anspruchsloseste  Naivetät  walten  zu  !;issen.  Aber  auch  liier  war  dieses  Be- 
(lürfniss  offenbar  erst  durch  d»^n  (it  gensatz  liervorjrerufen :  man  bedurlte  ge- 
wissermassen  der  Krbolung,  nachdem  man  in  den  irrüsseren,  anspruchsvolleren 
Schöpfungen  die  ganze  Fülle  künstlerischen  Wissens  und  Könnens  aulzuwenden 
gendthigt  gewesen  war.  Um  den  Umfang  desselben  in  allen  Einzelnbeiten  zu 
«rgrOnden,  würde  freilich  die  genaue  Kenntniss  einer  grösseren  Zahl  von  Werken 
erforderlich  sein,  als  uns  erhalten  ist  Doch  haben  uns  die  Gallier  und  der 
I^ackoon  Stofl"  zu  Bemerkungen  in  hinlänglichem  Maasse  gewährt,  um  ein  Ur- 
theil  im  Allgemeinen  zu  begriuiden.  In  Hinsicht  auf  fMin\elle  Behandlung 
konnten  uns  die  ersten  nanx^ntlich  darüber  belehren .  in  w  -  K  lif^r  Wt»i«j>  man 
damals,  um  aus  schwankenden  und  uii>irlirren  RpoIku  htunL;(  u  der  Einzeln- 
Ueiten  in  (ier  iNatur  zur  schärfsten  Cljarakteristik  der  Barbareubiidung  sicii  en)- 
porzuarbeiten,  auf  die  Balm  eines  kritischen  Eklekticismus  geleitet  wurde.  Am 
Laokoon  dagegen  erkannten  wir,  wie  man  die  Kenntnisse,  welche  zur  Dar^ 
Stellung  der  höchsten  Anspannung  altar  Kräfte  erforderlich  waren,  durch  ein 
grandlicbes  anatomisches  Studium  des  menscblicb«'n  Körpers  sich  anzueignen 
gewusst  hatte.  Wenn  wir  ferner  l)ebauplelen,  dass  bei  der  Composition  dieser 
und  der  verwandten  Gruppe  des  Stieres  ilie  Mannigfaltigkeit  vieler  einzelnen 
Motive  durch  eine  berechnete  lhd*Tordnnnir  derselben  nntor  L'ewi>:se,  nicht  so- 
wohl durch  die  Handlung,  als  durch  den  Kaum  bedingte  Grundverhiillni^sL'  zu 
euier  klaren  und  übersichtlichen  Kinheil  verknüpft  worden  seien,  so  vermutheleu 
wir  bei  den  Galliern,  duss  der  Künstler  eben  so  absichthch  die  geschlossene 
Einheit  der  Handlung  gerade  aufgegeben  habe,  um  die  aus  dem  inneren  Wesen 
der  dai^estelUen  Kämpfer  entspringenden  Motive  in  mehr  gesonderten  Figuren 
oder  Gruppen  klar  und  «Rschöpfend  durchbilden  zu  können.  So  schön  nun  aber 
z.  B,  das  psy«  hologische  Bild  des  Sterbenden  gezeichnet  ist,  so  werden  wir 
doch  die  freie  poetische  Scbi3|>tungskraft  nicht  zu  hoch  anschlagen  dürfen :  man  -tlü 
m<'ch{c  s;iiren.  da^»?;  in  der  pmzen  .\niTassung,  wenn  nnrli  durch  die  Nntnr  der 
AuI_':i1m-  i^riei  liliertiL't  und  darum  weniger  anstössiir.  ein  L;e\\i-M  r  didaktiHcher 
Grundcli.uakler  .sich  erkennen  lasse,  l  ud  selbst  in  den  grossartigslen  Werken 
der  rhodischen  Schule  ist  es  vielleicht  weniger  das  Wallen  eines  ursprünglich 
poetischen  Genius,  als  die  Feinheit  in  der  Combination  spannender  Einzelnheiten 
und  deren  Zusammenfassen  in  einen  einzigen  effectvoUen  Moment,  was  uns  mit 
Staunen  und  Bewunderung  erfUUL 

Je  grösser  aber  überall  die  Schwierigkeiten  waren,  welche  der  Künstler 
zu  überwinden  hatte,  je  grössere  Sorgfalt  er  anwendete,  den  mannigfaltigsten 
Ff rf^pnin-^'^en  gerecht  zu  werden,  um  so  mehr  mussff^  ri  in  Versuchung  gerallien. 
zuweilen  nodi  melir,  als  es  durch  die  Sache  jLjebuten  war,  siili  sell)st.  sein 
Wissen  und  sein  Können  zu  zeigen.  Gerade  daraus  aber  entspringt  zum  grossen 
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Theile  der  unter.scheiilende  Charakter  dieser  Periode  der  Kunst.  Denn  indem 
wir  uns  bei  der  Beschauung  eines  Kunstwerkes  neh^n  dem,  was  uns  dasselbe 
an  sich  darbietet,  auch  noch  der  Person  des  Künstlers  erinnern  sollen«  gebt 
uns  jener  Eindruck  der  Unmittelbarkeit  verloren,  welchen  wir  als  das  Kenn- 
zeichen der  Werke  früherer  Perioden  erkannt  haben.  Wir  finden  nicht  nielir 
eine  Sriirpftinfr.  welolie  mit  einer  inneren  N'Dthwendiixkeit,  wie  aus  sidi  selbst, 
an«  il  i  i  Grundidee  herausirewarhsrn  er-  licint.  -oTidorn  etwas  durch  Kun^t, 
i=»  I  .  -  ;iiith  mit  noch  so  feintuiiiendcui  Sinne  Gemaclilti).  —  P'rinnern  wir  uns 
jeducli  an  die  Gelahron ,  welche  der  Kunst  um  das  Knde  der  vorigen  l^eriode 
drohten,  an  die  rein  äusserliche  und  sinnliche  Auffassung  der  Natur,  welche  zu 
völliger  Ausartung  fahren  zu  müssen  schien,  so  können  wir  dem,  was  die  vor* 
liegende  Periode  geleistet,  nicht  nur  unsere  Anerkennung  nicht  versagen,  sondern 
müssen  sogar  unsere  Bewunderung  darüber  aussprechen,  mit  w  ie  sicherer  Hand 
man  durch  die  liinternde  Thätijrkeit  einer  reflectirenden  Kritik  der  Enlwickelung 
jener  verderhHchen  Keime  Kinlialt  zu  thun  verstand,  oiine  doch  dadurch  in  eine 
blinde,  nach  liln-^rr  iJestauration  der  ^Vru■!^nlr»>nheit  traolitonde  Reaclion  zu 
vertailen.  Woiil  >^  heint  man  auf  einzelnen  Geliieten,  n  iitif  iüiich  dem  der  eigent- 
lich religiösen  Kunst,  freiwilli;,'  auf  SelbstandiirkeiL  verzichtet  und  sich  en^ 
an  das  Alte  angeschlossen  zu  haben,  indem  man  fühlte,  dass,  um  es  durch 
dl9  Neues  zu  ersetzen,  der  natürliche  Sinn  verloren  ge^^angen  war.  Ueberail  aber, 
wo  die  neue  Zeit  neue  Ansprüche  geltend  macht,  befriedigt  dieselben  die  Kunst 
in  durchaus  originaler,  selbständiger  Weise;  und  je  höher  der  Reichthum  und 
der  (ilanz  des  Lebens  steigen",  um  so  liöher  spannt  auch  die  Kunst  alle  ihre 
Kr.ille,  um  durch  dieselben  Elisen  schallen  auch  auf  dem  Felde  ihrer  Thätigkeit 
alle*5  Fniliorp  '/-'x  fihprbirti'n.  Sn  irplnntrle  man  in  rb'r  Th;it  an  das  Ziel,  bi*  zu 
welchem  vorzii'lriiiL:«  !]  der  bereciitiriplen  Scliiirie  'le-  ni»Misrliln-lifn  (.leistes  über- 
haupt möglicli  war,  ohne  in  willkürliche  Manier  und  baiut  ko  Phantasterei  zu  ver- 
fallen. Ob  die  Kunst  im  Stande  gewesen  sein  würde,  sich  lan^'e  auf  dieser  Grenz- 
linie zu  erhalten,  wird  niemand  leicht  zu  entscheiden  wagen.  Die  Geschichte 
selbst  giebt  uns  keine  Antwort  darüber.  Denn  am  Ende  dieser  Periode  verliert 
Griechenland  seine  Unabhängigkeit  vollständig,  und  eben  so  fallen  nach  und 
n;i(!i  die  Königreiche,  in  welchen  s^riechisclies  Leben  Einirang  gefunden  hatte, 
durch  ein  unabänderliches  (ieschick  der  er(d>emden  Weltmacht  Rom  zum  Opfer 
Zwar  fand  nun  die  Kun-t  nn  dem  Sieirer  einen  neuen  Bosr  but/er.  Aber  aul 
einen  trejuden  Boden  v^-rpllanzt ,  koimte  sie  natürlich  in  iiuer  w  fiteren  Ent- 
wickeiung  nicht  ununterbrochen  fortschreiten,  sondern  rausste  zunächst  den  be- 
sonderen Verhältnissen  ihrer  neuen  Umgebung  gerecht  zu  werden  sich  bestreben. 


A  n  h  a  n  <r. 

Der  l'ntergan«;  der  politischen  Sell>stiindi<rkeit  Griechenlands  bildet  in 
der  Geschichte  der  Kunst  hauptsächlich  darum  einen  scharfen  Ab^rlirtitt.  weil 
mit  ilmi  der  hervorni-endste  Theil  der  Kunslübnuir  aus  deni  lieanalhlande  der 
Künstler  nach  Italien  übirsiedell.  In  Griechenland  selbst  tinden  wir  aus  der 
nachfolgenden  Zeit  fast  nur  einige  Inschriften  wenig  bekannter  Künstler.  Die 
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dürftigen  Nachrichten  in  der  Literatur  beziehen  sich  ziemlich  ohne  Ausnahme 
auf  Künstler,  welche  in  Rom  thfttig  waren.  Aber  auch  hier  bilden  erhaltene 
Monumente  mit  Inschriften  die  Hauptquellen  unserer  Kenntnis».  Wir  können 
daraus  folgern,  dasa^  was  bei  verschiedenen  Schriftsteilem  ohne  bestimmte  Zeit- 
angäbe  erwähnt  wird,  ziemlicli  allgemein  der  Zeit  vor  der  Zerstörunp:  K  ninths 
angehnH,  und  werden  in  dieser  Annahme  meist  auch  durch  andere  Gründe  be-  520 
stärkt.  \\>nn  daher  auch  einzehir  Ausnahmen  etwa  Ijis  zum  He'j'innf'  der 
Kaiserzeil  herabreichrn  mögen,  so  erscheint  <--^  d  u  h  L'-f^raUumer,  diesen  -anzrn 
Hest  als  Anhang  zur  Geschichte  der  ijriedii.SLhen  l\un<l  vor  der  nimi.-chen 
Herrschall  /u  vereinigen,  aU  ihn  an  das  Ende  der  uachsteu  Periude  zu  ver- 
setzen, wo  er  gänzlich  ausser  Zusammenhang  erscheinen  würde.  Für  die  Süssere 
Anordnung  dieses  Abschnittes  erweist  es  sich  als  das  Vortheilhafteste,  von  der 
Bedeutung  der  einzelnen  Künstler  abzusehen,  und  sie  vielmehr  nach  den  Sdirift- 
ateUem  zusammenzustellen,  welche  vttn  ihnen  handeln. 

Unter  den  Statuen  olymi>i-' Inr  Sieuer,  welrlio  Pausanias  in  seiner  Be- 
schreibuncr  namliaft  mariit,  -^ind  130  Hn.  deren  Alter  .sich  nach  der  Zeit  der 
Siege  oder  der  Künstier  ganz  oder  yii'mlii  li  -i>  lu  r  hp^timmen  lä-^^f.  Aiwser- 
deni  finden  wir  bei  ihm  noch  etwa  dreizehn  Slatui'n  vuii  Siegern  uiibi  kannler 
Zeit  und  als  Werke  sonst  unbekannter  Künstler  angetührt  Die  Krage,  ob  sich 
übet  dieselben  nicht  wenigstens  annäherungsweise  etwas  festsetzen  Ifisst,  hängt 
eng  mit  der  anderen  zusammen,  ob  der  Gebrauch ,  Siegerstatuen  aufzustellen, 
auf  eine  bestimmte  Periode  beschränkt  geblieben  ist.  Ich  glaube  dieselbe  be> 
jähen  zu  müssen.  Die  iiitesten  Statuen .  welche  Pausanias  sah ,  waren  die  des 
Praxidamas  und  Rhexibios  aus  Ol.  59  un<l  <Ji.  Das  letzte  Beispiel  liefert  Sara- 
pion  in  d*  r  217ten  Olympiade:  VI,  23,  (i.  Allein  er  bildet  eine  Ausnahme: 
denn  wt-nn  wir  auch  von  Aem  Zweifel  Krause's')  aiisehen  wollen,  ob  im  wirk- 
lich IUI  Fau»lk.Uiii>le  der  Knaben  y^esiegt  habe,  so  war  es  (ItM-h  L-^ttwiss  nicht 
dieser  Sieg,  sondern  die  Gelreideschenkung  wälirend  einer  ilungersnolh  in 
Elis,  welche  ihm  ein  Ehrendenkmal  seitens  der  Eleer  eintrug.  Lassen  wir 
also  diese  Ausnahme  unberücksichtigt,  so  werden  wir  mit  einem  grossen 
Sprunge  rückwärts  geführt  bis  etwa  in  die  Zeit  der  Zerstörung  Korinths. 
Schon  unmittelbar  nach  der  Zeit  Alexanders  werden  die  Statuen  sellener. 
Von  den  Künstlern  aus  der  Schule  des  Lysipp  machen  Daippos  und  Kantharos 
]p  7.v:i-\.  Eutychides  und  Daetondas  je  eine  :  von  einem  unb«  kannten  Künstler 
löl  die  des  Deinosthenes ,  welcher  Ol.  1  Hi  sie'^t.  In  die  Zeit  ^^wix  hen  Ol. 
130— 140  fallt  naciiweisbar  luu  die  des  Atalu^;  noch  spilter  die  Sie^'p  und  ö2l 
Statuen  des  Paeonios  Ol.  141;  Kleilomachos,  141  und  142;  Kapros,  142;  Agema- 
chos,  147;  Diallos  und  Amyntas  nach  145^;  endlich  Hegesarchos,  dessen  Statue 
ein  Werk  der  Sühne  des  Polykles  war,  weiche  wir  ebenfalls  in  die  Zeit  um  Ol. 
156  zu  setzen  haben.  Sonach  fällt  von  allen  der  Zeit  nach  bekannten  Statuen 
nor  etwa  der  zehnte  Theil  später  als  Alexander,  keine  ist  jünger,  als  etwa  die 
Zerstörung  Korinths.   Die  Kriege  unter  den  Diadochen  scheinen  also  den  Ge- 


Ul\tii)i.  :iC,'j.  2)  Denn  .siv  siciif.  II  im  I'ankration  «Icr  lüiahen.  welche  Kaiiii»fart 
fr-t  »Idnials  a  1 1 ^. n-imnien  wnrde  (Fsun.  \  .  >  airi  Ende);  aber  wohl  nicht  lan^re  DArb  ik>ren 
Knifülirunt; :  <l«'rin  Uiallos  \s  «r  der  er.<Jtc  iuQi.>iciie  Sieger  in  tlersolbcn;  des  Aiuynt.i.s  Statui'» 
«W  macht  Polykles  um  Ol.  I-jü. 
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brauch  der  Siegerstatuen  zuerst  geschmftlert  zu  haben;  später,  zur  Zeit  der 
BIttthe  des  acbaeischen  Bundes,  kommt  er  noch  einmal  wieder  etwas  mehr  in 

Aulnaliine.  bis  vr  mit  dem  Verluste  der  Selbsländiofkoit  Griechenlands  [jänz- 
licli  verschwindet.    Einzelne  Aui*iialimen .  soforu  sie  yicli  etwa  noch  auffinden 
lassen  sollten,  würden  dieses  Resultat  im  Wc ".•pntli<-h»'n  niclit  unistossen.  In 
dentselben  .ih<-»r  lioL't  fiir  uns  die  BereciitiLunij;.  die  Künstler  ul>  iii[iischer  Sieper- 
statuen  aus  uui»ek.uinLei  Zeit  für  ülter  y.u  tiklilien,  als  ilie  Zer^tuj unir  Korinths. 
Einige  derselben  haben  wü*  früher  bereits  je  nach  ihrem  Valerlande  angeführt^  so; 
Kratinos  unter  Sparta,  S.  83. 
Seranihos  unter  Äegina,  S.  69. 
Pyrilanipes  unter  Messene,  S.  205. 
Theron  unter  Boeotien.  S.  208. 
Olympus  unter  Sikyon.  S.  203. 
Andrea^--  unter  Argos,  S.  *2'M. 
Ast«'ri  11  uiitrr  SiUyun  (Vgl.  Kauachoc»  U.j,  S.  i94. 
Hiernach  hl»  u« u  noch  idiri^: 
Diunysikles  aus  Milel,  welcher  die  Statuen  des  Ringers  Dauiukrutes 
aus  Tenedos  macht:  Paus.  VI,  17,  1: 

Lysos  aus  Makedonien,  erwähnt  wegen  der  Statue  des  Siegers  im  Waffen* 
laufe  Kriannios  aus  Elis:  Paus.  1.  1.; 

So  Ul  is,  der  Künsfh  r  der  Statue  des  Prokies,  Sohnes  des  LykastideS} 
eines  Rinf^erkuaben  aus  Audros:  l'aus.  VI.  Ii.  13. 
5-2  Theomnestos  aus  Sardes  inachte  die  Statue  des  Airclc^  :ni>  Chius. 

welcher  im  Fi^-ustlAjimpf''  d^r  Knaben  si<^''tt'-  f'an«.  1'.  2.  Fiinius  (34-.  9ii 
nennt  einen  '1  lni>uiui ualci  dtii  Krici*ildiu-iu .  weUiie  Athleten,  Bewaffnete. 
Jäger  und  Dpternde  durslellleu.  .\uch  kenneu  wir  einen  Maler  dieses  Namens 
als  Zeitgenossen  des  Apelies :  Plin,  35,  107.  Endlich  theilt  Huratori  (II,  p.  1014, 11) 
aus  seinen  Scheden  eine  Inschrift  mit,  welche  aber  offenbar  in  zwei  verschiedene 
zu  trennen  ist.  Die  zweite  längere  Hälfte  enthält  nemlich  eine  Grabschrift  aus 
der  römischen  Kaiserzeit.  Die  erste  lautet  vollkommen  abgeschlossen  för  sich: 
OEOMNHCTOZ  GEOTfMOY  KAI  ^lONVCIOE  AZTIOY 

EnoiHi:AN 

C.  I.  i'i.  11.  Sie  staunnt  von  (b^r  lüsd  Chios;   und  da  der  ."^>ii«!iaiier 

The<jiaiK,-Lu-' ,  wie  wir  sahen,  lur  einen  Cluer  Alleles  arbeitete,  so  neimic  ich 
keinen  Anstand,  den  Tlieonmeslos  der  Inschritl  für  tienselben  Künstler  zu  hallen. 

Dionysios,  sein  Genosse,  ist  nicht  weiter  bekannt 

Hermogenes  von  Kythera.  Zu  Korinth  sah  Pausanias  ein  ehernes  Bild 
des  Apollo  Klario«  und  ein  Bild  der  .Aphrodite  von  der  Hand  dieses  Künstlers: 
II,  2.  8.  Da  Pausanias  kurz  vorher  ?;  n)  l)emerkt,  es  seion  in  Korinth  noch 
manciierlei  Sehenswürdigkeiten  aus  der  altert  n  Zi  it  fvor  der  Zerstörung  durch 
Mumniius)  voriianden,  und  er  ilberbrni]  !  aus  der  sj)äteren  F'fxtche  sehr  wenige, 
aus  der  Kaiserzeil  last  keinen  einzi{:!»  n  Künstler  neunt,  so  dürfen  wir  auch  wohl 
Hernio;LH'nes  in  die  älteie  Zeit  setzen. 

Musos  niaihte  einen  Zeus  auf  eherner  Basis,  welchen  der  korinthische 
Demos  in  njympia  geweiht  hatte:  Paus.  Y,  2^1,  1. 

Thylakos  und  Onaethos  und  deren  Söhne  arbeiteten  ein  Zeusbild, 
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welches  die  Megareer  in  Olympia  neben  dem  Wagen  des  Kteosthenes  auf- 
gestellt  1  latf  n:  Paus.  V,  23,  5.  Pausanias  wusste  Zeit  und  Vaterland  der 
Künstler  nicht  anzugehen. 

Tisaproras.  Kin  Werk  un<l  zugflekh  ein  Weih^Lresohenk  dieses  Künstlers 
:»ah  Pausanias  zu  D^»lphi  und  bewundf^rt*^  weirr^n  der  Sciiwierii^keit  der 
Technik:  es  war  nenilicli  eine  Darstelhing  dts  Kanipfes  des  Herakles  ^egen 
die  Hydra  aus  Eisen  oder  Stahl  (<7(<V;,'ouü):  X,  18,  G.  Dass  der  Künstler  sein 
Verdienst  in  der  Tecknik  sucht,  deutet  vielleicht  auf  die  spätere,  d.  h.  nach-  52S 
aiexandrinische  Zeit,  in  welche  z.  B.  auch  der  eiserne  Herakles  des  Rhodiers 
Alken  gehM. 

Lesholhemis.  Nach  Athenaeus  (IV,  p.  182 P;  XIV,  p.  fi.TiA)  erwähnt 
FuphorioD,  der  Bihliolhekar  Antinchos  des  (  Jrossen  (reg.  224-187  v.  Chr.t.  den 
Lesbothemi^  n!>  Künstler  einer  Muse  in  Milylene.  welche  als  Attribut  die  Sani- 
buka  hielt,  ein  drei'^eHiL"'-'  In-tniment  von  hoh^m  Tone.  Da  Euphorion  dif 
Statue  zum  Beweise  tiir  den  altca  tiebrauch  des  Instiumeuls  anlülirt,  der  Künstler 
überdeoi  in  der  einen  Stelle  do^atoi^  dyakuaronoioQ  genannt  wird,  so  gehurt 
er  sicher  in  eine  weit  altere  Zeit;  nur  Iftsst  sich  nicht  angeben,  bis  zu  welchem 
Punkte  wir  zurückgehen  dürfen. 

Menippos.  Unter  den  verschiedenen  Personen  dieses  Namens  nennt 
Diogenes  La^rtius  (VI,  101)  zwei  Maler  und  einen  Bildhauer,  welche  er  lici 
ApoUodor  erwfthnt  fand,  wahrscheinlich  dem  Athener,  welcher  Ol.  15S,  4  starb. 

Ilcrakleides  aus  Fhokaea  und  Aeachines  werden  als  Bildhauer  von 
Diogenes  I.nt'  rtius  iV.  (M  ;  II.  <'>\^  crw;iliiil. 

H  «- r  Iii  n  u  r  e  <i  n  itauete  iitju  durch  i.irü.>se  und  Schr»nlieU  hcrühniten  Altar. 
Welcher  zu  i'aiiun  an  der  Fropontis  nach  Aunicbung  eines  benuchbarlen  Orakels 
des  Apollo  und  der  Artemis  errichtet  wurde :  Strabo  XllI,  p.  588  B.  Seine  Seiten 
hatten  eine  Länge  von  einem  Stadium :  X,  p.  487  A,  boten  also  ein  weites  Feld 
fiir  künstlerische  Ausschmückung.  Die  Stelle,  wo  er  stand,  soll  noch  jetzt  er- 
kennbar sein.  Eine  Abbildung,  natürlich  im  kleinsten  Massstabc,  findet  sich 
auf  den  Münzeii  von  Parion:  Sestini,  lett.  num.  III,  t.  I,  fig.  3— 10;  Rathgeber, 
Buil.  deir  inst.  1840,  p.  72. 

Isidotos  oder  l-^idoros  niair  an  dieser  Stelle  wci'*'»  >1f'r  KrwähnmiL" 
von  I'arion  an<.'eführt  wndrn.  Schon  (Vüber.  ii<i  Gele^renheil  des  Attils'  is 
Hegias  iS.  ist  die  \ ernriutliun-x  austresproclH'U  worden,  das»  bei  Piinius 

(34,  7ö)  unter  Til^'ung  des  Namens  „llaLresiae-  zu  schreiben  ist:  Hegiae  . . . . 
Gastor  et  Pollux  ante  aedem  lovis  tonantis;  [IIa;.e,^iaeJ  in  Pario  colonia  Hercules 
Isidort  Buthytes;  wobei  ich  mich  auf  eine  bei  Pozzuoli  (oder  richtiger  bei  Curaae) 
gefundene  Inschrift  stützte: 

CAEK'AOZElOZ-nAKlOY  nlp^z\nOEE^^ 
f'C.  I.  Gr.  n.  'j^iriMt  aus  welcher  wir  einen  Kütistlcr  Isidoros  aus  Paros  kennt  ii 
lernen.  Freilich  halie  ich  daliei  zweierN-i  übersehen.  nenili«h  da>s  l'arion  und 
Faros  keineswegs  iu  so  enger  iiezichun^^  stehen,  wie  die  Xanien  anzudeuten 
scheinen,  und  dass  die  besten  Handschriften  des  Plinius  Isidoti  darbieten, 
welches  in  Isidor!  zu  verändern  die  Inschrift  nicht  hinreichend  rechtfertiiren 
würde.  Wir  werden  desliatb  zwei  Künstler  unteri^cheideti,  ja  aus  einem  anderen 
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Grunde  vielleicht  auch  den  lle^'C^ia^^  in  die  ihm  abgesprochene  Stelle  wied« 
einsetzen  müssen.  Ratliireber  hat  nenilich'i  ilarauf  autnieiksam  j?emaclit  das5 
auf  Mün?:on  vnn  Parion  rin  flfinkle-  altird üdft  ist,  in  welchem  ein«-  Nach- 
hiUiung  liei  \  n  riiiiiii-  •  i a'» .iliiiteü  iSlaluc  iitit  eini<:er  Wahrscheinlichkeil  vor- 
ausgesetzt werden  dari.  Dieser  aber  ist  dem  tarnesischen  des  Glykuu  durchaus 
fthnlich.  Die  Bezeichnung  als  Stieropt'erer  würde  also  auf  ihn  nicht  passen, 
und  der  Buthytes  als  ein  vom  Ilerakles  verschiedenes  Werk  zu  betrachten  sein. 
Diesen  Schwierigkeiten  gegenüber  ziehe  ich  es  vor,  ftlr  jetzt  einer  bestimmten 
Entscheidung  zu  entsagen.  —  Ueber  die  cumaeische  Inscbritt  bemerke  ich,  dass 
^EKjMO^  dem  Lateinischen  Deciniu««  entspricht-  .  und  dass  am  Anfange  0, 
wenn  so  zu  lesen  ist.  wohl  eher  mit  Her^jrk  tür  den  Hest  eines  Verhum?.  wie 
tf^m'ßarv.  n]^  ttiit  I.ptrnnnf  fOr  den  Vf^rnrinipn  //«»(jjXiot;)  jrehalten  wf-rilt-ii  üarl. 
\\  1  _t  ii  des  uskischcii  klaiii^c-  it-r  N.;iiu;u  '  Kiog  und  Ildy.toc  id-  nti-i  !!  mit 
Pakis,  Fakuies,  Pucuviusj  wnd  es  erlaubt  sein,  die  Inschrift  vor  die  Zeit  der 
Kaiserlierrschaft  zn  setzen. 

Vitruv  (III,  praef.  2)  macht  die  Bemerkung,  dass  manche  tüchtige  Künstler 
nur  deashalb  keinen  grossen  Ruf  erlangt  haben,  weit  ihnen  die  Gelegenheit 
gefehlt,  gleich  Myron,  Polyklet,  Phidias,  Lysipp,  für  grosse  Stfidte  und  Könige 
glänzende  Werke  zu  liefern.  Die  zum  Beweise  any^etührten  Künstler  werden 
daher  in  der  besten  Zeit  der  griechischen  Kuust  gelebt  haben.  Es  sind  folgende: 

Hellas  von  Athen: 

(^hion  von  Korinth  (vj^l.  S.  8 Ii. 

Myay;ros  von  I'h'ikaea,  welcher  auch  von  Plinius  unter  den  Kizi»ildiKrri 
genannt  wird  als  bekannt  durch  Statuen  von  Athleteu,  Bewaffneten,  jRgern  und 
Opfernden:  34,  Ol. 

Pharnx  aus  Ephesos. 

Bedas  aus  Byzanz,  also  nicht  zu  verwechseln  mit  Boedas,  dem  Sohne 

und  Sc  liiiler  liVsipps. 

Der  christliche  .Schritlsleller  Tatian  starb  zwar  erst  170  n.  Chr.  U. ;  unter 
eleu  Dichterinnen  jedoch,  deren  Statuen  Min  ihm  an^efüV.rt  wei  ilen  und  vielfach 
von  uns  erwähnt  wonlon  sind,  ist  keiue  nachweisbar  jun^ieJ  ,  als  die  Kpoche 
der  DiadoclieMheirschalt,  und  in  diese  fallen  daher  spätestens  die  früher  noch 
nicht  erwäluilen  Künstler: 

Gomphos,  von  welchem  eine  Statue  der  unbekannten  Dichterin  Piazi- 
goris  angefahrt  wird;  und 

Aristo dotos,  welcher  die  Statue  der  Myf^tis  machte,  deren  Name  viel- 
leicht der  Verbesserung  {Mvoridos,  IKaaoido^Y)  bedarf:  <»at.  c.  Graec.  52,  p,  tl4 
Worth. 

Zu  einer  weit  beib-iitenderen  Xaclilese,  als  die  eben  behandelten  Sohrifl- 
sleller,  bii  lft  uns  l'liiiius  Gelei^cnheit.  In  dem  XXMV'sten  Huche  theilf  er  die 
Erzbildücr  je  nach  ihrer  liedeutung  iii  verschiedene  Gruppen ;  und  da—  t  r  (oder 
richtiger  wohl  der  Schriftsteller,  aus  dem  er  schupfte)  in  diesen  Zusauimeu* 
Stellungen  mit  Urthoil  verfuhr,  ersehen  wir  jelzt  nachtriiglicb  daraus,  dass  stts 


»)  linll.  fleir  Inst.  ls4V.  p.  7."V.    »)  Lctruiine.  Ann.  dell'  lost.  l."<45.  p.  269;  ßergk, 
Zeithclir,  f.  AMw.  Ml.  S.  173. 
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der  ersten  längeren  Aufziililun}::  nur  rin  einziger  Name  hier  narlizutraf^en  ist, 
wahrend  t  s  möglich  war,  allen  andern  in  der  historischen  Gliederunir  der  Schulen 
iiirendwie  ihren  Platz  nnzinvpisf>n.  Auch  von  de»»^»n  zweiten  Hanfres  ist  ein 
grosser  Theil  bereits  frtilifi-  ;uii:''iiilirt  worden:  l)ei  'Irii  nocli  ühriiren  l»f«'}ir;inkt 
^ich  unsere  Kenntniss  last  iumser  aul  die  blosse  fc^rwähiinne:  bei  IMinius,  wes- 
halb wir  in  der  Aulzählung  j^'anz  seiner  Anordnung  folgen.  Hinsichtlich  der 
Zeit  ist  zu  bemerken,  dass  dersdbe  die  Kunst  seiner  Tage  bis  auf  eine  Aus- 
nahme nicht  in  Betracht  zieht,  sondern  mit  der  augusteischen  Epoche  abschliesst 
Keiner  der  folgenden  Künstler  ist  also  fttr  jünger  als  Augustus  2U  halten.  Der 
Tlieil,  namentlich  derjeni«;en ,  welche  sich  mit  Darstellung  wirklicher 
Personen  beschäftigten,  nia<r  der  Epoche  nach  Alexander  angeboren,  in  welcher 
namentlicl)  der  Gebrau<  !i  der  Khren?t;itn»'n  sich  bis  zum  Uehermaass  ;ui«dcl)ntp.  r)'2ö 
—  Flinsichtlich  der  Schreibung  der  Namen  verweise  ich  auf  die  neue  Ausgabe 
des  FHnius  von  Sillig. 

§  80.    Naucerns  machte  einen  heflig  athnienUin  Ringer. 

§  85.   Wegen  gleichmüssiger  Tüchtigkeit  anerkannt,  aber  durch  kein 
einzelnes  Werk  besonders  ausgezeichnet  waren: 

Ariston,  bekannter  als  Caelator,  w.  m.  a. 
CalHdes,  s.  S.  279. 
Ctesias,  unbekannt. 

Cantharus,  s.  S.  291. 
D  i  od  0  res.  s.  S.  75, 
Deliades,  unbekannt. 
E  n  p  h  ori  on  .  unbekannt. 

E  u  n  i  c  u  s  und  11  e  c  a  t  a  e  u  s ,  auch  Caelatoren,  w.  m.  s. 

Lesbocles,  unbekanjit. 

Prodorus,  unbekannt. 

Pytbodicus,  unbekannt 

Polygnot,  der  bekannte  Maler. 

Stratonicus,  auch  Caelator,  s.  S.  310. 

Scyrnnus,  s.  S.  75. 

ii  8G.        folgen  die  Künstler,  welche  Werke  einer  und  derselben  Art 

machten,  imtcr  il>>npn  wir  nur  die  bisher  niclit  jrenannten  anführen: 

Antrobuius,  A  s r  !  f  ]>  i ,1   r us  (vielleicht  der  aUienische  Maler)  und 

Aleuas  üijichen  Pliiluso|>henst;iluen ; 
A  ii  1 1  lu .i c  Ii  u s  edle  Frauen: 

^  87.    (.'epis  Schauspieler  der  Koiin/die  und  Alidelen;  eiteii  so 
Chalcosthenes.  [Von  einem  Thonbildner  dieses  Namens  sa<:t  l'iiiiius: 
35, 155,  er  habe  zu  Athen  cruda  opera  gemacht,  und  von  seiner  \\  erkstatt  habe 
der  Kerameikos  seinen  Namen  erhalten:  eine  Notiz,  deren  historische  Bedeutung 
durchaus  unklar  ist.} 

Dalphron  und  Demon  machen  Philosophenstatuen. 

§88.  Epigonos,  in  allen  den  eben  genannten  Bildungrn  bewandert, 
zeichnete  sich  ausserdem  aus  durch  einen  Tubabläser  und  durch  ein  Kind, 
welches  auf  Mitleid  erregende  Weise  die  sterbende  Mutter  liebko««t. 
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Eubulus  erwarb  sich  Loh  durch  eine  Frau  in  Verwunderung  (muUer 

admiran^:^ : 

527  Me  110 genes  durcl)  \*ierü:esj)auiie. 

S;         Athleten.  BewaHnete,  .liiirer  uml  Opfernde  bii«ieten: 
Bit  Ion,  von  dem  aussenlcui  §  73  noch  die  Statuen  eines  Apollo  und 
einer  Hera  als  zn  Rom  im  Tempel  der  C!oncordia  befindlich  an^^etahrt  werden; 
Glaucides,  unbekannt; 

Heliodor.  berühmt  ausserdem  durch  eine  im  Porticus  der  Octavia  auf- 
gestellte Grupjie:  ..Pan  und  Olynipos  ringend,  an  Berühmiheii  das  zweite  Sym- 
plegnia  auf  der  Krde":  3(>.  35.  Ob  das  er>^le  da?<  von  Kephi.sodot  in  Pereanios 
oder  ein  anderer:  war.  izpIü  au'j  doni  ZnsaminfnhHntrf^  nir!it  hfM'vi^r.  Kinr»  (Truppt' 
des  Pan  und  Olxiiqms.  zn-;, mimen  mit  einrr  anderen  de?5  Cliiron  und  ALliiile>. 
deren  Künstler  nivlil  h*  kannl  war.  befand  sich  zu  Honi  in  den  Septa:  3<;.  2li. 
L'eber  die  erotische  oder  vielmehr  lascive  Bedeutung  <les  Gegenstandes  vgl. 
Welcker  Alte  Denkm.  I,  S.  317  Ogd. 

Hicanus,  Leophon,  unbekannt; 

Leon^  vielleicht  mit  dem  Maler  identisch; 

Polyi  ilus,  wie  statt  Poly«Uirus  aus  den  l)eslen  Handschriften  hergestellt 
ist;  vielleicht  mit  dem  l)icht*'r  und  Maler  identisch,  vr.  m.  s. 

r  y  t  Ii  o  c  r  i  t  u  ^1 .  unbekannt ; 

F*ollis.  Wühl  derseliM'.  welchen  Vitruv  (VII,  praci'.  §  14r)  als  bchriilsteller 
zweiten  Hanges  über  Synniietiie  anführt; 

Posidonius  aus  Ephesus,  auch  als  Caelator  bekannt; 
Symenus,  unbekannt; 

Timo,  ein  Aegypter,  sofern  er  mit  dem  Vater  der  Malerin  Helena  identisch 
ist,  welche  die  Schlacht  bei  Issos  malte  (PhoL  bibl.  p.  248  ed.  Hoesch.}; 

T  Isias,  unbekannt. 

•Aus  dem  X.XW'slen  Buche  des  Plinius  ist  hier  zu  erwühnen ,  tlass  der 
Maler  Kudorus  auch  Sfatnen  in  Erz  hild^tf^:  I  II.  .so  wie  ..dass  M.  Varro  zu 
Rom  einen  ijewissen  l'ossis  kannte,  welcliei  Ai'iii'el.  Trauben  uiiii  Fische 
pialisch  SU  treu  darstellte,  dass  man  sie  von  wirkiiclien  kauni  unterscheiden 
konnte  - :  155.  Freilich  verdient  er  darum  kaum  einen  Platz  unter  wirklichen 
Künstlern. 

Aus  dem  XXXVIslen  Buche  sind  folgende  Marmorbildner  nachzutragen: 
52^         §  33.   Heniochus,  von  dessen  Hand  sich  ein  Okeanos  und  ein  Zeus 
unter  den  Monumenten  im  Besitze  des  Asinius  Pollio  befand.   Früher  schrieb 

man  den  Namen  Entuclms. 

S;  ;}.').  P  (I  ly  (•  h  a  r  rn  u  s  machte  eine  sich  wascliende  nn  I  eine  andere 
stellende  Venus,  weh  lie  zu  Born  im  Porticus  d^r  Hitavia  auiL'^itsteiit  war.  wo 
sich  hauptsächlich  Werke  aus  der  Zeit  des  Melellus  Macedurncus  fanden.  Dass 
die  nicht  seltenen  Statuen  einer  im  Bade  kauernden  Venus  Gopien  nach  Poly- 
charnms  'seien,  i.st  schon  von  Visconti  vermuthet  worden:  vgl.  Müller  Hdb.  d. 
Arch.  §  377,  5. 

§  36.   Lysias.   ,.Aus  der  ehrenvollen  Verwendung  sieht  man,  dass  in 

i:rüsseni  Ansehen  das  WliU  des  Eysias  gehalten  wurde,  welches  Augustus  auf 
dem  Palatin  (in  palalio)  über  dem  Bohren  2U  Khren  seines  Vaters  in  einer  mit 
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{j&ulen  geschmückten  aedicnla  weibete.   Es  ist  ein  Viergespann  und  yfsgea 

nebst  Apollo  und  Diana  aus  einem  Steine.*'  Dass  der  Künstler  zu  Augustus 
Zeit  lebte,  wie  Sillig  meint,  lie^4  keineswerrs  in  den  Worten  des  Plinius. 

Dercylides,  wegen  seiner  Faustkämpierstatuen  in  den  servilianischen 
Gärten  angeführt. 

§  38.  Wir  haben  schon  bei  Gelegenheit  des  Laokoon  erwähnt,  dass  I'li- 
aii»  nach  dieser  Gruppe  eine  Reihe  von  Künstlern  anführt,  welche  die  pala- 
tinischen  Paläste  der  Kaiser  mit  ausgezeichneten  Werken  anfüllten**,  aber  weniger 
bekannt  waren,  weil  sie  |»aarweiae  arbeiteten.  Es  sind: 

Craterus  mit  Pythodorus, 

Polydeuces  mit  Hermolaus, 

ein  zweiter  P y  t  h  o  d  o ru  s  mit  A  r  l  c  m  o  n . 

und  nh  ein  einzelner  noch  Aplirodisius  aus  Tralles. 
Dass  sie  niciit  urat  in  der  Kaiserzeit  geiebl,  haben  wir  trüber  walirscheinlich 
i\x  machen  gesucht;  doch  litsst  sich  allerdings  der  Beweis  nicht  streng  führen, 
da  sie  sonst  unbekannt  sind.  Wir  kennen  nur  noch  einen  Artemon  als  Maler 
anter  den  Nachfolgern  Alexanders,  und  einen  athenischen  Bildhauer  aus  un- 
bekannter Zeit,  dflrfen  aber  nicht  wagen,  diesen  mit  dem  Genossen  des  Pytho- 
dorus zu  identificiren. 


Sechster  Abschnitt.  «29 
Die  griechische  Kunst  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft. 

In  der  Einleitung  za  diesem  Abschnitte  findra  die  wenigen  italischen 

Kfln.stler  der  ältesten  Zeit  am  besten  ihren  Platz,  von  welchen  uns  fest 

nur  durch  Plinius  einige  spärliche  Nachrichten  in  dessen  Abschnitten  Ober  die 
Plastik,  d.  h.  die  Thünbildnerei.  erhalten  sind.    Er  berichtet: 

Eucheir.  Dio])Os,  Eugraninins,  welche  er  als  fictores  l>ezeichnet, 
seien  zur  Zeit  der  Vertreibung  der  Hakchiaden  aus  Korinlh  (dun  li  Kypselos 
Ol.  29),  mit  Demaratus,  dem  Vater  des  rümisciten  Königs  Tarquinius,  nach 
Italien  uu.sgewandert,  und  von  ihnen  sei  die  Kunst  der  Plastik  nach  Italien 
gebmcht  worden:  35,  162.  Die  Namen  des  Eucheir  und  Eugrammoa,  des  im 
leiden  mit  der  Hand,  und  des  im  Zeichnen  Gewandten,  entsprechen  offenbar 
der  Tliäligkeit  diemr  Künstler;  und  auch  Oiopos,  dessen  Name  erst  jetat  aus 
den  besten  Handschriften  den  beiden  andern  beif^esellt  worden  ist,  lässt  sich 
nach  Silligs  Bemerkung  als  .\ufseher.  als  di>iiensatar  operum,  erklären.  Wir 
haben  es  hier  also,  wenn  auch  wohl  nicht  mit  niner  Sasre,  doch  mit  einer 
Mischung  von  Sa^re  und  CJesrliii  hte  zu  thun,  als  deren  Kern  wir  anerkennen 
mögen,  dass  schon  in  der  ältesten  Zeit  einmal  die  griechische  Kunst  aut  die 
italische  einen  Einfluss  gefibt  habe.  —  In  naher  Verbindung  mit  der  Nachricht, 
ab  iis  Italiae  traditam  plasticen,  stand  vielleicht  ursprQnglich ,  d.  h.  in  den 
Qnellen  des  Plinius,  die  bei  diesem  jetzt  durch  mehrere  Zwischensfttse  getrennte 
Angabe  über: 

Btaa«,  Oetehtcihlie  der  frtMlitHih*a  KeiwUeir.  S.A«fl.  24 
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Volcanius  von  Veii.  Denn  von  ihm  heisst  es:  .Ausserdem  soll  diese 
Kunst  in  Italioii  und  besomlrr-  in  FtniHon  aiiSL'el)il«1et ,  und  Volranius  au? 
Veii  von  Tarquinius  l'riscus  herulcu  worden  sein,  um  ilun  das  Bild  des  .luppiter 
für  das  Capitol  zu  verdingen:  man  sagt,  es  sei  aus  Thon  gebildet  gewesen, 
weshalb  man  es  roth  anzustreichen  (miniari)  pflegte  i  aus  Thon  ^oic^ifiillB  die 
Viergespanne  auf  dem  Giebel  dieses  Tempels,  welche  wir  öftws  wwShnt  haben. 
Derselbe  KQnsUer  habe  auch  den  Hercules  gemacht,  der  noch  heute  in  Rom 
530  nach  dem  Stoffe  (fictiUs?)  benannt  wird.  Denn  solcher  Art  waren  damals  die 
angesehensten  Götterbilder;  und  wir  schämen  uns  nicht  derjenigen,  welche  sie 
in  dieser  üestalt  verelirti  ii ;  denn  aus  Gold  und  Silber  machten  sie  nicht  ein- 
mal etwas  für  den  Dienst  der  Götter*^ :  H'y,  157.  Der  Name  des  Künstlers  und 
seiner  Vaterstadt  ist  erst  jetzt  mit  einii^er  Sicherheit  aix  der  BamberLrer  Hand- 
schrift, et  uulcaniueis  accitum,  hergestellt  worden,  waiireud  früliei  Turianus  aus 
Fregellae  oder  Fregenae  seine  Stelle  einnahm.  Dass  er  aus  Veii  stammte, 
stimmt  aber  namentlich  mit  anderen  Sagen  über  die  Gründung  des  capitoliniscben 
Tempels  vortrefflich  ttberein.  Erinnert  nun  zwar  auch  hier  der  Name  des  Künst- 
lers wieder  an  den  kunstfertigen  Gott,  so  haben  wir  es  doch  gewiss  im  Grunde 
mit  historischen  Thatsachen  2U  thun.    Zweifelhafter  ist  rUes  hinsichtlich  des 

Mamurius  Veturius,  welcher  nach  dem  Muster  des  einen  vom  Himmel 
getallenen  Anrüe  mehrere  andere  bis  zum  Verwechseln  ähnliche  tür  König  Numa 
gemacht  haben  sollte.  Varru  de  1.  1.  VI.  6 ;  Festus  s.  v.  Mamuri  Veturi :  Ovjd. 
fast.  III,  383;  Plut.  Numa  13.  Die  Uoberlieferung,  er  habe  sich  als  Lohn  aus- 
gebeten ,  dass  sein  Name  am  Ende  der  saliarischen  Gesänge  regelmässig  mit- 
genannt  werde,  muss  hier  den  Verdacht  erregen,  dass  eben  aus  dieser  Schluss* 
formet  die  Sage  von  dem  Künstler  entetonden  sei.  War  aber  dieses  einmal 
geschehen,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  man  spfiter  in  Rom  auch 
noch  eine  Erzstetue  des  Vertumnus  als  sein  Werk  zeigte :  Prop.  IV,  2,  nament- 
lich am  Ende. 

Kehren  wir  also  wieder  zu  iMiniusi  zurück,  so  führt  uns  derselbe  durch 
Da  ni  o  [)  ii  i  l  o s  und  Ii  o  rga so  s  in  die  vollkommen  historische  Zeit.  Diese 
Künstler  waren  „Plasten  von  grossem  Rufe  und  zugleich  Maler;  und  hatten 
den  Tempel  der  Ceres  zu  Horn  beim  Circus  Maximus  mit  beiden  Arten  ihrer 
Kunst  geschmückt;  durch  eine  griechische  Inschrift  in  Versen  bekundeten  sie, 
dass  zur  Rechten  Damophilos,  zur  Linken  Gorgasos  gearbeitet  habe.  Vor  diesem 
Tempel  war  nach  dem  Zeugnisse  des  Varro  Alles  an  den  (römischen)  Tempeln 
tuscanisch.  Nach  demselben  Gewährsmanne  wurden  bei  der  Restauration  des 
Tempels  herausgeschnittene  Mauerkrusten  in  geränderten  Tafeln  eingefasst, 
und  die  Bilder  aus  dem  tJiebel  ebenfalls  zerstreut":  35,  154.  Der  Tempel  der 
äül  Ceres  ward  von  A.  Postumius  im  Jahre  258  d.  St.  gelobt  und  von  Kassius  261 
(493  V.  Ch.  Ol.  71,  4)  geweiht:  Dionys.  VI,  17,  94;  Tacit.  ann.  11,  49.  Die 
Künstler  müssten  demnach  älter  als  Phidias  und  Polygnot  gewesen  sein.  Etwa 
zehn  Olympiaden  später  lebt  Demophilus  von  Himera,  nach  Einigen  Lehm*  des 
Zeuxis,  wodurch  man  zu  der  Annahme  vemnlasst  werden  könnte,  dieser  und 
der  Genosse  des  Goigasos  seien  eine  Person  und  die  Gemälde  und  plastischen 
Arbeiten  im  Tempel  der  Ceres  erst  läuL^  re  Zeit  nach  der  Erbauung  ausgeführt 
worden.  Doch  lässt  sich  darüber  nichts  Bestimmtes  entscheiden. 
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HittiDit  enden  die  Nachrichten  des  Plinius  Ober  die  Altesten  Plasten  Italiens. 
Bis  SU  dem  Zeitpunkte  aber,  in  welchem  das  besiegte  Griechenland  auf  dem 
Gebiete  der  Litteratur  und  Kunst  seinen  Sieger  unterjochte,  fehlen  in  den 

Schriften  der  Alten  Oberhaupt  alle  Angaben  Über  italische  Bildhauer;  und  diese 
Lflcke  wird  nur  spärlich  durch  die  InschriAen  einiger  Werke  ausgefüllt. 

Novius  PI  au  ti  US.  Unfere  Kunde  von  diesem  Künstler  knüpft  sieh  an 
dfts  «chi^nste  und  fidelste  Werk  all-itali'^  1  i  r  Knn--t  .  welclies  wir  besitzen,  die 
Sitgejiannte  fii  oronisdie  (liste  des  Kirclier  scIien  Muijeuius  in  Rom,  welche  um 
das  Jahr  1743  lu  der  2^ahe  von  Palestrina,  dem  alten  Praeneste,  gefunden 
worden  ist   Die  Künstlerinschrift  lautet: 

Nnvin^  *  PWTivT'Ms  *  MED  ROM(3U 

FECIO 

die  Dedication: 

DlNOi^  •  MACntNia  •  FIUE/71  •  OEDIT  • 

Die  Formen  der  Buchstalien,  fier  Orthographie  und  der  grammatischen  Flexion 
haben  es  erlaubt,  die  Zeit  dieser  Inschrift  ziemlich  irenau  zu  bestimmen;  und 
wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  aut  die  ausführlichen  Erörterungen  von  Th. 
Mommsen  in  0.  Jabu's  Abhandlung  über  die  ficoronische  Ciste,  Leipz.  1852, 
8.  4ft  flgdd.  Das  Resultat  derselben  ist,  dass  die  Inschrift  nicht  wohl  jünger 
sein  könne«  als  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt  Rom,  oder 
höchstens  der  Anfang  des  sechsten.  Leider  wird  der  Nutzen,  welchen  die  Si- 
cherheit dieser  Bestinununfj:  zu  gewähren  vermöchte,  durch  einen  andern  Um- 
stand etwas  geschmälert.  Die  Inschrift  nemlich  findet  sich  nicht  auf  dem 
Kftrper  der  Ciste  selbst,  sondern  nuf  der  Fussplatte  der  Gruppe  eines  .Tünoflings 
unil  zweier  Satyrn,  welche,  um  als  Griff  zu  dienen,  in  roher  Weise  aut  den  •'>32 
Deckel  ohne  Kücksicht  auf  die  Zeichnung  desselben  gebettet  ist.  Dadurch  wird 
es  ungewiss,  ob  der  Ausdruck  med  fecit  auf  das  Ganze  oder  allein  aut  die 
Deckelgruppe  zu  beziehen  ist.  Dedit  in  der  entsprechttiden  Inschrift  können 
wir  nur  von  der  Schenkung  des  Ganzen  verstehen.  Beide  Inschriften  aber  er- 
acheinen  durchaus  als  gleichzeitig  eingegraben,  also  erst  bei  Beendigung  des 
Ganzen.  Nun  finden  sich  in  den  gravirten  Zeichnungen  dieser  Ciste  zwar  einige 
Nebendinge,  wie  ein  Halsband  mit  der  Bulla,  ein  Armband,  eine  Art  der  Be- 
schuhung, aus  \vplr]|(>n  deutlich  hervorirelit.  daff  dieselben  in  Italien  entstanden 
sein  müssen,  i.'ennoch  aber  zeugt  di  r  Styl,  die  Ertindun{i:  und  die  Zeichntmg 
voa  dem  remslen  und  edelsten  griechlücheu  Geiste.  In  den  freistehenden 
Figuren  des  Deckels  dagegen,  so  wie  in  den  Reliefs  der  angesetzten  Füsse  ist 
Alles,  ich  will  nicht  sagen  etruskisch,  aber  rein  italisch.  Unmöglich  kann  ich 
also  hier  denen  beistimmen,  welche  Ciste,  Deckel  und  Füsse  als  das  Werk 
einer  und  derselbe  Hand  anerkennen  wollen;  und  es  bleibt  mir  nur  eine 
d' ;  I  !ie  Annahme  übrig:  entweder  erwarb  der  Künstler  der  Deckelgruppe  die 
Platte  mit  den  gravirten  Zeichnungen,  oder  umgekehrt,  der  Zeichner  kaufte  die 
unahhanfrig  von  seinem  Werke  besiehende  (iruppe  und  die  Füsse  schon  ferticr. 
uuij  setzte  seinen  Namen  auf  diese,  weil  sirh  dort  gerade  ein  passender  Haum 
darbut.  W  ie  dem  aber  auch  Pein  ui»>ge,  immer  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  das  Ganze  aus  Stücken  zusammengesetzt  sei,  welche  der  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung nach  in  durchaus  verschiedene  Epochen  gehörten,  und  wir  gewinnen 
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dadurch  das  Resultat,  dass  um  das  Jahr  500  d.  St.  in  Rom  zwei  durchaus  ver- 
schiedene Bichtungen  der  Kunst,  eine  nationale  und  eine  griechische,  sich  um 
die  Herrschaft  stritten.  Wenn  nun  Mommsen  (bei  Jahn  S.  6i)  wahrscheinlich 
gemacht  liat,  dass  Novius  Plautius  ein  Carapaner  war.  also  einer  Provinz  an- 
fTplu'trte,  in  welcher  der  frriechische  Geist  seihst  zur  Zeit  der  Römer  seinen  Kin- 
lluss  behauptete.  <o  werden  wir  uns  der  Ansiohl  zuneigen  müssen,  dass  er  der 
Künstler  nicht  der  Deckelgruppe,  sondern  der  gravirten  Zeiclinung  war,  und  in 
Rom,  wo  er  arbeitete,  das  Beiwerk  erwarb,  wie  er  es  gerade  vonrftthig  fand. 
Dafür  spricht  auch  vielleicht  noch  der  Umstand,  dass  nicht  einmal  zwischen 
583  dem  Style  der  Deckelgruppe  und  der  Reliefs  am  Fusse  eine  solche  Ueber- 
einstimmving  herrscht,  wie  wir  sie  bei  Werken  einw  und  derselben  Hand  ei^ 
warten  mi'lssten. 

Nicht  ohne  Interesse  für  die  Beurtheilunir  der  hier  lu  ruhrten  Verhältnisse 
ist,  was  wir  von  z\vei  andern  italischen  Künstlern  wissen.    Der  eine  heis«*t 

G.  Ovius.  Sein  Niiriie  lindet  sich  auf  dein  nnter*^ii  Rande  einer  kleinen 
Medusenbüsle  aus  Bronze,  welche  in  der  Weise  der  imagines  clipeatae  als  hohes 
Relief  auf  ebener  Orundflttche  hervorspringt.  Die  Inschrift  lautet  nach  der  ge- 
nauen Abscbrilt,  welche  Harchi  mir  nach  dem  Original  im  Kircherschen 
Museum  zu  nehmen  erlaubte: 

C  •  nvin  •  nvM  IHICT 

also  C  Ovius  Oufentina  fecit.  Die  Trihus  Oufentina  wurde  436  d.  St.  (317  v.  Chr.) 
p-eirründet :  Liv.  IX,  20.  Das  offene  aher  lässt  sich  später  al.=?  etwa  T^GO  d.  St. 
nicht  nachweisen'^:  (^vins  lebte  also  zwischen  der  Mitte  des  tünlten  und  des 
seclisten  .lahrhunderts  der  Stadt.  Eben  dieses  O,  so  wie  II  und  M  für  E  und  F, 
sind  aher  namentlich  den  von  Rom  südlich  gelegenen  Provinzen  eigenthüm« 
liehe  Ituchstaben,  und  dort  liegen  ebenfalls  manche  der  Tribus  Oufentina  an* 
gehörige  Städte,  so  dass  der  Künstler  wahrscheinlich  in  diese  Gegenden  gebiert 
Sein  Werk  nun  zeigt  ein«i  trnen  entwickelten  Styl,  und  wenn  auch  die  Spuren 
eines  nationaI*italischen  Gepräges  keineswegs  ^nslich  verwischt  erscheinen,  so 
lässt  sich  ehen  so  wenig  der  läuternde  Einfluss  des  Griechischen  verkennen. 
Anders  verhält  es  sich  hei 

C.  I'omponins.  Er  machte  eine  kleine  Erzfiirur.  welche  man,  ich  weiss 
nicht  aus  wi.'lcliem  Giunilt%  -Inppiter  Ijcuannt  hat.  Denn  sie  ist  unhärlig,  ohne 
Attribute  und  nur  mit  einem  leichten  Manltl  bekleidet,  welcher  die  Brust  frei 
lässt.  Auf  diesem  steht  der  Name  des  Künstlers  in  der  Richtung  des  Unken 
Schenkels,  nach  einer  ebenfalls  vom  Marchi  verstatteten  Abschrift,  in  fol« 
gender  Fassung: 

C  POMPO.M  (*via*  OPOS 

also  G.  Poniixini  Quirina  opus.  Die  Tribus  Quirina  ward  erst  B14  oder  516  d. 
Stadt  errichtet :  Liv.  epit.  lih.  19:  tmd  die  Endung  OS  in  OPOS  scheint  es  nicht 
Ö34  zu  erlauben  in  eine  viel  iiiii<:ere  Zeit  herahzticrohen  '^),  so  dass  die  Inschrift  mit 
dein  zweiten  punisclicn  Kriege  zusarnmriit allen  lua^  und  danach  mit  der  eben 
behandelten  des  Ovius  etwa  gleichzeitig  i»l.  Im  Styl  aber  unterscheidet  sich 
die  Jttnglingsfigur  wesentlich  von  der  Hedusa.  Sie  zeigt  keine  Spur  griechischen 

^)  MommseD  bei  Jahn  S.  42.  ')  Momroseo  bei  Jahn  S.  44. 
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Einflusses,  sondern  ist  durchaus  italisch  oder  etruskisch,  in  noch  weit  be- 
stimmterer Weise,  als  es  nach  der  Abbildung:  erscheint^).  Aus  diesem  Grunde 
ist  die  Noliz  wii  litiix,  dass  sie  in  das  Kircher'sche  Museum  aus  der  Gualteri'sdien 
SatTinihintr  in  Urvieto  j?ekomnien  ist,  also  wnlirsrboinlioli  a!i>  Etrurion  sfaiiitiit. 
\\ Clin  wir  ilaher  in  den  verschiedenen  Theilon  der  (icinonischea  Ciisle  <iie  i,'leich- 
zeitige  Ausübung  einer  priechiachen  und  einer  italischen  Kunst  in  Horn  zu  er- 
kennen glaubten,  deren  eine  ihre  Wurzeln  in  Campanien,  die  andere  in  Eirurien 
haben  mochte,  ao  erkennen  wir  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  in  den  ziemlich 
gleichzeitigen  Werken  des  Ovius  und  des  Pomponius,  von  denen  wir  ebenfalls 
nicht  ohne  Grund  vermuthen  durften,  dass  das  eine  sfidlich,  das  andws  n<>rdUch 
von  Rom  entstanden  sei. 

Die  eben  ausg^esprochene  Ansicht  fesler  zu  begründen,  felilen  uns  leider 
weitere  Thatsac  lien.  Kfinstler  wenigstens  von  dieser  Klasse  sind  für  jetzt  nicht 
weiter  hekannt.  wenn  nicht  vielleicht 

C.  iiupiuh  oder  Ruf i US  hierher  gehört.  Von  ihm  lindet  sich  in  Perugia 
eine  sitzende  Figur  aus  gebrannter  Erde  mit  der  Inschrift: 

C-  RVPIVS-  S-  FINXIT 
Vermiglioli  Iscr.  Perug.  tav.  VIII;  vgl.  Abeken  Hittelitalien,  S.  369,  S.  Die  Figur 
stellt  einen  sitzenden  jungen  Mann  mit  dner  Löwenhaut  bekleidet  vor,  IQr 
welchen  Passeri*)  die  Benennung  Lar  vorgeschlagen  hat  Der  Styl  hat,  der 
Abbildung  nach  zu  urlheiien ,  noch  viel  von  national-etruskischem  Charakter 
bewahrt,  L^eli««rt  abnr  schon  der  freieren  Entwickelung  des-^plT'en  an. 

Cal  e  n  u  s  Ca  ii  o  1  e  i  u  s  ireliort  vielleicht,  streng  genoiumen,  nicht  an  diese 
Stelle.  Wir  besitzen  von  iiini  eine  Schale  aus  gebranntem  Thone  mit  schwarzem 
Fimiss,  also  ein  Werk,  welches  der  Technik  nach  richtiger  bei  Gelegenheit  der 
gemalten  Vasen  zu  bebandeln  wäre.  Nur  unterscheidet  es  sich  von  diesen  da-  585 
durch,  dass  es  mit  Reliefs  geziert  ist:  unten  auf  der  Kreisfläche  des  Bodens 
sehen  wir  in  stark  hervorspringender  Arbeit  die  Büste  eines  bärtigen,  be- 
kleideten Silens,  von  einer  Gesichtsbiidung,  wie  sie  dem  Silenopappos  eigen 
zu  sein  pflegt.  Wie  es  scheint,  hält  er  die  Doppelflöte  in  den  Händen.  Um 
den  Band  des  Bodens  läuft  die  Inschrift: 

CAl/ENVS  •  •  CANOPEIVS  •  •  •  FECIT. 
Darauf  folgt  an  der  inneren  Wand  der  Schale  ein  Kranz  von  Schlingpflanzen; 
0 herwärts  ist  dieselbe  vielfach  gegliedert  und  in  architektonischer  Weise  mit 
Perlen,  Wellenlinien  und  Eierstab  verziert:  Gab.  Durand  n.  1484.  Die  Form 
des  |r  verschwindet  in  lateinischen  Inschriften  gegen  das  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts  der  Stadt  Der  italische  Ursprung  dieses 'Geftsses  (es  ist  sicheren 
Nachrichten  zufolge  in  Vulci  gefunden)  verräth  sich  hauptsächlich  in  der  Form 
und  den  vielfach  getheilten,  scliarfkantigen  Gliederungen,  weiche  ein  Grieche 
einfacher  und  mehr  aus  einem  Gusse  p:e]»ildet  haben  würde.  Der  Siien  da- 
gegen in  seinem  ganzen  Ausdruck  entspriclit  durchaus  der  irriechischen  Auf- 
fassung, so  dass  man  versucht  sein  kann  auzunehnien,  der  Künstler  habe  ein- 
fach ein  kleines  Erzbild  copirt  von  der  Art  der  clipeati,  wie  sie  noch  jetzt  vor- 


Mus.  Kirch,  aer.  II,  14,  p.  G.       di  uii  simulacro  argillaceo,  rapprescntante  uu 
Di»  Ure,  Perng.  1774, 
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banden  sind  und  im  Kunsthandel  des  Alterthuias  leicht  aus  Griechenland  nach 
Etrurien  eingeführt  werden  konnten. 

Die  Kflnstler  der  ]&6steii  Olpnpiade. 

In  der  chronologischen  Uebersicht  der  Künstler  bemerkt  Plinius  {M,  52), 
da»  nach  Ol  121  in  der  Entwickelong  der  Kunst  sich  eine  Lücke  finde,  und 
neues  Leben  erst  Ol.  166  wieder  entstanden  sei.  Damals  hätten  folgende,  im 
Verhaltniss  zu  den  früheren  freilich  untergeordnete,  aber  doch  als  tüchtig  an* 

erkannte  Künstler  gelebt :  Antaeus,  Kallistratos,  Polykles,  Athenaeos«  Kallizenos, 

Pythokles,  Pythias,  Timokles.    Von  diesen  sind 

Antigens,  Kallixcnos.  Pvtlinkles  sonst  unbekannt.    Eben  so 
I'vtliea-^.  snfern  er  nicht  iiiiL  dem  MaJer  aus  Bura  in  Achaia  (Steph. 

Byz.  s.  V.  Hovna)  ideulisch  sein  sollte. 

Kalliätratos  wird  ausserdem  von  Tatian  (c.  Graec.  55,  p.  120  Worth) 

536  genannt  als  Künstler  der  Statue  einer  uns  unbekannten  Euanthe  ^,iv  nf^tnar^ 
rcxavtra**.  Ich  vermuthe,  dasa  vielmehr  Euadne,  die  Tochter  des  Poseidon  und 
der  Pitane,  gemeint  ist,  welche,  von  Apollo  schwanger,  beim  Wasswholen  den 
Gürtel  ablegte  und  den  .yaini  s  «rebar:  Pind.  Ol.  VI,  v.  6ß  u.  d,  Schol. 

Athenaeos  ist  wahrscheinlich  kein  Künstler,  sondern  bezeichnet  nur 
Polykle-^  iili?  Athener.  Die  Fratren  aber,  welche  j^irh  an  den  Namen  dieses 
Künstlers  knui»l'en.  sind  sehr  verwickelter  Natur;  und  die  letzten  I'ntersuch untren 
ül)er  dieselhen  von  Bergk  ^)  haben  leider  diese  Verwirrunu.  an^^tatt  sie  zu  loseu, 
nur  vermehrt,  indem  sie  auf  Behauptungen  beruhen,  welche  in  eben  dem  Maasse 
falsch  und  unbegründet  sind,  als  sie  zuversichtlich,  ja  fai>t  gebieterisch  aus- 
gesprochen werden.  Dadurch  bin  ich  zu  einer  ausführlicheren  Auseinander» 
Setzung  gezwungen,  in  welcher  ausser  von  Polykles  des  Zusammenhanges  wegen 
zugleich  noch  von  einij^en  andern  Künstlern  gebandelt  werden  muss: 

Polykles.  Timokles,  Timarchides  und  Dionysios. 

Die  Naclirichten  der  Alten,  welche  hei  der  Bestimmung  der  Zeit  tmd  des 
FaniilienzusanunenhauL'es  dieser  Künstler  in  HetraLht  kiimmen.  sind  die  tolg>  nden. 
Plinius  berichtet  30):  ,ln  dem  'renij)el  des  Apollo  bei  dem  Portieus  der 
Oclavia  ist  das  Bild  des  Apollo  mit  der  Liither  von  Tiniarchides ;  innerhalb 
dieses  Portieus  Im  Tempel  der  Juno  machte  das  Bild  der  Göttin  Dionysios,  ein 
anderes  derselben  Göttin  Polykles,  die  Venus  an  demselben  Orte  Fhiliskos  (von 
dem  noch  mehrere  Bildwerke  auch  im  Apollotempel  sich  fanden),  die  übrigen 
1?ildrr  Praxiteles  (oder  Pasiteles).  Derselbe  Polykles  und  Dionysios,  der  Sohn 
des  Timarchides  (filius  nach  Cod.  Bamh.,  tilii  nach  andern),  machten  den  Jup- 
piter  in  dem  znn.'irhst  stellenden  Tempel.  *  Die  hier  genannten  Künstler  bilden 
oflfenhar  eme  zusammengehörige  Gruppe.  Künstler  des  Namens  Polvkles  aber 
i?ah  es  nach  Plinius  zwei,  den  einen  um  Ol.  102,  den  andern  Ol.  156  (34,  50  u.  52); 
und  es  tragt  sich  also,  von  welchem  hier  die  Hede  ist. 

Pausanias  kennt  dnen  Polykles,  Schüler  des  Sladieus,  am  Athen,  den 

537  Künstler  einer  Statue  des  Amyntas,  Sohnes  des  Hellanikos  aus  Ephesos,  wacher 


1)  Zeitflcbr.  f.  AUw.  184S,  S.  m. 
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im  Paiikration  der  Knaben  zu  Olympia  gesiegt  hatte:  VI,  4,  5.  Ferner  legt  er 
deo  Söhnen  des  Polykles  die  olympische  Siegerstatue  eines  Fanstkimpfets 
A^esaithos  bei^  eines  Sohnes  des  Haemostratos  aus  Tritaea  in  Arkadien :  VI,  12, 
8  u.  9.  Wie  diese  Söhne  hiessen ,  ergiebt  sich  nach  der  richtigen  Bemerkung 

0.  Müllers  (Kl.  Sehr.  S.  373)  aus  einer  anderen  Stelle:  X,  34.  Dort  wird  §  6 
als  ein  Werk  de.s  Timokles  und  Timarchides  ein  bärti<rer  Asklepios  zu  Elatea 

fingefiihrl,  und  §  8  heisst  es  von  einem  Bilde  der  Athene  Kranaoa  in  dprselben 
Stadt:  auch  dieses  }i;ltten  die  Söhne  des  PolykU'^  "»-tTmrht.  Einen  Timokles 
eodlich  nennt  Flinius  imfer  den  Kiiiisileni  der  15«>.-.lrn  t  ilympiade. 

Aus  diesen  Elementen  nun  bildet  üergk  folgendes  Schema; 
(Ol.  102.)  Polykles  I. 

(Ol.  Itt.)  Timokli^-  1  TitnaiviruU-- 

(Ol.  119.).  '  Polykles  Ii.    Oionysios  ^ 

(fehlen  etwa  drei  Generationen) 

l'ülykles  III.    Timokles  IL 

Polykles  l  srill  der  von  Pausanias  «  rwülmle  Schüler  det>  SUidieus  stdn. 
Dies  ist  entschieden  unnciilig ,  das  l'aakration  der  Knaben  wurde  erst  Ol.  145 
m  Olympia  eingeführt:  Paus.  V.  8  am  Ende.  Amyntas  siegte  also  auch  erst 
^ter,  und  Polykles  kann  nur  der  jüngere,  der  Kflnstler  der  l66Bten  Olympiade 
Bach  Plinius,  sein.  Die  Söhne  des  Polykles  bei  Pausanias  werden  wir  also  in 
dieselbe  Periode  zu  setzen  geneigt  sein,  zumal  bei  Plinius  der  Name  eines  der- 
selben  in  der  löGsten  Olympiade  vorkommt.  Untersuchen  wir  daher,  oh  die 
Einwendung  Bergk'.s  gegen  diese  Ansicht  stichhaltig  ist.  Sie  £:ründet  sich  aut 
die  Statue  des  Ajresarchos:  „Ha  in  dem  beiirefüL'-ten  Epigramme  die  Vaterstadt 
des  Acjesarchos,  i'ritaea.  als  eine  arkadisclie  bezei»  Imet  war,  eine  Stadt  dieses 
Namens  aber  in  Arkadien  nicht  existirt.  wie  auch  l^uusanias  bemerkt,  so  kann 
aur  die  achaeiscbe  Stadt  gemeint  sein,  die  damals  den  Arkadiem  sich  an- 
geschlossen hatte;  dies  war  aber  nur  möglich  in  der  Zeit,  wo  Arkadien  eine 
nicht  unbedeutende  politische  Macht  wird,  das  fiVrderative  Element  ausbildet, 
d.  h.  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  und  noch  entschiedener  nach  der  Schlacht  $88 
bei  Ifantineia.  Gerade  aber  in  der  Zeit  Philipps  und  Alexanders  von  Make- 
donien befinden  sich  die  achaeischen  Staaten  in  dem  Zustande  der  grftssten 
politischt'Ti  Krtiiedriirung ,  und  so  kann  vflit  gut  in  dieser  Zeit  Tritaea  dem 
xcivov  \-io/.ad(  n-  l<eitr'-lreten  sein,  während  nach  O].  124  das  unit:ekelirte  Ver- 
hältniss  eintritt,  indem  der  neubeuründete  achaeische  Bund  nun  auch  ar- 
kadischen Staaten  sich  anschliesst.  So  bestaiigt  also  dies  vollkommen  meine 
Ansicht,  dass  die  Sohne  des  Polykles  hieher  in  die  Philippische  Zeit  gehören.** 
So  weit  Beigk ;  und  ich  will  nidit  leugnen,  dass  das  politische  Verhftltniss,  wie 
er  es  darstellt,  an  sich  recht  wohl  mOglich  war.  Da  es  jedoch  nicht  noth- 
wendig  so  sein  musste,  so  wird  es  immer  erlaubt  sein,  eine  andere  Ansieht 
entgegenzustellen,  welcher  man  einen  gleichen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit 
nicht  abspreclien  wird.  Mit  der  Zerstr^rinifr  Korinths  durch  Mummiu?*  i  (.)l.  158,  3) 
wurden  die  alten  Staatenbünde  Ui iecheniands  aufgelöst:  Paus.  \  II.  IG.  9.  Da- 
mals musste  es  ganz  im  Sinne  der  Eroberer  liegen,  namentlich  das  Gewicht 
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dea  achaeiachen  Namens  zu  verringern ;  und  so  mochte  damals  Tritaea,  welches 
nicht  an  der  Kfiste,  sondern  gerade  an  der  Grenae  Arkadiens  lag,  diesem  Lande 
von  den  Römern  sugetheilt  worden  sein,  bis  es  später  Augustus  aus  politischen 
Gründen  anderer  Art  unfor  die  Iferrschaft  von  Patrae  stellte:  Paus.  VII,  22.  6: 
Vi^l.  Is.  s.  Die  Bezeiclinuni,'  Tritaea's-  als  eim-r  arkadischen  Stadt  hüdot  nl>o 
miiulestens  kein  Ilinderniss.  Timokles  und  Timarchides  tür  die  Söhne  des 
jüngeren  Polykles  zu  halten. 

Auf  diesem  Punkte  angekommen,  können  wir  uns  der  Vermutbunjir  nicht 
entziehen,  dass  die  Werke  des  Polykles,  Dionysios  und  Timarchides  ursprüng- 
lich für  die  Gebäude  im  Porticus  der  Octavia  gearbeitet  wurden,  in  welchen  sie 
zu  Plinius  Zeit  noch  standen,  da  ihre  £rbauung  und  die  Zeit  des  jüngeren 
Polykles  ^rerade  znsanimentrefTen.  Dagcfren  behauptet  Bergk:  „Alle  diese  Künstler 
bis  ins  Jahr  der  Stadt  Rom  005  herunterznrückon ,  ...  so  dass  sie  jene  Bild- 
säulen in  Rom  während  des  anji^eblicli  um  jene  Zeit  stattiindendcn  Tempel- 
baues errichtet  hätten,  ist  eine  völlig  unstatlhafle  .Ansicht;  denn  alsdann  würde 
mau  auch  annehmen  müssen,  dass  jener  Timarchides,  der  Vater  des  Polykles 
und  Dionysios,  beim  Bau  des  ApoHotempels  im  J.  328  die  Statue  des  Apollo 
5S9  Githaroedns  verfertigt  habe."  Die  letzte  Polgerung  kann  ich  nicht  anders  als 
durchaus  unlogisch  nennen.  Denn  es  fehlt  die  Voraussetzung,  dass  wir  einen 
Timarchidea  durch  andere  Zeugnisse  eben  so  als  im  Jahr  323  lebend  nach- 
weisen können,  wie  wir  aus  Plinius  einen  Polykles  aus  Ol.  156.  d.  i.  nahezu  605 
der  Stadl,  kennen.  Hinsichtlich  des  rangeMichcir  TtTiipellKiues  iiat  aber  I?er<:k 
die  folgenden  Zeugnisse  der  Alton  übersehen:  X'ellei.  1.  11  hic  est  Metelhis 
Macedonicus .  qui  porticus,  (juae  tüere  circuimlatHe  duabus  aedihus  siru'  in- 
scrijüione  positis,  quae  nunc  Öctaviae  porticibus  ambiunlur,  fecerat;  und  ulwds 
weiter:  hic  idem  primus  omnium  Romae  aedem  «k,  marmore  in  iis  ipsis  rnonu» 
mentis  molitus;  femer  Plin.  36,  40  Pasiteles  lovem  fecit  eboreum  in  Metelli 
aede,  qua  campus  petitur;  endlich  Vitruv.  Ul,  2  in  porticu  Hetelli  (aedes)  lovis 
Statoris  Hermodi,  wo  mit  vollem  Rechte  der  Name  des  Hermodoros  hergestellt 
worden  ist,  desselben,  welcher  um  dieselbe  Zeit,  614  d.  St.,  den  benachbarten 
Marstempel  ffir  llrutus  Gallaeciis  baute  (vgl.  Ib  rmodoros  unter  den  .^ri  liilekten). 
Der  Tempelbau  tindet  also  ni(  ht  angeblich  zur  Zeit  des  Metellus,  weniire  .lahre 
nai  Ii  Ol.  156,  stall;  und  wäre  ilamals  auch  mir  der  l'orticus  um  die  Tempel 
herum  errichtet,  so  könnte  es  keineswegs  auffallen,  wenn  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  die  Tempel  mit  neuen  Statuen  geschmückt  worden  wären.  Benutzte  aber 
Metellus  einen  griechischen  Architekten,  den  er  vielleicht  selbst  aus  Griechen- 
land nach  Rom  gebracht  hatte,  den  Hermodoros  (von  Sauras  und  Batrachos 
will  ich  hier  schweigen),  so  konnte  er  eben  so  wohl  auch  griechische  Bild- 
hauer in  seinen  Dienst  genommen  haben ,  und  dies  erscheint  vielleicht  noch 
wahrscheinlicher,  wenn  wir  die  Frage  zu  beantworten  suchen,  warum  Plinius 
gerade  die  156sle  Olympiade  als  Fpoche  machend  in  der  Kunst  bezeichnet.  In 
dieselbe  Tälll  nemlich  das  .lalir  iion  der  Stadt  Hotn.  und  dieses  mochte  Plinius 
in  seinen  Quellen  als  den  Zeitpunkt  angegeben  linden,  in  welchem  die  grie- 
chische Knnst  in  Rom  einen  vorwiegenden  Einfluß  gewann.  Die  Künstler, 
welche  Plinius  in  dieser  Epoche  anführt,  sind  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
diejenigen,  welche  diesen  Einfluss  vornehmlich  geltend  machten;  und  warum 
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nicht  ererade  iui  Dienste  des  Motellus,  dessen  Künstliche  dun  Ii  seinen  Auf- 
enllialt  in  Griechenland  erweckt  sein  mochte?  Die  -vi.ili«;  unstatthatle  Ansicht", 
daaa  die  Werke  im  Porticos  der  Octavia  zur  Zeit  des  Baues  entstanden  seien,  540 
ist  also  vielmehr  die  einfachste  und  natflrlichste.  Es  fragt  sich  also  nur  noch, 
in  welcher  Weise  wir  zwischen  den  getrennten  Gliedern  einer  Kansilerfamilie 
die  Verbindung'  herstellen  sollen.  Wir  kennen  aus  Tansanias :  Polykles,  den 
Hchüler  des  Stadieus.  und  seine  Söhne  Timokles  und  Timarchides :  aus  PUnius: 
Timarchides  und  Polykles ,  welcher  mit  Dionysios  an  piner  Slntue  jremeinsam 
arbeitet.  Wäre  dieser  Dionysio?'  der  Sohn  des  von  Fausanias  eiw  .ilmten  Ti- 
marchides,  des  Sohnes  des  Polykles,  und  Polykles  bei  IMinins  der  Schuler  des 
Stadieus,  so  müssten  Grossvater  und  Enkel  geraeinsam  gearbeitet  liaben,  wa^ 
nicht  wahrscheinlich  ist.  Wir  müssen  demnach  zwei  Polykles  oder  zwei  Ti- 
roarchides  annehmen,  also: 

Polykles  Timarchides 

Timokles.   Timarchides  Polykles  u.  Dionysios 

Polykles  u.  Dionysios.  Timokles.  Timarcliitles. 

Da  die  Söhne  des  Polykles  immer  gemeinsam  gearbeitet  zu  liaben  scheinen, 
Timarchideä  aber  von  Plinius  als  Künstler  einer  ApolloslaLue  allein  genannt 
wird,  so  werden  wir  dem  zweiten  Schema  den  Vorzug  geben  dürfen.  Wenn 
endlich  Bergk  behauptet,  dass  man  „auf  keinen  Fall  die  Lesart  des  Cod.  Bamb. 
idem  Polydes  et  Dionysius  Timarchidis  filius  (für  filü)  billigen  dürfe,**  so  sehe 
ich  auch  dafür  durchaus  keinen  Grund.  Wäre  Polykles  wirklich  des  Tiniarchides 
Sohn  gewesen,  so  würde  er  wahrscheinlich  diesen,  nicht  den  Stadieus  zum 
Lehrer  gehabt  Iiaben.  Folg^en  wir  dage«ren  der  Bamberger  Handst iirifl.  was 
immer  ratbsam  \vo  es  niiiglich  i«t,  so  er^Meht  sich  etwa  folgendes  Wrhältniss: 
Polykles.  ilrs  Matiiens  Soiiiiler.  inoclitf  ilern  Tiniarchides.  welcher  neben  ihm 
für  Rom  arbeitet,  nahe  verwandt,  sein  Bruder,  Vetler  otler  Oheim,  sein,  so  dass 
ea  nidit  auffallen  kann,  wenn  sein  eigener  Sohn  det»eiben  Namen  ffihrt,  er 
selbst  aber  mit  Dionysios,  dem  Sohne  seines  Verwandten,  an  einem  und  dem- 
selben Werke  beMhäftigt  ist  Dass  er  endlich  diesen  und  nicht  seine  eigenen 
Söhne  zu  Gehiilfen  hat,  erklärt  sich  durch  die  Annahme,  dass  die  letzteren 
Griechenland  nicht  verliessen,  wo  in  der  That  sich  alle  ihre  namentlich  be- 
kannten Werke  befanden. 

Der  Uebersicht  wegen  wiederholen  wir  das  Verzeichniss  der  Werke  jedes 
einzelnen  : 

Dem  älteren  Polykles  der  I02ten  Olympiade  haben  wir  sicher  nur  eine  641 
Statne  des  Alkibiades  beilegen  können. 

Der  jüngere  Polykles,  des  Stadieus  Schüler,  arbeitete  mit  Dionysios  den 
Juppiter,  für  sich  allein  eine  Juno  im  Porticus  der  Octavia,  femer  die  Sieger- 
statue des  Pankratiastenknaben  Amyntas.  Sein  Werk  war  wahrscheinlich  auch 
der  vorzügliche  Hermaphrodit,  von  welchem  Plinius  (34-,  80)  spricht.  Denn  das 
»eichlich  Ueppif?e  ähnlicher  Bildungen  entspricht  mehr  der  Zeit  nach  ,  als  vor 
Skopa^  und  Praxiteles,  welche  zuerst  die  Aphrodite  zu  entkleiden  wai,'ten.  Ob 
freilich  eine  der  noch  erhaltenen  Staftjen  auf  dm  Vor)»ild  de«?  I'olykles  znriu  k- 
zutüliren  ist,  und  welche  unter  ihnen,  sind  wir  zu  besllnuneii  ausser  Stande. 
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Auch  von  einer  Statue  des  Herakles  besitzen  wir  nichts,  als  die  Notis,  dass  ein 
Bild  desSdpio  zu  Rom  ad  nOAYKACOYC  Herculem  aufgestellt  sei:  so  nemlicb 
bat  Mominaen  die  Worte  des  Cicero  (ad  Att  VI,  1, 17)  aus  mediceisehen  Hand- 
schriften emendirl:  Zeitschr.  f.  Altw.  1845,  S.  788.  Dass  uns  nicht  das  Werk 
selbst  in  der  ehernen  Statue  des  Hercules  im  Capitol  erhalten  ist,  wie  Ber^k 
vermulhet,  leint  der  Augenschein  (über  d.  Standort  vpl.  arch.  Zeit  lP4ß.  S.  357). 
Von  einem  auderea  Werke  hat  man  nur  die  jetzt  wieder  verlorene  Basis  mit 
der  Inschrift: 

nOJNOL  (?)  .ViAKE^LQN  nOAYKAHZ  ETTOIEI 
in  Rom  dem  Teatro  Argtiitiaa  gegenüher  getuudeu,  bis  woliiii  sich  der  rorlicus 
hinter  dem  Tlieater  des  Pompeius  erstreckte;  Canina  Arcli.  Rom.  III,  p.  310. 
Nur  eine  Vermuthung  ist  es,  dass  Polykles  auch  eine  Gruppe  der  Husen  gemacht 
habe,  indem  man  in  einem  verderbten  Fragment  des  Varro  bei  Nonius  (s. 
ducere  und  aerificium);  Nihil  sunt  Musae  policis  vestrae  quos  aerifice  dusti, 
den  Namen  des  Polykles  zu  finden  meint. 

Von  Dionysios  kennen  wir  ausser  der  Junostatue  und  seinem  Antbeil  an 
dem  Juppiter  kein  weitere?  Werk. 

Auch  dem  älteren  Tiniarc  liides  kennen  wir  mit  Sicherheit  nur  die  einzige 
Statue  des  .Apollo  mit  der  Ciither  beilegen- 

Von  Werken  des  Timokles  und  des  jüngeren  Timarchides  kennen  wir 
nur  die  aus  Pausanias  bereits  angeführten :  die  Statue  des  Paustkämpfers  Ages- 
archos,  den  bftrtigen  Asklepios  zu  Elätea  und  ebendaselbst  die  zum  Kampfe 
gerüstete  Athene  Kranaea,  deren  Schild  nach  dem  der  Parthenos  zu  Athen  copirt 
M2  war.  Unentschieden  lassen  wir,  oh  von  Plinius  (34,  91)  der  erste  oder  der  zweite 
Timarchides  unter  den  Erzbildnem  genannt  wird,  welche  Athleten,  Bewaffnete, 
Jfiger  und  Opfernde  darstellten. 

Athenisclie  KOnstler  In  Eom  nnd  Italien. 

Apoll onios,  Sohn  des  Nestor,  der  Künstler  des  herahmten  Herakles* 
torso  im  Vatican,  zufolge  der  Inschrift: 

AnOAAtüNIOE 

NEETOPOE 

AOHNAIO^ 

EnoiEi 

C.  I.  Gr.  n.  Ü136;  Visconti  VCl.  II,  p.  72,  t.  X.  Mit  derselbeu  Inschrift  soll 
sich  nqph  ein  anderes  Werk  des  Kfinstlers  im  Palast  Massimi  zu  Rom  befiuidett 
haben,  der  Toiso  eines  Herakles  oder  eines  Asklepios,  welcher  nach  dem  frolich 
immer  verdächtigen  Zeugnisse  eines  Manuscripts  von  Pirro  Ligorio  aus  den 

Ruinen  der  Thermen  des  Agrippa  stamtnte»)-  Von  einem  dritten  Werke  will 
die  Dionigi  (Viaggio  fol.  45.  (!  die  gleichlautende  Inschrift  zu  Arce  bei  Arpinum 

»Tpsehen  hal»en.  —  Für  die  BestimmunLr  der  Zeit  des  Kiiiistlers  g-eben  un«  zu- 
erst die  Huchstabenfi innen  bestimmte  Allhaltspunkte :  A  mit  (gebrochenem  Quer- 
sti'iche  und  das  cursive  UJ  führen  auf  das  letzte  Jahrbundert  der  römischen 


Spon  misc.  p.  122.  Winck.  W.  VI,  1,  171.  Ufschrcib.  Koma  II,  2,  S.  120. 
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Republik Diese  Zeitbestimmung  lässt  sich  aber  durch  wahrscheinliche  Ver- 
muthungen  noch  enger  begrenzen.  Der  Torso  ist  bei  Campo  di  fiore  gefiinden, 
wo  bekanntlich  das  Theater  des  Pompeius  (699  d.  St  geweiht)  und  andere 
Bauten  desselben  standen.   Die  Schrifbsüge,  mit  dtesw  Tbataache  verbunden, 

führen  daher  auf  den  Schluss,  dass  der  Künstler  sein  Werk  ursprünglich  zum 
J^rlimiu  ke  .lii'ser  Rauten  arbf»itete.  Daraus  würden  sich  auch  die  Spuren  antiker 
Kestaurationen  am  be.steTi  erklären,  indem  namfMitüch  das  Theater  mehrere 
Male  durch  Feuersbrünste  litt  -).  Dass  ein  anderes  Werk  nach  Arce  durch 
Cicero,  welcher  dort  geboren  und  begütert  war,  gekommen  sei,  wage  icii  nur 
deshalb  nicht  bestimmter  auszusprechen ,  weil  ebendaselbst  auch  die  Inschrift  543 
von  einem  Worke  des  wahrscheinlich  spftteren  Glykon  geibnden  worden  ist 
Dagegen  Iflsst  sich  mit  den  oben  ausgesprochenen  Annahmen  eine  Stelle  des 
Gbslcidius  zu  Plato's  Timaeua  (p.  440  ed.  Heurs.)  vortrefflich  in  Verbindung 
setzen,  welche  nachgewiesen  zu  haben  das  Verdienst  Lerscli's  ist^:  Ut  enim 
Id  siraulacro  Capitolini  lovis  est  una  species  eboris,  est  item  alia,  quam  Apol- 
lonius  artifex  auxit  animo,  ad  quam  directa  mentis  nc\e  speciera  ebnris  polie- 
bat  .  .  .  *).  Freilich  fehlen  uns  sonst  alle  Naciirichleii  über  eine  Statue  des 
capiloliuischen  Juppiter  aus  Gold  und  Elfenbein.  Aber  aus  welchem  Grunde 
sollten  wir  an  der  Richtigkeit  der  Angabe  des  Cbalcidius  zweifeln  ?  Der  Tempel 
wat  unter  Sulla  abgebrannt;  aber  noch  691  ward  an  seiner  Wiederherstellung 
gearbeitet,  da  Caesar  am  ersten  Tage  seiner  Praetur  dem  Gatulus  die  Aufsicht 
über  den  Bau  zu  entreissen  strebte  *),  Damals  musste  die  Nothwendigkeit  vor- 
banden  sein,  das  zu  Gnmde  gegangene  Bild  durch  ein  neues,  womöglich  glän- 
zendere«». 7»  ersefzen.  Dieser  Aufgabe  aber  musste  ein  athenisclier  Künstler, 
welcher  das  Bild  vier  P.irtlieTios  kannte,  und  überhaupt,  wie  wir  selM>n  werden, 
ioi  Geiste  der  alten  attischen  Kunst  zu  arbeiten  bestrebt  war,  vorzugsweise 
gewachsen  erscheinen.  Von  eijier  Wiederbelebung  der  chryselephantinen  Kunst 
finden  wir  aber  gerade  in  dieser  Zeit  auch  sonst  Spuren,  so  bei  Pasiteles.  Wir 
Verden  daher  als  hinlänglich  gesichert  annehmen  können,  dass  ApoUonios  «n 
Zeitgenosse  des  Pompeius  und  Caesar  war, 

[In  einer  bei  Born  ausgegrabenen  und  nach  Volterra  in  das  Museum  Guar- 
Med  versetzten  Inschrift: 

AEZTPArAAOZ 

NEITOPOr 

AriEAEYOEPOE 

(C.  1.  Gr.  n.  6659)  hat  man  g^laubt,  den  Vater  des  ApoUonios,  Nestor,  wieder- 
zufinden, und  vielleicht  darum  Asstragalos  für  einen  Künstler  halten  wollen, 
wozu  nach  der  Fassung  der  Inschrift  indessen  nicht  hinlänglicher  Grund  vor^ 

banden  i^t.[ 

ApoUonios.  Sohn  de.s  Anliias: 

 AnOAAÄNIOü  APXlOY  AeHNAlOZ  EHOHZE 

*)  Vgl.  Tbiersch  Kp.  S.  113  Noten.  leb  bemerke  in  Rttcksiebt  auf  seine  AusfOhnmir. 
«kss  das  C  Iiinatatn  auf  il.m  Torso  h  niJit  fiiulct ;  in  der  Ins.  Iiriff  von  Arn  ali.  r  rs 
anzuDehmen.  ist  die  gedruckte,  nioltt  tucsimilirte  Ab.schrift  der  Dionigi  schwerlich  zuver- 
la-i;;  irt  ilug.  *)  S.  Becker  Topographie  S.  <>77.  ^)  Bull,  deir  InaL  1847.  p.  107.  *)  Schon 
frübw  bezog  rie  Osann  im  Kunstbj.  l.s:^(j.  8.  331  mit  geringerem  Grund«  auf  ApoUonios» 
dte  ArehiM  Soha.   *)  Becker  Topogi-.  S.  HUU. 
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(G.  I.  Gr.  n.  6137  TerbMsert  nach  einem  SUnniolabdracke) ,  bekannt  als  der 

544  Künstler  einer  in  Herculanum  gefundenen  Bronzebttste  eines  jugendlichen 
Mannes,  welchen  man  ohne  hinlänglichen  Grund  fUr  Augustus  erklärt  bat: 
Mus.  Ilercul.  I,  lab.  45,  40.  Doch  lehren  die  Formen  der  Buchstaben,  dan  der 
Künstler  etwa  in  dessen  Zeit  gelebt  haben  muss.    Der  Name 

Apolloiiios  oline  Angabe  des  Vaterlandes  findet  sich  ausserdem  noch 
auf  zwei  Kuuslweiktiu.  Ihis  eine  in  der  Kf,'remontVhen  Sammlung  zu  Petworth 
ist  ein  jung^er  SatjT.  der  an  dem  zur  Stütze  dienenden  Stamme  die  Inschritt 
'Ano'kkaviüg  tnoiH  trägt,  von  vorzüglicher  Schönheit:  0.  Müller,  Amalth.  III, 
'S.  252.  Ein  Apollo  mit  derselben  Namensuhterschrift  von  geringerer  Arbeit 
ward  in  der  Villa  des  Hadrian  bei  Tivoli  gefunden:  Visconti  PCI.  III,  p.  2lß, 
Wohin  er  gekommen  sein  mag,  ist  mir  ttnt>ekannt,  weshalb  ich  nicht  zu  ent' 
scheiden  vermag,  ob  doch  nicht  beide  Statuen  von  einem  und  demselbM 
Künstler  herrühren. 

[Nicht  l  eistimmen  kann  ich.  wenn  Franz  C.  I.  Gr.  n.  6130  -va^  <h'r  w.ihr- 
scheiiiliili  modernen  Unterschritt  einor  kleinen  Zeusstatue:  ATTOAAXIN,  einen 
Künstlernamen  ' jinoWävii.oQ  inutftj  machen  will.] 

Kleomenes. 

Ueber  die  verschiedenen  Künstler  dieses  Namens  haben  wir  folgMide  Nach* 
richten : 

1)  Unter  den  Monumenten  im  Besitze  des  Asinus  PoUio  befanden  sich 

Tbespiaden  aus  Marmor  von  der  Hand  des  Kleomenes:  Plin.  86,  33. 

2)  Ein  Künstler  dieses  Namens,  Sohn  des  ApoUodoros  aus  Athen,  machte 

die  unter  dem  Namen  <lf'r  nip.liceischen  hfUinnit«'  V»'niis: 

KAEOMENHE  AnOAAOAnPOV 
AGHNAIOI  enOEEEN 

C.  I.  Gr.  n.  6157,  wo  über  die  Scbroibnnir  'kr  hisi  lirilt  ausführlich  gebandelt 
ist;  vgl.  Raoul-Hüchette  Lettre  a  Mr.  Schorn  p.  450. 

3)  Kleomenes,  Sohn  dm  Kleomntes  aus  Athen: 

KAEOMENHC 

KAEOMENOYC 
A0HNAIÜE  £ 
nOlHCEN 

C.  I.  Gr.  n.  6157,  machte  die  Statue  eines  früher  mit  Unrecht  Germanicus  ge- 
nannten Römers,  in  Gestalt  eines  Hermes,  wie  eine  in  der  Villa  Ludovisi  vor* 

545  handene  Statue  dieses  Gottes  unwidersprechlich  lehrt.  Sie  be&nd  sich  firQher 
in  der  Villa  Montalto;  und  wenn  daher  Gudius  (zuPhaedr.  V,  i,  102)  als  eben 
dort  befindlich  einen  ^Augusti  clypeus  (busto)"  mit  der  nemlichen  Inschrift 
beschreibt,  so  haben  wir  dies  wohl  nur  aus  einer  Verwechslung  zu  erklären; 
vgl.  Jahn  Arch.  Zeit.  184*i,  S.  388. 

4)  Auf  einer  runden  Ära  des  Florentiner  Mu'^f'Mms  mit  der  Darstelluiiir 
des  Opfers  der  Iphigenia  ttndet  sicli  ülme  Angabe  des  Vaters  und  des  Vaterlandes: 

KAEOMENHL  EROIEI 
C.  1.  Gr.  n.  6159;  Uhden  Aljhuiidl.  der  Berl.  Acad.  1812,  S.  74  flgdd. 

[Unberücksicbtigt  kOnnen  vier  andere  dem  Kleomenes  beigelegte  IVerke 
bleil)en:  eine  Euterpe,  eine  Amazone,  ein  Satyr  mit  Panther  und  ein  bogen- 
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spannender  Amof  in  der  Pembrokeschen  Sammlung  zu>  Wilton*hou8e.  Denn 
die  Zweifel  Visconti'»  an  der  Richtigkeit  der  auf  sie  bezQgUchen  Angabe 
finden  eine  Bestätigung^  darin,  dass  dieselbe  in  dem  neuen  zuverlässigen  Gata- 
loge  dieser  Sammlung'  «^iinzlich  fehlt. | 

l'i'btr  die  Friii,'C'ii,  wie  viele  Kiinstli  r  <le.s  Namens  Ivleomenes  wir  zu  unter- 
scheiden, und  ob  wir  einen  Faniilienzu.satnraenhang  unter  ihnen  anzunehmen 
haben,  ist  von  Visconti')  und  von  Voelkel  ausführUcii  gehandelt  worden,  und 
die  Ergebnisse  des  Letzteren  haben  sich  mir  im  Ganzen  durch  eigene  For> 
schung  bestätigt.  Um  einen  festen  chronologischen  Hattpunkt  zu  gewinnen,  hat 
man  frfiher  angenommen^  die  Thespiaden  des  Kleomeaes  bei  Asinius  Pollio  seien 
mit  den  gleichnamigen  Statuen  identisch,  welche  sonst  als  vor  dem  Tempel 
der  FeHcitas  aufgestellt  erwähnt  werden.  Diesen  Tempel  hatte  L.  LucuUus, 
nicht  der  Besieger  des  Mithridates.  sondeni  der  durch  seine  Kriege  in  Spanien 
um  ()02  d.  St.  berüchtigte  ^  i,  erbaut,  aber  erst  einige  Zeit  spiiler.  nach  der  Zer- 
stürunir  Korinthd,  007,  geweiht.  Zu  dieser  Feier  lieh  er  aicli  von  Mummiua  die 
Statuen  der  Thespiaden,  welche  dieser  aus  Thespiae  mitgebracht  hatte,  weihete 
sie  aber  sammt  dem  Tempel ,  so  dass  sie  ohne  Verletzung  der  Religion  nicht 
wieder  weggenommen  werden  durften  Diese  Thespiaden  standen  dort  noch 
683  d.  St.,  als  Cicero  den  Process  gegen  Verrea  fahrte  (IV,  2,  4).  Welche  546 
Schicksale  der  Tempel  in  den  zunächst  folgenden  Jahren  hatte,  ist  unbekannt. 
Nur  erzählt  Dio,  dass  an  der  Stelle  der  alten  Curie  Lepidus  einen  Tempel  der 
FeHcitas  erbaut  und  709  als  Magister  equitum  vollendet  habe:  ob  einen  zweiten, 
wShrend  der  andere  noch  hesUmd .  ist  nicht  ^resaut.  Endlich  theilt  Plinius 
{HG,  aus  Varro  mit,  dass  der  rüuiische  Ritter  .hniius  Pisciculus  sich  in  eine 
der  Ttiespiaden  verliebte,  welche  beim  Tempel  der  Fehcilas  standen.  Aus  diesem 
Aasdruck  nun,  „sie  standen**,  hat  man  den  Schluss  ziehoi  wollen,  der  Tempel 
sei  vor  oder  zu  der  Zeit  des  Asinius  Pollio  zerst^M  worden,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  seien  die  Statuen  in  sdnen  Privatbesitz  gekommen.  Allein  hier  dOifen 
wir  eine  zweite  Angabe  des  PUnius  (34  ,  69)  nicht  ausser  .Acht  lassen,  nach 
welcher  „Praxiteles  die  Bilder  machte,  welche  vor  dem  Tempel  der  Felicitas 
standen,  so  wie  auch  die  Venus,  welche  mit  dem  Tempel  durch  eine  Feuers- 
bronsl  unter  Claudius  zu  Grunde  j.Mnq-.''  Allerdings  spricht  Pliuius  hier  aus- 
drü(  klich  von  Lrzstatuen,  widirend  die  erste  Notiz  sich  in  dem  Buche  über  die 
Manuorwerke  findet.  Da  aber  doch  schwerlich  zwei  Thespiadengruppen  an 
einem  und  demselbra  Orte  standen,  Plinius  aber,  wo  es  sich  um  eine  beiläufige 
Notiz  über  verlorene  Werke  handelt,  leicht  einmal  irren  konnte,  so  werden  wir 
die  Gruppe  des  Mummius  vor  dem  Tempel  der  Felicitas  für  ein  Werk  des  Praxi* 
teles  halten  müssen,  welcher  ja  nachweislich  auch  sonst  für  Thespiae  arbeitete. 
Die  des  Kleomenes  könnte  mit  derselben  dann  nur  in  sofern  etwas  zu  thun 
haben,  sie  etwa  für  eine  mehr  oder  minder  freie  Xaclibildunir  in  Marmor 
zu  halten  wäre.  Für  eine  Zeithestmuniim:  des  Künstlers  trew  innen  wn-  dadurch 
aber  nichts,  wenn  wir  nicht  annehnuii  wollen,  dass  er  im  Auftrage  des  Pollio 
selbst  arbeitete.    In  diesem  Falle  könnte  er  mit  einem  der  aus  den  Inschriften 


i)  Op.  var.  III,  p.  U.    2)  Op.  var.  III,     10  sqq.    3j  Nachliiss,  S.  IZti  flgdd.  Appian 
de  reb.  Hi^.  51—55.      Dio  Gass,  fragm.  Peiresc.  61. 
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bekannten  Kleomcnes  recht  woU  idenÜBch  aein.  Denn  nach  don  Buchstaben- 
formen ist  der  Künstler  der  sogenannten  Germanicusstatue  schwerlich  älter  als 
Asinius,  welrlirr  713  ('on?ul  war.  Die  Inschrift  der  mediceischen  Venus  ist 
leider  in  ihren  nrsj>nin<rliclien  Formen  sehr  ungenfig-end  bekannt.  Dass  der 
in  ihr  ^M'iiantite  Kleoincne?!  (Ut  \  iiter  des  andern  war,  ist  allerdings  uichl  un- 
wahrscheinlich, und  in  diesem  Falle  Hessen  sich  alle  die  verschiedeDen  ErwSh« 

547  nnngen  auf  zwei  Künstler  zurackfübren,  welche  im  letzten  Jahrhund«i  v.  Chr. 
lebten;  ja,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Venua  innerhalb  des  Porticua  der 
Octavia  gefunden  sein  soll^),  so  wäre  sogar  die  Möglichkeit  nicht  abzuweisen, 
dass  sie  ursprünglich  zum  Schmuck  dieser  Anlage  gearbeitet  wurde,  als  AttgustuB 
sie  erneuerte  und  erweiterte. 

C.  Avianiup  En  an  der. 
Die  Zusammenstellun«^  der  Nachrichten  üher  ihn  entnehme  ich  einem 
Artikel  Beri^rk's  in  der  Zlschr.  f.  Altw.  1847,  S.  171.  —  Die  bekannteste  Er- 
wähnung des  Euander  findet  sich  bei  Horaz,  Sat.  I,  3,  90: 

Comminxit  lectnm  p«tiis  menaave  catUlam 

Euondri  nanibas  tritum  deieeit. 
Dazu  bemerkt  der  Scholiast  aus  den  Schriften  derer,  welche  sich  mit  den  Per> 
sonen  bei  Horaz  beschäftig^ten :  Euan<ler  sei  ein  Gaelator  und  Bildhauer  (plastes 
statuaruni)  gewesen,  welchen  M.  Antonius  mit  sich  aus  Athen  nach  Alexandrien 
genommen  habe,  von  wo  er  unter  den  Gefanirenen  nach  Kom  gebracht  sei ;  und 
hier  habe  er  viele  liewunderungswürdige  Werke  gemacht.  Dass  er  noch  unter 
Augustuis  zur  Zeil  der  Gründung  des  palatinischen  Apollotempels  thätig  war, 
geht  aus  Plinius  hervor,  welcher  erzählt,  duss  der  Statue  der  Diana  im  ApoUo- 
tempel,  einem  Werke  des  Timotheos,  Avianius  Euander  (so  schreibt  den  Nanok 
die  Bamberger  Handschrift)  einen  neuen  Kopf  aufsetzte  (96, 32).  Wie  er  zu  dem 
Namen  Avianius  gekommen  sein  mag,  läset  sich  aus  einigen  Erwähnungen  bei 
Cicero  schliessen.  Dieser  nennt  nemlich  (ad  iam.  Xlll,  2)  als  Patron  des  Euander 
den  M.  Aemilius,  welcher  an  zwei  anderen  Stellen  (ad  fam.  XIII,  21  ihkI  27) 
nach  den  hosten  Handschiften  selbst  Avianijinns.  als  Adoptivsolni  »  Ines  Avianiuä. 
heisst.  in  den  Besitz  des  Letzteren  mochte  also  Euander  Ijei  seiner  Ankunft 
aus  Aegypten  als  Sklave  gekommen  und  spater  freigelassen  worden  sein.  Cicero 
war  mit  ihm  befreundet  und  Hess  z.B.  durch  Q.  Fadius  Gallus  von  ihm  Kunstwerke 
zum  Schmucke  seiner  Villa  kaufen  (ad  Ikm.  VII,  23),  nemlich  ein  Paar  Baochan- 
tinnen,  einen  Mars  und  einen  Trapezophoros.  Da  dieser  Kauf  indessen  auf 
einem  Hissverstfindnisse  beruhte,  und,  wie  es  scheint,  Cicero  eigentlich  Gemälde 

548  zu  erwerben  wünschte,  so  kann  es  scheinen,  dass  £uander  nicht  nur  Künstler, 
sondern  auch  Kunsthändler  und  Restaurateur  war,  und  die  gekauften  Werke 
vielleicht  aus  illterer  Zeit  stammten;  wofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass  Da- 
masippuf  ^ich  iM-reit  «ikl.iH  hatte,  wenn  Cicero  auf  den  Kauf  nicht  eingehen 
wutle,  die  Statuen  zu  übelnehmen.  Des  Damasippus  Liebhaberei  war  aber  nach 
Horaz  (Sat  II,  3,  54)  vorzugsweise  auf  ältere  Kunstwerke  gerichtet 

Diogenes. 

„Das  Pantheon  des  Agrippa  schmückte  Diogenes  von  Athen,  und  seine 


1)  SsDt«  ßartoti  bei  P«a  Mise.  I,  p.  253. 
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Karyatiden  unter  den  Säulen  dieses  Tempels  werden  wie  wenipe  andere  Werke 
gaaditttst,  80  wie  auch  die  im  Giebel  (in  fastigio)  aufgestellten  Bildwerke,  welche 
nur  weiren  der  Höhe  des  Ortes  minder  benihnit  sind*':  Plin.  36,  38.  Das  Pan- 
theon ward  von  Agrippn  in  seinem  dritten  Consulate  geweihet:  727  d.  St.  Von 
den  Karialyden  sind  uns  mf^jrlicherweise  noch  zwei  erhalten:  die  eine  mit  Hecht 
hochgeschätzte  im  Braccio  nuovü  tles  Valicans,  welche  in  der  ganzen  Anlage 
mit  denen  des  Erechtheum  so  fiberdi^nimt,  daw  man  sie  virklich  eine  Zeit- 
lang für  eine  derselben  ausgeben  wollte.  Die  andere,  welche  sich  bei  auftaierk* 
Bainer  Betrachtung  in  allen  Einzelheiten  als  das  SeitenstQck  der  ersten  erweist, 
steht,  durchaus  vernachlässigt  und  durch  falsche  Restaurationen  unkenntlich 
gemacht,  im  Hofe  des  Palazso  Giustiniani  (Gal.  Giust.  I,  124)  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Pantlieons,  wodurch  wenigsten?  die  Verniuthunir  nahe  gelegt  wird, 
dass  sie  zu  den  einst  in  diesem  Gebäude  lietindlichen  «rt-höre. 

Der  Name  Diogenes  ist  walir^soheinlii  Ii  herzuslellen  in  der  fragmentirten 
Inschrill  einer  hacchischen  Knahentigur  ^.Jacchus  ?)  aus  Gabii: 

A 

...rENHZKAIAEr... 
...OlEnOlOY..., 

Visconti  Hon,  Gab.  n.  12;  G.  I.  Gr.  n.  6144.  Die  Ergänzung  des  zweiten  Namens 
ist  wegen  des  übeigesehriehenen  Zeichens  ungewiss:  weder  Aeschines  noch 
Alejiandros,  wie  man  vorgeschlagen  hat,  bieten  irgend  eine  Gewähr  der  Richtig- 
keit. Eben  so  wenig  lässt  sich  sapen.  ob  in  der  zweiten  Zeile  '/i&Tjva'ini  oder 
etwas  anderes  zu  er^ränzen  ii=it.  tJrbrii^ens  i^elilirt  die  Sculptur  der  spitteu  Kaiser-  ö49 
zeit  an;  und  Diogenes,  der  Zeitgenosse  des  Airrippa .  konnte  also  in  der  In- 
schrift nur  in  dem  Falle  gemeint  sein,  dass  von  ihm  das  Original  dieser  Figur 
heirfihrte. 

Glykon. 

Sein  berahmtestes  Werk  ist  der  faraesische  Herakles  mit  der  Inschrift: 

rAYK(üN 

AOHNAIOC 

enoiei 

C.  I.  Gr.  n.  6142.  Eine  gleichlautende  InschritX  behndet  sich  im  Museum  Bis- 
«  ari  zu  Catanea,  welches  freilich  zum  grossen  Theil  nur  Copieen  enthält:  n.  &660; 
eme  andere; 

TAYKßN  •  AOHNaPc  •  EOOIEI 
sah  die  Diouigi  zu  Arce  bei  Arpinum  (^  i  u^^g.  fol.  4öbJ.  Ohne  das  Verbum,  nur 

rAYKÜüN 
AOHNEIOC 

steht  der  Name  auf  einer  Wiederholung  der  Heraklesstatue  im  Guamacci'schen 
Museum  zu  Vtdterra:  G.  I.  Gr.  n.  614.1;  Douali  suppl.  vett.  inscr.  34,  wo  die 
Statue,  nur  verkehrt,  abgebildet  ist.  Die  Inschrift  ist  nach  Gerhard  (Neap.  alt 
Bildw.  S.  81)  unverdächtig,  doch  meint  Jahn  (Arch.  Auls.  S.  162),  dass  die  Statue 
nur  eine  alte  Gopie  nach  dem  Werke  des  Glykon  sein  mOge.  Die  Buchstaben- 
formen am  famesischen  Herakles,  welche  allein  ich  aus  eigener  Anschauung 
kenne,  das  Ii)«  C«      IT  fahren  uns  mindestens  in  den  Anfang  der  Kaiseizeit. 
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IBoissard  Ant.  rom.  IV,  117  hat  ein  Helief  publicirt.  auf  wekliem  Herakles 
auf  seiüe  Keule  geslüt?:!  dari]re>t.»lll  ist.  an  welcher  unten  ein  Amor  spielt:  ihm 
gt:geuuhcr  bteht  Silvan  ai  eine  Herme  auslaufend,  und  zu  Heren  Fiissi  n  tna  Adier 
mit  dem  Blitze;  zwischen  Beiden  sieht  man  einen  Stern,  darüber  ein  Mono- 
gramm; M.  unten  die  Inseluifl: 

QEßl  AAEEIKAKfll 
TAYKßN 

Für  ein  Werk  des  bekannten  (HyUnn  l»raurhon  wir  dieses  Relief  allerdings  nicht 
zu  halten.  Auffölliir  alier  nuiss  iunner  in  deni'^rllieii  die  Verl»indung'  bleiben, 
in  welcher  hier  ein  ülykon  mit  dem  Herakles  erscheint,  der  Name  des  Künstlers 

550  mit  dem  Gotte,  welchen  er  bildete.  Die  einfachste,  durch  die  Absonderlich* 
keiten  des  Reliefe  unterstatzte  Aufklänttig  dieses  Verhiltoiases  bietet  sich  gewiss 
in  dMT  Annahme  dar,  dasa  es  auf  einer  modernen  Fälschung  beruht.] 

A  n  l  i  o  c  h  o  s. 

Auf  einer  Pallasstatue  der  Villa  Ludovisi  in  Rom  liest  man  den  fragmen- 
tirten  Künstlemamen: 

'TlOXOt 
INAlOr 
iHOIEI 

C.  I.  Gr.  n.  6V3b;  Welcker  .\nn.  deli  inst.  1841,  p.  54  sqq.  Mon.  III,  t.  27. 
Kriton  und  Nikolaos« 
Ihr  Name  findet  sich  an  dem  Korbe,  welchen  eine  Kaiyatide  in  der  Villa 
Albsni  auf  dem  Kopfe  trSgt: 

kPITANIcAl 

NIKOAAOr 
AOHNAiol  £nOl 
GYN 

C.  I.  Gr.  n.  6160.  Winckelmann  W.  VI,  1,  102.  Sie  ward  nebst  einer  anderen 

und  (h  in  Fragmente  einer  dritten  in  der  Vigna  Strozzi  hinter  dem  Grabe  der 

Caecilia  Metella  gefunden.  Die  Schriflzü^e  deuten  Mos  allaonipin  auf  römische 
Zeit.  Da  aber  in  der  \;lhn  des  Fundortes  si«  h  die  Anlagen  des  Herodes  Atticus 
beim  Pagus  trioiu-us  lit-fanden.  so  i?t       nirht  unmügUch,  dass  die  Statuen  «u 
einem  der  \<m  ihm  erbauten  Gebäude  gehörten. 
S  a  1  p  i  o  n. 

Sein  Werk  ist  der  unter  dem  Namen  des  Taufbeckens  von  Gaeta  bekannte 
Krater  mit  baccbiscben  Reliefs: 

HAAnißN 
A0HNAIOS 

enoiHZE 

C.  I.  Gr.  n.  6t (>8;  Mus.  Horb.  I.  t,  49.  Welcker  Zlschr.  f.  alte  Kunst,  S.  5(J0 
flgdd.  Tat".  V.  Die  Buchstaben,  wie  ich  sie  gebe,  sind  nach  einem  Stanniol- 
abdrucke revidirt.  Sie  sind  im  Ganzen  besser,  als  in  allen  hier  aufgesShlten 
Werken  der  Athener;  doch  gehM  das  A  der  Periode  an,  von  welcher  es  sich 
hier  handelt.  Ein  anderes  Relief  mit  der  Inschrift  rAAfllilN  EROIHIfi  sab 
Welcker  (Rh,  Mus.  N.  P.  VI,  S.  408)  in  der  Sammlung  des  Malers  Palagi  in 

551  Mailand:  „Zeus  sitzend  und  zwei  spendende  Frauen,  wovon  die  eine  demGotte 
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in  die  Solmie  eingiessl,  während  ihre  Gobieterin,  hinter  diesem,  die  den  Peplos 
im  Nacken  fasst.  die  eigentlich  Darbringende  zu  sein  scheint/' 

S  OS  1 1)  i  1 1  s. 

Auf  einer  aus  luim  in  das  Museum  des  Louvre  versetzten  Marmorvase  mit 
bacchischen  Reliefs  liest  man: 

AOHNAioi  eno.., 

C.  L  Gr.  n.  6170;  Clarac  Mus.  de  sculpt.  pl.  126,  n.  332. 

Athcuische  Künstler  in  (jiiiecheulaiid. 

Eucheir  und  Eubulides. 

Eucheir  wird  von  Phnius  (34,  9t)  unter  den  Rrsbildnern  genannt,  welche 
Athleten,  Bewaffnete.  .Iii^,'er  und  Opfernde  darstellten.  Femer  erwälml  PMUsaniafl 
iVlII.  14-.  !(♦>.  das-  ?it  h  zu  Pheneos  in  Arkadien  oiii  murmorne!«  RiUi  des  H«>rn)es4 
\on  dem  Atlieiier  Euchen",  dem  Sohne  des  Eubuiiileh.  hetand.  Der  Letztere  aber 
wird  von  Plinius  CM-,  b.S)  el»entalls  anfrelüiul  wegen  der  Statue  eines  .,dij,'itis 
compulans."  Bedeutender  jedoch  ist  ein  Werk,  welches  Pausauias  (i,  2,  5;  als 
im  inneren  Kerameikos  aufgestellt  beschreibt.  Es  bestand  aus  den  Statuen  der 
Athene  Paeonia,  des  Zeus,  der  Musen,  der  Mnemosyne  und. des  Apollo,  welche 
von  Eubulides  nicht  nur  gearbeitet,  sondern  auch  geweiht  waren.  Eine  weitere 
Ergänzung  dieser  Nachrichten  bieten  zwei  athenisclie  Inschriften.  r>'u-  eine  auf 
der  .Akropolis  in  der  Niilie  des  Ereclitheums  gefundene  ijetzt  im  Museum  des 
Louvr»'  711  Paris)  gehört  einer  Basis  an,  welche  die  Staftie  einer  Pallaspriesterin 
aus  dem  Gesihlechte  der  Butaden  tnic.  die  von  dt  ni  Hedner  Lykurg  abslanmite. 
Vollständiger,  als  sie  jetzt  erhallen  isl,  sah  sie  Kühler,  dessen  Abschrift  Bückh 
C.  I.  Gr.  I,  add.  p.  9i(i,  n.  G66)  mittheilt.  Die  auf  die  Künstler  bezügliche 
Zeile  lautet: 

t^pCElP  KAI  EYBÜYAIAHCEPOIHCAN 

(Ceber  die  Formen  der  Buchstaben  vgl.  Glarac  inscr.  pL  XLl,  443).  Die  xweite 
Inschrift  fand  sich  in  der  Nähe  des  alten  Dipylon  zu  Athen  am  Ausgange  der 
neuen  Hermesstrasse: 

...  XEIPOCKPnniÄHZEPOIHEEN 

ßoss  Le  monument  d'EubuHdes,  und  Kunstbl.  1837,  S.  94;  Stephani  Rh.  Hus. 

N.  F.  IV,  S.  32;  vgl.  Rangabe  Bev.  arch.  II.  p.  429.  Den  fehlenden  Anfang  er-  552 
gärizt  Boss:  F.t}ßov}.iir)g  F.v\)(^Eigoc  Kgoiniöi]L;  Hoit)Oiv,  wie  ich  glaube,  mit 
vollem  Hecht.  Denn  da  wir  emmal  in  dieser  Künslkrf.itnilie  die  Namen  F«Aihu- 
lide«  nnd  Euclu  ir  kennen,  so  erscheint  es.  wemi  im  lit  ilniLhaus  unstatllialt, 
doch  iioch^t  unwaltr.sclieinlich,  nach  dem  Vor»cliiagc  von  Slüphani  und  Han<:.ilM' 
neben  diesen  beiden  noch  Hv/^eiQn^  als^  Nomiualivformj  anzunehmen  und  auf 
diesen,  nicht  auf  Eubulides  als  Sohn  des  Eucheir  die  Inschrift  zu  beziehen.  Da* 
gegen  scheinen  diese  Gelehrten  mit  Recht  an  Ross*  anderer  Annahme  zu  zweifeln: 
daas  die  Inschrift  zu  dem  von  Pausanias  beschriebenen  Werke  des  Eubulides 
gehöre,  weil  man  sie  bei  einem  umfangreichen  Piedestal  gefunden,  welches  zur 
Aufnahme  desselben  ganz  geschickt  sei.  Ich  wage  nichts  Über  die  topographi* 

Brunn  Ottcblcbte  dar  erlecbUchto  KönsUer.  2.  AaA.  ^ 
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sclien  Beilenken  7a\  pnfsc1>eiden,  welche  gegen  diese  Ansicht  i^rhoben  sind.  Doch 
ist  der  Fundort  weniür  entscheidend,  da?*«?  Ros<«  nicht  sowohl  nuf  ihi)  seine 
Behauptung  iri  inidet .  als  vielmehr  Huf  letztere  topograpis*.  he  St  hhis-f^  hauet. 
Aber  Pausaums  «clieint  das  Werk  nicht  neben,  sondern  im  ilause  des  t'oiytion 
autgestellt  gesehen  zu.  haben,  welches  damals  dem  Dionysos  Melpomenos  (einer 
dem  Apullo  Musagetes  verwandten  Gottheit)  geweiht  war.  Noch  vichtiger  ist 
es,  dass  nach  Pausanias  Eubulides  die  Statuen  nicht  nur  gemacht,  sondern  auch 
geweiht  hatte ,  was  mit  dem  einfachen  hutiijaev  der  Inechrifl  nicht  wohl  in  Ein* 
klang  zu  bringen  ist 

Nehmen  wir  alle  diese  Naciirichten  zusammen,  so  lassen  sich  daraus  >wd 
verschiedene  genealogische  Reihen  bilden: 

Eubulides  Eucheir 

f  I 
Eucheir  Euhulides 

!  i 
Eubulides  Eucheir 

deren  erstere  von  B5ckh,  die  zweite  von  Raoul^Rochette  O^^ttre  h  Mr.  Schon, 

p.  807)  vertheidigt  wird.  Eine  bestimmte  Entscheidung  ist  in  dieser  Streitfrage 

um  so  weniger  möglich,  als  wir  nicht  wissen  können,  ob  sich  nicht  dieselben 
Namen  noch  in  mehreren  Generationen  wiederholten.  Den  einzigen  siclieren 
Haltpunkt  gewähren  wohl  die  Inschriften,  indem  nai  Ii  den  Biiclistribpnfonnen 
die  zweite  die  jüngere  y.u  sein  srhoint.  Für  die  Bestininiuntr  dfr  Zeit  er^i- 
sich  daraus  w<  ni^stens  so  viel,  dass  diese  Künstlertamiiie  etwa  gegen  den  Beginn 
der  Kaiserzeil  blühte. 
$58  Antignotos  und  Eumnestos. 

Auf  der  Akropolis  zu  Athen,  zwischen  Propylaeen  und  Parthenon  wurde 
1838  eine  Statuenbasis  mit  folgender  Inschrift  entdeckt: 

/?r/]r;AEÄ  pÄiKOvnopiNKOTYor 

ÄPETHZ  EN6KEN  THI  Ell  EÄ[<;]TON 

ANTirNaTO£  Enoi(i?iz:E 

Boss  Kstbl.  1838,  S.  183;  Stephani  Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  34.  ßhaskuporis  n, 
Sohn  des  Kotys,  stand  788  a.  u.  c.  noch  unt«r  Vormundschaft  und  ward  748 
in  einer  Schlacht  von  den  Dessen  besiegt  und  getödtet^).   Indem  sonach  die 

Zeit  des  Antignotos  hinlänglich  bestimmt  ist,  werden  sich  vielleiclit  auch  die 
Schwierigkeiten  liisen,  welchen  die  Deiilnnir  einer  anderen  athenischen  Inschrift 
unterworfen  ist.  Sie  lautet  nach  der  Abschritt  Köhlers  (G.  1.  Gr.  n.  859;  vgl. 
addend.  p.  911): 

BAriAEA  KOYTYN  BAEtAEA 

PAtZKOYnOPlAOZ  VON  APETHE 
ENEKEN  KAI  EYNOIALTHt  EIE  AYTON 

CwUjouj}  3A3INVIVU  A0VIXVd>liZU2  20J.3HNMA3 

Die  Akerbladschen  Scheden  hatten  statt  der  letzten  Zeile: 

  NäjLHiOU3  20NOJIXNY 

M  J^oeekh  V.  I.  Cv.  1.  p.  4:^0;  Cav.Ml.iiii  di  alcune  monete  snticbe  degli  uldml  »di 
Tracia  in  $«r.  III,  tom.  IV  der  Memorie  di  relig.  e  letterat.  Modena  1846. 
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Wahrscfamnlich  aber  sind  diese  Worte  schlecht  copirt  und  von  der  Rfickseite 
der  Basis  entnommen,  auf  welcher  Köhler  las: 

O  ^HMOE 

HAYAAON  OAOlON  MAZIMONAPE 
THZ  ENtKEN  THZ  t\Z  tAYTO.v 

N31H 1 0U3  30  J.UN  JIXN  V 

Kotys  ist  wahrsclieinlii  li  der  viorte  seines  Namens,  der  Vater  des  in  der  erstf»n 
Inschrift  genannten  Hliaskuporis  II.  Auffallend  ist  clio  verkehrte  SteUunt:  der 
Künstlernamen,  für  weklie  sich  indessen  eine  Krkliirung  finden  lusst.  Denn  es 
ist  grewiss  wahrscheinlicher,  dass  Anlignotos,  der  Künstler  der  Statue  des  Rhas- 
kuporis,  auch  die  seines  Vat^  Kotys  machte,  als  dass  wir  ihm  die  Statue  des  554 
Paulltts  Fabius  Mazirous  beilegen,  desselben  vielleicht,  wie  Böckh  meint,  an 
welchen  der  jfingere  Plinius  einen  Brief  (VIII,  24)  richtete,  als  jener  von  Rom 
Sur  Vowaltung  Griechenlands  abj;^ng.  Antignotos  nun  hatte  wahrscheinlich 
seinen  Namen  auf  die  Rückseite  der  Basis  gesetzt;  als  aber  dieselbe  spftter  tüt 
die  Statue  des  PauUus  Ijenulzl  werden  sollte,  drehte  man  sie  nm.  und  Eumnestns 
^f'lzle  nun  ^gleichfalls  seinen  Namen  auf  die  der  Hauptaufschrift  enttretreniresetzte 
»Seite.  So  lan^je  die  Basis  stand,  hintlerte  die  Stellung  der  Buchstaben  natür- 
lich jeden  Irrlhum.  Sonach  halben  wir  einen  Künstler  Antignotos  zur  Zeit  des 
Augustus,  Eumnestos  zur  Zeit  des  Tngan.  Der  ersiere  ist  wahrscheinlich  der- 
selbe, welcher  von  Plinius  (34,  86)  unter  den  Kfinstlem  angefahrt  wird,  die 
eiusdem  generis  opera,  namentlich  Portraits  von  Philosophen  u.  a.  machten. 
Doch  werden  von  Antignotos  noch  namentlich  ein  Perixyomenos,  also  ein  Athlet 
mit  der  Striegel,  und  die  Statuen  der  TyrannenmOrder  (Harmodios  und  Aristo- 
geiton)  hervorgehoben. 

Hephaestion,  Sohn  des  Myron,  ist  aus  den  Inschriften  zweier  Statuen- 
basen ans  Dolos  belcannt,  auf  welchen  der  Künstler  sich  beidemale  unter* 
zeichnet  hat: 

Ht»AIZTIIIN  MYPnNO£  AOHNAIOE  EHOIEl 

C.  I.  Gr,  n.  2284  ;  2293.  Beide  hezieiien  sich  auf  Portraitstatuen .  von  denen 
die  erste  dem  Apnlln.  der  Artemis  und  Leto.  die  zweite  dem  Serapis,  der  Isis, 
dem  Anubis  und  Harpoknites  geweiht  war.  Aus  dem  letzteren  Umstände  und 
der  damit  verbundenen  Erwähnung  der  ^KXavijqtoQot.  folgert  BSckh,  dass  He- 
phaestion nicht  vor  der  attischen  Herrschaft  auf  Delos  Ol.  152  gelebt  habe» 
vielleicht  jedoch  sogar  erst  nach  der  Schlacht  bei  Actium. 

Hephaestion,  Sohn  des  Demophilos: 

H^AirrUlN  AHMOMAOy  AeHMAlOE  cnoiGi 

machte  ebenfalls  eine  Eiireuslatue  für  Delos  von  derselben  Klasse,  wie  der  ihm 
uamensverwandte  vorhergehende  Kilnstler :  ViUoison  M 6m.  de  TAcad.  XLVII,  p.  297 : 
Raoul-Rochette  Lettre  k  Mr.  Schorn,  p.  322. 

Dionysodoros,  Mosschion  und  Adamas,  Söhne  des  Adamas: 

AlONYlOafiPOl  KAI  MOLZXIflN  555 
KAI  AAAMAZ  Ol  AMMANTOC  AeHNAlOI 
2AKOPEYONTOS  MAPAOfiNOC  EHOIOYN 
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verfertigten  ein  Götterbild,  wahrscheinlioli  der  Isis,  welches  ein  Marathonier 

Archelaos  in  Delos  weilirte:  (1   I.  Gr.  n.  'J2'>^. 

I^eochares,  von  dt  in  /<'iti:>'ii(»ssen  »ies  Skopas  zu  uulersciieKkn.  mai  !it>\ 
viiH  v  auf  der  Akropolis  jL»efundeiit^ii  liHcbrifl.  zufoige,  üie  Slatue  eines  Marcus 
Antonius  .  .  .  .,  Sohnes  des  Anaxion: 

NAPKON  ANTANION  . . .  4a . .  I,  . . . .  #%• 

ANAHIflNOr  YION  AP  HZENEKA 

AEXiXAPHE  enomrEN 

Stepliani  Rh.  Mn^».  N.  F.  IV.  S.  31;  Sclirtll  Miiih.  S.  tl?}). 
Keplnsüdoros  ist  (Imrli  die  lusrlirift  ciiuT  Statue 

tKH(Pl£OAM  POI  EnOlHLEN) 

bekannt,  welche  die  Athener  dem  I'.  Cornelius  F.  f.  Scipio  als  Quaeslor  proprae- 
lore  errichteten,  wie  B<>ckh  verrnuthet.  demselben  wtdcher  787  d.  St.  Consul  war. 
oder  dfBsen  Valnr:  C.  I.  ilr.  n.  'M'>\.  :  l)fr  von  Sillij,^  als  Genosse  des  Aeschramios 
Sifeaaunte  KepliisuUoro»  ir.t  aus  der  Li.slf  i  Kiin-j|!t^r  zu  sfreirlion  .  da  die  .lat 
ihn  bezügliche  Inschrift  richtig  gelesen  KA<M£OAOPO^  AliX>^ArUlOI  lautet: 
Letronne  in  den  Ann.  dell*  Inst.  arch.  1834,  p.  223;  G.  I.  Gr.  u.  6737. 

Sophron  bildete  zufolge  einer  auf  der  Akropolis  gefundenen  Inschrift 
eine  der  Athene  Polias  geweihte  Portraitstatue : 

Ä0HNAZ  nO/\,aJne 
rtoia  TONIKH  N!l< 
(iWiTEnZQY  rATHPToN 
.  .  TPIAOYNK/* .  *ON 

toAroPOY  mApaohnion 

CMPiOfC  l'€YC  HCEN 

Stepliani  i,Rh.  Mus.  X.  F.  IV,  S.  33)  setzt  die  Inschrift  wegen  der  Buchstaben- 
formen  in  das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung. 
556         Henodoros.  An  der  Stelle  des  Amor  von  Praxiteles,  welchen  zuerst 
Caligttla,  und,  nach  der  Rückerstattung  durch  Claudius,  Nero  aus  Thespiae  nach 

Rom  entführt  hatte,  fand  Pausanias  (IX,  27.  ii  dort  eine  Copie  desselben  von 
der  Hand  des  Atheners  Menodoros.  Einen  Künstler  dieses  Namens  führt  auch 
Plinius  (34,  unter  den  Eizhildnern  an.  wpIi  he  Athleten,  Bewaffnete,  Jiiger 
und  <.)pfernde  dar-^tellten.  Da  jedodi  das  Kiiiistlervcr/t  ii  hniss  des  Plinius  etwa 
im  Zeitalter  des  Au'iuslus  abzusciilies.sru  .scheint,  so  würden  der  Menodor  hei 
Pausanias  und  der  des  Plinius  nur  dann  eine  Person  sein  können,  wenn  die 
Thespier  zu  Caligula's  Zeit  eine  schon  vorhandene  ältere  Copie  aufgestellt  hätten. 

Aulus  Pantuleius.  Sein  Name  findet  sieh  unter  der  Inschrift  einer 
Statue,  welclie  die  Milesier  dem  Hadrian  in  Athen  errichteten: 

ANAPIANTOnOlOE  AYAOE  nANTOYAHIO£  TAIOE  (t  Y) 
E0E£IO£  O  KAI  MEIAHEIOZ  EnOIEI 

C.  L  Gr.  n.  389.  Er  mochte  nach  dieser  Inschrifl  das  Bürgerrecht  in  HUet, 
wie  in  Ephesos  besitzen. 
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X  e  n  ü  p  h  a  II  t  o  s.  Die  Tliasier  errichteten  dem  Iladriaix  eine  Statue  iu  Athen : 
AlAnPEZBEYTOY  KAI 
TEXNEITOY  HENO0ANTOY 

TOY  XAPHTOS 
Eni  lEPEßE  KA-ATTIKOY 
C.  I.  fir.  n.  33fi.    Xfnnpliantos  war  also  wohl  Tlia>ici'. 

Attikos.    In  der  Inschrift  einer  Elitenstatutj .  welche  der  heilige  Rath 
vüu  Eleusis  einem  »einer  Voröteher  zur  Avil  des  Commodus,  dem  M.  Aurelius 
Frosdectus,  errichtete  und  der  Demeter  u&d  Kore  weiheie,  lautet  die  letzte  Zeile: 
ATTIKOE  EYAOSOy  EHOIHEE:  C.  I.  Gr,  n.  399.  Bedenken 

wir  indessen,  dass  die  beiden  vorhergehenden  Künstler  in  verwandten  Inschriflten 
noch  besonders  als  solche  bezeichnet  wurden,  so  muss  es  zweifelhaft  erscheinen, 
ob  wegen  des  inolijaf.  allein  Attikos  fiir  einen  Bildhauer  zu  halten  ist;  und  diese 
Zwpitfl  gewinnen  noch  grössere  Brtli  utunfr ,  wenn  wir  aus  einer  anderen  In- 
schriU  (n.  400)  ersehen   dass  der  Hath  des  AreojuiL^  einen 

ZEKÖYNAÜN  AT[Tfxoi']  EYAO[|jOY  C<t>HTT[ro»'], 
welcher  von  dem  Attikos  der  ersten  Inschritt  schwerlich  verschieden  ist,  mit 
einer  Statue  ehrt. 

[Fhaedros.  Sein  Name  tindet  sich  auf  einer  marmornen  Sonnenuhr,  567 
welche  aus  Athen  in  das  brittische  Museum  gebracht  worden  ist: 

4»AIAPOC-ZlOlAOY 

TTAiANievC'Cnoie 

Visconti  setzt  ihn  in  die  Zeit  der  Antonine;  Bürkh  hält  ihn  für  noch  jünger: 
C.  I.  Gr.  n.  522.  Er  verdient  in<lessen  wegen  seines  Werkes  kaum  den  Platz 
unter  den  BiMlKUiern,  welchen  ihm  Haoul-It'u hctto  angewiesen  hat.l 

Der  Kaiserzeit  gehört  eine  atlieniäciie  Basis  mit  der  folgenden  tragmen- 
tirten  Inschrift  au: 

•.I I u  t ÄPEflE  APOAAÜ^DANOY 
^  ilN  0EOHENOY  TOY  AHMHTPlOY 
.  XAHNIOY  EPANYMOYAETHC 

.TOKf)fNnNTflN  ÄXÄPNEfiNÄNTI 
.  XÄPirTHPfON  ÄPEl  KAf  ZEBAirn 
EAlOrNHTOY  AXAPNEY5:  EPOEI 
Stephani  Rh.  Mus.  N.  K.  IV,  S.  :?0;  Schöll  Mittli.  S.  12;*. 

Nicht  zu  hf.-,ümmen  i>t  die  Zeit  des  Ku  l.\  (  Ii  ides:  EYTYXIAHXI 
ZßlAOY  AMAH£10S.  Er  wird  zwar  Milesier  genannt,  gehört  aber  nach 
BOckh'8  Vermulhung  AtUka  an:  G.  1.  Gr.  n.  710;  vgl.  <)H2.  Auf  seinem  Grab- 
steüoe,  welcher  uns  erhalten  ist,  sehen  wir  ihn  als  Jüngling  stehend  abgebildet; 
Ober  dem  Relief  befindet  sich  der  Name,  unter  demselben  ein  Epigramm,  welches 
auch  aas  der  Anthologie  bekannt  ist  (Anall.  III,  p.  807,  n.  719).  Obwohl  er 
nur  sechszehn  Jahr  alt  wurde,  scheut  sich  der  Dichter  doch  nicht,  ihn  mit 
Praxiteles  zu  vergleichen. 

Ein  fragniHntirfer  Künstlername,  AIHE  EflOlHrEN,  findet  sich  auf 
der  Basis  einer  Statue,  welche  die  Alhonoi*  oinnni  Krioirer  mif  der  Akropoiis 
errichteten:  C.  1.  Gr.  n.  412.  Raoul-Hocltelle  tnue.-l.  de  i  lii^^t.  de  l  art.  p.  137), 
welcher  MEIAIH£  ergänzen  will,  glaubt  den  Künstler  gegen  das  Ende  der 
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eigentlich  griechischon  Zeit  setzen  zu  müBsen,  in  welcher  Ebrenstatuen  etwas 
Gewdbnlichea  geworden  waren. 

Artemon.  Bei  dem  Gymnasium  des  Hermes  zu  Athen  soll  sich  die 

Basis  einer  {lern  Hermes  Enagonios  geweihten  Statue  jrefunden  haben,  in  deren 
Inschrift  auch  der  Künstler  envfilmt  werde:  APTEMHN  ME  EnOlHEEN. 
ö58  Weg-en  dor  Faspunir  <^^r  Wnrtf  häll  Raoul-Hochette  (Lettre  a  Mr.  Scliorn,  p.  230) 
den  Artenion  für  einen  Kiinsller  der  i!:uten  alten  Zeit.  Doch  vordient  hemorkt 
zu  werden,  dass  die  Inschrift  einzig  auf  der  Auctorität  von  Pittakis  beruht: 
Descr.  des  anliq.  d'Athenes,  p.  466. 

Verdächtig  und  unverständlich  ist  das  Fragment  der  Inschrift  einer  Basis 
auf  der  Akropdis,  wo  sie  indessen  von  Niemand  ausser  Pittakis  gesehm  worden  ist: 

«lAinnoY 

EnOIETOAETO 

AlONYLlOy 

Pittakis  Dcsrr.  des  ant.  d'Ath.  p,  389. 

Endlich  i>leitjen  noch  einige  Künstler  ührig,  deren  Zeit  sicii  nicht  einmal 
annäherungsweise  bestimmen  Iftmt,  obwohl  sie  für  älter  als  dia  Kaiserseit  zu 
halten  sind: 

Atta  los  aus«  Athen  machte  nach  Pausanias  (II,  19,  3)  die  titatue  des 
Apollo  Lykios  zu  Argos.  Bei  den  im  J.  1810  veranstalteten  Ausgrabungen  am 

Theater  von  Argos  hat  sich  sein  Name  unter  einer  Statue  oder  einer  l)üsle  isv- 
funden.    Doch  ist  es  aus  den  Berichten  nicht  klar,  dl»  die  Insehrifl  wirklich 
"/iTTaXoQ\-Jv8oaYÜ&ov'/i&r)vaiOi;.  nder  anders  lautete:  Fau\el  Mairaz.  Kiu  vrl, 
t.  If,  n.  XVI,  p.  142.    Giorn.  di  lett.  ital.  i.  28,  p.  ÖO  Padova  Ibll;  Dodwell 
tüur  tluough  Cireece  II,  217. 

Hellas  von  Athen  ward  schon  früher  unter  den  Künstlern  erwälint,  denen 
nach  Vitruv  zu  ihrem  Ruhme  nicht  die  Tttchtigkeit,  sondern  das  Glück  ge- 
fehlt habe. 

Fe  Isias  und  Lyson.  In  dem  Rathhause  der  Fünfhundert  zu  Athen  sah 

Pausanias  (I,  8,  5)  ein  Xoanon  des  Zeus  Bulaeos  und  einen  .\polIo  von  der 
Hand  des  Peisias  und  ein  Bild  des  Demos  von  Lyson.  Letzterer  wird  von 
Plinin=5  (Bl  .  9\)  nuch  unter  den  Kfin-iflern  prcnannt,  welche  Erzstatuen  von 
Athleten,  llewalhiett-n.  .lii^M-rn  und  ( )|d'ernden  liildften, 

Telesarchides  machte  eine  vii  rkoplii;)  Herme,  welche  an  einem  Kreuz- 
wege im  Kerameikos  aufgestellt  war:  T£T^axiq.a\oi  iv  KBQaittixi^y  TtU- 
ött(f)(t9ov  ioyiiv,  eniYiyoaitro' 

ndvif  dgdqe  

Eustath.  ad  II.  fl.  333,  p.  13r):5,  8  ed.  Rom.  Phot.  Lex.  s.  v,  ^Egnijci  rtT^ati- 
giaXos'.    Ausserdem  liat  Raoul  -  Boclielte  (Lettre  ä  Mr.  Schorn  p.  412)  darauf 

bißd  aufmerk«nm  iremarht,  dass  hei  den  Lexiko;;raphen  auch  ein  dreiki"tpfiger  Hermes 
öfter  erwähnt  wird;  Hesych.  s.  v.  'Egft.  Toiy.tq^.;  Ilarpocr.  und  Ktyni.  Mag. 
s.  V.  Tonnen.  /'Olli.;  Eustath.  ad.  Od.  j  in<>.  p.  15<>4  ed.  Rom.  und  Ile-x rhiiis 
gedenkt  bei  dieser  Gelegenheit  de.**  vierkopiigen  in  einer  Art,  da.ss  man  ihn  lür 
identisch  mit  dem  dreiküiifigen  halten  möchte,  welcher  anderswo  als  von  Patro» 


Digitized  by  Google 


YI.  Die  griechische  Kvast  rar  Z«t  der  r&misehen  Hsmchaft 


891 


klfidp«  ffeweihl  angetüiirt  wird.  Immer  aber  wird  durch  dit  so  mir  frfilier  nicht 
bekannten  Zeucrnisse  Telesarchides  mindestens  in  die  Zeit  des  Anatophanes 
iiiDüufgenickt,  aus  dem  Hesychius  sein  Werlc  citirt 

Charakter  der  atheuischen  Kuiist  in  dieser  Periode. 

Die  folgende  Untersuchung  hat  sich  vornehmlich  auf  die  erhaltenen  Werke 
der  athenischen  Künstler  dic^^er  Periode  zu  stützen ,  welche  deshalb  hier  noch- 
mals kurz  im  Zu!<ammotihaiiire  aiifire^flhlt  werden  mögen. 

Der  Ii  f  r  a  k  1  e  ä  t  u  r  so  de.«^  A(»f)lliinios; 

der  larncsische  Herakles  des  Glykon,  nebst  einer  geringeren  Wieder- 
holung iu  Volteira; 

ein  Satyr  von  ApoUonios  in  der  Egremonfjschen  Sammlung; 
ein  Apollo  von  demselben; 

der  sogenannte  Germanicus  von  Kleoroenes  im  Louvre; 
eine  Bronzebüste  von  Apollonios  in  Neapel; 

die  mediceische  Venus  von  Kleomenes ; 

die  Pallas  von  Anliochos  in  der  Villa  Ludovisi; 

(he  Kar3'atiden  des  DioEjpne?'  im  \'atican  und  im  Falnzzo  <iiustiniani(i'); 
die  Karyatide  von  Kriton  und  Nikolaos  in  der  Villa  Alhani; 
die  Ära  mit  dem  Opfer  der  Iphig:enia  von  Kleonuiios  in  Florenz; 
die  Marmorvase  aus  Gaeta  mit  der  Pflege  des  Dionysosknaben  von 
Salpion ; 

die  Marmorvase  mit  bacchischen  Figuren  von  Sosibios  in  Paris. 

Die  vorzüglicheren  dieser  Werk«  gebOren  in  das  letsto  Jahrhundert  der 
Republik  oder  das  erste  des  Kaiserreiches:  von  den  übrigen  ist  wohl  keines 
jünger  als  etwa  die  Zeit  des  Hadrian  oder  der  Antonine. 

Bei  einem  RückMick  auf  den  allffemcinen  Charakter  der  alhcnis*  In  n  Kunst 
in  fniheren  Zeilen  werden  wir  leicht  bemerken,  dass  sie  denselben  aucli  in 
dieser  spateren  Zeil  noch  nieht  völlig  ein«rebüs-t  hat.  Wir  finden  Bilder  von 
GWtem  oder  göttergleichen  Heroen,  seilet  ein  Portrait  in  göttlicher  Gestaltung, 
Karyatiden,  Altftre  und  Vasen,  welche  fast  ohne  Ausnahme  zum  Schmucke  ge- 
weihter Räume  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheinen.  So  sehr  auch  bei  einzelnen 
dieser  Werke  ein  Streben  nach  einer  allgemein  mensciiUchen  Anmuth  hervor- 
treten  mag  :  immer  bleibt  die  Thätigkeit  für  Zwecke  der  Heligion  und  in  Folge 
davon  die  Richtung  auf  ideale  Gestaltung  ein  charakteristisches  Kennzeichen 
dieser  Schule. 

^^as  uns  die  noch  erhaltenen  Werke  lehren.  <las  findet  in  den  fibriiren 
Nachrichten  über  attische  Kunst,  sowohl  in  Rom.  als  m  Athen  srlhsl  uml  aader- 
wftrlSj  die  vollste  Bestätigung.  Denn  was  etwa  von  zahheiclieii  Ii^hrenstaluen 
gemeldet  wird,  darf  auf  unser  UrUieil  keinen  bestimmenden  Einfluss  ausidjen: 
diese  Thätigkeit  gewährte  der  Kunst,  so  zu  sagen,  das  tägliche  Brot,  nicht  aber 
dea  Antrieb  zu  höherem  künstlerischen  Schaffen;  und  nicht  anders  mochte  es 
{«ich  mit  den  von  Plinius  ganz  summarisch  behandelten  Statuen  von  Athleten, 
Bewaffneten,  Jägern  und  Opfernden  verhalten.  Dagegen  beruht  gleich  am  An» 
fange  dieser  Periode  das  hohe  Ansehen  des  Polykles  und  seiner  Umgebung 
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auf  einer  Reihe  von  Götterbildern  im  Porticus  der  Octavia:  nicht  weniger  sind 
in  Griecfaflnland  selbst  seine  Söhne  Timokles  und  Timarchides,  femer  Eucheir 
und  Eubulides  gerade  durch  ihre  Götterbilder  bekannt  geworden;  und,  wenn 
ich  richtio:  vcrmuthet  habe,  war  auch  das  Bild  des  höchsten  römischen  Gottes, 

des  capitolinischen  Juppiter,  das  Werk  des  Atheners  Apollonios. 

Ist  sonach  di»^  Verwandtschaft  der  alt-  und  neu-altisch<»n  Kunst  im  All- 
gemeinen uls  niiio  sichere  That>.n  lie  aiizunehrnf^n.  ?o  lil<  il»t  nur  711  unlersudien, 
bis  zu  welchem  (trade  •«ich  diesellii-  im  Kiiizrlin  n  verloli:«'!!  Kisst.  l'.^  ist  srhon 
früher  dt-r  nnffalleuden  Eiselu-iauufi  gedadil  worden,  dans  wir  von  iilü-ichen 
Künstlern  wahrend  der  i*eriode  der  Diadochcn  durchaus  keine  Nachricbl 
haben;  und  da  wir  diesen  Mangel  doch  nicht  rein  auf  Rechnung  des  Zufalls 
werden  setzen  dörfen,  so  bleibt  uns  nur  die  Annahme  übrig,  dass  damals  die 
attische  Kunst,  wenn  sie  auch  keineswegs  gänsHch  untergegangen  war,  doch 
561  in  ihrer  Entwicklung'  \öllig  still  gestanden  habe.  Dnss  nun  nach  einer  L'nter* 
brechung  von  mehr  als  einem  Jahrhundert  die  wiedererw  achte  Regsamkeit  an 
den  früher  sibirerissenen  Faden  uninitltdbar  wieder  angeknüpft  hal)e,  und  die 
neueren  Iiei>tiiiiL:<  n  cinf^  direi  te  Koi tsotztinir  oder  eine  weitere  Anshildnn«r  der 
friilicr  u'-UfiKliMi  i'riii'  ,  iieii  darütollcn  sollten,  ist  gewiss  von  voruUt  rein  unw  ilir- 
scheinlich;  und  die  uns  noch  zugänglichen  Quellen  leiten  uns  in  der  That  auch 
auf  einen  ganx  andern  Weg.  Ich  beginne  damit,  dass  Timokles  und  Timar- 
chides an  einem  Bilde  der  Athene  zu  Elatea  den  Schild  nach  dem  der  Parthenos 
des  Phidias  copirten;  sowie,  dass  bei  der  WegfÜhrung  des  praxitelischen  Eros 
aus  Thespiae  nach  Rom  die  Copie  eines  Atheners  Menodoros  an  seine  Stelle 
gf  'ietxt  wurde.  Unter  den  erhaltenen  Werken  ist  der  Herakles  des  Glykon  die 
Wiederholung  eines  älteren  Typus:  der  Torso  im  Vatican  ,  so  verschiedenartig 
sf)nsf  rtnrh  dip  Ansichten  über  seine  Restauration  sind,  wird  doch  alltrem»  iti 
iiit  lit  für  eine  dun  haus  originale  Erfindung  des  Apollonios  gehalten;  der  soi:e- 
nannte  Gi  ruiauu  us  ist  einer  Statue  iles  Hrrtnes  nachgebildet,  die  mediceische 
Venus  der  knidischen  wenigstens  verwandt;  die  Karyatiden  des  Diogenes  sind 
geradesu  Gopien  derer  vom  Erechtheum.  Auf  dem  schönen  Gefässe  des  Salpion 
begegnen  wir  mehreren  Figuren,  welche  zu  den  bekanntesten  in  bacchischen 
Vorstellungen  gehören,  und  doch  in  diese  gewiss  nicht  erst  aus  dem  Werke 
des  Salpion  aufgenommen  sind.  Sosibios  endlich  afifectirt  in  einigen  d  stalten 
sogar  den  Styl  der  Kunst  vor  Phidias.  Bei  den  wenigen  nocli  übrigen  Werkeji 
ist  es  vielleicht  nur  Zufall,  wenn  wir  sie  nirlit  dirtM  I  auf  '^Wcre  Muster  zurück- 
führen krmnen :  durchaus  neu  und  eigenthümlich  in  der  Ertindung  erscheinen 
auch  si-'  nicht. 

Sonacli  bezeichnet  auf  dem  Gebiete  de*  poetisch-künstlerischen  SchatVcns 
die  neu-attische  Kunst  nicht  einen  weiteren  Fortschritt  in  der  Entwicklung, 
sondern  sie  befindet  sich  in  vollständiger  Abhnägigkeit  von  dem,  was  fröber 
geleistet  worden  war;  Selbständigkeit  und  Originalität  der  Erfindung,  wenigstens 
im  höheren  Sinne,  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Damit  sollen  indessen  die  Künstler 
der  eben  betrachteten  Werke  keinesweirs  zu  blossen  Copisten  herabgesetzt 
werden.  Sie  schlössen  sich  illteren  Vorbildern  in  der  Gesammtidee  und  ir"- 
h(\2  w.'iimlicli  atirh  in  allen  wesentlichen  M(»liven  an.  ohne  jedoch  uitnzliili  daraut 
zu  verzichten,  Einzelnes  selbst  so  weil  zu  modiliciren,  dass  dadurch  der  geistige 


Vi.  Die  griechische  Kunst  zur  Zi^it  der  römischen  lierracbafL 


393 


Auadruck  in  seinen  feineren  Beziehungen  nicht  unwesentlich  verfindert  wurde. 
Zum  Beweise  dieses  letzteren  Siitzee  wollen  wir  hier  nur  ein  einsiges  Werk 
einer  genaueren  Betrachtung  unterwerf.  n,  nemlich  die  mediceische  Venus. 

Dieselbe  weicht  in  der  Stellung  der  Füsse  kaum  von  der  knidischen  ah; 

die  HnltuTiLr  des  rechten  Arme«?  hat  sie  mit  der  troisclicn  'zuUA'jr  drr  {'oi^ie 
des  Menophantos) ,  beider  Arme  mit  der  ( apilolinischen  u.  a.  jremein.  Alter 
sie  ist  nidit  nur  Ci^nz  narkt ,  wie  jene,  somleni  liat  nicht  einmal  ein  .SUuk 
Gewand  auch  nur  zur  nolluiürlligen  Umhüllung  neben  sich  in  Bereilsciiafl;  und 
während  bei  jenen  sich  stets  eine  gewisse  Befangenheit  und  Aengstlichkeit, 
fibenrascht  zu  werden,  namentlich  in  der  Haltung  des  Kopfes  ausspricht,  erscheint 
bei  der  mediceischen  dadurch,  dass  der  Blick  mehr  nach  der  Seite  und  etwas 
nach  oben  und  in  die  Feme  gerichtet  ist,  jene  unbewusste  Ztkchtigkeit  bei 
weitem  weniger  streng  gewahrt:  dir  mediceische  ist  unter  allen  genannten  die- 
jenice.  welche  sich  am  meisten  der  Reize  ihres  Köi  jjers  he^^  u^!st  und  am  wenitr- 
strii  änir'^tlich  bedacht  ist.  sie  der  Betrachtung:  zu  entziehen.  So  ist  also  hier 
dvj  Künsllt  r.  (djwohl  er  sich  in  der  Idee  des  Ganzen  an  ältere  Vorbilder  an- 
schloss,  durch  geringe  Veränderungen  zu  einer  gewissen  Selbständigkeit  der 
ÄuffassuDg  gelangt;  und  wenn  auch  jener  leise  Zug  von  Selbstgefälligkeit 
keineswegs  als  ein  Fortschritt  zu  höherer  Schönheit  gelten  darf,  so  wird  doch 
der  dadurch  bedingte  feine  sinnliche.  Reiz  im  Alterthume  ebensowohl  seine  Be- 
wunderer geftuden  haben,  als  in  der  neueren  Zeit.  Doch  will  ich  keineswegs 
daraus  allein  die  Anziehung  erklären,  welche  diese  Statue  stets  auf  die  feinsten 
.Kenner  ausgeübt  hat.  Wir  werden  dabei  vielmehr  die  Durchführung  nicht 
weniiT^T,  als  dir  KrfindiinL'.  in  Ansrhlfttr  lirinprn  müs^^pn  und  zugleich  auf  die 
Einrterung  der  Frage  eingehen,  ob  und  Ins  zu  wclehein  Grade  auf  diesem 
(ieb«ete  die  neu-attische  Kunst  ihre  Selbsländiirkeit  ^rew  ilirt  hat. 

Die  Irüher  angefüiirten  Bildungen  der  Göttin  zeigen  samuillich  eine  grossere 
Falle  dar  Formen,  als  die  mediceische;  sie  sind  krAftiger  in  ihrem  ganzen  Bau 
und  in  der  Anlage.  Eine  besondere  Soigfalt  ist  femer,  namentlich  in  der  capi- 
klinischen,  auf  die  Behandlung  der  OberflSche  des  Körpers  gerichtet;  die  Haut 
and  alle  Theile,  welche  zur  Vermittelung  der  schärferen  Uet)*  iL'-iuLie  in  den  563 
Grundformen  dienen,  sind  mit  einer  täuschenden  Naturwahrheit  und  Weichheit 
dargestellt,  die  uns  sogar  um  die  Richfiirhrif  der  darunter  liegenden  Formen 
unhesorcter  sein  hisst.  In  der  mediceischeu  Statue  i«t  die  canze  Anhiire  magerer 
und  zarter:  die  (Grundformen  treten  daher  khirer  und  ollener  hervor;  und  da 
tnu  Miuigel  an  Versländniss  derselben  »ich  durch  eine  weichere,  vollere  Behand- 
lung der  äusseren  Hülle  nicht  verdecken  Hess,  so  hat  auch  der  Künstler  auf 
die  Feinheit  und  Zartheit  der  Durchbildung  alles  Einzelnen  seine  grösste  Sorg« 
feit  verwandt  Dadurch  erscheint  die  Göttin  in  allen  ihren  Formen  jugendlicher 
Dod  jungfrftulicher,  als  in  den  anderen  Bildern;  und  unter  diesem  Gesichts- 
punkte Hesse  sich  sogar  behaupten,  das~^  der  Kttnstler  das  Ideal  noch  um  eine 
Stufe  höher,  als  die  früheren ,  ausgebildet  habe.  Allein  etwas  durcliaus  Neues 
hat  er  dennoch  nicht  geschalTen.  und  zu  schafTen  auch  wohl  kaum  healKsichti-fl ; 
sondern  mir  gPi^treltt.  der  l'ebersälliLiuuL'.  welche  durch  die  Wei'  liheit  uud  Fülle 
anderer  Bildungen  entstehen  niorhle.  dun  h  eine  subtiler«  und  rallinirlcre  Zart- 
heil, gewissermassen  ein  xaraTfjxbiv  der  Kunst,  wie  es  von  Kalliniiichüs  beisst, 
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wirksam  entgegenzuarbeiten.  Dieses  Streben  kann  allerdings  darcb  die  beson- 
dere Natur  der  Aufgabe  bedingt  erscheinen';  und  ehe  wir  daher  wagen,  aus 
demselben  etwa«  über  die  allgemeine  Geistesrichtnng  der  Zeit  oder  der  Schale 
des  KQnatlers  zu  folgern,  wird  es  nothwendig  sein,  die  besondere  Art  der  Durch« 
fübrung  noch  bei  anderen  Werken  der  Attiker  dieser  Periode  genauer  su  unter- 
suchen. 

I/nter  ihnen  lumint  die  hervorrngendste  Stelle  der  \ Hliianisclif  Hemkles- 
torso  des  Apullonins  ein,  ein  Wt  ik,  welches  durch  die  Uewundcrung  Mi»  liel- 
angelo's  und  die  begeisterte  Lobrede  Winckthuann's,  man  möchte  sagen,  eine 
besondere  Weihe  empfangen  hat,  so  dass  es  einer  Verwahrung  gegen  den  Voi^ 
wurf  böswilliger  Verkleinerungssucht  zu  bedOrfen  scbeinti  wenn  ich  ee  mir  zur 
Aufgabe  machen  muss,  diese  Bewunderung  wesentlich  herabzustimroen.  Meine 
Ueberzeugung  iiabe  ich  schon  in  der  Erörterung  (Iber  das  Wesen  der  Formen- 
behandlung hei  Phidias  (8.  146)  kurz  ausgesprochen  und  auch  hier  werde  ich 
den  Vergleich  mit  den  Statuen  aus  dem  Giebel  des  Parthenon  nochmals  auf- 
nehmen müssen.  Doch  wird  es  vorlheilhaft  sein,  ungleich  auf  ein  anderes  Werk 
Ö64  zunUkziiblirken .  an  welchem  sich,  freilich  in  einer  wenentlich  verscbiedeiien 
Kithtung,  die  Meisterschaft  der  Durchführung  auf  ihrer  höchsten  Stufe  otlenbarte, 
nemlich  auf  den  Laokoon.  Ich  habe  bei  seiner  Beurtheilung  der  besonderen  Art 
der  Technik  eine  Bedeutung  beigelegt,  aber  welche  vielleicht  Mancher  noch 
einen  Zweifel  hegen  möchte.   Die  Vergleichung  mit  dem  Torso  kann  in  yiekr 
Beziehung  zur  Rechtfertigung  dienen.   An  diesem  Werke  finden  wir  nirgend 
etwas  Gesuchtes;  der  Künstln  hat  sich  vielmehr  absichtlich  bestrebt,  uns  gänzlich« 
zu  verbergen,  auf  welche  Weise  er  dem  Marmor  seine  Form  gegeben  hat,  und 
die  Spuren,  welche  das  liosoiidtre  Werkzeug  zurücklässt,  so  viel  als  möuliih 
veriilud.    St)  werden  wir  iiiit^entls  dunh  die  Technik  vnn  der  Betrachtung  der 
Fol  III  aliire/.i  f^en ;  aber  eben  so  wenig  vermisseii  wir  sie  irgendwo,  da  sie  überall 
dem  Künstler  geleistet  hat,  was  er  verlangte.    Mach  jener  Deutlichkeit  und 
UebersichtUchkeit  freilicli^  welche  wir  am  Laokoon  bemerkten,  hat  er  offenbar 
gar  nicht  gestrebt,  vielleicht  weil  sie  ihm  kein  so  nothwendiges  Erfordeniss 
schien,  wo  bei  völliger  Buhe  die  Wechselwirkung  zwischen  den  einzelnen  Theilen 
ohneliin  gering  sein  musste.  Aber  auch  der  Iiissos  und  der  sogenannte  Theseu» 
um  dem  Giebel  des  Parthenon  sind  im  Moment  völliger  Ruhe,  noch  dazu  liegend, 
dargestellt;  und  doch  -iibt  es  wohl  kein  Werk,  an  welchem  das  Ineinander- 
greifen aller  Theile  zu  emem  der  höchsten  Lehensentwii  kelung  fähigen  Orga- 
nismu>  khir<r  zu  Tage  träte,  als  an  diesen  Werken,  ohne  da«s  zu  dieser  Diir- 
Stellung  äussere  liülfsmittel  von  besonderer  Art  in  Ansprui  Ii  gononuuen  wären. 
Von  diesen  Werken  unterscheidet  sich  aber  der  Torso  in  der  Behandlung  der 
Formen  eben  so  sehr,  wie  vom  Laokoon.   Die  Anlage  aller  Formen  ist  gross, 
durchaus  von  der  Art,  welche  man  gewöhnlich  als  ideal  zu  bezeichnen  pflegt 
Alle  Massen  sind  an  der  richtigen  Stelle  und  in  den  richtigen  Verhältnissen 
angegeben;  alles  mehr  zufällige  Detail  i-t  übcrgnugen:  am  wenigsten  zeigt  sich 
irgendwo  BefniiLouIieit  und  Aengstlichkeit  hinsichtlich  des  Mriasses  dessen,  was 
für  das  Kun^tw»  rk  überhaujit  Berücksichtigung  verdiene.    So  steht  das  Werk 
in  seiner  Anlage  allerdings  als  der  besten  Zeiten  würdig  du.    Gehen  wir  aher 
jetzt  auf  die  Betrachtung  der  einzelnen  Formen  für  sich  über,  so  werden  wir 
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bekennen  mttssen,  dass  hier  nicht  immer  die  eigenthOmtiche  Natur  derselben 
in  gleicher  Klarheit  und  Schärfe  erfosst  worden  ist.  In  den  Figuren  des  Par*  565 
thenon  vermögen  vir  nicht  nur  die  Lage  jedes  Muskels  nach  seiner  Hauptrich* 
tung  und  Spannung  zu  erkennen;  sondern  es  scheidet  sich  auch  trotz  der 
feinsten  und  zartesten  Uobergänge  dennoch  jt  de  Form  in  ihit-n  l  n^n'^-^en  und 
Begrenjruni^en  von  der  anderen,  «o  dass  wir  itU'  !i  'intcr  der  Ilidlc  der  liaut  di»' 
Scheidelinie  wahrzunehmen  L,duuben,  Die  grüj^sereu  Haupüunnen  und  Linit-n 
femer  werden  wir  ia  viele  kleinere  zerlegen  können ,  die  jede  für  sich  das 
Wesen  der  grösseren  auch  in  seinen  feinsten  Beziehungen  erkennen  lassen. 
Der  KOnstler  des  Torso  hat  sich  fiberall  mit  geringerem  Detail  begnügt  und  das» 
selbe  in  weniger  scharfer  und  prltciser  Fassung  dargestellt  Die  Umrisse  der 
Formen  Stessen  nie  in  bestimmten  Linien  susammen,  sondern  verlieren  sich 
in  einer  Verbindungsfläche  und  müssen  dadurch  nothwendig  etwas  verwaschen 
erscheinen.  Eben  so  ist  die  Lage  der  Muskeln  wohl  im  Allgemeinen  richtig 
angegeben;  aber  wir  vermögen  nicht  die  bpsondere  Art  der  Spannung,  man 
möchte  saj^'en ,  die  individuelle  Natur  des  Muskels  zu  erkeiitien.  Darum  fehlt 
trotz  d*r  kralligen  Fülle  in  der  Anlage  doch  den  Muskeln  die  Elasticität,  aut 
welcher  erst  die  Möglichkeit  einer  grossen  Kraftentwickelung  beruht;  und  der- 
ienigen  Anspannung»  durch  welche  diese  Formen  zur  Fülle  ihrer  Entwickelung 
gelangt  sind,  erscheinen  sie  in  ihrer  jetzigen  von  Gedunsenheit  nicht  sehr  ent« 
feinten  Weichheit  nicht  mehr  ftthig.  —  Das  Verhftltniss  des  Künstlers  wird  sich 
hiemach  leicht  bestimmen  lassen.  Die  ältere  Kunst  hatte  ihm  eine  Reihe  von 
Musterbildern  überliefert,  die  von  Leben  und  Kralt  in  vollster  Frische  durch- 
glüht waren:  er  strelde.  dieselben  Verdier;>te  in  «ein  eigenes  Werk  zu  über- 
tragen; aber  den  alten  Formen  das  alte  Feln'ii  einzuhauchen  war  er  nicht  mehr 
im  Stande.  Ihm,  wie  bemer  ganzen  Zeit,  war  das  unmittelbare  Verständniss 
der  Natur  nicht  mehr  gegeben.  Anstatt  aber  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu 
machen,  müssen  wir  es  ihm  vielmehr  zum  Verdienst  anrechnen,  dass  er  sich 
üb«  diese  geringere  Bdfthigung  keinen  Täuschungen  hingegeben  hat.  Gleich 
entfernt  davon,  durch  Schwulst  und  Uebertreibung  die  mangelnde  Kralt  ersetzen 
zu  wollen,  wie  davon,  durch  ein  knechtifThe?  Xneliahmen  aller  Einzelnheiten 
früherer  Muster  oder  auch  der  Natur  seine  künstlerische  Selbständigkeit  zu 
opfern,  hat  er  mit  richti<-^er  Würdigung  des  Maasses  sein^^r  Kräfte  sich  beschränkt,  566 
vor  Allem  die  Grundvi  rhältnissp  tind  die  Massen  in  richtiger  Anlatre  wrer!erzu- 
geben.  und  im  Einzelnen  möglichst  anspruchslos  nur  das  vorzutragen,  worüber 
er  sirh  selbst  ein  klares  Verständniss  veischaffl  hatte.  So  steht  für  uns  der 
Torso  als  ein  durchaus  abgerundetes  und,  wir  können  sogar  sagen,  vollkom- 
menes Werk  da,  sofern  wir  nur  nicht  ein  höheres  Verdienst  darin  suchen,  als 
der  Kfinstier  selbst  ihm  hat  beilegen  wollen.  Wenn  wir  nun  aber  die  Ansicht 
Winckelmann*s  nicht  mehr  theilen  kOnnen,  der  darin  überhaupt  das  Höchste 
der  Kunst  zu  erblicken  glaubte  so  dürfen  wir,  denen  es  vergi'tnnt  ist,  das  Voll- 
kommenere mit  eigenen  Augen  zu  schauen,  ihm  aus  seiner  Begeisterung  keines- 
wejjs  einen  VorvNurf  machen,  sondern  müssen  ilm  vielmehr  bewundern,  dass 
er  auch  in  den  Nachkläniren  einer  höhereu  Schönheit  von  dieser  selbst  schon 
eine  Vorahnung  gehabt  hat. 

Diese  Bemerkung  findet  ihre  Anwendung  nicht  weniger  am  das  LJrtheil 
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Winckelmann's  Über  eine  andere  berOhmle  Heraklesstatue,  die  hier  in  Betracht 
zu  ziehen  ist,  nemlich  die  farnesiache  des  Glykon.  An  diesem  Werke  treten  die 

Eigenthfiniliclikoiten  der  Behandlung  in  so  scharfer  Weise  hervor,  dasa  es  nicht 
nölhiir  sein  wird,  ausführlich  in  die  Einzelnheiten  derselben  einzugehen.  Der 
Künstler  hat,  was  die  Natur  selbst  in  ihrer  vollsten  F2nt\M'ckelung:  darbietet,  noch 
überbieten  wollen;  alle  Fornie»>  zeigen  eine  Fülb-  \\n<\  M  issc-nhaftigkeit,  wie  m 
wohl  nie  in  der  Wirklichkeit  zu  linden  sind.  Die  Muskeln  lit  iren  nach  Wiiukel- 
maiin's  Ausdrucke  ^wie  gedrungene  Hügel" ;  die  Adern  treten  an  raelirtreu 
Stellen  an  die  Oberflfiche,  wie  es  nur  wttfarend  oder  nach  einer  angestrengten 
Arbeit  oder  hoher  Erregung  der  Fall  sein  kann.  Das  Ganze  wird  dadurch 
schwerfällig,  und  die  gewaltigen  Massen  erscheinen  einer  freien  und  schnellen 
Bewegung  und  einer  auf  elastischer  Spannung  der  Muskeln  beruhenden  Kraft- 
entwickelung eher  hinderlich  als  förderlich.  Gegen  den  Vorwurf  des  Schwulstes 
und  <ler  Uebertreibung.  von  welchem  ich  den  Künstler  nicht  gänzlich  frei- 
sprechen mf)chte.  sticht  iliii  mm  Winckelniaim  (Kunstgesch.  X,  3.  IK)  sicher  zu 
stellen,  indem  er  ihm  eine  ideale  .Auffassum,'  der  Art  bciUmn  will,  da«?  die 
Übermenschliche  Gewalt  des  Heros  auch  durch  übermenschliche  Formeu  habe 
dargestellt  werden  sollen.  Allein  dieser  Idealbegrifi,  welcher  ein  Ueberbieten 
567  der  Natur  auch  in  ihren  vollkommensten  Bildungen  für  möglich  hält,  darf  wohl 
jetzt  als  beseitigt  betrachtet  werden,  nachdem  wir  gerade  in  den  vollendetsten 
Schöpfungen  der  griechischen  Kunst  die  reinste  und  höchste  Natur  w^ede^ 
gefunden  haben.  Wohl  mag  dem  Künstler  selbst  jener  unnchtige  Idealbegritf, 
den  Winckelmann  ihm  beilegt,  wirklich  vorgeschwebt  haben;  aber  eine  Recht- 
lertigium  oder  ein  Lob  dürfen  wir  darin  für  ihn  jetzt  nicht  mehr  tiii<ieii.  i^nn- 
dern  vielmehr  daraus  srhHefj^en.  dass  zu  einer  selbstiindi^'on  W'eitrrbddunL'  ^ler 
Kun.-'l  das  tiet>  re  \  erstäadmss  ihres  Wesens  und  ihrer  Gesetze  bei  dem  Künstler 
des  Herakles  nicht  mehr  vorhanden  war. 

Die  noch  übrigen  Werke  stehen  selbst  den  bisher  betrachteten  im  Werlbe 
der  Ausführung  nach ;  und  es  werden  daher  über  sie  wenige  Bemerkungen  ge» 
nügen.  —  Dem  Satyr  des  ApoUonios  giebt  Müller  das  Priidicat  vorzfiglicher 
Schönheit:  ,.Die  Umrisse  des  Körpers  haben  etwas  ungemein  Leichtes,  Fliessen* 
des  und  Edles;  und  den  Satyr  erkennt  man  fast  nur  an  dem  thierischen 
Schweife.  Die  schönen  Beine  sind  glücklicherweise  fast  tranz  erhalten  ■  I.eiHs^r 
fehlt  uns  zur  WTtrdiiiuri':  dieses  Urtheils  ein  bestimmter  Maassstali.  Kine  über 
das  Verdienst  ^'uti  r  Arlu  iteii  der  Kaiserzeit  hinausgehende  VortretTlichkeit  wurde 
indessen  wahrscheinlicli  in  anderen  \\  orten  liiren  Ausdruck  gefunden  haben.  — 
Von  dem  in  der  Villa  Hadrians  gefundenen  Apollo  eines  Apollonios  sagt  Vis- 
conti geradezu:  er  scheine  nach  dem  Werke  eines  andern  gleichnamigen 
Künstlers  copirt  zu  sein,  da  der  Styl  des  Bildes  eben  kein  bedeutendes  Talent 
bekunde.  —  Der  sogenannte  Germanicus  verdient  gewiss  das  Lob  einer  guten 
Arbeit  römischer  Zeit.  Aber  der  mit  ihm  fibereinstimmende  ludovisische  Herroes 
z.B.  stellt  ihm  kaum  in  irgend  einer  Beziehung  nach;  und  beide  Statuen  sind 
doch  nur  gewissenhalte  und  nicht  ohne  feinen  künstlerischen  Sinn  durchgeführte 
WiederboluntTf n  eines  Vorbilde.s  aus  di  r  ln  s-i  ren  Zeil.  Fben  tritt  die  Bfinze- 
biiste  von  ApuUonios  unter  anderen  in  liercuianum  gefundeneu  W  erken  keines- 
wegs durch  Vorzüge  besonderer  Art  hervor. 
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Mehr  FJo^crithiimlichkeit  verrSth  in  der  ganzen  Behandlung'  dir  Paila;«  des 
Anliochos  in  der  Villa  Ludovisi.  und  wenn  Winckolraann  sie  schlei  lil  und  plump 
ntimt,  srt  ist  or  7m  diesem  verdammenden  I  rlheile  wohl  nur  durch  den  heutigen 
Zustand  d>'r  Stalue  verleitel  wor*len.  Die  an'jres'ptzte  Nnsc  <'iifst<  llt  da^s  «^anze  568 
Gesicht  in  iiuliem  Maasse.  und  nicht  wetilijer  uiihariiioiusich  wiikt  der  moderne 
Helmbusch.  Ferner  aber  sind  an  dem  kürzeren  Uehergewande  alle  Ründer  ab- 
geslossen,  wodurch  die  damit  ssusammenhängenden  Gewandpartieo  ziemlieh  roh 
und  unbeholfen  erscheinen.  Gerade  diese  Befichädigung  ist  jedoch  für  den  Ein» 
druck  des  Ganzen  um  so  nachtheiliger,  je  mehr  der  Künstler,  nach  den  erhaltenen 
Theilen  zu  urtheilen.  sein  Verdienst  besondersi  in  einer  äusserst  sorgfältigen 
und  präcisen  Durchtülining  des  Gewandes  gesucht  hat.  Die  Kanten  und  Brüche 
sind  möglirlist  scharf  angegeben .  die  einzi  lru  n  Falten  tief  eingeschnitten  und 
f-inf^  jede  ihrer  besonderen  Natur  gemäss  durcliL'^ehiidet .  «o  dass  das  Werk  in 
st'Hitn  Einzelnheileii  soürar  vortrellliih  genannt  weiden  kann,  fn  der  Verbin  lun«^ 
des  Einzelnen  zum  Cianzen  verrüth  sicii  jedoch  bald  der  Künstler  der  späteren, 
4.  b.  der  römischen  Zeit.  (Iben  jene  Sorgfalt  fturaert  sich  zu  materiell  und  zu 
gi«chft(rmig  in  allen  Theilen,  möge  denselben  eine  grossere  oder  eine  geringere 
Bedeutung  gebühren,  und  beeinträchtigt  dadurch  wesentlich  die  UebersichtUch- 
keit  des  Ganzen.  Die  gleich  tiefen  und  scharfen  Einschnitte  der  Palten  verur- 
Mchen  eben  so  gleichartige  Schatten,  durch  welche  die  kleinereu  Partien,  welche 
.«ich  innerhalb  der  Hauplabtheilungen  des  Gewandes  bilden  miissten,  in  gleich- 
funTiiire  Finzelnhoiten  aufgelüst  werden.  So  fehlt  die  reichere  Ahwrrh=e!ung, 
und  tiViv  ji<  wisse  Kintr(niL''k<nt,  welche  durch  den  Man«rel  der  Miüelglicd»  r  ent- 
»Itht-n  muss.  lüs.-^l  das  Gauüe  schwerer  und  weniger  anmuthig  erseheinen,  als 
es  in  der  ursprünglichen  Idee  gedacht  zu  sein  scheint.  Der  Künstler  aber  hat 
TOD  der  Sorgfalt,  welche  er  auf  die  Durchfahrung  verwendet  hat,  nicht  nur  keinen 
Gewinn,  sondern  er  verräth  uns  dadurch,  dass  er  dem  künstlerischen  Machwerk 
bereits  eine  grossere  Bedeutung  beilegt,  als  demselben  den  höheren  Forderungen 
der  Kunst  gegenüber  gebührt. 

Diogenes,  sofern  er  wirklich  d»  r  Künstler  der  Karyatide  im  Vatican  ist, 
hat  seine  Stellung  zur  Kunst  Im  -s.  i  In  trrifipn.  Er  hat  sicli  strenir  an  sein 
"ritrina!  gehalten,  sowohl  in  di  i  Anlage  des  CJau/t  n,  als  der  hanpt- k  lilii  li^lcn 
Eiiizelnheiten ;  beansprucht  hIk  t  keineswe^r^.  dasselbe  in  allen  seinen  Vorziigen 
oder  auch  nur  in  irgend  einer  Beziehung  zu  überbieten.  Dadurch  genügt  sein 
Werk  dem  Zwecke,  für  welchen  es  bestimmt  war,  in  der  vollstftndigsten  Wei^e; 
und  die  Reinheit,  in  welcher  die  ursprüngliche  Idee  auch  aus  der  Nachbildung  569 
hervorleuchtet,  ISsst  uns  leicht  die  weniger  delailltrte  Ausftihrung  übersehen. 
Minder  günstig  wird  unser  Urtheil  ausfallen  über  die  albanische  Karyatide  von 
Kriton  und  Nikolaos  'und  d.  ren  wohl  von  denselben  Künstlern  herrührenden 
Seitenstücke).  Schon  Win»'  Immn  bemerkte  „in  den  Kö|)f'en  eine  gewisse 
kleinliche  .Süssigkeit  nebsf  stunij«l»  ii  und  rundlirlien  Theilen ,  die  in  hrdiorer 
Zeit  dt  f  Kun?t,  auf  welche  man  vielb  i' iit  aus  der  Vonw  Buciistai»en  der 
Inschntt  •^chiiessen  könnte,  schärfer,  naciaiiüt  klicher  und  i)ed«  utender  gehalten 
«ein  würden.'-  Dasselbe  gilt  in  gleicher  Weise  von  den  Gewändern,  ja  von  den 
ganeen  Figuren.  Der  Künstler  strebte  offenbar  nach  einer  gewissen  milden 
Anmuth;  aber  indem  er  alle  Härten  und  Schärfen  zu  mildern  suchte,  büsste  er 
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die  aucli  mif  der  Anmnth  sclir  wohl  zu  vereinbarende.  Iner  noch  be«!onders 
durch  tU'i»  an  liitektonischen  Zweck  gebotene  Strenge  und  Präcisifm  ein.  Es 
fehlt  darum  diesem  Werke  ein  bestimmt  aus'irepn'iffter  Cliarakti  r  iiiul  damit  das 
höhere  künstlerische  Verdienst,  wenn  es  auch,  indem  es  sicli  in  der  allgemeinen 
Anlage  den  tlttstera  der  besseren  Zeit  anschliesst,  den  Zwecken  einer  gefUUigen 
Decoration  noch  vollständig  genügt 

Ueber  die  stylistischen  Eigenthümlichkeiten  der  Ausfilhning  in  den 
Reliefs  des  Salpion ,  Kleomenes  und  Sosibios  geben  die  Erklärer,  indfin  sie 
mehr  den  mythologischen  Inhalt  der  Darstellung  ins  Auge  fassen .  keine  oder 
wpnifrstoii?  fiir  unsere  Zwecke  nicht  genügende  Ri  »  henschaft ;  und  bei  dem 
Miumt  l  eif,M'in^r  Aii^clmuung  vermag  ich  diese  Lücke  niclil  au«:;^u füllen.  Mehrere 
andere  Monumente  welche  wenigstens  in  der  ilusseren  Form  ihnen  nahe  ver- 
wandt Schemen  und  äicberlich  einer  ähnlichen  Kunstrichtung  angehOieu,  z^ichneu 
sicli  vor  der  Masse  selbst  gntmr  rOmischor  Reliefs  vortheilhaft  aus,  sowohl  durch 
die  Reinheit  der  Anlage  als  durch  die  anspracfaslose  Tüchtigkeit  der  Ausffih- 
rang.  Aber  selbst  die  Besten  unter  ihnen  können  sich  doch  mit  den  Werken 
der  älteren  athenischen  Kunst  weder  in  der  Frische  und  dem  feinen  ßef&hle 
der  Modellirung,  noch  in  der  sirengen  Wahrung  des  Reliefstyls  messen »  und 
verrnthen  schon  in  d^r  ganzen  Bohendlung,  dass  hier  der  Zweck  einer  anmn* 
tliigen  und  genilliiieii  DocnriniiiLr  zu  überwiegen  heq'innl. 
0  Aus  allt  ii  diesen  einzelnen  liemerkungren  w  ird  si<  h  jetzt  ein  allgemeines 

Resultat  leicht  ziehen  lassen :  es  gilt  von  ilem  formellen  Theile  der  Kunstübung 
dieser  späteren  Attiker  dasselbe,  was  wir  über  ihr  poetisch-künstlerisches  Schaffen 
bemerkt  haben.  Sie  befinden  sich  durchaus  in  Abhängigkeit  von  den  Leistungen 
der  früheren  Zeit;  und  die  ausgezeichnetsten  unter  ihnen  sind  noch  gerade  die> 
jenigen,  welche  sich  dieser  Abhängigkeit  klar  bewusst  geworden  aind  und  frei« 
willig  darauf  verzichtet  haben,  sich  dersillien  zu  ent^tiehen.  Was  sie  geleistet 
haben,  darf  immer  als  eine  vorlrefTlicbe  Nachblüthe  der  .schönsten  Epoche  atti- 
scher Kunst  gelten;  und  zu  einer  Zeit,  als  die  Werke  der  letzteren  noch  nicht 
bekannt  waren,  konnte  sie  nnt  volieni  Hechte  uh  ein  Krsatz  l»etrachtet  werden, 
um  das  Wesen  der  attischen  Kunst  wenigstens  nach  seinen  Grundprincipien 
und  in  seinen  hauptsächlichsten  Vorzügen  kennen  zu  lernen.  Die  Au»lrengungen 
Einselner,  ihren  Werken  ein  selbständigeres  Verdienst  zu  verleihen,  scheinen 
auf  die  allgemeine  Richtung  dieser  attischen  Kunstschule  ohne  wesentlichen 
Einfluss  geblieben  zu  sein,  ja  haben  nicht  einmal  in  den  einzelnen  Fällen  den 
Erfolg  gehabt,  etwas  eigentlich  Neues  und  Kigenthümliches  ans  Licht  zu  fördern. 
Sie  gehen  vn  hnobr  nur  darauf  aus,  in  bestimmten  schon  vorhandenen  Rich- 
tungen die  Leistungen  der  Früheren  zu  fiberhioten.  dns  Zarte  zaVter,  »las  Krs^ftige 
kräftiger  zu  bilden,  in  der  DurLhlidirunv^  allm  j'.inzelnbeiten  dieselbe  Sorgfalt 
zu  widmen  u.  s.  w.  Aber  gerade  diesf  \  ersuche  zeigen  häufig,  wie  nach  und 
nach  das  feinere  Gefülil  immer  mehr  schwnidet  und  eine  rein  äusserliche  und 
materielle  Auffassung  um  sich  greift  Im  zweiten  Jahrhundert  n.  Gh.  verliere 
wir  jede  Spur  dieser  Schule.  Es  ist  möglich ,  dass  sie  noch  länger  ihr  Dasein 
gefristet  hat;  aber  bei  dem  allgemeinen  Verfall  kann  auch  ihr  Loos,  selbst  wenn 
sie  sich  vor  barocken  Ausschweifungen  bewahrte,  doch  nur  ein  stets  wachsende« 
Siechthum  und  endlich  gänzliche  Verllachung  gewesen  sein. 
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KletnaHiatisehe  Kfinstler  in  Italien. 

Die  Familie  des  A  ^^-^  a  s  i  a  s. 

Das  frfte  Glied  dieser  Künstleiiainilie .  deren  Hoimath  Epliesos  wai\  ist 
uus  nur  durch  eine  ausserlmlb  Italien  gelundeue  lusclirift  bekannt: 

Agasias,  des  Henophilos  Sohn,  machte  inDelos  fUr  die  dort  ansässigen  571 
Kauflente  die  Ebrenstatue  eines  rOmiscben  Legaten  G.  Billienus  G.  f. 

AfASlAC MHNO0IAOY  E^liECIOE EHOlEI 
APILTAN^POC  CKORA  HAPIOL  EHELKEYAZEN 

d  I,  Gr.  n.  2285  b.  Böckli  vernmthet,  dass  dieser  Billienus  vielleicht  derselbe 
"war.  welcher  nach  Cicero  ''Brut.  47)  sich  mit  Marius  zuorleich  um  das  Consulat 
bewarl*  und  einige  Jahre  früher,  gegen  Ol.  165,  Legat  sein  mochte.  Bekannter 
ist  ein  zweiter 

Agasias,  Sohn  des  Dositheos,  der  Künstler  des  sogenannten  borghesi* 
sehen  Fechte»  im  Museum  des  Louvre: 

ArAEIAZ 

tnoiEi 

C.  1.  (Jr.  n.  (il32.  Qarac  Mus.  de  sculp.  pl.  304.  Fnr  die  Zeitbestimmung 
des  Künstlers  ist  zuerst  das  Impeifectum  Inoict  von  Wichtigkeit,  da  es  sich  vor 
der  Zeit  des  römischen  Einflusses  in  Griechenland  nicht  findet.  Damit  stimmen 
auch  die  Formen  des  A  und  FT  ttherein.  Namentlich  aber  deutet  das  4>  auf 
eine  spätere  Zeit,  als  die  ist,  in  welche  man  g:ewöhnlich  Agasias  j^e^etzt  hat 
(nemlich  etwa  Ol.  150  oder  noch  früher).  Unter  den  Beispielen,  welche  Franz 
Celera,  epi^r.  p.  246)  für  den  Gebrauch  dieser  Form  citirt,  ist  dns  älteste  G.  I. 
Gr.  n.  2U3,  und  dieses  wird  von  Hi'ickh  (zu  n.  202)  zwischen  iSulla  und  die 
Kaiserzeit  fresetzt.  Die  Kaiser  aber,  von  Auguslus  an,  hielten  sich  vielfach  in. 
AiUiurn  aui ,  wo  der  Fechter  gefunden  worden  i>>l;  und  wir  dürfen  daher  die 
MögUchkdt  nicht  abwdsen,  dass  auch  .Agasias  erst  damals  gelebt  habe.  Keines- 
falls aber  werden  wir  über  das  letzte  Jahrhundert  der  Republik  zurückgehen 
dflrfen.  Er  könnte  demnach  sehr  wohl  der  Enkel  des  ersten  Agasias,  Sohnes 
des  Menophilos,  sein.  Vielleicht  sein  Sohn  war  einer  der  folji^renden  Künstler: 
Heraklides  und  Agneios  oder  Arneios.  Ihre  Namen  finden  sirh 
auf  dem  Stamme  neben  einer  Statue  des  I^ariser  Museums,  welche  als  Area  572 
lestaorirt,  nach  ihrem  Goslüm  aber  mehr  römisch,  als  griechisch  ist: 

HPAKAtI  ^HE 
APASI'^Y  EOELIOZ 
KAI  AT  NEIO£ 
EFOl  OYN 

C  l.  Gr.  n.  6152.  Glarac  Mus.  de  Louvre  pl.  313,  f.  14.30.  Gatal.  n.  41 1 ;  Raoul- 
Röchelte  Lettre  ä  Mr.  Schorn  p.  1G5.  Lolronne  (Hev.  arch.  III,  p.  3;X)i  leuirnet 
freilich,  dass  der  Name  des  Agasias  überhaupt  Platz  habe,  und  mdchte  lieber 


^)  Kiue  autike  WitiUerbolung  des  vaticanischtMi  i)isroLiuls  (Mua.  PC'i.  Iii,  t.  2(i).  welche 
«Mb  Engtud  veisetxt  trotden  ist,  mrd  von  CaTa«-ei)})i  (racc.  1,  42)  ganz  urillkllrlicli  dem 
AgMiM  beigelegt 
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Af  AYOY  oder  elwit«  Achiilichpjj  an  si  ine  Stelle  setzen.  Iiiuii.  r  hh-iiit  imlesst'n 
liui  ;ilvliut's  als  KünstU  r  tler  ri>niis(  heu  ii^pociie  siciier.  Noch  sciiwaukeiuler  ist 
der  Name  des  zweileu  Künslleix  :  Lelronne  liest  Agneios  und  vergleicht  Agneiu:? 
bei  Gruter  p.  349»  7.  Doch  ist  auch  Arneios  und  Apneios  mOglich,  zwiach«ii 
welchen  Formen  Raoul-Rochette  eich  nicht  zu  entscheiden  wagt. 
Archelaos, 

Sohn  des  Apollonios,  aus  Priene,  ist  der  Künstler  des  unter  dem  Namen  der 
Apotheose  des  Homer  bekannten  Reliefs  im  brittiscliea  Museum: 

APXEAAOI  AnOAA.ON'OY 
EPOIHLE  PPIHNEYL 
Visconti  FCl.  I  am  Ende.  C.  I.  Gr.  n.  (JfUI,  wo  die  Buchslabeuiunuen  jrünzlich 
unrichtig  angegeben  sind.  Ob  für  die  beiden  punclirten  Jota  wirklich  Platz 
vorhanden  ist,  kann  ich  nach  einem  Gypsabgusse  nicht  entscheiden.  —  Dieses 
Relief  wurde  in  den  Ruinen  von  Bovillae  zusammen  mit  der  Tabula  lliaca  ent- 
deckt,  von  welcher  sich  Fragmente  verschiedener  Wiederholungen  auch  ande^ 
wflrts  gefunden  haben.  Die  Vergleichung  derselben  lehrt,  dass  diese  nicht  ver* 
einzelt  stehen,  sondern  einem  ganzen  System  ähnlicher  mythologischer  und 
hislorisrhf>r  Darstellungen  angehören.  Zu  diesen  dürfen  wir,  wie  Jahn  (.Arth. 
Zeit.  IH-ii.  S.  3011  bcmorkt,  auch  das  Fmirmput  einer  unedirlen  griechischen 
Marnjorchronik  lei  luu  n,  deren  Abfassuugszeit  in  das  zweite  oder  ricbtiirpr  in 
das  dritte  Jaiir  der  Regierung  des  Tiberius  lällt.  tierade  in  dje.st  la  Jahre  al>er 
weihele  Tiberius  zu  Bovillae  das  Heiligthum  der  gens  Julia  i  Tacit.  unn.  II,  U), 
und  es  ist  demnach  wahrscheinlich,  dass  wir  die  genannten  Bildercyclen  diesem 
573  Kaiser  verdanken,  welcher  nmaxime  curavit  notitiam  htstoriae  fabularis,  usque 
ad  ineptias  atque  derisum" :  Suet.  Tib.  c.  70.  Ihre  Anordnung  rührt  wahrschein- 
.  lieh  von  Theodoros  her.  Lehrs  hat  nendich  (Rh.  Mus.  N.  F.  II,  S.  iiöi)  auf 
der  Rückseite  eines  dieser  Fragmf^ntf  in  U  n  auf  si  liai  iilirettarligem  Felde  ver- 
theilten Budislaben  die  Inschrift  ÖEO^IiPHO«:  UlTEXNH  erkannt  (G.  I.Gr, 
n.  und  danach  ist  die  fragnientirtc  Inschrift  der  .TabuLa  lliaca  des 

Capitols: 

oip^a  dafl^  noorig  filrgov  s/jS^  aoqfiaq 
gewiss  richlig  ergänzt  worden.  Wegen  dieser  letzten  aber  möchte  ich  Theo- 
doros lieber  fär  den  disponirenden  Grammatiker,  als  für  den  ausführenden 
Künstler  halten,  in  dessen  Munde  das  nd&e  rd^iv  keinen  guten  Sinn  haben 
würde.  Uei>er  das  Mythologische  der  iiischen  Talel  vgl.  Weleker  kl.  Schriften  I, 
S.  181  tlgd.  Der  grössere  Zusammenhang  dieser  Bildwerke,  zu  welchen  ausser 
den  von  Welckor  S.  ISr?  ( itirt»  n  unter  andern  auch  noch  die  Darstellung  der 
Schlacht  von  Arhrla  ^'i  li  tit  (Visconti  op.  var.  III.  t,  II»,  verdient  zunächst  ein- 
nial  vom  i-liiinli ms*  h. n  .Standpunkte  aus  gründlicher  erörtert  zu  wenlen. 

Ais  Sitz  einer  Kunstschule  in  der  späteren  Zeit  rauss  Aphrodisias  be- 
trachtet werden.  Welche  Stadt  dieses  Namens  zn  verstehen  sei,  lässt  sich  nicht 
mit  voller  Gewissheit  entscheiden.  Die  Wahrscheinlichkeit  wird  aber  immer 
für  die  berühmteste,  die  Hauptstadt  Kariens,  sprechen.  Nach  Rom  kamen  von 
dorther  folgende  Künstler: 

Aristeas  und  Papias  machten  die  Statuen  der  beiden  Gentauren  aus 
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schwarzem  Marmor,  welche  in  der  Villa  des  Hadrian  bei  Tivoli  gefunden  und 
jctet  im  capitolinischen  Museum  aufgesteUl  sind:  Foggini  Mas.  cap.  IV,  t.  32— SS, 
Die  Inschriften  sind  auf  der  Plinthe  angebracht  in  einer  Weise,  dass  wir  sie 

auch  ohne  den  Beisatz  vojl  inoiovv  ;  f'rni^lltn-  hezieht  u  I  i!  ;i.  \m<]  lauten 
illiereinstimnund  auf  heiden:  APICTEAC*  KAI -nAniAC  A<»>POA€IC ElC  G.  1. 
Gr.  n.  <jI40.  Di.  Si  luift^fiire  und  der  Styl  der  Sculplur,  von  welchem  weiter 
unten  zn  f?pn  (  tu  ii  isl.  m  u  In  ii  es  •rleich  wahrscheinlich,  dass  die  Künstler  ihre 
Werke  iür  iladiiau  selbst  arbeiteten. 

Zenoa,  Sohn  desAttimis,  isl  zuerst  bekannt  durch  eine  sitzende  männliche  574 
Statue  in  der  Villa  Ludoviai ,  auf  deren  Gewand  beim  Unken  Knie  der  Name 
des  Kfinstlers  zu  lesen  ist:  ZHNftN 

ATT  IN 

ZIEYZ 
EnOiEl 

G.  I.  Gr.  n.  6151.  Die  Anlage  des  ^^anzen  Werkes  (natfirlich  mit  Ausnahm.e  des 
Kopfes)  stimmt  vollkommen  mit  der  Statue  des  sog.  Marcellus  im  Gapitol  aberein. 
Bin  zweites  Werk  des  Zeno  ist  eine  bis  zur  Hälfte  bekleidete  Herme  ohne  Kopf 
mit  einer  metrischen  Inschriti,  in  welcher  er  seine  Kunst  und  die  Werke  rühmt, 
mit  welchen  er  das  Grab  iQr  sich,  sein  Weib  und  seinen  Sohn  geschmückt: 
0.  J.  Gr.  1).  f>2B:^.  0.  K. 

Ilai()ij:  iiivi  ZrjvMvi  uaxaordTJi  tax  '^q  oof^talac. 

noWd       itoTia  na[Tin:]  Fttcüo^  riyvr-ioi  öieXHcuv 

TV^i^iuv,  xai  ot;JX?;i'  Xßi  sixuvai^  avrdg  tyXvipa, 
Täiatv  ifiaXg  vaKofiatat  rs/vaaadßtvog  xXvtdv  £(>yop, 

T]tv^a  rd<pi>v'  ^^^oa$  [dk  i]rm'  x[etl/iat  knrdutt  dhia. 

y\ai  K}.VfiBVT/\d).o/oi;  xai  \iycj  toitol;  ar|rüL;  vid^lyoiv. 
\V«n  soiner  Thäti^zlcf^it  in  vielen  Stiidten ,  dpren  die  ln?ichrin  erw  ähnt .  haben 
wir  wenii;alrn.s  fiiM  ii  Heweijj;  in  einer  fniln'r  zu  Syrakus  botiudln  lien  weib- 
lichen Statue,  weltlte  mil  einem  untei  der  lirust  geijürteten  leingflultelteti  Ge- 
wände und  darüber  einem  ungegiirleten  Ubeikleidc  angelhan  war.  Auf  ihrer 
Basis  las  man:  ZHNilN 

A*POA€tCI 

evCEnoiEi 

•  I.  tir,  n.  '>*^7i.  Narh  den  Schrinzrn!;en.  sowie  niv  !i  dem  Stvle  der  Sculptur, 
hat  man  uljereiu>liii/iiiend  anf^enominen.  dass  ilei  l\iinstk'r  wenigstens  nicht  vor 
Uetn  zweiten  Jahrliuudert  nach  Cli.  G.  £i<del)t  habt*. 

Unentschieden  muss  ich  lassen,  in  welchem  Verhältnisse  zu  diesem  Zeno  der 
Fl.  Zeno  in  der  Inschrift  einer  fragmentirten  Statue  zu  denken  ist,  welche  sich  575 
einst  in  Rom  befand :  •  ZHNHN  APXIEPEVZ 

KAI  ÄIA£HMOI  A(t)PO^I»EY£ 

enoJE» 

C.  I.  Gr.  n.  Ks  isl  sela-  zu  bt  zweiteln,  das^  die-e  Insihrirt  ricbtiu  cupirl 

ij^t.  und  ausserdem  liissl  es  sich  nicht  ausmachen,  ub  der  Oborpriestcr  auch  zu- 
BraaD,  6«Mlil«lite  in  «rleeblielMB  Küii«t1*r.  2.  Antt.  2f) 
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g^leicb  Künstler  war,  oder  ob  er  nur  die  Aufstellung  einer  Statue  beeoi^^e.  Xach 
dido>]fiog  aber  /u  int'  rpuni^Mren  und  'Jrf  onfiloiog  als  Künstlernamen  zu  corrigiren. 
■wie  Franz  vor.schliiju:t,  ist  mindestens  t  ine  sehr  gewagte  Vermuthung. 

Mcn  est  Ileus.  Sein  Xarae  fand  sirh  .uif  iloni  Gowandstücke  einer  früiier 
in  Pesaro  betindlichen  Statue,  von  \v  <  1. 1»>  r  mir  der  eine  Fuss  erhalten  war: 

M£NEC0EYC 
MENEC06UJC 

EnoiEi 

C.  1.  Gr.  n.  'il(i7.  Nacli  den  Schntlzügen  lässt  sich  der  Künstler  blos  aUgemein 
in  die  Kaiscrzcit  setzen. 

Atticianus  i nicht  AttiUanus  isl  iiekannt  durch  die  Inschrift  einer  Mu-.*ii- 
slatue  des  florcnliner  Museums  aus  sehr  später  Zeit  u»ach  Visconti  op.  var.  1,14 
aus  Saec.  IV  p.  Gh.):  OPUS  ATTICIANI*  ArPO0ISl€NS  Mus.  Flor.  Stat.  1,  tav.  18. 
Die  Buchstabenformen  sind  nach  einem  Stanniolabdrucke  revidirt.  Ausserdem 
findet. sich  der  Name  fragmentirt  ATTICIAI....  auf  dem  Scrinium  neben  einer 
Gonsularstatue  desselben  Museums:  Mus.  Flor.  Stat.  1,  täv.  88,  p.  88.  — 

Von  kleinasiatischen  Ktlnstlem ,  welche  in  Rom  arbeiteten ,  sind  noch  su 
nennen : 

Eutyches.  Sein  Xanu'  Üiidet  sich  auf  diMü  Ein  einleiiksltiii  eiue.s  Alidelen 
im  capilohnischen  Museum  neben  der  ^anz  gewohiilich  i:«  ii  lu  itclen  Reliefßgur 

eines  Bewaffneten:   ^^J^^e^jHCrnoiE^  ^'  ^*  "* 

Q.  Julius  Milettts  ist  vielleicht  ein  Künstler,  da  in  den  auf  ihn  bezüg- 
lichen Inschriften  o'i  Tf^fvtlTot  und  ein  Q.  Julius  Faentius  Alumnus  cum  arte- 

ficibus  etwas  weihen  und  er  seihst  dem  Serapi-^  naQua^aoU^r  rn  y'vo^  cini  fie-  'f. 
Er  ^^  ^tr  aus  Tripolis  in  .Asien  und  Irl^tc  /.wv  Zrit  des  Seplimius  r.'K  i  Ale.\andt'r 
Severus.:  C.  I.  Gr.  n.  5ti2l  :  virl.  1!  Muil-Uuclieil^'  fiettre  a  Mr.  Sciiorn  p.  3B5  sqq. 
(Chj  rillos:  ^in  nionl«  Caelio  in  Capsula  inter  rudera  aedium  procuU": 

XYPIAAOZ.  EY0HMOY 

KYZiKHNOC '  enoloi 

C.  I.  Gr.  n.  61G1.  Die  Inschrift  stammt  aus  den  Papieren  des  Pirro  Ugorio  und 

ist  als  Machwerk  dieses  Fälschers  schon  an  der  häufig  bei  ihm  und  nur  bei 
ihm  vorkonunenden  Fniin  des  Imperfectums  inoiot  erkennbar. 

Melrodnrn^  Auf  dem  Stamme  nelu  n  eint^r  Statue,  welche  nim  nach 
dem  Stiche  eher  liir  emen  Apostel  Petrus,  als  fü!  tm,  n  Philosophen  halten  würde, 
soll  sich  füllen  iTTschtitl  hefunden  haben:  MHTPÜaßPOY  TOV  eOGClOY 
Boissard  IV,  taij.  i  J.».  C.  1.  Gr.  n.  ÜOÖ»i.  Ahtresehen  davon,  oh  wir  es  hier  mit 
einem  Künstler  zu  thun  haben,  ist  zu  bemerken,  dass  bei  Boissard  manche 
Inschriften  ähnlicher  Art  falsch  sind.] 

Die  wenigen  ausserhalb  Italiens  arbeitenden  kleinasiatiscben  Künstler  stellen 
wir  am  besten  später  mit  dem  Rest  der  griecliisclien  Künstler  zusammen. 

Charakter  der  kleinaxlatiNehen  Kunst  in  dieser  Periode. 

In  der  Diadochenperiode  hatte  die  Kunst  ihren  Hauptsitz  in  Kleinasten; 
und  wenn  in  der  Geschichte  der  Künstler  auch  nur  Pergamos  und  Rhodos  be* 
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deutend  iieivortrelen,  so  hahon  wir  doch  hinreichende  Spnn  n  t  iner  ausL'rhroitetpren 
Kunstübunjar ,  und  fHTi'ien  s(  Ili:«t  an  jenen  Orten  Künstlei-  aus  umlcr*  u  StiiJti  n 
Klemasieas  beschüfligt.  Liuzehie  derselben  scheinen  bis  nahe  an  die  roiuiächo 
Pttiode  oder  noch  in  deren  Beginne  gelebt  zu  haben.  Von  den  Kleinasiaten, 
welche  wir  hier  aufgezählt  haben,  gehen  aber  einige  ebenfalls  bis  auf  dieselbe 
Zeit  oder  wenigstens  in  das  letzte  Jahrhundert  der  Republik  zurück.  Wir  dUrfen 
dsber  wohl  aunehment  dass  die  directe  Tradition  der  dortigen  Kunstschulen  nie 
völli<r  unterhroclien  war,  und  müssen  aus  diesem  Grunde  um  so  aufmerksamer  577 
*!armf  ;u  Ilten .  ob  und  wie  weit  sich  ein  Zusammenhang  oder  eine  folgerechte 
ilntwK  kelunir  der  vorijrcn  Periode  auch  in  der  ji  tziiren  narhweison  lasse. 

Die  )»e»le  Ciele^^enlieil  dazu  l)ielet  die  Statue  des  >nLreii,mnten  borgliesisclien 
Fechters  von  Agasias.  dem  Sohne  des  Dositheos  aus  Ephesos:  ein  Werk,  wi  lches 
sich  uns  schon  beim  ersten  l^icke  als  von  nicht  gewöhnlicher  Art  darstellt. 
Freilich  Iflsst  sich  über  die  verschiedenen  Beziehungen,  welche  den  Kflnstler 
bei  der  Composition  geleitet  haben,  keineswegs  bestimmt  urtheilen ;  denn  offenbar 
ist  die  Statue  nur  der  Theil  eines  grösseren  Ganzen.  Sollte  sie  aber  selbst  nur 
eine  Art  akademischer  Studienfi-in  sein,  so  müsste  doch  auch  in  diesem  Falle 
dem  Künstler  eine  bestimmte  llandluujU'  wenigstens  in  der  Phantasie  vorgeschwebt 
haben.  Indessen  auf  eine  bestimmte  Benennunir  kann  es  «rerndo  hei  dip«en 
Untersuchungen  weniger  ankommeai).  Das  Gi  iniinotiv  dei-  i:;inzen  Handlung 
spricht  sich  in  dem  Werke  selbst  mit  hinlängliciier  Klarheit  aus:  ein  Krieger 
befindet  sich  im  Kample  mit  einem  Feinde,  der  ihm  von  einem  höheren  Stand- 
punkte aus,  wahrscheinlich  zuRoss,  Widerstand  leistet;  und  durch  diesen  Vor- 
theil des  Gegners  bietet  die  Deckung  geg^  dessen  Schlage  nicht  geringere 
Schwierigkeiten,  als  das  Erspfthen  der  Gelegenheit  eines  wirksamen  Angriffs. 
Die  ganze  Bildung  ist  nicht  göttlich,  aber  eben  so  wenig  Portrait,  mehr  ein 
Krieger  in  allueuiein  idealer  Auflassung.  Ein  pathetisch  tragisches  Interesse, 
v,\p-  pfwa  beim  Ladkoon.  wird  a!?o  hier  nicht  in  Anspruch  genommen;  und  eben 
so  wenig  strebt  dei  Künstler  lün  h  der  erschüttermlen  Wirkung,  welche  sich  in 
dem  Untergänge  der  wil  ian->lürnienden  Gallier  otienbart.  Die  geistig«»  Bedeutung 
gehl  nicht  über  die  dargestellte  Handlung  hinaus,  welche  allerdings  Umsicht 
im  Kampfe,  aber  noch  mehr  grosse  Entfaltung  körperlicher  Kraft  und  Gewandt* 
heit  heischt.  Wie  aber  diese  Eigenschaften  im  Leben  an  die  Beobachtung 
bestimmter  Segeln  gebunden  sind^  so  mussten  sie  auch  in  dem  Kunstwerke 
sich  in  geregelter  Weise  äussern.  Das  Kunstwerk  verlangt  vor  Allem,  dass 
es  seinen  Schwerpunkt  in  sich  seibat  habe,  dass  üü*  !{ewegungen  und  alle  578 
Massen  richtig  abgewog^^n  nnd  mit  einander  ins  Gleicligewicht  gesetzt  seien. 
Wir  k^nnon  dem  Künstler  df^s  Fechters  das  Lob  ertheilen.  dass  er  diesen  An- 
spriiLlifu  genugt  un<i  sicii  innerhalh  der  Grenzen  gehalten  hat.  weh  he  ilie  Ktin«( 
vüratlireibt  und  die  Griechen  last  nie  überschritten  haben.  Wohl  aber  diirtLU 
wir  behaupten,  dass  er  in  seinem  Streben  nach  Lebendigkeit  und  Bewegung 
so  weit  gegangen  ist,  als  es  nur  irgend  gestattet  war.  In  diesem  Streben  ist 
dem  Fechter  vielleicht  kein  Werk  verwandter,  als  der  Diskobol  des  Myron. 

'  t  \V«  r  daran  eriunert,  dass  I.t  ssiug  im  Laokoon  den  .Nuuien  t'haliriin  vurgoüciil«geii 
kat,  <l>  r  ("ullte  n\v  vcrgeaeen  auzufühien,  dAs.s  Lesshig  »dbst  in  den  antiquarischen  ürivfou 
'^Btn  Jrrtham  erkannt  nnd  anf»  iilänzendstc  widerlesit  hnt. 
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Blicken  wir  aber  auf  die  Art  der  Aufiftthrung,  so  stehen  beide  wieder  in  einem 
scliarfen  Gegensätze  zu  einander.  Im  Diskobol  sind  alle  Kt&fte  gesammelt,  der 
ganze  Körp«:  ist  wie  zusammengezogen,  um  sich  im  nächsten  Moment  mit  um 
80  grosserer  Spannkrait  wieder  auszudehnen  und  den  Wurf  des  Diskos  zu  unter- 

jstülzen.  Im  Fechter  sind  die  Füsse  so  weit  auseinander^estellt,  als  es  nur  die 
Mitf^liclikeit  eines  sicheren  Fort-^i  lireitens  eHaubt:  die  Arme  he\ve^:en  sich  in 
diametral  entgeuenire.^etzter  Hithtunir:  der  rechte  nacli  hinten,  \vahrpn<l  der 
ents<pr«'chendp  P'uss  vorsrhreitet,  ilt-r  linke  nar!i  vorn  t)n<l  niu  h  <»l)«  ii.  während 
der  Fuss  riickwaib  n.tcli  unten  ausjjfedelmt  ist.  Der  Ivupl  eniihch  blickt  nicht 
«rradaus,  sondern  scharf  nach  der  Seite  und  nacii  üben.  So  sind  alle  Glieder  des 
Kurpera  auf  das  Höchste  ausgespannt  und  gedehnt;  und  wie  sich  der  Beschau«- 
in  Spannung  darüber  versetzt  sieht,  was  wohl  der  nächste  Augenblick  bringen 
mOge,  so  erscheint  der  Kämpfer  selbst  bereit ,  durch  ein  Zusammenziehen  dea 
ausgespannten  Netzes  seiner  Kr:ine  allen  WechselfiUlen  desselbenzu  beiregnen. 

Nachdem  wir  aus  dem  Werke  selbst  im  Allgemeinen  L^esehen  haben .  in 
Weh  her  Wt'i.se  <lor  Künstler  seine  AufL^abe  aufuefasst  hat,  werden  wir  nun  ;<ui  Ii 
nach  den  (Tnluden  forschen  dürfen,  welche  liin  zu  dieser  Auffassunfj:  bestiminteii, 
sowie  nacli  den  Mitteln,  die  ihm  dabei  zu  Gebote  standen,  und  dem  trfols:e. 
mit  dem  et  sicli  ihrer  bedient  hat.  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  wird  aber 
nicht  möglich  sein,  ohne  zugleidi  das  Verhältniss  des  Künstlers  zur  früheren 
Zeit,  namentlich  aber  zu  der  verwandten  kleinasiatisch-rhodischen  Kunst  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Der  Laokoon,  der  famesische  Stier  waren  Werke,  an  welchen 
die  Künstler  ihre  Meisterschaft  in  der  Ueberwindung  schwieriger  Probleme  zu 
.579  zeigen  i>eabsichtigten.  Ein  ^Meiches  Streben  hat  offenbar  den  Künstler  des 
borghosischen  Fechters  geleitet.  Denn  wenn  man  auch  zugeben  kann,  dass 
die  Aufgabe,  ein  möirliclf^t  irrrlrrkler  Angriff  langen  einen  Heiter,  an  «ich  nicht 
eine  durchaus  einfache  ist,  .so  ist  doch  eben  sowohl  zuzusrelK  n.  da«s  der  Künslier 
keineswegs  den  einfachsten  Weg  zu  ihrer  Lösung  eingeschlagen  hat.  Ein 
höheres  geistiges  Interesse  hat  er  freilich  auch  so  seinem  Gegenstande  nicht 
abzugewinnen  gewusst:  selbst  der  Kopf  zeigt  uns  nichts,  als  die  durch  den 
Moment  gebotene  Spannung  des  Körpers,  die  der  Beschauer  theilt,  ohne  dass 
jetzt  schon  die  Gefühle  der  Furcht  oder  des  Hitleidens  bei  ihm  Baum  gewinnen 
könnten.  Dagegen  soll  unsere  Bewunderung  erregt  werden  durch  das  Ausser- 
gewöhnliche  und  doch  Geregelte  der  ganzen  Stellung,  die  richtige  Vertheilung 
nWer  Kr,itfe  zwisclien  dem  gewaltigen  V'orwärtsdringen .  der  vorsichtigen  .\h- 
welii  und  der  wohl  überleeien  Vorbereitung  zum  Angritf,  welche  allein  es  mög- 
lich macht,  dass  der  Kain[>ler  mitton  in  der  höchsten  Erregung  jeder  dieser 
drei  Aufgaben  gleichzeitig  und  in  gleich  hohem  Grade  gewachsen  erscheint. 
Nicht  weniger  endlich  sucht  der  Künstler  uns  durch  den  Heichthum  und  die 
Fülle  einzelner  Formen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Denn  je  stärker  und  compli- 
cirter  die  ganze  Bewegung  ist,  um  so  mannigfaltigere  Kräfte  werden  auch  für 
dieselbe  in  Anspruch  genomnu  n,  und  ihrN\"iikr!i  erscln  inf  laber  in  einer  Fülle 
von  Einzelnheilen  auf  der  Oberlliiche  des  Körpers  sichtbar.  So  liesse  sich 
soiTur  durid)er  streiten,  we!<  her  Zweck  bei  dem  Künstler  der  vorwiegende  w.ir, 
ob  derjenige,  ilie  llaiidlung  in  ihrer  leliendiucn  Bi'weiiung  und  Spannung  flar- 
zustellen,  oder  der  andere,  durch  die  Handlung  das  ganze  Gelriebe  des  Meciia- 
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nismus  im  meDSchlichen  Körper  vor  unseren  Augen  auszubreiten.  Wie  dem 
auch  sei,  immer  war  es  die  Absicht,  in  der  Ueberwindung  bedeutender  Schwierig- 
keiten zu  glänzen»  welche  den  Künstler  zu  der  von  ihm  gew&hiten  Auffassung 

seines  CJegenstandes  vorzugsweise  l)ej«tirnmt  hat 

Diesf'P  Streben  nach  Effect,  welches  wir  in  pinz  fjleichcr  Weise  an  den 
jhotlischen  Kdii^llcrn  l)en!>Mchf ot  Icibon.  s-tan<]  alirr  bei  diesen  im  en^ften  Zu- 
saniMienhau-f.'  mit  dor  snnstiüen  KiL-eiitliiiinlit  likeit  ihres  künstlerischen  SchafTens 
und  Arl>eilt;jiä.  Ihre  \\\  rke  wart  ii  laclti  die  Erzeugnisse  eine»  einfachen  i)üeti- 
skhen  Gedankens,  der,  in  einem  Momente  der  Begeisterung  klar  crfasst,  sofort  DSU 
in  dem  Marmor  feste  Gestalt  angenommen  hatte;  es -war  vielmehr  mit  der  fein- 
sten  und  berechneisten  Ueberlegung  alles  abgewogen,  was  dem  Werke  zum 
Vortheil  oder  zum  Nachtheil  gereichen  konnte.  Die  Durchftthrung  des  Einzelnen 
aber  l)eruhie  auf  einem  gründlichen,  zaweih  n  vielleicht  sogar  einem  gelehrten 
Studium  aller  Formen  des  menschhchen  Körpers.  Es  wird  nicht  nöthig  sein,  in 
Betreft'  des  Fechters  nochmals  auf  da>  Bcrei  lniete  der  neireiisilfze  in  der  ganzen 
Anordnung  einzuirehen.  Woiii  ai)er  verdient  liiei  die  EigenUiümlichkeit  der 
luraielit  n  H^handbrne:  eine  aufmerksamere  Betraci^tu^^^ 

BeginufU  wir  mit  der  Teclmik,  so  bemerken  wir  am  Fechter,  ilhnlich  wie 
am^aokoon,  etwas  Gesuchtes,  in  sofern  die  Meisselstriche  meist  nicht  durch 
Feilen  und  Gl&tten  zu  einfacheren  Flächen  verarbeitet  sindi).  Selten  jedoch 
finden  wir  die  einfachen,  langen  Striche,  welche  am  Laokoon,  so  viel  wie 
möglich,  von  dem  einen  Ende  der  Form  zum  andern  ununterbrochen  fortgeführt 
sind  und  dadurch  >>  lion  üusserlich  eine  grosse  Deutlichkeit  und  Uebersicht- 
lidikeit  gewähren.  Vielmehr  verrüth  sich  in  dem  liäufigeren  Absetzen  des 
Meisseis  eine  c:ewi-:se  Aencstlichkeit  und  ein  Streben,  durch  vielfachem  Nach- 
bessern alle  (dwaii^eu  l 'nvulikomiiienlieitL-n  der  ersten  Aidai:'/  viel,  als  in<>i,'Uch, 
zu  tilgen.  Dies  mag  zum  Theil  seineji  Orumi  darin  haben,  d.iss  dem  Künstler 
die  Sicherheit  der  Hand  fehlte,  um  den  Meissel  in  einem  einzigen  langen  Zuge 
fiber  die  feine  Schwingung  einer  Form  hinwegzufQhren.  Aber  eben  so  sehr 
kann  es  veranlasst  sein  durch  den  Mangel  eines  sicheren  Bewusstseins  dessen, 
was  die  Hand  erst  darstellen  soll,  den  Mangel  des  natürlichen,  unmittelbaren 
Verständnisses  der  Form  seihst;  und  in  dieser  Auffassung  muss  uns  die  Be- 
trachtung des  Werkes  selbst  nur  bestärken.  Denn  untersuchen  wir  die  Bildung 
jeder  Form  für  sich  allein,  werden  wir  die  elasti-i  lie  Schwellung'  und  Span- 
nung der  Muskeln  sehon  desiialh  nur  unvollkonmien  ausuedrfickt  linden,  weil 
zur  Erreichung  dieses  V^orzuijes  die  Fläche  überall  von  eben  so  elastischen,  fein 
geschwungenen  und  nicht  gebrochenen  Linien  umschrieben  sein  raüsste,  wie 
sie  nun  einmal  die  vom  Künstler  angewendete  Technik  nicht  gewährt.  Eben  581 
80  vermissen  wir  trotz  der  scharf  bezeichneten  Begrenzung  aller  Formen  die 
Feinheit  und  Sauberkeit  in  den  Umrissen,  sowie  in  den  Ansätzen  das  zarte 
und  allmählige  Entstehen  und  Verschwinden.  Namentlich  erscheinen  einige 
Adern,  welche  an  die  Oberfläche  treten,  aus  diesem  Grunde  fast  wie  ausser 
Zusammenhang  und  iinsserlich  aufgeklebt.  Aber  auch  zwischen  den  meisten 
Muskeln  fehlen  die  zaiteren  Verbindungen  und  Uebergänge;  und  wenn  wir  dem 

M  l(  li  iirtheile  nm  h  einem  Gy|MRligu«s,  der  sllerdiogit  nicht  Qberall  zu  einer  «iehcren 
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Laokoon  eine  gewisse  Trockenheit  zum  Vorwurfe  gemacht  hahen,  weil  von  den 
Künstlern  di^enigen  Theile,  welche  den  Muskeln  xur  Umhüllung  dienen,  zu 

sehr  vern<ichlässigt  waren,  so  gilt  dies  in  nocli  verstfirktetn  Man--i'  vcii  dem 
Fechter,  der,  wenn  das  Auge  von  länjj^erer  Be!<chauung  z.  B.  der  üeliilile  des 
Pliidias  zu  ihm  ziinlckkehrt .  im  eisten  Augenblicke  wenigstens  stark  an  ana* 
tüiuii^t  lif*  Dflfstt'lhni^'en  erinnert. 

Faj..sen  wir  jetzt  die  eben  ilargelegtt  u  Beultatliluugen  zusauiinen,  so  lassen 
sie  sich  ohne  Schwierigkeit  auf  eine  einzige  Ursache  zurückfahren.  Dem 
Künstler  fehlte  das  feine  Gefühl,  um  aus  der  Beobachtung  des  Lebens  in  seiner 
Bewegung  das  der  einzelnen  Formen,  ihr  Verhftltniss  unter  einander,  die  Be- 
dingungen und  die  Aeusserungen  ihres  Wirkens  zu  erkennen.  In  dem  Bewusat- 
sein  dieses  Mangels  suchte  er  einen  Fi^.iiz  in  einem  «Ln-ündlichen  Studium  des 
menschlichen  Körpers,  namentlich  in  den  Theilen,  auf  welchen  die  ganze  Bewe- 
srunar  fteniht ;  imd  bis  zu  einem  ^ewis'sen  firade  hat  ihm  auch  dieses  Studium 
wirkh^lu  n  Krsatz  gewährt.   Man  liat  m  neuerer  Zeit  den  Fei  liti-r  wohl  iienutzt, 
um  an  ihm  die  Ilauptregeln  di  r  Anatomie  für  Künstler  uai  hzmveisen  1 1 ;  und 
es  mag  keine  Statue  weder  des  Alterthums,  noch  unserer  Zeil  zu  tlieseni  Zwecke 
geeigneter  sein.  Denn  nirgends  wohl  finden  wir  die  einzelnen  Formen  in  solcher 
Ausführlichkeit  dargelegt;  wir  erkennen  deutlich  die  Grösse,  den  Umfang,  die 
Lage  jedes  einzelnen  Muskels,  und  wie  er  durch  die  besondere  Bewegung  seine 
eigenthüm liehe  Gestalt  erhalten  hat.   Aber  diese  materielle  Richtigkeit  kann 
do(]i  schliesslich  nicht  allein  den  Werth  des  Kunstwerkes  br stimmen.   Ja,  wo 
582  sie  das  höchste  Verdienst  desselben  bildet,  kann  sie,  obwohl  an  sich  ein  I.^h. 
in  mancher  Beziehung  sogar  zum  Tadel  gereichen ,  da  sie  nicht  sowohl  zur 
Bewunderunir  <\v^  Werkes,  als  des  Künstlers  und  des  von  ihm  dargelegten 
WiftStns  auliürdert.    Die»  ist  aber  nach  den  liisherigen  Bemerkungen  in  der 
That  bei  dem  Fechter  der  Fall ;  und  er  schliesst  sich  gerade  in  dieser  Beziehung 
den  Werken  der  vorigen  Periode  nicht  weniger  eng  an,  als  in  Bücksicht  auf 
den  in  der  ganzen  Composition  gesuchten  Effect. 

Ist  nun,  wie  ich  hoffe,  der  innere  Zusammenhang  zwischen  den  kleinasiati» 
sehen  Kunstschulen  der  Diadochen«  und  der  rf)niisclien  Periode  hinlünglich  nach- 
gewiesen, so  werden  nur  noch  wenige  Worte  über  das  Verhältniss  ihres  gegen- 
seitigen WertliC"?  hinzuzufügen  sein.  Hierbei  macht  es  sich  allertlings  als  ein 
irrosser  Mangel  tühlbar,  dass  wir  von  der  Comiiosition  des  Ganzen,  von  dem 
der  Fechter  nur  einen  Theil  bildet,  keinen  L-^t-nnsrenden  Begriff  haben.  Denn 
wenn  wir  aueii  bei  den  Gruppen  des  Laokoon  und  des  Stiers  nicht  anders,  als 
heim  Fechter,  auf  das  Studirte  und  Berechnete  in  Technik  und  Behandlung 
der  Form  und  Composition  hinweisen  mussten,  wodurch  die  Künstler  ihre 
Meisterschaft  geltend  zu  machen  sich  bestrebten,  so  waren  doch  selbst  diese 
Bestrebungen  noch  immer  einem  höheren  Zwecke  untergeordnet,  nemlich  in 
ihrer  Vereinigung  dem  dramati-i  !ien  Pathos  der  dargestellten  Handlung  den 
höchsten  und  prägnanlci-ten  Ausdruck  zu  leihen.  Auf  jeden  Fall  hatten  die 
Künstler  zweierlei  verstanden,  (-mr-^  Th- üs  die  .^ntnlerk^:tlmkeit  des  Be?rh;iners 
80  scharf  auf  dieses  Pathos  hinzulenken,  das«  alle  übrigen  Eigenthümliciikeilen 

M  .Jeaii-iiiilluTt  Salvftsic  Aiiutomit'  <lu  (jiJadiateur  corobattant»  Paris  1)^12.  Leider 
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aus  diesem  Grundcharakter  wie  mit  Nothwendigkeit  kervorgegangen  schienen, 
anderen  Theila»  jeden  Tbeil  ihrer  Aufgabe  in  dem  Sinne  und  in  der  Absicht, 
in  welcher  sie  dent^ellKn  erfassl  halten,  mit  einem  hohen  Grade  von  Voll- 
kotnmenheit  zu  lösen.  Gerade  in  diesen  Iteiden  Beziehungen,  werden  wir  nun 
nach  den  lii>heriijron  Fnlrterungen  behaupten  dürfen,  >tiiiKl  der  Kfinslier  des 
Fechters  st'in.  ii  \ di -.iiiürern  nach.  Ma^  f\uch  soin  ni)ch  eihalteu'  s  Werk  in 
Verbindung  iiiil  andeieu  Gliedern  einer  Gouniusilion  ein  höheres  groisliges  oder 
poetisches  Interesse  in  .Vnapruch  genommen  haben,  aLs  in  seiner  Vereinzelung, 
immer  wird  weder  die  äussere  Einheit  des  Ganzen  eine  so  eng  geschlossene 
gewesen  sein,  noch  die  Handlung  selbst  eine  so  ergreifende  Wirkung  auf  das 
GemQth  des  Beschauers  hervorgebracht  haben«  wie  beim  Laokoon  oder  dem  583 
Stier.  In  dem  Ausdrucke  des  Fechters  wenigstens  spricht  sich  kein  Gefühl  aus, 
welches  Aber  die  unmittelbar  durch  den  K  ^ipf  in  .Vnspruch  genommene  That- 
kraft  Innausginge.  Aber  cell  sl  in  dt  r  1  »ar-^trllung  dieses  Ausdruckes  scheint 
der  Künstler  nicht  «cinr  liauptsln  iilii  lisl.'  AulLrabe  gesehen  zu  haben,  sondern 
vielmehr  in  der  Durchtuhruiig  der  Wirkung,  web  lie  der  Käinpf  auf  den  Körper 
ausübt.  Je  mehr  er  aber  hier  Gelegenheit  faml,  mit  dem  ganzen  .Scimize  seiner 
Studien  und  Kenntnisse  2U  giftnzen,  um  so  mehr  winde  ihm  diese  Absicht  der 
eigentliche  Zweck;  und  so  ist  denn  in  der  That  das  höchste  Lob,  welches 
seinem  Werke  ertheilt  werden  kann,  das  einer  grossen  Heisterschaft  in  der 
Durchführung,  in  deqenigen  Richtung  der  künstlerischen  Thätigkeit,  welche  als 
das  künstlerische  Machwerk  im  weiteren  Sinne  beseichnel  zu  werden  pflegt. 
Selbst  hierin  jedoch  stand  er  sein»'n  Vorgängern  narh ,  in  sofern  er  diejenige 
SichpfliPit.  welche  nnr  ein  leinen-  GetiUd  oder  ein  klares  Verstitnflni''s  der  Kr- 
l:e inmiL:t  ii  des  Leben.'-  ui  iiireiu  oriranischen  Zusammeiihnn;:^!'  v*  i  U  ilicn  kann, 
aucli  Juicb  das  tleissi^ste  Studium  si<Ji  nicht  zu  erwerben  vermuchle.  und  daher 
die  Schwierigkeiten,  mit  denen  er  zu  kümpfeii  hatte,  sich  dein  aufmerksamen 
Beschauer  immer  verrathen  werden. 

Schliesslich  mag  hier,  obwohl  es  schon  aus  der  ganzen  Erörterung  an 
sich  hervoi^eht,  noch  ausdrücklich  daran  erinnert  werden,  dass  die  anscheinend 
vielleicht  zu  scharfe  ßeurtheilung  dieses  Kün.stlers  lediglich  im  Zusammenhange 
mit  den  vollkommnorrn  Krscheinungen  der  früheren  Zeit  aufzufassen  ist.  .\us- 
sf  tilip~>]it  !i  unter  seinen  Zeilgenossen  oder  im  Verhältniss  zu  seinen  N'arlifolijrern 
betictclilel,  müshte  er  um  natürlich  in  einem  ganz  anderen  Liclilf  i  r<(  lu  iaen ; 
und  es  würde  sich  ihm  .schwerlich  ein  Anderer  an  die  Seite  stellen  dürfen, 
weder  in  Hinsicht  auf  sein  künstlerisches  Wissen,  noch  in  Hinsicht  auf  die 
Selbständigkeit  in  Erfindung  und  Durchführung.  Denken  -wir  z.  B.  an  die 
athenischen  Werke  dieser  Periode  zurück,  so  überragt  sie  der  Künstler  des 
Fechters  sämmtlich  darin,  dass  er  sein  Werk,  wie  keiner  derselben,  sein  volles 
Eigenlhum  n«  imen  kann:  und,  widirend  jene  durch  etwaige  Entdeckung  einer 
grösseren  Zahl  von  Originalen  der  älteren  Zeit  vielleicht  noch  einen  grossen 
Theil  ihrf  s  hi^hpriirm  Ansehens  emhiissen  werden,  wird  dem  Fechter  als  einem 
<tMi:uialp  in  der  Kntwick('lung.sgi  <,  lii,  hte  d.  r  Kunst  immer  eil»  bestimmter,  ö^:^4 
relativ  sogar  bedeutenrier  Platz  gesichelt  l^Iciben  müssen. 

Nach  dieser  langen  Erörterung  können  wir  mit  wenigen  Worten  über  die 
Statue  hinweggehen,  an  welcher  Hemkleides,  von  dem  wir  vermutheten,  dass 
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er  der  Familie  des  Agasins  angeli^Jre,  mit  einem  anderen  Kflnstler  gemein» 
scballlich  arbeitete.  Sie  gehört  der  Klause  römischer  Poftraitfiguren  in  sofre- 
niinntem  herotfichen  Gostfim  an.  Dass  ihr  in  der  Durchführung  ein  l>esoiul.  ! - 
Verdienst  /nzuerkennnen  sei,  tinde  ich  nirixends  behauptet,  noch  hat  sie  in  der 

panzon  Aiiftassunir  irgend  etwas.  w-hIiui  h  sie  .sich  vor  anderen  i)ire.s  Gleichen 
auszeii  hui  t.  Am  wrnisrstcn  finden  wu'  ir^^enfl  eine  .An.doirie  nnt  dem  ^^^'rk^» 
des  durch  den  Fechter  bekannten  Ai^asias.  neraklei«i^r'<  und  sein  («tnu:-->e 
scheinen  sich  also  kaum  über  die  Tüchtigkeit  der  grösseren  Masse  namenloser 
römischer  KOnstler  der  besseren  Kaiserrait  erhoben  zu  haben. 

Wir  gehen  deshalb  sofort  zw  Betrachtung  eines  Werkes  über,  das  in 
seiner  Art  nicht  weniger  eigenthümlich  ist,  als  der  Fechter,  nemlich  des  Reliefe 
der  Apotheose  Homers  von  Archelaos  aus  Priene.  Wir  vermutheten  oben,  dass 
es  in  den  ersten  Regierun g»Jahren  des  Tiberiua  entstanden  sei.  Allein  es  i<l 
nicht  zu  ]eu£rnen.  dass  diese  VermulhunL:  ziemlich  schwankender  Natur  ist.  und 
sie  würdo  anfi:.'Lridif'n  w.  rdnn  müssen.  '^«>!i;ild  etwa  (iründe .  welche  sirh  aus 
dem  Charakter  de»  W  erkes  ableiten  licsst  n ,  mit  ihr  in  Widersprn.  h  tr  ilen. 
Leider  ist  in  den  verschiedenen  Krörterunucii,  welche  dasselbe  in  neueren  Zi  ileii 
hervorgerufen  hatij,  die  kunstgeschichtliche  Frajxe  unberücksichtigt  geblieben, 
oder  wenigstens  aber  sie  kein  neues  Licht  verbreitet  worden.  Es  galt  vielmebr, 
den  poetischen  Inhalt  der  Composition  zu  untersuchen,  und  die  Beziehungen 
festzustellen,  unter  welchen  der  Künstler  die  einzelnen  Figoren  und  Figuren» 
reiben  zu  einander  geordnet  hat.  Freilich  ist  auch  darin  noch  kein  fester  Ab- 
pchluss  erreicht  worden,  was  sich  leicht  aus  der  Unsicherheit  erklärt,  welche 
über  den  Namen  des  '/weiten,  ausser  Homer  in  diesem  Relief  gefeierieii  Dichters 
herrscht.  Hier  können  natürlich  diese  Ktnrternn^^en  nicht  im  Einzelnen  verfolgt 
oder  weil  Ol  geführt  werden,  vielmelit  kunaut  es  zunilchst  nur  darauf  an,  zu 
ertorschen,  m  welchem  üeiste  der  Künstler  seine  Aufgabe  überhaupt  aufgeiassl 
und  behandelt  bat.  Unsere  Aufmerksamkeit  wird  sich  dabei  vornehmlich  aul 
die  untere  Abtheilung  der  Composition  richten  müssen:  denn  in  der  oberen, 
der  Zusammenstellung  der  Musen  unter  dem  Schutze  ihres  Erzeugers  Zeus  und 
und  der  Führung  ihres  (iebieters  .Apollo,  behandelte  er  ein  Thema,  bei  welchem 
wenitrslens  möglicher  Weise  ältere  Vorbilder  ihren  Kinfluss  ausgeübt  haben 
kcinnten.  Die  Scene  der  Apotheose  erinnert  zwur  f  Im  nfalls  lebhaft  an  die  Weise 
i:rierhi«?cher  Votivrfüefs:  aber  schon  bei  einer  K'\ny,  äusserlichen  Befr:ifbfiinp 
mu>.s  uns  t me  .-ehr  auffallende  Krscbeinnnu  sein,  dass  es  der  Knn^ttrr  Uir 
uüthig  erachtet  hat,  den  einzelnen  Fiirureii  ihre  Namen  beizuscbreiben.  in  der 
Kindheit  der  Kunst  erklärt  sich  ein  solcher  Gebrauch  leicht  aus  einem  naiven 
Streben  nach  Verdeutlichung.  Je  fester  aber  die  Kunst  ihre  eigne  Sprache  aus- 
bildet, um  so  überflüssiger  werden  ähnliche  Auskunflsmittel;  und  in  der  guten 
Zeit  der  griechischen  Kunst  werden  sich  in  der  Sculptur  wenigstens  nur  selten 
Beispiele  derselben  nachweisen  I,t— en.  Ihr  Wiederauftreten  in  einer  Epoche 
der  schon  schwindondfn  I^liilhe  liat  <liiher  sicbeilich  seinen  bestimmten  Grund; 
und  in  unserem  Falle  i^t  derselbe  kein  anderer,  als  dass  die  Composition  der 
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Apotheose  oline  die  beigeschriebenen  Namen  selbst  von  einem  Griechen  nicht 
würde  verstanden  worden  sein.  Denn  unter  den  Figuren  ist  kaum  eine,  welche 
in  früherer  Zeit  durch-  die  Kunst  eine  typische  Ausliildunir  cilmlten  hätte;  ja 
Von  den  meisten  k&nnen  wir  sagen,  dass  sie  einer  solchen  liberhaupt  nicht 
lahi«;  sind;  es  sei  denn,  dass  man  dafür  eine  rein  alleLrorische  DarsleUunffs- 
ttci^e  g:ellen  Ins^^en  wnlltr»,  welche  si<li  mit  frewi.ssen  conventionellen  Zeichen 
he;;nÜLft.  W  ii  Imbeii  i  s  hit  r  iiielit  mit  wirklichen  Personen  oder  mit  ^'öltlichcn 
Wesen  zu  Ihun ,  denen  eine  beslininile  Persönlichkeit  beigelegt  wird,  sondern 
mit  Begriffen  mehr  oder  weniger  abatracter  Art,  die  als  solche  verkörpert 
erseheinen  sollen.  Wenn  nun  der  Künstler  diese  Auffassung  einer  rein  mytho« 
logischen  Behandlung  seiner  Aufgabe  vorzog,  so  konnte  dies  seinen  Grund  darin 
haben,  dass  er  absichtlich  von  der  bisher  den  Griechen  eigenthümlichen  Weise 
abwrirlien  wollte,  oder  es  fehlte  ihm  die  freie  poetische  Schöpfergabe,  und  er 
suchte  dieselbe  durch  relleclirendes  Denken  zu  ei-setzen.  Auf  jeden  Fall  ist  es  :>^H 
nicht  die  reine  plastische  ErschcinunL'  der  (te^t.ilton .  welcfie  nn«  in  seinem 
Werke  anzieht,  sondern  der  Sinn,  wrlrlien  er  dt-nsflben  li.it  beilegen  wulleu, 
der  uns  aber  uiine  die  lusclintlen  schwerlicli  klar  geworden  sein  wurde.  Es 
begt  im  Wesen  dieser  rellcctirenden  und  pbilosuphirenden  Richtung,  dass  sie 
nach  Begriffen  scheidet  und  erst  nachher  diese  einzelnen  Begriffe  wieder  zu 
grösseren  Einheiten  zusammenfosst  So  erscheint  der  unvergängliche,  überall 
bin  verbreitete  Ruhm  des  Homer  durch  zwei  Personen,  ^Y^ovog  und  Oixovfiivi}, 
vertreten.  Was  sich  auf  der  Grundlage  homerischer  Poesie  aus  der  Behandlung 
der  Sage  entwickelt  liaUe.  huldigt  ihm  hier  in  den  Gestalten  der  'loroQia^ 
nnirfaig.  TQaycyÖia  und  ÄMU'  idüf ;  wozu  uns  die  Betrachtung  der  Natur  der  Dinge 
fiil  rcn  <o\\.  das  naht  sich  ihm  als  '.-/ofr?;.  Mvi'ftr),  IHanc;  und  ^ö  fia.  Di-mioch 
i<l  der  gutlliche  Sänger  nicht  seiht  ein  Gott:  über  ihm  stehen  die  Musen,  die 
Töchter  des  Zeus  und  Begleiterinnen  des  Apollo.  Nur  die  Gaben,  mit  weichen 
diese  Himmlischen  ihn  ausgestattet,  gewähren  ihm  unsterblichen  Ruhm ;  aber  er 
empfängt  ihn  nicht  als  einer  ihres  Gleichen,  sondern  als  ihr  Vertreter  auf  Erden. 

In  allen  diesen  Beziehungen,  deren  viele  noch  unerforscht  in  dem  Werke 
liegen  mögen,  verräth  sich  sicherlich  ein  feiner  Sinn :  allein  dennoch  fühlen  wir 
nicht  das  Walten  einer  freien  Poesie,  sondern  den  mit  Ueberlegung  ordnenden, 
nach  gewissen  Gesichtspunkten  gliedeniden  und  zusammensetzenden  Geist  dös 
K'lnfitler? :  und  mehr  als  unsere  Phantasie  wird  jedenfalls?,  indem  w  ir  dieso  Be- 
ziehung» ii  \ ertol^'pu.  unser  Denkvermögen  in  Anspruch  üeiiomnu'u,  Leider  sind 
wir  für  jetzt  muht  im  Stande,  aus  dem  bisher  Gesagten  bestimmte  historische 
Folgerungen  abzuleiten,  da  über  die  Anw  endung  des  Symbolischen  bei  den  Griechen 
und  seine  Umwandlung  in  die  vollständige  Allegorie  noch  keine  zusammen- 
hingenden Untersuchungen  im  Einzelnen  vorliegen,  allgemeine  Behauptungen 
aber,  wie  etwa,  dass  die  Auffassung  der  Apotheose  durchaus  dem  Geiste  der 
alexandrinischen  gelehrten  Epoche  entspreche,  nur  geringen  Werth  haben  können. 

Eben  so  wenig  finden  wir,  wenn  wir  jetzt  das  Werk  unter  künstlerischem 
Gpsirhtspunkte  betraf httni,  den  Boden  weil  yenug  treebnet,  um  die  ntUhigen 
l  ntersui  liumren       •  iuem  gew  issen  .Vbschlusse  bringen  zu  können.    Wir  ver-  •"•>7 
missen  nauiLutlich  eine  Geschichte  des  Bebels  bei  den  CJriechen.  wi  lche  uns 
auch  nur  die  einfachsten  Fragen  über  diesen  Theil  der  Kunst  klar  und  lK>limmt 
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beantroriete.   So  muas  uns  beim  ersten  Blicke  die  Eigenlhflmlichkeit  der  An- 

ordnunir  gleichsam  in  mohreren  Stockwerken  car  sehr  auffallen.  Aehnlich  m/)!: 
die  ältere  Malerei  verfahren  j^oin :  nnd  Aehnliches  finden  wir  auch  in  den  Vas^en- 
malereien  des  ausirehildet.slcn  Styls.  Aus  der  Irühoren  Zeit  der  Sculptur  da- 
£r, M_>Pn  wfissfe  ich  nicht,  was  sich  un«erpm  Roliof  an  die  Seito  setzen  Hesse. 
Vt'iiileithuniron  liiefen  erst  die  Praclitcuneeu  uud  SilUf rirefasse  mit  Darstelluji'jen 
aus  der  Geschichte  des  Augustus  und  seiner  Familie;  und  diese  würden  aller- 
dings die  vorgeschlagene  Zeitbestimmung  unseres  Reliefs  vortrefflich  bestäHgeo. 
Dass  aber  diese  Gompositionsweise  doch  nicht  schon  etwas  früher  in  Auihahroe 
gekommen  sein  könne,  dürfen  wir  ohne  vorgängige  genaue  Untersuchung  der 
uns  noch  zugänglichen  Thaisachen  nicht  heliaupten. 

Gelien  wir  jetzt  näher  auf  den  Styl  ein.  Die  Reliefs  der  guten  jcrriechi- 
schen  Zeit  halten  es  als  Hetrel  fest,  dass  die  Fi«ruren  nicht  nur  auf  eine  ebene 
<irmidl1;irbc  L'leii'hmftspiir  anf<Te-etzt  weiden.  'Sondern  dass  mit  dieser  panüel 
eine  oi^ere  i'luche  gedaclil  werdtu  uhei  welche  auch  bei  der  heiligsten 

Bewegung  kein  Theil  einer  dargesfelUen  Figur  herausrugen  darf.  Selbst  die 
fast  rund  ausgearbeiteten  Figuren  auf  den  Metopen  der  Tempel  folgen  diesem 
Gesetze.  Finden  wir  aber  ausnahmsweise,  wie  bei  dem  gewöhnlich  als  Kanii>f 
des  Polydeukes  und  Lynkeus  bezeichneten  Relief  der  Villa  Albani,  dass  die 
Grundfladie  durchaus  uneben  gehaiten  ist,  so  zeigt  sich  gerade  darin,  welchen 
Werth  man  auf  die  Ruhe  in  der  oberen  Fläche  legte,  indem  man  es  vorzoff. 
diejenigen  Thcile,  weit  he  stärker  hervortreten  sollten,  lieber  durch  Vertiefuni: 
nl<  iliirrli  F.rlif'ilninir  zu  fielicn.  I>ns  ^^'f'rk  des  ArchelRns  ist  nun  freilich  von 
der  ungeliundt  inii  Wci-r  d«'r  riiiiii><  heu  Üdiefs,  welche  zuweilen  mehr  nach 
malerischen,  als  nach  jilaslischcn  i'i iiicijjieii  aiige».irilMet  sintl ,  noch  weit  ent- 
fernt; aber  eben  so  entfernt  ist  es  von  der  strengen  Regel  der  älteren  Kunst. 
Ich  will  hier  nicht  von  der  Unebenheit  des  Grundes  sprechen,  da  diese  zum 
grössten  Theil  auf  Rechnung  der  besonderen  Natur  des  Gegenstandes  gestelzt 
588  werden  kann.  £ben  so  wenig  soll  das  Streben  geläugnet  werden,  den  Figuren 
im  Allgemeinen  ein  gleich  hohes  Relief  zu  geben.  Aber  von  einer  Berücksich- 
tigunLr  einer  einheitlichen  oberen  Fläche  zeigt  sich  eigentlich  keine  Spur,  ria 
es  s(  Inf  pAirnr  rU  m  Künstler  ülterhau])t  das  Verständniss  für  dasjenige  gefehlt 
zu  1  Iii)  eil.  ^\.is,  streng  genommen,  erst  das  Wesen  des  Reliefs  ausmacht.  Man 
muLlile  sagen:  die  älteren  Künstler  iiacbleu  sich  ihre  Figuren  \(>n  vorn  herein 
im  iStyle  des  Reliefs;  sie  fühlten,  dass  eine  luiturgeraässe  iiundung  wie  statua- 
rische Bildung  sie  eiiieischt,  durch  die  Forderungen  des  Reliefs  geradezu  aus- 
geschlossen ist;  dass  nicht  das  Relief  nach  den  Bewegungen  der  Figuren,  son* 
dem  die  Darstellung  der  Bewegungen  nach  den  Gesetzen  des  Reliefs  gestaltet 
Werden  nnisse.  In  der  Apotheose  bemerken  wir  dagegen  überall  ein  Bestreben, 
sich  diesen  Forderungen  zu  entziehen.  Die  einzelnen  Figuren  sind  mit  einer 
deutlichen  Absichtlichkeit  so  angeordnet,  dass  keiner  ihrer  Theile  über  die  im 
.\llg*  nif  inni  angenommene  Höhe  hif  ranszulreten  überhaupt  nöthig  bat.  MeisI 
hid  -1.  4er  Küusller  mit  der  gan/:eti  lireite  der  Brust  nach  aussen  Liew >.  tulet. 
um  nur  tlas  sonst  nothwendige  Zusammendrängen  und  Verkürzen  di  isclben  zu 
vermeiden.  In  allen  Theilen  aber  sind  die  Figuren  so  rund  nusgeiubeitet,  wie 
rein  statuarische  Werke,  so  dass  mau  nur  den  durch  die  Grundfläche  abge- 
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schnittenen  Theil  zu  ergänzen  nöthig  hätte,  um  sie  einzeln  als  Statuetten  auf- 
stellen zu  können. 

Diese  Bemerkung  mag  uns  jetzt  weiter  leiten  zur  Betraclilunir  der  Com- 
position  iler  einzelnen  Fitruren;  und  hier  werden  wir  noch  einen  bestimmteren 
Gmnd  für  die  vom  Kün-tlrr  gewählte  Darstellungsweise  finden.  Ich  will  dabei 
keinen  Nachdruck  nut'  die  I'iirur  des  Dichters  neben  d«^r  (trotte  Apollos  legen: 
«ie  soll  off»'ni);ii  eine  Stalue  li.iiöteilen ,  und  Wcihrscheialith  eine  bestimmt  ge- 
gebene. Um  .so  mehr  Beachtung  verdient  aber  die  Apollo  zunächst  stehende 
Ifnse,  Pol}  hymnia,  welche  geradezu  eine  Copie  einer  bekannten  Statue  ist,  deren 
Original  oder  vorzflglichste  Replik  sich  im  Museum  von  Berlin  findet.  Eben  so 
erinnert  Apollo  stark  an  bekannte  Kitharoedenstatuen;  und  in  vielen  der  übrigen 
Figuren  glauben  wir  hftufig  mehr  oder  minder  bedeutende  Reminiscenzen  aus 
statuarischen  Werken  zu  erkennen,  wenn  wir  auch  bei  der  Lückenhaftigkeit 
unserer  Kenntoisse  nicht  überall  das  zu  Grunde  liegende  nrigin;d  nsichzuweisen  .'>81> 
IUI  Stande  «ind.  Wir  dürfen  alsn  annehmen,  dass  der  Künstler  in  der  Rrfin- 
dung  der  einzi-hien  Figuren  keineswegs  sellisl  iiidifir  verfuhr,  sondern  namentlich 
in  der  Darstellung  der  Musen  aus  statuarischen  Voibiidern  den  möglichsten 
Nutzen  zu  ziehen  bestrebt  war,  wahrend  in  der  Scene  der  Apotheose  die  zahl- 
reichen Votivreliefs  ihm  Oberall  Hülfe  gewähren  mussten.  Daneben  lässt  sich 
freilich  das  Streben  nicht  verkennen,  diese  einzelnen  von  anderwärts  entlehnten 
Glieder  unter  einander  in  Verbindung  zu  setzen,  zu  einer  Einheit  zu  verschraehsen 
und  eine  gewisse  Harmonie  unter  ihnen  herzustellen.  Aber  auci)  hier  zeigt  sich 
der  Mangel  an  freier  Frlindungsgabe  nur  von  neuem  wieder.  In  der  neueren 
Kunstcreschichte  ist  die  Stellung  der  moi^ten  Fisruren  bei  Perusfino  wegen  ihrer 
ewigen  Wiederkehr  gewisspimassen  berücltliut.  In  dem  Helief  rles  Arrhelan^ 
finden  wir  ein  ilhnliches  Naclischleppen  des  einen  Kusses  in  .  in.  r  ganzen  ikihc 
von  Figuren.  Das  einseitige  Streben,  die  ganze  Breite  der  Brust  zu  zeigen, 
ward  schon  früher  berührt.  Indem  so  allerdings,  wenigstens  scheinbar,  eine 
grossere  Freiheit  für  die  Bewegung  der  Arme  gewonnen  wurde,  verlor  jedoch 
eben  dadurch  das  Relief  in  stylistischer  Beziehung  viel  von  der  nothwendigen 
Kuhe,  und  es  zeigte  sii  Ii  das  Bedürfni:*s,  dieselbe  durch  strengere  Anordnung 
der  unleren  Partien  der  F  iguren  einigermassen  wieder  herzustellen.  Das  ge> 
wählte  .Auskunflsmittel  ist  wiederum  ein  einseiliges  und  manierirtes:  fast  l)ei 
allen  slflt.'tiden  Figuren  lallt  das  Gewand  von  der  Mitte  des  Loi|j«^s  in  langen 
geraden  i*  alten  herab  und  setzt  sich  vor  den  Füssen  auf  der  vorderen  Kante 
des  Bodens  iu  einer  schweren  Masse  auf,  als  sollte  dieselbe  den  Figuren  zur 
Stütze  dienen  und  sie  in  dem  Belief  feststellen.  Es  wird  nicht  nöthig  sein, 
noch  genauer  auf  Einzelnheiten  der  Behandlnng  einzugehen.  Ein  aufmerksamer 
Beobachter  wird  sich  leicht  selbst  überzeugen  kdnnen,  dass  neben  vielen  eben 
so  vortrefflich  angelegten .  als  durchgeführten  Partien  sich  'wiederum  andere 
finden,  in  denen  sich  ein  Mangel  an  feinem  Gefidd.  eine  gewisse  A«  ni; -'lichkeit, 
ein  nicht  immer  erfolgreiches  Suchen  nach  Heinheit  und  Fleganz  der  Formen 
vernith.  Tiiuscht  mich  der  Gvp<«Rh«r!j«s  tiirht.  welcher  mir  ziHIebote  steht,  so 
nähert  sich  aui  h  die  teclmisi  lie  liehandluiiL:  dorj*  nlL'^t  n  des  borghcsischen  Ft'ch- 
lers,  welche  wii  ja  aus  äluilichen  Ursaclieji  hititUen  zu  müssen  glaulilen. 

Ueberblickcn  wir  jetzt  noch  einmal  die  bisherigen  Beobachtungen,  so  ist  öUO 
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allerdings  darunter  keine  von  der  Art^  dass  sie  tat  sich  allein  genQgte,  dem 

Künstler  eine  feste  Stelle  in  der  Enlwick»-lun«;sf(escliic  hte  der  Kunst  anzuweisen. 
Indessen  deuten  sie  alle  in  gleicher  Weise  auf  eine  verhidtnissmässig  späte  Zeit, 
niindesfens  auf  die  Periode  nach  Alexander.    Mit  dem  TVherwiej^en  gelehrter 
Studien  in  derselben  wünip  =ich  jene  littt  rari-ch-pliilosopiusche  .\uffassung  der 
Apotheose  des  Ilotucf  HilcrJiii«rs  leielit  in  Liiikhini;  bringen  lassen.   Doch  wird 
einer  Seils  diese  Geistesrithluo^'  durch  die  Herrschaft  der  Römer  keineswegs 
so  plötzlich  abgeschnitten,  dass  nicht  auch  unter  der  lebeteren  eine  Composition, 
wie  die  unseres  Reliefs,  entstanden  sein  könnte.  Anderer  8eits  steht  dasselbe 
in  den  mehr  künstlerischen  Beziehungen,  in  der  Erfindung  und  Durchführung 
des  Einzelnen,  keineswegs  so  hoch,  wie  wir  es  von  der  Meisterschafi      r  Dia- 
dochenperiode  in  der  Heherrschung  aller  Mittel  der  künstlerischen  Darstelluog 
erwarten  durften.    Führen  d.ilici  rms^i  rc  rmstände  unf  auf  einen  Zusannnen- 
hanL'  der  Apofhfosi'  mit  der  Talmla  lliaiM  und  einem  ganzen  Cyclu.s  von  Dar- 
stellungen, die  auf  umfa-seii  len  und  lti  1- I  i  leii  mvt  liologischen,  historischen  und 
litteraturgesi'hichtlichen  Slu<lien  lieruiien,  so  werden  wir  gewiss  iliese  Umstände 
nicht  von  vornherein  als  reine  Zululligkeiten  von  der  Hand  weisen,  sondern  als 
den  Schlüssel  anerkennen  dürfen,  der  uns  ein  in  jeder. Beziehung  befkriedigen- 
des  Verständniss  eröfinet.  —  Als  ein  Werk  aus  den  ersten  Begierungsjahren 
des  Tiberius  und  von  der  Hand  eines  kleinasiatischen  Künstlers  gewährt  uds 
nun   !i    \[»uflit'iise  eine  schöne  Ergänzung  dessen,  was  wir  aus  der  Betrachtung 
des  iiorgliesischen  Fechters  über  die  noch  aus  der  vorigen  Periode  herüber- 
ragende Entwickelunfr  der  kl.  iüa-^iaf i'schen  Kunst  geschlossen  haben,  l'tiser 
l^elief  kann  iieilit  li  si  ineni  <  iem-nstande  nach  nicht  «ul  ein  dramatische-  hitcr- 
esse  Anspruch  uiachen;  und  uhue  eine  lebhaft  iiewegle  Handlung  müssen  auch 
die  Figuren  durchgängig  in  Haltung  und  Bewegung  ruhig  erscheinen.  Dagegen 
ist  in  allen  übrigen  Beziehungen  wenigstens  das  Streben  dem  der  früheren 
Periode  durchaus  verwandt.   Die  ganze  Composition  beruht  auf  feiner  und  be- 
rechneter  Ueberlegung;  sie  ist  reich  an  feinen  Bezügen  sowohl  zwischen  den 
einzelnen  Figuren,  als  /.u  is.  hen  den  Gruppen  und  grosseren  Gliederungen.  Die 
591  Durchführung  verräth  einen  hohen  Grad  von  Sorgtall  und  Studium,  und  wenige 
rteliels  bieten  uns  eine  so  grosse  Fülle  von  einzelnen  Si  hönheiten.  Freilich 
müssen  wir  dessen  nngfaclitot  durchweg  ein  Schwintlen  der  Kräfte  anerkennen, 
namentlich  in  rein  kunstleri.scher  Hinsicht.    Denn  wenn  auch  schon  früher  ein 
rellectirendes  Denken  die  ursprüngliche  kiinsllerii^che  l^iiantasie  zu  uberwiegen 
anfing,  so  äusserte  dasselbe  seinen  Einfluss  doch  mehr  bei  der  Dorchbildung. 
als  bei  der  ersten  Gonception  der  Idee,  während  in  der  Apotheose  schon  diese 
selbst  auf  einer,  man  möchte  sagen »  philosophischen  Grundanschauung  beruht 
welche  nicht  in  künstlerischen  Formen  denkt,  sondern  zu  ihren  Gedanken  erst 
diese  Formen  suchen  muss.  Eben  so  erkannten  wir  in  der  Erfindung  des  Ein- 
zelnen ,  wie  in  der  gesammten  Durchführung  und  Ausarbeitung  schon  in  der 
] )iadochen/.eit  nu  hr  ein  rrründliches  .Studium,  als  eine  feinfiihlende  BeoiKichttmc. 
.\ber  dieses  .Studium  giug  doch  überall  auf  die  Natur  zurück  und  bezweckte 
eine  gründliche  F.rforsclmng  sowold  ihrer  eigenen,  als  der  künstlerischen  Gesetze. 
Indem  dagegen  der  Künstler  der  Apotheose  eine  Menge  von  Einzelnheiten  aus 
früheren  Werken  geradezu  berüberninunt,  bekennt  er  damit,  dass  ihm  zu  dem 
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Verständniss  der  Natur  in  ihren  reichen,  aber  ewig  wechselnden  Erscheinungen 
bereits  die  nfithige  Befähigung  mangelte;  und  dass  dies  in  der  Thai  der  Fall 
■war,  hostälifft  sich  uns  denn  auch  theils  durch  die  zu  häufige  Wietlerkelir  he- 
slin)niter  einzelner  Formen  und  Motive,  •welche  an  Manier  grenzt,  thoils  durch 
vielfacht'  Spiirrn  der  rnsicherheit  in  der  Bcliandiiinfr  dos  Hinz-  Inen.  Betrachten 
w  ir  indi'sst'ii  st  hlies-lit  Ii  das  Werk  in  der  Uesaiumtheit  aller  «einer  Vorzü<re 
und  Mänf^el,  so  leuchtet  selbst  aus  den  Mangeln  ein  Verdienst  hervor,  welches 
in  gewisser  Beziehung  immer  als  das  höchste  gelten  nmss:  das  Verdienst  der 
Selbständigkeit.  Wohl  mag  es  noch  gleichzeitig  mit  Arclielaos  Ktlnstler  gegeben 
haben,  welche  im  engen  Anschlüsse  an  die  besten  Muster  der  älteren  Zeit  alle 
die  im  Einzelnen  gerfigten  Mängel  vermieden  halien,  deren  Werke  bei  der  Rein- 
heit der  ursprünglichen  Anlage  durch  eine  grosse  Freiheit  und  Leichtigkeit  der 
Behandlung  zu  einer  grösseren  Abntndung  Und  yoUenduna  L'odiehon  sciieinen. 
Aber  «liese  Künstler  sind  doch  immer,  wenn  auch  im  besten  Sinn«' .  Copislen 
und  NachahmfT.  denen  die  hnchsle,  nenilirh  die  geistige  Schf^nheit  iliies  Werkes  5^2 
nicht  als  Kigeulhum  L^ehmt.  An  ilem  Relief  der  Apotlseusc  m.-\vahrt  e.s  dagegen 
bei  längerer  Betrachtung  einen  besonderen  Beiz,  den  Künstler  in  seinem  Streben 
und  Ringen  mit  Schwierigkeiten  zu  beobachten,  und  den  Gründen  nachzugehen, 
welche  ihn  in  der  Anlage  und  Ausfährung  aller  Einzelnheiten  geleitet  haben. 
Bei  einem  solchen  Stadium  des  Werkes  aber,  welches  dem  des  Kflnstlers  sdlbst 
▼erwandt  ist,  vermögen  wir  schliesslich  aus  den  Fehlem  nicht  weniger,  als  aus 
den  Verdiensten«  noch  reiche  Belehrung  zu  schöpfen. 

Bei  dem  Zusammenhange,  welchen  wir  zwischen  der  Apotheose,  der  Ta- 
bula lliaca  und  den  mit  dieser  verwandten  Worken  angenommen  haben,  würdn 
es  keineswegs  unanir' messen  erscheinen  können,  wenn  wir  auch  über  diese 
hier  au?.fii!irlich  handelten,  .selbst  wenn  der  Theudoros,  von  dessen  re/yt^  die 
Rede  ist.  nicht  der  Künstler,  sondern  nur  der  Grammatiker  war,  welcher  die 
Disposition  dieser  Werke  angegeben  hatte.  Es  würden  sich  dabei  noch  manche 
Analogien  mit  der  Apotheose  herausstellen :  sowohl  äusserlich  in  der  Anordnung 
in  ObereinanderBtebenden  Feldern,  als  hinsichtlich  der  geistigen  Auffassung: 
so  z.  B.  darin,  dass  der  Ruhm  Alexanders,  der  Schild  nnt  der  Schiacht  hei 
.\rhela,  von  den  Figuren  Europa's  und  Asiens  getraiien  wird,  gerade  wie  die 
Zeit  imd  die  bewohnt«'  Erde  den  Ruhm  Homers  bezeugen.  Lehrreici»  würde 
namentlich  auch  eine  genaue  Untersuchung  darüber  sein,  in  wie  w*eit,  und 
uiitt-r  weiehen  Modificationen  in  der  Darstellung  der  » uiüeluen  Scenen  schon 
vorhandene  Compositionen  aufgenommen  worden  sind.  Aul  jeden  Fall  haben 
jedoch  diese  Monumente  eine  höhere  Wichtigkeit  vom  Standpunkte  der  Litteratur-, 
als  von  dtta  der  Kunstgeschichte;  und  es  wird  daher  vortheilhafter  sein,  litte« 
rarische  Erörterungen  im  grösseren  Zusammenhange,  als  sie  bis  jetzt  gegeben 
smd,  abzuwarten,  und  erst  dann  auf  ihrer  Grundlage  die  Untersuchung  der 
künstlerischen  Fragen  wieder  aufzunehmen. 

Das  nächste  Jahrhundert,  wie  uns  idjerliaupt  die  dürftigsten  Xachricliten 
über  die  Künstler  !>i«det.  giebt  nns  auch  über  die  weitere  Kniwickelung  der 
kleinasiatischen  l\unst  keinen  dir»eten  Aufschluss-.  Erst  aus  der  Zeit  H;idrians 
.sind  uns  einige  Werke  erhalten,  weh  he  auf  die  Existenz  einer  Kunstschule  in 
Aphiodisiaa  hindeuten,  der  Hauptstadt  von  Karien,  wie  wir  oben  vermutheten. 
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593  Wir  nennen  an^  erster  Stelle  die  Kentauren  des  capitolinischen  Museums  von 

Arisleaa  und  Papias.  Von  diesen  Statuen  kommen  auch  sonst  melirfache  Wieder- 
holungen vor.  so  in  Paris  aus  der  borghesischen  Sammhmg,  im  Vatican,  endlich 
Fragmente  von  weiii^stons  zwei  F<xem|)<aren,  die  vor  einigen  Jahren  hei  Albano 
gefunden  wurden.    Der  Wei  tli  der  Ausführung  ist  sehr  ver<ic!iie<ien  :  ahpr  die 
Vergleichung  lelui,  dass  alieu  em  vorzügliches  Original  /u  <huude  liegt.  Der 
Grundcharakter  des  Kentauren,  des  an  ein  rauhes  Lehen  im  Wahle  gewohnten 
Menschen,  ist  vortrefflich  erfasst  und  in  alten  Formen  festgehalten,  wShrend 
zugleich  doch  auch  die  durch  die  Handliwg  gegebene  Stimmung  ihren  be- 
stimmten Ausdruck  gefunden  hat.   Dem  älteren  von  Beiden  sind  von  einem 
Eros  oder  bacchischen  Dänn-n  iwelcher  in  d*'iii  pariser  Exemphtr  erhalten  ist) 
<lie  H  ii.  it'    uTden  Kücken  gebunden;  er  ist  wehrlos  gemacht,  und  seine  sonstige 
Wihlheil  er^rlu  inl  /u  schwt'rmülhiger  Trauer  umgestimmt.   Aher  wie  die  Fes^^el 
nicht  hindert,  in  seinem  Körjier  <lie  volle  tnff firliclip  Krrtt)  zu  eikpnnen.  so  schim- 
mert auch  durch  die  auL'onhlickliche  Melau*  hulie  die  angebuiene  Wildlieil  üi  « nli 
durch.    Der  jüngere  jubelt  und  höhnt  das  tieschick  seines  Genossen ,  ohne  zu 
bedenken,  dass  Gleiches  ihm  selbst  bevorsteht;  und  wir  glauben  schon  in  seinem 
Jubel  die  Ungefügigkeit  und  Unbftndigkeit  zu  erkennen ,  die  sich  seiner  im 
Gegensatz  zu  der  schwermüthigen  Resignation  des  älteren  bemächtigen  wird, 
sobald  das  Geschick  ihn  ereilt.   Ein  so  rein  durchgebildeter  Typus,  eine  so 
fein  in  ihren  Gegensätzen  abgewogene  und  abgerundete  Handlung  ist  sicheilidi 
nicht  erst  in  der  hadrianischen  Zeit  erfunden  worden.    Dair<*iren  Hesse  sich 
wolil  die  Frage  anfw*^rfen,  ob  Ari^fens  und  V'apia'«  die  Ertinder  dos  Oriirin.tls 
oiK  r  nur  die  Verlertiger  der  capiiuluiischen  üoiiie  waren.  Für  die  ltl/.t(  i  t'  Au- 
nalune  spricht  zuerst,  (lass  gerade  aus  dieser  späteren  Zeit  noch  einige  andere 
Künstler  aus  Aphrodisias  bekannt  sind.    Sodann  aber  sind  die  capitolinischen 
Statuen  nicht  Gopien  gewöhnlicher  Art,  sondern  mit  grosser  Prätension  ausr 
geführt,  welche  die  Namensaufechrift  auch  der  Gopisten  erklärlich  erscheinen 
täast.  Sie  wollten,  wo  möglich,  in  ihrer  Nachbildung  den  Originalen  noch  neue 
Schönheiten  liinznffigen;  oder  es  sollten,  sofern  dieselbe^ Jln  Bronze  ausgefähtt 
waren,  auch  im  Marmor  alle  die  Vorzüge  sichtbar  werdÄn,  welche  nur  dem 

594  ersten  StotVe  eiirenthümlich  sind.  Die  Künstler  waren  vorzügliche  Teeliniker: 
sie  hftlH  n  dem  sprüden  und  liarlen  sc!iwarzen  Marmor  eine  .Austühi  uul:  ah- 
gowninicn  f«ti  namentlich  in  den  losen  Tarlicn  des  Haupthaares),  wn-  wir  sie 
sonst  nui  m  LJronzewerken  zu  sehen  gewohnt  sind.  Aber  diese  technische 
Meisterschaft  wurde  auch  die  Klippe,  an  welcher  sie  scheiterten.  Denn  gerade 
durch  sie  verräth  sich  der  Mangel  an  allem  feineren  Gefahle  und  höherem 
Kunstsinne.  Die  Muskeln  werden  durch  die  Schärfe  der  Durchführung  wulstig 
und  liegen  wie  Polster  id)er  und  neben  einander.  Die  kurzen  Haare  auf  der 
Brust,  die  Andeutungen  derselben  am  Pferdekörper,  wo  sie  in  zwei  verschiedenen 
Hichtungen  auf  einander  slossend  ^idi  •■•ewit-jermassen  brechen,  mochten,  in 
Bronze  dtirch  feine  Cisellinmg  anuf  trelien ,  eine  bescmdere  Schönheit  bilden: 
birr  rr^(ii*iuen  sie  als  trockene,  harte  Einschnitte  in  die  Haut,  welche  einer 
harmoriisrhen  Verarbeitung  mehr  hinderlich,  als  lorderiu  h  sind.  So  zeigen  sich 
Aristeas  und  Papias  allerdings  in  einer  Beziehung  als  Nachkommen  der  klein- 
asiatischen  Künstler:  in  dem  Streben,  ihre  Meisterschaft  zur  Schau  zu  tragen; 
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(üpse  ^oll(sl  nl. er  erstreckt  sich  nur  auf  den  unterg:eordnelslen  Zweig  der  künsl- 
leiischen  Thäligkeit,  und  kann  in  ihrem  einseiliuen  Hervortreten  nur  zum  Nadi- 
tlieil  des  Ganzen  wirken.  St)  sphr  uns  al:^o  auch  die  oben  lipliindelten  Werke 
durch  die  Schnnheit  ihrer  ursjinini:lirlien  Krtiudung  anziehen  uiüi;eu,  so  hWilii  doch 
dem  Ari-teas  und  Papias  nichlö  übrig,  als  der  Ruluii  tüchtiger  Marmorarbeiter. 

Von  den  Werken  ihres  Landsmannes  Zeno  kenne  ich  die  sycakttsanische 
weibliche  Gewandfigur  nicht  einmal  durch  eine  Abbildung.  Die  Herme  des 
Vaticans  ist  ohne  ein  besonderes  und  eigenthilmliches  Verdienst  Die  Statue 
der  Villa  Ludovisi  stimmt,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  in  der  Anlage  mit  dem 
Marcellus  des  Capitols  überein,  und  unterscheidet  sich,  wie  diese,  von  den  rö- 
mischen Togafiguren  vortiieilhaft  durch  die  leichtere,  mehr  dem  Gnechisch<>n 
üich  annäherndr  r,ownndung.  Aber  gerade  dieses  Verdienst  ijelnilirt  der  Er- 
lindunir,  und  deni  Z< n  »  l.lriht  daher  nur  der  Aiir-piuch  aut  das  Loh  einer  hin- 
liini;lichen  Gev.  an Jtiieit  in  der  llandhabun«:  der  technischen  Mittel.  Selbst  diese 
aber  ersciieinl  Visconti  (op.  var.  J,  p.  93)  nicht  gross  genug,  um  Zeno  für  gleich- 
zeitig mit  Aristeas  und  Papias  zu  halten ;  sondern  er  setzt  ihn  etwa  ein  halbes 
Jahrhundert  später. 

Die  Werke  des  Atticianus  und  Eutyches  sind  durchaus  unbedeutend;  und  595 

sie  haben  für  uns  nur  in  sofern  Werth,  als  sie  uns  zeigen,  bis  in  wie  späte 
Zeit  kleinasiatische  Bildhauer  oder  Marmorarbeiler  nach  Rom  wanderten. 

Die  Grundzüge  der  ganzen  Kniwickelung  dieser  S.dinlp  bis  an  das  Rnde 
ergeben  sicli  cnnacli  aus  den  weniL'en  erbnltenon  Monumenten  mit  solciier  Deul- 
liclikeit.  dass  es  kaum  iirithij^  ist.  sie  nochiu.'i-  kurz  zusammenzufassen.  Der 
ganze  Gang  ist  durcliaus  nalurgemäss.  Die  einsL  bis  auf  das  höchste  gespannten 
Kräfte  laugen  an  zu  erlahmen.  Zuerst  schwindet  die  poetische  Schöpferkraft; 
aber  es  bleibt  die  übrige  künstlerische  Meisterschaft.  Auch  diese  verliert  immer 
mehr  ihre  höheren  Eigenschaften,  bis  sie  zu  technischer  Bravour  herabsinkt  und 
endlich  die  Kunst  in  handwerksmässigem  Betriebe  ihr  Ende  erreicht. 

Einzelne  Künstler  von  eisreut  hiiuilicher  Hicbtung. 

P  a  s  i  1  c  1  f  s  und  seine  \  i  (  h  f  o  1  «•  r. 
Der  Name  des  Pasiloles  i»i  liüher  vielt'Ufiir  mit  dem  des  Praxiteles  vor- 
wechselt  wurden.  Die  darauf  bezüglichen  Kioileiungeu  zu  wiederliolen.  ist  in- 
dessen nicht  nöthig,  da  bereits  Sillig  iAmalth.  III,  S.  293  flgd.)  Ordnung  ge- 
schafft liaf,  und  seine  Ansichten  durch  die  später  gefundene  Bamberger  Hand> 
Schrift  des  Plinius  fast  durchgängig  bestätigt  worden  sind.  —  Das  Vaterland 
des  Künstlers  war  Grossgriechenland,  und,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  er* 
hielt  er,  wahi -i  lieinlich  nocli  als  Knabe,  das  römische  Bürgerrecht,  als  es 
1^7  V  Chr.  (i.)  den  dortigen  Städten  allgemein  erlheilt  ward  iPlin.  40;.  Der 
Urt  M  int  r  Thäligkeit  war  Horn,  wie  nnler  Anderem  ein  von  i*linius  b?^rirbtt  te=; 
ht  beijseieigni«s  zeigt.  Als  Pasiteh  s  nemlit  Ii  i<Li  den  Navalien.  wo  wiiiie  Tlueie 
aus  Africa  zu  .-itlien  waren,  einen  Löwen  nach  dem  Leben  cisellirle.  brach  ein 
Panther  aus  seinem  Käfig  aus,  und  der  Künstler  gericth  dabei  in  nicht  geringe 
Lebensgefahr.  Seine  HauptÜiäligkeit  fällt  nach  Plinius  (33,  15G)  in  die  Zeit 
des  Pompeius.  Doch  lebte  er  vielleicht  nocli  33  v.  Chr.  G.,  als  der  Porticus 
des  Metellus  in  Folge  der  Neubauten  unter  Augustus  den  Namen  der  Octavia 
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erhielt  tDio  Cnss.  49.  43).    Zwar  bieten  an  der  Stelle  <les  Pliiiius  (3G.  35).  wo 
von  Werken  des  Künstlers  im  Tempil  der  .Ttnio  innerlialb  (lifse'^  Porticus  «iie 
oÜO  Rede  ist,  dir  iiest»'n  HaniLscliriltfii  den  Niun.  u  des  Praxit»  los  du.   Allein  unter 
den  iibritren  dort  iintrefülirten  W  erken  las.st  sich  keines  uachweison .  welclie*: 
ältor  wiire,  als  die  Zeit  des  Metellus;  und  ferner  war  „die  Statue  des  Juppiter 
aus  Elfenbein  im  Tempel  des  Metellas,  wo  man  nach  dem  Marsfelde  geht' 
(PI.  86  t  'W)-  also  doch  wahrscheinlich  dem  Juppitertempel  im  Porticus  der 
Octavia ,  sicher  ein  Werk  des  Pasitelcs ,  was  für  seine  ThäÜgkeit  auch  in  dem 
benachliarten  Tempel  zu  sprechen  scheint.   Er  soll  nach  PHnius  viele  Werke 
gemacht  haben,  aber  nur  zwei  werden  namentlich  anireführt,  nemlich  ausser 
dem  trennnnten  Juppiter  eine  in  Sillur  cisellirte  Arbeit:  di  i-  S(  1iau?jM'p|**r  Hos- 
ciuH  als  Kind  von  einer  Schlansre  umwunden,  in  welcboui  lOniiini^-  man  ein 
Vor5^»'icben  seiner  ^ipüteren  Di  ridmilheil  erkennen  wollte  (Gic.  de  divin.  I.  'Mi'. 
Trotz  dieser  spärlichen  NHchrichten  haben  wir  jedoch  allen  Grund,  Pasiteles 
für  einen  der  berflhmtesten  und  bedeutendsten  Künstler  seiner  Zeit  zu  halten; 
sowohl  wegen  seiner  Vielseitigkeit  (denn  er  arbeitete  in  Marmor,  in  Elfenbeioi 
in  Silber,  in  Erz),  als  namentlich  wegen  seiner  Studien.  PUnius  nemlich  fährt 
(35,  15G)  aus  Varro  an:  Pasiteles  habe  die  Plastik,  d.  h.  die  Arbeit  in  Thon, 
die  Mutter  der  Gaelatur,  der  Erz-  und  Marniorbildnerei  genannt,  und  obwohl 
er  in  allnn  diesen  Kunstzweijren  ausgezeichnet  gewesen,  habe  er  nie  etw;;^ 
ausgefüiirt,  oime  es  vorher  in  Thon  zu  bilden.    Diesem,  ein  tiefp'^  Stuaium 
verrathend«>n  Vertalireu  scliloss  sicli  sodumi  •  rL^inznid  die  historische  lietrach- 
lung  iiilerer  Werke  an.  Er  sciuieb  lüiil  iiiicher  über  ausgezeichnete  Kunstwerke, 
welche  Plinius  seiner  Quellenangabe  zufolge  im  38— 368ten  Buche  benutzte. 
Welcher  Art  nun  aber  die  seinen  Werken  eigenthflmlichen  Verdienste  waren, 
wird  nirgends  ausgesprochen;  und  wir  kdnnen  darüber  nur  eine  Vennuthung 
durch  einen  Rackschluss  von  den  Werken  seiner  Schule  aufstellen. 

Stephanos  nemlich  nennt  sich  auf  einer  atldotii^rhen  Statue  der  Villa  Albani 
einen  Schüler  des  Pasiteles:  CTCOANOC  TTACITCACYC 

MAeHTHc  enoei 

G.  I.  (»r.  n.  (IlGO;  schleclit  ali»4et>ildel  bei  Marini  Iscr.  Alb.  p.  173.  Dit  Fiirur 
gehört  keinesweirs  zu  denen,  welche  eine  hohe  geniale  Begabung  ihres  t  rhebers 
voraussetzen  lassen.  Vielmehr  möchte  man  auf  sie  die  Bezeichnung  einer  aka- 
597  demiseben  Studientigur  anwenden,  bei  welcher  dem  Künstler  der  Gedanke  vo^ 
schwebte,  eine  Art  Musterfigur,  etwa  in  der  Weise  des  polykletischen  Kanon, 
aufzustellen.  Die  Haltung  ist  durchaus  streng  und  gemessen,  wenig  bewegt 
und,  wie  es  scheint,  gerade  darauf  berechnet,  den  ganzen  Kr>rper  in  seineu' 
einfachen  und  normalen  Verhiiilnissen  zu  zeigen.  Die  Behandlung  der  Dber- 
fliitlie  ist  fern  von  üj)piger  Weiclilieit  und  Fidle;  \ielraehr  liesse  sich  ihr  eine 
ijew  isi^e  Trockenheit  und  MairerUeit  zum  Voi  würfe  machen .  die  aus  einem  zu 
ängstli(  lien  Strel)en  nach  (^orrecllieit  bervorgetrangen  sein  kann.  Endlich  nmss 
nocli  besonders  die  Kleinheit  de>  Kopfes  im  Vcrhültiiiss  zum  Korper  auffallen. 
Alle  diese  einzelnen  Erscheinungen  lassen  sich  vielleicht  am  einfachsten  aut 
foljrende  Weise  erklären:  die  strengen  Regeln  des  polykletischen  Kanon  waren 
durch  Lysipp  verdrangt  worden,  der  ein  gi-össeres  Streben  nach  AnmuUi  und 
Eleganz  der  äusseren  Brsdieinung  in  die  Kunst  einführte.  Aber  indem  dadurch 
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seine  np«tnHon  ztiirleicli  ein  mohr  indix idnelles  Geprätie  crbiolten,  konnten  sie 
nicht  so  allgemein  ^ailtiue  Mustcrliiliier  werden,  als  die  aul  eiiu  ni  festffesehlossenen 
System  beruiteuJcii  Werke  den  IVlyUIet ;  ja  ihr  Beispiel  mochte  sogar  ?:nweilen 
verderblich  wirken.  So  ergab  sich  lür  die  Späteren  das  ßedürfniss,  wiederum 
eine  strenge  Richtschnur  zu  erhalten,  welche,  auf  die  Normen  Polyklets  ge- 
slfitzt,  doch  auch  von  der  Schlankheit  lysippischer  Proportionen  das  Mögliche 
rette.  Dass  es  dem  Stephanos  gelungen  sei,  eine  solche  mustergOltige  Ver< 
bchmelzuiiL'  beider  Systeme  ZU  Stande  zu  bringen,  wage  ich  nicht  2U  behaupten; 
doch  glaube  ich  in  seinem  Werko  das  Streben  danach  zu  erkennen,  und  nament- 
lich in  dem  Vorliällni^^se  de-  Kopt'e:^  die  Spuren  dp«  einen,  in  der  kräffiL^en 
Anlage  der  Bnisl  die  Simrcn  dos  .imU  ien  Systeiiies  zu  entdecken.  Seine  Ab- 
sicht aber  scheint  der  Künstler  wenigstens  iu  sofern  erreicht  zu  liahen,  nU  sein 
Werk  wirklich  für  ein  Musler  gegolten  iiubcn  rauss:  die  Villa  Albani  allein  be- 
wahrt noch  zwei  ziemlich  strenge  Copien  ans  dem  Alterthume.  Sollte  aber 
etwa  die  Statue  mit  der  Inschrift  für  zu  unbedeutend  oder  zu  unvollkommen 
in  der  Ausffihrung  erachtet  werden,  um  ifir  das  Originalwerk  des  Stephanos 
SU  gelten,  so  würden  dadurch  die  obigen  Bemerkungen  keineswegs  umgestossen 
werden,  da  sie  nur  auf  die  allgemeinsten  Charakterzflge  des  Werkes  gegründet 
sind,  welche  auch  in  df-r  Copie  nicht  K  it  hl  verwischt  werden  können;  und  598 
unsere  Meinung  von  detn  \\  ertli  des  Künstlers  müsste  dadurch  nur  gehoben 
wtrdtn.  Da  wir  keinen  .nniern  Künstler  des  Namens  Stephanos  kennen,  so 
Weiden  w  ir  diesem,  dem  Schüler  des  Pasiteles,  die  Marniorslatuen  der  Appiaden 
im  Besitze  des  Asinius  Pollio  (PUn.  36,  33;  beilegen  müssen,  zumal  da  in  dessen 
Sammlung  auch  andere  Werke  der  späteren  Zeit  sich  befanden.  Vielleicht 
waren  sie  der  Darstellung  der  appischen  Quellnymphe  an  einem  Brunnen  auf 
dem  Forum  des  Caesar  verwandt  (vgl.  Jacobi  myth.  Wörterb.  unter  Appias). 
Noch  um  ein  Glied  weiter  vermögen  wir  die  Schule  des  Pasiteles  zu  verfolgen: 
Menelaos  bezeichnet  sich  als  Schüler  des  Stephanos  auf  einer  Marmor- 
gruppe der  Villa  Ludovisi:  f^FNB 

AAü£ 

NOY 

«AOH 
TH£ 

£noi 
ci 

C.  I.  Gr.  n.  616<i.  Wir  erblicken  in  derselben  eine  weibliche  Figur  mittleretl 
Alters  in  zutraulichem  Gespräche  mit  einem  noch  nicht  voUstfindig  lierange- 
^flchsenen  Jünglinge.  Von  Erkl.lnmgsversuchen  'jielit  es  eine  ganze  Menge: 
um  von  den  L''i}nzlich  unhaltbaren  zu  schweigen,  welche  römische  Namen  vor- 
si  lii;ii.M  II.  erwähne  ich:  Eloktra  und  Orestes.  Penelnpe  und  Telemachos.  Aethra 
und  Theseus.  Für  jede  dieser  Benennungen  lassen  sich  gewisse  Gründe  aut- 
führen,  aber  keine  ist  so  schlagend,  dass  sie  die  anderen  nothwendig  ausschlösse 
und  uns  zu  ihrer  Annahme  zwänge.  Am  meisten  haben  wir  bei  diesem 
Schwanken  gewiss  unsere  eigene  Unwissenheit  anzuklagen ;  einen  kleinen  Theil 
der  Schuld  dürfen  wir  aber  auch  dem  Künstler  beimessen,  iu  sofern  er  eine 
bestimmte  Handlung  nicht  scharf  genug  charakterisirt,  sondera  zu  einem  liebe- 

Brann,  OeielUehl«  der  grledUwlMn  EAiuU«r.  2.  Aufl.  21 


j        y  Google 


418 


Die  Bildluwer. 


vollen  \'erh;iltniss  zwischen  Multor  un<l  Solin,  fulrr  iilti^n'V  St  liwpsler  und  Bruder 
im  Alliii  iiiinaeii  verflacht  hat.  eiiitMii  Veihaltni>se.  Ueiu  wm  rein  menschlichen 
Staridpuiikle  zur  Schunlieit  sicin  i  lich  nichts  gebriclit.  das  aher  dennoch  nur  zu 

t>i)i}  einetu  Genrehilde,  nicht  zu  einer  historischen  Darstellung  ausreicht.  Nichts  desto 
weniger  nimmt  diese  Gruppe  unter  den  in  Rom  befindlichen  Kunstwerken  eine 
bedeutende  Stelle  ein,  da  sie  sich  den  vielen,  wenn  auch  noch  so  vorzüglichen 
römischen  Gopien  griechischer  Vorbilder  gegenüber  selbst  dem  ungeübteren 
Blicke  leicht  als  eine  ()riginalschi>pfuny  offenbart.'  Freilich  fehlt  die  Frische, 
Lchendi^'keit  und  Weichheit  der  ModellirunL'.  welche  in  den  Werken  der  htsten 
Zi  if  uns  (las  vorhcrgretraiigcno  Studium  •gänzlich  vergfssevi  und  das  Kunstwerk 
Wie  uiHiiittt  lhar  ans  der  Natur  in  Stein  vorkr>rpf it  erscheinen  lässl.  Ehen  so 
wenip  liudeu  wir  ein  Prunken  mit  lei:hiU5»cliei  Meisterschaft  und  {relehrtera 
Wissen,  wie  wir  es  in  den  Werken  der  kleiuasiutischen  Kunst  hcnierkl  haben. 
Wir  erkennen  vielmehr,  wie  der  Künstler  nttnentlich  in  den  Gewfindem  jede 
einzelne  Partie  sich  für  seine  besonderen  Zwecke  zurechtgelegt  hat;  ja  an  einigen 
Stellen  glaubt  man  noch  Spuren  einer  Zubereitung  des  Modeiles  wahrzunehmen, 
welches  der  Kunslier  zuerst  sorgfältig  in  Thon  nadigeahmt  haben  muss.  um 
es  rrst  dann  in  den  Marmor  zu  id)ertraifen.  Die  Ausführung:  selber  ist  frei  von 
joder  Naihlil'^s-i'^dvfit ,  entbehrt  aber  freilich  auch  der  Leichtiirkeit ,  welche  sich 
da  /.t  iul  wo  der  Kimstlcr  seines  Stoffes  «^iinzlicli  Ib  rr  i<t  nnrl  vie  lleicht  ab- 
sichllich  manches  Nehenwerk  der  Hauptsache,  dem  luudiiicke  des  üaii/i-n.  oi-fert. 
Hier  ist  vielrnelir  der  Grad  der  Vollendung  überall  ein  gleichmüssiger,  und  zwar 
von  der  Art,  wie  ihn  der  Künstler  bei  einem  gewissenhaften  Studium  und  bei 
einer  verständigen  Benutzung  des  Modells  auch  ohne  eine  besondere  Bravour 
zu  erreichen  vermag. 

So  können  uns  die  beiden  Werke  des  Stephanos  und  Mendaos  wenigstens 
annäherungsweise  einen  Bo^rifTvon  dem  ^eben.  was  Pasil<  K  >.  der  Meister  dieser 
Schulo,  überhaupt  erstreble.  Wahrend  di«-  |:rleichzeitigen  Attiker  immer  mehr 
das  Hed  der  Kunst  nur  noch  in  einem  mfiy:lichst  engen  Anschlie^^on  an  die 
älteren  Muster  oder  geradezu  in  deren  Xa  hahmung  sahen,  die  Kleiuasi  iten 
dagegen  ihr  künstlerisches  Wissen  uud  ihre  Meisterschatt  in  der  Losung  schwie- 
riger Probleme  zu  zeigen  zwar  auch  jetzt  noch,  aber  doch  schon  mit  bei  weitem 
geringerem  Erfolge,  als  in  der  früheren  Periode,  versuchten,  scheint  Pasiteles 
auf  nichts  Geringeres  ausgegangen  zu  sein,  als  auf  eine  selbständige  Regene* 

600  ration  der  Kunst  auf  der  Grundlage  sorgßlliiger  Studien  der  Natur  and  dessen, 
was  früher  geleistet  war.  Er  erkannte  die  Nolhwendigkeit ,  zur  Natur  ;t!.^  dem 
Urquell  aller  Kunst  immer  von  Neuem  zurückzukehren,  nicht  um  sie  in  dem 
Kunstwerke  sklavisch  nachzuaiimen  oder  <liese  Nachahmung  zum  Hauptzweck 
zu  erhoben,  son  lerri  um  an  ihr  zu  lernen.  Um  aber  bei  dein  steten  Wechsel 
ilaer  Frscheinungeii  eine  iiichtschnur  zu  gewinnen,  nach  welcher  die  Natur 
überhaupt  tür  die  Zwecke  der  Kunst  zu  benützen  sei,  wendete  er  sich  mit  Eifer 
dem  Studium  der  älteren  Kunst  zu.  An  ihr  konnte  sich  der  Sinn  bilden  und 
läutern  und  zu  einem  ähnlichen  Adel  der  Auffassung  emporarbeiten,  wie  er  sich 
überall  in  ihren  Werken  ausspricht.  Es  ist  begreiflich,  wenn  auf  diesem  Wege 
nicht  Werke  von  einer  hohen  Genialität  entstanden;  aber  es  ward  wenigstens 
der  Ausartung  und  der  gänzlichen  Verflachung  eine  wirksame  Schutzwehr  ent- 
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gegengesetzL  Leider  sind  wir  nicht  im  Stande,  eine  grössere  Zahl  von  erhal- 
tenen Werken  nach  äusseren  Zeugnissen  der  Schule  de*^  Pasitelfs  heiznlojjen. 
Doch  wcnUii  uiueui  Au^m-.  welches  sich  die  Eiffenthünilichktjiten ,  namentlich 
der  Gruppe  des  Menelaos,  recht  scharf  eingepjugl  hat,  nicht  selten  Werke 
begegnen,  welche  in  ihrer  ganzen  Behandlung  eine  grosse  Aebnlichkeit  mit  ihr 
venathen  und,  ohne  auf  einen  gl&nsenden  ££fect  Anspruch  zu  machen,  doch 
darch  das  sichtbar»  Streben  nach  Reinheit  und  SelbsUndigkeit  vor  der  Masse 
auch  ^ter  Copien  sich  vortbeilhafl  auszeichnen.  Für  die  weitwe  Eniiriekelong 
der  Kunst  in  Horn  war  es  auf  jeden  Fall  von  hoher  Bedeutung,  dass  sich  durch 
diese  Schule  eine  wesentlich  neue,  mit  keiner  früheren  in  unmittelbarem  Zu* 
sammenhantre  «tehenrle  Richtuni.'  Hahn  l>ra<h. 

Dasü  diese  Erscheinung  nicht  vereinzelt  ntand,  sondern  in  d*  iii  iranzen 
Geiste  der  Zeit  begründet  sein  musste,  werden  uns  die  Naciirichten  über  den 
lölgenden  Künstler,  einen  Zeitgenossen  d^s  Pasiteles,  lehren. 
Arfcesilaos. 

Die  Zeit  seiner  Thätigkeit  wird  genau  dadurch  bestimmt,  dass  er  für  den 
von  Caesar  46  v.  Gh.  G.  geweihten  Tempel  der  Venus  Genetriz  das  Bild  der 

Göttin  machte,  welches  wegen  der  Eile  des  Caesar  schon  vor  der  Vollendung 
(vielleicht  im  Modell)  aufgestellt  und  geweiht  ward.  Ein  zweites  fuUterhild, 
das  der  Felicitas,  welches  der  dem  Künstler  befrenndcti'  L.  lau-ullus  für  (i(),(MK3  601 
Sestertien  bei  ihm  bestellt  hatte.  Iilicli  weiren  des  Todes  Beider  unvollendet: 
Plai.  35,  15G.  Da  der  Itekanntere  Luculi  schou  56  v.  Ch.  G.  nicht  mehr  lebte 
(Cic,  de  harusp.  resp.  c.  ü.  Vellei.  II,  41)),  so  kann  wohl  nur  sein  Suhn  gemeint 
sein,  welcher  im  Jahre  42  bei  Philippi  fiel,  wenn  wir  auch  nicht  bestimmt 
wissen,  ob  er  den  Vornamen  Lucius  hatte.  Ein  Werk  aus  Uarmor  befand  sich 
im  Besitze  des  Varro :  eine  Löwin  und  geflflgelte  Amoren,  die  'mit  ihr  spielen, 
indem  einige  sie  gefesselt  halten,  andere  sie  aus  einem  Home  zu  trinken  zwingen, 
noch  andere  ihr  Socken  anlegen:  alles  aus  einem  Marmorblocke :  Plin.  36,  41. 
Wahrscheinlich  sind  ihm  auch  die  Kentauren,  welche  Nymphen  trugen,  beizu- 
legen die  Pliiiius  (;?r).  33)  als  im  Besitze  des  Äsinius  PoUio  belindlich  anlührt. 
Denn  dass  luer  die  llan<iscliritti]i  auf  dir  NamenHtorm  Arresilas  führen,  ist 
gewiitö  kein  hinlänglicher  Grund,  einen  zweiten  Künstler  anzunehnieu ;  und  dass 
Plinitts  die  W«rke  im  Besitz  des  Pollio  und  des  Vam»  nicht  an  einer  einzigen 
Stelle  nennt,  erlclArt  sich  leicht  aus  der  lockeren  Anordnung  seiner  Excerpte 
gerade  am  Ende  des  Abschnittes  über  die  Marmorbildner. 

Sein  Ruhm  beruhte  nach  Varro  vornehmlich  auf  der  Vortrefflichkeit  seiner 
Modelle;  und  dieselben  sollen  von  den  Künstlern  selbst  oft  um  einen  höheren 
Preis  angekauft  worden  sein,  als  fertige  Werke  Anderer.  Für  das  Gypsmodell 
eines  Krater  Hess  er  sich  z.  B.  von  dem  lütter  Octavius  ein  Talent  bezahlen: 
Plin.  ;}") ,  \7h) — 15().  Nur  von  einem  einzi-fu  Werke  diirten  wir  noch  jetzt 
Nachbildungen  zu  iiesitzen  vermuthen,  solern  die  als  üenetrix  bezeichnete  Venus 
auf  einer  Münze  der  Sabina  (Müll.  u.  Gest.  Denkni.  a.  K.  II ,  24,  (ig.  26G)  auf 
di}§  Original  des  Arkesilaos  zurückzuführen  ist.  Die  mehr&chen  Wiederholungen 
in  Marmor  (z.  B.  fig.  268  in  Paris;  andere  im  Vatican,  in  der  Villa  Borghese) 
zeigen  wmigatens  so  viel,  dass  dieser  Typus,  dess^  vorzüglichste  Eigenthüm» 
iicbiceit  in  einem  dünnen,  sich  eng  an  den  KOrper  anschliessenden  Gewände 
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besteht,  in  Horn  zu  einer  grossen  Berühnitlieit  gelangt  war.  Die  Studien  des 
Arkesiluoä  würden  sich  demnach  besondeis  auf  eine  grosse  Feinheit  und  Saube^ 
keit  der  Durchführung  gerichtet  haben,  wahrend  in  der  ganzen  Anlage  sich  mehr 
eine  gesuchte  El^nz,  als  ein  hoher  Emst  und  Strenge  der  Auffassung  offenbart 
602  Einer  ganz  anderen  Richtung  der  Kunst  muss  der  folgende  Künstler  an- 
gehört haben: 

Goponius  machte  die  Statuen  von  vierzehn  Nationen,  welche  bei  dem 
Theater  de.s  Pompejus  aufgestellt  waren .  wie  l'linius  aus  \nrTo  berichtet  (3ü, 
41;  vltI.  .Sael.  Nero  i6).  Man  hat  lic/.woifeln  wollen,  das-  tiiese  Statuen  für 
Pompeju.s  gemacht  seien,  da  der  Porticus  ad  naliuues  bei  Ues.seu  Theater  nach 
Servius  (ad  Aen.  VllI,  721)  erst  von  Augustus  erbaut  sei.  Doch  hat  diese  Nach- 
richt ihren  Grund  wobt  nur  in  der  Restauration  pompejanischer  Bautm  durch 
Augustus  nach  einer  Feuersbrunst.  Vierzehn  Nationen  aber  sind  es  gerade, 
über  welche  Pompejus  nach  Plutarch  (Pomp.  45)  triumphirte ;  und  wir  begegnen 
also  hier  zuerst  den  Statuen  besiegter  Barbarenvölker,  wie  >io  als  eines  der  eigen* 
thümlichsten  Erzeugnisse  echt  römischer  Kunst  noch  zu  Trajans  Zeit  in  hoher 
VortretTlichkeit  gobildel  wurden.  Wir  dürfen  daher  auch  nicht  übersehen.  da.<s  es 
gerade  ein  Römer  ist,  welcher  solche  B.u  l>aren.statuen  at  heilet.  Am  rneislon  geeig- 
net, uns  von  dem  (meiste  dieser  [lomjx  janischen  Werke  eine  klare  X  iUi^lellung  zu 
geben,  ist  vielleiciit  die  von  Göltling  Thusnelda  genannte  Statue,  welche  natür- 
lich durch  diese  Bemerkung  nicht  i&r  ein  Werk  des  Goponius  erklärt  werden  soll. 

Durch  kolossale  Bildwerke  sind  aus  der  rfimischen  Epoche  zwei  Künstler 
bekannt: 

Decius.  nAuf  dem  Capitol  werden  zwei  kolossale  KOpfe  (aus  Erz)  be- 
wundert, welche  der  Consul  P.  Lentulus  geweiht  hatte :  der  eine  ein  Werk  des 
Ghares,  der  andere  des  Decius,  welcher  durch  die  Vergleichung  in  so  weil  besiegt 
wird,  dass  er  als  keineswegs  vorzüglicher  Künstler  erscheint'*:  Plin.  IM.  44. 
l>ie  letzten  Worte  stehen  nacli  den  Iland-schritleii  lest,  und  improbabilis  „ein 
Keineswegs  unlobenswerther  Künstler-  zu  lesen,  wie  man  vorgeschlagen  hat. 
ist  kein  Grund,  da  ein  römischer  Künstler,  auch  abgesehen  vom  Geiste  der  Dar- 
stellung, selbst  in  Hinsicht  der  Technik  des  Erzgusses  schwerlich  mit  einem 
Meister,  wie  Ghares,  wetteifern  durfte.  Bewundert,  wie  es  am  Anfange  heisstf 
konnte  sein  Werk  trotzdem  werden,  wenn  auch  nicht  wegen  der  künstlerischen 
Vollendung,  doch  wegen  seiner  Kdlc-^alit.lt.  Die  Erwühnung  des  Lentulus  macht 
eine  Zeilbestimmung  möglich:  denn  schwerlich  ist  ein  anderer  als  P.  Lentulus 
6U3  Spinther  «rerneitit,  welcher  097  d.  St.  rnnsul  war  und  in  den  T^esilz  eines  Werkes 
des  Ghares  durch  seine  politische  Thatigkeit  in  Rhodos  gelangen  konnte;  vgl. 
Oreili  Onom,  Gic.  s.  v.  Lentulus  .spinther. 

Zenodoros.  der  Künstler  des  neronischen  Kolosses,  des  grüssten  im 
ganzen  Alterthume,  ist  einzig  aus  Plinius  (34,  45  sqq.)  bekannt:  „Alle  Statuen 
der  kolossalen  Art  besiegte  an  Massenhaftigkeit  in  unserem  Zeitalter  Zenodor: 
nachdem  er  einen  Mercur  für  den  gallischen  Staat  der  Arvemer  um  den  Lohn 
von  400,000  Sestertien  für  zehn  Jahre  gemacht,  und  dort  von  seiner  Kunst  eine 
genügende  Probe  abgelegt  halte,  ward  er  nach  Rom  von  Nero  berufen,  wo  er 
den  zum  liilde  dieses  Fürsten  bestimmten  Koloss  von  110  Fuss  Länge  machte, 
welciier  jetzt  nach  Verdammung  der  Laster  jenes  Fürsten  der  Verehrung  des 
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Sonnengottes  geweiht  ist.  Wir  bewunderten  in  der  Werkstatt  die  ausgezeiclinetd 
Aehnlichkpit  nicht  nur  im  Thon,  sonilorn  ^^chnn  in  den  gnuT  kloinon  Slribclien. 
welche  das  Erste  ijei  der  AnlaLie  des  Werkes  waren  (die  (irinidkii;»'  des  MddHls 
bildeten).  An  dieser  Statue  erkannte  man,  daüs  die  Kuiidf«  des  Kiz^Misses  unl«r- 
gegangen  war,  obwohl  Nero  bereit  war,  Gold  und  Silber  herzugeben,  und  Zenodor 
hl  der  Kenntniss  des  Bildens  (Modellirens)  und  CiseUirens  keinem  der  Alten 
imhgesetzt  wurde.  Als  er  die  Statue  för  die  Arvemer  machte,  arbeitete  er  fQr 
Dubitts  Avittts,  den  damaligen  Vorsteher  der  Provinz,  eine  Gopie  zweier  von 
der  Hand  des  Kaiamis  cisellirter  Becher,  welche  dessen  Oheira  Gassius  Silanus 
von  seinem  Schüler  Germanicus  Caesar,  weil  sie  ihm  besonders  gefielen,  zum 
(jcschenk  eibalten  hatte:  und  die  Nuhliildun^  war  so  treu,  dass  man  kaum 
irjjend  einen  Unterschied  in  der  Kunsl  ht  inet  kle.  Um  wie  viel  Itpdputt  nder  also 
Zenodor  war,  um  so  mehr  erkennt  man  den  Verfall  in  der  Kunsl  der  Erz- 
behandlung." 

Bie  Übrigen  Künstler  in  GrieehenliuMi. 

Demetrios,  Sohn  des  Demetrios,  machte  in  Sparta  die  Ehrenstatue 
einer  römischen  Bfagistratsperson,  Paulinus,  so  wie  ein  Relid',  welches  ein  spar^ 
tantaches  Mädchen  weihte.  Sein  Name  lautet  in  der  Inschrift  der  ersteren  (G. 
1.  Gr.  n.  1330):  AHMHTPIOC 

^HMHTPIOY 

enoiEi 

auf  dem  zweiten  Werke  (n.  1409):  604 

AHMHTPlOY  lOY  3rAY*H 

d.  i.  ^f}|ti}rp»ov  [r[ov  ^ffiajTglov  yXv<pi}. 
A  u  r  e  1  i  u  s  N  i  c  e  p  h  o  r u 6.   Sein  Name  findet  sich  auf  der  fragmentirten 
Inschrift  einer  Ehrenstatue  in  Sparta:  C.  I.  Gr.  n.  1402: 

AYP  N€IKH<I)0P0Y3  EHOIEI  ^ 

d.  i.    ytiQ.  iWixiyf/-opo[cl  Ps'itxr/foQov  intitt» 
(Hephaestüs.  wird  von  Welckor  (Kh.  Mus.  N.  F.  Vf,  S.        für  einen  Künstler 
gehalten,  indem  er  in  der  Inscliritit  einer  Basis  von  Epidauros 
die  letzten  Buchstaben  als  Sigle  für  ri/yi]  nimmt.  Die  Zweifel,  welche  sich  da- 
gegen erheben  lassen,  werden  dadurch  verstärkt,  dass  Pouqueville  anstatt  TX 
die  Lesart  XAIPE  bietet,  Villoison  TX  ganz  weglflsst:  G.  I.  Gr.  n,  1179.] 

Thrason,  aus  Pellene,  machte  ein  von  Flavias  Athenagoras  der  Aphrodite 
geweihtes  Ge^henk,  sofern  wir  mit  Recht  am  Ende  der  darauf  bezüglichen  In- 
schrift moifiQBv  ergänzen:  OAAOIOC 

AQHNArO 
PAC  l€P€y 

THCAN 

GPACßN 
riEAAHNEYC 

C  1.  Gr.  n.  1823.  Die  Inschrift  stammt  aus  Buthroton  in  Bpirus,  und  scheint 
nicht  älter  als  das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr. 

Unter  den  athenischen  Künstlern  haben  wir  schon  einige  angefOhrtj  welche 
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verschiedene  in  Delos  nach  Ol.  152  autgestellte  Werke  arlieiteten.  Zu  ilt  r^elbcn 
Klas'sp  irfliflren  aussor  ticm  Ephp=irT  Agasia.s,  von  welchem  schon  i|ie  Rede 
gewesen  i>\.  auch  die  zwei  folueuden  kün^«th^r.  Den  '  inen  nfiunte  nmn  fridier: 
Lysi  p^o«,  Solln  des  I^ysippos  aus  einer  der  Herakleia  genannten  Städte, 
und  legte  ihm  eine  dem  Apollo  geweihte  Ehrenstatue  bei,  indem  man  an» 
nahm,  daas  in  der  Inschrift:  AnOAAfiNlAYZinnOCAYDnnOYMPAKAaOS 

605  EROIEI  der  Anfang  fehle  (Villoison  H^m.  de  TAcad.  t.  XLVII,  p.  296).  Letronne 
(Ann.  deir  Inst.  1846,  p.  275)  hat  jedoch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
'//p«xXf»og  nicht  das  Adjectivuni  des  Städtenaniens  fleraklea  sein  kCmne.  und 
daher  Lysipp  für  den  Weihenden  zu  halten,  der  Künstler  aher  Herakleios 
zu  nennt  n  sei.  Raonl-Rocbette  (Lettre  ä  Mr.  Schorn  p,  34ö)  setzt  die  Inschrift 
in  die  ronii'^i  he  Hi»oi  he. 

Aristandro.s,  .Sohn  des  .Skopas  aus  Faros.  In  der  In?ächrilt  einer  in 
Delos  errichteten  Ebrenstatue  des  Billienus,  weicher  nach  Böckh  etwa  Ol.  16t 
Legat  in  Griechenland  sein  mochte,  ist  als  der  Künstler  Agasias,  Sohn  des  He* 
nophilos,  aus  Ephesos  genannt,  ausserdem  aber  heisst  es  noch: 

APtZTANAPOE  ZKOnAHAPIOE  £ne£KEYA££N 

GL  1.  Gr.  n.  2286  b.  Man  bat  daher  gesagt,  Aristandros  sei  ein  ROnstler,  welcher 
die  Statue  des  BUtienas  restaurirt  habe.  Vielleicht  heisst  aber  ens<nis6aaiv  nur, 

dass  er  die  Aufstellung  LfsoiLrlt ,  was  noch  wahrscheinlicher  dadurch  wird,  das» 
dieses  Verbum  im  Aorii^l  g<  s.  l7.t  ist,  während  inoisi  heim  Namen  des  Künstlers 
im  IniporffH'fnm  steht.  Das>  er  i'arier,  nicht  Delier  war,  stellt  dieser  Auslegung 
niciit  entgeL;«  !! :  denn  nicht  die  Delier,  somlrm  oi  h  J>]\o}  inyaXoinvvt  erricli- 
teten  die  Statue,  Ausserdem  erscheint  es  wenig  wahrsclieinlic  Ii ,  das  man  in 
dieser  späten  Zeit,  wo  man  mit  den  Ehrenstatuen  oft  sein-  rücksichtslos  ver- 
fulir,  sich  um  eine  Restauration  sollte  bekümmert  haben.  —  Aehnliches  wie  von 
Aristandros  gilt  vielleicht  von 

Lysanias,  dessen  Name  auf  einer  Inschrift  von  Ghios  in  Verbindung  mit 
icarsmiJaaf  vorkommt:  _  _ 

aici.y)i:anial  ÄiONYLüY 

TON  ÄloNYCON  KATECKEYAEE 

G.  1.  Gr.  n.  6162. 

Antiphanes,  Sohn  des  Thrasonides  aus  Paros,  bekannt  durch  eine  in 
Melos  gefundene,  jetzt  im  Museuni  zu  Berlin  aufgestellte  Statue  des  Hermes 
mit  folgender  Inschrift:  ANTKPANHr 

riAPioz  EnoiEi 

G.  I.  Gr,  n.  2436.  Nach  Gerhardts  Urtheil  (BerUns  ant.  Blldw.  S.  76.  Nr.  100) 
ist  sie  eine  gute  Arbeit  der  Kaiserzeit. 

Alexandres,  Sohn  des  Menides,  aus  Antiochia.  Sein  Name  findet  sich 

606  fragmentirt  auf  einer  zu  Melos  gefundenen  Plinthe  einer  Statue,  welche  zu  der 
bekannten  melischen  Aphrodite  im  !'ari«er  Musetiru  L^hört  haben  soil: 

EHOIHCEN 

G.  1.  Gr.  n.  2486  b.  Den  Schriftzügen  nach  kann  die  Inschrift  kaum  Siter,  als 
der  Beginn  der  Kaiserzeit  sein,  in  welche  wir  ein  so  vorzügliches  Werk,  vis 
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die  meli£(che  Aphrodite,  zu  setzen  kaum  wagen  dürfen.  Da  nun  die  Plinthe  von 
der  Stalue  abgesondert  geiünden  ist,  so  verdient  es  jedenfalls  eine  nochmalige 
bis  ins  Einzelnste  eingehende  Untersuchung«  ob  es  nothwendig  ist,  sie  mit  der 
Statue  zu  verbinden. 

Archidamos,  Sohn  des  Mikomachos,  bekannt  aus  der  Inschrift  einer 
grossen  Basis  zu  Halikatn.i>;>i : 

TIBEPlOY  lOYAlOY  KAI  APOYZOY 

KAIIAPOI  lOYAlOY  KAIIAPOZ 

APXIAAMOC  NtKOMAXOY  EnOIH£EN 
C  L  Gr.  n.  2^7.  Nach  Böckb  waren  die  dargestellten  Personen  der  757  d.  St 
m  Augustus  adoptirte  Ti.  Julius  Caesar  und  Drusus  Julius  Caesar,  des  Tiberius 
Sohn,  welche  hier  in  nicht  gewölinlicher  Weise  Julier  genannt  werden,  weil  das 
Monument  vielleicht  im  falirc  der  Adoption  errichtet  ward. 

[Pyrrhon.  Neben  der  Inschritl  einer  Ehrenstatue  aus  der  Zeil  des  Augustus  zu 
Ephesos  finden  sich  in  senkrechter  Richlnn<r  die  Worte  ;  HYPPfiN  EKATO  KAAEÜV, 
von  wflciieii  Ürtckh  (C.  I.  (5r.  n.  2^87'  \t  imuthet,  dass  sie  sich  am  den  Küut>tler 
der  Statue  beziehen  mochten ,  was  indessen  sehr  zweiioilmit  ist.  Die  ungrie- 
chische Form  des  zweiten  Namens  emendirt  Letronne  (Ann.  dell  Inst.  1846,  p. 
258)  in  'Enmnkiov  !Ur  'KxaroxXJov^.] 

Anaximenes,  Sohn  des  Eurystratos  aus  Milet,  machte  die  Statue,  welche 
Qttintilius  PjTrhus  seinem  Freunde  Q.  Caecilius  Rufinus,  Proconsul  von  Kreta  und 
Kyrene.  zu  Gortys  in  Kreta  errichtete.  Denn  wenn  auch  nach  ANASIMEMHC 
tYfYCTPATÜN  MIAHCIOC  (^^o  lautet  die  Mderhaltc  Abschrift)  das  Wort  inuüyoe 
l'eMt.  <n  ii?t  doch  am  F.ndc  der  Ins«  hrifl  kaum  etwas  andfvps  als  der  Künstler- 
name zu  orw.irlen:  C.  I.  Gr.  n.  25H8.  liiK  kli  st-tzt  sie  etwa  in  die  Zt-il  der  Aiiloniae. 

.Arlemas,  Sohn  des  Dem«lrios,  aus  .Milet.  ist  der  Künstler  eines  Reliefs  GÜ7 
der  Grimani'schen  Sammlung  in  Venedig:  Rinck  im  KunstbL  182Ö,  n.  43,  welches 
ich  jetzt  nicht  nachlesen  kann. 

ApoUonios.  Zu  einem  nicht  näher  bekannten,  vomKQnstler  selbst  ge- 
weihten Werke  gehört  die  folgende  nicht  eben  genau  copirte  Inschrift: 

AnOAAONO£  A1NE0Y  ArAAMATOHOlOS 

E^A^^EIAA^1EN0^  aneghken 

APHL  TOI  AHMO! 
C.  I.  Gr.  n.  31G6.    Nach  F5öckh's  Verrauthung'  statuuil  sie  aus  Sinyrna. 

Sosigencs.  In  ciurr  valicanischen  Handschritt  n.  5250),  welche  Notiz*  ii 
über  eine  im  loten  Jalirliundert  nach  Griechenland  unternommene  Reise  enthält, 
wird  als  in  Kyzikos  befindlich  folgende  Inschrift  angeführt: 

£A£irENH£  EYKPATOYS 
EnOiHEEN 

Aesopos.  Das  Kunstwerk,  auf  welches  sich  die  vielbesprochene  archa- 
istische Inschrift  von  Sigea  bezieht,  wahrscheinlich  eine  Stalue  dos  Thanodikos, 
war  ein  Werk  des  .Aesopos  und  seiner  Brüder:  G.  I.  Gr.  n.  fs;  cf. addend.  p. 869  sqq.. 

Hnlns.  Die  Nachricht  von  dlHsem  Künstler  steht  in  en«_""m  Zusammon- 
haniL'e  mit  den  Streitigkeilen  ülu  r  das  Grab  d«^'^  Homer  aul  los  und  die  dort 
von  Püsch  Van  Kiienen  antrt  hli«  h  «gemachten  I  jildeckun^'en,  von  denen  beson- 
ders Welcker  (kl.  Sehr.  Iii.  8.  2>4  llgd.t  austVdiriich  gehandelt  hat.    Die  von 
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Ross  (Inselreisen  III,  S.  152—54)  wiedei^efundene  Inschrift  mit  dem  Namen  des 
Bttlos  scheint  in  das  zweite  Jahrhundert  n.  Ch.  (t.  zu  gehOren.  Nehmen  mt 
aber  mit  Boss  an,  dass  man  damals  das  alte  Grab  des  Homer  restauriite,  so 

kann  Bulos  entwedor  «Jamals  gelebt  haben,  oder  sein  Name  wurde  ebeobUs 

mit  anderen  älteren  Inscliritlen  erneuert. 

Eine  pa^^srnde  Verjrloi(  hun;.'-  hierzu  bietet  uns  die  Xacliricht  ü!»er 
Tynnii  liDs  bei  Protoj)  (de  bello  jroth.  IV,  22i.  Von  ilim  war  zu  Geraislos 
ein  steinernes  Schiff  errirhiot,  nn  der  Stelle,  wo  früher  ein  ähnliches  Weih- 
geschenk des  Againenjnon  jrestanden  haben  sollte: 

yija  ni'katvav  id^vaaro  Ttji^  ^Ayoftifivav 
*E%hrfvew  0x^0X1%  irilita  nXof^ojftevov. 

Das  Iniperfectum  irr^u'ft  und  die  Form  nXotrii/iEi'DV  statt  der  älteren  TrÄf.)irt)»ivt'» 
deuten  auf  die  römische  Zeit,  Das  Hinzufügen  des  Namens  der  GotUieit  zu 
i-noiei  scheint  zu  lipwei«en.  dass  es  sicli  hier  nicht  von  der  Verfertigung,  SOB* 
dem  von  der  Weihungr  eines  Geschenkes  handelt. 

Hiero  aus  Kibyra  bat  eine  traurige  Berühmtheit  nicht  durch  seine  Kiuisl. 
das  Modelliren  in  Wach-s,  sondern  dadurch  erlangt,  dass  er,  aus  seiner  Vater- 
stadt wegen  Verdachtes  des  Tempelraubes  verbannt,  sich  mit  seinem  Bruder, 
dem  Maler  Tiepolemos,  zum  Werkzeuge  des  Verres  bei  dessen  Kunslrftubereien 
hergab:  Cic.  in  Verr.  IV,  13. 

Ein  frairmentirter  Künstlername  findet  sich  unter  der  Inschrift  eine?:  dem 
Hermes  geweihten  Geschenkes  auf  der  Insel  Thera:  lAPEC  EflOl**  C.  L 
Gr,  n.  2M'>i\.    Die  Abschrift  ist  schwerlicli  Lrenau. 

Zw  Winekelmnnn's  Zeit  w.ntl  ntis  Grieciienland  die  Statue  einfr  Frau  ge- 
bracht, ant  weit  her  vf*u  ilri  Kiiu-tluiiuschrill  nur  ein  Fragment  erhalten  war: 
...riMAXOY  EHOIEI:  G.  1.  (t.  n.  G17H. 

Prolys.  Aus  Oheraegypten  ist  nach  Turin  ein  Gippus  gelangt,  welcher 
aus  vier  mit  dem  Bücken  zusammenhangenden  Figuren  gebildet  ist  und  zum 
Tragen  einer  Tischplatte  bestimmt  gewesen  scheint;  daran  die  Inschrift: 

nPWTVTOE  TEXNH 

ePfACTHPIAPXOY 

G.  J.  (Jr  n  i'XiH.  Nadi  Raoul-Rochette  (Lettre  ä  Mr.  Schorn  p.  394)  deutet  der 
Styl  der  Scul[itur  auf  die  trriec1ii<r]i-i runi-i'lir-  Kpoehe. 

Aus  «piilen  griechischen  Epigrammen  kennen  wir  noch  die  folgendeo 
wenigen  Kiin-t!er: 

ArislüdilvQs  wird  in  einem  Epigramme  wahrscheinlich  des  Melrodor 
aus  Gonstantins  Zeit  (Anall.  II,  p.  48H,  n.  41)  als  Künstler  eines  goldenen  Pal- 
lasbildes von  getriebener  Arbeit  genannt.  Da  indessen  das  ganze  Epigramm 
nur  ein  Rechenexempel  ist,  so  ist  der  Künstlername  wohl  nur  fingirt. 

Leukon  ist  bekannt  durch  ein  F.pigranmi  des  Mncedonius  aus  der  Zeit 
60Ö  Justinians,  in  welchem  als  sein  W  erk  ein  Hund  von  solcher  Lebendigkeit  be- 
schrieben wird,  dass  er  zu  bellen  sdiien:  Anal!.  III.  p.         n.  27. 

Okeatios  wird  in  \\>1.  k- r's  N:u'!itr;iLT-n  zu  Sillig  (Kunstblatt  1«27,  n. 
84)  als  Künstler  eiut  s  Gniljuiuiumjcut-^  iia*^h  einem  Epigiamm  der  .\nthologie 
(Append.  n.  3iU  ed.  Jacohsj  angeführt.    Da  ich  die  Worte  desselben  jetzt  nicht 
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nachlesen  kann,  so  wage  ich  nicht  zu  enbchciUen,  ob  es  sich  nicht  um  die 
blosse  Errichtung  eines  Monumentes  handelt. 

Die  ftbrig«D  Künstler  in  Horn. 

H.  Cossutius  Cerdo.  Sein  Name  findet  sich  an  zwei  ganz  gleichen 
Statuen  von  Panisken  auf  den  Stämmen,  welche  den  Figuren  zur  Stütze  dienen : 

MAAPKOt  MAAPKOr 
KOL£OV  KÜTIIOV 

TIOZ  TIO£ 

N"iAAPKOy  KfcPAHN 

AHEAev  finoiei 

enoiEi 

G.  I.  Gr.  n.  5t55— 56;  Spec.  of.  anc.  sculp.  1,  71;  Brit.  Mus.  II,  t.  33  u.  43. 
Die  Figur  als  Panisk  durch  spitze  Ohren  und  kleine  Höraer  bezeichnet,  aber 
von  mehr  weichem  und  zartem,  als  sinnlichem  und  thierischem  Ausdrucke,  steht 
einfach  auf  dem  rechten  Fusse  ruhend  und  mit  etwas  geneigtem  Hanpte;  in 

die  restaurirten  Hände  hat  man  ihr,  wohl  mit  Reclit,  ein  Trink-  und  Giessgef&se 
gegeben.  Gefunden  sind  dicsse  Fijzurcn  in  Civita  Lavigna  (Lanuvium),  wie  man 
meint,  in  der  dorti«ren  Villa  des  Antnninns  Pin«?,  worhircli  man  verleitet  worden 
ist.  sie  ffjr  Werke  hus  der  Zeil  dieses  Kaisers  zu  halten.  Da^^OLM  U  streitet  in- 
desisen  die  <Jt  Ihugraphie  in  l/ctapxot.-.  welcher  nach  den  neue.slen  Untei»uciuinf?en 
^Ritschl  Mon.  epigr.  Iria  cap.  III.)  auf  den  Zeitraum  von  620— (i80  der  Stadt  Rom 
zu  beschränken  ist.  Was  die  Herausgeber  über  den  Styl  dieser  Statura  be- 
merken, scheint  mit  dieser  Bestimmung  nicht  in  Widerspruch  zu  stehen;  sie 
sagen:  die  Arbeit  zeige  wenig  Detail,  sei  aber  correct  und  Borgl&llig  durchge- 
idhrt.  In  der  Gomposition  hat  sich  der  Künstler  an  Muster  der  früheren  Zeit 
angeschlossen,  so  dass  wir  ihn  der  Klas.'^e  guter  Copisten  heizählen  dürfen. 

P.  (lincius  P.  L.  Salvius.  Sein  Name  stand  in  erhat)enen  Riicl»stnl>en 
an  «lein  unteren  Rande  de«  n^rossen  hronzenen  I'inienajit'els  m  ilen  vati(  iiiii~rlien 
Garten,  welcher  ursiiriinulu  Ii  zum  Schmucke  Ueö  Hadriamschen  Mausoleums 
bestimmt  gewesen  sein  soll :  Visconti  PCI.  VII,  l.  43. 

Eraton.  Sein  Name  fand  sich  auf  der  Plinthe  einer  Statue,  von  welcher 
sich  nur  ein  Fuss  und  daneben  eine  Vase  nebst  einem  darüber  gelegten  Ge- 
wandstücke erhalten  hatte:  EPATAN 

EHolEI 

C.  i.  Gr.  n.  fil45b.  In  der  Villa  Albani,  wo  dieses  Fragment  früher  war,  ist  es 
jetzt  nicht  mehr  zu  fiiidi^n. 

M  e  n  fi  }i  h  a  II  1 1' s  machte  die  in  Rum  gelunüene  und  jetzt  im  I'alast  Chigi 
aufgest.  Ute  Copie  einer  Apluodilu  nach  einem  uns  nicht  weiter  bekannten  Ori- 
ginal Iii  irous:  ATTOTHC 

€N  TPWAAI 

MHNO<t>ANTOC 

enoief 

C-  J.  Gr.  n.  Ulüö;  Müll,  u,  Ucsl.  l)enktii.  II,  t.  '25,  Fig.  27.J.  Sie  nähert  sich  in 
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der  Darstellung  der  praxiteltschen,  indem  sie  mit  der  Rechten  die  Brast  deckt, 
während  sie  mit  der  Linken  das  Gewand  von  einer  niedrigen  Basis  zur  Verhül- 
lung der  Scham  emporzieht.  Die  Buchstaben  der  Inschrift  deuten  auf  die  KaiserzeiL 

Phnlias  und  Animonios  machten  einen  AiTen  in  ägyptisirender  Auf* 

fassung,  jetzt  in  dem  äLryptiscIien  Museuin  d  •   \  ti m  a  ifgesteUt: 

<)I^IAC  KAI  AMMH  N I O  C  AM OTCPOl 
OlAlOYtnOlÜYN 

C.  1.  Gr.  n.  0174.  Nach  Miltheilungen  G.  B.  de  Rosüi  s  aut>  einer  handschrift- 
lichen InschriftensammluDg  der  vaticanischen  Bibliothek  befand  er  sich  im  An- 
fange des  XVten  Jahrhunderts  bei  S.  Stefano  del  Gacco,  wo  in  der  Kaisenseit  ein 
611  Tempel  ägyptischer  Gottheiten  stand.  Wahrscheinlich  in  diesem  ward  er  einer 
auf  dem  Werke  befindlichen  Inschrift  zufoljLre  im  J.  159  n.  Ch.  G.  aufgestellt. 

Philiimenos.  Auf  einer  Statue,  deren  Styl  etwa  auf  Hadrians  Zeit 
deuten  soll,  las  man:        0IAOYMENOC  EflOIEl 

C.  I.  Gr.  n.  6175.  Sie  hildol(>  das  Seilensliick  zu  einer  ganz  gleichen»  die  mit 
ihr  zusammen  entdeckt  ward;  uml  nach  Zot-ga  stelltm  sie  zwei  mit  auffze- 
schürzler  Tunica  l)el< leidet*'  M  umer  vor,  wchdie  mit  einem  Knie  auf  den  Üoden 
gestützt  sich  anslrcngen;  W  eicker  im  Hh.  M.  N.  F.  VI,  S.  W3.  In  der  Villa 
Albani,  wo  sie  liüher  standen,  habe  ich  sie  niciil  wieder  aultiiulen  köuiKu. 

Zenas,  der  Künstler  zweier  BQsten,  welche  sich  jetzt  im  capitolinischen 
Museum  befinden.  Die  eine  für  Glodius  Albinus  oder  auch  fttr  Macrinus  aus- 
gegeben, trägt  die  Inschrift:      ZhNAE  BETTOIEI 

die  andere,  das  Portiilt  eines  Unbekannten,  keinesfalls  aber  des  Phokion,  wie 
man  früher  angab:  Zhf4Ar  AAEZA^4AP0Y-E^0lEI 
C.  I.  Gr.  n.  6149  u.  60.  Trotz  der  verschiedenen  Fassung  der  Inschriften  ist 
es  unzweifelhaft,  dass  beide  Bttsten  von  einer  und  derselben  Hand  herrQhren. 
penn  die  Arbeit  stimmt  nicht  nur  im  Styl ,  sondern  auch  in  Aeusserlichkeiten 
überein,  wie  in  der  Form  des  Fusses  und  einer  Palmette  zu  dessen  Veraierung. 
Sie  ist  im  Giiri7:cn  regelrecht  und  correcl,  aber  etwas  trocken.  Vielleicht  gehört 
der  Kiinsller  ih  r  Siludr  vfm  Aphrodisias  an,  wo  sich  nicht  nur  der  Name  Zenon 
sehr  hituiig  hudet,  sondern  auch  daneben  die  Form  Zijväg  vorkommt  (0.  1.  Gr. 
n,  270«).   

In  dem  folgenden  Abschnitte  stelle  ich  eine  Reihe  von  Namen  zusammen, 

die  von  mehreren  Gelehrten  der  Aufnahme  in  den  Katalog  der  alten  Künstler 
würdig  erachtet  worden  sind,  von  denen  es  aber  nicht  mit  voller  Sicherheit 
auszuniadien  ist.  oh  sie  wirklich  in  denselben  gehören: 

<'hr«'<tns  und  <JaurA<  w(?rden  in  der  rnter^rln-ift  eines  laithrischen 
Hellt Is  im  \atKan  genannt:    XPHCTOC  HATHP  KAI  TAVPOC  CnOIHCAN 
<il2  C.  I.  Gr.  n.  0176.    /Ior/jj>  ist  im  Mitlirascull  cm  prieslerlicber  Titel,  weshalb 
inoiTioa-v  walirscheinlicb  durch  die  lateinische  Formel  faciundum  curaverunt  zu 
Überselzen  ist. 

Piiaedimos.    Sein  Xume   ^^^J^^*"   so)  findet  sich  atlf  dem  Stamme, 

MOz. 

welcher  einer  irew<>hnlich  («anvoied  trenanuten  Figur  aus  Ostia  zur  Stütze  dient: 
G.  1.  Gr.  n.  017^;  Mus.  Ghiaraui.  i,  iav.  11.  Ueher  die  Bezeichnung  als  Lutro» 
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phor,  wie  sie  auf  den  Gi^bern  unverheirotheter  Jünglinge  und  Jungfrauen  auf» 

gestellt  wurden,  vgl.  Welcker  im  Rh.  Mus.  N.  F.  VI,  S,  403.   Aus  alexandrini- 

sclierZeit,  wie  man  gemeint  hat,  ist  sie  gewiss  nicht;  und  auch  die  Iluc listahen- 
fornien  deutm  auf  «pätere  Zeil.  Da  nehon  drm  Namen  tnoirjos  fehlt,  ist  es 
keineswej^s  unzweilVlhaft,  d;iss  derselbe  ilfii  Kiiiistler  bezpichne. 

Sosikles.  Au  dem  Tiouk  der  Statue  einer  verwundeten  Amazone  im 
capitolinischen  Museum,  welche  übrigens  keinesw  egs  zu  den  besseren  der  mehr- 
beh  vorkommenden  Wiederholungen  dieser  Figur  gehört ,  findet  sich  in  rohen 

Hu.  hstabcu  die  ln?chrin:  CWCIKAH  C.  I.  Gr.  n.  G171  :  v-1.  Jahn.  Ut-r.  d.  sächs. 

liesell-trh.  IHnO,  S.  In.  Ferner  lial  man  an  einer  in  Tnscnhini  cretundenen 
Sfatuenplintlie ,  ebenlalls  in  ruheu  iiuehst.d»en .  CWCIKA.. .  aelesen .  Raoul- 
Rocbelle  Lettre  ä  Mr.  Schorn,  \).  Ujö.  Was  dit-  Sigle  der  ersten  inschrill  be- 
deutet, lilssi  mch  nicht  ausmachen ;  und  wenigstens  findet  die  Annahme,  dasfi 
Sosikles  ein  Künstler  war,  durch  sie  keine  Unterstützung. 

Assalectus.   An  dem  Sockel  eines  sehr  mittelmässigen  Aesculap  im 
Hause  Verospi  las  Winckelmann  den  Namen  ASBALECTVS:  Th.  V,  S.  288. 

C.  Julius  C  h  i  m  arus  in  einer  Inschriit  bei  Donati  II,  210  (Murat.  444-,  1) 
war  kein  Künstler,  sondern  nur  der  Wiederherstcller  einer  Aedicula  nebst  deren 
Statuen,  da.  wie  anch  lahn  (Arch.  Zeit.  184r>.  S.  8i2)  bemerkt,  nicht  statuas  et 
aediculam  eflecit,  sondern  refeeit  zu  orgiinzen  ist. 

Diadnmenos.  Ein  Cippus  des  vaticanischen  Museums  zeigt  uns  in 
fielief  die  Darstellung  eines  Diadumenos,  vielleicht  eine  Copie  nach  der  be- 
kannten  Statue  Polyklets,  nehst  dem  Namen  DIADVMENI:  Hus.  PGl.  VII,  tav. 
d'agg.  B.  Hier  an  einen  Künstler  zu  denken,  sehe  ich  durchaus  keinen  Grund.  613 
Nur  wenig  wahrscheinlicher  ist  dies  bei  einem  aus  Turin  in  das  Museum  des 
Louvre  versetzten  Relief,  welches  Zeus.  Thefis  und  Herc^  nach  flias  I,  485  dar- 
stellt, und  die  Unterschrift  DIADVMENI  hat:  MafTei  Mus.  Ver.  p.  211,  1.  Gegen 
^'\<-  Annahme  eines  Künstlers  spricht  am  nieisten  (He  Grösse  der  Buchstaben, 
sO'.vie  das  Fehlen  drs  Subjerf«.  etwa  npu?.  zu  dem  Genitiv,  welches  durch  kein 
sicheres  I5.  i«piel  in  Künstleriuschrillen  gerechtfertigt  ist.    Dasselbe  irilt  vnn 

Ingen  uns,  dessen  Name  INGENVl  sicli  auf  der  i^linlhe  einer  schleciitea 
Mercurstatue  des  Vaticans  findet:  PCI.  III,  tav.  XLL 

T.  Grae(cinius?)  Trophimus  aus  Industrie.  Sein  Name  findet  sich 
In  kleinerer  Schrift  unter  der  Dedication  der  Ehrenstatue,  welche  ein  Colieg 
der  Pastophoren  zu  Industria  einem  römischen  Magistrat  errichtete: 

T  •  GHAE  •  TH«  iPHIMVS  •  IND  •  F.\C 
.Maffei  Mu?.  Ver.  p.  230.  1.  Oreli.  (i2.   Ist  FAU  richtig  gelesen,  so  würde  man 
lieber  faciundum  curavit  ergänzen. 

Q.  Lollius  Alcamene^  Auf  einem  kleinen  lUlitl  der  Villa  Albani 
sehen  wir  einen  silzenden  Manu,  wekiier  auf  der  Unken  Hand  die  Büste  eines 
Knaben  trägt  und  in  der  Rechten  einen  GritTel  hält  Ihm  gegenüber  steht  eine 
weibliche  Gestalt,  wohl  nicht  eine  Sterbliche,  sondern  von  mehr  göttlicher  Natur, 
welche  in  die  Flamme  eines  Gandelabers  Weihrauch  streut  Darüber  liest  man 
die  Inschrift:  q  lOLLIVS  •  ALCAMENES 

DEC  •  ET  *  DVVMVIR 
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Zoega  hass.  I,  l.  23;  Marini  iscr.  All),  p.  10<!.  Die  Veranlassung^,  hier  an  einen 
Künstler  7U  rlf^tiken.  hat  otTonbar  der  CJritl'el  in  iler  Hand  eines  Maiino??  a!«  vnr- 
aussetziicliei  MtidellirsleLktsu  ;rei:'dten.  Da  aber  dieso  Auflassung  dunli  «Ik-  hi- 
scbrift  keineswegs  uater.>>lüLzt ,  um  imiit  zu  sagen,  widerleg  wird,  die  ganze 
Darstellung  aber  am  einfachsten  auf  die  Weihung;  der  BQste  bezogen  werden 
kann,  eo  werden  wir  diesen  LolUus  nicht  als  Künstler  anerkennen  dOrfen. 

Nonianus  Romolus.  Sein  Name  findet  sich  in  flüchtigen  Buchslaboi 
auf  der  glatten  Rückseite  eines  Sarkophags  mit  der  Darstellung  einer  Hochieit 
im  Florentiner  Mui^eum.   Guattani  mon.  ined.  t.  I.  p.  57. 
614  Noviu.s  Bl  es  am  US  scheint  nach  einigen  Worten  seiner  norh  jetzt  in 

der  Villa  Poniatowski  bei  Rom  vorhandenen  Grabschritl  (Gruter  370,  2)  Bild* 
hauer  gewesen  zu  sein. 

BLESAMVS  •  HOC  •  NOVIVS  •  REijVlEM 
SDRTITVS  •  IN  •  AKA'OM 
Ji'üi'/.  lf/iri(i:-.r:3  vtmvj 
GONTHA  •  LOGVS  •  SAXGTVS  •  PLAVSV 

QVI  •  EXCEPIT  •  AGRESTl 
CVM  PRIHVM  PVNDO  VENERAT  HIG  DOMINVS 
PAREBAT  NEMO     •  FAVNI 
NVMPHAEQVI-:  S«  »NABANT 
LAKTITIAM  •  DIVOM    SENSIT  •  ET  IPSE  •  LOCVS 
HlC  •  OLIM  •  STATVIS  •  VHBEM 

DECORAVIT  •  IT  •  ORBEM 
NOMEN  •  IIAliKT     l'ORVLVS  •  COHPOHIS  •  HlC  •  TVMVL 

Pnlytirnus.  Aul  der  Plinthe  der  Statue  eines  JMirers .  welolipr  einen 
Hasen  erhascht  hat,  im  capitulinis»  Uen  Museum,  liest  man  in  grossen  Bach> 
Stäben:  POLVTIMVS     LIB:  Mus.  Cupit.  III,  t.  60. 

Mehrere  Kaiser,  Nero,  Hadrian  und  Valentiniau,  beschäftigten  sich  ab 
Dflettanten  mit  der  Kunst ,  weshalb  ne  indessen  nicht  in  die  Reihe  der  wirk* 
liehen  Künstler  aulininehmen  sind. 


Die  Namen  der  folgenden  Künstler  stammen  sammÜich  aus  Trächtigen 
Quellen : 

Architeles:  APXITHAH£  EYNOMOY  II  MYKAAH £.I0£  in  parte  qua* 

dam  statuae  Veneris:  Gudius  p.  212.  Die  Inschrift  stammt  aus  Ligorio's  Papieren, 
der  sie,  wie  Raoul-Rochettc  (Lettre  k  Mr.  Schorn  p.  217)  vermuthet,  wahrschein- 
lich mit  Hülle  einer  Stelle  Apollodors  (II.  7,  G)  erdichtete,  nach  welcher  Herakles 
'.  ln/tTE).ot^^  laifia  F.vvo^tov  trollet.    Ein  anderer  Architeles,  welchen  Winrkel- 

mann  dV.  S.  2T\\  au«  Th  lorus  Prodromus  (ep.  2,  p.  22)  als  ausgezeichnet  in 

der  Arl)eit  an  S.iuleu  ciVai,  ist  wohl  nur  für  einen  Steinmetz  zu  halten. 

Cassia  Priscilla.    Ein  früher  borgianisches  Relief,  jetzt  in  Neapel, 
stellt  zufolge  der  Inschrift  HERCVLES  und  OMPHALE  (diese  mit  dem  Kopf- 
615  putz  der  Hadrianischen  Zeit)  dar;  und  rings  um  diese  Mittelgruppe  in  kleineren 
Feldern  die  zwölf  Theten  des  Hercules.   Darunter  liest  man: 
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CASSIA 
MANI  FILIA 
PRISGLLA 
FECIT 

und  zwar  «teht  diese  Inschrift  in  einem  abgesonderten  Felde  zwischen  den 

Attributen  des  Iltrcules,  wo  man  jedenfalls  eher  die  \Veihinschrifl,  als  den 
Namen  des  Künstlers  erwartet:  Millin.  gal.  niyth.  pl.  117,  f.  453.  Dazu  kommt 
aber,  dass  nacli  Mommsen  (inscr.  Neap.  n.  958  suspect.)  die  Inscbhlt  überhaupt 
als  neu  verdächtifi:  ist. 

Epi.t>  nchanoa:    JITYNXANIOE  •  EHOIOI 

ATATH  •  TYXH  ^ 
C.  I.  Gr.  n.  6146  giebt  sich  schon  durch  inolo^  als  Fälschung  Ligorio's  zu  er« 
kennen.  Wahrscheinlich  bot  ihm  der  geschnittene  Stein  mit  dem  firagmentirten 
Namen  CfllTYrXA.»  dazu  die  Veranlassung. 

Plokamos.  Sein  Name  soll  sich  nach  Boissard  (IV,  120;  vgl.  C.  I.  Gr, 
n.  G122)  auf  einer  Gruppe  gefunden  haben,  welche  einen  bärtigen,  mehr  in 
römi^^rlier.  als  in  criechischer  Weise  boklpideten  Mann  darstellt,  der  seine  Rechte 
auf  die  Schulter  eines  kurz  bekU  idf^fcn  Kniil  en  legt.  Auf  der  Plinthe  stellt  die 
otfenbar  gefälschte  Inschrift:  O^OKeiaN  CS'N  MVP,  wodurch  auch  für  den  aui 
der  oberen  Fläclie  der  Plinthe  angegebenen  Künatleniumeu : 

HAOKAMOC 

cnoiHce 

kein  gflnstiges  Vorurtheil  erwächst.  So  lange  wenigstens,  als  er  einzig  auf  der 
Auctorität  Boissard^s  beruht,  nmss  er  fQr  verdächtig  gelten.  Dasselbe  gilt  von: 
Tili  US,  den  wir  ebenfalls  nur  aus  Boissard  HI,  132  kennen,  wo  eine 
Statue  die  Unterschrift  TITTVS  FECIT  trJIgt.  Wenn  man  also  seinetwegen  den 
Titius  Gemellus  in  der  Inschrift  einer  aus  Marseille  in  tlas  Musi  um  des  i.uuvre 
versetzten  Büste  für  einen  Künstler  hat  halten  wollen,  so  ist  darauf  wenig  zu 
geben.  Dieselbe  lautet:  TlTIOCTC 

MeAAOC 
€AYT(ü 
TMN  nPOTOMHN 
MNHMHC 
XAPJN 

enoiHceN  £ni  toj  avton 

CNSAiie  KNACYGHNAI 

C.  I.  Gr.  n.  6707.  Noch  dazu  l^nnn  aber,  wie  Letronne  Explic.  d'une  inscr. 
gr.  etc.  p.  34)  bemerkt,  diese  Formel  sich  sehr  wohl  auf  die  blosse  Aufstellung 
einer  Büste  beziehen. 


Rückblick. 

Wo  immer  wir  in  den  früheren  Epochen  besonderer  Blüthe  der  Kunst 
begegneten,  da  hatte  sich  dieselbe  auf  heimischem  Boden,  durch  die  übrigen 

VerhiSltnisse  des  Lebens  gestützt  und  aus  ihnen  heraus,  frei  und  eigentliiimlich 
entwickelt;  und  Unerreichtes  und  MustergiUtiges  für  alle  Zeiten  auch  die 
Kunst  bisher  in  Griechentand  geleistet,  immer  war  sie  nicht  allein  durchaus 
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national  geblieben,  sondern  sie  irug  sogar  stets  den  Stempel  der  engeren  Hei- 
math, des  einzelnen  Staates  an  sich.  Schon  hieraus  Iftsst  sich  schliessen,  daas 

mit  ihrer  Uobersiedelunr:  nach  einem  iranz  neuen  und  fremden  Mittelpunkte, 
nach  Rom.  auch  in  der  ganzen  Entwickelung  ein  g-rosser  Wandel  eintreten 
mus«tp :  und  diese  Voraussetzung  wird  um  so  wenii^er  trügerisch  erscheinen, 
wenn  wir  die  Uinstilndp  olwas  genauer  erwfiirnn.  unter  deiii  n  die  Ueborsiedelung 
stattfand.  Die  «iriecliische  Kunst  5?e\v,i!iii  eaieu  aii.-^ieJchnlen  Einfitiss  in  Horn 
nicht  zur  Zeit  des  Entslehens  seiner  politischen  Macht,  wo  sie  noch  mit  den 
Übrigen  Kinriciituniren  im  Staate  und  in  der  Religion  innig  hätte  verwachsen 
und  selbständig  gedeihen  kOnnen.  Sie  fand  nicht  Flingang  durch  ein  tieferes 
und  innerlicheres  Bedärfniss  des  Volkslebens.  Rom  stand  bereits  auf  der  Höhe 
seiner  Macht;  und  mit  derselben  und  den  sich  bald  ins  Unermessliche  mehrendm 
Reichthümern  begannen  bereits  die  strengeren  Bande  der  Sitte,  der  Religion, 
des  Staates  sich  zu  lockern.  Die  Kunst  sollte  also  hier  vor  Allem  der  Ver- 
herrürhunc  der  Mnrlif.  rlcm  Glänze  und  dem  Luxu-  dionen.  Man  nahm  sie  auf 
als  einen  Schrnurk  .  znniichst  ganz,  wie  tn.iu  >ie  iü  der  Fit  iiidr  fund ;  ja,  da 
Seltenheit  und  ein  Iheurer  T'rc  is  den  Werth  eines  Kun8twerkei>  in  den  Augen 
der  Römer  zu  erhöhen  schien,  so  suchte  man  bald  mehr  die  Werke  früherer, 
als  noch  lebender  KQnstler,  Die  persönliche  Stellung  der  Letzteren  im  Leben 
musste  unter  solchen  Verhältnissen  eine  sehr  untergeordnete  bleiben ;  und  daher 
mag  es  kommen,  dass  wir  nur  aus  der  ersten  Zeit  der  vorliegenden  Periode, 
als  das  Fremde  für  sich  noch  einigerinasscn  ein  selbständiges  Ansehen  be- 
hauptete, einige  spärliche  Nachrichten  über  Künstler  in  der  Litteratur  besitzen, 
sowie,  dass  wir  dem  Gebrauilir  der  Inschrifltn  rnil  Aniiidi-'  des  N'am*^ns  und 
Vaterlandes  der  Künstler  damals  norh  hiiuliucr  ItOL't'gnen.  Später  lehieu  un« 
diese  Quellen  unserer  Erkennlmss  bis  aut  unbedeutende  Ausnahmen  giinzli'  h 
Am  meisten  Anerkennung  bei  den  auf  das  Praktische  gerichteten  Römern  scheiuen 
noch  die  Architekten  gefunden  zu  haben.  Von  Bildhauern  dagegen,  deren 
Ruhm  sich  an  bedeutendere,  namentlich  Öffentliche  Werke  geknOpft  hätte,  er- 
fahren  wir  nicht  einmal  die  Namen:  der  Weihende  nahm  den  ganzen  Ruhm 
für  sich  allein  in  Anspruch.  Ja,  wollten  wir  die  Quellen  der  Künstlergeschichte 
als  allein  massgebend  anerkennen,  so  müsste  man  beinahe  annehmen ,  dass 
die  Bildliatieroi  nicht  zu  den  Künsten  jrehört  habe,  weiche  eines  freigeborenen 
Ritmers  tin  wru  lifr  irehalton  wurden.  Denn  wer  wagt  zu  entscheiden,  ob  nicht 
Decius  und  Coponius,  die  einzigen  etwas  bedeutenderen  Künstler  mit  römischen 
Namen,  Freigelassene  waien.  wie  Gincius  Salvius  und  Avianius  Euander? 

Unter  solchen  Umständen  leuchtet  die  Schwierigkeit,  in  der  Geschichte 
der  Künstler  die  Grundlagen  für  die  Geschichte  der  Kunst  zu  finden,  von  selbst 
ein.  Noch  dazu  ab&t  besteht  unsere  Hauptquelle  fttr  die  erstere  in  den  mit 
InschrÜlen  Torsebenen  Werken,  welche  eine  durchaus  andere  Behandlung  er- 
heischen, als  die  Quellen  der  Litteratur.  Wir  hatten  nicht  mehr  die  Bedeutung 
der  Urtheile  des  Alterthums  zu  erforschen ,  sondern  aus  eigener  Anschauung 
überhaupt  erst  eiti  rrtlioil  aiifzti^^tollon.  Der  Wog  dazu  war  mühsamer  und 
verlanu^te  liätihg  ein  Irmiznes  Verweiieii  bei  Krurterungen,  welche  fast  noch  mehr 
der  Kuaslgt'schichto .  als  der  Künstlergeschichte  in  dem  von  uns  bezeichneten 
Umfange  aiigeliuien.  Doch  möge  man  nicht  nach  dem  Wege  urtlieileu,  sondern 


Digitized  by  Google 


VI.  Die  gri«cluttlie  Kuont  zur  Zeit  der  rlimischen  l)«mdiafL 


43t 


auf  (las  sehen,  was  auf  demse Il>< n  erreicht  ist.  und  es  wird  sich  zeigen,  dass  6ls 
(iie  Grenzen  utiserer  Aufgabe  keine^^wetrs  überschritten  worden  sind.  Eine 
irr''-~oro  \n«ffilirlirhkeit  war  nollsw  endiL' .  sflh^t  um  nur  dif»  ersten  und  iiotli- 
wendii;>t*  n  (icsiciitsjmiiUr  aufzustellen,  mit  lieiL-n  Utilfe  die  rein  kunsfi,'t  si  ii]i  ht- 
liche  Forscliuufi:  t»s  uulLrnehmen  mösre,  llieils  in  der  Masse  erlialtenei  Kunst- 
werke Gleichartiges  zusammenzuordnen.  IheiU  den  Verlauf  der  Enlwickelun;j:eu 
vollständiger  und  umfassender  aus  den  Denkmälern  selbst  darzustellen.  Diesen 
Versuch  schon  jetzt  zu  wagen  und  ein  abgeschlossenes  Bild  der  griechischen 
Kunst  in  Rom  auch  nur  in  allgemeinen  Umrissen  zu  entwerfen,  mfissen  wir 
bei  den  geringen  Mitteln,  die  wir  hier  benutzen  dürfen,  uns  versagen.  Wir 
keonen  eben  nur  die  Ausgangspunkte  der  ganzen  Entwickelnufi:. 

Anfani's  naliiu  Rom,  wie  schon  bemerkt  ward,  da-  Fremde  in  seinen  ver- 
neint timin  (iestfiHon  auf.  ohne  selbständifre  AnfordtTunircii  zu  stellen.  In  der 
Heinmlh  dei  tunwanderndt  ii  Kinistler  lebte  die  nlU-  l^eberlieteruag  zum  Theil 
Doch  fort  und  sie  brachten  daher  ihre  eigene  vaterländische  Kunst  nach  Rom. 
Je  länger  sie  aber  dort  in  Anspruch  genommen  wurden,  und  je  mehr  sich  dort 
nach  und  nach  besondere  kanstlerische  Bedürftiisse  geltenSl  machten,  um  so 
weniger  vermochten  sie  den  eigenthflralichent  auf  der  Natur  der  Heimath  beruhen- 
den  Charakter  ihrer  Kunst  in  seiner  Reinheit  auf  die  Länge  festzuhalten. 
Der  so  eingeleitete  Auflüsungsprocess  aber  musste  durch  den  Ztisamuienfhiss 
der  verschiedenartigsten  Richtungen  in  Rom  nur  beschleunigt  \verden.  Denn 
wenn  auch  in  dem  dadurch  bedingten  Wotteiffr  die  Geirens;ü;^e  ztiwoilon  um 
so  schärfer  Imm  voi  treten  morhtt  n.  si.  konnte  docli  nach  und  nach  eine  W  echsel- 
virkung  nicht  ausbleiben.  Für  das  Gedeihen  einer  eigenthünilicli  römischen 
Kunst  wirkte  dieses  Abschleifen  des  schärferen  Charakters  der  einzelnen  Schulen 
wahrscheinlich  voHheilbaft:  die  Werke  namentlich  aus  der  Zeit  des  Tn^an 
k9nnen  den  Beweis  dafür  liefern.  Aber  bei  dem  Mangel  eines  tieferen  Kunst- 
sinnes in  der  Gesammtheit  des  römischen  Volkes,  bei  der  mit  gewaltigen 
Schritten  hereinbrechenden  Auflösung  aller  Ordnungen  des  Staates  konnten  auch 
diese  mehr  nationalen  Bestrebungen  die  allniilhlige  Verflachung  und  endlich  den 
vnllstündi'^en  Verfall  nicht  aufhalten.  So  ist,  was  wir  aus  der  Geschichte  der 
KuiiüÜer  kennen  lernen,  eitrentÜch  nur  eine  Naclihlullif  der  n-in  griechischen  ül9 
Kunst,  welche  aber,  mehr  künstlich  durch  den  Heicliliium  Rom»  gtpllegt,  als 
auf  natürlichem  Boden  erzeugt,  bald  dahinwelken  und  gauz  untergehen  musste, 
um  endlich  noch  in  ihrem  Untergange  den  Boden  für  die  ganz  neuen  Gestal> 
tungen  späterer  Zeiten  bereiten  zu  helfen. 

Wie  anders  sich  unser  Urtheil  über  diese  Nachblüthe  gestalten  musste, 
als  etwa  zu  tlen  Zeiten  Winckelmann's,  ist  bereits  früher,  bei  Gelegenheit  des 
vaticanischen  Heraklestorso  und  des  farnt-i-chen  Herakles,  mit  hinliinglicher 
Bestinunth.  if  anpedentet  worden.  U'  ln-r  ill  nuissten  wir  darauf  hinweisen,  wie 
gerade  in  allen  höheren  kiin'^tl''ri^clien  liezielmriL'^'n .  im  iiueti^chen  Schaffen 
sowolü,  als  in  der  ganzen  Aurjar-->ung  der  Form,  sich  die  Kunst  dieser  Zeit  ent- 
weder duicliaus  an  die  älteren,  glänzenderen  Perioden  anlehnte,  oder,  wo  sie 
selbständig  aufieutreten  strebte,  sich  vergeblich  anstrengte,  die  frühere  VortreflT- 
Uchkeit  zu  erreichen,  bis  sie  endlich  immer  mehr  zu  handwerksmässigem  Be> 
triebe  herabsank,  und  die  etwa  noch  übrig  bleibende  materielle  Tüchtigkeit  der 
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Aust'üliruii'r  dem  Einzelnen  nicht  mehr  hinlänfrliclio  Ansprüche  auf  persönliciien 
Ruhm  zu  e''^v:iliroTi  v<>rmr»r}ito.  Es  scheint  pas^ond  hfl  tliosor  < ff-h'L'PnIjeit  noch 
einmal  an  «  iiif  tniher  austührlich  l'ehandeile  Slreililage  zu  erimiern,  die  Fraire 
über  das  Alln  dev  (iruppe  des  Laokoon.  Indem  ich  der  Kürze  wegen  nach- 
drücklich aul  das  verweise,  was  Welcker  in  der  zweiten  Ilälitc  seines  Aufsatzes 
Über  dieses  Werk  (Alt  Denkm.  I,  S.  34t  ftgdd.)  ausfahriich  und  schlagend  dar- 
gelegt hat,  wird  auch  schon  die  Erinnerung  an  unsere  eigenen  Erörterungen 
aber  die  griecbisehe  Kunst  in  Rom  genügen,  um  das  Gewicht  der  frflher  auf* 
gestellten  Behauptunir.  dass  in  der  Zeit  de  ütus  die  geistige  Kraft  zur  Erfin- 
dung eines  solchen  Werkes  niclit  mehr  vorliauüen  gewesen  sei^  in  seiner  Toliea 
Bedeutung  klar  werden  zu  l.i^'^en. 

Dasss  al>er  unp^r  l'ilheil  üIxt  das  Wps*t'ii  dieser  letzten  Pciioilc  der  t:rii*- 
cliisciien  Kunst  weiiigsU-us  in  der  Hauptsache  aiciit  verl'ehlt  sein  wird,  lialür 
j^'icbt  es  nach  meiner  Ueberzeugung  noch  eine  grosse  innere  Gewähr:  eine 
Gewfihr,  welche  ich  hier  zum  Schiuss  nicht  blos  für  diesen  Abschnitt,  sondero 
für  die  gesammte  Geschichte  der  Künstler,  oder  zunächst  wenigstens  der  Bild* 
hauer,  welche  uns  bisher  beschäftigt  haben ,  in  Anspruch  nehme.  Sie  liegt  in 
620  dem  naturgemttssen  Fortschreiten  in  der  gesammten  Entwtckelung  der  griechi> 
sehen  Kunst  vom  ersten  Anfange  bis  zu  ihrem  Untergange.  Indem  wir  uns 
stets  n)it  dei  uioglichsten  Unbefangenheit  und  Strenge  an  das  hielten,  wa«  uih 
unsere  Quell  en  darboten,  um  daraus  das  innere  Wesen  tler  einzelnen  Erschei- 
nungen zu  bestinuaen ,  hat  sich  uns  liherall  ganz  ungesucht  das  Hesultat  er- 
geben, dass  das  Spätere  sich  stets  mit  einer  innert-n  Nothwcndigkcit  aus  dem 
Früheren  entwickelte;  und  so  gewaltig  auch  zuweilen  der  Fortschritt  war,  immer 
fand  er  den  Boden  schon  vorbereitet,  nirgends  zeigten  sich  gewaltsame,  unve^ 
mittelte  Uebergänge.  Wie  aber  die  Entwickelung  in  sich  eine  geregelte»  wir 
können  wohl  sagen,  organische  war,  so  zeigte  sie  sich  auch  in  ihrem  Verhält- 
nisse zu  der  gesammten  Geschichte  des  griechischen  Geistes  und  Lebens:  sie 
folgt  ihr  in  der  vollsten  Harmonie  und  bleibt  von  Anfang  l)is  zu  Ende  mit  ihr 
in  sletor  und  inniger  Wecli^cllieziehtinL'.  Wenn  in  diesem  Ein  klänge  ^-owi?« 
keine  geringe  (iewabr  für  di«-  l .'ichtii^keit  der  bislirr  ir«  wnnnenen  allgeineiiien 
Resultate  liegt,  .su  wird  diesellie  iia  üewiclil  auch  tür  diese  letzte  Feriude  be- 
haupten. Denn  blicken  wir  nur  auf  die  vorhergehenden  Zeiten  der  Kunst,  blickea 
wir  femer  auf  die  ganze  Stellung,  welche  die  Ueberreste  des  griechischen  Geistes 
unter  der  Herrschaft  der  Römer  einnahmen ,  so  wird,  was  wir  an  den  einzelnen 
Werken  dieser  Periode  beobachtet  haben,  als  die  nothwendige  Folge  der  früheren, 
als  der  nothwendige  Schiuss  der  gesammten  Entwickelung  der  griechischen  Kunst 
erscheinen. 
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Vorrede 


zur  ersten  Auflage  des  zweiten  Bandes. 


O'H'lis  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Theiles  der  jxrie- 
chistlit  n  I\ini^tlerj;e8chichte  verflossfii .  länp:or  als  droi  seit  dor  ^'oroti'eut- 
licliuiii:  tlcr  Fortsetzung.  Wh  aber  die-  danialiicc  ^^•ry.ogenlIlg  ihrt  ii  (rriind 
in  imuiKT  Kiickkehr  von  Rom  iia<-li  I  )('utschland  liatte  und  in  <.  iin'r  mit 
diesem  A\'<  rhsei  des  Wohnorts  verbunilt  iicii,  ilurcluius  venlndei'teii  Sit  llun«; 
uud  TIi:iTi;:k<  it ,  so  mnss  Much  die  j<'t/ige  Verspätung  im  Al)S(  Iilu>sf  des 
(ianzeri  ihre  Kntsehuldiiriin^'  in  ihirrliaus  \envandten,  nur  luu  li  iinuiui.stigereu 
Verhühnissen  tinddi.  indem  mir  das  Gluck  der  lliickkrhi-  nadi  lumi  in  einen 
erwuiix  htm  \\  irkungskrt'is  gerad<>  in  seinem  Beginne  durch  iiartc  Fril- 
fungeii  des  »Schicksjd»  verbittert  wurde. 

Der  Abtheihnigen ,  die  selion  hingere  Zeit  der  ()effentlichk«'it  über-  . 
geben  siiul,  in  dieser  Vorrede  noch  y.n  gedenkt  ii.  erselieint  vielleicht  über- 
flüssig. Indessen  liat  die  Kritik,  ilic  sich  mit  ilcm  ei*sten  Theile  in  so  ver- 
schiedener Weise  beschäftigt  hat,  doiii  zweiten  gegenidjer  sich  in  uufTallendem 
Haasäe  schweigsam  verhalten,  gleichsam  als  erwarte  sie  denselben  von  mir 
noch  atudrücklich  iu  die  Welt  eingeAÜirt  zu  sehen.  Ich  halte  dieses  Schwei- 
geD  weder  für  eine  Vemachläsaigung,  noch  fiir  einen  Zufall.  Die  Geschichte 
der  Bihlhauer  ist  seit  TVinckehnann  vielfach  im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen 
behandelt  worden ;  ein  gewisaea  Maass  von  Wissen  über  dieselbe  ist  dadurch 
seit  lange  Gemeingut  der  gebildeten  W^elt  und  erleichtert  zugleich  das  ür- 
theil  über  jede  Erweiterung  desselben,  in  dem  Maasse,  daas  sogar  der  müh- 
sam erworbene  Ertrag  neuer  Forschung  nach  kurzer  Frist  kaum  noch  als 
das  Eigenthum  des  Einzelnen  erscheint,  sondern  ohne  Weiteres  als  ein  Theil 
«hen  jenes  Gemeingutes  betrachtet  wird.  —  Anders  als  bei  den  Bildhauern 
▼erhftlt  es  sich  mit  der  Stellung  der  Kritik  gegenüber  der  Geschichte  der 
Maler.  Da  wohl  ziemlich  allgemein  das  Vorurtheil  herrschte,  unsere  HiUfs- 
qnellen  seien  itir  eine  eingehende  historische  Darstellung  derselben  durch- 
aoa  ungenügend,  so  ist  sie  überhaupt  in  früheren  Zeiten  mehr  ah  billig 
vernachlässigt  worden.  Wenn  daher  meine  Arbeit  es  unternahm,  nicht  nur 
ji-neg  Vorurtheil  als  irrig  nachzuweisen,  sondern  auch  dtis  Ganze  jener 
historischen  Entwickelung  in  seinen  Grundzügen  fertig  hinzustellen,  so  ist 
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es  nicht  zu  verwundern,  <las8  sie  im  ersten  Augenblicke  das  Urtlieil  des 
Losers,  wenn  nicht  nngläubig,  doch  unvorbereitet  fand.  Die  Kritik  ver- 
langt, ehe  sie  sich  zur  Prüfung  des  Einseinen  aufgefordert  fnlilt,  gewisser- 

niaassen  die  moralisclic  Ut  liorzeugung  von  der  Richtigkeit  des  Grundprincips 
in  der  Behandlung  des  (ian/.cn.  Diese  vermag  freilich  in  vollem  Maas^ie 
nur  durch  eine  sell)stiin<lij;e  Nachprüfung  gewonnen  zu  werden;  ein  ail- 
gonieiiier  Gesichtspunkt  j»'iloe!i ,  der  wohl  jjeei^net  ist,  ein  «i^ünstiges  Vor- 
urtlieil  /II  (  rweeken,  darf  aiieli  an  dieser  Stell«'  hervorgehoben  werden:  die 
Metliodi:  (!•  r  l'or.sehun«?  ninnlieli  ist  durchaus  dieselb(» ,  welche  m  der  Ote- 
Bcinelite  der  BiMli.iiK^r  befolgt  worden  ist.  Sie  ist  aber  nicht  von  diesen 
auf  die  ^laler  idjcrtragen,  sondern  sie  hat  sicli  mir  hei  der  ersten  Bearbei-^ 
tunjL^  der  letzteren  und  aus  diest-r  selbst  heraus  ir<'bildet.  Wenn  sie  sich 
daher  später  an  den  Hildhauern  bewahrte,  so  ist  dies  jrt'wiss  das  beste  Zeuj;- 
niss  Im-  die  Kielitiirk^it  ihrer  (trundlaj^en;  und  es  kann  sich  demnächst  nur 
um  dii'  I{iclitii:ki  it  in  di'in  Mnassp  ihrer  Anwendunjr  limuh'hi.  Andi  iu 
dicM  V  Hr/irhuim  sei  t  s  mir  i^r^tattct  zu  sa<;en ,  d.iss  ich  ilt  r  (ictuhr,  die 
(iren/.en  wissenscli.ittlich  hi  rt-i'litiiitcr  llypothes»'  /u  iiiii-rst  hn  itcn.  mir  wohl 
bewusst  luul  darum  bestrebt  ^t  wi-stu  bin,  sie  nach  Kriftm  /.u  vcnneiden. 
Wenn  dabei  die  einfachste  r>usiinir  schwierijjer  Problem»'  sirh  stets  auch  auf 
die  einfaclistf  und  un^ezwuiit^'fii.stii  Weise  in  <len  Organismus  des  (Tanzen 
einfiigte,  wcuu  namentlich  diireli  die  Betrachtunfi^  der  einzelnen  Krsclu  inuuiron 
sich  eine  stete  ^^'rch.-'flhf/.irliiing  /.wisrhcti  dem  l'jit \vickluii«rs«ranfre  der  Bild- 
hauerei und  ^lalt'ix^i  lua'ausstt  lltc ,  so  war  dadiucU  mir  si'll)st  ein  Maass- 
stab «largeboten ,  an  dem  sieh  die:  gnissen^  oder  geringere  AVahrscln  inlich- 
keit  der  einzelnen  Hypothese  mit  einig<U'  Sii  lu  rheit  pritlm  Iii  ss.  Mag  alsi> 
der  Versuch,  die  (ieschicht«'  der  Maler  systematisch  und  im  Ziinummcnhan^'e 
zu  entwickeln ,  auf  den  ersten  Blick  gewagt  ersciuMuen ,  so  hege  ich  doch 
die  Zuversicht;  dai*8  gerade  eine  eingehendere  Kritik  ihn  als  in  den  Haupt- 
sügen  nicht  vorfehlt  anerkennen  wird. 

Ueber  das  Yerh&ltniss  der  übrigen  Kttnstlerklassen  zum  ursprimgUehea 
Plane  dieses  Buches  ist  sowohl  in  der  allgemeinen,  als  in  den  betrefiendea 
einzelnen  Einleitiuigen  gesprochen  worden.  Der  Sammlung  und  Sichtung 
des  Materials,  worin  fast  durchgängig  die  Hau]»tnufgabe  bestand,  habe  ich 
mich  allerdings  mit  möglichster  Sorgfalt  unterzogen;  doch  war  namentlich 
der  Wechsel  des  Wohnorts  der  Gleichmässigkeit  in  der  Benutzung  der  litte- 
rarischen Hftlfsmittel  vielfach  nachtheilig,  und  zu  meiner  eigenen  Rocht' 
fertigung  habe  ich  daher  Anfhhrungen  von  Schrien,  deren  Einsieht  mir 
nicht  vergönnt  war,  durch  eckige  Klammem  bezeichnet.  Hinsichtlich  der 
Gemmenschneider  bemerke  ich  ausserdem,  dass  von  Abdrücken  mir  nur  die 
Stoschische  Sammlung  foiiwährend  zur  Hand  war,  von  dor  Cades'schen  nur 
ein  die  wichtigsten  Inschriftensteine  erhaltender  Auszug,  während  ich  die 
grosse  Sammlung  in  so  umfassender  Weise  zu  benutzen,  wie  ich  gewünscht 
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liatte,  durch  nngftnatige  Yerhältnisac  verhindert  war.  Die  Daktyliotheken 
roa  Lippcrt  und  Tasue^Haepe  »md  mir  leider  ganz  nnsugänglich  gewesen. 
So  habe  ich  also  in  dieeem  Abschnitte  schon  wegen  des  Mangels  an  Holfs- 
mitteln  manche  Frage  ungelöst  hisfien  mtünen. 

Indessen  boten  sich  gerade  bei  den  Steinschneidern  noch  andere,  weit 
erheblichere  Schwic'ri<;keiten  dar,  welche  vollständif;  zu  iiberwiiulon,  keines- 
wegs in  meinen  Kräften  stand.  Nach  dem  Erselieinen  der  Köhler'schen 
St'hrift  über  dit  se  Kiin.stlt'rklasse  konnte  der  Wi.ssenseliuft  mit  einer  blossen 
Com|ul{Uin.i  in  keiner  Weise  gedient  sein;  Vorstudien  aber  zu  einer  durch- 
greifenden Behandlung,  das  gestehe  ich  offt  n,  hatte  ich  früher  nicht  gemacht, 
und  sie  nach  manchen  Seiten  hin  nachträf^lieh  /.ii  unternehmen ,  mangelte 
mir  sogar  die  Gelegenheit.  Da  indessen  selbst  die  thatsiiehliche  Erfahrung 
lehrte,  dass  von  anderer  »Seit(*  sehwerlieh  so  bald  der  W-rsueh  zur  Lösung 
«dieser  Aufgabe  unternommen  werden  würde,  so  hielt  ich  es  lur  meine  Pflicht, 
mein  vor  gennuer  Kenntniss  des  Thatbestandes  gep'lM  Ties  Vi^rspreehen  auch 
jetzt  noch  zu  halt«"n.  so  weit  es  das  Maass  ni»'ini  r  Kräfte  gr-stattete.  l'm 
Hl  mehr  aber  glaube  ich  auf  dicjrnii;«'  r.illi;:;!<'  it  der  l^ourtheihmg  Ans]>rn(  h 
zu  iiahcji,  welch"'  an  erster  St<  lli'  nicht  tV.ii;t.  wie  viel  noch  zu  thnn  idirig 
jiehissen,  sondern  wie  \  ii  1  \  oi  l.Lntig  gescln  heu  ist.  Wird  durch  meine  Arbeit 
nur  die  Ueberzenirung  be;^n'uiidet ,  dass  aneh  auf  diesem  < lebiete  eine  ober 
Milijective  Ansichli;n  hinaii>gehende  streng  methodisehe  Fiirselmng  ni«iglich 
ist,  so  wird  eine  allgemeinere  lietheiligung  au  deräciben  Verfehltes  leicht 
verbessern  und  unvollkonnnenes  ergäir/.eii. 

Mir  selbst  wird  es  natürlich  am  nuMsten  am  I  ferzciu  liegen,  an  diesen 
Tlieil,  wie  idn-rhaupt  au  die  ganze  (foschichte  «h  r  Kuu.->lUr  .uirli  meiiier- 
»eits  ffirtwährend  die  bessernde  Hand  anznlegen.  Schon  jetzt  Nachträge 
und  Berichtigungen  zusammenzustelh  ii,  halie  ich  unterlassen,  da  es  Zeit  war, 
endlich  einmal  zu  einem  Abschlüsse  zu  gelungen ,  der  äusscrlich  in  einer 
dem  Leser  und  Benutzer  gewiss  erwünschten  Weise  durch  ein  dreifaches 
ausföhrlichea  Repstcr  gegeben  ist. 

U  ü  m  ,  um  0.  April  1^5*J. 


^  kj  .1^ uy  Google 


■ 


Die  Maler, 


Bmbn.  Ocsrfalehta  d«r  «rleeblsclien  Kfiusticr.  IL  2.Aiifl. 


^  kj  .1^ uy  Google 


Erster  Abschnitt.  * 
Die  ältesten  Maler  bis  zu  den  Perserkriegen. 

I)ie  Nachrichten  über  die  Erfindunir  und  orslc  Ausül)uri;Lr  der  Malerei 
t'.riferscheiden  sich  wo'^t^ntlich  von  denen  über  die  Anfänge  der  Bildhauerkunst. 
Dieir?e  letzteren  führen  uns  in  eine  durchaus  Ui^Uiinche  /eit  icunick.  Denn  die 
Geschichte  der  Sculptur  beginnt  für  uns  mit  einer  Gestalt,  wie  nur  die  Sage 
sie  auszubilden  vermochte.  In  der  Person  des  Daedalos  erscheint  die  gesammte 
älteste  Ueberlieferung  gewigsemaraen  verkörpert,  in  der  Weise,  daes  die  Nach« 
riditen  von  der  ersten  Entwickelang  der  Kunst  nur  in  ihrer  Uebwtragung  auf 
«iiese  Persönlichkeit  zur  Kunde  der  Nachwelt  gelangt  sind.  Ja,  als  endlich  die 
Geschichte  den  Mythos  zu  veKlrän«;:en  anfing,  ward  noch  immer  die  Sajre  gern 
als  der  Ankniipfunjrspunkl  auch  für  die  reine  historische  Ueberlieferunj^  benutzt 
-Vm  Anfnn'je  der  Geschichte  der  Malerei  tritt  uns  eine  solche  nn  tlii^chc  Persönlich- 
keit nicht  entiresen.  Man  .scheint  vielmehr  den  ersten  Itekannlcii  Malern  ohne 
\\eiteres  die  Ertindung  ilirer  Kunst  beisjeleirt  zu  halsen.  Denn  es  werden  zwar 
verschiedene  und  verschiedenen  Orten  aiii^ehtirige  Erfinder  angeführt ;  aber  ihre 
Namen  tragen  fast  durchgängig  schon  ein  rein  historisches  Gepräge,  etwa  die 
des  Encheir  und  Eugrammos  ausgenommen,  welche  ofifenbar  bestimmten  Kunst- 
fertigkeiten ihren  Ursprung  verdanken.  Wir  stellen  hier  zunächst  diese  Nach- 
richten  nach  den  Quellen  zusammen,  durch  welche  sie  uns  überliefert  sind. 

Pliniuji  1  nennt  die  Kunde  von  den  Anfängen  der  Malerei  ungewiss.  Er 
spottet  über  die  Aegypter.  weK  lit-  flieselbe  sechstausend  Jahre,  ehe  sie  in  Grie- 
chenland geübt  worden,  erfun-len  haben  wollten.  Dann  talirf  er  fort:  rDie  4 
Griechen  lassen  sie  theils  in  Sikxon  theiU  l>ei  den  Eormtlu  rn  erfunden  sein, 
und  zwar  übereinstimmend  durch  l  uireissen  des  menschlichen  Schattens  mit 
Lini«!.  Das  also  sei  die  erste  Art  gewesen;  die  zweite  die  mit  einfachen 
Farben,  monochromaton  genannt,  nachdem  man  die  mOhevollere  erfunden  habe; 
und  diese  wird  auch  jetzt  noch  in  solcher  Weise  geübt.  Die  Linearmalerei  sei 
eine  Erfindung  des  Aegypters  Philokles  oder  des  Kleanthes  von  Korinth. 
Zuerst  übten  dieselbe  Aridikes  von  Korinth  und  Telephanes  von  Sikyon, 
zwar  auch  sie  n^rh  ganz  ohne  irgend  eine  Farbe,  aber  doch  so,  dass  sie  inner- 
halb (des  äusseren  l'nirl«?es)  auch  andere  Linien  einstreueten ;  weshalb  es  Sitte 
geworden,  dabei  zu  schreiben,  wen  man  malte.    Mit  Farbe,  wie  mau  sagt,  ge- 

1}  3ö.  15. 
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riebenem Ziegel,  malte  zuerst  Ekphantoa  von  Korinth.  Dass  dieser  von  dem 
gleichnamigen  Künstler  verschieden  sei,  Uber  welchen  Cornelius  Nepos  berichtet, 

er  habe  den  Damaratos,  den  Vater  des  römischen  Köni{j8  Tarquinius  Priscus?.  bei 
seiner  Flucht  vor  der  Verfol^un«;  des  Tyrannen  Kypsehis  au?  Korinth  nacli  Ita- 
lien befrhMtet ,  werden  wir  bald  lolin  ii  -  Hier  deutet  Plinins  <^l!r>n!iar  nnf  den 
Anfanij"  seines  ••i'jent liciien  Ahilervei/t-i«  Im i>-'-s .  in  welrlü'in  i  r  sriae  \  ei  wun- 
deruug  darüber  ausspricht,  dass  die  (üuh  hen  l)eruhude  Maler  vor  der  OOs^teu 
Olympiade  kaum  kennen  wollen i):  „Ist  es  doch  sogar  zugestanden,  dass  das 
Gemälde  des  Malers  Bularchos  mit  der  Schlacht  der  Magneten  von  dem  ly- 
dischen  Könige  Kandaules,  dem  letzten  der  Herakliden,  der  auch  Hyrsilos  ge- 
nannt wird,  mit  Gold  aufgewogen  wurde  So  hoch  ward  damals  schon  die 
Malerei  geschätzt.  Das  muss  etwa  zur  Zeit  des  Ronuilus  geschehen  sein,  denn 
in  der  18len  Olympiade  starij  Kandaules,  oder,  wie  eini«^e  anu:eben,  in  dem- 
selben Irtlire.  wie  Romulus.  w»'nn  ich  nicht  irre,  so  dass  offenbar  schon  damals 
die  Kuiisl  berühmt,  ja  vollendet  war.  Ist  dieses  so  nnztmehmen.  ist  7M<fleich 
klar,  ilass  die  Anfange  weit  älter  waren,  so  wie  da>s  diu.  wt-ichc  Munut^htumata 
mallen  und  deren  Alter  nicht  ange^'eben  wird,  etwas  trüber  lebten,  wie  Ily- 
giaenon,  Diu  las,  Charmadas,  und,  der  zuerst  in  der  Malerei  Mann  und 
FVau  unterschied  und  jegliche  Figuren  nachzuahmen  wagte,  Eumaros  von 
Athen,  so  wie  der,  welcher  dessen  Erfindungen  ausbildete,  Kimon  von  Kleonae; 
u.  s.  w.- 

L'nabhänf,'ig  von  diesen  Nachrichten,  in  denen  das  Streben  nach  einer 
hi>t()nsc!ien  und  systematischen  Verkniipfnnir  d»>iitltili  zn  Tajje  tritt,  werd<^i> 
ferner  m  dem  V  erzeichnisse  vorscbi<'dener  Krtindungen  bei  Plinius ')  als  Erfinder 
der  Malerei  in  Aetrypten  der  Lyder  Gyires.  in  Griechenland,  und  nach  der  An- 
sicht des  .Aristoteles,  Eucbeir,  ein  Verwandter  des  Daedalos,  angegeben.  Von 
der  Wanderung  des  Euch  ei  r  und  Eugrammos  nach  Italien  ist  bereits  in 
der  Geschichte  der  Plastik  gesprochen  worden^). 

Einige  andere  Angaben  von  verwandtem  Charakter  finden  sich  bei  Athena> 
goras^).  Er  legt  die  Erfindung  des  Schattenrisses  dem  Saurias  von  Samos 
bei,  indem  dieser  den  UmriM  seines  Pferdes  in  drr  Sonne  umzogen  habe;  die 
FirOndung  der  Graphik  (der  monochromatischen  Malerei  bei  IMinius  entsprechend 
dem  K  rat  Oll  von  Hikynn.  iitdrni  dieser  den  Srhatteii  liiir«^  Mannes  und  einer 
Frsin  aiit  einer  t-  w <  rasten  Tat^^l  mit  Farbe  ang*-:»lnL:lien.  \usserdem  erwähnt 
er  Kieanthes  vun  KoiiuUi,  den  wir  auch  bei  Plinius  taiidon;  und  endiicii  er- 
zählt er  die  Sage  von  der  Tüpfertochter,  deren  wir  wegen  der  Erfindung  des 
Reliefs  bei  Gelegenheit  des  Butades  gedacht  haben  *)• 

Blicken  wir  uns  nun  unter  diesen  vereinzelten  Nachrichten  zuerst  nach 
einem  chronologischen  Haltpunkte  um,  so  begegnen  wir  keinen  positiven  An- 
gaben, sondern  nur  einer  Schlussfolgerunfr  des  Plinius.  1  r  <>-eht  von  dem 
S.  lilachtbilde  des  Uularchos  aus.  durch  welches  nach  seiner  Meinung  die  Blüthe 
dor  Malerei  bi?  in  di.-  Zrit  des  Homiilns.  somit  die  Erlindüntr  noch  weit  hoher 
hinauijgerückt  wird ;  und  die.i  ist  der  Grund,  weshalb  er  den  Ekphautos  zur  Zeit 


1,  ;].-,.        ^1  Wi./  er  .«<  ii..ii  7.  •_»<;  in  übnlid»«r  Weise  erzÄblt  hat.       7,  2U.j.  Vgl. 
Tli.  [,  ."S.  ;i(iü.    '.!  Lt-ü.  i>r.  Clirist.  i>.  ö\)  Dechair.   «)  Th.  I,  S.  18. 
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des  DemaFat  von  einem  noch  älteren  unterscheiden  zn  mQssen  glaubt.  Allein 
e£  ist  von  Welcker  0  durchaus  wahrscheinUcb  gemacht  worden,  dass  Plinius  die 

Erzählunix  von  dem  Sclilachtbilde  aus  den  unächten  Lydiaka  des  Xanthos  ire- 
schöpfl  habe,  und  dass  ihr  daher  alle  Gewähr  der  W.ihrheit  abgeht.  Zulelzt 
würdt«  abor  auch,  sell».sl  eine  gewisse  Waiirheil  dieser  Krzrihbintr  nnirpnnmmen.  ß 
au>  einer  Kunslhhitbe  in  Lydien  noch  niclil  mit  Sidietheil  etwas  über  das 
eigenllicbe  GrieciienUiid  zu  nchliessen  sein.  Somit  stoben  die  Berechnungen 
des  Plinius  in  der  Luit;  un<l  etwa  aus  den  Wanderungen  korinUiiäclier  Künstler 
nach  Italien  die  Chronologie  bestimmen  zu  wollen,  dürfen  wir  une  eben  so 
mig  verleiten  lassen.  Dagegen  mttssen  wir  einen  bestimmten  Nachdruck 
darauf  legen,  dass  die  aberlieferten  Namen  £ut  durchgängig  nicht  Gattungs- 
namen sind,  wie  die  des  Daedalos,  Eucheir  und  EugrammoB,  sondern  bestimmte 
Individuen  bezeichnen,  dass  sie  uns  also  nicht  auf  eine  sagenhatte,  sondern  auf 
eine  stren«,'  historische  Zeit  hinwei-^oTi.  llierzAi  kommt.  dn?;>'  zwischen  ihnen  und 
dea  imriiittf li»,ir  nach  den  Pei serki iegen  berühmt  geworilrntn  Malern  andore 
Natiieii  iüA  ^ar  nicht  m-iiiiiiiit  werden.  Eine  völlige  Lücke  in  der  Ljeberliete- 
nmg  anzunehmen,  weiden  wir  aber  um  so  weniger  geneigt  sein,  als  selbst  Fo- 
iygnot  noch,  allerdings  der  eigentliche  Begründer  des  Ruhmes  der  Malerei,  von 
Theophrast^  als  Erfinder  derselben  angeführt  wird.  Vielmehr  müssen  wir  ge- 
rade hierdnrcii  veranlasst  werden,  diese  ersten  Erwähnungen  von  Malern  mit 
deigenigen  Nachri(hten  parallel  zu  stellen,  welche  uns  über  die  ültesten  Bild- 
hauerschulen in  dem  Zeiträume  etwa  von  der  40sten  bis  zur  GOsten  Olympiade 
erhalten  sind. 

Immer  l>leibt  aber  hinlänglicher  <Jrnnd  zu  der  KlnL'e  des  IMinius,  dass 
sich  in  diesem  Theilc  der  Kunstgeschichte  die  S-'r^liilt  der  (Iriechen  nicht 
gleichgeblieben  sei.  Denn  was  sollen  wir  aus  Nachritliten  folgern,  die  ihren 
Widerspruch  in  sich  selbst  tragen?  Dass  ein  Lyder  Gyges  in  Aegypten,  dass 
«n  Aegypter  Philokles,  der  durch  seinen  Namen  sich  als  Griechen  ausweist, 
die  Malerei  erfunden  habe?  Anderes,  wie  die  Erzählung  von  Saurias,  steht  zu 
vereinzelt,  als  dass  wir  weitere  Folgerungen  darauf  bauen  konnten,  etwa  von 
einer  Berühmtheit  alt-samischer  Malerei,  welche  dem  Ruhme  der  samischen 
Erzhildnerei  entspräche.  Grösserer  Nachdruck  scheint  darauf  gelegt  werden  zu 
müssen  dfi'^s  mehrere  Namen  nn>  auf  Sikyon  nnd  KnriTith  hinweisen:  auf 
Sikyoii  Knitoii  und  Telepliane«? ;  aut  Korinth  von  den  mehr  sagenhaften  Eucheir 
und  Eugratnnios  aljgeseheu,  Kleanthes ,  Aridikes  unti  Ekpbantos,  welche  bei  7 
Plinius  zugleieh  drei  verschiedene  Ötuleu  der  Entwickelung  bezeiclinen.  Freilich 
ffittss  ich  gestehen,  dass  mir  gerade  diese  systematische  Abstufung  gegen  die 
strenge  historische  Treue  seiner  Erzählung  einige  Zweifel  erweckt;  um  so  mehr, 
als  dieselben  durch  anderweitige  Ueherlieferungen  nur  noch  verstärkt  werden. 
Slr.d»©'  erwähnt  nemlich  drei  sehr  l:*  fei(  rte  (M  in.ilde  im  Tempel  der  Artemis 
Alpht  ionia  ohnweit  Olympia,  Werke  der  Korinther  Kleanthes  und  Aregon: 
Ull  i  zwar  von  dem  ersteren  die  Einnahme  Troja's  und  Athenens  Geburt,  von 
der»  zweiten  .Arteniis  auf  einem  (Jreife  eniporL^etrairen.  In  »lern  zweiten  Hilde 
war  unter  anderem  i'oseidon  dargestellt,  welclier  dem  gebärenden  Zeus  einen 
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Thunfisch  darreicht.  So  berichtet  Athenaeusi)  aus  detii  Troiko<:  Diakosmos  des 
Demetrius,  welcher  ebenfalls  Kleanthes  von  Korinlh  als  Kiineitler  nennt.  Eine 
Zeitbestimmung    bietet    allerdinfj'=:    kein  er   dieser   Gewährsmänner   dar;  und 
Wek'ker-*  hat  sofjar  „nach  der  st  hnzhalt  (wie  auch  von  Ktosilochos)  behan- 
delten Geburt  des  Zeus"  schlie.ssen  wollen,  dass  diese  Bilder  nicht  zu  tUm  all«;- 
:»ten  der  korinthischen  Sclmle,  sondern  zu  den  späteren  nach  Alexander  gelioreu. 
Ab«Mr  PosetdoQ  mit  dem  Attribute  des  Fisches  findet  sich  gerade  auch  in  Dar- 
stellungen der  Geburt  Athene*s  von  durchaus  alterthütnlicher  AufTaasung  auf 
Vasenbildem;  und  ebenso  ist  die  Einnahme  Troia's  ein  in  alten  Kunstdarstel- 
langen  beliebter  GegensUnd.  Ich  sehe  also  keinen  Grund,  diese  Gemälde  dem 
alten  Korinther  Kleanthes  zu  entziehen ;  und  es  scheint  mir  wabrscheitdicher, 
da«!'  die  Alten,  aus  denen  Pliniu^  schöpfte,  um  die  Lücken  der  leberlielVrunfr 
aii>zufüllen,  Kleanfhe«?  als  eini'ii  der  ältesten  bekannten  namhaften  Mah  r  lie]'"r 
gU'ich  7Mm  Krlinder  dt  r  M  iN  it  i  lilierhaupt  machten.    Oer  Veidu  ht.  duss  die 
Zusammcusleüung  bei  l'liiiiu>  nur  eine  künstUche,  nicht  eine  wirklich  histo- 
rische Gombination  sei,  würde  dadurch  allerdings  bestätigt.    Es  scheint  mir 
demnach  ziemlich  Überflüssig  zu  untersuchen,  ob  die  von  Plinius  angegebene 
Folge  der  Erfindungen  die  wirkliche  ist.  Sehen  wir  doch  auch  schon  bei  ersten 
S  Versuchen  von  Kindern,  dass  sie  sich  nicht  immer  mit  blossen  äusseren  Uni' 
rissen  begnügen,  sondern  sich  ebensowohl  auch  der  Farbe  zu  silhouetttmartigen 
Bildern  bedienen ,  ohne  dass  das  eine  oder  das  andere  nothwendig  als  spätere 
Entwickolungsstufe  zu  betrachten  wflre.    nim-  hin  konnte  m;m  fOirli*  h  \<in  den 
allerersten  Anfängen  histori>^(  he  Nacljrichl  nicht  liesitzen.  1  »in  ten  \vii-  il  ilier.  die 
Angaben  des  IMinius  niciil  wörtiidi  nebm(»n.  so  verlKien  wir  tür  nähere  Be- 
stimmungen allen  Boden.    Wir  verlassen  also  die  alten  Skiagmphen  und  Mo- 
nochromenmaler,  und  suchen  vielmehr  ^  wo  wir  einem  bestimmt  e^ennbaren 
Fortschritte  in  der  Entwickelung  der  Malerei  begegnen.  Einen  solchen  glaube 
ich  zu  erkennen  in  den  Werken  des: 
Eumaro  s 

von  Athen.  Plinius^)  lässt  ihn  auf  die  ältesten  Monochromenmaler  folgen  und 
giebt  als  sein  Verdienst  an.  dass  er  zuerst  Mann  und  Fran  in  der  Malerei  unter- 
«^cliieden  uml  iU»er]i,iiipt  j.M'\\airt  habe.  jeL'li'  lie  Allen  Vdii  Kiiraren  nacliZutMlden. 
Wie  die  Worte  lauten,  niüssten  uucIj  sie  sich  nnrh  ;iuf  die  er.sten  iidien  .\u- 
fönge  beziehen.  Docli  gewäiirt  uns  liier  unsere  übrige  Kenntnis  alter  Maierei 
einen  richtigem  Blick  in  ihr  Verständniss.  Wie  in  den  Vasenmalereien  alten  Stils 
die  Frauen  von  den  Männern  durch  die  weisse  Farbe  des  Fleisches  unterschieden 
sind,  so  finden  wir  auch  schon  in  den  ältesten  Wandmalereien  das  Golorit  der 
Frauen  in  scharfem  Gegensätze  zu  dem  der  Männor.  Hierin  also,  in  der  ersten 
feineren  Dur«  hbildung  dieses  Unterschiedes  haben  wir  das  Verdienst  des  Eumaros 
zu  suchen,  rnbestimmter  muss  es  Itleiben ,  was  es  mit  dem  Nachbilden  von 
Fi<inron  jeLrlicher  Art  auf  ?ii  h  hat.  (^rits-i-re  Mannigfaltigkeit  in  der  Handlung 
oder  der  ijewei,'unM  \\  ürcie  l'iinius  wold  mit  andern  Worten  bezeiehnet  haben. 
Es  möchten  also  vielniohr  die  Fiiruren  .  wie  nach  ihren  » iesi  Idcchtern.  so  nun 
auch  nacli  ihren  Alterssluten  und  iiuem  sour^liyen  Gharakler  schärfer  von  ein« 

ij  Vin,  S4fi  C,  «)  Allg.  Lit.  Zeit  I»S6.  Ort  N.  177,  S.  170.  >)  85.  .56. 
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ander  anterscbieden  worden  sein.   Wie  \veni<^  dies  in  den  ältesten  Zeilen  der 

Fall  gewesen  sein  wird,  können  uns  wiederum  dif  Vasen  alten  Siyls  zeiyren.  in 
denen  z.  B.  der  (leirensalz  von  Jünglintr  und  Mann  kaum  irgendwie  eine  He- 
rück'sichfiL'nns:  erfahren  haf.  —  Eine  Zeilbestinimtmir  iri^  bt  am  h  für  Kumaroa  U 
Plinius  nicht  an.   Doch  k<.unen  wir  über  sie  wenigstens  eine  Vernmthung  auf- 
stellen.   Plinius  fährt  nemlicli  lort: 
Kimou 

von  Kleonae  habe  die  Erfindungen  des  Eumaros  ausgebildet.  In  diesen  Worten 
ist  ein  Sebulausammenhang  swischen  den  beiden  Halem  hinlänglich  klar  aus- 
gesprochen; und  wir  können  daher  Eumaros  um  ein  Menschenalter  vor  Kimon 

setzen.  Die  Zeit  des  Letzteren  aber  hat  zuerst  Böltiger '  )  daraus  bestimmt, 
(lass  sich  auf  ihn  zwei  Epigramme  des  Simonides  beziehen,  welcher  Ol.  78,  2 
starb').  In  einfm  (ipr«elhen  wird  ausser  Kimon  ein  Maler  Dionysios  genannt, 
der  das  Seitnisüitk  zu  seinem  Gemälde  lieferte:  und  dieser  ist  wahrscheinlich 
<ier  Küiüphonier.  der  Zeitgenosse  des  Polygnot ,  zu  dessen  Nekyia  ebenialls 
Sinionides  die  Inschrift  dichtete.  Mochte  nun  allerdings  Kimon  mit  diesen 
Künstlern  sich  nur  in  so  fem  bertthren,  als  sein  Alter  mit  ihrer  Jugend  au- 
saramentraf,  so  werden  wir  doch  annehmen  müssen,  dass  er  noch  bis  gegen 
die  Zeit  der  Perserkriege  thätig  war^  wonach  dann  Eumaros  zwischen  die  60ste 
bis  TOste  Olympiade  fallen  würde:  eine  Zeit,  in  welcher  auch  in  der  S.  ulptur 
sich  die  verschiedenen  Stylaiten  mit  grösserer  Schärfe  zu  sondern  beginnen. 

öeber  die  künstlpri^cbeii  Verdienste  des  Kimon  än->sprt  sich  in  ziemlich 
allL'enieinen  Ausdrücken  zuerst  Aelian :  ..Kimon  von  Kleonae  (wie  statt  Konon 
schon  längst  verbessert  ist»,  bihietf.  wie  eizälilt  wird,  die  Malerkunst  aus.  die 
damals  noch  eben  in  der  ersten  Entwickelung  sich  lieland  und  ulme  Kunst  und 
Erfiüirung  von  seinen  Vorgängern  ausgeübt  ward,  überhaupt  gewissermassen 
noch  in  den  Windeln  und  an  der  Hutterbrust  lag.  Weshalb  er  auch  eine  reich- 
lichere Bezahlung  als  seine  Vorgänger  empfing.**  Weit  bestimmter  spricht  Pli- 
nius .Er  erfand  catagrapha  (was  durch  obliquas  imagines  übersetzt  wird);  femer 
Mannichfaltigkeit  in  der  Gesichtsbildung,  das  Zurück-.  Aul-  und  Herunterblicken;  10 
er  schied  in  df  n  ITauptgiiedern  die  fi  im  ren  Theilc.  hob  die  Adern  hervor,  und 
erfand  in  der  Hekieifhmg  die  Bezeichnung'-  der  Falten  uml  Hus<  n.  -  Die  niei??te 
Schwiei i!.dv«'it  tn  <l('i  l'jUl.iriiii2r  dieser  \\  (uti'  hat  der  Ausdruck  c.ilagrapiiH  ge- 
nmtht:  und  man  liul  wühl  darüber  irestrilten,  ob  nicht  etwa  Plinius  selbst  das 
Wort  folsch  aufgefasst  habe,  oder,  ob  nicht  die  Uebersetzung  obliquas  imagines 
«ne  Interpolation  sei.  Beide  Einwürfe  scheinen  mir  unbegründet:  catagmpha 
bedeutet  Profil,  und  obliquae  imagines  ist  die  richtige  Uebersetzung  dieses 
Wortes,  woittr  den  Beweis  die  Erzählung  des  Plinius'^)  über  ein  Portrait  des 
Antigonos  liefert,  welches  Apeltes,  um  den  Mangel  des  einen  Auges  zu  ver- 


1)  Arcb.  d.  Mal.  1.  Aimll,  I,  142,^ 
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bergen,  im  Profil  malte.  Um  aber  die  Angabe  des  Plinius  richtig'  zu  würdigen, 
müssen  wir  wiederum  zu  den  Vasen  unsere  Zuflucht  nehmen.  Auf  ihnen,  wir»! 
man  j:a«;en,  i«t  «Ii''  Protiüiildun«:  seit  den  ;lltesten  Zeiten  durchaus  Pegel.  Ailer- 
din<rs;  «treiiL;  ^^enonunrii  aber  doch  nur  im  uneigentliolien  Sinne;  jjenaner 
müsston  wir  nicht  von  iVutiii)iidern,  .sondern  von  Silhouetten  sprechen,  iu  dtiien 
ausser  dem  Gontour  noch  andere  Formen  durch  Linien  bezeichnet  sind:  liniia 
intus  sparsis,  wie  Plinius  von  der  Haierei  des  Aridikes  und  Telephanes  bemerkt. 
Das  eigentliche  Profil  unterscheidet  sich  davon  hauptsächlich  in  der  Bildung 
de»  Auges.  Dieses  aber  erscheint  auf  den  Vasen  alten  Stils  steift  so  gezeichnet« 
als  sei  es  von  vorn  (gesehen.  Erkennen  wir  es  nun  als  das  Verdienst  1.  -  Klrii.  n 
an,  dass  er  in  der  Zeichnunir  des  Auges  zu  naturt'emilsser  Richtigkeit  sieb 
erhob,  so  war  damit  ein  höchst  wesentlicher  Fortschritt  jLrewonnf'n.  Henn  erst 
ihidurcli  ward  miKdich.  was  als  das  weitere  Verdienst  de^  Kiuiun  -.lesrhüdt^rt 
waü,  ilas  Aiillilx  m  inuigfalli^  zu  bilden,  im  Zurück-,  Ant  oder  Herunterblu  k»  n 
alles  Ausdrucksweiseii  j  die  ledi^jUch  auf  der  Zeichuuny  des  Auges  beruiieu. 
Denn  an  blosse  Wendungen  des  ganzen  Koijfos  zu  denken  ^  erlaubt  der  Aus* 
druck  varie  formare  voltus  nicht,  welcher  bestimmt  auf  den  durch  den  Blick 
bedingten  Ausdruck  des  Gesichtes  hindeutet.  Halten  wir  nun  diese  Beziehung 
auf  eine  feinere  Durchbildung  der  Zeichnung  fest,  so  werden  uns  auch  die  wei- 
11  teren  Angaben  des  Plinius  leicht  klar  werden.  Articulia  oiembra  distinxit:  an 
die  Stelle  der  silhouettenartigen  Relmndlung  trat  eine  nalurLrenjassere  Zeichnung 
der  (lelenkr,  damit  je  nach  ihr  ver-^chicdf-non  T.atre  der  Körper  aurh  die  I,;ii:e 
(h'r  einzelneu  (ilu'dcr.  iiirr  lü»  lihitiu  uixl  l{c\v«^i:iiii;.'  dem  Peschaucr  deulhch 
werde.  In  der  Angabe  der  .Adern  mögen  wir  zunaciist  nur  ein  Streben  nach 
grösserer  Durchbildung  alles  Details  erkennen.  Dagegen  schliesst  es  s$icb  an 
die  vorher  bezeichneten  Vorzüge  an,  dass  er  in  der  Gewandung  rugas  et  sinns 
invenit.  Gern  wird  man  zugeben,  dass  dies  nicht  einfach  von  der  Andeutung 
d«r  Falten  überhaupt,  sondern  von  einer  kunstmässigeren  Sonderung  der  Matsan 
zu  verstehen  ist.  In  den  Vasen bildem  alten  Styls  finden  wir  meistentkeils  die 
Falten  in  langen  Linien  über  die  Formen  des  Körpers  hinweggezogen,  ohne 
dass  auf  dio  Rtmdtmg  desselben  in  durcligreifender  Weisf  Pücksicht  genommen 
wäre.  Dem  Kiiii<»n  nun  werden  wir  das  Vertlienst  ztiei  k<  niifii .  duss  er  «Ii*' 
Falleti  und  Bausclmngen  des  Gewandes  in  beslniunten  Massen  .-.onderte ,  wie 
sie  sich  theils  durch  den  Wurf  des  Gewandes  selbst,  Iheils  nach  der  Natur  der 
unter  ihnen  liegenden  Formen  des  Körpers  bilden  mClssen.  —  Fassen  wir  alle 
diese  einzelnen  Bemerkungen  zusammen,  so  ordnen  sie  sich  leicht  einem  ein* 
heitlichen  Gesichtspunkte  unter:  wir  erkennen  nemlich  in  Kimon  von  Kleonae 
den  Begründer  einer  kunstmässigen  Zeichnung,  und  müssen  dieses  Veidienst 
um  so  höher  schätzen,  als  es  der  weiteren  I-ZntwickeluiiL:  der  Malerei  nach  zwei 
verschiedenen  Richtungen  hin  die  Wege  bahnte:  die  strengere  lu'nksirhf  auf 
die  Natur  der  Form  war  der  erste  Schritt,  um  die  Aufmerksamkeit  aut  <lif  Be- 
deutung von  Liclil  und  Schatten,  d.  h  <las  Malerische  itii  eugerea  Sinne  iiu 
Gegensatz  der  blossen  Zeichnung,  hinzulenken;  der  Fortschritt  in  der  Zeichnung 
des  Auges  dagegen  erschloss  ein  ganz  uvue»  Gebiet  in  geistiger  Beziehung,  die 
Möglichkeit  des  mannigfaltigsten  physioguomischen  Ausdruckes.  Daas  wir  aber 
auch  durch  diese  Auffassung  die  Bedeutung  des  Kimon  nicht  zu  hoch  anschla- 
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gen,  dafür  wird  uns  die  weitere  Geschichte  der  Malerei  noch  nachtrftglich  den 

siilierstcn  Beweis  lieforn.  Denn  unmilfelbar  nach  Kitnon  aehen  wir,  Wie  aller- 
ilin^s  (lurcli  l  inon  tl er  bedeutendsten  Künstler  die  Malerei  mit  einem  gewaltigen 

Schritte  sich  zu  ihiini  geistii/en  llfthenpnnkte  niipht,  um  sich  sodann  nach 
Irn  vpr?r!iie(lensten  r?tclilungen  hin  in  den  eiüzeluen  Vorzügen  des  speciell  12 
Malen.schcu  Huszubildeo. 

Aus  (lieser  aileren  Zeit  der  Anfänge  sind  uns  ausser  den  schon  genannten 
keine  Maler  bekannt,  ea  sei  denn,  dass  wir  Mim n es  Anspruch  auf  den  Namen 
eines  Künstlers  gewähren  wollen,  obwohl  er  nur  aus  einigen  Spottversen  des 
um  Ol.  60  lebenden  Chier's  Hipponax  *)  als  Maler  von  Schiffsinsignien  bekannt 
ist.  einer  Gattung  der  Malerei,  die  freilich  deshalb  noch  nicht  zur  Kunst  im 
höheren  Sinne  gezühlt  worden  darf,  weil  einmal  ein  Künstler,  wie  Protogenes, 
von  ihr  ausj^ehend  sich  zum  luchsten  Ruhme  cmporari)eitetc.  Nach  einer  Emen- 
dalion Bergk's^)  wurde  als  Vater  des  Mimnes  in  jenen  Versen  Hekalomnos 
genannt. 

Ausnahm^^\vris^i  luügen  unter  den  Kün.sliern  auch  Akt  sas  und  Helikon 
angeführt  werden.  Denn  obwohl  sie  nur  Teppichweber  waren,  so  werden  sie 
doch  vom  Alterthume  als  wahrhafte  Künstler  in  ihrem  Fache  gefeiert;  und 
^Werke  des  Akesas  und  Helikon"  war  sogar  eine  sprflchwOrtliche  Bezeichnung 
für  bewunderungswürdige  Leistungen  geworden^.  Die  Sitte  aber,  die  heiligen 
Tempef^ewändor  und  Vorhänge  mit  oinjs^ewebten  oder  f^restickten  Fii'uren  zu 
schmücken .  bot  für  die  Entfaltung  wirklich  künstlerischen  Geschmackes  ein 
weites  Feld.  Von  einem  solchen  einst  in  Delphi  aufbewahrten  Werke  ist  uns 
durch  Athenaeus^i  die  hischrifl  aufhewalirt  worden: 

IluTiia  \t£a7i£aii]v  na}>}^ui;  tTtvl^t  /jio'v. 
Salamis,  die  Vaterstadt,  wird  von  Athenäus  noch  n&her  als  die  Kyprische 
bezeichnet;  und  dieser  Ueberlieferung  der  Inschrift  gegenüber  können  wir  nicht 
umhin,  die  Nachricht  der  Parömiographen  als  ungenau  zu  betrachten,  welcher 
zufolge  Akesas  ausPatara  in  Lykien,  Helikon  aus  Karystos  auf  EubOa  stammen 
'sollte.  Wenn  ihnen  nun  von  denjselben  die  Verfertigung  des  ersten  panathe* 
näischen  Peplos  beigelegt  wird,  so  deutet  diese  Angahe  auf  eine  sdir  alte  Zeit: 
und  hiermit  stimmtauch  dns  Zeugni??s  des  Plutarch ''i  liborein.  Er  nennt  n»nili(h  IH 
dits  Gewand  .  welclies  Alexander  als  ein  Ehrengesclienk  von  rler  Stadt  iihudos 
erliiiiten  luilte  und  an  einem  Ehrentage,  wie  in  der  Schlaclil  hei  Arhela,  trug, 
ein  Werk  des  ^allen"  Helikon  (E/axcJvus  tov  nalaiov).  Nimmt  man  hierzu 
noch  Rücksicht  auf  die  etymologische  Bedeutung  der  beiden  Namen,  so  erscheint 
die  Vermuthung  Völkels<>)  nicht  unwahrscheinlich,  dass,  wenn  auch  nicht  die 
Personen  mythisch  sind,  doch  die  Namen  ihnen  von  ihrem  Gewerbe  beigelegt 
worden  sein  lunin^n.  —  Mit  ihnen  zusammen  führt  Athenaeus  auch  einen 
Aegypter  Pathymias  wegen  verwandter  Leistungen  an. 

»)  Bei  Txelzos  ad  Lyk.  4*24.   ^)  Ztsehr.  f.  Alt^rth.  1?47,  S.  174.       Vgl.  die  Psrö- 

"ii<)«r;i|ili».'n.     't  II.  p.  4«  C  iui<l  nach   ihm  ihircli  Ku^^tatliin-.  ati  n«lvs>.  A.  IJJU.  p.  1400» 
12  k;  tt.  AnaJl.  III,  1^2,  u.  iUO.       Alex.  32.    '•)  Anh.  Naddass  Iis». 
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So  bleibt  uns,  ehe  wir  zu  Polygnot  selbst  übergehen,  nur  noch  übrig, 
zuvor  von  dem  Vater  dieses  eigentlichen  Begründers  der  griechischen  Malsrei 
zu  handeln. 

Aglaopliun. 

Agiaophon,  von  der  Insel  Thasos  gebürtig,  wird  am  hftußgsten  als  Valer 
und  Lehrer  des  Polygnot  und  Aristophon  genannt  i).   Doch  entbehrt  er  auch 

nicht  (los  eit'encn  Rulinu  s:  Cir.n)  *)  nennt  ihn  zwischen  Zeuxis  und  Apelles. 
Quintilian  •'')  neben  Poiyyrnul,  Die  Zoit  sein«'r  Bliithe  nuiss  der  seines  Sohnes 
enlsprf  i  I  1  ml  in  cüe  erstf  Hälfte  iler  siel»zi;j;er  Olympiaden  t^^eCallpn  sein.  Nun 
neTint  alx  r  l'iinius*'  einen  Aiilnophon  unter  den  MHlern  der  lK).slen  <  »Is  miMa  le; 
und  li.tiiiit  -I  lieint  int  F.inklanjje,  das?  nach  S.ityrus  hei  Athenaens  m  Alkibiades 
aus  Olynipiu  zwei  UcJiiitUle  des  Agiaophon  nach  Athen  yebraclit  haben  soll, 
welche  sich  auf  die  g^yninischen  Siege  desselben  bezogen.  Da  nun  der  Vater 
des  Polxgnot  nicht  wohl  noch  lange  nach  der  Blüthe  seines  Sohnes  am  Ld>en 
sein  konnte^  so  haben  die  neueren  Forscher  ziemlich  übereinstimmend  zu  dem 
Auskunftsmittel  gegriffen,  dass  zwei  Künstler  des  Namens  Agiaophon  zu  uiir 
scheiden  ^^eien,  so  dass  der  zweite  der  Enkel  des  ersten  <,^ewesen  wäre.  Doch 
14  hat  die  Erfahruriir  pelehrt,  dass  von  iliesem  Auskunflsniittel  nur  ein  niöjiliciwt 
sparsamer  <ifltrriui"h  i^emacht  werden  darf.  F^Hniu-'  alier.  wie  '-r  anerkannter- 
niassen  luuniciillich  der  Zeitbestininiuni,'  der  iUlereii  JiiKlliauer  liautig  iia  irrthuine 
befangen  ist,  niuss  als  ein  eben  so  unsicherer  Gewahrsuiann  gelten,  wo  es  sich 
um  die  Zeit  der  älteren  Maler  handelt:  zahlreiche  Beispiele  werden  dies  in  der 
Folge  lehren.  Es  handelt  sich  also  nur  noch  um  das  Zeugniss  des  Satyrus. 
Dieses  aber  wird  durch  Plutarch  geschwächt,  weicher  eines  jener  beiden  Bilder 
dem  Aristophon,  dem  Sohne  des  Agiaophon,  beilegt;  und  dieser  konnte,  sofern 
er  der  jüngere  Bruder  des  Polygnot  war  recht  wohl  bis  siegen  (jl.  f)0  am  Leben 
sein.  Sei  es  nun,  dass  Athenaeus  beim  Ezcerpiren  irrte,  oder  djiss  die  ursprünir- 
liche  Lesart  ' .jQiaro'jmvriiL:  rov  '.VyXao-^fTiroii;  war  und  der  er>U^  Name  wegen 
der  Aehnlichkeit  mit  dein  zweiten  später  au«irefallen  isf.  sn  teidt  uns  dnch  fiut 
jeden  Fall  hinlängliche  Veranlassung,  um  iiel^tu  -leni  älteren  Aglaoplion  noch 
einen  gleichnuuiigen  jüngeren  Künstler  anzunohtaen.  Leber  seine  Werke 
sind  wir  äusserst  mangelhaft  unterrichtet.  Aelian ')  erw&bnt  ein  Pferd  als  sehr 
schön;  nach  Karystios  aus  Pergamos^)  war  er  der  erste,  welcher  die  Nike  ge- 
flügelt gemalt  hatte.  Beide  Erwähnungen  geben  uns  aber  wahrscheinlich  nicht 
Nachricht  von  ganzen  Gemälden,  sondern  nur  von  Einzelnheilen  aus  grosseren 
Composilioneu. 

'i  bimoii.  bei  Paus.  X.  2«,  4;  Plato  Juu.  i,  p.  Ö32  K:  Gorg.  1,  p.  448  B  u.  d.  ikhol; 
HarpucT.  Said.  Phot.  «.  v.  Ilolvytttto^' :  Dio  Cbry«.  L\\  p.  K»«  B.  »)  Or.  III,  7.  ')  XU. 
10  ii.ir    h       *;o.      XII,  584  D.  «j  Alcib.  1«.      H.  A.  epfl.  p.  072  Oronov.  *»)  Beim 

jScliol.  Arif>t.  Av.  r>73. 
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Zweiter  Abschnitt. 
Polygnotos  und  seine  Zeitgenossen. 
Polygiiotos. 

»Polygnol,  Sohn  und  Schüler  des  Aglaophon.  stammte  von  tler  Insel 
Th.i>rs.  orhiflt  aber  das  athenische  Bürirerrechl  znni  Danke  dafür,  da!«s  er  die 
Poeküe.  oder  nach  Andern  die  üeiualde  im  Tlu-scion  M  mul  Anakeion  unent- 
geltlich fremall  liatle.^  So  berichtet  Harpokralion,  und  nacli  ilim  Suidas  und  lö 
Photius^^  aus  der  Rede  Lykurg's  ubqI  rf^c; '/£^£ta^-;  und  daraus  erklärt  es  sich, 
weshalb  Tbeophrast  bei  Pliniaa den  Polygnot  Athener  nennen  konnte,  während 
er  auch  anderwärts  immer  Tbasier  heisst.  —  Ueber  die  Zeit  seiner  Thätigkeit 
bemerkt  Plinius  nur  allgemein,  dass  sie  vor  Ol.  90  zu  setzen  sei.  Doch  stehen 
ans  ausserdem  andere  weil  bestimmtere  Anj^raben  zu  Gebote.  So  werden  wir 
zuerst  durch  den  Umstand,  dass  für  das  eine  Bild  in  der  Lesche  zu  Delphi 
Sinionides  die  Inschrift  dichtete,  mindestens  hi^  auf  Ol.  78.  2,  das  Todesjahr 
«les  Dichters,  /un'a  ki;rtiilirl.  .In.  da  Sinionides  srlioii  Ol.  75,  4  nach  Su  ilien 
ging,  ohnr  \üu  dort  wieder  nacli  i-iriechenland  zurückzukehren,  so  hat  L«trunne  •'*) 
daraus  hogar  folgern  wollen,  dass  die  delphischen  Gemälde  iselbst  vor  diesen 
Zeitpunkt  zu  setzen  seien.  Doch  ist  zur  Abfassung  de.";  Kpigranimes  die  Gegen- 
wart  des  Dichters  in  Delphi  nicht  nothwendig  vorauszusetzen.  Immer  aber  mag 
die  Thätigkeit  des  Polygnot  bald  nach  den  Perserkriegen  begonnen  haben  und 
das  delphische  Gemälde  eines  seiner  ersten  umfangreichen  Werke  gewesen  si  in, 
durch  welches  sich  sein  Ruhm  über  ganz  Griec  henland  verbreitete  und  die  .Auf- 
merksamkeit des  Kimon  auf  die  Persrn  dps  Künstlers  gelenkt  wurde.  Denn 
mit  der  Staatsverwaltung  des  Kimon  hängt  die  1  hutijikrit  des  Polygnot  in  Athen 
auf  das  Enc^te  zusammen;  und  der  Künstler  scheint  zu  dem  Slaatsmanne  in 
einem  ulmlicheu  Verhältnisse  gestanden  zu  haben,  wie  I'hidias  zu  Perikles.  In 
welchem  Jahre  er  nach  Athen  gekommen  sei,  darüber  mangehi  freilich  positive 
Angaben.  Doch  verdienen  vor  allem  zwei  Zeitpunkte  in  Betracht  gezogen  zu 
werden :  die  nemltch,  welche  uns  durch  die  Gegenwart  des  Kimon  in  der  Heimath 
des  Kanstlers  gegeben  sind.  Ol.  77,  2  führte  Kimon  die  Gebeine  des  Theseus 
von  Skyros  nach  Athen;  Ol.  7'J.  2  unterjochte  er  die  von  den  Athenern  ab- 
f^efallene  Insel  Thasos  auf-^  \ene*''i.  Da  nun  aber  die  Versetzuntr  der  Gebeine  den 
Bhu  ih  s  Theseustempels  zur  unmittelbaren  Folge  hatte,  und  Pol\  Lrnot  zu  de-^i  n 
Aiisst  hnuickung  mit  Getn  iMi  n  thatig  war.  so  bietet  sich  uns  von  seihst  die 
Annahme  dar,  dass  Kimon  den  Künstler  schon  damals  und  soi.deich  liir  die.^tn  lU 
bestimmten  Zweck  mit  sich  nach  Athen  geführt  habe.  Seine  nahen  Beziehungen 


M  Dass  für  #i(ff«f(*i»  za  lesen  sei  Ni^^m^k  hni;>  <><ler  Hi,an'i-).  winl  jetzt  Wohl  allgemein 
iinorkiiimt.    2)  s.  v.  JToXvyi^no,-.        7.  2iiö.    *)       68.    ^)  Letires  «i'iio  Rnliquaire  ä  Uli 

artJste.  j».  4."»2.    *•)  \  ;bI.  t'liiituii  fasti  h.  a. 
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zu  Kimon  offenbaren  sich  dann  ferner  darin,  dass  er  in  der  peiaianakt^ischeD 
Halle  malle,  wcIcIk'.  wie  .laliii  vermuihel,  von  einem  Schwager  des  Kimon 
erbaut,  von  dem  Letzteitii  da^egon  mit  (lemi'ddcn  ixeschmückt  und  in  Folge 
tlpQ^on  Poekile  ironannt  wmdp.  n(jrl  >fc!!le  l'olyfnot  in  dem  Gfrüäidf  'irr 
Zersluiung  Ilions  die  l.,imlike.  (it  s  fri  nm  -  IcK-hter,  uiitm  dem  Bilde  der  Elpiinkc. 
der  Scliweatcr  des  kiuion,  dar  -  ,  worauf  man  in  neuerer  Zeit  aurh  deslmlh 
Gewicht  gelegt  hat,  weil  man  daraus  den  Zeitpunkt  der  Entstehung  des  Werkes 
genauer  bestimmen  zu  kOnnen  meinte,  wenn  auch,  wie  mir  scheint,  ohne  Gmnd. 
Als  nemlich  bald  nach  der  Unteijochung  von  Thasos  Kimon  angeklagt  ward, 
versuchte  Elpinike  den  Perikles  als  einen  der  bedeutendsten  unter  seinen  Gegnern 
durch  ihre  persönliche  Verwendumr  ü:ünstiffer  zu  flinmien.  Da  soll  nun  Perikles. 
wie  um  zu  zeigren .  dass  die  IJeize  der  Fürsprecherin  auf  ihn  keinen  Eindruck 
hervorhräcliten.  «^eantwoHet  haben :  l'oai't;  tl.  yoavi; :  fJ 'EX^rtrr/f^.  ni^j  ttjAixoito 
iSiaiouTTfOt'ßat  ^f»r'  /larr :  ^ .  Elpinike  war  beim  Tode  ihres  \  alers  (Ol.  72,  +i 
ein  junges  Müiicheii  (xöjjf;")  und  imverlieiratot,  konnte  also  zur  Zeit  ihrer  Begeg- 
nung mit  Perikles  etwa  vierzig  Jahre  alt  und  immer  noch  eine  schöne  Frau 
sein;  und  in  der  That  scheint  sie  doch  auch  ihre  Absicht  nicht  verfehlt  m 
haben:  Perikles  gab  seine,  wie  Sillig  meint,  ,.inurbane'*  Antwort  lächelnd  (/let- 
dtd0ag\  und  zeigte  sich  im  Verlaufe  des  Processes  wirklich  milder,  als  zu  e^ 
warten  gpwcscu  war.  Dass  hieraus  Jedoch  die  Zeit  des  j)o!ygnotischen  (iemäldes 
sich  näher  bestimmen  lasse,  scheint  mir  auch  deshalb  nicht  möglich,  weil  wir 
über  die  besondere  Art  der  DarsI«  liung  des  Portraits  nicht  genau  in>t<-'rri'  htet 
sind.  Laodike  wird  a11erdtn£rs  einni-d  liei  Flonier^  ^(Ödc  dnirrrr;  ironannt:  iiacli 
ihrer  Stellung  in  der  Familie  des  r'i  iamos  ilurtli'  -io  iedo(  Ii  der  Künstler  nicht 
in  zarler  .lugendblüthe  darstellen ,  sondern  balte  volle  Freiheit,  sie  selbst  dem 
Charakter  einer  Matrone  nahe  zu  bringen.  Ein  Hauptzweck  des  Künstlers  war 
17  aber  gewiss  immer  der,  dem  Bruder  der  Elpinike,  seinem  BeschOlzer,  eine  Hu)di< 
gung  darzubringen.  Selbst,  ob  wir  es  mit  einer  andern  Nachricht  bei  Plutarch 
Aber  Elpinike:  ngd^  JIohjYPcaTOv  i^atsagntv.  sehr  genau  zu  nehmen  haben, 
IftBSt  sich  gerade  deshalb  bezweifeln,  weil  diese  Sage  von  der  .Art  ist,  dass  sie 
eben  nur  dem  gemalten  Portrait  ihre  Entstehung  verdanken  konnte. 

In  dir«  Zi  it  £'egen  Ol.  8()  gehört  endlicli  auch  ein  Gt-mäUb'  des  Polygnot 
in  der  VoriialU'  di  s  Tempel«  der  Athene  Areia  zu  Plataeae  ).  Denn  dieser 
Teni|>el  war  iius  der  Be\ite  ih  r  Perserkrietre  errichtet  und  Phidias  niaclite  für 
denselben  das  Götterbild.  —  Während  nun  so  alle  einzelnen  Bestimmungen 
etwa  in  dem  Zeitraum  von  Ol.  76—80  zusammentreffen,  könnte  es  nach  den 
Gemälden,  welche  Polygnot  in  einem  mit  den  Prop3'laeen  zusammenhängenden 
Gebüude  ausführte  %  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  der  Künstler  noch  bis  Ol. 
87,  I,  dem  Jahre  der  Vollendumr  der  Propylaeen,  gelebt  habe.  An  sich  wäre 
dies  freilich  niclit  unmöglidi ,  «loch  rnüsste  es  immer  auffallen ,  dass  aus  der 
ganzen  Periode  der  perikl*  i^chen  Staafsverwalfnng  «onsl  kein  ein^iL'e«  Werk 
de^  Pn!vj;not  angefiilnl  \vii<i.  Wollte  man  treilidi  aniK  lnuen ,  jene  lirmiUde 
stieii  nicht  Wand-  sondern  Tafelmalereien  gewesen,  so  könnte  mau  sagen,  dass 

»>  ArcU.  iieit  lt^7,  S.  IT-'..  -J  l'lut.  Vm.  4.  Vlut,  Cim.  i4.  *)  II  III,  124. 
*)  Paus.  IX,  4,  2,   «)  l»au».  1.  22.  (i. 
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sie  erst  nach  des  Künstlers  Tode  an  ihren  späteren  Aufstellungsort  gekommen 
?fien.  Da  ich  jedoch  aus  später  zu  entwickelnden  Gründen  diese  Ansicht  nicht 
theilen  kann,  so  bleibt  allerdings  fttr  jetzt  nur  die  an  Ort  und  Stelle  näher  zu 
prüfende  Vi^rmulhuug  iibrig,  dass  jene  (Jeinälde^'^allerie  sclion  vor  dem  Bau  der 
eii^entliLhon  Propylaeen  errichtet  und  erst  später  mit  diesen  in  architektonische 
Verbindutifr  •gesetzt  worden  sei. 

rntor  '^♦'in^'n  Werken  verdienen  die  erste  Stelle: 

Die  Li  e  mal  de  in  der  Lese  he  der  Knidier  zu  Delphi,  dari«telleud 
die  Einnahme  Ilious  und  die  Unterwelt.  Sie  scheinen  schon  im  Alterlhume 
nnter  allen  Werken  des  Polygnot  das  grOsste  Ansehen  genossen  zu  haben.  Pli- 
nitts  freilich  erwähnt  sie  nur  mit  einem  Worte:  Hic  Delphis  aedem  pinxit  (35, 
59t,  und  die  Anerkennung,  welche  der  Künstler  schon  bei  seinen  Zeitgenossen 
fand,  spricht  sich  bei  ihm  nur  in  der  weiteren  .Nachricht  aus.  dass  die  Amphi-  18 
klyonen  dem  Polygrnot  freies  Gastrecht  ertheilten.  Für  den  Ruhm  im  Alli^emeinen 
zeuß^en  Plutarch  M.  Philostrat -),  der  Scholiast  zu  Plato's  Gorgias'i.  Kiner  Figur, 
der  Kassanflra.  ct^donkt  Lucian  a!«  Itr^^^mders  meisterhall.  Pausanias  aber 
widmet  der  Besciueiiiuny  der  !)<  iil(  ii  (n  nüildt'  sieben  lyanze  Kapitel :  X.  25— 31, 
und  dadurch  sind  sie  für  die  keuiiluis.s  der  alteren  Malerei  das  unhedingl  wich- 
tigste Werk  geworden.  Nachdem  schon  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  durch 
die  künstlerische  Reproduction  der  Gebrüder  Riepenhausen  die  Aufknerksamkeit 
von  Neuem  auf  sie  gelenkt  worden  war,  haben  sie  namentlich  in  den  letzten 
Jahren  zu  den  vielfältigsten  Erörterungen  Anlass  gegeben  Auf  dieselben  im 
Einzelnen  einzugehen,  ist  natürlich  liier  nicht  der  Ort  Nur  bemerke  ich  schon 
Iiier,  dass  zum  richtigen  Verständniss  dessen,  was  weiter  unten  aus  den  <lel- 
phjcchen  GemiUden  übor  den  knnsf !pn-^«-li«^n  Gharakter  des  lV)lyL'not  gefolLcrt 
werden  soll,  die  Kenntmss  der  W  eic  ker  sehen  Schrift  vorausL'esetzt  werden  niu---. 

In  Athen,  wo  i'olygnot.  wie  bereits  bemerkt  wurde,  einen  wesentlicht-n 
Einfluss  auf  die  künstlerischen  Unternehmungen  des  Kimon  ausgeübt  zu  haben 
scheint,  knüpft  sich  sein  Ruhm  an  mehrere  ausgedehnte  Werke,  in  deren  Aus- 
führung er  sich  indessen  mit  mehreren  seiner  Zeitgenossen  theilte.  Des  Zusam- 
menhanges wegen  wird  es  gut  sein,  dieselben  an  dieser  Stelle  ausführlicher  zu 
besprechen,  und  bei  seinen  Mitarbeitern  hierauf  kurz  zu  verweisen. 

Die  Gemiilde  in  der  Poikile.  Die  ausführlichsten,  aber  in  vieler 
Beziehunir  freilich  immer  ntir  spiirlicbpn  Nnrlirirliffn  fiber  flio>fII>pn  giebt  uns 
Pausanias  I.  15.    Kr  smIi  in  iler  Halle  vier  Gemälde.    Die^e  waren: 

1.  Die  Schiacht  zwischen  den  Athenern  und  Lakedämonieru  bei  Oeuot-  in 
Argolis; 

2.  Der  Kampf  der  Athener  unter  Führung  des  Theaeus  gegen  die  Amazonen; 

3.  Die  Einnahme  Troja's  und  der  Rath  der  Künige  über  den  Frevel  des  10 
Aias  gegen  Kassandra; 

4.  Die  Schlacht  bei  Marathon. 

»)  de  def.  or.  c.  ß.    «>  V.  A.  VI.  11.    »)  p.  101  ed.  Knhnkcn.  *)  Imagg.  7.       O.  Jahn : 

<M'inäl«k-  (U'M  l'olv^'rii.t  ii  -  w.  Kit  )  1^41  laiis  den  Kit  !cr  |ibil<>li(L;i^i  lK'ii  Stn<li<'ii). 
W»'Uk<'r:  Die  Cunipositioii  dfr  juilyunoti-^*  lieii  (iomiilde.  lierliu  Ij'l'*  (ans  <ioii  S<  linf'teii 
^  Berliner  Akademie).  K.  V.  Hermann:  Kpikritinrhe  BetrttchtiiDgen  iiWr  d.  (iiMiiüM«'. 
<M.ttiTiL'*en  1^49.  Overbeck:  Antepikritische  Bctrochtungen  o.  ».  w.  im  Kb.  Mus.  JN.  h\  VII. 
^  41 U  tigd. 
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Die  Namen  der  Künstler  giebt  Paueanias  nicht  an.  Nach  einer  Erwftlinung 
des  Plinius  >)  war  ein  Theil  des  Ganzen  von  Polygnot  gemalt,  und  swar  um- 
sonst, ein  anderer  von  Hikon  gegen  Bezahlung.  Völlig  ungewiss  ist  der  Meister 

des  ersten  Bildes.  Das  zweit«-  wird  ausdrücklich  dera  Mlkon  heifielegt:  ArisL 
Lys.  <»7.S  -  I  I  Aiiiiin  Vll.  18.  10.  wr,  schon  längst  A/txovoL,-  für  Kiitovog  ver- 
he.-iserl  ist.  i>as  dritlo  malte  l'oly^iiot :  \*\x^\.  Cim.  i.  Schwankender  sind  die 
Angilben  lihfr  \i#-rtf^  Bild,  'lio  niar.itli  'nisi  lio  Srlilaclit.  Piiusanias  nennt 
spätt-r  iielL'genllu  h  l'aiiacuus.  d<-ii  Ürmler  riiulias,  als  den  K'>n«tIor -) ;  und 
dies  wird  ausdrücklich  von  Plinius^)  heslatigt.  Dagegen  spricht  Aelian  ^}  vou 
Mikon  und  von  Polygnot,  und  ittr  Ersteren  zeugen  Ärrian'X  so  wie  Sopatros 
in  einer  rhetorischen  Uehung  über  das  Thema:  Mikon  sei  von  den  Athenern 
bestraft  worden,  weil  er  die  Barbaren  grösser  gemalt,  als  die  Hellenen;  wofür 
eine  i>ewis8e  Bestätigung  in  dem  Gitat  des  Ilarpokration  *)  aus  der  Rede  Ly- 
kur;r's  nto'i  rfjg  IfotiaQ  vorliegt,  in  welchem  freilich  nicht  der  Anlass  der  Be- 
slratuntr.  \yo\\\  aher  die  Summe  des  Strafgeldes,  nemlich  dreissitr  Minen,  anae- 
gehen  wird.  Was  nun  PoivLTiot  .inl.tnirf,  so  lässt  sirf]  seine  Krwahminsr  allen- 
talls  daraus  erklärt  u.  dan.s  nn  AlUrliium  zuweilen  wohl  die  gaii/*'  Aussclnnackung 
der  Poekile  als  sein  Werk  bezeichnet  \verd«'n  mochte  ""i.  und  dass  er  vielleicht 
von  Kimon  mit  der  Oberleitung  des  Ganzen  war  betraut  worden.  Dagegen 
werden  wir  nicht  umhin  können,  dem  Bükon  einen  bestimmten  Antheil  auch 
an  der  Ausführung  selbst  neben  Panaenos  zuzuerkennen,  freilich  aber  angewiss 
lassen  mflssen,  ob  eine  der  grösseren  Abtheüungen,  in  welche  dieses  Gemilde 
zerfällt,  oder  nur  einzelne,  in  dem  ganzen  Bilde  zerstreute  Figuren  oder  Gruppen 
von  seiner  Hand  waren  "V 
20  B!j<  1;r  u  w  ii  nun  auf  die  (^«^miilde  seihst,  so  bereitet  uns  sogleich  d  erste 

die  Schw  it-ri^keil,  dijss  wir  vuii  dein  Kampfe  bei  Oen«»»'  dtirchaus  kfin«'  zuver- 
lässige Kunde  haben.  Sodann  vermöiren  wir  nicht  anzugehen,  in  weicher  i  le- 
eilen  Verbindung  dieses  Gemälde  mit  den  drei  übrigen  zu  denken  ist:  dies« 
stehen  offenbar  in  einem  trilogischen  Zusammenhange,  gerade  so,  wie  die  PerBW 
des  Aeschylos.  Das  Grundthema  ist  dasselbe,  womit  auch  Herodot  seioe  Er* 
Zählung  der  Perserkriege  eröffnet:  Kampf  des  Griechenthums  gegen  Asien,  und 
zwar  mit  besonderem  Bezüge  auf  Athen,  welches  in  dem  Amazoncnkampfe,  dem 
ersten  der  Griechen  •regen  nicht  Staramesgeno??f?en  (Paus.  V,  11.  7;.  mehr,  als 
in  dem  Argonautenzu^'e .  in  der  Schlacht  von  Marathon  mehr,  als  in  der  von 
Salanus  verherrlicht  w  trd  Wenn  aber  schon  in  dem  dclpliischen  Bilde  von 
Ilions  Einuahnie  clen  aiheiar^chen  Helden  eine  höhere  Bedeutung  beigeleirt  wanl. 
als  etwa  bei  Homer,  so  dürlcn  wir  wohl  annehmen,  dass  diese  Bevorzugung  io 
dem  athenischen  Bilde  in  noch  verstärktem  Maasse  hervorgetreten  sein  wird« 
Nehmen  wir  nun  endlich  dazu,  dass  das  Bild  der  Schlacht  bei  OenoS  eines  ge- 
ringeren Rufes,  als  die  übrigen  theilhaft  geworden  zu  sein  scheint,  so  ist  viel- 
leicht die  Verrnuthung  nicht  zu  gewagt,  dass  es  gar  nicht  zu  dem  urprnngliohcn 
C:>'klua  gehört  habe,  sondern  erst  später  hinzugefögt  worden  sei.  —  lieber  die 

'i  :tr..        -1  \',  11.  (i.  .^7.    i)  Ji.  an.  Vll.  1. 1.   <»j  Jut/y^ov,-  ,>^ir^/<((icir 

I,  S,  ji,  i  J(»  Walz.  M  s.  V.  Mriuav,  vü;1.  Snidas  s,  V.  fhtmKVttMTttof  oram  uod 
Z»,jc>».  Dit'f?.  La.  ii.  im  Ia'Ikii  «i«- Zi'iix.   "i  Ausiiiln  liclicr.  »ber  im  Uenzen  Qberoiiistiinnirad 

haiulelt  iibtr  diL>e  Vrn^v  O.  .lulm  arch.  Auls.      lü  ll^d. 
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Darsleliung  öeih&l  hemerkl  Pau^^ania^3,  dass  der  Kampf  noch  nicht  vollkommen 
entlnviiiit  vnr^  sondern  erst  befi^ann  und  man  eben  zum  Handgemenge  kam. 

Ueber  das  Gemälde  der  Amazonenschlaclil  wissen  wir  aus  Pausanias  nur, 
dass  Theseus  unter  den  Athenern  war,  so  wie  aus  Aristophanes  <Lys.  678),  dass 
die  Aiuazctnen  zu  Boss  kftmpflen. 

In  dem  Bilde  der  Einnahme  IHons  war  bei  dem  Rallie  der  Kiini^e  über 
den  Frevel  de?*  Aias  auch  dieser  sell)sl  {j:»?i:^ftnwiirti;ü;  und  unter  andern  Kriegs- 
gefan'2<"'nen  iuirh  K:i«<;milr.i.  Dass  Laodike  unter  dem  Bilde  dor  Eipinike.  der 
Sch\ve.-lfr  Kimon  s.  dar^M-stelit  war.  ist  schon  früher  t  rwiihnt  ^\(•^d^Ml,  Wie  >vh 
dieses  Bild  zu  dem  verwaiidfen  delphisciien  im  Einztlnen  verhall«',  sind  wir 
leider  ausser  Stande  anzugeben.  Was  Pausanias  anführt,  scheint  mir  nichl,  wie 
man  gemeint  hat,  auf  eine  durchaus  verschiedene,  sondern  vielmehr  durchaus  21 
ihnliche  Auffossung  des  Mittelpunktes  der  Handlung  hinzudeuten:  weshalb  ich 
freilich  noch  weit  enlfernt  bin,  das  athenische  Gemälde  fQr  eine  blosse  Gopie 
des  delphischen  erklären  zu  wollen. 

Etwas  ausführlicher  sind  die  Nachrichten  über  die  Darstellung^  der  ma- 
rrtllionischen  Schlacht.  Brtttijj:er ')  wcdltr  dieselbe  in  vier  Hanptnhthpiluniren 
zerlegen:  allein  l^ansanias  untei  srheidft  nffeiibHv  nur  drei  Scenen :  1.  I>tuiini 
de»  Kamples;  i'lataeer  und  Atliener  geialliea  ins  Handgemenge  mit  den  Bar- 
baren; und  hier  ist  der  Kampf  noch  unentschieden;  2.  Moment  der  Entscheidung 
im  Mittelpunkte  (ru  Ör  iao  ti]»;  tti'x,r-gj:  die  Barbaren  fliehen  und  stossen  ein- 
ander in  den  Sumpf:  d.  Folgen  der  Entscheidung  als  Schlussscene  (iax«rat  di 
rffii  Ypa<p^$):  die  Barbaren,  im  Begriffe,  in  die  Schiffe  der  PhOnicier  sich  zu 
retten,  werden  von  den  Hellenen  -  i -;i  lilairon.  Die  Götter  und  Dämonen,  welche 
den  Hellenen  Hülfe  brachten,  in  eine  besondere  Abtheilung  zu  versetzen,  ist 
durch  nichts  gerechtfertigt,  vielmelir  werden  sie  im  Momente  der  Entscheidung 
siditliar  L'ewnrden  sein.  Athene  nl>"  Srhnl/.iidttiii  des  ganzen  Landes.  Theseus 
als  StanmilitM OS .  und  zwar  so  d.n -»^-^ti  llt ,  ob  er  aus  der  Erde  aufsteige: 
Maralhon.  als  Heros  Eponymos,  und  Herakles,  als  in  Maralhon  vorzugsweise 
and  zuerst  göttlich  verehrt.  Sie  waren  vom  Künstler  wahrscheinlich  nicht  als 
eigentliche  Kämpfer  aufgefasst,  sondern  als  Gestalten,  welche  durch  ihre  blosse 
Erscheinung  Schrecken  und  Eulsetzen  unter  den  Feinden  verbreiteten.  Dies 
scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  Pausanias  einen  andern  Heros,  den  Echetloa 
mit  dem  Pfluge  ausdrücklich  als  unter  den  Kämpfenden  sich  hervorthuend  be* 
zeichnet. 

Wie  die  iinrh  Plitiius  (liö.  .">?)  portraitähnlith  gebildeten  Haupthelden  in 
dem  Gemäkit  \(  iUi('ilt  waren,  geht  aus  Pausanias  nicht  hervor.  MoLdifh  i'-f  es 
sogar,  dass  sich  einzelne  Figuren  in  den  verschiedenen  Abtheiiunguu  wieder- 
holten. So  abgeschmackt  nun  die  Erzählungen  der  Rhetoren  sind,  dass  Mil- 
tiades  vom  Volke  die  Ehre  der  Namenslieischrift  nicht  habe  erlangen  können, 
da  doch  das  Bild  erst  lange  nach  seinem  Tode  gemalt  wurde,  so  ergiebt  sich 
doch  aus  ihnen,  dass  er  in  der  ersten  Abtheilung  die  vornehmste  Stelle  ein-  212 
nehmen  musste:  und  zii'ar.  wie  er  mit  ausgestreckter  Hand  auf  die  Barbaren 
binveisend  die  Hellenen  2um  Kampfe  aufforderte:  Aesch.  in  Glos.  p.  80  (575  ß); 
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Schot.  Arist.  T.  III,  p.  566  D;  Com.  Xep.  MiU.  6.  In  dieser  Abtheilun«?  war  es 
wahrscheinlich  auch,  wo  <lie  Plalat^er  einen  elii'  nvi  llen  Platz  erhalten  Ii  itf»^n. 
indem  man  sie,  an  den  böotisclien  Helmen  kenntlich,  «'ifrio-  zur  Hülfe  lierhei- 
eilen  sah:  Dem.  c.  Neaer.  p.  1377,  Kynaetreiros ,  Polyzolos  und  Kallimachos 
miH^fen  ziemlich  nahe  hei  einander  dariresteill  sein,  ila  .\elian  lii.  a.  VII.  'i^, 
von  einem  Hunde  fr/ühlt.  der  zum  Lohne  dafür,  dasr*  auch  er  r-ich  an  dem 
Kampfe  betla  liigl,  in  ihrer  Umgebung  Platz  gefunden  hatte.  Die.se  Gruppe  nun 
betend  sich  wahrscheinlich  in  der  dritten  Abtheilung.  Denn  Herodot  (VI,  114} 
erzählt,  wie  der  Polemarch  Kallimaclios  auf  der  Verfolgung  bei  den  Schiffen 
umgekommen  sei ;  und  eben  dort  war  es,  wo  Kynaegeiros  eine  Hand  verlor,  als 
er  ein  Schiff  erfasste »).  Nach  Fausanias  (1,  21,  21  muss  auch  Aeschylos  in  dem 
Gemälde  kenntlich  ut  wesen  sein.  Kndlich  s[)richl  Pliniu?;  noch  von  den  Po^ 
Iraits  des  Datis  und  Artaplierne.«.  Auf  die  harharische  Kleiduni?  der  Peri^er 
(hracchati)  deuten  Persius  (.'^rtf.  III  :  und  .schon  erwillmt  ward,  da-«-  Mikon 
die  Barbaren  <rrr»s<pr  al«  die  Hellenen  irebiidet  hal'pn  -Milte.  —  rftuM-  die  Vcr- 
nichtuiii;  dtT  Gemälde  in  der  Poekile  wird  in  dem  l\ückl»iick  auf  diese  Periode 
gesprochen  werden. 

Die  Gemälde  im  Tempel  der  Dioskuren  zu  Athen  waren  Werke 
des  Polygnot  und  des  Mikon:  Paus.  I,  18,  1.  Polygnot  hatte  die  Hochzeit  der 
Dioskuren  mit  den  TOchlem  des  Leukippos  gemalt,  d.  h.  wohl  nach  der  ge 
wöhnlichen  Auffassung  den  Rauh  dersellten:  Mikon  ..die,  welche  mit  Jason  nscfa 
Kolchi  treschitfl  waren ;  und  hier  hatte  sich  Mikon  besondere  Mühe  gegeben  mit 
Akastos  unrl  rlessen  Rosien, wi.-  I'.iu-anias  sich  ausdrückt.  Doch  würden  wir 
uns  hiernach  sclnverlitli  ciiit  ii  iichtigen  BegriU  von  dem  Hilde  mavh^n.  wenn 
uns  nicht  Pausanias  an  eint  i  andern  Stelle  enicn  i)estimmteren  Wink  gähe. 
Wo  er  von  Medea'.s  Ueberlistutig  der  Töchter  des  Pelias  berichtet  (VIII,  11,  3'. 
23  fQgt  er  hinzu,  er  kenne  deren  Namen  nur  daher,  dass  Mikon  in  der  Inschrift 
ihrer  Bilder  sie  Asteropeia  und  Antinoe  nenne.  Diese  Bilder  sind  doch  wahr« 
scbeinlich  keine  andern,  als  die  im  Dioskurentempel ;  und  so  vermuthet  BOt- 
tiger^  gewiss  mit  Recht,  dass  dort  die  Rückkehr  der  Argonauten  darge-^tellt 
war.  I  iiler  ihnen  befand  sich  vielleicht  jener  Bute:^.  auf  den  sich  die  Sprtich- 
wörter  beziehen:  Hovttjv  MUcjv  tyoajtv  iuv\  ''  'rr  i'  ij  Bovrrc.  'im  « twa^  zu 
bezeichnen,  was  schnell  und  leichthin  nbL^fi  i I iirl  \siid.  Der  Malt-r  liatte  nem- 
lich  nur  den  Helm  \md  das  eine  Aimi'  lunt.M-  einmi  Herge  hervur.scluiuen  lassen, 
und  sich  begnügt,  den  .Mann  ausserdem  nur  Uurcii  den  bcigeschriebeneu  Namen 
kenntlich  zu  machen:  Zenob,  prov.  cent.  I,  11,  p.  87  und  Append.  e  Vatic- 
1, 12,  p.  260  Schott.  Denn  obwohl  Hesychiua  (s.  o.)  und  Zenobius  (IV,  28)  Bules 
als  „einen  der  Kämpfenden  in  der  Stoa"  (Poikile)  bezeichnen ,  so  macht  doch 
Jahn«)  bei  dem  Schweigen  der  übrigen  Grammatiker  aber  die  Localität  mit 
Recht  für  den  Dioskurentempel  den  Umstand  cdirnd  .  d.i-^s  Butes  auch  ?5onsl 
als  einer  der  .\rj.'onaut«fn  bekannt  ist:  .Vpoll.  Rhod.  1,  ilö;  .\pollod.  I.  9,  Hj.  — 
Mit  Unrecht  scheint  mir  Böttiger  >)  noch  ein  zweites  Gemälde  des  Mikon  im 


')  vul.  l'liit.  .1.'  L'I'T.  .\tli.  :;:  Luc.  Jupp.  trai;.  :  Himer,  or.  .\,  2.  p.  •Vi4.  nach 
wcli  lu  in  Kidliiiiai  hos  i,uch  iin  Tode  soinon  kriegeri»cheu  Ausdruck  bewalurte.  Arcli.  d. 
Mal.  J..y.       Arih.  Aufs.  S.  19.       Arch,  d.  Mal.  S.  256. 
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Tempel  der  Dioskuren  vorauszusetzen.  Denn  die  Worte  des  Pausanias  d,  18,  1): 
-f^ie  felb.sl  .stfhend  und  ilire  Kinder  auf  Rossen  sitzend.''  glaube  ich  vielmehr 
auf  lit  Tempel  Statuen  beziehen  zu  müssen,  als  auf  Gemälde  ^  deren  Bescbrei- 
bong  nun  t  rst  folurt. 

r>  i  f  liemälde  im  T.  rnpel  des  Theseus  leyrt  Pau*aiiiiis  (I,  17,  2) 
dem  Mikuu  bei;  doch  scheinl  auch  au  ihneu  Polyguut  einen  Antheil  frehalil  zu 
haben,  sofern,  wie  schon  erwähnt  wird,  hti  den  Lexikographen  ffir  x^i^aau^i^  zu 
lesen  ist  Giiaiaq  Isp^  oder  ^aflip.  Die  Beschreibungen  des  Pausanias  sind 
wied^um  sehr  dQrflig.  Dargestellt  waren  1)  der  Kampf  der  Athener  gegen  die 
Amazonen;  2)  die  Schlacht  der  Lapithen  und  Kentauren;  Theseus  hatte  schon 
einen  der  letzteren  geliidtet;  zwischen  den  andern  war  der  Kampf  noch  unent- 
schieden. 3)  Auf  (]»  r  dritten  Wand  (wie  Pausanias  sich  ausdrückt)  war  eine 
ziemlich  unbekannte  Sage  dargestellt,  deren  Verstilndniss  ixmIi  dnilDich  er- 
schwert wur.le.  dass  das  Bild  von  der  Zeit  gelitten  und  Mikon  (iie>Hii  Mvthos 
nicht  in  !?finer  j^anzen  Auütühiliclikeit  vorgestellt  hatte.  Aus  dem  Folgenden  24 
ergiebl  sich,  wie  auch  Jahn^)  bemerkt,  als  Gegenstand  des  Bildes  die  Sage: 
dass  Theseus,  um  dem  Minos  seine  Abstammung  von  Poseidon  zu  beweisen, 
einen  ins  Heer  geworfenen  Siegelring  heraufholte  und  einen  von  Amphitrite 
ihm  geschenkten  goldenen  Kranz  mitbrachte.  An  diese  Erzählung  knttpft  nun 
Pausanias  noch  verschiedene  Sagen  über  die  letzten  Schicksale  des  Theseus 
an.  Vielleidit  ist  dies  nur  eine  seiner  beliebten  mythologischen  Abschweifungen; 
vielleiclit  aber  befand  sich  in  dem  Tompel  auch  noch  ein  viertes  nem;iMe.  welches 
auf  das  Emil-  des  Tlieseus  llezut^  hatte,  und  m  die  Heihentoige  der  libriireii : 
die  AtK-i  keiinuny;  der  Herkuiitl,  sodaim  zwei  der  Hauptkämpfe,  passend  zu  einem 
kleinen  Cykluä  zusHüinienscbUe^äen  würde. 

Die  Gemälde  in  der  Pinakothek  der  Pru^  yiäen.  Wie  viele  von 
diesen  schon  zu  Pausanias  Zeit  nicht  mehr  vollkommen  gut  erhaltenen  Gemälden 
ala  Werke  des  Polygnot  zu  betrachten  seien,  würde  sich  nach  den  unklaren 
Worten  jenes  Schriftstellers  (I,  23,  6)  schwer  entscheiden  lassen,  wenn  nicht  em 
kflnatlerisrhes  Gesetz  die  Zusammen«jeh(^rigkeit  von  sechs  derselben  mit  ziem- 
lieber  Sirherlieit  verbürgte.  Zuerst  ist  klar,  dass  Diomedes  und  Odysseus.  der 
eine,  wie  er  in  Letnnos  des  Philoktetes  Bogen,  der  andere,  wie  er  das  l'alladi<ni 
au3  Ilion  raubt,  (Jeuenstüi  ke  sind.  Sodann  hat  Uiest,  weK  lif^r  Aegisthos,  nebst 
Pylades,  welcher  die  zur  Hülfe  herbeieilenden  Söhne  des  Nauplios  mordet, 
gleichfalls  ein  Seitenstück  in  dem  Opfer  der  Polyxena:  das  Thema  ist  beide 
Male  blutige  SUhnung.  Nun  fährt  Pausanias  fort:  „Diese  schreckliche  Tbat  hat 
Homer  zu  übergehen  woblgethan;  und  eben  so  scheint  es  mir  besser,  dass  er 
die  Einnahme  von  Skyros  durch  Achilleus  besungen  hat,  als  dass  er  den  Achill 
in  der  Verkleidung  unter  den  Jungfrauen  sich  aufhalten  lässt,  t !  \v  h!  vi  le  es 
erzählen  und  es  auch  Polygnot  (hier)  ;;emalt  hat.-  Die  Richtigkeit  dieser  Auf- 
fn^-tinir  der  Worte  des  Pausanias  ergiebt  sich  nun  an«  dem  Folgenden,  dass 
Poiygnot  -aiifb  Nausikaa  und  ilire  Wäscherinnen  und  üdysseus,  wie  er  unter 
ihnen  erscheint,  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  Homer  gedichtet,  geniall  lialte.~ 
Denn  dieser  Gegenstand  ist  das  vortrefflichste  Gegenstück  zu  Achilleus  unter  35 
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den  Töcittern  des  Lykomedes.  Obwohl  ich  es  für  jet/.t  nicht  waj^e,  den  inneren 
GedanUonzusammenlianji;:  zwischen  dir  ?;pn  «»»clis  Biklrrn  nachznweisen .  i<o 
schlie-^sen  sie  «ich  dncli  offenbar  in  ihrer  rauiiilir!ion  rjefrenüberslelhmir  und  im 
All}j;en»tiinen  aui  Ii  ui  iliiisirht  dos  M\ Ihenkieises  .so  schön  zusammen,  da^^s  woli! 
nicht  daran  zn  zwoiiein  ist:  sie  seien  alle  nach  einem  einheithchen  Piano  und 
von  einem  und  demselben  Künstler  entworfen  worden.  Die  andern  an  jeoem 
Orte  befindlichen  Gemälde  sondert  dann  Pausanias  von  den  vorhergehendea 
bestimmt  ab :  y^atpai  de  elat  xal  dXXai  xal. . . .  Hiermit  hat  denn  auch  die  Ve^ 
muthung  derer  ihre  Erledigung  gefunden,  welche  das  Gemilde  der  Nausifcas 
dem  Protogenes  beilegen  wollien  w.  m.  s. .  Auf  das  Bild  der  Polyxena  abw 
werden  wir  ein  Epigrrauim  des  Pollianus')  beziehen  dürfen,  in  welchem  ein 
Gemälde  i^lrrzS)  mit  der  Darstellung  ihrer  Opferung  fälschlich  dem  Polyklet 
zugeschrieben  wird: 

'yJÖ$  //oXi'XAftToio  IIoXv^Bva,  ovdi  nc  aXXa 
Atip  b<ti}'tv  TüVTov  Öai^oviov  -^rivayoQ. 

"Ugag  i<)yov  diti'kipov  id*  «ig  nenXoto  (iavaro^- 
Tdv  aMo  yvfOfdv  0d<p^ovi  x^ünre  ninX«^ 

Maaerai  d  rkAftav  ^u/äq,  tSnco*  h  jSXe^ttpiug  di 

Die  Gemälde  im  Pronaos  des  Tempels  der  Athene  Areia  2U 
Plataeae.  für  welchen  Phirlias  das  Temj)elbild  «remacht  hatte,  waren  von  der 
Hand  des  Pohirnot  nnd  «»Ines  uns  sonst  s^anz  unbekannten  Malers  ^hiasia^. 
dessen  Namen  man  ge^en  di«^  Auinrit  it  alliM*  1  landsrhriflen  in  den  bekannl^rtu 
des  nur  als  Bildhauer  bekannten  l_)natas  hat  verandern  wollen.  Prtu>rtnia» 
(IX,  4,  2)  giebt  den  Inhalt  dieser  Gemilde  nur  ganz  allgemein  an:  Polygnot 
malte  den  Kampf  des  Odysseus  gegen  die  Freier,  Onasias  den  ersten  Zug  der 
Argiver  gegen  Theben. 

Die  Beziehung  dieser  Darstellungen  zu  dem  Tempel,  wie  zu  den  Zeitve^ 
liällnissen,  hat  Welcker')  in  folgenden  Worten  sehr  schön  aufgefasst:  „Vor 
Theben  ging  das  ganze  angreifende  Heer  unter .  und  Odysseus  unterdrückte 
2(>  die  Feinde  im  eigenen  Hause,  wie  die  Hellenen  liei  liataoaf  die  in  das  Ileilia:- 
thum  einETodruntrenen  und  auf  ihrem  Boden  frech  sich  le.^tsetzeti  h  n  Perser. 
Den  beiden  Niederlagen  solcher,  die  rechtmässigen  Besitz  gewaltüanj  und  iiber- 
müthig  an  sich  zu  reissen  trachteten,  wird  der  Untergang  der  I'erser  verglichen, 
und  Pallas  ist*s,  welcher,  wie  der  Sieg  überhaupt,  auch  diese  neueste  Tlieb«rs 
und  Freiermord  verdankt  wird," 

Von  Gemälden  in  Thespiae  hat  sich  nur  bei  Plinius  (86,  eise 
beiläulige  Erwähnung  erhalten.  „Pausias  malte  auch  Wandgemiilde  mit  dem 
Pinsel  zu  Thespiae,  als  die  einst  von  Polvirnot  gemalten  wieder  hergestellt 
wurden,  doch  meinte  man.  fla-s  «  r  lu  i  der  Vergleichung  um  vieles  den  Kürzern 
gezogt-11 .  weil  er  in  einer  ihm  Iremden  Mulart  ^i'ausias  war  Enkaust)  sich  ia 
den  Wetlstieit  eingelas.-sen  habe.'* 

In  Rom  sah  man  von  Polygnot  ein  Gemälde  in  dem  Porlicus  vor  der 
Curie  des  Pompeius.  Man  zweifeltet  ob  eine  Figur  mit  dem  Schilde  im  Herauf' 
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steigfen  oder  im  Herabsteigen  dargestellt  war:  PI.  35,  59.  Ob  dies  der  ganze 
Inhalt  des  Bildes  war.  lässt  sicli  nicht  entscheiden« 

Wie  wir  oben  die  Poiyxcna  ilcm  Polygnot  zu^^esprocben  haben,  so  müssen 

wir  HMcb  eine  Darstellnrijg^  der  Be.<  traf un  des  Salmoneus  in  der  TTnler- 
welt  um  so  mehr  ihm  ebenfalls  zuerkennen,  als  in  dem  Epitrramm,  wel«  In  s 
d.i\Mn  handelt!),  der  Irrthum  des  Dirliters  sich  tladurcit  deutlicli  verrSth,  dn^s 
er  als  Vaterland  des  Künstlers  Thasus,  die  Heimath  des  Polygnot,  lacht  des 
Polyfclet  anführt: 

JCtiQ  iie  i/oXvxXcirov  Gaolov  xdtti»'  elitl  HfhulvoQ 

»g  fi8  mi  siv  V^cdij  no^&ft  nah,  nai  fts  xe^awotg 

ßdkkstt  ftiaiSv  fiou  xov  Xdkiovra  Tvnov. 
10)16  Zsv  ngriorrj^a,  /ifitf  /oh>V  tlfii  yd^  dlivovg 
6  crxoru'c*  dil'vyot^  fi'zorrt  iirj  n  iXi^St. 
Wahrend  \^ir  so  dem  Polyklet  den  Huhni  eines  Malers  entziehen  nuisslen, 
wissen  wir  dageiren  aus  Piiniu-       .  bü),  daas  Pulygnüt  auch  als  Bildhauer 
tüchtig  war.  wenn  er  auch  durch  kein  einzelnes  Werk  eine  besondere  Berühmt-  2T 
beit  erlangt  hat. 

Endlicti  muss  noch  erwälmt  werden,  dass  es  nach  Plinius  (ß&j  122)  von 
Polygnot  auch  schon  Gemälde  in  enkaustischer  Manier  gab,  einer  Gattung  der 
Malerei,  die  ihre  weitere  Ausbildung  und  damit  eine  weit  verbreitete  Geltung 
erst  in  einer  späteren  Periode  erhalten  hat. 

Ueber  die  SlclhniL;  iIoj;  Pulygnot  in  der  Fntwicklunc'sirf'fchirhte  der  Malerei 
bietet  uns  vor  allem  ein  aust'ührliches  rrtheil  des  Plinius  -)  .Aut.sclduss.  und  es 
verdient  dasselbe  um  su  sorgfiiltiLrer  erwogen  zu  werden,  als  es  oüenbar  mit 
den  kurz  vorhergehenden  über  Eumaros  von  Athen  und  Kimou  von  Kleonae  im 
engsten  Zusammenhange  steht 3).  Es  lautet:  primus  mulieres  tralucida  veate 
pinxit,  capita  earum  mitris  versicoloribus  operuit  plurumumque  picturae  primus 
contulit,  siquidem  instituit  os  adaperire,  dentis  ostendere,  voltum  ab  antiquo 
figore  variare.  Was  hier  als  der  FortBchritt  des  Polygnot  angeführt  wird,  mag 
uns  zwar  nach  dem  hohen  Begriffe  von  der  Kunst,  welchen  wir  an  seinen  Namen 
7.n  knüpfen  pflegen,  qreringfügiir  ersc  hoint  n.  weshalb  man  aueh  vielf;lllitr  bestrebt 
gewesen  i-l  'It-n  Worten  des  IMinius  eine  nn'iirliehst  weite  Deutung  zu  geben. 
Im  mir  dalier  den  Weg  zu  einer  strengeren  Aul'fassunu'  zu  bahnen,  glaube  ich 
mit  besonderem  Nachdruck  auf  einen  allgeiiieiuen  Gesichtspunkt  der  Beurthei- 
lung  hinweisen  zu  müssen,  welcher  bis  jetzt  zum  Nachtheil  dieser  ganzen  For- 
schungen durchaus  nicht  genug  hervorgehoben  worden  ist:  Plinius  giebt  uns  in 
seinen  Urtheilen  nicht  eine  Geschichte  der  inneren,  geistigen  Entwickelung,  son- 
dern eine  Geschichte  des  tigentlich  Malerischen  in  der  Malrni,  der  Technik  im 
weitesten  Sinne,  insofern  sie  ilie  gesammten  Mittel  der  Darstellung  urafasst, 
nicht  den  geistigen  Inhalt  des  Dargestellten.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  er 
von  den  Zeityreno^^^en  des  Phidias,  w  elche  diesem  in  geistiger  Heziehuni:'.  wenn 
nicht  völlig,  doch  beinahe  ebenbürtig  waren,  so  wenig  zu  berichten  weiss.  Er 
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gleicht  darin  den  Kunstforschem  dos  vorij^on  JalirhunderUt,  welche  von  ler 

2^  Malerei  vor  Raphael  mir  ^erint^e  Kenntniss  haben,  um  so  mehr  aber  von  Zeich- 
nung, Farbe,  IleHdunkoI  u.  a.  seiner  Zoitireno*«sf^n  und  Narhfolfrer  zu  erzählen 
wissen,  f^ie  Rfchtfeiti^Muiir.  wie  die  liedeutunjLr  ilcr  hitir  autge>lillten  Siitze 
kann  sich  nalüriich  erst  «luich  die  <ianze  folgende  Betrachtung  der  <ie.schichle 
der  Malerei  bis  auf  Apelles  ergeben. 

Polygnot  also  malle  nach  Pliniua  die  Frauen  mit  durchsichtigem  Gewände. 
Wörtlich  könnte  dies  nur  heissen,  dass  er  seine  Gestalten  mit  einer  Art  von 
durchsichtigem  Flore  bekleidet  habe ;  allein  dies  hätte  doch  nur  ausnahmsweise 
der  Fall  sein  können,  wenn  der  Maler  nicht  i;egen  alles,  \va<;  er  täglich  vor 
Augen  sah,  Verstössen  wollte.  Der  Sinn  dieser  Worte  wird  also  in  bestimmter 
Weise  zu  hpf^renzen  sein,  und  zwei  andere  An^jaln  n  bieten  uns  dazu  die  Mittel. 
Luciaa  in  der  bek.mnten  Stelle  *)  will  seine  Mu.-l'Msch^nheit  in  der  W'eise  der 
Kassandra  von  Pulyt^uot  bekleidet  li;iiM>n:  das  dewaiiJ  aut  das  dünnste  und 
feinste  ausgearbeitet  (ig  rö  ksunWarov  i::ei^yaofiivr^v),  so  dass  es,  so  viel  ali 
nöthig,  in  Massen  zusammengezogen  sei,  meist  aber  wie  vom  Winde  durch- 
wehet bewegt  erscheine.  Ebenso  legt  Aelian  ^)  dem  Polygnot  Feinheiten  in  der 
Gewandung  {liutri&v  Xsirrorijroc)  bei.  In  beiden  Stellen  stehen  die  Worte  Xm- 
rdrarov,  XittroTr/c:  in  einem  eigenthümlichen  Doppelsinne;  nemiich  dass  sie  streng 
genommen  auf  die  künstlerische  Behandlung  bezogen  werden  müssen,  doch 
aber  nur  dann  ihren  vollen  Sinn  zu  haben  scheinen,  wenn  wir  das  Xfrrroi',  das 
Dünne  und  Keine  auch  als  einr  KiLienschaft  des  Stoffes  der  (iew.mdung  selbst 
anerkennen.  Ks  ist  dllenbar  hier  an  einen  Stoff  zu  denken,  welclier  sicli  in 
viele  kleine  und  zarte  Falten  zerlegt,  für  dessen  Darstellung  m  der  Malerei  also 
nicht  weniger  eine  grosse  Feinheit  und  Zartheit  in  der  Zeichnung  erfordert  wird. 
Danach  erscheint  ea  sehr  wohl  möglich,  dass  die  Durchsichtigkeit  des  Gewandes 
bei  Plinius  nichts  anderes  ausdrAcken  will,  als  was  bei  den  griechischen  Ge- 
wilhrsmilnnem  durch  XsnTorrjq  bezeit  Imet  wird,  und  wir  daher  mehr  an  ein 
Durchscheinen  der  Form,  als  der  Farbe  des  Körpers  zu  denken  haben.  Doch 
lässt  sich  dem  Ausdrucke  des  Plinius  vielleicht  auch  norli  ein  bestimmterer  Sinn 
unterlegen.    Von  Kimon.  dem  Vorgiiniirr  des  ^^>l\l:nol,  hiess  es,  das^  er  die 

29  Massen  der  Gewandung  naturgemasser  gesondert  hal»e:  bei  dem  MaM"el  ci^enl- 
licher  Scliallengebung  wird  er  aber  eine  volle  Klarheil  ia  der  .\nürtlnung  kaura 
erreicht  haben.  Blicken  wir  nun  auf  die  bessern  der  tarqui niensischen  Wand« 
gemälde,  doch  immer  die  wichtigsten  Werke,  welche  uns  zur  Vergleichung  fibrig 
geblieben  sind,  so  werden  wir  finden,  dass  man  sich  diesem  Ziele  zu  nSbem 
suchte,  indem  man  unter  dem  Gewände  den  vollständigen  Umriss  der  Figur 
selbst  sehen  Hess,  gewissermassen  die  Ursache  der  aussen  sichtbaren  Wirkaag. 
Denn  dem  Anne  wnr  l«'  dadiin  h  deutlich,  weshalb  das  Orwand  gewisse  Formen 
annal  ni  .  \\<  il  »>>  i  rkaniite.  wie  es  sich  theils  an  die  Kiainen  fies  Körper?  an- 
lehnte, tlnils  vun  iiineu  ablu^te.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  dieses  Wrlahren 
zuerst  v«jn  Holygnot  angewendet  wurde,  so  liessc  sich  dadurch  die  Ausdrucks- 
weise des  Plinius  wenigstens  in  gewisser  Beziehung  rechtfertigen ;  und  auch  dass 
er  nur  von  Frauen  spricht,  hätte  seinen  guten  Grund.  Denn  bei  den  kürzeren 

»)  Inuigg.  7.   «)  V.  h.  IV,  3. 
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iiml  knaiipt  ren  Milnner!L''e«\1ntlt'in  erscheint  eine  solche  Nachhiilte  uiimler  noUi- 
wendig.  um  die  Formen  des  Koipei.<.  tiic  H»'\v('<iiinii  aller  versciui  dcuen  Theile 
in  hiulänjilicher  Klarheil  und  der  Natur  gemäss  zu  zeij^eu,  als  bei  der  reichen 
Bekleidung  der  Frauen,  welche  gerade  durch  die  Fülle  des  Stoffes  ohne  scharfe 
Gliederung  den  K&rper  nicht  nur  bedecken,  sondern  gänzlich  verhOllen  würde. 
War  aber  demnach  das  Verdienst  diesw  Neuerung  schon  an  sich  keineswegs 
gering,  so  vermochte  es  ausserdem  .auf  die  weitere  Entwickelung  der  Kunst 
einen  nicht  unwesentlichen  Eintluss  auszuüben.  Denn  die  Aufmerksamkeit 
rnusste  sich  dadun  it  immer  mehr  nnf  dif  Hedfiitunir  dor  HundtmL'  aller  Krtrper- 
turmen  und  in  Fols_'e  dessen  aut  die  Beobachtuii«:  v*iri  Lit  hl  und  Sclmtten  liin- 
lenken.  l  nter  diesem  Gesiciitspunkte  bereitet  hUü  Pulviinot  den  trros-^  ii ti^zen 
Umschwung  in  der  Malerei  vor,  welcher  bald  nach  ilim  mit  solcher  Gewalt  sich 
jurettend  machte,  dass  PÜnius  die  Geschichte  derselben  eigentlich  erst  von  dort 
aus  beginnt 

Als  weiteres  Verdienst  des  Polygnot  giebt  Plinius  an,  er  habe  angefangen: 
CS  adaperire.  dentis  ostendere,  voltum  ab  antiquo  rigore  variare.  Adaperire 

kann  hier  nur  in  dem  Sinne  von  ex  parte  aperire  stehen:  einer  Bedeutunjr, 
welche  Foriellitii  anerkennt,  ohne  sie  mit  Beispielen  belegen  zu  kf^nnen.  Wir 
liege*rnen  hier  al'^n.  wie  schon  Winckelmann  iKiuerkt,  einer  Krseheinuug  in  SU 
der  Malerei,  die  wir  in  deisellien  Weise  auch  aus  der  Sculptur  kennen:  dem 
leise  geöffneten  Munde  im  Gegensatze  zu  dem  geschlossenen  und  geknillenen 
des  archaischen  Styls.  Auffälliger  müsste  es  erscheinen,  dass  es  weiter  heisst: 
Polj'gttot  habe  in  seinen  Köpfen  die  Zähne  sehen  lassen,  wenn  wir  einen  &hn> 
liehen  Ausdruck,  wie  in  den  Köpfen  der  Satyrn  u.  a.  voraussetzen  wollten.  Eine 
richtige  Erklärung  wird  sich  vielleicht  erst  auf  folgendem  Wege  ergeben.  Durch 
das  Oeffnen  des  Mundes  entsteht  im  Inneren  desselben  ein  tiefer  Schatten,  dessen 
ialscfie  Rt  liandlung  in  der  Malerei  leicht  die  jranze  Wirkung,  welche  durch  das 
'^efFiien  er^tn'lit  wird,  aufhelfen  und  vt  riiichten  kann.  Denn  slntt  eines  frischeren, 
itl't  nr>vi)llerrn  Hauciies  erzru^^t  ein  einlormiger  schwarzer  Schatten  leicht  den 
Ausdruck  der  Kulte,  der  .Starriieit,  ja  selbst  der  Dummheit.  Jenes  grössere 
Leben  entäleht  erst  durcb  die  mannigfachen  Wirkungen  des  Lichtes,  welches 
sich  im  Inneren  des  Mundes,  namentlich  an  dem  Weiss  der  Zahne  bricht  Da> 
rauf  also  wird  Polygnot  sein  Augenmerk  gerichtet  haben,  wenn  wir  irdlich  auch 
nicht  nachzuweisen  vermögen,  auf  welche  W^eise  er  mit  den  geringen  teclini* 
sehen  Mitteln,  auf  welche  sich  damals  die  Malerei  noch  beschränkte,  die  beab- 
sichtigte Wirkung  erreichte.  Diese  selbst  bezeichnet  Plinius,  wenn  er  sagt: 
Polygnot  habe  den  Ausdruck  des  Cesichts  von  der  altertliümiichen  Strenge  zu 
grösserer  ManniqrtHlticrkeit  ausgeluKlet. 

Der  Furtsi  liritt  in  der  Bildung  des  Mundes  allein  würde  jedoch  für  diesen 
Zweck  niclit  genügt  haben.  Mindestens  eben  so  wichtig  musste  die  Bildung 
des  Auges  sein.  Hier  hatte  zwar,  wie  wir  gesehen  haben,  bereits  Kimon  von 
Kleonae  die  wesentlichsten  Verbesserungen  eingeleitet;  jedoch  scheint  auch  auf 
diesem  Gebiete  Polygnot  seinen  Vor;^nger  übertrofTen  zu  haben.  Denn  wäh- 
rend dessen  Verdienste  sich  hauptsächlich  auf  die  Vervollkommnung  und  natur- 
gemässere  Richtigkeit  der  Zeichnung  zu  beziehen  scheinen,  wodurch  freilich 
zugleich  auch  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  des  Ausdruckes  möglich  wurde. 
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litsst  uns  das  Lob,  welches  Lucian  *)  den  Augenbrauen  der  Kasdandra  des  Po- 

31  lygnot  ertheilt^  besonders  aucb  auf  eine  Vollendung  des  geistigen  Ausdruckes 
schliessen.  Denn  mag  auch  ^ot^^i^Vjv  r6  Imngmks*  vor  allem  durch  grosse 
Meisterschaft  der  Zeichnung,  durch  eine  achOn  geschwungene  Linie  erreicht 
worden  sein,  so  ist  doch  die  Schönheit  derselben  nur  auf  den  Ausdruck  der 
Grösse  und  Wünle  l»erec}inet.  Weit  stärker  spricht  sich  ein  späterer  Ei)iprram- 
mendichter  über  den  Ausiliuck  in  lit  n  AuLren  der  l'olyxena  des  Polygnoi  aus: 
in  den  AugeuHdern  der  .Iuiii,'tr,ni  liege  lier  l^mii/i'  troische  Kriwir. 

Doch  ehe  von  dieser  Urhe  des  Ausdruckes  weiter  gesprochen  wird,  ist 
der  wenigen  Nacluicblen  zu  gedenken,  welche  wir  über  die  Färbung  bei  l*o- 
lygnot  besitzen.  Das  spätere  Alterthum  acheint  in  ihr  die  schwächste  Seite  der 
polygnotischen  Kunst  gesehen  zu  haben.  Quintilian  wundert  sich ,  wie  der 
Simplex  color  bei  ihm  und  Aglaophon  noch  zu  seiner  Zeit  Liebhaber  finden 
konnte.  Auch  Cacero  >)  will  Potygnot  und  die  andern  ältem  Maler,  welche  nicht 
mehr  als  vier  Farben  angewendet,  nur  wegen  ihrer  Formen  und  Zeichnung, 
nicht  wen-en  der  FärbtiiiL:  lolii  ii.    Tisd  von  einer  nach  Illusion  strebenden  Wir- 

32  kmig  iler  Faibe  finden  wir  allenliiiLis  l.oi  Polvgnol  und  seinen  Zeitgeno«s(Pn 
keine  ^^pur.    l  eher  das  Technische  der  Farbenbehandlung  sind  wir  leider  last 
gar  nicht  unterrichtet;  und  wenn  wir  daher  durch  Flinius  erfahren,  dass  Po- 
lygnot  und  Mikon  zuerst  Oker  (sil.)  und  zwar  attischen,  angewandt^),  so  wie, 
dass  sie  Tryglnon,  eine  schwarze  Farbe  aus  Weinhefen  bereitet     so  vermögen 
wir  diese  Angaben  eben  wegen  ihrer  Zusammenhangsloeigkeit  nicht  zu  wQr* 
digen.  Eben  so  vereinzelt  steht  die  Nachricht«  dass  Polygnot  die  KOpfe  der 
Frauen  mit  buntfarbigen  Müt/en  (initrae)  bedci  Ute  *').  wenn  wir  nicht  daraus 
abnehmen  wollen,  dass  sich  darin  ein  Streben  nach  einem  grösseren  Reichthunie 
der  Farben  ausspreche.    Wichtiger  schon  i'it  e<.  wenn  Luriitn  ">  ;m  dem  Hilde 
der  Kassandra  das  (irri'tiiete  der  Waniren  j)rt^ist.    Denn  liier  gewährt  uns  die 
Vergleichung  «1er  tarijuiniensischen  Graljgtnnilde  ein  Mittel  zu  klarerem  Ver- 
stündniss.  Auch  sie  sind  ganz  oime  Schatlengebung  tnil  eintäcben  Farben,  wie 
wir  von  den  Gemälden  des  Polygnot  voraussetzen  müssen.  Wenn  wir  nun  trotz* 
dem  gerOthete  Wangen  bei  den  Frauen  finden,  so  müssen  wir  daraus  schliessen. 
dass  es  die  Absicht  des  Künstlers  war,  nicht  sowohl  eine  mehr  odw  weniger 
vergängliche  F'arbenwirkung  darzustellen,  als  vielmehr  uns  die  Farbe  der  Wangen 
als  nothwendig  ihnen  anhattend,  auf  ihrem  eigenen  Wesen  beruhend  zu  zeigen. 
In  dieser  Auffassung  ay)er  liestJirken  uns  einige  Angaben,  welche  Pausani.is 
mehr  beiläufig  !iei  der  Re55i  hreii»nng  der  delphisi  lien  Gemälde  einlliessen  l:;«5=t. 
So  macht  er  hei  der  Fi^'ur  des  Aias ,  Sohnes  des  Oileus,  daranf  HUlraerkj-^mi, 
dass  man  an  dem  Colorit  den  Schitl'brüchigen  erkannte,  auf  dessen  Haut  der 
Schmutz  des  Salzwassers  noch  zu  kleben  scheine     Der  Dämon  der  Verwesung, 
Eurynomos,  hatte  eine  Farbe  zwischen  schwarz  und  dunkelblau  in  der  Mitte 
stehend,  wie  die  Schroeissfliegen  ^.  Tityos  war  geblildet  schon  ganz  aufgeriebea 
von  der  beständigen  Strafe,  dtivdgSv  xoi  oM  oXStXtiQOv  etdisXov,  ein  abge- 
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blasdtes  und  ganz  verfallenes  Schattenbild.  Ebenso  erscheinen  die  Fische  im 
Acheron  ganz  scbattenartig  i).  Alle  diese  verschiedenen  Angaben  sind  in  einer 
Beziehung  durchaus  gleicher  Natur:  es  ist  in  keinem  dieser  Fälle  auf  eine 

eiyenllicli  malerische  Farbenwirkung  abgesehen,  sondern  eine  einzij^e,  von  dem 
Colorit  der  umgehenden  Figuren  abweichende  GrundTarbe  soll  der  bestimnilen 
einzelnen  Gestalt  ihren  hesondern  Gharakter  verleihen.  Die  eigenthiimhche 
Farlie  lieruht  auf  der  eiL.'enlliiini)ichen  Natur  dr-r  Gestalt;  sie  ist  nirht  etwas 
aus  dt-r  mooientanen  Ersclieiiuing  der  darge»lclllen  Person  Knispringendes,  son- 
dern etwas  ihrem  bleibenden  Wesen  dauernd  Anhaftendes. 

Ziehen  wir  jetzt  das  Resultat  Eumaros  von  Athen  hatte  Mann  und  Prau 
in  der  Ualerei  unterschieden,  er  hatte  die  Grundverschiedenheit  des  Golorits 
beider  Gechlechter  festgestellt  Polygnot  ging  veiter:  auch  innerhalb  der  ein* 
zelntn  Geschlechter  veränderte  er  die  Farbe  der  Körper,  sofern  ilurch  dieselbe 
das  Wesen  der  dargestellten  Pers«»n  sihärfer  charakteriairt  werden  konnte. 
Pausanias  nimmt  natiulith  nur  von  den  hervorstechendsten  Fällen  Notiz;  doch 
mögen  wir  daraus^  weiter  luluern.  dass  Polygnot  aucli  minder  grelle  Unterschiede, 
wie  z,  P.  die  Abstuluiiucu  /.wi.si  hen  Knaben-,  .lünglin«?«-.  Gr«  is( nallei  nicht  33 
gänzlich  unberücksichtigt  gelassen  liaben  wird.  Weiter  nahm  er  die  Röthe  der 
Wangen  bei  den  Frauen  als  etwas  ihrem  Wesen  eigenthfimliches  in  seine  Ma- 
lerei auf.  Endlich  mehrte  er  in  dem  schmückenden  Beiwerke,  wie  den  Kopf- 
bedecknngen,  den  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Farben.  Ueberall 
zeigt  sich  also  bei  Polygnot  ein  lebhaft  erwachter  Sinn  für  die  Bedeutung  der 
Farbe,  welcher  die  bald  darauf  erfolgende  Umwandlung  der  ganzen  Malerei 
wesentlich  verbreiten  hilft .  wenn  sich  tiuvh  eine  Beachtung  der  Licht*  und 
Scbattenwirkung  noch  nirgends  hei  ihru  \erratli. 

Nilchst  der  Zei<-hnung  und  Farho  ixi  bührt  in  iler  Malerei  der  Composition 
eine  hohe  Bedeutung.  Sie  hängt  zwar  auf  das  Engste  mit  der  geistigen  Aut- 
&ssnng  der  dargestellten  Gegenstände  zusammen.  Doch  giebt  es  von  dieser 
anabbftngig  gewisse  Forderungen,  welche  einzig  in  dem  Räume  begrandet  sind, 
welcher  dem  Künstler  zu  Gebote  steht  Der  Raum  aber  ist  namentlich  da  von 
Einfluss.  wo  er  von  dem  Künstler  nicht  frei  gewählt,  sondern  wo  er  gegeben 
ist,  und  mehr,  wo  er  nur  einen  Theil  eines  architektonischen  Ganzen  bildet. 
Denn  hier  mnss  der  Maler,  wenn  er  seine  Aufgabe  vollständig  lösen  will,  sich 
diesem  Ganzen  /.uniichst  völlig  unterordnen  und  darauf  bedacht  sein  den  archi- 
lekt'inisi  hen  (irundiredanken  auch  in  seinen  Malereien  noch  weiter  auszubilden. 
Wende  idhu  nicht  ein,  dass  dadurcii  dei  .Maler  in  seiner  Freiheit  und  seiner 
Selbständigkeit  beeinträchtigt  werde:  der  wahre  Künstler  wird  aus  dieser  Be- 
schrankung nur  Gewinn  ziehen.  Den  thatsächlichen  Beweis  kann  uns  Raphael 
durch  das  liefern,  was  er  in  den  Stanzen  des  Vatican  wirklieh  geleistet  hat. 
Wenn  nicht  das  höchste,  so  ist  es  doch  das  zuerst  in  die  Augen  springende 
Verdienst  dieser  SchOpftingen,  dass  sie  aus  dem  architektonischen  Räume  wie 
mit  einer  Innern  Notliwendigkeit  hervorgegangen  erscheinen,  dass  der  Künstler 
auch  die  tieferen  jieistiiren  I^eziehuntren  frerade  durch  das  enge  Anschliessen 
an  den  Raum  zu  entwickeln  verstanden  hat.   Auch  die  Kunst  des  Polygnot 
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wai-  vorzugsweise,  vielleicht  ausschliesslich  darauf  angewiesen,  architektonische 
Räume  zu  schmfickeii ;  und  es  darf  daher  die  Fra<;e  nicht  unberQhrt  bleihen: 
in  welchem  Verhältnisse  sie  zu  den  dadurch  bedingten  Forderungen  steht 
84  Leider  kann  sie  nur  eine  ungenQgende  Beantwortung  erhalten ,  da  nicht  nur 

kein  einziires  Werk  erhalten  ist,  sondern  wir  nicht  einmal  lilM-r  «Icn  Raum  in 
welchem  sich  irgend  eines  derselben  betand.  genauer  unterrichtet  sind.  Als  ein 
Princip  Joder  L'ntfn  (lomposition  werden  wir  indessen  die  FordeiimL' des  Gleich- 
j^ewichtes  hinstellen,  wcl«  iu-s  sich  haiitiir  schon  äusserlich  duri  h  einen  Paralle- 
lisnius  der  sich  gegemllM  rstehendea  Glieder  belhätigen  wird.  Das»  Polytrnol 
sich  diesen  Forderungen  nicht  entzog,  lehrt  zunächst  jene  kleinere  Reibe  von 
Gompositionen,  wdche  offenbar  mit  bestimmter  Racksieht  auf  dieselben  zusam- 
mengeordnet sind,  nemlich  die  Bilder  in  der  Pinakothek  der  Propyläen  zu  Athen : 
Odysseus,  der  den  Bogen  des  Philoktet,  und  Diomedes«  der  das  Palladium  raubt; 

.  der  Mord  des  Aegisthos  und  die  Opferung  derPolyxena;  Achill  unter  den  Töcb* 
tem  des  Lykomedes,  und  Odysseus  unter  den  Begleiterinnen  der  Nausikaa  er« 
scheinen  für  Jeden,  der  mit  den  Bildwerken  einijrermassen  vertr.iut  ist.  in  so 
sehlasr«  iidcr  Weise  als  drei  Paare  von  f »eirenstücken .  dass  wir  k'ihn  voraus- 
setzen dürfen,  diese  Entspreohuni:  st  i  au(  h  noeli  weiter  Iiis  in  Kinzehies  durrh- 
geiülirt  gewesen.  Noch  wichtiger  lür  unsre  Kenntniss  aucb  in  dieser  Beziehung 
sind  aber  die  Gemälde  in  der  Lösche  zu  Delphi.  Freilich  geht  Pausanias  Uber 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen  stillschweigend  hinweg.  Aber  die  Ge- 
nauigkeit seiner  Beschreibung  macht  es  mOglich,  diesen  Mangel  einigemassen 
zu  ergänzen;  was  auch  in  derThat  in  der  letzten  Zeit  mehrfach  versucht  wor- 
den ist.  Auf  diese  Weise  ist  es  namentlich  durch  die  Untersuchungen  Weicker's 
ausser  Zweifel  gesetzt  worden,  dass  in  der  Raumabthei!iin<3f  eine  frrosse  Regel- 
mässigkeit herrscht.  Deutlich  tritt  die  Mittelgruppe  hervor:  eben  so  deutlid 
ergeben  sich  die  beiden  faul^^ruppen ;  zwischen  diesen  und  tler  Milleliriupje 
lagen  je  zwei  Hauptmassen,  so  dass  sich  also  die  ganze  Composition  jedes  der 
beiden  Bilder  der  Breite  nach  in  sieben  Abtheilungen  zerlegt,  deren  je  zwei, 
zu  beiden  Seiten  der  mittleren,  zu  einander  in  einem  entsprechenden  Verhält« 
nisse  stehen.  Schon  mit  diesem  allgemeinen  Resultate  konnte  man  sich  ge- 
nügen lassen,  indem  man  voraussetzen  dOrtte,  dass  in  dem  Urbilds  sich  nocb 
viele  Einzelheiten  strenger  dem  Grundplane  entsprechend  gezeigt  haben  wurden, 

3.T  als  es  si(  b  bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Kenntniss  nachweisen  Hesse.  Eigene 
Studien  haben  niicb  indessen  iiberzen^^t,  dass  trotz  dieser  Mangelliiiftiirkeif  fin« 
von  Welcker  juitu'esteillr  ( Irnndpriiu  ip  <\vh  noch  in  weit  «trencerer  W  eise  dun  ii- 
lüliren  lässt.  Dies  hiei  zu  thun,  würde  theils  zu  viel  liauia  erfordern,  theds 
ohne  eine  nochmalige  künstlerische  Reproduction  nur  einen  halben  Nutzen  ge- 
währen. Nur  einige  Winke  über  die  zu  befolgende  Methode  und  die  daraus 
sich  ergebenden  Resultate  mögen  daher  hier  Platz  finden.  Die  Methode  beruht 
einfach  auf  der  Annahme,  dass  die  Anordnung  der  Figuren  in  mehreren  Ab- 
stufungen über  einander  nicht  in  streng  von  einander  getrennten  Reihen,  ge- 
wissermassen  Stockwerken,  welche  sich  durch  die  ganze  Breite  des  Bildes  hin- 
7iebpn .  durchgeführt  werden  darf,  sondern  (\i\<<  sich  diese  Roihon  durch  Ver- 
nnlt«  luiiLisglieder  in  auf-  und  absteiwnd»  n  Linien  unter  einander  verbinden. 
Aul  diesem  Wege  ergiebt  es  sich,  ohne  dass  es  nöthig  wiire,  dem  Pausanias 
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m  der  Erklirang  irgend  wie  Gewalt  anzuthun,  dass  nicht  nur  je  die  eine  Hälfte 

eines  und  dosi^elben  Bildes  in  den  Grundlinien  der  Goniposilion  der  andern  auf 
das  btren}.'ste  enlapriclil,  sondern  auch,  dass  ^^anz  dieselben  Grundlinien  in 
beiden  Gemälden  'jIeirhnKt«?;icr  wiederkehren.   Ta  ich  stehe  nicht  an  zu  glauben, 
ilasr^  sich  III  der  altern,  wie  in  der  neuern  Kunst  kaum  etwas  andere?«  finden 
dürfte,  was»  lauaichtlich  strenjrer  Gesetzmässigkeit  der  Üuuipu.-,ilion  uut  tlen  Ge- 
mälden des  Polygnot  den  Vergleich  aushielte,  ohne  dass  dieser  Künstler  dadurch 
seine  höhere  kttnatlerische  Freiheil  geopfert  hätte.   Der  schon  oben  benutzte 
Vergleich  mit  Raphael  und  seinen  bei  der  höchsten  Vollendung  doch  so  streng 
gesetzmassigen  Compositionen  kann  auch  hier  lehren»  dass,  was  ich  von  Po- 
].v»not  annehme,  wenigstens  nicht  an  einem  inneren  Widerspruche  leidet.  Blicken 
wir  aber  ant  daj«.  wa.^  wir  sonst  von  der  Kunst  vor  und  zur  Zeil  des  Polygnot 
wissen,  so  kann  daraus  für  meine  Ansicht  nur  eine  Best  fit  i*runir  erw;t(li«?pn.  Ich 
irlaube  das  Grundi;esel?.  wrlches  ich  aueii  lür  i^olyffnot  in  Ansprucli  gennuinien 
lialit'.  da.-<  strenge  Kntspit  i  litn  der  sich  «retjenüberstehenden  Glieder .  au  einer 
Reihe  der  wichtigsten  Werke  ältester  und  alter  Zeit  mit  biniängliciier  Sicher- 
heit dargelegt  zu  habend).   Polygnot  steht  zwar  an  der  Grenze »  aber  noch  36 
innerhalb  der  allen  Zeit   In  keiner  Beziehung  lässt  sich  sagen,  dass  er  ein 
Neuerer  gewesen,  der  die  Schranken  durchbrochen,  ein  neues  Gesetz  aufgestellt 
habe.  Sein  Ruhm  besteht  vielmehr  darin,  dass  er  trotz  einer  freiwilligen  Unter- 
ordnung unter  alt  hergebrachte  Formen  und  Gesetze  diesen  selbst  ein  höheres 
•reisliires  Leben  einzuhauchen,  gerade  aus  ihnen  eine  höhere  künstlerische 
Schönheit  tax  entwirkcdn  verstand.  Man  preist  unter  den  Schöpfungfii  H,i|>haels 
nanientlirh  liic  Si  Iiule  wni  Atiien  niclil  weniger  wegen  der  Schönheit  einzelner 
i^^iguien  und  Gruppen,  als  wegen  der  höheren  Kinheit,  in  welche  der  Künstler 
dieselben  verbunden  hat.  Dieses  Lob  ist  gerecht:  aber  in  den  Grundprincipien 
der  Composition  ist  hier  Raphael  vielleicht  niemand  verwandter,  als  Polygnot 
Diese  strenge  Gliederung  wttrde  indessen  zuletzt  doch  nur  ein  unterge- 
ordnetes Lob  bedingen,  wenn  sie  zu  nichts  Höherem,  als  einem  blos  äusser- 
liehen  Schematismus  führte.    Ihren  wahren  Werth  gewinnt  sie  erst  durch  den 
Zusammenhang  mit  dem  Inhalte  der  D  ir-tellung;  und  so  müssen  wir  uns  denn 
von  den  Mitteln  der  künstlerischen  Darstt  lhinir  7a\  der  geistigen  oder  pneti.«;(  hen 
.■\uff'ass«5niiLr  der  polygnotischen  Schöpiuniri  ii  wcniioji,  einer  .Aul:,'uhc.  die  frei- 
hdi  bei  dem  gän^Jichen  Mangel  wirküi  lier  Anscliauunir  zu  den  schwierigsten 
gehört.    Sehen  wir  zunaehift  von  den  wenigen ,  uinvulii  gewichtigen  Urtheilen 
des  Alterthums  Aber  das  geistige  Wesen  des  Polygnot  ab,  so  bleiben  uns  nur 
die  ausführlichen  Beschreibungen  der  delphischen  Gemälde,  die  uns  allerdings 
manche  sehr  werthvolle  Winke  gewähren.  Ja  die  Art  der  Beschreibung  selbst 
kinn  uns  als  ein  erstes  Zeugniss  gelten  fttr  die  bedeutende  Wirkung,  welche 
Folytjnid  auf  den  Beschauer  auszuüben  vermochte,    Pausanias,  ül)er  dessen 
N  iriiternheit  und  Trockenheit  im  .Angesicht  selbst  der  erhabensten  Kunstwerke 
^vll  un^  '^o  oft  7.U  hek!;i£jen  Anbiss  haben.  vrTr.ith  In»  r  liäutiger,  als  sonst  eine 
t'ewisse  erhöhte  StitniminL' .  wenigstens  insni.  rn .   als  er  sich  nicht  mit  der 
blossen  lahaltsangübe  der  Darstellung  begnügt,  sojuiern  auch  die  Art  derselben 
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naher  zu  charakterisiren  versucht,  wenn  er  auch  dabei  über  eine  allgemeine 

Bezeiclinune:  iler  Stellungen  und  des  Ausilrucks  selten  hinausg:eht. 

Die  Gefjenstände  seiner  Darstelluntr  scliöptte  Poly<2rnnt,  wie  auch  Pausa- 
nias  mehrfach  andentet.  aus  der  epi^chrn  IMrhtnnir  der  Hfdlrnpn.  r>ir>«T  >^ 'tz 
ist  jedoch  keints\vi'L:rs  so  zu  verslthfii.  eines  -<.Miujr  beuiiiMr  nur  i-s^t-r- 

niassen  eine  bildliciie  Kiluulerun^'  /u  einem  boslinimten  epischen  Ciediciite  um- 
bildet habe;  sondern  er  nahm  nur  den  Stoß'  daher,  verarbeitete  ihn  aber  in 
durchaus  selbständiger  Weise.  Diese  Weise  selbst  kOnnen  wir  jedoch  nicht 
umhin  wiederum  als  eine  epische  zu  bezeichnen.  Dem  wahren  Epos  fehlt  |re> 
wiss  die  poetische  Einheit  so'  wenig,  wie  dem  Drama;  aber  wahrend  in  diesem 
die  ganze  Kntwickelun^  sich  streu«:  um  eine  einzelne  Ilandhini,'  bewegt,  ergiebt 
sich  dort  die  Kitdieit  erst  aus  einer  Heilie  von  Begebenheiten,  deren  manche 
neben  ihrer  mehr  alljierneiiien  Beziehunt;  auf  die  einlioifüche  (Jrundidee  auch 
eine  irewisse  Selb^truuüi^keit  für  sich  bewahren.  Die  i\ünst  der  Anlaire  wird 
sich  aber  besonders  darin  zeij^en.  da»s  diese  Episoden  stets  für  du.s  Ciaiize  be- 
deutsam ausgewählt  sein  müssen.  So  ist  es  in  den  Gemälden  des  I'ul^gnol, 
und  nur  darin  unterscheidet  sich  der  Maler  vom  Dichter,  dass  er,  weil  sich  seia 
ganzes  Werk  nicht  in  einer  Zeitfolge,  sondern  gleichzeitig  dem  Sinne  des  Be* 
Schauers  darstellt,  nun  auch  die  Einheit  der  Zeit  in  demselben  festgehalten 
hat.  Mit  besonderer  Klarheit  ist  dies  von  Welcker  fiu-  das  Bild  von  Ilions  Zer» 
Störung  nachgewiesen  worden,  indem  er  als  das  Grundtheuu^  die  Zerstörung  im 
Momente  ihrer  \'i>llondung  hinstellt.  „Zu  ^rleicher  Zeit  schwört  Aias.  briciit 
Epeios  den  Rest  der  Mauer  ab.  mordet  Neoptoleruos  und  bricht  Nestor  auf.  steb-  n 
die  Troerinnen  Todesangst  au?,  und  jammern  als  (ipfanL^ene,  schlaleu  die  J]ier 
den  Todesschlat  und  werden  begraben  und  wird  Helena  bewundert  und  um 
Freilassung  der  Aethra  gebeten,  rüsten  die  Schiffsleute  und  Knechte  des  Mene- 
laos  und  Familie  und  Gesinde  des  Antenor  den  Abzug"  (S.  27).  Diese  Reihe 
einzelner  Scenen  ordnet  sich  aber  der  ursprünglichen  Raumeintheilung  ent« 
sprechend  auf  das  Uebersichtlichste  und  Klarste.  Wir  erblicken  im  Centrura 
den  letzten  gemeinsamen  Act  der  Achäer,  zu  beiden  Seiten  den  Zustand,  welcher 
im  Lager  und  welcher  in  der  Stadt  duri  b  dir  I  nl.-cheidung  des  Kriesjes  einge- 
trp!f*n  i'-t.  (iidlirlt  an  beiden  Kndni  den  AIi/ul'^.  Ider  freudig,  dort  traiicivo!!. 
'6ö  Von  der  Mitt<'  aus  niumtt  das  Ergieiieude  und  Gewallige  der  Gegenstände  mdi 
beiden  .Seilen  bin  gleichmässig  ab,  wie  in  einer  Trilogie  des  Aeschylos  (.S. 

In  solcher  Schürte,  wie  hier,  lässt  sich  allerdings  für  das  Gemälde  der 
Unterwelt  ein  streng  einheitlicher  Grundgedanke  nicht  nachweisen.  Es  konnte 
schon  der  Sache  nach  nicht  sowohl  eine  Folge  von  Handlungen,  als  ein  Bild 
des  Zustandes  der  Schalten  uns  vor  Augen  geführt  werden«  Doch  ist  auch 
hier  dieses  allgemeine  Thema  in  sehr  bestimmter  Weise  zusammen gezoni-n 
und  begrenzt,  ndysseus  ist  herabgestieuen  zu  den  Schatten:  und  obwohl  er 
keineswo«;^  fier  Miltrljnmkt  iKs  Ganzen  ist,  so  ist  docli  dadurch  nicht  nm  -  in 
besliiuniter  Zeitpunkt  gewonnen,  sondern  es  inuss  deshall»  auch  die  He/ieliLiuir 
auf  die  Helden  des  troischen  Krieges  in  den  Mittelpunkt  treten.  L  nd  in  der 
Thal  gerade  im  Centrum  erscheint  als  König  der  Schatten  Achilleus,  des  Neo« 
ptolemos  Vater,  über  dessen  Grabe  die  ganze  Lesche  errichtet  ist.  Wie  um 
ihn  seine  Freunde  vereint  sind,  so  hat  die  gemeinsame  Feindschaft  gi^en  Ody»- 
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seus  eine  andere  Gruppe  «rriechis<  lii  r  IToldon  znsHmmeiigetührt.  In  »liesen  tlrei 
Grup)>en.  rje?  Achill,  des  ()«lyf*seus  un>l  der  sciiu  r  l'i  iiiile.  ist  ein  hinreichenil 
streng  vcrliiiiuh  in  r  Ixcrn  für  das  Ohuzi*  i:». i.'eiM  n ,  au  vv.  irlien  sich  die  üliricen 
Theile  in  mehr  iockeit  r  Weise  auklineu  durften.  Die  Gruppe  der  absichtlich 
Ton  den  Achaeern  ganz  getrennt  gehaltenen  troischen  Ptthrer  ausgenommeD, 
xeigt  sich  dies  auch  nach  den  beiden  Enden  su  in  gestei^rtem  Maasse.  An- 
statt bestimmter  mythologischer  Persdnlichkeiten  erscheinen  immer  mehr  BQssende 
von  allgemeinerer  Bedeutung,  —  selbst  Tantalos  und  Sisyphos  unterscheiden 
sich  darin  wenig  von  dem  Vatermörder  und  T.  tnpelräuber  —  bis  ganz  an  den 
Enden  in  dem  scharfen  CJegensatzt-  zwischen  Kin^reweiljten  und  Uneinireweihlen 
der  Beschatirr  an  spin<^  oiL'ene  ZuUunlt  nacli  dem  Tode  und  die  Wahl,  weldie 
ihm  in  iietridl  diMsrllu  n  <i:eslellt  ist.  ^sniiahut  wird.  Wir  vermöjjt'u  also  am  h 
in  diesem  Gemälde  den  tieien  dichlei i<rhen  Sinn  nicht  zu  verkennen,  welcher 
den  Künstler  Uberali  in  der  AufTassunu  des  Ganzen,  wie  in  der  Anordnung 
seiner  Theile  geleitet  hat 

Ueber  die  übrigen  Werke  des  Polygnot  sind  wir  leider  nicht  in  gleich 
ausl&farlicher  Weise  unterrichtet  Bei  dem  Gemälde  in  der  Poekile  müssen  wir 
uns  daher  begnügen ,  auf  den  allgemeinen  trilogischen  Zusammenhang  hinzu*  39 
weisen,  in  den  hier  eine  Scene  aus  der  Zerstörung  Ilions  mit  den  beiden  andern 
Bildern,  der  Amazonenschlacht  und  dem  Kampfe  bei  Mnratlmn  uesetzt  war.  In 
den  lü-mälden  irtriiiu'  TtMi  Umfanges  in  den  l'rnnylaen  dräiiLit  iin.>^  die  sticuge 
räumliche  Entsprechung,  die  wir  zwii*chen  je  zwei  derselben  erkannt  luben,  zu 
der  Vermuthung,  dass  aucii  ein  strenges  geistiges  Band  die  gewählten  Darstel- 
lungen verbindet,  welches  nachzuweisen  spätem  Forschem  hoffentlich  noch  ein« 
mal  gelingen  wird. 

Wir  kehren  wieder  zu  den  delphischen  Gemälden  zurOck,  uro  jetzt  den 
Gedanken  des  Künstb-rs  in  der  Durchführung  des  Einzelnen  näher  nacbzufor* 
sehen.  Hier  zeifrt  .^ich  nun  schon  in  ausserlichen  Dingen  und  Beiwerken  ein 
unverkennban-s  .Streben,  sich  überall  nur  auf  das-  zu  bescliriinkon.  was  für  die 
dargestellte  Handlunir  nothwendig  oder  bi  ileut.^am  war.  Nirtrends  ist  eine  Kach- 
abmung  des  Wirklirlun  in  voller  Ausfülirlichkeit  beabsicbtijLrt :  ein  Bauin  be- 
zeichnet den  Jlain  der  i*ersephone,  ein  Schifl  die  griechische  Flotte,  zwei  Zelte 
das  Lager,  ein  Haus,  und  ein  StOck  Mauer  die  Stadt  Auch  kleinere  Gegen- 
stände, Altäre,  Gefässe,  Ruhebetten  u.  a.  finden  wir  nur  da,  wo  durch  dieselben 
die  Lage,  der  Zustand  der  mit  ihnen  verbundenen  Personen  lebendiger  geschiU 
dert  werden  soll  (vgl.  Welcker  S.  90  ilgd.)>  Eben  so  Hessen  sich  zahlreiche 
Beispiele  anführen,  wie  alles,  was  Pausanias  über  Bekleidung  und  Attribute 
der  einzf  Inen  Fiiruren  bemerkt,  nur  dazu  dient,  denseUx-n  ?( Iion  äusserlicb  einen 
beslininiten  (Charakter  zu  verledien.  N'  orh  bedeutsanur  i'iir  da.s  miuri^  Wos<mi 
ist  aber  bäufii;  Imn  die  Stellt-,  wt  lrl)*'  »  inor  Figur  räundich  auuc-wiesen  ist, 
sei  es  m  liirer  Zu£ian»nieja»rdnung  mit  .ladnu,  oder  s»m  es  im  lteü:ensatze  zu 
diesen.  Namentlich  häufig  finden  wir  Gruppen  befreundeter  Personen.  Sodann 
aber  wurde  z.  B.  schon  früher  die  Gegenüberstellung  des  Odysseus  und  seiner 
Feinde  in  der  Unterwelt  erwähnt  Derselbe  Gedanke  offenbart  sich  bei  der  Scene 
der  Eidesabnahme  darin,  dass  wiederum  Odysseus  es  ist,  welcher  dem  Aias 
gegenüberateht.   Er  erscheint  hier  nach  Welckers  Bemerkung  (S.  23.)  „als 
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Sprecher  bei  der  Abnahme  des  Eides,  er,  der  in  allen  ijrrossen  Angelegenheiten 

40  voran  war  und  darum  nothwendig  des  Frevlers  Feind ,  der  auch  zuvor  auf  die 
Fl<  iniiinnir  dos  Aias  ansetratron  hatte. Klipn  so  heben  sich  schon  (hir<-h  lit^n 
(irilichcn  <  it^LriMisatz  die  Charaktere  des  iNeoptolerao;*  iind  Ne^tnr.  „ues  jüng'sten 
und  des  ältesten  der  litroon,  des  Helden  neuen  Au\vucli?;ea  und  des  Greises 
aus  früheren  Geschlechtern;  Neoptolemos  der  einzige,  der  in  der  Stadt  noch 
mordet,  und  Nestor  der  einzige  von  den  Heroen ,  der  auf  der  andern  Seite  der 
Akropolis  jenem  g^genöber,  der  Rache  schon  müde,  schon  gerüstet  zur  Abreise 
erscheint**  (Welcker  S.  15). 

Wo  in  der  Anlage  und  AnordtiuuL'^  All>  s  so  bedeutsam  ist,  da  dürfen  wir 
füglich  voraussetzen,  das«  mm  auoii  in  der  Ausführung'  der  {geistige  Ausdruck 
der  Tiefe  des  (Jedankens  entsprochen  habe.  T'nd  in  der  Tiiat  fehlt  es  in  den 
besclireibungen  des  Tansanias  nicht  nn  Belegen  fiii  diese  Voraussetzung.  Kr 
erwiihnt  den  Ausdruck  der  KlaL'e  in  den  Bildern  d»  r  ki  ie?si;efangenen  Troe- 
riunen,  den  Ausdruck  der  Ti  auer.  der  sich  über  die  ganze  Fanulie  des  Antenor 
verbreitete.  BrisSis,  Diomede,  Iphis  stehen  da  in  bewundernder  Betrachtung  der 
Schönheit  Helena^s,  Demophon  in  nachdenkender  Erwartung,  ob  Helena  die 
Freilassung  der  Aethra  gewahren  wird.  Elasos  schien  eben  seine  Seele  aus» 
bauchen  zu  wollen.  Medusa  umfasst  voll  Entsetzen  ein  Weihbecken,  ein  kleiner 
Knabe  den  Altar;  ein  Kind  im  Schosse  eines  Eunuchen  bedeckt  sich  die  Augen; 
Astyniuix  erjrreifl  die  Brust  der  Mutter.  Während  aber  hier  der  Ausdnx  k  durch 
die  Handlung  oder  durch  die  l>e>nniiere  Lage  der  Person  bedingt  erscheint, 
finden  wir  nicht  niindei  an  lt  te  ( iestall<  n.  in  <lenen  diese  Handlungen  und  Zu- 
stünde nur  als  die  :1ussere  Darstellung  des  innersten  geistigen  Wesens  zu  be- 
trachten sind.  So  sagt  Pausanias  von  Helenoa,  er  sitce  ganz  b^fmders  niede^ 
geschlagen  da,  und  man  wQrde  ihn  auch  ohne  die  Ueberschrift  des  Namens  e^ 
kennt  haben.  Offenbar  war  also  hier  der  Charakter  des  Sehers  vortrefflich  aiM> 
gedrückt,  der  das  Unglück  seines  Vaterlandes  schon  Iftngst  vorausgesehen,  und 
wider  seinen  Willen  selbst  es  noch  })eschleunigen  musste.  Aehnliches  sprach 
auch  vielleicht  aus  dem  Antlitz  der  Kas.sandra.  ;in  welcher  Lucian ')  die  hohe 
Würde  d^r  AuirenbriUien  hervorhebt.    So  tritt  uns  in  dem  Rüde  (h-r  rnterwfit 

41  in  Thaniyris  der  gebrochene  und  geslralte  Dichterstulz  vor  die  Augeu;  l\in^ 
scheint  selbst  im  Hades  noch  Liebesabenteuern  nachgehen  zu  wolleu,  während 
Penthesilea  auch  dort  ihrer  Verachtung  der  Männer  treu  bleibt.  —  Doch  genug 
der  einzelnen  Bemerkungen,  welche  ein  aufmerksamer  Leser  des  Pausanias  «ch 
leicht  selbst  wird  vennehren  kdnnen.  Hier  sollten  sie  nur  dienen,  um  uns  zu 
einer  allgemeinen  Würdigung  des  Polygnot  den  Weg  zu  bahnen  und  für  die* 
selbe  die  Grundlage  abzugeben.  Die  wenigen  uns  erhaltenen  Urtheile  der  Allen 
über  ihn  werden  sich  uns  nun  leichter  erklären  und  schärfer  fassen  lassen.  Ich 
beginne  mit  einer  Stelle  Aelian's  2).  in  welcher  er  mit  Dionysios  von  Kolopbon 
verglichen  wird,  der  ihn  in  vielen  Stücken  narliiduiite.  aber  in  der  Grösse  nicht 
erreichte:  o  fiiv  lIoAi';  vwre^'  eyoaqi!  rd  iitydka  xat  h  toJc;  reXeion^  ti^yaZsTo 
rd  difka.  Die  hier  gebrauchten  Ausdrücke  bezeichnen,  streng  genommen,  das 
Wesen  der  pol\  gnotischen  Malerei  nur  in  sehr  üusserlicher  Weise.  Megalographie 
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entspricht  so  /ieinlirli  ifpnau  «leni .  ^^  as  w  ir  I  li>ln[  i(  uauilei"<  i  m  nnen.  Klyioiv 
TtÄfi'a  ist,  wie  Jahn  *j  austüliriicher  nachzuweisen  f^e^^ucht,  ein  Bihi  in  Lebens- 
gruäse  ^.  Damit  wftn  nun  allerdings  dem  Polygnot  noch  kein  besonders  grosses 
Lob  eribeilt,  wenn  nicht  Aelian  dadurch  zugleich  auch  auf  Styl  und  Auffassung 
in  höherem  Sinne  hatte  hinweisen  wollen.  In  diesem  Sinne  aber  schliesat  das 
Lob  der  Megalographie  das  ein,  was  wir  über  Erfindung  und  Composition  des 
Ganasen  der  delphischen  Gemälde  bemerkt  hal)en.  insofern  wir  nemlich  Polygnot 
dem  epischen  Dichter  verglichon,  <Iei   linf  Menge  einzeluti  Scenen  7M  einoni 
grossen  bedeutungsvollen  Ganzen  vereini^-^f     Die  Ausluhrnni.'^  in  !ebcnsi,qn«sen 
Dimensionen  ist  nun  zwar  keine  nothwendige  Folge  einer  solc  heu  Autiassunj:;, 
wird  aber  doch  häufig  mit  ihr  verbunden  sein,  Iheils  aus  dem  äusserlichen 
Grunde,  weil  solche  episch  -  historische  Werke  meistens  zur  Ausschmflckung 
Öffentlicher,  ausgedehnter  Räume  bestimmt  waren,  thetls  weil  der  Ausdruck 
hoher  geistiger  Bedeutung  in  verkleinerten  Verhftltnissm  leicht  verloren  gehen 
kann,  geistige  Grossartigkeit  am  besten  auch  bei  räumlicher  Grösse  ihren  Aus- 
druck finden  wird.  So  werden  wir  denn  in  dem  Urtheile  Aelians  die  Ausdrücke 
jue/aXa.  ftsyed^ot;  nicht  nur  materiell  von  räumlicher  Grösse  und  Ausdi  lmung 
verstehen  dürfen,  sondern  im  übertragenen  Sinne  auf  die  Grossari i"^keit  der 
ganzen  Autfassung  beziehen  müssen.    Polygnot  malte  also  im  grossen,  idealen 
Style,    Das  wird  uns  aber  noch  ausdrücklich  bestätigt  durch  einen  Zeugen, 
dessen  Urtbeil  ein  noch  bei  weitem  grösseres  Gewicht  iür  uns  haben  muss,  als 
das  des  Aelian,  nemlich  durch  Aristoteles.  Auch  Aristotdea  stellt  Polygnot  mit 
Dionysios,  und  ausserdem  mit  Pauson  zusammen.  Sein  Urlheil  aber  läset  das 
Räamliche  ganz  unberücksichtigt  und  betrifft  einzig  die  geistige  Auffassung. 
Polygnot  bildete  seine  Gestalten  über  der  Wirklichkeit,  Pauson  unter  derselben, 
Dionysios  ihr  entsprechend  ").    Hier  ist  also  der  ideale  Charakter  der  polygno- 
tistlion  Knnst  mit  einem  Worte  deutlich  [renus:  ausgesprochen.    Denn  wenn 
Fol\gnot  seine  Gestalten  vollkommoner  darsteiUe,  als  sie  uns  in  der  Wirklich- 
keit vor  Aui^cn  zu  treten  pflegen,  so  war  dies,  wie  wir  in  den  Erörterungen 
über  riiidias  gezeigt  haben,  nur  möglich,  indem  er  sie  frei  von  den  Zulällig- 
keitra  und  lUtngeln  der  Wirklichkeit  nur  nach  ihrem  innem  Wesen,  nach  der 
Idee  bildete,  welche  sie  zu  verkörpern  bestimmt  waren.   Vergegenwärtigen  wir 
uns  aber,  da  einmal  Phidias  genannt  ward,  dessen  Aufgabe  und  vergleichen  sie 
mit  der  des  Polygnot,  so  wird  uns  auch,  von  der  Verschiedenheit  der  Kunst- 
gattung abgesehen,  ein  sehr  wesentlicher  Untersdiied  nicht  verborgen  bleiben 
können.    Bei  der  Bildung  der  Götterideale  handelt  es  sich  um  durchaus  Hn- 
fof  he  und  reine  Idoon.  deren  jede  für  sich  in  ihrer  höchsten  Vollendung  zu  er- 
lassen war,  man  möchte  sagen  in  ihrer  Altstraction  von  allen  sie  umgebf^nden 
Handlungen  und  Zustünden.  Denn  die  Götter  waren  nicht  durch  diese  geworden, 
was  sie  waren:  sondern  sie  waren  es  ihrem  Wesen  nach  von  Anfang  an.  Die 

Ii  Die  (;emäMe  cl.-s  Polypiiut.   Kielor  Studien  S   Iii»  2»  Kreili>  !i  11.    i  «lor 

AiisJnick  t'>i\'  T^ktiot^  iiaiiiontlicti  wi-gcii  des  Artikels  luinier  auttäliig;  und  wti  iiiu-«''i'ii 
tugelicn.  dass  Ai  li.ni  niit  diesen  WdHen  den  i'olygnot  vielleieht  nur  als  einen  der  vidl- 
endetsten  KünstU  r  liat  bezeiehnen  wollen.  In  iitinliiliem  Sinne  wird  nxoos  z.  U.  von  l'lu- 
turth  häutig  angewendet:  Niun.  l^i  ttu  iöit>  uxQvtf  d'rjiJtot\r/ü)i' ;  Pclop.  2o;  Ijy.sand.  7; 
PhiloD.  14:  AetDÜ.  Pauli.  :^>.        Pol^  2:  Jlolvytwoi  ftiv  xatfTTOV^,  Ilnvaav  tti  x^^not^^. 
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Darsteiiuti'ren  des  I*olyi;not  l»evvo«?t«*n  sich  zieuiüch  ausschliesslich  in  der  Welt 

43  der  Heroen.  Diese  steht  allerdiiiys  in  ihrem  Wesen  den  Göttern  noch  näher, 
als  das  gewöhnliche  Geschlecht  der  Menschen ;  aber  mindestens  eben  so  grossen 
Antheil  hat  sie  an  dem  Wesen  der  Letzteren.  Eine  Idealität  in  gleichem  Sinn«, 
wie  den  GOttem,  kann  also  den  Heroen  nicht  sukommen.  Wohl  aber  sind  m 
Ideale,  insofern  die  hesondere  geistige  Eige nlhü milch keit ,  welche  das  game 
Wesen  einer  Persönlichkeit  bestimmt,  in  ihnen  in  ursprünglicher  Reiniieil  aus- 
jrepr;i<?t  <  t  si  hrint.  Tnd  dass  sie  PolyjLrnot  in  «lieser  Weise  auf*retri->t  liattc.  da« 
lehren  niciit  nur  seine  delj)iiischen  (iemälde,  wie  wir  sie  früher  irn  Einzelnen 
ht  triK  litet  hahen,  sondern  <]n<  hpsfätijrl  auch  Aristoteles  noch  ausdrücklich,  zwar 
nur  durch  ein  einziges  Wml.  dessen  Bedeutung  jedoch  durch  den  Gegensatz, 
wie  durch  den  ganzen  Zusammenhang  sehr  scharf  hervorgehoben  wird.  Er 
nennt  Po]}'gnot  ausgezeichnet  als  »Ji/o/^dcfoc,  w&hrend  des  Zenxis  Malerei  kein 
i|^o£  habe  i).  Diesen  Ausspruch  thut  Aristoteles  bei  Gelegenheit  der  Definition 
der  Trairödie  und  zur  Erläuterung  derselhen.  Wir  werden  dagegen  den  uoi* 
gekehrten  Weg  einschlagen  und  sein  Urlheil  über  die  Kimstler  aus  unserer 
Keniiinis>  «Itr  Triiirödie  erklaren  müssen.  Das  Wesen  diTselhen  setzt  er  in  die 
Darstelhuii:  d<'t  Ilundlnnir  t  igäCu^:  fliege  aher  solle  aut  dem  »J^os  beruhen,  aus 
dem  liirvor^theii.  iJuch  sei  ieUUres  nicht  seihst  Zweck:  denn  wilhrend 
oiuie  ilrtiiUlung  eine  Tragödie  überhaupt  nicht  denkbar  sei.  gäbe  es  dagegea 
in  Wirküciikeit,  namentlich  unter  den  neueren  manche,  oline  Etlioä.  Ethos  nun 
ist  nach  dem  Sprachgebrauche  des  Aristoteles,  der  hier  wegen  der  später  modi' 
ficirten  Bedeutung  allein  als  massgebend  gelten  darf,  der  unveränderliche,  tos 
den  einzelnen  Handlungen  durchaus  unabhängige  Charakter  der  Personen,  durch 
\^elchen  vielmehr  die  Mandlungsweise  des  Individuums  überall  erst  bestininit 
wird,  ohne  dass  die  jedesmalige  einzelne  Situation  auf  ihn  selbst  eine  Rück- 
wirkumr  zu  äu^'^ern  verrnöclitt>'^i.  Dieses  Kthos  ist  natürlich .  wie  keinr-wces 
immer  \ orhaiiileu  iii  der  TraL^ndie.  so  auch  keineswt"^':^  lilos  in  ihr  zu  tiii«i*?n. 
Homer  wai.  uul  (ien  beiden  iiauptlieldcn  seiner  Gedichte  beginnend,  in  der  Auf- 

44  Stellung  ethischer  Charaktere  allen  vorangegangen ;  nur  durfte  im  Epos  bei  der 
Mannigfaltigkeit  und  dem  episodischen  Charakter  mancher  Handlungen  dasEthot 
häufig  nur  im  Allgemeinen  vorausgesetzt  werden,  ohne  dass  es  sich  überall  in 
gleicher  Stärke  zu  manifestiren  nOtbig  hatte.  In  der  Tragödie  dagegen  bewegt 
sich  alles  weit  strenger  um  eine  einheitliche  abgeschlossene  Handlung,  und  die 
Personen  treten  gewissermassen  nur  deshalb  selbstredend  auf,  um  von  ihrem 
Antheile  an  dieser  Haiidlunir  Zeugniss  abzulegen.  Hier  ist  es  «Iso  nöthig.  da.ss 
sich  ehvn  dieser  Aniheil  immer  als  das  no!!»wendi<re  Resultat  der  im  Cliarakfer 
der  handelnden  i'er.-^oii  liegrimdeten  sittlichen  MotiM-  cllf abare  Und  in  der 
That  ist  dies  bei  den  Meisterwerken  der  griechischen  Tragödie  immer  der  Fall; 
so  bei  Sophokles,  so  namentlich  bei  Aeschylos,  in  dessen  Prometheus  z.6.  die 
Bedeutung  des  Ethos  fast  die  Bedeutung  der  Handlung  überwiegt  Nach  sol- 
chen Charakteren  müssen  wir  also  des  Aristoteles  Ausspruch  über  Polygnot  als 

M  i'ot-t.  (■»:  o  ntv  yr.n  ItokvyvmrOy-  i';'<:.'/ö,-  ijShoyQntfOp.  r       Ztvttäog  y^^h 

ju  nutniin  o  <trfkoi  rijr  aftonintaiv  ottt>>'a         ^)  V^l.  Jahn  iti  den  Ber.  d.  sftchB.  Gcsellsch. 
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Maler  des  Ethos  beurtheilen:  denn  offenbar  will  er,  wenn  er  Zeuxis  wegen 

Mansrels  desselUen  mit  den  neuern  Trafrikein  verf^fleiclit,  Pohgnot  den  älten-n 
t'leiili  setzen.  Jetzt  wird  aber  die  Absiclit  deutlicher  hervortreten,  in  welcher^ 
die  frühem  P>oMt(  rktingen  üh»'r  die  einzelnen  Fip^uren  der  delphischen  (Temalde 
iremariiJ  wurden.  Sie  liefprn  den  f!irits;ich!irhpn  Beweis,  wie  hei  Polviriiot  von 
•  l'-r  allgt meinen  Anlage  bis  zu  ilen  klfin.sten  I'.t  snnclerheiten  im  Kinzt  liT  ii  Alles 
uur  daraut  berechnet  ist,  jenes  F.thos  in  eben  su  klaren,  als  bedeutsamen  Zügen 
uns  auf  das  Eindringlichste  zur  Anschauung  zu  brinifcn. 

Wenn  nun  nach  Aristoteles  der  höchste  Zweck  der  Kunst  auf  geistige 
Erhebung  und  sitttiche  Veredelung  gerichtet  ist*),  so  werden  wir  die  Ursache, 
weshalb  Aristoteles  im  Grunde  genomniCT  unter  allen  Malern  keinen  höher 
schätzt,  als  {gerade  Polygnot,  eben  in  dem  Vorwalten  des  Ethos  bei  diesem 
Künstler  suchen  nni.ssen.  Tnd  er  selbst  spricht  die.s  noch  ausdrücklich  aus, 
indem  er  dio  Jup-end  vor  drm  Anblicke  der  Werke  eines  Pauson  r.n  liewahren 
räth,  d;ti:ei/en  a)jor  aneiniilirhlt,  di<'  de?;  l'i>l\i;not  zu  bolrachten  und  wer  smii>1  4-'i 
noch  Von  Malern  und  RiMhauera  i^öi/di^  ^ei  -  .  (ierade  je  entfernter  abei  dem 
Aristoteles  hier  eine  platt  moralisirende  Tendenz  licjut,  um  so  höher  müssen  wir 
das  in  seinem  Urtheile  erhaltene  Lob  anschlagen,  ja  wir  vermögen  ihm  kaum 
em  anderes  an  die  Seite  zu  stellen,  als  das,  welches  die  Griechen  dem  Zeus 
des  F^hidias  ertheilten«  indem  sie  sagten:  der  Künstler  habe  durch  dieses  Werk 
'1er  bestehenden  Hcli*rion  ein  neues  Moment  hinzugefüi^t.  Denn  in  beiden  ür- 
theilen  .spricht  sich  die  ürundansicht  aus.  dass  die  höchsten  künstlerischen  nur 
im  Vereine  mit  den  Ih'h  hsten  sittlichen  Forderungen  ihre  f^efriedi^uni;  finden 
koniieii.  (Hier  andern  Worten,  dass  das  Schöne  und  Uutc  in  ihren  höchsten 
Entwickeiungen  zusaninienfallen  müssen. 

Auf  diesem  Punkte  angelangt,  mü.ssen  wir  nochmals  den  Gegensatz  ins 
Aunre  fassen,  welcher  in  dem  Urlheile  des  Aristoteles  und  dem  des  Plinius  ül>er 
Folygnot  enthalten  ist,  einen  Gegensatz,  wie  er  schroffer  wohl  selten  ausge> 
sprochen  worden  ist  Denn  der  eine  lässt  die  eigentliche  Blüthe  der  Malerei 
erst  nach  dem  Tode  desjenigen  beginnen,  welchem  der  andere  den  Ehrenplatz 
unter  den  Malern  ertheilt  Und  «loch  löst  sieli  j-  tzt  die-er  Gegensatz  in  der 
«einfachsten  Weise.  Plinius  hat  vor  allem  die  Malerei  als  solche  im  Auk«',  und 
vt  rniii«:  also  dem  Poly;jnof  keine  liervorrH-j-emle  Stelhmir  anzuwei-jen.  da  er  von 
t'Uifciu  der  wesenllu  listen  Tlieile  der  Maierei,  von  d>-i  diucli  Lieht  und  Schatten 
bedingten  Faibenwirkung ,  noch  gar  keinen  Begrill  hatte,  und  sogar  in  der 
Formengebung  sich  auf  die  geringsten  Mittel  beschränkt  sah,  indem  auch  hier 
eine  Durchbildung  im  Einzelnen  erst  durch  die  Berücksichtigung  von  Licht  und 
Schalten  möglich  wird.  Dem  Aristoteles  sind  ähnliche  Rücksichten  durchaus 
fremd:  er  richtet  sein  Augenmerk  auf  die  von  der  besonderen  Gattung  unab- 
hängigen höchsten  Endzwecke  der  Kunst,  und  es  läs.st  sich  1  ile  r  sogar  be- 
lirttipten.  seine  Anerkennung  gelle  niclil  sowohl  dem  Polygnot  als  Maler,  son- 
dern dem  Kfinstler  im  Allgemeinen,  in-Jofern  er  'jcistige.  poetisrhe  Ideen  ver- 
ni'i^e  der  Kunst  nnsr!i:nilirh  d:jr«ft  llt.  Die  besondere  Technik.  w<  lehe  er  dabei 
auwemlet,  erscheint  diesem  Gesichtspunkte  gegt'Uübur  durcliaus  untergeordnet 


»j  Vgl.  Ed.  MuUer.  G*s<'h.  d.  Theurie  d.  K.  11,  S.  50-TO.  h  V0I  VIII,  S>. 
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46  und  nur  als  das  MiUt  l  /.u  einem  höheren  Zwecke;  ja  die  iranze  sinnlii-lic  ^Vi^ 
kunu;,  welclie  auf  diesem  Wefje  erreicht  winl ,  verniajr  als  solche  noch  keinen 
Anspruch  auf  splIt^^täTi'liircn  Worth  zu  rrhehon.  So  Itptraclitet  'j-rroirlil  liem 
Polyjinot  die  Bescliriinkuii^'  :int  <lie  zuni  Ausdrucke  ilci  Uedaiiken  iiotliwcndis'sleii 
Mitte  l  keineswegs  zum  Xachtiieil;  vielmehr  könnte  man  umgekehrt  beiiau[jlen: 
eben  daram,  weil  er  noch  nicht  durch  das  Streben  nach  sinnlichen,  rein  male« 
rischen  Effecten  abgezogen  wurde,  sei  seine  Kunst  eine  um  so  reiner  geistig 
geblieben.  Auf  jeden  Fall  verdankt  sie  ihre  Anerkennung  bei  Aristoteles  dieser 
letzteren  Eigenschaft.  Wenn  wir  nun  nicht  umhin  kdnnen,  das  Urtheil  dieses 
gewichtigen  (iewilhrsmannes  Qtierall  als  Grundlage  für  uns  anzuerkennen,  so 
dürten  wir  doch,  s<»  oft  wir  auch  den  nachfolirenden  Künstlern  gegenüber  Po- 
lygnot  den  irrr»5stnn  Künstler  unter  den  l\fn!orn  nennen,  nie  vergessen,  von 
welchem  Standpunkte  au**  dieses  Urtheil  gt  talll  i<\.  Denn  nur,  indem  wir  überall 
diesen  Standpunkt  von  dem  entgegengcs.  t/ieii ,  w  ie  er  sich  bei  Plinius  aus- 
spricht, streng  scheiden,  wird  es  uns  möglich  werden,  auch  feruer  durch  die 
Widersprüche  der  Beurtheilung  hindurch  den  richtigen  Weg  zu  finden,  und  fOr 
die  Feststellung  der  Verdienste  jedes  Einzelnen  einen  sichern  Maassstsb  zn 
gewinnen. 

Bfe  fllnlg«!!  Haler  In  Athen. 

Als  der  bedeutendste  unter  den  Genossen  des  Poiygnot  erscheint: 

M  i  k  on, 

Sohn  des  Allieners  Phanochos  (^Schol.  Arist.  Lysistr.  G79t.  In  der  Poekile.  im 
Theseion,  im  Tempel  derDioakuren,  wo  Polygnot  arbeitet,  ist  auch  er  beschäitigt; 
und  in  die  Zeit  jener  Geroftlde  fUlU  auch  eines  der  Werke,. welche  er  ah  Bild- 
hauer  ausführte,  die  Statue  des  Atheners  Kallias,  welcher  OL  77  im  Pankratton 
gesiegt  hatte:  Paus.  V,  9.  3;  vgl.  Th.  I,  S.  192.  Die  Nachrichten  Ober  seine 
Gemälde,  so  wie  über  einige  Far])en,  deren  er  sich  bediente,  sind  bereits  unter 
Polygnot  mitgetheilt  worden.  Ilior  sei  nur  noch  erwilhnt,  dass  er  für  besonders 
atJ«'-r<*zeichnet  im  Malon  von  I'ferden  <^a!t:  Aelian  h.  n.  IV.  öO.  Rin  berühmter 
llt'it«  r,  Simon,  faml  jcilitcii  daran  anszusctzt'n.  tia.ss  er  einem  I'tl'rde  eiiinml  auch 

47  untere  Augenwimpern  ;ueujalt  iiatte:  Pollux  II.  t,  12;  ilierocles  Uippialr. 
p.  178;  Tzetz.  Chil.  XII,  i27,  v.  5G0;  andere  machten  nach  Aelian  nicht  Mikon, 
sondern  Apellcs  diesen  Vorwurf.  —  Als  einen  Maler  der  alten  Schule  ftthrt  den 
Mikon  auch  Varro  an,  zusammen  mit  zwei  andern  unbekannten  Malern,  deren 
Namen  sich  wegen  des  Verderbniases  der  handschriftlichen  Leaart  nicht  mit 
voller  Sicherheit  herstellen  lassen:  nach  der  Vulgata  lauten  sie  Dior  es  und 
Arimna  i). 

In  enger  Beziehung  zu  der  Künstl('rgru]>pp .  deren  MitN  lpnnkt  Polyirnot 
bildete,  scheint  auch  die  Familie  d<>«  Phidias  gestanden  zu  lithrn.  wrnii  wir 
aiu  ii  tiiier  seine  eigene  Tliütigkeil  al.s  Mak  r  nur  eine  dunkle  Kmido  l)e?ilzen 
(vgl.  Th.  I,  S.  132j.  Aber  während  er  bald  die  Malerei  mit  der  Bildhauerei 
vertauschte,  widmete  sich  ihr  einer  seiner  Verwandten  ganz  ausschtiessKcb: 

^)  tl«'  ling.  lat.  IX.  <i.  1-j  ».»i.  ^filll.  I'ii  lorc-*  .Njh'IK-;.  I'i <i(nLrfnf><^  ,  sie  alii  urtifir<*« 
iiuu  rt,'j>rt'lu'n»k  ii(Ji ,  <juud  cut)?>iictuiiiiic'in  Mit  uiiis,  Diuris,  .U  iiiinue  ciiain  »uperiurum  nun 
sunt  Aecuti. 
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Panaenos 

wird  von  Strabo  (VIII,  p.  354  A)  Vetter  {ddtk<piSovci)  des  Phidias  getiamil,  und 
es  ist  wohl  nur  einem  loseren  Sprachgebrauche  zuzuschreiben,  wenn  Pausanias 
(V,  11,  6)  und  Plinius  (35,  54  u.  57;  36,  177}  ihn  als  Bruder  bezeiclinen.  Dass 

der  sonst  unbekannte  Maler  Pleistaent-tos,  welcher  von  Pliitarch  (de  glor.  Ath. 
p.  Mii  Ii)  irk'ii  lii.ill--  als  Hruder  des  Pliidias  angeführt  wird,  walirscheinlioh  mit 
Panaenos  iJi  nlisch  ist,  hat  schon  Müller  (de  Phid.  p.  S|  bemerkt.  Plinius  (35,  öt) 
nun  setzt  ihn  in  wns  etwa  juif  die  mittlere  Zn\  «oiner  Thäti^keit  be- 

zogen werddi  ruuss.  l»t'i»ii  schon  frUlaT.  in  der  kiinunisclien  Periode  malte 
er  mit  Polygnot  i,w.  ni.  s.)  und  Mikon  in  der  Poekile;  später,  nemlicii  in  der 
86sten  Olympiade  finden  wir  ihn  als  Gehülfen  und  Gencssen  des  Phidias  am 
Zeus  zu  Olympia  beschäftigt  Dort  malt  er  nicht  nur  die  Schranken  des  Thrones 
(Paus.  V,  11,  5—^;  vgl.  Th.  I,  S.  121);  sondern  besorgt  Überhaupt  den  farbigen 
Schmuck  des  Bildes  namentlich  am  Gewände;  und  ausserdem  sah  man  bei 
dem  Ileiliiithume  noch  andere  vortrefTliche  Gemälde  von  seiner  Hand:  Strabo  VIII, 
p.  354-  A.  F.s  war  jrewiss  zu  der.selljen  Zeit,  dass  er  an  der  Athene  auf  der 
Bnrif  von  Elis,  welche  Kolotes  ans  (lold  nnd  Elfenbein  ausführte,  die  innere  48 
Seite  des  Sohil(ii>  mit  Mali  iricn  iwolil  m  Srhmelzfarbep.  zierte:  Plin.  3'),  54; 
sowie  fr  vif'ilei(  hl  aucli  die  Wände  iluess  Tempels  mit  Malfieien  h»M]et  kfp.  Frei- 
lich erzählt  Piinius  (30,  177)  nur  von  dem  Bewurte  der  Wand,  wie  ihn  Panai-uos 
mit  Milch  und  Safran  angemacht  hatte,  so  dass  er  noch  zu  seiner  Zeit  mit  dem 
feuchten  Daumen  gerieben  Safrangeruch  und  Geschmack  bewahrt  hatte.  Allein 
es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  sich  Panaenos  blos  um  den  Bewurf  bekümmert, 
wenn  es  sich  nicht  darum  gehandelt  hätte,  einen  guten  Grund  für  Wandgemälde 
zu  gewinnen.  —  Endlich  erwähnt  Plinius  (35,  58)  noch  eines  künstlerischen 
Weltstreites  bei  den  pythischen  Rpiclon .  in  welchem  PHnnenos  indessen  von 
Tiniairor-.is  aus  Ghalkis  besiput  werden  s«'i .  ..wie  aurli  au--  einem  alten  Ge- 
dicht.- de.-  Timagoras  seU»?.l  hei  vorgehe,  indem  die  Ciuunilveu  einen  oHcnharen 
irrlhuni  *  nlhieUen."  W'orauf  sich  diese  Angabe  beziehe,  wissen  wir  nichl,  wie 
wir  überhaupt  über  solche  künstlerischen  Wettkämpfe  nicht  genauer  unterrichtet 
sind.    Auch  Timagoras  ist  sonst  gänzlich  unbekannt 

Eben  so  wenig  ist  hier  über  Onasias,  den  Genossen  des  Polygnot  in 
Plataeae,  etwas  hinzuzufügen. 

Dionys! OS  aus  Kolophon  wurde  schon  einige  Male  beiläufig  erwähnt 
Nach  einem  Epigramme  de>:  Simonides,  aus  welchem  sich  ergiebt,  dass  er  schon 
bei  Lebzeiten  dieses  Dichters,  also  vor<  >l.  7h.  l  th;itiu  wnr,  malte  ei  den  einen 
Fhii'pl  r-iiirr  Thür,  während  der  an-hii^  ein  Werk  des  Kimon  oder  Mikuu  war. 
Zweimal  wird  er  mit  Polygnot  Zu.samuiengestellt.  von  Aristuteh  s  (l'utt.  2.)  und 
von  Aelian  v.  h.  3;.  Nach  dem  Letzteren  ahmte  er  Ti\tfV  ruv  ^eyiif^ov^  die 
Kunst  des  Polygnot  nach,  sowohl  in  der  strengen  Sorgfalt,  im  Pathos  und  Etlios, 
als  in  der  Art  der  Gestaltung  der  Figuren,  in  der  Feinheit  der  Gewandung  u.  s.  w. 
Der  Gegensatz,  dass  Polygnot  iyga^B  td  fteydXa  xal  e»  roig  t^bUhq  Bigy^'^K^^o 
td  ä&Xa  könnte  uns  nun  zwar  veranlassen,  den  Unterschied  zwisdien  beiden 
Mi!ein  einzig  in  der  materiellen  Grösse  finden  zu  wollen.  Hoch  haben  wir 
schon  früher  gesehen.  das,s  damit  auch  eine  Verschiedenheit  der  ganzen  .Auf- 
fassung verbunden  war.   Wir  müssen  dies  namentlich  aus  der  Aemsserung  des 

Braun,  Oe«ciilcLte  der  grl«cUiitcLeu  KüusU<>°.  II.  2.  Aull.  3 
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Aristoteies  schli«'S5»ni .  dass  l'()lyi;not  seine  CJosttiUunif  üWer  der  Wirklii  hkeit, 
DionysioH  ihr  entsprechend,  l'auson  unter  derselben  bildete.  Damit  verbindet 
sich  endlich  noch  «in  Urtheil  des  Plutarch  (TimoL  36) :  wie  die  Poesie  des  Ko- 
lophoniers  Aniimachos  und  die  Malerei  seines  Landsmannes  Dionysio«,  obwohl 
ihnen  Nachdruck  nicht  abgehe,  den  Eindruck  einer  mühsamen  Anstrengan$ 
machten,  dagegen  die  Gemälde  des  Xikomachos,  und  die  Verae  des  Momer  bei 
ihrer  fionslisren  Kraft  und  Anmuth  den  Vorzug  hStten.  dass  si»-  ueschickt  und 
mit  Leichtlifkeit  ausfjearbeitft  schienen,  su  besitze  im  Verirleirh  mit  der  müh- 
samoü  ^^trategie  des  Kp;>niitinnfl;i  •  und  <\<^h  \irf»'«i!;^os  die  de«  Timoleon  ausser 
der  Schönheit  aucli  den  X  uizu^  irrosser  Leichtigkeit.  Di'-sr  rrthcilc  mit  denen 
unsere  Nachrichten  über  Diunxsios  erschüpll  sind,  rciclien  alleniiii;2fs  zu  einer 
iu  b]inzelheiten  eingehenden  Charakteristik  nicht  hin.  Doch  lässl  sich  aus  seiner 
Zusammenstellung  mit  Polygnot  folgern,  dass  er  ein  Künstler  von  Bedeutung 
war,  zwar  ohne  die  ideale  Grösse  des  Polygnot,  sonst  aber  in  allen  übrigen  Be- 
ziehungen ihm  vergleichbar.  Darum  werden  wir  aber  nicht  annehmen  dürfea, 
dass  Aristoteles  ihn  als  ein  i  ^  ifuralisten  bezeichnen  wollte,  sondern  nur  dass 
seine  Auflassung,  um  einen  Vergleich  aus  der  Kunst  der  Hede  lierzunehnien. 
eine  prosaischen*  war')  Ki?»e  so!rlie  k;inn  in  der  Kunst  einen  höheren  Werth 
nni  durch  die  Strenge  der  Ihn i  htülu unu  erli.ilten.  und  diese  muss  nach  dem 
rrlhüil  des  IMutarch  in  den  Wi  rken  dt  s  iJiunysiuS  vorhanden  gewesen  sein. 
So  möchte  sicli  unser  Urtheil  über  ihn  dahin  zusammenfassen  lassen,  dass  er 
weniger  durch  angeborenes  poetisch-künstlerisches  Genie,  als  durch  angestrengten 
Eifer  und  soigiftltiges  Studium  sich  zu  einem  Künstler  von  Bedeutung  empor* 
gearbeitet  hatte.  —  In  vieler  Beziehung  den  geraden  Gegensatz  zu  ihm  bildet: 
Pausen,  von  welrhi m  Ai ishiteles  (Poet.  2i  sagt,  er  bilde  seine  Gestalieo 
unter  der  Wirklichkeit,  d.  h.  hiisslicher ;  weshalb  er  an  einer  andern  Stelle 
(P(dit.  VIII.  Ol  räth,  die  Jugend  vor  dem  Anblick  seiner  W'erke  zu  bewahren, 
um  ilire  Kinbildung  so  viel  n!«  rnfttrlich  \on  allen  Bildern  des  Hässlichen  rein 
zu  halten.  Er  muss  ein  armer  l'eiUel  gewesen  sein,  der  aber  seine  Armuth 
mit  einem  jj^ewissen  Humor  erlrug.  .So  war  wohl  seine  Persünlichkeit  vorzugs- 
weise geeignet,  den  Spott  der  Komiker  zm  reizen;  und  in  der  Thal  macht  liin 
Aristophanes  mehrmals  zur  Zielscheibe  seines  Witzes:  Plut.  602;  Acham.  8&4; 
Thesmophl  949 ;  vgl.  die  Scholien,  die  ihn  ausdrüchlich  Maler  nennen.  Umge> 
kehrt  mag  auch  er  wieder  seine  Freude  daran  gehabt  haben,  sich  Ober  andere 
Leute  lustig  zu  machen.  Eine  An(dvdote  dieser  Art  wenigstens,  wie  er  einen 
Besteller  gefoppt,  wird  rTielufaili  erzählt:  ljucian  Dem.  enc.  24;  l^lut.  de  Pylh. 
or.  p.  K;  Aelian  v.  h.  Xl\.  15.  Es  ward  ilnn  nemlich  aufgetragen,  ein 
IMerd  zu  malen,  das  sich  wiiiz» .  Er  jedoch  malle  es  Inufend  v»)n  .Staub  um- 
hüllt. Darüber  vom  Besteller  zur  Hede  ;.;esel2t.  drehte  er  es  uui.  und  nun  >  r- 
schien  es,  wie  es  verlangt  war.  Sonach  möchte  man  den  Gruudzug  seines 
Charakters  in  der  Ironie  suchen  dürfen,  wie  sich  diese  auch  bei  manchen  Phi- 
losophen seiner  Zeit  zu  zeigen  beginnt   Sie  setzt  eine  bestimmte  natürliche 

1)  Dass  t-r  nur  wirkliche  .Mt'iisciu  ;)   iiiclif  Holden  oiler  Götter,  gemalt,  und  deshalb 
s<>iiar  den  Beinamen  üt  ll^tinnoynr.n «'rlniiien  habe,  hat  mau  aus  eiuer  iStdle  des  IMiuius 
\      folgern  wollen,  welche  it  li  jedoch  anf  einon  jflngern  Diottysios,  duen  Zeit^nossen 
des  Vanro.  beziehen  zu  rottaseo  glaube. 
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Belahi^unj?,  eine  gewisse  Schnpll!Vl<pit  dos  nrislts  voraus.    Da  es  aber  im 
Wesen  von  Witz  und  Spult  \\f'i:i .  (h^m  llolieii  und  Edlen  etwas  von  .seiner 
Winde  zu  iichnu  n,  so  uiudste  dief»e  Ironie,  wo  sie  nicht,  wie  bei  Sokrates.  nur 
als  Millel  zu  einem  höheren  Zwecke  benutzt  ward,  bald  dahin  prelangen,  dem 
HäMlicben  und  Gemeinen  an  sich  eine  selbständige  Berechtigung  zuerkennen 
zu  wollen.  Dass  Pauaon  geradezu  Garicaturen  genmit  habe,  wie  man  wohl  ge- 
meint hat,  ist  darum  noch  nicht  mit  Nothwendigkeit  ansunehmen;  es  mochte 
ihm  eine  humoristische  Auffassung  des  Hässlichen  genügen,  bei  welcher  es 
mehr  auf  eine  leichte,  scharfe  Charakteristik  ankam,  als  auf  eine  sorgtallige 
Durchführunjr  aller  F'-inzelnlu  iten.    Daraus  erklärt  sich  zugleich  seine  Frucht- 
barkeit, in  Fol^e  deren  noch  ein  .Srhriftstr  ller  des  viorlen  .lahrhnnderfs .  Tho- 
niistius,  tadelnd  bemerkt,  dass  tlie  gntyi^e  Zahl  von  Werken   keinen  Er*:atz 
«;ewühre  für  die  buhe  Vortretl  lieh  keil,  wie  sie  .sich  z.  !{.  bei  Zeuxis  imd  Apclb'S 
linde:  Themisl.  de  praetect.  suscept.  §.  11,  p.  40  ed.  Mai;  cf.  R.  hoch,  peint 
ant.  in.  p.  86.  —  Die  Zeit  seiner  Thätigkeit  ergiebt  sich  abrigens  aus  der  Auf- 
fQhrungszeit  der  Komödien  des  Aristophanes,  in  denen  seiner  gedacht  wird:  die 
Acharner  fallen  in  Ol.  88,  3;  die  Thesmophoriazusen  Ol.  92,  2;  der  Plutos  Ol. 
?»7.  4:  so  dasH  Pauson ,  was  nicht  zu  übersehen  ist.  eigentlich  nur  mit  dem  51 
Beginne  seiner  Thätigkeit  in  die  Pertode  läüt,  welche  wir  als  die  des  Polygnot 
bezeichnet  hnlim. 

A  ga  t  Ii  a  r «  Ii  o  s, 

Solm  des  Eudenios,  gebürtig  von  der  Insel  Samos,  aber  dur(  Ii  seine  Thätigkeit 
nach  Athen  gehörig,  erlernte  die  Kunst  ohne  Lehrer:  Suid.  Harpocr.  s.  v. :  Olym- 
piodor.  ap.  Bentley  op.  phil.  p.  'di9  ed.  Lips.  Für  die  Bestimmung  seiner  Zeit 
liegen  drei  Angaben  vor.  Zuerst  sagt  Vitruv  (VII,  praef.  §.  10),  dass  er  dem 
Aeschylos  fQr  eine  Tragödie  die  Scene  herrichtete  (scenam  fecit)  und  darüber 
einen  Gommentar  zurQcktiess.  Sodann  wissen  wir  aus  Plutarch  (Perid.  18;  de 
amic.  mult.  p.[)4eFi,  dass  er  sich  noch  mitZeuxis  begegnete,  indem  dieser  auf 
die  Prahlerei  des  erstem :  er  male  schnell  und  leicht,  erwiderte :  er  selbst  aber 
in  lanirer  Zeit.   Kndlich  xvird  mebrfai  li  erzählt,  dass  Mkihtades  den  Agatharch, 
•äh  iliesti   wegen  andt-rei  Hi-stellungfU  lür  ihn  7M  ailiciten  siili  weigerte,  bei 
sicii  einsperrte  und  zsvang.  sein  Haus  auszumalen.    Naeii  Plutarch  (Alcib.  Hi) 
entliess  er  ihn  nach  beendigter  Arbeit  reich  beschenkt.  Nach  Andokides  (oral, 
c.  Alcib.  §.17  ed.  Bekk.)  entfloh  Agatharch;  und  Alkibiades,  ohne  an  sein 
eigenes  Unrecht  su  denken,  machte  ihm  noch  Vorwurfe,  dass  er  die  Arbeit  un> 
vollendet  verlassen  (vgl.  ausserdem  Demosth.  in  Mid.  p.  562,  mit  den  Scholien). 
Indem  man  nun  einer  Seits  annahm,  dass  Aeschylos  seine  letzten  Tragödien 
in  Athen  Ol.  70  oder  77  aufführte,  und  nach  Aristoteles  (poet.  4.)  die  Skeno* 
irraphie,  d.  h.  die  kunslmässige  Theatermalerei  zu  einer  Ertinduiiir  des  Sopho- 
kles machte,  anderer  Seits  dem  i^linius  loliren  !  die  Blüthe  des  Zenxis  m  •  il.  *>r» 
setzte,  war  es  unmöglich,  die  nhiiren  Angaben  auf  eine  einzige  l^erson  zu  ver- 
einigen.   r>och  hat  schon  Muller  «.zu  Voelkel's  arch.  Nachlass,  S.  14J>.}  einen 
Tlieil  dieser  chronologischen  Schwierigkeiten  beseitigt.  Die  Oresteia  des  Aeschy- 
los ward  erst  Ol.  80,  2  aufgeführt  und  der  Dichter  war  in  Athen  gegenwärtig; 
damals  blühte  aber  auch  schon  .Sophokles,  und  er  moclite  zu  der  neuen  Kunst 
etwas  froher  den  ersten  Anstoss  gegeben  haben.   Was  nun  Zeuxis  anlangt,  so 
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w'pr^l^^n  wir  unten  nachweisen.  <l.i<>i  wahrsrlieiiilidi  <  Imn  n).  ss.  ein  Bild  von 
iliii»  in  Alhon  vorhanden  war.  In  'lif-elbc  Zeit  rna;:  nl>vv  aui  ii  d,t>  Zu«:nnnien- 
•*»■-  treffen  de:s  Airatharch  mit  AHvibiad»  -;  tm  setzen  sein.  I)it'»ei  war  b»  na  Tode 
seines  Voruiundes  Porikles  (Ol.  87,  i)  etwa  zwanzig  .Jahre  alt;  und  in  ilie  nächste 
Zeit  fallen  ohne  Zweifel  seine  tollsten  Jugendsireiche,  also  auch  wohl  die  Ge* 
schichte  mit  Agatharch.  Demnach  lassen  sich  die  drei  verschiedenen  Angaben 
sehr  wohl  auf  eine  und  dieselbe  Person  beziehen,  und  wir  setzen  die  Thätig* 
keit  des  Airalliarch  etwa  zwischen  Ol.  80  und  90. 

Werke  des  Agatharch  werden  sonst  nicht  angeführt  Sehr  be^aeiflicii  i^t 
es,  dnss  di-'  I'.iihnen-  und  Zimmermalerei  ihn  zu  perspeclivinc  Iw  u  Studien  auf- 
forderte nml  anrefite;  un(J  es  ist  um  so  weniirer  Anstois  daran  zu  nelmien.  wenn 
er  in  tiieaer  verhiillnissmassiiy:  frühen  Zeil  auch  thtmielisch  in  t  iiitM  Schrift  idier 
Skenographie  iiandelte,  da  unmittelbar  nach  ihm  {e\  eo  moniti)  Demoknt  und 
Anaxagoras  dieser  Kunst  eine,  weitere  wissenschaftliche  Begründung  gaben,  wie 
Vitruv  ausdrücklich  berichtet.  Freilich  musste  ihn  diese  Malerei  auch  wieder 
SU  einem  flüchtigen  Arbeiten  verlühren,  dessen  er  sich  sogar  rühmte :  denn  sein 
Zweck,  illusorischer  Effekt  fUr  die  Perne,  konnte  dabei  sehr  wohl  erreicht  we^ 
den.  ..So  stellt  siclr.  um  mit  den  Worten  Müll' rs  iS.  l.'y»)  fortzufahren,  .mit 
Agatliarch  der  älteren  Schule  des  Polygnot,  welche  in  der  Clomposition  gelehrt 
und  ijredankenreich  und  in  der  Zeichnung  höchst  sorgfiiHi<r.  abpr  im  Farben- 
gebrauch äusserst  schlicht  und  einfach  und  auf  Täusr liuuir  der  Augen  wenip 
bedacht  war,  eine  Schule  entgegen,  die,  von  ganz  andern  i'ruicipien  ausgehend, 
die  Augen  der  Menge  durch  den  optischen  Schein  des  Körperlichen  und  Wirk- 
lichen zu  fesseln  wusste.  Das  Urtheil  des  Publikums  im  Ganzen  war  diesen 
Alles;  sie  waren,  wie  die  neueren  Musiker  Athens,  eifrige  Diener  der  Theatro- 
kratie,  der  Demokratie  in  der  Kunst,  über  deren  verderbliche  Wirkungen  Piaton 
so  bittere  Klagen  führt:  aber  wenn  sie  auch  in  vielen  Stücken  von  der  Strenge 
der  Kunst  nachliessen,  und  daher  di«^  Skenographie  oft  als  eine  Malerei  für  die 
Ungebildeten  dargest(dlt  wird,  <o  unrden  doch  auch  wieder  wesentliche  Thcil»^ 
der  Malerei  durch  sie  ausgebildet,  und  die  höhere  Stute,  welche  Zeuus  und 
zuletzt  Apelles  erstiegen,  wesentlich  vorbereitet.'* 

Die  Maler  iui  ütirigeu  iiiriechenluud. 

Indem  wir  die  noch  übrigen  Künstler  dieser  Periode  nach  ihrer  Heimatb 
anordnen,  müssen  w  ir  zuerst  wieder  nach  Thasos,  dem  Vaterlande  des  Polygnot, 
und  zwar  zu  dessen  Familie  zurückkehren. 

.\ris tophon  war  der  Bruder  des  Polygnot,  scheint  aber  einer  durchaus 
verschiedenen  Kunstriciitung  frel'olyl  -/.u  «<Mn  weshalb  ich  ihn  absichtlich  niclil 
mit  ilieseni  im  Zusarnmenhanire  betnu  hlct  lial»»«.  Da?s  er  der  jüngere  war,  fols:l 
aus  unserer  bei  der  Erörterung  über  seinen  Vater  Aglaophon  ausgesprochenen 
Vermuthung,  wonach  er  noch  für  Alkibiades,  also  bis  gegen  das  Ende  der  acht* 
ziger  Olympiaden,  thättg  war.  Plinius,  der  ihn  unter  den  Künstlern  zweiten 
Banges  (primis  proximi)  anführt,  erwähnt  zwei  Werke  von  ihm  (35,  138).  Das 
eine  stellte  dar  den  Ankneos  vom  Eber  verwundet  und  von  .Vstypale,  oder  rich- 
tiger Astypalaea,  betrauert.   Wie  Jahn  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  1848,  S.  127)  be- 
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merkt  hat,  haben  wir  hier  nicht  an  den  Jagdgenossen  des  Meleager  su  denken, 
sondern  an  den  Hcrr^^cher  von  Samos,  Sohn  des  Poseidon  und  der  Astypalaea. 
an  welchem  sich  die  spiüchwürllich  gewordene  Warnung  erfüllte : 

r>*  nii  als  er  schon  den  Hecher  unt  (iem  Weine,  dessen  (ieniiss  ihm  iiacli 
ein«  r  Weissiiiruag  nicht  sollte  zu  Theil  werden,  an  die  I.,ippen  gesetzt  hatte, 
kam  «.lie  BoLschaft,  Jass  ein  mächtiger  Eher  die  Aecker  verwüste;  er  zog  ihm 
entgegen  und  fiel  auf  der  Jagd.  —  Das  zweite  Bild  umfasste  eine  Darstellung 
von  sechs  Figuren:  «Priamus,  Helena ,  Gredujitas,  Ulizes,  Deiphobns,  Dolus"; 
stellte  also,  wie  Jahn  (Arch.  Zeit.  1847,  S.  127)  bemerkt,  ein  Abenteuer  des 
Odysseus  aus  der  letzten  Zeit  der  Belntrerung  Troja's  dar.  nachdem  I'aris  ge- 
fallen und  Helena  mit  Deiphobus  vermählt  war:  vv.ilir.-;(  heinlich  wie  Odysseus 
als  Hettler  verkleidet  sich  in  die  Stadt  einr^Lliüi  h  und  mit  Helena  ih  n  Pinn  znr 
F.roheruni;  der  Stadf  verahredete  '  Welekcr  ui.  '\'rav:.  S.  '>4H  ftr.).  Aultallend  kann 
es  «ein.  dass  Plinius  dif>r>  Bild  von  .seclis  FiLain-n  eine  nunierosa  tabula  nennt. 
Die  Erklärung  dafür  werden  wir  in  einer  schon  unter  Mvrun  anfzetührten  Stelle 
des  Quintilian  (V,  10)  zu  suchen  haben:  vulgoque  inter  opifices)  paullo  nume- 
rosius  opus  dicitur  argumentosum.  Denn  trotz  der  geringen  Zahl  d^  Personen  54 
bietet  ihre  Zusammenstellung  eine  unerwartete  Fülle  von  kflnstlerischen  Motiven, 
den  Trug  des  Odysseus,  die  Leichtgläubigkeit  des  Priamos,  die  Verstellung  der 
Helena,  Motive,  welche  ein  tiefes  V'erständniss  des  psychologischen  Ausdruckes 
Vitraussetzen.  Ein  ähnliches  psychologisches  Interesso,  welches  auch  dem  Bilde 
des  Ankaens  nicht  fremd  sein  mochte,  wird  nun  Aristophon  auch  einem  dritten 
Werke  verliehen  haben:  dem  Bilde  des  Philoktetes:  Plnt.  de  aud.  poet.  p.  18 C; 
quaesl.  conv.  V.  1,  p.  674-A.  Man  könnte  vi  rsneht  sein,  eine  Beschreibunor  des 
jüngeren  Pbilostratus  (Ib)  auf  dieses  Gemälde  zu  beziehen,  wenn  nicht  Parrha- 
skis  denselben  Gegenstand  behandelt  hätte  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  einer 
jener  Beschreibung  durchaus  entsprechenden  Weise.  —  Ausserdem  bleiben  noch 
jene  beiden  Gemälde  zu  erwähnen,  welche  Satyrus  bei  Athenaeus  (XII,  534D) 
dem  .\glaophon  zuschreibt,  während  Plutarch  (Alcib.  16)  wenigstens  eines  der- 
selben als  Werk  des  .\rislophon  antührt:  Alkibiades  von  Olympiaa  und  Pytbias 
krönt;  und  Alkibiad«  s ,  schöner  von  Gesieht  als  die  Frauen,  auf  den  Knion 
der  Nemea  sitzend  und  in  ihren  Armen  ruhend.  —  Blicken  wir  niunentlich  auf 
die  drei  ersten  üeiiiähle,  so  aiügea  wir  einen  Einlluss  <li's  l'ulygnot  auf  seinen 
Bruder  gern  darin  zugeben,  dass  auch  dieser  noch  vorzugsweise  sein  Augen- 
merk auf  eine  bedeutungsvolle  geistige  Charakteristik  lenkte.  Aber  ein  hdcbst 
wesentlicher  Unterschied  zeigt  sich  schon  äusserlich  in  dem  Umfange  der  Werke 
beider  Brader.  Bei  Aristophon  erscheint  als  selbständiges  Bild,  was  bei  Polygnot 
meist  nur  den  Werth  einer  Episode  gehabt  haben  würde.  Die  Werke  des  Ari- 
stophon sind  StafTeleibilder,  wie  sie  erst  im  Anfange  der  nfichsten  Periode  eine 
ilherw legende  Geltung  gewinnen.  Dass  aber  die  ganze  Behandlun»;  solcher  Ge- 
iTiidde  wesentlich  verschieden  sein  mn>^ste  von  der  jener  grossen  und  umfauLr- 
reictien .  zum  .Schmucke  von  Tempeln  und  Hallen  bestimmten  Schöpiungen, 
leuchtet  Iheil.s  au  .-^ich  ein^  theils  wird  es  durch  spätere  Erörterungen  in  ein 
noch  helleres  Licht  gesetzt  werden. 

Ein  Landsmann  des  Aristophon  war: 
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Neseus,  der  Lohrer  des  Zeuxis ,  wie  ein  Tlieil  <ler  For«cher  des  Alter- 
So  tliunis  <?Iaubte:  IMin.  35,61.  Auf  die  Zeit  seiner  Thätigkeit  macht  IMinius  bios 
ans  der  seines  Sclifilers  einen  Sclduss ;  und  wir  müssen  ihm  darin  foi^«*n ,  da 
wir  sonst  keine  N'.ichrii  hten  über  d^n  Lelin  r  hnhon.  Denn  da.ss  ein  >!7;o(iti- 
}M(TT7]i;  Nese.s.  welilier  um  Erechtficutu  ailx-ittde.  mit  tlt>iu  Ihusisthen  Maler  iden- 
tisch sei,  wie  Bergk  (Ztsch.  f.  Altw.  1847,  S.  174)  vi-nnulhel,  ist  eine  Annahme, 
der  es  durchaus  an  aller  Wahrscheinlichkeit  gebricht.  Ausserdem  ist  nur  noek 
sin  einziger  tkasiscfaer  Haler,  Aristomenes,  und  auch  dieser  nur  aus  einer 
einzigen  Erwfthnung  des  Vitruv  (III,  praef.  §.  2)  bekannt  Er  zählt  ihn  den- 
jenij^en  Künstlern  zu,  deren  Votliensten  durch  ungünstige  äussere  Verhältnisse 
kein  entsprechender  Ruhm  zu  Theil  geworden  sei.  Seine  Zeit  ist  unbestimmt. 

lieber  Timafforas  von  (Ihalkis  vgl.  oben  unter  Panaenos. 

Von  der  !n«(d  f*aros  kennen  wir  rm-  dicker  .1  Heren  Kpoclio  der  Mtlerei; 

Nikiinor  uiul  Arkesilnos,  welclu*  i'linius  (35.  122)  zu?;aniiiuMi  mit 
Polyguul  al.s  die  iUlesteu  Enkausten,  und  zwar  illter  alri  die  angeblichen  Erlin- 
der dieser  Art  der  Malerei,  Aristides  und  Praxiteles,  anführt.  Dennoch  war  Sillig 
geneigt,  Arkesilaos  erst  etwa  in  die  97ste  Olympiade  zu  setzen,  indem  bei  Athe- 
naeus  (X,  420 D)  ein  Arkesilaos  als  Lehrer  des  Apelles  genannt  werde.  Dort 
ist  jedoch  von  dem  Philosophen  die  Rede,  welcher  nach  ApoUodor  bei  Diogenes 
Laerlius  IV.  45  gegen  Ol.  120  blühte  und  dem  Apelles  nicht  -^owolil  über  die 
Malerei,  als  über  den  Genuss  des  Weines  passende  Lehren  ertheilen  mochte. 
Fistlioint  aber  dotnn.irh  der  parische  Maler  als  Zeitiren os<<e  dos  Polysinot.  so 
werden  wir  nicht  umhin  können,  ihn  für  identisrh  tiiit  dem  gleiclizr-itiL'cn  Bild- 
hauer zu  iiiilli  ii,  zu  dessen  in  parischer  Münze  bezahlter  Arleiuis  Siuiouiilei? 
ein  Kpigrannn  geliefert  hatte,  wie  zur  liiupersis  des  Polygnol  i^vgl.  Tb.  I, 
S.  88). 

Samoa  machte  zwar  durch  Saurias  auf  den  Ruhm  der  Erfindung  der 
Malerei  Anspruch :  und  im  Heraeon  zu  Samos  befand  sich  das  älteste  nambsfte 
Gemälde,  von  dam  wir  wissen:  der  Uebeigang  des  Darius  über  die  Brücke  des 
Bosporus,  ein  ^^  sjeschenk  des  Architekten  derselben.  Mandrokles  (Herod.  4. 
88).  \'on  einer  dortigen  Malerschule  haben  wir  sonst  aber  keine  Kunde,  es  sei 
denn,  dass  wir 

5«  Kalliphon  als  aus  einer       hrii  liervuii:!  irnneen  betrachten  wollen.  Kr 

iiiiillo  iji  dem  Heiligthume  der  Aitmiis  zu  Kpliesut»,  was  allerdings  scheinbar 
gegen  die  altere  Zeil  v»or  dem  Tempelbrande  spricht  Wenn  .sich  indessen  das 
Bild  in  einem  Nebengebäude  befand,  deren  es  dort  gewiss,  wie  in  Olympia. 
Delphi,  mehrere  gab,  so  konnte  es  leicht  der  Zerstörung  entgehen;  Pausanias 
aber  spricht  nicht  von  dem  Tempel  selbst  (vadg),  sondern  allgemeiner  von  dem 
Heiliiithume  (ie^ov);  und  was  er  von  Einzetnheiten  aus  dem  Gemälde,  dem 
Kampfe  der  Hellenen  und  der  Troer,  erwähnt,  scheint  gerade  auf  die  ältere  Zeit 
zu  deuten:  die  .Auffassung  der  Eris  nach  dem  Muster  ihrer  Darstellung  aut  dem 
Kasten  dos  HNps-'^lo«  -Tot'j  rai'r»/),  d.  i.:  ain/unv  to  fl^nj:  tin'/.v'a:  \.  U*. 
gehört  iiaiiirnllicli  *lor  iViihcren  Ktinst  an:  aus  spal.Ten  Kamjitdarstellungen 
verschwindet  Ens  last  gänzlich,  liei  v«tlegenheit  der  polygnolischen  Gemälde  ^ 
(X,  2G,  6)  gedenkt  ferner  l'ausanias  einer  Gruppe  aus  dem  Gemälde  des  Kalli- 
phon: Patroklos,  welchem  von  Frauen  der  Doppelpanzer  {yvakoi^t»iftt&  ange- 


uiLjiiizuü  Dy  Google 


II.  IVilvguytus  uuU  still»'  Zeitgeiiuäscn.  3U 

M  ward.  Er  nennt  diese  Form  des  Panzers  zu  seiner  Zeit  ungewöhnlich ;  und 

fülirt  die  Darstellung  derselben  in  den  beiden  Gemälden  offenbar  als  eine  Set- 
tenlieit  an.  Führt  nun  l)ier  die  Zusanimenslellunsr  mit  Polygnot  ebenfalls  wieder 
auf  die  ältere  Zeit,  so  scheint  darauf  nicht  niimlfr  dos  g^anze  GemiUde  zti  «Ifnfen. 
Die  Rüslunjr««("rnp  stand  gewiss  im  räch«!ten  Zusammenhange  mit  dem  K  inipie 
bei  den  ScluUeu;  die  Composition  scJiemt  daher  der  älteren  mehr  oi  isrln'n 
Weise,  wie  wir  sie  aus  den  delphischen  und  attischen  Gemälden  das  Voh^nol 
und  seiner  GenossMi  Icennen,  angehört  zu  haben,  wodurch  es  möglich  ward,  den 
Kampf  in  den  verschiedenen  Stadien  seiner  Entwickelung  in  einer  Reihe  von 
einzelnen,  aber  doch  zusammengehörigen  Scenen  darzulegen. 

Von  einem  andern  Haler  aus  Samos,  Agatharchos,  so  wie  von  einem 
KüDsllet  KI«inasiens,  Dionysos  aus  Kolophon,  ist  bereits  Artther  gehandelt 
worden.  Ausserdem  gehört  nach  Kleinasien  und  zwar  gegen  das  Ende  dieser 
Periode : 

Euenor  aus  Ephcsos,  Vater  und  Lehrer  daf  Parrhasios,  nach  I'linins 
(35,  GOi  zwar  schon  seihst  ein  tüchtiger  Künstler,  aber  doch  den  glänzenden  .!»7 
Gestalten  der  folgenden  Periode  nicht  vergleichbar. 

Von  Malern  des  eigentlichen  griechischen  Festlandes  sind  nur  noch  nach- 
zutragen : 

Euripides»  der  tragische  Dichter,  welcher  in  seiner  Jugend  die  Malerei 
geflbt  haben  soll;  man  zeigte  sogar  einigt'  Bildchen  von  ihm  in  Megara :  Suid. 
V.  und  die  Vita  bei  Elmsley:   Eurip.  Bacch.  p.  178  und  AUg.  Schulzeit. 

im,  s.  9. 

Iphi'in  aus  Korinth.  Aut  ihn  brxielien  sitli  zwei  Epigramme  (Anall.  I.  1  V2, 
n.  7i>  u.  80i,  wehlu-  dorn  Simiuiidt  -  beigtU';:!  werden;  ob  dem  älteien.  weklier 
Ol.  78,  l  starb,  oder  dem  jüngeren,  der  gegen  die  Zeit  des  peioponnesischen 
Krieges  lebte,  Iftsst  sich  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  ausmachen. 

In  Unteritalien  und  Sicilien  sind  die  ältesten  uns  bekannten  Maler  Damo- 
philos  und  Gorgasos,  welche  in  dem  Ol.  71,  4  geweiheten  Tempel  der 
Ceres  beim  Circns  Bfaximus  in  Rom  beschäftigt  waren:  Plin.  36,  1&4.  Uebsr 
sie  ist  schon  bei  Gelegenheit  der  alt-italischen  I Masten  (Th.  1,  S.  370)  gespro- 
chen und  die  Vcrmutbung  geäussert  worden,  dass  der  erste  von  ihnen  vielleicht 
mit  Demophüos  von  Himera  in  Verbindung  stehe,  welcher  nach  Einigen  für 
den  Lehrer  des  Zeu.\is  galt  v.  rn.  s.).    Ausserdem  kennen  wir  nur  noch: 

Sil  lax  von  Hhegion,  der  nach  Poienion  bei  Atlienaeus  (V,  p.  210  B) 
schon  von  Epicharmos  und  Simonides  erwähnt  wird,  also  mindestens  vor  Ol.  78 
thätig  war.  Er  hatte  in  Phlius  die  polemarchische  Stoa  mit  Gemälden  ge- 
schmückt; doch  wissen  wir  darüber  nichts  als  dass  in  einem  derselben  ein 
Untersatz  und  darauf  ein  Pokal  (kffvö^tjysti  nal  hi  ovrrj«  xvneXXov)  abgebildet  war. 

Von  unbekanntem  Vaterlande  sind  Clepliisodorus  und  Erillus,  welche 
Plinius  (35,  00)  als  tüchtige  Maler  in  der  SOsten  Olympiade  anführt.  Der 
Name  des  zweiten  ist  nach  Silligs  Meinung  vielleicht  Hrrillus  zu  schreiben. 
Naht«  licirt  der  Verdatlit  ,  das«  ein  Bildbauer  der  fM>~tti]  (ilympiade,  der^sen 
NuiiiL-  in  den  Handsclailten  des  IMinius  40  gleichlalls  verderbt  ist,  Perelius 
oder  Percllus,  mit  diesem  Maler  identisch  sei. 
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.•»8  Rückblick. 

In  den  i)i>!ierit:en  Krörlerunf^en  hah»»  u  h  einiirp  dir  An^  volle  Verstilndniss 
iler  älffffti  Malerei  wichtifj^e  Fra^j^en  absir)itii(  h  nnberülirt  Lrcla-ssi  n ,  weil  ihre 
BehaiuUuiijr  nur  aul  der  Grundla<:e  einest  \  ollstaii  liir^'n  I^-Ikm  idic  k»-.«  nh*^r  <lie 
einzelnen  Er^jclieinungen  der  behandelten  Periode  nulzl>riii»ieüd  zu  s\  erden  ver- 
sprach. Ja»  «s  wird  2U  diesem  Zwecke  eogar  nothwendig  sein,  schon  im  m- 
aas  einige  Blicke  auf  spatere  Erscheinangen  zu  werfen.  Sehen  wir  von  den 
vereinzelten  Nachrichten  über  die  Anfänge  und  die  erste  Ausbildung  der  Malerei, 
welch«'  uewissermassen  nur  die  Kinleitnnir  zum  eigentlichen  Thema  bilden, 
gänzlicli  ah,  so  ist  es  Polygnot  und  seine  Genossenschaft,  in  denin  sich  das 
Wesen  der  älteren  Malerei  am  klar  ten  und  in  «rewalligen  Zflgen  spiegelt.  Die 
Werke  dieser  S<  hnle.  wie  icli  der  Kurze  wigen  diese  Genoasenschatt  nennen 
will,  frelmreii  enier  KuiirilriclitunLr  an,  welche  ieli  ?«ohon  früher  einmal  als  dem 
Kpos  in  der  Poesie  entsprechend  bezeichnen  mussle.  Es  sind  grosse  mytho- 
logische und  historische  Gompositionen^  zum  Schmucke  von  Tempeln  und  Halieo 
von  vornherein  bestimmt  und  ausgeführt,  von  einem  Umfange  und  einem  Reich* 
ihume  an  Figuren «  wie  wir  ihn  unter  den  berühmtesten  Werken  der  späteren 
Zeit  fast  nie  wiederfinden.  Aber  nicht  einmal  in  der  unmittelbar  sie  aufneh- 
menden Generation  findet  diese  Schule  Nachfolge  und  Nachahmung.  Die  Künstler, 
welche  der  MOslen  Olympiade  näher  stehen,  als  der  Hüsten,  bewegen  sich  in 
einer  durchaus  verschiedenen  Richtung.  Plinius  widmet  der  Srhule  de^  Pohgnot 
zwnr  einige,  aber  ilocli  verhältnissmÜsslL'  nur  «•ine  iitriiiLie  Auriuerks.s»nikeit: 
und  w.is  er  bei  Geleirenheit  der  auch  uns  weniger  bekannten  X  tinen  hu>  der 
OOsten  Olympiade  bemerkt :  dass  .sich  bei  ihnen  seine  Darlegung  nicht  lange 
aufhalten  dürfe,  das  scheint  seine  Herzensmeinung  auch  über  jene  Schule.  Denn 
darauf  erst  „eilt  er  zu  den  Lichtpunkten  der  Kunst",  einem  Apollodoros  und  Zeuzis. 
Apollodor  war  der  erste,  „welcher  dem  Pinsel  zu  gerechtem  Ruhme  verhalf*, 
Zeuxis  derjenige,  ..welcher  den  schon  etwas  wagenden  Pinsel  zu  grossem  Ruhme 
erhob".  Apollodor  malt  einen  betenden  Priester,  einen  vom  Blitze  getrofl'enen 
5»  Aiax:  ,,und  vor  ihm  wird  kein  Bild  (tabula)  eines  andern  ffezeii^t .  welches  die 
Augen  zu  t>'?sidn  vermöchte"'!.  Müssen  dic-^c  Sätze  nicht  im  höcli-ten  Gviide 
paradox  kliu;:«;n.  wenn  wir  sie  mit  den  LobeseihLdmniien  versleiclien  .  wfK-he 
wir  «ier  Kunst  des  Polygnot  zu  spenden  uns  gedrungen  lühlleni'  Die  Lösung 
dieses  Widerspruches  liegt  in  zwei  Punkten,  welche  mit  aller  Schärfe  hervor* 
gehoben  werden  müssen,  wenn  nicht  nur  einzelnen  Missverstftndnissen,  sondern 
einer  falschen  Autfassung  des  gesammten  Fortscbritta  der  griechischen  Malerei 
Überhaupt  vorgebeugt  werden  soll;  und  diese  zwei  Punkte  sind  enthalten  in 
den  .\usilrücken  des  Plinius:  gloria  penicilli  und  tabula.  Fassen  wir  diese  Aus- 
drücke richtig,  so  ist  das  «ranze  Riithsel  gelöst,  weshalb  Pliniu?  eigentlich  erst 
nacli  der  hohen  Plüthf  der  Kunst  unter  Poly^-not  und  naehdotn  >io  bereits  in 
d(  n  iitüssarligsten  bchOptungen  sich  versucht  hatte,  die  Geschichte  der  .Maierei 
iieginnen  lässt, 

Plinius  läsfel  die  Malerei  zu  ilirem  Ruhme  gelangen  durch  die  Herrschaft 
1)  35.  60  u.  m. 
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des  Pinsels.   Aus  der  Betrachtung:  dessen,  was  Plinius  ats  den  Fortschritt  des 
Polygnot  in  der  Malerei  anfuhrt,  glaube  ich  g:ezeigt  zu  haben,  dasa  von  Schnt- 
tengebuii]?  bei  ihm  nicht  die  Rede  war:  und  wie  dieselbe  auch  nodi  ausdrück- 
lich dem  Apoliodor  als  eine  Krfindun^  beijrelegl  wii  il .  so  spricht  nach  Quin- 
Ülian'»  irorade  von  einfacher  Färbt*  bei  Polyijrnol  und  A^laophon     Die  Farben 
wurden  in  nesanuntlüneu  auf  die  Fläche  als  Austiillunür  des  I'mrissrs  imhl:*'- 
trugen .  und  die  weitere  Ausführung  bestand  in  dem  Hineinzeiclmen  anderer 
Unirisse  und  Linien  zur  Angabe  der  Ansätze  an  den  Gliedern  und  Muskeln 
der  Maasen  und  Falten  in  den  Gewftndem.  Zu  grosserem  Schmucke  moditen 
auf  die  Letzteren  zuweilen  noch  bunte  Verzierungen  aufgesetzt  werden,  in  ver^ 
schiedenen  Farben,  aber  immer  in  einfachen  ungebrochenen  Tönen.  Im  Ganzen 
musslen  wir,  um  uns  von  der  Behandlung  der  Malerei  bei  Polygnot  einen  Be- 
ürift'  zu  machen,  auf  die  bessern  der  tarquiniensischen  Grab^^emülde  verweisen. 
Ks  leuchtet  mm  ein.  dass  liier  von  einem  ..Riihmf  des  Pin«;o!s'*  im  Grunde  nicht 
die  Rede  sein  ksinn.    Seinen  wir  von  dem  geistigen  \  eniicuste,  der  Compor-ition 
und  Erfindung  de.s  (Jauzeu.  wie  der  einzelnen  Figuren,  vurläufig  ab.  so  konnte  CO 
der  Künstler  seine  Tüchtigkeit  nur  in  der  Zusammenstellung  der  Farben,  nicht 
in  ihrer  Verarbeitung  unter  einander  zeigen,  hauptsächlich  aber  in  der  Zeichnung. 
Diese  beruht  jedoch  bei  dieser  Gattung  d«r  Malerei  auf  der  Feinheit  und  dem 
Schwünge  wirklicher  Linien.  Mag  nun  der  Künstler  immerhin  zum  Ziehen  der« 
selben  sich  des  Pinsels  als  Werkzeug  bedienen,  so  ist  doch  die  Anwendung 
desselben  nur  eine  einsei M die  eigentliche  Farbe  trügt  er  mit  der  Flüche  des 
Pinsels  auf:  die  Linien  zi»4iL  er  mit  der  Spitze.   Dieses  Verfahren  aber  L'eslaltel 
sich  L'.lnzlich  um,   sobald  ScimUcnm'liimL:  L'iiitritt:  denn  alsdann  müs>en  dif 
wakliLlicii  Linien  verschwinden,  und  es  i:iehl  <d::eiiHich  nur  noch  Hegrenzuugeu 
von  Milchen,  deren  uianuigfaciu-  Eigentliümliclikeiten  nur  durch  die  mannig* 
fachste  Anwendung  des  technischen  Werkzeuges  wiedergegeben  werden  können. 
Hier  also  beginnt  der  Buhm  des  Pinsels:  der  Auftrag  der  Farben,  die  Begren- 
zung  der  Formen,  die  Vertreibung  der  Töne  in  einander,  die  Angabe  von  Licht 
und  Schatten,  die  gesammte  Ausführung  ist  Werk  dos  Pinsels.  Mit  dieser  Auf* 
fassung  können  wir  vergleichen,  was  Dionys  von  Halikamass -J)  über  den  Unter- 
schied der  älteren  und  neueren  Malerei  bemerkt.    Die  älteren  Gem  ihb«  <ind 
nacli  ihm  einfach  in  der  Fnrbe  Itohnndrlt.  unil  7.e\<j:en   kein»'  Manni!.ifaUiLrkeit 
iTiütxtÄiav)  in  den  Misrhuni^i  u.  .-ind  alier  sorgsam  und  genau  m  der  /cii  hnuni."* 
axpt/3ac  raXg  jifafti^ial^i  und  hal»en  darin  viel  Einnehmendes:  die  Späteren  da- 
gegen sind  weniger  gut  gezeichnet,  aber  weit  mehr  ausgeführt,  voll  Abwechse» 
lung  in  Licht  und  Schatten,  und  haben  in  der  Menge  der  Mischungen  ihre 
Starke.  Dieses  vergleichende  Urtheil  will  aber  offenbar  ganz  dasselbe  sagen, 
was  Plinius  bezeichnet,  indem  er  erst  nach  Polygnot  die  Malerei  durch  die  Herr- 
schaft des  Pinsels  zur  Blüthe  gelangen  lässt. 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  eine  Unterschied  zwischen  der  älteren  und 
neueren  Malerei  festgestellt  i^^t .  wenden  wir  uns  zu  dem  zweifl  n  Gp.rrn''atze, 
welciier  in  des  Plinius  Woitcii  ausgesprochen  liegt:  vor  Apollo  lor  l;i  I  i-  kerne 
tabula,  welche  das  Auge  zu  tessein  vermöge.    Dieses  Urtheil  wäre  vielleicht 
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t>l  diifi  ungerechteste,  welches  je  über  Kunst  geföUt  worden  ist,  wenn  dadurch  die 
Werke  der  polygnotiechen  Schule  als  einer  eingehenden  Belrachlunir  kaum 
würdig  liingeslelll  werden  sollten.  Allein  —  sie  waren  eWen  keine  iabulae, 
sondern  Wunditiennilde.  Das  ist  nifine  I'rhfTTieueung  in  dieser  vielbesprochenen 
Frapo:  vor  Apollodor  idjerwiegt  die  W  aiidnialei Pi  in  solchem  Maasse,  dass  von 
TatelgeniaUien  kaum  die  Rede  ist;  nnch  Ajxillndor  ist  das  I'mjjekelirle  der 
Fall;  nur  hört  die  XVandtnalerei  nicht  aui.  sundein  sie  triU  nur  als  fiu-  beson- 
dere Zwecke  und  Aufgaben  gcei>^net,  mehr  in  den  Hintergrund.  Die  verschie- 
denen Seiten  dieser  Frage  sind  von  Letronne>),  Roul  Rochette^)  und  Welcher*) 
in  solcher  Ausführlichkeit  erörtert  worden,  dass  ich  mich  mit  Beseitigung  alles 
dessen,  was  eine  Peutun«^  nach  beiden  Seiten  zulisat,  auf  wenige  entscheidende 
Punkte  werde  beschranken  dürfen. 

Als  der  unumstrHslistche  Beweis  für  die  Ansicht,  dass  Polyi^not  seine  «:rossen 
rnrnpo?=itinnpn  nirht  auf  die  Wnnd .  sondern  auf  Tafeln  g'emalt  habe,  werden 
/.wti  Stellen  deri  Sv  uesius'i  lun;.ie>lelll ;  xui  rjyi'  £v  j)  Zr'von'  eqi\oao(f  ei  flor/.i'/.r-v, 
vvv  «»i'xfc'r'  ovoav  //«)txtÄi;v.  'O  ytJp  ilv\h''iaToc  T(1<:  aavi^Ui;  oij  fiXfri»'  infira  exo- 
Avasv  avTvVi^  (<j/iX«»tJü'/ t>t'i;)  iai  aoif  Uf  nn^nv  (jroovttv.  Und:  6  yctp  f'v.'/i'Tiarog  rag 
aavidag  dtftiXsTO^  ulg  lyrnTBÖ-tra  rrlv  Ti^vtjv  i  ijt&OQOV  noXvvvnrog.  Diese 
Angaben  scheinen  allerdings  so  positiv  wie  möglich ;  um  jedoch  jede  Erörterung 
abzuschneiden,  wttrden  sie  nur  dann  genügen,  wenn  etwa  gesagt  wäre:  der 
Proconsul  nahm  die  Tafeln  weg  und  brachte  sie  nach  einem  andern  Orte,  .\llein 
es  handelt  sich  hier  keineswegs  um  einen  Kunstraul) ,  sondern  um  christlichen 
Fanatismus,  welrhor  die  Werke  d(*r  altm  Kunst  zerstört,  weil  sie  dinn  nenen 
(5l;iiiiM:n  anstössig  sind.  Krinnern  wir  un-s  nur  kurz  der  historischi'n  N'erh.ut- 
nisst  :  ffiuierins  erwähnt  das  GcniaUle  der  maratht)nischen  Schlaciit  m  der  Poe- 
kile  als  noch  existirend,  Synesius  als  nicht  mehr  vorhanden.  Mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit vermuthet  daher  Letronne  %  dass  das  Edict  des  Theodosius  gegen 
den  Pagantsmus  im  J,  391  den  Grund  zur  Vernichtung  gegeben  habe.  Erst 
elf  Jahre  später  kam  Synesius  nach  Athen,  hatte  also  die  Bilder  selbst  nicht 

ß2  mehr  j^esehen;  ja  noch  mehr:  der  erste  der  erwähnten  Briefe  ist  noch  nicht 
einmal  aus  Athen  datirt;  Synesius  berichtet  also  nicht  über  eine  Begebenheit, 
die  er  am  Orte  selbst  erfahren  li  ilte,  die  sich  also  hei  der  Anschauung  der 
Localität  auch  mit  ihrm  Nehenuinständon  dem  (Ir'd;'irhlni'«se  leicht  hl\Hf  rin- 
prägen  können.  Die  ^in/.e  Erwähnung  *ler  Gmialde  iliiii  nur  Neheusaclie: 
er  ärgert  sicli  uher  den  Moiz  der  Philosophen,  welche  den  Ciipiel  der  Weisheit 
schon  erreicht  zu  haben  wähnten,  wenn  sie  nur  in  Athen  sich  eine  Zeit  lang 
aufgehalten  hätten.  Ihr  ganzer  Buhm  bestehe  darin,  dass  sie  die  Akademie, 
das  Lykeion,  die  Poekile  gesehen  hätten.  Das  sei  aber  ein  Buhm  ganz  abson- 
derlicher Art:  denn  die  Poekile  sei  nicht  einmal  mehr,  was  sie  heisse,  eine 
bunte  Halle.  Dieser  Herrlichkeit  habe  der  Prr  n  ul  ein  Ende  gemacht:  nero- 
lieb die  Bretter  weggenommen  und  die  Philosophen  hinausgejagt.  AI<  nun 
Synesius  seihst  nach  Athen  kommt,  da  achreibt  er  wieder:  mit  .-Mliens  Giaiiz 
sei  es  vorbei,  und  tlucht  auf  den  Scbifl'er,  der  Ilm  hingebracht.   \  on  Athen  sei, 

1)  Lettre»  d'uii  aiitiquaire  h  un  artiate.       Peintures  antiqu^  ioedites.    ^)  .\llg.  IaVL 
Zeit.  im.  .N.  173  fg.   *)  ep.  54  und  Viö.   *)  S.  202. 
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wie  von  einem  Opferlhiere.  nur  Docb  das  Fell  ohne  Fleisch  und  Knochen  übrig; 
nur  iVw  Namen  <ler  Orte  seien  noch  geblieben ;  und  nicht  die  l'hilosoplien.  nein, 
die  lloiiiLrlKindler  halten  jetzt  Athen  inne.  Die  ganze  Beschreihunjr  ist  Nolli»r 
vSpott ;  und  in  spfittischer  Absicht  i<t  auch  der  Ausdruck  <>fa'i(*fftc:  «jewälilt.  w  if 
er  in  ähniiclieni  verat  litli*  hem  Sinne  auch  Ix'i  citu  m  andern  KirclienscljiiU.stelit'r 
sich  findet'),  ^'avi^-  wird  sonst  nicht  von  liemiilden  gel)rHUcht,  so  wenip  wie 
das  deutsche  „Brett".  Synesius  nun  mochte  sich  die  Poekile  als  eine  Gemälde- 
galerie TorsleUen,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  üblich  waren,  etwa  wie  die  in  seinem 
Encomiuai  calvitiei*)  erwfthnte  im  Museion.  Dort  gab  es  Philosophenbilder, 
aufweiche  die  Philosophen  in  ihren  Unterredungen  zuweilen  Rücksicht  nehmen 
mochten.  An  sich  hatten  nun  freilich  die  Stoiker  mit  den  Gemälden  der  l*oe- 
kilf*  nichts  zu  thun ;  aber  <la  sie  dieselben  stets  vor  Aug:en  hatten,  so  moclilen 
z.  B.  nanipnllirb  die  Mariithonskämpfer  in  iliren  Gfsprfichpn  hänfifr  eine  LTO'Sse 
Rnllt^  sj»ielen 'M.  Diese  tortw iilirendc  Erinnerung'  an  die  alle  Zeit,  wrlcl:«'  dem 
neueiiidrui^^euileu  Cluisleiithume  nur  Aergerniss  darbot,  sollte  nun  diucli  die 
Vernichtung  der  Bilder  unterdrückt  werden.  Indem  dies  Synesius  erzählt,  kommt 
SS  ihm  keineswegs  darauf  an,  den  Stoff,  auf  dem  die  Bilder  gemalt  waren, 
naher  zu  bestimmen :  er  will  nur  witzig  sein  und  spottet  über  die  bunte,  nicht 
mehr  bunte  Halle,  wie  über  die  Bretter,  an  denen,  so  zu  sagen,  die  Weisheit 
jener  Philosophen  klebte,  die  er  aber  sell  -t  wie  gesagt,  nie  mit  eigenen  Augen 
gesehen  hatte.  —  So  dürfen  wir  denn  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  auf 
•'inen  einzelnen  spöttischen  Ausdruck  bei  Synesius  für  die  Entscheidung  der 
vorhegenden  l'ray:e  kein  Gewicht  legen. 

Nocii  schwächer  i-^cheint  mir  ein  zweites  Zeugniss.  durch  welches  die  tiei- 
tuDg  der  Tafelmalerei  auch  ihr  die  ältere  Zeit  bewiesen  werden  soll ,  der  Aus- 
spruch des  Plinius  nemlich :  dass  es  keinen  Ruhm  far  Künstler  gebe,  ausser  für 
die,  welche  «tabulas"  gemalt  hätten:  sed  nuUa  gloria  artlflcum  est,  nisi  eorum, 
qni  tabulas  pinxere  *).  Wenn  je,  so  ist  es  hier  ntttliig.  den  ganzen  Zusammen« 
hang  ins  Auge  zu  fassen.  Plinius  sagt  etwa  folgendes:  .Unter  andern  berühmten 
Malern  darf  ich  auch  Ludius  nicht  vergessen :  er  hat  sich  durch  einen  von  ihm 
erfundenen  De<  nrationsslyl  berühmt  gemacht.  Doch  bildet  er  treilicli  nur  eine 
Ausnahme:  denn  sonst  gebührt  der  h'tdim  doch  nur  den  Künstlern,  welche 
eigentliciie  Bilder  malten."  Dies  will  luii^cflihr  eben  so  vi«  !  sasjen,  als  wenn 
ein  Neuerer  schriebe:  „Raphael  uiul  Guilio  Homano  iial>en  zuweilen  aucli  im 
BecoraÜonsstyl  gearbeitet,  ja  Giovanni  da  Udine  hat  in  die.sem  allein  sich  seinen 
Ruhm  erworben;  aber  dieser  Fall  bildet  nur  eine  Ausnahme,  während  sonst 
diese  Galtung  der  Malerei  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  hat.**  Dass  es 
sich  aber  bei  Plinius  einzig  um  den  Gegensatz  zwischen  Decorationsstyl  und 
ßnnlichen  Gemälden  handelt,  lehren  auch  die  folgenden  Worle:  eo  venerabilior 
ftntiquitatis  prudentia  adparet;  non  eidm  parietes  exri  hbant  dominis  tantum. 
Khen  so  war  en  in  der  neueren  Knn^t  mr  Haj)hael:  und  doch  maltr»  man  «rerade  da- 
mals vorzüglich  in  Kiesen.  iVeilicJi  iii<  hl  in  Privathausern :  noii.imn  libebat  parietes 
t"tos  pingere;  alier  an  i'>ffentli<  lien  Orten,  wo  die  .sulide  SUinconstruction  auch 
gegen  die  von  Plinrns  ollenbar  nur  im  Hinblick  auf  Privatwohnungen  befürchtete 
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der  Wandnial«  rei .  ..Plinius  sagt  doch  ausdrücklich,  dass  nur  die  berülmil  ge- 
worden, welche  tabulas,  Tafelbüdor  jfenialt.''  Wenn  denn  so  grosser  Werlb 
auf  dipspn  Ausdruck  srole^t  wird,  so  mair  er  ininierhin  in  seiner  ontrsten  Be- 
dcnituuLT  LTel'iisst  \v erden.  Wenn  rnnn  aber  (iatant  i tauend  etw  a  weiter  schliessen 
will.  Tulvgiiul  sei  doch  ^^'wiss  ein  bfruhuilt  r  KüiiüÜer  gewesen,  den  auch  l'li- 
nius  anerkenne  und  müsse  daher  seinen  Ruhm  durch  Talelgemälde  erworben 
haben ,  so  muss  ich  dieser  Folgerung  bestimmt  widersprechen.  Der  hohe  Ruhm 
des  Polygnot  beruhet  keineswegs  auf  dem  Zeugnisse  des  Plinius.  Dieser  nennt 
ihn  zwar  schon  berühmt,  rechnet  ihn  aber  doch  nicht  zu  den  Sternen  erster 
Grösse:  lamini  aiüs:  und  nach  seinem  Urtheil  erscheint  Apollodor  als  ein 
Künstler  von  höherem  Werlhe.  als  Polygnot;  was  i?erade  darin  seinen  Uruud 
bat.  dass  dieser  nicht,  wie  jener.  t.d)ula~.  Tafoluernälde  malte.  Es  ist  in  dieser 
Heziehunir  dem  PoImtuoI  iihtilich  eriL;auLr*Mi.  wie  den  Künstlern  der  Mosaiken  in 
deu  Kirchen  des  Mittelalters,  von  denen  einiL'e  weni^'stens  in  Bezu^  aul  würde- 
vollen Ernst  eine  gewi.sse  Verjjjleichung  uüt  Polyguut  zulassen.  Nur  bei  ge- 
lehrten Forschem  finden  sie  einigermassen  Anerkennung.  Ja  sogar  Meister  wie 
Giotto,  deren  Ruhm  in  Italien  nach  den  Studien  der  letzten  Jahrzehnte  so  fest 
begründet  erscheint «  wurden  noch  von  Raphael  Mengs  nicht  einmal  einiger 
Aufmerksamkeit  werth  «geachtet,  und  auch  jetzt  noch  stehen  sie  bei  der  Masse 
der  Liei>li;il>('r  in  andern  Liin<lern  an  Ruhm  denen  des  lOlen  und  17ten  Jahr« 
huudeita  weit  nach.  Der  Grund  davon  lieit^t  sicherlich  nieht  allein  in  der  Alter- 
tbümlichkeit  der  erHlinu.  sondern  darin,  da«?«  die  Anschauung  gerade  ihrer 
bedeutendsten  bcliüpluu;,'eu  uiclil  weit  viiiueitet  ist,  während  mit  d»'u  Staffelei- 
bildern der  Späteren  alle  Gaüerien  Euro{ia's  angefüllt  smd.  Ganz  äbniicli  ver- 
hielt es  sich  mit  Polygnot  Plinius  fahrt  von  ihm  ein  einziges  Bild  als  in  Rom 
befindlich  an ;  und  wer  weiss,  ob  dieses  nicht  etwa  nur  ein  Bruchstück  aus  einer 
grösseren  Composition  war?  Von  allen  seinen  Genossen  aber  scheint  durchaus 
nichts  nach  Rom  gelangt  zu  sein,  obgleich  die  Kunstwerke  massenweise  aus 
Griechenland  nach  Rom  verpflanzt  wurden,  und  in  Rom  der  Geschmack  am  Aller* 
65  thümlichen  keineswegs  feliiti".  Uflenbar  liessen  sich  ihre  Werke,  weil  sie  an  den 
Wänden  hafteten,  nicht  nach  W  illkflr  von  einem  Orte  7:um  andern  versetzen;  und 
ihr  üuhin  blieb  daher  bauptsächlicli  nur  an  den  Orten  ihrer  Tbätifirkcit  lebendig. 

,ji-t/t  wridfu  wir  nun  aui  b  emii^en  Werth  auf  ilie  Ausdrücke  ie^^en  dürfen, 
mit  denen  Plinius,  l'ausuuias  u.  a.  die  Werke  dieser  ülieren  Künstler  erwähnen: 
hic  Delphis  aedem  pinxit;  hic  et  Atbenis  porticum;  hü  rt^  roi/u,  ini  ngovlov 
TtSv  mij^av  u.  s.  w.  Zwar  hat  man  die  Bedeutung  auch  dieser  Ausdrücke 
durch  die  Annahme  zu  schwachen  gesucht,  dass  ja  ganze  Wände  mit  Holz 
getäfelt  «jeweseii  sein  könnten.  Allein  für  «  in  srdcbes  Auskunflsmittel  sind  nicht 
einmal  Analogien,  g^chweige  denn  Beweise  beizuljringen.  Kein  Gemälde  aul 
Holz  aus  dem  jranzen  Mittelalter  und  der  neueren  Zeit  ist  von  solcher  Ausdeh- 
nnnir.  dass  e.«  seinen  Charakter  -M^  Staflpleibibl  verleu^nrn  k(»unle.  Wohl  aber 
IhditMi  wir  NarliriOdeii  von  wirkücben  W  and:.;>-itnild<*n  aus  iler  ältesten  Zeit  in 
Italien.    Mag  auch  l'linius  ^)  das  Alter  der  Gemälde  in  Ardea,  Lanuviuui,  Caere 
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jB:ar  zu  hoch  anschlagen,  so  waren  sie  doch  immerhin  alt,  und  die  Werke  des 
Damophilos  und  Oorgasos  im  Gerestempel  zu  Ron  ^)  sind  auf  keinen  Fall  jünger 
als  Polygnot;  Wandgemälde  alten  Siyls  sind  endlich  noch  jetzt  in  etrurischen 

Grabern  erhalten.  Einen  Gegensatz  ai>er  zwischen  Italien  und  Griechenland  im 
Grhr  niclie  die«er  «lattung  der  Malerei  anzunehmen,  sind  wir  durch  nichts  he- 
reciitigt.  ja  <lun  h  die  Nachricht  über  die  el>en  angeführten  beiden  griechischen 
Maler  ccrailpzu  verhindert. 

St  lit'ii  wir  aber  endhch  von  den  äu?'^*eren  Zf'HLMii^.sen  siinzlicli  ah.  Mi 
müsseil  wir  in  unserer  Auffassung  durch  die  Belrachluiig  dos  Wesens  der  Malerei 
selbst  nur  bestärkt  werden.  Wir  haben  in  der  Geschichte  der  IBildhauer  wieder- 
holt darauf  hingewiesen,  dass  die  Bronze  eine  andere  Behandlung  der  Form 
verlangt«  als  der  Marmor.  Nicht  minder  gross  ist  der  stylistische  Unterschied 
in  der  Malerei ,  je  nachdem  ein  Gemälde  auf  der  Fläche  der  Wand,  oder  auf 
einer  Tafel  von  Holz  ausgeführt  wird.  Das  Wandgemälde  soll  nicht  für  sicli 
allein  bestehen,  .«ondern  steht  auch  mit  drni  ganzen  architektonischen  Räume,  66 
d<*r  PS  uniijieht .  in  einem  fpsffii.  unaufh'i>j|ichfn  Zusaninionban.'r.  Die  or.-te 
Autgabe  des  Künstlers  ist  liier,  seine  Compn-ition  sn  ninzurn  Ilten ,  dass  der 
gegebene  Raum  durch  dieselbe  seine  weitere  dein  üaiizca  eut.sprechende  archi- 
tektonische Gliederung  zu  erhalten  .scheine.  Auf  der  strengen  ErtüUuug  dieser 
Forderung  beruht  z.  B.  ein  Hauptverdienst  der  mittelalteriichen  Kirchenmosaiken. 
Manche  Unregelmässigkeiten  des  gegebenen  Baumes  können  auf  diese  Weise 
durch  eine  geschickte  Benutzung  von  Seiten  des  Küi»tlerB  sogar  zu  neuen 
Schönheiten  Veranlassung  bieten,  während  sie  in  Tafelbildern  violleicht  die 
entgegengesetzte  Wirkunj?  hervorbringen  würden.  Denn  hier  erscheint  die 
äussere  Form  do-  Bildes  nicht  al~  etw  .i-  mit  nhsnluter  \ntlnvendiL'"keit  (Jeürchones, 
sondern  sie  ist.  wenn  auch  niciit  immer  ganz,  docli  in  wi'il  h()lii'rem  Manssr  dem 
freien  Ermes.sen  des  KünsUer.s  überlassen,  der  .sich  nicht  willkürticli  .Scliwierig- 
keiten  schaffen  soll,  um  in  ihrer  Lösung  zu  glänzen,  sondern  stets  für  seinen 
Gedanken  die  dnfachste,  natflrtichste  und  entsprechendste  Form  zu  suchen  hat 
In  Bezug  auf  strenge  architektonische  Gomposition  ist  vielleicht  das  ausge- 
zeichnetste Werk  der  gesammten  neueren  Kunst  die  Dispnta  von  Raphael. 
Man  denke  sich  nun.  Raphael  habe  diese  Gomposition,  so  wie  sie  ist.  ursprüng- 
lich für  ein  Tafelbild  bestimmen  wollen,  so  wird  sie  dieses  Lob  nicht  mehr, 
wenif^stens  nicht  in  so  lioht-m  Grade,  verdienen:  denn  die  streng  architektonische 
Gliederung  war  nicht  mehi  mit  Xofhwondiiikeit  ^reboten. 

Bedienen  wir  uns  dieses  lleihjji.  1?«  am  h  noch  für  eine  weitere  Betrathlunir. 
Man  übertrage  sich  in  der  Phantasit-  die  Disputa  als  Tafelbild  und  in  derselben 
Grösse  mit  Beseitigung  aller  rein  malerischen  Reize  in  einen  dem  polygno- 
tischen  verwandten  Styl,  so  würde  sie  durch  diesen  Styl  nur  um  so  mehr  ver- 
lieren, als  Wandgemälde  dagegen  jenen  früheren  Werth  ganz  ungeschmälert 
bewahren.  Der  Grund  liegt  wiederum  lediglich  darin,  dass  ein  Wandgemälde 
(von  dem  geistigen  Inhalte  der  Darstellun^r  natürlich  ganz  abgesehen)  in  uns 
schon  dann  einen  hohen  Grad  der  Befriedigung  zu  erwecken  vermai; .  wenn 
nur  jenen  architektonischen  Forderungen,  mit  denen  freilich  die  gesantrote  Zeicb- 
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67  nung  im  engsten  Zusammenhangfe  steht.  Genüge  geschehen  ist;  und  eben  daram 
vermissen  wir  iiier  eine  rein  malerische  Nachbildung  der  Wirklichkeit  weit 
weniger,  als  in  einem  Tafelbilder  welches  einen  grossen  Theil  seines  Werthes 
erat  durch  die  Durchführung  im  Einzelnen  erhält 

Machen  wir  jetzt  hiervon  die  Anwendung  auf  Polygnot  selbst,  so  hal)en 
wir  schon  hei  ( !ele«?enlieit  der  delphischen  Geniühle  aut  die  slren«re .  i<  h  dart 
wohl  saL'CMi .  archifplvtonischo  (jhederuni;  der  Cnniposition  hinweisen  iiiti-cf»n. 
L'i  ln  i.tll  .suiuleiii  sicii  f^rosse,  einander  entspicM  lu-ude  Mds:sea ,  in  denen  sich 
das  Auge  des  Beschauers  h'ichl ,  wie  in  deni  Anblicke  eines  schöngegUederlen 
Tempels,  zurechtfinden  mueste.  Ist  nun  schon  diese  Art  der  Composition  vor- 
zugsweise durch  das  Wesen  der  Wandmalerei  bedingt,  so  führt  uns  auf  dieselbe 
nicht  weniger  die  Beschrttnkung  in  den  Mitteln  eigentlich  malerischer  Darsiel* 
lung,  welche  wir  in  den  Weisen  des  Polygnot  nicht  wegzuleugnen  vermochten. 
Denn  mit  der  Wandmalerei  sind  die  aus  jener  Beschränkung  entspringenden 
Män^rel  weniijslens  in  so  weil  verträglich,  dass  davon  der  (ihrige  hohe  Ruhm 
des  Künstlers  gänzlich  unhtrührt  bleibt;  in  der  Tafelmalerei  da'j:PL''f'n  wnrdf*n 
sie  nothwendig  ein  nicht  ^.-^n  ini.'i  s  GpftihI  d^r  UnhefriediiriniL'  hervorlinn-'^'  ii 
müssen.  —  Ich  leugne  nicht,  du>s  diet^e  ganze  lielractilungsweiae  bei  Manchem 
Anstoss  erregen  kann,  insofern  als  ea  ächeiuen  mag,  sie  beruhe  mehr  auf  einem 
subjectiven  Gefahle,  als  auf  thataachlichea  Verhaltnissen.  Wer  es  jedoch  nicht 
verschmäht,  die  Erfahrungen  zu  Rathe  zu  ziehen,  welche  sich  aus  der  Betrach- 
tung der  älteren  und  der  neueren  Kunst  gewinnen  lassen,  der  wird  schliesslich 
erkennen  mfissen,  dass  jenes  Gefühl  erst  durch  historische  Thatsachen  geleitel 
und  bBslimrnt  worden  ist,  und  dass  ihm  daher  keine  geringere  Beweisf^bigkeit 
innewoimt.  als  einem  vereinz«dten  äusseren  Zeugnisse. 

Wenn  wir  uns  demnach  die  grossen  Schr>pftin2:en  des  Poh  gnot  und  seiner 
Genossen  nur  als  Wandgemälde  ansgefuliii  /.u  denken  vermögen,  so  si.ll  damit 
die  sonstige  Ausübung  der  Talehnalerei  für  diese  Zeil  keineswegs  geleugnet 
werden;  ja  selbst  die  genannten  Künstler  kdnnen  sich  wohl  zuweilen  darin  ver- 
sucht haben,  wie  es  £.  B.  die  Erzählung  von  künstlerischen  Wettkämpfen  bei 

68  den  isthmischen  und  pytlüschen  Spielen  >)  fast  mit  Sicherheit  voraussetzen  lässL 
Dass  aber  dort  der  berühmte  Panaenos  von  dem  sonst  unbekannten  Timagon» 
besiegt  wurde ,  erklärt  sich  vielleicht  eben  daraus ,  dass  der  Erslere  an  den 
grossen  historischen  Styl  der  Wandmalrroi  gewiihnt  war,  während  sein  Neben- 
buhler sich  in  der  Tafehnalerei  zu  höherfT  Mt^-ister^fhafl  ausirf'lnldrt  liatte. 
Aut  jeden  Kall  dir  Letztere  auf  W  erke  gctingeien  Umfanges  besihr-inkt 
geblieben,  und  vermoclite  wegen  der  noch  mangelhaften  Mittel  der  rein  uidk" 
rischen  Darstellung  nicht  zu  einer  .so  allgemeinen  Anerkennung,  wie  die  Erätere, 
durchzudringen,  am  wenigsten  in  den  Augen  der  späteren  Geschlechter,  welche 
in  der  gloria  penicilli  die  Blüthe  der  Malerei  zu  sehen  gewohnt  waren. 

Auf  der  andern  Seite  werden  wir  uns  dagegen  vor  der  Annahme  zu  wahren 
haben,  dass  in  Folge  des  durch  ApoUodor  und  Zenxis  bewirkten  Umschwünge« 
die  Wandmalerei  gänzlicii  verdrängt  worden  sei.  Allerdings  mussle  die  Durch- 
führung auch  in  dieser  üatlung  eine  durchaus  andere  werden,  als  bisher.  Aber 
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für  bestiDimte  Zwecke ,  fflr  grosse  bistorische  Gemftlde  an  öffentlichen  Orten, 
iiess  sie  sich  durch  nichts  anderes  ersetzen,  so  wie  sie  sich  ja  auch  dem  heu> 
tigen  Künstler  bei  Unlieben  Aufgaben  unentbehrlich  zeigt.  An  einzelneu  Be- 
iegen für  i\ici>e  Behauptung  wird  es  in  den  sjviUcren  Erörtorungen  nicht  fehlen. 

Nach  dieser  liinioreren  Abschweifung,  welche  jedoch  zum  vollen  Verstän*!- 
niss  nicht  nur  df-r  bi«hcr  hohandelten,  sonflorn  auch  der  foltfendon  Periode  noth- 
wendig  war,  keliren  wir  wif  Ki  zu  unserer  Aufuiilie  zurück,  die  itn  K.inzehien 
gtwonnenen  Resultate  zu  einem  histurisclien  L  eberblit  k  zu  vereinigen,  blicken 
vir  auf  die  ältere  Geschichte  der  Plastik  zurück,  so  begegnen  wir  dort  der 
wichtigen  Erscheinung,  dass  sich  von  Anfang  der  eigentlich  historischen  Zeit 
SD  Gruppen  und  Schulen  sondern ,  die  sich  unter  einander  durch  l>estimmte 
charalitoristische  Kennzeichen  unterscheiden.  In  der  Geschichte  der  ältesten 
Maler  sind  wir  etwas  ähnliches  nachzuweisen  nicht  im  Stande.  Die  Maler,  an 
deren  Namen  sich  die  Sagen  von  der  Ertin«lung  der  Malerei  knüpfen,  sind  an 
verschiedenen  Orlen  Grierhcnlaiids  zerstreut,  und  stehen  nuch  -onst  so  veriin- 
zeit,  dass  eine  schulmässi«it*  I.nf wickelimg  an  !»esfimniten  Orten  sich  nuL:«  uds 
verloijLren  lässt.  Erst  um  die  Zeit  des  Poly«iuul  wird  Atiien  Miüel|)uiikt  der 
Kunsllhätigkeit ;  ai»er  auch  dann  nimmt  es  eine  durchaus  andere  «Slellunjji  ein, 
als  z.  B.  Samoa,  Aegina,  Sikyon  in  der  älteren  Plastik.  Am  besten  lässt 
es  sich  mit  Rom  in  der  Zeit  des  Wiederauflebens  der  Künste  vergleichen. 
Giotto,  Uasaccio,  Fiesole,  Perugino  u.  a.  arbeiteten  in  Rom;  aber  eine  eigent- 
lich römische  Malerschule  gab  es  selbst  zur  Zeit  Bapbaels  und  Michelangelos 
nicht  Rom  bildete  nur  den  Mittelpunkt,  in  welchem  die  verschiedenen  Schu- 
len zusammenlauten  und  sich  zu  einer  letzten  gemeinsamen  Blütho  entt'alti'ii 
sollten.  Aehnlich  war  in  Athen.  Zwar  sind  Eumaros,  Mikon  un  l  I'a- 
n.ienos  von  dort  gebürliü.  Ahei  (liejenigen  Maler,  welche  liii'  die  Eiituicke- 
luiig  ihrer  Kunst  bestimmend  wirken,  welche  neue  Riclituugen  begriuiden, 
sind  Fremde.  So  aulfallend  dies  scheinen  mag,  so  erklärlich  ist  es  doch  unter 
mehreren  Gesichtspunkten.  Als  Athen  nach  den  Perserkriegen  die  Hegemonie 
Ober  Griechenhind  errungen  hatte,  musste  es  streben,  sich  in  allen  seinen  Unter- 
nehmungen als  die  Hauptstadt  zu  zeigen.  Was  man  in  der  Kunst  unternahm, 
durfte  deshalb  nicht  darauf  abzielen ,  diese  erst  zu  bilden,  sondern  das  Glän* 
zendste  zu  leisten,  was  man  damals  überhaupt  zu  leisten  im  Stande  war.  Man 
herif  f  dalier  die  tüchtigsten  Künstler  aiirli  von  nndnii  »  hten.  um  nur  keinem 
aii'ierii  .Staate  in  dem  Glänze  der  l\un>tlei<luiigen  nuclizuslelieu.  So  entwickelle 
sitli  zwar  nicht  eine  ursprünglich  aus  attischem  Boden  entsprossene  Kunst- 
ischule.  aber  ein  Kunsltreiben ,  welches  in  seinen  folgen  mindestens  eben  su 
bedeutend,  wie  eine  eigentliche  Schule  wirken  musste.  Denn  der  Wetteifer  der 
tachtigsten  Meister,  der  Wetteifer  insbesondere  zwischen  Männern,  welche  in 
ihren  .AnfiUigen  von  ganz  verschiedenen  Principien  ausgegangen  sein  mochten, 
muaste  die  Malerei  gewiss  schneller  fördern  und  zu  yanz  neuen  Entwickelungen 
forttreiben,  als  selbst  der  tiefste  Ernst  einer  einzelnen  Schule,  welche  sich  si-llen 
von  einer  gewissen  Einseitigkeit  der  Auflassung  ganz  frei  zu  erhalten  wis-^en 
wird.  Diese  Behauptunir  findet  iiiini<'ntlich  auf  die  letzten  Zeiten  ilcr  bisher 
behandelten  Periode  ihre  Anwendung.  Denn  als  Pol\<:iiot  zuerst  auftrat,  scheint 
die  Macht  seines  Einflusses  so  gewallig  gewesen  zu  sein,  dass  anderweitige  Tu 
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Bestrebttng<eii  xunäcliat  sich  nicht  Bahn  zu  brechen  vermochten:  ausser  den 

Künstlern,  welche  sich  ihm  durchaus  anschlos-^f n  -rheint  z.  R.  auch  Dionysios 
von  Kolophon  ^^eine  liäuptsUchliehste  Anre^unir  «lurch  i'olyf^uot  erhalten  zu  haben. 
Doch  konnte  es  schon  hei  diesem  Künsth»r  nicht  au^^liloilicn.  da^«  «  r  «ich  weo;pn 
•sr'inf  r  wesentlich  verschieiienon  ursprünijlichen  Iietahij;nng  in  der  weiteren  F.nt- 
wickeluny:  von  seiiKMii  Vorhilde  trennte  nnd  der  hohen  rein  poetischen  Auti'as- 
8ung  ia:egeiuihei  in  eine  mehr  der  Wirklichkeit  sich  annähernde  Hichtung  viu- 
lenkte.  Freilich  wttrde  auf  diesem  W^e  eine  Umwandlung  der  Kunst  nur  sehr 
langsam  von  Statten  gegangen  sein.  Weit  entscheidender  wirkte  es  dagegen, 
als  in  Athen  die  Skenogarphie  durch  Agatharchos  aus  Samos  ihre  erste  prak- 
tische Ausbildung  erhielt.  Denn  sie  musste  ihrer  Natur  nach,  ganz  im  Gegen- 
sätze zu  der  höheren  Malerei,  von  einem  Strehen  nach  Illusion  ausgehen,  duitrh 
welche  sie  mit  der  Wirklich k<Mt  welleifert.  Dadurch  aber  wurde  das  Auge  des 
Beschauers  vtrwohnt,  und  snchfe  nun  diese  Illusion  auch  da.  wo  man  «ie  hi- 
her  nicht  venuisst  halle,  nenilich  in  der  nar>trllung  der  .Menschengestalt.  Dies 
WHf  der  entscheidende  Wendepunkt;  und  innerhalb  eines  einzigen  Menschen- 
alters erblicken  wir  die  Kunst  von  ürund  aus  verändert.  Dass  einzelne  der  schon 
angeführten  Kflnstler,  wie  ArlstophoDf  bereits  dieser  neuen  Zeit  mehr  als  der 
alten  angehören,  wurde  schon  frOber  bemerkt  Das  Wesen  dieser  Veränderung 
selbst  kann  jedoch  erst  bei  den  Kflnstlera  der  nächsten  Periode  genauer  fest- 
gestellt werden.  Ob  Agatharch  zur  Ausbildung  seiner  neuen  Kunstgattung  durch 
verwandte  Bestrebungen  der  Künstler  seiner  Heimath  Samos  oder  Kleinasiens 
vorhereitel  wmv,  verrniiirpu  wir  nicht  zu  entscheiden.  Denn  von  Allten  abgesehen 
finden  wir  lilier  dir  Kuiistiihuiii:  an  iillt-n  anilrrn  i'unkten  Oriechenlands  bis  aut 
die  Zeit  des  Zeuxis  nur  zerstreute  und  ganz  zusammeohangiose  Notizen. 


Dritter  Abschnitt. 
Die  Maler  zur  Zeit  des  pelopennesfsclien  Krieges. 

Apollodorot). 

JPlinius,  welcher  ij,  wie  Plutarch -'),  als  das  Vaterland  des  ApoUodor  Athen 
angiebt,  setzt  den  Beginn  seiner  Blüthe  in  die  93ste  Olympiade.  Da  dieser 
Künstler  jedoch  der  ältere  Zeitgenosse  des  Zeuxis  war,  letzterer  aber,  wie  wir 
später  sehen  werden,  bereits  vor  diesem  Zeitpunkte  in  hohem  Ansehen  stand, 

80  müssen  wir  annehmen,  dass  auch  die  Thätigkeit  des  ApoUodor  schon  meh- 
reie  Olympiaden  früher  begonnen  habe.  —  Von  seinen  Werken  sind  uns  nur 
sehr  wenige  bekannt.  I'linius  nennt  einen  betentlen  Priester  um!  einen 
Aias  ..t'u  Inline  incensn-^  ••  welcher  zu  seiner  Zeil  norli  in  iNiiraniüs  zu 
sehen  war  i,s.  u.).    Ferner  muss  in  einem  seiner  Gemälde  Udysseus  darge- 

*)  35,  60.   ')  de  glor.  Ath.  p.  346  A. 
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stellt  gewesen  sein,  da  nach  der  Angabe  eines  Scholiasten  >)  Äpollodor  der  ei-ste 
war,  welcher  Odysseus  mit  dem  SchilTerhnt  (niXog)  malte.  Endlich  schreibt  ihm 
«in  anderer  Scholiast*)  noch  ein  Gemälde  zu:  die  in  Athen  Schutz  vor  Eury- 
stheus  aachenden  Herakliden  nebst  Alkmene  und  der  Tochter  des  Herakles,  wo- 
rüber später  })ei  Gele^^enheit  des  Malers  Pamphilos  genauer  zu  handeln  ist. 

Das  Verdienst  des  Apollodor  wird  von  Plinius,  welclu-r  ihn  als  die  erste 
glän7:enHe  Plr^choinnntr  unter  den  Malern  hin<:tpllt.  in  fnlr-^nndcn  Sätzen  zusam- 
mengetas>t :  Hic  primus  sperie«  oxprimor»-  instituit  priiuusque  irloriam  penicillo 
iure  contulit;...  neque  anti'  cum  talmli  ullius  <»slt'nditur,  <|uae  teneal  »iculos. 
Ueber  diese  LoLsprüche  ist  zum  Theil  schon  Irülier  gehandelt  worden.  Sie  he- 
roben sämmtlicb  auf  dem  einen  Fortsehritte,  dasa  Apollodor,  wie  Plntarch«) 
sagt:  (pifogav  xai  dndx9<»a»v  crmfg,  d.  h.  das  Vermischen  und  Vertreiben  der 
Farben  in  einander  und  die  Abstufung  der  Farben  nach  Licht  und  Schatten 
erfimdf  wovon  er  denn  auch  den  Beinamen  des  Schattenmalers  erhielt:  mna-  72 
t^<Fog  *).  Erst  hierdurch  war  die  Möglichkeit  der  Neuerung  gegeben .  welche 
Pliniiis  durch  die  Worte  species  expriniere  bezeichnet.  Die  Bedeutung  dieses 
Au-ili  Ul  ke- ,  welcher  freilich  erst  bei  einer  rirhliuen  Aultiissuuir  dep  jr.in/on 
Enlwickeiungsganges  seine  ErklänirtL'  7.u  fitulen  vernuM  lite,  ist  lasher  keines- 
wegs genügend  gewürdigt  worden.  Wir  düiteu  natürlich  das  Wort  species  hier 
nicht  in  seinem  Gegensätze  zu  genus  fassen.  Vielmehr  müssen  wir  dio  Be- 
deutung festhalten,  welche  besonders  in  dem  A^jectivum  speciosus  aussehliess- 
lieber  hervortritt:  mutier  speciosa;  corpora  speciosa  atque  robusta;  senez  cultu 
non  proinde  speciosus;  si  plenior  aliquis  et  speciosior  et  coloratior  factus  est 
(vgl.  Foroeliini  s.  v.).  In  allen  diesen  Beispielen  bezieht  sich  speciosus  auf  das 
Aeussere  der  Erscheinung,  abgesehen  von  dem  Stoffe  und  der  Form,  worauf 
dieselbe  beruht.  Die  gleiche  Bedeutung  hat  aber  auch  das  Suh>tautivum  spe- 
cies bewahrt,  so  hvi  Cif'ero  de  off.  III,  20:  species.  forma  et  nolio  lioni  viri; 
orat.  H:  excellenfis  eloquentiae  speriom  et  formam  adumbrare,  speciem  das, 
wodurch  sie  sich  äusserlich  geltend  niaclit,  formam,  die  Gliederung  und  Gestal- 
tung, welche  die  Voraussetzung  zu  der  äusserlich  glänzenden  Erscheinung  bildet; 
in  Verr.UI,  22:  vidi  forum  adomatum  ad  speciem  magnifico  omatu,  ad  sensum 
cogitationemque  acerbo  et  lugubri;  Ähnlich  bei  Vitruv  III,  2:  eustyli  ratio  et 
ad  usum  et  ad  speciem  et  ad  flrmitatem  rationes  habet  explicatas;  endlich  bei 
Plinius  selbst  VII,  53:  Mairno  Pompeio  Vibius  et  Publicius  indiscreta  prope 
Speele  fuere  similes.  Wir  sehen  hieraus,  dass  species  stets  dasjenige  an  einem 
Ofo-pn^itande  bezeichnet,  was  änsRfrlich  auf  di«  Sinne  wirkt,  oder  mit  andern 
Worten:  was  dit  llhision  iiervorhringt  •').  Diese  beruht  aber  in  der  Malerei 
durchaus  auf  der  Wirkung  von  Licht  und  Schalten.  Nach  dieser  Illusion  strebte 
Polygnot  noch  keineswegs;  er  stellte  seine  Gestalten  na«  h  ihrer  ^jeistigen  Be- 
deutung dar,  welche  ihren  Ausdruck  in  Formen  und  Bewegungen  (a/^fiara)  78 

i(  ad  riiad.  x,  2G^,        a.l  Arint.  Plut  -^I  de  •^\or.  Ath.  p.  :Ur,  A.    <)  Sehol.  nd 

liiud.  X,  2*;."» ;  llesyi  li.  v.  ö/t<!.  )  I)er  Ausdruck  spt-cies  ist  also  k»'tiirswef;s  anhoMf  iinint, 
wie  ihn  Jahn  in  den  Hör.  der  .siU'hs.  »Jos.  is'tO.  S.  nennt.  Das  ;.'riechisilie  Wort, 
welches  Plinius  hier  übersetzte,  ist  otrenhar  eiiJi):  ein  Kunstausdruck.  weleher  den  vortreff- 
liebsten  Uegeusatz  zu  a/^^uaiu  bildet.  Der  Anstos«,  welchen  der  Plural  erregen  könnte, 
hebt  sieh  durch  die  Vergleichung  von  ^  12ti :  Kuphr«nor  -  -  videtnr  expreasiHHe  dignitatcM 
heroam. 

Branu,  Ge«cbiclitc  der  griecblschr-n  KüusU«.-r.  U.   2.  Aufl.  4 
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findet.  Auf  die  Farben  naluii  er  um  in  ^.oweil  Rücksicht,  als  sie  als  etwas  dem 
Stoffe  Inwohneiides  betrachtet  werden  können.  Freihch  bedarf  jede  Farbe  des 
Lichtes,  um  nur  zur  Erscheinung  zu  kommen.  Allein  wir  unterscheiden  zwi* 
sehen  der  einheitlichen  Grundferbe  des  Stoffes  unter  der  Wirkung  des  Lichtes 
Oberhaupt  (der  Localfarbe)  y  und  zwischen  den  Veränderungen ,  welche  dieselbe 
durch  die  grössere  o  ler  s^eringere  Menge  des  auf  sie  wirkenden  Lichtes,  80  wie 
durch  den  Wechsel  der  Beleuchtung;  erleidet.  Erst  die  Berücksichtigung  dieser 
Verilntlpniniren  bewirkt  in  der  Kurr^t  die  Ilhi«if>n;  und  darauf,  Apnilodor 
das  Streben  nach  ihr  zu  einer  Hiiiiptaiiticai)»'  der  Malerei  erhob,  heruiit  -uwuhl 
seine  hervorlretendste  Eigenthüniiichkeit  als  seine  besondere  Stellung  in  der 
Kunstgeschichte:  ja  wenn  wir  uns  der  Schlusserürterung  über  Polyguot  erin- 
nern, so  können  wir  sogar  in  gewissem.  Sinne  ApoUodor  den  ersten  eigentlichen 
nMater**  nennen. 

Den  Anstoss  zu  diesem  Umschwünge  mochte  allerdings,  wie  BlQller  0  bemerkt, 

die  Ausbildung  der  SkenoLrraphie  gegeben  haben  ;  und  daraus  erklärt  sich,  wie 
man  dieselbe  als  mit  der  Skiagraphie  identisch  hinstellen  konnte;  vgl.  Hesychias 
8.  V.  «Txtft  .  .  .  ay.iayQa(piav.  ti]v  ax/ji'üj'pag.iai'  ovto  "ktyovaLV  BXsyeTo  tiq  ral 
V/'ro?./.o«*frmoc  ^f'>;'ort jo,;  nxtayouifOi;  ilvri  rtn'  a'/.rjvoyoaapUL;.  Eine  noch  l  oni  re- 
teie  Vursti  llnii-r  von  dieser  Verwandtscliaft  winden  wir  «rewinnen,  wenn  wir  die 
Beschreibung  eines  Gemäldes  bei  dam  alteren  l^hilostratusä}  mit  der  von  Pli- 
nius  erwähnten  Darstellung  des  Aiax  von  ApoUodor  in  eine  bestimmte  Verbio* 
dung  bringen  dürften,  wie  es  nach  Welcker's  Vermuthung  geschehen  muas. 
Nur  kann  allerdings  die  Bezeichnung  Alaz  fülmine  incensus  etwas  zu  knapp 
und  gesucht  erscheinen  für  einen  Aiax,  dessen  Schiff  vom  Blitze  getroffen  ist, 
und  der  nun  schiffbrOchig  gegen  Felsen  gesclileudert  den  Göttern  noch  trotzen 
will,  wJthrend  Poseidon,  sie  zu  rächen,  heraneilt.  Dnireiien  würdo  die  ir^nze 
scenische  Anordnung,  das  aufjroroirto  Meer,  die  von  der  l5r.indunL'  ausi^ehuhlten 
Felsen,  das  brenneiuie  Schiff"  di«-  beste  Im  währ  für  die  ursprüngbt  Ii«'  \  t-rwaudt- 
schafl  der  Skenographie  und  der  Skiagraphie  darbieten.  Wie  dem  aber  auch 
74  sei,  so  dürfen  wir  doch  nicht  übersehen,  dass  sich  beide  Gattungen  in  ihrer 
Entwickelung  bald  von  einander  trennen  mussten.  Denn  sobald  erat  die  in  der 
Skenographie  aufgestellten  Principien  ihre  Anwendung  auf  die  Pigurenmalerei 
im  allgemeinen  gefunden  hatten,  musste  sich  das  Hauptaugenmerk  wieder  aul 
die  Figuren  selbst  zurücklenken.  An  diesen  aber  erheischte  die  Durchführung 
dieser  Principien  eine  weit  grössere  Sorgfalt,  als  an  den  mehr  massenhaften 
scenisrhen  Daistclluniion.  So  ercab  <ic]\  zum  Behuf  dio?or  gründlicheren  Diir<-h- 
bildung  eine  Bischränknng  aul  geringere  Dimensionen  und  cinfu  geringeren 
Umfang  der  (^»»mposiliunen  wie  mit  einer  inneren  Nothwendigkeit :  und  dem- 
geraäss  erlangt  erst  jetzt  das  Malen  von  Stalfeleibildem,  in  denen  erst  durch  die 
Möglichkeit  eines  mehrmaligen  Uebergehens  mit  der  Farbe  die  Mittel  zu  jener 
Durchführung  aller  Einzelnheiten  geboten  werden,  ein  entschiedenes  lieber* 
gewicht  über  die  Wandmalerei. 

ApoUodor  also  war  der  eigentliche  Begi-ünder  einer  durchaus  neuen, 
durch  malerische  Mittel  aut  Illusion  hinarbeitenden  Kunstrichtung;  und  als 
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«olcher  verdient  er  auch  die  ehrenvolle  Stelle,  welche  PIxnius  ihm  an  der  Spitze 
derselben  angewiesen  hat,  und  welche,  wie  wir  sehen  werden,  schon  er  selbst 
fiir  sich  in  Anspruch  genommen  an  haben  scheint.  Wenn  aber  auch  sein  Ruhm 
in  iranz  Ilolias  ^oss  war.  was  z.  B.  durch  ein  Distichon  aas  einem  Gedichte 
des  Nikomachos  über  die  Maler')  bezeugt  wird: 

Oi'rot:       ooi  6  n'ksivu^  dv  'FAXdda  -nuaav  'AnoXko 
Jcy^Oi;'  yivc}<Ty.iig  rovvoftcc  rnvro  y.7.i''r,n\ 
st^  wurdp  (Ursellie  doch  l)rtld  durch  den  eines  gliickliclieren  Nebenbuhlers.  lU'S 
Zeusii«,  überljoten,    Apollodor  selbst  soll  dies  in  Versen  des  Inhalts  anerkannt 
haben,  dass  „Zeuxis  die  Kunst  ihnen  entrissen  und  für  sich  mitgenommen 
babe^ar).  Eben  diesen  Versen  entnahm  vielleicht  Plinius  die  bei  der  sonstigen 
DQrAigkeit  seines  Styls  aufßUltge  Wendung,  dass  „Zeuxis  in  die  von  Apollodor 
eröffneten  Pforten  der  Kunst  eingetreten  sei"*  >).  Denn  mit  Recht  weist  Schnei-  75 
dewin*;  darauf  hin,  dass  (he  übereinstimmenden  Worte  bei  Babrius*): 

vn  i}H)t'f  di  Tiptorov  ti^c;  üvgac:  dvotyjffiaiji^  tloi'/.dov  ä/.'küt 
i^\if  die  Person  dos  Künstlers  als  gemeinsame  Onelle  iiindeulen.  Allerdings 
wurde  sic  h  in  diesen  Worten  nur  ein  gewisse*«  Solbstbewusstsein  {iussern,  das 
aber  von  unberechtifrtem  Hochmuthe  immer  noch  weit  entfernt  wäre,  wie  ihn 
Einige  dem  Apollodor  wirklich  Schuld  geben  wollen.  Er  soll  nemlich  auf  seine 
Werke  geschrieben  haben:  sie  au  tadeln  möchte  schwerer  sein  als  sie  nachm- 
ahmen:  fttofn^osrat  rtt:  ftäXko»  »J  iitfiijatrat  *).  Allein  in  glaubwürdiger  Weise 
legt  diesen  Ausspruch  Plinius')  dem  Zeuxis  hei.  AuesNdem  berichtet  freilich 
Hesycbius  noch,  er  habe  einen  AZXo^  ogxtog.  eine  hohe  Tiara  nach  Perserart 
gf'tragen:  eino  Tracht,  welche  man  z.  B.  seinen  Zeitgenossen  Alkibiades  und 
Kallia^  nh  ein  Z«Mchen  der  Ueppigkeit  und  der  AnmH*»snng  auslegte.  Aber 
Jiuch  hier  ist,  wif  O^sann")  vermulhet,  eine  Verwe*  li>ielung  sehr  leicht  m^^erlich. 
Wenn  nemlich  in  der  einziL:t  n  Stelle  ausser  Hesychius,  in  welcher  Apollodor 
Skiagraph  heisst^),  von  ilim  bemerkt  wird:  n^tCrog  ty^ailJB  nlXov  'OSvaati,  so 
dflrfen  wir  wohl  zugeben,  dass  durch  einen  hrrthnm  daram  die  Nachricht  von 
dem  nSXog  d^^og,  den  er  selbst  getragen,  entstanden  sei.  So  wird  Apollodor 
von  dem  Vorwurfe  des  Stolzes  und  Hochmuths  bef^it,  und  erscheint  vielmehr 
nach  seinen  eigenen  Aeusserungen  als  ein  Künstler,  welcher  sicli  seines  Ver- 
dienstes, eine  neue  Bahn  eröffnet  zu  haben,  wohl  Ih  wussI  ist,  aber  sich  doch 
der  Erkenntni=;s  ni«  ht  verschliesst ,  dass  auf  derselben  die  Naehft»li,'enden  zu 
einer  höhern  Stufe  der  Vollendung,  als  er  selbst,  zu  gelangen  vermochten. 

Zeuxis. 

Zeuxis  war  aus  Heraklea  gebürtig       Welche  Stadt  die.«;es  Namens  zu 
verstehen  sei,  wird  freilich  nicht  ausdrücklich  angegeben.   Doch  spricht  seine 

»J  bei  HephaestioD  de  metr.  p.  14  ed.  Pauw.    *J  Plin.       62:  art^sm  i|»is  HblatAui 
Zeuxtm  ferre  seenm.   Woriiuf  ipeis  «ich  bexieht,  Ittt  nicht  mit  Bestiinnithett  zu  sagen. 

Vii'Ileirht  sind  Attikt  r  il<-m  '/t  uxi--  als  Kleiiia?i;tt.  ii  .  vi.  lloit-ht  .Apolloditr  iuhI  -i  ino 
Alt*-rtt|;eno8sen  ihm  ah  dem  jüngeren  Künatiur  gegeniibergfstellt.  ^)  30.  Gl.  Kh.  Mus, 
N  F.  VII.  479.  «)  Prooem.  2,  9.  «)  PJut.  de  glor.  Ath.  p.  »46  A;  Hervel.,  .s.  v.  axtn. 
'»  m.  «1  Kunstbl.  1^".",  N.  84.  Sciu.l.  Vu  tor.  ad  Iliiid.  ar.  205.  Plin.  36.  61: 
Ad.  V.  h.  IV,  12:  Anthol.  ed.  Jacob»  XIII.  p.  777,  u.  2\). 
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Tbätigkeit  in  Unteritalien  und  Sicilien,  sowie  der  Umstand,  dass  nach  Einigen 

76  Demophilos  von  Himera  sein  Lehrer  war,  für  die  unteritalische,  damals  in  hohtr 
BlQthe  stehende  Stadt  Wenn  freilich  Andere  einen  thasischen  Maler  Ncseus 

seinen  Lehrer  nennen,  so  werden  wir  anneinnen  müssen,  da.ss  er  sclion  Inlh 
weitere  Heisen  unlernahni,  was  ja  auch  hei  den  Dichtern  und  Philosophen  -t-iiier 
Zeit  nichts  Soltenes  war.  Dass  er  ühi-rhaupt  an  sehr  vers^-hiedenen  .  weit  von 
einand^^r  enttcmfon  (»rtpii  lh;itif>:  war,  lehren  die  Nachrichten  (ihi  r  sein.-  W  erke. 
In  seiner  spättiea  i^el)enszeil  sclieint  er  seinen  festen  \\  uhnsitz  lu  i-^phCfWiS 
gehabt  zu  haben ,  so  dass  ihn  Tzetzes ')  sogai'  geradezu  Epbesier  neniiea 
konnte. 

In  der  Bestimmung  seiner  Zeit  ist  man  meistens  der  Angabe  des  Plinius 
gefolgt,  der  in  hohen  Worton  meldet:  «In  die  von  ApoUodor  geöffneten  Thor» 
der  Kunst  trat  Zeuxis  von  Heraklea  ein  im  vierten  Jalire  der  Oösten  Olympiade 
....  Einige  setzen  ihn  flUschhch  in  die  HÜsle  Olympiade,  also  die  Zeit,  als 
Demophilus  von  Ilimera  und  Np?<ens  von  Thasos  h'hrn  Tnur^Hfrn.  da  es  be^tri{!r>n 
wird,  wess»'ii  vim  Ijeiden  Scliuler  er  war."  Kiner  s(»  Itosliimnleu  AnLMli»  hat 
man  nicht  gewagt,  geradezu  zu  widersprechen.  Gitiihwulil  ist  es  weit  waiir- 
scheinlieher,  dass  Zeuxis  Ol.  95, 4  zu  miden  aufgehört,  als  dass  er  damals  erst 
begonnen  habe.  Ja,  Plinius  tritt  sogar  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  wenn 
er  weiter  enefihlt:  „Auch  erwarb  er  solche  Schätse,  dass  er,  um  sich  mit  ihnen 
zu  brQsteni,  zu  Olympia  in  einem  Gewände  erschien,  in  dessen  Master  sein 
Name  mit  goldenen  Buchstaben  eingewebt  zu  sehen  war.  Später  fing  »t  an, 
seine  Werke  zu  verschenken,  weil  sich  doch  für  den  \  erkaiif  kein  hinlänglich 
würdiger  Preis  setzen  lasse:  so  die  Alkinem'  den  Agrigentinern .  den  l'an  <hm 
Archelaos."  Archelaos  der  Makedonier  tiber.  der  allein  hier  sremeint  sein  kami. 
regierte  von  Ul.  91,  4  an  und  starb  bereits  Ül.  95,  2.  Agrigent  ferner  ward 
sogar  schon  OL  93,  3  zerstdrt  und  so  zu  Omnde  gerichtet,  dass  es  erst  nach 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  sich  einigermassen  zu  erholen  vermochte.  Da 
nun  Zeuxis  auf  das  Verschenken  seiner  Bilder  gewiss  erst  verfiel,  als  er  auf 
dem  Gipfel  .seines  Ruhmes  stand,  da  ferner,  wie  schon  Sillig  bemerkte,  Iso- 

77  krates  in  der  Ol.  90,  2  verfassten  Hede  negi  dvnSooscoi;-)  den  Ruhm  des 
Zeiixi?:  \n  einer  Weise  honihrt,  wie  er  es  nur  bei  nii  ht  nielir  I-ebenden  zu 
!}iinx  pllegt.  so  passt  alU'rdings  die  Angabe  des  Plinius  besser  auf  das  Tod'i«- 
jahr,  als  auf  den  Beginn  der  Blüthe  des  Zeuxis.  Eben  so  zeigen  die  Erwäh- 
nungen des  Zeuxis  bei  Plato  ^)  und  Xenophon  *).  dasa  schon  bei  Lebzeiten  des 
Sokrates  sein  Ruhm  weit  verbreitet  und  begründet  war.  Hiemach  bleibt  nun 
auch  kein  Grund  ttbrig,  wegen  der  Auctorität  des  Plinius  einer  weiteren  Zeit- 
bestimmung den  Glauben  zu  versagen,  die  auf  einer  Anspielung  des  Aristo- 
phanes  bemhL  Dieser  erwähnt  nämlich  in  den  Acharnern  das  Gemälde  eines 
mit  Blumen  (Rosen)  l)ekränzten  Eros:  nacli  der  Angabe  des  Scholiasten  ahei, 
mit  welch<'m  Snidas übereinstimmt,  war  da»;selbe  von  der  Hand  des  Zeuxis 
und  befand  si>  h  in»  Tempel  dor  Apliiodite  in  Athen  Rs  war  ;d«o  Ol.  88,  3, 
als  dif  Acharner  aulgetuhrt  wurden,  bereits  vürhanden,  wcim  auch  vielleicht 

^)  L'bil.  Vlli,  l'JU.     ■)  ^  2.     ^}  (Jorg.  p.  4.j3  c.     »j  M.-iiK.r.  l,  4,  i;  Uecou.  10,  1. 
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eben  erst  vollendet.  Ich  kann  nicht  unilnn,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Ver- 
muthuog  zu  äussern ,  dass  auch  bei  Plato  i)  noch  eine  £iwähnung  des  Zeusis 
versteckt  sei.  Er  lässt  nemlich  den  Sokrates  in  lobender  Weise  von  einem 
iQngem»  in  Athen  sich  aufhaltenden  Maler  aus  Heraklea  sprechen,  Namens 

Zeuxippos,  und  auf  denselben  scheint  si(  Ii  iuich  eine  Anspielung  bei  Xenophon*) 
zu  beziehen.  Di«>ser  Zeuxippos  ist  sonst  gilnzlich  unbekannt.  Da  nun  Heraklea 
<\)f  Vaterstadt  des  Zeuxis  ist,  t!;i  Hir-spr  narhwci-^Iit h  für  Athen  Ihätig  war,  und 
t  Mil!ic}i  die  Zeit,  in  welche  uns  Piato  .s  Prulagttras  ver-etzt.  der  Aufführunir  der 
A>  hamer  uicht  eben  lern  steht,  so  lie;?t  die  Vennulhung  nahe,  dass  der  Name 
des  Zeuxippos  nur  aus  Versehen  an  die  Stelle  des  Zeuxis  gesetzt  worden  ist. 
Für  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verwechselung  veimag  ich  anzuführen,  dass 
in  einer  nicht  schlechten  vaticanischen  Handschrift  des  Plutarch  im  Leben  des 
Petikles  ''i  der  Name  des  Zeuxis  ebenfalls  durch  den  des  Zeuxippos  verdrängt 
worden  ist.   Demnach  dürfen  wir  die  Thati^L'^keit  des  Zeuxis  etwa  zwischen  die 

und  OHste  Olympiade  setzen,  so  dass  Quinlilian  |)  ganz  richtiir  rechnet, 
V  »iiii  ir  saijt ,  Zeuxis  und  Parrhasins  hätten,  in  nicht  trrossem  Abstände  von 
l'olv>4iiot  lind  Aglaophon.  um  die  Zeil  des  {)eloponnesichen  Krieges  geblüht.  — 
l'eber  den  Tod  des  Zeuxis  lindet  sich  eine  eigeuthüniliche  Sage  bei  Festus  ■■), 
deren  Glaubwürdigkeit  natürlich  dahingestellt  bleiben  mag,  nemlich:  er  sei  ge- 
storben vor  Lachen  über  ein  von  ihm  gemaltes  altes  Weib. 

Von  seinen  Werken  kennen  wir  folgende: 

Eine  Götter  Versammlung:  „Prächtig  ist  sein  Zeus  auf  dem  Throne, 

von  den  Göttern  umgeben" :  Plin.  35,  63. 

Eros  mit  no>en  bekränzt,  im  Tempel  der  Aphrodite  zu  Athen:  Scbol. 

Arist.  Ai  hara  v. 

Marsyas  gebun(ien,  zu  Rom  im  Tempel  der  Coucordia:  Plin.  4ö,  66; 
Vgl.  Philostr.  iun.  2. 

Pan,  welchen  der  Künstler  dem  Archelaos  schenkte:  Plin.  35,  62;  vgl. 
Philostr.  sen.  IT,  11. 

Eine  Kentaurenfarailie.  Das  Original,  welches  Sulla  nach  Rom  ver> 
setzen  wollte,  war  bei  dem  Vorgebirge  Malea  im  Meere  untergegangen;  eine 
genaue  Copie  aber  sah  Lucian  in  Athen  und  beschreibt  sie  ausführlich  in  fol- 
gender Weise  'Zeuxis  i  ?*]<\.\ :  ..Auf  grünondcni  Rasen  ist  die  Kentaurin  dar- 
gestellt, in  ihrer  ganzen  iio&sf^e.'^falt  am  Fioden  liegend.  Die  Küsse  >iiul  nach 
hinten  ausgestreckt.  Der  weibliche  Körper  aber  ist  sanft  erhoben  und  rulil  auf 
dem  EUnbi^n.  Auch  die  Votderfttsse  sind  nicht  ganz  weggestreckt,  als  ob 
sie  selbst  auf  der  Seite  läge;  sondern  der  eine  scheint  wie  im  Niederlassen  ein- 
geknickt und  liegt  gekrümmt  mit  eingezogenem  Hufe;  der  and^  aber  erhebt 
sich  und  ist  gegen  den  Boden  gestemmt,  wie  bei  den  Pferden,  wenn  sie  auf» 
zuspringen  versuchen.  Von  den  Jungen  hält  sie  eins  empor  in  den  Armen  und 
niihrt  es  auf  menschliche  Weise,  intiem  sie  ihm  die  \veil)!i(]ie  T>iust  darbietet; 
das  andf-re  alu  r  säugt  sie  nri  licm  ICuler  nach  Art  eines  Fullen».  Üben  in  dem 
Bilde,  wie  \on  einer  Warte,  neigt  cm  Rosskentaur,  offenbar  der  Mann  dtTjciugen, 
welche  die  Kiemen  in  doppelter  Weise  nährt,  sich  lächelnd  über;  er  ist  nicht 


1)  Pmtsg.  818  St.   ^  Sympos.  4,  68.  i>)  e.  18.  *)  XII,  10.  &)  s.  x.  {»ictor. 
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ganz  sichlbaj ,  sundeni  nur  bis  zur  Mitte  des  Hos»kürpers,  und  hält  das  .}un;y;e 
eines  Löwen  empor,  hoch  über  sich,  um  im  Scherz  die  Kleinen  fürchten  zu 
79  machen.  Was  nun  die  Malerei  sonst  anlangt,  so  weit  sie  uns  Idioten  nicht  in 
Allem  klar  sein  mag  und  doch  das  ganze  Können  der  Kunst  offenbart:  wie  die 
schärfste  Gorrectheit  der  Umrisjie,  die  sorg&ltiga  Mischung  der  Farben,  ihren 
wohlberechneten  Auftrag,  die  richtige  Schattengebunj^,  die  Berechnunir  der 
Grösse,  das  richtige  und  harmonischo  V'erhältniss  der  Theile  zum  Ganzen:  das 
mag  die  Sippesrhaft  der  Maler  lohen,  welrlip  so  etwas  ver-^tfhon  nui>-<.   Mir  aber 
schinnt  am  Znixis  naiiifnllicli  das  zu  loben,  dass  er  an  einem  und  demselben 
Ge^'enslande  die  Vorzüge  der  Kunst  in  den  mannigfaltigsten  Riclitungen  zu 
zeigen  verstand:  so  bildete  er  den  Mann  von  erschreckendem  und  ganz  wildem 
Ausseben,  mit  mftchtigem  stolzen  Haupthaar,  fast  ganz  behaart  nicht  nur  am 
RosskOrper,  sondern  auch  an  dem  menschlichen  Theile;  mit  hoch  gehol>eneD 
Schultern  und  einem  Blicke,  der  zwar  lächelnd,  aber  doch  wild  ist,  wie  der 
eines  Waldbewohners  und  ungez&hmt.  Dieser  Auffassung  ganz  entgegengesetzt 
zeijrl  er  uns  in  der  Kentaurin,  so  weit  sie  Ross  war.  die  scln^nsfe  Hildunir,  wie 
sie  sich  namentlich  bei  den  thessalischen  noch  nnireli.inihVdeii  und  unberittenen 
Kossen  findet;  ebenso  ist  die  obere  Hälfte,  das  tigentlieht"  \\eil>.  durrliaus 
schön  bis  auf  die  Oliren:  diese  aliein  sind  salyrhafl  geliildel.  Die  Veriuiscaunir 
und  Verknüpfung  der  Leiber,  wo  das  Ross  mit  dem  Weibe  zusammengefügt 
und  verbunden  ist,  bildet  einen  sanften,  keineswegs  schroffen  Uebergang;  und 
durch  die  allmfthlige  Umwandlung  wird  das  Auge  ganz  unvermerkt  von  dem 
Fint'ü   iu   das  Amlere  übergeführt.     Die  junge  Brut  aber  erscheint  bei  dem 
Kindischen  im  Ausdrucke  gleichwohl  wild,  und  trotz  ihrer  Weichheit  schon  un- 
bändig; und  wie  dieses  zu  bewundern  i<?t.  «o  auch  endlirh,  t^a^^i  «ie  ganz  nach 
•    Kinderart  nach  dem  jungen  F-öwen  emporhli»  ken  .  indem  sie  jeder  sich  au  die 
Mutterbrust  halten  und  sieli  eng  an  die  Mutler  anschmiegen." 

Dieses  Bild  scheint  seiner  ganzen  Auflassung  nach  unter  den  Werken  des 
Zeuxis  nicht  vereinzelt  gestanden  zu  haben.  Wir  kftnnen  diea  aus  einer  bei» 
läu6gen  Aeusserung  des  Lucian  schltessen,  indem  er  von  einem  Phllosopbeti, 
Thrasykles,  folgendes  charakteristische  Bild  entwirft  tTimon  64):  „Da  geht  er 
mit  ausgebreitetem  Barte  und  heraufgezogenen  Augenbrauen,  so  recht  aufgp]iIa~'Mi 
und  stolz  auf  sich;  blickt  wie  ein  Titan,  mit  aufgesträubtem  Haar  auf  d»  r  Stirn. 
ÖU  ein  leilihaftiger  Boren«  oder  Triton,  wie  sie  Zeuxis  mallr.'*  Ol»  und  \\e!rhe 
besiimmte  Werke  des  Zeuxis  !>iirian  hier  im  Anise  haben  mociite,  vttnuötren 
Wir  nicht  anzugcdjen.  llirem  ganzen  Gharakter  nach  aber  eignen  sich  Gestalten, 
wie  Boreas  und  Tritonen,  vortrefflich  zu  Darstellungen  derselben  Art,  wie  wir 
sie  in  der  Kentaurenfamilie  kennen  gelernt  haben. 

Alkmene,  welche  er  den  Agrigentinem  zum  Geschenk  machte:  Plin.  35, fö. 

Herakles  als  Kind,  wie  er  die  Drachen  erdrückt  und  die  Mutter  Alknir  le 
nebst  Amphitryon  erschrocken  dabei  stehen:  Plin.  ^J5,  63;  vgl.  Fhilostr.  iun. 

Helona.  für  d.  ii  Tempel  »1er  lakinisdien  Hern  gemalt  im  Auttrage  der 
Krotoniaten,  oder  wie  Fhnius  will,  der  Agrigentiner :  Pün.  35,  <»4;  Cicero  ilo  inv.  II,  l : 
Dion.  Hai.  n.  d^y^.  Xvy.  fBs-räa.  p.  (i8  Sylb.;  Valer.  Max.  III,  7,  ext.  3.  Einen 
Theü  seiner  grossen  Berülimtiieit  hat  dieses  Bild  durch  den  Umstand  erhalten, 
dass  die  Stadt  dem  Künstler  erlaubte,  unter  den  sttmmtlichen  Jungfrauen  die 
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fihOosten  aunawählen,  um  sie  zur  Ausführung  dieses  Musterbildes  weiblicher 

Schönheit  als  ^^o^ielle  ZU  benutzen.  Der  Künstler  aber  war  von  der  VorlrefTIich- 
keil  seines  Geniiildes  so  überzeuti:!,  dass  er  nicht  nur  für  dessen  Betrachtung 

von  den  ncstichern  rin  Eintrittsgeld  erhoben  haben  soll  ("woher  diese  Helena  den 
Spottiianicn  tier  Hi  tiiit'  erhielt:  Aelian  v.  h.  ?V.  12,  s^öiidein  dass  er  seihst  dar- 
auf die  Verse  des  llonui  über  die  vvirkliehe  Helena  anwendete  (II.  III,  v.  156  etc.): 

TQt^if  d^tcpi  '^-vvaud  ixoXtlv  ^^ovov  dkyia  näaxftv 

Ehrenvoller  jedoch,  als  dieser  Stoks,  ist  für  Zeuxis  die  hohe  Anerkennung,  welche 
der  Maler  Nikomacfaos  diesem  Bilde  zollte :  Stob.  Serm.  61 ;  Aelian  v.  h.  XIV,  47. 

—  Aus  dem  Tempel  der  lakinischen  Helena,  wo  nach  Cicero  sich  auch  noch 
andere  Werke  <.\p^  Zeuxis  befanden,  scheint  die  Hera  spater  nach  Horn  versetzt 
wordfcu  zu  sein.  \Veiiifj;stcii-;  sah  Plmius  im  Portii  us  des  l'hilijipus  eine  Helena 
von  Zeuxis:  35,  Wi.  Damit  lässi  sich  IVeilicli  die  Nachricht  des?  EustaUiius  ^1 
(ad  IL  X,  029)  schwer  vereinigen,  welcher  dieswBiki  in  die  Getreiddialle  i,dX<f  ir&v 
arad)  von  Athen  versetzt,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  sidi  dort  etwa 
eine  Copie  oder  eine  Wiederholung  von  der  Hand  des  Zeuxis  selbst  befand. 

Menelaos,  welcher  weinend  seinem  Bruder  Todtenspenden  darbringt, 
inEphe?o?:  Tzetz.  Chil.  VIII,  196,  198. 

Pent  lope.  in  deren  r>ftrstellnn<r  er  die  Sittsamkeit  selbst  gemalt  zu 
haben  schien:  in  qua  pinxisse  mores  videlur:  Plin.  '55,  63;  vgl.  unten. 

Ein  Athlet,  unter  vvi  lchen  er  den  Spnu  h  setzte,  den  Andere  dem  Apol- 
todor  beilegen:  er  möge  leichter  neidisch  zu  tadein,  als  nachzuahmen  sein: 
Plin.  36,  68. 

Das  schon  erwähnte  alte  Weib,  über  welches  sich  der  Künstler  todt> 
lachte;  sofern  wir  nlimlich  jener  Anekdote  nicht  alle  Glaubwürdigkeit  absprechen 
wollen :  Festus  s.  v.  pictor. 

Die  bekannten  Trauben  von  solcher  Natürlichkeit,  dass  die  Vögel  dar- 
nach flogen,  mit  welchen  er  den  Partha-'^ios  zu  l)esiegen  gedachte;  Plin.  35,  65. 

Eiq  Knabe,  der  Weintrauben  trug.  AU  auch  nach  diesen  die  Vögel 
ilogen,  soll  der  Künstler  mit  derselben  Freimüthigkeit,  mit  welcher  er  sich  von 
Parrhasios  durch  dessen  gemalten  Vorhang  besiegt  erklärte,  über  sein  Werk 
eizQmt  bemerkt  haben:  «die  Trauben  habe  ich  besser  gemalt,  als  den  Knaben ; 
denn  wenn  ich  auch  in  diesem  dds  höchste  erreicht,  so  hätten  sich  die  VOgel 
ftirchten  müssen."  So  erzählt  Plinius  (36,  66).  Immerhin  aber  könnte  es  sein, 
dass  beide  Anekdoten  über  die  Trauben  sich  ursprünglich  nur  auf  ein  einziges 
Bütl  hpj;f>!^en  hätten. 

y.v  malte  auch  „m o n o c h r o ni a t h  ex  albo":  Plin.  35,  64.  Unter  dieser 
BeZfeiciinung  vermi)t,'eii  wir  nur  Darstellungen  von  der  Art  zu  verstehen,  wie 
die  Italiener  sie  chiaroscuri  nennen,  wir  als  grau  in  grau  gemalt  bezeichnen. 

«Auch  Werke  in  Thon  bildete  Zeuxis,  welche  allein  in  Ambrakia  ' 
zurQckblieben ,  als  von  dort  Fulvius  Nobitior  die  Musen  nach  Rom  versetzte*^: 
Plin.  66. 


^)  IHcs  erzählt  such  Aristides:  jt.  t.  :itt^tttf&.  If.  p.  886. 
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Eine  Nachriclil  des  Aeliun  (v.  h.  XIV,  17):  dass  Zeuxis  das  Hau^  de^ 
^2  Archelaos  um  den  Lohn  von  vierhundert  Minen  mil  Malereien  {je.schmüekl  habe, 
ist  vnn  Welrker  (Ml«.--.  I.it.  Z^it.  IHM,  Ocl.,  S.  2H;  al«  oine  Anekdote  dei  Phi- 
losoiilit  ii jriiiL:er  in  Zweifel  '^«/ot^en  worden,  denen  esi  nur  darauf  angekommen 
wäre,  dem  Aufwände  für  Ausschmückung  «les  Hauses  die  Vcrwahrlosunir  des 
innern  Menschen  gegenüberzubalten.  Die  Einzelnheiten  der  Lrzählung  tnügeo 
wir  allerdings  auf  sich  beruhen  lassen;  sie  gänzlich  als  erfunden  zu  verwerfen, 
scheint  mir  jedoch  kein  hinlänglicher  Grund  vorhanden,  um  so  weniger,  als  dee 
von  Zeuxis  dem  An  Ik  Iao>  ireschenkte  Pan  es  nnziii|eifelhaft  macht,  dass  Maler 
und  König  in  näherer  Berührung  {gestanden  haben  müssen. 

Zur  Be^ründunir  »*ines  Urllieils  über  die  künstlerische  Bedeutun;Lr  des 
Zcuxis  stellen  wir  uii-  \<>n  vorn  herein  auf  den  Standpunkt  der  historischen 
Betraclituny:.  indem  w  ir  .si  ine  Werke  vor  Allem  itn  <  iL  irea-salze  /.u  den  Si  !i<u 
pfungen  des  Polygnot  und  seiner  Genossen  der  ErÖrterunjj  unterwerfen.  Dazu 
werden  wir  ganz  ausdrücklich  durch  den  Auespnich  des  Aristoteles^)  aufgefor* 
dert,  dass  Polygnot  ausgezeichnet  als  Maler  des  Ethos  sei,  der  Malerei  des  Zeuxis 
dagegen  das  Ethos  abgehe.  Der  Gegensatz  zwischen  beiden  Künstlern  nun 
kann,  si  lli>t  isauz  iusserlich  betrachtet,  kaum  schlagender  sein.  Grosse  epi^^che 
und  historische  Composilionen  der  Art,  wie  Ilions  Untergang  oder  die  Unter- 
welt von  Polvenot.  fehl*  n  uiilrr  d<>n  ^\'erken  des  Zeuxis  «rän^lich.  Statt  einer 
Fiilli'  Mtn  einzL'liu'ii.  zu  einer  ln-htrcn  i'.inln  it  zusanmiengefassten  Gruppen  linden 
wir  l  ei  ihm  überall  Beschrankuiif^  aiif  einzelne  Scenen  von  nur  m:issi«j:em  Um- 
fange. Nicht  minder  bedeutend  aber,  als  in  dem  äusseren  Umfange,  ist  die 
Verschiedenheit  in  der  gesammten  geistigen  Auffassung.  „Jener  Zeuxis,  einer 
der  ausgezeichnetsten  Maler,  mochte  diese  gewöhnlichen  und  bekannten  Gegen- 
stände,  wie  Helden,  Götter  oder  Kriegsscenen,  gar  nicht  oder  nur  sehr  selten 
malen,  sondern  strebte  immer  etwas  Neues  zu  irfinden,  sann  auf  Ungewiihn- 
liches  und  Fremdartig«'s .  und  wollte  darin  die  höchste  Vollendung  der  Kunst 
zeigen."  Mit  diesen  Worten  leitf^t  Uueian  «lie  neschreibunir  des  Kentauren^'O- 
milldtj.^  ein;  und  auf  dieses  Huden  sie  aurh  ihre  nilchsle  und  strengsle  An- 
Wendung.  Doch  wird  es  von  Nutzen  sein,  zu  untersuchen,  wie  weit  sich  ihre 
Btchtigkeit  auch  sonst  an  der  Kunst  des  Zeuxis  bewfllirt.  Ich  will  hier  keinen 
Nachdruck  auf  eine  andere  Darstellung  von  Kentaurinnen  mit  ihren  Jungen  I^d, 
welche  Philostrat*)  beschreibt,  so  wie  auf  das  jetzt  in  Berlin  befindliche  Mosaik  aus 
der  Villa  Hadrians  bei  Tivoli  ').  in  welchem'der  Kampf  von  Kentauren  gogt  n 
wilde  Thiere  in  ergreifender  Weise  geschildert  i>f.  Denn  SO  sehr  auch  diej* 
<  omposilionen  als  durchaus  derselben  Geistesri.  htung  entsprungen  ersch^^inen, 
die  w  ir  aus  Lucians  Schihlcrung  kennen  crob'rnt  li;iln  n.  so  ist  doch  damit  im  lit 
erwiespn,  dass  ibrp  Erfindung  aut  Zeuxis  solltsl  zurückzuführen  ist.  Sehen  wir 
uns  daher  weiter  unter  seinen  Werken  um  .  so  würden  wii'  wahischemUch  zu- 
nächst des  Boreas  und  der  Tritonen  gedenken  mfissen,  wenn  wir  Uber  die  Art 
ihrer  Darstellung  genauer  unterrichtet  wären:  dass  sie  zu  einer  ähnlichen  Ant- 
fassung,  wie  die  Kentauren  vorzugweise  geeignet  waren,  unterliegt  keinem  Zweifel- 
Das  Gemälde  des  Pan  erwähnt  freilich  Plinius  nur  mit  einem  einzigen  Worte. 


1)  Poet.  G.    ^)  lU  3.   3)  Mun.  deU'  last.  IV  t.  ;>U. 
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Allein  wir  dürfen  damit  vielleicht  eine  Darstellung  des  Gottes,  welche  Philostrat  ^) 
beschreibt,  gerade  wegen  ihrer  scharf  hervortretenden  Eigenthümlichkeit  in  Ver- 
bindung setzen:  Pan  ist  im  Schlafe  von  den  Nymphen  überfallen  worden;  sie 
halttti  ilini  die  Hände  auf  den  Hücken  gebunden,  den  Hart  abgeschoren  und 

öiulion  dio  F.cht)  ihm  ahs]ienstitr  zu  maclien.  Wo  Hesse  sich  für  diese  Aiiffa«- 
sun^.>\\ eiste  euie  bessere  Erklärung  finden,  nh  in  il<  r  Charakteristik  des  Zt  uxis 
bei  Lucian?  Gewisäermassen  das  ernste  Gegenstück  zu  diesem  idyllischen  Scherze 
bildet  Marsyas,  wenn  wir  uns  denselben  in  der  vom  jüngeren  Philostrat*';  be- 
schriebenen AVeise  vorstellen:  besiegt  steht  er  an  der  Fichte  und  blickt  auf  den 
Barbaren,  der  mordgierig  das  Messer  su  seiner  Bestrafung  schleift;  Apollo  freut 
sich  seines  Sieges,  und  der  Schwann  der  Satyrn,  sonst  so  keck  und  munter,  steht 
jetzt  umher  traurig  und  schmerzlich  bewegt.  Endlich  tinden  wir  bei  dem  jüngeren 
Philoslrat ')  noch  ein  Gemälde  beschrieben,  de«sen  GoG;enstand  mit  einem  von 
Plinius  erw.ihnten  Werke  dos  Zeuxis  im  Weseiitli(  heu  iilx  icinstiinnit :  llt  rakles 
der  noch  in  den  Wiudelu  die  Schlangen  erdrückt.  Nur  ge.sfllcn  sich  in  der  t^-t 
ausführlicheren  Beschreibung  zu  Alkraene  noch  ihre  Dienerinnen,  zu  Auiphi- 
tryon  gewaffnete  Thebaner,  femer  Tiresias,  welcher  die  zukünftige  Grösse  des 
Kindes  weissagt,  und  endlich  die  Personiiication  der  Nacht  mit  einer  Leucbte. 

Die  umfassende  Anwendung,  welche  ich  hier  von  den  Beschreibungen 
der  Philostrate  auf  die  Werke  des  Zeuxis  zu  machen  suche,  ist  gewiss  insofern 
gewagt,  als  sie  der  Begründung  durch  zwingende  äussere  Zeugnisse  enttjelirL 
I  ni  ?n  mehr  aber  srheint  ^ie  üire  Cewrihr  in  sich  wllifjt  zw  tragen.  Denn  \vn« 
sie  uns  ielirt.  bildet  auf  die  ungesucblesh'  Weise  ein*'  f' »rlhiufende  Erklärung 
zu  den»  oben  aiigefuhrten  L'rtheile  des  Luciau  über  Zeuxis.  So  ausgerüstet 
aber  wird  es  uns  um  so  eher  gelingen ,  den  Gegensatz  zwischen  der  älteren 
Malerei  des  Poh  gnot  und  der  neueren  des  Zeuxis  im  Einzelnen  fester  zu  be- 
stimmen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  recht  lebendig  die  eben  besprochenen  Werke 
des  letzt^en,  so  werden  wir  uns  dem  Eindrucke  nicht  entziehen  können,  dass 
in  ihrer  ^ranzen  Auff.ii^sunij  ein  allen  gemeinsamer  (trundcharaktcr  hervortritt, 
welcher,  um  es  isauz  kurz  zu  sjiiren,  hegnlndet  i«t  in  d!»r  Wnhl  <l(»r  Situationen. 
Hieraus  aber  erkhirt  e.s  sich,  warum  Aristoteles  behauptet,  dass,  wie  den  Tra- 
gödien der  Neueren  im  \  erbültniss  zu  den  Aelteren,  so  den  Werken  des  Zeuxis 
gegenüber  denen  des  Polygnot  das  Ethos  abgehe.  Denn  bei  Polygnot  ist  jede 
Gestalt  als  das  Abbild  ihrer  ursprünglichsten  und  innersten  geistigen  Eigen- 
thümlichkeit erfasst;  alle  Handlungen  offenbaren  sich  vor  Allem  al/s  das  noth- 
wendige  Resultat  eben  dieser  Eigenthümlichkeit  und  iler  im  Charakter  der  han- 
delnden Person  begründeten  sittlichen  Motive.  Bei  Zeuxis  dagegen  erscheinen 
die  besonderen,  oft  sehr  an^-sprordentürhen  tmd  überraschenden  Umstände,  durch 
welche  jene  Situationen  her\ (»rL'eruten  werden,  als  das  wesentlich  Re«tinimende 
r  die  Auffassung  der  Handlung.  Die^i  verliert  dadurch  den  Cliarakter  der 
inneren,  so  zu  sagen  moralischen  Notliwendigkeit,  und  vermag  nur  auf  die 
Bedeutung  von  etwas  an  rieh  Wahrscheinlichem  Anspruch  zu  machen.  Das  ist 
es,  worauf  auch  Aristoteles  zielt,  wenn  er^)  als  Beleg  dafür,  dass  in  der  Kunst  t*5 

II,  11.  *)  n.  2.   i)  n.  5.  «)  pw^.  25. 
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das  Unmögliche,  dem  oian  <len  Schein  des  Wahren  ■_>-]\e.  dem  Mttglichen,  aber 
Unwahrscheinlichen  vorzuziehen  sei.  die  Qemttlde  des  Zeuzis  anführt.  Ver- 
su<Ik'h  wir  nur  einmal,  z.  B.  das  Kentaurencremälde  nach  .seiner  ^'ei«ti«,'en  Be- 
deutung zu  charakterisiren.  Wir  vernio^.'''n  linn  keine  andpr^  Bpi^eichnuuff  bei- 
zule^ren.  als  die  einer  anmuthiy^en  Faniiiieuscene.  welcher  dw  Künstler  eiuea 
erliühten  Reiz  gerade  er^st  dadurch  beizulegen  gewusst  hat,  dasa  er  auf  das 
balb-thierische  Geschlecht  der  Kentauren  rein  menschliche  Verhsltnisse  und  Ge- 
fühle Obertrugr.  In  dem  Bilde  des  Pan  ist  der  streng  mythologische,  nm  nicht 
zu  sagen  religiöse  Charakter  gttnzlich  verwischt  und  die  Auffamung  eine  rein 
idyllische  geworden.  Fhen  so  tritt  uns  hei  dem  schlany:enwargenden  Herakles 
als  das  vorwiegende  künstlerische  Motiv  die  Charakteri.>irung  der  augenblick- 
liclien  Situation  entiretrin  dn«  SJ.iunen  und  der  Schrecken  cies  Vaters,  der 
Mutter  und  ihrer  Ht  Lilt  ituiii:  im  (iegensatz  zu  der  Unbefangenheit  des  Knaben. 
Selbst  in  dem  liilde  »1er  UesUalung  dos  Marsyas  findet  ilas  allgemein  mensch- 
liche Interesse  an  der  Handlung  namenlllch  in  dem  Chore  der  Satyrn  einen 
sprechenden  Ausdruck. 

Die  Bedeutung  von  Bezeichnungen,  wie  Historien-,  Charakter',  Genre- 
malereien i^^^t  nicht  hinlUnglich  durch  den  tiehrauoh  abgegrenzt,  um  eine  der- 
selben auf  die  bisher  betrachteten  Werke  des  Zeuzis  ohne  Weiteres  anzuwenden. 
Verstehen  wir  aber  unter  Historienmalerei  im  strengen  Sinne  diejenijif^  welche 
es  mit  hi«=fnri«ärhen  oder  rii>  Ihologischen  Fersönlicbketfen  von  einci  nur  ümen 
allein   uml  lili.  sslich  aiigebürigen  und   die  ll.iudlung  liedini:!  ini.  n  Indi- 

viilualitiit  zu  Ihun  hat,  so  gehen  wir  gewiss  nicht  zu  weit,  wenn  wir  beliaupten, 
dass  dieser  Gattung  die  Gemälde  des  Zeuxls  nicht  zugezählt  werden  dürfen. 
Damit  ist  indessen  keineswegs  gesagt,  dass  ihm  der  Sinn  für  feine  Gharakteri- 
sirung  äberhaupt  gefehlt  habe.   Im  Gegentheil  würde  ohne  eine  solche  selbst 
die  glückliche  Wahl  der  Situationen  den  gnissten  Theil  ihres  Wertbes  verloren 
haben.    Nur  lührle  ihn  die  überwiegende  IJedeutung  «lieser  Letzteren  dahin, 
die  Dtii rlifilhnmir  der  einzelnen  Charaktere  diesen  Situationfti  nnferziiordnen, 
wodurch  jene  einen  Theil  ihrer  besondern  Persönlichkeit  einl}iissen  und  sich 
mit  einer  mehr  allgemeinen,  generischen  Auffassung  genügen  lassen  müssen. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  werden  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  auf  ein 
Urtheil  lenken  dürfen,  welches  man  htfiiSg  als  in  offenem  Widerspruche  mit 
dem  des  Aristoteles  stehend  hat  auffassen  wollen.  Plinius  sagt  nemlich,  dass 
Zeuzis  in  dem  Bilde  der  Penelope  «mores  pinzisse  videtur**.  Man  wollte  daraus 
scldiessen .  dass  Zeuzis  Wenigstens  in  diesem  Bilde  sich  als  Maler  des  Ethos 
bewiihrt  haben  müsse.    Nun  hat  zwar  schon  Jahn')  bemerkt    ilass  das  Urtheil 
des  Plinius  rin^m  irripclii-rbon  F,pi<:^ramnir'  entnommen         miyji\  \n  welch*>in 
es  wenigei  auf  ein  streiifi  {^t;lasst«;s  kuiislurlln  il,  als  aht  tMue  schlaireiide  l'niiile 
abgesehen  war.   W'ir  können  ferner  Jahn -i  auch  in  der  Behauptung  beistimniea: 
„dass  Aristoteles  und  die  Zeit,  welcher  er  angehörte,  Uber  kün^eiische  Attf> 
fassung  und  Darstellung,  namentlich  Über  das  sittliche  Element  derselben,  sehr 
verschieden  empfanden  und  urtheilten  von  derjenigen,  aus  welcher  die  Urtheile 
herstammen,  welche  uns  Plinius  überliefert,  der  alexandrinischen" ;  dass  also 

1)  Üer.  d.  sttcha.  üea.  le«OU.  &  105  fg.       S.  117. 
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die  Späteren  Ethos  selbst  da  zu  finden  glauben  konnten,  wo  Aristoteles  dessen 

Vorhandensein  leugnet.  Und  wie  s^rhon  hierdurch  die  Auctoritäl  jenes  Urtbeüs 
bei  Plinius  wesentlich  bedingt  erscheint,  so  {glaube  ich  noch  einen  Schritt  weiter 
zurückgehen  unri  fraL'cn  r.u  vnü9^prt .  ob  denn  Zeuxis  übcrhntipt  durch  jenen 
Aus.spruch  als  Maler  des  Ethos  hingestellt  werden  soll.  Denn  Flining  9h<xI  ja 
nicht:  er  malte  des  Elhos  der  Penelope,  sondern:  er  msdte  unti  i  ihrem  Hilde 
mores,  d.  h.  Strenge  und  Reinheit  der  Sitten.  Der  Aufdruck  dieser  Strenge 
und  Reinheit,  auf  welchen  gerade  die  tiefere  geistige  EigcnthOmiichkeit,  das 
Ethos  der  Penelope  beruht,  darf  allerdings  in  einem  Bilde  derselben  unmög* 
lieh  fehlen :  dennoch  aber  lassen  sich  Darstellungen  solcher  Sittenreinheit  denken, 
web  he  als  Mulerei  des  Ethos  in  dem  Sinne,  in  welchem  es  Aristoteles  als  in 
den  Werken  des  Polygnot  vorhanden  bezeichnet,  noch  keineswegs  gelten  dürften. 
Vergegenw3rti«ren  wir  nn^  nur  einmal  dit^  Bild  der  Penelope.  wie  sie  in  den 
bekannten  statuarischen  Werken  in  Nachdenken  und  Trauer  ver?<uiikrn  dasitzt 
und  steilen  diesem  Bilde  das  Gemälde  gegenüber,  weiches  l'liiloslrat  »i  mehr 
beiläufig  erwähnt.  „Mit  allem  Nöthigen  versehen,  wie  in  der  Wirklichkeit,  er-  87 
scheint  der  Webstuhl;  gehörig  angespannt  ist  der  Aufzug;  Blumeoniuster  liegen 
unter  den  Fäden;  und  es  fehlte  nur,  dass  man  das  Rasseln  der  Weberlade 
hörte.  Penelope  selbst  aber  serfliesst  unter  Thränen,  wie  Homer  den  Schnee 
zerflie.ssen  lässt,  und  löst  wieder  auf,  was  sie  gewoben.  Von  diesen  l)eiden 
Darstellungen  würde  offenbar  die  erste  (so  weit  wir  eine  Slalue  mit  Malereien 
zu>arnmen«!ellen  dürfen)  der  Auffassuntr  dos  Polvirnot  entsprechen,  während  die 
zweite  eine  i:r(u<se  nuii  rr  Verwandtsctuilt  mit  den  Iniher  betrachteten  Gemälden 
des  Zeuxis  verräth.  Denn  aucli  Iner  wieder  ist  der  Kuus^ller  von  der  Chnrak- 
terieirung  der  äusseren  Lage  ausgegangen ;  und  erst  auf  dieser  Grundlage  hat 
er  es  versuch^  die  Trauer  und  die  Sehnsucht  der  treuen,  züchtigen  Gattin  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Dies  mochte  in  den  zartesten  und  feinsten  ZQgen  voll 
tiefer. Empfindung  geschehen  sein:  iem-  Aus<:ehen  von  einer,  wenn  auch  noch 
80  passenden ,  doch  nicht  mit  zwingender  Nothwendigkeit  gebotenen  ilusseren 
Lage  wird  trotzdem  einen  fortwährenden  Einduss  in  so  weit  behauptet  haben, 
da«!s  Penelope  in  dem  GemfÜde  nicht  in  erster  Linie  als  eine  streng  liistorische 
Figur,  als  die  Verkorperuiii^  ilires  ei^^cnen  Etho.s,  sondern  mehr  als  ein  allge- 
meines Cliaraklerbild  von  Zucht  und  Sitte  hingestellt  erschien.  Fast  wie  ein 
SeitenstQck  hierzu  finden  ndr  unter  den  Werken  des  Zeuxis  Menelaos,  wie  er 
weinend  am  Grabe  des  Agamemnon  Todtenspenden  ausgiesst»  ein  Bild  der 
Bohrung  und  brüderlichen  Liebe.  Es  wird  nicht  unpassend  sein,  den  von  Ari- 
stoteles aufgestellten  Vergleich  zwischen  «ler  Malerei  und  der  Tragödie  noch« 
mals  aufzunehmen ,  indem  es  hier  für  die  Fjourtheilung  des  Zeuxis  kaum  eine 
passendere  Parallele  gie!»t,  als  Euripides.  de  mehr  die  Personen  seiner  Tra- 
sr?»dien  anfangen,  sirli  in  jddlosophischen  Abstravticiien  zu  ei  i.'^eheii .  weK  he 
häutig  eme  noch  nähere  Beziehung  auf  die  Sitten  und  den  Geist  der  Zeit  des 
Dichters,  als  aut  den  dargestellten  Mythus  haben,  nm  so  mehr  verlieren  sie 
von  ihrem  eigenen  individuellen  Gepräge  und  werden  Vertreter  gewisser  phi- 
losophischer Bichtungen  und  Lebensanschauungen.  So  Hesse  sich  z.  B.  jenes 
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,,mores  pinxisse  videtur"  wOitUcb  auf  Euripides  anwenden,  wenn  er  uns  nach 
88  Welcker's  Ausdruck  im  Hippolytos  das  Bild  eines  neumodisch  frommen,  von 

den  Or])l)eotelesten  erzogenen  Tugendhelden  ^^einer  Zeit  vorführt.  Wir  ptlegen 
solche  (iestalten  Charaktere  zu  nennen,  und  halben  dazu  auch  ein  Recht,  inso« 
fern  ^\(*  ihirch  iiestimmt  auscropräfile  Kip^en-^i  li.ifton  kenntüdi  tiii  l  von  andern 
ujitersclneden  werden.  Aher  diese  KiL''en'j(  li  iitt  ii  sind  wcniii»  t  individuell,  als 
einer  ;LMnzen  Gattung  any;ehörijr;  uiul  wir  luussen  Hnher  ilie:>e  alltjemeinen  oder. 
HO  zu  sagen,  üattuiigscharactere,  in  denen  wir  nacli  Leasings •}  Bemerkung 
„mehr  die  persontficirte  Idee  eines  Charakters,  als  eine  charakterisirte  Person" 
erkennen,  von  den  persdnlichen  Charakteren  bestimmt  scheiden,  deren  Eigen- 
thfimlichkeiien  in  ihrer  besonderen  Vereinigung  überhaupt  nur  einmal  und  nur 
in  einer  einzi<:en  Person  f^efunden  werden.  Da  aher  die  hi.storische  Kunst  im 
strengen  Sinne  ohne  Darstellung  von  Charakteren  der  letzteren  .\rt  durchaus 
nicht  hestehon  kann,  so  sind  wir  hiermit  wieder  auf  den  Satz  zurückgehitui, 
daas  Zeuxis  zu  den  Vertretern  ileiscllien  nicht  gereclin- 1  werden  darf. 

Dennoch  kitiaile  es  uacli  dt  n  hisherigen  Krürteruni;en  luiiner  noch  sclieinen, 
als  sei  das  Hauptverdienst  in  den  Werken  des  Zeuxis  vorzugsweise  in  dBt 
geistigen  Auffassung  zu  suchen.  Wir  werden  daher  noch  einige  andere  Werke 
ins  Auge  fassen  mflssen,  und  zwar  gerade  solche,  auf  welche  der  KQnstler  selbst 
seinen  Stolz  begründen  zu  dürfen  glaubte.  Ich  meine  zunächst  sein  Bild  der 
Helena.  Wenn  er,  wie  erzählt  wird,  aus  den  Jungfrauen  einer  ganzen  Stadt  fünf 
di  r  schönsten  auswählte,  um  die  VorzÜL'e  einer  jeden  unter  ilinen  in  dem  einen 
Bilde  zu  vereinigen,  so  konnte  es  unmöglich  sein<'  Ahsicht  sein,  auf  die:4ern 
Wege  die  geistige  Eigenthiimiichkeit  der  Ihdena  schildern  zu  wollen,  sondern 
seine  Aufmerksamkeit  musste  um  so  mehr,  als  er  sie  unbekleidet  darstellte, 
von  vom  herein  auf  das  Aeussere,  die  Schönheit  der  körperlichen  Erscheinung 
gerichtet  sein:  ut  ezcellentem  muliebris  formae  pulchritudinem  muta  in  sese 
imago  contineret,  wie  Cicero  sagt  Dadurch  ist  allerdings  ein  Streben  nacli 
ldi';^lit:ll  nicht  ausgeschlossen:  es  verräth  sich  im  Gegentheil  darin,  dass  der 
Künstler  aus  mehreren  Modellen  ein  Musterbild  zu  entwerfen  unternimmt  (xök 
>^!»  TT(i?./.M»'  iiForn-  njOj.oyianvTi  ovvi9^Tjntv  i]  ri/vT]  Tt7.iiov  xaXov  nach  Dionysiusi. 
indem  er  richtig  erkennt,  wie,  was  die  Wirklichkeit  seihst  im  günstigsten  Falle 
bietet,  mit  Milngelii  im  Kinzelnen  hehatlel  ist.  Zugl*  ich  aher  zeigt  docii  der 
eingeschlagene  Weg,  dass  die  Rücksicht  aut  ehen  diese  Wirklichkeit  jene  Art 
des  künstlerischen  Schaffens  zu  überwiegen  beginnt,  welche  das  Kunstwerk  als 
ein  freies  Product  des  den  Oesetzen  der  Natur  congruent  bildenden  Geistes  er- 
scheinen lässt.  In  dem  Gemälde  der  Helena  sollte  vielmehr,  wie  Cicero  sich 
ausdrückt,  „in  das  stumme  Ahhild  aus  dem  lebenden  Muster  die  Wahrheit 
üherlragen  werden:  ut  mutum  in  simulacrum  ex  animali  exempln  veri(ji>  trans- 
feratiir"'.  Diese  W^ahrheit  aber  welche  unmittelbar  aii=?  d.  r  Benutzung  des 
Miiil.'ilM  in  das  Werk  iU)eri.'i  lit.  kann  keine  andere  sein  als  diejenige,  welche 
icii  in  der  Cies(  hichle  der  Bildhauer  vielleicht  etwas  zu  allgemein  als  die  äussere 
bezeichnet  habe,  dieselbe,  in  welcher  l^raxiteles  und  Lysipp  am  weitesten  vor 
geschritten  waren.   Sie  geht  nicht  sowohl  das  Wesen  der  dargesteUten  Dinge 
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an.  als  deren  sinnliclio  ErsclKMiiung,  und  beruht  auf  dem  Bestreben,  die  Sinne 
durob  den  Scbein  d«  r  Wirkliebkeil  zu  fflnsoben.  oder  mit  eineiu  Wnrte,  llhision 
zu  bewirken.  Wem  aber  an  der  Hicbtijjkt  il  dieser  Hebauptung  noch  (  in  Zweifel 
übrig  bleil)en  :*ollte,  den  müssen  wir  aul  die  Erzüldunir  von  den  BiMt  rn  mit 
den  gemalten  Trauben  verweisen,  deren  ganzer  Ruhm  dann  begründet  war,  dass 
sie  durch  ihre  NatOrlicbkeit  die  Xogcl  getäuscht  hatten.  Man  wende  nicht  ein, 
dass  solchen  Anekdoten  ein  geringer  Werth  beizulegen  sei,  oder  dass  man, 
selbst  ibre  Richtigkeit  zugegeben,  nicht  gut  thne,  aus  solchen  vielleicht  durch 
einen  Sehers  hervorgerufenen  beiläufigen  Ar})eiten  den  Wertb  eines  Künstlers 
bestimmen  zu  wollen.  Nicbt  selten  verriitb  der  Künstler  gerade  darin .  elien 
wpü  er  unhefnniren  ist.  seine  Eitjontbfimliclikeit :  tind  verbindet  -^icli.  was  \\  ir 
aut  diese  Weise  t'ntdct  ki-n.  mit  an<lerfn  Tliat saclit-n.  so  dürfen  wir  wobl  diese 
Beobacbtuug  als  .Ausgangspunkt  nehmen,  um  daraus  das  Verbällniss  des  Künst- 
lers zur  Auasenwelt  und  die  Art,  wie  er  diese  für  Zwecke  der  Kunst  benubtt 
hat,  deutlicher  zu  erkennen. 

Es  leuchtet  nun  ein,  dass  hier,  wo  jede  geistige  Beziehung  ausgeschlossen 
ist,  es  allein  auf  das  künstlerische  Machwerk  ankommen  kann;  und  es  fragt 
sich  daher  nur,  ob  Zeuxis  darin  auch  sonst  seinen  rJulnu  uisucht  habe.  Dies  90 
bestätigt  uns  zwar  allgemein,  aber  doch  hinlänglich  bestimmt  Himerius  i).  wenn 
er  dem  Zeuxis  als  unterscheidendes  V'erdienst  te^vtj,  a!«o  Technik  im  weitesten 
Sinne,  im  Gegensatz  zu  den  oocpiofiara.  den  Feinbeilen  des  Parrhasios  beilegt: 
ovxoCr  doTf  ftoi  Tijv  Zti'^iÖog  rsj^vrjv.  tu  Ila^Qooiov  aoq:iüfiara.  Wollen  wir 
ferner  auch  in  der  Erzählung  des  Lucian  vom  Kentaurengemälde  nicht  jeden 
einzeben  Ausdruck  im  strengsten  Sinne  deuten,  so  dürfen  wir  doch  in  Betracht 
ziehen,  wie  dort  Zeuxis  darüber  beleidigt  erscheint,  dass  die  Beschauer,  von 
der  Neuheit  des  Gegenstandes  betroffen,  das  Verdienst  der  Durchführung,  die 
nxvr},  gänzlich  überseb«!,  während  der  Künstler  gerade  auf  diese  den  grOssten 
Werth  legt. 

Man  k(»unte  nun  verHurlit  >ein ,  die  besondfii-n  \'erdiei)ste  des  Zetixis  in 
dieser  lüchlung,  seine  Eigenthüralichkeit  in  der  Farije,  der  Zeichnung,  den  l^ro- 
portionen  u.  a.,  aus  eben  dieser  Besehreibung  des  Lucian  (namentlich  Gap.  5) 
genauer  bestimmen  zu  wollen.  Allein  Lucian  sab,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt, 
nur  eine  Gopie,  aus  der  sich  gerade  das  Technische  des  Originals  am  wenig- 
sten beurtheilen  lässt;  und  noch  dazu  ergeht  er  sicli  in  der  Phraseologie  der 
Maler  und  Kunstkenner  offenbar  ironisch,  um  diesen,  den  y^aqtscov  natSsg,  sich 
als  Idioten  gecrenüber  zu  stellen,  der  sieb  um  diese  Dinge  nicht  zu  kümmern 
habe.  Blii^ken  wir  nun  nnf  sitidere  Z<>Mfirnisse  des  AlteHbunis  und  finden  dar- 
unter kt-ines.  wtlrlus  der  besonderen  Venlienste  des  Zeuxis  in  der  Zeichnung 
gedenkt,  so  düiien  wir  woid  diesem  Schweigen  die  Bedeutung  beilegen,  dass 
darin  Zeuxis  ein  hervorragendes  Verdienst  nicht  besessen  habe:  um  so  mehr, 
als  verschiedene  Nachrichten  Übereinstimmend  uns  auf  Bestrebungen  des  Künst- 
lers nach  einer  ganz  andern  Richtung  hinweisen. 

Zuerst  sagt  IMinius-'),  dass  Zeuxis  „den  Pinsel,  welclier  damals  bereits 
mit  höheren  Ansprüchen  hervortrat,  zu  grossem  Ruhm  führte'*,  audentera  iam 
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aliquid  penicillum  nd  magnam  gloriam  perduxit.  Dieses  allgemeine  Lob  enthält 
aber  seine  nähere  Begrenzung  durch  (^uintilian  i),  welcher  ale  sein  Verdienst 
oder,  wio  er  sich  jui^drniJd.  als  seine  Kriindung  die  T.elirp  von  Licht  und 

91  Srhatleii  hinstellt:  luminuin  urnl'irartmiqtif  rationem  invenisso  tra'lilur.  Di^«« 
AiJollodor  ihm  darin  voiiiii^egau^'en.  lialM-n  wir  hert  its  l'ni her  erörtert.  Wir  wer- 
den daher  das  Verdienst  des  Zeuxis  am  richtiiisten  würdigen,  wenn  wir  einen 
besondem  Nachdruck  auf  das  Wort  ratio  legen,  welches  eiiischlie»t,  dass  Zenxts 
nicht  mehr  blos  versuchsweise  und  rein  empirisch,  sondern  schon  nach  be- 
stimmten Principien  verfuhr.  Von  diesem  Punkte  bis  zur  höchsten  Vollendung 
und  bis  zu  theoretischer  Durchbildung  blieb  freilich  wohl  immer  noch  ein  weiter 
We^-  zu  durchmessen  übrig;  und  hieraus  mag  es  sich  allenfalls  rechtlerligen, 
wenn  Cicero-)  den  Zeuxis  nnd  Timanthes  mit  Polygnot  j^usnmnien  den  Zeit- 
genossen Alexander^  A.  Gr.  gegenül>er«tel!f .  Wenn  er  ai»t'r  den  Unterschied 
näher  dahin  h«'.slimiiiL'ii  wili,  dass  an  jenrn  äUeieU  KüaiUern  Formen  und 
Zeichnung  zu  loben  seien,  während  sie  zum  Malen  sich  nur  erst  der  vier  Haupt- 
farben bedient,  so  wttrde  dies  streng  wörtlich  genommen  so  sehr  im  Wid&t- 
spruche  mit  allen  fibrigen  Zeugnissen  sieben,  dass  wir  darin  nur  eine  Hindeu- 
tung auf  die  verfaflitnissmassig  noch  grosse  Einfachheit  des  Golorits  au  sehen 
vennöuen,  welche  die  Anwendung  künstlicher,  vielfach  zusammengesetzter 
Farhenstorte  noch  nicht  kannte.  Krinnern  wir  uns  hier  nur  nochmals  der  «re- 
malten Trnnhen.  so  mivs  e'*  uns  von  selbst  einleuchten,  (?a<«s  bei  ihnen  'iie 
Illusion  aileiii  aut'  der  maienscheu  Behnnlkuig  beruhen  konnte,  auf  der  Dar- 
stellung des  Farbenspieles,  welches  sich  an  der  Traube  in  doppelter  Weise, 
theils  durch  die  besondere  Beschaffenheit  der  Haut,  welche  die  wirkliche  Fatbe 
bricht  und  nur  durchschimmern  Ifissi,  theils  durch  die  Wirkungen  von  Ucht, 
Schatten  und  Beflexen  bilden  muaa.  Jener  ganze  Ruhm  aber  in  der  FOhrung 
des  Pinsels,  gloria  penicilli ,  wie  wäre  er  möglich  bei  dem  simples  color,  wie 
Quiniilian  ihn  nennt,  d.  h.  bei  einem  Auftrag  der  Farben  in  einfachen,  unge- 
brochenen Tönen  rduio  Lieht  und  .Schatten  ?  \  i.  hnehr  müssen  wir.  um  das  Ver- 
hältniss  des  Zenvis  zu  Polygnot  vollständig  zu  l)e;:reifen.  vdii  der  Versrhieden- 
heit  in  der  Beimndhnig  der  Farbe  nls  grundsätzlichem  und  ursprünglichstem 
Gegensätze  ausgehen.    Denn  wahrend  in  der  Kunst  des  Polygnot  die  ganze 

92  Darstellung  eigentlich  auf  der  Zeichnung,  auf  Linien,  beruht,  handelt  es  sich 
bei  Zenzis  um  das  Malen:  darum,  das  Verhfiltniss  verschiedener  Flächen  zu 
einander  vermittelst  der  Farbe  unter  dem  Einflüsse  von  Licht  und  Schatten  da^ 
zustellen.  Die  Linie  aber  leitet  ihrem  Wesen  nach  auf  Strenge  und  SchSife 
der  Begrenzung  hin:  durch  Verbindung  von  Flächen  dagegen  sollen  Körper  in 
ilircr  iJundtin^r  und  Masse  dargestellt  werden.  Hieraus  scheint  sich  mir  von 
.selbst  zu  erklären,  weshalb  da,  wo  der  malerische  NOrtiai;  zu  idji^rwieiren  be- 
ginnt, sich  das  zu  entwickein  pllegt,  was  man  gewuhulich  als  eine  breitere 
Manier  bezeichnet:  eine  Behandlungsart,  welche  weniger  ängstlich  und  scharf 
das  Detail  der  Formen  ausbildet,  als  die  Massen,  wie  sie  sich  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Lichtes  gliedern,  im  Grossen  einander  gegenflbergestellt  Demnach 
mu8s  aber  die  malerische  AufPassung,  so  sehr  sie  auch  von  der  Farbe  ausgehtt 
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doch  schlifsslicl»  auf  die  Behandlung  der  Form  einen  wesentlichen  Einfluss  aus- 
üben; und  wir  dürfen  p«^-  wohl  versuchen,  mit  Hülf»^  dieser  Heoluicliluntr  die 
Wiuerspriiclio  in  eiuiüen  Nachrichten  der  Alten  ül>er  die  Proportionen  «Ii  s  Zcnxi^ 
zu  lösen.  Zutr.-t  sHjsrt  nemlich  Plinius:  Zeuxis  werde  getadelt  als  zu  gruas  in 
den  Köpfen  und  den  Gliedern:  reprehendiiur  tarnen  ceu  grandior  in  capitibus 
«rticulisque  1 ).  Dieser  selbe  Vorwurf  aber  erscbeint  bei  Quintilian  in  ein  Lob 
umgewandelt:  Zeuxis  gab  den  Gliedern  mehr  Ilasse,  indem  er  es  so  fllr  voller 
und  stattlicher  hielt,  und,  wie  man  meint,  dem  Homer  folgte,  dem  gerade  kiilt- 
tige  Formen  auch  an  den  Frauen  gefallen:  nam  Zeuzis  plus  menihris  corporis 
tledit.  id  amplius  atque  üuiriif=nus  ratus,  atqne,  ut  oxistiniant.  Honienim  se- 
cutup.  ctii  v.ilidi.ssinia  qnm  ipu-  form;'  ••ti;im  in  fcniini?  plärrt -"i.  Den  W  irlrr- 
spni>:h  (liost'i-  beiden  N.k  hricbten  könnte  num  durch  eiin'n  ver;^lfM(:lien(lfn  Ulick 
aut  die  Geschichte  der  Bildhauer  zu  lösen  geneigt  sein.  Wie  wir  dort  ^)  zwi- 
schen den  quadraten,  krättigeren  Proportionen  des  Polyklet  und  den  schlankeren 
des  Lysipp  in  der  Mitte  die  des  Euphranor  einem  Ähnlichen  Tadel  ausgesetzt 
fioden,  so  konnten  wir  Zeuxis  mit  diesem  letzteren  auf  eine  Stufe  zu  stellen 
geneigt  sein.  Schlagender  jedoch,  wie  ich  glaube,  wird  der  Vergleich  mit  einem 
neueren  Kfinstler  sich  erweisen,  nemlich  mit  Raphael.  Niemand,  der  Werke  93 
Raphael«  an«  der  Zeit  seiner  vollsten  und  freio?t<  n  EnlwirldunL;-  lielrai  litet  liat, 
wird  litn  kiällitri'n  Hau.  nanientlieh  die  kräftigen  Arme  .seiner  Fr.iuen^er;tal(on 
<iU8  dem  Gedächtni.sse  verloren  haben  .  für  welche  man  gewöhnlich  das  mann- 
Ittfle  Geschlecht  der  Trasleverinerinnen  als  Vorbild  anzuführen  pflegt.  Je  nach 
dem  verschiedenen  Standpunkte  der  Besclmuer  nun  kann  man  über  diese  Eigen- 
thOmlichkeit  entweder  das  Urtheil  des  Plinius  oder  das  des  Quintilian  sich 
wiederholen  hOren:  das  tadelnde  aus  dem  Munde  derer,  welche  in  einer  ge- 
wissen knappen  und  ezacten  Zeichnung  das  höchste  Verdienst  erkennen,  das 
lohende  von  denen ,  welche  jene  breite  Manier  der  malerischen  Behandlung  als 
(Jen  L'rr>=;fäion  Vor^^ug  preisen.  Ganz  auf  die;«elhe  Weise  erklärt  sich  denn  auch 
der  Widersjirui  Ii  in  der  Heurtheilung  des  Zeuxis. 

So  dürfen  wjr  e.s  nun  zuversichtlicher  aussprechen,  dass  Zeuxis  in  seiner 
ganzen  Tbätigkeit  von  einer  überwiegenden  Berücksiditigung  des  Malerischen 
ausging,  wodurch  er  mit  Notbwendigkeit  darauf  hingefQhrt  wurde,  vor  allem  die 
äussere  Erscheinung  der  Dinge  zu  beachten  und  auf  Illusion  hinzuarbeiten. 
Es  erscheint  dabei  als  durchaus  naturgemäss.  wenn  diese  Richtung  des  Zeuxis 
nicht  einzig  auf  die  technische  Seite  seiner  Kunst,  auf  die  Austührung  beschränkt 
hlieh .  sondern  ihren  Einfluss  überhaupt  in  seiner  ganzen  Auffassunjr  zpi<de. 
^1«;  lenkte  die  Aufmerksamkeit  des  Künstlers  von  der  höheren  ethis»  hen  Be- 
deutung des  Kunstwerks  ab  und  veranlasste  ihn.  dafür  in  Darstellungen  Ersatz 
ZU  suchen,  welche  durch  eine  getiilligc  äussere  Anordnung,  sowie  durch  eine 
geschickte  Wahl  des  Moments  und  der  Situationen  anzogen  und  überraschten. 
Allein  so  gewandt  sich  auch  Zeuzis  hierin  erwies,  so  konnte  er  doch  damit  für 
den  Mangel  an  tieferem  geistigen  Gehalte  nicht  entschSdigen,  sondern  den  Be- 
schauer höchstens  dadlber  täusch. n. 

Nachdem  wir  die  künstlerische  Wirksamkeit  des  Zeuxis  nach  ihren  ein- 

1)  35.  64.   ^)  XU,  10.       Th.  1,  i>.  2t^. 
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zelnen  Richtungen  hetraditet  imben.  bleibt  uns  noch  n\n  \i^.  Ober  seine  Stellung 
in  der  Entwickeiungsgeschiclito  der  Malerei  im  Aligemeinen  uns  besümratef 
auszusprechen.  Schon  im  Allerthume  scheinen  sioh  in  die«er  Reziohtirisr  zwei 
MeinnnL'en  'jreirpnüherirestHnden  m  haben,  jiIs  atTcii  h.nipUäthiichste  \  fitrpter 

94  wir  Aristoteles  und  Plinius  (oder  dessen  (n  w.ilnsniunner»  bezeichnen  kojuien. 
Es  iässt  sich  damit  die  verschiedene  Beurtheiiung  vergleichen,  welche  unter  dea 
neueren  Kantll«ii  Giotio  erfahren  hat  Zeuxis  erscheint  bei  Plinius  als  der 
eigentliche  Begründer  der  Haierei,  Giotto  galt  lange  und  allgemein  als  dereo 
Wiederiierstelier  bei  den  Neueren.  Ganz  in  derselben  Weise  aber,  wie  Ariste- 
leles  den  Zeuxis  in  Hinsicht  auf  das  Ethos  dem  Polvirnot  nachgesolzt.  hat 
Runiohr')  in  den  hiihcren  geistigen  Beziehunjjt  n  den  Giotto  unter  seine  näch- 
sten Vnririinijpr  «eisten  zu  mflf^sen  gejrlaubt.  Wenn  eine  Meinung  lange  Zeit 
unaiiLM-to». litfiie  Geltung  behauptet  hat  und.  wip  liei  Gidttn,  die  Späteren  stets 
beslrel>l  waren,  sich  in  ihrer  BewunderuDi:  zu  überbieten,  so  übernimmt  der- 
jenige eine  schwierige  Aufgabe,  welcher  versucht,  das  Bild  eines  Künstlers  von 
dem  &lschen  Schmucke  zu  befreien,  mit  dem  ein  Obel  angebrachter  Enthusias- 
mus es  überladen  hat  Es  gewinnt  leicht  den  Anschein,  als  solle  das  wirkliche 
Verdienst  mit  ungerechtem  Neide  verkleinert  werden,  um  so  m^r,  alt  bd  dieser 
wesentlich  negirenden  Kritik  die  Urtheile  allerdings  in  einer  Seb&rfe  der  Fas- 
sung au.sgesprochen  werden  müssen,  welche  später  einer  Milderung  fähig,  ja 
bedürftig  erscheinen  mag,  sobald  nnr  erst  die  veränderte  (irundanschaunnsr  eine 
allgemeine  Anerkennung  erlangt  iiat.  So  musste  Humohrs  Beurtheiiung  des 
Giotto  bei  ihrem  Erscheinen  vielfachen  Widerspruch  erregen,  obwohl  jetzt  nie- 
mand mehr  leugnen  wird,  daäs  sie  zu  einer  richtigeren  Würdigung  des  Künst> 
lers  erst  die  Bahn  gebrochen  hat.  Ich  würde  mich  nicht  wundem,  wenn  die 
in  den  bisherigen  Erörterungen  ausgesprochene  Auffassung  des  Zeuxis  aus  ähn- 
lichen Ursachen  Tadel  erführe.  Allein,  wo  noch  80  wenig,  wie  bisher  in  der 
Geschichte  der  alten  Malerei,  versucht  worden  ist,  die  Gesammtmasse  des  Stoffes 
bestimmter  zu  glied«»rn  und  zu  gruppiren.  erscheint  es  als  die  erste  Pflicht,  zu 
trennen,  was  keinen  inneren  Zusammenhnno'  hat,  und  die  GeErrnsiitzp  srhrtrt 
hinzustellen,  um  auf  «üpse  Weise  nur  (IIm  rliaupt  erst  eine  klarer*«  ICinsicht  mug- 
lich  zu  macheij.  Zeuxis,  als  das  Haupt  einer  neueren  Uichiung,  niusste  aller- 
dings mehr  zu  seinem  Nachtheile,  als  zu  seinem  Vortheile  zunAchst  Polygnot, 

95  dem  Haupte  der  Alteren,  gegenübertreten.  Nachdem  dies  geschehen,  wird  sich 
schon  eher  eine  Vermittelung  finden  lassen,  durch  welche  auch  die  bewundem« 
den  Urtheile  des  Alterthums  als  in  ihrer  Weise  berechtigt  erscheinen. 

Wir  haben  auch  früher  nicht  geleugnet,  dass,  so  gross  das  Verdienst  des 
l'oIvL'not  in  Hinsirht  auf  -  Gei-tige  war,  er  doch  in  allem,  wa<  ilie  äin-^eren 
Mittel  der  Darstellung  ani:eht,  im  Princip  nicht  über  seine  Vorgänger  lii[iims- 
gegangen  war.  Er  brachte  nur  das  ältere  System  zur  höchsten  Voil- mlung. 
zum  letzten  Abschlüsse;  und  die  Mängel  dieses  Systems  selbst  wuidert  nur 
darum  noch  nicht  empfunden,  weil  Polygnot  nirgends  versucht  hatte,  sich  den 
Forderungen  desselben  zu  entziehen,  sondern  in  freiwilliger  Unterordnung  be- 
stimmte Grenzen  als  bindend  anerkannt  hatte.  Nachdem  nun  aber  namentlich 

1)  ital.  Forscb.  il,  39  fg. 
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die  Sculptiir  sich  aus  den  alten  Fesseln  befreit  halte  und  zur  vollendeten  Schön- 
heit gelangt  war,  musste  es  sich  fast  mit  Nothwendigkeit  zeigen,  dass  auch  in 

der  Malerei  rlie  bislior  fostizi  lialtenen  (Jrenzen  nicht  die  Grenzen  die'-er  Kunst 
überhaupt  liezeiohn<ii  konnten,  sondern  dass  dieselbe  nocli  weitert-r  Kntwickp- 
lungen  auf  durchaus  neuen  Hahnen  fähig  war.  Dabei  niüsüen  wir  nun  aller- 
dings einerseits  bedauern,  wenn  von  den  hohen  Vorzügen  einer  Irüheren  Zeit 
ein  wesentlicher  Theil  Terioren  geht;  wShrend  wir  andererseits  uns  nicht  ver* 
befalen,  dass  ein  solcher  Umschwung  eigentlich  in  der  Natur  der  Dinge  be- 
begrfindet  ist.  Wo  durchaus  neue  Forderungen  und  Probleme  zu  lösen  sind, 
da  dQrfen  wir  es  einem  Künstler  nicht  verargen ,  wenn  er  im  vollen  Bewusst- 
sein  seines  veränderten  Standpunktes  selbst  mit  einer  gewissen  Einseitigkeit 
sich  dt.  seil  neuen  Aufgaben  hingiebt.  Freilich  müssen  wir  auf  den  geistigen 
Gehialt  eint'S  Kunr'lwerkes  stets  den  ersten  und  grössten  Nachdruck  Ifiren.  Doch 
diiiieu  wir  auch  darin  uns  nicht  zu  solcher  Kinseitigkcil  dc-i  Urtlieiis  hiureissen 
lassen,  dass  wir  den  Mitteln  der  äusseren  Darstellung  gar  keinen  selbständigen 
Werth  beizulegen  geneigt  sein  sollten.  Vielmehr  entsteht  die  Vollendung  des 
KoDstwerks  aus  der  harmonischen  Verbindung  tiefer  Ideen  und  vollendeter  mate- 
rieller  Darstellung.  Erkennen  wir  daher  dem  Zanxis  das  Verdienst  su,  die  Be- 
deutung des  Malerischen  zuerst  im  weiteren  Umfjtr  rkanntund  in  der  Durch- 
fühnjnir  begriindet  zu  haben,  so  ist  ihm  hierdurch  eine  hervorragende  Stellung 
in  licr  Geschichte  der  Malerei  für  immer  gesichert.  nn*l  es  orsrlieint  fOL^ar  voll-  96 
koümi.  n  gerechtfertigt,  wenn  Plinius  von  seinem  Standpunkte  aus  mit  ihm  und 
Apollodor  die  lilülhc  der  Malerei  erst  beginnen  lässt. 

Weniger  lässt  sich  die  Art  rechtfertigen,  wie  der  Künstler  selbst  diese 
Stellung  für  sich  in  Anspruch  nimmt:  Zeuxis  liefert  das  erste  Beispiel  eines 
ungesOgelten  Künstlerstolzes.  Ich  will  ein  Zeugniss  für  denselben  nicht  in  dem 
Ausspruche  finden,  mit  welchem  er  dem  auf  sein  leichtes  und  schnelles  Bialen 
stolzen  Agatharch  antwortete:  er  brauche  viele  Zeit  zum  Malen*).  Denn  wenn 
auch  nndi  dem  Doppelsinne  des  nriochisclien  Ausdruckes  (tioXXü  yn^ovc^)  der 
Kiin^llrr  zuL-leirli  sacen  wolltp .  er  male  l'iir  Ian«re  Zeit,  ?n  liegt  doch  darin 
noch  mehr  eiue  \\  crlhschalzung  der  verschleimen  MHuiereu  der  Malerei,  als 
des  persönlichen  Verdienstes.  Dagegen  spricht  sich  sein  Stolz  deutlich  aus  in 
dem,  was  Plinius  über  den  Pomp  seiner  Kleidung  und  über  das  Verschenken 
semer  Werke  bemerkt,  so  wie  in  der  Anwendung,  welche  er  selbst  von  den 
Versen  des  Homer  auf  seine  Helena  machte.  Nicht  weniger  stolz  erscheint  er 
in  einem  Epigramme*),  in  weh  h. m  « i  sich  für  unbesiegbar  erklärt.  Endlich 
gehört  hierher  der  Ausspruch :  tadeln  aei  leichter,  als  bes.ser  machen  ijm^triaetai 
TIC  mi'Xaov  tJ  /i«/tfj<T£raii.  Denn  wenn  Einige  sagen,  Apollodor  habe  diesen 
Spruch  auf  „seine  Werke^  L^esetzt,  so  muss  die«p  Allgemeinheit,  diese  öftere 
\\iederholung  vuu  vorn  iierein  unsern  Verdacht  erwecken,  und  der  I 'eberlieferung 
des  Plinius  den  Vorzug  sichern,  welcher  ein  besiimmtcs  Werk,  einen  Athleten, 
ttifilhrt,  den  Zeuxis  durch  diese  Aufschrift  als  unnachahmlich  habe  hinstellen 
wolleu. 


Plot  Per.  13;  de  «nie.  malt.  94  F.    *)  Anthol.  XUI,  p.  777,  v.  99;  Ari«i  erat. 

Toi'  ilnoifiK  II.  p.  3HÜ;  vgl.  Bcryk  anull.  lyr.  \.  p.  7. 
BruDB,  Oeaeblolitfi  d«r  griaclilaeliea  Könatler.  U.  3.  Anfl.  5 
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Wie  aber  selbst  die  VOgel,  welche  geUuscbt  zu  haben  sich  Zeuxis  einst 
rühmte,  ihn  seinen  Stols  entgelten  liessen,  indem  sie  wohl  seine  Trauben,  nicM 
aber  den  Knaben  achteten,  welcher  sie  trug;  so  sollte  er  selbst  es  noch  mit 
eigenem  Munde  bekennen,  dasa  er  von  einem  Nebenbuhler  üluTtroffen  sei.  Die 
Erxählung  von  detn  L'pmalten  X'nrbanire  flp?  l'iirrlmsios .  durch  welchen  sich 
Zeuxis  täu?obi  ii  lirss.  m  ii:  sein  inhar  wetzen  iiues  anekdüleuälmlicht^n  Charakters 
•^7  einen  geringen  WerUi  liaben :  ini  Grunde,  werden  wir  linden,  berulite  die  Mög- 
lichkeit der  Täuschung  doch  auf  wahrhaft  künstlerischen  Eigenschatlen,  in  welchen 
Parrhasios  dem  Zeuxis  wirklich  überlegen  war. 

Da  wir  von  Schülern  des  Zeuxis  nichts  wissen,  ausser  dass  einmal  Lucian 
Mikkion  als  einen  solchen,  aber  in  einer  Weise  erwähnt,  wonach  sogar  der 
Name  nicht  einmal  historisch  überliefert,  sondern  für  die  Krzühlung  beliebig 
erfunden  sein  könnte,  so  wenden  wir  tms  sofort  /n  jenem  glücklicheren  Neben- 
l)uhIor.  lim  nn  ihm  eine  andere  Seite  der  Entwickeluug  der  Malerei  jener  Zeit 
kennen  zu  lernen. 

Parrhitöios. 

Pairhasios,  Sohn  und  Schüler  des  Euenor»),  war  ausEpbesos  gebürtig*). 
Wahrscheinlich  erlangte  er  später  das  athenische  Bürgerrecht,  da  Seneca^)  und 

Acron  ihn  schlechthin  Atliener  nennen;  und  es  ist  wohl  möglich,  was  man 
unter  Hinweisung  auf  eine  .*>telle  im  Plutarch vermuthet  bat,  dass  ihm  diese 
Elire  in  Folge  des  für  Atlien  «renialtoii  Theseus  zu  Theil  geworden  sei  Hie 
BeslinmiunDT  seiner  Zeil  er^'ielit  ?ich  zuerst  im  Alliromeinen  durch  sein  Zu- 
samnientretii  n  mit  Zeuxis.  Dazu  kommt  das  Zeuguis.s  des  Quintilian  ") ,  das» 
Zeuxis  und  i'arrhasios  um  die  Zeilen  des  peloponnesischen  Krieges  gelebt,  wo* 
für  als  Beleg  das  Gespräch  des  Letzteren  mit  Sokraies  bei  Xenophon  an- 
geführt wird.  Dass  Plinius  den  Euenor  in  die  90ste  Olympiade  setzt,  kommt 
hiergegen  nicht  in  Betracht,  da  diese  Bestimmung  offenbar  erst  aus  der  seines 
Sohnes  abgeleitet  ist  Wiederholen  wir  dagegen  die  Bemerkung,  dass  laokrates 
in  der  Ol.  1>G,  2  verfassten  Rede  jifpi  dvTiöoatcjQ'^)  des  Parrhasios  eben  so  wie 
des  Zeuxis  in  einer  Weise  tif  denkf,  wie  er  es  nur  bei  Tndten  zu  thnn  pflerrt, 
so  ?Tjiiss.  11  wir  vielmehr  die  .Mtigln  hkeit  zugeben,  dass  der  li«<ginn  semer  ivunsl- 
thätigkeit  lange  vor  Öl.  90  falle.  Hieniaoh  lüsst  sich  vielleicht  die  Schwierig- 
st keil,  welche  eine  Stelle  des  Pausanias bisher  den  Erklärem  verursacht  hat 
Dort  heisst  es:  die  Gisellirungen  an  dem  Schilde  der  kolossalen  ehernen  Pallas 
des  Phidins  habe  Hys  nach  den  Zeichnungen  des  Parrhasios  ausgeführt  Ich 
selbst  glaubte  irüher^O  daraus  schliessen  zu  müssen,  dass  diese  Arbeiten  erst 
ein  Menschenalter  nach  Phidias  der  Statue  angefügt  seien.  Im  Hinblick  auf  die 
obige  Heslinmiung  ist  jedoch  vielleicht  die  ,\nnah?np  erlaubt,  dass  der  LTOsse 
Bihlhauer  selbsf.  rlurcb  seine  vipl^eifiire  Thiitiirkeit  liir  die  perikleisrhen  Bauten 
zu  .selir  in  Ansjaueli  genomnun,  die  Zeiehuuuii  liir  ji-nes  i>ei\verk  dem  Parr- 
hasios, .sei  es  auch  noch  in  ganz  jugendlichem  Aller,  aufgetragen  habe,  indem 

'j  /.<nix.      7.    -I  l'aiis.  1.  2^,  2:  Juba  ap.  Harpoor..  Suid.  s.  v.  nufuiHani; :  Athen. 

XII.  .'>4;{  C;  rJin.  ÖD.  ÜM.    ^  Atli.n.  Harpocr.  ^uu\.  1.  1.  Strahn  XIV.  p.  042:  l'lin.  :!•>,  »'T. 

■«)  Controv.  V.  10.       zu  Hürat.  IV,  6.    ßj  The».  4.    ')  XII.  10.       mem.  III.  lu.  S  2. 
I,  2S<,  2.   ")  I.  S.  12*«. 
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sich  das  hervorragende  Talent  dieaee  KQnstlers  f&r  Zeichnung  schon  früh  nament* 
lieh  dem  Blicke  eines  Pbidias  verrathen  haben  konnte.  —  Mit  den  bisherigen 
ErftrteruiiL't'ii  durchaus  unvereinbar  ist  die  Erzählunjir  des;  Seneca^):  Parrhasios 
habe  nach  der  Eroberung  Olynth'^  dimh  Philip)»  einen  der  gefangenen  Greise 
uekaufl,  nach  Athen  geführt,  gemartert  uiid  nacli  diesem  Modelle  den  I'romo- 
theus  gemalt;  der  ülynthier  sei  auf  der  Marter  gestorben ;  das  Bild  vom  Künstler 
im  Tempel  der  Minerva  aufgestellt,  er  selbst  aber  wegen  Verletzung  der  Religion 
angeklagt  worden.  Danach  müsste  Parrhasios  Ol.  108,  2.  also  52  Jahre  nach 
Sokrates  Tode,  noch  gelebt  haben.  Die  Unwahncheinlichkeit  der  ganzen  Sache 
hat  schon  Lange*)  aus  dem  Schweigen  der  alten  Schriftsteller,  sowie  aus  den 
attischen  Rechten  nachgewiesen  und  damit  die  Sage  veiglichen,  dass  dem  Michel 
Angelo  für  die  Ausfflhrung  des  Christus  in  der  Carthause  zu  Neapel  ein  Mensch 
gekrcuzi^rt  worden  sei.  Allein  die^os  Nucliweises  bcilurfte  es  kaum:  denn  die 
gani^e  l'.rzaiduni:  ist  ein  zum  Behuf  von  Hedeiilmni^en  erdichtetes  Thema,  ähn- 
lich dem  über  Pbidias^  :  wobei  auf  chronologiocbe  Hichtigkeit  der  Neben- 
umstände  gewiss  durchaus  kein  Gewicht  gelegt  wurde. 

Von  den  Werken  des  Parrhasios  kennen  wir  folgende: 

Hermes:  Tfaemist  XIV.  Dieses  Gemälde  soll  nicht  eigentlich  den  Gott,* 
sondern  des  Künstlers  eigenes  fiild  dargestellt  haben,  dem  er  nur  den  Namen 
des  Gottes  beigeschrieben,  um  den  Vorwurf  der  Unanständigkeit  und  Eigenliebe 
von  sich  abzuwenden. 

Der  Demos  der  Athener,  in  dem  er  sich  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  den  99 
(IharakttT  des  ganzen  Volkes  zu  persuniticiren.  Denn,  wie  Flinius  f.Ti.  (jlt  sich 
ausdrückt,  _er  stellte  in  diesem  Uilile  den  Dennis  dar  als  verändt  rlich  ,  zornig, 
ungerecht,  unbeständig,  und  doch  auch  als  erbitllich,  gütig,  mitleidig,  pralderisch, 
erhaben,  niedrig,  unbändig  und  flüchtig,  und  das  alles  auf  ein  Ual  zusammen.** 

Prometheus,  sofern  wir  Seneca  (a.  a.  0.)  wenigstens  in  der  Hinsicht 
Glauben  schenken  wollen«  dass  wir  annehmen,  er  habe  sein  Thema  an  ein  wirk* 
lieh  vorhandenes  Werk  des  Parrhasios  angeknüpft. 

Herakles  in  Lindos.  welchen  er  in  der  Inschrift  des  Bildes  so  gemalt 
zu  haben  behauptete,  wie  der  Hern«!  seihst  ihm  Afters  im  Traumr  erschienen 
^ei :  Oloc  Ä*  ivvv/tov  q^arräKsTo  ^loÄÄdxt  cpoträv  ilaQQaaia  dC  vnvov ,  rotug  od 
ijTiv  öiJiiv.    PHn.  35.  72;  Athen.  XII,  p.  543  F. 

Thesaus.  Ein  Bild  dieses  Heros  erwähnt  Plinius  (35,69)  als  vor  seiner 
Zeit  auf  dem  Gapitol  befindlich.  Vielleicht  ist  es  identisch  mit  dem  Ursprünge 
lieh  fUr  Athen  gemalten,  dessen  Plutarch  zweimal  gedenkt,  zuerst  ganz  all- 
gemein (Thes.  4),  dann  bei  Gelegenheit  eines  Gemäldes  des  Euphranor,  welcher 
d«n  Thesei»  des  Parrhasios  vorwarf,  er  ei>choine  wie  mit  Hosen  genährt,  sein 
eigener  dagei?* n  v  ie  mit  Ochsenfleiseb  (de  glor.  Athen,  p.  344J  .\). 

MeleaiiiT,  Herakles  imd  Persens  anf  einer  Tafel  in  Hhndos:  ein 
noch  besonders  dadurch  berühmtes  Werk,  dass  es  dreiuml  vom  Bhtze  getrotien 
und  doch  nicht  vernichtet  wurde :  Plin.  35, 

Des  Odysseus  erheuchelter  Wahnsinn :  Pseudo-Plut.  de  aud.  poet.  IBA 
ein  Gegenstand,  den  später  auch  Euphranor  behandelte;  s.  unten. 

*)  Controv.  y .  10.  <)  im  Kanstblati  1818.  N.  14.      VIII.  2. 
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Telephos,  Achilleus,  Agamemnon,  Odysseus:  Pün.  35,  71; 
also  wahrscheinlich  die  Heilung  des  Telephos,  wie  sie  sich  in  dem  schonen 
▼on  Gerhard  im  dritten  Winckelmaons-Programme  publicirten  Spiegelbilde,  nur 
mit  Ausschluss  der  Pigur  des  Odysseus,  dargestellt  findet  Ob  letzteres  auf 

das  Original  des  Parrliasios  zurückzufflhren  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Des  Aias  Weltkampf  mit  Odysseus  um  die  Wafl'en  des  Achilleus.  In  der 

100  Darstellung  dip«5ps  Gej?enstandes  zu  Samos  von  Tinianthes  hesiegrt.  beliaupttte 
er  die  iNiederläi»^e  nicht  seinetwetren .  sondern  im  Namen  des  Helden  zu  be- 
klagen, weil  dieser  nun  hier  zum  zweiten  Male  von  einem  Unwürdigen  besiegt 
worden  sei:  Plin.  35,  72;  Aelian.  V.  H.  IX,  11;  Athen.  XII,  p.  543 E. 

Philoktet  in  seinem  Elende  auf  Lemnos,  nach  dnem  Epigramme  des 
Glaukos  {Anall.  II,  348,  n.  6): 

Kvi  Tov  dm*  Tgti)(ivoi  idav  noXvmdvvov  ^po, 
rovfie  (PiX(i%Ti'Tt,v  tyQa<p$  üaifpdatog. 

f^f'x'ti'.  xai  6  rpt;^6)v  fvrdc  FiicfTL  uovoi;. 

(h'Öoa  :i6vo)v  ijdr^  Tuv  Jiukvfut/^fov  idei. 
Obwohl  der  Name  des  Parrhaslos  nicht  genannt  wird ,  dürfen  wir  doch  aacb 
wohl  das  folgende  Epigramm  des  Julianus  Aegyptius  auf  sein  Werk  hexieheo 
(AnaU.  II,  480,  n.  27): 

Olda  <PtXoitrifn}v  optfeiv,  Sri  naüt  ipaflvH 
äXyo^;       tal  r«J<;  rr,X6d-i  Äf(>xfi/ievotc. 
äyoia  n'ev  /.ofiocioav  t/ti  Toly^cc  öbvo  iSe  xogütjs 

'/^(ÜTT}v  To»3^aXEf»iL:  yonnamv  nt'aTttXhjV 
Sinfia  y.aTeoy.}.Tiydg  fit  (piott.  y.ai  qixvuv  M^tav^at, 
xai  TÜ'/^a    zao(jpa/.£or  ysQoiv  t(f arrro/iä-uit;' 

ddx^va  dk  ^T^Qiüaiv  vno  ii\((p<t^oMi  nayspTtt 
(OTRrat,  uypvnvov  tr^fia  8vi}Tta&Liis. 
Auch  der  jüngere  Philostratos  (17)  beschreibt  ein  Gemälde  dieses  Gegenstandes; 
s.  unten. 

Aeneas,  Castor  und  Pol  lux  in  einem  Bilde:  Plin.  3"»,  71. 

Eine  thrakische  Amme  (Thressam  nuthcem)  und  ein  Kiud  in  ihren 
Händen :  Plin.  3.').  70. 

„Philiscus  und  Li  her  pater  und  neben  ihm  stehend  Virtus":  PÜ» 
niuB  36,  70.  Sofern  diese  drei  Figuren  in  einem  Gemälde  vereinigt  zu  denken 
waren,  würden  wir  den  Dionysos  als  Schutzgott  des  Theaters  und  darum  auch 
des  komischen  Dichters  sn  betrachten  haben.  Da  jedoch  nach  Welckers  Be- 
merkung (Alt.  Denkin.  III,  S.  315)  schon  die  Verbindung  des  Gottes  mit  Arete 
nicht  recht  klar  ist,  die  Zusammenstellung  Beider  mit  dem  Komiker  aber  noch 
weni^fr  Analogie  für  sich  hat,  so  werden  wir  das  Bildniss  des  Dichters  lieber 

101  für  ein  gesondertes  Werk  erklären  miis^pn.  Ein  Dionysos  des  Parrhasios,  der 
im  Weltkampfe  zu  Coriulh  tien  l'reis  davon  getragen  habe,  wird  iil»rigens  von 
Einigen  zur  Erklärung  des  Sprüchworts  ovdkv  uqoq  tov  Awvvaov  angeführt 
(Apostel.  XV,  13;  Phot  Suid.),  während  Andere  dasselbe  von  einem  Dionysos 
des  Aristides  erzählen. 
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Ein  Archigallus,  Oberpriester  der  Gybele.  Für  dieses  nach  Deculo 
«iif  60,000  Sestertien  geschätzte  Bild  hatte  der  Kaiser  Tiberius  eine  besondm 
Vorliehe  gefasst  unti  es  deshalb  in  dem  von  ihm  bewohnten  Gemache  auf- 
gehängt: Flin.  35,  70. 

Ein  Priester,  neben  dem  ein  Knabe  mit  Weihraiichpfünne  und  Kranz 
stand:  Plin.  35,  7t.  Vielh  ii  hf  war,  wie  Sillig  vermuthet,  dieses  Bild  identisch 
mit  dem  des  Mejjabyzos,  de.s  ephesischen  Oberprieslers ,  welches  Tzetzes 
{Chil.  Tin,  198;  au»  Aeschhun  vun  Mityiene  als  ein  Werk  des  Parrhasios  anführt. 

Der  Führer  eines  Schiffes  mit  dem  Harnisch  angethan  (nauarchum 
thoracatum):  PUn.  87,  69. 

„Zwei  Knaben,  in  denen  sich  die  Dreistigkeit  (securitas)  und  die  Ein- 
ftltigkeit  des  Knahenalters  ausspricht" :  Plin.  35,  70. 

..Zwei  Gemälde  von  S  c  h  w  er h  e  w a  ff  n  e  t en ,  von  denen  der  eine  so  in 
den  Kampf  stürmt,  dfis*?  er  zu  schwitzen  scheint:  der  andere  die  Waffen  ablegt, 
das.s  man  zu  hören  gldul)t,  wie  er  verschnauft:-  Plin.  35.  71. 

Berühmt  ist  derVurliang,  den  er  so  täuschend  gemalt  hatte,  dass  Zeu- 
lis  ihn  für  einen  wirklichen  nahm:  Plin.  36,  66. 

„Er  malte  in  kleineren  Bildern  auch  unxachttge  Gegenstände,  indem  er 
bei  dieser  Art  muthwilligen  Scheraea  Erholung  suchte** :  PUn.  36,  72.  Ein  solches 
Bild,  Meleager  und  Atalante  (MeleuLiro  Atalania  ore  morigeratur)  erwähnt  Sueton: 
Tiber.  44.  Es  wurde  dem  Kaiser  l'iberius  vermacht  unter  der  Bedingung,  dass 
er.  wf-nn  er  am  ( I»"'genstande  Anstoss  niüniie.  an  meiner  Stelle  eine  Million  Ses- 
tertien erhallen  »olle;  er  zog  jedoch  das  BilU  vor  und  hing  es  in  sein  (Gemach. 

Er  lieferte  die  Zeichnungen  zu  den  Werken,  welche  Mys  in  ci.seilirter  Arbeit 
aosfülirte:  Paus.  I,  28,  2.  Namentlich  angeführt  werden:  der  Kampf  derLapitlien 
und  Kentauren  für  den  Schild  der  ehernen  Pallas  des  Phidias  (Paus.  1. 1.),  und  die  102  ; 
Zerstörung  IlionsfQr  einen  Becher  (aioftpog  'H^Xsar^w^)  mit  folgender  Inschrift: 

'IXiou  al7Kj»vdg,  Sv  iXov  yilantidiu. 
Athen.  XI,  p.  782  A. 

Endli'Mi  herichlet  PliniUi^  (.■{5.  dass  man  nnrh  inanche  Reste  von  Zeicb- 
mini»-^n  „in  t.ilmlis  ac  memliranis  eius"  aufhewahrl  habe,  welche  von  dt-n 
Künstlern  mit  Vortheil  benutzt  werden  scdlten.  Aus  dieser  Angabe  erklärt  es 
nch  vielleicht,  dass  unter  den  Auetoren  des  dosten  Buches  in  einigen  Hand- 
schrillen  des  Plinius  auch  Panrhasios  angeführt  wird,  während  wir  von  eigent- 
lichen Schriften  dieses  KQnstlers  sonst  nichts  wissen,  und  sein  Name  sich  auch 
gerade  in  der  hamherger  Handschrift  nicht  findet. 

Hinsichtlich  des  Materials,  dessen  er  sich  beim  Malen  hedi«git,  wird  nur 
eine  Einzelnheit  berichtet:  nemlich  dass  er  und  Nikomachos  zum  Weiss  die  Kreide 
von  Eretria  verwendet  habe:  PI.  HT^.  'AH. 

Den  Erörterungen  über  die  kunstlerischen  Leistunsen  des  ranlia-io.s  wollen 
wir  ein  kurzes,  aber  sehr  charalderistisches  Zeugni.ss  des  Altertliuujs  vuian- 
etelleni  oiIkoi^v  66tS  ftoi  ri)v  Zct'^idui;  ri/i'Tjv,  td  HaQ^aalov  ooqiofiaTa,  sagt 
Himerius*).  Dieser  Ausdruck  oog^taftara,  dem  lateinischen  argutiae  entsprechend, 

>)  Ed.  Xni.  9;  «p.  PhoL  p.  m  HoeHcb. 
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dessen  Bedeutung  wir  bei  Gelegenheit  des  Lysipp  kennen  gelernt  haben,  veist 
uns  mit  Bestimmtheit  auf  gewisse  Feinheiten  der  Behandlung  hin,  durch  welche 

die  Kunst  des  Parrhasios  ihr  eipenthüniliches  Geprücre  erhielt.  Welcher  Art 
aber  diese  Feinheiten  w;inMi,  darüber  spricht  Plinius  ausführlich,  dessen  Urtheil 
wir  der  Uehersirlitlu  klicit  wet'en  zuerst  in  seinem  gan/.on  Uinfanire  anführen 
wollen,  wenn  wir  auch  später  die  einzelnen  Th«'ile  def«<'IlH'u  Itir  unsere  Zwecke 
untt  r  veräiiiierlen  Gesichtspunkten  zusammetiordnen  uud  In  trachten  müssen. 
„Parrhasios  aus  Ephesos  trug  gleichfalls  Vieles  zum  Fortschritt  bei;  er  führte 
zuerst  die  Proportionslehre  in  die  Malerei  ein,  verlieh  dem  Gesicht  Feinheiten 
des  Ausdrucks,  dem  Haupthaar  Eleganz,  dem  Munde  einen  sanften  Reiz,  und 
trug  nach  dem  Bekenntnisse  der  Künstler  in  den  Contouren  die  Palme  davon. 
Darin  besieht  in  der  Malerei  die  höchste  Feinheit:  denn  die  Körper  zu  malen 
und  was  an  den  Dingen  in  der  Mitte  lie^rt,  ist  zwar  auch  etwas  Grosses,  worin 
jedoch  Viole  Ruhm  erlangt  haben.  Dagejiren  dio  äussersten  Theile  der  Körper 
zu  bilden  und  die  gemalte  Darstelhmi:  da.  wo  sie  aufzuhören  hat,  richtii.'  ab- 
zuschliessen ,  das  findet  man  selten  unter  den  Erfolgen  der  Kunst.  Denn  die 
fixtremitSt  muss  sich  in  sich  abrunden  und  so  auslaufen,  dass  sie  noch  etwa» 
hinter  sich  verheisst  und  selbst  das  verrttth,  was  sie  verbirgt.  Diesen  Ruhm 
haben  ihm  Antigonos  und  Xenokrates  zugestanden,  welche  Ober  die  Malerei 
geschrieben,  und  auch  andere  Vorzttge  an  ihm  nicht  blos  anerkennen,  sondern 
sogar  preisen.  Doch  erscheint  er,  mit  sich  selbst  verglichen,  in  der  DarstelluDg 
der  mittleren  Körperthcile  geringer"  i). 

Zur  Vereintachuu^'  der  l 'ntersuchunfr  liptmchteu  wir  /uniiehst  eiiu-ii  Sal2 
dieses  Urteils  in  seiner  XCroiiizclung :  den  neiuiich,  da.ss  rarrhiL-^ius  zuerst  die 
i^roporÜonslehre  in  die  Malerei  eingeführt  habe.  Denn  dass  der  Ausdruck  sym- 
metria  auf  diese  zu  beziehen  sei ,  wird  unter  Hinweisung  auf  frühere  Erörte- 
rungen') keiner  weiteren  Begründung  bedürfen.  Eben  so  ist  schon  mehrtecb 
bemerkt  worden,  dass  jenes  «primus**  selten  wörtlich  zu  nehmen,  sondern  meist 
auf  einen  bedeul. uden  Fortschritt  oder  eine  Vervollkommnung  früherer  Lei- 
stungen zu  beziehen  sei.  In  unserem  Falle  wird,  da  wir  doch  zwischen  der 
Entwickelnnir  dt^r  Scniptur  und  der  Malerei  eine  gewisse  Wechsilwirkung  an- 
nt  liinen  iliirfen,  ein  lilick  aid"  die  ersterc  das  Mittel  zum  richtiL'en  X'er-^tMndni«!?«' 
gesvähreji.  Krinnern  wir  uns,  wa.-i  Polyklet  in  der  Leine  von  den  i'orporlionen 
104  geleistet  hatte,  so  muss  uns  das  Streben,  seine  Leistungen  für  die  Malerei  nutz- 
bar ZU  machen,  durchaus  naturgemäss  erscheinen.  Des  Parrhasios  Verdienst 
in  dieser  Richtung  musste  aber  um  so  mehr  Anerkennung  finden,  je  weniger 


V)  :l.">.  07:  Par  i1i;i-iiiH  Ki»lifsl  um\:^  i-t  i|»s«'  miilt«  contiilit :  )irinius  HyiiunetriaTn  pic- 
turoe  Ueiiit,  |iriinus  argutios  vmUuh,  i-leguatiam  capilli,  venustatem  uria,  coDfestiioD«  artiiicttiii 
in  Hniifi  extremi»  paltnain  adeptus.  Haec  e»^  picturae  Bumma  snbtiliUs;  eoifioni  «nim 
jtiiii^tT.'  .  t  in>  il!a  Irl  um  .'^f  (|ui«lL'm  rti.imii  ri-,  -<  d  in  <in«>  inniti  gloriarn  fit!«-rint  ■ 
treiiiti  corj)onim  lacere  et  (|p.sineiiti«j  inctinnt'  inuiiuin  iucludore  raruiu  ia  successu  artis 
invenitur;  ambire  enim  se  i|>sii  ilelu  t  extremitas  et  si«  desinere.  ut  pronittat  alia  po«t  ae 
ü8teinlHt<|iH'  ctiiiiii  (jit;!f>  .ircultai.  M;uic  .  i  ali  rintn  coiicessen-  Antiyonus  ft  Xonncratos  qiii 
de  pivtura  «cripHerc,  |>rao(iu"antes  «|U()C[ur,  non  Holum  Cüntitcnte.s  ««t  aha.  |  Malta  yraphidin 
vestigis  exteat  in  tabulia  sc  meinbranis  «ias.  ex  quibus  prolicerc  dicuntur  artifices.|  Minor 
taiiii'H  vidt'tnr  sihi  comparutus  in  nu'diis  curitorihus  cxpnnu'niits.  P<  r  .>ing»-klamnierto  S«t» 
ist  utlVnbar  eine  nachträgliche  Kaudbi-mcrkung  des  Plinius,  dio  an  iaUcher  Sk-lle  in  den 
Text  geHvtst  worden  tat   >)  J.  8.  »7  fg. 
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ihm  hier  sein  sonstiger  Nebenbenbuliler  Zeuzis  den  Ruhm  streitig  machte,  wonn 
^\ir  auch  zugeben  wollen ,  dass  dieser  nur  um  anderer  künsllerischer  Zwecke 
willen  die  Vollkommenheit  der  l'roportionen  '/iirilcktreten  !ii'>s. 

Von  diesem  X'orzu^c-  des  Parrhasios  altt^«  si  lieii .  der  si(  h  mehr  auf  die 
Anhijre.  ais  auf  die  Durchlührung  seiner  Ge.stallen  bezieht,  la><sen  sich  alle 
übrigen  Lobsprüche  des  Piinius  unter  einem  einzigen  Gesichtspunkte  zusammen- 
fassen, welchen  Quintilian^)  durch  die  Worte:  examinasse  subtiüus  lineas  tra- 
dilur,  kurz,  aber  schlagend  angiebL  Hier  ist  also  als  das  Hauptverdienst,  auf 
welches  alle  übrigen  VorzOgef  wie  auf  einen  gemeinsamen  Quell  zurückzulühren 
sind,  die  Zeichnung  hingestellt,  und  zwar,  da  der  Ausdruck  subtilius  nicht 
ohne  eine  bestimmte  Absicht  gewählt  sein  wird,  eine  wesentlich  verfeinerte 
Zeicbn'insr.  Nur  werden  wir  diesen  Ausdruck  nicht  nach  detu  engsten  Sinne 
des  Wortes,  sondern  nacli  .semer  weiteren  Bedeutung  auslegen  müssen,  wonach 
wir  unter  Zeichnung  die  Mittel  zur  Darstellung  der  Form  im  Gegensatz  zur 
Farbe  begreifen.  Gehen  wir  indessen  von  dem  engsten  Sinne  aus,  so  stellt 
sich  uns  als  die  erste  Bedingung  einer  guten  Zeichnung  die  Richtigkeit  der 
Umrisse  dar:  und  gerade  in  dieser  Besiehung  finden  wir  das  Verdienst  des 
Parrhasios  mit  besonderem  Nachdrucke  hervorgehoben:  in  liniis  extremis,  in 
den  Contouren  hatte  er  nach  dem  Urtheile  nicht  der  Laien,  sondern  der  Künstler 
den  Preis  davongetrapren.  Die  irrösMte  Bedeutung  gewinnt  aber  wiederum  der 
Contour  an  den  Extremitüten ,  wo  wenii^er  eine  einzelne  grössere  Masse  ihrer 
Forni  nach  begrenzt,  als  die  Vcrknii|)fung  zahlreicher  Formeri  iu  sehr  compli- 
cirten  und  wandelbaren  Lagen  zur  Auschauung  gebracht  weiden  soll.  Gerade 
an  diesen  Theüen  muss  es  sich  zeigen,  dass  in  der  Malerei  der  Contour  allein 
nicht  genügen  kann,  um  von  der  Natur  aller  dieser  Formen  hinlänglich  Rechen^ 
schalt  zu  geben.  Wir  verlangen  ausserdem  noch  die  Rundung  jedes  einzelnen 
Theiles  ZU  erkennen,  und  diese  darzustellen  ist  nur  mOglich  durch  die  Be-  105 
obachtung  von  Licht  und  Schatten.  Wenn  wir  nun  behaupten,  dass  hierauf 
auch  die  an  den  Werken  des  Parrhasios  gerühmten  Vorzüge  in  der  Rilduns- 
der  Lxtreiniliiten  hernhen,  so  kann  es  freilich  scheinen,  als  geriethen  wir  da- 
durch in  Widersprueh  mit  den  Zeuenissen  des  Alterthums ,  namentlich  des 
Quintilian-),  welcher  dem  Zeuxisü  im  Gegensätze  zu  Parrhasios  das  Verdienst 
beilegt,  das  Verfaaltniss  der  Lichter  und  Schatten  zuerst  richtig  erkannt  zu 
haben.  Allein  auch  fOr  diesen  Widerspruch  giebt  es  eine  Ldsung:  denn  ich 
glaube  schon  frflher  nachgewiesen  zu  haben,  dass  jenes  Verdienst  des  Zeuxls 
besonders  in  der  Färbung  zu  suchen  sei,  d.  h.  in  der  richtigen  Bestimmung 
der  Wirkungen,  welche  Licht  und  Schatten  auf  die  Farbe  ausüben.  Was  Parr- 
hasios erstrebte,  ist  dagegen  von  dieser  durchaus  unabhängig.  Kr  richtete  sein 
Auirennierk  auf  die  Redeutunir  von  Licht  und  S<diaftpn.  insofern  nus  ihnen  die 
Liesehaffenheit  der  Foruien  eik.imit  weriien  soll.  oder,  um  es  mit  eiuetu  nem  ren 
Kunstausdrucke  zu  bezeiclmen:  er  wurde  durch  die  SorgJail  der  Zeiciumng, 
welche  jede  Form  klar  und  bestimmt  wiederzugeben  strebt,  auf  Beobachtung 
des  Helldunkels  wenigstens  in  den  Extremitäten  geführt.  Denn  was  man  nach 
Piinius  von  ihrer  Darstellung  verlangen  kann,  dass  die  Umrisse  nicht  abge< 


*)  Xtl,  10.  «)  XII,  10. 
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schnitten  erscheinen,  sondern  daas  j^de  Form  sich  abrunde,  und  das  Aujire  ailfr 
der  Gestalt  des  ihm  siclitbarcn  Theiles  auf  dio  von  ihm  abjrewendeten  schliessen 
könne,  das  zu  errfi«  hon  .  «reniis^t  nocli  keineswe^^s  die  Kenntniss  der  einfachen 
oder  direkten  Wirkun^^en  de'«  Lir]\tes.  Kin  der  Wirklichkeit  ^nt-^prechonder 
Eindruck  enlblelit  in  dem  Kunslwürke  erst  durch  die  gtüiaut;  Ui  nljachliuiL:  der 
Lichtbrechungen  und  Rellexe,  welche  sich  mehr  oder  minder  an  allen  abge- 
randelen  Körpern  und  ewar  ganz  besonders  geg^en  die  Umrisse  derselben  bin 
zeigen  mQssen.  Sind  diese  nun  an  den  Extremitäten  wegen  der  zabbreichen 
Gliederungen  derselben  am  eomplidrtestent  so  erklärt  sich  daraos,  vie  der 
Künstler,  welcher  ihre  Bedeutung  ftir  die  Malerei  zuerst  erkannt  hatte,  ihnen 
auch  an  diesen  Theilen  vorzugsweise  seine  Aufmerksamkeil  widmete,  während 
10<)  er  „mit  sich  =:elb*<t  verglichen"  in  den  mittleren  Partien  des  Körpers,  wo  es 
sich  mehr  uin  I );n>tt  lhiMi:  von  Flürlicn  liiinfleltc,  iiiinder  tüchtig  erschien. 

Hiermit  hangt  aber  auch  das  Lob  zusamiiitri,  welches  Plinius  dem  Parr- 
hasios  wegen  der  Behandlung  des  Haares  ertheilt.  Denn  bei  diesem  machen 
sieb  dieselben  Forderungen  geltend,  wie  bei  den  Extremitäten:  ja  man  könnte 
sagen,  sie  seien  eine  unendliche  Zahl  von  Extremitäten.  Aber  freilich  macht 
gerade  diese  Unendlichkeit  die  Nachahmung  der  Wlriclicbkeit  in  allen  ihren 
Einzelheiten  noch  mehr  als  sonst  zur  Unmöglichkeit.  Die  Kunst  muss  sich 
hier  mit  dem  Scheine  begnügen,  indem  sie  sich  darauf  beschränkt,  eines  Theils 
den  Wuchs  des  Haares  in  bestimmter  Wei^'e  vm  <  barakleri-^iren.  andern  ThfiU 
die  Masse  desselben  in  gr(»ssore  und  kleinere  l'artien  zu  Mindern.  Ei.slerc^  be- 
ruht wesentlich  auf  der  Zeichnung  im  engeren  Sinne ;  das  Zweite  erheischt  eine 
feine  Beobachtung  der  Lichtwirkungen  und  Reflexe,  wodurch  allein  es  möglich 
wird,  den  Eindruck  des  Lockern,  Leichten  und  Durchsichtigen  aus  der  Wirk- 
lichkeit in  das  Kunstwerk  zu  Qbertragen.  Indessen  möchte  der  von  Plinins 
gewählte  Ausdruck  elegantia  das  eigenthümliche  Verdienst  des  Parrbasios  nur 
zum  Theil  bezeichnen:  denn  aus  der  Weise,  wie  in  (lern  ol)fn  angeführten 
Epigramme  das  wilde,  verbrannte  Haar  des  Philoktet  Licsrhildert  wirfl.  tnflssen 
wir  s-o}ilief>«on.  d;i?s  P  irrhasios  das  Haar  nii  hf  einen  ^'Icichiri'dtitren  Sclininck 
des  Hau)>tes  belrachlet.  «ondern  sich  <lfssell>en  zur  schärferen  Charakteristik, 
zur  Verstärkung  des  geistigen  Ausdrucks  bedient  habe. 

Nähenm  Bezug  auf  den  Letzteren  nehmen  schon  die  Worte,  mit  denen 
Plinius  von  den  besonderen  Verdiensten  in  der  Bildung  der  Augen  und  des 
Mundes  spricht:  argutias  voltus,  venustatem  oris.  Aber  auch  sie  hängen  aut 
das  Engste  mit  den  bisher  betrachteten  Eigenthümlichkeiten  zusammen.  Hin' 
sichtlich  des  Mundes  hatte  schon  Polygnot  die  aus  einer  leisen  Oeffnung  des- 
selben entspringenden  V'orthf'ile  Pi  kannt;  ilier  la  i  den  unf?eniiirenden  toL  Imir^chen 
Mitteln  seiner  Zeit  verninclitc  er  dieselben  nur  in  sehr  hedinirter  Weise  liii  sich 
zu  benutzen,  (ianz  der?»eiheii  Beschränkung  müssen  wir  aucii  U.is  Loh  unter- 
werfen, dass  er  au  die  Stelle  der  alten  Strenge  eine  grössere  Mannigfaltigkeit 
107  im  Ausdrucke  der  Gesichtszüge  (voltum)  setzte.  Vf^enn  nun  Parrbasios  wesent- 
lich über  die  Leistungen  des  Polygnot  hinausging,  so  erreichte  er  dies  materiell 
in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Extremitäten,  nämlich  durch  eine  auf  das  Feinste 
in  Zeichnung  und  Modellirung  durchgebildete  FormenbehandluiiLr. 

So  weit  es  sich  also  um  die  Mittel  künstlerischer  Darstellung  handelt, 
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beruht  die  Eigenthümlichkeit  des  Parrhasios  auf  einer  verfeinerten  Durchbildung 
der  Form.  Wie  auaschlieBslich  er  aber  diese  Richtung  verfolgte,  das  läset  sich 
durch  andere  Zeuiinisse  wenigstens  auf  negativem  Wege  noch  weiter  nachweisen. 

Wenn  es  z.  B.  Fruiito  tür  thöricht  erklärt,  von  Parrhasios  zu  verlangen,  dass 
t>r  dorren  stünde  male,  deren  Bedeulung  in  der  Manni'jtaltii^kt^it  der  Farbe  liege'], 
so  sjuicht  sirli  darin  bestimmt  aus,  dn«?f?  sein  Verdienst  im  lit  in  der  Filrbnng, 
sondern  audcrbWü  zu  suchen  sei.  Der  Au.ssjjruch  des  Eu[j}iranor,  dass  sein 
eigener  Theseus  wie  mit  Ochsenfleisch,  der  des  Parrhasios  wie  mit  Rosen  ge- 
nährt scheine  3),  bezieht  sich  zwar,  wie  wir  spater  sehen  werden,  noch  besondere 
auf  einen  tieferen  Gegensatz  der  Auflassung  bei  beiden  EQnsUern.  Doch  dürfen 
wir  ihn  auch  als  Beleg  daf&r  anfahren,  dass  die  Farbe  bei  Parrhasios  von  natur- 
gemüsser  Durchl)ildung  weit  entfernt  war  3  .  Die  Anekdote  endlich  von  dem 
Wettstreite  des  Zeuxis  und  Parrhasios  gewinnt  erst  in  diesem  Zusammenhange 
eine  be<^timmtere  Bedeutuntr.  Die  Täuschung  der  Vrtfrel  irelang  dem  Zmixis 
otTenbar  durcli  den  Farbenschmelz  <ler  gemalten  Trauljen.  W  enn  es  d  iLn  ircn  iiin  h 
dem  Bisherigen  nicht  die  Farbe  des  Vorhangs  sein  konnte,  wodurch  Fairha^ios  das 
Auge  seines  Nebenbuhlers  täuschte,  wenn  ferner  selbst  die  richtigste  Zeichnung 
in  den  Umrissen  der  Falten  und  Brüche  fQr  sich  allein  Illusion  hervorzubringen 
schwerlich  genügt  hätte,  so  müssen  wir  fast  mit  Nothwendigkeit  daraus  folgern, 
dass  diese  Wirkung  nur  durch  jene  feine  Beobachtung  der  Lichter,  Schatten  10^ 
und  Reflexe  erreicht  wurde,  welche  den  Falten  erst  KOrper  und  Rundung  zu 
verleihen  vermochte. 

Also  auch  hier  begegnen  wir  wieder  der  Durchhildnno'  der  Form.  Aber 
wenn  wir  ihr  auch  in  diesem  lelzleu  iieispii  le  t  iue  auss«  lilie<s!i(  he  Bedeutung 
zugestehen  mögen,  so  ändert  sich  dieses  Verhaltniss  viellach  gerade  in  Bezie- 
hung auf  diejengen  Punkte,  auf  welche  Plinius  einen  besondem  Nachdruck  legt. 
Bei  den  einzelnen  feinen  Zügen  des  Antlitzes,  selbst  bei  den  Extremitäten,  wie 
den  Fingern  in  ihrer  mannigfaltigen  Bewegung,  nimmt  nicht  sowohl  die  Form 
an  sich  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  als  der  Ausdruck,  welcher  sich 
in  diesen  Formen  ausspricht.  Wir  haben  deshalb  unsere  Untersuchung  auf  die 
Frat'p  hmzulenken,  ob  die  ganze  bisher  erörterte  Richtung  des  Parrhasios,  weil 
entfernt,  an  sich  Zweck  zu  sein,  nicht  blos  die  GrnndlaL'c  nhET'^L'f^bpn  habe,  um 
zu  einer  wesentlich  verfeinerten  Darstellung  irf'istigen  Ausdrucks  zu  gelangen. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wolkii  wir  uns  den  Weg  bahnen  durch 
einen  Blick  auf  das  Gespräch  des  Künstlers  mit  Sokrates ,  welches  uns  Xeno- 
phon')  aufbewahrt  hat  Hier  definirt  Sokrates  die  Malerei  zunächst  als  die 
Nachbildung  der  sichtbaren  Eigenschaften  der  Dinge  (rj  siMuxia  rö»  6patiho»)t 
indem  man  ja  Hohles,  Hobes,  Dunkles,  Helles,  Hartes,  Weiches,  Rauhes,  Glattes, 
Junges  und  Altes  an  den  Körpern  durch  Farben  darstelle.   Dieses  kdnne  der 

')  fpist.  [I.  176  ed.  Hum.  quid  si  quin  l'anhttsiuni  v»"isifolurA  piii^jero  iuborct.  aut 
Apelleti  nnicoloni?  (Mut.  <i*'  i:\ov.  Ath.  p.  Mü  A.  ^)  Bei  Diodor  («xc  Hoexch.  (,  'ili.  1) 
l)t'iss<Mi  zwar -Vpelles  uii<)  E*arrliasii»s  o'  toi,'  ( h  i>-t<n;'i'i:  ^t/ronit>\-iH^-  ■/nuintnu  .i'Xjc.ycyut-i f-y 
ti/(K,x(i.tav  Ttjf  jiiy(tuifixiif  Tt/t  iji:  AWer  hur  hudtlolt  ch  sich  nii  lit  um  cia  <'im'iitlithc-s 
Kiiimtiirtlieil.  Roiultürn  die  bfid«*!)  .MaU-r  wenloii  nur  als  bu^^^oniiors  uus^XMchix-t  in  ikrer 
Kunst  wie  l'iiitlias  und  I'ra.xiti'lt's  in  d)>r  liildliaueroi  iiin:;c>ti>llt.  k^ben  au  verbuudeD  er" 
8cboiia-u  üic  bt'i  Justinian  iui^titut.  II.  1,  M  :  in  dam  Ki>bitalain.  MH.ximiniann  et  Uotiätan- 
tteo  did.  c  6;  aebst  Protogenes  bei  Coinmella  I,  praef.  ü  31.   *)  Mem,  III,  10. 
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Maler  mehr  portmtm&sBig  wiedergeben ;  alter  da  selten  in  «nem  Menschen  Alles 
untadelbaft  gefunden  werde,  so  dürfe  er  auch  aus  einielnen  Körpern  einzelne 
Schönheiten  auswählen  und  aus  ihnen  ein  einziges  schöne  Ganze,  ein  Ideal  zu- 
sammenstellen. Wie  aller  nun,  fragt  er  weiter,  verhält  es  sich  mit  dem  Naili- 
Itilden  des  Ethos  der  Seele,  des  Kinnehtnondrn,  Fretindürhr-n.  Liehenswürditien, 
Sehnsüchtigen,  Heizenden?  oder  iässl  sich  das  niclit  naclil»ild«n ?  Parrhasit»ä 
antwortet  zuerst  ausweichend:  die  habe  ja  keine  von  jenen  körperlichen  Eigen- 
schaften, keine  Symmelrie,  keine  Farbe,  und  sei  überhaupt  nichts  Sichtbares. 
Da  wendet  Sokrates  sehr  schön  das  Gespräch  auf  die  Bildung  der  Augen,  — 
1<>9  denn  darauf  beruhe  z.  B.  der  Ausdruck  freundlicher  und  feindlicher  Gesinnung; 
—  und  bringt  dadurch  Parrhasios  zum  Bewusstsein  dessen,  was  er  lAngst  in 
der  Malerei  schon  ausgeübt  hatte:  er  gesteht  ein,  dasB,  wo  einem  etwas  Gutes 
begegne,  das  Aussehen  hell  und  freundlich,  wo  etwas  Böses,  trübe  und  finster 
sein  werde:  und  das  sei  darsfollhar.  Worauf  Sokrates :  .Al>er  auch  Gei'^tesirrösse 
und  Freirmitlii^keit,  Niedrigkeit  und  l  idVeilieit,  MässigniiL!  un<l  tresetztes  Wesen, 
Uebernuitii  und  Lnartigkeit,  auch  dieses  leuchte  hervur  aus  dem  Gesicht,  der 
Haltung,  aus  der  Stellung  und  Bewegung  der  Menseben  >).  So  kann  Parrhssios 
schliesslich  nicht  umhin  zusugeben,  dass  auch  diese  Eigenschaften  durch  die 
Kunst  darstellbar  seien.  Mit  feiner  Kenntniss  des  Künstlers  scheint  hier  So- 
kratcB  die  Discussion  gerade  auf  den  Punkt  gelenkt  ZU  haben,  in  welchem 
dessen  Hau plstärke  begründet  lag.  Denn  seine  letzte  Auseinan  i  r  tzung  rauss 
uns  unwillkürlich  die  Worte  ins  Gedächtniss  zurückrufen ,  mit  welchen  Pliuius 
den  Üemos  des  I^urhasins  heschreihf.  Freilich  spricht  Sokrates  nicht  \on  den 
Geirensätzen  des  Ausihuckes  als  in  ein  er  Person  vorhanden.  Alier  sofera  ver- 
scluedene  Tugenden  und  Leidenschalten  einen  und  denselben  Menschen  be- 
herrschen können ,  und  die  Kunst  überhaupt  verschiedenartigen  Ausdmdc  da^ 
zustellen  vermag»  so  muss  sie  auch  diese  GegensStze  in  einer  Person  ausza> 
drücken  im  Stande  sein.  Wenn  wir  nun  aber  auch  auf  dialektischem  Wege 
als  eine  Möglichkeit  erkannt  haben,  dass  Parrhasios  seine  Au^be  in  der  von 
Plinius  angegebenen  Weise  löste,  so  ist  es  doch  noch  withliizor.  nach  den  Be- 
dingunL'^en  zu  [brächen,  auf  denen  von  künstlerischer  Seite  die  Möglichkeit  der 
Lüsung  Iteruhte. 

Nehmen  wir  einen  toin  iften  Fall,  su  kann  unleugbar  z.  B.  auch  das  Ant- 
litz eines  Jähzornigen  zuweiU  n  den  Ausdruck  der  Milde  annehmen,  oder  um- 
gekehrt Dennoch  werden  sich  aber  auch  in  der  veränderten  Stimmung  die 
Spuren  des  gewöhnlichen  Seelenzustandes  nicht  gflnzlich  verwischen  lassen; 
woraus  sich  ergiebt,  dass  nicht  beide  Gegensätze  gleichberechtigt  sind,  sondern 
110  dass  die  eine  Seite  die  Geltung  von  etwas  Bleibendeni,  die  ander«  die  von  etwas 
Vorübergehendem  hat.  Diese  verschiedene  Geltung  wird  sich  aber  auch  körper- 
li  h  dadurch  oH'enbaren,  dass  die  ufprüniriiche  Eigen«cliaft .  das  ursprimgliihe 
reMi|n'ran)eut  in  denjenigen  Bildungen  de-?  KTirpf  r-  seinen  Ansdnick  tindet. 
w  elciie  theils  von  Natur  eine  feslere  Gestalt  haben,  wie  der  ganze  Knochenbau, 


*|  ViA«  iitjf  -/ti)  To  iif.  ii).(t:iiif  Tt  iflii  t f.n  In'iuot-,  xtä  10  rrnntöf  if  xitt  rvfitv 
j^fpoi',  Ktti  to  aoHfQfnifiixuf  tt  mu  ifftötiuoi',  xi-.i  lu  i^iftiatixot'  it  xv.i  a:tH4ujxtü.oy  x(ü  im 
toi-  Tt^ommoi'  xtA  dtii  iwv  tfjr^uAtmv  Ktti  ^niMtov  Mfti  xtvovftt'v»)v  uvU^naw  ^tntfnivu* 
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theils  eben  durch  die  dauernden  und  stets  wiederkehrenden  Einwirkungen  jener 
Eigenschaft  auch  in  der  ganzen  Haltung  und  seihst  in  den  weicheren,  fleischigen 

Tlieilen  in  l)estimmlerer  Weise  sich  ausprUfren.  Die  vorüliergelienden  Stimmun^^en 
oder  Errefrunj^en  des  Gemüthes  und  Gefühls  werden  J^ich  uns  da^e^en  in  eben 
so  voriil).  igehenden  BeweiLMineen  di's  Körpers  oder  Zü^on  dr*«  Antlitzes  ofl'en- 
baren.  Ki  hrf n  wir  jetzt  wit-dt  r  zum  Demos  zurück,  so  wolkii  wir  die  von 
den  Neiit-rn  versuchten  Reproductionen  dieses  Werkes  keiner  weiteren  Pi  iifunj^ 
unter^  erten  >).  Denn  da  uns  alle  llaltpunkte  hinsichthch  der  äusseren  Dar- 
stellung fehlen,  so  könnte  wohl  ein  bedeutender  Künstler  die  gestellte  Aufgabe 
von  neuem  seihständig  und  vortrefflich  lOsen;  aber  trotzdem  würde  uns  dafür, 
dass  seine  LOsung  mit  der  des  Parrhasios  übereinstimme,  jedwede  Gewahr 
fehlen.  Dagep:en  dürft  ti  wir  nach  dem  Vorhergehenden  behaupten ,  dass  die 
Aufgabe  an  sich  die  eingehendste  Berücksichtigunor  jener  wandelbaren  und  ver- 
änderlichen Formen  mit  Nothwendiirkeit  vnniu^^selzl;  und  da  din  vfrschiodenen 
Charakleri^ri«.'!'  doch  nur  in  der  Bildung  der  Augen,  de.s  Mundes,  in  der  Be- 
wegung der  Hunde  u.  s.  w.  zur  Darstellung  gebracht  werden  konnten,  so  er- 
kennen wir  nunmehr,  wie  alle  jene  Feinheiten  d^  Form  bei  Parrfaasios  ihre 
Bedeutung  erst  dadurch  erlangten,  daea  sie  die  Träger  eines  nicht  minder  ver* 
feinden  Ausdruckes  wurden. 

Nehmen  wir  diesen  Satz  zunächst  als  iH-wlrstn  :in,  —  und  für  seine 
Richtigkeit  werden  sich  später  noch  mannigfache  Thatsachen  anführen  lassen.  — 
so  bleibt  uns  doch  die  nndi  wiihligere  Frage  zu  beantworten,  in  welcher  Weise 
durch  diese  HichtunLr  die  ^es;inimte  Auffassung  kinistlei ise lier  Aufgaben  bei 
Paniiasios  bedingt  wurde.  Denn  wenn  wir  fanden,  dass  I'olygnot  trotz,  ja  in 
gewissem  Sinne  in  Folge  der  grüsslea  Eiutaciiheit  und  Beschränkung  in  den  III 
Mitlehl  der  Darstellung  zur  grössten  Tiefe  dw  geistigen  Auffassung  und  des 
Ausdruckes  gelangte,  so  werden  wir  bei  Parrbasios  wegen  der  Verschiedenheit 
des  Weges  auch  eine  eben  so  grosse  Verschiedenheit  der  Endzwecke  und  Er- 
folge vorauszusetzen  geneigt  sein.  Wir  knüpfen  unsere  ErörterunL^  wieder  an  das 
einmal  gewühlte  Beispiel,  den  Demos,  an  und  fragen  einfach,  ob  wir  iliese  Dar- 
Btellunir  in  der  von  Plinins  «reschilderten  Durchführung  als  eine  Idealhildung 
bezeichnen  diirlen.  Die  .Antwort  mn«!?!  verneinend  ausfallen:  in  dem  Urtheile  des 
Plinius  spriciit  sjcli  keineswems  Bewunderung  über  die  Tiefe  und  geistige  Be- 
deutung der  Auffassung  aus:  man  ist  zunächst  nur  erfreut  über  das  „argumen- 
tum ingeniosum",  das  Sinnreiche  in  der  Wahl  einer  Aufgabe,  deren  Lösung 
durch  eine  kunstreiche  Verschmelzung  der  schwierigen  Gontraste  überraschen 
muss.  Diese  Widersprüche  in  dem  Wesen  eines  Volkes,  wenn  wir  dasselbe 
als  ein  Individuum  fassen  wollen,  sind  aber  nicht  eigentlich  in  dessen  geistigen 
Befähigungen  und  Anlagen  begründet,  sondern  vielmehr  die  Folge  der  Er- 
fegung:en  und  Wandlunjiren  des  Gemüthes  und  Gefühls.  wt>!<  hf»  oft  i\m  ur^prfing- 
liche  Ethos,  wenn  nicht  gän/lich  zu  nnterdrücken,  doch  zeitwei-.'  zu  verdunkeln 
vermögen.  Schon  hieraus  inlirt  nun,  daf»s  ihre  Darstellung  nicht  in  dem  Sinne 
eine  ethische  sein  kann,  wie  wir  sie  bei  Polygnot  kennen  gelernt  haben.  Denn 
indem  der  Künstler  gerade  auf  die  vorübergehenden ,  durch  äussere  Umstände 

^)  vgl.  Uber  dieselben  s.  B.  Psuly'ti  Kealencyclopttdie  unter  PflrThRMo.H. 
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aufgeprägten  Zustände  und  Stimmungen,  auf  die  scharfe  Beobacfatung  der  Aeoa- 
serungen  des  Gefühls-  und  Gemfithslebens  sein  Hauptaugenmerk  lenkte,  erhielt 
statt  des  ethischen  das  psychologische  Element  eine  bevorzugte  Geltung, 
oder  mit  andern  Worten,  die  psychologische  Charakteristik  wurde  wenigsteos 

in  dio^em  Werke  zur  HauptaiifV'alto. 

Elle  wir  jedoch  die  Bedeutung  dieser  l{«'li;uiphin;:  weiter  verfolgen  wird 
es  gut  sein  nachüutor.schen,  oh  sich  ein  ühniiches  Vorwiegen  dieses  Eleiiitules 
auch  in  andern  der  uns  bekannten  Schöpfungen  des  Parrhasios  nachweisen 
lässt.  Fast  mit  Nothwendigkeit  scheint  es  vorauszusetzen  bei  der  Darstellung 
einer  so  vielseitigen  und  gewandten  Persönlichkeit,  wie  Odysseus.  Denn  nehmen 

112  wir  z.  B.  das  Gemälde  von  seinem  erheuchelten  Wahnsinn,  so  ist  eine  voll* 
ständige  Lösung  dieser  Aufgabe  dadurch  bedingt,  dass  der  Künstler  iu  der 
Hauptfigur  unter  der  angenommenen  Maske  des  Wahnsinns  nicht  nur  den  ur- 
spn'inirÜrhen  Charakter  der  N'ersrhhiL'onheit.  snndeni  noch  liesonders  den  Kampf 
zwisi  hrii  kalt  b('r*  (  liiu'b  r  KlntrlitMl  uml  viiterlicher  Lifbe  i-rkennen  liess,  in 
weiciieii  den  Üdy.sseus  die  List  «les  i'alaiuedts  verstrickt  halle.  In  dem  Urtheile 
Qber  die  Waffen  des  Achilleus  erscheint  Odysseus  zwar  selbst  als  eine  der 
handelnden  Hauptpersonen,  iOr  das  Kunstwerk  aber  noch  bedeutsamer  als  feiner 
Beobachter  des  Aias,  aus  deren  Wuth  bereits  die  Symptome  der  späteren  Raswei 
hervorleuchten  mussten.  Wieder  eine  andere  ist  seine  Holle  hei  der  Heilung 
des  Telephos;  und  vielleicht  dürfen  wir  ihn  nochmals  in  dem  Bilde  des  Phi- 
lr>klrf  voraussetzen.  Auf  jeden  FaÜ  vouht  nt  Lct/fores  weL'^n  dos  Helden  selbst 
ii(  ksirhtigung:  der  ausgezohrle  Körper,  das  vei  wiMtM-ti-  und  vciljr.mntp  Ihiar. 
das  :?tane  thränenvoUe  Auge  machen  iliii  /.u  eiiuMii  \'>i\<\c  des  liefsleu  Kurper- 
uud  Seelenschmerzes.  Linviilkürlicli  werden  wir,  wenn  wu  diese  ScliilderuDg 
der  beiden  Epigramme  auf  die  durchaus  verwandte  Aufgabe  im  Bilde  des  Tele» 
phos  anwenden,  an  den  berüchtigten  Bettler-KOnig  des  Euripides  erinnert,  wel- 
chem man  zum  Vorwurfe  machte,  dass  der  Dichter  den  Heros,  den  Kfinig 
psychologischen  Schilderung  menschlichen  F'Jends  geopfert  habe.  Wäre  der 
Prometheus  als  wirklich  einst  vorhanden  hesser  beglaubigt,  so  würden  wir  auch 
dieses  Werk  als  ein  drittes  Schnierzensbild  anführen  müssen :  florh  dürfen  wir 
jetzt  wenigstens  sagen,  dass  die  Aufgabe  dem  Geiste  des  Künstlers  überhaupt 
entsprach.  Wenn  nun  die  zuletzt  angefülirten  Darstellungen  etwa  zu  der  An- 
nahme verleiten  könnten ,  dass  für  den  Künstler  bei  ihrer  Wahl  das  Interesse 
an  dem  tragisch  ergreifenden  Gehalte  bestimmend  gewesen  sei,  so  trägt  da- 
gegen z.  B.  das  Bild  der  zwei  Knaben  durchaus  den  Charakter  der  Naivetat: 
und  doch  schliesst  es  sich  den  bisher  betrachteten  Werken  vollkommen  an. 
Denn  indem  der  Künstler  den  Ausdruck  knabenhafter  Dreistigkeit  und  Einfalt 
darzustellen  unternimmt,  lülirl  er  uns  wieder  Zustände  und  Stimmungen  vor 
Aujicn,  wie  sie  dem  KiuilHMialfpi*  nicht  eiirentlirh  als  fester  (Iharakter,  sondern 

lUi  gewissermassen  als  vuiultei -.'lieieie  Laune  eigen  zu  sein  ptlcL-en.  Ja  selbst  wo 
die  Schilderung  von  Seelenzustanden  zunächst  nicht  weiter  in  Betracht  koiiual, 
wie  in  den  Bildern  der  beiden  Krieger,  deren  einer  im  Anstürmen  zu  schwitaen, 
der  andere  beim  Ablegen  der  Waffen  zu  verschnaufen  schien,  selbst  da  bewegte 
sich  der  Künstler  auf  emem  durchaus  verwandten  Gebiete  i  wir  finden  hier  zwar 
weniger  die  psychische ,  als  die  physische  Lebenstbätigkeit  in  lebhafter  As- 


Digitized  by  Google 


III.  Die  Haler  sur  Zeit  des  jteloponneMMbeii  Kriege«. 


77 


Spannung;  aber  auch  ihre  Darstellung  verlangt  nicht  minder  das  sorgffältigste 
Eingehen  gerade  auf  diejenigen  Formen  und  Züge ,  in  denen  die  Aeusserung 
psychologischer  Zustände  nnd  Stimmimgen  ihren  Sitz  hat. 

Wenn  demnach  unsere  Behauptung,  dass  T'^rrhasios  vorzugsweise  auf 
ihre  Schilderung  sein  Augenmerk  gerichtet  lialic.  durch  mehrere  und  be- 
sonders bezeichnende  miter  seinen  Werken  bestätigt  wird,  so  scheint  hingegen 
ein  diredes  Zeugniss  eint»  sonst  nnverwerflichen  Gewährsmann^  damit  in  ge- 
radem Gegensätze  zu  stehen.  Quintilian^)  sagt  nemlich  von  Parrhasios:  „er 
habe  alles  so  umsichtig  durchgebildet,  dass  man  ihn  den  Gesetzgeber  nenne, 
weil  in  den  Bildern  der  Götter  und  Heroen,  wie  sie  von  ihm  überliefert  wären, 
die  (ihrigen  ihm  folgten ,  als  ob  es  so  nothwendig  sei'*.  Denn  nach  diesen 
Worten  sollte  man  glauhen.  <\a^  Verdionst  des  l'arrhiisiof  beruhe  darin,  gewi'^- 
sermassen  einen  Kanon  für  die  idealliildunü:  di-r  Goücr  und  Heroen  in  der 
Malerei  festgestellt  zu  haben.  Aber  schon  der  Umstand,  da«s  unter  den  Werken 
des  Parrhasios  kaum  ein  einziges  Götterbild,  und  keins  mit  besonderer  Aus* 
Zeichnung  genannt  wird,  muss  uns  darauf  hinweisen,  dass  wir  das  Zeugniss 
Quintilians  nicht  im  einfachsten  Worlsinne,  sondern  nur  unter  gewissen  Be- 
schränkungen annehmen  dürfen.  Diese  erscheinen  aber  auch  durch  den  Zu- 
sammenhang geboten,  in  welchem  es  sich  bei  Quintilian  findet.  Dort  wird  un- 
mittelbar vorher  das  Vertlieii^t  des  Zeiixis  um  Licht  und  Schatten,  das  eii'ent- 
licii  Maleri^sclie  in  der  Malerei,  gerüluut  und  daran  die  Bemerkung  geknii|il't, 
dass  dieser  Künstler  i(1(k  Ii  wohl  in  Foltre  dieser  Bestrehungen)  den  Formen 
eine  grössere  Fülle  gegeben  liabe.  Dies,  müssen  wir  wegen  des  Folgenden  im 
Gedanken  ergänzen,  ist  eine  pwsOnliche,  wenn  auch  nicht  zu  tadelnde,  doch  eben 
so  wenig  zu  allgemeiner  Nachahmung  zu  empfehlende  Eigenthttmlichkeit.  Parr- 
hasios dagegen,  heisst  es  nun  weiter,  ist  wegen  seiner  feinen  Kenntniss  der 
Linien  (und  der  auf  ihr  beruhenden  genaueren  Durchbildung  der  Form)  ein 
mustergültiges  Vorbild.  Denn  in  der  Betonung  der  Sorgfalt  und  Umsicht  durch 
die  Worte:  ille  vern  ita  circumspicit  onrnia,  iif  enm  le^umlatorem  vocent,  liegt 
eine  so  deutiii  lie  Beziehung  auf  den  vorher  irew  ihlt»  n  Ausdruck  der  Subtilität : 
examinasse  subtiiius  linyaä  tradilui ,  dass  dagegen  das  Folgende:  quia  deorura 
atque  heroum  effigies,  quales  ab  eo  sunt  traditae,  ceteri  tamquam  ita  necesse 
Sit,  sequuutur,  fast  nur  wie  ein  erklärender  Zusatz  erscheint,  dessen  Wortlaut 
sich  zunächst  wenigstens  in  so  weit  rechtfertigen  läset,  als  Parrhasios  seine 
Kunst  weniger  an  Porlraits  und  historischen  Gegenständen,  als  an  mytholo- 
gischen Darstellungen  üble.  Fassen  wir  indessen  scharf  ins  Auge,  was  wir 
bisher  über  die  Eigeiithütulii  hkeit  des  Parrhasios  festgestellt  haben,  so  werden 
wir  dem  Urtheile  Quintilians  aurh  eine  strengere  neutunü"  zu  L'^eluMi  \  ermögen, 
nemlich  in  dem  Sinne,  dass  die  vnu  ihm  aufgestellten  psyehulogiiichen  ('hnrak- 
lere  wegen  ihrer  psychologischen  Waiulieit  den  Uebrigen  als  Vorbild  und  Muster 
vorleuchteten.  Freilich  konnten  in  Werken  der  Malerei,  wo  stets  die  besondere 
Motivirung  der  Handlung  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Darstellung  jeder 
einzefaien  Figur  gewinnen  muss,  nicht,  wie  bei  der  Nachbildung  plastischer 
Ideale,  ganze  Gestalten  in  allem  Wesentlichen  unverändert  benutzt  nnd  förm- 
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lieh  iilio! IiiiLTf'n  werden.  Erinnern  wir  uns  aber,  wie  in  der  griechischen  Kunst 
für  LeHtimuile  Arten  des  Ausdrucks,  der  Affecto,  des  Handehis  sich  bestimmte 
Formen  der  Darstellung»  in  Minien,  llalliiiii;.  Bewegun;?.  irU-i' hsam  wie  eine 
feste  T»  riiiiiiolo«;ie  in  der  Sprache.  iuisgebiiUet  liaben.  so  dürlen  wir  veruiulhtju, 
dass  der  l^influss  des  Parrhasios  gerade  auf  diesem  Gebiete  vermöge  seiner 
ganzen  künstlerischen  Eigenthamlichkeit  hOchst  bedeutend  und  selbst  maass> 
gebend  sein  mvsste.  Hieraus  erklfirt  sich  vielleicht  auch,  weshalb  gerade  bei 
Parrhasios  erwähnt  wird,  dass  die  Künstler  aus  der  Benutzung  seiner  StudieD 
manniefaclion  Vortheil  zfitren.  Denn  eben  an  den  einzehien  in  ihnen  gesam- 
melten und  niedergelegten  Beobachtungen  der  feinsten  Züge  und  Motive  konnten 
llo  die  Kün'^tler  lernen,  aufweichen  Vorhedinirtingen  die  Möirlirhkeit  di'-^'>r  ?;oharfpn 
und  emgetietulen  Charakteristik  ix  ruhte,  welche  seinen  Gestaiteu  jenes  hohe, 
gewisserinassen  kauuuisehe  Anseilen  verlieh. 

Halten  wir  also  die  Thatsache  fest,  dass  die  Eigen thürolicbkeit  des  Pam 
hasios  auf  der  scharfen  Auflksaung  und  feinen  Durchführung  des  Psychologi- 
schen in  den  Charakteren  beruhte,  so  wird  dadurch  seine  Stellung  in  derEnU 
Wickelungsgeschichte  der  Kunst  sehr  bestimmt  l)ezeichnct.  Während  Polygnot 
in  meinen  Gestalten  vor  Allem  das  Ethos,  den  bleibenden,  dauernden  Orund» 
Charakter  darzustellen  und  denselben  durch  cinfailie.  aber  um  so  klarerund 
schärfer  irefasste  Formen  zum  Ausdruck  zu  hrini^en  strebte,  iritifr  F*arrha«ioä 
ganz  im  (itirensatz  dazu  von  der  Beobachtung  der  tinzeluslen  und  vorüL>i?r- 
geiieudsten  Züge  aus.  Aber  so  scharf  auch  seine  Beobachtungsgabe  sein  mochte, 
so  war  doch  sein  Ausgangspunkt  mehr  ein  iusserlicher,  als  ein  auf  tiefertf  Er> 
kenntniss  der  innem  Gründe  beruhender,  wie  bei  Polygnot,  der  überall  das  m 
ihm  zur  Anschauung  gebrachte  Ethos  als  ein  nothwendiges,  aus  einer  einheit- 
lidu  n  Idee  von  innen  erwachsenes  hinzustellen,  also  das  Mannigfaltige  aus  der 
Einheit  zu  entwickeln  bestrebt  war.  Gerade  umgekehrt  geht  Parrhasios  darauf 
aus.  eine  Fülle  verschiedenartiger  Züge  zur  Kiiiheit  eines  diai akters  zns:im- 
menzufassen.  und.  wie  im  Demos,  seihst  ilie  widersprechemlstt  ii  Kigenschatten 
und  Stinmiungen  als  in  einer  Persuu  vereinigt  zu  zeigen.  Aber  gerade  an  die- 
sem Beispiele  zeigt  sich,  dass  ein  solcher  Charakter  nicht  als  aus  einer  inneren 
Nothwendigkeit  entsprungen  gelten  kann.  Denn  die  Aufgabe  musste  schon  dann 
als  gelost  betrachtet  werden,  sobald  nur  die  Widerspräche  als  unter  einander 
versöhnt  erschienen.  Das  Ziel  des  Künstlers  war  also,  um  es  kurz  auawi- 
dnuken,  nicht  mehr  das  Nothwendige,  sondern  nur  das  Wahrscheinliche  oder 
Walire. 

Wenn  wir  uns  jetzt  erinnern,  dass  wir  bei  Zeuxis  in  der  .Auffassung  'I'T 
Handlung  ein  ähnliches  HerabsfeiLren  vom  Nothwemliirrn  zum  W'aliisrheinüclien 
fanden,  .so  scheinen  wir  dadur»  h  zu  cleni  Schlüsse  yetüiut  zu  werden,  dass  zwi- 
schen beiden  Künstlern  hinsichtlich  der  Endpunkte  ihrer  Bestrebungen  eine 
gewisse  •Gemeinsamkeit  obgewaltet  habe.  Bisher  aber  begegneten  wir  wenii^ 
116  stens  in  Betreff  der  Mittel  künstlerischer  Darstellung  nur  Gegensätzen,  und  so* 
nächst  werden  wir  dieselben  auch  noch  weiter  auf  dem  geistigen  Gebiete  yer- 
folgen  müssen.  Wir  nannten  die  Charaktere  des  Zeuxis  Gattungscharaklere: 
indem  die  dargestellten  Personen  einer  bestimmten  Situation  untergeordnet 
waren,  mussten  sie  einen  Theii  ihrer  besonderen  Individualität  eiubüsseD  und 
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sich  mit  einer  mehr  allgemeinen  oder  irent  rischen  Auffassung  begnügrn.  0.  laile 
das  Umgekehrte  ist  bei  Farrhasios  der  Fall.  Das  Streben,  den  Ausdruck  bis 
in  seine  feinsten  und  flüchtigsten  Aeusfeningen  zu  verfnlirfn ,  mn^-'tf^  in  der 
Chnnikteristik  dem  Individuellen  eine  viel  weilcr  greili  nde  Bonn  k-ii  hÜL-^ung 
sicheru.  als  es  dieselbe  nicht  nur  bei  Zeuxis,  sondern  überhaupt  bisher  gefun- 
den hatte.  In  Folge  davon  konnte  aber  die  durch  äussere  Umstände  geschaffene 
Situation  nicht  mehr  einen  überwiegenden  Einfluas  auf  die  handelnde  PersOn* 
Uchkeit  ausQben,  sondern  die  Handlung  musste  durch  die  Individualität  der 
Letzteren  bedingt  und  selbst  als  durchaus  individuell  erscheinen. 

Trotz  dieses  Gegensalzes  müssen  wir  aber  zugestehen,  dass  im  Verhftltniss 
zu  Polygnot  und  seiner  Kunstrichtung  Farrhasios  und  Zeuxis  in  ihren  Bestre- 
bungen manches  Gemeinsame  haben.  Die  hervorra<,'ende  Stpjlnnir.  welche  wir 
dem  Folygnol  anzu\\ eisen  nicht  umhin  konnten,  beruiite  aul  <lrr  Anerk-  nining 
des  durchaus  idealen  orundzuges,  welcher  seiner  Kunst  eigenthümlich  ist.  Diese 
Idealität  war  aber  von  der  besondem  Kunstgattung  fast  gänzlich  unabhängig; 
ja  man  könnte  behaupten ,  dass  jenes  reine  und  directe  Idealisiren  jedes  ein- 
zelnen Charakters  noch  mehr  der  Plastik  zukomme,  als  der  Malerei,  welche  eine 
ge Wissermassen  indirectc  Idealität  durch  das  Zusammenwirken  einer  Mannig- 
faltigkeit von  Dingen  und  Personen  zu  erstreben  habe.  Auf  keinen  Fall  wird 
es  Widerspruch  erregen,  wenn  wir  Foiygnot  gross  und  gewaltiir  nicht  sowohl 
speciell  als  Maler,  sondern  Künstler  iiherfian]it  nennen,  indem  hei  ihm  die 
relativ  noch  wenig  ausgebildeten  Milte!  der  Darsti  llunir  i:eL:t  ii  die  Bedeutung 
des  poetisch-künstlerischen  iSchaßens  durdiaus  zurücktreten.  Gerade  das  aber 
ist  der  Punkt,  durdi  welchen  Zeuxis  und  Parrhasios  in  einen  entschiedenen 
Gegensatz  zu  Polygnot  treten.  Sie  sind  vor  Allem  Haler,  und  ihr  Ruhm  beruht 
zunächst  auf  dem,  was  sie  vermöge  der  Mittel  dieser  besondem  Kunst  geleistet  117 
haben,  wenn  auch  nach  sehr  verschiedenen  Seiten  hin.  Es  liegt  im  Wesen  der 
Malerei,  dass  sie  nicht  die  Dinge  selbst  als  Körper,  sondern  nur  den  Schein  der 
Pinire  zur  Dar^telhintr  zu  hriniren  vermai^.  Dieser  S(  hein  alicr  winl  für  den 
auT^-'t-reii  Sinn  durch  die  Wirkuni.'  \  on  liielit  und  S»  lialten  bervorgebra«  lit  .  in- 
dem dadurcb  emes  TheiLs  die  Farbe,  andern  TheiU  die  Beschaftenheil  der  Form 
wahrnehmbar  wird.  Auf  je  eine  dieser  beiden  Seiten  richteten  die  Nacbtblger 
des  Polygnot  ihre  vorwiegende  Aufmerksamkeit,  und  im  Hinblick  hierauf  können 
wir  sagen,  dass  durch  sie  die  eigentliche  Malerei  überhaupt  erat  ihre  selb« 
standige  Ausbildung  erhalten  habe.  Wenn  hiemach  die  äussere  Erscheinung 
der  Dinge  den  Ausgangspunkt  ihrer  Thätigkeit  bildete,  so  war  d  n  ]|  die  Dar« 
Stellung  derselben  nicht  für  sich  selbst  und  allein  Zweck,  wohl  aber  bedingte 
sie  die  ge.sammte  Auffassung  auch  in  Iliji^it  lit  auf  di  u  ireistigen  Theil  der  zu 
lösenden  Aufgaben.  So  wählt  Zeuxis,  da  die  Farbe  naili  Ge^amiut Wirkung 
streben  mu.ss,  mit  Vorliebe  solche  Störte  zur  DurätLdiutiir ,  welche  .sclnni  durch 
eine  passende  Zusammenstellung  oder  durch  geschickte  Wahl  des  Moments  oder 
der  Situationen,  also  durch  die  Anlage  des  Werkes  in  seiner  Gesammtheit,  das 
Interesse  des  ßeschauera  zu  fesseln  vermögen.  Wie  dagegen  die  vollendete  Dar* 
Stellung  der  Form  ein  Eingehen  in  die  feinsten  Gliederungen  und  Einzelnheiten 
verlangt,  die  htuli-;ten.  in  den  flüchtigsten  Mienen  und  Bewegungen  sich  aus- 
brechenden Feinheiten  alier  im  Grunde  noch  mehr  geistige  als  tormelle  Be- 
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deutung  haben ,  so  finden  auch  die  Bestrebungen  des  Parrliasios  erst  auf  dem 
letzteren  Gebiete  ihren  Knd-  unH  Zielpunkt,  indem  der  Durchbildung  der  Form 
eine  nicht  minder  durchgebildete  Feinheit  der  Cliarakteristik  und  des  Ausdrucks 
entspricht. 

So  sind  Zeuxis  und  Parrhasios  dem  Polygnot  gegenüber  die  Vertreter 
einer  neuen  Kunatrichtuog,  aber  nicht  in  der  Weise,  dass  sie  auf  gemeinsamem 
Wege  ein  gemeinsames  Ziel  verfolgten.  Vielmehr  laufen  ihre  Bestrebungen 
neben  einander  iort,  fast  ohne  sich  anders  zu  berühren  als  in  dem  allgemeinen 

Endzwecke,  die  Kunst  der  Malerei  einer  höheren  Stufe  der  Vollendung  entgegen- 
zufuhren. Jeder  ist  in  seiner  Weise  bedeutend;  und  wem  der  grössere  Ruhm 
gehfihre,  ist  um  so  wt'iiitrpr  zu  entscheiden,  als  sich  ihre  LeistunLieii  im  He- 
^(iiiiii'in  kaum  \  crtrlrn  iien  lassen,  ihrv  W  erthsi  liatziin!?  im  Aügerueintju  aber 
durchaus  relativ  und  «rauzlich  durch  den  Standpunkt  bedingt  ist,  von  welchem 
man  bei  der  Beurtheilung  ausgeht.  Auch  dem  Alterlhum  ist  ein  solcher  Ver> 
gleich  fem  geblieben,  und  zumal  die  Zeitgenossen  haben  beiden  Künstlern  ihre 
Anerkennung  im  reichsten  llaasse  zu  Theil  werden  lassen,  in  zu  reichem  Ilassse 
sogar,  insofern  sie  dadurch  die  Künstler  zu  einem  unbegrenzten  Hochmatbe 
verleiteten:  denn  auch  hierin  giebt  Parrhasios  snnem  Nebenbuhler  Zeuxis  nichts 
nach.  Ph'niiis  'i  äussert  siciv darulier  fi>l!zendermassen  :  ..FAn  fruchtbarer  Künstler, 
aber  keiner  hat  seinen  Kfinstlcrruhni  in  so  stolzer  mni  anma.'^si  ndor  Weise,  wie 
er  ausgebeutet;  denn  ci-  Iti^t»  sidi  H<Miianieii  Ihm,  wie  «(ipnSiairui: ;  in  andern 
Versen  nannte  er  sich  den  Fürsten  der  Kunst  und  behauptete,  dass  dieselbe 
durch  ihn  ihren  Gipfel  erreicht  habe,  vorzüglich  aber,  dass  er  von  Apollo  ^  sb» 
stamme ,  und  den  Herakles  zu  Lindos  so  gemalt  habe ,  wie  er  denselben  oft 
während  des  Schlafes  gesehen.  Deshalb  meinte  er  auch,  als  er  in  der  Darstel- 
lung des  Aias  und  des  Waffenurtheils  von  Timanthes  zu  Samos  mit  grosser 
Stimmenmehrheit  besiegt  trard,  er  beklage  es  im  Namen  seines  Helden,  dass 
dieser  wiederum  von  einem  Tuwiirdigen  besiegt  worden  sei."  Fa.^t  die«p!!'en 
Nachrichten,  nur  in  ausgeführterer  Weise  finden  sich  bei  .'Xelian  'i  und  Athe- 
naeus^),  welcher  als  seine  Quelle  die  Biographien  di^s  Klean  h  anhiebt.  Da- 
nach ofifenbarte  sich  der  Stolz  des  Künstlers  schon  iu  der  äusseren  KrscheinuDg: 
'  er  trug  einen  goldenen  Kranz  und  eine  weisse  Binde  um  das  Huupl,  dazu  cid 
Purpurgewand,  hatte  seine  Schuhe  mit  goldenen  Schnallen  geschmückt  uod 
führte  einen  mit  goldenen  Ranken  umwundenen  Stab.  So  spielte  er  durcbans 
den  vornehmen  Mann,  dem  nur  ein  mit  allen  feinen  Genüssen  ausgestattetes 
Leben  anstehe,  wie  dies  der  Beiname  ttßQvÖiaiTuQ  besagt.  Spülter  freili'li  er- 
innerten dadurch,  dass  sie  denselben  in  ^aiidoSintroc  veränderten,  ant  witzige 
liy  Art  an  die  Pinsel  (wurtüeh  an  Hie  von  den  Ktilwiustpn  angewendeten  Gluh- 
stiibcheii)  als  die  Quelle  <lieser  atlei  lirten  \ Oi iieiunheil.  Daas  er  die  erste  Stelle 
in  der  Kunst  für  sich  in  Anspruch  ühIüii,  »clieint  seine  besondere  Veranlassung 
in  der  Rivalität  mit  Zeuxis  gehabt  zu  haben,  wenn  wir  die  folgenden  beiiten 
Epigramme  hören: 

Ei  xai  dnufra  xXvovo»,  Xiya  rditB  *  «pi^^l  yJlg  ifdij 
_______       ^hcyiS  ew(»q<r^a*  ri^liara  ti^ade  ai»f^ 

ij      71.   2)  wohl  im  lthil»h.  k  auf  ilen  .Xj-olln  Parrfaesios:  Pens.  Vlll,  88.  2  u.  8- 
3)  V.  H.  IX.  IL       Xtl,  p.  Ö43  C  sqq.;  XV,  ^7  B, 
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oi^og'  (i^itöfirjTov  d'ovöev  t/nro  ßQOToic;. 
Wogegen  Zeuxis  CArist,  or.  mtd  tuv  nnoarp^f^iyn.  II»  38ö): 

'IJgü}(),eia  narpit:,    Zfi'4i£;  Ö'övvti*.  tl      T*g  dvd^v 

Ött^ös'  vix«rtj  

Die  Behauptung  göttlichen  Ursprungs,  so  wie  des  Umgangs  mit  Heroen  würde 
bei  einem  Künstler  der  ältesten  Zeit  als  mit  tief  religiösen  Vorsiellmigen  im 
Zustunmenhange  stehend  wenig  Anstoss  erregen:  bei  Panfaasios  kann  sie  nur 
als  die  höchste  Selhstüberhebung  gelten,  wie  sie  nur  in  einer  Zeit  erklärlich 
ist,  in  welcher  die  alte  Strenge  der  religiösen  und  sittlichen  Vorstellunjren  be- 
reits überall  gelockert  war.  Nicht  zu  verkennen  ist  der  Einfluss  dit-ser  Zeitrich- 
lung  auch  in  den  obscönen  Darstellnnijpn  des  Parrhasiof».  Namentlicli  die  An- 
wendung einer  solchen  Auffassung  aul  mythologische  Gegenstände,  wie  in  dem 
Bilde  des  Meleager  und  der  Atalante,  deuten  auf  eine  Frivolität  der  Gesinnung, 
welche  auf  die  Kunst  leicht  eine  um  so  verderblichere  Wirkung  austtben  konnte» 
je  bedeutender  sonst  der  Meister  war,  der  sich  ihrer  schuldig  machte.  Trotz- 
dem werden  wir  uns  hüten  müssen,  mn.  allgemdnM  V«rdammungsurtheil  darauf 
be$4Ttlnden  au  wollen.  Denn  eines  Theils  dUrfen  wir  nicht  übersehen,  dass  Parr- 
has^ids  nur  zur  Erholung  in  Mussestunden  und  in  niutlnvilligeni  Scherze  kleine 
üildchen  mit  <olrhen  Darstellungen  malte.  Sodann  aber  scheint  selbst  diose 
Verirrung  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  ganzen  Naturell  des  Kunst lers 
zu  stehen,  aui  dem  doch  wiederum  seine  übrigen  Vorzüge  beruhen.  Theophrast 
berichtet  nemlich,  dass  Parrhasios  nie  mit  widerwilliger  Stimmung  an  die  Arbeit  120' 
gegangen  sei,  sondern  stets  nach  heiterer  Laune  gestrebt  und  darum  z.  B.  wtth' 
rend  der  Arbeit  gern  gesungen  habe:  so  recht  im  Gegensatz  zu  Protogenes, 
▼on  dem  uns  Plinius  sagt,  dass  er  sich  beim  Malen  des  Jalysos  sogar  auf  eine 
sehr  karge  Diät  geset^.t  Ii  it  %  um  seinen  Geist  von  den  Einflüssen  des  Körpers 
möglichst  frei  zu  erhalten.  Wahrend  deshalb  in  dem  Ernste  und  der  Oründ- 
lirhkeit  mit  die^^em  sich  niemand  vert;li'ic}ien  konnte,  fanden  wir  das  Wrdipnst 
des  i'arrhasius  auch  sonst  in  einer  jenem  Naturell  ents[>rechenden  künstlei  ischen 
Befähigung  begründet  Wir  bewunderten  nicht  die  Tiele  der  AuHassung,  welche 
ihren  Gegenstand  nach  allen  Seiten  bin  geistig  durchdringt,  sondern  erkannten 
seine  EtgenthOmlichkeit  in  der  Schärfe  der  Beobachtung,  welche  sich  zwar  bis 
aof  die  grössten  Feinheiten  des  psychologischen  Ausdrucks  erstreckt,  aber  zu- 
nächst  von  der  äussern  Erscheinung  ausgeht.  Diese  zu  erfassen,  erfordert  je- 
doch nicht  sowohl  tiefes  Studium,  als  vomehmlich  einen  freien,  offenen  Sinn, 
welcher  sich  den  Dingen  nnbefrmfren  hintriebt.  sie  nach  allen  .Sailen  liin  in  ihrer 
EiGrenthiimlii  hkeit  helansdit.  und  mit  derst  llien  Fri.sche.  mit  welcher  er  die  Kiu- 
drü' ke  rrhaileu,  sie  audi  wieder  in  das  Kunstwerk  ülit-rtrimt.  Einen  solchen 
Sinn  wird  sich  aber  der  Künstler  am  besten  bewahren,  wenn  er  selbst  dem 
Leben  in  seiner  Mannigfaltigkeit  und  Bewegtheit  nicht  tem  steht,  wenn  er  die 
Menschen  nicht  nur  nach  ihren  Tugenden,  sondern  auch  nach  ihren  Fehlem 
und  selbst  ihren  Lastern  zu  beobachten  häufige  Gelegenheit  hat.  Betrachten 


M       Tin  titot  tvituifiopia^-,  hex  Aelian  uml  AtbenseOH      S.  O. 
Broan,  OmelUehte  der  grleclifliohen  Köatt)«r.  U.  3.  Aull.  6 
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wir  die  EignentbQniUchkeiten  des  Parrhaaios  unter  diesem  Gesicbtspunkle,  so 
werden  wir  zugeben  müssen,  dass  sie  dadurch  nicht  nur  an  sich  ihre  Erklirung 
finden,  sondern  dass  sie  sich  zu  einem  Charakter  zusammenschliessen ,  dessen 
Einheit  nicht  minder  auf  seinen  Mängeln,  als  auf  seinen  Vorzügen  beruht. 

Tinumthes« 

Timanthes  findet  hier  einen  passenden  Platz,  um  uns  zur  Schule  von 
Sikyon  fiberzuleiten.  Sein  Wettstreit  in.  Samos  mit  Parrhasios,  mn  andersr  mit 

121  Kolotes  von  Teos  ^)  deuten  zwar  auf  gewisse  Wechselbeziehungen  mit  der  asia- 
tischen Schule  hin.  Allein  als  sein  Vaterland  wird  von  Quinlilian  ^  die  Insel 
Kythnos,  von  Eustathius ')  Sikyon  genannt,  welche  letztere  Angabe  «laliin  zu 
deiitm  soin  wird,  dass  Timanfhos  we£r**n  den  Auf«*chwun«re«.  don  dort  die  M.i'.crt»! 
nahm,  elieivlnselbst  seim-n  Wohnsitz  MUt-jeschlaLren  habe,  Di«'  Zeil  seiner 
Thütigkeit  inuss  etwa  /.wischen  ( )1.  •><)— Kx i  lallen,  da  er  von  l-'linius*!  Zeit- 
genosse des  Zeuxis,  Farrhasios,  AiiUrokydes,  Eupompos  hingestellt  wird. 

Die  Zahl  der  uns  bekannten  Werke  dieses  Künstlers  ist  sehr  gering.  Am 
meisten  gefeiert  war: 

Iphigeneia  am  Altar  stehend ^  um  geopfert  zu  werden,  mit  welch«r  er 
den  uns  sonst  ganz  unbekannten  Kolotes  von  Teos  besiegte.  In  diesem  Ge* 
niälde  hatte  der  Künstler,  nachdem  er  in  den  Nebenfiguren  den  Ausdruck 
der  Trauer  nach  allen  Seiten  erschöpft,  so  dass  eine  Steifrening  nicht  mehr 
möglich  schien,  flie  hiichste  Stufe  des  Schmerzes  im  Bilde  des  Vaters  ni<  hl  in 
Wirklichkeit  darzustellen  versucht,  sondern  ihn  vielmehr  in  seiner  Unaussprtcli- 
lichkeit  nur  ahnen  lassen,  indem  er  den  Agamemnon  nui  verhülltem  Haupte 
bildete.  Die  Abstufungen  in  dem  Schmerze  der  übrigen  Figuren  lernen  vir 
aus  mehrfochen  Anführungen  kennen:  Kalchas  war  traurig,  betrübter  Odysseus, 
Aias  klagte  laut,  in  Henelaos  aber  sprach  sich  schon  der  höchste  Jammer  am: 
Plin.  35,  73;  Cicero  orat.  22:  Valer.  Max.  VIII.  II,  exi6:  Quinlil.  II.  13:  LuciL 
Aetna  v.  505;  Eustath.  1.  1.  Einzelne  MnUve  ans  diesem  Bilde  si  heinen  in  einem 
ponipeianisrhen  GemiUile  lieimlzt  zu  sein,  das  jedoch  in  manchen  Punkten  wieder 
zu  viele  Aliw eii  liunü:en  d  ii  iiietel.  um  ireradezu  für  eine  Copie  nach  Timanthes 
gehalten  zu  werden:  Kaoul  lluch.  Mun.  med.  27;  Müller  u.  OesL  A.  D.  1,44,206. 

Palamedes,  hinterlistig  ermordet;  zu  Ephesos,  nach Tzetzes  Ghil.MII,  196. 
Von  diesem  Bilde  erzählt  Ptolemaeus  Hephaestio  bei  Pbotius  (cod.  190;  p.  243 
Hoeseh.),  dass  Alexander  bei  seinem  Anblicke  durch  die  Aehnltchkeit  beunrabigt 
wurde,  die  er  zwischen  seinem  Genossen  im  Ballspiele  Aristoneikos  und  dem 
Gemordeten  zu  finden  glaubte. 

122  Aias  inim  Urtheile  über  die  WaflFen  des  Achiii,  mit  weichem  Geiofilde 
er  in  Sauif^  l'arrhasios  besi.'i,'ir :  i'lin.  1.  1. 

Ein  schlafender  Kyklop  in  einem  kleinen  Gemälde ;  um  jedocli  trotz- 
dem die  Grösse  des  Riesen  erkennen  zu  lassen,  malte  er  neben  ihm  SaljUi, 
welche  mit  dem  Thyrsus  seinen  Daumen  messen:  Plin*  35,  74. 

Ein  Heros,  ein  Werk  von  der  höchsten  Vollendung,  so  dass  dsrin  flbe^ 


M  Qnintil.  II.  13.  >)  U,  13.  >)  ad  11.  24,  163,  p.  1348,  60  R.  *)  85.  64. 
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bflupt  die  Kunst»  Hänper  zu  malen,  enthalten  schien ;  zu  Plinius  Zeit  im  Friedens' 
tempel  zu  Rom:  Plin>  1.  I. 

Trotz  dieser  geringen  Zahl  von  Werken  müssen  wir  Timanthes  den  be- 
deutendsten Künstleni  beiz.lhleni  nicht  sowohl,  weil  er  gelegentlich  Parrhasios 
wieKolotes  besiegte,  sondern  wegen  des  Urtheils,  welches  Plinius  über  ihn  fällt: 
_Dem  Timanthes  war  eine  angeborene  Gabe  der  Erfindung  (ins'eninm)  sogar  im 
hr»oh<5ten  Maasse  eigen  .  .  .  Seine  Werke  zeichnet  es  vor  allen  andern  aus, 
dasss  man  in  ihnen  stetsj  mehr  erkennt,  als  eiirtiitliili  gemalt  ist;  und  obwohl 
die  Kunstfertigkeit  (ars)  auf  der  höchsten  Stuie  sieht,  so  geht  doch  der  Er- 
findungsgeist noch  Aber  die  Kunstfertigkeit  hinaus."  Der  Ausdruck  ars  be- 
zeichnet hier  offenbar  die  Technik  im  weitesten  Sinne»  die  Mittel  der  Darstellung, 
so  weit  sie  auf  Kenntnis«  der  Form ,  wie  der  Farbe  beruhen*  Bei  dieser  All- 
gemeinheit der  Bedeutung  gewinnen  wir  freilich  von  dem  besonderen  Verdienste 
des  Timanthes  keinen  bestimmten  Begriff;  ja  eine  Aeusserung  Cirero'f?'!  srhoinl 
sogar  das  Lob  fies  Plinius  einigermassen  zu  hesrbr i?iken.  Allem  wenn  lacero 
den  Timanthes  und  Zenxis  tnit  Polygnot  und  d'  in  ii  welche  nur  vier  Farben 
angewendet,  zusammenstellt,  so  liegt  darin,  wie  wir  schon  früher  bemerkten, 
ein  zu  grosser  Widerspruch  mit  allen  sonstigen  Ueberlieferungen,  als  dass  wir 
uns  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt  erachten  sollten:  Cicero  habe  einfach 
diese  Gruppe  von  Künstlern  als  Reprtoentanten  der  filteren  Kunstttbung  im 
Gegensatz  zu  der  jüngem  gefasst,  deren  Mittelpunkt  Apelles  ist,  und  mit  welchen 
sie  sich  all^ings  in  Hinsicht  auf  allseitige  technische  Vollendun!.'  nicht  zu 
vergleidien  vermocbu-.  Diese  Einschr.inknng  ift  also  durchaus  relativ ;  nnd  wir 
möiren  daher  dem  l'imanthes  wenigstens  den  Huhm  lassen,  in  der  Dnrclidtlirunt,'  123 
keinem  seiner  Zeitgenossen  nachgestanden  zu  haben,  iu  dieser  BeziehunL'  kann 
uns  das  Bild  des  Heros  als  Beleg  dienen,  dessen  wahrscheinlich  einem  Epi- 
gramme entnommenes  Lob  sich  nicht  unpassotid  mit  dem  zusammenstellen 
ISsst,  was  von  Polyklet  und  seinem  Kanon  gesagt  wurde:  dass  er  allein  die 
Kunst  selbst  in  ein^  Kunstwerke  dargestellt  habe.  —  Doch,  wie  Plinius  sagt, 
Ingenium  lamen  ultra  artem  est.  Dieses  Ingenium  kann ,  wenn  wir  auch  nur 
die  genannten  wenigen  Werke  des  Timanthes  in  Betracht  ziehen  wollen,  nichts 
anderes  sein,  als  die  angeborene  Gabe,  in  der  Motivining  künstlerischer  Auf- 
gaben solche  Momente  aufzufinden,  welche  nicht  nur  die  Sinne  zu  hefrieditren.  ' 
sondern  noch  mehr  den  Geist  des  Beschauers  zum  Nachdenken  auch  über  das 
unmittelbar  Dargestellte  hinaus  anzuregen  geeignet  erscheinen :  intelligitur  plus 
Semper  quam  pingitur.  Diese  Anregung  wird  natürlich  ihrem  Grade  und  Üirsr 
Stärke  nach  sehr  verschieden  sein  können:  und  so  ist  es  z.  B.  in  dem  Bilde 
des  Kyklopen  zunächst  der  reine  Verstand,  der  sich  an  der  Berechnung  der 
Grfisse  des  Riesen  nach  Maa=;?5<rabe  der  Satyrn  erflreuet;  in  dem  Bilde  der 
Iphigenie  beruht  auf  der  Verhüllung  des  Agamemnon  die  höchste  traL'ische 
WtrkimL''.  ^lan  kannte  zwar  etwa  hehatipten  wollen,  dass  dem  Timanthes 
niöglieher  Weise  hier  nur  der  Huhm  eint's  L:lnrklich*ii  lanfalles  yelnihre, 
der  wohl  geeignet  sei,  ihm  den  Beitail  der  nacli  ähnlichem  Khetl  trachtenden 
Redner  zu  erwirken,  aber  noch  nicht  hinreiche,  um  darauf  das  Lob  einer  be- 


>)  Brot.  18. 
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sonderen  Tiefe  der  geistigen  Auffassung  zu  begründen.  Fassen  wir  jedoch  die 
Nachrichten  Uber  Timantties  in  ihrer  Gesammtheit  ins  Auge,  so  werden  wir 
nicht  umhin  können»  das  Urtheil  des  Plinius  als  vollgültig  anzuerkennen.  Schon 
in  der  Wahl  eines  Cloirpnstandes,  wie  die  hinterlistitre  Krnionlung  des  Pak- 
niedes,  spricht  sich  die  Neigung  aus,  die  Bedeutung  der  Handlung  in  den  ihr 
zu  Grunde  liegenden  geistigen  Motivrn  zu  suchen.  Wenn  nun  ferner  Timanthes 
den  l'arrhasios,  einen  Meister  in  der  Autfassung  i>s\  t  fiologischen  Ausdrut  kt<, 
in  dem  Urlheiie  über  die  Waffen  des  Achill  besiegt  hat,  so  dtkrfen  wir  wobl 
behaupten,  dass  ihm  dies  eben  durch  sein  „ingenium""  gelungen  sei,  nemlich 
124  durch  eine  Anordnung,  welche  über  das  Sichtbare  der  wirklichen  Darstellung 
hinaus  die  aus  derselben  sich  entwickelnde  tragische  Katastrophe  als  unvenneid« 
Uch  voraus  ahnen  Uess,  In  dem  Gemälde  der  Iphigenie  endlich  erscheint  jene 
Verhüllung  kdneswegs  als  ein  blosser  Kunstgriff,  sondern  vorbereitet  durch  die 
in  den  Nebenpersonen  austresprrvchene  Stufenfolge  sleit^ender  Affecte  ist  <?ie  als 
hi^chj'tor  Ausdruck  des  Schinerzes  fft«5t  mit  Ndtlnvendifjkeit  geboten.    Es  ist 
demnach  durchaus  treiieiid ,  dass  Eustalliius  uns  zum  Vertrleich  aut'  die  Kiobe 
und  ähnliche  Gestalten  de»  Aeschylus  hinweist    Wenn  wir  aber  nicht  umhin 
konnten,  uns  bei  Gelegenheit  des  Zeuxis  und  Parrhasios  suweilen  an  Euripides 
zu  eHnnem,  so  muss  jener  Vergleich  dem  Timanthes  um  so  mehr  sur  Ehre 
gereichen.  Denn  es  liegt  darin  ausgesprochen,  dass  Tinmnthes,  wfthrend  er 
auf  der  einen  Seite  hinter  den  Forderungen  seiner  Zeit  keineswegs  zurückhlieb, 
auf  der  andern  zu*:leich  einen  Theil  der  Vorzüge  der  frilheren  Zeit,  die  Tiefe 
und  Bedeutsamkeit  der  freislieren  Auffassung  noch  zu  bewahren  wusste,  während 
hei  seinen  Nebenbulilern  liereits  das  Streben  nach  Illusion  und  einer  mehr 
äussern  Charakteristik  sich  Bahn  zu  brechen  begonnen  hatte.  . 

Die  übrigen  Maler  dieser  Periode. 

Von  Schülern  der  eben  behandelten  Meister  haben  wir  keine  Kunde.  Denn 

Mikkion.  den  Lucian  (Zeuxis  7 1  einmal  als  Schüler  des  Zeuxis  nennt,  wild  so 
beiläufig  und  in  einer  solchen  Weise  angeführt,  dass  der  Name  sehr  wohl  von 
Lucian  bloss  zum  Zwecke  seiner  Erzählung  erfunden  sein  kann.  Aber  auch  «onst 
■  kennen  wir  n<ir  wenige  Maler  aus  dieser  Zeit.  Wir  nennen  unter  diesen  zuerst: 
A  u  d  r  u  k  y  d  e  s. 

Unter  den  Zeitgenossen  und  Nebenbuhlern  des  Zeuxis,  Timanthes,  Pairhasios, 
Eupompos,  führt  Plinius  (95,  64)  auch  Androkydes  an,  der  andern  Nachrichten 
zufolge  aus  Kysikos  stammte.  £r  malte  nach  Plutarch  (Pelop.  26)  zur  Zeit  der 
Wiedereinnähme  der  Kadmea  durch  die  Thebaner  (Ol.  100, 2)  ein  bei  ihm  von 

der  Stadt  bestelltes  Schlachtbild,  in  welchem  Pelopidas  und  Epaminondas  su 
den  Hauptliguren  gehörten :  vielleicht  den  Kampf  gegen  die  Arkader,  in  welchem 
Epaminondufs  den  schwer  verwundeten  I'eloi>idas  mit  Oefahr  des  eigenen  l  eben« 
Ii'.*!  verlheidigte  (Plut.  i-'elop.  4:  Ol.  98,  4).  Um  nun  den  Ruhm  dieser  Beiden  zu 
verkleinern,  schlug  nach  jener  politischen  Im  walzung  ein  gewisser  Menekleides 
vor,  dem  Bilde  durch  die  Aufschritt  des  Namens  des  Gharon  eine  Beziehung 
auf  eine  andere  Schlacht  zu  geben ,  nemlich  auf  das  Reitertreffen,  welches  die 
Thebaner  unter  Führung  dieses  letztem  vor  der  Schlacht  von  Leuktra  gewannen. 
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—  Ein  anderes  Werk,  ein  Bild  der  Scylla,  verdankt  seine  Erwähnung'  <lem  T'm- 
stande,  dass  Androkydes  als  Liebhaber  von  Fischen  diese  in  dem  Bilde  mit 
!>e?5on.].  rer  Sorpfalt  behandelt  halte:  Plut,  Quaest  Symp.  IV,  2  u.  4,  p.  666 D 
und  <,iisC;  Atb.  n.  VJIl,  m\  A 

Kulütes  aus  Teos  wissen  wir  nichts,  als  was  bereits  unter  Timanthes 
erwähnt  worden  ist. 
Kallimachos, 

der  bekannte  Bildbauer,  soll  nach  Einigen  auch  Maler  gewesen  sein:  Plin.  34, 92; 
vgl.  Th.  I,  S.  176.  —  Auch 

IMalo 

f^oll  sich  in  seiner  Jugend  mit  Malerei  beschäftigt  haben:  Diog.  Laert.  III,  5; 
Appui.  de  dogni.  Plat.  1. 

KltMsthenes  und  Menedeinos. 

Der  l'tnloHoph  MeniMl(Mn(»>.  S(  liülor  des  Plato,  hatte  zum  Vater  den  Klei- 
sthenes,  welcher  zwar  aun  dem  edlen  Geschlechte  der  Theopropiden  stammte, 
aber  Architekt  und  arm  war;  nach  andern  soll  er  auch  Scenenmaler,  und  Mene- 
demos  in  beiden  Kfinsten  sein  Schaler  gewesen  sein.  Weshalb,  als  dieser  ein 
Pacphisma  einbrachte,  ein  gewisser  Alexinikos  Ober  ihn  spöttelte:  es  komme 
einem  Philosophen  nicht  zu,  weder  eine  Scene,  noch  ein  Psephisma  abzu&ssen 
«ypcr^ccv":  Diog.  Laert.  II,  125, 

Von  ZeuxippoB  nus  Heraklea  ist  bereits  in  den  chronologischen  Er- 
örterungen über  Zeujüs  die  Rede  gewesen. 

P  ü  l  y  e  i  d  0  s 

wird  als  einer  der  berühmtesten  Dithyrambendichter  und  zugleich  erfahren  in 
Malerei  und  Musik  von  Diodor  (XIV,  46)  angeführt,  und  als  seine  BlQtheseit 
Ol.  95,  3  angegeben. 
Elasippos. 

Plinius  sagt  (35,  122),  die  Enkaustik  gelte  nach  Einigen  für  eine  von  Praxiteles 
vervollkommnete  Erfinduncr  des  Aristides;  doch  gebe  es  iiitere  enkaustisrhe 
Bilder  von  Polys'nnt,  Nikanor.  AiUosilan?«  aus  Faros.  ^.\uch  Ela*»ippo«  ''nicht 
Lysippos)  schrieb  aut  seui  (it  inalJe  der  Aegina  fvixafv,  was  er  <.'t'\viss  nicht  126 
gethan  hätte,  wenn  nicht  die  Enkaustik  erfunden  gewesen  wäre."  IMinius  inusste 
also  Elasippos  für  alter  als  Aristides  halten.  Dass  nicht  ein  Gemälde  zu  Aegina, 
sondern  eine  Darstellung  der  Aegina,  der  Tochter  des  Asopos  zu  verstehen  sei, 
hat  richtig  Panofka  (Arch.  Zeit.  1852,  S.  446)  bemerkt 

Endlich  ist  von-  Müller  (Hdb.  §  137,  4)  und  .Schöll  (arch.  Mitth.  S.  85) 
ein  gewisser  Idaeos  oder  Adaeos  als  ein  Maler  dieser  Zeit  angeführt  worden, 
indem  er  die  Zierrathen  am  PferdPijf'Prhirr  Agesilaos  gemalt  habe:  Xf»n. 
bist.  err.  IV.  2.  39:  Plut.  Ag.  13,  .Allein  in  dieser  Angabe  liept  ein  dopjjeiter 
Irrthum,  woraut  schon  das  Auflallige  eines  gemalten  Pferdes*  hiinu  kes  hütte 
aufmerksam  machen  sollen.  Agesilaos  will  dem  Sohn  des  Pharnabazos  ein  Ge- 
schenk machen,  und  da  er  selbst  nichts  zur  Hand  hat,  nimmt  er  den  Schmuck 
von  dem  Rosse  des  Idaeos.  Dieser  aber  wird  nicht  i^roy^ä^oQy  sondern  y^afstJlQ 
genannt,  welches  Wort  nach  der  Bemerkung  Valckenaer's  (zu  Theokr.  Adon. 
p.  2^)  auf  einen  Blann  in  dem  kriegerischen  Gefolge  des  Agesilaos  angewendet, 
gewiss  weit  richtiger  durch  ,.Schreiber** ,  als  durch  „  Maler"  zu  abersetzen  ist. 
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Rückblick. 

Bei  einem  Rückblicke  auf  (li<*  rhcn  besproclienen  Künstler  tiiiissen  wir 
uns  zuerst  die  Fraire  vorlegen,  ob  e.s  gerec htfeiiiLrt  ist.  mit  ihnen  eine  iinnze 
Periode  der  grieclüachen  Malerei  abzuscbliesäea.  ilire  Zahl  ist  genug ;  die  Zeit, 
in  «reicher  namentlich  die  bedeutenderen  unter  ihnen  lebten,  ist  kurz  und  flber- 
achreitet  kaum  die  Dauer  eines  Menschenlebens.  Dazu  kommt,  dass  die  Grenzen 
KU  Anfang  wie  zu  Ende  sich  kaum  fest  bestimmen  lassen.  So  haben  wir  be- 
reits in  der  vorigen  Periode  einzelne  Künstler  angeführt,  welche  mit  eben  so 
gutem  Rechte  erst  hier  ihre  Stelle  hätten  erhalten  können.  Aber  wir  wollten 
z.  15.  Aristophon  nicht  von  seinem  Bruder  Polygnot  trennen,  nach  welchem  wir 
die  ganze  Perio  lt-  Ix  nannten.  Wir  wollten  eben  so  wenig  die  Verbindung  des 
Pausen  mit  Poly^not  und  Dionvöios  lösen,  wie  uns  dieselbe  durch  das  Lrlheil 
des  Aristoteles  gegeben  ist.  Agatharch  endlich  kann  denen  beigezählt  werden, 

127  welche  den  Umschwung  der  vorliegenden  Periode  nicht  nur  vorbereitet,  sondern 
selbst  mit  herbeigeführt  haben.  Eben  so  schwankend  ist  die  Begrenzung  nach 
der  andern  Seite  hin.  Wir  werden  später  allerdings  finden,  dass  die  MaIe^ 
schulen  der  folgenden  Periode  in  ihrer  Bntwickelung  sich  scharf  und  bestimmt 
von  der  Geschichte  der  liier  behandelten  Künstler  trennen.  Dabei  aber  dürfen 
wir  es  doch  nicht  leugnen  ,  dass  ihre  Anfänge  einen  »solchen  (u*^ensatz  noiii 
keineswegs  nülhwendi«r  bedingen.  Soll  s*ich  also  die  tranze  vargcfichlairene 
Gliederung  der  Perioden  rechtfertigen,  so  darf  unser  Bück  niclit  an  vereinzelten 
Thatsachen  und  Erscheinungen  haften  bl«ben,  sondwn  muss  nch  auf  die  Phases 
der  allgemeinen  Entwickelung  nach  ihren  grösseren  Massen  richten. 

Dass  nun  trotz  einzelner  Künstler,  welche  gewissermassen  mitten  inae 
stehen ,  die  Zeit  der  Kleinasiaten  (so  wollen  wir  sie  der  Kürze  wegen  nennen) 
zu  der  des  Polygnot  im  schärfsten  und  bestimmtesten  Gegensatz  steht,  dar- 
über wird  uns  kein  Zweifel  oltwnlten  .  wenn  wir  an  die  Kr  »r  tt  runsren  in  dem 
Rückblick  auf  die  vorhergehende  Periode  zurückdenken.  Dem  Kllios  der  [hjIv- 
gnolischen  Kunst  tritt  die  gloria  peniciüi,  die  rein  nialerisclie,  auf  illu.-^ion  hia- 
arbeitende  Behandlung  mit  dem  Anspruch  auf  eme  überwie;.;ende  üellung  ent- 
gegen. Die  grosse  historische  Malerei,  welche  in  der  rein  geistigen  Auffassusg 
und  Charakteristik  ihren  Schwerpunkt  hat,  wird  verdr&ngt  durch  die  auf  der 
Durchführung  des  Einzelnen  beruhende  Tafelmalerei.  Was  wir  von  dem  Künstler 
wissen,  den  wir  an  die  Spitze  dieser  Periode  gestellt  haben,  von  ApoUodor, 
reicht  gerade  hin,  uns  diesen  Gegensatz  in  vollster  Reinheit  deutlich  zu  machen. 
Tritt  nun  derselbe  bei  den  drei  fnlrjenden  Künstlern,  welche  den  Mittelpunkt 
unserer  Erörterungen  bildeten,  nicht  mehr  so  stiirk  in  dieser  Form  in  den  Vor- 
dergrund, so  zeigen  doch  die  Fortschritte,  weiche  sich  an  ihre  Namen  kuüpien, 
uns  nur  die  weitere  Entwickelung  innerhalb  dieses  Gegensatzes  nach  verschie' 
denen  Richtungen  hin.  Denn  nachdem  einmal  die  gesammte  Grundanschaaung 
verändert  war,  konnte  sich  die  Umbildung  nicht  auf  die  Äussere  Behandlung  der 
Farbe  und  der  Form  beschranken,  sondern  auch  die  Darstellung  des  Ausdrocka 
im  Einzelnen  wie  die  Motivirung  ganzer  Gestalten  musste  davon  in  sehr  wesenl- 

128  liehen  Punkten  l^erührt  werden.  Wie  sich  hier  die  Bestrebungen  des  einen  zu 
denen  des  andern  verhielten,  darauf  brauchen  wir  nicht  nochmals  im  Einzelnen 
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surOckzukominen ,  nachdem  früher  versucht  worden  ist,  gerade  durch  die  Ver^ 
gleichung  ihrer  Leistungen  die  Eigenthümlichkeit  eines  jeden  ins  Liclit  xu 
setzen.  —  Wichtiger  irtirde  es  sein ,  vielmehr  das  Gemeinsame .  welches  ihrer 
künsHerischen  Ans«  bHuungsweise  trotz  der  Verschiedenheit  der  hesonderen  Aus- 
bildung zu  eirunde  lief;t.  bestimmter  naclizuweisen,  um  es  hierciunh  zu  recht- 
tertii^en,  weshalb  wir  diese  Künstler  vöu  denen  der  nachfolgenden  Periode  als 
eine  für  sich  bestehende  Gruppe  getrennt  haben.  Aiiuia  diese  Erörterung  wird 
sich  eist  dann  mit  wklichem  Nutzen  führen  lassen,  wenn  wir  auch  das  Wesen 
eben  dieser  Periode  näher  werden  kennen  gelernt  haben.  Erst  dann  wird  es 
sich  zeigen,  wie  die  Leistungen  der  Kleinasiaten  eine  in  sich  abgeschlossene 
Vorstufe  für  die  umfassenderen  Entwickelungen  der  Malerei  bilden,  welche  von 
verschiedenen  Punkten  ausgehend  in  Apelles  und  seinen  Zeitgenowen  ihren 
Höhepunkt  erreichen. 

Diiiie^en  dürfen  wir  hier  nicht  unterlassen,  einen  Blick  auf  <lie  äussere 
üeöchiehle  sowohl  der  Kunst,  als  der  griechisc  hen  ('ullnrentwiickelung  überhaupt 
zu  werten.  Durch  Polygnot  und  die  neben  ihm  arbeileudeu  Künstler  war  Athen 
Hauptaitz  der  Malerei  geworden.  Unmittelbar  nach  ihm  folgt  die  Thätigkeit 
des  Phidias  auf  dem  Gebiete  der  Sculptur.  Wie  aber  auf  diesen  die  geistig 
so  bedeutenden  Schttpfüngen  des  Polygnot  einen  Einfluss  aussuflben  gewiss 
nicht  verfehlt  haben,  so  lässt  sich  auch  auf  der  andern  Seite  von  vom  herein 
annehmen,  dass  die  höchste  Vollendung  der  Sculptur  wiederum  in  nachdrück- 
licher Weise  auf  die  Weiterbildunsr  der  Malerei  zurückwirkte.  Namentlich  musste 
die  Art,  wie  in  der  Sculptur  die  iiiU  Imte  Idealität  mit  der  höchsten  Naturwahr- 
beit  verbunden  erschien,  den  Wetleiter  der  Malerei  hervorrufen.  Und  so  sehen 
wir  denn  ziemlich  gleichzeitig  mit  Phidias  durch  Agatharch,  der  zwar  aus  Samos 
gebOrtig,  aber  in  Athen  thätig  ist,  die  ersten  Schritte  nach  dieser  Richtung 
hin  geschehen,  ihm  folgt  schnell  Apollodor,  durch  den  zuerst  die  Malerei  sich 
von  der  Verbindung  mit  ihren  Schwesterkttnsten,  der  Architektur  und  Sculptur, 
vollständig  emancipirt  und  auf  die  speciell  und  rein  malerische  Wirkung  hin-  129 
zuarbeiten  heirinnt.  Mit  ihm  aber  bricht  plötzlich  die  weitere  £ntwickelung  der 
Malerei  in  Athen  ab. 

Zeuxis  ist  es,  auf  den  nach  dem  eigenen  Gt'standnisse  des  Apollodor  zu- 
nächst die  ganze  Fülle  des  Huhmes  übergeht.  Aber  auch  Zeuxis  hat  ja,  wenn 
auch  nur  vorObergeheud,  in  Athen  gearbeitet;  und  eben  so  wissen  wir  von  Par- 
ihasios,  dass  er  fOr  Athen  thätig  war.  Warum  wählten  sie  also  nicht,  wie 
Polygnot,  Agatharch,  wie  so  viele  Bildhauer  zur  Zeit  des  Phidias,  Athen  zu 
ihrem  dauernden  Wohnsitze?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  geben  uns  die  vec^ 
änderten  politischen  Verhältnisse.  Der  Beginn  des  pelo{)onnesischen  Krieges 
hemmt  die  weitere  Entwickelung  der  Malerei,  wie  der  Kunst  überhaupt  nicht 
nur  in  Athen,  sfuidern  im  ganzen  eigentlichen  Griechenland.  In  der  Sruljvtur 
wirkt  zunächst  iio(  Ii  der  Kinfluf«  des  Phidias,  Myron  und  Pol\  Ulet  auf  iiire  un- 
mittelbaren Schüler.  Wenn  aber  schon  diese  meist  nur  weiter  ausbilden,  was 
von  den  Meistern  bereits  begründet  war,  so  tritt  nach  ihnen  foat  durchgängig 
«n  völliger  Stillstand  ein.  In  der  Malerei  lernen  wir  in  der  auf  Apollodor  fol> 
genden  Zeit  eigentlich  keinen  einzigen  hervorragenden  Namen  in  Hellas  kennen. 
Aber  während  die  Sculptur  schon  aus  materiellen  GrGnden  sich  schwerer  von 
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einem  Orte  zum  andern  verpflanzen  \&»»t,  findet  die  Malerei  in  der  Zeit  der 
Bedrftngniss  ein  Asyl  in  Kleinasien.    Die  Ueliel  des  peloponnesisclien  Krieges 
waren  für  din  dortiaren  hfllruischen  Städte  minder  fühlbar:  uriil  (lc>  Jrx  hc^s  der 
porsisclu'ii  llorrschaft  ledi*;  erfreuten  fie  sirh  irerrtde  dsunals  eines  Zustande» 
lujliei  BUillie.   Bei  dem  weirlipren,  heweglichereu,  auf  Geiiusrs  «gerichteten  Cha- 
rakter des  ionischen  Volksslaiuines  musste  das  damaln  hervorlretende  Streben 
der  Malerei  nach  Reis  und  Illusion  der  Sinne  gerade  dort  einen  besonders 
günstigen  Boden  vorAnden.  So  wendet  sich  denn  Zeuxis  nach  Ephesos,  wo 
um  diese  Zeit  durch  Parrhasios  als  einen  einheimischen  Ktlnsfler  der  Sinn  für 
Maleret  schon  mehr,  als  in  andern  benachbarten  Städten,  geweckt  sein  mochte. 
Je  glänzender  aber  hierdurch  Kphesos  augenblicklich  erscheint,  um  so  auffal- 
lender miiss  es  uns  sein  ,  dH««?  os  diesen  Ruhm  auf  die  Länge  zu  bewahr*»n 
durchaus  nirhf  im  Stande  irewesen  i^t.    Nnrh  dem  Tode  des  Zeuxi.«  und  l'ar- 
rhasjios  tritt  e;?  lür  längere  Zeit  wieder  giiuzlicli  in  den  Hintergrund.  Zum 
130  Theil  mag  dies  darin  seinen  Grund  haben,  dass,  wie  wir  später  suchen  werden 
wahrscheinlich  su  machen,  diese  beiden  Künstler  ihrer  ganzen  Persönlichkeit 
nach  wenig  darauf  ausgingen,  durch  Lehre  nachhaltig  zu  wirken.  Anderen  Theils 
aber  müssen  wir  ^anben,  dass  die  ganze  Ausbildung  des  hellemschon  Lebens 
in  Kleinasien  bei  aller  äusseren  Förderang  der  Kunst  doch  nic!:t  -  eignet  war, 
für  deren  stetige  innere  Enlwickelung  einen  fnuhtliar(*n  Boden  darzubielen. 
Finden  wir  doch  auch  auf  dem  Hphiete  der  Sculplur  unter  den  Meislern,  welche 
vorzugsweijse  als  die  Träger  des  Fortsclnittes  wenigstens  bis  zur  Zeit  AK-xan- 
ders  erscheinen,  keinen  einzigen,  der  in  Kleinasien  seine  Heimath  gehabt  hatte. 
Genug,  als  die  politischen  Verbältnisse  im  eigentlichen  Griechenland  sich  wieder 
günstiger  für  die  Kunst  gestalteten,  sehen  wir  auch  die  Malerei  nicht  nur  ihren 
Wohnsitz  wieder  verftndem,  sondern  auch  an  verschiedenen  Orten,  namMittich 
in  Sikyon,  in  Theben  und  Athen t  ganz  neue  Bahnen  einsehlagen;  und  erat 
nach  längerer  Unterbrechung  nimmt  Kleinasien  den  Wettkampf  wieder  auf.  aber 
auch  da  nicht  duroli  eine  bestimmt  abgeschlossene  Kunstschule,  sondemt 
wie  vorher,  durch  einzelne  hervorragende  ktUisUehsche  Individualitäten. 


Vierter  Abschnitt. 

Die  Maler  vom  Ende  des  peloponncslschen  Krieges  bis  zum 
Tode  Alexanders  des  Grossen. 

Sikyonische  Schule. 

Sikyon,  obwohl  es  sogar  die  Erfindnnir  dor  Malerei  für  sich  in  Anspruch 
nahm,  begründete  seinen  j^rossen  Huhm  in  dieser  Kunst  doch  erst  verhiltniss- 
mässig  spät  durch  eine  Maierschule,  an  deren  Spitze 
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Enpoiiipos 

steht,  nach  FUnius')  ein  Zeil^-pnosf^o  ilc-s  Zeiixis.  Ttmnnthes,  Androkydes,  Par- 
rhasios,  deren  aller  Blntbp  zwischen  <  !•()— Kio  t.illt.  Mit  dieser  Angahe  stimmt  l'^l 
üherein ,  Umss  nr  den  l'aniphilos  in  d.  r  Kunst  zu  (lerseilH  ii  Zeit  unterwiesen 
babea  soll,  als  ArisUdes  sich  in  der  Sciiule  des  Euxinidas  befand^),  wofür 
WMter  unten  ebMifoUfl  die  Zeit  gegen  Ol.  100  festgestellt  werden  wird.  Daas 
eich  sein  Leben  noch  über  dieaen  letztem  Punkt  auegedehnt  habe,  könnte  man 
daraus  schliesaen  wollen,  dass  Lyaipp  durch  einen  Ausspruch  des  Eupompos 
bewogen  sich  der  Kunst  zugewendet  haben  soll*).  Doch  berechtigt  uns  nichts 
anzunehmen,  dass  jener  Ausspruch  an  Lysipp  persönlich  «gerichtet  gewesen  seL 
Nur  wenipe  Nachrichten  haben  wir  über  ihn.  welche  noch  dazu  seine  srosse 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Kunst  mehr  wie  eine  Tliatsache  aussprechen, 
als  die  Gründe  derselben  erkennen  lassen.  Die  wit  litii.:ste  ist  die  folisrende  bei 
Plinius  „Von  Eupompos  ist  ein  Sieger  lui  gynauschen  Wettkampfe,  die  Palme 
in  der  Hand  haltend.  Sein  Ansehen  war  so  gross,  dass  er  die  Malerei  in  drn 
Klassen  (oder  Schulen,  genera)  theitte,  anstatt  der  zwei,  welche  vor  ihm  waren 
und  die  hriladiacha  und  asiatische  genannt  wurden.  Seinetwegen,  und  weil  er 
ein  Sikyonier  war,  wurden  es  durch  Theihmg  der  helladischen  drei :  die  ionische, 
sikyonische  und  attische".  Die  Bedeutung  dieser  Worte  wird  sich  durch  die 
Eitirteninjren  dieses  und  der  folgenden  Kapitel  von  selbst  ercreben .  weshalb 
nie  uns  liier  zuniichsl  nur  dienen  mögen,  die  strenge  Ausscheidung  einer  siky- 
oniscben  bchule  von  vtiru  herein  zu  rechtfertigen.  Aus»ser  dieser  Nachricht 
kennen  wir  von  Eupompos  nichts,  als  jenen  Ausspruch,  welcher  dem  Lysipp 
Muth  gegeben  haben  soll,  sich  in  der  Kunst  zu  versuchen.  Auf  die  Frage,  wen 
unter  den  Früheren  er  sich  zum  Vorbilde  genommen,  habe  nemlich  Eupompos 
unter  Hindeutung  auf  eine  versammelte  Volksmenge  geantwortet :  die  Natur 
selbst  sei  nachzuahmen,  nicht  ein  Künstler.  In  welcher  Weise  die  sikyonische 
Schule  von  dem  Studium  der  Natur  als  tler  Gnindln<:e  ihrer  Bestrebungen  nm- 
ginir.  das  werden  wir  freilich  erst  aiH  ihrer  weitern  Kntwickelung  zu  entnehmen 
v^rrn  iu'eii.  wie  sie  uns  jedoch  schon  in  dem  nächsten  Gliede  dieser  Schule  mit 
Bestimm Iheit  entgegentritt 

Famphilos  m 

Schfiler  des  Eupompos^),  stammte  zwar  aus  Amphipolis  in  Makedonien  oder, 
wie  andere  meinten,  aus  Nikopolis*),  mnaa  aber  seinen  festen  Wohnsitz  in 
Sikyon  genommen  haben,  da  er  überall  als  der  eigentliche  Mittelpunkt  der 

sikyonischen  Schule  betrachtet  wird  —  Für  die  Zeilbestimmung  ist  zunächst 
eine  Erwähnung  in  Arisiophanes  Plutos**)  in  Heirat  ht  zu  stieben,  welche  von 
einem  der  Scholiasten  auf  ein  Bild  des  Pamphilos :  die  in  Athen  Schutz  suchen- 


^)  35,  64.       Plin.  3o.  70.        Plin.  U,  öl.    *)  .30,  75.    '•')  Plin.  UO,  Ib.    «)  Suid. 
«.     Vj»fü$f ;  Plin.  35.  7B.       Plut  Arat.  12.  IS. 

")  Vi  8i'2.  'OiH.")  iif   (iii  Tor  ^irncii,^  y:f' 'in^'iruH'Oy 

*tü  l^i  yitttixo^-,  Kor  ihii'iiort  iti-Tixnv.: 
385.  TÜy 'Ü^txindm'  ovd'  ottoi'v  riir  Jtnuiffkov. 
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den  Herakltdeo,  bezogren  wird.  Wäre  dies  begrOndet,  so  müsste  der  Kflnstler  be- 
reits OL  97,  4,  als  der  PlutoB  zum  xweiten  Male  aufgeführt  ward,  thätig  gewesen 
sein,  was  an  sich  wohl  möglich  wiire.  Allein  der  Widerspruch  der  Scholiasten 

unter  einander  macht  die  L'nnzr  EraähUing  zweifelhaft.    Sicher  scheint  aller- 
dinfTP.  das«!       ein  Hild  der  Herakhden  in  Athen  stib:  aber  der  .sorgfältiir^tp  der 
Scholiasten  spricht  dies  auadrücklich  dem  Painidulos  ah  und  Itezeichnet  ts  a!« 
ein  Werk  des  ApoUodor.  Die  von  demselben  Scholiasten  aulgeworlene  Schwie- 
rigkeit aber,  dass  „in  den  Didasfcalieo  vor  dieser  Zeit  kein  tragischer  Dichter 
Pamphilos  erw&bnt  werde",  auf  welchen  sich  die  Anspielung  des  Aristopbanes 
beziehen  kdnne,  hat  Welcker')  durch  die  Vermuthung  gehoben,  dass  hier  ein 
Schauspieler  Pamphilos  (gemeint  sein  mö^e,  welcher  in  den  Herakliden  des 
Euripides  die  Hauptrolle  schlecht  gespielt  habe  und  deshalb  von  Aristophanes 
verspottet  werde.  —  Beseitigen  wir  also  diese  ganze  Nachricht,  so  bleibt  uns 
zunächst  die  Angabe,  dass  Pami>hilns  die  Schlacht  hei  l'liliiis  und  den  Sieg 
der  Athener  malte  ^).  Freilich  sind  wir  auch  hier  in  Huzug  aut  die  mancherlei 
Kämpfe,  welche  gerade  in  dieser  Gegend  vorfielen,  nicht  überall  genau  genug 
unterrichtet,  um  eine  völlig  sichere  Entscheidung  zu  wagen.  Doch  hat  die  Ver- 
muthung Tölken*s    wenigstens  «ine  grosse  Wahrscheinlichkeit  filr  sich,  dass 
183  hier  die  von  Xenophon  erwähnten  Kttmpfe  im  dritten  Jahre  der  lOSton  Olympiade 
zu  verstehen  »den  ^   Die  Zeit  der  Schüler  des  Pamphilos  steht  hiernut  wenigstens 
im  Allgemeinen  im  Einklang,  wenn  freilich  auch  über  diese,  selbst  üher  Apel- 
les  in  Hinsicht  auf  den  Beginn  seiner  Thfitiq-keit,   die  Ancrahen  nicht  so  bi- 
stiiiiiiit  lauten,  dass  dadurch  im  Einzelnen  auf  den  Lehrer  zurückzuschiiessen 
erlaubt  wäre. 

Auch  über  seine  Werke  haben  wir  nur  eine  kurze  Nachricht  bei  Plinius  '): 
Pamphili  cognatio  et  proelium  ad  Phliuntem  ac  victoria  Atheniensium,  item 
Ulizes  in  rate.  Was  wir  unter  cognatio  zu  verstehen  haben,  ist  schwer  auszu* 
machen.  Plinius  *)  führt  noch  einmal  eine  «cognatio  nobilium*'  als  ein  Geroftide 

des  Timomachos  an.  Der  laldnische  Ausdruck  scheint  dem  grioiliisilipn  avy- 
j'fii'txov  zu  entsprechen,  wenn  auch  l'Unius")  denselben  cinrnnl  durch  Irequentia 
übersetzt:  Athenion  piiixit  .  .  .  Atheuis  t'reqnentinm,  quam  vocavere  syngenicon"' . 
F.iidlii  h  dürfen  wir  nocli  zur  Vergleichung  aus  Flinius  "i  anführen,  dass  ,.Goenu5 
slemmata"  malte wonnt  »ich  die  Notiz  bei  Plutarch**)  über  ein  Gemälde  des 
Ismenias  verbinden  Iflsst,  in  dem  die  Familie  des  Redners  Lykurg  in  ihrer  Ge- 
schlechtsfolge (rj  nuTaynyi]  tov  yivovg)  dargestellt  war.  Hiemach  müsBen  vir 
allerdings  zugeben,  dass  die  ncognatio**  des  Pamphilos  ein  Familienbild  irgend 
einer  Art  gewesen  sein  könne.  Betrachte  ich  jedoch ,  wie  in  den  Worten  et 
proelium  ....  ac  victoria  gewiss  nur  ein  einziges  Gemftlde  bezeichnet  ist,  so 
kann  ich  mich  dc'^  Vonliichtes  nicht  erwehren.  da«s  auch  coirnatio  auf  dasselbe 
zu  beziehen  sei,  der  Ausdruck  selbst  aber  auf  einem  Verderbnisse  des  Testes 

1)  «iriech.  TraK-  S.  7I<).  -'i  IMin.  7»).  h  Amatthea  III.  S.  116.  <)  bist  jfr.  VII.  2. 
11.  1!».  22.  ^)  a.  n.  0.^  ^)  35,  V-W.  -  l  :i:>.  1S4.  vgl.  §  143:  Oema.s  syngonicon.  9)  35. 
V.V.K  Im  ei^enthiiiiiUch  römischen  .'"^praeligehranrhe  erscheinen  nicht  sowohl  die  FamilieD- 
bilHer  .-•■IliKt,  als  der  eigentliche  »Stanimbninn  ,  der  genealogische  Apparat,  dun  ii  welchen 
eolebe  liilder  outer  einander  verknüpft  wurden,  durch  »t«miiiaia  bezeichnet  vord«a  zu  sein: 
Plm.  3.5,  6;  Scneea  de  benef.  lU,  28:  Lamprid.  Alex.  Sev.  e.  27;  vgl.  Itfiodi.  peinLtnL 
m6A.  p.  343.   i^)  Vitae  X  Qratt  p.  843  F. 
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oder  euiem  Missversifindnisse  berahe,  durch  welches  er  an  die  Stelle  eioes  Be- 
griffes, wie  „Zueammenstoss ,  Angriff"  getreten  eei.  —  Das  zweite  Werk  des 
Pamphiloa:  Odysseus  auf  dem  Narheii  u<ler  Schiffe  (in  rate),  bezeichnet  PUniaa 
zu  allgemein,  als  das«  neb  Uber  die  Darstellung  eine  Vermuthung  ftussern  134 

liesse.  —  Son>t  wissen  wir  nur  noch  aus  Plutarch  daas  Arat  bei  seinen  Kunst- 
käuten lür  Flokniaeos  sein  Augenmerk  btsondtrs  mit  Orniälde  des  Pamphilos 
und  Mplanthios  richtete,  die  jedoch  nulit  nälier  hesihriehen  werden.  Um  so 
wichtiger  sind  uns  die  Nachriclilen  den  Plinius  über  die  liedeutung  des  Künst- 
lers im  Allgemeinen:  «Pamphilos  war  Mafcedonier  von  Geburt,  aber  in  der 
Ifalerei  zuerst  in  allen  Wissenschaften  gebildet,  vornehmlich  in  der  Ifothematik 
and  Geometrie,  ohne  welche  er  die  Möglichkeit  einer  vollendeten  Durchbildung 
der  Kunst  leugnete.  Er  lehrte  niemand  um  einen  geringeren  Preis,  als  ein 
Tab  Iii,  nemlich  jährlich  500  Deii.ire  [was  in  zwölf  Jahren  ein  Talent  betrögt], 
welchen  Preis  ihm  Apelles  und  ^fr'li^nthios  bezahlten  Dutch  sein  Ansehen  ge- 
schali  es,  zuerst  in  SiUyon,  dann  im  ganzen  Ciriecheniande ,  dass  die  freien 
Knaben  vor  allen  in  der  Graphik,  d.  i.  in  der  Malerei  [oder  richtiger:  Zeich- 
nung] auf  Buxbaum  unterwiesen  wurden  und  dass  diese  Kunst  unter  den  freien 
KOnsten  ersten  Ranges  ihre  Stelle  erhielt.  Zwar  war  sie  immer  so  in  Ehren, 
dass  Freie  sie  Qbten;  bald  aber  so,  dass  es  Leute  aus  ge^rterem  Stande  (ho- 
nest!) thaten,  und  für  immer  untersagt  ward,  dass  Sklaven  in  ihr  unterwiesen 
wflrden.  Deshalb  haben  weder  in  dieser  Kunst,  noch  in  der  Toreutik  Werke 
von  irgend  einem,  der  im  Verbttltniss  der  Knechtschaft  gestanden,  Huf  er* 
langt.*'  — 

An  diese  Nachriciit  reihen  wir  zunäch.st  noch  eine  Glosse  dfs  Saidas: 

(fiXonony^iaroi;,  iixdvac;  narai  OTotj^eloi»,  TS/vrjV  yQafiftuTixtjv ,  nt^i  yoa^ptx/Jtj  nal 
i;ti}yQ(l(fa¥  hdoiavt  yecj^yind  ßtj^ia  Dati*),  der  diese  Stelle  zuerst  berück- 
sichtigt hat,  wagt  nicht  zu  entscheiden,  ob  dieser  Pamphilos  mit  dem  Maler 

identisch  ist;  und  all^ings  scheinen  Schriften  über  Grammatik  und  Landbau 
von  der  Bescbälligung  mit  der  Malerei  weit  abzuliegen,  weshalb  auch  Bern- 
hardy  *)  die  v(in  Suirla?  angeführten  Schriften  zwischen  dem  Maler  und  einem 
sonst  noch  einige  Male  erwähnten  plalmiisi  hen  Philosophen  theilen  will.  Den- 
noch fragt  es  sich,  ob  wir  Suidas  anklagen  &üllen,  Ungehöriges  vermischt  zu  läd 
haben.  Der  Philosoph  mit  dem  Beinamen  (f  iXon^dy^aroQ  und  der  Maler  omnibus 
litteris  emditus  entsprechen  sich  so  gut,  dass  wir  uns  nicht  wundem  dOrften, 
wenn  irgendwo  gesagt  wäre,  der  Philosoph  habe  gemalt,  und  anderw&rts,  der 
Maler  habe  philosophirt  Wenn  ferner  Epikur  in  seinen  ersten  Jüngling^ahren 
ein  Zuhörer  des  Pamphilos  war,  so  Hesse  sich  darauf  die  Vermuthung  bauen, 
dass  dieser  in  seinem  höheren  Alter  vielleicht  wegen  Abnahme  der  <^innlichen 
Kräfte  sich  i^iinz  \  on  der  Malerei  ab  und  zu  rein  theoretischen  und  philosophi- 
8i  lien  Studien  gewendet  habe.  Endlich  aber  scheint  auch  Cicero ''i  Maler  und 
Philosophen  für  eine  Person  zu  halten ,  wenn  er  die  iiiietorik  des  Pamphilus 
Spöttisch  mit  Bildarchen  flQr  Kinder  zum  Spietwerk  gemalt  vergleicht:  Pamphi- 
lumque  nescio  quem  sinamus  in  infulis  tantam  rem  (die  Rhetorik)  tamquam 


Arat.  12.  >)  35,  76.  »)  vite  de*  pittori  p.  105.  *)  zu  Saidas  1.  L      de  or.  III.  21. 
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pueriles  delicias  aliquas  depingere.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  legt  immerhin 
schon  Plinius  für  die  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  des  Künstlers  ein  hinlänglich 
gewichliges  Zeugniss  ab. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Würditfunf;  der  bisher  aiii;t  fii1ii  tiMi  Xa(  brii  ht^n 
so  müssen  uns  diesolhon  schon  liri  flüchtiger  Beirai  htuiii:  einen  \vpsentli<  h 
andern  Eindnic  k  luatlieii,  als  alles,  was  wir  über  die  iin  vorigen  Abschuillc 
behandelten  kleinasiatischen  Künstler  ertuhren :  wir  hören  nichts  von  technischen 
Kunststacken  oder  von  geistreichoi  EinfUUen,  wie  sie  namentlich  bei  der  groesen 
Menge  ungebildeter  Beschauer  sich  Beifall  zu  erwerben  pflegen.  Autföllig  ist 
femer,  dass  bei  einem  sonst  so  hochgepriesenen  Meister  nur  eine  äusserat  geringe 
Zahl  Von  Worken  namhaft  gemacht  wird,  wenn  es  auch  wieder  ein  günstig 
Vorurtheil  erwecken  muss,  dass  sich  daranter  ein  Schlachtbild  befindet,  also 
wieder  einmal  oin  hisforisi  lie>  I5il«l  im  strengen  Sinne.  Auch  das>  sein*^  Werke 
dar*  Ii  Vorznt,'e  nach  einer  Seite  lun ,  sei  es  in  der  Zeichnung,  der  Farbe,  im 
Helldunkel  u.  a.  Lesonders  gegliinzt  hUtten,  wird  nicht  gesagt.    Genug,  es  ist 
nicht  sowohl  das  künstlerische  Vermögen,  das  Können,  ab  das  künstlerische 
Wissen,  worauf  bei  Pamphilos  der  Nachdruck  gelegt  wird.  Um  aber  seine 
136  auf  dieser  Eigenschaft  beruhende  Bedeutung  richtig  zu  wQrdigen,  werden  wif 
uns  die  verschiedenen  Kräfte  des  Geistes  vergegenwärtigen  mfissen,  welche  beim 
SeliafTen  und  Vollenden  eines  Kunstwerks  thätig  sind.    Ich  thue  dies  mit  deo 
Worten  Rumolir-'c  „Durch  zween,  wohl  in  einander  greifende,  doch  unter- 
scheidbare und  unterschpidenswerlhe  Bp^iehnngen  seiner  Gei?^tepf:ihiirkf if  ge- 
langt der  Künstler  in  dm  Besitz  einer  so  klaren,  so  durchgebildeten  und  reichen 
Anschauung  der  Naturtormen,  als  er  jedesmal  bedarf,  um  diejenigen  Kunstauf- 
gaben, welche  theils  aus  seiner  inneren  iiestimmung,  Iheils  aus  seiner  ftussem 
Stellung  hervorgehen,  deutlich  und  gemuthend  darzustellen.   Die  erste  besteht 
in  grOndlicher  Erforschung  der  Gesetze,  eines  Theils  der  Gestalten,  andern  Tbeili 
der  Erscheinung  solcher  Formen  der  Natur,  welche  aus  inneren  Gründen  und 
durch  äussere  Veranlassungen  dem  Künstler  näher  liegen,  als  andere.  Die  FcHr* 
scbungon  dieser  Art  zerfnllon  in  Hnntnmi«;rhp  nn<i  nplisch-persperti\ isrlio.  — 
Die  zweite  besteht  in  Beobachtung  gemutheiider  und  bedentpanier  Zii^e. 
und  Bewetrungen  der  Gestalt;  und  die^e  erheischt,  um  Irin  hlbar  und  eigiebiik,' 
zu  sein,  nicht  so  sehr  sonst  empfchlen^wertlie  Ausdauer  uiul  Gründlichkeit  des 
Fleisses,  als  vornehmlich  die  leidenschaiUichste  Hingebung  in  den  sinnlidb» 
geistigen  Genuss  des  Schauens.** 

Es  ist  nun  klar,  dass  bei  einem  Ueberwiegen  der  letztem  Bichtung  des 
Verhältnis-j  des  Künstlers  zu  der  ihm  gegenüberstehenden  Natur  und  der  Welt 
der  Erscheinungen  ein  durchaus  unmittelbares  sein  wird.  Er  nimmt  die  von 
aussen  crhaltonen  Eindrücke,  «o  woit  sie  als  für  die  Kunst  tnnirlich  auf  ihn  ein- 
wirken, ui;niilti  ii)ai  in  sich  aul.  um  sie  eben  so  unmiltelliar  wieder  m  das 
Kunstwerk  zu  üliei  tragen.  Hier  ist  also  alles  bedingt  <lurch  die  Lebendigkeit, 
Fülle,  Klarheit  und  Schärte  der  Anschauung  und  Auffassung.  Bei  dem  Vo^ 
wiegen  einer  mehr  reflectirenden  Thätigkeit  muss  zwar  der  Künstler  von  de^ 
selben  Grundlage,  von  einfacher  Beobachtung  der  Erscheinungen  in  der  Natar 


^)  itol.  Foracb.  I,  64  fg. 
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ansgehen.  Allein  er  prttgt  dieselben  nicht  als  anschauliche  Bilder  »einer  Phan- 
tasie ein,  sondern  beobachtet  sie  mit  dem  Verstände,  um  die  allgemeinen  Ge- 
setze  zu  erkennen,  auf  welchen  sie  beruhen.  Er  will  sich  der  Gründe  derselben  187 

bewussl  werden,  um  wo  er  sie  in  der  Kunst  zu  reproduciren  hat,  nicht  der 
Lftune  seiner  subjectiven  Fhantasie  oder  dezn  Zufalle  einer  srKW'klirhen  Beob- 
achtung unterworfen.  !5ondeni  im  Sfaiule  zu  sein,  sie  auch  bei  miiKlcr  lebhutler 
Erregung  der  Phantasie  ganz  objetliv  als  etwas  durch  Ursache  und  Wirkung 
bedingtes  in  jedem  Augenblicke  durch  rationelles  Denken  sich  wieder  zu  ver- 
gegenwärtigen. 

Die  beiden  hier  betrachteten  Richtungen  der  kOnstlerischen  Geistesthätig- 

keil  werden  sich  freilich  in  der  Wirklichkeit  nie  in  strenger  Scheidung  und 
Vereinselung  finden.    Wollen  wir  aber  nach  dem  Ueberwiegen  der  einen  oder 

der  anderen  eine  Eintheiliinfr  versuchen,  so  dürfen  wir  ohne  ZOirern  aussprechen, 
dass  die  Kleinasiaten,  Zeuxis  und  Parrhnsios.  der  ersten,  mehr  auf  unmittel- 
barer Anschauung  fussenden,  Pamphilos  dagegen  der  mehr  reflectirenden  Rich- 
tung ajigehort.  Seine  Bedeutung  läsat  sich  nach  dem  Vorgange  Quinülians^) 
in  einem  einzigen,  freilicfa  vielsagenden  Worte,  nemlich  ratio,  lusammenAwsen, 
in  der  ZurQckf Qhrung  der  Kunstfibung  auf  wissenschaftliche ,  durch  die  ratio, 
bewuastes,  vemunflgemasses  Denken  bestimmte  Grundlagen.  Hierauf  den 
grOaslon  Nachdruck  zu  legen,  dOrfen  wir  um  so  weniger  Anstand  nehmen ,  als 
uns  der  Künstler  selbst  hierin  vorangegangen  ist,  wenn  er  behauptet,  dass  ohne 
die  vorzuffsweife  sogenannten  exacten  Wissenschaften,  Arithmetik  und  Geome* 
Irie,  eine  vollendete  Dnrthhikhmg  der  Kunst  unmöglich  sei. 

Ueber  den  Werth  dieser  ganzen  Kichlung  hisst  sich  freilicli  je  na(  Ii  den 
verschiedenen  Staudpunkten  auch  verschieden  urtheilen.  Man  kann  den  Satz 
aufetelten,  die  Kunst  sei  ja  keine  Wissenschaft,  und  alle  theoretischen  Studien 
können  höchstens  zur  Correctheit,  wenn  auch  im  weitesten  Sinne  fahren;  sie 
seien  daher  schtiemlich  weniger  von  positiver,  als  von  negativer  Bedeutung, 
weniger  ein  Förderun gsmittel,  als  ein  Präservativ  gegen  Ausartung.  Wir  können 
dies  zugeben;  aber  selbst  wenn  wir  ein  Recht  hütten ,  an  der  künstlerischen 
Befähigung  des  Pamphilos  nach  andern  Richtungen  hin  zu  zweifeln,  so  würde 
doch  sein  Verdienst  namentlich  im  Hinblicke  aut  den  /nsammenhang  der  hi- 
storischen Enlwickelung  noch  immer  bedeutsam  genug  erscheinen.  Erinnern  wir  Via 
uns  nur  des  Zustandes  der  Kunst,  wie  sie  sich  durch  Zeuxis  und  Parrhasioa 
ausgebildet  hatte,  so  konnten  wir  trotz  der  glänzenden  Erfolge  derselben  uns 
nicht  verhehlen,  dass  in  ihrm  Bestrebungen  bereits  sahtreiche  Keime  der  Aus- 
artung enthalten  waren.  Wie  überhaupt,  und  namentlich  in  Kleinaeien,  die 
alte  Sfrens^e  in  Leben  und  Sitte  damals  schon  gelockert  war,  so  vermissen  wir 
aucii  in  der  Malerei  den  sittlichen  Ernst  und  die  geistige  Tiefe  der  Auffassung, 
welche  der  illteren  Kunst  »-iiren  waren.  Namentlich  spricht  «ich  in  den  alles 
yetstipen  Gehaltes  haaren  Kunst-lücken ,  durch  wekhe  einer  den  andt'rn  zu 
überbieten  trachtet,  deutlich  aus,  wie  die  höheren  geistigen  Forderungen  mimer 
mehr  dem  Scheine,  dem  Reiz  der  Sinne  geopfert  wurden.  Dass  unter  solchen 
Verhältnissen  der  Verfall  nicht  sofort  klar  und  sichtbar  an  das  Licht  trat,  hatte 


1)  XII,  10. 
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gewiss  nur  in  der  sonstigen  personlichen  Bedeutung  und  Befthigung  jener 
Künstler  seinen  Grund.  Aber  die  Eigenschaften,  worauf  ihre  VoizOge  beruhtoi, 
die  Feinheit  des  Blickes,  die  Schärfe  der  Beobachtung,  die  Leichtigkeit  der  Aof- 
fassung,  so  selir  sie  auch  einer  Ausbildung  föhig,  ja  bedürftig  scheinen  mögen, 
sind  doch  mehr  pin  frotps  Geschenk  der  Natur,  als  eine  auf  strengem  Studium 
beruhende  Tiu  hli^keit :  und  der  Versiirli.  ohne  die'^e  HeLMliun*:  die  Erfolge  der 
Meister  zu  erzielen,  wird  daher  aul  Seile  der  Nachahmer  nothwendig  zur  Ober- 
flächlichkeit, die  in  Aeusserlichkeiten  schon  das  Wesen  erkannt  zu  haben  glaubt, 
oder  zu  Uebertreibungen  führen,  welche  gerade  das  eigenthOmliche,  auf  feinw 
Begrenzung  beruhende  Verdienst  des  Vorbildes  durchaus  aufheben.  Wir  dOrfaa 
hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass  es  nicht  eine  zufällige  Lücke  in  unserer  Uebe^ 
lieferung  isl,  wenn  wir  nirgends  erfahren,  dass  Srliiiler  des  Zeuxis  oder  Pa^ 
rhasios  zu  Buhm  und  Ansehen  irelanirt  seien:  denn  eben  dars,  was  die  Meister 
auszeichnete,  war  nicht  lebrbar,  und  ihr  Einfluss  konnte  daher  nur  ein  mittel- 
barer oder  bedingter  sein. 

Indem  wir  hier  diese  Verhältnisse  bestimmter  ins  Auge  fassen,  wird  die 
Bedeutung  des  Pamphilos  nur  in  ein  um  so  helleres  Licht  treten.  Seine  Stel- 
lung erscheint  jetzt  wie  durch  den  Gegensatz  hervorgerufen ,  als  die  Wirkonf 
189  einer  heilsamen  Reaction.  Denn  es  bedurfte  vor  Allem  weniger  der  gÜnzeDdea 
Beispiele,  als  eines  Mittels,  der  Entwii  kelung  jener  verderblichen  Keime  Einhalt 
SU  thun.  Ein  solches  konnte  aber  einzig  in  der  systematischen  Begründung 
desjenigen  Theilefj  der  Knn«t{}lnum  gefunden  werden  der  auf  einem  durch  ratio- 
nelles Denken  gefundenen  Wissen  l)(^rullt.  Denn  nur  dieses  ist  von  d^^r  spe- 
ciellen  künstlerischen  Belahigimg  des  Kinzelnen  unabhänirie:  und  lä.sst  suh  als 
Kunstlebre  in  weiteren  Kreisen  verbreiten,  um  die  an  sich  freilich  höhere  Tbätig* 
keit  des  künstlerischen  Schafiens  zu  läutern  und  zu  regeln.  Wir  mögen  dsher 
den  Vierth  der  ieigenen  Schöpfungen  des  Pamphilos  hoch  oder  gering  anschlsgen, 
durch  die  Begründung  einer  wissenschsfUiehen  Kunstlehre  gewinnt  er  einen 
Einfluss,  der  sich  sogar  über  das  Gebiet  dar  Malerei  in  demn  fernerer  Ent> 
Wickelung  hinaus  auf  die  allgemeinen  Bildungsverhältnisse  Griechenlands  er- 
streckt. Denn  selbst  zur  Wissenschaft  erhöben  ward  die  Malerei  auch  wieder 
ein  Biidungsmiltel .  und  dieser  Eigenschaft  verdankt  sie  ihre  Auliiahiiie  unter 
die  eines  Freien  würdigen  und  bei  der  Erziehung  nicht  zu  venmchl.issigenden 
Künste,  die  durch  Pamphilos  zuerst  in  Sikyon,  dann  auch  im  übrigen  Griechen» 
land  bewirkt  wurde.  Vi^ichtiger  für  unsem  Zweck  ist  jedoch  seine  Stdiung  im 
Kreise  seinw  Kunstgenossen.  Um  uns  aber  dieselbe  deutlich  zu  machen,  kann 
wohl  nichts  geeigneter  sein,  als  eine  Vergleichung  des  Pamphilos  mit  Polyfclet; 
ja  es  erscheint  sogar  nothwendig,  auf  diesen  als  sein  bestimmendes  Vorbild  und 
Muster  zurückzugehen.  Denn  unmöLrlich  ist  es  ein  blosser  Zufall,  wenn  der 
eine  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  i:\iu7.  dieselben  IVincipien  und  durchaus  mit 
demselben  Erfolge  durchführt,  welciie  der  andere  auf  dem  Gebiete  der  Plastik 
bereits  zur  Geltung  gebracht  hatte,  um  so  weniger,  als  beide,  sei  es  durch  Geburt, 
sei  es  durch  ihre  gauze  Bildung,  einem  und  demselben  Mittelpunkte  der  Kunst« 
ttbung,  nemlich  Sikyon,  angeboren.  Damals  aber,  als  Pamphilos  dort  seine  Aus- 
bildung erhielt,  erscheint  der  Einfluss  des  Polyklet  in  der  Bildhauerschule  von 
Sikyon  und  Argos  als  ein  so  mttchtiger  und  durchaus  ausschliesslichMr,  dsss 
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unmöglich  die  übrigen  Gebiete  der  Kunst  davon  unb«rUhrt  bleiben  konnten, 
sondern  seine  allgemeinen  Qrundanschftuungen  fast  mit  Notbwendigkeit  auf 
dieselben  übergeben  musaten.   Seine  EigenthUmlichkeit  aber  vermochten  wir  HO 

nirlil  ^iowolil  in  ein^r  kühnen  Genialität  zu  finden,  als  in  dem  Str<'bf»n  nach 
allseitiger  vollendett  r  Durclibihhintr,  wie  sie  nur  das  Resultat  irrüiKllii  lier.  mit 
dem  klaren  Bewusslseiu  ihres  Zweckes  unternommener  bludien  sein  konnte. 
Dadurch  ward  er  der  erste,  welcher  seiner  Kunst  eine  theoretische  Grundlage 
zu  geben  versuchte  und  in  seinem  Kanon  mit  dem  vollaten  Erfolge  gab.  Die 
Fesütellung  möglichst  allgemein  gültiger  Proportionen  des  menschlichen  Körpers, 
welche  ihm  verdankt  wurde,  beruhte  aber  auf  der  Untersuchung  von  Raum*  und 
Zahlenverhältnissen;  und  wenn  daher  Pamphilos  das  Studium  der  Arithmetik 
und  Geometrie  als  unenlhehrlich  für  den  Maler  hinstellt,  so  ist  er  im  Princip 
durchau«?  nur  der  NachfoI^»er  des  Polyklet. 

DenniK  h  aber  bleibt  ihm  immer  noch  ein  bedeutendes  selbständiges  Ver- 
dienst ,  indem  bei  der  Uebertragung  eines  bereits»  in  einer  Kunätgattung  zur 
Anwendung  gekommenen  Princips  auf  ein  davon  verschiedenes  Gebiet  sich  auch 
nothwendig  andere  Anforderungen  geltend  machen,  deren  Befriedigung  zum 
Tbeil  auf  durchaus  neuen  Gesichtspunkten  beruht  Es  genügt,  ein&ch  auf  den 
Gegensatz  zwischen  plastischer  und  malerischer  DarsteUung  hinzuweisen ,  um 
anzudeuten,  wie  Pampbiloa,  weni:^  N  i  h  von  Polyklet  angereiht  und  von  durch- 
aus verwandten  !]reisti«::en  GrumlansLbaunno^en  ausgehend,  doch  in  der  Aus- 
bildung und  Anwendun^^  seiner  Ttieorien  von  seinem  Vorbilde  unahh^nirij-'  sein 
konnte,  ja  in  vielen  iieziebun^en  »ein  musste.  Wie  dem  auch  sei,  immer  bleibt 
die  Stellung  des  Pamphilos  in  der  Malerei  der  des  Polyklet  in  der  Plastik 
durchaus  analog.  Wie  es  das  Verdienst  des  letztern  war,  die  höchste  Reinheit 
der  Form  erstrebt  und  deren  Besitz  der  Plastik  auf  lange  Zeit  gesichert  zu 
haben,  so  gebohrt  dem  Pampbilos  dersdbe  Ruhm  für  die  Malerei.  Es  ist  Äusserst 
bezeichnend,  wenn  Plutarch')  von  dem  Rulinie  der  sikyonischen  j(fitfCTf>yQa<pla 
spricht,  der  tüchtigen,  soliden  Malerei,  in  welcher  allein  das  Schöne  unverdorben 
zu  finden  sei.  Denn  eben  darin ,  nicht  blos  selbst  Tilrbtitres  hervorirebrarht, 
sondern  aucb  an<lern  die  Mittel  daiLrebuten  zu  haben,  Aehnliches  zu  leisten, 
die  reine  Schönheit  zu  erhalten  uiul  zu  bewahren,  darin  müssen  wir  das  hikhsle  141 
und  drtö  bleibendste  Verdienst  des  Pamplulus  erkennen.  Dies  wurde  aber  nur 
möglich  durch  eine  mit  grösstem  Eifer  gepflegte  Lehrth&tigkeit.  Zwar  ist  uns 
nicht  eine  so  grosse  Zahl  seiner  SchQler  bekannt  geworden  wie  bei  Polyklet, 
aber  der  Ruhm,  der  sich  an  die  Namen  des  Helanthios,  Pausias  und  Apelles 
knüpft,  wiegt  die  grössere  Zahl  vollkommen  auf;  und  namentlich  dass  Apelles 
nicht  etwa  mehr  als  Anfänger,  sondern  um  seine  künstlerische  Bildung  zu  voll- 
enden. «i<h  von  Kleinasien  aus  in  die  Schule  de«  PMni|)liilos  begab,  bietet  uns 
tür  die  Vortreftlicbkeit  derselben  da.«  vrdltrültisrsfe  Zt-uirui-s. 

Ueber  den  Umtang  und  die  Melhüde  seines  ünterrichl^»  leblen  uns  freilich 
alle  eingehenden  Nachrichten.  Denn,  was  wir  aus  des  Pliuius  Angabe  über 
den  von  ihm  verlangten  Lohn  eines  Talents ,  resp.  500  Denare  fUr  jedes  Jahr, 
folgern  zu  mflssen  scheinen ,  dass  er  zwOlf  Jahre  zur  Bildung  eines  Schalers 
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fflr  nOthig  erachtete,  giebt  uns  nur  einen  Begriff  von  der  Gründlichkeit  des  Lehrers 

im  Allgemeinen.  Nicht  mehr  ergieht  sich  uns  aus  der  Nachricht  von  dem  Unter» 
rieht  im  Zeichnen,  wie  er  durch  den  Einfluss  des  Pamphilos  unter  die  Gegen- 
stände der  Erzichnnfx  fiuf£rpnominen  wnrde.  Denn  das«  er  hei  seinen  eia^enen 
Schfilern  die  (Jrundlat,'e  bihiflc.  vcrstflit  sich  eigentlich  von  sellist.  indem  die 
durch  praktische  l'eLung  erlangte  Sidierlieit  die  Vorbedingunt^  für  die  Durch- 
führung jedweder  künstlerischen  Aulgabe  ist.  Wenn  es  ferner  heisst,  er  habe 
als  einer  der  ersten  enkaustisch  gemalt  und  auch  den  Pausias  in  dieser  Gattung 
der  Malerei  unterwiesen  so  folgt  daraus  ebenfalls  nur,  dass  er  auch  das  rein 
Technische  in  den  Kreis  seiner  Studien,  wie  sein«'  Lehre  gezogen  habe.  Von 
seinen  Schritten  sind  uns  nicht  einmal  Bruchstücke  erhalten. 

So  bleibt  uns  eigentlich  als  das  gewichtigste  Zeugniss  für  die  Vortreff- 
liclikeit  seiner  Lehre  itiinier  nur  dor  Krfolg  seiner  Schüler.  Wie  wir  aber  den- 
selben iniiner  »chon  im  Auge  bullen,  wenn  wir  dem  Pamphilos  eine  der  ersten 
Stellen  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Malerei  anwiesen,  so  wird  es  uns 
142  vielleicht  später  möglich  werden,  auch  im  Einzelnen  aut  gewisse  Eigenthümlicb- 
keiten  des  Meisters  aus  den  besonderen  Verdiensten  der  Schüler  zurQckzu- 
schliessen,  namentlich  da,  wo  diese  als  ein  Ausfluss  seiner  allgemeinen  hin- 
lAnglich  scharf  hervortretenden  Grundrichtung  erscheine. 

HelaBthio«. 

Melanliii  H.  oder,  wie  Plutarcb  - )  ihn  nennt,  Melanthos.  scheint  seiner» 
Lehrer  Pamphilos  unter  allen  Schülern  am  nächsten  verwandt  gewesen  zu  ^ein. 
Denn  Quintilian  ')  ertbeilt  beiden  geraeinsam  das  oben  gewürdigte  Lob  der  ratio, 
taner  auf  wissenschaftlichen  Grundlagen  beruhenden  Knnstübung.  Wie  sein 
Meister  schrieb  er  auch  über  die  Kunst:  Plinius  führt  ihn  unter  den  QueUeo 
des  dSsten  Buches  an;  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  was  Marini  vermuthet, 
dass  unter  den  Schriftstellern  über  Symmetrie  bei  Vitruv*)  sein  Name  an  die 
Stelle  des  gänzlich  nnhekannten  Melampus  zu  setzen  ist ;  um  so  mehr  als  die 
Studien  (\ber  Symmetrie  in  der  sikyonischen  Kunst  ^auz  besonders  heimisch 
sein  Jjiussjten.  Diogenes  Laerlius  theilt  uns  9nii:ar  ein  tirtheil  aus  diesen  Schrillen 
mit'*);  yijöi  dslv  av'd'üdsiui  nva  xui  oxAij^orr^ra  rotg  i^yoic;  emrpe^fctv.  Wenn 
dieses  dahin  tautrt,  dass  am  Kunstwerke  eine  gewisse  Keckheit  und  Schirfe 
wahrnehmbar  sein  solle,  so  wissen  wir  fireilich  nicht,  ob  hier  mehr  vom  Ent> 
würfe  oder  von  der  Durchführung  die  Rede  ist.  Doch  scheint  der  Vergleich 
mit  dem  freien  und  offenen,  weder  ängstlichen  noch  abgeschliffenen  Benehmen 
eines  Mannes,  wie  er  sich  aus  dem  Zusammenhange  der  Stelle  ergiebt,  eine 
nicht  zu  streng  wörtliche  Deutunsr  der  (ihiü;en  Ausdrücke  zu  erheisclien.  Auch 
begreift  es  sich  In  i  einem  Künstler,  welcher  auf  die  gründlichste  Durchlul dung 
den  Nachdruck  legt,  wie  er  mit  eben  solcher  Sorge  wacht,  dass  meist  über- 
triebene Rücksiebten  daruut  dem  Werke  die  Frische  rauben,  dass  nicht  ewiges 
Bessern  und  Feilen  eine  zu  grosse  Glätte  und  in  Folge  derselben  Weichheit 
oder  Mattigkeit  erzeugen.  Unter  solchem  Gesichtspunkte  gewinnt  der  Aussprach 
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des  Melanthios  eine  nicht  gering  anzuschlagende  Bedeutung,  insofern  er  uns 
seigt,  dass  die  Rflcksichten  auf  wissenschaftliche  Durchbildung  bei  diesem  Meister  143 
nicht  au  einer  Vernachlässigung  der  rein  künstlerischen  Forderungen  führten, 
sondern  dasa  die  ratio  auch  in  dieser  Beziehung  sich  als  bewahrte  Ftthrerin 
ofi'enbarte. 

Ganz  besonders  gross  imiss  aber  sein  Verdienst  in  der  Anonlnuiii^  (dis- 
positio)  gewesen  sein,  da  hierin  selbst  Apelles  von  ihm  übertroüen  zu  werden 
bekannte  0.  Auch  dieses  Lob  steht  mit  allem ,  was  wir  über  die  Bildung  des 
Melanthios  wie  seines  Lehrers  wissen,  im  besten  Einklänge.  Die  Vorzüge  der 
Farbe  bei  Zeoxis,  die  Feinheiten  des  Parrhasios,  ja  selbst  die  Grazie  des  Apelles 
setzen  das  Verdienst  einer  kunstmässigen  Anordnung  noch  nicht  mit  Nothwendig- 
keit  voraus ;  ja  die  Erfahrung  lehrt,  dass  sie  unter  ähnlichen  Vcrhültnissen  öfters 
gemangelt  hat.  Sie  beniht  in  ihren  ersten  und  h{uipt«iiu  hlichsten  Gliederungen 
auf  den  Principien  des  Gleichgewichts;  und  indem  sie  deshalb  einen  ausge- 
bildeten Sinn  tiir  die  Verhältnisse  räumlicher  Urüssen  \  oiiiussetzt .  werden  wir 
uns  nicht  wundern  dürfen,  sie  gerade  bei  einem  Künstler  derjenigen  Schule  in 
htebster  Vollendung  su  finden,  welche  auf  eine  mathematische  Bildung  den 
nachdrOckiichsten  Werth  legte. 

Die  nahe  Verwandtschaft  des  Schalers  mit  dem  Lehrer  scheint  sich  end- 
lich noch  durch  die  Stellung  des  ersteren  im  Zusammenhange  der  Schule  aus- 
suspKchen,  wie  sie  in  einer  Nachricht  des  Plularch*)  erscheint.  Denn  während 
hei  Pliniuf  Apelles  ein  St  hüler  des  Pamphilos  genannt  wird,  ist  dort  7:ner<^t 
von  beiden  Repräsentanten  dieser  Schule,  Pamphilos  und  Melanthios,  die 
[{ede ;  und  gleich  darauf  heisat  es  von  einem  Gemälde :  es  sei  von  Melanthios 
und  seinen  Schülern  {vnu  ndvrm  t(3v  negl  tuv  JV/iXav^^ov)  gemalt  worden  und 
auch  Apelles  habe  daran  Hand  angelegt  Alle  diese  Angaben  vereinigen  sich 
auf  das  Beste  durch  die  Annahme,  dass  Melanthios  zuerst  Schtller,  dann  Ge- 
nosse und  schliesslich  der  Nachfolger  des  Pamphilos  gewesen  sei. 

Von  seinen  Werken,  deren  mehrere  durch  Arat  in  den  Besitz  der  Ptole- 
maeer  ^jrelaiigten  •*),  kennen  wir  nur  ein  einziges,  das  eben  erwülmle  S(  luilliild : 
Aristratos.  fyrann  von  Sikyon  zur  Zeit  Philipp  von  Makedonien  stehend  144 
neben  dem  \\  ac'en  der  Siegesgöttin.  Bei  der  Zerstörung  der  ülirij^en  Tyrannen- 
bilder durch  Aral  drohte  diesem  ein  gleiches  Geschick ,  duch  ward  dasselbe 
wenigstens  zum  Theil  durch  den  Maler  Nealkes  abgewendet,  der  sich  nur  dazu 
verstehen  musste,  die  Figur  des  Aristratos  auszulöschen.  An  ihrer  Stelle  ^ni' 
vtta  povw  ivi/pai^fv,  dkXo  dk  orJÖkv  troXiaiiat  na^ajJoXcff.  Man  wollte  dies 
flbeiseizen :  er  habe  eine  Palme  an  die  Stelle  der  Figur  gemalt.  Aber  was  soll 
dann  der  Zusatz  bedeuten:  er  habe  nicht  gewagt,  etwas  anderes  hinzuzufiScren y 
Sicherlich  that  er  nichts,  als  dass  er  dir  Flirur  mit  rother  Farl)e  überstrich  und 
also  gar  keinen  Unnstlerischen  Ersatz  für  dieselbe  hinzutiiL'^te.  Die  Fü?<se  des 
Aristratos  soll  man  norli  spat»;r  hinter  dem  Wagen  haben  bemerken  können, 
lieber  die  Angabe  des  Pliiiiu»  },  dass  er,  wie  Apelles,  Aetion,  Nikoraachos,  nur 
mit  vier  Farben  gemalt  habe,  wrd  unter  Apelles  gesprochen  werden. 

riin.  H.>.  SO.    Üass  ilcr  Nanio  <l«?t<  Mfianthios  mit  Keclit  an  die  Strlk-  des  un- 

bfkanntcii  .Amphion  gesetzt  ist,  steht  jetzt  durch  den  Vini.  liaiiih.  lest.  Arat  Vi.    ^)  Plut. 
Aimt  12.  *)  Demostb.  de  coron.  §  4»  u.  29h,  »>  3.>,  .'lO. 
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Pausias  ei-scheiul  un[rr  den  Schulcrn  des  I^imphilos  als  derjenitre.  welcher 
von  den  theoretischen  Studuai  umi  Forschungen  seines  Lehrers  die  umfassendsten 
praktiftchen  Anwendungen  zu  maehen  verstand.  HOren  wir  darüber  vor  Allem 
den  ausführlichen  Bericht  des  Plinius  >): 

»Auch  Pamphilos,  des  Apelles  Lehrer,  soll  die  Enkaustik  nicht  aUein  selbst 
ausgeübt*  sondern  auch  darin  den  Pauslas  von  Sikyon  unterwiesen  haben, 
welcher  zuerst  in  dieser  Gattung  Ruhm  erwarb.    Dieser  war  dor  Sohn  des  [uns 
sonst  tritnzlicli  unbekannten]  Bryetes  und  antanfjlidi  auch  dessen  Srhüler. 
Er  malte  auch  mit  dem  Pin?5el  Wandgemälde  zu  Tliespiaf.  als  die  ltiiht;r  von 
Polygnot  gemalten  wiederheigeslelU  wurden;  doch  utilieüte  niiin,  dass  der  Ver- 
gleich sehr  zu  seinem  Nachtheil  ausfalle,  weil  er  sich  in  einer  ihm  nicht  eigen- 
Chümlichen  Gattung  der  Malerei  in  deo  Wettstreit  eingelassen.  Er  war  auch 
der  erste,  d«r  anfing,  Decken  (lacunaria)  zu  malen,  während  es  vor  ihm  nicht 
Sitte  war,  Qew5lbe  (camaras)  in  dim»  Weise  zu  schmücken.  Er  malte  kleme 
145  Bildchen  und  besonder?  Kinder.    Dies  deuteten  soino  Nebenbuhler  dahin,  dass 
er  es  Ihue.  weil  diese  Art  der  Malerei  (ncmlich  die  Enkaustik)  langsam  von 
Statten  <jfhe.    Vm  sich  daher  auch  den  Ruf  der  Schnelliirkeit  zu  erwerben, 
vollendete  er  in  einem  Tage  ein  Bildchen,  einen  Knaben  darstellend,  das  des- 
halb den  Namen  Hemeresios,  das  Eintagsbild,  erhielt.    In  seiner  Jugend  liebte 
er  seine  Landsmännin  Glykera,  eine  Kränzebinderin;  und  indem  er  im  Wett- 
eifer sie  nachahmte,  brachte  et  diesen  Kunstzweig  zur  reichsten  Hannigfaltigknt 
in  Zusammenstellung  der  Blumen.  Schliesslich  malte  er  sie  selbst  mit  einem  Kranze 
sitzend,  und  dieses,  eines  seiner  berühmtesten  Gemälde,  ward  Stephanoplokos, 
die  Knlnzewinderin,  genannt,  von  andern  Stephanopolis,  die  Kränzeverkliafenn, 
weil  Glykera  dur(  Ii  den  Verkauf  von  Krrmzen  sich  in  ihrer  Armuth  unterhalten 
hatte.    Ein  Exemplar  dieses  Genuildes,  weUlies  man  apographon  nennt  (viel- 
leicht weLren  des  hohen  Preises  nicht  eine  blosse  Copie.  sondern  eine  Wieder- 
holung von  der  Hund  des  Künstlers^ ,  kaufte  L.  LucuUus  für  zwei  Talente  an 
den  Dionysien  zu  Athen.  Pausias  malte  aber  auch  grosse  Gemälde ,  wie  das 
im  Portiens  des  Pompeius  aufgestellte  Stieropfer.  Dieses  Gemälde  (oder:  diese 
Art  zu  componieren) erüand  er  zuerst:  nachherhaben  viele  sie  nachgeahmt,  kdncr 
erreicht.    Vor  allem,  indem  er  wollte,  dass  sich  die  Länge  des  Stieres  zeige, 
malte  er  ihn  von  vorn,  nicht  von  der  Seite ;  und  doch  erkennt  man  hinlilnglich 
seine  Aundelmunc^.    Während  man  sonst  ferner,  was  hervortretend  erscheinen 
soll,  mit  leichter  l'arlie  anzulegen  und  mit  dunkler  zu  decken  pflegt,  marhte 
er  den  iranzm  Slitr  vuu  -schwarzer  Farbe  und  gab  dem  Körper  Schatten  aus 
sich  selbst;  und  doch  liess  die  Vortrefllichkeit  der  Kunst  auf  der  Fläche  alles 
hervortretmd  und  in  der  gebrochenen  Verkürzung  zusammenhängend  erscheinoi. 
Auch  er  lebte  zu  Sikyon,  und  lange  war  dies  das  Vateriand  der  Haierei;  alle 
OflTentlichen  wegen  der  Staatsschuld  zum  Verkauf  gebrachten  Gemälde  verseilte 
die  -Aeililität  des  Scaurus  von  dort  nach  Rom." 

Ausser  dieser  höchst  bedeutenden,  aber  der  Erklärung  vielfach  bedürfligeD 
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Stelle  verdiokt  hier  zunächst  nur  eine  Nachricht  des  Pansanias^)  Berflcksich- 

tigung: 

„Nahe  bei  dem  Tempel  des  Asklepios  zu  Epidauros  ist  ein  sehenswerthes  146 
nitides  Gebftude,  Tholos.  die  Kuppel  genannt;  darin  von  Pausias  Hand  gemalt 
En).«,  wie  er  Pfeile  und  Bogen  weggeworfen  und  statt  ihrer  die  Leier  ergriflfen 
hat.  Daselbst  befindet  sich  auch  ein  Bild  der  Methe,  ebenfalls  ein  Werk  des 
Paiisias,  wie  sie  aus  einer  filSsernen  Sdiaie  trinkt.  Man  kann  aber  auch  in 
dem  Bildo  erkennen,  dass  die  Schale  von  Glas  ist,  und  durch  sie  hindurch 
das  Gesicht  des  Weihes." 

Aus  diesen  Terschiedenartigeu  Nacbricbten  ^ähle  ich  aunfichst  eine  Notix 
aus:  dass  Paustas  zuerst  Decken  gemalt  habe,  und  zwar  gewölbte  Decken. 
Denn  auf  diesen  Zusatz  müssen  wir  den  Nachdruck  legen,  da  ein  gewöhnliches 
Gemälde  auf  eine  flache  Decke  anstatt  auf  eine  Wand  gemalt  keine  besondere 
Erwähnung  verdienen  würde.  Dagegen  bietet  die  Zeichnung  auf  der  *:ebogenen 
odpr  »ewölbten  Fläche  eine  Menge  von  Schwierigkeiten  besondpror  Art  dar. 
Die  Richtigkeit  der  Zeichnung  überhaupt  beruht  darauf,  dass  jeder  i^inkt  in 
einem  Bilde  für  den  Beschauer  in  dasselbe  Verhältniss  zur  Horizontlinie  und 
der  den  Augenpunkt  schneidenden  Verticale  gesetzt  werde,  in  welchem  er  dem 
Auge  in  der  Natur  erscheint.  Dieses  zu  enreicben  ist  nun  auf  der  ebenen  Fläche 
der  Wand  oder  Tafel  deshalb  leichter,  weil  die  beiden  Grundlinien,  Horizont 
und  Verticale,  in  die  Ebene  des  Bildes  fallen  und  daher  das  Verbftttniss  jedes 
Punktes  zu  diesen  dasselbe  bleibt,  wie  es  in  der  Natur  auf  unser  Auge  wirkt. 
Ganz  andors  verhält  sich  dies  bti  der  Fläche  eines  Gewölbes.   Hier  liegen  die 
Grundlinirn  zum  Theil  ausserhalb  der  Flächf»:  uml  in  Fo\<xe  dessen  müssen  alle 
in  derselben  darzustellenden  Punkte  aus  ihrem  natürlichen  V'erhältnisse  zu  jenen 
Linien  in  ein  rein  constructives  übergehen.    Hier  tritt  also  der  Künstler  auf 
ein  Gebiet,  auf  welchem  die  blosse  Beobachtung  dest  Natur  und  ihm  Formen 
nicht  mehr  ausrdcbt,  sondern  eine  bestimmte  Kenntnisa  optischer  Gesetze  er* 
heischt  wird.  Eine  Analogie  können  uns  schon  die  Bilder  mancher  Vasen  ge- 
wahren, bei  welchen  die  auf  einer  starisen  Biegung  ihres  Körpers  aufgetragenen 
Figuren  in  genauer  Durchzeichnung  ausser  aller  Proportion  zu  erscheinen  pflegen, 
während  sie  auf  der  Ya-^e  selbst  einen  durchaus  correcten  Eindruck  machen. 
Hier  genügt  übrifrens.  um  das  Kit  iitii^e  zu  treffen,  schon  ein  gewisser  durch  147 
die  blosse  TTebunir  erworliener  Takt,  während  dem  Maler  einer  Decke  aus  dop- 
peltem Grunde  eine  bestimmte  Kenntniss  notliwendig  ist:  zuerst  wegen  der 
Grösse,  welche  sich  nicht  mit  dem  ungefilhren  Oesammteindruck  des  Ganzen 
und  dem  geringen  Detail  eines  Vasenbildee  begnflgen  darf,  sondern  verlangt, 
dass  alle  einzelnen  Theile  zu  einander  in  das  richtige  Verhältniss  gesetzt  wwden. 
Noch  wichtiger  aber  ist  die  Verschiedenheit  des  Standpunktes,  welchen  der 
Künstler  während  der  Arbeit  und  der  Beschauer  nach  der  Vollendung  einnimmt. 
Bei  dem  Vasenbilde  ist  er  für  beide  derselbe;  bei  dem  Deckcnbilde  muss  fast 
alle?,  was  vom  Standpunkte  des  einen  correct  erscheint,  \nn  dem  de««  andern 
den  Eindruck  der  Incurrectheit  machen,  gerade  wie  von  den  beiden  Statuen  des 
Alkamenes  und  Phidias  erzählt  wird,  dass  die  eine  durch  eine  hohe  Aufstellung 
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von  ihrer  Schönheit  einbilnte,  wahrend  die  andere  dadurch  erat  ihre  volle  Wir- 
kung hervorbrachte. 

Wir  wollen  dem  Verdienste  <le-^  Paiisias  in  der  Lösung  der  hier  ange- 
deuteten Prnlilorae  nit'irrli*  hst  enire  (Jteussen  zieh*»n.  und  keine^^wpcrs  behaupf*»n, 
das.?  er  etwa  BiMt  i  aujs  eineui  andern  als  dem  natürlichen  Auiit  iipunkte,  welcher 
dem  Auge  des  Bes*chauers  gerade  gegenüber  in  dem  natürlichen  Horizonte  liegt, 
künstlich  konstruirl  habe,  wie  n>an  dies  bei  den  Gemälden  von  Gewölben  und 
Kuppefai  in  der  neuem  Kunst  namentlich  in  den  Zeiten  des  Verfalls  häufig  ge- 
than.  Wir  wollen  ihm  nur  das  Vermögen  zuerkennen,  eine  Gomposilion  auf 
eine  gewölbte  Fliehe  so  zu  flbertragen,  daas  dadurch  das  natOriiche  Verhftllniss 
der  dncelnen  Thcile  nicht  beeinträchtigt  erscheine.  Sollte  man  jedoch  auch 
hiergegen  noch  Zweifel  erheben  und  eine  bewusste  Anwendung  optischer  oder 
perspectivischer  Gesetze  in  diewr  Richtung  als  mit  den  un«  erhaltenen  Werken 
im  Widerspruche  stehend  leugnen  wollen ,  !*o  verrnivtrcti  wir  noch  auf  ftnd«»rem 
Wege  darzuthun,  das«  die  mathematischen  Studien,  wie  sie  schon  von  Pam- 
philos  als  die  Grundlage  der  kOnatlerischen  Bildung  betrachtet  wurden ,  durch 
Pauaias  eine  weit  grössere  praktische  Anwendung  erhielten,  als  wir  gemeinhin 
für  die  griechische  Kunst  anzunehmen  pflegen.  Er  war  nemlich  auch  ein 
148  Meister  in  kunstmässigen  Verkarzungen.  Den  Beweis  dafür  liefert  sein 
Stieropfer,  in  welchem  er  den  Stier  von  vom,  nicht  von  der  Seite  darstellte. 
Auch  dafür  wird  man  sich  unter  den  erhaltenen  Werken  vprtrelilich  nach  zahl- 
reichen Aiuilo^'ieii  und  Belegen  umsehen.  Denn  die  Viorire.spanne  z.  B.,  wie  sie 
sich  aul  \aöeu  aileu  Styls  rxier  auf  einem  der  selimiiiliHclien  Helief^:  in  der 
Vorderansicht  gebildet  linden,  wird  nmii  nicht  als  Beispiele  kunstmäsaiger  Ver- 
kürzungen anfuhren  wollen.  Und  doch  spricht  Pliniua  gerade  von  einer  solchea 
mit  vollster  Bestimmtheit,  wenn  er  hinzufügt,  daas  man  trotz  dieser  Anordnung 
die  Lange  des  Stieres  vollkommen  erkannt  habe.  Hier  mflssen  wir  es  nun 
einem  besonders  günstigen  Geschicke  Dank  wissen,  dass  es  uns  ein  Werk  be- 
wahrt hat,  welches  dem  Alterthum  ohne  Widerrede  das  Verdienst  sichert,  die 
Kunst  der  Verkürzungen  gekannt  zu  haben.  Dies^es  Werk  ist  da?«  ^^osaik  der 
Alexanderschlacht  aus  Pompe! :  das  Pferii  in  der  .Mitte  der  Cioniposition,  welches 
von  liinten  L'eseheii  wird,  bildet  das  gerade  <  ieiri  iislück  zum  Stier  des  Pausias. 
W'ie  aber  daduich  auf  der  einen  Seite  der  Ruhm  dieses  Künstlers  als  desjenigen 
gesichert  wird ,  der  e«  vermöge  seiner  wissenschafOichen  Bildung  zuerst  ver- 
standen, ein  solches  Problem  zu  lösen,  so  gewinnen  wir  auf  der  andern  Seite 
für  jenes  Mosaik  einen  bestimmten  Berührungspunkt  mit  der  Entwickelungs» 
gescbichte  der  griechischen  Malerei .  indem  wir  jetzt  wenigstens  nachzuweisen 
vermögen,  wo  und  durch  welche  Mittel  die  Vorbedingungen  für  die  Schöpfung 
dieses  bis  jetzt  in  der  griechischen  Malerei  ein/ig  dastehenden  Werkes  erfüllt 
waren.  Ich  will  ilamif  keinesweers  behauiiten,  dass  die  ( '.nmposition  ein  Werk 
der  sikyunijjehen  .Schule  sein  müsse;  wolil  aber,  dass  so  zu  cumponiren  erst 
möglich  wurde,  nachdem  die  Malerei  von  Sikyon  aus  ihre  theoretische  und 
wissenschaftliche  Durchbildung  erhalten  hatte. 

Doch  wir  kehren  zu  Pausias  und  seinem  Stieropfer  zurück,  welches  uns 
auch  noch  auf  eine  andere  Eigenthümlichkeit  des  Künstlers  hinweist,  nemlich 
auf  seine  Art,  die  Farbe  zu  behandeln.  Die  Ausdrocksweise  des  Plinius  ist 
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zwar  ^rade  an  dieser  Stelle  besonders  dunkel,  vielleicbl  weil  er  selbst  von  der 
bc?ondern  Art  der  Teclinik  keinen  hiniänplii  Ii  deulüclu  n  BcfziiO  hatte.  Ma»  li<^n 
%vir  uns  dief^e  klar,  so  werden  unf  wonip:?!*  !!;?  in  der  Hauptsache  keine  Schwie- 
rigkeiten bleiben.  Das  Abweichende  im  \  ertahren  des  Pausias  bestand  zunächst  149 
darin,  dass  er  den  Stier  nicht  mit  einer  lielleu  Farbe  anlegte,  sondern  mit  einer 
dunkeln,  und  zwar  gemdesu  mit  dem  Schwarz  des  Schattens.  Denn  darauf 
glaube  ich  die  Worte:  umbraeque  corpus  ex  ipsa  dedit,  deuten  zu  müssen: 
wfthrend  andere  in  den  lichten  Grundton  das  Dunkle  oder  Schwarz  des  Schattens 
hineinlrup'en  (condunt  nigro i .  l  ildptp  dieses  bei  dem  Stiere  den  Grundton,  so 
dass  der  Schatten  keine  weitere  Bezeichnung  verlangte,  sondern  sich,  so  zu 
sasr^n.  aus  sich  selbst  darstellte.  Das  weitere  dieses  Verfahrens  wird  uns  nun 
am  besten  deutlich  werden,  wenn  wir  uns  frasren .  wodurch  es  überhaupt  ver- 
anlasst wurde.  Ich  glaube,  durch  nichts  andere»,  als  durch  die  eigenthüniliche 
Substanz  des  darzustellenden  Gegenstandes.  Das  schwarze  glänzende  Haar  am 
Felle  des  Stieres  ist  nicht  ein  Körper,  an  welchem  sich  die  grössere  oder  ge* 
ringere  Stärke  des  einwirkenden  Uchtes  in  regelmässigen  Abstufungen  zu  zeigen 
vermag;  vielmehr  brechen  sich  die  Strahlen  daran;  und  wir  erkennen  daher 
weniger  Licht  und  Schatten,  als  die  tiefe  dunkele  Grundfarbe  des  StofTes  und 
Reflexe.  Hieraus  erklart  es  sich  also  zuerst,  weshalb  dem  Kimsller  das  tiefe 
Schwarz  als  Localfaibe  dienen  musste,  sodann  aber  auch,  wip  in  confracto 
sülida  omnia",  d.  h.  in  der  Verkürzung  die  einzelnen  Theiie  de.s  Kurpers  dorh 
ali»  ein  zusammenhängendes  Ganze  erscheinen  konnten.  Der  gemeinsame  Grund- 
ton ward  nemUcb  nicht  durch  scharfe  Gegensätze  von  Licht  und  Schatten  zer- 
rissen, indem  die  Reflexe  nicht  eigentlich  als  eine  Verändwung  des  Farbentones 
«rschimeOf  sondern  als  ein  Ober  den  Grundton  hingehauchter  Glanz  (recht  eigent« 
lieh  spien d IIP.  alius  hic  quam  lumen:  Plin.  35,  29),  der  auch  technisch  als  solcher 
besser  durch  Lasuren,  als  durch  consistente  Farben  darzustellen  ist.  Dabei  aber 
lässt  sich  durch  eine  richti«re  Behandlung  diese?*  Glanzes  eine  vollständi£re  Dar- 
stelhmfz  der  Übertlärhe  ein»"--  Knr|iers  nach  ihren  hervorragenden  inul  zurück- 
tretenden 'rijeilen  erreichen  -  .  lass  also  niclit  minder  als  ..in  contreclo  solida 
omnia  '  auch  die  einzelnen  i  heile  „m  aequo  exstantia  '  er;<chienen.  Dem  Laien 
möchte  diese  ganze  Behandlungswdse  am  besten  durch  die  Bemerkung  anschau- 
lieb  zu  macfaen^  sein,  dass  sie  dieselbe  ist,  welche  auch  jetzt  noch  zur  Darstel- 
lung von  Sammet-  und  Atlasstoffen  angewendet  wird.  Dass  sie  aber  der  ganzen  150 
Weise  des  Pausias  nicht  fremd  war,  dafür  möchte  ich  eine  weitere  Bestätigung 
in  dem  finden,  was  Pausanias  von  der  gläsernen  Schale  der  Methe  erzählt:  dass 
man  nemlich  nicht  nur  den  Stoff  selbst,  sondern  durch  da'^  Gla>i  aurli  das  Ge- 
sicht der  Methe  erkenne.  Wir  haben  zwar  schon  von  den  Trauben,  nach  weh  lien 
die  N  ii'.'el  tloijen ,  von  dem  gemalten  Vorhange,  welcher  einen  Maler  lüusclite, 
erzählen  hören  und  daraus  abnehmen  müssen,  wie  weit  man  im  Stande  war, 
Illusion  hervorzubringen.  Die  Au^abe,  welche  sich  Pausias  gestellt,  war  aber 
von  den  genannten  doch  wegen  des  darzustellenden  Stoffes  wesentlich  verschie- 
den, da  dieser  durchsichtig  ist,  und  deshalb  die  Lichtstrahlen  nicht  in  sich  auf- 
nimmt, sondern  entweder  durchlässt  oder  bricht.  Auch  hier  hatte  also  Pausias 
nicht  Licht  und  Schatten,  sondern  einen  noch  dazu  farblosen  Körper  und  dio 
Reflexe  und  Gianzlichter  in  demselben,  also  ebenfalls  wieder  splendor  darzu- 
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steilen;  und  dieses  noch  dazu  gesondert  von  dem  darunter  erachttnenden 

Körper,  dem  Gesicht  der  Methe. 

Uns  werden  freilich  vom  Standpunkte  der  lieutig^en  Technik  an«  die  hier 
erwilhnten  Erfolge  des  Pausias  nicht  mehr  ab  etwas  Ausserordentliches  er- 
scheinen. Pausias  jedoch  würde  sie  mit  den  beselu  idenen  Mitteln  der  Frest*.»- 
oder  Temperamalerei  schwerlich  erreicht  haben;  ja  es  würde  ihm  wahrschein- 
lich der  Gedanke  fem  geblieben  sein,  mit  ihnen  nach  solchen  Effecten  zu  streben. 
Daas  er  es  that,  erklärt  sich  dagegen  einfach  aus  der  Anwendung  der  Enkau« 
stik,  deren  erster  namhafter  Vertreter  er  ist. 

Ueber  die  Anfänge  dieser  Kunstgattung  sind  wir  sehr  mangelhaft  unter- 
richtet. Die  Uauptstelle  darüber  bei  Plinius  ^)  lautet  so :  ,,Wer  es  zuerst  erdacht, 
mit  Wachsfarben  zn  malen  und  die  Malerei  einzubrennen,  i^'t  nicht  austfjemacht. 
Einiij:e  halten  es  tür  eine  ErÜndung  des  Anstides,  die  nachher  von  Praxiteles 
ausgebildet  sei.  Aber  es  gab  um  etwas  altere  enkaustische  Gemälde,  wie  von 
Polygnot,  von  Nikauor  und  Arkesilaos  aus  Faros;  auch  Elasippos  schrieb  auf 
151  sein  Bild  der  Aegina  hhtasvi  er  brannte  es  ein,  was  er  sicherlich  nicht  gethan 
hatte,  wenn  nicht  die  Enkaustik  schon  erfunden  gewesen  wäre."  Hierauf  folgt 
die  Erwähnung  des  Pamphilos  als  des  Lehrers  des  Pausias,  der  zuerst  darin 
berühmt  geworden  sei,  also  doch  für  ihre  höhere  Ausbildung  das  Wesentlichste 
bei>;etragen  haben  wird.  Worin  freilich  seine  Verdienste  bestanden,  erfahren 
wir  nicht;  ja  wir  sind  über  das  ganze  technische  Verfahren  üherluuipt  noch 
keineswetrs  hinlänglich  auf|j;eklärt.  Denn  wenn  wir  auch  WeU  kers  Erklärung 
als  die  begründetste  annehmen,  dass  die  mit  Wachs  in  irgend  einer  auflösen- 
den Öligen  Verbindung  gemischten  Farben  mit  dem  Pinsel  aulgetragen  und 
vermittelst  eines  darüber  geführten  unten  angeglühten  Stäbchens  in  einander 
▼ertrieben  und  verschmolzen  wurden,  so  kann  uns  dieses  Resultat  doch  immer 
erst  einen  un^^efilhren  FeirrifT  von  dieser  Malerei  gewähren.  Nfilier  auf  die  viel- 
bestrittenen Fragen  der  Technik  einzugehen,  ist  aber  hier  nicht  der  Ort.  Wohl 
aber  müssen  wir  nach  dem  Werthe  frasren .  welcher  der  Enkaustik  in  Hinsicht 
auf  künstlerische  Anwendung  beizuk'Ljen  ist.  Hier  scheint  nun  ziemliche  T'eher- 
einstimmung  darüber  zn  herrschen,  d  iss  das  Wachs  als  fettes  Bindenallel  den 
Farben  eine  grössere  Tiefe  und  Klarheit  geben  musste,  welche  das  Streben  nach 
ninsiim  und  malerischem  EffiMst  in  Licht  und  Schatten  weit  mehr  begOnstigte, 
als  die  Temperafarben.  Die  Enkaustik  näherte  sich  also  in  ihren  Wirkungen 
der  Oelmalerei ,  und  es  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich ,  was  Wiegmann  *)  ver- 
muthet,  dass  von  ihrer  Uebung  sich  gerade  darum  keine  Spur  erhalten  habe, 
weil  die  letztere  als  eine  in  ihren  Wirkungen  durchaus  verwandte,  aber  in  ihrer 
Ausübung  weit  bequemere  und  vollkommenere  Gattung  sie  p:;inzlii  Ii  atn  dem 
Gedüchtniss  der  Maler  verdrängt  habe.  llalLea  wir  diese  ail<^ememen  Sätze 
fest,  so  erklären  sich  uns  die  oben  besprochenen  Eigenthümhchkeiten  de»  Pau- 
sias in  der  Behandlung  der  Farbe  ohne  Schwierigkeit  Denn  eben  die  Natur 
der  enkausttschen  Farbe,  die  Möglichkeit,  den  Tönen  durch  das  Einbrennen 
eine  grössere  oder  geringere  Stärke,  Tiefe  oder  Durchsichtigkeit  za  geben, 
musste  den  Kanstler  auffordern,  sich  Probleme  2U  stellen,  die  gerade  mit  HOlle 


1)  35,  122.   *)  fiAll.  Lit  Zeit  im,  Oct  149  fg.      Mslerei  d.  Alt  S.  148. 
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dieser  für  die  Kunst  neu  gewonnenen  Mittel  zu  lösen  waren.   Ich  glaube  fer«  152 
ner  die  Vortheile,  welche  die  Enkaustik  bot,  auch  in  Anschlag  bringen  xu 
mOflsen,  wenn  wir  hören,  dass  Pausias  in  der  I^Iiimenmalerei  keinen  geringen 
Ruhm  erworben  habe.    Wenn  wir  freilich  auch  in  diesem  Genre  von  einem 

Meisterworko  pine  hohe  Vollendutitr  der  Zeichnunsr  zu  verlangen  nicht  umhin 
können,  wekhe  es  sich  namentlich  zur  Aufgabe  zu  si  lztni  liaf,  (hm  Wnch«.  die 
Schwingiinti:  der  Blatter,  die  Bilduner  "nd  liutfaltuiit:  des  lUiiÜieiikekheH  im 
muDnigtächen  VVeciisei  der  Lagen  dem  Organismu.s  der  Pllanze  gemäss  dar- 
suntellen,  so  hat  man  doch  ^00  jeh«  hier  vor  Allem  nach  Illusion  durch  die 
Farbe  gestrebt,  nach  einem  Wiedergeben  jenes  Schmelzes  und  jenes  Reichthums 
von  Farbentönen,  die  auch  in  der  Wirklichkeit,  weit  mehr  als  die  Form,  das 
Auize  anzuziehen  pflegen.  Dieses;  Ziel  zu  erreichen  war  aber  erst  durcli  eine 
vollendete  Technik  möglich .  wie  sie  die  Enkaustik  bot.  Doch  wollen  wir  das 
Verdienst  des  Pausias  nicht  auf  diese  allein  beschränken,  sondern  es  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Plinius  au(  h  «laraul  ausdehnen,  dass  er  nicht 
minder  in  der  Anordnung  der  verschiedenen  Blumen  die  reichste  Mannigfaltig- 
keit zu  entwickeln  verstanden  habe,  was  vom  künstlerischen  Standpunkte  einen 
fdnen  Sinn  für  FarbenzusammensieUung  voraussetzt. 

Blicken  wir  jetzt  noch  einmal  auf  die  Leistungen  des  Pausias  zurück,  so 
können  wir  nicht  behaupten,  dass  ihm  in  der  Wahl  und  der  innerlichen  Auf* 
fassung  der  Gegenstünde,  im  geistigen  poetischen  Schafl'en  ein  hervorstechen- 
des Verdienst  gebi'ihre.  Seihst  bei  dem  Stiernpfcr  wird  nicht  das  Poetische, 
sondern  das  Kiinslreichf'  der  Krlinduuir  frepriesen.  Hei  dem  Bihle  der  Metlie 
kann  der  sonst  so  trockene  Pausanias  eine  Heinerkunp'  über  das  technische  Ver- 
dienst nicht  unterdrücken.  Plinius  aber  sagt  geradezu ,  dass  er  hauptsiichlich 
Kinder  gemalt,  also  Darstellungen  der  naivsten  Art^  geliebt  habe.  Ja  es  scheint 
sogar,  dass  er  in  der  Wahl  seiner  Gegenstände  nicht  immer  die  Schranken 
strenger  Sitte  wahrte.  Polemon  nemlich  in  der  Schrift  Ober  die  Gemftlde  in 
Sikyon  ^)  nennt  unter  den  noQvoygd<poi  neben  Aristides  und  Nikopiianes  einen 
ganz  unbekannten  Maler  Pausanias,  an  dessen  Steile  schon  Sillig  den  Namen  158 
des  Pansifls  vermulhete,  wie  ich  glaube,  mit  Recht,  wenn  aticii  die  Handschriften 
da^rciren  sprechen.  Denn  in  der  Gefsellsrhafl  «o  bedeutender  Künstler,  wie  Ari- 
iiiides  und  Nikophanes  dürfen  wir  wohl  als  dritten  ehentalls  einen  hekannicn 
Namen  erwarten  ;  und  da  Nikophanes.  der  Schüler  de:*  Pausias,  zu  dieser  Klasse 
von  Ifalern  gehört,  so  kann  es  um  so  weniger  auffkllen,  auch  den  Lehrer  da- 
runter zu  finden.  Nun  hat  zwar  Letronne  jede  Beziehung  der  Tio^roYndfoi 
auf  die  Darstellung  obscöner  Gegenstände  ableugnen  und  in  ihnen  einfach 
Maler  berühmter  Hetären  sehen  wollen.  Doch  hat  ihn  wohl  hier,  wie  auch 
Welcker  meint der  Eifer  des  Widerspruchs  gegen  die  Uf  berlreibungen  Raoul- 
Hofhette  s  zn  weit  pretrieben.  Denn  wenn  in  einer  Stelle  des  Fronto  *)  ver- 
gleichsweise daraut  hiniredeutet  wird ,  wie  unpassend  es  sein  würde  zu  ver- 
langen, dass  Euphranor  lasciva,  l'au.sias  [pjroel(i|a  male,  so  müssen  wir  nach 
dem  Zusammenhange  voraussetzen,  dass  dem  einen  die  dem  andern  abge- 

^)  bei  Atlieii.  Xili,  p.  ."iGT  Ii.    -)  Aupeiulicc  uux  lettres  d  un  nntui.  p.  9  »44.    ^)  Ztschr. 
f.  Altw.  1837,  N,  83.  «)  epist.  p.  170  ed.  Rom. 
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sprocbene  Etgtnftchaft  wirklich  xukomme.  Ganz  freigesproGhen  kann  also  Pan« 

Sias  von  jenem  Vorwurfe  auf  keinen  Fall  werden.  Wie  nun  über  Parrhasios, 
der  FiiiZi  Ines  in  dieser  Richtung  gearbeitet  hatte,  bemerkt  ward,  er  habe  es 
mehr  zur  Erholung  und  als  nmflnvilligen  Scherz  liefriohen,  «o  könnte  man  viel- 
leicht von  Pausias  dasselbe  aniielmien.  Sollte  jedocli  auch  l^ansias  rmsthafter 
und  mit  mehr  künstlerischer  Prätension  hierbei  verl'aliren  sein,  obwohl  er  ja 
keineswegs  ausschliesslich  odor  auch  nur  vorzugsweise  in  dieser  Richtung  sich 
bewegte,  so  können  wir  ihn  daraher  freilich  nicht  rechtfertigen»  aber  eben  so 
wenig  darfen  wir  wegen  solcher  Auswachee  in  einer  Zeit  gelockerter  Sitten 
sofort  gegen  die  griechisclie  Kunst  im  Allgemeinen  ein  Verdammungsurthdl 
auszusprechen  uns  für  berechtigt  baltfMi*  Auf  jeden  Fall  tritt  auch  bei  Pausias 
dieser  gelinde  Makel  frefren  seine  fonstipren  VcrdioriHte  in  den  HintercTund. 
Wir  best imiult'n  dioselbti'u  zu  Anfang  uuscriT  KrrirU'rungen  dahin,  dass  er  von 
den  tlifnrt'tis(h«n  Sliulifu  und  Forschnn«^en  seines  Lehrors  die  «mfaf^endsten 
15-4  praktischen  Anwendungen  zu  machen  verstanden  habe.  Wie  wir  nachher  fanden, 
war  dies  der  Fall  sowohl  hinsichtiieh  der  Kenntniss  der  Zeichnung,  welche  ihn 
cur  Lösung  der  schwierigsten  Probleme  befUiigte/  als  hinnchtUch  der  AusbiU 
dung  einer  ganz  neuen  Ifalertechnik,  welche  das  Golorit  zu  einer  noch  höheren 
Naturwahrheit,  als  sie  bisher  möglich  war,  zu  steigern  erlaubte.  Zum  Schluss 
aber  müssen  wir  noch  darauf  hinweisen,  dass  er  auch  in  einer  drillen  Bezie- 
hung sich  als  seines  Lehrers  würdicr  erwies,  nemlich  darin,  dass  er  selbst  wieder 
der  Lehrer  tüchtiger  Schüler  wurde,  also  auch  zur  fernereu  Aufrechterhaltung 
des  Kuhmes  der  sikyonischen  Schule  das  Seine  beitrug. 
Die  erste  Stelle  unter  ihnen  mag  einnehmen: 
Aristolaos» 

zugleich  Sohn  und  Schaler  des  Paunas.  Plinius  0  nennt  ihn  einen  der  strenir> 
sten  Maler  und  führt  als  seine  Werke  an :  Epaminondas,  Perikles,  Medea,  Virtu^ 
Theseus,  ein  Bild  des  attischen  Volkes  und  ein  Slieropfer.  Ob  jede  dieser  Fi- 
guren für  sicli  oder  mit  nitlil  anirefülirlen  Nebenfiguren  ein  Bild  ausmachte, 
oder  oh  mehrere  der  genanuteii  zusaintnenizehiu len,  iJlsst  sich  nicht  mit  Sidier- 
heit  Itestiininen.  Wichtiy  al)er  ist  es.  aus  diesen  Antuhruagen  zu  sehen,  d«?s 
die  sikv Ollische  Schule  ihren  Emlluss  auch  nach  Attika  ausdehnte.  Denn  der 
Demos,  Perikles,  Theseus  gehören  diesem  Lande  an,  vielleicht  auch  Medea;  und 
die  von  E.  Braun  herausgegebenen  Darstellungen  der  sogenannten  Kodrosschsto 
können  uns  wohl  auf  die  Vermuthung  fahren,  dass  zwischen  mehreren  der  von 
Plinius  angefahrten  Figuren,  namentlich  Medea,  Virtus,  Theseus  und  dem  De- 
mos eine  bestimmtere  Beziehung  anzunehmen  sei.  Hinsichtlich  der  Verdienste 
df!?!  Künstlers  sind  wir  durchaus  anf  das  Lob  der  Stit  nire  hei  Plinius  beschränkt 
und  dürfen  um  höchstens  erlauben,  dasselbe  auf  die  (Gründlichkeit  der  Bildung 
als  der  rfikyonischen  Sclnile  \ oizui^-^weise  eit^^en  zurückzuführen. 

Verwickelter  sind  die   Lnlersuchungen   über  den  zweiten  Schüler  des 
Pausias: 

Nikophanes. 

155  Plinius  tBhti  nemlich  nach  Erwähnung  des  Aristolaos  fort :  «Einigen  gefldtt 


»)  35,  137.  *)  35,  137. 
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aach  Nikophanes,  desselbra  Pausias  ScbOler,  wegen  derjenigen  Sorgfalt,  welche 
die  Künstler  allein  zu  würdigen  pflegen,  übrigens  hart  in  den  Farben  und  zu 
verschwenderisch  im  Gebrauche  des  Ocker  —  [sein]  Sokrates  zwar  gefüllt  mit 
Fef  ht  Allen  —  von  dieser  Art  sind  sein  Asklepins  mit  den  Töchtern  Hygieia, 
Aegle,  Panakeia  und  Jaso,  so  wie  jener  Tr.iiie.  ilen  man  Oknos  nennt,  der  ein 
Strohseil  flicht,  welches  ein  Esel  abnagt.     Zuerst  darf  der  Name  Nikoplmnes, 
den  Raoul-Rochette  anstatt  des  ungriechischen  Mechopanes  in  Vorschlag  gebracht 
hat,  jetst  durch  die  Autorität  der  Bamberger  Handechrift  als  gesichert  bettachtet 
werden.   Sodann  aber  wollte  man  in  dieser  Stelle  früher  die  Erwähnung  eines 
«weiten,  bis  auf  eine  ganz  dunkle  Erwähnung  bei  Plinius  >)  unbekannten  Ila- 
lars Sokrates  finden,  und  der  Ge^rrn^al/  des:  nam  Socrates  iure  Omnibus  placet 
zu  dpm  Tadel  der  vorhergehenden  Worte  würde  dies  grammatisch  recht  wohl 
erlauben.    Das  t'ol<renile  ..tales  sunt  eins"  weist  uns  dairegen  wieder  auf  den 
ursprünglichen  Tadel  zurück  und  SilJig  in  der  neuen  AusL'iibe  (le^^  Fiiniiis  tlint 
daher  gewiss  recht,  wenn  er  jene  Erwähnung  de.s  Sokrates  als  einen  ZwiHchen- 
satz  uuffasst,  in  dem  als  eine  Ausnahme  ein  Werk  angeführt  wird,  welchM 
jener  Tadel  nicht  trifft  —  Mit  dieser  Stelle  müssen  wir  eine  andere,  gleichfalls 
bei  Plinius  ^  vorbinden :  ^«Hierher  gehört  auch  Nikophanes,  elegant  und  gefäUig, 
SO  dass  hinsichtlich  der  Anmulh  (venustate)  wenige  ihm  verglichen  werden 
können.    In  Bezug  auf  hohe  Wiirde  u  (tthumus)  und  Gewichtigkeit  der  Kunst 
jedoch  ist  er  von  Zeuxis  und  Apelles  weit  entfernt."    Die  Zweifel,  welche  sich 
aus  der  doppelten  ErwahnunL'^  bei  Plinius  ire<ren  die  IdentitJtt  iler  Person  er- 
heben Hessen,  sind  leicht  zu  beseitigen.    Denn  erstens  finden  sich  auch  sonst 
die  Nachrichten  über  einzelne  Künstler  an  verschiedenen  Ürlen  seines  Werkes 
zerstreut»  was  bei  der  Ifonnigfältigkeit  der  nicht  immer  gleichzeitig  von  Plinius 
benutzten  Quellan  nicht  auffallen  kann,  namentlich  da,  wo  Plinius,  wie  in  der 
zweitmi  der  angeführten  Stdlen  am  Ende  einer  längeren  Reihe  allerlei  Nachträge 
ohne  feste  Ordnung  an  einander  reihet.  Iiier  jedoch  bedürfen  wir  nicht  einmal 
dieser  Entschuldigungen:  denn  einmal  erscheint  Nikophanes  unter  den  Tafel-  l&d 
malern,  das  andere  Mal  unter  den  Enkatisten.  so  dass,  wenn  er  in  beiden  Arten 
tüchtig  war.  sthon  dadurili  die  dojiiielte  Erwähnung  p-erechtfertigt  wird.  Es 
fragt  sich  daher  nur,  oh  die  beiden  Urlheile  idier  die  künstlerische  Bedeutung 
so  weit  übereinstimmen,  dass  äie  aui  eine  und  dieselbe  Person  bezogen  werden 
dürfen.  Fassen  wir  die  Mischung  von  Lob  und  Tadel  in  der  ersten  Stelle  in 
das  Auge,  so  werden  wir  nicht  umhin  ktonen,  das  Lob  der  nur  den  Künstlern 
verständlichen  Sorgfolt  auf  eine  äusserst  gefeilte  und,  wie  wir  wohl  sagen,  ge- 
leckte Durchführung  der  Zeichnunir  im  Gegensatze  zur  Farbe  zu  beziehen.  Denn 
gerade  dadurch  wird  leicht  die  Einheit  der  Gesammttöne  in  den  Farben  zer- 
stört und  Härte  im  Cnlorit  erzenprt.  Wie  aber  dieses  IVtheil  bei  Plinius  gei'asst 
erscheint,  hat  es  otlenliar  nicht  (unen  Kiuistier,  sondern  einen  Laien  zum  Ur- 
heber.   Dagegen  spricht  sich  nun  in  der  zweiten  Stelle  die  .Meinung  eines 
Künstlers  aus.    Ihm  erscheint  jene  Sorgfalt  der  Zeichnung  als  Eleganz  und 
Feinheit  in  so  hohem  Grade,  dass  er  in  dem  Lobe  der  venuatas,  der  zierlichen 
Anmuth,  dem  Nikophanes  Wenige  an  die  Seite  stellen  mag.  Dieses  Lob  dürfen 

>)  36,  SS.      95,  lU. 
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wir  jedoch  keineswegs  zu  weit  und  zu  allgemem  fassen.  Ja  wenn  man  daneben 
dem  Nikophanes  auch  noch  erhabene  \\'ürde  und  einen  liehen  Ernst  der  Au^ 
fassung  heilcL-^pn  wollte.  in<leni  man  bei  Flinius  von  den  Worten  .,cothurnus 
ei  et  ixravitas  atlis-  die  Füilsrtzunfr  de-«  Satzes  _multum  a  Zeuxide  et  Apelle 
abest"  durch  ilie  Interpuuktiua  ahlostf  und  mit  dem  folgenden  „Apellis  disci- 
pulud  Perseus"  verband,  so  Uess  man  dadurch  Pliuius  geradezu  Widersprechen- 
des aussagen.  Denn  diese  Eigenschaften  achliess«!  die  unmittelbar  vorher  ge* 
priesenen  f5nnlich  aus,  da  z.  B.  Cicero  von  sententiae  non  tarn  graves  et  se- 
verae,  quam  venustae  et  concinnae  sprechen  daif.  Das  Bekenntniss  aber,  das» 
sie  ihm  fehlen,  kann  in  dem  Zusammenhange  des  ganzen  Urtheils  weniger  flbr 
einen  Tadel  gelten,  als  für  eine  schärfere  Begrenzung  jenes  Lgbes  der  Eleganz 
und  Anmuth :  und  in  drr  Thnt  «rewinnen  wir  auf  diesem  Wege  ein  lehondirreres 
Bild  \on  der  Persönlichkeit  di  s  Kiu)stler.s,  einer  Personlichkt-it  .  für  welche  es 
keincswt  trs  an  Analogien  in  der  Kunstgeschichte  fehlt.  Auf  eine ,  neralich  die 
des  Liildhauers  Kallimachos,  glaube  ich  mit  besonderem  Nachdrucke  verweisen 
zu  dürfen.  Denn  ihm^  der  wegen  seiner  abertriebenen  Sorgfalt  sogar  berüch- 
tigt wurde«  war  ebensO}  wie  dem  Nikophanes,  jene  zieriiche  Anmuth  (XcnrdfifC 
Mal  x^pifi)  eigen,  welche  «den  einen,  wie  den  andern  zu  einer  freieren  und  groas- 
artigen  Entfallung  ihrer  Kunst  nicht  gelangen  liess,  so  verdienstvoll  ihre  Werke 
in  der  Durchführung  sonst  sein  mochten. 

Schon  bei  Geloijonheit  dos  Pausias  wurde  erwähnt,  dass  Polemn?»  den 
Nikophanes  unter  «leii  ^o<>voyiKtff<n  anfidirt.  Wenn  wir  nun  diese  BezeichnuiiE' 
von  einer  tadelnden  Nebenheziehung  nicht  freisprechen  können,  so  werden  wir 
auch  keinen  Anstand  nehmen,  mit  Wyltenbach  bei  Plutarch  *)  den  Namen  des 
Chaerepbanes ,  als  eines  Malers ,  welcher  dmXaarovi^  o/uXtag  yvvaueöv 
dvd^oQ  gemalt,  in  den  des  Nikophanes  zu  veründem.  Denn  da  in  demsdben 
Satze  von  Timomachos,  Theon,  Parrhasios,  also  KünsUera  ersten  Ranges,  die  Rede 
ist,  so  können  wir  in  dieser  ausgesuchten  Reihe  als  vierten  einen  Unbekannten 
um  so  weniger  dulden,  als  sicli  N'i'vophanes .  ein  Künstler  von  anerkanntem 
Hufe,  ohne  Schwierigkeit  an  seine  Stelle  '«i'lzcn  lässt,  sowohl  der  liu«sfn*ii 
Nameiisverwandtsohatt  we^cn.  alj^  besondere  aucli  deshalb.  \\>'il  <lie  bei  Plutarih 
erwähnte  und  nicht  eben  vielen  gemeinsame  Hichtun^  der  Kunstlhätigkeit  ge« 
rade  dem  NikophauM  noch  durch  ein  anderes  Zeugniss  belegt  wird. 


An  diese  Maler,  welche  den  eigentlichen  Kern  der  sikyonischen  Schule 
lüden,  schliessen  wir  wegen  der  Gemeinsamkeit  des  Vaterlandes  noch  die 

folgenden  an : 

1'.  u  f  y  r  h  i  d  e  s 

von  l'linius  unter  den  Kuu-^tieni  zweiter  fininunu"  angetulirt  malte  ein  von  Vic- 
toria gelenktes  Zweigespann  .       Ul,   Wahräciieinüch  ist  er  identisch  mit  dem 
bekannten  Bildhauer,  einem  Schüler  des  Lysipp. 
Arkesilas, 

Sohn  des  Tisikrates,  welcher  letztere  eben&Us  der  Schule  des  Lysipp  angehdiie, 


1)  Brat  95.  >)  Bei  Athensebs  XÜI,  p.  ^7  B.  S)  De  sud.  poet  p.  18  A. 
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ftos  Sikyon,  erscheiiit  bei  Plinius  unter  den  Malern  dritter  Ordnung:  35,  146.  158 
Nun  erwähnt  auch  Pausanias  (I,  1.  3)  einen  Arkesilaos  als  Maler  eines  im  Haine 
der  Atlipno  urifl  do^  Zlmis  zu  Athen  aufgestellten  Gein,iMos,  wolches  Leostlienos 
mit  Heinen  Suhnen  flnr-telllc'.  Lcostlienes  l>p:«iegtc  als  P'iiliior  der  Athenor  und 
ut>rii,'en  Grieclien  tiie  .Makedmiier  zut  ist  in  iiöotien,  dann  au:5seriiall»  d^T  Tlu-r- 
mopylen,  worauf  er  sie  nach  Lamia  Uem  Oeta  gegenüber  zurückdrängte  und 
der!  einflchloss.  Naeh  Diodor  (18,  13)  fiel  er  dort  Ol.  114,  2.  Da  auf  dem 
Bflde  auch  seine  Söhne  dargestellt  waren,  vielleicht  weil  sie  es  geweiht  hatten, 
so  bindert  nichts  anzunehmen,  dass  es  erst  längere  Zeit  nach  dem  Tode  des 
Vaters  gearbeitet  war;  utui  es  würde  demnach  keine  Sdiwicritrkeiten  haben,  den  * 
Arkesilaos  bei  Pausanias  für  identisch  mit  dem  Sohne  des  Tisikrates  sa  halten, 
wie  schon  Sil!i«j  vor«resch lagen  hat.  Denn  da  letzterer  allem  Anscheine  nach 
schon  bald  nacli  Alexanders  Tode  nicht  unberühmt  war,  so  konnte  sein  Sohn 
bereits  um  die  l2Usle  Olympiade  thätig  sein,  Dass  er  ferner  seine  Kunst  in 
Athen  übte,  kann  uns  nicht  auffallen,  indem  ja  auch  der  Sohn  des  Pausias 
mit  Attika  in  Verbindung  gestanden  haben  muss. 
Thaies. 

Unter  den  Nftnnem,  welche  diesen  Namen  führten,  erwähnt  Diogenes  LaSrtius 
(I,  s.  38)  einen  edlen  (^eyaXocpvi^ii)  Maler  aus  Sikyon,  sodann  einen  andern, 
welchen  wir,  weil  er  von  Duris  in  seiner  Schrift  über  Malerei  angeführt  ward, 
ebenfalls  für  einen  Maler  zu  halten  creneigt  sein  mt'is^^en.  Diesen  kimnten  wir 
dann,  im  Hinblick  auf  die  Zeit  des  Duris  niclit  später,  als  in  diese  Epoche 
setzen :  und  vielleicht  dürfen  wir  ihn  und  den  zuerst  genannten  für  eine  und 
dieselbe  Person  halten,  wie  schon  Raoul-Kochette  (Lettre  k  Mr.  Schorn,  p.  414) 
vennuthet  bat  Mit  diesen  möchte  derselbe  Gelehrte  auch  noch  einen  gleich- 
namigen  Plasten  identificiren,  von  welchem  wir  nur  durch  eine  Erwähnung 
des  Theodorus  Hyrtacenus  (bei  Boissonade  anecd.  gr.  1,  p.  264)  Kenntniss  haben. 
Seine  von  mir  in  der  Geschichte  der  Bildhauer  übersehenen  Worte  mögen  nach- 
träglich hier  ihre  Stelle  finden:  "FWrjVB^  iPudiav,  Oah]v  tb  xai  '^-int^h^v,  tuv 
fih  liilo^o'ixijg,  rov  d^aji  nk€Lariiaj£y  'Antkk^v  dt  yQaq>i»^Q  kviita  xai  rtäv  ixali^sv 

Thebaniscli-attisehe  Schale.  159 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  griechische  Malerei  sich  suerst  in  Athen  zu 
hoher  geistiger  Blfithe  erhob,  sodann,  wie  Kleinasien  dem  Mutterlande  den  Ruhm 
raubte,  endlich  wie  dieses  in  Sikyon  die  Pflege  der  Kunst  von  Neuem  mit  Emst 
und  Strenge  übernahm.  Mit  diesen  letzten  Bestrehungen  läuft  aber  eine  zweite 

Entwickftluii<j;sreihe  parallel,  welche  von  dem  damals  politisch  bedeutendsten 
Lande  Griechenlands,  von  Tliehen.  ausgehend  nach  dessen  si  Imell  voniher- 
ireLT.inuener  Bliithe  sicli  nach  dem  Nachbarlande  Attika  übersiedelt,  um  diese» 
zum  zweiten  Male  zu  hohem  Kuhuie  emporsteigen  zu  lassen.  Ich  iiieme  die 
Entwickelung,  welche  sich  hauptsächlich  an  vier  Namen  anknüpft:  Nilcomachos, 
Aristides,  Euphranor  und  Nikias,  welche  in  ihrer  gi^Gssten  Ausdehnung  aber 
sieben  Glieder  in  ununterbrochener  Folge  von  Lehrer  und  Schiller  umfasst 
Diese  hier  vorangestellte  Behauptung  bedarf  jedoch  eines  ausführlicheren  Be- 
weises, da  sie  sonst  noch  nirgends  ausgesprochen  ist.  Und  in  der  That,  wenn 
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wir  unser«  Hauptquelle,  den  Plinius,  betrachten,  mochte  man  an  der  Mdfrlicli- 
keit  dieses  Beweises  zweifeln,  ao  unbestimmt  und  verwirrt  sind  seine  Nach* 
richten.  Mit  einein:  eodeni  tempore,  hac  aelate,  aequalis  ist  meist  die  chrono- 
logische ne^firnniimf^  abg^ethan,  und  in  solcher  Wcis-e  '^ind  oft  Kfinstlcr  a!« 
glei». lizeili^  liii)i:estolIt .  die  nur  in  dem  Endpunkte  der  Tiiiitiiikeit  des  euitu 
und  dem  Anlangspunkte  des  andern  zusamiueniallen.  Um  so  iesler  müssen 
wir  uns  an  diejenigen  chronologischen  Angaben  halten,  welche  sich  ausserdem 
noch  ermitteln  lassen.  Es  wird  aber  hier,  um  zu  einer  klaren  Ueberzeugung 
zu  gelangen,  nothwendig  sein,  die  chronologische  ErOrtemug  im  Zusammen- 
hange  vorzunehmen  und  die  Würdigung  des  kflnstlerischen  Verdienstes  der 
Einzelnen  ganz  getrennt  hiervon  zu  behandeln. 

Der  erste  Künstler  in  dic?5cr  Rnilio  ii^t  Aristiaeos.  welchen  Nfimen 
SiUig  jetzt  nach  den  Spuren  der  liamber<rer  Hand.<^cbrilt  an  die  Stelle  vnn  Ari- 
stodemo«  gesetzt  hat.  Von  ihm  wiesen  wir  if^dorh  nii  lils.  als  dass  er  Vater 
und  Lehrer  des  Nikomachus  war       Eine  Zeitbestimmung  für  diesen  aber 

160  gewfthrt  einzig  des  Plinius  Nachricht,  dass  er  iür  Aristratos,  Tyrannen  tod 
Sikyon,  am  Denkmal  des  Dichters  Telestes  arbeitete.  Aristratos  hetsst  b«i 
Demostbenes  *)  und  Plutarch  *)  Zeitgenoase  Philippe  ^on  Makedonien ,  welcher 
Ol.  lOr),  2  zur  ne^,nerung  gelangte.  Damit  ist  indessen  nicht  gesagt,  dass  die 
Arbeit  des  Nikomachos  nicht  vor  diesen  Regierungsantritt  fallen  könne,  viel- 
mehr wird  das  Geirenthcil  durch  die  Zeitbestinimuner  des  Telestes  sorr^r  -nnbr- 
scheinliclH).  Der  panschen  Marniorchronik  /.utolyc  siegte  dieser  Dichter  Oi.  ^4.  3 
in  Athen,  und  Diodor  ''!  setzt  seine  Blütiie  Ol.  ^ö,  3.  Von  da  bis  zum  Regie- 
rungsantritt Philipps  sind  vierzig  Jahre,  also  immer  ein  ziemlich  langer  Z«i> 
schenraum.  RQcken  wir  aber  die  Arbeit  an  Telestes  Grabe  bis  gegen  OL  lOS 
herab,  so  bleibt  es  noch  immer  dahingestetlt,  ob  der  Künstler  sie  als  JflngUng 
oder  als  Greis  ausführte.  Wir  dürfen  danach  die  Annahme,  dass  seine  Thätisr- 
keit  bereits  um  Ol.  95  begonnen  haben  kOnne,  wenigstena  als  eine  MögUclikeit 
gelten  lassen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  seinen  Schülern.  Ueber  die  Zeil  dos  Koropho«?. 
eines  Kiinstlers  dritten  Ranges  ffrüher  Korybas  genannt)**)  erlalireii  wir  niclit^ 
Bestimmtes.  Philoxenos  von  Eretria  dagegen  malte  für  Kaäsander  eine 
Schlacht  des  Alexander  mit  Darias  ^.  Doch  läsat  uns  auch  diese  Angabe  wieder 
einen  ziemlich  weiten  Spielraum.  Denn  dass  Plinius  Kassander  König  nennt, 
wird  uns,  wenn  wir  so  manche  ähnliche  Angaben  in  Betracht  ziehen,  nicht  n 
der  Behauptung  zwingen,  dass  jenes  Bild  durchaus  erst  nach  Annahme  des 
Königstitels,  Ol.  110,  2,  gemalt  sein  müsse.  Sicher  ist  also  nur,  dass  der 
Künstler  einige  Zeit  h.k  Ii  der  Schlncld.  sei  es  nun  der  ersten  oder  der  letzteo, 
also  in  der  112ten  Olympiade  noch  in  Thäligkeit  war. 

Den  schwierigsten  Punkt  in  diesen  Untersuch uniien  bilden  aber  die  Fragen, 
welche  sich  an  die  Person  des  Aristides  knüpfen,  namentlich  daran,  ob  er  der 
Bruder  oder  der  Sohn  seines  Lehrers  Nikomachos  war.  Zuerst  müssen  vir 

161  aussprechen ,  dass  wir  es  nur  mit  einem  einzigen  Aristides  zu  thun  haben. 


PUn.  35,  108.  s)  De  ooron.  §48:  295.  >)  Arat.  13.      Vgl.  IL  Schmidt:  Rliwi- 
Um.  N.  F.  IV,  8.  305.      xiV.  46.  <)  PUd.  35,  146.      PJiu.  85,  110« 
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da  die  vermeintliche  Erwähnung  eines  gleichnamigen  Schülers  nur  auf  der  Les- 
art schlechter  Handschriften  des  Plinius  ^  beruhte  und  demnach  von  Sillig  he« 
seitigt  ist.  Als  Vaterstadt  des  Künstlers  nennt  Plinius  mehrere  Haie  Tlieben 
weshalb  denn  auch  Nikomachos  und  dessen  Vater  von  uns  unter  die  thebanischen 
Künstler  gesetzt  worden  sind.  Zur  Bestimmung  seiner  Zeit  «tt  hen  uns  foljrende 
Angaben  zu  Geliolc  :  FAu  benihnitp'^  Wrrk  von  il:m,  das  liilil  eiiuT  sterbenden 
Miill«>r  mit  ihrem  Kinde,  hatte  Alexander  uiit  sich  nach  meiner  Vaterstadt  Pella 
genommen  "j.  Offenbar  geschah  dies  nach  der  Zerstörung  Thebens :  Ol.  111,2; 
und  nach  Plinius  Worten  seheint  es,  das«  Alexander  das  Bild  nicht  etwa  vom 
Künstler  kaufte,  sondern  aus  dessen  Vaterstadt,  wo  es  öffentlich  ausgestellt 
sein  mochte,  als  Beute  mit  sich  fortführte.  Lebte  aber  auch  der  Künstler  da- 
mals noch,  8»)  war  er  gewiss  hochberühmt.  Femer  malte  Aristides  für  Mnason, 
Tyrann  von  Elatea,  eine  Schlacht  mit  den  Persern,  in  welcher  er  hundert  Fi- 
guren anbrachte,  für  deren  jede  er  sich  im  voran'^  den  Preis  von  zehn  Minen 
ausbedungen  hatte  (also  etwa  12— 13,000  Thaler  i  *  .  Dietjen  Mnason  treffen  wir 
Ol,  107,  4  in  der  Gesellschall  des  Aristoteles  dem  Plato  gegenüber '') ;  und  sein 
damaliges  Auftreten  macht  es  wahrscheinlich ,  dass  er  sich  bald  darauf  der 
Tyraniüs  bemftcbtigt  haben  wird.  Aristides  aber,  als  er  für  ihn  arbeitete,  mosste 
auf  dem  Gipfel  seines  Ruhmes  stehen,  da  er  einen  so  gewaltigen  Preis  für  seine 
Arbeit  verlangte.  Weiter  berichtet  Plinius,  dass  Einige  die  Enkaustik  für  eine 
Erfindung  des  Aristides  hielten,  welche  nachher  von  Praxiteles  ausgebildet  worden 
sei ''').  Wenn  es  nun  auch  wahrscheinlich  ist ,  dass  Praxiteles  noch  genren  die 
Zeit  Alexanders  lebte,  so  muss  doch  die  Erfindunij  des  Aristides  um  einige  Zeit 
früher  fallen.  Diese  drei  Angaben  sliuinien  demnach  darin  idjerein,  dass  Ari- 
stides achun  vor  Alexander's  Regierungsantritt  ein  berühmter  Künstler  war. 
Hierauf  gestützt  aber  müssen  wir  es  für  unmöglich  erklären,  dass  er  frühestens 
vierzig  Jahre  später  noch  die  Schülerin  und  Freundin  des  Epikur,  Leontion, 
gemalt  habe,  wie  nach  Anleitung  der  besten  Handschriften  jetzt  bei  Plinius^ 
geschrieben  stdhi  Liegt  hier  also  nicht  ein  gans  altes  Verderbniss  des  Testes  162 
vor,  so  hleilit  uns  nichts  übrig,  als  den  Irrthum'  auf  ein  Missverstftndniss  des 
Plinius  seihst  zurLukzuführen. 

Fragen  wu'  nun,  wann  tlie  Thäliiirkcit  des  Aristides  begonnen  halien  nntire, 
so  finden  wir  darüber  bei  i*linius^)  eine  allerdings  etwas  allgemeine  Aii^zahe. 
Nachdem  er  nemlich  von  Zeuxis,  Parrhasios,  Timanthes  gesprochen,  fahrt  er 
fort,  dass  in  dieser  Zeit  (hac  aetate)  Aristides,  der  berühmte  Künstler  (also 
richeriich  der  Thebaner)  die  Schule  des  Euxinidas,  Pamphilos  die  des  Eupom- 
pos  besucht  habe.  Wenn  wir  auch  diese  Angabe  nicht  streng  wörtlich  nehmen, 
sondern  mehr  dahin  deuten  wollen,  dass  Plinius  damit  den  Uebeigang  v(m  der 
Periode  der  Kleinasiaten  zu  einer  folgenden  einleiten  will,  so  werden  wir  doch 
auch  wegen  des  Pampliilns  den  von  ihm  bezeii  hneten  Zeitpunkt  etwa  zwischen 
Ol.  95  und  100  setzen  müssen,  was  sowohl  mit  den  vorher  betrachteten  An- 
gaben über  Aristides  in  bestem  Einklansje  flehen  würde,  aU  auch  damit,  dass 
Euphranor  schon  vor  Ol.  Il>4  sem  .^ciuiler  gewesen  sein  uiuss  ;^s.  u.j.  Es  bliebe 

1)        III.    2)  7,  24;  9«;  III.       iö,  9t!.        Plin.  3:»,  99.    ••)  AcHiin  v.  h. 

in,  19.  •)  35,  122.   1)  35,  9&.   «)  85,  75. 
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sonacli  nur  die  Schwierigkeit  übrig,  sein  Verhällniss  zu  Nikomachos  festzustellen. 
Nach  der  Lesart  der  Bamberger  Handschrifl  heisst  n.iinlich  bei  Plinius^): 
Nikomachos  lialte  zu  Schülern  Aristo  sf'inen  Bruder,  und  Aristides  seinen  Sohn; 
narli  allen  iilnigen  Handschntlen  dam^fien:  Aristides,  feinen  Bruder  und  Aristo- 
cleü  üelucu  Sohn.  Ich  benu  rk»'  zunilchsl,  dass  wir  Arisluclerf  und  Aristo  für 
denselben  Namen  zu  hallen  haben,  indem  Aristo  nem  leicht  in  Aristo  dem  oder 
Aristo  dem  (wie  z.  B.  auch  die  Riccardi*Mhe  Handschrift  hat)  verderbt  werden 
konnte.  Es  handelt  eich  also  um  eine  einfache  Umstelliing  von  zwei  Namen; 
und  es  fragt  sich  nur,  ob  die  Bambeiiger  Handschrift  auch  hier,  wie  allerdings 
häufig,  die  Auctorität  aller  übrigen  aufwiegen  soll.  Nehmen  wir  dies  an,  so 
werden  wir  freilich  auch  dadurch  noch  nicht  in  unlösbare  Schwierigkeilen  ver- 
wickelt, da  PS  immerhin  möcrlicli  i>!t,  das^^  Aristides  al??  Snhn  noch  bei  Leb- 
zeiten seines  Vaters  einen  berülunlen  Si  Iniler.  neuiiicli  Euphranor.  gehabt  habe. 

163  Einfacher  jedoch  würde  sich  das  Verhultniss  im  entgegengesetzten  Falle  ise- 
stulten ,  nemlich  etwa  folgendermassen :  während  Nikomachos  als  der  ättore 
Bruder  noch  den  Unterricht  seines  Vaters  Aristiaeos  genoss,  besuchte  nach 
dessen  Tode  der  jflngere  Aristides  lunächst  die  Schule  des  Euxinidas,  bis  Nikih 
machos  schon  so  weit  fortgeschritten  war,  dass  er  selbst  die  weitere  Bildung 
seines  Bruders  su  leiten  vermochte.  Eine  bestimmte  Entscheidung  kann  jedoch, 
wie  nun  einmal  unsere  Oudkn  beschaflfen  sind,  nicht  ireiirben  wmlen.  Als 
Resiilfnt  können  und  dnrfen  \\\t  abfr  festli;(Uen,  dass  Arisliilc?  schon  um  0!.  100 
in  der  Kunst  thätig  war,  dass  er  also  noch  während  der  Epoclie  der  Kleinasiaten 
geboren  und  doch,  wie  l'linius  ^)  ungiebl,  ein  Zeitgenosse,  wenn  auch  ein  älterer, 
des  Apelles  sein  konnte.* 

Von  Schillern  des  Aristides  wwden  in  einer  Stelle  des  Plinius  wie  sie 
jetst  berichtigt  ist,  vier  angef&hrt:  swei  von  ihnen  waren  sugleich  seine  SOhne: 
Nikeros  und  Ariston.  Der  dritte,  Antorides  oder,  wie  Letronne^)  den 
Namen  schreiben  will,  Antenorides,  ist  sonst  unbekannt;  um  so  mehr  kommt 
aber  der  letzte,  Euphranor,  auch  in  chronologischer  Beziehung  in  Betn^H. 
Plinius^)  setzt  ihn  nach  Pausias  (post  eum)  in  die  t04te  Olympiade,  obwohl 
aucli  des  Pausias  Thätigkeit  damals  erst  begonnen  haben  mag.  Zu  der  An- 
gabe der  Olympiade  aber  veranlasste  Plinius  oder  seine  Gewährsmänner,  «19 
auch  Sillig  annimmt,  offenbar  das  Gemälde  der  Schlacht  bei  Mantinea,  welchei 
von  ihm  selbst  xwar  nur  als  equestre  proelium  angefahrt»  aber  anderwirts  ge- 
nauer beschrieben  wird*).  Diese  Schlacht,  zwar  nicht  die  bekannte,  sondem 
ein  Reitertreffen,  in  welchem  die  Athener  den  Mantineem  unmittelbar  nach  des 
Epaminondas  fehb^'eschlagenem  Angriffe  auf  Sparta  unverhotllc  Hülfe  brachten, 
fidlf.  wie  jene,  in  das  zweite  Jahr  der  104.  Olympiade  *).  Eine  zweite  Zeitbe- 
stimmung für  Euphranor  gewähren  uns  sodann  die  Statuen  Philipps  und  Ale- 
xanders auf  Viergespannen  Denn  wenn  dieselben  auch  noch  wälirend  der 
Begierungsseit  Philipps  ausgeführt  wurden ,  so  gescliah  es  doch  gewiss  ost  in 

164  den  letzten  Jahren,  als  Alexander  bereits  das  Janglingsalter  erreicht  hatte,  also 


1)  H.:,.  HO.    ^)  8.5.  98.    3j  35,  111.    1)  Ana.  deU'  In.st.  1845.  p.  258.       36.  127. 
Plut.  de  glor.  Ath.  )•.  :U6  B;  Paas.  I,  8,  8.      Vgl.  Schaufer  im  Rhein.  Hos.  KF.  T, 
S.  66-64.   «*)  Plin.  34,  77. 
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wulil  nicht  vor  110.  Wir  gewinnen  daHuicli  die  (iewisalieit,  dnss  jpnf f  Schlaclit- 
bild ,  solern  es  nicht  erst  lange  nach  der  Schlaclit  ausgefülirt  ward,  nicht  zu 
den  späten,  sondern  zu  den  früheren  Werken  des  Künstlers  gehören  muss,  wo- 
durch es  um  so  wahrscheinlicher  wird ,  dass  er  die  Schule  des  Aristides  nicht 
zu  lange  vor  dieser  2Seit  verlassen  haben  mag. 

Von  seinen  eigenen  Schülern  wird  Gharmantides  (früher  Carmanides  ge- 
schrieben) nur  von  Plinius  1)  unter  den  Malern  ersten  Ranges,  L  e  o  n  i  d  a  s  zunächst 
nur  wegen  seiner  Vaterstadl  Anlhedon  von  Stephanus  By^anlius und  Eu=;ta- 
thius anireluhrl:  doch  lic'ut.  zumrd  auch  Euphranor  über  Symnietrio  -^Lliriel),  die 
Annahme  iialie,  dass  der  von  Vitruv  ')  unter  den  weniger  auszgezeichneten  Sehrill- 
stellera  überS>nimelne  genannte  Leonidas  mit  dem  Maler  identisch  sei.  Antidotos 
endlich  verdankt,  wie  Plinius  -')  angiebt,  seinen  Ruhm  vorzflgUch  seinem  Schaler 
Nikias  von  AÜien,  dem  Sohne  des  Nikomedes^.  Unter  den  Werken  des 
letztem  befindet  sich  ein  Bild  des  Alexander,  und  die  Regierung  dieses  Königs 
scheint  in  der  That  den  Mittelpunkt  seiner  Thütigkeit  zu  bezeichnen.  Doch 
müssen  wir  mit  dieser  Ansicht  erst  zwei  scheinbar  sich  entgegenstehende  An- 
gaben in  Einklang  brinsfen.  Plinius  sagt  nemlich"):  „Dieser  Nikias  ist  es,  von 
dem  Praxiteles  auf  die  Frage,  welche  seiner  eigenen  Werke  er  für  die  vonriitr- 
lichsten  halte,  aussdijle;  dieji  nigon,  an  welche  Nikias  seine  Hand  mit  angelegt 
habe;  so  viel  Werth  legte  er  aul  dessen  Farbengebung  (circumlitio).  Dagegen 
berichtet  Plutaich^  Nikias  habe  seine  Nekyia  dem  Ptolemaeos")  fOr  60  Talente 
nicht  verkaufen  wollen.  Mit  Bezug  auf  die  erste  dieser  Angaben  sagt  aber 
endlich  Plinius  ^%  es  lasse  sich  nicht  entscheiden,  ob  der  Nikias,  welchen  einige 
in  die  112.  Olympiade  setzen,  der  für  Praxiteles  beschäftigte  odet  ein  anderer 
sei.  Wollten  wir  ntin  auf  der  einen  Seite  mit  Plinius  Praxiteles  unwandelbar 
in  die  l^H.  Olympiade  setzen,  und  auf  der  andern  Seite  festhalten,  dass  die  166 
Begegnung  des  Nikias  mit  Ptolemaeos  nicht  vor  des-^en  Annahme  des  Königs- 
titels (Ol.  118,  3)  stattgefunden  habe,  so  luüssten  wir  allerdings  des  Plinius 
Zweifel  billigen  und  thäten  am  besten,  mit  Sillig  einen  ftlteren  Nikias  um  Ol.  104 
und  einen  jüngeren  von  Ol.  112  bis  118  anzunehmen,  wenn  gleich  Plinius 
gerade  den  Haler  der  Nekyia  f&r  den  Geholfen  des  Praxiteles  erklärt.  Der  Um- 
stand jedoch,  dass  Ol.  112  gerade  in  der  Mitte  zwischen  104  und  118  liegt, 
muss  vielmehr  unsere  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Verdoppelung  rege 
machen.  Dazu  kommt  nun' ferner,  daps  nach  genaueren  Bestimmungen die 
Thntigkeit  des  Praxiteles  sich  bis  ^eiren  die  Zeit  Alexanders  erstreckt  hal)eii 
niuss.  Sein  Ausspruch  über  Nikias  über  »cluid\l  siidi  voizugsw  eise  l'iir  einen 
Künstler  von  festbegründeteni  Hufe,  welcher  einen  jüngeren  oder  minder  aner- 
kannten cUulurch  ani  einer  höheren  Bedeutung  erhebt,  dass  er  ihn  an  seinem 
Rufe  theilnehmen  laset  Auf  der  andern  Seite  erklart  sich  die  Weigerung  des 
Nikias,  sein  Bild  dem  Ptolemaeos  zu  verkaufen,  wiederum  dadurch,  dass  da- 
mals Nikias  auf  dem  Gipfel  seines  Ruhmes  stand  und  an  Schätzen  Ueberfluss 
hatte  (abundans  opibus,  wie  Plinius  sagt),  welche  er  doch  erst  nach  langer  Tfai- 

1)  U.  146.  2,  s.  V.  '^i.Vijcfwi'.  3)  a.l.  II.  :,08.  <)  VII,  l'raef.  S  M.  ^)  3.>.  130. 
•)  P«OS.  III,  V.K  4:  Plut.  de  glor.  Ath.  p.  346  A.  ")  3.".,  133.  •*!  Nun  posse  simv.  vivi 
«er.  Rpicur.  p.  1093  F.  Plinius  85,  132  n«nnt  fUschlich  Attalos.  ^O)  $  IM.  Vgl 
Th.  J,  236. 
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Ugkeit  erworben  haben  konnte.  Die  scheinbar  so  weit  entfernten  Zeitpunkte 
rücken  demnach  so  nahe  zusammen,  dass  aie  die  Grenzen  eines  Menschenlebens 
keineswg|.'s  über>5clireiten,  auch  wenn  wir  annehmen,  dass  der  Antrag  des  Pto- 

lemaeos  erst  in  die  Zeit  seiner  kiiniL'lirhen  Würde  falle.  Es  ergiebl  sich  dem- 
nach die  Genieinjichafl  mit  Praxiteles,  etwa  Ol.  IDM^llf).  nis  BcLnnn  ciiiir 
rulimvoUen  Laufliahn :  Ui.  112,  die  Regierung  Alexaiulerü.  ai:i  der  Mittelpunkt; 
die  Verhandlung  mit  Ptoleiuaeos,  Ol.  118,  etwa  als  der  Scbluss  derselben. 

Sofern  man  nun  gegen  diese  ganze  Berechnung  den  Zusammenhang  der 
Schule  geltend  machen  und  es  namentlich  unwahrscheinlich  finden  will,  daas 
Euphranor,  den  man  mit  bestem  Rechte  einen  Zeitgenossen  des  Praxiteles  nennoi 
kann,  Lehrer  des  Antidotos  und  dieser  erst  wieder  Lehrer  des  Nikias  im  Laufe 
von  kaum  mehr  als  fünf  oder  sechs  Olympiaden  gewesen  sei,  so  musa  ich  ilie^ 
für,  so  wie  für  die  ganze  eben  besprochene  Reihe  nachdrücklich  daran  erinnern. 

166  dass  es  sich  ja  hier,  einen  zweilelliaflen  l'all  ausgenommen,  nirgends  um  rla' 
Verhällniss  von  Vater  und  Sohn,  also  nni  eine  iiechnung  nach  Menschenalteru. 
sondern  von  Lehrer  und  Schüler  handelt.  Die  von  Sillig  angenommene  Be- 
rechnungsweise von  sechs  zu  sechs  Olympiaden  wird  dadurch  ganz  unhaltbar, 
und  ein  Vorschreiten  in  Zeitrttumen  von  zwei  bis  drei  Olympiaden  kann  häiiAp 
vollkommen  genflgend  erscheinen.  Um  nur  ein  schlagendes  Beispiel  anni- 
fOhren,  so  hat  F'ietro  Perugino,  der  bei  Raphaels  Geburt  siebenunddreissi? 
Jahre  zählte,  über  fünfzig,  als  sich  dieser  noch  in  seiner  Schule  befand,  nach 
dieser  Zeit  es  noch  erlebt,  dass  Giiilio  Romano,  Raphaels  Schüler,  wiederum 
Schüler  bildete,  nml  da«  in  (Iimu  Zeiträume  von  läoo — 1,024-. 

Sollte  schliesslich  jemand  die  Frage  auivverten ,  warum  nicht  Nikia»  tien 
Unterricht  des  Eupbranor  dem  seines  minder  berühmten  Schülers  vorgezogen 
habe,  so  dürfte  man  dieselbe  als  völlig  unbefugt  geradezu  abweiaan.  Doch  liest 
sich  eine  Antwort  finden,  die  unsere  obigen  Ansichten  nur  bestätigt  Ich  glaube 
nemlich  den  Grund  fttr  die  schnelle  Aufeinanderfolge  von  Lehrer  und  Schaler 
in  dem  verschiedenen  Vaterlande  und  den  vielfachen  Reisen  einzelner  Künstler 
zu  finden.  Die  drei  ersten  Glieder  gehören  Theben  an,  Euphranor  dem  Isthmus. 
Nikias  Athen.  In  einer  an  denselben  Ort  eehundenen  Schule  wird  hauriir  der 
ältere  Meister  einen  t:<  wi-^Hen  Vorrang  vor  dem  jüuj,'eren  behaupten.  Alu  r  narh 
Arihtides  ln)ite  Theben  aut,  der  Mittelpunkt  dieser  Schule  zu  sein.  Ja,  du  suli 
wenigstens  eines  seiner  berühmtesten  Werke  zu  Korinth  befand,  ein  Aufentbilt 
des  Kflnstlers  in  dieser  Stadt  also  nichts  Unwahrscheinliches  bat,  so  wäre  es 
nicht  unmöglich,  dass  Euphranor  dort,  nicht  in  Theben  seinen  Unterricht  genoescn 
hätte.  Euphranor  aber,  ursprOnglich  Isthmier,  scheint  zwar  Athener  geworden 
zu  sein,  jedoch  nicht  für  immer  dort  seinen  Wohnsitz  gehabt  zu  haben:  wenig- 
stens malte  er  für  Ephesos.  Nehmen  wir  nun  etwa  an.  dass  er  Athen,  naclidera 
er  die  Schlacht  bei  Manlinea  und  die  damit  im  /u^animenhan^e  stehenden 
Bilder  trenialt.  bald  verlassen  habe,  so  konnte  Nikias  \\eniy:stens  in  Athen  gar 
iiiclit  i'inmal  sein  Schüler  werden.  —  Ich  glaube  demnach,  dass  die  folgende 

167  Genealogie ,  in  welcher  nur  noch  als  letztes  Glied  ein  Schüler  des  NikiaSf  Om- 
phalio,  erscheint  1),  als  hinlänglich  begrQndet  angesehen  werden  darf. 


i)  Pans.  IV,  31,  9. 
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Aristiaeos 

Vater  und  Lehrer  de« 


Nikoiiiachos 
lebte  hw  c.  OL  105 


Vater  oder  Bruder  und  Lehrer  de» 


Lehrer  des 


Artotoo  und  ArisUdes 

[zuiU'lciili  Sdiiilcr  . 
lies  Ku\iiiit]a>| 
l.liiht      <i|.  lUÜ— UO 

Vutur  und  Lehrer 
des 


Philoxenos  uod  Koroebos 

lebt  \v«'iii:i-»t('n3  bta 
Ol.  112 


I 


Nikero«  und  Ariston 


Lehrer 
de» 


Enphranor  und  Aiit[enjori4es 
blnht  von  Ol  104—110 
Lehrer  dea 


Chafmantides 


Leonidas  Antidotos 

[c.  Ol.  l'Hi— iiöj 
Lehrer  des* 

Niklas 

blüht     Ol.  ins— 11» 
Lehrer  dt^ 

I 

Omphalio 
Ic.  Ol.  112-12Ü.J 

Nach  diesen  chronologischen  Erörterungen  wenden  wir  uns  zur  Würdigung 
des  künstlerischen  Verdienstes  der  einzelnen  Meister,  und  zwar,  da  über  Ari-  168 
stiaeos  keine  weiteren  Nachrichten  vorhanden  sind,  sogleich  zu 


Nikomachos.  ^ 

Werke  dieses  Künstlers  kennen  wir  nur  durch  Plinius,  und  zwar,  wenn 
wir  die  unvollendet  gebliebenen,  aber  darum  nicht  minder  berühmten  Tynda- 
riden  (35,  145)  ausnehmen,  nur  aas  einer  einzigen  Stelle  (35,  108;: 

^Der  Rauh  der  Proserpina,  welches  Gemälde  sich  auf  dem  Gapitol  be« 

fand  im  Heiligthum  der  Minerva  über  der  Aedicuhi  der  Juventas.- 

..KIm  iit'alls  auf  dem  Ca|)itol,  von  Plancus  als  Imperator  dort  auljü^estellt, 
Victoria,  welrfio  ein  Viergespann  mit  sich  in  die  Höhe  fV)rtr<i-?-l  in  «?Mh!ime 
rapiens  -,  sei  ts  mm  al«  Wagenleiikcrin  uder  so.  dass  sie  den  i^ossen  voraus- 
eilt, wie  sie  wohl  aul  Vasenbildern  erscheint. 

„Dem  Odysaeus  gab  er  zuerst  den  Hut  (pileumV',  eine  Notiz,  welche 
sich  auch  bei  Servius  (ad  Aen.  II,  44)  wiederßndet,  uns  aber  Oberraschen-  muss, 
da  dasselbe  schon  von  ApoUodor  berichtet  ward;  vgl.  Bergk:  Ann.  dell'  Inst 
1846,  p.  806. 

BrtioD,  OeMblehte  der  c>>l«eblMbeD  KAastler.  n.  %  Aafl.  8 
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^Apollo  und  Diana**, 

yDie  Götiermiitter  auf  einem  Löwen  sitzend.** 

„Berühmte  Bacchanlinnen,  an  weklie  siili  Satyrn  lieransclileiclien.- 
..Scylla.  welche  sich  jetzt  zu  Hoiii  im  Frie<lensteinnel  hetindot.-  Sofern 
diese  nicht  die  Tochter  (\e<  \\<r,<.  <oni\crn  die  >!*H'rjungfraiJ  war.  ninrfttr-  <!rh 
auf  die-riu  I  Jüde  die  Fijrur  de»  <.kl\->«  us  helindt  n :  und  di*-  uhi^'e  siehi  ujiv>  !- 
mittelt  dasltdu-nde  Notiz  dürfen  wir  liaini  vielleitld  hier  aiiknujjten.  iudeui  ja 
häutig  Kandbemerkungen  bei  Flinius  an  falscher  Stelle  in  den  Text  geschoben 
worden  sind. 

Endlich  die  schon  einmal  erwähnten  Arbeiten  am  Denkmale  des  Telestes. 

Die  Stellung,  welche  dem  Nikoniachos  als  Künstler  gebührt,  kann  keine>- 
we'Ts  eine  untergeonlnete  gewesen  sein.  Wir  jedoch  vermögen  nur  diese  That- 
f-ache  nachzuweisen,  ohne  sie  im  Einzelnen  b*  irninden  zu  können.  Nikomachos 
l^y  erscheint  /m  i-t  hei  Cicen«  neben  A«  tion.  i'rotofrenf«  Apflles  den  iiileren 
Schulen  ge«;ermi>i  r  als  ein  j«  der  Beziehuiifjr  vollendeter  Kunslln  .  Hei  I^lutardi-i 
steht  er  dem  Zeuxis  und  Apeiles  zur  Seite.  Pliuius  •"')  lulut  ihn  unter  den  Ma- 
lern, welche  za  ihren  unsterblichen  Werken  nur  die  bekannten  vier  Farben  an- 
gewendet, in  einer  Beihe  mit  Apelles,  Aktion,  Melantbios  an.  Schon  hieraadi 
kann  es  also  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Nikomachos  den  Künstlern  ersten 
Ranges  zuzuzählen  ist.  Fraisen  wir  aher  nach  den  VerdiBiisten  im  Einzelnen, 
SO  erfahren  wir  über  seine  Behandluni,'  der  Farben  ausser  der  schon  anirefiilirteii 
Notiz  von  /iernlich  zweitV Ihaflern  Werths"  nur  n'M'li.  dass  er  zum  Wt^i^-^  «ich  ler 
Kreide  von  l^u  lri  i  linlit  nl  ImIm  Ueher  seim?  Zeichnun;^  wird  luis  kein  A\  if 
«.■■emeldet.  \  on  den  (jegciislantien  seiner  Darstellunijfen .  Bildern  von  Gölteui 
und  Heroen,  liisst  sich  zwar  im  Allgemeinen  behaupten,  dass  sie  durchweg  eine 
ideale  ßichtung  des  Künstlers  bekunden;  ja  einige,  wie  der  Raub  der  Prose^ 
pina,  die  Victoria  mit  dem  Viergespann  scheinen  schon  an  sich  einen  hohen 
Grad  von  Lebendigkeit  und  Energie  der  Auffassung  vorauszusetzen ;  aber  auch 
hier  müssen  wir  uns  mit  der  blossen  Voranssetzun'r  he«;nü}jren. 

So  bleibt  uns  denn,  um  der  Individualität  df^«  Künsllen^  t  twas  nidier  zu 
tfpfp,,  /inin  Iwf  die  tbl;rende  Erzühlunir  hei  Plinius  (ibri.i;:  »K<>iner  war  in  (herifr 
Kunst  (der  Maleret)  behender.  Man  ••rziihlt  no!n!i«d5.  er  habe  für  Aristratos.  Ty- 
rannen von  Sikyon,  das  i^)enkiaal  zu  uiait-n  ubeinuniuieu ,  welches  dieser  dem 
Dichter  Telestes  setzte,  wobei  der  Tag  festgesetzt  war,  an  welchem  es  vollendet 
sein  musste.  Da  soll  er  nun  erst  kurz  vorher  gekommen  sein,  so  dass  der 
Tyrann  schon  ihn  zu  strafen  geneigt  war,  aber  es  in  wenigen  Tagen  vollendet 
haben,  bewundemswerth  flowohl  wegen  der  .Schnelligkeit,  als  wej^en  der  Kunst.'' 
Wir  sehen  hieraus,  dass  auf  jeden  Fall  Nikumuchos  die  vollste  Herrschaft  über 
die  techiu-  'i<  II  Mitt  1  der  Darstellung:  ln  -ass.  Wenn  nun  freilich  die  bl 
Virttio-ität  III  ihrer  Anwendung  für  sicli  alU  m  nicht  inuiier  für  ein  hedt- atoiui' 
Verdienst  gelti  ii  kann,  indem  sie  im  Geucutheil  sogar  häutig  den  ivuiistier  zur 
170  Vernachlässigung  iiuherer  Forderuugen  verleitel,  so  war  doch  dies  bei  Niko- 
machos nicht  der  Palt,  wie  schon  PUnius  andeutet,  und  ausdrücklich  uns  Pin* 
tarch  ^)  belehrt.  Dieser  stellt  die  bewährte  Strategie  des  Epaminondas  und  Age- 


0  Brut.  18.      De  miil.  virt.  pracf.  ^)  85,  50.  *)  Plin.  S5,  38.      Timol.  Sft. 
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silaos  als  mtthevoU  und  schwierig  durchzuk&mpfen  der  des  Timoleon  gegen- 
über, als  welche  neben  ihrer  sonstigen  Vortrefflichkeit  noch  den  Vorzug  der 
Leichtigkeit  besitze,  so  dass  sie  richtig  beurtbeiit  nicht  ein  Werk  de;^  (Hik-kes, 
«ondern  einer  glücklichen  Tapferkeit  zu  sein  scheine.  Diesen  Vergleich  aber 
erläutert  er  durch  eine  pHrHÜnle  aus  dfr  l*npsje  und  Malerei:  die  l'oesie  des 
Antimachos  aus  Kn1u]i1i<iii  .  sn  wie  seines  Lanii.smaniies  Diunysios  Malerei  er- 
scheine bei  ihrer  Krall  und  ilireiu  Nachdruck  doch  als  etwas  Üezwungeues  und 
MQbevoUes;  während  dagegen  Homers  Verse  und  des  Nikomachos  Gemälde 
bei  ihrer  sonstigen  Bedeutung  und  Grazie  noch  dies  voraushatten,  dass  sie  mit 
Geschick  und  Leichtigkeit  ausgefQhrt  schienen.  Jene  Virtuosität  war  demnach 
bei  Nikomachos  nicht  ein  vereinzeltes  oder  das  vorzüglichste  Verdienst,  sondern 
vielmehr  eine  ausgezeichnete  Zugabe,  ein  Schmuck  seiner  übrigen  VortrelVlich- 
keit.  Wo  sie  nlicr  wie  l'ei  ihm  hervortrifl.  wird  «ie  ihrem  Ursprünge  nach 
tenci  das  Resultat  eines  systeniafi?»chc'ii  Studiums  sein,  als  einer  anireboi tuen 
Gewandtheit  und  Uefühigung.  Diirüeu  wir  nun  als  ausgemacht  annehmen,  dass 
dies  bei  Nikomachos  wirklich  der  Fall  gewesen,  so  Hesse  sich  schon  hieraus 
auf  einen  bestimmten  Gegensatz  seiner  künstlerischen  EigenthQmlichkeit  zu  der 
gleichzeitig  erblühenden  strengen  sikyonischen  Schule  schliessen.  Allein  es 
fehlt  uns  die  Kenntniss  von  Thatsachen,  durch  welche  fQr  die  Richtigkeit  einer 
solclien  Vermuthung  in  ihrer  weiteren  Durchführung  Bürgschaft  geleistet  wer- 
den könnte. 

Wenn  daher  \  itruv'*  unter  den  Kunst Iprn .  welehe  iiiiht  aus  Mangel  an 
Verdienst,  «"•nmlfm  <inrch  unirünstii,'v  \'ei haltnisse  des  gehülueuden  Nachruhms 
nicht  theiiliaitig  geworden  seien,  aucli  Nikomachos  anführt,  so  finden  wir  seine 
Ansicht  in  sofern  vollkommen  bestätigt,  als  uns  die  Mangelhaftigkeit  unserer 
<2uellen  die  Möglichkeit  verweigert,  von  der  Eigenthfimlichkeit  des  Nikomachos 
nur  annäherungsweise  ein  solches  Bild  zu  entwerfen,  wie  es  uns  bei  Zeuxis,  171 
Apelles  tt.  a.  gestattet  ist,  denen  er  doch  im  Allgemeinen  als  ebenbürtig  an  die 
Seite  gestellt  wird. 

I)er  Vollständigkeit  weisen  ist  noch  die  tlrzählung  naehzutragen,  dass  Niko- 
machos einen  Idioten,  welclier  meiiitf.  <ht>js  er  an  der  llelenn  de«  Z^uxis  keine 
besondere  Schönheit  zu  entilecktii  vermöge,  antwortete:  nimm  meine  Augen 
und  sie  wird  dir  eine  Göttin  scheinen  -). 

Da  uns  Aber  zwei  seiner  Schüler,  Koroebos  und  Aristo  weitere  Nach- 
richten mangeln,  so  wenden  wir  uns  sogleich  zu: 
Pbiloxenos 

aus  Eretria.  Er  scheint  seinem  I^chrer  sehr  ähnlich  gewesen  zu  sein.  Denn 
-er  folgte  ihm  hinsichtlich  der  Schnelligkeit  und  soll  sogar  noch  einige  kürzere 
und  roiTipendiösere  Manieren  der  ^fnlerei  erfunden  haben  ^j."*  Worin  diese  be- 
standen, wird  iedorli  njrlit  ani:eL:elien.  Von  seineu  Werken  ist  eins,  die  Schlacht 
Alexanders  mit  Darms .  liir  Kahs-ander  gernalt,  schon  früher  erwähnt  worden. 
Plinius  nennt  es  ein  Gemälde,  welches  keinem  andern  nachzusetzen  sei:  ein 
Prädicat,  welches  niemand  dem  pompeianischen  Mosaik  der  Alexanderschlacht 


^>  III,  pffaef.  §  2.  ^)  Stilett«  «erm.  01  aii4  Aellan  v,  h.  XIV,  47^  wo  nur  der  Kante 
Nikoinacb««  mit  Nikostratos  vertauscht  ist.      Plin.  35,  110. 
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wird  absprechen  wollen,  obne  dass  wir  jedoch  dadurch  schon  berechligi  wäreOt 
dasselbe  für  eine  Gopie  nach  Philoxenos  zu  erkl&ren.   Endlich  nennt  Pliniu» 

I  a.  a.  0.)  als  von  ihm  ireniall  noch :  la«civiani  in  qua  Ires  Sileni  coniissinlur; 
die  Daistellunu  einer  nächtlichen  Schwärmerei  dreier  Siiene  in  muthwillig  aiis> 
geiasse  n  <  •  r  A  u  t  tu  s  ?  u  n  ir . 

Weit  beileutoiülor  alr,  .stuir  Mil->  l.ni.'i  umi  stIb-L  als  sein  Lehrer  en^clieiul 
liii  uns  in  der  Enl\vicixt'luDg5?ge.sclii«lite  der  Malerei: 

Aristides. 

Schon  eine  llüchlii^e  Hetraclituni;  seiner  Werke  niuss  uns  beirierig  niaclieti. 
.«einer  Ri^enlluimlii  Tik»'it  ^v^itt  r  nrir!i?:i!tor.>clien.  Wir  lüliren  dir-i-lhen  zuQäcilSt 
hier  einzeln  an.  indem  wir  diiln  i  un.s  t;anz  an  Pliniu-^ anschlH  ss.en : 
J72  ^Ein  Bild  von  ilnn  stellt  eine  Öcene  aus  der  Krolierun^'  einer 

Stadt  vor:  ein  Kind  kriecht  nach  der  Brust  seiner  Mutter  heran,  die  an  einer 
Wunde  im  Sterben  liegt;  und  man  erkennt,  wie  die  Matter  fQhlt  und  filrchtet, 
dass  das  Kind,  wenn  die  Milch  erstor1)en,  Blut  einsauge.  Dieses  Bild  batte 
Alexander  der  Grosse  mit  nich  nach  seiner  Vaterstadt  Pella  genommen.''  In 
ähnlichem  Sinne  wie  IMinius  beschreibt  dieses  Bild  ein  Epigramm  der  Antho- 
logie: Anall.  II,  i>.  275,  1 : 

"EX/C  TÖkav  :iay<(  ftyjTQO^  vv  ovrirt  ita^ov  tlftiX^H^' 

(f  tXroa  xal  siv         naidoxoßilv  iftads, 

»Er  malte  femer  eine  Schlacht  mit  den  Persern  und  nahm  in  dieses 
Gemälde  hundert  Figuren  auf,  für  deren  jede  er  sich  zehn  Minen  von  Mdssod, 
Tyrann  von  Elatea,  ausbedungen  hatte"; 

»rennende  Viergespanne-; 

„einen  Rnt  enden,  dessen  Stimme  man  last  zu  hören  glaubte"; 

„Jäger  mit  ihrer  Beut»"  (s.  u.): 

f.. et  Leontion  Kpiiuri."  D  iss  Aristides  die  Freundin  des  Epikur  nicht 
gemalt  haben  kumiLe,  ist  schon  oben  nemerkt  wurdenj; 

„eine  wegen  der  Liebe  zu  ihrem  Bruder  Sterbende,"  vielleicht  Kanake, 
die  wegen  der  Liebe  zu  ihrem  Bruder  Makareus  sich  auf  Befehl  ihres  Vaters 
Aeolos  den  Tod  geben  musste.  Eine  Darstellung  der  Kanake  ist  uns  wenigstens 
in  einem  antiken  Kunstwerke  erhalten,  einem  hei  Tor  Marancio  unweit  Rom 
gefundenen,  jetzt  in  der  vaticanischen  Bibliothek  aufgestellten  Wandgemiilde.  in 
welchem  wir  sie  freilich  nicht  st.  r!»end,  sondern  nur  mit  dem  S.  hwi  ife  in  der 
Hanii  Tihrr  ihr  Gesciiiek  sinnend  erblicken:  liioadi,  uiünum.  amaraut.  1.2.  Haoul- 
fiüchelte  peinl.  ined.  t.  1. 

„Dionysos  und  Artanienes  zu  Bora  im  Tempel  der  Ceres.*  Der 
zweite  Name,  welcher  von  Billig  an  die  Stelle  von  Ariadne  gesetzt  ist,  beruht 
zwar  auf  der  Auetoritat  der  Bamberger  Handschrift,  ist  aber,  soviel  ich  weiss, 
173  sonst  ganz  unbekannt.   Ich  wage  daher  auch  nicht  zu  entscheiden,  ob  beide 

»)  33,  Üö  -100. 
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Fii;i:ren  sich  auf  oineni  (xlor  auf  zwoi  Gemälden  befanden.  Gewiss  aber  war 
'i>  I  Dionysos  eines  der  heniliniteslen  Werkt'  des  Aristides  und  besonders  auch 
tJnrth  ?t  ino  spüteron  Srliicksale  intf'i'f^^^'ant.  Strabo  i  VlII.  p.  381»,  der  ihn  noch 
im  Tempel  des  Gores  saii,  aber  liiiizu{iij.M,  dass  er  bald  darauf  hei  dem  Brande 
de^^selben  zu  eirunde  ^'Cfranireu  ?^t-i,  irzablt,  dass  Polybius  bii  der  Zerstörung 
Korintbs  unter  andern  auf  dem  Büden  berumgeworfenen  Gemälden,  aufweichen 
die  Soldaten  würfelten,  auch  den  Dionysos  des  Aristides  gesehen  habe,  auf 
den  Einige  das  Sprüchwort  oiJöev  tiqoc  t6v  Jiowaov  angewendet  haben  sollen 
[was  andere  vom  Dionysos  des  Parrhasios  erzählen].  So  entwürdigt,  sollte  aber 
da<  Kunstwerk  Ijaltl  zu  neuen  Ebreu  kommen.  Denn  wie  Plinius  (35,  24)  be- 
richtet, bot  auf  dasselbe  Altalos  bei  <ler  Versteigern ui:  einen  so  hoben  Preis, 
da-^  Mnnimin>  dadtirch  auf  den  WoHlt  autmerksam  «rf^madif  e^;  ihm  zu  seinem 
giossen  Bedaut-ru  nicht  ausliefern  wolltr«.  sondern  im  t  t re-t''mii"I  zu  Hom 
weiliete,  als  das  erste  fremde  Gemälde  naeh  l'linius  Meiimng ,  vs  eiehes  in  Rom 
GfTentlich  aufgestellt  ward.  Die  Summe,  welche  Plinius  hier  angiebt,  XVi,  d.  1. 
6000  Denare  oder  ein  Talent,  würde  nicht  so  bedeutend  gewesen  sein,  dass  sie 
die  Aufmerksamkeit  des  Hummius  hfttte  erregen  können.  Wenn  daher  Plinius 
an  zwei  andern  Stellen  7,  12G  und  35,  100  erzählt,  dass  Attalos  ein  Gemälde 
des  Aristides  fUr  hundert  Talente  gesteigert  oder  gekauft  habe,  so  ist  offenbar, 
dass  wir  nach  Gronov'^  VfUL^anL^e  auch  in  der  ersten  Stelle  statt  (JÜUO  Denare 
einen  Prei^  von  OOU.OOO  Denaren  annehmen  müssen,  welche  gerade  hundert 
Taienti'  in-machen. 

,.Kiu  tragischer  Scbauapieier  im  Tempel  des  Apulio  zu  Horn.  Der 
Beiz  dieses  Bildes  ging  durch  die  Unkunde  des  Malers  verloren,  dem  es  der 
Prtttor  H.  Junius  um  den  Tag  der  apollinarischen  Spiele  zum  Reinigen  ge- 
schickt hatte." 

..Im  Tempel  der  Fides  zu  Rom  sah  man  das  Bild  eines  Greises,  welcher 
einen  ivnaben  auf  der  Leier  unterwt  ist  - 

..V.v  malfp  imv\i  einen  ohne  Ende  ^'epri«»senen  Kranken." 

Als  unvolleii'lt't.  aber  drinun  iii.  bt  miiider  berühmt  führt  i-'liaius  an  einer 
andern  Stelle  (35,  ll.'jy  das  Bild  der  Iris  an. 

In  dem  oben  berührten  Citat  des  Strabo  (Vlll,  Ji81)  aus  Polybius  ist  ausser  174 
dem  Dionysos  noch  von  einem  anderen  Gemälde  die  Rede: 

Herakles  von  Schmerz  durch  das  Kleid  der  Deianeira  gepeinigt.  Zwar 
wird  es  nicht  ausdrücklich,  wie  der  Dionysos,  ein  Werk  des  Aristides  genannt 
Doch  lie^t  es  nahe,  dies  anzunehmen,  sowohl  we^^en  der  gemeinsamen  Erwäh- 
nung', als  besonders,  weil  wir  sehen  werden,  dass  dieser  Gegenstand  der  Geistes- 
ricbtuTL'  d<»s  Künstlers  durili.nH  nnijemessen  war. 

Endlich  erwähnt  l'uiemo  bei  Alhenaeus  p.  5<>7  l!  ilt  ii  Aii-Ihies  unter  den 
jiupvo;  o(!7  ttt,  und  Pbnius         122)  unter  den  Erlindern  der  Enkaustik. 

Während  nun  unter  den  hier  aufgezählten  Werken  einige  von  so  scharf 
ausgeprägter  Eigenthümlichkeit  sich  befinden,  dass  sich  schon  aus  ihnen  die 
Kunstrichtung  ihres  Urhebers  bestimmen  lassen  würde,  bietet  uns  Plinius >)  in 
wenigen  Worten  den  Schlüssel  zu  weiterem  Verständnisse:  is  omnium  primus 

1)  a:>.  üt<. 
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animum  pinxit  et  sensus  hominis  ezpresait,  quae  vocant  Graeci  etbe,  iteoi  per- 

lurbationes,  durior  paulo  in  cül()ril)us.  Was  zuerst  den  letzten  Vorwuirf  anlangt, 
dass  dem  Aristides  eine  «rewisso  Härte  in  den  Farlxn  anhänge,  so  ist  es  eine 
hUnH<ji;e  Erscheinung,  (hiss  2fpr  ule  dio  Kün>t!»  r.  weit  he  auf  (l^n  geisliiren  oder 
psycholoo'ischcn  Ausdruck  »iire  luiaptsaclilirli^k-  AutiiKi ksamkeil  richten,  auf 
die  Farbe  al.s  das  sinnlichste  Mittel  der  Darsleiluuy:  gerniprere  Sorgfalt  verwenden; 
so  dass  also  der  von  Plinius  ausgesprochene  Tadel ,  wenn  freilich  immer  ein 
Tadel,  doch  in  gewissem  Sinne  durch  die  Qbrigen  Vorzüge  bedingt  erscheint 
Die  Worte  nun,  in  welchen  Plinius  die  letzteren  zusammenfasst,  lassen  sich 
nicht  wohl  streng  -nürtlit  h  wiedergeben,  wie  ja  auch  Plinius,  um  in  der  Uebe^ 
tragung  aus  seiner  Quelle  nicht  niiss\  erstanden  zu  werden,  einmal  das  ursprüng- 
liche griechisch.'  W'inl  dorselhen  beifügt.  Ks  wird  «ogar  gut  .sein.  \hm  darin 
noch  weiter  zu  1u1l:<mi.  und  seinen  An^dnK-k  p«^r(iu  Imtiones  nach  der  .^nK  itunc 
Cicero's  in  das  griechische  nn^hj  zurut  kzuüiieist  lzen  Wir  lernen  demtiiKh 
hier  Aristides  als  Maler  der  >).'/r;  und  thx&i)  kennen,  uml  es  ist  also  die  Bedeu- 
tung dieser  Ausdrücke  möglichst  genan  festiusetsen ,  was  darum  nicht  gant 
leicht  ist,  weil  theils  nach  den  verschiedenen  Verbindungen,  in  welchen  sie  ge- 
brauclit  werden,  theils  auch  in  den  verschiedenen  Zeiten  ihr  Sinn  vielfachen 
Modificationen  unterworfen  erscheint.  Dies  können  wir  schon  daraus  schliessen, 
dass  es  heisst,  Aristides  habe  zu.  r>l  diese  Art  von  Ausdruck  L'emalt,  wiUirend 
hekanntlii  !i  Arist  ifclrs  Folygnot  di  u  .Maler  des  Kthos  nennt,  schon  den  Zeuxis 
aber  als  einen  solchen  nicht  mehr  anerkennen  will.  I>n"^  Kthos  des  Folygnot 
und  die  rjd^rj  des  Ari.stides  müssen  also  wesentlich  verschiedene  Dinge  sein,  und 
in  dieser  Ansicht  kann  uns  die  von  Plinius  versuchte  Uebersetzung  durch  ani- 
muB  und  sensus  nur  bestArken.  Denn  die  (rUher  gegebene  Definition  des  Ethos, 
wie  es  bei  Aristoteles  in  seinem  Verhältniss  zur  it^d^  erscheint,  als  des  un- 
veränderlichen von  der  Handlung  durchaus  unabhängigen  Charakters  einer  Person, 
ist  mit  jener  Uebersetzung  in  keiner  Weise  verein!>;tr.  Ebensowenig  aber  Us?t 
sich  die  Stellung  der  t  <  «r^  nel>en  d<-ii  r''fi),  nicht  als  deren  Gegensatz  mit 
der  ii]ii"»n  Definition  in  Kmkiang  biiuL'i  u, 

/.iiiu  lichligeii  Verständnisse  des  Lrtiieils  über  Aristides  kann  uns  nun 
vor  .Allem  eine  längere  Stelle  in  der  lihetorik  des  Dionys  von  Halikaruass  •) 
anleiten,  in  welcher  davon  gebandelt  wird,  wie  sich  namentlich  der  Redner  der 
^'^^f1J  bedienen  solle.  Zwar  spricht  auch  hier  Dionys  von  jenem  einen  grOssten 
Ethos,  dem  aus  der  Philosophie  abgeleiteten,  welches  wie  ein  Grundgedanke 
der  Rede  zu  Grunde  liegen  müsse  {dst  xav  X6y^  Iv  itiv  ijS^o^  helio  t6  fii- 
yiOTi>v.  TO  ty.  (f  t'/.oiioqi'iaj,  (i!aneo  Xoyionov  vnoxüoxhii  tcö  Xoj'fj»).  Aber  diese  Art 
des  Kthos  scheint  sich  mehr  auf  den  Frnst  und  die  Streuire  der  Auffrt-*«-'iins  im 
A!lir*^mpinen  zu  beziehen,  aU  auf  einen  [umstimmten  persönlichen  Clharakter.  hs 
i.>l  gtr^vis-^ermassen  der  (irundttui,  durch  uficlien  alle  übrigen  Töne  erst  in  ein 
bestimmtes  Verhältniss  zu  einander  treten.  Diese  andern  Töne  nun,  die  rj^i), 
sollen  in  ihrer  Beziehung  zu  jenem  Grundton ,  so  wie  auch  unter  einander  ge* 
mischt  je  nach  Bedürfniss  herangezogen  und  in  die  Darstellung  des  Tbatsicb* 

M  Tu^c.  III,  4,  7 :  IV.  5, 10;  6,  11 ;  vgl.  Jahn  Ber.  d.  silcbs.  Gesellsch.  im.  S.  114  f;. 
p.  60  Sylb. 
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liehen  verfloclilen  werden  (tk  d'dXXa  t:iHy$iv  ....  ndvra  ravT  htb'ov  i^Tjprij-  I7ß 
ftha  xai  iD.h'iXoic  ovyy.exoa(ih<u  /ard  töv  t/Jc  /^oiiac  7.oyov:  oder:  n'/Jy.ktv  rd 
r^ih]  Ting  rjotrytirniv).  Als  Hfispiele  solclicr  r"xh]  führt  aber  Dionys  an  (Ho  Ki- 
rei:vinir*^n  (le^^  Zuiiics,  (K  s  .Milh  id-^.  des  W  itzes,  der  liiltcrkeit ,  des  Nf'uies?;  ni 
öv^tixa  xai  Tu  oixTou  xai  rd  «'oTtla  /al  tu  nixyü  xrti  Tu  inicfdüia.  IJier  also 
erscheinen  die  i'lifrj  nicht  als  der  von  der  Handlung  unabhänsige  Charakter, 
sondern  sie  sind  die  von  der  jedesmaligen  Sachlage  bedingten  Stimmungen,  die 
Erregun^:en  des  Gemüthes,  welche  erst  durch  die  Verhältnisse  der  Handlung 
hervoiLMi Ilten  werden,  xind  welche  der  Redner,  indem  er  sie  lebhaft  vor  die 
Seele  der  Zuhörer  stellt,  in  diesen  wiederzuerwecken  streben  i-o\\.  Diese  »J'v^/j 
nun  in  der  Malerei  in  einer  fridier  noch  nicht  da«ipwp-enen  Weise  zur  Darstel- 
lung L^  ljr  icht  zu  haben,  war  otlenbar  <ler  Vorzug  ile>  Aii<tiiie>;  und  so  will  es 
aucli  Pliiiius  verslanden  wissen,  wenu  er  übersetzt:  aniuiunj  pinxit  et  sensus 
hominis  expressit.  Man  'könnte  hier  animus  durch  Seele  wiedergeben,  insofern 
wir  die  Seele  dem  Geiste  als  der  thätigen  Lebenskraft  ent^'egensetzen  und  sie 
als  jenen  inneren  Sinn,  als  jenes  unauslöschliche  Gefühl  für  das  Gute  auffassen« 
welches  durch  die  Thäligkeit  des  Geistes  oder  durch  die  von  aussen  einwirken- 
den Ereignisse  fortwährend  erre^;t  einen  Wechsel  von  Stimmungen  und  inneren 
Bewegungen  liervorrufl ,  der  sich  .hk  fi  äusserlich  in  dem  fi  insten  Spiele  der 
MicTien  und  Ueweguni^t  ii  ott  unali-iclillich  ofTenItarl.  Di  i-  Ausdruck  sensus  aber 
bezielit  sich  auf  ein  ^ranz  analnirfs.  nur  auf  eine  minder  liuiie  Sphäre  ^M  ii(  h- 
tetes  Gefühl,  auf  das  lür  du»  situdieii  Angenehme,  insofern  «lasselbe  in  durch- 
aus verwandter  Weise,  wie  jenes  seelische  Element  die  euipfangen«»  EindrQcke 
auch  ftttsserlich  wiederspiegelt.  Wenn  nun  zu  diesen  durch  geistige  und  sinn-' 
liehe  Empfindungen  hervorgerufenen  Stimmungen,  den  if^,  in  dem  Urtheite 
über  Aristides  noch  die  Tidö-ri  hinzugefügt  werden,  so  sind  diese  von  den  ersteren 
weniglH'  dem  Wesen.  ;ds  i!em  Grade  nach  verschieden.  Heide  .sind  Atfecte  oder 
FrrfL'uniren  il<>r-t  llM  ri  Thiitigkeit  der  Seele  oder  Sinne.  Aber  während  die  r^frj 
id'ei  il'i  dei  niildt  i.',  noch  durch  die  Kneririe  des  Geistes  gemässigte  Ansdriu  k 
deinfclbeu  sind,  ist  mit  den  rniärj.  wie  auch  die  lateinische  Uel/ersel/unt:  [kt- 
turbatioues  zeigt,  stets  der  Degrill'  des  Gewaltsameren,  der  Steigerun^i  zur  177 
Leidenschaft  oder  zu  einem  durch  den  Schmerz  überwältigten  Dulden  ver- 
bunden. 

Blicken  wir  jetzt  zur  weiteren  Bestätigung  des  uns  von  Plinius  auf- 
bewahrten ürlheils  auf  die  Werke  des  Aristides,  so  finden  wir  wohl,  um  so- 
gleich an  den  letzten  Satz  wieder  anzuknüpfen  ,  kaum  in  der  ganzen  griechi- 
s(hen  Kunst  ein  Werk,  welehes  zur  all'-eif i^sfen  Kntwickeinnij  j)athetischer 
KtVecle  so  geeignet  wäre,  wie  das  Bild  der  .Hlerbtin K  m  Mutter  mit  dem  Kinde. 
Die  Schrecken  der  Verwüstung  einer  Stadl,  weUhe,  wenn  auch  nicht  ausfülir- 
lich  dargelegt ,  doch  mit  hinlänglicher  Beslimmtheit  angedeutet  sein  mussteu, 
der  Todeskampf  der  Mutter,  doppelt  erschwert  nicht  blos  durch  die  Sorge  um 
die  Hülflosigkett  des  Kindes,  sondern  auch  durch  die  Furcht,  ihm  im  Tode  noch 
verderblich  zu  sein,  dazu  der  Contrast  des  noch  keiner  Erkenntniss  fähigen,  von 
allen  diesen  Schrecken  unberührten  Kindes,  alles  dieses  vereinigt  sich  zum  Aus- 
druck des  höchsten  Iraicrischen  Kntsetzens.  so  dass  wir  gar  nicht  anzunehmen 
brauchen,  der  ganzen  Scene  möge  aU  der  Katastrophe  einer  bekannten  njyüii- 
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seilen  oder  liistori^-c  lien  1Jok<  '"^n'"''*^  (etwa  wie  Iteini  La«  koon  oder  den  Is'iobi- 
deni  noch  ein  anderes  nl<  in  rein  n)ensrfilt(  fiPH  lnt«'ref'se  beiLM-wolml  haben. 
DaliP!  ist  aber  (bjeh  »las  (<anz«r  als  HanflliiriL'  l.elnulilel  in  seinen  ürundinolivfii 
wieder  so  einlacli,  (iass  die  vulle  Wirkun*:  nur  durch  die  höchste  Meisterst  liaft 
einer  fein  uefiihlten  Durchlührung  erzielt  werden  konnte.  Wem  aber  eine  solche 
Darstellung  gelang,  dem  musste  auch  lleraklea  von  dem  brennenden  Schmerze 
des  Gewandes  der  Dcianeira  überwältigt  ein  willkommener  GeiBtenstand  sein: 
und  aus  diesem  Grunde  halte  ich  oben  das  von  Strabo  erwiihnte  (leniähle  unter 
den  Werken  des  Aristi(]es  mit  aiiAdiren  ZU  müssen  geglaubt.  Hei  der  wegen 
der  Liehe  zu  ihrem  Uruch  r  Sterhentlen ,  sei  es  nun  Jxanake  oder  eine  andere 
Heroine,  yeniiirt  schon  die  iJrZf ichnun^'  d  *--  < ^»^y^enstandes .  um  die.ses  Werk 
unter  die  pathetischen  einzureihen.  Weniiiti  durcl)  hettiije  Leidenschaft,  als 
durch  den  Ausdruck  tiefen  Elendes  und  Schmerzes  wird  sich  da.s  berühmte 
Bild  eines  Kranken  ausgezeichnet  haben.  Nicht  ganz  so  leicht  ist  es,  bestimmte 
Beispiele  für  die  Darstellung  sarlerer  Stimmungen  und  Empftndungen  nacbsu' 
weisen.  Wir  können  sie  allerdings  voraussetzen  in  dem  Bilde  des  Dionysos  als 
IT^  den  Ausdruck  einer  mit  Schwärmerei  verbundenen  Weichlichkeit,  in  dem  Bii>le 
des  Alten  mit  der  Leier,  welcher  einen  Knaben  unterweist,  als  den  Ausdruck 
gespanntester  Aufmerks.ittikoit.  Abt^r  nur  »^innT;?!  dHnf»'t  IMiniu-  die  Kiirentliüm- 
lichkeil  in  d^r  Aulfassung  dfs  KmisUers  durcli  euicn  kurzen  Zwischensatz  be- 
stimmter an,  imlem  er  von  dem  Uctenden  aussagt,  man  trlaube  fast  seine  Stimme 
zu  hören.  Doch  dürfen  wir  wohl  den  Versuch  wagen,  ihn  aus  einer  andern  Quelle 
ZU  ergänzen.  Ich  halte  es  nemlich  ffir  sehr  walirscheinlichf  dass  wir  von  den 
«Jägern  mit  der  Beute"  eine  genauere  Beschreibung  bei  dem  jüngem  Philo- 
stratus  4*3)  besitzen.  Jäger  haben  sich  im  schattigen  Gehölze  bei  einer  Quelle 
gelagert,  nachdem  sie  einen  Hirsch  und  eine  Sau  erbeutet.  Widirend  die  Diener 
das  Mahl  bereiten,  verlreiben  sie  ihre  Zeil  im  Ciespriich  über  ihre  .\[>enteuer: 
der  Becher  }»p<jrinnt  die  Rtuide  zu  machen;  und  nu'h  die  Hunde  u\<  treue  Ge- 
hülfpn  erhalten,  was  ihn«  n  gebührt.  Die  Handlung  ist  hier  laichst  emfacli  und 
anspruchslos:  und  selbst  IMüloslralus  verzichtet  mehr  als  sonst  auf  das  rhelu- 
rische  Gepränge  der  Beschreibung:  er  fand  also  weder  die  Grossartigkeit  der 
Auffassung,  wie  sie  wohl  für  heroische  Stoffe  sich  schickt,  noch  besonders  geistr 
reiche  EinfäUe,  wie  sie  den  Witz  und  den  Scharfsinn  des  Beschauers  zu  reizen 
pflegen.  Das  Ansprei  hende .  welches  gerade  tlieses  Werk  gehabt  zu  iiaben 
scheint,  konnte  daher  nur  in  der  Lebendigkeil  des  Ausdruckes,  tler  freien  lebens- 
vollen Clharaklerislik  der  einzelnen  Kii^uren  begründet  sein:  also  geradein  Vor- 
zügen, ant  welchen  die  wesentliche  Eigenthümlichkeit  des  .Xristides  beruht.  l'nJ 
in  der  Thal  hebt  auch  l'hilostratus  besonders  hervor,  wie  j(»de  der  Figuren  so 
ganz  m  der  Situation  lebt,  in  welche  sie  der  Kün.stler  versetzt  hat:  der  Er- 
zählende, die  Zuhörer,  der  Sänger,  die  Bereiter  des  Mahles,  selbst  die  Hunde 
vereinigen  sich  zum  Ausdruck  der  )>ehaglichsten  Stimmung,  die  sich  unvermerkt 
dem  Beschauer  mittheilen  mussle.  —  Wir  würden  geneigt  sein,  noch  eine  andere 
Gemäldebe.schreibung  des  älteren  Philostratus  J  :  Dionysos  und  Ariadne,  auf  ein 
Original  des  Aristides  zu  beziehen :  der  liebetrunkene  Ausdruck  des  Gottes,  der 

»»  1.  lö. 
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Sclilaf  der  Ariadne,  in  welchem  man  das»  Alhmen  zu  vernehmen  glaubt,  der  179 

olino  Hast  vorwärts  strebende  Blick  des  Theseus  sind  Züin\  wolche  der  Kioren-* 
tliiiiiilirliki'it  (lt.s  Künstler-^  wolil  anL'emesst'ii  wäron.  Alter  (li«'ser  Verniulhunar 
lelilt  jetzt  die  Sicherlit'it  fler  (iruiidlatre  um  <a  mehr,  als  es  nii  1;t  nu  lir  nl-  nns- 
t'emaclit  nelteii  kann,  dass  in  dein  beniliintt u  Bilde  des  DIokv  -m-;  \  .,n  Aii-li  It  s 
auch  Ariadue  dargestellt  war,  wie  mau  nacii  der  früher  hei  i^linius  aiiigenom- 
menen  Lesart  fireilich  glauben  miissle. 

Indessen  werden  auch  die  bisher  angeführten  Belege  hinreichen,  nicht  nur 
die  Bestätigung  des  von  Piinius  uns  aufbewahrten  Urthetls  im  Allgemeinen  zu 
gewähren,  sondern  auch  das  Verständnis^  derselben  nuch  schUrfer  zu  be;:rren/.en. 
r>enn  fassen  wir  die  Aeusserun^ren  <\r<  Hemüths-  und  (Jelüidsleliens ,  wie  aie 
in  iffii  Werken  des  Aristides  mit  Vorliebe  auspei)ri«^t  sind,  niiher  iii-  .\u<.'e,  so 
wetiieii  wir  Hncikoiinm  mii^'^en:  dass  bei  üirer  DHrsfellun«,''  ein  weil  yriisseres 
Oowichl  aul  den  Ausdruck,  als  auf  die  Handluui;  7,u  lehren  ist.  Zwur  wird  von 
Aristides  auch  ein  berühmte-s  Schlachtbild  angeführt;  aber  wenn  auch  in  diesem 
die  Darstellung  der'Handlung  nicht  als  etwas  Untergeordnetes  betrachtet  werden 
kann,  so  leuchtet  doch  auf  der  andern  Seite  ein,  welches  weite  Feld  gerade 
hierbei  für  den  pathetischen  Ausdruck  sich  öffnete.  Am  meisten  charakteristisch 
für  den  Künstler  sind  doch  aber  immer  Werke,  wie  der  Hetende ,  der  Kranke, 
die  sterbende  Mutter,  also  StotVe,  in  denen  die  Situation  nach  ihren  Haupt- 
motiven dnrchan?  oinfarb  r-f.  Wenn  wir  nun  ferner  in  Bef nobt  ziehen,  dass 
mit  firt/iL'>M  .■\usii;iliiiii-  der  weniiren  Worte  lilipr  Ilürle  in  <l>  ii  l'.irben  Piinius 
uiicr  alle  timlern  Seilen  der  tecluuscli-kiüi.Nllcrtsciien  liehandlunj;  keine  Bemer- 
kung macht,  so  können  wir  auch  daraus  fol<jrern,  dass  die  Bedeutung  des  Aus- 
drucks Alles,  was  wir  unter  kfinstlerischem  Machwerk  verstehen,  weit  Oberwog, 
ja  dass  derselbe  von  letzterem  in  gewissem  Sinne  unabhän^g  sein  musste. 
Und  in  drr  TImt  beruht  die  Darstellung  sotdien  Ausdrucks  nicht  so  nothwendig 
auf  technischer  Meislerschal t,  al.s  auf  einem  mpathelischen  QefQhl,  auf  einer 
Si  elenstimmunv^  welche  den  darzustellenden  .Ausdruck  nachzuempfinden 
verstt'hf.  Die  Wahrheil  dieser  I>ehnuplun}X  hnt  «ich  wohl  nirfrends  so  au<ren- 
Ui]V\lX  bewahrt,  als  an  einem  Kimsth  i  der  chi i-tln  lu  ii  Z'  it.  an  H<^alo  An|2:elico 
da  Fie-sole:  diu  Mittel  seiner  Darstellung,  wenn  wu-  sie  tmt  iltuen  der  voll-  ixO 
endeten  Kunst  zur  Zeit  des  Raphael  vergleichen,  sind  beschrankt  und  mangel* 
hait;  und  doch  ist  ihm  in  der  Schilderung  der  zartesten  Seelenstimmungen, 
freilich  nur  innerhalb  eines  festbegrenzten  Kreises,  keiner  gleich  gekommen. 
Den  Vergleich  zwischen  Aristides  und  Fiv^ole  im  Einzelnen  du!  li/iiführen  hin- 
d.  rt  nun  tlU-i diiifrs  eben  diese  Bescinnikiiug  des  Letzteren  auf  das  eine  Ge- 
iiiet  milder  Seeiengüle  und  Frrniniii:k>'it  .  w.ilirend  sich  bei  Arir  ftd-'^  der  Aus- 
druck von  (Irr  !''i«eslen  sinnlicheti  Erret-'uni,'  l'i-^  zum  Icidenschalliichsten  Aiitn  le 
steiirert.  Wim  wir  aber  auch  nur  annt-biiicti  Jialen,  dass  bei  Aristides  eine 
ähnliche  Beziehung  der  innersten  Seeleustininmug  zu  den  Ubjeclen  seines  künst- 
lerischen Schaffens,  so  wie  eine  ähnliche  Unmittelbarkeit  bei  der  Uebertragung 
der  ersleren  auf  die  letzteren  obgewaltet  habe ,  wie  bei  Fiesole ,  von  dem  man 
erzählt»  er  habe  nie  gemalt,  ohne  vorher  zu  beten,  und  nie  seine  Malereien  nach- 
geliessert,  weil  er  glaubte,  ihr  fudingen  beruhe  auf  unmitlelbarer* Hingebung; 
SO  genOgt  schon  diese  Aehniiclikeit,  um  den  Ariälides  einem  ihm  scheinbar 
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verwandten  Kiinsller  in  Ijtislininiterer  Wei^e  i^egenüberzustellen.  Wir  hal>en  in 
•der  Kunstriclilunif  «lor  l'arrlia.sios  auf  ein  stark •  -  Vf>rwiei;en  des  psyclioloj;ischen 
Elemoiilf-'  hinweisen  mii^>«  n;  nn»!  aÜerdiny"^  tiilt  in  «l^n  W'orkr-n  dieses  Küri-;l- 
lers  }i;iul!Lr  dü-s  Strclicu  zu  iaire.  .StinumuiLirn  nml  KiTe^uuyt-a  des  Gefühls  und 
üenuithe?^  m  itMuei  Weise  künstlerisch  wiederzugeben.  Allein  indem  er  dabei 
von  der  sutgiaitigen  Beobachtung^  des  Einzelnen  au!?ging  und  allerdings  aiicfa 
diese  einzelnen  Züge  mit  der  grOssten  Meisterschaft  zu  vergegenwärtigen  ver- 
standf  mochte  der  Beschauer  wohl  die  Scharfe  seiner  AuiTassung^,  die  Feinheit 
der  Charakter!  sirung  bewundern:  aber  diese  Bewunderung  betraf  doch  zunächst 
nur  die  dargelegte  künstlerische  ErUenntniss  und  konnte  daher  imnjerhin  das 
Gefiilil  des  Beschauers  zienilieh  unberührt  lassen.  Dem  letzteren  wird  erst  da 
d^i  llauptanthfil  zufallen,  wo  auch  der  Kinistler  das  Geliihl^  und  Gemüths- 
leben  in  seinen  innersten  Tiefen  und  in  seiner  Totaliliit  en.4r.?.L  und  als  ein 
solches  in  seineu  Werken  zur  Anschauung  bruigt.  Erkennen  wir  aber  an.  das« 
in  dieser  Richtung  das  Verdienst  des  Aristidea  zu  suchen  ist»  so  dQrfen  vir 
181  nun  auch  die  Richtigkeit  des  sonst  zuweilen  in  sehr  lockerer  Bedeutung  ge- 
hrauchten Ausdruckes  bei  Plinius  zugeben,  dass  Aristides  zu  erst  es  gewesen, 
der  dieses  Feld  der  Darstellung  für  die  Kunst  eröfln*  t  habe. 

Wenn  wir  uns  jetzt  von  Aristides  zu  seinen  Schülern  wenden,  so  werden 
wir  von  vorn  herein  nicht  erwarton  diUff^n.  seine  Eigenlhünilirlikeit  £;.in'/  oder 
auch  nur  zum  grösslen  Theile  in  ihut-u  wiederzulinden.  Denn  d;i  dir?Lllie  auf 
einer  besonderen,  rein  persrm liehen  Gernulhs-  un<l  Seeleuslirnmung  beruhte,  so 
läüüi  sie  sich  allerdings  nicht  als  eine  bestimnite  Lehre  andern  mittheileo. 
Nichtsdestoweniger  vermögen  wir  seinen  Einfluss  selbst  in  scheinbar  der  seinigen 
ganz  widersptechenden  Entwickelungen  bestimmt  nachzuweisen,  und  zwar  merk- 
würdiger Weise  in  ganz  ähnlicher  Richtung,  wie  er  sich  bei  den  Zeitgenosse» 
und  Nachfolgern  des  von  uns  mit  Aristides  verglichenen  Künstlers,  des  Fiesole, 
vielfältig  bekundet  hat. 

Da  wir  von  .A  n  1 1  e n  ] o ri  d  e s,  Nikero?  nnd  Ariston  ni«'!its  wissen, 
als  il;i>s  der  I.etztere  einen  Satyr  mit  dem  Ufi  iuT  liimuhU  liatte'),  knüpfen 
sich  unsere  L'ntersuclmngen  zunilchst  nur  an  einen  enizigen,  ai)er  ciafür  um  iso 
bedeutenderen  Künstler: 

Euphniuor. 

\Vir  haben  dem  Euphranor  bereits  unter  den  Bildhauern  eine  her\o^ 
ragende  St«lle  einräumen  müssen -i.  aber  es  bis  hierher  verschoben,  seinen 
künstlerischen  Charakter  ausführlicher  zu  entwickeln.  Wie  dort,  beginnen  wir 
hier  mit  dem  Satze,  dass  das  Alterlhum  ihn  als  einen  der  \  iflsttliirsten ,  und 
daltei  doch  auch  im  Ein/einen  ausi/ezr  ichnelsten  Kiinstler  bewuudeile.  so  dass 
Lucian  ihn  einer  Seits  mit  l'hidias,  Alkumenes,  Myron,  anderer  Seils  mit  Apelles, 
Parrhasios,  Aktion  zusammenzustellen  keinen  Anstand  nimmt').  Ausführlicher  sagt 
Plinius,  wo  er  von  ihm  als  Maler  spricht  *) :  „er  bildete  auch  Kolosse  und  Ma^no^ 
werke  und  cisellirte  Becher,  gelehrig  und  thätig  vor  allen,  in  jeder  Art  ausgezeichnet 

'!  riin!  in.  ^)  ],  Sll  — :n».  "'i  .hipp,  tray,  7;  de  mercede  ©ond.  4L':  vd.  I-^- 
ctantius  Div.  last.  II,  4,  wo  er  mit  Poiykict  und  l'bidia»  tUMinmen  genanet  wird.  »Vi. 
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und  von  einem  sich  gleich  bleibenden  Verdienste  . . .  auch  Bücher  schrieb  er  Über 
Symmelrie  und  Farben";  und  Plinius  selbst  führt  ihn  deifhaili  unter  den  Quellen 

des  SSsten  Biidies  an.    Quinlilian  ^)  aber  ver;;leiclit  ihn  eben  wt'tjeii  seiner 
VielseilijL'keil  mit  Cicero  als  einer  analo^'en  Erscheinunir  «uf  dem  (iebiote  vier 
Litteralur.    Trntzil>  ni.       vioMeirlit  eben  deswfL'pn  ist  es  hei  ihm  srbwierif^^er, 
hich  au-  lieii  /Ainlieuleu  Nütizeii  des  AUerUiums  ein  *'inlieilliclies  IliM  seinen 
Uestrebuiigeu  und  seinen  Verdiensten  zu  entwcih  n,  uls  bei  mamlien  andern 
der  bisher  behandelten  Heister.   Schon  bei  den  Nachrichten  Über  seine  Werke 
zeigt  sich  die  Unzulänglichkeit  unserer  Quellen.  Denn  sehen  wir  von  den  sta- 
tuarischen  ab,  so  bleiben  nur  vier  Gemälde,  von  denen  sich  überhaupt  Kunde 
erhallen  hat;  und  von  diesen  gehören  nocli  dazu  drei  einer  einzigen  Localität 
und.  wie  es  scheint,  einer  und  derselben  Schöpfunir  an.    Diese  werden  zuerst 
von  Plinius 2)  in  Tulj^ender  Weise  erwähnt;  ,,.Sejno  WVrIce  sind  f»in  R<«itpr- 
treffen,  die  zwölf  G'>ttpr.  These  n«,  liher  welchen  er  hetJierkte,  dersell)e 
Heros  sei  hei  Parrhasios  mit  liuscii  iieiiahrt,  der  seinif;e  dagegen  mit  Fleiisch." 
Dass  diese  drei  Werke  sich  an  einem  Orte  befanden,  nemlich  in  einer  Halle 
des  Kerameikos  zu  Athen,  erfahren  wir  durch  Pausanias*),  welcher  dieselben 
etwas  ausführlicher  beschreibt.   Von  dem  Bilde  der  zwölf  Gölter  gtebt  aller- 
dings  auch  er  nur  den  Titel  an;  und  auch  anderwärts  finden  wir  nur  Bemer- 
kungen Iii  t  r  einige  Fiiifuren  derselhen.  So  erzählt  Valerius  Maximus  *):  Euphranor 
habe  das  Bild  des  lV»s«'i(lon  in  der  höchsten  Färbung  der  Majesfiit  «  rfas-t. 
frera'ip  wir»  das  t  im  s  Zeus,  nur  flass  er  ihn  etwas  weniger  erhaben  darzustellen 
gt'lathlr.    Aber  du  er  den  g.in/.eii  Drang  «einer  l'hantasie  in  dem  «t-teren 
Bii(ie  erscliüptt,  so  hiitten  seine  spalern  Anstrengungen  das  vorgesteckt»'  /^»el 
nicht  zu  erreichen  vermocht   Dieser  Erzählung  unsem  Glauben  zu  VM!sagen, 
haben  wir  keinen  Grund;  wohl  aberklingt  es  durchaus  verdächtig,  wennEusta- 
tbins-'^)  weiter  berichtet:  der  Künstler  in  seiner  Verlegenheit  um  ein  Vorbild  fQr 
den  Zeus  sei  in^eine  Schule  gegangen,  habe  sich  aber  l)ald,  als  er  zufiUlig  die 
homerischen  Worte  vernommen:  W/^ipooiai  Ö'upa  yctiTai  x.  r.  £..  befriedigt  18$ 
wipflcr  entfernt  und  sein  Werk  vollendfl.    OtT»  nl>ar  sind  hier  hei  Fuslntliius 
die  Krzahlungen  über  den  Zeus  des  l'bidias  un»l  über  die  Verlcm  iihi  it  des 
Euphranor  in  ziemlich  ungeschickter  W  eise  zu  einer  SchulanekdoU  zasaumien- 
gfcüitkL  —  \\  aiirscheinlich  zu  dem  Bilde  der  zwölf  Götter  gehörte  die  Hera, 
deren  schön  gefArbtes  Haar  Lucian    als  musterhaft  anführt. 

In  dem  Gemälde  des  Theseus,  über  dessen  Erscheinung  Plutarch^)  die- 
selbe Bemerkung  macht,  wie  Plinius,  waren  nach  Pausanias  auch  die  Figuren 
der  Demokratie  und  des  Denios  dargestellt:  und  das  Bild  überhaupt  bezog  sich 
auf  Theseus  als  Begründer  der  politischen  Bechtsgleichheit  unter  den  Athenern 
ör^oia  i'tvai  tov  y.rtTnaTt'nfr.vra  *j^i)i]vaivic;  icfov  TroXirfi'fri^^ai  i.  Hb  es  mit 
den  drei  gi  iiaiiiilt  ii  1-  iL-urt  ii  abgescldosspu  war.  können  wir  nicht  mit  iiestinunt- 
hoit  sagen:  iiuiciii  es  .-^uii  den  zwölf  liottern  gegerudier  Jieland  ^iii  t(j  roi/i^ 
ry  ni^av),  konnte  es  durch  Hinzufügung  anderer  Figuren  leicht  auch  räumlich 
mit  diesen  in  eine  engere  Beziehung  gesetzt  sein,  wie  es  geistig  in  beiden  auf 


M  Xir.  10,  12.   *\  ».5,  129.      I.:»:  vgl.  Sohol.  ttd  lliad.  i«.  530.       VlII.  tl.  ext.  ö. 
^)  ad  II.  H,  h\\i.       Imagg.  7.   '*)  de  glur.  Ath.  p.  H46  A. 
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«ine  Symbolisirung  hier  der  religidsen,  dort  der  politischen  Ordnungen  abge* 
sehen  nein  nmchto.  Die  Brzio1iun«>  auf  eine  bestimmte  Gegenwart  erhielten  als» 

dann  liei<lo  Bihh-r  (iurili  das  dritte: 

DiiH  Bcilortrellen  .  flnrcii  wolclies  Icisrz  vor  der  hpn'linilcn  ScMarlit  hei 
Mantinoa  die  Athener  liici-e  Stadt  L'^Lren  einen  l  ehertaii  der  Heileict  ues  Epa- 
luinondas  mit  dctn  glücklichtjlcn  Kriolge  vertheidigten.  >Iach  l'ausanias  waren 
in  dem  Gem&lde  unter  den  Athenern  GryUos,  Xenophon^s  Sohn,  und  unter  den 
Thelmnern  Epaminondas  besonders  ausgezeichnet,  und  zwar  sollte  dargestellt 
sein,  wie  der  Erstere  den  Letzteren  verwunde;  vgl.  VIII,  11,  6;  IX.  ir>,  b.  Di« 
Bevorzuiruni:  des  Ci  vIIm-  erklärt  sich  hinlfinirlieli  «hiraus.  dass  ilini  in  diesem 
Tretfen  der  Preis  der  Tapferkeit  zuerkannt  wurde,  vielleicht  eben  deshalb,  weil 
der  fein  llirlie  Führer  ilurth  seine  Hand  «relallen  sein  mochte.  Nur  konnte  dieser 
niclil  i*l}»Hiuinond  I«  •^ein.  da  er  nach  irlaubwin di^'en  Zeu<;nissen  an  dem  Ka!Mpf'^ 
nicht  |)ers(>idi(li  Ihed  nahm;  vtrl.  die  austührlichen  Krörteruugen  von  Öcliater 
im  Hlieiu.  Mus.  N.  F.  V,  S.  js  fg. 
1H4  Ueber  den  Geist  der  Dar8tellun<r  ;u'iebt  Plularch  (a.  a.  0.)  einige  Winke.  — 
Eine  Gopie  dieses  Gemäldes  sah  Pausanias  in  Mantinea:  VllI,  9»  8. 

Von  dem  vierten  Werke  sagt  Plinius:  »,Ein  berühmtes  Bild  von  ihm  H 
zu  Ejihesos:  Odysseus,  der  in  erheutlj.  Ii. m  Wahnsinn  einen  Odis»n  mit 
einem  Bienb-  7,usammentresj>annt  hat,  nachdenkende  Männer  im  Mantel,  und 
der  Führer,  \vekher  das  Sehwert  einsteckt.  '  Bichtifif  liad.  wie  se  hon  v.  Jan  ver- 
nmtbete,  Ber«rk  »1  «üese  sämmtliehen  Fiirureu  auf  ein  >  in/iL-  s  iJüil  l)ezoi:en. 
nacli  .Anleitung  einer  Stelle  des  Lucian-),  in  welcher  ein  aimliches,  wenn  uichl 
dasselbe  Gemälde  beschrieben  wird :  „Es  folgt  das  Bild  des  Odysseus  im  Wahn* 
sinn,  nemlich  weil  er  nicht  mit  den  Atriden  fortziehen  will.  Die  Gesandten 
sind  jedoch  schon  da,  ihn  zu  rufen.  Und  seine  ganze  Verstellung  ist  sehr  Hu- 
schend an^elept,  das  Gespann,  der  Mangel  an  Uebereinstimmung  der  Joch- 
thiere,  dif  rnwi^-i-nli.  if  nln  i  da>,  was  vorgeht:  und  doch  wird  er  über  den 
Knaben  ertappt.  Denn  l*alamedes,  des  Nauplics  Sohn,  erkannte  wohl,  um  vra.« 
es  sich  handelle,  raubt  den  Teleniach,  droht  ilm  .  die  fland  nni  Srinverte.  zu 
morden,  und  erheuchelt  dem  verstellten  \Vahn>iiiii  irefi:eiüd»er  sellist  Zorn.  Oih^.- 
seus  aber  winl  durch  diese  Fiurlil  wieder  vernüntlig,  zeigt  »ich  als  Vater  uud 
lässt  ab  von  seiner  Verstellung.*'  Hier  stimmt  fast  alles  mit  Plinius  fiberein: 
erheuchelter  Wahnsinn,  ungleiclies  Gespann,  die  Gesandten  wohl  als  aufmeik* 
same  Zuschauer  (palliati  cogitantes),  Palamedes  als  ihr  Anführer  zwar  nicht 
eigentlich  das  Schwert  einsteckend  (gladium  condens),  aber,  wie  Rergk  meint, 
mit  der  Hand  an  (]em  halb  enlblösaten  Schwerte,  so  dass  der  Zuschauer  un^'e- 
wiss  sein  konnte,  ob  es  heran?!L'ozn._'on  oder  eitiir*'sti'<"kt  werd<».  Dass  also  Lucian 
die  (Komposition  des  Euphranor  idrschreibe,  kann  kaum  zwi  ifelhafl  sein. 

Ks  leuchtet  ein.  dass  aus  den  bisher  angefülnten  Nacluiclden  ein  F^inÖuss 
des  Aristides  auf  Euphranor  als  seinen  Schüler  sich  nicht  unmittelbar  nach- 
weisen lässt.  Wenn  nun  auch  Plutarch  von  dem  Bilde  der  Schlacht  bei  Man- 
tinea  bemerkt,  dass  es  in  der  Auffassung  einen  nicht  geringen  Grad  von  Be- 
geisterung zeige,  und  dass  man  das  Zusammenprallen  im  Treffen  und  den 

Aniuil.  (l.  Inst.  1846,  p.  303.   -)  de  domo  30. 
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Wideretand  als  erfüllt  von  Kraft,  Muth  und  Leben  wehl  erkenne  ^\  so  kann  es 
allerdings  scheinen,  als  ob  die  Uebereinstimmung  von  Ausdrücken  wie  ^v/ioe 
und  nvcvpa  mit  anirnu^  und  sensus  als  Eiirenschaften  des  Aristides  auf  eine 
grosse  innere  Verwandlscluttl  beider  Künstler  hindeute.  Aber  gerade  in  ihrer 
Anwendinifx  auf  ein  Sthlacblbild  iiii  l  in  einem  Zn5annnienban}.'e.  wo  e?  kt'inos- 
wegH,  wie  bt-i  Pliniu^-",  auf  ein  seiiurl  üefnssfps  vorclpifbf nf^U*«-'  Künslurllieil  ab- 
gesehen itst.  dürfen  wir  di  ^rlben  im  Einzelnen  uulil  /.u  .scliait  bcloiien,  sondern 
nur  im  Allgemeinen  aut  eine  energische,  lebensvolle  Uehundlung  des  Gegen- 
standes beziehen.  Zwei  andere  Werke  des  Euphranor,  ein  statuarisches  und  ein 
Gemälde,  führen  uns  noch  weiter  von  Aristides  ab  und  auf  einen  Vergleich  mit 
einem  Künstler  zurück,  den  wir  oben  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  Aristides 
gestellt  haben,  nemlicli  mit  Parrbasio.s.  Die  Statue  des  Pari;?  von  Fiiphranor, 
in  wekber  man  zusleicb  ,,den  Scbiodsricbler  der  (nUlinnen.  den  Lieidiaber  der 
Helena  und  doch  auch  wieder  den  MTdiler  de^i  Atliill"  erkannte,  it5uss  uns  un- 
willkni  Ii' Ii  an  den  wettci  wendiscben  iJeums  iles-;  I '.irrbnsio-^  t'i  iini.  iii.  Der  er- 
iieucheite  Walmsinn  des  Udysseus  aber  war  von  l>eiden  Malern  zum  Gegen- 
stände eines  Bildes  gewählt  worden.  So  sebr  nun  auch  diese  Werke  ein  Ein- 
gehen auf  die  feinsten  psychologischen  Bezüge  und  Wechselwirkungen  erhei- 
schen, so  sind  sie  doch  keineswegs  der  Art,  dass  ihre  Durchführung  auf  Seiten 
des  Künstlers  ein  entschiedenes  Ueberwiegen  der  Gefüblstbätijürkeit  bedingt  bütte. 
Im  Gegentheil  verlangt  die  Vereinigung  w  itlf  rsprecheiuier  Eiijenscbaften  in  einer 
Person,  wie  im  Demos  und  im  Paris.  da>  Wrstecken  der  feinsten  Alfsiiblen 
inulet  den  Iböricbtesten  Handlungen .  wie  im  Odysseys,  gerade  den  vollen  Auf- 
wand derjenieen  geistigen  Kriiitf.  weL'en  wehber  wir  oben  Parrhasios  als  einen 
m  seinem  nuaien  Wesen  von  Arisluies  dunbuus  verschiedenen  Künstler  hin- 
stellen mussten,  nemlich  nicht  sowohl  jene  Unmittelbarkeit  des  Schaifens,  welche  18G 
ihr  Werk ,  wie  einen  Accord  aus  dem  einen  Grundtone,  aus  einer  einheitlichen 
Anregung  heraus  sich  entwickeln  lässt,  sondern  eine  Beobachtungsgabe,  welche 
mit  der  gnissten  Scbilrfe  dio  verscbiedenartigsten  Züge  im  Einzelnen  aufzufassen 
und  im  Kunstwerke  docb  wieder  zu  einer  Einbeit  zu  verscbmelzen  weiss. 

Wenn  wir  sonach  Euphranor  seim  r  inneren  AnbiL'e  nach  dem  Parrbasios 
nahe  verwandt  erachten  inü.^sen.  «<>  dürfen  wir  uns  dm  h  il.i'lurrb  niclif  verleiten 
lassen,  sofort  an  eine  aliuliciie  \ erwandtscbafl  binsicbtiich  der  Ausübung  der 
Kmist  zu  denken.  Eber  mögen  wir  aus  der  blossen  Verschiedenheit  der  Zeit 
den  Schluss  ziehen,  dass  beide  Künstler  bei  gleicher  Gabe  der  Beobachtung 
dieselbe  doch  auf  wesentlich  verschiedene  Objecte  gerichtet,  oder  aus  ihr  wesent- 
lich verschiedene  Resultate  gezogen  haben  werden.  Diese  Voraussetzung  findet 
aber  in  bestimmten  Zeugnissen  ihre  weitere  Desläligung.  Plinius  rühmt  da^ 
Verdienst  des  Parrbasios  um  die  Proportionen-');  berichtet  :dper  weiter,  dass 
auch  Euphranor  seine  Aufmerksamkeit  ihnen  zugewandt  habe   ;  woraus  sicli 


*t  uoi  ni'tiftiiTo-;  yiuoiaup.  2^iijo>i  ymc,  was  JJindort'  an  die  -'^tfllf  di  s  un|iassfndi'n 
aiyj'^fifut  gest  tzt  liat!  scheint  dem  Spradi^ebraucU  d*  -  riutardi  aiigi  iin  >>t  iK'i  .  al> 
ni' y^ijciit: .  «itrauf  ich  cbt  n  wie  KnuTliarli :  nacbgcl.  i^chr.  Iii.  14y,  verfallen  war. 
-  I  primus  syniinutriau  picturau  dedit  .  ;!"»,  07.  ')  primus  videtur . . , .  usurpssse  syniiiie- 
triao:  ».'>.  12«. 
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doch  erg^ebt,  dass  seine  Proportionen  von  denen  des  Parrhasioe  sich  unter» 

scheiden  nnissten.  Und  SO  fügt  auch  Pliniin  liinzii,  dass  Kuphranor:  ^in  der 
Gesnmmtlieil  der  Kurpcr  zu  scliniäclili^'^.  in  den  Köjifen  und  Gliedern  zu  lto^s 
\\ai  ').  *  Di<  -;t  r  Tadel,  welrlicin  es  zuzusclireiben  ?»'in  niatr,  dass  seine  Lehre 
sicli  nur  »  iin  s  L'erini^en  FitV.iL^^  zn  erfreuen  liatt<-,  wes-liall)  er  von  Vitruv  -'i  nur 
unter  den  weiii^tr  Ijedculenden  Sclinltstellern  tilier  Syniuietrie  angeiuiirt  wjnl, 
dieser  Tadel,  sage  ich,  fmdet  sich  nun  bei  i'liuius  fast  mit  denselben  Worten 
hinsichtlich  des  Zeuxis  wiederholt,  wo  wir  ihn  aus  einer  gewissen  Breite  der 
malerischen  Behandlung  zu  erklären  gesucht  haben.  Wenn  uns  nun  auch  die 
Veranlassunir  feldt,  iim  )iei  Euphranor  auf  dieselbe  Ursache  surflckzuführen,  so 
ist  es  doch  noch  viel  weni^jer  niüprlich,  ihn  aus  einer  Verwandt.schafl  mit  den 
IUI  Beslrebunpen  des  P,irr!i;isios  herzuleiten,  dessen  llauptverdienst  irerade  in  der 
Feinheit  der  KxtreuHtaten  gesehen  wanl.  Ks  handelt  sich  hier  vielmehr  um 
einen  hestajiniten  Gegensatz  heider  Khnstler  in  der  lienuLxung  der  Natur  fdr 
Zwecke  der  Kunst,  welchen  wir  jedoch  durch  anderweitige  .Naoiirichteu  be- 
stimmter er^saen  und  ergründen  müssen  und  durch  die  Eigentbümlichkdt  in 
der  Behandlung  der  Proportionen  nur  nachträglich  bestätigen  können. 

Euphranor  selbst  verglich  seinen  Theseus  mit  dem  des  Parrhasios:  lels* 
terer  erscheine  wie  mit  Husen  u:enüiirt.  der  seinige  wie  mit  dem  Fleische  des 
Stiers.  Dieser  Vergleich  liLssl  verschiedene  Auslegungen  zu:  \ind  zuDiicli?t 
MKu  hle  man  an  dpn  Gtet^'^nsatz  eiue'^  matteren,  rosigeren  und  eines  kräftigeren, 
fleischigeren  Colonts  zu  (It  iiktii  gentii:t  sein.  Wenn  jedoch  Plutarch  hin/ii- 
fügt,  in  der  That  sei  der  llclJ  des  i'arriiasios,  so  zu  sagen,  geleckt  behandelt, 
auf  den  des  Euphranor  dagegen  Hessen  sich  nicht  mit  Unrecht  die  Worte  an- 
wenden: 

Jijftoi'  Eot/Oi'i»^  fttyaXtjTOQOS  öv  not  Vld'jjvij 

so  geht  daraus  hervor,  dass  der  letztere  in  seiner  ganzen  Erscheinung  sich 
überhaupt  jrewaltigor  zeiLien  und  durch  dieselbe  iniponiren  mussle;  und  liiesi* 
Deutuim  wird  untcr-^tfHzt  dur«-fi  ein  ürlheil  bei  Plninis,  dem  zufolire  Kuphranor 
„zürrst  dir  Würde  der  llerorn  zum  Ausdruck  gebracht  zu  habrn  -^i  lieine" :  liic 
priuius  videlur  esprcssissc  digiiiUtlis  heroum.  Dieses  ürtheii  lial  mit  manchen 
ähnlichen  bei  Plinius  das  geroein,  dass  es  aus  sehr  guter  Quelle  stammt,  also 
für  uns  einen  unbestreitbaren  Werth  hat,  zugleich  aber,  dass  es  durch  die  Art 
seiner  Fassung  zunächst  Anstoss  zu  erregen  geeignet  ist.  Die  früheren  Maler, 
ein  l^olygnot  vor  allen  an<lern .  sollten  die  Würde  der  Heroen  nicht  zum  Auft* 
druck  gehraciit  haben?  Ein  Blick  auf  das  StdlisÜob  seines  Theseus  kann  un? 
wenigstens  den  Weg  zeigen,  in  welcher  Richtung  wir  die  „Würde  der  Heroen" 
bei  Kupiirauor  zu  suchen  haben.  Denn  betradifpn  wir  es  nur  genauer,  so  brauchen 
wir  es  niciif  als  ein  überall  giiltii^es  und  auauluies,  sondern  nur  als  das  Lob 
eines  wenn  auch  noch  so  vortrelTlichen  Naturalisten  oder  Realisten  gelten  zu  lassen. 
li*8  Der  Idealhildung,  wie  im  Allgemeinen,  so  bei  der  Darstellung  von  Heroen,  wird 
immer  jene  edle  Einfalt  und  stille  Grfisse  eigen  sein  müssen,  welche  Winckel» 


1)  ««e«l  fdit  in  uiiivt  r^itatc  rnrporum  exilior  et  cApitibus  articaUsque  grandior.  ')  TU. 
praef.  $  14.   ^>  jfö,  64:  reprebeoditur  tarnen  ceu  grandior  in  capitibus  ardcuUaqn«. 
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mann  als  den  chrakteristischen  Grundzug  der  griechischen  Kunst  bezeichnet. 
Ihr  Streben  muas  dahin  gerichtet  sein ,  den  Heiden ,  der  doch  immer  nur  mit 

uieiisc  hliLhen  Können  bekleidet  erscheinen  kann,  dadurcli  zum  Helden  zu  maclicn, 
<Ja«s  sie  ihm  diese  Formen  in  ihrer  httchslen  Veredelung-,  frereini^'f  von  den 
Schu  u  liPn  und  ZuHdligkeilen  des  Menschlichen,  zuerlheilt  und  dadurch  um  so 
urnniüeii>arer  den  (Jeist,  die  trrosse  fjesetzte  Seele  ln>rvnrtrt  fen  liissl,  jenes  Ethos, 
welches  die  t^esammte  Thätii:keit  nin  h  noch  hei  der  hOclssten  ErreiLrunf?  he- 
hencht.  Ganz  anders  verfährt  der  Naturalist  oder,  wie  ich  ihn  hier  lieher  nennen 
mochte,  der  Realist:  er  geht  nicht  vom  Ethos  aus»  sondern  von  den  T^^rj,  nicht 
von  dem  Geiste  als  dem  einheitlichen,  Alles  bewegenden  Mittelpunkte,  sondern 
von  den  Erscheinungen,  welche  das  innere  Leben,  aber  nicht  blos  der  Geist, 
sondern  jeder  Trieh.  jede  Leidenschaft  an  I  i  äusseren  Menschen  hervorbringt, 
also  nicht  von  der  Ursache,  sondern  von  der  Wirkung.  Ge\valti«re  Helden  wird 
er  deshalb  nicht  anders  darstfllen  zu  l\''iini<'n  ineinen.  al''  das«  «t  s-ip  muh  in 
ihrer  äusseren  Erscheinung'  f^^ewalti},'  aullreien  lusst:  ircv.  .illiv  Thülen  wird  er 
nicht  zeigeu  ohne  die  Anstren^uuff ,  mit  welcher  sie  vollbracht  werden.  Ihm 
nauss  also  mit  der  Grösse  der  Tliat  der  körperliche  Aui$druck  derselben  wachsen, 
dem  Idealisten  der  Geist,  welcher  die  That  beherrscht  und  die  Kräfte  zu  ihrer 
Vollbringuog  regelt,  Michelangelo  lässt  die  Atlanten  an  der  Decke  der  siztini- 
schen  Kapelle,  ^die  personificirten  Kräfte  des  Gewölbes",  wie  man  sie  wohl  ge- 
nannt bat,  unter  dem  Gewicht,  weiches  auf  ihn rn  lastet,  fast  erdrückt  werden, 
um  zu  zeigen,  welcher  Gewalt  sie  Widersland  zu  leisten  liahen.  Eine  griechische 
K  lyatide  trä<:t  mit  Leichtigkeit  ifirp  l-n';}  .  w*  il  (Mc^c  in  derjeniL'«'n  Laire  aul 
dem  Körper  ruht,  in  w»dcher  sie  ilen  numle-ten  Aaluand  von  Kriiflen  erlordert. 
Ein  Zeus,  ein  Herakles,  wie  wir  sie  aus  den  idealen  Bildungen  der  griechischen 
Kunst  kennen,  erscheinen  gewiss  jeder  noch  so  ausserordentlichen  Anstrengung 
gewachsen ;  und  doch  hat  der  Künstler  nie  nöthig  gehabt,  in  ihrer  Darstellung 
Uber  die  Grenzen  der  energischen ,  aber  leidenschaftslosen  menschlichen  Natur 
hinauszugehen.  Im  Moses  des  Michelangelo  crKi  nnen  wir  allerdings  eine  unge>  189 
Wohnliche  Energie,  eine  last  übermenschliche  Kraft.  Aber  sie  erscheint  uns  als 
zu  diesem  (irade  gesleigrerl  durch  die  Gewalt  des  Zorns,  der  Leidenschaft,  also 
oline  jenen  geisti'j'on  Schwer{>unkt ,  welcher  jede  Aeusscruno'  selbst  der  ausser- 
ordentlichslen  Tliulkralt  in  ihrem  Gleichy^ewicht  zu  erhallen  vcrnmg.  Ich  fühle 
«ehr  wohl ,  in  wie  vielen  Beziehungen  ein  solcher  Vergleich  gerade  zwischen 
Michelangelo  und  Werken  antiker  Kunst  unpassend  erscheinen  mag.  Dennoch 
werden  wir  nicht  leugnen  können,  dass  in  den  Perioden  der  letzteren,  in  wel- 
chen ein  pathetisches  Element  und  der  Ausdruck  verschiedener  iCffecte  vorzu« 
walten  begann,  manche  Erscheitumg  wenigstens  in  ihren  ersten  Keimen  sich 
zeii:t.  welche  eine  Vergleichunir  mit  dem  gewaltiifsten  Künstler  der  Neuzeit  wohl 
zulässl.  Krlirt'n  wir  nun  wieder  zu  den  beidf  ri  Hildcrn  des  Theseus  von  Eu- 
phranor  und  vii  I'.iüli  i-i«»^  zurück,  so  wird  tm-  der  nul  Hosen  gfuährle  Held 
des  letzteren  an  den  ju»fendlichen  Heros  erinnern,  welcher  in  Athen  wegen  seiner 
fast  mädchenhaften  Erscheinung  sogar  der  Verspottung  nicht  zu  entgehen  ver- 
mochte. Wie  aber  dieser  im  Stande  war,  den  Spott  durch  seine  Thaten  zu  wider- 
legen, so  wird  auch  sein  Bild  in  Form  und  Ausdruck  denjenigen  Adel  gezeigt 
haben,  an  welchem  wir  den  wahren  Helden  am  sichersten  zu  erkennen  vermögen. 
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Die  Eigenschaft  dagegen,  welche  Euphranor  seinem  Theseus  beile^. 
schliesst  keineswegs  eine  Hinweieung  auf  einen  ähnlichen  ideellen  Gehalt  ein, 
sondern  deutet  auf  die  materielle  Kratl ,  welche  sich  schon  in  der  äussern  Er- 

sclieiminp  HiH«[ir;Kh.  Nehmen  wir  al^o  den  sinnHchen  Eindruck .  welchen  rJa? 
Aui:e  erhüll,  ztin!  Mnassslah  unseres  l'rUieils,  so  musste  ullerdinir-^  der  mit 
Fleisch  y:en.ihil<'  Thoseus  des  Kuphranor  t'f vvaltijL^er  und  imposanter  erscheinen, 
als  der  seines  Vomany;er.s  Parrhasios;  und  iueraut  werden  wir  daher  die  „Würde 
der  Heroen*",  dignitatis  heroum,  welche  sich  nach  Plinius  zuerst  in  den  Werken 
des  Euphranor  ausgedrückt  fand,  beziehen  mflssen.  Wir  pflegen  freilich  dig> 
nitas  in  der  Regel  als  ein  würdevolles,  gemessenes  Auftreten,  als  einem  dem 

190  decor  verwandten  Begrifl^  aufzufassen').  Wenn  aher  Cicero^)  die  krotoniati- 
sehcn  Knaben  in  der  l*al;i<lra  n»ay:na  iir  ii  dilos  tliirnilate  nenni  und  sa^'t,  dA«* 
sich  dieselben  corporis  viribus  »  t  (iimiit.itiltns  üu-zcii  Imeten ,  so  leuchtet  ein. 
ila.s.s  durch  diirnita.s  auch  das  Li  /<'ii  Unet  werden  kauu,  was  durch  die  ünsseri.' 
Krscheinun«;  Achtung'  eintlösst.  da.-,  männlich  Krätlige  des  gniuvu  per.->unliclien 
Auftretens,  welches  natürlich  bei  dem  Geschlechte  der  Heroen  eine  Steigerung 
Uber  das  Maas  des  Menschlichen  hinaus  erfahren  moss,  bei  den  Göttern  sidi 
zur  Majestät  erhebt.  Jetzt  werden  wir  uns  auch  an  die  Erzählung  von  dem 
Misslingen  des  Zeus  in  dem  Gemälde  der  zwölf  Götter  erinnern  dürfen.  N'aclh 
dem  das  Ideal  des  Zeus  schon  liintrst  und  in  einer  Weise  ft  stLrestellt  war,  dass 
es  an  jL'eisti^'er  Hedeutung:  das  des  Poseidon  so  weit  übt^nnuie,  w'ie  in  dem 
Glauben  der  firif^chen  th>r  einr  (lott  den  rmdrrn.  mfis^tm  wir  eine  innere  l-'n- 
wahrscliemliclikeit  darin  erkennen,  dass  es  dv.iu  Eupliranor  nicht  gelunjrea  sein 
sollte,  in  seinem  Werke  dieses  bereits  feststehende  Verhältniss  zu  bewahren, 
sofern  es  sich  eben  nicht  um  die  Lösung  eines  durchaus  neuen  Problem»  bau* 
delte.  Dies  ist  aber  der  Fall,  sofern  wir  annehmen,  dass  es  dem  Künstler  nicht 
vorzugsweise  um  eine  Steigerung  des  geistigen  Ausdrucks,  sondern  des  Aus- 
drucks körperlicher  Kraft  lind  Gewalt  zu  thun  war.  liier  lag  es  allerdings  nahe, 
den  Poseiilon.  welcher  von  seiner  elementaren  Natur  in  Mythus  und  Kun>t  weit 
mehr  bewahrt  hatte,  als  sein  mehr  vergeistigter  Hruder.  mit  einer  solchen  Fülle 
krtrpf>rlichpr  Majesiät  *exrellpntissimis  n'!;iie'a(;iti'!  rojf^nbns'»  7U  bekleiden,  da?» 
t.->  dem  kunstler.  wen»  er  el»eü  nicht  im  liehicte  des  lieisligcu  das  Gegenjj^ewicht 
suchen  wollte,  schwer  werden  mochte,  sich  in  der  eingeschlagenen  Kichtung 
noch  zu  überbieten. 

Wir  betrachten  also  Euphranor  als  den  Begründer  einer  wesentlich  neuen 
Kunstrichtung,  auf  welche  die  Prädicate  der  Grossartigkeit  und  Würde  {fisrOr 
XÖTS/vor  xfti'd'^u  iJKrtxdvi  in  bestimmter  Ii -i  hränkung  auf  die  Auffas-^nn-  «ier 
körperlichen  Erscludnun^r  eben  so  anirew  endet  werden  dürfen,  wie  sie  der  l\un>t 
des  Phidias  im  ii(">lu  ro!i  idealeren  Sinne  beigelegt  wer  l<'ti.   l'nrl  <ii  konnte  Varr«*' 

lyi  dem  Kleinkünsth-r  K  diikles  gegemdter  den  Kuphranor  selir  \\\-hi  ais  Heprüsen- 
tunten  der  Erhalictdieit  allitudoi  hinstellen.  Freilich  sind  die  Zeugnisse,  auf 
welchen  unsere  Darlegung  beruht,  gering  an  Zahl,  und  nach  ihrer  Fassung 
kann  ihre  Deutung  manchen  Zweifeln  ausgesetzt  erscheinen.  Darum  weiden  wir 


1)  vgl.  z.  B.  Cic.  de  off.  1,  36.    «)  d«  invent.  II,  X.    »)  fragm.  p.  226  ed  Bipoat; 
bei  Cfaansius  p.  72  ed.  Lindemaon. 
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die  unsrige  wenigstens  noch  nach  einer  Seite  bin  sicher  zu  stellen  suchen,  in- 
dem wir  nachweisen,  dass  sie  nicht  im  Widerspruche  mit  der  allgemeinen  Bnt- 
Wickelungsgeschichte  der  Malerei  steht  Denn  auffallend  wird  es  allerdings  er- 
scheinen .  dass  sich  aus  der  durchaus  auf  Gefühl  und  Empfinduni;  beruhenden 

Richtune:  des  Aristides  hei  seinem  SdniU  r  Eu|)liranor  eine  so  durchaus  reali- 
stische Auffassung  entwickelt  hahni  <u\\.  Vud  (loch  l;isst  sich  die  Mi^jrlirhkpjt 
dieses  Ueber}ii;anges  von  vorn  lierein  liimh  eine  gewirhti<:c*  kunstfrescliiclitliche 
Analogie  nachweisen,  lieradi;  der  Künstler,  dessen  ganzes  Streheu  durchaus 
vom  Irdischen  weg  zum  geistig  Ascetischen  gewendet  war,  Pi^le  war  es,  dw 
„in  phyaiognomischer  Bexiehung  allen  florentinischen  Naturalisten  vorgeleuchtet 
haf^,  „der  bei  den  florentinischen  Ifalem  der  aweiten  Hälfte  des  IGien  Jahr^ 
hunderte  dt  n  Sinn  für  den  Reiz  und  für  die  Bedeutung  des  Mannigfaltigen  in 
der  menschlichen  Gesichtsbildung  weckte  und  schärfte  i).*'  Wie  aber  hier  keines- 
wegs der  Zufall,  sondern  innere  Gründe  wirkten,  so  fehlt  es  auch  nicht  an  einem 
inneren  Zusammenhan^rt^  zwi^dit  n  den  scheinbar  sich  widersprechenden  Lei- 
stungen des  Aristides  und  de^  Kuphranor. 

Aristides  mochte  noch  so  sehr  aus  der  innersten  Tiefe  des  Seelen-  und 
GefQhlslebens  heraus  seine  Werke  schaffen,  sein  ganzes  Streben  mochte  dadurch 
noch  so  sehr  vergeistigt  erscheinen :  so  musste  er  doch,  indem  er  Affecte,  Leiden 
und  Leidenschaften  schilderte,  sein  Augenmerk  von  den  bleibenden  Formen  des 
Grundcharakters,  dem  Ethos  der  polygnotiscben  Kunst  ah  auf  vorübergehende 
psychologische  Stimmungen  und  Züge  richten,  welche  an  den  ihrer  Natur  nach 
hewe^rlirherpn  und  wandelbareren  Formen  des  Körpers  ;^nr  Anschauung  kommen. 
Wenn  nun  aber  auch  der  mit  dem  feinsten  (it  luhl  liprvorrHLrend  begabte  Künstler 
sich  bei  der  Darstellung  jener  Züge  mit  einem  möglichst  geringen  Maasse  kör-  192 
perllchen  Ausdrucics  begnügt,  so  ist  es  doch  natflrlich,  dass  der,  wenn  auch 
noch  80  tttchtige,  aber  nicht  so  lein  organisirte  Nachahmer  gerade,  was  äusser* 
lieh,  formell  wahrnehmbar  ist,  ins  Auge  Ihssen  wird.  Indem  er  aber  dabei  die 
Bemerkung  macht,  dass  mit  der  Stärke  des  wiederzugebenden  AfTects  sich  auch 
der  körperliche  Ausdruck  steiu*>t  t,  kann  er  leicht  verleitet  werden,  das  Verhält- 
niss  zwischen  Ursache  und  Wirkimg  zn  verkennen,  nnd  die  Darstellung  des 
AfTects  durch  die  Stärkf»  seiner  materiellen  Aeusserunir  hediinxt  erachten.  Und 
hiermit  ist  der  Keim  zu  jener  realistischen  Anscliauum;  und  Atitiassuiii:  L^et^eljen, 
welche  Grosses  und  Erhabenes  nur  körperlich  gross  und  erhaben  darsteilen  zu 
können  meint. 

Es  würde  gewiss  lehrreich  sein,  wenn  wir  eingehender  zu  verfolgen  ver- 
mochten, wie  sich  diese  Richtung  in  der  Behandlung  des  Einzelnen  offenbarte. 

Aber  die  wenigen  vorhandenen  Nachrichten  genügten  kaum,  sie  im  allgemeinen 
mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Nur  auf  einen  Punkt  wollen  wir  noch  einmal 
unsere  Anfmerksarnkeil  znnickienken,  auf  die  Eigenthümlichkeit  in  der  Behand- 
lung: der  {'riijiortioneii.  I'er  all>  ren  von  Polyklef  beirrimdeten  Lehre  laf:;;  das 
Bestreben  zu  Grunde,  durcii  liire  quadralen  i'iopurtiünen  den  eigentlichen 
Stamm  des  Körpers,  als  von  welchem  jede  Kraftentwickelung  ausgeht,  für  eine 
solche  auch  besonders  und  nachdrttcklich  befähigt  erscheinen  zu  lassen.  Wenn 


1)  Ruinohr:  ital.  Fonwh.  II,  264  s.  256  und  Oberhaupt  im  IStwi  Capitel. 
Brösa.  0«ieM«bta  der  crteehlsehra  Kfiattlar.  IL  2>  Aufl.  9 
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dagegen  Euphranor  das  Verbältniss  umkehrte  und  den  K(^rper  schmftchtiger, 
die  ftussem  Glieder  massiger  bildete,  so  wird  auch  seine  Absicht  dabei  die  um- 
gekehrte gewesen  sein:  er  (;laubte  seinen  Figuren  den  Ausdruck  g:r5saerer Kraft 

zu  verleihen,  indem  er  die  Glieder  als  die  Werkzeuge  der  Kraftäusserung  in 
üirrr  Bilflun?  lirvorzugte.  Wn«  al-o  al-;  ein  Mangel  «rfriiirt  wird,  das  erscheint 
seinem  l  rspmnge  nach  als»  eine  Aeunserung  der  realistischen  Grundrichtung 
des  Künstlers,  welche  nur  immer  melir  beslüUgt,  wie  auf  diesem  Wege  sich  die 
Aufmerksamkeit  von  den  inneren  Gründen  der  Dinge  ab  auf  die  Darstellung 
des  sinnlich  und  fiusserlich  Wahrnehmbaren  wandte.  In  diesem  Sinne  habea 
wir  deijenigen  Periode  in  der  Geschichte  der  Bildhauer,  an  deren  Spitze  für  uns 
193  Euphranor  steht,  ein  Strehen  nach  äusserer  Wahrheit  zugeschrieben,  welches 
bei  den  Begründern  dieser  Richtung  nur  erst  in  seinen  Keimen  nachweii^bar 
ist,  dafür  a!)fr  nur  eine  Generalion  spüter.  Ium  einiirpn  Selnilern  des  Praxiteles 
und  Lysip|)-  utn  «rhärfer  und  in  voller  iMilwickfiuriij:  liervorli itt.  I>a?^  in-h 
in  der  Malerei  ähulii^he  Verhältnisse  ubwalteten,  wenleii  wir.  Wiim  auch  iiiiiit 
so  bestimmt  an  den  Schülern  des  Euphranor,  um  so  deutlicher  au  den  Schülern 
eines  Schülers  wahrnehmen. 

Von  den  Ersteren  vermögen  wir,  da  Ober  Charmantides  und  Leoni* 
das  ausser  den  früher  angeführten  keine  Nachrichten  vorhanden  sind,  nur  An* 
tidotos  einer  etwas  genaueren  Betrachtung  zu  unterwerfen: 
Antidot  OS, 

der  dritte  Srhfilor  dp-  Kiipliranf ir.  i:'"t  nur  an«  einer  Stelle  des  PHniu«  i3.'). 
hpkaiint.  ..Von  iiiui  ist  i-in  Kaniiiler  mit  (irm  Si  liiMo  zu  AtlwMi ,  t-iu  Kuiger, 
uiul  ein  wie  weniges  An<lere  geniluntei  Tiouipeler.  Seine  Kunölnchlung  be- 
zeichnet l'linius  kurz  mit  den  Worten:  ipse  diligenlior  quam  numerosior  et  in 
cotoribus  Severus.  So  gering  diese  Nachrichten  sind,  so  gewahren  sie  uns  doch 
ein  zwar  einfaches,  aber  klares  Bild  vom  Charakter  des  Antidotos.  Die  Soijg* 
falt  der  Durchführung  steht  mit  dem  Mangel  an  Fruchtbarkeit  in  deutlicher 
Wechselheziehung.  Wollen  wir  aher,  was  der  Ausdruck  des  Plinius  allerdings 
erlauht,  lieher  an  einen  Mangel  an  Mannigfaltigkeit  in  der  Wahl  der  (iegen- 
stände  denken,  «o  findet  »inch  diese  Denfnnsr  in  den  uns  bekannten  drei  sehr 
gleiclmrligen  Werken  ihrer  L'nlei.-?liitzuiii:.  Zugleich  erkt  nnrii  wir  in  lii^'i  Wuhl 
den  Kiniluss  der  Schule,  aus  welcher  der  Künstier  hervorging,  insotern  die 
durch  die  Handlung  hedingte  Erregtheit  2war  nicht  eine  Tiefe  des  Gefühls, 
wie  bei  Aristides,  voraussetzt,  dagegen  aber  eine  realistische  Darstellung  phy- 
sischer Thfttigkeiten  und  Kräfte,  wie  bei  Euphranor,  um  so  mehr  begünstigen 
musdte.  Die  Strenge  der  Farben  endlich  lässt  .sich  aus  verschiedenen  UrsacbeD 
herleiten.  Wir  hahen  sie  schon  früher  einmal,  hei  Nikophanes,  mit  einer  grossen 
Sorgfalt  der  iihrigen  Durchführung  gepaart  gefunden.  Iledenken  wir  aber  'U*^ 
ein  gleielier  Vorwurf  auch  dein  Aristiiles  gemacht  wnrfie.  so  dürA  n  wir  uns 
wohl  zu  «kl  .\nsiclil  iiuineiiren.  dass  iliese  ganze,  meia  aul  die  DarsU-iiuiig  des 
l'Ji  Ausdrucks  hedachte  Schule  his  auf  Antidotos  dem  (jlanz  und  dem  Schmelz  des 
Colorits  eine  weniger  hervorragende  ttedeutung  beigelegt  habe;  wenn  auch 
immer  Euphranor,  wie  aus  der  Aeusserung  über  seinen  Theseus  bervoigeht, 
nach  einer  kräftigen  Farbe  streben  und  in  der  Färbung  einzelner  TheÜe,  «ie 
des  Haara  seiner  Hera,  sogar  ausgezeichnet  sein  mochte. 
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Am  meisten  jedoch  verdankte,  wie  Piiuius  bemerkt,  Antidotos  sein  An- 
sehen dem  Ruhme  seine»  Schülers: 

Da  über  Zeit  und  Vaterland  dieses  Künstlers  bereits  gesprochen  ist ,  so 
wenden  wir  uns  sofort  zur  Betrarhlung  seiner  Werke.  Wir  folgen  dabei  dem 
Plinius,  welcher  sie  mit  einer  Ausnahme  in  einer  einzigen  Stelle  (35,  131  und 
132;  anführt. 

„Nemea,  aus  Asien  von  Silanus  nach  Rom  gebracht,  über  welches  Werk 
an  einer  andern  Stelle  bemerkt  wird,  dass  es  in  der  Curie  aufgestellt  war", 
nemlich  86, 87,  wo  es  heisst:  „Augüstus  Hess  in  der  Curie,  welche  er  auf  dem 
Comitium  weihete,  zwei  Gemälde  in  die  Wand  ein:  Nemea  auf  einem  Löwen 
sitzend,  sie  selbst  eine  Palme  fahrend;  daneben  steht  ein  Greis  mit  dem  Stabe, 
über  dessen  Haupt  ein  Täfelchen  mit  einem  Zweigespann  herabhängt.  Nikias 
schrieb,  er  habe  es  eingebrannt:  denn  diesen  Ausdruck  hat  er  gebraucht".  Es 
war  also  ausdrücklich  als  enkaustisch  bozeichnf^t.  Was  die  Darj^telhmg  anlangt, 
m  wollte  man  früher  den  Greis  für  einen  Hirteii  erklären.  Stephani  iParerga 
archaeol.  in  den  Bullet,  der  Petersburg.  Acadernie  Iböl,  S.  327  fg.)  glaubte 
ihn  dagegen  auf  Asopos,  den  Vater  der  Nemea,  deuten  zu  dürfen.  Mir  scheint 
jedoch  Panofka  (Arch.  Zeit.  1862,  S.  445)  das  Bichtigc  getroffen  zu  haben, 
wenn  er  in  dieser  Figur  einen  Kampfrichter  und  in  dem  ganzen  Gemälde  eine 
Verherrlichung  der  nemeischen  Kampfspiele  erkennt.  Auch  die  tabella  bigae, 
an  welcher  man  vielfach  Anstoss  genommen  hat,  erhält  dadurch  als  ein  Votiv* 
bildclien  mit  einem  Zweitrespanne  ihre  pa?»«pnde  Erklärung,  indem  durch  das- 
selbe auf  die  Veranlassung  zu  dem  ganzen  Bilde,  einen  Sieg  des  Bestellers 
oder  ersten  Besitzers,  hingedeutet  sein  niorhte. 

„Dionysos  im  Tempel  der  Goncordia." 

.H\  akinthos,  an  welchem  Augustus  solche  Freude  hatte,  dass  er  ihn  195 
aus  Alexandria  nach  Eroberung  der  Stadt  mit  sich  nahm,  weshalb  Tiberius 
dieses  Bild  in  seinem  Tempel  weihete.'*  Ueber  die  Darstellung  des  Jünglings 

macht  Pausanias  (III,  19,  4)  die  Bemerkung,  dass  Nikias  ihn  etwas  zu  jugend- 
lich schön  gemalt,  indem  er  auf  die  Liebe  anspielen  wollte,  welche  Apollo  zum 
Hyakinthos  gefasst  haben  solHe.  Diese  Bemerkung  genügt,  um  den  Goil  iiiken 
abzuweisen,  dass  in  einem  (I*  nuiMi  bei  dem  älteren  PhilostmtiH  (I.  'Jli  ilie 
Composilion  des  Nikias  bescluiehen  nsukIc,  indem  dort  dor  Jüngling  al»  weit 
kräftiger  geschildert  ist.  Dagegen  stiuimt  mit  der  Angabe  des  Pausanias  die 
Beschreibung  eines  Gemäldes  bei  dem  jüngeren  Philostratus  (14)  überein,  welches 
geradezu  darstellte,  wie  der  Gott  dem  schönen  Knaben  seine  Liebesanträge  macht. 

„Danae,**  nicht  Diana,  wie  früher  gelesen  ward. 

„Zu  Ephesos  das  Grabmal  des  Meg'abyzos,  des  Priesters  der  ephe- 
sischen  Artemis." 

„Zu  Athen  die  Nekyomanlie  de«  Homer;  diese  wollte  er  dem  König 
Attalos  nicht  für  seclu^ziL'  Tnlcnfp  verkaufen,  sondern  schenkte  sie  da  er  an 
Schätzen  Ucbertluss  baU«i,  .seuiei  Valersfadt."  Ueber  die  Versv<  rlisrhintr  des 
Attalos  rait  Ptoleuiaeos  s.  o.  Auf  tlieses  Gemälde  bezieht  sich  ein  Epigramm 
des  Antipater  von  Sidon:  Anall.  II.  \>.  b2>i>,  n.  63  a. 
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„Er  machte  auch  grosse  Gemttldef  darunter  Kalypso,  Jo,Androiueda, 
Alexander  auch,  der  in  den  Portiken  des  Pompeius  sich  auszeichnet,  und 
Kalypso  sitzend."  Die  doppelte  Erwähnung  der  Kaly{MO  erscheint  mir  ver- 
dächtig; und  ic)i  möchte  daher  vermuthen,  dass  die  zweite  aus  einer  nachtrB^- 
liehen  Randbemerkung  entstanden  ist.    lieber  Andromeda  s.  u. 

„Ilim  werden  auch  T  h  i  e  re  zug:eschrii  ben  :  und  bo-ondors  LThicklich  stellte 
erHiinde  dar."  Deshalb  vorsteht  Weicker  (Kunütbl.  lsJ7.  n.  Mi  an  der  Stelle, 
wt)  l'ausania.s  I,  25),  15  herichtt  l,  dass  Nikias  an  der  St  r  isse  bei  der  Akademie 
begraben  sei,  den  Ausdruck  ^äa  dgiarog  ygdipai  rav  hf  avxov  wörtlich,  während 
er  sonst  vom  Malen  im  Allgemeinen  gebraucht  zu  werden  pflegt. 

Endlich  beschreibt  Pausanias  (VII}  22,  6)  als  besonders  sehensverth  das 

196  Gemälde  an  einem  marmornen  Grabmale  bei  Tritaea  in  Achaia:  „ein  elfen- 
beinerner Thron  und  auf  demselben  eine  junge  Frau  von  schönem  Ansehen; 
neben  ihr  sle)it  eine  Dienerin  mit  dem  Sonnenschirme;  ferner  ein  stehender, 
n<irli  unbärtigcr  .lünglitiLr,  ansit'than  mit  Chiton  und  einer  purpurnen  Chlaniys 
darüber;  nelx'n  ihm  fuhrt  ein  Diener  mit  Speeren  die  zum  .Jagen  tiithtiLfen 
Hunde.  Ihre  Nauien  waren  nicht  zu  ertahren;  aber  jeder  konnte  leicht  schliessen, 
dass  dort  ein  Mann  und  eine  Frau  gemeinschaftlich  begraben  waren," 

Dass  Nikias  in  der  Färbung  (circuratitio )  der  Statuen  besonders  tflchtig 
war  und  deshalb  namentlich  von  Praxiteles  geschätzt  ward  (Plin.  35,  133),  ist 
schon  früher  erwähnt  worden. 

Was  wir  ausserdem  über  Nikias  wissen ,  wollen  wir  liier  zunächst  ohne 
Rilckf^iebt  auf  den  Zusanirnenliang  der  Sdiule  im  Einxehicn  betrachten.  —  Zu- 
erst niHir  cier  grosse  Eil'er  iiervorueboben  wertb  ii.  mit  weK  heni  sich  Nikias  seiner 
Kunst  liiuL-ab.  aü  dass  er  darülier  ulters  Bad  und  Kriihslüek  vergessen  haben 
suU  und  äeiue  Diener  tragen  musste,  ub  er  diesen  Bedüriniasen  selion  geuügL 
habe>). 

Weit  wichtiger  für  die  Erkenntniss  seiner  Kunstrichtung  ist  aber  die  fol- 
gende Nachricht  bei  Pünius*):  „Grosse  Aufmerlcsamkeit  wendete  er  auf  Licht 

und  Schatten,  und  achtete  mit  besonderer  Sorgfalt  darauf,  dass  seine  Malereien 
aus  den  Tafeln  hervortreten."  Diese  beiden  Angaben  ergänzen  sich  gegenseitig, 
so  dass  sie  eigentlich  nur  ein  einziges  Urtheil  bilden.  Denn  der  erste  Sm}/. 
wird  durch  den  zweiten  naiier  dahm  Itestimmt,  die  aut  Licht  und  Schatten 
Verwendete  Sorgfall  niiht  suwobl  den  iieiz  des  Farbenspieles  im  Auge  halte, 
als  eben  aut  jene  plastische  Uestaltung  der  einzelnen  Formen,  wie  der  ganzen 
Figuren  berechnet  war;  und  eben  so  lehrt  wieder  der  erste  Satz,  dass  jenes 
Hervortreten,  wenn  es  auch  durch  die  Mittel  der  Zeichnung,  durch  Verkürzungen 
u.  a.,  untenAützt  werden  mochte,  bei  Nikias  doch  noch  mehr  auf  einer  richtigen 
Behandlung  der  Lichter  und  Schatten  beruhte.    Es  mag  vielleicht  gewagt  er- 

197  scheinen,  wenn  wir  als  ein  Mittel  zur  Erreielinng  dieser  Zwecke  hier  die  cir- 
cunditio  anführen:  denn  allerdings  spricht  LMinius  von  ihr  nnr  mit  Hezucr  auf 
die  Färl'uns:  der  Sfafuen:  und  selbst,  was  sie  in  dieser  Hesi  hninkuuLr  zu  be- 
deuten iuibe,  ist  kaum  über  allen  Zweifel  festgestellt.    Wenn  aber  nach  Quin- 


^)  Aelian  v.  h.  III,  31 ;  Plutarch  an  i^eiii  8.  resp.  (jer.  78G  U;  non  poss«  suav.  vivi  i>«c 
£pic.  1093  C,  wo  dieser  Eifer  nur  auf  du»  Malen  an  der  Nekyia  belogen  wird.  *)  35, 131. 
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tilian  die  circumlitio  in  der  Malerei  besteht  in  einer  circomductio  colorum  in 
extreniitatibus  naiiramm,  qua  ipsae  figurae  aptius  finiuntur  et  eminentius 
extant,  einer  Behandlung  der  Farbe  an  den  Figuren  nach  ihren  äusseren  Um- 
rissen hin .  durch  welche  dif>  Fiiruren  sr  lbst  ])nssender  sich  abschliesspn  nnd 
geniiKieler  hervortreten,  so  clürteii  wir  aus  iler  üehereinstimmung  dieser  Deti- 
nition  mit  dem  obigen  Urlheile  des  iMinius  wohl  den  Schluss  ziehen,  da.-is  auch 
in  der  Malerei  dem  Nikias  das  Verdienst  der  circumlitio  nicht  abzusprechen  ist. 
Zugleich  aber  kann  diese  von  Welcker*)  mit  Recht  betonte  Stelle  uns  auch 
Ton  der  Bedeutung  der  circumlitio  fUr  die  Skulptur  einen  bestimmteren  Begriff 
geben.  Denn  wir  brauchen,  was  in  der  Malerei  von  ganzen  Figuren  gilt,  hier 
nur  auf  die  einzelnen  In  gewissem  Sinne  selbständigen  Theile  einer  einzigen 
Gfsfalt  ZU  übertragen :  selbständiir  infofern .  al<  sit?  ilirem  Stoffe  iiacli  keine 
\'(Twandt«chaft  mit  tien  sio  he^Tcnzenden  Theilen  haben.  So  scheiden  sicli  die 
verscliiedenartis/en  üewunder  und  sonslij^er  Sclimuck  sowohl  von  einander,  als 
vom  Körper  im  allgemeinen,  am  Körper  wieder  das  Haar  vom  Fleische,  und 
wollen  wir  weiter  gehen,  die  Augen,  Lippen  n.  a.  von  d«r  Masse  dtr  Haut.  Wir 
erkennen  daher  die  Bedeutung  der  circumlitio  darin,  dass  durch  sie  die  Be- 
grenzungen dieser  verschiedenen  Stoffe  deutlicher  hervorgehoben  werden ,  und 
durch  diese  Sonderung  das  Ganze  an  Uebersichtlichkeit  und  plastischer  Abrun- 
dung  gewinnt.  So  wenig  es  aber  ist,  was  wir  erfahrungsmässig  Uber  die  Att8> 
übun?  dieses  Kunstzweices  wissen,  so  hnulitet  doch  ein.  A^^"  !_">rade  weiren 
der  nothwendig  gebotenen  Beschränkuni:  auf  die  einiachslcn  Farix-nrnittel  die 
Anwendung,  das  Auswalilen  und  Hnrnionisiren  derselben  eine  um  so  grössere 
Vorsicht  erheischte,  und  dalier  selbst  ein  Bildhauer  wie  Praxiteles  sieb  bewogen 
fthlen  konnte,  das  hierin  geübtere  Auge  und  die  Hand  eines  Malers  sn  HQIfe 
zu  rufen.  Auf  der  andern  Seite  wird  aber  dem  Nikias  die  gr&ssere  Anfmerk*  198 
samkeit,  welche  er  dadurch  der  plastischen  Darstellungsweise  zu  widmen  ver- 
anlasst ward,  auch  in  der  Malerei  wieder  förderlich  geworden  sein ;  ja  vielleicht 
beruht  gerade  seine  \on  Plinius  hervorgehobene  malerische  Eigenthümlichkeit 
auf  dieser  Wechselwirkung  verschiedenartiger  Thätigkeit.  So  erscheint  z.  B,  die 
Bemerkung:  des  P'ronto  ^ .  man  solle  von  Nikias  nicht  verlaniren.  dass  er  ^obscura" 
male,  am  leichtesten  ihre  Erklärung  in  dem  Streben  nach  derjenigen  Klarheil 
und  Durchsichtigkeit  zu  finden,  welche  selbst  in  den  Schatten  noch  die  plas- 
tische Rundung  aller  Formen  erkennen  lässt.  Ob  und  wie  weit  ihm  dabei  eine 
vor  ihm  nicht  angewendete  Farbe,  usta,  ein  röthlich  gelbes  Bleioxyd»  dessen 
Bedeutung  für  Schattengebung  von  Plinius  besonders  hervorgehoben  wird  ^,  von 
wesentlichem  Nutzen  gewesen  ist,  vermögen  wir  bei  unserer  lückenhaften  Kennte 
niss  der  alten  Malertechnik  freilich  nicht  zu  bestimmen. 

Wenden  wir  uns  iet?:t  zur  Ib^trachtnnL'  der  (Jecrenstände,  deren  Darstellung 
er  seine  Kunst  wi'lincte,  so  meldet  uus^  Plinms  ')  ausdrücklich,  dass  er  mit  be- 
sonderer Sorgfalt  Frauen  malte;  und  die  Titel  melirerer  seiner  Gemälde,  Nemea, 
Danae,  Kalypso,  Jo,  Andromeda,  können  dieser  Angabe  als  Bestätigung  dienen. 
Ausserdem  ist  uns  ab^  noch  eine  specielle  Aeusserung  des  Nikias  selbst  über 


>)  yrn,  5,  26.      zu  Malier  Arch.  S.  431.      epist.  i..  170  ed.  Rom.  «)  «5,  96;  vgl. 
Wiegnenn  Malerei  d.  A.  S.  21«.      85.  131. 
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die  Wahl  malerischer  Stoffe  durch  Demetrius  Phalereus  überliefert  worden: 
„Nikias  paürtp,  auch  das  sei  kein  kleiner  Theil  der  Malerkun^t,  dass  man  sich 
einen  iKMlouteuden  Stoff  zum  Malen  ersehe  und  nit  hl  seine  Kunst  an  KleiiuL^- 
keiten  zersplittere,  wie  au  Vögeln  oder  Ulumen :  vieimehr  ii«iiler-  und  SeelretleQ 
solle  man  wählen,  wo  sich  viele  Stellungen  von  Pferden  zeigen  lassen,  wie  sie 
laufen,  sich  bäumen,  niederhocken ;  wo  Viele  Speere  wofen,  Viele  auch  von  den 
Pferden  herabfallen.  Er  meinte  nemlich ,  dass  der  Stoff  aelbat  einen  Theil  der 
Malerkunet  auamache,  wie  bei  den  Dichtem  die  Mythen.*  Vergleichen  wir  nun 
diesen  Ausspnich  mit  dem  Verzeichniss  der  uns  bekannten  Werke,  so  werden 
wir  ein  gewisses  Ht  freniden  nicht  unterdriuken  krnmon.    Denn  kein  Srhlacht- 

199  bild  findet  sich  unter  ihnen,  übpfhanpt  kein  Bild,  auf  weiches  die  vom  Künstler 
selbst  aulgeölellten  Forderungen  Anwendung  zu  erleiden  scheinen.  Sollte  also 
Nikias  etwa  eine  Theorie  autgestellt  haben,  weklie  zu  btriolgen  er  selbst  die 
Kraft  nicht  in  sich  fQhlte?  Gewiss  ist  dies  nicht  glaubUcb:  und  so  dürfen  wir 
wohl  den  Ausw^  annehmen,  den  uns  Philostratus«)  durch  die  Beschreibung 
eines  Gemäldes  der  Befreiung  der  Andromeda  bietet,  welches  sich  von  den  sonst 
bekannten  Darstellungen  dieses  Mythus  auf  sehr  bemerken swerthe  Weise  unter- 
scheidet. Das  Meerangeheuer  liegt  getödtet  am  Ufer  imd  fUrbt  mit  seinem  Blute 
die  Wellen  des  Meeres.  Eros.  n!s  Iiinirlinir  srebildet,  hat  dem  Perseus  im  Kampfe 
beigestanden,  und  nocli  autirereirt  davon  ist  er  heHchäftigt.  die  Bande  der  An- 
dromeda zu  lösen,  welche  noch  tuichtsaui,  aber  doch  zugleich  schon  erfreut 
erscheint  Perseus,  vom  Kampfe  ermaltet  und  von  Schweiss  triefend,  liegt  im 
Grase,  und  während  sein  Blick  auf  der  Jungfrau  ruht,  bringen  ihm  die  sdiwarzen 
äthiopischen  Hirten  erfreut  ihre  Huldigungen  dar  und  reichen  ihm  zur  StärkuDg 
Milch  und  Wein.  Die  Eigenthamlichkeit  der  Gomposition  fiel  schon  Welcher 
auf;  und  sie  weicht  allerdings  nicht  nur  von  den  sonst  bekannten  Darstellungen 
desselben  Gegenstandes  giinzlich  ab,  sondern  unterscheidet  sich  ihrer  ganzen 
Auffassuncr  nach  soiirar  vnn  der  grösseren  Masse  aller  uns  erhaltenen  nemalde. 
Dagegen  entspricht  sie  vollkommen  der  Kordeninsi:  des  Nikiaa,  dass  der  Küiislier 
Gegenstände  wählen  solle,  welche  eine  reiche  Entfaltung  mannigfacher  drama- 
tischer Motive  begünstigen.  Dass  Pbilostratus  die  Ck)mpo8ition  des  Nikias  be- 
schreibe, wird  freilich  durch  kein  äusseres  Zeugniss  bestätigt;  legen  wir  aber 
innem  Gründen  ein  Gewicht  bei,  so  kann  kaum  noch  ein  Zwdfel  daran  bei 
uns  aufkommen.  Denn  auch  abgesehen  von  der  Auffassung  des  Ganzen  läset 
sich  die  eigenthümliche  Motivirung  und  Darstellung  der  einzelnen  Figuren  nir* 
gends  besser  erklären,  als  hei  einem  Künstler  aus  der  Schule  des  Euphranor; 
ja  die  realiftisclip  RichttitiL'^ .  welrlie  wir  diesem  Letztern  heijjeleet  Imhen.  tritt 
unÄ  eigentlich  er^t  dun  ii  die  BesclireiluinL'  des  Philoatratuü  in  einem  riim  reten 
Beispiele  vor  Augen.  Die  geröthele  Schulter  des  Perseus  mit  ihren  von  der  An- 

200  sirengung  geschwollenen  Adern,  welche  vor  der  elfenbeinemen  des  Pelops  den 
Vorzug  verdienen  sollle,  zeigt  uns,  in  welchem  Sinne  Euphranor  seinen  rind- 
fleischgenährten  Theseus  dem  rosengenährten  des  Parrhasios  gegenübergesteilt 
haben  mag.  Ueberall  soll  die  (irösse  des  Sieges  durch  die  Anstrengungsn 
deutlich  gemacht  werden,  welche  er  gekostet  hat.   Nicht  genug,  dass  Perseu» 


1)  elocut.  76.       1,  2y. 
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von  Schweiss  triefend  zu  ennattet  scheint,  um  der  Geliebten  selbst  die  Fesseln 
zu  IflsMi:  sogar  Eros,  der  Gott,  zei^  nch  aufgeregt  durch  die  Mühen  des  vor- 

angoffiinirenen  Kampfes.  Wohl  ziomt  es  ferner  dem  Nikias  als  Malor  von  Frauon, 
das3  er  Andromeda  unljekieidet  hin^'estL-Ut  hat,  .,eine  Lydienn  an  Zartiieit,  eine 
Athenerin  an  Khrhaikoit  und  kräftig  wie  eine  Spartiatin."  Die  Liewfiiisclite  Man- 
nigtaltigkeit  endlich  erhielt  das  Ganze  durch  den  Chur  der  äthiopischen  Hirten 
und  den  sprechenden  Ausdruck  ihrer  Freude. 

Halten  wir  uns  an  diese  Gomposition,  so  werden  wir  nicht  langer  leugnen, 
dass  auch  unter  den  übrigen  von  PUnius  angeflihrten  Gemälden  manche  einer 
ähnlichen  breiteren  Enlwicfcelung  ihrer  anderwärts  einfacher  behandelten  Motive 
sich  günstig  erweisen.  Danae  z.  B.  in  der  Scene,  wo  sie  in  dem  Kasten  an  das 
Ufer  von  Seri]>hnf»  petriehen  und  von  Fischern  {rofunden  wir')  wäre  als  ein  dem- 
selben Mythenkreise  angehöriges  Bild  f50«rar  ein  passendes  .>eitenstfick  zum  tio- 
niäide  der  Andromeda.  Noch  reicher  an  dramatischen  Motiven  ist  der  Mythus 
der  Jo.  Auf  jeden  Fall  aber  hat  sich  uns  jetzt  der  scheinbare  Widerspruch 
swiscfaen  den  Worten  des  Nikias  und  seinen  Werken  nicht  nur  gelöst,  sondern 
er  hat  uns  auch  den  Weg  gezeigt,  die  EigenthQmlichkeit  des  Kanstlers  in  der 
Weise  nähw  xu  bestimmen,  dass  seine  Stellung  im  Zusammenhange  der  Schule 
als  eine  durchaus  nafurixemäspn  erscheint. 

Wir  haben  das  Wesen  des  Aristides  und  Euphranor  durch  die  Verglei- 
chung  mit  analorren  Erscheinungen  der  florentinischen  Kunst  zu  erläutern  ver- 
sucht. Auch  Nikias  fordert  uns  zu  einem  iUinlichen  Verfahren  auf,  und  zwar 
müssen  wir  durch  ihn  an  diejenigen  Elemente  der  Kunstübung  erinnert  werden, 
welche  bei  den  Florentinern  durch  Masaccio  und  seine  Nachfolger  ihre  Ausbil- 
dung erhielten.  Auch  bei  Masaccio  finden  wir  das  Streben  nach  einer  mehr 
plastischen  Abrundung  der  Figuren,  auf  welcher  vor  allem  jenes  »Heraustreten  201 
aus  der  Tafel*'  beruht.  Die  lebendige  Bewegtheit  der  Gomposition  freilich,  wie 
sie  Nikias  verlanrrte  ,  war  jenen  Florentinern,  wie  überhaupt  der  Kunst  ihrer 
Zeil  noch  fremd,  indem  die  niah  ziemlich  ausschliesslich  religiösen  Stoffe  einer 
Sfili  heu  iiehandluni^sart  sich  minder  j.ainsli^'-  erwiesen.  Aber  innerhalb  der  hier- 
durch gebotenen  Heschränkungen  bep:et:nen  wir  uhMchl'alls  der  Absicht,  die  sonst 
einlaclieii  und  auf  die  wesentlichen  Elemente  der  Handlung  beschrankten  Motive 
weiter  zu  entwickeln  und  namentlich  den  engen  Kreis  der  eigentlich  handeln* 
den  Personen  gewissermassen  durch  einen  Chor  von  sehr  entfernt  betheiligten 
Zuschauern  zu  erweitem.  Geschah  dies  zunächst  auch  noch  oft  in  einer  mehr 
äusserticfaen  Weise,  durch  welche  sogar  die  historische  Auffassung  im  strengeren 
Sinne  zuweilen  beeinträchtigt  erscheinen  mag,  so  ward  dafür  die  Möglichkeit 
einer  um  so  reicheren  und  treueren  Schildenrntr  von  Zügen  aus  der  Wirklich- 
keit trewonnen  und  dadurch  eben  jene  realistisciie  Rieht nng  gefördert,  in  wel- 
cher die  innere  Verwandtsciiaft  der  Schule  des  Eupiiranor  und  der  Florentiner 
uns  deutlich  und  sprechend  vor  Augen  tritt.  —  Wie  aber  diese  Richtung  liei 
Euphranor  und  Nikias  keineswegs  ausschüessfich  auf  der  Subjectivitttt  dieser 
Künstler  beruht,  sondern  mit  der  gesammten  Entwickelung  des  griechischen 
Geistes  in  engem  Zusammenhange  steht,  darüber  werden  in  dem  Rückblicke 
auf  diese  ganze  Periode  der  Malerei  noch  einige  Nacbweisungen  gegeben 
werden. 
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Am  Schlüsse  Her  thfbnnisch-attischen  Schule  bleibt  uns  zunächst  noch 
ein  Künstler  zu  betrachten  übrig: 

Omphulio,  der  einzige  uns  bekannte  Schuler  des  Nikias,  soU  zuerst 
sein  Sclave  gewesen  und  von  ihm  geliebt  worden  sein.  Gemälde  von  ihm, 
welche  Pausanias  (IV,  31, 11)  beschrwfat,  befanden  sich  an  dem  hintern  Tbeile 
eines  Tempels  der  Messene,  der  Tochter  des  Triopas,  ssa  Messene,  und  stellten 
die  Herrscher  dieses  Landes  dar:  aus  der  Zeit  vor  der  Ankunft  der  Dorier  im 
Peloponnes  Apharou??  und  seine  Söhne  (Idas  und  Lynkeus),  von  den  zurOck- 
cekebrten  Ibnikliden  Kresphontes,  einen  von  lien  Führprn  der  Dorier;  von 
(It'iu'ti  (iic  in  i'yloH  sich  niedcr£r»''la«sen ,  Ncf^tor  nolist  Thnisymede«'  unrl  Anti- 
luclios  h1>  diejenigen  unter  den  Schrien  Nestors,  welche  wegen  ilires  Alters  und 
weil  sie  am  Zuge  gegen  Troja  theilgenommen,  besonders  geehrt  wurden.  Ferner 

202  Leukippos,  des  Aphareufi  Bruder,  nebst  Hilaeira  und  Phoebe  (seinen  Töchtern) 
und  ausserdem  Arsinoe ;  endlich  Asklepios,  als  Sohn  der  Arsinoe  nach  der  Sage 
der  Messenier,  und  Macbaon  und  Podaleirios,  weil  auch  sie  an  dem  Kampfe 
gegen  Ilion  theilgenommen  hatten.  Ueber  die  kUnstlerisclu'  Behandlung  enthält 
sich  Pausanias,  wie  gewöhnlich,  jedes  Urtheils.  Doch  lässt  sich  aus  seiner  Auf- 
zählung noch  deutlich  die  Anordnung  der  Figuren  nach  einem  Schema  strenger 
£nl8precbung  erkennen : 

A.  Aphareus                        B.  Leukippos 
Idas  Hilaeira 
Lynkeus  Phoibe 
Kresphontes  Arsinoe 
a.  Nestor                          b.  Asklepios 
Thrasymedes  Machaon 
Antilochos  Podaleirios. 
So  haben  wir  hier  ein  Beispiel,  dass  die  Malerei  auch  in  der  Zeit  ihrer 
höchsten  Ausliihhnig,  wenn  sie  im  Dienste  der  Heligion  arbeitete,  der  allen 
Strenge  der  Satzung  in  der  Gesanimt-Coniposition  folgte,  wen»»  sie  aucli  in  der 
Durchführung  des  Einzelnen  den  Forderungen  der  Zeit  hinlängliche  Rechnung 
getragen  haben  mag.  . 

Neben  den  beiden  Schulen,  welche  uns  bis  jetzt  beschftfligt  haben,  tritt 

gegen  die  Zeit  Alexanders  eine  Reihe  von  Künstlern  auf,  welche,  ohne  unter 
einander  in  einem  ähnlichen  Zn-^ammenhantre  7.\\  stehen,  doch  atif  die  Gestal- 
tunir  der  Kunst  durch  die  Bedeutung  ihrer  l'ersinilirhkeit  einen  nicht  mmder 
wichtigen  Eintluss  ausüben,  wie  jene.    Vor  Allen  ragt  unter  ihnen  hervor: 

Apelles. 

Wie  hoch  der  Ruhm  dieses  Kiinstlers  im  Alterthume  gestiegen  w.u  .  sjuitltt 
sich  schon  in  der  Theilnahme  aus,  welche  man  nicht  nur  seinen  Werken,  son- 
dern auch  seiner  Person  schenkte.  Um  mit  der  Frage  nach  seinem  Vaterlande 

203  zu  beginnen,  so  streiten  sich  drei  Orte  um  die  Ehre,  ihn  den  Ihrigen  zu  nennen: 
Kolophon,  Ephesos  und  Kos.  Nach  Suidas^)  war  er  Kolophonier  von  Geburl, 

^)  S.  V.  'j^ltkitli. 
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Ephesier,  wie  ihn  Strabo^)  und  Lucian')  nennen,  &ia$t.  also  wohl  durch  Er- 
iheilung  des  Bürgerrechts,  weil  er  dort  zuerst  seine  Künstlerlaufbahn  begonnen 
und  spater  lange  Zeit  den  Sitz  seiner  Thätigkeit  aufgeschlagen  hatte.  Nach 
Kos,  wohin  ihn  Plinius^i  nnd  Ovid*)  setzen,  weisen  uns  einige  seiner  herühm- 
testen  Werke,  und  vielleicht  starh  er  dort;  weniyslens  war  sein  letztes,  unvoll- 
endet pehliehenes  Bild,  eine  Aphrodite,  für  Kos  he«timmt.  —  Als  seinen  Vater 
nennt  Snidas  Pythios  5.)  als  seinen  ersten  Lehrer  einen  sonst  unbekannten  Maler 
Ephuros  aus  Epliesos,  von  welchem  er  sich  zu  dem  weit  berühmteren  Pam- 
philos  aus  Amphipolis,  dem  Haupte  der  sikyonischen  Schule,  begab.  Plinius^j 
fdgt  hinzu,  dass  er  diesem  den  hoben  Lohn  von  einem  Talente  für  semen  Unter- 
richt bezahlt  habe,  wie  Melanthios.  Wenn  er  aber  durch  den  Zusatz  „nemlich 
jShrlich  fünfhundert  Denare"  auf  eine  zwölQahrige  Lehrzeit  hinzudeuten  scheint, 
so  dürfen  wir  hiergegen  einige  Zweifel  hegen,  sowohl  deshalb,  weil  Apelles 
schon  durch  Ephoros  vorgebildet  in  diese  Schule  eintrat,  nls  not  Ii  mehr,  woil 
Plutarch  *)  geradezu  anssprirlil :  er  sei  n.u  li  Sikynn  gegangen,  noch  mehr  um 
an  dem  Ruhme  der  dorÜL-^en  Kiinstlei  Tlieil  zu  haben,  als  an  ihrem  Unterricht, 
Da  er  nun,  wie  Plutarch  angiehl,  dort  mit  Melanthios  gemeinsam  an  einem  Bilde 
des  Tyrannen  Atiatratos,  eines  Zeitgenossen  Philipps  von  Makedonien,  arbeitete, 
femer  aber  nach  Plinlus*)  diesen  letztem  öfter  malte,  so  dürfen  wir  vielleicht 
annehmen,  dass  er  sich  von  Sikyon  sofort  nach  Makedonien  begeben  habe,  wo 
wegen  des  von  dort  gebürtigen  Pamphilos  der  Huhm  der  sikyonischen  Schule 
besonders  verbreitet  gewesen  sein  muss.  Dort  bildete  sich  das  vertraute  Ver- 
hJiltniss  zu  Alexander  ans:  spfiter,  vielleicht  in  Folge  der  Kriegszüge  desselben, 
kehrte  er  dann  nacli  seiner  ersten  Bildungsstätte  Ephesos  zurück,  wo  sich  im 
Tempel  der  Artemis  einige  Gemälde  von  ihm  befanden,  darunter  der  Festaulzug 
des  Megabyzüs,  welcher  doch  an  Ort  und  Stelle  gemalt  sein  wird.  Auch  au.sser-  204 
dem  scheint  er  seinen  Wohnsitz  gewechselt  oder  wenigstens  vielerlei  Reisen 
unternommen  zu  haben ;  so  finden  wir  ihn  zum  Besuch  auf  Rhodos  bei  Proto» 
genes  %  dann  durch  einen  Sturm  nach  Aegypten  verschlagen  >o).  In  Athen  muss 
er  gewesen  sein,  wenn  ihn  die  heim  Fest  von  Eleusis  aus  dem  Meer  aufstei« 
gende  Phryne  zum  Bilde  der  Anadyomene  begeisterte  i*),  in  Korinth,  wenn  er 
dort  die  eben  anfkeimeiulp  Schönheit  der  Lais,  als  er  ihr  heim  Wrtsserholen 
von  der  Peirene  begegnete,  entdecken  konnte  Seine  Thiitiirkeit  tilr  Kos  ward 
schon  erwähnt;  Werke  von  ihm  landen  sich  auch  m  Smyrna  ^'j,  Sauios,  Hiiodu^s^') 
nnd  Alexandria.  Zweit'elhafler  ist  es,  ob  er  auch  fttr  Pergamos  ariteitete:  Solin  >  v 
«tzählt  nemlich,  die  Pergamener  hatten  um  theaeres  Geld  den  Kdrper  eines  Ba- 
silisken gekauft  und  in  einem  goldenen  Netze  aufgehängt,  um  dadurch  «aedem 
ApolUnis  manu  insignem"  vor  Verunreinigung  durch  Spinnen  und  Vögel  zu 
sdiützen.  Hier  hat  Salmasius  das  sinnlose  ApolUnis  in  Apellis  verändern  wollen, 
wogegen  jedoch  Dati^«)  Apoilodori  vorschlagt,  was  den  Vorzug  zu  verdienen 


't  XIV.  |..  r,4-2.  _  5)  ,1,-  .  aliinm.  n-n  t.  in.  «tc-I.  <•.  V>  TU.     •»>  A.  A.  Ilf.  I"!. 

Pont.  1  \'.  1.  '2y.  niiho^  als  .Maiiii^ttame  hrnli-t  sich  z.  Ii.  hei  Heroilot  VII.  J?  WiUiicnd 
«Ii«  Forin  Jlviitui  alfl  Nominativ  zu  ih-in  (ienitiv  l/rUiur  \u'i  8uidHH  niclit  nachweisbar  ist 
«I  7f).  "l  Arat.  I  V  "»i  :r,  <i:5.  Plin.  «1.  Plin.  s;» ;  L„cian  1.  I.  Athen. 
Xm,  590  F.    1^  Athen.  Xill,  .V-S  D.    »^i  Paus.  IX,        0.    i*>  l'lin.  3.X  i'v  c.  27. 

**)  vite  de  pittori.  Apellm  n.  24. 
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scheint,  da  Plinius  den  Aias  dieses  Künstlers  als  in  Peigamos  befindlich 
anfahrt 

Die  Grenzen  der  Lebenszeit  des  Apelles  lassen  sicli  nicht  tV  ^t  bestimmen. 
Seine  Tliiitigkeit  mag.  wie  wir  hornit^^  bpm»»rkl,  zur  Zeit  des  Philipp  lioironnen 
haben,  und  erreichte  ihren  (ihinzpuniit  untei  Alexander,  weshalb  auch  Fiinius') 
ihn  in  die  112te  Olympiade  setzt.  Nachher  ist  er  noeh  für  mehrere  der  Nach- 
folger dieses  Königs  beschäftigt;  doch  vermögen  wir  nicht  anzugeben,  bis  zu 
welcher  Zeit  dies  der  Fall  war. 

Das  Verzeicbniss  seiner  Werke  beginnen  wir  mit  dem  berObmtesten,  der 
Aphrodite  anadyomene.   Sie  war  ursprünglich  ilQr  den  Tempel  des 
Äsklepios  auf  Kos  gemalt,  von  wo  sie  Augustus  gegen  einen  Nachlass  von  han- 
dert  Talenten  an  den  Abgaben  nach  Hom  führte  und  im  Tempel  des  Caesar 

5  als  die  Slarnmmutter  des  iulifchpn  Grsc  li!o(  htt-s  wciliefe :  Straho  XIV,  657;  Pli- 
nius 35,  !>1.  Sie  litt  nachher  am  unti  in  i  lu'üc  S.  hiiden  :  alu  r  niemand  wollte 
sich  dazu  verstehen,  die  RostiHUiition  auszutVilirt  ii.  wodurch  ihr  Ruhm  nur  noch 
höher  stieg.  Wegen  dieser  Beschädigung  dürfen  wir  auf  die  Anadyomene  eine 
Stelle  des  Petronius  (84)  beziehen,  in  welcher  einer  vorzflglichen  Frauengestall 
des  Apelles  der  Beiname  monocnemon  „der  einschenkeligen**  beigelegt  wird. 
Zwar  bat  man  aus  der  handschriftlichen  Lesart  monocremon:  monochromon 
machen  wollen:  aber  gerade  unter  den  Werken  des  Apelles  wtkrde  ein  Modo- 
ehrom  auflallend  sein;  quid  si  quis  Parrhasiuni  versicolora  pingere  iuberet  aut 
Apellen  unicolora?  sagt  Frontn  ep.  p.  170  ed.  Hom.  Mit  monoenemos  lässt  sich 
aber  eucnemos  als  Hpiworl  eiiirr  Amazone  von  Strongyliun  (Plin.  34,  87)  passend 
vergleichen ,  s.  \V  eicker  zu  Pliilostr.  p.  LXl ;  zu  Müller  Arch.  S.  145  und  449. 
Zur  Zeit  Nero's  war  das  Bild  schon  so  weit  zu  Grunde  gegangen,  dass  dieser 
Kaiser  sich  genfithigt  sah,  es  durch  cane  Gopie  von  der  Hand  des  Dorotheos 
zu  ersetzen.  —  üeber  die  Darstellung  giebt  uns  zuerst  der  Beiname  Anadyomene 
Aufechluss,  der  sie  als  aus  dem  Meere  aufsteigend  bezdcbnet  Ausserdem  heben 
namentlich  Epigramme  es  als  eine  besondere  Schönheit  hervor,  wie  die  GMIin 
mit  den  Händen  die  Feuchtigkeit  und  den  Schaum  des  Meeres  aus  ihrem  Haar 
iui«dn1cktn  0.  Zahlrpirlip.  alier  iranz  allgemein  gehaltene  Lobsprüche')  sind 
nicht  geeignet,  unsere  Kenntnis  zu  erw.  item;  und  es  ist  d.ilier  nur  noch  zu  be- 
merken, dass  auch  dem  Apelles  beim  .Malen  sterbliche  Schönheiten  als  Vorbilder 
gedient  haben  sollen.  Plinius  nennt  die  Pankaste  (s.  u.),  Atbeuaeus  ^Xill,  590  Fi 
die  Phryne,  welche  dem  Künstler  sogar  das  ganze  Motiv  geliefert  habe,  iadem 
sie  beim  Feste  des  Poseidon  zu  Eleusis  vor  dem  versammelten  Volke  nackt  im 
Meere  badete.  Ausser  der  Anadyomene  hatte  Apelles  zu  Kos  eine  zweite  Apbro> 
dite  begonnen,  durch  die  er  (hn  l?uhm  der  ersten  noch  zu  überbieten  ge- 

6  diit  hte:  nlier  vor  der  Vollendung  überraschte  ihn  d^r  Tod,  und  niemand  «;i<rto, 
nach  der  vorhandenen  Anlage  den  fehlenden  Tbeil  hinzuzufügen:  Plin.  35,  92 


1)  7!».  -)  Anall.  I,  p.  2:U.  n.  41  von  Lconidas  Tannt  .  I!.  1'».  :V2  v.  Anfipat.-r 
Sid<»n.  luiul  danach  Aiison.  v]>.  1U<>1:  II,  {♦5,  l:^  v.  .Arehias:  II.  itua,  v.  .lulian.  Af>ty|.t. 
izwcitt  Huifter  scIu'MÜ  mir.  ol»  II,  260  von  l)eni<>krit  auf  das  Werk  des  Apt-lles  zu  beziehen 
ist;;  Uvid.  pont.  IV,  1,  2'J;  dl.  amor.  I,  14.  ;>ü;  trist.  II.  .'>27 :  forn.  Sov.  Aetna  v.  :>'J'i. 
»)  bei  CallimMrlras  fragni.  254;  Properz.  Ul,  9.  11;  l  ic.  de  div.  I.  I^^:  ad  Attic.  11,  21;  or. 
2.  5:  de  nat.  deor.  l,  27;  ia  Vcrr.  IV,  60.  135;  Ov^.  a.  a.  Iii.  401. 
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u.  14Ö;  Cic.  off.  III,  2;  ail.  div.  I,  0,  4,  aus  welcher  letzteren  Stelle  hervorgeht, 
dass  Kopf  und  Brust  vollendet  waren. 

Cliaris,  bekleidet  dargestellt,  im  Odeum  zu  Smyrna,  das  einzige  Werk 
dM  Apellea,  welches  Paudanias  (IX,  35,  6)  erwSbnt. 

Tyche,  wetehe  er  sitzend  bildete,  indem  er  spöttisch  bemerkte,  dass  das 
GIflck  doch  nicht  feststehe:  Stob,  floril.  106,  60;  vgl.  Libanius  Ekphr. 

Artemis  unter  den  Glior  opfernder  Jungfrauen  gemischt,  durch  welche 
er  die  Verse  Homers  besiejft  zu  haben  schien,  in  denen  diese  Scene  beschrieben 
wird:  ein  besonders  von  den  Kennern  srefeiertes  Werk:  Plin.  35.  90.  Wenn 
man  Iruher  hier  an  die  iSchilderunL'  «ler  (UuLh  die  Wälder  streitenden  Artemis 
in  der  Odyssee  (VI,  102)  denken  wollte .  so  tVind  dabei  allerdings  die  Bezeich- 
nung der  Jungfrauen  als  opfernd  keine  Erklärung.  Welcker  (Nachtr.  z.  Tril. 
S.  158;  ep.  Cyci.  S.  809)  hat  daher  auf  eine  Scene  der  Kyprien  hingewiesen, 
welche  ja  auch  dem  Homer  beigelegt  wurden.  Danach  wäre  Artemis  za  ver- 
stehen, wie  sie  beim  Opfer  der  Iphigenie  erscheint,  welches  nicht  von  Kalchas, 
sondern  von  jungfräulichen  Priesterinnen  vollzogen  wurde.  Auffällig  bleibt  frei- 
lich auch  hierbei,  dass  die  Erwähnung  der  Hauptfigur,  der  Iphigenie,  von  Pli- 
nius  gänzlich  sollte  übergangen  sein.  Vjrl.  nnten.  In  dieser  oder  einer  ver- 
wandten Composition  mochte  da.s  lieh  seine  Stelle  gefunden  haben.  weliluiS 
Äcliiiu  (h.  a.  XVU  epil.>  als  besonders  berühmt  erwähnt  Aus  der  ileruen- 
mythologie  scheint  Apelles  nur  wenige  Stoffe  behandelt  zu  haben.  Wir  kennen : 

einen  nackten  U  er  o  s ,  „mit  welchem  Gemftlde  er  die  Natur  selbst  zum  Wett^ 
streit  herausforderte" :  PUn.  35, 94.  In  schlechten  Handschriften  war  aus  heroa  nu- 
dum  die  Lesart  Hero  et  Leandrum  entstanden,  welche  jedoch  kritisch  unhaltbar  ist 

Dem  Apelles  beigelegt  (also  wohl  nach  inneren  Gründen,  nicht  nach  äusseren 
Zeugnissen  I  ward  aucli 

Herakles,  im  Tenijiel  der  Annu  (Perenna)  zu  Rom,  -mit  ai);Lre\veniletein 
üesii  lit,  SU  dass.  was  aus.serst  seliwierig  ist,  dennoch  tlas  Bild  sein  Gesicht  mehr  207 
wirklich  zu  zeigen,  als  erratheu  zu  lassen  schien'' :  Piin.  35.  94. 

AnkaeoB,  od^  wenn  wir  der  Lesart  der  Bamherger  Handschrift  d«i  Vor- 
zug  geben:  Antaeos,  wie  es  scheint,  in  Rhodos:  Plin.  35,  93.  Da  dieses  Bild 
sich  in  Verbindung  mit  einigen  Poriraits  erwfthnt  findet,  so  möchte  man  es  eben' 
falls  für  ein  solches  zu  halten  geneigt  sein.  Ankaeos  und  Antaeos  scheinen 
freilicb  nur  als  Namen  mythologischer  Personen  vorzukommen :  dagegen  findet 
sich  die  Form  Antaeon,  und  zwar  gerade  auf  rbodischen  Münzen:  Mionn. 
Suppl.  VI,  p.  580. 

In  der  Mitte  zwischen  den  eigeullicli  niytiiulugisclien  unti  den  Darstellungen 
aus  der  Wirklichkeit  stehen  bei  Apelles  mehrere  andere,  welche  wir  als  sym- 
bolische und  allegorische  bezeichnen  können.  Dahin  gehören: 

Bronte,  Astrape,  Keraunobolia:  Donner,  Blitzleuchten  und  Blttz- 
schleuderung.  Wenn  Plinius  (35, 96)  diese  Werke  mit  der  Bemerkung  anführt : 
Apelles  habe  gemalt,  was  sich  eigentlich  nicht  malen  lasse,  so  u  ei  den  wir  da- 
diinli  iiliei  ilic  Art  der  Darstellung  um  nichts  klüger.  Zum  Vergleich  können 
wir  dagegen  aut  ein  Gemälde  bei  Pliilof^fratns  I.  11  verweisen,  in  welcher  hei 
der  Feuergeliui  t  des  Diimysns  ..der  Donner  in  Uiaueader  Gestalt  und  der  Blitz, 
wie  er  Strahlen  aus  den  Augen  entsendet"',  dargestellt  waren. 
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U«ber  eine  andere  mehr  allegorische  Gestalt,  den  Krieg,  iet  bei  Gelegeo- 
lieit  der  Bilder  Alexanders  zu  reden. 

Besoiulcra  ausfflbrlich  sind  wir  über  ein  Bild  der  Verleumdung  durch 
Lucian  (de  caiumn.  n.  lern.  cred.  5)  unterrichtet.  Wir  geben  zunäclisl  di.  Ri 
schreibunc  tind  sprechen  dann  erst  über  die  histori^^chon  Unistilnde.  auf  welrl  f 
es  sich  beziehen  soli:  Rechts  sit-zt  ein  Mann  mit  grossen  Ohren,  dem  Mida» 
darin  fast  vergleichbar,  weicher  der  Diabole,  der  Verleumdung,  schon  von  fem 
die  Hand  entgegenstreckt.  Ihm  zur  Seite  stehen  zwei  Weiber:  Agnoia  und 
Hypolepsis,  Unwissenheit  und  Argwohn,  «wie  es  scheint"  (die  Namen  waren 
also  wohl  nicht  beigeschrieben).  Von  der  andern  Seite  kommt  Diabole  hersn, 
ein  prächtig  schönes  Weih,  etwas  hitzig  und  erregt,  wie  um  Leidens»  Ii. ifl  und 
Zorn  zu  zeigen.  In  der  Linken  trägt  sie  eine  brennende  Fackel,  mit  der  Rechten 
schleppt  sie  einen  Jünglinp  hei  den  Haaren  lierbt  i,  der  die  Hände  zum  Himmel 

*208  erhebt  und  die  Götter  zu  ZeuiZi'u  annift.  Es  fiihrt  sie  ein  bleicher  und  un- 
gestalteter Mann,  mil  s(  liaiiem  I^lii  ke  und  dem  Ansehen,  als  sei  er  von  langer 
Kranklieit  abgezehrt.  Ihn  wii"d  man  lia  Plithonos,  den  Neid,  erklären  müssen. 
Noch  zwei  andere  folgen  als  Geleiterinnen  der  Diabole;  sie  werden  erklart  als 
Epibulesis  und  Apate:  List  und  Täuschung.  Hinten  endlich  folgte  noch  eine 
ganz  traurig  angethane  Gestalt,  in  schwarzem  Kleide  nnd  ganz  zerrissen:  Me* 
tanoia  war  es,  die  Reue.  Sie  wandte  sich  weinend  rückwärts  und  blickte  voll 
Schaam  auf  die  sich  nahende  Aletheia,  die  Wahrheit.  —  Dieses  Bild  zu  malen, 
soll  Apelles  durcli  folgenden  Vorfall  veranlasst  worden  sein:  Der  Maler  Anti- 
philos,  ein  Nebenbuhler  des  Apelles  habe  diesen  bei  Ptolemaeos  verleumderischer 
Weise  angeklagt,  dass  er  an  der  Verschwörung  des  Theodotos  in  Tyros  tlieil- 
genommen,  ja  dass  der  Abfall  von  Tyros  und  der  Ueberfall  von  Pelusion  eigentp 
lieh  sein  Werk  sei ,  obwohl  er  den  Theodotos  nie  gesehen  habe,  und  auch  sie 
nach  Tyros  gekommen  sei.  Ptolemaeos  sei  daraber  in  heftigem  Zorn  entbrannt, 
bis  einer  der  Gefangenen,  über  des  Antiphilos  Unverschämtheit  aufgebracht,  den 
König  von  dessen  Verleumdung  überzeugt  habe.  Aus  Schaam  über  seine  Leicht- 
gläubigkeit habe  dann  der  König  dem  Apelles  hundert  Talente  und  dazu  den 
Antiphilos  nls  Sklaven  ge!*chenkt.  Dass  diese  Erzählung-  manche  hi?tnri!*ohe 
Unrichiigkeiten  entliail,  hat  bereits  Toelken  t'ezeijrt  (AinaltheH  III,  i;>ü  Ügd.j. 
Hier  genügt  es  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Verschwürung  des  Theodotos  unter 
die  Regierung  des  Ptolemaeos  Philopator  (c.  Ol.  140;  vgl.  Polyb.  V,  60;  61; 
Droysen  Hellen.  II,  S.  696;  Stark  Gaza  375)  filUt,  also  in  eine  Zeit,  in  welcher 
Apelles  auf  keine  Weise  mehr  am  Leben  sein  konnte.  Dass  jedoch  das  Gau» 
nicht  von  Lucian  eriunden  ist,  lehrt  die  folirende  Nachricht  bei  Plinius  (35. 89): 
-Unter  den  Genossen  Alexanders  hatte  Apelles  kein  freundliches  Verhältniss  mit 
Ptolemaeos.  Als  er  mm  wfilnend  der  Regierung  dos'^clhen  einmal  durch  Sturm 
nach  Alpxandria  vors»  hliiLrcn  war.  kam  pr  von  cinrni  dun  h  den  Betrug  seiner 
Nebenliuhler  angesluleleii  kuni^lirlien  Bolen  «'in-flailcn  zur  Tafel.  Wahrend 
aber  Ptolemaeos  darüber  erzürnt  ihui  seine  Boten  zeigen  wollte,  damit  er  sage, 
welcher  von  ihnen  ihn  geladen,  ergriß  er  aus  dem  Kohlenbecken  eine  ans* 

209  gebrannte  Kohle  und  zeichnete  das  Bild  auf  die  Wand,  so  dass  der  Kdai^  dis 
Bild  des  Boten,  als  es  kaum  begonnen  war,  erkannte.**  Hiemach  dürfen  vir 
wenigstens  zwei  Hauptzüge  in  der  Erzlihlang  Lucians,  das  gespannte  V«^ 
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h&ltniss  mit  Ptolemaeos  und  den  böswilligen  Neid  der  Kunstgenossen ,  als  hi- 
storische Thatsachen  festhalten«  welche  mit  dem  wirklich  vorhandenen  Gem&lde 

in  Verbindung  gesetzt,  den  Periegeten  eine  wwünschte  Grundlage  fQr  die  sagen« 
artige  Weiterbildung  der  Erzählung  abgaben. 

Wen<len  wir  uns  jet/t  zu  den  historischen  und  Portraitbildunn'en  des 
Apelle<,  so  erscheint  besonders  urnss  seine  ThUtigkeit  für  den  iiiiiUtdoniscIiea 
Kr.niL'shof:  ^Wie  oft  er  Alexander  iinil  Philipp  gemalt  hat,  ist  auJzuzähien 
übertlüssig, *  sagt  Plinius  (35,  93):  und  bekannt  ist,  dass  Aiexaiuler  von  Nie- 
mand, als  von  Apelles  gemalt  sein  wollte,  vgl.  die  Stellen  unter  Lysipp,  Th.  I» 
S.  254,  wo  hierflber  ausföhriicher  gehandelt  worden  ist.  Unter  jenen  unz&bligen 
Bildnissen  haben  jedoch  einige  besondem  Ruhm  eriangt,  vor  allen: 

Alexander  mit  dem  Blitz  in  der  Hand,  im  Tempel  der  Artemis  zu 
Ephesos,  für  welchen  er  zwanzig  Talente  in  Goldmünzen  nicht  zugezählt,  son- 
dern zugemessen  erhielt:  I'lin.  3.'),  Gic.  in  Verr.  IV,  60.  Alexander  seihst 
schützte  dieses  Rild  so  Hik  Ii  .  dass  er  j?agte .  e?  uehe  zwei  Alexfinder.  doti  un- 
besiegten Sohn  des  Phihpp  ,  und  den  unuachahinlichen  des  Apelles:  i'lut.  de 
Ales.  virt.  II,  p.  3.i5A.  Bewundert  ward  daran  besonders,  dass  die  Finger  her- 
vorzutreten und  der  Blitz  sich  ausserhalb  der  Tafel  zu  befinden  schien:  Plin.  1. 1. 
Auffallend  war  er  in  der  Farbe  behandelt;  während  nemlicb  Alexander  eine  weisse 
Haut  hatte ,  welche  nur  an  der  Brust  und  am  Kopf  mehr  gerOthet  erschien, 
malte  er  ihn  dunkler  und  in  einem  schmutzigeren  Tone:  Plut.  Ales. 4.  An  dem- 
Blitze  nahm  Lysipp  Anstoss,  indem  vielmehr  die  Lanze,  welche  er  seihsst  5;einer 
Statue  in  die  Hand  gegeben  hatte,  da^  dem  Alexander  eigentluiinlich  und  in 
Wahrheit  zukommende  Attribut  sei,  da  auf  ihr  sein  nie  vergänglicher  Huhm 
beruhe :  Plut.  Is.  et  Os.  p.  360  D. 

„Zu  Rom  bewundert  man  Gastor  und  PoUux  nebst  Victoria  und 
Alezander  dem  Grossen;  so  wie  das  Bild  des  Krieges  mit  auf  den  Rücken 
gebundenen  Händen,  während*  Alexander  auf  dem  Wagen  triumphirt;  welche 
beiden  Bilder  Augustus  an  den  besuchtesten  Stellen  seines  Forums  mit  besehet-  210 
dener  Mässigung  autgestellt  halte:  während  Claudius  besser  zu  thun  meinte, 
wenn  er  auf  beiden  das  Gesicht  Alexanders  herausschnitte  und  dafür  das  Bild 
des  AuL'ustus  hineinselzte :  Hnnrae  Castoreni  et  Polhueni  cuiu  Victoria  et  Ale- 
xandre» ni.igno,  item  Belli  iniaL'inem  restrictis  ad  terga  rnanihus.  Alexandro  in 
curru  triumphante;  quas  utrusque  labulas  divos  Augustus  in  fori  sui  »  eleberri- 
mis  partibus  dicaverat  simplicitate  moderata,  divos  Claudius  pluris  ezistumavit, 
utrisque  excisa  Alexandri  facie  divi  Augusti  imagines  addere'*:  Plin.  86,  93. 
Hit  diesen  Worten  muss  eine  andere  auf  dieselben  Werke  bezQgliche  Angabe: 
3&,  27,  in  Verbindung  gesetzt  werden,  welche  nach  Silligs  Textrecension  so 
lautet:  ^Augustus  stellte  an  dem  besuchtesten  Orte  seines  Forums  zwei  Bilder 
auf,  in  denen  die  Perj^onifrcation  des  KrifL'Os  tremalt  ist  und  der  foder  ein) 
Triumph;  lerner  stellte  er  die  (lastoren  und  eine  VieforiH  auf,  und  die  Bilder, 
welche  Wir  unter  der  Erwähnung  der  Künstler  im  Temjiel  seiats  Vaters  Caesar 
anführen  werden;  Divos  Augustus  in  foro  suo  celeberrima  in  parte  posuit  ta- 
bulas duas  quae  Belli  faciem  habent  et  Triumphum.  Idem  Gastores  ac  Victo- 
riam  posuit  et  quas  dicemus  sub  artificum  mentione  in  templo  Gaesaris  patris.** 
Da  diese  Worte  in  solcher  Fassung  einen  Widerspruch  mit  der  ersten  Stelle  ent- 
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halten,  80  encheint  es  gerechtfertigft,  wenn  Bergk  (exercit  Plin.  II,  9)  mit  ge* 
ringer  Aenderung  so  su  schreiben  vorschlägt  ....  qiiae  belli  faciem  habent  et 
triumphum,  item  Gastores  ac  Victoriam.  Posuit  et  quas  ....  Demnach  sind  als 

die  zwei  Gemälde,  von  denen  Plinius  in  beiden  Stellen  spricht,  anzusehen: 
1)  Alrx.indor  nuf  dem  Triumphwa4.'pn  und  der  gefe^'spHp  Kriegsdämon;  2*  Ale- 
xander infhsl  den  Dioskuren  und  Victoria,  vipll^irht  so,  tla-fj  diese  ihn  krönte 
und  jene  auf  die  beiden  Seiten  dieser  Hauptgruppe  vertheill  waren. 

Zu  einem  Portrait  Alexanders  gehörte  vielleicht  auch  das  Pferd,  über 
welches  Plinius  (35,  95)  folgendes  berichtet:  „Von  ihm  ist,  oder  war,  ein  Pferd 
im  Wettstreite  gemalt,  durch  welches  er  das  Urtheil  von  dem  Menschen  auf  die 
stummen  Thiere  Übertrug.  Als  er  nemlich  merkte,  dass  bei  der  Preisbewerbang 
die  Nebenbuhler  den  Vorrang  erhalten  würden,  Hess  er  Pferde  herbeiführen  und 
"211  zeigte  ihnen  deren  Bilder  einzeln.  Da  wieherten  sie  aber  mir  dem  Pferde  des 
Apelles  zu;  und  auch  spiller  geschah  das  inimor.  f;o  dnss  iriiin  al?  eino  Probe 
der  Kunst  sehen  liess."  Nicht  panz  tiiunit  ülKTt  insliiumen»!  berichtet  Aeiian  v. 
1j.  11,  8;  h.  H.  iV,  5<>:  das  Pferd  habe  zu  tiem  Portrait  Alexanders  in  Ephesoä 
gehört;  und  als  Alexander  das  Gemälde  nicht  nach  Gebühr  gelobt,  iiabe  Apell« 
das  gemalte  Pferd  von  einem  wirklichen  anwiehern  lassen  und  zu,  Alexander 
gesagt:  Dieses  Pferd  scheint  mehr  Sinn  für  Haierei  zu  haben,  als  du.  Welche 
Erzählung  die  richtigere  sei,  und  wie  weit  wir  überhaupt  solchen  Anekdotea 
Werth  beilegen  sollen,  mag  unentschieden  bleiben;  nur  kann  das  Bild  Alexan- 
ders in  Fphcsos  nicht  jener  bon'ihnite  BütztrSger  sein .  der  gewiss  nicht  zu 
Pferde  dargestellt  w'ar.  —  Uebei  <it  n  Vorwurf  df«  Aeiian  (Ii.  a.  IV,  5<>l,  da.-JS 
Apelles  fälschlich  einem  Pferde  untere  Augenwimpern  gemalt  habe,  s.  o.  uoter 
Mikon. 

Von  den  Genossen  und  Feldherm  Alexanders  malte  Apelles: 
Kleitos  mit  seinem  Rosse  in  den  Krieg  eilend  und  einen  Knappen,  der 
ihm  auf  sein  Verlangen  den  Helm  reicht :  Plin.  35,  93. 

„Neoptolemum  ex  equo  advmus  Persas,  [Archelaum  cum  uxore  et 
filia],  Antigonum  thoracatum  cum  equo  incedentem** :  Plin.  35,  90.  Das 
Mangflbnüp  der  Con-!rm-tin?i  Irisst  sich  dadurch  hpseitiiren,  dass  man  die  von 
mir  iMiii:t'klatinjieiten  Worte  als  der  zweiten  Hed;i(li(tn  anirphrtrig  betracidel. 
Was  nuji  die  Personen  anlaugt,  so  bat  zwar  Welcker  (Ep.  Cycl.  S.  .'HOi  bei 
Neoptolemos  an  den  Sohn  des  Achill  und  seinen  Kampf  mit  Eurypylcs,  dem 
Bohne  des  Telephos,  gedacht ;  doch  würde  es  mindestens  sehr  auffftlUg  seio,  die 
Mysier  von  Plinius  als  Perser  bezeichnet  zu  finden.  Ich  glaube  daher  vielmehr 
an  den  von  Arrian  «anab.  I,  20,  10)  als  eine  nicht  unbedeutende  PersÖnlicbkdt 
erwidmten  Neoptolemos  erinnern  zu  nu'issen ,  einen  Sohn  des  Arrhabaios  und 
Hrndf^r  dr>«^  auch  von  Phitai .  ii  i Alex.  20)  erw.Hhnlen  Amyntas,  welcher  Ol.  11t.  3 
bei  der  Belagerunfr  von  llaiikarnass  fiel,  freilich  auf  Spjfp  der  Perser,  zu  denen 
er  ülHTgegangen  war.  Das  Bild  hiUfe  also,  bevor  vr  diesen  Schritt  that,  fenialt 
sein  müssen.  Arche laos  ist  wahrscheinlich  einer  der  Heerführer  Alexan- 
212  ders;  entweder  der  Sohn  des  Androklos,  einer  r&v  irai^tav,  welcher  in  Aomos 
befehligte  (Arr.  III,  29,  1),  oder  der  Sohn  des  Theodoros,  at^dTt^yac;.  welcher  lo 
Susa  das  Gommando  führte  (Arr.  III,  16,  9;  Gurt  V,  2)  und  nach  Alexaadeis 
Tode  die  Satrapie  Mesopotamien  erhielt:  Phtt.  bibl.  cod.  82,  p.  116H.  —  Was 
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Anligonoa  anlangt,  so  ist  es  möglich,  dass  Apelles  ihn  mehr  als  einmal  ge- 
malt bat.  Dmm  aimiitlelbar  nach  der  Erwähnung  der  Darstellung:  „im  Harnisch 
mit  dem  Pferde"  fthrt  Plinius  fort:  ..die  Kunstkenner  ziehen  allen  seinen  Werken 

denselben  Könitj  zu  Pferde  vor."  Sollen  wir  nun  in  der  Bezeichnunir  c'um  equo 
und  sedentem  in  eqiio  eine  feine  t 'nfers'hpidnn£r  erkennen  zwischen  einem 
iit-hen  dem  Pferde  ;-tclu-iult'ii  iiini  t  iiuMii  nxü  (ieni>' ll»en  sitzt  ridrii  v  Freibch 
durüe  es«  nicht  eben  ülienaschen ,  wenn  Fbnius  gedankenlos  ein  und  dasselbe 
Bild  aus  zwei  verschiedenen  Quellen  zweimal  angefühK  hätte ;  und  noch  glaub- 
licher wird  diese  Annahme,  wenn  wir  finden,  dass  Strabo  XIV,  p.  657  bemerkt, 
in  dem  Asklepieion  zu  Kos  befinde  sich  .der"  Antigonos  des  Apetles.  Die 
Schwierigkeit,  welche  für  eine  schöne  Darstellung  darin  la^r,  dass  Antigonos 
das  eine  Auge  verloren  hatte,  unif^ing  der  KQnstler  dadurch,  daas  er  ihn  im 
Profil  bildefo:  Plin.  3.-.  00;  Quinlil.  II.  IX 

M  n  ii  II  (1  r  .  König  von  Kiirioti.  zu  Hhodos  :  l'lin.  .T>.  03.  So  viel  wir  wis'^en. 
hat  es  ktintu  König  dieses  iS'HiUi-'ti.s  in  Karien  «re<;eheji.  Zeitjjeuos.sen  des  Apelles 
waren  Mausolos  (f  Ende  Ol.  1ü(m,  Idrieus  (f  Ende  Ul.  109)  und  Pixodaros,  der  die 
Kdnigin  Ada,  seine  Schwest^  verdrängte  (regiert  bis  Ol.  III,  2).  Schulz  (Jahns 
Jabrb.  XI,  S.  71)  und  Keil  (anall.  epigr.  p.  205)  halten  es  nun  zwar  fOr  möglich,  dasa 
der  Name  des  Menander  an  die  Stelle  des  zuletzt  Genannten  getreten  sei.  Wahr- 
scheinlicher ist  aber  gewiss  die  Annahme,  das»  Pliniu-«  nur  in  der  liczeichnung 
des  Landes  ungenau  gewesen  und  hier  niemand  anderes  ZU  verstehen  ist,  als 
Menander,  ein  HetiTfilircr  Alcxandi-r^^  (ror  tTaio^'V'.  der  von  diesem  zum  Sa- 
tr;i(»on  von  L\dit'M  ircmacht  war  und  aucli  nocli  i'ine  Zeil  laiii:  lUK^h  dem  Tode 
des  Königs  dvti  die  H.nschaft  führte:  Arrian  III,  ii;  VII,  23;  Phol.  bibl.  cod.  82, 
p.  110  Hoesch.;  cf.  i^ut.  Eum.  9:  Diod.  XVIII,  59. 

Der  Festaufzug  des  Megabyzos,  des  Oberpriesters  der  ephesischen  Ar- 
temis; Plin.  35,  93, 

Gorgosthenes,  ein  Schauspieler  der  Tragödie ,  zu  Alexandrien :  213 
Plin.  1.  1. 

Ilubron  zu  Samos:  Plin.  1.  1,  Welcker  fzu  Philostr.  p.  2111  glaubt  in 
diesf^m  Wprke  das  Charakterbild  eines  Weichling''  tu  orkennen  :  dorli  kann  es 
aurli  wohl  ein  Portrait  gewesen  sein,  wie  wir  ja.  >ta  bt  i  riiiuni  Hilde  in  Samos 
an  den  Sohn  des  attischen  Kedners  Lykurg  zu  tlenken  weniger  nahe  liegt,  z.  B. 
«inen  Maler  desselben  Namens  aus  Plinius  kennen. 

Auch  sein  eigenes  Portrait  soll  Apelles  gemalt  haben:  Anall.  III,  218, 
n.  314. 

Ueber  seine  Theilnahme  an  dem  Bilde  des  Aristratos,  s.  o.  unter  Me- 

lanlhios. 

Von  Frauenporlrails  ist  uns  nur  ein  einziges  bekannt: 
Pari  käste.  Sif»  war  eine  dt^r  (Ipüebten  Alexanders,  welcher  sie  wciif-n 
der  Schönheit  ihrer  Lteslall  V(m  .4pt  Ir-  nackt  malen  lassen  wollte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  aber  verliebte  sich  der  Kunstler  selbst  in  sie,  und  der  Künig,  statt 
darOber  zu  zQrnen,  gab  sie  ihm  zum  Geschenk,  was  Gelegenheit  gegeben  hat, 
Alexander  wegen  seiner  Selbstüberwindung  zu  preisen :  Plin.  85,  8t).  Aelian  (v. 
h.  XII,  34),  welcher  ihrer  gleichfalls  als  der  Geliebten  des  Königs  und  des  Künst- 
lers gedenkt,  giebt  als  ihre  Vaterstadt  Larissa  an.  Lucian  (imagg.  7),  bei  dem 
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ÜB  Pakate  genannt  wird,  will  bei  seiner  Husterschönheit  einer  Frau  den  Körper 
nach  ihrem  Vorbilde  daigestellt  wissen,  und  swar  nicht  za  weiss,  sondern  etwas 
wie  durch  das  Blut  gerOthet  (^ij  ajuv  Xewtov,  dkXd  Svatitov  dithS^),  Dass  Apelles 
seine  Anadyomene  nach  ihr  gemalt  haben  solle,  ward  schon  erwähnt. 

..Unter  seinen  Werken  befinden  sich  auch  Bilder  von  Sterbenden'^: 
Plin.  35,  !)ü. 

Endlich  dürleii  wir  hier  die  berühmte  Linie  nicht  iihertrehen,  da  sie  »ie 
ein  anderes  Werk  aufgestellt  war  und  nicht  minder,  namentlich  von  den  Künst- 
lern bewundert  ward.  Plinius  hatte  sie  noch  in  Rom  gesehen,  ehe  sie  durch 
den  Brand  des  Kais«  rpalastes  2U  Grunde  gegangen  war.  Er  encihlt  von  ihrer 
Entstehung  folgrades  (35,  81—83):  Apelles,  begierig  den  Protogenes  kennen  ta 
lernen,  eilt  gleich  nach  seiner  Ankunlt  in  Rhodos  in  dessen  Wohnung,  wo 
214  aber  nicht  ihn,  sondern  t-ino  alte  Krau  als  Wächterin  tritlt.  Auf  ihre  Fra<;e,  ^ver 
er  sei,  ercrreift  er  einen  Pinsel  und  zieht  mit  Farbe  eine  Linie  von  der  hü(  h«ten 
Feinheit  a\it  eine  zu  einen»  Oemillde  vorbereitete  Tafel.  Nach  seiner  Hüikk^fbr 
erkeniil  Protogenes  sulort ,  dass  nur  Apelles  es  sein  könne,  der  so  ulwas  ge- 
liefert ;  zugleich  aber  zieht  er  mit  einer  andern  Farbe  eine  zweite  Linie  in  die 
erste  hinein,  und  Iftsst,  als  er  wieder  weggeht,  die  Bestellung  surück:  der  sei 
es,  welchen  jen«r  Unbekannte  suche.  Da  schneidet  Apelles  bei  seiner  Rackkehr, 
um  nicht  besiegt  zu  sein,  die  Linien  nochmals  mit  einer  dritten  Farbe  und  liest 
für  eine  noch  grössere  Feinheit  keinen  weiteren  Raum,  woraut  auch  Protogenes 
sich  besiegt  erklärt  und  eilig  seinen  Gast  au&ucht.  —  lieber  die  Bedeutung 
dieser  Erzählung  s.  u. 

Ausserdem  ist  zu  hetnerken.  dass  .Apelles  aueli  Schrillen  üher  seine  Kun-l 
herausgab,  wie  es  s«htii)l,  in  Form  eines  Lehrbuches  für  seinen  Schuler  Per- 
seus:  PHn.  35,  79  u.  111. 

Von  keinem  Künstler  des  Alterthums  werden  so  viele  anekdotensitige 
Züge  mitgetheilt,  wie  von  Apelles.  Nur  wenige  hreilich  lehren  uns  etwas  aber 
seine  kQnstlerische  Eigenthflmlichkeit;  wohl  aber  gewähren  sie  susammengenom- 
men  uns  ein  ungefähres  Bild  von  seinem  persönlichen  Charakter,  so  dass  sie 
deshalb  wenigstens  angeführt  zu  werden  verdienen.  Apelles  erscheint  darin  als 
ein  KOnntler,  der  sich  seines  Verdienstes  nllerdinfrs  wohl  bewn.'^st  ist,  alier  doch 
die  Grenzen  desselben  kennt,  und  darum  von  dem  Iloclimuth  mancher  seiner 
Kunstgenüssen  sich  frei  erliiiit.  Ja  iin  Bewusstsein  seuier  eigenen  Vorzüge  ist 
er  gern  bereit,  fremdes  Verdienst  selbst  anzuerkennen  und  bei  andern  xur  Aih 
erkennung  zu  bringen,  wogegen  er  freilich  auch  Thorheit  und  Selbstüberhebung 
mit  feiner  Ironie  zu  verspotten  und  zu  strafen  versteht.  Sein  eigenes,  von  «ä- 
dem  nicht  flbertroffenes  Verdienst  setzt  er  in  die  Grazie.  Dagegen  erkennt  er 
dem  Melanthios  in  der  Disposition,  dem  Asklepiodor  in  den  Verhältnissen  der 
Fi'jtiren  zu  einander  den  Vorzug  zu;  Protogenes  aber  sei  ihm  bis  auf  jene  leichte 
Grazie  in  allem  T'eliriiren  mindestens  !rleicli .  wenn  nicht  iiberleiren  ^  .  AI?  er 
bemerkte,  dass  dieser  Künstler  aus  Mangel  an  Anerkennung^  seine  Werke  zu 
21Ö  Spottpreisen  wegzugeben  gezwungen  war,  stellte  er  ihm  für  die  gerade  fertigen 
Werke  den  Preis  von  fünfzig  Talenten  und  verbreitete  das  Gerücht,  er  wolle 


1)  Plin.  35,  80. 
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sie  aufkaufen^  um  sie  als  seine  eigenen  wieder  2a  verkaufen,  wodurch  die  Rho> 
dier  aufmerksam  wurden  und  den  Künstler  fortan  besser  belohnten  0*  Als  ihm 

dagegen  ein  Maler  ein  Bild  zeigte  und  sich  mit  der  Schnelligkeit,  in  der  es 
vollendet  sei,  brüstete,  erwiderte  er:  ..wohl  sehe  ich,  dass  es  schnell  gemalt  ist; 
doch  wundere  ich  mich,  dass  du  von  s'oiclur  Qtialiiät  nicht  mehrere  fertig  ge- 
macht hast-).  Ehen  so  liemeikle  er.  als  einer  seiner  Schüler  eine  Helena  mit 
dem  Beinamen  noXvy^vaog,  der  an  (Jolde  reichen,  gemalt  hatte:  „Da  du  sie 
nicht  hast  schön  malen  können,  hast  du  sie  reich  gemacht  ^).*  Noch  bekannter 
ist  sein  Witxwort  über  einen  Schuster.  Er  soll  nemlich  öfters  seine  beendigten 
Arbeiten  in  seinem  Atelier  so  aufgestellt  haben,  dass  die  Vorübergehenden  sie 
sehen  und  ihre  Bemerkungen  darüher  machen  konnten,  während  er  hinten  ver> 
steckt  dieselben  anhörte.  Auf  die  Ausstellung  eines  Schusters  hin,  dass  er  an 
der  Innenseile  eines  Schuhes  einen  Henkel  zu  wenig  gemacht,  änderte  er  seinen 
Fehler.  Als  aber  dieser,  hierdurch  zum  weiteren  Urtheih>  sich  herethtii,'t  irlaü- 
heud.  auch  den  Schenkel  zu  tadeln  anfing,  hh'ckte  Apelles  zornig  iiervor,  und 
fertigte  ihn  mit  dem  dadurch  sprichwürtUch  gewordenea :  -Schuster,  bleibe  beim 
Leisten"  ab  *),  Eben  so  freimüthig  verfuhr  er  aber  auch  mit  Alexander,  welcher 
ihn  häufig  bei  der  Arbeit  besuchte.  Denn  als  dieser  einst  Ober  Malerei  xiem- 
lieh  unverständig  schwatzte,  rieth  er  ihm  su  schweigen,  damit  er  nicht  von  den 
Jungen  ausgelacht  werde,  welche  Farbe  rieben  *). 

Blicken  wir  nach  dieser  Abschweifung  wi  I  r  n:*  Ii'  ['t-lx  rsi(  hl  der  Werke 
des  Apelles  zurück,  so  kann  ich  nicht  umhin,  die  Aulmfrksiinikeit  zuuiic  list  auf 
eines  derselben  von  einer  sehr  scharf  ausgeprägten  Eiijeutluinihi  likeil  zu  lenken, 
nemlich  die  Darülellung  der  Verleumdung:  sie  ist  da^i  nmlerit^che  Seitensliuk 
zu  dem  plastischen  Kairos  des  Lysipp,  eine  vollständige  Allegorie.  Dass  wir 
in  dem  Gemälde  nicht  die  HäufUng  der  Attribute  finden,  wie  in  der  Statue,  er-  216 
klärt  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Kunstgattung,  welche  es  erlaubte,  den 
Gedanken  in  mehreren  Figuren  au  entwickeln  und  dieselben  durch  eine  Art 
von  Handlung  in  Verbindung  2u  setzen,  einer  Handlung  freilich  ohne  alles  in- 
dividuelle Gepräge  und  eben  nur  erfunden,  um  Begriffe  in  ihrem  Verhültniss 
7J\  einander  zu  verknüpfen.  Sonst  aber  sind  !>eide  Werke  dnrrliaiis  der.«^el!)en 
hichtunir  t'ntsprungen :  ncmiich  der  reileotuendon  .  nach  lH'j_'ril]en  srlieidenden 
Thätigkfcit  des  Geistes.  Weim  sich  nun  dieselbe  uiiurwailele  hascheinung  bei 
zwei  auch  in  ilirer  äussern  Stellung  so  verwandten  gleiclizeitigen  Künstlern 
wiederfindet,  so  muss  dies  ihre  Bedeutung  für  uns  nur  erhöhen  und  uns  ver- 
anlassen, ihren  tieferen  Gründen  aufmerksamer  nachzuforschen.  Hinsichtlich 
des  Lysipp  haben  wir  bereits  den  Beweis  zu  führen  gesucht,  dass  ihm  über- 
haupt diejenige  Phantasie,  welche  zur  Schöpfüng  geistiger  Ideale  nothwendig 
war,  das  eigentliche  i>oetische  Ge.<la!tun?svermögen  Lcef.  lilt  habe.  Es  wird  nicht 
schwer  haltt'n  tt'ir  Apeüe?  rlasselbe  zu  tliuu.  wenn  wir  nur  das  Feld  seiner 
Th.it iL'kt'il  i:euauer  uljerl»ln  kt  n.  Hie  MyUiulo^ie,  i*onst  der  Haupt(piell  künst- 
lerischer Schöpfungen,  hat  bei  der  Wahl  der  Gegenstände  nur  noch  einen  sehr 

1)  Plin.       S8.   2)  riut.  <lo  edut .  j..  «  F.    ^\  Clem.  Alex,  piotrcpt.  II.  12    =i  Plin. 
Valer.  Ma.x.  VIIL  12,  ext.        ''i  Tliii.  :iö,  ^'i :  wn^^ciicji  l'lut  de  discr.  adul.  et  am. 
p.  ö!5  D  du^tdbe  von  Apelles  uud  dem  .Megabyzos.  Aeltun  v.  h.  IL,  2  von  dem  lezteren 
und  SSeaxis  erzfthlt. 
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geringen  Antheil ;  und  wo  sich  der  Künstler  ihr  zuwendet,  da  ist  es  nicht  poeUsch> 
religiöse  Begeisterung,  welche  ihn  leitet,  sondern  die  Rücksicht  auf  rein  kflnst* 
lerische  Gesichtspunkte.  Mag  seiner  Aphrodite  dHs  Bild  einer  Sterblichen  zu 
Grunde  liefen  oder  nicltt.  iinmer  beruhte  der  Ruhm  diese?  Hildes  nicht  auf  deni 
Ans<!rnrkp  cröltlicher  Kriiabenbeil,  sondern  auf  dem  h^ob'^teii.  wenn  auch  zartesten 
Heize  kr>rperlicher  .Schönheit.  Der  Glaube  an  die  Persuulichkeit  der  Göller  war 
bereite?  wankend  geworden.  Man  ling  an,  diese  poetisch-einheitlich  abgeschlossenen 
und  abgerundeten  Gestaltungen  nach  Begriffen  oder  den  Attributen  ihrer  Macht 
zu  zerspalten;  und  wenn  man  auch  die  daraus  hervorgehenden  Abstractionen 
wiederum  mit  einem  Körper  zu  bekleiden  bestrebt  war,  so  können  doch  solche 
Personificationen  durch  die  Art,  wie  sie  durch  äussere  Zeichen  ihre  Rodeutungr 
zu  erkennen  geben  sollen,  die  refleclirende  Thäligkeit  des  Geistes  als  den  Quell 
ihrer  Entstehuntr  nicht  verlf>u<rnen.   So  malt  Apelle?  Z<>ua,  den  Donnerer,  nieht 

217  in  eif^'ener  Person,  sondern  (ien  Donner,  das  l<euciiten,  das  Sclilfult  ru  ii» 
lilit/.ts;  nicht  den  Kriegs«rotl,  sondern  den  Krieg.  Waren  deuuiacli  dem 
Künstler  die  Götter  nicht  sowohl  lebendipre  Persönlichkeiten ,  als  personificirte 
Kräfte  der  Natur  oder  Mächte  der  ewigen  Weltordnung,  so  begreifen  wir, 
dass  er  nun  auch  einen  König,  welcher  sich  die  Welt  unterworfen  hatte« 
welcher  ihre  Geschicke  nach  seinem  Willen  lenkte,  geradezu  als  einen  Gott, 
als  Zeus,  hinslellen  konnte;  so  wie  in  dem  Bilde  des  Alexander  mit  den  Dios- 
kuren  der  Gedanke  einer  Vergleichung  mit  Helios  gewiss  nahe  liegt.  Durch 
das  sich  d;irin  offenliaronde  Sfroben.  die  Gri^^se  dfs  Weltbesiegers  nicht  durch 
die  concrete  Darstellunt;  sein«  r  Thali  n  ,  sf)Ti(lerii  durrli  abslracle  AndeuUiniü:en 
seiner  Erfolge  darzustellen ,  müssen  wir  nothwendig  zu  der  Ansicht  geleitet 
werden,  dass  seine  künstlerische  Phantasie  durcliaus  von  der  Reflexion  be- 
herrscht und  geleitet  ward.  Ja  wir  können  noch  weiter  gehen  und  geradem 
behaupten,  dass  das  Vorwalten  der  Auffassung  nach  Begriffen  den  Apelles  flbe^ 
haupt  nicht  dazu  gelangen  Hess,  eigentliche  Handlungen  darzustellen,  in  dene» 
die  Eiitwickelung  einer  Begebenheit  in  einem  scharf  abgegrenzten  Momente 
durch  die  nur  auf  dii  sen  gerichtete  Thätigkeit  jeder  einzelnen  dabei  lietheilif:len 
Person  zur  Anschamini:  kiuiif.  Die  Mehrzahl  seiner  meist  auf  ein.  zwei,  hftcl)- 
stens  drei  Figuren  l>e.-^chriinkten  porlrailartigen  Darstellungen  scliUki.S!<t  etue 
Handlung  m  diesem  Sinne  sogar  last  mit  Nothwendigkeit  aus.  Wie  unter- 
geordnet dieselbe  aber  z.  B.  auch  in  dem  figu renreicheren  Bilde  der  Verleum- 
dung ist,  ward  bereits  oben  angedeutet.  Darum  möchte  ich  auch  das  Büd  der 
Artemis  unter  dem  Chor  opfernder  Jungfrauen  nicht  auf  das  Opfer  der  Iphigenie 
beziehen.  Denn  in  dieser  Srene  niüsste  nothwendig  der  Schwerpunkt  des  Ganzen 
in  die  .Abstufung  verschiedener  Aflecte,  oder  in  das  Zusammeniassen  zu  einen» 
spnnnontlen  .  rliamatischen  Momente  gelegt  werden,  wie  wir  ihn  eben  !-'on?t  in 
den  Werken  des  Apelles  nie  finden.  Bei  einem  Upfer  ohne  bestimmte  inyüio- 
logische  Heziehung  dagegen  genügte  es,  dass  der  Künstler  .Arlernis  .ds  lie  L'iHl- 
liche  Junglrau  auflasste  und  sie  als  solche  gerade  durch  ihre  liiugehuiiK  er- 
scheinen Hess,  bei  deren  Darstellung  es  ihm  gestattet  war,  den  rein  künst* 
lerischen  Gesichtspunkten  einer  anmuthigen  Gestaltung  im  Gegensatz  zu  den 

218  poetischen  oder  ideellen  Gehalt  in  hervorragender  Weise  Rechnung  zu  tragen. 
Eben  so  wenig  können  wir  bei  dem  Festaufzug  des  Megabyzos  von  einer  ägeni- 
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lieben  Handlunf":  sprechen:  der  Oberpriester  bildet  den  sichtbaren  Mittelpunkt, 
um  welchen  das  übrige  Festgepränge  passend  zu  ;?ruppiren  war.  Allerdings 
mochte  eich  darin  viel  Leben  und  Bewe^'ung  zeigen:  auf  ein  höheres  dra- 
matisches Interesse  aber  kann  der  Gegenstand  an  sich  noch  keinen  Anspruch 
begründen.  Vielleicht  ist  es  nicht  unpassend,  hier  zum  Vergleich  an  ein  Werk 
der  Kunst  unserer  Tage,  an  ein  Gemälde  von  iloracp  Vernet  zu  erinnern,  welches 
einen  Vorwurf  durchius  verwandter  Art  behandelt,  den  Papst,  wie  er  von  der 
Loggia  der  Pett  rskircho  den  Setren  ertlieilt.   Auch  dieses  Bild  ist  eine  ..poiiipa". 
ein  Feslaufzug;  aber  cIh-ii  so  wohl  (lürlcn  wir  e»  eine  DarstelhuiLT  dea  Papstes 
im  höchsten  Glänze  seiner  Erscheinung'  ii»^nnen:  seine  Figur  beherrscht  so  sehr 
das  Ganze,  dass  Alles,  was  ihn  umgiebt,  einzig  dazu  bestimmt  scheint,  das 
Gewicht  seiner  Persönlichkeit  zu  erhöhen.    Eine  ähnliche  Auffassung  wOrde 
aber  der  von  uns  hier  charakterisirten  Geistesrichtnng  des  Apeiles  durchaus 
entspredien.  Denn  es  ist  nicht  eine  einzelne,  nur  einmal  dagewesene  Begeben* 
b(Mt  mit  den  sie  begleitenden  Umständen,  welche  hier  dargestellt  wird,  sondern 
der  Pitp>l  erscheint  als  die  Verkf^rperun^  def^  rJeijriffs  göttlicher  Machtvollkommen- 
iieit  aut"  Erden,  so  sehr,  dass  die  individuellen  Züge  des  jedesnialinfen  Träi::ers 
derselben  als  rein  üidalÜLT  l>etra(  hlet  werden  dürfen,  und  dass  dem^reiuäss, 
wenn  ich  nicht  irre,  in  dem  Kupferstiche  auch  bei  einem  Regierungswechsel 
der  Kopf  des  einen  bereits  dem  des  andern  hat  weichen  mttssen.   Verhielt  es 
sich  nun  mit  dem  Bilde  des  Hegabyzos  ähnlich,  so  ist  die  Grundanschauung, 
ans  welcher  es  hervorging,  nicht  eben  verschieden  von  deijenigen,  welche  dem 
Alezander  als  irdischen  Zeus  den  Blitz  in  die  Hand  gab.    Wenn  ausserdem 
von  diesem  Bilde  bemerkt  wird ,  dass  es  in  der  Behandlung  der  Körperfarbe 
weit  von  der  Wirklichkeit  altirewichen  sei,  so  wird  die?;  allerflinrrs  seinen  Ilanpt- 
srnind  in  der  Beabsichtigunir  l  ines  beslimiuten  Farbenedects  ^'ehaht  haben. 
Allem  zugleich  wnrde  der  Künstler  zu  diesem  Wagniss  doch  wohl  nur  durch 
die  Ueberzeugung  geführt,  dass  bei  einem  Bildnisse  in  seiner  Auffassung  eine  219 
in  allen  Einzehiheiten  indindualisirte  Durchführung  käneswegs  Bedfirfniss  war, 
vielmehr  zuweilen  absichtlich  andern  Gesichtspunkten  geopfert  werden  musste. 
Und  'dass  Apeiles  so  dachte,  dürfen  wir  um  so  eher  glauben,  als  an  keinem 
der  vielen  Bildnisse  von  der  Hand  des  Apeiles  die  Feinht  it  der  Individualisirung 
irgend  wie  hervorgehoben  wii  d.  Dagegen  müssen  wir  darauf  einigen  Nachdruck 
legen,  dass  l)ei  mehreren  Portraits  Plinius  nicht  einfach  die  Namen  der  dar- 
gestellten Personen,  sondern  noch  Nehenumstande   der  Darstellung  anführt: 
-Kleitos,  der  mildern  Hosse  zum  Kriege  eilt,  und  sein  Knappe,  der  ihm  aufsein 
Verlangen  den  Helm  reicht" ,  „Neoptolemos  vom  Rosse  aus  gegen  die  Perser 
(kämpfend?),  Antigonos  mit  dem  Rosse  vorschreitend".  Mich  erinnern  diese 
Reitergestalten  unwillkürlich  an  das  David'sche  Bild  Napoleons  beim  Ueber^ 
gange  über  die  Alpen.  Denn  auch  in  diesem  ist  eine  durchgehende  Individua- 
lisirung nicht  Hauptzweck:  eben  so  wenig  las^^t  sich  von  einer  eigentlichen 
Ilandhmg  sprechen;  sonfhrn  historische  l'm.stände  sind  nur  zur  I  tnijehimg, 
zur  symbolischen  AndeutuiiLT  henulzt .  um  die  darirestelHe  Person  in  ihr<  r  hi- 
storischen Bedeutung,  ais  Trager  oder  als  die  \  erküriu  ruiiLr  ein«"-  welthistorischen 
Gedankens  hinzustellen.  Wenn  wir  also  hier  alle  Eigfiilhutnlu-iikeiteu  iier  Geistes- 
richtung des  Apeiles  wiederfinden,  so  dürfen  wir  wohl  auch  umgekehrt  nach 
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diesem  Muster  uns  jene  Winke  des  Pliuius  deuten  und  jene  Porlraits  nach 
unserer  heutigen  Kunstsprache  wenigstens  als  historische  im  höheren  Sinne  be- 
zeichnen. Ich  glaube  nicht,  dass  es  Zufall  ist,  wenn  sich  uns  zur  Vergleichung 
mit  Apelles  gerade  Werke  modemer  Kunstschulen  darbieten,  und  mochte  dimim 

unter  diesem  Gesichtspunkte  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  eine  andere,  von 
Plinius  nur  kurz  angedeutete  Gattung  von  Schöpfungen  richten  .  welche  nnter 
den  Winken  (]e=!  Apelles  scheinbar  ganz  verein/elt  stehen  und  uns  daher  um  so 
mehr  üherrasclicn  im"t>s'on  ;  ich  meine  die  Hild'T  vow  Stcrhenden,  npnii  wenn  die 
Bezeichnung  des  liegonslaudt»  aul  ein»::  Verwaiultsrhaf  t  mit  der  l\uus>lrichlung  des 
Aristides  hinzudeuten  scheinen  könnte,  so  widerspriciit  dieser  Annahme  durchaus 
alles,  was  wir  über  die  Werke  des  Apelles  wissen.  Nirgends  finden  wir,  dass 
jenes  psychologische  Element,  jene  zarteren  Abstufüngen  im  Ausdrucke  des  Ge> 

220  fishls'  und  Seelenlebens  bei  Apelles  eine  vorwiegende  Berücksichtigung  er&Hren 
hätte.  Nehmen  wir  dagegen,  um  schnell  zum  Ziele  zu  gelangen,  einmal  an,  dass 
Plinius  Darstellungen,  wie  etwa  einen  sterbenden  Alexander,  im  Auge  habe.  30 
würden  sich  dafür  leicht  Analogien  in  der  niodernon  Kunst  nnffditen  lassen,  in 
denen  die  p«v(holügisclii-  Bedeutung  des  (JpLu  nstandes  hinter  die  historische  j 
Darstellung  in  dem  Sinne  jener  oben  betrachteten  l'ortraits  ganzlich  zurücktrilt.  • 
Blicken  wir  jetzt  auf  die  bisherigen  Bemerkungen  zurück,  so  sind  sie  I 
allerdings  fQr  die  Erkenntniss  der  künstlerischen  Bedeutung  des  Apelles  noch 
mehr  von  negativem,  als  von  positivem  Warthe.  Sie  zeigen  uns  vor  allem,  dass 
wir  sein  Verdienst  nicht  in  dem  poetischen  und  idealen  Gehalte  seiner  Werke 
zu  suchen  haben.   Auf  einige  oder  wenige  Figuren  beschränkt  gestatten  sie 
meist  eben  so  wenig  Raum  für  die  Entwickeluni:  einer  lebhaften  und  bewegten 
Handlung,  als  für  ein  Kinirelien  in  die  Tiefen  <h's  geistiiren  oder  des  Seelen- 
lebens.   Nicht  minder  verinir^.sen  wir  (];isjeniL:r  poetische  Sclir.|»fnnij's\ erniügen. 
welches  die  erhabensten  Ideen  der  Gottheit  in  künstlerischer  Gestaltung  auf- 
zufassen und  wiederzugeben  vermochte;  und  doch  ßnden  wir  auch  nicht  jenen  i 
Naturalismus,  welcher  durch  die  täuschendste  Nachbildung  aller  Einzelnheiten 
des  gerade  vorliegenden  Vorbildes  sich  in  einen  Wettstreit  mit  der  Wirklich» 
keit  einlassen  zu  wollen  scheint.  So  sehen  wir  den  Künstler  auf  das  verhältni^s- 
mässig  enge  Gebiet  der  mehr  oder  weniger  symbolischen  und  allegorischen 
Darstellungen  und  auf  Bildnisse  lie^ichränkt,  welche  aber  mit  jenen  das  gemein 
haben,  dass  sie  nicht  .sowohl  um  ilirer  seihst  willen  da  zu  sein,  nh  }>e.>timnit 
scheinen,  durch  ihre  Persönlichkeit  einen  Gedanken  allgemeiner  abstracter  Natur 
zur  Anschauung  zu  liringen.  i 
Wenn  wir  nun  auf  die  Seite  der  Thätigkeit  des  Apelles  näher  eingehen,  ' 
auf  welcher  wir  nach  dem  Gesagten  im  Gegensatze  zu  dem  poetischen  und 
idealen  Gehalte  sein  positives  Verdienst  nothwendig  suchen  mflssen,  auf  die 
künstlerische  DnrchführniiL^  s.  iuer  Werke,  so  wird  es  freilich  autfallen,  wenn 
wir  auch  hier  nochmals  beginnen,  in  negativer  Weise  sein  Verdienst  zu  be- 
grenzf-n.    Allein  wir  thun  dies  mit  um  so  grösserem  Herlite.  als  er  selbst  \in> 

2'-'l  darin  voranceyangen  ist:  Melanthio  de  dispositionc  cedebal,  Asrlef>iodero  de 
mensuris,  hoc  est  quanto  quid  a  «juoque  distare  deberet,  sagt  Plinius';,  womit 

»)  3a,  80. 
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ZU  verbinden  ist,  was  er  an  einer  andern  Stelle^)  bemerkt,  dass  Apelles  den 
Asklepiodor  in  der  .Symmetrie**  bewunderte.  Den  letzteren  Ausdruck  haben 
wir  gewöhnlich  auf  die  Proportionen  bezogen ,  insofern  diese  das  gewissen  Ge> 

setzen  entsprechrndf  Grös«pnv(^rhä!fni->s  der  Theile  '/.um  Hanzen,  zuniiihsf  in 
einer  und  (Li-t-lheii  FiL'ur  liestimmen.  Wo  es  sicti  aber,  wie  in  der  MnltTci, 
um  die  Zusarnmeriordiiun«.'  mebreror  Figuren  handelt,  da  wird  die  Symiui  Itie 
aucli  von  dem  GrOssenverhältniss  der  verschiedenen  Figuren  unter  einander 
▼erstanden  werden  dürfen ;  und  so  scheint  es  wenigstens  in  Bezug  auf  Askle- 
piodor Plinius  zu  thun ,  wenn  er  die  lateinische  Uebersetzung  mensura  näher 
erklärt  als  das  VerhttUniss  der  Abstände  verschiedener  Dinge  von  einander* 
Nach  unserer  lit^utiL-^i-n  Kunslsj)rache  würde  also  hier  Symmetrie  eine  Art  von 
perspektivischer  Betiandlung  bezeichnen,  auf  welcher  in  grrösseren  Gompositionen 
da«  V  or-  oder  Zurücktreten  dor  einzelnen  Figuren  uml  Dinin^  beruht.  Die  Dis- 
positiiMi  (iatrecren.  weK  he  w  ir  1:1  wohnlich  Compositiou  uemien ,  hat  mit  der 
Anordnung  iler  verscbiedeut  u  i  heile,  ihrer  Gliederung  und  Verbindung  zu  einem 
künsUerischen  Ganzen  zu  thun.  Dass  nun  in  diesen  beiden  Beziehungen  Apelles 
dem  AsklepiiKlor  und  Melanthios  willig  den  Vorrang  zuerkannte,  erklärt  sich 
zum  Theil  durch  einen  Blick  auf  seine  eigenen  Werke.  Denn  offenbar  vermied 
er  im  Bewusstsein  seiner  Schwäche  die  Wahl  von  Gegenständen,  bei  deren 
Durch f  il Illing  auf  jenen  Eigenschaften  eine  Hauptbedingung  des  Erfolgs  beruht 
hiitte.  In  der  einzigen  tigurenreichen  Composition  aber,  w«  Iche  uns  bekannt 
ist,  dem  Bilde  der  Verleumdung,  orsrhr^int  in  der  Thnt  w cniL'^stens  nach  der 
Ueschreibigun?  des  Lucian  das  \er(iiensl  der  Anordnung  gering  imd  erinnert 
iXQH  mehr  an  die  Compositionsweise  eines  Reliefs,  als  an  die  eines  nach  ma- 
lerischen Pnncipien  gruppirten  Gemäldes. 

Trotz  aller  dieser  Beschränkungen  überragt  dennoch  der  Ruhm  des  Apelles 
den  jedes  andern  Malers  im  Alterthum;  und  um  so  mehr  müssen  wir  daher 
veranlasst  werden  zu  untersuchen,  durch  welche  Verdienste  dieser  Ruf  begründet  222 
ist  und  seine  Rechtfertigung  findet.  Wir  werden  hierbei  leider  \on  verein  zelten 
Bemerkungen  und  anekdotenartigen  Notizen  ausgehen  müssen,  dt  it  n  Benutzung 
e}>en  wegen  dieser  Kiiren«chaften  doppelte  Vorsieht  erheischt  und  dabei  für 
un.ser  Urtheil  doch  nicht  eine  tiLheie  Giuiitilage  gewährt,  als  ein  zusammen- 
hängendes Zeugniss,  wie  sich  deren  bei  l'iinius  über  andere  Künstler  linden. 

Plinius  erzählt  -) :  „Apelles  hatte  die  stehende  Gewohnheit,  nie  einen  Tag 
auch  noch  so  beschäftigt  hinzubringen,  ohne  seine  Kunst  durch  Ziehen  von 
Linien  zu  üben,  was  von  ihm  eprttchwdrilich  geworden  ist^.**  Diese  Uebung 
ist  zuniichst  etwas  rein  Technisches;  aber  auch  nur  so  betrachtet  hat  sie  immer 
Schon  tlen  Nutzen,  da^s  -ie  dem  Künsllei  Fiii_'ri  fi  rfigkeit,  Gewandtheit,  Schnellig- 
keit, Sicherheit  der  Hand  verleüief.  Die  Hand  stellt  freilich  nur  dar,  was  da^^ 
Auge  sieht.  Aber  dem  leinsten  und  irebildft-ten  .\uLe  folL't  die  Hund  doch 
nur  man;_'elhatt,  wenn  .-^le  nicht  l>esondt  ts  dalur  geljildet  worden  isi.  Die  Uebung  • 
der  Hand  ist  die  Grundlage,  auf  welcher  alle  weitere  Kunsllhätigkeit  beruht. 
Wahrend  aber  dieses  Zeichnen  blosser  Linien  gewöhnlich  beim  Unterricht  als 
etwas  rein  elementares  betrachtet  wird  und  bald  unter  dem  Zeichnen  bestimmter 
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Objecte  zu  verschwinden  pflegt«  verachmähte  es  Apelles  nicht,  diesen  Unterricht 

an  sich  8e]bst  fortwährend  fortzusetzen,  wie  ja  auch  dio  Virtuosen  in  der  Musik 
die  Finirernliimirf^n  nicht  ZU  vernachlässigen  pflrircn,  in  Ermangelung  eines  wirk- 
lichen iustruments  soßar  auf  einem  Surrnoat  nlmc  Ton.  Ich  ulanbe.  dass  nur 
in  tHcsnm  iranz  sfrf^nL'"pn  Wdrtsinne  die  KrzahhiiiLr  <i''s  l'hnius  überhaupt  einen 
rieht i<:L'ii  Sinn  ;,Mt  l)t.  Denn  svolUe  man  sie  aul  Zoii  hnen ,  Componiren,  Malen 
und  überhaupt  aul  Ausübung  der  Kunst  bezieht:»,  so  verdiente  sie  nicht  als 
etwas  besonderes  hervorgehoben  zu  werden,  da  ja  ohnehin  bei  einem  fleiasigen 
Künstler  selten  ein  Tag  vergangen  sein  wQrde,  an  dem  nicht  die  Hand  in  irgend 
einer  Weise  kttnstlerisch  beschttitigt  gewesen  wlre.  Streng  wörtlich  genommen 
liefert  aber  diese  Nachricht  auch  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  berühmten 
oder,  fast  mochte  man  sagen,  berüchtigten  Geschichte  von  den  drei  ineinander 
gezogenen  Linien  de**  Apello^  und  Protoirenes,  mit  welcher  sie  bei  Pliniii<i  noch 
dazu  in  eneer  Verbindung  ersclieint.  1  rcilich  liat  man  auch  diese  durcii  die 
S  Annahme  erklären  zu  müssen  geglaubt,  ddiis  die  Linie  des  Apelles  den  Umriss 
irgend  eines  bestimmten  Objectes  dargestellt  habe.  Aber  in  den  Worten  des 
Plinius  ist  dies  auf  keine  Weise  angedeutet:  er  spricht  durchaus  nur  von  drei 
tiinien,  die  durch  ihre  Feinheit  dem  Auge  last  verschwänden,  und  von  der 
höchsten  Schärfe,  mit  der  die  spätere  Linie  die  frflhere  (der  Länge  nach)  durch- 
schnitten und  gelheilt  habe,  l'rotogenes  mochte  an  dem  zarten  Schwünge,  der 
Feinheit  und  Sicherheit  des  Striches  einer  beliebigen  ^^inie  den  Meister  er- 
kennen. Aber  indpin  er  noch  dem  Glaubon  Rnnm  ir'^'lipn  durfte,  da?5s  eine  freie 
Cn'iiiiihtät.  nicht  ein  bewusstes  KrmiuMi  dem  Kün»ller  die  Hand  celührl,  zog  er 
ohne  die  Freiiieit,  welche  Apelles  bei  der  ersten  Linie  genossen  hatte,  in  diese 
eine  zweite  noch  feinere,  und  erklarte  sich  erst  dadurch  für  besiegt,  dass  Apelles 
nun  unter  den  gleichen  Schwierigkeiten  ihn  nochmals  in  der  Feinheit  fiberbot 
und  zugleich  dadurch  bewies,  daas  die  Sicherheit  seiner  Hand  bei  freier  Be> 
weguog,  wie  bei  einem  bestimmt  vorgeschriebenen  Zwecke  durchaus  dieselbe 
bleibe. 

Apelles  hatte  es  also  durch  ununterlirnrhene  Uebuni:  ilahin  gebracht,  das3 
seinf  Hand  in  der  Zeichnung  seinem  W  illcn  durchaus  Folge  leistete.  .Aber 
eine  solche  iMeisterschaft .  wie  jede  Vittuosilal,  kann,  in  ful^  her  Hiclitung  an- 
gewendet, für  die  wahre  Kunst  eben  so  verderblich  werden,  als  sie  sonst  nutz- 
bringend ist.  Wir  müssen  daher  weiter  Aragen,  welchen  Gebrauch  Apelles  von 
ihr  machte.  Unsere  Kachrichten  darüber  sind  leider  äusserst  dürftig.  Von  dem 
Bilde  Alezanders  zu  Ephesos  heisst  es:  die  Finger  scheinen  hervorzutreten  und 
der  Blitz  sich  ausserhalb  der  Tafel  zu  befinden').  Zumeist  wiid  diese  Wirkung 
allerdings  durch  die  richti«r«*  Beobachtung  des  Helldunkels  erreicht  worden  sein; 
doch  ^clzt  (las  Hervortreten  der  Finirpr  zugleich  auch  eine  hohe  Meisterschaft 
der  ZciciiiimiL'  voraus.  Soüanu_  gehört  hierher,  wa«  F'ünius  von  dptn  nh- 
tri  w.  ndeten  lh:i.ikU'S  bemerkt,  dass  das  Bild  .sein  iitsicht  mehr  vvirkiah  zu 
4  zeigen,  als  errathen  zu  lassen  schien:  nemlich  das  Auge  sah  allerdings  nur 
einen  Theit  des  Gesichts  im  Umrisse  von  hinten,  etwa  wie  an  der  mit  einer 
Leibbinde  gegürteten  Figur  der  ficoronischen  Giste ;  aber  dieser  Umriss  war  mit 
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80  feiner  Hotivirung  jeder  Form  gezogen,  dass  das  geii^tigo  Auge  daraus  auf 
die  nicht  wirklich  dargestellten  Theile  zu  schliessen  und  Herakles  mit  derselben 
Sicherheit  zu  erkennen  vermochte,  als  ob  er  das  Gesiebt  dem  Beschauer  zu- 
gewendet hätte.  —  Freilich  könnte  nun  immer  ein  minder  günstiger  Beurtheiler 

behaupten ,  jene  Hand,  wie  dieses  abgewendete  Gesicht  seien  Bravourstücke, 
«lunli  wfirho  die  wahre  Kun-^t  nichts  gewinne  und  nur  iler  Künstler  sich  ein 
w'oliItVil(<  l.dli  zu  erwerhen  strebe;  und  wir  miissfu  ihslialli  uiiscm'  Zuthichl 
zu  weiteiii  Ki/ählungen  des  IMinius  >)  nehmen.  ..Apelles  uiall*;  I'orlraits  von 
einer  so  schlagenden  Aehnlichkeit,  dass,  so  unglaublich  es  klingt,  Apio  in  seinen 
Scbriftm  berichtet,  es  habe  jemand,  der  ausvdem  Antlitz  der  Menschen  wahr* 
sagte,  ein  sogenannter  Metoposcopos  (Stimgucker  oder  Kraniologe,  wie  wir 
sagen  wflrden),  aus  diesen  Portraita  die  Jahre  des  künftigen  Todes  oder  des 
verflossenen  [Lebens]  vorausgesagt^.-"  Ein  Gitat  aus  Apio,  von  Plinius  noch 
dazu  mit  einem  incrediliili'  dictu  begleitet,  muss  nun  allerdings  von  vorn  herein 
unser  Misstraiu-ii  cri  t  iron  :  zumal  rs  -^ich  um  Dinge  handelt,  an  dont-n  sirh  mtcii 
heut  7.U  Tfipi"  (ht>  ( Miurlaiiltiie  breit  nia.  lit.  Doch  dürfen  wir.  v<.n  der  Hichlifr- 
keit  aller  übrigen  Punkte  abgesehen,  vielleicht  einigen  Werth  darauf  legen,  dass 
es  gerade  Bilder  des  Apelles  sind,  an  denen  ein  Kraniologe  seine  Weisheit  ge- 
zeigt haben  soll;  insofern  als  diese  doch  Eigenschaften  besitzen  mussten,  welche 
sie  zu  diesem  Zwecke  geeignet  erscheinen  Hessen.  Und  in  dieser  Auffassung 
kann  uns  auch  die  Erzählung  bestärken,  nach  welcher  Apelles  bei  seiner  Be- 
iregnung  mit  Plolemaeos  aus  ilem  Gedächtniss  das  Portrait  eines  ihm  nur  aus 
Ilüchtiger  Begegnung  bekannten  Mt-n^chrn  mit  Kolde  in  leichtem  Uinriss.  ahor 
von  der  täuschendsten  Aehnlichkeit  cntwirtl -').  Denn,  was  hier  hi  iichiot  wird 
setzt  nicht  nur  eine  grosse  Leichtigkeit,  sondern  nuch  Schürfe  der  lieubacldung 
voraus ,  welche  es  versteht ,  die  Kennzeichen  einer  Person  oder  eines  Dinges,  220 
in  welchen  sich  vorzugsweise  deren  Charakter  ausspricht,  klar  und  bestimmt 
aufzufassen  und  eben  so  durch  die  technischen  Mittel  der  Kunst  wiederzugeben. 
Erinnern  wir  uns  nun  wieder  an  die  früheren  Bemerkungen  über  die  Hebungen 
des  Apelles  im  Zeichnen,  so  werden  sie  uns  nicht  unternommen  scheinen,  um 
mit  blosser  Virtuosität  zu  prunken,  sondern  sie  sind  nur  das  Mittel  zur  sichern 
Erreichum;  eines  höheren  Zweckes,  nemlich  einer  scharfen  und  feinen  Cha« 
rakteristik. 

Von  der  Zeiclinimg  wenden  wir  uns  zur  Farbe  und  b«  iiuiken  zunächst, 
das»  Apelles  bei  Plinius  seine  Stelle  unter  den  Temperamalern  gefunden  hat. 
Wenn  nun  auch  daneben  bei  Statins von  Apelleae  cerae  die  Rede  ist,  so 
dürfen  wir  doch  darin  nichts  als  einen  poetischen  Ausdrack  sehen,  indem  sonst 
seine  Thätigkeit  als  Enkanst  durch  kein  sicheres  Zeugniss  bestätigt  wird.  — 
Hinsichllifh  der  FarbenstolTc  boi:oi,'nen  wir  wiederum  der  An>;abe  des  Plinius*), 
dass  die  h -n iliiiit-  sten  Maler,  wie  Apelles.  .\<  fion,  Melanthios,  Nikomachos.  ihre 
We  rke  mit  nui  vi.  r  Karben  ^^emalt  liätten  .  Melinum  für  <\i\-^  Attischem 
t'lver  für  das  Gelb,  Sinopischer  Erde  für  das  Both,  Atramenlum  für  Schwarz; 
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und  an  die  vier  Farben  erinnert  er  nochmals  bei  Gelegenheit  des  biitstrageB> 
den  Alexander.   Cicero     dai^egen  beschrankt  den  Gebrauch  der  vier  Farben 

auf  die  ältere  Epoche  des  Zeuxis,  Polygnot  und  Timauthes,  wahrend  er  die 
spätere  des  Artion.  NikomHchos.  Froto^enes,  Apelles  schon  vollkommen  durcli- 
g-ehildef  nennt.  K'*  leuchtet  zunächst  rin .  d;i«?  nirht  von  einer  Behandlung 
dit;:»er  l  arli«'ti  mIuh'  IJchl  imd  Si  liatlt  ii  die  l{<(lt>  si  iii  k.um.  Ahcr  auch  nach 
dieser  üeschränkung  kann  die  Angaije  des  i^linius  niclil  wörtlich  verstaudeo 
werden,  indem  er  bei  mehreren  Gelegenheiten  noch  andere  Farben  namhaft 
macht,  welche  von  Malern,  die  älter  als  Apelles  waren,  angewendet  wurden. 
Offenbar  soll  nur  von  einfachen^  natflriichen  Farbstoffen  die  Rede  sein,  im 
Gejijonftatz  zu  <lrn  tnateriell  kostharen  und  gekünstellcn.  Plinius  vergleicht  die 
Kintachheit  der  älteren  Maler  hei  der  höchsten  Kunst  mit  dem  Verfall  seiner 

2-ti  Zeit,  ti Ml/dem  dass  in  dieser  der  Purpur  zum  hlossen  .\nslrich  der  Wände  ge- 
hrauclit  werde  und  Indien  den  Schlamm  seiner  Flusse,  das  Blut  von  Druthen 
und  Klephanten  liefere.  In  ähnli<  V!»»r  Weise  könnten  wir  auch  von  unserer  Zeil 
reden  und  ihr  etwa  die  des  l{a|di.it-l  gegenüberstellen,  in  welcher  so  mancher 
von  heutigen  Effectmalem  benutzte  Farbstoff  noch  nicht  einmal  entdeckt  war, 
so  dass  man  nach  einem  gelaufigen,  wenn  auch  ungenauen  Maleraasdruck  sagen 
konnte:  man  habe  sich  damals  auf  die  Okerfarben  beschränkt. 

Ist  somit  das  Zeugniss  des  Plinius  für  die  Erkenntniss  der  hesondon 
Verdienste  des  Apelles  in  d«^r  BohanfUung  der  Farbe  von  geringem  Werthe.  ?o 
müssen  wir  vcr^iu  hen,  diese  Lücke  durch  anderweitige  Nachrichten  zu  ergänzen. 
Da  rinden  wir  dmn,  dass  Apelles  mit  seinen  verhältnissmässig  gerineren  Mitteln 
doch  bedeuttuUe  Lrlcdge  erreicht  hahen  muss.  So  deuten  in  dem  Bilde  der 
Verleumdung  die  leidenschaftliche  ErregÜieit  der  Ilaupiperson,  das  bleiche,  ab- 
gezehrte Aussehen  des  Neides,  die  Scham  im  Antlitz  der  Reue  wenigstens  saf 
mannigiachen  Wechsel  in  den  Farbentönen;  in  welcher  Beziehung  auch  die 
Darstellungen  von  Sterbenden  nicht  zu  Uberseben  sind.  Ja  die  Personificationen 
der  Gewittererscheinungeti  sind  ohne  kräftige  FarhenelTecte  eigentlich  kaum 
denkbar;  und  <lass  sie  Apelles  hier  nicht  verschmähte,  können  wir  aus  dem 
Bilde  .Alexanders  tolgern,  in  welchem  der  Blitz  eine  keineswegs  untergeordnete 
Bolle  spielt*»,  da  Plinius  btnnerkt,  er  schemo  sich  ausserhalb  der  Tafel  7.n  he- 
tinden.  —  Du-ses  Bild  hatte  aber  ausserdem  auch  in  der  Behandlung  der  Farbe 
manches  AufflUlige.  Während  dem  Alexander  eine  weisse,  nur  gegen  die  Bnut 
hin  und  im  Gesicht  mehr  gcröthete  Hautfarbe  eigen  war,  malte  ihn  der  Künstler 
dunkler  und  in  einem  schmutzigen  Tone.  Wenn  man  nun  darin  einen  Tadel 
hat  ßnden  und  sogar  behaupten  wollen,  Apelles  habe  es  nicht  verstanden,  die 
eigenlhümliche  Farbe  naturgetreu  wiederzugel>en  -  i .  so  liegt  dieser  Auffassung 
sicher  ein  Irrthum  zu  (iruntle.  Denn  in  der  Normalschönheit,  welche  Lucian'i 
aus  den  bcnihn  !.  ti  ii  Kunstwerken  zu.sainmenslellen  will,  soll  trerade  der  Körper 

227  nach  der  Panku-t.  <\>  -t  Ai)»"lles  '_r<;malt  werden,  niihl  zu  \vri?;s,  sondern  etwas 
wie  durch  das  Blut  gerülliet.  Mehr  als  einer  aluilichen  Farbengebung  hätte  es 
aber  doch  auch  in  dem  Bilde  Alexanders  nicht  bedurft  Der  Künstler  hatte  also 
bei  der  Wahl  eines  schmutzigeren  Tones  offenbar  einen  besonderen  Zweck,  und 
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zwar,  wie  ich  glaube,  eben  den:  die  Hand  mit  dem  Blitze  recht  bestimmt  her- 
vortreten zu  lassen  und  den  Glanz  des  Dlitzes  durch  den  <>:ebrochenen  Ton  des 
Kdrpere  zu  heben  und  zu  f!lei}j;ern.  —  In  technischer  Beziehuni,'  mair  zur  Er- 
reichung dieser  und  ähnhcher  \\  irkuniren  ein  besonrlorp?  Verfnbrpn  von  Imlu  r  lie- 
deutunt;  irewe«en  sein,  welches  nach  Fhnius»'  Bemerkunir  kein  anderer  Kiiinllor 
nachzuahmen  verstand.  -Er  üherzog  nemUch."  sa^rt  PHnius,  „die  ferticfen  Werke 
mit  einer  so  dünnen  Schwärze,  dass  bei  der  Durchsichtigkeit  derselben  die  da- 
nmierliegeude  Farbe  einen  andern  Ton  annahm  und  zuj^leich  vor  Staub  und 
Schmutz  geschfltzt  wurde,  obwohl  man  die  Schwärze  selbst  erst  bei  ganz  genauer 
Betrachtung  erkannte.  Dieses  Verfahren  war  sehr  wohl  darauf  berechnet,  dass 
die  Helle  der  Farben  das  Aul^«'  nirlii  verletzte,  indem  man  sie  nun  wie  durch 
ein  Glas  gebrochen  anschaute,  und  dass  aus  der  Ferne  betrachtet  die  zu  grellen 
Farben  dadurch  unvermerkt  einen  ernsteren  Ton  erhielten'^  (unum  imil  iri  nf^mn 
potuit.  qimd  absolufa  opera  atramento  inlinebat  ita  tenui,  ut  id  i|i<iii[i  icin  r- 
cussu  claritatis  colorem  alium  excitaret  custodirel<jue  a  pulvere  et  t.ui  Jibus,  ad 
uiununi  intuenti  demum  adpareret,  sed  et  cum  ratiune  magna,  ne  claritas  co- 
lorum  aciem  offenderet  veluti  per  lapidem  specularem  intuentibus  et  e  longin- 
quo  eadem  res  nimis  floridis  coloribus  austerilatem  occuUe  daret).  Das  Schwarz« 
dessen  sich  Apelles  hierbei  bediente,  wird  Elfenbeinschwarz  gewesen  sein,  da 
PliniusS)  dieses  noch  be^•f»ndf>rs  als  seine  FIrfindung  anhihrt.  Von  dem  Ver- 
fahren -selbst  scheint  jedoch  Plinius  trotz  der  Ausführlichkeit,  mit  welcher  er 
die  Wirkimsren  de«?elbon  hocrbreilit,  l<einon  vollkonmien  khiren  Bfütifl'  L'eliubt 
zu  iialiei;:  denn  «'bfn  (iiest-  lu  ilfiitende.  unuat'iiahmlicbe  W  irkung  würde  durch 
einen  einlachen,  so  zu  sagen,  hrnissartigen  Teberzug  mit  Schwarz  schwerlich 
erreicht  worden  sein.  Sie  erklärt  sich  dagegen  vollständig  durch  die  Annahme  228 
einer  ausgebildeten  und  mit  grösster  Feinheit  durchgeführten  Anwendung  von 
Lasuren,  für  welche  gerade  in  jener  eigenthtimlichen  Färbung  des  Körpers  Ale- 
zanders ein  besonders  auffölliges  Beispiel  vorliegt.  Denn  durch  sie  wird  nicht 
nur  den  ztt  hellen  Tönen  ihre  Schärfe  genommen,  sondern  dem  Ganzen  eine 
mehr  harmoni?*rhp  und  zuLrlt  ich  kriiltiirore  Stimmung  verliehen  indem  durch 
den  (hirchsichtigeu  üeberzug  alle  Farben  von  grösserer  Kiariieit  und  Tiefe  er- 
scheinen. 

So  wenig  wir  also  über  die  Einzelnheiten  in  dem  Verfahren  des  Apelles 
unterrichtet  sind,  so  dürfen  wir  doch  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  es  sich 
bei  demselben  nicht  mehr  blos  um  einfache  Gegenüberstellungen  von  Licht  und 
Schatten,  sondern  um  einen  weit  mannigfaltigeren  Wechsel  verschiedenartiger 
Töne  handelte.  Mit  Rücksictä'  lü.rauf  verdient  eine  Stelle  des  Plinius*)  über 
die  Entwickelung  des  Colorits  hier  in  etwas  genauere  BerücksichtiLrung  gezogen 
zu  werden.  N:\chdeni  er  nemlich  h\h  die  ersle  Sinfe  die  alte  Colorirung  olme 
Licht  und  Schatten,  als  die  zweite  'Ii.  S<  lu  idnnL'  <i'  i -rli  en  hin<'^«»s!(>l]f  fitbrl  er 
fort:  poslea  deinde  adieclus  est  si*lent.iur.  aliu»  liii;  quam  luiiieii ;  quod  inter 
iiacc  et  umbras  esset,  uppellaruut  tonon,  commissuras  vero  colorum  et  transitus 
harmogen.  Hier  haben  wir  also  statt  Li6ht  und  Schatten  eine  Stufenleiter  von 
fünf  bis  sechs  Farbentönen.   In  der  Mitte  liegt  der  lonos,  der  Localton,  die 


2.»,  97.  «)  35,  42.      35.  29. 
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Grundfarbe  eines  Gegenstandes  ohne  Rücksicht  auf  Licht  und  Schatten.  Har- 
moge,  der  UpIk  icranrr  nu^  dem  Loi  altnn  einer  Seit«  in  das  Licht,  anderer  Seils 
in  den  Schnlli  ii,  ist  mit  lü><  ht  vi  n  die^pn  tre^^f  hieden  als  besonderer  Tun.  IIa 
er  sich  keinesw t- imnier  l-uiiz  eiutaili  .ms  der  VerbiiMiuii!,''  des  f,ii.htes  oder 
Schattens  mit  dtiui  LocaUuii  biKien  iässt.  soinlprn  nur  beiden  verwandt  sein 
mus»,  um  den  etwaigen  Gegensatz  zwisctieu  ihnen  zu  vermitteln.  Zu  diesen 
Abstuftingen  filgt  nun  Plinius  endlich  noch  den  splendor,  ^etwas  anderes  aU 
Lichf*,  aber  offenbar  doch  diesem  am  nächsten  verwandt,  und  keineswegs^  wie 
Moller*)  will,  mit  dem  Localton  zu  verwechseln.  Wir  mögen  daher  den  Aus- 
(Irndv  streng  wörtlich  auffassen  und  zunächst  Glanzlichter  verstehen,  die  beson- 

25i  dere  Art  von  Lichtern,  welche  sich  an  glänzenden  Körjiem  bilden,  mögen  es 
nun  volle  I.irhier  «ein  oder  Heflexp.  Es-  soll  nun  keineswegs  bebrinptrt  werden, 
dass  die  Bei.ibachtuu.i:  solcher  Lit  hier  ein  aii«'^chlios<«lirhf'=!  Vpiilienst  iles  Appües 
gewesen  sei:  sein  Mit.-schülor  l'ausias  z.  Ii.  lausste  nach  tluni,  was  über  sein 
Stieropler,  über  die  Glasschale  der  Methe  berichtet  wird,  gerade  nach  dieser 
Richtung  sich  auszeichnen;  aber  das  mOssen  wir  festhalten,  dass,  ohne  das 
feinste  Verständniss  aller  dieser  Licbt>  und  Farbenwirkungen  bei  Apelles  vo^ 
auszusetzen,  das  Lob  und  die  Bewunderung  vieler  seiner  Bilder  nicht  wohl  za 
begreifen  sein  würde.  Vor  allem  gehören  hierher  Darstellungen,  wie  die  des 
Blitzes,  aber  auch  die  immer  wiederkehrende  Bewunderung  des  Haares  der 
Anadyomene.  ans  welchem  die  Göttin  die  Feuchtigkeit  des  Meeres  ausdrflckt 
deutet  auf  ein  hohes  V^erdienst  gerade  nacl)  dieser  Hiciilung  hin. 

Die  einzelnen  Angaben,  auf  welchen  unsere  bisherigen  Bemerkungen  be- 
ruhen, reichen  nun  allerdings  nicht  hin,  um  über  die  Behandlung  der  Farbe  bei 
Apelles  ein  eingehendes  und  abgerundetes  Urtheil  aufzustellen.  Sie  laufen  auf 
Einzelnheiten  hinaus ,  welche  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  wttrdigen  uns  die 
allgemeine  Grundlage  fehlt.  So  ergeben  sich  für  unsem  vorliegenden  Zweck 
eigentlich  nur  zw.  i  Punkte  von  allgemein!  i  Bedeutung  zur  Würdigung  des 
Künstlers,  nemlich  einer  Seils  die  Thatsache,  dasa  seine  Werke  auch  hinsicht- 
lich der  Farbe  tu  dem  Vollendetsten  peliörten .  wn«  die  •rriefhiThf'  Kunst  ge- 
leistet, andf'HM  Seits  dass  dif^so  \'ol!oniliin<jr  auf  einer  hei  .iller  I-iiitkchheit  der 
Mitlei  doch  Imciist  durchgcluldrlmi  und  \ ertVinorfen  Technik  l»eruhte. 

Wir  erinnern  jetzt  daian,  dass  das  Kigebniss.  unserer  Bemerkungen  über 
die  Zeichnung  durchaus  hiermit  übereinstimmend  lautete,  um  uns  nun  noch 
ausdrQcklich  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  solcher  VortreffUchkeit  vorzulegen. 
Die  Antwort  lautet,  wie  sie  in  ähnlichen  Fällen  eigentlich  nie  anders  laulen 
kann  :  das  Ibw  liste  nach  irgend  einer  Richtung  hin  wird  stets  nur  erreicht  werden 
durch  die  Verbindung  von  natrirlicher  Ik-tiiliiiinng  mit  griuidlicher  Ausbildung. 

Wir  dürfen  es  für  die  kiuisllerische  l'.ntwickeluiii;  des  .Apelles  keineswegs 
gering  ans(  lilrt^en.  dass  er  es  nicht  verschmähte,  selbst  als  ein  nicht  mphr  iin- 

3"  geljüdeter  Kuu.stier  sich  in  die  Schule  von  Sikyun  zu  bei:eben.    Cieiade  des- 
halb, weil  er  aus  freien»  Antrieb  diese  Schule  zu  seiner  höheren  Ausbildung 
wählte,  müssen  wir  um  so  mehr  von  seinen  Bestrebungen  überzeugt  sein,  sich 
alle  die  Vorzüge,  durch  welche  sie  vor  andern  ausgezeichnet  war,  anzueignen. 
I 

1)  Arch.  §  310. 
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Diese  beruhten  aber  auf  der  Gründlichkeit  der  Lehre  und  der  ZurOckführung 
derselben  auf  theoretisch-wissenschaftliche  Grundlagen.  Wenn  wir  nun  hedenken, 
welchen  Werlh  Famphilos  auf  den  Unterricht  im  Zeichnen  legte ,  so  lässt  sich 
in  den  ununterbrochenen  täglichen  Uebungen  des  Apelles  der  Kinfluss  de«?  Lehrers 
nirht  \ erkennen.  Iliiren  wir  das  Lob  der  Verkürzung  am  Anne  Alexanders,  so 
werden  wir  uns  eruinern,  dass  da^  berühiiile4e  Meislerstück  einer  Verkürzung 
einen  Mitschüler  des  Apelles,  den  Pausias,  zum  Urheber  hatte.  Eben  diesem 
KOnsller  verdankt  die  Enkaustik  ihre  Ausbildung,  welche  in  den  Ansichten  über 
das  Colorit  einen  wesentlichen  Umschwung  hervorbringen  musste.  Apelles  ar« 
beitete  zwar  nicht  in  dieser  Kunstgattung;  aber  um  so  deutlicher  tritt  sein  Be* 
streben  hervor,  die  Temperamalerei  auf  eine  Stufe  der  Ausbildung  zu  erheben, 
welche  eine  Vergleichung  mit  ihrer  Neben! ndilerin  nicht  zu  scheuen  brauchte. 
Die  KräftiL-keit  und  I)!irchf>i<"hti<.'keit  der  Farl)en,  welche  der  letzteren  zur  haupt- 
sächlichsten Ein[)tehlung  dienen  niochte,  suciite  er  durch  eine  ausgedehnte 
systematische  Anwendung  von  Lasuren  zu  erreichen;  und  wie  wir  die  Bewunde- 
rung des  Stieres  von  Pausias  zum  Theil  aus  der  musterhaften  Behandlung  des 
Glanzes  auf  dem  dunkelen  Felle  des  Thieres  erklärten,  so  vermutheten  wir,  dass 
die  gelungenen  Effecte  in  manchen  Werken  des  Apelles  ebenfalls  auf  der  Be> 
obachtung  jenes  „splendor''  beruhten.  Finden  wir  demnach  bei  beiden  Schülern 
des  Pamphilos  durchaus  analoge  Bestrebungen,  so  dürfen  wir  diese  P'rscheinung 
auf  <lie  Gemeinsamkeit  der  Lehre  zuHickzuführcn  nicht  weiter  Anstand  nehmen. 
Den  Beweis  aber  dafür.  da?s  Apelles  der  theoretisr lien  Belebnmg:  einen  hohen 
Werth  l)eilegte,  hat  er  seihst  endlich  dadurch  gelietert.  dass  er  es  nicht  ver- 
schnjrtlite,  Bücher  über  die  Kunst  für  seinen  Schüler  Perseus  zu  sciireiben. 
Apelles  erscheint  demnach  als  ein  würdiger  Genosse  der  durch  Gründlichkeit 
und  Solidität  cTes  Wissens  vor  allen  ausgezeichneten  Kunstschule  von  Sikyon; 
und  wenn  daher  Plinius  (35,  79)  sagt:  er  allein  habe  der  Malerei  fast  mehr  ge-  231 
nützt,  als  alle  andern,  obwohl  zu  seiner  Zeit  die  bedeutendsten  Maler  gelebt; 
80  werden  wir  diU'in  nicht  hlos  ein  allgemeines  Lob  seiner  Vortretnichkeit,  son-  . 
dem  eine  Hinwei'jung  auf  die  mannigfaltigen  Fortschritte  erkennen  dürfen, 
weiche  die  Ausübung  der  Knn?^t  dem  Ajieües  verdankte  •> 

Trotzdem,  und  namenllich,  wenn  wir  «It  i  Im  si  hrüukungeii  gedenken, 
denen  .sich  die  Kunst  des  Apelles  in  Hinsicht  auf  das  poetische  Schüpfungs- 
vermögen  unterworfen  zeigte,  würde  uns  die  einstimmige  Bewunderung  des 
Atterthums  doch  kaum  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  seinen  Werken  nicht 
ausser  den  bisher  betrachteten  Vorzügen  noch  ein  besonderer,  man  möchte  sagen, 
onuiderstehlicher  Zauber  eigen  gewesen  wilre.  Diesen  bezeichnen  die  Alten 
nach  dem  Vorgange  des  Apelles  selbst  durch  ein  einziges  Wort:  „Wührend  er 
die  Werke  seiner  vorzüglichsten  Zeitgenossen  sonst  in  jeder  Beziehung  be- 
^^underte,  hielt  er  doch  daran  fest,  das«  ihnen  jene  seine  Anmuth  (Venerein^ 
fehle,  welche  die  Griechen  aU  Chans  bezeiclinen,  in  allem  Uebrigen  hätten  sie 

'f  Ich  wrliimte  niiinlich:  picturaf  |>iuia  soiiis  ^rujie  «inatn  <  <'ii>ri  omnex  ontiilit.  cum 
eadfin  netatc  innxtitiii  jtictores  «-^sent,  ilKlt'iii  jrti  von  tlea  dazwisflieii  geschobnion  Sätzen 
den  ernten:  volumiaibuH  etiain  eHlti.  qnae  doctrinam  cum  curitinent.  für  einen  Zmatz  dt-r 
zweiten  Redaction,  den  zweiten.-  pniecipua  eius  in  arte  vei)u.sta(<  fuit,  fiir  eiue  lland^liM^e 
ta  der  folg«nden  Benerknag  über  die  Charis  des  Apelie»  halte. 
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ihn  erreicht,  hierin  allein  sei  ihm  niemand  gleich*)."   Worauf  nun  diese  An* 

mulh  ihrer  änsHseren  Ersclieinung  nach  beruhe,  das  lehrt  uns  wiederum  Apelles 
seihst.  Beim  Anblick  «h  -  .lai\  «<>'<  von  PrnfoL'f^nes  soll  er  nemHch  über  die  mit 
un'^:l irlicher  Sorpfiiit  durch^'eluhrle  VoUemiunfi:  wahrhaft  betroffen  L'«^wesen  sein 
un«l  iicrn  dorn  Protoj^enes  den  Vorrnntr  vor  sich  eingeriUimt  hnbeii :  nur  in  oinpm 
Punkte  müsse  er  diesen  lur  sicli  sieibst  in  Ansprucli  nehmen,  darin  neniiich, 
dasa  er  verstehe,  die  Hand  zur  rechten  Zeit  von  der  Arbeit  zuröckzuziehen; 
denn  eine  zu  f^rosae  Sorgfalt  thue  der  Anmuth  Eintrag«).  Nicht  alao  die  Voll' 
endung  an  sich,  sondern  das  Haass  der  Vollendung  wird  hiermit  als  das  Höchste 
in  der  Kunst  hingestellt.  Wenn  aber  Protogenes  zu  diesem  Ziele  trotz  der  ao* 

232  gesfrencftesten  Soryrfalt  nicht  zu  gelan^^en  vermochte,  so  werden  wir  dem  Apelles 
als  dem  »merroichten  Mu-ter  in  dieser  Heziehunir  noch  eine  besondere  ;rei.stiL^e 
Eitfenschaft  vor  jenem  zuerkcnnf»!!  nuHsspu.  Irh  irlaubc  dieselbe  bei  OuintUian 
bezeichnet  zu  finden,  wenn  er  iiebtu  ilt  r  Cirazie  das  in^^eniuni  als  dt  ii  1  ■  l  ut- 
samslen  Vorzug  des  .A|jelles  hinstellt  ^ .  Natürlich  kann  dieser  Au-sdrut  k  luer 
nicht  von  jener  angeborenen  Gabe  der  Erfindung  und  Motivirung  verstanden 
werden,  von  welcher  ihn  Plinius  auf  Timanthes  angewendet  hat,  sondern  er  ist 
offenbar  von  Quintilian  gew&hlt,  um  eben  jene  Grazie  ihrem  Ursprünge  nach 
nicht  sowohl  als  ein  Erirebniss  p^ründlicher  Studien,  sondern  als  eine  angeborene 
Oabe,  ein  freies  Geschenk  der  Natur  zu  bezeichnen,  die  freilich  aber  erat  da« 
durch  oino  sn  IimIic  l%  ih'ntiintr  erlunirt.  dass  sie  bei  .\pelles  sich  mit  einer  se!(»>nen 
Grünillu  hk.'il  il<.-r  l>ildunyr  verbuntien  zeigt.  Darum  i^^t  sie  hei  ihm.  '^o  zu  sa^en, 
die  Krone  der  \uilendunf;.  Denn  sie  lässt  uns  die  waliiend  tler  Arheit  an- 
gewandte ^Sorgfalt  und  Mühe  vergessen,  und  das  Werk  erscheint  nicht  mehr  ali 
etwas  Gemachtes,  sondern  Gewordenes,  gewisaermassen  als  eine  freie  Maii^ 
festation  der  Gesetze  kfinstlerischer  Gestaltung. 

Hieraus  erklSrt  sich  die  fast  einstimmige  Bewunderung,  welche  das  AlterUmin 
dem  Apelles  hat  zu  Theil  werden  lassen*);  und  sie  erscheint  auch  vollkommen 
gerechtfertigt,  sofern  wir  uns  nur  gegenwärtig  halten,  dass  auch  sie  auf  der 
Anerki  TinimL''  nicht  aller,  sondern  bestijnnif  lioirronzter  Seiten  der  !cfhist!ori~i'heii 
Tliatigkeil  Iteruht.  Hierauf  einen  b«  -  inli  rcu  .Nachdruck  zu  legen,  veriiil 
mich  der  .StancipunUt,  den  ich  bei  der  lieurUiedung  eines  Künstlers  angenoiuuieii 
hal)e,  welcher  im  entschiedensten  Gegensätze  zu  Apelles  steht,  neniüch  des 
Polygnot.  Ihm  glaubte  ich ,  gestützt  hauptsächlich  auf  das  Zeugniss  des  Ari- 
stoteles, eine  Bedeutung  beilegen  zu  müssen,  in  welcher  er  von  keinem  der 
Nachfolgenden  erreicht  worden  ist.   Soll  nun  der  Widerspruch  geldst  werden, 

233  der  in  der  Anerkennung  des  einen .  wie  des  andern  scheinbar  enthalten  ist,  ?o 
wird  uns  dies  eben  nur  dadurch  gelingen,  dass  wir  das  Verdienst  eines  jeden 
scharf  auf  eine  Ijeslimmte  Sphäre  be^^chränken.    Deni  l'^lvL^not  cebn^ir!  die 
erste  Stelle  iuif  dem  Gehiett*  des  inietim  li-kfinstlerischen  Si  halien^.   i'-  * 
eiueui  Gebiete,  welches  von  der  besondern  Gattung  der  Kunst  iu  gewissen  Be- 


il tMiii.       70.    «)  PHn.  ^\  HO:  VM.  Dornet.  22;  Ael.  v.  h.  Xtl.  41:.  vgl.  Clc.ortt. 
i;  7:!.  l'i;  iiii:«iiir>  tt  f:r.iti;i,  i|ii;un  in  sr  ipse  in  ixiiat«  iactat.  Ajuüc-  i>f  ]'rae- 

Mantirisituu^.    'j  Von  ganz  nliüeiiiein  /«cbaltencii  rUlimeitdeu  Kl wäbnunt^en  trag«  icli 
noch  nach:  Diodor.  exc.  Ilopscb.  XXVI.  1;  Vit.  ad  Att.  II,  21;  Colomell.  I.  pnef.  %  31: 
Kpithnl.  MuxiiD.  «t  Coimt.  dict.  k\  (i:  Justinian  instit.  II,  1,  S4. 
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Ziehungen  unabhängig  ist,  so  dass  sich  wohl  sagen  lässt,  Polygnot  sei  grösser 

als  Künstler  im  allgemeinen ,  denn  als  Maler  im  enteren  Sinne  des  Wortes. 
Apelles  dagegen  ist  unerreichbar  in  der  .Meisterschaft,  mit  welcher  er  alle  Mittel 
der  malerischen  Darstellnnir  zu  haiidlialpn  verstand:  «ein  F{uhm  beruht  auf 
der  Kunst  des  Malens.  In  der  Geschichte  der  Snilplnr  /mgen  sich  an  den 
Werken  des  Phidias  Gedanke  und  Darstellung'  auf  irleiclier  Stufe  der  höchsten, 
baruionischen  Vollendung.  In  der  Gescliichte  der  Mulerei  hat  jedes  dieser  beiden 
Gebiete  seinen  gesonderten  Mittel«  und  Höhepunkt»  und  der  Ruhm,  welcher  dort 
den  Phidias  Uber  alle  andern  unbezweifett  erhebt,  erscheint  deshalb  hier  ge- 
theilt  zwischen  den  beiden  Persönlichkeiten  des  Polygnot  und  des  Apelles. 

Protogenes. 

Die  llaui)tqufllt'  unserer  Kniiitniss  dieses  Künstlers  luldet  so  vorzutr3- 
weise  Plinius.  Ua.ss  wir  seinen  f^anzen  Kericht')  hier  volLstaadig  vüranschieken 
wollen:  »Zugleich  mit  Apelles  und  ArisUdes  blühte  auch  Protogenes.  Sein 
Vaterland  war  Kaunos,  der  Sitz  eines  den  Rhodiem  unterworfenen  Stammes. 
Höchste  Armuth  im  Beginne  seiner  Laufbahn  und  das  höchste  Streben  in  der 
Kunst  erklären  seine  geringere  Fruchtbarkeit.  Wer  sein  Lehrer  gewesen,  hält 
man  nicht  für  ausgemacht.  Einige  meinen  so<.'ar,  er  habe  Schiffe  gemalt  bis 
zu  seinem  fünfzigsten  Jahre:  zum  Beweise  diene,  dass,  als  er  zu  Athen  an  dem 
herühnitpslen  Orto  des  Heilit:thums  der  Athene  das  Propylaeon  malte,  er  in  dem 
itcrühnilen  (leiniilde  des  Paralos  und  der  Haiuiiinmas.  welches  von  IOinii,'eu 
Nausikttu  genannt  wird,  unter  dem  von  den  Malern  als  Parerga  bezeichneten 
Beiwerk  kleine  lange  Schifle  augebracht  habe,  damit  dadurch  klar  werde,  von 
welchen  Anfängen  seine  Werke  bis  zum  Gipfel  glänzenden  Ruhmes  gelangt  234 
seien.  Die  Palme  unter  seinen  Gemälden  hat  der  Jalysos,  zu  Rom  im  Friedens* 
tempel  geweiht.  Als  er  ihn  malte,  soll  er  von  feuchten  Lupinen  gelebt  haben, 
weil  sie  zugleich  Hunger  und  Durst  stillen,  damit  er  nicht  durch  zu  viel  Wohl' 
j^eschmack  die  Krätte  seiner  Sinne  abstumpfe.  Auf  dieses  Bild  tru<?  er  viermal 
Frfrle  auf  ireL^en  die  Gefahren  der  Beschädijrunir  tmd  des  Alters,  damit,  wenn 
die  iiltere  Farbe  wiche,  die  unlere  an  ihre  Steile  trete.  Es  lielindet  sieh  darauf 
ein  wuntleii)ar  gebildeter  Hund,  insofern  an  ihm  auch  der  Zufall  mitgemall  bat. 
Der  Kfiustler  glaubte  an  ihm  den  durch  das  Keuchen  hervorgebrachten  Schaum 
nicht  gehörig  herauszubringen,  während  er  an  allen  übrigen  Theilen,  was  sehr 
schwer  war,  sich  selbst  genügt  hatte.  Es  missfiel  aber  gerade  die  Kunstmässig- 
keit;  ae  liess  sich  nicht  mindern  und  schien  doch  zu  gross  und  zu  weit  von 
der  Wahriieit  entfernt  ;  der  Schaum  schien  gemalt  zu  sein,  nicht  aus  der  Schnauze 
hervorzuquellen,  zu  grössler  Seelenpein  des  Künstlers,  welcher  in  dem  Bilde  die 
Wahrheit,  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  erstrebte.  Oett<^rs  hatte  er  die  Farlte 
weggewi«cht  und  den  Pinsel  veran<lort.  und  konnte  sich  doch  auf  keine  Weise 
genügen.  Kndiich  erzürnt  auf  die  Kunstmässiffkeit,  dass  sie  sich  so  ofleu  er- 
kennen lasse,  warf  er  den  Schwamm  auf  die  verhassle  Stelle  des  Gemäldes» 
and  dieser  setzte  die  weggewischten  Farben  wieder  so  hin,  wie  er  es  durch 
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seine  Sorgfalt  gewünscht  hatte;  und  so  stellte  in  dem  Gemälde  ein  glücklicher 
Zufall  die  Natur  dar.    Wie  in  diesem  Beispiele  soll  auch  Nealkes  einen  ähn- 
lichen Erfolg  Ifcini  Schaum  eines  Pferdes  i  riangt  habon.  indem  er  eben  so  den 
Schwamm  fianmf  warf,  filf?  er  seinen  Kossebündiger  maite,  der  ein  Paar  Pferde 
zurücklueU.    bo  zeigte  Protugenes  auch  den  Weg  zur  Glücksg<Htm.  Wegen 
dieses  Jalysos,  uemlich  um  dieses  Bild  nicht  zu  verbrennen,  zündele  der  König 
Demetrioa  Rlwdos  nicht  an,  obwohl  er  es  allein  von  dar  Seite,  wo  das  Bild 
sich  befand,  nehmen  konnte;  und  während  er  des  GemBldes  schonte,  entging 
ihm  die  Gelegenheit  zum  Siege.  Protogenes  befand  sich  damals  in  seinem 
Gärtchcn  in  der  Vorstadt,  d.  h.  im  Lager  des  Demetrioa;  und  unbekümmert 
um  die  Kämpfe  ging  er  von  den  angefangenen  Werken  erst  weg,  als  ihn  der 
23ö  König  rufen  liess,  und  auf  die  Frage,  wie  er  es  waL'O.  sirh  ausserhalb  der  Mauern 
aufzuhalten,  antwoilctc  er:  er  wisse,  dass  der  KuniLr  mit  den  Hliodiem  Kri*"L' 
führe,  nicht  mit  den  Künsten.    Zu  seinem  Sciiutzt-  stellte  der  König  Wachtu 
auf,  erfreut,  die  Hände  zu  erhalten,  deren  er  geschuul  hatte ;  und  um  ihn  nicht 
Öfter  wegzurufen,  kam  er,  der  Feind,  freiwillig  zu  ihm,  und  sah,  ohne  seiner 
Siegeswünsche  zu  gedenken,  während  des  Waffenlännes  und  d(»  Mauernstunses 
dem  Künstler  zu.   An  dem  in  jener  Zeit  gemallen  Bilde  haftet  noch  der  Ruf, 
dass  es  Protogenes  „unter  dem  Schwerte"  gemalt  habe.   F.s  ist  ein  Satyr, 
anapauomenos,  der  ruhende  genannt,  und  damit  die  Hinweisung  auf  die 
fsichorc  Ruhe  jener  Zeil  nicht  fehle,  hält  er  die  Flöten.    Er  malte  auch  die 
Kydippe  und  Tlcpolemof«,  und  Philiskos,  den  Tragrulieiischreiber  ira 
Nachsinnen,  einen  Athleten,  den  Konig  Antigenes  und  die  Muller  des 
Philosophen  Aristoteles,  welcher  ihm  rieth,  die  Thaten  Alexanders  dfs 
Grossen  zu  malen  wegen  des  unvergänglichen  Ruhmes  derselben.   Abw  sein 
geistiger  Drang  und  eine  gewisse  Bierde  nach  Kunst  (d.  h.  nach  der  hachatoi 
kunstmässigen  Durchbildung)  trieb  ihn  vielmehr  zu  den  genannten  Dingen. 
Zuletzt  malte  er  Alexander  und  Pan;  er  machte  auch  Bildwerke  aus 
Erz  (nemlich  Krieger.  Bewaffnete,  Jäger  und  Opfernde),  wie  wirV)  gesagt  haben." 

Hierzu  gesellt  sieh  bei  IMinius  noch,  was  ?chnn  fnilier  fiber  das  Verhäll- 
nif«  des  Protogenes  zu  Aiu-lles  mitgetheüt  worden  ist,  <hi>^  l'rlheil  des  ]>elz!oren 
iiber  seine  Kunst  und  uainentlieli  ü)»er  den  Jalysos;  die  (n^schiclite  von  den 
drei  Linien,  und  die  Sage,  dass  Apelles  Bilder  des  l'rotogenes  habe  kaufen 
wollen,  angeblich  am  sie  als  eigene  Werke  wieder  zu  verkaufen. 

Kaunos  wird  als  Vaterstadt  des  Protogenes  auch  von  Pausanias^)  und 
Fiutarch')  angegeben.  Suidas^}  und  Consiantinus  Porphyrogenitus *)  nennen 
Xanthos  in  Lykien.  Beide  Städte  liegen  ni(  ht  sehr  weit  von  einander  entfernt  und 
Rhodos  getjeniiher;  der  Widerspruch  dieser  Angahen  ist  also  sachlich  unwesent- 
li(d).  Sein  Wohnsitz  war  l^lindos:  doch  arbeitete  er  die  in  Atlien  hetindlirhen 
Wt'i  k-'  viellt  irht  aiiOil  und  Stelle.  Dort  konnte  er  auch  die  ^ekannt^l  hall  des 
2'M  Aristoteles  machen,  welcher  sich  daselbst  von  Ol.  III,  3 — 114,  ^334~Ü22  a.  C.) 
aufhielt  und  bald  nach  seinem  Weggange  von  dort  starb.  In  dieser  Zeit  moesti 
also  Protogenes  sicher  schon  als  Maler  thätig  sein.  Bis  nur  119ten  Olympiade 
fahrt  uns  dann  die  Begegnung  mit  Demetrioa  bei  der  Belagerung  von  Rhodos 
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lieral).  Nehmen  wir  dazu,  was  sich  aus  seinem  Verhältnisse  zu  ApülK  .s,  aus 
dem  Bilde  des  Auligonos  und  des  Philiskos.  eines  Dichters  der  alexandrinischen 
Pleias  ergiehl .  so  dürfen  wir  mit  Sicherheil  die  Thätigkeit  des  i^rotoirfne?  in 
die  Zeit  Alexiinii>>rs  und  seiner  ersten  Nachfolger  setzen.  Wäre  die  SaL'e  be- 
gründet, dass  er  l>is  in  »eirj  Juulzigstes  Jahr  SchilVe  gemalt,  so  Uiüsste  t:r  ein 
hohe»  Alter  erreiclit  haben.  Indessen  stellt  wenigstens  so  viel  lest,  dass  er  erst 
in  reiferen  Jahren  zu  hohem  Huhme  gelangte. 

Unter  seinen  Werken  mOssen  vor  allem  der  Jalysos  und  der  ruhende 
Satyr  auch  deshalb  etwas  ausfQhrlicher  in  Betracht  gezogen  werden,  da  man, 
durch  schwankende  Nachrielilen  der  Alten  veranlasst,  diese  beiden  Gem&lde 
mit  Unrecht  für  ein  einziges  hat  hallen  wollen.  Die  schon  von  Lessing')  her- 
vorirelioliene  Nothwendigkeil  der  Scheidung  beider  ist  in  neuerer  Znit  aus- 
fnlalicli  von  Stark-)  nachgewiesen  worden,  und  es  freut  mich,  d.i-s  ich.  noch 
ehe  icl»  seine  .Arbeit  kannte,  hier  wie  in  mehreren  andern  Punkten  der  Kün.slier- 
geschichte,  zu  durchaus  übereinstimmenden  Resultaten  mit  ihm  gelangt  war. 
—  Pliniua,  von  dem  wir  ausgehen,  scheidet  bestimmt  den  unfertigen  Satyr,  an 
welchem  der  Künstler  im  Lager  des  Feindes  arbeitet,  und  den  Jalysos,  welcher 
schon  fertig  und  in  Rhodos  aufgestellt  fUr  Demetrios  Veranlassung  wird,  den 
Plan  seiner  Belagerung  zu  verändern  oder  gänzlich  aufzugeben.  Wenn  nun 
nach  Plutarch'^i  und  Gelliusi)  die  Rhodier  eine  Gesandtschaft  an  <len  König 
prhicken.  um  Schonung:  ffir  dieses  Bild  zu  erlangen,  und  dieser  sich  ihnen  will- 
tuliiiir  zeigt,  indem  er  anlwoiiet:  lielier  wolle  er  die  liilder  seines  Vaters  ver- 
brennen, als  ein  mit  soll  lier  Mühe  durcligelührles  Kunstwerk,  so  liegt  bi.s  dahin 
kein  Widerspruch  mit  i'iinius  vor.  Dagegen  finden  sich  in  der  Erzählung  der  237 
weiteren  UmstBnde  bedeutende  Abweichungen.  Ich  will  hier  ganz  ausser  Acht 
lassen,  dass  Gellius  den  Protogenes  damals  schon  gestorben  sein  läset  Aber 
er  sagt  noch  weiter:  der  Jalysos  sei  in  einem  Gebäude  der  Vorstadt  aufgestellt 
gewesen,  und  Demetrios  habe  dasselbe  aus  reinem  Neide  anzünden  wollen. 
Auch  nach  Piutarch  beiludet  sich  der  Jalysos  in  der  Vorstadt  und  gerälh  noch 
niclit  ganz  vollendet  in  die  Gewalt  de.-?  K<'»niL's.  Aber  warum  hälfe  er.  ein  Re- 
wunderer der  Kunst,  iiin  ilunn  veriut  inieii  nullen  .-'  Warum,  sofern  nur  das  Ge- 
bäude in  seiner  Gewalt  war,  luduii  er  ukIiI  das  Bild  von  dort  weg  und  setzte 
dann  die  Belagerung  fori?  Denn  da.ss  es  sich  entfernen  Hess,  geht  daraus  her- 
vor, dass  es  später  nach  Rom  versetzt  ward.  Welchen  Sinn  hat  überhaupt 
unter  den  angegebenen  Umständen  die  Gesandtschaft  der  Rhodier?  Offenbar 
hatte  Demetrios  keine  Macht  Über  das  Bild  und  konnte  auch  die  Rhodier  nicht 
zwingen,  es  von  der  heiligen  Slällt  .  wn  es  geweiht  war,  zu  entfernen.  Die 
Widersprüche  Im  !  Piutarch  und  Gellius  aber  erklären  sich  einfach  daraus,  dass 
sie  die  auf  den  Satyr  bezüglichen  F'r/ählungen  aus  einer  bei  ähnlichen  anekdolen- 
arligen  Nachrichten  so  häutigen  Unachtsamkeit  Huf  den  lalvsos  übertrugen.  Das 
gewichtigste  Zeugniss  indessen  in  dieser  gau/.tiu  Flage  liefert  uns  als  Augen- 
zeuge Slrubo  ''},  der  bei  der  Beschreibung  von  Rhodos  den  Jalysos  und  den  Satyr 
als  zwei  Gemälde  anführt:  ai  tov  llQcjToyivovt^  yoa(f>ai  ö  r£  *IdXv0o^  xctl  6  ^u- 

')  Laofcoon.  Cap.  Xr.       arcb.  S^twlien  S.  26  fg.       Dometr.  22  und  apoplith.  reg. 
p.  m  A.  *)  XV,  81.   *J  XIV,  p.  652. 
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Tl;po^.  Da  nun  Suidas»)  und  Constantinu8  Porphyrogenitus")  von  Gemälden 
de<5  Frotoffenes  im  Ht  iIiL'tlium  des  Dionysos  zu  Rhodos  sprechen,  die  von  Slrabo 
anf?efülii  tt  n  Kunstwerke  a)ier  sich  meisf  dort  und  im  Gymnasien  hefanden.  so 
dürfen  wir  wohl  das  Diün\-inn  als  den  urspriiiiLiüchen  Aufslellunirsoi t  jener 
beiden  Gemillde  betrachten.  Zu  Rliodos  befand  sii  ii  lier  .Jalysos  noch  zu  Ciceros 
Zeit>),  während  PUnius  ihn  im  Friedenstempel  2U  Rom  sah,  mit  dem  er  unter 
Ciommodus  verbrannt  sein  wird.  Ob  der  Satyr  dasselbe  Schicksal  erfahren, 
wird  nicht  bestimmt  angegeben.  —  Hinsichtlich  der  Darstellung  wissen  wir  Ober 

238  den  Satyr  zuerst  durch  Plinius,  dass  er  in  lä-^siger  Ruhe  mit  der  Doppeltlöte 
durjLrestellt  war.  .Ausserdem  berichtet  Strabo,  iJa«s  auf  den  Pfeiler  neben  ihm 
der  Künstler  ursprüng^lich  ein  Rebhuhn  gemalt  luitle.  mit  einer  sol^  lien  Meister- 
schaft, dass  alle  Welt,  besonders  aber  die  Üelduihir/ialittr  darüber  entzückt 
waren  und  über  dem  Beiwerk  die  Hauptsache,  diu  menscliiich»'  Figur  gänzlich 
übersahen;  weshalb  Protogenes  von  den  Vorstehern  des  Heiligthums  sich  die 
Erlaabniss  erwirkte,  das  Rebhuhn  als  störend  aus  dem  Gemälde  zu  tilgen.  Es 
gedenkt  desselben  auch  EustathiusO»  ^  Der  Jalysos,  an  welchem  Pnrtogenes 
nach  Aelian^)  sieben,  nach  Fronto*)  elf  Jahre  ausschliesslich  gemalt  hatte, 
wird,  wie  der  Hund  mit  der  schäumenden  Schnauze  schliessen  l.isst.  ah  Jiger 
dargestellt  gewesen  sein.  Vermulhlich  stand  er  nicht  allein,  sondern  in  Ver- 
bindung mit  nncl)  an  lem  Werken  des  I'rotogenes,  den  Gemälden  dfrKv'lippe 
und  des  Tie  pn  1  o  m  n  s.  Denn  .lalysos,  der  Stamnilieros  der  gleichnaniiL''n 
Sta<U,  war  der  Sohn  der  Kydippe:  und  Tlepoleiuos,  der  Führer  der  lÄhuJit-r 
vor  Troia,  ist  gleichfalls  als  Gründer  rhodischer  Städte  bekannt.  Protogenes 
hatte  also  wahrscheinlich  einen  ganzen  Cycius  rhodischer  Stammesheroen  gemalt 

Vielfachen  Erörterungen  sind  ferner  die  Haiereien  unterworfen  worden, 
welche  Protogenes  in  den  Propyläen  zu  Athen  ausführte  und  Plinius  in  folgender 
Weise  bezeichnet:  fecit  nobilem  Paralum  et  Hammoniada  quam  quidamNausi- 
Caan  vocant.  Bevor  man  die  handschriftlichen  Lesarten  des  Plinius  genauer 
kannte,  durfte  man  woiren  dor  Doppelbenennung  Nausikaa  vermulhen,  dass 
Haiuaioniada  aus  Motninnida  entstanden,  und  Nansikaa  und  das  Mädchen  auf 
dem  Maultluerwagen  durchaus  gleichberechtigte  iiczeiciiunngen  seien.  Jetzt  in- 
dessen nuiss  die  Lesart  Hammoniada  als  durch  die  Handschriften  vullkomnien 
gesichert  gelten,  um  so  mehr,  als  Sillig  in  seiner  neuen  Ausgabe  für  dieselbe  eine 
vollkommen  genügende  Erklärung  beibringt.  Danach  waren  Paralos  und  Hammo' 
nias  auf  einem  und  demselben  Gemälde  dargestellt  und  dieses  berttbmte  GemSlde 
(nobilem  sc.  picturani.  ({uani . . .)  nannten  einige  Nausikaa.  Paralos  ist  der  attische 

239  Heros,  welchem  von  Einigen  die  Erfindung  der  langen  Schiffe  zugeschrieben 
ward,  und  von  wolrliom  eines  der  zu  heiligen  Sendungen  bestimmten  Sfants- 
sriiitlf  den  Namen  eriialten  hatte.  Hammonias  war  der  Nann-  cint  s  .iluilichen 
Si:lulles,  wtdches  aber  erst  in  späterer  Zeit,  wabrschemlidi  als  Ale.xandcr  sich 
für  einen  .Sohn  des  Ammon  erklärt  hatte,  gebaut  und  zu  gleichen  Sendungen 
verwendet  wurde.  War  nun  Paralos  als  Seemann  dem  Odysseus  Ahnlich  dar- 
gestellt und  ihm  gegenüber  die  Personification  der  Hammonias  als  Frauen- 


1)  H.  V.  namoyfvxy'.   8)  1. 1.   3)  Verr.  IV,  60.     l  ar,;  or.  2.  c  5.  *)  sd  Bios.  i:«rieg. 
504.   5)  V.  H.  XU.  41.   «)  «d  M.  Oaes.  L.  II,  p.  42  ed.  Rom. 
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gestalt.  so  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  «ler  llitiifc  der  wiMiiiror  iintcrriclilt'tiMi 
Beschauer  an  die  weit  bekanntere  BeerMrnun^  'l(»s  (•dysseus  und  der  Nausikna 
erinnert  wurde  und  danach  seine  Bezeichnung  wäldle.  Neben  den  Personifica- 
tionen  der  bnden  Schiffe  aber,  fQr  welche  aich  in  kflnstteriacher  Beziehung  ein 
VerhttltnisSi  wie  zwischen  Vater  und  Tochter  fast  von  selbst  ergab,  sind  die 
kleinen  langen  Schiffe  ein  durchaus  sachgemilsses  Beiwerk,  für  dessen  Erklärung 
die  gesuchte  Anspielung  auf  die  Schiffsnialerei  des  Protojjenes  gilnzlich  über^ 
flüssig  erscheint.  Wenn  man  nun  endlich  darauf  hingewiesen  hat.  dass  Pau- 
sanias  (I,  22,  5)  als  in  dor  Pinakothek  neben  den  Propyläen  befindlich  eine 
Darsteihinir  der  Nausikun  erwähnt,  so  wie  dass  dort  der  Name  de«!  Polyjrnot 
als  des  Malers  aus  dem  des  Protogenes  verderbt  sein  könne  und  also  möglicher 
Weise  Pausanias  und  Plinius  von  demselben  Werke  sprächen,  so  verliert  diese 
Vennuthung^  ihren  Werth  durch  die  frUher  gelieferte  Nachweisung,  dass  dort 
Pausanias  einen  Cyklus  von  sechs  heroischen  Bildern  beschreibt,  wie  er  der 
Kunstrichtung  des  Polygnot  durchaus  entsprechend,  bei  Protogenes  ohne  Ana- 
logie ist.  während  jene  Personificationen  wieder  mit  der  Eigenthümlichkeit  des 
Letztern  durchaus  übereinstimmen.  Des  Paralos  als  in  Athen  befindlich  ge- 
denkt pnfllich  auch  Cicnroit.  —  lieber  die  ühris:en  Werke  •r^'nfiijen  wenige  Be- 
merkungen. Von  mytliolüizischen  Gegenständen  wird  nur  nu«  h  ein  Pan  ge- 
nannt. Aber  auch  dieser  bildete  schwerlich  ein  Gemälde  für  sich.  Denn  da 
PUnius  Alexandrum  ac  Pana  anführt,  durch  ac  aber  bei  ihm  zwei  zu  einem  und 
demselben  Werke  gehörige  Figuren  verbunden  zu  werden  {pflegen,  so  liegt  die 
Vermutbung  nahe,  dass  Alexander,  wie  von  Apelles  als  Zeus,  so  von  Protogenes  240 
wegen  seines  Zuges  nach  Indien,  als  neuer  Dionysos  da^estellt  war,  in  welcher 
Bedeutung  ihm  Pan  als  Schildträger  durchaus  passend  zuiresellt  erscheinen 
würde.  —  Zur  ('lasse  der  Portraits  gehören  ausser  diesem  Alexander  Philiskos, 
A  n  t  i  ir  n  n ,  die  Mtittor  des  Aristoteles  und  vielleicht  (»in  Athlet.  L'n- 
be^timnit  inüsstn  \vir  es  lassen,  in  welcher  Weise  die  T  h  e  s  m  <•  t  Ii  e  te  n  im 
Rathhause  der  Fünlliundert  zu  Athen,  das  einzige  von  Pausanias  (1,  3,  4)  er- 
wähnte Bild  des  Protogenes,  aufgefasst  waren.  —  Von  seinen  plastischen  Werken 
wird  keines  nanaentlich  hervorgehoben.  —  Dagegen  erfahren  wir  aus  Sutdas, 
dass  er  ns(fi  ygatftx^g  ml  ajfjjftar&p  zwei  Bflcher  geschrieben  hatte. 

Protogenes  erscheint  in  den  Nachrichten  der  Alten  durchaus  als  ein  Künstler 
ersten  Ranges.  Ab.  r  bei  keinem  Künstler  von  so  ausgezeichnetem  Rufe  sind 
wir  weniger  im  Stande,  das  Wesen  seines  künstl<  ris(  lien  Vcnlienstes  im  Einzelnen 
nachzuweisen,  als  l»f>i  ihm;  und  was  wir  übt  r  ilm  erlahren,  bezieht  sich  eigent- 
lii  li  i!«>i  Ii  iiu  lir  aut  seino  Person,  als  auf  seine  Knnst.  Wollen  wir  auch  auf 
die  ant'kdutenartige  Erzählung,  dass  er  bis  zu  seinem  fünfzigsten  .Jahre  Schiffs- 
maler gewesen,  keinen  zu  hohen  Werth  legen,  so  müssen  wir  doch  an  der 
Ueberlieferung  festhalten,  dass  seine  äussere  Lage  in  früheren  Jahren  eine  sehr 
dürftige  war.  Armuth  mochte  ihn  hindern,  sich  einem  der  berühmten  Meister 
in  die  Schule  zu  geben;  daher  sein  Lehrer  unbekannt  ist  Armuth  mochte  ihn 
femer  hindern,  trüh  zu  anerkanntem  Ruhme  zu  gelangen ;  so  dass  erst  die  un* 
eigeDUtttzige  Bewunderung  eines  Apelies  ihn  aus  dem  Staube  hervorzuziehen 


1)  Verr.  IV,  6Ü.  g  135. 
B»no,  0«*eblclite  d«r  git«aliladwn  XOittllm'.  n.  X  Aul. 
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vermochte.  Um  so  mehr  müssen  wir  hewunderu,  dass  solche  Verhältnisse  die 
Spannkraft  seines  Geistes  nicht  lähmten,  sondern  vielmehr  stirkten.  Wir  kennen 
kaum  ein  anderes  Beispiel,  dass  es  einem  Kflnstler  mit  seiner  Kunst  mehr  Emst 
gewesen,  als  ihm.  Um  seinen  Geist  frisch  zu  erhatten,  verschmähte  er  es  nichts 
die  Bedürfnisse  seines  Körpers  auf  die  nothdürfliiu^stc  Xaltnin;^'  zu  beschrftnken. 
Sieben,  nach  Andern  elf  Jahre  verwendete  er  auf  ein  einziges  Werk,  den  Jalysos, 
inimer  eine  lancre  Zeit,  selbst  wenn  wir  nnnetimen  wollen.  <?a~s  liier  nicht  die 
Fiüur  iies  lalysos  allein ,  sondern  in  VerbimlunL'^  mit  einer  Heihe  rlinili'~-rlier 
St  iiiiiiilit  ruen ,  wie  ivv^ippe,  Tlepolemos.  zu  vemtehtMi  sei.    \ieiuial  übenualte 

241  er  den  Jalysos,  um  dem  Geniiddc  die  grö^^ste  SoUdilät  und  Dauer  zu  sichern. 
Dass  die  Zahl  seiner  Werke  gering,  begreift  sich  unter  solchen  Umständen 
leicht;  aber  eben  sOt  dass  nach  Quintilian')  keiner  ihm  den  Ruhm  der  Sorg- 
falt (cura)  streitig  macht.  Seine  Werke  werden  von  dem  ganzen  Alterthume 
dem  Höchsten  gleichgestellt,  was  die  Kunst  geleistet:  s.  llisi  Apelles  steht  \\ie 
versteinert  vor  dem  Jalysos;  und  nur  einen  Umstand  tadelt  er  nicht  sowolil, 
als  dass  er  ilm  beklairt:  dass  nenilif  h  die  Kunst  zu  ^ro^'<  fei  und  daher  die 
hörbr^te  Anmuth,  welche  auf  dem  rieht il:«mi  Mnn«se  dpr  VnUmdmit:  lieruhe,  ver- 
lori_'U  o;ehe.  Kr  stand,  wie  i'hnius  »ich  ausdriiclvt,  aul  der  aw  o>lenlationi!'. 
dem  Höhepunkte  glänzender  Meisterschaft,  aui  welchem  niemand  ihn  überragte. 

Fleiss  und  Sorgfalt  werden  aber  in  der  Kunst  nur  da  2U  einer  Stufe  hoher 
Vollendung  führen,  wo  sie  mit  andern  specifisch  künstlerischen  Eigenschaften 
gepaart  erscheinen.  Hier  nun  tritt  leider  die  Lückenhaftigkeit  unserer  Ueber- 
lieferung  su  Tage;  welche  uns  nicht  erlaulit.  eben  diese  Eigenschaften  genauer 
zu  beslimnien.  —  Hinsichtlich  der  Gegenstände,  welche  Protogenes  für  seine 
Dar«tellungen  wählte,  scheint  ziomlitii  da'='«e!l)e  ?a\  L^cltcn.  wa«  wir  über  Apelles 
lit'iii.  rkt  liahen.  —  Von  eint  r  lu  w  cL^ten ,  mannigtaiti;.'-  ueL:lit.''ii  rleri  Handluuir 
kann  eigenlHcli  nirgends  die  Hede  sein,  schon  darum  nicht,  weil  die  Dar^stellung 
selten  über  eine  einzelne  Figur  hinausgeht.  Eine  hohe  geistige  oder  ideale 
Bedeutung  kommt  den  gewählten  Gestalten  an  sich  ebenfalls  nicht  zu;  und 
gehen  wir  von  den  Gestalten  des  Paralos  und  der  Uammonias  aus,  so  können 
wir  vermuthen,  dass  Protogenes  auch  in  der  Darstellung  der  rhodischen  Stammes- 
heroen sich  mehr  einer  symbolisirenden,  als  einer  indivi  ltiali^irenden  .\uflrtssung 
.  zui;enei^'t  haben  mai;.  Auch  die  wenigen  uns  bekannten  einzelnen  Motive,  die 
gemächliche  Huhe  des  Satyrs,  das  Sinnen  de-  Dichters  Pltiü-kos,  sijid  dualmus 
einfacher  Natur  und  der  Art,  dass  ihre  Durciitührung  keinen  grossen  Aufwand 
poetischer  Si  hopiungskrafl  erheischt.  Genug,  alles  drängt  uns  zu  der  Ansicht, 
dass  bei  Protogenes,  wie  bei  Apelles,  das  hohe  Verdienst  nicht  sowohl  in  dem 

242  geistigen  und  poetischen  Gehalte,  als  in  der  vollendeten  künrtlerischeo  Durch« 
f&brung  ihrer  Werke  zu  suchen  sei,  welche  die  Illusion  bis  zur  höchsten  Spitze 
getrieben  hatte.  So  sagt  denn  Petronius'),  man  könne  «die  Studien  des  Proto- 
genes, die  nut  der  Wahrheit  der  Natur  selbst  welteifern,  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Scheu  betrachten"  :  Protogenis  nidimenta  cum  ipsius  naturae  vetil.tt'*  cer- 
tantia  non  sine  «luodam  horrore  fntrfavi.  So  will  der  Künstler  l)e»  dem  Schaume 
am  UuuUe  neiien  Jalysos  uns  die  Kunstmässigkeit  (artem)  so  gänzlich  vergessen 
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Tiuichen.  das?*  wir  die  Wirklichkeit  vor  Auirt  n  zu  lialien  i^lmilien  sollen.  T"'nr1 
so  bewundert  muh  (ler  grosse  Hanfe  vor  Allnu  die  Natürlichkeit  an  dem  Reb- 
huhn neben  dem  Satyr.  Au»  allen  diesen  iNotizen  lernen  wir  indessen  immer 
noch  nicht  die  Hittel  kenn^,  durch  welche  er  diese  Erfolge  erreichte.  Fragen 
wir  nach  der  Zeichnung,  so  erhalten  wir  keine  Antwort  aoaser  der  Anekdote 
über  eeinen  Wettstreit  mit  Apelles,  aus  welcher  wir  allerdings  auf  eine  grosse 
Sicherheit  und  Feinheit  in  der  Führung  des  Pinsels  schliessen  müssen.  Hin- 
sichtlich  der  Farbe  zeigt  sich  derselbe  Mangel  an  Nachrichten :  denn  was  will 
es  bedeuten,  wenn  Cicero  den  Prrilnp:enes  nehpn  Api  llt"^,  Aetion,  Nikonmrhos 
den  ält^rn  Malern,  weicht'  mir  clif  vier  l'';irhen  .MiL-^ew  emlet.  alf«  vollondel  in  allen 
Beziehungen  treizeiiüber^^lelll  Auch  daraus,  dass  er  den  Jalyso.s  viermal  liber- 
nmite.  können  wir  auf  das  Colorit  keinen  Schluss  macheu.  Wenn  wir  nun 
endlich  hören,  dasa  er  auch  Theoretiker  war  und  Ober  die  Kunst  schrieb,  so 
sehen  wir  darin  allerdings  einen  neuen  Beweis  für  den  Fleisa  und  die  Sorg- 
falt des  KQnstlers,  welcher  auch  nach  dieser  Seite  hin  seine  Aufgabe  grOndlich 
durcharbeiten  will :  worauf  aber  sich  vorzug-wei-e  seine  Aufmerksamkeit  richtete, 
das  lehrt  uns  auch  der  Titel  seiner  Schriften  nii  hf.  da  der  eine  Ausdruck:  jTfpl 
ygaqty.tjg  sich  yanz  allein  atif  Zeielmpn  und  Malen  hezieht  ,  der  undere:  yal 
ö^»;^»«Tf  )v  bei  unserer  maiiLielhaKt  n  Keuntniss  der  antiken  Maler-Terminulogie 
mancher  Zweideutigkeit  luilerw  urica  erscheint. 

So  kennen  wir  eigen Ilie Ii  nur  die  Thatsache  der  Berühmtheit  des  Proto- 
genes,  nicht  aber  die  Gründe,  auf  denen  sie  beruht  Dazu  kömmt,  dass  er 
g&nzlich  isoUrt  und  ausserhalb  des  Zusammenhanges  einer  Schule  dasteht,  aus  248 
welchem  wir  sonst  wohl  Folgerungen  zu  ziehen  berechtigt  wären.  Den  einzigen 
Haltpunkt  gewährt  noch  sein  Verhaltniss  zu  Apelles.  Denn  wenn  schon  die 
wenigen  uns  bekannten  Thatsachen  auf  eine  Verwandtschaft  ihrer  künstlerischen 
|^p^jj.(.I,iino-en  hinrleuten,  so  dürfon  wir  wohl  den  .Aus-spriich  des  Apelle:^.  dem- 
zulolge  Pr'>l.ii.-eiies  mit  Ausnahme  jeiu  r  l-e.sonderen  leichten  Anmulli  m  .illen 
übriiren  Stucken  ilim  gleich,  wenn  nicht  überlegen  war,  im  strengeren  W  uil- 
sinne  nehmen  und  daher  so  deuten,  dass  Apelles  gerade  darum  zur  Anerken- 
nung des  Protogenes  sich  veranlasst  fühlte,  weil  er  an  ihm  ein  dem  seinigen 
durchaus  gleichartiges  Verdienst  wahrnahm.  So  mögen  denn  auch  wir  uns  da> 
mit  begnügen,  dass  wir  dem  Protogenes  seine  Stelle  durchaus  neben  Apelles 
anweisen  und  nur  darin  eine  Verschiedenheit  finden,  dass  bei  Apelles  mehr  aus 
ursprünglicher  Begabung  hervorging,  was  Protogenes  durch  die  grösste  Aus» 
dauer  und  Soigfalt  zu  erreichen  bestrebt  war. 

Aetiou. 

Aötion  war  bis  vor  nicht  langer  Zeit  einzig  aus  Lucian  bekannt,  indem 
man  die  ihn  betreffenden  Erwähnungen  bei  Cicero  und  Plinius  auf  Echion  als 
einen  zweiten  Kanstler  bezog.  Die  Identität  Itoider  hat  in  durchgreifender  Weise 

zuerst  Stark-)  nm  litrewiesen ,  mit  dem  1  hierin,  wie  in  der  Bestimmung  der 
Zeit  durchaus  übereingetroäen  bin.  —  Was  zuerst  den  Namen  anlangt,  so  ist 


i)  Brot  16.    -}  Arth.  Stud.  S.  40  -46. 


Digitized  by  Google 


164 


Die  Maler. 


Ecbion  ^aiiz  zu  verwerfen.  Bei  Lucian  stellt 'y^frtwv  fest;  bei  Cicero  im  Brutus') 
führen  die  Handschriften  auf  Eetion,  in  den  Paradoxen^  aaf  daesdbe  oder 
Aetion;  bei  Plinins  endlich  an  drei  Stellen")  lassen  die  besten  Handschriften 
ebenfilUs  nur  die  Wahl  zwischen  Aktion  und  Estion:  zwei  nur  dialektisch  yo* 

schiedenrn  Fnriiion  des.sell)en  Namens,  durch  welch«  uii:^  die  Vennuthuner  nahe 
gebracht  wird,  dass  der  Künsllei  iIs  lonier  der  aHiatisihen  oder  specieller  der 
ephesischen  Mal- ist  Imlr  anjjehöi  l  linlu'.  —  Nit  bt  minder  hostimmt,  als  die 
Identität  des  Namens,  liisst  sich  aber  die  lit-r  Person  nachweisen:  Cicero  im 

241  Brutus  nennt  Aetion  zusammen  mit  Nikomachus,  Proto«renes,  Apelles  als  voll- 
endete Maler  im  Gegensatz  zur  iilteron  Schule;  in  den  Paradoxen  wird  ein  Gfr 
mftlde  des  Aetion  als  etwas  so  vorzügliches,  wie  eine  Statue  des  Polyklet  ge- 
priesen. Plinius,  der  ihn  zweimal  mit  dem  sonst  unbekannten  Therimacbos 
als  Maler  und  als  Bildhauer  anführt ,  verbindet  ihn  an  der  dritten  Stelle*)  mit 
Apelles,  Melanthios,  Xikoniachos  in  ganz  ähnlichem  Sinne,  wie  Cicero  im  Brutus. 
Lucian  endlich  vereinigt^}  Apelles,  I*arrhasios,  Aetion,  Euphranor.  und  ebenso' 
Polyijnot,  Euphranor.  A[irlles.  AetioTi,  und  zwar        Künstler  eintT  iTtnir^t  v<^r- 
gHiiufiien  Zeit  ireJv  na'/Kcttcjv  riva,;  txsivtov  ts/iitojv),  wie  «je  ..jclzt  -  niclil  nieiir  zu 
finden  -Seien  (enel      änooov  vvv  evosXv  nva  ovTroc.  yewaiov  xai  «xotp'rj  Tt]v  TeyvrjV . 
Demnach  erscheint  Aetion  stets  in  der  Gesellschaft  der  ausgezeichnetsten  Künstler, 
namentlich  neben  Apelles  und  seinen  Zeitgenossen  als  Reprftsenlanten  der  voll* 
endetsten  Entwicklung.  Hiermit  trifft  vollkommen  die  Zeitbestimmung  des  Pli* 
nius  fiberein,  der  ihn  mit  Therimachos  in  die  107te  Olympiade  setzt,  womit 
schliesslich  im  besten  Einklansre  ?tcht,  dass  er  nach  Lucian  in  der  Aetion  oder 
Herodot  betitelten  Schrift  die  Hochzeit  Alexanders  mit  der  Rhoxane  malle,  welche 
in  den  AnfanLr  der  irrten  Olympiade  fallt.    Im  Gep'Pn=5atze  iiegen  a!If> 
Zeugnisse  nimmt  aber  Müiier ')  an  einem  tnnzelnen  Ausdne  ke  des  Lucian  Aj)>tu^^ 
und  will  in  Folge  dessen  den  Künstler  las  nahe  an  die  Zeit  dieses  Schrift- 
siellerä,  d.  h.  in  die  Epoche  Hadrians  herabrücken.    Der  Zusammenhang  ist 
folgender:  „Herodot,  hev»t  es,  hatte  den  glücklichen  Gedanken,  seine  Werke 
in  Olympia  vorzulesen,  wodurch  er  schnell  zu  bedeutendem  Ruhme  gelaogte. 
Ihm  folgten  darin  Hippies,  Prodikos,  Anaximenes  und  viele  andere.  Aber  wozu 
ist  es  nöthig.  auf  alte  Sophisten,  Schriftsteller  und  Geschichtsschreiber  zuruik- 
SUgehen,  da  ja  ^xai  tu  rs'ktvTata  rai'ra''  auch  Aetion,  der  Maler,  sein  Bild  des 
Alexander  und  der  Hhoxane  narh  fllvinpia  Ernbrnc  ht  und  in  Frd<jn  dieser  Auf- 
stellung die  Tochter  dp**  I IrUmiodiken  riu.xeiiidas  yuv  I-'rau  erlialteu  liaben  ^^oll." 
Ich  will  hier  von  der  iiüstiHi^chen  Schwierigkeit  einer  hulieu  iJiutlie  der  Malere» 
unter  Hadrian  ganz  absehen.    Mit  Recht  aber  bemerkt  Stark,  dass  das  Thal- 
sachliche  der  Erzählung,  die  Feier  der  Olympien  als  eines  grossen  heSeniscitea 

240  Nationalfestes,  der  Ruhm  und  die  Belohnung  des  Aktion  durch  den  Hellanodiken, 
sich  mit  der  Zeit  des  Hadrian  und  der  Antonine  nicht  vereinigen  Iflsst,  wo  in 
Griechenland  die  panhellenischen  Spiele  zur  blossen  Tradition  geworden  waren. 
Der  verfängliche  Ausdruck  „r«  TtXsvrala  raCra''  endlich  Imiucht  dur.  hau«  keine 
Zeitbestimmung  zu  enthalten,  sondern  soll  nur  die  Erörterung  zum  Scliluäs 


1)  1  s.   -  •  r.,  2.  »)  34,  50 ;  35,  50  u.  7Ü.  *)  35,  50.  *J  de  mere.  cond.  42.  ^)  imni- 
»)  Arch.  §  211. 
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füliren.  „Was  halle  ich  mich  \an}^e  bei  Sophisten  unfl  S(  hriflstellern  auf.  da 
ja  s  r  h  !  i  (•  s  1  i  (•  h  Aflinn  ,  der  Miller,  von  dem  irh  mir  hier  ausführlicher  zu 
han(ieln  vory:eselzt  iiabe,  el>eu  so,  wie  jene,  f-iiii  lüld  aus^^telHe?'  Somit  ist 
die  letzte  Schwierigkeit  gehoben;  und  das  liild,  weiches  Alexander  verherrlicht, 
rflckt  in  desaen  Zeit  zurück,  in  welche  es  ohne  allen  Zweifel  auch  am  beaien 
passt. 

Gehen  wir  nun  ntther  auf  die  Werke  des  Kflnstlm  ein,  so  ist  uns  fiber 

seine  statuarischen  Arbeiten  nichts  näheres  bekannt.  Von  Gemülden  fahrt 
Plinius-)  folgende  an:  „Dionysos,  so  wie  die  Tra^oedie  und  Komoedie.** 
Ob  die  beiden  letzteren  auf  einen)  oder  zwei  Bildern  dargestellt  waren.  l;5sst 
sich  m«  lit  ausiiiaclH-n.  Vielleicht  standen  sie  in  cin^T  l)e«;timTiiten  Beziehung 
zum  Bilcle  des  Dionysos  als  des  I U  scliüt/ers  der  sceiiischeu  Spiele.  .„Senii- 
ramis,  die,  eine  Magd,  sich  bis  zur  königlichen  Würde  emporschwingt,  eine 
Alte,  welche  die  Fackeln  vortHlgt  und  eine  (oder  die)  durch  sittsame  Schaam 
ausgezeichnete  Neuvermählte."  Bei  der  schwankenden  Ausdnicksweise  des 
Plinius  ist  es  schwierig,  diese  Sätxe  mit  Sicherheit  zu  gliedern.  Als  erste  Mög- 
lichkeit müssen  wir  zugeben,  dass  nur  von  einem  einzis^en  Hildo  die  Rede  sei, 
insofern  nendich  das  Gelangen  zur  Königswürde  durch  die  Hochzeit  des  Ninos 
und  d^^r  Semiramis  dargestellt  werden  konnte.  In  diesem  Falle  diente  die  Er- 
waiuiung  der  Alten  und  der  Braut  nur  zur  näheren  ('harakterisii unL'  des  Bildes. 
Dagegen  haben  Andere  die  beiden  letzteren  Gestalten  aut  ein  besonderes  Ge- 
mälde beziehen  wollen,  was  an  sich  eben  so  wohl  mügUch  ist.  Endlich  könnte 
man  sich  durch  die  schamhafte  Braut  an  Bbozane  erinnern  lassen,  in  welchem 
Falle  aber  wiederum  die  Alte  von  der  Braut  zu  scheiden  wäre.  Da  die  Worte 
des  Plinius,  wie  gesagt,  keine  bestimmte  Entscheidung  erlauben,  so  ist  es  nur  246 
meine  individuelle  Meinung,  wenn  i- 1)  der  ersten  Annahme  den  Vorzug  gebe 
und  die  Semiramis  als  ein  streng  durchgeführtes  Seitenstück  zur  Rhoxane  auf- 
fRs«e.  so  dass  in  den  beiden  Hildeni  IMioxane  der  Semiramis.  Alexander  dem 
Nm  is,  Ile|diae-ti()n  mit  der  Fackel  der  Alten  entsprechen  würde.  —  Das  Bild 
derlÜiüxane  bescbreibt  Lucian  ausführlich  in  folgender  Weise :  _Das  Bild  be- 
tindet  sich  in  Italien  und  ich  selbst  sah  es,  so  dass  ich  auch  dir  etwas  darüber 
zu  sagen  vermag.  Die  Scene  bildet  ein  prächtiges  Brautgemach  mit  dem  bräut- 
lichen Lager,  und  Rhoxane  sitzt  darauf,  ein  wunderschönes  Muster  von  Jung- 
frau. Sie  blickt  zur  Erde  aus  Schaam  vor  Alexander,  der  vor  ihr  steht.  Einige 
Eroten  sind  lächelnd  dabei  beschäftigt :  der  eine  steht  hinten  und  hebt  von  dem 
Haupte  den  Schleier  weg  und  zeiirt  dem  Bräutisram  die  Rhoxane:  ein  anderer 
aber  zieht  iranz  dienstfertig  die  Sandale  vom  Fn^-^e.  damit  sie  sieh  nun  niedpr- 
IcL^e;  wieder  einer  hat  den  A!ex?inder  li.  iin  Mantel  er^iiüen,  ebealalls  ein  Eieis. 
und  schleppt  ihn,  ganz  knütig  anziehend,  zur  Rhoxane.  Der  König  selbst  aber 
reicht  dem  Mädchen  einen  Kranz.  Als  Begleiter  und  Brautführer  ist  auch 
Hephaestion  mit  brennender  Fackel  gegenwärtig:  er  stützt  sich  auf  einen  in 
schönster  Jugendblttthe  stehenden  Jüngling,  Hymenaeos,  meine  ich;  denn  der 
Name  ist  nicht  dabei  geschrieben.  Auf  der  andern  Seite  des  Bildes  scherzen 
andere  Eroten  mit  den  Waffen  Alexanders,  zwei  tragen  seinen  Speer,  indem  sie 


1)  Piin.  M.  &Ü.   ä)  Ö5,  7ö.  ^)  Herod.  s.  Ketion  5. 
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die  l^astti,i;,o>r  nfich.ilnuen,  wenn  sie  lu  iiii  Traden  eines  Balkens  schwer  beladen 
sind;  zwei  atuieic  ziehen  einen  drillen,  der  siili  aul  den  Sclnld  gehigerl  hat, 
gewissermasseu  als  den  König,  indem  sie  den  Schild  bei  den  Henkeln  gefasst 
haben.  £iner  endlich  ist  in  den  umgestürzt  daliegenden  Harnisch  gekrochen, 
als  Iftge  er  im  Hinterhalt,  um  die  andern  zu  erschrecken,  wenn  sie  heim  Ziehen 
ihm  nahekommen.**  Ausserdem  erwähnt  Lucian  i)  noch  die  Lippen  der  Rhoitne 
als  besonders  nnisterhafl  gemalt. 

Zwei  Künstler  der  Neuzeit  haben  den  Versuch  gemacht,  nach  der  lie- 
schreilmng  des  Lucian  das  Werk  des  Aetion  zu  reproduciren .  Ifaphael  aller- 
din^<  nur  skizzenhaft  in  dem  jetzt  in  der  üallerie  Dorgluse  zu  Rom  hptind- 

247  liehen  1-  rescoi>ilde,  Sodoma  in  dem  Wandgemälde  der  Famesina  zu  Rom.  ^ie 
haben  ihr  Vorbild  nicht  erreicht.  Doch  wollten  wir  überhaupt  vergleichen,  so 
mttssten  wir  uns  nicht  an  neuere  Künstler ,  sondern  an  die  Zeitgenossen  des 
Aetion  selbst  wenden :  für  diesen  Zweck  aber  reichen  unsere  Quellen  nicht  aas. 
Die  Beschreibung  Lucians  ist  für  uns  höchst  schätzenswerth,  indem  sie  zeigt, 
in  welcher  Weise  wir  so  mancher  trockenen  Notiz  des  Plinius  gewisserniasseo 
Körper  zu  verleilu  n  Imben:  allein  die  besondere  F.iL^enlhümlichkeit  des  Kün.<l- 
lers  vermnfrfn  wir  durch  sie  nicht  zu  hestiiiiinen.  Wir  haben  zwar  dhcn  aus 
der  ionischen  Nanipnsform  Eetion  vennntliet.  dass  der  Kiinstier  der  kitm- 
asialischeii  Schule  angehöre;  aber  auch  dadurch  gewinnen  wir  keine  neuen 
Gesichtspunkte  der  Beurtheilung.  Nur  hinsichtlich  der  AufTassung  des  Ganses 
möchte  ich  als  auf  einen  Punkt  von  Wichtigkeit  auf  die  Vermischung^  des 
Poetisch'mythologischen  mit  der  Wirklichkeit  hinweisen,  wie  sie  sich  in  der 
Einführung  der  Eroten  und  des  Hymenaeos  ausspricht  Es  liefert  dies  einen 
neuen  Beweis  für  die  Neij,ning,  ursprüiiglirh  mythologische  und  selbst  religiSee 
Gestalten  für  rein  poctiHrhe  oder  allegorische  Zwecke  zu  verwenden  .  die  wir 
bereits  mehrfaeh  liei  Kün.-tlom  dieser  Zeit  gefunden  haben.  <he  in  der  uUx.in- 
drinischen  Epoche  .sich  weiter  entwii  kfdt  und  m  der  Zeit  der  Ktinier  eii  iluh  , 
zum  vollsten  Uebergewichte  gelaiijit.  Audi  die  Bilder  der  Tragödie  und  Ko- 
mödie mögen  wir  uns  daher  weniger  in  einor  der  Darstelhing  der  Mosen  «il* 
sprechenden  Weise,  als  in  der  rein  allegorischen  Gestaltung  aufgefhsst  denken. 
—  Das  ist  leider  alles,  was  wir  über  einen  der  berühmtesten  Maler  des  Alt«<> 
thums  sagen  können. 

AntipliilOf;!. 

Ein  Neheni)uliier  des  Apelles,  aber  von  einer  durchaus  versf^iedpnen 
Kunstrichlunff.  wiir  Aniiiihil.>>!.  l  eber  ihn  spricht  Plinius  an  zwei  verschiedenen 
Stellen;  und  /war  lului  er  ihn  das  eine  Mal  unter  denjenigen  an,  welche  den 
hervorragendsten  Heistern  am  nftchsten  stehen  >).  «Antiphilos  wird  gelobt  wegea 
eines  Knaben,  der  Feuer  anbUist,  und  wegen  des  Glanzes,  der  sich  flher  das 

248  auch  sonst  schöne  Haus  und  das  Antlitz  des  Knaben  selbst  verbreitet;  berflhmt 
ist  femer  seine  Dar-IeUung  der  W o 1 1  e b ere i tu n g ,  bei  welcher  die  .WgabeD 
der  verschiedenen  Weiber  sich  in  eiligem  Fortschreiten  zeigen:  Ptolemaeos 
auf  der  Jagd;  besonders  berühmt  aber  sein  Satyr  mit  dem  PantherfeU,  welcher 
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den  Ht^inamen  AposkoiRUon  führt"  also  ein  Satyr,  wekher  seinen  Blick  fest 
naci»  t  iuem  pewissen  Funkte  hinriclitt  t.  wahisrheinlicii  indem  er  das  Auge  gegen 
zu  scharfes  Licht  durch  die  emporgehaltcne  Hand  decktj. 

Die  zweite  Erwähnung  findet  eich  bei  Gelegenheit  der  Haler  kleiner  Bil- 
der, 35,  113:  «Kleine  Bildchen  machte  auch  Kaliikles,  eben  so  Kalates  und 
Ewar  mit  koroischen  Gegenständen,  beiderlei  [nemlich  kleines  und  grosses  oder 
prossarligesl  Antiphilos.  Denn  er  malte  auch  eine  herrUche  tiesione,  und 
Alexander  und  Philipp  nehst  Athene,  welche  sich  in  dem  Saale  im 
PorticuH  (Irr  Ortavia  In-findon :  im  Porticua  dos  TMiiÜppnfs  den  Dionysos, 
A  1  e  xa  II  d  e  r  aln  Kn«ibp.  H  i  j»  p  o  ly  t ,  der  über  den  lüsi^elassenen  Stier  erschrickt : 
in  dem  des  Pompeius  aber  K ad  mos  und  Europ  a.  Ehen  do  uiaUe  er  einen 
gewissen  G  r y  1 1 0  s  mit  spöttischer  Beziehung  auf  seinen  Namen  [welcher  Ferkel 
bedeutet]  in  lächerlicher  Auflbssung.  woher  diese  Art  von  Gemälden  den  Namen 
Grylli  erhalten  hat.  Er  selbst  war  in  Aegypten  geboren  und  lernte  bei  Kte- 
sidemos.** 

Dieser  Ktesidemos  wird  ausserdem  nur  noch  einmal  von  Plinius ')  als  ein 
den  höchsten  Meistern  nahe  stehender  Künstler  angeführt,  und  war  hesonders 
durch  zwei  Bilder  bekannt  geworden,  die  Einnahme  von  OechaUa  und  Lao- 
damia. 

Für  die  Zeitbestimmung  des  Antiphilos  üiud  besonders  die  lUider  IMiiiipps 
und  Alexanders,  und  zwar  das  des  letzteren  im  Knabenalter,  von  Bedeutung,  wo- 
durch wir  indessen  nicht  gezwungen  werden,  die  Thätigkeit  des  Künstlers  viel  über 
Ol.  109  hinaus  zurflckzurOcken.  Auf  der  andern  Seite  nimmt  zwar  Ptolemaeos  d«i 
KOnigstitel  erst  Ol.  118,  8  an,  verwaltet  aber  Aegypten  schon  ein  Jahr  nach 
Alezanders  Tode,  Ol.  114,2.  Der  Irrthum  Lucians^),  wt  it  lier  Apelles  und  Anti- 
philos  mit  Ptolemaeos  Philopator  zusammenführt ,  ist  schon  früher  berichtigt 
worden.  Dnfrejjen  erscheint  es  durrhnus  als  wahrscheinlich,  dass  Antiphüo^  als  249 
•^ehorner  Ae^yptc  r  am  Hofe  des  ersten  Plolemäers  leide,  und  ?(»  ni(*i:eu  wir 
denn  auch  den  weitern  Umstand  der  Erzählung  Lucians,  nemlich  die  Feind- 
scball  der  beiden  Künstler,  nicht  weiter  in  Zweifel  ziehen. 

Für  den  Ruhm  des  Antiphilos  im  Allgemeinen  zeugen  Theon^),  welcher 
ihn  neben  Apelles  und  Protogenes,  so  wie  Varro  welcher  ihn  als  Maler  neben 
Lysipp  als  Bildhauer  stellt.  Sein  besonderes  Verdienst  dagegen ,  welches  ihm 
unter  den  sieben  vorzüerliclisfen  Malern  zur  Zeit  Alexanders  eine  Stelle  sichert, 
bezeichnet  Quintilian  ^)  durch  ein  einziges  Wort:  facilitas,  Leichtigkeit  im 
weitesten  Sinne,  also  «owoh!  liin?;ichlli(  h  der  Autfassung.  als  der  Darstellung, 
bie  zeigt  sich  /iniiic  lisl  in  der  Vielseiligkeit  hei  der  Wahl  der  Gegenstände. 
Wir  finden  ein  selbständiges  Götterbild,  den  Dionysos;  daiit;hea  einen  Satyr; 
ferner  ein  Götterbild  in  Verbindung  mit  Künigsportraits :  Athene  mit  Alexander 
und  Philipp;  sodann  mythologische  Begebenheiten:  Hesione,  Hippolyt,  Kadmos 
und  Europa;  Bildnisse  im  Knaben-,  im  Mannesalter,  in  feierlicher  Haltung,  mit 
Athene  vereint;  in  freier  Bewegung:  Ptolemaeos  auf  der  Jagd;  wir  finden  Genre- 
bilder: die  Weberei,  den  feueranblasenden  Knaben;  und  endÜi  Ii  die  scharf  aus- 
gesprochene Komik  oder  vollständige  Karikatur:  denn  das  Lächerliche  in  dem 


1)35,  140.   2^  de  calumui.  u.  ti^in.  crcd.  2.       Prüg.viiin.  1.       Ii.  IL  III,  2.    ^)  XII.  10. 


Digitized  by  Google 


168 


Die  Maler. 


LÜldf  des  Grvllos  beütrtud  lioch  walirscht;iulich ,  wie  Sillif?  vermulli'^t .  in  der 
Aehniiclikeit,  welche  der  Künstler  zwischen  diesem  Menschen  und  einem  wirk* 
liehen  Ferkel  heransgefunden  hatte. 

Hinsichtlich  der  Auffassung  wQrden  wir  für  unser  Urlheil  eine  Tortreff« 
liehe  Grundlage  gewinnen,  sofern  wir  die  Erfindung  der  Gemälde  des  Hippo- 
lytos,  welches  der  ältere  Philostrat  ,  und  der  Hesione .  welches  der  jüngere ') 
beschreibt,  mit  Sicherheit  auf  Antiphilos  zurückführen  dOrften.  An  Wahr- 
scheinlichkeit für  diese  Annalune  fehlf  ps  nicht,  indem  ja  ein  grosser  Theil 
dieser  ReHchrpilnuiüren  auf  henilmde  Uniarinale  zurü<  kL'eht.  Die  Gegenstände 
der  In  idcn  wetiannten  Gemälde  gehören  überhaupt  nicht  zu  den  häufle:  dar- 
gehtelllen,  und  unter  den  Werken  liekaiiuter  Künstler  werden  sie  nicht  weiter 

250  angefahrt,  so  dass  auch  hierdurch  die  Wahrscheinlichkeit  fOr  Antiphilos  wftcbst. 
Der  gesammten  Auffassung  nach  aher  können  wir  ihre  Erfindung  schwerlich  in 
die  Zeit  vor  Alexander  setzen:  ein  von  einem  mächtigen  dunkeln  Stiere  ge« 
scheuchtes,  wild  auseinandcirducn  Irs  Hossegespann.  t  in  zfitrümnjerter  Wagen, 
der  Lenker  herabgestürzt  und  zerschmettert,  so  dass  der  letzte  Hauch  des  Lc- 
liens  aus  ihm  entweichen  will:  [»(^ffleiter  zu  Ro>*^.  nach  verschiedenen  Rieh- 
tun;.'i'n  versprengt;  weiter  in  d>n  Kutfernung  (sofern  hirr  niclil  in,itu  hes  Einzelne 
rlieloribt  !n'r  Zusatz  des  l'iulu.-Ualus  isli  die  Natur  selbst  über  ein  sn  jammer- 
volles Kreigniss  trauernd:  Bergu> uiphen,  welche  sich  die  W'angeu  zertleischeu, 
die  Blumenwiesen  verkörpert  als  Knaben  mit  welkwden  Bhimenkränzen,  Quell- 
nymphen,  welche  trauernd  aus  ihren  Brttsten  Wasser  ergiessen ;  dazu  eine  Und« 
schaflliche  Scenerie:  Meer,  WiesengrQnde,  Quellen,  Klippen,  das  alles  in  reichst» 
Mannigfaltigkeit  bildet  den  Inhalt  der  Darstellung  des  Hippolytos.  In  dem  Bilde 
dt  I  fTf^iiiiR-  eiMicken  wir  ein  gewaltiges  Moormigeheuer  von  grimuiigem  Aus- 
druck. Wi  ll  lies  die  Wii^'-'er  dos  Meeres  in  wilde  Bewegung  versolzt.  ein»*  wpfir- 
lose  .buiLMiau  an  ilen  l't  isen  angeschtni»>dot,  ihrpn  Krretter  am  Ufer,  st  Imti  vMI 
Bogen  iiiit.  dem  Bewusstsein  des  Siv^es  spaimeiul ,  hiulcu  die  Stadl  uml  die 
Mauern  voll  von  Menschen,  die  in  lebhaitester  Bewegung  die  Hände  zum  liimmel 
erheben.  —  Solche  Compositionen  gehören  nicht  der  einfachen  alten  Zdt,  son- 
dern der  Zeit  eines  Nikias,  welcher  Stoffe  empfiehlt  voll  Bewegung  und  Leben 
und  reich  an  einer  Menge  der  verschiedenartigsten  künstlerischen  Motive.  Sie 
Vi  rl  inuon  in  der  Lebendigkeit  ihrer  Auffassung  einen  Künstler,  dem  die  Mittel 
seiner  Kunst  in  vollem  l'mfange  zu  Gebote  stehen,  und  der  dieselben  mit  einer 
gewissen  irenialon  Leichtigkeit  handhabt.  Ein  solcher  aber  war  Antiidiün;^ :  das 
lehrt  uns  seine  Itt-reits  oben  hervorgehobene  Vielseitigkeit,  welche  sicli  iiut 
gleicher  Gewamlllieit  in  der  idealen  Welt  der  Götter,  wie  in  der  realen  des  täg- 
lichen Lebens  zu  bew  egen  wusste.  Nach  der  letztern  Richtung  hin  müssen  wir 
sogar  Antiphilos  noch  das  besondere  Verdienst  zuerkennen,  das  Gebiet  seiner 
Kunst  wesentlich  erweitert  zu  haben.  Eine  ausführliche  Darstellung  der  Wollen* 
ber^tung  ist  für  die  Malerei  ein  durchaus  neuer  Gegenstand,  dem  man  an  sich 

251  kaum  eine  bedeutende  Anziehungskraft  zuschreiben  möchte.  Dass  t  r  Anti- 
philos durch  sehr  lebensvolle  Auffassung  ihm  dennoch  einen  grossen  Heiz  ab- 
zugewinnen wusste,  lehren  theils  die  lobenden  Worte  des  Plinius,  theiis  folgern 
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wir  es  daraus,  dass  soin  Werk  das  Vorbild  für  eine  ganze  C!;ts?;i-'  iihnlicher 
D.irstellunpen  »rewnrdf  n  zu  ^ein  scheint.  Eben  so  verhüll  es  sich  mit  dt  in  I.ifht- 
etiect  dfs  Frm  t  anblasenden  Knaben.  Dn?^  er  endlich  fluch  aut  «Irin  (ii'ljiete 
der  Karikatur,  wenn  nicht  der  erste  Eitintlüi  war,  doch  eiucii  bestimmenden 
Einfluss  ausübte,  lehrt  schon  der  Umstand,  dass  der  Titel  eines  seiner  Werke 
geradezu  Gattunssname  wurde. 

Karikaturen,  Lichteffecte,  Scenen  aus  dem  Alltagsleben  lehren  nun  aller» 
dinga  zur  Genflge,  daas  wir  bei  Antiphilos  nicht  jene  höhere  Weihe  zu  suchen 
haben,  welche  den  Künstler  gewissermassen  als  von  der  Gottheit  erfüllt  er- 
scheinen liisst.  Vielmehr  nm««  sich  jene  an  ihm  gerühmte  Leichti'rkeit  auf  sein 
iranzes  cfistiirps  Wefen  erstreckt  und  ihm  die  Gali»"»  verh"f}ion  hnhen.  überall 
j^etiillige,  bcbia^cude  udci  spannende  Muuienle  iiut/utinden  .  weiciie  atich  oline 
eine  besondere  Tiefe  der  Auffassung  durch  eine  lebendige  und  reiche  Gesammt- 
wirkung  Befriedigung  zu  gewähren  vermochten.  Hiermit  hängt  aber  uothwendig 
kuaammen,  dasa  wir  auch  hinsichtlich  der  technischen  Durchfahrung  nicht  die 
höchsten  Anforderungen  stellen;  dass  wir  nicht  fragen,  bis  zu  welchem  Punkte 
jede  Einzelnheit  vollendet  ist,  sondern  vielmehr,  ob  das,  was  uns  der  Künstler 
bietet,  (ilicrall  dem  vorgesetzten  Zwecke  entspricht,  d.  ht  zu  jener  beabsichtigten 
Gesa  in  I )  1 1  w  i  rk  u  u  LT  beiträgt. 

Eruinern  wir  ims-  jjtzt  der  Sage,  dass  Antiphilos  und  Apellcs  im  Leben 
Widersacher  waren,  sd  dui  ten  wir  wohl  ireneiirt  sPin,  diese  Foindschart  aus  dem 
innern  Gegensätze  ihrer  Kuiiüliichlungen  abzuleiten.  Uie  Aussprüche  der  An- 
erkeunung  für  seine  Nebenbuhler,  weiche  dem  ApeUes  beigelegt  werden,  be- 
treffen stets  einzelne  Seiten  des  kfinstlerischen  Verdienstes  innerhalb  derselben 
Richtung,  der  er  selbst  angehörte,  und  in  welcher  er  anerkannt  der  Erste  war. 
Die  bewegliche  Leichtigkeit  des  Antiphilos  dagegen  widersprach  seinem  inneren 
Wesen  eben  so,  wie  jenem  der  Sinn  für  die  liinlcntung  der  vollendeten  Durch- 
führung des  Apelles  abgehen  moi  liti  .  So  getasst  gewinnt  der  Gegensatz  der  252 
beiden  Künstler  lür  uns  eine  über  ihre  Persönlichkeit  hinausgehenile  historische 
Bedeut?in«r:  und  in  der  That  wird  rs  uns  nicht  an  Veranlassunir  f"hlen ,  im 
Verlauf  der  ferneren  Entwickelung  auf  denselben  als  AusgangspuuKt  /.urück- 
zukommen. 

T  h  e  0  n. 

Unter  den  sieben  bedeutendsten  Halem  der  Epoche  Alexanders  nennt 
Quintilian  endlich  Theon  von  Samos  als  ausgezeichnet  .concipiendis  visioni- 
bus,  qua«  fiavraaiai;  vocant",  was  später  seine  Erklärung  finden  wird.  I*Iiniu^-i 
führt  ilm  initer  deiiieniofon  Künstlern  an,  welciie  den  au-firezt^iclinetsten  (!*  ui  Hange 
nach  um  naclisten  sleiteu,  und  nennt  als  seine  Werke  ilas  Bild  des  Kitharöden 
Thamyras  und  ,.Orestis  insanianr,  d.  i.,  wie  wir  aus  Pseudo-Plutiirch 
erfahren,  den  Muttermord  des  Orestes.  Ein  drittes  Werk  wird  uns  von  Aelian  *) 
allerdings  in  stark  rhetorischer  Färbung,  aber  doch  so  beschrieben,  dass  wir 
dadurch  am  leichtesten  zum  Verständniss  des  Urlheils  bei  Quintilian  gelangen. 
„Die  Tüchtigkeit  des  Malers  Theon  wird,  wie  durch  vieles  andere,  so  auch  durch 
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folgende«  CMii.lldf^  vorhürct.  Finon  Sc  Ii  \v  f  r  w  a  t  In  e  t  p  n  ^\f*\\\  e<  vor.  im 
AusCalie  hegiiilen  in  dem  AuL't  iildick«'.  wo  die  Kciiule  plolzlicli  ^ inluct  lim  und 
das  Land  verwüHlt  n  und  vt  rheeren.  LeibliaJtig  und  voll  Muth  sieiil  der  Jiing- 
ling  aus,  wie  einer,  der  in  die  Schlacht  stürzt,  und  man  glaubt  ihn  wOthen  za 
sehen,  vie  von  Ares  besessen.  Furcbtbar  blicken  seine  Augen.  Die  Wafl'en 
bat  er  schnell  emporgerafft  und  scheint,  wo  er  gerade  steht,  auf  die  Feinde 
ioszustttrsen.  Schon  hat  er  den  Schild  voi^eworfen  und  schwingt  das  nackte 
Schwert  wie  ein  Mordender;  die  Begierde  zum  Schlachten  leuchtet  aus  seinem 
Aufj^e.  und  er  droht  in  seiner  ganzen  Haltung,  dass  er  niemand  verschonen 
werde.  Ans-er  di<  ?nr  Fiüiir  hIht  liat  Tlicin  niclits  weiter  darirpsteHt.  nicht  einen 
MitsolduttiU,  nitiit  einen  ZtiL'tiiliii  r.  iin  iif  eiiiiMi  kültent'ührer.  nirht  einen  Heiter, 
nicht  einen  Bogenschützen,  sondern  es  genügte  ihm  auch  dieser  eine  Hoplit, 

253  um  die  Aufgabe  des  Bildes  vollständig  za  erfilllen.  Aber  der  Kflnstler  enthflilte 
auch  das  Bild  nicht,  und  zeigte  es  nicht  der  versammelten  Menge,  obne  vorher 
einen  Trompeter  daneben  gestellt  zu  haben  mit  der  Weisung,  das  Angriffiisignal 
SU  blasen,  durchdringend  und  so  laut  wie  möglich,  und  wie  einen  Wacbtmf 
zur  Schlacht.  Wenn  nun  das  Signal  grell  und  furchtlmr  erschallte,  als  oh  zum 
schnellen  .'Vustalle  der  Ilopliten  die  Trompete  ertiinte,  sah  man  auch  das  Bild 
und  erhlickte  den  Soldaten,  indem  das  Signal  das  Scheinhild  des  Hervor- 
slüniienden  der  Einhildunyskiatt  noch  weit  nähet  rückte.-  Icii  habe  in  dem 
letzten  Satze  das  Wort  (f  avTuoia  durch  Schcinhild  wiedergegeben,  insofern  die 
Einbildungskraft  für  etwas  Wirkliches  zu  nehmen  bereit  ist,  was  doch  nor  der 
Schein  des  Wirklichen  ist.  In  der  ganzen  Erzählung  aber  haben  wir  eines 
vollständigen  Gomroentar  zu  dem  Urlheil  Quintilians.  Jene  Phantasien  oäar 
Visionen  sind  nicht  Darstellungen  von  reinen  Phantasiegebilden  ohne  Hoalittl, 
cnnilern  I Darstellungen,  welche  zunächst  und  vorzugsweise  auf  die  Einbildun^rs- 
knitt  lies  He-rhaners  wirken,  und  sie  durch  das  Fhitzliche,  das  Ueberraschende 
und  Schr»  (  klialtc  <Ier  ersten  Erscheinung  vergessen  machen,  dass  es  sich  nicht 
um  die  Wirklichkeit,  sondern  nur  um  eine  Nachbildiiiii^  derselben  handelt,  l'nd 
in  dieser  Weise  erklitrt  sie  Quintiliau  .selbst  an  einer  andern  Stelle'):  Qua» 
qfavraaiag  Graeci  vocant,  nos  sane  visiones  appellemus,  per  quas  imagine» 
rerum  absentium  ita  repraesentantur  animo,  ut  eas  cemere  ocolis  ac  praesente» 
habere  videamur.  So  mochte  Theon  in  dem  Muttermorde  des  Orestes  nicht  nur 
durch  den  Moni  seihst,  sondern  durch  das  I  Irr  anstürmen  der  Furien,  welche 
den  Üre.st  mit  Wahnsinn  bedrohen»  die  i'hantasie  des  Beschauers  in  die  höchste 
Spannunsr  versetzen;  so  mochte  im  Thamyras  die  mor«li?=c}ie  und  physische 
Vernichtunii  de«  eben  noch  so  hochmüthigen  S.inijers  auch  den  iies(  tmuer  niil 
zu  ergreiten  .scheinen.  —  Diese  Angaben,  so  wenige  ihrer  sind,  reit  tun  doch 
hin,  um  von  ihnen  ausgehend  das  besondere  Verdienst  des  Künstlers  nicht  nur 
an  sich,  sondern  auch  im  Verhftltniss  zu  der  gleichzeitigen  und  folgenden  Est- 

254  Wickelung  der  Kunst  in  kurzen,  aber  scharfen  Zügen  hinzustellen.  An  keinen 
firüfaeren  Künstler  zeigt  sich  die  Einwirkung  der  Btthne  in  so  schlagender  Weise, 
wie  an  ilmi.  Ich  sage  ab-it  lillich :  der  Bühne,  nicht  der  dramatischen  Poesie: 
denn  wie  hätte  die  bildende  Kunst  sich  der  Einwirkung  der  letzteren  in  der 
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Wahl  der  Stoffe,  in  der  Gliederung  der  Handlung,  in  der  Schilderung  von  Zu- 
ständen des  Geistes  und  Gemüthes  entziehen  können?  Bei  Theon  dagegen 
äiis-sfrt  sich  dfr  FinfluR?;  der  scenischen  Dcirsfelhing  als  soUher:  er  üIh  rtrug  in 
s«Mne  Kunst  den  Ii  u  h  ii  e  n  e f  f e c  t ,  wie  t-r  denn  ja  seinon  irt-tiialtcn  Kri>'i:or  mit 
dem  lebendigen  Trompeter  eine  vollständige  Theaterscene  aultuhrtn  Hess.  Wir 
wissen  nicht,  in  welchem  Verhältnisse  bei  Theon  die  Durchführung  im  Einzelnen 
sur  Erfindung  des  Ganzen  stand.  Im  Allgemeinen  wird  jedenhills  snigegeben 
werden,  dass  solche  Effecte  bestehen  kdnnen  ohne  eine  vollendete  Durchbildung 
in  Hinsidit  auf  Technik  sowohl»  als  auf  die  feineren  geistigen  Bezüge,  ja  noch 
mehr,  dass  solche  Effecte  häufig  sogar  zu  einer  Vernachlässigung  derselhen 
führen.  Hieraus  aber  ergieht  sich  der  Standpunkt  für  die  Würdigung  des  Theon: 
derjoniirt'n  kfin«tlf»risrhnn  Hichttinsr  geirennhor.  welche  zu  einseitii?  auf  die  for- 
melle Durchbii<innt^  ilt-n  höchsleii  oder  Husschiiessli^  lK  ii  Wertli  legte,  einer  Hifh- 
iung,  welcher  in  gewissem  Sinne  selbst  Apelles  und  l'rotogenes  anirehören,  er- 
scheint das  Bestreben  des  Theon,  vor  allem  durch  Leben  und  Bewegung,  durch 
Handlung  die  geistigen  Kräfte  des  Beschauers  in  Spannung  zu  setzen,  als  ein 
Verdienst  Erwflgen  wir  dagegen,  dass  das  höchste  Ziel  der  Kunst  nur  in  einer 
harmonischen  Verschmelzung  dieser  beiden  entgegengesetzten  Bichtungen  liegen 
kann,  so  muss  auch  wiederum  ein  zu  schroffes  Hervorheben  der  letzteren,  zumal 
wenn  sie  mehr  äussere  Wirkung,  als  innere  Ti»^fe  bezweckt,  der  Kuri>t  /um 
Nachtheil  gereiclien.  Wir  wii^^en  .  wie  gesairt ,  niclit,  bis  zu  welrbeni  I'unkte 
beide  Hicbtuugeu  in  den  W'erkeii  des  Thedii  veruullclt  crschicneii :  ibich  konnten 
wir  nicht  umhin,  daraul  aulmerksani  zu  machen,  dass  in  seiner  stark  hervor- 
tretenden EigenthQmlichkeit  Keime  zum  Guten  sowohl,  wie  zum  Schlimmen  fQr 
die  lemere  Entwickelung  der  Kunst  enthalten  lagen. 
Unmittelbar  vor  Theon  nennt  Plinius 

Theoros,  25& 
in  den  früheren  Ausgaben  als  Theodoros  angeführt.  Seine  \\'erke  sind:  ein  sich 
Salbender,  die  Ermordung  der  K 1  y  t  a e m  n  es t  r a  und  drs  AeL'is'thos 
dureh  (Grestes:  der  t  r n J  a  n  i  sc h  e  Kiieg  auf  mehreren  Tafeln  zu  Horn  in  den 
Portiken  des  Philippus,  ferner  Ka.ssandra  im  Heiligthum  der  Goncordia, 
Leonlion,  des  Epikur  Geliebte,  im  Nachdenken  versunken,  der  Künig  De- 
metriosO«  Theoros  gehört  also  als  Zeitgenosse  des  Demetrios  und  Epikur  in 
die  Epoche  der  hier  behandelten,  bis  in  die  Zeit  der  ersten  Nachfolger  Alexanders 
thätigen  Haler.  Hinsichtlich  des  künstlerischen  Verdienstes  steht  er  bei  Plinius 
mit  Theon  in  einer  Klasse.  Er  malt  aber  auch,  wie  dieser,  den  Multerniord  des 
Orestes.  Sollte  uns  das  Zusamraenlrelien  dieser  Umstände  nicht  auf  den  Ver* 
dacht  führen ,  dasss  wir  es  hier  niehf  mit  zwei .  sondern  mit  einem  und  dem- 
selben Künstler  zu  thun  halx  ii  y  Die  l'orm  der  Zusammenstellung  bei  Plinius 
namentlich  in  tlen  alphabelisi beu  Verzeichnissen  ist  äusserst  locker:  uuti  güraiie 
ui  diesen  Abschnitten  wird  er,  aus  verschiedenen  Quellen  sammelnd,  häufig 
Nachtrftge  einzutügen  nöthig  gehabt  haben.  Die  Gomiption  des  Namens  Theon 
in  Theorus,  namentlich  wenn  dabei  etwa  der  griechische  Genitiv  Oiatvoq  in  Be- 
tracht kam,  ist  Äusserst  leicht,  so  dass  dieser  Irrthum  des  Plinius  weit  verzeih- 
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lieber  a\s  viele  an<leic  -sein  würde.  Kndlich  widersprechen  auch  die  Werke  der 
Annahm-'  (Irr  Iflentitrd  mrlit:  selbst  di^  Dar^slelhinir  der  T.eontinn  ist  nirlit  m 
j,'e\V(')hnbcli«s  Pnilrail  ,  -nmlt-ru  aul'  eine  Lfwi--.-  jtijcisti^t;  Wirkunir  berecliiiel. 
Der  troiöche  Krieg  bul  dramatische  Sceiieii  in  l  eberüusj»;  in  der  Geschichte  der 
Kaasandra  aber  findet  sich  nicht  ein,  sondern  eine  ganse  Reihe  von  Momenten, 
die  für  die  Kunstrichtung  des  Theon  nicht  besser  erfunden  werden  kOonten. 
Einer  derselben,  der  Mord  des  Agamemnon  und  der  Kassandra  durch  die  Hand 
der  Klytaemnestra.  giebt  uns  das  vollkommene  Seitenstück  zu  dem  Muttermorde 
des  Orestes.  Und  gerade  eine  Darstellung  dieser  Scene  wird  uns  durch  die 
BeschrfMlnina  .iltern  l'hilrtstrat^)  ^«^nauer  bekannt.  Di**  Ilaupttrruppe  bildet 
Kassaniira.  ilic  unirlücklirlie  Sdicrin,  wie  fio,  den  schon  LTffallcin'n  Aurün^^ninun 
2b6  mit  ihrem  eiLit-m-n  Ki'i]Hf  dt  ckend.  nach  dem  Beile  uniMirkt.  weicht':?  Klytaem- 
ncstra  wuthenlbrannt  bereits  über  ihrem  Haupte  schwiui^t.  Todte  und  Ver- 
wundete liegen  umher ;  überall  an  ihnen  und  an  der  ganzen  reichen  Umgebung 
erkennt  man  die  Spuren  der  vorhergegangenen  Schmauserei.  Um  aber  das 
Grausen  des  Anblickes  noch  mehr  zu  erhöhen,  geht  das  Ganze  bei  FackelUcfat 
vor.  Gewiss,  ein  besserer  Commentar  zu  dem  l'rtheil  des  Quintilian  über  Tlit  on 
Hesse  sich  nicht  finden,  und  wenn  selbst  die  Beschreibuns;  des  Philosirat  zu  dem 
Von  Plinius  erwähnten  Bilde  keine  fiirecte  Beziehuni;  h  il.  ii  sollte,  so  würde  sie 
doch  als  eine  passende  Verizleiohuui;  ibn^n  Worth  iM  lialt.  ii.  Die  Vermuthun? 
der  IiitiititiiL  des  Tlieoros  und  Tluujn  nln  r  wiid.  wenn  wu  alle  diese  rniständf 
im  Zusammenhange  ervvai!en,  nicht  mit  Unrecht  auf  einen  hohen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen  dürfen. 

Die  übrigen  Maler  dieser  Periode. 

A  s  k  1  e  p  i  o  d  o  r  o  8. 

Bfi  (VloiTOtilieit  des  Apeih-s  ist  bereits  benierkt  worden,  dass  dor-fU"*  deru 
Asklepiodor  in  der  Symmetrie  den  VomuiL:  /.iiprkannte :  Plin.  ü^k  luid  107. 
Da  Plinius  ihn  unter  den  Quellen  des  35sten  Buches  antührt,  so  liei^t  die  Ver* 
muthun;^  nahe,  dass  er  über  diesen  von  ihm  mit  solchem  Glücke  geübten  Thell 
seiner  Kunst  auch  geschrieben  habe.  Vielleicht  war  er  auch  Bildhauer,  indern 
wenigstens  Plinius  (34,  86)  einen  Philosophenbildner  gleiches  Namens  auföhrt. 
Für  seinen  Ruhm  zeugt  die  Zusammenstellung  mit  Apollodor,  Euphranor,  Ni- 
kias,  l'anaenos  als  den  Meistern,  wilche  Athen  durch  Werke  der  Malerei  ver« 
herrlicht,  bei  Plutarch  nie  <;lor.  .\lh.  p.  ;V1(»B);  woraus  wir  zufjleich  frfalir  n, 
da^«:;  er,  wie  jene,  .AfliPiier  durch  Gehurt  o<ler  Er/.iehumr  >'<-in  iim^-tr.  Nur  (iues 
i-i'int'r  Werke  kennen  v\ir  dem  Namen  nach:  die  zwiUf  <  ictUr,  weh  he  liuii  Miia»ü. 
Ty  rann  von  i^l^lea  nut.  «Ireissi«;  Minen  für  jcile  Fi^nir  bezahlte:  Plin.  35,  107. 
Ueber  Mnaso  v«jl.  oben  unter  Aristidea.  Mit  ihm  verknüpft  sich  noch  die  E^ 
wähnung  eines  andern  Malers: 
Theomnestos. 

257  Er  erhielt  von  Mnaso  für  einzelne  Heroen^estalten  je  zwanzig  Minen :  Plin.  33, 107 
Vielleicht  ist  er  mit  dem  Bildhauer  aus  Sardes  identisch ;  vgl.  Tb.  I,  S. 
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Von  Schalem  des  Apelles  sind  nur  bekannt  Perseus,  an  welchen 
Apellea  seine  Schrift  aber  Malerei  richtete:  Plin.  33,  111;  und  Ktesilochos, 
von  PliniuB  (85,  140)  wegen  eines  Spotibildes  erwShnt:  Zeus,  den  Dionysos  ge- 
bärend.  Der  Gott  war  mit  einer  Weibermütze  ipremalt  und  jammerte  wie  ein 

Weil»,  während  die  Göttinnen  um  ihn  herum  Hehamraendiensto  versahon:  ein 
Bild,  welches  offenbar  nnlor  dem  EinHiijs^^o  d<»r  miftlerf^n  Knni«nlie  entstanden 
ist.  Suidas  (s.  v,  \-jTi(/.Xi]t;i  spricht  von  ein* m  P>ru(lt'r  drs  Apellea.  der  eben- 
falls Maler  {gewesen  sei,  Namens  Ktesiochos,  der  schwerlich  von  dem  Ktesi- 
lochos  des  Plinius  verschieden  ist. 

Zu  den  bedeutenderen  Kanstlem  dieser  Periode  muss  auch 


geh(>ren,  da  Plinius  (35,  ISO)  ihn  unmittelbar  nach  Euphranor  anführt  und  der 

RediK  r  Hortensius  eines  seiner  Werke,  die  Argonauten,  für  den  Indien  Preis 
von  144.000  Sestertien  kaufte  und  für  dasselbe  oin  besonderes  Gebäude  auf 
seinem  tusculanischon  Landputc  errichten  liess.  Das  Pilfl  fliT  Arirnnanten. 
welihe-^  nach  Cas^ius  Dio  (Mll,  27)  Aijrippa  im  Porticus  des  Neptun  bti  den 
Navalien  auisteilt^n  Uess.  ist  vielleicht  eben  dieses  Bild  des  Kydias.  Das  Vater- 
land  des  Künstlers  war  Hythnos,  eine  der  kykladischen  Inseln:  £ust.  ad.  Dien. 
Perieg.  526.  Als  seine  Erfindung  ftthrt  endlich  Theo])hrast  (de  lapid.  95}  eine 
geringere  Sorte  Hennig  an,  welche  aus  gebranntem  Oker  gewonnen  wurde. 
Der  Zufall  soll  ihn  darauf  geführt  haben,  indem  er  beim  Brande  eines  Wirtbs- 
hauses halb^^ehrannten  Oker  von  röthlicher  Farbe  fand. 
1' h  i  locharos. 

„Au^ustus  setzte  in  der  Curie,  welche  er  auf  dem  Comitium  weihto,  zwo!  Ge- 
mälde in  die  Mauer  ein.  (Das  eine  war  die  Xemea  des  Nikias.]  An  den»  hiuIiiü 
bewundert  man,  dass  der  junge  Sohn  dem  greisen  Vater  bis  auf  die  Verschieden- 
heit des  Alters  durchaus  ähnlich  ist;  darüber  fliegt  ein  Adler,  der  eine  Sehlange 
gefasst  hält.  Philochares  hat  es  als  sein  Werk  bezeichnet;  und  wahrlich  gross 
ist  die  Macht  der  Kunst,  wenn  man  sie  auch  nur  nach  diesem  KIde  schätzen 
wollte,  da  wegen  des  Philochares  Glaucio  und  sein  Sohn  Aristipp,  gänzlich  un* 
bekannte  Leute,  vom  Senate  des  rttmischen  Volkes  lahrhunderte  lanj;  an<j:eslaunt 
werden"* :  Plin.  .'iö,  lÜK  Nicht  olme  «rrox^e  Wahrschcitdichkeit  halt  Henisterhuis 
lanerd.  1.  p.  11  den  Künstler  für  ilcn  Bruder  des  IJediiers  Aeschines.  von  «lern 
zwar  Dt  iiioslhenes  ulc  fals.  leer.  (>.  4t.')  Peisk.  >;  237  Hekk.i  mit  i li<  l(.ri-i  lier 
Verkleinerung  sa^rt,  er  male  nur  aAaiiaorgotftij'xa^  und  rr/irtum,  l  Ipian  md 
Demosth.  1.  1.)  dagegen  als  von  einem  durchaus  tüchtigen  Künstler  spricht 
Die  Rede  des  Demosthenes  ward  Ol  109,  2  verfasst 
Isroenias, 

auaChalkis  gebürtig,  malte  in  Athen  für  das  Erechtheum  <  in  Bild,  in  welchem 
die  Priester  des  Poseidon  aus  der  Familie  des  (wahrscheinlich  Ol.  113,  1  y^e- 
storbenen)  Lykurg  dargestellt  waren.  Sein  Sohn  Habron  hatio  aufirf stnllt, 
welcher  der  GcsrMtM  lit-fnlire  nach  die  Priesferschafl  hätte  erli.ilt.n  sullcn,  ai)er 
sie  seinem  Bnuler  i.\kiipliron  nbir^treton  hatte.  we«hiilb  in  dem  tieniaide  <iar- 
gestellt  war,  wie  Habron  ihm  den  Dreizack  übergiebt:  Flut.  vit.  X  oratL  p.  8-1-3E.F. 


lebte  vor  Polemon,  und  daher  keinesfalls  später  als  unter  den  ersten  Nach- 
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folgern  Alexanders,  -wenn  er  nicht  etwa  gar  der  alten  Zeit  angehört.  Polemoo 
nemlich  in  der  Schrift  an  Antigonos  üher  die  Haler  beschreibt  einiges  Detail 
ans  einem  zu  Athen  befindlichen  Gemälde  dieses  Künstlers,  die  Hochzeit  des 
Peiiitlioos  darstellend :  die  Oenochoe  und  das  Kypellon  seien  aus  Stein  mit  ver- 
^^^^ldeten  Rändern,  die  La«rpr  von  Tannetiluil?;.  (]<  v  Boden  mit  hunton  Teppichen 
gperhmiickt ,  als  Tririkgeschirre  habe  der  Kün^Mcr  thonerne  KaiitliMri  gewählt, 
und  eben  so  den  Leuchter  gebildet,  welcher  von  der  Decke  herabhing  uml 
Flammen  ausströmen  Hess:  AUien.  XI,  471  D.  Die  Schreibung  des  Namens  ist 
nirht  sicher  und  schwankt  zwischen  7nnctlg  und  'Inndg.  Eben  so  ist  der  Name 
Hippys,  der  von  Piinius  (35,  141)  unter  den  «primis  proximi"  als  Maler  eines 
Neptun  und  einer  Victoria  angeführt  wird,  erst  durch  Conjectur  hergestellt  worden. 
Alkimachos 

■259  von  Piinius  (35,  139)  unter  den  „priniis  proxinii-  als  Maler  des  Diosippos  an- 
«rt  ftiliii,  wolf  lier  zu  Olympia  ,,aconiti"  .  nf^mlit  h  i>line  dass  ihm  jemand  /itm 
Kample  ge«renübcrgetr»'ten  war.  den  SitLr  erhielt.  Er  war  viellf^irbt  AthtMi'r. 
wie  der  von  ihm  dargestellte  AtliU  l,  welcher  besonders  durch  seinen  Wtllkdiupl 
mit  dem  Makedonier  Korragos  vor  den  Augen  Alexanders  berühmt  geworden 
ist  (vgl.  z.  B.  Aelian  V.  H.  X,  22;  Diod.  XVil,  100;  Krause  Olympia,  unter 
Dioxippos).     

Als  eine  besondere  Klasse  verdienen  die  „Kleinmaler*  hervorgehoben  in 
werden.    Der  bekannteste  unter  ihnen  ist: 

P  e  i  r  a  e  i  k  o  s. 

Piinius  (3r>.  112^  bericbtel:  „Hier  müssen  auch  diejenigen  angefiihrt  wenäen. 
welche  durch  (.iemalUe  geringeren  Umfanges  uiil  lU  in  Pinsel  berühuit  ufciworden 
sind ,  zu  denen  Piraeicus  (so  nach  den  Spuren  der  besten  llaudschrüleu  statt 
Pireicus)  gehdrt  Er  ist  an  Tüchtigkeit  in  der  Kunst  wenigen  nachzuaetcen, 
aber  ich  weiss  nicht,  ob  er  nicht  absichtlich  sich  geschadet  hat,  da  er  auf 
Niedriges  sein  Bestreben  gerichtet,  dennoch  aber  in  der  Niedrigkeit  den  höchsten 
Huhm  erlangt  hat.  Er  malle  Harbier>  und  Schusterhuden,  Eselein,  Esswerk  und 
äbniiiiies,  wodurch  er  den  Beinamen  Phyparographos  erhallen  hat;  in  diesen 
DiiiLj:eii  alirr  ist  er  von  oiiifr  VoIhMifluns- .  welche  das  grösste  V'ergniigen  be- 
reitet; Weshalb  auch  seine  liikh  heu  Iheueror  bezalilt  werden,  als  die  tTössten 
von  vielen  andern.**  Nur  noch  einrnal  wirvl  seiner  kleinen,  aber  dttrutii  nidil 
minder  berflhmten  Bilder  bei  Propcrz  jlV,  8  (III,  D)  12j  gedacht,  wo  nach  An- 
leitung einiger  Handschriften  zu  lesen  ist: 

Pireicus  parva  vindicat  arte  locum. 
Er  malte  also  Genrebilder  in  der  Weise  der  Niederländer,  zuweilen  wohl  geradezu 
Stillleben,  von  geringem  Tiiifaiige,  aber  um  so  sorgfälligerer  Ausführung.  Wa» 
mm  den  Beinamen  des  Künstlers  anlangt,  ?ri  hat  Welcker  (zu  Philostr.  p.  3H()etc.. 
und  zu  Müller's  Archäol.  §  103.  Ti)  nllenlinirs  nachgewiesen,  das«  die  ei^  n- 
thündiche  BezeicbnnnL'  fiir  diese  Kuiisl;,MltiinLr  nicht  Phypindi.'^rapiiie.  Sihmutz- 
260  maierei,  sondern  nur  Khopograpbie,  Malerei  von  kleinem  Kram,  sein  k«iin.  I^'^Q* 
noch  wage  ich  nicht,  bei  Piinius  gegen  die  bestimmteste  Auctorität  der  bestsn 
Handschriften  die  Lesart  Rhyparograpbos  aufzugeben»  und  glaube  vielmehr,  daas 
dieselbe  als  ein  wirklicher  Spottname  sich  vertheidigen  und  erklären  Uisat.  Denn 
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warum  sollten  SpOlteri  wie  diejenigen,  welche  das  (iß^oöiairog  dn]'^  des  Parr- 
hasios  in  ijaßdodicurog  verwandelten,  nicht  auch  einen  Rhopograpben  zum  Rhy- 
parographen  gemacht  haben,  Kumal  es  sich  nicht  leugnen  Iftsst,  dass  den  von 

ihm  dargeslelllen  Dingen  nicht  selten  Schmutz  anklebt?  So  scheint  mir  der 
Spott-,  wie  der  (lattungsname  ein  jeder  in  sein  IJeclit  eingresetzt  zu  sein.  — 
Die  Zrit  des  Küns^ller?;  ist  niiht  bekannt;  doch  g<dan«?te  iliese  g^anze  Gattnnsr 
d«^r  .M;:lerei  schwerlich  vor  der  Zeit  Alexander?  zn  Ansehen.  Wp«;en  dt^«  Nnmens 
diuleii  wir  ihn  vielleicht  für  einen  Athener  halten.  —  Derselben  Kunstrichtung 
gehören  an : 

Kallikles  und  Kalates. 
^Kleines  machte  auch  Kallikles,  eben  so  Kalates  und  zwar  mit  komischen  Gegen" 
ständen,  beides  (Kleines  und  Grosses)  Antipbilos'' :  Plin.  S5, 1 13.  Damit  stimmt 
flberein,  was  Varro  (fragm.  p.  230  ed.  Bip.,  bei  Cttarisius  ed.  Lindem,  p.  72) 
sagt:  -Kallikles,  obwohl  er  sich  durch  Bildchen  in  der  Grösse  von  vier  Fingern 
berühmt  gemacht  hatte,  konnto  flocli  im  Malen  nicht  zur  Krhabenheit  eines 
Eupliranor  cniporsleigen.''  Die  Zus  iitiiut  nstellung  einer  Seits  mit  Antiphilos, 
anderer  Seit«  mit  Euphranor  leitet  uns  auch  hier  wieder  auf  die  Epoche  Alex- 
anders hin.  Dass  niaa  eintii  Kaiades  bei  Pausanias  {\,  8,  1)  durch  die  Ver- 
änderung von  voiiovi;  ygüiia^  in  taSnovi  yguil^ai;  mit  dem  Kalates  bei  Plinius 
mit  Unrecht  hat  idenlificiren  wollen,  ist  schon  von  Schubart  (Ztsch.  f.  Altw.  1848, 
N.  63)  bemerkt  worden. 

Von  Antiphilos,  weit  her  ebenfalls  in  dieser  Gattung  der  Malerei  thätig 
war,  ist  schon  früher  gehandelt  worden. 

Wenig  bekannt  sind  die  folgenden  Künstler: 
Helena. 

„Die  Malerin  Helena,  die  Tochter  Timons,  des  .\eg>pters,  malte  die  Schlacht 
bei  Issos  (Ol.  III,  4;,  als  Zeitgenossin  dieser  Begebenheit.  Das  Gemälde  ward 
unter  Vespasian  im  Priedenstempei  aufgestellt* :  Photius  p.  248  Hdsch.,  aus  Pto-  261 
lemaeos  Hephaestion.  Ein  Tiroo  ist  aus  Plinius  (34,91)  als  Bildhauer  bekannt; 

s.  Th,  1,  S.  :?(;s.    Dass  das  Mosaik  der  Alexanderschlacht  aus  Ponipei  dem 
Original  der  Helena  nachgebildet  sei,  ist  zwar  nicht  unmöglich,  iäast  sich  Jedoch 
durch  positive  Ciründe  nicht  nachweisen. 
Fyrrhon, 

der  Skeptiker  aus  KVis,  weicli»  r  Ol.  !>i)  — 123  k  bU,  war  Anfangs  Mali-r;  und 
Anligonos  führt  von  ihm  ziemlich  gut  gemalte  Fackelträger  als  noch  im  Gym- 
nasium zu  Elis  erhalten  an:  Diog.  Laert.  IX,  61  und  62;  Suidas  s.  v.;  Lucian 
bis  accus.  2&. 
Kallo, 

eine  Malerin,  bekannt  durch  ein  Epigramm  der  Nossis,  welche  um  die  Zeit  der 
ersten  IMolemaeer  lebte:  Anall.  I.  lüG,  n.  10. 
Ueber  Grvllion,  8.  Th.  1,  S.  296. 

Di  ka  eogen  es 

wie  jetzt  richtiger  für  Diogenes  gelesen  wird,  i.st  einer  der  Maler,  welche  Piimus 
nur  einer  flüchtigen  Erwähnung  würdigt.  Er  hielt  sich  am  Hofe  des  Demetrios 
auf,  lebte  also  gegen  Ol.  120:  Plin.  35,  146. 
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Gnathon, 

ein  thasisi  l.ri  Maler,  irird  von  Hippokrates  ^Gpidem.  I,  2,  p.  4C>6  Kuhn)  er- 
wähnt, <rehört  also  dem  Anfang;e  dieser  Periode  ^  wenn  nicht  etwa  dem  £nde 
der  vohgeo  an. 


Rückblick. 

Bei  dem  Rückblicke  aaf  die  Zeit  des  Zeuxis  und  Parrbasios  glaubten  vir 
einer  Rechtfertigung  dafQr  zu  bedürfen^  dass  wir  einen  so  kurzen  Abschnitt  als 
eine  abgeschlossene  Periode  der  griechischen  Malerei  hinstellten.  Am  Ende  der 
jetst  durchmessenen  Periode  angelangt  möchten  wir  un;^  eher  gegm  den  enl- 
gegen j2:csclzten  V'orwnrf  zu  verlheidijj^en  haben.  Zwar  ist  auch  sie  der  Zeil 
nach  keineswf^js  zu  wint  ausgedehnt,  indem  alle  einigermassen  wichtiEren  und 
bedeutenden  Er.sclieiiumgen  etwa  /.wibclieu  dif»  1()()ste  und  I20«te  Olympa?!«» 
fallen  und  liöchstens  auf  der  einen  Seite  die  ei-sten  Anregungen,  auf  dvi  «uidt^rü 

262  die  Nachklänge  der  ganzen  Entwi<^elung  ausserhalb  dieser  Grenzen  liegen. 
Aber  innerhalb  dieser  Zeit  drängt  sich  so  vieles  und  so  verschiedenartiges  m- 
sammen,  dass  man  wohl  fragen  darf,  ob  sieb  dies  alles  unter  einem  gemein- 
samen Gesichtspunkte  vereinigen  l&ssi.  wie  er  zur  Abgrenzung  einer  Periode 
nothwendig  ist.  Dazu  kommt,  dass  die  Gliederung  des  Stofles,  die  sich  ms 
ganz  ungesucht  ergehen  hat,  omc  Theilung  zu  begünstigen  scheint.  Denn  wenn 
un|pni,djar  die  beiden  Schulen  der  Malerei,  welche  hier  vnmn  «tehen.  (Up  -^i- 
kyouische  und  die  thebanisch-attische,  «irfi  uns  als  in  nebeneiiiaiidtir  lauteiuier 
Entwickelung  zu  einem  gemeinsamen  Endziel  ansteigend  durstellen,  während 
dieses  Ziel  in  den  Leistungen  des  Apelles,  Protogenes  und  der  neben  ihnen 
stehenden  Künstler  sich  als  erreicht  betrachten  läset,  so  gewinnt  es  danach  auf 
deir  ersten  Blick  das  Aussehen,  als  ob  am  naturgemSssesten  die  Epoche  des 
Ansteigens  zu  der  Höhe  von  der  schliesslichen  Kntwickelung  und  Entfaltung 
der  Vollf  inliing  auf  derselben  sich  scheide.  Allein  schon  für  eine  ganz  .lusser- 
liehe  Betrachtung  ist  ein«'  snli  lit-  Si  iu  idung  nicht  durchzuftihren.  da  diese  beiden 
Schulen  jene  höchste  Kntwickelung  nicht  blos  vorbereiten,  ^mikUtu  selbst  an 
ihr  Tliei!  nehmen.  Ihre  glänzendsten  Vertreter  sind  nicht  scwolil  Vorgünger 
und  Vorläufer  des  Apelles,  als  dass  sie  selbstilndig  neben  ihm  stehen;  ja  die 
letzte  Entwickelung  jener  Schulen  reicht  sogar  ttbe^  die  Zeit  des  Apelles  noch 
hinaus.  Eine  Theilung  der  vorliegenden  Periode  würde  uns  also  zwingen,  die 
Einheit  der  Schulen  gewaltsam  zu  zenreissen. 

Um  nun  aber  die  verschiedenartigen  Erscheinungen  derselben  unter  einem 
einheitlichen  Gesichtspunkte  zUMmmenzufiftSsen ,  werden  wir  damit  beginnen, 
an  die  Bedeutung  der  vorigen  Periode  noclimals  mit  kurzen  Worten  zu  erinnern. 
Diese  boruht  auf  dem  Gegen'-'tttT: ,  in  web  hcn  ilnrch  .'\pollodor  und  die  Klein- 
asiatrii  .iie  neuere  Malerei  zu  d»  r  altern  des  l'olygnot  tritt.  Es  ist  hier  ein 
durchaus  neues  Princip,  welches  sich  Geltung  zu  verschafTen  sucht;  ein  Priocip, 
welches  sich  nicht  nur  auf  eine  einzelne  Seite,  sondern  auf  die  gesammte  Kanst- 
fibung  erstreckte  und  dieselbe  von  Grund  aus  umgestalten  musste.  Getragen 
wird  es  von  mehreren  bedeutenden  Kttnstlem,  die  hier  in  verschiedenem  Sinne 

263  thätig  sind.   Allein  so  hoch  wir  auch  ihre  Leistungen  anschlagen  mftgen,  m 


Digitized  by  Google 


IV.  Die  Maler  Tom  Ende  des  pelopenn.  Krieges  bis  zum  Tode  Alexanders  d.  Gr«  177 


veriiKK  Ilten  sie  doch,  wo  selbst  niaterieil  mich  >o  «rrossp  Si  luv ierigkeiton  zu 
übei  wiMilen  waren,  nicht  sogleich  alle  Kt  iiiif  /u  xulli^er  F.utl'altunir  zu  briuguti. 
Eä  »ind  zunächst  einzelne  Individuaiilutcn ,  die  sich  aus  sich  selbst  heraus- 
bilden, die  aber  eben,  weil  ihre  Beetrebnngen  mehr  subjectiver  Art  gind,  ziem- 
lich vereinzelt  dastehen,  ohne  sofort  der  nachfolgenden  Entwickelung  feste  und 
liestimmte  Bahnen  anzuweisen.  Wohl  aber  bereiten  sie  dieselbe  vor,  indem 
ihre  Leistungen  in  umfassender  Weise  anregen  und  nanirnilidi  darauf  hin» 
wirken  mussten ,  dass  man  sich  von  den  Bedingun^'en  und  Forderungen  rein 
niakrij^rlu  1  Darstonun<r  hesfinimtere  Rechenschaft  zu  gehen  suchte.  So  tritt 
denn  die  lol^onde  F'eiiodc  keineswegs  in  einen  bestimmten  Gegensatz  zu  ihnen; 
aber  eben  so  wenig  knüpll  sie  direct  an  >ie  an.  hn  Besitze  der  Mittel,  welche 
sie,  80  zu  sagen,  von  ihrer  Voryangerni  ererbt  hat,  beginnt  sie  alsbald  ihre 
eigenen  Wege  einzuschlagen.  Sie  verfolgt  nicht,  so  natürlich  dies  auch  schehien 
muaste,  den  Gegensatz  der  Farbe  und  der  Form,  wie  er  in  den  Bestrebungen 
des  Zeuxis  und  Parrhasios  sich  ausgebildet  hatte,  sondern  gliedert  sich  zu- 
nächst nach  den  zwei  hauptsächlichsten  Seiten  künstlerischer  Geislesthätigkeit 
überhaupt:  iiHlciu  .sich  eine  mehr  auf  unmittelbarer  Anschauung  und  Auffassung 
der  Natur  beruhende,  uml  eine  melir  refleelirt^nde .  au?«  der  I^eobachtung  auf 
die  Gesetze  des  Sems  zunickschliepsenih'  Hithlung  von  einander  scheiden.  In 
diesem  Sinne  treten  sich  dje  Ujthani.^eh-altisctie  und  die  sikvonische  Sciiule 
gegenüber,  so  dass  sich  also  hier  aut  dem  Gebiete  der  Malerei  dieselbe  Er- 
scheinung wiederholt,  welche  wir  bereits  in  der  Geschichte  der  Bildhauer  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatten. 

Besonders  deutlich  offenbart  sich  die  Wechselwirkung  zwischen  beiden 
Künsten  in  der  sikyonischen  Schule:  wussten  wir  doch  die  Bestrebungen  des 
Pamphilos  nicht  besser  zu  erklären,  als  durch  eine  Vergleichung  mit  denen  des 
Polylvief.  Der  Ruhm  der  sikyonisclien  Malor  hrruht  nicht  auf  einzelnen  Werken, 
weh  lie  <lurrh  eine  in  die  Augen  spriiiLrend»'  GeniHÜtJU  ü(n  Auflassung,  durch 
üiierr.i.schende  SchUderung  psychologisclier  Zustände  oder  pathetischer  Affecte 
Bewunderung  erregt  hätten:  den  Epigrammendichtern,  welche  derartige  Ver- 
dienste so  bereitwillig  zu  preisen  pflegten ,  boten  sie  keinen  Stoff;  ja  ausser  264 
Plutarch  und  Pausanias,  welche  das  Bild  des  Aristratos,  den  Eros  und  die 
Methe  des  Pausanias  erwähnen,  ist  es  ausschliesslich  Plinius,  welcher  einzelne 
Werke  von  ihnen  namhaft  macht;  und  auch  das  sind  verhilltnissmä-.siL:  doch 
nur  wenige.  Auch  nicht  eine  einseitige  Bevorzugung  der  Farbe  oder  der  Form, 
wie  sie  mehr  oder  w-eniger  hei  Zeuxis  imd  Parrhasios  sich  findet,  tritt  uns  hei 
den  Sikyoniern  entgegen.  .Aber  wenn  sie  tVeilith  auch  nicht  diirrh  Zauber  und 
Schuielz  der  i-arbe,  durcii  Leichtigkeit  und  Feinheit  ni  der  Ueiiandlung  der 
Form  die  Bewunderung  der  Menge  hervorrufen,  wie  jene  Maler,  so  ist  bei  ihnen 
dafQr  den  beiden  hfiufig  in  einem  gewissen  Gegensatze  stehenden  Seiten  der 
rcj^n;  eine  gleichmftssige  Berücksichtigung  zu  Theil  geworden,  und  vermöge 
dieser  umsichtigen,  ihres  Zieles  sich  stets  bewussten  Durchbildung  ist  es  ihnen 
gelungen ,  auch  die  schwierigsten  Probleme  nnt  sicherem  Erfolge  zu  lösen. 
Schlagend  also  bezeichnet  Piutarch    das  Wesen  dieser  Schule  durch  den  Aus- 

V)  Arat.  12. 
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druck:  /fiiiaroyQaqfia:  die  Solidität  und  Tdchtierkeit  der  DurchAihrung  ist  es, 
welche  ihren  Werken  den  Beifall  weniger  des  groeaen  Haufens,  um  so  mehr 
aber  der  eigentlichen  Kenner  sicherte.  Gerade  derselben  Erscheinung  begegoeo 

wir  in  der  Schule  desPolyklet;  und  wir  dürlen  uns  daher  um  so  weniger  wun» 
dem,  wenn  auch  die  Stellung  der  sikyonischen  Maler  zu  der  g^esainmten  übrigen 
Enlwickelung  ihrer  Ktin=t  eine  durchaus  analoge  i^t.  Wir  t  rk;\nnten  eins  der 
wesentlichsten  Wnlii'iislc  des  Polyklet  in  der  hewalireiuit-n  Krat'L  welche  seiner 
Lehre  inne  wühnte;  ja  wir  .sclnielun  es  haupisärhlich  seinem  Einflüsse  zu,  dass 
sich  die  griechische  Kunst  so  lange  von  Willkür  und  Ausschweifungen  rein  er- 
hielt^). Aebnlich  war  es  auch  in  der  Malerei  die  Schule  von  Sikyon,  welche 
allein,  wie  Flutarch  sagt,  das  Schöne  unverdorben  bewahrte,  und,  wie  uns  das 
Beispiel  des  Apelles  lehrt,  ihren  EinQuss  auch  weit  über  die  Grenzen  von  Si« 
kyon  hinaus  verbreitete,  ja  bis  auf  die  i;esaminten  Bildungsverhältnisse  erstreckte. 
Indem  sie  zeigte,  dass  bei  der  allgemeinen  Erziehung  des  Geistes  auch  der  Kunat 
eine  sell)stständige  Stelle  gebühre. 
265  Wie  aber  Polyklel  und  seine  Schule  durch  die  genannten  Eigenschaflen 

zu  den  attischen  Bildhauern  in  einen  i>estimmten  Gegensatz  tritt .  so  neiinien 
wir  ein  gleiches  Verhältniss  auch  zwischen  den  sikyonischen  und  den  lliehanifcb- 
attischen  Malern  wahr.  Die  Letzteren  sind  durchaus  die  geistig  und  poetisch 
erregteren  und  beweglicheren.  In  der  ti/y^  stehen  sie  den  Sikyoniem  nach: 
Aristides  z.  B.  ist  hart  in  den  Farben ,  Euphranor  erfreut  sich  in  den  Piro* 
purtionen  keineswegs  allgemeiner  Anerkennung.  Dagegen  aber  erschlieasen  sie 
der  Kunst  immer  neue  Gebiete,  indem  sie  die  ganze  Fülle  des  menschliclien 
Gem{ith«lebpn? ,  die  verschiedensten  sowohl  zarteren,  als  If  idenschafÜii  Ik i-^n 
Krrt  ir>iii-t  n  der  nien^schlielien  Seele  zur  Darstellung  zu  bringen  unlernt  lmu  n. 
gerade  wie  in  der  Bildliauerei  Skopas  und  Praxiteles.  Hierdurch  tritt  e?*  in  das 
klarste  Licht,  weshalb  schon  die  Alten  von  dieser  Periode  an  die  Malerei  im 
eigentlichen  Griechenland  in  zwei  Schulen  scheiden  und  statt  der  einen  bel- 
ladischen  jetzt  eine  attische  und  sikyonische  annehmen.  Denn  in  der  That, 
wenn  wir  namentlich  auf  die  Principien  blicken,  von  welchen  jede  derselben 
ausging,  so  haben  sie  nicht  nur  nichts  mit  einander  gemein,  sondwn  stehen  m 
dem  schärfsten  Gr^ciisatze. 

niese  he>tiiiiiut«'  Srhpidnng  bei  den  Alten  verdient  um  so  mehr  iiri^f^re 
Bea<  hlung.  al.s  hidier  nur  du;  helladische  und  a-^ialisclie  Malerei  als  iliri-ni  \\  >-i  n 
nach  verschieden  einander  gcgenübergeslt  lli  wurden.  Und  für  die  alUre  Z«?it 
erscheint  diese  Gegenüberstellung  auch  vollkommen  gerechtfertigt ,  weno  wir 
das  Verhältniss  des  Polygiiot  und  der  Attiker  zu  Zeuxis  und  Parrhasios  ins 
Auge  fassen;  dagegen  musste  sie  bedeutungslos  werden,  sobald  die  neuere 
Malerei  wegen  ihrer  unbedingt  vollendeleren  Technik  sich  überall  Eingang  ver* 
schafft  hatte.  Hiermit  hatten  die  Kleinasiaten  zunächst  ihre  Aufgabe  erfölll: 
sie  treten  xnrläutig  wieder  in  den  llintirLMund  und  überlassen  es  den  Gricclu'n 
des  Mutlerlandes,  die  neu  trew.tnnenen  Grundhriren  nach  den  mannisTfaltig^teii 
Richtungen  hin  auszulnlil'  ii.  l.i>t  als  hier  die  <>]<rn  d  irLreleirtc  strrnüre  SolK'i- 
dung  bereits  vor  sich  g.-^aiiL;eii  war,  erheben  sicli  auch  die  Kleinasialeu  wieder 

1)  vgl.  l,  .S.  163  II.  216. 
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zu  neuem  Glänze;  aber  auch  da  sind  es  wieder,  wie  früher,  mehr  einzelne  be- 
deutende Individuen,  welche  sich  geltend  madien,  als  eine  bestimmte  Schule 
in  strenger  Geschlossenheit  und  Portentwickelung.   Dies  ist  der  Grund ,  wes«  266 
halb  sich  das  Wesen  der  asiatischen  Kunst  nicht  in  so  wenigen,  bestimmten 

Sätzen  abgegrenzt  hinstellen  lUsst,  wie  das  der  sikyonischon  und  attischen 
Schule.  Denn  die  Individualitäl  d«  r  Einzelnen  tritt  Ihoils  in  ihren  eigenen 
Werken  bestimmter  in  den  Vortierirrurul.  thoils  vprüihrt  sie  nnch  freier  in  dem, 
was  sie  von  dem  bereits  vorhandenen  Schatze  kuusllerischer  ErtalininLf  sich 
aneignet.  So  ergänzt  Apelles  sein  Talent  durch  den  Besuch  der  sikyoiiisclien 
Schule,  wählend  Protogenes  ohne  solche  Hülfe  mühsam  durch  eigene  An- 
strengung und  Kraft  sich  zur  höchsten  Vollendung  erhebt  Wenn  sich  nun 
zwischen  diesen  beiden  Künstlern  in  der  ganzen  Auffassung  ihrer  Aufgaben 
eine  gewisse  Gleichartigkeit  zeigt,  so  dürfen  wir  doch  wiederum  die  ihnen  ge> 
meinsamen  Eigenschaften  keineswegs  als  <1as  {»ezei«  Imen,  wodurch  ausschliess- 
lich das  Wesen  einer  asiatischen  Schule  begrün il«  t  wurde.  Denn  um  von  Aiili- 
philos,  dem  Feinde  des  Apelles.  zu  schweiiren,  den  wir  als  geborenen  Aegypter 
nicht  nülluveudig  in  \  -  rliimlunir  mit  den  Asiaten  zu  denken  braucheu ,  ao  ist 
z.  B.  Theon  von  Samos  ein  Maler,  dessen  Eigenthümiiclikeit  von  der  jener 
Beiden  weit  abweicht.  Wir  vermögen  daher  unter  der  durch  Plinius  über» 
lieferten  Bezeichnung  des  genus  Asiaticum  oder  lonicum  nur  eine  Reihe  höchst 
bedeutender  Leistungen  zu  verstehen,  welche  den  durch  die  sikyonische  und 
attische  Schule  nach  einzelnen  bestimmten  Kichtungen  hin  gewonnenen  Ent- 
wickelungen  zur  Ergänzung  dienen  und  dieselben  zu  demjenigen  Abscfdusse 
bringen,  welcher  nach  dem  Verhältnisse  der  damaligen  Zustände  des  griechischen 
Geisteslebens  übcrbmipt  möglich  war. 

Denn  nicht  Alk;,  vermag  eine  Zeit  zu  leisten:  und  auch  der  grösste 
Künstler,  wie  er  sehr  in  vielen  liezieliuugtu  sseiner  Zeit  voraueilen  und  nie  lenken 
mag,  steht  doch  in  andern  wieder  unter  dem  Einflüsse  seiner  Umgebungen. 
Wir  dürfen  uns  daher  nicht  begnügen,  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Kunst 
in  ihrer  Isolirung  zu  betrachten,  sondern  vermögen  ein  richtiges  Verständniss 
ihrer  Bedeutunü  erst  von  einem  umfassenderen  Blicke  auf  die  übrigen  \'er- 
hältnisse  des  Lebens  zu  erwarten.  Wir  heginnen  mit  den  äusseren  politischen 
Zu'^tfinden.  Die  Malerei  er-scljeint  von  ilinen  zwar  wenieer  al)h;ln£rig  als  die 
Bildhauerei,  welche  zti  ihreni  (iedciheu  lheil>  eines  i:rr.ss(>n'n  Hrtchtimins  an  2ö7 
materiellen  MälUlii,  llieil»  tiner  lortwahien  leu  ilülltleiblung  von  Seiten  des 
Handwerks  bedarf,  wodurch  ihre  Ausübung  in  höherem  Grade  an  bestimmte 
Orte  gebunden  ist  Doch  lassen  sich  im  Allgemeinen  die  Einflüsse  der  Politik 
auch  auf  die  Malerei  nicht  verkennen.  Von  den  Wirkungen  des  peloponnesischen 
Krieges  haben  wir  bereits  bei  Gelegenheit  der  vorigen  Periode  gesprochen. 
Während  der  Dauer  desselben  hatte  die  Malerei  in  Kleinasien  ein  Asyl  ge- 
funden:  mit  seineui  Ende  kehrt  sie  wi.di  i  nach  Griechenland  zurück,  ist  aber 
theils  sell'st  eine  andere  geword*  lln  ils  tindet  sie  veränrlerte  \'erh;illnisse.  In 
Athen  nanientlirh  war  der  Glanz  der  kinionischen  \in  i  perikleischen  Slaat'^- 
verwaltung  niclil  wiedergekehrt;  und  wenn  es  auoh  uuch  vurkuiniiit,  dass  z.  Ü. 
Euphrauur  eine  öfTeuliiche  Halle  mit  Gemälden  zu  schmücken  hat,  so  ist  doch 
die  Kunst  nicht  mehr  wie  früher  auch  ein  wesentliches  Element  des  politischen 
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Lebens;  und  noch  weniger  wird  ihr  durch  die  Forderungen,  welche  der  Steitt 
an  sie  stellt,  ihr  eigenthümticher  Charakter  aufgeprägt  Gerade  so  erscheint  in 
Theben  die  Blüthe  der  Kunst  wohl  hervorgerufen  durch  die  BlOthe  der  po> 
litischen  Macht:  allein  von  einer  lebendigen  Wech^aielbeziehung,  von  einer  He- 
bung der  Kunst  durch  directe  Einwirkung:  des  Staates  un<l  umirekehrt  des  po- 
litischen (i!anz»^s  durch  die  Kunst  ist  auch  hier  nirh!  die  iJpiie.    In  Sikv^n 
endlich  zeii:(  sii  Ii  dii'  Malerei  in  derselben  Wei«p  vnn  den  pulitisi  hcn  Zuständen 
unabhänj^i}^,  wn  wir  di<  s  i)ereits  hinsichtlich  dt-r  Sculplur  beim-rkt  haben  ')•  — 
Wenn  wir  aber  den  Kmtluss  des  Staates  als  solchen  in  dieser  Periode  nirgeuds 
hoch  anschlagen ,  so  werden  wir  dagegen  den  socialen  Verhältnissen  eine  um 
80  höhere  Bedeutung  beilegen  müssen.   Mochte  auch  Griechenland  den  eigent* 
liehen  Höhepunkt  politischer  Macht  und  Grösse  bereits  überschritten  haben  oder 
wenifTstens  den  Keim  des  nahenden  Verfalles  bereits  in  sirli  Irairen ,  so  befand 
es  sich  zu  keiner  Zeit  auf  einer  so  hohen  Stufe  materiellen  Wohlstandes,  als 
gerade  damals.    Die  Schätzo  einzelner  Privatlftite  namentlich  Wä^clisen  ins  Fa- 
geheure,  so  dass  in  d«  it  ii  lliinde  natuiirein  iss  die  Fliege  der  Kunst  iibergeiit. 
26t<  Besonders  wenn  us  in  den  kitineren  SUitiltn  dem  Einzelnen  gelingt,  sich  zur 
AUeinherrschatl  emporzuschwingen,  scheint  unter  den  Mitteln  zur  V'erherrlichuDg 
solcher  Herrschaft  der  Kunst  häutig  eine  bevorzugte  Stelle  zu  Theil  geworden 
zu  sein:  dafQr  mögen  die  hohen  Preise,  welche  Mnason  von  Elatea,  Aristratos 
von  Sikyon  ausgezeichneten  KOnstlem  bezahlten,  zum  Beweise  dienen.  Koch 
folgenreicher  aber  war  es,  dass  der  Kunig.  welcher  auf  die  Herrschaft  über  ganz 
Grieclienland  sein  Auge  gerichtet  hatte,  Philipp  von  Makedonien,  sich  hierin 
dem  Pei*?piele  griechischer  Staatsmiinncr  und  Fürsten  ;tn»^rh!nss.   Als  nun  Aie- 
xaiid«  r  dir  l'h'ine  seines  Vaters  in  uinlassendstf^r  Wri-t-  \ crwirküclite.  da  ward 
der  niakedonische  Konigshof  auch  für  das  fernere  Gedeihen  der  Kuust  der 
eigentliche  Mittelpunkt,  von  welchem  aus  sie  sich,  nachdem  sie  zunächst  in 
Kleinasien  wohl  mit  in  Folge  der  Züge  Alexanders  einen  erneuten  Aufschwung 
genommen  hatte,  dann  später  wieder  über  die  einzelnen  Reiche  verbreitete^  die 
aus  der  Erbschaft  Alezanders  hervorgingen. 

Welchen  Kinfluss  nun  die  eben  betrachteten  Verh.'ilfüisse  auf  die  innere 
Entwickeluii};  der  Malerei  ausübten,  wollen  wir  zuerst  dadurcli  zu  erforschen 
sucIhti  .  diis-5  wir  den  Kreis  der  ( ipirenslaixlc  iilicrhlickcn  .  an  welrficn  sie  sich 
übte.  l>enn  iliir  W:ild  wird  notiiwendig  viellath  üaduii  Ii  bedintrl  -«  in.  <>b  der 
Künstler  für  eine  llepubiik.  eiiiyii  König  oder  einen  PrivaUuauu  arbeitet.  Das» 
die  Malerei  sich  aus  ihrer  früheren  engen  Verbindung  mit  der  Religion  gelöst 
hatte,  zeigte  sich  uns  bereits  in  der  vorigen  Perlode;  sie  lernte  auch  in  dieser 
Hinsicht  ihre  eigenen  Wege  gehen,  ganz  wie  sie  sich  aus  der  Abhängigkeit 
von  der  Architectur  emancipirt  hatte.  Allerdings  mochte  auch  jetzt  noch  ein 
grosser  Theil  ihrer  Werke  in  Tempeln  und  sonstigen  heiligen  Hilumen  geweiht 
werden;  aber  gewiss  hatten  diese  nur  selten  eine  nübero  Beziehung  ;^nni  ("idfus 
oder  atirh  nur  zu  bestimmten  mit  dr>n  finzednon  üeiliirtbürnern  vt'ri  un  It-nt-n 
m\ lliuU»;L,'iscben  Traditionen.  Wenn  daher  trni/.  lein  die  Myllioloyie  nodi  iiiimer 
als  das  bevorzugte  Ucbiet  dastelil,  von  welchem  die  Malerei  ihre  Stoffe  eatlehnt, 
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SO  \'erdankt  sie  dies  weniger  ibrem  religitoen«  als  ihrem  poetischen  Gehalte, 
ihrem  Reichthume  an  kOnstlerischen  Motiven.    Denn  wegen  welcher  £i<;en- 
scliarten  werden  diese  Werke  «repriesen?    Hier  ist  es  der  höchsfe  Reiz  der  269 
sinnlichen  Kr?cheinunp',  wie  l)ei  der  Aphrodite  des  Apelles,  oder  der  Ausdruck 
fioroischer  Kratt.  wie  in  rloni  TliesTu?  dfs  Fiipfirnnor:  flnrt  i?f       die  Srhiide- 
run^  der  mannitrfaltigslen  ^^lirimmntcen  der  Sfele  und  des  tienuUhes:  ander- 
"wUrts  wieder  lieiLrt   «las  Verdienst  in   den   schlaj^enden  Gegensätzen  wider- 
sprechender Charaktere,  in  den  durch  sie  herbeigeführten  Conflicten  und  deren 
Qbenraschender  Lösung:  also  in  Momenten,  welche  auch  unabhängigr  von  der 
bestimmten  mythologischen  Handlung  oder  Situation  wiederkehren  könnten. 
Wir  wollen  diese  Leistungen  keineswegs  gering  anschlagen;  aber  hier,  wo  es 
sich  um  ihre  historische  Würdigung  handelt,  dürfen  wir  doch  nicht  unterlassen, 
darauf  hinzuweisen,  dass  von  jener  tief  religiösen  Anffas^unsr,  von  jenem  Ethos 
der  polygnotischen  Kirn«;l.  wpniijsten*?  ?n  wpit  die  uns  erhaltenen  Nachm  liti  ti 
reichen,  in  der  vorlie^endeti  l't'rimie  keine  Spur  mehr  zu  finden  ist.  ja  last 
mochten  wir  sagen,  sich  nicht  linden  kann:  denn  sie  sind  übertiaupt  aus  dem 
griechischen  Leben  dieser  Zeit  verschwunden  und  haben  häufig  sogar  gerade 
«ntgegengesetsten  Geistesrichtungen  Platz  gemacht.  Was  über  die  noQvoygdifot 
mehr  angedeutet,  als  bestimmt  ausgesprochen  wird,  kann  immerhin  zum  Be- 
lege dienen,  dass  die  Kunst  auch  von  diesem  Wechsel  der  sittlichen  Anschau> 
nngen  nicht  unberührt  geblieben  isf.  —  Minder  ungünstig  wird  derselbe  be- 
greiflicher Weise  auf  die  eigentliche  Historienmalerei  einirewirkl   haben.  .In 
wenn  wir  nn  die  mfiratlinnische  Schlacht  in  der  Poikile  zuriickdenken.  in  wolrlitT 
Götter  und  Dämonen  mit  den  SterMii  In  n  ijt  niischt  erschienen,  so  dürfte  man 
fast  dieses  Geiji«lde.  wt-nn  auch  niclil  dem  Slolfe,  so  doch  der  Auffassung  nach, 
der  Klasse  der  religiös-mythologischen  Werke  beizählen,  und  die  eigentliche 
Historienmalerei  überhaupt  erst  in  die  spätere  Periode  setzen.  Leider  sind  nur 
unsere  Nachrichten  zu  lückenhaft,  um  ein  umfassendes  Urthell  zu  begründen. 
Ja  wenn  auch  von  Pamphilos,  Philozenos,  Euphranor,  Helena  u.  a.  Schlacht- 
bilder und  zuweilen  in  besonders  nili n    i  'er  Weise  angeführt  werden,  so  Würden 
wir  doch  ohne  das  uns  erhaltene  Mosaik  der  Alexanderschlacht  durchaus  nicht 
im  Stande  sein,  von  den  Leishmtren  df>r  ('trifn  lien  auf  diesem  rJohipte  uns  einen 
auch  nur  aimähernd  richtigen  Beirritl  /.u  n);trlien.  liier  sei  zuiiäclist  nur  darauf  270 
hingewiesen,  dass  trotz  so  hoher  Voitreli lichkeit  sich  doch  nirgends  bis  an  das 
Ende  der  vorliegenden  Periode  eine  eigentliche  Schule  der  Historienmalerei 
findet  Was  die  Sikyonier  zu  ihrer  Förderung  beitragen,  ward  bei  Gelegenheit 
des  Pausias  erwähnt;  sonst  darf  man  ihrer  ganzen  Geistesrichtung  nach  die 
Attiker  für  noch  mehr  befähigt  halten,  darin  Grosses  zu  leisten:  und  dass  sie 
wenigstens  nicht  zurückblieben,  zeigt  der  Ruhm  des  Scblachtbildes  von  Euphranor. 
Wenn  sie  sich  nicht  noch  mehr  und  nicht  ausschliesslicher  auf  diesf  ni  noluete 
hewecrlen,  so  bat  das  seinen  Grund  otfenbar  darin,  dass  Athen  als  Staat  meht 
mehr  geneijrl  und  nicht  fiibiir  Wfir,  die  I'tle.'e  dieses  Kunstz\vei<.'tirt  zu  über- 
nehmen.   Dies  hätte  man  nun  wulil  vtm  Alexander  erwarten  sollen.    Aber  ist 
es  ein  blosser  Zufall,  dass  nirgends  erzählt  wird,  Alexander  habe  von  einem 
namhaften  Künstler  die  bildliche  Darstellung  einer  seiner  Schlachten  verlangt, 
wahrend  doch  z.  B.  Philozenos  eine  solche  für  Kassander  malte,  und  Lysipp 
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und  Ilfcochares  eine  Jagd  dea  Alexander  für  KraUros  ausftthrten,  und  ehrend 

(loi  h  sonst  der  «rrosse  Könip  nicht  ausser  Beziehunsr  ^iir  Kun-^t  und  zu  den 
Künstlern  da^telit  ?  Mir  scheint  diese  auffallende  Thatsache  einen  tieferen  Grund 
7Ai  linbon.  Ks  war  die  Idre  der  Weltherrschaft,  welche  Aloxandfrs  «rfin^f«  \\>««'n 
eriiillte:  und  eiuzflne  Tliaten  und  Schlachten,  wenn  sie  auch  penü^ten .  .  n,? 
jede  IUI  sich  ihm  unsterblichen  Huhm  zu  erwerhen,  hatten  für  ihn  doch  uur  ui 
so  weit  Werth,  als  sie  zur  Verwirklichung  dieser  Idee  beitrugen.  Dalier  konnte 
es  ihm  auch  in  der  Kunst  nicht  sowohl  auf  die  Vergegenwärtigung  seiner  ThaleOf 
als  auf  die  Darstellung  dessen  ankommen,  was  er  durch  dieselben  gewordea 
war.  Selbst  in  einem  Ehrendenkmal,  wie  das  war,  welches  er  den  am  Gramkes 
gefallenen  Reitern  stiftete ,  ist  die  Beziehung  auf  die  einselne  Schlacht  zurück- 
gedrängt: es  sind  die  Helden,  in  deren  Mitte  Alexander  seines  endlichen  Siemes 
gew^if?^  sein  konnte,  wtlrlip  i-r  dem  Lysipp  vorzuführen  auffniir.  Daraus  orkliirt 
sich  auch  ,  weslialh  j^i  radt*  Apellps  in  so  hervorragender  Weise  die  Gunst  Ale- 
xanders zu  gewinnen  vermochte.  Denn  die  künstlerischen  Anschauungen  des 
Apelles,  der  überall  in  seinen  Gestalten  einen  bestimmten  Gedanken  zu  wr- 
ktfrpem  bestrebt  war,  kamen  den  Wünschen  des  K(>nigs  auf  das  Wunderbant» 
271  entgegen;  und  wir  mfissten  davon  wahrhaft  Oberrascht  sein,  wenn  es  nicht  eiae 
namentlich  in  der  griechischen  Geschichte  häufiger  wiederkehrende  Ersch^nnsg 
wäre,  dass  dieselben  ideen  gleichzeitig  auf  den  verschiedensten  Gebieten  Gel« 
tung  zu  gewinnen  suchen.  Wie  also  Alexaiidir  seihst  sagte:  es  gebe  zwei 
Alexander,  den  urihcsioirtcn  Sohn  dos  Philipp  und  den  unnacliahmlic-h'^n  fies 
Apelles,  so  wurde  dieses  liiid  dos  Wellheherrschers  Vurinhl  und  iVlustt-r  tHr  ••ine 
ganze  Klasse,  deren  Lnitang  durch  die  Bezeichnung  als  liistorischer  i\trtraiLs 
noch  keineswegs  erschöpft  ist  Denn  es  gehören  dahin  mch  alle  die  mehr  oder 
minder  symbolischen  Gestaltungen,  welche  daau  dienen  mflssen,  eine  solche 
und  fthnliche  Ideen  in  ausgedehnterer  Weise  su  verk&rpern.  So  nähern  vir 
uns  sogar  von  dieser  Seite  ganz  unerwarteter  Weise  wieder  dem  Gebiete  der 
Mythologie.  Aber  wenn  z.  B.  die  Dioskuren  neben  Alexander  erscheinen,  so 
sind  es  nicht  jene  persönlichen  Wesen .  welche  der  kindliche  Glaube  der  alten 
Zeit  ah  sfluifj^eiide  und  helfende  HeldenjünL'HnL'e  venlirle.  nicht  Götter,  wie 
die.  weil  he  ikm  h  in  der  .Schlacht  von  Maiatiion  ixeLrenwüi lit:  ^'»  glaubt  wurden, 
sondern  sie  sind  die  per.Honiticirten  BegiiÜe  einer  iioheren  Weitordnung,  durch 
welche  aach  dem  Stöfolichen  Antheil  an  derselben  verliehen  werden  soll.  Wie 
sich  aber  gerade  in  diesen  Ideen  der  gänzlich  veränderte  Geist  der  Zeit  offea* 
hart,  so  dürfen  wir  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  die  Werke,  welche  den^ 
seil  <  n  ent8prun(.a'n,  als  die  ei^^enthümlichsten  Hervoii»ringungen  der  voriiegend«! 
Periode  mit  Na<  li<]iuck  hervorheben. 

Mit  di  u  hi>lier  betrachteten  Kreisen  ist  jedoch  das  Gebiet  der  malcrist  hen 
Darstellungen  m  ilic  scr  Periode  noch  keinesweL''^  abfieschlossen :  wn*  begegnen 
vielmehr  dann  luu  fi  »  im  r  lit  ilif  von  Leistungen,  weiche  unter  einem  gemein- 
samen Gesichtspunlvte  zusaiiuiieii/ufassen  schwerlich  gelingen  würde.  Wena 
wir  2.  B.  oben  bemerkten ,  dass  bei  der  Wahl  mancher  mythologischer  Stoffe 
weit  mehr  ein  rein  kfinstlerisches  Interesse  besUmmend  gewirkt  habe,  als  ein 
religiöses,  so  finden  wir  anderer  Seite  auch  rein  künstlerische  Aufgaben  gelost, 
denen  nur  die  Benennung  der  Personen  fehlt,  um  sie  mit  mindestens  eben 
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solchem  Rechte  wie  jene  der  Klasse  mythologischer  oder  historischer  Bildwerke  272 

zuzulheilen.  Es  genügt  hier  des  Beispiels  halber  an  des  Artstidtf  verwundete 
Muller  mit  dem  Kinde,  an  seine  Jäger,  an  Pausias  Slieropfer  zu  erinnern,  um 
klar  xti  maclipn,  wie  weni»?  auf!«olchp  Darslellung^en  die  Bezeichnung:  von  licnre- 
bildern  [lassen  wiuiK'.  Daiiflieii  freilich  erhält  anrh  die  (ienrenmlerei,  nament- 
lich «regen  das  Ende  dieser  l'eriode,  immer  mehr  Au.stleimung  und  versucht 
ihre  Kräfte  au  Gegenständen,  welche  bisher  der  Kunst  fern  lagen.  So  erwirbt 
Paiisias  sich  Ruhm  durch  das  Malen  von  Kindern  und  von  Blumen ;  Antiphilos 
weiss  der  Betrachtung  einer  rein  gewerhsmfissigen  Thätigkeit,  wie  die  Wolle- 
bereitung  ist,  kanstlerische  Motive  abzugewinnen;  eines  besonderen  Hufes  Hingt 
ferner  die  Kleinmalerei  und  Rhopographie  sich  zu  erfreuen  an,  und  endlich  er- 
hebt sieh  auch  die  Karikatur  in  den  CirylU  zu  einer  besoiuleren  Gattung,  Die 
rechte  Blüthe  dieser  verschiedenen  Arten  von  Genremalerei  nuitr  sich  freilich 
erst  während  der  eigeiitiic  In  n  Diadochf  nperiotle  entwickelt  iiaben  ;  düch  zeigt  sie 
sich  auch  in  der  Zeil  vorher  schon  so  weit  begründet,  dass  man  sie  wenigstens 
ihrem  Ursprünge  nach  durchaus  als  ein  Kind  dieser  Periode  ansehen  datfl  Ja 
sie  stellt  sich  sogar  als  eine  nothwendige  Ergänzung,  als  ein  Abschluss  aller 
der  mannigfaltigen  Bestrebungen  derselben  dar,  sobald  wir  diese  auf  ihre  inneren 
Gründe  zurückführen  und  unter  den  Gesichtspunkt  der  Einheit  des  darin  wal- 
tenden Geistes  zu  bringen  suchen. 

Wenn  wir  aber  auf  eine  solche  Einheit  als  notliwctulij;  vorhanden  hin- 
weisen, so  gehen  wir  dabei  keineswofjs  von  einer  willkürlii  hen  Voraussetzunir 
aus;  vielmehr  foliren  wir  nur  einem  Principe,  welclie*»  l)ei  1 'nterfuchuneren  iil>er 
griechisches  Lehen  nie  vernachlässigt  werden  darf.  Und  was  nun  specieil  die 
Malerei  anlangt,  so  haben  wir  um  so  weniger  Grund  an  seiner  Geltung  fttr  die- 
selbe zu  zweifeln,  als  es  sich  auf  dem  Gebiete  der  Schwesterkunst,  der  Bild- 
hauerei, durchaus  bewfihrt  hat  Ja  bei  genauerer  Betrachtung  wird  es  sich 
zeigen,  dass,  was  wir  dort  gefunden  haben,  hier  in  ausgedehntem  Maasse  und 
nur  unter  den  durch  die  besondisre  Kunstgatt  in-  bedingten  Modificalionen  An- 
wendung findet.  Vor  Allem  wiesen  wir  dort')  mit  Nachdruck  darauf  hin,  dass  278 
der  pploponnpsis<  he  Ki  ie2:  (h  n  Geist  des  ijesamnilen  Griechenlands  in  seinen 
mnerstrn  Tiden  urnL-ewamlelt  liülte.  l>ie  mit  Miissitiung  gepaarte  energische 
Thatkiait  war  überaii  einer  leidenschatllichen  Erregtheit  oder  deren  Gegentheil, 
der  Passivität  oder  Erschlaflung  gewichen.  Das  Leben  der  Seele,  des  Gefühls, 
oder  gar  die  blosse  Sinnlichkeit  hatten  die  Herrschnft  Über  den  Geist  errungen. 
So  begann  man  natuigem&sa  auch  in  der  Kunst  die  Aufmerksamkeit  immer 
mehr  von  dem  inneren,  gleicbmässig  daueniden  Wesen  der  Dinge  ab  und  auf 
die  mannigfach  wechselnden  Aeusserungen  desselben,  auf  die  Stimmungen  und 
Leidenschatten  hinzulenken;  namentlich  aber  musste  in  der  Malerei,  welche 
noch  weit  mehr  als  die  FJilfihanerei  durch  den  Schein  zu  wirken  anucwiesen 
ist,  sich  diese  neue  K'k  htuii},'  iler  Zeit  siihnell  hemerklich  inachon.  I>ali<'r  i<t 
sie  denn  schuii  bei  Zeuxis  und  Parrhasios  zu  voller  Ilerrschall  gelangt;  und 
was  die  auf  sie  folgende  Periode  bietet,  ist  nur  die  weitere  und  umfassendere 
Entwickelung  der  neu  gewonnenen  Grundlage.  So  war  durch  Parrhasios  der 
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lilit  k  für  da«  Psychologische  rre«rb;irfl,  und  es  war  dadurch  nir>L'li -  h  ireworden. 
auch  die  iWicliliirsten  und  vonilMTLM'hendston  Stimmun^HMi  im  Kun-lwerke  frsf- 
zuhalten.  Es  eiscliloss  sich  datkuxh  in  der  Darstellunir  des  Getahls-  und  Seelen- 
lebens ein  neues  und  weites  Gebiet;  und  unter  der  Hand  des  Aristides  schien 
die  Kunst  sogfar  wieder  zu  grosser  Innerlichkeit  und  Tiefe  zurflckkehren  zu 
wollen.  Allein  das  Wesen  seiner  Persönlichkeit  Hess  sich  nicht  nach  Beliebea 
auf  Andere  fibertragen ,  und  die  Zeit  drfingte  im  Gegentheil  zu  einem  mehr 
einnlich  fassbaren  Ausdruck  menschlicher  KraH  iiinl  T.oidenschafl.    So  schlflgt 
die  Richtung  des  Aristides  plötzlich  in  den  Realismus  des  Eupiiranor  um,  der 
sofort  einen  weit  verbreiteten  Finllus^  «rewiiint.   Dies  L'e«rhip)ii  zunärli^l  innf>r- 
iialb  der  Scliule,  wo  uns  dio  LimsI  11111:011  des  iNikias  nur  die  weitere  und  i>e- 
wusstere  Entwickelung  der  von  Kuphranor  zuerst  befolgten  Grundsätze  zeieren: 
aber  auch  in  den  Werken  des  Antiphilos,  des  Theou  lässt  sich  ein  ähnlicher 
Geist  nicht  verkennen.   Denn  den  effectvoUen  Gompostionen  des  Letzteren  lag 
offenbar  keine  andere  Absicht  zu  Grunde,  als  die,  auf  diesem  Wege  die  durch 
die  Kunst  darzustellende  Handlung  in  so  lebendiger  Schilderung  dem  6e- 
274  schauer  vorzutiihren,  dass  eine  i:ewaUige  oder  erschreckende  Wirklichkeit  aus 
unmittelbarer  N.'ihe  auf  ihn  selbst  einzustürmen,  gewissermasson  ihn  selbst 
niederwerfen  zu  wollpn  !*rhien.    Hei  Antiphilos  dairefjen .  do<-en  Mesione  tirs'l 
Hippolytos  seine  Verwuniilscliall  mit  ili-m  zuletzt  genannten  in  dieser  Bezieliuii? 
hinlänglich  bezeugen,  gewinn!  der  Healismus  eine  noch  weit  grössere  Aus- 
dehnung, indem  er  sich  selbst  in  der  Wahl  von  Darstellungen,  wie  der  Wolle« 
bereitung,  geltend  macht.   Nehmen  wir  dazu  sein  Bild  des  Feuer  anblasenden 
Knaben,  so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass,  wenn  auch  das  Verdienst  sein» 
eigenen  Werke  noch  mehr  in  der  Auffassung  des  Ganzen ,  als  in  der  Durch* 
führung  des  Einzelnen  liegen  mochte,  seine  Bestrebungen  doch  in  ihrer  weiteren 
Fortliildung  zu  reinem  Naturalismus  führen  mu's^ten :  und  ein  solcher  reiner 
Natnrnü^mup  tritt  uns  denn  in  der  Hhnpocjraphie  wirklich  enti?pgen,  welche  auf 
tleii  Adel  (hUt  den  geistijien  lieJialt  de<  ilarzustellendpn  Sloües  ganz  verziclitel 
und  ihr  Verdienst  lediglich  in  d(;r  täuschendsten  Nachbildung  der  Wirklichkeit 
bis  ins  Einzelnste  sucht.  So  gewinnt  die  Persönlichkeit  des  Antiphitos  für  uns 
eine  erhöhte  Bedeutung,  indem  sie  uns  lehrt,  wie  scheinbar  so  weit  von  eis- 
ander abliegende  Bestrebungen  au!  dem  Gebiete  der  Kunst  doch  aus  einer  und 
derselben  Grundrichtung  des  Geistes  hervorgehen  kOnnen  und  wirklich  hervo^ 
gegangen  sind. 

Neben  dieser  Fntwirkf»!unirsreihe  halben  wir  jedoch  noch  eine  midere  kennen 
gelernt,  welche  zu  der  bisher  betrachteten  unieuL'ltar  in  einem  bestimmtfn  (legen- 
s;it/.  steht:  ich  meine  diejenige,  als  deren  biu  li^te  Leistungen  die  Wejke  des 
Apeües  und  i^rolugeiies  anzusehen  sind.  Zwar  .sagt  Petronius  (c.  84;,  er  habe 
die  Studien  des  Protogenes  nicht  ohne  einen  gewissen  geheimen  Schauer  wegen 
ihrer  mit  der  Wirklichkeit  wetteifernden  Naturtreue  betrachten  können;  und 
somit  lässt  sich  ein  eifriges  und  sorgfUltiges  Naturstudium  auch  bei  ihm  als 
die  Grundlage  seiner  Kunstübung  nicht  verkennen.  Dagegen  v^eugnet  slch 
bei  ihm  wie  bei  Apelles  jener  Realismus  in  der  geistigen  Auffassung  der  da^ 
zustellenden  Goirenslände  durchaus.  Sehon  die  I'ortrstifs  dieser  Mei-ter  ]phr^n 
dies  augenscheinlich:  sie  sollen  nicht  eine  wirkliche  Person  einlach  ver^^egen- 
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-wftrtigen,  sondern  in  dem  Bilde  soll  sich  ein  bestimniier  Gedanke  aussprechen,  275 

der  uns  über  die  sinnliche  Erscheinung  liinausfülirt.  Man  niöchle  daher  ver- 
sucht sein,  als  das  WV'^pn  diecfr  Kiinsflir  im  (tesrensatze  zu  dem  Realismus 
der  übrijren  den  Idealisnius  zu  bezeichnen.  Alier  wenn  wir  iinn;  (  linncrn.  dass 
^ir  bei  aller  sonstijüren  VortreflFHchkeit  irer.Kle  ihnen  geisliirt'  Tidi'  um!  ein 
hohes  poetisches  Schöpfungsverniögen  am  weni^rflen  zuzuerkennen  venuuchlen, 
so  werden  wir  ein  Hialrauen  gegen  die  Bichligkeit  dieses  Ausdrucks  niclit 
unterdrücken  können.  Allerdings  lag  wohl  den  Bestrebungen  dieser  Mftnner 
die  Absicht  zu  Grunde,  die  Kunst  wieder  auf  idealere  Bahnen  zurückzuführen. 
Sie  mochten  erkennen,  wie  der  Realismus  dem  lieferen  geistigen  Ctehalte  Ab- 
bmcb  that,  wie  ein  stets  wachsendem  Streben  nach  Effect  dem  Ernste  der  Auf- 
fassung nicht  minder  wie  der  Soliditiit  (hr  Durciiführuni:  Tlefthr  zu  l)ringen 
drohte.  Allein  wenn  sie  auch  durch  die  » itiiL-sten  Studien  und  durch  die  gründ- 
lirhste  I)nr(  tihildunir  bis  zum  böcliBlen  Gii»tel  technischer  Vollen<hing  zu  ge- 
langen verniochlen,  waren  sie  doch  niclil  im  Slande,  sich  aut  diesem  Wege 
jene  Unbefongenbeit  und  Unmittelbarkeit  zu  erwerben,  welche  vor  allem  nöthig 
ist,  um  in  der  Welt  der  Erscheinungen  eine  künstlerische  Idee  klar  und  scharf 
zu  erfassen  und  ihr  aus  ihrem  innersten  Wesen  heraus  eine  lebenvolle  Ge- 
staltung zu  verleihen  Jt  ne  Innerlichkeit  war  eben  damals  nicht  blos  aus  der 
Kunst,  sondern  aus  dem  Leben  verschwunden :  und  was  man  an  ihre  Stelle  zu 
.«ptzpfi  versuchte,  war.  wenn  freilich  auch  nicht  ein  Aeusserliches,  doch  etwas 
Voll  aussen  herzu  Gebrachtes:  es  war  der  hewusste  (xedanke,  der  nie  seinen 
Jjtotl  so  durchdringen  und  durchwärmen,  nie  so  mit  ihm  zur  Einheit  verwachsen 
wird,  wie  die,  gleich  dem  Keime  im  Saatkorn,  im  Innern  des  Stoffes  selbst 
ruhende  Idee.  So  sehr  also  auch  Apelles  und  Protogenes  im  Gegensätze  mit 
den  von  uns  kurzweg  als  Realisten  bezeichneten  Künstlern  zu  stehen  acheinen 
und  wirklich  stehen,  so  wurzeln  sie  doch  immer  mit  diesen  in  dem  einen  ge- 
nieinsamen Roden  des  Zeitgeistes:  und  erst  durch  das  gh  trhzeitige  Bestehen 
beider  Richtungen  ward  es  möglich,  alle  die  verschiedenen  Forderungen  zu  be- 
friedigen, wolrho  (»ine  so  vie!f;irh  erregte  Zeit,  wie  die  von  dem  Ende  cles  pelo- 
|ioiinrsi-<  heil  Kricu"  s  bis  zu  den  ersten  Nachtolgern  Alexanders  nothwendig  auch  27(i 
an  die  Kunst  stellen  musste. 


Fünfter  Abschnitt. 
Die  Malerei  der  Diadeciienperiode. 

TtmomiichoA. 

Ximomachos  ist  die  letzte  bedeutend  hervorragende  Perräünlichkeit  in  der 
Geschichte  der  griechischen  Malerei.  Sie  verdient  daher  an  die  Spitze  der  ganzen 
Diadochenperiode  gestellt  zu  werden:  denn  eine  chronologische  Angabe  des 
Plinlus,  welche  gegen  diese  Anordnung  zu  sprechen  scheint,  wird  später  ohne 
Schwierigkeit  als  unhaltbar  nachgewiesen  werden.  — >  Hören  wir  zunächst,  was 
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Plinius  über  ilin  berichtet  :  -Timnmachos  aus  Byzanz.  zur  Zeit  Caesars  des 
Dictators,  malte  den  Aias  und  die  Medea,  wrldio  von  dipsem  für  achlzigr  Ta- 
lente Hn«,'ekanfl  und  im  Ten)pel  der  Venus  (iciutiix  auli^estellt  wurden.  Das 
allisciie  Talent  l)erechnct  Varro  aut  WXX)  Denare.  AI?«  Werke  des  Titnuüiächos 
werden  nicht  minder  gelobt;  Orestes;  Iphiju^enia  in  Tauris;  Lekythion,  der  Lehrer 
der  Behendigkeit  (agilitatis  exercitator) ;  eine  Familie  von  Edlen  (cognatio  no* 
bilium);  Mttnner  im  Mantel,  welche  er  wie  im  Begriffe  zu  reden,  den  eineo 
stehend ,  den  andern  sitzend  malte ;  vorzQglich  aber  schien  ihm  die  Kunst  b«i 
seiner  Gorgo  günstig  gewesen  zu  sein."  —  Andere  Werke  werden  nirut  ndsgc* 
nannt;  wohl  aber  geschieht  einiger  der  angelulirten  auch  anderwärts  Erwähnung- 
So  giebt  Plinius  selbst  "■'^  nn .  die  .Medea  unvollendet  £rf^blieben  sei.  aber 

daruiu  gleich  ähnlichen  Werken  des  Aristides,  Nikomachos,  Apelles  nur  um  »u 
mehr  geschätzt  werde.  Des  l*reises  der  Medea  und  des  Aias  gedenkt  er  noch- 
mals'); und  an  einer  andern  Stelle')  spricht  er  von  ihrer  Aufstellung  vor  dem 
Tempel  der  Venus,  so  das«  sie  sich  also  in  einer  der  ihn  umgebenden  Haileo 
befinden  mochten.  Wegen  der  Verbindung  des  Aias  und  der  Medea  mflswi 
wir  auf  beide  Gemälde  auch  eine  Erwähnung  bei  Ovid  beziehen: 
277  Utque  sedet  vullu  fassus  Telamonius  iram. 

Inque  oculis  facinus  barbara  mater  habet: 
denn  dass  sie  in  die  Paläste  de?  Augustus  versetzt  worden  .  ist  wohl  nur  ein 
(ledächtnissfehler  des  Dicht*  r-.  Des  Aias  gedenkt  Philostratus  .  der  Medea 
Plutarch ").  Besonders  aber  haiien  sich  die  Epigrammeudicliter  dieser  Bilder 
als  eines  passenden  Stoffes  bemächtigt:  wir  besitzen  noch  jetzt  aut  den  Aias 
eines,  auf  die  Medea  eine  ganze  Reihe  dieser  kurzen  Gedichte^.  Eines  end* 
lieh ")  schildert,  freilich  ohne  den  Namen  des  Künstlers  zu  nennen,  das  Gemfllde 
der  Iphigenie. 

lieber  das  Einzelne  der  Darstellungen  geben  uns  alle  die  angeführteQ 
Quellen  leider  nur  sehr  ungenüirende  Auskunft.  .la  hinsichtlich  des  Aias  haben 
sie  sngar  zu  einer  verschiedenen  Auffassunir  des  Grundgedankens  bei  den  NViiercn 
Vt-mnlassung  gegeben.  Während  man  nemlich  im  Hinlilick  auf  IMnl  i-tralu:* 
und  das  Epigramm  an  Aias  dachte,  wie  er  nach  seiner  Raserei  und  der  Er- 
mordung der  Heerden  auf  den  Anschlag  sinnt,  sich  selbst  umzubringen,  will 
Welcicer<<>)  unter  Betonung  des  „vultu  fassus  iram*  bei  Ovid  nicht  den  rasen« 
den,  sondern  den  gekränkten  und  darum  seinen  Tod  beschliessenden  Helden 
erkennen.  Doch  scheint  es  mir  fraglich,  ob  wir  auf  diese  Worte  einen  so  groesen 
Werth  legen  dürfen.  Ovid  scheint  sich  id)erhaupt  wenig  um  Kunstwerke  2,6* 
kümmert  zu  hnben  i'j.  Ilii  i  iht  er  noch  dazu  in  der  Verltannung  aus  blos.-^er 

Frinm'rung;  und  wie  er  in  der  HezeichnunL'  des  Orics  inte,  so  mochte  aucb 
das  llild  selbst  nicht  mehr  in  allen  Einzelnlieitm  ihm  vur  .^uiren  stellen.  End- 
lich aber  sciieint  mir  auch  der  Ausdruck  vultu  fussus  iram  der  Situation  des 

-'i      h:..   »)  t.  i-Jf"    «i  n.\  •_»(;.    •'^i  TH'it.  If.  v::,,    c)  Vit.  AHj""- 

II,  22.  ~')  de  aud.  poet.  p.  Ij*  A;  vgl.  Lucirtii  de  dt*iuo  c.  :>1  und  Luciliu»  Aetna  v.  -M- 
«)  Auf  den  Aias:  Anall.  111.  213.  n.  295:  mif  die  Medea:  Anitll.  II.  174.  n.  90  von  Anti 
pinitis  (tiacligi-ahiiit  vnii  Aii~<'iiiti-  :  II,  ilM».  n.  "Ji»  von  .riiliau  dein  Aeg_v].t.r :  --■ 
n.  t'J  von  riiilippu»  {\h'1  Aus^unuis  i  III,  214.  n.  2UÜ.  3U0  und  30l  voü  uniu'kannicu 
Diclitnn  f)  III.  216,  n.  306.  »>  Kl.  Sehr.  III.  450  fg.  ")  vgl.  Friedliitder,  Oberd.  luMt- 
sion  d.  Hüiner,  S.  9. 
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Aias  nach  der  firmordung  der  Heerden  nicht  gerade  zu  widerstreiten.  Denn 

ist  aiu  h  da  der  Zorn  bereits  der  Reue  und  Scfaaatn  gewichen,  SO  ist  doch  jener 
Zorn  il<  r  Onindzu^  im  Wesen  des  Aias,  aus  dem  sich  sein  e:anzes  Irauriges 
Ctescliick  entwickeil,  und  als  solclit  r  nnisstc  er  aticli .  selbst  als  er  schon  'je-  "27$ 
brochei),  noch  durch  jede  andere  Blinmiuiiir  dun  hleiu  Ilten.  Weim  wir  denmacl» 
dem  Zeugnisse  des  Philostratus  als  eines  (Jewährsmannes,  der  ja  auch  sonst 
mit  i\unslwerken  sich  viellliltig  beschäftigt  hat,  ein  höheres  Gewicht  beilegen, 
so  müssen  wir  allerdings  den  leitenden  Gedanken  des  Künstlers  bei  der  Ver- 
bindung des  Aias  mit  der  Medea  nicht  darin  suchen,  dass  er  beide  in  durchaus 
gleicher  Situation  darstellen  wollte,  sondern  vielmehr  darin»  dass  er  jene  Wuth, 
welche  nicht  selten  bei  den  Allen  als  durch  die  besondere  Einwirkung  von  Dä- 
monen, wie  Oistros  und  Lyssa,  hervorgerufen  erscheint,  in  dem  einen  Rüde  vor 
dem  Rinlritt  der  Katastrophe,  in  dem  anderen  «:chon  in  ihren  (lonseijuenzen 
zeigte,  nach  einem  Princip  der  Compostion .  welciie»  aucii  sonst  vieUaitig  hei 
der  Auswahl  zusammengehöriger  Werke  in  Anwendung  gekommen  ist.  —  Hin- 
sichtlich der  Medea  ist  wenigstens  so  viel  sicher,  dass  für  ihre  Darstellung  der 
Moment  vor  der  That  gewfthlt  war,  wo  sie  zwar  das  Schwert  schon  in  der  Hand 
hält,  aber  noch  unschlüssig  erscheint,  ob  sie  den  Mord  an  ihren  eigenen  Kin- 
dern vollziehen  soll,  indem  der  Zorn  über  Jason  und  das  Mitleid  mit  den  Kin* 
dem  noch  mit  einander  kämpim.  Das  lehren  uns  namentlich  die  Epigramme; 
und  wir  vermögen  danach  auch  die  Figur  der  Medea  in  einem  Wandgemälde ') 
als  der  Autfassung  des  Timomachos  entsprechend  nachzuweisen.    Nicht  so  be- 
stimmt lüsst  sich  darüber  urtheilen,  ob  auch  die  Kinder  nelien  der  Mutter  in 
dem  Biide  angebracht  waren.    Da  sie  sich  indessen  auf  den  von  Lucian^)  und 
Lucilius  3)  erwähnten  Gemälden  linden,  wo  wir  dem  Zusammenhange  nach  eine 
Beziehung  auf  das  Werk  des  Timomachos  als  die  berühmteste  Darstellung 
dieses  Gegenstandes  nicht  wohl  abweisen  künneo ,  so  ist  es  mindestens  sehr 
wahrscheinlich,  dass  auch  Timomachos  den  Kontrast  mit  den  in  naivster  Un- 
schuld spielenden  Kindern  benutzt  habe,  um  das  Vorhaben  der  Medea  in  um 
30  grellerem  Lichte  erscheinen  zu  lassen^).    W^ie  dem  aber  Huch  sei.  so  war 
in  (lern  (Jetnälde  das  Griissliche  der  That  selbst  durchaus  vt'rmieden;  und  es  27^ 
erklärt  sicli  daher  nur  aus  tMuer  in(jralisclien,  ni(  ht  kiin.stlerisclien  Betraciilungs- 
weise.  wenn  Plutarch     dem  Timomachos  aus  der  Waid  des  Gegenstandes  einen 
Vorwurf  macht.   In  diesem  Sinne  glaube  ich  auch  das  F.pigramm  des  Phi- 
lippus <0  auffassen  zu  müssen ,  welches  Lessing  ')  auf  die  Medea  eines  andern 

1)  Mus.  Horb.  X.  21.       de  domo  c.  31.       Aetna  v.  bUi.    *)  lliiisichüicli  de»  Lu- 
nlin»  h*«t  Welcker  (a.  a.  O.  S.  455)  einigen  Zweifel .  in^om  ja  de»  Timomachos  Medea 

sii  1)  /II  Knill  iM-riiniloii  tiuli«',  Liu  iliiis  sie  uIht  unter  l^in-ri  n  anfidire.  tleren  w.  ^.  ii  >li  iii 
Lifbliabcr  wohl  Uei}i»ii  tU»«;r  I^ud  uud  Meer  unteraouiuiiui  würdou.  Dass  alter  (lt>r  iJiciiUr 
von  seiner  Aufzahlung  di<>  in  Rom  zusamtnengohXuften  Si-hfttze  keine^tvcgs  aui^Hcidierfsen 
will,  lelirt  z.  B.  die  zii-N  irli  f  rwiilmte  Aiiadyomene  des  Apelles.  wdche  ja  «bcnfali«  in  Rom 
aufgestellt  war.       de  aij«l.  poet.  p.  1^  A. 

«ti  yttfi  tTtt/y«  ftfiUftüH'  tfoi'üt' .  tj  Uf  li/ii'iy 

fQQt  )e((\  /i'  X TiutioxTovt  •  ot7n'  yttfi  «uftiM» 
i^kbjv  tii  ii  (i^Xui  xal  yfHtif  i^  tiiafPitvtTm, 
FOr      u  9iXut  ooiyiciit  Jacolis  XwaaXfo».   <)  Laok.  Kap.  3. 
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KOnstlera  beziehen  zu  müssen  glaubte,  worin  ibm  allerdings  schon  Ausonius 
in  seiner  fkreien  Nachbildung  bestimmt  vorangegangen  iat^);  schon  die  W 

ewifnmp:  der  Mnrd}^p^l  unken  scheint  dem  Dichter  l)}irbarij?ch ,  tind  er  nennt 
die  Medea  Kindermörderin  auch  vor  der  Tlial,  da  diese  doch  sicher  bevorstehe 
und  man  nuch  in  dem  Gemitlde  das  UniiKi  i^-;  i^  r  T.fideTierhaft  «pilre.  —  In 
ähnlicher  Weise  wie  hei  der  Medea  scheint  dcni  tlariihei  eriialten-  n  F-piLTamnie 
zufolge  auch  hei  der  Iphifrenie  der  Kampf  zwischen  den  Gefühlen  *kr  priesler- 
liehen,  wenn  auch  noch  so  verhassten  F'tlicht,  und  der  Ahnung^,  dass  ihr  als 
Schlachtopfer  der  eigene  Bruder  gegenüberstehe,  das  Grundmoiiv  der  Da^ 
Stellung  abgegeben  zu  haben.  Welchen  der  zahlreichen  verwandten  Momente 
aus  der  Sage  des  Orestes  Timomachos  für  seine  Darstellung  desselben  gewählt 
liahe,  sind  wir  leider  zu  bestimmen  ausser  Stande.  Dass  hei  der  Ooriro  die 
hohe  Vortn  fTli(!hkeit  auf  den  entsetzlichen  (lonlrasten  zwischen  der  Schönheit 
der  Hihhmf;  und  der  Ftirrbthark.-if  dc-^  Aii^drnrk*^  l>enilit  haben  wird,  dürfen 
wir  Wold  auch  oJine  ein  bestäligeii<ies  /'tni'jiii<s  anin  hnien.  —  Unter  den  HKch 
übri;2ren  Werken  fällt  wegen  der  eis:enlhii»nlichen  Benennun«;  Lekythnui  auL 
280  Zwar  kennen  wir  ,  Jijxv&io3v  aU  Sklavennamen  aus  Lucian'),  aber  durch  des 
Plinius  Zusatz  agilitatis  exercitator  werden  wir  auf  die  eigentliche  BedeutUDg 
des  Namens  geführt.  War  nun  etwa  Lekythion,  „Oelflflschchen**^  der  wirkliche 
Name  eines  Lehrers  der  Athletik?  oder  der  Beiname  eines  solchen ,  der  durch 
seine  Lehre  die  Glieder  der  Athleten  schmeidiL-fe  cr]etch  dem  Inhalte  des Salben- 
trefässesy  oder  ginpr  der  Eifer  der  Griechen.  Alles  zu  personifiriren ,  so  weit, 
da^H  sie  mip  dem  Gerütlie  der  Athletik  einen  Af]ilef«'n  «schufen,  an  weichem  die 
Wirkung  tler  i'i.slereu  ^^ewi.ssermaassen  verkörpert  er>i  liienV 

Wichtiger  als  die  Lösung  dieser  Schwierigkeit  ist  die  Frage  nach  der 
Zeit  des  Künstlers.  Plinius  sagt:  Timomachos  malte  zur  Zeit  Caesars.  Ich 
mnss  diese  Angabe  für  durchaus  irrthflmlich  halten  und  freue  mich,  in  dieser 
Ansicht  mit  Welcker^)  zusammengetroffen  zu  sein.  Ueberblicken  wir  alle», 
was  wir  aus  Gaesar's  Zeit  nicht  nur  über  die  Malerei ,  sondern  iJber  den  Zu- 
stand der  Kunst  im  Alliremeinen  wissen,  werden  wir  nichts  finden,  was  sich 
an  l'edcntiinir  dem  Tirnnmai  ho'!  zur  Seite  stellen  Hesse:  nirgends  hefrepnen  wir 
eniem  Kiinstler,  w»  It  her  durch  eiL^etirn  Geist  und  durch  eisrene  Erfinduri?  etwft'! 
80  Gewaltijüfes  und  n  tmentlieh  etwas  so  Selb5tänlii»^es  ^elei.slet  hätte,  wie  die 
Gemälde  des  Tiuioniachos  nach  den  ihnen  gespendeten  Lobsprücheu  gewesen 
sein  müssen.  Hierzu  gesellen  sich  aber  noch  mancherlei  Bedenken  mehr  änsstf 
lieber  Art.  Caesar  bezahlte  für  den  Aias  und  die  Hedea  achtzig  Talente.  Hätte 
nun  der  Künstler  auf  Bestellung  des  Caesar  gearbeitet»  würde  da  der  Preis  in 
Talenten  und  nicht  vielmehr  in  Sestertien  festyresetzt  worden  sein?  Ausserdem 
bezahlte  Caesar  die  Summe  fClr  zwei  Bilder,  von  denen  das  dne  nicht  einmal 
vollendet  wnr:  off"en!i:ir  wnr  also  damals  der  Künstler  nicht  mehr  am  Leben, 
Alle  di-'sr  Srliw irriüki  ifi  u  lallen  weir.  «ohald  wir  annehmen,  dass  Plinius  durch 
einen  Irrthum  die  Zeit  des  Kaufes  mit  der  des  Künstlers  verwechselt  hat.  Und 


*)  ep.  130,  wo  am  Schlüsse  die  Verse  binzugefüiit  worden : 

Laodu  Tnn  itti.K  Inn»,  iiiatroiii  <{IJ(m1  {liiixit  in  ense 
('lUH-laiiinii.  iiiuliä  i>anguino  u«;  iniu'ulct. 
fngit.  32.  8)  Kl.  Sehr.  III.  437. 
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luerin  müsaeti  wir  noch  bestärkt  werden,  wenn  wir  hdren,  dass  zu  Gicero's  Zeit 

die  Kinwohner  von  Kyzikos  zwei  Bilder  des  Aias  und  der  Medea  als  den  Stolz 
ihrer  Stadt  betrachteten  i),  in  welchen  wir  unschwer  die  Werke  des  Timomachos 
wiedererkennen.  Denn,  wie  Weicker  bemerkt:  ,,so  häufiir  sind  die  (leniälde 
und  btatue«  niclit,  liie  von  den  Kini.stkonnrrn  de«  Altertiiutns  als  ein  riöchst»-»s 
an  ihrem  Ort  oder  in  liaer  Art  heraui-gcäluüt  wcriien.  dass  sie  si(  h  in  liei. seihen 
durgeätellten  Person,  sei  es  die  eines  Gottes  oder  eine  lieroisciie,  begegnen 
sollten :  und  hier  ist  es  nicht  ein  einzelnes  Werk,  sondern  ein  Paar  von  Gegen» 
stocken,  vereinigt' in  Kyzikos,  wie  in  Rom.**  Sollte  aber  selbst  Plinius>),  wo 
er  erzählt,  dass  Agrippa  von  der  Stadt  Kyzikos  einen  Aias  und  eine  Venus  ge- 
kauft, aus  Versehen  eine  Venus  statt  der  Medea  genannt  haben,  und  sollten 
daher  diese  beiden  Bilder  mit  den  von  Cicero  genannten  identisch  sein,  ao 
wird  dadurch  in  der  vorlieiienden  Frage  nichts  Wesentliches  geändert,  indem 
ja  sehr  wohl  eine  Wiederlioluiii,'  von  der  Hand  des  Timomachos  selbst  vor- 
handen sein  konnte ,  welche  Caesar  kaulie.  Auf  keinen  Fall  werden  wir  das 
Verdienst  der  Zusammenstellung  des  Aias  und  der  Medea  dem  Timomaciios  ab- 
sprechen dürfen,  und  diese  war  bereits  zu  Gicero*s  Zeit  berühmt 

Damit  ist  allerdings  scheinbar  jeder  Halt  ftlr  eine  Zeitbestimmung  des 
Künstlers  verschwunden :  gewisse  allgemeine  Grenzen  werden  sich  jedoch  immer 
noch  nachweisen  lassen.    Bei  Cicero,  Plinius,  QuintiUan,  Lucian  finden  wir 
häufig  mehrere  Maler  in  Verbindung  mit  einander  genannt,  welche  gewisser- 
maassen  als  Rr-präsenfanten  ihrer  jjanzen  Kunst  zu  gpIttMi  li;(l)on.  Sie  werhscin 
bei  don  ver.-claedeiit  n  S(  lirillBtellern .  so  dass  die  Ücilie  ilirer  Namen  keine 
ganz  kurze  ist;  aber  keiner  der  in  dieselbe  autgenoniiiieiien  Künstler  ist  jünger 
als  Apelles  und  Protogenes  oder  der  Zeil  nach  als  Ol.  12Ü.    Wir  haben  hier 
also  eine  Art  von  Kanon,  wie  in  der  Litteratur,  vor  uns,  welcher  bald  nach  dem 
angegebenen  Zeitpunkte  sich  festgestellt  haben  muss,  was  um  so  wahrschein- 
licher ist,  als  ja  damals  neben  den  übrigen  wissenschaftlichen  auch  die  kunst- 
geschiclitlichen  Studien  blühten.   In  dieser  kanonischen  Reihe  nun  finden  wir 
den  Namen  des  Timomachos  nirgends  angeführt:  nur  einmal,  wo  die  unvoll- 
endet gebliebenen  Werke  benihmler  Künstler  ziisamrnfnfrestollt  werden,  wird 
Timomachos  nei)en  Aristides.  Nikomaclios  uml  AjulltJ?  eiwalint.  Hieraus  glaube  'J>ü 
ich  den  Schluss  ziehen  zu  dürien,  dass  er  zur  Zeit  der  Feststellung  jenes  Kanon 
noch  nicht  gelebt  hatte,  und  dass  also,  da  er  zu  Caesars  Zeit  schon  lange  den 
Todten  angehdrte,  seine  Blüthe  in  die  eigentliche  Diadochenperiode  zu  setzen  ist. 

Die  schönste  Bestätigung  gewinnt  aber  diese  Zeitbestimmung  durch  die 
Betrachtung  der  künstlerischen  Eigenthümlichkeit  des  Timomachos  selbst,  wie 
uns  dieriielbe  aus  seinen  W^erken  entgegmliür. 

Wir  haben  am  Schlüsse  der  vorigen  Periode  darauf  hingewiesen,  wie  sich 
nach  und  nach  in  der  Malerei  zwpt  Hichtunuf^n  nelien  ein.indfr  ausgebildet 
hatten.  l>it'  *  ine  legte  vorzugswei.se  NN'erth  auf  die  künslleiis<  In-  Durrhführung, 
und  besclirankle  sich  daher  meist  aul  wenige  Figuren  in  ruiiiger  llallung,  die 
mehr  einen  Gedanken,  als  eine  Handlung  aussprechen  sollten.  In  der  auUern 
herrscht  das  Streben  vor,  durch  eine  lebendig  bewegte  Handlung  das  Interesse 


>}  in  Venr.  IV,  60.  135.  *}  35,  20. 
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des  Beschauers  zu  fesseln.  Aber  während  wir  bei  jener  über  den  Mangel  an 
eigentlichem  poetischen  Schöpfunjgrsvormöiren  klagten,  mussten  wir  doch  zu* 
poben ,  das  aucli  bei  dieser  der  reichere  (Jehall  an  poetischen  Motiven  zu  sehr 
mir  für  iiussere  Effecte  benutzt  wurde.  Das  iLfrosise  Verdienst  des  Tiiriomat  ho« 
besteht  nun  darin,  dass  er  die  Vorzüge  beider  Richtuncren  in  sich  zu  \  ereiiiiL^^ii 
weiss.  Seine  berühmtesten  Werke  sind,  äusserhch  betrachtet,  Cumposilionen 
der  einfachsten  Art,  welche  dem  Künstler  jede  Einzelnheit  bis  ins  FeiDste  zu 
vollenden  erlauben.  Aber  zugleich  enthalten  sie  einen  inneren  Reichlhuin 
poetischer  Motive,  der  uns  nicht  blos  für  das  Pehlen  einer  mannigfaltigeren  Be- 
wegung entschädigt,  sondern  unsere  Einbildungskraft  noch  weit  mehr  ahnen 
lässt,  als  je  ein  Künstler  in  einem  Gemälde  hätte  darstellen  können.  Ich  set» 
hierher,  was  Lessing»)  über  »liese  Bilder  bemerkt:  „Aus  den  Beschreihiinwen 
erliellt.  dass  Timnmachos  jenen  Punkt,  in  welchem  dor  Rffrachler  das  Ar-n^«er«te 
nicht  sowohl  erblickt,  als  liiuzudenkl.  ji-ue  tirsclieinung,  mit  der  wir  d*»»  l>e- 
gritl  de»  Transitorisclien  nicht  so  nulliwendig  verbinden,  dass  uns  die  Ver- 
28S  längerung  derselben  in  der  Kunst  missfallen  sollte,  vortrefflich  verstanden  ind 
mit  einander  zu  verbinden  gewusst  hat.  Die  Medea  hatte  er  nicht  in  dem  Augen* 
blicke  genommen,  in  welchem  sie  ihre  Kinder  wirklich  ermordet;  sondern  einig« 
Augenblicke  zuvor ,  da  die  mütterliche  Liebe  noch  mit  der  Eifersucht  käniptt. 
Wir  sehen  das  Ende  dieses  Kampfes  voraus.  Wir  zittern  voraus,  nun  bald 
bloss  die  grausame  Medea  zu  erblicken.  unA  unsere  Einbildungskraft  geht  weil 
über  alles  hinweg,  was  uns  der  Maier  in  (tiesein  srhrorklichen  Atiirenhlicke 
zeigen  könnte.  Aber  eben  darum  beleidigt  uns  die  in  dti  Kuii>l  lurtdauemJe 
Unentschlossenheit  der  Medea  so  wenig,  dass  wir  vielnielir  wünschen,  es  wäre 
in  der  Natur  selbst  dabei  geblieben ,  der  Streit  der  Leidenschaften  bStte  flick 
nie  entschieden,  oder  hätte  wenigstens  so  lange  angehalten,  bis  Zeit  und  Ueto' 
legung  die  Wuth  entkräften  und  den  mütterlichen  Empfindungen  den  Sieg  tot- 
sichern  können.  .  .  .  Ajax  er.schien  nicht,  wie  er  unter  den  Heerden  wfithet, 
und  Rinder  und  Böcke  für  Menseben  fesselt  und  mordet.  Sondern  der  Meister 
zeigte  ihn.  wie  er  nach  diesen  wahnwitzitren  Ilfldenthaten  ermattet  dasiti't  tind 
den  Anschlag;  tasst,  sich  selbst  iiinziihi  iiiiicn.  Und  das  ist  wirklirli  der  rasenae 
Ajax;  luclit,  weil  er  eben  jetzt  rastet,  sondern  weil  man  sieht,  dass  er  gerasot 
hat;  weil  mau  die  Grösse  seiner  Raserei  am  lebhatlesten  aus  der  verzweiflungs- 
vollen Scham  abnimmt,  die  er  nun  selbst  darüber  empfindet.  Man  siebt  den 
.  Sturm  in  den  Trümmern  und  Leichen,  die  er  an  das  Land  geworfen."  Wenn 
sonach  die  Leistungen  des  Timomachos  als  das  Resultat  der  verschiedenen  Be- 
strebungen erscheinen,  welche  sich  um  die  Zeit  Alezanders  den  Vorrang  sh-eitif 
machen ,  wo  wäre  da  wohl  in  der  Entwicketungsg-eschichte  der  Kunst  fiir  iho 
ein  so  geeigneter  Platz,  als  in  der  Ppriodf»  der  Diadochen?  Für  dif  >i-  Aii-i' ht 
findet  sidi  ahf^r  endlich  noch  eine  sctilagende  l'aiallolc  in  der  Gesctutiile  tit-r 
Bildhaueret.  Dt  r  Aias  des  Timomachos  ist  das  voUkotuniene  malerische  Gegeo- 
slück  zu  dem  plastischen  Werke  des  Arislonidas:  .Athamas,  wie  er  nach  der 
Tödtung  seines  Sohnes  Learchos  reuig  dasitzt  (vgl.  Th.  I,  S.  325).  Dieser  Ve^ 
gleich  ist  um  so  treffender,  als  wir  nicht  mit  Unrecht  die  ganze  Auffassung 

1)  I<aokooji,  Knp.  8. 
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des  TimomacfaoB  eine  der  plaelischen  sich  annähernde  nennen  können;  daher 
denn  auch  die  in  der  Medea  durchgebildeten  Motive  in  der  Plastik  mehrfach  284 
Verwendung  gefunden  zu  haben  scheinen .  un  d  rljp  Darstellung  der  Gorgo,  welche 
ihm  besonders  gelungen  war,  ein  von  den  üildhauem  mit  besonderer  Vorliebe 

bphnndeller  Tlpp-ensitand  ist.  Wenn  um  aber  trüber  der  Beweis  nicht  mis- 
jllückt  ist.  d;i<s  eine  solche  l^iitwirUj'luiiL:  des  Pathos  in  der  Plastik  mir  in  4er 
Diadochenperiude  ihre  Stelle  finden  konnte,,  so  wird  dadurcii  ilire  durcliaus 
analoge  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  m  derselben  Zeit  nur  um  so 
begründeter  gefunden  werden  müssen. 

Maler  in  KleioMien. 

Artemon, 

ein  den  Malern  ersten  Ranges  nahestehender  Künstler,  malte  «die  Danae  von  den 

Räubern  {Hi-r>l:tiii!t .  dif  Köni;;in  Str;itonike,  Herakles  und  Deianeira. 
Besonders  berühmt  aber  sind  im  Porlitus  der  (Jctavia  Herakles,  welcher 
vom  Dorischen  Berirc  Oota  der  Sterldichkeit  entkleidet  iiai  Ii  dem  Willen  der 
Grdtor  zum  Himmel  emporsteigt,  und  des  Laomedon  Geschichte  mit  He- 
rakles und  Poseidon":  Piin.  35,  139.  Nach  Kleinasien  setze  ich  diesen 
Künstler  wegen  der  von  ihm  t.'eniallen  Stratonike.  Freilich  kommen  in  der  Ge- 
schichte der  Herrscher  nach  Alexander  mehrere  Königinnen  dieses  Namens  vor, 
und  eine  bestimmte  Entscheidung  in  dieser  Beziehung  kann  daher  nicht  an« 
gegeben  werden,  wenn  es  auch  nahe  liegt  an  die  berühmtrate  ihres  Namens, 
die  Tochter  des  Demelrios  Poli(*iK*  ti  s  /u  de  nken,  welche  Sdi  ukos  Nikator  zu- 
erst für  sich  zur  Gemahlin  nahm,  dann  aber  seinem  Sohne  Antiochos  Soter  ab- 
trat: Plut.  Demetr.  tin.  Lurinn  de  dea  Syr.  10  sq.  Valer.  Max.  V,  7,  ext.  1. 
^Var  es  diese,  welche  Artemon  nuille,  so  lebte  er  etwa  Ol.  125.  —  Aus  dem- 
selben Grunde  herrscht  Unsicherheit  hinsichtlich  des 

K  t  e  s  i  k  I  e  s, 

wie  der  N  nnf  wohl  mit  Heclit  aus  Kiesides  verbessert  worden  ist.  Plinius  (,!,">.  1  iO 
erzählt  von  ihm,  er  sei  durch  die  Verachtung  der  Königin  Stralonike  bekannt 
geworden.  Da  er  nemlich  bei  ihr  keine  ehrenvolle  Aufiiahme  gefanden,  so  habe 
er  sie  gemalt  in  vertraulicher  Umarmung  mit  einem  Fischer,  den  sie  nach  dem 
Gerede  der  Leute  lieben  sollte;  und  dieses  Gemälde  stellte  er  im  Hafen  von 
Ephesos  aus,  während  er  sellist  sich  zu  SchifTi?  entternte.    Die  Königin  aber  28i» 
verbot  es  wegzunehmen,  da  oder  trotzdem  dass  beider  Aehnlichkeit  vortrefflich 
ausirf*d rückt  war. 
M  il  ()  n, 

nicht  Myddn .  :\u>  Suli  in  KiUkien ,  Srhülor  dc^^  l^ildhauer«  !*yrnni;Trhos .  wird 
uiilff  i\'-n  einer  lhicidi>:en  Erwähnung  würdigen  .Malern  vun  Fiiniiis  iniLTt  tuhrt: 
l'liu.  ;>.').  140.  We«i;en  der  Vaterstadt  des  Schiders  ist  der  Lehrer  wohl  iur  den 
Pyromachos  zu  halten,  weicher  am  llote  des  Attalos  etwa  Ol.  135  beschüfligt  war. 

Aristomeucs  und  Polykles. 
der  erste  aus  Tfaasos,  der  zweite  aus  Adramytion  in  Mysien,  von  Vitruv  III, 
praef.  §  2  unter  denen  angefQhrt,  deren  Verdienst  den  entsprechenden  Nachruhm 
nicht  gefunden,  mttssMi  wenigstens  vor  der  Zeit  der  rOmiscben  Herrschaft  ge* 
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lebt  haben,  und  da  sie  mit  Nikomachos  zusammen  genannt  werden,  vielleicht 
schon  zur  Zeit  Alexanders. 

T  h  e  0  d  0  r  o  s. 

Wir  liiihen  hier  von  niphrtTi-i)  KünstK  rii  dieses  Namens  zu  handeln.  Diogenes 
Laeilius  II,  lOH  iiHunt  1)  Huieu  von  rolpinon  erwähnten  Miller  unbekannt^^n 
Vaterlarjdes,  2i  einen  Athener,  von  dem  Menodol  gestiiriehen  habe,  3)  einen 
Ephesier,  dessen  Theophanes  in  der  Schrift  Ober  Haierei  gedenke.  Dazu  kommt 
4)  ein  Samier«  den  Plinius  (35,  146)  mit  Stadieus  als  Schüler  des  uns  un- 
bekannten Nikosthenes  unter  den  einer  flüchtigen  Erwähnung  wfiidifeo 
Künstlern  anführt.  War  dieser  Stadieus  der  athenische  Bildhauer,  der  Lehrer 
des  Polykles,  so  gehören  er  und  seine  Mitschüler  etwa  an  »las  Knde  der  make» 
donischen  Kpoche,  e«'l2ren  150.  Der  erste  Th»  odoros  dajEregen  kann  als  von 
Folemon  erwähnt  spätestens  im  Beginne  derselben  «gelebt  halion.  Der  Ephe^ipr 
ist  unbekannt.  Was  den  Athener  anlangt,  so  wi'^sen  wir  wenigstens  etwas  uhti 
Menodot,  soteru  nemiich  der  Menodot,  welcher  vun  ihm  i>erichtet,  derselbe  Sauüer 
ist,  welcher  über  die  Merkwürdigkeiten  von  Sa  mos  und  übor  die  des  Tempds 
der  samischen  Hera  schrieb,  wobei  natürlich  der  Kunstwerke  gedacht  sein  muaste. 
Dies  führt  auf  die  Vermuthung,  dasa  der  Athener  Theodoros,  sofern  er  etwa  in 
Samos  arbeitete  oder  vielleicht  dorthin  übergesiedelt  war,  mit  dam  von  Plinii» 
erwähnten  Samicr  identisch  sein  kOnne. 
286  A  p  a  t  u  r  i  o  s 

aus  Alabanda  in  Karien  malte  eine  Seenf  für  em  kleines  Theater  zu  Tralles. 
Kr  brachte  dabei  Fiururen  statt  der  SäuU  n.  Ixt-ntauren,  welche  das  Gebälk  trugen. 
Kuppeln,  Dächer,  L(»wi-nk«>i)fe  als  Wasseral)llüsse  u.  a.  an;  und  setzte  darauf 
nicbls  destoweniger  noch  ein  ganzes  Geschoss  von  allerlei  ^uten.  Wegen  der 
eleganten  Ausführung  fing  sein  Werk  an  Beifall  zu  finden ,  bis  ein  Bfirger  Li- 
kymnios  (so  liest  Sillig  cat.  art  p.  58  statt  Licinius)  darauf  auhnerksam  machte, 
wie  die  Alabandeer  zum  GespOtt  geworden,  weil  sie  auf  dem  Forum  Statuen 
von  Athleten,  in  den  Gymnasien  von  Kednern  aufgestellt  hätten  ;  so  möchten 
dio  Rewohnt  r  von  Tralles  sich  vorsehen,  dass  sie  nicht  wecen  des  Unpassend!» n 
in  der  Anlajre  der  Scene  den  .Ala bandeern  inul  Abderiten  au  dio  Seite  gcsUU! 
würden.  Auf  dieso  Remi  rkuuj?  hin  änderte  Apaturios  sein  W  erk.  Vilruv, 
welcher  diese  Erzaliluug  i,WI,  5)  mittheilt,  benutzt  sie,  um  auf  ähnliche  Ge- 
sefamackiosigkeiten  seiner  Zeit  hinzuweisen ;  und  da  er  sich  des  Ausrufes  be^ 
dient:  Utinam  dii  immortales  fecissent,  utLtcymnius  revivisceret,  sokannApa* 
turios  nicht  wohl  später  als  in  der  vorliegenden  Periode  gelebt  haben. 
A  r  i  s  1 0 1)  u  1  o  s, 

.Syrus-,  also  ein  Syrier  (wie  es  auch  einen  König  der  Juden  Aristobulos  g«b'- 
vielleicht  unter  dr^n  Selouciden,  wird  von  Plinius  35,  146  unter  den  einer  ilüch- 
tigen  Erwähnung  würdigen  Malern  angeführt. 

Maler  iu  Kkodo«. 

Obwohl  die  Malerei  in  Rhodos  durch  Protogenes  zu  hoher  Blüthe  gelangt 
war,  so  kennen  wir  doch  keinen  Maler,  welcher  ausdrücklich  Rhodier  genannt 
wird.  Dagegen  finden  wir  unter  den  rhodischen 'Bildhauern  eine  ganxe  Reihe, 
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deren  Namen  unter  den  Bildhauern  wiederkehren.  Da  es  nun  nicht  selten  ist, 
dass  ein  Kflnstler  in  beiden  Zweigen  thfitig  war,  wie  wir  dies  z.  B.  von  dem 
berOhmtesten  Vertreter  d&t  rhodischen  Kunst,  von  Protogenea  wissen,  so  dürfen 
wir  wohl  jene  Maler  ohne  Weiteres  mit  den  Bildhau^  identificiren ,  um  so 
mehr,  als  sich  eine  Gleichheit  der  Auffassung  in  den  Enceugnissen  beider  Kunst« 
gattuneen  ohne  Schwierickeit  naclnvei5!Pn  lasst. 

Drei  dieser  Maler  fulirt  Pliniii:^  unter  denen  an,  weiche  im  Range  sich  an 
die  aiis^'ezeichnetöten  anschliessen  (primis  proximi): 

P  iii  i  i  s  k  o  s 

malte  die  Werkstatte  eines  Malers,  worin  ein  Knabe  Feuer  anbläst :  Plin.  35, 143; 

vgl  Th.  I,  s.  dsa 

Simos 

malte  einen  ruhenden  Jüngling,  eine  Walkerwerkstälte ,  einen,  der  die  Quin» 
quatrus  (ein  ianftägiges  Minervenfest)  leierte;  endlich  eine  vorzügliche  Nemesis: 
Plin.  35,  143:  vgl.  Th.  1,  S.  327. 

T  a  u  r  i  s  k  0  s 

malte  t;iiicii  Diskosworfer,  Klytaeinnestra.  einen  Pnnisken.  Eteoklcs.  der  die  llerr- 
schalt  wieder  zu  erlangen  trachtet,  und  Kapaneus;  Plin.  35,  144;  vgl.  Th.  1,  ö.  830. 

Unter  den  einer  flüchtigen  Erwähnung  würdigen  Ifalem  erscheint: 

Mnasitimos, 

Sohn  und  Schüler  des  Aristonidas;  wonach  auch  der  letztere  für  einen  Maler 

zu  halten  sein  wird.  Sein  Name  stand  auch,  wirklich  früher  in  demselben  Ver- 
zeichnisse bei  Plinius,  hat  aber  nach  den  besseren  Handschriften  dem  eines  un- 
bekannt (>n  Aristokydes  weichen  müssen:  Plin.  35,  146;  vgl.  Th.  1,  S.  324. 

p  h  <>  1  i  o  II 

i.st  uekaiinl  aus  zwei  spicicndrn ,  neiniicli  \  (>r-  und  rückwärts  lesbaren  Epi- 
grammen des  Nikodemos  von  Heraklea:  Auuii.  II,  382,  n.  2 — 3.  Das  erste  be- 
zieht sich  auf  ein  Bild  des  bocksfüssigen  Pan ;  das  zweite  auf  eine  Darstellung 
der  Aerope,  der  Gemahlin  des  Atreus.  Ueber  die  Auffassung  des  Gegenstandes 
Ifisst  sich  kaum  eine  Vermnthung  aufstellen:  der  Dichter  spricht  von  der  Ge- 
stalt der  Aerope  in  Thrftnen,  den  Ueberresten  des  unseligen  Mahles  und  der 
Strafe  oder  P<  in  ivotvijv),  welche  rein  durch  den  Ausdruck,  aber  auch  z.  B.  durch 
eine  furienarlige  Gestalt  darcrestellt  sein  konnte  (vgl.  z.  B.  dir  im  Hüll,  doli' 
Inst  1851,  p.  25  u.  42  beschriebene  Vase).  Ueber  Zeit  und  Familie  des  Künst- 
lers s.  Tb.  1,  S.  325. 

Haler  in  Aegypten.  28ö 

Von  griechischen  Künstlern  in  Aegypten  haben  wir  in  der  vorigen  Periode 
Antiphilos,  Timon  und  seine  Tochter  Helena  kennen  gelernt.  An  sie  reihen 
wir  jetzt  an: 

Galaton. 

Er  nialte  den  Homer,  wie  er  sich  übergiebt,  und  die  andern  Dichter,  wie  sie  zu 
sich  nehmen,  was  er  von  sich  gegeben:  .^eUan  V.  If.  XIU,  22;  Schol.  Lucian. 
CoHtempl.  c.  8.  Nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  venuutht  l  Meyer  (Kunstgesch.  II, 
S.  t93i,  dass  dies^i  s  l'.ihi  ui  die  Zeit  des  Ptolemaeos  Philopator  gehöre.  Aelian 
erwähnt  nemlich  zugleich  mit  dem  Bilde  den  Tempel,  welchen  dieser  dem  Homer 
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errichtet  hatte.  In  demselben  stand  die  Statue  des  Dichters  und  uin  ihn  bBniiii 

die  Slädti  ,  wi  l.  Im?  sich  die  Ehre  seiner  Gel)url  zuschrieben,  SO  dass  sich  das 
Bild  fast  wie  eine  Parodie  auf  diese  gttttliclie  Verehrung  ausnimmt 
E  u  a  n  t  h  e  8, 

Achillp'?  Tatius  (III,  G  heschi'iht  7.\vp\  zw  eiimmler  iirehöriire  Gemälde: 

AndruiiKjda  und  Prometheus  darstelknd,  al^  im  Tempel  des  Zeus  Kasios  zu 
Pelusion  befindUth.  Da  in  der  ganzen  ausliihrlichen  Beschreibung  nichts  auf 
eine  poetische  Fiction  hindeutet,  so  sehe  ich  nicht  ein,  weshalb  man  den  tod 
Achilles  fiberlieferten  Künstlernamen  Euanthes  für  erdichtet  hat  halten  wolle», 
in  welcher  Ansicht  mir  bereils  Welcker  (zu  Philostrat.  p.  LXIII)  vorangegangen 
ist.  Ich  halte  vichm  hr  Kuanthes  wejjen  des  Ortes,  an  welchem  sich  seine  Worke 
befanden,  für  einen  Maler  der  alexandrinischcn  Epoche,  l'eher  seine  künst- 
lerische EigenthfUnlirbkeif  lä««;t  ^ich  nach  der  rhetorischen  nur  auf  den  Inhalt 
der  Malereien  gericliteten  Bei^chreiitung  nicht  urlheilen.  Die  Darstellungen  selbst 
sind  übrigens  in  der  ganzen  Auflassuni,'  einfach:  Aiuhoiiieda  mit  einem  iaiHren 
feinen  Gewände  bekleidet,  ist  an  den  Felsen  geschmiedet.  Das  nach  ihr  g^ 
richtete  Ungeheuer  taucht  nur  mit  dem  Kopfe  aus  dem  Meere  auf,  während  der 
Übrige  Körpw  durch  das  Wasser  schimmert.  Dazwischen  erscheinl  aus  der 
Luft  herabsteigend  Perseus,  nackt  bis  auf  eine  Chlamys,  beflügelt  an  den  Fii>^en 
und  mit  der  Kappe  des  Hades  auf  dem  Haupte:  dazu  bewafTnet  mit  dem  Haupt 
der  Medusa,  und  dem  auf  der  einen  Seite  mit  einer  Sichel  vor^^ehenen  Schwert«'. 
Durchaus  entsprechend  ist  andere  Geinäldc  componirt :  l'n)nietheus,  (ben- 
falls  an  den  Felsen  gesclimit  ilcl .  wird  vom  Adler  bedroht,  aber  schon  hat  He- 
rakles den  Bogen  zu  seiner  Befreiung  gespannt. 
P  0 1  e  m  0  n 

aus  Alexandria,  wird  von  PUntus  (d6, 146)  einer  flachtigen  Erwälmung  gewArdigt 
Demetrios. 

Als  Ptolemaeos  Philomelor  von  seinem  Bruder  vertrieben  nach  Bom  kam.  kehrte 
er  bei  einem  alexandrini<i  hen  Maler  ein,  wie  Valerius  Maximus  (V.  1.  1)  be- 
richtet. Seinen  Namen  Demetrius  erfahren  wir  aus  Diodor  (Exc.  XWI,  H,  p.  !>t 
ed.  Mai*,  welcher  ihn  ausserdem  als  To-joyo<'iq  o,^  bezeichnet.  M;in  h:ü  t!i<*^en 
Au>druck  theils  geradezu  verändern,  tlicil-  \ crsi  iiinK  u  n  klaii'n  udllt  ii,  bi^  iitan 
zienilicli  allgemein  ilu»  durch  Landschaftsmaler  ui»erselzt  hat  Haoul-HochetU 
Lettre  k  Ur.  Schorn,  ]).  271  s(](|.).  Noch  strenger  dem  Wortsinne  entsprechmd 
würde  die  (Jebersetzung  Landkartenraaler  sein.  Dass  es  solche  geben  moaste, 
kann  uns  nach  dem,  was  Varro  (de  R.  R.  I,  2)  über  eine  Karte  von  Italien  be- 
merkt, nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  wir  auch  «:ern  zugeljen,  dass  diese  Art  von 
Karten  in  der  ganzen  Behandlung  sich  der  l.andschaflsmalerei  annähern  mochte. 
Gerade  fiu*  einen  Alexandriner  aber  erscheint  die  Beschäftigung  mit  diesem 
Kunstzweij^re  besonders  pussend.  —  Ist  denniiich  dieser  Demetrios  nit  Id  Maler 
im  enteren  Sinne,  so  werilen  wir  den  von  Diogenes  l<:iprtius  V,  83  erwahaten 
gleiclmamigeu  Künstler  nicht  mit  nim  verwechseln  dialeii. 
Menippos. 

Zwei  Maler  dieses  Namens  iUhrl  Diogenes  Laertius  (Vi,  101)  aus  ApoUodor  ao, 
wohl  dem  Athener,  welcher  bis  Ol.  Iö6,  4  lebte,  so  dass  also  die  Künstler  sicher 
vor  die  römische  Zeit  fallen. 
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I 

Im  eigentlichen  Grieehenland  richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst 
auf  die: 

Naehblfltlie  der  sikjonisehen  Schale. 

Aratos,  dem  Sikyon  seine  poiilis<hp  Krhebung  verdankte,  übte  auch  auf 
<lit*  Kunst  einen  lurdenuien  liinfluss.  Wie  er  darin  narli  Plutarch  (Arat.  c.  12) 
ein  niciit  ungebildetes  Urtheil  besass,  so  scbeint  er  auch  pei-sönlicb  die  KünstU  r  290 
zu  sich  herangezogen  zu  haben:  die  aus  seiner  Zeit  bekannten  Maler  aus  Si- 
kyon erscheinen  fast  alle  in  persönlicher  Verbindung  mit  ihm.  Zuerst  finden 
wir  nochmals  einen  KOnsUer  desselben  Namens»  der  uns  froher  von  Kleinasien 
nach  Sikyon  überßihrte,  nemlich: 

Timanthes. 

Er  malte  ^.recht  ausdrucksvoll  in  der  Anordnung-  {enqpanxcjQ  rij  ötad-iaei  t»)v 
fin'/r]v  i/^iwaav  die  Schlacht  des  Aratos  gegen  die  Aetoler  bei  Pellene  in  Ar- 
kadien,  welche  ül.  135,  1  gehelerl  ward:  F^lut.  Aral.  32.  Plutarch  erwähnt 
freilich  weder  das  Vaterland  noch  die  Abstammung  des  Künstlers;  doch  leitet 
uns  die  Verbindung  mit  Arat  auf  Sikyon  hin.  Nehmen  wir  temer  darauf  Rück- 
sicht, dass  in  den  griechischen  Familien  httufig  die  Namen,  wie  auch  die  Kunst 
forterbten,  so  wird  man  wenigstens  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges  mit 
dem  älteren  Timanthes  nicht  ableugnen.  SchliessUeh  darf  wohl  auch  noch  die 
Verrnuthung  aufgestellt  werden,  dass  der  Timanthes,  wdcher  Arat  auf  seiner . 
Reise  nach  Aegypten  begleitete,  kein  anderer  als  der  Maler  gewesen  ?ct,  zumnl 
bei  dieser  Reise  an  den  Hof  eines  knnstliehenden  Ptolemäcrs  tHe  kCuistlerisclien 
Inlereaj^en  als  UriletslülzuiiLr  für  jinUtische  Zwecke  keineswegs  eine  unbedeutende 
Rolle  spielten  j  vgl.  Plul.  Aral.  12. 

Als  einen  Freund  des  Arat  hahen  wir.  schon  früher 

Nealkes 

erwähnt.  Er  war  es,  der  das  Mld  des  Tyrannen  von  Sikyon  Aristratos,  ein  Werk  des 

Melanthios  und  seiner  Schüler,  vom  völligen  Untergange  rettete:  Plut.  Arat.  13; 
vgl.  Preller  Polem.  fr.  p.  47.  ihn  für  einen  Sikyonier  zu  halten,  veranlasst  uns 
eben  so,  wie  bei  Timanthe??,  nur  das  FreundscbaftsverhiÜtniss  mit  Arat.  Durch 
des'^en  Vernnitteiung  mn^  er  dann  später  am  Hofe  de^;  Ptolemaeos  Beschäfligung 
gefunden  haben,  worauf  der  Gep-enstand  eines  seiner  (jemälde,  einer  Schlacht 
zwischen  Aegyptern  und  Persern  auf  dem  Nii  zu  deuten  scheint.  Plinius  (35,  142j 
nennt  ihn  scharfsinnig  und  erfindsam,  ingeniosus  et  sollers  in  arte,  und  erläutert 
diesen  Ausspruch  an  dem  eben  erwähnten  Gemälde.  Um  nemlich  zu  zeigen, 
dass  das  Treffen  auf  dem  Nil  geliefert  werde,  dessen  breite  Fläche  leicht  zu 
einer  Verwechselung  mit  dem  Meere  hätte  Anlass  geben  können,  halt  er  sich  291 
damit,  dass  er  »argumento-'  durch  die  Autfassung  des  Gegenstandes  deutlich 
machte,  was  er  ..nrfe-  mit  den  te(dinischen  Mitlfhi  der  Kun>t  nicht  vernioehle. 
Er  malte  nemlii  Ii  emen  Ksel,  der  am  ITer  «ich  trankle  und  ein  Kmkodil,  welches 
ihm  nachstellte.  Hit  ran  liisst  .sich  ilie  Anekdote  anreihen,  wek  he  i'hnius  [S'y  lO-l) 
als  Seitenstück  zu  einer  ahnliclien  von  Protogenes  erziihlt,  ohne  Nennung  des 
Nealkes  aber  auch  von  andern  berichtet  wird:  Valer.  Max.  VJU,  11,  ext.  7; 
Flut  de  fort  p.  99  B.  Dio  Ghrys.  Or.  64;  Sezt.  Empir.  Pyrrh.  Hypoth.  1, 28  Bekk., 
welcher  fälschlich  Apelles  statt  Nealkes  nennt.  Auf  einem  Bilde  nämlich,  in 
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welchem  er  ein  Paar  Rosse  darstellte,  welche  ihr  Führer  surflckhieU  und  mit 
dem  Mande  zu  kirren  suchte  (poppyzonta) «  wollte  ihm  der  Schaum  an  hn 
Nüstern  trotz  aller  aufgewendeten  Mühe  nicht  gelingen ;  da  warf  im  Zorn  der 
Kinistlt-r  einen  Schwamm  mit  allerlei  Farlx'ii  •^t  liätikt  auf  die  verzweifelte  Stelle 
und  der  Zufall  or^an/.te,  was  die  Kunst  nicht  vermocht  hatte.  —  Ein  dritte» 
Werk,  eine  Venuj<,  tiwähnt  Pliniu?*  nur  mit  einem  Worte:  35,  1+2. 

Den  Werth  des  Künstlers  können  wir  nur  danach  heuiessen,  dass  Plinius 
ihn  in  der  immer  noch  sehr  ehrenwerthen  zweiten  Klasse  der  primis  proiimi 
anfahrt,  fiher  welche  sich  wohl  von  seinen  Zeitgenossen  kein  einziger  erhoben 
hat,  indem  die  höchste  Blathe  Überhaupt  bereits  vorflber  war.  Doch  muss  sein 
Ruhm  zu  allgemeinerer  Geltung  gekommen  sein ,  da  in  der  Öfter  erwähnten 
Stelle  des  Pronto  (epist.  p.  170  Rom.)  unter  den  berühmtesten  Namen  auch  der 
des  Nealkes  erscheint,  als  eines  Kfinf^tler? ,  dessen  Eitrenthümlirhkeit  e?  enf- 
gefjcn  sei,  mairnilica,  prikhtine  Darstellunfren  zu  lietem.  Auf  Jeden  Fall  diirten 
wir  ihn  tür  den  hauptsächlichsten  Vertreter  dieser  Nachhlütlie  der  sikyonisctien 
Schule  halten,  da  er  mit  der  Tiell lichkeit  seiner  eigenen  Leistungen  noch  das 
bedeutende  Verdienst  verknüpft,  als  Lehrer  durch  mehrere  tüchtige  Schüler  des 
Fortbestand  der  Schule  gesichert  zu  haben.  Unter  diesen  finden  wir: 

Anaxandra, 

seine  eigene  Tochter :  Didymus  bei  Clem.  Alex.  Strom.  IV,  p.  523  B  Sylh.  Sollte 
nicht  vielleicht  bei  Plinius  unter  den  in  dritter  Reihe  angeführten  Malern  (3o.  14^)) 
2^  diese  Malerin  nn  die  Steile  des  unbekannten  Anazander  gesetzt  werden  müssen? 

K  r  i  ^-^o  n  u  s, 

ursprünglich  P'arlionreilier  des  Nealkes,  machte  hei  diesetn  »olche  Fortschritte, 
dass  er  sogar  noch  einen  herühmten  Schüler  zurückliess,  nemlich: 
Pasias, 

den  Bruder  des  Bildhauers  Aeginetes:  Plin.  46,  145.  Dieser  Künstler,  der  etwa 
bis  gegen  Ol.  150  am  Leben  sein  konnte,  ist  das  jüngste  uns  bekannte  Glied 
der  sikyonischen  Schule.  —  Als  Schüler  des  Nealkes  haben  wir  aber  vielleidit 
noch  einen  dritten  hinzuzufügen;  nemlich: 

Xenon, 

einen  der  in  dritter  Reihe  von  l'liiiius  anirelulirfeti  Maler:  35,  14<>.  D.enn  da 
der  als  sein  Lehrer  srenannte  Neokles  giiuzlii.li  unht  kainit  ist.  «n  liei.'t  der 
Verdacht  einer  Verwecliseluiig  mit  Nealkes  sehr  nahe,  um  so  mehr,  da  Xenoo 
Sikyonier  war. 

Nach  Stkyon  gehört  wahrscheinlich  auch: 

Leontiskos, 

nach  Plinius  (36,  141)  ein  Maler  zweiten  Hanges,  als  dessen  Werke  eine  Harfen- 
spielrrin  und  Aratos  als  Sieger  mit  der  Trophäe  angeführt  werden.  Das  letztere 

glauht  llarduin  auf  den  Sieg  üher  Aristippos,  Tyrannen  von  Arcrns.  in  tler 
13«^ti  n  0]yTn[>iiido   Phit.  ArRt.  28t  heziehen  ZU  dürteu,  was  treiUch  nur  die 
Geltuufj:  einer  Vermuthung  haben  kann. 
M  n  a  s  i  t  h  e  0  s, 

als  Sikyonier  unter  den  Künstlern  dritten  Ranges  von  Plinius  (35,  146)  genanot, 
ist  vielleicht  ebenfalls  ein  Zeitgenosse  des  Aratos.  Wenigstens  wird  bei  Pin* 
tarch  (Arat.  7}  ein  Mann  dieses  Namens  erwähnt,  welcher  dem  Arat  bei  der  Be- 
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freiung  seiner  Vaterstadt  Beistand  leistet  und  sehr  wohl  der  Maler  sein  könnte. 
Als  Peloponnesier  mag  hier 

Pytheas 

aus  Bura  in  Acliaia  seinen  Plalz  finden:  Steph.  Byz.  s.  v.  JiovQa.    Von  ilirn 
befand  sich  zu  Perpamos  ein  Elephant;  was  jedocli  die  folf^enden  Worte  des 
Stepliano«  bedeuten  «ollen:  tXiifcr.c.  urrn  roi^oypaqrtai,*  •  •  •  '■'v  r'c  ft>'iXov,  ver- 
mag ich  nicht  zu  entscheiden.    Die  Erwähnung  von  Perganios  leitet  auf  die  293 
Zeit  der  Diadocheu. 

Bie  Haler  im  flbiigen  Ori«elieii1aiicl. 

Olbiades 

malte  zu  Athen  in  der  Curie  der  FUniliundert  den  Kallippos.  welcher  die  hei 
den  Therniopylen  gegen  die  Gallier  aufgestellten  Athener  befehligte :  Paus.  I,  3,  5, 
V2!  J  ,  42;  X.  20,  n.    Die  Niederlage  der  Gallier  fällt  in  das  zweite  Jahr  der 

125sten  ( )lymi)ia.lo :  Paus.  X,  23,  14. 

S  l  ad  i  e  u  s. 

der  Schüler  des  iNikoslheneü,  von  Plinius  (35,  14G)  unter  den  einer  flüchtigen 
Erwähnung  würdigen  Malern  angeführt,  kann  nur  insofern  hier  eine  Stelle  finden, 
als  er  mflgiieher  Weise  mit  dem  gleichnamigen  Bildbauer,  dem  Lehrer  des 
Polykles,  identisch  ist;  vgl.  Th.  1,  874. 

Ueher  einen  Athener  Theodoros  vgl.  die  kleinasiatischen  Kflnstler. 

M  e  t  r  o  d  o  r  o  9. 

.Zur  Zeit  der  Bpsipirunsr  des  Porseiis  von  ^lakerlnnien  ^HS  v.  C.h.  G.)  Ipbte  in 
Ath^n  Melrodoros,  Maler  und  l'hilosojili  zuL'lt'irh  .  v.ml  in  beiden  Zweigen  des 
Wisaeuri  von  grossem  Ant?ehen.  Als  daher  uiuli  der  Besiej^unc  des  Perseus 
L.  Paulus  die  Athener  bat,  dass  sie  ihm  einen  recht  tüchtigen  l'iiiiosophen  zur 
Erziehung  seiner  Kinder,  und  ebenso  einen  Maler  zurDecorirung  seines  Triumphes 
schickten,  wählten  sie  den  Metrodor  mit  der  Erklärung,  dass  sie  ihn  für  den 
geeignetsten  sur  Erfüllung  beider  Wünsche  hielten;  und  dies  erkannte  auch 
Pill!  1  an":  Plin.  35,  135.  Bei  der  Mehrseitigkeit  seiner  Bildung  dürfen  wir 
wohl  auch  den  Metrodor,  welcher  über  Architektonik  schrieb  und  von  Plinius  unter 
den  Quellen  des  3r»«5ten  Buches  an^reführt  wird ,  für  dieselbe  l^erson  halten. 
Schultz  (in  Jahn  s  .lalirb.  \i,  S.  83i  meint,  da'^s  ..der  Maler  mid  Philosoph  kein 
anderer  sei.  aU  der  Metrodor  von  Stratoiiikea,  des.seu  Diogenes  Laert.  X,  5)  ge- 
denkt als  eines,  der  von  ilen  Epikureern  zu  den  Akademikern  übergetreten  sei 
und  sich  dem  Kameades  angeschlossen  habe.  Diogenes  spricht  zwar  in  der 
genannten  Stelle  so,  als  wenn  er  ihn  für  einen  unmittelbaren  Schüler  des  Epikur 
und  nachher  des  Kameades  hielte,  was  aber  allen  Gesetzen  der  Chronologie  294 
widerspricht,  indem  zwischen  dem  Tode  des  Erstem  und  dem  Auftreten  des 
Letztern  als  Lehrer  wenigstens  70  Jahre  verflossen  j^ind.  und  also  nur  dadurch 
erklärt  werden  kann,  dap^;  DioL^  nes  den  jünirern  .Metrodor  mit  dem  älteren 
Rpikwreer  de.-.sellji'ti  .Xainen.s  verwechselt  lud.  Audi  Ci'-ero  de  orat.  I.  11 .  45 
nuiclil  einen  Metrodor,  wahrscheinlich  denselben,  zu  einem  ZuhOrer  des  Karneades." 
lieraklides. 

pEinen  Namen  hat  auch  der  Makedonier  Heraklides;  anfangs  malte  er  Schiffe 
und  zog  nach  Besiegung  des  Perseus  (168  v.  Gh.  6.)  nach  Athen" :  Plin.  85, 13&. 
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Später  fahrt  ihn  Plinius  unter  den  einer  flOchtigen  ErwAhnung  würdigen  Kanst> 
lern  nochmals  an:  §  146.  Die  Nachlässigkeit  des  Plinius  erklftrt  sich  frafa^ 

Bcheinlich  aus  der  Verschiedenheit  der  Quellen,  welche  er  benutzte,  indem  z.  B. 
die  erste  Erwähnung  dadurch  veranlasst  er-i  lu  hit,  ilas^  nnmiltelhar  vorher  ein 
anderer  Künstler  aus  dem  Norden  Griecheulands  angeführt  wird,  nemlich: 

A  t  b  e  !i  i  n  n 

aus  Miiroiioia  in  Thrakien,  ein  Schüler  des  sonst  unbekannten  t.ilaukion  von 
Koritilh.  Von  ihm  sagt  Plinius  (35,  V6A>,  dass  er  mit  Nikias  verglichen  und 
zuweilen  diesem  sogar  vorgezogen  werde;  er  sei  dösterer  in  der  Farbe;  doch 
habe  diese  Düsterheit  etwas  angenehmes,  indem  nemlich  aus  dem  Gemälde  selbst 
die  grosse  Kenntniss  hervorleuchte.  Wäre  er  nicht  in  seiner  Jugend  gestoriMO, 
so  wtlrde  ihm  niemantl  ver^rlichen  werden.  Er  malte  im  Tempel  su  Eteusis  doi 
Phylarchos,  sa  Athen  eine  Versa  mm  hing:  fraquentiani  quam  voeavere  synjreiiiton, 
femer  Achilles  im  Jungfranoiiklei  lo  vciliorgon  unil  Odysseus,  der  ihn  ertappt: 
und  Huf  einer  Tafel  sechs  Figuren,  umi  wodurch  er  besonders  hprülinit  wanl. 
dav;  Bild  einu^j  Heitknechtes  mit  dem  l'lerJe.  üm  zuerst  vom  Texte  des  l^linius 
zu  sprechen ,  so  glaube  ich ,  dass  die  sechs  Figuren  auf  einer  Tafel  die  Er* 
klärung  zu  der  vorhergenannten  frequentia  bilden,  sei  es,  dass  die  Worte  -io 
una  tabula  VI  signa"  an  falscher  Stelle  vom  Rande  in  den  Test  aufgenommen, 
oder  dass  die  Erwähnung  des  Gemäldes  des  Achilles  erst  bei  Gelegenheit  einer 
zweiten  Redaction  eingeschoben  wurde.  —  Eine  Darstellung  der  Verkleidung 
295  des  Achill  beschreibt  der  j  i  re  Philostratos  (1);  doch  fehlen  uns  positive  Be- 
weise, welche  dieses  Bild  oder  auch  irgend  eines  der  in  Pompeji  entdeckten 
(vgl.  rtverlicrk:  heroische  Rildw.  S.  2!)2)  mit  dt  ni  Originale  d«»s  Albenton  in 
Verbindung  zu  setzen  erlauben.  —  üeber  fre(iin  ntin.  s,  oben  unter  Faniphilos. 
—  Was  Phylarchos  anlangt,  so  kennen  wir  allerdings  emen  Mythen-  und  Ge- 
schichtsschreiber, welcher  nach  Vossius  (de  bist  gr.  I,  c.  17)  noch  Ol.  155  am 
Leben  war.  Wäre  es  dieser,  welchen  Athenion  gemalt  hatte,  so  würde  er  mit 
Heraklides  und  Hetrodor  gleichzeitig  sein,  neben  denen  er  bei  Plinius  erscheint. 
Allein  Pit  lU  r  (Dem.  u.  Pors.  S.  lÜd)  bemerkt  mit  Recht,  dass  Phylarchos  eben 
so  Wühl  eiin  n  '  ihcrslen  der  Peiterci  bezeichnen  könne.  Indem  er  dabei  auf 
den  Vertrleich  des  Athenion  mit  Nikia>  hinweist,  macht  er  darauf  aurine:ksara, 
dass  PausaniiTs  (I.  2f>.  'i^)  pinen  athenischen  Führer  Olympiodoros  zur  Zeit  de!« 
Kassander  eiwiihnt,  welcliei  hicl»  namentlich  in  einem  Treften  itreLren  die  Make« 
donier  bei  Eleusis  auszeichnete  und  deshalb  unter  anderen  durch  em  Uild  an 
diesem  Orte  geehrt  wurde.  Obwohl  die  Zeit  des  Treffens  nicht  genau  angegeben 
ist,  so  lässt  sich  doch  daraus,  dass  Kaseander  Ol.  121,  1  stirbt  und  unter 
Ol.  121,  3  ein  Archen  Olympiodor  angeführt  wird,  der  Schluss  ziehen,  daf» 
Athenion  um  Ol.  120,  als  ein  etwas  jüngerer  Zeitgenosse  des  Nikias  in  der 
Kunst  thätig  gewesen  sein  mag. 


Rückblick. 

Die  Thutsache,  dass  unsere  Nachrichten  über  die  Malerei  während  der 
Periode  der  Diadochen  äusserst  dttritig  sind,  wird  von  vorn  herein  uns  minder 
auffällig  sein,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  wir  hinsichtlich  der  Bildhauerei 
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denselben  Mangel  zu  beklagen  hatten.  Dieselben  Gründe,  welche  dort  wirkten, 
haben  ihre  Geltun:;  auch  hier.   Sie  beruhen  dütiii.  dass  einer  Seits  bald  nach 

Alexanders  Tode  die  höchste  Blüthe  der  Kunst  bereits  vorillier  war,  anderer 
Seils  dir»  OnFÜfn  unserer  Nai'hricl'.tpn  i\hor  die  frühere  Zeit  moisf  auf  dip  Schritf- 
■*teller  der  Diadorlit  nt  eriode  zuriicliueiien,  welche  aut  ihre  eif^enen  Zeitgenossen 
keine  liücksiclit  naimion  «vgl.  Th.  I.  S,  3r>2).  Wir  Imben  diese  Umstünde  wegen 
der  Maler  vielleicht  weniger  zu  bedauern,  als  wegen  der  Bildhauer.  Denn  während 
die  Kunst  der  letzteren  noch  ein  ganz  neues  Stadium  zu  durchlaufen  hatte,  296 
Mheint  die  Malerei  nach  Alexander  die  einmal  eingeschlagenen  Bahnen  kaum 
noch  verlassen  zu  haben.  Sie  war  der  Bildhauerei  vorangegangen  und  hatte 
gerade  die  Elemente,  welche  diese  noch  spiiter  in  sich  aufzunehmen  hatte,  be- 
reits am  Schlüsse  der  vorigen  Periode  tür  ihre  Zwecke  verarbeitet.  Die  po- 
litischen \'erh;iltni<5o  hatten  sich  nach  diesem  Zeitpunkte,  wenn  auch  vielfach 
llusserlit  Ii.  (loch  ihrem  inneren  Wesen  nach  nicht  geändert :  Einzelnherrschaflen 
und  Bepubliken  bestehen  neben  einander;  und  wahrend  die  Bildhauerei  wegen 
der  materiellen  HUlfsmittel,  deren  sie  bedarf,  ihre  Wohnsitze  zu  verändern  ge- 
zwungen ist,  lässt  sich  bei  der  Malerei  kaum  ein  merklicher  Wechsel  ihrer 
geographischen  Verbreitung  wahrnehmen.  Athen  freilich  tritt  auch  hier  etwas 
in  den  Hintergrund;  dagegen  bewahren  fQr  Sikyon  die  alten  begrflndeten  Ver- 
httltnisse  ihre  Bedeutung.  In  Asien  finden  wir,  wenn  auch  eben  so  wenig  wie 
früher  eine  bestimmte  Schule,  doch  einz*  hie  Künstler;  und  nur  in  Rhodos  scheint 
durch  dif  Rltltlio  drr  Srnlptiir  rnuli  *  Mittelpunkt  für  eine  an^i^chrfitctere 
Uebunu  der  Mali-iei  Liit^tandiMi  zu  sein.  W  as  von  anderwärts  her,  v(ni  Aegypten, 
Makeduüieu,  beiichltil  wnd,  beschrankt  sich  auf  vereinzelte  Notizen. 

Ueber  die  Art  der  technischen  Durchführung  wird  uns  eigentlich  nirgends 
ein  Wink  gegeben,  wohl  darum,  weil  sie  durchaus  dieselbe  wie  frOher  blieb. 
Dass  die  Erfindung  oder  weitere  Ausbildung  der  Mosaik  in  diese  Periode  fHUt, 
ist  natOrlich  fOr  die  weitere  Entwickelung  der  eigentlichen  Malerei  zunüchst 
ohne  np|nn<r.  da  dieser  neue  Kunstzweig  zunächst  nur  rein  decorativen  Zwecken 
diente.  Auch  ob  die  wis^f  n-'  haftlichen  Studien ,  welche  für  die  Sculptur  um 
diese  Zeit  so  hoho  OfdiMituni,'  gewinnen,  von  Einlluss  auf  die  ^fa|p^knnst  sind, 
lasst  sich  nirgenils  nachweisen,  ja  im  llinldirk  auf  einf  Ite-^liminti'  I>-cheinung 
fast  bezweifeln.  J)urch  Gründlichkeit  der  liildung  behauptet  neujiich  auch  jetzt 
die  Schule  von  Sikyon  einen  unbestrittenen  Vorrangt  sie  allein  z.  B.  ist  es, 
welche  eigentlich  historische  Aufgaben,  Darstellungen  von  Schlachten,  noch  mit 
glücklichem  Erfolge  zu  lösen  versteht,  ihre  Tüchtigkeit  ist  indessen  otfenbar 
die  Wirkung  der  sicheren  Schuliradition,  nicht  das  Ergebniss  von  Studien  nach 
ganz  neuen  Richtungen  hin.  Wenn  sie  nun  trotzdem  das  Uebergewicht  über  297 
alle  andern  bewahrte,  so  beweist  dtp--  ^rrnachst  freilich  nur  die  Vortii  IVlirhkeit 
ihrer  Gnmdlajjen.  z\i<rloic}i  alx  r  aiu  h  indir»M  i  den  Mangel  an  Ernst  und  .•^frcr  i^e 
in  (]vn  Beütrcbuugea  ilaer  Nebt  ubulili  i .  Ltiider  sind  wir  au.sser  Stunde,  diese 
Behauptung  noch  weiter  und  im  Einzelnen  durchzuführen.  Denn  die  Nai  h- 
richten  flber  ihre  Werke  beschränken  sich  meist  auf  die  blosse  Angabe  des 
Inhaltes  ihrer  Darstellung,  ohne  auf  die  Charakteristik  der  geistigen  AuiTassung 
irgendwie  einzugehen.  Im  Allgemeinen  scheint  sich  nur  so  viel  aus  ihnen  zu  er< 
geben,  dass  namentlich  diejenige  Richtung  der  KunstObung  sich  einer  besondern 
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Be{fün?5liirimir  7.\i  erfreuen  hatte,  als  deren  Hanpherfreter  wir  am  Ende  dn 
vorifi^en  reri<nle  den  vielseitiiL'en  Antiphilos  kennen  lernten.  Sie  fliehte  die 
lebendiji^en ,  bewefrten  Aeusserun|G;en  des  Lehens  in  den  verschiedcnülen  Be- 
ziehungen, sei  es  in  seiner  rein  materiellen  Thilligkeit,  sei  es  in  g;eistiger  oder 
affecivoUer  Erregung  zu  erfassen.  Nach  der  einen  Seite  hin  fQhrt  dies  zu  reioer 
Genrebildung,  far  deren  Gedeihen  einige  Werke  rhodischer  Künstler,  das  Malw^ 
atelier  mit  dem  Feuer  anblasenden  Knaben  von  Philiskos,  die  Walkerwerkstatt, 
Quinquatrusfeier  V)  von  Simos,  Zeugniss  ablegen.  Auf  der  anderen  Seite  erkUlrt 
sich  daraus  das  Vorwieiu:en  ^^ewtsser  Arten  von  mythohjirischen  Darsteüunsen. 
Mnn  wfihlto  St  enen,  welche  eine  lebendiL'e  F.ntlaitun«?  der  TIanilluncr  zuliessen: 
dir  Bt'tVt'iunLr  d»  r  Anrlrorneda  oder  des  Prometheus.  Ilerakh  s.  ilcy  \itiii  ötäischen 
Sclieiterhaulen  zum  iJlvmp  aufstei|Lrt.  des  Herakles  Streit  mit  Lnomedon,  Danae 
von  Seeräubern  bewundert;  mit  nocii  grösserer  Vorliebe  aber  wandte  man  sith 
der  Bearbeitung  solcher  Momente  zu,  die  schon  an  sich  bei  dem  Beschauer  die 
lebhafteste  Aufregung,  Furcht  und  Entsetzen,  hervorrufen  roussten.  Gemälde, 
wie  die  d^Aerope,  dw  Klytaemnestra,  des  Eteokles,  Kapaneus,  verdankten 
ihren  Ruf  gewiss  der  Gewalt  des  ihnen  inwohnenden  tragischen  Pathos.  Da- 
nehen mochte  allerdin«?s  auch  die  entgegengesetzte  Kunstrichtung,  welche  weniger 
in  dnr  Handlung,  als  in  riner  vollendeten  lJurchführnnc:  ihr  Verdim-^t  'Jiirhte, 
298  ihre  Verehrer  finden.  Eine  Venus,  ein  Pan.  eine  Hartenspielci in.  i'in  Manu  mit 
einem  oder  zwei  Rossen,  Arat  als  Sieger  mit  einer  Trophäe  führen  uns  auf  den 
Kreis  von  Ideen,  in  welchem  früher  Apelles  und  Frologenes  sich  bewegten.  Das 
Glänzendste  jedoch  brachte  diese  Zeit  auch  nach  dem  Urtbelle  der  Alten  da 
hervor,  wo  die  Vorzüge  der  bisher  betrachteten  verschiedenen  Bestrebungen  sieb 
zu  einer  Einheit  verschmolzen  zeigen.  Dies  war  in  den  Werken  des  Timomachos 
der  Fall.  Ohne  zu  den  Uusserlichen  Effecten  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  welche 
die  maffrielle  Behandlung  von  Schreckenscenen  in  voller  Ausführlichkeit  dar- 
zuluelen  veriiiochte.  verstand  or  es,  durcli  die  feinste  Durchführung  der  p«yii:u- 
louis*  heil  Motivirung,  m  seiueui  Aias  und  d»'r  Mfilea  unltM-  der  Hülle  einf-r  si  Im  iü- 
baren  äusseren  Kuhe  doch  die  tiefste  innerste  Erregung  zur  Au.schauuiig  zu 
bringen  und  den  Beschauer  die  unwiderruflich  nahende  tragische  Katastrophe 
ahnen  zu  lassen ;  oder  in  der  Gorgo  die  schönsten  Formen  mit  dem  Ausdrucke 
der  Erstarrung  des  Todes  zu  erfüllen.  Solche  Werke  zeigen,  dass  auch  in  der 
Haierei  die  Kraft  des  Geistes,  welche  einen  Laokoon  zu  schaffen  vermochte, 
noch  nicht  erstorben  war.  Aber  Timomachos  steht  vereinzelt  da:  seine  Er- 
scheinung L'li  if  hl  dem  Lichte,  welches  vor  dem  Verlöschen  noch  einmal  <"in*Mi 
hellen,  aber  kurzen  Glanz  verbreitet,  um  uns  die  folgende  Dunkelheit  nur  um 
80  deutlicher  emptinden  zu  lassen. 


Anhang. 

In  der  Geschichte  der  Hildlian« t  haben  wir  diejenigen  von  Pliiiius  an- 
geführten Namen,  welche  anderwärts  keine  Sfelle  finden  konnten,  am  .'^thhisse 
der  Periode  der  Diadochen  zusammengeordnet.    Dieselben  Gründe,  weiche  uns 

\)  Daiss  Ueldes  in  einem  und  dciiiMellien  Hilde  dargestellt  war,  vennatliet,  irie  ich 
nacbträgHch  bemerke,  U.  Jahn.  arch.  Z«if^  I6b4,  191. 
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dort  (vgl.  Th.  I,  S.  3Ü2  u.  306)  zu  diesem  Verfahicn  liPsUmmlen ,  gelten  auch 
hit  r  bei  den  Malern.  AUe  Meister  ersten  Hanges  sind  bereits  friilier  behandell 
worden :  von  den  ihnen  zunächst  stehenden  (primis  proximi)  ein  grosser  Theil. 
Nachzulia^en  sinfl : 

XXXV.  §  l.JS;  A  1  i  s  1 1)  k  1  e  i  d  e  s  .  „welcher  den  Tempel  des  Apullu  zu 
Delplii  nmite".  Wust  liierüber  Haoui-Huchelle  (Lettre  ii  Mr.  Schorn  p.  220;  be- 
merkt, beruht  auf  HissverstftDdniss  eines  Fragmentes  des  Polemon  (N.  28  bei 
Preiier). 

§  189.  Androbios  malte  den  SkylLos«  wie  er  die  Anker  der  persischen  299 

Flotte  al)schneidet.  Uober  diesen  Taucher  und  den  Schaden,  welchen  er  der 
am  Felsenufer  des  Pelion  sieh  aufhaltenden  Flotte  des  Xerxes  zufügte,  sprechen 
Herodot  VIII,  8.  P;iu«=nnins  X,  19,  1  u.  a.;  virl.  Jacob«  zur  Antholoirie  Th.  8.  S. 

Koinos  malte  r^t<^niuiAta'i  d.  i.  Geschlechlätateln;  vgl.  oben  unter  Pam- 

phllOr». 

§  MO.    Kleon  ward  bt-kunnl  durcli  ein  Bild  des  Kadmos. 

KratinoB  nComoedus  Athenis  in  punipeio  pinzit-'.  Später,  §  147  führt 
Plinius  Eirene  an  als  die  Tochter  und  Schülerin  des  Malers  Kratinos,  welche 
zu  Eleusis  «ein  Mädchen"  gemalt  hatte:  puellam,  nach  einer  nicht  unwahr- 
scheinlichen Vermutbung  Raoul-Hocbette's  (peint.  ined.  p.  222)  ungenaue  Ueber- 
setzung  von  Kö^t^v  ,  d.  b.  also  die  Proserpina  selbst.  Doch  könnte  auch,  wie 
Preller  (Dem.  u.  Pers.  S.  377)  inf  irit,  das  Bild  einer  ao^renannten  Tialw-  rr'gr*  '^rrriac; 
bezeichnet  sein,  indem  solchen  kmdern  häufig  von  ihren  .Acltem  ein  Deiiktiial 
in  Eleusis  gestiftet  worden  sei:  vgl.  Boeckb  G.  .1.  Gr.  n.  ÜO.i,  443  sqq.  Auch 
Clemens  Alexandrinus  (Strom.  IV,  p.  523  B  ed.  Sylb.)  spricht  von  der  Malerin 
Eirene  als  Tochter  des  Kratinos,  ohne  dabei  des  Komddiendicbters  oder  Schau- 
spielers zu  gedenken.  Dazu  ist  es  auflallend,  dass  Plinius  sagen  sollte,  er  malte 
in  dem  Pompeion,  ohne  dabei  den  Gegenstand  anzugeben.  Ich  halte  daher  mit 
Baoul-Rochette  (peint.  ined.  p.  221)  <las  comoedus  der  besten  Handscbriflen  für 
verderbt  aus  conioedos,  und  erkläre  das  Verderbniss  eben  daher,  dass  es  einen 
bekannten  Knmndiendicbtf r  Kr.itino>5  gnb.  An^perdf^m  erscheinen  mir  !)arstplliin«jen 
aus  der  Koinrniie  ^jerade  für  ein  Gebäude,  wie  das  Fuuipeion,  passend,  in  welchem 
die  öittnt liehen  Pentzüge  ausgerüstet  wurden:  vgl.  Paus.  I,  2,  4. 

g  141.  Eudoros  ist  durch  ein  Scenenbild  bekannt;  derselbe  machte  auch 
Bildsäulen  aus  Erz. 

Habron  malte  die  Amicitia  und  Ck>ncordia  und  Götterbilder.  Später, 
§  146,  nennt  Plinius  seinen  Sohn  Nesses  unter  den  weniger  bedeutenden 
KfinsUem. 

Leon  malte  die  Sappho;  vielleicht  ist  er  identisch  mit  dem  gleichnamigen 
Bildhauer:  Th.  I,  S.  3r»8. 

Nearchos  (früher  Nikaearclios  i^eiianid:  malle  eine  Venus  zwischen  den  300 
Grazien  und  Amoren,  .-vu  wie  Ih  rakle?;  traurig  aus  Heue  über  seine  Raserei. 
Von  seiner  Tochter  und  Schülerin  Aristarete  führt  Plinius  g  147  einen  As« 
kiepios  an.  Was  Osann  aus  Tortellius  de  orthogr.  v.  Nicaearchus  mittheilt,  ist 
wörtlich  aus  Plinius  abgeschrieben,  aber  keineswegs  aus  einer  guten  Handschrift. 

%  143.   Oenias  malte  ,.syngenicon'* ,  wahrscheinlich  ein  Famtlienbildi 
s.  oben  unter  Pamphüos; 
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Plialeridn  die  Scylla  inicht  nothwendisj:  das  Meerunfreluiur ,  >ondera 
möizlicht^r  Weis»'  die  Tochter  de?  Nisos,  wie  sie  in  einem  der  Itei  Tor  Maraocio 
^efiin<1(  ntMi  ftentfildo  dar;:e8tdU  ist:  RaouKRochette  peint.  in^d.  pi.  III;  Biondi 
monunn  Amaranz.  lav.  i). 

Sinionide<  malte  den  AtralliHicii  und  die  Mntuiu-v  ne. 

^  l  Ui.  ..Niclit  unberühnit,  aber  doch  nur  im  Vorbeigeiieii  zu  nennen"'  sind: 

Aristokydes  (an  dessen  Stelle  frflher  Aristonides  stand); 

Anaxander  (vielleicht  aus  Versehen  für  Anaxandra  gesetzt,  s.  o.  unter 
den  spfltern  Sikyoniern); 

Dioiiysodoros  aus  Kolopbon; 

Euthymides; 

NesRos,  s.  Habron  i;  141. 

>5  147.    -Auch  Frauen  mallen'' : 

Timarete.  die  l'ochler  des  .Mikun,  wdclier  naclj  I'linius  35,  59  zur 
Unterscheidung  von  dem  Zeitgenossen  des  Pol.vgnol  den  lieinauien  des  Jüngern 
führte  (ob  etwa  der  Bildhauer  aus  Syrakus  zur  Zeit  des  zweiten  Hieron?  vgl 
Th.  I,  S.  35t).  Von  ihr  befand  sich  ein  Bild  der  Artemis  zu  Ephesos,  ..anti- 
quissimae  picturae**;  etwa  in  streng  arcbaisirendem  Styl? 

Fii    ne,  S.  O.  Kratinos  i>  140. 

Kaiypso  malle  einen  Greis  und  den  Gaukler  Theodoros;  so  wie  den 
Tiinzer  AlUisthene«  so  nacli  «I  n  hesteii  H  iiulschrillen ,  während  früher  Al- 
ois Ihene  ".Hltatorem  gelesen  und  danach  eine  Malerin  dieses  Nameuä  an- 
genommen \vurde\ 

Aristarele,  s.  o.  Nearchos  ^  III. 

§  148.  ttAuch  eine  gewisse  Olympias  war  Malerin,  von  der  nur  e^ 
wfihnl  wird,  dass  sie  einen  Schaler  Autobulos  hatte." 


301  Vor  die  Zeil  der  römischen  Ilerrschatt  gehören  wahrscheinlich  auch  noch 

folgende  nicht  näher  zu  bestimmende  Maier: 
T 1  m  a  e  n  e  tos 

malte  in  dem  Gebäude  zur  Linken  der  Propyläen  einen  Ringer:  Paus.  1,  t2,  7. 
Phasis 

malte  den  Kyne^eiros,  welcher  bei  der  Verfolgung  der  Perser  nach  der  Scblacbt 
bei  Marathon  beide  Mände  verlor  (vgl.  Berod.  VI,  tl4).   In  dem  Bilde,  welches 

ein  Epigramm  des  Cornelius  Longinus  (  Anall.  11.  200,  n.  2)  beschreibt,  war  er 
noch  mit  den  Händen  dargestellt,  wahrscheinlich  wie  er  damit  ein  perstsche» 

•Schill'  zurückzuhaltcu  suchte. 
A  n  a  X  e  n  o  r, 

„ein  Magneler  halte  das  Bild  eines  Sängers  geraall  und  die  Verse  aus  der 
Odyssee: 

'ÜToi  filv  To9e  xdkov  uxovBfif»  tarlv  dotdov 
Toiovif  oloq  Öd*  iarl  v^eoiy  hdkiyiKtoq  avtfrjif 

darunter  geschrieben,  wegen  Enge  des  Raums  aber  den  letzten  Buchstaben  sue- 
golassen,  so  dass,  wer  es  las,  aber  das  ^eolg  haklynog  avdt}  lachte;  Euslatli. 
ad.  Od.  IX,  11,  p.  1612,  36'':  Weicker,  Rh.  Mus.  N.  F.  VI,  S.  889. 
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Aristomachos. 

Von  ihm  spricht  ein  Epigramm  des  Antipater  aus  Thessalonike  (AnalL  II,  1 14,  n.22): 

0rifu>v6r]  .  ITurj^c)  rV'//  t<\  xi'TTfXXoi'  t/Bi. 
Trj^  IJa(pli)£  6  vem^  xal  tu  tS^erac;  .  avi^ifui  ifa^räv 

Evvov  .  ^iToimovioi'  d'ioyov  \ioi(rrona'/yv. 
ai  7't)flt;  doral  taav  xot  iraioiflsq  .  ü'/j.u  rv/ovoat 

Kvngifiog  frxrai;js'  •  vvv  evöc  Bioi  uia. 
SilUg  glaubt,  (lass  es  sich  liier  um  Statuen  der  drei  Hetären  handle;  einfacher 
ist  vielleicht  ein  Gemälde  zu  verstehen,  welches  sie  darstellte  mit  dem  Tempel 
und  Bilde  der  Aphrodite  im  Hintergrunde.  Uebrigens  bietet  eine  Handschrift 
statt  Aristomachos  den  Namen  des  AristomeneSt  so  dass  hier  vielleicht  an  den 
oben  erwähnten  tüchti<>en,  aber  wenig  berOhmten  Maler  {gedacht  werden  könnte. 
Dass  jener  Thasier,  dieser  Strymonier  genannt  wird,  dürfte  unsere  Vermutlinnir  'M)2 
nur  bestärken,  da  beides  recht  wohl  von  einem  und  demselben  Manne  gesagt 
werden  konnte. 


Sechster  Abschnitt. 
Die  Maler  zur  Zeit  der  rttmischen  Herrsebaft. 

Nach  Plinius  Meinung  soll  die  Malerei  in  Mittelitnlioii  schon  in  den  iUtesten 
Zeiten  geblüht  haben.  Er  spricht  *35,  17 — 18)  von  trelVlithen  Gemälden,  idter 
als  Rom,  zu  Ardea,  Lanuvium,  Caere:  und  wie  nach  seiner  Angabe  bei  der 
Vertreibung  der  Bacchiaden  aus  Korinth  (Ol.  29)  die  Plasten  Bncheir,  Diopos, 
Ettgrammos  den  Demarat,  den  Vater  des  Tarquinius  Priscus,  nach  Italien 
begleiteten,  so  soll  demselben  nach  Cornelius  Nepos  auch  ein  korinthischer 
Maler  Ekphantos  gefolgt  sein:  Plin.  35,  16.  Es  ist  bereits  am  Anfange  der 
GcMliirhte  der  Maler  nachgewiesen  worden,  wie  die  cbionologiscbevi  AiiLMben 
des  Pliiiitis  liier  nach  meist  ungegründeten  Voraussetzungen  zurechfgelegl  sind : 
weshall)  wir  ihnen  k*»ineri  Werth  liri/jilrLren  vfrinöi^fMi.  —  Wir  wondon  uns 
daher  sntcirt  zu  ilcr  \r.lli^^  liisluri^*. hen  Zeil.  W(»  wir  in  linm  Imkl  nach  dt-r  Milte 
des  drillen  Jahrliunderts  der  Stadt  als  die  ersten  nandiailen  Künstler  zwei 
Griechen  finden,  Damophilos  und  Gorgasos,  aber  welche  bereits  früher 
gesprochen  worden  ist;  vgl.  Th.  I,  S.  370;  Th.  II,  8.  52.  Der  nächste  Maler 
der  Zeit  nach  ist  dagegen  ein  ächter  Römer: 

Fabius  Pictor. 

,,Auch  bei  den  Hömern  gel.ingte  diese  Kunst  frühzeitig  zu  Ehren,  indem 
sogar  Mitglieder  des  berühmten  CJeschlechts  der  Fabier  von  ihr  das  Gognomen 
Pirfor  pnücliiden,  und  dor  or^tr  dieses  Beinamens  den  Ternj)el  der  Salus  malte 
irn  Jahre  der  Stadt  450,  welclie  Malerei  sich  bis  zu  unserer  Zeit  erlialh  n  halte, 
als  der  Tempel  unter  der  Regierung  des  Claudius  abbrannte-:  Phn.  35,  19. 
Auf  sie  bezieht  sich  ein  Fragment  des  Dionys  von  Halikamass  (Exc.  üb.  XVI,  6): 
vdie  Wandgemälde  sind  in  der  Zeichnung  ganz  sorgfältig,  in  der  Mischung  der  dOS 
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Farben  ganz  angenehm,  und  haben  eine  Frische,  welche  ganz  Irei  ist  von  aller 
sogenannten  Kleinknlmerei''.  Als  Gegenstand  der  Darstellung  verniuthet  Nie- 
bulir  dio  Sc1ila<  lit  (k'>  C.  Bubulcus  gegen  die  Samniter  (rOm.  Gesch.  Iii,  415). 

Unmitteibar  na<  Ii  ihm  wird: 
P  a  c  u  V  i  u  s 

von  Pliuius  (35,  1*J;  angeführt,  der  Lekaniile  tragische  Dichter  und  Schwesler- 
sohn  des  Ennius  (lebt  634*-684  d.  St.),  von  welchem  sieh  ein  Gemälde  im 
Tempel  des  Hercules  am  Forum  Boarium  befand.  Nachher,  ffthrt  Plinius  fint, 
vard  diese  Kunst  in  den  Händen  edler  Römer  nicht  gefunden,  erat  aus  dem 

Beginne  der  Kaiserzolt  führt  er  wieder  einige  und  auc  h  da  nur  sehr  vereinzelte 
Beispiele  an.  In  ähnlicher  Weise  klagt  nu  h  Cicero  (  Tiis( .  I,  2.  4),  dass  schon 
dem  Fahiuf  das  Malen  nirlit  oben  zum  Lnhf  am^erpclinet  worih-n  ^p].  woran-  es 
sich  erkläre,  dass  die  Römer  so  wenig  bedeutende  Künstler  auüsuweisea  hätten. 

T  Ii  e  u  d  o  L  u  s. 

Spoltweise  wird  von  Naevius  in  der  Tunicularia  (Keslus  s.  v.  penisj  ein  Mal« 
TheodotuB  erwähnt,  welcher  an  den  Gompital-Altären  spielende  Laren  mit  einem 
dicken  Pinsel  malt.   Die  Verse  lauten  nach  0.  Ribbecks  Recension  so: 

Theodotum 
Compiles,  [nuper]  qui  aras  Conipitätihus 
Sed^*ns  in  cella  circumlectus  tegetibua 
Lares  ludentes  pt'ni  pinxit  biibulo. 
Ungewiss  ist.  von  welcher  llerkuntl: 
M.  i'iauliur', 

der  Maler  des  Tempels  von  Ardea,  war;  denn  das  Epigramm  seiner  Geinilde, 

welches  Plinius  36,  115  mittheilt,  hat  sich  noch  immer  nicht  za  voller  Be* 

friedigung  herstellen  lassen.   Nach  Sillig  lautet  es: 

Dignis  dignu*  loco  picturis  condecoravit 

Regina  Junoni'  supremi  coniugi'  templum 

Plautiu'  Marcus  Cleoetas  Alaiia  exoriundus, 

Quem  nunc  et  post  serrqier  oh  artem  hanc  Ardea  laudat. 

Dagegt'ii  (M.njicirt  Lachmann  izu  Lucrel.  Vol.  II,  p.  21(»)'  v.  1.  I dif-na 
:iu4  loces  .  j>icluris;  v.  3.  Plautiu'  Marcu',  cluet  qui  Asia  lata  esse  oriunUus:  Bergk 

(exerc.  Plin.  11,  p.  10}:  v.  1.  Dignis  dignu  luco  p.;  v.  3.    Plautiu'  Marcu:  cluet 

Asia  lata  e.  o. 

Durch  den  Zusatz:  das  Gedicht  sei  in  alten  lateinischen  Buchstaben  ge- 
schrieben, scheint  Plinius  auf  ein  sehr  hohes  Alter  der  Gemälde  schUeaaeD  cn 

wollen.  Wir  dru  f»  n  mm  jedoch  dadurch  nicht  zu  gewagten  Frd-iorungen  ver- 
leiten lassen.  Vielmehr  bleibt  uns  ein  anderer,  bisher  nicht  betrachteter  Hall- 
punkt für  eine  chronoloirische  Bestimmunir:  die  Verse  sind  Hexameter,  und  der 
Hexameter  fand  erst  durch  Knnius  (51.')— Tisf)  d.  St.)  in  Rom  Eingang.  Die  Cte- 
miilde  sind  also  jün^'er,  als  der  zweite  punische  Krieg. 
Ueber  Novius  Plautius  s.  Th.  I,  S.  37i. 


Als  nun  Rom  Griechenland  selbst  bekämpfte  und  unterjochte,  wandten 
sich,  wie  wir  schon  bei  den  Bildhauern  gesehen  (Th.  I,  S.  374  fg.),  Käaatler 
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in  grösserer  Zahl  von  dort  nach  Rom.  Unter  den  Malern  ist  das  ftlieste  un» 
bekannte  Beispiel  Metrodor,  von  dem  bereits  gesprochen  worden  ist  Reich- 
lich ein  halbes  Jabrhundert  später  (etwa  1(X)  v.  Ch.  G,)  finden  wir: 

Jaia,  Sopolis  und  Dionysios,  Serapion. 
„Jaiai)  aus  Kyzikos,  die  ihr  Lelion  lang  Jungfrau  blieb,  malte  y.wr  .liiirend^eit 
<\pn  M.  Varro  zu  Rom  mit  dem  Pin.st  l  sowohl,  als  mit  dem  (Oestrum  auf  Klfen- 
h<diu  vuizüglicli  Frauenportraits,  zu  Ntjap«!  eine  Frau  auf  einer  grossen  Tafel; 
auch  ihr  eigenes  Bild  nach  dem  Spiegel.  Keiner  hatte  eine  schnellere  Hand  jn 
der  Malerei;  ihre  Kunst  aber  war  so  gross«  dass  sie  ihre  Arbeiten  tbeuerer  be- 
sahlt  erhielt,  als  die  damals  berühmtesten  Portraitmaler  Sopolis  und  Dionysios, 
von  deren  Oemftlden  die  Pinakotheken  voll  sind'':  Plin.  35,  147.  Varro  war 
€)'AH  d.  St.,  116  V.  Ch.  G.  geboren.  Wahrscheinlich  besieht  sich  auf  diesen 
Dionysios  eine  andere  Stelle  des  Flinius,  in  welcher  er  im  Gegensatz  zu  Se- 
rapion erscheint:  ^Ganz  anders  verhüll  es  sii  Ii  mit  Serapion,  dessen  Gemälde,  3(j.> 
wie  Vitrri)  sagt,  alle  Balcone  (Maeniana  unter  <len  alten  Halien  sub  veteribus,  am 
Forum)  bedeckte.  Er  malte  Scenen  ganz  vurlretIlicJi,  konnte  dagegen  keinen 
Menschen  malen;  dagegen  malte  Dionysios  nichts  anderes  als  Menschen,  und 
erhielt  daher  den  Beinamen  Anthropographos" :  Plin.  95,  113.  Der  griechische 
Beiname  fOr  einen  Künstler,  der  doch,  wie  es  scheint,  xuroeist  in  Rom  arbeitete, 
kann  allerdings  einigermassen  auffallen;  und  da  nach  Aristoteles  Dionysios, 
der  Zeitgenosse  des  Polygnot,  seine  Menschen  ruftoiovg  üm^s'*  ,  so  hat  man 
wohl  auf  ihn  jenen  Beinamen  beziehen  wollen.  Allein  diefer  war  kf^ineswegs 
ein  Pnrtmittnaler,  inid  nnr  auf  einen  solchen,  der  wirkliche  Menschen  al>luldel, 
scheint  der  Beiname  zu  zielen,  wie  z.  B.  auch  uvÖQonvnoioc;  hei  Lucian  ^l^hi- 
lops.  IHi.  Dazu  müssen  wir  den  Zusammenhang  der  Stelle  bei  Plinius  ins 
.\uge  fassen:  sie  ist  zwischen  die  zusammengebürige  Erwfthnung  der  Kleinmaler 
PeitaeikoB  und  KalUkles  u.  s.  w.  aus  Varro  eingeschoben,  bildet  aber  seihet  ein 
zusammengehöriges  Ganze.  Eben  darum  aber  glaube  ich  nicht,  dass  hier  Se- 
rapion, ein  KOnstler  der  römischen  Zeit,  mit  einem  Zeitgenossen  des  Polygnot 
zusammengestellt  werden  würde,  wogegen  es  durchau.s  angemessen  erscheint, 
wenn  Varro  seine  eigenen  Zeitgenossen  unter  dem  (Gesichtspunkte  des  Gegen- 
satzes mit  einander  verbindet.  Das  GeinaMe  »K  >  Strapiun  hat  oileubar  an  dem 
von  Plinius  ani:.  l.  beiien  Orte  keine  bleibende  Aufstellung  gefunden,  sondern 
diente  nur  zur  zeitweiligen  Verherrlichung  einer  Festlichkeit  oder  eines  Triumphes, 
Ähnlich  denen,  von  welchen  Plinius  mehrfach  (z.  B.  36,  22  u.  52)  spricht  — 
Dass  Sopolis  noch  im  Jahre  700  d.  St.  eine  Art  Materschule  in  Rom  hatte,  geht 
aus  einem  in  diesem  Jahre  geschriebenen  Briefe  des  Cicero  hervor,  in  welchem : 

Antiochus  Gabinius 
,»einer  von  den  Malern  des  Sopolis,  Freigelassener  und  accensus  des  Gabinius'', 
erwähnt  wird:  ad.  Att.  IV,  16. 

Ueber  TIepolemos,  den  Spürhund  des  Verres,  a.  Tb.  I,  S.  424. 

.A  r  e  1 1  i  u  s, 

„kurz  vor  Augustus  in  Hom,  würde  mit  Recht  berühmt  sein,  wenn  er  nicht 

'  Für  .T.ii.i.  ua>  die  BainWrgi-r  ilatulsiiirift  statt  «it-r  fridiurfn  Lesart  Lala  l>i<'t«>t, 
schlagt  Schneidewiu  {Li'6tl.  gel.  Am.  lf^41i,  .S.  iM'Ut  Laia  zu  lesen  vur,  wuhl  mit  Ktcht, 
dft  Jaia  doch  nur  lü«  italbche  MebeDForm  nachweisbar  iat. 
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durch  seine  hervorsteclionde  Liederlichkeit  seine  Kunst  befichinipft  bSUe.  indem 

306  er  stets  von  Liebe  zu  irtrenil  einer  Frau  entbrannt,  zwar  Göttinnen  malte,  aber 
unf<^r  dem  Bilde  seiner  Geliebten;  so  dass  man  an  seinen  Bildern  seine  Dirnen 
zählen  kann-  :  Pliu.  35,  1 19.    

Im  Beginne  der  Kaiserzeit  finden  wir  wieder  eine  Reihe  von  Malern  mit 
römischen  Namon,  von  denen  jedoch  nur  einer  dnrdi  eine  neue  und  eigeih 
thttmliche  Kunstrichtung  hervortritt: 

Ludins. 

^Auch  Ladius  zur  Zeit  des  Aug:ustus  soll  nicht  um  seinen  Ruhm  betrogen 
werden ,  indem  er  zuerst  eine  hftcbst  anmulbie:e  Art  von  Wandmalereien  ein- 
ftihrtot  Villen  und  Hallen  und  Gartenanla^en  (tnpinria  operaU  Ilaii^e.  Wälder, 
llü^el,  Wasserbehälter,  Grai)en,  Flüsse,  l'ter.  wie  irmand  wtin«!ehr;i  moclite: 
dazu  mannigfaltige  Figuren  von  Spazierenden  und  .'Scbitlenden  und  Leuten, 
welche  ihre  Landgüter  zu  Esel  oder  eu  Wagen  besuchen,  ferner  Fischende, 
Vogelsteller,  .Jäger,  Leute  auf  der  Weinlese.  Unter  seinen  Werken  finden  sich 
2.  B.  schöne  Villen  mit  sumpfigem  Zugange ,  wo  die  Männer  zuversichtlich  die 
Frauen  auf  die  Schultern  genommen  haben  und  nun  unter  ihrer  Last  zsghaft 
schwanken,  und  vieles  Witzige  der  Art  vom  feinsten  Salute.  Er  malte  auch  zth 
erst  im  Freien  Seestädte  vom  reizendsten  Ansehen  und  mit  äusserst  geringem 
Aufwandr" :  IMin.  35,  IK» — 117.  f'cber  die  BiMlonttinir  seiner  Erfindung  wird 
in  den^  l!iu  kldicke  auf  diese  Periode  gesprochen  werden. 
T  u  r  p  i  1  i  u  s. 

„Nach  Pacuvius  ward  die  Malerei  nicht  mehr  in  den  Hunden  edler  Römer  gd- 
funden,  wenn  man  nicht  etwa  den  Turpilius,  einen  römischen  Ritter  ans  der 
Provinz  Venetia  in  unserer  Zeit  anführen  will^  von  dem  schöne  Werke  noch 
heute  in  Verona  vorhanden  sind.  Er  malte  mit  der  linken  Hand»  was  vop 
keinem  vorher  gemeldet  wird*":  Plin.  36,  20. 
Titidius  Labeo. 

.  ^fit  kleinen  Bildchen  Lrüstete  sich  der  vor  kurzem  in  hohem  Alter  ge- 
ir^lorin  iie  Titidius  Labeo.  d*  i  Piator  gewesen  war.  und  das  Frocou&uiiit  der  Pro- 
vinciH  Narbonensis  verwaltet  halte;  aber  das  gereichte  ihm  zum  Gespött  und 
fast  zur  Schande** :  PUu.  35,  20, 

307  Q.  Pedius. 

kZu  bemerken  ist  ein  Rathschluss  der  ersten  Männer  im  Staate  Aber  die  Ualeiei: 
da  Q.  Pedius,  der  Enkel  des  Q.  Pedius,  der  Consul  und  Triumphator  gewesen 
und  von  Caesar  als  Dictator  dem  Augustus  zum  Miterben  gegeben  war,  von 
Natur  stumm  war,  so  bcschloss  der  Bedner  Messala,  aus  dessen  Familie  de:< 
Knaben  < Mn-;>niri11er  sfanmite.  ihn  die  Malerei  lernen  zu  lassen,  was  auch 
Augustus  iiidigle.  Uer  Knabe  liatte  bereits  grosse  Fortschrilte  in  dieser  Kunst 
gemacbl.  als  er  starb"  :  Plin.  35,  21. 
A  m  u  1  i  u  s. 

„Vor  kurzem  lebte  auch  Amulius,  ein  emster  und  strenger  und  zugleich  glfin- 
zender  Maler  (gravis  ac  Severus  idemque  floridus  pictor).  Von  ihm  war  eine 
Minerva ,  welche  den  Beschauer  anblickte,  von  welcher  Seite  man  sie  auch  an» 
sah.  Wenige  Stunden  des  Tages  malte  er  und  auch  das  mit  ernsthafter  Wflrde, 
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nftmlich  in  der  Toga,  obwohl  auf  den  GerOsten  stehend.   Der  Kerker  seiner 

Kun^t  war  das  goldene  Haus  (des  Nero'),  weshalb  sidi  sonst  nicht  viele  Stücke 
%*on  ihm  lindeir  :  Plin.  3r>  I-20.  Der  Name  de»  Künstlers  ward  früher  FabuUus 
geschrieben.  Ferner  findet  sich  nacli  floridus  in  den  HandschritXen  noch  ein 
Wort,  in  der  bpsten  umidns.  in  lUni  SThlpclitfrn  stufenweise  Itis  zu  burnilis, 
liiiniiiis  it'i  verderbt,  rniidus,  d.  h.  huuiidus,  giebt  keinen  passenden  Sinn. 
Will  man  daher  das  ganze  W'ort  nicht  für  eine  Interpolation  halten,  was  Sillig 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  verinutbet,  so  entspricht  noch  am  meisten  den 
Spuren  der  Handscbriflen  die  v.  Jan^sche  Gotüectur:  et  tuniidus,  wodurch  dem 
KQnsUer  ein  gewisser  Schwulst ,  ein  Uebemaass  blähenden  Styls  beigelegt 
wür  le.  wie  z.  B.  von  einigen  'lern  f'irero  hinsichtlich  der  Sprache:  Quinlil.XIl,  10,12. 
Freilich  brauchte  auch  dieses  W'ort  nicht  ursprünglich  von  Plinius  herzurühren, 
sondern  konnte  ein  Glossem  zur  näheren  KrUIfirnnir  von  floridus  sein.  W'as 
seine  Minerva  anlangt,  so  ist  keineswegs,  n,n  Ii  lJurand  Silli^^  .mniinint,  an 
eine  ?;chieiende  Bildung  zu  denken.  Ribhiisse,  welche  der  Künstler  so  autfasst, 
dass  der  Dargestellte  ihm  selbst  schai  l  ins  Auge  blickt,  werden,  richtig  durch- 
geführt, stets  dieselbe  Wirkung  Üben. 

Cornelias  Pinns  und  Attius  Priscus. 
^Nach  dem  eben  Genannten  standen  in  Ansehen  Cornelius  Pinus  und  Attius  808 
Priscus.  welche  den  Tempel  der  Honos  und  Virtus  bei  der  Wiederherstellung 
durch  Vespasian  malten;  l^riscus  nftherl  sich  mehr  den  Alten*':  Plin.  Sr»,  120. 

Hiermit  schliefst  Plinius,  und  wir  mit  ihm,  die  Reihe  tlor  eini'jernia^son 
bedeutenden  rtinii^«  hen  Maler.  Allerdintrs  wissen  wir  von  einer  ganzen  Ueihe 
von  Kaisern,  dass  hie  sich  mit  Malerei  beschäftigten,  so  von  Nero  TSuet.  Nero  52; 
Tacit.  aun,  XllI,  3;  Dio  Chry.sosl.  LXXI,  p.  3«!  ed.  Reiske),  Hadrian  (Dio 
Cass.  69,  du.  4:  Suidass.  v.;  Spartian  c.  14;  Aur.  Vict.  eptl.  c.  XIV,  2),  Marc 
Aurel  (CapitoUn.  c.  4),  Alexander  Severus  (Lamprid.  c.  27),  Elagabal 
(Lamprid.  c.  30;  Herodian  V,  5),  Valentinian  (Amm.  Marceil.  XXX,  9,  4; 
Am.  Vict.  epif.  c.  XLV).  Aber  wir  werden  ilmen  deshalb  doch  nicht  einen  Platz 
uiit«r  den  Künstlern,  sondern  nur  unter  den  Dilettanten  einräumen. 


Ausser  den  eigentlich  römischen  sind  nur  noch  wenige  andere  Maler  aus 
der  Kaiserzeit  bekannt: 

Alexandros. 
Srin  Name:  ^AES^mJPOS 

Kl  l\  M>l:X  (so,  nicht  iy^atpsv) 
findet  sich  auf  einer  Umrisszeichnung  auf  Marmor,  welche  mit  drei  andern  voll- 
kommen ühnlich  behandelten,  also  wolil  <  benfalls  von  seiner  Hand  br-rrührenden, 
im  Jahre  1744j  zu  Hesina  entdeckt  wurde,  und  daher  nicht  jünger  als  der  Aus- 
bruch des  Vesuv  unter  Titus  sein  kann:  C  .1.  Gr.  5bü3;  Mus.  llercul.  1,  1—4. 
Wie  wir  aber  in  der  Sculptur  durch  zahlreiche  Beispiele  eine  Nachblüthe  der 
attischen  Kunst  in  Rom  naclizuweisen  vermochten,  so  dürfen  wir  auch  diesen 
Alexandros  zu  einem  tthnlichen  Beweise  hinsichtlich  der  Malerei  benutzen,  in- 
dem die  Reinheit  und  der  Adel  seines  Styls  bei  der  durch  die  Linearzeichnung 
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gebotenen  höchsten  Einfiichbeit,  sich  nur  durch  ein  Anlehnen  an  vortreffliche 

Muster  nlterer  Zeit  erklären. 

Dorotheos. 

Als  die  Anadyomene  des  Apelles  gänzlich  verdorben  war,  setzte  Nero  eine  andere 
von  der  Hand  des  Doroliieos  an  ihre  Stelle:  Plin.  35,  91.    Ob  die^  eine  zu 
30U  Nero's  Zeit  gefertigte  .Gopie,  oder  ein  älteres  Werk  oder  ältere  Copie  war,  iässl 
sich  nicht  entscheiden. 
Diognetos 

wird  von  Gapitolinns  (c.  4)  als  Lehrer  des  Marc  Aurel  in  der  Malerei  genanat; 
und  in  dem  von  ihm  selbst  verfassten  Leben  des  Kaisers  (I,  oO  heisst  es,  da» 

Diogrnet  ihn  auch  in  andern  Dingen  unierwiesen  habe :  xai  oaa  roiavra  nje 
'EXXtjvixTc  r.ycjyiji;  £;fo/ffva.  Wir  werden  keinen  Anstand  nehmen,  mit  Casau- 
bonus  den  I'hilosophen  und  Maler  lür  identisch  tax  halten,  wenn  wir  uns  das 
verwandle  Beispiel  des  Metrodor  vergegenwärtigen. 

Eben  so  war 

Hermogenes, 

gegen  dessen  stoische  Schriften  Tertullian  ein  Buch  geschrieben^  auch  Maler ;  cap.  1 : 
pingit  itlicite.  Er  lebte  also  in  der  zweiten  H&lito  des  zweiten  Jahrhunderts. 

Eumelos  und  Aristodemos. 
Aristodemos  aus  Kai  if  n,  der  Oastfreund  dt-  Elltern  Philostratos,  und  also  etwa 
zur  Zrit  des  Sepliinius  Severus  lebend,  schrieb  über  berühmte  Maler,  über 
Stiuite,  in  detun  die  Malerei  geblüht,  über  Könitro.  wolrhe  sie  heschfUzt.  Da- 
neben malte  er  aber" auch  selbst,  und  zwar  in  tler  Manier  des  Kimielos:  xard 
Tt]v  £vni}Kov  ooq>i(xv:  Philoslr.  imagg.  prooem.  Von  diesem  Eumelos  erwaiint 
Philostratos  (Vit.  Sophist.  II,  5,  p.  570)  das  Bild  einer  Helena,  welches  am 
Forum  in  Rom  aufgestellt  war.  Ob  er  der  unmittelbare  Lehrer  des  Aristodemos 
oder  ein  älterer  Künstler  war«  vermögen  wir  nicht  anzugeben: 

Karterios, 

ein  Maler  zur  Zeit  des  Plotin,  also  um  die  Mitte  des  dritten  .Tahrhunderts,  wird 
von  Porphyrius  im  Leihen  des  Plotin  c.  1  nihinend  erwähnt.  Er  machte  das 
Portrait  dieses  Philosophen  ohne  dessen  Wissen  nach  aufmerksamer  Beobachtung. 

M  i  1  a  r  i  u  s. 

ein  iiilliymer,  ward  unter  Valens  (364~379)  von  Barharen  aul  dem  Lande  bei 
Athen  getOdtet.  Von  ihm  sagt  Eunapius  (vit.  philos,  et  soph.,  vit.  Prisci  p. 
er  sei  bei  der  Reinheit  seiner  Übrigen  Erziehung  in  der  Malerei  so  gebildet  ge- 
wesen,  dass  in  seinen  Händen  Euphranor  nicht  gestorben  zu  sein  scheine. 
SlO  LuciUua 

wird  als  Maler  von  Symmachus  (unter  Valentinian)  gepriesen:  Ep.  II,  2;  IX,  47. 
K  a  1 1  i  k  r  .1 1  e  s. 

Thenplniactus  Sitnoratta  f>[».  f»),  der  im  achten  Jahrhundert  lebte,  hat  den  \arnen 
des  Kallikrates  als  Maiers  eines  Portraits  wohl  nur  für  poetische  Zwecke  fiugirt. 

Mehrere  Maler  sind  uns  nicht  sowohl  wegen  ihrer  Kunst  bekannt  geworden, 
als  wegen  einiger  Voitze  und  Anekdoten,  zu  welchen  sie  Veranlassung  gegebeo* 
Dahin  gehören  drei,  welche  in  Epigrammen  des  Lucillias,  eines  Zeitgenossen 
des  Nero,  erwähnt  werden: 
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Menestratoä 

malt  Deukalion  und  Phaethon,  von  danen  der  eine  würdig  ist  durch  Feuer,  der 
andere  durch  Wasser  vernichtet  zu  werden :  Anall.  U,  937,  n.  93.  Der  Ausdruck 
Y^a^g  und  die  Verg^eicbung  von  Martial  V,  63  machen  es  jedoch  zweifelhaft,  ob 
hier  von  Geniülden  und  nicht  vielmehr  von  schlechten  Tra((ödien  die  Rede  ist 

E  u  t  y  eil  OS, 

tlt-r  zwanzig  Kinder  gezeugt,  konnte       nirbt  pinmal  in  dieser  Kunst  80  weit 
bhn^'t^n.  dass  ihm  eins  ähnlich  gerielh:  Anail.  II,  337,  n.  94. 

K  u  f  u  s 

der  Maler,  und  Phaedrus,  der  Anwalt,  weiten,  wer  schneller  und  ähnlicher  male: 
ygdi'H.  Während  nun  Bufus  noch  die  Farben  reibt,  hat  Phaedrus  schon  einen 
Scheincontrakt  fertig,  slMviwiv  diro)^^v:  Ana]].  11,  339,  n.  106. 
Hierher  geboren  ferner: 

Diodor. 

Erstellte  ein  Portrait  des  M<*no(]otos  aus,  das  jedem,  nur  nicht  •It-ni  Mtiiodot  ähnlich 
war:  Atiall.  il,  101,  u.  5  von  Leonidas  aus  Anthedon,  der  zur  Zeit  Nero'a  lebte. 

Arlemidor. 

Martial  V,  40:  vielleicht  ein  Schriltstcller,  der  als  Dilettant  eine  schlechte  Minerva 
gemalt  hatte:      PinxisU  Venerem,  colis  Arlemidore  Miuervam, 
Et  mirariB  opus  displicttisae  tuum. 

L.  Mal  Ii  US.  ;]!! 
«Bei  L.  Hallius,  der  fftr  den  besten  Maler  in  Born  galt,  speiste  einst  Senrilius  Geminus 
und  bemerkte,  als  er  dessen  hässliche  Kinder  sah:  non  similiter,  Malli,  Hngis  et 
pingis,  worauf  dieser:  in  tenebris  enim  hngo,  luce  pingo**:  Macrob.  SaL  11,  2. 

D  i  il  y  in  u  s. 

Finen  Maler  dieses  Namens  hat  man  in  folgeatieu  Versen  des  Martial  (XU,  13> 
liaden  wollen:  Facimdus  mihi  de  libidinosis 

Legisti  nimium,  Sabelle,  veisas, 

Quales  nec  Didymi  sctunt  puellae, 

Nec  moUes  Elephantidos  Ubelli. 
Mir  scheint  jedoch  Didymus  ein  Dichter  oder  Schriftsteller  zu  sein,  bei  welchem 
die  MtirUhen  redend  eingeführt  waren. 
Pub  Ii  US. 

Martial  I.  WO  spottet  über  cinon  gi'wipsen  Pnhlins,  der  in  -*an  Hündchen  l'Wiii- 
licli  vfrlieht  i>t.  und  dasselbe  malt,  um  sein  AniKukcu  auch  nach  dem  Tode 
zu  Lewataen.    Wahrscheinlich  war  Publius  in  der  Malerei  nur  Dilettant. 
Ka  Iii  des, 

von  Lucian  (dial.  meretr.  8, 3)  beil&ufig  erwähnt,  ist  wohl  nur  ein  erdichteter  Name. 

Als  Supplement  zu  den  Malern  mögen  hier  noch  die  wenigen  uns  bekannt 
gewordenen  Mosaikarbeiter  eine  Stelle  finden: 

So  SOS. 

,Fn«-1»ö(ien.  mit  Kunst  nm-h  Art  dor  Malerei  Ruj«-irearl)ritet.  haben  ihren  Ursprung 
bei  den  üi i>-i-lifn,  bis  die  [>itliii>li nt;i  nlir  'i'.itchni^  mit  Ui».^lbaren  Steinen^  diese 
Kunst  vertiit'Len.  Am  bcrüiautetekn  in  dieser  All  ist  Sosos,  der  zu  l'ergamos 
den  oekos  asarotos,  das  ungefegte  Haus,  ausführte,  so  genannt,  weil  er  die 

Br«QB,  OflMlilolite  der  grl«diiaah«a  K&p>tler.  U.  2.  Aufl.  14 
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Speisereste  und  was  an\\<\  ;ni«ü"pkf*hrf  zti  weriieu  iiilHirt,  uls  .«pi  hs  aui  <len  Fuss- 
böden liejren  «reblieben,  mit  kleinen,  niniiiiigracii  gel'arbten  Wüjfelclien  dari.'eslellt  | 
butte.  Bewundernswerlh  ist  daran  eine  Taube,  welche  trinkt  und  das  Wasser  durch  i 
den  Schatten  des  Kopfes  dunkler  macht ;  andere  sonnen  sich  und  reiben  sieh  an  dem 
312  Rande  des  Gefitsses** :  Plin.  dG  ,184.  Die  Zeit  des  Sosos  Ittsst  sich  allerdings  nicht 
genauer  bestimmen;  doch  werden  wir  ihn  wegen  der  Erwähnung  von  Pergamosin 
die  Periode  der  Attalcn  setzen  dürfen.  Sein  von  Plinius  beschriebenes  Werk  sdieint 
sehr  allgemein  gefallen  zu  haben:  das  lehren  Stellen,  wie  Statius  Silv.  1, 3^ 55: 

vnrins  \\h\  picta  per  «rtp? 
Gaudct  Immu,-  super.ire  novis  asamta  figuran : 
so  wie  die  /.ahlreiclien  Nachahuiuugen :  dit^  bekannten  capit«»liuisüieu  TauLen 
aus  der  Villa  Hadrians  bei  Tivoli:  Mus.  Cap.  IV,  G9,  eine  Wiederholung  des 
Fussbodens,  in  Africa  gefunden:  Revue  arch.  Ann.  I,  n.  XII,  und  eine  zweite 
mit  dem  Namen  des  Künstlers: 
Heraklitos, 

welche  auf  dem  Avenlin  zu  Rom  entdeckt,  jetzt  im  Lateran  aufbewahrt  wird: 
Bull,  dell'  In^At.  1H33,  p.  82.  Die  Inschrift  lautet  HPjiKAlTOSHtlASÄTQ' 
C.  J.  Gr.  n.  «703. 

Dioskurides 

aus  Samos:  JIOlKOYrUH^IAMlOl  Enoni:^EX  (C  J.  Gr.  n.  r,öGüb;. 
ist  durch  zwei  in  Pompei  gefundene  Moi^aike  von  grosser  Feinheit  bekanot:  das 
eine  derselben  ist  publicirt  im  Museo  borbonico  IV,  Tav.  34  und  zeigt  ans  drei 
maskirte  weibliche  Figuren  nebst  einem  Kinde,  welche  zum  Tambourin,  Krolalen 
und  Flöten  einen  Tanz  aufführen.  Das  andere  scheint  das  Seitenstück  zum  ersten 
zu  bilden;  denn  wir  finden  hier  ebenfalls  drei  ma.skirte  weibliche  Gostallen  nel»*t 
einem  Knaben,  nur  dass  die  Scene  ruhigor  gehalten  i^f.  imiem  die  Hauptfururen 
sitzend  darüf^stellt  sin<l :  Winckelniann  Ge^ch.  <\.  Kuii-I  XII,  1.  11:  vlt!.  Neapels 
antike  Hild werke  S.  428,  wo  abweicliend  eine  Figur  als  männlich  bezeichnet  wird. 

Aristo n  und  T.  Flavius. 
Im  .Jahre  1823  wurden  an  der  Via  Appia  bei  Rom  unter  andern  Mosaiken  audi 
zwei  mit  dem  Namen  der  Künstler  entdeckt  Das  eine  mit  der  Inschrift  T.  FLA* 
VIVS  (ftic)  (von  schlechter  Erhaltung)  liess  nur  einen  farbig  ausgeführten  Apollo* 
köpf  erkennen;  das  andere  mit  dem  Namen  des  Aristo:  ARISTO  FAC  zeigie 
drei  Satyrn,  welche  « in.^  Nymphe  verfolgen:  P.  E.  Visconti  in  den  AIÜ  dell' 
accad.  pontif  di  archeol.  II,  pag.  670. 
Zweifelliaff  ist  mir,  ob 
318  Methyl  los  unl  Manicos 

hier  eine  Stelle  verdienen.  Ihre  Namen  finden  sich  in  einer  Inschrift  von  Nismeä, 
welche  nach  der  älteren  fchlerhattcn  Absihrift: 

MEmUy/0:S  IL4S 

SlMOTOY.iOYSETO  ' 
MANIKOS  KEKONL4KB 
von  Raoul-Rochette  (peint.  ant.  iiud.  |).  421)  .so  ergänzt  und  emendirt  wird: 

Ml-h  y.  I.  /Oi  K.1T\  ri'Kli  Y\ 

r/.i.n)  TO  Mn\:^i.i(tM 
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P.  Aelius  Harpocration,  genannt  Proclus 
wird  in  einer  griechischen  Inflchrifl  erwähnt,  der  zufolge  ihm  zu  Perinth  eine 
Statue  frrichtet  wurde,  wegen  der  Ausschmückung  des  Tychetempels :  C.  J.  gr. 
n.  2(i'24:  \lya'h'  {r]t'/rj  r;  ßovXt]  y.al  6  öfj/»«'^'  eTEifirjosv  Tlo.  ^4iXiov '^Qnoxgarim'a 
Tov  xoi  Hqühaov,  Till'  tö  Tvyjuin'  y.araaxevaaavTa,  'yikeiiavÖosXg  oi  Tzgayua- 
Tßvöfitvov  Ev  UiQiv^cp  TOV  uvÖQnxvTa  dvBorrjaav  tetfifjg  J^ciptv.  Dass  es  sich  um 
ein  Mosaik,  ähnlich  vielleicht  dem  im  Fortunatempel  zu  Praeneste,  handelt,  und 
dass  ProcluB  selbst  der  Künstler  war,  schliesst  man  aus  einer  ebenfalls  ans 
Permtb  herrQhrenden  Inschrift:  CL  J.  gr.  2025,  vgl.  Kh.  Mus.  N.  F.  II,  S.  397: 

Yla  Ximdv  ßovXtj<;  avvedgov  IJgöxXov  ia6Ti)(v6v  ftot, 
6yd\fi])fovTav-n]Q  {rovde  td<pou>  Xa^ftov- 
Mit  Unreclit  dagegen  scheint  man: 
Fuscus 

für  einen  Mosaikarbeiter  gehalten  2»  hab^.  Denn  wenn  es  in  einer  Inschrift  von 
Smyma  (G.  J.  gr.  3i4S)  heisst:  ihthxKo  . . .  JQ.  Boaaog  ayrnvo^r^  Nsfiiaseiv 
orgeiaHv  nji'  ßanXittiv.  ^vawg  fyQov  iroiija&v  fiv  f.  und  darauf  noch  andere 
Gaben  verzeichnet  werden,  so  Uf^t  kein  Grund  vor,  igyov,  noch  dazu  ohne  Ar* 
tikel  oder  demonstratives  Pronomen,  auf  die  AusfQhrung  des  vorheigenannten 
Fuasbodens  zu  beziehen. 

Prostati  03  wird  von  Müller  (Archäol.  S;  322,  4^  ans  Schmidt  Antiq.  de 
la  >>uisst  i    i;t  als  Mosaicist,  aber  mit  einem  Fniijczt'ii  hen  uagetührt.  —  End-  31** 
Ucli  ist  von  iiaoul-Rochette  (Lettre  ä  Mr.  iSchorn  p.  20t<)  auch 

Antiochus 

als  Kflnstler  in  diesem  Fache  wegen  einer  Stelle  bei  Symmachus  (epist.  VIII,  41) 
bezeichnet  worden :  Nunc  elegantia  ingenii  tui  et  inventtonis  subtilitas  pretianda 
est;  novum  quippe  musivi  genus  et  intentatum  superioribus  reperisti;  quod 
etiam  nostra  ruditas  ornandis  cameris  tentabit  affligore,  si  vel  in  tabuUs  vel  in 

tegulis  exemphmi  Ae  te  praemeditati  operis  siinipsprimu«.  Aber  die  ganze  Art, 
wie  Syminacljus  dir  Krliiulutifr  dcf?  Antiofims  ]irei>l  und  von  ihr  selbst  Ge- 
brauch zu  inaclK  i)  wunsrht.  deutet  darauf  hin,  das»  es  sich  nur  um  eine  neue 
Art  der  Anwendung  oder  Anordnung  von  Mosaiken  liandelt,  die  Antiochus,  olme 
selbst  Kttnstler  zu  sein,  erdacht  hatte. 


Rückblick, 

Es  wird  keiner  HcchtferUgttng  bedürfen',  wenn  wir  diesmal  darauf  ver- 
zichten, narli  den  kiimmorürlien  «ns  erhaltenon  Nachriclifcn  ilbcr  die  einzelnen 
Künstler  audi  nur  die  Grundlinien  einer  Entwickelungj*ges(  iii.  hfe  der  Mnleroi 
zur  Zeit  der  römischen  Heirsi  iiaft  zu  entwerfen.  Kein  einzi^M  s  Werk,  kein 
einziger  Künstler  von  hervorragender  Bedeutung  wird  auiitlührt,  der  unsere 
Aufmerksamkeit  etwas  länger  zu  fesseln  vermöchte.  Die  Klagen  Über  den  firdhen 
Verfall  der  Malerei,  welche  z.  6.  bei  Plinius  und  Petronius  laut  werden,  können 
daher  von  dieser  Seite  nur  ihre  Bestätigung  erhalten.  Die  Beurtheilnng,  welche 
die  wenigen  rOmischen  Maler  bei  ihren  Landsleuten  fanden«  zeigt  zur  Genüge, 
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einen  wie  niedrigen  Begriff  diese  von  der  Würde  des  Künstlers  hebten,  und 
lässl  uns  von  vorn  herein  annelimen,  dass  es  mit  der  Wüiiie  der  Kunfit  selbst 
kaum  anders  sein  konnte.  Man  suchte  altr.  hpnihmte  Werko.  schützt*»  sif  a!  fr 
mpi*^tens  gewiss  noch  mehr  wepen  ihrer  Kostbarkeit,  als  \v('fi:eii  ilires  inneien 
Weithes;  was  von  neuen  Werken  begehrt  wurde,  hatte  nur  den  Zweck,  als 
Gegenstand  des  Luxus  zum  Schmuck  und  sur  Zierde  zu  dienen.  Das  zeigt  nch 
uns  recht  deutlich,  wenn  wir  die  einzige  Erscheinung,  welche  als  neu  auf  dem 
Gebiete  der  Malerei  angefflhrt  wird,  die  Erfindung  des  Ludius,  in'a  Auge  fasaen. 
315  Man  hat  diesen  KflnsÜ«'  wohl  Erfinder  der  Landschaflsnaalerei  genannt;  allein 
wenn  dies  richtig  sein  soll,  werden  wir  uns  wohl  hüten  mQssen,  diese  Bezeich- 
nung nach  unseren  hentiiren  Regriflen  zu  verstehen.    Die  neuere  Zeit  hat  die 
Laiid'^rhatt-'nialprei  in  «"iiicm  Siiinp  anssrehildet .  durch  wel«  lien  diese  wold  be- 
recliligt  ist,  eine  höhere  Ueitunij:  tur  sicli  in  Anspruch  zu  nehnicn.  Si»-  <rtiliv--! 
die  gemalte  Landschaft  zu  der  Einheit  eines  wirklichen  Kunstwerkes  zusamiueu, 
indem  sie  eine  bestimmte  poetische  Idee,  eine  eigenthfimliche  Stimmung  der 
Natur  oder  den  individuellen  Charakter  einer  Gegend  cur  Anschauung  bringt 
und  das  Walten  eines  h(Vherett  Geistes  auch  in  der  leblosen  Natur  uns  ahnen 
Iftsst.   Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Frage  einzugehen,  warum  den  Alten 
die  eigentliche  Landschaftsmalerei  fremd  gehlieben  ist.  Aber  bei  Ludius  handelt 
es  si<'li  um  ])I(<sse  Prospectmalerei,  welche  nichts  mehr  als  eine  Krweiteruniyr  und 
neue  Anweiiiiuii^'^  der  Srr-noi^^raphie  i^^t:      sollen  grössere  arcliilektonische  Räum»' 
in  annmthiger  W'risc  geschmückt  wt  riieii.  und  zwar,  wie  l'linius  «selb«?!  scillle^^- 
lich  angiebt,  mit  möglichst  geringem  Kostenautwaiide.    Dazu  eignen  sich  die 
leicht  bebandelten,  hin  und  wieder  durch  eine  Figur  oder  eine  Gruppe  belebten 
Prospecte  weit  mehr,  als  figurenreiche  Bilder.  Wenn  es  dabei  auf  einen  tieferen 
Sinn  durchaus  nicht  weiter  abgesehen  war,  so  möchten  freilich,  zwar  nicht  immer, 
aber  doch  h&ufig  die  gleichzeitigen  Producte  der  höheren  Gattungen  der  Haierei 
in  dieser  Hinsicht  wenig  voraus  haben;  wenigstens  lehrt  uns  dies  ein  grosser 
Theil  der  herculanensischen  und  pompeianisclien  Wandgemälde,  in  denen  sel])st 
solche  mytholnnrisrhe  Scenon,  welolip  einer  höheren  Auffassung  sehr  wohl  füliiü: 
erscheinen,  nicht  etwas  wey^'-n  dieses  ihres  poc-liNchen  Gehaltes,  sondern 
oflenbar  nur  wegen  eines  gelälligen  und  anmutlügen  künstlerischen  Motives  zur 
Darstellung  gewählt  sind.  Dagegen  hat  fireilich  ein  anderer  Theil  dieser  Malereien 
ffir  uns  dadurch  einen  unschätzbaren  Werth,  dass  sie  trotz  ihrer  decorativ«n 
Behandlung  als  Nachbildungen  älterer  Werke  unsere  Kenntniss  der  ftuheren 
Zustände  der  Kunst  vielfältig  erweitern.  Kine  genauere  Untersuchung  und  nament- 
lich die  Ausscheidung  des  eigenlhümhch  Hömischen  mag  allerdings  auch  über 
die  Zustände  der  Kunst  in  dieser  späteren  Zeit  uns  noch  manehe  .\ufsrhliisse 
2u  geben  im  Stande  sein;  doch  wird  sich  nnrh  hier  der  Mangel  =rhrifllitlier 
Quellen  vieltaci»  bemorklich  machen.    Wie  dem  .ther  auch  sei:  über  den  -Aus- 
bruch des  Vesuv  hinaus,  der  durch  eine  wunderbare  Fügung  des  .Schicksal» 
jene  Schätze  der  Nachwelt  erhielt,  und  zugleich  demjenigen,  welchem  wir  die 
reichste  Ffille  schriftlicher  Aufzeichnungen  verdanken,  dem  Plinius,  das  Leben 
kostete,  wird  sich  schwerlich  die  Geschichte  der  alten  Malerei  je  im  Zusammen» 
hange  verfolgen  lassen. 
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Einleitung. 

er  Architekt  ist  als  Künstler  keineswegs  geringer  zu  achten  als  der  Bild- 
hauer oder  Maler.  Seinem  Werke  gegenüber  nimmt  er  jedoch  in  vielen  Be- 
ziehungen eine  wesentlich  verschiedene  Stellung?  ein.  Auch  der  vollendetste 
Bau  verfoliürt  nicht  die  künstlerische  Schönheit  als  einzigen  Zweck:  vielmehr 
mu':>  die  Erfüllung  eines  bestiinniten  jimkti^f  lion  r!*Mlürfni?"=es  vorgesehen  sein, 
noch  ehe  die  FordcninL'en  der  Kunnt  sicli  izelteiid  machen  liürfen.  So  weit  aber 
der  ArrhitfUt  nur  diesem  ersten  Zwecke  geiiiigt,  ist  er  nur  Haniiwerknr  oiler 
nach  unserem  Sprachgebrauche  Techniker,  und  er  darf  dies  zu  sein  aucii  dann 
nie  aufhören,  wenn  er  wirklich  Kflnstler  wird.  Trohe  äx&aw  engen  VerhltltnissM 
zum  Handwerk  ist  er  aber  weit  weniger  praktisch  ausfahrender,  als  bloss  ent> 
werfender  KQnstler:  der  Bau  ist  weit  weniger  das  Werk  seiner  Hand,  als  die 
Statue  und  das  Gemälde,  und  das  persönliche  Verhftltniss  des  Urhebers  ist  daher 
bei  jenem  in  gewisser  Beziehung  ein  entfernteres,  als  hei  diesem.  Hierzu  ge- 
sellt sich  nun  aber  ferner  die  wesrnfliclisfe  \'tr=5cbipdenheit  der  Formen,  in 
welchen  allein  die  Architektur  ihre  Meen  zur  Darstellung  zu  bringen  vermag. 
Denn  wahrem!  ih  r  liildhaner  und  Maler  dir  helelilc  Welt  in  ihrer  unendlichen 
Vielgestailigkeit  sich  zum  Vorwurt  nimmt,  hat  der  Architekt  nicht  die  Geschöpfe 
der  Wirklichkeit  nachzubilden,  sondern  auf  die  durch  statische  und  mechanische 
Gesetze  bedingten  Glieder  des  Baues  eine  deren  Wesenheit  entsprechende  ana- 
loge Form  der  organischen  Aussenwelt  zu  übertragen.  In  dem  Verhältnisse 
aber,  als  diese  Formen  nicht  etwas  Zufälliges  und  Willkürliches,  snii  lom  Noth- 
wendiges  sind,  wird  auch  die  Individualität  des  Architekten  seinem  Werke  gegen-  320 
über  weit  mehr  znrfK  ktrelen ,  als  die  des  Maler?;  und  Bildhauers,  welclse  au» 
der  Beobachtuii":  urul  Aufias^unfr  jedes  eitizclmMi  Zuetps  der  Wirklichkeit  her- 
vorleucliltn  darf,  hiesp  tlüi  liti^en  Mt  iiu  rkungeu  .sollen  ualürlicli  das  Vorh.lltniss 
der  verschiedenen  Künstler  /u  einander  keineswegs  erschöpfend  darlegen;  doch 
werden  sie  immor  genügen,  um  uns  in  dem  besonderen  Charakter  der  Ueber- 
liefeningen  über  die  einen  und  die  andern  nicht  mehr  ein  blosses  Spiel  d^ 
Zufalls  erkennen  zu  lassen,  welcher  gerade  bei  den  Architekten  minder  günf^tig 
uns  eine  grössere  Fülle  von  N'aclirichten  vorenthalten  habe.  Ihre  Bestätigung 
tindet  diese  Ansicht  schon  darin,  dass  es  Ucinesweirs  der  Mangel  berühn^ter 
Namen  i>t ,  welcher  un«  Verlegrenheit  bereitet:  irt'rid»'  die  l'rhehpr  dor  ha- 
ruhiiileslen  Batnverkf  sind  uns  meistens  dem  Nanu-n  lun  Ii  Itckaiinf:  und  lüe 
noch  erhaltenen  Huim  ii  lueten  häutig  sogar  die  Möglichkeit  em-r  \v»  it  unniillel- 
bareren  Anschauung  ihrer  Wirksamkeit,  als  dies  bei  den  Malern  und  Bildhauern 
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der  Fall  ist,  von  denen  oft  nur  Copien  auf  uns  gekommen  sind.  Was  uns  fehlt, 
das  sind  die  Nachrichten  über  die  Individualität,  die  künstlerische  EigenthOni' 
lichkeit  dieser  Meister,  sowohl  fflr  sich  betrachtet,  als  in  ihrem  Verhältniss  su 

Vor^^sln^rern.  Zi  ifLcnosson  und  Nachfolgern ;  uml  dieses  Fehlen  ist  ein  so  durch- 
gängiges uml  allgemeines,  dass  es  seine  voUslündiire  Erklärung  erst  durch  das 
Zusammf  nlit'Üt'n  äusserer  Uni^tänflf  nnd  dor  oben  niiii^cdpiiteten  inneren  Ver- 
hilltnisse  zu  linden  vermag.  Diese  ietzlereu  al)er  habt?n  ihre  Wirkung  noch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  niilit  verloren:  die  neuere  Wis.senschalt  iial  in  ihreu 
Fofächungeu  über  alte  Architektur  ihr  Augenmerk  vorzugsweise  und  fast  aus- 
schliesslich dem  S3'stematischen  Theile  zugewendet.  Sie  hat  nach  den  OeBetxen 
und  Principien  der  verschiedenen  Bauordnungen  geforscht,  unbekOmmert  am 
die  Persdniichkeiten ,  welche  dieselben  zuerst  festgestellt  haben.  Wenn  nun 
aber  die  Untersuchung  des  historischen  Entwickeiungsganges  die  nothwenditre 
Ergiinznni:  liicrzu  l)ildet.  so  wird  doch  auch  diese  zuvörderst  wieder  von  den 
Monutneiilfii  -clhf^f  nnsznef'hfn  hrihi"'n;  und  erst  zuletz!.  wen?)  die  sachliche 
ErirrinuUing  zu  riiuT  ;ie\vi.>st'n  IumIV  ^t:Miieiit:n  ist,  wird  es  sich  als  Schluss- 
321  aufgäbe  heraussleilen,  in  den  einzelnen  Werken  auch  das  W  alten  der  einzelnen 
Individualitttt  nachzuweisen  und  nachdrücklicher  hervorzuheben. 

Die  Aufgabe,  welche  wir  una  hinsichtlich  der  Architekten  hier  au  stellen 
haben ,  ist  demnach  eine  wesentlich  andere  als  dicgenige ,  welche  wir  bei  den 
Bildhauern  und  Malern  verfolgt  haben:  sie  kann  ihrer  Natur  nach  nur  vor* 
bereitender  Art  s.  iH.  nml  iM  Puht  also  zunächst  darin,  das  Mali>tial  zu  sammela 
und  kritisch  zu  sichten,  ilei  diesem  Heginnen  ist  freili«  h  nicht  immer  leicht, 
hinsichtlich  des  Anf^nnphnifnflfn  eine  hpstiimnlr  <  irenze  zu  ziehen  und  dieselbe 
überall  consequent  tinzuhallen.  Die  Nachricht  über  das  Werk  hat,  streng  g»- 
nommen ,  allerdings  auch  eine  Beziehung  zu  dem  Urheber  desseiben.  Allein 
häufig  ist  dieselbe  durcliaus  indirecter  Natur;  und  die  Nachriebt  seibat  hat  xa* 
nächst  nur  Werth  für  die  monumentale  Forschung.  Es  muss  daher  ioi  All- 
gemeinen an  dem  Grundsata  festgehalten  werden,  nur  dasjenige  der  Betrachtung 
zu  unterwerfen,  was  über  die  Persönlichkeit  des  Urhebers  irgendwie  ein  näheres 
Licht  zu  verbreiten  geeignet  scheint.  Die  Anordnung  dessen,  was  auf  diesem 
\Vege  für  einen  dedf'n  <?ewonnen  wird,  kann  aus  praktischon  Gründen  nur  eine 
ilusserliche  sein,  in  iidich  die  eines  Hlj>li. du  tischen  Verzeichnisses.  Denn  <iie 
Untersuchung  muss  .-sich  überall  noch  zu  s»  hr  in  Einzelnheiten  zersplittern,  als 
tlaas  die  historischen  Resultate  allgemeinerer  Art,  welche  sich  allerdings  auch 
hierbei  schon  zuweilen  ergeben,  die  Hasse  des  Stoffes  in  der  Welse  zu  durch« 
dringen  und  zu  beleben  vermöchten,  um  als  leitendes  Prinzip  für  die  Anordnung 
in  den  Vordergrund  zu  treten.  Sollen  sie  überhaupt  nicht  unter  der  Ilasse  des 
Details  verschwinden .  so  luQasen  sie  auch  in  der  äussern  Darstelluntr  davon 
getrennt  werden.  Eroilich  kann  dies  nur  in  durchaus  anspruchsloser  Weise  ire- 
schehen.  indem  sie  einzig  nach  allgempineren  (Jrunds:»tzen  nbersirhtürh  L'f'>rdnet 
werden,  zunächst  ohne  Hücksicht  darauf,  ob  sich  eine  solche  Zusaiimif n-ti;lluni: 
spüler  nach  allen  Seiten  hin  bewähren  wird.  Ohne  Nutzen  wird  über  auch  die 
Verfolgung  eines  in  dieser  Weise  beschränkten  Zieles  nicht  sein,  indem  die 
weitere  monumentale  Forschung  um  so  mehr  an  Zuverlässigkeit  gewinnen  muss, 
je  vielföltiger  ihr  Gelegenheit  geboten  wird,  ihre  eigenen  Ergebnisse  an  That- 
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Sachen  zu  prUfen ,  welche  auf  einem  von  dem  ihrigen  verachiedenen  Wege  ge>  822 
funden  sind. 

Wir  lassen  die  historische  Uebersicht  dem  alphabetischen  Verzeichnisse 
vorangehen.  Ihr  Inhalt  stellt  sich  uns  dadurch  als  eine  Reihe  von  Sätzen  dar, 
welche  sodann  durch  die  folgenden  einzelnen  Erürterangen  ihre  weitere  Be- 
^ünduDg  finden. 

Historischer  Ueberbiick. 

Die  Neigung  der  Griechen  zur  Sagenbildung  verleugnet  sich  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Architektur  nicht,  sondern  sucht  den  Mangel  historischer  lieber- 

lieterung  in  den  ältesten  Zeiten  auf  verschiedenen  Wegen  zu  ergänzen.  Man 
^Mhi-rht  ühorall  einen  bt^'^timmfen  Anfang:  jrdp?^  Dinges  7.n  kennen,  und  i^o  ent- 
stehen die  Angaben  (iber  I",itiii(luiit.'en  und  trtinder,  von  denen  uns  7..  \\.  I'li- 
nius  iVII,  c.  57)  eine  reicht;  Au.swaiil  darbietet:  , Ziegeleien  und  Ilausl»au  lührlen 
zuerst  zwei  Brüder,  Euryalos  und  Hyperbios,  zu  Athen  ein;  früher  dienten 
Hohlen  statt  der  Häuser.  Gellius  nimmt  Toxins,  des  Gaelus  Sohn,  als  Erfinder 
des  Hausbaues  aus  Lehm  an,  nach  dem  Vorbilde  der  Schwalbennester  (§  194). . . 
n  t<  hziegel  erfand  Kinyras,  des  Agriopas  Sohn.  .  .   Thrason  die  Hanem,  die 
Thürnie  nach  Aristoteles  die  Kyklopen,  nach  Theophrast  die  Tirynthier  (§  195).  .  r 
Was  zur  Zimnierwerkstatl  nt  hort,  wird      iÜH)  dem  Diidalos  als  Erfinder  bei- 
L'eleirf.  Im  fi'anzen  Jialien  die.se  Angaben  selbst  für  die  mythologische  Forschung 
liur  geritjgen  Werth,  indem  sie.  \venit:>tens  in  .solcher  Zusammenstellung  wie 
bei  Plinius,  einer  ziemlich  .spiiten  tiieoreti.sirenden  Zeit  angeliören:  jene  Listen 
von  Erfindern  gehen  schwerlich  über  den  Beginn  der  alexandrinischen  Epoche 
zurück.   Vielfoch  —  und  das  ist  noch  der  günstigste  Fall  —  sind  sie  einfach 
aus  einer  andern  älteren  Klasse  mythologischer  Ceberlieferungen  abgezogen: 
solchen,  welche  sich  an  einzelne  wirklich  vorhandene  Werke  anknüpften.  Die 
Mauern  von  Tir>Tjth  sind  sclion  l)ei  Horner  beridimt;  als  kyklopisch  werden 
die  ältesten  polygonen  Mauerbauten  vielfach  bezeichnet;  die  Namen  des  Agrolas 
und  llvperbios  setzt  Pausanias  (1,  2S,  3)  mit  den»  Bau  eines  Theils  der  Mauern 
der  Akropolis  von  Athen  in  Verbindung  u.  s.  w.    Diesem  Krei.-Je  von  Sagen 
gehören  denn  auch  manche  andere  Krzählungen  an,  wie  die  von  den  Thesaureu-  323 
bauten  des  Trophonios  und  Aganiedes.  Allein  wenn  auch  hier  in  der  Erwähnung 
jenes  kunstreicii  eingefügten,  aber  beweglichen  Steines  ein  eigentlich  architek- 
tonisches Moment  schon  bestimmter  hervortritt,  so  ist  doch  die  ganze  Gestaltung 
dieser  Persdnllchkeiten  durchaus  allgemein  mythologischer  Art    v^I.  Preller 
Mylh.  IF,  346).  Etwas  anders  verhält  e>  >irh  mit  den  Sagen  td^er  Dädalos,  dem 
ja  auch  architektonische  Werke  beii;elegt  werden  is.  Tb.  I.  S.  IT)).   Iiier  waltet 
mehr  das  Streben,  stannensw*  rflie  Werke  sehr  alter  Zeit  zu  irgend  einer  Per- 
simlichkeit  in  }»estiiiniile  I J.  /.ieliun"  711  <.'lzen,  und  hierzu  eignete  sich  keine 
mehr,  ais  die  des  .MaiiiK  s,  wch  nn  der  Sage  an  die  Spitze  der  Kunät- 

gesthichte  als  der  Kuu.slreiche  überhaupt  gestellt  war.  Doch  hat  sie  ihn  als 
Architekten  weit  weniger  individualisirt,  denn  aU  Bildhauer;  und  bestimmte 
architektonische  Kunstformen  werden  aut  ihn  keineswegs  zurückgeführt.  Ueber- 
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haupt  kommt  in  allen  diesen  Enäblungen  von  Erfindungen  und  bestimmten 
Werken  die  ftdthelische  Seite  der  Archiiektmr  noch  nirgends  in  Betracht,  son- 
dern es  handelt  sich  zunächst  nur  um  constructive  Fortschritte.  Ist  al)er  da- 
durch ilir  Werth  für  die  (ies<  liii  lili-  der  Arciiitt  klur  schon  an  sich  ein  bedingter, 
so  wird  er  es  noch  mehr  daduirli,  dass  seihst  die  Sape  hier  nirgends  danach 
gestrebt  hat,  uns  eitu-  lie^liiiiiute  Hntwirkelung  vor  Augen  zu  stellen;  ja  iiMili 
niehr,  sie  bietet  uas  iiiigtiiiUs  eine  Veruiitltlunt;  zwischen  der  mythischen  Zeil 
und  der  Zeit  histori.scher  Kunde.  Aus  dieser  Uebergangsperiode  stammen  alIe^ 
dings  mancherlei  Nachrichten,  namentlich  über  Tempelgründungen:  allein  nickt 
die  Architekten,  sondern  die  GrOnder  werden  uns  genannt.  Bei  diesen  Uauten, 
welchen  ein  Streben  nach  Ausbitdung  künstlenraher  Formen  noch  fem  lag, 
mochte  das  Verhültniss  noch  wenig  anders  sein,  als  in  der  homerischen  Welt, 
wo  Odysseus  mit  eigener  Hand  sein  Schlafgemach  errichtet  wo  überhaupt  jeder, 
so  weit  es  das  praktische  Bedürt'nisg  erheischte,  sein  eigener  Baumeistf-r  war. 
Auf  soK  lie  Zustände  können  unsere  Krörterun^en.  welche  die  i'erson  dv>  Aichi- 
tekten  in  den  Vordergrund  zu  stellen  haben,  l)egreil lieber  Weise  nicht  ein- 
gehen; und  wir  müssen  daher  unseren  Blick  sofort  auf  die  uns  historisch  be- 
S24  kannte  Epoche  richten,  von  da  an,  wo  an  die  Stelle  poetischer  Ueberliefemng 
die  Aufzeichnung  bestimmter  Thatsachen  trat  Es  ist  dies  dieselbe  Zeit,  welche 
ich  früher  (Th.  I,  8.  4i)  als  einen  Wendepunkt  im  Geistesleben  der  Griechen 
überhaupt  bezeichnet  habe,  und  in  welche  daher  die  Anfange  einer  Reihe  von 
Entwickelungen  auf  den  verschie<lensten  Gebieten  des  staatlichen,  socialen, 
wissenschaftlichen  und  künstlfri"5chen  I.fhons  f;dlrn. 

Um  das  Jahr  600  v.  Chr.  (i.  eisclu'inen  auf  den  Inseln  und  an  der  klein- 
asiatiöclien  Küste  die  ersten  nundiallen  liildiuiuer;  und  zugleich  zeigt  sich  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Architektur  neues  Leben ;  ja,  was  besonders  hervorzuheben 
ist,  jene  Bildhauer  sind  zugleich  Architekten  und  die  Leiter  staunenswerther 
Bauten.  R  h  o  e  k  o  s  ist  der  erste  Architekt  des  Heraeon  zu  Samos ;  T  h  e o d  o  res, 
sein  Genosse  in  der  Erfindung  des  Brzgusses,  scheint  ihm  auch  hier  zur  Seite 
gestanden  zu  haben;  wenigstens  soll  er  über  den  Tempel  geschrieben  haben, 
und  sein  Ruhm  als  .Architekt  steht  auch  durch  andere  Zeucni?:?!«  fest.  Tni  von 
dem  lemni^fhcn  Lahyrinfh  zu  sfliwritrcu,  wflrlies  nach  oiiur  nicht  hinlänsHch 
zuverlässiL,-'!!  Nachnclit  ilnu  ueiis^t  liiioekos  und  Smilis  beigelegt  wini,  so 
spricht  lur  die  weite  Verbreitung  seines  Ruhmes  der  Bau  der  Skias  in  Spitrta. 
Er  war  es  femer,  der  durch  seinen  Rath  die  Gründung  des  ephesischen  Tem- 
pels in  sumpfigem  Terrain  möglich  machte.  Noch  von  einem  andern  Künstler 
derselben  Zeit,  von  Bupalos  aus  Chios,  wird  uns  berichtet,  dass  er  zugleich 
als  Bildhauer  und  als  Architekt  zu  hohem  Ansehen  gelangte.  Dass  indessen 
diese  Verbindung  der  beiden  Künste  keine  nothwendige  war,  lehren  Cher- 
siphron  und  sein  Solni  "\f  r  t  a  ir  e  n  es ,  welche  damals  in  dem  ephe^ischen 
Tcmpfd  eins  der  «!ehf*i\  W Undorwei ko  der  alten  W^lt  bfariindetcn .  wenn  «ie 
es  freilich  aucii  nicht  zu  vollenden  \ crmoi  lilen.  Sukiie  Bauten,  w  ie  der  eplje- 
sischc  Tempel  und  das  lieraeun  zu  Saiuus,  sind  allerdings  keintj  \  ersmhe,  an 
welchen  der  eben  erwachende  Kunstsinn  seine  KrüAe  zuerst  erprobt :  sie  setzen 
bereits  eine  längere  Hebung,  voraus.  Dennoch  aber  liezeichnen  sie  nicht  bloss 
einen  Abschnitt  in  der  Geschichte,  sondern  einen  Anfangspunkt,  uasctfem  als 
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sie  die  ersten  gewaltigen  Manifestationen  eines  zu  vollem  Bewussisein  durch» 

gedrungenen  Kunstgefühls  sind.  Durch  sie  bat  die  Architektur  eine  feste  Regel, 
einen  bestimmten  Styl  gewonnen;  es  gilt  nun  zunächst  nicht  mehr,  neue  Formen  32& 
auf7ii?tf'IIen ,  sondern  auf  der  GnindlaL^o  des  Gewonnenen  d.is  Einzelne  aus- 
ziiluMen  odrr  in  neuen  Verbindungen  anzuwender!.  Je  lirstimmter  nl<er  die 
Grundregel,  uiu  so  wiclitiger  ist  es,  dass  sie  sicher  zu  allgenieinereni  (ielnauche 
überliefert  werde;  und  aus  diesem  Grunde  wage  ich  die  Ueberlieterung  des 
Alterthums  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen,  welche  bereits  dem  Theodoros,  so  wie 
dem  Qiersiphron  und  Metagenes  Schriften  über  jene  grossen  Tempelbauten  beilegt. 

Ganz  anderer  Art,  als  diese  letzteren,  war  ein  Werk,  welches  nicht  weniger 
die  Bewunderung  des  Herodot  erregte,  und  daher  sicher  der  älteren  Zeit  an* 
gehörte,  die  Wasserleitung  aufSanios,  von  Eupalinos  aus  Megara  ausgeführt, 
vielleicht  unter  der  Reprierunq:  des  Polykrato?<.  durch  den  picli  Ramo«  einer  hohen 
Blüllie  erfreute.  Freilidi  dürfen  wir  ein  solclies  Werk  nicht  nach  dem  Maass- 
stal»  unserer  heutigen  'l'echnik  messen ,  und  auch  in  den  spateren  Zeiten  des 
Alterthums  würde  es  kaum  als  etwas  so  Ausserordentliches  hervorgehoben 
werden,  wie  von  Berodot;  so  wie  wir  denn  auch  in  der  That  bei  keinem 
späteren  ScbriilsteUer  irgend  eine  Erwähnung  davon  flnden.  Seinen  Ruhm  ver> 
dient  es  indessen  als  das  erste  in  seiner  Art.  Wenn  sich  nun  hier,  wo  es  sich 
weniger  um  künstlerische  Schönheit,  als  um  Ueberwindung  technischer  Schwierig- 
keilen handelte,  der  Name  df"=;  Architekten  im  Gediii  litnisse  der  nüchstfoli:eiiden 
Geschlechter  erhielt,  so  dürfen  wir  wohl  daran  t-riiin>  rn.  wie  ancli  dt:^r  Erfinduiiiren 
de- ( '.hersijiliron  tmd  MelMirenes.  verin(it,'e  deren  sie  die  .Säulen  und  dn«?  (leh.Uk 
au»  den  Steini>rüchen  transporlirten  und  das  (iebälk  in  die  richtige  Lage  hracliten, 
mit  besonderem  Lobe  gedacht  wird.  Wir  erkennen  daraus,  däss  wir  es  jetzt 
noch  mit  einer  Zeit  zu  thun  haben,  welche  es  dem  Künstler  noch  nicht  ge- 
stattet,  seine  Aufmerksamkeit  ausschliesslich  .der  Ausbildung  der  künstlerischen 
Form  zuzuwenden,  sondern  ihn  zwingt,  stets  die  Ausführbarkeit  seiner  Pläne 
ins  Auge  zu  fassen  und  die  ihr  entgegenstehenden  materiellen  oder  technischen 
Hindemisse  aus  dem  We!?e  7.n  räumen. 

Die  Th'UiLrkeit  des  Tiieodorns  in  Sparta,  und  umgekehrt  die  des  Faip.i- 
linos  in  Saiiius  weist  uns  auf  emen  lebhaflen  Verkehr  zwischen  der  klein-  3"2(> 
asiatischen  Küste  und  dem  eigeullichen  Gricchenlande  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  hin.  Doch  entreckt  sich  diese  keineswegs  so  weit,  dass  etwa  die 
kleinasiatischen  Kunstförmen  sofort  in  Griechenland  Eingang  gefunden  hätten. 
Das  Heraeon  und  der  ephesicbe  Tempel  waren  im  ionischen  Styl  gebaut,  die 
berOhmteaten  Werke  dieser  Periode  in  Griechenland  sind  dorisch.  Am  ge- 
waltigsten tritt  unter  ihnen  die  Anlage  des  Zeustempels  zu  Athen  liervor,  an 
welcher  vier  Architekten,  A  n  t  i  s  t  a  t  e s ,  K  a  1 1  a  e s c  h  r  n  s  .  A  n  t  i  m  a c  Ii  i  d  e  s  und 
Porin  OS  thätig  waren,  f-eider  ward  ihr  Werk  dur<  h  den  Sturz  der  Pisi- 
.stratiiieii  unterhrnrhen.  I  »en  Zer.stüniiii:en  der  l'm.seikriege  ist  es  wahrschein- 
lich zuzuschreibtin ,  dass  wir  über  andere  athenische  Bauten  der  älteren  Zeit 
oline  Nachricht  geblieben  sind.  Wie  aber  überhaupt  die  Uebermacht  Athens 
jetzt  noch  nicht  wie  später  hervortritt,  so  herrscht  sein  Einfluss  auch  noch  nicht  . 
in  der  Architektur.  Der  Bau  des  Tempels  zu  Delphi  zur  Zeit  der  Pisistratideo 
ward,  obwohl  seine  Leitimg  von  dem  athenischen  Geschlechte  der  Alkmäoniden 
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übenioromen  war,  einem  korinthischen  Heister  Spintharos  übertragen.  In 
Olympia  aber  ist  der  Architekt  des  Zeustempels,  der  in  dieser  Periode  wenig- 
stens begonnen  sein  wird,  ein  einheimischer  Kiinsller,  Libon,  währeml  s;äter 
Hti  TemptlMM  und  (liebelächmuck  der  attisclien  Kunst  Gelegenheil  geboten 
wird,  sii'h  zu  VL-tlicrrliclicn. 

lielier  aiulere  Bauteii ,  wie  'las  Schatzliaus  il'T  E|ii<laiiunei-  tu  Olvmpia. 
ein  Werk  desi'yrrhos,  La  k  rat  es  und  llerinou,  s^inil  wir  zu  w«nig  unter- 
riditet,  als  daas  wir  su  bestimmen  verniüchtea,  welche  Bedeutung  ihnen  in 
architektonischer  Beziehung  zukommt.  —  In  Sicilien  und  Griechenland  endlich 
sind  zwar  noch  gewaltige  Bauten  aus  dieser  Zeit  theilweise  erhalten:  aber  ttue 
Architekten  aber  mangeln  alle  Nachrichten. 

Die  Tbrtfi«rkeit  der  bisher  erwähnten  Künstler  beginnt  zum  Theil  schon 
KeL'on  fiie  oOsle  Olympiade,  am  re{?sten  ist  sie  etwa  zwisclien  Ol.  55  und  tX); 
um  dir  ti.'sto  scheint  sie  erloschen,  und  von  einem  neuen  Geschlechte,  welches 
sie  sütoii  wieder  aufgeniunmen  hätte,  schweisrt  unsere  Ueberlieferung.  Die 
Kiimple  mit  den  I^ersern,  zuerst  in  Kleinasien,  dann  in  Griecheiilaud,  erklären 

S27  diese  Unterbrechung  zur  GenOge.  Mit  ihrer  siegreichen  Beendigung  hegiant 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  eine  neue  gewaltige  Thfttigkeit  In  Klein* 
asien  ist  es  zunächst  die  Vollendung  des  ephesischen  Tempels  durch  Demetrios 
und  Paeonios,  welche  hiervon  Zeujirniss  ableget.  Aber  auch  ein  Neubau,  da» 
Didymaeon  zu  Milet,  ersteht  unti  i  !» r  Leilunir  desselben  Paeonios  und  des 
Daphnis,  und  vcrräth  den  Fortächrilt  der  Zeit  durch  ein  Streben  nach 
grösserer  W  rtcinctunfr  der  Form. 

In  Griechenland  hatte  sich  durch  die  Perserkrie£i:e  bes»)nders  die  Macht 
Athens  gehoben.  Zunächst  freilich,  während  der  Staatsverwaltung  des  Themi* 
stokles,  gilt  es,  durchaus  praktische  Zwecke  zu  befriedigen,  nemlich  forden 
Wiederaufbau  der  Stadt  zu  sorgen.  Schon  Kimon  aber  beginnt  die  Verschdne- 
rung,  und  unter  Perikles  flberstrahlt  Athen  durch  den  Glanz  seiner  kflnsUerischen 
Unterneh muntren  alle  übrigen  Staaten  Griechenlands  in  demselben  Maa^se,  wit 
es  auch  auf  dem  Gebiete  der  Politik  die  Hegenionie  ausübt.  Dem  Perikles  znr 
Seite  stell}  Plndins  als  der  leiten'le  um!  lenkendr-  künstlerische  Geist,  wenn 
auch  als  itusiüliremlcr  Künstler  nur  auf  dem  (ü'l)it  li'  ilcr  S(  nli»ltir  thätisj.  Unter 
den  Aicliiteklen  sclieint  Iktinos  die  erste  Slelie  eiugcnuuaiuu  zu  imbeii.  Das' 
Parllienon  und  der  Tempel  der  Demeter  zu  Eleusis,  das  sogenannte  Telesterion, 
werden  als  seine  Werke  bezeichnet,  und  auch  über  die  Grenzen  Attika's  mnss 
sich  sein  Buhm  verbreitet  haben,  da  Pausanias  ihm  den  Tempel  des  Apollo 
Epikurios  bei  Phigalia  beilegt.  Den  Ruhm  der  attischen  Bauten  theill  er  z«ar 
mit  andern  Künstlern:  Kallikratea,  auch  sonst  bekannt  als  der  Architekt, 
welcher  den  Bau  der  lanpren  Mauern  übernommen  hatte,  wird  als  sein  Genosse 
beim  r^au  drs  Parthenon  j^'enannt;  Karpion  schriob  über  denselbt^n,  vielleicht 
mit  llxlinos  ^eriieinschaltlich.  Die  An^fiihruiiLr  des  [  t'lt  st.M  inii  al)er  wird  von 
Plutarch  sogar  drei  ganz  verschiedeneu  .^rchilekteu  zugeschrieben,  welche  sich 
dabei  nach  einander  ablösten:  dem  Koroebos,  Metagenes  undXenokles. 
Wir  werden  dadurch  zu  der  Vermuthung  geleitet,  dass  Iktinos  vielleicht 
weniger  praktisch  ausfahrender,  als  entwerfender  KOnsUer  war,  wodurch  es  sidi 

328  auch  erklären  lässt,  dass  der  schwerlich  vor  dem  Beginne  des  peloponoesiacfaen 
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Krieges  vollendete  Tempel  zu  Phi^alia  doch  als  sein  Werk  beseichnet  wird. 
Ihm  7nn;irli-t  ;m  Icunstl«  ri-rhojn  RiihitiP  steht  Mn  esi  k  I  p  s:  zwrt  wird  ihm  nur 
f'iii  •-inziL'''>  \\'i  rk  lH'ii:fl'-i:t .  aÜ.'in  (iii\>;ps  eine,  die  Propyliien ,  ijehört  zu  den 
vollendetsten,  welche  wir  kennen,  l  nltestimnder  sind  unsere  Nachrichten  iiher 
den  Urheber  des  dritten  bedeutenden  Bauwerkes  auf  der  Akropolis,  des  k^rech- 
iheum.  Archilochos,  veicher  um  geringen  Lohn  arbeitet,  kann  als  Architekt 
natürlich  nur  eine  untergeordnete  Stellung  eingenommen  haben.  Aber  auch 
hinsichtlich  des  Phil okles,  welcher  in  der  Rechnungsablage  neben  den  Magi- 
straten jrenannt  wird,  knnn  r«  zweifelhaft  erscheinen,  oh  er  nicht  vielmefar  als 
offenthcher  Beamter  zu  betrachten  ist,  denn  als  eigenllicher  l'rheher  de?  Plane» 
uni\  Leiter  de«  Baues.  Vollendet  ward  das  Erechtheum  erst  w.ihrend  des  pelo- 
ponuesischen  Krieges,  durch  dessen  uhl'1ü(  khchen  Ausfe-an«.'  nicht  weniger  die 
Macht  des  Staates  als  die  Blüthe  der  Kunst  für  lüntrere  Zeit  t^ehrociien  wurde. 

Blicken  wir  auf  das  übrige  Griechenland,  so  mögen  die  Tempel  von  Delphi 
and  Olympia  erst  in  dieser  Zeit  vollendet  worden  sein:  wenigstens  erhielten 
sie  jetst  erst  ihre  letzte  Zierde  durch  Werke  der  Sculptur.  Von  bedeutenden 
Tempelbauten,  ausser  dem  phigaliscben,  wird  sonst  nur  einer  namhaft  gemacht, 
der  der  argivischen  Hera,  welcher  nach  dem  Brande  Ol.  89.  2  von  einem  ein- 
heimischen Künstler,  Eupolemos.  ausgeführt  ward.  Der  Tempel  der  Athene 
Clialkioikos  zu  >>parta,  diis  Werk  fies  Oitiades .  scheint  mehr  wessen  seines 
plastischen  Schnuu.ke.s,  als  weeeii  seiner  archilektoitischen  Vidlenduiii:  merk- 
würdig gewesen  zu  sein.  —  Ausserdem  mögen  hier  noch  Antiphilos,  Po- 
tbaeos  und  Magakies  alsErbaner  eines  Schatzhauses  unmittelher  nach  den 
Perserkriegen  angeführt  werden. 

Die  stylistischen  Grundformen  (Vor  diese  Bauten  waren  bereits  in  der  früheren 
Zeit  gegeben;  und  es  verdient  in  dieser  Beziehung  nur  Beachtung,  dass  jetzt 
der  ionische  Styl  auch  in  Attika  Kingang  findet.  Der  Fortschritt  der  Ent- 
wickelung  zeigt  sich  zunüchst  in  der  feineren  Durch hildung  der  einzelnen  Olie- 
der.  wovon  uns  namentlich  die  allienisr hen  i>;iulen  die  i?!;inzonds|on  Beweise 
gewähren.  Sodann  aber  offenhart  sich  die  liupfungskralt  rlit  n  dit  sei  atti-i  ht  ii 
Kunst  in  der  Benutzung  und  Verw-endung  der  hereils  bekannten  Formen  zur 
Losung  von  Aufjgaben,  welche  durch  besondere  pralctisehe  oder  religiöse  Zwecke 
oder  durch  locale  Verhältnisse  ein  Abgehen  von  den  gewöhnlichen  Dispositionen 
nölbig  machen.  Von  dieser  Art  sind  die  Propyläen,  das  Erechtheum,  das  Tele- 
stdi  11  zu  Eleusis,  also  Werke,  welche  gerade  zu  den  berühmtesten  dieser 
Periode  gehttren. 

Aher  noch  ändert  Forderungen  durchaus  neuer  Art  stellte  diese  Zeit.  In 
die  Periode  der  Perset  Ki  it  L»'  ffdit  dif»  Aushildung  der  dramatischen  Popsie.  und 
mit  ihr  geht  die  Au^l>lkiunl/  t\>-  Tin  aterhones  Hand  in  Hand.  iMt-  Aus- 
sthraückung  der  Scene  ist  zuuaciist  meiir  Autgahe  der  Malerei:  hier  erwirlit 
sich  zuerst  Agatharchos  Ruhm ,  und  zur  Rrgründung  der  hierbei  in  Betracht 
kommenden  optischen  Gesetze  wirken,  ohne  selbst  Künstler  zu  sein,  Demokrit 
und  Anaxagoras  auf  wissenschaftlichem  Wege.  Doch  begegnen  wir  etwas  sputer 
auch  der  V  ereinigung  des  Architekten  imd  Scenenmalers  in  einer  Person ,  in 
tler  des  Kleisthenos,  Vaters  nml  in  seiner  Kunst  auch  Leiners  des  Philo- 
sophen Menedemos.   Hinler  d«r  Ausbildung  der  Scene  blieb  aber  die  der 
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Zuscliauerräume  keineswegs  zurück.  Das  athenische  Theater  ward  i<chon  vor 
den  PfTserkrjp'jren  Ijcijonnf-n,  Doch  ist  uns  der  Architekt  dieses,  wie  der  eines 
spatern  in  uianciii  r  l^czi«  hurig  analogen  Üaues,  de<^  Odeum ,  nicht  bekannt. 
Wie  aber  hier  bald,  iiaclideni  nur  erst  die  CTrundtorinen  allgemein  festgestellt 
waren,  auch  das  Höchste  geleistet  warde,  das  lehrt  das  Theater  (und  Odeum) 
zu  Epidauros,  ein  Werk  des  Polykletf  von  welchem  Pausanias  bemerkt,  da» 
es  in  Harmonie  und  Schönheit  unObertroffen  in  aller  spfttem  Zeit  sei.  Einen 
weitem  Beweis  fQr  die  hohe  Ausbildung  dieser  Gattung  der  Architektur  liefert 
uns  femer  das  Theater  zu  Syrakus,  welches  vor  der  0(Jten  Olympiade  von  Demo- 
kopns  mil  ilcin  Beinamen  Myrill;i  nusgefiihrt  ward.  \n  dieselbe  Zeit  mag  auch 
das  beroil^  von  Hippokrates  erwiihnl»'  TliPitrr  dof:  Epi<renes  zu  Tha>(v:  nf. 
hören.  —  An  die  Theater  schliessen  wir  ilic  l\rwuiinuiig  d<'r  kun-treiti-n 
Schranken  an,  weiclu-  ivleoetas  zur  Zeil  des  Phidias  in  dem  Hippodrom  zu 

d:)0  Olympia  anlegte  und  welche  spftter  Aristides  vervollkommnete,  indem  es  ja 
auch  hier  vor  allem  um  bestimmte  Gliederang  und  Eintheilung  eines  gegebenen 
Raumes  Itlr  die  Zwecke  eines  öffentlichen  Schauspiels  zu  thun  war. 

In  den  bisher  betrachteten  Nachrichten  handelt  es  sich  überall  um  die 
Errichtung  einzelner  Gebäude.  Je  mehr  sich  aber  die  Städte  Grieclienlands  mit 
solchen  Wt  rkcn  füllten,  um  so  mehr  mupston  dio  str«?ng  mathematischen  Linien 
derselben  in  t  ineni  gewissen  Widerspni«  he  nnt  der  weiteren  Umgebung  zu  ?tf»b*>n 
scheinen.  Wo  also  diese  nicht  schon  gegeben,  sondern  erst  neu  zu  schalieii 
war,  da  musste  die  Hegeimässigkeit  des  einzelnen  Baues  auch  lür  sie  niaasä- 
gebend  werden.  In  noch  erhöhetero  Maasse  war  dira  bei  der  Anlage  ganz  neoer 
Städte  oder  Stadttheile  der  Fall :  und  hieraus  haben  wir  uns  den  Einfluss  m 
erklären,  dessen  sich  die  Neuftrangen  des  Hippodamos  zn  erfreuen  hatten. 
Denn  derselbe  beschränkt  sich  nicht  etwa  auf  die  eigene  Thätigkeit  des  Mannes, 
welche  in  der  regelmässigen  .Xnlaire  des  PeirReu'^.  It  r  Städte  Thurium  und 
Hliodos  glfinzpnd  hnrvni  lrif  1.  «nndpfn  sein  Svsfeni  scheint  sich  in  (!r>r  Foliie  fa>t 
ohne  Ausnaliine  lioi  alirn  ähnlichen  L  nternelmiungen  Geltung  verschartt  zu  haben. 

Der  pelopouäie.>>ische  Krieg  bildet  zunächst  einen  äusseren  Abschnitt  in  der 
Geschichte  der  Architektur,  indem  er  die  materiellen  Mittel  der  Slaateii  ifir 
Zwecke  der  Kunst  zu  verwenden  zuvörderst  nicht  gestattet  Aber  auch  in  dar 
inneren  Entwickelung  beretten  sich  mannigfache  Veiünderungen  vor.  Dafaia 
rechnen  wir  das  Erscheinen  einer  neuen  Bauordnung,  der  korinthischen,  deren 
Erfindung  eine,  wie  es  scheint,  melir  poetische  nh  historische  Sage  dem  Bild- 
hauer Kallimachos  beilei:1.  Das  erste  sichere  Beispiel  ihrer  .Anwendung 
zoiLfl  drr  nnch  0|.  von  S  k  o  p  ü  <  orlinnte  Tempel  der  Athene  Alea  zu  Tegea, 
in  desst  n  linieren»  ui^er  einer  ionischtMi  cuu'  korinthische  Säulenreihe  orrichtel 
war.  Wie  aber  hier  ihre  Stellung  nocli  eine  untergeordnete  ist,  so  scheint  sie 
überhaupt,  in  der  Tempelarchitektur  wenigstens,  nicht  sogleich  eine  umfassende 
Geltung  erlangt  zu  haben.  Vielmehr  kämpfen  auch  jetzt  noch  die  ionische  und 
die  dorische  Ordnung  um  den  Vorrang,  so  jedoch,  dass  die  letztere  immer  mebr 
zurückgedrängt  wird.  Dass  der  ur.^pranglich  ionisch  gebaute  ephesische  Tempel 

381  auch  nach  dem  herostratischen  Bramle  von  Deinokrales  in  diesem  Slyle 
glänzend  erneuert  wurde,  kann  nafmli  Ii  dabei  nicht  in  Betra<ht  kommen.  Da- 
gegen verdient  es  hervorgehoi)en  zu  werden,  dass  Argelios,  welchem  die 
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korinthische  Ordnuiii:  >chnn  fo  ht^kamit  ist.  dnss  er  darüber  schreibt,  von  Vitniv 
als  flu  Künstler  anget'iihrt  wird,  welcher  lür  «iie  Anwenihiiii:  (h^-  innischfu  ircLrcn- 
über  der  tlorischen  hei  TempeH)auien  kämpft  und  datier  das  Asklepieion  zu 
TrallcB  in  diesem  Style  aufführt  Der  gleichen  Ansicht  huldigt  Pythios,  der 
Erbauer  des  Tempels  der  Athene  zu  Priene  und  Architekt  des  Mausoleum ;  und 
endlich  Hermogenes:  er  wählte  nicht  nur  die  ionische  Ordnung  für  den 
Tempel  der  Artemis  zu  Magnesia,  sondern  zu  Teos,  wo  bereits  das  Material 
zunt  Dionysostempei  für  einen  dorischen  Bau  vorbereitet  war,  liess  er  dasselbe 
LTänzIith  für  einen  ioni>»chen  umarheiten.  Allffdinir:»  weist  uns  die  Tli.Higkeit 
der  genannten  drei  Künsth  i  aut  Kleinasien  bin.  wo  von  jeher  der  ionische  Styl 
der  vorherrschende  war.  Niclit.'^destoweniger  aber  Ireten  sie  zn  flen  frühem  da- 
durch in  einen  bestimmten  Gegensatz,  dass  sie  jenem  nach  Vitruv's  bestimmter 
Angabe  in  Folge  gewisser  theoretischer »  durch  Abstraclion  gewonnener  An- 
schauungen den  Vorzug  geben.  Der  besondere  Styl  erscheint  also  bei  ihnen 
nicht  mehr  als  etwas  nothwendig  und  unbowusst  aus  der  Eigenthümlichkeit  des 
Volkes  oder  Stammes  Hervorgegangenes,  wobei  der  Künstler  dieser  nur  die  be- 
stimmte Form  der  Krscheinung  verleiht;  vielmehr  tritt  von  hier  an  und  bei  der 
weiteren  Entwickelung  der  Baukunst  immer  mehr  die  Individualität  des  Archi- 
tekten in  den  Vnrdersrrund.  Das  Verdienst  der  L'enannten  Männer  soll  hier- 
durch keiueswcjU's  verkleinert  werden:  die  1  .rlimlniiL;  des  Eusl\lu.s  und  l'seudo- 
dipteros  namentlich ,  welche  von  Vitruv  dem  Hermogenes  beigelegt  wird ,  er- 
scheint sogar  durchaus  als  ein  wahrer  und  naturgemftsser  Fortachritt  auf  dem 
Gebiete  der  künstlerischen  Erfindung;  und  in  der  Ausführung  gehören  ihre 
Werke  noch  ganz  der  BlOthenzeit  der  Kunst  an.  Ja  selbst  ihren  theoretischen 
Bestrebungen  können  wir  ein  bestimmtes  Verdienst  nicht  absprechen.  Denn 
indem  das  urspünglich  kün.stlerische  Bewusstsein  der  früheren  Zeit  in  ihnen 
nnrli  keineswegs  erstorben  war.  waren  gerade  sie  im  Stande,  was  diese  sje- 
lti>tet.  nii  ht  etwa  bloss  als  Tliatsache  (wie  es  in  den  älteren  mehr  beschreihi mien  3:{2 
arcliiteklunii?chen  .Schriften  der  Fall  sein  mochttj.  sondcin  .systejnalisch  in  Furm 
bestimmter  Lehren  nach  inneren  tiründen  der  Nachwelt  zu  Nutz  und  Nach- 
achiung  zu  überliefern.  Der  längere  Fortbestand  der  Architektur  in  achtungs« 
verther  Tüchtigkeit  ist  also  wahrscheinlich  gerade  den  genannten  Meistern  an- 
zurechnen. 

Da.HS  in  dieser  Zeit,  als  deren  Mittelpunkt  wir  die  Pegierung  Alexanders 
betrachten  mögen,  noch  eine  grosse  Zahl  von  Tempeln  ^'ebaut  wurde,  unter- 
lif-L-t  k*  ineni  Zweifel.  Xhr-v  liie  Mei^äter.  welchf»  ilie-cllien  ausführten,  sind  uns 
fä^t  'lun  lii:.uii;ig  anbckaanl  gebliei)en,  vidieii  ht  deshalb,  weil  ihnen  ein  he- 
sondcK  <  \  erdienst  der  Kriindung  nicht  zukommen  luot  iite,  sntidern  sie  sich 
innerlmll)  der  von  andern  bereits  bezeichneten  Bahnen  bewegten.  Erwähnt 
werden  Menestbes,  welcher  zu  Alabanda  den  Pseudodipteros  des  Apollo  er- 
baute; und  Philon»  welcher  durch  die  Anfügung  einer  Vorhalle  an  das  Tele- 
sterion  zu  Eleusis  nicht  bloss  ifir  die  Bequemlichkeit  der  Eingeweihten  sorgte, 
sondern  auch  den  Glanz  des  Gebäude>i  bedeutend  vermehrte. 

An  Ruhm  wenij^^stens  gleich  steht  den  Tenipelbauten  dieser  Zeil  das 
Mausoleum  zu  Haük.irnns-,  Freili.  Ii  wohl  eben  <n  <ehr  wegen  seiner  plastischen 
Ausschmückung,  als  wegen  seiner  architektonischen  Anlage,    üb  Skopas,  der 
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Krbaner  <ies  le«reatis(  hen  Tempelf.  auch  liior  nii  lit  blnr^s  als  Hüdlmucr.  sondern 
;^ii£r!pich  als  Arrliitekt  tliiititr  war,  wi^isen  wir  iiiilit.  Vitruv  nennt  als  solche 
Sal>ros  und  l*ylhios,  welche  aucli  über  din  l>au  schrieben.  Absreselien 
von  der  Wichtigkeit  eines  solchen  Werkes  für  sicii  allein  müssen  wir  aber  hier 
besonders  darauf  binweiaenf  wie  das  Mausoleum  das  erste  Grabmonumeot  ist, 
welches  trotz  der  grtechtacben  Formen  der  Ausführung  in  der  Anlage  doch  weit 
mehr  von  der  Pracht,  wie  orientalische  Herrscher  sie  liebten,  als  von  der  Ein* 
fachheit  des  «griechischen  Geschmackes  an  sich  trägt  Die  Bedeutung  dieser 
Remerkun^  wird  einleuclilon ,  wenn  wir  nn^  orinnern .  wie  nur  wenige  Olym- 
piaden später  Alpximdrr  nach  Hesiegiing  dfs  ihient**  f*inp  Veriiiittclun^'  zwischen 
ihm  und  dern  Ciriechetithum  n.ich  versrhicdfiit  ii  liitlitunL-i  n  liin  ir^lrebt.  l'nler 
diesem  Gesichtspunkte  verdaut  liier  hervoiiichuLcu  üu  wrnli  ii.  was  über  den 
38o  Scheiterhaufen  des  Hephaestion  berichtet  wird,  mit  dessen  fc^rrichtuug  Alexander 
den  kühnsten  seiner  Architekten,  den  Deinokrates,  beauftragte.  Der  grie- 
chischen Architektur  wurde  hier  eine  ihr  bisher  ganz  fremde  Aufgabe  gebirteii: 
es  handelte  sich  um  die  Aufstellung  eines  ganz  neuen,  sehr  umfassenden  Systenu 
der  Decorirun^,  zu  dessen  Ausbildung  es  gerade  in  dit^ser  Zeit  an  Gele<:enheii 
nicht  fehlte,  Hervorratrende  Bele<;e  dafür  bieten  der  Leichen wa^^en  des  Alexander 
von  einem  nicht  bekannten  Künstler,  sndanii.  nur  unter  ModiHcationen  für  den 
besonderen  Zweck,  das  Prachtschiti  oder  dn  schwiirmipnde  Paln^t.  welchen 
Archias  für  den  jüngeren  L)iünysios  in  Syrakus  ausluhrte;  so  wie  andere  ähn- 
liche für  einzelne  Festlichkeiten  errichtete  Bauten,  welche  Atlieuaeus  im  fünften 
Buche  beschreibt! 

Nicht  ohne  Einfluss  mochte  der  Anblick  orientalischer  Pracht  auch  bei 
manchen  Stadteanlagen  dieser  Zeit  sein.  Das  System  der  grosseren  Regel* 
mässigkeit  war  zwar  schon  in  der  früheren  Periode  von  Hippodaiuos  aufy:esteHt 

worden.  Blicken  wir  aber  auf  Städte,  wie  Alexandria,  welches  unter  der  Lel- 
tun«r  iU»s  Deinokrates  erstand,  oder  Antinrhia,  dessen  Mauern  Xenaeos 
baute,  so  «;ub  ts  hi^r  auch  wesenflich  neue  Forderunyen  zu  befrieiliiren :  vor 
Allem  waren  es  die  Köni«?st)urj;en,  welche  hier  in  den  Mittelpunkt  des  Ganzen 
traten;  und  für  diese  waren  die  Muster  nicht  in  Griechenland,  sondern  im  Orient 
zu  finden. 

Der  Ruhm  solcher  Anlagen  blieb  indessen  gewöhnlich  mehr  den  Königen, 
welche  sie  gründeten,  als  den  einzelnen  dabei  beschäftigten  Architekten.  So  erklärt 

es  sich,  wie  hier  zunfichst  nur  noch  w  eni<,re  Namen  wegen  einzelner  hervorragender 
Werke  nachzulraL'en  sind.  Dahin  freh(>rt  Sostratos,  welcher  namentlich  weiren 
des  Pharos  in  Alexanclria,  flariphen  auch  wegen  einer  Halle  in  Kiiido>  iTwahnt 
wird,  ferner  Philon,  dessen  Arsenal  im  Piraeus  nU  di  r  h  tzU  ;^rossartitfe,  aus 
eigenen  .Mitteln  ausueftdirto  Bau  des  athenischeti  Staates  erscheint.  Weniger 
düHlig  sind  unsere  Nachrichten  über  eine  andere  Glesse  von  Architekten,  nem- 
lich  über  die  MiUtflrarchilekten.  Sie  legen  Zeugniss  ab  sowohl  von  der  Aus- 
bildung der  Belagerungskunst  als  solcher,  wie  von  dem  Fortschritte  der  Ifecbamk 
S34  als  Wissenschaft,  welcher  sich  in  der  Erfindung  einw  Reibe  neuer  Kriegs- 
maschinen  bekundet.  Als  Künstler  im  engeren  Sinne  vermögen  wir  jedoch  diese 
und  verwandte  Klassen  von  Technikern  nicht  anzuerkennen  .  und  Miintn^r  wie 
Diognetod,Kalliaa,Euimach  OS,  Uerakleides,  Are  himedes,  Kraus 
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mögen  daher  hier  nur  deshalb  erwähnt  werden,  weil  in  den  Schriften  der  Alten 
ihnen  der  Name  von  Architekten  besonders  lieigelegt  wird. 

Wir  haben  t'fst'heii,  wie  die  Architektur  am  Anfange  dieser  Periode  (um 
Ol.  lon)  ülier  den  Zustrind  der  vorano-ehenden  Epoche  kanm  merklich  liinaus- 
gei^angen  war  und  nur  ihre  Thäligkeit  nach  den  verschieflensten  Seilen  hin 
erweiterte.    Atif  di  r  Stufe,  auf  welcher  wir         imti  r  den  ersten  Nnchfolgern 
Alexanders  linden,  mag  sie  sich  iiu  Allgemeinen  auch  unter  dessen  Nachfolgern 
erhalten  haben.   Die  Pracht  der  KOnigshSfe  liess  es  ihr  nicht  an  Gelegenheit 
fehlen,  sich  glänzend  zu  bethätigen.  Aber  freilich  mag  dabei  ofbnels  weit  mehr 
das  Streben  nach  Effect ^  als  der  bescheidenere,  aber  edlere,  wahre  Kunstsinn 
Nahrung  und  Befriedigung  gefundt n  liaben.    Im  Gegensalz  hierzu  erscheint  es 
von  Bedeutung,  dass  gleichzeitig  mit  den  Kainiifen  zwischen  Rom  und  Griechen- 
land die  criechi«*  he  Kunst  dort  einen  entschiedenen  Kinlluss  zu  uewrnnen  an- 
Hii.L't.    liier  waren  die  äusseren  VerhtUtni?*«f*  wpsrn»lir)i  anderer  Natur,  und 
uaui'  iitlii  h,  so  weit  e«i  sich  um  Unterneltuiuugen  architektonischer  Art  lijindelt, 
mehr  denen  der  vuialexaiidrinischen  Freistaaten,  ah  denen  der  folgenden  Künigs- 
zeit  analog.  So  sind  es  denn  zunächst  Tempelbauten,  durch  welche  Rom  seiner 
wachsenden  Macht  entsprechend  sich  zu  verschönern  beginnt.  Aber  während 
auf  dem  Gebiete  der  Sculptur  und  zum  Theil  auch  der  Haierei  der  griechische 
Einfluss  sich  nur  darin  zeigt,  dass  sich  Kom  mit  griechischen  Werken  füllt,  von 
römischen  Künstlern  aber,  welche  sich  an  denselben  gebildet,  fast  nirgends  die 
Red*'  ist,  otfenbart  er  sich  in  der  Architektur  wesentlich  anders:  hier  lernen 
die  Homer  von  den  Griechen,  «r»  d.i.-'.^  sie  ihren  liphrern  hidd  ebenhürtiir  zur 
Stile  stellen.  Allerdintis  i-t      ein  Ihitche,  lierniodoi  us  vuu  Salamis,  welcher 
zur  Zeit  des  Melellus  Macedonicus  den  Bau  der  Tempel  des  Jupiter  Stator  und 
des  Mars  leitet.  Aber  schon  vor  dieser  Zeit  wird  Von  Antiochus  1  luphanes  zur 
Vollendung  eines  der  gewaltigsten  Tempel  des  Alterthums,  des  unter  Peisistratos  895 
begonnenen  Olympieions  zu  Athen,  ein  römischer  Bürger  Gossutius  berufen; 
und  später  sind  es  neben  dem  Griechen  Menalippos  wiederum  zwei  Römer, 
C.  und  M.  Stallius,  denen  von  Ariobarzanes  die  Wiederherstellung  des  Odeums 
in  Athen  tlherf ragen  wird.    Ja,  das  Werk  des  HrUnrrs  i"..  Mutius  stellt  Vitruv 
w'erade  nls  in  architektonischer  r.ezielmng  ausgezei(  Iniel  Jnii.    Hiernut  slt  ht  es 
»    im  Kinklang.  dass  auch  die  llieujelischen  Slmiien  über  .An  hiUktur  verhaltiuss- 
mä.ssig  früh  in  Horn  Eingajig  finden:  wahrscheinlich  bchon  um  die  Mille  des 
siebenten  Jahrhunderts  der  Stadt  schreibt  Fufidius  das  erste  Buch  flberBau> 
kunst.  Später  folgen  ihm  darin  P.  Septimius  und  M.  Terentius  Varro, 
und  endlich  in  der  augusteischen  Zeit  Vitruvius,  leider  der  einzige  aus  dem 
Alterthum  erhaltene  Schriftsteller  über  Architektur.    So  vielfachem  Tadel  sein 
"Werk  auch  unterworfen  sein  mag,  und  so  dürftig  namentlich  die  von  ihm  mit- 
getheilten  hisldri^ luri  Notizen  sind,  so  pind  wir  doch  von  ntui  an  ohn*»  --f  inf» 
Hülfe  riiu  Ii  w  eil  ut  iiii^er  im  Sfnndp.  dir  vrremzelten  Notizen  ul>er  die  lolgeuden 
Arciuleklen  irgendwie  zu  eiiitMn  Gt-naiiiiuUnlde  zu  verarh»dlen. 

Von  wem  die  reichen  und  umfas.senden  Bauten  des  Auguslus  und  seiner 
nächsten  Nachiolger  ausgeführt  wurden,  wird  nicht  einmal  flüchtig  erwähnt. 
Nero  fand  für  seine  oft  unsinnigen  Unternehmungen  in  Geier  und  Severus 
die  passenden  Werkzeuge;  für  Domitian  scheint  Rabirius  thätig  gewesen  zu 
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sein.  —  Ausserhalb  Roms  werden  uns  einige  Architekten  durch  Inschrlflen  be* 
kannt.  C.  Postumius  Pollio  ist  in  Terracina  thätig;  sein  Freigelassener 
L.  Cocceius  Auctu>  l>ant  den  Tempel  des  Aii«rustu8  zu  Pozzuoli:  in  die- 
selbe Zeit  jrehören  die  An  hiirkten  der  Thealer  zu  Ilerculannm  und  Pompei, 
V.  Numisius  und  M.  Arlorius  Prinnis:  ?:n  wie  wahrschciiiiicli  der  Vero- 
neser  L.  Vilruvius  Cerdo  und  vieileulit  auch  (Licinius)  Diu,  der  Erbauer 
des  Gerestempels  in  Capena.  Ut  berall  haben  wir  es  hier  mit  durchaus  rö« 
mischen  Namen  zu  thun:  und  insofern  kennen  auch  diese  dürftigen  NotiseD 
zur  Bestätigung  dessen  dienen,  was  wir  über  die  Ausübung  der  Architektur 
durch  die  Römer  selbst  oben  bemerkt  haben.  Hiermit  kann  freilich  im  Wide^ 
33$  sprucli  zu  stehen  sciieinen,  dass  Cicero  in  seinen  liriefen  dreier  Architekten  ge- 
denkt, welche  ihren  Namen  nach  siimmllich  Griechen  sind,  nemlich  Cyrus.  «ein 
Freigelassener  (üirysipp  und  Diphilti«.  Abor  «ie  «ind  nirlil  hii  nffi^nt- 
liehen  Werken  liisrbiiflio't ,  sondern  inniren  \vit>  iVir  die  Familie  des  Cicero,  so 
für  andere  vürnelime  Hi»mer  die  Anlagen  vun  Vilbn  und  ähnlichen  Luxusbauten 
geleitet  haben,  welche  den  Hörnern  bis  dabin  wenig  bekannt  gewesen  waren. 
Später  hatten  sie  auch  hierin  die  Hülfe  der  Griechen  nicht  mehr  nötbig:  die 
Architekten  des  Nero  und  Domitian  sind  ROmer;  und  der  jüngere  Plinius  wendet 
sich  wegen  einer  ländlichen  Tempelanlage  an  Mustius,  also  ebenftills  an  Moen 
Römer. 

Nur  noch  einmal  in  dieser  «pftt^ren  Zeit  tritt  in  Rom  ein  Griechf*  in  fifn 
Vordpfirrun«! :  Apollfidorns  x<>u  D  imaskoF; .  der  bri  Trajan  in  so  hohem  .An- 
sehen stand,  dass  er  als  dfi"  dhersie  Leiter  <ier  imisten  l^auten  dieses  Kaiser? 
angesehen  werden  darf.  Dieses  hohe  Ansehen  aber  verdankte  er  gewiss  nicht 
sowohl  seiner  Nationalität,  als  der  Bedeutung  seiner  eigenen  Persönlichkeit 
Von  dieser  vermögen  uns  die  Reste  der  ihm  beigelegten  Werke  einen  wenigstens 
annähernden  Begriff  zu  geben.  Denn  wir  erkennen  daraus,  wie  bei  ihm  mit 
der  Grossarti^rkeit  des  Sinnes,  welche  die  ihm  gestellten  Aufgaben  erheischten, 
ein  Streben  jiach  Reinheit  der  Durchführun<^  verbunden  war,  das  durchaus  der 
hpqflpron  Zeilen  würdij?  er~i  li-  iiit.  Fnter  dies.  ni  Gesichtspunkte  ist  es  trewi^ 
nii  lit  zu  viel  «LresaL'?.  wenn  wir  Apullnrlnros  den  letzten  wahrhafi  q-rn^t^en  Arrlii- 
tekleii  des  Alterthums  nennen:  denn  nn  h  ihm  tin<leii  wir,  wohin  wir  auch  blicken, 
die  Spuren  eines  stets  zunehmenden  VCrtailes. 

Wenden  wir  jetzt  unsem  Blick  noch  einmal  von  Rom  oach  Griechenland 
zurück,  so  finden  wir,  wenigstens  was  die  uns  bekannt  gewordenen  Architekt«a 
anlangt,  keine  Persönlichkeit  unter  ihnen,  welche  unsere  Aufmerksamkeil  nach- 
haltig zu  tesseln  vermöchte.  Aus  vorkaiserlicher  Zeit  wir«!  in  Athen  Andro- 
nikos  aus  Kyrrhos  erwilhnt.  der  Eihauer  des  Thurmes  der  Winde,  einfs  in 
architektonischer  Ueziehuhg  nicht  el)en  bedeutenden  Werkes.  Spiiter  sind  es 
fast  nur  liT^eliriften.  aus  denen  wir  un'^ere  Nachrichten  schimpfen.  Die  wichtifjste 
unter  üaieii  i^l  wohl  ilio.  aus  welcher  wir  den  Architekh  ii  de.s  Theaters  zu 
y;j7  Aspendos,  Zenon,  kennen  lernen.  Denn  die  Erhallung  seines  Werkes  bietet 
wenigstens  die  Mittel,  sich  Über  den  Zustand  dieses  Zweiges  der  Architektur 
in  der  Zeit  des  Marc  Aurel  ein  Urtheil  zu  bilden.  Bei  andern  Inschriften  da« 
gegen  fehlt  uns  entweder  die  Kenntniss  des  Werkes,  oder  dieses  selbst  erscheint 
von  verhiiltnissmässig  nur  geringer  Wichtigkeit  So  heisst  es,  dass  Nikodemos 
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oder  Nikon  (vielleicht  der  \aliM-  rJalerT;'  oirip  Markthalle  zu  Ferganios  baute, 
D i <) n >  ü i o s  aus  Tralles  ilas  h  des  ( »denni  zu  Pataru,  Aurelius  Antoninus 
itn  dritten  Jahrhundert  ein  thurniarliges  Brunnenhaus,  Auxentios  eine  Wasser- 
leitung bd  Adana  m  KiJikien,  Ammonios  eine  andere  an  einem  uns  nicht 
bekannten  Orte;  aus  einer  spaniecben  Inschrift  endlich  lernen  wir  den  Archi- 
tekten einer  Bracke  und  eines  den  Kaisern  geweihten  Tempels,  Lacer,  aus 
Trajan*s  Zeit  kennen.  Von  dem  Sinken  der  Kunst  in  den  spfttesten  Kaiser- 
zeiten aber  können  uns  besonders  die  metrischen  Inschriften  einen  Begriff  geben, 
w(>l.  Iu'  dio  ricslauralion  älterer  Bauwerke  als  einen  Beleg  für  hohe  künstlerische 
Tij<  hti^krif  in  liberschwiinglichen  Wnrton  preisen:  so  die  Bestauratioii  d<:-r 
Mauern  Athens  durch  lllyrios,  de»  Tht  aUis  2U  Ephesos  durch  M  es  s  m  1  i  ii  o  s, 
des  Pharos  von  Aiexamiria  durch  Auimonios.  Erireuhcher  ist  allerdings  die 
Thätigkeit,  welche  sich  nach  einem  so  tiefen  Ver&U  im  miffgMiländiscIien  Kaiser^ 
thum  namentlich  gegen  die  Zeit  Justinians  entwickelt.  Aber  wenn  auch  die 
Ktlnstler,  welche  hierzu  mitwirken,  sich  von  den  Traditionen  des  Altertbams 
keineswegs  gänzlich  lossagen,  so  erscheint  es  doch  weniger  passend,  ihr  Ver- 
dienrt  hier  im  Verli.illniss  zu  <ler  frühem  Zeit  zu  würdigMi:  ihre  Bedeutung 
kann  vielmehr  nur  dudurrh  in  vollem  Lichte  erscheinen,  dass  sie  an  die  S|iilze 
einer  uanz  neuen  Kntwickeluiii;.  der  byzautinischen  und  überhaupt  mittelalter- 
lichen Baukunst,  gesteilt  werden. 


Aiphabetisches  Verzeichniss. 

Agnaptos 

war  der  Architekt  einer  Halle  in  der  Altis  zu  Olympia,  welche  nach  ihm  den 
Namen  führte:  Paus.  V,  15,  6;  vgl.  20,  10  u.  13.   Seine  Zeit  ist  unbekannt. 
Aloysius. 

Cassiodor  (Var.  II,  39)  theilt  einen  Brief  des  Königs  Theoderich  an  einen  Ärchi-  888 
tekten  Aloysius  mit,  in  welchem  dieser  den  Auftrag  erhält,  die  Thermen  bei 
einer  Heilquelle  Aponon  zu  restauriren. 

A  m  m  o  n  i  o  s 

re-itanrirt<»  einem  RpiLrraninie  der  Antholoirie  ziUhIl^  *  i  Anall.  III.  ii.  'M'.i)  den 
htruhuilen  Pharos  zu  Aiexandria,  nach  der  Vernmthung  von  Jacoiis  unter  Ana- 
stasios  (Ende  des  6.  Jahrb.),  da  von  Procop  (bei  ViUoison  Anecd.  II,  p.  41)  eine 
Wiederherstellung  dieses  Baues  unter  den  Werken  dieses  Kaisers  angeführt  wird. 
Wahrscheinlich  auf  denselben  Ammonios  bezieht  sich  ein  anderes  £pigramm 
(Anthol.  ed.  Jacobs,  i  Xfl,  p.  769,  n.  19),  in  welchem  er  wegen  des  Baues  einer 
Wasserleitung  gepriesen  wird. 

A  m  p  h  i  1 0  c  h  0  s. 
Von  ihm  wissen  wir  durch  eine  rhodische  Inschrill; 

'.iuffiXöyov  Titv  ./f'yov  novragsnc. 
'HxSl  x<T£   \ei).oi'  jxooyydg  xat  ti*  toynrnv  "IvSav 

C.  .1.  Cir.  2545.  Für  •■inen  Architekten  ist  Ain|did(M'!ios  von  WeK  ker  iSylloge, 
p.  191)  wohl  nur  deshalb  erklärt  worden,  weil  die  inschrilt  als  aut  einer  Säulen- 
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basifl  befindlich  angeführt  wird.  Allein  Böckh  bemerkt,  das<>  wir  es  nur  mit 
einer  Grabschrift  su  tbun  haben ;  und  in  einer  solchen  kann  ri/vT}  in  sehr  wt- 
schiedenem  Sinne  gebraucht  werden. 

Anaxikrates,  s.  Xenaeos. 

Andronikos 

aus  Kyrrhos.  also  enlweiler  Makedonier  oder  Syrier,  war  der  Krbauer  des  so- 
frenannten  Thurnies  der  Winrlc  zu  Athen,  der  noch  jetzt  zum  prössten  Theile 
erliaHf^n  ir^t.  Von  ihm  ssprechen  Vair"  (ile  r.  r.  III.  5)  und  naraentiicli  Vilruv  (1, 8, -ti. 
Die  Koriu  des*  liaues  i.sl  achteckig  und  aut  jeder  Seile  ist  einer  der  Winde  in 
Relief  daigestellt.  Auf  der  Spitze  des  Gebäudes  aber  war  ein  eherner  beweg- 
licher Triton  angebracht,  der  mit  einer  Ruthe  in  der  Rechten  anzeigte,  von 
woher  der  Wind  wehete.  Zugleich  diente  das  Gebäude,  wie  die  noch  erhalten« 
Ruinen  lehren,  um  die  Stunden  des  Tages  bei  heiterem  Wetter  durch  die  Sonne 
und  ausserdem  durch  Wasser  anzudrehen;  vgl.  Stuart  ant.  I,  ch.  3.  Ueber  dg« 
Alter  des  Baues  bemerkt  Leake  in  der  Topogrnphin  von  Athen  (S.  151  der  Ueber- 
330  Setzung):  „Das  Zeitalter  des  Varro  und  die  Mauarl  des  Thiirmes  selber  mH'^hen 
es  beide  walu«  lieinlich,  dass  derselbe  etwa  um  die  nemliclje  Zeit  eiLaut  wurde, 
als  Scipio  Nasica  (5*J5  d.  St.  —  15'J  v.  Chr.)  zuerst  in  Rom  ein  öffeulUches 
Horologium  errichtete»  von  welchem  berichtet  wird,  dass  es  gleich  dem  Thunae 
des  Andronikos  die  Stunden  bei  Tage  und  bei  Nacht  vermittelst  des  Weaaen 
angezeigt  habe:  Plin.  7,  SIS.**  In  wie  weit  Qbrigens  Andronikos  wirklicher 
Architekt  war,  oder  etwa  nur,  soweit  es  auf  physikalische  Kenntnisse  siikam, 
die  Anla<;e  leitete,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

A  n  t  i  m  a  c  h  i  d  e  ä ,  s.  Antistates. 

A  n  t  i  ph  i  1  OS. 

l'nter  den  Schatzhiiu.sern  zu  Olympia  führt  Pausanias  iVI,  lH.  7  eines  dt-r  Kar- 
Ihager  und  zwar  als  Werk  des  Polhaeos,  Autiphilos  und  iMe-^^akles  un.  Wenn 
nun  schon  ein  durch  die  Karthager  in  Olympia  errichtetes  Gebäude  auOällig 
ist,  so  werden  wir  gegen  diese  Angabe  noch  misstrauischer  dadurch,  dass  in 
dem  Thesauros  sich  Weihgeschenke  des  Gelon  und  der  Syrakusier  wegen  eines 
Sie;res  über  die  I'hönici.  i  {(Polvi/a^  t^toi  roijjgiaiv  ^  xul  Tif^t'  ßd/JS  n^arij^fonof) 
finden.  Wir  werden  dadurch  zu  der  Annahme  geleitet,  »lass  der  ^iinzc 
diesem  Siege,  \\oh\  dein  lit  k.innfi  n  hr'i  Ilimera,  Ol.  75,  1,  seine  Entstehimg: 
verdmkte  und  nai  Ii  rleii  Kartlia^eni  nur  benannt  wurde,  weil  er  aus  deribneu 
abgenoiiuiteiit;n  Ikule  errichtet  wurde. 
Antistates. 

„Zu  Athen  legten  die  Architekten  Antistates,  Kallaeschros ,  Antimachides  and 
Porinos  die  Fundamente  zu  dem  Tempel,  welchen  Peisistratos  dem  olympischen 
Zeus  errichtete.   Nach  seinem  Tode  jedoch  Hessen  sie  wogen  der  veränderten 

politischen  Verhiiltnisse  den  Bau  liegen-  :  Vitruv  VII,  praef.  §  t5.  Nadi  Ari- 
stoteles iPolit.  V,  il)  srheint  diese  Unterbrechung  erst  nach  der  Vertreibtini: 
der  Pisislratiden  eingetreten  zu  sein.  Trotzdem  vergleicht  er  den  Temp*"' 
<len  Pyramiden  und  sein  Schüler  Dikilarch  (p.  H  Huds.)  bestätigt  es.  da^^  'i«-'' 
Bau.  auch  nur  halb  vollendel,  wegen  seiner  Aidage  Staunen  errege,  und  lertig 
unübertreillich  sein  werde.  Ueber  die  Fortsetzung  des  Baues  unter  Antiocho» 
E[)iphane8  s.  unter  Cossulius. 
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Apollodoros  840 

aus  Daniaskos  (Procop.  de  aedif.  IV,  fi)  leitete  die  bedeutendsten  Baiitin  des 
Kaisers  Trajan.  f'as<?iii«*  Dio  ((59,  A)  führt  als  roIcIip  das  Fornm  .  da>  (hieum 
und  das  Gymnasium  an;  womit  wir  wohl  einr  Stelle  (Ifs  l'ausanias  (\',  12,  <ji 
verbinden  dürfen,  oluvuld  in  ihr  ohne  Ntaiuung  des  Apuiludor  von  trajauischeu 
Werken  die  Rede  ist;  als  die  bedeutendsten  werden  nemlich  daselbst  bezeichnet: 
die  nach  Tr^an  benamiten  Thernaen  (vielleicht  nicht  varechieden  von  dem  Gym- 
nasium bei  DioX  ein  grosses  randes  Theater  (das  Odeum),  ein  Circua  für  E^erde- 
rennen  von  zwei  Stadien  LiUige,  und  das  römische  Foram  des  Trajan,  sehenswerth 
sowohl  wegen  seines  übri;t|;en  Schmuckes,  als  namentlich  wegen  des  Bronzedaches 
(der  Basilika  ).  Ausserdem  baute  er  auch  die  Brücke,  welche  Trajan  in  Dacion  über 
die  Donati  schlat^'en  Hess  (Procop.  1.  l.>  und  welche  nach  der  Annahme  Canina's 
(Aichit.  rora.  zu  tav.  182)  sirli  anf  rler  Trajanssäule  und  auf  Mfinzen  dieses 
Kaisers  abgebildet  findet.  So  tjhtuzend  sich  also  seine  Lautbalin  unter  Trajan 
gestaltet  hatte,  so  unglücklich  endete  sie  unter  Hadrian,  dessen  Einrede  bei 
einer  architektonischen  Beratbung  mit  Trajuu  er  einst  mit  den  Worten  ab- 
gewiesen hatte:  «Geh  und  male  deine  Kürbisse,  denn  hiervon  verstehst  Du 
nichts."  Als  ihm  nun  Hadrian  nach  seinem  Regierungsantritte,  auf  seine  Kennt- 
nisse vertrauend  und  um  ihn  durch  die  That  zu  beschämen,  den  Entwurf  zum 
Tempel  der  Venus  und  Roma  zuschickte,  enthielt  sich  auch  da  Apollodor  nicht, 
denselben  einer  schärfen  Kritik  zu  unterwerfen,  indem  er  n>einte,  der  Tempel 
sei  auf  einem  iiuheren  Unterbau  zu  errichten,  damit  er  \i>n  der  Via  «acra  aus 
einen  imposanteren  Anblick  gewähre;  ferner  seien  in  dem  Unterbau  Gewölbe 
anzubringen ,  in  welchem  mechanische  Vorrichtungen  für  die  Spiele  des  be- 
nachbarten Amphitheaters  Plate  finden  könnten;  endlich  seien  die  Götterbilder 
im  Verhältnisse  zum  Tempel  lu  groro.  Dieser  Tadel,  um  so  mehr  als  er  durch> 
aus  begrQndet  war,  erbitterte  den  Kaiser  dermasson,  dass  er  den  Apollodor  hin- 
richten  Hess  (Gass.  Dio  1.  1. 1 ,  obwohl  er  nach  den  noch  vorhandenen  Ruinen 
seine  BemerkunjTen  nicht  unberücksichtigt  gelassen  zu  haben  scheint.  Nicht 
nu'^irr'fiihrt  wnrdp  der  Plan,  welchen  Apollodor  nach  Spartian  flladr.  19)  dem 
Kaiser  vurgt>i  lila<,'eu  iialte:  zu  dem  in  das  Bild  des  SonnmL'idtes  umgewandelten  341 
Coloss  des  Nero  ein  Seitenslück,  die  Mondjjdtlin,  aulzustellen.  —  In  einer  Ge- 
schichte der  Architektur  wird  den  noch  erhaltenen  Resten  der  Bauten  des  Apol- 
lodor eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  sein,  indem  hauptsächlich 
seinem  Einflüsse  die  relativ  hohe  Blflthe  der  Kunst  in  der  Zeit  des  Tngan  scheint 
zugeschrieben  werden  zu  müssen. 
A  p  o  1 1  o  n  i  o  8, 

Sohn  des  Ammonios  aus  Alexandria,  errichtete  im  Autlrag  römischer  Magistrate 
und  fiir  das  Heil  Trajans  Itei  Mnns  ( llaiulianu'«  in  Aegypten  dem  Serapis  einen 
Altur.  C  .1.  f4r.  4713e.  Seine  Tli;di-]\e)t  ;i]s  Ardiitekt  an  diesem  Orte  bestand 
wahrscheinlich  in  der  Aufsicht  id)er  die  durlii^en  Steinbrüche,  in  denen  Werk- 
stäcke  für  bedeutende  Bauten  allerdings  nicht  bloss  gebrochen,  sondern  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  auch  ausgearbeitet  werden  mochten. 
Apuleius 

erscheint  als  Architekt  in  einer  entweder  ganz  gemischten  oder  stark  inter- 
polirten  spanischen  Inschrift:  Grut.  41,  6. 
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A  r  c  h  e  (1 1*  m  o  « 

aus  Thera  hatte  die  ürollt*  der  Nyui[)luui  aut  dein  Hyiiielto«*  angelegt:  C.  .1.  gr. 456; 
Bull,  deir  Inst.  1841,  p.  89:  Rev.  arch.  II,  p.  427;  Stcpliani:  lilul.  graec.  pari.  IV, 
tab.  4,  in  Indice  Schol.  Dorpal.  1849,  sem.  alt.  p.  G  sq. 
Archias 

aus  Korinth,  baute  das  Prachtschiff  oder  richtiger  den  schwimmenden  Palast 
für  Hieron  II,  welchen  di^er  einem  der  Ptolemäer  schenkte.  Eine  ausführiiche 
Beschreibung  dieses  mit  Kunstwerken  reicli  geschmückten  Baues  theilt  Atho- 
naeus  (V,  20G  D  si}.)  aus  Moschion  mit. 

A  r  c  h  i  1 0  c  h  o  s 

wird  in  der  Baurechnung  des  Ereclitlu-uin  als  Architekt  genannt:  Boss  im  kuns;!- 
blalt  18:»;,  i\.  (>();  Slcphani  in  den  Ann.  dell'  Inst.  arch.  1843,  p.  320.  56;  324,9. 
Da  er  nur  einen  geringen  täglichen  Lohn  empfing,  so  war  er  oflenbar  nicht 
der  oberste  Architekt,  sondern  nur  ein  Aufseher  beim  Bau ;  vgl.  unter  Philokles, 
und  Stephani  S.  292  u.  299. 
Archimedes. 

842  Ol)\vohl  sein  Ruhm  auf  seinen  mechanischen  Erfindungen  beruht  und  wir  eigent" 

liehe  Bauwerke  von  ihm  gar  ni<  ht  kennen,  so  mag  pv  doch  hier  angeführt  wer- 
den, woil  die  Alten  ihn  d( n  l»eridimtesten  Architekttn  beizählen,  wie  z.  P».  eine 
Stelle  'ie-;  Aiisuiiiu.s  uMustliu  iMM-»  lehrt,  nach  welcher  vr  als  solcher  in  d-  n  iraa- 
gines  des  \  arro  uuter  die  llebdomas  der  Architekten  aufgeiiüniraen  war. 
Argelios 

schrieb  Ober  die  korinthische  Ordnung  und  über  den  ionischen  Tempel  des 
Asklepios  zu  Tralles,  den  er  selbst  erbaut  haben  soll:  Vitr.  VII,  praef.  12.  Er 
lebte  also  mindestens  nach  Ol.  100,  da  erst  um  diese  Zeit  die  korinthische  Ord* 
nung  aufkam.  Unter  den  älteren  Architekten,  welche  sich  gegen  die  Anwendnog 

der  dorischen  Ordnung  für  Tempelbauten  ausgesprochen  halten ,  nennt  nun 
Vitruv  (IV,  3.  1)  auch  einen  Tarchesius.  Dass  hier  wieder  dipselhe  Person,  wie 
in  der  ersten  Stelle  iremeint  ^;ei  vermulheu  Si  luieider  und  Maiiuj  gewi>;?  uut 
Recht,  um  so  mehr,  als  in  der  zweiten  der  Narne  in  verschiedener  Form  über- 
liefert ist.  Ob  aber  ohne  weiteres  Argelios  herzustellen,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden, da  auch  diese  Namensform  bis  jeüst  noch  nicht  nachgewiesen  ist. 

Aristides,  s.  Kleoetas. 

A  r  t  o  r  i  u  s  P  r  i  m  u  s. 
Nach  der  noch  erhaltenen  Inschritt: 

M.  ABTORI VS.  M.  L.  PBIMVS 
ARCIIITECTVS 

baute  er  das  gru.ssere  der  Tiie  iter  in  Pompei,  welches  etwa  der  Zeit  des  Augustus 
angehören  mag:  Monmisen  I.  U.  N.  2238. 
Asklepiades, 

Sohn  des  Attalos  aus  Kyzikos,  war  zufolge  einer  in  Samothrake  gefundenen  In- 
schrifl  wegen  eines  Tempelbaues  dorthin  berufen  worden:  G.  J.  gr.2l58;  vgl. 2157. 

Von  ihm  verschieden  ist  ein  Asklepiades,  .Sohn  des  Hilaros  aus  Lainpsakos. 
dessen  Cirabscbiilt  sich  zu  .Vtadytos  am  thrakischen  Ghersonnes  gefunden  bat: 
G.  J.  gr.  II,  p.  i)»5,  n.  2U1G  b. 

Aäklepiodoros,  a,  Xenaeos. 
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Alhenaeos. 

TrebelHus  Pollio  (Giillien  13)  bericlilel.  dass  wegen  räul>eri»cher  Einfälle  der  343 
Scythen  in  die  i rmiist  lifM)  Dona\i!;lnd(  r  Gallienn?!  (  IcddHnium  et  Athenaeum 
Rvzanüoc  insfaurandis  urbibus  munieudisque  praetecil.  Da  er  jedoch  weiter 
hinzulut-'t :  puL'iuitiirrMjue  el  circa  Pontum  et  a  Hyzantiis  ducilnis  victi  sunt  bar- 
Lari,  so  werden  wir  die  beiden  genannten  Männer  vielniebr  lür  Militairpersonen, 
flla  für  Architekten  halten  mflssen. 

Attaeos,  8.  Xenaeos. 

Aurelius  Antoninus 
baate  zur  Zeit  des  Bosporanischen  König»  Inintbimaeos,  um  237  n.  CIk  Q.,  ein 
thurmarti<^'es  Brunnenhaus,  laut  einer  von  Köppen  bekannt  gemachten  Inschrift ; 
vgl.  Jalm  s  lalirh.  Bd.  08,  S.  327. 

A  U  X  (•  Ii  l  i  U  8 

haute  bei  Adana  in  Kilikien  eine  Wasserleitung,  wie  uns  eine  das  Werk  hoch 
preisende  metrische  Inschrift  lehrt:  C.  J.  gr.  4440;  Langlois  Inscript.  de  la  Gi- 
licie,  n.  3B.  Die  Fassung  derselben  deutet  auf  die  spätere  römische  Kaiseizeit. 
Batraehos. 

»Auch  Sauras  und  Batraehos  dürfen  nicht  vergessen  werden,  welche  die  durch 

die  Portiken  der  Octavia  eingescblos.^enen  Tempel  ausfülirten ,  Lakedftmonier 
von  Geburt.  Einige  meinen  auch,  im  Belitz  grosser  Reichthümer  hätten  sie 
dieselben  auf  ihre  Kosten  gebaut  in  der  HotTnurig,  ihre  Namen  in  der  W'eüi- 
inschrill  verherrlicht  zu  sehen  iusn  ipt  ioiicm  sperantesj ;  da  dies  indi  ssen  ver- 
weigert worden,  so  hätten  sie  aut  andere  Weise  sich  dalür  entschädigt;  ik»  h 
jetzt  nämlich  sind  auf  den  Basen  der  Säulen  mit  Anspielung  auf  die  Bedeutung 
ihrer  Namen  eine  Eidechse  und  ein  Frosch  eingehauen*^ :  Plin.  36,  4/2.  Die 
ganze  Nachricht  hat  einen  sehr  anekdotenartigen  Charakter;  und  da  ausserdem 
der  eine  der  beiden  Tempel  bestimmt  dem  Hermodoros  (v.  m.  s.)  zugeschrieben 
wird,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die  ganze  Erzählung  sich  einzig  aus 
dem  Vorhandensein  der  Eidechse  und  »les  Frosches  gebildet  habe;  vgl.  be- 
sonder?«  Raoul-Rochelte :  quest.  de  I  hist.  de  Tart.  p.  11  (Gehören  ihre  Namon 
aber  niciil  der  Saci  an,  so  werden  wir  ihnen  ihre  St»  lluiig  doch  nur  unter 
Hermodoros,  etwa  als  praktischen  Leitern  des  Baues  anweisen  kiiiuien;  oder, 
sofern  wir  Nachdruck  darauf  legen,  dass  Plinius  seine  Erzählung  bei  Gelegen-  :U4 
heit  der  Bildhauer  in  Marmor  mitlheilt,  annehmen  müsseh,  dass  etwa  die  Aus- 
führung der  Marmorarbeiten  an  den  Tempeln  das  Werk  ihrer  Hände  war.  — 
Ein  Kapiläl  in  S.  Lorenzo  fuori  le  mura  bei  Rom  (Winckelroann  M.  J.  n.  206) 
gehört  einer  zu  späten  Zeit  an,  um  auf  sie  bezogen  werden  zu  kOnnen. 

Bu  l)a  1  O 

der  bekannte  Bildhauer  an«.-  Cliins     ir*  n  Ol.  (;o.  «oll  nach  Pausanias  ^IV,  30,  6) 
auch  ein  tüchtiger  Tempeümumeisler  gewesen  sein. 
G  e  1  e  r 

und  Severus  werden  von  Tacilus  (Ann.  XV,  42)  als  die  Haupthelfer  und  .'\n- 
stifler  des  Nero  bei  seinen  unsinnigen  Bauten  bezeichnet,  als  Leute,  welche 
Geist  und  Kühnheit  genug  besassen,  selbst  das  zu  versuchen,  was  die  Natur 
zu  verweigern  schien.  So  rührte  von  ihnen  das  Project  her,  vom  Avemersee 
bis  zum  Ausfluss  des  Tiber  einen  schiffbaren  Canai  zu  bauen,  ein  Project, 
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welches  jedoch  nicht  über  die  ersten  Anffinue  hinaus  ausgefdhrt  wurde.  Eben 

80  scheinen  sie  hauptsächlich  bei  dem  Bau  des  soieenannten  goldenen  Hauses 
belhoilifrt  «jewesen  zu  sein.  —  Der  Name  de Ct  lr  r  fin  l»  l  <ich  auch  noch  auf 
einem  Kapitäl  bei  der  Kirche  S.  Agnese  fuori  le  muru  bei  Rom  (Fabretli  72t, 
u.  431): 

CBLERI 
NERONIS 
AVGVSTI.  L 
A  (rchitect)  0. 

Endlich  erwähne  ich  noch ,  das«  mir  vom  Pre.  Garnicci  der  Abdruck  eines  ge- 

scliniltenen  Steines  mitgelheilt  worden  isl,  nnf  welchcni  zwei  Portrailkf)pf<"  mit 
der  Beischritl  CT^T.FK  und  SFVF,HVS  dai irvst.'llt  sind.   Woher  der  Stein  .stammt 
und  wo  er  sicli  littindet,  vermag  ich  nit  hl  anzugeben  und  wage  deshalb  auch 
über  die  Aulhenticität  kein  Urlbeil  auszusprechen. 
Ghersiphron, 

aus  RnoBOB  von  der  Insel  Kreta  gebUrtig,  war  der  erste  Architekt  des  berahmteD 
ephesischen  Artemistempels:  Strahn  XIV,  640;  Vitr.  VII,  praef.  16,  cf.  12; 
845  Plin.  7,  125;  36,  95.  Ueber  die  Zeit  des  Beginnes  und  der  Vollendung  des 
Baues  wird  hei  (Jelegonheit  des  Tlieodoros  gehandelt  werden,  und  sei  hier  nur 
bemerkt,  dass  die  f2<)  Jahre,  wtlilif  er  nacli  Plinius  (a.  a.  O.i  in  Ansprucli 
nahm,  ungetlihr  durch  die  50.  und  Hl).  <)lympia<ie  hegrenzl  werden.  Die  An- 
L'^nhe  des  Plinius,  wonach  ganz  .Asirn  sich  daran  betheiligl  ^vtrL  Liv.  I,  45. 
wird  näher  besrrenzt  durcli  Dionys  von  Ilalikarnass  (IV.  25i,  wtK  hcr  nur  von 
den  loniern  Kleinasiens  spricht.  Der  Bau  ward  nach  Plinius  aui  sumpfigem 
Boden  errichtet,  damit  er  weniger  der  Beschädigung  durch  Erdbeben  ttnte^ 
worfen  sei ;  um  aber  für  die  gewaltigen  Fundamente  eine  feste  Grundlage  xa 
gewinnen,  fOtterte  man  den  Boden  mit  Holskohlen  (weil  dieselben  nicht  lläulen) 
und  Schaffellen  ans.  Aus  Diogenes  Laerlius  II,  KU  und  Hesv.  hiiis  Milesius 
de  vir.  illnst.  v.  ötddwpos-  wissen  wir.  dass  die  Angabe  dicst  s  Verfahrens  dem 
Theodoros  von  Samos  verdankt  ward.  Der  Tempel  selbst  war  ein  ionischer 
Dipteros:  Vitr.  III,  2,  7:  die  Notiz  hei  Vitruv  IV,  1,  7  \\\v\  Plinins  .SG,  179  je- 
doch, wonach  die  ionische  Drtlnung  hier  zuerst  angewendet  woidea  sei,  enveist 
sich  schon  dadurch  als  unrichtig,  dass  Pausanias  (VI,  19,  2)  in  dem  bald  nach 
Ol.  33  errichteten  Thesauros  des  Myron  zu  Olympia  ionische  Sflulen  sah.  Ihre 
GlaubwQrdigkeit  aber  dadurch  retten  2U  wollen ,  dass  man  sie  etwa  auf  einen 
noch  älteren  Bau  der  halb  m)*tlii8chen  Zeit  bezOge,  seheint  mir  bei  der  Un- 
Zuverlässigkeit  mancher  iihnlichen  Nachrichten  üher  Erfindungen  nicht  eben 
rathsam.  Von  Kinzehdu'ileii  des  Baues  berichtet  Vitruv  (X,  2,  11)  die  sinnreiche 
Art,  mit  wf>l<  hi^r  r.hprsiphron  die  i.'<"'w;t!!iir('n  Sfndcn  ohne  Wairon  und  lo^le 
Strasse  von  den  durch  einen  ilirlen  I'ixodaros  entdeckten  Sfciiilmu  h-'n  'v£rl- 
Vitr.  X,  2.  ir»i  nach  dem  Bauplatz  schafTte ,  indem  er  sie  nemlicli  «janz  nach 
<ler  Art  un.serer  noch  beim  Ackeni  und  beim  Chausseebau  gebräuchlichen  Wallten 
fortsiehen  liess.  Dasselbe  Verfahren  wendete  sein  Sohn  Metagenes  auf  den 
Transport  der  Gebälkstflcke  an,  indem  er  um  sie  wie  um  eine  Axe  walzenartige 
Bäder  herumlegte.  Hiemach  werden  wir  Plinius  (36,  96)  berichtigen  müssen, 
welcher  auch  das  Legen  des  Gebälkes  dem  Ghersiphron  beilegt.  Auch  hierbei 
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wurden  die  grossen  mechanischen  Schwierigkeilen  durch  einfache  Mittel  über- 
wältifft:  aus  Sandbänken  ward  <^ine  «chiofr  Ebene  i^ehildet,  auf  welchir  die  346 
grossen  Steinbalken  bis  über  die  JInliPii  der  S  iuien  irezu-zon  und  in  die  richtige 
Lage  gebracht  wurden;  indem  man  nun  einen  Theil  dieser  Sicke  seines  In- 
halts entleerte,  sanken  sie  allmählich  und  ohne  aufzustossen  auf  die  Kapitale 
der  Säulen  herab.  Als  Merkwürdigkeit  fügt  Plinius  noch  hinzu,  dass  der  be- 
sonders grosse  Querbalken  über  der  Thür,  der  zu^  Verzweiflung  des  Architekten 
nicht  in  die  richtige  Lage  gekommen  war,  (mit  Hülfe  der  Güttin)  durch  sein 
eigenes  Gewicht  während  der  Nacht  den  Fehler  verbessert  habe. 

F-  fragt  sich  nun,  was  wir  einer  Seits  von  der  Nachricht  des  Strabo 
i?CIV,  (itOi  TU  halten  haben,  der  zufolge  ein  Anderer  nacli  Chersjjdiron  den 
Temprl  vt  r|L;r«isstTlf  ,  aiulern  Seifs  von  den  Maassen  des  Tempels  wie 
der  Säulen,  welche  uns  Plinius  überlielert  hat.  Urlichs  nemlich  (Rlitin.  Mus. 
N.  F.  X,  S.  10)  will  mit  Strabo's  Nachricht  eine  Angabe  des  Herodot  (I,  92)  in 
Verbindung  bringen,  nach  welcher  KrGsos  den  grOssten  Theil  der  Sftulen  zum  ' 
Tempel  geschenkt  hatte.  Durch  diese  sei  die  Vergrüsserung  bewerkstelligt 
worden,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  man  den  ursprünglich  als  Peripteros  an> 
geli  i,'!*  n  Tempel  in  einen  Dipteros  verwandelt  habe.  Da  nun  Herodot  (III,  60) 
den  Tempel  zu  Samos  den  grüssfen  nenne,  welchen  er  gesehen  habe,  dieser 
ahf-r  346X189  Fuss  me?5'?e.  wfihrend  Plinius  für  den  eplse^ischen  Fuss 
angel>e,  so  könnten  sich  des  IMinius  ^faassi'  uiclit  auf  den  ilfereu,  sondern  nur 
auf  den  späteren  Bau  des  l)einokrale»  beziehen,  welcher  nacii  dem  Brande  den 
Tempel  nicht  allein  hergestellt,  sondern  nach  Strabo  auch  verschönert  und,  wie 
wir  hinzusetzen  dürflen,  auch  vergrOssert  habe.  Ob  sich  bei  der  Lückenhaftig- 
keit unserer  Quellen  je  in  allen  Punkten  eine  sichere  Entscheidung  wird  illUen 
lassen,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Gegen  die  von  Urlichs  aufgestellten  An- 
sichten  kann  ich  aber  nicht  umhin,  einige  Bedenken  auszusprechen.  Diese  be- 
treffen zunächst  den  Wiederaufliau  und  die  mit  ziemlicher  Zuversicht  angenom- 
mene Vergrössenmg  dvnrh  Deinokrale«^.  gegen  weh  he  nacli  meiner  Ansiclit  das 
Zeugniss  des  Slialxi  liHüllich  tiemiij  sprirbt.  Fr  gtduaucht  tre\vi*?s  nicht  ohne 
Absicht  den  Ausdruck  «XXov  (vtoh )  u/(£tvr<i  KaTiny.H'naav  gtuade  im  Gegensatz 
zu  der  Nachricht  über  den  früheren  Tempel,  den  dXh>g  knoirfoe  ^iBi^c^  ;  und  dies  347 
wird  bestfttigt  dadurch,  dass  er  weiter  angiebt,  man  habe  die  alten  Siulen  be- 
halten, sowie  dass  er  nur  von  dem  Dache  als  abgebrannt  spricht:  ftgrd  Üi  ti)p 
ifm^i^mv  n7fi  igtt^^q  ij^aviaftevijg.  Mag  dabei  auch  manche  einzelne  Säule,  so 
wie  namentlich  auch  das  marmorne  Gebälk  durch  Verkalkung  gelitten  haben, 
so  vermögen  wir  doch  nicht  einmal  von  einem  eigpntlichen  Neulmu  zu  sprechen, 
iL'eschweige  «lenn  ohne  ausdrückliches  Zeugniss  von  einer  V(TL'T''-'-'eninL\  Der 
Ausdruck  ilftdvn  aber  ist  immer  hinläuirlieli  gereehllerti^t .  \\  t  im  wir  nur  an 
eine  glänzende  Wiederherstellung  unter  Beriicksieliligung  der  Fiuderung»  n  eines 
verfeinerten  Geschmackes  und  vorgeschrittenen  Luxus  denken.  Müssen  wir  dem- 
nach die  von  Plinius  angegebenen  Maasse  von  dem  älteren  Tempel  gelten 
lassen,  so  fimgl  es  sich  nur,  wann  derselbe  diese  Grösse  erhielt.  Plinius  spricht 
an  dieser  Stelle  nur  von  der  Anlage  durch  Chersiphron.  Aber  auch  Vitruv,  wel- 
cher doch  vier  Architekten  kennt  und  offenbar  gute  Quellen  benutzte,  legt  kei- 
nem derselben  eine  Veränderung  des  ursprünglichen  Planes  bei:  er  bezeichnet 
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den  Tempel  schon  in  tipr  Anlage  des  Chersiphron  als  Dipleros.  Sollte  danach 
niclit  etwa  Straho.  der  den  älteren  Tempel  nur  fliu  litiL'  Ix  rührt  und  den  Nach- 
folf^er  dos  Chersiplirnn  nirhf  einmal  dorn  Namen  nai  Ii  kennen  zu  lenien  sicli 
die  Mülio  iri  irchon  hal.  iuUidnilich  von  einer  Vergrösserung  gesprochen  haben, 
wo  es  sich  nur  um  Weilerlührung  oder  Vollendung  des  Baues  handelte?  Frei- 
lich nennt  Ilerodot  den  Tempel  za  Samos  den  gr08»ten  unter  allen  ihm  be> 
kannten;  allein  an  einer  andern  Stelle  (II,  t48)  setzt  er  wenigstens  den  ephesi* 
sehen  diesem  als  ebenbürtig  an  die  Seite ;  und  so  meinte  er  vielleicht  bei  jentf 
Beziehung  des  samiscben  nur  den  grössten  damals  vollendeten  ;  denn  wir  wisi^en 
keineswegs  gewiss,  dass,  als  Ilerodot  in  Kleinasicn  sich  authielt,  der  epliesisthe 
schon  völlig  ausgebaut  war.  —  Inde.ssen  würde  ir!i  dirson  Beilmkpn  ir-'iren  die 
Ansicht  von  Irlichs  vielleicht  keine  zu  hohe  f{e(|ciitiniL:  IhmU-lii'u,  wrim  niir 
nicht  innere  Citunde  gegen  die  von  ihm  auji^enümmene  \eranderung  eines  Fe- 
ripleros  in  einen  Dipleros  zu  sprechen  schienen.  Icli  will  es  weniger  betooen, 
wie  bei  der  besonderen  Art,  in  welcher  die  Fundamente  des  Tempels  beige- 
$48  richtet  waren ,  eine  Erweiterung ,  ein  Anflicken  rings  heram  an  dieselben  mit 
ganz  besonderen  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen  sein  wttrde.  Dagegen 
glaube  ich  um  so  mehr  auf  die  strenge  Gesetzmässigkeit  der  griechischen  Archi« 
lektur  hinweisen  zu  mfissen,  zufolge  welcher  jeder  einzelne  Theil  durch  «ein 
Vcrfiilltnis«  zum  Ganzen  bestimmt  wurde.  Sollte  nun  da  durch  blosse  Hin:'n- 
füuiiri^  einer  8äulenstellung  ein  Peripteros  in  einen  Dipleros  haben  v^rwuulflt 
werden  können,  ohne  dass  dadurch  das  Verhiiltniss  aller  Theile,  nanienUich  in 
der  Haupt-,  d.  h.  in  der  Vorderansicht  gründlich  verrückt,  die  Schönheit  der 
ursprünglichen  Anlage  gänzlich  vernichtet  worden  wäre?  Mir  würde  deshalb 
die  Nachricht  von  einer  VergrOsserung  des  Tempels  nur  dann  unbedenklich  er- 
scheinen, wenn  sie  sich  von  einer  Erweiterung  in  der  Lange  deuten  liesse,  in- 
dem deren  Verhiiltniss  zur  Breite  keineswegs  ein  fest  bestimmtes  ist .  sondern 
etwa  zwischen  1  :  1.7  und  l  :  2.8  schwankt.  Da  es  jedoch  heim  ephesi.schen 
Tempel  nur  1  :  1,8S  belniyt .  so  kann  es  auch  Itei  der  ur-spntnglichen  .Anlage 
kantn  ein  anderes  gewtM  n  spin.  Sr>  Idirhe  als  letzte  Au-^tliK  hf  nur  etwa  die 
Annalmie  übrig,  dass  Chersipliron  erst  die  Cella  erbaut  und  ilie  .Säulen  an  der 
vorderen  Seite  des  Tempels  errichtet  hätte.  Wenn  nun  der  Weilcrbau  ei-st  duitk 
das  Geschenk  des  KrOsus  möglich  wurde,  so  konnte  man  wohl  von  dem  Archi- 
tekten, welcher  diesen  Weiterbau,  wenn  auch  nach  dem  ursprünglichen  Piene 
leitete,  mit  einem  nicht  streng  richtigen  Ausdrucke  einmal  sagen,  er  habe  den 
Tempel  grösser  genta«  ht. 

Die  voranstehenden  Erörterungen  können,  wie  gesagt,  nicht  den  Anspruch 
machen,  eine  ^^rlnvioriirr-  Fmire  zti  oiner  endgültigen  Kntscheidung  irt^l^mrht 
zu  haben.  Dm  h  wrnlrn  ~!r  liie  Annahme,  dass  der  Grundplan  de«^  Cher-iphntn 
bei  allen  s]»aleren  Ausiuluungen  uml  Wiederherstellungen  uuwrandtrt  Ijeibe- 
halten  worden  sei,  wenigstens  als  möglich  und  sogar  ziemlich  wahrscheinlich 
erscheinen  lassen.  Was  Vitruv  II,  9,  13  und  Plinius  16,  213  über  das  Gebälk 
aus  Gedern  und  die  Thüren  aus  Cypressenbolz  bemerken,  kann  sich  natürlich 
nur  auf  die  Wiederherstellung  nach  dem  Brande  beziehen. 

Um  schHesslich  nocii  einmal  auf  die  Architekten  des  ältere  Baues  zurQck- 
zukommen,  so  bemerkt  Vitruv  VII,  praef.  12,  dass  Chersiphron  und  Metagenes 


Digitized  by  Gc) 


AlpbAbeiiaches  V«rzeiehniss. 


235 


über  (Jenselben  geschrieben  haben.    Von  den  beiden  Architekten,  die  ihn  vol-  849 
lendeten  (Vitr.  VII,  praef.  IG),  wird  der  eine,  Demetrios,  Tenipeldiener  der  Göttin, 
nicht  weiter  nwidinf,  l*aeonios  aus  Ephp«n>  dairr-L'fn  auch  als  Hanmeister  des 
milesischeu  Apollotempels  angetührt    Ucber  ihre  Zeit  vgl.  unter  Theodoros. 

C  Ii  r  y  s  i  p  p  u  s  V  o  1 1  i  u  s , 
Freigelassener  des  Architekten  Gyrus  (Cic.  ad  fam.  VII,  14),  ist  uns  aus  Briefen 
Cicero*B  (ad  AU.  XIII,  29;  XtV,  9)  bekannt,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  der« 
selbe  namentlich  nach  dem  Tode  des  Cyrus  ihn  bei  seinen  Bauten  als  Archi* 
tekten  benutzte. 

Cleander. 

Lampridius  (Commod.  17)  spricht  von  Thermen,  welche  Cleander  „nomine  ip- 
sius''  (Commodi)  erbaut  habe.  Aus  dem  Zusätze  scheint  mir  hervorzugehen, 
das«?  Cleander  nicht,  wie  man  gemeint  hat,  der  Architekt,  sondern  ein  reicher 
Mann,  etwa  ein  Freigelassener  des  Kaisers  war,  welcher  die  Kosten  bestritt,  die 
Ehre  und  den  Namen  des  Baues  aber  dem  Kaiser  überliess. 

L.  Gocceius  Auctus 
war  der  Architekt  des  von  L.  Galpurnius  dem  Augustus  geweihten  Tempels  zu 
Puteoli,  zufolge  der  noch  an  Ort  und  Stelle  befindlichen  Inschrift  (Mommsen  L 
R.  N.  2485): 

L.  COflCElVS.  L. 
C.  POSTVMI.  L. 
AVGTVS.  ARCITKGT. 

Ausserdem  erwilhnt  Strabo  V.  215)  als  sein  Werk  die  nocli  jetzt  hentitzte  und 
vsnti  r  dem  Namen  des  Fosüippo  bekannt»-  (Jiotte  Ihm  Ne  iprl,  so  wie  einen  an- 
liern  im  Auftrage  des  Agrippa  angelegten  unleradij^clien  Gang  vom  Avernersee 
nach  Cumae.  Dort  hat  sich  auch  noch  ein  Stück  eines  Architravs  mit  seinem 
Namen  gefunden:  Momms.  2571 : 

L.  CÜCG 
RSDEM 

( !  o  H  u  t  i  u  s. 

Der  von  den  Pisistratiden  begonnene  li.iu  des  oh  uipischea  Zeustemi)els  zu 
Athen  war  nach  ihrer  Vertreibung  nicht  weitergeführt  worden.  Seine  Vollendung 
unter  mannigfacher  Veränderung  des  ursprünglichen  Planes  unternahm  Antio> 
chos  Epiphanes  (reg.  176—164  v.  Chr.).  Architekt  war  der  römische  Bürger  35ü 
'  "-utius.  Was  er  ausgeführt,  bescheifat  Vitruv  (VII,  praef.  15)  in  folgender 
Weise:  cellae  magnitudinem  et  columnarum  circa  dipteron  collocationem  epi- 
styliorumque  et  ceterorum  ornanienl«»rum  a«!  j^ymnietriam  distributionem  magna 
solertia  scientijujtie  ^^umma  cfvis  Homanus  Cossutius  nf>lMliter  est  architectatus; 
und  17  lüi.'t  ei  hinzu,  dass  der  Bau  ein  korinthis<  lu  r  war.  Ueber  ilenselben 
sprechen  auch  l'ulybius  bei  Athenaeus  V,  lüiA;  Strabo  IX.  Livius41,20; 
Vellej,  1,  10.  Den  auch  damals  noch  nicht  vollendeten  Tempel  beschlossen 
unter  Augustus  mehrere  KOnige  auszubauen  und  dem  Genius  dieses  Kaisers  zu 
weihen:  Suet.  Aug.  60;  allein  erst  Hadrian  führte  das  Werk  zu  Ende:  Paus.  I, 
IB,  ri;  Spart.  Hadr.  13.  Auf  Cossutius  bezieht  sich  wahrscheinlich  eine  beim 
ülympieion  in  .Athen  gefundene  Inschrift  einer  Basis,  welche  vielleicht  eine  Statue 
desselben  trug,  G.  J.  gr.  363: 
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JEKMOI 
K02:S0YTJ0:S 

nonnoY 

G  y  r  u  s , 

«in  Zeitgenosse  des  Cicero  und  in  engem  Verkehre  mit  ihm,  so  dass  er  nicht 
nur  dessen  Bauten  leitete,  sondern  auch  ihn  in  Gemeinschaft  mit  Glodius  sam 
£rben  einselxte.  Er  starb  an  demselben  Tage,  an  weldimn  Glodius  ermordet 
ward,  also  702  d.  St.:  Cic.  pr.  Ifilone  17;  18;  ad  fam.  VII,  14;  ad  Q.  fr.  11,2; 
ad  Att.  II,  3.  Besondere  Beachtung  scheint  die  letzte  Stelle  zu  verdienen:  Fe- 
nestrariim  angustias  quod  reprehendis,  scito  te  KvQitv  Timdsiav  reprehendere. 
Nnm  rmum  ego  idem  istuc  dicerem,  Cyrn^  aiehat  viridarioruni  diacpnonc  lalif 
luminihiH  non  (am  esise  suaves.  Etenim  iorto  ötliiQ  ft'tv  r]  a,  t6  Öe  ögaitevov  ^, 
'/.  a/.Tlvfg:  dt  Ö  xoi  €.  Vides  enim  caetera.  Nam  si  xar  sidtS'kav  iimTKOiiq  vide- 
remus,  valde  laborant  üHaXa  in  angustiis:  nunc  fit  lepide  illa  inc/yai^  radto- 
rum.  Die  zahlreich  eingestreuten  griechischen  Ausdrucke  lehrra  zwar  zunadiat 
nur,  dass  Cyrus  durchaus  Grieche  war,  scheinen  aber  doch  auch  darauf  bioai* 
deuten,  dass  die  lateinische  Terminologie  der  Architektur  zu  Gicero*s  Zeit  flodi 
wenig  ausgebildet  war. 
351  Daedalos,  s.  Tb.  I,  S.  11  ügd. 

Damokrates 

wird  in  einer  nicht  eben  alten ,  aber  doch  vijrruiui.schcn  spartaiiini  htn  Jn^chrifl 
als  Architekt  zwi.sciten  au<ieru  Beamten  und  Bürgern  angctührt,  welche  an  einer 
öffentlichen  Speisung  Theil  hatten:  Bull,  dell'  Inst.  1844,  p.  146,  1.  17. 
Dapbnis 

aus  Milet,  einer  der  Architekten  des  Apollotempels  bei  Milet ;  s.  unter  Theodeiw, 

Dem  'trios, 

Hierodule  des  e|)hesi8cben  .Xrtemis  und  einer  der  Architekten  ihres  Tempels; 
s.  unter  Chorsiphion  und  Theodoros. 

D  e  n»  o  k  o  p  o  s 

war  der  Architekt  des  Tlieatcrs  zu  Syrakus.    Er  hatte  den  Beinamen  Myniia. 
weil  er  nach  Vollendung  des  Baues  unter  seinen  Mitbih^^tin  /(i'^ov,  wohlriechende 
Salben  ausgetheilt  haben  sollte:  Eust.  ad  Od.  8,  liH,  p.  1467 R,   Da  Soplnm 
ihn  erwähnt  hatte,  so  kann  er  nicht  später  als  etwa  Ol.  90  gelebt  haben. 
Deinokrates. 

Der  Name  dieses  Ar<  hitekten  ist  in  sehr  verschiedener  Weise  fiberltefert  iKff> 

den.    Wir  finden  die  Form: 

Dinokratf-  Ihm  Vitruv  II,  praef. ;  Valer.  Max.  I,  4.  1;  Solin  c.  32  und  *>, 

Aniini.tii.  XXn.        ,]\\\.  Val.  de  r.  i.'est.  Alex.  I,  21; 
Iiint»ciiar«s  bei  riiaitis  5.  <>2;  7,  125;  Audon.  Moseila  v.  312; 
Timochares  bei  l'lin.  3-1-,  14«; 
Gheirokrates  bei  Strabo  XIV,  p.  641 ; 
Stasikrates  bei  Plutarch  Alex.  72;  de  Alex.  yirt.  p.  335  c; 
Hermokrates  in  einer  Handschrift  des  Pseudo-Kalllsthenes  I,  31  (in  det 

Didot'schen  Aus;iabe  des  Arriani;  und  endlich 
Diokles  bei  Eustathius  ad  11.  ^.  229,  p.  080  R. 


Digitized  by  Google 


AlpbabeÜMhM  VerMiohnias. 


237 


Die  Schreibung  des  Name&s  bei  d«D  verschiedeoen  Schriftstellern  auch  gegen 
die  Auctorität  der  Handschriften  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  würde  um 
so  weniger  gerechtfertigt  sein,  als  ein  ahnlicher  Wechsel  auch  bei  andern  Namen 

hinlänglich  nachgewiesen  ist  (vgl.  Sillig  £U  Plin.  34,  148).  Als  da.s  Vaterland  des  So? 
Künstlers  giebl  Vilruv  Makedonien  an ,  wahrend  EuslaUiius  Rhegium,  Pseudo- 
Kallisthenes  und  Julius  Valerius  (lie  Insel  Rhodos  nennen.    Die  Zeit  seiner 
Thatigkeit  bestimmt  sieh  im  Allirkiticintu  durch  sein  Verhältniss  zu  Alexander; 
uli  fr  diesen  laiiye  überlebt,  wird  weiter  unten  zu  untersuchen  sein.  —  lieber 
sein   erstes  ZusamnientrefTen  mit  Alexander  erzählt  Vitruv  eine  etwas  roman- 
tische Geschichte.  Mit  guten  Empfehlungen  an  die  Umgebung  des  Königs  ver» 
Beben,  war  er  in  das  Lager  gereist ;  aber  trotzdem  gelang  es  ihm  nicht  sobald, 
eich  demselben  vonustellen.  Da  kam  er,  ein  stattlicher  und  kräftiger  Mann, 
auf  den  Gedanken,  sich  als  Herakles  zu  costumiren  und  dadurch  die  Aufmerk- 
samkeit des  Königs  auf  sich  zu  lenken.    Es     lang  ihm;  und  er  legte  dem 
Krtni^r  seinen  Plan  vor,  den  Bor«^  Athos  m  eine  nienscblichc  Ge'^talt  umzubilden 
und  ilir  in  die  eine  Hand  eine  Stadt  zu  geben,  in  die  andere  eine  Siliale,  aus 
der  sich  die  tiewiibser  des  Allius  in  das  Meer  ergössen.  (Xun  diesem  l'lajie.  mit 
einigen  Abweichungen,  z.  B.  von  zwei  Städten  statt  einer,  sprechen  Slrabo,  Plu- 
tarch,  Eustathius,  a.  d.  a,  0.;  ohne  den  Namen  des  Deinokrates  Lucian  pro 
imag.  9;  quomod.  bist  conscr.  12,)   Der  Plan  kam  allerdings  nicht  zur  Aus* 
ftihrung,  da  die  physischen  Bedingungen  für  das  Gedeihen  der  projectirten  Stadt 
nicht  vorhanden  waren.    Dagegen  benutzte  Alexander  den  üntemebmungsgeist 
des  Künstlers,  indem  er  ihm  bei  der  Gründung  Alexandriins  die  architekto- 
nische Leitimg  (vgl.  Kleomenes)  übertrii?:  Strabo,  Vitruv,  Plinius,  Valer.  Max., 
Soliii.  .Ammian.  vffl.  F^seudo-Kallisthenes  und  .Tu).  Valerius.    Eben  so  war  es 
Deinokrates,  welcheai  Alexander  wegen  der  Kühidieit  und  Grossartigkeit  seiner 
ErQndungen  nach  dem  Tode  des  Ilepbaestion  die  Errichtung  des  Scheiterhaufens 
flbertrug:  Plut.  Alex.  72:  eines  Werkes,  welches  nach  der  von  Diodor  (.XMl,  1  löj 
hinterlassenen  Beschreibung  in  seiner  Art  allerdings  von  keinem  weder  froheren, 
noch  spttteren  Qbertroffen  wurde.   Die  Vermuthung  liegt  nahe,  auch  in  einem 
Werke  verwandter  Art,  dem  Leichenwagen  Alexanders,  eine  Sdiöpfung  des  Deino- 
krates zu  erkennen  (Diodor  XVIII.  20  ii.  27:  Athen.  V,  4C),  p.  20«).    Dass  die 
Wiederherstelhinp:  dos  ephefiisdu  n  Tenij)els  nach  dem  lieroslratiFchen  Brande 
von  Slrabo  und  Solin  dem  1  )eiTiokratp'^  bei'je!e«rt  wird,  mag  unter  Verweisung  ^53. 
auf  den  Artikel  CheröipUiun  lner  nur  kurz  eiw.diut  werden. 

Während  nun  !)is  bieilier  die  Nachrichten  der  Alten  sich  iiiiltM  einander 
im  besten  Emkiang  l>elindeii ,  bieten  einitre  andere  der  ErklärunL'  mauDi-t.n  !ie 
Schwierigkeiten  dar.  Ausonius  nemlich  in  der  Stelle  der  Moseila.  wo  er  aus 
den  Hebdomades  des  Varro  schöpfend  die  bedeutendsten  Architekten  namhafl 
macht,  erzählt  von  Deinokrates  (Dinochares)  folgendes: 

Gnndititi  hie  forsan  fuerit  Ptoleinaidos  aulae 
Dinndiaits,  cui  quadraln  in  (asligia  l  ono 
Surgit  et  ipsa  suas  couisunut  pyramis  umbras; 
Juäsus  ob  incesli  qui  quondam  foMlus  amoris 
Arsinoen  Pharii  suspendit  in  aSre  templi; 
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Spiral  enim  tecti  testudine  Coras  achates 
Aiflatainque  trabit  farrato  crine  pueUam. 

Um  hier  zuerst  von  der  Erwähnung  der  Pyramide  zu  i«prechen,  so  isi 
<liese  Nachricht  schon  deshalb  auffüllig,  weil  wir  von  Pyramidenbauten  in  der 
Zeit  der  Plolt  inru  r  üherliiui]it  iiirhts  wissen.    Höckin'r  in  der  zweiten  Ausi^ahe 
der  Mosella  (.lahrl».  d.  rliein.  Allerthunisfreuntle  VII}  möchte  daher  üf^hor  d 
01)phsken  denken,  welcher  nach  Plinius         t»7i  von  Ptoleiniu  PhilHiieiphu? 
ini  licilif^thura  der  Arsinoe  au%eslelll  wurd»'.  Doch  würde  am  diesen  keine  An- 
wendung finden,  was  Ausonius  von  dem  Schatten  bemerkt;  und  auaaerdemk^ 
Plinius  wenigstens  den  Transport  dieses  Obelbkea  nicht  dem  Deinokrates,  san« 
dem  dem  Satyroa  oder  Phoenix  l>eL  Wir  vermögen  daher  fiber  diese  Nachricht 
des  Ausonius  keine  hestininite  Enlscheidun^'  zu  geben,  lieber  den  Tempel  der 
Arsinoe  spricht  auch  Plinius  ^i,  l  i8:  „Mit  Magnetstein  liatte  der  Architekt  Ti- 
morhares  zu  Alexandrien  drn  Tempel  der  Arsinne  zu  wf^lhen  besonnen .  <\Hmi\ 
in  ilmi  ein  Rild  aus  Eisen  in  der  Luft  zti  hiiiiLreii  si  lieine:  doch  kam  sein  Tod 
dazwischen  un  d  «ier  des  Königrs  Ptuienmeos,  der  dies  seiner  SchwesUr  zu  er- 
richten ])efohlen  lialte. '  Als  Werk  des  Ptolemaeos  I^hiladelphos  wird  der  Tempel 
der  Arsinoe  auch  sonst  liezeichnet;  vgl.  Valckenaer  ad  Tbeocr.  Adon.  p.  856R 
Die  Ersählung  von  dem  schwebenden  Bilde,  mit  welcher  BOcking  eine  TrieRT 
Sage  passend  vergleicht,  mag  in  soweit  auf  Wahrheit  beruhen,  als  der  Architekt 
selbst  vielleicht  an  die  Mo«j:lichkeit  der  Ausführung  glaubte;  doch  ward  nach 
Plinius  sein  Werk  nicht  vollendet.    Wichtiger  für  uns  ist  die  chronologische 
Frage:  Philadelphos  starb  in  der  133sten  Olympiade  und  der  Tod  des  Archi- 
tekten scheint  nach  Pliniu«!  •/iemlicb  in  dieselbe  Zeit  zu  fallen:  Alexandria  da- 
gegen ward  Ol.  112,  1  gegründet.  Der  Erbauer  dieser  Stadt  und  der  .\rchilekt 
des  Tempels  der  Arsinoe  können  daher  unmöglich  eine  Person  sein.  Dodi 
wäre  es  wiederum  auffällig,  bei  Ausonius  unter  den  bedeutendsten  Architekten 
nicht  den  berühmten  Deinokrates,  sondern  einen  wenig  bekannten  Dinocharee 
oder  nach  Plinius  Timochares  angeführt  zu  finden.   Unter  diesen  UmstAndea 
wird  eine  Entscheidung  schwer  und  wir  werden  zu  dem  Verdachte  gedrSngt, 
dass  schon  im  Alterlhume  eine  Verwirrung  in  der  Ueberlieferung  entstanden 
sei.  indem  man  Nnclirichton  fibor  Bauten  des  zweiten  Ptoleniäers  t:i!;-f'h!irh  auf 
den  bekaunieu  Deinokrates  uberUagen  iiaht  n  mochte.  —  Heber  die  ;uiLf  bliche 
In.schrifl  des  Deinokrates  auf  der  sogenaimlen  Pompeiussüule  zu  Ale-xandrieu 
vgl.  Böckh  C.  J.  gr.  n.  468t. 

Demophilus, 

einer  der  weniger  bedeutenden  Schriftsteller  Ober  Symmetrie :  Vitr.  VII,  praef.  Ii 

Dextrianus 

war  der  .Architekt,  welcher  unter  Hadrian  den  Koloss  des  Xero  von  seiner  ur- 
sprünglichen Stelle  versetzte,  um  Raun»  für  den  Tempel  der  Venus  und  Rönia 
7A)  irewinnen:  S]iartian.  lladr.  1?>  Di«-  Srhrcilmnir  de^s  Namens  ist  nicht  voll- 
kommen sic  her;  doch  hat  unter  den  vorgeschl  itrt  iion  Formen  (Decrianus,  De- 
trianus,  Dentrianus  oder  Demetrianu.s)  wohl  Dextrianus  die  meiste  WabrÄchein- 
lichkeit  für  sich. 
Dio 

Auf  einem  in  den  Ruinen  der  alten  Stadt  Capena  gefundenen,  vielleicht  einem 
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Tempel  der  Ceires  angehangen  Arcfaitekturstück  von  guter  Arbeit  (jetzt  im  Vatican 
aufbewahrt)  findet  sich  die  Inschrift:  Licin]IO.  DIONE.  ARGHITEGTO;  Galleiti. 
Capeiia.  municip.  de*  Rom.  p.  11;  Raoul-Rocbette:  Lettre  k  Mr.  Schorn,  p.  284. 
Diognetos 

aus  Hhodo«'.  wird  von  Vitruv  X,  22^  Architekt  o'enannt.  w.ilirrtvl  wir  ihn  nHch 
unserer  heuli^^en  Aasdrucksweise  vieliiielir  als  Ingenieur  bezeichnen  wiiiilen. 
Er  war  es.  welcher  liurcli  den  Ruth,  vor  der  Mauer  eine  Art  Sumpf  zu  hiiden,  :?öö 
die  gewaltige  Bela^erungsniascliine ,  mit  deren  Hülfe  Demelrios  Rhodos  einzu- 
nehmen gedachte,  gänzlich  unschttdlich  machte.   Er  lebte  also  um  Ol.  119. 
Dionysios 

aus  Trallee,  hatte  das  Dach  des  Odeum  zu  Patara  in  Lykien  gebaut,  laut  einer 
metrischen  Inschrift:  C.  J.  gr.  4286. 

D  i  p  h  i  1  o  s. 

ein  Architf^kt.  welcher  bei  Villenbaulen  für  die  Familie  (licero';^  in  der  Nähe  von 
Arpinurii  l)es<  h;ittiL''t  war:  Cic.  ad.  Quint,  frat  III.  1  ('ffesilirii'lifn  im  J.  7(K)  d.  St.). 
Kme  lu.schntt,  wekiie  man  auf  ihn  hal  bezielien  wollen  sFicines.  il,  ö9,  p.  2h3t 
ist  sicherlich  talsch.  Das  ciceronische :  Diphilum  Diphilo  tardiorem  erscheint  in 
derselben  zu  folgender  Phrase  verarbeitet:  ^iipiXog  mairut  ßgaövi;  (lo/^tthrav 

n^oorayna  o^aiv  (oftSg)  ra/yg. 

Epigenes. 

Hippokrales  (Epid.  I,  2,  Vol.  III,  p.  40i  Kühn)  erwähnt  ein  .Theater  des  Epigenes" 
zu  Thasos.  welches  möglicher  Weise  nach  dem  Architekten  so  genannt  ward. 

F  p  i  ni  a  c  h  o  <? 

aus  Athen,  baute  dem  Denietiioü  >eiiie  lierühmte  rJcl.iLicrungsmaschine ,  dun  li 
welche  er  Rhodos  zu  nehmen  gedachte:  Vilr.  X.  22.  Obgleich  nobilis  archi- 
tectus  genannt,  dürfen  wir  ihn  doch  wohl  nur  als  Ingenieur  bezeichnen. 

Eponemos  und  Erateos,  s.  unter  Heron. 

Eupalinos, 

Sohn  des  Naustrophos  aus  Megara,  war  der  Architekt  der  von  Herodot  (III,  GO) 
hochgeprieaenen  Wasserleitung  auf  Samos.  Sie  war  durch  einen  150  Klafter 
hohen  Berg  in  einer  Länge  von  .sieben  Stadien  hin<lurchgptührt  un<l  hil  I'  te 
einen  Stollen  von  acht  Fuss  Höhe  itiid  P.reitf».  in  dn«sen  Sohle  die  piL'Pulliche 
W;i<«prrinne  von  zwanzig  Ellen  Tielt-  und  «iiei  Fus>  Breite  lief.  Ilinenigeleitet 
war  in  fie  da.s  Wasser  einer  grossen  Quelle,  welches  nachher  durch  Rühren  der 
Stadt  zugeführt  wurde.  —  Hirt  (Gesch.  d.  Bank.  1,  S.  226)  will  dem  Eupalinos 
auch  einen  durch  Grösse  und  reichen  Sfiulenscbmuck  ausgezeichneten  Brunnen 
zu  Megara  beilegen,  welchen  der  Tyrann  Theagenes  (um  Ol.  3ü)  errichten  liess 
(Paus.  1,  40,  1):  eine  Yermulhung,  welche  sich  nicht  weiter  begrQnden  l&sat. 

Fuphemio.  356 
An  dem  Lakonieri  zugewendeten  Thore  von  Messene  findet  sich  folgende  in- 
schrill  aus  der  Kaiserzeit: 

KolSTo^  IL  /(r>TIo:i  EYiUU  U/6>  \7:7//';.iA/: V  /^/:\ 
C.  .].  gr.  l  UK).  Oh  Q.  Plotius  Euphemion  der  Architekt  oder  der  mit  der  Wieder- 
herstellung lieauftiagle  Magistrat  war,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 

Euphranor 

gehört  zu  den  weniger  bedeutenden  Schriftstellern  über  Symmetrie:  Vitr.  VII, 
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praef.  14.  Dass  er  Architekt  gewesen,  wird  sonst  nicht  erwähnt,  so  dass  auch 
seine  Schriil  sich  wohl  nur  auf  Proportionen  in  der  Malerei  und  Plastik  becogen 
haben  wirfl. 

E  u  })  o  i  e  ni  o  s 

aua  Argos  war  der  Architekt  des  Tempels  der  Hera  bei  dieser  Stadt,  we!«h«»r 
an  der  Stelle  des  Ol.  89,  2  abgebraniiten  errichtet  waid:  Paus.  II,  17,  3;  v^l. 
Thuc,  IV,  133. 
Eurykles. 

PausaniasII,  3,  &  sagt  von  dem  schönsten  Bade  in  Korinth:  ein  ^wrtiat  Eiiiy* 

Ules  habe  es  errichtet  (knoliiasp)  und  unter  anderem  mit  dem  bei  Krokeae  in 
Lakonien  gebrochenen  JSteine  geschmückt.  Auch  hier  ist  es  zweifelhaft,  ob 
Eurykles  Architekt  war  oder  den  Bau  auf  seine  Kosten  ausführen  liess. 

F  u  fi  ti  u  s, 

oder  wohl  richtiger  Fufidius,  schrieb  unter  den  Römern  zuerst  ein  Buch  über 
Architektur  (mirum  de  bis  rebus  instituit  edere  volumen):  Vitr.  Vli,  praeC  14. 
Wahrscheinlich  ist  er  derselbe  L.  Fufidius  aus  dem  Ritterstande ,  an  welcheo 
M.  Aemilius  Scaurus  (Cos.  a.  638  und  646)  eine  Schrift  richtete:  Cic.  Brat  29 
und  30;  Plin.  33,  2t. 
G  i  ti a  d  es, 

der  Küuittler  des  Tempel'^  und  des  Bildes  der  Athene  Chalkioekos  zu  Sparta: 
Paus.  Iii,  17.  2:  V-!  Tb.  I,  S.  82. 

Herakleiti«  s  • 
aus  Tarent,  ein  Militaraichilekt,  dem  die  Erfindung  der  Ssmhvkc  zii-ieschrieben 
wird:  Athen  XIV,  034 B;  et'.  VI,  251  E.  Verräther  seiner  Vaterstadl  Ihebt  er  zu 
den  Bdroem,  correspondtrt  lu^leich  mit  Hannibal,  und  flieht  deshalb  von  Xeiieiii 
357  zu  Philipp  von  Makedonien,  zu  dessen  Sturz  er  durch  seine  Schlechtigkeit 
wesentlich  beltr&gt:  Polyb.  Xlll,  4;  Liv.  31,  16  u.  33;  82,  5.  —  Ein  anderer 
Merakl'  i  leH  aus  der  Zeit  Trajans  wird  als  Architekt  in  Inschriften  von  Mona 
Glaudianus  in  Aegypten  erwähnt:  G.  J.  gr.  4713  d. 
Ilermodoros 

aus  Sahimis  baute  zu  Rom  den  Tein]M  l  des  Mars  in  der  Hegion  des  Circu? 
Flaminius:  Cornel.  Nep.  bei  Prii^cian  Vlil ,  p.  71>2.  Dieser  Tempel  kann  kein 
anderer  sein,  als  der,  welchen  Brutus  Galiaecus  wegen  der  günstigen  kriegerischeo 
Erfolge  in  Spanien  im  J.  614  d.  St.  errichten  liess  und  mit  einer  Statue  das 
Skopas  schmückte:  Schol.  Bob.  ad  Gic.  or.  pr.  Arch.  p.  359  Oretli;  Plin.  36,26; 
vgl.  Gass.  Dio  56,  24.  Ihm  gehören  wahrscheinlich  die  Sftulenreste  an,  welche 
1837  in  der  de'  ^pecchi  entdeckt  wurden  und  uns  don  Ti  mpel  als  Pykno- 
stylos  kennen  lehren :  Ann.  dell'  Inst.  1838,  p.  1  etc. ;  vgl,  Beschr.  Roms  III, 
S.  20  flgd.  Ist  somit  l'iir  den  Künstler  eine  fp-^te  Zeitbestimmung  gewonnen, 
so  werden  wir  um  so  /uversirliflirlu  r  auf  ilm  eine  Stelle  N'itniv's  (!H.  2.  5)  be- 
ziehen duiten,  in  welcher  als  ljeis[»i«;i  eiiu;^  ['eripteros  angeführt  wird :  in  porticu 
Melelli  Jovis  Slatoris  Ilermodi.  Zwar  bieten  mehrere  Mandschritlen  für  Hennodi 
huiusmodi  dar,  was  an  sich  mit  den  folgenden  Worten  et  aedes  Bfarcelliana  ver- 
bunden wohl  einen  Sinn  giebt.  War  indessen  Hermodori  einmal  in  Hermodi 
cornimpirt,  so  lag  als  weiteres  Verderbniss  hu^modi  sehr  nahe.  Der  Portikus 
des  Metellus  aber  (später  nach  der  Octavia  benannt)  war  nach  dem  Triumphe 


Digitized  by  Google 


Alphabetisches  Verzeichnifls.  241 

über  Makedonien  (G05  d.  St.)  erbaut  worden.  Allerdings  ist  nun  nach  den  Frag- 
menten des  kapitolinischen  Stadtplans  der  Tempel  des  Juppiter  kein  voll« 
kommener  Peripteros,  da  ihm  die  Säulen  an  der  Rückseite  fehlen,  was  Vitniv 
nicht  bemerkt,  während  er  es  an  dem  zui^leich  erwähnten  Tempel  des  Honor 

und  der  Virlus  ausdrücklich  hervorhebt.  Allein  es  ist  sehr  niöjsrlich,  dass  zur 
Zeit  des  Ausrustus,  als  dif>  eanze  Anlairf»  nianni^ifachen  Veränderungen  unter» 
woriVn  wuiilo.  anrh  d*^r  'rt  inpc!  srinr-  urspnirtirliche  Gestalt  eingehüsst  liaf.  — 
Währriirl  auli  die  iMiiauuiig  der  Ti-:uip<-l  .Iiippitpr  und  fips  Mars  nur  uuri.li 
enieu  Zwischenraum  von  wenigen  Jahren  geUenul  ist,  i;iauhtH  man  das  Lehen 
des  Hermodoros  viel  weiter  ausdehnen  zu  müssen,  indem  man  annahm,  dass 
M.  Antonitta,  welcher  610  d.  St.  geboren  und  654  Gonsul  war,  einmal  die  Ver-  358 
theidigung  des  Künstlers  gefährt  habe,  laut  einer  Angabe  Cicero's  de  orat.  1, 14. 
Der  Zusammenhany:  dieser  Stelle  ist  aber  folgender:  Physik,  Mathematik.  Künste 
sind  Studien,  die  für  sich  Ixstehen:  will  man  sie  aber  durch  die  Rede  ver^ 
herrlichen,  so  nute's  dies  durch  rednerische  Kunst  gt^schehen,  und  wenn  B, 
Philo  bei  den  Atlietiern  seinen  Plan  zu  einem  Arsenal  durch  eine  ausgezeichnete 
Hede  zur  Au^iuiirunfr  zu  bringen  wusste.  so  war  er,  nidedi  er  dies  that.  nicht 
Architekt,  sondern  Redner.  Ehen  so  hätte  aber  Antonius  {ein  Theilnehmer  des 
von  Cicero  fingirten  (Gespräches  i,  wenn  er  für  Hermodor  über  die  Anlage  der 
Navalien  zu  reden  gehabt  (si  fuisset  dicendum),  vom  Künstler  unterrichtet  auch 
über  eine  ihm  fremde  Kunst  sprechen  künnen.  Dass  der  Navalien  gedacht  wird, 
hat  also  olVenbar  seinen  Grund  iti  der  Gegenüberstellung  mit  Philo.  Dass  eine 
Rede  von  Antonius  wirklich  gehalten,  wird  aber  nirgends  gesagt,  eben  so  wenig, 
dass  Hermodor  und  Antonius  gleirlixeitig  geltdif.  Wir  dürfen  also  aus  Cicero 
nicbt"^  wt  itcr  schliessen,  als  dass  Hermodor  seine  Kunst  auch  an  Haulen  tiir  die 
Navalien  in  Rom  bewüiirt  habe,  von  denen  uns  aber  keine  weitere  Kunde  er- 
halten ist. 

Hermogenes. 

Als  seine  Vaterstadt  ward  früher  Alabanda  in  Karlen  angenommen ;  doch  ist  die 
darauf  bezügliche  Stelle  Vitruv^s  III,  2,  6:  pseudodipteri  exemplar  Romas  non 
est.  sed  Magnesiae  (in  aede)  Dianac  Hermogenis  Alabandi  et  Ap^^llinis  a  Me« 

nestho  facta,  von  Marini  üvie  der  Saclu«  nach  schon  von  Hirt:  (»escli.  d.  Bau- 
kunst III.  17'  ri«  htisrer  gefassf .  wenn  (>r  -^r  hrcihf :  Diannr  Hermoyrenis  et  Ala- 
bamlis  Apollinis.  hidessen  werden  wir  Uiu  inmn  r  tiir  ciiieti  Kleinasiaten  halten 
dürfen ,  da  sich  seine  Th.itigkeit  an  den  erwähnten  Tejupel  zu  Magnesia  und 
an  den  des  Dionysos  zu  Teos  knüpft,  Uber  welche  er  auch  Schriften  hinterliess: 
Vitr.  Vn,  praef.  12.  Seine  Zeit  lässt  sich  nicht  ganz  fest  bestimmen.  Die  An> 
nähme,  dass  er  um  die  Zeit  Alexanders  gelebt  haben  möge,  beruht  zunächst 
wohl  nur  darauf,  dass  er,  wenn  auch  von  Vitruv  (IV,  :!)  im  Gegensatz  zu  seiner 
eigenen  Zeil  den  antiqui  architecti  beiL'czählt,  doch  sdion  zu  den  mehr  theo- 
retisir*»nden  Künstlern  gehört  und  als  solcher  nehon  dem  Krbauor  (\p<  Mauso- 
leum genannt  wird.  Einigermas^en  bestätigt  wird  aber  diese  .\nnahnu'  durch  '.iöü 
die  bisher  nicht  in  Betracht  gozoirene  Nachricht  Strabo's  iXIV,  <i47i,  dass  das 
ileiligthum  der  dindymenischen  Mutter  zu  Magnesia  zu  seiner  Zeit  niclit  mehr 
bestand,  da  die  Stadt  nach  einem  andern  Orte  verlegt  war.  Da  nun  die  Frau 
oder  die  Tochter  des  Themistokles  noch  Priesterin  des  Tempels  gewesen  sein 

Brunn,  OetAlelite  der  gitechisehao  JCunstler.  II.  9.  Aufl.  16 
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soll,  SO  kann  di«  neue  Stadt,  in  welcher  sich  der  Tempel  der  Artemis  Leako- 
phrytie  befand,  erst  nach  dieser  Zeit  gegründet  sein.   Von  diesem  selbst  mni 

s  iul  Straljo  aus,  er  isteli»*  in  der  Grö?<j^e  unter  allen  asiatischen  nur  dem  ephe- 
sischen  Artoinis-  und  niilcsischen  Apollotenipel  nacli .  überlreHe  diesflhen  aber 
in  der  Knrvlhniie  und  der  Ktin-f  der  Ausfülirunir.  Das  «rün^tifze  \ornrt!H»iI. 
Wflclics  dadunli  für  den  Kuii^tlci  erweckt  wird,  fiiulr!  seine  weitere  He^l.tliu 
durcli  eine  Angaln'  Vilruv  >,  da  ilirn  (III.  3,  S»  die  Kriiiidunju:  des  Euslylu^  uu.l 
des  Pseudodiplcros  hexastylos  beilegt;  eas  auteru  synjmetrias  i^eustyli;  cou;«tituit 
Hermogenea,  qui  etiam  pritnua  invenit  hexastyton  pseadodipteri  rationem  (so 
für  pseudodipterive  nach  einer  Vermuthung  Lorentzen's :  Ann.  d.  J.  1854, 
p.  72  sqq.).  In  beiden  Erfindungen  aber  erkennt  Vitruv  in  seinen  weitmo. 
wahrsclieinlich  den  Schriften  »les  Hermofjrenes  entnommenen  Ausführungen  ein  i 
bedeutendes  kimstierisches  Verdiensit .  w  eit  Ii-  -  ;iuch  dadurch  nicht  geschiualert 
wird.  dii<s  os  si<li  nicht  um  »-io-j^nlliche  Kriiniluniren  linn  lfdt  «ondern  wir  di»' 
\\"i)rt<  \  itruv  s  mir  von  (ier  \  »'rviilikniiimnuni.'  "iltT  I  imciiiiiUlunsr  älterer  kun>t- 
foruitu  verstehen  dürfen.  Nocli  an  viuv.i  audeni  Stelle  ireht  er  aul  ihn  als 
Ihtuptgewährsmann  zurflck.  Er  berichtet  uemlich  iIV,  3;,  dass  sich  emige  ftltwe 
Architekten  gegen  die  Anwendung  der  dorischen  Ordnung  für  Tempelbanten 
ausgesprochen  hätten ;  so  Tarchesius  (  Argelius)  und  Pythios,  so  namentlich  Her* 
roogenes.  Dieser  habe  sogiir,  als  zu  Teos  das  Material  fQr  einen  dorisclu  a  Bau 
schon  bereit  la^',  es  verftnderti  lassen  und  den  Tempel  des  Dionysos  in  ionischer 
Ordnuni;  aidVeführl:  nicht  sowohl  weil  es  der  dorischen  an  .Schönheit  und  Würde 
gebreche,  sondern  woil  ^ie  in  der  Kintheiluny^  der  Tri^'^Ix  phen  und  Decken  nrninig- 
l'aclie  .Schwierigkeiten  und  Incom  cni.  nzen  dariitele.  was  im  Kinzelneii  uatii- 
gewiesen  wird.  Sonach  ersclieint  in  Allem  Hermugenes  als  einer  der  vorwig- 
860  liebsten  Meister  der  Architektur  auf  der  Stufe  hoher  Vollendung  und  Duich- 
bildung.  —  üm  nun  noch  einmal  die  Nachrichten  über  seine  Werke  kunt  zu- 
sammenzufassen, so  war  der  Tempel  des  Dionysos  ein  eustylos,  bexastylos  und 
peripteros  von  ionischer  Ordnung;  vgl.  lonian  .\nliqq,  1.  ch.  I:  Choiseul-Gouffier, 
pl.  12  V:  Hirt  Gesch.  d.  B.  Ii,  6G;  der  Tempel  zu  Magnesia  dajji^egen  ein  ionischer 
pseudodiiitei  es  liexastylos:  vj^l.  Leake.  Asia  minor  p.  S^U):  Texier  descr.  de  l'A*i»' 
min.  III.  p.  W:  Raonl-I^ochette  im  Journ.  des  Savanls.  tSir>,  Oct.  Nov.:  Lorriit/rU 
a.  a.  <)..  dessen  Aufsatz  ich  leider  zu  spät  erhalten  habe,  um  ihn  durchgreiiead 
zu  benutzen. 

Hermokreon, 
s.  Th.  1.  S.  365. 

Hermolykos. 

Auf  der  Rückseite  eines  ionischen  Pilasterkapitäls  su  Telmessos  in  Lykien  fsod 
man  den  Namen: 

hJ'MO  />  AO>" 

in  wi  Ii  hem  man  einen  Architekten  hat  erkennen  wollen:  C.  J.  gr.  n.  42iAJ. 

Hei'  111  ii  11. 

,.Üas  Schatzhaus  für  die  Epidumnier  zu  Olympia  errichteten  l\\nhüs  und  seine 
Söhne  Lakrates  und  Hermon** :  Paus.  VI,  Xi),  8.  Die  Weihgeschenke  in  dem- 
selben waren  aus  alter  Zeit,  Werke  des  Theokies,  eines  Schülers  desDipoenos 
und  Skyilis. 
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Ii  e  r  o  n. 

Bei  Pseudo-Kalltöthenes,  dem  Schritteteller,  welcher  für  uns  die  ätieste  Quelle 
der  mittelalterlichen  Sagen  Ober  Alexander  bildet,  finden  wir  aber  die  bei  der 
Gründung  Alexandriens  thätigen  Architekten  folgende  Nachricht  (I,  31  in  der 
DidoVachen  Aus^'^abe  des  Arrhin):  ^xiinrai  ffk  <' V/ÄtHaidfxs'  «ae  irigovg  tlgx*'' 
riarnwitf  T/;<  intlXfwg,  h  ols  ^v'hfm  .'h,iv/6g,  [t'dartxuu]  Xaro/iot;.  ml  Kktofiivt^c; 
fiijy^avixot; .  Vai»xo«Ti'rr;s' .  xal  Äparfodc  'OXris'^C  u.  Ia/s  (ii  il^tXqov  »'•  'Hotox' 
i^vvtniTt  ')  TÖi'f'f/cr.  Ovrvq  ovvi^iov'ktvoiv  \'i/.i%ävdoto  ti]v  tioKiv  i/.  yltüHÄrn' 
y.runu  ,  ti  ai'j<]  <)i  vötjaytjyoi'c,  n(ipiii'^  xai  c*/fn;;'<»i''t;  inQÖivvTo.)^  fi\;  t'']»'  ^'** 
Xaooav.  Kahürai  Ö£ 'J huvu/jol;  Öiu  tu  i'moötliiai  aiWöv  raOra  (oder  nach  einer 
anderen  Handschrift:  ÄoAaüprai  dt  (Jirdvefiot  dt«  ru  [rövj  i'nodet^avra  «ii^VHov 
*Yn6vofiov  »aXfJöx^ttt),  In  der  lateinischen  Bearbeitung  des  Julius  Valerius  (de 
reb.  gest.  Alex.  I.  23)  lautet  diese  Stelle:  Adhibitis  autem  rex  architectoribus, 
qui  ex  arte  nobiles  et  celebratiores  babebanlur.  uf  Cleomene  de  Naucrato  et 
(Myntbio.  et  Krateo,  Herone  etiani  Libii  qui  cum  tralre  Eponemo  erat,  accepit  etc.  Ml 
Hinsü  htiicb  der  kriti?;rhen  Bt  -i  linftenlieit  des  Textes  rnn?<?  ich  auf  die  Noten 
C.  Midiers  zum  i'äeudo-KiillisIlu'iu'??  vorweisen.  Was  die  genannten  Personen 
anlangt,  »u  wird  es  keines  austühiiichea  Beweises  bedürfen,  dass  Hypouomos 
eine  blosse  Personification  der  täaye  ist,  indem  vnüvu^ui  einen  unterirdischen 
Gang,  Ganal  oder  Kloake  bedeutet.  Sie  macht  ihn  zum  Bruder  des  Heron,  der 
als  Wasserbaumeister  Werke  dieser  Art  ausfahren  mochte.  Heron  ist  nach 
Müllers  Bemerkung  wahrscheinlich  der  Grossvater  des  l>ekattnten  alexandrinischen 
Matbematikers  dieses  Namens.  -  -  lieber  Kleomenes  s.  unter  diesem  Namen.  — 
Kraleros  ist,  wie  Müllpr  vermutbet,  wobl  kein  anderer  al>  der  aucb  sonst  be- 
k.iimle  Kiate-.  Als  Zeil^'cnnsse  Alexanders  und  Canalbauor  nvikI  derselbe  bei 
Diof^enes  Ln  r(iu-  IV.  28  ei  wahnl.  SIrabo  (X,  p.  407)  nennt  ilm  allerdings  nicbl 
Olyntliier.  sondern  Cbaikidensct :  allein  dieses  Schwanken  findet  sich,  wie  Müller 
bemerkt,  eben  so  hinsichtlich  der  Historiker  Epbippos  und  Dionysios  und  er- 
klärt sich  hinlänglich  durch  die  Existenz  einer  makedonischen  Stadt  Ghalkis. 
Bekannt  ist  dieser  Krates  ausserdem  noch  durch  seine  Arbeiten  an  den  Emis- 
sären des  kopaischen  Sees,  die,  nachdem  sie  schon  theil weise  mit  Erfolg  ge« 
krOnt  waren,  durch  die  Streitigkeiten  der  umwohnenden  Böoter  ins  Stocken  ge- 
riethen:  Stiabo  1,  1.,  Steph.  Byz.  s.  v.  'At^ifvai, 
H  i  p  p  i  ;i  s. 

In  dem  -Hippias  oder  iJail"  belilt  lli  ii  Si  luiitclien  preist  Lucian  unter  den 
Miuinem,  welche  mit  der  Kunst  der  Hede  und  theoretischem  Wissen  auch  piak- 
iiscbe  Tüchtigkeit  verbanden,  seinen  Zeit^^enossen  Hippias,  und  beschreibt,  nach- 
dem er  seine  Kenntniss  der  Rede,  der  Geometrie,  Mechanik,  Astronomie  und 
Musik  kurz  berührt,  zum  Belege  dafür  ausführlich  die  Anlage  von  Thermen, 
welche  ihn  zum  Urheber  hatte.  So  wenig  wir  dieses  Werk  gering  achten  wollen, 
so  werden  wir  doch  die  Vergleicbunir  des  llippias  mit  Thaies.  Arohimedes  und 
Soslratos  auf  Rechnung  der  rhetorischen  Form  setzen  dürfen:  dit^  Heschreibuii!.' 
sfdhst  dafietren  liat  hni  dem  Maii<;el  äbnIiclH  r  SrhrilTen  wegen  il<  s  Eingehens 
aul  die  Kinzelnhoilen  der  Anlage  für  uns  immer  ein  huiies  Interesse. 

Hippoda  mos.  362 
Ueber  diesen  Sophisten,  welcher  wegen  »les  von  ihm  aufgestellten  und  niehr- 
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tath  praktisch  durchgeführten  Systems  kunslgemässer  Stiidteanlagen  unter  den 
Architekten  eine  Stelle  verdient,  hat  K.  F.  Hermann  (in  einem  Programme  aim 
20.  Aug.  1841,  Marburg)  in  so  eingehender  Weise  gehandelt,  dass  wir  uns  hier 
begnügen  dürfen ,  aus  dieser  Arbeit  nach  ihren  Hauptresultaten  einen  Auszug 
zu  geben.  —  Hippodfimos  war  der  Sohn  cl  <  Furykoon:  diese  Xuniensform  setzt 
Hennann  aus  IMiolius  (p.  III:  'Irj-noffäftov  vt^iem^')  an  die  Stelle  der  minder  guten 
EurvphoM  bei  Ari^tntfles  ipulit.  II.  5)  r.flpr  Kuryboon  hei  Ilesychius  (s.  v.  'hu,- 
rittt^ntcK  Sein  eiLrenlli«  h.  s  \  aterl;ind  war  nach  Aristoteles  Milet;  da«? 
ihn  l^lioüus  tlaiiclitu  aucli  iiuch  Thurier  nennt,  erklärt  sich  dadurch,  dass  er 
zu  den  Gründern  dieser  Sladt  itrehürte  (Plesych.  1.  1.,  wo  für  ^etroix/joag  di  «o- 
rupixovi;  Iän<,^st  tig  (-Jovoiuy.ovg  emendirt  ist).  Weshalb  als  eine  dritte  Heimfttb 
vom  Scholiasten  des  Aristophanes  (Eqnitt.  327)  Samos  angeflihrt  wird,  vermögen 
wir  nicht  nachzuweisen.  Bei  der  Zeitbestimmung  müssen  wir  davon  ausgeben, 
dass  die  Stadtanlage  des  PeirÄeus  von  allen  obiii^en  Gewidirsmännern  als  sein 
Werk  hinfrestellt  wird,  und  dass  Strabo  (XIV.  <m4-i  «len  Arrhitekten  dieses  Ortes 
nml  <lpr  Slndf  RIto  lo=;  al?  »^ine  und  (Hcsell)e  l'erson  hczoichnet.  Dazu  kömmt 
ine  i  iieilnahuie  an  ikr  tirLmdiwii:  von  Thuriunj  und  Erwähnunj?  seines 
Suimes  Arclieptoleinos  in  den  RitU  r  n  des  Aristophanes.  Hirodos  ward  Ol.  'J3,  l 
neu  erbaut  (Diodor.  Xlü,  75),  Thunum  im  Anlange  der  84«ten  Olympiade  ge- 
gründet (vgl.  Clinton  fasti  s.  a.  44b).  Wenn  nun  die  Anlage  des  Peirfteus  ge- 
wöhnlich auf  Themistokles  zurückgeführt  wird ,  so  darf  doch  nicht  übersehen 
werden,  dass  genauer  genommen  ihm  doch  nur  die  Anla^re  des  Hafens  und  der 
Befe>lij)iniren  zukönnnt.  Das  Bedürtniss  einer  Stadtaniage  mochte  sich  er>t 
bei  der  Vermehrunu:  des  Verkehrs  in  diesem  H  ifen  zeigen,  nnd  sio  l<min  laher 
sehr  uohl  erst  der  perikleis»  hen  Epoche  iiii^riniren,  d,  h.  der  Gründung  von 
Thurmin  nur  nm  wenige  Jahre  vorangegangen  ^^  in. 

Sonach  halten  wir  bis  jetzt  als  zwei  die  Tii.iligkeil  des  Hippudamos  be- 
grenzende Punkte  etwa  Ol.  83  und  93  gefunden;  und  es  fragt  sich  daher  nur, 
3Q3  wie  sich  hiermit  eine  letzte  chronologische  Bestimmung  vereinigen  Usst.  Die 
Ritter  des  Aristophanes  wurden  Ol.  88,  4  aufgeführt;  damals  aber  war  der  Sohn 
des  Hippodaroos,  Archeptolemos  (v.  327  u.  794),  bereits  eine  politisch  bedeutende 
Person,  also  wohl  kaum  weniger  als  dreisaig  Jahre  alt,  so  «lass  er  schon  vor 
Ol.  H2  geboren  sein  nnisste.  Wollten  wir  nun  lür  den  Vater  zur  Zeit  dor  (Je- 
hurt  d>'s  Sidinps  ebentalls  ein  Alter  von  .Ueissig  Jahren  annehiiuMi,  so  wure  er 
allerdings  bei  der  Gründun«:  von  lüiodus  ein  Greis  von  70  .laluen  gewesen. 
Doch  hindert  uns  nichts,  davon  einige,  etwa  sechs  Jahre  in  Abzug  zu  bringen. 
Dass  aber  die  Rhodier  einem  siebzigjährigen,  in  seinem  Fache  bewährten  Hanne 
die  Leitung  der  Stadtanlage  übertrugen,  kann  bei  den  zahlreichen  Beispielen 
eines  geisteskräfligen  Greisenalters  unter  den  Griechen  keineswegs  als  etwas 
Unerhörtes  erscheinen;  wenigstens  müs.sen  uns  diese  abhalten,  die  Annahme 
derer  zu  Iheilen,  welche  im  Widerspruch  mit  den  Nachrichten  der  Alten,  die 
nur  einen  1 1i[»pn(|}!nios  kennen,  zwei  Miinner  dieses  Namens  imterr^rheiden 
wollen.  \Va  liegmigen  uns,  auf  die  HaujUpunkte  der  Hermann  s^  heii  Erurle- 
rungen  über  die  Zeil  des  Ilippodamos  hingewiesen  zu  haben,  um  jetzt,  eben* 
falls  nach  Hermann,  noch  Einiges  über  die  geistige  Eigeuthümliehkeit  desMannes 
hinzuzufügen.  Diese  beruht  ihrer  Grundlage  nach  darauf,  dass  er  durchaus  der 
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Klasse  (Itn  Sophisten  anLir-linrl»' .  wa-  er  >(ti:ar  :iusserlich  dun  Ii  t  iiu'  lti  u  isäc 
Eitelkeil  in  seinem  Autlielen  bekuuilele  (Aiii^t.  1.  1.).    Audi  die  Ijezeichnuno^ 
als  ^iTiUQitkoy^ii^y  die  von  einer  Nebenbeziehung  aut  ein  gewisses  phantastisches 
Treiben  nicht  irei  ist,  deutet  darauf  hin.  Das  Streben  der  Sophisten  ging  aber 
hauptsächlich  darauf  hinaus,  überall  im  Leben,  wo  bisher  Sitte,  Gewohnheit 
und  praktisches  Verstftndniss  mnnr<sgc))end  gewesen  war,  ein  bestimmtes  theo- 
retisches,  nach  bewussten  Piincipien  gegliedertes  Wissen  zur  deltungzu  bringen. 
So  war  nach  Aristoteles  Angabe  Hipf>odanios  der  erste,  welcher,  ohne  selbst  an 
den  SlaalsyeschiUlen  praktisclien  Aiilheil  zu  nehmen,  über  politisch^  Tiliedc- 
rungen  und  die  beste  Verlatisung  des  Staates  schrieb.   Was  Aristoteles  dmülier 
berichtet,  zeigt,  dass  er  dabei  von  einein  durchaus  abslraclen  Schenialismus  , 
ausging,  und,  anstatt  den  Staat  sich  aus  gegebenen  VerfaSltnissen  entwickeln 
SEU  lassen,  diese  Verhaltnisse  unter  bestimmte  theoretische,  zum  Theil  arith-  364 
metische  Kategorien  untensuordnen  trachtete.    Ganz  dieselbe  Geistesrichtung 
zeigt  sich  auch  in  seinen  architektonischen  Bestrebungen:  so  wriiii:  wie  um 
praktische  Staalsgeschäfte,  scheint  er  sich  um  die  eigentliche  praktische  Technik 
des  li'ui Wesens  bekümniert  7a\  habm     Vielmehr  war  auch  iiier  sein  Ziel  nur, 
die  Anlage  grösserer  Ci)iii|ilex<'  von  Bauwerken,  also  besonders  die  Anlage  ganzer 
Städte  auf  scharfgegliederte ,  geuuietiische  Principien  zurückzuführen.  Hi[)po- 
damos  war  es  nach  Aristoteles,  welcher  Tt]v  tüv  nuXtav  Öiaigeoiv  tvQt  xai  ruv 
Jistgeuä  xarerffic,  also  die  später  sogenannte  ««'u/iuro/ua  erfand,  welche  haupt- 
sächlich auf  einer  regelmässigen  Anlage  der  Sirassen  beruhte:  vgl.Potit.VII,  10,4: 
1}  rcJv  idiav  ointia£€9»  iuid-soig  .  .  *  Bßroßo^  . . .  xai  xara  rof  vidttQov  xai  rov 
*In:u>dafiiivv  roditov.. .  So  Scheint  im  Peiräeus  die  Agora  als  grosser  Platz  den 
Mittelpunkt  gebildet  zu  haben,  von  welchem  aus  die  Strassen  nach  bestimmten 
Linien  reL-^ehiiässig  iienrdnet  waren:  'Iirxo^riftHa  (lyogu  ronot;       T('>  IfftnmtL 
i'Tiu  Irtnoäitftov  Mi/  ijOiov  doytriyrnvttc,  loHiOavroK '^Ö^7}vaioLi;  rov  Ihifjuin  xai 
xararf/iüirot;  t/'c,  nö/.io^g  rot.  üdout;:  iiekker,  anecd.  I,  200:  Phot.  p.  III:  cf. 
Xeuoph.  Hellen.  11,  4,  11;  Andoc.  de  myster.     45;  Harpocr.  s.  v.  'Innoöüfieia, 
and  auf  die  ganze  Anlage  zielt  wohl  Aristoplianes  in  den  Vögeln  (1004  tlgd.), 
w^o  er  von  der  in  der  Luft  projectirten  Stadt  des  Meton,  eines  dem  Hippodanios 
vielfach  verwandten  Geistes  sagt: 

itoiiai  7ioe»i,'  nt'nt  th  uh)üv,  r.iöit^  ö'  doTtoo^i 
avrov  nv/j.oToovc.  eiTocj,  oQÜai  7i«vraj^»/ 
dxrti'cs  djloÄuf'iiwoii'. 

Von  Thurium  wird  es  uns  bestimmt  überliefert,  dass  die  Stadt  der  Länge 
nach  von  vier,  der  Breite  nach  von  drei  Hauptstrassen  regelmässig  durchschnitten 
war:  Diod.  XII,  10;  und  eben  so  wird  von  Rhodos  die  Regelmässigkeit  der  An- 
lage, welche  die  ganze  Stadt  wie  ein  Haus  ei^cheinen  Hess,  besonders  hervor- 
gehoben, nur  dass  hier  wegen  der  Beschaffenheit  der  Oertlichkeit  der  Plan  des 
Ganzen  nach  der  Form  eines  Thenter^  geordnet  war:  Ari'^tido.«  J.  p. 
Diod.  XIN,  45:  XX,  S3.  So  bedeutend  uns  indessen  hier  di  i  Eiiillu>s  des  Hip-  ;J65 
podamos  entgegentritt,  so  ist  er  doch  keineswegs  auf  diese  unter  seiner  be- 
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sornlern  Leituntr  entstandenen  Anla«;en  berichrtuikt .  -sondern  iiussert  sich  noch 
weit  nachdrücklicher  darin,  du:?»  von  seiner  Zeil  an  die  von  ihm  durchgeführten 
Principien  mtlir  oder  miiuler  bei  jeder  neuen  Städtegrandung  Anwendung  fiuiden, 
wie  die  NHchrichten  über  Smyrnat  Halikamass,  Kos,  Mylilene,  namentlich  aber 
auch  über  Aleiundria  und  Antiochia  zur  Genttge  lehren. 
Hospes 

wird  ;t1s  Architekt  in  einer  lateinischen  Inschrift  zu  Gajazzo  im  Neapolitanischen 
aus  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  trenannt: 

AHCHITKCTVS.  Hnsi'KS.  APIMAI.  Sl-:jl 
Moniniäen:  1.  U.  N.  3918.    Zu  weichem  Bau  sie  gehört,  lüs-st  sicii  nicht  uach- 
weisen. 

Hyponomos,  s.  Heron. 

Iktinos, 

von  Varro  (bei  Ausonius  Mos.  906)  der  Hebdomas  der  berfihmtesten  Architekten 

beijLrezähll  (vtri.  Plut,  praec.  reip.  ger.  p.  802  ,  war  besonders  zu  Athen  unter 
der  Staatsverwaltung  des  Perikles  thätig.  Kr  war  der  Architekt  des  Pullicnon. 
in  welchem  die  Statue  von  Phidias  Ol.  S^i.  .3  aufgestellt  wiii  flf^ :  P;m<.  \  ili.  U.f: 
Strahn  !X  .  'VKy  und  Plutarch  (Per.  l.V)  nennt  luheu  ihm  «len  son.^t  mi- 

hekannten  Kallikrate.s ,  welclien  man  eben  wegen  seiner  Stellung  neben  einem 
so  ausgezeichneten  Architekten  nur  für  den  Bauunternehmer  (to;'i>Xu,jut.)  hat 
halten  wollen:  eine  Annahme,  welche  dadurch  unterstützt  wird,  daas  Plutarch  (KI.) 
ihn  bei  Erwähnung  des  Baues  der  langen  Mauern  wirklich  als  ipyoXHiiog  dieees 
Werkes  anführt.  Wenn  femer  Vitruv  (VII,  praef.  12)  berichtet,  Iktinos  und  Ker* 
pion  hätten  über  den  Parthenon  Eroschriehen .  so  muss  es  unyrewiss  bleiben, 
sowohl  ob  Karpion  nm  Bau  selbst  Theil  hatte,  als  auch  ob  jeder  für  sich  oder 
beide  £romeinschafl.lich  eineStlnift  \ irtii^^fpii.  Hern  Iktinos  legen  Vitruv  fi!»  Itii 
und  Slr.ibo  dX,  auch  den  'Ini'  h  ilu-  >«i  fiwierigkeit  der  Hedacluiiiür  iM  inliml 
gewordenen  Bau  des  Tenijxds  der  Demeter  un<l  Persephone  /.u  Kleu.si»  i.ei,  wah- 
rend auch  hier  Plutarch  drei  andere  Architekten  nennt,  welche  nach  einander 
366  an  dem  Bau  betheiügt  waren.  Vielleicht  hatte  also  hier,  wie  man  angenommeo 
hat,  Iktinos  nur  eine  Art  Oberaufsicht  oder  er  hatte  den  Entwurf  für  daa  Ganxe 
geliefert.  Ein  drittes  Werk  des  Iktinos  ist  der  Tempel  des  Apollo  Epikurios 
zu  Bassae  ilMiiii:  ili  i  .  der  grö--^t'  im  Peloponnes  nilchst  dem  Ti  ireati-chen.  aber 
auch  diesetn  durch  harmonische  Vullcndung  und  Schönheit  des  .Materials  übor- 
leireii:  Pins-.  VIII.  il.  S;  vgl.  Th.  I.  s  A'.K  Was  bei  Ausonius  die  Erzählung  von 
einer  wunderbai>  n  Erde  bedeuten  mag 

iclinus,  magico  cui  nuctua  perÜla  loco 
AUicit  omnc  genus  volucres  perimitque  tuendo, 
vermag  ich  nicht  zu  erklären. 
Illyrios 

restaurirte  in  später  Zeit  (nicht  vor  dem  dritten  Jahrhundert  n.  Ch.)  die  atfae* 
nischen  Mauern,  laut  einer  metrischen  Inschrift:  G.  J.  gr.  n.  428. 

.1  u  I  i  a  n  0  s. 

Bei  Konstantinos  Harmenopulos  (Prompt,  iui.  II.  Iii.  IV.  1i2)  werden  erwähnt. 
enaoyiy.ü  dno  roh'  nw  '.^oy.a/.nviTov  'lov/.iavifV  rov  no-yiTS/rovni^  ix  t('\'  rofi(>^v 
rjTui  tx)üv  Tcjv  h  lluhaiarivif.  An  einen  Architekten  oder  richtiger  Mechaniker 
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.Inüanns  ist  auch  ein  T^rief  <les  \oneas  (in  der  Zeit  des  Kaisers  Anastasios)  fse- 
ritltlel:  Epi^loln»»  iriun  .  etl.  luiariam.  Aur.  Allobr.  HVHi,  p.  429;  vjrl.  ^)sann 
Kstbl.  18.*i0,  Nü.  s.i  Doch  wissen  wir  weder  über  den  einen  noch  ui>«.r  den 
andern  etwas  nftherea. 

Kallaeschros,  s.  Antistates. 

Kallias, 

Architekt  oder  higenieur  aus  Arados,  hatte  das  Modell  einer  Maschine  construirt 
und  den  Rhodiern  vorirestellt»  dass  er  durch  dieselbe  difs  Belagerunirswerkzeujje 
des  Demetrios  Poliorketes  zu  hew.iltiiren  im  Stande  «^^i.  Sein  IMan  scheiterte 
jedoch,  woi)  die  Maschine  wohl  im  Modell,  nicht  aber  in  grossem  Maaasstabe 
ausführliai  war:  Vilr.  X,  Ki,  3. 

Kai  Ii  Iv  rat  CS,  s.  Iktinos. 

Kallimachos,  s.  Th.  1.  S.  17ü  flgd. 

Karpion 

schrieb  Ober  den  Parthenon  zu  Athen:  Vilr«  VII,  praef.  12;  v^l.  Iktinos.  Schnei- 
der vemuitliet,  dass  sein  Name  hei  Vitruv  vielleicht  den  de»  durch  Plutarch  be- 
kannten Kallikrates  verdrängt  halio. 

K  I i  <  t  h  e  n  e  s .  «?.  unter  den  Malern,  S.  85.  367 

K  I  0  o  (1  ;i  mos,  s.  Athenaeos. 

K  1  e  u    t  a  « . 

Bildhauer  und  Architekt  etwa  zur  Z»it  des  Phnlias;  vsri.  Tli.  i,  S.  7(>.  Sein 
Werk  var  die  Anlage  der  kunstreichen  Schranken  im  liippodrom  zu  Olympia, 
von  welcher  uns  Pausanias  (VI,  20,  10-^14)  eine  ausführliche  Beschreibung 
hinterlassen  hat,  deren  Einzelnheiten  mehrfach  von  Visconti  P.  GL  V,  zu  tav. 

d'a.  1;  Hirt:  Gesdi.  d.  Bauk.  III,  148;  G.  Hermann:  opuac.  VII,  388  etc.  erurtort 
worden  sind.  Zweck  der  AnUij^e  war,  den  AhlauC  der  Wauen  so  ZU  regeln,  dass 
keiner  dprsplbon  vnr  dem  nndern  im  Vortheil  sich  helände.  Zu  diesem  !?»»!mtf» 
waren  von  den  hfiden  llinliiuiiklen  der  Lilnireiiseite  dp^  ('In  ns  au«^  jf»  eine  Heihe 
von  Schuppen  t:ehaul,  weklic  sich  in  einem  zvviscliea  deiiüelheii  nach  dem  Be- 
ginne der  Spina  zu  y:ele;jrenen  l^unkte  beyejjneten,  so  dass  das  Ganze  nach 
seiner  keilförmigen  Grundform  mit  einem  Schiffsschnabel  verglichen  werden 
konnte.  Aus  diesen  Schuppen  nun  liefen  die  Wagen  nicht  gleichzeitig  aus, 
sondern  es  öffiieten  sich  durch  Herablassen  eines  vorgezogenen  Seiles  die  ent- 
ferntesten zuerst,  und  so  je  einer  aut  jeder  Seite  weiter  hin  zu  den  vordersten. 
Das  Siinial  zum  Ahlauf  aber  ward  den  Zuschauern  dadurch  sicldbar,  da.s«  sich 
ein  auf  der  vordem  S|)it/,.'  des  Baues  itufjr« -telll*'r  Delphin  herahspükfe ,  wäh- 
rend zusrleiclj  ein  »  iM  Tiit  r  \«Uer  v-m  •  iiiüiii  Altar  aufstieiL'",  w.  ii  imm  in  jeder 
Olympiade  aut  <ier  Kiickseite  der  Schuppen  (gerade  in  der  Mitle  iie.->  zwischen 
ihnen  betindlichen  Raumes  errichtet  wurde.  Gewisse  Verfeinerungen  an  ilem 
von  Kleoetas  erfundenen  Mechanismus  hatte  später  ArisUdes  angebracht,  wel- 
chen man  mit  dem  Haler  oder  wohl  richtij^er  mit  dem  Bildhauer,  einem  Schüler 
des  Polyklet,  hat  identificiren  wollen,  indem  dieser  als  Bildner  von  Zwei-  und 
Viergespannen  wohl  ein  besonders  lebhaftes  Interesse  für  das  olympische  Wett- 
rennen besitzen  mochte. 
K  1  e  11  ni  e  n  o 

aus  Naukratis  in  Aegypten,  wird  von  Justin  (XllI,  4;  Erbauer  Alexandriens  ^je- 
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nannt.  und  auch  I*:>eutlo-Kal!istlienes  I,  Hl   und  Julius  Valerius  'de  roh.  irest. 
XIpx.  M.  I.  2\  u,  23)  füliii  n  ihn  neben  andern  Architekten  an,  weiche  bei  der 
SO^«  üiiiuduntr  dieser  Stadt  Lliali«,^  w.iien;  ersterer,  indem  er  ilin  noch  speciell  als 
fnj/avixu<;  bezeichnet.   Dennoch  tragt  es  Bich,  ob  er  den  Kanstlern  beigez:ihU 
\eerden  darf,  indem  wir  ihn  sonst,  bei  Justin  ().  L),  Arrian  (III,  5,  4)  und  Gu^ 
tius  (IV,  8)  als  einen  Beamten  höheren  Ranges  erwähnt  finden,  dem  die  Ve^ 
woltun^  lU'anzer  Provinzen  flbertragen  wird.  Wenn  nun  namentlich  Gurtins  von 
ihm  als  Chef  der  Finan/vorwallunir  von  Afrika  und  Aegypten  spricht,  so  Hegl 
die  V'ennuthunir  nahe,  da^s  iiim  aucli  bei  der  so  wichtigen  StadtgrUnüung  ein 
ühnlichos  Amt  2u^etallen  sei. 
K  U  u  n : 

K.iEÜN  UHtOeg  l\)lK.mLLi 
yUKEJMMOmo:^ 
APXIT^  KTONEi 

,.Spartae  in  tempto  Lycurgi ...   Ex  schedis  Fourmonti" :  C.  J.  gr.  1458. 
K  oroebos. 

üeber  den  zur  Zeit  des  Herikles  ausgeführten  Bau  des  Teleslerion  tU  >  Iknlig- 
thums  der  Denif  trr  uiifl  I*ersephone)  in  Kleusis  bericlitc  t  Plntan  ii  i'er.  IS. 
dass  Korofho'^  die  untere  Säulenreihe  nebst  dem  Architr.iv  cniclitot.  nach  sei- 
nem 'luile  (.ier  Xypetier  Motai^entr?*  das  übrig^e  Gebiilk  und  «h«-  ol»ern  Säulen 
darauf  gesetzt,  und  endlich  Xenokles  aus  Cbolargos  durch  ilinzufügung  des 
Daches  (ro  onaXov  eni  tov  '^vaKroffou)  das  Ganze  vollendet  habe.  Diese  drei 
Architekten  werden  sonst  nirgends  erwähnt;  und  noch  mehr:  ihr  ganzer  Bau 
wird  von  Vitruv  und  Strabo  dem  Iktinos  beigelegt  (w.  m.  s.). 

Krateros  und  Krates,  s.  Heron. 

L  a  c  e  r. 

C.  Julius  Lacer  baute  unli  r  Tnijjm  eine  nrfuke  über  den  Tagus  und  einen  der 
Kaiserfamilie  j^eweihten  leinpcl  /u  Akuulara  in  Spanien  (oder  etwa  dit-  ^pouie 
d  Alcantara-  zu  T(dedo  ?)  laut  einer  lan^'eren  lateinischen  Inschrift,  jjregen  deren 
Echtheit  wenigstens  kein  specieller  Verdacht  vorliegt:  Gruter  p,  162,  1. 

Lakrates,  s.  Herroon. 

Leonidas, 

einer  der  weniger  bedeutenden  Schriftsteller  Uber  Symmetrie  (Vitruv  VII,  praef. 
14),  ist  wohl  der  Haler  aus  Anthedon;  vgl.  S.  III. 

369  Libon. 

„Architekt  des  Zeustenjpels  zu  Olympia  war  Libon.  ein  einheimischer  Künstler: 
Paus.  V,  10,  3.  Seine  Zeit  lässt  si«  h  ni(  ht  t^enau  l/estimmen,  Erbaut  ward  di^r 
Tempel  aus  der  Heute  eines  Krieges,  welchen  die  Eleer  mit  den  Pisaten  iu  der 
52,  Olympiade  lührlen ;  vgl.  Clinton  fasti :  Ol.  52.  Doch  brauchte  er  nicht  so- 
fort nach  dieser  Zeit  begonnen  zu  sein,  und  wir  vermögen  also  nur  zu  sagen, 
dass  er  in  der  86.  Olympiade,  als  Phidias  das  Tempelbild  aufstellte  und  seine 
Schaler  die  Giebel  schmückten,  vollendet  war. 
Mand  ro  k  1  e  s 

aus  Samos  baute  für  Darius  die  Brücke  über  den  Bosporos  und  weihte  in  das 
Heraeon  f?niner  Vaterstadt  ein  (Jemälde,  welches  den  Uebergang  über  diese 
Brücke  darstellte:  Herod.  IV,  87— bö. 
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A  n  t  i  n  0  ii  s  M  a  r  cell  u  s. 
Die  Insehrift.  nach  weit  her  ilm  R  loul  IJo  hette  ( L«ttre  a  Mi.  Scliorn  p.  34*ji 
iint»^r  die  Architekten  itulyeiiuiiiiiiLni  \vi?^sen  wullle,  wird  von  Janssen  (Musei 
Lui:»iuno-Batavi  insnpliones  gr.  et  laL  p.  23)  gewiss  mit  vollstem  Rechte  für 
verdachtig  erklärt. 

HegakleSf  a.  Antiphilos. 
.  M e I a Dl p u 8  oder  wolil  richtiger  Melanthiuct,  s.  unter  den  Malern,  S.  96. 

Menmon. 

Unter  den  sieben  Weltwundem  nennt  Hygin  (fab.  222)  den  Palast  des  Kyros 
zu  Ekbalana.  welchen  Menmon  aus  bunten  und  weissen,  ^nrli  (iold  verbundnen 
Steinen  lürebaut  IirIio    Die  «^anze  Nachricht  scheint  weui^  zuverlässig. 

Menalippos.  Stallii. 

MeueUemos»,  s.  unter  den  Malern  S.  85. 

Menekrates. 

Unter  den  sieben  Architekten,  welche  Ausonius  in  der  Mosella  v.  900  ffgd.,  aus 
den  Hebdomades  des  Varro  schöpfend,  als  die  berühmtesten  des  Alterthums 
aufzählt,  finden  wir  auch  Menekrates  erwähnt.  Kr  ist  sonst  uim/lich  unbekannt, 
so  dass  man  an  eine  Namenverwechselung  zu  denken  geneigt  ist. 

Men  e  s  tli  es 

hautp  7.U  Alabanda  den  F^^oiulnitiiitetn-  des  Apollo;  Vitr.  III,  2,  (i.    Teber  die  :^70 
kntir.chK  lieschaflenheit  drr  Wurte  Vilruv's  vgl.  unter  Ilermogeues.    Die  Zeit 
des  Künstlers  lüssl  sich  niciit  bestimmen. 
Bf  ersts. 

Letronne  Inscr.  de  TEg.  I,  p.  428)  erwähnt  eine  bei  CosselTr  getündene  Inschrift, 
in  welcher  ein  Architekt  Mersis  genannt  werde. 

Messalinos. 

Laut  einer  metrischen  Inschriü  über  einem  ik>gen  des  Theaters  zu  Ephesos  war 
dasselbe  (wohl  in  später  romischer  Zeit)  von  MeHsalinos  reparirt  worden:  C.  J. 
t:r,  21*7»».  Hiermit  zu  verirleichen  ist  die  Krwähnun^  l>ei  Huschke  (Anall.  crit. 
p.  271):         x«;i«pui'.    MtaaaXivmo  yovo^  ToÖt  v^iü«£Aul■  txTto(  röiiop. 

Mutagenes  I,  s.  Chersiphrou. 

Me  tagen  es  If,  s.  Koroebos. 

Metiochos. 

Zu  Athen  gab  es  einen  Gerichtshof,  Meticheion  nach  seinem  Begründer  Metio- 
chos genannt,  der  für  einen  Architekten  oder  für  einen  Rhetor  oder  für  beides 
zut^leich  erklärt  wird:  Pollux  Vlll.  10.  121;  Phol.  lex.  s.  v.  Mrji,,/  .  Htkk. 
anecd.  1,  p.  :{(>M:  llesych.  s.  v.  Mt)Ti/ov  rifitio^  und  Proverb.  AppemlH^ 
p.  4-24'  ed.  Srlini'idt  win.  .Nun  lernen  wir  ans  Plutarch  (reip.  L'>*r.  praec.  p.  bll  K.i 
einen  Mctiociiua  als  einen  der  üenussen  des  l'enkles  keriiiea,  welcher  dadurch 
den  Spott  und  die  Angrifle  der  Dichter  gey;en  sich  hervorrutt,  dass  er  gestützt 
auf  die  Protection  des  Perikles  alle  möglichen  Aemter  und  Verwaltungsstellen  in 
seiner  Hand  zu  vereinigen  weiss: 

MrjTur^c)  öe  nni'Ta  xartn.  MtjTioyog  duinaj^irai. 
(Wahrsciieinlich  von  Hermippos:  Fritzsche  de  sort.  iudic.  ap.  Atli.  p.  81;  Bergk 
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reliq.  rom.  alt.  p.  12.  IS).    l!t  i  cin'  rn  Miinne  von  solchem  Charakter  prscheint 
eri  diircliftus  beirreiflich,  ila.ss  tr.   nu  Ii  olmc  Architekt  von  Fach  zn  -ein,  doch 
liauunternehmer  wird.  Welchen  I  mtang  übrigens  die  Baulichkeiten  der  als  Te- 
menos  bezeichneten  Anlage  hatten,  sind  wir  zu  bestimmen  ausser  Stande. 
371  Mnesikies 

war  der  Architekt  der  Propyläen  auf  der  AkropoUs  zu  Athen.  Sie  wurden  nach 
Philochoros  I  I  <-i  H.irpokrut.  s.  v.  fl^oivXam)  01.85.  4-  begonnen  und  nach  Helio* 
dor  (ebendas.)  und  Plutarch  (Pericl.  13)  in  einem  Zeiträume  von  fünf  Jahren 
und  mit  cinnn:  K()>f«  iiniif\vande  von  2012  Talenten  vollendet.  Das«?  mm  mit 
Unr*  i  Ii!  ,leii  Mnesikies  mit  einem  ln'iin  15;in  f;i«t  vci  luiglückten  und  wiimicrbar 
geheilten  Sklaven  des  i'erikles  iiat  iiieatiHcii«  n  wnUen.  ist  !^chon  Th.  I.  S.  \% 
bemerkt  worden.  —  Unterhall)  der  Propyliien  iiat  sicli  ein  Architrav  mit  einer 
Inschrift  eingemauert  gefunden,  welche  nach  der  Abschrift  RaouURocIiette'» 
(Lettre  ä  Mr.  Schorn,  p.  362)  so  lautet: 

MKHStKJHimnm'^OYOJW.nOS  4M0iTmumhMH- 

^ I ilTI'IK .  tlK(tPniANE(-t HK 1-  \. 

Die  Schrift  ist  jünger,  als  das  perikleische  Zeitalter,  und  .sollte  die  Inschnft 
also  auf  den  bekannten  Anliitiklon  bezopr^n  werden,  so  müssle  eine  spalere 
Wiederherstelbiner  derselben  angenommen  werden.    Doch  ist  der  Name  keines- 
wegs so  selten  m  .Athen,  dass  dies  ohne  \Veilere.s  nothwendig  wäre. 
Mustius, 

Architekt  zur  Zeil  des  jimgeren  Plinius.  Dieser  wendet  sich  (IX,  39)  an  ihn 
mit  dem  Auftrage,  fQr  die  Vergrösserung,  resp.  den  Neubau  eines  (^restempek 
auf  seinen  Gütern  vier  Sflulen  nehst  Marmor  zu  den  Fussböden  und  Wänden 

zu  besorgen,  und  ausserdem  ihm  den  Plan  zu  einer  Halle  zu  enlwerlen,  wekhe 
wegen  Favjo  des  Raumes  nicht  um  den  Tempel  herum,  sondern  in  seiner  Niilie 
errii'hti-t  wt  rilcii  mfl--p.  inrliMn  er  gerade  in  dem  Anpassen  eines  Planes  an  die 
Eigenthuitilirhkeil  bestimmter  t »ertiichkeiten  besonders  geschickt  sei. 
C.  M  u  t  i  u  s . 

der  Architekt  des  Tempels  des  llonos  und  der  Virtus  zu  Rom,  eines  Peripteros 
ohne  PosÜcum,  d.  h.  ohne  die  hintere  Halle,  .«welcher,  wenn  er  von  Marmor 
gebaut  gewesen,  so  dass  er  ebenso,  wie  hinsicfailich  der  Feinheit  der  Kuasl, 
auch  in  BetreiT  der  Pracht  und  des  Aufwandes  Ansprüche  machen  könnte,  unter 
den  ersten  und  vorzüglichsten  Bauwerken  genannt  werden  würde'' :  Vitr.  VII. 
S72  pracf,  17;  III,  2,  5.  Das  Beiwort,  durch  welches  Vitruv  in  beiden  Stellen  den 
Tpnipt^l  näher  hezeirlmet .  i>t  in  den  HanfU«  liiiften  vielfach  vt-rderbt:  III.  2.  r> 
iiieteu  .sin  Hll(>i"tlings  mit  mir  utTiiiLr^'ii  Aliwcichuii'jon  itd  Mariana;  VJl,  f^raet.  17 
dagegen  niarianae,  uiaiinianae,  maxinnanae,  manmianae,  niarinianae.  nmiuiia- 
nae,  malinianae  u.  a.  Da  uns  nun  besonders  der  Tempel  des  Honor  und  der 
Virtus  bei  der  Porta  Gapena  bekannt  ist,  welcher  von  Marcellus  in  der  Scblaclit 
bei  Clastidium  gelobt  und  siebzehn  Jahre  später  von  seinem  Sohne  geweiht 
ward  (vgl.  Schneider  zu  Vitmv  III.  2,  5;  Becker,  röm.  Altth.  I,  S.  .')10  .  so  hat 
namentlich  Marini  in  den  Text  des  Vitruv  Marcellianae  aufnehmen  wollen.  Allein 
wir  liab<  n  positive  Nachrichten  liber  einen  densellu  n  f^fttheiten  von  (*.  M  irius 
geweihten  Temptd,  wenn  sich  auch  seine  Lage  niclit  mehr  genau  bestiniiiicn 
litsst  (s.  bes.  Orelli  inscr.  543;  Festus  p.  344  M.,  Schol.  ad  Gic.  pr.  Plaue  32; 
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und  Becker  rom.  Allth.  1.  M)b — 7);  und  da  nun  trotz  aller  Varinnten  !)ei  Vitniv 
in  keiner  j^irh  oine  Spur  der  SiHio  .cell"*  f1n<lot.  "^o  scheint  es  mir  iiiil  Uccker 
durchaus  nothwendig,  in  dem  von  Mutius  gebauten  den  Marianischen  zu  er- 
kennen. 

Nexaris, 

einer  der  weniger  bedeutenden  Schrilftsteller  Ober  Symmetrie:  Vitr.  VII,  praef.  14. 
J.  Nikodemos, 

auch  Neikon  der  jüngere  genannt,  Architekt  etwa  zur  Zeit  Hadrians,  baut  und 
schmückt  auf  seine  Kosten  eine  Markthalle  zu  Per^'anios:  C.  1.  g-r.  3515;  vgl. 
3544),  wo,  wie  es  scheint,  derselbe  Neikon  matliematische  Sätze  aufstellt. 

X  i  k  0  !i . 

der  Vater  des  lialen  (also  in  der  nr^teii  Hältlo  des  zweiten  .lalu liun  lt  rls  lebend), 
war  Georaeter  und  Architekt:  Sui<las  s.  v.  I'a\rjv6<^,  Tzelzes  Chil.  397.  Galen 
selbst  bezeichnet  ihn  als  einen  auch  sonst  wissenschaftlich  sehr  gebildeten 
Blann:  vgl.  die  Ausg.  von  KOhn  I,  S.  24—25.  Da  er  aus  Pergamos  stammte, 
so  liegt  die  Vermuthung  nicht  fem,  ihn  mit  dem  ebengenannten  Nikodemos  in 
Verbindung  zu  bringen. 
N  i  1  u  -s. 

Sein  N.inie  tindot  sich  .nit"  dor  tinff»ren  S»'tt»'  dor  irrn'ä>-<>n  S-lnlf.  wflcbp  lanije 
hinter  dem  Pnlast  von  Münte  ('/iluno  zu  Rom  i.a:  niiil  jetzt  zu  Mliren  der  iiii- 
belleLktea  Eiiiplan^'niss  der  Maria  vor  der  Propaganda  aufgericiitet  werden  soll:  :}73 
Bracci,  mem.  d.  incis.  II,  p.  270. 
P.  NumisittSf 

der  Architekt  des  Theaters  zu  Herculanum:  Mommsen  I.  R.  N.  2419.  Da  das« 
selbe  mit  ziemlicher  Sicherheit  in  die  augusteische  Zeit  gesetzt  werden  darf, 

so  kann  möglicher  Weise  der  Architekt  identisch  sein  mit  dem  P.  Numisius, 
welchen  Vitruv  als  seinen  Collegen  in  der  Aufsicht  über  die  Kriegsmaschinen 
anführt:  V'itr.  I.  praeC.  2. 

Paeonios,  s.  Ghersiphron. 

Parni  en  i  on. 

In  den  Erzählungen  des  Pseudo-Kaliisthenes  (I,  32)  und  de^  Julius  Valerius  (de 
leb.  gest.  Alex.  I,  36)  von  der  Gründung  Alexandriens  ist  auch  von  einem  Archi- 
tekten Parmenion  (oder  Parmeniskos)  die  Rede:  ihm  sei  bei  der  Anlage  des 
Serapeum  die  Ausführung  des  Tempelbildes  Obertragen  worden  und  auch  später 

habe  das  Gebäude  nach  ihm  „das  Serapeum  des  Parmenion  •  geheissen.  Damit 
stimmt  allerdings  nicht  eine  andere  Nachricht,  nach  wtdcher  wir  das  Bild  des 
Gottes  dem  r?rvaxi>  l)oi<re!(  i:t  firi[)en:  vgl,  Th.  1,  S  2^'»,  Hei  dem  sehr  nnkri- 
tischen  Ghaiakltir  jener  lazüblungen  weniger  der  Ciesi  hielite ,  als  der  .Sas:en 
Alexanders  werden  wir  daher  wohl  annehmen  müssen,  dass  die  Nachrichten 
aber  Bildhauer  und  Architekten  verwirrt  wurden,  wenn  sie  nicht  etwa  ihre  Ent- 
stehung geradezu  der  Benennung  des  Serapeuras  verdankten,  welche  jedoch 
eben  so  wohl  durch  eine  Beziehung  auf  den  bekannten  Feldherm  Alexanders, 
als  auf  einen  sonst  ganz  unbekannten  Künstler  veranlasst  sein  konnte. 

Perittas,  s.  Xenaeos. 

P  h  a  e  a  -K. 

.Nach  dem  Siege  des  Geiou  über  die  Karthager  ^01.  75)  führten  die  Agngentiner 
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mit  Hfllfp  zalilreiclier  Kririr?'.;!  faniicncn  nfhen  andern  Bauten  auch  vortreffliche 
Klii-iki'n  itus.    Dw  Leilün«i  l  ult-iiK  liiiit-us  iiatte  ein  Mann  mit  N;irapn 

oder  Beinamen  {6  nfJuaayoQtvonno^.  liiaeax,  und  sein  Werk  erfreute  »icii  eines 
solchen  Beifalls,  dass  bei  den  A^xrigentinern  die  Kloaken  nach  ihm  (/aiaxfi;  ge- 
nannt wurden:  Diod.  XI,  25. 
Phiteoa,  a.  Pythios. 

374  Philokles, 

aus  dem  Demos  Achamae,  war  der  Arciiitekt  des  Erechtheom  zufolire  der  Bau- 
re(linun§f  vom  vierten  Jahre  der  lt2sten  Olympiade:  C.  .1.  ^r.  n.  IGU.  Dass  er, 
und  nicht  Archilochos  (w.  ni.  s,).  der  ei»renthehe  Architekt  war,  geht  daraus 
hervui,  da.^s  er  nicht,  wie  dieser,  eini^n  Lr^ringen  Lohn  erliillt.  «ondern  als  Mit- 
gUed  der  ohcrslen  Baubehörde  zwisc  hen  den  imoTarai  und  dem  roa/i/iara-b 
genannt  wird. 
Philon 

muss  einer  der  berühmtesten  Architekten  gewesen  sein,  da  er  von  Varro  in  seine 

Hcbdoraas  aufgenommen  wurde  (bei  Auson.  Mosel!.  303).  Aus  Vitruv  (VII.  praef. 
12)  erfahren  wir  zunäch;;!  nur,  dass  er  über  die  Symmetrien  heiliger  Gebäude 
und  über  das  Arsenal,  welches  er  im  Peiräcns  gebaut  hatte,  Schriften  hiiiter- 

375  liess.    Von  dt-r  ef^leron  lindet  sich  auch  eine  Erwähnung  bei  Pollux  iX,  IKS;: 

yiy^amut,  xurÖtiXoUt;  dt  i/iroj  uuydv  ixaorov.  JSeiu  Huimi  griin<iet  sich  aber 
auf  den  Bau  des  Arsenals  (dnloätixtj.  armameDtarium).  Er  selbst  hatte  id  be- 
redter Rede  dem  Volke  die  Vortbeile  der  Anlage  dargelegt  und  es  dadurch  erst 
zur  Auafttbrung  derselben  bestimmt:  Ctc.  de  or.  I,  14;  Valer.  Max.  VIII,  12.  2; 
Philodem,  de  rhetor.  col.  XII.  Dieses  hewundemswerthe  Werk  war  zur  Auf* 
nähme  von  mehreren  hundert  Schiffen  eingerichtet.  Plinius  (7,  125)  spricht  so- 
gar von  tausend;  Strahn  flX.  3?)r>>  uieht  vierhundert  an.  Die  Zeit  der  Erhauunsj, 
und  süinil  auch  die  des  Kiinstlers,  über  welclie  Sillit:  nnsrowiss  ist,  lässt  sich 
noch  ziemlich  fest  bestimmen.  Zuerst  berichtet  uemlith  Viüuv  (Vll,  praef.  17;, 
dass  zur  Zeit  des  Demctrios  Phalereus  IMiilun  an  das  Telesterion  zu  Eieuais 
(s.  Iktinos  und  Koroebos)  eine  Vorhalle  angebaut,  und  dadurch  nicht  nur  ffir 
die  Bequemlichkeit  der  Eingeweihten  gesorgt,  sondern  auch  das  Ansehen  der 
Geb&udes  bedeutend  gehoben  habe.  Die  politische  Wirksamkeit  des  Demetiios 
aber  fallt  in  die  114te  bis  118le  Olympiade.  Speciell  auf  den  Bau  des  Arsenals 
bezieht  sich  eine  andere  Nachricht  bei  Plutarch  (Vitt.  X.  Orat.  Lycurg.  p.  Pj. 
der  znf'filfre  Lykurg  während  seiner  Finanzverwaltung,  also  um  HI.  lUi  112 
das.selhe  vullenden  liess:  )](iisoyu  lagaXaticov  ruv*;  re  veoooixtvc,  y.ai  Tt'v  orM'o- 
■ifijyjjv  .  .  .  i^ti^yaoarti  xai  tTttriXsae.  Sonacii  ist  Philon  ein  Zeitgt-uusse  Alexan- 
ders, welchen  er  jedoch  um  eine  Reihe  von  Jahren  überlebte.  Sein  Werk  be- 
stand nicht  viel  l&nger  als  zwei  Jahrhunderte:  Sulla  verbrannte  86  v.  Cbr.  mit 
andern  Gebäuden  desPeiräeus  auch  das  Arsenal:  Appian,  bell.  Mithr.4t;  Flut 
Sulla  14.  —  Aus  diesen  Erörterungen  ergiebt  sich  nun  von  selbst,  dass  Philo  au9 
Byzanz.  welcher  « tw.i  130  v.  Chr.  lebte  und  mehrere  zum  Theil  noch  erhaltene 
Bücher  über  Mechanik  und  Kriegsmaschinen  schrieb,  nicht  mit  dem  von  Auso- 
nius  als  Ocropin-  ,  also  als  Athener  bezeichneten  Erbauer  des  Arsenais  ve^ 
wechselt  werden  darf. 
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Phiteus,  9.  Pythios. 
Phoenix,  s.  Satyros. 
PolUs, 

einer  der  weniger  bedeulenden  Schrlltsleilci  Uber  Symmetrie  (Vitr.  VII,  praef. 
14),  wohl  identiscti  mit  dem  Bildhauer,  s.  Th.  I,  S.  368. 

Polyklef . 

der  hprühtntp  l!i!illiaurr  Tii.  i,  S.  14h  llfrde.),  war  auch  Architekt  aii'^irp- 
zoiciint  t.  I  >  Tlieatt  r.  welches  er  nobst  dorn  Odeum  beitn  Tempel  do*?  Askle- 
pios  zu  Lpidauros  uuüVdirte,  preist  Fausanias  (11,  27,  5)  als  das  erste  hinsicht- 
lich der  Schönheit  und  Harmonie. 

Sex.  Pompeius  Agasius. 
Die  Inschrift,  welche  von  ihm  handelt  (Grut.  623,  3),  ist  in  der  Form,  vie  sie 
uns  vorliegt,  zu  verdächtig,  als  dass  es  gestattet  wäre,  auf  sie  weitere  Folge- 
rungen 2U  bauen. 

Porinns,  s-,  Anlistates. 
(i.  Fo  H  t  u  ni  1  US  Fn  II  i  (K 
Sein  Name  findet  sich  in  einer  Inschrift  von  Terracina: 

C.  FOSTVMIVS.  C.  F 
POLLIO 
ARGHITECTVS 

MuraL  972,  6.  Er  lebte  um  die  Zeit  des  Augustus,  sofern  er  es  ist,  als  dessen 

Freigelai>senen  wir  den  Architekten  L.  Oorceius  Auctus  kennen  iw.  m.  s.).  Eine 
andere  auf  ihn  bezügliche  inschriil  (Reines.  XI,  22,  p.  616)  stammt  aus  ver- 

dächtiijrer  Ouelle. 

Fothaeos,  s.  Antiphilos. 
Pyrrhos,  s.  üermon. 

Pythios.  S76 
Auf  diesen  Namen  sind  nach  dem  Vorgange  Raoul-Rochette*s  (Lettre  k  Mr.  Schorn 
p.  381)  die  verschiedenen  Nachrichten  zu  beziehen,  welche  man  IHlher  wegen 
unzulänglicher  Kritik  des  Vitruvtextes  auf  mehrere  Künstler  vertheilen  zu  müssen 
glaubte.  Zuerst  nennt  Vitruv  (1,  1,  12)  Pythios  als  Architekten  des  ionischen 
Tempels  der  Athene  zu  Priene,  liier  ist  der  Name  Pythios,  wenn  auch  in 
manchf^n  Handschrilten  verderbt,  doch  durch  andere  hinläntrlich  ire-ichort. 
\Veil»jr  wird  von  Vitruv  (VII,  praet".  12)  als  SchrilLstcller  iilier  dcnsellicii  Tt-mpid 
Phileos  an^'elülirt.  So  sieht  der  Naine  in  den  Haniisclirilleii  und  Ausgaben 
bis  auf  Marini,  der  mit  Nachdruck  daraut  hinweist,  dass  in  beiden  Stellen 
offenbar  von  einem  und  demselben  Hanne  die  Rede  sei,  und  deshalb  Pythius 
schreibt.  In  der  ersten  theilt  Vitruv  aus  der  Schrift  des  Pythios  dessen  Ansicht 
mit,  dass  der  Architekt  in  allen  Künsten  und  Wissenschaften  noch  tüchtiger 
sein  müsse,  als  selbst  die  Virtuosen  in  den  einzelnen  r.irliorn;  wogegen  Vitruv 
an-fiilii{,  dass  man  vom  Architekten  nicht  das  technische  Können  in  allen  den 
verschiedenen  Zweinjen  des  Wilsen?'  vprlan«ren  dürfe,  sondern  nur  fine  oncv- 
clopädisrlii'  Bildun<i ,  su  w  oit  sie  aul  die  Ausübuni:  der  Baukunst  von  Kinlluss 
»ei.  i^tliios  begnügte  sicii  also  in  seiner  Schritt  nicht  uiiL  dei  blossen  Üe- 
schreibuug  des  von  ihm  erbauten  Temi)els,  sondern  ging  auf  Fragen  all- 
gemeinerer  Art  ein.  Wenn  nun  weiter  Vitruv  (IV,  3,  1)  unter  denen,  welche 
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sich  gegen  die  Anwendung  des  dorischen  Styls  für  die  Tempelarchitektur  aua- 
gesprochen hatten,  einen  Pylheuri  nennt,  so  haben  wir  es  gewiss  wieder  nur 
mit  Pythios  zu  Ihun.  wcklie  Nainensforni  in  der  Thal  im  lirere  Handschriflen 
darhiclen  —  Dvr  Tempel  der  Athene  war  zufolge  der  Inschrift  von  Ale&ander 
geweiht  (Ü.  J.  CJr.  29Ü2i: 

7/. 72  /.  /i: )  2 .  /  /h:B  /\  fl'()2i 
,  /\  iihllKli'roS  N . 

wahrscheinlich  zur  Zeit  seines  Zuges  durch  Kieinasien  Ol.  III,  3.  Ueberdas 
in  der  107len  Olympiade  begonnene  Mausoleum  schrieb  aber  nach  Vitruv  (VU, 
praef.  12)  wiederum  ein  Anhitekl,  dessen  Nanio  in  den  Handschriften  zwischen 

377  Phiteus,  Pliyleu.s  und  Pytheus  st  liwankt,  der  aber  gewiss  von  dem  Erbauer 
des  Tempels  zu  Priene  niclil  verschieden  ist.  EndUch  nennt  PHnius  '^l' 
das  marnioiiu'  \  it  rgespann  auf  dem  Giptel  dus  MHUSoleum  t^in  Werit  des  l'UlitJ-, 
der  wiederum  von  dem  Arclutekten  scliwer  zu  trennen  sein  wird,  nanienllicii 
da  dieser  bei  den  Ansprüchen,  welclie  er  uii  den  Architekten  stellte,  sich  doch 
in  irgend  einer  andern  Kunst  versucht  haben  wird.  Will  man  aber  etwa  bei 
Plinius  (so  wie  theilweise  bei  Vitruv)  den  Namen  nicht  gegen  die  Auctoritit 
d^  Handschriften  verändern,  so  bleibt  immer  noch  die  keineswegs  unvahr 
scheinliche  Annahme  übrig,  dass  schon  im  Alterthum  der  Narae  nicht  immer 
gleichmässig  id)t  i Ii»  ff  rt  worden  si  i.  Sunach  erscheint  Pyltiios  als  einer  (1er 
bcdeuttMidsf (>n  A k  hifektfn  zur  Zeit  Alexiindcrs.  welcher  sein?  TiH-htiirkeit  theo- 
retisch durch  Srliritti'ii  un.l  piiikl isi  li  ilurcii  zwei  ausgezi'uhnrte  Werke  l>e- 
Ihiltigt.  Hinsichtlich  tler  lelzlerii  verwi  ise  ich  für  den  Tempel  zu  Priene  aul 
Müller  Arch.  §  109,  16;  für  das  Mausoleum  ehendas.  151,  1;  und  auf  Tb.  L 
S.  223,  227  u.  2ß8. 
Rabirius, 

bekannt  aus  einem  Epigramme  MartiaPs:  VJI,  5ü  (vgl.  auch  X,  71>: 
Astra  polumque  pia  percepsti  mente,  Rabiri, 
Parrhasiam  mira  tjui  struis  arte  donium. 
Phidiaco  si  digna  Jovi  dare  templa  jmrabil, 
Has  petat  a  noslro  Pisa  tonante  manus. 
L)ie  Puri  iiasia  domus  bezeichnet  die  Kaiserpalasle  aul  dem  Palatm ;  uiui  ln^r 
sind  wahrscheinlich  die  Prachtbauten  des  Domitian  zu  verstehen.    Bei  dem 
Juppitertempel  ist  der  Ausdruck  tonante  schwerlich  speciell  auf  den  Juppiler 
tonans  zu  beziehen,  da  wir  von  Bauten  an  diesem  zu  HartiaPs  Zeit  nicbts 
wissen.  Dagegen  stellte  bekanntlich  Domitian  den  grossen  capitolinischen  Tempel 
glänzend  wieder  her,  und  ausserdem  erriditete  er  ebenfalls  auf  dem  Capilw' 
dem  Juppiter  custos  einen  neuen  grossen  Tempel:  Tacit.  bist.  III,  74;  äueU 
Domit. 

Hhot'kos.  ^i.  Theodorus. 
S  a  r  u  a  c  u  s 

(sofern  der  Name  nicht  etwa  comimpirt  ist),  einer  der  weniger  bedealendeii 
Schriftsteller  Aber  Symmetrie:  Vitr.  Vll,  praef.  14. 
878  Satyros. 

..lieber  das  Mausoleum  schrieben  Satyros  und  Pythios.  denen  das  Glück  >n 
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Wahrbeit  das  höchste  und  grfeste  Geschenk  darbot:  denn  sie,  denen  durch  ihre 
Kunst  für  aüe  Zeiten  das  hiichste  immer  dauernde  Lob  zu  Theil  geworden, 
leisteten  auch  durch  ihr  Denken  (d.  h.  ihre  Schriften;  vdrirefTliche  Dienste- : 
Vitr.  VII,  praef.  12.  Waren  sie  sonach  beide  als  Architekten  an  einem  Werke 
heschüttitrt ,  so  war  auch  violleicht  die  Schrift  von  ümen  irenifinschaftlich  ver- 
fa>>t.  —  Verschieden  von  <lit>seni  Satyros  ist  ein  anderer.  Zeitgenosno  des  Pto- 
leniacos  l'hiladelphos ,  welcher  einen  Obelisken  von  HO  Ellen  cubili;  aus  den 
Steinbrüchen  zu  Wasser  nach  Alexandrien  transportirle  und  im  Arsinoeum  auf- 
stellte, von  wo  er  sp&ter  auf  das  römische  Forum  versetzt  wurde:  Plin.  36,  67. 
Doch  lügt  Plinitts  hinzu,  dass  Callixenus  statt  des  Sat3*ros  einen  uns  sonst 
nicht  bekannten  Phoenix  nenne.  Dageisren  wird  Satyros  nocli  einmal  von  Strabo 
(XVI,  7Gi»i  als  Grinider  von  Pbilotera  erwähnt,  einer  Stadt  in  Aegypten,  welche 
nach  der  Schwester  des  Ploleniae'^s  f'liiladelphos  den  Namen  fiihrte  und  von 
Satvro-  I  i  Gelt^crnheit  oinpr  SemlmiL:  7.ur  lülribrschung  der  Elephanteigagd  und 
des  Tr»iiilod> leniaiiilts  anjs;ele«rl  wurde. 

Saurus.  s.  Batrachos. 

P.  Seplumius 

schrieb  zwei  Bücher  über  Arcliitektur:  Vitr,  VU,  praef.  14.  Dass  er  selbst  auch 
Architekt  war,  brauclit  deshalb  noch  nicht  angenommen  zu  werden.  Vielmehr 
vei^iiuthet  Schneider  (zu  Vitr.  a.  a.  0.),  dass  er  identisch  sei  mit  dem  Quftstor 
des  Varru.  an  weh  heu  dieser  die  drei  ersten  Bücher  de  lingua  latina  richtete: 

Varro  de  1.  I.  VII.  i;  lOi»  M. 
Severus,  s.  Celer. 
S  i  1  a  n  i  o  n. 

bekannt  aU  Bildhauer,  sdirieb  über  Synmietrie:  Vitr.  Vll,  praef.  12;  vgl.  Th.  1, 
S,  276  %d. 

Silenus 

schrieb  ein  Buch  Über  dorische  Architektur,  de  symmetriis  Doricorum :  Vitr.  VII. 
praef.  12. 

S  k  o  pas. 

der  fif'iühtnte  Hihihstiier,  mussle  auch  als  Architekt  in  hohem  (^rade  tüchtig  sein, 
da  der  Ti  n  p«  1  .kr  Athene  Alea  zu  Tegfca  von  ihm  erbaut  war:  Pau».  Vlll,  4ö,  5:  ;-i7y 
vgl.  Tb.  1.  S.  tigd. 
Smilis 

wird  als  einer  der  Architekten  des  Labyrinths  in  Lemnos  genannt:  s.  unter 
Theodoros  und  Th.  I,  S.  20  flgd. 
Sostratos, 

Sohn  des  Dexiplianes  aus  Knidos.  In  seiner  Vaterstadt  hatte  er  eine  Halle  er« 
baut,  welche  zugleich  auf  ilirer  Höhe  einen  Spaziergang  darbot:  Lucian  amor.  11; 
Plin.  'f "^3.  \vf'l<  !i(  r  lu'iti' rkt,  »la--  liic  omniuni  primus  pensilem  andjulalionem 
(Itiidi  t>  (  i-se  Iraililur.  W  eit  lieinlimler  ist  jedoch  ein  andere?  \V»m1s  flor  Pharos 
(Leui  htUiurm)  zu  Alexandrien :  Flui.  I.  1. :  Strabo  XVII.  7;»1 ,  Luciau.  quoin.  bist, 
conscr.  (i2;  Schob  Luc.  Icaromen.  12;  Suid.  und  Steph.  B3Z.  s.  v.  if  /ttjo^,  Euseb. 
iar*  ovv.  p.  IMiÜ  Seal.  Er  war  hoch,  vierseilig,  jede  Seite  ein  Stadion  breit 
(Schol.  Luc.j.  von  Marmor  erbaut  (Strabo)  und  hatte  800  Talente  gekostet,  welche 
Pt<ilemaeos  I.  hergab  (Plin.).   Statt  dieses  Königs,  welchen  auch  Suidas  nennt. 
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spu  rhon  die  Scholien  zu  hueian  WOhl  niififlor  jürenau  von  Alexander  un<l  seiner 
Multer  als  denen,  ^\  eU•he  den  Bau  veranlasst.  Auffallender  Weise  war  das  Werk 
als  von  d«'m  Kfinstlor  lh«t  Lr^'weihl  durch  die  Insclirifl  bezeichnet,  welche  naoli 
Luciau  und  den  Öclioiien  l.tutele:  ^IrötrTonrfii:  .  /siii>f  «voi'c  hvl^tnj  &c<üj  nrtnjoatv 
vitQ  Tföv  TrÄMiro/ifir»»'.  .\uch  Püjuii.s  .-iirichl  von  dieser  UeJicaliun.  und  zwar 
so,  duss  .sie  mit  dem  Willen  dt^j  Ptolemaeos  gc>cliehen  sei.  Wenn  dagegen 
Lucian  ensfthlt,  Sostratos  habe  seinen  Namen  heimlich  auf  den  Stein  ireschrieben, 
ihn  überstrichen,  und  darauf  tien  Namen  dos  Königs  gesetzt,  so  daas  dieser 
mit  der  Zeit  verschwand  und  erst  dann  der  seinige  hervortrat,  so  kOnneo  wir 
in  <lic<er  Erzählung  wohl  nur  eine  Volkssage  erkennen,  l'eber  eine  spatere 
Restauration  des  Fharos  s.  unter  Anmionios.  —  Ausserdem  erzählt  Lucian  illipp.i) 
von  .*>ostratos  iku  Ii.  rlaqs  ev  dtirf  h  Afdeitun^  des  Nil  Memphis  ohne  Belaireruni: 
in  die  Hände  tle.-^  I'tou^üiaeus  gelielerl.  F.ndlich  aber  \ver<!»»n  wir  den  von  Fli- 
nius  (3-1-,  51)  unter  der  listen  Olympiade  angelührten  Bildhauer  für  ideutiM;li 
mit  dem  Architekten  halten  darfen. 
Spintharos 

360  aus  Korinth  war  Architekt  des  Tempels  zu  Delphi.   Der  alte  war  Ol.  58, 1  ab* 

gebrannt.  Für  den  Wiederaufbau  sammelten  die  Delphier  in  tranz  Griechen' 
land  und  Helbsl  in  -VeL'.vpt.en;  sie  selbst  trugren  d.  u  vierten  Theil  bei:  die  Aus- 
fitbrnuir  aber  übern. iliin»'ii  di<>  aus  Athen  vertri<d)enen  AlUmäoniden  lür  dm- 
hundert  Tnlmte.  Sie  ltauli;ii  iliii  i:l  uiz-  uiK  r,  als  sie  verplliclitet  waren,  indem 
sie  z.  B.  den  i'ronaos  aus  parischem  Marmor  errichteten,  wahrend  für  den  Rt-^t 
des  Tempels  nur  der  gewöhnliche  Porös  verwendet  wurde;  Pausanias  X,  5,  13: 
Herodot  II,  180;  V,  G2;  Schol.  Find.  Pyth.  VII.  9.  Da  die  Vertreibung  der  Alk- 
mfioniden  nicht  vor  das  Ende  des  zweiten  Exils  des  Peisistratos  fällt,  so  kaaD 
der  Tempel  vor  Ol.  (X)  nicht  begonnen  wonlen  sein.  Wann  das  eigentliche  Gt  ■ 
bättde  vollendet  ward.  verni(>u:en  wir  nicht  anzugeben :  die  Sculpluren  im  Giebel 
wurden  erst  ge«ren  Ol.       nitgestellt;  vgl.  Th.  1,  S,  173.  Müller  Arch.  ^  ÖO.  5. 

( und  M.  S  t ,!  1 1 1  u  s. 
r>;i-  <  *dt  utu  in  -Vllien  war  im  Mithi  i  l.itischen  Krieire  bei  der  Eroberunir  durch 
Sulla  (^Hü  V.  Chr.)  abgebrannt:  Appian.  bell.  Mithr.  38;  Pau.s.  l,  20.  Etwa 
25—30  Jahre  später  ward  es  von  Ariobarzanes  Philopator  (reg.  65—52  v.  Glir.'i 
wiederhergestellt,  wie  wir  aus  Vitruv  (V,  9,  1)  und  einer  griechischen  loscbrifl 
(C.  J.'  gr.  357)  erfahren ,  welcher  zufolge  C.  und  M.  Stallius  und  Ifenalippo^ 
diesem  Köni^^e  als  ihrem  Wohlthäter  eine  Statue  errichten:  ydiTcwTud^ivrti  vn 
arTdv  i'ii  r;,'r  rnO  'Jlif^tiov  Karaa/.tvtjv.  Hiernach  lässt  sich  allerdinirs  nicht 
sicher  bestimmen.  die  genannten  Mrmiur  wirklich  Architekten  waren,  ütiw 
ob  sie  nur  die  Üniverwaltung.sbebörde  bildeten. 

.Stasikrales,  s.  Deinokrates. 

Tarchesios,  .s.  Argelios. 

Theodoros, 

der  Samier.  Ueher  ihn,  so  wie  über  die  Genealogie  und  Chronologie  der  ftlteaten 

samischen  Künstler  ist  bereits  Tb.  1,  S.  23  Qgd.  ausführlich  gehandelt  worden. 

Da  jedoch  die  dort  gewonnenen  Resultate  von  Urlicbs  in  einem  Aufsatze  -über 
die  älteste  samische  Künstlerschule-  iHhein.  Mus.  N.  F.  X.  S.  1 — 29)  in  ihren 
wiciiUgsten  Punkten  bestritten  worden  sind,  so  ist  eine  weitere  Begrüoduog 
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meiner  Aiü^icht  und  eine  Widerlegung  der  ihr  entgegengestellten  Meinungen  3B1 
an  dieser  Stelle  gewiss  gerechtfertigt. 

Die  Summe  meiner  Erörterungen  lüsst  sich  etwa  in  folürenden  Sätzen  \<nrz 
zusammenlassen:  In  den  Nai  luichtpn  der  Alten,  \vel(  lie  man  bisher  auf  zwei 
samische  Künstler,  Namens  Theodorus,  he/.oi:.  handelt  es  sieh  nur  um  eine  ein- 
zige Person.  Dieser  Theodoros,  ein  Sohn  des  Telekles,  arbeitet  viellacb  in  Ge- 
meinschaft mit  Rhoekos,  dem  Sohne  des  PhileaSt  wenn  auch  vielleicht  als  etwas 
j&ngerer  Zeitgenosse  desselben ;  und  die  Thfttigkeit  dieser  beiden  KOnstler  fällt 
der  Hauptsache  nach  in  die  fünfziger  Olympiaden.  Urlichs  dagegen  vertheidigt 
folgendes  zuerst  von  MoUer  aufgestellte  Schema: 

RhOkos 

Theodoros  1,  Telekles 

I 

Theodoros  II. 

Rbökos  soll  vor  Ol.  40,  seine  Söhue  gegen  Ol.  60,  der  aweite  Theodoros 
gegen  01.  60  geblüht  haben.  Den  Beweis  für  diese  Annahme  sucht  Uriichs  zu- 
nächst durch  eingehende  Krörteruniren  über  die  Geschichte  namentlich  der 
Tempelbauten  des  Rhükos  und  Theodoros  zu  liefern,  und  mit  ihrer  Prüfung 
wollen  auch  wir  danun  hoerinnen. 

Der  Tempel  der  Hera  zu  Samos  war  ein  Werk  des  Rhökos.  Für  das 
Alter  desselben  sollen  nanit-nllieli  die  WeihgescheHke  bemerkenswerth  sein, 
welche  Herodot  an  verschiedenen  .Stellen  erwähnt.  Das  älteste  darunter  ist  ein 
eherner  Kessel ,  auf  drei  knieende  Kolosse  gestützt,  welche  die  Samier  wegen 
der  glücklichen  Seefahrt  des  Koläos  nach  Tartessos  um  Ol.  37  in  dem  Hertton 
aufteilten:  IV,  152.  Damals  müsse  also  der  Tempel,  wenn  auch  nicht  voll- 
endet, doch  begonnen  gewesen  sein;  ja  jenes  OeHchenk  sei  möglicher  Weise 
ein  Werk  des  Rhökos  und  Theodoros.  der  Erfinder  «les  Erzgusses.  Dieser  Schluss- 
folueruiii.'  iiiu?s  ich  bestimmt  widersprechen:  denn  was  von  dem  Heräon  im 
AllLTriiieineii  !_'«'sagt  wird,  bezielit  sicli  iirirli  keineswegs  mit  Nntliw endi^'keit  aut 
den  Tempel  des  Khökos;  das  Heiliglliuni  bestand  gewiss  schon  lange  vor  diesem 
Künstler;  und  das  Vorhandensein  älterer  Weihgeschenke  beweist  daher  nichts 
für  das  Alter  des  Tempels.  Wann  dieser  vollendet«  wird  eben  so  wenig  berichtet,  882 
als  wann  er  begonnen  worden;  und  dies  ist  der  Grand,  weshalb  ich  die  Nach- 
richten  über  ihn  bei  den  chronologischen  Erörterungen  unberücksichtigt  ge- 
laaaen  habe. 

Das  zweite  wiehtiue  Bauwerk,  welches  hier  in  Betracht  konmil.  ist  der 
Tempel  der  Artemis  zu  flithesos.  Theodoros  ertbeilt  seinen  Halli  bei  der  Zu- 
bereitung der  Fundauienle;  den  eigentlichen  Bau  leiten  Chersjpbron,  sodann 
dessen  Sohn  Metagenes,  endlich  Demetiios  und  Paeonios.  Vollendet  aber  wurde 
der  ganze  Bau  nach  Plinius  (KU,  U5)  in  hundert  und  zwanzig  Jahren.  Lässt 
sich  also  das  Ende  bestimmen,  so  ergiebt  sich  der  Beginn  von  selbst  Paeonios 
nun  ist  in  Gemeinschaft  mit  Daphnis  der  Architekt  des  Didymaeon  bei  Milet, 
über  dessen  Schicksale  uns  mannigfache  Nachrichten  erhallen  sind.  \u>  ilim  n 
glaubt  Urlichs  folirende  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen:  Paeonios  wird  nach  der  Be- 
Ireiung  loniens,  etwa  Ol.  ?(>,  mit  dem  Bau  des  Didymäon  beauftragt,  nachdem 

Brunu,  Oeactiiolit«  d«r  grlecUsclien  Köoattsr.  II.  2.  Aufl.  17 
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er  durch  seine  Thätigkeit  am  Tempel  der  ephesisclu'n  Artemis  seinen  Ruf  be- 
grüiulel.    Dieser  war  vor  Ol.  7*5  ferli'j.    Nohnifn  wir  Ol.  70 — 72  für  tlie 

Zeit  seim  r  NUlK-niluiiLr  und  reclmeii  wii'  12(iJahro  ziinick,  su  er^iebt  sich  etwa 
Ol.  40 — 42  als  der  Zeitpunkt,  da  Tlieodorus  den  Urund  legte:  (S.  i*). 

POr  die  vorliegende  Erörterung  ist  es  unerheblich  zu  entscheiden,  ob  der 
alte  Tempel  des  didytnäischen  Apollo  einmal  imterDariusHystaspi8(Herod.VI,19i 
oder  noch  ein  zweites  Mal  nnler  Xerzes  (Strabo  XIV,  G34  und  Saidas  s.  t. 
B^YXi^tu^)  verheert  und  rreplüntlert  wurde.  Die  Wiederherstellunür  durch  die 
genannten  Architekten  begann  sicherlich ,  wie  llrlichs  ebenfalls  annimmt,  nicht 
vor  der  Vertreibung  dor  Pers^er,  also  nie  lit  vt»r  der  Si  hlacht  bei  Mykale  Ol.  75.  2. 
Seho!i  wir  aber,  wie  •/.  R.  Athen,  weicht!»  doch  nach  der  Schlacht  )>pi  PhdHpr^t» 
Weit  weniger  als  Milel  durch  die  Nahe  der  Perser  bedroht  war.  dueli  luchl  -■so- 
fort zu  grossen  Tempelbauten  schritt,  so  dürfen  wir  wohl  für  Milet  dasselbe 
annehmen,  dessen  Freiheit  erst  etwa  durch  die  Schlacht  am  Curymedon,  als» 
nicht  vor«  der  TSsten  Olympiade  gesichert  war.  Ja,  wenn  wir  bei  Herodot 
(I,  157)  lesen:  ijv  ydif  avrod^  (h  ßQay/^iöijoi'  fiavri^Kov  in  nctXtuov  Ü^vßiwv, 
*/<9ye$  re  nuvrse  wtl  ^oXftc;  iti&^saav  ^(fiisaifai ,  so  scheint  daraus  hervor- 
7:nL'ehen.  dass,  als  er  sich  noch  in  Asien  aufhieH .  das  Heiligthuni  noch 
nicht  wieder  lierirestellt  war.  Aut  jeden  Fall  leiden  zwinirende  On'tnde.  <^^n 
liegimi  des  üaut-s  in  die  7<jste  Olympiade  zu  setzen.  Ilhcii  su  weni-  kann 
ich  lerner  zugeben,  dass  damals  der  ephesische  Tempel  nolbwendig  voliendet 
sein  musste:  Ephesos  und  Milet  liegen  so  nahe  bei  einander,  dass  Paeonios 
recht  wohl  für  beide  Orte  zugleich  thätig  sein  konnte ,  um  so  mehr,  wenn  wir 
hflren,  dass  er  an  jedem  derselben  noch  einen  Genossen  neben  sich  hatte:  in 
Ephesos  ilen  Demetrios,  in  Milet  den  naplmis,  welche  die  praktische  AusfOhiODg 
des  Baues  überwachen  mochten,  währen«!  von  ihm  vielleicht  die  Entwürfe  jje- 
liefert  waren.  Sollte  aber  auch  wirklicli  der  eine  Bau  erst  nach  dem  andern 
gefolgt  sein,  so  ist  niuiier  nocii  niclit  nölhii:  mit  l'rlichs  einen  Zeitraum  von 
vier  bis  sechs  Ulyiupmden  zwischen  der  Beendigung  des  einen  und  dem  Be- 
ginn des  andern  anzunehmen:  immer  werden  wir  am  natürlichsten  die  Voll- 
endung des  ephesischen  Tempels  gegen  die  80ste,  und  somit  die  erste  Anlsg« 
der  Fundamente  durch  Theodoros  gegen  die  SOste  Olympiade  herabrücken  dOrf^. 
—  Einige  andere  Angaben,  welche  Urlichs  zur  Bestätigung  seiner  Ansicht  bei- 
bringt,  stehen  mit  der  obigen  Bestimmung  keineswegs  im  Widersprucb.  .M^ 
Servius  Tulliu>  den  Bimdestempel  der  Dijina  auf  dem  Aveidiii  erbaute,  «reiren 
<  >1.  *iO.  soll  der  Tcmiirl  zu  l'[)besns  bereits  beruhiiil  ::*'wt!.-^en  sein  und  Servius 
ihn  sich  zum  Musler  genonnm-n  liahcn  :  fdv.  I,  45:  Dion.  linl.  IV'.  2<).  Weil» 
nun  Urlichs  es  als  vollkommen  denkbar  bezeichnet,  dass  um  Ol.  60  der  ephe- 
sische Tempel  binnen  18—20  Olympiaden  weit  genug  vollendet  war,  um  seinen 
Ruf  bis  nach  Rom  zu  verbreiten,  so  scheint  mir,  dass  dazu  auch  schon  die 
Hfilfte  des  angenommenen  Maasses,  ein  Zeitraum  von  vierzig  Jahren,  vollkommen 
genügt.  Eben  so  konnten  binnen  zwan2ig  bis  dreissig  Jahren  recht  wohl  die 
Fundamente  gelegt  und  ein  Theil  der  Säulen  aufgerichtet  sein,  so  dass  bei  der 
tlfd.iLo  runi;  durch  Kn>so- .  bald  nach  s»^ineni  HeuiernnL'santritt  TM.  55.  1,  die 
iOplie.'iiei  .Stadt  und  Tempel  durch  Taue  veriuudeu  und  du'>eil»i'n  um  die  Säulen 
lej^en  konnten  ■  Ikroil.  I,  2t»;  Polyaen.  VI,  ."lO;  Aeiian  V.  H.  VI,  2hK    Von  der 
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VoUenduDg  war  damals  der  Bau  gewiss  noch  weit  entfernt:  denn  den  grttssten 
Theil  der  Säulen  schenkte  nach  Herodots  Angabe  (1,  92)  erst  KrOsos.  Freilich  384  ■ 

meint  Urlichs  unter  Ilinweisiui'i:  auf  eine  Stelle  Strabo*s  (XIV,  p.  640:  Tov  dh 
»t6)v  Tiji;  'y^QTifiidoi;  7i(»ÖTüi;  ntv  \tQoi(fQr.,v  fjg/iTfYTÖvraiv.  dr  »«XXot;  iTiotTjöt 
fieiCto),  dass  diesps  Geschenk  zu  einer  Verirrn^yermm  des  'lomjjpl'i  hestimnit 
^ewe^fn  sei  in  der  \\\  i-e,  dass  man  daamls  »ku  Peripleros  in  t  iiu-ii  ni]tter«»Ä 
verwandelt  liahen  werde.  Was  nun  die  Annahme  dieser  V'erwaudlung  anlangt, 
so  habe  ich  meine  Bedenken  gegen  dieselbe  bereits  bei  Gelegenheit  dea  Cher- 
siphron  auseinandergesetzt  und  die  Vermuthung  geäussert,  dass  es  sich  bei 
Strabo  um  nichts  anderes  handele,  als  um  die  WeiterfQhrung  des  Baues  durch 
Metagenes,  den  Sohn  des  Chersiphron,  denselben,  welchem  Plinius  die  Ueber- 
windung  der  Schwierigkeiten  des  Gebälkbaues  beilegt.  Die  Herrschaft  der  Perser 
erkl.irt  es  sodann,  wie  der  schon  so  weit  vorgerückte  Bau  wieder  in's  Stocken 
gerietJi,  und  die  letzte  Vollendung  erst  der  von  der  Fremdherrschaft  wieder  be- 
freiten Generation  vorbehalten  blieb. 

Somit  glaube  ich  an  dem  oben  hingestellten  Ergebnisse  festhalten  zu 
dOrfeUf  dass  der  Beginn  des  Tempelbaues  zu  Ephesos  um  die  50ste  Olympiade 
zu  setzen  sei.  —  Ueber  die  abrigen»  dem  Tbeodoros  beigelegten  ^uwerke,  die 
Skias  zu  Sparta  und  das  lemnische  Labjrrinth,  fehlen  uns  chronologische  An- 
gaben ganzlich.  Es  fragt  sich  also  nur  noch,  wie  die  von  Urlicbs  auf  einen 
zweiten  Tbeodoros.  den  NefTon  dt  s  ersten,  bezogenen  Angaben  sich  mit  den 
bisher  uewnnnenen  [Resultaten  vereiniLren  lassen. 

ich  halle  zur  Begriuiduni;  der  hh'ntität  dessrlhen  mit  dem  älteren  ^l<  ich- 
uamigen  Künstler  daiauf  hingewiesen,  wie  Theodoros  melirlach  d  ^«fitog,  also 
der  bekannte  Samier,  genannt  werde.  Diesen  Onind,  mefait  nun  Urlichs,  könnte 
man  eben  so  gut  fQr  die  Identität  der  beiden  Kanachos  und  Polykleie  geltend 
machen ;  denn  obgleich  der  jüngere  Kanachos  nach  Pausanias  VI,  18,  7  eben- 
feUs  aus  Sikyon  war,  heiss.-  der  ältere  VIl.  18,  10  schlechtweg  ,.der  Sikyonier", 
eben  so  VI,  13,  0  und  VHI,  31,  4  der  ältere  Polyklet  ^der  Argeier",  ohgreich 
VI.  6.  2  zwei  Künstler  des  Namens  aus  Argos  erwähnt  würden.  Allein  VI,  13,  7 
heisst  eine  Statue  tQyuv  — (xvovioi;  hav(r/^ov  ncnrl  rrj  '/igysla  /JuÄvxXf irr»  ^iSa/^- 
ä^ivToi^,  und  VI,  6.  2  wird  envfihnt  r/uXt'xXfiTit;  \^^ysTo<^,  ovy  o  Ti~,^  "IJoug  tu  :^85 
üyaXiia  noiijoai^,  ftui)tjTt^^  Öt  AauxuÖofg.  Also  weder  der  jüngere  Kanachos 
betest  d  Stmaviost  noch  der  jüngere  Polyklet  6  *yjQytXoQ,  und  beide  werden 
von  den  bekannteren  gleichnamigen  älteren  Kanstlem  noch  ausdrflcklich  unter- 
schieden. Unter  solchen  Umständen  ist  es  gewiss  nicht  zu  Übersehen,  wenn 
Herodot  I.  51  den  von  KrOsos  nach  Delphi  geschenkten  Krater  ein  Werk  080' 
Öfogov  TOV  2:attiov ,  F^atisanias  III,  12,  10  die  Skias  zu  Sparta  &eo8c6gov  tov 
Hafiiov  Tiriir  iii'  nennt,  und  Pnnsanins  VIII.  Ii.  H  noch  nnsdrtirklich  den  Rrfin- 
<ler  d»*s  Hrzuusscs  uiil  dem  identilicirt .  der  für  l'olykrales  den  Rintr  macht. 
Dieser  aher  lieisst  bei  Pausanias  sowohl  ganz  consequent,  als  auch  hei  Ilerodot 
III,  41,  Sohn  des  Telekles,  und  beide  kannten  offenbar  nur  den  einen  Theodoros. 
Ward  aber  dieser  Theodoros  häufig  neben  Rhökos  als  dessen  Genosse  genannt, 
80  dürfen  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  unzuverlässigere  Gewährsmänner  ihn 
lälschlich  als  Sohn  desselben  anführen,  l'nzuverlässiger  als  Herodot  und  Pau- 
sanias darf  man  aber  gewiss  mit  gutem  Rechte  sowohl  Diogenes  Laertius  nennen, 
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welcher  fll,  103)  des  Thcodoros  mehr  beiläufig  gedenkt,  ab  Diodor,  welcher 
(I,  f)8i  eine  irewiss  nicht  in  allen  Punkten  haltbare  Krzählung  von  der  in  zw« 
Stücken  geterÜL'^ten  Statue  dt Apollo  Pythaco=!  heihritiLTt. 

Aber,  behauntt-t  l'rliclis  weiter.  ..am  Ii  der  kün-stlerisdie  Charakter  de»;  zwrilen 
Thtinluros  ist  ein  anderer.  Wir  kennen  weder  Bauten  noch  Erzwerke  von  ihm, 
sondern  nur  kostbare  Arbeiten  in  edlen  Metallen  und  Steinen  von  ausgezeichneter 
Vollendung"  (S.  24),  nemtich  den  Ring  des  Polykratee,  das  silberne  Miscbgeftae  zu 
Delphi,  ein  goldraes  zu  Susa,  und  ebendaselbst  den  goldenen  Weinstock  und  die 
goldene  Platane.  „Wie  sollen  wir  nun  diesen  Künstler  des  verfeinerten  Luxus,  diesen 
Benvenutr»  Cellini  der  kunstliebenden  KOnige  und  Tyrannen,  für  den  Altersgenossen 
jenes  Hhökos  lialten.  von  dein  Pausanias  nur  eine  eherne  Statue  kennt,  die  er 
für  ülter  und  roher  erklärt  als  ein  Werk,  das  man  in  Amphissa  liir  ein  Stück 
aus  der  trnianiachea  Heule  ausgab  r*  i^S.  28).  Hiergegen  bemerke  ich,  dass  die 
Bewunderung  des  Allerthums,  namentlich  in  Betretf  jener  hier  besonders  in  Be- 
tracht kommenden  ^ume,  gewiss  w&i  mehr  durch  die  Kostbarkeit  der  Stolfe, 

886  als  durch  den  Kunstwerth  bedingt  ist.  Aber  es  mag  selbst  eine  relativ  grosae 
kflnstleriscbe  Vollendung  zugegeben  werden,  so  liefert  dennoch  die  Veiglei- 
ehung  mit  dem  unvollkommenen  Werke  dos  Rhükos  keinen  Beweis  lür  die  spä- 
tere Zeil  jener  Werke.  Es  genügt,  aut  das  homerische  Zeitalter  hinzuweisen, 
um  zn  /.eiucn.  wie  die  eigentlich  statuarische  Kunst  noch  eine  selir  niedrige 
Slui'e  einueliinen  kann.  wJihrend  jene  dem  ..verfeinerten  Luxus-*  dienende  Kunst 
aut  ihrem  Gebiete  sclion  ganz  anerkennenswiiidige  Leistungen  aufzuweisen  baL 
Spricht  doch  sogar  die  kleine  lüas  (ScboL  Eurip.  Troad.  822;  cfr.  OresL  1376) 
schon  von  einem  goldenen  Weinslocke,  freilich  als  einem  Werke  des  Hepbl' 
stoB,  welcher  möglicher  Weise  die  Veranlassung  zu  dem  Werke  des  Theodoros 
gewesen  sein  kann.  Dass  endlich  der  .Architekt  und  Erfinder  des  Erzgusses 
nicht  auch  zugleich  jene  Arbeiten  in  edleren  SStotfen  und  in  'einer  feineren 
Technik  habe  ausführen  können,  wird  Angesichts  mancher  .Analogien  dfer  und 
neuer  Zeit  niemand  liehanpten  wollen.  —  Hiernach  aber  bleiben  uns  keine 
Gründe  übrig,  welche  uns  an  der  Identität  der  zwei  Künstler  des  Namens  Theo- 
doros zweifeln  lassen,  und  ich  muss  daher  den  Erörterungen  von  Urlicbs  geg»- 
fiber,  so  weit  sie  die  Chronologie  und  Genealogie  der  ttltesten  samischen  KflnsUer 
helreffenf  an  den  früher  von  mir  aufgestellten  Resultaten  festhalten.  Dagegen 
bekenne  ich  gern .  lass  von  ihm  die  Kenntnisa  der  einzelnen  Werke  dieser 
Künstler  theils  durch  die  Beiliriiigung  man»  lier  von  mir  übersehenen  Notizen 
enveitert,  theil*!  durch  eine  sdiarlere  Kritik  der  verschiedenen  Angaben  irel.lntfrt 
worden  ist.  Es  scheint  nur  dali«  r  ni(  ht  unangemessen,  an  dieser  Stelle  die  Heiine 
der  Werke  noch  einmal  im  einzelnen  durchzugehen. 

Das  Heriion  zu  Samos.  Mit  Uecht  weist  Urlichs  darauf  hin,  da^>ö  b» 
den  Worten  Vitruvs  VII,  praef.  §  12:  de  aede  Junonis,  quae  est  Sami  pon^a, 
Theodorus  (edidit  volumen),  entweder  ein  grobes  Versehen  dieses  Schriftstefl^ 
oder  wohl  richtiger  eine  Gorruptel  anzunehmen  ist,  indem  das  richtige  uvd  >v* 
sprüngliche  lonica,  dessen  Anfangsbuchstabe  sich  in  der  Endung  Sami  verlor, 
dtirch  die  Xachbarschatl  der  Wörter  Doricorum  {in  dem  vorhergehenden  Saf^^ 
des  symmetriis  Doricorum)  und  Throdnnis  in  Dorica  verdorben  wurde.  O^rin 

3o7  die  noch  erhaltenen  Beste  smd  ionischer  Ordnung;  und  von  einem  Umbau 
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alten  von  Hhoekoä  begründeten  Tempels  wird  uns  nicht  nur  nii>;ead.s  etwas 
berichtet,  sondern  die  Bewunderung,  mit  welcher  PauMnies  (VII,  5,  4)  von  ihm 
trotz  der  durch  Feuer  in  den  Peraerkriegen  erlittenen  Beschädigungen  spricht, 
legt  sogar  ein  entscheidendes  Zeugniss  gegen  einen  solchen  ab.  —  Dass  Theo- 
doras Ober  diesen  Tempel  geschrieben  habe,  wird  von  T'rlichs  durchaus  in  Ab- 
rede gestellt.    Mir  scheint  indessen  die  Nachriclit  des  Vitruv  auch  jetzt  noch 
nicht  durrhati.-;  verwerflich,  wenn  wir  nur  die  durch  die  Natur  der  Dinjje  ge- 
lioteiipu  \'erhältnisse  nicht  aus  <i»  ti  Augen  verlieren  wollen.  Der  Bau  des  Tempels 
selbst  verlangte  bestimmte  Auizeichnungen  in  Grundriss,  Aufriss  und  Detail 
nebst  Zahlenangaben.  Warum  sollten  also  dieselben  nicht  auch  in  dieser  alten 
Zeit  auf  schriftlichem  Wege  fiberliefert  worden  sein,  indem  damals  die  Archi- 
tektur, wenn  sie  sich  so  consequent  entwickeln  sollte,  wie  sie  es  gethan,  ähn- 
liche Aufzeichnungen  für  praktische  Zwecke  eigentlich  gar  nicht  entbehren 
konnte,  weit  weniger  als  etwa  die  Srulptur  eine  Proportionslehre?  Dass  Vitruv 
zuerst  von  den  perspectivi^^clitn  Sttidien  des  Agathanh,  DcUKjkrif  und  Anaxa- 
goras  spricht  und  an  sie  die  ari  liilektonischen  Scluinsteller  im  i  nt:ereu  Sinne 
durch  postea  anknüplt,  scheint  mir  nicht  in  der  Al)si(  ht  <res(  hf lim.  eine  chro- 
nologische Bestimmung  zu  geben.    Dazu  nennt  neben  Theoduro»'  ViUuv  auch 
den  ziemlich  gleichzeitigen  Ghersiphron  und  seinen  Sohn  Metagenes  als  Schrift- 
steller Aber  den  ephesischen  Tempel,  und  folgerechter  Weise  müssten  wir  also 
auch  ihre  Schriften  iflr  untergeschoben  erklären.  Ob  und  wie  viel  erläuternder 
Text  den  praktischen  Angaben  beigegeben  war,  ist  zunächst  gleichgültig;  ja 
man  kann  fsn^ar  zugeben,  dass  eigentlidic  Commenlare.  sofern  sie  dem  Vittuv 
voHairen .  erst  einer  späteren  Zeit,  der  litterarisi  h  ^cljüdcten  alexandrinischen 
Epoclie  antjehriren  mochten:  dass  trotzilem  die  (Jrundlage  ilerselben  der  wirk- 
lich aiteu  Zeit  angehörte,  darf  darum  noch  keineswegs  geleugnet  werden.  — 
Uebrigens  erwähnt  Pollux  (.X,  IH8)  eine  Schrift  ij  tov  vicj  nuitioi^,  t'^v  »)  0iXav 
«7  &$o8aQog  avvi<hjxi.  Sollte  also  etwa  Philo  einen  solchen  Gomntentar  zu  den 
Regeln  des  Theodoros  geschrieben  haben? 

Das  lemnische  Labyrinth.    Dass  dieses  von  Smilis,  Rboekos  und  888 
Theodoros  gebaut  sei,  leugnet  Urlichs  (S.  20)  ans  verschiedenen  Gründen,  Der 
erste  ist  der.  dass  die  Künstler  von  Plinius  indigenae  genannt  würden, 

was  l'teilicii  falsch  ist.  aber  sich  diu  h  ebenso  erklaren  Hesse,  wie  das  Schwanken 
in  der  Angabe  des  Vaterlandes  l>ei  andern  Kiinslbrn  der  alten  Zeil:  so  bei.sst 
der  Chier  Glaukos  auch  Samier  und  Lenmier,  und  Theodoros  selbst  wird  bei 
Athenagoras  (leg.  pro  Chr.  p.  60)  Milesier  genannt  Audi  dass  zur  Zeit  dieser 
Kflnstler  Lemnos  von  tyrrhenischen  Pelasgem  bewohnt  gewesen,  scheint  mir 
noch  nicht  nothwendig  auszuschliessen,  dass  samische  und  äginetische  Griechen 
dort  ein  Ge])äude  aufitlhren  konnten.  Endlich  Hesse  sich  auch  der  -wunder- 
liche~  Mechanismus,  durch  den  die  Säulen  bei  der  Bearbeitung  gedreht  sein 
sollten,  als  ein  technisches  Experiment  des  ertindun<rsreichen  Theodoros  noch 
allenlalls  erkUiren.  Deiinorh  will  ich  nicht  in  Abreile  stellen,  dass  die  ganze 
Nachriclit  von  den  Künstlern  „die  Eriindung  eines  klügelnden  Grieclien"  sein 
kann.  Es  scheint  mir  nemlich  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  was  Urlichs  ver- 
muthet,  dass  Plinius  hier  aus  dem  durchaus  unzuverlässigen  Apion  geschöpft 
hat,  den  er  nachweislich  über  ägyptische  Merkwürdigkeiten  im  36eten  Buche 
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(§  78)  und  sogar  specielt  in  seinen  Nachrichten  Uber  daa  ägyptische  LabyiinÜi 
(37,  75)  benutzte,  dessen  Beschreibung  im  SGsten  Buche  mit  der  des  lemnisches 

verbunden  ist. 

I  eher  den  Tempel  su  Gphesos  ist  bei  Gel^enheit  des  GhersiphroD 

gehau<lr!f  worden. 

I)ie  Skias  zu  Sparta  wird  von  Lrliclis  nut  HecJit  nac  Ii  F(»rm  und 
Zweck  ijiil  dem  perikleischen  Odeum  zu  Athen  verglichen,  .Sie  wui  ein  Huiid- 
bau  nicht  mit  einer  Kuppel,  sondern  mit  einem  in  eine  Spitze  zulaufenden 
Dache.  Die  seltfthnliche  Gonstruction  hatte  vielleicht  ihr  Vorbild  an  den  klei« 
neren,  bei  den  Kameen  aufgeschlagenen  Hütt«!  (Athen.  IV,  141),  indem  auch 
der  grössere  Bau  zu  diesem  Feste  eine  nahe  Besiehung  gehabt  zu  haben  und 
namentlich  fQr  die  an  demselhen  abgehaltenen  musikalischen  WettkSmpfe  be- 
8tinimt  «rewesen  zu  sein  scheint. 
8J?y  Auch  in  Rotroff  der  nicht  architektonischen  Werke  mögen  hier  noch  einig« 

Nachtriii:»'  ihr»'  Stelle  linihjn: 

Das  Bild  des  Tlieodoros.  Wenn  auch  keine  umiangliche  Veranlass- 
ung vorliegt,  dasselbe  dem  Theodoros  abzusprechen,  so  ist  doch  gewiss  das 
Ifiniaturviergespann  auf  der  Hand  von  Plinius  fälschlich  mit  demselben  in  Ver- 
bindung gebracht  worden,  wie  bei  Gelegenheit  des  Eallikrates  und  Myrmekides 
in  dem  Ahschnill  üher  die  Toreuten  näher  dargelegt  werden  wird. 

Ueber  den  Hing  des  Polykrates  ist  bei  Gelegenheit  der  Gemmen* 
Schneider  7.n  handeln. 

Der  liek.innlen  Kr/ahhm^  IHodor's  I.  98  von  der  Statue  des  Aiiollon 
Pythaeos  suclil  l  rlicliö  v^.  l'>}  einen  höhem  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu 
vindiciren,  als  ich  zugegeben  hatte.  „Das  Bild  war  vermuthlich  wegen  des 
dünnen  Stammes  einer  edeln  Holzart,  etwa  Gedemholz,  in  zwei  StQcken,  der 
Lange  nach»  verfertigt  worden,  nach  einer  genauen  Zeichnung  oder  einem  Mo- 
dell, wonach  beide  Hftlflen  in  UebereinsUmmung  gebracht  wurden.**  Da  mm 
der  Augenschein  ergehen  musste,  dass  die  Stücke  zusammengekittet  waren,  so 
soll  darin  eine  Gewähr  für  die  Richtigkeil  jener  wunderbaren  Ueherlief»  nint' 
lieL'on.  da?;s  zwei  Kün>tlpr  an  verschiedenen  Orten  jeder  eine  Hillfte  «reaib eitel 
hallen.  Betrachte  ich  jedoch  die  L'anze  Art.  wie  ähnliclie  Falu  ln  sich  zu  bilden 
pflegen,  so  glaube  ich  zu  einer  ganz  andern  .Ansiclil  gelangen  zu  müssen.  Weil 
nach  der  UeberUeferung  zwei  Künstler  an  dem  Bilde  gearbeitet  hatten,  so  bildete 
sich  eben  aus  dem  Umstände,  dass  es  aus  zwei  Stücken  zusammengeftlgt 
die  Sage:  diese  Stücke  seien  auch  ursprünglich  von  einander  getrennt  aasge* 
führt  worden. 

l'mlassende  Nachweisungen  hat  Urlichs  (S.  2()  flgd.)  über  den  luI  «l«'"^'' 
Weinstock  und  die  gnidnne  Platane  gegeben.  ^.lenen  nennt  Ilim»""^'^ 
bei  Phofius  (p.  *>12H.">  ein  Werk  des  Ttieodoro'?  aus  Sanio^s.  D;i  nun  iler  g-ülde»« 
Kessel,  welelier  neben  ihm  in  dem  Schlatgeniache  der  Konige  zu  Susa  au^^**' 
wahrt  wurde,  von  Anivnlas  bei  Alhenäus  (XIV,  514  F)  demselben  Meister 
390  geschrieben  wird,  und  sich  beweisen  Ifisst,  dass  beide  Bäume,  wahrsch^*^^^ 
auch  das  Mischgefass,  aus  dem  Palaste  der  lydischen  Könige  herrührten  vs» 
in  ihren  Verzierungen  als  Gegenstücke  erscheinen,  so  dürfen  wir  mit  C^ev^i^^' 
heit  auch  in  der  Platane  die  Arbeit  des  Theodoros  erkennen.''  Wie  sie 


Digitized  by  Gi 


Alphabetisches  Verzetchniss. 


263 


Besitz  der  Perserkönige  kameiif  lehrt  uns  als  ältester  Zeuge  Herodoi  (VII,  27): 
ein  Lyiler  Pythios,  Sohn  des  Atys,  hatte  sie  dem  Darias  Hystaspis  geschenkt. 
Dasselbe  berichten  Tzetzes  (Ghil.  II,  32)  und  Plinius  (38.  137),  so  dass  .«eine  an 
einer  andern  Stelle  (33,  51)  gei^obene  Xachricht,  schon  Cyrus  sei  in  den  Besitz 
dieser  .Schätze  gelangt,  auf  einem  Irrlhum  beruhen  mu^«s.  Pythios  aber  war 
nach  Urlichs  Vermuthunp:  vielleicht  ein  Knkel  cks  Kn'i-os,  nemlicii  ein  Sohn 
jenes  Atys,  welcher  nl«  vtrlieiralheter  Mann  vor  si  incin  Viiter  Krüsus  starb 
(Herod.  I,  34  sq.).  Daher  würde  sich  auch  sein  Reiciithum  erklaren,  indem  es 
nach  der  persönlichen  Stellung  des  Krösus  bei  Cyrus  und  Darius  wahrschein- 
lich ist,  dass  ihm  und  seinen  Nachkommen  auch  nach  dem  Verluste  des  Reiches 
das  PrivatvermOgen  nicht  entzogen  wurde. 
Theodoros  II, 

ein  Phokier,  schrieb  Ober  den  Tholos  (ein  bedecktes  Rundgebäude)  zu  Delphi: 
Vitr.  VII,  praef.  12. 
T  h  e  o  k  y  d  e  s . 

einer  der  weniger  bedeutenden  SchriiLsteller  über  Symmetrie:  Vilr.  Vll,  praef.  14. 
Try  phou, 

Architekt  aus  Alexandrien,  vereitelt  den  Erfolg  der  Minen,  welche  bei  einer  Be- 
lagerung  gegen  Apollonia  gefabrt  wurden,  durch  geschickt  angelegte  Gegen- 
minen: Vitr.  X,  16,  10. 

T  y  m  p  a  n  i  s. 

„Der  Scheilerhaufon  des  prachlliebendon  ersten  Dioiiysios  war  kr>>tliar  und 
kunstreich  gewesen,  dass  Philisttis  ihn  neb>;t  dem  Hegräbniss  im  /.weilen  Buche 
seiner  Geschichten  ausführlich  hesciirieb  (Iheon.  I'rogymn.i,  und  Moscliion  er- 
zählt bei  Athenaeus  (V,  p.  2()(id),  dass  Tiumtus  mit  Bewunderung  von  ihm 
spreche. .  . .  Wenn  nun  Cicero  (N.  D.  III,  35)  von  Dionysios  sagt:  ahiue  in  suo 
lectulo  mortuus  in  Tympanidis  rogum  Hiatus  est,  eine  Stelle,  woran  sich  die 
Conjecturalkritik  so  rathlos  abgemflht  hat,  was  ist  JsatQrlicher,  als  den  Meister  Sdl 
des  Werks  zu  verstehen,  das  seiner  Natur  nach  eine  Zeit  lang  weltberühmt 
sein  niid  den  Namen  des  l'rhebers  mit  berQhmt  machen  musste?**  Welcker  im 
Rhein.  .Mus  N.  F.  VI,  S.  399. 
Valerius. 

Plinius  Itemerkt  an  der  .Stelle,  wo  er  von  dem  Dache  des  von  Agrippa  er- 
bauten Diribilorium  spricht  (3(i,  102),  dasa  schon  vor  dieser  Zeit  Valerius,  Archi- 
tekt aus  Ostia,  bei  den  Spielen  des  Libo  zu  Rom  ein  Theater  bedeckt  habe. 
Welcher  Libo  hier  gemeint  sei,  Iflsst  sich  nicht  bestimmt  entscheiden:  vielleicht 
L.  Scribonitts  Libo,  der  Freund  des  Pompeius,  Cicero  und  Varro. 
Varro. 

Sofern  von  den  in  dieses  Verzeichniss  aufgenommenen  Schriftstellern  über  Archi- 
tektur einip:e  nicht  sellii^t  Architekten  gewesen  sein  fhirften  ,  marr  aneh  Teren- 
tiiiR  Varn»  hier  intgetührt  werden  wegen  seines  Hm  lies  hIm  r  Architektur,  welches 
einen  Tlieil  der  novem  disciplinae  bildete:  Vitr.  Vll,  praef.  14. 
Vitruvius, 

der  Verfasser  der  noch  eriialtenen  zehn  Bücher  Aber  Architektur.  Ob  und  wie 
weit  die  Zweifel  an  der  Echtheit  derselben  begrandet  sein  mögen,  ist  natürlich 
hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen,  wo  nur  über  sein  Leben  zu  handeln  ist,  so- 


Digitized  by  Google 


I 


264  JUie  Arcbitekten. 

weit  seina  Schriften  darüber  Auskunft  geben.  Praenomen  und  Gognomen  des 
VitniT  wird  in  den  meisten  und  ältesten  Hand$ctirtften  gar  nicht  angegeben. 

In  den  spätem  scliwankt  das  Praenomen  zwischen  M.,  G.  und  L.,  so  dass  eine 
Ent.scheidun<;  nicht  wohl  nii^g^licit  ist.  Als  Gognomen  findet  sich  einigemal  Cerdo: 
«loch  in.ii:  da^^^^rlho  dalier  entstanden  sein,  tiass  n)an  Hie  veronespr  Inschrift  ein*?« 
Art  hitekten  L.  \  iti  uviii'^  Cerdn  (s.  u.)  kannlr  Tind  aul  uiiseni  Scliriftsteller  ül>er- 
trujz.  der  aller  W  ahisi  lieiulithkeit  nai  h  i'ullio  liiess.  Zwar  bieten  dieses  Coir- 
nomen  ausser  den  iiitesten  Ausgaben  auch  nur  einige  junge  Handschriften:  aber 
da  er  dasselbe  in  dem  Gompendiura  architecturae  fUhrt,  von  welchem  wir  eine 
Handschrift  aus  dem  8.-9.  Jahrhundert  besitzen,  so  darf  es  wohl  als  hinlüng* 
lieh  gesichert  betrachtet  werden.  Dagegen  mOgen  wir  die  Bezeichnung  v<hi 
392  Verona  als  seiner  Vaterstadt  in  einer  >ii;it. m  Handschrift  wieder  auf  Rechnung 
d*r  veroneser  Inschrift  setzen.  —  Die  Zeit  des  Vitruv  ersieht  sich  zuerst  daraus, 
dass  er  dem  .-Vuiirustus  sein  Wink  (Icilieirt  !iat  und  zwar  nach  d'-r  S,  lil  n  I  f  Ihm 
.Vctiiiin  (72'^  tl.  St.),  als  seine  .Marlil  .scluni  hinlänglich  «.M-irlicii  war  miJ  er 
tlen  Werken  des  Friedens  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  konnte:  I,  praeL 
Bestätigt  wird  dies  durch  die  Thatsache,  dass  Vitruv  mit  der  von  ihm  erbauten 
Basilica  zu  Fano  einen  Tempel  des  Augustus  verband  (V,  1,  7),  was  vor  der 
Alleinherrschaft  desselben  nicht  h&tte  geschehen  können.  Zu  genauerer  Bestim* 
mung  dient  sodann,  dass  Vitruv  (III,  3,  2)  das  Theater  des  Pompeius  kurzweir 
das  steinerne  nennt.  Dies  war  nur  möghrli  vor  dem  J.  741  d.  St.,  indem  da^u^l^ 
zwei  andere,  das  des  Dalhus  und  das  des  Marcellus,  ebenfalls  aus  Stein  vollendet 
w  iK^n.  Als  aber  Vitruv  dem  Kaiser  sein  Werk  dedicirte,  war  er  ein  iUtürher  Mann 
1,11,  praef.  4).  Frülier  luil  M.  Aurelius,  F*.  Numisius  und  Cu.  Gorneliu>  hei  der 
Verfertigung  der  Kriegsmaschinen  angestellt,  hatte  er  auf  Verwendung  der 
Schwester  des  Kaisers  eine  lebenslängliche  Pension  erhalten  (k  praef.  2  u.  3). 
Sein  Geburtsjahr  wird  sich  demnach  etwa  zwischen  670  und  680  der  Stadt  an- 
setzen lassen,  womit  vollkommen  übereinstimmt,  dass  er  noch  dem  Caesar  ^ 
sönlich  bekannt  (I.  praef.  2)  und  mit  Varro,  Cicero  und  LuCTM  unigegani:en 
war  IX,  praef.  17),  welcher  letztere  in  den  ersten  Jahren  des  siebenten  Jahr* 
hunderf:^  starb. 

Auf  Vitruv  hat  mau  auch  eine  bei  Uaiae  gelundeae  luscUntt  bezietien 
wollen : 

VITRVVIO 
ONI.  ARGH 

lIVS  CL.\SSIC 
ÜG.  B.  M 

Mommaen  J.  R.  N.  2Gf)r>.  Allein  Itfommsen  bemerkt,  dass  hier  nickt  ABOUi- 
tectus,  sondern  AHCHii^ubemus  zu  ergänzen  ist 

L.  V  i  t  r  u  V  i  u  s  (!  e  r  d  o 
war  der  Architekt  des  erst  im  .\nfange  dieses  .lahrliunderts  abgebrochenen 
»Arco  de'  Gavj-  zu  Vrroua,  eines  in  Form  eines  Triumphbogens  aufgeführten 
893  Grabmonuments  der  Familie  derOavier.  Die  auf  ihn  bezügliche,  auf  drei  S****** 
wiederholte  Inschrift  lautet: 

L.  VITRVVIVS.  L.  L.  CERDO 
ARCHITEGTVS 
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Maffei  Verona  illust.  II,  2;  III,  46;  Rossini,  archi  trionfoU  t.  XIX.  Der  Gedanke, 
diesen  Vitrovius  für  einen  Freigelassenen  des  Schriftstellers  zu  Italien,  li^  an 

sich  nahe;  und  der  Charakter  seines  Werkes  scheint  auch  in  chronologischer 
Beziehung  kein  Hinderniss  dieser  Annahme  zu  l>ilden.  Allein  ehen  so  wenig 
läset  sich  ein  zwingender  Beweis  für  dieselbe  beibringen. 

Xenaeos. 

Unter  seiner  Leitnn«;  waren  die  Mauern  von  Anliochia  «gebaut  worden,  als  diese 
Stadt  zuerst  durch  Seleukos  Ol.  119,  4  begründet  wurde:  Malalas  p.  200  ed. 
Bonn.  Sie  bildete  nur  einen  Theil  der  spSter  um  das  Dreifache  erweiterten 
Stadt,  welche  wegen  ihrer  Pracht  und  Regelmflesigkeit  vor  allen  im  Alterthume 
gepriesen  ward.  Dass  man  hierauf  schon  bei  der  ersten  Anlaiüre  bedacht  ge- 
wesen, dürfen  wir  wohl  mit  Sicherheit  aimehmen,  wenn  sich  auch  nicht  nach- 
weisen lä:^st,  wie  weil  es  im  Einzehif-n  di  r  Fall  war;  V£r!.  Müller  atiti(jt[.  Antioch. 
1.  27  u.  4l>  tlgd.  —  Vnii  der  (iriiiKhmg^  Anlioehia's  spricht  aucli  Tzelzes  (tihil. 
VJI.  117,  V.  180):  zniii  iieweise  dafür,  dass  nicht  Aiitiocho-: .  sninieiii  Sf»!eukns 
sie  angelegt,  berull  er  sich  auf  Attaeos,  Perittas,  Anaxikrates  und  Asklepio- 
doros,  welche  von  Seleakos  zvl  ttTiatidrav  katardtais  ernannt  worden  seien.  Diese 
Mfinner  sind  uns  sttmmtlich  unbekannt,  und  wir  brauchen  sie  keineswegs  alle 
für  Architekten  zu  halten,  wenn  wir  uns  z.  B.  an  das  hinsichtlich  der  Gründung 
Alezandia*B  über  Kleomenes  Gesagte  erinnern. 
Xenokles 

aus  doni  nttif^chon  Demos  Cholar^ros  baute  einen  Theil  des  Dcraetertempels  zu 
Eleusis:  Plut.  Per.  13:  to  tf*  unalov  tii  rvv  '^vaxTÖgnv  .  ■  kxugvqioat;  s.  Koroe- 
bos.  Von  ihm  ver:>chieden  tnuss  ein  anderer  Xenokles  sein,  welcher  eine  Jirücke 
über  ein  reissendes  Wasser  auf  dem  Wege  zu  einem  Demetertempel  baute: 
Anall.  I,  138,  n.  56.  Durch  die  Erwähnung  dieses  Tempels,  so  wie  durch  den 
Umstand,  dass  Pausanias  (I,  38,  ß)  den  Kephisos  in  der  Nfthe  von  Kleusts  reissend  894 
nennt,  werden  wir  allerdings  an  den  attischen  Künstler  erinnert.  Allein  er  wird 
ausdrücklich  Lindlar  genannt,  womit  übereinstimmt,  dass  das  auf  ihn  Ikzüit- 
ticlu'  Epigramm  von  einer  Handschrill,  anstatt  (hni  Sinionidfs.  dem  Phiulicr 
Antagoras  (unter  Antij^nnos  Gonntas  um  Ol.  12^)1  lieiirelegt  wird.  Wir  wcrdt'ii 
daher,  sotern  wir  nicht  annrluneii  wollen,  dass  der  irehorene  Lindier  später  al- 
tischer Bürger  geworden,  lieber  an  einen  Tempel  und  eine  Brücke  bei  Rhodos 
denken  mflssen. 
Zenon, 

Sohn  des  Theodoros.  Bei  dem  Theater  xn  Aspendos  in  Pamphylien,  wohl  dem 
am  besten  erhaltenen  aus  dem  ganzen  Alterthume,  haben  sich  einige  fragmen« 
lirte  Inschrillen  gefunden,  denen  zufolge  es  von  Zenon  erbaut  war:  Texier  descr. 
de  l  Asie  min.  TIT,  p.  24*^;  Uenzen  Ann.  dell'  Inst.  1802,  p.  103  sqrf. ;  cfr.  C.  J. 
fij.  1.*?12d.  Nach  der  Weihinschrifl ,  welche  des  dofun:  ^Se^iaaraiv  gedenkt,  so 
wie  nach  den  Nnmen  der  Weihenden,  ist  es  wahrsciieinlich .  dass  der  Bau  iu 
die  Zeit  dta  M.  Aurel  und  L.  Verus  fällt. 
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_Oio  BildkiHKt  in  M'  t  tll  nimmt  zur  VollonilunL'-  ihrer  Werke  zwei  wesent- 
lich verschiedene  1  h.iti^keiten  in  Anspruch;  thC  eme,  die  Plastik  im  eiligeren 
Sinne,  hat  es  mit  der  Vorbereitung  des  Aletaiis  zuai  Guääc  zu  thun,  die  andere, 
dift  Toreotik,  mit  dir  B6ail»eitnng  dea  edion  gegossenen  Werkes.  Die  erstero 
ist  gewiss  die  geistig  bedeutendere:  denn  die  kflnstlerische  Idee  muss  schon 
im  Modell  in  allen  Hauptsachen  bestimmte  Gestalt  gewonnen  haben;  die  spatere 
toreutisclie  Behandlung  vermag  dieselbe  nur  in  seltenen  Fällen  und  in  geringem 
Umfange  zu  modificiren.  Namentlich  bei  Werken,  welche  auch  üusserlich  ge- 
wi??c  Dimensionen  erreichen,  hei  den  eigentlich  statuarischen  Werken,  hleil>t 
dem  Toieuten  nächst  der  RciniL^ung  des  Gusses  häufig  nur  übric,  oinzeine 
Formen  sch.irter  zu  bezeichnen  oder  mehr  im  Detail  auszuarbeiten.  Anders 
gestaltet  sich  das  Verhältniss  in  der  Praxis  bei  Arbeiten  geringen  Umfanges. 
Hier  bietet  der  Guss  durchschnittlich  so  ungenOgende  Resultate,  dass  in  den 
meisten  Fftllen  ein  solches  Werk  seinen  eigenthttmlichen  Werth  durchaus  nur 
der  Cisellirung  verdankt.  Darin  ist  es  begründet,  dass  die  Toreulik,  obwohl 
im  Grunde  nur  ein  Theil  der  Erabildnerei,  doch  auch  auf  Geltung  als  eine  selb- 
strtnilirrr-  Kunst  weniir^tenf  in  einem  «»ewissen  rmfanire  Anspruch  machen  kann, 
und  in  der  That  wirkhch  gemacht  hat.  in  den  Nai  hricliten  der  Alten  erscheinen 
die  Toreuten  al»  eine  besondere  Khisse  von  i\iinstleni;  und  zwar  ist  hinsieht- 
hell  ihrer  der  Sprachgehrauch  noch  strenger  begrenzt  worden.  Denn  nicht  etwa 
bezeichnet  man  so  die  KOnstler  kleiner  Erzfiguren,  bei  denen  trotz  ihrer  Klein-  89& 
heit  die  ModeHining  vor  dem  Gusse  doch  immer  eine  hohe  Bedeutung  bewahrt, 
sondern  die  Verfertiger  von  Arbeiten,  welche  ursprilnglich  zu  praktischem  Ge- 
brauch bestimmt  sind  und  zu  Kunstwerken  nur  durch  die  kunstreiche  Ver- 
zierung erhoben  werden,  wozu  namentlich  alle  die  Geräthe  und  GePässe  gehören, 
weh  lie  beim  Opfer,  heim  Mahle  und  hi£re  auch  dem  Axiao  des  Benutzenden 
emen  Genuss  bereiten  sollen.  So  äusserlich  eine  solche  Beschränkung  scheinen 
mag,  so  hat  sie  doch  ihren  lieferen  Grund.  Denn  an  Arbeiten  dieser  Art  hat 
der  Guss  meist  so  geringen  Antheil,  dass  er  sogar  häutig  gänzlich  ausser  Be- 
tracht kommt  und  durch  ein  Treiben  des  Metalls  mit  dem  Hammer  ersetzt  wird. 
Hiermit  hAngt  es  auch  zusammen,  dass  diese  Künstler  dem  Silber  als  Material 
weitaus  den  Vorzug  gaben;  denn  abgesehen  davon,  dass  dieses  Metall  für  Ge- 
räthe des  Luxus  als  das  passendste  erscheint,  ist  es  durch  seine  Feinheit  und 
Dehnbarkeit  iferaelo  für  die  toreutisclie  Bearbeitung  vorzugsweise  geeignet. 

Allerdint^s  ist  eine  solche  Re^^rhr.iidvung  des  Begrifles  der  Toreulik  nicht 
überall  und  zu  jeder  Zeit  in  gleicher  strenge  festgehalten  worden ;  und  uameDt- 
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lieh  sehen  wir  aui  h  1>ier  wieder  den  Salz  hostütiirt.  dnss  in  tlen  fnUieron  Perioden 
die  Ausühiinir  niein  erer  von  einande  r  sictreunter  Kunstüweige  nicht  iminer  eine 
nach  den  i'ersoiien  streng  geschiedene  ist,  sondern  dass  sich  dieselben  häufig 
in  einer  Hand  vereinigt  ßoden.  So,  um  von  Daedalos  zu  schweigen,  den 
wir  wegen  einer  vereinzelten  Erwähnung  nicht  sogleich  für  den  Vertreter  der 
Toreutik  in  der  mythischen  Zeit  halten  dürfen,  wt  sogleich  der  Künstler,  wetchem 
die  Erfindung  des  Erzgusses  hei^jelegt  wird,  Theodoros  von  Samos,  durch 
mehrere  Werke  herühnit,  deren  Verdienst  nur  auf  der  Cisellirung  benihen  konnte. 
Von  Phidias  heisst  os  nicht  nnr,  dass  er  die  Toreutik  'im  weiteren  Sinne) 
heLTündet,  von  Polyklet,  «iass  »r  sie  durchgebildet:  sondern  es  ist  auch  hei 
beiden  Meistern  von  finzelnen  Prolien  der  Ciselhrung  in  kleinem  Maassatabe 
die  Rede.  Dasselbe  gilt  von  Myron,  und  Kaiamis  gehört  sogar  zu  den  Meistern 
in  diesem  Fache.  Von  Kallimachos  wird  wenigstens  ein  toreutiachea  Weik 
angeführt  Zwar  sind  die  hierher  gehörigen,  meist  aus  der  römischen  Kaiset- 

399  zeit  stammenden  Nachrichten  als  in  hohem  Grade  verdächtig  bezeichnet  worden 
(vgl.  Friedländer:  Uelier  den  Kunstsinn  d.  ROmer,  S.  35  flgd.),  und  in  gewisser 
Weist'  mit  Recht:  denn  allerdings  ist  gewiss,  dass  im  Kunsthandel  der  Kaiser- 
zeit mit  fal>^c!icr  Anwendunir  herflhiiiter  Niimen  d<»r  grüsste  Unfuir  tretrieben 
Worden  is«t.  \on  der  Frage  iiiier  einzelne  ErwahnuiiLren  luuss  aber  nach  meiner 
Ansicht  die  andere  Frage  getrennt  gelialten  werden,  ob  von  derartigen  Arbeiten 
eines  Phidias  oder  verwandter  Künstler  überhaupt  die  Rede  sein  könne:  rmd 
diese  letztere  sehe  ich  keinen  Grund  zu  verneinen.  Denn  einerseits  setzt  z.  E 
schon  die  Ausschmückung  der  diryselephantinen  Kolome  eine  gründliche  Kennt* 
niss  der  Toreutik  voraus,  und  bei  dem  gerühmten  Verdienste  des  Phidias  und 
Polyklet  um  diese  Kunst  können  wir  unmöglich  annehmen,  dass  sie  sich  hier 
zur  An^ffdinuiL'  anssc  hlies>!ii  h  nur  fremder  Kräfte  bedient  haben.  Andererseits 
aber  ist  uns-  ein»'  Zahl  von  Künstlern  b«^kannt.  deren  Tbätigkeit  m  der  ^t.t- 
fnarischen  und  zugleich  in  der  eigentlich  tortiuliacheu  Kunst  durehau»  keinem 
Zweilel  unterworfen  ist,  so  vor  allen  Euphranor,  Boethos,  dann  JStratonikos, 
Aristott,  Eunikos,  Hekataeos,  Posidonios,  Pasiteles  und  endlich  der  Meister  des 
neronischen  Kolosses,  Zenodoros.  Ja  nach  unsem  allerdings  sehr  dürftigen  Nach- 
richten Hesse  sich  eher  behaupten,  dass  überhaupt  erst  in  der  Zeit  des  Phidias 
die  Toreutik  als  selbständiger  Kunstzweig  sich  ^on  der  Erzbildnerei  abzulösen 
begonnen  habe.  Am  schärfsten  tritt  dies  an  der  Persönlichkeit  des  Mys  her- 
vor, der,  niie!)  Entwürfen  des  Parrhasios  arlieitend,  feinen  Üuhm  rtu<?«sc!i!ies-;lich 
in  der  Au.sttihruug  sucht.  Mit  ihm  etwa  gleirlizcilii:  m.ii:  Mentur  tliälig  ge- 
wesen sein,  der  beniiimteste  der  Toreuten  des  Alterthums.  Aber  dass  in  der 
glänzendsten  Blüthezeit  der  Kunst  nur  zwei  Meister  zu  hohem  Ansehen  ge- 
langen, kann  uns  zugleich  darauf  hinweisen,  wie  damals  die  selbständige  Ann- 
Übung  der  Toreutik  noch  keine  sehr  ausgebreitete  sein  mochte;  und  vieileidit 
ist  es  nicht  zufiällig,  wenn  Plinius  die  Werke  der  vier  ersten  Meister,  des  Mentor, 
Akragas,  Boethos  und  Mys,  als  in  Tempeln  aufbewahrt  erwähnt.  Es  würde 
daraus  hervorgehen ,  dass  auch  dieser  Kunstzweig  urspninirlich  nicht  sowohl 
dem  Luxus  des  Hrivattel»ens    als  heiligen  Zwecken  gedient  habe.    Ueber  des 

40uAkra«;as  Zeit  sind  wn  lieilich  völlig  im  Ungewissen;  und  über  Boethos 
liess  ^ich  sicher  nur  ausmachen,  dass  er  nicht  später,  als  etwa  im  Anfange  des 
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zweiten  Jahrlumderts  v.  Gh.  G,  gelebt  habe.  Doch  hindert  uns  nichts,  ja  die 
mehrlache  rülimliche  Mi  wühnun?  bei  PHniu>- .  Cicero  und  I'ausanias  si<  lit  uns 
last  das  Recht,  ihn  in  eine  altere  Zeit,  etwa  die  des  Alexander  iiinaui'zurücken. 
In  dieser  aber  kann  die  Stellung  der  Toreutik  kaum  eine  andere  gewesen  sein, 
als  in  der  Periode  des  Phidias.  Denn  einzig  von  Euphranor  wird  berichlet, 
dass  er  bei  seiner  sonstigen  Vielseitigkeit  auch  in  diesem  Kunstsweige  Aub> 
gezeichnetes  geleistet  habe.  Erst  die  Zeit  der  Diadochen  scheint  hier  einen 
Umschwung  bewirkt  zu  haben.  Zwar  vermögen  wir  in  dieselbe  mit  voller 
Sicherheit  ebenfalls  nur  woniL'-e  KHn'^tlor .  etwa  Stratoniko*?,  Alkon  und 
Ai)elli's,  zu  setzen:  aber  wenn  wir  au*  Ii  «lie  lockere  Zuäaiumenstellung  der 
berühmtesten  Toreuten  bei  Phnius  {^iS,  156;  keineswegs  für  eine  streng  chrono- 
logische halten  dflrfen,  so  Iflsst  doch  z.  B.  der  Umstand,  dass,  wie  Stratonikos 
aus  Kyzikos,  so  Ariston  nnd  Eunikes  aus  Mytilene  und  Posidonios  aus 
Ephesos  stammen,  darauf  schliessen,  dass  diese  Männer  eben  so  wie  durch  ihre 
Geburt,  so  auch  durch  ihre  u  in;;e  Thätigkeit  in  die  Zeit  eines  regen  Runst- 
iebens in  Kleinasien  fallen :  und  ein  solches  finden  wir  dort  gerade  in  der  Periode 
der  Diadoelien.  Hei  andem  Kf5n«tiern  werden  wir  ferner  durch  die  ganze  Kunst- 
ri(  hlung  aut  dieselbe  Zeit  liingetührt:  das  Prunken  mit  der  ratfinirtesten  Technik 
in  den  Arbeiten  des  Kallikrates  und  Myrui*  kiiies  und  kaum  weniger  in 
den  Magiriscia  des  Pylheas  erklärt  si^h  in  ihr  innlunglich  durch  die  Ver- 
gleichung  verwandter  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  sowohl,  als 
des  übrigen  Geisteslebens ,  während  es  in  jeder  früheren  Periode  als  eine  Ab- 
normität dastehen  würde.  Endlich  aber  waren  damals  auch  die  äusseren  Ver- 
hältnisse der  selbstilndigeren  Entwickelung  der  Toreutik  vorzugsweise  günstig, 
indem  von  den  König^^httfen  aus  der  Luxus  im  Privatleben  sich  in  immer  weiteren 
Kreisen  verbreitete,  und  deshalb  aucli  an  die  Kunst  in  umfii<?<5enderem  Maasse 
die  Forderung  gestellt  wurde,  zum  Scluuui  k  und  zur  Verschimerung  des  Lebens 
behülflich  zu  sein.  Dieses  Verhältniss  dauerte  zwar  aucii  in  Rom,  als  es  Grietbeu- 
land  unterjocht  hatte,  noch  fort;  von  den  berühmten  Gaelatoren  bei  Plinius  401 
gebort  wenigstens  einer,  nemiich  Pasiteles,  sicher  der  romischen  Periode, 
dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  an;  vielleicht  auch  Teucer,  sofern  die 
Bezdchnung  crustarius  als  eint  eigenthümlich  römische  auf  einen  Künstler 
römischer  Zeit  hinzudeuten  scheint.  Aber  gerade  auf  seine  Erwähnung  folgt 
bei  Pünius  die  Bemerkun;.'^ .  wie  dies«'  Kunst  plril/ücli  in  Verfall  gerathen  sei 
und  man  ihrt-  \\  rrke  nur  n^i  !i  nai  h  (Iimh  .Alter  srliälze,  so  dass  vom  Gebrauche 
ganz  abgeriebene  Arbeiten,  an  denen  kauui  eine  Figur  zu  erkennen,  in  be- 
sonderem Ansehen  ständen.  Belege  für  die  lUchtigkeit  dieser  Angal)e  liefern 
die  lateinischen  Dichter,  namentlich  Martial,  in  reichlichem  Maasse.  Was  man 
noch  weiter  arbeitete,  mochten  meist  Gopien  sein:  im  besten  Falle  solche,  wie 
die,  welche  Zenodoros,  der  Künstler  des  neronischen  Kolosses,  nach  den 
Originalen  des  Kalamis  anfertigte:  häutiger  vielleicht  aber  förmliche  Fälschungen, 
durch  welche  die  rnwi.ssenheit  und  Leichtgläubigkeit  der  reichen  Römer  ge- 
Ifuischt  werden  sollte,  bis  endlich  aucli  diese  aifectirte  Kunstlicht'  niner  neuen 
Milde,  der  Bewunderung  des  üesciurres  aus  kostbareren  btoHen  und  Steinarten, 
weiclien  nm^^tfe. 

Die  selbständige  Blüthe  der  Toreutik  bildet  also  eigentlich  nur  eine  K^ii- 
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sode  in  der  Grsehiclile  der  griechischen  Kunst.  Aber  auch  nur  diese  in  ihreii 
wesentlichsten  Eigenthüntlichkeiten  zu  schildern  oder  in  ihr  den  Einfluaa  be- 
deutender Persönlichkeiten  bMtimmter  nachzuweisen,  mangeln  uns  hinUngUdie 
Hülfsmittel.  Wir  müssen  uns  daher  begnOgen^  die  Nachrichten  Uber  die  einzdneo 
Künstler  in  einem  alphabetischen  Verseichnisse  derselben  susammensusldlen. 


Alphabetisches  Verzeichniss. 

Akragas 

gehört  nach  Plinins  (33,  154—156}  zu  den  nadist  Mentor  am  mdsten  grfdoiteB 
QÜatoren  des  Alterthums.  Er  führt  von  ihm  als  zu  Rhodos  im  Tempel  dw 
Dionysos  befindlich  Becher  mit  der  Darstellung  von  Kenlauren  und  Bacchantinneii 
an,  und  erwümt  als  gleichfalls  sehr  berQhmt  Becher  mit  JagddarstellungeD. 

402  A 1  c  i  ni  e  d  u  n 

Bei  Virgil  in  den  Belogen  (III,  36  sqq.J  lesen  wir  folgende  Ver:je: 

M.  .  .  .  pocula  ponam 

Fagina,  caelaluni  divini  i>pu!*  Akiineduntis: 

Lenta  quihus  torno  taciü  superaddila  vitia 

Difif^soB  hedeia  vestit  («Uente  corytnbos. 

In  medio  duo  signa:  Conon,  et,  quis  fuit  alter, 

Descripsit  radio  totum  qui  gentibus  orbeni, 

Tempora  quae  niessor,  quae  curvu3  arator  haberet? 

Necduni  illis  lahra  admovi,  sed  condita  servo. 

D.  VA  nohi«  Alritiicdan  duo  pocula  fecit, 

VA  molii  riiiimi  t'>t  ansas  ainplexus  acantlio; 

Orpheaque  in  uiedio  posuit,  silvasque  sequentes. 

Necdum  illis  labra  admovi,  sed  condita  servo. 
Mit  einer  rein  poetischen  Fiction  haben  wir  es  in  diesen  Vmen  schwerlich 
zu  thun :  der  Beschreibung  liegt  offenbar  die  Anschauung  wirklich  vorhanden«' 
Kunstwerke  zu  Grunde.  Aher  wenn  auch  Alcimedon  der  Name  eines  wirkKcbea 
Künstlers  sein  könnte,  so  ist  dies  doch  keineswegs  nolh wendig.  Fassen  vdr 
vielmehr  ins  Arjco.  wie  V'irgil  in  diesen  (ledichten  von  Augiiftus  und  andera 
Personen  unter  erdii  lilt  ti  m  Namen  spricht,  so  ersriieinf  e*«  «;ehr  wohl  nii  trlu  h, 
dass  er  auch  hier  einen  zu  seiner  Zeil  herühnitcn  Kunstler  unter  dem  an- 
genommenen Namen  des  Alcimedon  feiert. 
Alkon. 

Ich  habe  (Th.  I,  S.  326)  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  der  Bildgiesser  Alkon, 
welcher  einen  eisernen  Herakles  ausführte,  identisch  sei  mit  dem  Toreutes, 
dessen  in  dem  pseudovirgilischen  (lulox  (v.  6f!)  und  hei  Athenaeus  in  folgeoder 
Stelle  'XI,  p.  4WA)  gedacht  wird:  'Ekiq>a£^  oJr4»c  ixoXsiro  norq^MV  », 

Fi  3*  ou^f  ixaitu'  am,  tov  eXecpavd-'  tj/ft  if  £^(jv 
6  nat*,.  i>.  ri  if  iarl  roüro,  ngög  -dicov:  A.  ^vtov 

'jiXwvOQ  i^yov.  TiQovmsv  dk  fioc  nort 

h  M^ükoiQ  *Mßoe.  I 
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Wegen  der  Erwähnung  des  Darooxenos  und  Adaeos  konnte  der  Künstler 
nicht  später  als  in  den  Bejjinn  der  alexandrinischen  Epoche  «gesetzt  werden.  408 
Frst  nachträglich  l)in  ii  h  anl  fine  Stelle  in  Ovids  Metamorpho<?en  (XIII,  681  sqq.) 
uuluierksain  geworden,  in  welcher  ein  Mischo-efiisH  mit  einer  Darstellung  der 
Todtenfeier  der  Menippe  und  Metioche  beschrieben  wird,  das  von  Anius  dem 
Aeneas«  geschenkt  worden  eei.  Ate  KttusUer  desselben  wird  Alkon  aus  Mylae 
genannt  Die  Commentatoren  dieser  Stelle  haben  nun  wegen  dieser  Erwähnung 
auch  den  Alkon  bei  Pseudo» Virgil  und  Atbenäus  für  einen  mythischen  Kttnstler 
erklären  wollen.  Doch  fragt  es  sich,  ob  nicht  vielmehr  bei  Ovid  ein  Ana- 
chronismus vornnszusetzen  ist.  Der  (Uiri;ef;telUe  Getrensfand  ist  durtli  den  Zu- 
sammenhanjLT  der  l-lrzähiung  so  weniti:  motivirt.  dass  seine  Wahl  nur  durch  die 
Annahme  erklärt  wird:  Ovid  habe  ein  unter  seinen  Auirtii  helindiiches  Kunst- 
werk beschrieben.  Auch  die  Angabe  der  ziemlich  uniiedeulenden  Vaterstadt 
des  Künstlers  (in  Sidlien  oder  in  Thessalien)  spridit  mehr  für  eine  hisUwiache, 
als  für  eine  mythische  Persönlichkeit.  Endlich  aber  haben  ähnliche  Anachro- 
nismen bei  einem  Dichter  wie  Ovid  nichts  AuflUliges. 

Antipater. 

Nach  der  früheren  Schreibung  des  Textes  bei  Plinius  (33,  155)  ward  Antipater 
nur  kurz  neben  Calamis  als  einer  der  berühmtesten  Caelatoren  erwähnt.  Die 
bamberger  Handschrift  lehrt  uns  dagegen,  dass  ihm,  nicht  dem  Stratonikos, 
jener  Salyr  beigelegt  ward,  von  dem  es  in  epigrammatischer  Weise  heisst,  dass 
der  Künstler  ihn  scheine:  in  phiala  gravatum  somno  conioeavisse  verius  quam 
caelasse:  also  ein  Werk,  welches  wegen  seiner  Natnrwahrheit  ans  an  d^  so« 
genannten  barberiniscben  Faun  in  Hflnchen  erinnern  muss. 
A  p  e  11  e  s. 

„Einen  Toreuten  Apelles,  einen  sehr  gelehrten  Künstler,  wie  es  scheint,  findet 
man  bei  Athenaens  XI.  p.  48-SC.  D):  er  war  ein  Zeitfjenosse  des  Asklepiades 
von  Myriea.  den  \'o<sius  (de  iiist.  gr.  p.  unter  IMoleniaeos  Kpiphanes.  den 
Naclilolgei  des  IMoleniaeos  l'hilopator  setzt,  und  iler  von  *  )].  l-i-i,  1  bis  ( )1.  147,  4- 
(204- — Ibl  V.  Ch.)  herrselile.  Ks  bestiialligte  sich  dieser  Toreul  mit  der  Dar- 
stellung des  vielbestrittenen  nestorischen  Bechers  in  der  Ilias":  Toelken  in  der 
Amalthea  lU,  S.  128. 

Ariston,  404 
aus  Mitylene,  von  Plinius  (34,  85)  auch  unter  den  tOchtigen,  aber  nicht  hervor- 
ragenden Bildhauern  angeführt,  scheint  eines  grösseren  Rufes  als  Toreut  sich 
edieut  zu  haben  :  IMin.  1.  1.  und  33,  156. 

A  t  Ii  e  n  ()  k  1  «■  s 

wird  von  Athenaeus  zweimal  als  ausgezeichneter  Toreut  genannt:  p.  781  E  und 
782  B  (1085  u.  1097  Dind.). 

Avianius  Euander,  s.  Tb.  I,  S.  382. 

Boethos. 

Ueber  ihn,  einen  der  berühmtesten  Toreuten  des  Alterlhums.  ist  bereits  Tb.  1, 
S.  349  gehandelt  worden.  Hier  sei  zur  Berichtigung  nur  bemerkt,  dass  die  Er- 
wälmun«^'  de?  Boetlios  in  dem  pseudovir£^ilisrhen  Gedirlite  (lulex  {\.  t»<Vi  auf  einer 
t;i Ischen  Lesart  beruht,  lieber  die  Bestimmung  seiner  Zeit  vgl.  die  Einleitung 
zu  diesem  Kapitel. 

BruDD»  0«t«bl«taito  dsr  filfloblBobea  KüntUer.  II.  2.  Aull.  18 
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Di«  Turout«n. 


M.  1 ;  a  n  \i  1  e  i  u  s  Z  o  s  i  ni  u  s. 
Von  ihm  liei^st  es  in  »viiwv  Üiabschrift  {(irut.  p.  <i:«).  !2):  HIC.  ARTE.  IN. 
CAKLATVRA.  CLODJANA.  EVICIT.  UMNKS,  womit  eine  Stelle  des  Plirnus 
(33,  139)  zu  vergleichen  ist,  in  welcher  dieser  abier  den  Wechsel  Hoden 
auch  in  Betreff  der  SUbergefässe  klagt  t  vasa  ex  ai^ento  .  .  .  nunc  Fumtana. 
nunc  Clodiana,  nunc  Gratiana  .  .  .  quaerimus.  Diese  Zusaniinenstellung  könnte 
allerdings  auf  den  Verdacht  führen,  daas  die  Inschrift  erst  den  Worten  des  Pli- 
Diuä  ihren  I  rsprung  verdanke:  indessen  erscheint  die  Quelle,  aus  weiclier  si« 
stammt,  in  keiner  Weise  verdäehtiijr. 

Daedalos,  s.  Th.  i.  S.  Ui. 

D  a  e  s  i  a  s. 

möglicher  Weise  ein  Torcul,  da  nach  einem  Fragmente  aus  den  „Fischen"  des 
Archii)pos,  eines  Dichters  der  alten  Gomödie,  bei  ihm  ein  Kyathos  gekauft  vird: 
Athen.  X,  p.  424  B. 

Damokrates, 
Verfertiger  rhodischer  Becher:  Athen.  XI,  p.  TiOUB. 

Ü  i  o  d  0  r  o  s. 

Auf  ihn  hezieht  sich  ein  Ivjiiuramin  dps  F!;tto  (Anall.  I,  p.  172.  n. 

l'ov  ^('.Tvoov  JioÜfiooij;  txoifiintv.  nvy.  tTogSVOiV' 
"llv  vvii\^^.  iytotic.  «o;U(>'i<  rnriiv  i/fi. 
405  Das  Lob  ist  aUu  dasselbe,  welches  l'liuiuti  dem  Satyr  des  Antipater  ertheiil: 
wegen  seiner  gesuchten  Pointe  aber  möclite  es  weit  eher  der  al^candrinischfo 
Epoche,  als  der  Zeit  des  Philosophen  Plato  angehören,  der  überhaupt  wohl 
schwerlich  l'pifrrammo  g:edichlet  hat:  was  uns  auch  hiinh  it,  den  Diodor  eture 
für  identisch  mit  dem  gleichnamigen  Schüler  des  Kritios  (s.  Th.  1,  S.  75)  zu  ballen. 
E  u  n  i  k  o  s 

aus  Mit%lenr  Von  ihm  ffilt  ganz  dasselbe,  was  über  »einen  Landsmanu  Ari- 
ston  hciiif'ikt  i-t. 

K  u  p  ii  ra  n  o  r , 

dor  lierflhmte  Bildhauer  und  Maler,  dsellirle  auch  Becher:  Plin.  35.  128. 
Hedystratides, 

von  Plinius  (33.  156)  unter  den  berühmtesten  Caelatoren  wegen  seiner  Darstel- 
luiijU'en  von  Schlachten  und  Bewatl'neten  anj:eführt.  Der  Name  Hedystralicles. 
welchen  Siltii;  in  -f  im  i  Ausy^ahe  des  Plinius  aufju;enonnuen  hat.  schliesst  sitli 
«'n<.'«*r  an  die  lichten  Ii.iiiil«(  lint1f»n  rii  .  als  Loostratides .  wie  er  im  (iatalogus 

artiiit  um  jire?>cluH  li<  ii  lialte.    Die  /»  ilaiiLialie  \\v\  l^linius  „circa  Pompei  Masiii 
aelalem-  hezuht  i-ich  woiii  nur  aut  l'asiteles,  nicht  aut  die  nach  ihm  iinge- 
führten  Künstler. 
Hekataeos 

wird  von  Plinius  zweimal  mit  .\riston  und  Eunikos  zusammen  erwähnt. 
Kalamis, 

der  bekannte  Bildhau«-! ,  wird  von  Plinius  «SB,  l^rVi  unter  den  berOhmtesten  Gtie- 
latoren  «i^enannt.  Zwei  lieclier  von  seiner  Hand  waren  von  Gerraanicii>  >einem 
Lehrrr  ras-~in-  Sihinus  f:eschenk(  \%(»rden  und  so  in  fleii  Be?itj^  seine«  Neffen 
Duhius  Avilu>  ;ielan;_'t,  hei  welchem  sie  von  ZenudDi i'S,  dem  hünstier  des  ueru- 
nisihcn  Kulosscs,  mit  grosser  Meisterschatl  copirt  wurden. 
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Kallikrates 

wird  gewöhnlich  mit  Myrmekides  zusammen  genannt,  so  dass  hier  über  beide 
gemeinschafllich  zu  handeln  ist.  Ersterer  nun  heissl  cnn^cqin^nt  Lakeihimonier: 
Aelian  V.  II.  I.  17;  Galen  nporofTr.  n.  r.  rr/y.  !>,  I,  p.  2U  Kidin:  Athen.  XI.  7S2D 
i|>.  10:i7Duid.):  Schol.  Dion.  Thrac.  ap.  Bekk.  anecd.  11,  p.  651;  Myniu  kides  da- 
gegen Athener  bei  Galen  und  in  den  Scholien  zu  Dionys,  oder  Milesier  bei  Aelian 
und  Athenäos,  welche  letztere  Angabe  sich  mit  der  ersteren  vielleicht  durch  die 
Annahme  vereinigen  lässtf  dass  er  aus  dem  attischen  Demos  Milet  stammte  (vgl. 
< ',.  3.  gr.  zu  n.  G92).  Die  Verschi^enheit  des  Vaterlandes  beider  Kfinstler  giebt 
uns  die  Gewissheit,  dass  wir  es  wirklich  mit  zwei  Personen  zu  thun  linhpn,  wäh- 
rend in  den  weiteren  Nachrichten  Munt  hes  auf  die  auch  gelegentlich  schon  aus- 
i^esprnclipnf'  Verrnulhnnir  leitpri  kotmlr.  tla«s  ofwa  M\rmfkide>  Mer  Ameisen- 
idliliier)  liui  ein  Beiname  des  Kalükrale»  -sei.    Nauienllii-li  ist       t-itu-  Ar))eii. 
bei  welcher  fast  regelmässig  von  beiden  Künstlern  die  Rede  ist,  ein  Vitr^espaiin 
nebst  Lenker  von  solcher  Kleinheit,  dass  es  durch  die  Flügel  einer  zugleich  ge- 
fertigten Fliege  ganz  bedeckt  wurde:  Plat.  adv.  Stoicos  p.  1063 D:  Aelian  1. 1. 
SchoU  Dion.  1. 1.;  nur  Plinius  (7,  85;  36,  43)  nennt  Myrmekides  allein.  Oh  nun 
beide  gemeinschatllich  daran  Ihätii:  licwesen  oder  ob  jeder  für  sich  denselben 
Gegenstan<l  behandelt,  läsfl  sich  nicht  entscheiden.    Sehr  wohl  möglich  und 
auch  walir«'.  li'  inlii  Ii  ist  das  LetztoTf:   denn  bei  iihTili<  hen  Knnst.stücken  der 
T.  i  Imik  wi  idi-n  hüulig  verschicdeiU'  Küut*ller  in  der  L-isun-  ni*  lil  verwandter. 
sMiideni  identischer  Aufgaben  mit  einander  wetteifen».  Su  Uisbl  Aelian  Distichen, 
l^lutarch  homerische  Verse  mit  goldenen  Buchstaben  auf  ein  Sesamkorn  von 
beiden  Kttnstlem  geschrieben  sein :  und  während  der  Name  des  Myrmekides  als 
Beiname  gefasst  uns  unwillkürlich  auf  die  Darstellung  von  Ameisen  hinweist, 
wird  die  Bildung  dieser  und  ähnlicher  Thiere  von  Plinius  dem  Kallikrates  bei* 
gelegt.    Berühinter.  \iellrirht  weil  er  zuerst  die  Technik  in  solcher  Weise  vit- 
b.inerte.  scheint  Myrmekides  gewesen  zu  sein.  Zwar  wird  ein  Werk,  ein  SchitV. 
welches  durch  die  Flüuel  einer  Biene  verdeckt  wurde,  von  Plinius  dorn  Kalli- 
krates allein  zuire-jiroi  lien.  Dagegen  erscheint  Myrmekides  Hll-'in  al>  Hepräsen- 
tant  dieser  Kunstrichtung  bei  Varro  de  1.  i.  Vll,  1;  Cicero  qu.  Acad.  IV,  38; 
Julian  orat.  III,  p.  20H  und  Suidas  s.  v.  yiXoio^.  Wir  vermögen  indessen  ttber 
dieses  Verhältniss  nichts  Sicheres  zu  bestimmen,  da  uns  die  Nachrichten  der 
Alten  weiter  auch  über  die  Zeit  der  beiden  Künstler  völlig  im  Ungewissen  lassen« 
wenn  auch  das  Raftinement  ihrer  Technik  uns  vor  allem  auf  eine  Periode  der 
vollendeten  Kunstbildung,  also  etwa  die  alexandrinische ,  hinzuweisen  scheint.  407 
l.flu-i  ihro  Kunstrichtnni:  kann  nach  den  bereits  anL'offilirten  Nachrichten  kein 
Zweilfl  SCII1.    Denn  niu/^t-n  sie.  wie  aus  ihrer  Erwiihnung  unter  den  lieiuhju- 
testen  Toreulen  bei  Athenäu.s  hervorzugehen  sehend,  auch  (aseliirungen  der 
gewöhnlichen  Art  ausgeführt  haben,  so  beruht  doch  ihr  Ruf  fast  ausschliesslich 
auf  der  nixoüTS/^vla^  welche  freilich  mit  Recht  zuweilen  als  iioraiortxvia  be* 
zeichnet  und  verspottet  wird.  Durch  die  Technik  war  natürlich  auch  das  Ma> 
terial  bedingt,  dessen  sie  sich  bedienten.  Dass  es  Marmor  gewesen,  wie  Plinius 
an  einer  stelle        VH)  und  aus  ihm  Apuleius  (<le  orthogr.  p.  12  Osann)  an- 
tfiebt,  ist  ein  Irrthum,  den  Plinius  selbst  indirecl  widerlegt,  indem  er  7.  Hr»  von 
Elfenbein  spricht.  Das  Elfenbein  erwähnt  auch  Varro  mit  der  Bemerkung,  dass 
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man,  um  «iie  Ft  inlieit  der  Aust'ühruDir  7.u  prkennon.  liie  Arbeiten  in  diesem  Stoffe 
auf  schwarze  Seiiit-  letrtp.  Doch  herrscht  auch  hier  k»  ine  volle  Uebereinstimmung, 
In  den  Schohen  zu  Dionys  und  bei  dem  Grammatiker  Theodosius  (p.  54  ed. 
GötUing),  wo  nur  die  Namen  der  Künstler  übergangen  sind,  wird  der  bekannte 
(nach  ihnen  von  einer  Fliege  gezogene)  Wagen  als  ans  Eisen  oder  Eiz 
bildet  bezeichnet,  und  aus  Erz  haben  wir  uns  auch  den  Wagen  an  der  Hand 
der  Statue  des  Tlieodoros  bei  Plinius  (äi,  83)  zu  denken,  in  welchem  Boeckh 
(C.  J.  gr.  I,  p.  872)  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ein  Werk  unserer  Klein- 
künstler zu  erkennen  slauht.  Alle  diese  Widersprüche  und  Ungenauigkeiten 
in  den  Narhrichten  der  Alten  werden  wir  uns  am  boston  dndurch  erklären,  dass 
diese  selbst  die  ganze  Sache  einer  ernsten  Aufmerksamkeit  nicht  wiirdif^  er- 
achtet und  sie  daher  stets  nur  in  einer  Weise  berührt  haben,  wie  man  von  ahn- 
lichen Guriositäten  wohl  im  gewöhnlichen  Leben  zu  sprechen  pflegt. 
Kallimachos, 

der  athenische  Bildhauer  (Th.  1,  S.  176)  mag  wegen  der  goldenen  Lampe  und 
der  id^er  ihr  sich  erhebenden  Palme  im  Erechtheum  (Paus.  1,  26,  7)  auch  unter 
den  Toreuten  erwähnt  werden. 

Kimon 

wird  von  Athenaeus  X,  p.  781  £  neben  AUienokles  als  berühmter  Toreut  au- 
geführt. 
408  Konon, 

Toreut  oder  Töpfer,  da  eine  Kyliiart  nach  ihm  benannt  wurde,  wie  Athenlns 
(XI,  p.  478  B,  vgl.  486  C.)  aus  Istros,  einem  Schfiler  des  Kallimachos  und  Zeit- 
genossen des  Plolemaeos  Euergetes,  anführt. 

Krates, 

berühmter  Toreut  nach  Alhenäus  (X,  p.  782  3;  p.  1037  Dind.). 

L(  ostratides,  s.  Hedystratides. 
L  \  k  i  o  s ,  s.  Th.  1,  S.  182. 
M  e  n  t  o  r , 

nach  Plinius  (33,  164)  der  berühmteste  unter  allen  Gaelatoren  des  Alterüiums. 
Dass  seine  Hauptwerke  sich  einst  in  den  Tempeln  der  ephesischen  Artemis  und 
des  capitolinischen  Juppifer  befanden,  berichtet  Plinius  ausser  an  der  ange> 
führten  noch  an  einer  andern  Stelle:  VII,  127.  Wenn  nun  dieselben  beim  Brande 

dieser  Tempel  zu  Gninde  gingen ,  wie  Plinius  sagt ,  so  rausstc  Mentor  vor  Ol. 
\Ofi,  4  lelu  n  und  q-ehört  demnach  der  besten  Zeit  der  «rriechischen  Kunst  an. 
Auttallend  ist  <lie  Angabe:  qunttnor  paria  ab  eo  omnino  facta  sunt.  je- 
docii  au  ouuiiuo,  welches  in  allen  Handschriften  feststeht,  schwerlich  etwa.s  zu 
ändern  sein  möchte,  so  dürfen  wir  mit  Sillig  bei  Plinius  wohl  nur  die  Absiebt 
voraussetzen,  vier  Paare  von  Bechern  als  besonders  berühmt  hervorzuheben.  Er 
selbst  erwähnt  gleich  darauf  noch  eine  Enestatue  von  diesem  Künstler,  die  sich 
im  Besitze  des  Varro  befunden  haben  sollte,  und  kurz  vorher  (33,  147)  spricht 
er  von  zwei  Sryphi  des  Mentor,  welche  der  Redner  Lucius  Oassus  fiir  hundert- 
tHM!<pni]  St'stt'itieu  crfkiiun,  aber  nach  seinem  eicrenen  Goständnis-s  aus  Achtung 
vor  ihrem  Ktmstwerthe  nie  zu  !>. nutzen  gewairt  lial)e.  Nach  Cicero  (Verr.  IV. 
18,  4}  3H)  besass  ein  gewisser  Diudor  in  Lilyliaeum  zwei  ausgezeichnete  theri- 
kleische  Becher  von  Mentors  Hand,  welche  Verres  ihm  abzunehmen  trachtete. 
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Eine  Schale  des  Mentor  beschreibt  Martial  III,  41 :  eine  auf  ihr  dargestellte  Ei* 
dechse  schien  zu  leben  und  man  scheute  sich,  das  Silber  zu  berühren.  —  In 

griechif>c)ien  Quellen  wird  Mentor  nur  ein  einziges  Mal  erwähnt,  nemlich  bei 
Lucian  iLexiphan.  7):  lOTtjoia  fii  txtiTo  navToJa  ini  r/Jt;  ÖtXcpiviÖog  Tomiittji:, 
6  nQvil-iftircjTioc  yal  roi'?y'X7;c  fisvTonovQ-i]g  f['?.a,3;J  i/nv  r?'v  y.ioy.nv .  wozu  der  409 
Scholiast  un^renau  bemerkt,  Mentor  sei  ein  (Glasarbeiter  «j-eweseu.  Desto  Lie- 
feierter  ist  sein  Name  bei  den  Römern,  wovon  ausst-r  ueii  angeführten  Stellen 
Zeugniss  ablegen:  Varro  fragm.  Agath.  261  ed.  Bip.;  Properz  1,  14,2;  Juvenal 
Vni,  104;  Martial  IV.  89;  VlII,  60;  IX,  59 ;  XIV,  91.  Aber  alle  diese  Erwähnungen 
lehren  uns  über  das  eigenthfimliche  Verdienst  seiner  Kunst  nichts  Näheres. 
Nur  die  Verse  bei  Properz  III,  7,  12  sq.: 

Argumenta  magis  sunt  Mentoris  addita  formae: 
Myos  exitrnum  fl.  etit  acanthus  iter 
zeigen,  dass  di*  Hewunderuni:  seinen  Werken  in  noch  höherem  Maasse  wegen 
der  AullaHbung,  als  wegen  der  blossen  Ausführung  zu  Tbeil  wurde. 

Myrmekides,  s.  Kallikrutes. 

Myron, 

8.  Tb.  I,  S.  103,  wo  als  Gewährsmann  fttr  den  Ruhm  des  Myron  als  Toreuten  nur 
noch  Martial  IV,  39  u.  VlU,  51  anzuführen  war. 

M  y  s. 

Auf  dem  Sohüile  der  irrossen  ehernen  Pallas  des  Phidias  auf  der  Akrtp{>oli;^  zu 
Athen  war  untei  andern  Darslellnn^en  die  Schlacht  der  Lapithen  und  Kentauren 
in  cisellirter  Arbeit  gelaidet.  Ausgetülirt  war  dieselbe  von  Mys  nach  den  Ent- 
würfen des  Parrhasios,  der  diesem  Künstler  auch  zu  seinen  übrigen  Werken 
die  Zeichnungen  geliefert  haben  solL  So  berichtet  Pausanlas  I,  2h,  2;  und  seine 
Angabe  wird  bestätigt  durch  Athenaeus  (XI,  p.  782  B,  p.  1087  Dind.),  welcher 
die  Inschrift  eines  herakleotischen  Bechers  mit  einer  Darstellung  der  Zerstörung 
Ilions  anführt: 

7X/oii  aiTinvdc.  itv  ih»v  y/iaxidai. 

{ I  oa^tfid  für  ygdfttiarat  eiwöv  für  t(f'/ov:  Meineke:  Exerc.  in  Athen.  Deipnos. 
special .  II,  IKiO.) 

Die  chronologische  Schwierigkeit,  welche  man  bisher  darin  zu  erblicken 
glaubte,  dass  Mys  an  einem  Werke  des  Phidias  und  doch  nach  den  Zeichnungen 
des  Parrhasios  arbeitet,  habe  ich  bei  Gelegenheit  des  Letzteren  (Th.  II,  8.  66) 
zu  beseitigen  gesucht.  Von  seinen  Werken  lernen  wir  aus  Plinius  (33,  155) 
noch  Silene  und  Amoren  kennen,  die  im  Tempel  des  Dionysos  zu  Rhodos  auf- 
bewahrt wurden.  Unter  allgemeinen  Lobsprüchen,  wie  bei  Martial  (VIII,  33;  410 
X\y .  93),  verdienen  besonder^^  nur  die  unter  Mentor  angeführten  Verse  des  Pro 
perz  Iiervorfrebdben  zu  werden.  Denn  sie  ItesliUigen,  was  sich  schon  au-,  iler 
Abhängigkeit  des  Künstlers  von  Parrbasion  schliessen  Hess,  dass  das  Haupt- 
augenmerk seiner  Kunst  auf  die  Ausfährung  gerichtet  smr. 

Parthenlus. 

Silberne  SchOsseln,  von  der  Hand  des  Parthenius  gefertigt,  werden  bei  Juvenal 
<XII.  44)  als  eine  grosse  Kostbarkeit  bezeichnet  Der  Scholiast  bemerkt:  Per* 
thenius  caelatoris  nomen. 
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Diu  Türöutvn. 


Pasiieles,  s.  Th.  I,  S.  415. 

IMiidiiis,  8.  Th.  1,  S.  132  und  die  Einleitung  zu  diesem  Kapitel, 
klet.      Th.  I,  S.  152. 

l*osi<luniu8 

aus  Kpliesos,  wird  von  Pliiiius  als  au^uezeulmeler  CaeUtor  und  'M.^' 

als  Erzbildner,  der  Statuen  von  Allilelen,  Bewalinelen ,  Jägern  und  Opfeiuden 
gearbeitet.  angefDhrt. 

Praxiteles. 

Von  ihm  und  Skopas  als  Caelutoren  ist  bei  Martial  IV,  39  die  Rede:  und  zwar 
in  einer  Weise,  dass  es  dabei  dem  Dichter  auf  strenge  Wahrheit  schwerlich  an* 
kam,  indem  er  vielmehr  die  thttriebte  Sucht  seiner  Zeitgenossen  verspottet,  mit 
dem  Besitz  von  Werken  bendinitcr  Meister,  sei  es  echten  oder  unechten,  zu 
prahlen.  Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  mit  einer  Erwähnung  bei  Theokrit 
(V,  105,»: 

/:iTi  ^£  lUH  /auXnc  vtjijiayjoatvo^-,  ivri  öi  xoari^p. 

Denn  hier  hat  der  Diclilci  "»ilt  nhar  nur.  nni  Work  als  vorzütrü«  h  zu  be- 
zeichnen, den  Namen  .'Iik  s  lieriihmteii  Kiin-tlrrs  ^ewaiiU.  Zwiir  will  .l-  r  Scholiast 
zu  diesen  V  ersen  ilen  alteren  bekannten  liildliauer  als  fU  cV/tm-rt»  fiHt<<  \on  einm 
jüngeren  dyaXiiaronotö^  als  Zeitgenossen  des  Theokrit  scheiden;  allein  dieser 
jüngere  verdankt  sicherlich  erst  den  Versen  des  Dichters  seinen  Ursprung. 
Pytheas 

wird  von  Plinius  (33, 156)  zuerst  wegen  eines  einseinen  Werkes  angefahrt,  einer 
411  Schale  mit  der  Darstellung  des  Odysseus  und  Diomedes  beim  Raube  des  Pal- 
ladion, welche,  nur  zwei  Unzen  schwer,  einmal  mit  10,000  Denaren  (l-fj  Ta- 
lenten) bezahlt  worden  war.  Aiisserdem  aber  spricht  Plinius  von  einer  tr<ui?.en 
Oattun'j-  von  Paf^tt  Ibmiren,  durch  welche  sich  Pytheas  lickannt  gemacht:  fecit 
ideni  et  coros  niagiriscia  «ppellafos  parvolis  potoriis.  Wir  haben  es  Iiier  mit 
einem  griechischen  KunstausJruck  zu  tluui ,  welcher  durch  die  Ueberselzunu 
„Köche*'  nur  mangelhaft  wiedergegeben  wird.  OtTenbar  handelt  es  sich  um  recht 
eigentliche  Genrebildchen  in  dem  uns  geläufigen  Sinne  des  Wortes,  und  zwar, 
vielleicht  weil  sie  zur  Verzierung  von  Trinkgefitssen  bestimmt  waren,  in  einer 
absichtlichen  Beschränkung  auf  Darstellung  dessen,  was  auf  Essen  und  Trinken 
Bezug  hatte.  Die  Kunstrichtung  des  Pytheas  entspricht  also  ziemlich  irenia 
derjenijren.  welche  in  der  Malerei  von  den  Griechen  als  Rhopograjibie  bezeicliiiel 
wurde  und  besonders  in  den  Werken  des  Peiraeikos  ihre  Ausbildnn*:  erliiell 
vgl.  S.  17i).  In  anderer  Heziehuni:  lässt  sich  Pytheas  passend  mit  Kaliikrate.s 
und  .Vlynnekides  vergleichen :  seine  Arbeilen  waren  nemlich  von  einer  solchen 
Feinheit  und  Bubtilität  der  Ausführung,  dass  sich  nicht  einmal  Abdrücke  davon 
nehmen  Hessen.  So  grosse  Kunstfertigkeit  sich  also  an  ihnen  zeigen  mochte, 
so  werden  wir  doch  nicht  umhinkönnen,  in  Hinblick  auf  die  höheren  Forde* 
rungen  der  Kunst  und  im  Sinne  der  Griechen  den  Pytheas  den  itomorf/m 
beizuzählen. 

Skopas,  s,  F'raxiteles, 

Stratonikos,  s.  Th.  1,  S.  310. 
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Tauriskod, 

von  Plintus  3.'.,  ir>«  unter  den  ausgezeichnetsten  ("aelatoren  anüfeKilul,  wird  an 
einer  andern  St  Ic:  36.  33  von  dem  liekannten  Bildliauer  aus  Tralles  ausdrück- 
licii  nnterschieiii-n. 

T  p  n  k  r  o  'S. 

AtM  Sthlusse  dtil  Auualiiiuig  liorüliuiter  Caelalon  u  t  iwahul  Plinius  3^^,  l.'>7  noi  li, 
ilass  auch  Teucer  in  die:st'r  Kunst  zu  Ansehen  ytlaugl  sei.  Durch  die  Bezeicii- 
nung  crustarius  lernen  wir  ihn  als  einen  Künstler  sogenannter  Emblemata  kennen: 
Relieffiguren,  welche  isolirt  gearbeitet  erst  nacli  ihrer  VoUenduDg  auf  Schalen, 
Becher  u.  s.  w.  aufgesetzt  wurden. 

T  Ii  eo  d  o  r  o  s  , 
s.  Th.  I.  S.  27  und  unter  den  Architekten. 

Theriklf^«.  412 
Celn-r  diesen  aii^t  l  l:»  lini  Krlindcr  der  sogenannten  Uiei ikleischen  Bei  her  ver- 
wt'i.se  ich  uul'  die  a«»stidnliche  Darlegung  von  Welcker:  Kl,  Sehr.  III,  S.  U»U  llgd. 

Zenodoros,  s.  Th.  I,  S.  420. 

Zopyros. 

Zum  Beweise  seines  Ruhnies  führt  Plinius  (33,  toG)  an,  dass  zwei  Becher  von 

ihm  mit  Darstellungen  der  Areopaffilen  und  des  IJrtheils  über  Om-nIos  auf 
l'J.tXKJ  Sestertien  geschützt  wurden.  Wir  linden  den.selben  Geirenstaud  auf  einem 
Silher:/era*sp  dr-s  P,i!,i-f.  s  (!oisini  in  Rom  L'ehill«  I  i Win*  kfimann  Mon.  in. 
n.  I.Mi.  umi  es  ist  daher  wühl  möglich,  dass  wir  darin  eine  Copie  nacli  Zo- 
pyros  hesitzea. 
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Einleitung. 

B  ei  den  Schririi^telleru  der  Alten  fiivlen  sich  über  die  MiinxstempelschneiJer 
niclit  die  freriiiirsfeu  Xm  liricliten.  Da  es  aber  wpnii.'  '^^l  iuMii  h  schien,  dass  die 
Kün?«tler  dieser  znni  Thcil  «^n  vorzüglichen  Arlu  iten  nirht  .tut  irurend  eine  Weise 
für  iiireii  Nathruhui  sulUen  gesorul  liaben ,  so  Idie!»  nur  zu  vermuthen  ühriy:, 
dass  dies  durch  Zeichen  oder  Inschriften  auf  den  Münzen  selbst  geschehen  sei. 
Eine  solche  Vermuthun^  war  auch  wohl  »chon  früher  in  vereims^ten  Fällen  aus- 
gesprochen worden,  aber  ohne  dass  daraus  allgemeinere  Consequenzen  gezogen 
wainden.  Selbst  als  unter  Anfßhrung  mehrfacher  Belege  der  Hersog  von  Luynes 
sich  in  diesem  Sinne  zu  äussern  Gelegenheit  nahm,  ireschah  dies  dn«  h  nur  bei« 
läuHp^:  Ann.  dell'  Inst.  11,  p.  H.')— H«».  Erst  Haoul-nochetle  war  es.  der  in  seiner 
Lettre  k  M.  le  Duc  de  Lnyne^^  <ur  iri;n*f>iirs  des  nionnai«^s  crfcque*  -  Pari-  1>^3I) 
diese  Frajrf  «  iner  Musführliciien  Krörterunp:  unterwarf,  indem  '-r  ziilUii  ii  «  ine 
grosse  Zahi  der  nach  seiner  .Meinung  mit  den  Namen  von  Stempeischneidern 
bezeichneten  Münzen  in  Abbildungen  mittheilte.  fAuf  sie  beziehen  sich  die  in 
der  Folge  einfach  mit  B.  R.  angeführten  Citate.)  Seine  Arbeit  ward  besonders 
in  Deutschland  in  Recensionen  mehrfach  besprochen,  und  zwar  in  dem  Sinne, 
dass  die  von  ihm  aufgestellten  Principien  im  Ganzen  als  richtii^  anerkannt 
wurden  und  sich  die  EinwendunL-en  nur  frej^en  eine  missbräuchliche  .\n\vendung 
derselben  in  einzelnen  Füllen  richteten.  .Später,  als  R.  Hut  hefte  in  dor  zweiten 
AullaLre  seiner  Lettre  ä  Mr.  .Schorn  die  .Nachtrüge  zn  SiUii:  s  i^  italn-ns  zu- 
sammenstellte, fanden  darin  auch  die  Münzstempelst  imeiili  i  Autuaiune.  und 
es  bot  sich  dadurch  dem  Verfasser  die  Gelegenheit,  mit  Hücksicht  auf  jene  41ü 
Winke  das  gesammte  Material  nochmals  einer  Revision  im  Einzelnen  zn  unter« 
ziehen.  Diese  Arbeit  bildet  durchweg  die  Grundlage  der  folgenden  Zusammen- 
stellung, indem  seit  jener  Zeit  wohl  einzelne,  an  sich  recht  schätzbare  Nach« 
triipe  erschienen  sind,  die  Frage  in  ihrer  Gesammtheit  aber  nicht  wieder  be- 
handelt worden  ist.  Auch  hier  wenlen  die  von  ihm  entwickelten  obersten 
Grtmdsütze,  so  weit  «ie  hi^jher  t  ino  wohl  allgemeine  Billii'tmg  erlaliren  linben. 
als  feststehend  iingennnimen  werden.  Durch  dif  *!ui<  liiiehende  I'nifung  ihrer 
Anwendung  in  allen  einzelnen  Füllen  wird  es  sich  jedoch  zeigen,  dass  die  von 
K.  Rochette  aus  ihnen  gewonnenen  Hesuitate  in  manchen  Punkten  eine  nicht 
unwesentliche  Modification  erfahren  müssen. 

Die  Basis  für  die  Untersuchungen  Ober  die  Slempelschneidiir  irewährle, 
aU  H.  Röchelte  seine  Untersuchungen  begann,,  eine  Münze  von  Kydonia  auf 
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Kreta  mit  der  luschrift  NEY^NTOS  EnOBl  Später  gesellte  sich  zu  diesem 
einen  Beispiele  ein  zweites,  indem  sich  auf  Münzen  von  Klazotiu  niK'  Ii  r  Name 
de'^  Tljeodoto»  mit  dem  gleichen  Zusätze  fand:  ei:üJ0T02  ElIOEl.  Hier- 
duii  1)  ist  für  un;^  die  Gewisshoit  L;owonnen,  dass  es  den  Stempolsclineidern  im 
Aiterthuni  wt-ni^sti  ns  nicht  durchgängig  untersagt  sein  konnte,  ihre  Nainen  auf 
ihren  Werken  anzubringen.  Freilich  entsteht  nun,  sobald  das  Verbum  fehlt, 
sofort  die  l  ngewisslieit,  in  welcher  Weise  die  Inschriften  dw  Künstler  von  denen 
anderer  Personen  auf  den  Münzen  zu  unterscheiden  sind,  und  es  ist  daher  un< 
vermeidlich,  dass  alles,  was  sich  hierfiber  aufteilen  Iftsst,  nicht  sowohl  den 
Werth  einer  vollen  Gewissheit,  als  nur  einer  grosseren  oder  geringeren  Wahr» 
scheinlich keit  für  sich  in  Anspnich  nehmen  kann. 

Eine  allirfmeine  Analogie  bieten  uns  zuerst  die  Künstlerinschriften  über- 
haupt. Es  gilt  für  sie  (von  einzelnen  Aufnahmen  natürlich  aherrsehen)  die 
Kegel,  dass  sie  dem  Auge  so  viel  wie  m  iiilich  entzogen  \\erdeii.  Bei  siA- 
tuarisclien  Werken  scheinen  sie,  namentiicli  in  der  besten  Zeit,  ihre  Stelle  selten 
417  an  dem  Werke  selbst  gefunden  zu  haben,  sondern  an  der  Basis,  und  auch  itt 
nur  in  einer  Weise,  welche  sie  der  Dedicationsinschrift  untergeordnet  erscheinen 
lässt.  Spfttw  finden  wir  sie  allerdings  wohl  an  der  Piinthe  der  Statue,  häa6ger 
aber  auf  Nebenwerken,  dem  Sitze,  der  Stütze  oder  auch  an  einer  Falte  des  Ge- 
wandes angebracht.  Die  Neuzeit  folgt  hierin,  ohne  dass  sie  darin  die  Nach- 
ahmerin der  Alton  warn,  rleiisellien  I^rincipien.  offenbar  geleitet  von  dem  richtigen 
Gefühle,  dass  der  Künstler  dem  Bes-cliauer  die  Erinnerung  an  seino  Person  nicht 
aufdrängen  soll.  Erst  wenn  durch  das  Werk  selbst  ein  personiiclies  Interesse 
an  dem  Urheber  geweckt  worden  ist,  soll  demselben  durch  den  Namen  des  KOnst« 
lers  gewissermassen  auch  eine  äussere  Beglaubigung  verliehen  werden. 

Den  Mttnzen  am  nächsten  verwandt  sind  die  geschnittenen  Steine.  Bei 
ihnen  aber  Ulnt  die  Erfahrung,  dass  die  Inschriften  der  Kttnstler  fast  nie  in 
einer  solchen  Weise  hervortreten,  dass  das  Auge  des  Beschauers  auf  sie  sog:leicli 
beim  ersten  .Anblicke  hingezogen  würde.  Illufig  sind  sie  vielmehr  von  nn^x 
solchen  l  einluil.  dass  das  Auge,  auch  wenn  es  sie  entdeckt,  doch  nur  tnit 
Anstrengung  oiier  mit  Hülfe  des  \  t  ri^n^sserungsglases  zur  Lesung  der  ein- 
zelnen Buchstaben  gelangt.  Namen  mit  stark  hervortretender  Schrift  werden 
immer  ihre  Beziehung  nicht  auf  den  Künstler,  sondern  auf  den  Besitzer  m 
finden  haben. 

Die  Münzen  nun  sind  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nach  nicht  Kunst* 
werke,  sondern  Wertlizeichen.  Ihre  GOltigkeit  als  solche  wird  durch  hestinunte 
äussere  Zeichen  beglaubigt,  und  zwar  sowolil  durch  die  verschiedenen  Arten 
des  rtepr;iqo<.  als  flnrrh  <lie  Inschriften.  Wir  lin>len  die  Namen  der  Städte. 
Staaten  oiler  Kcinige,  welclie  die  Münzen  pniireii  liessen;  wenit:  veisrhirden  da- 
von sind  die  Inschriften,  welche  zur  Erkl.trung  der  bildlichen  Darstellung 'lienen: 
denn  auch  die  Namen  von  Göltern  und  Dämonen  führen  uns  als  die  ^schQUcer 
gewisser  Orte  und  Personen  wieder  auf  diese  zurück.  Ist  aber  hierdurch  nur 
erst  die  allgemeine  Beglaubigung  gegeben,  so  sollen  andere  Inschriften  dieadbe 
mehr  im  Einzelnen  gewähren.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  die  Ma^istnts- 
personen  durch  die  Hinzufilgung  ihrer  Namen,  sei  es  in  voller  Sihnfi  ^ei  e> 
in  Monogrammen,  gewissermassen  die  Bürgschaft  für  die  Richtigkeit  der  Wab- 
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rung  fibernehmen.  Hag  dieser  Gebrauch  im  Laufe  der  Zeit  zugleich  auch  ein  418 
Ehrenrci  lü  geworden  sein,  immer  lag  es  in  iler  Natur  der  Sache  begründet, 
dass  solche  Inschriften  und  Zeichen  deutlich  und  bestimmt  in  die  Augen  fallen 
solHen.  Wenn  wir  daher  neben  diesen,  wpnn  auclt  nur  in  verhältnissmäsi^ig 
sehr  geringem  Umfanire,  andere  finden,  hti  welchen  otUMili.ir  (lie  Absicht  waltet, 
flass  sie  erst  bei  auimeiksanier  Betrachtung  erkennbar  oder  überhaupt  gefunden 
werden  sollen,  so  leuchtet  ein,  dass  auch  deren  Bedeutung  eine  wesentlich  ver- 
schiedene sein  mues,  dasa  sie  namentlich  keine  Öffentliche  AuctoriUt  haben 
können.  Erinnern  wir  uns  aber  jetzt  an  die  Analogie  der  Gemmenschneider, 
so  wie  an  das,  was  noch  heut  zu  Tage  bei  den  Münzen  gebräuchlich  ist,  so 
werden  wir  mit  Nothwendigkeit  darauf  hingeführt,  in  diesen  Inschriften  die 
Namen  von  Stempel^chneidorn  zu  finclen.  indem  sich  uns  keine  andere  Klasse 
von  P'  v^onrn  darbietet,  auf  welche  wir  sie  mit  Wahrscheinlichkeit  zurückzuführen 
vertnöchtcn. 

Die  Kleinheit  der  Schrift  und  die  Verborgenheit  des  Ortes  bilden  also  für 
una  die  Kriterien,  nach  denen  wir  ans  dk  IiKchrifteD  der  KOnsÜer  von  denen 
anderer  Personen  zu  unterscheiden  berechtigt  glauben.  Solche  Orte  aber  sind 
nach  den  bisher  vorliegenden  Erfiibrungen  etwa  folgende:  auf  der  Vorderseite 

an  den  Köpfen  die  Binden,  durch  welche  das  Haar  zusammengehaUen  wird;  die 
Fläche  des  Helmes  über  der  Stirn  oder  die  Scheide,  in  welcher  der  Helmbuscb 
ruht:  sodann  der  Ahsi;hnitl  des  H;i1?!p.';:  auf  der  Rückseite  der  schmnle  Streifen, 
durch  welchen  der  untere  Ahsi  lniitt  von  der  übrigen  Flache  gesondert  wird :  an 
den  verschiedenen  Typen  selbst  naaienliicb  die  Sitze,  seien  dies  etwa  Fels- 
stücke, Basen,  oder  Throne,  auf  denen  die  Figuren  ruhen;  femer  auf  beiden 
Seiten  allerlei  Beiwerii,  das  vom  Haupttypus  unabhängig  im  Felde  vertheiit  ist, 
wie  ein  Blatt,  ein  Diptychon,  ein  Tftfelchen,  eine  Rolle  u.  a.  Natflrlich  lassen 
sich  hier  die  Grenzen  nicht  überall  mit  voller  Sicherheit  bestimmen;  so  mag 
z.  B.  eine  Inschrift ,  auch  wenn  sie  sich  nicht  auf  dem  Abschnitte  des  Halses, 
ßondprn  etwas-  darunter  ini  l-'elde  findet,  sofern  -ie  sieh  nur  durch  die  Feinheit 
der  Sclirirt  ans/eielmet.  ohne  Bedenken  aul  den  Kiuistler  bezogen  wenien,  und 
eben  so  nia'jf  es  lunj^'ekelirt  vorkommen,  dass  wir  einmal  da.  wo  wir  einen  41^ 
Künstlernamen  erwarten,  eine  andere  Bezeiclmung  linden,  wie  B.  auf  einer 
Münze  von  Akragas  den  Namen  der  Stadt  gerode  eben  so  auf  einem  T&felchen, 
wie  auf  Münzen  von  Syrakus  und  Katana  den  Namen  des  Euaenetos.  Wir 
dürfen  dabei  nicht  ausser  Acht  lassen ,  dass  auf  griechischen  Münzen  die  Ver- 
theilung  der  Schrift  nie  ao  strengen  Gesetzen  unterworfen  gewesen  ist,  wie  etwa 
in  der  Neuzeit  oder  auch  im  Alterthume  unter  den  Römern.  Bei  ihrer  Be- 
trachtung muss  aha  statt  einer  sln  nfr  he£rren7:fen  Heprol  uns  ein  gewisser  aus 
einer  Mehrzahl  von  Heispieien  abgelt  ilelcr  Takt  rnaasswciiend  sein. 

Eine  Schwierigkeit  mag  hier  herxorgehoben  werden,  um  hinsichtlich  ihrer 
eine  Frage  an  die  Numismatiker  vom  Fach  zu  stellen.  Nach  den  bisher  ent- 
wickelten Grundsätzen  müssen  wir  einige  Namen,  wie  Euaenetos,  Eumenos  und 
Phiygillos  wegen  mehrerer  Münzen  auf  Künstler  beziehen;  zugleich  aberfinden 
sich  dieselben  auf  andern,  welche  für  sich  allein  betrachtet  eine  solche  Be- 
Ziehung  nicht  gestatten,  während  duch  die  Verwandtschail  des  Styls  der  Identität 
der  Person  auf  beiden  mindestens  nicht  widerspricht.  Sollte  hier  nicht  die  An- 
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natime  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  dass  der  Küni^tler  in  dem  einen 
Falle  uls  solcher  «t>inen  Namen  aui  die  Münze  setzlf .  in  dem  andern  aber  al? 
M;iLri>iriit«p'  r'^nii  indem  er,  eine  .s(tl(  In-  U'ürde  zu  ei halten,  wegen  seiner  Kennt- 
nis^ der,  Mun/Ave:3tns  besonders  i^e^ctll^:kl  erscheineu  iiiusble:* 

Wie  weit  der  Uebi-aucli,  Namen  der  Slempeischneider  auf  die  Münzen  zu 
aetzen,  Örtlich  verbreitet  war,  wird  sich  aus  folgender  Tabelle  ergeben: 

S}Tien  unter  den  Selenciden:  Vip}^;  Ytnd. 

Klazomenae :  SmoSotoc;. 

Lam|)sakos  nnter  Alexander:  A'i. 

Makedonien  unter  Perseus:  AfiiXov. 

Hiwliaea  auf  F.uboea:  (2i)tiaot;, 

ArKndien:  (i'/.vft. 

Kydonia  anl  Kieta:  /Vfi'«iTu4;- 

Katnarina:  'Evanorida^. 

Katana:  Evaiv,  fl^ontkiiii:  Xm^fiav. 

Naxos  (in  StciKen):  f/^nxXi}. 
^  4^  Syrakus:  Kvaiviruv;  Hi$x)>UÖa;  AVfirJvov;  HUfirav;  !S(oao:  2:o<r»^: 

Neapolis:  Ita^fti, 
Tarent : 

Heraklea:  </ii/.. 

Metajjonl:  '  Jno).  ,  (//oX:)  'j^nioTi  ;  .  /gioTit^tv ;  -h'yi. 
Thulium:  MuXooao  (?),  iVixorÄp». 
Velia:  'H^a;  KktvÜa^ov:  0thOTiov. 
Hhegion:  7niiox^«n}c< 

Terina :  Vfj  ', 

Der  (I»l)raucli  lindet  sicli  also  ziendicli  überall,  wo  stets  oder  zeiUeiliir 
Lnierbifcbe  Kultin-  die  Herrsi  liafl  ini'iiihte,  nm  liäufiii'^ten,  soweit  bis  jetzt  unsere 
Kenntnisse  leiclien,  in  Siciht-n  und  ( iros.siri  iei  lu  nlund. 

Indem  so  von  vorn  herein  die  gesammte  lomische  Welt  ausgeschlossen 
erscheint,  wei-den  wir  zugleich  auch  auf  gewisse  Grenzen  der  Zeit  IiingewieBCD, 
Die  Münzen  «les  Perseus  und  die  des  Seleukos  IV  scheinen  die  spfttesten  uns 
bekannten  Beispiele  von  Stempelschneidemamen  zu  bieten ;  aber  auch  sie  stdaea 
ziemlich  vereinzelt  einer  grossen  Masse  von  Beispielen  aus  der  besten  Zeil  der 
Kunst  iiegeniUier.  Wiederum  ist  aus  der  archaischen  Periode  kein  einziger 
Name  bekannt:  ja  fast  nirgends  find<  n  >ich  auf  Münzen  mit  Künstlernamen 
noch  Spuren  des  voreuklidiseben  Alpliahets  nur  woni<:r  von  Syrakus  bilden 
hiervon  eine  Ausnahme,  und  aucli  diese  fn.  lian.s  sie  gerade  aul  dt  i  (irenze  der 
Scheidung  beider  Alphabete  sieben  {H.  u.  hvin^vov,  Kiiiojv);  da  nun  auf  aulo- 
nomen  Münzen  dieser  Stadt  sich  keine  Magistrats-,  geschweige  denn  KflnsUer* 
namen  linden ,  so  werden  wir  dadurch  um  so  mehr  etwa  auf  die  Zeit  des  Ty* 
rannen  Dionysios  1.  geführt,  aut  welchen,  wie  auf  die  übrigen  Tyrannen,  dies« 
Regel  keine  Anwendung  erleidet  vgl.  Leake  in  den  Transactions  of  the  r.  soc. 
of  liier.  II.  ser.,  vol.  III.  p.  .i.')!)  sqq.;  Luynes  in  der  Rev.  nuniism.  1843.  p.  7  sq.i. 
Eine  genauere  Zeillie^tirnnimiir  für  alle  einzelnen  Fälle,  weit  ?:ie  fllterlmupl 
möglich  ieil,  nuissi  den  eigentlichen  Nunii.smatikern  überlassen  bleiben,  ilior  sei 
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nur  noch  eine  Bemerkung  von  Luynes  (a.  a.  O.)  angeführt,  well  sie  mehrere 

Fälle  hetrifFl:  Die  Sitte,  Köpfe  in  der  Vorderansirl il  auf  Münzen  darzustellen, 
scheint  von  gerinjjer  Dauer  gewesen  zu  sein.  Solche  Köpfe  aber  finden  s^ich  421 
auf  den  Münzen  des  Alr^anrler  von  Pherne  (.stirbt  357  v.  (Ih.  und  des  Mau- 
•solos  353).  also  zui  Zeit,  als  die  In  idon  Dinnysier  zu  Syrakus  herrschten.  In 
dieselbe  Zeil  werden  daher  von  den  SleiujtelsLlineidern  Kimon .  Kleudoros  und 
Theodotos  gehören. 

Ale  Thateache  verdient  hier  noch  hervoi^ehoben  zu  werden,  dass  sich 
KanstlOTiamen  bta  jetzt  nur  auf  SilbermQnzen"  gefünden  haben.  Nur  eine  kleine  - 
Bronzemünze  mit  der  Inschrift  Ol'Y  bildet  eine  Ausnahme;  aber  auch  bei  ihr 
bemerkt  R.  Rochette,  dass  der  Stempel  zur  Prilguni;  in  Gold  bestimmt  gewesen 
zu  sein  <clioine.  Wonn  nun  das  bislieri^re  Nichterscheinen  von  Namen  nnf  Gold- 
stücken iiui  iij  »hm  verhiiltnissniässig  selteneren  Vorkr.nirnen  derseli)en  seineu 
Grund  bai>eu  lu.ig,  so  werden  wu  uns  in  Hetretl  der  Üronzemünzen  lieber  zu 
der  Annahme  neigen,  dass  hier  die  geringere  auf  das  Gepräge  verwendete  Sorg- 
falt die  Weglassung  der  Namen  veranlasst  hat 

Ueber  die  Stellung  und  die  äussern  Verhflltnisse  dieser  Klasse  von  KQnst» 
lern  vermögen  wir  natOrlich  bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Nachrichten  eigent- 
lich nichts  zu  bestimmen.  Dass  ihre  Thiitigkeit  so  weni^*^  wie  die  anderer  Künstler 
nur  au  einen  einzi«eu  Ort  gebunden  war,  ist  eine  sehr  nahe  lieirende  Voraus- 
setzung. Die  Beleye  aber,  welche  R.  Rochetie  für  dieselbe  aufstellen  zu 
können  glaubte,  müssen  wir  allerdings  sehr  beschrilnk»  n.  indem  wii-  als  sicher 
nur  eine  Thaügkeit  des  Euaenelos  für  Syrakus  und  KaUtiia,  des  Prokies  für 
Katana  und  Naxos  anzunehmen  vermögen,  also  beide  Male  nur  für  je  zwei 
nicht  eben  sehr  weit  von  einander  entfernte  Orte.  Eben  so  hat  dafür,  dass  nicht 
selten  an  einer  Münze  zwei  Künstler,  der  eine  an  der  Vorder-,  der  andere  an 
der  Rückseite  gearbeitet,  R.  Rochette  keine  hinreichend  sichern  Beweise  bei- 
gebracht, wenn  auch  an  sich  »lie  Möglichkeit  eines  solchen  Verfahrens  in  ein- 
zelnen Fäll(Mi  recht  wolil  ziil'<  y^ljen  werden  kann.  —  Nicht  andeis  verhalt  es 
sich  eiullidi  .mch  niif  •-iin.'iii  drillm  Punkte.  Die  aultallitre  F,r«<  li.jinung.  dass 
nirgends  bei  einem  allen  Scimllsteller  sich  ilie  i-lrwahnuuL'  eines  Slempel- 
schneiders  findet,  suchte  man  nämlich  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass 
sie  in  der  Regel  zugleich  Steinschneider  gewesen  seien,  und  dass  daher,  was 
von  diesen  berichtet  wird,  zugleich  auch  auf  jene  zu  beziehen  sei.  Für  diesen  422 
Satz  nun  glaubte  R.  Rochette  eine  unzweifelhafte  Bestätigung  in  der  Vergleichung 
einet  Münze  und  eines  gesdinittenen  Steines,  welche  l>eide  den  Namen  Phry- 
gilli)~  li.ttren.  irffiuiden  zu  haben.  Der  Stein  ist  ein  hiinfii:  hf'-prorlipnt^r  (siehe 
unter  d.  Mein-i  hin'idern i  und  zeiirt  uns  .Amor  in  der  Slellun«r  eines  mit  A-Ii.t- 
galtu  spieleiuliu  Kindes;  hintei  liim  eine  geöllnete  Muschel  Die  Miiiizr  \uii 
Syrakus,  mit  dem  von  Delphinen  umgebeneu  Kopie  der  .\reUmsa  ist  in  ischonem, 
aber  noch  etwas  strengem  Styl  gearbeitet,  womit  völlig  übereinstimmt,  dass  die 
Umschrift  die  Form  ^YR  fKO^lOS  hat.  Wenn  nun  R.  Rochette  an  dem  Stein 
einen  derselben  Epoche  würdigen  Styl  hat  eriiennen  wollen,  so  vermag  schon 
ein  Blick  auf  die  Abbildungen  bei  Ihm  (Titelvignelte  1  u.  2  dei  Lettre  ä 
Mr.  Srbnrnt  uns  zu  überzeugen,  «biss  er  durch  die  Lielx-  zu  seiner  Hypothese 
sein  ürtheil  hat  gelangen  nehmen  lassen.   Denn  ein  unbefangenes  Auge  wird 
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sofort  erkennen,  duss  an  deni  Stein  von  der  Strenire  der  Behanrllnnir .  welche 
die  Münze  zeiiit.  sich  auch  nicht  die  porinirste  Spur  mehr  findet,  von  einei-  Ver- 
waiidtöcliatl  den  Styls  dalier  liurclmus  nicht  die  Hede  sein  kann.  Ganz  ab- 
gesehen also  von  der  Frage,  ob  der  Name  auf  der  Münze  wirklich  auf  einen 
Stempelachneider  zu  beliehen  ut,  mues  der  Veisuch,  durch  diese  Ifftiuse  und 
diesen  Stein  die  Identitfti  der  Gemmen-  und  der  Slempelschneider  ' nachzuweisen 
und  sicher  su  begrfinden,  als  misslungen  betrachtet  worden.  Hiermit  ist  in* 
dessen  keineswegs  die  Möglichkeit  dieser  Identität  im  Princip  geleugnet:  die 
Bemerkung  R.  Rochelle's,  dass  die  Römer  beide  Klassen  von  Künstlern  nh 
Scalptores  bezeichneten,  spricht  vielmehr  zu  Gunsten  dersell)en  .  und  dass  die 
Ausiiliunii  heider  Kunstzweige  recht  wolil  in  einer  Hand  vereinigt  sein  kann, 
lehrt  auch  ohne  Zeugnisse  des  Allerlhuais  die  Eriaiirung  uuserer  Tage. 

Alphabetisches  Verzeichniss. 

Auf  einer  Münze  von  Terina  zeigt  die  Vorderseite  einen  weiblichen  Kopf  mit 
Diadem  innerhalb  eines  Lorbeerkranzes;  hinter  dem  Kopfe  0;  die  Rückseite 
Nike  gelhipolt  mit  dem  Caduceus  in  der  Linken,  während  sie  mit  der  Rechten 
423  eine  Hydria  auf  dem  Schoosse  hält,  in  welche  aus  einem  Löwenrachen  Wasser 
fliesst ;  auf  der  Basis,  welche  ihr  zum  Sitze  dient,  steht  klein  und  ziemlich  un- 
deutlich ^r/f,  ein  Buchstabe  unter  dem  andern:  B.  R.  III,  29;  vgl  Gombe, 
Mus.  Brii  pl.  IV,  n*  2.  Die  Kleinheit  und  Verstecktheit  der  Schrill  macht  allerdings 
die  Beziehung  auf  einen  Stempelschneider  wahrscheinlich,  w&hrend,  von  Raoui- 
Rochette  abweicliend,  früher  Millingen  (Anc.  coins  of  gr.  cit.  p.  23)  und  später 
Stn  her  (Kstbl.  1^32.  S.  ItKI  den  Namen  einer  Quelle  W;  ?'  oder  'JXt]  erkennen 
wollten.  —  Denselben  N.nnensanlaiiiEr  L'lanbte  Raoul-Rochelle  aut  der  Vorder- 
seite einer  Tetradrachnie  von  Melaijout  hinter  einer  bärti^'cm  behelmten  Kopie 
zu  erkennen  ^s.  die  Titelvigneltt;  zu  s.  Lettre  ä  Luyneiij.  Allein  auf  eioeoi 
Exemplar  bei  Luynes  [Ghoix  de  m6d.  ani  pl.  III,  5J  ist  ganz  deutlich  jiPHxa 
lesen  und  ausserdem  haben  die  Buchstaben  eine  Grosse,  wie  sie  wohl  bei  Usgi- 
strats-,  nicht  aber  bei  Kfinstlemamen  gewöhnlich'  ist. 

auf  Münzen  von  Metapont.  Eine  derselben,  bei  R.  R.  IV,  31,  liat  auf  der  Rück- 
seite die  gewöhnliche  Aebre  und  MKT.  f.  auf  der  Vorderseite  einen  jurrendlichen 
nicht  eplieu-,  sondern  lorheerhekränzten  Kopf:  die  Huchslabeu  .^flU^l  linden 
sich  ganz  klein  auf  dem  Ahaclmitte  des  Halses.  Hiermit  ist  eme  andere  gleich- 
taUs  metaponünische  Münze  zu  vergleichen:  weiblicher  Kopf  mit  einem Epbeu* 
kränze,  rechtshin;  unten  am  Abschnitt  des  Halses  HOA  (so,  mchijÜIOA)\ 
Aehre,  rechts  daneben  META:  Arch.  Zeit.  i847,  t.  8,  5.  Hierzu  bemerkt  J.  Fried- 
laender  (S.  117—118),  dass  sich  in  der  berliner  Sammlung  auch  ein  Exemplar 
der  liei  R.  Röchelte  abgebildeten  Münze  finde,  aber  ebenfalls  die  inschrift  FlOyfy 
nicht  ,/UO./  zeige;  es  möchte  daher  auch  bei  Ii.  Riichette  so  zu  lesen  sein. 
Diese  Vermuthnnir  als  ganz  sicher  hhizustellen  huidne  dm  nur  die  Behauptung 
R.  Roclietle's  (Lettre  a  Luynes,  p.  37,  0),  vier  Exemplare  aus  zwei  Stempeln 
gesellen  zu  iiaben,  so  dass  also  möglicher  Weise  ein  Stempelschneider  .//7(V-'/-  •  - 
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neben  lid.I .  .  anzuntihineu  sei.  —  Zwt  itelliafler  erseheint  mir  dajregen,  oh  wir 
es  überhaupt  mit  einem  solchen  aut  Münzen  von  Tarent  und  Katana  zu  thun 
haben.  Für  die  erstere  Stadt  citirt  R  Röchelte  einige  Beispiele:  Mus.  Hanter» 
t.  65,  n.  90;  56,  n,  3;  Eckhel  num.  vet.  t.  3^  n.  3;  wozu  ich  jetzt  noch  füge:  424 
GarelH  num.  Itftl.  vet  tab.  110,  n.  119—132.  Der  Name  ^mOyi,  .mO^Liii, 
.iriO  /jISISIOS  findet  sich  hier  unter  dem  Reiter  dei  Rückseite,  aber  stets  in 
2'«' v.  lin lieber  grosser  Schrift,  welche  an  einen  Stempelschneider  zu  denken  ver- 
1)1. -tot.  Mindestens  eben  so  misj^lich  verh.lU  es  sich  mit  einem  Medaillon  von 
KalUDa :  intrendlicher  Kopf  mit  langfwaliendem  Haare  und  mit  Eichenlaub  be- 
kränzt, von  \  ürn;  darunter  .  /FIO.  /-  /UN ,  links  ein  Bogen  und  in  kleinerer 
Schrift  AOlKESiN;  ^  Viergespann  neben  einer  Säule,  uaeh  rechts  hin  fali- 
rend;  dem  Lenker  schwebt  Nike  mit  einem  Kranz  entgegen:  im  Abschnitt 
K^fTANAIÜNi  darunter  ein  Seethier:  Mus.  Hunter,  t  15,  n.  21;  Eckhel  D. 
N.  I,  203;  [Torramusza.  Sic.  vet  num.  auctar.  I,  t  3,  n.  1;]  P.  Knigrht:  num. 
vet.  p.  228  A  6  (ohne  .\(}IKKi*ff\  aber  mit  einer  Leier  dem  Bogen  gegenüber); 
ICalal.  du  cabinet  de  M.  Th.  Thomas,  p.  39,  n.  262,  wo  AY>//Vi2\  für  XülKliiiS 
gelesen  wird].  Hier  hat  schon  Streber  (Kstbl.  1H32.  S.  IflSi  mit  Recht  darauf 
hingewiesen,  wie  unwahrscheinlich  es  sei,  tiir  eine  Seite  einer  und  derselhen, 
Münze  zwei  Stempelsehneider  anzunehuien ;  denn  Choiriou  mit  1».  Hochette  für 
einen  solchen  zu  halten,  scheint  wenigstens  zulässig.  .iflOJ.JllS  sei  daher 
auf  den  Kopf  zu  beziehen :  „weil  die  Beisetzung  des  Namens  des  vorgestellten 
Kopfes  auf  sicilianischen  Münzen  gewöhnlich  ist;  weil  der  ÄpoUokopf  auf  den 
Münzen  von  Katana  ein  einheimischer  Typus  ist;  weil  das  jagendliche  Ansehen 
und  die  langen  Haare  nicht  dn^^eiren  streiten;  weil  der  Bogen...  hinlänglich 
auf  .\poIlo  hindeutet ;  weil  die  Med.dlle  bei  Payne  Knight,  wo  ausser  dem  Bogen 
nurh  (  ine  Leier  erscheint,  kaum  einen  Zweifel  übrig  lässt.  Warum  aber  liier 
Apnlin  mit  einem  Eichenkranze  geschmückt  ist,  ist  eine  Eigenthümlichkeit,  welche 
noch  auf  eine  Erklärung  wartet." 

AtlSTmn  oder  jiPlSTH, 
Von  den  Hflnzen,  auf  welchen  R.  Rochetie  einen  Künstlernamen  Aristipp  zu 
erkennen  meinte,  sind  zuerst  die  tarentinischen  auszunehmen:  Avellino,  It.  vet. 
num.  Tarent.  n.  6G,  114.  202.  267;  Carelli  l.  110,  n.  125—128.  Hier  sind  nem- 
lich  die  Inschriften  . //72T//7//,  . //7  277,  .11*1  2:11  II,  ./Hl-Tl^  in 
keiner  Weise  von  den  gewöhnlichen  Xameninschriften  der  Rückseite  verschieden. 
Eben  .so  ist  über  die  Münzen  von  lierakiea  zu  urtheiien,  sofern  H.  Rorhette  (der 
keine  derselben  namentlich  anführt)  keine  andern  Belege  für  sich  hat,  als  etwa  425 
eine  Münze  bei  Carelli  (t.  IGl,  n.  10),  wo  sich  auf  der  Rückseite  in  gewöhn- 
licher grosser  Schrift  ^'iPlS  findet  So  bleiben  die  Münzen  von  Metapont,  von 
denen  eine  bei  Hionnet  (Suppl.  I,  p.  60S,  n.  696)  beschrieben,  eine  andere,  wie 
es  scheint,  nur  in  Nebensachen  von  ihr  verschiedene  bei  R.  Röchelte  IV,  36 
publicirt  ist:  weiblicher  Kopf  mit  Halsband  und  Ohrgehänge,  rechtshin;  am  Ab- 
schnitte des  Halses  //72"77;  If  Aehre,  daneben  Mli'l\i.  Iiier  ist  an  der  He- 
ziehunfr  auf  einen  Stenjpelschneider  kein  Anstand  zu  nehmen;  und  es  ktinnte 
hücli.steu>  tin  Zweifel  an  der  lÜclitigkeit  der  Lesuns^  des  Namens  entstehen, 
wenn  eine  andere  Münze,  ebenfalls  von  Metapont,  von  J.  Friedlaender  (Arch. 
Zeit.  1847,  S.  118;  T.  VIII,  4)  (olgendermassen  beschrieben  wird;  „Weiblicher 
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Kopf  rechtshin;  dae  Haar,  durch  ein  zweimal  umschlungenes  Band  gehalteii, 
ist  hinten  in  einen  Knoten  gebunden;  um  den  Hals  ein  feines  Halsband.  Untn 

an  der  kleinen  schrägen  Fläche,  welche  der  Abschnitt  des  Halses  bildet,  steht 
jil'I^TtL  Das  Ganze  ist  von  '.einem  Krause  umgeben.  Aehre  mit  einem 
Blatt,  daneben  links  M!{'1\  re«  hls  ein  fjrosser  Krebs."  Allein  nach  Friedlaen- 
ders  ürtheil  ist  diese  Münze  von  bedeutend  älterem  Styl,  als  alle  mit  Künstler- 
namen bezeichneten  dieser  Stadt,  welche  H.  Hiuln'lte  abgebildet  hat:  und  auch, 
dasä  der  ätadtname  nur  durch  die  drei  ersten  Buchstaben  bezeichnet  sei,  deute 
auf  ein  höheres  Alter.  Er  steht  also  nicht  an ,  in  ui^unt  und  Aqiarri  die  An- 
fänge von  zwei  Terschiedenen  Nam«i  zu  sehen.  Noch  einen  dritten  von  glei* 
ehern  An&nge  begegnen  wir  auf  metapontinischen  Manzen;  in  seiner  TollsUn- 
digsten  Form  lautet  er: 

Auf  einer  Münze  hei  Millin{ren :  anc.  coins  etc.  1.  n.  22:  Payne-Kniirht :  numm. 
vet.  p.  277.  A,  28  .  weibliclier  lorbeerbekriinzler  Kopf  mit  HaUband ,  iinksijin: 
unter  dem  Aböchiiitte  des  Halses:  APl^TüSi^N;  1}  Aehre,  rechts  31HTJ. 
Mit  demselben  Namen  haben  wir  es  offenbar  auf  zwei  andern  Münzen  bei  R, 
Rochette  zu  thun,  IV,  32:  weiblicher  Kopf  mit  Stirnband  und  Opistosphcndene 
linkshin;  am  Abschnitte  des  Halses:  APISTOS \  -9  Aehre,  links  recfats 
426  META\  femer  IV,  83:  weiblicher  Kopf  mit  Stirnband,  linkshin;  am  AbschniHe 
des  Halses:  .«  /^TO;  If  Aehre,  rechts  META.  Hierzu  fügt  R.  Rochette  DOcb 
IV.  34-:  Kopf  der  Demeter  mit  Aehren  im  Haar,  reditshin;  am  Halse  JPI[  B 
Aehre.  rechts  META\  und  IV,  R5:  ähnlicher  Kupf,  nur  AP\  R  Aehre,  links 
Heuschrecke,  rechts  MET.  /flO.  Oh  in  diesen  beiden  Münzen  die  Idenütal  des 
Styls  mit  den  zuerst  beschriebenen  zwingend  genug  ist,  um  ,  /i'und  .  //^/ für  die 
Abkürzung  von  Aristozenos  haltMi  zu  müssen,  wage  ich  nicht  zu  entacheido. 
[Artemisios. 

Die  von  R.  Rochette  (Lettre  &  Luynes  p.  33)  vorgeschlagene  Beziehung  dieses 
Namens  auf  einen  Stempclschneider  ist  von  ihm  selbst  auf  die  Erinnerung 
Osanns  (Ztsch.  f.  Altwss.  1834,  S.  307)  aufgegeben  worden;  und  mit  Recht,  vgl. 
Garelli  t.  74,  n.  48— 5aj 

//'V 

aul  einer  Münze  des  St^lenkos  Nikator:  Kopf  de.s  Herakles  mit  der  L(>wenhaut, 
rechtshin;  I^-  li.l^LJEJi^,  2iE.fEyKo\\  Zeus  mit  Scepler  und  Adler  auf  dem 
Throne  sitzend,  linkshin;  im  Felde  17;  auf  dem  Sitzbrette  des  Thrones ilFX- 
Gombe  num.  mus.  britan.  L  XI,  22.  Die  Verborgenheit  der  Stelle  und  die  Klein- 
heit der  Buchstaben  berechtigen  uns  gewiss,  den  Namen  APX  ...  in  die  Reihe 
der  Stempelschneider  aufzunehmen. 

Arn 

auf  Miinzen  von  Metapont:  weiblicher  nach  rechts  gewendeter  Kopf  mit  doppel- 
tem Haude,  von  *<chüaeui,  noch  etwas  strentrem  Style:  imter  dem  Halse  .V>/7; 
If  Aehre,  links  META:  R.  R.  IV,  30.  Etwa.s  abweichend  und  vielleicht  irr- 
thümlich  hat  Avellino  auf  andern  Exemplaren  gelesen:  Ital.  vet.  nvai. 

Metap.  n.  31. 

[Diophanes. 

Von  ihm  gilt  dasselbe,  was  unter  Artemisios  bemerkt  worden  isl.J 


Dlgitized  by  Googl 


Alphabetiscli«»  Verseiobiiias. 


291 


auf  einem  schönen  Medaillon  von  Kamarina:  imbäiiiger  Herakleskopt'  ganz  von 
der  Löwenhaut  bedeckt,  linkshin,  davor  . .  PINAIO ;  If  Quadriga  von  Athene  (?) 
gelenkt,  welcher  Nike  mit  einem  Kran»  entgegenscbwebt;  auf  dem  Streifen,  427 
welcher  dem  Geepftnn  ala  Baaia  dient,  in  kleinen  Buchstaben :  ES^KESTJJ/iSt 
im  Abschnitt  zwei  Amphoren:  R.  R.  II,  18;  [Thomas  Catal.  n.  267;  Luynes, 
choiz  de  m^d.  gr.  VI,  2J. 
EYyJJNftTO. 

Unter  den  Münzen  von  Syrakus,  welche  mit  diesem  Namen  hezeiclinet  sind, 
lassen  sich  zwei  Klassen  unlerächeiden.  Die  eine  wird  gebildet  durch  mehrere 
grosse  Medaillons  mit  dem  schilfbekriosten  Ko|^  der  Aietbum;  hier  findet  sich 
EYAiNE  [Torremuna  Auctar.  I,  t.  7,  2;  Luynes,  ehoix  de  m^d.  gr.  pl.  8.  8] 
oder  fragmenürt  MNH  (B.  B.  I,  7)  oder  abgekOnt  EY  (B.  R.  lettre  &  Luynes 
p.  19)  unter  dem  Halse  und  zwar  auf  dem  von  R.  Rochette  publicirten  E^xem- 
plare  in  noch  grösseren  Buchstaben  als  der  Name  der  Stadt.  Ganz  anders  ver- 
halt es  sich  mit  der  zweiten  Klasse  kleinerer  Medaillons  mit  den  gewöhnlichen 
Typen  des  weiblichen  Koples  auf  der  Vorder-,  und  des  Viery:espanns  auf  der 
Rückseite:  hier  ist  zwischen  dem  Wagenlenker  uud  der  schwebenden  Nike  ein 
Täfelchen  angebracht  und  darauf  mit  sehr  kleinen  Buchstaben  EYJl^  KYAIN 
oder  EYAINE70  geschrieben :  [Torremuaza,  L  73,  n.  5.  6] ;  Mus.  Hunter  t.  53,  3; 
R.  R.  I,  6;  vgl.  Lettre  k  Mr.  Schorn  p.  89.  —  Durchaus  verwandter  Art  sind 
einige  Medaillons  von  Katana:  lorbeerbekränzter  Apollokopf  linkshin,  davor  die 
delphische  WoUenbinde.  dahinter  ein  Seekrebs,  darüber  KATA^.HilN:  1} 
Viergespann  hei  einer  Säule  vorbei  mich  links  fahrend,  darülier  schwehemle 
Nike .  den  Kranz  in  der  Hechten  und  in  der  Linken  ein  Tätelchen  mit  der  In- 
schritt  /i'V  //.V  tragend;  im  Abschnitt  ein  Taschenkrebs  R.  Ii.  1,  8;  Noehden: 
spec.  of  auc.  coins  n.  9,  p.  31 ;  [Torremuzza  nun».  veL  Sic.  l.  20,  4,  wo  nur 
labcUich  EYAO];  und  Hionnet  descr.  I,  p.  226,  n.  146,  wo  EYAO . .  gelesen 
ist.  Endlich  wird  von  R.  Rochette  noch  eine  kleinere  Münae  von  Katana  hier- 
hergezogen: Viergespann  nach  rechts  fohrend,  daraber  Nike  mit  einem  Kranse, 
darunter  KATA^AinN;  ^  jugendlicher  Kopf,  nach  der  Inschrift  AMEIS'ANO 
der  des  Flussgottes  dieses  Namens,  linkshin,  umgeben  von  drei  Fischen ;  unter 
dem  Halse  in  verhJiltnissmässig  grossen  Buchstaben  /-."V  //.  Ein  zweites  Exem- 
plar dieser  Münze  befindet  sich  in  Müiiciien:  Streber  (iiu  KuiiRthl.  8.  1<>2V 
wekhei  auch  bemerkt,  dass  auf  einer  andern  Medaille  in  der  Münchener  .Samm- 
lung der  Name  ganz  ausgeschrieben  sei:  EYAlSETOY. 

Blicken  wir  auf  das  uns  vorliegende  Material,  so  werden  wir  nach  den  428 
von  uns  im  Allgemeinen  befolgten  Grundsätzen  keinen  Anstand  nehmen,  die 
Inschrift  des  Täfelchens  auf  den  Münzen  von  Syrakus  sowohl,  wie  auf  denen 
von  Katana  auf  einen  Stempelschneider  und  zwar  auf  einen  und  denselben 
zu  beziehen.  Um  so  starker  werden  dagegen  wegen  eben  dieser  Grund^Stze 
unseri"  Zweifel  hinsichtlich  der  urnssen  Medaillon«  von  Syrakus  (und  in  Fdl^^«- 
de^isen  auch  der  kleineren  Münzen  von  Kataaa)  sem.  Denn  wollen  wu'  m  einer 
In^chritt  von  r^ulcher  Grösse  den  Namen  eines  Künstlers  erkennen,  so  verlieren 
wir  damit  Jeden  Maassstab,  einen  solchen  von  irgend  welchen  andern  Namen  « 
zu  unterscheiden.   Allerdings  beruft  sich  R.  Rochette  (Lettre  k  Luynes  p.  28) 
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auch  aaf  die  Ueboreinstimmungr  im  Styl  aller  der  angefahrten  Hflnxen.  Allein 
dieses  Kennzeichen  scheint  mir  bei  einw  keinesw^  scharf  hervortretendeo 
EigentbQmlichkeit  der  Behandlung  von  sehr  problematischer  Beweiskraft.  E> 

nia^  also  der  Entscheidun;^  der  Xumismatiker  überlassen  bleiben,  ob  die  Iden- 
tität der  Namen  hier  auch  die  Identität  der  Personen  mit  Nothwendigkeit  oder 
wenig>tens  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen  lässt. 

/•: 

auf  einem  unter  Eu)uenos  näher  zu  besprechenden  Münztypus  von  Syrakus  (R. 
R.  II,  16j,  w.  m.  s. 
EYKJEUA, 

Diesem  Namen  begegnen  wir  erstens  auf  manchen  der  kleineren  Medaillon» 
von  Syrakus»  welche  auf  der  Vorderseite  einen  weiblichen  Kopf  von  vier  Del- 
phinen umgeben,  auf  der  Rflckeeite  das  w(  htilic  he  Viergespann  in  verschie- 
denen Wendungen  zeisren;  und  zwar  tindct  er  si(  Ii  immer  auf  der  Vorderseite: 
E\K.I  KL/  -/  auf  einem  Dijityclion  neben  dem  Halse,  Mus.  Hunter.  t.  52.  17; 
R.  R.  I,  2;  [vijl.  Torremuzza  nuin.  vef.  Sic.  t.  72.  n.  11  :|  HYK./Ff.  I  I  unter 
dem  Halse:  Fayne-Kniglit  num.  vet.  p.  2^)4e,  65;  HYJtLIFJ  aut  der  Binde,  weiche 
das  Haar  im  Naeken  zasammeohilt:  R.  R.  I,  3  u.  4,  ebenao  auf  einer  kleimn 
entfalteten  Rolle  unter  dem  Halse:  R.  R.  6.  Als  besonderes  Kennzeichen  tritt 
bei  den  von  R.  Rochette  unter  2y  H,  4  publicirten  Typen  noch  hinan»  dass  sie 
abweichend  von  allen  andern  s\ral\usanischen  Mtlnsen  die  Inschrift  ^Yl'JKf^h 
429  270—  statt  —  .i/ß  V  führen.  Während  sie  aber  sonst  unter  einander  einen 
sehr  vrrwaiidton  (Thnrakter  haben,  fiiul-n  wir  den  Namen  des  Künstlers  auch 
auf  Münzen  uiil  eiriem  i^aaz  verscliieUenen  Gepräge  der  \'orderseite:  nemlich 
kleinen  Medaillons,  auf  welchen  ein  prächtiger  behelmter  Kopf  der  Pallas  in  der 
Vorderansicht  umgeben  von  vier  Delphinen  und  der  Inschrift  2:Yi\:/K02iilS 
daigestellt  ist  Hier  steht  der  Name  EYlLtELlA  über  dem  Stimschilde  dee 
Heimes,  klein  und  an  sehr  versteckter  Stelle :  Noehden  spec.  of  anc.  coins  n.  Sl^ 
p.  51;  P.  Knigbt,  num.  vet.  p.  251,  K,  3;  Mus.  Borb.  I,  t  56,  4,  wo  nur  der 
Name  nicht  ganz  richtig  gelesen  ist;  ein  viertes  Exemplar  in  Wien:  Streber  im 
Kunsthl   ia'^2,  S.  162. 

/•:>  1///.VOV. 

Wir  Italien  schon  untt  r  Kuaenttos  unsern  Zweifel  darüber  ffeäussert,  ob  die 
Identität  eines  Namens  auf  .Münzen  einer  oder  mehrerer  nalie  i)ei  einander  lie- 
gender Stttdte  genüge,  auch  Inschriften  von  ganz  verschiedenem  Charakter  aal 
eine  und  dieselbe  Person  zu  beziehen.  Wir  mflseen  diese  Zweifel  hinsichtUch 
des  Eumenos  wiederholen  (so  nemtich,  nicht  Eumenes  ist  nach  Letronne:  Rev. 
arch.  1848,  p.  118  der  Name  zu  lesen).  Unter  den  zahlreichen  Typen,  auf  wel- 
chen dieser  Name  wiederkehrt,  ist  nur  einer,  der  sich  ohne  Bedenken  <len  im 
.AUgemoinrn  atifirpfstellten  Onindsützen  fügt:  der  eines  kleinen  Medaillons  von 
Syrakus  mit  ilem  wt-ildit  hen  von  virr  Dplpluncti  unifrehenen  KojdV  auf  der  eir..'n 
und  dem  Viergespann  aut  dei  andern  .Seite ;  hier  lindet  sicli  uenilicii  der  Nauie 
lilMH  SÜY  ganz  klein  auf  der  Stimbinde  des  Kopfes:  Mus.  IIunterL&2,  14; 
[Torremuzza  num.  v.  Sic.  t.  72,  7].  Bei  allen  übrigen  wird  namentlich  durch 
eine  genauere  Zusammenstellung  die  Beziehung  auf  einen  Künstler  zweifelfaalt 
Der  Name  erscheint  in  verschiedenen  Abkürzungen  und  ohne  Unterschied  bald 
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auf  der  Vorderseite,  bald  auf  der  Rück^^tite  der  Münzen,  so  z.  B.  I'Y  zuf>leicli 
unter  tlem  Hal>e  de«  Koptes  und  ebenso  zwischen  den  Füssen  der  Rossf  des 
Gespannes  ilfrstlhen  Münze:  R.  R.  I,  ir>;  H unter  öi,  18.  Dass  hier  J:)  wirklich 
der  Anfang  des  Namens  Euiuenos  sei,  ist  mindestens  wahrscheinlich,  indem  auf 
der  Baclu«il«  einer  Mftaze  des  Eukleidu  nach  R  Rodiette'a  Angabe  neh  an 
gleicher  Stelle  £Y  und  EYMHlfOY  findet.  Gans  ausgeachrieben  EYMHNOY 
steht  er  sowohl  hinter  dem  Kopf  als  im  Abschnitte  unter  dem  Gespanne  auf  430 
derselben  Münze  bei  Hunter  t.  53.  1;  Payne-Knight  p.  254.  58:  (ein  Exemplar 
in  München  soll  nach  Streber  im  Kunstbl.  1832  ,  8.  162  deullidi  /:>  U/(  /OV 
haben):  nur  unter  dem  Kopi  i:\ M.  R.  R.  II,  12:  P.  Kniirlit.  2^.  (jfJ:  1.)  \Hl- 
YOl,  H.  H.  II.  11.  13.  Ii.    Hierher  irlaul'e  ich  auch  noch  eine  kleinere  Münze 
von  Syrakuis  ziehen  tm  müssen,  auf  deren  Rückseite  ein  mit  Schild  und  Speer 
voranstürmender  Krieger  mit  der  ümschrifl  ^/hYh^Jini2i.  auf  der  Vordeiseite 
unter  dem  weiblichen  Kopfe  EYMENOY  sich  findet:  Hunter  t.  63,  20;  denn 
dass  das  E  der  zweiten  Silbe  nicht  der  kurze  Vokal,  sondern  der  Vokal  des 
alten  Alphabets  ist,  zeigt  ein  anderes  Exemplar  dieser  MOnze  mit  der  UmschriA 
^Yf  /Kfj^IOS  bei  P.  Knight  p.  255.  0,  2.  Mit  besnnderera  Nachdruck  weist 
endlich  R.  Rochette  anf  tnehrere  Münzen  hin.  an  welchen  Eumenos  mit  einem 
andern  Künstler  gemeinschaftlich  uearheitot  haben  soll,  netnlich  je  einer  eine 
Seite.    Hieiiier  gehört  die  unier  Kukleidas  an  ur.stei'  Stelle  erwähnte  Münze, 
welche  vorn  auf  einem  Diptychon  den  Namen  dieses  Künstlers,  auf  der  Hück- 
seite  unter  dem  Viergespann  EYMHKOY  oder  ItV  zeigt:  Hunter  t.  52,  17;  R 
R.  I,  2;  Tgl.  Lettre  k  Mr.  Schorn  p.  88;  femer  eine  Mfinze  des  Euaenetos  mit 
dem  Namen  an  gewöhnlicher  Stelle  auf  dem  Tllfelchen  und  EYMHNOY  in 
schlechter  .Schrift  unter  dem  Kopfe  der  Vorderseite:  [Torremuzza  Auctar.  I,  t. 
7,  4];  endlich  eine  Münze,  wo  dem  /H  A/  unter  dem  Kopfe  HYO)  neben  einem 
Triton  in  dein  Abschnitt  unter  dem  Viergespann  der  Rückseite  entspricht:  R. 
R.  II,  16:  Ilunter  t.  58.5;  Noehden  spec.  of  anc.  coins.  t.  IM,  p,  (ü.   Eine  un- 
befangene Belrdclitung  scheint  nur  liier  zu  einer  Folgerung  führen  zu  müssen, 
welche  der  von  R.  Rocheile  gezogenen  gerade  entgegengesetzt  is^l.    Die  In- 
schriften des  Eukleidas  und  Euaenetos  zeigen  nemlich  durch  die  besondere  Art. 
wie  sie  angebracht  sind,  dass  sie  mit  den  durch  nichts  ausgezeichneten  des 
Eumenos  keineswegs  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden  dOrfen.  In  dem  zuletzt 
angeführten  Beispiele  stehen  .allerdings  EYM  und  EY0  zu  einander  vr>Ilig 
parallel:  aber  hier  lmII  wieder,  was  über  die  ganze  grosse  Masse  der  mit  Ku- 
menos  bezeichnelen  Miinzen  zu  bemerken         da««?  nomlioh  auf  sie  keiner  der 
Grundsätze  .\nwendunir  findet,  nach  weKiien  wii  uberliaupt  Künsllerin.-chritl.  n  431 
zu  erkennen  uns  berechtigt  glauben.  Wir  kennen  also,  sutern  nicht  etwa  diuci) 
spätere  Untersuchungen  diese  Orandsfttze  selbst  eine  Modifi<»tion  eiieiden 
mflaaen,  Eumenos  nur  aut  Grund  der  an  erster  Stelle  angeführten  MQnze  unter 
die  Stempelschneider  zählen. 
EY0.a 

wird  schwerlidi  seinen  Platz  unter  den  Künstlern  behaupten  können.  R.  Ro- 
chette fLettre  ä  Luynes  p.  41)  gesteht  selb?it .  di\^<  der  Charakter  der  Insi  ln  ifl 
/;  Y0yi  auf  der  Hückseite  mehrerer  Münzen  von  riuinuin  .Mus.  I5iirl).  V.  t.  i."x  3  u  i : 
Carelli  t.  165,  5  u.  6;  vgl.  t.  168,  4<>  u.  59)  vielmehr  auf  eine  Magistratsperson 
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bin(l*»utet.  \V<  nn  er  trotzdem  an  oinen  Künstler  denkt,  so  beruft  er  sich  dafür 
auf  tili.'  Münze  von  Hemklea  jSestini.  rnus,  Fontana  P.  III,  t.  1,  n.  11],  auf 
welclier  sich  in  kleinen  Buchstaben  /'VO.  /^"  (zu  lesen  V0/^2)  finde;  es  >ei 
aber  unwahrscheinlich,  da«s  ein  so  seltener  Name  für  Magistratspersonen  in 
zwei  verschiedenen  Städten  wiederkehren  solle,  während  ein  ROnstter  recht  wohl 
fflr  beide  gearbeitet  haben  könne.  Allein  wenn  auch  der  letzte  Fall  recht  vobl 
f|ls  möglich  zugegeben  werden  mag,  so  ist  dämm  doch  der  erstere  nicht  ab 
unmöglich  abzuweisen.  Namentlich  aber  darf  dies  so  lange  nicht  gescheheo. 
als  nicht  weni;[^tens  auf  der  Münze  von  Heraklea  die  Inschrift  durch  gewichtige 
Grttnde  als  die  eines  Künstlers  nachgewiesen  ist 

auf  einigen  seltenen  Telradrachnien  des  Perseus  von  Makedonien,  theils  unter 
dem  Kopfe,  theils  auf  dem  Diadem,  stets  in  sehr  feiner  Schrift:  [Sestini  Ua». 
Fontana  t  6,  5;  class.  gen.  40]. 
HP^ 

auf  dem  Helme  des  Pallaskopfes  einer  Münze  von  Velia  im  Beeitie  dsa  Hemgs 
von  Luynes  fehoix  de  m£d.  gr.  pl.  Iii,  16]. 

aut  Münzen  von  Klazomenae:  Lorl>eerbekr;inzter  Apollokopf  von  vorn  yeseht^n. 
links  ei':OJOTX)2i  EIKJEI,  R  stehender  Schwan,  die  Flügel  schlagend,  rings 
herum:  ^lA^J['^lS.iS{*X}MO:  Luynes:  Mon.  dell*  Inst  1841,  t.  35,  n.  25: 
482  ein  anderes  Exemplar,  aber  aus  anderem  Stempel  und  mit  der  Inschrift  Wl- 
eEOSn(v»9ov  nk)A(Koi»tHog)  auf  der  Rflekseite :  ib.  n.  26;  vgl.  Bull.  d.  Inst  1839. 
p.  137—138,  wo  auf  dem  einen  Exemplar  Alschlich  :SOyfiTOS  statt  eeOJOTOS 
gelesen  wurde. 

HinnoKPATfi:^, 

auf  Münzen  von  I?hegioii :  lorbeeninikränzter  Apollokopf  rechts  hin,  davor  l'H- 
l'IN02i,  dahinter  ein  Lorbeerzweig  von  zwei  Blättern,  auf  demjenigen,  welches 
dem  Halse  näher  steht: 

*  mno 

^.  Löwenkopf  von  vom:  J.  FriedlSnder:  Arch.  Zeit  1847,  S.  119;  Tsf.  S,  6. 
Zwei  andere  Exemplare  filhrt  R.  Rochette  aus  dem  Gatalog  der  Thomss'Kheo 
Sammlung  [1  portion  etc.  p.  25,  n.  166  u.  167]  an,  auf  welchen  die  Budulaben 
folgendennassen  vertheilt  sind: 

KPATH  onni:: 

ÜlWi::  KtATH 

bekannt  durch  eine  Tetradraehme  des  Königs  Seleukos  IV. :  Kopf  des  KBoigs, 
rechtshin;  ^  sitzender  unbekleideter  Apollo,  den  Pfeil  in  der  Rechtes  h«* 
trachtend,  während  er  mit  der  Linken  den  Bogen  neben  sich  auf  den  Boden 
stützt;  li.  f^LiFAll  lEJE\K(i\\  im  Abschnitt /^Pj!?  .  Die  Buchstaben  l^U 
finden  sich  ganz  klein  in  dem  Haume  zwischen  Bogen  und  Sehne :  R.  R>:  ^^^^^ 
k  Mr.  Schorn,  Vignette  zu  S.  1. 

Zu  den  schönsten  Münzen  des  Alterthums  gehören  die  grossen  Medaüloos  tos 
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Syrakus,  welche  auf  der  HaupUeite  einen  weiblichen  Kopf  nach  links  gewendet 
und  von  vier  Delpliiiien  umgeben  mit  der  Inscbrifl  2^YI\/K02^!Si\  zeigen. 
Besonders  elegant  unter  diesen  sind  wiederum  diejenigen,  bei  welchen  das  Haar 
im  Nacken  in  einem  Netz  gesammelt  ist  Auf  der  Rückseite  finden  wir  das 
gewöhnliche  Viergespann  nach  links  gewendet  mit  der  schwebenden  Nike,  welche 
dem  Lenker  einen  Kranz  entgegenbringt;  im  Abschnitt  ist  die  Rflstnng  eines 
Hopliten  gebildet,  unter  welcher  in  den  besser  erhaltenen  Exemplaren  die  In- 
schrift ^4QJ.1  steht.  Diese  Medaillons  sind,  wenn  nicht  sämmtlich,  doch  zum 483 
STOSsen  Theile  für  Arbpiten  den  Kinion  zu  halten,  da  sich  sein  Name  vollständif^ 
oder  abgekürzt  aut  einer  ganzen  Reihe  der  noch  vorhandenen  Kxomplare  tindet. 
Hier  mag  nur  ein  Theil  der  durch  Beschreibung  oder  Abbildung  genauer  be- 
kannten angefahrt  werden:  KlMilN  auf  dem  Delphine  unier  dem  Kopfe  und 
IC  anf  der  Stimbinde:  Neehden,  spec.  of  anc  cmns  pl.  13;  [Toiremuzxa,  t.  72,  1 ; 
cf.  2  u.  5];  R  R.  1, 1 ;  P.  Knight.  p.  861, 1,  6;  KtM  auf  der  Stimbinde:  P.  Knight 
ib.  n.  8;  Lnynes:  Mon.  dell'  Inst.  I,  i  19,  8;  Mus.  Sandement  I,  t.  XI,  n.  120; 
[Sestini  decr.  num.  vet.  t.  1,  15],  wo  ausserdem  der  volle  Name  KIMSiN  sich 
auf  dem  schmalen  Streifen  findet,  welchti  N  th  Gespanne  zur  Basi?  dient.  Nach 
der  Bemerkung  H.  Rochelte's  (Lettre  ä  Mr.  Scliorn ,  p,  8(i)  soll  letzleres  sogar 
immer  der  Fall  sein  und  die  Schritt  sich  nur  durch  ihre  ganz  ungewöhnliche 
Kleinheit  bisher  dem  Auge  entzogen  haben.  K.  allein  auf  der  Stimbinde: 
Hunter  i  52,  9.  •  Auner  diesem  l^us  ist  noch  mn  ander«-  von  der  Hand 
des  Kimon  durch  einige  kleinere  Medaillons  von  Syrakus  bekannt:  weiblicher 
Kopf  mit  bewegtem  Haar,  von  vom -gesehen;  zu  jeder  Seite  ein  Delphin;  das 
Ganse  von  einem  Perlenringe  umgeben;  ausserhalb  desselben  über  dem  Kopfe 
.4PEQo2:.-i:  T}  Viergespann  nach  links  sich  bewegend,  darüber  Nike  und  ^\'- 
fK02^fiii\ ,  im  Abschnitt  »  ine  .-\ehre.  Auf  diesen  Münzen  findet  sich  der 
Name  des  Künstlers  auf  dem  Stirnbande  ganz  aufgeschrieben  KIMSiN:  Mionnet 
deacr.  I,  p.  297,  n.  762;  pl.  67,  4;  (Thomas  Calal.  p.  b3—iy^,  n,  592). 

Die  Kennlniss  eines  zweiten  Stempelschneiders,  dessen  Namen  mit  Kl 
beginnt,  verdanke  ich  einer  Mittheilung  J.  Friedlaenders:  «Eme  vollkommen 
erhaltene  Tetradrachme  Alesander  d.  Gr.,  welche  kaixlich  Iflr  die  k.  Sammlung 
in  Beilin  erworben  wurde,  hat  die  gewöhnlichen  Typoi,  den  jv^endlichen  Kopf 
des  Herakles  mit  dem  Löwenfell,  rechtshin;  auf  der  Rückseite  die  Aufschrift 
.7.//iÄ-'/'V//'Or,  den  sitzenden  .Tuppiter  linkshin,  mit  Adler  und  Scepter;  auf 
den  beiden  Ecken  der  Hiif  kenlehne  stehen  kleine  Victorien:  im  Felde  links  ist 
ein  llandleucliter  mit  brennendem  Licht,  darunter  ^|  (d.  h.  ^//);  unter  dem 
Throne  steht  ein  Monogramm  ^  was  man  IIYX  (etwa  Uv^ytov)  auflösen 
könnte;  auf  dem  Sitsbrette  des  Thrones  /Lf.  Die  Verborgenheit  der  Stelle  und  434 
die  Kleinheit  der  Buchstaben  machen  es  sehr  wahrscheinlieh,  dass  KI  der  An- 
fang eines  Stempelschneideroamens  sei,  wihrend  die  Kagistratsnamen  hier  wie 
gewöhnlich  monogrammatisch  mit  grosseren  Buchstaben  ins  Feld  geschrieben 
sind.  Die  ungewöhnliche  Schönheit  und  Sauberkeil  der  Münze  erklärt,  warum 
der  Künstler  seinen  Namen  darauf  .schrieli.  Wahrscheinlich  ist  diese  Münze 
in  Lampsakos  geprftgt,  dessen  Wappen  ein  solcher  Handleuchter  ist:  bekannt- 
lich auch  das  vom  .\niphipolis  in  Makedonien;  allem  die  makedonitichen  Münzen 
Alexanders  sind  viei  roher  als  diese  und  andere  klcinasiatische.^ 
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ganz  klein  auf  der  Vordersieile  des  gellügelten  Helmes  eines  tust  ganz  »acii 
vorn  gewendeten  PallaskopfeB  auf  einer  Münze  von  Velia,  deren  Bückedte  den 
gewohnlichen  Löwen  mit  der  Inacbrift  YhLiHTnS  zeigt:  R.  R.  III,  21.  Die 
von  R.  Rochetie  gegehene  Lesung  K^HYJSiifJY  wird  bestätigt  durch  mehiere 

Exemplare:  Mus.  Borb.  V,  t  49,  n.  9;  (Sestini:  3Ius.  Koniana,  P.  III,  t.  1,  fig.  14J; 
Fayne-Knight,  numnii  vel.  p.  209.  A.  29;  so  dass  h^/2:L  /iihO)  bei  Magnan 
Lucan.  nuni.  t.  13,  8;  /<;  tEY  li>l  ()\  iieiCombe:  Mus.  Ihinter.  t  f  18  und 
Mus.  brit.  p.  45.  2  als  ungenau  zu  liotrachten  sind.  \\  ci;»'!!  tloi  Ai  iirilirhkeil 
der  Arbeit  will  Streber  (Kunslbl,  l{-ki2,  S.  lU2j  ilem  Kieudoros  auch  die  Miaizeu 
von  Velia  zuschreiben,  welche  bald  hinter  dem  Kopfe  der  Minerva,  bald  uuter 
den  Fassen  des  L5wen,  bald  auf  beiden  Seiten  das  Monogramm  /E 
(KJEY)  tragen.  Mir  scheint  jedoch  diese  Annahme  mit  grosser  Vorsicht  saf- 
genommen  werden  zu  müssen,  weil  sie  eine  bedeutende  Modification.  der  Grund- 
sätze erheischt,  nach  denen  wir  die  Künstlemamen  von  denen  der  Megisfnit« 
glauben  scheiden  zu  dürfen. 

häutig  auf  Münzen  von  Thuriuni  mit  dem  Pallaskopft'  aul  der  einen  und  dem 
stossenden  Stier  nebst  der  Inschrift  (vo  \  i  auf  der  andern  Seite :  H,  R.  III,  22, 
Die  Inschrift  MOMS2iO  hat  allerdings,  um  sicher  für  einen  KünsUemameii 
au  gelten,  etwas  zu  grosse  Buchstaben.  Doch  spricht  für  die  Annahme  eiaes 
485  solchen  der  Ort,  wo  sie  sich  findet:  nemlich  auf  der  zu  «nem  schmalen  Stretfeo 
verstärkten  Grundlinie,  auf  welcher  sich  der  Stier  bewegt. 
/  V7'02 

aul  Münzen  von  Kydonia;  vvoil,licher  bekränzter  Knpf.  rettilslun,  dahintn: 
A7iK/\7b-  ElhiKJ:  If  A).7i2.\,  nackter  Mann  stehend,  der  einen  Bogen 
spannt,   reditshin:   Eckhel  D.  N.  II,  p.  3üU;   Mionnet  descr.  II.  271.  n.  112: 
Suppl.  IV',  pl.  9,  2;  ein  anderes  Exemplar  mit  sehr  tlüciitiger  Schntl  und 
statt  EUOIHI:  Dumersan,  descr.  du  cab.  AUier  p.  66. 

ebenfalls  auf  einer  Münze  von  Thunum,  Ober  welche  J.  Friedla^Mler  (Arcb. 
Zeit.  IH^i?.  S.  117:  v|^I.  T.  VIII.  n.  3.  folgendes  bemerkt:  „Behelmter  Pallaskopf 
recbtsliin.  der  Helm  ist  mit  der  Scylla  geschmückt,  in  der  ausgestreckten  linken 
Hand  hält  sie  ein  Ruder,  welches  auf  der  linken  Schulter  aufüoct.  m  ihrem 
Leilie  sind  die  Ilumlekopfe  sichtbar.  —  R  .Stos.sender  .Stier  rechtshin,  darubtr 
(t)0\  L'lLi\,  auf  einem  Streifen,  welcher  die  Base  für  den  Stier  bildet,  steht 
NIKASJPCf^  Aber  diesem  Streifen  eine  Heuschrecke,  unter  dem  Streifen  ein 
Fisch.  —  Die  Aufschrift  miLiN^lK>  bricht  so  ab,  obgleich  der  Raum  es  nicht 
bedingt.  Die  Buchstaben  sind  vollkommen  erhalten;  w&re  noch  ein  Schluss* 
bucbstabe  dagewesen,  so  ^Muden  gewiss  Spuren  desselben  siclitli.n  sein. . .  ■ 
Molossos  und  N'ikandros  sind  wohl  gewiss  Künstlernamen,  die  Klarheit  (Klein- 
heil?)  der  Buclistahen  .  die  Stelle,  wo  die  Namen  wenig  in  die  Augen  fallend 
stehen,  sprechen  ri.itnr.  Ein  anderer  (Jrund ,  dass  es  Namen  von  Künstlern, 
nicht  von  Magistralen  sind,  ist  folirender:  die  obersten  Magistrate  wechselten 
häufig;  wenn  sie  daa  Hecht  hatten,  ihre  Namen  auf  die  31ünzen  zu  setzen,  so 
übten  sie  es  alle  nach  einander  aus,  es  findet  sich  dann  eine  ganze  Reih« 
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wechselnder  Namen  mf  iltü  Arcinzen  einer  Stadt.  Auf  den  Silberniün7:en  von 
Thurium  sind  aber  nur  die  Dtiden  Namen  Molossos  und  Nikandros  ausgesciirieijen, 
die  Namen  dei  MayislraU-  dagegen  nur  durch  Anfangsbuch.-?titLen  bezeichnet, 
welche  jedoch  an  bedeutenderer  Stelle,  zum  Ikispiel  unter  dem  Stadtnamen 
stehen." 

[Hfl,  NK. 

Die  Deutung  dieser  Inschriften  syrakusaniacher  Münzen  auf  einen  Künstler  4:t6 
Nikon  ist  von  Raoul-Rochette  (Lettre  k  Mr.  Schorn  p.  92)  selbst  wieder  auf« 
gegeben  worden). 

\f}Y(K  //  /./. 

Torremuzza  l.  n.  2  u.  3]  hat  zwei  kleine  Aledaillon.»»  von  Syrakus  puljlicirt. 
deren  eines  die  Inschrift  A'O  >  auf  dem  Abschnitt  der  Rückseite .  das  andere 
NOY  auf  dem  Stirnband  des  Kopfes  der  Vorderseite,  («)  y/IJ.-j  im  Felde  der 
Rückseite  zeigt.  Ob  sich  die  Inschriften  der  beiden  Seiten,  wie  H.  Rocbette 
wiU^  au  einem  Worte  vereinigen  lassen,  scheint  zweifelhaft,  da  nach  Streber 
(Kunstbl.  18r?2.  163)  sich  Beispiele  für  eine  solche  Trennung  wohl  bei  Städte-, 
nicht  aber  bei  Eigennamen  finden.  Dadurch  aber  verliert  auch  die  weitere 
Vermuthun!?,  für  \OY  sei  /:V  zu  lesen,  viel  von  ihrer  sonstisren  Wahrschein- 
lichkeit. (M)  und  welclier  Künstlername  daher  hier  zu  erkennen  sei.  wird  sich 
erst  nach  einer  genauem  Prüfung  der  .Münzen  selbst  entscheiden  lassen,  Streber 
<a.  a.  O.)  bemerkt  sogar,  dass  auf  einer  Medaille  in  München,  welche  mit  det 
▼on  Torremuzza  publicirten  genau  übereinstimmt,  deutlich  auf  dem  Stimbande 
0FY  und  auf  der  Rückseite :  IJ^  zu  lesen  sei. 

auf  einer  Münze  von  Neapel:  weiblicher  Kopf,  rechtshin:  unter  ihrem  Halse  f)l\ 
^  Stier  mit  Menschentresicht .  rechtshin ,  von  Nike  bekränzt;  im  {.Abschnitt 
\i:OilO./n'*2,  zwischen  den  Füssen  des  Stieres  O  lY  M:  R.  R.  III.  27.  Wenn 
sich  schon  hier  hei  einer  Wrirleichunsr  vieler  andern  Münzen  von  Neapel  (s.  Carelli 
num.  Ital.  vet.  t.  73  sqq.;  gegen  die  ADuahme  eines  Künstlernamens  mancherlei 
Zweifel  erfaebon,  so  spricht  alles  dagegen,  mit  R.  Röchelte  einen  solchen: 
Olympia,  auf  einer  von  Avellino  (it.  vei  num.  supp.  p.  31,  n.  661)  beschriebenen 
Münze  von  Tarent  zu  erkennen,  welche  jetzt  bei  Carelli  num.  It.  vet.  t.  IIS, 
n.  181  abgebildet  ist:  T.//'.Y2  auf  einem  Delphin  reitend,  mit  der  Diota  in  der 
ausgestreckten  Rechten,  dem  Füllhorn  in  der  Linken,  hinler  ihm  ein  Dretfuss; 
R  juErendlicher  Renner  zu  Ross.  die  Rechte  zum  Wurf  erhoben;  hinter  ihm  ein 
Kranz.  Der  Name  O  J\ MIH^  unter  dem  Rosse  in  irrossen  Buchstaben  unter- 
scheidet sich  in  keiner  Weise  von  unzähligen  andern  Namen  aut  tarentinis«  hen 
Münzen.  Eben  so  wird  es  sich  mit  einer  andern  tarentinischen,  früher  fälschlich 
Heraklea  beigelegten  Münze  verhalten:  Beger  thes.  Brand.  1, 144;  Mionn.  suppl.  I, 
p.  299,  n.  662,  vgl.  R.  R.  Lettre  k  Luynes,  p.  34,  8:  Pallaskopf  rechtshin,  der 
Helm  mit  dem  Triton  verziert :  7^  Kule,  rechtshin,  einen  Zweig  in  den  Krallen 
haltend;  im  Felde  ein  Kranz;  dazu  die  Inschrifl  ().  /YMIIJ2i.  Wenigstens  be* 
zeichnen  die  Namen  auf  .Münzen  mit  denseltien  Typen  (Carelli  t.  115'  keines- 
wegs Kün.'^tler.  Eher  in(u  hte  dies  auf  der  toluentlen.  von  R.  Rocliette  nicht  be- 
achteten Miuize  von  Arkadien  der  Fall  sein;  Kopt  des  Zeu-  mit  Lorbeer  be- 
kränzt, linksliin;  If  Jugendlicher  Pan,  die  Rechte  auf  das  Pedum  gestützt,  auf 
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einem  Felsen  sitzend,  iui  Felde  ,  unten  aut  dem  Felsen  nei)en  einer  Synai 
OAVM:  ilionnel  descr.  II,  p.  244,  7;  pl.  73,  6;  Hunter  t.  7,  4-.  Denn  hier  ijielen 
die  Kleinheit  der  Buchstaben  und  die  Stelle,  wo  dieselben  angebracht  sind, 
uns  zwei  der  Hauptkriterien  dar,  nach  denen  wir  die  Namen  der  Kfinstier  auf 
Münzen  erl&enneh  zu  müssen  glauben. 

Von  den  Münzen  verschiedener  Städte  betrachten  wir  zuerst  die  von  Neapel: 
Kopf  der  Parthenopp  rrclilshin;  unter  dem  Halse  UJl*ME,  dahinter  Artemis 
mit  fler  Fackel  ansteigend;  //•  Stit  r  mit  Menschengesicht  von  Nike  bekränzt: 
zwischen  seinen  Füssen  eine  Diene,  im  Ahsclinitt  \F.()nOAlTfLN :  R.  R.  111,24: 
Carelli,  t.  75,  n.  Hier  i»t  die  im  Verliältniss  zu  andern  Inschriften  an  derselbeo 
Stelle  aafSille&de  Kleinheit  d^  Buchstaben  der  Annahme  eiuM  KünstlenaoMn 
offenbar  günstig :  eben  so  ungünstig  dagegen  auf  einer  von  Sestini  (medagL  gr. 
del  mus.  di  S.  A.  Christ  Pederigo  p.  VL)  beschrieb^en  bronzenen  Mflase  m 
Thuriuro,  sofern  wir  sie  mit  einer  silbernen  dersellien  Stadt  bei  Carelli  (t.  168, 
n.  f'V)  vr>iMr|eichen  dürfen:  behelmter  Pallaskopf;  Ifi  Stossender  Stier,  darüber 
('j(jYriii\  and  in  zweiter  Linie  mit  Buchstahen  von  der  nemlichen  Gross« 
//  //'.  Denn  dieser  [Inn  ...  ist  doi  Ii  wahrsuheinlich  mit  dem  Flages  ...  bei  Sestini 
idenliscli.  EbenlalU  zweiielliail  stellt  äich  die  Sache  bei  einigen  syrakusaniscbea 
Medaillons:  Weiblicher  Kopf  linkshin ,  umgeben  von  vier  Delphinen.  Darüber 
SYF^KOSIQN;  unter  dem  Halse  IIAPME;  If  Viergespann,  dessen  Lenktf 
von  Nike  gekrOnt  wird:  R.  R.  II,  17;  Mus.  Hunter.  t.  52,  n.  16.  Denn  auch  iiier 
438  erscheinen  die  Bochatahen  für  einwi  Künstlernamen  zu  gross.  Ob  sich  dies 
auch  mit  der  Inf^chrilt  fhiP  eines  andern  Medaillons  bei  Torremuzza  [auctar.  II, 
t.  6,  5]  so  verhält,  vermH?  ich  nicht  zu  entscheiden.  Aber  au(h  im  günstigen 
Falle  Wilre  dadurch  die  Identität  der  Person  auf  den  Münzen  von  Neapel  und 
Syrakus,  weklio  H.  Röchelte  annimmt,  noch  keineswegs  bewiesen. 
IU).1  s.  tliOJ, 

kommt  auf  den  Münzen  zweier  sicilisdier  Städte  vor,  Naxos  und  Katana:  Lorheeh 
bekrftnzter  Apollokopf,  rechtahin;  vor  dem  Gesiebt  NASiSiN^  hinter  dem  H«1m 

ein  Blatt:  silen  mit  dem  Kantharos  in  der  Rechten,  einem  thynusutiges 
Zweige  in  der  Linken,  hat  sich  mit  dem  rechten  Knie  niedergelassen :  zm  seiner 
Rechten  eine  Herme .  zur  Linken  pine  Fpheu-  oder  Pappelstaude.  Auf  dem 
Streiten,  aut  welchem  er  kniet,  in  ganz  kleinen  Buchstaben:  IIPOK  l-  R-  ^• 
II,  19;  aut  eineui  andern  Exemplar  IIt*fJK  /Ii.  Millingen  anc.  coins  af  gr.  ciL 
and  kings,  l.  II,  n.  15;  [Luynes  Choix  de  med.  pl.  VII,  n.  7J.  —  Auf  derMüaie 
von  Katana  sehen  wir  einen  bekränzten  Kopf,  linkshin ;  vor  dem  Gesicht  zwei 
Fische,  hinter  dem  Halse  ein  Blatt.  Darüber  KATA^fj-ilÜN;  unter  dem  Hab« 
ganz  klein :  nPOK.iHS\  Vieigeapann,  dessen  Lenker  von  Nike  gekiOat  wird: 
R.  R.  Lettre  ä  Mr.  Schorn,  Vignette  zur  Vorrede. 

auf  Münzen  von  Tareul:  Taias  7'  fl'  /^i  auf  dem  Delphin,  linkshin.  in  der 
liechten  einen  nicht  L'anz  deutliclien  liet^enstand .  in  der  Linken  den  Dreizack 
haltend;  Innter  ilim  ein  bärtiger  Kopl  und  /j^  Heiter  nach  rechts  sprengend, 
unter  ihm  'ASiriYPIUN  (so  nach  R.  Röchelte,  nicht  APi::TI£iN);  am  Ende 
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dieser  Inschrift  ein  kleiner  Stierschiidel  und  zwisclien  dessen  Hörnern 
R.  R.  1,  3b;  vgl.  Huuler  t.  55,  2-1-:  üarelli  t.  HO,  129.  Hierzu  ^'csi-llt  sich  n.uh 
eine  kleinere  Münze,  ebenfalls  von  Tarent:  Taras  {TAf^i^i)  aut  dem  Delphin, 
recbtsbin,  in  der  Rechten  etwas  etnporhaltend ;  unter  ihm  zur  Linken,  auf  einer 
entfalteten  Rolle  212;  Pferd,  rechtabin.  Wie  diese  Buchetaben  au  ergänzen 
sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden:  denn  der  ausgiwdiri^ene  Name  SQSTPA- 
TOS  auf  larentinischen  Münzen,  auf  den  B.  Röchelte  hinweist,  hat  als  Magistrats- 
name mit  dem  abgekürzten  des  Künstl^^r  nichts  zu  thun.  Eben  so  ist  es  un-  489 
bestimmt  zu  lassen,  ob  die  J^uchstalien  un<i  2iSi^  auf  dem  Helme  des 
P;^!!askopfes  mehrerer  Münzen  von  Thunum  |Magnan.,  misc.  num.  tom.  1,  t.  46,  4; 
.'»o.  1  u.  2],  wenn  sie  auch  einen  Stempelschneider  bezeichnen,  auf  den  der 
larentinischen  Münzen  zu  beziehen  sind. 

[S]Si202. 

Auf  einer  Münze  von  Histiaea  auf  Euboea  findet  «ch  die  Inachiift  {S\QSOS  in 
sehr  kleinen  Buchstaben  auf  dem  Vordertheit  des  Schiffes^  welches  die  Heroine 
Htstiaea  trügt:  Sestini,  letL  num.  tom.  VIII,  t.  5,  n.  18,  p.  55. 

SQSQ,  SQSiS. 

Auf  einem  Medaillon  von  Syrakus  mit  dem  gewöhnlichen  Typus  eines  wab- 
lichen von  Delphinen  umgebenen  Kopfes  auf  der  Vorder-,  und  drm  Viergespann 

auf  der  Ritcl:-pite.  findet  sicli  auf  dem  Stirnhandc  in  kleinon  Buchstaben  eine 
Künstlerinschntt.  welche  Xoohden  («f  c  of  nnc  cuin.s  p.  4Ü)  «ii  liest;  H.  Röchelte 
bemerivt .  dass  aul  der  TalVl  bei  N*K'luien  i,l4)  2^iI2^  siehe,  aber  auch  das  ist 

nicht  prenau:  sie  bietet  vielmehr  dar:   f^^^p    Wenn  daher  R,  Röchelte  weiter 

angiebt,  dass  sich  auf  einer  Münze  Oelon's  II.  IMns.  Pend).  H.  t.  78;  Torrernuzz«, 
t.  102,  11  auso'osrlirirbrri  finde,  so  wird       rinor  nochniahgen  Unter- 

suchunir  der  Münzen  .selbst  bedürfen,  um  zu  entsciieiden  .  ob  es  sich  hier  um 
zwei  verächiedene,  oder  um  denselben,  nur  das  eine  3Ial  falsch  gelesenen  Namen 
handelt. 

auf  Münzen  von  Velia:  Behelmter  Pallaskopf  rechtshin;  aul  der  Scheide,  in 
welcher  der  Helmbusch  befestigt  ist:  0l./lSTISiN:  1}  Löwe,  der  an  seiner  Beule 
nasrt.  linkshin,  über  ihm  schwebende  Nike  und  01;  im  Abschnitt  V/i-  //7T*i  V: 
R.  R.  III,  20;  Carelli  f.  140,  n.  52;  Mus.  Ihmter  t.  61,  19.  Aehnlich  nur  (1)1/1- 
TriiiSO^:  Mus.  Borb.  V,  45,  11;  P.  Knight,  p.  298,  .A,  11;  eben  so,  aber  auf 
der  Rückseite  statt  der  Nike  die  heiden  Dioskuren:  Carelli  n,  51 ;  M.  Borb.  ib.  12 
[Sestini  Mus.  Font.  p.  III,  t.  J,  13J.  Aul  einer  dritten  Varietät,  wo  der  Löwe 
rechtshin  gewandt  ist,  der  Name  der  Stadt  Aber  ihm  steht  und  im  Abschnitt 
0  und  /  sich  zu  beiden  Seiten  einer  Epheuranke  finden,  ist  hei  Carelli  n.  63 
0I^ISTISiNIS  nur  ungenau  fQr  0iy/ISTiQNO2  gelesen,  während  M.  Borb.  440 
ib.  tO  das  Richtige  steht.  —  So  wenig  wir  zweifeln,  dass  dieser  ausgeschriebene 
Name  der  eines  Künstlers  ist,  so  dürfen  wir  dodi  die  Hut  hslahen  0!  der  Rück- 
.««pite  theils  we;L'eti  ihrer  Grösse,  theils  wegen  ibres  zu  häufigen  Vorkommens  auf 
Münzen  von  Velia,  nicht  auf  denselben  beziehen. 
01  L 

auf  dem  Helm  des  Pallaskopies  mehrerer  Müii/.en  von  lieraklea  in  Lukanieii : 
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[Seslini,  Mus.  Font.  HJ.  t.  1,  rj|.  So  nalieli(^}.a'nd  uns  die  Ergiliizuni;  (/>/  /.'.> V 
erscheint,  so  zweif  le  ich  doch ,  ob  für  deren  Richtigkeit  ein  Beweis  aus  eiiitr 
imdoreii  Münze  von  Ileraklea  fSestini  ji.  i.  n.  12:  Avellint)  llal.  vel.  uum. 
ileraklea  n.  Ij  genonuuen  werden  kann,  sofern  diese  mit  der  bei  üareili  (^p.  86, 
n.  *18  tt.  *t9)  beschriebenen  abereiiiBtimiiit:  denn  dort  findet  sieh  die  Inschrift 
0Ij1SI  im  Felde  der  Rückseite. 

auf  Münzen  von  Syrakus:  weiblicher  Kopf  linkshin,  von  schönem,  noch  etwas 
ftronfrem  Style.  um£reben  von  vier  Delphinen  und  der  Inschrift  2i\ l\4K(>H(JS\ 
unter  dem  Halse  iDI'M  t  !  f  (H:  R.  R.  Lettre  ;<  Mr.  Schorn.  Titelvipnette  2; 
die  Rückseite  soll  mit  der  übereinstimmen,  weictie  die  Anfangsbuchstal.'eii  E\h 
trägt:  R.  R,  S.  81.  1.    Die  verhallnis^sniilssigo  Grösse  der  Buchstaben  muss  hier 
gegen  die  Beziehung  auf  einen  Künstler  einigen  Zweifel  erwecken.  Doch  wiid 
die  Annahme  «nes  solchen  ausserdem  durch  eine  andere,  eine  kleine  Brome-  i 
mflnxe,  gesichert:  weiblicher  Kopf  linkshin ;  auf  der  Binde,  welche  das  Haar  im  1 
Nacken  zusammenhält  (l>/^>  ;  H  Rad  mit  vier  Speichen,  zwischen  denen  die  ' 
Buchstaben  2  )  /'./  und  zwei  Delphine  ve rth eilt  sind :  R.  R.  Lettre  k  Mr.  Schorn.  > 
Vignette  am  Knde  der  Vorrede.    Da  Künstlernamen  sonst  aut  Bronzcrnilnzen 
dnr(  liaus  nicht  vorkommen,  so  glaubt  R.  Rochelte,  dass  der  Stempel  der  vor- 
liegenden, namentlich  auch  \ve£ren  der  Feinheit  seiner  .\rl)eit.  eisenthch  zur 
Prägung  in  Gold  bestimmt  gewesen  und  vielleicht  nur  zur  Probe  tür  Brouze 
angewendet  worden  sei.  —  Ueber  die  angebliche  Identit&t  des  Phrygillos  auf 
den  Münzen  und  auf  einem  geschnittenen  Steine  vgl.  den  Schluss  der  Einleitung. 


XOIKEÜN  oder  XOlPmN,  s.  .mOAJ. 
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Di«  wiehtigsten ,  in  den  Citeteo  stete  wiederkehrendeB  Werke  werden  der  Küm 
wegen  in  folgender  Weise  angefllhrk: 

Brtteei     Hmnorie  degli  nntieU  indwri.  2  Voll.  fol. 

Code»  =  Die  von  Cade»  veranstnitetc  grosse  Sammlnng  von  QemmenAbdrilelMn,  mek  dir 

NumeriruDg  des  Kestner'^chen  Kxemplars  iti  Hannover. 
de  Jonye  =  Nutice  sur  le  cabinet  de  S.  M.  le  Hoi  des  i'aj^'s-Bas. 
JESJUfir  BS  Abkandluiig  Uber  die  geedwittenen  SMae  mit  den  Namen  der  Kflwiiler:  0«- 

sammelie  Schriften,  Band  tti. 
Jb^pptrt  =  Daktyliothek,  nach  den  Nutninern  dtirt. 
Jiaftpf  •=  Catiilrii:ue  de  Tassie,  nach  den  Nummern  citirt. 
H.  Üochette  lettre  =  LvtUe  in  Air.  Svliorn.  2  edtt.  Ibib. 
SttffMm  hm.  Kökier  =  in  den  Noten  sn  KBfalere  Akknndlang. 

—  AngeU.  Steinadio.  =  Veber  einige  angebliehe  Steinachneider  des  Altertfann»;  aas  dia 

Möm.  de  Taicad.  de  IVtershourg ;  VI.  sör.  Sciences  poUt.  et*.  T.  VIII. 
Sionch  =  Genimae  nntiquae  coelatae  sculptor.  nomtnib.  inaign. 
de  Thom»  =  Cabiuet  du  cointu  de  Thoms. 

Todkvn  8ei^aehr.  =  SendsehieiheD  *n  die  kaia.  Akademie  an  Petersburg. 

Winde,  Deeor.  =  Winekelmann  Deacription  des  pierres  grnv^ee  dn  Haren  de  SiMdi' 


I 
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ie  Kunst  des  Gemmenschneidens  nimmt  im  Verhfiltniss  zur  Sculptur  und 

Malerei  einen  untergeordneten  Rang  ein,  es  fehlt  ihr  der  monumentale  Charakter. 
Ein  Theii  ihrer  Erzeugnisse,  die  erhaben  geschnittenen  Steine,  die  Cameen, 
dienen  dem  Schmuck  und  dem  Luxus,  ein  anderer,  die  vertioft  ürsclmitfenen, 
wenigstens  der  gru.'^i^ercn  Masse  nach  einem  praktischen  Gehrauelie,  niinilich 
zum  Siegeln.  Die  Kleinheit  des  Maassätabes,  verbunden  mit  der  Schwierigkeil 
und  Langwierigkeit  der  Technik,  scheinen  der  freien  Entfaltung  des  künstlerischen 
Genius  Fesseln  anzulegen  und  den  KQnstler  aufeufordern,  seinen  Ruhm  mehr 
in  der  AnsfObrung  als  in  der  Erfindung  zu  suchen.  Aus  diesen  Umstanden  er- 
klärt es  sich  zur  Genüge,  dass  in  alter,  wie  in  neuerer  Zeit,  die  Gemmen* 
Schneider  nur  ausnahmsweise  zu  f  ir  in  ausgebreiteten  künstlerischen  Ruhme 
gelangt  sind.  Die  wenigen ,  in  den  s(  hriniichen  Nachrichten  des  Alterthums 
überlieferten  Namt'n  <ri'nüi:en  aber  nicht  einmal  die  IIauj>tpunkte  einer  Oe- 
schichte  der  Steinschneider  testzusfelleu.  Ks  fragt  sieh  (hiher.  <»l)  sich  die:?e 
Lücke  auf  anderem  Wege  ausfüllen  lässt,  nämlich  durch  die  Betrachtung  der- 
jenigen Werke,  weklie  den  Namen  ihrer  Urheber  tragen.  Daes  es  der  Wissen* 
Schaft  obliegt,  den  Versuch  zu  machen,  auch  wenn  nur  geringe  Aussicht  fQr 
einen  gttnstigen  Erfolg  vorhanden  wäre,  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein. 
In  dem  vorliegenden  Falle  jedoch  muss,  ehe  dieser  Versuch  unternommen  werden 
darf.,  eine  Vorbedingung^  erfüllt,  nämlich  das  Material  zu  einer  historischen  Be- 
ftrheifuns:  erst  vorbereitet,  ja  gewissermaansen  er«t  gewonnen  werden,  gleich 
dem  Metall,  das  in  den  Erzen  vorhanden,  aber  von  den  Schlacken  noch  nicht  444 
gescliieden  ist.  Und  zwar  handelt  es  sich  hier,  um  es  kurz  zu  sagen,  um  einen 
doppelten  Läuterungsprocess,  nämlich  1)  um  die  Scheidung  der  Künsllerin^chrillen 
auf  Gemmen  von  denen  einer  anderen  Bedeutung ,  und  2}  um  die  Scheidung 
der  echten  Arbeiten  und  Inschrifien  des  Alterthums  von  den  Fälschungen  der 
neueren  Zeit 

Scheidimg  von  KQnstlerlnschrifii'n  anf  Gemmen  von  denen  anderer 

JBedentong. 

Dass  die  alten  Steinschneider,  so  oft  sie  ihre  Namen  auf  ihre  Werke 
setzten,  wenn  nicht  feste  Gesetze,  so  doch  gewisse  allgemeine  Regefai  befolgten, 
dürfen  wir  nach  der  Konsequenz  so  mancher  anderen  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  alten  Kunst  als  gewiss  voraussetzen  und  ist  auch  bisher  allgemein 
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angenommen  worden.   Allein  da  uns  das  Alterthum  diese  Regeln  nicht  in  Im- 

slimiiiter  Form  überliefert  hat,  so  folgte  man  Ix-i  Bestimmung  der  pin/plnen 
Falle  mehr  einem  'jnbjortivfn  Gefühl,  als  einer  f(  säffn  Theorie.  Und  allerdings, 
da  .'»icii  oinr  soh  lit-  eist  dun  h  Induction  aus  einer  heschränkten  nnd  er?*t  nach 
und  nach  sich  erweilemden  Zahl  wenigstens  einigermassen  presicheittr  Bei- 
spiele entwickeln  lässt,  80  muss  in  ihren  Bestimmungen  zunächst  manche» 
schwankend  bleiben  und  vermag  uns  nicht  sowohl  pontive  Sicherbeitt  als  eiaeo 
höheren  oder  geringeren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  gewähren.  Aber  den* 
noch,  oder  vielmehr  wegen  dieses  Schwankens  müssen  wir  um  so  mehr  nacb 
einer  -rluirlen  Formulirung  streben .  indem  nur  dadurch  die  Aufmerksamkeit 
auf  alle  wichtigen  Punkt,  nachdrücklich  hingelenkt  und  es  nur  dadurch  mög- 
lich wird,  eine  feste  ( iruiull.»?**  zu  gewinnen,  von  welcher  aus  jede  weitere 
l'nteri^u-  liung  erst  einen  hestimmteu  wissenschatllichen  Nutzen  zu  vei"sprechrfl 
vermag. 

Der  einzige,  aber  noch  siemlich  allgemein  gehaltene  Versuch  einer  solchen 
Theorie  ist  von  Slephani  gemacht  worden  in  einer  Note  au  dem  K5hter*schra 
Werke  über  die  Steinschneider  (Gesamm.  Schriften  III»  S.  251—258),  von  dem 
wir  hier  sunftchat  ausgehen  mögen : 

Gegen  dio  .\nnahme  eines  Künstlernamens  spricht  es;  1)  ^wenn  der 
Schnitt  der  Bu»  li.stahen  von  dem  des  Bildes  so  verschieden  ist,  dass  es  wahr- 
scheinlich oder  gewiss  wird,  dass  nicht  beides  von  denselben  I binden  h^rnihre". 
oder  -wenn  sich  die  Inschrift  auf  irgend  eine  andere  Weibe  als  aichl  u£^prün2• 
lieh  beabsichtigt,  sondern  als  erst  später  hinzugefügt  zu  erkennen  giebt"  S.  254i: 

2)  „wenn  das  dem  Steine  eingeschnittene  Bild  seinem  Inhalte  oderseioem 
Kunstwerthe  nach  so  unbedeutend  ist,  dass  man  nicht  glauben  kann,  ein  KOnitler 
habe  es  der  Mühe  werth  finden  können,  seinen  Namen  beizufügen "  (S.  257); 

3)  ..wenn  derNani*  identisch  ist  mit  dem  des  Bildes  oder  doch  als  dessen 
Beiname  oder  nrthf^re  Bestimmung  aufgefasst  werden  kann-,  oder  wenn  der 
Name  auf  einem  Siegelsteine  ^einen  mehr  oder  weniger  engen  BegriÜ^zu-aniaieii- 
hang  üiil  >leni  Hilde  ^eigl,  so  dass  man  in  dem  Bilde  eine  Anspielung  auf  den 
beigescliriebeuen  .Namen  finden  kann*'  (S.  25ü). 

4)  Ein  lateinisch  geschriebener  Künstlername  ist  auf  Gemmen  bis  jetzt 
wenigstens  noch  nicht  nachgewiesen  worden.  Dagegen  wird  die  Annahiue 
Stephani*s,  dass  auch  ein  römischer,  aber  griechisch  geschriebener  Name  des 
Künstler  nicht  bezeiclmen  könne  (S.  256),  einige  Einselir.lnkung  erfahren  mü9.sen. 
Römische  Steinschneider  mögen  selten  sein;  aber  in  einem  Falle,  bei  Oe- 
legenheit  des  Felix,  hat  Stephani  selbst  die  Vertheidigung  übernommen,  Eben 
so  ist  es  im  AllL'enieinen  i.M'\\is?!  riehtig,  wenn  er  die  Beziebuntr  von  Frauen- 
namen  auf  künstierisciie  i  haligkeil  ausschliesst ;  aber  wie  es  einzelne  btrüljuile 
Maierinuen  im  Alterthum  gab,  so  lässt  sich  an  und  für  sich  die  Möglicblceit 
nicht  leugnen ,  dass  ausnahmsweise  eine  Frau  sich  auch  mit  der  Haast  des 
Gemmenschneidens  befasst  haben  könne. 

Für  die  Beziehung  eines  Namens  auf  den  Künstler  spridit  es,  wenn  der- 
selbe als  Name  *  ines  Steinschneiders  durch  anderweitige  Zeugnisse  des  Alter- 
thums bekannt  ist.  Aber  allerdings  wird  (von  modernen  Fälschungen  panz 
abgesehen)  die  Bedeutung  dieses  Gesichtspunktes  sehr  durch  den  Umataad  ver- 
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ringert«  dass  nur  sehr  wenig«  Namen  in  dieser  Weise  Oberliefert  sind ,  indem 

die  namentlich  von  Baoul -Röchelte  vielfach  behauptet«^  Identität  der  Stein- 
schneider mit  den  gemmarii,  caelatores,  aurifices  in  lateinisciien  Inschriften  von  446 
Stephani  iS.  257)  mit  Hecht  ii}>£?ewiesen  wird. 

Ferner  wird  die  Annahme  eines  Kün^^tlernaincii^*  uiilerstülzt  durch  die 
Wiederiieiir  desselben  Namens  auf  mehreren  Geuiiiiea.  Die  Beschränkun«?  Ste- 
phani's  258):  sofern  „auch  der  Styl  der  dargeslellleu  Gegenstände  und  der 
Buchstaben  auf  diesen  verschiedenen  Steinen  so  ähnlich  ist,  dass  sie  von  der- 
selben Hand  hwrahren  können*,  wird  indessen  fQr  jetzt  nicht  zu  scharf  betont 
werden  dQifen,  indem  es  an  sich  wenigstens  als  möglich  zugegeben  werden 
muss,  dass  schon  im  Alterthum  Werke  berühmter  Steinschneider  nebst  ihrem 
Namen  copirt  oder  gar  in  bi'trüi.'-erisclier  Absicht  trefälschl  wfrden  kf)nnten.  Ob 
es  wirklich  der  Fall  fiowesen.  wird  sich  allerdinirs  erst  dann  feststellen  lassen, 
wenn  eine  grössere  Reihe  als  wirklich  alt  nachgewiesener  Gemmen  zur  Ver- 
gleichung  vorhegt. 

Die  bisher  angegebenen  Merkmale  gewähren  indessen  bei  einer  Masse 
von  zweifelhaften  FftUen  noch  keine  Entscheidung,  und  Stephani  hat  es  des* 
halb  nicht  unterlassen,  auch  auf  die  Abfassung,  Stellung  und  Grösse  der  In- 
schriften hinzuweisen.  Soll  aber  hier  dem  subjectiven  Gefühl  nicht  ein  zu 
grosser  Spielraum  gelassen  •^  •  rilcn  .  so  muss  gerade  hier  der  Versuch  einer 
seil  irferen  Forniulining  bestiiuuiter  liegein  gemacht  werden,  selbst  aul"  die  Ge- 
fahr liiiv  dass  dem  Zweifel  dabei  ein  zu  weites  Felil  eröffnet  wird. 

Wit  ziehen  znerst  die  sprachliche  Aljtaäsung  der  Inschriften  in  Be- 
tracht, li^s  brauciit  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  das  sicherste  Kennzeichen 
eines  KQnstleinamens  in  der  HinzufUgung  des  die  kfinstlerische  ThStigkeit  be- 
zeichnenden Verbums  liegt;  wobei  nur  noch  darauf  hingewiesen  werden  mag, 
dass  sich  bis  jetzt  auf  Gemmen  nur  das  Imperfectum  htolti  gefanden  hat  Dass 
aber  auch  ein  Name  im  Genitiv  den  Künstler  bezeichnen  könne,  ist  nicht  nur 
allgemein  angenommen ,  sondern  wird  durch  das  Beispiel  des  Dioskurides  be- 
stimmt bewiesen ;  aber  ebenso  bestimmt  wird  durch  das  vereinzelte  Vorkommen 
von  sifti  bewiesen,  dass  der  Genitiv  den  Kmisller  nicht  bezeichnen  inuss.  In 
Betreff  des  Nominativs  dagegen  ist  zunächst  ein  noch  öfter  zu  betonender  Unter- 
schied zwischen  erhaben  und  vertieft  geschnittenen  Steinen  geltend  zu  machen. 
Die  ersteren  machen  einen  weit  bestimmteren  Anspruch,  unmittelbar  und  für  447 
sich  als  selbslflndige  Kunstwerke  zu  gelten,  während  an  den  zweiten  die  Dar- 
stellung sehr  bllufig  eine  symbolische  fiedeutung  nach  Art  der  Wappen  haben 
kann.  Dass  der  Name  des  Besitzers  auf  einem  Camee  erhaben  geschnitten  sei, 
ist  daher  wenig  wahrscheinlich;  und  es  wird  daher  niemand  darauf  verfallen, 
z.  B.  den  Namen  des  Athenion  in  den  zwei  bekannten  Beispielen  auch  im 
Nominativ  für  etwas  anderes  als  den  Künstlernamen  zu  erklären.  Anders  scheint 
es  sich  bei  den  vertieft  geschnittenen  Steinen  zu  verhalten.  Unter  den  sicheren 
Künstlerinschriften  findet  sich  ein  einziges  Beispiel  im  Nominativ,  CO^ÜJV; 
aber  die  horizontal  vor  das  Brustbild  einer  Bacchantin  gestellte  Inschrift  endigt 
am  Rande,  und  da  wir  es  hier  mit  einem  antiken  Glasflusse  zu  thun  haben, 
so  ist  es  wenigstens  als  möglich  zuzugeben ,  dass  das  Feld  am  Original  etwas 
breiter  gewesen  und  die  Genitivendum,'  nur  im  Abdrucke  weggefallen  sei,  wie 

Brnon,  Geicblcbto  der  grieclilschea  Künstler.  U.  2.  Aufl.  20 
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es  oflenbar  mit  der  Endung  ())  am  Namen  des  Dioskurides  in  der  Inschrift 
des  Hrrnphiloi*  der  Fall  frewp«en  ist.  Als  eclit  Indip  icli  im  zweiten  Abschnitip 
des  Catalogs  unter  anderen  die  Namen  LJMil\.  Ii  I  /H\.  l/>Ki'ii.\  ^^eilen 
lassen,  zugleich  aber  andere  Zweifel  geäussert,  welche  gegen  ihre  Bedeutung 
als  Künstlernamen  sprechen.  Ob  endlich  einfache  römische  Vornamen,  «ie 
j4YAOöi  rSAiO'J,  auf  Künstler  bezogen  werden  düifeo,  ist  eine  schwierige, 
noch  keineswegs  entschiedene  Fmge,  gans  abgesehen  von  anderweitigen  6^ 
denken  K^n  die  hier  in  Betracht  kommenden  Fftlle.  Hieroadi  wird  es  g^ 
rei litfertigt  sein,  wenn  es  zunächst  als  zweifelhaft  hingestellt  wird,  ob  ein 
Name  im  Nominativ  auf  vertieft  geschnittenen  Steinen  für  einen  KünsUenuaiMB 
gelten  darf. 

Die  Inschrirtea,  welche  die  Namen  sonst  bekannter  Künstler  abgekürzt 
zeigen,  sind  fast  ohne  Ausnahme  auch  aus  anderen  Gründen  verdächtig;  und 
da  unter  den  übrigen  antiken  Steinen  mit  abgekürzter  NamensinschriA  keiner 
ist,  welcher  durch  VorzttgUchkeit  oder  sonst  die  Besiehung  auf  einen  Kthuftier 
nothwendig  machte  oder  auch  nur  genügend  rechtfertigte,  so  werden  für  jeltl 
alle  abgekürzten  Namen  von  der  Liste  der  Künstler  gflnzlich  ausgeschloasen 
werden  müssen. 

In  Betreff  der  Grtisse  und  Stcllunp'  der  Inschrift  dürfen  wir  davon 
au«!«:elien ,  dass  eine  trewisse  Anspruchslosii^keit  eines  der  charakteristischen 
Kennzeichen  der  Kunstlerinschrillen  ist.   Ks  i.sl  Urthtr  \n\  (Manzen  riciilig,  wenn 
Stephani  (üeber  einige  angebliche  Steinschneider  S.  187)  bemerkt:  „dass  es  einem 
Steinscbnekler  nicht  wohl  gezieme ,  den  eigenen  Namen  in  einer  gleich  den 
erstw  Blicke  auffallenden  Weise  seinem  Werke  beizuitigen ,  dass  es  ihm  liel* 
mehr  zukomme,  denselben  in  so  kleinen  Buchstaben  auszuführen,  dass  ersof 
den  Gesammt-Eindruck  des  ersten  Anblicks  ohne  Einfluss  bleibe  und  ei^t  von 
dem  länger  betrachtenden  und  in  die  Einzelheiten  tiefer  eindringenden  Blicke  er- 
kannt werde."    Wenn  indessen  Stephani  den  X'ersuch  macht,  die  Proportionen 
der  Bin  listaben  in  ilirt-ni  Verhältnisse  zur  Grö^tse  des  Bildes  nach  festen  Zahlen 
zu  bestimmen,  so  konnte  dieser  Versuch  nur  einen  mangelhaften  Erfolp  halben, 
theils  weil  er  nur  von  den  fünf,  nach  Kühler  allein  echten  Beispielen  ausging, 
theils  aber  auch  deshalb,  weil  ausser  der  Grösse  des  Bildes  für  die  Bestimmung 
der  Grösse  der  Inschrift  noch  sndere  Umstände  maassgebend  sind,  so  vor  sll«in 
die  Grösse  des  von  dem  Bilde  frei  f;:elassenen  Feldes,  weshalb  z.  B.  die  Klein- 
heit desselben  auf  dem  Ludovisi'schen  Augustus  des  Dioskurides,  verbunden 
mit  der  Länge  des  Namens  eine  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Steinen  ?eiir 
kleine  Schrift  niithig  machte.  Ans  der  Kleinheit  der  Schrift,  w.  nn  sie  mii  sonst 
detii  Baume  gut  angepasst  i.-^l.  wird  sich  also  kein  lusonderer  Grund  zur  Ver- 
dächtigung herleiten  lassen.   Dagegen  dürfen  relativ  grosse  Proportionen  der 
Schrift  im  Altgemeinen  als  ein  Grund,  die  Beziehung  auf  einen  KflnsUtf  *^ 
zuweisen,  betrachtet  werden.   Die  Inschrift  des  Eutyches  steht  in  dieser  Be> 
Ziehung  ziemlich  vereinzelt  da;  bei  ihr  ist  jedoch  in  Betracht  zu  ziehen.  ' 
der  Stein  nicht  zum  Gebrauch  des  Siegeins,  sondern  als  ein  s.  Ihständiges  Kunsl- 
verk  gearbeitet  scheint,  tür  welches  der  Künstler  schon  höhere  Ansprüche  zu 
machen  benchfifrl  war.    Kt»pnso  befindet  sich  die  Inschrift  des  Knol»*' 
unter  den  tünt  von  Stephani  ungelülu  ten  Beispielen  relativ  die  kleinste,  an  sich 
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aber  die  jrröiisle  ist.  Mut  tinem  Werke  von  hoher  Vorlrefilichkeit  und  irrofseni 
Umlaiige.  \voi:eu:en  z.  B.  an  dem  stehenden  Herakles  des  Admon  die  Grosse 
der  Inschritt  weder  durch  die  eine,  noch  durch  die  andere  Rücksicht  gerecht- 
fertigt erscheint 

Aus  dam  gidehen  Gefühle  der  Beedieideiilieit  eiMärt  es  sich,  da»  in  den  448 
echten  Kflnstlerinschriflen  die  Bnchstaben  nicht  weit  gesperrt  und  die  Namen 
stets  ungebrochen  in  einer  Zeile  stehen.  Eine  Vertheilung  in  mehrere  Zeilen 
acheint  nur  da  als  zulässig  betrachtet  worden  zu  sein,  wo  die  Inschritl  aus  mehr 
.  als  einem  Worte  besteht.  Eben  so  ist  kein  einziges  sicheres  Beispiel  bekannt, 
wo  der  Name  durch  einen  Theil  des  Bildes  unterbrochen  oder  die  Inschrift  rings 
um  das  Bild  herum  verlheilt  wäre,  oflenbar  weil  sie  dadurch  den  Anspruch  er- 
heben würde,  mehr  als  ein  Parergua  zu  sein. 

Beachtung  verdient  femer  auch  die  Stelle,  an  der  die  liiödmll  an- 
gebracht ist.  Bei  den  Cameen  scheinen  allerdings  aus  dem  schon  frflher  an- 
geführten Grunde  nur  rein  kanstlerische  Rücksichten  maasagebend  gewesen  zu 
sein.  Die  Namen  des  Athenion,  Boethos,  Protarchos  stehen  theils  Ober,  theils 
unter  dem  Bilde,  theils  mehr  zur  Seite;  und  sind  nicht  immer  horizontal,  son- 
dern in  schr;i<4:er,  den  Linien  des  Bildes  angemessener  Richtung  angebracht. 
An  den  Kopten  den  Auijuritu«?  von  Diosknrides,  des  Germanicus  von  Epitynchanos. 
des  Portraits  von  Hernphilod  haben  die  Künstler  vertiefte  SchrilT  p'ewählt,  wie 
es  scheint,  absichtlich,  theils  damit  nicht  der  Name  für  den  der  dargesieüten 
Person  genommen  werde,  theils  aus  dem  künstlerischen  Grunde,  weil  erhabene 
Schrift  die  naturgemftsae  Abrundung  eines  Portraitkopfes  nur  gestOrt  haben 
würde.  Demnach  dürfte  z.  B.  der  erhaben  geschnittene  Name  des  Admon  unter 
einem  Augustaskopf  vielmehr  einen  Beweis  der  l'nechtheit,  als  der  Echtheit  den 
Werkes  abgeben.  Die  vertieft  geschnittenen  Steine  dagegen  waren  meist  zum 
Siegeln  bestimmt;  und  demnach  miisste ,  wie  hiiisiobtlirh  der  nnli^se  der  In- 
schrift, so  aiich  hinsictitlicli  der  Au^aMilalliirkeii  ihrer  Steliuui:  dt  iu  lir.-itzer  der 
Vorrang  eingeräumt  werden:  selbst  Lei  luchl  bestellten,  smideiii  zum  \'erkauf 
gearbeiteten  Siegelsteinen  war  der  wichtigste  Platz  dem  .Naiaen  d^,»  Besitzers 
offen  zu  halten.  Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  sicheren  Künstlerinschriften, 
so  finden  wir,  dass  sie  sich  diesem  Gesetze  streng  unterworfen  haben,  indem 
sie  fast  ohne  Ausnahme  entweder  an  einer  innerhalb  des  Bildes  ireigdassenen 
Stelle  oder  in  den  Feldern  zur  Seite  des  Bildes  aii<:ebracht  sind,  theils  in  senk- 
rechter, theils  in  horizontaler  Richtung,  bei  I^rotilhildungen  am  liebsten  in  dem  460 
hinleren  Kelde.  b<  i  Köpfen  indessen  auch  horizontiil  in  dem  nattirfjemäss  etwas 
erweiterten  Kelde  vor  dem  Halse.  Da  die  Bacchantin  des  Solon  nicht  als  ein 
einfacher  Kopf,  sondern  wegen  der  Brust  und  des  Armes  mit  dem  Th.vrsu.s  als 
eine  künstlerische  Coniposiliun  zu  betrachten  ist,  so  kann  der  Umstand,  dass 
an  ihr  der  Name  gerade  vor  dem  Gesichte  steht,  nicht  als  maassgebend  für 
andere  Küpfe  betrachtet  werden;  und  es  ist  deshalb  die  Frage  gerechtfertigt, 
ob  der  Name  des  KünsUers  vor  dem  Kopfe  selbst  und  namentlich  der  Lttnge 
nach  vor  dem  Gesii  ht  eines  Kopfes  stidien  könne,  wo  er,  wie  nicht  zu  leugnen 
ist,  anspruchsvoller  erscheint,  als  an  den  vorher  betrachteten  Stellen.  Bei  dem 
Nanjen  des  Aulos  vor  einem  Kupf**  de«  Aesculap  macht  ei*  die  eigenthündiche 
Umgrenzung  ohnehin  schon  unwahrscheinlich,  und  es  handelt  sich  daher  zu- 
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nächst  lind  vorzugsweise  um  ein  Beispiel:  den  Namen  des  Aetion  vor  deiD 
Kopfe  des  Prinmos.  Wie  ihn  in  der  That  Stephani  auf  den  Besitzer  bezielil. 
so  muss  ich  gestehen,  da«R  anoli  mir  die  Inschrift  einten  von  den  anderen 
Knnatlerinschriflen  etwas  versi.liiedenen  Charakter  zu  haheu  scheint.  Vielleiclil 
hat  dies  dann  seineu  Grund,  dass,  solern  mich  mein  Gedächtniss  nicht  lausdit, 
die  Buchslaben  der  Rundung  des  Steines  folgen,  wahrend  sonst  aherall  die 
Kflnstlerinschriften  eine  gerade  Linie -bilden. 

Auch  Ober  dem  Bilde  ist  auf  vertieft  geschnittenen  Steinen  bis  jetzt  kein 
Künstlername  nachgewiesen,  indem  die  Inschrift  V  ./. /Ol' über  dem  dionysischen 
Stiere  auch  aus  anderen  Gründen  verdächtig  ist.  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden, 
oh  dte>:e  Bfraerkung  auf  die  Beurtheilung  der  Inschrift  CiK  Tl^fniV  über 
einer  Iü^'h  Einfluss  auszuüben  vermag,  indem  das  Bild  zwar  erhaben,  die  la* 
schrill  jedoch  verlieft  geschnitten  ist. 

Zweitelhaft  erscheint  es  mir,  ob  Inschriften  im  unteren  Abschnitte  eines 
Bildes  oder  unter  dem  Halse  eines  Kopfes  auf  den  KOnstler  bezogen  werden 
dürfen,  indem  auf  diesen  bevorzugten  Platz  zunftchst  der  Besitzer  Anspruch  n 
haben  scheint.  Allerdings  giebt  es  ein  sicheres  Beispiel,  die  Inschrift  0H/IIS 
ETIOIRI  im  Abschnitte  unter  dem  Bilde  des  Palladienraubes:  aber  sie  steht  nicht 
allein  an  dieser  Stelle  und  nicht  in  erster  Reihe,  «sondern  unter  dem  Namen  de« 
4»M  Besitzers.  Ein  zweite'^  Beispiel.  CU  /<i  V  Efl( HEI  unter  einem  l^iomede'?  niit  H^m 
Palladium,  ist  auch  in  anderen  Beziehunarf^n  mam  liem  \  t-rdarht  nnteru  arieii .  miil 
wie  auf  Gopien  jenes  Steines  des  Felix  der  Name  an  eine  andere  Stelle  versetzt  ist, 
so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  in  dem  Original,  welches  diesem  Diomedeszn 
Grunde  liegen  mag,  der  Name  des  Solon  ebenfalls  an  einer  andern  Stdle,  etmt 
auf  dem  aufhllend  leeren  Räume  vor  der  Figur  gestanden  hätte.  So  sind  voo 
Inschriften  im  Abschnitt  unter  Figuren,  um  nur  noch  einige  Beispiele  anzuführen. 
^I^EOXO:^  ETI,  ferner  I  XJIOY  unter  dem  l'alladienraub,  iWlOC  unter  dem 
irefesselten  Amor  verdächtig;  lY  HtY  und  .//.  VA/OV  finden  sich  unter  Ge- 
spannen von  unhf'dpnfpndem  Knnstwerlhe,  und  c-^  i»lt'ibt  daher  zunächst  nur 
die  in.schrill  . /\ />,7'ii  /0<  unter  dem  stiertragenden  Herakles  übrig,  über 
welche  unser  Urtheil  schwankend  bleiben  muss.  Von  Köpfen  sonst  bekannter 
Kflnstler  sind  der  Serapis  des  Aspasios,  die  zwei  sogenannten  AngustaskOpfe 
des  Dioskurides  nicht  unverdächtig;  der  sogenannte  Ptelemaeos  des  Aulus  ist 
ein  ziemlich  rohes  Werfe;  die  Namen  des  Skylax  unter  einer  Ifaske,  der  des 
Agathangelos  (wenn  echt)  sind  von  anderen  auf  die  Besitzer  bezogen  worden: 
riS.ilOi'  unter  dem  Kopfe  des  Hfnaklf^s  ist  fin  römischer  Vorname  und  steht 
ausserdem  im  Nominativ.  —  Wenn  daher  ilie  Hii  hliirkeit  de?  Satzes,  von  dem 
ich  ausging,  uorli  nicht  gegen  jeden  Zweifel  i^fsieherl  erscheint,  so  i:Liuhe  ich 
doch,  dass  der  Tliatbesland  es  rechtfertigt,  wenn  icli  ihn  überhaupt  der  Er- 
örterung unterworfen  habe. 

Bei  Gelegenheit  der  Ifflnzstempolschneider  haben  wir  bemerkt,  dass  die> 
selben  ihre  Namen  häufig  an  dem  Bilde  selbst,  z.  B.  an  einer  Stimbinde,  «inen 
Helme,  angebracht  haben.  Ein  ähnlicher  Gebrauch  lässt  sich  bei  den  geschnit- 
tenen Steinen  nicht  nachweisen.  Die  Inschriften  .-/a/iO.V,  APXlOSi H\  \E.l\\ 
wt  hhe  Hirh  in  -nh-her  Weise  finden,  trehnren  irerade  zu  den  verdächtigsten. 
Nur  ein  Beispiel,  i\/lOC  lilUßHilf  könnte  möglicher  Weise  echt  sein,  würde 
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aber  selbst  dann  die  allgemeine  Hegel  nicht  unir^tossen.  indem  bier  die  Stellung 
der  Inschrift  auf  dem  HaUbande  d«s  Sirius  etwas  Ungesuchtes,  ich  mdchte 
sagen.  Naturgemässe^  bat. 

Endlich  mac:  noch  envMlmt  w  erden.  iImss  von  flt-r  Hesrel,  wonai  Ii  Künstler- 
in:ächntlen  auf  verlieft  gcüdmittenen  Steinen  im  Ahdriu  k  rechllaulig  erscheinen  462 
müssen,  sicii  nur  wenige  Ausnahmen  finden:  zwei  Küpie  des  Mücenas  mit  dem 
Namen  des  Solon,  bei  denen  wenigstens  die  Möglichkeit  zuzugeben  ist,  dass 
sie  aus  dem  sechszehnten  oder  siebzehnten  Jahrhundert  herrühren;  und  ein 
berliner  Stein  mit  dem  Namen  des  Hyllo«,  welcher  aus  diesem  Grunde  einer 
erneuten  PrOfuni?  zu  unterwerfen  sera  wird. 

Dies  sind  die  Grundsätze,  von  denen  ich  nicht  etwa  bei  dem  Beginne 
meiner  Untersuchungen  ani'Efeorans'en  hin,  sontlprn  die  sich  mir  im  Laufe  der- 
selben aus  der  Prüfung  des  Detaiis  naeJj  und  nach  ergeben  haben.  W  enien 
sie  ganz  oder  aucii  nur  zum  grüssten  Theil  anerkannt,  so  ist  dadurch  nielit 
nur  eine  wichtige  Grundlage  für  weitere  Untersuchungen  gewonnen,  sondern 
diese  selbst  werden  auch  fttr  die  Folge  wesentlich  vereinfacht 

Scbeidung  der  eehten  Insehrlfteii  toh  den  FAluchnngen  neaerer  Zeit. 

Es  ist  notorisch,  d:»sfj  niclit  nur  alten  Steinen  in  neuerer  Zeit  betröge- 
ris(  her  Weise  Inschriften  hi)i7i!treliit,M .  sondern  dass  aueh  diircliaus  neue  Ar- 
heiten  mit  angeblichen  Künstiernaineu  versehen  worden  siml.    Die  t'nterschei- 
dung  dieser  Fälschungen  ist  allerdings  schwierig,  namenllicb  deshalb,  weil  die 
Fälscher  sich  natttrlich  mdglichst  nahe  an  die  Vorbilder  des  Alterthums  ange- 
schlossen haben.  Aber  abgesehen  von  geringerer  künstlerischer  VortreffUchkeit 
hat  ihnen  doch  häufig  theils  die  volle  Kenntniss  aller  Gesetze  und  Sitten  des 
Alterthums,  theils,  wie  jedem  Nachabmer,  die  volle  Unbefangenheit  gefehlt. 
Wenn  daher  auch  bei  den  gelungensten  Fälschungen  nicht  äussere  (Jründe.  son- 
dern nur  ein  «itrenir  nufsirehiidetes ,  aber  dnrh  immer  snhjeetives  Kunots-efiibl 
die  Knt>(  lieidung  zu  geben  \ennai;.  >m  werden  sich  doch  t(ir  eine  L'rosse  Zahl 
von  Fällen  bestimmte  Kriterien  der  Eehlhcil  und  Luechlheit  aulslellen  lassen. 
So  bedari*  es  kaum  der  Bemerkung,  dass  die  Grundsätze,  welche  für  die  Schei- 
dung der  Kfinstlerinschriften  von  denen  anderer  Bedeutung  aufgestellt  worden 
sind,  auch  auf  die  Beurtheilung  der  verdachtigen  in  ihrem  vollen  Umfange  an- 
gewendet werden  müssen.  Weitere  Regehi  hat  Köhler  aufgestellt,  aber  sie  mehr 
in  einzelnen  Fällen  und  oft  willktU'lich  angewendet,  als  .>^ystemati8ch  entwickelt.  458 
Dief*  bat  zuerst  Stepbani  in  der  schon  angclührten  Abhandlung  (iber  einige  an- 
L'^hliche  Steinschneider  ver^tichf:  aber  da  nur  jene  fünf  von  Kühler  ah  echt 
anerkannten  Inschriften  seine  tJrundlage  bildeten,  so  werden  seine  Ansichten  in 
luauchen  wesentlichen  l^unkten  eine  Modification  erleiden  müssen.  Die  Momente, 
welche  uns  die  UnechtheÜ  einer  fiQr  den  Steinscbneidernamen  ausgegebenen 
Gemmeninschrift  zu  verrathen  geeignet  sind ,  theilt  er  S.  186  in  innere  oder 
wohl  richtiger  sachliche  und  äussere  oder  richtiger  historische  ein. 

Zu  den  ersteren  rechnet  er  zuerst  Schnitt,  Grösse  und  Form  der 
Buchstaben.  Der  Schnitt  an  modernen  F»i-<  Innigen  verräth  häufig  Mangel 
an  Energie  und  Zuversicht:  Eigenschaften ,  die  allen  Arbeiten  und  Inschriften 
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fast  nie  fehlen ,  theils  wegen  des  Geistes  der  alten  Kunstthiltigkeit  aberhanpt, 
theils  weil  der  alte  Künstler  unbefangen  sich  selbst  gab  und  geben  konnte,  wie 
er  eben  war.  „Es  offenbart  sich  aber  dieser  Mangel  an  Zuversicht  und  Energie 
seltonrr  durch  eine  rnohr  oder  weniger  plumpe  üngeschicklichkeit  und  Unsicher- 
heit der  Hand,  als  irnade  irn  Gegenlheil  durch  eine  aui'  da>-  SorgläUicste  b- ■ 
rechnete  und  consequent  durchgeführte  Regelmässigkeil  theils  der  ganzen  Buch- 
staben in  ihren  Verhältnissen  zu  einander,  theils  der  einzelnen  Elemente  des- 
selben Buchstabens  in  deren  Verhältnissen  zu  einander,  während  eine  so  to11> 
kommene  Hegelmässigkeit  dem  energischen  Charakter  antiken  Schnitts  llremd 
ist  und  nothwendig  fremd  sein  muss." 

In  Betrcif  des  GrOssenverhältnisses  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass 
sehr  kleine  Buchstaben  an  ^t>h  den  Verdacht  der  Fälschung  noch  nicht  recht- 
tertiiren.  Wenigstens  sind  in  jedein  einzelnen  Falle  die  besonderen  Verhältnisse 
des  Hildes,  des  Feldes  u.  s.  \\ .  in  Betracht  zu  ziehen. 

in  Betreff  der  Form  der  Buchstaben  werden  von  Stephani  namentlich 
zwei  Eigenthfimlichketten  hwroxgehoben,  nämlich  zuerst,  daas  die  Fälscher,  am 
die  Inschrift  antikem  Gebrauche  gemäss  dem  ersten  Anblicke  möglichst  zu  ent> 
ziehen,  beslrebl  gewesen  seien,  die  einzahlen  Linien  so  dünn  und  schmal  zu 
machen  und  sie  nur  so  seicht  und  leicht  einzugraben,  als  es  nur  immer  ge* 
454  lingen  wollte.  Sodann  wird  auf  die  übertriebene  Vorliebe  tür  die  Kugeln  an 
den  Enden  dor  Buch-taben-Linien  hingewiesen.  Ich  leugne  nicht  die  Rirlifie 
keit  dieser  Benierkiin^'en:  in  ihrer  Anwendnner  erheischen  sie  jedoch  sehr  irr«  s-ie 
Vorsicht,  da  die  Grenzen  des  Zuviel  sich  kaum  bestimmt  angehen  lassen.  Was 
namentlich  die  Kugeln  anlangt,  so  schränkt  Stephani  ihre  Anwendung  im  Alte^ 
thum  in  zu  enge  Grenzen  ein  und  hat  sich  dadurch  verleiten  lassen,  manche 
nachweislich  alte  Inschrift  zu  vOTdächtigen. 

Orthographische  Versehen  und  Fehler  beweisen  zwar  nicht  unbedingl 
die  Unechtheit  einer  Inschrift,  indem  sie  verein^lt  auch  in  alten  Inschriflen 
vorkommen.  Aber  sie  verstärken  den  Verdacht,  namenllicli  wenn  sicli  niil  Wahr- 
-clieinliclikeit  nachweisen  lässt,  wie  der  Fälscher  in  dem  einzelnen  Fallt»  dazu 
kam,  den  Fehler  zu  begehen,  oder  wenn  der  Fehler  sich  üller  wiedertioll 
z.  B.  die  Form  .JlüCKOl'IJHC).  Noch  entsciieidender  ist  es,  wenn  die  Namens- 
form geradezu  ungriechisch  ist,  wie  L  IION.  -  -  Dass  die  Abkflnung  EU  fif 
inoln  nicht  unbedingt  ein  Beweis  der  Fälschung  ist,  lehrt  die  Inschrift  des 
Eutyches;  doch  giebt  sie  einen  Grund  zum  Verdacht  ab,  wo  sie  ohne  eine  äussere 
Veranlassung  vorkommt  —  lieber  fehlerhafte  Zeilenabtheilung  ist  schon  oben 
gesprochen  worden.  In  paläographischer  Beziehung  müssen  natürlich  unire- 
wöhnliche  Buch.stahenformen  immer  .Ansto««  erregen,  und  eben  so  hf'bt  Sleplmiii 
mit  Recht  hervor,  dass  Punkte  an  den  F.nden  der  Worte,  wenn  sie  auch  in  der 
spätem  griechischen  Epigrapiiik  vürkonunen .  doch  auf  Gemmen-  und  nament- 
lich Künstlerinschriften  noch  nirgends  als  echt  nachgewiesen  worden  sind. 

Weitere  Grande  gegen  die  Echtheit  faast  Stephani  S.  19t  unter  der  Be- 
zeichnung »innere  Widerspräche"  zusammen.  Als  solche  betraditet  er 
namentlich:  a)  Verschiedenheit  im  Schnitt  des  Bildes  und  der  Buchstaben: 
b)  vertiefte  Buchstaben  auf  Cameen,  was  nur  unter  sehr  starken ,  schon  frülier 
hervorgehobenen  Einschränkungen  zugegeben  werden  kann ;  c)  den  Ort  der  In- 
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dchrift,  namentlich  dann,  wenn  sie  auf  fragraentiiten  St«  inen  so  angebracht  ist, 
dasfl  sie  die  Absicht  verriilh,  ein  Gleichgewicht  der  Theile  des  Fragments,  nicht 
aber  de?«  Sleins  in  meinem  ursprüns'lirhpn,  vollstiindiiren  Zustande  herzustcUen. 
Vom  Standpunkte  Uer  prakti.sclien  Erluhrunt,'  aus  lasst  sich  sn£jnr  dieser  Satz  455 
dahin  erweitern,  dass  fragmentirte  Steine  mit  Inschriften  allerdings  keineswegs 
unecht  sein  müssen,  aber  da8B  sie  doch  stets  mit  besonderer  Vorsicht  aufzu- 
nehmen sind.  Das  Ganze  mag  nieht  selten  unter  der  Hand  des  Falschers  wenig 
nach  Wunsch  ausgefallen  sein,  während  ein  Stfick  die  nOtfaigen  Eigenschaften 
zu  besitzen  schien,  um  es  für  alt  auszugeben.  Zu  einer  absichtlichen  VerstQm* 
melung  zu  schreiten,  nu)Lhte  man  dann  um  so  weniger  Anstand  nehmen,  als 
der  fragmentirte  Zustand  von  den  Verkilufern  nicht  selten  gercuie  als  eine  Ge- 
währ der  Echtheit  scheint  jj^oltend  gemacht  worden  zu  sein. 

Da  natürlich  die  Inschrilt  modern  sein  nuis^s,  ^oiern  sich  die  Neulieit  der 
ganzen  Arbeit  des  Steins  nachweisen  lässt,  so  muss  sich  die  Kritik  auch  auf 
die  bildliche  Darstellung  ausdehnen.  Die  allgemeinen  Gesetze  dieser  Kritik  sind 
fQr  alle  Denkmälw  dieselben:  was  an  einer  Statue,  einem  Relief  in  Zeichnung, 
Modellirung,  in  der  Gomposition,  in  der  ganzen  Aufilhssung  und  Denkwdise  als 
unantik  gelten  muss,  ist  es  natürlich  auch  an  einem  <^eschnittenen  Steine,  und 
es  brauchen  daher  die  Gesetze  dieser  Kritik  hier  nicht  im  Einzelnen  erörtert 
zu  werden.  Dairesren  erscheint  es  durchaus  angemessen,  wenn  Stephani  S.  194, 
wie  schon  liei  (^elegenlieit  des  Schnittes  der  Buchstaben,  so  jetzt  in  Betreff  der 
Behandlung  *ler  Bilder  wiederum  hinweist  auf  ^jene  Sicherheit  und  Energie  des 
Geistes  bei  der  Auffassung  der  Form  sowohl,  als  bei  der  von  dieser  abhängigen 
mechanischen  Auaf&hruDg,  deren  Uangel  sich  bald  als  Aengstliehkeit  und  Un« 
entschiedenheit  nach  jeder  Seite  hin  äussert,  bald  als  äussere  glatte  Eleganz 
in  den  allgemeinen  Formen,  aus  welcher  Flachheit  und  Unklarheit  in  der 
Auffassung  der  besonderen  Theile  durchleuchtet,  bald  endlich  als  fein  be- 
rechnete und  vollkommen  reqrelrechte  Consequenz  oder  sngrenannte  Gorrectheit, 
welche  sifli  selbst  auf  alle  Nebendinjorc  bis  zu  ihren  letzten  (diedern  erstreckt  • 

Der  rein  mechanischen  QuaHtiit  des  Schnittes  wird  lür  die  Beurtlieiiunj,' 
der  Echtheit  von  Stephani  kaum  irgend  ein  Gewicht  beigelegt,  da  das  mecha- 
nische Verfabren  der  ausgelnldeten  Steinschnetdekunst  im  Alterthum  in  allem 
Wesentlichen  dasselbe  gewesen,  wie  in  neuerer  Zeit  (S.  195).  Sollten  aber  auch 
gewisse  feine  Unterschiede  eiistiren,  so  werden  sich  dieselben  nur  durch  die  456 
grOndlicbste  Kenntniss  der  Technik  und  eine  umfassende  Vergleichung  alter 
und  neuer  Steine  im  Original  nachweisen  lassen.  Fruchtbringender  möchte  es 
sein,  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  andern  Punkt  zu  lenken,  nämlich  die  Unter- 
suchuntr  der  Obertläche  dei  Lreschniltenen  Steine  seihst,  indem  ich  ndch  dabei 
aut  das  Zeugniss  einer  an  praktischen  Krfahrunijen  in  der  (ienimeiikunde  reichen 
Sammlerin,  der  verstorbenen  Frau  Merlens-Schaaffbauseu  Luiufe.  Von  einer 
Patina  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  läset  sich  allerdings  bei  den  Gemmen 
nicht  sprechen;  doch  soll  auch  auf  sie  die  Wirkung  der  Zeit  nicht  gänzlich 
ohne  Einfluss  sein ;  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sich  selbst  an  den  am  besten 
erhaltenen  Steinen  des  Alterthums  bei  sehr  starker  VergrSsserung  (wie  sie  für 
mineralogische  Untersuchungen  gebriluchlich  ist)  auf  der  ganzen  Oberfläche  de:^ 
Steins  eine  gelinde  Gorrosion  zeigt,  kaum  so  stark,  dass  sie  den  Glanz  der 
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I'olitur  wesentlich  m  heeinträchtieen  vermö«re.  Ihr  N  i  <•  h  t  vorhaiifiensein  würde 
also  die  Nenheit  des  Steines  howeiseii :  und  liesse  sicli  weiter  diulliun,  ditss  sie 
sich  durch  küiiätUehe  Mittel  yar  iiicht  oder  nur  in  mangeihatter  VV'tu>«'  etwa 
wie  die  Patina  der  Bronzen)  herstellen  liesse,  so  wäre  dadurch  das  siciiersle 
Kriterium  der  Echtheit  gewonnen.  Mag  aber  auch  die  hier  angedeutete  Beob* 
achtung  geringere  Bedeutung  haben,  als  ich  anzunehmen  geneigt  bin,  so  bleibt 
die  sorgfllltigate  Untersuchung  der  Steine  selbst  doch  dasjenige,  was  bei  den 
jetsigen  Stande  dieser  ganzen  Erttrterungen  am  meisten  notblhut.  Doch  wird 
e:!  auch  hier  einer  systematischen  Betrachtung  hedürfen .  w  enn  eine  üher  siib- 
jective  Ansichten  hinausirehende  Sicherheit  des  l'rtheils  erreicht  werden  '=i)ll. 

Endiii  Ii  vi  imae  in  einzelnen  Fällen  auch  <lie  Natur  des  Stt  in»:^-  selbst 
eine  Entscheidung  ülier  die  Kchlheit  herbeizutühren,  indem  einzelne  Steinart<'n 
den  Alten  noch  gar  nicht  bekannt  waren  oder  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen 
angewendet  wurden.  Allerdings  wird  in  der  Praxis  der  Werth  dieses  Kriteriums 
dadurch  vermindert,  dass  die  Kenntniss  der  Originale  selten  umfassend  genug 
sein  wird .  um  ein  durchaus  sicheres  Urtheil  feststellen  zu  können.  Selbst 
457  Kdhler.  der  <.<  rmle  nach  dieser  Seite  liin  selbständige  Studien  unternommen 
Iiatte,  scheint  doch  von  manchen  und  schweren  Irrthttmern  nicht  frei  gebltebeo 
zu  sein. 

Wie  unter  den  bisher  entwickelleu  Kriterien  sachliciier  Art  die  »  inen  i;e- 
eignet  erscheinen,  Echtheit  oder  Unechthcit  ohne  weitered  zu  entschetdeu .  die 
anderen ,  nur  den  Verdacht  zu  wecken  oder  zu  erhoben ,  so  verhält  es  sich  in 
gleicher  Weise  mit  den  Äusseren  oder  historischen  Momenten  der  Beor« 
theilung.  Ist  die  Unechtheit  eines  Bildes  oder  einer  Inschrift  von  ihrem  Ver- 
fertiger oder  einem  glaubwürdigen  Zeugen  anerkannt,  so  ist  natürlich  jede  wei* 
tere  Erörterung  übertlüssig.  Wo  ein  solches  Zeugniss  fehlt,  lässt  es  sich  oft 
voUstflndig  oder  theihvei^e  ersetzen  (hircli  die  Nachweisiinir  des  Stützpunktes, 
dessen  sieh  der  Fälscher  bedient  liat,  um  seinem  Belrui^e  eine  äussere  Glaub- 
würdigkeit zu  verschatTen.  So  muss,  wenn  ein  und  derselbe  Name  enies  Stein- 
schneiders auf  einer  ganzen  Reihe  von  Steinen  wiederkehrt,  uothwendig  der 
Verdacht  entstehen,  dass  mindestens  ein  Theil  derselben  untergeschoben  sei. 
Entscheidend  wird  dieser  Verdacht,  wenn  der  Name  von  einem,  wenn  auch 
echten  Steine  entlehnt  ist,  auf  dem  er  aber  nicht  den  Steinschneider  bezeichnen 
kann,  oder  wenn  eine  echte  Inschrift  falsch  gelesen  und  danach  auch  falsch  copirt 
worden  ist  (vgl.  Slephani  S.  i;>2t.  Nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  Fälscher  die 
Namen  nicht  blo.s  von  anderen  Memmen  tnrd  aus  den  ScJuiften  der  Alten,  son- 
dern auch  zuweilen  ans  alten  Inschritleii  i'iitlehnt  liabea  mügen,  besmiders  nach- 
dem  Oiauptsächlich  durch  (Jorij  die  Identität  der  Sleinschnoider  und  der  gern- 
marii,  aurifices  u.  s.  w.  behauptet  worden  war.  Der  Versuch,  den  Ste(Aani  ge- 
macht hat.  eine  ganze  Reihe  von  KQnstlerinschriften  unter  diesem  Gesichtspunkte 
zu  betrachten,  kann  jedoch  lehren,  dass  die  Resultate  nur  selten  einige  Sicher- 
heit gewäliren.  wfthrend  sie  sich  in  vielen  Fttllen  als  vollkommen  trttgeriscb 
erwiesen  habt  n. 

Endlich  ist  die  Zuverlässigkeit  eine«  Werkes  oder  einer  Inschrift  häufig 
und  oft  wesentlich  bedingt  durcli  die  (^)uelle.  aus  welcher  sie  un>  ]>ekannt  «je- 
worden  .sind.    Lässt  sich  die  iTcschichlc  eines  Steins  bis  über  das  .seciiszeinUe 
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Jaiirhundert  oder  die  Zeil  des  \Viederauflel>eii8  der  SleinachDeidokunsl  verfoljren, 
so  ist  dadurch  eine  nnl»edin^te  Clewlihr  seines  AlterthutTis  iregeben.  Von  rela- 
tivem Werth  ist  es  aus  den  nachiiei  zu  entwiekilnden  (Gründen,  wenn  die  Exi-  4."»>' 
Stenz  eine?  Steines  auch  nur  iiher  <ieii  Aulan«^  des  siebzehnten  .lahrhundfrls 
hinaus  nachgewiesen  werden  kann,  Gieiclie  iiedeulung  lür  die  nuchtul^endf u 
Zeiten  mQsste  natürlich  ein  unverdttehtiges  Zeugniss  haben  ttber  die  Auffindung 
unter  Umstanden,  die  an  dem  Alter  nicht  zweifeln  lassen.  Aber  bei  der  nun 
einmal  unverbesserlichen  Natur  des  Kunsthandels  gehört  ein  solches  Zeugniss 
gerade  bei  den  geschnittenen  Steinen  mit  InschriAen  zu  den  grössten  Selten- 
heiten. Lässt  sich  demnach  auf  diesem  Wege  die  Echtheit  nur  selten  nach- 
weisen, so  c^enügt  umgekehrt  häufig  der  Name  dessen,  durch  den  odei  in  dessen 
Besitz  ein  Stein  zuerf«t  bekannt  wird,  um  den  Verdacht  der  Unechtlieil  zu  er- 
wecken, indem  die  FäLscIier  ilire  Waarc  natürlich  am  Uebblen  da  zu  verwertlien 
suchten,  wo  sie  Uukenntniss  oder  Leichtgläubigkeit  voraussetzen  durften.  So 
ist  es  allgemein  anerkannt»  dass  die  Sammlung  de  Thoms,  so  vie  andere  Be> 
standtheile  des  niederländischen  Museums,  femer  die  Sammlungen  Hedina,  de 
hl  Turbie,  ganz  abgesehen  von  der  berfichtigsten  zweiten  Poniatowski'schen, 
gerade  in  Betreti"  der  Künstlerinschriflen  fast  nur  Unzuverla.^si^e^;  oder  unzweifel- 
haft Falsches  darbieten :  und  eine  genauen-  Bekanntschaft  mit  der  Entstehungs- 
geschichte mancher  andern  Sammlung  würde  vieUeicht  zu  ähnlichen  Resultaten 
führen. 

Zugleich  aber  muss  hier  die  Geschichte  der  auf  die  Steinschneider  bezüg- 
lichen Litleratur  wenigstens  in  ihren  Hauptpunkten  in  Utrecht  gezogen  werden, 
indem  uns  hauptsächlich  durch  sie  das  Material  der  Untersuchungen  geliefert 
wird.  Aus  ihr  ersehen  wir  zunächst,  dass  sich  erst  im  Anfange  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Aufmerksamkeit  in  ausgedehnterem  Maasse  aut  die  Namen  von 
Gemmenschneidern  zu  richten,  und  dass  dem  entsprechend  erst  von  damals  an 
die  Fälscbuntr  Bi<  h  (lie«e«»  Gebietes  in  umfassenderer  Weise  zu  beiniiohtiiren  be- 
gann. Ktilder  und  Steiilmni.  die  in  ihren  Zweifehi  am  weitesten  liehen,  geben 
selbst  zu,  dass  Küüäileinanien  in  der  früheren  Periode  nur  ausuahtusweise  ge- 
fälscht worden  seien,  so  der  des  Tryphon  und  des  Dioskurides,  die  beide  durch 
schriftliche  Zeugnisse  des  Alterthums  bekannt  waren.  Sehr  wohl  möglich  ist 
es  femer,  dass  man  Steine  mit  damals  anders  gedeuteten  Namen,  z.  B.  den 
Mäcenas  des  Selon,  vielleicht  ohne  Absicht  des  Betruges  copirte,  oder  auch  iV.f 
sonst  bekannte  Namen,  z.  B.  Aulos.  selbst  auf  einen  modernen  Stein  setzte. 
Köhler  glaubt  indessen,  noch  eine  andere  Quelle  von  Fälschungen  entdeckt  zu 
haben,  welche  niclit  sofort,  aber  sp,it<>r  anf  die  rntersuchungen  über  die  Kfinsflor 
Eintluss  gewonnen  lial'p.  An-  im  se<-liszelinten  .tabrhund<'i  t  erw  arlttm 

Vorliebe,  die  Bildnisse  berülnutti  Mauner  des  Alterthunio  zu  besitzen,  habe  man 
damals  unbekannten  PoriraitkOpfen  beliebige  Namen  beigefügt,  um  jene  Reihen 
zu  vervollständigen;  oder  auch  habe  man  eine  andere  Darstellung  durch  einen 
beigeschriebenen  Namen  in  Beziehung  zu  irgend  einem  berühmten  Manne  (etwa 
als  dessen  Siegel)  zu  setzen  gesucht  Erst  später,  als  man  das  Unpassende 
dieser  Benennungen  und  Beziehungen  erkannt  und  zugleich  nach  Kimstiernamen  . 
p*»suclit  lialie,  seien  dann  dieselben  Namen  al^  eben  so  vielen  Künstlern  ange- 
hörig gedeutet  worden.  Der  Vorwurf  ist  namentlich  gegen  ein  Werk  gerichtet, 
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die  zuerst  von  Fiilvins  l'rsinns  und  nach  ihm  noch  einmal  mit  Text  von  Faber 
heraussr^'irf^henf'  liildius^^j^aminluuLr :  Illtistrinrn  iniiti^ines:  und  obwohl  über  dif 
einzelnen  Inschrillen  spater  in  dem  Kataio;;  emzeiu  zu  handeln  ist,  so  wird  es 
doch  nicht  übertlüssig  sein,  das  Buch  hier  einmal  im  Ganzen  rein  iiusserlich 
SU  betiachl^.  Es  finden  afch  in  demselben  als  anderen  Sammlungen  eotnom- 
men  nur  zwei  Steine,  N.  20  und  23,  und  diese  ohne  Inschrift.  Als  in  Ursintn' 
Besitz  befindlich  werden  dreiundswanzig  ohne  Inschriften  mitgelheilt:  4,  6, 
39,  44,  46,  66,  74,  79,  86,  88,  112,  114,  115,  116,  121,  146;  Suppl.  A,  £,  K  L, 
N,  P.  Warum,  müssen  wir  nun  sogleich  fragen,  wenn  Ursinus  die  von  Köhler 
beliaupt(^te  Lieldiaberei  hatte.  Hess  er  alle  diofif  Stpinr-  ohne  Namon?  Di(?er 
oTnsson  Zahl  sttdleu  sich  nur  sieben  cuUt  achti  mit  Inschnllen  gegenüber,  unter 
denen  sdi^leii  li  eine,  N,  87,  die  des  Mpit  \  lu  banus.  als  echt  und  auf  einen  Künstler 
bezüglich  auch  von  Köhler  anerkannt  ist.  N.  100  zeigt  zwei  Brustbilder,  welche 
Faber  wegen  dm  Inschriften  PA  und  PZA  ohne  Grund  auf  Papinianus  und 
Plautia  deutet  Rfttte  Ursinus  sie  einschneiden  lassen,  warum  in  einer  Weise 
abgekttrzt,  dass  dadurch  eine  (Iberzeugende  Erkiftrung  fast  unmöglich  wuidf? 
Die  Deutung  verdankt  offenbar  ihren  Ursprung  erst  den  Buchstaben,  die  Urstaus 
schon  vorfand.  (Janz  so  verhält  es  sich  mit  den  Buchstaben  T(J*0  neben  einem 
als  Bild  des  T.  Quinctiua  Flamininns-  bezeichneten  Kopf<\  N.  126.  die  sielt  nur 
.«ehr  gezw migen  777 Y>2;  UfAAMl\  INOS  (:fJi02  deuten  lassen.  Demnach 
bleiben  nuch  übrig: 

N.  G4)  (Antinous  als)  Harpokrates  mit  der  Inschrift  EAAllN, 
N.  75)  ein  weiblicher  Kopf,  von  Ursinus  Hylas  genannt  wegen  der  Insebrift 
Y.fAOY\ 

N,  135)  der  jetzt  gewöhnlich  Mäcen  genannte  Kop^  damals  wegen  der  Insdirift 

('()Ail\0(  auf  Solon  gedeutet, 
N.  141^  ein  rnniisrlter  oder  jedenfalls  nachalesandrinischer  Kopf  mit  der  In* 

schritt  Hl:  M(  7"; 

endlich  der  ni(  lit  imbücirte,  nur  in  dei  Vorrede  S.  t  erwähnte  römische  Kopt 
mit  dem  Namen  des  Mykon. 

Wir  wollen  die  Kenntniss  des  Ursinus  in  der  Bestimmung  unbekannter 
Bildnisse  keineswegs  hoch  anschlagen,  obwohl  er  sich  audi  nicht  völlig  kritik* 
und  taktlos  zeigt  Die  Benennungen  der  eben  genannten  Köpfe  nach  den  In« 
schritten  sind  aber  leicht  die  unglücklichsten  in  seinem  ganzen  Werke,  und  sie 
sollte  er  gewählt  haben  ohne  einen  äusseren  Anlass?  Diese  Namen  sollte  er 
auf  die  Steine  se!b?t  haben  schneiden  lassen,  während  er  eine  viel  ijrössere  Zahl 
weit  sichererer  Bildnisse  ohne  Antsrhrift  Hess?  Der  unbet"an2:ene  Sinn  sträubt 
sich  gegen  diese  Annahme  und  verujag  die  falsche  Deutung  nur  aus  dem  tal- 
sehen  Verständniss  der  schon  vorhandenen  Inschriften  zu  erklären.  Ganz  eben 
so  verhält  es  sich  aber  auch  mit  der  in  der  Vorrede  von  Faber  versuchten  Be- 
ziehung eines  Amor  mit  dem  Namen  des  Aulos  auf  H.  Juniua  Brutus  und  eines 
Ilerakleskopfes  mit  dem  Namen  des  Gnaeos  auf  Pompeius;  und  in  ähnlicher 
Weise  werden  wir  z.  B,  auch  den  durch  eine  Krwähnung  des  Peirescius  bekannt 
gewordenen  Kopf  mit  dem  Namen  des  Aetion  zu  beurtheilen  haben.  Die  von 
Krihler  aufgestellte  Theorie  aber  wird  hiemach  ohne  Zweifel  als  ualiegründet 
abgewiesen  werden  müssen. 
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Im  Anfange  des  ftchts^nteii  Jahrhunderts  (1712;  fahrte  Baudelot  de  Dairval 
zuerst  in  einem  Briefe  und  später  in  einer  Abhandlung  die  Hypothese  des  Her» 
zogs  von  Orleans  aus,  dass  der  Käme  des  Solon  neben  dem  schon  durch  Ur- 

j>inus  bekannten  Kopfe  nicht  auf  <lie  dargestellte  Person,  sondern  auf  den 
Künstler  zu  beziehen  sei;  und  zu  irleii  her  Zeil  rirhtete  sich  muh  in  Italien  die  461 
Aufnirrksamkeit  auf  Gemmen  mit  Kfinstlemamen.  Rine  irrf^s^ert'  Zalil  clerselbcii 
befand  sich  damfil?  in  den  Händen  des  Florentiners  Andreini  vereinii^t.  der 
wenigstens  in  Italien  zuerst  die  Bedeutung  dieser  Inschhtlen  erkannt  hatte  (Gori 
Columb.  libert  Liviae  p.  154).  Von  seinen  elf  bei  Gort  angeführten  Steinen 
sind  allerdings  (von  einem  abgesehen,  der  nicht  weiter  bekannt  geworden  ist) 
nur  fOnf  echt,  und  eben  so  viele  verdachtig.  Aber  wenn  es  hiemach  sich  schwer 
entscheiden  lässt,  ob  Andreini  selbst  des  Betruges  anzuklagen  ist  oder  ob  er 
nur,  namentlich  durch  den  gleichzeitigen  Steinschneider  Flavio  Sirleti,  tietrogen 
ward.  90  steht  doch  jedenfalls  fes^t,  dass  die  F.llschunir  bereits  bosfonnen  hatte, 
noch  ehe  das  Werk  von  Stosch  erschienen  war,  in  dem  zuerst  die  (k*ininen  mit 
Künstlerinscbriflen  aus  den  verschietiensten  Satnndungen  Eurctpa  s  zusammon- 
gestellt  wurden  (1724-).  Dass  darin  Echtes  und  Unechtes  vielfach  gemischt  er- 
scheint, kann  uns  bei  dem  damaligen  Zustande  der  Kritik  nicht  Wundw  neh- 
men. Von  diesem  Zugeständniss  ganz  unabhängig  ist  aber  die  Frage,  ob  Stosch 
selbst  filr  die  Existens  der  unechten  Steine  verantwortlich  zu  machen,  ob  die 
Fälschungen  als  auf  ^^einen  Antrieb  veranstaltet  zu  betrachten  sind.  Dass  dies 
der  Fall  sei,  behauptet  Köhler:  ihm  ist  die  einfache  Thatsache,  dass  ein  Stein 
ztierfät  _zur  Zeit  des  Storch"  bekannt  wurde.  Grund  f  enufr.  .seinen  Ur.sprnn£r  zu 
verdäolitiiren.  L'in  ein  möglichst  unbefangenes  Uithtil  üljer  diese  Behauptung 
zu  gewinnen,  wird  es  nicht  überflüssig  sein,  eme  einfache  statistische  Uebersicht 
über  das  Stoscbische  Werk  zu  geben.  Es  enthält  70  Gemmenbilder  auf  eben 
so  vielen  Tsfeln.  SO  davon  werden  schon  vor  Stosch  erwähnt  >).  Hehrere  an- 
dere waren  offenbar  schon  vor  seiner  Zeit  in  verschiedenen  Sammlungen  vor« 
banden:  17, 57,  62  (Piombino,  autrefois  appartenant  a  la  maison  Buoncompagni); 
60,  64  (feu  senateur  Cerretani):  '25  s.  unter  Dioskurides).  Nicht  verantwort- 
lich ist  Stosch  zu  machen  für  46,  54,  <>8  in  Andreini's  Besitz.  Eine  Tafel.  48, 
ist  gepen  des  Herausgebers  Willen  in  das  Werk  aufjrenoninien.  Als  echt,  wenn 
auch  nicht  als  Gemmen  mit  l\uiistlernanie» ,  bezeichnet  Kdiih-r  selbst:  21,  44,  462 
58,  G9;  Stephani  vertheidigl  lerner;  2,  18,  35,43;  ich  selbst  glaube  ausserdem 
als  echt  nachgewiesen  zu  haben :  1,  4,  19.  Nach  Abzug  dieser  5!  Nummern 
bleiben  also  noch  neunzehn  mehr  oder  weniger  verdächtige  Steine  flbrig,  von 
denen  wir  durch  Stosch  zuerst  Kunde  erhalten.  Sie  vertheilen  sich  nach  den 
Sammlungen  folgendermaassen ; 

1  in  Paris:  Stier  des  Hyllos,  T.  iO. 

1  in  \\'ien :  Thetens  des  Philemon,  T.  51. 

3  in  Florenz:  Aes(  nhip  des  Aspasios,  T.  14;  Heiler  des  Aulos,  T.  15;  zwei 
Figuren  auf  einem  Panther  von  Karpos,  T.  22. 

2  in  Parma  (Farnese):  Penseus  des  Dioskurides,  T.  30;  Meerpferd  von 
Phamakes,  T.  80. 

')  ich  citire  der  Kurze  wegen  nur  dio  Numnteni  der  Tufcln:  3,  .">,  6,  10,  12.  l'i. 
'2a,  24.  27,  28,  29,  81,  82,  88,  84.  87,  38,  39,  42,  45.  47,  49.  53.  55,  .56.  61.  68.  65.  70. 
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4  hei  Strozzi ;  TiiJmlicli  zwei  Steine:  lieierspielerin  des  Allioii.  T.  7:  so». 
Augustu?  des  Dioskuu  les.  T.  2ü;  zwei  Abdriu  ke  luclü  weiter  bekannter  Steine: 
iSatyr  des  Axeochos,  T.  2U,  Satyrkopf  von  Philenion.  T.  52. 

2  bei  Ottobuni:  Amor  und  Meleager  von  Soslratos,  T.  60  und  07. 

1  bei  Sevin:  Hercules  des  Anteros,  T.  9. 

1  bei  Morpeth:  Quadriga  des  Aulos,  T.  16. 

1  bei  van  der  Blarck:  Biga  des  Leukios«  T.  41. 

1  bei  Tiepolo:  Hercules  des  Skylax:  endlich 

2  in  Stosch's  eigenem  Bes^itze:  Kuh  de^  Apollonides  T.  11:  IHhiih 
Heiot«.  T.  HG.  diese  ein  (ilasiluss  nach  einem  nicht  in  Stosch'ä  Besitze  betind- 
liehen  Steine. 

Unter  diesen  Steinen  sind  immerhin  einige,  die  sich  hei  geiiaueter  L  iitei- 
suchuDg  vielleicht  noch  vom  Verdacht  der  Unechtheit  reinigen  lassen,  z.B.  der 
Thesaus  des  Phileroon,  der  Reiter  des  Aulos,  der  Hercules  des  Anleros,  die 
Biga  des  Leakios.   Wodurch  Ittsst  sich  aber  weiter  begründen ,  dass  auch  nur 
eine  grössere  Zahl  erst  durch  Stosch's  Vermittelung  in  die  verschiedenen  Samm« 
lungen  gekommen  sei?  Sollte  dies  Stosch  (tberall  verschwiegen  haben V  Wenu 
er  aber  in  frewinnsüchtijjer  Absh  ht  >oinen  vorgeblichen  Fälschungen  durch  die 
Puhlication  in  .-^einein  Werke  hatte  Credit  verschaffen  wollen,  warum  ist  gentde 
von  den  verdüchliiien  nur  ein  einziger  Stein,  die  kuh  des  ApolluaiUes,  in  sei- 
4ü3  nem  Besitz,  der  lui  Text  keineswegs  übermässig  gelobt  wird?    Endhch  dürfea 
wir  nicht  vergeaaeu,  in  welcher  Zeit  Stosch  lebte :  wer  den  Amor  des  Alessandro 
Gesati  (T.  6),  den  angeblichen  Alezander  des  Pyrgoteles  (T.  65)  unbedenklich 
als  echt  in  sein  Werk  aufnahm ,  dem  brauchten  alle  die  als  verdächtig  sage- 
führlen  Sieine  um  so  weniger  Anstoss  zu  erregen.   Wenn  bis  auf  Köhler  nie- 
mand zweifelte,  dürfen  wir  dann  Stoscli  einen  Vorwurf  »nachen.  dass  er  es  nicht 
thsU  r'   !<(  CT  darum,  weil  er  diese  Steine  zuer.sl  erw:ihnt .  hucH  für  ihr  Dnmn 
verantwortlich  y  Audi  iiarül»er.  dass  in  späteren  Jahren  noch  so  mancher  .Skin 
mit  Künstlerinschnil  uurch  senie  lluude  ging,  dürlen  wir  uns  keineswegs  wun- 
dern. Es  ist  sogar  natürlich,  dass  gerade  ihm  ab  Liebhaber  und  Sammler  imil 
als  demjenigen,  der  umfassender  als  Jemand  vor  ihm  den  Künstlerinschriflen 
ihre  Bedeutung  vindicirt  hatte ,  solche  Gemmen  vorzugsweise  zum  Veritauf  an- 
getragen wurden.    Der  Verdacht,  dass  Stosch  nicht  aus  tJnkenntniss  gefehlt, 
dass  er  nicht  der  Betrogene,  sondern  der  BetrQger  gewesen,  schwindet  daher 
auf  ein  so  trerin^es  Maass  zusammen,  dass  wir,  ohn-  dass  uns  das  Zeuinn>? 
eines  seiner  Zeiti.'enossen  den  geringsten  AuhaHspunkl  für  denselben  gru  ilule. 
nicht  berechtigt  er.■^clleinen ,  ihn  auch  nur  auszusprechen.    Vielmehr  gebiilirl 
Stosch  durchaus  das  Lob,  welclies  ihm  Köhler  (S.  2}  tiqtz  seiner  Verdaciitigun^en 
nicht  vorzuenthalten  vermag :  „Obgleich  Stosch  in  seinem  Buche  manche  Auf- 
schritten  von  Gemmen  als  Namen  der  Kflnstler  bekannt  machte,  die  elwas  gtnt 
anderes  bedeuten ;  obgleich  unter  seinen  siebenzig  Steinen  sehr  viele  sind.  Jic 
theils  offenbar  neue  Arbeiten,  theils  nur  zu  verdächtig  oder  zweifelhalt  sinii 
so  gebührt  ihm  doch  l>ei  allen  grossen  Gebrechen  das  Loh .  mit  ettta!*  mehr 
l'rlheil  und  .Auswahl  das  ihtn  anfnehtnhar  sc1»einende  gesamniell  7.n  hahf^r..  ai? 
ohne  AiHiialitne  allr.  die  imeii  jIiih.  um  ihn  7A\  vervollständiiren .  \ erzeahuiäse 
der  Werke  alter  Stemsdmeider  mit  ihren  Namen  zusammentrugen.  Denn  die« 
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nahmen  bald  mit  wenig,  bald  mit  srar  keiner  Beurtheilung  alles  auf,  was  sich 
ihnen  darbot,  und  sum  Theil  manches,  was  Stoscb  fUr  der  Erwähnung  unwerlh 

gehalten  hatte. - 

Es  erscheint  daher  auch  nicht  ur.tlii^.  ilen  weiteren  \'t'rl;iut' (hp*?pr  Stutiien 
im  Einzelnen  zu  vtnrulj,ä*n.  Mit  der  Liebhaberei  tür  KiiDstierinschritten  wuchs 
auch  die  Fälschung;  und  die  meisten  der  bedeutenden  Steinschneider  des  vorigen 
Jahrhunderts,  wie  ausser  dem  achon  erwähnten  Flavio  Sirleti  z.  B.  Natter,  Pichler,  464 
haben  ihren  Raf  dadurch  befleckt,  dass  sie  antike  Werke  nicht  etwa  bloss  co- 
pirten,  sondern  sie  nachahmten  und  mit  geftiscfaten  Insebriften  versahen.  Auf 
der  andern  Seite  versäumten  die  Gelehrten,  wie  Gori,  Vellori  nicht,  theils  diese 
Fälschungen  als  echt  anzuerkennen,  theils  das  Verzeichniss  der  Steinschneider 
dun  h  Aufnahme  von  Steinen  zu  vorf^rf^ssem,  welche  eine  eanz  andi-iH  Kedeutunje: 
hatten.  Seihst  die  irrössten  unter  den  Archäologen.  Winckelniann  und  Visconti 
und  der  in  so  mancher  Beziehung  verdiente  Millin  erheben  sich  m  dieser  Be- 
ziehung kaum  über  den  allgemeinen  Standpunkt,  indem  sie  offenbar  das  Studium 
der  Gemmen  und  namentlich  ihrer  Inschriften  nur  als  Nebensache  betrachteten. 
Unter  solchen  Umständen  verdient  Qracci*s  Werk  über  die  alten  Steinschneider 
eine  ähnliche  Anerkennung,  wie  das  Stoschische,  indem  es  auf  (^rund  des  letztem 
und  mit  HinzufQgnng  des  später  bekannt  gewordenen  Materials  ein  verhällniss- 
mäH«sijr  nirht  zu  umtangreiclies  Verzeichniss  aufstellte.  Ein  ehrenwertlies  Streben 
nach  Kritik  offenbart  mvh  tlieils  i}n  Anhanire .  in  dem  eine  Reihe  verdächtiger, 
talsclier  und  nicht  aut  Künstler  bezüglicher  insehritten  zu'^animpnffestellt  ist,  theils 
darin,  dass  er  manches,  einmal  tür  sein  Werk  vorbereitete  Bild  zwar  aufnahm,  aber 
die  ihm  während  der  Arbeit  entstandenen  Zweifel  mitzutheilen  nicht  unterliess. 

Unser  Jahrhundert  zeigt  uns  zunächst,  wie  Kdhler  und  Stephani  bemerken, 
eher  einen  Rflckscbritt  als  einen  Fortschritt  Allerdings  waren  bei  den  Lieb- 
habern die  Gemmen  mit  Kflnstlerinschriften  wegen  der  offenkundig  gewordenen 
Fälschungen  in  Misscredit  gerathen.  Unter  den  Gelehrten  dagegen  herrschte, 
wie  früher,  theils  ilas  Streben,  alle  nur  möglichen  Namen  in  das  Kiinstler- 
verzoichniss  aufzunehmen,  wie  hei  liaoul  F?.m  hette ,  theils  vollständige  Kritik- 
losigkeit, wie  bei  Clarac,  dessen  Katalog  leuler  aucli  die  Gnmdlage  für  den  die 
Steinschneider  betreti'enden  Abschnitt  des  Corpus  inscr.  gr.  abgegeben  hat 

Wenn  wir  nns  an  die  alte  Erfahrung  halten ,  dass  ein  Extrem  leicht  das 
entgegengesetzte  Extrem  hervorruft,  so  wird  es  uns  psychologisch  erklärlich 
scheinen,  dass  die  Reaction,  welche  dieser  Kritiklosigkeit  in  Köhler's  Tinter- 
suchungen  entgegentritt,  nun  auch  ihrerseits  das  rechte  Hmss  überschritt.  Ich  465 
will  dabei  von  dem  Ton  der  Gehässigkeit  und  Gereiztheit  gegen  verdiente  Ge- 
lehrte irnnz  absehen :  aber  auch  in  sachlicher  Beziehung  bilden  Zweifel  und 
Misstrauen  so  sehr  den  Grundton,  dass  Krthler's  Schritt  duri  haus  nur  den  Werth 
eines  Anklageaktes,  nicht  eines  unparteiischen  Urtheilsspruches  haben  kann. 
Betrachten  wir  sie  von  diesem  Standpunkte  aus,  so  müssen  wir  allerdings  zu- 
gestehen, dass  die  Anklage  mit  Energie  und  Sachkenntniss  durchgeführt  ist: 
es  gebahrt  Köhler  auf  jeden  Fall  das  Verdienst,  den  grtfssten  Theil  der  in  dieser 
Einleitung  entwickelten  Principien  zuerst  aufgestellt  oder  in  umfassender  Weise 
in  Anwendung  gebracht  zu  haben.  Aber  schon  das  Schlussresultat,  dass  unter 
allen  Kanstlerinschriften  auf  Gemmen  nur  fünf  echt  sein  sollen,  muss  Misstrauen 
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(Irti^efren  frwpckpn.  oh  in  der  Anwendung  überall  das  richtige  Maass  ifinegehaltt'n 
wiinlen  ist,  ein  Mislr<tueii .  di-iu  sich  selbst  Köhler's  Heraussrelter ,  Stephani. 
uicbt  ganz  hat  entzieiien  können;  obwohl  er  sich  sonst  last  durchgängig  als 
dessen  Verehrer  und  Bewunderer  zu  erkennen  giebt. 

Die  Aufgabe,  welche  sunächst  su  lösen  war,  kann  hiernach  nicht  zwofel» 
halt  sein.  Es  kann  sich  nicht  darum  bandeln,  schon  jetst  aus  unsicheren  Ele» 
menten  eine  Geschichte  der  Steinschneider  su  entwerfen/ sondern  nur,  uns  dieser 
Elemente  seil  t  -  u  versichern.  Das  gesatntiite.  von  verechiedenen  Seiten  bei- 
gebrachte Material  war  nat  Ii  Jon  oben  entwickelten  Grundsätzen  einer  erneuten 
und  unfnsspndon  Pnifun?^  zu  uiilci  w n  tt-n.  Aber  seihst  die^e  Aufxrahf«  Vie??  «ich 
für  den  AuuM-nblicU  nicht  euiinal  in  ihieui  vollen  Umlaiige  lüüen.  Manche  Fra^e 
ist  nur  Uurch  eine  Prüfung  der  an  den  verschiedensten  Orten  zerstreuteD  Ori- 
ginale zu  entscheiden ;  manche  andere  nur  durch  apedelle  KenntnnB  der  Tedmik, 
des  Ifaterials  u.  s.  w.,  von  denen  ich  offen  bekenne,  dase  ich  sie  nicht  bentse. 
Wenn  daher  keine  vollsUndig  abschliessende  Untersuchung  möglich  war,  so 
musste  mein  Augenmerk  hauptsächlich  auf  swei  Punkte  gerichtet  sein:  nimlicb 
innerhalb  gewisser  Grrn7:cn  eine  feste  Grundlage  zu  gewinnen  und  (erner  das 
£re«ammte  Material  in  der  Weisp  ühersiclitlich  zn  ordnen,  dass  dadurch  ein  Ein- 
blick in  den  Stand  der  einzelnen  Fiay;<_'n  niöLrlichr^t  eileichert  und  die  Auf- 
466  merksamkeit  anderer  Forscher  auf  die  i'unkte  gelenkt  werde,  welche  erneuter 
Prüfung  besonders  bedürftig  sind.  Zu  diesem  Zwecke  erschien  es  angemessen 
(abgesehen  von  den  wenigen  schriftlichen  Nachrichten  des  Alterthums  Ober 
Steinschneider),  die  durch  Inschriften  bekannten  Namen  in  drei  AbtheUungen 
2U  sondern,  und  zwar  in  der  eisten  diejenigen  zu  behandeln,  welche  uns  durch 
eine  echte  Inschrift  überliefert  und  mit  Sicherheit  auf  einen  KünsUer  zu  be- 
ziehen sind.  Den  Gegensatz  hierzu  bilden  die  Namen,  welche  nur  auf  Fäl- 
schuni^-en  hernhon.  oder,  wenn  echt,  doch  auf  keinen  Fall  einen  Künstler  be- 
zeichnen können.  In  die  Mille  zw  isi  licn  diesen  heiden  Klassen  endheh  stellen 
sich  diejenigen,  deren  Echtheit  oder  l'aeciilheil  nocii  niclit  luniänglich  bewieseu, 
oder  deren  Bedeutung  als  Kflnstterinschrift  noeb  sweifelhaft  ist.  Da  die  Ent- 
scheidung über  echt  und  falsch  möglichst  streng  nach  dem  objectiven  Tbst' 
bestand,  nicht  nach  subjecUvem  Ermessen  zu  fäUen  war,  so  musste  natfirlidi 
die  mittlere  Kategorie  des  Zweifelhaften  zu  einem  verhältnissmüssig  grsssen 
Umlsnge  anwachsen,  der  sich  jedoch  l)ald  wieder  vermindern  wird,  .sobald  nur 
diejenigen,  denen  die  Hülfsmittel  zu  Gebote  stehen,  auf  diese  Abtheilung  ihr 
Augenmerk  richten  wollen,  llauhg  wird  der  Anldick  eines  Abdruckes  oder  selbst 
einer  Abbildung,  die  lair  nicht  zu  üeliole  .standen,  zu  einer  Entscheidung  ge- 
nügen, in  anderen  Fullen  handelt  es  sich  um  die  Prüfung  eines  einzelnen 
Stwnes  im  Original.  Nach  Bsseitigung  dieser  durch  einfache  Beobachtuog  n 
erledigenden  Fälle  wird  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Fragen  übrig  bkiben 
(wie  z.  B.  über  die  Bedeutung  der  römischen  Vornaroen),  welche  eine  prindpielle 
Entscheidung  ertordern ,  aber  nacii  Abschluss  der  DetailuntersuchuDgen  wahr- 
scheinlich auch  ohne  Schwierijzkeit  erhalten  werden.  Erst  dann  wird  sich  der 
Versuch,  ans  dem  >->  gesichteten  Material  einigen  Nutzen  für  die  Geschichte 
der  Steinscinundekunst  zu  ziehen,  mit  Aussicht  auf  günstigen  Erfolg  unter- 
nehmen lassen. 
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Die  durch  schriftliche  Nachrichten  des  Alterthums  bekannten  46? 

Steinschneider. 

Ueber  den  Erfinder  der  Kunst,  Gemmen  zu  schneiden,  schweigt  selbst  die 
in  ähnlichen  Beziehungen  sonst  so  geschilftige  Sage  der  Hellenen.  Dass  sie 
schon  in  alter  Zeit  an  euiem  der  Hauptsitze  altgriechischer  Kunstthitigkeit  aus- 
geObt  wurde,  lehren  einige  vereinzelte  Nachrichten.   Mnesarchos,  der  Vater 

des  Philosophen  Pythagorfis .  war  ein  nemmpn^chneider.  der  seine  Kunst  noch 
mehr  des  Ruhmes  als  dos  (iewiiuics  wehren  j^^etihf  Imhen  soll:  und  da  Pytha- 
goras  seine  Heiuialh  Suaios  bald  nach  dem  Tuüe  seines  Vaters  und  im  Beginne 
der  Tyrannis  des  Polykrates  heimlich  verliess,  so  fällt  die  Thätigkeit  des  Mue- 
sarchos  ziemlich  mit  cler  Bltttbe  der  samischen  Erzbildner>Schule  (OL  50— GO) 
zusamm^:  Diog.  La#rt  Vlil,  I;  Appul.  Flor.  II,  p.  ^1  ed.  Vulc.  Theodoros, 
der  Hauptvtftreter  derselben,  scheint  sogar  neben  manchen  anderen  Kunst- 
fertigkeiten  auch  die  des  Steinst  lineidens  besessen  zu  haben,  sofern  nämlich 
der  Ring  des  Polykrates  sein  Werk  und  der  Stein,  der  ihn  zierte,  mit  einem 
Bilde  versehen  war.  Diese  vielfach  en'irterte  Fra<re  ist  zuletzt  von  Urlichs  in 
dem  Aufsatze  iiher  dif  iilleste  ?*amische  Künstlerscliule  (Rhein.  Mus.  N,  F\  X.  S.  24' 
behandelt  worden,  und  es  scheint  mir  am  angemessensten,  seine  Worte  hier 
vollständig  mitzuiheilen : 

„Dass  die  echtere  Tradition  den  Ring  für  ein  geschnittenes  Siegel  hielt, 
scheint  mir  auch  trotz  der  Einwendungen  Leasings  ausgemacht  zu  sein.  Plinius 
ireüich  giebt  an  zwei  Stellen  an,  der  Stein  des  Polykrates  sei  ein  Sardonyx, 
und  zwar  ein  ungeschnittener,  gewesen.  XXXVII,  4 :  Sardonychem  eam  gemmam 
fuissc  constat  oslenduntque  Romae,  si  credimus,  in  Concordiae  delubro  cornu 
aureo  Augustae  ')  dono  inclusam  et  novissimum  prope  locum  tot  praelatis  oh- 
Imentem;  ib.  8:  Pol\cratis  i^emma  quae  demonstratur  intacta  iniliata(jue  est. 
Es  gab  also  in  Ron»  einen  aus  Samos  herrührenden  Sardonyx  vcm  i)e8ünderer  AUb 
Grösse  und  Schönheit,  welchen  die  Römer  für  den  Stein  des  Polykrates  hielten. 
Dieaer  war  weder  geschnitten  noch  ge&sst,  zeigte  also  auch  von  der  goldenen 
Ein&ssung  des  Theodoros,  die  Herodot  III,  41  erwähnt,  keine  Spur.  Denn  die 
erste  Stelle  des  Plinius  erklBrt  I.essing  sehr  wahrscheinlich  von  einem  FüUhome 
der  Concordia,  woran  dieser  Edelstein  mit  anderen  zusammen  als  Verzierung 
an'_'f"hracht  war.  Strabo  scheint  ihn  nicht  gel^annt  zu  haben,  was  uns  nicht 
Wunder  nelimen  darl  .  da  er  erst  im  .1.  10  n.  Chr.,  also  nach  dem  Aufenthalte 
des  Ueographen  in  dei  Hauptstadt,  in  den  Tempel  gebracht  wurde.  Nun  be- 
richtet aber  Strubo  XIV,  p.  638,  der  Stein  sei  kostbar  und  geschnitten  gewesen; 
einen  smaragdenen  Siegelring  nennt  ihn  Herodot,  der  auch  I,  10.'),  wo  er  die 
c(pQrj/lda£  der  Babylonier  erwähnt,  das  V^ort  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung 
gebraucht,  eben  so  Paus.  VIII,  14,  8  und  Tzetzes  Ghil.  VII,  127.  Ja  Clemens 

^)  „Üo  Vit  gewisM  mit  cod.  bamb.  zu  lesen,  nicht  .Augusti.  wjv  äillig  »chreibt.  Denn 
Aiignsta  ohne  Zusatz  hei8»t  Livia  auch  XII.  f)4  and  XV  z.  K.  f^ie  war  es  aber,  welche 
den  von  Tiberiiis  tTbiiuteii  Tonipel  einwfilitc  (Ovid.  fast.  VI.  637),  folglich  wird  aie  ihn 
auch  durch  jenes  (ieschoak  verherrlicht  haben.' 
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Alex.  Protr.  III.  p.  2t7  Sylb.  meUlet .  Pol\ knttef .  der  I'^ichterfreunti.  hahe  sich 
einer  Lcior  zum  Sit  j'-ln  bedient.  Da  nun  st  hnii  TluMuloro«,  Mnefari  hos  in 
Srtmo.s  t'in  daxrü/.e«<j'Ät;g: n^'  gewesen  sein  soll  fUerinippos  bei  Diug.  Lat^rt.  VIII.  1. 1) 
und  die  Samier  die  zahllosen  geschnittenen  Steine  der  Aegypter  kennen  mussten, 
so  sehe  ich  keinen  Grund,  an  der  Möglichkeit,  dass  Theodoras  jenen  Siegehing 
nicht  allein  gefasst,  sondern  auch  geschnitten  habe,  zu  zweifeln.  Aber  in  Sma« 
ragd  wurde  ja  nicht  geschnitten  y  ja  den  echten  Smaragd  kannten  die  Allen  gar 
nicht?  Vgl.  Veitheim  Aufs.  Bd.  11,  S.  46;  Glassieal  Journal  1,  p.  (jö;  11,  p.  32i. 
Aber  in  Samos  konnte  man  ausser  dem  cyprischen  dt  n  SniaraL'd-PrHser  leicht 
aus  APL'vpten.  ja  vielleicht  von  Amasis  selbst  beziehen;  luui  wenn  Fiinius  §  ^4 
berichtet,  tlass  m  m  ihn  wehren  seiner  wohlthütigen  Farbe  nicht  gesclinillen  habe, 
so  gilt  dies  nur  \un  seinerzeit;  denn  §8  erwähnt  er  selbst  geschuilteue  Sma- 
ragde aus  der  Zeit  des  Ismenias  und  Alexandres.  Es  muss  zugegeben  werden, 
dass  Plinius  keinen  alteren  geschnittenen  Smaragd  kannte,  als  den  des  Ismeniss. 
Da  er  aber  nicht  weiss,  dass  Polykrates  einen  Smaragd  besass,  was  Herodot 
ausdrücklich  bezeugt,  SO  haben  wir  nur  die  Wahl:  entweder  irren  alle  Uebrigeo, 
Herodot  eingeschlossen ,  oder  die  Römer  Hessen  sich  durch  einen  Sardonji 
469  täuPohfTi .  den  man  für  den  Stein  dp«;  Polykrntes  austrah.  Dass  dies  L<^tzfere 
der  Kall  war,  unterliegt  k»'inem  Zwi-itel.  Eine  amlere  Frage  ist  freilich,  wie  viel 
überhaupt  von  der  ganzen  Erzählung  zu  hallen  sei.  Ich  glaube,  nicht  viel. 
Die  wunderbaren  Schicksale  des  Ringes  sind  ein  llArchen,  wie  der  Zauberriog 
des  üyges,  und  wenn  es  sich  auch  wohl  denken  Ifisst,  dass  der  kostbare  Ring 
selbst  sich  unter  den  Schtttsen  des  Polykrates  be^d,  so  hat  ihn  doch  niemand 
von  unseren  Gewährsmünnern  gesehen.  Sicher  hl«  ibt  also  nur,  dass  man  zwei 
Generationen  nach  dem  Tode  des  Herrschers  dem  Tlieodoros  die  VerfertigUDg 
desselben  zutraute.  .  . 

Der  dritte  Narrip  ffihrt  uns  sofort  in  die  Zeit  Alexanders  des  Gro«sen  herab. 
Wie  LNsipp  und  .Vpelles  in  ihrer  Kunst  (vgl.  Th.  I,  S.  25t:  il.  S.  Iii  .  so  soll 
Pyrgoleies  in  der  seinigen  das  Vorrecht  i^enossen  haben,  allein  das  iiildniis 
des  Alexander  darzustellen:  Plin.  125;  Appul.  Plorid.  I,  p.  410  ed.  Vulcan.,  oder, 
wenn  wir  uns  an  eine  nfthere  Bestimmung  in  einer  zweiten  Stelle  des  Plinius:  37,8 
halten,  allein  dieses  Bild  in  Smaragd  zu  schnäden  (in  hac  gamma  nach  der 
Baniberger  Handschrifti.  Aber  obwohl  er  nach  Plinius  „unzweifelhaft  der  be- 
rtlhmteste  in  seiner  Kunst"  war,  so  sind  doch  hiermit  unswe  Nachrichten  über 
ihn  bereits  erschöpft. 

..Nach  ihm  waren  Apnllonides  und  Crouius  berühmt  und  der  li.s? 
Portrait  des  Auguslus  so  ähnlich  bildete,  mit  dem  auch  nachher  die  Fur!*ten 
siegeln,  Dioskurides**:  Plin.  37,  8.  Die  beiden  ersten  sind  sonst  nicht  weiter 
bekannt.  In  Betreff  des  Dioskurides  bestätigt  Suelon  fOctav.  c.  60)  die  Angab« 
des  Plinius.  Ausserdem  aber  haben  sich  nicht  nur  von  ihm  einige  Wwke  e^ 
halten,  sondern  wir  lernen  noch  zwei  seiner  Söhne,  Eutyches  und  llerophilos, 
durch  die  Inschriften  zweier  Gemmen  kennen,  von  denen  die  eine  als  VaterstaiU 
des  Sohnes,  und  daher  auch  wohl  des  Vaters.  Aegeae  in  Cilicien  nennt  s.  u.l. 

Endlich  lernen  wir  ms  einem  K|>iL'iaiume  dpr  Anthologie  (  Anaii.  11,  p.  242. 
n.  Trvphon  kennen,  der  m  einen  indisciien  Beryll  ein  Bild  der  Galene  ge- 
schnitten hatte: 
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ßiiQv'khiv       TQu<fo)v  (ivtntiae  rah)»*iv 
i'ivai,  x(d  fta\a»atg  /fouii-  dvtjxt  xoicag. 
ilvide  xai  X^i^ij  votioi]v  n/.iioiTa  i^ÜKaaaav,  470 

Das  Kpigramin  wird  «3etn  Adaeos  betgelegt.  Da  es  aber  keineswegs  aus- 
gfeniacht  ist,  ob  dieser  Adaeos  der  Zeitgenosse  des  Polemon  ist  und  nicht  vieU 
mehr  einer  viel  späteren  Zeit  angehört»  sowie  ferner,  ob  der  Dichter  das  Werk 
eines  ihm  gleichzeitigen  oder  eines  früheren  Kanstlers  beschreibt,  so  bleibt  die 
Zeit  dieses  letzleren  völlig  ungewiss. 

Zweifelhaft  ist  es,  ob  Salyreios  für  einen  Slrlnst  Impider  zu  halten  li^l.  als 
dessen  Werk  in  einem  EpiL^ramm  de-«  Diodoros  ein  Bild  der  Arsinot^  auf  Kryslall 
Hngeiiihrl  wird  (Antiiul.  l'.il.  11.  |>.  2hl,  u.  776i: 

y.ivEiöoi;  1}  xyi'iij  Tt  x«i      Attoig,  £1'  8i  /it  jux()i/ 
xpuoTttXX«;},  TO  xaküv  öaidttXov  *Agotvof, 

üx^v  ml  fi8ytiXi}£  Xfinoptav  ovd*  ikiyo». 
Wenn  allerdings  schwer  einzusehen  ist,  was  die  /jyoitj  des  Zeuxis  bei 

Besprechung  eines  geschnittenen  Stein liedeuten  soll,  so  ist  doch  ein  gemalles 
Porlrnil  auf  einem  kleinen  Krystall  nit  lit  minder  iiut'ialliL; ,  uml  durch  die  Ver- 
ändinung  von  /patJ-og  in  ykvii'a^  würde  wenigstens  diese  letztere  Schwierigkeit 
sich  heben  lassen. 

Wirkliehe  und  angebliche  Steinschneider  In  Gemmeninschriften. 

1.  >auieUf  wt'lclK'  durch  echt«'  Insclirifteii  iihi  i  ü.  tVrt  und  in Ü  »Sicherheit 
auf  einen  Steinschneider  zn  bezieiieu  sind. 

A  g  H  t  h  o  ]y  u  3. 

Aus?  Andreini  s  Besitz  kam  sp  iler  in  die  ilurentint  r  liallerie  ein  Atjuanuirin  mit 
dein  Kopfe  eines  Römers  und  hinter  demsell)eu  der  Inschrift:  .  II  .  tGi fiiü\C 
eilOWl:  de  la  Ghausse  Mus.  Rom.  I,  t.  21  (ohne  Namen);  Ifafiei  Gemm.  ant.  1, 
t.  6;  Stosch  t  5;  Gori  Inscr.  etr.  I,  i  1,  9;  Mus.  ilor.  Jl,  t.  1,  2;  Bracci  I,  t.  7; 
Winck.  Descr.  IV,  189;  Gades  V,  A,  190;  G.  1.  7133.  lieber  die  Benennung  der  471 
dargestellten  Person  herrscht  keine  Uehereinsllmmung.  Sextus  Pomiieius  kann 
es  nicht  sein,  sofern  der  Kopf  auf  dem  Steine  mit  der  Inschrift  .  //'.  ff-)  /M'C  /OY 
von  TOlken  richtiir  so  henannl  ist.  Besser  stimmt  er  mit  den  bekannten  Bild- 
nissen des  Cn.  Fompeius.  Noch  andere  liahen  an  M.  Brühls  gedacht  (R.  Rö- 
chelte Lettre  p.  10();;  ülu  r  auf  Münzen  und  in  der  capiluliiiisi  lien  Büste  er- 
$<cheiut  derselbe  weit  inagerei.  Hinsichtlich  der  Echtiicil  hauen  wir  es  sogleich 
bei  diesem  ersten  Beispiele  mit  den  Verdächtigungen  Köhler's  zu  thun  (S.  170): 
„Dieser  Aquamarin  ist  nicht  übel  in  Hinsicht  der  meergrünen  Farbe,  aber  nicht 
rein;  denn  im  Innern  ist  er  voller  Risse.  Die  Ausführung  ist  zwar  sorgfältig 
und  fleissig;  ihr  ist  aher  eine  sol  Ii«  Hiirte  und  Trockenheit  cigon,  wovon  auch 
das  Haar  nicht  frei  ist,  dass  das  Wfrk,  w<lches  einem  Künstler  neuer  Zeit  zur 

BrnnB,  G«»eblohte  der  griecblBchen  KüuaUer.  11.  3.  Aull.  ^1 
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Ehre  gereichen  würde,  keiueni  vorzüglichen  Meisler  des  Allerlliunis  bei^'elegt 
werden  darf:  ein  solcher  würde  <('\nr  Mühe  nicht  an  einem  so  felilerhaflen  Stein 
versclnvf'iiilfl  (warmn  aber  ein  neut  rti  yi  und  eben  so  \veni«j:  -seinen  Namen  ihm 
l)ei;ieltigt  haben."  Daa  Uiid  leclitlerligt  Steidiani  i  Anü:ebl.  Sl» ms,  hn.  S.  24^}  : 
„Im  Schnitt  des  Bildes  ist  neben  einer  y^ewinsen  von  Köhler  bemerkten  Trocken- 
heit doch  auch  ein  nicht  unbedeutender  Grad  von  Sicherheit  und  Zuversiebt 
zu  erkennen  und  es  mag  daher  wohl  antik  sein.**  Dagegen  erklärt  er  die  In« 
scbrifl  für  entschieden  modern:  „Die  Buchstaben  sind  übertrieben  klein;  ihre 
Linien,  wenn  si«  lucli  ohne  Kugeln  ^>ind ,  <rehören  zu  den  am  seichtesten  ein- 
geritzten,  die  überhaupt  in  gefälschten  Gemmen-Inschritten  vorkommen,  so  dass 
sie  zum  Thcil  kiuira  zu  erkennen  j<ind;  endlicli  finden  wir  bei  der  ersten  Pu- 
blication  des  Sl»  ino^  kein  Worf  von  seiner  Inschrift  t-rwähnt.  .  .  Zur  Fäl- 
schung soll  ein  Sto:ithischtr  Si  hwiiel  mit  einem  Kdeplif^ntenkopf  bei  lla-pe  l2fH7 
Anlass  gegeben  haben.  Denn  der  in  grossen,  kiatiigt^u  Buchslaben  abgefasste 
und  rings  um  das  Bild  laufende  Name  ^iV^&Or  DYÜ  sei  unzweifelhaft  echt, 
wenn  er  auch  freilich  keinen  Steinschneider  bezeichne.  Freilich  muss  Stephani 
selbst  darauf  hinweisen,  dass  es  unsicher  sei,  ob  jener  Elephantenkopf  zu  Hsffei's 
Zeil,  der  die  Inschrift,  wenn  auch  incorrect,  giebt.  schon  bekannt  war,  sowie 
ferner,  dass  in  der  Zeit  des  de  la  Chausse  zuweilen  Abbildungen  von  Geninieii, 
welche  Inschriften  haben,  ohne  die.-5e!b^»n  erseheinen.  .\m  meisten  t  iu-i  hf  >\ch 
jedoth  Slephani  über  die  lieschaffenlnMl  der  Inschrift  selb.sl.  Die  Huili-Uben 
sind  keineswegs  übertrieben  klein,  sonilern  aucii  mit  blossem  Auge  vollkommen 
lesbar,  und  die  Linien,  durch  Kugeln  begrenzt,  keineswegs  seicht  eingeritzt: 
Stei  haat  bat  sich  also  zu  seinem  V^ammungsurtheil  offenbar  durch  einen 
mangelhaften  Abdruck  verleiten  lassen.  Im  Uebrigen  ist  die  Inschrift  keiae«' 
wegs  ängstlicli,  sondern  eher  mit  einer  gewissen  Sorglosigkeit  gesehnittm. 

Ein  Stoschischer  Schwef(d  mit  dem  Kopf  des  Laokoon  bei  Raspe  Oi^3 
und  Ca*le>  III.  F.  8*>2  i^l  schon  durch  die  Ortiiographie  des  Namens  JiAhilP 
verdüchlig  uii  l  wird  «  s  inir}i  ni^lir  durrh  den  modernen  Charakter  der  Arbeit. 
—  Modern  ist  nach  Tölken  i  St'ii  i-Llii*  ilieu  S.  11)  auch  ein  Onyx-C  imce  ni  Beriin. 
darstellend  Herakles  neben  d»  i  lliadin  mit  der  vertieft  geschnittenen  Insciiriii 
.-llji^OrOYC.  KU*  —  Die  in  grossen  Buchslaben  geschnittene  lateinische  In- 
schrift ^GyfrHOn  über  zwei  verschlungnen  Händen  auf  einem  Gameol  bei 
Winck.  Descr.  V,  22t ;  Raspe  8120  kann  natürlich  nichl  auf  den  Künstler  des 
ersten  Steins  bezogen  werden. 

A  p  0 1 1  o  n  i  0  s. 

Das  Wrik  des  Aj)rdlonios  ist  eines  '•  wenigen,  welche  bei  Köhler  volle  An« 
erkeniuui^  tiinh  n.  I'r  sagt  darüber  S.  Jli):  ..Zu  den  nu^ireTieifduietsten  lief 
schnitti  ntMi  (uimnen  ist  mit  Recht  immer  gereclnul  wunlen  ein  Amethyst  vor- 
mals in  der  Farnesischen,  jetzt  Königlichen  Sammlung  zu  Neapel,  auf  dem  Ar- 
temis von  Felsen  umgeben ,  im  hoch  gegürteten  Jagdkleide ,  den  Kcicher  und 
Bogen  auf  dem  Rücken,  stehend  und  ausruhend  vorgestellt  ist,  indem  sie  sich 
mit  den  Hfinden,  von  denen  die  Linke  eine  gesenkte  Fackel  hält,  auf  einen 
Pfeiler  stützt.  Der  längs  der  Fackel  laufende  Name  des  Steinschneiders  Apol- 
lonios,  .tllOAAiiS lOY^  ist  sauber  und  auf  keine  Weise  iingstlich  geschnitten. 
An  den  £nden  der  Buchstaben  befinden  sich  keine  kleinen  Kugeln.  ...  Die 
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Stellung  und  die  Verhaltnisse  der  Göttin  sowohl,  als  die  Zeichnung  und  Aus- 
fuhrung der  einzelnen  Theile,  der  treffliche  jungfrfluliche  Kopf,  Arme.  Fflsse  und 

ihr  zweimal  jiei^üdetes  Gewand  sind  Beweise ,  dass  diese  Gemme  das 

Werk  eines  der  voUkoninienslen  Künstler  des  Allt  rlhums  isl."  Re^clil  aiit'en-  47S 
Hilliir  wird  tÜP^jp  VoMi»  fflit  likeit,  wenn  man  in  den  Sto>cliisclien  Gemmenub- 
driicken  (Winckelm,  iJescr.  II,  291)  mit  dem  Original  ilic  (lopie  dos  Lorenzo 
Masini  (290)  verurleiclil.  Köhler  verinulhet,  das»  Apullunios  eine  !)erühwile  Bild- 
säule nachgebildet  habe,  und  erinnert  nauienllich  an  eine  Arteniis  des  i'raxi- 
leles  zu  Antikyra,  welche  ausserhalb  der  Stadt  in  ihrem  Tempel  auf  einem 
hohen  Felsen  aufgestellt  war.  Sie  war*  ttberlebensgross,  trug  den  Köcher  auf 
der  Schulter,  hielt  in  der  Rechten  eine  Fackel,  und  ihr  zur  Linken  befand  sich 
ein  Hund:  Paus.  X,  37,  1.  Einen  directen  Zusamnienlmni,'  zwischen  den  beiden 
Werken  werden  wir  allerdinsi:»  nicht  sofort  annehmen  dürfen;  als  eine  Analojrie 
hat  n!>er  dicso  Ziisaninieiiptelltinir  \ipl  Ansprechendes.  Zuerst  ist  nach  Köhler 
diese  G'-iume  in  Deinontjnsii'u  s  im  .lalno  l'iHr»  zu  Bom  gedruckten  Reisebemer- 
kungen iGalius  Honuie  hospes,  auch  iiei  üronov  Ihes.  ant.  graec.  IX,  p.  791 
erw&hnt  worden,  wo  der  Name  irrthürolich  ApoUonidcs  gelesen  und  deshalb  auf 
den  von  Plinius  erwähnten  Steinschneider  bezogen  wurde.  Damals  in  Orazio 
Tigrini's  Besitz  erwarb  sie  spater  Fulvius  Ursinus:  Spon  Mise.  erud.  ant.  p.  122. 
Abbildungen  und  Abdrücke  ßnden  sich  bei  Stosch  t.  12;  Bracci  I,  t.  26;  Nalter 
Methode  t.  31;  Lippert  I,  210;  Haspe  21 U;  Cades  I,  F«  If). 
A  s  p  a  s  i  0  s. 

Zu  den  berühmtesten  Steinen  jrehiirt  die  Min.  rva  des  Aspasios.  Da>  !fanpt  der 
(itjttin  ist  mit  einem  Helm*«  beileckt,  der  üinr  der  Stirn  mit  den  Vürdertheilen 
von  Rossen  geschmückt  isl,  ein  0 reit  ziert  die  Seilenlläclie  und  der  hohe  Helm- 
husch  wird  von  einer  Sphinz  getragen.  Die  langen  Locken  der  Göttin  fallen 
unter  dem  Helm  hervor  auf  die  Aegis,  mit  der  die  Brust  bedeckt  ist  Hinter 
dem  Halse  steht  in  sehr  kleinen  Buchstaben  die  Inschrift  ACJtACIOY.  Der 
stein,  ein  rother  Jaspis,  befand  sich  nachweisbar  zuerst  im  Besitz  des  Fürsten 
Rondanini  il.mn  des  Cardinala  Oltoboni,  von  wo  er  en  lli«  h  in  das  wiener  Mu- 
seum fj;elangte:  Canini  Iconogr.  pl.  XCIIl:  |Bellori:  lUust.  pliilos.  etc.  ima«?.  III, 
t.  7:J.  p.  2|.  Gronov  the?.  ant.  gr.  II,  t.  8,'i;  Stosch  t.  I.'J;  Bracci  I,  t.  *J9;  Wint  k. 
Üescr.  II.  190;  Lippeil  1.  ll'J;  Maspe  i:):iG:  Ciides  I,  II,  21:  Kckhel  Chuix  de 
p.  gr.  pl.  Ib;  C.  I.  7104-.  In  der  Verdächtigung  der  Inschrift  selbst  dieses  474 
Steines  (den  Kopf  lässl  er  für  alt  gelten)  leistet  Köhler  S.  195  fast  Unglaub- 
liches: »Einige  Schwierigkeiten  begegnen  uns  bei  Betrachtung  der  Aufschrift, 
welche  aus  sehr  zart  und  fein  geschnittenen  Buchstaben  besteht,  die  kleiner 
und  schöner  sind ,  als  man  sie  auf  irgend  einem  allen  und  neuen  Kunst- 
werke dieser  .Art  findet.  .  .  .  Dass  man  um  die  Milte  de.s  siebzehnten  .lahrhun- 
der!-^  fCaniniV  Pul)licati(rn  erschien  l(i(i9)  den  so  zierlich  gegrab(>nen  Namen 
'l'-in  Ft-Me  liiiatfügt  iiai)e,  ist  unwahrscheinlich,  auch  bis^t  sich  kein  niutb- 
massltclu  r  Grund  amgeben ,  warum  man  gerade  diesen  Namen  gewählt  habe. 
Daraus  dass  La  Chausse  nicht  von  einem  Jaspis,  sondern  von  einem  Camee 
spricht,  und  daraus,  dass  Menage  (bist,  mulier.  philos.)  und  Gronov  die  so  deut- 
lich gegrabene  Aufschrift  auf  ihrem  Steine  ACTIACOY  lesen,  entsteht  die  Ver- 
muthung,  der  rothe  .laspis  in  der  kaiserlichen  Sammlung  zu  Wien  sei  nicht 
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derselbe,  dessen  Aüfschrift  der  Künstler  Canini  ICH  iCun  slatt  ACnJCüY 
gelesen,  um  wie  er  glaubte,  in  dem  Brustbilde  das  Bildni.«s  der  Aspasia  zu  er- 
halten. Obgleich  bei  diesen  Vermuthungen  rirM  l  '-finiiiit  wcrflen  knnn,  wa> 
man  auf  anderen  Stfineti  durcli  das  Wort  /<  11  I(<J)  iiabe  an/.eiLTtii  wnllen. 
so  bleibt  ilccli  mI-  muinislüsslicii  begiiaitiet,  dass  eine  so  srlniii  uiiü  sauiier  mit 
.so  .sehr  kleinen  Buchstaben  gescbniUene  Aufüchrilt,  wie  die  des  wiener  JaspU 
unmöglich  aus  dem  siebxebnten  Jahrhunderte  herstammen  kann,  wo  man  Docb 
so  wenig  in  der  Kunst  falsche  Namen  zu  graben  geQbt  war;  es  konnte  eine  m 
vollkommene  Schrift  einzig  und  allein  nur  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten 
JahrhunderlH  in  Italien  gelicfeK  werden,  als  so  viele  geschickte  und  so  viel  im 
Graben  alter  KünsUemaraen  geübte  Künstler  aus  Verfiil.schung  dieser  Art  ><• 
manchen  Gewinn  zogen."  C'anini  pnidit  irte  den  Stein  166U  als  im  Rondanini"- 
sehen  Besitz  befindlich  und  uield  di.  In^tlnitl:  /CII  fCO).  Menaire  und  tJronov 
berufen  sieh  auf  Ganini,  und  ilass*  sie  das  Original  gesehen,  stellt  keine^ftefrs 
fest;  vielmehr  musä,  da  sie  es  nicht  ausdrücklich  bemerken,  gerade  auf 
Gegcntheil  geschlouen  werden.  Ihre  Lesart  der  Inschrift  hat  also  keine  Au- 
ctorilät;  aber  selbst,  wenn  sie  den  ^lein  gesehen  hätten,  mOsste  immer  diellSg» 
lichkeit  einer;  falschen  Lesung  zugegeben  werden.  Geradezu  falsch  aber  ist 
K5hler*S  Angabe  dii-s  La  Chausse  nicht  von  einem  Jaspis,  sondern  von  einem 
Gamee  spreche.  La  Chausse  publicirt  (Mus.  Rom.  1,  p,  b)  einen  Camee  im  Be- 
sitz eines  Engländers  Harpeur;  einen  dem  Rondanini'sclien  ähn  lieh- n  f'.il- 
laskopf,  aber  ohne  Insrhrit't.  tiiiii  1:1  denkt  nur  dabr-i  wie  an  einer  aiulem 
Stelle  (II,  p.  -V.i)  des  von  (^anini  puiditiilen  Rondanini  sclien.  Stosch.  welcher 
diesen  als  identisch  mit  dem  Oltoboni'schen  bezeichnet  (und  sein  Zeugniss  ist 
gewiss  unverdiichtig,  da  es  wahrscheinlich  auf  der  Auctorität  des  damaligen  Be- 
sitzers beruht),  las  aber  auf  diesem,  dem  rothem  Jaspis,  richtig  ^iCUACIOl' 
Dass  dieser  Stein  aodann  in  die  wiener  Sammlung  überging,  bezeugt  Winck«!- 
mann;  und  dieses  Zeugniss  ist  um  so  wichtiger,  als  es  Eekhel  erst  in  Fol?e 
desselben  gelungen  zu  sein  scheint,  den  Stein  dort  wieder  nuf^ufinden.  K  khel 
berichtigt  danach  Biacci's  Irrthum,  wel(  lier  als  Besitzer  einen  flerrn  de  Fmncf 
nennt,  in  diesen  Sammlung  sich  ah- 1  nur  fin  Carneol  mit  einer  .  ihn  liehen  Dar- 
stellung fand.  Für  die  Identität  des  wiener  luil  dem  Üllol)oni  sehen  Steine  macht 
er  sodann  die  Lebereinstimniung  der  Steinarl,  der  Grösse,  der  Darstellung,  » 
wie  der  Beschädigung  an  dem  oberen  Theile  des  Helmbusches  gellend.  Di« 
Geschichte  des  Steines  lässt  sich  also  mit  voller  Sicherheit  bis  zum  Jahre  t6Gd 
verfolgen;  und  da  nach  Köhler  s  eigenem  Zeugniss  in  dieser  Zeit  eine  so  scbßQ« 
und  saubere  Inschrift  nicht  geschnitten  sein  kann,  so  muss  sie  aus  dem  .Mler- 
fhum  herrühren.  Demnach  ist  also  die  Kchiheit  des  wiener  Steins  und  seiner 
Inschritt  iregen  jeden  Zweifel  sicher  ^IP^ätellt. 

Weniger  bestimmt  lüsst  sich  weL'Cii  des  Mang<'ls  hi-luriseher  Zeugni*?e 
über  eine  Wiederholung  des  Kopfes  vmd  der  inschritt  aal  einem  Carneol  ur- 
thailen,  der  vor  dreissig  Jahren  von  Drovetti  aus  Aegypten  gebracht  wurde  und 
in  die  Hände  Baseggio's  gelangte.  Die  Echtheil  desselben  ward  von  Capraoe» 
angefochten,  von  Braun  hauptsächlich  auf  die  Auctorität  der  Steinschneider  üi- 
lanjlrelli,  Garelli  und  (Jirometti  hin  verlheidigt:  Bull.  IftW,  p.  sh:  laiT).  p.  tOR 
sqq.,  und  suppl.  ad  n.  X;  [Gapranesi,  la  gemma  d'Aspasio  i84d;  appeadic«^ 
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18o6j.  So  weit  meine  Erinnerung  reicht«  stand  allerdin^^s  der  DrovetU'sche 
Steia  dem  \v'iener  weit  nach,  eben  so  sehr  aber  auch  Ober  der  zugleich  dem 
Institut  vorgelegten  Catandrelli'schen  Copie.  Um  sich  zu  vergewissem,  ob  wir  476 
es  nicht  mit  einem  vorzfiglichen  Werlte  eines  Kfinstters  des  vorigen  Jahr- 
hunderts zu  tinin  liaheti  .  wflrde  es  also  zunftchst  wünschenswerlh  sein, 
namenllicli  die  iH-k  iiniti  n  Copien  von  Natter  zu  vergleichen  (de  .lonjje  Nolice 
p.  171.  1:  Lipptrl  I.  Iis.  120:  Rai^pp  1537  sqq.).  Sollto  alier  auch  dieser 
\  eri:l»'ii-li  ITir  das  Alte rtlniiu  ^preiin-n,  so  würden  wir  doch  .schw imücIi  an  eine 
WiederiiolunjLf  von  der  Hand  des  Aspasios ,  sondern  nur  an  eine  antike  Copie 
denken  dflrfen. 

Nftchit  der  wiener  Gemme  erscheint  unter  den  Steinen  mit  dem  Namen 
des  Aspasios  noch  am  meisten  beglaubigt  das  BruchstOck  eines  rothen  Jaspis 

in  der  florentiner  Sammlung,  auf  dem  ein  Stttck  einer  mfinnlichen  mit  einem 

Clewande  bedeckten  Brust  nebst  dem  untern  Theile  eines  starken  Barles  gebildet 
ist:  darunter  liest  man  Ai'U  V^]( )\ .  Die  gewöhnliche  Bezeichnung  der  Dar- 
stellung als  eines  Zeus  erscheint  weirfti  des  Gew.mrios  wenig  gerechtfertigt; 
vielmehr  sclieint  das  Hrudi-tiii  k  eiuejii  Serapis  auzuL'eh^rpn :  Stosch  t.  Ii;  Oori, 
Mus.  tlor.  11,  6.  1  ;  Hracci  1,  2»:^;  Haspe  848,  pl.  18.  Köhler  180  will  allerdings 
wegen  der  nach  ihm  offenbar  nicht  zufulligen  Uebereinstimmung  der  Steinart, 
so  wie  wegen  der  Verschiedenheit  des  A  auf  den  beiden  Steinen  an  der  Echt« 
heit,  namentlich  der  Inschrift  zweifeln;  und  an  sich  ist  die  Möglichkeit  eines 
Betruges  wohl  zuzugeben.  Da  nun  die  Inschrift  der  wiener  Gemme  vor  Stosch 
ACn.iCOY  gelesen  wurde,  so  wäre  zunächst  zu  erforschen,  ob  das  Bruchstück 
bereits  vor  Stosch's  Zeit  in  der  norenlinn  Siunmlung  vorhanden  gewesen  ist, 
indem,  -ofern  die?  der  Fall  war.  flie  Ifiehti-keil  der  Inschrilt  em  Zeuguisä  lür 
ihre  Kchlheit  snii  würde.    Ueber  ilae  SUdiung  vgl.  oben  S.  30H. 

Kine  Agri|)pina  als  Ceres  ebenfalls  auf  einem  rothen  Jaspis  mit  der  In- 
schrift .iCn^iCiOW  früher  in  der  durch  falsche  Namen  berüchtigten  Sammlung 
Medina  in  Livomo,  dann  im  Besitz  des  Herzogs  von  Harlboroogh,  ward  schon 
von  Bracci  I,  147,  n.  ö  fRr  eine  Arbeit  des  Flavio  Sirleti  erklftrt;  vgl.  Eckhel 
Choix  p.  4  t.  n.  d«  i  auch  eine  ( »pterscene  mit  der  Inschrift  tC^/ClOY  auf 
einein  Garneol  des  Fiiisten  <!allitzin  für  ino  lern  erklärt.  Mit  jener  Agrippina 
ist  die  auf  einem  Beryll  Lord  Bcsbor  oiuirs  Itei  Worlidue  (Gems  8t)  vielleicht 
identisch.  —  Verdächtig  durch  die  Incorrectheit  der  Insrhrirt  (>  ' II  iCI .]( }\  ist  477 
ein  anderes  Werk,  wiederum  ein  rother  Jaspis,  der  mit  llatuiUun's  .Sammlung 
in  das  Museum  Worsleianum  überging ;  eine  vorwärts  gewandte  Herme  des  mit 
Kpbeu  bekränzten  bärtigen  Dionysos,  auf  dessen  Brust  die  Inschrift  steht: 
conti  PCL  VI.  p.  12;  Op.  var.  If  p.  n>4.  Die  Inschrift  wird  deshalb  anch  von 
Letronne  (Ann.  d.  Inst.  XVII,  p.  271)  und  Köhler  S.  181  für  falsch  erklärt.  — 
In  derselben  Sammlung  (t.  G)  befindet  sich  ein  Onyx,  darstellend  den  Kopf 
einer  Stadtgöltin  mit  der  Mauerkrone  und  der  Inschrift  IUI,  iC i( >\.  Obgh'ich 
.sich  dieselbe  mit  R.  IJorheth'  il.otlre  p.  I22l  leicht  in  ACH  /CJOY  emendiivn 
l.isst,  so  ist  doch  dadurch  für  ihre  Kchtheit  kein«'rlei  (^»nviilir  gegebni.  —  Kmft 
stehende  Juno  mit  dem  l'fau  zu  ihren  Füssen,  ■lu-  ebentuUs  den  Naiueii  des 
Aspasios  trägt  und  von  lt.  Hochelte  für  antik  gehalten  wird,  ist  nach  Cades 
.t7,(i82''  nach  Stephani  bei  Köhler  S.  SU)  ein  Werk  CeriiaraV  —  Nicht  be> 


Digitized  by  Google 


im 


Die  « u-iumciisclmfi«U-r. 


glaubigt  als  antik  ist  das  Bild  de»  Junins  Brutus  mit  der  Inschrift  .  tCff^-HlOY 
auf  einem  Stoschischen  Schwefel  bei  Raspe  10.652. 

A  t  h  e  II  i  o  n. 

Sein  Werk  ist  der  hfrüliinle  Onyxciimoc  der  früher  farnesischen ,  jetzt  iteapoli- 
lanisrlien  Snmni!uii«::  Zvns  auf  seinem  Vier«i:espaniie ,  wolclier  den  Blitz  jr^i?^" 
die  srhl  iii^i  iiIii-i-iLren  (lifrnnfen  pcliwingl,  deren  einer  schon  g«'t'"tiltf^*t.  ein  an- 
derer l.i.-^l  l)t\-,ui;l  unter  dtn  l'lVrden  sichtliar  ist.  iJcr  Name  /(')H\if}\  iindnl 
sich  unten  an  der  Seite  in  erhahenen  Buchstaljen:  Winckilmaun  Mc»n.  ui.  t.  10; 
Bracci  I,  I.  aO;  Lippcrl  I,  20;  Ra^pe  mi,  pl.  19;  Cades  1,  A,  107:  Mo«.  Boiii. 
I,  t.  53;  Miliin  Gal.  mytb.  9,  33;  Müller  u.  Oest.  Denkm.  I(,  N.  34;  C.  I.  719!». 
Ueber  das  Verdienst  der  Arbeit  äussert  sich  Köhler  S.  207  in  folgender  Weise: 
..Die  Erfinduns:  des  Ganzen,  die  ofjol  und  schiin  gezeichnete  Gestalt  des  Z<U9, 
die  fast  unendlich  njannij^faltiü^e  Bewef^un«;  der  Pferde  mit  der  verschiedenen 
Richtunjir  ihrer  Fü><o .  die  hestimtuto  ZriThnunfr  dfs  Nackten  am  Jupiter  und 
an  den  mit  Scldaii»ieidiissen  verseli^'ueii  \_ii^^anten,  verbunden  mit  einer  iiuf? 
Höchste  tjetriehenen  Vollendung  und  einer  Ausführung:  ini  jrrossen  kräflifren 
Styl,  machen  diesen  Camee  bewundernswerth  und  einzig  in  .-«einer  Art.  Der 
47H  Ueberfluss  und  Reichlhum,  den  man  in  allen  Theilen  dieses  Gemäldes  benied&L 
.  beweist  offenbar,  dass  dem  alten  Steinschneider  ein  grosses  Werk  in  Marmor 
oder  Er/  eines  der  tretl'lichsten  Kim.'^tler  seiner  [oder  einer  frOheren]  Zeit  mm 
Vorbilde  iiredient  hat.  i  i  ^\erk.  in  welcliem  die  höchste  Ausführuntr  an  ihrem 
Orte  war,  die  aber  den  Veifasser  dieses  Camee  veranlasste,  mehr  zu  jjeben  al? 
nölhiir  war.  wodurch  Hcvne  (.Vnliq.  Aufs.  I.  S  vf riiKu  hf  wurd^.  Zweifel 
^.'egi-n  die  Echtheit  und  das  Altorthum  des  tarnt  -ist  hi  n  Sleiaesi  zu  äussern,  ein 
in  thum,  dessen  Unjirrund  \  isconti  bewiesen  hat  (op.  var.  II,  lölj,  wo  nur  Eckliei 
statt  Heyne  angeklagt  wird).  Ich  setze  hinzu,  dass  kein  einziges  Werk 
dem  fünfzehnten  und  sechszehnlen  Jahrhundert  auch  nur  die  entfernteste  A«hn* 
lichkeit  mit  unserer  Gemme  in  Hinsicht  der  bestimmten  und  markigen  Behand- 
lung des  Nackten  besitzt.  Der  Künstler  ist  zwar  in  den  Fehler  der  l'eberladunir 
gefallen,  aber  nirgends  ist  seiner  Arbeit  KIciidi(  hkeit  vorzuwerfen:  in  ihr  herrsdil 
vielmehr  ül>or.il!  tinr)  unverkennbar  der  gcwaltiirn  und  LTo«-e  Stvl  nller  trri^rhi- 
scher  Kunst."  Wegen  diencr  ti tülii  hkeit  veritundfii  mi'  ilei  altern  Form 
des  ii  stall  der  später  ijrebraucidichen  n  möchte  Visconti  »up.  var.  II.  p.  222) 
den  Athenion  der  vorkaiserlichen  Zeil  zuschreiben.  Da  «regen  bemerkt  jedoch 
Tölken  (Sendschreiben  S.  38):  ^Allein  die  k.  Sammlung  (in  Berlin)  besitzt  aas 
dem  6arlboldy*schen  Nachlass  das  Fragment  eines  Camee  von  sienilicfaer 
Grösse  in  einem  den  Onyx  nachahmenden  antiken  Glasfluss,  dunkelblau  und 
weiss  gefÜrM ,  .  inen  Triumphzug  darstellend,  von  meisterhafter  Arbeit  an 
Menschen  und  l'fcrden.  Darunter  sUM.  vollständig  erhalten,  in  erhabenen 
schön  geformftti  Bik  listalirn  :  f(-)H\lil\.  Die  Ziige  des  Triumphators.  bart- 
los, nul  gel  M  l:«  in.r  Nase,  von  tinstt'iii.  voruehuuui  Au.-druck .  fthneln  denen 
des  Druöus,  Jüngern  Bruders  des  Tibcrius,  oder  dessen  Sohne  Liermanicu?. 
An  der  Echtheit  dieses  Fragments  ist  nicht  zu  zweifeln  (Panofka  Mus.  Bartold. 
S.  172,  N.  1).  Es  einlebt  sich  also,  dass  der  Heister  jenes  donnernden  Jupiter 
ebenfalls  der  Zeit  des  Augustus  angehört,  wie  Dioskurides  und  sein  Schüler 
Eutyches  aus  Aegeae." 
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Bo^thos. 

Die  Inschrift  BOHWJY  in  erhaben  geschnittenen  Buchstaben  findet  sich  nel>en 
dem  Bilde  des  Philokleles ,  der  am  Boden  sitzend  seinem  mit  Binden  umwun»  479 

denen  rechten  Fusse  Kühlun-  znl  i^  liell :  Raspe  0.r>7.  pl.  53;  Choiseul-Gouffier 
Voyaire  II.  p.  155,  t.  1<>:  Miliin  (jial.  niyth.  t.  115,  n.  (iOl  ;  hnprontc  deir  Inst. 
III,  8;t;  Cades  III,  K.  '2TyX:  C.  I.  7109.  Das«  der  zu  Raspe's  Zeit  in  Krankroicli. 
späler  in  der  Hrvt  i le\  si  lieu  Samnilunt;  Icliudliche  Camee  aus  Asien  stamme, 
fol«rerte  H.  Huciietle  Lettre  p.  127  wohl  nur  aus  der  FnblicHlion  l>ei  Ghoiseul, 
wo  jedoch  das  Bild  nur  als  ein  Schmuck  der  Karte  von  Lemnos  uufgenoiunien 
scheint.  Auch  gegen  die  Echtheit .  dieses  Steines  nnterl&sst  Kohler  (S.  205) 
nicht,  Bedenken  zu  ftassern:  ^dem  Abdrucke  zufolge  ist  die  Arbeit  zwar  nicht 
übel,  aber  auoh  nicht  vorzüglich  zu  nennen.  Es  ist  wahrscheinlich  eine  neue 
Nachahmung  des  Steines,  den  Enea  Vico  zuerst  auf  einer  seiner  grossen  Platten, 
darauf,  als  diese  Platten  zerschnitten  waren,  de  Rossi  lex  gemni.  et  cam.  nh 
Aen.  Vico  inri-.  tab.  29)  und  Matfei  (Gemm.  ant.  fiir.  IV.  t.  07'  herausgegelieu 
haben,  welcher  man  den  vorgeblichen  Namen  iIps  Steinst  lincidprs  Bnetlios  hei- 
j^efügt  hatte-;  wie  Stephan i  in  der  Note  0.358  hinzuliigl:  „natürlich  mit  Rück- 
sicht auf  den  bekannten  Stlberarbeiter  dieses  Namens."  Mit  diesem  will  aller- 
dings R.  Röchelte,  aber  ohne  allen  Grund,  den  Kflnstler  unserer  Gemme  identi- 
ficiren.  Aber  ist  denn  dieser  Name  so  selten,  dass  ihn  nicht  ausser  dem  Cae- 
lator  auch  ein  Gemmenschneider  im  Alterthum  könnte  geführt  haben  ?  Ist  femer 
die  Darstellung  dos  Pliiloktet  so  selten,  dass  sich  nicht  mehrere  Wiederholungen 
.lt's-(  Iben  Bildes  dieses  Helden  aus  dem  Allerthunie  erhalten  haben  konnten? 
liebrigen'*  ist  die  Annahme  einer  Wiederholung  sogar  übertUissig.  indem  die 
Wegla?-siiii!_'  der  Inschrift  in  «Inn  Stiche  Viro's  durchaus  nichts  gegen  ihr  Vor- 
handensem aut  dem  Steine  beweist.  In  dem  also ,  was  Kühler  und  Stephani 
vorbringen,  vermag  ich  keinen  stichhaltigen  Grund  gegen  die  Echtheit  zu  er- 
kennen.  Die  Arbeit  selbst  aber  drfickt  den  Zustand  des  von  langen  Leiden 
abgemagerten  Helden  ganz  vortrefflich  aus.  —  Die  Inschrift  BOIIBOY  in  grossen 
Buchstaben  vor  eineit  unbekannten  Römerkopf  <:esetzt  (bei  Cades  V,  D,  10)  be- 
zeichnet gewiss  nicht  den  Künstler,  sofern  sie  überhaupt  antik  ist« 
D  i  0  s  k  11  r  i  d  e  s. 

So  sehr  wir  von  vom  licicin  mit  Lessing  überzeugt  sei);  infts^äen,  dass  von  den  Am 
Stpim^n,  die  des  Diosl<uriiles  Namen  tragen,  nicht  wenige,  ja  sugar  die  mt  isti  ii 
lür  untergeschoben  zu  iiailen  sind,  so  sträubt  sich  doch  unser  Gefühl  gegen  die 
.Annahme  Köhler^  dass  es  unter  so  vielen  keinen  einzigen  echten  ^eben  sollte, 
ja  dass  vielleicht  nie  der  Name  einer  seiner  Arbeilen  von  ihm  eingeschnitten 
sei  (S.  149).  Der  letzte  Satz  wird  schon  durch  die  urkundlich  beglaubigten  ln> 
Schriften  seiner  Söhne  Eutyches  und  Herr»philos  wankend  i^emacht,  welche  neben 
ihrem  eiL!>  i''-n  Namen  den  des  Dioskurides  setzten.  Warum  sollte  also  nicht 
auch  Dio^kuri'lc^  selbst  sein«-  Werke  mit  seinem  Xam^n  bezeichnot  hnlirn  ^ 
Dies  Hu/anehmcn,  werden  wir  aber  überdies  durch  andere  gewichtige  Zeugnisse 
veranlasst. 

De  Montjosieu  erwähnt  in  seiner  15b5  zuerst  ersciiieneuen  Schrift  Gallus 
Romae  hospes  «  w  ieder  abgednickt  bei  Gronov  thea.  ant.  gr.  IX,  p.  790)  einen 
Mercur  mit  dem  Namen  des  Dioskurides,  der  sich  damals  nebst  der  Diana  des 
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ApoUonios  im  Besitze  Urazio  Tigrini's  befand.  Später  publicirte  Spon  «.Mi«c.  p.  122) 
beide  Steine  als  olini  apud  Fulvium  Ursinum  l)efindlich.  Wir  sehen  daraus, 
dass  Mcirur  stehend  jjreltildet  war  mit  dein  ungeflügelten  Petasos  auf  dem  Haupte, 
dem  Cadiiceus  in  der  Linkon  und  mit  der  Cldamys  angethan .  die  ia  ihrer 
L'anTien  Anlage  lebhaft  an  die  vaJiianisclie  Slaluf  des  sogenannten  Phocion  er- 
innert. Der  Name  //Ot'AOW'/  lO\  steht  «hin  (Jntti'  7.m  Rechteti.  Ein  diesem 
Stein  ia  Darsleilung  und  Inschrift  durchaus  ♦  ntspr«  i  heudci  Carneol  war  spater 
im  Besitze  Stosch's  und  kam  von  diesem  in  die  Sammlung  des  Lord  Holder- 
ness:  Sloscb  t.  28;  Bracci  II,  t.  65;  Winck.  Descr.  II,  378:  Lippert  I,  330: 
Raspe  2324;  Cades  I,  L,  25;  C.  i.  71H0.  Ist  aber  die  Gemme  des  Stoscb  identiacb 
mit  der  des  Ursinus?  Köliler  sagt  S.  117:  „es  mag  also  der  Hermes  mit  dem 
Namen  des  Dioskurides  aus  Orsini'n  Siminlung  verloren  L^cirangen  sein;  sonst 
wilre  er,  als  ein  Hauptstiak.  mit  der  Artemis  des  Apollonios  [und  mit  den 
(ihrigen  Gemmen  des  Orsini  in  die  von  I.nronzn  de'  Mediri  anirolp^te  Sanim- 
lunir.  vgl.  S.  11(1.  und  von  da|  in  die  farnesische  und  mit  ihr  in  die  neapo- 
liltiui>che  gekoauiicn."  Diese  Schlussfolgeruni;  ist  falsch:  gerade  weil  er  nicht 
dahin  gekommen,  ist  es  um  so  wahrscheinlicher,  dass  der  Hermes  des  Slo«cli 
481  und  der  des  Ursinus  durchaus  identisch  sind.  Hören  wir  jetzt  KOhler's  Urtfadl 
aller  die  Arbeit  selbst:  „Wenn  auch  die  Gestalt  des  Hermes  von  Seiten  iler 
Vertiftltnisse  und  der  Erfindung  Vor/uge  besitzt,  wodurch  sie  eines  alten  Kfiost' 
lers  vOrdig  erscheint :  wenngleich  ihre  Ausfuhrung  keine  Aebnlichkeit  mit  irgeml 
einem  der  zu  Slo.scirs  Zeit  alten  Künstlern  unlergeschohenon  Stücke  zu  haben 
scheint,  so  kann  diese  (iemmc  do  li  keine  Arbeit  des  bioskurides  sein.  Denn 
der  Hermes  ist  in  Hinsicht  der  Ausluliiunff  irar  sehr  unl»edeutend ,  verniu  h- 
iassigl  und  höchst  mittelmässig .  und  die  Arbeit  im  Abdruck  viel  weniger  be- 
endigt, als  sie  es  im  Kupfer  des  Stosch  zu  sein  scheint.  Es  kann  dieser  Cameol 
folglich  durchaus  kein  Werk  des  Dioskurides,  dessen  er  ganz  unwürdig,  wobl 
aber  eine  nach  einem  bessern  Steine  gefertigte  Wiederholung  sein."  Aueh 
diesem  Urlheil  muss  ich  direct  w  idersprechen.  Jene  oben  erwähnte  Statue 
sogenannten  Phocion  erfreut  sich  eines  wohlverdienten  RUfes  wegen  des  Kin- 
fachen  und  Schlichten  ihrer  ganzen  Anlnge  und  der  entsprechenden  Ausfuliniiiir. 
in  weither  keine  Spur  von  l'ratension  und  .Manier  zu  linden  ist,  sondern  alles 
nur  liestinmd  scheint,  den  einfachen  imd  klaren  Gedanken  des  Kün-tleis  eben 
SU  eintacli  und  klar  wiederzugeben.  Dasselbe  ist  bei  dem  Hermes  der  Fall,  der 
gerade  dadurch  den  Eindruck  der  Originalität  macht,  wie  wenige  andere  Steine, 
und  der  gerade  dadurch  die  Hand  eines  mit  voller  Sicherheit  sich  auf  das 
Wesentliche  beschränkenden  Künstlers  verrith.  —  Es  bleibt  noch  die  Inscbrill 
übrig:  „Was  die  sauber  gegrabene  Aufschrift  betrifft,  so  lehrt  der  Augensihein, 
dass  sie  nur  aus  dem  Anfangt  d  s  achtzehnten  Jahrhunderts  herrühren  kann, 
und  die  Biirli<tabon  bähen  nirlit  di  irerinirsle  .\ehnlichkett  mit  denen  derni'lit 
z;i!dreii  In  n  Nainensaufschnlten  aui  tientnien,  welche  schon  zu  Orsini's  Zeil  be- 
kannt waren.  Im  Altcrthume  würde  der  ndt  so  viel  Sorgfalt  eingegrabene  Name 
ge\\is.s  keiner  oberfläcidich  und  hOchst  miltelmässig  beendigten  Arbeil  beigeselzt 
worden  sein.*'  Also  an  sieb  ist  der  Charakter  der  Inschrift  nicht  der  Art,  das» 
sie  nicht  antik  sein  konnte.  Welcher  Grund  bleibt  aber  nach  der  vorbeigehenden 
Auseinandersetzung  noch  übng  an  ihrer  Echtheit  zu  zweifeln?  Ich  denke,  dass. 
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wer  unbeiangf^n  urthetltj  sich  strftubeii  muss,  noch  weitem  Verdacht  zu  hegen, 
und  daher  den  Hermes  unbedenklich  als  ein  echtes  Werk  des  Dioskurides  an«  4k2 
erkennen  wird.  Eine  l&ngere  Auseinandersetzung  tnaclit  der  Amethyst  mit 
dem  früher  als  Selon,  jetzt  g^ewölmlich  als  Mücen  Ijezciclmeten  Bilde  nOthig. 
«1er  sich  im  vorigen  .lalnimndert  im  imrisir  Museum  lu'fand:  Stoscli  t.  27: 
Maiieltp  II.  pl.  Wimk.  Uescr.  IV,  2iA-:  I.ipperl  11,  n.  B')0:  Hnirri  11.  t.  y.i: 
lliispe  lo7'j:J:  Calles  V,  307.  Im  .lahro  IH12  ward  or  zu  einem  J^chmuck  vtr- 
waudL  (Duhttiä  CUioix  de  pierr.  (fr.  1817:  v^l.  Kölilei  2V>0i;  ob  er  später  in 
das  Museum  zurückffekelirt,  ist  mir  unbekannt.  Ausserdem  aber  finden  sich 
melirere  Erwähnungen  des  Steines  schon  im  siebzehnten  Jahrhundert,  durch 
welche  Köhler  S.  120  zu  der  Annahme  mehrerer  Exemplare  veranlasst  worden 
ist,  um  auf  diesem  Wege  um  so  grössere  Zweifel  an  der  Echtheit  erwecken  zu 
können.  Im  Jahre  IGOö  nilndich  zei^'te  f? '  .  a-  de  I'. aufarris,  Aufscher  der  Alter- 
tlifimer  Heinrichs  IV.,  dem  Peirescius  den  Amethyst,  bei  welcher  Geleircnheil 
letzterer  atis  den  zur  BczeiclinnnLr  der  Ecken  der  Buchstaben  eingegrabenen 
Ku^jelii  den  Namen  de»  Dioakuridr^  herau.^las :  Ga>a<«pndi  Vita  Peirescii .  j). 
OuedlinI).  17(K>  (p.  4-!),  Hag.  Com.  HiäU  .  ^Dieser  lnu  list  glaubwtudigeu  Nach- 
richt,'' föhrt  Köhler  l'orl.  ^steht  nun  eine  andere  entgegen,  nach  welcher  der 
Amethyst  ,  .  .  sich  um  die  Milte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zu  Rom  be- 
funden haben  soll^  wo  ihn  der  Dr.  Gasp.  Gevartius,  der  im  Jahre  1666  starb, 
abzinefanete,  welche  Zeichnung  Gronov  (Thes.  II,  31)  im  Jahre  1698  aus  der 
Bibliothek  des  Bianchini  bekannt  machte,  in  der  sie  nebst  andern  Zeichnunj:cn 
ilesselben  (Jevart  einem  Abdrucke  der  Bildniss-SammlunL'  des  Fulvio  Or-ini  bei- 
irefügt  war.  ,  .  .  D^r  itn  Kuptcrsticii  ppliolVrfo  Ko|if'  i-t  olmp  Aufsihrill:  doch 
halte  Gevart  daiiei  f^esclirieben,  der  Name  de?»  Diü.skuriiles  luMinde  sicli  auf  dem 
Steine.  Aber  .schon  gegen  das  Jahr  1685.  als  ."^pou  seine  Folge  von  Alter- 
Ihümem  herausgab  (Mise  p.  122),  soll  sich  dieser  Amethyst  bei  Toussaint  Lau> 
Ihter  zu  Aachen  [vielmehr  Aquis  Sextiis,  Aix  in  der  Provence]  befanden  haben, 
dem  Spon  grosses  Lob  spendet. Die  scheinbaren  Widersprache  dieser  Nach- 
richten werden  sich  lösen,  wenn  wir  zunächst  Gassendi's  Worte  ausführlicher 
miltheilen:  Probavit  pono  (Peirescius  Bogarrio)  consiliuni,  quoFranrisci  Tererii 
nobilis  Aquensi?  prnmpttinrium  praedaris  cimeliis  insti  tu ii?«imuiii  transferenduiu 
in  illud  (regium;  erat;  quipi>e  inulta  idhnr  dcessc  agnovit.  ut  dio^niim  reirio  i^o 
nomin«'  merilo  existiniaretur.  <hiia  \oro  inler  caetera  Bagairius  iili  ostendit 
Auiethystum  pereleganlem ,  in  <[u.\  cadatus  Solunis  vultus  celebris  illius  Dios- 
coridis  Augusti  caelatoris  manu,  ideo  coepit  ansam  edocendi  illum  etc.  Aus 
diesen  Worten  geht  also  keineswegs  hervor,  dass  der  Stein  sich  damals  in 
königlichem  Besitz  befand;  vielmehr  scheint  er  als  jener  Privatsammlung  an- 
gehörig nur  zum  Verkauf  angeboten  gewesen  zu  sein.  Eben  so  wenig  sagt 
Gronov.  dass  der  Stein  sich  in  Rom  befunden  habe :  Sed.  Casp.  Gevartius  Romae 

apjdlixit  aliud  clypeum,  <"ui  su!)li<>lavit  in  ;/<  unna  o<lsrrif>tö  iinnniK-  !Hi>srnrf<li>\  cpidd 
bona  tide  hic  colloravi  ]iriiiiiun.  VA  san^  hic  dfhpt  ipso  i  t  Suldii  et  I )iosi onde- 
esse,  quem  utruiinnu'  Aquis  Sextiis  vidit  Sj»ou.  Vitliu'  hr  lu  inl  Giunuv 
selbst  zu  venuuthen,  dass  (Jevart's  Zeichnung  nach  dom  Stein  in  Aix  gemacht  sei. 
Wenn  ich  nun  darauf  die  Vermuthung  baute,  dass  eben  jener  Stein «  von  dem 
im  siebzehnten  Jahrhundert  ausschliesslich  die  Rede  zu  sein  scheint,  nicht  1605, 
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tionctem  erst  etwa  ein  Jahrhundert  später  filr  das  pariser  Museum  angekanft 
worden )  so  habe  ich  später  dafür  sogar  die  positive  Bestätigung  in  Mariettes 

VorreJe  ([>.  W)  zu  den  Pierres  yr.  du  roi  j^cfunden.    Bagarris  kehrte  nach 
Heinrich's       Tode  mit  den  für  ihn  «rekauflen.  aher  ilini  seihst  nodi  nicht  i)e- 
zahlten  .Antiquitäten  nach  der  FV^^ivenre  T^ur'u  k.   Nach  seitiOTn  Todf  knune  Lau- 
Ihier  sein  j^'anzes  (lahinel,  da?«      -imi  KihIi  <!e-  Mebzehivt«  n  .lahrliumierls  endlich 
von  dem  pariser  Museum  er\varl)en  wujde:  et  re  qui  devenait  tres  sinL'ulier,  on 
retrottvait  entre  ses  mains  (Lauthier's)  preci^ement  les  mesnes  pierres  gravies 
que  Henri  IV.  avait  eu  dessin  autrefois  d'ach^ter  du  sieur  de  Bagarris.  Da« 
darunter  der  sogenannte  Solon  des  Dioskurides  sich  befand,  wird  dabei  nodi 
uusdrflcklich  erwähnt.  —  Freilich  macht  selbst  gegen  diese  Thatsachen  K?>h\er 
noch  einen  andern  gewichlisren  Giund  geltend:  -<ler  Name  des  Dioskurides  ist 
auf  der  pariser  Geiiiuie  nicht  durch  zarte  mit  KuLreln  versehene  Buchslaben  dar- 
•reslelll.  pondorri  sio  «ind .  nfiwohl  niclit  schlecht,  doch  mit  elA\;i=;  <_'r(')«<tTPn 
Zügen  und  mIiih'  KhuiMu  geschnitten."    Wenn  dadurch  der  W-rdai  hl  eiiif-r  W-i- 
Kchiedenheil  der  von  Peirese  ges^ehenen  und  Uur  jiariser  Genaue  neue  Nahrung 
erhält,  so  giebt  doch  Köhler  selbst  den  Weg  au,  diesen  Verdacht  wieder  <n 
484  beseitigen,  indem  er  auf  die  Möglichkeit  hinweist:  „dieser  Stein  in  Paris  habe 
mit  mehreren  andern  Steinen  aus  alter  Zeit  gemein  gehabt,  dass  der  Grund 
oder  das  Feld  von  neuem  abgeschliffen  und  geglättet  wurde,  wodurch  man  liie 
die  Umrisse  beschädi^^le  und  die  zarten  Huchstahen  de?  SU  ines  verschwanden. 
Letzlere  wurden  in  tler  Folge  durcli  weniger  zarte  orsetzl   w(dtei  man  vielleicht 
auch  den  im  Sidinitte  flach  gehaltenen  Stollen  z%vi?^rhen  Sliin  und  Nase  iinf!  uin 
die  Lipjit-u  nHciig»-h(»h'en  hat."    Kine         r.n  lM'ilunLr  durch  ungt^  lMc k!f  Han<l 
ualitn  auch  Hracci  an,  der  auf  die  Auctorital  der  beiden  Pichler  hin  die  Arijeit 
noch  in  anderer  Besiehung  tadelt  und  deshalb  fast  Anstand  nimmt,  sie  den 
Dioskurides  beizulegen  (II,  p.  19).  Wir  werden  sie  dagegen  jetzt  als  ein  Werk 
dieses  Künstlers,  wenn  auch  freihch  als  kein  in  unversehrtem  Zustande  tf- 
baltenes  anerkennen  müssen. 

Dass  Dioskurides  das  Bild  des  Augustus  yre.-^chnilten ,  steht  durch  da- 
Zeuijniss  des  Sueton  und  Plinius  fest  i  s.  o.  S.  :i20i :  und  hei  d^ni  WerHi? 
welcher  diesem  Bi!dni-=s  heiirelegt  ward,  ist  es  gewiss  ei  Im  übt  amsuueimi'H  '1'- 
der  Kimsth  r  ( s  oller  und  in  verschiedener  Weise  wiederholt  hahe.  Ks  ist  aaher 
ohne  Zweiiel  möglich,  dass  das  eine  oder  das  andere  sich  bis  auf  uns«* 
Zeit  erhalten  habe,  wogegen  fVeilicli  auch  zuzugeben  ist,  dass  die  nochvof' 
handenen  Exemplare  einer  besonders  strengen  PrüAing  zu  unterwerfen  siod, 
indem  gerade  wegen  der  obigen  früh  bekannten  Nachrichten  die  FälBchmig 
schon  bald  nach  dem  Wiederuuflehen  der  Wissenschaften  begonnen  haben  kenn, 
ganz  abgesehen  von  der  Möglichkeit  des  Betruges  selbst  in  den  Zeilen 
Alterlhums  Wenn  hei  der  wenig  ausirehildeten  Kritik  des  sechszehrdPTi  und 
<ie!)zehnten  .lahrhunderts  manche  Gemme  ohne  Namensaufschrill  den»  Uios- 
kurides  lieigelegt  ward,  so  haben  wir  fia  unsere  Zwecke  keinen  Werth  diU"aul 
zu  legen.  Unsere  Untersuchungen  haben  zu  beginnen,  wo  ausdrücklich  der 
Inschrift  gedacht  wird.  Dies  geschieht  von  Faber  in  den  Erläuterungen  zu  l'^ 
sinus  illust.  imag.  t  87,  p.  52:  Augustus  deificatus  cum  corona  radiont«.  i» 
sarda  gamma  sive  comiola  incisus.  quae  exstat  apud  Fulvium  Ursioum  cnx^ 
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noiuine  DIUSCORIDIS.    Das»  die  laschrill  lateini?;cU  gcwet>eu,  ist  nklil  glaub- 
lich; sie  ist  wohl  nur  aus  Bequemlichkeit  so  gedruckt.  Ueber  diesen  Stein  ist 
nichts  weiter  bekannt  geworden.  Denn  die  Note  Dabois'  bei  Clarac  p.  97  scheint  4K» 
sich  nicht  auf  denselben,  sondern  auf  einen  ähnlichen  Slsin  zu  beziehen.  Dem 

Gartularium  der  Kirche  von  Fiiieac  fin  der  pariser  Bibliothek)  zufolge  schenkte 
nlimlich  das  Capitel  derselben  Goll)erl  unter  andern  Dinp^en  einen  Carneol 
in  der  Grösse  eines  30  Sousstückes.  auf  dem  ein  strahlenbekrän^frr  Knpf  cn  fa<  c 
mit  dem  N'atnen  I l02iKorm^\  «.'esciinitten  war.  O  für  0>  i-t  wolil  nur 
I'ehler  de»  allen  A bi^Llu eibers ;  der  Stein  selbst  aber  war  scliwerltcii  neuer  Er- 
werb, sondern  wahrscheinlich  alter  Besitz  der  Kirche.  Doch  auch  von  diesem 
Steine  hat  man  keine  weitere  Kunde.  —  Koch  vorhanden  ist  da<,'egen  der  Camee 
von  mehr  als  gewöhnlicher  Grösse  in  der  Piombino  (-Ludovisi*)  sehen  Sammlung 
zu  Rom,  auf  dem  der  nach  rechts  gewandte  Kopf  des  Augustus  fast  noch  im 
.Iün«rlingsalter  {rebildet  ist;  hinter  ihm  IKi^KaWUOY-  Raspe  15634;  Ca- 
lles V,  27!).  Leider  ist  von  barbarischer  Hand  der  Versuch  ffcniaclit,  den  ernnzen 
Kopf  weirzii-^rhleifen .  so  dass  jetzt  der  f:rn-~tp  Theil  der  Hiinfn,  r-in  Stück  des 
Ohres  und  die  halbe  Slirn  fehlen.  Trol^  solcher  \  .t-I iiMirnekuiyen  urliicill  Krdder 
S.  14(i,  dass  es  das  schönste  erhaben  freschriittene  Bildniss  sei,  das  man  von 
Kaiser  Augustus  kenne.  Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass  es  des  Dioa- 
kurides  wflrdig  ist.  Aber  dennoch  soll  die  Inschrift  falsch  sein:  ^hinter  dem 
Kopfe  steht  die  wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  achfzehnten  Jahrhunderts,  wenn 
nicht  später,  hinzugefügte  Inschrift,  welche  Raspe  für  alt  hielt,  und  die  in  Ver« 
gleichung  mit  der  (Jnisse  der  (Jemme  mit  viel  zu  kleiner  und  daher  unansehn- 
licher Schrift  i^ci^rabcn  ist.  7a\  ilir  hat  man  sich  des  iJ  id-  «  litMlienl.  Denn  ein 
früherer  Versm  h  diesen  Namen  mit  der  I'e?i>antspitze  zu  y:raii*'n  doM  man  im 
Kelde  des  Sti  ines,  aber  wepen  seiner  Seicliligkeit  nicht  in»  .\bdruck  iiemerkt, 
war  misslungen."  Aber  würde  nicht  geratle  ein  moderner  Fillscher  die  aller- 
dings vorhandenen,  aber  leicht  zu  tilgenden  Spuren  jenes  Versuchs  am  ersten 
getilgt  haben,  während  der  alte  Künstler,  wenn  er  auf  diese  Weise  die  Inschrift 
wie  versuchsweise  vorzeichnete,  sie  nicht  weiter  beachtete,  da  sie  dem  blos.sen 
Auge  kaum  sichtbar  sind  Wer  hat  »um  die  Milte  des  vorigen  Jahrhunderts, 
wenn  nicht  später-  die  Fälschung  vorgenommen?  Sollten  etwa  die  Fürsten  von 
Piombinn  selbst  Anftr.i£r  dnzu  gegeb'^n  haben  ;'  Denn  wenn  auch  nicht  autlien- 
tische  Documeule  VMrlii  L'i  n  so  ist  es  doch  Familientradilion.  dass.  wie  so  /itnu-  i«<(i 
lieh  die  ganze  Gemmeiisammlnng.  so  tunnentlich  dieser  .Augustus  aus  dem  alte>» 
Ludovisi'sclien,  in  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  gesammelten 
Besitze  stamme.  Was  den  Htein  selbst  anlangt,  so  mag  hier  im  Zusammen- 
hange angefahrt  werden,  was  sich  aus  der  mir  gestatteten  Prüfung  dieser  und 
der  drei  andern  Gemmen  mit  Kflnstlernamen  in  derselben  Sammlung  ergeben  hat: 
des  Demoslhcnes  von  Dioskni  id*  di  >  sogenannten  Mäcenas  von  Soh>n  und  der  . 
Diana  oder  Bacchantin  des  Aulos.  Das  Misstrauen,  welches  ich  gegen  die  letztere 
bei  Belraclitnng  des  Ahdruckes  £rptn--t  hatte,  fand  ifli  itnrili  'las  Oricrinal.  f.ist 
möchte  ich  saL'pn.  atil  lien  ersten  lUirk  bc-^tati- 1.  l)<  r  S>  hmtl  der  Inschrilt 
namentlich  war  turchtsanj  und  unsiche  r  und  aui  der  ganzen  Oberfläche  des 
Steins  Hess  sich  von  den  Wirkungen  der  Zeit  keine  Spur  bemerken.  Je  ent- 
schiedener hier  (vom  kflnstlerischen  Werthe  ganz  abgesehen)  alle  äusseren  Be- 
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obiichtungen  gegen  die  Ecbtlieit  spraeben,  um  so  mehr  wird  durcli  dieselben 
lieobachtungen  die  Echtheit  der  drei  andern  Gemmen  und  Inschriften  verbärg:!. 

Am  deutlichsten  trat  nuch  der  ganzen  Natur  dos  Steins  und  des  Schnitts  die 
Corrosion  der  Epidermis  an  dem  sogenannten  Mären  hervor,  eine  Corrosioii. 
die  ohne  die  Formen  ir^^endwie  zu  zerstören,  nur  den  (Ilari/  di  r  Politur  hrichl 
und  die  Stliärli'  der  Contouren  mildeit.  Wie  ftn  dem  sranzen  lülde,  ?*(»  zpi<_He 
!>ich  diese  Coirosiun  auch  an  den  Uinriasen  der  mit  vollster  Sicherlieit.  i'raktik 
und  Rundung  einge!?chnitlenen  Inschrift.  An  dem  Deniosthenes  trat  sie  naaienl- 
lieh  an  dem  (^ontour  des  tief  geschnittenen- Bildes  hervor;  aber  auch  dasgaioe 
Feld  war  stark  angegriffen ,  fast  wie  durch  vielen  Gebrauch  abgenutzt,  so  dass 
vom  Namen  viel^tig  nicht  die  Linien,  sondern  nur  noch  die  sie  begrftnzendes 
''nkte  sichtbar  waren:  jedr  neu  eingeschnittene  Linie  hätte  gerade  bei  solcher 
iieschalTenheit  grell  hervortreten  niiissen.  Weniger  war  hei  dem  Caniee  die 
liefer  lit  L''  n'le  Srhiclit  des  Cirnndr"?  angegriflen ;  doch  Hessen  sicli  auch  an  ihr 
die  Spuren  tier  /»  it  nicht  verkentien,  und  zwar  fanden  sie  sich  überall  in  glciclier 
Weise,  an  der  Stelle  der  Schrill  nicht  minder,  wie  an  der  enlgPirenueselzlen 
Seite,  80  dass  also  auch  hier  jeder  Grund  zum  Zweifel  an  der  Echllieit  der  1d- 
Schrift  wegfallen  mussie.  Noch  will  ich  bemerken^  dass  das  Feld  am  Steine 
treibst  nicht  die  Grösse  hat,  wie  z.  B.  an  den  sonst  vortrefflichen  Cades'sdini 
Abdrücken.  Es  war  darum  gar  kein  Raum  vorhanden,  die  Inschrift  nm  vieles 
grösser  zu  bilden,  als  es  geschehen  ist;  und  wenn  sie  daher  auch  im  Ver* 
liältniss  zur  CJrösse  de-  Sfeines  sehr  klein  erscheint,  so  steht  sie  doch  in  ganz 
richligem  Verhilltniss  zur  Hrös.se  des  Feldps.  Dass  endlich  die  Insc  lirif!  verlieft 
ges<  hnitten  ist,  kann  lun  si.  weniger  .Anstoss  erregen,  als  erhabene  Buchslahen, 
an  welcher  Stelle  des  Sleins  wir  sie  uns  denken  moijen,  nur  eine  störende  Wir- 
kung hervorgebracht  haben  würden. 

Im  Zusammenbange  mit  den  Bildnissen  des  Augustus  ist  am  besten  vm 
einigen  Kdpfen  zu  handeln,  die  man  auf  diesen  Kaiser,  wenn  auch  mit  Unreclil, 
hat  beziehen  wollen.  Der  erste  ist  ein  Amethyst,  früher  der  Slrozzfacben,  jebl 
der  BIacas'-cli»^ii  S  inmlung.  Die  Inschrift  .  /KßCKOYI't  1  (der  Kopf  des  /' sclir 
klein)  steht  unter  dem  Halse:  Stosch  l.  Hracci  II,  t.  57:  Winck.  Dc^cr.lV.  2f'l: 
Raspe  ll<»"i7:  (lades  \*.  'l^ü .  Den  kurzen,  nur  schwach  angedtuteten  Hart  Ital 
man  aus  der  '  •(><(  hirlid^  dos  Kaisers,  der  Trauer  nach  der  Niederlage  des  Varu?. 
und  der  Vergleichung  eini-ier  .Münzen  rechtlerligen  wollen.  Aber  Köhler  be- 
merkt S.  114  richtig,  dass  die  gesammten  Proportionen  dem  Kopfe  des  Augustss 
nicht  angemessen  sind.  Verdacht  gegen  das  Alter  erweckt  sodann  erstens  die 
Abkürzung  des  Namens.  Sodann  ist  in  sehr  auffftUiger  und,  wie  es  scheiat,  ab* 
sirhttirhor  Weise  der  Stein  in  der  ganzen  Ausdehnung  dar  äusseren  Umrisse 
des  Haars  beschädigt,  wie  um  wenig  gelungene  Partien  zu  vertilgen.  nun 
auch  snns't  die  Arbeit  woniir^^fen^  nidit  mit  unzweifelhafter  Entsi  liiedcnlu-it  iKm 
(ihar.ikler  des  .Mf crt liunis  .su  wird  der  Sl<^in.  .nicti  wegen  der  Stellung'  der 

Inschrift  (vid.  nlifn  >.  ;jUHt,  nnmlestens  den  verdiu  Iili^icn  Ijeizuzalilen  sein. 

Ein  ganz  dladicher  Kopf  findet  sich  aul  einem  (iranat,  der,  Iruiier  im  Be- 
sitz des  Marchese  Massimi,  mit  der  de  Thoms'schen  in  die  k.  niederlindiscfa« 
Sammlung  übergegangen  ist.  Unter  dem  Halse  steht  die  Inschrift  JIOSKOY' 
PI/1  HS  und  unter  dieser  ein  Stern:  Stosch  t.  26;  Bracci  II,  t.  68;  de  Thoms 
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t.  V,  7;  Winck.  Descr.  IV,  20O;  [Lippert  II,  580J;  Raspe  11056;  Gades  V,  266; 
[de  Jonge  Notice  p.  169,  n..  16].  Schon  Bracci  gesteht,  starke  Grflnde  za  haben,  4xk 

um  den  Stein  für  eine  Arbeit  des  Flavio  Sirleti  zuerklfiren;  und  Kdhler  (S.  115) 

wird  dalier  Recht  haben,  wenn  er  ihn  ,.eine  mislun^ene,  ein  wenig  verkleinerte 
Nachahnnm«;  de':  eben  vorhff  liesLliriehenen"  nennt.  D;ihs  litnclo  Steine,  wie 
Köhler  meint,  (ieui  Slosch  ihr  Dasein  zu  verthinken  haben.  \\ir<l  hinsichlliih 
des  Massimi'richen  sclion  dadurch  «ranz  unwahrsclieinlicli .  «l,i><  narh  der  von 
Stosch  mitgetheilten  Diei)slaldsgeschichte  diesi  r  schon  längere  Zeil  voiher  sich 
im  Besitz  der  Familie  befinden  musste.  —  Noch  eine  moderne  Copie  mit  der 
Inschrift  JIOCKÜYPIJOY  findet  sich  in  Paris:  Dumersan  Bist,  du  cab.  des 
med.  p.  103,  n.  834  (auch  unter  den  Gades'schen  Abdrücken). 

Schon  erwähnt  ward  bei  Geb^genheit  des  Augusius  clor  Amethyst  mit  dem 
fast  f^AXiz  von  vorn  gebildeten,  sehr  tief  eingeschnittenen  Kopfe  des  Demoslhenes 
und  der  Insclirift  n()Ch(J\l'IJ< t\  zur  Seile,  im  Besitz  des  Principe  Piombino 
zu  Rom:  Itraici  11.  tÜJ;  Winck.  Moii.  in.  tralt.  prelim.  p.  \CI  und  Vol.  I  am 
Schluss;  Cade.s  (ol,  2U  nach  Slepli.ini':^  Numerirungi.  Die  Bedenken ,  welche 
Köhler  S.  147  gegen  die  von  Visconti  ilcon.  gr.  pl.  XXX,  1)  vorgeschlagene  Be- 
nennung Äussert,  werden  durch  den  Augenschein  widerlegt;  und  d^en  so  sind 
die  Zweifel  gegen  die  Echtheit  schon  oben  widerlegt,  wenn  damit  auch  nicht 
geleugnet  werden  soll,  dass  die  Arbeit  nach  Viscontis  Bemerkung  (vgl.  auch 
Op.  var.  II,  p.  ljS4)  geringer  und  «'twas  hürter  ist,  als  an  dem  sogleich  zu  be- 
sprechenden steine. 

Als  (He  srlif>n«te  Geiiinie  nämlich  von  aMeii.  welche  man  ilfin  Dioskurides 
habe  zuschreii>en  wulU-n,  bezeichnet  Kühler  S.  l.!'»  « inrn  (lanieoi,  der,  um  das 
J.  175G  auf  einer  Besitzung  des  Herzogs  von  Biacciano  i< 'descaichi)  gefunden, 
sp&ter  in  die  Poniatowski'sche  Sammlung  überging.  Dargestellt  ist  ein  vorwttrts 
gewandter,  etwas  nach  der  Seite  gesenkter  weiblicher  Kopf  mit  leise  angedeu- 
teten Hdmchen,  das  Haar  durch  eine  Binde  zusammengehalten,  den  Hals  mit 
elegantem  Halsbande  ge.-chmückt.  Im  Felde  JlOCKOYPI^in  Bracci  II.  t.  GS; 
Raspe  1171,  pl.  2;i  (ohne  Inschrill).  Von  Bracci  Isis  uenannt  ist  der  Kopf  schon 
von  Visconti  (Uii.  var.  II,  123:  1<50,  IG;  H77.  50)  richtiger  als  lo  bezeiclinet. 
Ueher  die  Srhrif!  sagt  Kühler,  sie  sei  ..mit  schöneren  Buchstaben  einj^eüralien.  4«}» 
hLs  mua  ihn  an  vielen  anderen  der  vorbererwähnLea  ^de-^  Dioskurides  und  Solniu 
lindet.  .  .  .  Der  einzige  ni  dieser  Aufschrift  begangene  Fehler  ist,  dass  die  drei 
letzteren  Buchstaben  derselben  um  ein  merkliches  [ich  finde:  sehr  wenig]  kleiner 
sind,  als  die  vorhergehenden.  Ich  bin  von  der  Neuheit  dieser  Namensaufschriit 
überzeugt;  denn  sie  besitzt  nicht  das  Geringste,  das  für  ihr  Alterthum  zeugen 
konnte,  und  ist  gewiss  nach  der  Auffindung  dem  Steine  beigefügt  worden,  in 
der  irrigen  Meinung,  den  Werth  desselben  dadurch  zu  erhöhen.-  Fragen  wir 
nach  dem  letzten  Grunde  dicker  Zweifel,  so  ist  dt  r-t  ll»c  diesmal  ganz  einzig  in 
seiner  Art,  namentlich  in  Kohlers  Munde:  die  Ailieit  des  Steins  ist  für  Dios- 
kurides —  zu  gut!  und  der  Werth  derselben  wird  durch  den  Namen  des  Künst- 
lers nur  herabgesetzt  I  Gegen  solche  Ansichten  anzukämpfen,  ist  überilüssig,  wie 
überhaupt  der  Beweis  der  Echtheit  nicht  verlangt  werden  darf,  wo  dieselbe  aus 
blosser  Laune  ohne  einen  Schein  von  Gründen  verdächtigt  wird.  Da  sich  jedoch 
Kflhler  unter  Anderem  auf  den  ,.ungriecfaischen  Geschmack"  beruft,  „in  dem  die 
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grossen  Sardonyxeame«ii  der  Steinschneider  unter  Augustus  und  Tiberius  gea^ 

l)eitel  sind,"  so  will  ich  nur  kurz  auf  das  UnpasMnde  dieser  Vergleicliung:  liin- 
weisfii.  Man  vergleiche  heispiels\vei?ie  nur,  was  gesohickle  römische  Muschel- 
Schneider  '.insfMfr  TaL^f*  iti  fiir^'ncn  \\'«>rkci; .  wif  Portrait??,  und  wsi«  «if  in  'ier 
Nachalunung  vüi/u<4liclier  aiiliKtr  \  oihiider  leisten,  und  wir  hai)cn  yanz  den- 
selben (ionlrasl  der  stylistischea  Lielmndlunfr. 

Sehr  ungünstig  wird  von  Kühler  ^S.  ein  Gurneol  heurtheilt,  Diomeiles 
darstellend,  wie  er«  das  Palladium  in  der  Linken,  das  Schwert  in  der  Reclilen 
haltend,  von  einem  Altar  herabsteigt:  zu  seinen  Füssen  liegt  ein  Todter  und 
weiter  nach  rechts  ist  eine  SAule  mit  einer  Slalue  sichtbar;  neben  ihr  im  Felde 
/lOChfnriJOY:  Baudelol  in  d<  r  Hist.de  l  acad.  1- >  inscr.  III.  p.  2!>S;  %.S 
der  Tafel;  Slosih  t.  L>!>:  Bia.ci  II.  t.  GO:  Winck.  Desrr.  III,  AUi;  [Lippert,  II.  lKi|; 
Raspe  U'Mh  :  (lad-^  III.  F..  -j^-J.  Der  Stein  lirfand  =irli .  ah  Sto-^rh  55ein  Werk 
]»ul)licirte.  hei  Si  \iti  in  l'.ni-,  der  ihn  l7Ji»  an  den  II>'r/(ti;  von  LK'vonsliirr  \ir- 
kaufle.  Wenn  nun  Kühler  hcliauptet,  dans  (I(>r  Stein  ..liüchnl  watuscheiniicb 
4d0  durch  des  Stosch  Verwendung  an  Sevin  kunr,  »io  hat  er  dabei  die  frühere  Er« 
wähnung  bei  Üaudelot,  der  seine  Schrift  über  Selon  schon  1716  der  Academie 
vorlegte,  ganz  unbeachtet  gelassen.  Ausserdem  findet  sich  aber  auch  bei  Ut* 
riette  (Traile  p.  Gl,  n.  noch  ein  weiterer  Bericht  Ober  die  Geschichte  des 
Steins,  worüber  Köhler  S.  \'M  sich  in  folgender  Weise  äussert:  „Um  diesen 
vermeintlichen  Werke  ties  IM  .-kurides  ein  noch  grösseres  Ansehen  zu  geben, 
und  vun  seine  wahre  llerkuntt  zu  verbergen  L'ab  man  ihm  eine  lange  Fol«:e  von 
Besitzern  welche  mit  der  königlichen  Sanijnlunsr  zu  Paris  anfangt.  Aus  der- 
selben nahm  ihn  Ludwig  XIV.  seiner  vorgeblichen  Kostbarkeit  ungeachtet,  um 
ihn  seiner  Tochter,  der  Prinzessin  von  (lonti,  zu  verehren.  Diese,  den  Werth 
des  Kleinods  wahrscheinlich  nicht  Icennend,  schenkte  ihn  hernach  ihrem  Ante 
Dodart  und  dieser  seinem  Eidam  Homberg,  nach  dessen  Tode  er  durch  Kauf 
an  den  Kdelsteinhiindler  Hubert  kam,  von  dem  ihn  endlich  Sevin  erhandelt 
haben  soll.  W  enn  eine  solche  Folge  von  Besitzern  nicht  durch  sichere  Beweise 
unterstützt  wtr  l-  n  l\ann  ,  .>^o  wird  das  Kleinod,  dem  man  sie  giebt,  nur  ver- 
iliichtig,  weil  St;iiiniili;uuue  rlieser  Art  ein  gewöhnlicher  KunstgrilV  bei  Verkiiuten 
gefälschter  (iegeusl.uule  ^•i^ld.  ■  Aber  ist  es  Stosch,  der  diet^en  Stnmmltauni  mit- 
Iheilty  Welches  Interesse  konnte  .Mariette  haben,  ihn  zu  ycLtn,  fa»l  ein  Viertel* 
Jahrhundert,  nachdem  der  Stein  in  festen  Besitz  übergegangen  war?  Sein  Zeiig^ 
niss  ist  mindestens  kein  bestochenes.  Abgewiesen  wird  es  von  Köhler  nur.  um 
den  Stein  fOr  eine  Arbeit  des  Flavio  Sirleti  zu  erklären :  ^Dieser  Diomedcs  ist 
für  jeden,  der  in  die  alle  Kunst  nur  ein  wenig  eingeweiht  ist,  eine  gut  gezeicb* 
n«  le,  sehr  lleissig,  aber  höchst  lurchtsam ,  kleinlich  und  ängstlich  ausgetübrte 
Arbeit  des  Flavio  .Sirleti.  dessen  Geschmack  hier  nidit  zu  verkennen  ist.  .  .  • 
Ks  i-st  möglich,  dass  dif-er  Diomedes  eine  all»-  llucliti^r  ausirdidirU'  Arbeit  war, 
die  Sirleti  mit  uiiendiu liem  Fleisse  mittebt  des  HaUu.-?  und  iler  üenianh«pilzf 
beendigte.  Jedoch  kl  es  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlicher,  dass  SirleÜ 
dieses  Werk  ohne  eine  solche  Veranlassung  angelangen  und  voUendat  habe." 
Ich  habe  nicht  die  Kenntnisse,  diese  Behauptungen  K<}hler's  zu  beurtheilen. 
\ Crgleichen  wir  jedoch  die  Wiederholungen  mit  dem  Namen  des  Gnaeos  und 
des  Selon,  so  erscheint  der  des  Diosknrides  nicht  nur  in  der  materiellen  Aas* 
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hllirung  vorzüglicher,  sondern  die  Feinheit  in  der  Auflassung,  die  i;ei:jtige  Span-  4i>l 
nung  in  der  ganzen  Haltung,  die  Elasticität  in  allen  Bewegungen  erwecken 
ausserdem  ein  günstiges  Vorurtheil  für  das  Alter  der  Arbeit,  das  indessen  nur 
durch  die  Prüfung  des  Steines  seihst  sichergestellt  werden  kann.  —  Wahncbein- 
lich  <'ine  (lopie  ist  iler  Carneol  im  HaHfr:  [de  Jonye  Xotice  p.  158,  n.  23J. 

Kiiier  solchen  Prüfnnjir  ist  auch  ein  (lamee  des  herliner  Museums  noch- 
mals zu  unterwerfen.  Hercules  darstellend,  im  Begriff.  Ion  C'rlwrus  zu  hlln- 
digen ;  Lüwenhaut  und  Keule  zur  Seite;  im  Ahsi  hnilL  iu  verüelttr  Sciitilt 
JlÜ('K(JYl'LJ()\  .  [Beider  Tlus.  Biand.  III,  p.  li»;>J;  Stosch  t.  31;  Bracci  il, 
t.  66;  [Lippert  III,  .VI^  ;  I!a>pe  5798.  Der  leise  Zweifel  Bracci's  an  der  Echt- 
heit beruht  btos  darauf,  dass  dieser  Stein  damals  als  der  einzige  Gamee  mit 
des  Dioskurides  Namen  ihm  Anstoss  erregte;  doch  bekennt  er,  weder  das  Ori- 
tnnal  noch  einen  Abdruck  gesehen  zu  haben.  Köhler,  der  sicli  In  der  gleichen 
Lage  befand,  nimmt  trotzdem  keinen  Anstand .  die  ganze  Arbeit  kurzweg  und 
ohne  Angnl>e  von  Gninden  für  neu  zu  erklären.  Dass  der  Stein  i^chon  von 
Beger  pubiicirt  i.-^t  und  ausserdem  zufolge  seiner  silbernen  Fassung  zu  den  äl- 
testen Schätzen  des  berliner  Museums  (aus  der  Zeit  der  Kurfürsten  Joachim  I. 
und  II.»  iiiiiort,  wie  Töiiven  iSendschr.  S,  \Sr)  bemerkt,  zeigt  wenigstens,  dass 
wir  es  nicht  mit  einer  Fälschung  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  thun  haben,  und 
ich  will  nicht  bestreiten,  was  Tölken  über  das  künstlerische  Verdienst  bemerkt. 
Nur  in  der  Vertheidigung  der  Inschrift  lässt  auch  Tolken  (S.  49)  einen  gewich* 
tigen  Zweifil  bestehen.  Kr  bemerkt  nämlich,  dass  ein  Theil  des  LOwenfells 
bis  in  das  Feld  unter  der  Grup|»i'  herabhänge.  -Halte  der  Künstler  seinen  Namen 
hier  anzubringen  beabsichtiget,  so  wäre  di«^^»?  Anonlnun'j-  nicht  von  ihm  ire- 
wäiilt  worden.  Deshalb  ist  aber  die  Inschrift  niclit  nolhwemiig  modern.  Ivninte 
nicht  ein  Schüler  oder  Verebror  des  Dioskurides  dieses  von  ihm  herrührende 
Werk  mit  dessen  Namen  bezeichnen  wollen?  Zum  Fingraben  so  schöner  grie- 
chischer Buchstaben  waren  ohne  Zweifel  auch  moderne  Kttnsller  geschickt  genug. 
Allein  das  Vorhandensein  dieses  Denkmals  lässt  sich  bis  ins  siebzehnte,  sechs* 
zehnte  Jahrhundert  nachweisen.  Wer  ist  dreist  genug  zu  iiehaupten .  dass  sie 
nicht  antik  sein  könne  oder  modern  sein  mussV-  Der  Liebhaber  mag  üch  492 
durch  die  so  gestellte  Frage  seine  Freude  an  dem  Werke  allerdings  wahren. 
Für  die  Wissenschaft  ist  sie  jedoch  gleichbedeutend  mit  einem  Zweifei  an  der 
Echtheit. 

Auci»  der  folgende  Stein  b«  darf,  namentlich  il.i  über  seine  Herkunft  nicbts 
bekannt  ist  und  er  zugleich  mit  mehreren  anderen  bis  jetzt  noch  nicht  hinläng- 
lich beglaubigten  aus  einer  einzigen  Privatsammlung  bekannt  geworden  ist, 
noch  einer  gründlichen  Prüfung.  Ich  vermag  hier  blos  den  Bericht  des  jetzigen 
Besitzers,  F.  v.  Pulszky,  in  Gerhard's  Arch.  Anz.  1804,  S.  4;^^  mitzutheilen : 
,Der  wichtigste  Stein  der  Fejerviiri'schen  Gemmen  .  die  mit  einem  Namen  be- 
zeichnet sind,  ist  die  .Muse,  die  im  Cataloire  unter  Nr.  17^»  beschrieben  ist.  Es 
ist  ein  wunderschöner  dtinkf  lrritlii  r  Sant  von  inten^^ivern  Feti^r.  I>er  Name 
//OC'KO)  l'l  /OY  ist  rnt  iiii  1  .An^ii  ht  n n  a  echt;  denn  es  ist  augenscheinlich, 
da.'-s  der  Künstler  etwas  nieiir  Haum  nach  der  linken  Seile  liess,  um  Platz  für 
den  Namen  zu  raachen.  Der  Styl  dieses  Kunstwerkes  ist  nicht  jener  des  Bla- 
cas^schen  Augustus  oder  des  durch  Winckelmann  publicirten  Deniostbenes.  Er 
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ist  ganz  jenem  der  Poniatowski'Bcben  lo  gleidi,  die  Köhler  für  zu  gut  hftU,  als 
daas  sie  von  Diuskuritles  irosclmilten  sein  könnte l-' 

Wir  {rehen  jftxl  zu  ner  lanj^'un  lleilie  von  Gemmen  mit  dem  Namen  ile? 
Dioskurides  üIxm  .  die  sämmtlicli  niolir  oder  minder  verdilchtig.  zum  grossHi 
Theil  sojrar  otVenljar  Hil^ch  sind.  Wir  h^L'innpn  nul  ♦'inem  Carne«»!.  der  aa* 
der  Slosdi  Bi  lieii  Sammlung  in  den  B<  -ü/  des  (iralen  Garli-I*'  kam.  Dai-jresleül 
ist  Hermes,  der  Körper  im  Protil.  der  Kopt  eu  incv;  von  der  linken  Schulter 
hängt  die  Ghlamya  Iierab ;  in  der  Rechten  trägt  er  den  Gaduceus,  in  der  Lmken 
eine  Schale,  auf  der  ein  Widderkopf  liegt;  hinter  ihm:  JiOCKOYPIJOY: 
I Natter  Methode  pl.  28;  Lippert  I,  831] ;  Bracci  If,  t  64;  Raspe  ^»11;  (Ikipie 
2312);  Cades  I,  K.  U\:  Köhler  S.  liK  Ol.  der  blasse  Carneol,  wie  Köhler  meioK 
einen  Beweis  modernen  l  i.-iprunga  liefert,  vermag  ich  nicht  zu  heurlheilen.  Da- 
gegen muss  ich  namentlif  !!  Im  i  oinom  Vergleich  mit  dem  an  >'r«ter  Sloüe  he- 
«proclienen  Hermes  nacii  meinem  subjecliven  (lefühl  iMthlor  s  rrlheil  liilliirtn. 
«1er  iu  diesem  zweiten  Steine  ..keine  kriUlige  vom  GeisU  dea  Alterlhuais  durcli- 

498  drungene  Schöptun«"  anerkennen  will.  Auch  Raspe  äussert  einige  Zweifel 
gegen  die  Echtheit  Was  Clarac  p.  93  über  einen  Stein  des  Herzogs  von  D^ 
vonshire  bemerkt,  scheint  auf  einer  Verwechselung  zu  beruhen. 

»Auf  einem  Carneol  in  der  farnesischen ,  jetzt  königlichen  Sammlung  in 
Neapel  ist  Perseus  stehend  gei)ildel .  sich  auf  seinen  Schild  leliiK  iid,  der  mit 
dem  Medusenhauple  geschnnickt  ist.  Zu  seinen  Füssen  liegen  der  Hamiscli. 
der  Helm  und  dif  l'M'insliefi  In.  Im  Abschnitte  liest  man  die  Aufschrift 
CKOYl'l./fn  fSloscii  t.  30;  iiracci  II,  t.  r^\:  «I.iiq.eil  II,  12|:  Raspe  S8<i7:  Ca- 
des  III,  Ii,  2<K)>  Zeichnung  und  Ausliihruag  au  dieser  fJemrae  ist  schon  und 
von  einem  nicht  zu  bezweifelnden  Alterthumc.  .  .  .  Der  Name  des  Dioskurides 
...  ist  neu,  wie  man  deutlich  aus  der  Furchtsamkeit  der  Ausföhrung,  aus  der 
Ungleichheit  der  Fläche,  auf  der  die  Buchstaben  stehen ,  und  endlich  aus  dem 
Umstände  steht,  daas,  wie  es  scheint*  man  anfangs  den  Namen  hatte  abkürzoo 
wollen,  und  nachher  erst  die  von  den  vorliergehcnden  etwa?  entfernten  End- 
l'iirh«*taben  OY  hinzugesetzt  hat.  Aueh  linde  ich  in  dem  liandschriltliclien 
\  erzeichni-^-^i»  der  farnesischen  Sanmilung  bemerkt,  dass  einlL'e  diese  Aufschrifl 
für  einen  f^palerhin  lieigelugten  Zusatz  gehalten  halben":  Kohler  S.  14-7.  Die 
Worte  jenes  Verzeichnisses  (zu  N.  273;  lauten  nacli  Kühler:  „Gorniola  colla 
tigura  di  Perseo  colla  testa  di  Medusa  in  mano,  scheggiata  nelle  gambe,  col 
nome  dell'  autore  Dioscoride  dimezzuto  in  caratteri  Greci,  che  si  credono  pos^ 
teriori".  Sie  scheinen  sich  daher  gar  nicht  auf  den  vorliegenden  Stein  zu  be- 
zlelien,  sondern  vielleicht  auf  das  Original  einer  Glaspaste,  darstellend  Perseu? 
mit  dem  Medusenhauple,  mit  der  Ins^hrifl  ^JiOCK'.  Winck.  Descr.  III,  I2f<. 
Raspe  88(j():  Mracci  II,  p.  27.  die  allerdings  keinen  Anspruch  machen  kann.  I^ir 
ein  Werk  des  Din5^huridos'  zu  gelten.  Aber,  auch  abgesehen  von  dieser  Ver- 
wechselung, beliinlr  ii  h  Miii  Ii  in  dem  .seltenen  Falle,  üht  r  Kdlilei's  Zweifel  no<li 
hinausgehen  und  <ias  Aller  selbst  jeuer  von  Kuhlei  Jiesprochenen  Arbeit  ver- 
dächtigen zu  mflssen.  Zeichnung  und  Ausi^ahrung  jener  Figur,  für  wdche  der 
Name  Persans  übrigens  keineswegs  hinlänglich  begründet  ist,  verdienen  das 
Lob  der  Schönheit;  allein  —  nur  so  weit  als  sie  mit  dem  sogenannten  Anti- 

404  nous,  d.  Ii.  Mercur  des  Belvedere  (Mus.  PCI.  1,  t.  7)  übereinstimmt.  Aber  schon 
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die  Abweichung  in  der  Anordnung  des  Haares,  dessen  Umiiss  auf  der  Fteche 
des  Reliefs  nicht  zusammengehalten  ist,  sondern  sich  in  einzelne  Partieen  auf- 
löst erscheint  mehr  modern  als  antik;  eben  so  der  in  der  Statue  mangelnde 
herabhäng^endo  Theil  der  Chhimys.    Ganz  ungeschickt  wird  das  Schwert,  statt 

wie  der  (laduci'us  im  Arm  zu  ruhen,  hinler  den  Arm  jrehalten.  Wenn  nun  aber 
die  ganze  Figur  darauf  angelegt  ist,  dass  der  rechte  Arm  in  tlie  Seile  gestützt 
sein  soll,  so  ist  nicht  nur  dieses  Motiv  giinzlich  verkannt,  indem  die  Rechte 
auf  den  hochgestellten  Schild  gelegt  ist,  sondern  dieser  Arm  ist  auch  in  der 
Ausführung  vollständig  missglfickt;  und  es  wird  schliesslich  nur  noch  der  Hin» 
Weisung  auf  das  unklar  und  aberladen  dispontrte  Beiwerk  bedürfen,  um  die 
.  Ueberzeuguni:  zu  begrfinden,  dass  der  Stein  mit  Hülfe  der  fragmentirten 
Statue,  aho  in  neuerer  Zeit  gearbeitet  ist.  Eine  Replik  des  Steines  nebst 
der  Inschrift,  ein  Cameol.  ein-^t  d(^m  Museum  Medina  zu  Livomo  fn.  später 
dem  Herzo£3r  von  MarlburuuL'^li  anL-^ehorifr.  \M  nach  Hr  u  ci  (11.  p.  27)  eine  Arbeit 
des  Flaviü  Sirleti,  (»der  nat  ii  Maspe  sst.s  des  'l'orrii'eili  oder  Natter. 

„Lippert  (III,  N.  324)  giebl  eine  liegeuile  Leda  auf  einem  Carneole  für 
eine  Arbeit  des  Dioskurides  aus,  weil  dessen  Name  unten  im  Abschnitt  stehe. 
Dass  letzterer  von  neuerer  Hand  herrühre,  ist  unnöthig  zu  erinnern.  Dasselbe 
gilt  auch  von  der  Vorstellung** :  Köhler  S.  161. 

„Casanova  (Discorso  sopra  gli  Anlichi  p.  HI)  erzählt,  dass  er  zu  Rom  einen 
schönen  Cameo  mit  dem  Kopfe  des  (laligula  gesehen,  in  den  nachher  der 
Händler  Amidei  den  Namen  des  Dio-kurides  von  Pichler  hatte  einschneiden 
Iflfsen.  der  ihn  dann  um  dus  Viertin  lie  des  vorher  dafür  geforderten  Preises 
verkaufte-:  Köhler  S.  IGl.  Dazu  bemerkt  Stephani  S.  329,  dass  „dies  olienbar 
derselbe  Stein  sei,  den  Winckelmann  bei  Jenkins  (Werke  II,  168^  und  dann 
bei  General  Wallmoden  (V,  127;  VI,  236)  sah.  Auch  er  kannte  den  modernen 
Betrug,  so  wie  nach  Raspe's  Zeugniss  (n.  11288)  der  Besitzer.'  Abdrücke  auch 
bei  Cades  V,  370. 

Unter  den  Cades'schcn  Abdrücken  finden  sich  zwei  fragmentirte  Steine: 
III.  A.  K»,  ein  Amethyst  der  Heverley'schen  Sanmdtnie,  diustellend  den  untern 
1  heil  des  gewöhnlich  lole  oder  * 'mphale  genannten  Koples;  vor  (hm  Hais  die 
In<<  hnft  JlOCKOY  riJOY:  ferner  III.  A,  257  als  Hercules  und  Omidiale  49o 
deulet,  aber  wohl  richtiger  das  Fragment  eines  hermaphrodilischen  S\  uiplegma, 
davor  JlOCKOY. . . .  Die  Arbeiten  machen  durchaus  den  Eindruck  modemer 
Eleganz  und  ungewöhnlich  ist  ausserdem  bei  dem  ersten  Fragmente  die  Ver- 
theilung  des  Namens  in  zwei  Zeilen. 

Da  ferner  noch  keine  abgekürzte  Künstlerinschrift  auf  Gemmen  als  echt 
nachgewiesen  worden  ist,  so  muss  auch  überall,  wo  der  Namo  des  Dioskurides 
abgekürzt  ersrlioint.  jeder  anderweitii^e  Zweifel  gegen  die  Krhtheit  doppelt  in 
die  Wjigschale  lailen.  Aus  diesem  Grunde,  so  wie  aus  dem  weiteren,  dass  in 
gleicher  Weise  auch  orthographische  Fehler  unsern  Verdacht  erregen  müssen, 
werden  wir  alle  folgenden  Steine  nur  kurz  zu  besprechen  nöthig  haben. 

Ein  Aquamarin  mit  dem  Bilde  eines  Giganten  und  der  Inschrift  JIOC 
ward  im  Jahre  1720  von  Crozat  an  Zanetti  geschenkt;  später  kam  er  aus  der 
Sammlung  des  Prinzen  Eugen  in  die  Worsley'sche:  Gori  Zanetti  t.  33;  Bracci  II, 
t.  67;  Raspe  996;  Cades  I,  A,  101;  Mus.  WorsL  t.  29,  1;  Köhler  S.  99.  Nach 

BruttB,  Oichlcht«  dw  grt>chi«chca  KaniHw.  n.  3.  Anfl.  23 
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Bracci  ward  dieser  Stein  von  den  beiden  Pichl(  r  für  eine  Arbeit  des  Flavio 
Sirleli  «reliallt  n.  Kin  von  Gades  als  (Tarnool  bezeichneter  Stein  der  Blaca.s  schen 
Saiiimlnne  sc  heint  mit  dem  voriLreii  nn  ht  idontisrh .  sowohl  w<»iren  der  Ver- 
sciiiedenhf'il  der  Sleinart,  als  auch  \v«'L:en  seitu-r  Hetkuntl  aus  der  tie  la  Tur- 
bie'schen  Samuiluug  (Clarac  p.  96)],  in  welclier  ihn  Visconti  Up.  var.  III,  403, 
n.  11  beschreibt. 

Ein  Chi]rx*Camee  im  Besitz  J.  Mersen's  mit  einem  vortrefflidL  gearbeiteten 
Medusenkopfe  en  face  und  der  Inachrift  JIOC  wird  zwar  von  Bracci  II,  27 

mit  Berufung  auf  das  Urlheil  der  Picblor  für  alt  fxebalten;  aber  der  Charakter 
der  Buchstaben  soll  mit  dem  anderer  Inschritlen  des  Dioskurides  nicht  Aber 
einstimmen .  weslialb  an  einen  zweiten  Dioskurides  oder  an  einen  antiken  Be*  • 
trug  LTi  ilacht  wird. 

Dieselbe  Bemerkung,  wie  über  den  Giganten,  macht  Bracci  in  Betreff  des 
modernen  Ursprungs  auch  über  einen  von  drei  Amoren  umgebeneu  ruhenden 
Hennapbroditrö  mit  der  Inschrift  ^iOC  auf  einem  Amethyst,  den  Zanetti  172t 
von  Flinck  kaufte  und  der  nach  Gades  ebenfalls  in  die  Worsley'scbe  Sammlung 
fibergegangen  sein  soll:  Gori  Zanetti  t.  57;  Bracci  II,  t.  68;  KOhler  S.  99. 

Ebenfalls  mit  der  Inschrift  JIOC  ist  ein  Garneol  der  Beugnot'schen  Samin* 
lung,  den  Kri()f  dfa  Augustus  darstellend,  bczt  lehnet:  dr»  Witte  Cnl.  RoTjfm. 
p.  135,  u.  4üb;  hupr.  cemm.  d»-ir  Inst.  IV.  BuU.  dell'  Inst.  ls;U.  p.  |28; 
Gades  V,  2(>8.  Richtig  l>eiiM  rkt  über  diesen  Stein  Stephani  (hei  Köiil.  r  S.  3Ü8i: 
.,Der  Steinsclmeider  zeigt  unverhohlener  als  mancher  andere  jenen  Grad  leerer 
Allgemeinheit  und  Unsicherheit  in  d«>  Außassung  der  Form,  gepaart  mit  angst- 
licher und  ungeschickter  Sorgfalt  in  ihrer  Darstellung,  welcher  die  Werke  msw» 
Jahrhunderts,  die  fUr  antik  gelten  wollen,  von  allen  anderen«  unterscheidet*" 

Auf  einem  Granat,  den  Caylus  besass  und  herausn;ah  (Ree.  II,  t.  Ii, 
mit  dem  vorwärts  gewandten  Serapiskopf,  glaubte  dersell)e  die  Buchstaben 
*://IiC' zu  erkennen.  Ohne  über  die  Echtheit  zu  urtheilen,  weist  schon  Bracci  II, 
t.  (!2,  p.  23  wrgen  der  Ahknr/nnir  und  des  Si  die  Beziehung  auf  Dioskurides 
ab.    Kin  Ai»«lruck  bei  Gades  I,  A,  .'>»>. 

JIOCK  lautet  die  schon  von  Miliin  (Pierr.  gr.  ined.  9)  für  modern  crkliirte 
Inschrift  vor  einer  nur  theilweise  erhaltenen  sitzenden  halbbekleideten  Figur 
mit  einer  Maske  in  der  Rechten,  die  als  Thalia,  wie  man  sie  genannt  hat,  von 
einem  antiken  Künstler  nicht  in  dieser  Weise  gebildet  werden  konnte.  In  der 
de  la  Turbie'schen  Sammlung,  welcher  der  Stein  nach  Miliin  angehörte,  wird 
in  dem  Vt^rzeichnisse  Visc<tntis  (Op.  var.  III.  4f).').  n.  2t>)  ein  Onyx  von  zwei 
Farben  mit  i^Ifirbor  Darstellung,  aber  ohne  Inschritt  anirf^führt.  Untor  «Ip^ 
GadtJSbciiea  AIj  luirkm  II,  G,  13  wird  der  Stein  als  fragmentirter  Carneol  der 
Blacas'scheu  Sauiailung  bezeichnet. 

Unter  diesen  finde  ich  femer  einen  Garneol,  Bacchus  auf  einem  Panther 
darstellend  mit  der  Inschrift  /flOCKO,  fQr  Dioskurides,  auch  wenn  sie  alt  sein 
sollte,  jedenfalls  eine  zu  unbedeutende  Arbeit  —  Auf  ihn  hat  man  auch  die 
Inschrift  JlOCl  beziehen  wollen,  die  sich  neben  einLM7i  Mildchenkopf  auf  einem 
Topas  der  Devonshire'achen,  später  der  Marlhorough'scben  Sammlung  findet: 
Worlidt-p  \?A. 

Auf  emeni  Garneol  des  Museums  von  Neapel  ist  ein  Silen  unter  einem 
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Weinstock  sitzend  dargestellt,  seine  Flöten  in  Stand  setzend,  nebst  einer  weib- 
lichen verwandten  Gestalt  funo  jenne  Fannc\  die  Doppelflöte  spielend  :  (iarunter 
^lu'  Kol'  (Lippert  III,  243);  Ra.spe  Iiis«,  welcher  bemerkt:   ..aus^ezeiclinete  497 
Graviruug,  würdig  des  Dioskurides,  dem  man  sie  beilegen  würde,  wenn  die 
Schreibart  correct  wäre." 

Derselbe  Vorwurf  trifft  ein^i  Hyaeinth  der  Blacas*9chen  Sammlung,  auf 
welchem  der  lorbeerbekrftnzte  Kopf  des  Cäsar  von  vom  dargestellt  ist;  zu  seiner 
•  Rechten' der  Lituus,  zur  hinken  ^tlOSKOPI^OS:  nach  einem  Cades'schen  Ab- 
drucke ;  so  wie  einen  sonst  unbekannten  Augustuskopf  mit  der  Inschnit  JIOCKO- 
rUOY  Im  R.i«pe  lUm. 

Endlich  gehört  hierher  ein  tii  t  i^esi  hnittener  fragmentirter  Laokoonskopf 
auf  einem  Cameol  mit  der  li»scliritX  JJ(J2^KOriJ,  einst  in  der  .Sammlung  des 
Dr.  Mead:  [Mus.  Mead.  p.  248];  Bracci  II,  p.  27;  Raspe  94ÖG;  (Stephani  Bull, 
de  l'acad.  de  P^t  VI,  p.  30).  Schon  Bracci  zweifelte  wegen  des  S  statt  C  und 
O  statt  Oy  an  der  Echtheit;  und  KOhler*s  Verdacht  (S.  104),  dass  Sirleti,  der 
den  Kopf  in  Silber  restaurirte,  auch  den  Cameol  geschnitten  habe,  mag  nicht 
ungegrflndet  sein. 

Epitynchanos. 

Sein  Work  i??t  ein  Sardonyxcamee  mit  dem  Brustbilde  eines  jungen  Rf^mers. 
in  tleni  man  ziemlich  allgemein  Germanicus  erkannt  bat.  Der  Stein  ist  unten 
gebrot  iien ,  so  dass  von  der  hinter  dem  Kopf  lierunter  lautenden  Inschrift  nur 
CriTM  X^i  erhalten  ist.  Er  befand  sich  früher  im  Besitz  des  Fulvius  Ursinus 
nnd  findet  eich  auch  in  der  zweiten  Ausgabe  derlmagines  illustrium  publicirt; 
doch  bat,  wie  Kohler  (S.  206 — 9)  bemerkt,  dort  ein  Versehen  stattgefunden,  in- 
dem Taf.  87  das  richtige  Bild  mit  der  falsch  ergänzten  Inschrift  eiUTYr- 
X^INOC  CnOJCI  unter  der  Benennung  Marcellus  Augusti  nepos  gegeben 
wird,  wahrend  die  Supplemenltafel  A'  mit  einem  ilbnlichen  Kopfe  als  Germnnicus 
Gaesnr  bezeichnet  i^t.  nnd  ebenso  in  der  Erklärung  der  Text  zu  Tat.  A'  (S.  41) 
sieh  auf  Taf.  87.  unigekeiu't  tler  Te.\t  zu  87  (S.  52)  sich  auf  Taf.  K  bezieht 
(vgl.  auch  praef.  p.  4).  Später  kam  er  in  die  Strozzi'sche  Sammlung  und  end- 
Ucb  in  den  Besitz  des  Herzc^  von  Blacas:  Stosch  i  22;  Gori  Mus.  Flor.  II, 
t  9,  1;  Bracci  U,  i  70;  Winck.  Descr.  IV,  230;  Raspe  11220;  Cades  V,  3fö. 
Die  Echtheit  ist  unbestritten;  denn  was  Köhler  S.  112  flbereilt  geschrieben  hatte, 
widerlegt  er  8.  20B  selbst,  und  hier  äussert  er  sich  über  das  Verdienst  des 
Werke?;  in  folgender  Weise:  „Die  Arbeit  am  Gesichte  und  am  Ohr  ist  vor-  *98 
tr<  Ji  li(  h  und  ersteres  mit  einer  ausserordentlichen  Zartheit  und  Weichheit  be- 
hantielt.  Das  Hanr  ist  in  den  vielfältii;  <:*  h-iitt  n  Locken  frei,  leiclit  und  schon 
gearbeitet.  Die  Buch.sl.iliea  sind,  tia  der  Cauiee  ki-m  kleiner  Stein  von  «.'ewi»hn- 
licher  Gnisse  war,  nichts  weniger  als  ängstlich  und  niüliJiaiu,  soudein  trei  und 
ungesucbt  gebildet Nur  Stephani  (bei  Köhler  S.  3^)  möchte  die  Annahme 
eines  KQnstlemamens  trotz  der  Gleichzeitigkeit  des  Bildes  und  der  Inschrift 
nicht  far  hinreichend  gesichert  halten,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  die  . 
Buchstaben  verlieft  geschnitten  sind.  Allein  l)etrachten  wir  nur  den  Gebrauch 
der  gesammtcn  antiken  Kpigraphik,  so  erscheint  es  viel  aulTiilliger,  auf  Ganieen 
überhaupt  erhaben  'je'^chnittene  Rnrh«tal)en  zn  finden,  nV>  dass  das  uniL'^ekelirle 
Verfahren  irgendwie  Anatoss  erregen  könnte.  Auf  dem  SSteiue  des  Epitynchanos 
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aiier  wüsste  ich  kaum  eine  Stelle,  wo  eine  erliabeim  InscBrift  hätte  Platz  finden 
können,  ohne  dem  Eiudnicke  des  Bildes  wesentlichen  Eintrag  zu  thun. 

Beiläufig  ist  zu  erwähnen^  dass  das  Kupfer  bei  Gori  irrthamlich  CTllTYrXA 
darbietet,  was  Veranlassang  cur  Annahme  eines  Steinschneiden  Spitynchas  bei 
SiiUg  gegeben  hat.  Ehen  so  ist  die  Inschrift  jmi'lT  /XAAOE  KflOIEI  l>ei 
Glarac  p.  254;  G.  I.  7lMr>  eine  offenbare  Corruption  der  Cienimeninscliritt,  welche 
gewiss  auch  der  Fälschung  IJ^jorio's  hei  Ctidiu«;  p.  50.  *)■  C.  I.  G14ö:  /77'VV- 
X^/.\I()2:  f.flOlOl  zu  (üruiuU;  liegt.  Die  von  i;inix:»'n  verrauthete  idcuUUt  . 
unseres  i'>pjlynchanus  mit  dem  Auritcx  aus  dem  (.Kolumbarium  der  Livia  (jBian- 
chini,  p.  49,  n.  i29J;  Gori  151,  n.  115}  lässt  sich  nicht  beweisen. 

Ausser  diesem  Steine  citirt  Murr  (Bibl.  glypt.)  p.  75:  Venus  et  Gupidoo. 
Un  triomphe,  avec  ce  nom,  worüber  nichts  weiter  bekannt  ist  —  Ein  Ge^ 
manicus  mit  der  Inschrift  eriTY  nach  einem  Stoschischen  Schwefel  bei 
Raspe  11250  ist  wahrsclieinlich  •  iuc  C.opie;  ein  Mercur  auf  dem  A  üi  i  des  Jupiter 
mit  der  gleichen  Inschrift  Cni  ).  (Itenl'ill^  nach  eineni  Stoscliischeii  Schwefel 
bei  Raspe  23G9  wird  von  diesem  eine  Arbeit  des  zwrilt  ii  oder  drilten  Jahr- 
hunderts genannt,  hat  also,  auch  abgeselien  von  der  verd  ii  lilii^cn  Abkürzung 
499  des  Namens,  mit  dem  Künstler  des  (lermanicus  nichts  zu  Ihuu.  Noch  im* 
zulässiger  ist  es,  wenn  Visconti  (op.  var.  II,  p.  121  und  252)  die  Buchstaben 
Cri  neben  einer  Darstellung  des  Bellerophon  auf  Ept^nehanos  beziehen  wiU. 

Euodos. 

Euodos  ist  der  Kunstler  eines  Kopfes  der  Julia,  Tochter  des  Titus,  der  auf  einen 
llergkrystall  von  beträchtlicherer  Grösse,  als  die  gewöhnlichen  Gemmen,  vertieft 
geschnitten  \^\.  Dif  Ausführung  ist  vnn  dor  iiussersten  Sorgfalt  und  Zartheit 
und  namentlich  aiu  li  in  der  I?f  hiiudlung  des  künstliciien  liohen  Haaraul- tl  '-s 
vortrefflich,  iiinler  dem  Ko|.ie  iindet  sich  die  Inschritl  e\(JJOC  eiiOJ€l: 
Stosch  t.  33;  Bracci  II,  t.  73;  Mongez  Icouogr.  rora.  t.  35;  Lippert  11,  686; 
Raspe  11621;  Gades  V,  484  (und  ebend.  461  eine  verkleinerte  freie  Nachbildung 
mit  der  Inschrift  CYOJOC);  C.  T.  7190.  Die  Geschichte  dieser  Gemme  lässt 
sich  bis  in  die  Zeit  Carls  des  Grossen  verfolgen:  sie  befand  sich  an  einem 
Heliquienkästchen  in  der  Capelle  dieses  Kaisers,  welches  (larl  der  Kahle  der 
der  Kirche  des  h.  Dionysius  zu  Paris  schenlito  :  Doublet,  Hist.  de  l  abhaye  de 
St.  Denys,  Paris  Um,  p,  3.r):  (Felibien  Hist.  de  r.dd).  de  S.  D.  p.  54-21  In 
neuerer  Zeit  ist  sie  von  dort  in  die  k.  HibHothek  \ ersetzt  worden:  [Diunei-san 
Descr.  p.  30j.    üeber  die  Steinarl  vgl.  Köliiei-  S.  212. 

Ein  Qumeol  mit  dem  Bilde  einer  halben  wdblichen  Figur,  welche  Lip* 
pert  I,  414  für  eine  Bacchantin,  Raspe  3418  tttr  eine  Muse  erklärt,  mit  der  sehr 
undeutlichen  Inschrift  eYoJoC  ßilo/,  wird  von  Köhler  S.  leo  für  ein  bOchst 
unbedeutendes  Stück  von  neuer  Arbeil  erklärt.  Ausserdem  erwiihot  Miliin, 
Oictionn.  d.  beaux-arts  I,  p.  711  einen  Sard  mit  der  Darstellung  eines  Plerde- 
kopfes  von  ausgesuchter  Arbeit  mit  dorn  „Kiitikon-  Namen  des  Euodos,  CYO  IOC. 
der  nach  Clarac  p.  iü  aus  der  Schelleisln  irn'schen  Sammlung  in  den  Besitz 
des  üaron  Roger  gekommen  ist.  Ist  derseilje  mit  dem  bei  Cades  XV,  O.  2  als 
Üuyx  der  Blacas'schen  Sammlung  angeführlea  Steine  identisch,  so  ist  er  nichts 
als  eine  Copte  von  der  Gegenseite  nach  dem  berliner  Gameol  mit  der  In« 
Schrift  MiB. 
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Eutyches. 

Ein  blassgeftjrbter  Amethyst,  grösser  als  die  gewöhnlichen  vertieft  geschnittenen 
Steine,  früher  in  der  Sammlung  Salviati,  dann  Colonna,  später  im  Besitz  des 
Fürsten  Avella  Neapel,  zeigt  <ia;*  sehr  vertiert  iresrhnittene  vorwärts  gre-  500 
wandte  Brustbild  der  Athene.  Der  Helm  i^l  uiilen  mit  zwei  Widderkf^pfen,  oben 
mit  zwei  Greifen,  die  Brust  mit  der  At'i:is  i^cst  Ihiuk  kt :  di*'  Haltung  des  linken 
Armes  erinnert  an  die  Minerva  Giuslimuni,  nur  dass  die  Hand  melir  erhoben, 
der  Einbogen  scharfer  gebogen  erscheint.  Danehen  findet  sich  die  Inschrift: 

eYTYXHC 
JIOCKOYPUOY 

./II  e  /IOC  er 

Stosrh  l.  34;  Bracci  II,  74-;  Cades  I,  II,  25;  Müller  u.  Oesterley  Denkra.  II,  206. 
Das  Aller  de?  Sfein-^  und  dir-  Vorfrrfllirhkeit  der  Arbeit  sind  allgemein  an- 
erkannt. Dcii^cL'vn  lielmuptet  Kolilcr  S.  1  \U.  cla-s  „diese  fchöne  Gemme  Irider 
«lurch  die  AulücluitL,  dena  Neuheit  autiailend  sei,  verunstitltet  wordmi."  Die 
Gründe,  welche  er  dafür  antührt,  sind  folgende:  1)  gäbe  es  keine  echten  Gemmen 
mit  dem  Namen  des  Dioskurides;  2}  „man  hatte  die  Absicht  gehabt,  den  DioB>  • 
kurides  zu  einem  BQrger  von  Aegä  in  der  blflbenden  Landschaft  Aeolis  zu 
machen,  allein  aus  Unwissenheit  verwandelte  der  Verfälscher  den  Vater  seines 
neugeschaffenen  Künstlers  in  einen  Bürger  von  Aegeae  in  Citicien,  einer  Land- 
^'  !i  ft.  die  sich  durch  hellenischen  Binii.  Denkart  und  Kunst  nie  .lU-L'e^eichnet 
hat."  DaüU  fei  die  Form  tJl'C  H<)('  .sprachwidrig  und  kaum  in  Citicit  n 
<iul<](  n;  und  die  Abkürziuiu  CT  widerstreite  der  Gewohnheit  der  Zeit  de.«;  \)\i>>- 
kurides;  3)  sei  unser  Brustbild  ein  im  grossen  Geschmacke  erfundenes  und  aus- 
gelührtes  ^nzlich  manierloses  Werk  nnd  zeige  mit  Werken  ans  dem  Zeitaltsr 
des  Attgustns  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit.  Endlich  4)  erwecke  es  Ver- 
dacht, dass  diese  Gemme  plötzlich  zur  Zeit  des  Stosch  zum  Vorschein  gekommen 
sei.  Eine  ausführliche  WiderU  jzung  dieser  Behauptungen  hat  bereits  Tölken 
in  seinem  Sendschreiben  an  <Ue  petersburger  Akademie  S.  24  fgde.  gegeben. 
Was  den  Namen  des  Dio.-^kuriiles  anlangt,  so  kann  iih  tiii«  h  liier  auf  den  Ar- 
tikel über  diesen  Künstler  so  wie  auf  den  späteren  iilier  llern|iliilos  beziehen. 
Die  Richtigkeit  der  Form  ^/We.iKß'  weist  Tölkeu  laclisth  au!>  Münzen  nach 
und  auch  sprachlich  wird  sie  im  C.  I.  71U2  vollkommen  gerechtfertigt.  Die  an 
sich  keineswegs  unverständliche  Abkürzung  GP  konnte  einzig  durch  den  Mangel  501 
an  Raum  bedingt  sein.  Und  warum  sollte  nicht  in  Aegeae  ein  Meister  der 
Steinschneidekunst  wie  Eutyches  geboren  sein  können,  da  doch  aus  dem  be- 
nachbarten Soli  zwei  berOhmte  Griechen,  der  Dichter  Arat  und  der  Stoiker  (lirv- 
sipp,  stammen?  PM>en  so  unzulänglich  ist  Kohler's  Bemerkung  über  den  S'tyl. 
Offenbar  lie^rt  der  .\tbene  des  Kutyches  ein  ht-rühintes  Werk  der  Snilptur  zu 
Grunde.  Wiss.  n  wir  aber  iiirht.  da.ss  gerade  in  der  augu?.leihclien  i'eriode  allere 
Werkt;  in  gros.seni  Style  und  vCdlig  manierlos  copirt  wurden?  So  bleibt  nur 
der  gegen  Stosch  geschleuderte  Vorwurf  übrig,  den  Tölken  gleichfalls  zu  ent- 
krttften  versucht  hat.  Seitdem  ist  dies  aber  in  noch  schlagenderer  Weise  durch 
unerwartete  Zeugnisse  aus  älterer  Zeit  geschehen,  welche  dazu  den  inneren 
GrOnden  Tölken's  für  die  Echtheit  der  Inschritl  die  schönste  äussere  Bestäti- 
gung gewähren.  De  Rossi  hat  nämlich  in  den  Scheden  des  Gyriacus  von  An- 
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cona  in  einer  valicanischen  Handschritt  (n.  5252,  p.  10)  folg:en<le  Angabe  ge* 
funden  (s.  Bull,  dell'  Inst.  1R53.  p.  2^  :  „Kng.  P.  a.  XV  (Eugenii  Pnpue 
anno  XV  =  14i5)  Vencluia  Scr.  ab  urhr  cuudita  M.  XX.  III.  Ai\  cr\>iallina!a 
Alexandri  capitis  yniaginetu.  Hec  antiquis  grecis  litteris  dcscriptio  conscupita 
videtur  EYTHXIIC 

JiOlKOYlLIoY 
AirEMOC  .  EHOl 
EI 

Que  latine  sonant:  Eutychus  Diuscuridis  Aigelius  fecit."'  Nacii  den  lolgendeo 
Worten:  «Beiiutio  Delphino  Venetum  Alezandreae  clossis  praefectc^  scbieo 
diesem  der  Stein  von  Gyriaeus  geschenkt  worden  zu  sein.  Die  Vermutbung 
Brann's,  dass  der  angebliche  Alexander  nichts  anderes  sei,  als  unsere  Athene, 
hat  sodann  ihre  Bestätigung  durch  eine  weitere  Mittheilung  de  Boasfs  (p.  64) 
aus  einer  andern  vaticanischen  Handschrilt  (5237,  fol.  515b)  erhalten,  welche 
von  einem  Zeitgenossen  des  Cyri»<-na  aus  dem  Anfange  des  iünlisehntea  Jahr* 
hunderts  herstamut :  /  >  / '  V  V  !f( ' 

JiOihOYI'J  foY 
MVEJIOC  .  EPOl 
EI 

502  „Ad  M.  l.ae[)ornagnum  ex  K.  A.  liltfianim  parlicula  de  Alexatidii 

donis  in  cristallino  sigillo  comperla  nuper  iiiiagine  praescripta  cum  inscripliunt' 

Praeterea  ut  insiguc  admodum  aliquid  tibi  referanii  cum  mihi  Jo.  Delphin, 
ille  Naua^y(oq  diligens  xal  ^tXoirovfiirarog,  apud  eum  per  noctem  praetoria  m 
in  puppi  moranti  pleraque  nomismata  praeciosasque  gemmas  oatentasset,  aÜA 
inter  eiusdem  generis  supellectilia  nobile  mihi  de  cristallo  sigilluni  ostendit, 
quod  policiaris  digiti  magnitudine  galeali  Alexandri  macedonis  imagine  peclore 
teinis  miraque  eutychetis  nrfiüci.s  ope  aÜn  rorporis  concavitale  insignitnm  fmt 
et  expolifae  iraleat'  ornarncnln,  hina  in  trontu  aiietum  capita,  certa  Ani.'inoiii 
Jovis  insignia  parentis,  lui  Lis  coinilius*  inipressa ,  ac  .sunimo  a  veitict'  liuara, 
cursu  veloces  hinc  inde  Xa^j'txoili,-  (?)  molosos,  gerere  videtur  eximia  artis  pulchri« 
tttdine,  et  sub  galea  tenuissimus  (sie)  hinc  inde  capillamentis  princeps  soctili 
velamine  et  peregrino  habitu  elaboratis  a  summitate  listis  amictus,  dextenun  et 
nudam  cubitenus  manum,  veste  summo  a  pectore  honeste  pertentantem,  videtur 
admovisse,  et  ge.stu  miritico  facias  regioque  aspeetu  ade  obtuitom  perferen^ 
vivos  nompe  de  lapide  nitidissimo  vultus,  et  liproicani  quoque  suam  videtur 
magniludinein  ORtendare.  C.uiii  A  ad  Inoem  solidam  gemmae  partom  ohjeclare.*, 
ubi  cubica  corpuralilate ,  mtus  sul  lmida  et  vitrea  transpaieJiU  «unbra  mira 
pulchritudine  membra  quoque  spiranlia  enitescere  couspectantur,  et  tarn  coo- 
spicuae  rei  opi6cem  suprascriptis  inibi  consculptis  litteris  graecis  atque  velos- 
tissimis  intelligimus.** 

Im  vorigen  Jahrhundert  befand  sich  der  Stein  im  Besitz  der  Salviati's  und 
Colonna's,  sodann  der  Fttrsten  Avella  in  Neapel.  In  neuerer  Zeit  geh9tte  er, 
wenn  icli  nicht  irre,  zur  Schellersheim  schen  Sammlung,  so  dass  ein  zweites 
Exemplar  der  Marlhoronirb^chen  Sammlung  (t  2,  pl.  12),  welches  CUarac  p.  112 
erwähnt,  wohl  eine  Copie  sein  wird. 
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Als  Werke  des  Eulychesi  werden  bei  Glarac  noch  drei  Steine  angeführt: 
der  erite,  «in  Onyx,  zeigt  den  Sonnengott  auf  einer  Quadriga;  unter  den  Roeaen 
die  Mondsichel  und  ein  Stern;  im  unteren  Abschnitt  BYTYXUC.  Ob  der  Name 
hier  den  Künstler  bezeichnet,  können  wir  unentschieden  lassen,  denn  der  Stein 
gehört  zu  der  berüchtigten  de  Tlioms'schen  Sammlunfi;  und  es  müsste  daher 
erst  der  Beweis  der  Echtheit  jrf^Iiefert  wcrdtni :  de  Tlionis  t.  VI,  3;  de  .Tonire  Ö03 
Notice  p.  I<'i3.  n.  -1 :  Raspe  31(i0.  Der  zweite  Stein  mit  dorn  Bilde  eines  jungen 
R^^mers:  Raspe  lÜüSO  mit  ht  lütj3)  hat  nicht  den  iNauu-n  Kntyches ,  sondern 
"  Eutychianus.  Die  Darstellung  des  dritten  endlich,  den  Clarac  cilirt:  Atliene, 
weiche  fOr  Orestes  ihre  Stimme  abgiebt,  ist  zwar,  wie  angegeben  wird,  bei 
Eckhel  (Ghoiz  de  pierr.  gr.  t.  21)  abgebildet,  aber  von  der  Inschrift  CYTYXHC' 
jflOC.  findet  sich  weder  auf  dem  Kupfer,  noch  im  Text  eine  Spur;  der  Stein 
gehört  vielmehr,  wie  R.  Rochette  (Lettre  p.  137)  bemerkt  und  ich  bei  Gades 
bestätigt  finde,  der  Poniatowski'schen  Sammlung  an,  ist  aber  von  geringer 
Arbeit. 

Felix. 

Eine  der  aut^tjefiilntt  sten  Darstellungen  def  Palladiumraubes,  mit  den  Figuren 
dt-s  Diomedes  und  Ulysses  und  der  Andeutung  einer  dritten  todt  am  Boden 
liegenden  Figur,  so  wie  mit  manchem  architektonischen  Beiwerk,  findet  sich  auf 
einem  Sardonyx  der  llarlborough*8chen ,  Mher  der  Arundel'scben  Sammlung. 
Im  Abschnitt  liest  man  die  Inschrift: 

KJ^rOYPNJOY  (  CnYin*OY 

01  LI  IS  enoiei 

Stosrh  f.  Bracci  II,  75;  [Gems  nf  Mnrlb.  I,  pl.  39];  Miliin  cral.  mvth.  t.  171, 
n.  5t)5;  Haspe  9433:  C.  I.  7271.  Da»s  Kühler  (S.  100)  den  Sardonyx  ;int  das 
Zeugniss  des  Bracci  hin  für  eine  Arbeil  des  Flavio  Sirleti  erklären  wollte,  be- 
ruht auf  einer  Verwechselung  mit  einem  nachher  zu  erwähnenden  Stein.  Die 
Vertheidigung  hat  diesmal  Stephani  übernommen,  der  hier  eine  der  wenigen 
echten  Steinschneider-Inschriften  anzuerkennen  geneigt  ist,  wenn  er  auch  in 
Ermangelung  eines  guten  Abdruckes  des  Steines  ein  entscheidendes  Urtheil 
nicht  auszusprechen  wagt  (Ang.  Steiuschn,  S.  238\  Der  Hauptgrund,  welcher 
für  die  Ecbtheit  spricht,  lit  irl  in  der  Fassung  der  Inschrift:  „Hätte  ein  Fälsi  her 
durch  den  Namen  des  (;alj)uinius  Severus  den  Vater  dos  Felix  bezeichnen 
wollen,  so  würde  tr  auch  ^o  mit.  wie  jod^^r  andere,  geuussl  haben,  welche 
Reihenfolge  der  Worte  dazu  nöthig  ist.  Hingegen  giebt  dieser  Genitiv  einen 
guten  Sinn,  sobald  man  ihn  auf  den  Weihenden  oder  Schenkenden  bezieht  (  vgl. 
auch  Letronne  Ann.  d.  Inst.  XVil,  p.  274).  Üen  Nsmen  aber  eines  solchen  auf 
diese  Weise  beizufügen,  stimmt  nicht  mit  der  Sitte  der  Falscher  fiberein,  deren  504 
Kenntnisse  wohl  nicht  einmal  so  weit  reichten,  und  dass  die  zweite  Zeile  der 
Inschrift  ein  späterer  zu  der  ersten  gemachter  Zusatz  sei.  wird  durch  die  Ver- 
theilung  im  Rnttnir.  wenn  man  den  Al)lnl(hin'_rpn  tratien  darf,  nnwnhrscheinlich. 
Gewiss  wird  deninarh  die  Inschrift  so  lange  tiir  echt  zu  irelteu  haben,  als  sieh 
nicht  durch  gewichtige  Gründe  ein  Zweifel  rethllLrtigen  lässt. 

Auf  einer  Wiederholung  derselben  Darstellung  findet  sich  die  Inschrift 

erowi 


Digitized  by  Google 


344 


Die  Geuiraeatiebiieider. 


an  der  Basis,  auf  welcher  Diomedes  kauert.  Gori  besass  einen  Abdruck  dieses 
Steins,  wie  er  meint,  aus  Andreini's  Sammlung,  aus  der  er  mit  anderen  ve^ 

schwundon  war.  Nicht  zu  verwechseln  ist  er  mit  einer  andern  Wiederholung 
im  florenliner  Museum.  Diese  Andreini'sche  Gemme  ist  es,  welche  Köhler  fOr 
eine  Arbeit  dos  Flfivio  Sirleti  orklrui:  ('ori  ^Uk.  Flor.  II.  p.  (j9;  Bracci  II,  p.  105: 
Caylus  rec.  de  ;{in)  tetes  pl.  173;  (>'  ^<iu3  i)43Ö;  Cades  III,  K.  278:  (].  I.  7271  h. 
Wohl  aus  Verseilen  bezeichnet  WKriidge  Genis  115  den  Stein  mit  dem  Namen 
auf  der  Basis  ab  in  Marlbürough  s  Besitz  befindlich. 

Ein  Gameol  der  Strozzi^scben  Sammlung,  Amor  und  Payche,  der  capt- 
toliniachen  Gruppe  ziemlich  entsprechend,  mit  der  Inschrift  0tL4iS  ist  eine 
Arbeit  des  Felix  Bernabe,  eines  Steinscbncideni  des  vorigen  Jahrhunderts: 
Raspe  7181,  pl.  43;  Cades  XXII,  \\  9;  Stepli.mi  lu  i  Köhler  S.  289.  nir??ra 
ist  vielleicht  auch  das  Bild  eines  Gentauren  mit  d.  r  luschriJl  0//./  .  ecy  bei- 
zulegen: Haspe  444-5.  Ebenfalls  modern  ist  eine  angebliche  lAicretia  mit  der 
Inschrift  0H.I  .  CP  bei  Cad»-«  XXII.  P.  10.  Dass  die  Bui  h^taben  A  0  neben 
einem  Mercurkopf  mil  Kaspe  2291  nicht  Kak-novovwv  gedeutet  werden 

dürfen,  braucht  nicht  weiter  bewiesen  zu  werden.  Ebenso  können  hier  die  Steine 
mit  der  lateinischen  Inschrift  FELIX  Übergangen  werden:  Raspe  7758;  R  Ro- 
cbette  Lettre  p.  137;  Glarac  p.  117. 

H  erakleidas. 

In  das  Museum  von  Neapel  ist  ein  vor  wenigen  Jahren  bei  Capua  gefundener 
schwerer  goldener  Ring  übergegangen,  in  den  anstatt  eines  geschnittenen  Steines 
506  ein  in  eine  hellere  Metallmischung  (Elektron)  gravirter  Kopf  einjrelassen  ist 
iJaris  in  demselben  M.  .lunius  Brutus  dargestellt  sei .  wird  nach  dem  Vorganse 
S.  Giorgio's  allgemein  angenommen.  Den  daneben  stehenden  Namen  des  Künst- 
lers las  zuerst  Hinervini  (Bull.  Nap.  N.  S.  III,  p.  178) : 

lEOnf 

wiihrend  später  Braun  (Bull,  dell'  Inst.  1H">').  y.  XXXII)  die  nachher  auch  von 
andern  als  richtig  erkannte  Lrsart  III'  fh  /l.l  /  /:S  fTOHI  aufstelUe.  Die 
Arbeit  wird  binptt  htlicb  ihrer  Schönheit  von  Braun  mit  einer  Münze  v.ni  Ca- 
tania  verglichen  tSjiec  .  nj  anc.  coins  of  Magna  Grecia  pl.  10:  Müller  u.  (.»ester- 
ley  D.  a.  K.  II,  XI,  n.  122),  aut  welcher  sich  der  Name  des  lierakleidas  eben- 
falls findet,  obwohl  die  Identität  der  Person  damit  noch  keineswegs  bewiesen 
ist  Uebrigens  mag  Herakleidas  nur  aus  praktischen  Rflcksichten  unter  den 
Steinschneidern  seinen  Platz  finden,  wahrend  ich  weit  entfernt  bin,  die  GrS' 
virung  in  Metall  mit  der  Steinsch'neidekunst  zu  identificiren. 
Herophilos. 

„Durch  einen  nicht  sehr  fein  angelefrten  Betrug  hat  mHn  einem  vorgeblichen 
Sohn  oder  Schüler  des  Dioskuride?.  Ib  rojihilos  niit  N.iineii,  ilurch  die  Auf^^cbrirt 
Hf'(MttI//()C  lUß  KO  \  ilJ  das  Dasein  gui>ea  vv  ullcii ,  welche  man  aut  euieni 
grünheil  türkisfarbenen  ülasllusse  von  mehr  als  gewöhnücher  Grösse  liest,  der 
«inen  mit  Lorbeer  bekränzten  Kaiserkopf  vorstellt  nnd  vielleicht  den  Kaiser 
Augustus  abbilden  soll.  Diese  neue  Arbeit  ohne  Aehnlichkeit  und  Geechmack 
befindet  sich  in  der  kaiserlichen  Sammlung  zu  Wien.**  Diese  Worte  KObler's 
<S.  151}  mOgen  hier  als  eine  Mahnung  zur  Vorsicht  in  der  Kritik  der  Gemmen 
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voranstafaen.  Denn  allerdings,  wenn  mm  Behufe  von  Fftlschungen  kein  Name 
lockende  sein  mochte,  als  der  des  Dioskurides,  so  ist  es  gewiss  auffäUig,  dass 
Ausser  den  Steinen  mit  seinem  Namen  sich  nicht  weniger  als  drei  erhalten 

haben  sollten,  in  welchen  er  als  Lehrer  oder  Vater  von  drei  veisi  hiedenen  Künst- 
lern, Eutyches,  Herophilos  und  Hyllos,  erscheint.  Und  doch  lässt  sich  nächst 
dem  Eulychpp.  dor  uns  hrrpit«?  Itesr hi'Uligt  hat.  auch  Horopliilos  mit  voller  Siclier- 
heit  als  authentisch  nai  liweisen.  Sein  Werk  ist  zuerst  l)ekannt  geworden  durch 
die  Herausgeber  WincUelmann's  (VI,  2,  S.  301,  Anmerk.  1121;  Taf.  Vlll,  D)  ''06 
und  „der  Sage  nach  wurde  das  erwähnte  Kleinod  bei  Trier  aufgefunden  und 
geborte  noch  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  die  Folgen  der  fran- 
zösischen Revolution  von  dort  vertriebenen  Geistlichen*.  In  Ameth's  Werk 
Qber  die  wiener  Cameen,  wo  Taf.  Xlll.  1  die  Inschrift  Hf^)0IAOC  t)  JIOCKOYPIJ 
grelesen  wird .  ist  als  Ort  des  Fundes  die  Umgegend  von  Mainz  und  als  die 
Zeit  das  Jahr  ITHS  aniresreben.  "V\'ärpn  nun  hiermit  nnffrf  Nachrichten  er- 
schöpft, ?o  mtlsste  die  .M.i^Mii  hkeit  einer  Fälschung  allerdinirs  zuL'CL'eben  werden. 
Aber  noeh  ehe  Kühlers  Anklage  veröffentlicht  wurde,  Imtte  bereits  W'elcker 
(Hhein.  Mus.  N.  F.  VI,  S.  3bü;  bemerkt,  dass  -in  des  Pater  Willheinj  l.uxem- 
burgum  Romanum  ein  Stein  des  Klosters  Echternach  vorkomme,  der  nach  ihm 
den  Kaiser  Augustus  im  Lorbeerkranz  vorstellt  mit  der  Inschrift  HPO0L4OC 
JiOCKOIFOO^  In  diesem  erst  1842  zu  Luxemburg  von  Dr.  Neyen  heraus- 
gegebenen Werke  heisst  es  nun  ausführlicher  so  (S.  290):  »Inter  antiquitates 
Eflemacenses  primus  esto  locus  nobilissimae  gemniae,  quae  in  monasterii  d- 
melüs  forma  taü  ac  mncrnilndine  (wie  in  der  Abbildung  W-irr).  Color  ei  ex 
coernleo  ni<tdiee  viridis:  ijisa  (ipa<'a.  nee  translucens.  laspideni  eredo.  .  .  .  Am- 
bitur  ar^ieuteo  luargiiie  uuvclli  operis,  iiaereiUe  eiusdem  metalii  calenula,  apta 
sie  ex  coUo  suspendi.  .  .  .  latn  materiae  gemmae  ita  cerlat  ars,  ut  longe  vincat, 
genere  sculpturae  anagl3'ptico ,  iniagine  proiecta  foras,  ad  totam  sesquiunciaro. 
—  At  quis  ille,  cuius  nomen  graecis  minutissimis,  et  visum  prope  fugientibus 
litteris  adscriptum?  Pandant  Suetonius  et  Pünius.  ...  Et  post  haec  dubitetur 
gemmae  nobilissimae  Efternacensis  auctorem  esse  illum  Plinii  et  Suotonii  Dios- 
coridem?  Cuius  nomen,  quod  hic  non  legis  integrum,  aetatis  vitio  imputandum, 
niHT'jinr»  ir«*mmac  ihi  detrifn,  nln  ovit  Dioscoridis  vorabnhirn,  rpliqnis  littfris 
^IDCKOYI'  .  .  .  hoc  ilaque  graluiaiiduiii ,  ijuod  1  »io-^coridi  |>raenomen  fuisse 
UIV^L/OC  haec  gemma  docet.''  Das  letztere  nun  aeiiich  nicht;  und  eben  so 
wenig  bewährt  sich,  was  Wiltheim  weiter  noch  Ober  die  Aehnlichkeit  des  Kopfes 
mit  Augustus  bemerkt.  Dagegen  lehrt  die  beigegebene  Abbildung  nebst  der 
Angabe  Ober  die  Farbe  des  Steins  ganz  unwiderleglich,  dass  die  von  Wiltheim 
beschriebene  und  narli  den  von  mir  eingezogenen  Krknu  lii:iiiiy:en  in  Echter^ 
nach  nicht  mehr  vorliandene  Gemme  keine  andere  ist,  als  di.  jetzt  im  wiener  507 
Museum  befind H(  he.  Wilflieim  a!)er  starb  ^rPirfn  (\n9  dalir  ItütV  (vgl,  die  Vor- 
rede S.  VI^;  seine  Hesi  hreibunic  ndirt  also  aus  nncv  Zeit  her.  in  welcher  auch 
nach  Kühler  die  Fälschung  der  Künhlleiiiisciaiüeii  aul  Geinuien  noch  nicht  be- 
gonnen hatte.  Betrachten  wir  aber  endlich  die  Fassung  der  Gemme  in  Silber 
mit  einer  Kette,  um  sie  am  Halse  zu  tragen,  so  werden  wir  nicht  umhin  können, 
uns  der  Verwendung  so  mancher  antiken  geschnittenen  Steine  in  den  Kirchen- 
scbfitsen  des  Mittelalters  zu  erinnern,  und  demnach  die  echtemacber  Oerame 
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nicht  etwa  für  eine  neue,  zu  WilÜaeim*«  Zeit  gemachte  Erwerbung,  sondern  ffir 

ein  altes  Bositzthum  des  Kloftters  halten  müssen.  -  G.  1.7195;  eine  Abbildnng 
auch  im  Tregor  glypt.  [Icottogr.  rom«  pl.  V,  n.  2J. 

H  yllos. 

Auf  einem  Carneol,  der.  früher  im  Besitze  Lorenzo's  von  Medici.  dann  (iroziifs 
und  des  Herzogs  von  Orleans,  schHesslich  in  die  petersburger  Samiülun«;  ge- 
lan<,4e,  ist  das  Brustbild  einer  mit  dem  Diadem  geschmückten  Königin  dar- 
gestellt,  die  man  ohne  hinl&nglichen  Grund  Artemisia  oder  Cleopatra  genannt 
hat.  Vor  dem  Kopfe  liest  man  Y^AOY:  Ursini  Illustr.  imag.  t.  76;  Stosch  1 39; 
Bracci  II,  l.  79;  Mnriette  Gat.  Crosat  p.  24.  n.  465;  Raspe  15210;  Köhler  S.  108 
und  2!j3.  Fali.  r,  der  Herausgeber  des  Ursinus,  glaubte,  dass  der  Kopf  durch 
die  Inschrift  als  das  Bild  des  Hylas  bezeichnet  spi ,  indem  <lie  Vprdnppplünor 
des. /«ich  auch  m  den  Handschriften  des  Theokrit  und  .\po!Iodtir  linde.  Wenn 
nun  Kubler.  wNhrend  er  der  Behandlung  des  Jüldes  als  \ ortreii lit  h  alle  Ge- 
rechtigkeit widerlahren  lüsst,  ausrurl;  „Wie  konnte  aber  dieses  Brustbild  einer 
weiblichen  Schtobeit  das  Büdniss  eines  luraftvoUen  Jfinglings  sein?"  so  dSifen 
wir  wohl  üragen,  wie  sich  mit  einer  solchen  Frage  die  Annahme  Köhler'»  vet^ 
trttgt:  dass  der  Name  im  secbszehnten  Jahrhundert  hinzugefügt  sei,  um  aus 
dem  Kopfe  ein  Bild  des  Hylas  zu  machen.  Die  einfachste  Logik  verlangt  viel- 
mehr anzunehmen,  dass  eine  so  falsi  he  Deutung  des  Kopfes  nur  durch  da.s  Vor- 
handensein der  falsch  verstandenen  Inschrift  möizlich  ward  ,  ganz  in  ilerselbeo 
Weise,  wie  es  liei  den  Kö|»ten  mit  dem  Xameu  des  Aetion,  Hellen  u.  a.  der 
üU^  Fall  gewesen  sein  muss.  Die  Inschritt  muss  daher  zu  dcu  am  besten  beglau- 
bigten gerechnet  werden. 

Auf  einem  Irrthume  scheint  mir  die  Note  Stephani's  (bei  Köhler  S.  299) 
zu  beruhen:  „Der  Kopfschmuck  kann  nicht  lüglich  Diadem  genannt  werdoi; 
eher  könnte  man  ihn  als  vom  Hinterkopfe  nach  vom  gelegte  Haarflechten  anf* 
fassen ,  die  alle^lings  so  gebildet  sind ,  dass  man  glauben  kann .  es  sei  eine 
Perlenschnur  eingeflochten.  Cadfs  3:?,  21 7" .  dem  auch  R.  Hochetle  Lettr<>  ä 
Mr.  Schorn  p.  142  fnlpt,  erklärt  den  Kopt  Air  rine  Sabina."  Stejjham  spruiit 
hier  offenbar  von  dein  Kupf  V.  471  der  spälei  n  Numerirung,  von  dem  ich  nicht 
weiss,  ob  er  sich  ebenfalls  in  l'eteisburg  belindet;  dieser  aber  ist  rechts  lua 
gewendet,  die  Inschrift  findet  sich  hinter  dem  Kopfe,  nicht  wie  auf  dem  Steine 
des  Ursinus  vor  dem  Halse;  die  weitere  Bezeichnung  LAVR  .  MED  fehlt  gaas. 
und  nichts  was  Köhler  von  dem  Charakter  jenes  Kopfes  sagt,  passt  auf  dieseo'- 
es  ist  ein  ausgesprochen  römisclies  Büdniss  und  allerdings  nicht  ohne  Aehnlich- 
keit  mit  Sabina;  die  Arbeit  sehr  elegant  und  pritcis,  so  dass  die  In.schrift  da- 
neben fast  zu  derb  erscheint  nnd  ic!i  daher  das  Urlheil  über  ihre  Echtheit 
nächst  gern  dem  überlasse,  der  Geit^ouheit  hat,  den  Stein  seihst  zn  iMiil-  n 

Ein  anderer  Stein  mit  der  Inschrift  Y^LIOY  war  wenigstens  schon  im 
siebzehnten  Jahrhundert  bekannt,  wie  wir  durch  die  Publicaliou  Caniui's  im 
Jahre  1669  wiesen.  Es  ist  ein  Gameol  des  florentiner  Museums,  den  vorher 
Ippolito  Vitelleachi  und  zu  Ganini's  Zeit  der  Marchese  Antonio  Tasai  besaas: 
Ganini  Iconogr.  t.  8;  Stoscb  t.  38;  [Gori  Mus.  Flor.  II,  t  2,  3];  Bracci  II,  t.81; 
Winck.  Descr.  IV,  90.  Hören  wir  zuerst,  wie  Köhler  S.  156  über  diesen  Stein 
urtheilt:  „Der  Kopf  auf  diesem  abendländischen  nicht  schönen  Carneol,  den  ich 
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zu  Florenz  mehnnals  untersucht  habe,  kann  keine  alte  Arbeit  sein.  Dieses  be- 
weist die  Rohheit  d«r  Erfindung,  die  sich  gar  Obel  ausnehmenden,  vielmehr 
zottigen ,  als  straubigen  Kopf-  und  Barthaare ,  forner  die  geschmacklose  Bei- 
tu'jriner  des  unverhältnissmässiiien  Diadems  oder  der  Hauplbinde,  welche  nicht 
das  Haupt  umfrieht,  sondern  In  inahp  nusserliHlb  dfipsplben  angebraclit  ist.  F.nd- 
lich  ist  dvr  iran/.e  F.inschiiitt  aul"  dieser  (ieiDiiie  uiuullendot  aus  den  Händen 
des  Künstlers  gekommen,  und,  was  man  nie  an  einem  allen  .Steine  linden  wird,  ö09 
völlig  rauh  und  ungeglättet.  Es  scheint  eine  Arbeit  des  sechszehnten  oder  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  zu  sein.*  Ich  kenne  das  Original  nicht,  aber  der  Gyps- 
abdruck  lehrt,  dass  KObler  diese  Arbeit  keineswegs  mit  unparteiischem  Auge 
betrachtet  hat:  was  er  an  ihr  aussetzt,  wird  uns  in  einem  ganz  andern  Lichte 
erscheinen,  sofern  wir  nur  davon  ausgehen  ,  (I;ms  der  Künstler  nicht  ein  grie- 
chisches Ideal,  sondern  einen  Harbarenkopt  darstellen  wollte.  Gerade  die  an- 
ge^ebeueu  Eigenthümlichkeiten  würde  ein  Künstler  der  von  Köhler  angegebenen 
Zeit,  wenn  er  einen  Griechen  hätte  vorstellen  wollen,  vermieden  haben.  Und 
waä  hätte  ein  damaliger  Künstler,  der  von  einem  Steinschneider  Hyllos  noch 
nichts  wusste,  mit  der  inschiift  sagen  wollen?  Sie  soll  nach  Köhler  von  dem 
Cameol  des  Ursinus  genommen  sein,  «um  anzuzeigen,  man  sehe  hier  den  Hyllos, 
Sohn  des  Herakles."  „Es  ist  einleuchtend,  dass  man  unter  dem  Namen  Hyllos 
oder  Hyllas  auf  Orsini's  Cameol  den  Liebling  des  Herakles,  den  Sohn  des  Theo» 
danias  verstand,  den  wir  Hylas  zu  nennen  gewohnt  sind,  und  dass  unter  Hylln-^ 
auf  der  (Jeininc  mit  dem  bllrtigen  Kopfe  Hyllos,  des  Hernklef  und  der  Deianira 
Sobii  trettieint  war...."  Al<o:  weil  man  in  dem  weiblichen  Knpte  (hs  l  isinus 
den  llylas  zu  erkennen  glaubte,  üoll  ein  Fälscher  den  bärtigen  Kopf  bei  Canmi 
durch  eine  identische  Inschrift  zum  Hyllos  haben  machen  wollen?  Wo  ist  in  solchen 
Folgerungen  nur  der  nothdürftigste  logische  Zusammenhang?  Die  Existenz  der 
Inscbrill  und  die  ganz  missverstandene  Deutung  Ganini's  sprechen  vielmehr  für 
ihr  Alter  und  für  ihre  Bedeutung  als  Künstlei  inschrift. 

Mit  der  Sloschischen  Sammlung  kam  in  das  berliner  Museum  ein  im  Feuer 
be'^cbädigter  Sardonyx  von  set  T.afren,  auf  dem  ein  jn!?endlirher  Heros  dar- 
::c'stt  lll  ist,  der  die  Keule  in  ih  r  Üeiliteu  heruutei liiilt,  während  die  Linke,  um 
wtlclie  die  Chlamys  geschlungen,  auf  den  Hüi  ken  ^'elegt  ist.  Hinler  der  Figur 
steht  die  Inschrift,  und  zwar  auf  dem  Stein  rechlUuiig  W/AOY-  Winck.  Descr.  IV, 
n.  154;  Bracci  II,  t.  78;  TOlken  Verzeichn.  p.  262,  n,  60;  Köhler  S.  182  (mit 
Note  von  Stephani  S.  S46).  Winckelmann  nannte  die  Figur  Aventinus,  Bracci 
Herakles.  „Mir  scheint  der  eine  eben  so  wenig  Grund  zu  seiner  Meinung  ge- 
habt  zu  haben,  als  der  andere,**  bemerkt  Kühler,  und  allerdings  könnte  man 
mit  demselben  Hechte  z.  B.  die  Beneimuiig  Theseus  vorschlagen.  Das  Motiv  r>10 
ist  von  Fiiruren  des  Pcr=ens  ^i  nnninien,  der  mit  der  Linken  das  Medusen- 
haupt hinter  dem  Rm  ken  vei>terkt  halt.  \v(d)ei  /..  B.  in  einer  antiken  Faste  bei 
Winck.  Decr.  III,  127  die  Harpe  m  der  Heclilen  weil  angemessener  und  ge- 
flUliger  erscheint,  als  in  dem  berliner  Steine  die  lür  eine  solche  Haltung  zu 
schwere  Keule.  Wenn  dieser  Umstand  den  Verdacht  einer  modernen  Fftlschung 
zu  erwecken  geeignet  wäre,  so  ist  doch  dagegen  geltend  zu  machen,  dass  die 
Figur  schon  von  Enea  Vico  und  von  Maflfei  (Gemme  II,  86:  in  gemma  presso 
lo  SteianoniOf  als  Milo  gedeutet)  abgebildet  ist,  wenn  auch  ohne  die  Inschrift. 
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die  wegen  ihrer  Kleinheit  leicht  übersehen  werden  konnte.  Auaserdem  bemerkt 
Tfilken  (Sendschreiben  S.  70) :  ^Der  Sardonyx  iet  durch  Feuer  stark  bescbfldigt, 

so  dass  die  Oberfläche  sich  voll  kleiner  Risse  und  Sprünge  zeiiürt,  von  denen 
die  Buchslaben  der  Inschrift  so  unlorhrochen  werden,  da?;?!  dies*  II)»»  nothwendig 
vor  dieser  PtesrhridirnuiL"^  vorhanden  gewesen  «oiii  niUHs.  ;i!lein  im  Abdnicken 
verschwindet  od^^i  unkrnnUich  wird."  Er  erklärt  demnach  die  Inschrift  für  un- 
zweifelhaft antik.  Auffällig  bleibt  dabei  immer,  dass  sie  aul  dem  Stein  recbt- 
läußg  geschmlten  ist,  so  wie  auch  noch  zu  bemerken  ist,  dass  die  Arbeit  an 
sich  keineswegs  als  bedeutend  gelten  kann. 

Besonders  bekannt  ist  ein  Gbalcedon  des  pariser  Museums  mit  dem  Bilde 
eines  Dionysischen  Stiws,  der,  mit  Epheu  um  den  Leih  bekränzt,  das  Haupt 
wie  zum  Stosse  gesenkt,  auf  einem  Thyrsus  vorschreitet;  über  ihm  r././Ol'. 
Stosrh  t.  \0;  Mariette  pierres  nr  -1  r.  pl.  42;  Bracci  II.  t.  SO;  Winrk.  De srr.  II.  ml: 
[Lip{)ert  I,  n.  r»12i:  Hnspe  1^il»7^-;  Cades  II.  A.  7f5.  l  ebt-r  die  InsLhrill  bemerkt 
Bnirci :  die  Buchstaben  seien  ordinär,  vernachlas.sigt  un<l  schart  t  taglientii  und 
ohne  die  gewöhnlichen  Pünktchen  an  den  Enden,  so  dass  sie  sich  sofort  als 
modern  erkennen  liessen,  in  welcher  Ansicht  auch  die  Steinschneider  Alfani  ood 
die  beiden  Picbler  mit  ihm  übereingekommen  seien.  Auch  sei  es  ungewthn- 
lieb,  dass  die  Inschrift  Ober  der  Darstellung  stehe.  Dass  auch  der  Stier  ebe 
neue  Arbeit  sei,  wird  zwar  von  Köhler  S.  156  behauptet,  aber  ihm  schwerlich 
als  bewiesen  zugestanden  werden.  Dass  die  Alten  nie  in  der  besondern  Art 
hll  des  Chalredon.  auf  dem  «irh  der  Stier  findet,  geschnitten  liabrn  soüton.  wird 
sogar  von  Tolkeu  (Sends«  lueiben  S.  71)  tMitschieden  in  Abrede  j^t-stellt.  —  Das« 
der  Name  des  Hyllos  aut  anderen  Wiederholungen  des  Stiers  modern  ist,  braucht 
kaum  bemerkt  zu  werden,  selbst  wenn  wir  zugeben  wollen,  dass  an  eini^ 
das  Bild  selbst  alt  sein  mdge.  Bekannt  sind:  1)  im  Haag;  Y^-iOYt  de  Jonge 
Notice  p.  157,  n.  13;  2)  Beryll  des  Lord  Ganbrasil,  VAMY-.  WorUdge  Gems  156; 
nach  Raspe  1.3CK)0;  8)  Sardonyx  im  Besitz  Tunatalls,  V  f.lOY,  Baspe  loTOS; 
4—6)  bei  Baspe  1307f)  und  ÖO;  13098  ;  7)  ein  Gameol  bei  Hamilton  „mit  m- 
derner  Inschrift":  Bracci  II,  p.  117. 

Einer  genauem  Untersuchung  bedarf  der  folgende  Stein,  iilMr  welchen 
F.  V.  Pulszky  in  Gerhard's  Arch.  Anz.  1854,  S.  432  berichtet:  .Einer  spätem, 
doch  guten  Epoche  gehört  ein  feuriger  Carneol  an,  auf  dem  die  Büste  Jupiters 
mit  Scepter  und  einem  halben  Adler  abgebildet  ist.  Der  Ausdruck  ist  weniger 
erhaben,  als  in  dem  Phidiasideal,  die  Barthaare  etwas  raub:  hinter  dem  Kopfe 
sehen  wir  die  Buchstaben  Y^riAOY  wie  auf  dem  pariser  Stein  desselben  Künst- 
lers. Sie  sind  so  klein,  dass  sie  dem  ersten  Blick  leicht  entgehen,  doch  tief 
und  scharf  eingeschnitten.  Auf  der  Kopfbinde  befindet  sich  ein  anderer  Name 
mit  dicken  und  weniger  schönen  Zügen  eingegraben  rF.1'10  i\Tf:^.  vielleicht 
eme  Zuthat  des  Miltelalters  [y|:  doch  ist  es  sonderbar,  diesen  Namen  aut  einem 
unzweifelhaften  Bilde  Jupiters  /.u  hnden.** 

Der  wichtigste  von  allen  Steinen  mit  dem  Namen  des  Hyllos  würde  dtf 
folgende  sein,  sofern  sich  seine  Echtheit  nachweisen  Hesse.  Es  ist  ein  früher 
dem  Baron  Winckler  gehöriger,  jetzt  im  berliner  Museum  befindlicher  Camee, 
der  das  Brustbild  eines  jungen  lachenden  Satyrs  darstellt.  Im  Felde  findet  sich 
die  vertieft  geschnittene  Inschntl: 
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T'iijLrewöhnlicher  Weise  wird  das  Bild  von  Tölken  (Sendsclireiben  S.  Ii)  wegen 
des  Styls  der  Arltcil  für  modern,  von  Stt'phani  hei  Köhler  S.  310'  für  echt  ge- 
hallt'ii:  _di'r  Schnitt  zeiut  in  allrn  Tlieilcii  Klarheit  und  Hestinitnthcit  dfir  Vor- 
stellung und  jene  Keckheit  der  liuud,  welche  »lit  deui  Aufwand  iiiiiL:h<'li<t  weniger 
Mittel  alles  Wesentliche  erreicht,  und  zwar  in  einem  Grade,  iu  welchem  diese  jlS 
Kigenschaften  nur  den  besseren  Werken  des  Alterthams  eigen  sind,  so  dass  ein 
Zweifel  an  der  Echtheit  des  Steins  gar  nicht  aufkommen  kann.  Tadeln  könnte 
man  daran  nur  etwa,  daaa  das  Auge  etwas  zu  wenig  verköret  ist."  Dagegen 
wird  die  Inschrift  natürlich  auch  von  Stephani  verworfen,  theils  wegen  der  ver- 
tieften Buchstal  t  n ,  theils  wegen  der  Krwiihnung  des  Dioskurides.  Aber  nach- 
dem «irh  Kulyrhes  und  Ilerophilos  als  Söhne  de?^  Diosknn(le«5  jiecren  jeden 
Zweilei  ht  wiilirt  haben,  waie  ts  gewiss  weniger  zu  verw  umh  ra,  wenn  sich  ihnen 
auch  noch  iiyilos  zugesellte.  Leider  hat  sich  die  Gejichichte  des  Steines  bis 
jetat  nicht  über  die  Erwähnung  bei  Gori  [Mus.  Flor.  11,  p.  13J  hinaus  verfolgen 
lassen,  indem  eine  andere  Notiz  in  einer  Capponi'schen  Handschrift  (Vatic.  9016, 
fol.  38),  von  der  Welcker  spricht  (Rhein.  Mus.  N.  F.  VI,  S.  386),  bis  jetzt  nicht 
wieder  hat  aufgefunden  werden  kleinen. 

Alle  folgenden  Steine  sind  in  hohem  Grade  verdächtig  oder  entschieden 
falsch:  Eine  Nereidr  von  einem  Triton  getragen  nebst  zwei  Anioren ,  davor 
\  f  I  y  anf  einpiH  Carnen!  bei  (Indes  II,  K,  11  findet  sich  nacli  i  larar  p.  1H2 
in  der  Mariboroui^h  >Lh<-n  Sammlung  [Coli,  Marl.  I.  t.  i^i.  Die  Buchf'taben  hind 
schlecht  geschnitten,  das  viereckig;  der  Stein  iru^menlnt,  nämlich  so,  dass 
der  ganze  untere  Theil  der  Figur  fehlt  und  sich  gegen  den  Bruch  hin  eine  ge- 
wisse Unklarheit  der  Motive  zeigt;  so  dass  schon  dadurch  der  Verdacht  ein» 
modernen  Fälschung  hinlänglich  begrflndet  erscheint  —  Die  verlassene  Ariadne, 
Cameol  mit  der  Inscbrifl  YJ./OY  in  der  Sammlung  Roger's,  welchen  Dubois 
bei  Clarac  p.  1.32  anführt,  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  einem  angeblich  der 
Piombino'schen  Samnihmg  angehörigen  Garnen!  boi  (^ules  !f,  A.  I^^tn.  T)nn  Mild 
ist  sehr  «rldecht  in  den  Raum  gepasst  um!  tianicnllii  Ii  im  dlicrn  l  iinlc  -enti- 
mental  modern.  —  Aus  der  de  la  Turbie'scben  .Sauimluiig  sind  in  die  des  Her- 
zogs von  lilacas  zwei  Steine  mit  dem  Namen  des  Ilyllos  übergegangen:  ein 
Amethyst  mit  einem  Silenskopf  und  ein  weiss  und  grauer  Achat  mit  einem  an- 
geblichen Hippokrateskopfe :  Visconti  Op.  var.  III»  p.  410,  n.  60;  p.  423,  n.  148; 
Qarac  p.  133.  Wahrscheinlich  sind  sie  identisch  mit  denen,  welche  Cades  XXII, 
P,  2r)l  und  256,  d.  b.  in  der  Abtheiiung  der  modernen  Steine  mitlbeilL  — 
Paris  auf  einem  Cameol  des  Lord  Algernon-Percy  nut  dem  Namen  \'./ /OY  bi^ 
ho!'  wird  \nn  Haspe  9117  eine  moderne  Arbeit  jrenannt.  -  Eine  Diana  mit 
der  In-(liiitt  UV  lOY  iRanpe  212H  ist  «inf  t^.i.i»'  nach  der  Diana  des  Heios. 
—  Ein  Larneol  mit  emer  Silensmaske  und  der  laschrilt  Y^LlüY  Besitz  des 
General  Rottier  wird  nur  von  Dubois  bei  Clarac  p.  132  ohne  weitere  Bemerkung 
angeführt.  ^  „  .  /lAOY  sitzende  Pallas,  das  Medusenhaupt  betrachtend;  antike 
Paste  im  Haag:  de  Jonge  NoUce  p.  143,  n.  8;  de  Tfaoms  pl.  6,  n.  &,  der  Thra- 
syllus  liest'':  Clarac  p.  182. 
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Die  Untorsttcbiang  über  diesen  Künstler  muss  von  einem  kleinen  Sardonyx  aus« 
gelion,  der  sich  früher  in  Ficoroni's,  dann  des  Grafen  Caimo,  später  des  Fürsten 
Liechtenstein  Besitz  befand.  Dargestellt  ift  auf  demselben  ein  nackter  .lüng- 
linc  fMplp;5i:pr  oder  Adonis  genannt),  der.  mit  dem  Klnliogen  aut  eine  Säule 
gesttitzt,  daii  Spt  er  in  seiner  Linken  nachdenklich  bclrac  htel.  Ein  Hund  neben 
der  Säule  blickt  zu  ihm  empor:  Maffei  gemme  anl.  li;^.  IV.  t.  20;  Slosch  t.  24. 
Bracci  II,  t  64;  Winck.  Descr.  II,  687;  Lippert  I,  295;  Haspe  6482;  Cadee,  I,  F, 
38;  C.  I.  7204.  Die  Inschrift  hinter  der  Figur  lautet  in  den  drei  zuerst  ge- 
nannten Kupfern  KOJMOY,  was  Visconti  (op.  var.  II,  121)  in  KOINTOY  emen- 
diren  wollte.  Der  Abdruck  zeigt  jedoch,  wie  Stephnni  (Angeld.  Steinschn. 
S.  228)  richtig  bemerkt,  deutlich  KOIN^OY  und  dieser  Lcf^art  M'A  auch  8to>ch 
in  der  Unterschrift  der  Tafel  nnd  im  Text.  Wenn  weisen  dieser  inconsequenz 
Stepiiaiii  eine  persönliche  Anl^lnge  gegen  .Stoscii  erlieben  will,  so  hat  er  dabei 
übersehen,  dass  dieser  den  Druck  seines  Werkes  nicht  selbst  leitete,  wie  aus 
einer  Anmerkung  zu  S.  69  hervorgehl,  dass  also  die  Vernachlässigung  der 
Verbesserung  im  Kupfer  nicht  ihm  zur  Last  ftllt  Dieses  Schwanken  in  dm 
Lesen  der  Inschrift  mag  den  nttchsten  Anlass  zur  Verdächtigung  der  ganzen 
Arbeit  gegeben  haben,  wobei  wohl  selten  so  leichtfertig,  wi«  hier  von  Köhler 
(S.  183)  geurtheilt  worden  ist.  Aus  seinen  Worten  gebt  hervor,  dass  er  nictil 
einmal  einen  Alulnick  vor  sich  hatte:  denn  er  weiss  nicht,  welche  Lesart  der 
Inschrift  die  richtige  ist.  Nichtsdestoweniger  heisst  es :  „Die  Anfsehrill  ist  offen- 
bar neu  und  der  Stein  ist  daher  (weil  ein  später  bekanntgewordener,  gleich- 
14  falls  sehr  kleiner  Stein  mit  der  Inschrift  iLO/iUOi'  wahrscheinlich  von  Natter's 
Hand  ist)  eher  ein  Werk  Nattar's  als  eines  alten  Kanstlers,  worüber  der  Anblick 
des  Steines  allein  entscheiden  könnte."*  Köhler  vergass  also  in  seiner  Leiden* 
Schaft  der  VerdScbtigung,  dass  Natter  erst  gegen  1732  nach  Florenz  kam  und 
erst  von  da  an  im  Styl  der  antiken  Steinschneider  zu  arbeiten  anfimr  Gori 
Dact,  Smith.  II,  p.  279;  Natter  Methode,  preface  p.  XXXIU),  während  er  selbst 
den  Stein  nti>  dem  schon  17"i!  erschienenen  Werke  von  Stosch  citirt.  Grini- 
lieber  verlährt  Slephani;  aber  seuie  .'Vrgumenlnlion  ist  darum  nicht  lilier/eugen- 
der:  ^l^i^ser  Stein  ist  wahi'scheinlich  eine  moderne  Copie  der  von  .Maffei  er- 
wähnten Statue,  mit  welcher  die  Gomposition  nach  seiner  Versicherung  volU 
kommen  Dbereinstimmen  soll.  Diesen  Verdacht  erweckt  schon  die  ungemeioe 
Kleinheit  des  Maassstabes  (P),  während  von  antiker  Freiheit  und  Energie  das 
sauber  und  elegant  gearbeitete  Bildchen  keine  Si)ur  zeigt.  Die  mit  Kugeln  ver- 
sehenen Buchstaben  sind  allerdings  etwas  tiefer  eingeschnitten,  als  gewöhnlich 
die  modernen,  entsprechen  diesen  aber  durch  die  äusserst  dünnen  und  schmalen 
Linien,  aus  denen  sio  ]>pste}?en.'  Das  Letztere  wird  durch  d.n  Abdruck,  den 
ich  vor  mir  habe,  kt'ine.-5we»:s  bestätigt:  und  was  den  Styl  (h  s  Hilde'*  anlangt, 
so  vermag  ich  etwas  Unaulikes  wenigstens  in  demselben  nii  hl  zu  tindeti.  und 
der  Charakter  der  Sauberkeit  und  Eleganz  scheint  mir  gerade  durch  die  Kieio' 
heit  des  Maassstabes  bedingt  und  gerechtfertigt.  Endlich  bliebe  aber  noch  die 
Frage  zu  erledigen,  wie  ein  moderner  Fälscher  auf  den  ungewöhnlichen  Nainoi 
Koinos  verfallen  konnte.  Stephani  antwortet  durch  die  Hinweisung  auf  d«n 
gleichnamigen  Maler  bei  Plinius  35,  13Ü;  Coenus  (pinxit)  stemmata.  «Allein  es 
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ist  nicht  unmöglich,  dass  der  Name  selbst  aus  dieser  Quelle  nur  auf  indirectem 
Wege  heivnrüinEr ,  imlpm  dor  Künstler,  welclier  den  Stein  des  Grafen  (^'aimo 
schnitt,  vielmehr  aus  cK  n  Papieren  des  Pirro  Ligoriü  si  iKijjitc.  Ans  diesen  näm- 
lich sehen  wii  im  .Jahre  eine  Inschrift  hervorgehen,  welche  anfängt:  C.  Goi- 
lius  C  lib.  Ismenias  Kaelator  . .  .  (Gudius  p.  213,  9);  und  der  Steinschneider 
oder  sein  gelehrter  Gebaife  las  dort  vielldcht  mit  Recht  oder  Unrecht,  nicht 
GoilittSf  sondern  COIXVS.'^  Man  muss  bedauern,  daas  so  viel  Scharfsinn  nicht 
auf  eine  hessere  Sache  verwendet  worden  Ist:  denn  hier  dient  er  nur,  gegen  615 
die  Richtigkeit  des  ganzen  Raisonnements  Verdacht  zu  erwecken.  Erweisen  sich 
demnach  alle  Gründe  gegen  die  Echtheit  als  unzul.insrlich ,  so  muss  dagegen 
der  l^mstand,  dass  die  Inschrift  zuer.-^t  falsch  geloscti  ward,  für  dieselbe  sprfchon  : 
denn  ein  Fälscher  wünie  wenigstens  für  die  Kit  htiLrkeit  der  Lesung  gesorgt 
haben.  Endlich  aber  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass  der  Stein  schon  von 
Maffei  publieirt  worden  ist,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  audi  nach  Kihler  und 
Stephani  die  Fälschung  von  KQnsUerinschriften  kaum  noch  begonnen  hatte. 

Mit  der  Inschrift  KOINOY  wird  ausserdem  nur  noch  ein  Augustuskopf 
auf  einer  Stoschischen  Schwefelpaste  von  Raspe  11063  (Gades  V,  ange- 
führt, für  dessen  Echtheit  ich  nicht  einstehen  mag.  Von  vorn  herein  verdächtig 
sind  dagegen  die  Steine  mit  der  Inschrift  KOfMOY;  denn  dieser  Name  ist, 
wie  r.etronne  (Ann.  dell'  Inst.  XVII,  p.  2G6i  na«  hweist,  ungrim  liisch,  und  ausser- 
dem liegt  die  Quelle  der  Fäl.-ichung  in  der  laischen  Lesart  des  zuerst  behan- 
delten Steines  offen  vor  uns.  Von  dieser  Art  ist  ein  Sardonyx  von  ausser- 
gewöhnlich«:  Kleinheit  mit  dem  Bilde  eines  Satyrs  in  lebhafter  Bewegung,  den 
zuerst  Natter  als  in  seinem  Besitz  befindlich  bekannt  machte:  Möthode  pl.  22; 
Bracci  U,  1 55.  Die  Lesung  der  Inschrift  KOIMOY  ist  zwar  zweifelhaft:  «pour 
moi  je  ne  vondrais  ni  souscrire  a  cette  coiyecture,  ni  la  combattre,  parce  que 
<  es  charactires  sont  si  petits  et  si  endomagis  par  le  temps,  qu'il  est  presque 
itnpn<;si})le  de  !ps  dt'rliilTr«'r" .  sagt  Natter,  und  so  krinntc,  die  Kchtheit  voraus- 
gesetzt, aiuh  Wühl  Küiy(jy  auf  dem  Stein  gtslaiiden  haben.  Aber  die  Fiuiir, 
fast  ganz  dem  Satyr  des  Pergamos  ent.s|)rechend ,  gehört  zu  denen,  die  melir- 
fach  zu  Fälschungen  benutzt  worden  sind ;  und  so  mag  der  Verdacht,  den  schon 
Bneci  (II,  p.  5)  aussprach,  dass  die  Inschrift  ein  moderner  Zusatz  sei,  wohl 
begründet  sein.  Ob  das  Ganze,  wie  Köhler  (S.  182)  behauptet,  ein  Werk  Nattens 
sei,  der  in  geschmackvoller  Ausführung  sehr  kleiner  Figuren  eine  grosse  Ge- 
Uufigkeit  bes^nen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Natt<  i  lr>u<:znet  zwar  nicht, 
dass  er  Gemmen  mit  griechischen  Inscliriften  seihst  gefertigt,  aber  er  stellt  ont- 
schieden  in  Abrede,  dass  er  je  eine  dieser  Arlioiten  seihst  für  antik  aust.'<m  In  n 
oder  als  antik  verkauft  habe  (Methode,  pref.  p.  XXX i.  —  Endlich  ist  dtuxh  Vis-  016 
conti  ilcunogr.  gr.  pl.  17,  'Ji  ein  Carneol  aus  dem  Besitz  des  Marquis  von  Sa- 
linas  bekannt  geworden:  Pythagoras  sitzend,  die  auf  einer  Säule  vor  ihm  liegende 
Kugel  berührend,  neben  der  Säule  KOIMOW  Die  Darstellung  möchte  leicht 
von  der  auf  derselben  Tafel  abgebildeten  Httnze  entlehnt  sein.  Dazu  kömmt 
aber  weiter,  dass  nach  Clarac  p.  Hl  die  Steine  der  angetidirlen  Sammlung  hin» 
sichtlich  ihrer  Echtheit  überhaupt  wenig  zuverlässig  sind. 

M  y  \<  n  n. 

Schon  Faber  in  der  Vorrede  zu  den  Iliustrium  imagiues  des  Ürsinus       4c)  cr- 
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wähnt  als  in  dessen  Besitz  betindiicii  Aristolelis  in  diaspro  siniulacrum  a  My- 
cone  tactum:  und  Spon  misc.  IV,  p.  122  {^iebt  eine  kleine  Abbildung  dieses 
von  ihm  Sardonyx  genannten  Steines:  es  ist  das  Brustbild  eines  unbekanutea 
ttlUicben  bartlosen  Mannes,  hinter  dem  sich  in  der  Abbildung  die  Inschrift  Mir 
KSiNOC  findet,  wtthrend  im  Text  von  Mykon  die  Bede  ist  Stosch  (t  42)  giebt 
eine  neue  Abbildung  nach  einem  Abdracke  des  Steines,  den  er  mit  einer  Zeich- 
nung in  einem  Exemplar  des  Ursinus  bei  Bianchini  verglich:  Im  !  ihm  lautet  die 
Inschrill  AlYKi2>\OC.    Ehen  so  giebt  sie  Biacri   II.  t.  8."l),  der  aber  wohl  nur 
Stosch  copirte.    Wciti  r  wird  von  Lipport  II.  tiJ!»  t  in  Hyacinth  mit  dem  Kopte 
''HÜirula  als  Werk  des  Myk<»ii  aii^flüini.    Diese  Benennung  bestreitet  je- 
doch Haspe  121B7.  Er  scheint  den  Lippert'schen  Hyacinth,  den  er  nach  einem 
Sioscbischen  Schwefel  giebt,  für  identisch  mit  dem  Jaspis  des  Ursinus  zu  halten. 
Köhler  zweifelt  daran,  auerst  wegen  der  Verschiedenheit  der  Steinart;  aber  da 
auch  Lippert  schwerlich  das  Original  gesehen,  so  wäre  ein  Irrthum  bei  ihm 
leicht  erkifirlich.  Weiter  aber  beruft  er  sich  auf  ^die  grosse  Verschiedenheit  in 
den  Gesichtszügen ,  die  hier  viel  zu  jugendlich  erscheinen  und  des  kcflAigen 
Ausdrucks  in  di  i  BiIdTinir  sowohl  als  in  der  Behandlung  gänzlich  pfmanceln. 
und  nebst  lier  wenig  bedeutenden,  nis  h{?ä  vom  Geschmacke  des  Alterlhums  an 
sich  trHL'emlen  ullenbar  neuen  Arbeit  verbieten  zu  glauben,  dass  dieser  Steio 
derselbe  sein  kOnne,  den  vormals  Orsini  besass,  welcher  so  lange  denen  zu^e- 
zählt  werden  muss  deren  Echtheit  und  AHertham  ungewiss  ist,  bis  ein  ^Qck* 
lieber  Zufall  ihn  an's  Licht  führen  wird."  Ich  fürchte,  dass  Köhler  die  Lust  der 
517  Verdächtigung  auch  hier  au  weit  geführt  hat;  denn  vorher  nennt  er  den  wo 
Lippert  und  Raspe  gegebenen  Kopf  „dem  von  Spon  gelieferten  nicht  ganz  un- 
ähnlich".   Wie  dem  aber  auch  sei,  so  ist  gewiss,  dass  sich  ein  Stein  mit  My- 
kon's  Xanit'ii  im  Besitz  des  Irrsinns  heland.   Wenn  nnn  KTihler  vermuthet.  der 
Name       m  neuerer  (des  IVsimisi  '/.r'ü  liinzugetü-:!.  um  di  u  Kc^pf  als  das  BilJ 
des  Malers  Micua  zu  bezeichnen,  so  ist  diese  Annahme  nicht  besser  begründet, 
als  die  verwandten  Behauptungen  über  Aetion,  Hellen,  Ilyllos  u.  a. ;  und  auch  in 
dem  vorliegenden  Falle  wäre  wiederum  nicht  abzusehen,  was  den  Anlass  gegeben 
haben  sollte,  in  diesem  Kopfe  das  Bild  des  verhältuissmässig  doch  wenig  berühmten 
Malers  zu  vennulhen.  —  Auch  der  Anstoss,  der  darin  zu  liegen  scheint,  dass  die 
Form  Mykon  der  früher  üblichen  inihümlichen  Schreibung  des  Namens  des  Malers 
ihren  L'rsprtmg  verdanken  möge,  wird  dadurch  gehoben,  dass  neben  Mikon  auch 
Mykon  weniir^tens  einmal  bei  l'ausanias  (G,  2. 5»)  al»;  Natne  eines  Samiers  vnrkömntt. 

Eni  kleiner  ( >nyx,  früher  im  Besitz  der  Caroline  Murat,  dann  des  Bai«»as 
von  Magnoncourt:  Amor  auf  einem  Löwen  reitend,  darüber  die  Inschrift  MY- 
KSiNOC,  wird  zwar  von  Glarac  (p.  160)  für  antik  gehalten.  Doch  möchte  nach 
Clarac's  Vierten:  m*a  paru  antlque  ainsi  quo  le  nom,  eine  erneute  PrüfUng 
seiner  Echtheit  nicht  überflüssig  sein.  —  Ein  Cades'scher  Abdruck  eines  Hya> 
cinths,  angeblich  im  Museum  zu  PMorenz.  zeigt  eine  sitzende,  halbbekleidete 
weibliche  i'f)  Figur,  mit  einer  Schriftrolle  in  der  Linken,  während  sie  die  Rechte 
v  ie  (Ii  nl^>T)^frirend  erhebt  und  zufrleich  eine  vor  ihr  auf  einer  Säule  aufpestfllte 
Maske  betrachtet;  hinter  ihr  M)  KSiNOC.  Die  Arbeit  ist  olme  lie^onderts  Ver- 
dienst, und  es  wäre  Schwei  zu  begreifen ,  selbst  wenn  sie  alt  sein  sollte ,  dass 
ein  Künstler  ihr  seinen  Namen  beigefügt  hätte. 
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„Auf  einem  vorlrefllichen  morj^enländisohen  Carneole  von  grOsserem  Uinfan<>e, 
als  die  £rpwfthnlklteii  IliuL'^teinp.  »ler  nus  Her  Snmnilunjcr  des  grro!«sen  Knnstlieli- 
lialii^r';  t  To/.at  III  die  lies  Duc  cl'<  tilriuis  und  mit  dieser  in  die  kaijsprlich  Rus- 
sistliti  kaiij.  ist  dti  uubiirtige  unbekleidtile  Zeus  gebildet.  Urn  ilt  n  iinkpn  Arm 
hat  er  die  Aegis  gewickelt  und  stutzt  sich  ein  wenig  auf  einen  Schild ;  mit  der 
Rechten  hält  er  den  Blitz.  Zu  seinen  FOesen  steht  der  Adler,  der  im  Begriff 
ist,  seine  FlQgel  ausasubreiten  und  im  Felde  die  Aufschrift  NEICOT" :  Kohler  518 
S.  192;  Uariette,  Gat.  Crozat  p.  48,  n.  713;  Winckelm.  Descr.  II,  48;  Mon.  in. 
t.  9;  Pienes  gr.  du  Duc  d  Orl6ans  II.  pl.  23;  Raspe  962;  pl.  18;  Cades  I,  A,  G5; 
Miliin  Gal.  mylh.  t.  XI,  f.  38;  Müller  Denkm.  IK  n.  21;  C.  1.7224.  Von  der  In- 
schrilt  sagt  Köhler:  „Diese  Buchstaben  sind  wedor  >cbnn  von  (tesfalt.  noch 
sauber  ausgeführt;  sie  }*ind  vielmehr  so  grob  und  plumj)  <^'es(  hnitlen,  als  man 
sie  auf  keinem  andern  Steine  in  Stosch's  und  Bracci's  Folge  finden  kann.  Sie 
besitzen  nichts,  was  veranlassen  könnte,  sie  fOr  den  Namen  eines  alten  Stein- 
schneiders zu  halten.  Ueberdies  sind  sie  völlig  anspruchslos  und  ungesucht 
eingeschnitten,  dergestalt,  dass  dieser  Nisos,  wie  es  scheint,  zwar  nie  den  Namen 
des  Künstlers,  wie  Crozat  glaubte,  aber  beinahe  eben  so  wenig  den  des  Besitzers 
bat  bezeichnen  können.  Ich  zweifle  an  dem  Alterthnm  dieser  .Aufschrift.-  Dieser 
AuscinandersetzuTi«:  irebridit  es  vor  iillem  an  Klarheit:  die  Inschrift  soll  weder 
dpn  Kiinstier  noch  ilen  Hesilzer  hi'zeiduien ;  was  aber  dann?  Sie  soll  vivllitr  nn- 
spruciislus  und  uugeitucliL  eingföchnillen  sein  und  doch  eine  Fälst  hun<:>  l  nd 
wie  wiire  ein  Fälscher  gerade  auf  diesen  Namen  gelalleu AUerding.s  hat  auch 
Bracci  II,  p.  284  den  Künstler  Neisos  unter  die  Verdächtigen  gesetzt;  vielleicht 
aber  nur,  weil  er  den  Namen  „Nicus"  las.  Stephani  dagegen  (bei  Köhler  S.  353), 
der  nach  dem  Original  urtheilen  konnte,  entscheidet  sich  nicht  nur  unbedingt 
für  die  Echtheit  der  Inschrift,  sondern  auch  für  ihre  Gleichzeitigkeit  mit  dem 
Bilde;  und  demnach  wird  es  erlaubt  sein,  dem  Neisos  seine  Stelle  unter  den 
Stoinschneidem  zu  wahren.  —  Dubois  bei  Clarnr  S.  2i2  erwähnt  ausserdem 
«  inen  Ja«i>is  (iaspis  noir  onyxi  dt  r  Huger'schen  Sanuulung  mit  der  I>arstpllung 
eines  Habn^  auf  einem  von  zwei  Hatten  gezogenen  Wagen  und  der  iragmen- 
tirten  Inschrift  I\I:J ...  als  ein  altes  Werk ,  tlber  welches  ich  mir  nach  dieser 
kurzen  Notiz  kein  Urtheil  anmaasse. 
Nikandros. 

Ein  Amethyst,  dessen  Besitz  /wischen  einem  Engländer  Deringh.  einem  .Spanier 
Horcasila  und  endlich  dem  Herzog  von  Marlborough  gewechselt  hat,  zeiprt  das 
Brustbild  der  Julia,  der  Tochter  des  Titus,  und  hinter  ihrfm  Halse  die  Inschritt 
^ IK^/iWJJ'oC    r.ndJ-  Hrnrci  fl.  t.  S(.  wo  nus  Versehen  im  Stiche  die  Inschrift  51B 
weggelassen  ist:  [l.ippeil  Iii,  ii.  iia.spt-  11543;  Cades  V.  142:  Murr  p.  Ut  ; 

C.  1.  7227.  Das  Urtheil  Kühler's  (S.  IGO)  über  diesen  Stein  lautet  sehr  ab- 
sprechend: „Das  Bildniss  ist  ohne  Aehnlichkeit  und  völlig  ohne  Geschmack  ge- 
arbeitet, und  eben  so  wie  die  Inschrift  von  neuer  Abkunft.  Auch  hier  muss 
man  sich  wundem,  dass  Miliin  (Introd.  p.  67)  den  Steinschneider  Nikandros 
und  sein  elendes  Werk  in  sein  Verzeichniss  aufjirenommen  hat."  Die  Unecbt* 
heit  halte  ich  jedoch  hierdurch  keiiiosweg:s  lür  bewiesen,  da  die  Zuveisichl  des 
ausgesprochenen  Tadels  bei  Kiibler  häutig  in  dem  umgekehrten  Verhältnisse  zu 

Bruno,  UcscliU-htu  der  grlectiist-lii'n  küuBtlei-.  U.  2.  Aufl.  23 
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der  Zuverlässigkeit  seiner  Gründe  steht.  So  erweckt  es  z.  B.  hier  kein  günstiges 
ViiiTutlioil  für  soitie  (Tründüchkeil,  wenn  er  -airt.  düs^  Brncci  dos  Nikrindor  ..ni(^ht 
in  der  Heschri'iliuii^'.  sondern  hlos  in  der  l  ehersciiritt  Her  Platte  liedacht  hahr'. 
wälirend  in  der  Beschreibung  ausscidiesslich  von  dem  Künstler  gehandelt  und 
hinsichtlich  der  Darstellung  auf  das  bei  Gelegenheit  des  Ettodos  Gesagte  ver« 
wiesen  wird.  Wenn  aber  in  der  Reget  bei  Fälschungen  sich  ein  bestimiDtes 
Motiv  *ftlr  die  Wahl  der  Namen  nachweisen  Iflsst,  so  ist  dies  erstens  hinaicM- 
lich  des  Nikander  nicht  der  Fall.  Sodann  will  ich  allerdings  den  Werth  der 
Arbeit  an  sich  nicht  hoch  anschlagen :  sie  hat  etwas  Derbes  und  Flüchtiges, 
aber  eben  darum  macht  sie  den  Eindruck  der  Echtheit,  und  namentlich  wei  ht 
sie  von  <ler  Ma^^-'e  der  im  vorigen  Jahrhundert  {rof;tls,  hfen  Gemmen  mit  KünsÜer- 
naraen  weil  ab.  Dasselbe  gilt  von  der  Insrhritt  :  sie  ist  mit  einer  ■:e\vis»en  Eil- 
ierligkeit  geschnitten:  iL"  aus  drei  Iluchligen  Strichen  ersetzt  die  uiühsamere 
runde  Form,  für  O  und  den  Kopf  des  P  genagt  ein  runder  Punkt.  Allee  di«« 
ist  gewiss  nicht  Fälschermanier;  und  die  vollkommene  Harmonie  zwischen  der 
Arbeit  des  Kopfes  und  dem  Schnitt  der  Buchstaben  gewährt  daher  die  beste 
Garantie  der  Echtheit  des  Ganzen. 
Onesas. 

Schon  Agn5!tini  'Geminp  nnt.  tig.  II.  7^  und  nach  ihm  Maffei  (Gemra.  11.  5(1 
publicirle  eine  antike  (ilasiiastp.  welche  aus  Andreim's  Besitz  später  in  die  th- 
rentiner  Gallcne  gekommen  ist.  Dargestellt  ist  eine  weibliche  Figur,  welche 
an  einen  Pfeiler  gelehnt  ihre  Leier  stimmt:  eine  Muse  nenne  ich  sie  desballi 
520  nicht,  weil  die  rechte  Schulter  und  Brust  vom  Kleide  entblOsst  sind;  hinter  dem 
Pfeiler,  auf  dem  ein  nacktes  FigOrchen  steht,  liest  man  ONHCAVx  ePOWl- 
Stosch  t.  45;  Gori  Mus.  flor.  II,  t  4;  Bracci  t.  88;  Winckelm.  Descr.  II,  1363; 
Raspe  :i4^t0:  Cades  II,  C,  27;  C,  I.  7231.  Kühler,  der  im  Allgemeinen  das  Ver- 
dienst dieses  Werkes  richtig  würdiiii  'S.  .  kann  dorh  audi  hipr  nicht  unter- 
la!=-pn .  woni;4:slens  gegen  die  Insrlirill  Zwt  it'el  zu  äussern.  Er  nennt  Gestalt 
und  Kopt  der  FiLriir  -gut  erfunden  und  gezeiclinet,  auch  die  Ausführung  leicht 
und  gescltmackvoll,  aber  alles  nur  angefangen,  blos  angelegt  und  nichts  voll- 
endet'' ;  die  verschiedenen  Wiederholungen  derselben  Gestalt  (deren  es  s.  E 
zwei  mit  den  Namen  des  Allion  und  Archion  giebt)  ständen  gegen  diese  Paste 
weit  zurfick.  Weil  aber  alles  nur  angelegt  sei,  und  der  Olasfluss  auch  Dicbt 
von  einem  Steine,  sondern  von  einem  Entwürfe  in  Wachs  genommen  zu  sein 
scheine,  so  müsse  die  Inschrift  verdächtig  sein,  da  doch  kein  KünsUer  seiüen 
Nnmen  auf  einen  blossen  Entwurf  werdf»  «jeschrieben  halten.  Wie  weni',-^  li  iUhir 
alle  diese  Grimde  sind,  hat  schon  .Slepliani  (S.  352i  bemerkt.  Narnenllit'li  l;»'''' 
er  mit  Recht  hervor,  dass  der  Mangel  an  Beendigung  weuigäleiis  zum  Theil 
wohl  Folge  der  Nachlässigkeit  bei  Anfertigung  der  antiken  Paste  sein  raüge; 
und  in  der  That  ist  die  Arbeit  keineswegs  skizzenhaft  derb,  sondern  sie  er* 
mangelt  nur  der  Schärfe  in  den  Details.  Weiter  aber  bietet  die  Inschrift  an 
sich  betrachtet  nichts  Verdächtiges  dar,  und  es  wäre  überdem  kein  Grund  ab- 
zusehen ,  wie  ein  Fälscher  auf  den  seltenen  Namen  des  Onesas  verfallen  sein 
könnte.  Nehmen  wir  endli' Ii  dazu,  dass  Figur  und  Inschrift  bereits  um  die 
Milte  des  siebzehnten  Jahriiunderts  bekannt  wurden,  so  wird  auch  der  letzte 
Zweifei  au  ihrer  Echtlicit  verstummen  müssen. 
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Begründeter  scheinen  die  Angriffe,  welche  ein  zweiter  Stein  mit  dem  Na- 
men de«  Onesa«  von  Seiten  KOhler's  «fahren  hat:  ein  Ganieol  der  Andreini'schen 
und  später  der  florentiner  Sammlung  mit  dem  Brastlnl<1e  des  Herakles,  der  das 
II;uipt  mit  dem  Olivenkrftnz  timwundrn  und  um  den  Hals  das  Löwenfell  ge- 
knüplt  hat.  Vor  dem  Halse  steht  (J\n(\4C[  an  dem  oberen  Theile  ist  der 
Stein  beschäiiigt,  Stostli  t.  Kl;  (u.ri  Mus.  Flor.  If,  t.  1.  3:  Bracci  II,  t.  80;  Wimk. 
Descr.  II,  1683;  Lippert  i,  532 ;  Haspe  5504;  Gades  Iii,  A,  22 ;  G.  I.  7232.  Köhler 
sagt  (S.  186) :  „Die  Arbeit  an  diesem  Kopfe  scheint  mir  verdächtig,  und  es  ist  521 
sehr  leicht  miSglich,  dass  dem  Rfinstler  nach  misslungenem  Auge,  welches  ein 
wenig  zu  hoch  steht,  auch  Stim  und  Obertheil  des  Kopfes  missfielen,  und  dass 
er  deshalb  den  ganzen  Obertheil  abschlug,  um  das  Nachgebliebene  den  Lieb- 
habern als  ein  altes  Bruchstück  feil  zu  l)iefen.  Die  Namensaufschrifl  rührt 
p-loichfalls  aus  neuer  Zeit  her.'  Soweit  in  diesem  F'alle  olme  die  Pfflfunir  des 
Steines  seihst  ein  Urtheil  möglich  ist,  <?lRube  ich  mich  Kütiler's  .Ansicht  an- 
schliesseu  zu  müssen.  —  Noch  venliichti^^er  ist  natürlich  eine  Wiederiiolung 
dieses  Kopfes  in  der  niederländischen  Sanunlung:  de  Jonge  Notice,  p.  156,  n.  2. 
Denn  obwohl  sie  dort  noch  Uber  das  florentiner  Eatemplar  gestellt  wird,  so  ver- 
langen doch  gerade  alle  Gemmen  mit  Künstlrnnschriften  in  dieser  Sammlung 
die  vorsichtigste  PrOAing.  Ich  vermag  augenblicklich  nicht  nachzuweisen,  ob 
dieser  Stein  der  aus  van  Ho  nv-  n n  lung  stammende  ist,  von  dem  Dubois 
nach  dem  Zeugniss  des  frülurn  Besitzers  bemerkt,  dass  die  Inschrift  von  C, 
Co^tanzi  hiiiza<;efü<rt  sei  lAnn.  delT  Inst.  XVII,  p.  2t>^.  n.  4). —  Verdächtig  ist 
aus  drinsi'lhen  (irnnd«*  der  eheui'ulls  im  Haa^'^  ht'lindliclie  fp.  149,  17)  iragmen- 
tirte  Stein  mit  der  Figur  eines  Jünglings  (.ohne  Grund  üdy.sseus  genannt),  der 
einen  Helm  in  der  Hand  trägt,  und  der  Inschrift . . .  CAC,  zumal  er  aus  der 
berüchtigten  de  Thoms'schen  Sammlung  stammt:  T.  V,  4.  —  Noch  ein  Kopf 
des  jugendlichen  Hercules  mit  der  Keule  neben  dem  Halse  auf  einem  Saphir 
der  Strozzi*schen  Sammlung  bei  Worlidge  Gems  9  wird  im  Text  kurzweg  als 
Onesae  opus  ohne  iri^cnd  eine  weitere  Gewähr  bezeichnet. 

Sehr  gerühmt  wird  pin  mit  Lorbeer  bekränzter  Kopf  des  Apollo  (?)  mit 
d*-*r  Inschrift  OlsHCAC  nnt  t-inern  Carneol,  ..früher  itn  iJrsitz  des  (^ard.  .Mhani, 
jetzt  des  Marchese  de  U  Golunnuile":  Bull,  dell'  hisi.  Iö3d,  p,  lü5;  Impronte 
V,  72;  Cades  I,  E,  14.  Wahrscheinlich  ist  er  identisch  mit  dem  schon  von 
Winckelmann  (Descr.  zu  II,  1683)  erwähnten  Stein  der  Gräfin  Gheioffini  zu  Rom, 
der  sich  wohl  auch  bei  Raspe  2857  findet.  Das  Ganze  macht  mir  einen  sehr 
modernen  Eindruck;  und  diesem  Ursprünge  schreibe  ich  auch  die  Unbestimmt- 
heit des  Ausdruckes  zu,  der  einem  Apollo  keineswegs  entspricht. 

Auf  Onesas  hat  man,  aber  «rewiss  mit  rnrei  Iii,  auch  einen  Sardonyx  mit 
dem  Bilde  einor  trunkenen  Frau  und  der  hi-i  hritt  <INHÖ  bt'zoi,'en:  Lippert  022 
I.  418.  —  An  eiiit-m  fragnieulirten  (Jaru«ül  mit  dem  l>iMe  der  \'enus  Viefrix 
und  der  Inschrill  q.\ecL/C  ^  110:  Cades  1,  K,  66,  den  H.  Rochetie  (^Lettre 
p.  145)  fälschlich  einen  Gamee  nennt,  verräth  sich  die  Inschrift  schon  durch  die 
falsche  Schreibung  des  Namens  als  modern. 

Pamphilos. 

Sein  Werk  ist  ein  Amethyst  der  pariser  Sammhmg,  auf  dem  ein  jugendlicher 
Heros,  Achilles,  auf  einem  Felsen  sitzend  und  die  Leier  spielend  dargestellt  ist. 
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Sein  Ilelni  \\e<;l  neben  ihm,  das  Ischwert  ist  vor  ihni  an  einem  Baumstämme 
auff^L'liäiigt,  der  Schild  zu  seinen  Füssen  ist  mit  dem  Medusenhaupt  und  rennen- 
den \'iergespannen  geziert.  Neben  drr  Leier  läuft  die  Inschrift  nAM0Ll()\. 
Stüscii  t.  47:  BrRf-ri  II,  t.  90;  Marielte  p.  ^v.  du  roi  pl.  92;  Mill.  gal.  mylh. 
t.  153,  n.  5G7;  Winck.  Descr.  III,  216;  Lippert  II,  140;  Raspe  U212;  Cades  III, 
£,  31 ;  G.  I.  7235.  Köhter,  der  die  Echtheit  der  Ariieit  nicht  xu  bezweifeln  wagt, 
bestrebt  sich  wenigstens  ihren  kOnsUerischen  Werth  möglichst  herabzusetzeo; 
die  Inschrift  aber  wird  ohne  Angabe  irgend  eines  Grundes  den  verdachtigai 
beigezählt.  Dieser  subjecUven  Laune  lässt  Sich  wieder  einmal  ein  objectives 
Zeugniss  tür  die  Echtheit  gegenüberstellen.  Wie  nämlich  Mariette  pierres  gr. 
d.  r.  ]in''f:u(»  p.  VIII  und  Dumersan  (Hist.  du  cab.  des  m(-<\.  p.  h7)  angelj^n. 
ward  der  .^U  in  'jegen  das  .lahr  lOHO,  also  vor  der  von  Köhler  seligst  staluirten 
Periode  der  Fälschungen,  von  enieni  liaaeler  Professor  Fesch  dem  Könige  von 
Frankreich  geschenkt  i^vgl,  Dubos:  Reflex,  cril.  sur  la  poösie  et  la  peinture, 
Dresd.  1760,  t  2,  p.  218). 

Ein  Gameol  im  Besitz  des  Herzogs  von  Devonshire  mit  der  gleichen  In- 
schrift zeigt  eine  verwandte .  nur  in  der  Stellung  des  Achilles  und  in  der  An- 
ordnung der  Umgebung  niodilicirte  Darstellung:  Stosch  t.  48;  Worlidge  Gems 
löl;  Hracci  II,  t.  *»1 ;  Lippert  II.  l  U;  Raspe  !)2Hi.  In  dem  Werke  von  Storch 
hat  dieser  Stein  ohne  Wissen  des  Verfassers  Aufnahme  gefunden:  Lii  poit  nennt 
ihn  fast  eine  Carricatur  gegen  den  pariser:  und  auch  Job.  {'nhKr  \m  Bracd 
bezeichnet  ihn  als  eine  (lopie.  Eine  solche  ist  wahrsclieinlic  h  aucii  eine  drilLe 
d28  Wiederholung  bei  Raspe  9217;  und  sicher  eine  vierte  mit  der  Inschrift  n.4M0lM 
in  der  Poniatowski'sdien  Sammlung:  Dumersan  a.  a.  0. 

Ob  unter  den  tlbrlgen  von  Glarac  p.  163  zusammengestellten  Steinen  sich 
noch  ein  <  c!ites  Werk  des  Paniphilos  befindet,  steht  sehr  zu  bezweifeln.  Ein 
junger  Herakles  mit  der  falsch  geschriebenen  Inschrift  Xy/MQ)!./  in  der  Pour- 
tales'schen  Saninilnnir  ist  unch  Dubois  (Drs*(  r.  p.  KiO.  n.  1002)  ein  modernes 
Wfrk,    Als  eiu  sulriirs  11  wir  auch  einen  Cnrneol  der  Townlpy'*dien 

Sammlung  hezeiclmtii ;  I'ayi  he  sitzend,  die  sich  mit  dem  Fusse  in  eintni  Fuss- 
eisen gefangen  hat;  ihr  gegenüber  Amor  sich  ihr  nahend:  Raspe  7I7U,  pi. -tö? 
Gades  II,  B,  243;  Visconti  op.  var.  II,  p.  192. —  Eine  Darstellung  desThesnis, 
der  den  Minotauros  tödtet,  citirt  Glarac  aus  Miliin  Dict.  des  b.  arts  II,  p.  722, 
wo  sich  eben  so  wenig,  wie  in  dem  Artikel  Glyptique  (I,  p.  697  sqq.)  etwas 
darüber  lindel.  —  Ein  Melrodor  mit  der  Inschrift  IL/M0f.  JoY  bei  Cades  iV. 
B,  l.V)  ist  gewiss  modern.  —  Ein  .lunius  Brutus  findet  sich  bei  Raspe  UH)'4 
in  sehr  sclilechter  (ieaellächaH  mit  den  gettilscUien  steinen  von  Guae(W,  Aspa- 
siüs  und  Sosocies. 

P  r  0 1  u  r  c  h  0  s. 

Auf  einem  Sardonyzcamee  von  zwei  Schichten  ist  ein  die  Leier  spielender  En» 
dargestellt,  der  auf  einem  schreitenden  Löwen  reitet ;  im  untern  Abschnitt  6nd«t 
sich  in  erhabenen  Buchstaben  die  Inschrift:  IlFSiTAPXOSBnOEl:  Agestini 

Genim.  ant.  II,  t.  "> :  MalTei  gemm.  ant.  III.  t.  12;  Gori  Mus.  tloi  .  II,  t.  l,  t: 
Stosch  t.  Ö.'J;  Bracci  II,  t.  (»T;  läppert  I.  787;  Raspe  GG70;  Cades  II.  B.  18i*: 
Uhden  Scbr.  d.  berl.  Acad.  IsiiO,  S.  \m.  Der  Stein  ftefand  sich  schon  zu 
Agostini's  Zeit  in  Andreiurs  Besitz,  dem  er  gestohlen  ward;  später  kam  er 
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in  die  üurenlinisclie  Sammlung'.  Zu  bemerken  ist,  dass  dies.e.s  vuitretllithe 
Werk  zu  den  wenigen  gehurt,  an  denen  Köhler  S.  206  Arbeit  und  Inschrift  als 
unzweifelhaft  antik  anerkennt  Die  Inschrift  ist  zuerst  bei  Bracci  richtig  wieder- 
gegeben ;  vor  ihm  und  zum  Theil  auch  noch  nach  ihm  las  man  fillschlich  Plo- 

tarcho?; :  und  schon  hieraus  ergisbt  sich,  dass  die  Wiederholung  bei  Haspe  6680 
mit  dieser  Schreibart  eine  iiHnIrrne  Copie  isf.  Wahrscheinlich  verdankt  aber 
auch  dor  nngeblicho  Sb  inschneider  IJ^OYTu^FXOS  nur  diesem  Irrlhum  seine 
EntstehuiJi?.  —  C.  i.  1247. 

S  o  1 0  n.  524 
Bei  der  Verwirrung  in  den  Untersuchungen  über  die  Steine  mit  dem  Namen 
des  Selon  ist  es  noihwendig,  zu  Anfang  einzelne  Hauptpunkte  mit  besonderem 
Nachdrucke  zu  betonen. 

Thatsache  ist,  dass  bereits  im  Jahre  1570  in  den  Imagines  et  elogia  ilL 
ex  bibl.  Fulvi  Ursini,  p.  Ül  eine  Gemme  mit  dem  nach  rechts  gewendeten  so- 
genannten Märenas-Kopf  und  der  Inschrift  ('()  fCJXO''  hinter  ihm  publicirt  ward. 
Per^elbp  Kopf,  aber  linkshin,  mit  der  Inschrift  (  <)  fil'SfV  findpt  sich  in  der 
spätem  Ausgabe  Tat.  l.}5.  Kerner  ward  das  Bild  wiederhcll  Bellori  [Vet. 
phiios.  imag.  I,  t.  von  Gronov  (Thes.  ant.  gr.  II.  t.  M  adiunct.)  und  von 

La  Ghausse  (Mus.  Rom.  I,  t.  15).  Man  hielt  den  Kopf  wegen  der  Inschrift  für 
den  des  Solon,  bis  1713  Baudelot  de  Dairval  die  Vermuthung  des  Herzogs  von 
Orleans  ausführte,  dass  hier  ein  Römer  und  wahrscheinlich  Mäcenas  dargestellt 
sei.  Seine  1717  separat  publicirte  Abhandlung  erschien  1728  im  Auszuge  im 
dritten  Bande  der  Hist.  de  Pacad.  des  inscr.  p.  208. 

Thatsache  ist  ferner,  dass  um  das  Jahr  KiOf)  Louis  Chaduc  pinen  Diome- 
des  mit  dem  Pallarlium  niul  fbr  In-chrifl  ('(XJCJ\  CPOICI  in  Italien  gesehen 
bat:  jSt.  Leirt»r:  Nntii  r  de  la  vie  de  L.  Chaduc  im  Magaz.  encvcl.  ann.  II,  T.  IV, 
p.  33^—14;  ann.  III,  T.  V,  p.  408;  Manette  Hec.  de  pierr.  gr.  pl.  (\\]\  Kühler 
137.  Publicirt  ist  derselbe  zuerst  auf  Baudelot's  Tafel  n.  11. 

Thatsache  ist  drittens,  dass  die  bekannte  Strozzi*8che  Hedusa  schon  1709 
von  Maffei  (Gemme  IV,  t.  48)  mit  der  Namensinschrift  des  Solon  publicirt  ward 
und  dass  sich  dieselbe  ebenfalls  auf  Baudelot's  Tafel  n.  10  findet  »envoy  <lt^ 
Home  par  M.  La  Cliati^se  k  feu  M.  Hombert-.  (La  Ghausse  starb  saec.  XVIU 
ineunto,  vsjl.  die  Vono  le  zum  Mus.  Hom.  Ausg.  von  17U>.) 

Diese  Nachrichten  slatntnen  also  silmmtlich  aus  <lf>r  Z^il  vfir  Stoscb.  mit 
dem  nach  Köhler's  .\nsichl  die  Fiilschung  von  KünstleiiuscluilUu  in  systemati- 
scher Weise  erst  begonnen  haben  soll.  Es  ist  deshalb  genau  darauf  zu  achten, 
wie  Köhler  bei  seinem  Streben,  den  Solon  von  der  Liste  der  Steinschneider  zu 
streichen,  ihre  Bedeutung  zu  beseitigen  versucht. 

Dass  die  Medusa  mit  dem  Xamen  des  Solon  publicirt  ward,  drei  Jahre  o25 
l>evor  Baudelol  die  Inschrift  des  Mäcenas  auf  einen  Künslier  bezoj:,  war  auch 
Küliler  aufllillig;  aber:  _dit-  Reirsamkeit  dt-r  Italiener,  verbunden  mit  Liebe  zum 
Gewinn,  war  a!<o  den  Fr;iiiz  >-en  zuvortreUommen-' :  S.  130;  und  S.  131:  „Sab- 
batini (in  dessen  Hiinden  sie  t-icli  zuerst  befand),  bekstnnt  durch  seinen  Iliindel 
mit  allen  Denkmälern,  glaubte,  der  Werth  seiner  Meduse  werde  erhobt  durch 
Zusatz  des  Namens  des  Künstlers.  Seine  List  gelang  ihm."  Wenn  es  ferner 
heisst,  die  Schrift  sei  gänzlich  entblösst  von  Allem,  was  sie  als  echt  bezeichnen 
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könnte,  so  dürfen  wir  nach  so  manchen  Erfahrungen  über  Köhlens  Urtheib' 
Sprache  wohl  fragen «  wodurch  sie  sich  als  unecht  ta  erkennen  gebe.  Wir 

erhalten  darauf  die  Antwort:  ^weil  kein  alter  Künstler  in  den  g^roben  Fehler 
je  hätte  fallen  können,  zu  Anfange  des  Namens  ein  ^  und  am  Ende  ein  C  zu 
setzen."  Aui  li  dio?or  Satz  Hesse  sich  zu  der  Behauptunij  iimdrehen  .  dass  vor 
einem  solchen  Fühler  sich  gerade  ein  moderner  Fälscher  besonders  fzehütet  hahen 
würdf,  wuhrend  ähnliche  UnregehiuLssigkeiten  im  Alteithum  niindeslen!*  nicht 
unerhört  »iud,  indem  wir  z.  B.  in  der  Inschritt  des  Eul>ches  1'  und  ^'  hndto. 
Dazu  ist  aber  in  dem  letzten  Buchstaben,  obwohl  er  sich  der  Form  des  C  sehr 
annähertf  diese  Form  keineswegs  entschieden  ausgedrückt,  sondern  scheint  mehr 
aus  einer  gewissen  Flüchtigkeit  entstanden,  wie  denn  überhaupt  die  ganze  In* 
Schrift  nichts  von  jener  Sorgfalt  und  Elegans  an  sich  hat,  welche  sonst  vm 
K Thier  und  Btephani  als  besondere  Kennzeichen  neueren  Ursprungs  angegeben 
werden. 

Hinsichtlich  de.s  Diuujedes  wollen  W'ir  zunächst  Köhler  s  Annaluae  einmal 
einfach  gelten  lassen,  dass  ein  Zeitgenosse  von  Stosch  und  Sirleti  denselben 
Gegenstand  wiederholt  habe,  und  dass  die  Abdrücke  bei  Lippert  u.  A.  von  dieser 
Wiederholung  genommen  sein  können  (S.  187).  Was  ist  jedoch  dadurch  Im> 
wiesen?  Die  weit  ftltere  Erwähnung  der  Namensinschrift  bei  Ghaduc  bleibt  di- 
durch  völlig  unberahrt  und  ihre  Auctorität  zu  beseitigen,  hat  Köhler  auch  nicht 
den  Schein  eines  Arguments  beigebracht  Eben  so  wenig  durch  einen  Beweis 
unterstützt  ist  die  Behauptung  Stephanies  f  Anj^el^l.  Slelnseli.  S.  109\  dass  man 
schon  am  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderls  die  Inschritt  eiii£re?^chni!tfn 
526  habe:  es  sei  flies  inr  jene  Zeit  eine  ganz  vereinzelte  Erscheinung,  die  zunächst 
ohne  jede  weitere  Folge  geblieben  sei. 

Der  Name  bei  dem  MScenaskopfe  endlich  soll  auf  eine  uns  nicht  mehr 
neue,  aber  eben  so  haltlose  Weise  kteseitigt  werden:  „In  jener  (des  Ursittos) 
Zeit  der  Vorliebe  für  Bildnisse  berühmter  Ifftnner  war  es  nicht  au  Terwundem, 
dass  man  \vünschtc,  die  Gesichtszüge  des  Solon  aufzufimlen.  Dieses  Verlangen 
ward  befriedigt  dadurch,  dass  jemand  den  Namen  Solon  einer  Gemme  beifügte, 
der  man  den  Kopf  eine*  iinh;irliiren  Alten  eingeschnitten  hatte  imd  welche  aus 
(>rsini'8  Sannnluns^  erwiilint  wonlen  ist":  S.  12G.  Leider  gehört  nur  iremJe  iler 
Name  des  Solon  zu  den  am  unglücklichsten  gewühlten  der  ganzen  Samiuluug 
des  Ursinus ,  und  es  wäre  schwer  zu  begreifen ,  wie  man  selbst  in  jenei  Zeit 
darauf  verfallen,  den  Kopf  so  zu  benennen,  wenn  man  die  Inschrift  nicht  be* 
reits  auf  ihm  vorgefunden  hätte. 

Jede  dar  drei  vorangestellten  Thatsachen  für  sich  allein  ist  also  geeignet, 
gegen  das  Ziel  der  Köhlcr*schen  Kritik  die  gegründetsten  Zweifel  zu  erwecken; 
und  um  so  tnelir  imissen  sie  in  ihrer  Vereinigung  sein  ganzes  System  haltlos 
erscheinen  Inssen.  I>ie  weitere  Henierkunir  iregen  die  Mr<glichkeit  der  Ainialmie 
eines  Steinschneiders  S()l<tn  :  »dass  die  Griechen  zu  grosse  \  erehrung  für  ihre 
alten  Heroen  hegten,  als  dass  sie  gewagt  iiätten,  die  Namen  derselben  ihren 
Kindern  zu  geben"  (S.  128),  bedarf  keiner  weitem  Widerlegung:  es  genügt  ein 
Blick  in  Pape's  Wörterbuch.  Wir  halten  demnach  an  der  Existenz  eines  au' 
tiken  Steinschneiders  Solon  fest,  wodurch  natürlich  den  weiteren  Untersuchungen 
über  die  einzelnen  mit  seinem  Namen  bezeichneten  Steine  nicht  vorgegn^^i^ 
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werden  soll,  im  Gegentheil  ist  es  durchaus  wahrscheinlich»  dass  der  zuerst  fflr 

das  Portrait  des  Solon  gehaltene  Kopf  schon  im  sechszehnten  und  siebzehnten 
Jahrhundert  nehst  der  Inschrift  copirt  worden  ist,  weshalb  von  den  jetzt  be- 
kannten Exemplaren  allenfalls  nur  ein  einTiiges  echt  zu  sein  brauchte.  Welches 
unter  ihnen  den  meisten  (ÜKubeii  verdient,  vermae  ich  hei  den  unzuläng:liciien 
mir  7M  Gebote  stehenden  Mitteln  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 
In  den  verschiedenen  Publicationen  sind  sie'mehrfach  unter  einander  verwechselt 
und  erst  Köhler  (S.  ISß)  hat  sie  sorgfllltig  unterschieden. 

1)  Ein  sehr  schöner  indischer  Cameol,  in  der  famesiscben  Sammlung  zu  527 
Neapel,  mit  der  Aufschrift  COAQNOC\  das  Untertheil  der  Buchstaben  ist  nach 
aussen  gewendet;  Grösse  0,017  M.:  WinclE.  Daser.  IV,  217;  [Lippert'II,  n.  651]; 
Baspe  10737:  Cades  V,  312. 

2)  Ein  Cameol  ziemlich  von  derselhen  Gr5*«sc,  früher  in  der  Rircardi'fchen, 
später  in  der  Poniatowski'schen  S;ininilun;Lr ,  niit  der  Inschrift  •  * ( J XCJ A  f ) ) ,  die 
Füsse  der  Buchslaben  uacl»  uu.ssen  gewendet;  Gori  inscr.  etr.  i,  t.  2,  3;  |^Mus. 
Uor.  II,  t  10,  n.  2J ;  Stosch  i  62;  Bracei  II,  t.  105;  Winde.  IV,  216  (in  diesen  drei 
Werken  lUschlidi  als  der  Ludovisi^sche  bezeichnet);  Raspe  10730;  Cades  V,  311. 

3)  Ein  Cameol,  bedeutend  grosser  als  die  vorigen»  soll  sich  nach  KOhler  jetzt 
in  dw  wiener  Sammlung  befinden;  die  Inschrift  JOSQ  OJ  mit  dem  Unter- 
theil nach  aussen  gewendet:  Raspe  10731  nach  Köhler,  dem  dieser  Stein  der- 
selbe 7A\  sein  scheint,  welchen  F.  Ursinus  in  Kupfer  geliefert  und  Hellori,  Gronov 
und  La  Gbausse  aus  der  barberinischen  Sammlung  in  Kupfer  haben  siechen 
lassen. 

4)  Ein  sehr  flach  geschnittener  Cameol,  etwas  schildförmig  geschliffen, 
0,08  M.  gross;  die  Fttsse  der  Inschrift  CO^SiNOC  nach  innen  gerichtet,  im 
Besitz  des  Fürsten  Piombino  (Ludovisi)  in  Rom:  Raspe  10732  (nach  KOhler); 
Cades  V,  310.  Die  Buchstaben  sind  keineswegs,  wie  KOhler  angiebt,  nur  flüchtig, 
sondern  eher  mit  einer  gewissen  Derbheit  gegraben. 

Auf  welche  Steine  sich  die  Abbildungen  bei  Baudolet  beziehen,  lässt  sich 
nach  dem  Auszutre  aus  seiner  Abhandlun£r  nicht  heurtheilcn.  —  Die  Fra<ie  nach 
dem  Namen  des  dargejitelllen  Mannes  las.se  ich  unberücUsiclitiLrt.  Ilm  \in\  dem 
auf  dem  pariser  Amethyste  des  Dioskurides  dargestellten  zu  uuteräcliüiden,  wie 
Köhler  will,  sehe  ich  keinen  hinlängliche  Grund,  da  die  Abweichungen  sich 
aus  der  Verschiedenheit  der  künstlerischen  Auffassung  erklären. 

Dass  die  genannten  vier  Exemplare  sftmmtlich  echt  seien,  ist  allerdings 
wenig  glaublich.  Den  wiener  Stein  kenne  ich  nicht  einmal  aus  einer  Abbildung. 
Nach  Köhler  S.  125  besitzt  das  Gesicht  Leben  und  kräftigen  Ausdruck,  und 
was  dem  Ganzen  an  Beendigung  abgeht,  wird  dinch  Fnilieit  der  Ausführung 
/.um  Theil  ersetzt.  Auliallig  ist,  dass  die  lusrliritt  auf  dem  Stein  rechtl.iufiir  528 
steht:  ein  Bedenken,  welches  fieh  bei  dem  llii  rardi'schen  Exemplar  wiederliolt, 
auf  dem  ausserdem  die  Form  des  ^/  möglicher  Weise  von  dem  altern  Kupter 
des  Ursinus  entlehnt  sein  konnte.  Auch  steht  das  Ohr  nach  Kohler*s  Bemerkung 
falsch,  wie  überhaupt  die  Arbeit  am  charakterlosesten  ist  Ab  den  vorzflg* 
liebsten  unter  allen  vier  Steinen  betrachtet  KOhler  den  neapolitaner:  „Alles,  so- 
wohl  das  Gesicht  als  das  Haar,  ist  mit  eben  so  viel  Geschmack  als  Fteiss  be- 
endigt"; während  dem  Piombino  sehen  erst  die  dritte  Stelle  angewiesen  wird. 
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Indem  ich  nach  den  oben  unter  Dioskurides  gemachten  Bemerkungen  gerade 
für  die  Echtheit  dieses  letstem  glaube  einstehen  zu  kOnnra,  muss  ich  ausserdem 

hemerken,  dass  trotz  einer  gewissen  Fliichlifjkeit  mir  die  Beliandlun^'  des  Kopfes 
hier  am  meisten  charakteristisch  erscheint.  Geschmack  und  Fleiss  möiren  dem 
noapülitaner  nirlit  ab<r<^*^i'rnchen  werden:  aher  eine  gewisse  Ftillc  und  Hund'ing 
der  Fornita  erdclieiiit  dem  Charakter  des  Mannes  weniirfi  an^emeüsen.  Die 
Inschrift  endlich  ist  ohne  Eleganz,  wenijr  leicht  und  irei  i»ehandell.  Ueber  uie 
Frage  der  Echtlieit  wage  ich  indessen  ohne  iVüfung  des  Originals  nicht  2U 
entscheiden. 

Neben  den  bisher  betrachteten  Steinen  mag  noch  ein  „grosses  und  sehr 
schttnes  Brostbild  des  Mäcenas"  en  face  mit  der  Inschrift  ^O  lQNOS  im  Müs. 
Worsley:  t.  29,  8  erwähnt  werden,  das  im  Jahre  1794  bei  Palestrina  gefunden 
sein  soll. 

Ueber  die  Strozzi'sche  Medusa  ist  iiier  nur  noch  zu  hemerken,  dass  sie 
in  einen  Chalcedon  sreschnitten  und  hei  S.  Giovanni  e  Paolo  auf  dem  Caeliu? 
gefundou  ist  Durcli  Sabbatini  kam  ^ie  lu  die  ] lande  des  spätem  Cardinais 
Albani,  der  sie  Sabbatini  im  Tausch  gegen  andere  Antiquitäten  zurückgab,  so- 
dann  in  den  Strozzi'schen  Besitz  (Winck.  Gesch.  d.  K.  V,  2  (S.  127);  jetzt  be- 
findet sie  sich  in  der  Btacas'schen  Sammlung:  Stosch  t.  63;  Bracci  II,  i  107; 
[Gori  Mus.  «or.  II,  71);  Winck.  Desor.  III,  I4o;  [Lippert  II,  18);  Raspe  8950; 
Cades  II,  F,         Copien  cilirl  Glarac  p.  201. 

Der  oben  erwähnfo  I)iornpdes  ist  stehend  gebihlpt.  mit  drin  I*iilladion  in  <kT 
Linken,  während  er  in  der  Hn^iiten  das  Schwert  gezückt  iiatt,  wie  um  siclt  ir-n  a 
^29  einen  von  aussen  zu  erwartenden  Angriff  zu  vertheidigen.  Nüchst  der  Erwälinung 
bei  Chaduc  und  der  Ahbildung  hei  Baudelot  ward  er  durch  einen  Abdruck  der 
Strozzi'schen  Sammlung  bekannt ;  und  wenn  noch  Köhler  den  Besitser  des  Steins 
nicht  anzugeben  weiss,  so  ist  es  auffallend  von  Stephani  (Angebt.  Steinschn.  S.  1991 
zu  bOren,  dass  er  sich  „gegenwärtig'*  (ob  erst  künlich  erworben?)  in  derk.  nis* 
sischen  Sammlung  betinde.  Die  Inschrift  s!»  Iii  im  Abschnitt.  Köhler  giebl  den 
Namen  f  T>  /f>\  während  ich  sonst  überall,  auch  in  dem  mir  vorliegenden  Ab- 
drucke (  (J  /CJ\  linde:  Stosch  t.  Ol  :  Bracci  II.  t.  108;  Winck.  Descr.  III,  3±.': 
[Lipperl  II.  1921;  Haspe  DK.j;  Gades  III.  E,  274;  G.  I.  72(>1.  Von  der  Arbeit 
sagt  Koiiier  S.  130;  „Diese  Gemme  besitzt  durch  Zeichnung  und  AusführuDg 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  oben  beschriebenen  Diomedes  (des  Dioskurides); 
nur  ist  an  der  dem  Solon  beigelegten  alles  viel  freier  behandelt  und  weniger 
geswungen.*  Die  allgemeine  Aehnlichkeit  mag  zugegeben  werden,  aber  in  dem 
mir  vorliegenden  Abdrucke  steht  die  Arbeit  gegen  die  der  Gemme  des  Dios- 
kurides entschieden  zurück.  Die  Behandlmiir  der  Formen  (so  namenllicli  am 
rfclitoii  Sr  honkc'])  !iat  etwas  rundliches  und  charakterloses.  Auffällig  ist  mir 
i-  tiu'i  '1. 1  liM-ro  liaum  des  Feldes  vor  der  Figur,  so  dass  allenlings  die  Möglich- 
(1(1  Kühlet  sehen  Annahme  zugegeben  werden  muss,  t  s  lube  ein  Künstler 
am  Aiiiauge  des  vorigen  Jahrhunderts  die  durch  Ghaduc's  Erwähnung  un.s  be- 
kannte Darstellung  (vielleicht  mit  einigen  Modifieationen)  wiederholt  Vgl  auch 
oben  S.  308. 

Ein  zweiter  Diomedes  in  halb  sitzender  Stellung,  ganz  mit  dem  des  Dios- 
kurides Übereinstimmend  und  mit  der  Inschrift  COAÜNOC  ist  zuerst  bei  Bsudelot 
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•fig.  0  a!>£:el»ililt' t ;  sodann  bei  r!r»ylns  [Ree.  rVant.  I.  pl.  1".  Difs-or.  90  wie 
Marifite  Traile  p.  38\  hctnerkl,  daas  es  t?in  (ian»ee  mit  eilialien  ge.sclmilfpner 
Schritt  und  damals  im  Besitz  des  ürafen  Maurepus  war;  und  beide  loinii  die 
Arbeit  der  Figur  sowohl  als  der  Schrift.  Obwohl  nun  Köhler  (S,  Vid)  Hw^iaUi, 
dass  man  sonst  von  dem  Steine  nichts  weiter  wisse,  so  behauptet  er  doch  zu- 
Tersichttich ,  dass  er  «gerade  wegen  des  erhaben  geschnittenen  Namens  eine 
neue  Arbeit  sein  muss.  Denn  wäre  er  vertieft  geschnitten,  so  würde  die  Hög» 
liclikeit  vorhanden  sein,  man  habe  auf  dem  Stein  von  nlter  Hand  in  neuerer 
Z'  it  diese  Schrift  hinzusrefügt" .  Natürlicli  verdient  diese  I^ehauplung  vor  dem  580 
Wietierersciieinen  des  Steines  keine  weitere  r?ernek<;irhtiirnnL'. 

Unter  den  übrigen  Werken  mit  Utiiu  Naujeii  »les  Solou  .^cljtiul  nur  noch 
ein  einziges  für  wirklich  alt  gelten  zu  dürfen,  eine  Glaspaste  von  mehr  als  ge- 
wöhnlicher Siegelgrösae  im  berliner  Museum,  darstellend  das  ftiistbild  einer 
Bacchantin  mit  einfach  geordnetem  Haar,  die  Brust  mit  einem  leichten  Gewände 
bedeckt,  Qber  welches  noch  ein  Thieifell  geknfipft  ist;  in  der  Linken  und  auf 
die  linke  Schulter  gelehnt  fräijt  sie  einen  Thyrsus;  im  Felde  steht  die  Inschrift 
CO^mN:  Winck.  Descr.  II,  n.  1553;  [Lippert  I.  414);  Tölken  Verzeichn.  p.  201. 
n.  1061.  Gegen  Köhlers  Tadel,  der  S.  irSR  so  weit  ireht,  das  von  Winckel- 
mann  sehr  gepriesenr  W  erk  „eiui-  elende  Missgestalt"  zu  tieiineti .  hni  sich 
Tölken  erhohen  (Sendstiir.  S.  80  fgd.),  indem  er  zunächst  nachweist,  dass  Köhler 
ohne  Kenntniss  des  Originals  und  nach  einem  Abdrucke  urtheilt,  auf  dem  nach 
Stephanra  Zeugniss  keine  Spur  der  Inschrift  zu  erkennen  ist,  woher  auch  die 
Ungewissheit,  ob  der  Name  im  Nominativ  oder  Genitiv  geschrieben,  während 
nur  för  den  Nominativ  Raum  vorhanden  ist  (vgl.  übrigens  S.  ;]()3).  Den  sichersten 
Beweis  fflr  die  Fclitheit  giebt  die  überall,  auch  an  der  Stelle  der  Inschrift  stark 
angeprrilYene  Oberfläche  des  Glases,  welche  alles  nur  wie  durch  einen  Schleier 
erkennen  lilsst. 

Ein  stehender  geflügelter  Amor  ohne  Attribute  mit  der  Inschrift  Cf).  /Q\0" 
zur  Seite  auf  einem  Carneol,  früher  in  des  florentiner  Senators  Cerretaiü,  dann 
Schellersheim*e,  endlich  Roger's  Besitz,  ist  eine  unbedeutende  Arbeit  und  des* 
halb  lkst  allgemein  als  des  Künstlers  der  Meduse  unwürdig  betrachtet  worden: 
Stosch  t.  64;  Bracci  II,  t.  t06;  [Gori  Mus.  flor.  II,  t.  10,  21;  Lippert  1,  774]; 
Raspe  (1678:  Cades  II,  B.  IG;  Clarac  p.  203.  Die  Arbeit  der  Figur  erscheint 
durch  die  vielfache  Anwendung  kleiner  gebohrter  Locher  mauierirt  und  mag 
dHriim  niebt  weniger  als  die  Inschrift  modern  sein:  Köhler  S.  139.  —  Eine 
Copie  im  Haag:  de  Jonge  Xotice  p.  15>^,  n.  21. 

Auf  einem  Carneol  dt-r  berliner  Sammlung:  Winck.  Debcr.  11,  l()!il  .  ist 
ein  bürtiger  und  lorbeerbekriinzter,  nach  vorn  gewandter  Herkuleskopf  gebildet, 
neben  ihm  die  Inschrift  COASiNOC^  die  auch  von  Tölken  (Verzeichn.  S.  261, 
a.  51)  für  verdächtig  erklfirt  wird.  Ich  möchte  auch  für  das  Alter  des  Kopfes  531 
nicht  unbedingt  einstehen,  indem  der  so  bestimmt  ausgeprägte  Typus  des  Heros 
2.  B.  in  der  Stirn  verflacht,  auch  das  Haar  nit  ht  in  den  gewöhnlichen  kurzen 
Locken,  sondern  etwas  zu  lang  behand«!!  erscheint.  Vgl.  Kiihler  S.  13H.  K.in 
härtieer  Kopf  mit  dem  Namen  des  Snlnn  befand  sich  übrigens  einst  in  Andreini's 
BesiU.  dem  er  gestohlen  wuni--:  (i  ii  Ctdumb.  libert.  Liviae  p.  145. 

Der  Kopf  eines  epheuliekranztcn  lachenden  Satyrs  auf  einem  orientalischen 
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Achat,  der  im  Jabr«  1726  im  Golumbaiium  der  Freigelaeftenen  der  Livia  g^ 
fanden  sein  soll,  ward  zuerst  durch  Gori  DacL  Smith,  t.  15  bekannt.  Doch 
zweifelt  schon  Visconti  Op.  var.  II,  p.  Si06  an  der  Echtheit  des  Kopfes  wie  der 

Inschrift,  welclie  aus^rrdeni  durch  ihre  Vertheilung  in  zwei  Absätze  (JOASi  \  NOC 
Aber  dem  Kopfe  Verdaclit  erweckt. 

Ebenfalls  bei  Cfori  Dact.  Smith,  t.  62  [Lippert  I,  C2]  erschien  ein  Canif^ol: 
Kopl  der  Livia  als  Ceres,  mit  Lorbeerkranz  und  am  Hinlerhauple  verschleiert. 
Wenn  die  Zeichnung  richtig  i-sl,  glaube  ich  in  der  Aülage  des  Schleiers,  so  wie 
auch  in  den  Formen  des  Kopfes  selbst  eine  moderne  Hand  zu  erkennen.  Die 
Inschrift  hinter  demselben  Jautet  EOASiNOE. 

Mindestens  von  unsicherem  GeprAge  ist  ein  Kopf  des  Vulcan  mit  spitzer 
Mütze.  Hinter  der  Schulter,  wo  auch  der  Hammer  sichtbar  ist,  sieht  die  In« 
schria  /:o  AO  YOJ  in  nicht  eben  sorgfältiger  Schrift:  Gades  I,  6,  3;  vgl.  Gtx- 
hard  Arch.  Anz.  Ifi5t.  S.  07. 

Das  .Fragment  einer  prachlviillen  Gemriio  mit  dem  Namen  des  Solon. 
eine  Victoria  mit  Trophiicn  darstellend'' .  im  Besitz  des  Herrn  Westrcjip  wird 
nur  kurz  erwähnt  bei  L.erhard  Arch.  .\nz.  IböO,  p.  177.  —  Ein  anderes  iid^- 
ment  einer  ungeflflgelten  sÜeropftfnden  Victoria  mit  der  Inschrift  COAQ  findet 
sich  bei  Raspe  7764.  —  Durch  Fehlerhaftigkeit  der  Inschrift  verrathen  sich  ab 
unecht:  ein  römischer  Kaiser,  stehend  mit  der  Lanze  und  auf  den  Schild  ge- 
stützt, mit  der  Inschrift  ( £2yW.?iO(  ':  Haspe  7327,  sowie  ein  Satyr  auf  einem 
Garneol  mit  der  Inschrift  COLVNOCi  Raspe  4479. 

Teu  k  rop. 

Auf  einem  Amethyst,  der,  aus  Andreini's  Samnilunir  stammend,  jetzt  im  tl  ri-n- 
382  tiner  Museum  sich  befindet,  ist  Herakles  sitzend  dargestellt,  der  eine  nackle 
weibliche  Figur  an  sich  heranzuziehen  im  Begriff  ist,  sei  es  nun  lole,  Auge  oder 
Hebe.  Es  ist  dies  die  Gemme,  die  bei  den  Restaurationsversuchen  des  bei* 
vederischen  Torso  vielfach  in  Betracht  gezogen  worden  ist.  Der  Name  T6YKP0Y 
findet  sich  hinter  der  weiblichen  Figur:  Stosch  t.  68;  Gori  Mus.  fior.  II.  t. 
Bracci  II,  t.  112;  Winck.  Descr.  II,  1803:  Worlidge  Gems  31:  Lippert  I,  »Xß; 
Raspe  612«);  Cados  III,  A,  255.  Obwohl  KOhler  S.  188  an  der  Arbeit  eine  etwas 
grössere  Auslülauni;  \\iin«rht.  so  hat  er  dofh  trr£ri'n  ihre  Echtheit  nicht«  ein- 
zuwendtii.  Die  Insrhnft  (iatreicen  wird  von  ilnn  fiir  neu  erklärt:  ..sie  ist  sauber 
gcschuilleu ,  aber  niciil  wenigen  anderen  alnüich,  die  im  Anlange  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  so  vielen  alten  und  neuen  Arbeiten  aus  Gewinnsacht  bd- 
gefQgt  worden  sind**.  So  lange  diese  Anklage  nicht  besser  bewiesen  ist,  sehe 
ich  keinen  Grund,  an  der  Echtheit  der  Inschrift  zu  zweifeln,  zumal  den  Linien 
der  Composition  zufolge  der  Raum  hinter  der  weiblichen  Figur  ursprünglich 
für  sie  reservirt  erscheint, 

7a\  (Jen  zahlreiriieii  nopicn  dieses  Steins  (vgl.  Raspe  VA'.M)  sqq.)  i~l  auch 
der  C.arneol  bei  Miliutli  L.  1 1 1  zu  rei  imen.  wie  die  dort  als  \'orzüge  t.'^!'rir'senen 
sehr  unglücklichen  Veränderungen  im  Kmzelnen  zeigen.  Wenn  es  wahr  sein 
sollte,  dass  dieser  Garneol  sich  schon  lange  vor  der  l'ublication  des  Amethyst 
im  Besitz  der  Familie  Glermont  befunden  habe,  und  es  sich  nachweisen  lieiss, 
dass  er  damals  schon  die  Inschrift  gehabt,  so  würde  dadurch  die  Echtheit  der 
Inschrift  des  florentiner  Steins  nur  um  so  mehr  gesichert 
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Unter  den  übrigen  angebiichen  Arbeiten  des  Teukros  ist  keine,  die  als 
alt  gelten  darf.  Es  aiad  1)  eine  Gemme,  welche  Stoech  dem  Steinschneider 
Guay  und  dieser  dem  Grafen  Carlisle  ttberlassen  hatte:  ein  kaaemder  Satyr 
einen  Kranz  aus  Bpheu  oder  Weinlaub  windend;  im  Felde  TCYKFOY'.  Winck. 

Descr.  II,  1494;  Mon.  ined.  tratl.  prelim.  p.  14;  C  h  7266.  —  2)  Achilles  sitzend, 
in  der  Linken  den  Helm,  in  der  Rechten  die  Lanze  hallend;  sein  Schild  ist  an 
einen  Baum  gelehnt,  an  dem  auch  sein  Schwert  hängt.  Hinter  dem  Baume 
TeVKrOY;  Winck.  Mon.  ined.  p.  167,  n.  12t;:  Krthler  p.  174.  Von  diesen 
beiden  Steinen  sai^t  es  Bracci  II,  p.  235,  das»  sie  aus  neuer  Zeil  stammen:  si 
sa  esser  stale  recenlemente  incise.  —  3)  Ametliyst  mit  der  Darstellung  einer  533 
männlichen  Maske:  de  Thoms  t.  VI,  8;  de  Jonge  Notice  p.  147,  n.  9.  Das  Un- 
antike des  Ausdrucks  und  die  Herkunft  des  Steines  bekunden  hinlSnglich  seinen 
modernen  Ursprung.  —  4)  Antinous,  TeYKFOY,  von  Raspe  11661  ohne  weitere 
Bemerkung  in  der  Gesellschaft  vieler  modernen  Arbeiten  en^ähnt.  —  5)  Gameol, 
Kopf  der  Minerva,  „ein  Werk  des  Teucer,  wie  der  an  der  Seite  stellende  Name 
weiset"':  Lippert  I.  11«.  wohl  identisch  mit  dem  Minervenkniit  der  B.  ilertz'pilien 
Saunnliinsr.  nuf  tlem  die  lu-;ehrift  fehlerhatt  II .)  K  lOY  lautet:  Gerliard  Arch. 
Anz.  Ihül,  S.  Ii7.  —  ii)  Camee  der  Blacas  schen  ^aiiiiuhing::  Brustbild  der  Diana, 
dahinter  TCIKFOY,  in  sehr  langen  und  derben  vertieften  Buchstaben,  von 
denen  der  letzte  auf  dem  Rdcher  steht:  Cades  If  F,  6.  —  7)  ^Der  Name  des 
Teucer  findet  sich  auf  mehreren  modernen  Steinen,  unter  andern  auf  einer 
schlechten  vertieft  i^^eschnittenen  Gemme,  darstellend  Herakles,  der  auf  sei- 
nen Schultern  eine  Frau  trSgt,  welche  einen  Blumenkrana  halt**:  Dubois  bei 
Clarac  p.  214. 

II.  Xaiueu^  ülHsr  deren  £chtli(at  oder  Bedeutung  noch  Zweifel 

obwalten. 

Admon. 

Der  Name  AJMCJN  findet  sich  auf  einem  Gameol  hinter  der  Figur  eines 
stehenden  Herakles,  welcher  in  der  Linken  die  Keule  halt,  wahrend  er  mit  der 

Rechten  dm  Skyphos  seinem  Munde  nühert:  Stosch  l.  1;  Bracci  I,  t.  1 ;  Winck. 
Descr.  II,  1771;  [Lippert  I,  229];  Cades  III,  A,  28(;.  Früher  befand  sich  dieser 
Stein  in  der  Sammlunpr  Vitelleschi-Verospi  und  wenn  Bracci  und  Visconti  (Dp. 
var.  II,  225,  n.  22{>)  von  lieinsellien  als  Im  Besitz  des  Nuntius  Moünari  sprechen, 
so  scheint  daraus  mit  iSicherlieil  litr^urzugehen,  dass  das  scimn  17t)8  von  Wor- 
lidge  (sei.  gems  pl.  76;  Raspe  5ü2ü)  als  im  Besitz  Marlborough's  publicirte 
Exemplar  nicht  das  Verospi  sehe  sein  kann.  Eins  derselben  befindet  sich  Jetzt 
in  der  Btacas^schen  Sammlung:  R.  Röchelte  Lettre  p.  108;  Gerhardts  Arch.  Ana. 
1854,  S.  433,  -Hören  wir  jetzt  Köhler's  Urtheil  (S.  92):  „Die  Erfindung,  Zeichnung 
und  Arbeit  sindschOn  und  v>i  dienstlich,  obgleich  schwerlich  aus  alter  Zeit.«  Rührt 
dieser  Herakle«i  aus  dem  Alterthum  her,  worüber  nur  der  Anblick  der  Gemme  seihst  ö34 
entscheiden  kann  .  so  ist  die  Aufschrift  .  .  .  dennocli  nichts  anderes  als  neuer 
Zusatz.  Der  Anfangsbuchstabe  ist  grösser  als  die  loiLZ'  nden.  das  CO  beweist  die 
Unkunde  des  Verfälschers,  und  in  einiger  Eulternuug  vuiii  letzten  Buclistaben 
steht  ein  Punkt  Was  man  durch  dieses  Wort  hat  sagen  wollen,  bleibt  unge- 
wiss. Hatte  man  es  aber,  wie  es  nur  zu  wahrscheinlich,  um  die  Zeit  des  Stosch 
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in  der  Absichl,  den  Steinschneider  zu  ikihu'h,  uihI  um  der  Reihe  der  Künstler 
durch  ein  A  einen  schicklichen  Anfang  zu  geben [!],  auf  den  Stein  gesetzt,  so 
war  die  Wahl  tbeila  sehr  unglficklichf  theils  ein  Beweis  grober  Unkunde."  Aul 
einem  Abdrucke  der  Stoschiachen  und  einem  andern  der  Cades'schen  Samm« 
lung  ist  jener  Punkt  am  Ende  entschieden  nicht  vorhanden.  Wie  das  CJ  eio 
Heweisi  <ler  Unkunde  sein  soll,  verstehe  ich  nicht,  da  es  sich  ja  z.  B.  auch  auf 
dem  Ht  raklestorso  des  R<»]vedfTe  findet.  Die  Ditferen?  in  der  Grn?<:o  des  ersten 
T^iu  h-labens  i«t  durchaus  unciliphlirh :  die  Inschrift  hat  vielmehr  etwas  derhe?. 
suigloses,  keiiitswecs  üng^stlicli  abgemessenes.  Es  scheint  daher,  dass  Köhler 
nach  einem  andern,  ais  dem  mir  vorliegenden  Exemplare  des  Steins  geurtlieilt 
hat.  Leider  vermag  ich  im  Augenblick  nicht  »achzuweiaen,  ob  nicht  die  Vitel- 
leschi'sche  eine  filtere  in  den  Besitz  der  Familie  Verospi  übergegangene  Samoi' 
lung  war,  wodurch  der  Vorwurf  gegen  Stoach  von  selbst  wegfallen  würde.  Aber 
auch  davon  abgesehen,  welcher  Anlftss  konnte  vorliegen,  den  so  gut  wie  unbe- 
kannten Namen  des  Admon  auf  den  Stein  zu  setzen?  und  noch  dazu  in  eint^r 
für  Steinschneidernamen  ganz  unverhältnissmflssigen  finV-«»  ?  Dr^nn  di^  Schrifl 
ist  nicht  nur  relativ,  sondern  rdisolut  wohl  die  gr*»ssle  unter  allen  Künstler- 
Inschriften.  Wenn  hiernach  kein  gegründeter  Zweifel  gegen  die  Echtlieit  der 
Inschrift  vorliegt,  so  kann  es  allerdings  nach  der  letzten  Bemerkung  >,uud  viel- 
leicht auch  Ns'egen  des  Nominativ,  vgl.  oben  S.  306)  bedenklich  erscheinen,  den 
Namen  des  Admon  als  den  eines  Steinschneiders  anzuerkennen ;  und  dieses  Be- 
denken werden  wir  nicht  aufgehen  dürfen,  so  lange  sich  nicht  ein  Stein  mit 
gleicher  Aufschrift  von  unbezweifeltem  Alterthum  nachweisen  lässt.  Das  aher 
scheint,  bis  jetzt  wenigstens,  nicht  der  Fall  zu  sein,  und  namciiHirli  nuis^^  die 
SS-'»  nn2<^])lirhe  Vorliflte  des  Kfni^tlcrs  iiir  Heraklesdarsteilungen  lür  uns  nur  eio 
weilerer  (Jruiid  des  \  erdachls  wei  lfti. 

So  hai)en  wir  zuerst  keinen  Gi  und,  die  Buchstaben  AJ  neben  einem  Kopi 
des  bejahrten  Herakles  fUr  eine  Abkürzung  des  Namens  Admon  zu  balteU)  selbst 
wenn  der  Kopf,  der  etwas  modernes  und  portraitartiges  hat,  alt  wäre:  Oori 
Dact.  Smith,  t.  28;  Köhler  S.  93.  —  Ein  Herakles  Musagetes  ^von  alter  Arbeit' 
mit  dem  Namen  1/CJ  \  aus  der  Poniatowski'schen  Sammlung  ist  nur  durch 
eine  Erwähnung  H.  Rochetle's  .Lettre  ä  Mr.  Schorn  p.  103)  bekannt.  —  Wolter 
führt  df^rselbe  aus  dem  Musee  de  izlyptiqne,  Icon.  gr.  pl.  XIII.  k,  p.  "21  ''^i'ien 
Alexanderkopf  als  Ileialcfes  mit  der  Inschrift  ^LJMiiy  an.  —  Ich  seüjst  ^al! 
js'Ki  in  Potenza  einen  llaineui,  auf  dorn  Herakles  dajgej.lelll  ist,  sitzend  und 
niedergebeugt,  mit  dem  Schwert,  neben  ihm  eine  Kuh  gelagert,  davor  ^/JJ/CJA: 
eine  Darstellung,  die  in  unzweifelhaft  alten  Steinen  wiederkehrt.  Die  Notizen 
des,  wie  ich  glaube,  durchaus  unbefangenen  Besitzers  üher  den  Ankauf  des 
Steines  aus  den  Händen  eines  Bauers  und  um  geringen  Preis  schienen  an  der 
Echtlieit  keinen  Zweifel  zuzulassen;  Bull,  dell'  Inst.  1853,  p.  H).").  Spüter  laud 
ich  jedoch  einen  durchaus  übereinstirrmienden.  Abdruck  in  der  Cades'sclien 
Saminlniif  iXXIl.  P.  251),  und  zwar  nnter  den  uioflernen  Arbeiten,  wahrsch'^in- 
lieh  identisi  h  mit  Haspe  ir»3;jS  -  gewiss  em  beispiel ,  das  zur  gross?len  \or- 
sieht  in  diesen  L'ntersuchungen  mahnt.  —  Eben  so  finden  sich  bei  Cades  unttt 
den  modernen  Arbeiten  mit  Admons  Namen:  Herakles,  die  AmasonenkOnigia 
vom  Pferde  reissend:  XXII,  P,  887;  und  Herakles  oder  Theseus,  eine  todte 
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Ama/one  auf  dem  Knie  haltend:  ib.  n.  IXiO.  —  Als  moflern  Ijezeichnet  ferner 
Dubois  bei  Ciarac  p.  :^  einen  Stein  in  BeikV  Besitz:  Herakles  als  Kind  die 
^Schiani^en  erwiir j*'»*!  mit  der  Inschiitl  AjM(jJ\. 

Ein  Caniee  uut  dem  Kojif  des  Aupustus  und  der  erhaben  ifi'Si  imittcutin 
Inschrirt  A.-iMÜS  ist  von  -Müni:« /.  in  der  Fortsetzunjr  voi?  Visconti's  icmi.  roni. 
t.  18,  n.  Ü  publicirl  als  in  der  de  la  Turbie'schen  Samuiiung  betindlicb,  wahr- 
scheinlich derselbe  Stein,  dessen  Inschrift  Visconti  (Op.  var.  II,  p.  224,  n.  153) 
AKJMSIN  las.  Unter  den  aus  Visconti's  Besitz  stammenden  Abdrücken  dieser 
Sammlung,  welche  R.  Rochette  (Lettre  p.  104)  besass,  fand  sich  gerade  dieser 
nicht  vor.  Bei  dem  schlechten  Credit  derselben  aber  muss  Köhler'?  Zweifel  an  SSß 
der  Echtheit  iS.  9i)  so  lan^^o  als  gerechtfertigt  angesehen  werden,  als  der?;elbe 
nicht  etwa  durch  dif^  Wjederaultindung  des  Steins-  gelost  wird.  ~  Hei  Tndfs 
1,  A.  47  lindel  üicli  ein  t  .arnpol.  ein  Kopf  des  Zeus  oder  Amnion  mit  Widder- 
hörnern,  dahinter  AJM(jJS.  L)ie  In.schrifl  ist  wenig  sani  er  und  ersc  heint  so- 
gar etwas  ungeschickt.  —  Vulcau,  einem  jungen,  neben  einer  verschleierten 
Frau  sitzenden  Hanne  Schild  und  Schwert  darbietend,  daneben  AJMON  wird 
von  Raspe  7d74  ftlr  modern  und  wahrscheinlich  für  ein  Werk  Natter's  gehalten. 
Die  drei  Figuren  sclieim  n  mir  der  Beschreibung  zufolge  nach  dem  albanischen 
Sarkophage  mit  der  Hochzeit  des  Pcicus  und  der  Thetis  copirt:  Zoega  Bassir. 
t.  52;  Miliin  Gal.  mytb.  t  152,  n.  551. 

A  e  l  i  u  s. 

Aus  der  Sanmilung  des  Fürsten  C.orsini  zu  Rom  machte  Bracci  (f.  t.  2)  einen 
Carneoi  mit  dem  vorwärts  gewandten  Brustbild  des  Tiber ius  (oder  des  Caius 
Caesar)  und  der  Inschrift  AEAIOC  neben  dem  Kopfe  bekannt:  Cades  V,  270; 
vgl.  Raspe  11159;  C  L  7140.  KOfaler  S.  177  nennt  den  Stein  mehr  als  zu  ver- 
dächtig und  dass  die  Inschrift  ein  elender  Betrug  sei,  folge  ausser  anderen 
GrQnden,  schon  unwidersprechlich  aus  der  griechisch- lateinischen  Schreibart  des 
Namens.  Die  letztere  ist  zwar  nicht  unerhört  i  vgl.  Keil  anall.  epigr.  p.  173); 
aber  sie  giebt  allrt  Jini:-:  einen  starken  VerdachfsLaund  ab,  zumal  wenn  sie  mit 
anderen  autfalligt  n  Iii -^omici  lieiten  zusammcnti  iitt ,  wie  \\.  der  Form  ur-  / 
(  >  ;  neben  den  übiigen  regelmässigen  Bucli>lai)en.  Ein  besliiumles  UrUi»-il  üb«?r 
das  Bild  selbst  wage  ich  nicht  auszusprechen,  obwohl  ich  nicht  verschweigen 
will,  dass  z.  B.  die  Anlage  der  Brust  von  der  gewöhnlichen  Art  antiker  ge- 
schnittener Steine  einigermassen  abweicht  Es  scheint  demnach,  zumal  wenn 
wir  noch  den  Nominativ  in  Betracht  ziehen  (s.  o.  8.  305),  gewiss  äusserst  frag- 
lich, ob  aut  die  Auctorität  dieses  Steines  hin  der  Name  des  Aelius  in  den  Slein- 
schneidercalalog  aufgenommen  zu  werden  verdient.  —  Nocli  zwoitVüiafler  sind 
die  folgenden  l^oi-^piele.  —  Hin  (Karneol  der  Pourtales  schen  Sammlung  (Üubois 
Cid.  Pourt.  p.  loi,  n.  IKKii  mit  der  Inschrift  li.llOC  wird  als  eine  Nacliah- 
muug  des  zuerst  erwiihnleu  Steines  bezeichnet.  —  Einen  unbelvannlen  Kopf  aus  m?.7 
der  Marlborough*schen  Sammlung  [Coli.  Mari.  t.  2,  pL  31J  citirt  Ciarac  p.  4.  — 
Endlich  findet  sich  auch  einmal  die  richtige  Schreibung  ALiiOC  auf  einem 
Nicolo  der  Sammlung  im  Haag  mit  dem  Profilkopf  des  Homer  (de  Jongc  Notice 
p.  169,  n.  28k  Dieser  Stein  jedoch  stammt  aus  der  Hemsterhuis'schen  Samm- 
lung (vgl.  ebend.  S.  lüGj,  welche  sich  keineswegs  eines  guten  Gredits  erfreut. 
Aemilios  s.  Xlidias. 
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ASti  on. 

Bürlip-er  Kopf  mit  phrygischer  Mütze,  jetzt  gewölmlich  Priamos  genannt,  davor 
die  Inschrift  ACVldöNOC  aiif  einem  S;ird  \n  der  Sammlung  des  Hfrroijs  von 
Devonshire:  Stosch  !.  3;  Bracci  1,  t. -1  :  \\  mck.  iJescr.  III.  1!>1:  Lipi^ert.  11.117: 
Raspe  9106;  Cados  III.  G,  2.  Um  diesen  Stein  oder  wenigstens  die  Ins.  inift  für 
modern  zu  erklären,  stellt  Köhler  (S.  107)  ein  sehr  verwirrtes  Gewebe  vua  Be- 
hauptungen aaf.  Er  führt  an,  daaa  Peirasdiis  den  Stein  1606  in  England  ge- 
kauft hatte,  dass  Welser  in  dem  Kopf  den  Maler  Aktion ,  Peiresc  dagegen  den 
Vater  der  Andromache  habe  sehen  wollen  (Gassendi  Vita  Peiresdi  lib.  H,  p.  96; 
Tgl.  Kohler  S.  292) ;  „und  suverlilssig  konnte  nur  dieses  die  Absicht  desjemgea 
gewesen  sein,  der  di  ii  Namen  dem  Kopfe  hatte  beifügen  lassen",  nämlich  nach 
Köhler'?^  Meinung  in  Fnlfrp  der  Liohhalierei  an  den  Bildnissen  mythischer  und 
historisiher  i'ersontn.  die  bes.onders  durch  des  Fulvius  rr*inus  Illustrium  ima- 
gines  angeregt  sein  soll.  Allein  wie  Toelken  [Sendschreiben  S.  53)  mit  Recht 
bemerkt,  so  ist  Aetion  kein  so  berühmter  Heros,  um  ihn  unter  den  viris  illa* 
stribus  zu  vermissen;  femer  würde  man  ihn  nach  der  Art,  wie  er  bei  Homer 
erwähnt  wird,  nicht  in  phrygischem  Costüm,  sondern  in  kriegerischer  RMung 
dargestellt  erwarten,  und  endlich  lautet  die  Form  seines  Namens  bei  allen,  sellMt 
den  römischen  Schriflstellenv  nicht  Aetion,  sondern  Eetion.  Weiter  aber  möchte 
Köhler  dio  Identität  des  Steines  hei  Poirepr  und  heini  Herzog  von  Devonshire 
verdächtigen:  «Wie  uns  Winckeiinann  will  i:laul)en  lassen,  wnsste  Stosrh  da- 
mals nicht,  dass  sich  der  Sani,  von  dem  sein  Ulasfluss  srenommcn,  bt  i  .M,i.<S"n 
in  Paris  befand,  von  wo  er,  wie  fast  alle  vernilscliteu  Steine  mit  Künstlernamen, 
nach  England  kam  in  die  Sammlung  des  Duc  von  Devonshire.  Die  Neuheit 
38  der  Aufschrift,  die  sogleich  jedem  aufFKlU,  der  sich  mit  Gegenständen  dieser 
Art  bekannt  gemacht  hat,  Iflsst  uns  nicht  zweifeln,  dass  Stosch  den  Sard  «ohl 
noch  früher  kannte,  als  Masson"  (d.  h.  dass  der  Stein  auf  Stosc  ITs  Beirieb  ge- 
fälscht seil  Dass  diese  Verdächtigung  einzig  in  dem  Vorurlheile  Köhler's  gegen 
Stnsch  ihren  (Jrund  hat.  Ijr  iucht  nicht  weiter  bewiesen  zu  werden :  und  anf  dem- 
selben Vorurlheile  beruhen  <1enn  auch  wohl  <lie  rein  suhjectiven  Gründe  gegen 
die  Echtheit  des  Steines  überhaupt.  Etwas  davon  scheint  auch  Stephani  {bei 
Kohler  S.  293)  gefühlt  zu  haben,  indem  er  zugiebt,  dass  „an  dem  Steine  des 
Peiresc  Bild  und  Inschrift  (nattlrlich  als  Name  des  Dargestellten)  antik  geweseo 
seien,  und  erst  die  Verkehrtheit,  diesen  Namen  ftlr  den  des  Steinschneiden  za 
nehmen,  den  Betrug  auf  andern  Steinen  möglich  gemacht  haben  kOnnte".  Dm 
Grenzen  der  Scheidung  zwischen  Künf«fler-  und  andern  Namen  sind  allerdings 
sehr  sc liw.inkrnd ;  \xm\  wonn  auch  ic  h  Anstand  nehme.  Aetion  als  Steinschnei- 
der anzut'rkcnnen,  so  kann  ich  zur  Begründuni:  dicsor  Ansicht  niclils  anführen, 
als  die  Stethuig  der  Inschrift  (s.  o.  S.  'M)H\  und  ein  ^iihjei  i  ves  Gefühl. deiii?:!i|p;:;f' 
der  ganze  Charakter  der  Inschrift  mir  von  dem  anderer  Künstlerinschriflen  ver- 
schieden zu  sein  scheint. 

Ein  Cameol  bei  Raspe  9107  mit  der  Inschrift  jiClTWN,  ein  anderer  bei 
de  Jonge  (Notice  p.  175,  ohne  Inschrift?)  sind  anerkannt  moderne  Copien.  Ueber 
einen  dritten  (angeblich  früher  im  Besitz  des  Herzogs  von  Orleans:  Lippert  ü, 
11  (J;  Raspe  9112,  vergl.  Clarac  S.  8)  mit  der  Inschrift  yieTICüNOC,  fehlen  wei- 
tere Nach  Weisungen.   Eine  freiere  Wiederholung,  in  welcher  die  Mütze  in  der 
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Ali  eines  Helmes  behandelt»  und  hinter  dem  Kopfe  eine  ithyphallische  Herme 

«ichlbar  ist,  auf  einem  Carneol  bei  Gatles  MI,  E,  1  ist  wahrscheinlich  mit  <I.  in 
nach  Clarac  bei  Gravelle  II.  p.  103  publicirten  Steine  identisch.  In  der  Inschrift 
AETlCüNOC  ist  die  Form  des  E  auffällig,  und  atis<«(^rdpm  Irfiirt  die  Arbeit  den 
Charakter  modemer  Eh  iranz.  —  Ein  <'arneol  mit  der  Darstellung  eiueü  Bac- 
chanale vun  neun  !'<  isonen  vor  einem  Tempel  und  dem  Namen  des  Aetion 
«  Lippert  I,  944)  zeigt  nach  Raspe  4393  den  Styl  des  modernen  Steinschneiders 
Dorsch.  Ein  anderer  Stein,  darstellend  einen  bärtigen  Mercur  mit  einem  scepter- 
artigen  Gaduceas:  Hillin  gal.  myth.  t.  50,  n.  205;  de  Witte  Cat.  Beagnot  p.  134} 
n.  400,  ist  in  archaisirendem  Style  gearbeitet:  der  Name  steht  hier  im  Nomi-  589 
nativ  und  hat  nicht  CJ,  sondern  Sl.  Ein  Carneol  mit  analoger  Darstellung  und 
der  Lrleicheii  Inschrift,  den  ein  Herr  P^tree  aus  Paris  in  Aefrypten  katjfte .  ist 
nach  Dui)ois  bei  Clarac  ^ä.  9)  hinsichtlich  seiner  Echtheit  verdächtig.  —  C.  1. 
7136  und  37. 

Agathangelos. 

Der  indische  Carneol  mit  dem  Kupte  des  Seztus  Pompeius  ist  von  K 5hl er 
(8.  175)  und  Siephani  (Angebl.  Steinschn.  S.  217)  eben  so  heftig  angegriffen, 
wie  von  Tölken  (iSendachreiben  S.  76—88)  vertheidigt  worden.  Da  ich  mir  je- 

doch  nicht  anmaasse,  in  diesem  nur  durch  die  feinste  technische  Konntniss  zu 
entscheidenden  Streite  Schiedsrichter  sein  zu  wollen ,  so  muss  ich  mich  be- 
gnügen.  den  f^anzen  Stand  der  Fracre  mit  möslich^ter  Sorgfalt  darznleiren. 
Publicirt  wurde  dicsor  Stein  zuerst  von  Venuti  und  Boriom  Collect,  antii].  nrnj. 
t.  G8,  dann  von  Bracci  I,  t.  5;  Abdrüci<e  Ihiden  sich  bei  Winckelmann  Oescr. 
]\\  186;  Raspe  10794;  Cades  V,  182.  Er  befand  sich  zuerst  im  Besitz  des 
Kunsthändlers  Sabbatini  zu  Rom,  dessen  Erben  ihn  für  460  Scudi  an  einen 
Polen  verkauften,  welcher  ihn  der  Marquise  Luoeville  oder  Ligneville  in  Neapel 
zum  Geschenk  machte  (Gori  Dact.  Smith  II,  p.  39;  Raspe  introd.  p.  XXXV. 
Das  von  Gori  angegebene  Jahr  des  Verkauts  1749  kann  nicht  richtig  sein,  da 
er  schon  anf  dem  17*?C>  erschienenen  Kiipfor  Venuli's  als  in  jenes  Polen  Besitz 
heflruilirii  bezcit  liiiet  wird;.  Später  von  Harkerl  erworben,  kam  er  aus  dosv-en 
Nachlas.!*  in  das  lierliner  Museum.  Nach  seiner  Aussage  soll  er  172G  in  dem 
Columbarium  der  Freigelassenen  der  Livia  gefunden  sein,  aus  dem  auch  die 
Inschrift:  AGATHANGEf»«  SIBI  et  IVLIAE .  GLYG^rae  sUmmt  (Gori  Columb. 
üb.  et  serv.  Liviae  p.  173,  n.  161),  womit  die  Angaben  Winckelmann's  (Descr. 
und  Werke  V,  S.  124)  ttber  seine  Entdeckung  ausserhalb  Roms  in  einem  Grabe 
unweit  des  Mausoleums  der  Caecilia  Metella  übereinzustimmen  scheinen.  Er 
war  gcfasst  in  einen  schworen,  an  zwei  Loth  wiegenden  goldenen  Ring,  der 
durch  Form  und  (^irrmse  zeigte,  das.s  er  nicht  hfstitnmt  war,  am  Finger  srotrairen 
zu  werden  (Wincki  lm.,  'lUlkenX  Die  Verd  i'  litiijungen  seiner  Echtheit  Ii»  uannen 
alsbald  nach  seinem  Erscheinen.  Schon  der  erste  Herausgeber  AHiii  darüber r 
, .  .  nequc  apud  Plinium  et  Juniura  aliosque  scriptores ,  qui  vetcrum  artiticum 
nomina  litteris  transmiserunt,  neque  in  tota,  ni  fallor,  antiquitate  AFAdANrC'  *'>40 
AOY  nomen  reperitur.  Quare  non  desunt,  qui  additas  recentiori  manu  litteras 
SQspicantur,  operi  reipsa  non  dubtae  antiquitatis.  At  in  praesentiaram ,  quid> 
quam  de  hoc  altirmare  nostri  muneris  esse  non  cense«».  kh  habe  diese  Worte 
angeführt,  weil  sie  zeigen,  dass  man  damals  noch  nicht  auf  die  Inschrift  im 
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Coluinbarium  der  Livia  als  eine  Quelle  niüglicher  Fälschung  liingewiesen  haben 
konnle.    Audi  \>tf<»ri  (Disserl.if   ülypf.  p.       ^^airt  nur:  tnim  quänttimvis 

elognntissinium ,  suMestae  Htlt-i  siis|»i(  iMncui  .-juliiL  apuil  pU  tM-iiue  tullos  uros. 
(|ui  in  eudt'Lu  expendendo,  iimnum  lecentioris  arÜücis,  iudicio  sane  consUinU, 
perspectam  habere  sibi  videntur.  Selbst  Winckelmann  Bchwein^  noch  von  jener 
Inschrift,  und  erst  Gori,  der  sie  frilher  herausgegeben,  verfiel  1767  darauf,  des 
Agathangelos  des  Steins  und  der  Inschrift  als  eine  Person  zu  betrachten.  Nicht 
unmöglich  wäre  es,  duss  sich  erst  hieraus  die  Sage  von  der  Kntdeckung  des 
Steins  in  jenem  Columbarium  gelaldet  hätte.    An  der  Kchtheit  zweifeln  wt^der 
Win«  kelmann  noch  Gori,  und  Bracci  (p.  27)  hernn  sit  h  dafür  auf  die  herülim- 
te^ttu  StiMnHcliiK'ider  seiner  Zeit:  Girolamo  Dosi.  Franre^co  Snleti.  KiTincesoo 
Uiid  (jiMVHum  l'u  liier  und  Frain  rs(  o  Alfani.    Dagegen  kchi  t  llaspc  wieder  auf 
den  Standpunkt  Vettori's  zurück,  und  er  nenul  zuerst  gerade/u  die  Inschrift 
des  Steines  von  der  Grabscbrifl  entlehnt,  indem  er  hinzufügt :  jeder  Buchstabe 
fiir  sich  sei  gut  gearbeitet  und  doch  verrsthe  das  Ganze  auf  den  ersten  Blick 
die  Ignoranz  des  BetrQgers.  Auch  Visconti  (Op.  var.  II,  p.  121  und  327}  Te^ 
dämmt  zwar  nicht  den  Stein,  aber  die  Inschrift,  wie  es  scheint,  hauptsächlich 
auf       Auctorität  Vetlori's  hin.    Hören  wir  jetzt,  wie  Köhler  sicii  äussert;  er 
tadelt  Hiucci,  dass  «iicser  den  Stein  „mit  Freuden  in  «ein  Werk  anfnrdim,  ob- 
gieirli  ilu'  Schreibart  des  Namens  (mit  Nl  ),  welciie  Wim. kehiiaiin  ohne  Erfol? 
ijicli  bemüiite  zu  entschuldigen ,  ferner  der  erst  seit  Entdeckung  des  Grahnwls 
der  Livia  bekannt  gewordene  Name  des  Agathangelos ,  den  Stein  mehr  ab  zu 
verdächtig  machen.  Ja  man  wusste  noch  ttberdies  in  Italien,  dass  beiiites,  die 
sorgfältige  Arbeit  ebenso  wie  der  Name  des  Steinscbneideis  neuen  Urspnmgs 
waren. .  .       Ausführlicher  ist  Stephani :  er  findet  die  scheinbare  Unbefangen- 
heit und  Energie  in  Behandlung  des  Barls  und  der  Augenpartic  in  geradem 
541  Widerspruche  mit  der  weichen  Eleganz  und  sorgsamen  Herechnung  an  den 
Fleischpartien  namentlich  am  Halse,  den  ein  antiker  Kunstler  am  ersten  ver- 
nachlässigt haben  wünl»«.  In  «lei  Inschrift  aber  seien  die  Kugeh»  an  den  Enden 
der  Buchslaben  su  unveihulUiissniassig  gross  gebildet,  dass  sie  einander  bei- 
nahe berflhren  und  die  Verbindungslinien  nur  noch  mit  Mabe  erkennen  hissMi: 
ein  Verbilltniss,  das  sich  kaum  mit  Hülfe  der  rohesten  attischen  oder  ftgjrpU- 
sehen  Münzen  durch  ein  antikes  Analogon  begründen  lasse  und  sich  sowoU 
itir  sich,  als  aucli  vorzüglich  in  seiner  Verbindung  mit  der  vollendeten  Eleganz 
und  Regelmässigkeit  des  Schnittes  so  sehr  von  antiker  Sitte  entferne,  dass  selh4 
die  conservativsten  unter  tlen  (!el(  inten,  wie  H.  Hochette,  den  Namen  yT'?\<' 
gaben,  wenngleich  sie  den  ."~>teiu  seihst  für  antik  erklfirten  nnil  d  i  luirli  m  r-uten 
noch  ärgern  Widei.-^pruch  geriethen,  da  Bild  und  Uuclislabeu  .so  vylisLändig  in 
einem  Geiste  behandelt  seien,  dass  beides  notbweudig  von  derselben  Hand 
herrühren  müsse.  Dazu  wird  dann  auf  den  angeblichen  Fundort  und  die  la« 
Schrift  aus  dem  Columbarium  der  Livia  noch  ein  besonderes  Gewicht  gel^  -* 
Stephanies  Ausführung  kannte  Tölken  noch  nicht:  ich  bemerke  daher  zunadist 
nur,  dass  R.  Roehette  (Leltii   :    i'>5i  seine  Verwerfung  nur  auf  das  Zeugnis 
Vetlori's  und  Visconli's  sliitzl.  Was  sodann  die  Form  der  Buchstaben  aiilanj,'t, 
so  müssen  St.  plmni's  Worte  jeden,  der  nicht  den  Abdruck  der  Gemme  vor  .sich 
hat,  irre  leiten,  und  der  Vergleich  mit  rohen  atUacheu  und  ägyptischen  Münzen 
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ist  iiiiodeBtens  sehr  anglOcklicb  gewfthlt.  Die  Kug«ln  treten  allerdings  bei  der 
Untersuchung  mit  gewaffnelem  Auge  sehr  deutlich  und  bestimmt  hervor;  mit 

blossem  Aue:e  betrachtet,  erscheinen  fi^  flH!re«ren  so  wenisr  ,  unverli;iltnis?miiff5i£^ 
gross".  flasH  sie  vielmelir  fast  pünzlich  verscliwin<ien  und  die  Insi  hrill  itn  (iaiizeu 
den  Kindnuk  grosser  Elet^anz  gewlihrt.  Wie  wenig  euillich  ein  schlagender 
Gnmd  vorliegt,  die  Inschrilt  der  Gemme  durch  die  des  Grabsteins  zu  verdäch- 
tigen, ist  schon  obm  durch  die  Hinweisung  auf  die  Art  der  Aeusserungen  Ve- 
nuti^s  und  selbst  Vettori's  angedeutet  worden. 

Tdlken  unternimmt  es  nun  aunächst,  das  Bildniss  als  das  des  Sextus 
Pompeius  durch  die  Vergleiciiung  mit  einem  seltenen  Aureus  zu  rechtfertigen, 
auf  ilem  man  früher  Pompeius  den  Vater  zu  sehen  glaubte.  Ausserdem  aber 
entspreche  e«  in  seiner  seolen-  und  lebensvollen  Beliandhmg  so  sehr  flem.  was  542 
wir  von  dem  (iharakler.  den  Tii«renden  und  Fehlern  des  Sextus  wissen,  dass 
es  nur  nach  dem  Leben  modellirt  sein  könne:  ein  Fälscher  könnte  eben  so  gut 
den  ganzen  Menschen  als  dieses  Abbild  erdichten.  „Es  tragt  für  jeden  Kun- 
digen seine  Beglaubigung  in  sich,  was  selbst  Raspe  bekennt,  indem  er  es  «»des 
Zeitalters  des  Augustus  wardig"*"  erklärt.*^  ^  Was  -femer  die  äussere  Be- 
glaubigung des  Werkes  anlangt,  so  bemerkt  auch  Tfllken,  dass  die  Verdächti- 
gung eigentlich  nur  auf  Vetloii's  noch  möglichst  vorsichtig  ausgedrücktem  ür- 
theil  lieruhe;  Vettori's.  d.  ii  Krihlt-r  selbst  wiederliolt  mit  den  liärteslen  Worten 
fiir  einen  Betrüger  erkläre.  AustVilirlich  wird  sodann  die  Sehreibung  des  Na- 
mens mit  :Vr  gerechü'erti^l :  „Schon  Wiiu-kelmann  beruil  sieh  auf  das  Vor- 
kommen derselben  Abweichung  in  unzweilelhatt  antiken  Steinschritlen,  besonders 
auf  die  von  Gruter  (Index  gramm.  liL  N)  beigebrachten  Beispiele,  und  dass  nach 
dem  Zeugniss  des  Stephanus  (Paralip.  gramm.  gr.  p.  7  et  8)  gerade  das  Wort 
angelus,  dy/tXoe,  sich  in  den  Handschriften  hfiufig  ly  buchstabirt  finde,  ohne 
Zweifel,  weil  es  so  ganz  in  die  lateinische  Sprache  übergegangen  war,  dass  der 
eigentbümlicbe  griechische  Laut  des  yy  sich  ganz  daraus  verloren  hatte.  .  . 
.Andere  Beispiele  w  erden  aus  Franz  Rlen».  epigr.  gr.  angetührt  :  /:  VK^-ZZ/'O^', 
H\n\r^r  ff(S.A\)),  dann  namentlich  IM'F.Af  ll.  EHHM  6  /11  232] 
gerade  aus  der  Zeit  des  Pompeius;  tcraer  aus  (iuasco  Mus.  Cap.  III,  n.  \27(i: 
2YN\.liriI\;  1281:  V  VA/VTCJ;  dazu  endlich  eine  Münze  von  Ilion  mit 
ANXEILUL^  Mionnet  II,  i>.  664,  n.  228.  „Ist  es  zu  verwundern,  dass  zu  Rom 
in  einem  Privatdenkmal  dieselbe  Verwechselung  vorkommt?  Ist  nicht  vielmehr 
gerade  diese  Abweichung  ein  neuer  Beweis  fUr  die  Echtheit  der  Inschrift?  Kein 
Fälscher  hätte  walulich  einen  so  leicht  zu  vermeidenden  Fehler  gemacht." 

Wenn  demnach  für  die  Annahme  der  Unechlhcit  des  Steines  und  der  In- 
schrift kein  /.winfrender  Grund  vorliegt  (denn  auch  Stephani's  Bemerkunjjen 
über  den  Styl  beruhen  doch  zunächst  auf  dessen  subjectiver  Anschanimg),  frei- 
lich aber  auch  für  die  Echtheit  kein  äusserer  thatsäcblicher  Beweis  geliefert 
werden  konnte,  so  bleibt  bloss  noch  ein  Wort  Ober  die  Bedeutung  der  Inschrift 
zu  sagen  Obrig.  Tolken  nämlich  bemerkt:  ,,Die  Stelle,  welche  der  Name,  §43 
zum  Siegeln  unter  dem  Bilde  rückläufig  geschrieben ,  einnimmt,  bflrgt  dafür, 
dass  hier  nicht  der  Künstler,  sondern  derjenige  gemeint  ist,  der  dasselbe  als 
theures  .\ndenken  bei  sich  trug.  Ja  die  Vermnthung.  dass  dies  eben  jener 
Agathangelus  sei.  dessen  der  i^leichzeitig  gefundene  Grabstein  gedenkt,  liegt  so 

Branu,  Oewiachtc  der  ({rtvcblscheo  Küuttler.  U.  3.  AaH.  24 
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nahe,  dass  an  daren  RichÜgkeii  kaum  zu  sweifeln  ist."  Das  Letalere  kann  ich, 
in»  gesagt,  noch  keineswega  für  ausgemacht  halten.  Wa-^  ich  selbst  aber  obea 
(S.  306)  fiber  die  Stellung  von  iDScbriften  unter  dem  Abschnitle  des  }Ialse<<  be- 
merkt habe,  ist  noch  nicht  so  Grejren  jedon  Zweif<  I  trpsicliert.  dass  dadurch  die 
Möyriichkeit  der  Bezieliung  des  Namens  auf  eiiu'u  KiiuslK^r  vollkommen  auf- 
geschlossen wiii.!.  —  Einen  modernen  Stein  mit  dein  N.iUien  des  Agathaugeios 
unter  der  Darstellung  eines  Opfers  eiwülinl  Dubois  bei  Clarac  S.  11. 
Agathon. 

Beryll  im  Besits  Algemon  Percy's:  Bacchus  mit  Tbyrsus  und  Becher»  ACjIQLJS: 
Raspe  4273,  d«r  die  Insehiifl  einfach  anfQhrt,  ohne  sie  auf  einen  Künstler  sn 

bezi(^liGn,  was  erst  diirrh  Clarac  und  im  Aiü^cliluss  an  ihn  im  C.  I.  7l:i4-  ge- 
schehen ist.  I -eher  das  Bedenken,  welches  der  Nominativ  erweckt,  vgl.  oben  S.  303. 

A  !  e  X  a  s. 

Nachdem  der  Name  des  Aloxas  zuerst  in  Verbintlung,  aber  freilich  unanfik^r 
Verbindung  mit  dem  des  «juintus  {Koivroc.  Vr/Xt^tt,  w.  m.  s.)  in  einer  üeiiuüeD- 
Inschrift  bekannt  geworden  war,  kam  er  für  sich  allein  auf  einem  Caraeol  der 
Stoschischen ,  jetzt  der  berliner  Sammlung  zum  Vorschein.  Dargestellt  ist  der 
wie  zum  Stosse  ausholende  sogenannte  Frühlingsstier  mit  der  Inschrift  ^./fiSf^  I 
zwischen  den  Fassen:  Winck.  Descr.  II.  1603;  Paspe  13104;  Gades  XV,  0,  liO; 
Tölken  Verzeichn.  p.  24-2,  n.  Iii«;  C.  I.  7H:i.  Allein  schon  Bracci  (I,  p.  41) 
hatte  Verdacht  freien  die  Inschrift,  w(  1.  hon  SJephani  ,  Anu'ebl.  Sleinschn.  S.  229) 
und  eben  so  Panofka  ((remm.  nr.  hisrhr.  N.  19)  Iheilen.  Frst  kürzlich  sin»!  m 
einen  Beisjiiele  noch  zwei  Mmiere  gekommen,  ln-ide  drr  Pulszkysrht-a 
biuniulung  angehörig:  Uerbard  Arclu  Anz.  18ö4,  S.  4^2.  Ks  sind:  „ein  Unys- 
camee,  einen  Seedrachen  mit  einem  Ruder  vorstellend,  mit  dem  erhaben  ge» 
schnittenen  Namen  jIAESA,  Die  Hälfte  des  Steines  ist  abgebrochen**;  tenier 
544  ein  durch  Feuer  getrübter  Sarder,  darstellend  einen  LOwen  in  kahner  Ve^ 
kürzung  mit  der  Inschrift 

EnOFJ 

F.  V.  Fulszky  sagt  nun  zwar  von  dem  (laiiue:  ..Entweder  ist  der  Stein  srani 
falsch  oder  der  Name  des  Kunstlers  hinlänglich  begründet.  Ich  habe  nicht  den 
geringsten  Zweifei  über  die  Echtheit  des  Steins,  doch  würde  ich  lim  geru  der 
Untersuchung  jedes  Hyperkrittkers  unterwerfen'*;  und  hinsichtlich  des  Ssrds 
beruft  er  sich  auf  das  Zeugniss  eines  an  römischen  Anschauungen  erfsbreneo 
Kunstfreundes  (Braun's) .  welcher  an  der  Echtheit  der  Gemme  sowohl,  als  der 
Inschrift  keinen  Zweifel  gehabt  habe.  Aber,  wenn  sieben  unedirle  Steine  mit  j 
Künstlerin^rhriften  in  einpr  und  dprs<  lhf»n  Sammlung  (s,  S.  31.i)  Ven?!«hl  er- 
regen müsst'n,  so  wird  dir-^pr  in  Heticir  des  Caniof»  durch  den  frairtn» ntiHpQ 
Zustand,  in  H(>lrt  tV  <ies  Sards  durch  die  in  neuerer  Zeil  mehrfach  wiederiioUe 
Darstellung  i  vgl.  Köhler  S.  159)  verstärkt.  Demnach  liegt  es  in  diesem  Falle  i 
nicht  dem  Zweifler  ob,  die  Unechtheit,  sondern  dem  Vertheidiger,  die  Editheit 
nachzuweisen.  ; 

Noch  mag  erwfihnt  werden,  dass  auf  einem  Stoschischen  Schwefelabdruck 
bei  Raspe  l  l-W)  ^^i<  h  m  l.en  t  inem  Serapiskopf  die  Inschrift  AjißSyl  findet.  Di« 
grossen  derben  Buchstaben  des  nachlä:)8ig  gearbeiteten,  wenn  auch  wabrschein-  ' 
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lieh  antiken  ^\'e^l<es  sollen  jeditih  an  einen  Sleinsilmeidernamen  gar  nicht  zu 
denken  erlauben ;  vgl.  Stephani  Angelil.  Steinsciineider  S.  '227. 
Ammonios. 

Garneol,  jetzt  in  der  Beverley*8chen  Sammlung;  Kopf  eines  lachenden  Satyrs, 
▼on  vom  gesehen,  daneben  AMMCJNiOYi  Raspe  4510,  p1. 39;  Cades  11,  100. 
Sofern  die  Inschrift  echt  wäre,  stünde  der  Annahme  eines  Künstlernamens  nichts 
entg^eji^en.    Aber  die  Buchstaben  erscheinen  etwas  schwer  im  Verhältnisse  zum 

BiMe.  und  diese«!  selbst  ist  im  Ausdrucke,  so  wie  in  der  Hehündlunir  tles  Haares 
nicht  frei  von  modernen  Anflügen,  so  dass  eine  nochmalige  Untersuchung  des 
Steines  die  Annahme  Stephani's  (Anjrehl.  Steinschn.  S.  246j  über  den  modernen 
Ursprung  desselben  wahrscheinlich  bestiiligen  wird.  —  Wohl  noch  mehr  bedarf 
der  Prüfung  ein  Garneol  mit  einem  Hedusenkopfe  in  der  Roger'schen  Samm« 
lung,  auf  dem  nicht  einmal  die  Lesung  des  Namens  ganz  gesichert  su  sein  54S 
scheint:  Dubois  bei  Qarac  p.  35.  —  Die  Inschrift  AMMaNlOC  ANE&HKM 
Er  Al  .  lG^i  auf  einem  Nicolo  mit  der  Darstellung  der  Cybele  und  der  Dios- 
kuren  hat  dagegen  mit  einem  Künstler  in  keiner  Weise  etwas  zu  thun:  Venuti 
Acad.  Cort.  t  VII,  p.  3i):  [Amaduzzi  ib.  t.  IX,  p.  14öJ. 
A  n  t  e  r  0  s. 

Was  Kuhler  S.  1G9  über  den  Stein  mit  di;m  Namen  des  Anteros  bemerkt, 
dient  mehr  zu  seiner  eigenen  Charakteristik,  als  zu  der  des  Werkes :  .,Manchem 
mag  der  Herakles,  der  den  kretischen  Stier  tragt,  auf  einem  Aquamarin  vor« 
mals  der  Sammlung  des  Sevin,  welche  Stosch  von  Zeit  zu  Zeit  mit  den  Er- 
zeugnissen des  italischen  Kunslfleisses  vermehrte,  der  nachher  in  den  Besitz  des 
Duc  von  Devonshire  kam ,  ein  höchst  vortreffliches  Werk  geschienen  haben 
(Stosch  f.  9:  Hrarci  K  t.  19;  Worlidge  t.  141:  Winck.  Descr.  11,  1720 ;  Lip- 
pert  1,  591:  Haspe  5754;  Cades  III,  A,  145;  Miliin  Introd.  p.  68:  Visconti  dp. 
var.  II,  p.  222;  G.  I.  7150).  Miliin  und  Visconti  hielten  ihn  für  nlt  und  echt 
und  für  das  Werk  eines  Künstlers  aus  der  Zeit  des  Titus;  allein  die  im  dritten 
Buchstaben  fehleiiiafte  Inschrift  ANYBVtJ'VOC,  die  auch  sonst  nichts  weniger 
als  schön  gerathen  ist,  nnd  durch  welche  die  Arbeit  einem  Anteros  beigelegt 
werden  soll,  ist  so  schlecht  gerathen,  dass  niemand  an  ihrer  Neuheit  zweifefan 
kann.  Was  aber  noch  mehr  zum  Beweise  der  Neuheil  dient,  ist  der  Geschmack 
der  Zeichnung  und  Ausführung,  der,  so  sauber  das  Ganze  beendigt  ist,  doch 
seine  Neuheit  nur  zu  deutlich  verrälh."'  Wir  haben  hier  zuerst  die  so  häutige 
persönliche  VerdächtiKum:  Stnsrh's,  hier  nnrh  verstlirkt  dun  li  ilie  durchaus  tm- 
erwiesene  Behaujitung,  dnss  Sevin  den  .Slt*ia  durch  ÜSlo.scIi  erhalten  iial>e.  Wir 
haben  ferner  ein  durchaus  suhjcctives  Urlheil  über  den  Werth  der  Arbeit,  das 
um  so  zuversichtlicher  ausgesprochen  wird ,  je  weniger  es  motivirt  ist  Und 
endlich  wird  uns  als  einziger  thatsächUcher  Beweis  die  fehlerhafte  Inschrift  vor- 
gehalten. Aber  gerade  dieser  Beweis  wird  zum  Ankläger  Ktfhler's,  der  sein 
ganzes  I'rlheil  offenbar  auf  einen  mangelhaflen  Abdruck  hin  auszusprechen  sich 
nicht  sclieute.  Denn  die  mir  vorliegenden  bieten  deutlich  die  richtige  Lesart 
.  /x  rcrCOTOC.  Für  eine  bestimmte  Knts(  licidnnLr  fibor  die  Krhtheit  muss  in- 
des?en  eine  nochmalige  FriiluiiL;  des  CJrii:m.ib  seihst  als  nutiiwendig  anerkannt 
werden.    Ueher  die  blellung  der  Inschnll  im  Abschnitt  vgl.  oben  S.  3()8. 

Die  fragmentirte  Inschrift  y4NT  neben  einem  Kopf  des  Antinous  bei 
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Bracci  I,  t.  20  ist  offenbar  der  Anfang  des  Namens  dieses  Jünglings,  nicht  des 
Anteros.  ^  Der  Name  .4J>fTHPS2C  auf  einem  Steine  Lessing's,  selbst  wenn  er 
alt  sein  sollte,  ist  sicher  nicht  der  des  Steinschneiders,  schon  deshalb  nicht, 
weil  die  aus  ganz  abstrusen  Symbolen  zusammengesetzte  Darstellung  auf  Kunsl- 
Werth  keinen  Anspruch  machen  kann:  Lossinir  s  Werk?*  von  LaohmannXI.  S.  2;U: 
Raspo  KHl.  t.  20;  C.  1.  7151;  vgl.  LeUronne  in  den  Ann.  deU'  Inst.  XVil,  p.'M. 
A  p  e  1 1 1>  .s. 

Carneol:  scenische  Ma.-?ke;  den  Namen  darunter  las  Hracci  (1.  l.  27)  .///C  /./Ol, 
was  von  Visconti  (Op.  var.  II,  p.  125 •  gewiss  richtig  .ilW.LiOY  emendirt  wird. 
Die  Arbeit  wird  von  Bracci  in  die  Zeit  des  Septimius  Severus,  d.  h*  die  Zeil 
des  Verfalles  gesetzt.  Nach  ihm  ist  der  Stein  nicht  wieder  untersucht  worden: 

und  Köhler  (S.  77))  liisst  deshalb  *V\v  Frage  der  Kchtheit  unentschieden;  und 
behauptet  nur,  dass  die  Inschrill  „niemals  für  den  Namen  des  Künstlers,  stm- 
dern  nur  für  den  des  Besitzers  «rehnlten  werden  könnp,  ndor,  wie  vielleicht 
maiK  he  unltT  M.iskon  L'eschriebene  Naiiicii.  für  <ien,  welchen  der  äcbauspieier, 
dem  ili'v  Mein  gehörte,  aul"  der  Bühne  erhalten  halte." 
A  u  1  u  s. 

Die  Untersuchung  über  Anlas,  wenn  man  nicht  mit  Köhler  alle  Steine  mit 
seinem  Namen  als  unecht  verwerfen  will,  gehört  za  den  verwickeltsten  und 
schwierigsten  und  wird  schwerlich  je  in  allen  Punkten  zu  einem  bestimmten 
Abschlüsse  gebracht  werden.   Denn  allerdings  ist  der  Name  nachweislich  sehr 

hüutig,  vielleicht  am  iiilutigsten  zu  Fälschung»Mi  missbrauchl  worden.  Xelimeii 
wir  aber  mich  nn,  dass  ein  Theil  dieser  Strinc  wirklich  alt  sein  mrt«ro.  so  tragt 
sich  do(  Ii .  ob  der  als  Voriianie  gewöbnliclie  N;nne  überall  dieselbe  Person  be- 
zeichne und,  \vas  dannt  zusanunenhängl,  ob  er  immer  oder  doch  zuweikn  aut 
einen  Künstler  zu  beziehen  sei.  Hierüber  wird  uns  kaum  die  Prüfling  der 
547  Binzeinheiten,  in  wie  engen  Grenzen  sie  hier  iVeilich  möglich  ist,  einigermassoi 
Aufschluss  zu  geben  im  Stande  sein. 

Die  iUteste  Erwähnung  des  Aulus  findet  sich  in  Faber Hrklärungm  ra 
des  Ursinus  lUustrium  imagines  p.  67  in  folgender  Weise:  in  fayacinthi  genirna 
pulcherrima ,  qua  fortassis  Decimus  Brutus  signare  soHtns  fuit.  ipsius  Bruti 
prarnnmen  solnm  ,-/V./<>2'  inscriptum  est,  litteris  ar(|ue  belli«,  ntque  in  illft 
Pötiipei  t'omina  (d.  b.  dem  llt  tcnles  des  Gnaeos',  ut  suspi'jari  <juiü  pu.ssil.  eiusdeni 
artihcis  «»pus  esse  ambas.  Bruti  huius  praenomen  prius  fuit  Decimus,  poslse 
ab  A.  Postumio  Albinio  adoptatus,  secundum  morem  adoptionum.  praeDomen 
adoptionis  retinuil. . . .  Geroma  haec  reconditae  cuiusdam  eruditionis  symbolum 
continet,  quod  nobis  mirifice  placet  Habet  enim  Guptdinem,  qui  papilionem 
trunco  arboris  affigit,  quo  innuere  voluit  Brutus,  animam  suam  non  aliter  Gae- 
saris  amori.  quam  papilio  isle  arbori.  affixam  l'uisse.  Hieraus  will  Köhler  S.  1 
folgende  Schlü.sse  ziehen:  .,B(»tde  Gemmen  fdie  des  Aulos  und  die  änderte  uitl 
dem  NaiiK  n  des-  (tnaeos)  gehören  in  die  Zeit,  in  welcher  man  die  alten  Denk- 
mäler au.s  dei  römischen  und  gricrhiscben  Gestliichle  zu  erklaren  suchte.  Waren 
es  Bildnisse,  die  man  vor  Augen  halte,  so  gab  man  ihnen  Namen  berühmter 
Römer  und  Griechen,  welche  man  ihnen  einschnitt,  wie  oben  erwiesen  ward; 
Vorstellungen  anderer  Art  suchte  man  auf  irgend  eine  Weise  mit  merkwördigen 
Männern  aus  der  römischen  Geschichte,  die  ihnen  näher  lag  als  die  griechische. 
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IQ  Besiehung  zu  bringen,  und  so  ward  der  Kopf  des  Herakles  auf  dem  Aqua- 
marin ,  durch  Beifügung  des  Namens  Cneius ,  zum  Sip«relstein  des  Ponipoius, 
und  durch  den  Amor  mit  dem  Schmelterlinsre  auf  dem  Hyacinth  sollte  mittolpl 
lies  Vornamens  Aulus  die  Freundschaft  z\vi?;rhen  Brutii?^  und  lulius  Caesar  in 
Erinnerung  gebracht  werden.    T'nnrdhiir  ist  i  s.  zu  iHinerken  .  Wimim  die  Vor- 
nanien  Cneius  und  Aulus  das  nicht  anzeigen  konnten,  was  man  ilauut  bezweckte; 
das8  durch  sie  die  Neuheit  dieser  Zugaben  nur  zu  sehr  bekräftigt  wird,  und 
<1ass  diese  Vornamen,  ihrer  Unbestimmtheit  wegen,  nicht  einmal  geeignet  waren, 
die  Besitzer  der  Ringsteine  anzuzeigen/  Bei  unbefangener  und  vorurtheilsfVeier 
Betrachtung  wird  man  nicht  umhin  können,  Köhler's  Folgerungen  geradezu  um- 
zukehren und  zu  dem  entgegengesetzten  Resultat  zu  gelangen:  weil  ein  Fäl- 
sclier  den  Brutus  nicht  durch  den  Ijlosseii  Vornamen  und  noch  weniger  durch  54** 
<len  Adoptivnamen  bezeichnet  haben  würde  und  weil  ohne  flen  srlinn  vor- 
handenen Namen  niemand  darauf  verfallen  sein  würde,  die  Dai  str  llunir  in  liüchst 
trezwuugener  Weise  auf  Brutus  zu  l>eziehen,  so  kann  hier  von  einer  Fälschung 
auch  nicht  im  Entferntesten  die  Rede  sein ;  und  wir  haben  nicht  den  geringsten 
Grund,  an  der  Echtheit  des  von  Falier  beschriebenen  Steines  und  seiner  Auf- 
schrift zu  zweifeln.  —  Eine  weitere  Frage  ist  dagegen ,  ob  derselbe  jetzt  noch 
vorhanden  ist.  Allerdings  finden  wir  in  der  de  Thoms  selten,  jetzt  in  die  nieder* 
hmdische  übergegangenen  Sammlung  auf  einem  Hyacinth  die  gleiche  Darstellung 
mit  der  Inschrift  ./i  /fßC  neben  dem  Baumstämme:  de  Thoms  l.  V,  1;  de  Jonge 
Notite  j».  148,  n.  24:  v^;l.  Baspe  7i>f;7,  wo  es  sich  nicht,  wie  Stephani  (bei 
Kuhler  S.  1()H  Anm.)  meinl.  um  einen  zweiten  Stein  im  Besitze  des  Grafen 
Dietrichstein  handelt,  sondern  wahrscheinlich  um  den  de  Thoms'schen,  dessen 
Besitzer  nur  Raspe  nicht  anzugeben  vermochte.   Aber  bei  der  Menge  unter- 
geschobener Werke  dieser  Sammlung  ist  es  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar 
wahrscheinlich,  dass  wir  es  hier  nur  mit  einer  Copie  der  auch  sonst  wieder- 
kehrenden Darstellung  (vgl.  Winck.  Descr.  II.  H!i:i)  zu  llmn  haben,  der  man 
nach  Faber's  Beschreibung  den  Namen  des  Aulos  hinzufügte. 

Da  es  bei  Fälschtin<j  von  Künstlerinschriflen  nalie  liPL't.  in  Her  Wahl  der 
Gegenstände  sich  nn  .<(  hon  Pm  kanntes  anzuschlicssen ,  so  werden  wir  zuniichst 
<lie  Amorendüisteliungen  mit  des  Aulus  Natncn  zu  prüfen  haben:  Ein  Gamee, 
einst  im  Besitz  des  Barons  von  Gleichen,  zeigt  Amor  an  den  Füssen  gefesselt 
und  den  Kopf  auf  den  Stiel  einer  Hacke  gestützt;  im  uniern  Abschnitte  steht 
in  vertiefter  Schrift  AYySOC:  Bracci  I,  t.  33;  Raspe  6088  (llhnliche  Steine  ohne 
Namen:  Winck.  Descr.  II,  820;  Sil):  Cades  H,  B,  200;  C,  J.  716<;.  Visconti 
(Op.  var.  II,  p.  193)  scheint  an  der  Echtheit  des  Nainens  zu  zweifeln,  denn  «r 
saL't.  sofern  er  echt  sei,  dürfe  man  annehmen,  dass  das  Original  von  Anln«.  der 
vorliegende  Stein  aber  nur  (;ii|>ie  s»  i.  I^as  Ganze  madit  in  der  Ali^ilduni;  bei 
Bracci  trotz  dessen  Lobpreisungen  und  ebenso  im  Abdrucke  keinen  Hngenchnien 
Eindruck;  und  die  Vergleichung  mit  den  Kinderdarstellungen  eines  Guido  Beni, 
Algardi  und  Piammingo  erscheint  nur  zu  treffend,  um  nicht  durch  sie  auf  die  549 
Vermuthung  des  modernen  Ursprungs  der  Arbeit  geführt  zu  werden.  —  Auf 
einem  Amethyst  des  Orafen  Clarlisle  ist  Auior  mit  auf  den  Rücken  gebundenen 
Händen  am  Buden  sitzend  dargestellt,  und  hinter  ihm  eine  Trophäe  errichtet. 
Die  Inschrift  ^iWlOY  steht  über  seinem  Kopfe:  Bracci  i,  t.  32;  Natter  Methode 
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pl.  24;  Huspe  7114;  Cndes  II.  B,  141;  Köhler  S.  H»«»  ik mit  diesen  Stein  „eine 
gelällifj^e  Atluil  Johann  i^ichler's'*,  ohne  Gründe  für  dios«-  Hehrtuptung  auf- 
zustellen. Siiü  ich  jpdorh  meinem  ««ifirenrn  unmittelbaren  Ueluiile  foltren ,  st> 
macht  auch  niir  diesei  Aiaoi  in  almlicher  Weise,  wie  der  vorige,  den  Eindruck 
deB  Hoderaen;  und  schwerlich  vfirde  ein  antiker  Künstler  seine  CompositioD 
so  geordnet  haben,  dass  aber  dem  Amor  eine  verhältnissmassig  grosse  unaus* 
gef&tlte  Lücke  bleibt.  —  Ebenso  modern  erscheint  Amor,  d^  ein  grosses  Füll* 
horn  fortzutragen  sich  bemüht,  mit  der  Inschrill  ,4Y^/OY  auf  einem  llhalcedoD 
bei  Raspe  6007,  pl.  43. 

XhIk'  uitt.  r  einander  verwandt  >irnl  tolirfn«!»^  7,wei  Darstellungen:  ein  Sar- 
(Intiyx  (irr  llorentiripr  Samniluii^ ,  duraur  ein  Heiler  nut  rundem  Schilde  anl' 
scliiiell  Ualtiu  sprenueuilem  Hos.se;  unter  diesem    /)./(J\:  Stosch  t.  15;  Umm 
Mus.  flor.  Jl,  t.  2,  1;  Bracci  I,  t.        Raspe  7014;  Cades  III,  IS,  197;  derselbe 
Gegenstand  mit  Namen  wiederholt  auf  einer  Paste  in  Kerlin:  TOlken  Besclir. 
S.  343,  N.  il.  —  Sardonyx,  früher  im  Besitz  des  Baron  Horpeth,  dann  des 
Grafen  Carlisle,  darauf  ein  Viergespann  mit  dem  Lenker  auf  dem  Wagen,  im 
untern  Abschnitt  die  etwas  ungeschickt  an  den  Rand  gerückte  Inseln ifl   /Y  /(ßY: 
Stosch  f.  Ki;  Rrarci  1.  t.  M ;  Li^pert  II.  »00;  Ha<pe  7K)Ö;  Cades  Vlil.  F.  i.'U. 
Köhler  S.  l»;.')  erklärt  beide  Steine  kur^iwoi:  \hv  neu;  ein  besonderes  kflnsf- 
lerisches  \ Crdionst  verum;,'  ihnen  auch  Brncei    p.  lOf»)  nicht  zuzuei keimen. 
Sollten  sie  daiier  auch  all  sein,  so  fragt  es  sich  doch,  gerade  wie  bei  der  Bigu 
mit  dem  Namen  des  Lucius .  ob  wir  die  Inschrift  auf  einen  Künstler  beäehfli 
dürfen,  sumal  auch  ihre  Stelle  mehr  für  den  Namen  des  Hesitzers  zu  passen 
scheint.  —  An  sie  schliesst  sich  am  besten  ein  Granat  mit  dem  Vordertheile 
eiiu's  Pferdes  und  darunter  der  Inschrift  ./Y  /fiC  an.  trüber  in  Caylus  Besitz: 
Ree.  II,  pl.  r>2,  1 ;  Itracci  I.  t.  -V.K    Auch  hier  giebt  Köhler  für  sein  Verdam> 
mungsurtheil  keine  (iründo  an:  doch  scheint  (Ho  Ar!)pif  allerdings  ohne  beson- 
Müderes  Verdienst  zu  sein.  —  V^n  Thierd.irsttlhuigen  eiw.dme  ich  norh  finen 
Löwen,  der  ein  Pferd  niedergerissen  hat,  «ier  Gruppe  un  Hole  Cuuser- 
vatorenpalasles  auf  dem  Gapitol  einigermaassen  entsprechend,  auf  einem  Jaspis 
im  Besitz  des  Lord  Heghan:  Lippert  II,  1014;  Raspe  12928;  Bracci  L  tav.  iTsg?- 
X,  2;  Cades  XXII,  P,  70.   Die  Inschrift  .^V^/Ol'  zwischen  den  Keinen  des 
Pferdes  ist  jedoch  nach  dem  ausdrücklichen  Zeuipiisse  Bracci's  (p.  99)  tod 
neuerer  Hand  hinzugefügt  und  auch  bei  ('ades  findet  sich  der  Abdruck  unter 
den  modernen  Arbeiten.  —  Den  würdigen  Scbluss  dieser  Reihe  mag  eine  j:e- 
flügelto  Sau  bilden  mit  der  Ins(  hritt    lY  lOY  im  untern  \b*chniff.    Wn  «ich 
das  Original,  ein  C.arneol  belindet.  vermag  i(  h  nicht  anznüt-l  en.    In  dem  roir 
vorliegenden  Abdrucke  ((jades  XVI.  5.  42    erscheint  die  Arl)eit  recht  sauber, 
ohne  dass  sich  Jedoch  ihre  Echtheil  sicher  verbürgen  Hesse. 

Wichtiger  als  diese  Classe  sind  die  Steine  mit  Brustbildern  und  Kopien, 
unter  denen  der  Aesculap  auf  einem  Cameol,  welcher  aus  der  Sammlung  Strosii 
in  die  des  Herzogs  von  lilacas  •gekommen  ist,  zuerst  genannt  werden  m8^'.  Es 
ist  nur  das  Gesicht  ohne  die  Stirn  mit  r.;irt  und  Ansatz  der  Hrust  erhalten. 
nel)en  welcher  der  Stab  mit  der  Sclilange  hervorragt.  Die  Inschiirt  JYJO\ 
tindet  sif  h  in  einer  besonderen  Einlassung  gerade  vor  der  Nase:  Stosch  !S: 
Gori  Mus.  tlor.  II.  t.  7,  2;  Hracci  I,  3i;  Winck.  Deacr.  II,  1409;  Lippert  I. 


Digitized  by  Google 


Wirkliebe  und  angeblich«  Stainsehneider  in  GemmeiiinadiriftoD. 


875 


Raspe  4083;  Cades  II.  D,  3.  Köhler,  der  S.  180  „we<^^en  des  mühs^ain  Gesuchten" 
die  ^anze  Arbeit  verdächtigen  möchte,  verwirft  wenigstens  die  Inschrift  unbe- 
dingt, hauptsächlich  wetren  der  Stelle,  an  welcher  «ie  ficli  findet,  weil  kein  alter 
Künstler  nach  (leissiger  VoUenduii!,^  def  Kopfes  so  töipisch  und  ungi*schickl 
hatte  sein  können,  seinen  Namen  Imrl  au  die  Nase  des  Gottes  zu  schneiden. 
Allein,  wie  mir  scheint,  mit  Hecht  hat  Stephani  (bei  Köhler  S.  342)  darauf  hin- 
gewiesen, daae  in  der  aufiälligen  Stelle  der  Inschrift  vielmehr  ein  Beweis  ihrer 
Echtheit  zu  finden  sei,  aber  freilich  unter  der  VorauasetBung,  dase  sie  sich  dann 
nicht  aut  den  Künstler,  sondern  auf  den  Besitzer  beziehe.  Dazu  ^enthält  die 
Inschrift  selbst  noch  ein  doppeltes  Element,  welches  positiv  für  ihr  Alterlhum 
spricht,  die  Grösse  und  der  Si imilt  der  zwar  hart,  ulier  nicht  änsrslliili  ge- 
schniltenen  lUichstaben  einer«ieits  und  diis  Tätelchen,  worauf  ''ie  ani;t'hra(  lil  ist,  bbl 
andererseits.  Denn  dieser  zwar  aut  Münzen  und  anderen  Kunstwerken  liäufige 
Gegenstand  kommt  doch  aut  Gemmen,  welche  auf  Alterthum  Anspruch  machen, 
ausser  dem  in  Rede  stehenden  Steine  nicht  vor  und  ein  Fälscher  wOrde  daher 
•ine  Neuerung  dieser  Art  gewisa  nicht  gewagt  haben."  Sonach  möchte  nach 
Stephani  die  Gemme  etwa  der  Siegelatein  eines  Arztes  und  die  Uebereinstim« 
mung  des  Qberdies  häutigen  Namens  mit  einem  als  KQnstlernamen  vielfach  ge- 
missbrauchlen  nur  zufällig  sein.  —  Gopien  bei  Raspe  4084-  fl". 

Auf  einem  Hyacinth  der  Ludovisi'schen  Sammlung  ist  ein  weibliches 
ideales  Hihiniss  dargestellt  mit  enthlösster  linker  Brust,  wiihrend  die  rechte  von 
einem  Fell  bedeckt  ist.  Hinter  demselben  liest  man  die  hmehrift  ylY.lOV. 
Von  den  vorgeschlagenen  Benennungen  erscheinen  die  einer  Diana  oder  einer 
Amazone  nicht  passend,  die  einer  Raccbantin  wenigstens  einigermaassen  an- 
nehmbar: Stoaeh  t  17;  Bracci  I,  t.  42;  Raspe  2119:  Cades  II,  A,  452.  lieber 
diesen  Stein  Äussert  sich  Köhler  S.  166  in  folgender  Weise:  rDaa  Kupfer  bei 
Stosch  erregt  einige  Erwartung  von  der  Darstellung  und  Ausfilhrnng  dieses 
weiblichen  Brustbildes;  betrachtet  man  aber  den  Stein  selbf^t  oder  einen  Ab- 
druck, so  findet  mnn  eine  so  elemle  und  schülerhalte  Arbeit,  das^  kein  Lieb- 
haher einen  soU  iieu  Stein  in  seinei  Sammlung  dulden  würde.  Für  den  plimtpen 
und  dicken  Hals  ist  der  Kopf  viel  zu  klein;  die  Brust  ist  hässlich  und  hängt 
herab;  und  die  Behandlung  ist  eben  so  schlecht  als  die  Zeichnung....  Der 
Anblick  dieaes  Brustbildes  lehrt,  daas  der  KQnstler  bei  seiner  Arbeit  aelbst  nicht 
gewusst  hat,  was  er  damit  bilden  wollte."  Dieses  harte  Urtheil,  dem  auch 
Bracci  p.  170  in  ao  weit  beistimmt,  dass  er  das  Verdienst  der  Arbeit  geringer 
achtet,  als  an  anderen  Steinen  mit  den  Namen  AuLus,  iat  allerdings  bis  auf 
einen  gewissen  Orad  gerechttertigt,  und  ich  habe  um  so  weniger  Ursache,  ihm 
zu  widersprechen,  als  die  Betrachtung  des  Ori^rinals,  wir  oben  unter  Ditt;^ku- 
rides  bemerkt  ward ,  über  den  modernen  Ursprung  der  ganzen  Arbeit  keinen 
Zweifel  lä.ssL 

Bin  vorwärta  gewandter  Satyrkopf  mit  der  Inschrift  ^^ÜV/OY  auf  dnem 
Carneol  oder  Praa,  einst  dem  Kunsthändler  Jenkins  gehörend,  wird  von  Köhler 
S.  166  für  eine  Arbeit  des  vorigen  Jabrbunderis  erklärt;  und  diesi»  Urtlieil 
scheint  mir  durch  die  Betrachtung  des  Abdrucks  bestätigt  zu  werden:  Winck.  ^2 
Mon.  in.  t.  r>H;  Bracci  I.  t.  Raspr  ;  (Indes  II,  A,  H.').  —  Der  Ko|)f  eines 
jugendlichen  Herakles,  darunter  A  <  1  iO  i auf  einem  Carneol  des  Lords  Algomon- 
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Percy,  jetzt  in  <l.'i   Rcverley'schen  Sammlung:  Bracci  I.  t.  35:  Raspe  54t»7: 
flad*=!  III  A.  If».  ist  walirscheinlicli  dersolhc  den  nach  Bracci's  Anffahe  (p.  17f 
Pich  k  l  l  ur  ein  Werk  des  i^ostanzi  hielt.  Arbeit  und  Ausdruck  erscheinen  durch- 
aus modern. 

Von  Bildnissen  ist  zuerst  das  eines  Mannes  mit  in  die  Höhe  g-orichtetem 
JUicke  auf  einem  Sard  der  pariaer  Sammlung  zu  nennen ,  in  welchem  Stoscli 
den  Ptolemaeas  Pbilopator,  Bracci  den  von  Alexander  zum  Könige  von  SidoB 
«rboben«n  Abdalonymos  erkennen  wollte:  eine  willkaritche  Benennung«  diever« 
anlaset  ist  durch  die  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  roh  eingeschnittenen  kleinen 
Figuren  eines  Hirten  und  eines  Ochsen,  durch  welche  seine  Erhel^uni:  vom 
Landmann  zum  Kiinij?  hezei«  Inn  t  spin  so!Ho.   Di.  Inschrift        /OY  hndet  sich 
in  grossen  Huchstahen  unter  dem  Halse  :  Stoscli  l.  19:  liracci  1,  t.  4<i;  Mariett»>  II, 
pl.  87:  Winck.  Descr.  IV.  81:  Lippf^rl  II,  232:  Raspe  OKOl  :  Cf,dos  IV.  A.  8*2. 
Köhler  (S.  193)  nennt  den  Kopf  eine  gute  alte  Arbeit,  den»  aber  in  neuerer 
Zeit  von  ungeschickter  Hand  die  beiden  Figuren  und  vielleicht  noch  später  die 
Inschrift  binzugefOgt  sei.  Idi  vermag  dieses  Urtheil  nicht  als  richtig  aotn> 
erkennen.  Der  Styl  des  Kopfes  erscheint  vielmehr  mir,  wie  Raspe,  sehr  mittel* 
massig,  indem  bei  einer  grossen  Verblasenheit  in  der  Behandlung  des  Fleiflclm 
die  scharfen  Bezeichnungen  einzelner  Umrisse,  wie  des  Ilaares  nur  unangenehm 
wirken  l  -  niuii.    Die  Nebenfiguren  und  die  Inschrift  würden  aber  gerade  von 
eineiii  iiiuiicMiKMi   Falscher  nicht  in  so  ungeschickter  roher  Weise  behandelt 
Wurden  8ein.  während  sie  sich  von  der  Arbeit  des  Kopfes  wohl  durch  das  Maass 
der  Ausführung,  nicht  aber  in  der  Behandlung  des  Schnittes  unterscheiden. 
Wenn  ich  demnach  nicht  umhin  kann,  das  Ganze  für  eine  alte  Arbeit  zu  halten, 
80  muss  ich  mich  doch  theils  wegen  des  geringen  Werthes  der  ganzen  Arbeit 
namentlich  aber  wegen  der  Grt^sse  der  Inschrill  gegen  die  Annahme  eines 
Künstlernamens  erklären.    Für  nicht  ursprünglich  liHlt  übrigens  die  Inschrift 
auch  Dumersan:  Hist.  du  cab.  des.  me  !,  p.  81».  n.  422:  und  unmöglich  scheint 
553  es  nllf'rdi!)jrs  nicht .  Hhs«  sie.  wenn  aucii  in  alter  Zeit,  dnrh  er«!  später  dem 
Bilde  beigelügt  ist.  —  Hin  Kn|if,  angeblich  des  Si'xtus  Ponipeais  mit  einem 
Schifl'sschnabel  und  der  Inselirill  ./K/Oi  ist  nur  durch  Haspe  10S13  bekannL 

—  Einen  Gameol  mit  dem  Kopfe  des  Augnstus  in  jugendlicher  Bildung  mit  der 
Inschrift  AY'AOY'  (Uppert  II,  577;  Raspe  110H5)  bezeichnet  Köhler  (S.  166)  als 
eine  saubere ,  fleissigc,  aber  nicht  antike  Arbeit.  Einen  andern  Augustnskopf 
giebl  Raspe  110:^3  nach  einem  Stoschiachen  Schw«  fei.  —  \n  einem  Kopfe  de? 
Tiberius  auf  einem  Gameol  des  Mnseum  Pourtales  scheint  Dubois  (Catal.  Fourl. 
p.  \f>\.  n.  IlOH)  wenigstens  die  Frlitlioit  der  Inschrift  A\         zu  bezweitHn. 

—  Ebenfalls  tiir  einf  neue  Arbeit  •  ikl.irt  Kuliler  S.  1G5  einen  Sardonyxcaiuk*«' 
mit  dem  Koj)te  eines  unbekaitnlen.  von  liracci  (I.  t.  41)  für  einen  l.aracalla  ge- 
haltenen .Mannes  mit  der  vertieft  geschnittenen  Inschrift  ./>./OV.  Sofem  die- 
selbe auch  im  Original,  wie  in  Bracci*s  Kupier  rOcklftufig  geschrieben  viret 
wQrde  allerdings  an  ihrem  neuen  Ursprünge  nicht  zu  zweifeln  sein. 

Zu  diesen  Köpfen  gesellen  sich  noch  einige  andere,  welche  Ciarar  i  p- 1*^) 
als  dem  .Aulos  beigelegt,  aber  verdilchtig  anführt:  Kopf  des  Ceres,  Carneol.  einst 
in  der  Sammlung  des  Marf[uis  de  Dree  jC.atal.  pl.  1G7].  —  Kopf  eines  F.tnn?. 
Nicolo  im  Besitz  eines  Herrn  Jieck.  —  ^Paun,  Copie  nach  dem  des  Nicooiadios, 
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Arbeit  Jeuffroi's  mit  des  Aulus  Namen;  Dultoisj.  —  Kupl  Uc«  Laükuuu:  Du- 
uiersan  Descr.  des  antiques  de  la  l>ibl,  roy.  p.  72  (ob  =  Histoire  du  cab.  des 
m&d.  p.  102»  D.  B07?).  —  Kopf  des  Maecen  mit  der  Inschrift  .^r^OV,  Gameol 
des  Lord  Greville:  fSpilsbury  pl.  UJ;  Raspe  10742.  —  Bei  Gades  IV,  A,  157 
finde  ich  einen  behelmten  Kopf  von  weichem  modernen  Ausdruck. 

Endlich  bleiben  noch  mehrere  Darstell unr,'en  ganzer  Figuren  und  Gruppen 
übrig:.  Die  bekannteste  derselben  tindf^f  siih  aul  eiiu m  r.arneol,  der  nuf?  Vet- 
tori's  Bo>ilz  in  die  Townley'sche  S  itninluntr  und  später  in  das  brilischr  .Museum 
iilteri:eL';uii:en  ist:  Venus  halbnackt  aut  einem  Felsen  sitzend,  lässt  auf  ihrer 
rechten  Hand  ein  Stäbchen  balanciren;  ein  kleiner  Amor  schwebt  mit  aus- 
gebreiteten Amen  auf  die  Hand  zu;  im  Abschnitt  ^lYAOC:  Vetloii  Dissertatio 
gljptographica,  Titelkupfer;  Bracci  I,  t. 31;  Lippertl,  289:  Raspe  6320  (Gopie: 
6322) :  Gades  I,  K,  52.  Dass  wir  es  hier  mit  einer  antiken  Composition  za  thun  ö54 
haben,  hat  Stepliaiii  (l>ei  Köhler  S.  330)  bemerkt  und  lehren  z.  B.  die  antiken 
Pasten  bei  Winckelmann  Descr.  II.  573;  r>74.  Aber  allerdings  beweisen  die.'JC 
Veri:leirhun!?en  nicliis  ftir  das  Alter  des  Stehi>.  der  im  (Jegentheil  nach  den 
F*aslen  copirt  sein  k(Mintr.  Die  wenit^  Lrescluckten  X'eniiiderunijen  der  Compo- 
sition, dureil  welche  voi  dem  Kupte  ilei  FiLrur  eine  grijsse  Leere  entsteht,  so 
wie  eine  gewisse  äusserliche,  correcte  Eleganz  machen  dies  sogar  wahrschein- 
lich. Was  die  Inschrift  anlangt,  so  ist  dieselbe,  Ireilich  unter  heftigem  Wider- 
spruche Bracci's  (1,  p.  167),  von  Winckelmann  a.  a.  0.  ilQr  modern  erklärt  worden ; 
und  auch  Visconti  Dp.  var.  II,  p.  187  zweifelt  an  ihrer  Echtheit.  —  Eine  Gopie, 
wahrscheinlich  von  Natter,  erwähnt  Raspe  6322.  —  Eine  andere,  in  der  die 
Venus  zur  Danae  umgestaltet  ist,  mit  dem  Namen  des  Aulus:  A\.iO\.  ist  eben- 
talls  von  Natter:  Methode,  pref.  p.  NXN :  Cndes  XXH,  P,  IT).  Nur  durch 
Raspe  2322  ist  bekannt;  Mercur  mit  einem  Widdeikopf  in  der  liechten,  einem 
füUhoin  in  der  Linken,  vor  einem  Ci|ij)us  mit  einer  Urne;  ./y  /oK  —  Ein 
anderer  Mercur  mit  dem  Bacchuskinde  auf  einem  H^'acinth  ist  aus  der  de 
Tboms'schen  Sammlung  (V.  3)  in  die  niederländische  übergegangen.  Die  In- 
schrift .'iYM''  wird  jedoch  von  der  Jonge  Notice  p.  145,  n.  13  für  modern  ge- 
halten. —  Pan  und  Olympus  auf  einem  Sardonyx  der  Beck'scheu  Sammlung 
wird  von  Chirac  p.  <»2  unter  den  weni;,'  zuverlässigen  Werken  mit  dem  Namen 
des  Aul(.s  eiu.ihnl:  eben  so  Leda,  halb  liegend,  mit  «lern  S<hwan,  darüber 
-/>./0):  eine  Composition,  die  mehrladi  von  modernen  KniT^tlein  wiedertnilt 
zu  sein  scheint;  Raspe  1211.  pl.  21.  —  .\ul  einem  Carneol  der  l'ulzk\  sehen 
Sammlung  mit  der  Darstellung  des  Herakles  Nikephoros  wir<l  der  Name  Aulos 
vom  Besitaer  selbst  für  einen  Zusatz  des  vorigen  Jahrhunderts  gehalten:  Ger« 
hard*s  Arch.  Anz.  1854,  S.432.  —  Die  Echtheit  der  Inschrift  jtY/tOY  auf  einem 
Stoschischen  Schwefel,  eine  mit  einer  Libation  beschäftigte  Frau  darstellend, 
wird  von  Raspe  Kiö7  als  zweif'elhart  bezeichnet,  l'nriclitig  vermulhet  Clarac, 
dass  dieses  Bild  nicht  voi  s,  hi^den  sei  von  dem  eines  Carneols  im  Besitz  des 
Barons  von  (5Iei<  lien  w.  h  h- s  Murr.  Bibl.  glypt.  p.  51  kuiz  beschreibt  als  das 
einer  Frau,  die  den  Fuss  aut  einen  IViap  f«elzt  oder  vielmehr  vor  einer  Priap- 
herme  die  Sandale  an  ihrem  linken  Fasse  belestii:l.  Denn  hier  lautet  die  In-  ■*■>■> 
Schrift  ./Y  /()C.  Doch  ist  auch  dieses  mir  durch  einen  Cades  schen  Abdruck  be- 
kannte Bild  schwerlich  antik.  —  Eben  so  wenig  ist  das  mir  ebendaher  vorliegende 
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Bild  einer  Victoria,  die  auf  einen  Schild  an  einer  Trophfie  schreibt,  auf  einem 
Onyx,  i^elbst  wenn  es  alt  sein  sollte,  bedeutend  genug,  um  in  der  InschrlH 
AY^IOC  einen  Ktinstlernamen  vorausznsrtzen.  —  Eine  Opt'erscene  mit  der  In- 
schritt  .l\  iiei  RaHj)e  0427  ist  im  Slvlc  des  bekannten  Siegels  des  Michel- 
angelo gt  ailjeitet  und  findet  sich  daher  bfi  i.ades  XXI,  <),  62  unter  den  Werken 
des  »echszehnten  Jahrhunderts.  —  Dass  endlich  die  Inschrift  A\AiJ  C^LUiEJ 
ErOiEI  nicht  als  antik  gelten  kann,  wird  spftter  unter  Quintus  (III.  Abth.)  ge- 
zeigt werden. 

Es  leuchtet  nach  dieser  Zueammenstellung  ein,  dass  kaum  ein  andeicr 

Name  so,  wie  der  des  Aulus,  zu  Fälschungen  gemissbraucht  worden  ist,  wenn 
auch  dieser  Missbrauch  bei  einei  Reihe  von  Steinen  einstw^^ilen  mehr  vermuthet 
worden  ist.  als  dass  er  pnsiliv  nat hcewiesen  wäre.   Allerdings  bleiben  daneben 
einig«    ülu'iir.  an  welchen  ilit;  Insehritl  als  sicher  oder  wahrscheinlich  echt  an- 
genoiiiuKu  werden  darf.   Aber  selbst  bei  diesen,  und  zwar  gerade  bei  den  uiti 
besten  beglaubigten,  muss  es  dahingestellt  bleiben,  ob  wir  sie  auf  einen  Künst- 
ler beziehen  dürfen ,  wie  dies  in  einzelnen  Fftllen  bereits  bemerkt  worden  ist. 
Ausserdem  ist  aber  hier  in  Betracht  zu  ziehen,  was  in  der  Einleitung  über 
Grr»sse  der  Buchstaben,  Ober  Stellung  der  Inschrift,  über  die  Ahta^^sung  im  No* 
minativ  gesHgt  worden  ist.  Wenn  endlich  an  den  muthmasslii  h  eciit.  n  Steinen 
sowohl  der  Styl  der  Arbeit,  als  die  Formen  der  Buchstaben  vielfach  und  wesent- 
lich unter  einander  abweichen,  so  ist  es  klar,  dass  durch  den  namentlich  von 
Bracci  (I,  p.  165)  eingeschlagenen  Ausweg,  sechs  verschiedene  Künstler  de« 
Namens  Aulus  anzunehmen .  die  Schwierigkeiten  nicht  gehoben ,  sondera  nur 
vermehrt  werden.  Eine  Lösung  derselben,  sofern  auf  Grund  des  vorliegeadeo 
Materials  eine  bestimmte  Ansicht  auszusprechen  Oberhaupt  gestattet  ist,  schdat 
mir  daher  nur  mÖizUcb,  wenn  wir  zu  der  einfachsten  und  in  der  Thal  am 
nfichsten  Ii*  La  nden  Erwägung  zurückkehren,  das  eben  so,  wie  in  unseren  Tagen 
die  Siegel  häufig  mit  dem  blossen  Vornamen  bezeichnet  sind,  auch  im  Alter- 
&5fi  thum  tür  die  zum  reinen  Privntcel  rnnrhe  heHtimmlen  Steine  die  i'leiche  Be- 
zeichnun«?  als  genügend  betrachtet  werden  nuiclite,  und  dass  also  iii<'  ftJlere 
Wiederkehr  des  Namens  Aulus  als  des  Besitzers  einfach  durch  den  hautigen 
Gebrauch  desselben  als  Vorname  erklärt  wird. 
Axeochos. 

„Ex  Musei  Strozziani  ectypia  Borna«"  publicirte  Stosch  (t.  20)  die  Darstellosg 
eines  im  slreng^gemessenen  Tanzschritt  daherschreitenden  leierspielenden  SatMs, 
der  ganz  in  der  Weise  des  Herakles  das  Haupt  mit  dem  Kopfe  des  Lr>wenl'elles 
beileckt  hat,  welche?«  um  den  Hals  preknüpll  leicht  über  den  Hücken  henbltünd 
Vor  ihm  steht  aul  niedriger  Basis  ein  nacktes  Knäbrht  n  Bacchus mit  li^»' 
Tbyrsiis  in  der  einen  Hand,  während  er  die  andere  mit  lebendiger  Gebertie 
nacii  uljen  dem  Satyr  entgegenstreckt;  im  Felde  zw-ischen  beiden  ist  ein  Halb* 
mond  sichtbar;  im  untern  AlMcbnitt  steht  ^iBEüXü^ .  EP:  Btacci  I,  L  43: 
Winck.  Descr.  U,  1513;  G.  I.  7154.  Die  Angabe  R.  Rochette*s  (Lettre  p.  130. 
dass  nder  Stein**  sich  jetzt  in  der  Blacas'schen  Sammlung  befinde,  beruht  wahr- 
scheinlich auf  einem  Irrthum,  veranlasst  dadurch,  dass  der  Rest  der  Strozzi'sclien 
Steine  in  dieselbe  gelangte,  während  der  Siein,  oder  wie  es  scheint,  die  Pa.*tt 
mit  des  Axeochos  Namen  zu  den  schon  im  vorigen  Jahrhundert  gestobleoeo 
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Stücken  gehört.  —  »Ob  die  Arbeit  alt  oder  neu  aei,"  sagt  Köliler  (S.  181),  „kann 
nur  die  Ansicht  des  Abdruckes  entscheiden.*'  Dagegen  soU  die  Inschrift  „ohne 
allen  ZweiM  neuen  Ursprungs"  sein.  Gründe  für  diese  Behauptung  werden 
nicht  an?oj,^i'h('n ;  einer  derselhen  ist  walusLlieinlich  der  von  Stephani  langebl. 
Steiiisi  hii.  S.  19U)  beigebrachte,  der  in  tl-  r  Abkürzung  EH  Hegen  t'oll ,  welche 
allerdings  hier  durch  iiitlit-  niotivirt  pisLiie-int.  Weiter  berechtigt  der  Punkt 
hinter  dem  Namen  zu  einigen»  ZwciiVi;  und  noch  gewichtiger  ersclicinl.  das3 
die  Form  ^JBiJJXO^  statt  '^4ü'jC"6  nach  der  Bemerkung  Letronue's  (Ann, 
deir  Inst  XVII,  p.  271)  schwerlich  der  Hand  eines  antiken  Künstlers  entstammen 
kann ;  und  wenn  dieselbe  auch,  wie  der  Herausgeber  des  C.  I.  will,  aus  schlechter 
Aussprache  in  die  Schrift  Übergegangen  sein  könnte,  so  ist  sie  doch  immerhin 
verdächtig.  Ein  auf  diese  Weise  niisstrauisch  gemachtes  Auge  aber  wird  nun 
auch  in  der  bildlit  hen  Darstellung  leicht  einiges  AutlUUige  auttimlen :  so  hat 
namenllioli  die  Stellutiü:  aiul  Haltung  def«  KnäholieriH  etwas  modern  Spielendes: 
an  dem  Salyr  ist  die  Anordmui^^  des  Loweiirfllai  iii  auffallender  Weise  der  für 
Herakles  üblichen  nachgebildet,  und  wenn  auch  Schritt  und  Haltung  als  streng 
geregelt  und  gemessen  durch  die  Wahl  des  Momentes  bedingt  erscheinen  mögen, 
80  Hesse  sich  doch  auch  in  ihnen  die  innere  Freiheit,  die  innere  Frische  und 
Lebendigkeit  einigermassen  vermissen.  Je  Idchter  indessen  bei  Arbeiten  dieser 
Art  das  Misstrauen  die  Unbefangenheit  des  Blickes  trübt,  imi  weniger  will 
ich  durch  die  hier  ausge^pnichenen  Bemerkungen  eine  bestimmte  Entscheidung 
gegeben  haben,  die  vielleicht  nur  durch  rntersnchung  des  Originaia  oder  wenig- 
stens eines  recht  guten  Abdrucks  überhaupt  erst  möglich  wird. 

Auf  einem  zueft  vnn  Winckelmann  (De?cr.  zu  II.  iril;^  als  im  Bf.sitx  der 
Gräfin  ("hernftini  lieiindlieh  erwidmten  Carneol  ist  ein  mit  der  Löwciilniiit  be- 
deckter Kopt  de-  iimcndiicben  Herakles  oder  il<  i-  (  imphale  gebildet  ninl  davor 
die  Inschrift  ./^iJJ\(/^,  welche  früher  von  h^iniiieii  lalschlich  Azeozas  gelesen 
wurde:  Lippert  I,  626;  Raspe  5515,  t.  40;  Hades  III,  A,  84.  Köhler  nennt  In- 
schrift und  Arbeit  neu;  und  allerdings  spricht  die  Wiederkehr  einer  verdäch- 
tigen Namensform  nicht  zu  Gunsten  der  Echtheit,  zumal  auch  der  Kopf  seihst 
eine  auffallende  Leere  des  geistigen  Ausdruckes  zeigt. 

Als  durchaus  unzuverlässig  müssen  endlich  zwei  Stücke  aus  der  berüch- 
tigten de  Thoms'sch(  II  Siimmluni;  !»■  zeichnet  werden:  das  erste  ist  ein  Sar- 
donyx:  Perseus.  der  das  Haupt  der  Medusa  in  dem  am  Boden  liegenden  Schilde 
sich  spiegeln  liisst :  auf  dernseütpn  al'^o  in  iler-elbcn  !uilj<  hriiuehlichen  Weise, 
wie  \C  f)  und  W\ fO\( ß<  der  nandiLii.  n  ^.iiiiiidiuig»  liest  man  ./^liOX: 
df  Thoius  Vi,  G:  de  Jonge  Notite,  p.  150,  n.  lU;  iiaspe  sßGt.  Das  zweite,  eine 
Paste ,  zeigt  eine  mit  Thyrsus  und  Oenochoe  einherschreitende  rasende  Bac- 
chantin und  die  nflmliche  in  ihrer  Abkürzung  doppelt  verdächtige  Inschrift 
^EOX:  de  Thoms  VI,  S).  —  Der  Achat  bei  Beger  Thes.  Brand.  III,  p.  201 
mit  der  noch  nicht  genügend  erklärten  Inschrift  .iXICMI  hat  mit  Axeochos 
sicher  nichts  zu  schaffen,  sondern  gehdrt  zur  Glesse  der  Abraxasgemmen. 

Gaius  s.  Gaios. 

Glaasicus.  558 
KAAVCIKOC'y  Serapis  auf  einem  Throne  sitzend:  [Mariette  Cat.  Crozat  p. 
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n.  553|.   Der  Name  scheint  erst  von  Glarac  p.  76  und  im  C.  I.  7201  auf  einen 
Künstler  bezogen  worden  eu  sein,  wahrscheinlich  ohne  Grund. 
Cneius  s.  Gnaeos. 

D  e  ni  e  1 1-  i  < '  s, 

Dubois  l)ei  Clarar  \^.  beschreibt  tblirendi?  zwei  Sloine:  Carneid  de?  M  ipjuis 
ile  Diee  [Cat.  pl.  .'V  n,  AI.  Herakles  den  an  einen  Baum  aufgehängten  Löwen 
erwürgend;  JliMii  il'IO  \ .  —  Garneol  des  Baron  von  Schellersheira:  Stier  mit 
der  Inschrift  JilMH. .  Ob  wir  an  einen  Künstler  zu  denken  haben,  vermag 
ich  nach  diesen  Angaben  nicht  zu  entscheiden.  Gewiss  nicht  um  einen  solchen 
handelt  es  sich  bei  einer  Paste:  Herakles  den  Antlos  erwürgend,  mit  der  latei* 
nischen  Inschrift  DCMCT:  Raspe  5820.  —  C.  I.  7177. 
D  i  o  n  y  s  i  o  s. 

Murr  Bibl.  glypt.   p.  (M  fiil-rt  den  Kopf  einer  Ba*  rlumtin  mif  der  AnO.  hrift 
^/KjW^IO)  an,  oliiie  iry,>'iiii  eine  nähei»- Aiiiz.ihe,  wekhe  ülier  die  Möglichiieit 
der  Annahme  eines  Steinschneiders  entscheiden  Hesse.  —  C.  I.  7171». 
Cpitonos. 

,. Venus  victrix  stehend,  auf  eine  Säule  gestützt,  im  Felde  KniTOS(K\  Name 
des  Steinschneiders,  gute  Arbeit** :  de  Jonge  Notice  p.  iA3.  Der  Umstand,  daas 
sich  der  Siein  in  der  Haager  Sammlung  befindet ,  welche  das  Obel  berflcfatigte 

de  Thoms'sclie  Caliinet  in  sich  enthält,  so  wie  die  sonst  ni«  !i!  1  gekannte  Nftmen?- 
form.  weicht'  I.  i.  lit  e  in  F.ilscher  aus  Unkunde  für  l-JUI  OMK  '  gesetzt  bab«n 
könnte,  mat  h.  n  die  Inschrift  in  hohem  Grade  verdächtig.  —  C.  1.  7184. 

K  11  0  III  I'  ros. 

Curneol,  nach  Haspe  7137  in»  Besitz  des  Landgraten  von  Hessen-Cassel:  Mars 
oder  ein  römischer  Kaiser  in  Harnisch  mit  Lanze  und  Schild  zur  Seite.  Ob  der 
beigeschriebene  Name,  eYfiMClDY,  wie  Raspe  meint,  den  Künstler  bezeicliDel, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  —  C.  1.  7189. 

G  a  i  0  s. 

„Ein  (iianat,  in  den»  der  vorwärts  gewandte  Kopf  eines  Hundes,  des  Sirius  oder 
dt-s  Iluntlsternes.  mit  der  Atif-^chriff  /'  ffff*'  Cflf'ICl  auf  dem  Halsbande  scbr 
;ji>!«  tief  geschnitten  ist,  der  vormals  dmn  Lunl  llesixuuugh  nVic,  DuiKannun  ge- 
hörte, und  mit  seinen  idjrigen  Geuinu  n  in  die  Sauindung  des  Duc  von  Marl- 
borough  überging,  gehört  zu  den  sehr  berühmten  Gemmen  (Natter  Trail6  pl.  16; 
Worlidge  Gems  1;  Bracci  I,  t.  45;  |  Lipperl  III,  5(fö) ;  Raspe  S251  und  introdaet. 
p.  XXXVI;  G.  I.  7170).  Es  ist  dieser  Kopf  ein  so  sehr  vortreffliches  und  geist- 
reiches Werk,  dass  man  nicht  weiss,  was  man  mehr  daran  bewundem  soll,  oi' 
die  aufs  höchste  getriebene  Nachahmung  des  l.ebens,  oder  die  ausserordentliciie 
Kunst  in  der  Ueberwindung  aller  Schwierigkeiten .  das  lechzende  zarte  Fleisch 
in  der  Schn;uj^p.  das  Inwendige  des  Manles.  dir  Ziilme.  Nase  oder  die  lierau>- 
hängende  Zunge  ut  Tessi  canes  linuiiani  nie  de  imlulo  polus  aviditate  jiroil- 
ciens.  —  Haspe  zweifelte  an  dem  .Mlertlmm  dieses  Steines;  Natter  hatte  ge- 
raume Zeit  in  London  seine  Kunst  geübt,  und  ihm  hatte  man  diese  Arbeil  m* 
geschrieben.  Ein  Gerücht,  ohne  welches  niemand  das  Alterthum  derMlben 
würde  in  Zweifel  gesogen  haben.**  So  Köhler  S.  158.  Aber  wiegt  dieses  Ge- 
rücht, w  elches  Murr  (BiW.  glypt.  p.  81)  ausdrücklich  als  auf  einem  Irrthum  l«- 
ruhend  bezeichnet,  schwer  genug,  um  darum  „ein  so  ileissig  beendigtes  Werk, 
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das  weder  in  alter  nocii  neuer  Zeit  seines  Gleichen  {gfehabt  hat-*,  soloii  unter 
diejenigen  zu  verweisen,  an  denen  Arbeit  und  Inschrift  neu  sind"?  Allerdings 
soll  Natter  in  dem  Besborough^achen  Katalog  den  Stein  einen  böhmischen  Granat 
nennen,  den  nach  K5hler  die  alten  Steinschneider  nicht  kannten.  Dagegen  wird 
von  Clarac  p.  67,  ich  weiss  freilich  nicht,  auf  welche  Auctoritflt  hin,  der  Granat 
ein  syrischer  «rrnunnt.  Wenn  ferner  Natter  offen  zugesteht,  auf  seine  Werke 
zuweilen  griechische  Namen  gesetzt  7m  h;it)en.  so  leugnet  i  r  dot  Ii  oben  so  ent- 
:*chieden.  dass  er  selb-^t  dieselben  liir  antik  niisfrptr'  bf'n.  Lnsern  Stein  aber 
nennt  er  tzu  Taf.  17  uii<l  )iief.  XVi  i^riocltisrli  und  l»eliauiitet  nur  ip.  27*  ihn 
mit  ziemlichem  Erfolge  copirl  zu  liaben.  Was  endlich  den  Namen  anlungl,  den 
Köhler  als  nicht  giflcklich  gewKhIt  bezeichnet,  weil  dadurch  ein  rOmtedier  Stein« 
Schneider  Gaius  sum  Vorschein  komme,  so  wQrde  Ja  gerade  ein  Fälscher  vorau»* 
sichtlich  „glücklicher-'  gew&hlt  haben.  An  sich  ist  aber  der  Name  den  Bedenken, 
welche  wir  später  lAbth.  III)  gegen  die  Namen  Quintus  und  Aulus  geltend 
machen  roflssen,  nicht  unterworfen,  wie  schon  das  Beispiel  des  .Juristen  Gnius  560 
beweisen  k.um  Noch  »lazu  lüs^f  es  -^'wh  ni(lit  einninl  ausmachen,  ob  Steine 
iiiif  d<  ni  Namen  (l«*s  Gaios  tVidu  r  als  nnser  Siriius  bekannt  waren.  Auf  dem 
i5ügleich  zu  erwähnenden  berliner  Obsidian  iial  sogar  noch  Winckeiniann  die 
Inschrift  übersehen.  So  scheint  mir  zu  einer  Verdächtigung  bis  jetzt  noch  kein 
hinreichend  triftiger  Grund  vorhanden  zu  s^n,  wiewohl  die  volle  Gewähr  der 
Echtheit  erst  durch  eine  nochmalige  Prüfung  des  Originals  gewonnen  werden 
kann,  welches  sich  jetzt  wahrscheinUch  in  der  Blacas'schen  Sammlung  beendet, 
vgl.  Gerbard  Arch.  Ans.  185+.  S.  V33,  —  Eine  Gopie  von  Masini  s  Hand  und 
mit  seinem  Namen  versehen  befindet  sich  in  r.eilm:  Winrk.  Di  scr.  ü.  124^'. 

Auf  dem  berliner  ohsidian  ist  ein  bärtiger  un<l  nanienllicii  an  den  lieinen 
stark  l»ehaarter  Sdeii  auf  einem  Thierfelle  sitzend  datL'estellt,  in  jeder  der  lialb 
erhoiienen  Hände  eine  Flöte  hallend;  daneben  liest  man  l  /KJ!':  Wiuck.  Descr. 
II.  1136;  Panofka  Gemmen  m.  Inschr.  I,  3;  Tölken  Beschr.  III,  761;  I.  7170b. 
Mit  der  gepriesenen  Vortrelllichkeit  des  Sirius  kann  dieses  Werk  von  nur  mässU 
gern  Verdienst  keinen  Vergleich  auahalten,  so  dass  daraus  der  Zweifel  erwächst, 
ob  wir  hier  den  N  imen,  sofem  er  all  ist,  nicht  vielmehr  für  den  des  Besitzers, 
als  für  den  des  Künstlers  zu  lialten  haben,  —  Ein  Stoschischer  Schwefel  mit 
d'  »n  Hilde  der  Nemesis  und  der  Inschrift  I'AIOY  ist  nur  durch  Raspe  8235 
bekannt.  Naeh  diesem  sclii  int  ein  Cftmeo!  der  Rot:er'si  In  n  SammlunL'.  eben 
so  wie  iiacii  dem  berliner  Gbsidian  ein  Sjlen  auf  einem  Hyacinlh  in  demselben 
Besitz  copiri  zu  sein:  Dubois  bei  Clarac  p.  OH. 

Gnaios. 

Der  bekannteste  Stein  mit  dem  Namen  des  (^neius  ist  ein  bläulicher  Aquamarin, 
auf  welchem  der  Kopf  des  jugendlichen  Herakles  dargestellt  ist;  neben  dem 

Halse  sieht  man  flach  gearbeitet  die  Keule  und  unter  dem  Abschnitte  des  Halses 
die  Inschrift  /  N  fJOC:  Slosch  t.  23:  Goii  Mus.  Flor.  II.  t.  7,  2;  niacci  I.  t*»: 
Winck.  Descr.  Ii,  l(iS2:  Idppert  I.  r)3!»;  Raspe  utöS;  (  ades  III.  A,  2;  (  .1.  7171. 
Er  kam  aus  Andrena  s  i^esitz  llori  Gol.  lib.  Liv.  p.  155)  in  die  Strozzi'sche, 
später  in  die  Schellersbeim'sclie  imil  neuerdings  in  die  Blacas'sche  Sammlung. 
Aber  vnr  haben  von  ihm  noch  weit  ältere  Kunde:  Paber,  der  Herausgeber  von  o61 
Urainus*  Uluslrium  imagines,  erwähnt  ihn  (S.  66),  indem  er  die  Inschrift  auf 
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Pompeius  besieht  and  den  Stein  fitr  eines  der  Siegel  dieses  Römers  halt  Es 
macht  daher  einen  sonderbaren  Eindruclc,  wenn  Köhler  S.  143  Folgendes  be- 
merkt:  .Der  Herakleskopf  des  vorgeblichen  Gnaeoe  konnte  folglich  (weil  Köhler 

<lie  Künstlerinschritlen  der  Andreini'schen  Sammlung  fast  süranitlich  als  aus 
Betrug  enlstandin  belraclitel)  aus  keiner  verdächtigeren  Quelle  herrühren,  als 
aus  der  Sammlung  des  Andreini,  und  es  leidet  koinon  Zweifel,  das?,  luitto  sie 
ihre  Anfsrhrifl  niclit  ulier  luiiulert  .hiluf  vor  Androini  lickntnmon,  er  gorado  der 
Miaui  gewesL'U  .sein  würde,  der  am  w'niirslen  gezauderl  liiittt'.  sie  damit  zu  ver- 
sehen." Es  leuchtet  ein,  duss  bei  einer  solchen  Befangenlieil  in  den  eigenen 
Vorurtheilen  eine  klare  Würdigung  auch  der  einfachsten  Torli^enden  Tbat< 
Sachen  geradezu  unmöglich  wird.  So  heisst  es  nun  von  der  Inschrift:  ^Die 
Buchstaben  des  Namens,  durch  den  dieses  Werk,  nach  ^80onti*8  Meinung, 
einem  römischen  Sclaven  od.  r  Freigelassenen  zugeschrieben  wird,  und  den 
schon  darum  kein  Vorurtlifilsfi eier  für  alt  nehmen  kann,  sind  zwar  nicht  übel 
gerathen,  trairon  nbpr  dm»  It  ihre  Aehnlichkeit  mit  ?n  vielen  anderon  Auf-(  hrif!*  n 
völlig  das  »ii  |>ruge  ihres  neuen  Ursprungs."  Nachdem  er  dann  siiater  auf  dai 
Unbegründete  der  Meinung  Faber's,  dass  der  Stein  zum  Siegelringe  des  Pom- 
peius gedient,  Inngewiesen,  schliesst  er  weiter:  ,,es  ergiebt  sich  doch  daraus« 
viel,  dass  zu  Orsini's  und  Faber's  Zeit  der  Name  Gnaeos  auf  Verlangen  eim» 
Schlechtunterrichteten  der  Gemme  in  der  Absicht  eingeschnitten  war,  um  sie 
fiir  den  Siegelring  des  Pompeius  auszugeben";  und  dabei  %\ird  diinn  auf  die 
Steine  des  Aetion ,  IfvIIos.  Hellen  und  Aulos  hingewiesen,  welche  damals  ein 
Lrlrit  lit'.s  Sfliicksal  t-il'ahren  hillten.  Weiter  hei.sst  es  S.  1(58 :  „T'nnötliiL'-  isl 
zu  hcnuTkcn.  warum  die  Vornamen  Cneius  und  Aulns  das  nicht  anzeigen  konn- 
ten, was!  man  dainit  bezweckte:  dass  durch  sie  die  Neuheit  dieser  Zu ijaben  nur 
zu  sehr  bekräftif.;l  wird ;  und  dass  diese  Vornamen,  ihrer  Unbestimmtlieit  wegen, 
nicht  einmal  geeignet  waren,  die  Besitzer  der  Ringsteine  anzuzeigen.  Uebri- 
gens  sind  die  Eigener  der  Bingsteine  stets  mit  allen  drei  Namen,  und  seUener 
im  Nominativ,  als  im  Genitiv  auf  ihnen  gegraben."  Wie  hier  alles  auf  Vo^ 
urtheil  beruht,  ist  nicht  schwor  narjj^uweisen.  Ueber  die  Steine  mit  dem  Namen 
des  Aetion,  Hyllos  u.  s.  w.  ist  schon  früher  gehandelt  worden.  Gesetzt  nun  aber, 
man  hätte  zu  Orsini's  Zeit  einen  Stein  durch  eine  Inschrift  zu  einem  Siee^l- 
steine  d(>s<  Ponif^eius  machen  wollen,  wie  wäre  man  damals,  wo  gewiss  noch 
wenige  UtjuiuieninKchrilten  römischer  Namen  mit  griechisclieii  Buchstaben,  wobl 
aber  schon  eine  Zahl  rein  römischer  Inschriften  bekannt  sein  mochte,  auf  dea 
Gedanken  gekommen,  den  Pompeius  durch  seinen  Vornamen  in  griechiscber 
Form  bezeichnen  zu  w<rflen?  Die  einfachste  und  natürlichste  Folgerung  ist  viel- 
mehr, dass  die  Beziehung  auf  Pompeius  erst  aus  der  vorhandenen,  vor  Auges 
liegenden  Inschrift  l'X./IOC  entstanden  sei.  Auffallend,  aber  doch  nur  schein- 
bar auffallend  ist  allerdings  die  Urdiostimmlheit  des  Vornamens  zur  Bezeich- 
nunir  einer  Person.  Abpr  die  ('onsi  (jnt>nz  der  Inschriften  rifTentlicher  Montmienle 
dürien  wir  niclit  von  denen  der  geschnillenen  Steine  verlangen,  weiche  dem 
Privatgebrauche  dienten.  LJerade  durch  den  Privatgebrauch  konnte  die  Be- 
schränkung auf  den  Vornamen  motivirt  sein.  Eben  so  konnte  aber  aocb  eis 
berühmter  Steinschneider  sich  durch  einen  solchen  deutlich  genug  hezeichaet 
erachten,  wie  wir  in  der  neueren  Zeit  uns  gewöhnt  haben,  eine  Menge  gerade 
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iier  bi  t  ühmtesten  KünsUer,  wie  Raphael,  Michelangelo,  Domenichino,  Marc  Anton 
faat  immer  nur  mit  ihren  Vornamen  zu  nennen.  Dass  wir  fQr  diesen  Gebrauch 
unter  den  antiken  Bildhauern  und  Malern  keine  Analogien  nachweisen  können, 
erklärt  eich  einfach  daraus,  dass  Uberhaupt  nur  sehr  wenige  mit  römischen 

Kamen  liekaniit  sind.  Die  Inschrift  i  SUOC  unter  dem  Kopfe  des  Herakles 
gehört  demnach  zu  den  am  besten  heulaiihigten,  welche  wir  besitzen ;  und  dass 
pie  einen  Künstler  bezeichne,  dürfen  wir  wenigstens  nicht  von  vorn  liorein  als 
uniu<ii.'lirh  abweisen,  indem  auch  die  Arbeit  des  Kopfes  von  dir  Art  ist,  dass 
sie  den  Künstler  zur  Beifügung  seines  Namens  wohl  berechtigen  durrte.  Zwar 
urtheilt  Köhler  S.  144-  im  Gegensatz  zu  Visconti*s  emphatischen  Lobsprüchen, 
dass  «durch  den  grossen  Fleiss,  den  man  in  der  Ausfahrung  des  Gesichtes  und 
der  Haare  verschwendet,  das  Ganse  an  Kraft  und  Geist  verloren  habe*.  Doch 
aber  erkennt  auch  er  S.  142  an,  dass  dieser  schöne  Jünglingskopf  mit  sehr  viel 
Zartheit  und  Gefühl  dargestellt  worden;  dass  die  Locken  leicht,  mannigfaltig  568 
und  abwechselnd,  zugleich  reich  und  zierlicli  gebildet  seien. 

Ausser  diesem  Steine  ist  eine  ^sinze  Reihe  anderer  bekannt,  welche  den 
Namen  des  Gnnios  tragen;  ein  Theil  davon  ist  anerkanntermaassen  unecht,  ein 
anderer  mindestens  verdächtig;  und  als  echt  lässt  sich,  mit  Bestiramheit  we- 
nigstens, keiner  nachweisen.  Aus  Apostolo  Zeno*s  Sammlung  publicirte  Venuti 
(Collect,  ant  t  75)  im  J.  1736  das  Bild  eines  Athleten,  der  im  Begriff  ist  sich 
zu  salben.  Die  Inschrift  FNAIOY  wurde  damals  i'HAlOY  gelesen;  und  wenn 
Vettori  (Diss.  glypt.  p.  5)  diesen  Namen  nicht  in  das  Verzeichniss  der  Stein- 
schneider aufnehmen  wollte,  so  erscheint  es  doch  zweifelhaft,  ob  er  nur  an  der 
Form  des  Namens  Ansloss  nahm  oder  ob  er  Gründe  des  Zweifels  an  der  Echt- 
heit liberhnutit  halli'.  Später  besass  den  Stein  Stosch,  dann  Lord  Dum  annon) 
Besborough  und  endlich  der  Herzog  von  Marlborough :  Natter  Melhude  pl.  25: 
Bracci  I,  t.  51 :  Winck.  Descr.  zu  V,  ü;  Lippert  II,  908;  Haspe  7931 ;  (  ades  VIII, 
F,  74.  Köhler  spricht  S.  98  über  diesen  Stein  ausfflhrlich:  „Die  Aufschrift,  die 
schon  dem  Vettori  verdächtig  geschienen  hatte,  ist  augenscheinlich  neu,  eben 
80  auch  die  saubere  und  fleissige  Arbeit . . .  Natter  spricht  mit  so  vielen  Lob- 
preisungen  von  diesem  Sleine,  welchen  er  in  einem  Umrisse  liefert,  dass  man 
sich  vielleicht  nicht  irren  würde,  wenn  man  ihn  für  den  Verfasser  desselben 
halten  würde.  Er  nennt  diesen  Stein  einen  rnorgenländischen  Hyacinth ,  sagt 
aber  dal>ei.  er  lialie  die  Farbe  eines  Iminnisrhen  Granats.  Da  nun  iNattei  (ien 
Stein  in  Händen  hatte  und  hinreicliende  Kenntniss  der  Steine  besass,  deren 
alte  und  neue  Lithoglyphen  sich  bedienten,  so  konnte  unsere  Gemme  kein 
Jacinthe  oder  lacynthe  guarnachin  sein,  wie  Visconti  und  Venuti  sie  nennen; 
sie  ist  vielmehr  ein  schöner  böhmischer  Granat  von  mehr  als  gewöhnlicher 
Grösse,  und  um  so  mehr  eine  Arbeit  Natter's,  weil  dieser  Stein  den  Alten  un- 
liekannt  war.  Diese  Gemme  ist  auf  ihrer  Oberflilche,  wie  Natter  bemerkt,  völlig 
tlach;  noch  ein  Beweis  ilirer  Neuheit,  weil  aüe  sowohl  dunkel  al«  ireihrothe 
Granaten,  welche  unn<:liti!_'  Hyai  inthe  i^enannt  werden,  die  von  alN  n  KiuistliMn 
geschnitten  worden,  stets  und  oime  Ausnalime  convex  gesclditlen  ^ind,'*  \\  at< 
Köhler  über  die  Sleinart  bemerkt,  vermag  ich  nicht  zu  bourtheilen;  und  da  er  »64 
die  Gemme  selbst  nicht  gesehen  hat,  so  ist  eine  nochmalige  Untersuchung  der- 
selben sehr  wttnschenswerth.  im  Abdruck  erscheint  die  Arbeit  allerdings  ziem- 
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lieh  unbedeutend,  und  namentlich  venilth  der  KQnstter  weni^  Geschick  in  der 
Benutzung  des  gegebenen  Haumes:  ein  Mangel,  der  z.  6.  durch  die  Verglei- 

cliunjr  der  iintiken  Paste  bei  Winck.  Descr.  V,  24-  (9  ist  eine  Venus)  recht  augen- 
fidhi;  wird:  weshalb  auch  ich  meine  Zweifel  an  der  Echtheit  nicht  unter» 
drüciien  kann. 

Demnächst  scheint  die  meiste  Autnierksamkeit  ein  Carncol  «ie.s  Kircber- 
schen  Huseuma  zu  verdienen,  nuf  dem  das  ideale  Brustbild  einer  Frau  mit 
einem  Scepter  neben  der  Schulter  daiigestellt  iet.  Die  Inachrift  I'NAIOY  stebl 
unter  dem  Abschnitte  des  Halses :  Bracci  1»  t  53  (als  Cleopatra) ;  Ltppert  1,  o2 

(als  Juno,  ohne  Angabe  der  Inschrift):  Raspe  3362  (als  Muse).  W&hrend  hier 
Köhler  nur  die  Inschrift  als  neueren  Zusatz  Ix  tra  litet.  die  Arbeit  dagegen  als 
zart.  y:eschmarkvoll  und  fleissig  sn^nr  besonders  lobt,  drängen  sich  mir  auch 
irrizf-n  das  Alter  der  letzfcren  verschiedene  Zweifel  auf.  Keine  der  vorgestlila- 
geueu  Benennungen  genügt,  und  wenn  z.  B.  Köhler  das  Scopter  für  Juno  srel- 
leud  macht,  so  erscheint  gerade  die  Form  dieses  Aüribuls  als  eines  •iünneu 
knotigen  Stabes  mit  wenig  antiker  Bekrdnung  aufiiillig.  FUr  eine  Juno  ist 
femer  die  ganze  Anordnung  des  Haares  unpassend ,  das  aberdem  in  den  die 
Stirn  umgebenden  Partien  im  Nacken  auf  eine  zierliche  Wirkung  in  einer  W«ue 
iK'rerlinel  erscht  int,  die  sich  schwerlich  auf  allen  Steinen  wiedortindet.  EodUcb 
entbehrt  das  üesicht  bei  aller  äussern  Reinheit  der  Formen  doch  des  rechten 
innem  Lebfns  im  Ausdruck. 

An  einem  mit  einem  P'rllr  iiedeckten  KupJe,  den  die  üin«  n  lur  T  )-  -  u*. 
die  Anderen  für  eine  .Juno  Lanuvina  erklären,  früher  in  der  Buudurp  »dien, 
jetzt  in  der  Beverley^schen  Sammlung,  ist  nach  Bracci's  Zeugniss  wenig:iteos 
die  Inschrift  VNMOC  von  J.  Pichler*s  Hand  eingeschnitten»  wahrscheinlich  aber 
die  ganze  Arbeit  niod«rn:  Bracci  I,  t.  48;  p.  267:  Winck.  Descr.  III,  69;  [bip* 
pert  III,  355];  Raspe  8647;  Gadea  III»  B,  8;  Köhler  S.  98. 

Auf  einem  Stein,  dessen  Besitzer  unbekannt  ist,  sieht  man  Diomedes,  dtf 
das  Palladium  entfidirt,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  auf  anderen  Gfninien, 
z.  B.  einer  mit  dem  Namen  des  Dioskurides,  dargestellt ;  im  unl<  rn  Abschnitt 
steht  die  Inschrift  l  SAIOY;.  Bracci  I,  t.  50;  Winck.  Hescr.  III,  .'318;  Lipperl  II.  IST: 
Raspe  *J3U9;  Cades  III,  E,  281.  Bracci.  dem  das  hiiuHge  Vurkommeu  dieses 
Gegenstandes  und  die  Uebereinstimmung  dieser  Gemme  mit  der  des  Dioskurides 
einigen  Verdacht  einflteste,  erklärt  sie  doch  namentlich  auf  das  Zeugniss  J.  Pich* 
ler's  hin  für  alt.  Trotzdem  halte  ich  Kohler's  Zweifel  an  der  Echtheit  (S.  168^ 
für  gerechtfertigt,  indem  sich  in  den  Formen  des  Körpers  bei  einer  Vergleichuiig 
ndt  dem  von  Köhler  freilich  ebenfall«?  vt  lurfheilten  Steine  des  Dioskurides  eine 
gewisse  WeicMirhkeit  zeigt,  die  in  Verbindung  mit  dem.  für  emen  Diinif  lf'- 
namentlich.  nicliti^süMcnd«  n  .\nsdrucke  des  Kopfes,  von  dem  Charakter  antiker 
Arbeiten  weit  enttemt  .scheint. 

Die  inschrilt  l'N^Jlüi'  (so)  hinter  einem  nackten  Jüngling  mit  dem  Schab- 
eisen auf  einem  kleinen  Cameol  der  Rendorp'schen  Sammlung,  einer  sehr  mittel* 
massigen  Arbeit,  wird  von  Bracci  (I,  t.  52,  p.  265;  11,  p.  25;  vgl.  Lippert  II,  9^0) 
in  l  Übereinstimmung  mit  J.  Pichler  für  einen  Zusatz  von  neuer  Hand  erklsri; 
Köhler  S.  07  zweifelt  auch  an  dem  Alter  der  übrigen  Arbeit. 

Aus  dem  ^lead'scben  Museum  erwähnt  Bracci  (p.  269;  eine  Minerva  mit 
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dem  Pegasus  auf  dem  Heimat  an  valchar  er,  allerdings  ohne  die  Gerome  oder 

einen  Abdruck  gesehen  zu  haben,  die  Inschrift  CN^tlO^  wegen  der  Form  des 
^  für  modern  hält.  Nach  Raspe  9W>!),  der  den  Kopf  Alexander  nennt,  hat  die 
Inschrift  zwar  das  runde  ('.,  allr  in  auch  er  bezeichnet  die  Arbeit  als  neu,  wahr- 
scheinhch  ein  Werk  des  C.nnstan/.i, 

Ein  Chalcedon  mit  dem  Kopf  des  fJerakies  und  der  In&cljrift  l'Ny/I^C 
(Kaspe  5439;  Lippert  1,  527)  ist  wahrscheinlich  die  von  Natter  .Metbode,  pref. 
p.  XXX)  erwähnte  Copie  der  Strozzi*achen  Gemme  von  Constanzi  (vgl.  Verz.  d. 
dresdener  Sammlung  Nr.  289). 

Auf  einem  Stein  der  de  la  Turbie'schen  Sammlung  ist  das  Brustbild  einer 
Muse  dargestellt,  vor  ihr  auf  einer  Siaile  eine  tragische  Maske,  hinter  ihr  ein 
Thyrsus  und  die  Inschrift:  Visconti  Up.  var.  III,  p.  405;  Raspe  3506,  pl.  066 
Tades  II,  A.  4;jy.  Obwohl  Visconti  die  Arbeit  für  alt  und  des  Namen«,  df-n  sie  • 
trägt,  würdig  erklürt .  so  'r  i  doch  Kühler  S.  168  nicht  an,  sie  lüi  einen  iiio- 
demen  Betrug  zu  hallen  und  seinen  Verdacht  theilt  Clarac  S.  80,  wohl  wegen 
der  UnzuveriftssigkeU  der  Sunmlung,  in  welcher  sie  sich  befand.  Ich  habe 
dabei  noch  zu  bemerken,  dass  auf  einem  mir  vorliegenden,  sehr  guten  Cades'schen 
Abdrucke  die  wenig  saubere  Inschrift  nicht  einmal  coirect  rjy>f /OY  lautet,  son- 
dern klar  und  deutlich  die  Form  V. //OV  zeigt. 

Lippeit  II.  42:5  erwähnt  einen  Kopf  des  Alcäus  auf  einem  Carneol  als  ein 
Werk  des  C>niius:  II.  ls2  einen  Theseiis .  der  mit  dem  von  Raspe  1  H)7l  .Xnti- 
nous  genannten  Kopte  mit  der  Inschrirt  l  \  identisch  scheint;  Raspe  10G49 

einen  Brutus  mit  gleicher  luschrilt  iuach  Lippert  II,  526:  Lucius  Vettius). 

Hierzu  kommen:  Carneol,  Kopf  einer  Schwester  desC'aligula,  unten  IS^IIOC: 
Tolken  Verzeichn.  S.  329,  N.  151.  Das  Gesicht  hat  nach  dem  Berichte  eines 
Freundes  etwas  Elegantes  und  zugleich  Gedunsenes;  die  Haartracht  ist  auf- 
fallend und  die  Aehnlichkait  mit  einer  Schwester  des  Caligula  nicht  hinlänglich 
begründet.  —  „Reiter  zu  Pferd,  einen  Eber  (nach  Stephani  bei  Köhler  S.  3^ 
einen  Bären)  durchbohrend,  unten  eine  liegende  Figur  mit  Fantherfell,  Thyrsus 
und  Stiefeln;  trotz  der  Inschrift  FWilOY  höchst  verdächtig,  Nicolo" :  Neyjpels 
ant.  Bildw.  S.  .S98,  1,  —  Kopl  des  Mercur,  im  Besitz  PuUini's  zu  Turin:  |Millin 
Voy.  en  Savoie  t.  I,  p.  32iJ;  Dubois  bei  Clarac  p.  80.  —  Ein  Stein  einst  im 
Besitz  des  Marquis  de  Dr6e:  [Catal.  pl.  III,  A];  Dubois  bei  Clarac.  Pferdekopf, 
. . .  MOY^  Fragment,  von  dem  Dubois  einen  Abdruck  besitzt:  Clarac  p.  79. 

Copien  des  Strozzi*schen  Herakles  finden  sich  bei  Gori  Dact.  Smith.  1, 1 23; 
de  Jonge  p.  173,  1;  bei  Baron  Roger:  Dubois  bei  Clarac;  ferner  wohl  auch  bei 
Worlidge  Gems  .'M-,  in  Besitz  Lord  Clanbrasirs;  Copien  des  sich  salbenden  Ath* 
leten  bei  Raspe  798>^  ii.  39;  des  Athleten  mit  dem  Schabeisen  bei  Dumeraan 
Hist.  du  rah.  des  med.  p.  92,  n.  4d8. 

Hellen. 

Schon  bei  Fulvius  Ursinus  <liiustr.  imag.  64)  ist  ein  Carneol  publicirl,  auf 
welchem  das  Brustbild  des  (Antinous?  als)  Harpokrates  dargestellt  ist;  hinter  567 
dem  Kopfe  findet  sich  die  Inschrift  e^jiHNi  Stosch  t  37;  Bracci  H,  t.  77. 
Die  Arbeit  des  Bildes  wird  von  Kdhler  S.  57  nicht  nur  als  antik  anerkannt, 
sondern  auch  als  auf  das  schönste,  mit  einer  unbeschreiblichen  Zartheit  be- 
endigt gelobt.  Dagegen  soll  die  Inschrift  ivgl.  auch  S.  110)  ein  Zusatz  aus  der 

BrnoB,  t^Mchlcbt«  dei  (tImIiUoIisq  &üo>Uer.  IL  3.Anfl.  25 
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Zeit  des  Ursinus  sein,  um  auf  diese  Weise  die  Bildnisssammlung  berülimter 
Miinnfr  <\c9  AlterUiums  durrli  (knjeniL'en  Mfros  zu  vermehren,  von  dem  das 
nii^rkwürdigHte  Volk  des  Alterlliiiins  den  Namen  der  Hellenen  erhnlten  hatte. 
Mit  Recht  bemerkt  dagegen  Tuikeu  (Sendschreiben  S.  54),  dass  in  diesem  Falle 
der  zu  solchem  Betrüge  ersehene  Kopf  höchst  ungeschickt  gewälilt  sein  würde. 
Die  ganze  Verdächtigung  des  Ursinus  ist  tiher  bereits  an  mehreren  Beispielen 
als  unbegrflndet  nachgewiesen  worden.  An  dem  Alter  der  Inschrift  ist  also 
nicht  zu  zweifeln.  Dagegen  wage  ich  nicht,  ohne  den  besondem  Charakter  der 
Schrift  aus  einem  Abdrucke  zu  kt  nnen.  eine  Entscheidung  darüber  abzugeben, 
ob  der  Name  nach  der  gewöhnliclien  AnualHiie  lUii  Steinschneider,  .'der  naeb 
TfVlken's  Meinung  den  Besitzer  bedeute,  rOiag  nun  derselbe  Hellen.  Hel!en!o<?. 
Hellenikn.s  oder  wie  »uiist  gelieissen  haben".  Fm  vorigen  Jalulinndert  kam  der 
Stein  nebst  einer  Wiederholung  desselben  aus  Crozat's  Sammlung  (Marielte 
Catal.  p.  Ii)  in  die  des  Hersogs  von  Orleans  (t.  II,  pl.  f>);  und  mit  dieser  später 
in  das  Petersburger  Cabinet,  während  die  ausgeschiedene  Wiederholung  in  die 
Sammlung  im  Haag  übergegangen  ist:  de  Jonge  Nolice  p.  160;.  Köhler  S.269. 
—  Ein  zw  eiter  Stein :  eine  scenische  Maske  mit  der  Inschrift  C^^iUN  befindet 
sich  nach  H.  Röchelte  Lettre  p.  141  und  Glarac  p.  12i  im  Blacas'schen  Besitz. 
Seine  Ilerkuntt  aus  der  de  la  Turbie'schen  Samnihmir  jedoch  eii^e  genaue 

PrüfiuiL-^  SL'iner  Fchtheit  wünschenswerth  ersciieinen.  —  Den  Ivoiif  i-ine!«  fröh- 
lichen niiL  IJeblitub  bekränzten  jugendlichen  Satyrs  der  berliner  Samiuluu':  mit 
der  loschrilt  E^LIIINOY  hält  TOlken  S.  55  „unbedenklich  fUr  modern,  da  er 
in  der  Art  der  pausbackigen  BacchuskOpfe  in  deutschen  Stadtweinkellon  ge* 
bildet  ist,  obgleich  die  Ausfttbrung  die  Hand  eines  Meisters  verräth". 
Kronios. 

Sogenannte  Torpsichore,  stehend,  mit  der  Leier  an  einen  Pfeiler  gelehnt:  /CK/- 
568  NIOC  .  eii:  (i  »ri  In'^cr.  etr.  1,  t.  t.  1;  Bracci  II,  t.  56.  Bracci  bezeichnet  die 
Arbeit  als  modern  und  waluschemiudi  von  der  Hand  de?  P'lavio  Sirleti  her- 
rührend: und  da  das  iüld,  mit  dem  der  Muse  des  Onesa^  ziemlich  überein- 
stimmend, auch  sonst  zu  Fälschungen  benutzt  worden  ist,  da  der  Name  des 
Kronios,  als  der  eines  der  berühmtesten  Steinschneider  des  Alterlhum»  m 
einem  Fälscher  leicht  aus  PUnius  entlehnt  werden  konnte,  da  endlich  auch  die 
Abkürzung  £717  verdächtig  erscheinen  mochte ,  so  hat  in  neuerer  Zeit  niemaad 
dem  Urtheil  Bracci's  widcrsprocle  n.  Doch  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  auf 
einige  .'lussere  Umstände  aufmerksam  zu  machen.  Dass  .\ndreini  den  Stein 
besessen,  dass  ifmi  dieser  jrestohlen  nnd  nur  ein  Abdruck  geblieben  sei,  nach 
dem  Gori  sein«  AbiuKiuntr  iierausge/Lieben ,  i«t  uiiLM  nan.  Oori  (Cidund).  libert. 
Liviae  p.  155)  sagt  ausdrücklich,  dass  Andreuu  nur  einen  Abdruck  be-sessen, 
der  Ihm  mit  anderen  Steinen  gestohlen  sei:  Huius  vero  gemmae  singuüue 
ectypum  dumtaxat  exlabat  in  Andreinia  dactyliotheca ,  quod  ipse  reperit  ioter 
alia  plura,  quinquaginta  adhinc  annis,  apud  quemdam  florentlnum  artificem, 
eximium  sigillorum  scriptorem  in  gemmis,  in  officinis  Medice!  niusei .  coL'no- 
menlo  „il  Korgognone".  Andreini's  ZuverläMlgkeit  ist  zwar  von  Kühler  lietlig 
anireirrif^en  worden:  allein,  dürten  wir  fragen,  was  hätte  ihn  wohl  zur  Kriindung 
der  olii;ien  Llrz;ililuny;  veranlassen  können,  wenn  es  sich  nirbt  um  einen  Stein, 
sondern  nur  um  einen  Abdruck  handelte  ?  War  aber  der  Abdruck  schon  fünfeig 
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Jahre  vor  Gori's  Krwithnung  im  Jahre  1727,  also  etwa  1677  in  Anüreini  ü  IW- 
sitz,  so  konnte  er  auch  schwerlich  eine  Arbeil  Sirleli's  sein,  Uer  erst  1737  starb. 
Wie  dem  auch  sein  müge,  niemand  unserer  Gewührmänner  hat  den  Stein  oder 
auch  nur  den  Abdruck  gesehen;*  und  so  lange  dies  der  Fall  ist,  scheint  mir 
eben  so  wenig  Grund  sur  Verurtheilung,  wie  zur  Vertheidigung  vorsuHegen. 

Ein  Camee  der  altern  Poniatowski'schen  Sammlung:  Jupiter  seinem  Adler 
schmeichelmi.  macht  sich  schon  durch  die  falsche  Form  des  Namens  KIKJMOY 
verdsli'htii: :  IJ.  Rochette  Lettre  p.  131;  und  eben  :*o  ist  ein  Cameol  des  Ilerzosrs 
von  Devoushire:  Perseus  mit  dem  Medusenliaupti'  uml  'lor  Inschritl  \/'iJ\/OV 
(Raspe  H850)  oder  XVÜNIOY  [Lippert  lU,  ii,  IJ  als  modern  anerkannt. 
C.  1.  7207. 

Lucius  (^YKlOn  ^ 
Früher  im  Besitz  van  der  Marck's,  dann  des  Grafen  Wassenaer  befand  sich  ein 
Cameol:  Victoria  auf  einer  Biga  stehend,  wie  sie  ihre  Rosse  zum  eiligsten 

Laufe  antreibt;  im  untern  Abschnitte  ylEYKIOY:  Stosch  t.  41 ;  Bracci  II,  t.  82; 
\Vinck.  Descr.  H.  lOSfi;  Lipperll,  692;  Raspe  7784;  Cades  II,  N,  22;  C.  1.7211. 
Die,  wie  Köhler  IS.  1>^7  l)eiiicrkt.  ..£rpf:illi<xe.  mit  vieler  I.eichtigkoit  aupcffülirte 
Arbeit^"  macht  nicht  den  Eindruck,  als  dürfe  man  neben  ihr  einen  Künstler- 
namen erwarten,  indem  sie  eben  nur  ^eiüllig  und  leicht  ist  und  keinen  An- 
spruch auf  besondem  Kunetwerth  zu  erbeben  scheint.  Die  Inschrift  ist  mit 
einer  gesuchten  RegelmAssigkeit  und  ohne  Rflcksicht  auf  das  Bild  gerade  in 
die  Mitle  des  untern  Abschnittes  gesetzt,  so  dass  mir  auch  in  dieser  Stellung 
eher  ein  Grund  gegen,  als  für  die  Annahme  eines  Künstlernamens^ zu  liegen 
scheint,  indem  diese  in  der  Hegel  theils  versteckter,  tbeils  in  einem  gewissen 
Anf»<"hlusse  an  die  Linien  der  Composition  anfrehracht  zu  sein  pflegen.  Endlich 
«ilaulie  ich  zwisclieii  dem  ."^^chnitt  der  einzehu-n  Linien,  an«!  denen  die  Rad- 
speichen, d\f  LeiLsehe,  und  derjenigen,  aus  denen  <lie  liuchstuben  gebildet  sind, 
eine  wesentliche  Verschiedenheit  zu  bemerken .  der  zufolge  der  Name  später, 
möglicher  Weise  aber  doch  noch  in  alter  Zeit  hinzugefügt  zu  sein  scheint. 

Von  dem  Brustbilde  eines  jugendlichen  mit  Epheu  bekränzten  Satyrs 
mit  der  Beischrift  AEYKIOY  urtheilt  Köhler,  es  sei  „ein  völlig  geschmackloser 
Stein^'.  den  Lippert  (1,  452i  und  Raspe  (i.ö32i  lieber  L^r  nicht  hatten  mit- 
theilen sollen.  —  In  einer  bärtigen  Satyrmaske,  welche  Haspe  in  drei  Wieder- 
holnniren  anführt  (•3i)7!l  =  Gorlaeus  Dact.  II,  r>OG,  vgl.  auch  Licetus  lliero- 
giyphica,  schema  28  und  (<anini  91:  sodann  3980  u.  .1982),  hat  man  ehentalU 
ein  Werk  des  Lucius  erkemien  wollen:  doch  wird  die  Inschrilt  tlieiis  yfoYKISY, 
theils  AOYKTei  gegeben,  woraus  sich  nur  gewaltsam  ./iiKA'/or  machen  iässt. 
—  Noch  weniger  wird  man  in  den  Buchstaben  A€Y  neben  einem  Kopfe  der 
Poppaea  (Lippert  II,  656 ;  Raspe  1 1416)  den  Namen  eines  Steinschneiders  Lucius 
finden  wollen. 

Midias. 

In  der  pariser  Samnihmg  befindet  «ich  ein  vom  Feuer  beschftdiirter  Sar<lonyx-  hlü 
camee,  aut  dem  ein  slelieuiler  (ireii  dari:e<lellt  ist,  um  dessen  einen  Vorderfups 
sich  eine  Sclilange  windeL    Die  In.scljiill  i.sl  in  den  l^nhlicatiünen  bei  Caylus 
Ree.  d'ant  1,  t.  53,  4  und  Bracci  1,  tav.  d'agg.  25  JJUKjY  gelesen;  vgl.  auch 
HtlUer  Denkm.  I,  n.  174;  C.  I.  7216.   Erst  spät  machten  Dumersan  (Hist  du 


Digitized  by  Google 


388 


Die  Gemmeiwchneider. 


cftb.  des  m6d.  p.  106,  n.  18)  und  Dachalais  (in  der  Revue  arch.  1849,  VI,  p.  483) 
darauf  auftnerksaiSf  dass  die  Inscbrift  am  Anfiinge  fiagmentirt  sei,  und  leUtacr 
äussert  deshalb  auch  einige  Zweifel  an  ihrer  Echtheit,  da  sich  eine  passende 
Ergftnzung  Icaum  finden  lasse.    Gegen  den  von  Duniersan  voigeschlageuen 

Namen  \aotii/itf>(:  spricht  sich  auch  St«>phani  bei  Köhler  S.  350  aus.  und  hält 
t'ir  \Villlr^^l  heinlich ,  dass  schliesslich  doch  ..der  Name  Mft^iac  setneinl.  die 
Inschritt  selbst  aber  ein  Zusatz  sei,  der,  wenn  aucli  vi^-Ueichl  noch  im  Aller- 
thuni,  doch  erst  dann  hinzugefügt  wurde,  als  der  Stein  zerbrochen  war".  Diese 
Bedenken  werden  noch  vermehrt  durch  folgende  sehr  eigenthflmlicfae  Thatsadieo. 
Dass  die  Inschrift  des  pariser  Steines  . .  MIJlOY  lautet,  habe  ich  mir  durch 
eine  nochmalige  Untersuchung  des  Originals  ausdrücklich  bestfitigen  iaas^. 
Dagegen  findet  sich  unter  den  Cades'schen  AhdrQcken  ein  mit  dem  pariser 
vollkoninipn  iiliereinstimmmder  fragmenlirter  Gamee,  auf  dem  die  Inschrift  in 
klaren,  UratliLan  l)uchst;il)(  n  .  .  ][f  /lO('  lautet,  also  ^-Jifi't'ktoc.   Hiprnach  scheint 
bloss  ei  HO  Anniihiiie  niöiilicli,  nändich  dass  das  eine  Exeniiilar  eine  Copie  des 
andern  sei ;  und  da  der  Cades'sche  Abdruck  die  Schwierigkeilen ,  welclie  die 
pariser  Inschrift  darbietet,  in  einfacher  und  schlagender  Weise  löst,  so  «erden 
wir  wohl  den  Stein,  von  welchem  dieser  genommen  ist,  als  das  Original  an« 
erkennen  mttssen.  Die  Bexiehung  der  Inschrift  auf  einen  Steinschneider  aOchte 
ich  nicht  etwa  mit  Stepliani  wegen  der  v«  rtieft  geschnittenen  Buchslaben  ab- 
weisen, sondern  deshalb,  weil  dieselben,  an  sich  zwar  nicht  unverhallnissniä.<5i? 
gross,  doch  zn  ^^'e^^pent  stehen  und  die  In^^chrift  dadurch  weit  mehr  in  die  Augeo 
füllt,  als  es  bei  Künstlernamen  der  Fall  zu  sein  pflegt 
Myrton. 

Stosch  giebt  T.  43  das  Bild  einer  Frau  mit  wehendem  Schleier,  emporgelragen 
auf  dem  Rflcken  eines  Schwanes  mit  ausgebreiteten  Flügeln ,  unter  einem  de^ 
ni  selben  MYPTSIN^  d*apr&B  les  empreintes  du  cabiaet  de  Strossi  k  Rome.  Kidit 
nach  dem  Stein  selbst  scheinen  auch  die  Abdrücke  bei  Winck.  Descr.  II,  142 
gemacht  su  sein.  Bracci  (II,  t.  85)  sah  weder  Abdruck,  noch  Original,  da  dieses 
mit  anderen  Steinen  der  Strozzi'schcn  Sammlung  gestohlen  sein  sollte,  sofern 
es  sicli  (Iberhaupt  je  in  derselben  befunden  hat.  was  nacli  den  obigen  Worten 
bei  Stosch  zweifelhaft  .scheint.  Köhler  (S.  18G),  der  es  eben  so  wenif?  kannte, 
urlheilt  nichts  desloweniger,  dasa  der  Stein  ,,sehr  verdächtig  und  wus  die  Auf- 
schrill  betrifll,  offenbar  falsch  zu  sein  scheine",  aus  keinem  andern  Grunde,  als 
weil  nach  seiner  Meinung  noch  so  manche  Steine  Stroazi's  mit  Kfinstlerinschrifles 
falsch  oder  verdächtig  sein  sollen.  Dagegen  bemerkt  Stephani  (bei  Köhler  S.347): 
„Ich  bedaure,  keinen  bessern  Abdruck  benutzen  zu  können,  um  so  mehr,  als 
dieser  fflr  das  Alterthum  des  Steines  zu  sprechen  scheint,  und  ich  nicht  ein- 
sehe, wie  ein  Fälscher  auf  diesen  Namen  kommen  konnte.  Denn  die  (auch  im 
C.  I.  7221  ausgesprochene)  .\nnahme,  dass  er  den  ihm  als  Steinschneider  h^' 
kaiiulen  Myron  im  Sinne  ^^  liaht  hal>f.  scheint  zu  L-^ewaltsam  .  da  die  Fälscher 
diesen  Namen  auf  den  Gemmen  immer  mit  i  statt  \  geschrieben  habeo;  J* 
zwischen  Bild  und  Inschrift  scheint'  vielmehr  ein  ganz  anderer  Zusammnibui? 
Statt  zu  finden,  der  wohl  ausserhalb  des  Ideenkreises  der  Fälscher  liegen  dOrfl^ 
Stephani  möchte  nämlich  Myrto,  die  Mutter  oder  Lehrerin  Pindars  (Schneidewuii 
Pindar  T.  1,  p.  LXXI  sq.),  von  dem  gesan^ebenden  Vogel  getragen  oder  attcb 
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<lii'  eultöische  Myrlo  (T'aus.  VlII.  I  i.  R)  hier  dargebtelll  erblicken  und  die  Form 
der  lüischritl  als  äolischeti  Accusaliv  deuten.  Mich  macht  jedoch  gerade  dieser 
aof  einer  Qemme  schwec  zu  erklärende  Accusativ  gegen  diese  Deutung  be- 
denklich, die  doch  auch  in  anderen  Beziehungen  nicht  einfach  und  schlagend 
genug  erscheint,  um  sich  unbedingten  Beifalls  zu  erfreuen.  Wenn  nun  trotzdem 
auch  ich  Anstand  nehme,  d'w  Insclirift  mit  Bestimmtheil  auf  einen  Kütisilor  zu 
beziehen,  so  gestehe  ich,  dass  dies  mehr  auf  einem  subjectiven  Gefühle  i^eruht, 
als  dass  ich  bestimmte  positive  Gründe  anzuirehen  vermöchte.  Die  Arbeit,  wenn 
auch  nicht  schlecht,  j^eiel  dncii  nichts  von  der  individuellen  Sorgfalt,  welche 
wir  sonst  an  den  kleinen  zu  bemerken  pflegen,  denen  ein  Künstler  seinen 
Namen  hinzugefügt  hat.  Eben  so  sind  die  Buchstaben  zwar  nicht  gross,  aber 
in  der  ganzen  Anordnung,  in  welcher  sich  die  Inschrift  findet,  erscheint  sie  nicht 
in  dem  Maasse,  wie  sonst  die  KttnsUerinschriften,  als  Pareigon,  sondern  als  ein 
für  das  Ganze  wesentlicher  Theil,  mag  sie  nun  auf  die  Darstellung  oder  auf 
den  Besitzer  des  Steines  sich  Iteziehen.  —  Uebrigens  verdient  die  Inschrift 
namentlich  iti  iliren  letzten  Ihichstaben  nocli  eine  jrenauere  Prüfnnir:  deim  auch 
in  dem  mir  vorlierrenden  Abdrucke  ist  nur  der  Anlang,  und  auch  dieser  nicht 
mit  voUiT  Siclicrheit  lesbar. 
0  n  e  s  1  ni  o  s. 

GamMl,  einst  im  Besitz  des  Baron  Hoom;  nackter,  stehender  Jupiter,  in  der 
Rechten  eine  Patera  haltend,  die  erhobene  Linke  auf  das  Scepter  gestatzt; 
neben  ihm  ein  Adler  mit  einem  Kranze  im  Schnabel;  neben  dem  Scepter  ONH- 

(IMOC:  Miliin  Pien.  gr.  ined.  pl.  2.  Lieber  den  Werth  der  Arbeit  und  ihre 
Echtheit  l.i'^st  sich  nach  der  Abbildung  nicht  urtheilen.  Ein  anderer  Stein  mit 
demselben  Namen,  eine  behelmte  Pallas  darstellend  [ib.  pl.  58j,  ist  anerkannt 
modern:  P.  Hochelle  Lettre  p,  IMi;  Clarac  p.  Itil ;  C.  1.  7ÄJ3. 

P  e  r  y  a  in  o  s. 

In  der  tlorentiner  Sammlung  befindet  sich  ein  emelhystfarbiger  Glasfluss,  mit 
der  öfter  wiederkehrenden  Datstellung  eines  Satyrs,  der  in  lebhaft  erregtem 
Tanze  mit  der  Rechten  den  Thyrsos  schwingt,  während  er  in  der  Linken  ein 
Trinkgeföss  emporhebt ;  im  Felde  vor  dem  Knie  steht  die  Inschrift,  welche  man 
bald  PEIl  MO  oder  rV/  lfCJ  V.  bald  rf.M  lA.lIO,  bald  endlich  rKn\fMO{Y) 
gelesen  hat,  für  welche  letzlere  Lesart  nach  Stosch  sich  die  gewichtigsten  Stimmen 
erkUtrt  huhen:  Agostini  Gemm.  ant.  II,  t.  17  led.  II,  1086);  Maffoi  Gemm.  ant.  lU, 
t.  55;  Stosch  f.  49:  Oori  Inf^rr.  etr.  I.  t.  5.  1:  Mus.  Üor.  II,  3.  2;  Bracci  II,  t.  92; 
Winck.  Descr,  Ii,  157U;  Lipperl  1,  lüO;  Raspe  i7:il ;  Cades  II,  A,  137;  C.  I.  72:i8. 
Von  der  Inschrift  bemerkt  Köhler  S.  186:  „Dass  die  Aufschrift  des  florentiner 
Glasflusses,  der  übrigens  von  sehr  unbedeutender  Arbeit  ist,  nicht  aus  dem  Alter- 
tbume  herrttbrt,  beweisen  theils  das  ganz  vemachUssigte  Aussehen  dieser  krumm 
und  unansehnlich  stehenden  Buchstaben,  theils  ihre  Schärfe  und  Tiefe,  der  zu 
Folge  sie  nicht  zugleich  mit  dem  Glasflusse  gefertigt,  sondern  späterhin  ein- 
geschnitten worden  sind.-  Stephani  fügt  S.  348  hinzu .  der  Name  sei  ohne  'ÜZ 
Zweifel  von  jenm  Steinen  entlehnt,  welche  zu  Folge  ihrer  Inschriften  den  Heros 
Pergamos  darstellen.  .Mleiu  liier  erhebt  sich  zunächst  die  Frage,  \vic'  man  dazu 
gekouimen  sein  könne,  den  Namen  eines  Heros  einem  Satyr  beizulügen:  denn 
wollen  wir  selbst  zugeben,  dass  das  Haschen  nach  Kflnstlemamen  im  acht- 


Digitized  by  Google 


890 


hie  licmincascbDeider. 


2ehiit«ii  Jahrhundert  eine  solche  Uebertragung  möglich  gemacht  hatte ,  so  ist 
doch  nicht  zn  übersehen,  «iass  d*  r  Glastluss  seine  Inschrift  schon  zu  Ag:ostim's 
Zeit  trug,  welcher  jedoch  den  Namen  nicht,  wie  Stosch,  sondern  rilf.^yllO 
las.  Tn  welche  Zeit  sollten  wir  aher  mit  nur  einieor  Wiihi  li'  inli.  likeit  die 
Fälschung  verlpireiT?  Dazu  kommt ,  dn?"; .  was  Kr»hier  ül'or  tien  S(  Imitt  der 
Buchätahen  benieikt,  durchaus  falsch  ist,  wie  »chon  Stephani  bemerlvt.  Denn 
von  Schürfe  und  Tiefe  sind  sie  so  weit  entfernt,  dass  bis  heute  nicht  einmal 
ihre  Lesnng  hat  vollkommen  festgestellt  werden  können,  was  sich,  soweit  wAt 
nach  AbdrQcken  urlheilen  Usst,  eben  daraus  erklart,  dass  sie  denselben  Gnd 
von  €orrosion,  wie  die  ganze  übrige  Oberfläche  des  Glasflusses  erlitten  haben, 
also  mit  diesem  gleichzeitig  sind.  Trotz  dieses  Zustandes  verräth  abor  endlich 
die  Arbeit  selbst,  namentlich  mit  iilinlklit  n  Darstellungen  verglic  Iien  (z.  0.  Winok. 
Descr.  II,  1567 — GO),  ihren  antiken  l  rspninii  dtirrh  da?;  innere  Leben,  von  welchem 
das  ganze  Bild  durchweht  ist,  durch  die  Feinheit  der  giinzen  Anlage  und  durch 
die  ungesuchte  Eleganz  und  Leichtigkeit  der  Ausführung.  Wenn  ich  trotzdem 
Pergamos  nicht  unter  den  unsweifelhafl  sicheren  Steinschneidern  seinen  Pliis 
angewiesen  habe,  so  hat  dies  seinen  Grund  nur  in  dem  Zweifel  an  der  richtigen 
Lesung  des  Namens. 

Auf  iinderen  Steinen  besieht  man  die  Inschrift  rei\  PePF,  PCFUM 
iiioht  auf  einen  Künstler.  ?nndern  auf  den  dargestellten  Kopf  als  das  Bild  des 
Heros  IVriramos:  Raspe  10105 — 7;  Tölkeii  lieschr.  Kl.  IV,  399.  —  Auf  einem 
Stosclu^chen  Schwefel  mit  dem  Bilde  des  .Stier-trairenden  Herakles  (Raspe  5761' 
scheint  die  Fehlerhaftigkeit  der  Inachrill  rCl'l'^tSoY  aui  moderne  FälscUung 
zu  deuten. 

Pharnakes. 

•   Von  den  neun  bei  Stephani  (Angebl.  Steinschn.  S.  24! — 246)  zusammengeslelltfii 
574  Steinen,  auf  denen  sich  sein  Name  ganz  oder  theilweise  findet ,  ist  zuerst  ein 
Carneol  bekannt  gemacht  worden,  welcher  mit  der  famesischen  Sammlung:  nach 
Neapel  gekommen  ist  Dargestellt  i^t  ein  Meerpferd  und  darunter  liest  man: 

er 

Sloscii  l.  50;  Hracci  II,  t.  Winck.  Descr.  II,  4*^5 ;  Lippert  i,  hO;  Haspe  2*j63; 
Cades  1.  C,  42;  C.  1.  7270.  Köhler  S.  178  erklärt  Bild  und  Inschrift  Ar  mo- 
dern, Stephani  hall  wenigstens  das  Bild  möglicher  Weise  ffir  echt,  da  es  ft«i 
und  gewandt  geschnitten,  aber  freilich  keine  bedeutende  Arbeit  sei.  Dass  auf 

ein  so  anspruchsloses  Werkchen  ein  Künstler  seinen  Namen  gesetzt  haben  solHe. 
scheint  allerdings  auch  mir  wenig  walirsi  heinlich.  Wenn  wir  ferner  für  dio  Ab- 
kürzung hfl  in  der  InschrÜX  des  Eutvehes  ein  sichere?:  Hei^piel  he?it:?en. 
dorh  dieselbe  auf  dem  fnrnesischen  Steine  nicht  unverdiichtiir ,  dii  >n'  'lurtti 
keinen  äussern  Grund  iruendwie  gerechtfertigt  wird.  Weiter  erscheinen  aui  de"" 
mir  vorliegenden  Abdrucke  die  Buchstaben  zwar  nicht  als  „aus  ganz  dönaen 
und  nur  seicht  geritzten  Linien  mit  leichter  Andeutung  von  Kugeln  an  d«A 
den**  gebildet;  wohl  aber  muss  ich  Stephani  die  ^berechnete  Begelmttssigkeit' 
zugeben,  und  ttberhaupt  bekennen,  dass  ihr  Charakter  im  Allgemeinen  ilurdi- 
aus  nicht  in  Harmonie  mit  dem  Charakter  des  Bildes  erscheint  Die  Inschrift 
muss  daher  mindestens  ab  verdächtig  bezeichnet  werden. 
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Auf  einem  Amethyst  aus  der  de  Thoms'schen  Sammlunsr  i^'t  «»in  Meer- 
"widder  gebildet,  neben  ihm  ein  Dreizack:  de  riiiuiH  t.  VF,  n.  7:  Haspe  :V2()X; 
de  Jonge  Notice  p.  145,  n.  B.  Schon  der  Unisluiui ,  das«  der  Stt  in  aus  der 
de  Thoms'schen  Sanmilung  stammt,  macht  es  hier  wahrscheinlich,  dass  der, 
wie  Stephani  sagt,  zwischen  Wellen  und  Thier  ungeschickt  gestellte  Name 
0^PNAXIiC  von  dem  farneeischen  Steine  entlehnt  ist,  wenn  auch  das  Bild 
alt  sein  sollte.  Einen  Ahnlichen  Stein  erwfihut  Duhois  bei  Clarac  (S.  169)  als 
im  Besitz  eines  Herrn  Poquel  in  Paris  befindlich. 

lieber  einen  Carneol  mit  dem  Bilde  oines  prhrpitenden  Löwen  und  der 
Inschrift  0j4PN^KOY  im  Abschnitte,  einst  im  Besitze  Grevillr-'s,  jetzt  in  der 
Beverley'schen  Sammlung;:  [Lippert  III.  X^X:  Spilsbury  Gems  T.  Maspe 
12813:  Cades  XV,  U,  284  wagt  aucli  Stephaui  kein  bestimmtes  Urtheil  zu  tUllen. 
Verwandter  Art  ist  ein  anderer  Carneol :  Eros  auf  einem  Löwen ,  unter  diesem 
0JiPN/iKOYt  nur  durch  Cades  (II,  B,  186)  bekannt.  „Das  Bild«  obgleich  sehr 
klein,  ist  doch  mit  Gewandtheit  und  einer  gewissen  Nachlässigkeit  geschnitten 
und  könnte  antik  sein.**  Wenn  aber  Stephani  weiter  bemerkt,  dass  die  eben 
so  ungeschickt  als  angstlich  gesbhnittenen  und  mit  Kugeln  versebenen  Buch- 
staben enli?chieden  von  einer  andern,  modernen  Hand  lierrühren,  so  vermajr  ich 
«•p  niclit  verdächtif^'er  zu  finden,  als  die  des  vorher^^elienden  Steines.  Beide 
iiischnlten  lial)eri  etwas  Derbes  und  machen  sich  Itei  der  Kleinheit  der  Steine 
ausserdem  bemerkbarer,  als  dies  sonst  bei  Künstlerinschrilten  der  Fall  zu  sein 
pflegt. 

Ein  Carneol,  von  dem  Hülm  einen  Abdruck  besass,  seigt  Nemesis  stehend. 
eiDen  Zügel  haltend,  mit  der  Inscbrifl  0APNAKOYi  Dubois  bei  Clarac  p.  169. 
An  diesem  Bilde  muss  schon  der  Zügel  in  der  Hand  der  Nemesis  Verdacht  er- 
wecken, der,  wenn  er  überhaupt  auf  alten  Denkmälern  nachweisbar  ist,  ge  wiss 
nur  in  der  späteren  Zeit  vorkommt,  aus  der  wir  keine  Künstierinscbriflen  be- 
sitzen. 

Auf  zwei  Steinen  findet  sich  nur  die  lür  Künstleiiiischrillen  nicht  nach- 
weisbare Abkürzung  des  Namens  Es  sind  ein  Carneol  mit  dem  Bilde 
eines  Ebers,  jetzt  in. Petersburg:  Raspe  12992;  femer  ein  Jaspis  mit  einem 
Mercurskopf:  Dubois  Rev.  arcb.  II,  2,  p.  483  und  bei  Clarac  p.  169;  Uber  beide 
vgl.  Stephani  a.  a.  0.  Ob  die  fragmentirte  Inschrift  , . .  JU|C'  auf  einem  Carneol 
des  Filrsten  Gagarin  mit  dem  Bilde  eines  Satyrs  (Bull.  delF  Inst.  1830,  p.  62) 
auf  l^hamakes  zu  beziehen  ist,  muss  unentschieden  gelassen  werden. 

Aus  diesen  Bemerkungen  ergieht  sich.  da«3  an  ein»  n  Künstler  Pharnakes 
schwerlich  zu  denken  ist,  auch  wenn  der  Name  auf  einem  oder  zweien  der 
Steine  echt  sein  sollte:  kein  einziger  ist  von  einer  besondern  künstlerischen 
Bedeutung.  Aus  den  Fälschungen,  erkennt  man  nach  Stephanies  Bemerkung, 
dass  man  anfftnglich  den  angeblichen  Künstler  als  besonders  ausgezeichnet  in 
Darstellungen  von  Tbieren  gedacht  hat.  Welche  Gemme  dabei  zum  Ausgangs- 
punkte gedient  hat,  ob  etwa  die  Greville'scbe,  wie  Stephani  meint,  litsst  sich  576 
nicht  mit  Sicherheit  ausmachen. 

Philemon. 

Auf  einem  Sardonyx  des  wiener  .Mn^einns  i>^t  Theseus  stehend  gebildet,  die 
Keule  neben  sich  auf  den  iioden  haltend;  er  blickt  auf  den  getödteten  Mino- 
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taunis.  desseD  Körper  in  einer  bogenförmigen  Oeffhung  des  Labyrinthee  liegend 
halb  sichtbar  ist;  hinter  Theseos:  0IAlfMONOC:  Stosch  t.  51;  Bracd  II,  1 94; 

Winck.  Descr.  III,  74-;  Lippert  II,  63;  Raspe  8663;  Cades  III,  B,  31 ;  C.  1.  7273. 
Nach  Köhler  S.  lÜO  ist  die  Gemme  »von  einem  sreschickten  neuen  Steinschnei- 
der gearbeitet.    Ein  wen  in  verzeichnet  ist  der  linke  Fup*  tind  die  Gestalt  de» 
The.seus  viel  zu  schwerJallig  und  tlick.  Kein  alter  Künstler  wür'l«'  die«'en  jnsrend- 
lichen  Heros  mit  einem  so  gemeinen  Körper  dargestellt,  oder  ihn  in  einen  so 
Übel  aussehenden  Sardonyx  vod  zwei  schmutzigen  Schichten  geschnitten  haben. 
Die  Buchslaben  der  Nantensschrift  sind  nicht  Qbel  gerathen,  ohne  vorzüglicb 
zu  sein."   In  diesem  Urtheil  will  Köhler  durch  den  Anblick  des  Steines  selbst 
bestärkt  worden  sein.  Stephan!  (bei  KOhler  S.  328)  will  ihn  wenigstens  zu  den 
verdächtigen  und  ungewissen  rechnen  und  namentlich  soll  die  Inschrift  weit 
mehr  mit  den  gef;il sehten .  als  mit  den  echten  q-emein  hnbon.    Wie  freigebig 
Köhler  und  Stepliani  in  (Ut  Anw  tMulunir  dieses  letzten  Kriteriums  sind.  i?t  srHon 
einiL'e  Male  heujeikt  worden.    Wenhaib  nicht  atii  Ii  ein  aller  Künstler  eininal 
einen  schlechten  Sardonyx  benutzt  haben  könne,  sondern  nur  ein  neuer,  ist 
ebenfalls  nicht  abzusehen ;  und  endlich  vermag  ich  auch  nicht  die  etwas  krftllige 
Körperbildung  des  jugendlichen  Heros  als  einen  genügenden  Grund  gegen  die 
Echtheit  des  Bildes  ohne  Weiteres  anzuerkennen.   Die  V^ftchtigung  berobt 
demnach  bis  jetzt  nur  auf  subjectiven  Ansichten.  Als  subjective  Ansicht  möchte 
ich  aber  dagegen  geltend  machen,  dass  mir  kein  Grund  bekannt  ist,  welcher 
zn  der  Wald  des  Namen-^  als  Inschrift  Anlass  gegeben  halten  könnte,  «nwie, 
«lass  ic  Ii  nielit  einsehe,  w  ie  ein  moderner  Künstler  zu  dei'  sehr  eio'entliünilirh-'n 
Durstellung  des  Labyrinthes  gekommen  sein  sollte.    Hiernach  wird  eine  noch- 
malige Prüfung  des  Steines  selbst  gewiss  uothwendig  erscheinen, 
hV         Auf  einem  Glasflusse,  einst  in  der  Strozzi'schen  Sammlung  mit  den 
Brustbilde  eines  epheubekränzten  lachenden  Satyirs,  findet  sich  hintor  demselbea 
die  Inschrift:  0!yiHM5lN 

eroj  (soi) 

stosch  t.  52:  Br.ufi  II.  f.  0';  Winck.  Descr.  II,  ü^i:  Lippert  1,  n.  4-i8.  Ra.<pe 
4008;  Cad.  s  II,  A,  l-JM;  C.  1.  7272.  Köhler  sai^t  S.  1^5:  „Nichts  konnte  zur 
Zeit,  als  man  liemnien  mit  Namen  der  Küu.sller  so  selir  aufsuchte,  liequemer 
sein,  als  emem  alten  Glasflusse  einige  Buchstaben  einzuschneiden,  um  ihn  zu 
veredeln.  Diese  Aufschrift  OLIHMHX  KPOIEI  steht  auch  nicht  in  der  eiil- 
femtesten  Beziehung  mit  der  Arbeit  des  Brustbildes.**  Die  keineswegs  durch 
Hangel  an  Raum  bedingte  Abkürzung  CPOI  macht  auch  mir  die  Inschrift  in 
hohem  Grade  verdächtig. 

Ein  Amethyst  der  petersbnriror  Sammlung:  Herkules  den  Cierberus  hiin- 
diirend  mit  <ler  Inschrift  0LIHM()\()C;  [Lippert  III,  :^14|;  Raspe  n7n7.  wird 
von  Kölihr  S.  Ifil  als  von  nicht  schleehter,  aber  netier  Arl>eit  hezeichnel,  wel- 
ches lirtlieil  Tulken  Sendschr.  S.  12  als  viel  zu  günstig  bekiimplt. 

Ausserdem  spricht  ßracci  11,  p.  177  von  einem  Slierkopf,  Slephani  (bei 
Köhler  S.  347)  von  einem  andern  (oder  etwa  demselben?)  Steine  mit  Phiiemoiis 
Namen  bei  Cades  85,  92.  Ein  Herakles  den  Löwen  erwOrgend  auf  einem  Oo.n* 
camee  des  Lord  Glanbrasil  ist  ein  Werk  des  ältem  Pichler:  Raspe  56ft2;  Cedes 
XXn,  P,  129. 
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1'  Ii  i»  k  a  s. 

Hyacintb:  stehender  Athlet,  die  Palme  in  der  Rechten  haltend,  mit  der  Linken 
die  um  sein  Haupt  gelegte  Binde  berflhrend,  netien  der  Figur  0CJKAC:  Gaylus 
Ree.  d*ant.  t.  27,  2  aus  Hittheitangen  Paciaudi*s  [Lettre  k  Caylua  p.  84].  Die 
Inschrift  ist  im  Stich  verkeht-t  gegelu  ii.  Bei  Bracci  II.  p.  285  ist  sie  in  den 
Anhang  der  wenigstens  hinsichtlich  ihrer  Beziehung:  auf  einon  Künstler  ver- 
<l:!(Mii:*>n  verwiesen.  —  G.  1.  7177,  wo  vprmuthet  wird,  thiss  die  In«!chrift 
012LJui  auf  einem  Cnmeol  mit  Hat diantinnen  au.s  der  Schellersbeim' sehen 
Sammlung  (Dubois  bei  Clarac  p.  175j  iPilKA  zu  lesen  sei. 
PUton. 

PAjfTSmO^,  Wagenlenker  sein  Gespann  ftthiend :  [Uariette  CaL  Grozat  p.  46]. 
Der  Name  scheint  erst  von  Clarac  p.  176  und  im  C.  I.  7240  auf  einen  Kflnstler  578 
bezogen  worden  zu  sein,  wahrscheinlich  ohne  Grund. 

P  o  1  y  k  1  e  i  t  o  .«i. 

Sein  Name  PO^lYKytClTOY  findet  sich  auf  einer  der  nulufatli  wiederholten 
DarsteHuntien  des  Diomerles  mit  dem  Palladinm.  Dfr  auf  der  einen  Seite  be- 
schädigte .Stein  betand  sicii  früher  im  Besitz  Andreini^s.  dem  er  >:estolilen 
wurde:  Stosch  t.  54:  Bracci  II,  t.  DG;  Winck.  Descr.  III,  321;  Raspe  !>3ö*J: 
C  I.  7243.  Köhler  S.  1G9  erklärt  die  Arbeit  fttr  neu,  allerdings  ohne  die  aus 
ihrer  Beschaffenheit  su  entnehmenden  GrQnde  näher  zu  entwickeln.  Doch  dachte 
auch  Levezow  (Kaub  des  Pallad.  S.  31  flgd.)  wenigstens  an  die  Möglichkeit  der 
Tälschung,  die  Jeder  wegen  der  Wahl  des  dargestellten  Gegenstandes,  sowohl 
als  des  Namens  gern  zugeben  wird. 

Als  ein  zweites  Werk  des  Pdlyklct  liezoichnet  Murr  rBihl.  lilv))!.  p.  90) 
irrtiuinilir.h  Amor  auf  dem  Löwen  reitend,  den  bekannten  Camee  des  Pro« 
tarchos. 

Saturn  inus. 

Die  Inschrill  CjfTOPNGiNOYy  vertieft  geschnitten,  findet  sich  neben  einem 
Kopfe  der  Jüngern  Antonia,  Gemahlin  des  Drusus,  auf  einem  Sardonyzcamee, 
der  aus  dem  Hause  Arcieri  in  Rom  in  den  Besitz  der  Caroline  Mural  gelangte 

und  später  (nach  Clarac  p.  in  die  Hilnde  Sp^  lin  i  überging:  Ca  lesV,  362, 
Gegen  die  Zweifel  Köhler's  (S.  44)  hinsichtlich  der  Echtheit  des  vortrefflich  ge- 
arbeiteten Kopfes  hat  Rieli  bereits  Stephan!  (hei  Köhler  S  2iO)  ausgesprorhen. 
unter  der  Ht  sclirankuiig  jedoch .  dass  tlas  (iewaiid  auf  der  Bru«t  von  neuerer 
Hand  lii^erarbeitet  scheine.  Indem  i(  Ii  ilie  Verschiedenheit  der  Beliandiung 
gern  zugebe,  möchte  indessen  die  Frage  nicht  überflüssig  sein,  ob  nicht  etwa 
die  besondere  Beschaffenheit  des  Steines  für  dieselbe  massgebend  gewesen  sein 
könne.  Nicht  minder  nothwendig  erscheint  eine  Prüfung  des  Originals  hin- 
sichtlich der  Inschrift.  Die  Vermuthung  Stephanies,  dass  «der  Name  entweder 
von  dem,  wie  es  scheint,  antiken  berliner  Steine  mit  der  Inschrift  S.\TVRN'INl 
\Vinck.  Descr.  TT.  12n*2i,  orler.  \va<?  waln.-^  heinücher  ist,  aus  einer  der  beiden 
InHchriflen  bei  (iruler  <»t2,  ">  und  Doiii  ^U!).  VZ  entlehnt"  sei,  erscheint  aller- 
dinirs  zu  unbestimmt,  um  einen  Zw<bilel  an  ihrer  Echtheit  zn  heirründen.  Auch  •'>»9 
dass  sie  verlieft  gesclimtteii  ist,  genügt  mir  nicht  zu  ihrer  VerurÜieiiung ;  und 
wenn  Stephani  behauptet,  sie  bestehe  aus  unverhältnissmässig  kleinen  Buchstaben, 
die  ans  nur  ganz  dünnen  und  leicht  geritzten  Buchstaben,  mit  Kugeln  gebildet 
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*  seien,  so  hat  ihm  offenbar  dn  sehr  mangelhafter  Abdruck  vorgelegen.  Dagegen 
erwecken  die  mir  zu  Gebote  stehenden  vortrefflichMi  Exemplare  einen  Zweifei 
anderer  Art :  in  denselben  ersclieinl  nämlich  die  Flüche  des  Feldes  um  die  Inschrift 
herum  mehr  als  der  Rest  geglättet,  so  dass  dadurch  der  Verdacht  entsteht,  die 
Inschrift  sei  in  neut  rer  Zeit  hinziicefügt  und  bei  dieser  nelejicnheit  dio  sie  um- 
gebende FUirli»'  neu  polirt.  Erweist  sich  dieses  Bedenken  iiei  l'rütuni:  de«  Ori- 
gi«Hl^;  als  ungegründet,  so  sehe  ich  keinen  (irund  zu  weiterem  Zweiiel  an  der 
Echtheit.  —  Auf  einen  Sardonyx  des  Tborwaldsen'scben  Museums  (Müller  Mos. 
Thorw.  S.  3,  p.  90,  n.  721),  auf  dem  die  Zwillinge  des  Thierkreisea  unter  dem 
Bilde  der  Dioskuren,  und  zwischen  ihnen  der  Kopf  des  Juppiter  Ammon  dar- 
gestellt ist,  bezieht  sich  die  Inschrift  CAT  OPff€  lAOC,  auch  wenn  sie  echt 
ist,  sicher  nicht  auf  einen  Kanstler. 
S  e  V  e  r  u  s. 

Smanigdjdastiia   eines  Herrn  Slade:   Hygiea ,  der  Schlange  die  Schaale  dar- 
reichend: die  Inschrjll  P.  (eoYHtoY  auf  einem  Schildchen  (listen)  in  Reliel; 
schöne  Arbeit:  liaspe  4122;  G.  I.  7254. 
Skopas. 

Die  Steine  mit  dem  Namen  des  Skopas  sind  sämmüich  noch  zu  wenig  bekaoni 
und  untersucht,  als  dass  sich  über  ihrw  Werth  und  ihre  Echtheit  irgend  etwas 

Sicheres  ausmachen  Hesse.  Bs  sind  folgende:  1)  Kopf  des  Apollo  Citharödus: 
CKOr.-i,  einst  im  Besitz  Sellari's  zu  Cortona:  [Amaduzzi  Saggi  di  Corlona  IX, 
p.  155].  —  2»  ('arneo!.  im  Regitz  der  Stadt  Leipzig:  römischer  Kopf  von  einifreii' 
für  Caligula,  von  andern  fiir  Sextus  Poinpeius  oder  Lucius  (Jaesar  erklärt;  da- 
runter :  Lippert  II,  3ai>;  Raspe  12192.  pl.  55.  Gades  V,  322.  Vis- 
conti  (Op.  var.  II,  p.  328)  scheint  an  dem  Alter  der  Inschrift  zu  zweitein.  Mir 
macht  ausserdem  die  ganze  Arbeit  einen  sehr  modernen  Eindruck  w^n  ihrer 
Charakter-  und  ausdruckslosen  Weichheit.  ~  3)  Gameol  im  Besitz  des  Grafen 
Butterlin:  bSrtiger  Kopf;  SKOPAS.  Lippert  [111,  138]  nennt  ihn  Zenon  von 
Elea,  Raspe  10018  unter  Berufung  auf  die  herculanische  Büste  Eptcur.  — 
4)  Nackte  Franengestalt  neben  einem  Becken,  in  der  Stellung  einer  sich  Salben- 
den, davor  IK  11.1:  Cnylns  Ree.  d'ant.  VI.  pl.  1  Dit^  Linien  der  Cnmpf>- 
sition  namentlich  in  der  Urtitun«:  der  .\rnie  haben  etwas  unangenehm  Stoüe?. 
und  die  Arbeit  ist  schwerlich  antik.  —  5)  Oedipus,  die  Lanze  in  der  Kechlen, 
sieht  die  Sphini,  deren  R&thsel  er  gelöst,  sich  vom  Felsen  herafastOnen: 
SKOPA'  EP:  Raspe  8608.  Steht  wirklich  so  auf  dem  Steine,  so  muss  schon 
die  AbkarzuDg  des  Namens  die  Inschrift  in  hohem  Grade  verdachtig  machen. 
Vgl.  Glarac  p.  IV>5.  C.  1.  7257.  —  Blicken  wir  jetzt  auf  die  ganze  Reihe  zurück 
und  sehen,  wie  die  Inschrift  bald  in  runden,  bald  in  eckigen  Buchstaben,  dann 
wieder  bald  im  Nominativ,  bald  im  Genitiv  ireschrieben.  einmal  f-'/J  hinzugefügt 
ist.  so  verinöi.'eii  wir  nllerdinirs  kein  L^Onstiues  Vorurtlieil  zn  irewinnen.  Aber 
auch  wenn  sich  eiuiycs  -ils  echt  nachweisen  Hesse,  winde  zuerst  noch  die  Fmge 
nach  der  Bedeutung  des  Namens  zu  lösen  sein,  ehe  er  einen  Flalz  in  dem  Ve^ 
zeichnisse  der  Steinschneider  erhalten  dQrfte. 
Skylaz. 

Auf  einem  oberwärts  beschädigten  Amethyst,  welcher  aus  der  Strozzi'sehea 
Sammlung  in  den  Besitz  des  Herzogs  von  Blacas  flbergegangen,  ist  eine  Maske 
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des  Pan  ziemlich  von  vorn  gebildet:  Stoech  t.  68;  Gori  Mus.  flor.  II,  t.  9^  8; 
Bracd  II,  t.  101;  Winck.  Descr.  II,  1639;  Ltppert  I,  469;  Raspe  3971;  Cades 
Xn,  K,  146;  C.  I.  7268.  Die  Inschrift  unterhalb  des  Bartes  ward  übereinstim- 
mend  CKYAjIKOC  gegeben;  nur  Köhler  (S.  74)  liest  CKYAyiS,  indem  er  be- 
merkt, d^xp''  pich  vom  letzten  Buchstaben  nur  der  oberste  Slrich  erhallen  habe, 
was  der  mir  vorliec'  nflp  Abdruck  hcstatiirt.  Weiter  satrt  er :  „Ks  ist  die«?  Ma**ke 
\\r<:en  des  (lednid^eiis  iiiid  wegen  der  iius«ersl  geistvolleu  und  heendiglen  Aus- 
führung eines  der  grüsslen  Meislerstücke  der  allen  Kunst.  Die  Aufschritl  ist 
alt . . .  lind  von  ihr  ist  der  Käme  Skylax,  als  der  eines  Steinschneiders  auf  viele 
neue  Gemmen  mit  verflllschter  Beiscbrift  Obergegangen.  Auf  dem  Amethyste 
sind  die  Buchstaben  nicht  sorgfilltig,  zart  und  klein,  sondern  wie  die  der  Be- 
sitzer, oder  wie  andere  Worte  auf  so  manchen  Masken  und  hacchischen  Vor- 
stellungen ,  deren  Bedeutung  schwer  zu  errathen  ist,  geschnitten.  Skylax  darf  581 
daher  nicht  als  Name  eines  Steinschneiders  gelten .  sondern  vielmehr  als  der 
lies  Besitzer?  oder  Srhaus-pielers."  Es  tVairt  sich  also  Eunädist.  ob  die  Inschrift 
aul  einem  der  anderen  Steine  mit  demselben  Namen  für  echt  zu  halten  und 
zugleich  auf  einen  Künstler  zu  beziehen  ist. 

Nicht  zu  urtheilen  vermag  ich  aber  einen  gelben  Topas  der  Poniatowski*- 
scben  Sammlung.  „Auf  diesem  bedeutend  grlVssern  Steine  als  der  Granat  (des 
Gaios)  ist  derselbe  Sirius  bis  auf  den  halben  Leib  vorwärts  und  nur  wenig  nach 
der  rechten  Seite  gewandt,  und  mit  lu  iden  Vordertatzen  gleichsam  in  der  Luft 
schwimmend  und  rudernd  gebildet.  Im  Felde  stellt  der  Name  CK  \\  /  '■ 
Köhler  S.  159.  Da  nach  seiner  Meinnnir  die  Alten  nie  in  dieser  Art  \on  T(ij)as 
geschnitten,  und  ausserdem  Natter  (Trtiite  p.  27\  eiiii^estelie ,  jenen  Sirius  des 
Granat»  copirt  zu  haben,  so  glaubt  Kühler  ihm  den  Stein  mit  dem  Namen  des 
Skylax  beilegen  zu  dürfen. 

Ein  Onyx  mit  der  Darstellung  eines  flöteblasenden  Satyrs  und  der  In* 
schritt  CKYj§AS  im  Felde  bei  Cades  II,  A,  157  ist  eine  ganz  niedliche  Arbeit, 
trägt  aber  das  Gepräge  des  .Alterthums  nicht  entschieden  genug,  um  durch  ihn 
die  Existenz  eines  Steinschneiders  Skylax  zu  beglaubigen.  An  einem  andern 
Satyr,  in  der  Composition  mit  dem  des  Pergamos  fibereinslimmend,  mit  uleicher 
Inschnlt.  ebenfalls  auf  einem  Onyx  bei  Cades  11,  A,  135,  ist  Arbeit  wie  Inschrift 
sehr  pointirt  und  fresucht  zierlich. 

Ein  Camee,  früher  dem  Senator  Tiepolo  zu  Venedig,  jetzt  dem  Baron 
Roger  zu  Paris  gehörig,  zeigt  uns  Hercules  als  Knaben  mit  der  Löwenhaut  be^ 
kleidet  und  die  Leier  spielend;  Köcher,  Bogen  und  Keule  sind  hinter  ihm  an 
einen  Felsen  gelehnt  aufgestellt.  Die  Inschrift  CKY^^KOC  steht  im  untern 
Abschnitte  in  vertieften  nu.  hslaben:  Stosch  t.  5«;  Bracci  II,  t.  102;  Cades  III, 
A,  274.  Köhler  erklürt  S.  175  Arbeil  sowohl  als  Inschrift  für  neu  ohne  Anjiabe 
der  Gründe.  Mir  machte  zunächst  di*«  Inschrift  (hirch  eine  «rewisse  rnsjeiier- 
heit  des  Schnittes  einen  unL'iaisiligeii  Eindruck.  Da  ii'durl)  Kdiiicr  seü'-t  be- 
merkte, das.s  ein  aller  Stich  von  Enea  Vico  [Ex  gemm.  et  cam.  auL  mon.  ab 
Aen.  Vico  incisa  t.  22J  existire  ohne  den  Namen,  freilich  aber  auch  mit  Weg-  582 
lassung  des  Nebenwerkes  hinter  der  Figur,  so  wagte  ich  kaum  an  dem  Alter 
des  Bildes  zu  zweifeln,  bis  ich  in  einem  kleinem  Camee  der  Beverley^schen 
Sammlung  ohne  jene  Zuthaten  das  Original  für  den  Stich  sowohl,  als  auch  tflr 
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den  Tiepolo^scben  Stein  zu  finden  glaubte.  Der  Vergleich  zwischen  beiden  fttlt 

nämlich  durchaus  zu  Ungunsten  des  letztem  aus. 

Die  Inschrill  CKY.  /.-/KO  finden  wir  ferner  auf  Steinen  mit  der  Darslellun» 
eines  Adlorkopfe!«.   D^r  eine,  ein  Carnenl  mit  dem  nach  links  gewendeten  Kopf«? 
und  il*'f  trtgeu  den  Hals  gerichteten  Inschritt:  LJracci  II,  t.  103;  TJppert  II,  1051: 
Ra.spe  1U17.  pl.  20:  Cades  XV,  P,  3,  gehörte  früher  Lord  Algernon  i^t.rcy  und 
soll  nach  Kühler  sich  im  petersburger  Museum  befinden,  wenn  nicht  etwa  jenes 
Exemplar  mit  dem  der  Beverley'schen  Sammlung  identisch  ist  Einen  andern 
Cameol  mit  dem  nach  rechts  gewendeten  Kopfe  und  der  gegen  den  Rand  ge* 
richteten  Inschrift  giebt  Cades  XV,  P,  2.    Die  Buchstaben  sind  hier  gSnzlich 
missrathen ;  aber  auch  an  den  vorhergehenden  Exemplaren  rechtfertigt  die  Uii- 
Vollständigkeit  des  Namens  Kolders  Zweifel  S.  1^8  .  Und  derselbe  Grund  spricht 
üetren  die  Inschrill  CKY  /  /KU  neben  einem  Kopf  des  C.  An(tis)liu3  Reslio 
tHaspe  10575  |=  i'oll.  Miirll».  TI,  pl.  8|;  vgl.  die  Cupien  Pichlers  15,  601).  - 
Drei  andere  Steine  der  lioger'sclien  Sammlung  werden  von  Duljois  bei  Clarac 
p.  196  ab  verdäclitig  bezeichnet:  1)  Granat,  Kopf  eines  kahlköpfigen  Mua«: 
CKY^Ai  2)  Sard,  stehender  Mann  mit  einem  Bogen:  CK.YyiA\  ^  Cameol, 
Satyrmaske:  CKYA  —  Eine  sceniMhe  Maske  mit  der  Inschrift  CKf^^  finde 
ich  bei  Cades  XII,  K,  105.  —  Endlich  erwähnt  Murr  (Bibl.  glypt.  p.  125)  pmr. 
kleinen  Sardonyx  der  petersburger  Sarandung,  einen  Giganten  darstellend,  der 
einen  Greif  aus  seiner  Höhle  zieht,  auf  dem  sich  die  Inschrift  EKY^t/is  ET 
oder  hKYJ./Kin^  finden  soll. 

Da  sonach  keine  dieser  Inschriften  durchaus  zuverlässig  ist.  so  behalten 
Köhler's  Bemerkungen  über  die  Strozai^sche  Gemme  ihr  volles  Gewicht  und  di« 
Annahme  eines  Steinschneiders  Skylax  erscheint  daher  in  hohem  Grade  zweifelhaft. 
£8S        Soso  des. 

Dieser  Name  CG^OCJ  geschrieben,  findet  sich  vor  dem  Halse  eines  MeduseS' 
hauptes  auf  einem  Chalcedon,  welcher,  nachdem  er  sich  früher  im  Besits  des 
flardinals  Oftoboni.  dann  Rondanini's  un'l  des  Grafen  Garli.sle  befunden,  jetzt  der 
lilacas'scheii  .Sammlnnsi:  anirfhiirt:  zuerst  publifirt  von  Stephanoni,  dann  von  Li- 
oelus  (Ant.  scltem.  geniui.  44),  Caniui  It  (int)t:r.  t.  !)7;  MafTei  III,  69;  Stosch  t.  65: 
Natter  Mcliiude  pl.  13;  Worlidge  Gems  43;  Bracci  II,  t  109;  W inck.  Descr.  III,  IW; 
Lippertll,  17;  Raspe  8985;  Cades  II.  F,  65;  C.  I.  7263.  Stosch  giebt  fUscUieli 
die  Inschrift  CCJCOK^IE,  Visconti  (Op.  var.  II,  p.  126  und  SSO)  wollte  sie  ia 
CCJCSEN  emendiren,  wogegen  der  Stein  spricht.  An  der  Echtheit  dieses 
Werkes  hat  niemand  bis  auf  Köhler  gezweifelt.  Er  sagt  S.  132:  „Die  Arbeit 
des  Chalcedons  ist  neuen  Ursprungs,  dies  folgt  schon  aus  der  Steinart»  weil  die 
Alten  nie  in  unsern  ("l»rtlredon  gfßschnitten.  Uebriffen-i  l  »" weisen  zum  LVber- 
f]\w  die  auffallenden  Hftiien  und  der  Man^'el  au  (iesrimuKk  in  den  Haaren.' 
Es  wird  deainacb  als  möglich  hingestellt,  dass  die  OUobuni  sehe  Geniuäe  viel- 
mehr einem  früher  Strozzi'schen ,  jetzt  ebenfalls  Blacas'schen  Medusenbauple 
<Gori  Mus.  flor.  II«  t.  100,  3)  nachgeschnitten  sei,  als  dass  sie  mit  letzterem  von 
einem  gemeinschafllicben  Vorbilde  in  Marmor  oder  Erz  abstamme.  Weiler  heiast 
es  von  derlnschrifl:  ^Sie  ist  aus  neuerer  Zeit:  1)  weil  sie  sprachwidrig  ist  aDd 
S  ;kleH,  Saokles  oder  Sokles  geschrieben  sein  würde,  rührte  der  Name  von 
alier  Uand  her;  2)  weil  der  Name  abgekürzt  ist;  3)  weil  aus  Unknnde  der6^ 
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deutuDg  der  griechischen  Bachstahen  ein  C  für  ein  K  geschrieben ;  4)  weil  nur 
in  neuerer  Zeit  dem  A  die  barbarische  Gestalt  X  gegeben  werden  konnte,  worin 

tli<  se  Aufsi  hriit  mit  der  oben  als  neu  bewiesenen  des  vonnats  Riccardi'schen 
Mäcenas  (mit  Solons  Namens  zusammentriiTl.  Vier  wesentliche  Fehler,  von  denen 
einer  zureichen  würde,  die  Neuheit  dieser  Aufschrift  zu  bemkundpn."  Trotz 
dieser  gewichtiq-cn  Bedpnkon  w^tre  ich  nicht  mich  Köhlers  XCrdammuntrs- 
uriheil  ohne  weiteres  anzuschlie.sseii.  Schon  die  Puhlicatioiien  au.s  dem  sieh- 
sehnten  Jahrhundert  geben  dem  Steine  wie  der  Inschritl  eine  gewii?se  Auctoritiit. 
Trennen  wir  den  letzten  undeutlichen  Buchstaben  von  den  übrigen,  so  erhalten 
wir  den  gut  griechischen  Namen  Sosoe.  So  wäre  es  immerhin  möglich,  dass 
sich  auch  für  die  flbrigen  Bedenken  spftter  noch  eine  günsligere  Lösung  finden  58i 
liesse. 

Eine  Gopie  der  Meduse  aus  der  Hemsteiliui'Hchen  Sanmilung,  jetzt  im 
Uano-  'de  Jonpc  Notice  p.  160  n.  hnt  Natter  seihst  als  sein  Werk  bezeichnet, 
indtui  er  über  die  Inschrift  COCOK^lllV  ein  N  setzte:  Clarac  p.  205;  Creuzer 
zur  üemmenkunde  S.  141. 

Ein  Sardonyx  des  Lord  Aldborough  mit  dem  Kopfe  des  lunius  Brutus  und 
der  Inschrift  CCJfOC^,  Raspe  10662,  giebt  sich  schon  durch  die  Wiederholung 
der  Fehler  im  Namen  als  Fälschung  zu  erkennen. 

Sostratos. 

Dia  Aufzählung  der  verschiedenen  Steine  mit  dem  Namen  des  Sostratos  be- 
ginne ich  mit  einem  Camee,  der  einst  im  Fiesitze  des  Lorenzo  Mcdici  mit  der 
famesischen  Sammlung  nach  Neapel  irekominen  ist.  Dargestellt  ist  auf  dem- 
selben Nike  ^nder  Kos'i .  die  Rosse  des  Zweigespannes  von  ihrem  Waffen  aus 
lenkend,  der  nicht  auf  der  Erde,  sondern  in  den  Lüften  einheriuhrt.  im  ubern 
Räume  Uest  man  CQCTFATOY  (12  fast  wie  P  fast  wie  O.  während  die 
Inschrift  LAVR.  MED  zwischen  den  Füssen  der  Rosse  angebracht  ist:  Winck. 
Descr.  II,  1067;  Lippert  I«  668;  Raspe  7774;  Gades  II,  N»  37.  An  dem  Alter 
dieses  schönen  Bildes  zweifelt  weder  Köhler  (S.  191)  noch  Stephani  (S.  352  und : 
Angebl.  Steinschneider  S.  233).  Dafreeren  soll  die  Inschrift  moderner  Zusatz 
sein;  und  zwar  bemerkt  ersterer  nur  ailiremein:  sie  besitze  nichts,  was  für  ihre 
Fchtlieit  einen  Beweis  liefern  klhnite.  sie  sei  vielmehr  ganz  den  übrisren  ver- 
fäUchten  Uhnlich.  Wenn  dies  Stephani  dahin  erläutert,  dass  „die  äusserst  kleinen 
Buchstaben  aus  ganz  dUnnen  und  leicht  geritzten  Linien  mit  Kugeln  an  den 
Enden  bestehen,  ganz  den  gefälschten  Inschriften  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
entsprechend ,  so  sind  dies  dieselben  Kriterien ,  auf  welche  hin  mehrfach  auch 
echte  Inschriften  von  Stephani  angefochten  werden.  Auch  der  weitere  Grund, 
dass  die  Buchstaben  vertieft  geschnitten  sind,  giebt  keine  Entscheidung.  End- 
lich Süll  die  Stellung  der  Inschrift  über  den  PlVrden  lehren,  dass  sie  ein  späterer 
Zusatz  ist:  ja  sie  soll  ..wahr?:cht  inlich  noch  spater  hmzugefügt  sein,  als  der 
Nnme  des  Lorenzo  de'  Medici,  da  sie  sonst  gewiss  dort  angehraciit  sein  würde, 
wo  wir  diesen  finden".  Materiell  unmöglich  ist  dies  freilich  nicht,  aber  be-  ob-> 
denken  wir,  dass  die  mediceischen  Gemmen  in  Neapel  in  den  Besitz  der  Far- 
nese'a  durch  Margarethe,  Gemahlin  des  Alexander  Ifedici,  kamen  (Bracci  II,  p.  173), 
also  seit  Lorenzo's  Zeit  sich  nicht  in  den  Händen  von  Privaten  oder  Kunst- 
händlern befiinden,  so  muss  die  Annahme,  dass  in  dieser  Zeit  der  Name  in  be- 
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trügerischer  Absicht  eiogeschnitteii  worden,  gewiss  in  hohem  Grade  unwahr* 
ächeinlich  erscheinen.  Mir  scheint  demnach,  ehe  diese:»  Verdammungsurtbcil 
als  bc^ündet  anzuerkennen  ist,  eine  nochmalige  Prüfung  des  Steines  selbst 
und  sol'ern  dies  möglich  sein  sollte,  seiner  Gcschichfc  dringend  nothwendig. 

ITnirünstig  muss  dagegen  un>«pr  rrtlu'il  iil<t  r  alle  anderen  Inschriften  de- 
ÖoistiHluö  ausl'allen.    Bei  Stosrh  liiuini  >i(  h  deren  zwei,  die  erste  aui  eiacUi 
Camee,  der  aus  dem  Besitz  des  Carditmls  Ottoboni  in  den  des  Herzogs  von 
Devonshire ,  und  wie  es  scheint ,  später  in  die  Beverley*sche  Sammlung  Ober- 
gegangen  ist.  Leider  ist  derselbe  üagmentirt  und  von  einer  Figur  auf  dem 
Wagen  ist  nur  eine  Hand  erhalten.  Der  Wagen  ist  mit  zwei  Löwinnen  be- 
spannt, welclie  von  eiin  ni  Eros  im  Knabenalter  gezügell  werden.  Stosch  t.  66: 
Bracci  II,  t.  110;  Lippert  I,  288;  Raspe  GIM  ;  Cades  II,  A,  281;  erwähnt  auch 
von  Winck.  Dp>;rr.  II.  If'H?;  C.  I.  72'>i.   Das  schöne,  hei  und  eletrant  »rearheitef*^ 
Bild  ist  aligemein  als  echt  anerkannt.  Die  KchLlieit  der  Insclirilt  jeiJiu  Ii.  welche 
sich  im  untern  Abschnitte  findet,  wird  von  Köhler  (S.  191)  und  Stephani  t  AngebL 
Steinschneider  S.  231)  bezweifelt  und  ich  muss  diesen  Verdacht  theilen,  nicht 
sowohl  aus  den  von  ihnen  angegebenen  GrQnden,  als  deshalb,  weil  ich  auf  einem 
sehr  guten  Gades'schen  Abdruck  die  fnschrilt  nicht  CSiCTPATÖY^  wie  bisher 
allgemein  üblich,  sondern  deutlich  COC'Ll'AmY        —  Ebenfalls  fehlerhaft, 
nämlich  CCJTFATOY  lautet  die  Inschrift  auf  dem  zweiten  Steine,  einem  Caraee, 
der  gleichfalls  aus  Otlohoni'^^  IJesitz  in  die  Sammluntr  Devonshire  kam.  Hat- 
£resto!lt  i^t  Meleager,  die  Eberhaut  iialtend.  der  sil/.enden  Atalante  gegenüber 
.stehend.  Uie  1  nsc  luitl.  vertieft  Ereschnitlen.  limlet  sieh  hinter  Meleager:  Stosch  t.  67: 
Bracci  11,  t.  111.    Der  Ötyl  der  Arbeit  ist  nacii  Stosch  s  Urtheii  von  dem  der 
LOwenbiga  wesentlich  vwschieden.   Wenn  aber  Köhler  (S.  178)  die  Aibeit  als 
«wahrscheinlich  neu"  bezeichnet,  so  wundere  ich  mich,  dass  er  sich  in  diesem 
hS6  Falle  nicht  bestimmter  ausgedrückt  hat.    Ich  will  nicht  von  Einzelnheiteo 
sprechen,  wie  der  durchaus  nicht  im  antiken  Styl  behandelten  Eberhaut,  da 
darin  die  Zeichnung  mangelhaft  sein  könnte.  Aber  wie  würde  ein  alter  Künstler 
feine  ('omposition  so  unireschiekl  geordnet  haben,  dass  zwischen  beiden  Fi- 
guren \on  der  Milte  nach  oben  eine  Lirosse  Lücke  und  Leere  entsteht:*  Und 
endlich  würde  es  keinem  antiken  Küuslier  eingelallen  sein,  Atalante  fast  natkt, 
nur  mit  einem  leichten  Ueberwurf  über  Rücken,  linken  Arm  und  Schenkel«! 
bilden;  sie  mflsste  in  leichtem  Jagdcostüm,  wie  Artemis  dargestellt  seio.  Ich 
halte  demnach  diesen  Gamee  unbedingt  fQr  ein  modernes  Weric.  —  Dadurch 
wird  natürlich  auch  ein  Cätmeol  mit  der  Darstellung  des  Bellerophon,  der  den 
Pegasus  trünkt,  verdilchlig,  indem  derselbe  die  gleiche  fehlerhafte  In>c]irifl '  CJ- 
77^. rro  ' darbietet:  Raspe  1)052,  Cades  XXII,  P.  30  (als  modern).  AusserJera 
jst  über  ilieses  Bild  eine  ojfenl/are  Copie  eines  bekannten  Mnrtnorr^üet*  im 
Palast  .Spada  zu  Rom:  Zwöll  lia^^reliels,  herausg.  \oni  arch.  iiistitut,  T.  1 :  virl. 
Köhler  S.  177  und  340;  Stephani.  AngebL  Steinsch.  S.  234,  welcher  zugleich 
bemerkt,  dass  die  Inschrift  ÜTLIIOV  auf  einem  Sardonyx  mit  derselben  Vo^ 
Stellung  (Raspe  9053;  Stuart  und  Revett  Alt  v.  Athen,  Lief.  27,  T.  11,  K.  1$ 
nur  ein  weiteres  Verderbniss  jenes  Namens  ist. 

In  die  Devonshire'^che  Sammlung  ist  ferner  aus  Stoach's  Besitz  ein  Gameol 
gelangt,  auf  dem  Nike  im  Begriff  ist,  einen  niedergeworfenen  Stier  su  opfen; 
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darunter  im  Abschnitt  CaCTF^^mY:  Natter  Hgth.  pU  29;  Winck.  Descr.  II,  1099; 
Lippert  I,  696;  Raspe  7760,  pl.  46;  Cades  II,  N,  76.  Dass  sie  eine  mödeme 

Arbeil  sei,  erkannte  schon  J.  Pichkr  (bei  Bracci  II,  p.  2'JU),  von  dem  Köhler 
(S.  177)  und  Slephani  nur  darin  abweichen,  dass  sie  dieselbe  nicht  ins  seclui- 
zehnte,  sondern  ins  achtzehnte  Jahrhundert  st  f/.'n   vgl.  unten\ 

Ein  kleiner  Cameol  mit  einer  aul  n  '  ui  SeedrarhtMi  reitenden  Nereide 
und  der  Insclirül  CilCTl'ATÜY  am  obeni  iiaiide  ist  duicii  Lippert  I,  1\  und 
Raspe  2016  bekannt  geworden.  Die  Arbeit  wird  von  Kdhler  (S.  177)  und  Sle- 
phani (Angebl.  Steinsehn.  8.  233)  als  sehr  mittelmftssigr  und  nachlftssig  be- 
zeichnet  und  Stephani  nennt  sie  mit  Recht  ^so  unentschiedenen  Geprttges,  dass 
daraus  weder  auf  sntiken,  noch  aut  modernen  Ursprunj^  mit  irgend  einij^er  Sicher* 
heil  geschlossen  werden  kann".  Die  Inschrilt  aber.  klein,  dass  sie  kaum  zu  r>}j7 
<»rkf nnen ,  nifiqr  ..offenbar  von  anderer,  moflerner  liand  hinzugefügt"  sein.  — 
Eine  illiDÜi  he  Datstelhintr ,  eine  .Nereide,  den  Mnls  oin*»!»  Se<»rosses  umliissend, 
wird  nur  \t)n  W'iiukeliuann  »Descr.  II,  405)  eiwiihul;  Le  rneme  snjet  e-^t  en 
relief  sur  une  Agällie-Ony.\  avec  le  nom  du  graveur  7-/ i'O  1,  coium  par 

d*autres  ouvrages  dans  le  cabinet  d*un  amateur  k  Rome,  et  on  le  trouve  aussi 
rip^ti  dana  deux  autres  camßes  du  cabinet  Famtee  du  roi  des  deux  Siciles, 
avec  le  nom  du  mdme  graveur.  —  Auch  spricht  Casanova  in  seinen  Memoiren 
(Tb.  V'II,  S.  27.il  von  einem  Onyx-Camee  mit  dem  Bilde  der  Venus  Anadyomene 
und  dem  Namen  des  Sostrates  (rio),  den  er  für  300  I'fd.  Sterling  an  einen 
Dr.  Matfi  verkaufte.  Da  er  ihn  von  .«einem  Bruder  L'-schrnkt  erhalten  zu  haben 
behauptet,  so  mochte  er,  wie  uiancher  analere  Slem  nach  ilesnen  Kntwurf  ge- 
arbeitet, der  Käufer  aber  sein,  was  sein  .Name  besagt.  —  Durchaus  mudern  ist 
endlich  die  Darstellung  eines  sitzenden  ^lunnes  mit  Satyrohren,  der  eine  Bac- 
chantin festzuhalten  sucht,  darüber  die  Inschrift  OCTF^Ty  bei  Panofka  Gemm. 
mit  Inschr.  T.  IV,  n.  18. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Steine  ist  noch  des  6e- 
samnitresultat.s  zu  gedenken,  welches  Stephani  aus  ihrer  Betrachtung  ziehen  zu' 
können  glaul)t ,  indem  wir  daran  erk<'nnen,  dass  auch  die  .\ngaben  dieses  He- 
lehrten.  trotz  des  Aufgebots  einer  isnm.  besondern  niikrologischcn  Sorirfalt,  noch 
iinriK'r  einer  strengen  Controle  lieiliirien.  f'r  sairt  S.  'J^M:  _ l 'rli^rhli^  kt  man 
sie  iiuch  euiuial  in  ihrer  üesaamitlieil.  so  iassl  .sich  aucii  der  innere  Zu.sammen- 
hang  so  deutlich  durchschauen,  als  man  dies  jemals  bei  Fälschungen  dieser  Art 
hofien  kann.  Den  Ausgangspunkt  bildet  der  Stein  mit  der  stieropiemden 
Kike,  der  vor  1723  geschnitten  ist,  wenn  er  auch  erst  1754  von  Natter  publicirt 
wurde.  Wenn  ihn  Stosch  sclion  172.i  besass,  so  veniflenllichle  er  ihn  vielleicht 
absichtlich  nicht."  Schon  vorher  hatte  er  bemerkt  iS.  232) :  „Ich  bedauere  nicht 
zu  wissen,  in  welcliom  Jahre  Natter  na»  h  Honi  kam  von  wo  er  erst  17.!l*  nach 
Florenz  tierufen  wunlt\  Weim  er  sciion  vor  1124  m  Hoin  war,  so  würde  ich 
keinen  amlern ,  als  ihn  lur  den  Verfertigter  halten,  da  er  den  Stein  zuerst  be- 
kannt machte  und  seine  frühesten  Arbeiten  mit  dem  Styl  dieses  Bildes  sehr 
wohl  ttbereinütimmen."  Natter  ward  1705  geboren  {s.  z.  B.  liaur  biogr.  Hand-  $88 
Wörterbuch  IV,  S.  16);  nachdem  er  sechs  Jahre  Juwelier  gewesen  war,  ging  er 
^also  wohl  gegen  zwanzig  Jahr  alt;  nach  der  Schweiz,  wo  er  etwa  eben  so 
lange  arbeitete;  von  dort  nach  Venedig,  und  hier  erst  ward  er  ganz  Stein* 
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Schneider,  zunächst  jedoih  in  der  Weise,  dass  er  nur  W^ippen  schuiti.  Erat 
als  er  (etwa  1732)  nach  Florenz  kam,  fing  er  auf  Slosch's  Veranlassung  an, 
sich  im  Copiren  und  Nachahmen  des  Antiken  y.u  üben  (Natter  Meth.  ]>r.  fr:ce 
p.  31  u.  33).   Dass  Nftt(f»r  \nr  t723  die  Nike  tTf^^i  lmiffen.  ist  also  rrfraflezii  un- 
möglich.   Aber  woher  weisss  nlit  ihau|»l  .Stephani  sn  liotiimiit,  dass  der  Stern 
damals  schon  existirte?  Er  schliessl  dies  bloss,  um  den  Schluss  al8  Grundlage 
fttr  weitere  Folgerungen  zu  benutzen.   Um  nämlich  einen  StOtzpuakt  fflr  dbis 
Vorkommen  des  Sostratos  in  Gemmeninachriften  zu  finden ,  weist  er  auf  m 
Marmorwerk  mit  gieichor  Inschrift  hin,  von  welchem  die  Gemme  der  Nike  eine 
directe  Copie  sei:  Lajard ,  Culte  de  Venus,  pl.  11 ,  1.   Die  Uebereinstimmiug 
zwischen  beiden  ist  allerdings  frappant,  aber  nur  zu  frappant,  wenn  man  La« 
jard's  Bemerkungen  (S.  177^  weiter  verfolgt.    Lajard  erhielt  die  Skizze  des  an- 
geblichen Marmors  von  einem  l'>ildhauer  Lange,  der  weder  aus  (Um  (icdacht- 
nisse,  noch  durch  eine  schrillliche  Notiz  die  Sammlung  anzugeiten  wu»5.te,  in 
der  er  das  Monument  während  seines  Aufenthalts  zu  Rom  gesehen  und  ge- 
zeichnet. Er  vermuthet  es  nur  im  Giardino  della  Pigoa  des  Vatican.  Die  Nach- 
lorschungen,  welche  Lajard  dort  hat  anstellen  lassen,  haben  indessen  keioeo 
£rfolg  gehabt.  Betrachten  wir  nun  die  Composilion  genauer,  die  in  der  Sfcitze 
ohne  eine  das  Ganze  umschliessende  Linie  gegeben  ist,  aber  sich  augenscheio» 
lieh  mn  für  einen  bei  Keliefs  sehr  ungewöhnlichen  ovalen  Raum  eignet,  so 
werden  wir  vielmehr  zu  der  Ueherzeugung  ucl.in^'eii  müssen,  da.-ss  sie  nichts  ist 
alri  eine  veigrüsscrte  Zeichnung  der  Gemm»\    Die  Angalie   des  aiiL't-iiliclien 
Maasses  in  der  Erklärung  der  Tafeln  0,812  m.,  scheint  sich  auf  die  etwa  »tcht- 
fache  VergrOsserung  des  Bildes  in  der  Zeichnung  zu  beziehen.   Damit  aber 
verliert  die  ganze  Stephani'sche  Hypothese  ttber  den  Ursprung  des  Namens  des 
Sostratos  ihre  Grundlsge;  und  wir  werden  somit  auf  die  Inschrift  der  an  «ster 
Stelle  angeftihrten  famesischen  Gemme  als  muthmaassliclien  Ausgangspunkt  der 
&8&  Fälschungen  hingewiesen,  deren  weitere  Prüfung  dadurch  um  so  dringender 
geboten  erscheint. 
T  h  a  m  y  r  a  s. 

Auf  t'ineni  Carneol,  der  aus  dem  üesitz  des  Baron  Albrecht  in  die  wiener  Sücnm- 
lung  gekommen  sein  soll,  ist  eine  Sphinx  dargestellt,  welche  sich  mit  dem  Unken 
Hinterfüsse  in  dem  Haare  ihres  zurQckgebeugten  Kopfes  kratzt;  hinter  ihr  liest 
man  die  Inschrift  e^f^YPOYx  Slosch  t.  69;  Bracci  II,  t.  113;  Winck.  Descr. 
III,  32;  Lippert  I,  924;  Raspe  129;  pL  4;  Cades  III,  B,  84;  C.  I.  7196.  Köhler 
S.  109  hält  die  Arbeit  des  Steins  für  alt;  „die  Aufschrift  aber,  die  auf  den  Ab- 
drücken fast  nicht  zu  erkennen,  ist  in  einem  liohen  Grade  verdächti-,'.  In  der 
Beschreibung  beLteht  ]?racci  eine  Mentre  Irrthiimcr.  Hrstlich  spricht  er  von  der 
Einfassung  drs  Feldes,  dif-  man  L:«'witliiilich  auf  den  Küfern  finde:  allein  WL^ier 
im  Kupfer  des  Slosch,  noch  in  den  Abdrücken  ist  sie  zu  bemerken.  .  .  .  Zwei- 
tens behauptet  er,  dem  zu  Folge,  was  ihm  Johann  Pkbler  gesagt  habe,  »ei 
der  Steinschneider  griechisch*hetrurischer  Abiiunft.  Ohne  auf  eine  sich  seibat 
widersprechende  Bemerkung  wie  diese  zu  antworten,  erinnere  ich,  dass,  da  die 
Sphynx  (wie  Köhler  merkwürdiger  Weise  schreibt)  nicht  das  geringste  vom  he- 
trurischen  Si\  le  besilzt,  sie  eben  so  wenig  eine  hetrurische  Aufschrift  und  Ein- 
fassung des  Feldes  haben  könne.   Denn  so  seicht  eingeschnittene  Schrift  und 
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Einfassungen  sind  weder  auf  betrurischen  Käfern,  noch  auf  den  so  sehr  seltenen 
Gemmen  des  frühesten  griechischen  Styls  bis  jetzt  gefunden  worden.  Auch  sind 
auf  don  jronannten  beiden  Arten  von  Gemmen  die  Auf^chriffr-n  niemals  in  so 
kleinen  lluchstabeii  «gegraben  als  diejenigen  simi.  welche  die  Verfälscher  im 
achtzehnten  Jahrhundert  aufgebracht  haben  und  die  uns  beim  ersten  lilick  den 
Betrug  ankfindigen."  Stephani  (Angebl.  Steioschn.  S.  220),  der  Köhler  s  Ansicht 
Ober  die  Inschrift  theilt,  fügt  noch  hinzu,  dass  »ein  antilcer  Künstler  seinen 
Namen  auf  diesem  Steine  sicher  im  Abschnitte  angebracht  haben  wttrde."  Ich 
habe  namentlich  die  Worte  Köliler's  ausfQhrlich  angetübrt,  weil  sie  zeigen,  wie 
wenig  zuweilen  selbst  positiven  I^ebauptungen  bei  ihm  zu  trauen  ist.  Denn 
was  er  über  Einfassunjr  und  Schrift  bemerkt,  ist  thatsiichlich  falsch,  so  dass  er 
otienbar  nach  sehr  mangeihnften  Abdnieken  sreurlheilt  hat.  Die  Einfn'^stmir  590 
(und  dies  hat  auch  schon  Stei»himi  lienuikt  )  int  wiiklich  vorhanden.  Di  r  Slyl 
der  Arbeit  ist  der  freiere,  aber  immer  auch  durcli  eine  gewisse  Schärfe  charak- 
terisirte  der  Scarabäen;  und  diesem  Styl  entsprechend  tragen  auch  die  Buch- 
staben einen  Alteren  Charakter,  so  namentlich  das  ^,  Weiter  aber  ist  die  In- 
Schrift  keineswegs  flbermässig  klein,  sondern  dem  gegebenen  Baume  durchaus 
entsprechend,  und  in  dem  mir  vorliegenden  Abdrucke  vollkommen  deutlich  und 
iu^ttig  und  weit  besser  lesbar  als  auf  vielen  anderen  Geramen.  Was  ferner 
Stephanie  llonierkunq-  betrifft,  so  konnte  auf  diesem  Steine  die  Inschrift  im 
Abschnitte  gar  nicht  angebracht  werden,  weil  ein  solcher  i:ar  nield  vurlianden 
ist.  Wenn  nun  endlich  Stephani  meint,  die  Annahme,  dass  der  Name  aus  der 
Marmorinschrifl  eines  Vascularius  L.  Maelius  L.  I.  Thamyrus  (Grut.  643,  4)  ent- 
lehnt sei,  werde  unterstützt  durch  die  Seltenheit  des  Namens,  so  wie  dadurch, 
dass  schon  Stoscfa  beide  Personen  zu  identificiren  gesucht,  so  kann  die  noch 
durch  nichts  bewiesene  Annahme  einer  Fälschung  durch  die  ebenso  gewagte 
Vermntbung  über  die  Quelle  ihrer  Entstehung  keineswegs  an  Glaubwürdigkeit 
gewinnen.  Es  bleibt  also  nur  noch  die  Frage  übrig,  ob  wir  wirklich  den  Na- 
men eines  Steinschneiders  vor  uns  haben.  Tölken  (Sendscbroilien  S  5(5)  denkt 
an  „den  Besitzer,  der  damit  sieerelto,  vielleicht  mit  schalkhatter  Hmdeuluntr  auf 
die  Zeit  böser  Kaiser,  wo  die  Hüterin  der  Geheimnisse  sich  bedenklich  hinter 
dem  Ohre  kratzen  musä.-*  Das  Letztere  scheint  mehr  ein  Scherz,  als  ein  ernst- 
hafter Erklärungsversuch.  Dagegen  weicht  der  oben  angedeutete  Charakter  der 
Schrin  von  dem  der  anderen  sicheren  Künstlerinscbriflen  nicht  unwesentlich  ab 
und  ebensowenig  verräth  sich  in  der,  wenn  auch  guten  Arbeit  eine  bestimmte 
künstlerische  Individualität,  dass  wir  von  vorn  herein  nicht  erwarten  dürfen,  ihr 
den  Namen  eines  Kiinstlers  beigefügt  zu  sehen. 

Ueber  einen  zweiten  Stein  mit  dem  Namen  des  Thamyras  bandelt  Ste- 
phani (An^'t  lt!.  Slnnsrlm.  S.  220)  sehr  austiihi Ik  Ii.  Es  ist  ein  Camee  der  Hever- 
ley  scben  .Saiuuiiuug,  mit  dem  Bilde  eines  sitzenden  Kindes  und  der  vertielt  ge- 
schnittenen Inschrift  &^MYPOYi  Gades  II,  0,  6.  Die  Darstellung  ist  nach 
Clarac  p.  215  dieselbe,  wie  bei  Caylus  Ree.  I,  pl.  46,  2;  Eckhel  p.  gr.  t  30. 
Ueber  das  Alter  der  Arbeit  wage  ich  nicht  ein  bestimmtes  Urtheil  auszusprechen.  591 
Im  Styl  jedoch  vermag  ich  nicht  einmal  „eine  allgemeine  Aehnlichkeit  mit 
dem  der  Sphinx"  anzuerkennen.  Das  liild  zeigt  allerdings  „eine  freie  gewandte 
Formenauffassung" ,  aber  eine  sehr  skizzirte  Behandlung.   Ebenso  ist  die  In- 

Bruoo,  (iewctilcbto  «ivr  Kricctü«oLt«u  KüusUer.  11.  2.  Aufl.  26 


Digitized  by  Google 


Die  OemmenaohiMidAr. 


schritt  von  (lerjeiiiiren  der  Sphinx  we?5Pnt!irli  verr^chifden  .  ?<o\vo|il  in  den  •jauz 
abweicbt'iid»Mi  Können  der  drei  or^ton  Iliu-listahen  als  im  tiiiarakter  des  ScIjuiUes, 
indem  hier  die  Buchstaben  hu  den  Enden  mil  Punkten  versehen  sind.  Nehmen 
wir  dazu,  daas  durch  die  Inschrift  der  Sphinx  schwerlich  ein  Kflnstler  bezaichiiet 
ist,  so  werden  wir  nicht  anstehen,  in  der  Inschrift  des  Rindes  eine  moderne 
Fälschung  ansuerkennen. 

Ein  dritter  Stein,  ein  behelmter  Krieger  neben  einem  Pferde,  mit  der  lo« 
Schrift  0.  tMYFOY  im  Ab'^rlinitt,  in  der  Sammlung  des  Prinzen  von  Isenburg 
(C.adors  IV.  A.  r><")i  wird  \ori  Duliois  bei  Ciarae  fp.  '215  ein^-  moderne  Arbeil  ge- 
nannt, und  ♦•IteiiHü  urtheiltc  Kuhb'r.  dtT  licira  liir  den  V  ertertiiier  hielt:  Kohler 
ües.  Schriften  IV,  S.  75  nach  emem  Heterat  Heyne's  in  den  Götl.  Gel.  Anz.  löüO. 
St  48;  Stephani  Angebt.  Steinschn.  S.  221. 

III.  Nanieu,  wetehe  nur  durih  falsche  Inschrifteii  über1!efert  oder  nicbt 
auf  einen  Steiuschneider  zu  beziehen  sind. 

A  e  p  0 1  i  a  n  u  s. 

BJtrtiKf^r  Kopf,  ohne  IiinlaiiiiHrhen  (irund  liir  Marc  Aurel  urehalten ,  darunter 
AEFüLlANl ,  auf  einer  Faste  narli  einem  Steine  im  T?esitze  des  Herzog»  vuü 
Devoushire:  Sloscli  t.  2;  liracii  1,  l.  3;  Winck.  Uescr.  I\,  2<i7;  Cadeti  V,  50y. 
Köhler  will  S.  t84  die  Echtheit  des  Steines  sowohl  als  namentlich  der  InsdnUl 
bezweifeln,  worin  ihm  von  Stephan!  S.  346  widersprochen  wird.  Dean  hätte 
man  einen  Kflnstlemamen  fftlachen  wollen,  so  würde  man  schwerlich  latetnisdie 
Buchstaben  und  einen  gänzlich  unbekannten  Namen  gewählt  haben.  Eben  des* 
halb  aber  werden  wir  die  Inschrift  mit  Stephani  auf  den  liesitzer  oder  auf  die 
dartrestellte  Person  zu  bezichen  haben.  Da^ecren  mu««»  ich  dem  Verdammnn?«- 
urlheii  K  dder's  über  einen  zweiten  Stein  dieses  angebüihen  Kiinstlers  aus  der 
Saminhmg  de  la  Turbie  vollUonimen  beislunuien :  Miliin  Pierr.  ixr.  ined.  pl.  ;i2. 
592  Denn  die  Bewegung  des  in  lebhattem  Tanz  dargestellten  J»acchanlen  ist  nur 
an  sehr,  was  Miliin  darin  sah:  ce  qu*on  apelle  aujourd'hui  une  pirouette,  um 
nicht  für  ganz  modern  gehalten  zu  werden.  Dazu  mnss  die  Inschrift  .4/rO«if. 
0,  mag  man  das  0  fflr  0^vvixov  oder  0^vlfiov  oder  fttr  0HKIT  erklires, 
durch  ihre  unstatthafte  Abkürzung  unsern  Verdacht  noch  mehr  bestärken,  dass 
sie  einfach  von  der  lateinischen  Inscbrifl  des  ersten  Steines  entlehnt  ist.  Eine 
WiederholufTLr  des  ange!dii  lien  Marc  Aurel  mit  Aepolians  Namen  citirt  Murr 
p.  41  aus  \W\v.  Mus.  Fratu  iani  descriptio  I,  p.  ;ilO,  n.  1322;  einen  niiHiernt.u 
Stein  mit  gleiclier  .'\uisciiritt  und  mittelmä^siger  Darstellung  eines  römisciifü 
Triumphes  Dubois  bei  Clarac  p.  5.  —  G.  1.  7141. 
Ägathemeros. 

Sein  Name  findet  sich  neben  einem  Kopfe  des  Sokrates  auf  einem  Gameol,  der 
früher  in  van  der  Marek  s,  dann  des  Herzogs  von  Devonshh«  (oder  PorÜand's) 

Besitz,  jetzt  der  lilacas'schen  Sammlung  angehört:  Stosch  t.  4;  Bracti  I,  t.  <»: 
Worlidge  t.  54;  Winek.  r>e<,er.  !V,  CA  ;  Lippert  11.344;  Haspe  1024O:  Cacles  IV. 
B.  62;  R.  Hoebette  Lettre  p.  !0(i;  C.  I.  7132.  Köhler  sagt  S.  1S5:  „Ks  ist  nichts 
mehr,  als  eine  kleine  unbedeutende  furchtsam  ausgeführte  Arbeit,  ui  »iie,  uni 
ihr  eui  altes  Ansehen  zu  geben,  viel  mit  der  Üemantspitze  gekratzt  ist.  Ebenso 
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ängstlich  nnd  die  Buchstaben  der  Aufocbrit^,  deren  Neuheit  sogleich  ins  Auge 
fiillt."  Hiergegen  will  ich  weniu^stens  so  viol  l)('merken,  da«*««  tnir  in  dem  Kopfe 
der  Typus  des  Snkrates  so  vortrefllicli  erta.ssl  erscheint  ,  wie  kaum  in  einem 
andern  Fxeniftlare  der  iSto^rhiselien  Ahdrüeke.  Wenn  ich  trotziiern  in  der  In- 
schrift den  Namen  eines  Künstlers  niclit  anzuerkennen  vermag,  so  hat  dies 
MiuMi  Gnuid  darin,  dass  die  letzte  Silbe  dereelbeo  durch  den  HbIb  von  dem 
An&nge  getrennt  erscheint:  AFA^HMG  ^  FOC ,  wofür  ich  unter  den  sicheren 
KQnsIlerinschriften  keine  Analogie  finde. 

Akmon,  s,  Admon,  AMh.  II. 

A  k  y  1  o  s. 

Raspe  n.  (j225;  ( ..  I.  7142;  fKY  /OY  auf  einem  ('nmeol  mit  der  Darstellung 
einer  Aphrodite  im  Badt;,  der  Kros  einen  Spiegel  vorhiiit,  nach  Köhler  f^^.  73) 
aus  der  Zeil  des  gänzlichen  Verfalles  der  römischen  Kunst.  Der  Umstand,  dass 
die  Aufschrilt  in  sehr  grossen  Buchstaben  auf  beide  Seiten  der  Darstellung  ver-  598 
theilt  ist,  und  dass  sie  auf  dem  Steine  lesbar  Im  Abdrucke  verkehrt  erscheinti 
rechtfertigen  die  Ansicht  Kohler's,  dass  wir  hier  nicht  mit  Visconti  und  Miliin 
den  Namen  eines  römischen  Steinschneiders,  sondern  den  des  Besitzers  zu  er- 
kennen haben.  —  Die  Inschrift  .fKY. /OY  neben  einem  Pferde  auf  einer  Stoschi- 
schfn  Schweielpaste  (Raspe  13219)  ist  vielleicht  als  der  Name  des  Pferdes  zu 
deuten. 

Alexandras. 

Bei  Stosch  t.  G  und  liracci  1,  t.  i>  linden  wir  einen  Camee  von  fünf  Scliichlen 
mit  dem  Bilde  eines  Eros  neben  einem  Löwen  und  swei  weiblichen  Gestalten 
hinter  demselben ,  darunter  die  Inschrift  AA^ASfJ .  £.  Aber  schon  Raspe 
<Introd.  p.  XXXIX)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wir  es  hier  mit  einem 

Künstler  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  Alexandra  Gesari  oder  richtiger  Cesati 
(vgl.  R.  Rochette  Lettre  p,  109),  mit  dem  Beinamen  il  Greco  zu  thun  haben, 
und  dass  sogar  dieser  Camee  von  VnRari  ait^drücklich  als  sein  Werk  erwähnt 
wird.  Hiernach  wird  man  gern  Köhler  heistitnmen,  wenn  er  (S.  104)  die  In- 
schril\:  A.IVS  /NJr02 

LroIEI 

hinter  einem  ^nicht  ttbel  geschnittenen  Profilkopf  eines  unbflrtigen  Hannes,  aber 
weder  von  sehr  schöner,  noch  sehr  ausgeführter  Vollendung"  in  der  florentiner 
Sammlung  ebenfalls  für  ein  Werk  dieses  Künstlers  erklärt  (vgl.  auch  Dati  Vite 

de'  piltori  p.  194,  n.  1).  —  Ob  dagegen  eine  Gemme  mit  einem  Kopfe,  den 
man  Ptoleniaeu^«  Alevander  genannt  hat.  und  der  Inschrift  ,  }j  .  r^^;/^/.-/ (Caylus 
Ree.  V,  t.  53,  4)  hierhorzuziehen  ist.  möehto  ich  bezweifeln.  Denn  der  im  C.  I. 
7144  verfucliten  .Auflösung  ' ./Kii^avögog^  H(oiH>  scheint  ilie  de;4  Caylus: 
'Aki^iavÖ^og  inicpavi]^  ßaa^Ksvt;  doch  vorzuziehen,  wenn  treilich  auf  einem 
wiiitlich  alten  Werke  eine  solche  Abkürzung  sich  schwerlich  wird  nachweisen 
lassen.  —  Auf  einer  Gemme  endlich ,  die  Minervini  (Bull.  Nap.  IV,  p.  22)  be- 
schreibt, findet  sich  um  einen  Apollo  herum  die  Inschrift 

AAYQi 

die  «chon  wegen  dieser  Verlheilung  nicht  auf  einen  Künstler  bezogen  wer- 
den kann. 
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594  Allion. 

DU  am  längsten  bekannte  Gemme,  auf  der  man  diesen  Namen  zu  lesen  gtaubtef 
ist  ein  Ueiner  Carneol  des  flotentiner  Museums,  früher  im  Besitz  Leonardo  Ago» 

slini's:  Genim.  I,  f  U  (t(j86);  Ganini  Iconoü^r.  n.  f»2;  Maftei  Geram.  I,  t.  87; 
Slosch  t.  H;  lüori  Mus.  flor.  IT,  2,  2];  Hracci  I.  I.  10;  [Rippert  III,  102];  Raspt- 
2!^<i^:  KöJilcr  S.  (II.  I):?r<rostoI!l  ist  ein  lorbeerbekrunztir  iinbärtii,'pr  Profilkopf, 
in  (lein  iii.iii  theilü  Apollo,  theih  Herakles  oder  auch  den  Ko|)t  rines  Athleten 
zu  erkennen  geglaubt  bat.  \\  eiche  Henenninig  den  Vurzui;  verdient,  nia^  ich 
nicht  entscheiden.  Eben  so  schwer  ist  es  aber,  über  die  InscUrÜl  ein  bestimmtes 
Urtheil  abzugeben,  die  sich  hinter  dem  Kopfe  befindet.  Dass  sie  nicht  AjLUO^ 
lautet,  hat  Köhler  im  Widerspruch  fast  mit  allen  Früheren  behauptet  (nur  Ca- 
nini  gieht  JAAION)  und  ist  darQber  von  R.  Rochette  (Lettre  &  Hr.  Scluni 
p.  III  und  Clarac  p.  27  beflifr  angegriffen  worden.  Er  sagt:  .,Ich  bin  lerner 
der  Meinung,  dass  dl«-  einziLr»  Art.  wie  diese  sehr  kleine  Schrift  A  t.tlOS,  im 
Falle  sie  wirklioh  all  und  i  .  hl  ist.  crole^on  wrrdon  kann,  ^y:/  //O  V  ist.  da«  ist 
„den  lioll  vi>n  Dclos-.  oder  ,.den  deii?^rhcn  Holt",  wobei  man  ver.stehen  luuss 
„sehet  ihr  liier  ",  udei  ^verehre  ich" ;  ein  aul  griechischen  Münzen  sehr  gewölin* 
liebes  Verfahren,  von  ähnlichen  kutzen  Sitzen  bloss  den  Hauptgegenstand  im 
Accusativ  zu  schreiben.**  Gewöhnlich  ist  nun  dieses  Verfahren  trotz  der  Be* 
merkung  Stephani's  (bei  Kohler  S.  262  und  249)  gewiss  nicht,  und  ich  zweiflt, 
ob  sich  die  vorgeschlagene  Deutung  überhaupt  hinlänglich  begrQnden  lässt 
Dagegen  niu.ss  ich  Kölüer's  Ansicht  über  die  Lesung  der  Inschrift  dahin  be- 
stätiiren.  das?  auf  einem  truten  Cades'scheii  Atulruc  ke  der  erste  Huchstabe  dt  it- 
lieh  ist.  Wie  demnach  auch  die  Inschritt  zu  deuten  sein  mag:  den  Nanieu 
eines  .Steins»  Imciilers  Allion  enthält  sie  nicht;  un«l  alle  Steine,  welche  später 
bekannt  wurden  und  einen  solchen  enlhallen,  sind  also  mit  doppelter  Vorsicht 
zu  betrachten;  und  warn  sich  grammatisch  die  Form  AA.ililS  noch  recht' 
fertigen  lässt  (Letronne:  Ann.  dell'  Inst.  XVII,  p.  268),  so  ist  dagegen  AAAIO^ 
auch  von  dieser  Seite  gewichtigen  Bedenken  unterworfen.  Dies  gilt  zunächst 
von  einem  Camee  mit  demselben  oder  einem  Uhnlichen  Kopfe  und  der  Inschrift 
59ä  A^i.UOlS  bei  Raspe  2833.  Ferner  werden  dadurcli  die  Zweifel  Visconli's  lUp. 
var.  II.  p.  2^1)  an  dor  Erhtheit  der  so  g-efasstcn,  aber  auf  dem  Stein  rechtliui- 
tii:<'n  hisciiriil  eines  Karneols  uuterstiitzt,  ant'  dem  der  Kujit'  des  Udysseus  Mar- 
gehU  Ut  ist.  bülier  im  Besitz  iiauiillon's,  später  im  Museum  Worsleianuai 
(t.  23,  (>;;  Abdrücke  bei  Cadea  XXII,  P,  252  unter  den  modernen. 

Nor  aus  Bracci  I,  t  11  kenne  ich  einen  Sardonyx  mit  dem  Namoi 
AAAlSiJS  unter  einem  schreitenden  Stiere,  vormals  im  Besitz  von  Thomm 
IloUis.  Da  das  Bild  eine  Wiederholung  des  bekannten  mit  dem  Namen  des 
Hyllos  bezeichneten  Steines  (nur  mit  Weglassung  des  Epbeu  und  des  Thyrsus. 
und  unter  Ilinzufügung  einer  Mondsichel  über  der  Schulter  des  Thieres),  und 
dassell)e  öfter  zu  F'iilschunL'pn  benutzt  worden  ist.  so  niuas  Köhler's  VerwerfuujfS- 
urtheil  *S.  I.')(i   mindtsteus  waiuätlieiiiin  Ii  erst  iieinen. 

l'nter  den  Steinen  mit  dem  Nunjen  im  Genitiv  A^lAlfl^OG  ist  der  be- 
kannteste ein  Carneol,  aus  der  Strozzi^schen  Sammlung  in  die  des  Herzogs  von 
Blacas  übergegangen,  auf  dem  eine  an  einen  Pfeiler  gelehnte  Leierspieleiin 
dargestellt  ist:  Stosch  t.  7;  L^ori  Mus.  flor.  II,  t.  7,  8J;  Bracci  I,  13;  Winct 
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Deacr.  H,  1262;  [Lippert  I,  753];  Haspe  3446;  Gades  U,  C,  24:  KOhler  S.  165. 
Ob  die  Steinart,  ein  rother,  trüber  abendländischer  Cameol  nach  Kohter,  gegen 
das  Aller  der  Arbeit  spricht,  vermag  ich  nicht  zu  beurtheilen.  Der  Typus  der 
Darstellung  stimmt  ziemlich  genau  mit  einer  sicher  antiken  des  One?as  ttber- 
o'm.  die  alioi  weit  annpruibsloscr  und  dem  antiken  Kunstsinne  entsprechender 
behandelt  ist.  Verdacht  erregt  ferner,  da??  dor  Sfpin  nnton  und  an  der  Seite 
mit  einer  gewissen  Absichtlichkoit  h**?«»  liruligl  eificlifint.  ..<  iit\\ cilcr  imi  ilnii  ein 
altes  Ansehen  zu  geben,  oder  weil  man  mit  dem  l  ntertheile  oder  mit  dem 
rechten  Pusse,  vop  dem  das  Vorhandene  wenig  verspricht,  nicht  sehr  sufHeden 
"war,"  wie  Köhler  bemerkt.  Bndlich  dienen  auch  die  schlechten  Formen  der 
Buchstaben  keineswegs  zur  Empfehlung  des  Ganzen.  Wenn  daher  auch  keines 
dieser  Bodenken  einzeln  zur  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Echtheit  genügen 
sollte,  so  ist  doch  ihr  ZuFammcntrcflon  zu  einer  solchen  gewiss  liinreichend. 

Ein  Chalcedon  <l(  s  Lord  Besborough .  auf  dem  ein  Sat)T  und  eine  Bac- 
chantin sitzt,  daneben  ein  anderer  flöteblasendcr  Satyr  und  eiiT-  Herme,  zur 
Seite  die  Inschrift  ^/y/.ilSIXOC.  wird  von  Köhler  S.  164  eine  in  neuem  und  ö9G 
schlechtem  Geschmack  erfundene  und  ausgeführte  Arbeit  genannt:  Lippert 
III,  279;  Raspe  5267.  Wahrscheinlich  identisch  ist  das  Bacchanal  mit  dem  Na> 
men  des  Allion  [Natter  Catal.  Besbor.  p.  9],  welches  Dubois  [bei  Clarac  p.  28] 
«ine  Arbeit  des  Flavio  Sirleti  nennt,  ebenso  wie  eine  Darsteihing  der  Ermordung 
Cäsars,  der  Minerva,  der  Venus  und  des  Amor.  Zweifelhaft  ist, mir,  ob  davon 
verschietk  n  ist  ein  Stein  des  Museum  Mead  [p.  2451] .  von  dem  Bracci  II,  p.  53 
sagt :  Huesto  sigillo  fu  scolpilo  in  acqua  rnarina  da  Flavin  Sirleti  «joprn  l'origi- 
nale  d'una  gemma  antica,  openi  d'Allione,  ron  l  isorizione  del  suo  nonic  y/./- 
^llii!^02.  —  Eine  andere  noth  mehr  obscöne  Darstellung,  Nessus  und  Deia- 
nira,  soll  Lij^  ert  erwähnen.   Doch  ist  Ober  sie  nichts  weiter  bekannt. 

Der  Name  ^^yiYSiN  auf  einem  Cameol  des  Grafen  Firmiani  mit  dem 
Bilde  einer  sogenannten  Meervenus  ist  nach  Bracci^s  Zeugntss  und  unter  Bei- 
stimmung Alfani's  und  der  beiden  Pichler  ein  modemer  Zusatz:  Bracci  I,  t.  12. 
—  In  keiner  Weise  iH  Lrlaubigl  ist  die  Inschrift  yi^AYQN  neben  einem  römi- 
schen Kopfe  bei  Haspe  121G5.  —  Der  Name  Allionon  neben  einem  Triumph 
des  Eros  in  der  Feicrvarv'srlien  Sammlung  ist  natürlich  modern:  Gerhard'« 
Arch.  Anz.  l>^r>4.  ji.  5,M.  —  l)ie  Inschrift  z/,Jy/fSi\0^  auf  einem  fragnit-nlirlen 
Chrysolith  der  Demidod  rfchen  Sammlung  verrälh  sich  durch  ihre  Fassung  leicht 
als  mit  Benutzung  des  an  erster  Stelle  angefahrten  Steins  gefertigt.  Dargestellt 
sind  die  Fttsse  eines  Hermaphroditen,  hinter  dem  ein  ausgebreiteter  Mantel 
herabhängt:  Gades  II,  B,  324. 

Endlich  ist  hier  noch  von  einem  Amethyst,  vormals  in  der  Smeth'schen. 
jetzt  in  der  niederlilndischen  Sammlung,  zu  handeln ,  der  von  Hemsterhuis  in 
einer  bcsnndern  Schrift  behandelt  wordt  n  ist :  Lettre  sur  une  pierre  nntiqne  du 
fah.  fic  Siiieth,  17<j2;  de  .Tonge  Noti.  e  |>.  l'i.'i.  n.  iS.  Die  Darstellung:,  ein»' 
Kymphe  auf  einem  Hippokauipen  nebst  zwei  Delphinen,  wird  hinsichtlich  ihrer 
Anordnung  von  Kühler  S.  03  einer  scharfen  Kritik  unterworfen,  der  ich  bei- 
stimmen muss,  indem  auch  mir  das  Ganze  nach  der  Abbildung  durchaus  den 
Eindrack  einer  modernen  Erfindung  macht.  Es  kommt  daher  schliesslich  wenig 
darauf  an,  ob  die  Inschrift  auf  dem  Stein  ^AAIiiS  zu  lesen  ist,  wie  Letronne 
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5d7  behauptet  (Ann.  d.  Inst.  XVil,  p.  268),  oder  AAAIÜN,  wie  R.  Rochetie  (Lettre 

k  Mr.  Schorn  p.  Ul). 
A  1  in  e  l  o  s. 

Die  Inschrift  auf  einem  Steine  mit  der  Darstellung  des  cilherspielenden  Achillesy 
welche  man  AAMUtOY  deuten  zu  müssen  glaubte,  wird  im  C,  l.  7135  id 
Vf[d]/(rJ[rJov  emendirt.  Allein  ein  Blick  auf  die  Abbildung  bei  Gaylus  (Ree.  de 
800  tötes  n.  294)  Iftsst  keinen  Zweifel  übrig,  dasa  wir  ea  hier  mit  dem  be* 
kannten  Steine  des  Pamphilos  zu  thun  haben,  indem  man  fillschlich  /\AfMiOY 
statt  rJMOIAOY  las. 

Alpheos  und  Arellion. 
Der  Camee  mit  einem  männlichen  und  einem  weiblichen  Bildnisse  und  der 

AAO^HOC 

AFeecjNi 

zwiacheu  den  beiden  Köpfen,  befand  sich  Jahifaunderte  lang  in  einem  fnnzS- 
eiachen  Kloster,  wo  er  für  den  Trauring  des  Joseph  und  der  Maria  gehalten 
wurde,  wodurch  es  sich  erklärt,  dass  die  höchsten  Stellen  der  Köpfe  durch  häu- 
figes Küssf'n  andächti<rer  V^erehrer  sehr  ab^xmiitzt  sein  sollen.  Erst  ^'e|r*^n  <]i\s 
Jahr  17(X)  erkannte  man  aus  der  Inschrifl  ih-n  lirtliuni.  worauf  der  Stein  von 
den  3lünchen  veikautt  und  Eigenthum  der  Ablei  Sainl-ttermain-des-Pres  uni 
später  des  petersbur^er  Museums  wurde.  Publicirt  wurde  er  zuerst  von  Müot- 
fhttcon  (Supplem.  Antiq.  III,  pl.  7,  ohne  die  Inschrift,  von  der  jedoch  im  Teil 
p.  26—27  die  Rede  ist),  sodann  von  Caylus  (HisU  de  TAcad.  des  inscr.  T.  27, 
p.  167  und  [Abhandl.  deutsch  von  Meusel,  II,  S.  274,  Tat.  H]);  Bracci  1, 14.  Die 
zuerst  von  Honifaucon  behauptete  Aehnlichkeit  der  Köpfe  mit  Gennanicus  und 
Agrippina  wird  von  Köhler  (S.  85)  in  Abrede  gestellt,  welcher  nur  unbekannte 
KRpfo  ans  ihrer  Zrit  erkennt.  Stein  nn»!  Inschrift  sind  also  unzwrifc-lhnfT  antik. 
Dass  al)(M  in  der  letztem  die  Namen  von  zwei  Künstlern  zu  erkennen  seien, 
scheinen  mir  Köhler  ^sl.  a.  0.)  und  Stephani  (^S.  278)  mit  Recht  in  Abrede  zu 
Stetten.  Ich  will  keinen  Nachdruck  darauf  legen,  wie  es  wenig  wahrscheinlich 
ist,  „dass  um  die  Zeit  des  Auguslus,  wo  das  Steinschneiden  . . .  so  eifrig  geObl 
wurde  t  zwei  Brustbilder  auf  einem  nicht  grossen  Gamee,  die  ein  Kflnstlerin 
598  kurzer  Zeit  vollenden  konnte ,  von  zwei  dazu  vereinten  Steinschneidern  sollten 
gearbeitet  worden  sein."  Auch  an  den  verlieft  ges<  Imiltenen  lUichstahen  würde 
ich  niclit.  wie  Stephatii.  Anstoss  nelinion.  Dairegen  jst  dit-  lunniTkuiiL'"  Stephani'>t 
sofern  sie  mit  unbefan^renfm  Aiim-  ^.'cmarlil  ist.  von  WKlitigkeit,  dass  sich 
zwischen  «lein  Schnitte  der  HiKitr  imd  der  Huclistal>en  eine  wesentliche  \er- 
schiedeuheil  linde,  und  dass  deninacli  die  letzteren  erst  .später,  wenn  auch  natür- 
lich noch  im  Alterthum  von  anderer  Hand  hinzugefügt  scheinen.  Dazu  komint 
aber  als  wichtigstes  Moment  die  Passung  der  Inschrift,  indem,  so  weil  unsere 
Kenntniss  reicht,  anf  Kunstwerken  die  Namen  von  zwei  gemeinsam  arbeitenden 
Künstlern  nie  durch  ovv  oder  aiin  verbunden  erscheinen.  Denn  lichtig  weisäl 
Stei  liani  darauf  hin,  wie  die  von  R.  liochelle  (Lettie  p.  114)  angeführte  Stelle 
bei  Plmius  'M'k  AH:  C-ratenis  nun  Pylhodoro,  Polydeuces  cum  Hermolao  etc.) 
iür  den  Styl  der  Monumeutalinschrillen  nichts  beweisen  kann.    „Hingegen  isi 
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es  in  roniisclier  Zeil  ganz  gewühnlich,  dass  griechische  und  lateinische  Weih- 
Inschriiteii  nur  die  Hauptperson  von  den  Weihenden  im  Nominativ  nennen,  die 
Namen  der  übrig;en  aber  mit  den  Prftpo&itionen  ovv  oder  cum  an  diesen  an- 
knüpfen, s.  B.  C.  I.  2925;  Murat.  p.  1977,  6;  1978,  So  werden  wir  denn 
nach  Köhlers  Vorgange  Alpheos  und  Arethon  für  diejenigen  erklären  müssen, 
welche  die  Gemme  irgend  einer  Gottheit  geweiht  hatten,  zumal  da  die  Sitte  der 
Wfihung  und  Aufbewahrnn^r  von  Gemmen  in  Tempelschfitzen  fwie  im  Mittel- 
alter in  den  christliclien  Kircheni  durcli  Köhler  hinlän<4^!icli  nachirewiesen  i?t. 

Durch  diese  Deutunir  werden  alle  weiteren  Steine,  in  denen  diese  Namen 
vorkommen,  von  vorn  hurein  verdüthlig.  Der  erste  darunter  ist  ein  Gamee  mit 
dem  Kopfe  doR  Galigula,  einst  in  Asinconrt'a  Besita:  Oayhia  a.  a.  0.;  l^eci  I,  15; 

L  7146.  Hier  wflrde,  selbst  die  Echtheit  angmomraen,  schon  die  Vertheilung 
der  Inschrift  auf  beide  Seiten  des  Bildes: 

.4y/0  HOC 

CIN 

./HE  0CJV/ 

gegen  die  Annahme  von  Kiinstlei  namen  sprechen.  Die  Arbeit  des  Kopt'eB  sellist  590 
mit  Köhler  (S.  89)  zu  verdächtigen,  liegt  zunächst  kein  irenü^ander  Grund  vor. 

Unter  den  Steinen  mit  dem  Namen  des  Alpheos  allein  ist  am  hekanntesten 
ein  Sardonyzcamee,  der  aus  dem  Besitz  des  Cardinal  Albant  luerst  in  die  Die- 
ring'sche,  dann  in  die  Marlborougb'sche  Sammlung  Überging:  Bracci  I,  i  16; 
Lippert  II»  275;  Raspe  783$,  pL  45;  Cades  IV,  A,  ^;  G.  I.  7146.  Dargestellt 
ist  eine  Biga.  von  einer  Victoria  gelenkt,  neben  ihr  ein  bärtiger  Kri^er  mit 
Helm,  Schild  und  Speer,  dem  eine  andere  Frau,  ihn  zu  bekränzen,  entgegen 
konnnt :  im  imlern  Abschnitte  Inschrift  .  /(/>//0".  Köhler  verwirft  natürlich 
dieselbe,  indem  er  richtig  dabei  ijenierkt.  dass  flie  beiden  mittelsten  Huc  hstahen 
sehr  nahe  aneinander,  die  zwei  am  Anlange  und  die  zwei  am  Ende  hingegen 
sehr  weit  von  einander  stehen.  Uebrigens  sei  dieser  Camee  schön  gearbeitet, 
und  die  Vorstellung  gehöre  au  den  seltneren;  welches  UrtheÜ  mir  gerade  in 
Köhler*s  Munde  auffällig  erscheint.  Denn  an  den  Pferden  ist  z.  B.  die  Stellung 
der  Füsse  durclians  fehlerhaft.  Ob  der  Krieger  auf  öder  neben  dem  Wagen 
steht,  ist  nicht  deutlich.  Die  rechten  Arme  der  Victoria  und  des  Kriegers  .bilden 
sehr  unanjrerielütie  parallele  Linien  und  dem  Ganzen  endlich  mangelt  es  an 
antiker  Frist  lie  und  Lebendigkeit,  so  dass  ein  Zweifel  an  dem  Alter  der  Arbeit 
gewiss  gerechtfertigt  erscheint. 

Ueber  einen  Stein  im  Besitz  F.  v.  Pulzky's  bemerkt  dieser  in  Gerhard's 
Arch.  Anaeiger  1854,  S.  432:  „Zu  den  schönsten  Gemmen,  die  ich  kenne,  gehört 
der  grossartige  Kopf  Juno's  mit  Diadem,  Schleier  und  Scepter,  im  edlen  Profile 
an  die  XQnzen  Metaponts  erinnernd,  der  in  einem  braunen,  freurigen  Sard  ge- 
schnitten .  sii  Ii  ebenfalls  in  meiner  Sammlung^  betindet.  Der  Name  y/y^HOY 
unter  detu  Halse  ist  unzweifelhaft  alt,  die  Buchstaben  sind  klein,  sehr  rein  und 
hart  an?!L'efiihrt.-  Der  Verdacht,  den  der  N'anie  erwecken  innss,  wird  hier  noch 
dadurch  bestärkt ,  dass  sich  in  dersellien  Sannnluiii;  angeblirlie  Werke  des 
Alexas,  Hyllos,  Dioskurides  befinden,  welclie  schwerlich  sämmtiich  für  echt  zu 
halten  sind. 

Von  einigen  anderen  Steinen  spricht  Winckelmann  Descr.  p.  380:  Penth6- 
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9il^  renvera^e  de  sod  cheval  et  soulenue  par  Achille,  se  voit  sur  un  bean  cam^ 
600  de  Mr.  Diering,  amateur  anglais,  qai  —  a  encore  un  vieux  guerrier  moribond 
avec  le  nom  du  graveur  j^^i+HÖC^  c'est-i-dire  AAIbH(K.  Hiermit  iat  ein« 
andere  Stelle  zu  verbinden .  in  den  später  erschienen «  ti  '^^on.  iued.  p.  190,  wo 
ea  von  der  Figur  eines  schiffbrüchigen,  auf  dem  Felsen  sitzenden  Aiax  heisst, 
sie  (gleiche  ad  un  intaglio  in  ;iLr:tta  sardonica  col  nome  delP  anHco  inci*''»re 
.7,/0/7OC,  il  cui  possessore  *■  il  siir.  Antonio  Pichler.  Tirnlf^e.  ( elelne  im  isiore 
in  Roma.  Del  niedesimu  antico  aitefice  possiede  il  sig.  DieniiL:  Inglese  uii  bei 
camnieo  rappresentante  Achille  che  abbracria  i^entesilea  moribonda.  Es  isl 
hiernach  nicht  klar,  ob  Winckelmann  awei  oder  drei  Steine  im  Auge  hatte. 
Den  sterbenden  Krieger  nennt  Bracci  I,  p.  83  ein  Werk  Pichler^s.  Aber  auch 
von  dem  flbrigens  antiken  Steine  mit  der  Darstellung  der  Penthesilea  behauptet 
Bracci,  dass  die  Inschrift  von  Pichler  heigefiigt  nci.  tind  ist  der  Aiax  (in  ziem- 
lich strengem  Scarahäen-Slyl  gearheilel.  bei  Cades  III,  K,  327)  von  dem  ersten 
Steine  verschieden,  so  muss  in  solchem  Zusammenhange  der  nm^tand.  dass  er 
sich  in  Pichler's  Besitz  beland,  ebenfalls  gee-on  seine  Echtheit  sj-ieclien. 

Erwähnt  werden  ausserdem  ein  Camee  tlo  N  t  nuli  sehen  Sammlung:  Amor 
und  Psyche  oder  Venus,  die  einen  Schmetterling  aus  einem  Brunnen  hervor* 
zieht,  mit  der  Inschrift  .f^/I'tfOC:  [Amaduzzi  Saggj  d^  Cortona  IX.  p.  157] ; 
Clarac  p.  30;  und  der  Raub  der  Proserpina  aus  der  Poniatowski'schen  Samm* 
lung:  R.  Rochette  Lettre  p.  113. 

A  m  a  r  a  n  t  h  u  s. 

Carneol  der  Praun'schen  Sammlung:  Herakles  knieend,  wie  er  den  Bogen  gei?«n 
die  styuiijlialischen  Vögel  gespannt  hat.  rings  hemm  AMAR-ANTHV-S:  Raspe ö7äO, 
pl  il»,  naeli  Amaduzzi  (Saggj  «Ii  Ctulona  IX,  p.  148J  einst  Zarillo  geh^^riir.  Da« 
an  einen  Sieiuschueider  nicht  zu  denken  sei,  sah  schon  Bracci  11.  p.  2ä4.  Dana 
aber  schliesBlich  die  lateinische  Inschrift  zu  einer  griechisdiMi  ^iMAPJN^y 
geworden  ist,  beruht  auf  einer  Verwirrung  der  Gitate  bei  Clarac  p.  32  und  dem* 
zufolge  auch  im  C.  I.  7147. 

Schwarzer  Jaspis  (nach  Köhler  S.  92  dunkler  Said  er  ' :  tinhärliger  Kopf  mit 
schmaler  Binde,  angeblic  h  Rht^rmptalcps:  Gori  Inscr.  etr.  1,  t.  2,  4:  Mus.  t'or  Fl. 
«Ol  t,  10.  Bracci  I,  t.  17.  Die  inschrilt  als  Abkürzung  von  fWtifrrHHK  wcU- 
feiLigt  Letronne  (Ann.  d.  Inst.  XVII,  p.  2G1)  gegen  Kühler,  der  übrigens  aa  iler 
Echtheit  nicht  zweifelt  und  nur  die  Beziehung  auf  einen  Künstler  abweist,  mit 
Recht,  da  sie  auf  dem  Stein  rechtläafig  steht 

Anazilas,  s.  Herakleidas,  Abth.  I. 

Antiochos. 

Carneol,  einst  in  .^ndreini's  Besitz:  Brustbild  der  Athene  mit  Helm,  Aegis  und 
Speer,  ./\TIO\()Y:  Gori  In.scr.  etr.  I,  t.  1.4;  Winck.  Descr.  II,  188;  Bracci  I. 
t.  21.  dpr  p.  !1r>  nicht  ansteht,  den  Stein  für  eine  Arbeit  des  Flavio  Sirleti  zu 
erklären.  Der  Name  ward  vielleicht  von  der  Inschrift  einer  Statue  der  Athene 
in  Villa  Ludovisi  hergenuiuiuen.  —  .Auf  eiueju  Carneol  bei  iiaspe  n.  7(X)4.  t  43 
findet  sich  der  Name  nochmals,  auf  beide  Seiten  der  dargestellten  Figur,  eines 
Amor,  vertheilt  ANTIO—  l'OX,  wo  ich  die  Beziehung  Köhler's  (S.  68)  auf  den 
Ifamen  des  Besitzers  nur  deshalb  nicht  billige,  weil  mir  die  Ck»nipo8ition  in  gsns 
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auffallender  Weise  modern  erscheint.  —  Einem  Steinschneider  Auliuchu;«  legte 
Bracci  (I,  t.  22)  einen  Frauenkopf,  nach  der  Haartracht  etwa  aus  Hadrian'a  Zeit, 
bei:  Cades  V,  459.  Die  Grösse  der  Buchetaben,  die  Form  ANTIO^XIC  and 
die.Vertheilung  auf  zwei  Seiten  des  Kopfes  machen  die  Besiehung  auf  die  Be« 

sitzerin  oder  die  dargestellte  Person  walirscheinlicher  (vgl,  Köhler  S  HS  .  Murr 
S.  iS  erklärt  sogar,  freilich  ohne  Angahe  bestimmter  Gründe,  die  Inschrift  für 
modern.  —  C  I  1\T^2. 
Antiphi  1  «1  >•. 

Nur  aus  den  nulil  liinU»nj.'lich  klaion  Angal)en  des  C  I.  71.")3  kunne  ich  eine 
■von  ChishuU  lün.  p.  165  herausgegebene  Gemme  aus  der  Neulville'schcn  Samm- 
lung zu  Leyden.  Die  Namen  JPAKSiN\\BEArESOYS..^iAKlMOS  T03- 
OTHS  \  ABHHA  nappoeita  erant  opinor  imaginibus  in  gemma  expresds."  Wei- 
cher Art  diese  Bilder  waren,  wird  nicht  gesagt,  ja  es  Ifisst  sich  sogar  zweifeln, 
ob  deren  überhaupt  vorhanden  waren.  In  aversa  parte  in  qua  nomen  secundo 
casu  po«itum  f  N  /7  7'7  /^>V>.  arcus  est  incurvus  cum  pharetra  et  telo.  Neli^n 
diesen  einfachen  Attributen  wird  man  schwerlich  eiiieii  Künstlernamen  erwarten; 
und  dent-ellieii  aul'  die  etwaigen  Darstellungi-n  der  andern  Seile  zu  Kezielieii,  lieirt 
noch  ierner,  während  uns  nichts  hindert,  hier  den  Namen  des  Besitzers  zu  sehen. 

Apollodotos.  602 
Auf  einem  Garneol  der  vormaligen  barberinischen  Sammlung  ist  das  Brustbild 
der  Minerva,  dem  des  Aspasios  in  der  ganzen  Anlage  entsprechend,  nur  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  gewendet,  dargestellt;  davor  liest  man  in  grossen, 
derb  eingeschnittenen  Buchstaben  AnOyt^lO/IOrOY.  IK'JO'.  Canini  Iconogr. 
t.  [Bellori  vet.  philos.  poet.  et  or.  imag. ;  Baudelot  de  Dairval  de  i'util.  des 
voyayes  I,  p.  31t];  Gronov  Thcs.  ant.  gr,  II,  t.  85;  Stosch  t.  10;  Bracci  I.  t.  23: 
AVinck.  Descr.  II,  189;  Lippert  I,  122:  Raspe  1C.')2;  Cades  1,  II.  5;  C.  1.  7158. 
Der  von  de  la  Chausse  Mus.  Rom.  I.  1,  t.  7,  ohne  Inschrilt  publicirte,  damals 
einem  Engländer ,  Robert  Harpeur,  gehörige  Stein  ist  wahrscheinlich  von  dem 
barberinischen  nicht  verschieden,  wie  auch  in  einw  spatem  Ausgabe  (von  1746) 
bemerkt  wird.  Die  Inschrift  unterliegt  hinsichtlich  ihres  Alterthums  keinem 
Verdacht;  wohl  aber  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  mit  dem  Bilde  gleichzeitig  oder 
nicht  vielmehr  später,  wenn  unrh  uocli  im  Alterlluiiii  hinzugefüjrt  wurde,  nicht 
nm  einen  Steinschneider,  sondern  um  den  Besitzer  zu  liexeichnen.  Denn  die 
iirusise  und  Schwere  der  Buchstaben  stehen  nacli  Köiiler  s  richtiger  Bemerkung 
{S.  ü9)  allerdings  mit  der  Arbeit  des  Kopfes  im  Widerspruch.  Nichtsdesto- 
weniger hat  man  den  Namen  des  ApoUodotos  als  den  eines  Kflnstlers  zu  retten 
gesucht,  indem  man  die  letzten  Buchstaben  der  Inschrift  AIBdy'kvcpov  oder 
—ylahrw  ergänzte  und  nun  den  so  gewonnenen  Künstler  für  den  Besitzer  er« 
klärte.  Aber  was  berechtigt  uns  zu  dieser  Ergänzung?  Mindestens  eben  so 
gerechtfertigt  ist  es,  einfach  iJi^oc,  zu  lesen  und  hiermit  würde  dann  für  die 
Annahme  eines  KiinstlernHmens  jede  Stütze  wegfallen. 

Auf  einem  Garneol  mit  dem  Bilde  des  sterbenden  Otiiryades  (Bracci  1.  t.  2+: 
Raspe  7505;  Cades  IV,  A,  i:^;  C  I.  7157)  ist  die  Inschrift  ino.i  lOJOTOY 
nach  Bracci's  ausdriickliclieui  Zeugniss  in  neuerer  Zeit  hinzugetiigt  worden. 

Apollonides. 

Unter  den  vier  berühmtesten  Steinschneidern,  die  allein  Plinius  (37, 8)  einer  Er- 
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wlbnuDg  würdigt,  befindet  sieh  auch  ApoUonides;  er  wird  mit  Kronios  zwischen 
Pyrgotele»  und  Dioskurides  genannt  Sein  Name  nun  findet  sich  auf  dem  Frag- 
003  roent  eines  Sardonyx,  welches  aus  Stoech'a  HSnden  in  den  Besitz  des  Herzogs 

von  Devonshire  kam.  Dargestellt  ist  eine  liegende  Kuh ,  an  der  jedoch  der 
hintere  Theil.  der  jüranze  Rücken  und  der  obere  Theil  des  Kopfes  fehlen.  Die 
Inschrift  /r/O. A/iixVA/OV  steht  im  untern  Abschnitt:  Stosch  t.  1 1 :  Bracci  I, 
t.  20:  Wiiick.  VII,  19;  Lippert  II,  1032;  Haspe  13108:  Cades  XV,  (iH :  1.  7159. 
Nacli  Lippert  soll  Stosch  dieses  Fragment  lür  tausend  Guineen  (?)  verkauU  liabcii, 
was  Kohler  (S.  1G9)  zu  der  Behauptung  genügen  mochte,  dass  es  »durch  Stoseb, 
jenen  Beförderer  bezeichneter  Gemmen,  wie  man  sie  nennt,  seinen  Ursprung- 
erhalten*'  habe.  Indessen  fragt  es  sieh,  ob  jener  enorme  Preis  nicht  eine  Kimst- 
händleriahel  ist;  und  das  verbältnissmässig  sparsame  Lob,  welches  Stosch  seinem 
Steine  in  der  Beschreibung  eriheilt,  unterstützt  die  Annahme  einer  Fälscliunf 
in  irewinnsüchtip-er  Absicht  von  seiner  Seite  koinesweirs.  Daireiren  ist  es  eine 
andere  Fra^e.  ob  nicht  Slosch  seihst  hrfro^'^en  worden  und  nielit  die  Arbeil 
allerdini;s  lür  neu  zu  halten  ist.  K(ilder  sagt:  ..Die  Autftchritt  des  Namens  ist 
gut  genug  gerathen,  bloss  einigt-  L  ngleichheiten  in  der  Mitte  der  Buchstabeo 
abgerechnet,  um  das  zu  sein,  was  sie  sein  sollte.  Uebrigens  darf  niemaad 
glauben,  dass  die  Schönheit  der  Schrift  ein  sicheres  Kennzeichen  des  Alterihams 
sein  kOnne,  und  die  htfehst  zart  und  fleissig  ausgefQhrte  Kuh  beweist  durch 
das  Aengstliche  und  Furchtsame  mehr  als  zu  deutlich  die  Neuheit  ihrer  Ab- 
kunft."  Ich  gestehe,  dass  ich  diesmal  die  Zweifel  Köhler's  theilen  muss.  Schon 
was  die  Inschrift  anlanpt.  so  musste  es  auffallen,  dass  sie  anf  dpin  Werke  eini»? 
der  berühmtesten  Steinschneider  des  Alterthutns  so  wenig  elegant  ausgeiaileo 
sein  sollte ;  sie  ist  aber  nicht  nur  wenig  elegant,  sondern  sie  verräth  auch  eine 
geringe  Sicherheit  und  Freiheit.  Zu  dem  aber,  was  Köhler  Obw  die  Arbeit 
selbst  bemerkt,  will  ich  nur  noch  einen  Punkt  hinzufQgen :  das  Terrain  nemlicb, 
auf  welchem  die  Kuh  liegt,  scheint  mir  mehr  eine  modern  naturalistische,  «I» 
eine  antik  stylisirte  Behandlung  zu  verrathen;  und  gehen  wir  von  dieser  Be- 
merkung aus ,  so  werden  wir  auch  im  Uebrigen  einen  gewissen  Mangel  einer 
festen  und  bestimmten  Stylisirung  empfinden. 

Kine  vollständige  liegende  Kuh  mit  der  Inschrift  ArOyl  liiSlJü\  be- 
6ü4  findet  sich  im  haager  Cabinet:  de  Jonye  Notice  p.  157,  n.  12.  Aber  schon 
Visconti  (Op.  var.  II,  p.  33Ü,  n.  55G}  zweitelt  an  der  Echtheit,  wenigstens  der 
Inschrift,  und  dass  sie  aus  der  an  P&lschungen  reichen  Sammlung  des 
sterhuis  herstammt,  muss  diesen  Verdacht  nur  bestärken.  —  Eine  weidende 
Kuh  mit  gleicher  Inschrift  findet  sich  bei  Raspe  13t27  und  Cades  XV  (0)  68; 
aber  schon,  das«  es  wiederum  eine  Kuh  ist,  juacht  diesen  Stein,  einen  .\metbyst 
von  sorglalliger,  aber  wenig  geistreicher  Arbeit,  höchst  verdächtig.  —  Ein  Caiaee 
mit  der  Darstellung  des  Oedipn?  tmd  der  Antigene  ist  nacli  Köhler  (S.  m)  von 
TelteUmoh  in  Drestien  nach  einem  Entwürfe  (lasanova's  ge«(hnitten  —  Die 
lateimsciie ,  in  grossen  Buchstaben  um  eine  Maske  Ijeruinlautende  Inschrift 
APOLLUNID  ES  ^Winck.  Descr.  11,  1353)  hat  natürlich  mit  dem  Steinschneider 
nichts  zu  tbun.  —  Die  Artemis  bei  Spon  (Mise.  p.  122)  endlich  ist  nicht  ein 
Werk  des  ApoUonides,  sondern  des  ApoUonioa. 
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ArchioD. 

Auf  einer  den»  Onyx  ähnlichen  Pa  te  (nach  den  de  Thoms'schen  Tafeln  IV 
(Xlllj,  2i  oder  auf  einem  Cameol  (nach  de  Jonge  Xolice  p.  140)  sehen  wir  eine 
Venus  dargesfelU.  wie  sie  auf  dem  Fi^chleibe  eines  Triton  sitzend  einen  kleinen 
bogenspanneiiden  Amor  auf  ihrem  Schoosse  hält.  Die  Inschrift  .//*\70  \OC 
findet  sich  auf  dem  über  den  Schenkel  gelegten  üewandslück.  Weiia  ijuu  die 
de  Thoms'äcben  Gemmen  mit  Künstlerinschriften  schon  an  sich  verdiichtig  sind, 
so  wird  dieser  Verdacht  noch  verstärkt  erstens  durch  die  ungewöhnliche  Art, 
in  welcher  der  Name  angebracht  ist,  sowie  ihre  Vertheilung;  denn  zwei  andere 
Steine,  die  man  zur  Vergleichung  anfuhren  könnte«  mit  den  Namen  A'£7./Fund 
^-iSEOX  stammen  aus  derselben  Quelle.  Sodann  spricht  für  die  Unechtheit 
die  falsche  Form  'Joy^lnvog  für  !^p^i"wvpc;.  Endlich  zei^rt  dio  Cnmposition.  trntz 
der  antiken  Motive,  welche  benutzt  sind,  in  vielen  Stücken.  namentUch  in  der 
Art  der  Zusammenselzun-j:  des  Triton  mit  den  Vordeiküriiern  von  drei  Lftwen, 
sowie  in  der  Stellung  und  Haltung  des  Amor,  einen  entschieden  modernen  Geist 
—  Verdacht  gegen  die  Echthdt  der  Inschrift  äusserst  bereits  Bracd     p.  146. 

Are t hon,  s.  Alpheus. 

Aristoteiches. 

Scarabius  in  Smaragd-Pras,  aus  der  Gegend  von  Pergamum  stammend ;  Löwin  60& 
in  drohender  Stellung;  darüber  deutlich  ^tli  TOTEIXll^  :  (Novelle  litter.  di 
Firenze  1787,  n.  48,  p.  7ri5:  .Amaduzzi  SaL'<,n  rli  Cnrtona  IX,  p.  140];  C  ^les  XV, 
O,  27G;  C.  r.  7lfil.  Die  .Aiiieit  ist  von  gutem,  noch  ziemlich  strengem  Styl, 
und  ich  zweille,  ao  wenig  wie  R.  Röchelte  (Lettre  p.  121)  an  der  Echtheit  des 
Steines  wie  der  Schrill,  obwohl  Letronne  (Ann.  d.  Inst.  XVII,  p.  271)  die  letz- 
tere, sofern  sie  nicht  falsch  gelesen  sei,  fOr  moderne  Erfindung  erklärt.  Da- 
gegen vermag  ich  in  ihr  nicht  den  Namen  eines  KflnsUers  zn  erkennen,  theils 
weil  ein  solcher  auf  einem  Scarabäus  fiberbanpl  nodi  nicht  mit  Sicheriint  nach- 
gewiesen worden  ist ,  theils  wegen  der  Natur  der  Inschrift  selbst,  die  in  sehr 
aufläUiger  Weise  die  ganze  Breite  des  äteins  einnimmt 
A  r  i  t  o  n . 

Kollier  Jaspis  im  pariser  Anlikencalnnet :  Dumersan  Hist.  du  cah.  des  meii.  p.  H9^ 
n.  404:  Ulysse  assis  ü  la  poite  de  sa  maison,  d.  h.  ein  Heros  mit  spitzer  Mütze, 
sitzend  in  der  Stellung  des  ruhenden  Herakles,  und  ebenso  wie  dieser  in  der 
Rechten  das  nach  unten  gewendete  Schwer!  haltend;  zu  seinen  Pttssen  ist  das 
Vordertbeil  eines  Stiers  sichtbar;  vor  der  Figur  APIGTCJ '  NOC.  Der  Stein 
batt  wenn  nicht  Scarabäenforro,  doch  den  sogenaanten  Scarabäenrand,  welcher 
Besonderheit  auch  eine  gewisse  Schürfe  und  Härte  des  Styls  entspricht,  den  ich 
nach  eint'm  mir  vorÜPL'enden  Alnlriu  ke  nicht  mit  R.  Rochelte  (Lettre  p.  121) 
assez  mediocre  nennen  möchte,  l'ie  Formen  der  irrosg  und  derb  geschnittenen 
Buchstaben  harnioniren  nicht  mit  dem  Stvle  det»  Üildes  tmd  ??ind  also  wahr- 
scheinlich spütcr,  aber  immer  im  Allerllium  beigefügt;  eben  darum  aber  ist  die 
Inschrift  nicht  auf  einen  Künstler  zu  beziehen,  um  so  weniger,  da  sie  auf  dem 
Steine  rechtläufig  steht.  —  C.  I.  7162. 

Gori  Dact.  Smith.  II.  p.  4:  .Amazonum  una  sculpta  est  in  gemma,  quae  Sociis 
Columbariis  (d.  b.  den  Mitgliedern  der  sobenannten  ilorentiner  Akademie)  ostensa 
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ei^t,  et  ah  eis  scripta  pag.  85  Annal.  XIL  Ärtificis  nomen  tribas  priorihus  lit- 
teris  indicatur.  nenipe  H'i.l:  sed  dubium  atque  incertum,  nura  nomen  aiüficu, 

vol  aliqtiid  aliud  indicet;  afque  cliam  num  lioc  ipsuni  nomen  (At}mnn«i<  \t1 
600  aliud  innuat.  Aucii  Bracci  (11,  203}  erklärt  sich  gegen  die  Beziehung  auf  eiaeo 
Künstler.  —  C.  I.  7138. 
ATO  Y. 

Apollo  mit  der  Leier  neben  einem  Dreifass  stehend,  daneben  ein  nicht  deufUdi 
als  Herakles  charaktwisirter  Mann,  der  mit  der  Keule  nach  Art  römischer  Vicfi* 
marii  ausholt,  einen  Stier  durch  einen  Schlag  vor  die  Stirn  zu  tddten ;  zwischen 

den  Figuren  ein  Baum :  Gaylus  Ree.  d'antiq,  V,  t.  40,  5,  der  über  die  Bedeutune 
der  Inschrift  eben  so  im  Ungewissen  ist ,  wie  der  Herausgeber  des  C.  I.  7165 
(idem  frngmentuni  dicam  an  integrum  nomen  habetur  etiam  in  nummo  Smvr- 
nensi  aj».  Mionnet  Suppl.  V.  "^O«»).  Giebt  die  Zeichnung  bei  Caylus  die  Com- 
puäiliüu  nur  einigermassen  treu  wieder,  so  stehe  ich  nicht  an,  die  ganze  Arbeit 
fQr  modern  zu  erklären.  Aufföllig  sind  namentlich  das  Opfern  mit  der  Keule, 
die  ganae  etwas  verkarste  Stellung  des  Stiers,  die  Behandlung  des  Baums,  m 
wie  manches  in  den  Gewandmotiven  des  Apollo. 
Azios. 

Dubois  Descr.  des  antiques  de  Pourtales  -  Gorgier  p.  154-,  n.  1026:  Sardoine 
opaque,  intat!!(>.  Capricorne.  Sttr  U-  ( harap  ASIOY  d'Axius  ou  d'Axias  . 
Ce  nom,  s'il  n'elait  (lisi>erse,  pourrait  bien  ("'tre  celui  du  •zr.ivt  ur.  V'pr^ti^he  irh 
den  letzten  Satz  liclitiLr.  stehen  die  liiuhstaben.  welche  die  luschrill  LiUeu. 
nicht  nahe  Lei  eiiiunder,  souderu  vielleicht  rings  um  das  Bild  zerstreut;  und 
diese  Anordnung  ist  allerdings  ein  hinlänglicher  Grund,  Axios  von  der  Liste 
der  Steinschneider  auszuschliessen.  —  G.  L  7156. 
Beisitalos. 

Sardonyx  mit  der  Darstellung  eines  stehenden  Eros,  der  sich  auf  einen  >  epter- 
artigen  Stab  stützt,  und  der  Insclirift  BeiClTAJOC:  Gori  Inscr.  etr.  I,  t.  5,  2: 
Mus.  flor.  H.  t.  :L  An  der  Grosse  der  rechtlaufig  auf  den  Stein  geschnittenen 
Tiisi  hrift  nahnit'ii  s(  hon  (inri  und  Bracci  (I,  p.  233)  Anstoss,  welche  sie  deshalb 
auf  den  ßeäilzer  bezogen.  Weiter  aber  haben  Letronne  (Ann.  d.  Inst.  XVII,  p.27l) 
und  R.  Hochette  (Lettre  a  Mr.  Schorn  p.  127)  auf  das  Ungriechische  des  ganxea 
von  Zannoni  (Gal  d.  Fir.  V,  t.  2,  p.  97j  mit  Unrecht  vertheidigten  Namens  hie* 
gewiesen,  der  deshalb  auch  im  C.  I.  n.  7168  für  modern  erklärt  wird.  Wemi 
607  aber  weiter  dort  vermuthet  wird,  der  Fälscher  möge  einen  alten  Stein  mit  dem 
von  ihm  nur  falsch  gelesenen  Namen  BA&Y^^AOC  vor  sich  gehabt  haben  und 
demPMrh  sei  Bathyllos  als  Steinschneider  anzuerkennen,  so  wird  »ich  diese  Ver- 
muthun;,'  sehwcrlich  des  Beifalls  Vieler  zu  erfreuen  haben. 

( a  e  k  a  .s. 

Die  Insicliiitl  CAE  K.-JS  auf  einem  Glastluss  zu  beiden  Seiten  eines  stehenden 
halbbekleideten  Jünglings  mit  dem  Parasonium  in  der  Hand  kann  schon  wegtn 
ihrer  Grosse  und  ihrer  Vertheilung  nicht  auf  einen  Künstler  bezogMi  werden: 
Stosch  t.  21 ;  Bracci  I,  t.  44;  Winck.  Descr.  II,  925;  [Lippert  II,  916];  Raspe  80ia 

Castricius,  s.  Kastrikios. 

Chaeremon. 

Verbrannter  Cameol  im  britischen  Museum:  Sieger  im  Laufe,  mit  der  Palme 
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in  der  Hechten;  X./H'IIMCJN:  Raspe  8008.  Du  nach  seiner  Angabe  die  In- 
schrift aus  der  Zeit  des  Verfalls  (du  bas  empire)  stammt,  so  liegt  kein  Grund 
vor,  sie  aui  einen  Künstler  zu  beziehen.  G.  I.  7278.  —  Wenn  femer  Miliin 
Introd.  p.  78  den  Kopf  eines  Satyrs  mit  demselben  Namen  aus  Winck.  Descr. 
n.  288  citirt,  su  beruht  dies  auf  einer  Verwechselung  mit  dem  Stein  des  Phi« 
lemon  p.  2:38,  n.  1481 

Charit 09  und  (  liariton. 
Grosser  erhnf>en  sresohnitleiiei  S  irdonyx,  früher  im  Besitz  des  drestlener  Araderuic- 
directore  CasauovH,  jeUt  in  der  k.  russischen  Sammlung:  [Lipperl  ill,  liDJ; 
Raspe  6424;  C.  1.  7279;  abgebildet  bei  Klols:  über  den  Nutsen  und  Gebrauch 
der  geschnittenen  Steine.  Dargestellt  ist  innerhalb  eines  durch  Säulen  und 
Geb&lk  angedeuteten  offenen  Gebäudes  die  Statue  einer  nackten  Frau,  vielleicht 
Venus,  auf  einer  niedrigen  Hasis,  welche  den  Namen  XjiPlTOY  trü^^t:  ihr  zur 
Seite  zunüclist  zwei  l)ekleidele  Fniuengestallen,  eine  mit  phrygischer  Mütze. 
Weiter  ausserhalb  des  Hauses  erMirken  wir  einen  Jüngling  im  Mantel,  welcher 
auf  die  Oniilaiuien  über  der  Thür  lünweist .  ans  welcher  ihm  eine  dritte  weib- 
liche (ieslalt  entgegeiikümmt.  Köhler  btime» kl  darüber  S.  r)4-:  „Eine  zuverlässige 
Erklärung  oder  Auseinandersetzung  des  hier  vorgestellten  lässt  dieser  C'amee 
nicht  zu.  Er  ward  von  einem  geschickten,  des  Alterthums  kundigen  Zeichner, 
wahrscheinlich  von  Casanova  selbst  entworfen. . .  Mir  scheint  dieses  Urtfaeil 
noch  viel  zu  mild:  denn  wenn  auch  antike  Motive  vielfältig  benutzt  sind,  so  608 
leuchtet  doch  aus  der  Anlage  des  Ganzen,  wie  aus  der  Ausführung  rinz«  Iner 
Theile  ein  so  unantiker  (ieist  hervor,  dass  ich  auf  einen  ausiührliclieii  llcwtis 
für  Hie  Behauptung  des  modernen  Ursprungs  dieser  Arbeit  glaube  verzichten 
7.\\  diiHen.  -  Ricbliger  griechisch  X  'il'lTS2iS02i  lautet  die  Insclitift  aul  einem 
C.arneul  hinter  einem  frugmeutulen  Kopfe  des  Herakles  mit  dem  um  den  Hals 
geknüpüen  Löwenfelle ;  nur  der  Hals  Und  Hinterkopf  ist  erhalten  (nach  einem 
Cades^schen  Abdrucke).  Die  Arbeit  ist  elegant  und  derjenigen  an  anderen  mo* 
demen  Fragmenten  entsprechend. 

Sard  .  sitzende  Sphinx  mit  erhobenem  Vorderfuss:  de  Tboms  V,  8;  C.  1.  7280. 

Der  l  instand,  dass  der  Stein  der  de  Tlinms'srhen  Sammlung  angehört,  so  wie 
ferner,  das-  die  Inschrill  in  ungewnlmter  Wtise  (ähnlich  wie  ./PX/OVO'"'  in 
derselben  Sammlung)  auf  dem  l-higtd  angebracht  ist,  spricht  nicht  nur  gegen 
die  AnViahrae  eines  Künstlernamens,  sondern  überhaupt  gegen  die  Echtheit 
des  Steins. 

XPYCOY  ,  N. 

Gamee;  in  der  Mitte  ein  grosses  €t  darüber  drei  durch  eine  Schnur  ved>undene 
Kflgelchen,  darunter  die  obige  Inschrift:  Caylus  Ree.  d'ant  VII,  t.  27, 4;  Bracci  II.  284 

(unter  den  verdächtigen  Künstlernamen):  C.  I.  7l'«1.  Dass  an  einen  Künstler- 
namen bei  ilit  -^er  f'remme  ohne  künstlerische  Dar-trllung  «gewiss  nicht  7.u  denken 
sei,  müsste  euiN  urViten ,  auch  wenn  nicht  Uiidt  n  (Ahh.  der  Ijerl.  A' ad.  Iö20, 
S.  323  fr.)  die  ln-(  linll  als  das  delphische  E  (ct)  Ä^vaovv  erklärt  iiatte. 

Dalion ,  s.  Allion. 

Damnameneus. 

.Prohirstein,  ägyptischer  Styl  der  römischen  Zeit.  Eine  Mumie,  in  eine  Schlange 
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eingeschlossen,  die  sie  umgiebt.  Zwei  Sperber  mit  einer  Lotusblflthe  auf  dem 
Kopfe  sind  auf  dem  Halse  der  Schlange  angebracht  Im  Abscbnitt  ein  Frosch 
oder  ein  Käfer,  die  Sonne  und  der  Mond;  darunter  der  jjriLM  hi-^che  Name  ^.-fÄf^ 
NAMKNEYC^ :  Visc.  Op.  var.  III,  p.  4.'i3,  n.  214  der  de  la  Turbie'schen  Samm- 
lung' Dh  auch  Visconti  bei  einer  Arluit  dieser  Art  nicht  an  einen  Kün-tler- 
nainen  dachte,  so  ist  ein  Grund  zu  seiner  Autnabme  in  das  Ü.  I.  (7175)  niclil 
abzusehen. 
«09  Dämon. 

Auf  diese  NameBsform  werden  im  C.  I.  7176  die  Inschriften  des  Admon,  Allton 
und  DalioD,  aber  ohne  Grund,  aurOckgefÜhrt. 


Carneol,  .Tanus  mit  doppeltem  Gesicht,  J./fflN:  [Mariette  Cat  Crozat  p.  1]: 
de  Murr  Bibl.  glypt.  p  (>4-;  G.  I.  7210,  wo  der  Name  in  ./]«[x]r>v  emendirt  wird. 
Zur  .Aufnahme  des  einen  oder  des  andern  Namens  in  den  Ktinatlercatalog  liegt 
kein  (Jrund  vor. 


Paste,  vier  Viergespanne  im  Wettrennen  begriffen,  J E  \  lOSOCi  de  Tiion» 
t.  VI,  1,  wo  die  Inschrift  jiBYKLJNOC  lautet  gegen  das  ausdrackliche  ZeiigiuBS 
de  Jonge*8  (Notice  p.  163,  n.  20).  Die  von  Letronne  (Ann.  d.  Inst.  XVII,  p.  271) 
gerügte  nicht  antike  Namensform  und  der  Umstand,  dass  diese  an  sieh  uS' 
bedeutende  Arbeit  aus  dei  de  Tboms\schen  Sammlung  stammt,  genügen,  nm 
den  Namen  aus  der  Liste  der  Künstler  zu  streichen. 


Rother  .la>ipis;  Brustbild  eines  jugendliLlien  Satyrs  mit  der  Nehri«  über  der 
Schulter:  umher  die  Inschrift.  JIOKJCUY  rechtUiulig  abgebildet  bei  Panolka: 
Gemm.  mit  Inschr.  II,  8.  Schon  Winckelmann  (Descr.  II,  1485)  sagt,  wenn  der 
Name  einen  Künstler  bexeichne,  so  sei  dieser  sehr  mittelmassig  und  sicher  aus 
der  Zeit  des  Verfalls  gewesen.  Auch  Bracci  hat  ihn  in  den  Anhang  II,  283 
verwiesen.  Die  GrOsse  der  Buchstaben  und  der  Umstand,  dass  die  Inschrift 
recbtläutig  und  auf  zwei  Seiten  vertheilt  ist,  genügen,  ihn  ganz  aus  der  Liste 
der  Künstler  zu  streichen. 
Di  pbilus. 

Ainetliyst  im  Museum  zu  Neapel,  darstellend  ein  scbuue»  mit  einer  Sphinx, 
Maske  und  Aehren  verziertes  Geföss,  auf  dem  sich  die  lateinische  Insclirift 
DIPHILI  befindet:  Winckelm.  Descr.  V,  123.  Kohler  p.  69,  der  die  Inschrift  als 
echt  anerkennt,  erklärt  sie  für  den  Namen  des  Besitzers;  und  dieselbe  Ansicht 
begründet  R.  Rochette  Lettre  p.  133  unter  Hinweisung  auf  die  Stelle,  an  welcher 
sie  sich  findet,  auf  die  (Grösse  der  Buchstaben  und  auf  den  an  mehreren  Bei- 
610  spielen  nnclnveisbareu  Gebrauch  der  Römer,  ihren  Namen  im  Genitiv  auf  Siegel* 
steine  zu  setzt n 

JO  MC  J'IC. 

Clialcedon,  Jupiter  auf  seinen  Throne  sitzend  mit  Scepter  und  Patern,  zu  seinen 
Füssen  ein  Adler,  zwei  andere  über  seinem  Haupte  schwebend,  deren  einer 
einen  Kranz  im  Schnabel  und  einen  Blitz  in  den  Klauen  trftgt;  vor  ihm  stehen 
Juno  und  Helios,  über  dem  Sonne  und  Mond  sichtbar  sind,  hinter  ihm  Mercur 
mit  Beutel  und  Stab;  im  untern  Abschnitte  die  Inschrift  JOMGTIC:  Winckelm. 


Daren. 


Deuton. 


Di  o kl  es. 
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Deficr.  II,  n.  43;  Tolken  Beschr.  S.  99,  wo  die  Inschrift  /fofistiavoQ  Sißaorog 
«rkifirt  und  die  schwebenden  Adler  auf  die  Apotheose  des  Vespasien  und  Titas 
bezogen  wetden.  Hag  aber  auch  diese  Deutung  nicht  hinlänglich  gesichert 
scheinen,  so  werden  wir  doch  den  in  grossen  Buchstaben  geschnittenen  und 

unter  eine  Arbeif  von  sehr  geringem  Kuiistwoiih  gesetzten  Namen  auf  keinen 
Fall  aut  einen  Künstler  bezielien  dürfen,  wogegeu  sich  übrigens  schon  Bracci 
<II,  p.  2s4i  erklärt  hat.  —  G.  I.  7181. 
DU  Ii  V. 

Weibliches  Brustbild  mit  der  Mondsichel  Ob«'  der  Stirn :  Licetas  Hierogl.  scbema  69 ; 
Gorlaeus  Dactylioth.  II,  n.  540;  C.  I.  7182.   Dass  kein  Grund  vorliegt,  die  In- 
ftchrill  auf  einen  Kttnstler  zu  beziehen,  sah  schon  Bracci  II,  p.  285. 
Cpitrachalos,  falsche  Lesart  fOr  Epitynchanos,  s.  Abth.  I. 

Euelpistos. 

Bolher  Jaspis,  früher  in  der  Sammlung  des  HcrzoL's  von  Orleans,  jetzt  in  Peters- 
burg; drei  niännhche  Köpfe  nebst  dem  Kopt  eines  Kle[ilianlt'ii.  der  einen  (^adu- 
ceus  mit  dem  Rüssel  hält,  zu  einer  Masse  verbunden;  Chittletii  Socrates  t,  iV; 
Gorlaeua  Dactyl.  U,  310;  Stosch  p.  4;  Panofka  Gemm.  mit  Inschr.  IV,  33.  Die 
Inschrift  CYß^niCTOY  ist  in  grossen  Buclistaben  und  im  Halbkreise  um  das 
Bild  herum  geschnitten,  weshalb  schon  Gori  (Smith.  II,  p.  25)  und  Bracci  I, 
praef.  XVIII;  II,  p.  286  die  Beziehung  auf  einen  Künstler  mit  Recht  abgewiesen 
haben.  Köhler  S.  75  sieht  hier  den  Namen  des  Besitzers.  —  Ein  Carneol  in 
der  Grivfind'schen  Sammlung  (Gatal.  n.  2*23)  wird  so  beschriehen:  ,.Eini'  sitzende 
Gottheil,  die  mit  der  Rechten  ihren  Busen  etwas  entbliisst  und  in  der  Linken 
gegen  die  ScliuUer  gestützt  einen  (ie<renstand  trägt,  dessen  Form  wenig  he-  bll 
stimmt  ist,  aber  der  em  Zaum  sein  kann;  zu  iiiren  Füssen  ist  ein  Had,  das 
Attribut  der  Nemesis,  gravirt;  um  sie  herum  liest  man  ElEAfllCTOll.'*  Be- 
endet sich  der  Zügel  wirklich  auf  dem  Stein,  so  müssen  wir  an  seiner  Echtheit 
zweifeln.  Aber  auch  davon  abgesehen,  verbietet  die  Anordnung  der  Inschrift, 
an  einen  Künstlernamen  zu  denken.  —  G.  1.  7187. 

ewiyio. 

Sardonyx:  .Amor  auf  einem  Delphin  reitend,  darunter  die.  wie  es  scheint,  fragmen- 
lirte  Inschrift :  Brai  «  i  II.  t.  72:  Cades  I,  C,48.  Der  vun  Hraci  i  beli.iupteten  Beziehung 
des  letztt  rn  aut  einen  Künstler  widersprechen  mit  Rei  ht  H.  iJochelle  Lettre  p.  135 
und  Köhler  S.  90,  indem  sie  der  Winckelmann'schen  Deutung  als  Zuruf:  Glück- 
liche Schifffahrt!  den  Vorzug  gehen.  Ausserdem  ist  die  Arbeit  unbedeutend. 

Gamee:  Silen  trunken  am  Boden  sitzend,  vor  ihm  zwei  Knaben  (ungeflflgelte 

Eroten?)  mit  Syrinx  und  Leier:  Bracci  II,  t.  71;  C.  I.  7188.  Bracci  setzt  die 
Arbeit  in  die  Zeit  des  Verfalls.  Köhler  aber  bemerkt  S.  73,  „dass  die  Schrift 
nur  durch  £n"ot>e  Unwissenheit  entstehen  konnfe  und  fhiss  der  Verfälscher  viel- 
leicht den  Künstler  Euodos  im  Sinne  halte."  Die  Form  der  Buchstaiten,  sowie 
die  Form  des  Namens  rechtfertigen  gewiss  den  Verdacht  der  Unechtheit,  der 
weiter  noch  durch  die  Betrachtung  der  Gomposition,  namentlich  die  modern 
spielende  Auffassung  der  Eroten,  bestätigt  wird. 
Games. 

Smaragd  der  Eestner^schen  Sammlung  mit  dem  Bilde  der  sogenannten  Spes 
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und  der  Ins?cliritt  1\  IM0C:  R.  Röchelte  Lettre  p.  138;  Cades  II,  G.  GO:  C.  I.  7171. 
Die  Bucfi^fahf-n  sind  verhältnissniässisr  irrnss.  und  au?««erdpni  ist  die  Arbeit  nicht 
fein  geuu^'.  um  dte  Annahme  einea  KünsUernaniens  zu  recbUertigen. 
G  a  u  r  a  n  0  s. 

Ein  Eber  von  einem  Hunde  anyegritien ,  darunter  die  Inschrift  /  ./V/'./.YOt' 
jiNlKirrOY  in  grossen  Buchstaben,  auf  einem  Heliotrop:  Bracci  I,  l.  is,  den 
man  in  der  Annahme  eines  Kanstlemamens  bis  aut  Köhler  gefolgt  ist,  welcher 
S.  71  bemerkt,  dass  der  Name  zwar  wahrscheinlich  dem  Besitzer  angehöre, 

612  aber  auch  der  des  Hundes  und  der  zweite  der  seines  Vaters  sein  könne.  Gegen 
die  Vermuthunie:  Murr's  (S.  H2).  das>s  C.  Auranus  zu  verstehen  sei,  wird  im 
('.  I.  7172  frelfend  ijpniarht  ,  «lass  der  Name  vielmehr  von  d^m  canipanisrhen 
Beme  (i.iuius  abzuleiten  st-i.  Ti-lui;,'!  ns  ist  liie  Ail>eU  gering  und  gehört  nach 
Küliier  eher  nach,  als  in  ilie  Zeit  des  Septimius  Severus.    -  Cades  XV,  0,  232. 

Olykon. 

„Miliin  hat  einen  Camee  von  viel  mehr  als  gewöhnlicher  Grösse  aus  der  k.  Saaini' 
lung  zu  Paris  als  das  Werk  eines  Steinschneiders  Olykon,  dessen  Xamen  er 

trägt,  l\IY  KCJNy  bekannt  gemacht  (Gal.  niyth.  42;  vgl.  Dunicrsan,  Hist.  <lu 
cab.  d.  m^dailles  p.  III,  n.  55;  Cades  I,  K,  10;  C.  I.  717H).  £in  Name,  der 
mit  nichts  weniger  schöner  Sclirift  und  dazt!  «elir  seit^ht  eingegraben,  daher 
um  vieles  jünirrr  ist,  als  die  schlecht  gedachte  und  ohne  Geschmack  ausgefiilirte 
Gestalt  der  Venus.  Kelztert*  i>t  als  Meeresgöttin  auf  einem  Seestiere  silzeud 
und  von  vielen  Liebesgöttern  umgeben  vorgestellt.  Es  ist  die  Arbeit  eines  Stein- 
schneiders des  seehaeebnlen  oder  siebzehnten  Jahrhunderts,  dem  aber  die  Gstlio 
noch  weniger  gelungen  ist,  als  die  Nebenwerke" :  Köhler  S.  175.  Die  Echtheit 
der  Inschrift  wird  auch  von  Stephani  (Angebt.  Steinschn.  S.  235)  bezweifelt, 
zunächst  weil  sie  vertieft  und  nur  »ehr  seicht  [keineswe^!]  eingeschnitten  i^t. 
sodann  [und  dieser  (»runti  scheint  mir  stichhaltiger],  weil  „ein  antiker  Künstler 
den  kurzen  Nanipn ,  da  überdies  der  vorhiindene  Raum  gar  nicht  dazu  auf- 
forderte, gewiss  ni(  lit  in  zwei  Zpilm  vertlieilt  haben  würde".  Das  Bild  dageiL'en 
mfiehte  er  für  aiilik  halten.  Mir  scheint  jedoch  Köhler  hier  ein  richtigeres  (ie- 
fuhl  gehabt  zu  haben.  Denn  die  Figur  der  Venus  ist  allerdings  „schlecht  ge- 
dacht" ;  sie  sitzt  sehr  ungeschickt;  die  Gomposition  des  Fischleities  und  der  an 
ihm  spielenden  Amoren  ist  vielfach  unklar;  namentlich  aber  ist  mir  auffallig, 
dass  an  dem  ganzen  vordem  Tbeile  des  Stieres  keine  Andeutung  seiner  See^ 
natur  sich  findet,  was,  wenn  es  überhaupt  sonst  nachweisbar,  mindestens  sehr 
ungewöhnlich  ist,  indem  wenigstens  am  Leibe  hinter  dem  Vorderfusse  sich  eise 
Fiossenbildung  fast  typisch  ündet 
IlK^I  Y. 

Onyx  d»  s  Obersten  Murray;  Medusenkopf,  dem  des  Solou  verwandt;  Raspe  8974; 

613  C.  I.  71<J3,  wo  die  Inscbritl  7/dü[^>]  erklärt  ist.  Allein  die  Falschheit  der  Form 
weist  auf  moderne  Fälschung  hin,  und  macht  die  Vermnthung  Stephanies  (An> 
gebt.  Steinschn.  S.  219)  wahrscheinlich,  dass  eine  Inschrift  ans  dem  Colum- 
barium  der  Livia  (Gori  p.  15:i,  n.  122);  HEDYS.  AVR.  SECUNDA  HEDI  der 
Fälschung  zu  Grunde  liege,  indem  schon  Bianchini  [p.  .30,  n.  42|  und  Gori 
AVR  als  Aurilex  deuten  und  unter  diesem  Gewerbe  auch  das  der  Steinscbneide' 
kunst  mitverslehen  wollten. 
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Hein  p. 

Aiü  eiueu»  GiasÜUHst,  der  nach  Slosrh  iiirtf.  p.  7>  von  einem  Achat  genommen 
sein  soll,  ist  im  archaistischen  Styi  Arteuiiä  in  langem  Gewände,  welches  die 
linke  Brust  entblösst  lägst,  stehend  gebildet,  wie  sie  mit  der  Rechten  einen  neben 
ihr  stehenden  Hirsch  am  Geweihe  fasst,  während  sie  in  der  Linken  ruhig  den 
Bogen  hält;  im  untern  Abschnitte  liest  man  HEJOY:  Stosch  L  36;  Gaylus  Ree. 
de  300  letes,  pl.  285  (wo  fölschlich  METOY  steht);  Bracci  II.  t.  76;  Winck. 
Descr.  II,  287;  Lippert  I,  212:  Haspe  2127:  Cades  I,  F,  14  (dazu  XXII,  P.  019 
eine  moderne  Copie);  C.  I.  7194.  Was  zuerst  den  Namen  anlanirt.  hat  ge- 
wiss Letronne  (Ann.  dell'  Inst.  XVII,  p.  2f5?<'i  das  Richtif;:e  getrotien  ,  wenn  er 
ihn  für  den  ursprünglich  oskischen  Heius  nimmt,  denselhcn,  den  der  bekannte 
mamertiner  Kunstfreund  in  Cicero*s  Verrinen  fQhrt,  und  den  wir  auch  aus  Münzen 
und  aus  einer  griechischen  Inschrift  kennen:  G.  I.  5858;  vgl.  Th.  I,  S.  366.  Da 
nun  aber  die  griechische  Schreibung  ElOS  ist,  so  muss  die  nur  der  alten  Zeit 
eigene  Aspiration  durch  H  hier  als  augenfällige  Uebertragung  eines  Unkundigen 
aus  dem  Lateinischen  nothwendig  Verdacht  gegen  die  Echtheit  der  Gemmen» 
Inschrift  erwecken.  (IcL't'n  diese  Darlegung  Lt  fmnne's  hemerkl  ^war  Stcphani 
(bei  Kohler  S.  iiliJi.  ol>\volil  auch  er  die  Inscliriü  als  gefälscht  Iiezeii  hnct :  ,.ich 
sclie  auch  niclit  re(  hl  «'in,  wie  man,  ohne  diese  Inschiitt  schon  aiil  einem  an- 
tiken Steine  vorzulinden .  daraut  kommen  konnte,  jenen  bekiuinten  IJeius  zu 
einem  Steinschneider  zu  machen,  wofür  kaum  eine  Analogie  würde  nachgewiesen 
werden  können.  Denn  der  Annahme,  dass  der  erste  Fälscher  durch  den  Namen 
habe  anzeigen  wollen,  dass  der  Stein  jenem  bekannten  Heius  angehört  habe, 
und  nicht,  dass  er  von  ihm  geschnitten  sei,  \\  ilerspricht  dem  Geschmack  der 
Zeit,  in  welcher  der  Name  auftaucht,  und  der  Umstand,  dass  er  sogleich  hei  614 
seinem  ersten  Bekanntwerden  Inr  den  eines  Künstlers  inisirPL'ehen  wird.'-  Es 
wird  dalier  \ ennuthcl.  dass  \venii:stt'ns  ein  echter  Stein  mit  ilicsem  Namen  vor- 
ijch'Lien  hahe ,  tler  Name  aher  lür  den  hekaaiiten  Beinamen  des  Apollu  "Hioc; 
in  einer  zur  römischen  Zeit  nicht  seltenen  Schreibung  des  l  durch  El  zu  halten 
sei.  Möglich  sei  es  danach,  dass  der  erst  später  veröffentlichte  Gameol  Gre- 
ville's  in  Spilsbury's  Göll,  of  Gems  1. 13,  der  einen  Apollokopf  mit  der  Beischrift 
HFJOY  darstellt,  den  Boden  bilde,  auf  welchem  der  neue  Künstler  Heius  er> 
wachsen  sei.  Um  kurz  zu  sein,  so  scheint  mir  diese  Krkläruni:  /,u  gesucht,  um 
zu  überzeugen ;  und  wenn  schon  die  Schreibung  des  kurzen  /  durch  Iii  über- 
haupt nur  ausnahmsweise  sich  findet  Franz  Flem.  epitrr.  p.  217:  Keil  anal, 
epigr,  p.  12<)),  so  möchte  sie  sii  h  arji  wenigsten  bei  einem  /.  wi«-  in  r^toc;,  wo 
es  zwischen  ?j  und  o  in  der  Aussprache  fast  verschwindet,  nachweisen  lassen. 
Weiss  ich  nun  freilich  aucii  keinen  bestimmten  Grund  für  die  Wahl  dieses  Na- 
mens zu  einer  Fälschung  anzugeben,  so  muss  ich  mich  doch  der  Erklärung 
Letronne's  wegen  ihrer  Einfachheit  und  Natürlichkeit  anschliessen.  Davon  un- 
abhängig ist  die  weitere  Frage,  ob  wenigstens  das  Bild  von  alter  Arbeit  ist. 
Die  von  elruskischen  Scarabäen  a!>ueborgte  Einfassung  des  Feldes,  auf  riie 
Köhler  S.  154  aufmerki^am  macht,  würde  noch  kein  hinreichendes  Zeujrniss  da- 
gegen abgeben.  Auch  das  Aengstliclie  und  Gesuchte  ist  zu  sehr  eine  nlliremeine 
Eigensi  haft  aller  archaisirenden  und  trotzdem  antiken  .Arbeiten,  nm  eine  Ent- 
scheidung zu  geben.  Wohl  aber  ist  „die  entblössle  Brust  der  Gollni ,  welche 
Broan,  Oeiehiebtc  der  «rlMbisoliPD  RApvUer.  IL  3.  AaS.  27 
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nie  auf  diese  Weise  von  den  Griechen  gebildet  worden  ist,  am  allervenigsten 
auf  einem  Werke  der  firQhem  Zeit*  (dem  doch  der  Typus  entlehnt  sein  mflsste), 
für  mich  ein  hinreichender  Grund,  mich  Kohler*s  Verdummungsurtheil  der  gsnwn 
Arbeit  anzuschlieesen. 

Ausser  dem  schon  erwähnten  Apollokopf  sind  als  angebliche  Werke  des 
Heios  noch  anzuführen :  Kin  Sardonyx  mit  dem  nillo  einer  sferl)enden  Ama- 
zone, HKfoY.  Raspe  5781.  —  Nirolo.  BrusUtil.i  der  Minerva  mit  unlipderktetn 
Haupte;  der  Helm  im  Felde  v>ir  ihr,  \vf)  auch  di^^  In'ivhnfl  HHJOY  rfich  üiidt-t; 
eine  unbedeutende,  namentlich  an  der  linken  Schüller  ganzlich  misslungene  Ar* 

615  beit:  Raspe  1651,  t.  25;  Gades  I,  H,  17.  ~  Ein  Stein  im  Besitze  des  Hensogs  von 
Blacas:  Dolon  von  Odysseus  und  Diomedes  angegriffen,  darunter  HBIOY:  Ca- 
des  m,  E,  61,  von  dem  sich  andere  Wiederholungen  ohne  Namen  bei  Choiseul- 
QoufBer  Voyage  II,  p.  177;  MiUin  gal.  inyth.  iffi,  n.  571;  und  in  den  Impronte 
deir  Inst.  VI,  41  finden.    Clarac  p.  122. 

Hör  OS  5?.  omV. 

Sardonyx.  sitzende  Horaa:  Raspe  n.  I7äb,  pl.  26.  Die  aui  l)eiden  Seiten  der 
Figur  vertbeilte  Inschrift  lautet  in  der  Abbildung  — E^YtAS.  Die  Emen- 
dation des  G.  I.  7206:  ICpijtfIXac  wOrde  in  dem  corrumpirten  Texte  eines  griechi- 
schen Schriftstellers  nahe  liegen,  erscheint  aber  hier  durchaus  unhaltbar.  Was 
aber  auch  der  Stein  darbieten  mOge,  so  spricht  die  Anordnung  der  Inschrift 
gegen  dit'  Annahme  eine^^  Künstlernamens, 

KAIKIC  lANOY  APJ  1. 
Achatonyx:  Venus  an  eine  Säule  gelehnt,  mit  Aptei  uml  Sce]iter  in  den  Hänfleii: 
Winck.  Descr.  II,  n.  558;  Tölken  p.  137,  n.  4:^2:  abpeiuldel  bei  Panolka,  Gemmen 
mit  inschr.  I,  26.  Der  Umstand,  dass  die  Inschrift  in  grossen  Buchsluben  um 
das  sehr  unbedeutende  Bild  rings  h«iim  lauft,  genügt,  um  den  Gedanfcim  an 
einen  Kanstlemamen  absuweisen.  Ueber  die  Bedeutung  der  Inschrift  hsndelt 
Stephani  (su  KOhler  S.  249).  —  G.  I.  7197  b. 

Die  Beschreibung  der  vielen  Werke  mit  diesem  Namen  beginne  ich  mit  einem 
8t08Cbischen  Schwcfelabdruck  bei  Raspe  12G47:  „Fragment  eines  Theüs  von 
dem  rechten  l^ine  eines  Mannes;  sehr  irrosse  und  sehr  luU  ausgeführte  Ari^eil 
mit  der  Inschrift  KAPfJO^."  Hierzu  bemerkt  Stephani  (bei  Kühler  S.  327): 
„Der  KttnsUemarae  Karpos  dürfte  seine  Entstehung  diesem  ollenbar  antikes 
Fragmente  zu  danken  haben,  auf  dem  freilich  die  erhaltenen  Buchstaben  nur 
das  Ende  eines  langem  Namens  bilden  und  schwerlich  den  Künstler  beseichnet 
haben.''  Dii  se  Ansicht  kann  ich,  so  weit  nach  dem  mir  vorliegenden  Material 
ein  ürtheil  »ihuibt  ist,  nur  bestätigen.  Das  am  frühesten  unter  des  Karpos 
Namen  bekannte  Werk  ist  ein  rother  Jiispis  des  florenliner  Museums:  Stoscb 
pl.  22;  liori  Mus.  flor.  II,  t.  G;  Bracci  1,  t.       Winckelni.  II.  1450;  MüIKt  (Wieseler) 

616  D.  a.  K.  II,  n.  575.  Darsre.'^tellt  ist  hier  fin  ruhig  steht-nder  Tiger  üdt>r  P.iiHher, 
auf  dem  ein  bärtiger  Mann  reitet;  vor  iliui  sitzt  quer  aal  dem  Thiere  eine  weib- 
liche Gestalt  in  der  Art,  dass  man  von  ihr  hauptsächlich  den  Racken  sieht  In 
untern  Abschnitte  die  Inschrift  KAPTOY.  Richtig  bemerkt  KOhler  S.  196,  dias 
dem  Betrachtenden  nicht  deutlich  wird ,  was  der  Kflnstler  eigentlich  habe  T0^ 
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stellen  wollen.  Denn  bei  der  Deutung  auf  Hercules  und  Deianira  oder  Uniphale 
bleibt  sowobl  der  Thyrans,  d«n  beide  halten,  als  der  Panther  ohne  Erklärung, 
und  Hercules  wäre  weder  durch  den  kttnstleriscben  Typus,  noch  durch  Attri- 
bute irgendwie  genügend  charakterisirt,  indem  das  üb^  die  Brust  geknüpfte 

sichtbare  Stück  eines  TbieH'elles  vielmehr  an  eine  Nebris  erinnert.  Gegen  die 
Deutung  auf  Bacchus  und  Ariadne  spricht  aber  die  ßärtigkeit  des  Mannes,  die 
nur.  und  auch  da  nur  in  anderer  künstlerischer  Ausführünir.  dem  bekleideten 
sogeuitnnten  indischen  Bacchus  zukommen  würde.  Was  null  ferner  «Ut  an  die 
Zeit  der  .\ntonine  erinnernde  Kopfputz  der  Frau  in  einer  Darstellvin^'  dieser 
Art?  Endlich  ist  die  Biegung  des  Thyrsus,  der  oben  von  der  Frau,  unten  vom 
Manne  gefasst  wird ,  als  sollte  dadurch  das  Hemnieffanen  der  Prau  verhindert 
werden,  ein  sehr  gesuchtes  und,  um  es  kurz  zu  sagen,  unantikes  Motiv.  Köhler, 
der  meAwardigerweise  hier  nur  die  Inschrift  besiwifelt,  möchte  alle  diese  Un- 
gehörigkeiten nur  auf  das  Un^'eschick  eines  der  Mythologie  wenig  kundigen 
Künstlers  oder  Bestellers  schieben.  Betrachte  ich  jedoch  nach  den  bisherigen 
Bemerkungen  noch  das  Ganze  der  Composilion,  so  glaube  ich  auch  darin  eine 
grosse  Aengstlichkeit  und  einen  Mangel  an  demjenisfen  innern  Lehen .  nn  der 
Frische  der  Conception  zu  bemerken,  welche  auch  den  Werken  der  spätem  Zeit, 
seihet  bei  mangelhafter  Ausführung  noch  eigen  ist 

Mit  nicht  weniger  als  drei  Werken  des  Karpos  beschenkt  uns  die  Mi- 
liotti'sche  Sammlung  (Descr.  d'une  coli.  d.  p.  gr.,  Vienne  1803),  der  wir  ausser- 
dem nur  einen  falschen  Pyrgoteles,  «nen  nicht  minder  verdächtigen  Teukros^ 
und  einen  yfLPI  (sie)  auf  einem  sicher  modernen  Steine  verdanken.  Das  erste 
(pl.  19)  ist  ein  Camee  in  Achat-Onyx:  eine  Wiederholnnü  der  Leierspielerin  des 
Onesas,  die  auch  zu  Fillschnnir^n  der  Namen  de«»  Allion  und  Kronios  benutzt 
ift.  Die  des  Karpos  zeichnet  sich  vor  den  amiern  nur  dadurch  aus,  dass«  der 
Name  iL^l'UOY  in  ganz  ungewöhnlicher  Weise  nicht  m  das  leere  Feld,  son-  617 
dem  auf  den  Pfeiler  hinter  der  Figur  gesetzt  iat.  Das  zweite  (p.  109) ,  ein 
Oameol  mit  den  Brustbildern  des  Hercules  und  der  Omphale  und  der  Inschrift 
KAPPOYt  welches  nach  Bracci  (I,  p.  251,  n.  3)  fUlschlich  von  Winckelnaann» 
Descr.  II,  1796,  und  nach  ihm  von  Lippert  I,  BG2  und  Raspe  (»019  (cf.  Cades 
III,  A,  61)  als  in  der  florentinischen  Sammlung  befindlich  bezeichnet  wird ,  ist 
nicht  nur  von  Kidiler  S.  \(>0.  «sondern  auch  von  Visconti  C^^P-  var.  II,  222 1  ftlr 
moderne  Arbeit  erkliirl  worden  um!  zeigt  uns  nanientH(  h  einen  Hercules,  in  dem 
bei  einem  rein  iiusseriichen  Anscliliessen  an  den  antiken  Typus  das  innere  Wesen 
derselben  so  gänzlich  verkannt  ist,  dass  an  der  Neuheit  der  Arbeit  nicht  gezweifelt 
werden  kann.  —  Das  dritte  (pl.  HO)  ist  eine  ik«ie  Behandlung  der  gewöhnlich 
Hercules  und  lote  genannten  Gruppe  des  Teukros,  in  der  Weise,  dass  die  hei- 
den  Figuren  noch  in  weniger  enger  Vereinigung  erscheinen.  Uiliotti  hatte  es 
aus  der  Sammlung  der  Ilerznuin  von  Portland;  offenbar  ist  es  aber  dasselbe, 
welches  aus  dem  Besitz  des  Juden  Medina  in  Livomo  in  die  Hände  des  Präsi- 
denten Monis  i!l>t^rL:e<ran£ren  war:  Lipperi  I,  r»Ol  :  Raspe  Gi4i};  [Gravelle  I!,  38). 
Dieses,  nebst  einer  Darstellung:  \(tn  drei  Soidaten  mit  der  gleichen  Insclirifl 
Ku4PnOY  ebenfalls  im  Cabinet  Meduia,  war  nach  Hracci  1,  251,  n.  U  eine  Arbeit 
des  Plavio  Sirieti.  Wie  sich  dazu  eine  andere  Copie  nach  Teukros  aus  Zanetti's 
Besits  bei  Haspe  6134  verhält,  vermag  ich  nicht  anzugehen.  R.  Röchelte  und 
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Ciarac  mögen  Recht  haben,  wenn  sie  dieselbe  als  modern  bezeichnen,  obwohl 
Raä{)c,  aul  deo  «ie  «Ich  berufen,  dies  nicht  «ogiebt. 

An 'die  Miliotti'sche  Sammlung  schliesst  sich  wflrdig  die  de  Thoms'sehe 
an.  Hier  finden  wir  als  antilte  Paste  eine  Gopie  nach  dem  auch  sonst  noch 
häufig  vorkommenden  Satyr  des  Pergamos  mit  der  Inschrift  K./IVOY:  pl.  V,  9: 
de  Jonge  Notice  p.  14«,  n.  17;  Raspe  4732;  vgl.  4-783  —  4M.  n,  rade  darum  und 
wegen  des  frühem  Besitzers  mues  aber  wenigstens  die  lasohrifl  in  hohem  Grade 
verdächtig  erscheinen. 

Eine  Ahundantia  aus  dem  Cahinel  des  Dr.  Thuuia.'^iu»  nennt  Murr  Bibl. 
glypt.  5G  eine  moderne  Copie  mit  dem  Namen  des  Karpos,  „comme  aussi  ie 
festin  de  Bacchus  et  d'Ariadne"  (?).  —  So  bleibt  nur  noch  ein  Carneol  Qbrig: 
Perseus  mit  dem  Hedusenhaupt  in  der  Rechten  und  der  Harpe  in  der  Linken, 
KyiPrOYi  Raspe  8866.  Aber  nachdem  alle  flbrigen  Slüne  dieses  angebliehen 
Künstlers  als  Fiilschungen  erkannt  sind ,  werden  wir  ihn  auf  dieses  nicht  ge- 
nügend bekannte  Werk  iiin  nicht  in  das  Verzeichniss  der  Steinschneider  au^ 
nehmen  dürfen.  —  C.  1.  71^0. 

K  ;i  s  t  r  i  k  i  ()  -i. 

Amethyst  mit  bacchischer  Vorstellung  eines  ^Liuiybanten  mit  ThyTSUs  und  Vase 
und  einem  BOcklein  in  der  Hand",  KACTtlKlOY:  Vermiglioli  Iscr.  di  Perugia 
p,  476,  n.  65  ed.  I,  p.  600  ed.  IL  Die  Gens  Gastricia  muss  den  Inschriften  »i> 
folge  in  Perugia  ansässig  gewesen  sein,  wesshalb  die  Inschrift  des  Amethyste» 
am  natürlichsten  auf  den  Besitzer  zu  beziehen  ist 
Kissos. 

GlaHpa«te:  angebHche  Köpfe  de^^  Caius  und  Lucius,  dor  Si^hne  des  Asrrippa: 
Wmrkelm.  Descr.  IV,  2!^^:  ii.  11155;  Cades  V.  3lM.   Die  Inscliriil  hl  (  <iC 

—  (  .-i^lA  stellt  m  zieinljch  grossen  Buchstaben  über  und  unter  den  liil- 
dem,  was  gegen  die  Beziehung  auf  einen  Künstler  spricht.  Kohler  (S.  Ö3)  CT- 
kläK  sie  daher  für  die  Namen  zweier  Besitzer,  eines  Freigelassenen  Kissos  und 
seiner  Gattin  Sodala.  Sollten  nicht  die  Namen  vielmehr  auf  die  dargestelHen 
Personen  zu  beziehen  sein? 
Kleon. 

Gameol:  Apollo  mit  der  Leier,  stehend;  neben  ihm  ein  Dreifuss  auf  hoher  Basis 
und  der  Köcher,  die  Inschritt  fL/CiI\(JC  im  Abschnitt:  (lori  In.scr.  etr.  I.  t  1 
liracci  I.  t.  17.  Bracci  war  der  t '»Überzeugung ,  dass  der  Stein  elnr  Aibtnt  des 
Flavio  Sirleli  sei,  und  dafür  .spricht  nmnches  Unantike  in  der  Behandlung  deä 
Haares,  in  der  declamatoriächeu  Haltung  der  Hand  u.  a. ;  vgl.  Köhler  S.  100.'- 
G.  1.  7202. 

Krateros. 

Gameol,  ephesische  Diana  von  sehr  geringer  Arbeit:  Winckelro.  Descr.  H,  301: 
Trdken  Verzeichn.  S.  172,  n.  sm.  Die  Iinclirift  Kl\^e  POY  in  verhüt- 
nissmässig  grossen  Buchstaben  ist  auf  beide  Seiten  des  Bildes  vertheilt.  — 

ü.  1.  7205. 

KV  HC  K  HC. 

610  Sogenannte  Terpsichore,  in  derselben  Weise  gebildet,  wie  die  des  One^as:  C»- 
des  II,  G,  29;  R  Rochette  Lettre  p.  131;  Clarac  p.  83;  C.  L  7206.  Diese  Da^ 
Stellung,  die  falsche  Namensform  und  endlich  der  Umstand,  dass  der  Stein  der 


Digitized  by  Google 


Wirkliche  und  angebliche  Steinschneider  in  Gemmcuinschriften. 


421 


Poniatowskrscben  Sammlung  angehört,  rechtfertigen  die  Meinung,  welche  Dubois 
(bei  Clarac)  ausspricht,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Fälschung  zu  thun  haben. 

La  k  o  n  .  s.  Duron. 
L  e  u  k  u  n  .  s.  I)eutoii. 

L  i  p  a  s  i  0  s .  laische  Lesart  für  Aspasios ;  s.  Abth.  l. 
L  y  s  a  n  il  r  o  ö. 

^YS^N^PO  auf  einem  Scarabäus  des  Museums  zu  Volterra:  Welcker,  Rh. 
Mus.  N.  F.  VI,  p.  365.  Zu  dem  Genitiv  ergänzt  Stephani  (bei  Köhler  S.  228)  nach 
Analogie  eines  äginetischen  Skarabäus :  K^govrUia  ctfil  (Bull.  d.  Inst  1840,  p.  140) 

dasselbe  Verbura,  gewiss  mit  Hecbt,  da  Skarabäen  mit  unbezweifelten  Künstler«- 
inscliriften  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  sind. 

M  a  X  a  1  a  f . 

Camee  in  Sardimyx:  Brustbild  des  Anloninus  Pius  mit  Lorbeerkranz  und  Aegis; 
darunter  die  Inächnlt  M^lS^-tAAC  in  verlieti  geschnittenen  Bucbstaben:  de  Thoms 
V,  1);  de  Jonge  p.  12G,  7;  Uracci  (I,  praef.  p.  XVII)  und  Gori  (Dact.  Smith  II, 
p.  34),  welcher  den  Stein  selbst  gesehen,  bezeichnen  die  Inschrift  als  unecht. 

Mciorcic 

soll  auf  einem  Steine  des  Worsley'schen  Museums  eingeschnitten  sein,  auf  dem 

Herakles,  einen  Stier  auf  den  Schultern  tragend,  ähnlich  wie  auf  dem  Steine 
des  Anteros  dargestellt  ist.  Letronne  (Ann.  d.  Inst.  XVII,  271)  verdammt  die 
Inschrift  als  barbarisch  und  modern  und  im  C  I.  7213  wird  sie  in  Mhcmog 
eraendirt.  Allein  der  Abdruck  bei  Cades  III,  A,  147,  wie  auch  schon  die  Ab- 
bildungen bei  Bracci  (zu  I,  p.  107;  tav.  d'agg.  XI,  2}  und  im  Museum  Wors- 
leianum  (T.  29,  5  dw  deutschen  Ausg.)  zeigen,  dass  sie  lateinisch  und  M  .  GLOD 
eis  zu  lesen  ist 

MHNA  TOYJI  OJnPOY. 
Onyx;  Frauenkopf  mit  Diadem,  davor  III;  die  Übrige  Inschrift  auf  den  drei 
anderen  Seiten  in  Absülzen  herumlaufend:  de  Thoms  t.  II,  n.  3.  Dass  an  einen 
Kün^lkr  nicht  zu  denken  ist.  lehrt  schon  die  V^rtheilung  der  Inschrift.  Aber 
die  Ihukunfl  auf*  der  (]c  Thonw'sclien  Saniuilunir,  verlninden  mit  einigen  Auf-  6^ 
fall!i;kt  it*'n  in  iler  Anlage  des  Kopfes  reciitterligen  es,  wenn  C^larac  p.  143  über- 
haupt an  der  Eulitheil  des  Steines  zweifelt.  Der  Name  verdankt  vielleicht  thoil- 
weise  seinen  Ursprung  dem  MHNAC  neben  einem  bärtigen  Kopfe  auf  einem 
Sard  bei  Gruter  p.  1043»  10,  dessen  Beziehung  auf  einen  Künstler  jedoch  erst 
nachzuweisen  wäre.  Den  eben  dort  (n.  8)  erwähnten  €YTl{Y)XiANO0  wenig- 
stens nimmt  Raspe,  wie  es  scheint,  nur  einmal  (Introd.  p.XXX)  für  den  Künstler, 
das  andere  Mal  (n.  10030)  dagegen  für  den  Namen  der  dargestellten  Person; 
vgl.  Kohler  S.  76;  C.  J.  7214  und  15. 

M  i  1  e  s  i  o  s, 

Fragmentirte  Giaspi-^tf :  Apollo  sitzend  auf  elegantem  Sessel  vor  einem  auf 
quadratei  Basis  auigestelUen  Dreifuss:  im  Abschnitt  MHU2HO^:  Gori  Dact. 
Smith,  n,  p.  11;  die  dort  versprochene  Publicaüon  durch  Stosdi  ist  unterblieben. 
Bracci  II,  283  setzt  den  Namen  unter  die  verdächtigen;  und  sollte  auch  gegen 
seine  Echtheit  nichts  einzuwenden  sein,  so  ist  er  doch  wahrscheinlicher  auf  den 
dargestellten  Gott,  als  auf  einen  Künstler  zu  beziehen,  wie  auch  Clarac  S.  146 
bemerkt.  —  C.  i.  7219. 
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Miron, 

Carneol,  Kopf  einer  Muse  oder  weibliclus  Portrait  mit  Her  Inschrift  MJl^SiH' 
Winck.  Descr.  11,  12^iM.  der  aus  der  Buchstabeuiorui  aut  eine  späte  Zeit  des 
Vofalla  achlieaat,  wtthrend  TOlken  (Ve».  d.  berl.  Gemmeo  S.  227,  n.  1311)  die 
InBchrift  betraglich  hinzugefügt  neuDt;  s.  auch  Gades  II,  C,8.  Die  Scbreibung 
des  Namens  mit  Iota  Iftsst  uns  auch  in  den  folgenden  Fallwi  moderne  Fälschung 
erkennen:  Gluspaste;  Aiax,  der  sich  auf  einem  Altar  den  Tod  gtebt;  MIPQN: 
Raspe  9371  (vgl.  Winck.  Descr.  III,  2{>8).  —  Carneol.  Daphne  von  Apollo  ver- 
folgt, eine  Composition.  die  lehhafl  an  Bernini's  Gruppe  erinnert;  MlPf^H: 
Raspe  3010;  pl.  :5i2:  V.mWa  1,  K,  7<i.  —  Schreitender  F.Awe;  MIPHNOC  m  der 
Blacas'schen  Sammlung:  Cades  XV,  U,  27i>;  H.  Hochette  Lettre  p.  144;  lllarac 
p.  151.  —  Endlich  ist  durch  einen  Cades'schen  Abdruck  (II,  C,  19)  noch  die 
Darstellung  der  nackten  BQste  einer  FVau  bekannt,  welche  eine  bacchische  llaake 
hält;  die  Inschrift  neben  ihr  lautet  nicht,  wie  R.  Bochette  Lettre  p.  144  iw> 
621  hauptet:  MY{Qm)GnOiei,  sondern,  wie  Stephant  (bei  Köhler  S.  285)  richtig 
M 

bemerkt :  croiCI.   Die  AbkOfsung  des  Namens  bis  auf  einen  Buchstaben  ist 
durchaus  ohne  Analogie. 
MIO). 

Larueol  des  berliner  Museums  mit  der  sehr  vertieft  geschnitteaen  Darstellung 
mnes  Pferdekopfes  von  ausgeaeichneter  Schönheit;  darunter  auf  dem  Stdn» 
a/üf,  im  Abdrucke  MtOi  Winckelm.  Dtibcr.  VII,  1 ;  Bracci  B,  1 85 ;  Gades  XV,  0, 1; 
G.  I.  7217.  Die  Echtheit  des  Steins  und  der  Arbeit  wird  gegen  Kohlet's  Zweifel 

(S.  94)  von  Tölken  (Verzeichniss,  Vorrede  S.  XXXV  ff.)  ausführlich  nachgewiesen, 
zugleich  aber  bemerkt,  dass  die  Inschrift  sichtlich  von  späterer  Hand  grob  und 
unireschickt  liLMgefütrt,  darum  jedoch  noch  kein  modemer  Betrug  sei.  Doch  i?t 
dadincli  bewiesen.  ■  diiss  sie  nicht  der  Anfang  eine^  Künstlernitincns  «ein  kann. 
—  Dieselben  Huclistaben  neben  einem  Adlerkopf  iu  der  Poniatuwskiscben Samm- 
lung t^Viaconti  Op.  var.  II,  p.  383,  n.  103;  Cades  XV,  P,  1)  sind  wahrscheinlich 
von  dem  berliner  Steine  entlehnt  —  Endlich  citirt  Glarac  S.  146:  «M/Tü,  Mi&i 
auf  einem  Carneol. . . .  Nach  dem  Gatalog  der  Bibliothek  des  Herrn  t.  Wlas»* 
soff,  Hoskau  1819,  befindet  sich  dieser  in  seinem  Gabinet" 
Husikos. 

Sardonyx,  Harpocrntes  stehend  mit  seinen  «rewiihnliciien  Attributen,  im  Felde 
MOYCJKOV:  de  •luiii.'-e  N'otii  e  p.  155,  der  den  Slein  als  klein  und  vmhedpi!t«»nd 
anführt  und  dalier  an  enien  Künstlernamen  nicht  zu  denken  scheint.  Also  w.nn 
wir  auch  von  der  Frage  nach  der  Echtheit  absehen,  welche  nach  Clarac's  rich- 
tiger Bemerkung  (S.  148)  gerade  bei  den  Steinen  im  Haag  immer  aufgew(ff£M 
werden  muss,  so  scheint  doch  auch  so  kein  hinlänglicher  Grund  voihanden, 
mit  B.  Bochetie  Lettre  p.  143  das  Steinschneiderveneichniss  durch  diesen  Namen 
zu  belasten. 

Nearkos. 

Von  zwei  Steinen  der  Fulszky'schen  Sammlunir  triebt  ihr  Besitzer  Nachricht  in 
(Gerhard  s  Anh.  Anz.  1854,  S.  431  ff.    Der  eine,  ein  Carneol  mit  dem  angeb- 
lichen Kujite  des  Sulla,  zeifjt  die  In*?chrift  NK  ll'KOY  vor  deuiselben  mit  sehr 
&2..L  zarten  kaum  sichtbaren  kleineu  Buchslaben  eingegraben.     n^\^  Inschrift  ist 


Digitized  by  Gopgle 


Wirkliebe  und  angebliche  8teinscbncider  in  (.it'mmenini^cbnftcn. 


423 


echt,  doch  bleibt  es  sonderbar,  daes  ein  Stein,  der  weder  seiner  Materie,  noch 
seiner  trockenen,  charakteristischen,  doch  harten  Arbeit  nach  su  den  schönen 

eehört,  mit  dem  Namen  geziert  sein  sollte."  Derselbe  Name  NEM*KOS  findet 
sieb  sodann  auf  einem  blassen  Ametliyste  unter  ciiK-m  schönen  l>rirfi*j*^n  «rrie- 
chiscben  Portrait,  welcbes  für  Demetrius  III.  von  Syrien  erkliirt  wird.  „Dieser 
Stein  ist  hei  weitem  bedeutender  als  der  tVidier  erwälmte,  und  dürfte  zur  Be- 
reiciierung  des  Künstlei catalogs  dienen."  Er  dail'  dies  nicht,  so  lange  nicht  die 
unrichtige  Naroensfonn  gerechtfertigt  ist,  die  nur  verdächtiger  dadurch  wird, 
daas  sie  noch  einmal:  NCAFKOY,  hinter  einem  Epikurkopf  auf  einem  Cameol 
(nach  einem  Gades'schen  Abdrucke)  vorkommt,  welcher  auch  ansserdem  keine 
Garantie  seiner  Echtheit  darbietet. 
NeikephoroB. 

Onyx.  Hermes  einen  Adler  auf  der  Hand  haltend,  aus  der  Sammlung  Capello's 
in  iiie  casseler  übergeg-an^en :  (Frodroraus  iconicus  —  fle  inuseo  Antonii  Ca- 
pello  1702,  n.  87|;  MonttViucon  Ant.  expl.  I.  t.  76;  Raspe  2:m  Die  Inschrift 
NIKH—0,  welche  durch  die  Figur  getheilt  ist,  also  niclit  einen  Künstler  be« 
zeichnen  kann,  findet  hier  ihre  Erklärung  in  dem  Attribute  des  Gottes.  Aehn- 
lieh  wird  der  Name  NCIKH^OPOC,  welcher  in  grossen  derb  geschnittenen 
Buchstaben  rings  um  das  ganz  kleine  Bild  einer  Nike  mit  Kranz  und  Palme 
herum  läuft,  nicht  einen  Steinschneider,  sondern  den  Tlesilzer  bezeichnen,  der 
das  Bild  mit  Bezug  auf  seinen  Namen  wählte:  Raspe  7704;  vergl.  Stephani, 
.\njrebl.  Steinreb.  S.  2Mf».  Endlich  finden  wir  auf  einem  Sarder  der  florenliner 
Süinnilung  einen  nackten  unbärtigen  Mann,  welcher  einen  Helm  schmiedet,  da- 
lunter,  wie  es  scheint  in  ziemlich  grossen  Buchstaben:  \eiKmKil'Ü  \  :  Gori 
Mus.  flor.  II,  t  15;  G.  I.  7223.  In  der  DacL  Smith.  II,  p.  27  bemerkt  Gori  dar- 
über: Quamvis  igitur  nihil  et  operis  elegantiae,  antiquitati  et  inscriptis  litteris 
adversetur,  tamen  inter  geromas  dubias  recensendam  ezistiroo;  und  darauf  hin 
ist  Nicephorus  auch  von  Bracci  II,  283  in  den  Anhang  verwiesen  worden. 
Nepos. 

Cameol  der  Schellersheim'schen  Sammlung;  stehender  Jinii.'lincr .  die  Cldamys 
auf  dem  Rücken,  die  Leier  spielend  ;  NCflCJC  m  grossen,  sehr  roh  geschuittenen  623 
Bucbslai>eit :  Dubois  bei  Clarac  p.  152;  Cades  1,  £,  45;  C.  J.  7225. 

Chrysolith :  Brustbild  eines  geflügelten  Amor,  dessen  gekreuzte  Arme  mit  einem 
Bande  gefesselt  sind;  vortreffliche  Arbeit:  de  Jonge  Notize  p.  143;  derselbe 
Stein  wird  erwähnt  in  der  Jenaer  Lit  Zeit.  1826,  N.  199,  S.  100;  die  an  mo- 
derne Spielerei  erinnernde  Darstellung  in  der  dun  h  mancherlei  moderne  Ar- 
beiten berüchtigten  haager  Sammlung  macht  eine  Untersuchung  des  Steines 
dringend  nötluLr  Aber  auch  die  K<'htheit  angenommen,  bleibt  die  Beziehung 
des  ab^ekinxteu  Num«Ds  aut  einen  Steinschneider  tragUch. 
MCü  ,v\r. 

Schwarzer  Achat,  früher  im  Besitze  Odam  s.  dann  Mulinari's;  Satyr,  nachdenk- 
lieh  auf  einem  Pantherfelle  sitzend:  vor  sich  zwischen  den  PQssen  die  Doppel- 
fiftte:  Stosch  t.  44;  Bracci  II,  t.  87;  Winck.  Descr.  II,  1517;  Cades  II,  A,  166; 
C.  I.  7228.  Der  Abdruck  lehrt,  dass  an  eine  Vermischung  von  C  und  IC  nicht 
zu  denken  und  daher  die  vor  dem  Kopf  stehende  Inschrift  nicht  NiCOAAG  zu 
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lesen ,  sondern  als  Abkür/unir  von  Nicomachus  zu  deuten  und  demnach  als 
lateinisch  nicht  auf  einen  Steinschneider  zu  beziehen  ist,  wogegen  übrigens  auch 
die  verhältnissm?if5si<r  yjosse  Form  der  Rnchstahen  spricht.  Vtrl.  Köhler  S.  70. 
—  Ausser  Copien  dieses  Steins  wird  ikk  Ii  v\u  I  (ort  iileskopl  mit  derselben  In- 
schrill  iVy('Oi\\C  als  in  der  Schellersheim  bcheii  Sainailung  befindlich  angeführt: 
Duboiä  bei  Clarac  p.  löU;  Cades  III,  A,  17,  wahrscheinlich  eine  moderne  Arbeit 
^  Ein  Sokrateskopf,  davor  die  Inschrift  NIKOM,  (so !)  findet  sich  nach  Gadea  II, 
A,  818  in  Paris. 
Kilos. 

Stoschischer  Schwefel;  ein  oberwäils  beschädigter  Kopf,  der  in  seinen  erhaltenen 
Theilen  dem  Hadrian  ziemlich  ähnlich  ist:  Raspe  llti2G:  Winck.  Descr.  IV,  310. 
Dio  im  untern  Ahsrhnittp  hpfindliche  Inschrift  \f  fOC  ist  in  ziemlich  äugen- 
ftilliLren  nic  ht  sehr  leinen  Hucli'-talien  einsiesclmitten.  Ausserdem  würde  die  Nach- 
weisung dieser  Kurm  des  Namens  als  antik  nicht  überflüssig  sein.  —  C.  1.  7229. 
Nympheros. 

684  Sarder;  stehender  Krieger  in  Brusthamisch  nnd  Tunica,  in  der  Rechten  «neD 
grossen  Lorbeensweig  haltend ,  in  der  Linken  den  auf  dem  Schilde  ruheaden  | 

Helm,  zu  beiden  Seiten  der  Fi«rur  I^YM0C — PSiC:  AgosÜni  Qemme,  2  ed.  II. 
t.  98:  Mafiei  Gemme  III,  t.  40;  Montfaucon  Ant.  expl  Hl,  2.  t.  153;  Gori  Mus. 
Flor.  II,  t.  17,  3:  ln<cr.  etr.  I.  t.  i>,  3;  C.  I.  72.30.    Die  Form  des  Namens  aU  \ 
echt  wird  verlheidiirt  von  Letrunne  ''.Ann.  d.  Inst.  XV'II,  p.  201).  nnd  fQr  die  ' 
Echtheit  spricht  aucl»  die  frühe  Publikation  bei  Atrostini  und  MatJei.  Dagegen 
werden  wir  schon  wegen  der  Vertheilung  der  Inschnft  mit  Köhler  S.  81  den 
Namen  nicht  auf  einen  Steinschneider,  sondern  auf  den  Besitzer  oder  die  dar* 
gestellte  Person  xu  bedehen  haben. 
OPOY. 

Camee  mit.  der  Darstellung  einer  Silensmasko :  Oori.  Zanetti  t.  43;  Mus.  Worsl.  ' 
t.  30,  12.  Ueber  den  Namen  bemerk!  (lori  in  der  Hist.  glyptogr.  (Dact.  Sinilh.  II, 
p.  2n  .  dass  wefren  der  ?>rlireibuna  Ol'fJY  statt  Sil'OY  die  ncmme  „inter  dubias 
et  incertas,  vel  fictitio  nomnie  [)uLiU3  scriptas~  zu  setzen  sei.  —  Clarac  p.  131 
citirt  ausserdem  nach  Milliii  |Voy.  en  Piemont  I,  32  Ij  einen  Kopf  des  Tiberiu» 
mit  dem  Namen  des  Horas,  ohne  über  die  Schreibung  etwas  zu  bemerkea. 
Palonianus. 

P  .  PjiAQNiANOY  auf  einem  Gameol,  nach  den  Scheden  des  Hanulius  bei  ^ 

Doni  cl.  II,  n.  171;  C  I.  7234:  „videtur  artificis  nomen  esse***  Aber  leider  ent-  i 
hält  det-  Stein  nicht  eimnal  ein  Bild,  welches  dem  angeblichen  Künstlern* 
ge8chri(  !>en  werden  könnte,  sondern  nur  den  Namen. 

l^  a  n  a  e  o  s. 

Sardonyx:  ein  ithyphallischer  Satyr,  der  eine  fast  L-.tnz  iiürkle  Frau  uNviuphe) 
angreift,  indem  er  das  vom  Schenkel  herabfallende  Gcwuua  wegziehen  will;  im 
Abschnitt  MPOJITH,  zur  Seite  PANAIOY:  Caylus  Ree.  d'aiiL  VI,  t  4i,  3: 
Dumersan  Hist.  du  cab.  des  m6d.  p.  79,  n.  166;  G.  I.  .7236.  Eine  sichere  Deu- 
tung der  Inschrift  zu  gehen,  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen.  Denn  wenn  wir  «e 
auch  mit  R.  Röchelte  (Lettre  |..  117)  auf  den  Gegenstand  der  Darstellung  be- 
ziehen oder  mit  Slephani  (bei  Kuhler  S.  2öO}  als  Wcihinschrifl  fassen  wollten, 
so  bleibt  doch  immer  noch  zu  erklären,  wie  A^PtOA ITH  im  Nominativ  mit 
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dem  Bilde  zu  verbinden  sei.  Die  Darstellung  ohne  Inschrift  findet  sich  übrigens  ^5 
wiederlioU  in  den  Pierres  gr.  d^Orlösns  I,  t  74. 

re./.iii. 

Lapis  Lazuli;  Diana  in  schnellem  I.aufe  greift  nacli  ilem  Köcher,  einen  Pfeil 

zu  nehmen:  Winckehii.  Dtscr.  II.  2s»i.    Die  Inschrift  PC.  /  fTI  «nf  (Ueser  sehr 
iiiilf i  hnässigen  Arlnil  ir-l  in  grossen  Buchstaben  rethdautig  aut  den  .Stein  ge- 
^Miiben  und  wird  von  i  ölken  (Verz.  S.  174-,  n.  814)  Felagia  als  Beiname  der 
Diana  erklärL  —  C.  I.  7237. 
Petros. 

PETPOS  neben  einem  Kopfe  des  Caracalla:  MiUin.  introd.  p.  76;  C.  I.  7239. 
Offenbar  hat  man  den  Kopf  mit  kurz  geschnittenem  Lockenbaar  fUr  den  Apostel 

Petrus  gehalten  und  deshalb  seinen  Namen  auf  den  Stein  geschnitten,  als  man 
iliii  ffir  christliche  Zwecke  verwendete.  Dies  besUtigt  auch  Dumersan,  Hist.  du 
cab.  des  med.  p.  92,  n.  476. 

Philippus. 

Sardonyx:  bekriinzter  Ileraklesküpi  mit  der  Inschrift  0iAirr(i\ Gori  Inscr. 
elr.  i,  L  5,  4;  Mus.  flor.  II,  12,  1;  C.  I.  7274.  Wegen  der  Grösse  der  Buch- 
etaben hielt  schon  Gori  den  Namen  nicht  fiQr  den  eines  Künstlers  ^  worin  ihm 
Bracci  (II,  p.  283)  folgte. 

Gameul ,  Kopf  eines  loi beerbekränzten  Jünglings,  die  Inschrift  auf  zwei  Seiten 
verlheilt  \0./^/^  ^/I0:  in  der  mediceischen  Sammlung:  Hoii  Inscr.  etr.  I, 
t.  5,3.  Damit  ist  zu  vergleichen  ein  Sarder  derselben  Saiuiuhnig  ib.  t.  i),  5. 
€r  zeigt  oflTenbar  denselben  Ktipf  und  auf  zwei  Seiten  vtitheill  die  Inschrift: 
l'O^Lrl—^»!  l'J(P.  Wenn  es  nun  nahe  liegt,  den  zweiten  durch  seine  Buch- 
stabenformen verdächtigen  Stein  für  eine  Copie  des  ersten  zu  halten,  so  werden 
wir  auch  auf  diesem  den  Namen  nicht  auf  einen  Künstler  bezieben  dürfen 
(woran  schon  Bracci  II,  283  zweifelt),  indem  dagegen  sowohl  die  Grösse  der 
Buchstaben  als  die  Theilnng  der  Inschrift  spricht.  —  C.  I.  7275. 
P  h  r  y  g  i  1 1  o  8. 

Sein  Name  tindet  sich  auf  einem  (larneol,  trühpr  in  der  Vetlori'srben.  später  in 
der  Blacas'schen  .Saiimilun': :  .Amor  in  der  Stellun^^  eini's  mit  Astiii^alen  -^pie- 
b  inlen  Knaben;  ihm  zur  Seite  im  Felde  eine  geötlnet«- Mu.scliel ;  unter  der  Figur 
0l'Yl  i.LlU^x  Winck.  Descr.  II,  731;  Raspe  GGOl,  pl.  42;  Cudes  II,  B,  15;  G2ü 
R.  Röchelte  Lettre,  Titelvignette  und  8.  79;  G.  1.  727<>.  Den  Werth  des  Steins 
überschätzt  Winckelmann,  wenn  er  ihn  für  einen  der  vorzüglichsten  aus  dem 
ganzen  Alterthume  eihaltenen  erklärt  und*  zugleich  wegen  der  den  8karabäen 
eigenthümlichen  Einfa.ssung  und  der  guten  Buchstabenformen  ihm  ein  hohes 
Alter  vindiciren  will  (vgl.  auch  s.  Werko  V,  S.  256).  In  das  entgegengesetzte 
t!xtrom  vorfällt  Köhler  iS.  172'!:  T)ii'  Kinfassiinir  des  Foldes  sdll  uns  in  die 
friilipii  Zeiten  der  griecliisclien  Kunst  zurücktuliren  :  die  Zeicimung  uud  .Aus- 
luiuung  des  Eros  aber  i.st  so  tliessend,  weich  und  kraftlos,  wie  sie  nur  ein 
neuer  Künsttw  Uefem  konnte. . .  .**  Den  richtigen  Mittelweg  hat  Stepliani  (bei 
Köhler  S.  334)  eingeschlagen.  Er  erklärt  den  Stein  nebst  seiner  Inschrift  für 
sicher  antik,  aber  für  eine  Arbeit  aus  römischer  Zeit,  in  der  die  Wiederaufnahme 
der  alterthflmllchen  Einfassung  nichts  Seltenes  sei  und  auch  die  Form  der  Buch- 
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Stäben,  namentlich  des  ^  statt  C,  keinen  Anatoss  erregen  könne.  Eine  «chefe 
Entscheidung  für  die  Echtheit  biete  aber  der  Name  selbst  dar,  von  dessen  ehfr 

niidiaem  Vorhandensein  man  am  Anfange  dos  vorigen  .lalirbunderls  so  wenig 
\vi««on  konnte,  dass  ilin  noch  Rmrci  II,  p.  lNI  für  oiiic  FrtinduiiL'  der  FfSl^cher 
hallen  konnte,  dci  selbst  nocli  in  i*aj>e"s  Verzeichniss  leliie  und  er:>l  in  ueuester 
Zeit  (von  H.  Hochelte)  anderweitig  nachgewiesen  sei.  Aher  ist  sonach  die  Echt- 
heit gesichert,  so  ist  dadurch  doch  die  Beziehung  des  NamMis  auf  einen  Stein- 
schneider noch  keineswegs  nOthig.  Vielmehr  bemerkt  mit  Recht  Stephani.  da» 
.die  Buchstaben  offenbar  in  der  Al^sicht,  den  Abschnitt  möglichst  zu  iöUen,  in 
auffallendet  Weise  gesperrt  und  eben  dadurch  so  in  die  Augen  fallend  sind, 
dass,  da  die  Insdirifl  nicht  rechtlilufig  ist,  der  Annahme  eines  Si(  iielsleius  mit 
dem  Namen  des  liesitzer^  L'ar  nicht??  im  Wege  steht".  —  I'eber  H.  Röcheltet 
Ansieliten  hinsichthch  der  Identit  it  der  Miinzstempel-  und  Steinschneider,  weiche 
durcii  diesen  Stein  und  eine  Münze  bewiesen  werden  soli,  vgl.  oben  S.  287. 
P 1  u  t  a  r  c  h  0  s. 

Geschnittener  Stein  mit  der  Büste  der  Cleopatra  (?)  und  der  Inscbnft  r^fOlT' 
627  TAFXOYi  Murr  Btbl.  glypt  p.  95;  C.  I.  7241;  aller  WahrscheinUchkeä  nacb 
eine  auf  falscher  Lesung  des  Namens  Protarchos  beruhende  Fftlschnng. 

nilu  Mf)  y. 

R.  Röchelte  Lettre  p,  148  zweifelt  niclit  an  der  Echtheit  eines  Steines  mit  dieser 
Inschrift  und  der  Darstellung  eines  leierspielenden  Achilles  im  Hpsitz  des  Cliev. 
de  Montlezun  in  Paris;  Letronne  (Ann.  d.  I.  WH,  p.  2G6)  erklärt  Bild  und  Schrift 
nach  Prüfung  des  Steines  für  modern  und  versichert,  dass  auf  dem  Steine  sieb 
der  unmögliche  Name  rSLMHüY  finde.  Ganz  c^enbar  iat,  was  LetroDDesn- 
deutet,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Gopie  des  bekannten  Steines  mit  dem  NaneD 
des  Pamphilos  zu  thun  haben,  der,  ebenso  falsch  wie  bei  Gaylas  (AAMHJOY) 
gelesen,  zu  dem  neuen  Monstrum  eines  Namens  den  Anlass  gegeben  bat 
P  o  1  y  k  r  a  l  e  s. 

rO.lYKr  fTH:S  ErOim  Mnri.  lto  fTrnite  I.  ]i.  421)  beschreibt  einen  schönen 
Granat  mit  dieser  Inschrift,  der  in  der  Arena  von  Nimes  getunden  sein  *oll.  im 
Mercur  de  France  fAout  17+3]  abgebildet  und  kurz  besprochen  wurde  und  sich 
zu  seiner  Zeit  im  Besitze  des  Marquis  de  Gouvernet  befand :  „Psyche,  der  Amor 
ihre  Neugierde  vorwirft.  Auf  einem  Gippus  sitzend,  scheint  sie  sich  erhebes 
zu  wollen ,  um  Gnade  von  ihrem  Geliebten  zu  erflehen ,  den  sie  angstvoll  ent« 
fliehen  sieht.  Mit  einer  Hand  halt  sie  die  Lampe  und  den  Zipfel  eines  Ge- 
wandes, welches  ihr  den  ganzen  Theil  des  untern  Körpers  bedeckt.  .. .  Obwohl 
die  Buchstaben  nicht  mit  itusserster  Hegelmüssigkeit  g(djildet  sind,  so  lassen  si? 
pieli  doch  liei  etwas  sorglältigerom  Studittni  alle  erkennen  .  .  .  und  wenn  ich  da- 
rid'er  mein  l^rtheü  sagen  kann,  so  si  beinen  nur  lusibrifl  und  Figuren  unhe- 
zweifeit  antik  (rne  paroissent  uKonle-stableuieid  anliques)."  Besonders  fein  soll 
die  Arbeit  nicht  sein.  In  jenem  Urtheil  scheint  aber  angedeutet,  das  ein  Streit 
über  die  Echtheit  wenigstens  mOglich  war,  und  in  der  That  setzt  Bracci  II,  p.28& 
den  Stein  unter  die  verdächtigen.  Wenn  nun  aber  die  neuesten  UntersttchvngcQ 
über  die  Kunstdarstellungen  des  Amor  und  der  Psyche  (Jahn  arch,  Beiträge 
p.  196;  Ber.  der  .«^ächs.  Gesellsch.  1R51,  S.  157;  Conze  de  Psyches  imajrinibus 
quibusdam  Berel.  1855,  p.  15—17)  noch  Iteine  einzige  nachzuweisen  vennocbt 
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haben,  welche  i'inf^  direete  Heziehunjr  auf  die  Ausliildung'  des  Mythus  durch 
Apuleius  bat,  so  wenieu  wir  auch  diesen  Slein  unbedenklich  für  ein  modernes  62$ 
Werk  halten  dürfen.  —  C.  I.  7244. 
Pol  ytimua. 

Henkles  mit  der  Keule  und  den  Aepfeln  der  Hesperiden;  rings  hernm  die  In- 
schrift rfZ^FTB/JWny:  GoH  Symb.  litt.  Dec.  II,  Vol.  Vin,  p,  119;  Villoieon 
Mem.  de  Hnst.  II,  p.  144;  C.  I.  7246.  Stephan!  (Angehl.  Steinschn.  S.  336)  be- 
merkt dazu:  ^Da  der  X;ime  so  selten  ist,  9o  entsteht,  wenn  jrleich  der  Name 
ganz  nntr«nifiL'-' Tvl  bekannt  i?t,  dofh  der  nocli  nilher  zu  hegrtin(Jende  Verdacht, 
dass  er  voii  der  im  Jahre  1747  gel'undeneii ,  jetzt  in  der  Sammlung  auf  dem 
l.apitol  hetindlichen  Statue  (Mus.  Clap.  III,  60)  entlehnt  sei,  deren  Inschrift: 
POLYTIMVS .  LIB  einige  auf  den  KOnsUer  bezogen  haben. Stephani  hat  wahr- 
scheinlich die  Abbildung  bei  Gori  nicht  gesehen,  sonst  würde  er  schwerlieh  die 
Echtheit  der  Inschrift  besweifelt,  dafür  aber  ihre  fieziehuDg  auf  einen  Künstler 
bestimmt  abgewiesen  haben,  indem  sie  um  das  unbedeutende  Bild  herum  ver> 
theilt  ist. 

Polhos. 

rOOOY  auf  einem  geschnittenen  Steine  mit  drei  .Masken,  nat  h  Mittbeilungen 
Miilini?en's:  Clarac  p.  180;  C.  L  7241.   Aber  warum  Künstlername? 
P  r  i  s  c  u  s. 

rPISKOS  auf  einem  Onyx  mit  dem  Kopfe  der  Matidia,  im  Besitx  Lord  Glan« 
brasirs:  Raspe  11611.  Der  Stein  befand  sich  früher  in  der  Sammlung  Medina 
in  Livomo,  in  deren  Gatalog  der  Name  ftlschlich  ITRIEKOE  wiedergegeben  ist. 
Nach  der  Bemerkung  Bracci's  (II,  p.  286)  stammen  die  Künstlernamen  in  dieser 
Sammlung  von  modemer  Hand  her,  was  Köhler  (S.  71)  Übersehen  zu  haben 
scheint,  als  er  den  Namen  für  den  des  Besitzers  erklärte. 

Pylades.  • 
Rother  Jaspis;  der  Berg  .\rgäus,  daraut  tin  Adler  mit  einem  Kranze  im  Schna- 
bel, ihm  zur  Seite  ein  Halbmond  und  ein  Stern;  der  Name  PWLLJÜY  im 
untern  Abschnitt:  Venuti  Collect,  antiq.  rom.  tab.  74  (apud  Franc.  Palassi);  de 
Thoms  V,  6  (XIIl,  6);  de  Jonge  Nolice  p.  167;  Cades  I,  A,  98.  Die  ganze  Dar- 
stellung kann  auf  Kunstwerth  kaum  Anspruch  machen,  und  an  einen  Künstler- 
namen ist  also  nicht  zu  denken,  we.sshalh  auch  Bracci  (II,  p.  285)  und  Gori 
(Dact.  Smith.  II,  p.  35)  gegen  seine  Aufnahme  unter  dieselben  stimmen,  Visconti  62& 
(Op.  var.  II,  162)  und  Köhler  (Ö.  71)  ihn  auf  den  Besitzer  beziehen.  —  C.  i.  724b. 

P  y  r  po  t  e  1  <!. 

Je  grösser  der  Kulun  des  Pyrgoteles  selbst  nutii  den  wenigen  schrillliclien  Er- 
wähnungen im  Aiterlhume  gewesen  zu  sein  scheint,  um  so  verdachtiger  sind 
alle  die  Arbeiten,  welche  in  der  neuern  Zeit  mit  seinem  Namen  bekannt  ge- 
worden sind.   Es  ist  überflüssig,  sie  alle  anzuführen,  indem  durch  die  meisten 

niemand  getäuscht  werden  kann.  Nur  von  denen  mag  hier  die  R*'de  sein,  die 
zeitweilig  den  Ruf  der  Aufhonticitftt  genossen  haben.  Zuerst  ist  kein  Grund 
vorhanden,  die  Inschriit  [f}  auf  einem  Camee  des  Museums  von  Nea|>el.  dar- 
stellend Minerva  tmd  Ne]»tuii  i  Raspe  176h,  t.  XXVI;  Oerh.  Nenp.  ant.  Hüdw. 
S.  395,  .\.  5)  auf  l'> TLridtles  zxx  L»eziehen:  vgl.  ausr^erdeui  Köliler  S,  KiJ.  - 
Der  römische  Kopl  mit  der  Inschrift  r\PrOTE^UI2i  CrOWl  am  Aljschnille 
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des  Halses  und  0SilUS2NOC  hinter  dem  Halse,  den  unter  andern  Stosch  i  66  und 
Bracci  II,  t.  99  als  ein  Werk  des  Pyrgoteles  betrachteten,  wird  vonVasari  [VitelV, 
p.  260  ed.  Firenze  1772]  als  ein  Werk  des  Alessandro  Gesari  beseicbnet;  vgl 
Köhler  S.  101.       Nicht  weniger  modern  ist  ein  anderer  Camee:  ein  anfreblicher 
Alexanderkopf,  mit  di  r  Liiwenhaut  l)edeckt  und  daneben  die  Inschrift  PWIO- 
'I'IL/IJ^;  einst  im  1!«        eines  Kurfürsten  von  Mainz:  Sfosch  t.  65;  Bracci  II. 
t.  1)8,  an  dessen  Alt»  itlium  schon  VVinckelmann  zweifelte  (Werke  VI,  I  !^7i. 
—  Femer  erwähnt  Viscunti  (Up.  var.  II,  119)  einen  1788  in  der  Nähe  von  Rüin 
gefundeneu  Carneol,  darstellend  Herakles  die  Hydra  tödtend  und  Jolaos,  mit 
dem  Namen  des  Pyrgoteles,  später  im  BesUz  der  Familie  Trivulzi  in  ]klaikii<l. 
.   Er  bftlt  ihn  fOr  antik,  aber  da  die  Arbeit  mittelmissig  sei,  nur  fQr  eine  antike 
Copie:  eine  Ansicht,  die  mindestens  mit  Ifisstrauen  aufgenommen  werden  dum: 
Köhler  S.  103.  —  Mehr  Gewicht  hat  man  in  neuer,  i   Ztnt  einem  Kopfe  des 
Alexander  mit  dem  Namen  PYtrOVEAE^  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von 
Blncas  heiiegen  wollen :  Olarac  p.  IH^J;  R.  Röchelte  p.  151:  [Tn'sor  de  glyptique: 
Irunogr.  pl.  XIII.  D;  p.  211.    ^.Allein/  hemerkt  Stephani  \W\  Kuhler  S.  290). 
pwenn  auch  der  Stein  antik  sein  sollte,  was  nach  dem  Abdrucke  eben  nicht 
€30  wahrscheinlich  ist,  so  zeigt  doch  die  roh  und  liederlich  hinzugefügte  Inschrift, 
und  namentlich  das  X  (8ic!)t  dass  an  den  berQhmten  Heister  nicht  zu  deDkea 
ist."  —  An  einem  fragmentirten  Amethyst,  einen  Medusenkopf  darstellend,  in  de^ 
selben  Sammlung,  ist  nicht  einmal  die  Lesung  des  Namens  sicher :  Clarac  und 
B.  Röchelte  a.  a.  0. 
Q  u  i  n  t  i  1. 

Aquamarin  der  Ludovisi'si  hen  Sammlung,  Neptun  auf  einem  von  zwei  SeeroR^en 
^,a'Z()i,'en eil  Wagen ;  darunter  auf  einem  architektonisch  ueirliederten  Streiten  die 
Insclinll  tiV.l^sTlA  in  sehr  grossen  Buchstaben,  die  au  einen  Kuuslleruaraeii 
2U  denken  verbieten:  Stosch  t  57,  Bracci  II,  t.  100;  Winckelm.  Descr.  II,  4S0; 
Gades  I,  17;  Köhler  S.  70  und  370.  —  Auf  einem  zweiten  Stein,  einen 
Sardonyz,  ist  Mercur  gebildet,  wie  er  ganz  in  der  Weise  des  Neptun  seinen 
Fuss  auf  einen  Schiffsschnabel  ge.stellt  hat  iin<I  auf  das  Aplustre  in  seiner 
Rechten  blickt:  hinter  ihm  /Cr/.VT/  /  (nicht  Kl  INTL/):  [Spilsbury  Gems  t.27]: 
Müller  und  Oesturley  II.  t,  2^:  n.  3! 7:  Cades  1.  I.,  (u.  Der  Stein  befand  sich 
frfiher  im  HL'j'ilz  Greville  s  (Raspe  2331 ;  pl.  30),  dann  lies  Fiirsten  Poniatowski 
(Visconti  Up.  var.  II,  p.  184).  Ob  mit  diesem  der  Thorwaldsen  sehe  t^MiillerMus. 
Thorw.  3,  p.  43)  identisch  ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  —  Nach  Köhler  S.  71 
soll  die  Inschrift  von  dem  Neptun  entlehnt  sein.  Aber  auch  Visconti,  obwohl 
er  kein  Bedenken  gegen  die  Echtheit  äussert,  bezieht  den  Namen  wenigeleDB 
nicht  auf  einen  Steinschneider;  und  in  der  That  bat  die  Arbeit  nur  gemg^ 
Werth.  —  G.  I.  7209. 
Q  u  i  n  t  u  8. 

Auf  einem  Sardnnyxfrngnient,  fniher  in  \'ettori's  Besitz,  jetzt  im  florentiner  .Museum, 
smd  nur  noeli  die  Beine  einer  durch  die  Lufl  schreitenden  Figur,  aho  nicht,  wie 
man  geraeint,  eines  Achilles,  sondern  etwa  eines  Mars  gradivus  erlialteii;  davor 
liest  man  die  Inschrift:  xo/ATOC 
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gerade  Ober  welcher  der  Stein  gebrochen  ist:  Gori  Mus.  flor.  II,  t.  'J7;  Vettori 
Dies,  glyptogr. ;  Bracci  I,  t  8;  Winck.  Descr.  II,  969;  Baspe  7406,  pU  44;  Gades  1, 
J.  16;  a  I.  7208.  Köhler  (S.  176)  und  Stephani  (Angebl  Steinschn.  S.  226) 
sprechen  ausführlich  über  die  Arbeit  sowohl  als  die  Inschrift.  Aber  wenn  ich  681 
Huch  gegen  ihre  ni  wf  i^fiihruniren  die  mannigfachsten  Einwendungen  erheben 
könnte,  so  verzichte  irh  fiariiuf.  da  ich  auf?  einem  andern  Grunde  zu  demselben 
Ergebnis?  fielange,  die  Inschrift  für  untergeschoben  zw  rrkläron.  Dieser  Grund 
liegt  in  ihier  Fassung.  Dass  ^7./£?ä^'/ niclit  Nominativ  sein  köiinf.  hernerkle 
ächon  Lelronne  Ann.  dell'  Inst.  XVII,  p.  2G7.  Aber  selbst  wenn  en  Nomiiialiv 
wAre,  liesse  sich  ein  römisches  Pränomen  nicht  ohne  ein  Nomen  mit  dem 
griechischen  Cognomen  verbinden.  Eben  so  wenig  aber  kann  der  Sohn  eines 
Alexas  einfech  Quintus  genannt  werden.  Es  ist  dies  durchaus  gegen  die  strengen 
und  consequenten  Gesetze  der  röniisdien  Namengebung.  die,  tausendfach  be- 
währt, nicht  durch  ein  oder  xwei  vereinzelt)-  Cieninieninscbriften  umgestossen 
werden  können,  bei  denen  die  Möirlichkfit  des  Iktruges  von  vom  herein  7.\}- 
gegeben  werden  muss.  Denn  was  lür  (^Kiintus,  das  jirilt  natürlich  auch  für  den 
andern  an^^eblichen  Sohn  des  Alexas,  Aulos.  Sein  Nanit>  fV  100  A  tliBA 
EPOUA  lindet  sich  auf  einer  Glaspaste  mit  der  Darstellung  des  Neptun  und 
der  Amymone,  früher  in  der  Barberini'schen  Sammlung,  jetzt  im  britischen 
Museum:  Visconti  PCI.  III,  zu  t.41;  Op.  var.  II,  p.  120;  G.  I.  7167;  Pulszky  in 
Gerb.  Arch.  Ans.  1866,  S.  272.  Wenn  daher  auch  Pulszky  die  Paste  für  „un- 
zweifelhaft antik'*  hält,  und  wenn  ausserdem  auf  derselben  6?  und  nicht  'E 
(Worin  Köhler  S.  171  einen  Grund  zur  Verdächtigung  sah)  sich  finden  sollte  ?o 
kann  ich  doch  dadurch  dem  obigen  Bedenken  gegenüber  die  Echtheit  nicht  als 
erwiesen  betiachlen. 

Rhegio,  falsche  Lesart  für  Gnaeos,  Ablh.  11. 

Rufus. 

Cameol;  Kopf  des  Ptolemaeos  VUI.,  darüber  ein  Adler;  Raspe  n.  9828.  Die  In- 
schrift R)y0Oy  ist  nach  Köhler  S.  78  in  grossen  Buchstaben  geschnitten  und 
auf  beide  Seiten  vertheilt,  kann  also  nicht  auf  einen  Künstler  bezogen  werden. 
Zwar  hat  man  dies  durch  einen  andern  Stein  beweisen  zu  können  geglaubt: 

einen  Camce,  auf  dem  For  schwebend  mit  den  Hos-en  des  Sonnt^Tiirnttes  dar- 
ire«tollt  und  mit  veitifttcn  lUichstaben  die  Inschrift  l'üY0Üf  CPUBl  einge- 
hchnitten  ist:  l'ierres  gr.  d  Urleans  I.  t.  45.  Allein  Krdiler  S.  171  macht  daranf 
aufmerksam,  da.ss  die  Arbeit  schon  wegen  des  Steins,  auf  den  sie  geschnitten, 
eines  abendlJtaidischen  Onyx,  nicht  (Ür  antik  gehalten  werden  könne;  und  diese 
Ansicht  findet  in  dem  Styl  der  übrigens  vorzüglich  ausgeführten  Darstellung 
ihre  weitere  Bestätigung.  Es  genügt  hier,  auf  das  Unantike  in  dem  Ausdrucke 
des  Kopfes,  in  der  Anlage  der  Flügel,  der  Zügel,  der  Flamme  an  der  Fackel 
hinzuweisen,  um  mit  Köhler  eine  Arbeit  des  seciiazehnten  Jahrhunderts  zu  er- 
kennen. -  C.  I.  7250. 
S  e  1  e  u  k  o  s. 

Auf  einem  Cameol  der  früheren  l'icard'schen  Sammlunir  ist  ein  mit  Epheu  leicht 
bekränzter  Sileuskopf  gebildet;  darunter  liest  man  CC^JCYK:  Stoscht.  GO;  Gori 
Mus.  flor.  II,  t.  9,  2;  Bracci  II,  t.  104;  Raspe  3798;  C.  I.  7252.  Der  Stein  soll 
sich  jetzt  im  Haag  befinden:  de  Jonge  Notice  p.  162,  n.  19.  Stephani  (Angebl. 
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Steinschneider  S.  224)  bemerkt  darüber:  „Dos  sauber  und  in  seinen  IMails 
regelrecht  durchgeftthrte  Bildchen  ist  wenigstens  nicht  geeignet,  einen  Zweifel 

an  seinem  Allerthum  ohne  Weiteres  zu  beseitigen.  Die  Buchstaben  sind  nicht 
übertrieben  klein,  allein  ihre  hart  geschnittenen  Linien  im  Verhältniss  zu  ihrer 
Grösse  überni:ij<si(j  dünn  innl  schmal:  wohl  ein  modernes  Fabrikat.  Dass  das- 
selbe, was  von  dem  Carneol  gilt,  auch  von  der  Stoschischen  Paste  crilt  fTr>Ik'?n 
Verz.  S.  395,  n.  31!);  Winck.  Descr.  II,  13öi*>,  gegen  deren  Alterthuiu  Taikcn 
kein  Bedenken  hat,  versteht  sich  von  selbst."  Doch  bemerkt  Tölken  i,Send- 
schreiben  S.  73),  dass  „sowohl  Kopf  als  Schrift  bedeutend  verschieden  seieo,  » 
dass  die  berliner  Paste  das  Urbild  sein  könnte,  da  deren  Ausdruck  freier  and 
schalkhafter  ist*  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  so  hindert  hier  schos  die 
Abkürzung  des  Namens,  an  einen  Steinschneider  zu  denken,  um  so  melir  ah 
<lie  Arbeit  keineswegs  ein  besonderes  Verdienst  in  Anspruch  nehmen  kann;  vgl. 
Köhler  S.  74. 

Da?-^ell»e  gilt  von  allen  anderen  Steinen  mit  der  gieiciien  Autschritt  Eine 
Priujilienue  auf  einem  Smaragd  der  de  Thoms'schen  Sammlung  (t.  IV,  7;  Raspe 
5205)  ist  ausserdem  schon  durch  ihren  Besitaer  verdächtig.  —  Eine  Glaspaste, 
darauf  Eros  mit  einem  Schweine  spielend  mit  der  Inschrift  CCjiBYK  im  Ab> 
schnitt  (Raspe  6771,  pL  42),  nennt  Stephani  (a.  a.  0.)  «eine  elegante  und  regel- 
recht durchgeführte  moderne  Copie  eines  sehr  häufig  wiederholten  Originals'. 
633  Bei  Cades  II,  P,  ^25  ist  der  Abdruck  untor  die  modernen  Arbeiten  gesetzt  — 
Ein  Herakli'sUojjt  mit  der  Inschrift  C6A6YK  vor  dein  Gesicht,  au(  einem  Car- 
neol  des  Ileiz(tL:-5  von  Blacas  (Dubois  bei  Clarac  p.  197;  Cades  III,  A,  soll 
ebenfalls  inu  h  Stt  ]ihKni  «seinen  mudenien  Ursprung  durch  die  aut'iallende  Un- 
sicherheil itn  Sciimll  neben  dem  deullaii  hervortretenden  Streben  uacli  äusserer 
Eleganz  in  der  Behandlung  last  aller  Details  bekunden'*.  Ausserdem  ist  dts 
Charakteristische  des  Heraklestypus  keineswegs  richtig  aufgefasst  Die  Ja» 
Schriften  dieser  drei  Arbeiten  sind  also  mit  Stephani  namentlich  wegen  der 
gleichen  Ahkfirzung  als  von  dem  ersten  Steine  entlehnt  zu  betrachten. 

Ganz  unsicher  ist,  ob  die  Buchstaben  ^0  neben  einem  römischen  Kopfe 
(Raspe  12*211),  sofern  sie  echt  sind,  auch  nur  als  der  Anfang  des  Namens  J>e- 
leukos  zu  gelten  haben. 

S  e  m  o  n. 

Scarabäus  in  Gerhard's  Besitz,  merkwürdig  auch  durch  seinen  Fundort  ia  der 
Nahe  von  Troia :  Wassertrigerin  knieend  vor  einem  durch  einen  LOwenk0|tf  ^ 
zeichneten  Brunnen;  im  Felde  der  Name  in  alten  griechischen  Buchstaben, 
KHMONOt,  und  zwar  auf  dem  Steine  rechtläufig.  „Vortrefflicher  archaisclier 
Styl  von  meisterhafter  Ausführung,  in  schwarzem  etwas  verbranntem  Achat": 
Impronte  dell'  Inst  V.  u.  r>2;  Bull.  1839,  p.  lOi;  vgl.  Ann.  VIII.  198;  IX,  144, 
n.  1;  Cades  II.  K.      ;  Aheken  MittelitaUen  S.  C.  I.  7255.    Die  Beziehung 

cl(»s  Namens  aul  einen  KiiusUer  leiiutiet  Stephani  (bei  KrtliU  r  S.  228),  weil  wir 
noch  keine  irgendwie  sichere  Küusllerinschrilt  dieser  Form  \d.  b.  von  diesem 
Alter)  besitzen,  während  die  mehrfach  nachgewiesene  Verbindui^  des  GeniÜfi 
mit  ti^  uns  gestattet,  den  Namen  auch  hier  auf  den  Besitzer  su  beziehen.  Dun 
kommt,  dass  der  letzte  Buchstabe  von  dem  Rest  der  Inschrift  durch  des  Fotf 
der  Figur  getrennt  steht. 
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Seztianus. 

Ciameol:  Kopl  des  Apollo  mit  Strahlenkrone ,  daraber  ein  Halbmond,  danmter 

«in  Stern;  die  Inschrift  CCZ—TIANOC  in  grossen  Buelistaben  auf  beiden  Seiten 
des  Kopfes  vertheilt:  Winck.  Deecr.  II,  1180;  Panofka,  Gemmen  mit  Inschr.  I, 

D.  37;  r.  I.  7253. 
S 1 1 V  a  n  u  9. 

CJy/B^'fNOC,  Heraklos,  tinst  im  Besitz  Sellari's  zu  Corlona:  [Auiaduzzi,  Öagg.  634 
<li  CorL  IX,  p.  256J;  schon  bei  Bracci  II,  p.  285  unter  den  verdächtigen  aiige- 
ftthrt.  —  a  L  72&6. 
Skymnos. 

Caroeol:  Satyr  mit  Tbyrsns  und  Cantharus  vorwärts  schreitend,  neben  ihm  ein 
Panther  laufend,  hinter  ihm  IKYM.^OYi  Cades  II,  A»  147;  C.  I.  7259.  Wenn 
R.  Rochcttf  I.eitre  p.  144  diesen  Skymnos  mit  dem  von  Plinius  34,  85  ange- 
fülirlen  Hildliaiiei  ..und  ('nelator"  identificiron  mftchte,  sn  g'enüj^t  es  zu  bemerken, 
(lass  der  Bildhauer  nur  in  thiindich  für  einen  (laelator  gehalten  \v(»id«'n  ist.  Ausser- 
dem aber  glaube  ich  mich  nicht  zu  lüuscheu,  wenn  ich  sowohl  die  Inschrift 
wegen  der  Ungleichheit  und  Unfreiheit  des  Schnittes,  als  auch  die  ganze  Figur 
wegen  ähnlichen  Hangels  an  Freiheit  und  Innerem  Leben  ftlr  eine  moderne 
Arbeit  halte. 

Slekas,  falsche  Lesart  für  Gascae. 

iSodala,  s.  Kiasos. 

S  0  krate  «. 

Camee  in  Sardoiiyx  von  drei  Lagen  in  der  Roger'sciien  Sammlung:  stehender 
Komiker,  di»^  lerhte  Hand  an»  Haupte,  in  der  Linken  ein  Pedum  haltend:  der 
Name  CilKl'Al  i  IC  in  lielief.  —  Sehr  schöner  Camee  in  orienlalischeui  .Sar- 
donyx  von  drei  Lagen  in  derselben  Sammlung:  Komiker,  von  vorn  gesehen,  auf 
ein  Pedum  gestütst;  der  Name  in  Relief.  —  Rother  verbrannter  Jaspis  von  Du- 
bois  bei  einem  höbem  Officier  Namens  Borre  in  Morea  gesehen:  Fortuna  Pan« 
thea  behelmt,  die  Inschrin  CCJKPATHC:  Dubois  bei  Clarac  p.  201  und  Rev. 
arch.  II,  2,  p.  4>S4.  Weiter  ist  über  diese  Steine  nichts  bekannt:  sehr  verdächtig 
aber  ist  das  Vorkommen  der  beiden  noch  «I  t/n  nnft-r  einander  sehr  verwandten 
Cameen  luit  dt'insclhcn  Namen  und  in  derst  iheu  Satiauluug,  —  C.  I.  7262. 

S  p  i  t  y  n  c  h  a  s .  iaische  Lesart  für  Epitynchanus,  s.  Abth.  1. 

Tauris(kos). 

Sardonyx;  Gipfel  eines  Felsenberges,  auf  dem  der  Sonnengott  nackt  mit  der 
Peitsche  im  Arme  steht;  danebm  im  Felde  eine  Gemse;  gegenüber  die,  wie  es 
scheint,  auf  dem  Steine  rechtläufige  Inschrift  TAVPlCi  Gori  Mus.  flor.  II,  t.  14, 1; 
G.  I.  72G5.   Gori  bezieht  die  Inschrüt  auf  den  Berg,  die  Alpen  der  Tav^ianoi 

fStral).  IV.  p.  2nf;..  worin  ich  ihm  nirht  beizustimmen  wage.  Der  Deutung:  auf 
einen  Kunsller  dagegen,  welche  auch  Hracci  (11,  p.  285)  noch  abweist,  wiUer-  635 
spricht  schon  die  Geringfügigkeit  der  Arbeit 
Try  phon. 

Ein  berühmtes  Werk  der  Steinscbneidekunst  ist  d«r  Sardonyxeamee  des  Try- 
phon  mit  der  Hochzeit  des  Eros  und  der  Psyche:  Eros,  eine  Taube  an  die  Brust 
drückend  und  mit  verschleiertem  Antlitz  wie  Psyche,  schreitet  neben  dieser,  ge- 
fahrt  an  der  heiligen  Binde  von  einem  geflügelten  Hymenlos  mit  der  Fackel. 
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Ein  Eros  hebt  die  Decke  von  dem  Sessel,  welcher  dem  Paare  zum  Sitz  dienen 
soll,  wtiirend  ein  anrleror,  nacli  den  gebogenen  FlOgelspitzen  etwa  Anteros  zu 
benennen,  von  hinten  über  ihren  Häuptern  die  «ogfenannle  mystische  Scliwintre 
erlu-lil.  Dir»  DarsleHnnsr  wurde  zuerst  nach  liiicr  Zeit Irnunj^  des  Pirro  I.itrnrio 
bekannt  fiemacht,  welciie  Öpun  aus  den  PaiMnt  ii  des  l\;isras  de  Bai;.ini<  if- 
hielt;  dass  der  Stein  selbst  sich  in  l^igorio  s  Besitz  betunden  habe,  wie  Küliier 
behauptet,  geht  aus  Spon's  Angaben  nidit  hervor.  Später  kam  detaelbe  in  die 
Arundersche  und  von  da  in  die  Marlborough'sche  Sammlung  (aus  welcher  er 
jetzt  verschwunden  ist,  vergl.  Gerhardts  Arch.  Anzeiger  1854,  p.  433):  Spon 
Recherclies  cur.  p.  87,  pl.  :l:  Miscell.  p.  7.  t.  3:  Stosrli  t.  70:  Bracn  II.  t.  114; 
Raspe  7199.  pl.  42;  Gades  II,  B,  236;  C.  I.  7267.  Ein  Steinschneider  Tryphon 
ist  duri'Ii  oin  FpicTMium  des  Adaeos  in  der  .Anthnlotrip  .  Anall.  II.  p.  '2X2.  n. 
bekannt,  wo  als  sein  Werk  ein  Beryll  mit  der  Darstellung  dar  iJalenc  i^»'i  rie^t'n 
wird.  Indem  man  nun  «len  Dii  ht.  r  der  Anthologie  mit  dem  von  Polemon  ge- 
kannten Adaeos  identilicirle  und  demnach  für  einen  Zeitgenossen  des  Polemon 
und  des  Königs  Antigonos  hielt,  glaubte  man  auch  den  Künstler  des  Aninder* 
sehen  Steines  in  dieselbe  Zeit  setzen  zu  dürfen,  wogegen  jedoch  schon  die  runde 
Form  des  6  sprechen  würde,  deren  Gebrauch  (Ür  die  damalige  Zeil  wenigstem 
noch  nicht  sicher  nachgewiesen  ist.  Aber  schon  Reiske  hat  darauf  aufraerksam 
gemacht,  dass  jenes  Epigramm  durchaus  das  («epräge  einer  spätem  Zeit  IraL'e. 
Damit  wäre  allerdings  die  Mi3f;1irhkeit  wtedpr  eewontitMi.  dm  Kün.'^ller  de^  Epi- 
gramms und  des  noch  erliaUenen  Steines  für  »-ine  iVrsdn  zu  halteu.  Aber  hier- 
von ganz  abgesehen,  darl  aueli  «»ine  andere  Mogliclikeit  nicht  geleugnet  werden, 
dass  nämlich  der  Name  auf  dem  Canice  in  neuerer  Zeit  von  dem  Epigramme 
636  entlehnt  sein  könne.  Kühler,  der  (S.  201)  diesen  Verdacht  zuerst  äussert  und 
den  Stein  unter  die  setzt,  „deren  Alterthum  sowohl  wegen  der  Kunst,  als  wegea 
der  Aufechrift  ungewiss  ist",  spricht  sich  zwar  vm^ichtiger  als  gewöhnlich  wo, 
weil  ihm  nur  mangelhatle  Abdrücke  zu  Gebote  standen.  Dagegen  verdammt 
Stephani  wenisr^lt ns  die  In.'schritl  ganz  entschifdon  (bei  Köhler  S.  358:  an^ell. 
Steinschnf idi  r  S,  ISH:  liil ;  197  und  247).  l'^>  r  .Sc  hnitt  ^eiL'-e  zwar  einen  von 
den  F;ilr-i  liungen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wesentlich  verschiedenen  Cha- 
rakter: der  Name  sei  in  der  gewölmlicheu  Weise  seiner  (des  Ligorio)  Zeit  in 
ebenso  grossen  als  derben  Buchstaben  abgefasst,  deren  Schnitt  wesentlich  den' 
selben  Charakter  zeige,  den  der  Name  des  Lorenao  de'  Hedici  auf  den  ihm  eiiut 
angehörenden  Gemmen  zu  zeigen  pflege.  Wenn  ich  nun  auf  einige  andere 
Gründe  Stephani's:  die  vertieften  Buchstaben,  die  Stellung  der  Inschrift  über 
dem  Dargestellten,  statt  im  Abschnitt,  keinen  Werth  legen  kann,  so  muss  ich 
doch  zugeben,  dass,  .,was  aus  den  Händen  dos  Ligorio  kommt,  heut  zu  Tage 
Niemand  ohne  die  gewichtigsten  Gründe  für  et  lit  icfdten  l;i>*st"  ,  zumal  in  dem 
Epigramme  der  Anthologie  die  mögliche  Quell*-  der  Fälschung  klar  vorliegt. 
Sind  aber  dadurch  gewichtige  Zweifel  einmal  angeregt,  so  möchte  ich  dieselben 
eben  so  sehr  gegen  die  ganze  Arbeit,  als  gegen  die  blosse  Inschrift  ricbtes. 
Denn  die  so  höchst  liebliche  und  anmuthige  Darstellung  zeigt  doch  des  Mch- 
lich  Auffölligen  mancherlei.  Die  Braut  erscheint  allerdings  in  antiken  Hoch- 
zeitsvorstellungen mit  dem  Schleier,  aber  wo  mit  bedecktem  Gesicht  •*  Und  nun 
gar  der  Bräutigam?  Die  Taube  ferner,  welche  Eros  an  seine  Brust  drückt,  ist 
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in  ähnlicher  Verbindung  noch  nicht  nachgewiesen.  Wo  finden  wir  leiner  das 
Brautpnar  durch  die  heilige  Binde  zusammengekettet  und  an  dieser  Binde  ge- 
führt; wo  femer  die  mythische  Schwinge  in  Hochzeitsbildern?  Diese  Schwinge 
aber  ganz  ohne  Andeutung  des  Phallus?  Auch  in  kflnstlerischer  Beziehung  kann 

die  zwischen  zwei  parallelen  Linien  sich  bewegende  Composition  auf  einem 
ovalen  Räume  Bedenken  erwecken.  Auf  fast  alle  diese  Schwierigkeiten  ist  be- 
reits von  .Tnhn  'arch.  Reitrfi'j'e  S.  178)  liinsredntitet  wnrflfn;  und  i-'t  deshalb 
vielleicht  wpniijer  kiihn  uml  Lrewapt,  als  es  ziutöI  scheinen  msiir.  WL'im  ich  zu- 
gleich im  Hinblick  auf  die  oben  uugen-gten  Zweifel  über  die  hischnll  das  Uanze  637 
für  eine  Arbeit  des  sechszehnteu  Jahrhunderts  zu  halten  geneigt  bin.  Gerade 
damals  hat  der  Mythus  des  Amor  und  der  Psyche  die  bedeutendsten  KünaUeTf 
wie  Raphael  und  Giulio  Romano,  vielfältig  beschäftigt;  und  wenn  der  Annahme 
nichts  entgegensteht,  dass  von  einem  solchen  unter  Benutzung  antiker  Motive 
die  Composition  des  Camee  entworfen  sei,  so  dürfte  dadurch  ihr  sonstiges  kdnst* 
leriscbes  Verdienst  nach  Cflu'ihr  irewilrdigt  erscheinen. 

Fino  Wiederholung:  in  vertietteni  Sclmilt,  in  der  Sammlung  zu  Neapel  (  mit 
der  Inbclirht  .  .  .  0iiNO('?  ist  nach  Visconti  eine  Copie  des  Arundei'schen 
Steines:  Üp.  var.  II,  p.  l'.iii;  Cluiac  p.  220. 

Nach  obiger  Darlegung  wird  der  Name  des  Trypbon  auch  auf  den  folgen* 
den  Steinen  für  modern  zu  halten  sein :  Amor  auf  dem  Löwen,  im  Felde  TPY* 
0SäN  in  der  an  untergeschobenen  Arbeiten  so  reichen  niederländischen  Samm* 
lung:  de  Jonge  Notice  p.  148,  n.  16;  Raspe  6686.  Ebendaselbst:  Diomedes  und 
Aeneas  im  Kampfe  von  Apollo  getrennt.  Der  unten  stehende  Name  TtY0iiN 
schien  sclion  .Tonjje  p.  Inl,  n.  12  ein  moderner  Zusatz.  -  Kine  grosse  Trium- 
phali  ioicssion  mit  der  Insi  hiitl  TFl  OSiNCrOiSI  erwähnt  Raspe  lböA4  unter 
meistenllieib  modernen  Steinen. 


YQI^OY,  stehender  Mars  oder  Krieger  mit  dem  Speer  in  der  Rechten :  [Ama« 
duzzi  Saggi  di  Corton.  IX,  p.  153].  Anstatt  die  falsche  Form  des  Namens,  wie 
im  C.  I.  7197  geschieht,  in  'l^vXou  verbessern  zu  wollen,  müssen  wir  es  vor- 
ziehen, mit  Bracci  (II,  p.  285)  den  angeblichen  Steinschneider  Ythilos  in  die 
Glasse  der  gefälschten  und  verdächtigen  KünsUemamen  zu  verweisen. 


'/jHSCjJIsO  .  Kopt  des  Serapis  mit  dem  Modiu.s,  auf  einem  Nicolo  der  Beug- 
not'schen  Sammlung:  de  Witte  Cat.  Beugn.  p.  1.15,  n.  405;  G.  I.  7101.  Dass 
der  angebliche  Künstlername  um  die  Darstellung  herumlauft  (uutour  on  lit), 
zeigt,  dass  wir  vielmehr  an  den  Besitzer  zu  denken  haben. 


Ythilos. 


Zeno. 


BrvttDi  Omrtaclit«  dw  grlcebiwli««  KitttUMr.  IL  9.  Aufl. 
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de  Witte  ]>....  ohne  w«>if('rc  Angahe  der  Sclirift  beziehen  sicb  auf  den  Jüilalog  der  V'iMII- 
inuler  in  der  lieviie  de  philul.  II,  N.  .■»  —  •>. 

jt'auofka  \'^ai>eubilduer  =  Von  dbu  Namen  der  Vosenbilduer  iu  Bezieliung  zu  ihren  bild- 
lichen Dantellongen:  in  den  Abb.  d.  berl.  Akad.  1848. 

(r)  anmittelbar  mu-li  einer  Inschrift  bezeichnet,  daaa  diese  rflckläufig,  d.  h.  von  der  Hechten 
zur  Linken  gescbriebeii  i^t 


Einleitung. 


B  ei  dem  Mangel  einer  scharfen  Scheidung  zwischen  Kunst  und  Handwerk 
im  Alterthume  lässt  es  sich  kaum  bestimmen,  ob  die  Verferiiger  und  Maler  ge- 
brannter ThongeHisse  jp  als  eifrentliche  Künstler  belraclilet  wonk'ii  .situl.  Wenig- 
stens SLilweiLjcn  dariil>er  unsere  sehi  it'tlielieu  NachricJiton  :  denn  während  z.  B. 
von  th'H  Steinüchneidern  doch  einzehie  wehren  des  Venhenstes  ihrer  Kunst  uns 
nanihalt  gemacht  werden,  hören  wir  von  einigen  Vaseniabrikanlen  nur  ganz 
xulätlig  durch  Anspielungen  der  alten  Komödie,  wo  ihres  Gewerbes  mehr  spdt« 
tisch  als  in  ehrender  Weise  und  ganz  ohne  Hinweisung  auf  ein  kOnsUerisches 
Element  gedacht  wird,  so  von  GhaerestFatos  in  den  Komasten  des  Phrynichos 
bei  Athen  XI,  p.  474B;  von  Kephalos  hei  Aristoph.  Ecch  252  ;  von  Hyperbolos: 
Eq.  l.'MJ;  cf.  Nuh.  1065;  Pac.  681  mit  den  Scholien.  Sie  sind  also  für  die 
Kunsti:esi  hi(  hte  in  keiner  Weise  von  Bedeutung  und  ihre  Namen  sind  dalier 
aucli  erst  wieder  in  Ennnernntr  ir^hracht  worden,  nachdem  die  umtas.senden 
Entdeckungen  gemalten  Thon^eriitlies  uns  den  thatsöchlichen  Beweis  von  der 
künstlerischen  Durchdringung  gerade  dieses  Zweiges  des  Handwerks  bei  den 
Griechen  geliefert  haben.  Allerdings  dürfen  wir  keineswegs  alle  Erzeugnisse 
desselben  als  wirkliche  Kunstwerke  gelten  lassen;  dagegen  aber  müssen  wir 
anerkennen,  dass  sie  in  ihrer  Gesammiheit  und  gerade  durch  ihre  grosse  Masse 
uns  ein  sehr  klares  Abbild  von  der  forllaufenden  Knlwickelung  des  künsU 
lerischen  Geschmackes  zu  gew&hren  im  Stande  sind,  ein  Bild  treilich,  welches 
uns  nicht  durc  h  iinssore  Zernrnis^e  fest  bp<rnlndet  hingestellt  wird,  sondern  erst 
aus  einer  umlassenUen  lU  Irac  htuui:  iles  Details  gewonnen  worden  kann.  Die  ^42 
Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  liess  es  daher  räthlich  erscheinen  .  ihre  Lösung 
von  versclüedencn  Seiten  aus  zu  versuchen;  und  es  konnte  darum  nicht  fehlen, 
dass  man  auch  aus  den  inschriftlichen  Beigaben  des  Bilderschmuckes  Belehrung 
zu  erhalten  strebte.  Unter  ihnen  aber  mussten  namentlich  die  Inschriften  der 
Verfertiger  und  Maler  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken,  sofern  man  etwa 
hoffen  durfte,  aus  ihnen  eine  Grundlage  für  di(  Geschiclite  der  Vasenmalerei 
zu  gewinnen.  So  hat  es  denn  auch,  besonders  seit  der  bedeutenden  Vermehrung 
des  Materials  durch  die  etniskischen  Aus^ralvungen  der  letzten  Talirzehnte,  nieht 
an  Versutlien  L;cff'!ilt.  ihre  Xatnen  nir»i;lii  list  vollständig-^  zu  sanmieln.  Ich  nenne 
hier  nur  die  wicliligslen  die^^er  Vfcrzeiclini:is.e ,  nilmlich  daa  von  H.  Rochette  in 
seiner  Lettre  ä  Mr.  Schorn  und  das  von  de  Witte  in  der  Revue  de  philologie 
Vol.  II,  n.  6 — 6,  unter  denen  das  letztere  besonders  sorgfaltig  und  fleissig  ge- 
arbeitet ist,  so  dass  es  von  meiner  Seite  nur  einer  Vervollständigung  durch  das 
seit  seinem  Erscheinen  bekannt  gewordene  Material  bedurite,  wie  sie  theilweise, 
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aber  mehr  unter  BerQcksichtigung  epigraphiacher  als  arcbSologiscber  Gesichts- 
punkte bereits  in  dem  betreffenden  Abschnitte  des  Corpus  inser.  gr.  (n.  8123  sqq.) 

mir  vorlag. 

Freilich  müssen  wir  uns  eingestehen,  dass  die  aus  diesen  Zusammen- 
stellungen gewonnenen  Uesulliite  den  für  dir»  Bf'grfln<lnng  einer  Geschichte 
gehegten  KrwartunLren  niclit  entsprochen  haben  und  wohl  aucli  licr  Natur  der 
Sache  nach  nicht  eutsprecheii  konnten.  Denn  um  nur  einii^e  Srhwierigkeiten 
hei  voizuheben,  so  linden  sich  auf  der  bei  Weitem  grösslen  Zahl  gerade  der  be- 
deutendsten Vasen  keine  Kanatlemamen;  wo  sie  sich  aber  finden,  babra  itir 
ea  keineswegs  mit  den  vorzOglicbsten  zu  thun ,  sondern  häufig  scheint  nicht 
sowohl  der  BUderschmuck,  als  die  besondere  Art  der  Fabrikation:  Leichtig- 
keit des  Thons,  Werth  des  Firnisses  u.  a.  den  Anlass  zur  Hinzufügung  der 
Namen  gegeben  7.n  haben.  Diese  Namen  selbst  aber  stehen ,  abgesehen  tob 
woniiren  Ausnahnif  n  tlurchau<5  in  keiner  Verbindung  unter  einander.  Verstirhen 
wir  eine  solche  herzustellen,  so  zeit:l  sie  Ii  Itald.  dass  dies  am  wenigsten  bei 
einer  Beschränkung  auf  die  Vasen  mit  Kiinstlernamen  möglich  ist:  fast  jede 
648  einzelne  Frage  iührt  uns  sofort  wieder  auf  das  Gesammtgebiet  der  Vasenkunde; 
die  Fhigen  der  Paläographie,  der  historischen  Entwickelung  des  Styls,  die  Frage 
nach  der  Herkunft  und  Verbreitung  der  Vasen  lassen  sich  nur  im  grossem  Zo- 
sammenhange  behandeln.  Ueberall  bieten  die  Kanstlerinschriften  nur  eitnebM 
Thatsachen  und  Beiträge  zur  Losung,  deren  Werth  sich  erst  dann  genauer  be- 
stimmen lassen  wird,  wenn  nuch  vnn  nnderen  Seiten  festere  Resultete  gewonnes 
sind,  als  es  bis  jetzt  meiner  Meinung;  uacli  der  Fall  ist. 

Die  Aufgabe  der  vorliei^eiidcu  Arbeit,  der  eine  rJelumdlung  des  ge^aniujten 
Gebietes  der  Nanenkunde  lern  liegen  niurf.s,  wird  dadurch  in  ziemUch  enge 
Qrenzen  eingeschitnkt:  sie  kann  nur  vorbereitender  Art  sein  und  ihr  bei  Weiloo 
wichtigster  Theil  besteht  in  der  Sammlung  des  Materials,  in  dem  Verzeichnis» 
der  Künstler  und  der  Beschreibung  ihrer  Werke.  Eine  systematische  Behand- 
lung dieses  Stoffes  aber  wird  hier  kaum  in  weiterem  Umfange  möglich  sein, 
als  sie  bereits  von  0.  Jahn  in  'i«  r  Einleitung  zu  dem  münchener  Vasencalalogc 
(S.  CV  ff.)  versncld  worden  ist.  Es  handelt  sich  dabei  zunächst  dfirnn».  ge- 
wissp  F-rscheinuniren  zu  clasöitiriri'n  utid  auf  die  iibereinstinimenden  /ülv,  so 
wie  auf  die  Lhilerschiede  innerball>  derselben  hinzuweisen,  indem  .sich  aui  diesem 
Wege  eine  Reihe  von  Thalsachen  feststellen  lüssl,  die  Uieils  an  sich  schon  ein 
Licht  auf  die  Geschichte  der  Vasenmalerei  werfen ,  theils  für  eine  spätere  Ans* 
ffihrung  derselben  von  Bedeutung  werden  kOnnen. 

Ich  beginne,  wie  Jahn,  mit  einer  tabellarischen  r'ebersicht,  welche  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  drei  Ilauptgesichtspunkte  lenkt.  Zuerst  scheiden  sich  die 
Namen  in  zuei  Klassen,  je  nachdem  sie  mit  tioir^tjfv  iiioiei)  oder  t, paii'.'v 
(iy^aftv)  verbunden  smd.  F'ine  zweite  wiclitige  Unterscheidung  ist  die  nach 
der  Stylart  der  Malereien  im  Allgemeinen,  also  ob  die  Figuren  schwarz  ftuf 
gelbem  oder  rothem  Grunde  (s.)  oder  roth  auf  schwarzem  Grunde  (r.)  gezeichnet 
sind.  Drittens  endlich  ist  von  Wichtigkeit  die  Angabe  der  Orte,  an  denen  die 
Werke  der  einzelnen  Künstler  gefunden  sind. 
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Namen  mit  htoiijaBv  (inoiaO* 
Amasis  (s.)  V.  (d.  i,  Viilci). 
Anakies  {&.)  ChiusL 
A  n  d  0  k  i  d  e  s  i>. :  r. :  s.  u.  r.)  V.  Ghittsi. 
Archikles  (s.)  V.  Nola. 
A  r  y  d  e  n  0  s  ?  V. 
Brypros  (r.;  V.  Tarquiim. 
üharitaeos  ^.s.)  V.  Caere. 
Gheli«  (r.;  r.  n.  a.)  V. 
Deiniadea  (r.)  V. 
Didymoa  (r.)  Bari. 
Duris  (r.)  V. 
Epigenea  (r.)  V. 
E  pitimos  (s.)  V. 
Erg  in  OS  (r.)  V. 
Ergoteles  iä.)  V. 
Ergotimos  (s.)  Aegina.  Cliiusi. 
Euch  er  oa  (s.)  V.  Ghiuai. 
Euergidea  (r)  Capua. 
Euklee?  V. 

Euphronios  (r.)  V.  Tarquinii.  Viterbo.  (Caere.) 

Euxitheos  (r.)  V. 
E  X  e  k  i  a  s  (s.)  V. 
G  i  R  u  k  y  t  e  s  (s.)  V. 
Heraiaeos  (r.)  V. 
Hermogenes  (s.)  V. 
[Herrn onax  (r.)VJ 

Hieron  (r.)  V.  Sabina.  Tarqttinii.  Bomarzo.  Ghiuai. 
Hilinos  (r.)  Athen. 
Hischylos  (8.;  r. ;  s.  u.  r.)  V. 

K  ii  c  h  r  y  1  i  o  n  (s. ;  r.)  V. 
K  1  e  o  n  y  i""-.  V. 
K  1 o })  Ii  I  a  *i  e  s  ir.)  V. 
Kolchos  (s.)  V. 
Laieos  (s.)  V. 
Lyaiaa  (ohne  P.)  Gaere. 
Meidiaa  (r.)  Unteritalien. 
Neandros  (e.)  V. 

Nikosihenes  (s.;  r.;  s.  u.  r.  V.  Caere.  Agrigent. 
Panphaeos  (s.;  r.;  a,  »,  r.j  V.  Gaere.  Ghiuai. 

Phrynos  (r.)  V, 

Pistoxenos  (r.)  Caere.  Capua. 

l'riupos  (s.)  V. 

Python  (r.)  V. 

Sikanos  (r.)  V. 

Sohle a  (a.)  V(?).  Ghiuai. 
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Sosias  (r.)  V. 

Taleides  (s.)  V.  Agrigent. 

Thpozotos  (s.)  V. 

T h  y  p  h     t  h  i  fl  o  H  V. 

Tiiuagortis*  (ss.)  Caere  (?). 

Tlenpolemos  (s.)  V. 

Tieson  (s.)  V.   Tarquinii,  Korintb. 

T  y  c  h  i  o  8  (8.)  V.  (?)  Taiquinü. 

Xenokles  (n.)  V.  Caere. 

Xenophantos  aus  Athen  (r.)  Pantikapaeon. 

Namen  mit  iy^a^ev  {iygoftv^ 

Aeneades  (s.)  V. 

A  m  a  s  i  s  V  t  s.  i  \  .  i  r .  <  Tarquinii. 

A  ris lo p  ij rt  n  e (i.)  V. 

Assleas  (r.)  Paestum;  Bari.    Nola  (?). 

Duris  (r.)  V.  Caere  (?). 

E  pikte  tos  (r.;  r.  u.  a.)  V.  Caere.  Capua.  Pantikapaeon. 
£pilykos  (T.y^ 

Euplironios  (r.)  V.  Caere. 
Eulhy  mid  t  s  I.)  V.   Nola.  Adria. 
K  X  e  k  i  a  s  (ß.)  V. 
ii  e  jjr  i  a  s  •  r.  I  Atlien. 
Hermunux  ^r.).- 
II  y  p  s  i  s  (r.)  V. 
Klitias  (s.)  Chiusi. 
Kritias?  (r.)  V. 
Lasimoe  (r.)  Unteritalien. 
Naukydes?     »  V. 
On esi m OS  (r.)  V. 
Pheidi  ppos  (r.i  V. 
Philtias  ir)  V. 
Peil  Ii  in  OS  i^r.)  V. 
Polygnotos  (r.)-  V. 
Praxias  (r.)  V. 
646         Psiaz  (r.)  Athen. 

Python  (r.)  Lucanion. 
Sakonides  (s.)  V. 

HinsiL-hllich  der  Fundorte  sprin<:l  es  in  die  Augen,  dass  Vutci  wie  e? 
duri'h  «»  inou  I^oii  lithnni  au  V  isen  bis  jelzt  alle  anderen  Hfir  nbeitnilL  ^  i  lUich 
die  zalilreii.  li>t»Mi  \  .i<tMi  iinf  Ktin«tlerinsf  hrillen  dHrLri  hotcii  li.tt.  Dii-  uaciisle 
Stelle  scheinl  Caere  einzunehmen;  nanimllKli  wenn  wir  in  lietraciit  zielien,  dafls 
von  den  zahlreichen  Gefkesen  des  Campana^schen  Museams,  deren  Heri(ua(t 
im  Einzelnen  ich  nicht  anzugeben  vermochte,  der  grösste  Theil  aus  dortigen 
Ausgrabungen  stammt.  Seltener  sind  KOnstlernamen  in  Tarquinii,  der  Umgebungr 
von  Vilerbo,  Chiusi,  während  sie  in  Nordelmrien  bis  jclzl  ganz  fehlen,  und  aus 
dem  benachbarten  Oebiet  der  Sabiner  nur  ein  vereinzeltes  Beispiel  bekannt  ist. 
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Die  genannten  Orte  scheinen  aber  als  ein  Gesammtgebiet  beirachlel  werden  zu 
mflssen,  indem  nicht  selten  die  gleichen  Namen  an  mehreren  derselben  vor- 
kommen:  eine  Erscheinung,  die  nicht  auffallen  kann,  indem  keiner  von  Vulci 

mehr  als  etwa  zwei  gewöhnliche  Tagereisen  entfernt  ist  Bedeutsamer  ist  die 
Tliatsache,  dass  manche  der  aus  Etrurien  bekannten  Namen  sich  auch  ans<?er- 
halb  der  Grenzen  dii  ^^e?  Lrmdi 's  wieflerirefunden  Inihotv :  Riithymides  ,rreiiich 
niTf  nach  einer  Verinntluinizi  in  ilaUriii ;  Pi^tiixeiins  und  KpiUlet  in  (];i|iua:  Archi- 
klesi  und  Cuthyniides  inNola;  Nikosthenes  und  Taicides  in  Agrigent;  Tieson  in 
Korinth;  Ergotimos  in  Aegina  und  Epiktet  in  Pantikapaeon.  Da  wir  es  lu«r 
nicht  mit  einem  einzelnen,  vielleicht  zufälligen  Beispiele,  sondern  mit  einer 
ganzen  Reihe  zu  thun  haben,  so  werden  wir  durch  diese  Thatsache  mit  Be- 
stimmtheit  auf  einen  ausgebreiteten  Handelsverkehr  mit  gemaltem  Geschirr  hin- 
gewiesen. Zur  Beurtheiiung  der  Frage,  ob  derselbe  etwa  von  Etrurien  (durch 
dortige  Fabriken  einLrewMnflpHer  Oiechen)  ausgegangen  oder  vielnielir  dortliin 
gerichtet  gewesen  sei,  rnai:  es  erlHuht  «ipin .  auf  eine  sehr  eigenthümliche  Kr- 
öcheinung  hinzuweisen.  Wm  ki  ineui  Künstler  sind  mehr  V'asen  erhallen  als 
von  Nikosthenes  und  zwar  hauptsächlich  Trinkschalen  und  eine  besondere  Art 
von  Amphorm.  Letztere  sind,  so  viel  bekannt,  nur  in  Caere  zu  Tage  gekom- 
men,  die  Trinkschalen  in  Vulci :  die  Fabrik  des  Nikosthenes  war  daher  offenbar  647 
nicht  an  einem  der  beiden  Orte,  sondern  an  einem  dritten,  von  wo  aus  die  be- 
sonderen Arten  der  GefKsse  je  nach  dem  besondern  Geschmacke  und  der  Mode 
der  fremden  Städte  exportirt  wurden.  Dieselbe  Erscheinung  sclirint  sich  hei 
den  Vasen  des  Panphaeos  zu  wiederholen.  DasJ^  Aftika  der  MitUlptjnkt  der 
FahrikRtion  gewesen  sei,  mag  aus  anileren  nrfin<len  wahrt^cheinUch  sein,  lässt 
sich  aber  durch  die  Künstlerinscluillea  nicht  beweisen:  es  liesse  sich  sogar  be- 
haupten, dass  die  zwei  einzigen  aus  Athen  bekannten  Gefässe  mit  den  Namen 
des  Hegias,  des  Hilinos  und  Psiaz  eine  feinere  und  geistreichere  Behandlung 
zeigen  als  die  Masse  der  aus  Etrurien  stammenden  Gef&sse,  wenn  nicht  wiederum 
zuzugeben  wäre,  dass  hü  den  für  Nicht- Athener  gearbeiteten  Gefftsaen  der 
Geschmack  der  Besteller  Berücksichtigung  finden  mochte:  entsi  liieilen  t-<  he^ 
der  Fall  an  der  bei  Panlikapa'-nn  gefundenen  Vase  des  Xenopliantos,  der  wohl 
gerade  deshalb,  weil  er  ni  der  Fremde  arlieitete,  ausnahmsweise  sein  Vaterland, 
Athen,  aii^'iebt.  In  den  Namen  selbst  ist  ein  ?>peciell  attisciier  C-Iiaiakter  nicht 
zu  erkennen;  eher,  wie  Jahn  bemerkt  S.  107),  deuten  die  vielen  seltenen  und 
sonderbaren,  häufig  noch  dazu  wenig  orthographisch  geschriebenen  unter  ihnen 
auf  den  Handweriiersland. 

Wenn  wir  demnach  die  Frage  nach  dem  Vaterlande  der  Künstler  hier  un- 
entschieden lassen  müssen,  so  tiari  doch  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  sich 
aus  der  gesammten  Masse  einige  Namen  in  bestinmtter  Weise  ausscheiden.  Es 
sind  Assleas,  Lasimos .  Meidias,  Python.  Ihre  Werke  Lre!H>ren  siimmtlich  dem 
frei  entwickelten,  ja  /nni  Theil  dem  spätesten  Styl  «irr  \  asenmalerei  an.  Üem- 
gemäss  ist  audt  die  l^alaographie  der  In.scluiUeu  die  spatere,  theils  in  den  For- 
men der  Buchstaben,  tlieils  in  der  Anwendung  der  laugen  Vocale.  Die  Werke 
dieser  Kflnstler  aber  stammen  sftmmtiich  aus  Unteritalien.  Das  Zusammentreffen 
dieser  Umstände  führt  uns  also  wie  von  selbst  auf  die  Annahme  einer  von  den 
übrigen  getrennten,  speciell  unleritalischen  Vaaenfabrikation,  und  bestätigt 
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demnach,  was  die  dort  gefundenen  Vasen  ohne  Kflnstleraamen  in  noch  um- 
fassenderer  Wüse  uns  lehren. 

Hinsichtlich  der  Abfassung  der  Inschriften  ward  oben  bemwkt,  dass  die 
Namen  theils  mit  dem  Verbum  noitXv,  theils  mit  -/Qtiqetv  verbunden  werden. 
Ks  kommt  dabri  vor.  daps  rlrrselbe  Name  auf  verschiedem^n  Vasen  je  mit  dem 
einen  udt  r  dt  ni  anileni  Verbum  ersrheiTit,  t^o  l-^piktetos  und  Duris,  wälirend  die 
blenlibt  irung  des  aus  Etrurien  bekannten  Python  mit  dem  unteiilaliächtu  man- 
chem Zweifel  unterworfen  ist.  Eben  so  findet  sich  der  Name  mit  beiden  Zeit- 
wörtern iygatl'B  mnoir^aa  auf  einer  und  derselben  Vaae;  so  bei  AmasisCOi  DunSi 
Ezekias.  Häufiger  ist  es,  dass,  wo  beide  Zeitwörter  erscheinen,  sie  auch  mit 
zwei  Namen  verbunden  sind.  Die  folgende  Tabelle  mag  eine  Uebenicht  ge- 
währen. Es  erscheinen  verbunden: 


Wir  finden  hier  Euphronios  auf  beiden  Seiten,  dann  einerseits  Hischylos 
mit  drei,  andererseits  Epiktetos  mit  fllnf,  Sakonides  mit  zwei  Namen  verbos- 
den.  Wie  das  Verhaltniss  der  beiden  Künstler  zu  denken  sei,  konnte,  als  nur 
wenige  Thatsachen  vorlagen,  zweifelhaft  erscheinen.  Die  Ansicht  R.  Rochettey 
dass  durch  nonTv  der  l'rlieber  der  Zeichmmfr,  durch  y^ttcpfiv  der  ausführende 
Arl^oifer  bezeichnet  sein  möge  (Notii  e  sur  le  cataloge  p.  8).  ist  von  ihm  selbst 
O-ly  (Lettre  ]).  (^i)  atitireireben  worden,  mit  v<)l!em  Rechte,  indem  z.  B.  Epik!* tos 
aut  einer  Vase  ili  ~  Nikoslhenes  nicht  in  di m  nianinrirten  Style  des  letztem, 
sondern  in  dein  ilim  eigt'nlhümürhen  iimlle.  Die  einfachste  und  jetzt  wohl  all- 
gemein angenommene  £rklärun<;  ist  offenbar  die,  welche  bald  nach  dem  Be- 
ginne der  vulcentischen  Ausgrabungen  von  Panofka  aufgestellt  wurde:  dass 
nemlich  durch  noittv  der  Verfertiger,  Ttfpfer  oder  Fabrikant  bezeichnet  sei,  difs 
aber  das  Verfertigen  im  weitem  Sinne  auch  das  Malen  mit  einschliesse,  wtli> 


mit  hoirjoe  mit  typa^t 

Arvdenof?  rr*'  nn<l  Nnukydes, 

Deiniades  ^  riuRias, 

Erginos  ^  Aristophanes, 

Ergotimos  „  Klitias, 

Euphronios  »  Onesimos, 

Euxitheos  ?olto8, 

Hilinos  „  Paiaz, 

Karhrylion  „  Euphronios, 

Kleon  (?)  -  Aenoades. 

Kleopbrades  ^  Amasi«?  lY), 


Hischylos 
Nikosthenes 

Pistoxenos      „  Epiktetos, 

Pylhon 
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rend  y^uqHv  dem  Worls^inne  nach  nur  das  letztere  Lezeiclinen  könne.  Hieraus 
erkifirt  es  sich  einfkch«  dass  mtstv  das  Häufigere  ist;  doch  will  idi  die  Thai* 
Sache  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  ygaqiHv  auf  Vasen  mit  rothem  Grande  und 
schwarzen  Figuren  auffallend  selten  ist  Sehen  wir  von  den  so  gut  wie  figuren- 
losen Trinkschalen  (z.  B.  des  Aeneades)  ab,  so  findet  es  sich  nur  auf  der  alter» 
Ihümlichsten  der  Vasen  mit  Künstlernamon,  der  des  Ergolimos  und  Klitias,  und 
bei  dftn  Namen  des  Fxekias  und  zwar  l>ei  dem  letztern  mit  nnieJv  verbunden. 
Wenn  demnach  auf  den  Vasen  älteren  Styls  die  allgemeinere  Bezeichnung  vor- 
zugsweise angewendet  erscheint,  so  werden  wir  uns  um  so  weniger  wundern, 
daM  einmal,  auf  einer  Schale  des  Glaukytes  und  Arcbikles,  sich  dieselbe  (hoirjOB) 
bei  beiden  findet,  während  doch  vermuthlich  einer  nur  als  Maler  thfttig  war. 
Eher  kann  es  auffeilen,  dass  sich  auf  Schalen,  wie  der  des  Aeneades,  der  Mater 
nennt,  während  bei  der  Schmucklosigkeit  des  Gcfässes  von  einer  eigentlich 
künstlerischen  BethUtigung  des  Malers  kaum  die  Hede  sein  kann:  es  scheint 
demnach,  dass  es  ^\ch  hier  nur  um  den  Auftrag  der  Farbe  und  des  Firni^sscs 
im  Gegensatz  zu  der  Arbeit  auf  der  Drelisc heibe  des  Töpfers  handeln  kann. 

Eine  etwas  ausiuhrlichere  Beuclittmi,'  verdient  die  Erscheinung,  dass  ilas 
Verbum  dem  Namen  nicht  immer  im  Aorist,  sondern  zuweilen,  wenn  auch  selten, 
im  Imperfectum  beigefügt  ist  Ich  glaube  in  einem  Aufeatze  Uber  das  Imper- 
rectum  in  den  Inschriften  griechischer  Künstler  (Rhein.  Mus.  N.  F.  VIII,  S.  234 1t,) 
mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  su  haben,  dass  sich  dasselbe  au!  Werken  der 
Skulptur  vor  der  luOstcn  Olympiade  nicht  vorfindet.  Es  liegt  nahe,  dieses  Re* 
sultat  auch  auf  die  Künstler  der  Vasen  anzuwenden,  sofern  nicht  zwingende 
Gründe  dagegen  sprechen. 

Betrachten  wir  daher  die  einzelnen  Thatsnrhen.  Für  das  Imperfectum  GöO 
inoiu  bieten  uns  einzelne  Vasen  des  Chelis,  Üuns  und  Panphaeos  (übrigens 
neben  anderen  mit  dem  Aorist)  sichere  Beispiele.  Bei  Chelis  findet  es  sich  auf 
einer  Vase  mit  rothen  Figuren :  von  demselben  Künstler  kennen  wir  aber  auch 
eine  Trinkschale  mit  schwarzen  Figuren  im  Innern  und  rothen  an  der  Aussen» 
Seite.  Von  Duris  sind  nur  Vasen  mit  rothen  Figuren  bekannt;  aber  gerade  die 
mit  dem  Imperfectum  unters*  lu  idet  sich  durch  ihren  Styl,  der  alterlhümlicher 
(d.  h.  archai-sirend)  als  an  allen  übrigen  ist.  Auf  den  Gefössen  des  Panphaeos 
wechselt  wjpdenim  der  Styl  in  verschiedenster  Art.  wir  finden  sowohl  schwarze 
als  rollie  Figuren  und  ausserdem  beide  auf  einer  \  nae  vereint.  —  Das  Ge\\icht 
dieser  Thatsachen  wird  keineswegs  erschüttert  durch  die  folgende  Bemerkung 
Jahn*8  (S.  110,  n.  788):  „Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  Duris  in  allen  anderen 
Fällen  JOBIS  mit  If  geschrieben  hat,  in  diesem  (d.  h.  beim  Imperfectum)  mit 
P.  Eben  so  ist  der  Name  Panphaeos  hier  geschrieben,  sonst  stets 

mit  r.  Da  beidemal  mehrere  Falle,  die  eine  bestimmte  Gewohnheit  con.slaliren, 
einem  einzelnen  gegenüberstehen,  so  muss  man  woh!  <  Im  r  verschiedene  Personen 
annehmen."  Die  Gefährlichkeit  dieser  Annahme  ist  durch  zahlreicht  Beispiele 
aus  der  Gefschichto  der  Bildhauer  hinl;1n}j!irh  hekannt.  Was  aber  Dun.s  an- 
langt, So  bemerke  ich  zuerst,  dass  der  Namr  imoh  in  einem  zweiten  Beispiele 
(^Mus.  etr.  de  Caniuo  1181)  in  dem  Facsinnle  mit  l'  gegeben  ist;  sodann  aber 
spricht  Dir  die  Identität  der  Person  die  fiherall  gl»ch  lautende  Form  des  Ka- 
mens mit  O  anstatt  OY.  Noch  entschiedener  muss  die  Unterscheidung  eines 
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Panphaeos  und  Phanphaeos  abgewiesen  werden,  indem,  abgesehen  von  der  Ueber* 

eimlimmun^  dos  Sl\  Is,  die  letztere  Schreibart  jetzt  noch  zweimal  und  zw  ar  ein- 
mal in  Verbindunj^  mit  dem  Aorist  bekannt  geworden  ist.  —  Nicht  vollkommen 
sicher  ist  da?  IniprrfecUiin  auf  Vasen  des  Amlukides  und  Nikostheno^ .  indem 
allerdinsrs  zuticiiclion  werden  muss,  dass  F.roih,  was  bei  ihnen  vorkommt,  sich 
als  Abkürzung  von  iTxoirjffsv  betrachten  lässt.  Da  es  indessen  eben  su  wohl 
das  Imperfectum  bedeuten  kann,  so  ist  weiter  zu  bemerken,  dass  sich  bei  beiden 
Kanstlem  dieselbe  Vermischong  der  Stylarten  zeigt,  wie  bei  Panphaeos.  Alle 

651  diese  Kfinstter  haben  also  das  mit  einander  gemein,  dass  sie  nicht  in  einem 
originalen  Style  arbeiteten ,  wie  er  sich  in  naturgemftsser  Entwickelung  benus 
bildet,  sondern  dass  sie  die  verschiedenen  Stylarten  nachahmten,  die 
in  verschiedenen  Zeilen  vor  ihnen  gebräuchlich  gewesen  waren. 

Etwas  anders  vcrh'llt  es  sich  mit  dem  Irnpfrfertnm  [yoarpf.  Wir  b»'£rpjin«'D 
hier  zuniicbst  drei  N'ascti  des  Assteas  und  ciiut  des  rx  lhon,  welche,  aus  L'aler- 
italien  stammend,  summliich  dem  entwickeltsten  und  jüngsten  Style  der  Vasen- 
malerei angehören.  Ob  dieser  Python  mit  dem  gleichnamigen  Künstler  eioer 
vulcentischen  im  strengen  Styl  der  rothen  Figuren  ausgeführten  Schale  ideo« 
tisch  ist,  kann  allerdings  aweifelhaft  erscheinen.  Doch  verdient  es  imraerltto 
Beachtung,  dass  auf  der  letztem  Python  mit  Cpiktetos  verbunden  ist,  der  so- 
wohl für  Nikoslhenes,  als  für  Hischylos  arbeitf»tt":  i»u<  dessen  Fabrik  auch  ein« 
Vase  des  Pheidippos,  gleichfalls  mit  dem  Impedeetum  iypatjrf  stammt  Die 
Fabrik  des  Hif5rltvlos  ^^rlirirt  nlxr  zu  denen,  aus  welchen  Gefässe  sowohl  mit 
rothen  als  mit  bcliwarzen  Figuren  und  ausserdem  von  beiden  Farbton  znirleich 
hervorgegangen  sind.  —  Der  vierte  Name  mit  6yQa(fe  ist  der  des  i-juilivmides, 
den  man  zuerst  in  der  Inschrift  eines  Fragmentes  aus  Adria  herstellte,  da&a 
aber  auch  auf  einer  Hydria  aus  Nola  neben  dem  Imperfectum  fand.  Auch  bur 
wieder  mit  Jahn  (n.  790)  zwei  gleichnamige  Künstler  zu  scheiden,  weil  auf  zwei 
vulcentischen  (iefässen  mit  dem  Aorist  Euthymides  6  ToXku',  des  Polio?  Sohn 
genannt  wird ,  wahrend  dieser  Zusatz  auf  der  nolanischen  Vase  fehlt  i  auf  der 
von  Adriii  ist  dt  r  Naino  am  Ende  fragmentirt),  scheint  mir  wiedenmi  kein  hn- 
längliciier  Urund  vorzuliegen,  du  wenigstens  im  Styl  der  Zeichnung  kein  ugeiid 
bedeutender  Unterschied  bem>  rklit  h  ist.  Das»  dieser  Styl  kein  originaler,  son- 
dern ein  angenommener,  wie  ui  den  oben  betrachteten  Beispielen  sei,  lässt  sich 
allerdings  nicht  durch  äussere  Gründe  beweisen,  da  ich  eine  Vase,  durch  welche 
er  wegen  der  Erwähnung  des  Tlenpolemos  mit  der  Sippschaft  des  Hischylos  ia 
Verbindung  gesetzt  werden  könnte,  ihm  nur  vermuthuDgsweise  beigelegt  hebe. 
Doch  werden  wir  wenigstens  die  Möglichkeit  nicht  aM»  ugnen  können,  weon 
wir  .seine  Werke  mit  manchen  der  obgenannten  Künstler  vergleichen.  —  Fnd- 

652  lieb  i-t  AristojihaTK'^  ülirig,  der  Maler  einer  Schale  aus  Vulci:  da  neben  seinem 
Namen  der  i!r->  l.iLiinus  mit  tnoitov  Vfrimmien  ist,  so  möchte  Jahn  (n.  7tff)j 
auch  hier  da»  liuperlectum  tyoa(fe  als  ein  Versehen  *etwa  für  £)'()a<j.0C)  besei- 
tigen, was  möglich,  aber  keineswegs  nothwendig,  ja  nicht  einmal  wahischein- 
Hell  ist.  Denn  in  Hinsicht  auf  Paläographie  ist  es  befremdlich ,  auf  der  von 
ihm  gemalten  Schale  regelmässig  s  für  ij  zu  finden ,  wahrend  doch  o  fär  das 
lange  o  angewendet  wird,  was  den  Gesetzen  der  guten  Zeit  entgegen  ist  la 
Hinsicht  auf  Styl  aber  unterscheidet  sich  diese  Vase  wesentlich  von  den  ge* 
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wöhnlichen  vulcentisclien  nnd  schliesst  sich  vielmehr  den  grossgiiechischen  an» 
sowohl  in  der  Zeichnung,  namentlich  der  Gewänder»  als  in  der  ganzen  Erfin- 
dung der  Figuren,  ihren  Stellun^on  und  ihrem  Ausdruck.  Es  kehren  also  auch 
hier  ilhnliche  Eigenthümlichkeiten.  wie  bei  anderen  Beispielen  des  Imperfeclum 
wieder.  Was  aber  noch  wichti{i;er  i.st:  auch  neben  dem  Namen  des  Pheidippn;* 
mit  tygaffs  erscheint  auf  derselben  Vase  der  des  Hischylo«!  mit  dpMi  A(»iist 
hioirjoB:  so  das.<  aisu  in  der  VerbindunjL,'  der  beiden  Tempoia  auf  der  Schale 
des  Aristophanes  nicht  sowohl  ein  Versehen  als  ein  besonderer  Sprachgebraucb 
anzuerkennen  sein  möchte. 

Die  Thatsache,  daas  das  Imperfectum  nur  auf  Vasen  des  entwickeltsten 
oder  eines  mit  Bewusstsein  nachgeahmten  Styls  sich  findet,  Vkaal  sich  also  nicht 
weglftu^'nen ;  und  es  wird  weni;i,'  fruchten,  sie  im  Einzelnen  beschränken  zu 
wollen.  Sie  mag  <i:e«renüber  der  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommenen  Theorie 
der  (IhronoloLrie  der  Vasenmalfrei  mindestens  unherpiem  prprhoinen:  nhcr  wir 
dürfen  über  ihre  Bedeutung  die  Augen  nicht  v.  ischliessen.  Sie  ist  weitgreileii- 
der,  als  es  aut  den  ersten  Blick  den  Anschein  imben  mag.  Denn  sie  beschränkt 
neb  nicht  auf  die  wenigen  Vasen,  auf  denen  sich  wirklich  das  Imperfectum 
findet,  sondern  sie  erstreckt  sich  ausserdem  auf  alle  Vasen  der  Künstler,  die 
auch  nur  ein  einziges  Mal  das  Imperfectum  angewendet  haben;  sodann  aber 
auch  aut  alle  Werke  derjenigen  Künstler,  welche  mit  den  genannten  in  irgend 
einer  Gemeinschurt  stehen,  also  vor  allem  auf  die  Sippschaft  des  Hischylos, 
Epiktetos.  Sakonides.  WMre  es  ferner  sicher,  dass  der  Name  dp-*  Amasis  sich 
wirklich  aut"  einer  Vase  mit  rothen  Fiir'nen.  der  des  KachryHon  auf  t'in<  r  Vii«e 
mit  schwßizt  M  FiL'iin  n  filnde.  so  würden  nicht  nur  sie,  suinK'rn  aucli  Klcoplira-  05.1 
des,  Euphroniüs  und  Unesimos  unter  die  Kategorie  der  Künstler  lallen,  die  in 
'einem  nachgeahmten  Style  arbeiteten.  Indessen,  sind  wir  einmal  so  weit  vor- 
geschritten, so  kann  es  auf  einzelne  Namen  kaum  noch  ankommen;  vielmehr 
dringt  sich  uns  die  Frage  auf,  wie  sich  diese  gesammte  Kategorie  zu  der  üb- 
rigen Masse  verhalte?  h  h  i:o>tohe,  dass  ich,  nach  Ausscheidung  des  L'nti  i itali- 
schen und  bis  auf  einige  weitere  Ausnahmen  keinen  irgend  wesentlichen  (Jntep- 
schied  aufzufinden  vermasr,  der  pinf  l)e>tiniiiit»'  historische  UnterscheidMn*r  be- 
griinden  k^^nnt»».  Hierbei  darf  noch  rin  anderer  Funkt  nicht  ausser  Beirat  ht 
gehis-i'ii  wt-r  h  ii :  vergleiclieii  wii  tiie  l'alaoijraphie  der  aus  Etrurien  staMirneii- 
den  Kunslierinschrirten  neben  schwarzen,  wie  neben  rothen  Figuren,  mügen  sie 
mit  dem  Aorist  oder  Imperfectum  verbunden  sein,  so  finden  wir  auch  hier  kaum 
irgend  eine  merkliche  Verschiedenheit  (vgl.  Jahn  S.  169  und  187),  während  ge- 
rade in  der  Zeit,  in  welcher  wir  den  ursprünglichen  Uebergang  aus  dem  einen 
in  den  andern  .Styl  anzunehmen  geneigt  sind,  auch  in  paläographi-^i  lu  r  Bi  xie- 
liung  mannigfacher  W'echsel  eintrat:  also  auch  hier  werden  wir  zu  der  Annahme 
gefuhrt,  dass  die  Paläographie  nicht  sowohl  eine  originale,  als  eine  coovenlio- 
nelle  sei. 

Eine  Erklärung  der  hier  berührten  Thalsachen  hat  allerdings  .lahn  (S.  17r>  ff.) 
versucht,  indem  er  annahm,  dass  in  der  Epoche  des  Ueberganges  beide  Styl- 
arten zu  gleicher  Zeit  und  neben  einander  geübt  worden  seien.  Allein,  wenn 
dies  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zugegeben  werden  mag,  so  hat  doch  gerade 
die  Zusammenstellung  beider  Stylarten  auf  einer  und  derselben  Vase  etwas  Oe- 
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suclites,  was  sich  mit  der  urkräfligen  und  fast  gewaltsam  vorwärts  strebendeo 
Entwickelung  der  Kunst  zur  Zeit  des  Polygnot  und  Phidias  schwer  vereinigen 
lässt.  Wenn  ferner  die  Paläographie  der  Künstlerinschriften  auf  der  einen  Seite 
keineswegs  so  alterthOmlich  ist,  dass  sie  (etwa  mit  alleini^'^er  Ausnaliine  Uer 
Franvoisvase)  uns  viel  hinter  Ol.  80  zurück-,  auf  der  andern  Seite  nicht  ent- 
wickelt genug,  dass  sie,  sofern  wir  nicht  conventionelle  Nachahmung  amiehmeo, 
uns  viel  Aber  Ot  90  hinauszugehen  erlaubte,  so  wird  dadurch  die  Fabrikation 
nicht  nur  der  Vasen  mit  KftnsUemamen ,  sondern  der  Hauptmasse  aller  in 

654  Etrurien  gefundenen,  in  einen  so  kurzen  Zeitraum  zusammengedrängt,  dass  vir 
dadurch  nur  wieder  neuen,  schwer  zu  lösenden  Schwierigkeiten  entgegengehen. 
Endlich  fimlet  dabei  die  Erscheinung,  von  welcher  wir  ausgegangen  sind,  das 
Iroperfertnin.  in  keiner  W  eise  einp  ^^rklärung. 

Die  Cunsequenzen  dieser  «lanzen  Krörlerunp:  scheinen  mir  eint'arli  uotl  klar, 
sind  aber  so  umfassender  und  durchgreiieuJei  Nalur,  daüs  ich  es  vorziehe,  sie 
jetzt  noch  nicht  auszusprechen.  Sie  bedürfen  der  UnterstQtzung  durch  Thsl' 
Sachen,  von  denen  einzelne  bereits  vorliegen,  andere  noch  eine  Begrandang 
durch  weitere  Beobachtungen  und  Untersuchungen  nöthig  haben,  welche  aoi- 
zufUbren  die  Gn  nzen  meiner  jetzigen  Aufgabe  weit  überschreiten  würde.  Unter- 
dessen mag  das  Aufstellen  des  Problems  die  Kundigen  zu  selbständigem  Nach- 
denken anregen.  Vielleicht  gefi(  hiebt  es  dann ,  dass ,  was  im  Augenblick  al? 
ein  gewaltsames,  nur  zum  Widerspruch  reizendes  Auökuattsuiiltel  erscheinen 
würde,  später  als  eine  einfache  und  naturgemässe  Lösung  ohne  Bedenken  und 
allgemein  anerkannt  werden  wird. 

Alphabetisches  Verzeichniss. 

A  e  n  e  a  d  e  s. 

.Schale  aus  Vulci  stammend,  einst  bei  Durand  (n.  1002),  jolzt  im  l>erliner  Mu- 
seum (N.  1G63',  nur  mit  schwarz  p-cmalten  Palnietten  an  den  Henkeln  verziert: 
zwischen  ihnen  lielindet  sich  aut  der  einen  Seile  die  Inschrill  .^ilSE.^IAE^EAPA 
{(fmv);  auf  der  andern  XLLüHi  SOISNOX,  worin  de  Witte  (p.  389)  die  tle- 
roente  einer  Künstlerinschrifl  XLEON  UrOlESEN  erkennen  möchte. 

A  es  im  OS  oder  Als  i  mos  s.  Lasimos. 

Alides  s.  Euergides. 

Amasis. 

Die  Vasen  mit  seinem  Namen,  abgesehen  von  einer,  sofem  sie  ihm  flberfaaupt 

beizulegen  ist,  sind  mit  sclnvürzen  Figuren  geziert  und  zeigen  in  ihrer  «rangen 
Dniidifiihiung  den  sorgHiltiLfsten  und  saubersten  Archaismus  last  Iiis  zum  Veh'^r- 
luaass.  —  t't  Vulccntische  Anipliora,  trüber  bei  Durand  (n.  33 1.  jetzt  iiu  besitz 
des  Herzogs  von  Luyaes:  Athene,  AÜENAIy/,  gerüstet  mit  Aegis,  Helm  und 

655  Speer,  steht  mit  erhobener  Linken  Poseidon,  rOSEIJON,  gegenOber,  der  in 
langem  Untergewande  mit  darüber  geworfenem  Ifantel,  und  mit  lang  heisb* 
wallendem  Bart-  und  Haupthaar,  weiter  durch  den  Dreizack  charaklerisirt  vA; 
zwischen  b.dden  Figuren  senkrecht  herunter  ^LM.iSIS  MHPOIESKN .  Ip-  "Der 
bilrtige,  langbekleidete  Dionysos,  JlGSi  ^iOS,  mit  dem  Kantharos  in  der  Rechten 
und  mit  erhobener  Linken  steht  zwei  Mänaden  gegenüber,  die  im  Tanzscbntl 
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ihm  entgegenkommen.  Sie  haben  sich  gegenseitig  um  den  Mals  gefaast  und 
tragen  je  in  ein«*  Hand  einen  Epheuzweig.  Dazu  erhebt  die  hintere  in  der 
Rechten  einen  Hasen  bei  den  Ohren,  wftbrend  die  vordere,  durch  eine  Nebris 
ausgezeichnet,  in  der  Linken  einen  kleinen,  aber  mit  voUsländiy^etn  Geweihe 
versehenen  Hirscli  liei  den  Vordeiffissen  trii^t.  L'el)er  ihnen:  .-iM.-iSlS  ME- 
P(J/-^SI:.\.  Dic  ht  unter  dem  Halse  iäutl  ein  anderer  reich  mit  Ficuren  gezierter 
Streilen  herum,  Kümpferpaare,  durch  einen  Trompeter  und  einen  Bogenschützen 
unter  den  Henkeln  in  zwei  Hälften  getheilt  Vom  Trompeter  beginnend,  finden 
wir  einen  Krieger,  im  Begriff  einen  andern  niedersastoseen,  dem  ein  dritter  zu 
Hülfe  kommt  Es  folgen  auf  dieser  Seite  noch  drei,  auf  der  andern  fünf  Kämpfer- 
paare.  Die  Deutung  des  Hersoge  von  Luj-nes  auf  Achilles  im  Kampfe  mit 
Kyknos,  dem  sein  Sohn  Tenes  zu  Hülfe  eilt,  beruht  zunächst  auf  dem  Schwan 
als  Scliiltlzeiclien  des  zweiten  und  dem  E]»er  de^  dritten,  welcher  als  \\'apppn 
von  Kvzikos  bekannt  i.st.  El)en  so  werden  die  (h'ei  folirenden  Schildzeichen: 
der  Hirsch  aut  Kphesns.  der  15ock  auf  Anliindros.  der  Stern  auf  Tralles  bezogen; 
auf  der  andern  Seite  aber  ferner  nach  den  Si  hüdzeiclieu  die  Namen  der  kämpfenden 
Helden  bestimmt:  durch  das  Pferd  (Wappen  von  Arpi)  Diomedes,  den  Panther 
(Athen)  Menestheus,  den  Widder  (Salamis)  Aias,  den  Blitz  (Praesos  auf  Kreta) 
Idomenens,  endlich  durch  den  Löwen  nach  Analogie  einer  Darstellung  auf  dem 
Kasten  des  Kypselos  Agamemnon.  Wenn  gegen  diese,  gewies  mit  grossem  . 
Scharfsinn  durchgeführte  Erklärung  etwas  einzuwenden  ist,  so  ist  es,  dass  wir 
einem  Vasenmaler  schwerlich  eine  so  Gründliche  Kennfniss  der  Numismatik, 
wie  dem  Herausgeber  seines  Werkes  zutrauen  diirfen.  Puldicirt  von  Luyne:4Va8e8 
pl.  i  —      ülite  c^^ram.  I,  pl.  78;  Panofka,  Arch.  Zeitung  184^,  T.  'V.K  1—5. 

2)  Oenochoe  aus  Vulci  im  britischen  Museum  (n.  G4i*):  Perseus,  durch  656 
Petasos,  Flügelschuhe  und  die  Kibisis  charakterisirt  und  ausserdem  mit  einer 
Nebris  Ober  dem  engen  Chiton  bekleidet,  erfasst,  wie  gewöhnlich  sein  Gesicht 
abwendend,  mit  der  Linken  die  Hedusa  beim  Nacken,  während  er  mit  der  Harpe 
in  der  Rechten  im  B^priff  ist,  ihren  Kopf  vom  Rumpfe  zu  trennen,  das  den  ge- 
wfshnlichen  Gorgonentypus  zeigt.  Sie  seihst  hat  vier  Flügel  und  über  dem 
kurzen  Rock  ein  Pantherfell  mit  Schlans:en  <?ec:Ortet.  Weiter  zur  Seite  steht 
mit  aus^pstrecktcr  Rechten  und  dem  (  laduceus  in  der  Linken,  Hermes  in  seiner 
gewöhnlichen  Kleidung.  Hinler  Perseusi  von  oben  nach  unten  .  iM.  /SI^iME- 
rOIESEN  (/);  [Dubois  Vases  de  Canino  n.  62J;  Panofka  a.  a.  0.  S.  2Mi. 

8)  Oenochoe  aus  Vulci,  früher  in  Canino's  Besitz:  Herakles  mit  dem  Löwen- 
fell angethan,  Bogen  und  Pfeil  in  der  Linken  tragend,  reicht  die  Rechte  einem 
langbekleideten  Könige  dar,  dessen  Soepter  oben  mit  einem  Widderkopfe  ge- 
ziert ist  (Eurystheus  oder  Lykos,  König  von  MysienV  zur  Seite  stehen  zwei 
Krieger,  etwa  .Tolitns  und  Kopreus:  vor  einem  derselben  EPOIESEdf'. 
Micali  Antichi  Monuni.  t.  76:  Panofka  a.  a.  0.  T.  39.  1. 

4^  .Amphora,  jetzt  im  britlisrhon  Museum  (n.  TiäV^i;  Achilles,  vollständig 
gerüstet,  bedroiit  mit  dem  Speere  i^enthesilea,  die  im  Fliehen  sich  zurückwendet 
und  mit  dem  Schilde  zu  decken  sucht  9.  Ifemnon  vollständig  gerüstet  (den 
Stützpunkt  seines  Helmhusches  bildet  ein  Hund),  zwischen  zwei  jungen,  durch 
Haar  und  Gesichtabildung  scharf  charakterisirten  Aethiopen,  von  denen  der  eine 
mit  einer  leichten  Keule,  der  andere  ausserdem  noch  mit  einem  leichten  halb- 


Dlgltized  by  Google 


448 


Die  VaaMiiiiAl«r. 


mondfiirmigen  Schilde  bewaffnet  ist.  Zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  des  Memnon: 
rOJHSN  ^/M^/SJS:  Gerhard  Auserl.  Vas.  III,  t.  207;  Panofka  a.  a.  0.  Vi'j.  2  -3. 

5)  Im  Mus.  ^tr.  de  Canino  p.  11.  n.  2140  wird  ohne  weitere  Besrlneiluiagf 
eine  Vase  mit  di»r  Inschrift  yLMASJS  ErOES£\  erwähnt.    Kben  so  wem*,-  ist 
b»  jetzt  6)  eine  Vase  mit  der  Inschrift  AMASIS  El  PAmEN  KAI  LPOIESES 
bekannt  geworden,  deren  Existenz  nach  den  Worten  Campanari's  (Atti  de)!' 
accad.  rom.  VII,  p.  89)  angenommen  werden  musa.   Ihre  genauere  Kenntnias 
würde  danim  von  Wichtigkeit  sein,  weil  auf  ihr  der  Name  des  Amaais  mit 
607  Eygaipsv  verbunden  erscheinen  soll  und  es  erst  dadurch  ü^erechtfcrtigt  erscheinen 
kann,  dfn  Narnpn  diese:^  Künstlers  endlich  noch  auf  einer  andern  Va>f  her- 
zustellen; 7)  eiiit-r  IraixiiU'iitirten  Schale  ans  Tarquinii    iiiclit  Viilri).  jetzt  irn 
Besitz  des  ilerzogs  vou  Lü>nes.  Im  Innern  eilili«  ken  wir  einen  Krieger,  w.-K  lier 
sich  die  Beiu.schicnen  anlegt;  auf  der  einen,  allein  erhalleiien  Aussenseite  einen 
Kampf  des  Herakles,  HEAKiEES,  wie  es  scheint,  gegen  Amazonen.  Mit  dem 
Löwenfell  angethan,  zackt  er  das  Schwert  gegen  eine  derselben,  die  ge&üen 
und  der  eine  andere  mit  eibobener  Lanze  zu  Hülfe  eilt:  sie  trSgt  Ober  dem 
Panzer  ein  buntes  Thierfell.    Weiter  folgt  eine  dritte  mit  gespanntem  Boijen. 
in  enirem  Koller  mit  iilirygischer  Mütze.    Hinter  Herakles  endlich  Andel  sich 
noch  eine  (iru[)iie  von  zwei  vollständig  gerüsteten  Kämpfern,  deren  einer,  ein 
Grieche,  seint  i  (M>i:neiin  das  S<  hwert  in  den  Leib  st<»sst;  neben  der  letztem 
+  SAIS(^innt.  L  rn  den  Fuss  herum  steht  lu  schwarzen  Buchslaben Ä/£0©Ä^-/.7/:.yl- 
EPOlEtKNlAMAi  und  nach  einer  Lücke  von  sieben  bis  acht  Buchstaben  ^, 
so  dass  das  Ende  der  Inschrift  sich  wieder  an  den  Anfang  anschliesat.  Die 
Ergänzung  AMuiSt^atvfuS  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit:  aber  auch  AMJSh 
kyQücf^s  kann  wegen  des,  wie  es  scheint,  mangelnden  Raumes  für  das  £aiii 
Ende  nicht  als  gegen  jeden  Zweifel  gesichert  betrachtet  werden,  zumal  es  end- 
lich noch  ausdnkklieli  hervorgehoben  w.  tden  muss,  dass  die  Malereien  s.b'n 
und  sorgfältig,  aber  lol  h  auf  r«(  hwarzein  Grunde  ausgetüijrt  sind.  Pubhcirt 
von  Luynes  Vases  pl.  44;  vgl.  bull  d.  Inst,  1829,  p.  Ulö;  Rapp.  volc  d.  703. 
A  n  a  k  1  e  s.' 

Etwas  tragmentirte  Schale  mit  ungewöhnlich  hohem  Fusse  aus  Ghiusi ;  auf  jeder 
Seite  ein  Bock,  schwarz  mit  aufgesetzter  dunkelrother  Farbe,  darunter  ^^^^ 
KlESErOIESEN:  Bull.  d.  Inst  18S5,  p.  126. 
Andokides. 

Die  Vasen  mit  seinem  Namen,  mit  Ausnahme  der  letzten  säramtlich  in  Vulci 
gefunden,  haben  theils  schwarze,  theils  rotlie  Ficruren,  oder  auch  Figuren  von 
beiden  Farben  auf  den  versf  liieilencn  Seilen  dernelhen  Vase.  Doch  sind  auch 
die  rotlien  von  einem  strengen  an  das  Aiclmische  streiieinien  Styl.  Mit  schwarzen 
658  Figuren  ist  1)  eine  Amphora  gczieii,  zuerst  in  Canino  s,  dann  in  W.  Hope'ä 
Besits.  Der  Körper  der  Vase  ist  schwarz  und  nur  am  Halse  finden  sidi  swei 
kleine  Bilder;  Dionysos  zwischen  zwei  Satyren;  ^.  Quadriga  von  vom  ge> 
sehen;  auf  ihr  ein  Krieger  und  der  Wagenlenker;  zu  jeder  Seite  ein  nackter 
Jüngling.  Auf  der  Mündung  in  ^^chwarzeii  Buchstaben  sorgfältig  geschrieben 
und  unfragmentirt:  ANJOKUESErOIE:  Mn?.  efr.  de  Canino  n.  24;  [Dubois 
Vnses  de  Canino  n.  22J;  nach  de  Witte  p.  393  wahrscheinlich  identisch  mit 
Heserve  etr.  n.  l&. 
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Bot  he  Figuren  finden  sich  auf  2)  einer  Amphora,  jetzt  in  Berlin  (N.  1754): 
Herakles,  mit  dem  LOwenfell  fiber  dem  kurzen  Chiton  bekleidet,  hält  wegeilend 

den  Di«ifii-3  getassl,  den  ihm  Apollo,  bekleidet  mit  kurzem  Chiton  und  den 
Bogen  in  der  Linken  halten<i ,  zu  entreissen  sucht.  Hinter  diesem  erscheint 
Artemis.  lanL^holdeidet  in  flniipcltt-^m  Gewantle.  in  der  Rectiten  einen  arabesken- 
artisren  Zwvig  hallend;  hinter  iirrakles  .Athene,  vollständige  gerüstet,  beide  in 
ruhiger  St.  Ihing.  If.  Zwei  Ringerjyrupptii,  die  eine  inj  Beirinne  des  Kampfes, 
die  andere  in  einem  vorgerückten  Momente,  wo  der  eine  Hinger  seineu  Gegner 
bereite  in  die  Hohe  gehoben  hat;  swischen  beiden  Gruppen  am  Boden  eine 
Amphora,  in  der  HOhe  ein  aufgehängtes  Gewand.  Als  Kampfrichter  erscheint 
hinter  der  ersten  Gruppe  ein  Jüngling  in  weitem  über  das  Hinterhaupt  ge- 
zogenen Mantel.  In  der  Rechten*hült  er  einen  langen  Stab,  in  der  Linken  eine 
Granatblüthe.  Unter  jeden  dt  r  Henkel  ist  ein  vorwärts  gebückter  '•  fiemder 
Mase  <iemalt.  Die  Inschritt  l\J0KL1  ESKrOESEN  ist  um  dr-n  Fuss  herum 
ein^aa\irt:  Mus.  etr.  de  Cuiiino  n.  1181;  Gerhard  Trinksch.  luul  (iet.  T.  If) — 20: 
Panolka  \  aseuhildner  T.  3,  1  2.  —  3)  Aniphora,  jetzt  im  Louvre;  Kampl  zweier 
Krieger  in  Gegenwart  von  Hermes  und  Athene.  J^.  Apollo  Cithuroedus  auf 
einem  Sessel,  der  auf  einer  durch  zwei  Stafen  gebildeten  Tribüne  steht;  auf 
jeder  Seite  ein  langhekleideter  Mann,  auf  seinen  Stab  gestützt  und  eine  Blume 
in  der  Hand  haltend.  Die  Inschrift,  wie  N.  2:  Mus.  £tr.  de  Ganino  n.  1381; 
[Dubois  Vases  de  Canino  n.  79]. 

Srliwarze  und  rothe  Figuren  finden  sich  auf  4)  »  'nu  r  Ainpliora,  einst 
in  F,.  Hrauii's  T'.esitz.  Schwarz:  der  bilrticrc  Dionysos  zwis»  lien  zwei  Satyrn 
und  zwei  Batchaulinnen ;  Jf.  roth:  Apollo  zwii^chen  .Artemis  iimi  Li  to,  zu  denen 
sich  Ares  gesellt.  Auf  den  Henkeln  hndet  sich  die  Zahl  XXXIV,  aul  dem  Fusse  650 
A^JOKUESUrOlESEN  ^v'nix  Bulh  1846,  p.  26.  —  5)  Eine  grosse  in  Chiusi 
gefündene  und  im  Museum  Casuccini  aufbewahrte  Schale  ist  im  Innern  ohne 
Figuren.  Aussen  scheiden  sich  in  scharfer  Linie  unter  den  Henkeln  das  schwarze 
und  das  rothe  Feld ;  so  dass  von  der  an  beiden  Henkeln  wiederkehrenden  Gruppe 
zweier  Kriegt  r  im  Kampfe  üb«  r  einen  Gefallenen  je  einer  schwarz,  der  andere 
roth  ist:  der  Gefallene  lieizt  in  lieidcn  Gruppen  auf  der  Seite  des  schwarzen 
Kämpfers,  luid  nur  (irr  S<hil(l.  der  in  das  ander**  Feld  herüberreicht,  ist  roth. 
Weiter  linden  sicli  zwischen  «lirsen  (iriiii]ipn  je  zwei  grosse  Augen,  und  zwischen 
denselben  einerseits  schwarz»  zwei  Bügensclmtzen  in  eng  anliegender  Kleidung, 
mit  Bogen  und  Pfeil  in  den  Hsnden^  im  Gesprftch  mit  einander,  zwischen  ihnen 
ein  Baum  und  hinter  dem  einen . .  JOKUE8E  ,01,,  {rX  Zwischen  den  Augen 
der  andern  Seite  erscheint  (roth)  ein  Bogenschütz,  in  enger  Kleidung,  ohne 
Kopfbedeckung,  Bogen  und  Köcher  an  der  Seite  tragend  und  mit  der  Trompete 
das  Zeichen  zum  Kampfe  gebend.  Auf  der  Seite  der  rothen  Figuren  ist  Einiges 
in  Hmikelrofht  r  ^^lrbe  nnfije^otzl :  I^iill.  d.  Just.  l*-5;is.  p.  71.  — 81 :  naeh  dem 
Uriuiii.ii  viin  mir  ht-i  ichtiL:  t.  -  Mir  unhekamil  ist  eine  Ampiiora  ih-s  t '.ani|iana'- 
sclicrj  MuHeum»,  welelier  Bircli  d'ottery  II.  p.  U)!  spricht;  sie  soll  in  schwarzen 
Figuren  auf  weissem  Grunde  Nereiden  und  Amazonen  darstellen;  der  Name 
finde  sich  auf  dem  Fusse  und  werde  dadurch  (?)  verdächtig. 

Aon. 

Die  Deutung  der  Inschrift  einer  figurenlosen  Schale  des  gregcmanischen  Museums 

Briii»n,  O««obl«hte  4«r  frteobltelMB  SftiMQer.  IL  %  Avil.  29 
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l'.roiE^/OX  /( f\ f^E  /  als  tnois  (enoieiy  'Aoiv  o  \aaia,  welche  P.iiMfkt  in 
der  Atdi.  Zeit.  1^49,  p.  ?!>  vorschlägt,  ist  zu  gewagt,  als  dasö  sie  auf  BiUiguug 

Anspruch  iu;i<  lirn  könnte. 
Archikies. 

Verfci  Uger  von  Trinkschalen  mit  schwansen  Figttrea.  Die  bedeutendste  1)  aus 
Vttlci  mit  zahlreichen  Inschriften  trftgt  zugleich  den  Kamen  des  Glaukytes,  w.  m.& 
Eine  andere  2)  stammt  aus  Nola.  Innen  ist  ein  Jüngling  zu  Pferde  datgestellt; 
aussen  auf  der  einen  Seite  APXIKLKSF.TJOlEßEN,  auf  der  andern  IPXKLES- 
eeo'ErOII:Sh  \  P  inoMsa  Mu«.  Rlaca^s,  l.  1(1,  1—2.  —  Ii)  aus  Vul.  i.  t  inst  hd  Durand 
fn.  Jetzt  Hl  der  iUaras'schen  SarnmluiiL'^.    Zwisc  hen  Palniettt  ii  ho^st  man 

aussen,  auf  l't^iilfti  Seiten  wipflprholf ;  /r\ !  KLl\^:  AlF.r(Jl!  >t'.i\\  El)en>o 
Koll  nach  Fanui  ka  \Mu>.  Dianas  p.  l>>i  aut  /.\vei  Fra}?nientcn  taier  Schale  Her 
Candelori'schen  Sammlung  stehen,  deren  indessen  in  dem  Verzeichniss  der 
münchener  Sammlung  von  Jahn  keine  Erwähnung  geschieht.  Endlich  scheiDt 
dem  Archikies  trotz  der  verschiedenen  Schreibart  4)  eine  Trinkschale  in  Ger- 
hard'» Besitz  beigelegt  werden  zu  müssent  aussen  geziert  mit  den  Figuren  eiDM 
Bockes  und  eines  itliyphailischen  Sili  iis.  unter  denen  sich  nadi  Panofka's  An- 
jiraite  (S.  183)  die  InschtiÜ  M'KJTJiti  hroiKüHX  zweimml  gleichlautend  wieder- 
holt tindet, 

A  r i  s  to  p  h  a  n  es,  s.  Erginos. 

A  rra  0  Ii  i  o  n. 

Eine  in  Caere  gefundene  Schale  hat  als  Innenhild  die  Figur  eines  Reiteis 
(schwarz  auf  roth),  und  aussen  folgende  Inschritten:  JPAKIONSPHE  und 
XPEOrUEtEXMO:  P.  E.  Visconti  Mon.  di  Ceri  t  IX.  E  (AtU  delF  Acc 
rom.  VII);  cf.  C.  1.  gr.  B47s.   In  ihr  glaubte  R.  ßochette  (Lettre  k  Hr.  Schorn 

p.  31)  eine  Künsllerinschrift  zu  erkennen,  etwa  aoa/iw  fpiuoxAfog  tipypa^fTo. 
Docli  wird  diese  Vennnlhung  schon  «ladurcli  haltlos,  dass  die  heiden  Insclirilttüi 
otVpnhar  auf  beide  Aussenseiten  verlheüt  wan^n,  und  demnach  ihre  Verbiodoi^g 
zur  Heifilellung  des  zweiten  Namens  unmöglich  wird. 
Arydenos  (/). 

Schale  ohne  Figuren,  einst  im  Besitz  des  Fürsten  von  Canino,  also  vuleentiscfa: 
[Dubois,  Notice  d'une  coli,  du  pr.  de  Canino  n.  283}.  Die  auf  beide  Aussen- 
seiten vertheilten  Inschriften  lauten  nach  der  Untersuchung  de  Wittels  (8. 396) 

j4Fyji:\()S  ITOVUOI.S  und  \  fVKV .  .  S  ESVE\<I\.  Den  ersten  Namen 
nimmt  Letronne  für  \'iQit,i)Koc  oder  '_/piÄ»jXis' i  wahrend  »ich  der  zweite  leicht 
a!*^  \avy.v8r]c  i^rnänzen  lii^^-^f.  Khon  sn  leirlit  j-t  p-^  nllf rdiniis  in  den  bei- 
pt'liiijtfn  Zf'itw dl trrn  fnoir^afr  'iri'l  iyoai\!H'  zu  erkennen  (il.  1.  n.  8i:{()i.  Wenn 
dieselben  aber  su  unrichli^:  ^es«_lit  i<  ben  sind,  wie  es  nach  dem  Zeuqrniss  de  Witte  s 
feststeht,  so  muss  wenigstens  der  Zweifel  erlaubt  sein,  ob  wir  hier  eine  wirk- 
liche KQnstlerinschrift  oder  nur  die  von  einem  Unkundigen  herrührende  fiftchtige 
Nachahmung  einer  solchen  vor  uns  haben. 
661  Assteas. 

Einer  der  wenis^en  Maler,  deren  Namen  uns  durch  nnterilalische  Vasen  über- 
liefert sind,  welche  der  spätesten  Entwickelung  der  Vasenmalerei  angehören. 
Ii  H:il^:amarium  aus  Paestum  im  Museum  zu  Neapel:  dns  fTe«peri(lenafH'r.triier 
des  Herakles.  Die  Jungfrauen  /-^^IIEL'IJ^,  sind  um  emen  Baum  versammelt, 
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um  (l*»n  sich  der  Drai  hf  \\  in<!et.  Die  erste  von  ilmm  K  l  H  'l'iL  AWj^mX  und 
die  Oeiioclioe  in  det  Linken  lialtend,  reicht  ihm  eine  Schale  ziuu  Tnukiiii  ent- 
gegen; auf  ihrem  rechten  Fusse  sitzt  ein  Vogel;  hinter  ihr  steht  .  /S&EL/,  eine 
Tänia  in  der  Rechten,  einen  Apfel  in  der  Linken  haltend,  während  eine  dritte 
u4IS2ri^  hinter  ihr  die  Linke  auf  die  Schulter  der  zweiten  legt.  Auf  der  andern 
Seite  des  Baumes  erscheint  zuerst  tEPMH^.  i,  einen  Apfel  in  der  Linken  hal- 
tend, während  sie  mit  der  erhobenen  Rechten  einen  andern  zu  pflüc  ken  sich 
bemüht:  vor  ibr  steht  eine  Gans  oder  ein  Scliwan.  Weiter  f.il^t  Herakles, 
hKF  fK^1H2i,  jugendlirlt  mit  Löwenhaut  uuil  K(>clier.  die  Linke  iml  Keule  und 
Bogen  auf  das  erhobene  rechte  Knie  nutle»:t  nd,  während  er  in  ilei  erhobenen 
Rechten  einen  Apfel  hält;  endlich  J//y^//XA,  mit  einem  Spiegel  in  der  Linken, 
die  Rechte  wie  zum  Gruss  erhoben.  Ueber  dieser  Figurenreihe  findet  sich  eine 
zweite  Reihe  von  Brustbildern;  über  den  ersten  Hesperiden  TAFA  mit  ver- 
schleiertem Hinterbaupte  (d.  i.  Hera:  Paus.  II.  22,  1),  und  ein  bärtiger  Pan  mit 
Thieifell  und  Keule;  auf  der  andern  Seite  Hermes,  jugendlich,  mit  Ghlaniys, 
Petasus  und  Caduceus,  endlich  li-)S-IKl^,  für  Athene  erklärt,  aber  nur  durch 
ein*»  breite  Stirnbindp  clinrakterisirt,  Ueber  dem  Baume  steht  in  7:wei  Linien 
./2:i  i7*;.72  \  \  l\n\>E.  Neap.  ant.  Bildw.  S.  :Jö:j.  N.  (3U:  [Mülin  Va«ps  pemls.  I.  :il ; 
(ial.  mylh.  Iii,  W\\  Inghirami  Mon.  etr.  V,  t.  16;  die  Inschritten  nach  Gerhard 
und  de  Witte  j).  3Uü. 

2)  Glockenförmige  Vase  aus  Bari,  ebenfalls  im  Museum  zu  Neapel ;  Kadmos, 
KA^MOSj  mit  Ghlamys,  Pileus  und  Stiefeln  bekleidet,  in  der  Linken  zwei 
Speere  und  das  Wehrgehenk  haltend,  erhebt  in  der  Rechten  einen  Stein  gegen 
den  Drachen  des  Ares,  der  aus  einer  Höhle  zwischen  Gesträuch  sich  empor- 
windot.  wo  eine  Amphora  am  Bodi  ii  die  Nähe  der  Quelle  andeutet  Athene, 

l<-)ll\lh  hinter  Kadmos,  scheint  durch  die  halb  orh^iliene  Hechte  Halb  beim 
l\;tni[)Ie  zu  ertlieilen.  Ueber  dem  Drachen  und  aut  die  llölile  ^^elehnt  erscheint  662 
sitzend  Thebe,  (•JUI^H,  durch  eine  hohe  Krune  charakterisirt,  und  iialb  ver- 
schleiert; ihr  gegenüber  die  Quellnymphe,  A/7/A-///i,  mit  breiter  Stirnbinde, 
aber  nur  in  halber  Gestalt,  ebenso  wie  der  hinter  ihr  sichtbare  Flussgott  Is- 
menos  IMHlfOS  (so)  mit  weissem  Haar  und  Scepter.  Zwischen  diesen  beiden 
Halbfiguren  endlich  ist  ein  Stück  der  Sonnenscheibe  mit  Strahlen  sichtbar. 
Ueber  der  Darstellung  zieht  sich  in  einem  abgesonderten  Streifen  ein  Epheu- 
Vf  ni7  hin,  unter  dem  sich  dt  r  Xame  des  Künstlers  befindet,  /l-  rJ:./2i 
J.i  r  KUlu  Die  Hückseite  zeigt  Uionvsos  und  einige  Fi'_fnren  semer  Beglei- 
tung: Neap.  ant.  Bildw.  308,  N.  404;  ^liiUngen  Anc.  uned.  mou.  27;  Muä.  Borb. 
XIV,  t.  28. 

3)  KelchfOrmiges  Gefäss,  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts  im  Besitze  des 
Bischofs  von  Nola,  also  wohl  in  der  Nähe  dieser  Stadt  gefunden:  Komödien- 
scene,  etwa  eine  Parodie  des  Uythos  von  Prokniste%:  XAPINO^y  wie  ein  Bauer 

mit  t'iiiem  Pedum,  liej^t  auf  einem  Bette:  an  seinem  Fusse  zieht  FYMNAISOS, 
wähn  iid  flA2ill'()2i  ilm  am  Arme  festhiill  und  hinter  diesem  K.  fFW  f^  wie 
ängstlich  zuredend  beide  Hände  vorstreckt.  Zur  Andeutung  fle>  Tlieaters  dienen 
ausser  dem  Costüm  der  Figuren  zwei  Masken,  ein  Krunz  ulter  (IeTi«5e!ln  n  uiul 
eine  Thür  zur  Seite,  so  wie  uuht  der  Darstellung  das  I'fosirniuni  durch  l'i- 
laster  bezeichnet  ist  Die  Kün*.tlerijischrifl  ./^li'i'AV/^"  hl  J'./.  /0L  findet  sich 
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wiederum  unter  einem  Epbeukranze  ttber  dem  Bilde:  Hillingen  Vases  grecs, 
t  46;  Wieseler  BQhnenwesen  IX,  tö. 

Fndlich  hat  man  im  C.  \.  •rr.  n.  ^1^'!  dem  Aseteas  einen  nolaniscben 
nach  Paris  verkauften  zwcihonkli'jen  Becher  beilegen  wollen,  der  auf  jeder  Seite 
mit  einem  Viergespanne  nebst  Lenker  geschmückt  ist:  Gniiriulo  Harr  rli  mon. 
t.  iuU;  Inju^hirami  Vasi  III,  2S»4-.  Aber  wenn  schon  aus  tlcii  tliu  lili^eii  Schrift- 
züi^en  sich  der  Name  nur  mit  Gewalt  herauslesen  lüssf.  so  wird  die  Heziehuni' 
auf  diesen  Künstler  noch  dadurch  erschwert,  dass  die  Fij^uren  schwarz  aut  rothem 
Grunde  sind. 

Brygoa. 

Dass  deir  BPVAOS  geschriebene  Name  nicht  Brylos,  sondern  Brygos  zu  lesen 
663  sei,  ist  nach  einer  von  Lebas  «remacliten  Bemerkung  durch  de  Witte  nadi- 

g«»wie«en  worden:  Ann.  d.  In^f.  1?^''»f'. .  p.  HU.    Die  Vasen  mit  seinem  Namen, 
sämnitli«  Ii  Trinkschalen  mit  rotlien  Figuren,  «infi  von  sehr  sorglaltiger  Aus- 
führung in   iiHi  h  etwas  strengem  Styl,  denen  dts  ilicroii  .-;ehr  verwandt.  — 
1)  aus  Vulci,  im  Stüderschen  Institut  zu  Frankfurt.       Aul  huliem  Tiiruiit  siut 
ein  bärtiger  Mann  in  langem  Gewände  und  Hantel,  von  königlicher  Haltung  mit 
dem  Scepter  in  der  Linken  und  einer  Schale  in  der  Rechten.   Sein  Sitz  ist 
innerhalb  «nes,  durch  zwei  dorische  Säulen  angedeuteten  Gebäudes  su  denken, 
aus  dem,  vom  Konige  sich  entfernend,  zwei  Frauen  heraustreten,  die  hin- 
tere, wie  es  scheint,  mit  einer  Fackel  in  der  Linken,  die  vordere  mit  einer 
Granalblüthe  in  dir  Rechten.    Beide  wenden  sich  ireiren  die  auf  i;- iliifjeltera 
Wagen  sitzeaUe  lanjibekleidele  Gestalt,  welche  in  liuer  I>inl\rn  Aehreu  oder 
Mohnsteag»'!,   in  der  Hechten  eine  Schale  hält  {Triptolcnio.s  nach  Gerhard, 
Demeter  nach  VVolcker..    Hinter  dem  Wagen  erscheint  zunächst  eine  Frau, 
welche  sich  rückwärts  wendend  eine  Schale  einer  geflügelten  weiblichen  Gestalt 
mit  der  Oenocboe  in  der  Rechten  en^egenstreckt.  Eine  andere  Frau  mit  zwei 
Fackeln  blickt  ebenfalls  nach  dieser,  ist  aber  mit  ihrem  Körper  gegen  einen 
vollständig  gerüsteten  Krieger  gewendet,  der  in  seiner  Rechten  eine  Schale  hält 
Neben  ihm  ist  eine  niedrige,  würfelartige  Basis  sichtbar:  und  über  den  beiden 
letzten  Fiirnrfm  Ii.      man  nH\\l():>l.rf URSES.    Bis  zu  ihnen  reicht  von  dor 
andi  rn  S.  iie  (ier  Sclialc  her  der  Schwan/.  rin«'r  i;owaItigen  Schlange,  die  neben 
Slraucliwerk  sich  hinter  zwei  flichendeu  l-iauen  erhebt.    Sie  tragen  in  linen 
Händen  arabeskenartige  Blumen  und  eilen  einem  Hause  zu,  das  durch  eine 
dorische  Säule  in  der  Mitte  dieses  Bildes  bezeichnet  ist   Innerhalb  desselben 
kommt  ihnen  eine  Frau  mit  ausgestreckten  Armen  entgegen ,  binter  der  auf 
Stühlen  ein  bärtiger  Hann  und  eine  Frau  oder  ein  Jüngling,  ebenfalls  mit  dem 
Ausdrucke  des  Erstaunens  sitzen.  Innen:  eine  fliehende  Frau  wendet  sich  gegen 
eiMpn  sie  verlolLrripI.  ii  biirtigen  Mann  in  langem  königliehen  Gewände  vtnrfick, 
(it  r  diircli  das  .\tttilnit  iMnf>s  Zweizacks  charakterisirt  i^l.  wahrscheinlicher  Huton 
als  ruseulon;  Gdli.  TniiU-ch.  u.  Geh  Taf.  A.  B. ;   Welt  kei  :  Ann.  d.  Inst.  185(), 
tav.  d'agg.  G  und  Alte  Denkmäler  III,  p.  92.   Die  Erkhtrungen  beider  üelelirteo 
664  weichen  bedeutend  von  einander  ab,  wesshatb  hier  nur  die  Beschreibung  der 
Figuren  ohne  Namen  gegeben  wurde. 

2)  Nur  durch  eine  kurze  Erwähnung  bei  Gerhard  Aus.  Vas.  I,  S.  217,  «r, 
ist  eine  Schale  mit  gleicher  Inschrift  bekannt:  A.  Triptolemos;  Bfenelaos 
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und  Helena;  innen  ein  Ania/Auti^nbild.  —  3)  aus  Vulci  in  »ier  Feoli  -scIien  Samm- 
lung, mit  der  gleichen  Inschrift  auf  dem  Henkel:  aussen  ein  Komos  von  vier- 
zehn Figuren  f  sieben  auf  jeder  Seite;  lebhaft  bewegter  Tanz  unter  Begleitung 
der  Doppelflöte  und  Leier;  innen  eine  Frau,  einem  Hanne  den  Kopf  haltend, 
der  sich  des  zu  viel  genossenen  Weines  entledigt:  Ann.  d.  Inst.  1850,  p.  83. 

4)  In  der  Campana'schen  Sammlung:  A.  An  einen  Felsen,  an  den  ein 
scepternrliger  Slal)  gelehnt  ist,  und  neben  einem  Palnihnmi  sitzt  l'ari'?.  in 
l-iiiuem  Unlcrgcwatvlo  niit  Mantel,  zur  Leier  singend.  Jhm  nalit  ]l<rnies  in 
beiner  gewöhnliclieit  Tracht,  um  ihm  die  drei  Göttinnen  vorzuführen.  Vua  ihnen 
ist  nur  Hera  mit  verschleiertem  llinterhaupte  und  Scepler  vollständig  erhalten; 
an  den  beiden  anderen  Göttinnen  fehlt  der  obere  Theil  der  Figuren.  B.  Eine, 
wie  es  scheint,  männliche  Figur  in  langem  Chiton  und  Hantel,  gescbmttckt  mit 
einer  Stinibinde  und  mit  scepterartigem  Stabe,  der  eine  ähnliche,  nur  minder 
vornehme  Gestalt  folgt,  reicht  die  Hechte  einer  rcirh  bekleideten  und  ver- 
schleierten Frau,  die  ihr  entgegeneilt.  Neben  ihr  steht  ein  Stuhl,  hinten  ist 
ein  HeuU'!  anfi.a'li;iriL;l.  Auf  dio-'t»  rJnippo  lilickt  ein  bfirfitrer  lanjrboklpideter 
Mann  um  .■>tiriil)aud  und  Scepter  in  k''iniü'li«  l'*'r  I la ItuiiL'.  wahrend  er  die  Üei  hte 
gegen  eint'  and*  Frauerignippe  ausstreckt,  die  sich  iuiit  rliaib  eineri  durch  eine 
dori.sche  Säule  angedeuteten  Gebäudes  betindet.  Es  ist  eine  sitzende  Frau,  die 
in  der  erhobenen  Linken,  wie  es  scheint,  eine  Spindel  hält,  auf  welche  sie  mit 
der  Rechten  hindeutet,  und  eine  hinter  der  Lehne  des  Stuhles  stehende  Frau,  * 
welche  mit  lebendig  erhobenen  Armen  nach  der  Bewegung  der  erstem  blickt, 
während  ilne  Fiisse  nach  der  andern  Seite  gerichtet  sind,  WO  ein  Arl)eitskorh 
steht.  Innen:  Apollo,  langhekleidet  mit  Stirnband  'und  Scepter  und  begleitet 
von  einem  R»di.  im  Gpsprärh  mit  drr  obcnfalls  lanLd  ekhidften  Artemis,  welche 
durch  den  Bogen  in  (ier  Lmken  und  den  Köcher  aut  dem  Hucken  i  liarakterisirt 
ist    Die  Inschrilt  BltWlOSE . . .  aut  dem  Henkel  :  Ann.  d.  Inst.  1H5G,  i.  14. 

5)  Aus  Vulci:  einst  im  Besitz  Joly  de  Bammeville's:  ^Y.  Auf  einem  Altar,  66.> 
neben  dem  sich  ein  grosser  Dreiiuss  erhebt,  sitzt  der  greise  Priamos,  PRIAMOS 

in  reichem  königlichen  Gewände  mit  dem  Scepter;  als  Schutzflehender  streckt 
er  beide  Arme  dem  Neoptolemos,  NtOPTOAEMOS  entgegen,  der,  bärtig  und 
vollständig  gerüstet,  einen  der  jüngsten  Priamiden,  einen  nackten  Knaben,  beim 
Knöchel  gefasst  hat,  um  ihn  so  gegen  den  Altar  zu  schleudern.  Nach  dieser 
Scene  blickt,  auf  <ler  nndern  Seite  de=  .\Mar>.  sich  entlernend,  Fuly.\ena,  PO- 
/T'A-EiV/:,  vor  welcher  vollständig  gerüstet  Akamas,  ^Ih.lU  I  schreitet. 
Ob  er  sie  führt,  ist  we;ren  des  vorgehaltenen  Schildes  nicht  deuUicii.  ß.  Andro- 
machos,  ,/SJtOJL/\OS,  bärtig  und  nur  mit  der  Ghlamys  bekleidet,  ist  ver- 
wundet auf  den  Racken  gefallen,  nicht  mehr  im  Stande,  das  Schwert  in  seiner 
Rechten  zu  halten.  Ueb^  ihn  beugt  sich  ein  jugendlicher  vollständig  gerfisteter 
Krieger,  im  Begriif,  ihm  mit  dem  Schwerte  den  Todesstoss  zu  versetzen.  Sein 
Name  lautet  in  einer  mir  vorlie«:enden .  aber  olVenbar  nicht  genau  nach  dem 
Original  revidirten  Zoirlminig  orSJMI- .  Dem  Gesunkenen  eilt  raschen  Schritts 
.\iiflromache,  ^/\',  fltOM./ XF.  (r)  zn  llulte,  in  hejilen  Händen  eine  crrosse  Af^r'^er- 
kc'ule  zu  einem  irewnltiL'-pn  Schlage  ^^lud>etld.  iliuter  ihr  t1i<dit  Asl  \  max.  />  /'I  - 
(/•),  em  Knal>e  mit  leichter  Ghlamys,  nach  der  MUte  zuriickbiickend. 
In  ähnlicher  Weise  eilt  eine  reich  bekleidete  Frau  hinter  dem  Krieger  mit  dem 
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Ausdrucke  des  Entsetzens  von  dieser  Mordscene  w^.  Weiter  folfi^  hier  noch 
die  Gruppe  eines  vollständig  gerüsteten  Griechen  im  Kampfe  gegen  einen  schon 

gesunkenen  Trojaner,  der  wie  der  erste  nur  nüt  ds  r  riilaiuvs  bekleidet  ist.  and 
mit  dem  Schwerte  noch  einen  scliwaclien  Widerstand  zu  leisten  sucht.  Innen: 
ein  frreiser  K'^nij;  mit  weissem  Haar,  in  lantrein  Crewande  und  mit  dem  Sceplor- 
auf  •Miiein  .Sluhl  sitzend,  hiilt  in  der  Hecliti'u  (»ine  Schale,  um  sie  au^»  fhr 
üfiiochoe  vuu  einer  vur  ihm  stehenden  JungJrau,  fiHJSh'.l!^ ,  lullen  zu  lasstu, 
welche  ihre  Linke  wie  nachsinnend  erhebt.  Im  Felde  ist  ein  Schwert  und  ein 
Schild  aufgehängt.  Die  Inschrift  BPrMSEPOIESEN  auf  dem  Henkel:  BuL 
d.  Inst.  1843,  p.  71. 

Endlich  6)  ist  dem  Brygos  noch  eine  in  Tarquinü  gefundene,  jetzt  dexa 
666  Herzog  von  Luynes  gehör«  nilc  Si  li.ilr  l>eiztdegen.  auf  deren  Fuss  mit  schwarten 
Buchstaben  die  Inseln itt  Hl'Y  .  .  .  h  r( flllSEX  iremalt  ist,  während  sich  aut 
einem  der  Henkel  nur  II  erhjdteii  liat.  Im  Innern  i>t  Nike  oder  Eirene  dar- 
iresN'llt .  irellümell,  iiiit  th  in  Caduceus  und  aus  der  '  »i'uochue  einer  biUeudeu 
Gottheit  einschenkend ;  dabei  .  .  .  ALOiS.  Aussen  landen  sich  mehrere  sitzende 
Gottheiten;  man  erkennt  noch  Poseidon;  HO » » *\  Eros;  Nike;  HEL...  (r): 
Bull.  d.  Inst  1829,  p.  196;  de  Witte  p.  398.  Die  früher  vorgeschlagene  Er- 
gänzung des  Namens  in  Bryazis  wird  durch  die  später  gefundenen  Vasen  ohne 
Schwierigkeit  beseitigt. 
Charitaeos. 

Zuerst  bekannt  ward  eine  Schale  aus<'f\pre  mit  schwarzen  Figuren:  im  Innern 
Herakle««  den  Löwen  erwürirend ;  aussen  einerseits:  4-^//77\//ON  EPOIESES  MI:. 
andererseits:  ^Al*lT HdS.  ITOIESES  EUE:  EV:  Visconti  Mon.  diCerit.lX.D 
(Atti  deir  Acc.  rom.  VII).  Vuu  einer  (vulcentischen?)  Hydria  mit  schwarzen  Fi- 
guren, einst  bei  Depoletti  in  Rom,  gab  sodann  R.  Rochette  j(Joum.  des  Sav.  1813 
Mai,  p.  284  und  Lettre  k  Schorn  p.  38)  Nachricht.   Beide  Bilder  derselben  be- 
ziehen sich  nach  ihm  auf  den  Kampf  der  Griechen  und  Amazonen.  Die  In- 
schrift Ä.//7(^.  Y/OS^  so  I)  i^ro/ZiSAV.  soll  unter  dem  Fusse  gravirl  sein.  F'nd- 
lich  soll  nach  einer  hriellichen  Mitlhoilung  de  Witto's  (aus  dem  .Jahre  |srvj> 
für  das  britisrlie  Mu=eum  eine  Seliale  mit  rothen  FiL'uren  anirekanH  -vvorlin 
sein,  die  ieli   iedin.h   im  (".atalnL;  nu  hl  auniudu.    (iyumasti«<  lie  Dar-tt  liuiiiii'U 
und  Epheben  bei  einem  Labrum  sciimücken  die  Aussenscito ;  im  Innern  lindet 
sich  neben  einem  Diskuswerfer  die  Inschrirt  XAITVAIOS  EroiESEX.  Die 
abweichende  Namensform  der  zweiten  Vase  ist  wohl  weniger  mit  R.  Rochette 
auf  den  dorischen  Dialect,  als  mit  dem  Herausgeber  des  C.  I.  n.  8317  auf  die 
Nachlässigktdt  des  Malers  zurOckzuführen. 
[C  h  ariton. 

An  einer  nnferitalis«  heu  Vase  findet  sich  der  Name  A_-//7Ti2N  auf  den  Fuss 
gravirt:  Millingen  \ascs  de  (ioghill  pl.  XI.  Da  jedoch  das  Verbum  dabei  fehlt, 
so  ist  kein  Grund,  ihn  für  den  des  Verferligers  zu  halten.J 
G  h  e  I  i  s, 

667  bekannt  als  Verfertiger  vulcentischer  Schalen,  von  denen  die  erste,  jetzt  im 
pariser  Museum,  innen  schwarze,  aussen  rothe  Figuren  zeigt,  nämlich  ansäen: 
A.  einen  Jüngling  mit  einem  Stabe  zwischen  zwei  'grossen  Augen;  B.  eine 
Pflanze  ebenso;  innen:  einen  Satyr  mit  Rhyton  und  XELiS  EPOIESN 
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[Duboi.s  Vases  de  Canino  n.  180 ;J  Mus.  etr.  de  Canino  p.  ii.  1915.  —  Die 
zweite,  jetzt  in  Mflnchen  (n.  736)  ist  nicht,  wie  tnehrluch  aitge^L^eben  wird,  mit 
schwarzen,  sondern  mit  rothen  Figuren  in  strengem,  vortrefflichem  SInIc  ge- 
schmückt; aussen:  ji.  der  hftrUge  Dionysos  mit  Trinkhorn  und  Rebzweig  zwi> 
sehen  einem  bärtigen  itliyphallischen  Satyr  mit  Trinkhorn  und  Weinscblauch 
und  einer  Bacchantin  mit  Krotalen  und  Thyrsos;  ein  bärtiger  ithyphallischer 
Satyr  ?n(lit  pine  Bacchnutin  mit  einer  .Schlnni?e  und  pinpm  Thyrsos  in  den 
Händen  ;iin  (Jewantle  zunu  kzuhalten :  von  der  andern  S<  ife  eilt  eine  andere 
Bacchantin  mit  einem  M yilhenziweicre  in  (Ur  Linken  herbei;  innen:  ein  bilrtigrer 
ithyphallischer  Satyr  mit  Schiaucli  und  Tnniiuuin,  im  Felde  ^EllS  liPOLEl. 
Zumt  erwähnt  BnlL  d.  Inst  1829,  p.  84.  Die  dritte,  ebenfiiHs  mit  rothen  Fi- 
guren, befond  sich  einst  in  der  Sammlung  Canino's  [Dubois  1.  i.  n.  SS4] ;  ein 
Diskuswerfer,  zwei  Ringer  und  drei  andere  JQngünge ;  B.  zwei  Jünglinge,  welche 
drei  Pferde  führen;  unter  den  Henkeln  zwei  Fische,  innen  ein  Jüngling;  mit 
Sprinja:c:ewichten :  A' .  .  .  IS  EPOlV.ii'E'S.  —  Endlich  wird  noch  eine  vierte  Schale 
erwähnt  mit  dem  Streite  des  Apollo  und  Hermes  um  die  Leier  als  Innenbild: 
Rapp.  volc.  n.  247;  Panotka  Vasenbildner  S.  157. 

Dein  lad  es,  s.  PhilUas. 

D  i  d  y  m  0  s. 

Er  ist  der  Künstler  eines  bei  Bari  gefundenen  Trinkhoms  in  Form  eines  ge- 
zäumten Maulthierkopfes  von  ausgezeichneter  Naturwahrheit.  Um  den  oberen 
Rand  herum  finden  sich  drei  Figuren,  roth  auf  schwarzem  Grunde,  mehr  dem 
Styl  nolanischer  als  späterer  unteritalischer  Vasen  sich  annähernd:  ein  mit 
grossen  Flüproln  vpr*»*>hener  s<  hwrlieii(lt  r  Kros  trägt  einen  Hasen  hei  den  Ohren 
iiml  Ilinterlaufen  auf  einen  Jüngling  zu,  der.  mit  einem  Mantel  bekleidet,  einon 
Aj*t(l  in  der  Rechten  hält;  vor  ihm  ein  kleiner  würfelarlifr^-r  Altar.  Aul  der 
andern  Seite  des  Eros  erscheint,  von  ihm  abgewendet,  ein  anderer  .Jüngling  im 
Mantel  mit  einem  Giessgemsse.  Die  Inschrift  JJJYM02i  EPÜlK^UN  findet 
sieh  hinter  der  zweiten  Figur  und  vor  dem  Eros.  Die  Buchstaben  auf  dem  668 
Altar  hat  Panofka  vcto^  gedeutet  doch  sind  sie  vielleicht  nur  ein  flüch- 

tiges yaKoc;;  eben  so  scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  A//\A  vor  der  dritten  Figur 
■/'Uv        lesen  sei.    Die  übrigen  Schriftzüge  bieten  keinen  Sinn:  Mus.  Borb. 
V,  20;  Panofka  Trinkhömer  Taf,  2,  1  (Beri.  Akad.  1«50). 
[Juris. 

Dt'i  auf  den  Vasen  Doris  geschriebene  Name  wird  seit  ().  ilüller  für  Duris  er- 
klärt. Während  er  sich  meist  auf  Vasen  mit  rothen  Figuren  von  freiem  Style 
mit  iy^aipsv  verbunden  findet  erscheint  er  einmal  mit  inoin  neben  einer  aller- 
dings rothen  Figur,  die  aber  weniger  in  der  Gewandung,  als  in  der  ganzen  Hal- 
tung und  im  Ausdruck  etwas  Archaisches  hat.  Es  ist  dies  1)  ein  kleiner  Teller 
aus  Etrurien  im  berliner  Museum  (N.  1853):  Athene,  sitzend  auf  einem  vier- 
eckigen, mit  einem  gemalten  l'egasus  verzierten  Sitze,  und  angelhan  mit  Helm 
und  Aeiri?.  hfilt  in  der  Rechten  den  Speer  imd  auf  der  vnrirestreckten  Ivinken 
eine  Kult  mit  einem  Kranze  im  Sihnabel;  \or  ihr  .lOVlS  EPOiEl:  üerhard 
Trinksch.  umi  üef.  T.  13;  i'anofku  Vusenbildner  T.  1,  4. 

Mir  nieht  näher  bekannt  ist  2)  ein  Kantharos:  Herakles,  der  gegen  vier 
Amazonen  kämpft:  JORISErRMSE^^KAlEPOlHSE^.       Ein  vollständig 
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gerüsteter  Krieger,  etwa  Telamon,  ebenfalls  gegen  vier  Amazonen  kämpfend; 
XMPESTRjfrOS  KALOS:  Arch.  Zeit  1846,  S.  287. 

Alle  noch  übrigen  Gef^sse  des  Duris  sind  Trinkflchalen :  3)  aus  Vutci  im 
britischen  Museum  (n.  824),  mit  einer  Darstellung  von  fünf  Thaten  des  The* 
seus:  ^f.  Thosens  zieht  den  Sini«*  zur  Fichte;  und  zückt  das  Sclnvvrt  gegen  die 
sclinn  mit  «]»'in  Spi  «-r  verwundet.'  l<rünimyonische  Sau;  ne])en  ihr  *  i-rhpiiit  die 
.  N>uiplit;  l'liaea.  Ii.  HinL'erkanipf  init  Kerkyon.  der  im  Fallen  sicl»  vcigtbli^h 
von  den  erdrückenden  Uiuaiaiungen  seines  Gegners  loszumachen  strebt;  The- 
seus  im  Begriff  den  Skiron  bfiuptlings  über  den  Felsen  herabzustürzen.  Hinter 
Theseus  ist  Athene  als  Zuschauerin  sichtbar.  Innen  der  'Kampf  mit  dem  Mino- 
tauros,  welcher  niedovinkend  von  dem  Schwert  des  Theseus  bedroht  wird.  Hioier 
diesem  JOlilS  EM'.-t(l>oES:  Gfrls  ü  l  Auserl.  Vas.  III,  T.  'IM.  Im  englischm 
Catalog  ist  diese  Vase  als  n.  18;{  des  Mus.  ctr.  de  Canino  hezeichnet,  wonach 

669  also  de  \Vitto'^<  V'ermuthung  bestätigt  wird,  flas"?  dit^  von  ihm  selbst  nnt^r  N*.  1 
und  G  angelührten  Beschreibungen  sich  nur  auf  uiiit"  »  in/.iL'e  \  a-<'  bi  zit  lM-n, — 
4)  in  der  Gampana'schen  Sammlung:  ./.  Pelo-us  mit  Tlieti»  ruigend.  deicn  Ver- 
wandlungen durch  einen  Löwen  und  eine  Schlange  augedeutet  sind;  zu  jeder 
Seite  zwei  erschreckte  Frauen.  B.  Vier  erschreckte  Frauen,  eine  davon  mit 
einem  Delphin  in  der  Hand,  fliehen  auf  ein  sitzendes  Paar  zu,  n&mlich  Poseidon 
durch  den  Dreizack,  und  Amphitrite  durch  einen  Delphin  charakterisirl.  Im 
Felde  noch  zwei  Delphine.  Innen:  Poseidon,  vielfach  restaurirt;  der  Kopf  je- 
doch und  iler  Dreizack  alt;  er  hiilt  eine  Sclmle  einer  Frau  bin.  wcl«  hf»  «i^»  aiH 
der  Oenochoc  ffUlt.  Dahinter  /KOR  .  .  .  .  Ii,/Q}.SF.\.  —  5)  aus  \  ub  i.  Inihfi  im 
Besitz  Durand  s  ai.  118i,  dann  Magnoncour's  (n.  28),  endlich  W.  Hnp<?  s:  ,tii->eii 
sieben  Männer  in  obsconeu  Stellungen  um  eine  Flütcnspielcrin  berumlaiizeiiu: 
auf  beiden  Seiten  ziemlich  gleichmftssig  wiederhotL  Innen  der  bärtige  Dioayaos 
auf  einen  Flötenspieler  gestützt;  JOHIS  t ARMSEN.  —  6)  aus  Vulci,  jetzt  im 
britischen  Museum  (n.  852):  aussen  drei  Männer  zum  Trinken  gelagert,  tu 
denen  sich  auf  der  einen  Seite  ein  Knabe,  auf  der  andern  zwei  als  Diener  ge- 
sellen. Im  Felde  eine  Reihe  von  Gefässen  verschiedeiK  r  Form  aufgehiingt;  und 
K  fU)S.  Innen  ein  biufender  Mann  mit  Trinkschaie  und  Stab,  hinter  ihm 
AUl'IS  E:^r  f01\  ir  :  Mus.  etr.  de  Ganino  n.  1184.  —  7)  aii<  Vtdci.  in  der 
Sammlung  H.  Hochelle  s:  Ein  .\ufseher,  der  zwei  Gruppen  von  Faustkänipfern 
überwacht.  Inschrift  wie  5.  Aehnliche  Scene  mit  der  gleichen  ludchrift  und 
KAIOS,  Innen  ein  Jüngling  mit  Schnüren  in  der  einen  Hand,  während  er 
die  andere  gegen  einen  Altar  ausstreckt:  [Dubois  Vases  de  Canino  n.  214].  — 
8)  in  der  Gampana'schen  Sammlung;  innen  ein  Jüngling  im  Mantel  auf  einem 
Sluhlp  sitzend,  mit  einem  Krückstock  ein  Kaninchen  auf  dem  Schooss  haltend; 
im  Felde  ein  Beutel  und  ein  Oeltläschchon ;  hinter  der  Figur  /KoRlSE^  /HaßSES 
(r);  vor  ihm  IfOP  /fSK  HOS!.  Tm  rb(  s,  q  Miltelbild  herum  tind*^n  «ich  im 
Innern  zehn  Figuren|iiiaif  ,  bestehend  je  au.s  einem  bärtigen,  in  seinen  .Mantel 
gehüllten  und  auf  seinen  .Stuck  gestützten  Manne,  vor  je  einem  sitzenden,  eben- 
falls eingehüllten  Jüngling;  einer  dieser  letzteren  hält  eine  Leier,  ein  andere 
hat  einen  Hasen  beim  Ohr  gefasst.  Im  Felde  allerlei  Geräth  und  HOTAIS  KA- 

6'Q  tos.  Etwas  restaurirt.  Aussen  finden  sich  auf  jeder  Seite  drei  ähnliche  Paare, 
bei  denen  ebenfalls  ein  Hase  zweimal  wiederkehrt.    Einige  Inschriften  sind 
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fragmentirt.  Auf  dein  Fasse,  der  übrifjens  von  der  Sclialc  £r(»trennt  war.  Host 
man  IlVi^iOi^'  fremalt.  —  *.U  eine  ähnliche  Schale  erwähnt  «Ic  Witte  p.  51 '5: 
binnen  eine  sitzende  Fiiiur,  die  eine  Börse  hält.  Aussen  zehn  Epheiien,  denen 
Hasen  angeboten  werden.  Die  Inschrift  JOPIS  ErV.  f(I>SEN  ist  zweimal  wieder- 
holt/ —  10)  ebenfalls  in  der  Gampana'schen  Sammlung:  aussen  auf  jeder  Seite 
▼ier  jugendliche  Athleten  (mit  Diskus,  Springgewichten,  Hacke)  und  zwei  Auf- 
seher mit  Stäben ;  untw  jedem  Henkel  ein  Sessel  mit  darauf  gelegtem  Gewände. 
Innen  ein  Jüngling  mit  Mantel,  mit  dem  am  untern  Kndc  -.  s|  tltenen  Sütbe 
der  Aufseher  in  dtr  Paläatra;  rings  herum  Aof^<-S  F.  li:.l(DSES  X.  tfTlEST 
BESThy/TOS  h  ff^f>'  (soj.  —  11)  Eine  Schale  mit  ganz  ahiiliclipn  l'iuuicn 
und  derselben  hisi  linft  sah  ich  im  Nachlasse  E.  Braun's,  —  Da  der  gti  n-tp 
Theil  der  Canipana'schen  Sammlung  aus  cäretanischen  Ausgrabungen  stauiaii, 
eo  darf  ausser  Vulci  auch  Caere  als  Fondort  der  Gefilsse  des  Duris  betmchtet 
werden. 

[Echekrates. 

Die  von  Panofka:  Arch.  Zeit  1850,  S.  120  auf  einer  münchener  Schale  <N.  11) 
angeblich  EXEKEATES  KataTEyiESEN  gelesene  Inschrift  wird  von  Jahn  als 
sinnlos  bezeiclmet.] 
fElkchateis. 

Ebenlalls  auf  einer  miinehener  Schale  glaubte  Mi(  .ili  Mon.  ined.  p.  255,  n.  2 
eine  Künstlerinschrifl  ELKX^ITEI^  .  . .  lESES  zu  lesen.    Da  Jahn  sie  nicht 
erwähnt,  so  gehört  sie  gewiss  su  derselben  Klasse,  wie  die  des  Echekrates.] 
Epigenes. 

Kantharos  aus  Vulci  mit  rothen  Figuren  von  freier  und  sehr  feiner  Zeichnung, 
jetzt  im  Besitz  des  Herzogs  von  Luynes:  Achilles,  AXlAAi'.VS  in  voller 
Rüstung,  steht  der  Kymothea,  KVM(J(-JE^i ,  gegenüber,  welche  ihm  mit  der 
Rechten  eine  frofüllto  Schale  reicht,  während  sie  in  der  Linken  die  Oenochoe 
hält.  Hinter  Achilles  erscheint  Agamenmon.  .-/r_/lf/'.' UV^>V.  hi  krfinzt,  in  wei- 
tem Mantel  und  mit  Scepter;  hinter  Kymothea  ükaleiiuu,  lJ\ E.LIi.l'ON ,  als 
Leichtbewaffneter,  beide  nach  der  Mitte  gewendet.  If  Antilochos,  ASTE 
AOXOS,  gekleidet  wie  Ukalegon,  steht  dem  Nestor,  NESSTOV,  gegenüber,  der  671 
ein  langes  Untergewand  mit  Mantel  und  ein  Scepter  trftgt;  und  eben  so»  von 
Antilochos  abgewandt,  Patroklos,  PATEOKAOS,  gerQstet  wie  Achilles,  gegen- 
über der  fyETIS,  die  in  der  Rechten  eine  Oenochoe,  in  der  erholienen  Linken 
eine  Schale  halt.  Zwischen  beiden  EPUENK^  EPOESE:  Ann.  d.  Inst.  1850, 
tav.  d'agg.  fl.  I. 
K  p  i  k  1  (•  t  >'  >. 

Epiktelos,  durch  zaiilreiche  Werke  uns  bekannt,  -scheint  schon  im  Allerthume 
sich  eines  guten  Rufes  erfreut  zu  haben:  eine  seiner  Vasen  ist  in  Pantikapaeon 
gefunden  worden  (N.  2S);  eine  andere  in  Gapua  (N.  5);  eine  dritte  in  Caere 
(N.  8);  alle  übrigen  scheinen  aus  Vulci  zu  stammen,  indem  nur  bei  dreien 

(N.  2,  21,  22)  die  llerkuni't  nicht  ausdrücklich  ange^reben  wird.  Ueberall  wird 
er  durch  das  Verbum  als  Maler  bezeichnet,  und  wo  sich  sein  Name  allein  findet, 

ist  der  Styl  der  sorgfältige,  nocli  einiL'eruiassen  strenge  der  rothen  FiL''iren. 
Inde-j-t'ii  iirlieitete  er  für  verschiedene  Fabriken,  nnd  in  den  Fällen,  wn  «lies 
durch  die  iuschritl  bezeugt  ist,  zeigen  sich  zuweilen  auch  Verschiedenheiten 
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des  Styls.  So  findet  aich  1)  sein  Nam«  in  Verbindung  mit  dem  des  Niko» 
8lhenes(8.unter  diesem  X.48),  auf  einer  Schale  mitrothen  und  schwarzen  Figuren; 
2)  mit  Hischylos  (N.  6)  auf  einer  Schale  ebenfalls  mit  schwarzen  und  rolhen 
Figuren;  doch  kennen  wir  aus  derselben  Fabrik  3)  eine  Schale  nur  mit  rolhoi 
Figuren  (N.  5i.  — 

Rothe  Figiiren  zeifrl  4)  eine  Srlialf  aus  der  Fabrik  des  Pvthon:  eine 
tHpuaniscbe  Vase  nu^  der  dos  l'isstuxenos ;  (>■  eine  Scliale  aus  der  des  Pama- 
phios  oder  Panphaeos  (N.  lü),  sowie  7)  eine  zweite,  wahrsclieinlich  aus  der- 
selben Fabrik  (N.  11),  obwohl  hier  das  Verbum  inoirjosv  fehlt. 

Von  den  Gefössen ,  auf  denen  sich  der  Name  des  Epiktetos  allein  findet, 
nenne  ich  zuerst  8)  eine  ^Pelike"  aus  Caere  im  berliner  Museum  (N.  1^):  eine 
Frau  in  langem  Untergewande  und  Hantel,  das  Haupt  mit  einer  Haube  bedeckt 
und  in  der  Linken  ein  Sceplor  mit  PahnetlenbekrönunLr,  in  der  Hechten  einen 
Apft  I  lialtend:  ^ie  blickt  nach  riukwärls  um,  wo  (aut  der  Rfu  kseite  It  r  \u<e\ 
einr  liir  ganz  idinncbi-  Frau,  nur  ohne  den  A[»fel  io\^[.  Dw  Insrhiitt  ITiK- 
'l'l'.  VOS  l:yWj^(J)Sl':\  ist  zweimal  wiederholt,  das  eine  Mal  zu  in  idt-u  Seiten 
672  der  ersten  Figur,  das  andere  Mal  iüier  der  zweiten:  Geriiurd  Auseri.  Vas.  IV, 
T.  299,  wo  in  dem  zweiten  Wort  sich  einmal  die  Form  S  findet.  — 

Häufiger  sind  Trinkschalen  mit  dem  Namen  dieses  Künstlers :  9) trOber 
bei  Durand  (n.  341),  jetzt  im  britischen  Museum  (n.  826):  ^  Thesens  t  kuiz- 
bekleidet  und  mit  dem  Schwert  bewaffnet,  im  Kampte  mit  dem  Minolauros, 
sich  durch  einen  Stein  zu  verlheidiiien  sucht;  zur  Seile  je  eine  Frauengestalt; 
zwisrlipti  der  llaupti^inppe  /<1>H.\.    B.  Fünf  .liinglinire .  von  denen  nur 

(iiT  Irt/.te  mit  einer  '  'liLirnys  bekleuiel  \>{ :  ilvr  mittelste  nr-hi'ii  imiut  sro^^en 
Amphora  halt  eine  TiuiUschale,  der  zweite,  tanzend,  eine  kluiut-  runde  Vase, 
der  dritte  ein  grosses  Misch get'üss,  der  vierte,  hinter  dem  ersten,  spielt  die  Flöte; 
der  letzte  trfigt  wiederum  eine  Trinkscfaale;  in  der  Mitte  EPIKTETOS  EfPA- 
0SF.N,  Innen  ein  bärtiger  halbbekleideter  Hann  auf  einem  Lager,  die  Laer 
spielend;  wahrend  vor  ihm  ein  Flötenbeulel  aufgehängt  ist;  UiPPjlP'jipq  KA- 
LOS, —  10)  jetzt  im  Louvre:  J.  Acht  kämpfende  Krieger  und  ein  neunter, 
sterbend  zwisclicn  ihren  Füssen.  Drei  Schilde  haben  zum  Zeichen  einen  Anker, 
drei  andere  einen  Rahen,  eine  St  hlaiiije  und  einen  Hund  .  ein  anderer  die  In- 
schrift KJLOS  zweimal  oder  /i. //.>  KMO>^\  Au.sserdeiu  .  .  .  IKTKTOS.  Ii. 
Sieben  Mäna<len  in  or^i.i.>lischem  Tanze;  h  ft^-J0i>EM.  Inneu  eine  sitzende 
Leierspielerin;  UirrARXOi  ILUÜS:  Mus.  Mr.  de  Canino  n. 561.  — 11)  einst 
in  Canino's  Besitz,  der  im  Gatal.  di  scelle  antichitjk  n.  578  das  Innenbtld  be> 
schreibt  als  einen  Jüngling  mit  einer  Amphora  in  der  fechten  und  einem  Trink- 
gefasse,  welches  er  auf  dem  linken  Arme  1  .tl;incirl;  ringsherum  HIIKTET03 
h  /*l'yiS(t>t  \.  Nach  dieser  Heschreibun;;  scheint  diese  Schale  identisch  zu  >=(  in 
mit  der  von  l'anofka  im  Gab.  Pourtales  pl.  M  |iub!ii  ii  frn,  welche  einzig  dann 
eine  Abweieliunp;  zeigt.  tla.>»s  der  .bUi£ilin^;  in  fler  Rt>  hten  nicht  eine  Ami'hora. 
sonciern  eine  Uenochoe  trügt,  IJ;  einst  bei  Durand  ui.  I3i>),  jetzt  in  der  Bia- 
cas'schen  Sammlung;;  innen  ein  kauernder  Silen,  der  mit  beiden  Händen  eine» 
Schlauch  halt;  Inschrift  wie  N.  8. 

Dem  Epiktet  eigenthümlich  ist  eine  Art  flacher  Teller  mit  runden,  tod 
einem  schmalen  Rande  umgebenen  Bildern,  von  denen  sich  ^e  ganze  Reih« 
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erhalten  hat:  13)  ein  ithypliallischer  kauernder  Silen.  in  jodt  r  Han  l  ein^'  Flöte 
ballend;  der  Fiötenbeulel  ist  an  dem  Phallus  auffjrehängl ;  lu.-clajll  wie  N.  8:  673- 
de  Witte  Cal.  ^Ir.  n.  53 ;  [Dubois  Cat.  Pourt.  n.  374].  —  14)  früher  in  Cauino*s 
Besitz  (de  Witte  Cat.  ^tr.  n.  117),  jetzt  im  britischen  Museum  (d.  967):  eine 
Amazone  mit  Bogen  und  Pfeil;  vor  ihr  der  Köcher;  Inschrift  wie  N.  11.  — 
15)  ebendaselbst  (n.  998)  und  aus  derselben  Sammlang  stammend  (de  Witte 
n.  189):  ein  junger  Krieger  neben  seinem  Rosse;  I-PIKTETOS  EYPaS0EN.  — 
1^>'  aus  derselben  Sammlunir  (de  Witte  n.  174),  jetzt  im  Louvre:  ein  nackter 
und  ein  Ik  kleidetti-  Jnniilins' .  ersterer  mit  Binden  und  Myrthenzweigen  ge- 
schimukt.  der  zweite  mil  dem  gabelarligen  Stabe  der  Pildotriben  verseilen;  In- 
scbrill  wie  N.  U.  —  17}  ebendaher  (de  Witte  n.  17j),  jetzt  in  der  Blacas'achen 
Sammlung:  ein  nackter  Jüngling,  die  Doppelflflte  spielend,  während  er  ein  an- 
deres Flötenpaar  in  einem  Beutel  an  seinem  Arm  trilgt ;  dazu  ein  bärtiger,  mit 
der  Chlamys  bekleideter  Mann,  der  sich  büclct,  um  mit  beiden  Händen  einen 
Becher  von  der  Erde  aufzuheben-  Inschrift  wie  N.  11.  18)  ebendaher  ule  Witte 
n.  177).  später  bei  \V.  Hope:  ein  Knabe,  mit  der  Chlamys  bekleidet,  auf  einem 
grossen  Hahn  reitend;  Inschrift  wie  bei  N.  11.  —  ll)i  ebendaher  (de  Witte, 
n.  178),  dann  bei  Beugnot  (n.  G3).  später  bei  Hollin:  ein  nackter  härlieer  Mann, 
seine  Chlamys  an  einem  Stock  über  der  Schüller  tragend;  in  der  i^tclden  tragt 
er  ein  Trinkgefuss  ;  am  linken  Arm  hängt  der  Flötenbeutel ;  Inschrill,  wie  N.  11. 

—  20)  einst  bei  Campanari,  also  wahrscheinlich  vulcentisch:  ein  bärtiger,  halb 
gelagerter  Mann,  der  sich  des  zu  viel  genossenen  Weines  entledigt,  während 
eine  halbbekleidete  Frau  mit  einer  Vase  in  der  Hand  ihm  dabei  Hülfe  zu  lei- 
sten scheint;  Inschrift  wie  N.  11:  Bull,  dell*  In.st.  1841.  p.  35,  wo  der  Bull.  18i0, 
p.  r>4  begangene  Irrthum  berichtigt  wird.  -  21)  oinst  in  Braun's  Besitz,  wahr- 
scheinlich vuicentisrh  :  fler  bärtige  Dionyso?*  niif  Knnthams  und  Rp!>zweiL''.  und 
ihm  ^'■Pi/cniilier  ein  iuiiliKt-r  Satyr  in  buiU  skt-r  i'u-w cunni: ;  Inst  luüt  wie  N.  11. 

—  22)  in  der  jetzt  verkaulien  Rogersschen  Sammlung;  eine  l-rau  mit  einem 
Kruge  und  vor  ihr  ein  knieender  Mann;  Inschrift  wie  N.  11:  Gerhard  Arch. 
Anz.  1856,  p.  251.  —  2B)  Ein  Vasenfragment  mit  dem  Namen  des  Epiktetos  aus 
PanÜkapaeon  tm  Museum  von  Odessa  kenne  ich  nur  aus  dem  Gitat  von  Jahn 
Münch.  Vas.  Einleit.  Anm.  IKJ.  -  24)  Endlieh  hat  man  den  Namen  dieses  674 
Malers  auf  einem  vuicentischen  Lekylhos  zu  finden  geglaubt,  auf  dem  ein  von 
zwei  Pfeilen  gf^troHcner  Krieger,  mit  Helm,  Schild  und  erhobenem  Speer.  >i  hwarz 
auf  weissem  Grunde  gemalt  ist.  Die  In^rbritt  jedoch  traqfnientir!  uinl  re- 
staurirt,  so  dass  sich  (iher  die  wirklicii  allen  Üeslamltht-ile  nirlil  in  thrilen  iasst. 

Au  VVahrscheinhchkeiL  verliert  die  Beziehung  aul  Kpiklet  alter  dadurch,  dass 
bisher  von  seiner  Hand  nur  rothe  Figuren  bekannt  geworden  sind:  de  Witte, 
Cat.  Durand  n.  852;  Luynes  Vases,  pl.  16. 
Epily  kos. 

Schale  mit  rothoH  Figuren:  .Y.  Herakles  im  BegrifT  dem  Acheloos  das  Horn  ab- 
zubrechen; daneben  ein  Baum.  l{.  ti-^^er  Mann  mit  einem  Trinkgefäss  eine 
Frau  verfolgend,  die  durch  ein  Tlneiti  II  filier  dem  Gewände  und  einen  Baum- 
zweig als  Bacchantin  bezeichnet  ist.  Innen  in  ftwas  strengerem  Styl  Her- 
mes mit  Chlamys,  Pelasos  und  Flügelstiefeln,  in  der  Linken  den  mit  der 
heiligen  Binde  geschmückten  Cuduceus,  in  der  Rechten,  wie  es  scheint,  eine 


Digitized  by  Google 


460 


Di«  Vascnmaler. 


Blume  haltend;  EruVKOS  * .  BARSEN  JL^iOS  :  in  der  Gampana'scheo 

Sammlung. 

F'  p  i  t  i  III  o  s, 

Vukentisrhp  Srhale:  innen  schwarz  rrpinalt  fin  Krieger  im  B<>£rrifT  sein  Pferd 
zu  bcsleijLren,  wahit  nii  nn  Uogenschiilz  lu  lim  ihm  srlmn  aut  *iriu  seinigen  sitzt: 
aussen  in  UnirisszeiLhnung  ein  bärtiger  Kopl  im  Proiil;  darunter  zwischen  zwei 
Ldwen  EPITIMOS  ErülEf<ES\  auf  der  andern  Seite  ein  weiblicher  Kopf  mit 
Kekryphalos;  and  ebenso  die  Inschrift  und  LOwen:  Hus.  £lr.  du  pr.  deCaniuo 
p.  11,  n.  2907;  [Oaboia  Vases  de  Canino  n.  203];  Gampanari  (AtU  dell*  Acc 
roni.  VII,  p.  90)  las  fälschlich  Enl^fto^. 
E  r  iLT  i  n  o  s. 

Vul<  entische  Schale  mit  rothen  Figuren,  «her  itn  Styl  sicli  der  Freiheit  unter- 
itahsciier  Vasenbilder  selir  annähernd,  im  berliner  Museum    N.  1756).  Dartre- 
slellt  sind  Kiimpfe  der  Gütter  gegen  die  Giganten  und  zwar;  aussen:      in  der 
Mitte  Zeus,  TEV^St  mit  dem  Scepter  in  der  Linken,  den  Blitz  gegen  Porphyrion, 
rOF0VI*IÜN,  schwingend ,  der  fliehend  und  sich  mit  dem  Schilde  deckend 
einen  Stein  zu  seiner  Vertheidigung  erhebt.  Hinter  Zeus  Artemis,  AFTEMIS, 
<»<5  den  Kocher  auf  dem  Rücken,  wie  sie  mit  zwei  Fackeln  ihren  Gegner  ail\/Ii2S 
l>ereits  niederLrewoifen  hat,  der  allein  von  allen  (tii^'aiitrti  mJM-helmt  und  ohne 
Schild  nur  mit  einem  ThirrtVl!  über  dem  erhobenen  linken  Arm  sich  zu  schützen 
sucht.    Aut  der  andern  Seile  des  Zeus  Athene,  ^löESAl.l ,  imt  vorgehaikciier 
Aegis,  den  Speer  schwingend ,  ura  Enkelados,  EKJLLJJO^,  zu  durchbohren, 
der  auf  das  Knie  gesunken  und  im  Begriff  das  Schwert  zu  ziehen,  ihr  die  vom 
Schild  entblösste  rechte  Seite  darbietet.  B.  Hier  nimmt  den  Mittelpunkt  Apollo, 
yiPOyt./ii\  ein,  wdcher,  den  Bogen  in  der  Linken  tragend,  das  »Schwert  getrcn 
den  mit  Schild  und  Speer  gewaffneten  Ephialtes,  E0I.'/./TE2,  erhebt.  Weiter 
folirt  der  bärtige  Ares,  ^-//'F^^.  mit  Helm.  Srhild  und  L  inze    im  Begriflf  seinen 
üchon  auf  clas  Knie  iresiinkcnr  n,  aber  mit  ge/.ucklein  ScJiw  i'i  te  sich  noch  kühn 
umblickenden  Gegner  zu  «lurchJiobren.    Den  Namen  desselben,  in  wekliem  .Mi- 
mas  zu  verrouthen  ist,  las  de  Witte  nicht  mit  voller  Sicherheit  MAIMQN  oder 
MAIM^JW   Hinter  Apollo  kämpft  Hera,  HERA,  mit  dem  Speer  gegen  Phoi- 
tos.  0OITOSt         auf  das  Knie  gesunken,  das  Schwert  in  seiner  Rechten 
schwingt.   Im  Innenbilde  erscheint  besonders  gewaltig  Poseidon,  FKJ^IU.JQ^, 
mit  dem  Dreizack  den  Polybotr^.  ro.D'iiiiiE^  bt  diohend,  der  vor  allen  an- 
deren Giganten  durch  (^non  kurzen  Chiton  und  darüber  angelegten  Panzer  auf- 
gezeichnet ist.  aber,  uui  das  eine  Knie  gesunken,  von  seinen  Waffen  keineo 
Gebrauch  macht,  sondern  nur  mit  seiner  Hechten  den  Arm  des  Poseidon  roo 
seiner  Schulter  zu  entfernen  strebt   Hinter  Poseidon  wird  endlich  Gaea,  1% 
sichtbar,  die,  bis  an  das  Knie  aus  dem  Boden  aufsteigend,  beide  Hände  wie 
um  Gnade  flehend  erhebt.  Im  Abschnitte  unter  diesem  Bilde  steht  die  doppelte 
Inschrirt  yv777\02'  ErOlEiy  und  darunter  il'j:^ TfHlt.  /XES:  E  lVAiPK.  I'ub- 
licirt  v(»n  Gerhard  Trinksch.  und  Gel.  T.  2  und        Dif  I,f^nrt  der  Inschritlen 
ist  hauptsächlich  durch  de  \Vitl(>  (p.  3i>3)  t'estgestelit.  WcLn  u  d.  i-  Form  hmiov 
vermulhet  .Jahn  i  Einleitung  S.  CX.  N.  789),  dass  auch  fj'pa^c  nur  flüchtige 
Schreibung  fUr  iyoao^s  oder  iyqacfov  sei.  Doch  kann  fdr  sich  betrachtet  du» 
Imperfectum  hier  nicht  auffällig  sein;  vgl.  S.  414. 
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Ergotst««. 

Scliale.  an  den  Hr-nkeln  mit  PnlmettiMi  veizierl;  die  Inschrift  EP  /OTIUESE- 
nOIHSENIJOML //  AO  ist  auf  beiden  Seiten  wiederholt.    Als  Fundort  wird  ft7<J 
nur  alljremcin  Ktrurien  angegeben:  Gerhard  Neuerw.  Denkni.  N.  1770. 
E  r   o  t  i  m  o  s. 

Das  Werk  des  Ergotimos  in  Verbindung  mit  KHtias  ist  die  berühmte  Vase, 
welche,  1845  von  A.  Fran^ois  bei  Chiusi  entdeckt,  sich  jetzt  im  Museum  zu 
Florenz  befindet  Es  ist  eine  Amphora  mit  gewundenen  Henkeln  (a  voiute),  ge> 

schnuickt  mit  mehreren  Reihen  Figuren  im  reinsten  Archaismus  und  aus<rezeich- 
net  durch  eine  Fülle  von  Inschriften.  Wir  be^nnnen  die  HeschreibunjLr  mit  dem 
Strrifrn  um  den  Hals,  welclipr  zwei  Dar>tellin»«ren  enihiill:   .1.  Die  Jagd  des 
kal v^loni.scheii  Ebers.    Dieser,  schon  von  mdiri  ieii  I't.'ilen  getroffen,  stürmt  vor- 
wärts über  den  Körper  des  yiyi\HOS  hinweg.  Ein  gelödteter  liund  orMtNOS 
liegt  vor  ihm,  ein  anderer  POPA+S  greift  ihn  von  hinten  an,  ein  dritter 
MAB0aa8  (r)  springt  Ober  seinem  BOcken  nach  dem  Ohr.  Unmittelbar  vor 
ihm  stehen  als  engvereinigtes  KSmpferpaar  mit  gesenktem  Speer,  auf  welchen 
er  aufläuft,  MElE.  L/t'OS  und  PELFA  S  :  hinter  ihnen,  eben  so  vereint,  mit  ge- 
schwungenem Wurf.spif'S'5  /iTAL.-! VE  und  MEL./SIOy.  begleitet  von  dem 
Hunde  }fEGErO\  und  gefolgt  von  dem  halb  knioendnn  Bofrenschützen  EY'- 
&YM^/+0>;  U-nuT  /NT^^S  JPOS  und  (OOPA^S  neb.sl  dein  Hunde  L.  fJi[X>S. 
endlicl»  ^PISl\iy,JlX}ti  und  AVrVLEA,  letzterer  mit  einem  am  Schuftende 
hakenartig  umgebogenen  Wurfspiess.  Hinter  dem  Eber  folgen,  wie  es  scheint, 
mit  einem  einzigen  grossen  Speer  bewaffnet  -^A  7  OP(r)  und  POLVAEyKES  (r) ; 
Rodann  A1L4ST0S  (r)  und  ASMETOS,  begleitet  vom  Hund  EAEPTES  und 
gefolgt  vom  Bogenschfitz.  il  KI3IEPIOS;  ferner  .Sr/JIO.V  (r)  und  ASTIM.'/+OS 
(r)  mit  dem  Hunde  EBULÜS  und  gefolgt  vom  Bogenschützen  TO ^  >'.  /.V//.S', 
endlich  Kl  NOPTES  -V)  und  PAYSILEOS.   Alle  .Jäger  sind  mit  kurzen  Kücken 
bekleidet,  über  welche  manche  noch  ein  Thierteli  tragen.    Die  beiden  letzten 
Paare  haben  den  Petasus,  Antandros  eine  runde  Hfitze ;  einige  auch  ein  Schwert 
an  der  Seite.  An  den  Enden  der  Darstellung  und  durch  Arabesken  von  ihr 
getrennt  findet  sich  je  eine  Sphinx.  —  ,B  Siegesreigen  des  Theseus.  Am  Ende 
steht  Ariadne,  ^/PL/9fE  (r),  in  der  Rechten  eine  Blume  und  eine  Tänie  er- 
hebend, vor  ihr  etwas  kleiner  die  Amme,  GPfMPOS  (r).  Ihnen  entgegen  kommt 
GESEl'S  im  Citharödengewande .  die  Leier  spielend.         fo|<rt  der  ('hör.  ab-  677 
wechselnd  aus  Frauen  und  einfach  mit  lier  Chlamxs  bekleideten  .lüngüugea 
gebildet,  welche  sich  die  Hände  reichen.  PlgOLl..  PUKPIPOS,  LY:SI- 
AIKE,  ffEPSirO,  ASTEPIA,  A3TIO+OS,  AAMASITPATE,  ffEYiSlS- 
PATO.,  KOPO.IS,  . .  PVSBElfES,  MEI^ESSO,  AAIAO-i- OS  (s&mmtMeh  r), 
endlich  einzeln  girOJ,/MEL  i  und  0AIJIMOS.  Den  Schluss  der  Darstellung 
bildet  ein  lang«  >  S<  hio;  mit  Ftuderem  und  dem  Steuermann  an  seinem  Platzef 
ausserdem  nbcr  lititietzt  von  einer  zahlroiclien  '  u'<(  ll-(  h.ift  von  Männern  ohne 
Namen  in  den  mannigfalti'j<t*  n  Hewes^MuiL-tMi.  \  ii  lU-ii  hl  im  i.iespräch  über  einen 
neben  dem  Schitfe,  ob  todt  oder  lebendii^,  ^cllwimmenden  nackten  Mann.  Die 
Hälfte  des  Schiffes  ist  leider  verloren  gegangen,  und  auch  von  den  darüber  be-  . 
findlichen  Kflnstlerinschriften  ist  nur  .OlESESi  und  SES^  erhalten.  —  Der  zweite 
Streifen  auf  der  obem  Biegung  des  Kdrpers  der  Vase  enthält  wiederum  zwei 
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Darslellunircn  und  zwar:  A.  Unter  «ler  .lai^tl  das  Wagenrennen  bei  fl'-^ii  Tjeichen- 
spielen  lU^a  Patroklos:  vor  einom  nrcifti^«  ?teht,  nur  halb  erhalten,  Acliillos 
v/.  UEVS,  (lein  die  Viortres]>;iniir  eul^^eyrueilen.  Von  dem  des  OLVri'.VS  mach 
Jiraun  Ilippolyleusi  üind  nur  (iie  Flcrdeköpte  erhalten,  von  dem  des  .'IV'VüMEJIÜS 
ein  Pferdeschweif  und  die  ZQgel,  während  die  Figur  des  Lenkera  last  ganz  von 
den  Rossen  des  JIOME^ES  verdeckt  ist ;  unter  denen  des  JAMASIPOS  stebt 
ein  Dreifuss,  unter  denen  des  Hippokoon  oder  Hippothoen  ^/.{v..^jV  «in 
bauchiger  Krater.  —  B.  Unter  «lern  Siegesreigen  der  leider  sehr  fragmentirte 
Kampf  der  Lapilhen  und  Kenlauren.    Ain  tnoislen  orfcdten  ist  die  (Gruppe  de;* 
halb  in  die  Erde  gesunkenen  A\ //NF  US.  aui den   /M'IOSir)  und  ffJSimOS 
Steine  werfen,  wälirend  BVLIH)^"^  (r)  mit  einern  Daumast  herbeikommt.  I» 
der  fragmentirliu  Gruppe  hinter  ihm  kämpfen  yI\TIMj4+0S  und  Theseas, 
Ki}£VS  (r).  Hinter  den  beiden  Steine  schleppenden  Kentauren  finden  wir  einoi 
dritten  rETPMOS  (r)  mit  einem  Aste  gegen  einen  Laptthen  0Or\^^^'  käm- 
pfend, sodann  Über  einen  gefallenen  Kentauren  fr)  einen  seiner  Genossen 
MULSIN . .  .  ''T'iv  niii  steinen  auf  einen  Uapilhen  losgehend;  endlich  nach  einer 
Lücke  nur  Frsiirmenlf*  xtm   einem  I,,i|ii!lir'n     ff*]'...  imd    oinom  Kpntnuron 
Ol'OliJOS.       Dt'i-  «Iritte  etwas  iniherf  Slinifii  l.nilt  iiiillea  um  tffii  K-irper  der 
■iüS  Vase  herum  und  bildet  eine  einzige  zusammenhangende  Darstellung :  die  Hoch- 
zeitsfeier  des  Peleus  und  der  Thetis.   Gerade  unter  dem  Achilles  des  sweiten 
Streifens  sehen  wir  ein  dorisches  Gebäude  mit  2wei  Säulen  zwischen  zwei  Antoi 
und  innerhalb  der  halb  geöfiVieten  ThOr  i^ETISy  verschleiert.  Vor  dem  Hause  steht 
Peleus,  PFLr.xf  (r),  dem  IVIS  mit  dem  lieroldstab  den  +IP()\  {r)  entiregen- 
fiihrt,  der.  Hassen  an  einem  Zweige  auf  den  Schultern  tragend,  die  Hand  des 
I'oIpu«  an  dci  1  frnidwurzel  erfasst,  wie  um  ihm  den  llochzeitsschwur  abzunehmen; 
zwischen  ihucn  .-^leiil  ein  Altar.  /iO/r  g  und  auf  diesem  ein  Kantharos:  ferner 
von  oben  nach  unten  die  Inschriil  des  Malers  lillTl  fSiMEyH'y/0^F.y  (O-  Jetzt 
folgen  in  feierlichem  Zuge  die  Götter^  zuerst  eng  vereint  drei  Frauen:  JET..' 
(Demeter?),  HESTIA  (r)  und  +j4PIKIO  (r),  einzeln  das  Gesicht  von  vom  ge- 
sehen, JIOSVSOS  (r)  eine  Amphora  auf  der  Schulter  tragend,  neben  der  ein 
Bebzweig  sichtbar  ist:  wiederum  eng  vereint  die  drei  Hören,  BOPAl\  hinter 
ihnen  l:rjO!"i'W)S}If:nf)TISl'\ir}  F.iii.- T?eihe  von  Göttern  aut  N'i.-^rgespannen 
erötVuen  J'l.l'S  mit  kurzem  Scepti  r  umiI  lUitz,  und  BEPAir):  hiuler  ilen  Rossen 
stehen  h,  /fJUPE,  die  Syrinx  blasenfi  und  mit  beiden  llainiiu  de- 
clamirend ;  es  folgt  das  Gespann  des  Poseidon,  . .  EIPUN  (r)  und  der  ./,V0/- 
TPFTE  (r).   Die  Figuren  der  beiden  Gottheiten  sind  durch  den  Henkel  ve^ 
deckt;  nebenher  schreiten  eng  vereint  ME^POMEPiE,  KLEO,  EYTEITE  und 
(^JLEIAx  sodann  das  fu  siiann  des  /PES  {r)  und  der  yHSil'OJITE,  die  FiLniren 
wiederum  verdeckt;  daneben  drei  Musen:  >'7'/?>7+0/7:, . . . . /:7  V/  und  PO- 
Li'ßlSIS.   Pit'  In  iiU'Ti  folgenden  Ge^;panne  sind  nberwärts  fracrnirnfirt.  ilif  In- 
schriften fehlen;  nur  bei  den  P'rauen ,  die  das  /.ueiti'    eben  so  wie  das  erste, 
wahrscheinlich  je  drei)  begleiten,  ist  ..  ]'S  erhallen.    Neben  dem  Gespaim  des 
HEPMES  (r)  mit  dem  Gaduceus,  und  der  MAIA  schreiten,  und  zwar  vor  den 
Pferden  sichtbar  die  Moiren,  MO .  PA . ,  vier  an  der  Zahl.  Das  folgende  fast  ganz 
verlorene  Viergespann  trug  Okeanos  . .  ±.EA?fOS  (r).   Unter  dem  Best  des  Ns* 
mens,  der  einzig  erhalten  ist,  sieht  man  das  Ohr  eines  Thieres,  zu  dem  wahr» 


Digitized  by  Goo^^I 


Alphabeti«eb«8  TerMiclinifls. 


463 


scheinlich  ein  schuppiger  Fischkörper  irohiirt,  der  hinter  der  letzten  Figur  sieht" 
)»ar  ist,  nämlich  Hl:(P.  /ISTOS  {>•)  mit  (Kt  Zanire.  quer  ;<nf  einem  Manlthier 
reitend.  —  Der  vierte  Sfreiffn  enthält  wii  ii.  r  zwei  UarslellunL'«-n :  ,-/.  Unter  der 
Kberjagd,  den  Leicheiuspieien  und  dem  Aiilang  der  Hochzeit  des  P<'leus:  Acliilles  t');«»» 
und  Troilos.  Am  Ende  unter  dem  Hause  der  Thetis  die  Mauern  von  Troja; 
swischw  den  Zinnen  sind  runde  Steine  aufgeschichtet  Aus  dem  halbgeöffneten 
Thore  treten  schwerbewaffnet  0EKTOP  (r)  und  POLITES  (r)  hervor.  Vor 
der  Stadt  sitzt  auf  einem  durrli  das  Wort  Q-IKOS  l)ezeichneten ,  aber  nicht 
wirkUcI»  gemalten  Sitze.  PH.  /MO.S  mit  »iinem  lange  Stabe.  Ihm  eilt  AXTf'XOP 
entgegen,  so  wie  eine  Frnti.  wniirschoinlifh  F^olyxenn  .  .  /TV.  .  fr',  d«Men  Wasser- 
gefass  BV.Jf'f  f  ^r)  unter  den  zwei  Rossen  liegt,  rml  «leiien  l  h)lLOS  heran- 
sprengt. Von  dem  eilig  nachfolgenden  Achilles  ist  nur  ein  iiein,  die  Schwert- 
scheide und  ein  Stück  der  Lanze  erhalten.  AQENA  hinter  ihm  ist  nur  mit 
langem  Chiton  und  Blantel  bekleidet,  aber  ohne  Waffen.  Es  folgt  Hermes, 
0EFME . ,  in  gewöhnlicher  Tracht  mit  dem  Caduceus  und  GETIS  (r),  sodann 
auf  einer  Stufe  stehend  PO^IA  (**),  ebenfalls  nach  ih  r  Sf  ilf  des  Kampfes 
blickend,  aber  mit  den  Füssen  gegen  ein  dori.«(  lies,  durcli  drei  Säulen  zwischen 
zwei  Anton  rrol  ildetrs  T'.nmnenhaus.  Kl'Eisli,  gewendet.  Unter  einem  Thit^r- 
kopf  in  il<  iiiseli>en  steht  ein  Wassergetiiss ;  ein  anderes  «et7t  ein  nackter  Jung- 
ling, liiiiter  dem  Tl'OOX  (')  geschrieben  ist,  unter  einen  zweiten  Kopf.  End- 
lich folgt  noch  j^POlX)?fy  bfirtig  und  mit  Ghlamys  bekleidet,  die  Linke  wie  er- 
staunt erhebend.  Die  Figuren  hinter  ihm  sind  nach  der  andern  Seite  gewendet, 
und  gehören  daher,  obwohl  keine  weitere  Scheidung  sichtbar  ist,  zur  folgenden 
Darstellung.  Ii.  Die  Rückführung  des  Hephaestos.  Die  weibliche  Gestalt  zu- 
nächst dem  .Aj)o!lo  hält  in  jeder  Hand  (  in  klein***^  Hi^cken,  wohl  zum  Zusammen- 
schlagen: die  folgende  ist  friiirmentirt  :  zu  beiden  aber,  und  vielleicht  zu  einer 
dritten,  geinirl  wohl  die  insi  hiiil  _\  u:  I\vHqcn).  Vor  iiinen  schreiten  ithy- 

phallische  Silene.  >>lJ.£\OJ,  zunächst  einer  mit  einer  Frau  im  Arm,  ein  zweiter 
die  Doppelllöte  spielend ,  der  dritte  einen  Schlauch  auf  dem  Rttcken  tragend. 
Sie  folgen  dem  BEtDAlSTOS  (r),  der  mit  einer  kleinen  Peitsche  auf  einem 
ith\ phallischen  Maulthiere  reitet.  Er  bewegt  sich  gegen  den  Thron  des  Zeus: 
doch  stehen  zwischen  ihm  und  dem«» !'  m  nncli .  /IO\/>()S  (r)  und  .'iOl'OJ I  TE, 
theihveise  fragmentiii.  TEVS  Iiiiil  Jas  .Scepter  und  vielleicht  den  Rlifz.  IKnli^r 
ihm  sitzt  auf  einem  noch  höheren  Throne  ßEt  i,  die  Füsse  auf  cim  u  Schemel  (jgo 
gestellt.  Weiter  linden  wir  Athene,  AQ*.  ■  ■  L/,  stehend  und  ohne  \\  atfen.  nach 
der  Seite  des  .rll'ES  blickend,  der  vollständig  gerüstet  und  etwas  nach  vorwärts 
gebeugt  auf  einem  niedrigen  Würfel  sitzt.  In  lebhaftem  Gesprftch  wendet  sich 
gegen  Athene  j4t*TEMISj  der  noch  zwei  andere  fragmentirte  Gestalten  folgen, 
eine  langbekleidete,  vielleicht  Apollo,  und  eine  andere  in  kurzem  Rock,  vielleicht 
Hermes.  —  Der  ffinn.  Streifen  ist  mit  Thierliguren  geschmückt:  Unter  .\chilles 
und  Troilos,  zu  j.'-icr  Seit«»  eiiirs  tt^itlion  Ornamenh"'^  fiiip  'Sphinx:  :m  diese 
sich  anschliessend  res  hls  tuiLnwc.  >\vv  einen  Stir>r  znili  i-,  hl ,  link;*  ein  i'.mther 
mit  einem  Hirsch.  B.  Ürnamenl  mil  Greifen  zui  Seite;  rechts  Lowe  und  Stier; 
links  Löwe  und  Eber.  —  Der  obere  flache  Rand  derMandui^  [vielmehr:  der  Fuss] 
ist  mit  einem  figurenreichen  Kampfe  der  Pygmäen  und  Kraniche  geschmUckt.  Die 
ersteren  sind  nicht  zwerghaft,  sondern  klein  und  schlank  gebildet  und  retten 
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zum  Theil  aul  Zi' ^renbücken :  «ie  kämpfen  mit  ScJilpudern.  Srhlinjrpn.  Keulen 
und  Bogen,  wäluenil  die  Kraiiiche  besonders  den  Auyren  ihrer  ütgut-r  geHihr- 
lich  werden.  —  Endlich  sind  auch  die  Henkel  des  Gelasses  mit  Malereien  ge- 
schmfickt;  nach  der  MQndung  ist  eine  geildgelte  kurzbekleidet«  Figur  mit  bl^ 
tigern  Goiigfogesicht  und  Schlangenhaar  in  schnellem  Laufe  auf  beiden  Henkeln 
wifderlMiU ;  Uiu  li  aussen  eine  langbekleitlt  tt-  l.m Hügel te  Frau,  das  eine  Mai  einto 
Hirsch  uihI  einen  Panther,  das  andere  Mal  zwei  Löwen  hei  den  Hälsen  gefasst 
tragenil.  Darunter  mit  geringer  Variation  zw(Mm:i!  ff.fS  in  voller  Ril*»t?!ni:, 
den  nacktt  ii  Körper  des  IV EVS  {>)  aut  semer  Schulter  torttragend.  —  \)w 
erste  Beschreibung  der  Vase  gab  Mazzetti  im  Bull.  d.  1.  1845,  p.  113  sqq.  Pub- 
licirt  wurden  die  Gemilde  in  Originalgrösse  in  den  Mon.  d.  InsL  IV,  t  54— fi8 
mit  Text  von  Braun:  Ann.  1848,  p.  299—382,  in  verkleinerten  Nachbildua^ 
von  Gerhard:  Arch.  Zeit.  18S0,  T.  23  und  24. 

Interessant  ist  die  Vergleich ung  einer  in  Aegtna  gefundenen  Trinkschate 
der  Fontana'schen  Sammlung,  mit  schwarzen  Figuren,  auf  der  sich  Ergolini'ts 
allein  als  Verfertiger  genannt  h  it :  A.  Ein  bärtiger  Mann  mit  rhlann«  und 
einem  Schlauch  m  der  Linken,  Ui'I.KJS,  hat  mit  der  Kedilen  dtii  Arm  eines 
hinter  ihm  schreitenden  ithy phallischen  nackten  Silens,  ^JLENOS,  gefasst,  dem 
681  ein  anderer  Hann  mit  der  Gblamys  bekleidet,  GEJPVTyil  folgt ;  er  scheint  mit 
der  Linken  den  Silen  vorwärts  su  schieben,  während  er  in  der  Rechten  ein«o 
Kranz  oder  einen  Strick  hiUt.  B.  Ein  nackter  härtiger  Mann,  Ei\rhJOKP/f 
T/:>'.  mit  einem  kleinen  Trinkhom  tanznul.  ihm  gegenüber  ein  nackter  ttO- 
bärtiger  FlOtenspieh^r  mit  liini^rm  Haar,  \  l'KAVf.OS':  liiiitcr  flifsrm  nocb  -in 
nackter  bärtiger  Mann  mit  Trinkiiorn  umi  tau/.fiid,  X^iVUEMUS;  hnjter  aie- 
sem:  EtAOTlMÜ^i  ErOlE.SEX.  Innen  HEi'AKLES  ganz  nackt  mit  dem 
LOwen  ringend:  BulL  1830,  p.  134;  Gerhard  Auserl.  Vas.  UI,  T.  2.38;  vgl.  C.  F. 
Hermann:  Arch.  Zeit.  1848,  S.  238. 

Der  Styl  dieser  Schale  unterscheidet  sich  nicht  von  dem  gewöhnlichoi 
der  schwarzen  Figuren  auf  roihem  Grunde.  Dagegen  ist  die  Franroisvase  un- 
bedingt die  alterthihnlichste  unter  allen  mit  Kimstierinschriften,  und  ihre  Aller- 
Ihümliclikeit  hat  in  keiner  Wei-r-  t  fwa?  Gesuchtes  oder  ConvtmtionpÜf  <  14 
also  die  Sihale  etwa  ein  nachgealiuilt s  Werk,  an  dem  man  mit  den  Kijiur<rn 
auch  die  Infthiifl  copirle?  Erklaren  sich  etwa  die  vielen  fehlerhaft  geschriebeoen 
Kttnstlerinschriften  daher,  dass  sie  von  älteren  Werken  ohne  Verständniae  co- 
pirt  sind? 

Eucheros. 

Bekannt  waren  bis  jetzt  zwei  vulcentische  Schalen;  die  eine,  jetzt  im  britischen 
Museum  (n.  701),  huf  innen  da«  altcrthimdiche  Bild  einer  Chimfire.  aussen  auf 
beide  Seiten  vertlieilt  die  Insclmtt  E]'+EFOS]  EHJiE^E^  und  lJUt/  Ül'LUO 
HVU1\  'S.  welche  jetzt  allL*  tn^in  6  'Koyoritiov  utog  gedeutet  wird :  Micali  Mon. 
ined.  18-44-,  L  42,  2.  Wenig»  i  correci  lautet  die  Inschritt  auf  der  zweiten,  jetzt 
in  Berlin  (n.  1934}  befindlichen  Schale  mit  einem  weiblichen  BruBtbilde  fiber 
dem  ersten  Theile  der  Inschrift,  die  nach  Braun  EVXEPSEnoiOESEN  und 
HOEyfOTJiMO]'JUrJS,  nach  (Jerhard  HYPAOTlMOiniHS  lautet:  Bull.  d. 
Inst.  iHUi,  p.  78:  Arch.  Zeit.  IS-KJ,  S.  2:i2:  vgl.  1847,  S.  löü;  Letronne.  Rev. 
arch.  IJi,  p.  400.  Ausserdem  sah  ich  kürzlich  in  der  Lungbini'schen  Sammlung 
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zu  SarleHno  bei  Chiusi  eine  fragruc'ntirte  Schale  ohne  Fiiruren,  mit  den  Resten 
der       lirill  ,  OTIMOH , , ,  aut  der  einen  und  XMtE  KAlPIEt  auf  der  an- 

dem  Seite. 

[E  u  e  n  o  s. 

Diesen  Nameu,  E\'£NI .  .,  glaubte  Braun  (Bull.  d.  InsU  l84-t,  p.  84)  auf  einem  (i62 
unteritalischen  Krater  in  feinen  Zügen  und  in  den  Bart  des  Orestes  eingeschrieben 
zu  entdecken  (Feuerbach  int  Kunstblatt  1841,  Tafel  zu  N.  84;  Mon,  d.  Inst.  IV, 
L  48).  Ich  vermag  nach  genauer  PrafUng  des  Originals  diese  Ansicht  nicht  zu 
bestätigen.] 

K  u  e  rg  i  d  e  s. 

l  apuanische  Schale  mit  rotheii  Figuren;  aussen  je  zwischen  zwei  Sphinxen: 
^I.  Ein  unbekleideter  Jüngling,  rLEXSirrOiS,  zwischen  zwei  Pferden,  die  er 
am  Zügel  hält  B.  Ein  jugendlicher  Athlet  mit  einem  Speer,  zwischen  zwei 
unbärtigen  Mantelfiguren  mit  Stäben;  darüber  HOIIAISKAV OS',  im  Innern  eine 
Tänzerin  mit  Krotalen  und  um  sie  herum  EVE^MJES  EPOI:  Ann.  d.  Inst  1849, 
p.  Mö  1!.,  lav.  d'agg.  B.  Die  Inschrifl  war  frülier  von  Minervini  (in  AvpUino*S 
Bull.  Nap.  VI,  p.  5)  fälschlich  JyllJES  >yiUd6<:  oder  Mideg)  EPOIESK  gelesen 
worden,  was  einen  verunglückten  Erklärungsversuch  Panofka's  (Vasenbildner 
S.  105  ftV^  hervorriet. 
Eukles? 

Auf  einer  vulcentischen  mit  schwarzen  Epheublättem  geschmückten  Schale  finden 
sich  auf  die  beiden  Anssensetten  vertheilt  die  Inschriften:  EVKLEVS  EV' 
rOIESKVNE  und  EMKStTOlEKELVEMENESILi  (3ampanari,  Vasi  Feoli  n.  160. 
Dass  hiemach  die  Annahme  eines  Künstlers  £ukles  zweitelhaft  ist,  sah  auch 

de  Witfe  p.  417;  vgl.  G.  I 

j  E  u  o  n  y  ni  o  ?< .  s*.  EuthymidesJ. 
E  u  p  h  r  o  n  1 0  s. 

Die  Vasen  des  Euphronios  sind  mit  rothen  Figuren  geziert  von  einem  mehr 
grossen  und  strengen  als  eleganten  St3'l ,  mit  Ausnahme  von  1)  einer  in  den 
Thermen  von  Vulci  gefundenen  Schale,  jetzt  in  Berlin  (N.  1780),  deren  Innen- 

bild  durch  farbige  Umrisszeicbnungen  auf  weissem  Grunde  von  ganz  besonderer 
Feinheit  und  edler  Eleganz  gebildet  ist:  ein  sitzender,  nur  mit  einem  leichten 
brniinrn  Ofwat^lf»  iitii  ilie  nfitten  bokleidcfer  .lüngling.  ilen  Spoi-r  ruhiir  iti  ilor 
Linken  und  an  die  Siliuller  gelehnt  haltend,  -(reckt  in  der  Heciileu  eine  Schale 
auü,  um  von  der  ihm  gegenüberstehenden  Frau  eine  Spende  zu  empfangen. 
Bekleidet  mit  einem  feinen,  in  den  saubersten  Falten  von  gelber  Färbung 
brechenden  Untergewande,  über  welches  ein  brauner  Mantel  in  grüsseren  Falten 
geworfen  ist,  trägt  sie  in  der  Rechten  die  Oenochoe,  während  sie  in  der  Linken  683 
viellei(  ht  einen  Zweig  hielt.  In  dem  Schmuck,  dem  Stirnband.  Ohrringen,  dem 
Perlenhalsband,  nicht  weniircr  nber  auch  in  dorn  gelli-Monden  Haar  und  iler 
Zeichnung  der  Augenbrauen  und  selbst  in  der  Inschriit  zeigt  .«?ich  die  gro^^tp 
Sorgfall.  Von  dem  Namen  der  Frau  is^t  nur  .  .  OMf'J  .  erhalten,  was  vuii 
Gerhard  'Avö^ontöa.  von  Jahn  (Arch.  Zeit.  1853,  S.  14^»  ansprechender  ^lofiifdi} 
ergänzt  wird,  so  dass  der  ihr  gegenübersitzende  Jüngling  für  Achilles  zu  er* 
klären  wäre.  Auch  die  über  den  Figuren  stehende  Künstlerinschrift  ist  fk«g> 

mentirt  . .  0PONIOS  I  tTOJESEPi.    Auf  den  Ausaenseiten  sind  Wettrenner 
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daif^eMlfllt:  in  der  durch  dn'i  .Saiiloii  im  Felde  an«»'ed»Mif(»lK'n  lU'iiiilialiu  rtiieu 
drei  JüugliDge,  zwei  nahe  bei  einander,  der  dritte  vor  ihnen  nut  einen  Jüngliog 
zu,  der  das  Pferd  aufhalten  su  wollen  scheint  Von  einer  Inschrift  finden  sieb 
Dttr  einige  Reste.  Die  Rückseite  ist  stark  beschädigt;  und  ausser  Sparen  von 
ahntichm  Reitern  ist  nur  ein  Knabe  mit  einem  K&stchen  oder  Diptychon  er- 
hallen.  Am  Fusse  war  die  Künstlerinschrill  wiederholt,  ist  aber  mit  Ausnahme 
der  Anfangshut  hstahon  HYd»  zerstört:  Gerhard  Trinkschalen  und  Ge£.  T.  14; 
Panofka  Vasenhildner  T.  4.  7  und  8. 

Wir  belraohten  zunächst  die  iihriijen  Schalen  des  Euphronios.  I'nler 
ihnen  ist  nicht  näher  bekannt:  2)  bei  ViLerbo  gefunden,  mit  der  Inschrill  EV- 
KOfONlOS  EnOIESEN:  Bull.  d.  Inst.  1830,  p.  28:^;  Rapp.  volc.  n.  706.  - 
3)  Aus  Vulci,  früher  in  Durand's  Besitz  (n.  61),  jetzt  im  britischen  Museum 
(n.  822i.  Herakles  bringt  den  Eher  auf  seiner  Schulter  zu  Euryslheus, 
E\'PV>S9J:rS,  (LTolragen,  der  in  ein  Fa.ss  j?eflüchtet  ist  und  erschreckt  die  Arme 
erhebt;  hinler  ihm  erscheint  cino  Frrm,  wclrhr  ihre  Hände  2Psen  Herakles  aus- 
streckt; ül)er  ihr  K.  fLli,  not  Ii  weiter  zur  St-ifr  »  in  ImiiiLMT  Mann  ;iuf  stauen 
Stab  gestützt  und  mit  der  Hechten  seine  Stiia  Ledet  kend;  hinter  Herakles  sein 
Bogen  und  KOcher  an  einem  Baume  aulgehungt.  B.  Quadriga  mit  dem  Wagen» 
lenker;  neben  den  Rossen  ein  Ho'plit  und  vor  ihnen  Hermes  schreitend;  an  den 
beiden  Enden  KalOS  und  xAlOS.  Innen  eine  Frau,  stehend  neben  einem 
sitzenden  birtigen  Manne,  der  in  der  Rechten  einen  Stab  halt,  während  zu 
*!einen  Füssen  eine  Leier  steht.  Ringsherum  /\./JTJOS  ILILOS.  Die  Kiinstler- 
684  m?^c\\n{\.  EVWP(tSI()S  l'PniESES  ist  unfeinen  der  Henkel  gravirt.  \  Au> 
Vulci .  früher  in  Canino  s  Besitz;  Hüslungsscene :  bärtiffer  mit  H«  Idi  und 
Chiton  angethaner  Krieger  neben  einem  Stuhle  stehend  und  im  BegiirT,  sich 
die  eine  Beinschiene  anzulegen,  wahrend  die  andere  nebst  Schild  und  Lame 
vor  ihm  sichtbar  ist;  eben  dort  steht  ein  jugendlicher  Krieger  in  kurzem  Cbiton, 
den  Helm  in  der  Rechten,  die  flinke  an  den  Schild  gelehnt,  die  Lanze  daneben. 
Ein  anderer  ähnlicher  Jüngling  hinter  dem  ersten  Krieger  ist  im  Begriff.  >irh 
d.<>  Stlnvert  an7:u!eir(»n ;  Schild  und  Lanze  neben  ihm:  noch  weiter  zurück  'in 
bärlifii  r  Krit'ixtT  mit  Holm.  Brustharniscli  imd  Mantel,  mit  lieiib'n  Händen  dt-u 
Schild  von  der  Wand  nelimend;  hinter  diesem  endlich  ein  Sessel,  auf  dem  eia 
Helm  mit  doppeltem  Busche  liegt.  Ceber  den  ersten  Figuren  EV0RON ..S 
EflOESElf.  B.  Troilos,  TROJIOS  (r).  von  den  neben  einer  Palme  nach  links 
weglaufenden  Pferden  fortgerissen,  wird  von  dem  als  Hoplit  gerttsteten  Achilleue. 
.  .  LIEV bei  den  Haaren  zum  Altar  des  Apollo  fortgeschleitt,  der  als  solcher 
durch  einen  daneben  stehf^nden  Dreifuss  und  eine  Palme  bezeiclnu  t  i-t.  Vor 
ihm  e:teht  ausserdem  .  J.vxot;,  Hain.  Innen:  AehillfMis     f\ III.  \' V2i 

gerüstet  wie  oben,  Schild  und  S()eer  ilira  zur  Seile.  Ii.it  Tmihjs.  riUflU)^  an 
den  Haaren  gefasst,  während  er  das  Schwert  erhebt,  ihn  zu  todten,  dahinter 
der  Altar:  Mus.  Mr.  de  Canino  n.  568:  [Dubois  Vases  de  Ganino  n.  199];  Qet* 
hard  Auserl.  Vas.  T.  324—226;  Panofka  Vasenbildner  T.  4,  3-5.  Weicker: 
Ann.  d.  Inst  XXII,  p.  102.  —  5)  Fragmentirte  Schale  aus  tarquiniensischen 
Ausgrabungen,  im  Besitz  des  Herzogs  von  Luynes.  Vom  Tri:i>  i  Iiilde  sind  nur 
Reste  einer  Trnyjhäe,  eines  Schiidfj  und  Hrdmf^s  und  die  liuchstaben  ...  V0- 
HON.,  erhalten;  von  den  Aussenbiidern  nur  die  eine  Seite:  Odyeseus  bärtig 
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und  behelmt,  und  Diomedes  unbSrtig  und  mit  einem  Helm  ohne  Busch,  OIVTEV. 
und  ^lOMK/fES  (r),  ergreifen  den  mit  einem  Wol&fell  bekleideten  Dolon. 
Hinter  Diomedes  erscheint  in  ruhiger  Stellung  Athene,  hinter  Odysseus  im  Weg- 
eilen sich  umblickend  Hermes,  neben  ihm  ev<fgOi\IOS  BnoiKSIiN:  Mon.  dell' 
Inst.  II,  t.  X,  A.  —  Gl  Auf  dieser,  jetzt  im  B<'sitz  <les  (»rafen  L.  de  Lnborde 
befindlichen  Schale  ist  der  Name  des  Fnphronios  mit  dem  des  Malers  Onesimos 
verbunden:  ^.  neben  einer  dorischen  Säule,  auf  deren  Kapital  , /l'A'O.N' zu  lesen 
ist,  steht  ein  Mann  iuit  phrygischer  Mütze,  sein  Pferd  führend;  dazu  gesellt  685 
sich  ein  Knabe  mit  swei  Speeren  und  ein  anderer  Reiter;  K/iAOS  EFOBEMIS. 
B.  Drei  Reiter  im  Laufe  gegen  eine  dorische  Säule;  ONESIMOSEFFAf^S . , . 
Innen  ein  junger  Reiter  und  die  Inschriften  K/tyiOS  EPOBEMIS  und  EV0PO- 
NIOS  EPOn-SEN:  Mus.  etr.  de  Canino  p.  10,  n.  UHl;  [Dubois  n.  23M1.  — 
DnpTPL'en  ipt  ;iuf  7)  einer  vulcentisclieii  Si  hale  in  München  Euphronios  als  Maler 
dem  i\acbryliun  linL'f'^ellt,  s.  unter  dit  sum  N.  7. 

Als  Maler  mul  ty^ail'fv)  erscheint  er  ferner  auf  f?(  einem  ^rossseu  Geföss 
in  Kelchform  aus  Caere,  in  der  Carupana'schen  Sammlung,  von  gros^jartigi^tem 
Style.  Dargestellt  ist  auf  der  Vorderseite  Herakles,  HEPj4iLLES,  nackt  und 
auf  den  Knieen  mit  Antaeos,  . .  TA108  (r)  ringend,  der  riesig  von  Gestalt,  mit 
wildem  Ausdruck  und  struppigem  blonden  Haupt-  Und  Barthaar  am  Boden 
liegt.  Zwei  Frauen  tliehen  erschrocken  von  ihm  wegwärls,  wiihrend  von  der 
SpÜc  f!o«  Hfraklps'  eino  drifto  rbonfalls  lebhaft  orreirt  herbeieilt.  Hinter  ihr  er- 
l*lirUt  in. III  Lowt'utell,  Kfule  und  Bogen.  Ueb«T  der  HauptLTuppe :  V'VCDl'O'S lOS 
E./^^WSHN  (so,  nicht  67i';.  Auf  der  Rückseite  besteigt  ein  Jüngling  in  langem 
Gewände  rO^VKV'ES^  eine  niedrige  Tribüne,  auf  der  . . .  LIS  KAVOS  ge- 
schrieben ist.  In  der  Linken  h&lt  er  die  Flöten,  wahrend  er  mit  der  Rechten 
einen  Zipfel  des  Gewandes  erhebt  Vor  ihm  sitzen  zwei  Jünglinge  in  leich- 
tem fUewarido  mit  Stäben;  vor  dem  zweiten  KHWlSOJOhOS  (r);  ein  dritter 
sitzt  auf  der  andern  .Seite  dir  Tribüne:  vor  ihm  \  EL /POS  K.-f^^OS'.  Mnn. 
deir  Inst.  lH5r>.  t.  V.  wonach  die  laischen  .Angaben  Panofka's  ( Vasenbildner 
S.  207)  über  die  einer  ganz  andern  Vase  angehörige  Rückseite  zu  berichtigen 
sind. 

9)  Ebenfalls  aus  Caere  stammt  ein  Gefäss  der  Campana*schen  Sammlung 
▼on  eigenthQmlicher  Form  (vgl.  Jahn's  münchener  Gatalog  T.  1,  N.  46  a).  Dar- 
gestellt sind  vier  nackte,  auf  Kissen  gelagerte  Frauen,  eine  von  ihnen,  511- 
hUSE  '1  die  Doppeltlöte  spielend,  die  drei  anderen,  JJ^-IHrj  .  r).  r^^L^lS'iX)  (r) 
und  SMIhI'  /.  je  tnil  y.wvi  Trinkgefäs«pn.  l'rcliprn  und  Schalen,  in  den  Händen. 
Neben  der  letzttrn.  ilu  <\v\\  liecher  zum  Koltabos  schwenkt,  liest  man  ausser- 
dem TIST.  JSJEL/  I  . /S.SO  ULLiPtii  ),  d.  i.  xlv  (^dor.  ^  auiji  tuv8i  'kardooco, 
Aiaygf.  Die  Kfinstlerinschrift  wie  Nr.  8  (vgl.  Panofka  S.  206). 

Endlich  10)  ist  noch  ein  Geiäss  bei  Bomarzo  gefunden,  wie  es  scheint,  686 
eine  Amphora,  deren  Henkel  aus  zwei  Meerpferden  in  runder  Bildung  bestehen. 
Dargestellt  ist  auf  der  einen  Seite  ein  Kampf  zwischen  zwei  nackten,  mit  Speer 
und  Si])ilil  L!,  ri'slefen  Kriegern:  auf  der  andern  ein  I  iniirling,  der  einem  älteren 
Manne  mi(  Sl.ih  rim  n  ( vliiTU  rit-mit^en  Gegenstand  anbietet.  Am  Fusse  «tci;t 
<ler  Name  d«;»  KiiiiätU  rs  L  1  K^l>() \ I(JS  (ob  mit  irrnit^as  oder  ty^atpe  verbuiuku, 
wird  nicht  gesagt):  Vittori  Storia  di  Bomarzo  p.  Gü.    Die  Schreibung  des  Na- 
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meOR  köniitft  auf  die  Vertmilluing  führen.  <lass  dieses  Clefäs»  mit  N.  2  identisch 
sei;  doci)  wird  das  letztere  als  eine  Trinkscbaie  bezeichnet 

E  u  l  Ii  y  m  i  d  e 

1)  Amphora  init  rothen  Fi<.Miren,  t'rülier  im  Besitz  Cauino's  (Shis.  elr.  n.  1386; 
Reserve  6lr.  p.  II,  n.  38),  jetal  in  Mttnchen  (N.  378):  Hektor,  IIEKTOP, 
unbartiger  Jüngling,  mit  Beinschienen,  im  BegriflTe  sich  den  Brustharniscb  fiber 
den  kurzen  Chiton  anzulegen.  Ihm  zur  Seite  erbebt  Ilekabe,  HUILfiBE  iri^  in 
lan«i:em  Chiton  und  Mantel,  in  der  Rechten  seinen  Hehn,  wiihrend  die  Lanze 
in  ihrer  Linken,  der  mit  einem  Silenskopf  j^ezierte  Schild  zu  ihren  Füssen  mhl. 
Auf  (h'r  tindern  Seite  steht  dor  alle  Prianu»^  ri'I  /MOS .  durrh  oine  Glatze 
Lliarükti  risirt,  in  s«*inen  Manlel  yehiillt  uu«i  in  der  Linken  einen  knotüren  Stah 
hiiUend,  wahrend  er  sinnend  den  Zeigetinger  der  Rechten  erhebt.  Ip.  Drei  h:ir- 
tlge,  bekr&nzte  und  nur  mit  der  Chlamys  bekleidete  Männer  in  Tanzbewegung: 
KOMAtKOS^  in  der  Rechten  einen  Kantharos  haltend,  streckt  die  geöffnete 
Rechte  wie  abwehrend  dem  EtEJEMOS  entgegen,  der  einen  knotigen  Stab 
erhebend  seinen  Blii  k  rückwärts  nach  dem  liecher  richtet;  vor  dem  dritten, 
der  ihm  c:oirpnfi!)(>r  tan^t,  lii  -t  man  den  Namen  r/:Ll'<  fr  und  ELEOPL  Die 
Küuütlerinächnn.  üudet  sich  theils  zwischen  Hektor  und  Phamos: 

Ii.  /i'./0sh:\ 
Horouo 

theils  hinter  Komarchos:  HOSOVJErOTEEV0PONIOS  d.  h.  -Ey^atlftv  EC^v 
^iflrjs  u  iToXioü,  f.Js  ovdenoTs  lA'(y(}6vioi;:  (üerhard  Aus.  Vas.  III,  T.  188:  v|?l. 
Jahn  Vasensannnl.  Einl.  N.  777.  —  2)  Amphora  mit  ndhen  Figuren  ans  VuKi. 
einst  in  Canino's  Besitz  flies,  elr.  p.  10,  ii  'A\  :  de  Witte  C.at.  etr.  n.  IKii.  i^tzt 
in  Münclien  i  N.  371).  wo  sie  .Fahn  so  be>»  hrcibt:  _./.  Ein  Jimtdinir  imi  Kopt- 
binde ist  beschäftigt,  sicli  dt^u  Harnisch  über  den  kurzen  Chiton  au7-ule<;en, 
genau  entsprechend  dem  Hektor  [der  vorigen  Vase],  daneben  (rJO^^JKIO.\  (r) 
und  auf  der  andern  Seite  El'OVftiJESES,  Auf  jeder  Seite  steht  ein  unbärtiger 
BogensehQtz  mit  phrygischer  Matze  und  eng  anliegende  Tracht,  den  Köcher 
an  der  HUfte;  der  eine  rechts  halt  in  der  Rechten  den  Bogen,  in  der  Linken 
einen  runden  S»  hild .  daneben  +l'+OLri  und  weifer  oben  M^/K:  der  andere 
links  hält  in  d- r  f\*n  lifpn  eine  Streitaxt,  in  der  Linken  einen  Bogen;  daneben 
KVi'jV liÜLOS.  Li.  \ur  einem  b.lrtigen  nj> rthenbekränzten  Mann  im  Mantel, 
der  in  der  Rechten  eine  zweigespaltene  Ruthe  trägt  ulaneben  Ol'SlMESES  und 
EV&VMIJESHOrOlIO)  steht  ein  nackter  Jüngling,  der  mit  beiden  Händen 
einen  Diskos  hoch  hält  (daneben  WAVIOS  d.  i.  dkavXXoc)»  und  hinter  diesem 
.Htcht  ein  anderer  mit  vorgestreckten  Händen  (daneben  PENTj^Uq),  —  Die 
Inschriften  dieses  Gelässes  .sind  auf  merkwürdige  Wei.se  wie  in  einzelnen  Bruch- 
stücken zerstreut,  was  nicht  mrn].  nu  r  Restauration  '/nt  I,  i-^t  x.n  {,»!!.  ii  «cheint. 
Die  anfehlicbe  Inschrift  P  //7—  nehi-n  dem  sich  wappnenden  Jüngling  hf^l 
Panol  ka  ^^tlie  Vasenmaler  Euthynndes  und  Eupljronios  8.  2U2;  Barl.  Akad.  \^^) 
ist  von  diesem  erfunden/ 

Wichtig  durch  den  Fundort,  Nola,  so  wie  durch  die  Abfassung  der  In- 
schritt  EVBVMIJES  E^Mß  Im  Imperfectum  ist  8)  eine  jetzt  im  bonner 
Museum  befindliche  Hydria  mit  rothen  Figuren,  zwei  zum  Mahle  gelagerten 
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Männern.  Da  sich  daneben  auch  die  in-<  ln  üt  SMJh  \  (')f  K.ilOS  tiiidet,  «o 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  aus  der  Werkstall  des  Euthymides  4)  auch  eine 
vulcentische  Hydria  in  München  (N.  6)  hervorgegangen  ist:  „Hechts  sitzt  auf 
einem  Lehnsessel  ein  bärtiger  myrthenbekränzter  Mann,  den  Oberleib  nackt, 
unterwärts  bekleidet,  und  spielt  auf  einer  Schildkrtttenleier;  hinter  ihm  SMl- 
Ä*T'fe/0>'     Vor  ihm   steht  ein  tnit  Sniil.ix  hekränzt,  ganz  in  einen 

weilen  Mantel  gehüllt:  neben  ilun  TJJ'^MrOLKMOS.  Hinter  ihm  sitzt  eben-  0*<8 
falls  dem  Manne  zuirt'kpliit  t  iii  mit  \Vpinhni}>  bekränzter  JüngUng,  mit  dcni 
Mantel  ü])er  der  buken  bcbuiter  uml  um  die  Hein«  .  auf  eincni  Sessi  l  oline 
Lehne  und  spielt  mii  der  Linken  eine  Schildkrötenleier,  in  der  Hechliu  das 
Plektron;  vor  ihm  EVBVMIJES.  Hinter  ihm  steht  ein  bärtiger,  myrthen- 
bekränzter Mann  im  Hantel,  die  Rechte  in  die  Seite  gestemmt,  mit  der  Linken 
einen  Knotenstock  aufstützend,  und  hört  aufmerksam  zu;  vor  ihm  JEMETPtOS^ 
hinter  ihm  S.4lX'OS.  —  Oben  sind  zw.  i  Ft.men  mit  nacktem  Oberleibe,  unter- 
wärts bekleidet,  auf  Kissen  gelagert  Die  Fmu  rechte  bat  ilie  in  einen  Schopf 
hinten  2usammens:efa«h-lpn  Haare  nsit  einer  Binde  uiuwunden  und  hält  in  dpr 
ausgestreckten  Rechten  eine  Schale:  hinter  ihr  EV(^\' MlJEI ,  vor  ihr 
TEN^E  (ddg  riji-de  Ev&viiidei).  Die  andere  Frau  mit  einer  Iluube  sieht  sich 
nach  ihr  um  und  erhebt  den  linken  Arm,  in  der  Rechten  hält  sie  auch  eine 
Schate;  hinter  ihr  ILiiOS*.  Das  Zusammentreffen  der  beiden  Namen  Euthy- 
mides und  Smikythos,  zu  welchen  noch  der  des  Tlempolemos  in  der  den  Vasen 
seiner  Fabrik  eigenen  Schreibung  sich  gesellt,  gehen  der  Beziehung  auf  den 
Vasonmaler  wf-nig-tfn?  pinige  Wiihr?fheinlichkeit ,  während  diopclbo  auf  piner 
aiidein  \ase.  aut  der  siili  der  Name  des  Euthymides  allein  rindet  (de  Witte 
Cat  etr.  u.  71,  Panofka  a.  a.  0.  204),  wenn  auch  nicht  unmöglich,  so  doch 
weit  zweifelhafter  ist  Endlich  hat  0.  MftUer  (de  orig.  pict.  vas.  p.  18,  n.  91) 
auf  diesen  Maler  die  Inschrift  eines  Vasenfragmentes  aus  Adria:  EFPAH^E- 
EVONMI. .  [Unzi  Giomale  deir  ital  Ut.  Padov.  t.  XX,  p.  180  sqq.]  bezogen, 
indem  er  EV(^YMI9eq  emendirte. 
E  u  X  i  t  h  e  o  s. 

Sein  Name  allein  findet  sich  auf  einer  vulcentischen  Amphora  mit  rothen  Fi- 
guren von  noch  etwas  strengem  Styl:  früher  hei  Durand  (n.  38G),  jetzt  im  bri- 
tischen Museum  :n.  803):  Achilles,  AXlLEVSy  vollständig  gerüstet  dastehend. 

Briseis,  BPISEIS,  ebenfalls  stehend  mit  einer  Blume  in  der  Hand.  Auf 
dem  Henkel  EVXSiWEOSErOlKSEN  in  schwarzen  Buchstaben  geroalt:  Ger- 
hard Auserl.  Vas.  III,  T.  187.  -  Mit  einem  andern  Maler  verbunden  erscheint 
er  auf  einer  vulcentischen  Trinkschale  mit  rothen  Figuren  im  berliner  Museum 
(N.  17(i7  ;  ^7.  Auf  dem  Boden  liegt  todl  und  seiner  Wafteu  bereits  beraubt 
Patroklus.  rATt'UKUiS  (r)\  über  dem  fioichnam  bekäm|>len  sich  Aeneas, 
^l^E.i  (r)  und  Aias,  ^/LIS,  die  sich  voiist.üulig  ijferüstet  mit  geschwungenem 
Speer  einander  gegenüberstehen.  Eben  so  gerüstet  und  in  ähnlicher  Stellung 
stehen  hinter  ihnen  Diomedes,  JIOMEJES(r)  und  der  Troer  Hippasos,  HIPA-  089 
SOS  ß.  Dem  greisen  mit  einem  8tab  versehenen  Nestor,  NESTOP,  reicht 
der  vollstiindig  gerüstete  bärtige  Achilles,  seine  Hand.  Hinter 

Arl'.illps  folgt  Iris,  I^IS  (r)  mit  dem  Ileroldstab,  auf  ihn  blickend,  aber  mit 
der  Linken  eine  Blume  den  aui  dem  Viergespann  des  Achilles  siehenden  Helden 
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entgegenhallend:  Phoinix,  (DONI+S  (r)  und  Antilochos,  .^MJIO+OS.  Im 
Innern  ein  Jüngling  mit  Helm,  Speer  und  Schild  im  Begriff  die  Tuba  ertönen 
zu  lassen.   Rings  hemm:  EH^XSIOES  EPOIESB , ,  OlTOS       . . ,  SEN. 

Der  am  nilchsten  liegenden  Ergänzunj?  des  «weilen  Namens  in  A'oX/ot;  '  Kolchos) 
sieht  nach  tierhaid's  Bemerkung:  entgegen,  dass  dieser  bis  jetzt  nur  durch  eine 
VM«!e  mit  schwarzen  Fitjuren  in  archaischer  und  ungleich  feinerer  Technik  be- 
kannt und  dort  mit  inoit^atv  verbunden  ist:  Muf.  »'*tr.  de  Canino  n.  1120;  Vases 
de  Caninü  pl.  4—5;  Müller  Denkin.  ail.  K.  i,  T.  44.  207.  —  Wahrscheinhch 
ein  Werk  des  Euzitheos  ist  der  Krater  der  Gampana'schen  Sammlung   S.  IV, 

n.  871)  mit  der  fragmentirten  Inschrift  GBOS  . .  OIES^N. 

Exekias. 

Einer  der  sorgfUltigsten  Maler  von  Vasen  alten  Slyls  mit  schwarzen  Figuren, 
bis  jetzt  nur  aus  Vulci  und  besondtis  ilnrch  mehrerf  Aniplmi cii  !>eknnnt:  I  i  in 
Berlin  (N.  G51);  Herakles,  HHr.ihV  l'  S ,  mit  dem  KtAvi-n  ringend,  zur  Seite 
Athene  und  loiaos,  JirtKlS ALI  und  10\  A>S  (r).    jtf.    Demophon.  .  .  .  MO 
(t>ÜS\  neben  seinem  Rosse  K.I\  10ül'A  (');  ihm  lolgl  Akamas,  AKA^LlS, 
ebenfalls  neben  seinem  [Rosse  0MV  OS;  zwischen  beiden  ONETOPiJESKA- 
VOS  (r);  die  KUnstlerinschrift  E-^  SBKIASEyiPAft^SEK^rOESEEME  steht 
auf  dem  obern  Rande  der  Vase  um  die  Mündung  herum :  Gerhard  Etr.  u.  camp. 
Vasenb.  T.  12;  Panofka  Vasenbildner  T.  2.  3    5.  —  2)  früher  bei  Durand 
(n.  2M0).  dann  bei  Mafjnnnmnr  fn.  39).  znlntzt  bei  T^arnn  nntrer;  lleiak'p«. 
1IF.I'AK  \  ES,  mildem  -S^ltwerL  den  ilr.-il.  ilii<jeii  ileryon.  >KJ'iOi\h:.  .1h- 
kämpfend,  dessen  einer  Körper  sich  verwundt  l  zurückwendet.    Der  Hirt  Eury- 
tion,  EVPVFION  (»),  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  liegt  bereits  verwundet 
am  Boden.   Hinter  Herakles  E+SKKtAS  ETOIRSE  (r),  hinter  Geryon  STE- 
SIASKJVOS  (r).   ip.   Ein  gerüsteter  Krieger  jti\+irOS  neben  dem  Lenker 
auf  einen;  \Va«ren  stehend,  der  von  den  folgenden  vier  Ro.ssen  gezogen  wird: 
6yO  K.il  l0Of^A,  KAVIPO^E,  n  rOKOME  und  SI-^OS  (r).  Ueber  dem  Bücken 
der  Bosse  nach  ihren  Köpfen  zu  scliwebt  ein  Votrel  mit  Menscb«nkopf :  Nouvr. 
Ann.  d.  l'Inst.  11,  p.  117;  Gerhard  Au»erl.  Vas.  T.  107;  l'anoika  T.  2.  0-7.— 
3)  im  elruskischen  Museum  des  Vaticau  zu  Rom:  Achilles,  A-'rl\EOS  (r)  uud 
Aias,  /i JANTOS,  würfelnd,  Achilles  wirft  vier  TESAFA,  Aias  drei  TPIA  (r). 
Hinter  dem  erstem,  welcher  den  Helm  auf  dem  Haupte  trägt,  steht  nur  sein 
Schild  und  darüber  E+  SEKIAS  EHOIESES ,  hinter  Aias  Schild  und  Helm 
und  vor  diesem  ( f.\ETOriJES  KAVO!<-   If.   Bückkehr  der  Tyndariden :  K 
stor,  KA>^Tf^f'.  er«c!ieint  neben  seinem  Bi>-=>c  A' l'l  .  Z/'^^'^' \ or  Tyndareus,  7  l'.V- 
AAl'EOS  (rf,  der  ileti  Kopl  tie.-~t  li).  ii  slieirliclt;  zwischen  ihm  und  dem  Bo^se 
trägt  ein  Knabe  einen  Ses-sei  und  ein  Salltgelass  den  Jünglingen  entgegen,  von 
denen  Kastor  zurückblickend  mit  der  Mutter  VEAA  (r)  im  Gespräch  begriffen 
ist   Sie  trägt  in  der  Linken  zwei  Zweige,  während  sie  mit  der  Rechten  ihm 
eine  Blume  darreicht.   Polydeukes  dagegen,  POAVJEVKES,  spielt  mit  dem 
Hunde,  welcher  ihn«  entgeiren springt.    Unter  dem  Pferde  0.\l'l  OI'IAES  KAr 
\  OS  (n.    .Au?-  r  lt m  findet  i-i^  Ii  aut  dem  Bande  der  Mimdung  m  ?5chwai"zen 
Buchstaben  E^  ShK  l  1^1.  II  '  KUSEKAPUIESEME:    Mon.  d.  In.st.  11,  t.  22: 
Mus.  Gregor.  II.  t.         Gerli.»rJ  l::^tr.  und  camp.  Vas.  Tat.  D,  1  u.  5;  E,  23; 
Panollva  T.  2,  1—2.  —  4)  früher  bei  Durand  (n.  389j,  jetzt  im  britischen  Mu- 
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souDi  (n.  rxvi):  Achilles.  J^IVEVS,  gerüp;tet  mit  Hru.slliaiiust.ij.  Schwert,  Helm 
und  Schild ,  im  Begrift  mit  dem  Speer  Penthesiiea,  riilSi-JESlLEA  zu  durch- 
bohren, die  mit  einem  Thierlell  über  dem  kurzen  Chiton  angethan  und  mit 
Schild,  Schwert  und  Helm  gerttstetf  fliehend  und  fiist  zummmeonnkend,  zurück- 
hiickt.  uro  sich  mit  ihrem  Speer  zu  vertheidigen.  Hinter  Achilles  Er^SEKlAS 
ErOmSE  (r),  vor  ihm  Op/ETOfUES  KAVOS.  H.  Dem  bärlifieii  Dionysos, 
^JOiWSOS ,  mit  Epheuzwtiir  und  K  mlharos  sieht  ein  nackter  Jüngling,  O/- 
XOnOA  mit  dem  Giessgefäss  in  lii  i  Hechten  gegcntlber ;  hinter  ihm  £-\-SE- 
KlyiS  ErOlESE:  Gerhard  Auserl.  \a^i.  T.  206;  Panofka  T.  2,  8—9. 

Ausser  diesen  Amphoren  sind  noch  drei  TriuksdiHien  bekannt:  5)  in  Mün- 
chen (N.  339):  aul  jeder  der  beiden  Aueseneeiten  zwei  grosse  Augen;  sodann 
unter  und  zur  Seite  der  Henkel:  A.  drei  vollständig  gerüstete  Krieger,  ihre 
Lanzen  schwingend  gegen  zwei  andere  in  gleicher  Stellung,  während  ein  dritter  691 
einen  nackten ,  zwischen  den  beiden  Gruppen  liegenden  Todten  an  sich  zu 
ziehen  ^udit;  f{.  .iluili«  he  Darstelliinir .  nur  mit  dem  Unterschieik" .  dass  der 
Tn^lte  treriistet  i.st  und  auch  der  dritte  Krieger  am  Kampfe  theilniinint.  innen: 
zwischen  sieben  Delphinen  im  Felde  führt  ein  Schiff  mit  .schwellendem  Segel, 
in  seiner  Form  sich  gleichfalls  der  Form  emes  Delphins  annähernd;  darinnen 
ist  der  bärtige  Dionysos  mit  dem  Trinhhom  gelagert,  Ober  dem  zwei  grosse 
(tber  den  Mast  sich  erhebende  Weinreben  mit  Trauben  eine  Art  Laube  bilden. 
Die  Künstlerinschritt  E-\-SElKL'/S  EPOESEl  sieht  um  den  Fuss  herum:  Va.^eg 
de  Canino  t.  9;  Gerhard  Auserl.  Vas.  T.  49:  Panotka  T.  2.  10—12:  Overbeck 
Heroengal.  T.  18.  1.  Die  zweite  Schale  (»)  ebenfalls  in  Münrheii  25i  ist 
ohne  Figuien  und  hat  aul  der  einen,  wie  es  scheint  allein  eiiuiltenen  Aussen- 
seite  die  Ins(  hrift  .  -^SEKIK^.EPOES.  (so).  —  1)  bei  Campana  iSer.  1,41): 
aussen  auf  Jeder  Seite  eine  weidende  Hirschkuh;  darunter  E^r^^EKLlSlME- 
rOlESET!EVi\  innen  eine  laufende  weibliche  Flagelgestalt,  Goi^o  oder  Ens. 

Glaukytes. 

Allein  fmdet  sich  der  Name  des  Glaukytes  auf  zwei  vulcentischen  Trinkschaleu : 
|i  im  berliner  Museuni  1598*,  ohne  Figuren:  aus^^en  /.  l'Ly/\'K\'TES 
j:r(/n.Si:\:  JJ.  rJ.^ll  KVI.S  EPOIESVEX.  2^  ein^l  iu  K.  I'.ratin's  l'.psitz, 
jetzt  in  England,  auf  den  .Aussenseiten  mit  sehr  tigurenreicbeu  Kanipiilarstel- 
lungen,  schwarz  auf  gelbroth,  geschmückt.  Belebt  werden  diese,  etwa  je  zwanzig 
Kämpfer  umfassenden  Scenen  auf  der  einen  Seite  durch  drei  Viergespanne,  auf 
der  andern  nur  durch  zwei,  zu  denen  sich  aber  hier  zwei  Beiler,  Jeder  mit  zwei 
Rossen  gesellen.  Die  sehr  lebendige,  aber  wenig  übersichtliche  und  im  Detail 
sogar  oft  kaum  versliindliehe  Dart^telhmg  zeigt  uns  mehr  das  allgemeine  Ge- 
tünime!  der  Feldschlacht.  als  oiiien  bestimmten  Moment  der  Fntscbeidung,  durch 
\\tl(lit'n  eine  Beziehung  aul  em  bestimmte-s  niythologisches  Faclum  möglich 
wurde.  Unter  dem  einen  Henkel  finden  wir  Uie  Inschrift  A\ ^f\'K  ]'TES  ET- 
OJE.SES  ,  unter  dem  andern  UIPOKl'ITOS  KA\  EiTÜS:  Bull.  <1.  Inst. 
p.  124. 

Nicht  minder  figurenreich  ist  3)  die  von  Glaukytes  in  Gemeinschaft  mit 
Archikles  gefertigte  vulcentische  Schale  mit  schwarzen  sehr  alterthümlichen 
Figuren,  jetzt  in  München  (N.  .'J33):  „v/.  Theseus,  ('fE<E\'S  (r)  mit  langem  692 
Haar,  ein  Thierfell  über  den  Chiton  geknüpft,  hat  mit  der  Linken  den  vor  ihm 
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hingesunkenen  Minotaurog,  MINOTAVPOS  (r),  beim  Horn  gepackt  und  zückt 
mit  der  Rechten  das  Schwert,  das  jener  mit  der  Rechten  tfgrMft,  wibrend  er 

mit  der  Linken  die  Hand  des  Theseus  zu  entfernen  sucht;  darüber  EVTUAS'. 
MES.  Hinter  Tlieseus  steht  Athene,  ^'/(■JES./L^,  mit  langem  Haar,  im  langen 
(Ihilon,  die  Linke  erholten,  in  der  Rechten  eine  S,  liiMkriUtMileier  mit  einem 
Bande,  JA'l^-i  Hinter  ihr  folaren  vier  Frauen  und  drei  Männer,  abwech-sehid 
gei;lelll,  alle  im  langen  Chüon  und  Mantel  mit  den  Beischriflen  EVAS^E,  LV- 
KINOS,  A^eVIA^  ANTIAS,  UYKE,  SIMON,  ESHEJO.  Ohen  stehen 
neben  jeder  Figur  noch  einige  Buchstaben  ohne  Sinn.  Neben  dem  Henkel  eine 
Sphinx,  801-¥8{r),  daneben -i- EVTl'.  Hinter  dem  Minotauros  Ariadne, 
AtLiJSK  (r),  eine  Binde  im  lany:en  Haar,  in  langem  Chiton;  sie  hält  in  der 
Rus«re>fr('i  kt  'u  Rechten  einen  Apfel,  in  der  gefienkten  Linken  eine  Binde.  Hinter 
ihr  hüpt'i  iiil  untl  mit  ausgestreckten  Armen  die  Amme.  (■)l'i)0f (r)  mit  langem 
Haar,  im  langen  Cltiton.  vor  ihr  KAIE.  Aut  bir  tnlirt  n  «In  i  Männer  und  zwei 
Frauen,  abwechselnd  gestellt,  im  langen  Chiton  und  Mantel  mit  den  Beischrilleo 
LVKI08,  EVmKE,  SOLON,  TIMO,  .  T  .  .  . ;  oben  neben  jeder  Figur 
unverständliche  Buchstaben.  Neben  dem  Henkel  eine  Sphinx,  80 1+St  daneben 
+A1FE  . .  A  r . . .  Unter  dem  Henkel  ^VAVKVTESMErOIESEN.  —  A  In 
der  Mitte  ein  grosser  Eber.  //r>'  ),  auf  dessen  Rücken  ein  weissser  Hund 
il  E\'K10,S:,  gespruntren  ist,  unter  ihm  liegt  ein  zerrissener  Hund  rOJE<\r). 
Auf  ihn  eilen  von  links  her  fünf  härtige  nnekte  Müiinor  zu,  die  in  jeder  Hand 
eine  Lanze  schwingen,  nur  der  erste  hat  nnt  der  Lmken  seinen  Speer  dem  Eber 
schon  in  die  Schuller  gebohrt,  und  der  zweite  hält  in  der  Rechten  einen  Drei* 
zack.  Neben  ihnen  die  Namen  von  links  her  V^ASOS,  lASON,  M0080S, 
r0AVJEVKR8,  KASTOP:y  an  ihrer  Seite  laufen  zwei  Hunde,  A  (Ger- 
hard las  lOI'l  O^  Millingen  rOl'Kh  und  f  Neben  dem  Henkel  eine 
Sphinx,  :S0l\-S  \  daneben  ^AII'EIJE. JE.  Von  der  rechten  Seite  stürmen  vier 
nackte  Männer  auf  den  Fltrr  ein,  Meleaeros.  \JK\  E  lEI'OS  (/),  mit  einem 
Dreiz.trk.  den  er  in  heidtii  llandtn  hält,  l'eieus.  PA'I  E\'S,  unbärlig,  und  wie 
die  anderen  mit  zwei  Lanzen,  Melanien,  MEl^,J\10\\  bärtig,  der  vierte  un- 
bärtig, von  dessen  Namen  nur  undeutliche  Spuren  mehr  da  sind;  nelien  ihm 
KINO.  Neben  ihnen  laufen  zwei  Hunde  &KPO  (r)  und  rOAA^^OS  (r).  Neben 
dem  Henkel  eine  Sphinx,  :8  01-^8,  daneben  AIPEHE  JE.  Unter  dem  Henkel 
AP+IK\  E.S  KPOIESKS-.  Jahn:  Rr-erve  etr.  de  Canino,  p.  18,  n.  l;  Gerbard 
Auserl.  Vas.  II.  T.  2^5— 23ö;  Mon,  d.  inst.  IV,  59. 
II  e  g i  as. 

Atlienische  Schale,  aussen  ohne  iJiliier,  im  Inueui  mit  rothen  Figuren  von  sehr 
feiner  Zeichnung:  SIKE,  langbekleidet  und  gellügelt  trägt  in  ihren  Händeu 
ein  bauchiges  Gefftss  und  eine  Trinkschale,  welche  sie  einem  bärtigen  nacktea 
Hanne  darbringt,  der  durch  eine  Striegel  in  der  Linken  als  Athlet  bezeichnet 
ist;  zwischen  beiden  am  Boden  eine  Hydria;  Über  ihnen:  EFIAS  EFBA..-'- 
Stackelberg  Gräber  T.  25,  6. 
H  e  r m  ai  o  r 

Vulcentii^ehe  Sciiule  mit  «schwerem  Fusse;  im  limern  litMines.  mit ''hlumvs.  IV 
tasjus  und  Heisestiefeln  bekleidet,  den  ("aduceus  in  der  Linken  Imllend,  waiirend 
er  aus  einer  Patera  in  der  Hechten  eine  Libation  ausgiesst:  roUie  Figur  in 


Digitized  by  Google 


Alphabetiflcbes  VerEei«haiM. 


473 


strengem  Style;  um  sie  herum:  HEtMAiOS  EPOIESEN:  Bull.  d.  Inst.  1842, 
p.  167;  Klifo  (('mm.  Mi,  pl.  73. 
II  e  r  Iii  u    V.  n  c 

Verlerliger  von  Trinkschalen  mit  kleiut-n  sLiiwHizen  Fij^uren,  oder  auch  ganz 
ohne  dieselben,  nur  mit  einer  Palmette  oder  ähnlichem  Blattwerk  am  Henkel. 
Zur  letstem  Klasse  gehören  !)  in  Berlin  n.  683;  aussen  HEPMOFENJUSi  EP- 
GIESEN  auf  beiden  Seiten  wiederholt.  —  2)  früher  bei  Durand  (n.  1000),  jetzt 

im  hrilischcn  Museum  (n.  685).  •  3i  früher  hei  Duraml  (n.  ILKM).  -  4^  hei 
Feoli  in  Horn  n.  16t'i;  nach  der  Skizze  in  der  n  d.  Inst.  1,  t.  27,  14j  mehr 
der  Form  dps  Skyphos  sich  annähernd.  —  n  in  .Miim  hen  ^n.  29).  —  6)  in  der 
CampauH  .M:hen  Sammhmjr:  die  hischriflen  übtirall  dieselben. 

Mit  einem  Frauenkopte  in  Contourzeichnung,  unter  welchem  die  Inschrift 
steht,  finden  sicli  7)  und  8)  in  Manchen  N.  28  und  30.  — >  9)  im  Louvre:  [Da- 
bois,  Vases  de  Canino  n.  253].  —  10)  bei  Lord  Northampton :  de  Witte  p.  474. 
Auf  7—10  lauten  die  Inschriften  HE IWIO  JENES  KrO!ESESEME\  das  letzte 
Wort  feldt  nur  auf  einer  Seite  von  N.  10  (vielleicht  identisch  mit  der  vulcenti«  694 
sehen:  Bull.  .1.  Inst.  p.  23:  vnt.  p.  7t  >. 

Wiedeiiitn  nnh  i  emander  verwandt  ^ind  die  drei  folgenden:  11)  bei  Col. 
Leake;  Ouadriy;a  mit  Wagenlenkei  .  der  Krieger  dahmter:  Arch.  Zeit.  1846, 
B.  206.  —  12)  bei  Lord  Northampton :  Quadriga ,  der  an  schwcrbewalTneter 
Krieger  folgt;  ebd.  S.  341.  —  13)  in  Mflnchen  K.  1083;  Quadriga,  gelenkt  von 
einem  bärtigen  Manne  mit  Hut  und  langem  Chiton,  den  Schild  auf  dem  Racken, 
Zflgel  und  Gerte  in  den  Händen.  Hinter  ihm  geht  ein  schwerbewaffneter  Krieger. 
Die  DarstelhmiTpn  wiederholen  sich  auf  beiden  Seilen ,  wie  die  Inschriften  mit 
EME.  die  nur  auf  N.  etwas  fragmentirt  sind  —  14>  fnUier  in  der  Canino'- 
:s«.hen  Sammlung.  Aussen  je  zwei  Löwen;  darunter  11 .  .  .  ESESEPOIESEN 

und  .  .  .  jMO-  rOlK .  .  .  Innen  zwei  Läufer,  Lyson,  JA'SüX  und  Phoenix, 

0OINIXS  (i);  im  Felde  HOJOJ  ME,  von  Lenormant  erklärt 'a9or//.hji  ;,a(, 
im  C.  I.  8191 :  Sgo£  *Ai^mUt^  mit  Bezug  auf  die  Meta  im  panathenäischen 
Stadium :  de  Witte  Cai.  6tr.  n.  159.  —  Der  Fundort  wird  nur  bei  10—12  nicht 
angegeben;  alle  ttbrigen  stammen  aus  Vulci. 

H  e  r  m  o  n  a  X. 

.Stamnos  (Olla)  der  Campana'schen  öanuuiuug  tSer.  XI.  n.  40  .  mit  rotlien  Fi- 
guren: Festzug,  voran  schreiten  ein  Jüngling  und  ein  bärtiger  Mann  mit  Stab 
und  Trinkgefäss,  die  sich  nach  einer  Flüten^pielerin  umsehen;  es  folgt  eiligen 
Schrittes  ein  llann  mit  langem  Stabe,  der  sich  nach  einem  Jttngltnge  im  Mantel 
umblickt;  Ober  dem  Arm  der  vorletzten  Figur  HERMOXAS  EPOIESEN (yiel- 
mehr  tlEHMON.US  E.  fRMSES  :  Tf.  Ein  Jüngling  mit  QUamys  und  Stab 
zwischen  zwei  bärtigen  Männern,  alle  in  lebhafter  Bewegung. 
H  i  c  I  o  n . 

Die  Vasrn  des  Hi.  ron  sind  mit  rofhen  Fit^uren  \>ni  -lien^<  r  mnl  sorgfältiger 
Zeichnung  gesclmuakl.  Ks  Mud  Trinkschalen  nnt  Ausnalime  von  N.  S  und 
vielleicht  N.  3.  Die  Inschrift,  gewöhnlich  HlEtH)N  ErOlESEN,  findet  sich 
stets  auf  einem  der  Henkel,  nur  einmal  (N.  3)  auf  dem  Fusse.  —  i)  aus  Vulci, 
jetzt  in  Berlin  (N.  17&8):  j1.  Neben  einem  Altar  erblicken  wir  ein  Idol  des  bär- 
tigen Dionysos,  gebildet  aus  einem  Säulenschaft,  dem  ein  Doppelgewand  um- 
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gehängt  und  ein  Kopf  aulgesetzl  ist.    Neben  Kopf  und  lirust  treten  Zweige 

695  heraus,  die  mit  punktiiten  Scheiben  duicbzogen  sind.   Um  diesen  Mittelpunkt 
bewegt  sich  ein  auch  ftuf  der  andern  Seite  des  Gefftsses  fortgesetzter  Chor  von 
elf  Bacchantinnen  mit  aufgelöstem  Haar  und  fliegenden  Gewändern:  die  eine 
dem  Gölte  zunächBt  bückt  sich  mit  ausgestreckten  Armen  Ober  den  Altar;  zwei 
andere,  die  eine  uiit"deni  Thyrsus.  tanzen  eine  der  andern  gegenüber,  wihrend 
auf  der  an<lern  Seite  des^CJottes  eine  dritte  hintpr  piner  stehenden  Flötenspielerin 
deren  Musik  mit  den  Geljerden  ihrer  Arme  begleitet.   Weiter  ühor  den  Henliol 
hinaus,  unter  dem  ein  grosses  Mischgefüsa  aulgestellt  ist,  folgen  nach  der  Seite 
des  Gottes  gewendet  sechs  Bacchantinnen«  die  zweite  mit  Thyrsus,  die  dritte 
besonders  gewaltsam  bewegt  und  unter  ihr  Gesicht  einen  Skyphos  haltend,  die 
vierte  mit  Thyrsus  und  einem  kleinen  Reh  in  der  Linken,  die  fünfte  mit  Kro- 
talcn,  die  sechste  wirdernui  mit  einem  Thyr^iu^l.      Innen  der  bftrtige  Dionysos 
mit  Thyrsus  und  \Vi  itm  lM-  un  l  ihm  gegenüber  ein  llöteblasendpr  Silen  Auf 
dem  Henkel  lIlEiiOS  t  r()K2:E\:  Mus.  etr.  de  ( lanino  n.  ö«;,') ;  (ierh.  Tnnksoh. 
u.  Gel.  T,  4— 5.  —  2)  aus  Vulci  in  München  N.  184:  ,-/.  Drei  Frauen  in  durch- 
sichtigem Chiton ,  theils  mit  Thyrsen ,  theils  auch  mit  Pantherfellen  vergeben, 
stehen  je  einem  ithyphallischen  bSrtigen  Satyr  gegenüber,  indem  sie  sich  der 
Zudringlichkeit  derselben  zu  erwehren  suchen.  Unter  einem  Henkel  ein  Schkucb. 
B,  Drei  andere  Satyrn  im  Zuge  mit  drei  Frauen :  der  zweite  trägt  eine  Amphon 
auf  der  Schulter,  dt  r  dritte  ein  Flütenfuttoral  am  Arme,  die  Frauen  Tliyrsfn. 
Innen  fin  iihnliclu'r  Sat\r  im  l?PL'rift'  finc  mit  dem  Tljyr>ns  vpr«e!ieno  Frau  zu 
umfassen,    iustlaill.  v\ie  trewuhuli»  h.    Von  dieser  Schale  sclieml  versclueden: 
3)  mit  bacchischer  Vorstellung,  einst  bei  Depoletli:  üerliard  Rapp.  volc.  n.  710; 
indem  die  münchener  aus  der  Gandelori'schen  Sammlung  stammt,  die  Inseluitt 
der  Depoletti'schen  sich  aber  ^auf  dem  oberen  Tbeile  des  gefimissten  Fusaes-' 
finden  soll.    I^acchisch  ist  ferner  4)  eine  «diota"  (?),  in  Bomarzo  gefunden,  Dio> 
nysos  mit  Hebzvreig  und  zwei  Bacchantinnen.  ^  Drei  bacciiische  Frauen,  eine 
mit  dem  Thyrsus,  die  andere  mit  einer  langen  Fackel.   Der  Name  des  Uieron 
auf  dem  Henkel:  \'ittori  Storia  di  Houiarzo  p.  5.""). 

5)  Aus  Vulci.  einst  im  Besitze  Sclilossers.    Die  U.ustüllung  der  Aus«en- 

696  seilen  ist  auf  Üedipus  bezogen  worden,  der  die  Sphinx  zu  bekämpfen  auszieht: 
j1.  Ein  vollständig  gerüsteter  bärtiger  Krieger  ist  im  Begriff  einen  Felsen  zu 
ersteigen,  zu  dessen  Gipfel  er  emporblickt;  ihm  folgen  mit  dem  Ausdrucke  des 
Erstaunens  in  schnellem  Laufe  vier  männliche  Figuren,  der  i  r>te  ein  Greis  in 
doppeltem  Gewände  und  mit  Stab,  der  dritte  ein  Jüngling  im  Mantel,  die  beiilon 
anderen  Inlrfiaf  Miinner  im  Mantel  und  mit  Stäben;  hinter  dem  letzten,  unter 
dem  lltr.k'l.  steht  ein  Altar.  Ks  foliren  ß.  zwei  Männer,  einer  im  Do[)pei- 
gewau'i,  der  andere  im  einfachen  Mantel,  beide  mit  Stäben;  sodann  ein  Jüng- 
ling im  Mantel  und  mit  Anstrengung  vorschreitend ,  und  auf  den  Stab  sidi 
stützend  ein  kahlköpfiger  Alter  im  Mantel,  der  auf  seinem  Rücken  einen  netz- 
förmigen Sack,  Striegel  und  Salbgetäss  trägt.  Von  ihm  durch  einen  Baum  ge- 
trennt folgt  endlicli.  nach  der  entirogengesetzten  Seite  umblickeiul,  ein  bärtisrer 
Mann  im  Mantel  mit  Stab.  Innen  Fos.  langbekleidet  und  gellügell.  den  Kephalo^ 
erlassend,  der.  als.hmgling  mitCblamv«:  HHr£re.slellt,  im  Fliehen  zurückMir kt.  Hie 
Inschrift  (mit  U)  an  einem  der  Henkel:  .Mon.  dell"  Inst  II,  t.  4«;  Ann.  1K^7. 
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p.  2<')0  sqq.  -  6)  aus  Vulci  in  Berlin  N".  17««):  .-/.  Paris.  UEXSX  JI'(iS, 
laniilteKl^^idel .  sitzt  Hit-  Leier  sfiielend  zwisclien  f^einer  Heerde.  Vor  ihm  istrlit 
Hermes,  bärtig,  in  gewöhnlichem  Gostüm,  aul  seinen  Slab  geslijtzl  und  dem 
Paris  eine  Blume  darrdchend.  Athene,  j^ENAtA,  welche  folgt,  mit  Helm, 
Aegis  und  Speer,  trägt  ebenfalls  einen  Blüthenzweig,  ebenso  Hera,  HEPA,  durch 
den  Scepter  chsiakterisirt  Aphrodite  endlich,  A^POTIJE  (so),  mit  einer  Taube 
in  der  Linken  und  einer  Blume  in  der  Rechten  ist  noch  besionders  dadurch 
aussrezcichnet.  da.'^s  zwei  Anioren  um  ihr  Haupt  und  zwei  andere  weiter  unter- 
wärts sie  umschweben  .  von  denen  der  eine  in  jeder  Hand  eine  Blume  trugt. 
B.  Paris,  MEXSANJWS,  langbekleidet,  nut  l'etasos  und  Lanzen,  führt  Helena, 
HELENE,  bei  der  Hand  fort.  Ein  bärtiger  Mann  in  ilhnücher  Tracht,  welcher 
folgt,  wendet  sich  zurück  gegen  Tiroandra,  TIMAJFA.  Euopis,  EVOTIS, 
hinter  ihr,  fasst  mit  der  Linken  die  Rechte  des  ihr  gegenüberstehenden,  auf 
seinen  Stab  gestützten  ältlichen  Ikarios,  IK^/PlOS  hinter  weMiein  endlich 
Tyndareus.  TVTJF'EOS  (>),  mit  einem  Krückstock  erscheint,  durch  die  er- 
hobene Recht»  ilie  Rede  des  Ikarios  begleitend.  Innen  ein  hnrli^rer  Mnnn  mit 
knotigem  Stabe,  der  pich  vertraulich  einein  in  seinen  Mantel  irdnilllen  Knaben  697 
zuneigt,  welcher  einen  kleineu  Hasen  am  Hände  hält;  dabei  II  irr  .  JA  MAS. 
Die  Inachrift  in  gewöhnlidier  Weise:  Hus.  Mr.  de  Ganino  p.  tO,  n.  20fö;  Gat. 
Mr.  n.  129;  Gerhard  Trinkscb.  u.  Gef.  T.  11—12;  vgl.  Braun,  Bull.  d.  InsL  1849, 
p.  126.  —  7)  Aus  Vulci,  jetzt  in  München  (N.  369):  A  Peleus  mit  Thetis  rin- 
gend, deren  Verwandlungen  durch  einen  Löwen  auf  des  Peleus  Arm  angedeutet 
sind.  Aul  jeder  Seite  Hieben  zwei  Frauen,  von  denen  zwei  in  der  Linken  einen 
Delphin  halten.  B.  Nereus,  in  langem  Doppelgewande ,  mit  dem  Scepter,  an 
den  .sicli  eine  (ier  tlolienen  Nereiden  anschmiegt,  während  vier  andere  mit  er- 
hobenen Händen  aul  ihn  zu  eilen.  Innen:  Herakles,  mit  der  Löwenhaut  über 
dem  Chiton,  die  Keule  zur  Seite,  sitzt  neben  einem  Baume  auf  einem  Steine. 
Er  reicht  mit  der  Rechten  den  Kantbaros  der  vor  ihm  stehenden  Athene,  welche 
ihn  aus  einer  Kanne  füllt.  Sie  hält  eine  Eule  auf  der  Linken,  der  Speer  lehnt 
an  ihrer  Schuller,  neben  ihr  steht  auf  einem  Stein  ihr  Helm.  Die  Inschrift 
,lEtON  ErOESFX:  Mus.  etr.  de  Caninr»  n.  I1H3;  Cat.  etr.  n.  134. 

H)  Grosiiei  zweihenkliger  Becher  (Kotyle  l'orm.  10  hei  Jahni  in  der  Cam- 
pana scheu  Sunaiilung  (Ser.  XI.  n.  Hi  .-  Agamemnon,  A  I .  MESMÜ mit 
Brustharnisch,  Schwert  und  Chlamys,  die  Lanze  in  der  Hechten,  führt  die  reich 
bekleidete  und  verschleierte  Brisets  an  der  Hand,  gegen  einen  (unter  dem  Henkel 
stehenden)  Kleppstuhl  zu.  Talthybios,  ^AlffVBIOS,  in  kurzem  Chiton  und 
Chlamys,  mit  Stiefrln  und  spitzer  .Mütze,  dem  Schwert  an  der  Seite,  dem  Herold- 
slab in  der  Linken,  folgt  mit  bedenklich  erhobener  Rechten.  Diomedes  hinter 
ihm.  .11()MI.JFS.  f*lin!ifh  irf^kleidet .  nur  mit  dem  I'pta-n-  auf  dem  Rücken 
und  zwei  Sp-  eim  m  li.  r  lieclilen,  blickt  bei  einem  Raum  v<a  bei;!»  iireitend  nach 
rückwärbs,  wohl  um  anzudeuteu,  dass  die  Darstellung  der  Rückseite  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  der  Vorderseite  zu  denken  ist  Dort  finden  wir  als  Haupt» 
gruppe  Achilles,  . . .  ilEVS,  jugendlich,  in  einen  weiten  Mantel  geballt,  und 
mit  Sandalen  bekleidet  auf  einem  Klappstuhl  sitzend.  Vor  ihm  steht,  in  der 
Bekleidung  dem  Diomedes  gleich ,  aber  durch  kurzen  krausen  Bart  charakle- 
risirt,  Odysseus,  OUTTEVS^  nach  vom  auf  seine  beiden  Speere  gelehnt,  und 
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seine  ernste  Rede  durch  die  Bewe^'^ung  der  Rechten  begleitend.  Hinter  ihm  er- 
698  scheint  Al^St  in  weitem  Mantel  über  dem  Chiton  und  auf  einen  knotigen 
Stab  gestützt,  and  ganz  ühnlich  hinter  Achilles  Phoenix,  0OIlfl beide  auf- 

inciksanj  nach  der  Mitte  Ijlickend,  Im  Felde  vor  dem  Ki<j(f  des  Achilles  ein 
Schwert,  hinter  demselhen  ein  I*ileu3.  Die  Inschrit^  am  Henkel  wie  gewülinlicli. 
Die  Bilder  dieser  vielleicht  am  sorj,'fältijarsten  unter  allen  des  Hioron  behandelten 
Vase  sind  von  mir  in  den  Mim.  dell'  Inst,  für  1858,  T.  19  puliiicirl  worden. 

*J)  Ebenfalls  in  der  Cumpana'scheu  Samndung  (Ser.  IV,  n.  044):  .-I.  Dio- 
medes,  JIOMBJES,  und  Odysseus,  OL\'TTEVS,  bekleidet  wie  auf  der  vorigen 
Vase,  tragen  jeder  ein  Palladium  im  Arm,  das  des  Daomedes  mit  dem  Speer 
in  der  gesenkten,  das  des  Odysseus  in  der  erhobenen  Rechten,  und  werden, 
im  Begriff  mit  gezfickteni  Schwerte  auf  einander  lns/.ULr>  h>  n .  jeder  von  swei 
belreundelen  Heroen  zunii  ktrohf^Uen.  Dr-m  Dinmoih  s  tioteii  Demophon.  JK- 
iMOWAOS,  und  Ai:aiii.  tniioii,  ./A  /!//.>  L:>'i.M.  iuilit't.  dem  Udysseus  Aka- 

mus.  ,-fh^/M  iS ,  und  Phueiii.x .  (D<j\i\.'i.  Die  beiden  Athener  sind  nur  mit 
der  Chlamys  bekleidet,  die  beiden  anderen  tragen  einen  Chiton,  AgauiemnoD 
einen  kürzem,  Phoenix  einen  längem  und  darüber  einen  Mantel;  Akamas  und 
Phoenix  ausserdem  einen  Stab,  Agamemnon  das  Scepter.  B.  Sechs  billig» 
Figuren  in  langen  Mänteln,  einige  mit  Untergewand 'Und  mit  Stäben  versehen: 
drei  von  ihnen  sitzen  und  je  einer  steht  diesen  gegenüber :  einer  trägt  einen 
Zweig  in  der  Hand.  Ein  Sessel  am  Endo  <(»dit  leer.  Innen:  Thf-eu'',  (•^fi'NAI'.S 
mit  kurzem  Chiton,  Chlamys.  Petasus  aul  dem  Bücken,  und  Si  Indien  bekleidet, 
zieht  sein  Schwert  gegen  Aethra,  yll(:H\t,  die  ihm  beide  Hände  wie  bittend 
entgegenstreckt  Zwischen  ihnen  im  Felde  zwei  Speere.  Inschrift  wie  gewöhn- 
lich. Aucii  diese  Schale  ist  im  neuesten  Hefte  der  Institutsschriften  fOr  1866, 
T.  22  von  Jahn  publicirt  worden. 

10)  Auä  Vulci,  jetzt  in  Berlin  X.  1772:  A.  Fünf  bärtige  leicht  bekleidete 
Männer,  einmal  zwei,  das  andere  Mal  einer  je  vor  einem  sil^pnden  stehend: 
sie  tragen  mit  Ausnahme  des  einzehi  stehenden  Stäbe,  dieser  eine  Blume.  Im 
Felde  ist  Badegeriith  aufgehängt;  und  vor  dem  in  der  Mitte  sitzenden  liegt  ein 
todter  Hase.  B.  Aehnliche  Composition.  Unter  den  Henkeln  ein  gepolsterter 
Sessel  und  ein  sitzender  Hund.  Innen  neben  einem  Sessel  ein  stehender  Maas 

(>ü9  mit  Stab  und  vielleicht  einer  Blume,  der  mit  einem  Mädchen  spricht.  Inschrift 
wie  gewöhnlich:  Mus.  ^tr.  de  Ganino  n.  14.'}!). 

11)  Aus  Vulci.  einst  bei  Durand  n.  758:  A.  Drei  Jünglinge  und  zwei 
Mäd'  lif'ii.  d!<*  eine  sitzend,  die  rmdere  sfehfMid  tnit  Fl-'Uen  in  der  Han  l.  />  Drei 
bärtig:»'  M  iiiiii  1  und  zwei  FliUenspielerinneu.  eine  sitzend.  Innen  eine  sitzeniie 
Flutenspieieiin  und  eine  stehende  Krotalistria;  vgl.  Bull.  d.  Inst.  1832,  p.  lU. 
—  12;  Aus  Vulci,  einst  bei  Ganino:  A.  Drei  Gruppen  von  Mädchen  und  ihres 
Liebhabern,  NtKON  und  MKOTPATK,  EVKIES  und  KAHTI*ASTE,  Nf- 
KOGE^ES  und  PELEA.  B,  Drei  ähnliche  Gruppen :  XAPINIJES  und  A^FO- 
JiSIA,  JJO\lsirKi\F.JS,  lll'KL/S  und  SAVKLE.i  K.4LE.  Innen  eine 
Gruppe:  Ai\TJ(I>  /.M'S'  und  K.IIJI'OS  (für  Kaliislro)  K^/Lh.  Der  N  ime  des 
Hieron  olme  //:  de  Witte  <!:;t  «Hr.  n.  12.  —  13t  .Aus  Vulci,  einst  bei  Canino: 
Frauen  grup|)irt  mit  bärtigen  ^Männern  und  Jünglingen.  Inschrift  wie  gewohn- 
lich: |Duboi:5  Vate.s  de  Canino  n.  2üjJ.  —  Ii)  In  der  Campana  schen  Sammlung 
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(Ser.  IV,  n.  .7.  Drei  Gruppen  von  hiirlitfen  Mttnnera  mit  Stäben  und  Knaben« 

alle  in  Mäntelu.  Der  eine  bärtige  hält  eine  liörse  empor;  der  eine  Knabe  trägt 
einon  HH«*en.  B.  Aebnlicbe  Conipofsjtion ;  zwei  Act  Alten  biotm  inHor  ein«"ni 
Knaben  einen  Ila~en  an;  einer  \  on  ilit  sen  trägt  einen  Ball.  IninMi;  ein  stehender 
bärtiger  Mann  bietet  einem  silzenden,  die  Leier  spielenden  .Jünglinge  einen 
BlQthensweig  dar.   Im  Namen  des  Hieron  R  fUr  P. 

16)  Eine  Schale  des  Hieron  mit  inotoip  wird  citirt  Hus.  etr.  de  Ganino 
p.  10,  n.  1988.  —  16)  Bei  Cometo  (Tarquinü)  ist  in  den  Fossati'schen  Ausgrabungen 
ein  jelzt  im  Besitz  des  Flerzotrs  von  Luynes  befindlicher  Heiikfl  feiner  Schale 
mit  <li  r  Inschrift  HU:I'0\.'  EPOlESEy  prefurulen  worden.  Die  Bilder  =r]ieinen 
u.K  h  den  weniiren  orhaltpnen  Fragmenten  ein  Bacchanal  dargestellt  zu  haben: 
R.  Hüt  beüe  Lettre  \>.  M  \  de  Witte  p.  477.  17)  Auch  in  der  Sabina  hat  sich 
eine  Schale  de.s  Hieron  mit  der  gewöhnlichen  Inschrift  gefunden :  Bull.  1837, 
p.  71;  endlich  18)  auch  bei  Ghiusi  (mit  R  statt  F)i  Bull.  1830,  p.  244. 

Hilinosw 

Attisches  Alabastron  mit  rothen  Figuren,  früher  in  Ciouzer'a  Besitz,  jetzt  in 
Karlsruhe:  ein  nackter  Jüngling,  der  aus  einen»  Lekythion  Oel  in  seine  Linke,  700 
um  »ifh  TW  s.illitMi.  cit'äsf;  vor  ihm  ein  Sess^el  mit  «einen  Kleidern,  hinter  ihm 
lilLiy^OS  lipoiy slis ,  aul  der  entgcgengesety.ten  Seite,  durth  plr^mite  Til- 
mellcn  von  der  ersten  Figur  getieunt,  eine  Krolalistria,  mit  einem  Fell  über  dem 
langen  Chiton  bekleidet  und  im  Vorschreiten  sich  umblickend;  hinter  ihr 
E^PA(DSF.N\  beide  Inschriften  gravirt:  Creuzer  attathen.  Geftss.  1832;  Pa- 
nofka  Vasenbildner  T.  III,  9  u.  10. 
|n  i  [I  paichmos. 

V'ul(enti«<chc  Amphora,  einst  im  Besitz  (lanino's  Mus.  t'«tr.  de  Canino  n.  lOO.')!, 
jetzt  im  hriti-cbfn  Mn«pum  m.  7!M)t.  mit  Dar^sfeHunircn  in  rofhen  F'iiruren: 
J.  Der  b.iiliL'e  Diony;ios,  JV  '  \  \  'SU^^  zwisrhen  eiiui  i;aci:huntin  hlVQ  l'l'Ks) 
und  einem  bartigen  Satyr,  JULiXOS  (/).  H-,  Km  gewafineter  Krieger  neben 
seinem  Rosse,  und  vor  ihm  ein  Bogenschütz  oder  eine  Amazone;  hinter  und 
über  der  ersten  Figur  HirPAIXMOSy  vor  der  zweiten  SEPA^^tl.  Einen 
Kanstlernamen  glsubte  zuerst  R.  Röchelte  ip.  48}  zu  erkennen,  indem  er  die 
zweite  Inschrift  als  hM  E^PA0SE  corrumpirl  deutele.  Aber  schon  die  Stellung 
der  Namen,  wie  sie  in  dem  englis'lion  ("  tt  iln-r  .uicregohen  i«t  scheint  gegen 
diese  Angabe  zu  sprechen:  ausserdem  aljer  isl  i'^chmos  oHenbar  der  Name 
der  dHrgestellten  Figur,  ähnlich  wie  Plexippos  aut  der  Schale  des  Euergides.J 
Ii  i  s  c  h  y  1 0  s. 

Verfertiger  von  Trinkschalen,  die  meist  von  anderen  Malern  mit  Figuren  ver- 
sehen  sind;  und  zwar  finden  sich  schwarze  Figuren  1)  auf  .einer  Schale  im 
Besitz  M.  Leake's;  aussen  Herakles  im  Kampfe  mit  dem  nemeischen  Löwen, 
zwischen  zwei  anspfi  n^renden  Hirschen,  auf  beiden  Seiten  wiederholt,  darunter 
ein<«r  Seits  HIS.XW/fKS  i  POKShS  i-^c^  nnch  do  Wüte  p.  471>),  anderer  Sf>its 
S.lKOM.tES  h:i  l\Ul^<l'  \    An  h.  Zeit.  S.  2ut>.  —  2t  In  Korlin   N.  174^)  ; 

umen  ein  bärtiger  .Mann  mit  weibischem  Kopfputz,  Chlamys  uml  Flügelstiefcln, 
der  in  der  ausgestreckten  Linken  einen  Skyphos  hält,  rings  herum  . .  SXV 
. .  OS  EPOIE  . . . 

Mit  rothen  Figuren:  3)  aus  der  Gandelori'schen  Sammlung  in  München 
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(N.  IH^n).     f.  P'.in  Jüngling  neben  sein»*jn  Ross;  oben  ..  Y'').*^;  />*.  eine  Frau 
mit  i  iiu  t  l.aiize;  vor  ihr  ein  behelmter  Jüngling,  im  Begrifi' einen  luinleM  Si  hild 
ul  aulzunehmen;  dasselbe  Ihut  hinter  der  Frau  ein  anderer  Jüngling  mit  Helm. 
HaiTiiach  und  Laaze;  innen  ein  nackter  Jüngling,  vorwärts  gebückt,  der  eine 
Hacke  in  beiden  Händen  h&lt;  umher:  HllfÄ+VLOS ErOlJBSEN.  „Sehr  sauber 
und  fein,  noch  streng,  aber  anmuthig**:  Jahn.  —  4)  Einat  in  Canino*s  Belitz; 
jt  t/l  int  britischen  Museum  (n.  841);  innen  ein  Bogenschfltz  und  HISXVLOS 
F.rOIF.SEy ;  aussen  :  y/.  ein  nackter  rennender  Krieger  zwischen  zwei  Palmen 
und  zwei  groMPf>n  Aiiiren:  B.  vier  nackte  Atiiletoii,  eint»r  von  aulTallender  Dicke, 
in  iler  Mitte  zwischeu  ihnen  ein  Ses.-iel,  das  Ganze  zwir^ciien  zwei  Palmen;  <iPA7- 
JiroS  Ej^PAipK  (soj:  Mus.  etr.  de  Canino  u.  558;  [Dubois  Vases  de  Caiiino 
n.  204].  —  6)  Aus  derselben  Sammlung,  später  in  Magnoncour's  Besitz  (n.34i; 
jt,  Herakles  im  Kampfe  gegen  zwei  Kentauren,  HISXVLOS  ETOIBSEN; 
ß.  Dionys  is  ^ifzcml,  zwischen  zwei  Satyrn;  innen  eine  nackte  Frau  mit  Kekiy» 
phalos,  in  jeder  Hand  einen  Phallus  hallend ;  neben  ihr  ein  Hecken  auf  ein(»m 
kleinen  Dreituss;  im  Felde  ein  Lekythos  in  Form  eines  I^hallus:  EPIKTETOH 
ErtAt0''JS  :  Mus.  »>tr.  de  Canino  n.  1115;  de  Witte  Cat.  etr.  78.  —  Mit  schwarzen 
Figuren  uu  limern  und  rothen  in  den  Aussenbildern :  ti)  einst  bei  Baseggio 
in  Rom,  jetzt  im  britischen  Museum  (n.  814):  aussen  J.  ein  Satyr  mit  Trink- 
hom  und  Pelta  zwischen  zwei  Augen,  und  eben  so  B.  ein  Satyr  mit  Pelta  und 
Oenochoe,  den  Mnnd  durch  die  Phorbeia  verbunden;  die  Worte  BPIKTEWS 
und  Eh  PAS^Ua  sind  auf  die  beiden  Seilen  vertheilt;  innen  ein  junger  Reiler 
mit  zwei  Speeren;  um  ilm  herum  HISXVLOS  ErOIFSEX :  de  Witte  p.  4U. 
—  Die  N.  3    5  sind  vuli  enlisch ,  bei  den  anderen  ist  die  Herkunft  unbekaonL 
Ueber  die  Form  des  .Namens  vgl.  G.  L  blt>5. 
11  y  p  s  i  s. 

Vulcentische  Hydria  mit  rothen  Figuren  in  strengem  Style,  jetzt  in  M0nchen(N.4). 
Im  Hauptbilde  drei  Amazonen  im  Augenblicke  des  Aufbruches  zum  Kampfe. 

Die  vorderste  HVW^rVLIä  (statt 'IV'ini;^?^  ,  Schwert  und  Sdiild  ergreifend, 
blickt  zurück  nach  der  zweiten  ATs  ElOpEA  ,  die  etwas  gebückt,  die  Lanze  in 
der  Linken,  mit  der  Rechten  die  lanire  Trnnipele  h.ilt,  iius  der  ■'ie  flen  Ruf  zu 
pen  WafTen  erti'npn  liisst,  weshalb  Geth.U'l  lii*-  i,i>er  liir  beiindliclie  In^cbritt 
7ü2  -{'EY+K  als  nv/i}  zu  erklären  versucht  hal ;  hinter  ihr  steht  ^ISJEUMA^K 
mit  Speer  und  Helm  in  den  Händen,  während  der  Schild  an  ihren  linken  Fuss 
angelehnt  ist.  Vor  der  vordersten  liest  man  die  Inschrift :  HV0SI8  E^PA0SES* 
In  dem  oberen  Bilde  finden  wir  eine  Quadriga  mit  ihrem  Wagenlenker,  daräber 
JLMOSf  davor  '\-AlEE .  während  hinter  ihr  zwei  nackte  Jünglinge  auf  ihren 
Pferden  neben  einander  folgen ;  hinter  ihnen  SIMOS^  vor  ihnen  NEPJÜ6:  Ge^ 
hard  Auserl.  \'as.  T.  lUÜ;  Panofka  I,  N.  5. 
K  a  c  h  r  y  1  i  o  n, 

wahrscheinlich  nach  einer  Besonderheit  der  Aussprache  immer  Äajfj^vXiav  ge- 
schrieben. Die  Vasen  mit  seinem  Namen,  so  viel  bekannt,  bisher  nur  in  Vulci 
gefunden,  haben  rothe  Figuren  in  etwas  strengem  Styl,  mit  Ausnahme  ton 

1)  einer  Schale  im  Besitz  des  (  lol.  M.  Leake,  die.  sofern  nicht  ein  Versehen  des 
Berichterstatters  obwaltet,  mit  einer  schwarzen  Figur  im  Innern  verziert  sein 
soll :  einem  Tänzer,  der  die  Krotalen  ertönen  iässt,  während  der  Beutel  mit  den 
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Flöfpn  an  inpm  Anne  hiinst.  Dabei  X.tXPVLlON  EPüniSFN.  so  de  Witte 
j).  4U1 ,  wiiiut'iul  in  der  Arcli.  Zeit.  1846,  S.  20G  Ka/j^vKiviJi  ^edriukt  ist.  — 
Von  den  Vasen  mit  rothen  Figuren  nenne  ich  zuerst:  2)  einen  kleinen  Teller 
auf  einem  Fusse,  einst  in  Canino's  Besitz,  dann  bei  Raoul-Rochette  (p.  35) :  ein 
Bogenschütz  mit  Anaxyriden  bekleidet.  Inschrift  wie  oben:  [Dubois  Vases  de 
Canino  n.  79]. 

Alle  übriu:en  Vasen  sind  Trinkschalen:  3i  in  Berlin  X.  1768):  innen 
ein  vorgebückter  Silen,  einen  Kantharos  ütif  .««einem  Xiu  lcon  Iialancirend ;  A'.t- 
XPVLlOS  hr()lE{a)K.  —  \)  Kin^t  bei  Durand  n.  ;ir>2»,  jetzt  im  britischen 
Museum  (n.  815"):  innen  eine  volibtundig  gerüstete  Amazone,  mit  der  Pelta  am 
Arm ;  Inschrift  wie  N.  1 ,  aber  rückläufig  und  das  N  im  Namen  fälschlich  als 
S  restaurirt.  Aussen:  A,  Dionysos  zwischen  einem  Satyr  und  einer  Maenade; 

Ariadne  begleitet  von  einer  FlOtenspielerin  und  einem  Bacchanten.  —  5)  Eben- 
falls im  britischen  Museum  (n.  827):        Theseus.  ....  .9,  auf  seinem  Vier- 

tre^panne,  tragt  die  geraubte  .\nfinpe,  ^'/STlOPh'/A ,  in  seinem  Arm.  D^m 
Wagen  folgen  sdiwpr  gerüstet  I'firithoos  und  Plinrbas,  rKI'K'ß  o)OS  und 
B  IS  (r).  Ii.  „'rviid.iieus"  aul  .seinen  Stab  i:flelinl  und  ihm  gegenüber  _Lcda" 
mit  einer  Blume;  zu  jeder  Seite  einer  der  „Dio.skuren"  zu  Pferde  gegen  die 
Blittelgruppe  gewendet;  hinter  dem  zur  Rechten  XAJCgVlfON;  das  Wort  703 
EPOIESKN  stand  wahrscheinlich  über  den  reslaurirten  Köpfen  der  Hittelgruppe. 
Innen  ein  leierspielender  Jüngling  vor  einer  Frau  mit  einer  Blume;  vor  seinem 
Kopfe  X.-IIPKSY :  Mus.  etr.  de  Canino  n.  r)00  (zusammengefunden  nüt  n.  5G1, 
einer  Vasr  def<  Fpiktttos);  de  Witte  Cat.  etr.  n.  115.  —  0)  F2inst  in  dor  ♦Ca- 
nino sehen  SannnluiiL:  1.  Or^-slos  im  BegrilV  den  von  KlytaMTntiPstra  verlln  i- 
diglen  Aegislhos  zu  morden;  P^lades  und  Eleklra  muntern  dm  zur  That  aut. 

Kampf  zweier  Hopliten  im  Beisein  von  zwei  jQnglingen,  deren  einer  einen 
Hasen,  der  andere  einen  kleinen  Eber  hält.  Drei  andere  Krieger  sind  bei  dem 
Kampfe  gegenwärtig;  LEAFPOS  mxLOS  zweimal  wiederholt.  Innen  ein  Satyr 
mit  Schlauch  und  Trinkhom;  rings  herum  die  Inschrift  wie  N.  1:  Mus.  6tr.  de 
Canino  n.  1186. 

Mit  dem  Namen  des  Fuphrunios  verbunden  findet  sich  der  des  KacbryHon 
endlich  auf  7)  einer  Schale  in  München  (N.  SM  -.  ^A.  Heraklo**.  HF!\f/,V ES. 
grösser  als  die  übrigen,  die  Löwenhaut  über  den  Chiton  geknüplL,  in  der  ver- 
gestreckten Linken  Bogen  und  Pfeile,  in  der  Rechten  die  Keule  schwingend, 
schreitet  gegen  den  dreileibigen  Qeryoneus,  y§gvoNES(r)^  vor.  Dieser  ist  drei- 
fach mit  Helm.  Harnisch,  Beinschienen  und  Schild  bewatVnet;  der  eine  Leib  i.st^ 
von  einem  Pfeil  in\s  Auge  getroffen,  schlaff  zurückgesunken,  die  beiden  anderen 
stehen  mit  ap^cbwunirener  Lanze  und  vorgelialtenem  Sc  hilde  straff  dem  Ilera- 
kle«  entLTi  treu.  Zwischen  ilen  Kampfenden  Hegt  der  Ilnm!  (.)rtliros  mit  zwei 
Köpfen  und  einem  Schiungenschweif  durch  einen  Pleil  in  »len  Leib  gelödlet  auf 
dem  Racken.  Hinter  Geryoneus  eilt  eine  Frau  mit  der  Kopfbinde  im  langen 
Haar,  im  langen  Chiton  mit  tthergeworfenem  Mantel  herbei;  sie  streckt  die 
Linke  aus  und  legt  die  Rechte  klagend  an  die  Stirn;  vor  ihr  VEAyl'OS  (r). 
Hinter  Herakles  sclireitet  Athene.  .il^Evaia.  im  Hein»  und  übergescbhiLrenen 
Cliiton,  mit  vorgehaltenem  Schill],  in  der  Hechten  die  Lanze,  herbei  und  sieht 
sich  nach  dem  bärtigen  lolaos,  ^OLEÜS^  um,  der  mit  Helm,  Harnisch,  Schild 
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uu'l  L:m7.<>  L''<^'ni-'tf>t  ruhiir  »lasteht.  HinUr  ihm,  unter  dtiin  Henkel  liegt  Enrvlion, 
E\  \  ' l  i( t\  ,  III  ilfi  Uiifte  verwundet  an  der  Erde,  auf  die  er  sich  mit  dem 
recMen  Arm  stützt  Er  ist  bärtig,  mit  einem  apilzen  Hut  und  einem  Aber  den 
<04  kurzen  feinen  Chiton  gelcnttpflen  Thierfell  bekleidet.  B,  Eine  Heerde  von  fOnf 
Kühen  und  einem  Stier  schreitet  [neben  einem  Baum  mit  weit  ausgebreiteten 
Aesien]  \urwarts  von  einem  mit  Helm,  Harnisch.  Beinschienen,  Schild  und  Lanze 
gerüsteten  .lüniL'liniLc  u'f leitet,  dem  ein  hfirtiL'pr  Mtinn  und  zwei  Jünijlinffe  in 
iu'leii-lier  Hüstunf,'  t'oi<ren.  DrtriUier  AA^^/^P/»  '^i.  an  i  im  i  ainirm  Stelle  :r.^/,S  |m. 
Unter  dem  Henkel  eine  l'ahue.  Innen:  ein  Jüngling  mit  spil^etn  Hut  [Felasos], 
buntem  Mantel,  kunseni  Chiton  und  Stiefeln  reitet  auf  einem  Pferde;  daneben 
LEjijiPOii  K^XOJS.    Am  Fusse:  hroIESEN  E\'afFONlOS 

KeJFMSEK*  :  Jahn;  de  Witte  Cat.  itr.  n.  81;  Mon.  in^d.  publ.  par  la  secL  tr. 
de  l'Inst.  arcli.  pJ.  16—17;  Panofka  Vasenbtldner  T.  4,  9—10. 
[Kalliplion. 

Dieser  Nnnie  auf  «  iner  von  Miliin  Vasoo  peints  I,  pl.  44  puliücirten  Vase,  be- 
niht  wie  die  Vase  selL)st  auf  einer  Fälsrhung;  vgl*  R  Röchelte  Lettre  p.  lt>: 
de  Witte  p.  38().] 

Kleon  (?},  s.  Aeneades. 

Kleopfarades,  s.  Amaeis. 

Klitias,  s.  ErgotimoB, 

Kolchos. 

Vidcenlisclie  Oenocho«.  in  (lerhard's  Besitz,  mit  schwarzen  Fiirnren  von  sori/ftl- 
tigor  r^nrchffihruni!; :  Kampf  Herakles  und  Kyknos.  Ersterer,  IJtl'.  /KlES, 
unter  Beistaii  l  der  ihm  in  ^leit  her  Stellun«;  fol<rendfn  Athene,  A(-J .  yJlA, 
schreitet  mit  .Sdiild  und  Speer  gegen  seinen  Liegner  K['KTO^,  der  als  Hoplil 
bewafibet,  ihm  in  gleicher  Weise  gegenttberlritt.  Ein  ebenfalls  vollständig  ge- 
rüsteter Krieger  ist  dem  Herakles  bereits  erlegen  und  liegt  zu  ihren  Füssen 
ausgestreckt  am  Boden.  Jetzt  erscheint  zwischen  ihnen,  mit  kurzem  C'biton 
und  Chlamys  bekleidet  und  den  Hlitz  in  der  Hand  haltend.  Zt  us,  J  .  um 
die  Kämpfer  zu  trennen.  Nach  beiden  S*>iten  spreni^en  die  Viergespann«^  der 
Klirnpfer  davon,  das  des  Kykno.s  von  riiuhos,  OO  .  OS  r),  -»donkt ;  zwei  der 
lüisse  liahen  Namen  flOXM  .  .  .  und  ^(Ji^jJ;  neben  ihnen  eilt  dem  Kampfplatz 
ApoUon,  .  rOLüN,  zu,  vtthrend  vor  den  Rossen  rubig  der  bärtige  Dionysos, 
JIOSVSOS  {r\  mit  einer  arabeskenarttgen  Blume  an  langem  Stiele  in  der 
Rechten  steht.  Ganz  entsprechend  finden  wir  auf  der  andern  Seite  das  Gespann 
705  des  Herakles,  von  lolaos.  lO/,  .  .  .  ,  gelenkt,  neben  den  Mossen  Poseidon,  ..  • 
KUON,  mit  dem  Dreizack  herbeieilend;  vor  fiensellien  Nereu- .  als  ILII.IOS 
^/•POX  bezeichnet,  mit  'iner  <rewundenen  Pflanze  in  der  llaiid.  rnttr  Jen 
Vorderfüssen  lU  r  lin-.e  r(d  -()S  M  hrof  FSES  (der  erste  Buchstaln'  aspinrt, 
wie  in  den  Inschntten  de.s  Kat  liryiion  i.  l  nler  diesem  Bilde  finden  sich  in  einem 
gesonderten  Streifen  zahlreiche  Thiere,  zweimal  zwei  Lttwen,  die  einen  SUer 
zerfleischen,  ebenso  ein  Eber  von  einem  Löwen  angegriffen,  dazwischen  einzelne 
Löwen,  Rehe  und  ein  Panther:  Gerhard  Auserl.  Vaa.  II,  T.  122—123. 

l  eher  die  Inschrift  .  OLTOStUI^SsN  auf  einer  Schale  des  Euzitheos  s. 
oben  S.  i7(). 

Kritias,  s.  Philtias. 
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Kylkos? 

Auf  einer  noianischen  Diuta  bei  Gargiulo  Racc.  II,  40  mit  den  Bildern  eines 
lanzenwerfeudcn  Krieircrs  und  iTp.)  eines  Schleuderers  glaubte  Fanofka  (Arch. 
Zeit.  I8r»(».  S.  IMl  »  auJ  der  eioen  Seite  die  In>(  lirill  .^//'AOSA'.-/. /<»>',  auf  der  andern 
KY./KOJS  ar  oa-ie)  zu  lesen.    Ob  mit  Recht,  bedarf  noch  der  Bestätigung. 

fLaides,  s.  Euergideü.J 

L  u  1  e  o  s. 

Eine  Trtnkschale  mit  schwarzen  Figuren  aus  Vulci  sah  ich  1847  in  der  Samm- 
lung Guglielmi  in  Civitaveccbia:  auf  einer  der  Aussenselten  ein  Tiger,  darunter 
.UAEOSMErOIESEN,  auf  der  andern  ein  Uwe,  darunter  ^UyiEOSEPOIE- 
iSES  in  ziemlich  grossen  Buchstaben. 

a  s  i  III  o  s. 

S»  in  Name  findet  nich  auf  einer  iiTo-s-sen  Amphora  niif  Masken  nn  don  llrnkeln, 
welche  *chon  durch  tliese  Form,  wie  dnrr!i  dt-n  S|\  1  dt  r  l'ijiuren  sich  als  unter- 
italisch  zu  erkennen  giebt  und  aus  Oanosa  sfauinjen  soii.  Den  .Mittelpunkt  der 
Darstellung  nimmt  eine  Frau  auf  einem  Throne  ein,  welche  durch  <lie  Geberde 
der  erhobenen  Rechten  Trauer  ausdrückt  Ober  den  Verlust  eines  auf  ihrem 
Schoos$;e  ruhenden,  durch  eine  Wunde  in  der  Brust  getödteten  Knaben.  Vor 
ihr  stellt  ein  voUständi«^  gerüsteter  b.irtiger  Kri  ■!_  ■  !•.  der  den  Schild  zur  Seile 
ytslelll  bat,  wahrend  er  die  lU'  litr  wie  zur  iM  ^leitunf^  würdevoller  Herb'  er- 
liebt ;  hinter  ilini  sitzt  ein  nackter  .lünulinjr  mit  zwei  Spopten  nuf  seiner  Chla- 
iiiys.  Auf  der  andern  Seite  des  Thrones  linden  wir  zwei  sh'hende  .Jünglinere  70G 
niit  Speeren,  der  eine  mit  cIult  Binde,  der  andere  mit  einein  Beutel  oder  lÜ- 
leus  in  der  Hand.  Die  obere  Reihe  der  Figuren  zeigt  uns  ein  Viergespann  in 
lebendiger  Bewegung,  gelenkt  von  einer  geflQgelten  Frauengestalt  mit  einem 
Lichtschein»'  um  das  Haupt;  Hermes  in  jugendlicher  Bildung  schreitet  voran, 
wiilirend  weiterhin  in  bicbtliewatlneler  .lüu'^ling  rujiiL'^  wartend  steht.  Die 
Deutung.',  da.ss  .^nilrMii:,ii  iir^  daryrsttdlt  sei  mit  dem  l.f>jr)>!5;iTn  df?  A^fv.maN.  der 
von  (Jdysseus  zur  HesLalluni,'  abixet'ordert  \\erde.  unterhei:!  lu  iiRlim  Bedenken. 
Any;em«jssener  .scheint  es  mir  an  die  Weissagung  des  Anipliiarao»  beim  Tode 
des  Archemoroa  zn  denken.  Die  Rückseite  zeigt  eine  der  gewöhnlichen  Grabes* 
«larstellungen :  einen  Heros  mit  seinen  Waffen  in  einem  zweisäuligen  GebUude 
sitzend,  ringsherum  mehrere  Frauen.  Am  Halse  findet  sich  ein  Prauenkopf  in 
der3Iitte  vi»n  Arabesken  und  ein  sitz(>nder  Dionysos  unii: eben  von  sr>L'^enannten 
berniaphroditischen  (lenien.  Die  Kiinstlerinscbrill  findet  sich  id>er  dem  Vier- 
•resimnn*  .uif  der  Vorderseite  und  lautet  u;ii  !i  dem  Zeuirnisse  de  Witle's,  der 
d.is  tVuht.r  in  (b^'  vatieanisclien  iÜbliidliek.  j'  t/t  im  Lnuvre  Itetindliche  Orii^inal 
zu  diesem  Zwecke  untersucht  liat,  J^^/^IM02:  y^ry während  die  frühere 
Lesung  zwischen  diesem  Namen,  J[j4SIM02,  AA2iIMOS  und  ^4I2iIM01^ 
schwankte.  Winckelmann  Mon.  in  143;  Mülin  Vases  pelnts  II,  37—38;  Gal. 
myUi.  1»;*»,  üll;  Overbeck  Gal.  her.  Bildw.  T.  28,  1;  Gerherd  Lichtgotth.  111,4. 
L  y  s  i  a  s. 

Ein  (Üesstreliiss  der  (lampana  sehen  .SannnluiiLr  aus  Caere  ist  ohne  Fiiruren- 
scbiimck  un<l  der  schwärzt«  Firniss  ist  nur  «lurch  einen  schmalen  rothen  Streiten 
unlerbntrhen ,  aut  dem  ilie  Kiuistlerinschrifl  e:emalt  ist.    Sie  lautet  1  Yj^l  J^- 
f*^ErinE^EMn:MIXüSE:  (n:  Braun,  Ann.  d.  Inst.  lbr)5,  p.  52. 
Brunn,  OeMblchto  d«r  grl««bi«ctieii  Xün«tl»r.  II.  3.  A«A,  3t 
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Meidias. 

Rt^kantil  durch  eine  Hy<lriit  im  britischen  Mustnini ,  reicli  verziert  mit  Fiiruren 
in  schitueni,  freiem  und  nocl>  nirht  cntarlelem  Stvl  nnteritahscher  oder  i^ieiii- 
scher  Gelasse,  und  mit  zahlreic lu*!i  l!i«rhriftpn.  die  erst  lanjxe  nru  li  tier  Bekannt- 
machunjtr  der  Bilder  von  (Jerhard  «•nIdeckt  und  nadiher,  aber  t>liuL-  Veri:ieii  hunir 
der  Cierhard'schcn  Copie  von  lA'nonuant  und  de  Wille  y^elesen  wurden.  Im 

707  Hauptlnlde  (dem  obem  Henkel  gegenüber)  finden  wir  den  Raub  der  Leukippi- 
den  dargestellt;  im  Gentrum  der  oberen  Figrurenreihe  auf  einer  Säule  das  alt^* 
ttuimiiche  Bild  der  Artt  inis  mit  dem  Modius:  ihr  zur  Seile  i  links  vom  Beschauer) 
Polydeukes,  PO  lEVK  l'lll.  auf  seinem  davon  eilenden  Viergespanne  Ilila- 
eira,  /:  /l:I\J,  »'nirüiirend.  Knlsprooliend  liarrf  der  andern  Seile  noch  ruliiir 
rin  antJcns  VieriLifspaiin  mit  dt-m  Watrenlenkei  \ l'\'^irr' >^ .  der  nach  ili-r 
Ciruppe  unter  dem  Bilde  der  (irdtin  blickt,  wo  Kastor,  A./— üi'ii/',  die  skU 
sträubende  Eriphyle,  EL'WVAIl,  umlasst.  Beide  Di05kuren  und  der  Wagen- 
lenker tragen  reich  gestickte  Gewänder  und  einen  Myrthenkranz  im  Gürtel. 
Unter  dem  Gespanne  des  Polydeukes  sitzt  am  Ende ,  halb  bekleidet  und  rail 
dem  Si'epler.  Zeus.  nach  dem  (Zentrum  Ijü'  lNi  nd:  auf  ihn  eiii  .//T./// 

r.!y/.«ta  VL-rniutliet  dalin  /u.  wäluend  l.iiryseis,  A/T— '/-"/Ji,  knieend  nacli  Jcr 
Mitt>'  'jcwcndel  ist,  wo  an  einen)  Altar,  neben  dem  ein  l?aum<  hpn  steht,  .\pliri'- 
dite,  Ail'i  fß  II  l  IL  .^-itzl,  nat  li  der  (iruppo  des  Kastor  bückemi.  Unter  st-iiieiii 
Gespanne  ist  nur  eine  Figur  .sichtbar,  nämlich  I'eilho,  PEIOH,  vom  Schauplatz 
wegeilend,  der  auf  jeder  Seite  durch  einen  niedrigen  Baum  begrenzt  wird,  lieber 
dam  Bilde  MEUI.4^KroiH:iEN,  Unter  diesem  Gemälde  fln<let  sich,  duicb 
einen  Mäanderstreifen  getrennt,  eine  zsveite  Figurenreihf.  die  rings  um  das  Gir- 
läss  licrum  liiuit.  aber  in  drei  Abllit'ilungen  zerbillt.  Im  Nlillrlpnnkt  ersiheinf 
der  Ue'iperidenbaum  mit  dem  !>r,:'  hen.  Ihm  naht  sicli  K-ßEMlL 
(if^roii  Stliulter  .  I^^l HI  UPH  suii  sliitzt  iso  de  Witte  wohl  richtiger  als  (ier- 
tiard  Aai'^t^\){ii]).  Hinter  ihi  sitzt  (^Alhenei  Ilygiea,  Vl'lEA,  uiil  dem  .Speer, 
nach  der  Mitte  blickend,  aber  mit  dem  Kör}>er  gegen  einen  Jün^^ling,  KLV- 
Ti02,  mit  Ghlumys  und  zwei  Speeren  gewendet,  hinter  dem  hier  die  i^cene 
mit  einem  niedrigen  Baume  abschliesst.  Auf  der  andern  Seite  des  Drachen  e^ 
hlick  n  wir  neben  einem  andern  Büumclien  IIP  ll\l.  nach  Herakles.  ///'./- 
K-/U^,  sich  unddickend.  «ler  in  jugendlicher  F^ibiunL'.  dasS  'iuert  an  der  Seite, 
die  Beeide  aul"  ilie  K(^ule  gesliH/l  .  ,ni!"  seinem  I-owenlell  sitzt,  nach  der  .Milte 
gewemlet.  Iolai)s,  lO^/ElH'.  innter  ihm.  mit  (".hlamys  und  Betasns  auf  dem 
Rücken  und  zwei  Speeren  iu  der  Rechten,  blickt  wie  im  Weggehen  nach  der 
3[itte  zurück.  —  Die  hier  sich  anschliessende  Scene  besteht  aus  lünf  Figuren: 

706  am  weitesten  von  lolaos  entfernt  sitzt  ein  König  mit  Diadem,  Mantel  und  Scepter: 
y/ . . ,  .  S'  I^ie  t  l(,'genwarl  der  Medea  hatte  früher  hier  den  Aeetes  erkennep 
lassen,  wälirend  jetzt  ivgl.  Arch.  Zeit.  lsr)(i.  S.  lüO  .Aigeus  in  Vorschlag  ge- 
l)raclit  worden  ist.  Je  naeh  der  Knlsehri  !nng  über  rlir^rii  \:imen  mnss  siili 
die  idier  den  folirenden  gestalten,  der  em- m  vor  dem  Kuii!i:<  sti n .  ihien  Jüiii:- 
linge  mit  Uhlamy.s,  Schwert  und  zwei  Lanzen  angehört:  01^/(JK  l'HTii^ 
hier  nicht  der  bekannte  Freund  des  Herakles,  sondern  „Habegern",  entweder 
lason  oder  Thesaus.  Unter  den  folgenden  drei  Frauen  nimmt  Medea,  MHJEA, 
in  orientalischem  GostQuie  mit  einem  Kästchen  in  der  Hand,  die  mittlere  Stelle 
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ein:  E...  F.l\t.  die  vuranBcliroilet,  blickt  nacli  ihr  um;  folgt  \inril.  ol» 
N(U)j/j,  0aii6:ui  oder  AaAxtüni/:'  In  der  dritten  Scene,  welche  sich  wieder  an 
die  erste  anscbliesst,  finden  wir  dieser  zunächst  hinter  Kl3''Üos  eine  weibliche 
Figur  mit  geschmückter  Kopfbinde  sittend,  XPV2SJ^.  Gegen  sie  zu  bewegen 
sich  mehrere  JflngKnge,  mit  Chhunys  und  Petasus  nur  dem  Rücken.  Schwer! 
und  zw(  i  Speeren.  Der  vorderste.  ^//7ilZ0'/>i* N.  blickt  nach  dem  zweiten.  01- 
\hiy^  zurück.  (Irr  mit  lel'Pndic'f'r  (ipl>errle  die  Tland  u:ecr-ii  ilii]  ,in--^f reckt. 
Von  den  tlrei  uhrigen  .huiiilingt-n  wt-iulet  sich  tler  eiriU-,  dit-  Ih  ti.l«:*  \ue  zur 
Erlheilunji;  eines  Befehls  ausslrei  keuii ,  gegen  den  ruhig  dastehenden  Drillen, 
gegen  welchen  auch  der  mittlere»  der  unbewaffnet  auf  seiner  Chlamys  sitzt,  ge- 
richtet ist.  Den  Namen  des  ersten  las  Gerhard  KAYIHENOSj  de  Witte  EV- 
den  des  sitzenden  Gerhard  ^NnaXogt  de  Witte  0j4QIS'  ;  des  dritten 
Geriiard  rrrOy.i>n\\  de  Witte  \rv:^irrO:S.  Publlcirt  ohne  Namen  z.  B.  hei 
Mtliin  «J  tl.  ftntii.  I  04,  38r);  mit  den  Namen  von  lü>rhard  Vasi-  ilt-  Mi 
Berk  1?>4U.  Vt,»l.  Jahn  Arch.  Auls.  S.  132;  Arch.  Zeit.  iHül,  S.  43b;  lt>5i,  S.  2l»y. 

N'aukydes,  s.  Arydenos. 

Xeandros. 

Vulcenttsche  Schale,  einst  im  Besitze  desFttrsten  vonCauino;  im  Innern  llem- 
kies,  den  Löwen  niederwerfend ,  in  schwarzen  Figuren;  aussen  auf  beiden 
Seiten  in  schwarzer  Schrift  wiederhoU:  J^HAN.-JFOS  EPOIESEN:  de  Witte, 
p.  48;?. 

N  i  k  o.s  t  h  ('  n  e.s. 

Von  ktnieni  Vaseninaler  fider  Kahrikaiilen  haben  ?:ich  !?o  \ielf  \\«  ike  cih.ilten,  To9 
als  von  Nikoslhenes,  und  keines?  andern  Werke  treten  so  charakteristisch  aus 
der  Masse  der  übrigen  Vasen  heraus,  als  in  der  Mehrzahl  die  seinigen,  freilich 
mehr  durch  Manierirtheit ,  als  durch  künstlerisches  Verdienst.  Die  ganze  Be- 
handlung ist  meist  ausgesprochen  decorativer  Art  und  daraus  erklärt  es  sich, 
da^-  luM-i.htlich  der  (ieg*^n?;t;inde  seinen  Werken  nur  selten  ein  besonderes 
Verdienst  zuknn.nit.  Wir  ordnen  seine  Worke  nach  der  Slylarl.  indem  wir  die 
mit  schwarzen  Ki'^Hnt'ii  voranstellen,  sodann  nn«h  den  IV^rnien  der  Getasse. 
indem  namentlich  eine  th-rsellRn  charakteristiscli  und  ihm  eigenthümlich  ist. 
Es  sind  kleine  Amphoren ,  etwa  einen  Fuss  hoch ,  mit  schwarzen  Figuren ,  die 
sich  durch  dünne  und  breite  bandartige  Henkel  unterscheiden,  auf  deren  Aussen- 
Seite  Figuren  angebracht  sind.  Mit  Ornamenten  oder«  wenn  auch  seltener,  mit 
Figuren  ist  an  diesen  Gefassen  in  der  R^el  auch  die  innere  Münduny^  verziert, 
sodann  der  Hals,  und  endlich  der  Korj)er  selltsf  in  mehreren  Streiten.  llauHg 
sind  die-e  durch  dfitmo  Minore  in  Belief  getrennt.  Doch  nimmt  die  M.iierei  zu- 
weilen auf  diese  kciue  Hücksjcht.  so  das?-  die  Figuren  über  sie  hinweylaufen. 

Solche  Amphoren  sind;  \)  einst  bei  Baseggio  in  Horn:  auf  den  Henkeln 
je  eine  Sirene:  auf  dem  Halfse  je  ein  Satyr  und  eine  Bacchantin:  auf  dem 
Körper:  Herakles  und  der  Löwe;  dabei  Hermes  und  lolaos,  auf  beiden  Seilen 
wiederholt :  einmal  mit  der  Inschrift  NiKO.s'Ö/iMiS  EPOIESEN  :  [Calal,  of  vases 
by  BaseL't?io  n.  47];  de  Witte  ji.  487. 

2i  I!*  i  <  finipnna  '^or.  Vlll.  n.  .M):  in  der  Mündunir  gelbe  (  •rnamerde  aut 
schwar/eui  Grunde:  nut  dem  (Ipnke!  j»^  tMue  verschleierte  Frau,  in  der  Linken 
eine  Blurae  emporhaitend :  am  Halse  eme  weibliche  kurzhekleidele  und  gelliigelte 
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Gestalt  in  schnellem  Schritte,  das  eine  Mal  nach  rechts  «,'<-\vendet  uti  l  sich  un- 
blickend,  this  andere  Mal  naoli  links;  und  «j-erade  aus  Idickend :  auf  dem  Körp« 
der  Vase  */i  fTerakles  mit  dem  Löwen  rinL'end;  In-  Gewand  im  Felde  autl-e- 
häni:! :  //•.  ebenso;  /)  ein  Streifen  von  lueiten  Ulallerü  :  riein  Streiien  mit  Thier- 
figuren:  ein  Stier,  über  dem  die  Inschrift,  wie  in  N.  1.  zwischen  zwei  Luweo. 
dann  eine  Sirene  (Vogel  mit  Frauenkopf)  zwischen  zwei  Panthern,  endlich  ein 
Hirsch  von  einem  Panther  angegriffen. 

3)  B€i  Campana  fib.  n.       in  der  Mündung  ein  Mäander:  auf  jedem  der 

710  Henkel  ein  Dr.  ifu-i^;  um  den  Hals  herum  wie  unlei-  einer  durch  eine  Rehe  i:e- 
bildeten  Laube,  em  bärtijrer  S.Mt\r  liintei  ilctn  bärtiL'f  n  rHonv>os  her  laufen«], 
der  ein  Trinkhorn  hält;  di<>sein  irrgenuber  em  Sjitvr  und  eine  Bacchantin;  aul 
dem  Krtrper  u)  Herakles  i?)  unbartii;.  auf  den  Löwen  losigebend;  hinter  ilini 
aufgehängt  Keule,  Köcher  und  Ghlaiu\  s ;  Ip.  Herakles,  das  Schwert  an  der  Seite, 
mit  dem  LOwen  ringend;  ihm  gegenüber  lolaos,  unbärtig,  mit  Ghlamys  und 
Keule;  die  Inschrift,  wie  in  K.  t,  zwischen  den  FQssen;  1)  Arabesken;  r)  be- 
kleideter bärtiger  Mann  auf  t-inem  würfelartigen  Sitze ;  ihm  gegenüber  eine  ge- 
flügelte Frau,  auf  einem  Kja|>pstuhl  sitzend:  zu  jeder  Seite  ein  Jüngling  zn 
Ross.  //••    L iiwe  und  Panther  zweimal  wieHerlinlt 

4-/  Klieüdascllist  (n. ')?):  in  der  Müuuuuü,  an  den  lleiiUelu  uuU  Ucui  iiai>e 
nur  Urnamente;  am  Körper  o)  Herakles,  bärtig  und  nackt  mit  dem  Schwert  auf 
den  springenden  Löwen  losgehend;  hinter  ihm  sind  die  Schwertscheide  und 
das  Gewand  aufgehängt;  zur  Seite  ein  Mann  mit  langem  Gewände  und  ein  an- 
derer mit  der  (>hlamys.  //.  Ein  bärtiger  Mann  mit  weissem  Haar  neben  einem 
weissbekleideleu  Wagcnlenker  auf  einem  Viergespann,  zur  Seite  je  eine  niSnn- 
liche  Kiurnr.  und  vor  den  l'ferdeu  die  Inschrift:  //)  Arabf^ken  :  n  ein  nat^klpr 
unb;irti;_Mn  Mann  ■  Ib-rakles y}  mit  der  Keule,  rückwärts  bückend,  wo  eine  eben- 
falls nach  rückvvarls  blickende  Sphinx  sich  ündet;  vor  ihm  ein  bärtiger  beklei- 
deter Mann  mit  KnotensttKk  auf  wttrfelartigem  Hitze,  dein  ein  mit  der  QiUroys 
bekleideter  und  mit  einem  Speer  bewaffneter  Mann  entgegeneilt.  Hinter  ihm 
zwei  Sphinxe  und  sodann  die  Gruppe  der  beiden  letzten  Figuren  wiederholt 

5)  Ebendaselbst  (n.  T)!»):  in  der  Mündung  Arabesken;  auf  den  Henkeln: 
eine  nackte  Frau,  die  Kniee  etwas  einjjebogeu  ,  die  Hände  wie  /um  (lel'^t 

erliobeu :  ♦  ine  ähidicbe  Frau;  doch  ist  ihr  Oberkilrper  rückwärts  ir^^wendet 
und  sie  blickt  nach  oben.  Am  Halse:  Herakles,  bärtig  und  nackt,  mit  der 
Keule,  in  schnellem  Laufe ;  hinter  ihm  ein  weglliegender  Vogel :  der  Köcher,  der 
Bogen  und  zwei  Pfeile  und  die  Kleidung  sind  im  Felde  aufgehängt;  [p.  Der 
Löwe  in  drohender  Haltung.  Auf  dem  Körper  a)  Herakles,  die  Chlamys  fliier 
dem  linken  Artn,  greift  mit  der  Keule  den  Löwen  an;  hinter  ihm  lolaos  ?i  mit 
der  Kt'\ib;;  auf  der  andern  Seite  ein  SpeerfruL'^er.  im  Wev'gchen  uniblickenii. 

711  Unter  ileu  Fii^uren  die  lusdiritt.  If.  Ib-raklt'-  'i  im>  hmal<  mit  (ter  Keule  <ien 
Loweii  iiiiirreitend .  unter  dem  eine  zcrbiociitin'  Ampiior.i  heLTl:  /.wei  Männer 
mit  Speeren,  inj  Mantel  und  in  der  Chlamys  =tehen  zur  Seile,  ö)  Ein  Eplicu- 
kränz  und  r)  ein  breiter  Arabeskenstreif. 

6)  Aus  Oaere,  t>ei  Galabresii  in  Rom:  In  der  Mündung  Arabesken;  auf 
jedem  der  Henkel  ein  bärtiger  tanzender  Satyr:  am  Halse  eine  langbekKIdete 
weibliche  Flttgelgestalt,  in  schnellem  Schritte  sich  umblickend,  auf  beiden  Seiten 
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wiederholt;  am  Körper  a)  Herakles  mit  dem  Löwen  ringend  zwischen  zwei 
sitzenden  Männern  mit  Stfiben;  die  Kleider  und  WalTen  oben  aufgehängt:  auf 
l)eid(>n  Seiten  wiederholt:     Amhp^kenatreif;  r)  aclit  Paare  tanzender  Satyrn  und 

Bacciiantinncn.    Die  Inschrift  unter  einem  dor  Henkel. 

7)  P»P!  <  laiii]).iii<*  <n. 'vV.  Mrmchuiir  und  Hals  sind  mit  Arabesken  virzicrt; 
auf  dem  Henkt  1      eine  Frau  \un  weisser  Fiirhi'.  eine  mit  zwei  Eplieuraiiktn : 

a)  Kampf  eines  Kriegers  gegen  eine  im  Fliehen  sich  zurückwendende  Amazone ; 
zu  beiden  Seiten  je  eine  Sphinx;  links  ein  Gewand  Ober  einen  Klappstuhl  ge- 
legt; rechts  die  Inschrift.  If.  Dieselbe  Darstellung  ohne  den  Stuhl;  und  das 
Gewand  zur  Tlechten.   /  )  und  c)  Zwei  Streifen  mit  Ornamenten. 

s  Aus  Caere,  im  Museum  Gregorianum  fll.  t.  27.  2);  auf  dem  Halse  eine 
Frau  zwischen  zwei  an-^ininL'onden  Löwen,  von  d- nen  sio  einen  heim  Halse  er- 
lasst.  Ii:  Der  härliL^e  Dmiivso^  mit  Trinkliorn  uutl  Weiruehc:  vor  ihm  eine 
tanzende  Bacchantin.  Aul  dem  Kürper,  über  die  beiden  Hinge  hinweg  und 
rings  herumlaufend  eine  Kampfscene,  erklärt  als  Aeneas,  der  dem  Hektor  gegen 
Aias  zu  Hülfe  kommt;  dabei  noch  zwei  gesonderte  Kämpferpaare,  deren  eins 
von  einem  Bogenschützen  begleitet  ist.   Hinter  diesem  die  Inschrift. 

KI  t  rulaher.  hei  Calabresi,  fragmentirt:  auf  jedem  der  Henkel  ein  lang- 
bt  kleiilett  r  .M.mn  iiiit  Sri  |ifrr:  nni  Halse  Ar.ii'rskrii :  auf  dem  Körper  ein  Kämpfer* 
paar  zwisclien  zwi  i  Krauen:  dazwischen  (iir  Insrhntl. 

iU)  liei  (lampana  in.  02).  In  der  Mundung  und  am  Hal.se  Arabesken; 
auf  den  Henkeln  1)  ein  nackter  Krieger  mit  Webrgehenk  und  Speer;  2)  ein 
Schild  und  ein  Helm.  Auf  dem  Körper  ein  Arabeskenstreif  und  darunter  die 
Inschrift;  sodann  eine  weibliche  FlOgelgestalt  in  eiligem  Schritte;  zu  jeder  Seite  712 
je  ein  sitzender  Alter  mit  Stab,  ein  Jüngling  und  ein  Reiter  mit  Lanzen:  R  ein 
jugendlicher  Reiter  mit  S|)eer  zwisclien  zwei  Schwerbewaffneten. 

11)  Khendaselhst  in.  03):  auf  jedem  Henkel  ein  Krip'_'<'r  in  ilHrni«rh  Bcin- 
scid<  11.  Ii  und  Helm;  alle  übrigen  Theiie  nur  mit  Ornamenten  geziert,  zwischen 
denen  die  Inschrift. 

12)  Ebendaselbst  (n.  60):  auf  jedem  Henkel  eine  nackte  Frau,  mit  der 
einen  Hand  ihre  Schaaro  bedeckend,  die  andere  erhebend ;  auf  dem  Körper  ein 
Jüngling  zu  Boss  zwischen  zwei  nackten  und  zwei  bekleiileten  Geslallen.  auf 
beiden  Seiten  wiederholt,  einmal  mit  der  etwas  fragmenürten  Inschrift:  darunter 
zwei  Streifen  Arabesken. 

IS)  Kbendaselbsl  (n.  <>4-):  auf  den  Heidveln  1)  im  li;irti-»"r  Satyr  und 
"2)  eine  tanzende  Bacciiantin.  .Auf  dem  Halse  ein  junger  lÄeiter.  vor  ihm  ein 
Mann  mit  der  Ghlamys  bekleidet,  hinter  ihm  ein  Schwerbewaffneter;  f^.  junger 
Reiter,  dem  ein  Hoplit  entgegenkömmt.  Auf  dem  Körper:  der  bärtige  Dionysos 
mit  Trinkhorn  und  Epheuzweig  in  der  Mitte  zwischen  drei  Bacchantinnen  und 
zwei  Satyrn;  i/.  dersf  Ibe  mit  d<  in  Kantharos  zwischen  zwei  Paaren  von  Satyrn 
und  Üacchantinncn.    Die  Inschrift  id)er  <ler  Figur  des  Dionysos. 

14)  .Aus  Ca^rp ,  !i' i  (!al;d'rf'<i  in  Horn:  auf  den  Henkeln  je  ein  nackler 
Mann:  am  Halse  Aiitinsken;  aiu  dein  Körper  <n  .liuigling  zu  Pferde  im  schnellsten 
Laufe  zwisclien  zwei  laulendeu  nackten  Mimnern,  auf  beiden  Seiten  wiederholt; 

b)  Ornamente ;  c)  acht  Paare  tanzender  Satyrn  und  Bacchantinnen.  Die  Inschrift 
unter  einem  der  Henkel. 
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lä)  Ebenilaher,  in  gleichem  Besitz:  auf  den  Henkeln  Arabesken;  am  HalM 

Je  ein  FaustkaiTipferpaar  zwischen  zwei  bi-kleideten  Figuren;  auf  dem  Körper: 

(/)  Tfiriz:  7:wis(  hon  zwei  Paaren  nai  kter  Milnner  je  eine  Frau,  die  eine  kurz- 
bekleniet.  du-  aiKiere  nackt;  auf  der  I{'Hk*<^itf>  ähnliche  •  Komposition .  etwas 
anders  geordnet;  Ij  Arabesken;  »)  rothe  und  .schwarze  Hinge,  zwischen  deneu 
die  Inschrift. 

16)  Aus  Caere,  bei  den  Ausgrabungen  Torlonia's  gefunden:  auf  den  Hen- 
keln der  bärti^re  Dionysos  mit  Weinrebe;  auf  dem  Halse  zwei  Fauslkflmpter 

und  zw/schen  ihnt^n  ein  Dndfuss;  auf  dem  Körjier  »/)  eine  bekleidete  weibliche 
713  Fliigclirostall  in  eiligem  Schritte  7\\ischen  zwei  Liiufern:  /'  eine  ähnliche  (Jeslail 
und  aut  jeder  Seite  vier  MihiTier.  theils  im  Mantel,  theils  mit  der  ChlaniV!?  auf 
dem  Arme;  <  i  Araheskenslreii :  </■'/  eine  Reilie  Ganse,  eine  hinler  der  andern:  Vis« 
conti  Antichi  nion.  di  Ceri,  l.  IX,  15  (Alti  dell"  Accad.  pontif.  T.  VII). 

17)  Aus  Caere,  im  Museum  Gregorianum  (II,  t.  27,  1):  in  der  Mfindttng 
«wansig  Delphine,  mit  den  Köpfen  nach  innen  gewendet;  aut  jedem  Henkel  ein 
Dreifuss:  am  Halse  eine  bekleidete  weibliche  FlQgelgestalt  in  schnellem  L.uite. 
auf  lieiden  Seiten  wiederholt:  ani  K<»rper:  ein  F^austkämpferpnar.  e])enfallf!  wittKr- 
holl,  einmal  mit  ih  r  Inschrift.  Wt^ter  unten  ein  Stroit  ThierHL'nren :  ein  Li'we 
zwischen  zwei  Sueiien,  dann  ein  Panther  un<l  tin  Greif  zweiin  il  wiederholt. 

Ibj  Au:i  Caere,  noch  vor  Kurzem  bei  einem  römischen  KunsthäJidlcr :  .la 
den  Henkeln  ein  bärtiger  SAt>T  und  eine  weibliche  Gestalt;  am  Halse  zwd 
Paustkämpfer  und  zwischen  ihnen  ein  Dreifuss;  am  Körper  eine  Frau  zwischen 
zwei  Kriegern,  auf  der  Rückseite  wiederholt;  die  Inschrift  nur  einmal.  Unter 
den  Henkeln  ein  Löwe  uml  ein  Pantlier. 

V.h  Bei  (  lampana  i  n.  52  :  in  der  Münduni:  und  am  Henkel  ( »rnaint  tile: 
an  jedem  IhM.kfl  ein  tanzender  bärliirer  Satyr.  Am  Körper:  zwei  Sphinxe  ein- 
ander <;ei:c!nii)ei  sitzend,  zwischen  zwei  männlichen  Fiiruren ,  v<m  denen  die 
eine  sich  naht,  die  andere  sich  entfernt;  aut  beiden  Seilen  wiederholt;  am  Ende 
der  einen  Darstellung  die  Inschrift.  Weiter  unten ,  durch  einen  Blätterslreifen 
getrennt,  Dionysos  auf  ithyphalliscbem  Maulthiere  zwischen  sechs  Satyrn  and 
sieben  ßacchantinnen,  welche  paarweise  tanzen. 

Kbenda  (n.  'y^r.  in  der  Mdnduntj  sechszehn  Delphine;  am  Körper: 
eine  weihliche  FlüLrelge?tali  in  schmdlem  Laufe;  über  ihr  die  Inschrift  x  rihr 
f-in  sitzender  Hund  mit  erhobener  Pt'it- ;  zu  jeder  .S»Mle  eine  männliclie  (.«eslaif 
untl  weiter  unter  dtii  lJ*>nkeln  ein  kni»ender  und  ein  haibtreduckter  JünL^lini:. 
^.   £ine  ähnliche  Flügelgeslalt  zwischen  zwei  Hunden  und  zwei  Jünglingen. 

21)  Rbenda  (n.  55):  auf  den  Henkeln  Rosetten;  am  Halse  ein  JOnglinf 
mit  der  ChlamyH  bekleidet,  auf  einem  Hippalektryon:  auf  der  Rflckseite  wie<i«r' 
holt,  wo  der  .Tinii:linür  einen  Helm  träirf.  .\m  Körper:  eine  Frau  zwischen  zwei 
Jünt:linyi'n.  die  in  entij:eLrent?esctzter  Richtmi«:  davon  reiten:  darüber  die  otviiis 
714  trairineiitirte  hischritl.  //•.  Hin  .lün^linf;  zn  Pf(»rile  "reiremilirr  fMnem  sitzend-n 
alten  M.inne.  hinter  dem  ein  anderer  Jiteheihier  ersclieinl ,  w.ihrt  ii.i  hiiifer  den) 
Pferde  noch  ein  Jünglintr  und  ein  Mann  sichtbar  sind.  Unter  jedem  Henkel 
ein  Hund. 

122)  Ebenda  (n.  6o):  in  der  Mündung  und  auf  den  Henkeln  Ornamente: 
unter  einem  der  letzteren  die  fragmentirte  Inschrift.   Am  Halse  eine  weibliche 
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FlQgelgestaU  in  schnellem  Laute,  auf  beiden  Seiten  wiederholt:  ehenso  wieder- 
holt am  Korp.T  ein  .Iiini.'lini:  auf  I  lippalcklryon  «wischen  zwei  Sin  nen.  Weiter 
unten  dun  Ii  Kplu'uslreiten  L'efrerint  ein  bacchischer  Tanz,  neun  Satyrn  und  acht 
Bacchantinnen.    Darunter  Wellenverzierun^r. 

2.'?)  Im  l)rilis(:hen  M\i?eum  :n.  503):  auf  jedem  Henktl  »'in  tanzender  Satyr; 
nnter  einem  die  Inschrift:  .MK(Mi(-tESt:ES  ErOIHSKN.  Das  Hauptbild  zeigt 
sieben  Satyrn  (einen  darunter  ilhyphallisch)  und  ebenso  viele  Bacchantinnen  in 
lebhaflem  Tanze.  Ausserdem  finden  wir  (ob  am  Halse?)  zweimal  wiederholt 
zwei  Spliinxe  einander  getreniiber  und  zwischen  ihnen  *  im  m  Hahn. 

iMi  Bei  Campana  ni.  •>!  :  in  der  Mimdunijr  und  am  Hal.«e  Mäandf-r  tmd 
Xriihf^^^l  '  H  ;  auf  jeciem  der  H>  !d<»l  vier  Si  hwäne.    Auf  den»  Körper  ein  Hirsch, 
erschrt  rkt,  zwischen  zwei  Panluern;  daniber  die  Inüchrifl;  auf  der  andern  Seite 
ohne  dieselbe.    Darunter  zwei  Streiten  Uruamentc. 

25)  Aus  Caere,  bei  Galabresi:  auf  jedem  der  Henkel  ein  barti|3:er  Satyr; 
am  Haine  Arabesken;  auf  dem  Körper  verschiedene  Arabeskenstreifen;  auf  einem 
derselben,  den  Bogenlinien  der  Verzierung  folgend,  die  Inschrift. 

2())  lici  tiampana  (n.  51);  von  derselben  Form,  aber  darin  von  den  fridieren 
abweichend,  da.^s  der  iranze  Körper  der  X'ase  schwarz  ist:  auf  jedem  der  Henkel 
ein  Dreiluss  von  wei«-^er  Farb»^  imd  am  HaL'je  eine  ebenfalls  w<M'^.-se  nackte  Krau, 
au  einer  lUume  riechend,  wählend  .sie  mit  der  Linken  einem  ihr  entgeyen- 
koranienden  Hunde  schmeichelt;  auf  der  Rückseite  ähnlich  wiederholt.  Der 
Contour  des  Ilaares,  ein  Kranz  in  demselben  und  die  Blume  sind  von  violetter 
Farbe,  ebenso  wie  die  Inschritt,  die  sich  auf  der  einen  Seite  an  der  obern  Bie- 
gung  des  Körp»  rs  findet. 

27i  Von  der  trewöbnlicben  Form  ist  eine  Amphora  der  Hlacas'schen  Samni- 
lunL'  aus  AirriiLjent:        Halse:  ein  Rinj-erpaar  zwi-i  !ipn  zwei  bärfi'jren  .Allen  iin  715 
Mantel  mit  Stab:  H.  ein  Fanstkänipierpaar  ebeu^i«.    Am  K<>ii   i:  ein  Kuu>t- 
käujpferpaar  ohne  Begleitung;  zwischen  ihnen  die  Inschrill;  ii-.  em  Hmgerpuar; 
Panofka  Mus.  Blacas  pL  2. 

28)  Eine  niedliche  kleine  Amphora  mit  Hähnen  und  Panthern  in  der  Samm- 
lung Palagi  in  Turin  erwähnt  Welcker:  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI,  S.  396. 

Unter  den  Geßl.«spn  von  anderer  Form  nennen  wir  zuerst: 

211)  ein  t:T0s<9<  Mi'^rli'.M'friss  im  hriti'-t  ln  n  Mit^<^nm  in.  7)i^)<.  Das  Haupt- 
bild ist  eine  (Üt^antomacbie :  Zeus  mit  I  ni-^iu  i.hiton  und  iiestreiftcm  I'epios 
bekleiflet  schwingt  den  iWitz  geL^en  Porphviion.  Neben  Zeus  erscheint  voU- 
^l^ludig  gerüstet  .Athene,  hinter  ihr  ein  heransprengciules  Viergespann,  von 
lolaos  in  langem  weissen  Chiton,  mit  dem  .Schilde  auf  dem  RQcken  gelenkt. 
Auf  ihm  steht  Herakles,  als  solcher  nur  durch  das  Ltfwenfell  kenntlich,  während 
er  ausserdem  nnt  Schild  und  Bein.schienen  und  dem  in  der  Rechten  geschwungenen 
Speer  bewadnet  ist.  Neben  den  Rossen  läuft  eine  niännliche  n.  -tall  in  kurzem 
(.Chiton  und  Stiefeln  Tttit  FlfiL'eln  an  ilen  Srhidtern  (ob  ein  Windgott  Vi.  hinter 
dem  Wagen  ^-chnilrl  lleiuirs,  der  rückw.trts  blickt  nach  einetn  unbiirlijren 
Manne,  mit  Diadem,  iangem  Chiton  und  Peplos,  und  ein<  m  nackten  Jünglinge. 
Auf  der  andern  Seite,  hinter  Porph\  rion,  fiieht  eine  Quadriga,  von  dem  Wagen- 
lenker in  langem  Chiton  und  einem  Krieger,  etwa  Enkelados,  bestiegen,  welcher 
letztere  sich  zurßckwendet,  um  seinen  Speer  gegen  Zeus  zu  schleuderu.  Gaia, 
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n<^l>on  ileii  PfenJeii ,  Uber  in  eiitüi  iiPii'.'esetzler  Hicliluni:  IneiU-tnl ,  criiuinieri 
zum  Kamjife.  \'or  den  Pferden  endlich  lindon  sirii  ein  n  irkler  hurti^'er  und 
ein  unbekleideter  Mann  mit  Stab,  >:inbi\  einander  yeweutiel.  //•.  Kine  nichl 
näher  zu  bestinunende  Kanij)t.s(ene  in  verschiedenen  Gruppen,  in  deren  Mille 
zwei  Viergespanne  in  entgegen^eseizter  Richtung  \\  egeilen.  Die  Inschrift  Üottet 
sich  am  Rande  der  Vase. 

:UJ— 31)  Zwei  zusammengehörige  Oenochoen  der  Campuna'schen  Sammlung 
(n.  66  und  67)  mit  schwarzen  Figuren  auf  weitf^Iich  selbem  Grunde  von  :;e- 
8U(lil  sorirriiltinem  Slyle.  Aul'  der  einen  »eben  w  ii  Athene,  geriisli-t  niil  Ae^is. 
Hehn  un<l  Spt>' r  in  diT  Hechten  einen  kleinen  Zw eii;  :iiit  li  t  i  HIfilhen  halh-nd, 
TIG  welchen  sie  dem  Ib-rakles  uarbietel.  der  mit  dem  Löwenieii  bekieniet.  rnil  Kodier 
und  Bo^en  auf  dem  Httckea,  dem  Schwert  au  der  Seile,  der  Keuie  in  der  Linkeo, 
die  Rechte  danach  ausstrreckt  Ilinter  ihm  folgt  Herme»  mit  Chiamys,  Petaso:; 
und  Fiflgeln  an  den  Füssen,  den  Caduceus  in  der  Rechten  tragend,  wäiirend 
er  die  I.iiikr  w  i  'rmunlernd  erhebt.  Hinter  ihm  die  (raumentirle  Inschrift: 
.  .  >' I//-."r(»//;>7s.\ .  hinter  Alliene  x,  //0^.  l'nter  der  Mündung  ist  ein  bärtiger 
K'ipt  in  liehef  aniiebrin  lil .  Pie  andere  Vase  zei'jl  un-  wi-ihTuni  Afln  ne.  e|>ens'' 
genistet,  auf  einem  K Luip-l uhl  sitzend  und  dem  llerakle.-^  eme  L:it»j.iMM'  iil  iuK* 
anbietend.  Dieser,  aui  einem  würt'elartigen  .Silz  ihr  gegenüber,  er^soheml  iiier 
ohne  Löwenfell,  mit  einem  um  die  Lead(>n  geschlagenen  Mantel,  die  Keule  auf 
der  Schulter  tragend  und  (mit  Myrten  ?)  bekränzt,  und  erhebt  erstaunt  die  Unke. 
Hinter  ihm  finden  wir  auf  gleichem  Sitze  und  ebentalls  bekränzt  eine  mit  Doppel- 
gewand bekleidete  Frau.  die.  während  sie  in  (h-r  Linken  eine  Blume,  gleich  der 
Athene,  «  rheM.  ihren  Hliek  naeh  rückwärts  wendet  tregen  einen  aul  einem  Klaiip- 
stuhl  sitzenden  b;irtig<  n  .\!teii  <7f'n.s?).  der  elientalls  mit  doppeltem  Gewände 
bekleidet  und  bekiünzl  die  Linke  auf  i-inen  Stab  >tiilzt.  Hinter  .•\thene  endlicli 
finden  wir  auf  würfelarligcm  Sitze  Hermes,  wie  üben,  nur  mit  Heis^estiefeln  statt 
der  Flügel ,  die  Linke  lebhalt  vorstreckend.  Die  fragmentirte  Inschrift  NIKO- 
SGE.\ . .  »leltt  über  dem  bärtigen  Alten,  l'nter  der  Mündung  ein  weibliclier 
Kopf  in  Rolief.    Publicirl  von  Hraun:  Ann.  d.  Inst.  isöi.  p.  47. 

32  l)en(Khoe  aus  Vult  i.  trüber  bei  Ihnand  i,n.  117).  jetzt  im  Münzoabinet 
]  ri-  r  Museums:  ,  in  iJlivpliülliscber  Satyr,  von  vorn  gesehen,  die  Doppel- 
llule  l»la?^end;  zur  l!e*.liLen  diu  JiiS(hrift. 

J^i)  Kine  Uplersichale  (pateru  ombilicala/  aus  Vulci,  ohne  Figuren,  nur  nut 
der  Inechrifl  um  den  Umbilicas  lienim,  in  der  Feoli'schen-  Sammlung:  Cam- 
panari  Vasi  Feoti  n.  162:  und 

Si)  eine  ähnliche  Schale  aus  Vulci,  früher  bei  Canino:  fDubois  Gat  des 
vases  etr.  n.  l^l.] 

."{7)1  Kill  llccher  mit  einem  Henkel,  einst  in  Alibramlis  Besitz  und  also 
wahisclieinlich  aus  Gaere  stammend:  ein  baeehi-^hpr  Tanz  von  iimf  .""^ilenen  und 
vier  li.ici  iinnliimen .  darüber  di(>  ^rewtihnliche  lii.-.i  hriH.    .An  dem  Ansatz  de^ 
'1*  Henkels  nach  imieu  ein  weiblicher  Kopt  in  Relief  (nach  einer  Zeichnung  beim 
arch.  Institut). 

Wiederum  zahlreicher  sind  die  Trinkschalen,  und  zwar  zunächst: 
8(i  ohne  Figuren,  früher  bei  Canino,  später  in  der  Pourtates'schen  Saium* 
lung:  (Dubois  Cat.  des  vai<.  etr.  n.  136:  Cat.  Pourtales  n.  461  j.   Die  Inschrift 
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ßndot  »ich  auf  dein  Fusse;  doch  bemerkt  de  Witte  (p.  487),  dass  dieser  Fuss 
möglicher  Weise  zu  einer  andern  Vase  gehört  habe. 

37)  Ebenfalls  aus  Ganino's  Sammlung  f  Dubois  1.  1.  n.  142] :  im  Innern  ein 

Gor(?«)nei()n :  die  Inschrift  um  tl<  n  Fuss  herum. 

3>s  Khemal^  in  r?M«f'L'irin'>:  Besitz,  inuen  »in  (iuri,'oneion ;  ausseu :  .1.  Dio- 
nv^os  sitzend  zwischen  eniem  Salyr  un<l  einer  rluintin.  //.  Onarlriua  von 
vorn  treselien ;  auf  jeder  Seile  eine  Frau:  <'.al.  ot  vases  l»y  HaseL'irio  n.  (iH. 

3}><  Bei  CanipuDu  ^n.  üU),  oH'eubar  identisch  mit  der  von  ranofUa  (S.  IbiOl 
erwähnten  vulcentisehen  Schale  Depolelti'a:  innen  ein  bärtiges  Gorgoneion; 
aussen  zwischen  je  zwei  grossen  Augen  A.  Herakles  mit  Löwenhaut,  Schwert 
und  Köcher,  sein«  Keule  mit  lieiilen  Ilm  I»  n  aufhebend;  die  Inschrift  zwischen 
den  Umrissen  der  Aniren.  H.  Der  Itärliy^e  Dionysos  mit  Kanlharos.  nach  dem 
sieli  Hermes  im  \Ve<:£rehen  umblickt.  Unter  den  Henkeln  Weinstöcke,  die  ihre 
Hel»en  weit  ausbreiten. 

W)  Aus  Vulci:  innen  ein  Gorgoneion;  uui>seu  zwischeu  den  Augen  und 
Weinranken :  A.  ein  Krieger  zu,  den  Ffissen  der  Athene ;  ß.  Theseus  und  der 
Minotauros.  Unter  den  Henkeln  ein  Satjr  und  eine  nackte  Bacchantin:  die 
Inschrift  um  den  Fuss  herum:  Mus.  etr.  de  Canino  n.  1516. 

4-1)  Aus  Vuk'i :  innen  ein  (Jorfroneion  ;  aussen  zwischen  den  Äußren  :  .1.  Aeneas 
vollsfändijr  irerüstet,  von  Askanios  he;_deilel,  trügt  seinen  \ater  auf  dem  l!(icken 
tort.  dt-r  im  Mantel  und  mit  einem  .Stah  in  der  trinken  die  Hechle  wie  demon- 
slrirend  erhebt:  die  initt  zwischen  den  l'mrissen  des  enien  Auües:  />'.  zwei 
Krie;:er  im  Kampfe  über  einem  dritten,  der  im  liegrill'  ist,  zu  fallen:  Mu.-5.  etr. 
de  (Canino  n.  o67;  nach  der  Beschreibung  ganz  übereinstimmend  mit  der  Schale 
bei  Campana  n.  ü8. 

42)  Aus  Vulci,  einst  bei  Durand  (n.  418).  dann  bei  Ueuirnot  (n.  57),  zu- 
letzt !>ei  \\ .  Ibijte:  (Ulysseus  und  die  Sirenen.  Zwei  Schifte  mit  weissen  Se-  718 
irehi ;  das  \  ordertlieil  mit  einem  FhrrkM|>f.  das  1  linii  rthrdl  mit  dem  Kopf  eines 
.Schwans  verziert :  vorn  steht  i»- pjne  i)ekieitk>le  Fi'jrnr.  hinten  sieht  man  ie  pinen 
Ruderer,  liefen  den  Henkel  zu  eine  Sirene  auf  einem  Felsen,  «lie  nacii  den 
Schiften  zurückblickt,  und  weiterhin  ein  Delphin.  In  der  Inschrift  lautet  das 
Verbum  EPOIE.  If,  Aehnliche  Vorstellung  ohne  Inschrift:  am  Vordertheil  ist 
je  ein  Auge  gemalt:  die  bekleidete  Figur  fehlt;  einer  der  Ruderer  hebt  erstaunt 
die  Hand  auf. 

A'\\  Aus  Vulci.  im  berliner  Museum  iN.  \'y'*7y  ,  von  aftectirl  alferthümlieli 
zierlichem  Styl.  Im  (.entrnni  des  Iniü  nhihl-'s  erblicken  wir  eine  Sphinx,  um- 
treben  von  einem  <hiianient,  welche.s  üier-es  Mitleiluld  als  seilisl.nuiiy:  al>?>i:hliesst_ 
Um  da.sfcelbe  herum  aber  lauten  drei  nicht  weiter  ^etreimle  concenlri.sche  ivreise 
von  Figuren :  a)  vier  Hähne  und  eben  so  viele  Hennen ;  h)  athletische  Darstellung 
von  achtzehn  Figuren,  nämlich  ein  Ringer-  und  ein  Faustkftmpferpaar ,  fttnt 
Läufer,  ein  Speerwerfer,  zwei  andere,  vielleicht  Springer,  und  sechs  Aufseher: 
r)  ein  Kreis  von  Thieren:  fünf  Pantliern,  drei  Rehen,  einem  Widfier.  einer  Ziege 
und  zwei  Voo-eln  mit  Frauenkopf.  Aussen:  .1.  ein  .Iünizlin;L,'  mit  der  Lanze  zu 
i{oss:  und  /'  rbeselln-  l'ifrur,  der  ein  nackter  Mann  fuljjrt;  darüber  die  inschritl; 
Lierbard  Trinksciialen  '1".  1. 

Wj  Ebenfalls  aus  '\uki  und  vielleicht  mit  der  vorigen  gefunden,  zu  der 
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sie  ein  Soiteiistih  k  aht:it'l»t.  im  l»erli!K'r  .Museum  N.  ir>f»<i):  im  Centruin  tin 
iiiineinder  nackter  M.ann  mit  einem  kenlenartiuen  Stabe  •  Lajxoljoloji^ .  uiuireljen 
von  <infm  (»rnament.  um  welclies  lierum  eine  etwas  l'ratfmrnlirtc  Darstellung' 
aus  dem  Landleben  läuft:  drei  nuckle  Männer  mit  Stäben  lenken  jeder  einen 
mit  zwei  (Achsen  bespannten  Pflug;  jswisclien  ihnen  erscheint  ein  fi^ämann  mit 
einem  Korbe  am  Arm,  und  zwei  andere  Männer,  einer  davon  mit  einem  Stabe, 
wie  um  die  Thiere  zu  verjagen,  die  zahlreich  im  Räume  vertheilt  sind:  eine 
Eidechse  unter  dem  einen  Pfluge:  alle  übrigen  über  denselben  gegen  den  Hand 
der  Scliale  zu  r  fünf  Hebe,  eine  Fidecbse.  eine  Heuschrecke  und  eine  ScliiM- 
knlte,  nicht  nach  ihren  natürlichen  Hroportiom-n.  sondern  ziemlich  alle  m  ulficlif! 
Uros!>e.  Aussen  je  eine  Sirene  und  über  einer  derselben  die  luschntl:  Gerbarii 
Trinkschalen  und  Gef.  T.  1 ;  vgl.  Bull.  d.  Inst.  1849,  p.  84. 
719  45)  Aus  Vulci,  einst  in  Canino's  Besitz :  Procession  von  Männern  mit  einer 
verschleierten  Frau,  erwähnt  von  Gerhard  Rapp.  vulc.  n.  553  und  711. 

4'»  Kine  Vase  mit  schwarzen  Figuren  im  l^esitz  des  Lord  Northaniptoii 
wird  «dmo  An<.'abe  der  Darstellungen  von  Kirch  in  üerhard's  Arch.  Zeit.  UM, 
8.  Ü4l  erwähnt. 

X'on  iremisclitem  Stvl  sind  hd^eiide  zwei  tJefässe: 

4-7;  Kine  Schale  aus  V'ulci  mit  richwai/.t'n  Fijjuren  mi  iiiuern  und  rulhen  an 
der  Aussenseitef  einst  in  Ganino^s  Besitz  (Mus.  etr.  n.  273):  Innen  ein  bärtiger 
bekränzter  Mann,  der  das  Unke  Knie  beugend  und  den  Kopf  röckwärts  wendend, 
die  Rechte  mit  dem  Ausdruck  des  Erstaunens  erhebt;  ringsherum  die  votn  und 
hinten  beschädigte  Inschrilt  .  .  i5COS0A' N7.>'  i^POl  ....  .\ussen:  zwischen  je 
zwei  grossen  Aufren  einer  Seits  ein  nackter  .liinirting,  anderer  Seits  ein  Wiiidt-r. 

t"^  \'nlcentisclir  Schale  der  Feoir<'  )i<^n  Sammlung  il'-ampanari  X'asi  F<."li 
n.  .jS  :  jnnt'u  ein  .lunj^ling  mit  einer  Trmksciiale  (^nach  (ierh.  Rapp.  vulc.  u.  727 
schwarz  auf  rothem  Grunde);  aussen  zwischen  je  zwei  grossen  Augen  J.  ein 
sitzender  ithyphallischer  Satj'r  mit  einem  Trinkborn  und  die  Inschrift  EPlKr 
TETOS  IiIT./S^EN;  B.  ein  schwarzes  [rothes]  Pferd  mit  [dunkel-]  rothem 
Schwanz  und  die  Inschrift  des  Niko.sthenes. 

.Mit  rothen  Fij^uren  sind  bis  jetzt  nur  zwei  Vasen  bekannt: 

i*»^  Kanfharos  aus  Vnlci ,  früher  bei  Durand  n.  'Mri),  dann  bei  ?5r'  i;not 
lu.  12!.  zuletzt  1mm  Pourtales  |Dul)ois  n.  ^{77j:  Obs*  uiu  r  Tanz  von  drei  nacKleii 
Jirnjirlüigen  und  zwei  nackten  Frauen.  //.  Dieselben  I^ersoneu  auf  einem  La^er 
in  sehr  indecenter  Gruppirung;  einer  der  Jünglinge  hält  einen  grossen  Phallus. 
Die  Inschrift,  schwarz  gemalt,  läuft  um  den  Fuss  herum ;  ausserdem  finden  sieh 
viele  unleserliche  Inschriften  zwischen  den  Pigruren. 

r)(ii  (Jefüss  von  eigenthümlicher  Form  aus  Vulci,  ini  berliner  Mu.-seum 
'N.  Kt.'J  :  niimlich  ein  zw- rikljrrer  Napt  mit  siebartiff  durchlöchertetn  Au»- 
liuss,  dtT  durch  ein  (iori^oneiun  in  altem  Style  verkleidet  ist.  Auf  der  ohertii 
Fläche  dieser  Mündung  aintl  zwei  sitzende  Jünglinge  darjrestellt :  der  eine  färbst 
nach  der  Siegesbinde ;  der  andere,  mit  Armbändern,  hält  Badegeralli,  Striegel 
7*20  und  Salbgefiiss  in  den  Händen.  An  den  Aussenseiten  des  mehrfach  restaurirlea 
GefäS!<es  finden  wir  yl  den  Festzug  eines  Wagenlenkers  oder  Kriegers,  dem  ein 
ander»>r  etifirerentritl,  während  ihn  ein  sitzender  Kampfrichter  erwartet;  H.  eine 
Jagd:  zwei  Bogenschützen  und  ein  Hoplit  kämpfen  gegen  einen  ermatteten 
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Hirsch  und  einen  Panther,  der  die.-=en  zu  xertleischen  sich  anscliickt.  Daneben, 
wie  auch  neben  dem  Viergespann,  ein  Baum.  Der  Name  des  Künstlers  Andel 
sich  am  Fasse. 

Endlicli  51)  ermähnt  Welcker  (Rhein.  Mus,  X.  F.  VI,  S.  303)  ein  lekythos- 
ähnliches  CJotilss  aus  Vulci  hei  Base{rj?io  in  Rom  mit  einem  schönen  weiblichen 
Kopfe  in  Hochrelief  und  der  ^gewöhnlichen  Inschrift. 

Die  Hiujptniasse  der  V'asen  des  Nikosthenes  lu-ldit  nadi  ohiH-eiii  Ver- 
zeichnisse aus  kleinen  .^inpiioren  und  aus  Trinkschaien.  Wie  sich  iliese  aber 
der  Form  nach  schaden ,  so  noch  unter  einem  andern  Gesichtspunkte,  weicher 
weit  auffallender  ist,  n&mlich  nach  den  Fundorten.  So  weit  unsere  Nachrichten 
reichen,  stammen  die  Amphoren,  wenigstens  die  von  eigenthttmlicher  Fwm, 
ohne  Ausnahme  aus  Caere,  die  Trinkschalen  aus  Vulci.  Wir  dürfen  demnach 
die  Fabrik  des  Nikoslhenes  nach  keinem  der  beiden  Orte  verlef^en .  sondern  je 
nacli  dem  (Jeschmacke  und  der  ^^<tde  d^rspHion  scheint  die  einn  Klasse  von  Ge- 
tässen  hierhin,  »lie  andere  dorlhm  von  aufwärts  eingeführt  worden  zu  sein. 

N os;y)y n th i 0 s  ,?;,  s.  Panphaeos  N.  (i. 

[Oenieus. 

in  den  Schriftzügen  einer  Vase  aus  Anzi  NTOI  ESEOi  NIRS  glaubte  Minervini 

(Bull.  nap.  i  flSiS).  p.  27)  eine  Künstlerinschritl  EllO/liSI-OIMf^S  zu  ent- 
decken. Mit  Recht  bemerkt  jedoch  de  Witte  (p.  'iH?),  dass  sicli  diese  Ziisre 
rinlipn  iMuer  bacchischen  DjirstellunL'"  und  neben  anderen  barcliivi  lien  .Ausrufen 
liiulcii.  -«n  dass  sie  theils  sich  diesen  anschliessen,  der  Name  Oi.\//i»S  aber  sich 
auf  euien  >atyr  beziehen  möchte. ) 

Onesimos,  s.  Euplironios. 

Panphaioa. 

Der  Name  dieses  Künstlers  findet  sich  auj  den  Vasen  in  sehr  verschiedener 

Weise  i:es<  hrieben .  ohne  dasa  es  gerechltcrtiü't  wilre,  deshalb  auf  eine  Ver- 
schiedenheit der  Person  zu  schliessen.  Fr  lautet  theils  Panthaios.  theih  Pin- 
phaios.  <]ane}>rn  ^her  nwch  Panphanos.  Phanphaios.  und  auf  d^n-'^lben  Künstler  721 
werden  wir  aucli  den  aut  zwei  Vasen  vorkommenden  Pamaphius  beziehen  dürfen. 
Da  nach  Letrunne  [Hev.  arch.  V,  I,  p.  120J  die  Form  Panlhaios  gegen  die  Ge- 
setze der  griechischen  Sprachbildung  verstOsst,  dazu  auch  0,  0  und  (D  leicht 
aus  Nachlässigkeit  verwechselt  werden  konnten,  so  wird  Panphaios  als  die 
Grundform  des  Namens  betrachtet  werden  müssen,  dessen  r.iMnn;r  von  Ooeckh 
(bei  I^anofka :  über  den  Vasenliildner  Panphaios.  Rerl.  Akad.  1St8,  S.  22'}  IT.) 
ausführlich  j^erecbtfertiiit  wonlen  ist.  Die  iibriL'en  Formen  crk!:ir<M5  strh  leiclit 
tbeüs  aus  der  Nacldfi-^siirk^  il  des  Malers,  theil.s  aus  den  MoUiticationen  der  Aus- 
sprarlie  des  gcwuimiiclien  Lebens. 

Unter  den  Gefässen  dieses  Künstlers  Überwiegen  der  Zahl  nach  die  mit 
rothen  Figuren  und  unter  diesen  wiederum  die  Trinkschalen,  mit  deren 
Beschreibung  wir  beginnen: 

1)  In  München  iN.  i:)U<:  ./.  llemkles  knieeiid  mit  dem  Löwen  rinirend; 
(Iber  diesem  an  einem  Oelbaum  liiinut  der  K<'»  h<  r.  hinter  flerakles  Schwert  und 
Mantel,  Rechts  eilt  nach  der  MiUeltrmppe  zurückblickend  ein  JünLdini.'  davon, 
links  ebenso  .Athene;  nocli  weiter  links  kniet  ein  biirtiiier  Krieuer  mit  Helm 
und  Lanze.    Die  .Mittelgruppe  ist  i;n>-s»'r  als  die  übrigen  Figuren.    //.  Fünf 
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nackte  Männer  in  lebendiger  liewegrung.  (  iner  da\on  mit  einer  grossen  Am* 
phora,  ein  anderer  mit  einem  Weinschlauch.  Unter  dem  einen  Henkel  eine  Hirne. 
InruMi  ein  tanzendei  KrieLrer.  .«^ehr  er^jiinzt.  Awt'  dem  R;inde  des  Fasses  r'./V- 
iif  .  /IOS  HTi  ß I l  '^'I  ' \  Hu(  hstaben.  die  keinen  Sinn  flehen,  finden  >irh  auch  zwi- 
schen den  Figuren.  W  aiirscheiulicli  ist  diese  Schalt-  die  fraj:rneulnle  Cande- 
lorfsche,  alw)  aus  Vulci,  deren  Fuss  mit  der  Inschrift  Gerhard  Kapp.  vulc.  n. 
712  erwähnt. 

2)  Aus  Vulci,  im  britischen  Museum  (n.  834):       Ein  nackter  bSriigfer 

Manu  \vir<l  \ou  zwei  ijeflüi:elten  Dämonen  Von  der  Krde  aufjjehohen.  Sie  sind 
jjreriistet  mit  Ihirnisch,  Soliwerl.  Hehn  i;rul  l?einsthieneii .  imd  wahrscheiniicli 
als  Srhial  und  To'l  zu  erklären  nach  Arideren  als  \Vindtr<)lter) .  welche  den 
Leichnam  des  Metiinuii  euiiulireii.  Demnach  würde  die  KraueniLfestall  in  leb- 
hafter Uewciiung  auf  der  einen  Seile  für  Eos  zu  halten  sein,  wülireud  aul  der 
andern  Seite  Iris  mit  dem  Heroldsstab  herbeieilt.  B-  Sieben  Amazonen,  die 

722  sich  zum  Kampfe  bereiten,  zwei  darunter  als  Bogenschttizen  grerüstet,  die  milt* 
lere  im  hetzrit),  sich  die  Beinschienen  anzule^xen,  die  idirigen  in  mehr  oder  niin- 
der  schwerer  H<  \>  iilnun;;.  Innen  ein  Silen  mit  dem  Trinkhorn.  .\m  Fasse  die 
Inschrift  / '.7,N  /.r07/>AA  :  Hirch  in  der  ArchiloloiLjia  XXIX.  p.  i:«'»!.: 
Gerliard  Aus.  \  as.  Iii,  22i-—'2-^-2;  i^anolka,  der  Va.-^enbildner  Fanphaeü.s  Tal.  i 
(Herl.  Akad.  IM^). 

3)  Aus  Vulci,  einst  bei  Baseggio  [Cat  of  vases  n.  li>J:  auf  jeder  Seite  der 
beiden  Henkel,  und  mit  den  Köpfen  diesen  zugewendet,  je  ein  geflügeltes  Boss: 
auf  den  von  ihnen  freigelassenen  Feldern  der  beiden  Aussenseiten,  je  vier  zum 
Kampfe  sich  rüslende  nn  l  ausziehende  Krieixer  mid  lai^  xttXui,--  Innen  ein 
im  Laulen  sich  undilickender  SiU  ii  mit  Schlauch  und  Thnkhom,  und  rings  he- 
rum die  Inschrift,  wie  1  :  Fanofka  T.  Ii. 

4  .\us  Vulci,  tniht  r  hei  Durand  m.  117).  jetzt  im  hritist  hen  Museum 
(n.  Sl7^:  Flügelrösse,  wie  in  N.  2.  aber  in  entgegengeselzler  llichtiuig :  zwischen 
denselben:  ^.  Der  bärtige  Sungbekleidete  Dionysos  mit  zwei  Rehfellen  über 
den  beiden  Armen  zwischen  zwei  nackten  bärtigen  Satyrn,  alle  in  leben- 
diger Bewegung;  Jt.  Krotalistria  zwischen  zwei  tanzenden  Satyrn.  Zwischen 
den  Figuren  sehr  zahlreidu  In-  hrillen  ohne  Sinn.  Um  den  Fuss  herum  der 
Name  des  Künstlers,  wie  in  .\.  l :  Fanollia  T.  'A. 

5i  An-  \'ii!ti.  im  hritischeu  Mustum:  l'iii  Kiieurr  seim-n  Cieirnei 
lOdtend  und  zwei  aiulere.  Fauzeu  gei:en  grtliigelte  I{os.-?e  wtiJead;  Ii.  sieben 
Silene,  wovon  fünf  aus  Amphoren  zechen,  zwei  ith} phallische  tanzen:  innen 
ein  Krieger  mit  einem  Pferde.  Die  Inschrift  am  Fuss,  wie  X.  I:  Panofka 
P.  220,  N.  4. 

(m  .\us  Vulci.  fridter  Itei  Canino.  später  bei  Blacas:  ./.Ein  bärtiger  Mann 
mit  kurzem  (.Chiton  und  Feiasus  ifiir  liermes  eiklärt),  auf  einem  Felsen  .ritzend 
und  die  Feier  spielend:  dabei  die  Ins.hrill  yOS  .  F V9/O,s'7';r0/y-." VO>"/i.VÜ,V 
inder//0\  i;  /*'.  drei  ithyphallisi  he  .Sal vrn  und  drei  Man. «den.  Innen  eine  nackte 
Frau  in  obstoncr  Stellung,  in  jeder  Hand  einen  Fhallus  haltend;  rings  herum 
PAmAlOS  ErOIESh:,\  :  Mus.  6tr.  de  Ganino  n.  1303;  de  Witte  Cat.  Ätr.  n.  17. 
Dass  die  erste  Inschrift,  wie  die  zweite,  einen  Küustteiiiamen  enthalt,  scheint 

723  nicht  zu  bezweifeln,  docli  it*t  er,  wie  so  manche  andere  gerade  auf  Triiikschalen. 
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comipt,  und  NoarvitiftoQ  nach  Panofka's  Meinung:  TS.        rechtfertigt  die  von 

•liesem  voriroschlairone  Deulunir  als  _Sinnvei  finsterer-  nur  insofern,  als  uns  (lit'«;er 
Name  über  den  Sinn  der  Inschrift  nicht  aulkliirt.  Das  F^ndc  desselben  OSE' 
iVOA'  h  nfel  Welker  cic  /]v  ovv  iHhein.  Mus.  I.  S.  :<j:l>. 

7i  Aus  Vulci,  einst  bei  <!anin<>  (Mus.  ('-tr.  n.  .Aussen  /.vhn  nackte 

Figuren  mit  Amphoren  und  TrinUhörnern ;  innen  ein  nackter  Jüngling  uul"  einem 
Schlauche  reitend.   Die  Inschrift,  wie  N.  1,  um  den  Fuss  herum. 

8)  Bei  Gampana  (Ser.  IV,  n.  642):  A,  zwei  bftrtige  Bogenschützen,  jeder 
ein  Pferd  t'ührend.  und  sich  umblickend,  wo  neben  den  I*ferdon  zwei  unbärtige 
Krietrer,  vielleicht  Amazonen,  mit  lebhatt  erholtener  Rechten  laufen;  /?.  zwei 
Ciruppcn  fincr  Fi^tir  7U  Pferde  mid  einer  zu  Ftt?'«  im  H^i^inne  des  Kampfes 
(wie  es  scheiiil.  .Amazonen  und  l»riecheni,  und  r{i  >te  von  den  Figuren  eines 
Bogenschützen  und  eines  Krieger.s.  Innen  eine  nackte  Frau,  die  ein  Kis-sen  aut 
ein  Bett  legt.  Von  der  Inschrift  am  Fusse  ist  nur  . .  OSEHOIEESN  erhalten, 
doch  läset  die  Form  der  Vase  und  der  Styl  der  Zeichnung  keinen  Zweifel  Ober 
die  Ergänzung. 

Ebenda  ^n.  OG.*)!,  uhne  Grund  als  Odysseus  und  Dioniedes  mit  den 
Kossen  de.s  Hheso.s  bezeichnet,  wahrend  ein  weniL'  charakterisirter  Amaznnen- 
kampf.  auf  beide  Aussenseifen  verthiiit,  darirestfllt  schrint.  Innen  ein  .limjr- 
ling  mit  einem  Stal)e  und  einem  .'^chlauclie  aut  der  Schulter  und  ein  bärtijzel' 
Mann  mit  Stab  und  Trinkschule.  Die  Inschrift  am  Fusse  lautet  r-l\(p.^P<OS 
(so)  £rOl4SEN, 

lOf  Kinst  bei  Canino,  jetzt  im  Louvre;  zwischen  je  zwei  grossen  Augen: 

.1.  »'in  jiuiL'er  nackter  Krieger,  der  einen  zur  Erde  ü:>'fallenen  Speer  auOiebt; 
KriK  ihyVOS:  Ii.  ein  IJogenschütz.  der  einen  Pfeil  aus  seinem  Kocher  nimmt; 
lil'i'.-iit>SI:\ :  innf'ti  pin  .Mann.  d<'r  in  eine  Ueno«  hoe  »'in  iJedürfniss  ver- 
richtet: r.  lM  ffpiOS  tTOIliSEiS  IDubois  \  ascs  de  i:Hninü  n.  174,  wo  nach 
de  Witte  aus  Versehen  Ila^Öi^o»^  gedruckt  istj. 

11)  Aus  Vulci.  im  berliner  Museum  (n.  1607):  .1.  Gegenüber  einem  lang- 
bekleidelen  Flötenspieler,  der  den  Beutel  am  Arm  trägt  und  die  Doppelflöte 
mit  den  Phorbeia  am  Munde  befestigt  hat,  erscheint  ein  nackter  Athlet,  der  im 
Springen  einen  Stab  schwini,'t.  Ks  rt)!irt  «  in  zweiter  Fh'iten.spieler.  dem  uviren-  72+ 
über  ein  anderer  Atldet  mit  dem  Diskus  in  der  »'ihobenen  Liidxen  steht:  ein 
dritter,  von  iiun  abLr«-wendet .  ist  liesi  hiUtiirt ,  sich  den  (  '.estn-'  an/.ule|.'eii.  Zu 
beiden  Seiten  der  mittleren  Fiunr  l-PIK — Tliros:  Ii.  ein  liniLdinir  mit  eni:er 
Jacke,  Schulz  und  lun^-^eu  Slicleln,  heschüfti|^t,  zwei  Pferde  zu  zü^^eln;  darüber 
E^^IF/i0SE!\  und  KJIOS.  Innen  ein  bärtiger  Süen  mit  einem  halbleeren 
Schlauche  in  der  Linken  und  im  Vorsch reiten  sich  umblickend;  der  Nume  P^- 
MA^UtS  vor  und  hinter  der  Figur  wiederholt:  «ierhairj  Aus.  \as.  IV,  272. 

12  F.ine  im  Hull.  d.  Insl.  1^12.  p.  I«i7  tliirhti'_'  erw.dinte  Schale:  aussen 
zwischen  je  zwei  .Aupen  :  .(.ein  /icuenlMnk  und  ein  höofi-i  In  r  .*>child.  Die 
Inschrift  am  Fos-«  -i»  lu  int  nacli  der  mir  vorliegenden  Üüchtigen  Zeichnung  die 
gewöhnliche,  \\ie  am  N.  1. 

l^i  Aus  Vulci,  im  Museum  Gregorianum  dl,  1.  (ji>,  4;:  Aussen  je  zwischen 
zwei  grossen  Augen :  A-  ein  nackter  JQngltng,  im  Springen  einen  Stab  schwingend ; 
B.  ein  nackter  Jüngling,  sich  bückend,  nur  halb  erhalten.   Innen  ein  Jüngling 
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mit  k'i(  Iit'  i  Keult'  in  der  I^  .         und  im  Laufen  sich  uniblickeiul ,  wobei  er 
sich  durcii  die  iiber  den  linken  Arm  •jehän'zle  Chiiiniys  {regen  einen  Angrifl  zu 
decken  scheint :  rini;sheruni  ö  rraFg  y.aho^.  IMe  «gewöhnliche  Inscliritl  am  Fusse. 
(Iber  den  bemerkt  wird,  dass  er  vielleicht  niclil  ursprünglich  zur  Vase  ^rehr»re. 
indeui  die  Paläugraidiie  de*  Nauiens*  und  der  Inschrill  des  luneubildes  ver- 
schieden seien.   Allein  der  mehr  archaisirendc  Styl  des  letztern  imterschMdet 
sich  gleichfalls  von  dem  der  Aussenbilder  und  der  Vergleich  der  ersten  Figur 
Diit  einer  ents|)rechenden  auf  N.  11.  uml  vielleicht  der  zweiten  mit  einer  andern 
auf  N.  10  scheinen  tiir  die  Hichlijrkeit  der  Zusammensetzung  ZU  sprechen. 
Nur  ein  Innenbüd  luiben  die  folgenden  Trinksclmlen : 
14i  Au.s  Vulti,  euist  bei  (Maninil  Mus.  elr  n.  \Ty\:h:  ein  tuicktei  Mann  aul 
einem  Belsen  sitzend,  mit  einem  Horn  in  der  llaiul.    Die  Inschrill  lautet  nach 
der  Tafel  bei  Canino  r./^öv//0*S'  EPOlH^StlS  (nicht  0,  wie  de  Witte  antriebt). 
15)  Itu  Museum  Casuccini  hx  Ghinsi,  ungenau  aljgebildet  im  Mus.  Ghiiu. 

725  II,  t.  133:  nicht  eine  Frau,  sondern  ein  nackter  Jüngling  mit  einem  Becher 
auf  der  Heelden,  im  \\>r.<chreilen  sich  umblickend.    Rings  honim  die  Inschrifl 

\it<  Aus  Vulci,  einst  bei  Canino:  ein  uai  kter  ilann  mit  dem  l'nlerkury^er 
in  einem  Hade  stehend  ('nach  l'anolka  n.  \'2.  hidb  von  einer  Mauer  veriieckl'. 
aul  «Jessen  l.'and  mit  si  hwarzen  Uuclistaben  die  inst  hrill  l^H.  iOlS  FPf^IE- 
.VE.N  gemalt  ist  (su  nach  de  Witte,  nicht  Lnon  oder  i.Tiijfi,  wie  Clarac  jk  165 
und  264  angiebt):  (Dubois  Vases  de  Canino  n.  239]. 

17)  Aus  Etrurien,  im  berliner  Museum  (n.  ttiü5):  ein  Pferd,  in  der  Mitte 
stark  restaurirt:  um  dasselbe  herum  r.'l.\0JOS  (so)  EPOIESEUf:  Panoflca 
Taf.  1. 

1)^1  Aus  Vuli  i:  (  in  b;'irli;.'es  CiorgMiieion  und  um  dassell.ie  herum  die  lih 
schrill  /y./.Nfl?.//<A>   U HH JJ .  Cull.  d.  Inst,  l^ii  ]>  \W. 
L'uter  den  Gelassen  von  anderer  Form  steht  vereinzelt  da: 

19)  Ein  Stamnos  (Olla)  aus  Caere,  im  britischen  Museum  (n.  7b9;:  Hera- 
kles, UEP.iKlE  (r),  nackt  mit  Acheloos,  A-^-ElOlOi  (r),  ringend,  dem  er  sein 
grosses  Horn  von  der  Stirn  zu  brechen  im  Begriff  ist.  Acheloos  ist  mit  nu  nsch- 
lichtm  Oberkörper  bi-  /.\\v  Brust  i:(>l)ildet,  an  welche  sich  ein  grosser  Kisclileib 
anschliesst.  [»arüber  4*A\(D  ....  ITf>HiI .  1}  Kin  nackter  bartiger  S.ilyr.  die 
I)i»pi)ellli)le  blasentl  und  ihm  :_a'i.'enid»er  eine  Bacchantin.  OI'llK'iWI  >  >  l<ng- 
bekleidet,  mit  einem  I'aidherlell  id»er  den  Srhultern.  einem  epheubiKranzlen 
Fileus  auf  dem  Haupte,  und  in  der  Kechleu  einen  thyrsusariigen  Buunizweig, 
in  der  erhobenen  Linken  Krotalen  haltend:  Gerhard  Auserl.  Vas.  II.  T.  115; 
Punofka  T.  5. 

Ebenfalls  aus  (  '.aere  stammen  JO— 2li  zwri  Amphoren  der  Canijiana'schen 
Sanmilung  (Ser.  VIM,  n.  7u.  71),  die  sich  in  der  Form  und  zum  Theil  in  der 
Vcrthi-ilimg  d*-^  l'.ild.  r-rlitimckes  denen  des  Niknstlienp-'  im'^chli.ss.'i!.  n!'rr'!in(rs 
mit  dem  rnti  i^t  iiivUc.  das.s  Fiunrt^n  roüi  un  I  m  rini  iii  mit  den  bisher  be- 
trachteten Vasen  übereinstimmenden  htyle  ausiriiuhrl  !<md: 

20)  In  der  Mündung  schöne  Palmeltenverzierung;  auf  den  Henkeln  je  eis 
nackter  Krieger  mit  dem  Helm  auf  dem  Haupte ;  auf  dem  Halse  eine  kuisbe* 
kleidete  Figur  (mit  enger  Jacke  und  kurzem  Rock)  ohne  Andeutung  der  weib- 

726  liehen  Brust,  aber  mit  Frauenmütze  und  Armband,  in  jeder  Hand  einoa  Dei- 
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phiu  beim  Schwanz  hallend  und  so  im  Laufe  stich  umhlicltend ; '  auf  beiden 
Seiten  wiederholt.  Am  Körper:  Chiron.  +n'"\  iIs  vollständigc^r  M^mn  im 
Mantel  mit  angesetztem  PiVrdekörper  f^f^biM.  I  im  !  (  inen  B;uimz\veitr  mit  nut- 
i.'»fhän0en  Hasi-n  auf  der  Si  hullrr  lr,i::t  ii.|.  liiUt  aut  seiner  Rccliten  den  in  einen 
Mantel  einü.'wn  kelten  kleinen  Acliill  ->  V  IlHl'S  yr).  If.  Meuelaos.  l//;\7;/ 
gerüstet  mit  l^inzer,  lieinschienen  und  dem  über  das  Ciesitht  j;ezogeneii  Hein», 
zückt  Jus  Schwert  gegen  Helena,  BELEIHE,  die  sich  umwendend  am  Gnade 
bittet.   Darüber  (DASmAlOS  EPOIESEJS', 

21)  In  der  Mündung  schöne  Palmetten,  auf  den  Henkeln  je  ein  nackter 
bekränzter  .Iiin^liiiir.  mit  einer  Binde  um  den  Sdienkel,  einem  Kranze  um  die 
S,  liidlern  und  mit  Kränzen  und  Z\vei|>ren  in  den  Hilnd.  n.  Am  Halse:  eine  narkte 
l'rau  mit  einer  "Nfütz«-.  jL'esi  limückt  mit  Halskette  nn(i  Armhand,  und  auf  einem 
Kissen  sitzend .  l)indet  sirli  den  S«  liuh  an  <ien  linken  Kus.s.  il.  Kine  Krau  in 
gleiciiei  Handlung,  aber  halb  »leheud;  vor  ihr  ist  der  Fiötenbeutel ,  hinter  ihr 
ein  Gewand  aufgehängt.  Am  Körper:  eine  langbekleidete  Bacchantin,  eine 
Schlange  in  der  Linken  haltend,  fasat  einen  bärtigen  Satyr  beim  Kopf,  der  wie 
bittend  vor  ihr  knieet;  darüber  d>^\0.yyo.sf:ro//i7.  ^.  Eine  Bacchantin  mit 
thj'rsusarliirt  ni  Zweige  von  einem  ithyphallischen  Satyr  mnlassf. 

Die  \erbindun!jf  rother  uml  schwarzer  Figuren  finden  wir 

•_'•_*)  auf  einer  Trinksehale  der  <  ".ami^HnH  srhen  Sammlun!.'.  Aussen  zwi- 
schen je  zwei  L'rossen  Aui.'en  . /.  ein  Bei  kt- n  aul  iiohem  Fusse,  ilarüber  die  In- 
schritt  r^l\Q).  tlO:SEllülEJ:l\S  gravirl;  R.  der  Minotauros  mit  erhobenen  Hän- 
den, roth  auf  schwarzem  Grunde ;  innen  ein  Krieger  mit  Schild,  Speer  und  Helm« 
schwarz  auf  roihem  Grunde. 

Endlich  lileihen  noch  die  Getattöe  mit  schwarzen  Figuren  zu  betrachten 
übrig.    Ks  sind: 

2.'5i  Eine  liydria  aus  \'ulci  v<.u  sehr  sorirfaltiirrer  Ausführung',  früher  bei 
Durand  in.  s|ia(er  liei  W.  \\o\)^.  jetzt  im  brilisi  hen  .Museum  {u.  417*  :  Der 
bartige  Dionysos  nül  Kantharos  und  Kphcuzweig  zwi.schen  zwei  Satyrn  und 
zwei  Bacchantinnen.  Einer  der  ersteren  spielt  die  Flüte,  der  andere  die  Leier. 
Von  den  Frauen  trägt  eine  ein  Keh  auf  den  Schultern,  die  andere  hat  die  Kro-  727 
lalen.  Die  Inscluiti  darüber  lautet  r  iS6JI'>s  MEPOIE^^KS.  —  \\\  dem  obern 
Bilde  ist  ein  \  iertrespanu ,  ein  Heiter  und  ein  Gymnasiarch  dargestellt;  unter 
dem  Ilauplbilde  ein  L<>we  und  ein  Kbi-r. 

'2\)  Kine  Hydria  irh  ii  her  llerkuntt.  oder  <!>e<  it'lier  aus  Tosi  iinelia  und 
von  gleich  surglaltigor  Aurjlührung,  einst  bei  Beugnot  (n.  37>.  jetzt  im  Mesitz 
des  Herzogs  von  Luynes:  Herakles  und  lolaos  auf  einer  Quadriga,  begleitet 
von  Athene,  Apollo  und  Hermes,  welche  neben  und  vor  den  Pferden  schreiten, 
darüber  die  Inschrift  wie  N.  23.  In  dem  obern  Bilde  Herakles  unter  einem 
Baume  mit  dem  Löwen  ringend,  zwischen  Athene  und  lolaos,  welche  zur  Seite 
sitzen. 

•J*  Trink*^' l?:'!e  aus  \  ulci,  nn  Musenm  (ireiinrianuni  ilf.  !  (>(i.  1 1.  Zwi- 
schen Je  /.svti  j^iu.^^en  Andren:  /.  Hei.ikles.  die  Ilirhende  .Aii..iznne  mit  dem 
Schwerte  ereilend.  Ii.  \  iergesjiaun ,  von  vurn  gesehen;  darüber  die  Inschritt 
wie  N.  1  (die  Ens  gehört  zu  der  Schale  IV,  3  der  Tatet):  Panofka  Taf.  1,  7y. 

Trinkschale  bei  Campana  (Ser.  IV.  n.  87):  Zwischen  je  zwei  grossen 
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Augen  «It^r 'l)arlige  Dionysos  mit  Kantharos  und  Hrlizweie  i,'eirenül)er  der  Ari- 
adue,  aiit  beiden  Seilen  wiederholt,  einmal  mit  der  InschiiU  ....  ^lOS  EnOi- 
/iiN/iA'.    Innen  ein  hiirli^res  Uor^^om-iim. 

i)ie  Form  der  Amphoren  N.  und  21  deutet  ant  eaie  Verwandl<chMft 
mit  Niküstheues  und  es  ist  daher  nic  ht  zu  übersehen,  dass  sie  aus  Caere  stam- 
men, während  die  Trinkscbalen  in  Vulci  gefunden  sind,  so  dass  sich  also  auch 
iiier  dieselbe  Erscheinung  wie  bei  Nikoslhenes  wiederholt. 

Pr»ilhino;*. 

Gm-:«'  Milcentisehe  Schale  <les  berliner  Museums  mit  rotben  FiL'uren  in  strengem 
Sl\  K^.  Aussen;  f.  Drei  .Fün«;hn£re,  je  einem  Mädclien  o-eirenüberstehend ;  /».vier 
Paare  von  .lünKhiigi  ii  und  Mild'-hen,  Tn  detifn  sich  noch  ein  Jünichnff  iresellt. 
in  vielfach  an  das  Ubscöne  streitender  (»ruppiruntr :  im  Fehle  K^tLOS,  K  ILK. 
K  /JMS  IJOr^IIS,  jV^/A'y,  mehrtach  wiederholt;  unter  den  Henkeln  ein  Sessel 
mit  einem  Thierfell  bedeckt  und  ein  Hund.  Innen :  Peleus,  PELKVS,  mit  TfaeUs, 
Qt&iiSj  ringend,  deren  Verwandlungen  durcb  drei  Schlangen  und  einen  Löwen 
an^redentetsind:  rintrsherum  PF.K-fl^OS;  E.  IFAQSh.i'S  ./(-JESU  /O  TOS  KJIOS: 
2b  tJerhard  Trinks(  lialen  T.  Id  und  1."»:  Panolka  Vasenmaler  I.  l.  "J.  Da  ^l^r 
N  itno  il>  ntti<  !t  auf  der  Vase  steht  und  "rut  {rrie*diisch  t:*?  so  i-^t  kein  (iriind 
voriianden.  dm  mit  Ii.  Hoehette  ip.  in  POhHlSOS  zu  verwandeln,  iiiid  da- 
mit lallt  auch  die  Stütze  für  seine  vveitrre  Vermuthung.  dasS  auf  einer  vulcea- 
tischen  Schale  des  britischen  Museums  (n.  813  =^  Durand  n.  107)  mit  bacchi* 
sehen  Darstellungen  in  der  Inschrift  rOSENOS  \OSE  HOSE  der  Name  des- 
selben Künsller.'ä  HO^EISOS  KPOSEE  verboi??en  sei.  Ebensowenii?  lässt  sich 
die  Meinunjjr  Panofka^e;  hej^nnlnden .  dass  weiren  der  (deit  hheit  des  Slyls  uihI 
des  Fundortes  zwei  andere  Vasen  I:  Gerhard  Trinkscli.  s.  2:  10  u.  U;  2:  Fa- 
noika  Tod  ih  s  Skiron i  demselben  Künstler  beizulej^Hn  seien. 

jPhaunos.  s.  Phrynos.) 

Pheidippos,  s.  Hischylos. 

Philtias. 

Vulcentische  Schale  mit  rothen  Figuren  von  schöner  Zeichnung  in  MUDchen 

*N.  U)l  i.  /.  Alkvoneus.  .//Ä  I  V/:  l>'  (r),  ein  niu  kl  i  bärtitrer  Kiese.  lie^'f 
srhlafeml  auf  ein  Polslc-r  f^elehnt  auf  der  Knie:  vor  ihm  die  Insehritl  ß?///7./>- 
H.II'.IWSi  y,  {,).  Herakles.  UEi\IKy/ES  {rK  )nit  detn  Löwentell  liber  dem 
Chiton,  der  Keule  in  ihr  Hechten,  eil!  auf  ihn  zu.  indem  er  die  Link*^  treiifit 
lltrme.s,  .  l:l>MES  i  ,  ausstreckt,  tler  limter  den»  Sclilaienden  in  lebendiger  Be- 
wegung erscheint.  Hinter  diesem  jfEINtadESsrOIsSEJSf,  ß.  Herakles,  H£/'> 
KlEEf^'  (r),  liackl,  hat  mit  beiden  Händen  den  Dreifuss  geiassl,  den  der  ihm 
gegenüberstehende  ebenfalls  nackte  Apollon.  anoUON,  ihm  zu  entreissen  strebt: 
hiulet  Herakles  des:~eii  Kr>i  her.  Im  Innern  ein  bartieer  .Satyr  nnt  Tnnklii>ni. 
l'uhlieirt  von  .lahn .  Her.  .1.  s;iehs.  Gesells.  Ii.  IHÖS.  S.  137.  T.  ö.  T».  Wahret:*! 
hier  die  Lesart  des  Namens  Philtias  sicher  ist  und  kein  Grund  vt»rlie<:t,  ihn  hI^ 
l*liintias  zu  ileuteii,  ist  es  hei  einer  zweiten  Vase  zweifelhaft,  ob  wir  überhaujit 
den.seUjeu  .Muler  zu  verstehen  haben.  Ks  ist  eine  vulcentische  Hydria  mit  rothen 
Figuren  im  briliselicn  Museum  N.  720,  in  deren  Uauptbilde  drei  nackte  Jung* 
linge  mit  Wassergefässen  am  Brunnen  nebst  einem  auf  seinen  Stab  gestützten 
bartigen  Manne  dargeslellt  sind ;  fiber  ihnen  MEjJAKlES  JLIIOS.  Im  eben 
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Bilile  sehen  wir  zwei  Fi^'uren  gelagert,  die  eine  härtige  mit  zwei  TrinkschMleii. 
die  anHere  unhärtige  mit  der  Leier.  Die  Künstlprinschrift  il  irrilu  r  ward  im  Mus.  729 
rtr.  de  Canino  n.  oöl  0 IT LfSlü  1^408 E!\'  gelej<en.  wiilin  ntl  nach  dorn  onu- 
liiicben  Katalog  nur  ITLlS  erhalten  scheint,  das  sich  in  Aptrtai;  oder  AÄirjaj; 
^G.  I.  8314)  ergänsBon  l&«»t. 
Phrynos. 

Vulcentische  Schale  mit  schwaizen  Figuren,  einst  in  der  Durand'scben  (n.  21), 
jelast  in  der  ßlacas'schen  Samndung.  Der  PuM  scheint  nach  de  Witte'»  ße> 
inerkunir  ni*  lit  iir^prüiiulii  Ii  zu  dit'ser  Vase  zu  gehören.  Spuren  antiker  Re- 
staurationen im  Itinern  sind  iu'l)st  den  Heslen  den  Rüdes  von  dem  modernen 
RestaurRtor  verdeckt,  der  aut  dasselhe  em  kleines  liehet'  gesetzt  hat.  Hermes 
darstellend,  wie  er  den  kleinen  Dionysos  der  Auimc  Uhergiebt.  Aussen:  ./.He- 
rakles von  Athene  vor  den  Thron  des  mit  dem  Dreizack  versehenen  Poseidon  (?) 
gefQhrt  ;  darunter  OFVNOS  EPOIESEN  X AIPEMEN  ',  B,  Geburt  der  Athene ; 
neben  dem  Thron  des  Zeus  Hephaestos  mit  dem  Hammer;  darunter  XAIPE 
ILtl  PI  El  ME  W^IXI:  Elite  cerani.  l  pl.  oG.  Campanari  (Atti  d.  Acc.  rom.  VI. 
p.  *»'J  las  irrthfitnlirh  0avvvc;.  Die  von  F^crirk  (Zt-itsi  hr.  f.  Altw.  1H}7.  S.  MiU 
vori;t  >rhlag«*n(^  nc-utuiiL:  ilt  s  Ausganges  der  er.->leti  Inschrill  als  Abkürzung  von 
.\atQ(nevov^  wird  von  de  Witte  mit  Hecht  abgewiesen;  vgl.  C.  1.  8^315. 
Pistoxenos. 

Eine  Schale  aus  Caere,  einst  in  Capranesi's  Besitz,  mit  der  Inschrift  TIISTOX- 
SENOS  EPOIESEN  wird  ohne  n&here  Beschreibung  von  Campanari  (p.  Ol)  er- 
wähnt.   SpUter  hat  sich  <Ier  Name  noch  einmal  in  Verbindung  mit  dem  des 

Epiktetos  auf  einer  fragmentirten  capuanischen  Vase  mit  rothen  Figuren  ge- 
funden. Auf  der  oinj^n  Sfifp  i*?!  d^r  hiirtige  Dionysos  daigestellt,  mit  Kantharo.^ 
und  Wi  inrehc.  lu  ben  eiiitui  Silen  mit  einem  Schlauche,  der  ein  ithyphallisches 
Maulthicr  streichelt;  auf  der  andern  ein  Silen  mit  Thyrsus,  hinter  zwei  Maul- 
thieren  herschreitend;  im  Felde  HISTO-irSEHfOS  ßnOESE  und  EUIKTETOS 
EI*fL40SEl\':  Minervini  Monum.  di  Barone  p.  37. 

[P]oUos,  s.  Euxitheos. 

P  ol  ygnotos. 

Zwpi  f^  f'Ssse  von  der  gewfibnlirh  Slamno.s  genannt»  n  F^>rm.  heido  mit  rotlien 
Figuren.  Das  erste  au"?  Vulci,  einst  in  Durand  s  Besitz  (n.  ,  jetzt  in 
Brüssel,  bezeichnet  de  Witte  |,|»,  -lUO)  als  in  nuchUissigem  Styl  gearbeit*.!. 
welchen  R.  Rochette  (p.  56)  dem  campanischen  verwandt  nennt.  Dargestellt  'tM 
sind  zwei  Kentauren  im  Kampfe  gegen  Kaineus,  KAINEVS,  darüber  rOLV- 
rNOTOS  EI  PAH'EN;  Jp.  BacchanUn  zwischen  zwei  Satyrn.  —  2.  Im  britischen 
Museum  (n.  755),  in  edlem  und  freiem  Slvl:  zwei  mit  dem  lUicken  gegen  ein- 
ander gewandte  Frauen  schmilcken  jede  das  Haupt  fin»  -  '  *p!VrriniJos  mit  den 
heilii-'*n  l^iti'lon:  ncix-n  jedem  der-^elheti  «tcht  nui  niidii^rtr  Basis  ein  hoher 
Drtituss.  ul.tr  den  Fiancn  T^y/i;/ \0 /'O.s  /.  U'.m>l'.\.  Kinem  bärtigen, 
in  seinen  Mantel  gehüllten  .Manne  mit  Scepter  tritt  eine  Frau  mit  Krug  und 
Schale  gegenüber,  hinter  der  ein  ebenfalls  bärtiger  Mann  und  noch  eine  Fmu 
sichtbar  sind :  Gerhard  Auserl.  Vas.  IV,  T.  24::). 

Prachias  oder  Praxias. 
Kleine  zweihenkliire  Vas*!  aus  Vuh  i.  mit  rothen,  nachlfi«itsigen  Figuren  aus  der 
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Zeil  des  Verfalls,  aut  weicher  zuerst  Urioli  den  Nuineii  des  .Malti.-,  iiaiiiwies 
und  R.  Bochette  (S.  57;  mtttbeilte.  Auf  der  einen  Seite  Ist  Peleus,  FIELEN,  dar- 
gestellt, mit  dem  kleinen  Achilles  in  den  Armen,  dazu  die  Inschrift  rFA+lA.< 
auf  der  andern  Chiron,  WPOIW  ebenfalls  mit  dem  kleinen  Achilles. 

^  fi'lLES  {i  \.  Auf  einem  der  Henkel  Al*\(-)E  (rt:  Mus.  etr.  de  Canino  n.  1500. 
Nach  Panofka  (Vasenm.  S.  1H2)  soll  auch  die  Kün^tlerinschrifl  (und  zwar  ///'./■ 
-\-L  l^  EEPA^  0E)  auf  einem  der  Henkel  stehen.  Statt  aber  mit  ihm  einer  ein- 
gebildeten Anspielung  wegren  Pnikias  zu  lesen,  ei^i  hemt  es  angemessener  den 
gewühnlicbcn  Namen  l'raxias  zu  erkennen,  indem  das  .S  leicht  durch  Natli- 
lässigkeit  ausgefallen  oder  auch  von  dem  Abschreiber  flberaeben  sein  kana. 
weshalb  de  Witte  (S.  496)  eine  nochmalige  PrUfüng  der  Inschrift  empfiehlt 
Priapos. 

Vul(  Piilische  Schale  mit  schwarzen  Figuren,  einst  in  der  Durand'schen  ai.  882. 
jetzt  III  (Jim  Blacas'schen  Sammlunir:  üii^sen  auf  der  einen  Seile  ein  laufender 
L.  ue,  auf  der  andern  PtiArOH  ErOiEHES .  de  Witte  p.  490;  Panofka  Vasen- 
bildner  .s. 

Psiax,  s.  Hiltnos. 

Python. 

Die  beiden  Vasen,  auf  denen  der  Name  Python  erscheint,  sind  in  sehr  rer- 

731  schiedenarligem  Style  gearbeitet.  Die  erste  ist  eine  Trinkschale  aus  Vulci,  jet2t 
im  britischen  Museum  in,  823).  und  zeigt  uns  rolhe  Figuren  in  dem  noch  iiiciit 
von  alterthümliiher  Stretige  g'inzlich  befreiten  Stylp.  DarL-^estellt  ist  /  Ffcraklf- 
mit  der  Löwenhaut  über  dem  kuizen  Chiton,  dem  Koi  iit-r  au  der  S-  ite.  wie  t-i 
den  schon  aus  zwei  Wunden  blutenden  Aegypter  Busiris,  der  mit  erhobenm 
Arme  nach  rQckw&rts  fällt,  bei  der  Kehle  fasst,  wahrend  er  mit  der  Keole  xu 
einem  neuen  Schlage  ausholt.  Von  dem  Altar  weg,  der  hinter  dieser  Gruppe 
sichtbar  ist,  fliehen  nach  jeder  Seite  zwei  Aegypter,  hinter  Busiris  einer  mitd^ 
Oenochoe  .  während  dem  andern  wahrst beinlich  die  am  Boden  liegende  Lvnt 
gehört.  Der  erste  hinter  Herakles  trägt  um  den  Mund  die  Phorbeia ,  auf  ileni 
Rücken  den  Fl'»fenhetite!.  der  andere  ein  Opfermesser,  wälirend  -/u  seinen  Kiissen 
noch  ein  Upferkürb  nleiit.  .\lle,  in  ihren  Zügen  an  dm  iiuhi:*ciien  (iesichtshpu? 
erinnernd,  sind  mit  kurzem  Chiton  und  einer  Art  enganliegender  Jacke  über 
demselben  bekleidM,  und  tiBgen  Kränze  aber  dem  kurzen  Haar;  nur  Busiris 
ist  ohne  einen  solchen  und  ganss  kahlköpfig  gebildet.  Ueber  dem  Bilde  PV^S- 
ErOJEsy.\.  J{.  Symj)osion:  ein  liegender  bärtiger  Mann  reicht  einem  Knaben 
eine  Trinkschale,  der  sie  aus  der  Oenochoe  füllt:  zu  Füssen  eines  zweiten  lie- 
genden Mannt'-;,  der  ?5oine  Srlmle  briscife  LT-sIrllt  h;it>  <tebt  eine  FlCdenspielerin . 
eine  dritte  lii'geiule  Figui,  aus  eiuer  Scliule  Irinivend.  i.-^t  mir  im  Protil  siclillMf. 
Darüber  EriKTtlVS  EtPAQ^Siv.  Innen;  ein  Jüngling  mit  den  Phorbeia  die 
Doppelilöie  blasend  und  eine  tanzende  Hanade  mit  Krotalen :  Mus.  dtr.  de  Ca- 
nino n.  572;  Micali  Ant.  Mon.  t.  90,  t;  Panofka  Vasenbildner  T.  3,  4. 

Die  zweite  Vase  von  lucanisclier  Fabrik,  ein  Krater  im  Besitz  des  Lord 
Carlisle,  zeigt  den  enlwiekeltslen  Styl  unteritaliacher  Vasenmalerei,  jieibe  Fi- 
guren mit  niam  lit  I Ii  i  anderen  aufgesel/.ten  Farben:  Das  Hauptbild  stellt  'li<? 
Ap<>lbe"se  der  Alkiut  tie  dar.  In  der  Mille  erbebt  sich  der  Scbeilerb.'UitV'n  ;ui« 
sech.s  Schichten  Iluix  gebildet,  über  denen  sich  ein  Sitz  in  der  Wei'-e  eine? 
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breiten  Allars  erhebt.    Ainphitryon .     M0rri'Y*iS .  härtig,  mit  kurzem  Rock 
und  leichter  Clilamys  steht  zur  Seile,  im  lie«:ritf  mit  zwei  Fackeln  das  Holz 
anzuzünden.    Ihm  entspricht  auf  der  andern  Seite  Anleuor,       7'/ij\ii/',  tin 
Jüngling  mit  spitzer  Mütze,  kurzem  Kock  und  Chiamys;  auch  er  mit  zwei  738 
Fackeln:  tnitteo  im  Ansflnden  jedoch  echemt  er  durch  dn  plfttitiches  Ereignisa 
unterbrochen  su  sein;  erBtaunt  blickt  ernach  Alkmene,  AÄKMHNH^  die  nicht 
als  Leichnam,  sondern  in  lebendiger  Bew^mng  auf  dem  Scheiterhaufen  eitsend 
erscheint,  in  reichem  Unterge wände  mit  dem  vom  Hinterhaupte  herabfallenden 
Schleier  und  dem  Mantel  um  die  Hüften.    Mit  erhobener  Hechten  blickt  sie 
riach  oben,  wo  über  Antenor  die  halbe  Kii^ur  ilo>  Zeus.  JHYl'.  sichtbar  wird. 
Hiihi^r  hält  er  das  Scepter  in  der  Reihten;  zwei  lilitze  unten  iiai  .Scheiterhaufen 
Ihun  kund,  dass  er  den  Sterblichen  seinen  Willen  schon  offenbart  hat;  jetzt 
giebt  er  mit  der  Linken  weitere  Befehle.  Alkmene  ist  berdts  mit  einer  durch 
weisse  Punkte  angedeuteten  Wolke  umgeben,  um  welche  sich  ein  farbiger 
Regenbogen  herumzieht.    Ausserdem  aber  giessen  von  oben  zwei  halb  sicht- 
bare Mädchengestalten,  die  Hyiaderi,  Wa.sser  aus  Urnen  auf  den  Scheiterhaufen 
herab.  Noch  oine  andere  weibliche  Halhfifrur.  ^        'Kos?  .  mit  einem  Spiesrel  '?> 
ist  dem  Zeus  gegenüber,  frerade  über  Amphitryun  sichtbar.    Der  Name  dv^ 
Künstlers,  nY0S2\  Et  hndet  sich,  gerade  wie  der  des  Assteus,  über 

dem  Bilde  unter  einem  Streifen  von  Epheublättem.  Jp.  Ein  Jüngling,  wohl 
Bacchus  selbst,  zwischen  zwei  Bacchantinnen;  darüber  drei  Halbbilder,  erklärt 
als  Semele  zwischen  einem  Satyr  und  einem  Silw.  Nouv.  Ann.  de  Vlnst.  I, 
p.  4H7  sqq.;  pl.  H:  Mon.  ined.  pl.  X. 

Die  Verschiedenlieit  des  Sfy!^  der  biMil*  n  Vasen  muss  allerdings  die  An- 
nahme von  zwei  gleicluutmigen  Kiuistk  rn  beLninstigen :  allein  trotzdem  wage 
ich  ilu  .^elhe  nach  den  in  der  Einleitung  dargelegten  Gesichtspunkten  keines- 
wegs als  uuumstösslich  hinzustellen. 

Sakonides. 

Ueber  eine  Schale  ohne  Figuren,  s.  unter  Tlenpolemos,  Nr.  3;  eine  zweite  s.  unter 

Hiachylos,  Xr.  1.  —  Eine  dritte  Schale  mit  ruthen  Figuren,  aus  Vulci,  ist  mit 

'  r  Candelori'schen  Sammlung  nach  München  (N.  27)  gekommen:  aussen  J  i- 
h'JM  /i:s  r:^r  /(t>Si:\HMt::  darflbrr  ein  Frauenkopf  mit  nifheni  Kopiband, 
I  »lirriii^'en  und  Haisband:  R.  '  yllL'E  h  ff  PIHI  ISE/Jly  darüber  em  ähnlicher 
Frauenkopt.  Ueber  die  Form  des  Namens  vgl.  C.  I.  8298.  Ebenso  wie  <lie 
Form  Takonides  auf  falscher  Lesung  beruhte,  möchte  Slakonides,  wie  auf  Nr.  1  '99 
stehen  soll,  sich  bei  erneuerter  PrOfUng  des  Originals  als  Irrthum  herausstellen. 

Sikanos  (Silanion). 
T'  ller  aus  Vulci,  einst  im  Besitz  des  Fürsten  von  Canino.  von  Welcker  (Rhein. 
Mus.  N.  F.  VI,  S.  3JK)  im  lahre  IHi;!  in  Siena  und  bald  darauf  in  Rom  iresehen: 
Artemis  in  schnellem  Lntife  vors'^hreitend ,  in  der  \orgestreckten  Linken  den 
lin-r'n,  in  der  nach  hintt-n  ausgestreckten  Hei  bleu  eine  Blume  haltend;  rothe 
Figur  in  strengem  Style:  vor  ihr  SIKJSOS  EPOIESES.  Oftenhar  dasselbe 
Bild  ist  es,  welches  Braun  (Bull.  d.  InsL  !844,  44)  beschreiht  als  eine  Arbeit  des 
Silanion.  Welcker's  Lesart  wird  durch  eine  mir  vorliegende  Zeichnung  bestStigt. 

[Si  m  o  n. 

Dass  die  Inschrift  SIMO\  HlFJl\4T£i\0  UVVS  HPONOV  auf  einer  jetzt  im 
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britisclien  Mu.seuni  befindlichen  vulcentischen  HyUria  ^tie  Witte  CaL  etr.  n.  10;)) 
^t/iüv  'llluja  Sivuv  (0  viög  inuvov  (für  hövei)  zu  lesen  sei,  wird  von  de  Witte, 
der  diese  Ansicht  saeist  aufstellte«  jetst  selbst  in  Zweifel  gesogen:  p.  388.] 
Sokles. 

Schale  aus  Vulci  r/);  im  Innern  schwarz  gemalt  HEl'AKLES.  den  Hals  des 
Löwen  umfassend,  dem  er  mit  der  Rechten  das  Schwert  in  die  Brust  stösst. 
Aussen  Falmetten  neben  den  Henkeln,  dazwischen  SÜKLF.S  ErOlESES-  Bnll. 
d.  Inst.  1B44,  p.  81  :  Arch.  Zeil.  1844.  S.  .ilß.  Kin  Teller  (oder  eine  Schale;  aus 
Cliiusi  mit  der  Inschrill  ÜOKIEEJS  /-iro/KN/;  V\  wird  erwähnt  von  Franjois:  Bull, 
deir  Inst.  1851,  p.  171. 
Sosias. 

Verfertiger  einer  in  Vulci  gefundenen  ^  jetzt  in  Berlin  (N.  1030)  befindUcben. 
leider  etwas  fragmentirten  Trinkschale  mit  reihen  Fiiiuren.  von  strengem,  äusserst 
sorgföltifrem  Style.  ,1.  Vier  GMterpaare  auf  Stfihlcn  sitzend,  deren  Sitze  niif 
Thiertelleii  liedeckt  -^ind;  zuerst  nach  recliis  vnin  lieschaner  [rewendet  Zeus  und 
Hera,  beide  mit  dem  Stepler  und  Trinkschalen  in  der  Keciiteti .  vor  ihuen  Hebe, 
/i...,  getlügelt,  aus  einer  Üenochoe  eingiessend;  ihnen  gegenüber  Poseidon 
mit  dem  Dreizack  und  Demeter  mit  einem  grossen  Fisch  in  der  Linken,  eben- 
falls  mit  Schalen.  Die  folgenden,  sehr  fragmentirten  Paare  sind  wahrscheinlich 
784  Hephaestos  und  .Aphrodite,  .  .  und  Dionysos  mit  Rebzweig  und  Kora. 
//.  Auf  der  aiKlern  Seile  s«  hliessen  sich  zunächst  die  drei  Hören  an,  tlOP.^I  •  > 
und  h^lLOÜ  I' I.  slelienf!.  mit  grossen  Zweio-en  :  fbmn  wiederum  ein  sitzendes 
l'aar,  Hestia  und  Amplulrite,  lH'S  il  I  und  A(JQ}i  (r).  die  erste  ver- 

schleiert, die  zweite  mit  einem  Ihyrsusartigen  Stabe,  beide  mit  Schalen. 
folgt  Hermes,  liEPMEÜ  ('  ),  mit  dem  Caduceus,  und  einen  Widder  in  den  Atmen 
tragend;  er  blickt  surück  nach  Artemis,  jilTEMIS  {i%  die  langbekleidet  und 
verschleiert  mit  der  Leier  in  der  Linken  ihm  folgt,  von  einem  Reh  begleitet. 
Den  Zug  schUessen  Herakles,  IIEV^KLE^  mit  !>  r  !.öwenhaut  über  dem  «Ihilon. 
mit  Kiiehor  iiiid  der  Keule,  die  Ilerlite  wi»'  ••rstaniil  erhel)end,  und  eine  lans:- 
bekleidele  Frau  mit  verschleiertem  I  liiilerh;m|it<-  uini  l.ini.'ein  Staf»p  oder  Scpjiler 
weit  ausschreitend.  Unter  dem  Henkel  huiler  ila  ein  weiblicher  Kopi  inner- 
halb eines  Kreises,  innen:  Patroklos,  r.l'Vl'OtUMS,  verwundet  und  von  AchillL». 
j4-\-lt'P*y8t  verbunden.  Patroklos,  bärtig,  mit  schuppigem  Panzer  und  das  Haupt 
nur  mit  einer  eng  anliegenden  Ledenutttze  bedeckt,  wie  sie  vielleicht  unter  dem 
Helm  gelrat-H-n  wurde,  sitzt  auf  seinem  Schilde,  neben  ihm  liegt  der  Pfeil,  der 
wahrscheinlich  aus  der  Wunde  im  linken  Arm  gezogen  ist.  Von  Schmerz  :;e- 
i|uält,  wendet  er  sein  (iesicht  wol'.  wiihrenfl  er  mit  der  Hechten  das  eine  Ende 
des  Verbandes  hält,  den  Achille-.  im  Si  huppenpanzer  und  Helm  vor  ihm  kauermi. 
mil  ^'losser  Sorgdamkeil  anlegt.  Aul  dein  Fusse  der  Vase  ist  mit  schwarzou 
Buchstaben  die  Inschrift  SOSijIS  EPOIESES  gemalt:  Mon  detr  Inst  I,  i  24-25: 
cf.  Ann.  18H1,  p.  426— 27  r  Mflller  und  Oesterley  D.  a.  K.  T.  46;  unter  Hin- 
zufttgung  einiger  später  gefundenen  Fra^^rmente:  Gerhard  Trinkschalen  Taf.  6 
und  7.  Man  hat  behaupten  wollen,  dass  sich  in  dem  Bilde  im  Innern  eine 
andere  Hand  als  in  denen  der  Aussenseite  zeige,  in  w»  Irti.  n  eii»  herber  Ar- 
cliaisiiius  herrsche.  l-><>.  h  be«;nüt;te  sieb  hier  vieüeielit  der  Kunr^tler  wegen  der 
Natur  des  üegenslandes  mit  einer  mehr  cunv entiouelien  Darstellung,  währeud 
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in  dem  psychologischen  Interesse  des  InnenbilHes  für  ihn  die  Aufforderung  lag, 
dasselbe  durcii  eine  bis  ins  Einzelnste  gehende  Durchbildung  zu  erschöpfen. 

Statins. 

Auf  einem  Kantharos  aus  der  l^roviaz  Banilicata  mit  si  hwarzeiu  I-  iinisi^  ohne  735 
Figuren  ist,  von  einem  Henkel  zum  andern  laufend,  iulgende  Inschrill  gravirt: 
2TATi . .  Et  VON  KAOlyfTSil  JSiFON  (der  letzte  Buchstabe  wegen  Mangels 
an  Raum  über  dem  vorletzten):  Bull.  Nap.  1846,  IV,  p.  lOi;  Arch.  Zeit.  1847, 
p.  190);  Jahn  Einl.  S.  129;  G.  L  gr.  849S.  Die  von  der  gewöhnlichen  ab- 
weichende Fassung  der  Inschrift,  so  wie  das  Vorkommen  itali^^cher  Namen  wie 
Statins  und  Clovatiis  werden  ilirt"  Frkl;irun2:  in  der  Besonderheit  provincieller, 
übrigens  sehr  roher  Fabrikation  zu  linden  haben. 
Ta  leides. 

Schon  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  ward  eine  Vase  dieses  Künstlers  be- 
kannt, eine  bei  Agrigent  entdeckte,  sp&ter  in  der  IJope'schen  Sammlung  be* 
findliche  Amphora  mit  schwarzen  Figuren  von  sehr  archaischem  Aussehen. 

,  /.  Theseus  mit  kurzem  Chiton  und  Thierfell  bekleidet,  im  Begrifle  n)it  dem 
Schwerte  den  auf  das  Knie  sinkenden  Minotauros  zu  durchbohren;  als  Zu- 
schauer sind  auf  jeder  Seite  eine  Frau  und  ein  n;icklpr  .lünglinir  mit  Speer 
gesrenwärtiir  Heber  der  I  laiiptt^ruppe  iAmi.Jli6  lirOlESES.  H.  Zwei  sit^ri-nde 
Jünglinge  halten  die  schon  mit  einem  Gewicht  belasteten  Schalen  emer  grossen 
in  der  Mitte  aufgehängten  Waage,  während  zwischen  diesen  ein  dritter  bftrtiger 
Mann,  wie  sie,  mit  einem  engen  langen  Rocke  bekleidet,  auf  die  eine  Schale 
eine  zweite  Last  zu  legen  im  Begriff  ist.  Darüber  KLITAPXOS  JL410S  und 
TMELJKS  h:rOIHSE\  .  jLanzi  Vasi  etruchi  t.  H] ;  Miliin  Mon.  ined.  II.  2-4; 
Gal.  nivtli.  131,  n.  490);  vgl.  Luynes  bei  de  Witte  \>.  '(K).  Die  Darstellung  der 
Rn<  k^oite  ttndet  sich  ziemlich  genau  wiederholt  und  mit  den  uleirltfn  1n«rhritten 
versehen  auf  einer  kleinen  gravirten  Sillit-rplutle.  die  in  emeui  grüs:igrieclii.s*. hen 
Grabe  gefunden  sein  soll:  Bull.  Nap.  I,  109;  iiull.  deir  Inst  1S4.'5.  p.  52.  Irre 
ich  indessen  nicht,  so  äusserte  Braun,  in  dessen  Besitz  sie  gelangt  war,  mir 
gegenüber  einmal  einen  Zweifel  an  der  Echtheit. 

Die  zwei  folgenden  Vasen  des  Taleides,  ebenfalls  mit  schwarzen  Figuren, 
stammen  aus  Vulci:  2)  ein  bauchiges  Giessgefäss.  welches  ich  kürzlich  bei 
L.  Valcri  in  To.scanella  sah:  Diony.sos.  fl()\S lÖS  fr)  bSrtiir  und  «  plipub^kriinzt 
und  LTiinz  unbekleidet,  sitzt  auf  einem  viereckit:>  ii  Sitze,  einen  ;:ri>>sen  l!<  rher 
mit  der  inschritX /L^L/.76'K^  .  .  .  auf  seinem  Niliousse  haltend;  vor  ihm  -t^U^E' 
KMriE»{r)\  hinter  ihm  NEOKlEJJESKAlüS  {r);  ihm  gegenüber  auf  einem  736 
Klappstuhl  ein  nackter  hurtiger  Mann,  die  Doppelflöte  blasend;  hinter  ihm  TA- 
LE  N;  die  Figuren  sind  leider  mehrfach  restaurirt:  Bull.  delP 

Inst.  1845.  p.  .{7;  Gerhard  Auserl.  Vas.  IV,  T.  :Jir,.  —  3)  Schale  im  berliner 
Musenri!  (N.  (j85'i:  auf  jeder  Seite  ein  Schwan  und  darunter  Hie  In^i  liriff  '/'  /- 
lEl  fi:sir(HI:SE\  und  T./EL/ES  r(JJEESE\  -  rnheknnnl  ist  mir  die  Her- 
kuutl  4)  eine?  üie.ssgefasses  tnasiteriio)  in  der  <  ^atup.iua  .sclieu  J^anitnlung,  eben- 
falls mit  schwarzen  Figuren:  Herakles  mit  dem  Löwen  ringend,  hinter  dein 
eine  reich  bekleidete  Frau  sieht;  Waffen  und  Chlainj's  sind  im  Felde  auf- 
gehängt; zwischen  dem  Lßwen  und  der  Frau:  TALKIJKS  EPOIE^EN  (Catal. 
8ala  H,  23). 
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Theozotos. 

Vollkommen  erhalten  ist  sein  Name  nur  aal  einem  kleinen  vulcentischen  Trink* 

geliisse  mit  einem  Henkel,  frQher  bei  Durand  (n.  884),  später  in  Paravey'e  Be* 

sitz.  Darjürestellt  ist,  schwarz  auf  rothem  Grunde,  ein  Hirt  mit  einem  Stabe  und 
einer  Art  Peitsche,  begleitet  von  zwei  f fanden,  der  eiiir«  If^nnd»'  vr>n  fünfzehn 
Zifveen  vor  sich  her  treibt,  unter  denen  .sich  tiinf  von  weisser  Fiilir'  finden. 
Daruber  ÜLOJOTÜS  MErüE^iI-.\  :  KUte  ceraiu.  III.  pl.  84.  Sebi  /.svei  fei  hart 
erscheint  es  mir,  ob  nach  dem  Vorgunge  des  Corp.  inscr.  gr.  (8212  und  13)  der 
Name  dieses  Künstlers  in  den  [nschriften  zweier  ebenfalls  vulcentiscfaen  Gefitose 
zu  erkennen  ist«  Es  sind  1)  eine  Amphora  mit  schwarzen  Figuren  in  Berlin 
{X.  Oni):  ein  vollständig  gewaffneter  Krieger  Iriiirt  »  inen  verwundeten  iieliihrten 
auf  ileni  Hikken  aus  dem  Kampfe;  Ji  zwei  sclireitende  Kiieger.  di<  iliren  Heim 
auf  dem  Speere  tracron  und  zwischen  ihnen  ein  (TefHlbnior  mit  .•>(  luM  und  <hf\*' 
axt.  Neben  der  ersleii  üryppe  finden  sich  die  lim  hstahcn  UOH  und  <j\LüiO. 
—  ;i)  Amphora  mit  rothen  Figuren,  früher  im  Besitz  (  iuiino'd  (Reserve  etr.  p.  \1, 
n.  42):  Herakles  den  Kerberos  entführend;  ^.  Viergespann.  Die  Insehrift  vird 
in  lateinischen  Lettern  angegeben:  Oecbto  epoi. 
Thypheilhidea. 

Vulcentisch(>  Schale,  fnilter  im  Besitz  Durand's  (n.  s93),  jetzt  im  briliscbeD 
Musi'um  (n.  S54i.  im  Innern  eine  laufende  Hirschkuh,  schwarz  auf  rotlieni 
Gruudf  (~^o!^,  UOPAli^  KJIJ)S:  aussen  auf  je*lef  S.-ite  zwei  irrosse  Aiijjfrn. 
737  und  zwischen  ihnen  ein  (gegenständ,  gleich  einem  umgekehrten  Kegel,  roth  aul 
schwarz;  unter  beiden  Henkeln  wiederholt  liPOlESliS  OYWlilü IJLS.  Der 
Name  wird  von  Keil  Anal,  epigr.  p.  173  und  im  C.  I.  8314  von  ^04>ftdij$  oder 
&ovq>f{^$  abgeleitet,  weshalb  die  richtige  Schreibung  (i^v^udldti^  sein  wärde. 
T  i  m  a  g  o  r  a  s. 

Die  beiden  bis  jetzt  bekannten  Gelasse  mit  seinem  Namen,  H\  drien  mit  schwarzen 
Figuren,  wahrscheinlich  au«  ('aere.  tinden  sich  in  der  < '.;impBn.rs(  hen  Samm- 
lung: 1)  iSer.  IV,  n.  14):  Herakies,  mit  dem  Löwenleil  ul)er  dem  Chiton  be- 
kleidet, ringt  mit  dem  tischleibigen  Triton.  Dahinter  TlMA^iÜt^l  Jiroilu^i ; 
davor  '^hJOKUES  KA .  OS  JOKEl  TIMA.  OFM,  das  letzte  Wort  in  be- 
besonderer  Zeile  und  rückläufig,   lieber  diesem  Bilde  auf  der  obem  Rundung: 
ein  bärtiger  Alter  mit  Ibntel  und  Stab  auf  einem  Klappstuhl  sitzend ;  vor  ihm 
eine  Frau  mit  einem  Kranze  in  jeder  Hand :  weiter  ein  Kriege,  der  im  W.  ir- 
gehen  sich  niiihlickt.  und  ein  treiren  die  Mitte  gerichteter  Aller  im  Mantel  utkJ 
mit  S]HMT.    Hinter  dem  sitzenden  .Manne  ein  Jüngling  mit  rhlnnix  s-  im  i  Sjit  vr 
und  eme  Frau,  beide  mit  erhobener  Linken    endlich  ein  nackter  Jünghng  mit 
'      Speer.  Die  Kleider  sind  in  alterthümlicher  Weise  eng  anliegend  und  fast  ebne 
Falten ,  die  Extremitäten  der  Figuren  in  gesuchter  Weise  dünn  and  fem  ge* 
bildet.  —  2)  (Ser.  IV,  n.  1157):  Ein  unbärtiger  Wagenlenker  und  ein  birtig«r 
Mann  mit  Speer  auf  einer  Quadriga,  neben  und  vor  der  eine  Frau  und  ein 
nackter  Mann  sichtbar  sind.    Hinter  dem  Wagen  TlM.  f  /()f\4  hrOlHSKy. 
In  d«'m  ohfrn  Hilde:  Thc^t  u?.  kurz  bekleidet,  mit  dem  Schwerte  den  Minotauros 
tüdtend;  zur  Si  i(e  -/wei  Frauen  und  vier  nackte  Jünglinge. 
Tlen  poiemos. 

1 )  Vtttcentisehe  Schale  mit  zwei  schwarz  gemalten  PanUiem  auf  jeder  Seite, 
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A.xrunler ..  Lh:\r()SEMOS.  Ut:n)lh>'F\  untl  T/.KNrOM^.Mi: .  h\  l'.W'OS  : 
Mus.  elr.  de  (lanino  n.  1 W;  üerlmid  liapp.  volc.  n.  (JUI.  —  2)  Schale  ohne 
Fij;uren  in  Berlin,  N.  löüT:  aussen  l'LESr(JLEMÜ:< .  MUrülESES  und 
TLKSrOLEME:  KNVSVON.  —  3)  Schale  ohne  Fisuren  in  der  Fontana'schen 
Sammlung  zu  Triest  aussen  TLEffPOLEMOS :  EPOIESEy  und  2:</^OAV- 
./FS  rr  r  MSE:  Ameth  Denkschr.  der  wiener  Ak  .d.  I.  S.  288.  Wahrschein- 
Urb  ist  diese  Sclude  Identisch  mit  der  von  (Jerhard  (Happ.  vo!o.  n.  720i  er-  738 
wähnten  vulcenti.schen,  die,  ein^t  der  (landelori'schen  S.dnniliintr  anpehörig.  nicht 
mit  dieser  nach  München  gelangt  ist.  -  Ueber  die  Schreihung  des  Namens  vgl. 
G.  I.  S2Ü7. 

Tleson^  des  Nearchos  Sohn. 
Verfertiger  von  Trinkschalen,  ganz  ohne  oder  mit  kleinen  schwarzen  Figuren. 
Die  ebenso  wie  die  Bilder  stets  auf  beiden  Aussenseiten  wiederholte  Inschrift 
lautel  .  wo  keine  .Abweichungen  angetreben  werden,  l'lHSf)\  UOSEj^PXO 
EnjlF.SF Ohne  Figuren:  1)  und  2)  im  Besitz  des  Baron  (h-  Mt .  stcr  van  Rave- 
sfpin.  —  und  4)  In  München  N.  !7.  auf  einer  Seite  tiilschlicii  EllfJlEl^FK  \ f 
restaurul;  N.  H>.  einmal  KP  iflEI  resiaurirt.  —  5)  In  der  Panckoucke's*  hen 
Sanimluug:  Dubois  Coli.  P.  n.  272;  nach  de  Witte  ip.  504;  vielleicht  identisch 
mit  der  Feoli'schen  bei  Gerhard  Rapp.  vulc.  n.  694.  —  6)  FrQher  bei  Ganipa> 
nari,  mit  EPOESEN  \xrxA  POESES'  :  Broendsted  A  brief  descr.  of  32  greek  vases 
p.  08  nole.  -  7'.  In  Toscanella  Ihm  Valeri :  Rull.  d.  Inst.  1839.  p.  47.  -  8)  Bei 
Kontana  in  Triesl:  Arneth  Derikx  In  d.  wiener  Akad.  I.  288.  Die  Inschrift  T,iE' 
Ä'/iO\^//W  /'.T'O//: i-l   Wohl  nur  untrenau  fopirt  oder  sclileclit  rostaurirl. 

Thierfiirurpn  finden  sich  aui  it)  in  .München.  \.  ii:  .-/.  ein  L»i\ve  mit  er- 
hobener Tatze;  Li.  eni  grasendes  Reh.  -  -  lü)  Im  hriti.schen  Museum  n.  082:  ein 
ithyphallischer  Affe:  [Dubois  Vases  de  Ganino  n.  262). —  It)  Aus  Korinth:  ein 
Widder:  Rull.  1649,  p.  7Si.  —  12)  In  der  Canipana*schen  Sammlung:  ein  Widder. 
—  13)  Bei  Lord  Northaropton:  ein  Widder:  Arch.  Zeit.  1846,  S.  341.  —  14)  Eben- 
daselbst: ein  Hahn.  —  15)  Früher  bei  (Ganino:  ein  Hahn:  Mus.  etr.  de  f'anino 
n.  15.  10  und  17i  In  iVrlin  N.  1741  und  42,  zusammen  «j'efundpn:  auf  der 
enu-n  aul  Jeder  Seite  ein  Hahn,  -.mf  der  andern  eine  Flenne:  (»erhard  Trinksch. 
u.  (ief.  T.  :iU.  4—7.  Aul  der  t;ineu  >',  auf  der  andern  i".  —  18)  In  .Mimchen, 
u.  33;  eine  Henne;  einmal  ErOESip.  —  l!>)  Bei  l'ourtales  n.  W8:  ein  Schwan 
mit  aus<;ebreiteten  Flflgeln:  Panofka  (lab.  Pourt.  t.  41.  —  20)  Bei  Gorneto  ge- 
funden, in  R.  Rochette*s  Sammlung  (Lettre  p.  61):  eine  Sirene.  —  21)  In  Mün- 
chen,  X.  32:  Sirene  mit  au.sfrebreiteten  Flügeln,  sich  umblickend.  —  22)  In  Kopen- 
hagen; im  Innern  eine  Sirene:  de  Witte  p.  505.  23)  Hei  Col.  Leakr:  im  Innern 
eine  Sphinx:  Anh  Zeit.  1810.  S.  iori  21)  In  der  Sammlnnir  Gujürlielmi  zu  ^'iU 
( avitavecchia :  t  iae  Sphin.x  nuf  it  ilcr  d,  i  .\u>--fnsL'itt'n  :  von  nur  mi  Jahre  l!^47 
gesehen.  —  2bi  Bei  L.  de  Lal)orde:  im  Innern  ein  Kentaur:  Mus.  elr.  de  Cunino 
n.  1146. —  26)  Früher  bei  Baseggio:  Herakles  nackt,  die  Keule  in  der  Rechten, 
mit  dem  L9wen  ringend;  darunter  ein  Hahn  und  die  Inschrift:  de  Witte  p.  504. 
n.  11.  —  27)  Früher  bei  Durand  (n,  260),  jetzt  in  der  B)acas*schen  Sammlung: 
innen  Orion,  der  von  seinem  Hunde  heirleilet,  von  der  Jagd  zurückkehrt.  — 
Hiermit  ist  die  Zahl  der  \  ui h  uidi ni-n  Si  Halen  des  TIeson  irewiss  nicht  ahire- 
schlossen,  indem  z.  B.  Braun  \,Bull.  1849,  p.  72)  behauptet,  auf  einmal  zwanzig 


Digitized  by  Google 


504 


Div  Vasen  mal  er. 


ftagmeatirte  Exemplare  bei  ftueggio  gesehen  zu  haben.  —  Wegen  dee  Fiind> 
orte  Korinth  isl  besonders  N.  11  hervorzuheben.  Die  flbrigen  acheinen  sSmint- 

lieh  aus  dem  Küstenstrivlie  Etruriens  von  CiviMaveiehia  l)is  V'ttlci  herzurübren. 
nacliweislich  aus  Vulci  N.  3—7,  ti,  10,  16,  18,  21,  23,  25,  27;  aus  Cometo  (Tar- 

quiniu  N- 

T  \  c  h  i  o  55. 

Richtig  liiidet  sich  dieser  Name  nur  tiuiual.  naiuiich  7'l'.\706'  iiroiESE\,  gra- 
virt  auf  dem  obem  Rand  einer  Hydiia  mit  schwarzen  Figuren  aus  Cometo  (T«r- 
quinii)  in  der  Fontana'schen  Sammlung  zu  Triest :  Gerhard  ßapp.  vulc.  n.  701. 

Dargeslellt  isl:  ^Minerva  auf  einem  Viergespann  .  Apollo  mil  der  Phorminx  geht 
voran:  die  Güllernamen  im  Genitiv-:  .Arth.  Zvit.  isr)3,  S.  402.  Ausserdem  i>f 
er  M  iilirscheinlii  Ii  in  flni  sehr  incorrecten  Inschritlen  einer  \  nlcenti-^clien  Sciiale 
ohiH'  F)f_'iui'n  in  lierliu  \\  irdrr/ULrkf»rmon :  Fi  FPOllS  EKMH  Uüä  IHO- 

JKJJJ  i'ii.Sh\K.  Gerhard  iNeiierw.  Üenkin.  N.  lUGi. 
Xenoklcs. 

Verfertiger  von  Trinkschalen  mit  schwarzen  Figuren  von  sorgtUltiger  AusfQli- 
rang,  aber  in  übertriebenem  und  affectirt  allerthfimlichem  Style.   1)  Aus  Vttlci, 

in  der  lilaca»' sehen  Sammlung:  Zeus  mit  Blitz,  vor  ihtn  Poseidon  mit  deiit 
Dreizack,  beide  gegen  einen  dritten  Gotf,  H.tdes  (?),  gewendet,  der  ohne  Attri- 
bute mit  treiSftneler  Hand  ihnen  entgegenli ilt ,  sein  Haupt  nacli  nkkwärls  tre- 
wendel.  Alle  drei  sistd  mit  langem  Rock  und  einem  leichleu  .Mantel  darüber 
bekleidet.  Au  jedem  Ende  der  Gomposition  ein  getlügeltes  Ross.  Darunter 
+SESOKl£S:ErOH':Sh:\.  H.  Der  bärtige  Dionysos  in  langem  Rock  und 
740  Hantel  mit  dem  Kantharos  in  der  Rechten;  hinter  ihm  ein  grosser  Rebzweif: 
vor  ihm  eine  Frau  in  gleicher  Tracht,  in  beiden  Händen  eine  Blume  halleiul 
(Kora?);  es  folgt  Hermes  in  kurzem  Ghiton  und  Chlamys.  mit  I'etasos  und  Hei^e- 
stiefeln,  den  Gaduceu*^  in  <U?r  Reclitm  haltend:  hinter  ihm  noch  eine  Fiau.  mit 
der  Litikon  UbliHtt  geslicuiirend  (fclileitiiyia  ?  i.  Inschrift  w  ie  oben,  hnieii :  Kri? 
in  kurzem  Chiton  und  gelliigelt,  in  eiligem  Schritte:  Pauotka  Mus.  Rlacas  pl.  lü: 
Klile  cer.  1,  pl.  24.  —  2)  Auh  Vulci,  früher  bei  Durand  (n.  ü5j,  dann  bei  Beugnot 
(n.  48),  jetzt  im  Besitz  W.  Hope's:  A,  Herakles,  mit  der  Löwenhaut  aber  d«m 
kurzen  Chiton,  das  Schwert  an  der  Seite,  die  Keule  in  der  Rechten,  treibt  des 
gefesselten  Kerberos  vor  sich  her,  an  dessen  Körper  ausser  dem  Doppelkopl 
nocli  mehrere  Schiangen  angewachsen  sind.  Voran  schreitet,  jedoch  mit  tlt'iri 
Kopfe  zurückgewendet,  Hermes,  rnif  knrzetn  <"Iiiton,  Clilaniv-  und  Fela.sos  be- 
kleidet, den  Caduceus  in  der  i^e»  hten  Ir.mrml  Hinter  ller.ikh  s  »  rscheiiil  eine 
Frau  in  langem  Ghitou  und  Mantel,  euien  Kranz  in  der  l.,inken  haltenil.  In 
dem  Felde  daranter  KSE\0KIES  EHOIESEN.  B,  Achilles,  A+UKVS,  8chve^ 
bewaffnet,  läuft  mit  gezücktem  Schwerte  hinter  den  beiden  Pferden  ber.  die 
Troilos,  auf  dem  vordem  reitend ,  zur  Flucht  anspornt.  Troilos,  klein  von  Gt  • 
stult,  ist  mit  kurzem  Chiton.  Ghlam\s  und  eigenthümlicher  Mütze  bekleidet. 
Unter  den  l'fenlen  siebt  man  die  Hydria,  welche  Polyxena.  vor  ihnen  laufen^ 
und  entsetzt  zurückblickend,  hat  ffiHcn  l;is-«en.  Insrlirift  i:^!  auch  aut  dieser 
Seile  wiederholt.  Innen:  die  drei  Gutluiiicu  at  rt-ich  ge>ticklta  Intergewitmiem 
und  leichten  Über  das  Hinterhaupt  gezogenen  ililuleln,  aber  ohne  Attribut«;  vor 
ihnen  und  gegen  sie  gewendet  steht  mit  etwas  eingebogenen  Knieen  Heraies 
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im  gewdhDlichen  Coslflm  mit  dem  Caduceus  in  der  Rechten  und  der  Sjrinx  in 
der  Linken:  R.  Rochetie  Hon.  in^d.  pl.  40.  —  S)  Wahrscheinlich  aus  Caere. 

in  Berlin  (N.  1602);  aussen  ein  Schwan  zwischen  zwei  Sirenen  und  eine  Hirsch- 
kuh awisciien  zwei  Panthern:  dazu  auf  jeder  Seite  XSE\f)KllüS  ■  EHOiESEN. 
Inn*^n  fin  Jüngling  auf  einem  Hippalektryon  reitend:  Gerliard  Trink^schalpn  T.  I. 
5  uiul  <i.  ^  41  Eine  Schale  mit  gleicher  !n??chritt  wird  als  vulcentisch  ohne 
weitere  Beschreibung  im  Bull,  dell"  Inst.  1S3!»,  p.  71;  1«40,  p.  128  citirt.  — 

5)  Aus  Vulci  in  Manchen  N.  31,  ohne  Figuren,  mit  Inechritten  wie  N.  3.  —  74t 

6)  Bei  Gerhard,  ohne  Figuren  mit  der  gewöhnlichen  Inechrifl,  nur  einmal  EPO- 
KIESEN\  G.  I.  8262. 

X  e  n  o  p  h  a  n  t  o  s. 

Das  einzige  GefUss  mit  seinem  Namen  ist  bei  Panlikapaeon  in  der  Krim  ge- 
funden. Ejä  hnl  die  Form  einos  !)aurhi£ren  Lekyllio-^ ,  tmd  ist  mit  Kijrttron  in 
Reliet  in  der  Weise  ^t-srliiiiii(  kt.  dass  der  weisse  l'cher/.ug  mannigfache  Spuren 
von  Vergoldung  und  bunter  lieiimluug  zeigt.  Der  Styl  ist  durchaus:  frei  und 
mehr  deeorativer  Art  als  von  besond«r«r  Sorgfalt  In  der  Hauptdarstellung  auf 
dem  Bauche  des  Gefässes  finden  wir  Jagdseenen  nicht  rein  griechischer  Art, 
sondern  namentlich  in  CostUm  und  Bewaflhung  an  die  Landessitte  erinnernd. 
Im  Felde  stehen  zwei  DreifUsse  auf  hohen  Untersätzen,  kandelabei.uli,'  aus 
Pflanzen,  ähnlicli  dem  Silpliion  auf  k\ reiiäischen  Münzen,  gebildet;  zu  den  Seilen 
derselben  je  ein  niedriL'i  i  iS.iiitn  und  /.wischen  ihnen  eine  pHlme.  Unmittell)ar 
vor  dei.sellien,  im  Centrum.  sprengt  nach  rechts  vom  Bescliaut  r  ein  mit  zwei 
Schimmeln  bespannter  Wagen  einher,  gelenkt  von  ,tEL*(JKOMAS  oder  .i,ioo- 
noßof^.  der  seine  Lanze  gegen  einen  schwarzen  Eber  neben  den  Pferden  gezückt 
hat.  Gerade  darüber,  aber  in  umgekehrter  Richtung,  erhebt  ein  Reiter,  .  / .  /7s- 
iOÄ,  seine  Waffe  gegen  ein  anderes  Wild,  wahrscheinlich  eine  Hirschkuh.  V(tr 
dem  Gespanne  finden  wir  einen  Fiarbaren  mil  einem  Didche  im  Gurle,  der  beiiK* 
Arme  wie  y.u  eineiii  SIeinwurf  oder  etwa  zum  Scbla^'e  mil  einei  A\l  ge<ron  <len 
Rückeil  e:iit;.s  UteUs  ual  Mensi  lienge?*jclit,  oder,  wie  Andere  wvdlen,  mit  einem 
gehörnten  Löwenkopfe,  «rhebl.  Gegen  diesen  karupien  von  vorn  nocii  zwei 
andere  Barbaren,  einer,  8EiSjiMiq^  mit  Pelta  am  Arm  und  zum  Bloss  erhöbe- 
nem  Speer,  ein  jüngerer  hinter  ihm  in  der  Stellung  eines  Bogenschützen.  In 
der  obem  Reihe  erscheint  ein  Barbar,  EVFV^4^i*tQ^  mit  ausgebreiteten  Armen 
auf  einen  Eher  losschreitend,  der  von  einem  Hunde  auf  seinem  Rücken  gepackt 
wird,  wahrenfl  auf  der  andern  Seite  ein  junger  Scyllie  halb  weggewendet,  einen 
seiner  zwei  >pppre  ireircn  Thier  /m  Itidetn  wir  zu  den  Palmen  in  dej- 
•Mitte  zuriickkeliren ,  linden  wir  iuntet  dem  /, \v. ujespann  einen  Greit  laufend, 
der  von  zwei  Scythen  verfolgt  wird;  der  eine.  f  ll'  /MIS,  zum  Wurf  oder  Schlag 
ausholend,  gleicht  in  seiner  Haltung  ganz  dem  vor  den  Pferden  sichtbaren ;  der  «4:; 
andere  eilt  hinter  ihm  herbei,  die  Petta  auf  dem  Rücken,  zwei  Speere  in  der 
Re<dilen.  Gerade  über  ihm  steht  wie  in  königlicher  Haltung  ein  bärtiger  Scythe 
mil  einer  Bipenniä,  die  Linke  wie  zum  Belehl  fiir  die  vor  ibiu  K  tindliclie  Gruppe 
erhoben:  ein  junirprer  S(yl!ie  halt  einen  laufenden  Hund  nocii  am  Halsbande 
zurück  und  "in  aut  lim  zuUoinniender  iilff'rei  Soyllie  {/■aio»^.  Hvno^ ,  oder  A'o- 
pi?A[a^)  scheint  mit  ausgestreckter  Heciiten  ihn  zu  leruerem  Festhalten  aufzu- 
fordern. Unter  dem  Henkel  reicher  Schmuck  von  Palmetten.  Siinuntliche  Jiiger 
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tragen  einen  kurzen  Rock,  wie  es  scheint,  fast  durchgängig^  mit  Aermeln,  und 
eine  scytbiscfae  Motze,  einige  ansserdem  einen  leichten  Mantel.  Beinkleider  siod 

nur  an  den  äussersten  Figuren  siclilljar,  und  diese,  zwei  zur  Linken,  drei  zur 
Herliton,  durch  reiche  Stickerei  ihrer  Kleider  ausgezeichnet.  —  Ein  anderer  lu- 
üif^tirili  n .  dnrrli  »in  reirhes  Ornament  von  d^m  tintern  getrennt,  lilull  kreis- 
Icriiag  Ulli  dt  ii  iii<t  i  u  rheil  des  (ii  t  isses  unter  liem  Halse.  Man  erkennt  einen 
Kentauren,  von  zwei  Kriegern,  etwa  Kurvtion  von  Theseus  und  Feirithoos  be- 
kämpft. Dieser  Gruppe  entspricht  eine  andere:  ein  sinkender,  mit  dem  Schilde 
sich  deckender  Krieger,  etwa  Enkelados,  bekämpll  von  Athene  und  etwa  Hera- 
kles. Beide  Gruppen  sind  zwischen  drei  andere  gestellt :  Streitwagen,  von  denen 
wenigstens  zwei  sicher  von  Siegesgöttinnen  gelenkt  werden,  während  je  ein 
riogenschiitz  neben  d<  n  Rossen  erscheint.  Leber  diesen  lÜIdern  findet  «i'!:  in 
einem  abgr?(onderten  Kreise  die  luschritl  H/f.VO^./N  7 Yy2:  ITOU I^E'S  K'ßllS. 
I'ublicirl:  Antiq.  du  liosphore  Cimmerien  pl.  4-5 — 4-(>,  Uerhard  Arch.  Zf'it.  l^r>»<. 
T.  S(i— 87,  S.  Hk5  H".  und  213  Ii'.,  wo  namentlich  die  Bemerkungen  des  Herzogs 
von  Luyne^  !>esprochen  werden,  welcher  den  auf  der  Vase  dargestellten  Dareios 
für  den  Sohn  des  Artaxerxes  Mnemon  iPlot.  Artax.  29)  erkifirt.  Da  er  als  JOog* 
Itng  gebildet  ist,  so  würde  sich  als  Zeit  der  Handlung  etwa  die  hundert»te 
Olympiade  ergeben. 
Z  e  11  X  i  n  d  e 

Diesen  Nani«"!!  L;l;(ul>tfn  KinlLri'  in  >It  n  uravierlen  Schriftzügen  unter  dem  Fus>o 
einer  vulcentischen  Schale  i.Mus.  elr.  de  (ianino  n.  275,  tav.  IV,  wo  tür  275  irr- 
Ihümlich  277  steht)  ohne  Grund  zu  erkennen.] 
43  Ein  fragmentirter  Künstlername  . . .  OJüROS  EFP^SB  findet  sich  tut 
den  Bruchstücken  einer  Schale  in  Lord  Northampton^s  Besitz,  von  der  sich  aar 
das  iiild  einer  Athene  oder  Amazone  erhalten  hat:  Arch.  Zeit.  1846,  S.  34^: 
de  Witte  p.  508. 

Als  Anliang  zu  den  Vasenmalorn  mögen  hier  noch  die  wenigen  auf  Gla.>- 
gewissen  vorkommenden  Künstlernamen  angeführt  werden: 

Artas.  * 
Sein  Xame  fmdet  sich  theils  griechisch  ArVjtV  iBUCJ  oder  f/^/CJ,  theil# 
lateinisch  Ain  .AS  SlÜnN.  oder  auch  in  beiden  Sprachen  auf  den  Henkeln  oJer 
GrifVen  von  Glas<:elassen :  bei  F'abretli  Insrr  .p.  ö.'iO.  in  Herlin  X.  2011»;  HGiM. 
vyl.  Paiiotka  Mus.  Bartold.  p.  l.')7;  einige  Kxemplar»  in  Pfiris  R.  Rochette  Lettre 
p.  22Hi.  einige  andere  sah  ich  in  rümischen  Privalsamniiungen  und  Minerviiu 
in  Neapel  (Bull.  nap.  iH-tG,  p.  2;)).  Ein  ganzes  Gefäss  oder  auch  nur  ein  be- 
deutendes Fragment  scheint  sich  nicht  eHialten  zu  haben. 

Eirenaeos. 

•Auf  dem  Ht  nkf'l  eines  nicht  erhaltenen  Glasgetasses,  den  .1.  Friedländer  in  S\- 
racus  für  d.i-  lerliner  Museum  kaufte,  findet  sich  einerseits  ein  Kopf  in  Relief, 
anderer  Seits  die  Inschrift 

£?//'// Vi /or 
eilOllKCS 
CJ/ICJNIOC 
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Bull.  nap.  IS4<?.  IV,  i».  2:i\  Bull.  d.  Insl.  1R4(;.  |>.  7h,  —  Aus.ser  iliescn  Ijeidea 
Nanion,  die  hitaptsacldich  wegen  der  Krwiihnung  von  Sidon  als  des  bekannte- 
Bleu  Orteä  der  Glasfabrikation  Interesse  haben,  ist  nur  noch  ein  dritter  bekannt: 
Ennion. 

Ein  vollständig  erhaltenes  sweihenkliges  Gefäss  mit  seinem  Namen  ist  bei  Bag- 
nolo  im  Gebiet  von  Brescia  gefunden.    Der  Boden  ist  aii'^s. n  mit  einer  netz- 
förmigen Verzierung  geschmückt;  an  der  Aussenseite  finden  sich  unten  ilannc- 
lininaren :  daniher  z\vi>r!i(  n  den  Ifonkeln  HIaltornamente  und  in  der  Mitte  der-  <44 
selben  auf  einem  l'atelchen  einer  Seils  die  In^^chritl 

e\\lCÜ\ 
ClinUl 

res 

anderer  Seits 

MNff&H 

Hvtj  ai&fi  6  dyogu^[rov-  (lavedoni:  .\nn.  d.  Inst.  IB4I.  p.  HM,  tav.  d'atrix.  G, 
Ein  Fragment  einrs  ähnlichen  Geflsj^e^;  mit  demselben  Namen  ist  nach  (.lave- 
doni  auch  h('\  V<or<io  S.  Donino  im  Farmensischen  entdeckt  worden.  Ausserdou» 
aber  hat  sich  dei.selbe:  eSNISi\  erO/EI  auch  auf  einem  Hpfösse  in  Pantika- 
paeon  gefunden  [Antiq.  du  Bosphore  Cimmer.  pl.  88].  Die  Schiiltzüge  gehören 
nach  Gavedoni  der  Kaiserzeit  an,  auf  welche  auch  die  lateinischen  Inschriften 
des  Artas  hinfOhren.  Ob  Ennion  ein  Alexandriner  war«  wie  Gavedoni  meint, 
oder,  wie  die  beiden  anderen  Künstler,  ein  Sidonicr,  lässt  sich  nicht  entscheiden, 
Ihre  Werke  aber  führen  uns  nach  weil  auseinanderliegenden  Punkten  der  alten 
Welt,  und  deuten  daher  aut  einen  weit  ausgedehnten  Handelsverkehr,  der  \'i\r 
die  Frage  nach  der  Verbreitung  der  Vasenmalerei  eine  passende  Analogie  dar- 
bietet. 
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Helk-n.  G.V  II.  447.  4ttO.  566  «7. 
HeniocboH.  B.  1.  •')2«*. 
H«phaMtion.  B.  I.  'tM. 
H«>j.ha«>«it(.s.  B.V  I.  ««4. 
///^.i.  St.  ii.  4:il. 
Heraklddea.  A.  It.  3^.  M 

B.  I.  .-.2:1.  .-.71.  :>t^. 

-  M.  II.  2!>4. 
i;^  II.  :.04 

Ilerakli'ios.  B.  I,  60."i. 
Heraklito.H.  Mnsaikarb.  II.  312. 
Ikiniae.is.  V,  II.  •;!>:{. 
Heriuodorus.  A.  il,  Hä4.  3."i7— ."»e!. 
Hermogenes.  A.  II.  891.  3-'>H  -  6l>. 

II  I.  .-.22. 

.M.  II.  :t<i!». 

-  V.  II.  »;',»:!. 
Hormokl.s.  U.  I.  4»;>.  474. 
Henimkrato«..  A,  II.  ■{••l. 
HeniH.kroon ,  A.  u,  B.  I.  «28. 

11,  HlH). 
Hermotaos.  M.  I.  475.  ."»SS. 
Hernu.lvkos.  A.  II.  360. 
llermoii.  A.  II,  :V2«.  :^«50. 

-  B.  i,  nX  124.  (521. 
Honiioiinx.  V.  II,  '»'.U. 
Her«d<.t..s.  B.  I.  :ilil. 
HeroD,  A.  II.  MMK 
H«rophilva^  «i.  il.  447.  44U.  4(ii>, 

.tII<>  —  7. 
lli.ioii.  I{.  I.  t.<t^. 

V.  11.  im  im. 

HikanoH,  K.  I.  527. 
Hilarius.  M.  II,  :^'"Mf. 
Hilinos,  V.  II.  (.47.  (i4S  iVM, 
lliltpatrtimos,  V.?  II,  700. 
Hii-i-ia^.  A.  II.  :i(il, 
|{,  I.  ir>^.  42>{. 

iii|.i.odaiii..s.  A.  II.  -m.  :m  -65, 

Bippokrates,  »St.  ii,  4:^2. 

Hippvs.  M.  II.  25K. 

Hi>.  l.vlos.  V.  II,  648.  651.  652. 

700  7'>1. 
Horos,  8.  ftPOY.  r,.?  JI,  ♦>24. 

HosjifS.     \.    II.  '.U'l'l. 

Hv^iat'iKXi.  M.  11.  4. 
Hyllos.  (i.  II.  45«).  452.  460,  462. 
:»o7  13. 


,  WypHtocloro^,  B,  I,  2!(:l 
I  :-W»7. 

Hy]>t.rV.ia.s.  A.V  II,  :;22. 
I  Hy|»eriiolos,  V,  II.  »'41. 

HyponoDios.  A.?  II.  $61. 

HypBia,  Y.  11,  701. 

laia.  M,  II.  :iU4. 
1  iaaoei.  B.  I,  241^.  2.'K). 
Idaeos.  M.?  II.  126. 
Iktinos.  A.  II.  :127.  M,:,. 
niyrios.  A.  II,  :{:57.  m. 
Intfoniius.  B.  ?  1.  613. 
loii.  B.  I.  421. 

Iphikrat«.s  i  Ainphikratesi.  \i.  I.'»7. 
Iphion.  M.  II.  .'m, 
lr..yuiskos.  B.  i.  2i^ä. 
fSfrt  St.  II.  482. 
l,-^i<1(ifM^  (mIit  lsidor<t$,  B.  1,523. 
Isigono«,  B.  1.  442, 
Umenias.  M.  II,  2-'»x. 
Iiilianu.'^.  \.  II.  -Wk 
liilius.  (l    Mik-tiis.  H. I. 

Kachryliun, V.  n,04t^.652.;02  -4. 
hJEZUAS,  <i.?  II,  615. 
h  HKK'IjtAOY  ^PfJ,  Oy  II. 
OK». 

K«1ad«9.  M.  II.  260. 

Kahii'=  'Kalamisi.  B.  I.  lU. 
Kalanii..<.  B.  u.  T.  I.  i  ',.  t't^.  i>-'t. 

1 2.'.    1  :'.2.  22:..  2."»2.  2.^5. 

«•.21.  II.  4ö-"». 
Kalat.s.  .M.  II.  2i:<(. 
Kal!aoi>»liros.  A.  II.  :i2(;.  ■'^■■'■K 
KaJliades.  Kallidea,  B.  1.  ä»!«. 
Kalltas.  A.  II.  SS4.  mi. 
Kallido  M  ?  II.  ;Ui 
Kalliklcs.  B.  1.  24(;. 

M.  II.  26<i. 
Kallikratt  <.  A.  II.  327. 

M.  I.  :.1(!. 

.M.V  II,  :no. 

T.  11,  400.  40.-.  7. 
Kallimaehos,  A..  B..  M,  u.T.l'Ä. 

2.-.1    .V..  2.".7     "1    II.  MX 

i.*>7.  ;Wo.  :4iis.  407. 
Kalliphon.  .M.  IT.  .v;. 

V.y  II  T'M 
KallistonikoH.  i;.  1.  _'7I.  J.io.  ilV. 
KallistralD's.  Ii.  I.  ■>'\^'. 
Kallit.'lt'S.  B.  I.  «12-  '.>■>,. 
Kallixt-rios.  B.  I. 
Kall...  M.  11.  2(;i, 
Kaiion.  B.  l.  N»   >J<.  121.  lü. 

124.   -  ll>  T.  11«- 114. 
Kal..s,  B.V  1.  11.      II)'*  I,  StJÖ. 
Kalyiithf.s.  U.  I.  '.<;!. 
K«lvps<o.  M.  II.  -.Wi. 
Kamulius.  15.  1.  74  Iii' 

122.  124.      Iii  I.  27.;.  27:. 
Kaiitliaros,  15.  I.  41"«. 
Kaphisias.  B.  I.  2t«8.  *2iH>. 
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Kariiianidos  (ChanDAnüdea) ,  M. 

II.  ir4. 

Kurpion.  A.  II.  :i_'T.  365.  366. 
K,n|M..s.  C;.?  II.  4ii'2.  «Jlö— l». 
Karterios,  M.  11,  ^\)^. 
Kastrikio«.  G.?  fl.  618. 
Kenohramif*.  H.  I.  ti)0. 
Kt|)halus.  V.  ü,  Ü41. 
Ki-|>hiso(lt>ros.  B.  I,  555. 

-  M.  II.  :.?. 
Kephisodotos,  D.  1, 20ü    JTO.  3U.>. 
xi  >.  :i:i<j.  -  Ii)  I,  $91—394. 
433.  43a. 
Kepis,  B.  I,  526. 
Kimon.  M.  II.  5. 1»    12.28.  30. 

I.  Mikon  II,  ly. 
.><t.  II.  421.  432. 
T.  II.  407. 

KinyraH.  A.V  II. 
Kissos,  i>.  '  II.  Iii -  . 
Kleamhtfs.  M.  !l.  4.  5.  6.  7. 
Klearrho.H.  \i.  I.  4^S  -50. 
Klei.Htlit'iics.  A.  II,  829. 

~  M.  U.  125. 
Kleilon,  B.  1.  271. 
Kle..i  tas.  B.  u.  A.  1, 106— 275. 

II.  32».  377. 
Kleoiiieiios,  veraehieden«  B.544ff. 

-  A.V  II,  mi. 

Kleon.  A.  II.  '6ii><. 
"  Ü.  l.  2»5.  3Uti, 

-  M.  II.  290. 

<;.?  II,  tiiK 

\  .,  s.  AcTi«'a«ics. 
Kleojihrades,  V.,  ».  Amasis. 
Klesidos  (KtesikK-s).  M.  II. 
Kleudoros.  St.  II.  421.  434, 
Klitias,  V.  II.  »i4s. 
Koinos.  M.  II. 

-  G.  II.  .M3  -1«;. 
Koios.  H.  l.  IIS. 
Kolcho»,  V.  Ii,  7ü4— 7ü5. 
Kolotos.  B.  1, 166. 181.242-249. 

3(«t.  30 1. 

-  M.  11,  121.  125. 
Knnon  (Kiiimn),  H.  If.  9. 

T.  II,  40S. 
Koroehos,  A.  II,  327.  3l!sf. 

-  (Korybos).  .M.  11. 160,167.171. 
Krateros,  A,  II,  'Hil. 

-  B.  I,  475.  528. 
':,?  II.  His. 

Krates,  A.  II,  334.  3Ül. 

-  T.  11,  4liS. 
iü-atino.>4.  Ii.  I.  115. 

.M.  H,  2!Jl». 
Kratvii,  M.  II,  5.  0. 
Knwüai».  B.  1,  2üU  -264.  2J^H.  300. 

802.  803.  804.  3>0.  457. 
KPIlCKHi  .  i;  ?  II.  618.  . 
Kriaiaa,  u.  KrosUaa. 
KritiMr  V.,  «.  Philtias. 
Braan»  Qwcltfehf  der 


Kritios-.  i;    I.  101  —  105. 

Kriton.  H.  i,  5.",ü.  5<it). 

Krouio.s,       II.  im,  5»)7  t»8. 

Ktesiaa.  H.  52i;. 
t  Kteaidemoa,  M.  11.  24b. 
r  Ktesiklas.  B.  I,  424. 
M.  II. 

Ku  ?.ilaos.  H..  8.  Krcsilas. 
Ktfsiloihos.  M.  II,  257. 
[  K f.- iochos.  M.  II.  257. 
K\.iu».^.  .M.  II.  2:.7. 
Kvdoii.  B.  ?  I.  2(;i. 
KyJko».  V.  II,  705. 


\.m;  v.  \.  W.  .337.  3«;^. 
Lachcs  ((.'harisi.  B.  1,  41ü. 
Laia  (laia),  M.  II.  3o4. 
Laidis.  \'.  s.  Kuergities. 
Lai|i|)os  (Daippüst,  B.  I,  lo.^. 
Lakon  (Ihirtm),  'i.V  II.  (>0!». 
Lakratfs,  A.  II,  :i2«;.  360. 
Lalcos.  V.  II.  7o5. 
Laithacs,  B.  I.  113.  124. 
Lasimos,  V.  11,  647.  7U5. 
Learchoa  (Klearchos),  H.  F.  40. 
Leoohares,  B.  I.  323.  3(;i.  3>>'2. 

3s.-)-<Ml.  425.  427.  430. 

53:1       II)  I.  555. 
Uon.  B.  I.  527.      u.       II,  2!>!). 
Lconidas,  \.  i  u.  M.  II.  164.  1G7. 

11*3.  3(js. 
Leontiakoa,  ß.  V  1.  134.  ! 

-  M.  II.  9f>2  I 
Lcoplion.  H.  I.  '.'-'T. 
Leo.«tralidi's  liiedy.stratides),  T.  ' 

Ii.  405. 
I.C'.Vinklr.«^.  15.  I.  52*;. 
I.e-^lintlii  ini!*,  B.  I,  •'»22. 
U-iikio-,,  G.?  11.  451.  462,  569. 
Lfuikon.  B.  I.  60?«. 

-  (Douton).         ff.  609.  ' 
Lil.on.  A.  II,  326.  3<i!*. 
Liuaaios  (Aspaaioa),  ü.  i  i(,  U19.  i 
Lokro«,  B.  I,  309. 

Loliiu.s.  Q.  —  Alcamenes,  B.?  I. 
613. 

Lucillii.^.  M.  II.  310. 

Lucius,  H.  Ix-ukios. 

Ludiu»,  M.  II,  306.  314  ff. 

Lykiüs,  B.  1. 25S-60.  3o2. 308. 310. 

Lysandroit.  G.V  11.  619,  I 

Lysaniaa.  B.?  I.  605. 

Lystaa,  B.  1,  528.  ! 

-  V.  Tl.  706.  I 
LysippoH,  B.  1.  i  r.l.  270.  317.  B58I 

?*2.  397.  WV  426.  427.  42.V. 
430.  431.  4;;;;.  434.  435.  43S. 
43!*.  440.  AA\i.  4:.2  I'm.  5oX.  i 
-   II)  I,  2!»3.  -  III)  I.  ♦JU4.  I 
Lvsistratos,  B.  1,402—7.435.440. 
457. 

Lyson,  B.  I,  558. 
Lyaos.  B.  I.  521. 
KäoMter.  IL  %.  LvA. 


Macbntas.  B.  I.  5o3. 
Mak«  (lon.  B.  I,  5ü3. 
.Malas,  8.  Molas. 
.Mallius.  L.     .  .M.  II,  311. 
Mamuriaa  Veturiua,  H.  I.  530. 
Mandrokleg.  A.  U.  55.  869. 
Maniküs.  Mo.-^aikardi-iter.  II,  313. 
.Ma.xalas,  G.V  II,  619. 
Maxinios,  s.  I,a.simu.s. 
Mecliopanes  (Nikopbaaea),  M.  II» 
15:.. 

.MCIODC'I.S,  t?.?  II.  619. 
MedoD.  B.  i,  46.  47. 
Meidia«,  V.  II.  647,  706-  708. 

u.ikl.  s.  A.  II.  32S.  339. 
.Muluinuuä.  A.  V  U,  369. 
MeJantkios,  M.  II.  142  -44.  —  u. 

A.  V  II,  3»;!«. 
Melas.  B.  I.  3.H  3!>. 
Menmun.  A.V  II,  36!). 
.Menai-ciimüS,  B.  I,  112.  124.  418. 
Menaii|>itos.  A.  II.  334,  3t'0. 

TOYMOJQ.P0Y,  O.? 

il,  019. 
M«neIao9.  B.  I,  598. 
Menedemoa.  A.?  EI,  829. 

,\1.  II.  125. 
Menckratis.  A.  It,  860. 

B.  I.  -171. 
Monesthes.  A.  II,  332.  361). 
MtMU'stiifus,  B.  I.  57.'">. 
Menestratos,  B.  I,  422. 

-  yi.'i  n.  810. 
.Mi'ni|»i»os.  B.  I.  523. 

-  M.  II,  2«'!». 
Menodoro.s.  B.  1.  556.  561. 
Mf  n.Hloi.,s.  B.  1.472.  -   II)  1,501. 
Mc'iioi^tiu'.s,  B.  I,  527. 
Mi'Ho|>liautos,  B.  1.  «ilO. 
Meutor,  B.  u.  T.  i,  299.  428.  — 

II,  399.  408. 
Mersis.  A.  II.  370. 
Me»»alia(W,  A.  11.  337.  370. 
MetaicenOB,  A.  I.  84.  —  II,  824. 

327.  345.  34><.  36s.  3^4. 
Methvlius,  Mosaikarb.  V  II,  313. 
MetitlcluKS,  A.V  11.  370. 
Mi'trodoros,  B.V  I.  576. 

-  M.  11,  2!)3.  304. 
Midia».  (J.V  II.  569—70. 
Mikiou,  B.  1.  273. 
Mikkiadea,  B,  I.  88.  89. 
.Mikki<.ii.  M.  II.  124. 
Mikon,  b.  1,  fi.-^.       Ii)  B.  u.  M. 

1,274.804.  II.!»,  lü.  22.  46— 
47.  60.  Ii  I  i  B.  II,  300.  - 
IV)  B.  I.  502. 

iiileaios.  »..V  Ii. 

.Milon,  M.  I,  443.  11.  285. 

Minioes.  M.  II,  12. 

Miron,  <;.v  II.  620. 

Mie,  G.  V  11,  021. 

MnaaiUieoa,  M.  U,  292. 
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Mnasitimos.  B.  u.  M.  1.  468.464. 

II.  2H7. 

MnesBrchos.  (;.  I.  iir>.  ii.  467. 
MMkles,  A.  Ii,  •626.  371. 
HolMMW.  St.  II,  434. 
MoflohioD,  Ii.  I.  o54. 
Ifustko».  G.V  II.  m. 
MuM,  B.  I.  »32. 
Hnstius.  A.  II.  8:^(1.  871. 
MnHns.  C.     .  A.  II.  .m  871. 
M  \  .ii;i  os,  H.  I.  ö'J"». 
Mvilon  (Milon),  M.  II,  285. 
Mvkoti.  O.  II.  460.  516-17. 
Mvnnion,  B.  I.  24i».  250. 
Myrillft,  A.  II,  32».  3öl. 
MyrmekidM.  T.  I,  516.  II,  400. 

Mvron.  11.  u.  T.  I.  142    l-'.?.  217. 

222.  2'»7.  2<»4.       8i>:i.  :iu:i. 

Hub.  :u  1.  :V28.  36b.  42».  436. 

II.  4H!>. 
Myrton.  (i.V  II.  447.  ri70-72. 
Mys.  T.  I.  182.  II,  »8.  399.  409. 

Naiiccnis.  I?.  I,  '>'2C>. 
Naukytlos.B.  1,270.279  8l>.282. 
806.  307. 

—  V..  s.  Arvdenos. 
Nealkcs.  M.  II.  2:i4.  21*0. 
NeandroH.  V.  ii.  7(»s, 
Nearchos,  M.  11.  300. 
Nearkos,  0.?  II.  621. 
NeikepIioroM.  6.?  II.  622. 
Neisos,  G.  II.  517  -18. 
Neokles  (N«alkc9>.  H.  II.  292. 
NcpoH.  (i.V  II,  rr_'2. 

NeseiiH.  M.  II,  54.  7»». 
Nemotcs.  IJ.  1,  101-10.'». 
Nessos.  M.  II.  '299.  HUO. 

m:^:/',  (i.?  ir,  02:1 

Neanntos.  St.  II.  41«;.  484. 
Nexarifi,  A.  II.  372. 
iV/  iVJT,  St.?  II.  48S. 
Nikaearchos  (N.'archusi.  M.  11.300. 
Nikandros,  H.  11,  51^  lU. 

—  St.  II.  435. 
Nikaimr.  M    II.  .'>5. 

Nik.  r.ii..s.  15.  I.  •_»72.  -Mti. 
Nik.TM-,.  M.  Ii.        ir.7.  \sl. 
Nikia«.  M.  II.  104-07.  iy4  -201. 

345.  4M. 
Nik.Mlam..s.  15, 1. 287.300.306.807. 
MkudeniMM.  A.  II.  8.^7.  872. 
NikolaoA.  B.  I.  5.'>0.  .'»69. 
Nikotnachos.  B.  I.  4i)l. 

—  M.  II.  41).  l.V,).  HiT.  Ki-S  -71. 

suo.M  ti\  i;.v  II.  iv>^. 

Nikon.  A.  II.  :?:57.  372. 

—  B.  I.  2!>:i 
Nikophuncs,  M   II.  154  hl, 
Nikosthenes.  M.  II.  285. 

—  V.  II,  646.  m.  630. 651. 708 

-  720. 


Nikostratos  (Nikomaohos).  M.  II. 

171. 

;  Nilus.  A.  II.  372. 
I    -  G.?  II.  623. 
I  Nonianus  RomnIus,  B.?  I.  618. 
■  No8.  ynthios.  V.?.  s.  PanphatHts. 
I  Noviiia  Blesamus,  B.V  I,  014. 
I  NoTioB  PlantittB,  Zeiehner.  1. 531. 
II.  304. 

.VO  Vi  kl. //./-■/.  .^t.  II.  436. 
•Nuraisius.  V.    .  A.  II.  :;35.  878. 

Nympberoa,  G.?  ii.  623. 

Oenias.  M.  II.  300. 
Ocnieus.  V.?  II.  720. 
(Aeanoe,  B.?  I,  OOÖ. 
<)lbiad«s.  M.  II,  298. 

o./y.u.  St  Tl.  m. 

Ulympia.s.  .\I.  11.  :?tMi. 
Olympioatbeiits.  B.  I.  208. 
Olvmpos.  B.  I.  2H2.  41». 
Oiiiphftlio.  .M.  II.  107.  201  2. 
(»naethos.  15.  I.  ."._'J 
ünasias,  M.  Ii,  25.  48. 
Onasaimedes,  B.  I,  297. 
Onatas.  B.  I.  tW-95.  120.  121. 

203.  44^. 
Oneaa«.  G.  II.  519  22. 
Oncsinios.  G.?  II,  572. 

V.  II.  04S.  0.5H. 
<>|.lnliun.  B.  ».  .M.  I.  465.  11.287. 
Ol*OY,  G.?  II.  024. 
OviuH.  C— ,  B.  I,  .WI. 

Pacuviiis,  M.  II. 

Paeonios.  A.  II.  :t27.  349.  382. 

—  B.  I.  244    45.  300.  801. 
rali»nianiis.  <t.?  II.  ti24. 
rainaphios.  V..  .s.  I'anphaoo«. 
Paiiu.liilo3  tPapvlos).  H..--  1.  3;>4. 

—  k.  II.  132  -42. 144.  203. 269. 

—  0.  -28. 

Panaeiios.  M.  I.  \      ITu.  172.  190. 

II.  ly.  47  4's.  Oö.  oy. 
Panaeos.  6.?  II.  624. 

r^in.i.Mos.  B.  1,  124. 

raupliaous  I  ratithat'osi.  V.  11,047. 

04s  •'..•■u.  720  'J7. 
Pantias.  B.  1.  sl.  29S.  ;M)o. 
Pantulfius,  .Aiihis    .  B,  I.  550. 
Papias,  B.  I,  573.  593. 
Papylo«.  B.  I.  3y4. 
nAPME,  St  II,  487. 
Parnu'iiiiiii.  A.?  II.  '.Vi?,. 
ParrfaaäioH.  M.  II,  97-^120.  12o. 

129.  138.  1X0.  1H2. 185.  186. 
27:V  4:N. 
l'ardi.-niMS.  T.  II.  410. 
Pasias  -M.  II.  292. 
Pasit«les.  B.  u.  T.  I.  243.  595. 

599  ff.  II.  401. 
Patbyniaa,  Teppichweber.  II.  18. 


Patcokles.  B.  I.  276.  277.  807. 

—  II)  I.  278,  -299. 
Panaaiiiaa,  B.  I,  283.  285.  900. 

—  (Paasias)  II.  152—53. 

Pan-sias.  M.  I.  152.  II,  144-54. 
>>-.» 

PauaönrM.  11,42. 44. 49— -30. 131 
Pedina.  Q.— .  M.  II,  807. 

P.-ira.-ik..s.  M   Tl.  25«. 
Peisias,  B.  1.  5.'>'^. 
Peithandros.  B.  I.  4t>»;. 
Peithinos.  V.  II.  727-28. 
nEAAn.  G.V  II.  625. 
Ponlix,  B.V  I,  14. 
PereUua,  B.  I.  264. 
Peiellaa.  B.  I.  299. 
Pergamo-s.  G.?  II,  .'>72-7S. 
Perikleitos.  B.  I.  276.  282.  20* 
Periklymeno«.  B.  I.  473. 
Perillos  (Perilaos),  B.  I,  54. 
Pertwiw.  .M.  II.  257. 
Petrus,  (J.V  II.  025. 
Pbaeax.  A.  II.  373. 
Phaedimo»,  B.?  I,  «12. 
Pha.dn...  I!.  ?  1.  5.-,7. 
Phaleriua,  M.  11,  3U0. 
Phania.  B.  I.  411. 
Pharax.  B,  1.  525. 
Pharnakes,  G.?  II,  402.  573  76. 
Phaaia.  H.  II,  301. 
Pbaiinua.  V.?.  s.  Phrynos. 
Phci*tippo8,  V..  s.  HUchrlox 
Phettalos.  B.  I.  21«. 
Phidiaa.  B.,  M.  u.T.  i,  157-210. 

225  ff.  229.  282.  289.  S91. 

301.  302.  3o5.  :?os.  3H.  :>ly. 

330.  331.  428.  429.  436. 440. 

II.  47.  128.  898.-11)8.1. 

010. 

'/'/  /.  .^t.  II.  440. 

Philcas.  B.    l,  81  ff.  —  IDR 

I.  419. 

Phileos  (Pvthios).  A.  B,  871 
Philfiiion.  <;.?  II.  462.  .576-77. 
PhiU'sias,  B.  I,  96.  121. 
Philippos,  O.?  II.  625. 
Philiskos.  B.  u.  M.  I,  468.  47i 

II.  2S7.  207. 
Phili.stion.  .«^t.  II.  I:i9. 
Philocharca,  M.  II.  257. 
'PIA  Q)KAAOY.  G.?  II,  62"). 
Phil.iklr-i.  A.  II.  328.  374. 
PhUoD.  A.  II.  382. 333. 374.  tf: 

-  B  f.  421. 

PliiI..ti,iiM>;.  13.  I.  82.  Oj>.  29?<.aOO. 
l'lii|...v.'iio^<.  M.  II.  100.  167. 17L 

2tJ9.  270. 
Philtiii^.  V.  II.  «U^.  728-29. 
Philuiuonos,  W.  1,  Oll. 
Phitew»  A.  II.  :<70, 
Phoenix.  A.  II.  378. 

-  (Pbanis)  B.  I.  411. 
Phokaa.  Q.?  II.  577. 
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Phradmon.  B.  I.  286.  807. 

<t>PY,  St.  II.  4-21. 

Phrvgillois.  G.V  H.  St.?  Ii.  42'i. 

'44U.  «>25. 
Phrjno.  B.  l,  2U.  277. 
Phnmos.  V.  II,  729. 
Phvk-,  Ii.  l,  4«J.  Wi. 
Pbyromachos,  B.  I.  249.  25Ö.  — 

(PTTomachoB)  I,  442.  443. 
Pbjteas  (Pytbiw),  A.  u.  B.  1, 883. 
II.  37<i. 

Pireicus  (Peiraoiko!*).  M.  II.  209. 
Piüu,  B.  I,  lOö.  27:..  277.  300. 
l'iston.  B.  I.  410. 
PistoxL'iioa.  V.  II.  «46.  648.  729. 
Flato.  M.  n,  125. 

—  G.?  II,  577. 
Plautiiis,  s.  N«>viii8. 

—  M.       CU'«et«s.  M.  Ii,  M 
PleistAcnetoH.  M.  II.  47. 
riukamos.  B.?  I.  015. 
n..tius.g.   Kuphemion.  A.II, 356. 

riiit.ir.  1h<s.  <4.?  II.  «;2»;. 

miUMOY,  G.  V  II.  027. 
nOA,  St.  II.  423. 
Polemon.  M.  II,  2SS. 
Püllis.  A.V  II.  374. 

—  B.  I,  527. 

<P)ultos.  V.,  s.  Kolclios  a.  £iui- 
theus. 

PolvchariHOS.  1-   1.  ■>28. 
Pohdeukc«.  H.  1.  475.  ry2^. 
l'olyiloros,  B.  I,  AiVJ.  470.  475.  - 

(I'oiyidusj  I,  527. 
Poiyeidoä,  B.  I,  47u.  527. 

—  M.  II.  125. 
Polveuktos.  B.  I,  399. 
PolvjKnotof*,  B.  u.M.  I.  93.  115. 

'  217.  274.  300.  43S.  44f<.  52«. 
Ii.  14  4(5.  5,<tl-.  «7.  «9.  72. 
^2.  ^4.  f<7.91.95.  115.  llGff. 
127.  LS7    188.  232.  285. 

—  V   II  729 

PolyW'w,  'b.  i  272.  469.  ^  0) 
I,  536—542.  560. 

—  M.  II,  205. 
PolvklettM,  A..  B.  n.  T.  I.  146. 

'  152.155.  104.210  233.  2G4. 
"  3on.30*).3I7.35I.37I.373ff. 
37'<.  3^1.  435.  512.  II,  139 
41.  192.  2«)3  «4.  329.  374. 
898.  -  il'olvgnot.  II.  25.  20.) 
-  II)  B.  i;  270.  280—282. 
3<Ji*.  80^.  310.  311. 

—  O.?  n,  578. 
Polykrates.  B.  I,  398. 

—  0.?  II.  627. 
Polvmnestos.  B.  I.  400. 
Polvstratos.  B.  I,  51. 
Polytiimis.  B.  ?  1.  014. 

G.?  II.  i\2!*. 
Pompeia«,  Sex.  —  Agasiua,  A.  ü, 
S75. 


Poinponius.  C.  — .  B.  I.  583. 
Porinos.  A.  II.  326.  339. 
Posidoniu.s,  B.  I.  527.  II,  400.  410. 
Possi«,  B.  ?  I.  527. 
Pofliamina,  C.  —  Pollio,  A.II,  335. 
874. 

Pothaeos.  A.  II,  828.  389. 
Pothos,  G.?  II.  628. 
Praxiaa,  B.  I.  247.  249.  250. 

V.  II.  730. 
l'raxkek's.  B.  u.  T.  1.  204.  243. 

335    35S.  369.  ZH'i.  425.  420. 

428.  429.  433  -35.  437  39. 

440.  457.  511.  546.  621.  11. 

104,  410. 
Priapos,  V.  II.  730. 
Priscas.  G.?  II,  628. 
PiM.Inrns,  R.  f.  526. 
Prokies.  St.  Ii.  421.  43n. 
ProstatioB.  Mosaikarb. V  II.  318. 
Prutanlios.  G.  II.  449.  523. 
Protop-ne8.  B.  u.  M.  1. 468.  II,  25. 

233  -  43.  20»;.  274. 
Protos,  B.  I,  460. 
Protys.  B.  I,  608. 
pBiax.  \  ..  Iliünos. 
Ptolithos.  B.  1.  80-  S2.  ö4.  105. 

117,  299.  300. 
Puldi.is,  M.V  II.  3U. 
Pvlades,  G.?  II.  62><. 
PVrgotelea,  G.  II,  469.  628—29. 
Pvrilampe«,  B.  I.  2'.>2. 
Pyromachos,  B.  I.  273.  II,  2^5.  - 

(s.  Phvromachos.) 
Pyrrbon,  B.?  1,  606. 

—  M.  ff,  261. 
Pvrrhos.  A.  II,  320.  860. 

B.  I,  264-05. 
PvtbagoraB.  B.  I.  116.  182—41. 

M.  I.  110. 
Pvthea;»,  B.  I,  535. 

—  M.  II,  292. 

—  T.  II,  400.  410. 
PvtheuH,  Pvthio»,  Pvtliis.  B.  u.  A. 

1.  323.'3S2  Si.  II,  331.  332. 
376. 

Pvthodicus,  B.  I,  520. 
PVthodoros.  B.  I,  112.  -  11)  I. 

47". 

Pvthokles,  B.  I.  535. 
Pythokritos.  B.  I.  461.  527. 
Python,  V.  II,  647.  648. 651.  730 

—32. 

C^iiintil.,  G.?  II.  030. 
QuintiiH,  G.?  II,  030. 

I 

i  Hahirius.  A.  II,  335.  377. 
Khegio.  G.?  II,  031. 
Hhoikus.  A.  u.  ß.  I.  80-38.  II, 

324.  ^*!>i  ff. 
Rufti»,  C.  —  B.  I,  534. 


Rufiis.  M.  II.  310. 

—  G.?  II,  631. 

Sakonidcs.  V.  II.  e4s.  652.  738. 
SalpioD,  B.  1,  550.  561.  569. 
Samolas,  B.  I,  285.  300. 

Sarnakos,  A.  II,  '177. 
Saturoiuui«.  G.?  H,  57>!  -79. 
Satvreios,  G.  II.  470, 
SatVros,  A.  II,  332.  878. 
Sauras,  A.  II.  343. 
Saurias,  M.  II,  5.  6. 
Seleukos.  (i.V  II,  631. 
Semon,  <!.?  II.  033. 
S.  i.i itiiius.  P.     ,  A.  ?  II,  335. 878. 
St-rumbott,  B.  l.  96. 
Serapion,  H.  II,  804. 
Sev.rns.  A.  II,  385. 

'        t  II.  579. 
SextianuB,  <<  '  II.  638. 
Sikanos,       II,  733. 
Hilanioii.  A.  ?  u.  B.  I,  394—98. 

429.  480. 484. 485.  488. 458. 

11,  378. 

—  V.  n,  783. 
Silonus.  A.  II.  378. 
Sillax,  M.  II,  57. 
SilTanuH,  O.'?  II,  683. 
Siminias.  B.  I.  96. 
Simon.  B.  1,  .vt. 

—  V.?  II,  733. 
Simonides,  M.  II.  3oo. 

Simoa.  B.  u.M.  1, 467.  II,  287.  297. 
Skopas.  A.,  B.  u.  T.  I.  31-  :?5. 

345.  3Ü6,  425.  426.  42ö.  429. 

484.  485.437.440.457.511. 

II.  330.  37'<.  410. 

—  G.?  II,  579  -XO, 

Skviax.  (;.  ?  II,  451. 462. 580—82. 
SkVlIis.  B.  I,  43    45.  49. 
Skvmnos,  B.  1,  105.  275. 

G.?  II.  634. 
Sleka».  G.?,  a.  Cascae. 
SmUis.  A.  tt.  B.  f.  26-29.  84.46. 


00. 


II.  379. 


Südala,  G.?  II.  61n. 
Soidas,  B.  I,  112.  124. 

Snkl. V.  II.  733. 
Soklos  B.  I.  249.  250. 
Sokrutes.  B.  1.  112.  271. 

—  M.  V  U.  155. 

-  G.?  II.  634. 

Soloii,  G.  11.447.  450.  451.459. 

460.  524—31. 
Somia,  B.  1,  521. 
So|»hrt)ii.  B.  I.  555. 
Sophronitsko.M,  B.  I.  271. 
Sopulis,  M.  II,  304. 

^9.2:,  St.  II.  \:\^. 
Sosias.  V.  II,  733  34. 
Sosibios.  B.  1,  551.  561.  569, 
t:)08iKen«8,  B.  1,  607. 
SoBiiles,  B.?  I,  612. 
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Sosipatros.  H.  I.  4<il. 
s>08okl«a,  (r.?  II.  ."»Ki— ö4. 
Sosos.  M««mkarbriter.  II.  811. 
oi2.ive,  rii^rtt-,  2:£lX£l,  St.  II. 

SostratoH.  n.  I.       'Ji>:,.  -i'.ts.  :\nü, 

Iii  1.  ■».»;).  ;i'n>.  Uli? 
I.  J'.KL  •21»:,.  -     IVi  I!.  u.  A. 

I.  :!;'.:<.  :{T;».  4-.'l.  II.  :t;}a.  :{7lt. 
ti.  V  Il,4.j0.4lij.5e4  -«li. 

ScwtheneH  (Sosoklps),  <i.?  II.  .^83. 
^■|>iii;iiaro.i.  .\.  II.  ;4-_'fi,  :'T'i, 

Stadieas.  M.  iE.  2X0.  2!I3. 
Slalliiis,     u.  M.  -  .  A.  II,  8^^:.. 
;{>(). 

Stasikriihs.  .\.  II.  :'..M. 
Statins,  V.  II.  T:;4  -a:^ 

Stephanos.  B.  I. 

Stfaennis,  B.  I.  3»7.  m  3»1. 4*J'.. 
430. 

Stomios,  B.  l.  117. 

Straha.v,  B.  I.  4o(). 
Stniton.  B.  1.  4:iU. 
Strutonikos.  B.  tt.  T.  I.  442.  444. 

II.  loii. 

Stroiiuvlion.  B.  I.  'Jr.T    fi>i.  :5o-_*. 
:in:5. 

Styppax.  11.  I,  2«>;>-ö7.  auu.  3U2. 
Syadras.  B.  I,  f><>.  Tri 

^ivinerius.  B.  I.  .">'i7. 
Syimoon,  B.  I,  ^'i    si.  st. 

TiiioidoM.  V.  II.  «vie.  7ari^36. 

Talos.  B.  I.  14. 
Tarclu-Hiiis,  .\.  II.  :VIJ. 
Taurittkus,  B.  1,  471.  474.  4Uö. 

—  <J.V  II,  «34. 

—  M.  II,  2tJ7. 

—  T.  II,  411. 
T«kta«<w,  B.  I.  TiO-M. 
Tclokk-s.  B.  I.  :U  ff.  II.  '^^l  ff. 
TelopliaiH's.  B.  I.  Jll.  JI'n. 

II.  4.  »;. 
Telesarchidos.  B.  I.  .'i.'iö. 
'IVIesias,  B.  I.  lOM. 
'IVles(.n.  B.  I.  4»i:l. 
Tekstus,  U.  1,  115. 
Tenktwi.  0.  II,  SHI-8«. 

T.  II,  tnl.  111. 
Thrtniyra.s,  (i.?  U,  .>SU- yi. 


Thaies.  M.  II,  i:»«.  ITisias,  B.  I.  .V_»T. 

TbeibadM.  b.  1.  2^:1.  1  Tisikrate«.  ü.  i.  41«J. 

Theodora.  A..  B..  «.  n.  T.  1.  SO  |  TiHilhu  Ubea.  M.  If,  306. 
II,  S24.  34Ä.  SbOff.  8»8.  Titius.  B.  V  I.  >}Vk 
4<i7.  TIenpolemos.  V.  II.  '">4>>.  7;i7- 

lll  A.  II.  Tleson,  V.  II.  »U»..  7:^^  — «9. 

II)  B.  I.  •JK7.      Uli  B.  I.4I'.».  Toxins.  A.?  II.  :V22. 
IVi  B.?  I.  Ö7a.  .Vj2.        Trophoti.  B.?  I.  42. 

M.Ii.  2*45.  *J3.  —  (Theoros).  'iVq .  1  m  ^ .  \  ?  1 1 .  :V2.3. 

U,  20:».  I  Tryphuu,  A,  II.  HWa. 

Theodoten.  M.  II.  803.  !    -  <J.  11,  4.W.  469.  635. 

St.  II.  4l<;.  4-.M.  4:U.  Turianus.  B.  ?  I.  .VJM, 

Tbookles.  B.  I.  4"..  40.  4i<.  Turn..?.  B.?  I.  •_'!•<». 

ThenkosmoH.  H.  f.  »15  -46.  275. '  Tnrpilin^.  .M.  II,  806. 

•J77.  :UMi.  'r\.lii..s.  V.  il,  7:^!». 

Thc'4.k.v.l«  s.  A.  II.  :}SiO.  .  1  \  tnpaui.-*.  A.  11.  ;ii>Ü. 

Thi  otnr)i«st..s.  B  I.  522.  1  TVnnicbo«.  B.  I,  fi07. 

-    M.  II.  •_'.'>ti, 
Th..<.n.  -M.  11.  2.V>    .-.4.  "iBO.  278.   Valerius.  A.  II.  :i!<l. 
Theoprnpos.  B.  I.        I  Jl.  Vitniviiis.  A.  II.  8;'.:..  :?'.»1. 

TheoroB  ^Theoai,  M.  II,  2.'>ö   50.  (  pHo.  A.  11.830.302. 

TliÄoxoto».  V.  n,  736.  I  Vülcanius.  B.  I.  :.2<». 

iThrtlk!.  ^  T.  II.  412.  ' 
I  Tlirrinia.  ii..s.  B.  I,  42'J. 
jThero.  B.  I.  2!t(l. 
Tlira.«?..ii.  A.V  II.  ;'.22. 
'        B.  I.  421.  0U4. 


Xenaci>s.  A.  II.  8:W.  :!;•:!. 
XeiK.kles.  A.  II.  :*.27. 

—  V.  II.  7:i!t  41. 
Xenokrattis,  B.  I.  411, 


Thrasymcdea.  B.  I.  184. 246. 800. ,  ZZk^io::  it  I.'  'ibf 

I  Thviakn«.  R  T.  522.  [Xenon  II.2..»2. 

•im'    m      ...   .„.,,  Xenopbaato»,  o.  I,  ob<>. 

I  v  1  7  *     V       -  v  '  -  V.  II.  647.  741-42. 

I  I  hvuhfltui»'«.  \.  II.  i  tO.  ;v        i -i       n    t  io.. 

I  Timagoras.  _M.  II.  4».  55.  68.     |  ^-^^V^^*''      ^'  -'J- 

TimaiiUus.  M.'il.  120—24.  -  II)  •  YtUI«*.        II.  637. 
11.  2yü 

Ttmar^hides.  B.1. 469. 536ff.  560. 1  Zenas,  B.  T.  611. 


TimurchüS.  B.  1,  ;i'J2  \)4. 
Timaret».  M.  II.  300. 

Tiint>rh:ircri,  .\.  II.  8."»1. 
'l'inioclians,  B.  I.  4«i">. 


Zi'iiodoro.s.  B.  u.  T.  I.  003. 11,401. 
Zenoo.  A.  11,  8^0.  3iH. 

—  B.  1.461.  —  m  I,574.öM. 
Zeuxiftdc.H.  B.  T.  399. 

—  V.?  II.  742. 


Timokl.  s.  B.  I,  :.80  ff.  .M;o.  5fil,  ZeuxipjM.s.  B.  I.  419. 


Timonmclios.  .\1.  II.  270  s4. 208, 
Timon.  B.  I.  2;i8.  2«t0.  .",27. 

M.?  II.  20t». 
Timotbeos,  B.  1,  828.  8b2.  868. 

547. 

Tisagoras.  B.  I.  '»22. 
I  TiaaudroH,  B.  1,  270.  277. 


M.  11.  77.  12.-1. 
i  —  «1.?  II.  *'.:{7. 
Z«oxi8,  M.  1.  i'^s.  II.  4;l.  >.T". 
I       —97.  lüö.  118.  liöff.  Itn. 

188.  285.  273. 
Zoilos.  .«^t.  II.  4:^1. 
[  Zopyios,  T.  II,  412. 
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II.  Verzeichniss  der  Werke  der  Bildhauer  und  Maier. 

ii,  =  (fOniiUde.    (Jr.  =  Gruppe.   S.  =  Statue.    R.  =  Relief. 


Abas.  .S.  V.  l'iso  I.  lOG.  27."». 
Achaeer  vor  Troia,  Hr.  v.  Onata« 

I.  120. 

Acheloos,  in  Gr.  v.  Donltis  I.  4G. 
Achiilee,  Ö.  v.  SiUnion  1,  394.  — 

in  (tt.  V.  Lvkicm  T.  25H.  v. 

Sk.^fKis  I.  •.v:-^.  in  G. 

V.  AitienioD  il.  2;»4.  V.  l'a- 

naenort  1,  172.  v.  Parrliasios 

II.  1*1».  V.  Palygnot  11,  24. 34. 

Adra»^t<is.  in  Gr.  v.  HypntodorM  a. 

Amtog«iton  1,  294.  j 
Aeantldee.  S.  v.  Tisandros  I.  270.  { 

.Ai  _'i  II-,  in  Gr.  v.  I'hidia.s  I,  1>>4. 
Ac'giua,  G.  V.  Kla.sippug  II,  12t!.  | 
AegisÜioB.  in  G.  v.  Polvgnot  II.  i 

24.  :H4.  V.  Tlu-(.ri»s  M. 
Aeglc,  in  *t.  v.  Nikophanes  II.  l.V>.  '< 
Aeneas,  in  Gr.  v.  Lykios  i.  2'>U. 

—  in  G.  V.  Farrh.isioü  Jl,  lyu. 
Arpfel  V.  i'ossia  I,  ."127. 
Aernpc.  G.  V.  OphelioD  1,  466.  II, 

2e7.  297. 
Aeschylos.  im  G.  der  maratlio- 

nisi  lu  n  Sr  hiacht  11.  22. 
Af.Hop,  f<.  V.  l.ysipp  I. 

V.  .\risto<lem<K  1.  421. 
Aeibiopen,  H.  an  d.  ^.  der  Nenifßi.s 

V.  A«urakrit<>H  I.  241. 
.\.  tliv;i   in  G.  V.  l'olygnot  II,  87. 
ARa,  t>.  V.  Phidias  u.  AmnMmioa 

1.  610. 

Agamemnon,  in  Gr.  v.  0Miiti.<3  1. 
U'J.      in  H.  V.  A^urakrito» 

I,  241.     in  G.  V.  Panrliaeies 

II.  f>9.  T.Timanthce  11,121. 

12:1 

Agasitn  (Knecht)  mit  dnem Rasae.  i 
G.  V.  AUienion  II.  2!>4.  I 

Aj;atIiarch.rr.v.Sim«>nides  1I.:M0. 

A;-'  -im.  nes.  .S.  v.  l'atrokles n.  Ka- 
DacbuH  1,  27t>. 

Agnota,  ia  0.  v.  Ap«Ue)9  11.  2U7.  | 

Agon,  in  '«r.  v.  Dionvnios  I.  <i2. 
120.  —  K.  V.  Kolotes  I,  24;i. 

Agrigentiner.  Weiligosi-Iienk  der 
.  *'r   \    Kaluiiiis  i,  127. 

.\ui-.  ih »  l  eliiinun  ^olin.  in  Gr. 
V.  (  »natas  1. v.  I.ykios  I, 
259.  in  G.  V.  FarrbaHiua  11. 
m.  v.TimantfacB  II.  121. 122. 
12:?.  G.  V.  'l'inKiniacliiiH  II, 
27«iff.  2-^0.  2j;2.  2S*^. 


.\ias,  des  Oileus  Sohn,  m  Gr.  v. 
Onatas  1.98.  —  in  G.  v.  ,\pol- 
lodnros  II.  71.  7:1.  v.  Panae- 
noH  I.  172.  V.  roIvKnot  in  d. 
Toiktle  II,  19. 2(>.rn  d.  Lasche 
zQ  Delphi  11.  ^.  87.  !)9. 

.Vkamas,  in  <ir.  v.  rhiiliiw,  I.  1^4. 

-Akastos.  (i.  V.  Mikon  II.  22. 

Aletheia,  in  <i.  v.  Apelles  II.  2U>*. 

Alexandros  Paris,  ."-i.  v.  Euphra- 
nor  I.  Mö.  :Ut>.  427.  4:^7.  - 
in  Gr.  V.  Lj'kios  I.  2'«'*. 

Alexander  v.  Makedonien,  Por- 
trait. I,  427.  4Ji7.  —  S.  V. 
Chaereas  I.  421.  v.  Kuthy- 
kratea  1. 4u9.  v.  Lysipp  1.  äti3. 
87«.  37».  432.  ~  in  «r.  v. 
Kuphranor  I,  :ll.">.  II.  1*»:?.  v. 
Le<>ehare.s  1.  .S»^!» :  u.  Lysipji 
1,  S87.  :i'^9.  427.   V.  Ly.sipp 

I,  :ii>4.  in  G.  V.  Aetiun  II. 
244. 24t;.  V.  Antiphilos  II.  21,s. 
V.  Ap.ü.'s  II.  209.  217.  21 S. 
219.  22:t.  22ü.  271.  v.  Nikiaa 

II.  164.  i^ü.  V.  Protog«nes 
II.  2:5').  2:{!t.  G.  wandd.  , 
Weherei  d.  Heükon  II,  13. 

.\lexinilir<itidaa,  S.  v.  (Atbel  naeo* 

doros  I.  47o. 
-Mither.x«-'».  in  Gr.  v.  Hypat^idoros 

u.  Aiisfogeiton  I,  2!'4. 
Alkibiades,     v.  Polyklea  1,  273. 

V.  Mikion.  ib.  —  in  (Ir.  v. 

Nikorati's  I,  272.  v.  Pyronia- 

choH  i,  273.  —  in  G.  v.  Ari- 

etophon  II,  54.  -  eein  Hans, 

i^t-nialt  V.  .\;;atharrh  FI,  .M. 
Alkipp«'?.  V.  Nikerato.s  I.  272. 
Alki^thenes.  t  J.  v.  Kalyjiso  II.:{oO. 
Alkmene.  S.  v.  KnIami.s  I.  127. 

l'2'.K      in  G.  V.  .Apollodoros 

II.  71.  V.  Zeuxis  II.  S(».  HS, 
Altar  V.  Hermokreon  1,  .'i23. 
Alte,  bcitrunkene  — .    v.Mvron  T, 

144.  140.  l.VJ  iti!;r;irkeln. 

iü       V.  .\etion  Ii,  _M.>.  V. 

Zenxis  II.  si. 
.\mazinie,  S.  V.  Kleoniones?  I.  .")4.'>. 

V.  Kresilas  1,  2til.  2<;2.  2'.4. 
V,  l'hidia.s  I.  l^"i,  2'».'>. 

209.  V.  Pbradmon  l,  '^xii.  Hui. 

V.  P«»lyklrt  I.  214.  224.  2'-N. 

V.  .^..sikies  I,  (U2.  V.  Str^  ti 

gyliun  1, 2(»^.;i03.  Küuijjiu 


n.  llerakle.s.  tir.  v.  Ari.nto- 
kles  I.  117.  m.  -  Kämpfe, 
Gr.  porganieniHfher  Ktlnwtler 

I.  444.  449.  R.  am  Schild  d.. 
Parthenon  1,  17ö;  am  Thron 
d.  ülymp.  Zea«  I,  171:  ' am 

S'chcTiie!  I.  174;  Mauso- 
leum I,  '.j'M.  —  <i.  im  The- 
seion II,  23.  in  der  PolkOe 

II,  39. 

.\micitia.  G.  v.  Habron  11.  299. 
.\nmie.  tbrakit^che    ,  Q.  v.  Parr- 

haaioa  11,  lUO. 
Ammon,  S.  r.  Kalamin  1.  126. 

Ampliiarao:^,  in  Gr.  \  Skopa-  I. 

32äJ.  V,  Ilypatiidurue»  u.  .Ari- 

Btoiteiton  I,  294. 
Amphiuti.  iti  Gr.  v.  .Apollonins  n. 

Taunskos  I.  471.  49ö  AT. 
.Amphitrite.  in  Gr.  v.  tilauko.s  I. 

t>2.        in  K.  V.  tiitiades  I. 

11. 'i.  u.  i'oseidon.  S.  v.  Telt- 

8ias  I.  40O.  R.  am  Schemel 

<1.  ol.  Zeus  1,  175. 
.Amphitryon.  in  «J.  v,  Zenxlt.  II, 

Ht.  V:;. 

.Amyntas.  .S.  v.  lA'ocharet*  1,  3S9. 
Anaxis,  S.  v.  Dipoenos  n.  SkvUis 
I.  44. 

-Anchiroe.  in  K.  v.  Dainiiphiiu  1, 
289. 

Aodlia,  V.  Mamariua  \  eturiu». 
I.  JVSO. 

.Aiiil.dtt  -  Weihi^<  -<'1i<'nk  d.  n. 

Pasikieü,  S.  v.  Leuchart;^  u. 

Stbennis  1.  889. 
Andrumeda .  tJ.  v.  Kuanthes  II. 

2S.S.  -JUT.  V.  Nikias  II.  19.".. 

l!»9. 

.Ankaeos,  in  Gr.  v.  .skopas  I,  323. 

—  ii.  V.  .Aristoplmn  II,  ."»3. 
V.  Ap.  ;i.s  II,  207. 

AntaeoK,  in  Gr.  v.  Praxiteles  1. 

342.   -    (Aiilaetio?)  ti.  v. 

Apollos  II.  207. 
.\ntenor.  in  G.  v.  Polvjjjnot  II. 

:^.7.  40. 

.Vnthrakia,  in  R.  v.  Damophon  I, 

2>*9. 

Anticon«>H.  ti.  v.  Apelles  II.  211 

—  12.  V.  Protogenea  11,  2>V>. 
240. 

\ntili>chit>4,  in  <*.  v.  Omphalio  II, 

201. 
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Antinoe,  in  v.  Mikon  II,  2''>. 
Antiurhos,  iniJr.  v.  IMiidins  1. 1S4. 
Antiüjit».  in  (!r.  v.  Apollonius  n. 

Tauri-k..^  I.  4;--..  i!)7. 
Antonius,  AI.  -  {,  S.  v.  L«ochares 

II.  I,  555. 
Anyto.  S.  V,  Kuthykratos  I,  410. 

V.  Kt'phisodot  i, 
Anjtos.  in  tir.T.Damophon  I,  •2f»<). 
Apate.  in  tl.  v.  Aik'IIos  II,  "Jus. 
Aiielle.s,  eigenes  Iiildni)>ü,  11.  213. 
Aphareus,  in  G.  v.  Onpbnlio  II. 

•_><:ii. 

Apheidas,  in  (»r.  v.  Antiphan^s 

Aphrodite.  ^.  v.  Alkamene«,  J,  2'6ö. 
'iSH.  T.  ArkesiJaos  1. 600. 

fi"!  V.  Da.  (Iiilos  I,  I.V  20. 
V.  I »aiiiuüliuii  I,  2S!>.  V.  Eu- 
kli  lilas  1,  274.  v.  (utiade»  I. 
114.  V.  llaltiinos  T,  «»",.  v. 
Hcrmogenos  l.  .Vi_'.  \  K.il.i 
mi.s  I.  1  V.  Katiiiclnis  I,  7t;. 
79.  V.  Kephisudotu»  l,  3i^3. 
V.  Kleonenes  1, 544. 559. 561. 
.     562  ff.  V.  Kleun  I.  2-:». 

V.  Menophantos  1.  »ilO.  v. 
Phidias  (in  Ri.m)  I.  1^4.  190. 
fTiania)  10«;.  1.^8.  1.h4.  20.".. 
V.  I  hiliskiis  1.  4»;!».  .".:?(>.  v. 
r"i\  (  harmos  I,  .V2x.  v.  Po- 
IvkU  Ii.  1,  27ö.  2ci2.  300.  v. 
Praxiteles  (in  Knidns)  I.  2i»4. 
831».  H4ü.  3.V2.  •^r^4.  4  '.:.  lin 
Küs)  1,  34U.  (in  Alexaudriu 
am  l^atntofl)  l.  840.  (in  Rom) 
1,  340.  :',1M,  (in  Thespiae)  I. 
340.  (Cupiej  I,  340.  ( Pandc- 
niüs)  V.  Skopas  I.  31!».  321. 
(in  Kom)  I.  321.  v.  Skopas 
oder  Praxitfleis  I.  324.  —  in 
Gr.  V.  Dionvsios  I.  »►2.  v. 
Skopaa  1,  m.  —  Geburt,  K. 
am  Schern»!  d.  ol.  Zeus  1. 174. 
—  I  riiKidyiitnenel.  (.i.  v.  Apel- 
k'js  I,  204.  21»».  Citpie  vun 
Dorotheos  II.  3(is.  an  voll- 
endetes (;.  V  .\[.rll.  *;  II,  20.^. 

(J.  V.  Ai  tf timloros  II,  310. 
V.  Nealkes  II,  2Ul.  298. 
Nearc  hos  11,  300. 
Apollo,  JS.  V.  Apollonios  I.  -'»4 X .  .'»5'J. 
'»H7.  V.  .\thenudtiros  I,  275. 
LykioH  V.  AttÄlos  1.  V. 
ßaton  I,  527.  v.  Brians  I, 
3><3  (nebst  Zen';  und  Löwen, 
angeblich  v.  Pliidias)  v.  Mrv- 
axis  I,  l.*<7.  :^s4.  v.  (.'bares 
I.  41.'»  ff.  V.  ClieirisDphdS  I. 
51.  V.  Danioplion  1,  2^*^.  al^ 
Kind,  V.  Knphranur  1,  lU-j. 
PatroüH  V.  detu!«.  ib.  Kiario» 
V.  Herniügenes  1,  522.  Thea- 


rios  V.  Hciiimn  I,  113.  .Alexi- 
kakos  V.  Killamis  1,  i'ü.  12»). 
zwei  andere  iii  Kuia  v.  dema. 
1, 12»>.  iHinenios  v.  Kanacbo.s 
I,  77>  79.  Milesios  v.  dem«. 
I.  74  ff,  77.  79.  V.  Laphaes 
I.  113.  V.  T.fijrbar.'-.  1.  3NS 
zwei  S.  V.  Myron  I,  142.  147.  ; 
V,  Onatas  I.  91.  v.  Patrokles 

I.  27S.  V.  P.  i-..n  l,  .'>.>.  Par-  | 
nopios  V.  Phidias  I.        .\n-  ' 
thelios  II.  Kopf  d.  ,\.  angeb- 
lich V.  dems.  I.  l.*<7.  v.  Pili-  I 
liskos  l,  4G9.  Sanroktono^  v. 
Praxitele.s  I.  :t37.  3.'.0.  3:)1. 
Citharoedus  v.  Pjrtbagora«  1,  | 
185.  d.  Drachen  tSdtaDd,  v.  | 
dems.  I.  VV,.  Palatinus 
V.  .Skopas  l.        332.  .Smin- 1 
theus  v.denis.  I.  32» ».  v.  Tek- 1 
taeos  u.  .\ngclion  1.  .".o.  v. 
Telejibanes  1.  2!'>^.  v.  The«»- 
lioros  u.  Telekl<'>         1  3»). 

II.  :m,  v.Timarchtdcs  1. 4()9. 
586.  .S41.  —  in  Gr.  v.  Dipoe- 
no-  11.  Skyllis  I.  rr  44.  V. 
Diyllus  u.  An)vklaeo.s  1.  113. 
V.  Eubttlidea  f.  5.M.  v.  Ly- 
sias  I.  '2*^.  V.  L\  '^iitp  I.  3t)l. 
37»».  V.  l'ausiiuia.H  1.  2^3.  v, 
Phidias  l.  1?<4.  v.  Polvkletll. 
I,  213.  2t?l.  306.  v.'Praxias 
u.  .-\ndroftthenes  I,  247.  v. 
Praxiteles  I.  337.  33><.  v. 
äkopas  J,  320.  —  in  K.  v. 
Arebelaos  I,  5)<5.  y.  Demo- 
phon I,  2'*9.  V.  Külütes  I.  243. 
V.  Phidias  I,  173.  17.">. 
Thrtm  des        v.  ilathvkles 


I,  Ö2  ff.  :i7. 


in  G.  T.  Niko- 


macho.s  II.  1»)'^. 
.\pollodor.  S.  V.  .'\ly(»os  I,  276. 

-    8.  V.  Silanion  1,  3!>:>.  :m>. 
.Xpoxvomenofl.  S.  v,  Lyüippog  I. 
^ir..  ---n  :):■>.  376.—  8.De- 
stringens  se. 
'  Appiadeii.  8.  v.  Stephnnos  I,  598, 
Arakoa,  8.  v.  Tisandros  I.  27.*». 
Aratos,  Schlacht  des     .  (t.  v.  Ti- 
nianthes  1 1. 2!<0.  -  als  Sieger, 
I       I ;.  V.  Loontiakus  II.  2;»2.  2i»h. 
Archelaos,  G.  v.  Apellea  11,  211.  j 
-~  Haus  des--,  gemaltv.Zeuxi« 
II,  t<l.  I 
,  ArchigaUos.  G.  v.  Parrhaaios  lt.  \ 

m. 

Ares,  8.  v.  .Vlkaiiiencs  1,  2;»(«.  v.  , 
'        Herakleidesii.  Agnj'ios  I..'»72. 
.'>^4.  V.  Leochares  I,  38'^.  oder  , 
Tiinotheo»  I.  3s3.  v.  Piston  ' 
I,  41»».  V.  Skopas  I.  321.  ! 
;       in  <»r.  V.  Dontaa  1,  46,  47. 
I       -  in  R.  V.  Kolot«9  I»  248. 


.\rete,  in  K.  v.  Archelaos  I.  -j^'V 
Argeia  IVsaltria*  S.  v.  Sthoum  L 

3'.»1. 

-Argiver.  s.  Sieben  gegen  Theben. 
Argonaoten,  Gr.  v.  Lykios  1,  if^. 

—  G.  V.  Mikon  f.  22  »S.  t. 

Kydias  II.  257. 
Aristipp  u.  »^laucio,  »».  v.  i'hiio- 

cnares  II,  'ioS. 
.\ristocf  ittiTi  II.  liarinodios.  »rr.  v. 

Antenor  1.  97.  v.  Antignotoji 

I. -'»M.  V.  Kritios  u.  Xesiioie-»  I. 

lo3.  V.  Praxiteles  I.  343.  :>45. 
.\ristokles.  .8.  v.  A1_>tk>s  I.  276. 
.\ri.stophantos,  8.  v.  .Xlypos  I.  27«i. 
Ariatotele«,  Famiiienporiraits  r. 

GrylKon  I,  428.  —  Mntter 

d.    .  »'.  T.  Protogenea  II, 

23,-».  240. 
Ari.strato.s.  »i.  v.  Melanthioa  nnd 

\].Ah-s  11,  143.  213.  290. 
.\rkus.  Jti  »tr.  v.  Daedalos  II.  I. 

27N.  2H;i. 
Arria,  Bog.  —  o,  Paetoa,  Gr.  I, 

446  f. 

Arsinoe.  in  ii.  v.Om|«li.i';.>  II.  202. 

Artamenes,  ti.  v.  .Xristidctj  11. 172. 

Artapherne<i,  in  G.d.PoikileII.22. 

Artemis,  S.  v  Arkf'^ilrm'-  V  !10. 
Leukophryue  v.  Bath\  kies  1, 
■'>2.  V.  Kupalos  u.  Athenis  I, 
40.  V.  Daedalos  1,  17.  27y. 
V.  Dainea?  I.  27.'».  v.  Damo- 
phon  I.  2^><.  2>1».  2;«o.  v,  Pi- 
Doenoa  u.  »Skjrllis  i.  44.  v. 
Kndoeoa  I,  99.  r.  Kaphruior 
I.  31-"».  V  'Mtiades  1,  114.  t. 
Menaeehinos  u.  .'^oidas  1. 1 12. 
V.  Philiskos  1.  4»;i».  V.  Pra- 
xiteles I,  33>;.  349.  V.  Skopas 
I.  320.  V.  Strongylion  I.  •J»;7. 
303.  V.  Tektaeos  u.  Angelion 

I,  50.  T.  Timotheoa  i.  3c<3. 
restaurirt  ▼.  Avianins  1, 547. 
in  »ir.  V.  Chionis  I.  113  v. 
Damophon  I.  2{<'J.  2!»',».  v. 
DionyHios  1,  62.  v.  Dipoenos 
u.  Sicyllis  I.  4;V  41  v.  Ke- 
phiüudut  u.  Xeuupljtin  I.  J^il^. 
271.  V.Kephisodot  II.  l.  m. 
V.  Lvsias  I.  Ö2>'.  v.  Polvklet 

II.  I.'213. 2M.  3o«i.  V.  Prk.\iAS 

H.  Androsthenes  I.  247.  v. 
Praxiteles  1,        v.  SkoM» 

I,  820.  —  in  R.  T.  Damophoa 

I.  28S.  V.  Kolotes  I.  243.  v. 
Phidias  1.  173.  175.  .Vltar 
d.  V.  I  raxilelea  I.  344.  - 
Weihgeschenk  d.  v.  Ko- 
lotes 1. 243.  -  in  » i.  V.  .\p<'IlcT» 

II.  206.  217.  V.  Aregon  II.  7. 
V.  Nikomachoa  ü,  16C.  v.Ti- 
maretfr  II,  300. 
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.Artemon,  S.  v.  Polyklet  1. 21 5. 227. 

.AweiKions  oder  «lesi  >  ri<Ioii>  (  um 
ciipeo.  G  V.  Pul^gnot  II.  2ti. 
Aaklepio«.  S.  v.  Alkamenes  1.  :!34. 

■J3r..  V.  AiuiUoni.)^  I.  V. 
Assiilfctu»  1.  t»lJ.  V.  lioeiiios 
F.  ÖUl.  V.  Eetion  I.  ."»02.  v. 
Kalainis  I,  l'JU.  v.  KulüteH  I, 
mc».  anf;ehlicli  v.  I'hi- 
dias  1.  l^-l.  V.  IMiyroinacho.H 
1, 443.  V.  Tiirasyntedes  1.  'MÜ. 
V.  Tfmoklee  n.  Thnarcliides 
I.  '}'i7.  .541.  V.  Timotheos  I. 
8k^.  -  in  i.Jr.  v.  Bryaxis  I, 
V.  DamophoD  I.  L'NS.  v. 
Dionysios  I,  '">?.  v.  Kephisn- 
dot  i.  89;^.  V.  Nikcratos  I, 
•JT  J.  v.Skopas  I.:VJ0.  v.  X«>- 
nopbilo«  n.  Ötraton  1»  420.  — 
in  R.  V.  Kolote»  T.  248.  — 
V.  Aii-tar.-to  II.  800.  v. 
Nikophooes  II,  löö.  v.  Oiu- 
phalion  II,  202. 

Asteropt'ia.  iu  (J.  v.  Mikon  II,  23. 

Astraj^aiizontes.  v.  Fulvkict  I. 
216.  224. 

Astrape.  in  ü.  v.  Apelies  II,  207. 

Astyanax,  in  G.  v,  Polygnot  II,  40. 

Astykratt's.  S.  v.Tisandros  I.  27.*>. 

Aatjrpaie,  iu  U.  v.  Ariatvphon  11. 
58. 

Atalante,  in  <<r.  v.  Skopas  I.  :V2:^. 
"  in*».  V.  ParrbaMios  II,  10 1. 

AthamaH.  S.  v.  Arintonida.*  I.  405. 
474.  :iO'J.  51*».  II, 

Athene.  S.  v.  Agorakntos  J.  240. 
V.  Alkamenes  1.  2:i6.  v.  An* 
tiochoa  1,  biÄt,  äö9. 567.  v. 
Arisiodikos  1, 608.  Daeda- 
loH  I.  1,">.  V.  Dumophon  I.  2>5'.». 
V.  Demetrius  I,  25ü.  8U3.  v. 
Dipoeno»  u.  Skyllis  I,  44.  v. 
Kmlu.  os  I.  au.  10!,  V. 
hiipLrauur  1,  A't.  v.  (iitiades 
1,  114.  li:>.  121.  V.  Hegia« 
I,  102.  V.  U^patodoros  n.  So- 
BtratüS  1.  B2.  205.  v.  Kallon 
I,  »8.  V.  Kefdiisodot  I.  270. 
S12.  V.  Kolotea  l,  242.  v. 
LokrM  I.  399.  ▼.  Ifedon  n. 
Dontas  I,  4«».  47.  v  Nikoda- 
mos  1.  2>*7.  V.  riiidias:  l'ar- 
thenos  I,  l.*»f<.  |(;o.  101.  167. 
1 7>'—  t  ^" ;  Ha-is  n  staurirt  v. 
Aristokktj  1,  lo7  :  l'roniuchos 
1.  1Ü2.  lf*I;  .\rheiten  am 
Schilde  11,  ütK  IUI ;  Lemnia 
I.  m.  2(14.  20H:  m  EliaV 
I.  ir,0.  l''! :  /(i  IMIrtir  I,  100. 
180;  XU  Flataeae  I,  l(iU.  1Ü2. 
IHI.  190:  in  Rom  I.  lH8:ini 
Wettstreit  mit  Alkamenes  ge- 
arbeitet I,  1^3.  VJÖ.  V.  l'yrr- 


hos  r.  2f4-e.5.  266.  v.  Sko- 

pas  I,  \  .  i^tlit  iiais  I.  M!»l 
V.  Timukics  u.  Tüuarchides 
I,  587.  541.  561.  —  in  «r. 
V.  Cbionis  I.  113.  v.  Dipoeno«* 
u.  .Skyllis  I.  44.  v.  Dontas  I, 
4(>.  V.  Hnbiilide»  1.  -'».'»1.  v. 
Mvron  I.  143,  146.  v.  Phidias 
I,  ls4.  V.  Pra-xiteles  1,  337. 
V.  Theron  I.  2!>7.  -  in  H.  v. 
Gitiadea  1, 115.  v.  Phidiae  I, 
175.  Prazias  u.  Androethe- 
nes  I.  248.  —  in  <i.  v.  Am«- 
lius  II,  307.  V.  Autiphilo«  II. 
24*^.  V.  Klean th«»  11,  7.  in  d. 
Poikile  II.  21. 

Athene.  Pricstcrin  d.  — ,  S.  v. 
Encheir  u.  Eabulides  l,  ü51. 

Athleten,  a.  Olympioniken.--  t. 
Cepis,  v.ChalkoaAenMl,  526. 
V.  Mikon  1.  274.  'lOJ.  \ .  St. 
ubanoit  I.  '>W.  —  liewaffnet«, 
Jllgertt.(>pf«mde,  Baion 
1.  o27.  V.  Kncheir  I  v. 
(ilaucid«»,  Heliodori't:',  llika- 
nos,  Leon,  Le*tpbon  J,  .',27. 
V.  Lyson  I,  .V)H.  v.  Menodorus 
I.  :>:>C,.  V.  Myagros  I,  525.  v. 
Patroklos  1.  277.  v.  Perikly- 
menoa  1, 473.  v.  Philon  1. 421. 
y.  Pollla,  Polyidoa  I.  527. 
Polykrates  I,  3l>s.  v.  Posido- 
nios  I,  Ö27.  V.  Protogenes  I, 
46S.  II,  23.'».  V.  Pythokritos 
I,  461.  V.  Symenus  I.  .''»27. 
V.  Tbeomne.<itoH  I.  .'(22.  v. 
Thrason  I.  421.  v.  Timar- 
ehidea  1, 542.  v.  '1  imon  1, 
.V27.  V.  Timotheos  I,  888.  v. 
Tisi;is  I.  3^3.  —  V.  Pro- 
togenes  II,  23.'>.  240.  v.  Zeu- 
xi«  II.  >*\. 

Atlas.  .S.  V.      cklos  I,  45.  —  in 
K.  V.  Phidia«  I.  172. 

Anfneber,  Athleten  cinQbond,  S. 
V,  .Silanion  I,  3'.'.'». 

Augustus?  Hilste  v.  Apollonios  I. 

r)44.  :..")!».  .'»67. 
Aoreiias,  M.  —  Proadectu«,  i:^.  v. 

Attikos?  I,  .'V56. 
Autolykos,  S.  V.  I.eix'baros  nod 

.^"tbenniH  I,  :'.^7.  X'Jl. 
AntonunHis.      v.  .Mypos  I,  276. 
Axionikos.  ,S.  v.  Patroklea  n.  Ka- 

uacboh  I,  276. 
Aaan,  in  Gr.     Samolaa  I,  283. 

Bakcha.  8.v.Skopa8  T.  321. 826  ff. 

334.  3:^.'..  434.  4 '7  u.  Sa- 
tyrn, Li.  V.  Nikomacbos  II. 
168. 

Harbior-  u   S\  liusterbudon,  G.  V. 
PüirneikoH  II,  2.VJ. 


I  Baton,  in  Clr.     HypatodoroH  u. 

Aristojreiton  I.  2il4. 
■  liattun.  in  <ir.  v.  Antphiou  1.  1U.>. 
I  Becher,  v.  Katamia  7. 128:  copjrt 

V.  Zcnr>doros  I,  'i03. 
!  bellerophon,  in  R.  v.  Praxia.H  u. 
I        AndroMtlienes  I.  248.  v.Thra- 

.symedes  I.  246. 
He»antis,  S.  v.  Deinomene.s  I,  273. 
Betender.  S.  v.  |{i»edai4  I,  40m.  v. 

Sthennis  1, 3i^l.  —  s.  Frauen. 

—  G.  d.  Ariatidea  II.  172. 178. 
Bewaffnet-',  'j.  \tbletcn. 
Diene,  cisciiirt  v.  Phidias  I.  1^7. 
Digae,  s.  (iespannc. 
Billienus,  S.  v.  .At;asias  I,  571.  v. 

Aristandros  I.  6i>.'». 
Blumen.  <!.  v.  Panfias  II.  272. 
BogenechQtz,  .S.  v.  iÜnion  1.  84. 
Bonns  eventus,  8.  v.  Knphranor 

1.  31.-».  V.  Praxiteles  I.  337. 
Ilurcaä,  H.  v.  Zeuxis  II.  >'0. 
Briaeis,  in  ü.  v.  Polygnot  I.  40. 
Hritnmartis.  S,  v.  I>aedaloH  l,  1.*». 
Bronte,  in  <i.  v.  Apell^  II.  207. 
Bntea,  in  G.  v.  Mikon  II,  28. 

Caecilius.  Q.  —  Rufinus,  S.v.  Ana- 

ximenes  I,  606. 
Chametaerae  V  v.  bkopaa  1,  321. 
Chans,  in  R.  v.  niiaiaa  I,  175. 

-  (J.  V.  Apelles  II.  206. 
Chariten.  S.  v.  Bupalon  l.  40.  v. 

Endoeo»  I.  Ut>.  v.  Sokrates  I, 
271.  —  al.s  Beiwerke,  v.  Ba- 
thvkles  I.  -VJ:  v.  Phidias  I. 
174.  —  als  Attribute  I.  IIU: 
V.  Polyklet  1,  212;  v.  Tek- 
taews  n.  Angelion  I,  51.  — 
C  \  Nearchos  II,  800.  t. 
Pytbagoras  I.  116. 

Charon  ^Thebaner».  in  G.  v.  An- 
di-.kv.b.s  II,  12-'.. 

ChcirisophoK,  eigenes  Portrait,  S. 
I,  51.  57. 

Chiraaerft.  r.  Bcllerophon. 
'  Cbiir  von  3.'»  Knaben,  <ir.  v.  Kallun 
I.  114. 

Chortana,  oder  —  Platz  v.  Dae- 

daloa  f,  17. 
Chrono«,  in  R.  v.  Arehelaos  I, 

:»^6. 

Cicadue  nionnmentum.  angeblieh 
V.  Mvron  1,  14.'>.  —  Oicade 
V.  Pbidias  1.  1n7.  102. 

GieelHrungen  v.  Phiiiui-.  l.  1-7. 
192.  V.  Polyklet  l,  216.  218. 
V.  fikopna  I,  824. 

Ci-tr  V,  N..\li(s  riiiutins  I,  .'tt-tl. 

ClypeumV  (Ulympium'.-'j  gemalt 
V.  Phidiaa  I.  188. 

Cognatio.  ^•  I'.Tntpbllos  II,  132. 
V.  Timomacbos  II,  276. 
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Computans.  digitis  — .  S.  Eü- 

buUdes  l,  ööl. 
ConcoHiA,  ir.  V.  Uiihtva  II.  299. 

Coniclins.  P.       P.  f.  Scipio,  P. 

V.  Kepiiiäudoroti  1.  .W». 
CrediilitaH,  in  G.  Amtophon 

II.  ■):?. 

Cruda  upuru  v.  t'hulkosthunes  1. 

D«eda1o8,  dg«».  Portrait?  S.  1, 17. 
D«ipfa*ote«,  S.  V.  ATietomedon  I, 
62. 

Dftmopbon's  TOohter,  8.  t.  Dtuno- 

l»lion  I.  '2xiK 
i'aitae,  S.  v.  I'raxiti-Ies  I.  'A'.VJ.  Höti. 

—  <;.v.  Artenion  1 1.  L'y7. 
V.  Nikia»  iL  lU.'i. 

DatiA,  in  <r.  der  mwratfaoitisehen 

S,  lil.uht  II.  -i-i. 
Deiunciru,  in  tJr.  d.  Dontas  I.  4<i. 

in  O.  d.  Artemon  II.  •_'S4. 
Beiphohus.  in  (ir.  d.  Lykins  1.  '2')'.). 

—  t!.  V.  Aristophon  II,  "»S. 
Demart'te.  S.  v.  Nikenito^  I.  'J7'_'. 
Demeter.  S.  v.  niinio|ihoii  1.  ^^Sir'. 

V.  KukIfid.'-H  I,         V.  Ona- 

tn-^  I.  !M.  '.».'..  I'Jl.  -ii'-.l.  V. 

Stheunis  1.  B'Jl  —  in  (ir.  v. 

Damophon  I,        v.  Praxi- 

t.'l.vs  I.  ■:.:):.  -Mi. 
Deiut  Uius,  .■««.  V.  i  j.sikrates  1.  IIU. 

<>.  V.  Tlieoros  II, '_*."»■%. 
Demokrnti«'.  in  Ii.  d.  Kuphraoor 

II, 

Demuphon,  in  G.  d.  Poljrgnoi  II, 

40. 

Demos.  S.  v.  Ly«on  I.  .Vi**.  -  in 

<ir,  V.  Lt'A.  Ii.ii I  S  I.  '."7 
in  <i.  V.  .\n.stoiaos  Ii.  I."i4. 
V.  Knphrannr  II.  1^8.  v.  Parr- 
husiüs  I.  4äti.  Ii;  99.  109  ff. 
11'.,  hS'.. 

Deniosthenea,  S.  v.  Polyenktos  I. 

DoHpoina,  in  <ir.  v.  Dainnphon  T, 

Destringeutf  .><e,  S.  v.  Daedalua  II. 
I.  279.  807.  V.  Polyklet  I, 

'JlCi.  "Jim.  h.  ,\r.>\ vnmenii.s. 
Deuknlion.  (i,?  v.  .^kut  -^lratos  II. 
;U(), 

Diabulc.  in  «i.  d.  Apellos  II.  2<tT. 
Diadnnienos.     v.  Pohkl.  t  I.  'Jl  1. 

•.*'J4.  ÜJT.  4::j. 
Uiagoraä,  8.  v.  Tisandrus  I,  27ü. 
^$H9füt(  Tov  «vwfo»,  in  R.  V.  Ko- 

lou's  I.  •J4;;. 
Üiitrcphes,  t>.  v.  Kresilas  V  I,  20_'. 
Diomede,  in  H.  v.  Polygnot  II.  40. 
Diomedes,  in  'ir  d.  Lykios  I.  _'.'»!». 

d.  Ünatas  1,  ;»;».  —  in  C«,  v, 

Polygnot  It.  2*,  M. 


Dien.  S.  V.  Alypos  1. 276.  v.  Stlien- 1 
nU  I.  391.  ; 

Dtonysos.  8.  v.  Alkamenes  1.  28G. 
V,  Mrvaxis  I  .  v.Kukleides 
I.  ■JT4,  V,  Kuphrauor  I,  HI.'». 
V.  Kutychidos  I.  411.  v,  Ka- 
iamis I,  12<>.  V,  Kolut««'.''  I, 
•_>4'J.  V.  Lvsipp  I.  301.  870. 
V.  Mvnm  1. 14:^.  147.  v.  Onas- 
aimedea  i,  v.  Praxitelun , 
l,  S88.  850.  855.  ▼.  Pytha- 
gorasV  I.  IHö.  V.  Sininnas  I, 
'J6.  V.  Skopa'*  I.  •y2l.  V.  Tby- 
milos  I.  'M*'.*.  in  <Jr.  v., 
I>itmysi.>i^  1.  ''*J.  v.  Kopliiattdot 
I.  JT'i.  V.  l'iaxias  ii.  Andro- 
stluMios  1.247.  V.  PraxiU'Ies ' 

I,  ä3C(.  S^iü.  —  in  K.  V.  Pra- 1 
xiaa  u.  Androathenea  T.  24^.  i 
V.  Kolotes  I.  Ji-         C.  V 
Aetion  II.  'J4'>.  v.  .Vntipbil<«8 

II.  248.  y.  Aristides  II.  172. 
17*^  V  Nikia''  II.  H*4.  —  in 
(i.  V.  hl««*ilorhoH  11.  l'."i7.  V. 
Parrhasios  II,  UHi. 

Dioskuren.  S.  v.  Antipbanes  l,  27.'». ' 
2H3.  V.  Dipocnos  u.  Skvllis' 

I.  44.  V.  H.-yias  I.  102.  v. 
Hermon  1,  —  in  Ur.  v. 
Skopaa  1.  —  in  G.  d. 
Apol1('^  II,     :i  271.  V.  Mik.in 

II.  22.  V.  l  arrlmHiüs  II,  100., 
Dirk-',  m  i  ir.  v.  .Apollonion  u.Tau* 

riskos  II.  471.  4!«.')  ff. 
Diskobiilüs.  S.  V.  Mvron  I,  144, 
147.  14S.  14!».  i:,o.  r.vj.  1.-»:?. 
r»7tt.  V.  Naukydoa  l.  27y.  307. 
—  O.  V.  Tanriakos  II,  2>*7.| 
171. 

Doluu.  Li.  V.  Anstophon  Ii,  .'»3.  i 
Doryphoroa,  8.  r.  Ariatodemos  1. 1 
*421.  V.  Kresilas  I.  2»il.  2i>4. 

V.  Pulvklet  1.  214.  21.').  224. 

227.  482. 
Dreifiissc,  v.  Gitiades  u.  KalloDi 

I,  121. 

Dreifus.sraub,  <  Jr.  v.  Dipocnos  u. 
ti^kyliis  i.  44.  v,  Di^lluti  u.  | 
AmykJaeoa  I,  11^. 

Kh«?rja«(I.  (ir.  v.  Skupat»?  I.  o23. 
Kbriotas.  in  (ir.  V.  Praxiteles  I,i 

Ecbftlos.  in  <  i.  d.  inaratli.  .'^ihlaciit 

II.  1'.*. 

.  Kidecbse,  ciaallirt  v.  Mentor  ii, 
407.  \ 
Kilfitliyia,  ^  \.  1 'amopbon  1. 28Jj>. • 
I        v.  Kukleides  I.  274.  ' 
I  Biogeweiht«  u  Uneingeweihte,  in  { 

tl.  V,  Pc.lyunot  II. 
.  Kirene,  in  (i.  v.  Kcphisudut  1.270.  i 
h  Klnaoa.  in  41.  v.  Polyiinot  U.  40.t 


Klatos.  in  ( Jr.  v,  .Xntipbanen  I,  2^:^. 
Kleplmnt.  Ii.  v.  Pytheas  ii.  292. 
Klpinike.  in  H.  v.  Polygnot  II,  1«. 
Knkaustiscbc  Malereien  v.Polvg- 

not  II.  27, 
KnkeladuH,  in  H.  v.  Praxiaa  a. 

.\ndru8thcnes  1,  24*^. 
Knkrinomenos.  8.  v.  Alkatueue> 

1,  237.  2M<.  :102.  :iLi4. 
hlnyo,  V.  Kephiaodototi  a.  Timar- 

choB  I.  892. 
V.ot.  in  'ir.  \.  I.ykios  I.  2-%>'. 
Kpairiiii(iii«his,  111  <i.  V,  .^ndrokv- 

li.'s  II.  IJl   V,  Aristolaus  II. 

IM,  V.  Kuphranur  II,  1>«3, 
Kpeios,  in  (i.  v,  Polygnot  II.  37. 
Kpibulosis.in  («.  v.  A|M.'lleH  II.  i»»»^, 
ii^piohariooa,  S.  t.  Khtioa  u. 

aiotea  I.  108. 
KiiiLriinen  der  .Sieben  gegen  The- 
ben, (ir.  V.  iivpjittHiuros  u. 

.\ri.stogeiton?  ).  294. 
Kpikyridas .  S,  v.  PatroUea  n. 

Kanacbüs  I.  '210. 
Kpitberse.s  oder  epithyoaa,  8.  r. 

Pbanis  1.  411. 
Kpoclios.  in  (ir.  v.Skopas  1.  .328.  — 

in  ]i.  \  \gorakritos  I,  242 
Kraa««,  in  Gr.  v.  Antiphanes  i.2S4. 
Erechtbena,  S.v. Hyron  1. 141. 

in  'ir   V,  Pbifli  i>  I.  l>^. 
i:)riantlies.  vJ.  v.  Ti-sainir«»  I.  27"«. 
Kriana,  S.  r.  Nnnkydos  I.  2'-o. 
Krinvs.        v,  Kalainis  I,  '»21. 

"v.  Skopas  I,  :J20.  :i;52. 
Kri.s,  in  (i,  v.  Kalliphon  II.  Vi. 
Eros.  S.  T.  AlkamoneaV  i,  2ij7.  v. 

KleomeneaV  1. 545.  v.  Lvstpp 

I,  3tll.:rii  N  Pbidiasvl.  1>7. 
l'raxiteles  I.       ,  zu  Tht- 

epiae  I ,  :t4 1 .  -VM) :  copirt  v.  M#- 
iiod'tros  I,  .'»."»(>,  .'»(il ;  bescbrie- 
In  n  v.Callistratua  I.  ;i41 .  :VV>; 
7.n  Parion  I.  H41.  :i.*»t»;  b«i 
Heina  1,  341.  v.  Thvmitus  I. 
899.  — in«r.v.  Arkesilai.s  I. 
col.  V,  8kopa.s  I.  321,  :vij. 
Copie  nach  Prasiteiea  1,  Mo. 
—  in  R.  V.  Phtdiaa  I.  174.  ~ 
ciHclIirt  V.  (I.  4<ii*.  — 

( i,  V.  l'auniab  J 1, 1  4H.  v.Zeiixi- 

II.  77.  If*.  —  in  < i.  V.  Noar- 
rhos  II.  300.  V.  Aetion  il. 

24«;, 

Kteoklesn,  Polvneikes.  (ir.  v.  Pr» 

thagoraa  l,  ia4. 136.  ^-  ii.V. 

Taoriako»  II.  2X7.  297. 
Btoüklos,  In  Cv  d.  Hypatodoroa 

u,  AiisUtgeiton  l.  2i*4. 
Eti>ontko.s,  S,  V,  Patoroklesii.Kana' 

chos  I.  27«'. 
J^uantbe  oder  Knadne.  f*.  v.  Kal- 

liatratoa  I,  A36 
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Kuaiitidas,  S.  v.  raüwkles  u.  Ka- 

nuchuK  I.  27<j. 
Kubulos,  8.  V.  Leochares  1,  SiHI. 
Ettle.  V.  Phidtas  I.  185f. 

KimiK  Ii  Iii  (I.  a  INily-inot  II.  4t>. 
Eniupa.iiHir.  V.  I'vthafioras  1, 1S4. 

—  in  i}.  V.  Aotipliilus  II.  21*». 
£urotas.     v.  Kutychides  L  412. 

4l.\.  4:vj. 
Eurydikc.  S.  v.  Leorharcs  I.  H^'J. 
]:Uirykieia.  &  v.  Thraaoii  1,  421. 

4*22. 

EniTDOiiiefl,  in  G.  v.  Polyiciiot  II, 

32. 

Kurypylo».  in  Gr.  v.Onatas  F,  98. 

Kiitt  rpe.  S.  V.  Klfi-nirnoisV  I.  .'>4"». 
Kutbeuüä.  S.  V.  Daedaloa  II. ;  1, 21  f^. 
£uljr«liie,S.v.PeiiklymenoB 1.473. 

FftWl»,  Paoliu  —  MAximuM,  S.  v. 

Euinne.^to»  I,  .V»:i. 
rackeltrftger,  G.  v.  Pyrrbon  II, 

261. 

Fsostkämprer,  S.  v.  üerkylidas 

I.  :>'jN. 

Fechter,  «og.  borgbosis<lier  , 
S.  V.  Agiisia'^ ! .  "'T  1 .  '.TT  ff.  - 
sU-rhendiT      .  i.  Iii  t\. 

Felicitas.      v.  Arkosilas  I,  '"»•Mi. 

Fische,  ci^eUirt  v.  Pkidias  I,  lä7. 

—  modetlirt  v.  Possis  1.  527. 
Flieg«',  cisellirt  v.  l'bidia.s  I,  IS7. 
Fiura,  in  Ur.  v.  Praxitelv»  I. 
Fl9tenspieleriii.S.  v.  LvAtppT.  8fl6. 

:'.(;'».  \:u 

Foitujja.  liona  — .  6.  v.  l'iaxito- 
ks  I, 

Frao,  alt«'  -  .  S.  v.  Aristodemos  I. 
421.  —  lK't»>nde  v.  Apellas  I. 
■J>'T.  --  bewundernd  v.  Ku- 
hn los  I.  .'i2t);  u.  ao  betend  v. 
Kupbrunor  f,  81.5,  —  edle  — . 
V  Aiitiiiinrhos  I.  ä2<).  v.  .\tbe- 
uodums  i.  47U.  -  kriegage- 
fang«-ne,  in<ir.  v.  A;;elad8sl, 
7X.  44"?  .irif  Zwt'i:;«'spann. 
V.  I'istoü  1.  410.  <J. 
V.  laia  II.  :i04. 

»Miueotia  (syngenicoo) .  (t. 
Athenion  If,  'ÜH 


pbranor  I,  :^I.').  v.  Kaiumiii  I. 
rj7.  1  -  Vieryespanni*. 
ür.  V.  Lysias  1.  b'^H.  v,  Ly- 
sipp  r.  360.  366.  367.  370. 
V.  Menog«'n«'s  I.  .'rJ7.  v  \'»d- 
caniuH  1.  ,VJ!*.  —  ci.seilirt  v. 
Kallikrat?8n. Mynnekidcs  II. 
4<.m.—  (i.  V.  Ariwtides  II.  171'. 
Zwfigospanni».  (ir.  v,  .Arintit- 
demos  I.  421.  v.  Tisikrates  I. 
410.  —  U.  V.  Eutychides  II. 
lf>7. 

Giganfeii.  \.  Dont-i-'-'  I.  1(5. 
vt»n  pergnnienii^chen  Künst- 
lern I,  444.  449.  -  -  itt  R.  t. 
Tbidiu.  I.  17V 

<iIaukion  u.  .\i  iHiippu«,  (i.  v.  |*bi- 
joebare»  II.  2'»'^'. 

niaukippij.  S.  V.  Xikeratos  1.  272. 

(Jlvkpra.  S.  v.  Herodotos  I,;W1.  - 
(;.  V,  Pausia-s  II.  14.'». 

(.iuuthia,  Weihgeschenk  dea  — . 
Gr.  V.  Ariatekles  I.  108. 

G&tter,  zwölf—,  s'  V  I'raxitelos 
1,  ;W7.  -Mh.  -  V.  A8kk- 
piodoro8  II.  25ß.  v.  Etiphra- 
nur  II, 

—  KuIo!*.se  v.Hrvaxis  I.  — 
0.  V.  Ilabrun  II.  u'  'H  -  Ver- 
aammlaog,  (J .  v.  Zeuxis  1 1.  'H. 

—  o.  Giranten,  (ir.  v.  Dontan? 


I.  It;  in  K 


['liidias  I,  17s. 


^•1 


Üallier.  in  Gr.  ucrgamcuiscbcT 
Künstler  I.  442.  444  ff.  479.  < 

.'»07.  :m.  :>]■>.  •M7. 

lianvinede."*,  i**.  v.  I.«ro<'iiar«s  I. 

'mi.  3><N.        <;21.  v.  Phae- 

dimo«»  l.  »II 2.  —  in  Gr.  v. 

Aristokles  I,  lOH.  v.  Diony- 

sio.H  I,  62. 
Oermanicu«),  sog.  ~,  .S.  v.  Kleo- 

menea  I.  f*45.  .^«9.  061.  567. 
Gespann*',  /««-i-  u.  Vi»'r-.  <!r.  v. 

AristiiK'b  1.  277.  o07.  v.  Ku- 


Uüttermutior.  .S.  v.  Agurakritos  1. 
240.  V.  Damophon  I.  288.  v. 

Pbidias?  I.  IS4.  1!>1.  in 

K.  V.  Kol.)tMs  I.  24:t 

V.  Nikoinachos  II,  1*  - 
Gorgu.  (t.  V.  Timumachos  II,  27Ü. 

270.  284.  2!»8. 
iJorgoslb^-nos.«;.  v.  .Xpclles  11.213. 
Grabmal  bei  Tritaea.  gemalt  v. 

Nikiaa  II.  196. 
Gra«'ria.  s.  licllas. 
(ireiü,  t?.  V.  Pythagoras  I.  II»), 

V.  Tisikrutos  f.  41ü.  -  6. 

V.    Aristidis   II.   17:5.  17l<. 

V.  Kalypso  II.  ;5oO. 
Gryllos,  int;,  v.  Kupbranor  II. ls;>. 
—  G.  V,  Antiphiitfs  ü.  246.  24i;. 

2r»l.  272. 

liabrou,  Si.  v.  Kepbiiodok'r,  l.  :i"j2. 
—  in  G.  V.  lamenias  II.  '2'>^. 
<;  V    \|.fUes  II.  2I:{. 
iiadrian.       \    A.  Pantult'iu>  u. 

V.  Xeii'ii'ii.iiiios  1.  .">."((;. 
Hagno,  in  K.  Daniupbon  I.  2*;t. 
HammoniaM.  (J.  v.  T'rotuyeni's  II. 

2o:{.  2:W  ff. 
Harfenspielerin.  G.  v.  Leoutiäko.H 

II,  292.  'm, 
llarniodios.  >i.  .Xristoui-iton. 
Harni«>uitt,      v.  Audruu  1,  2UU. 


Hebe.  S  V.  Naukydos  I.  270.  .m. 

—  in  <  ir.  V.  Praxiteles  I,  :j:^7. 
Uekate,  S.  v.  Alkamenos  I.  236. 

V.  Menestratoe  F.  422.  v.  M)-* 

ron  I.  142.  14(j.  v.  N.nikv«Ie» 

I.  27!l.  3U«j.  V.  Perikleitu»  1, 
2>2.  r.  Skopas  I.  :{2*).  —  in 
K.  V    AL'iirnkritMS  i.  ■2\]. 

Helena,  in  K.  v.  .Vauiakiit^j»  1, 
241.     in  G.  V.  .\ri.stopbon  II. 

V.  Kumeloe  11,  3ü9.  v. 
Pulygnot  II.  37. 40.  v.Zenxis 

II.  Vo.  SS. 

Ueleuus,  in  Gr.  v.  Lykiua  1,  258. 

—  in  G.  V.  Polygnot  II.  40. 

Helios,  in  (»r.  v.  Ly<ipji  I.  'MW. 

HIm.  V.  Praxjas  n.  Au- 

dro.Htbenes  I,  247.  —  in  R. 

V.  Pliidias  l,  174. 
Hellas,  in  u.  v.  Kupbninur  I,  :Jlö. 

V.  Panaenos  1.  172. 
Helm.  V.  Koioe  I,  Iis. 
Hemera,  in  <¥r.  d.  Lykio«  I.  258. 
Hemeresios,  «i.  v.  Pau^^ias  II.  14">. 
Heniioni!*  (llamuionias),  ( J .  v.  Pro- 

togeneti  II.  2:^"*. 
Uephat-ätion,      v.  I.v.sipp  I.  H<;4, 

V.  Pbilon  I,  421."       in  V,.  v. 

.\etion  II,  24i(.  .Scbeiter- 

haufen  d.  — ,  v.  Deinokrate» 

ir.  333.  8.i2. 
Hepbaestos.  S.  v.  AIk;im«  ne»  1, 

'2'Mi.  2ä^.   V.  Kuplirauur  1, 

315.  —  in  H  V.  Gitiadea  I. 

114   V.  Pii;,li;is  I,  17.->. 
Hera.  S,  V.  .Ukuuiencs  I.  '2'-^'>. 

V.  ISaton  I.  .'»27,  v.  HupaltinV 

1.41.  V.  DionvHios  1. 530.  .)41. 

V.  D-mtas?  l!  4»i.  47.  v.  Kal- 

limaebos  I.  2M.  v.  Lysipp? 

l,  äGti.   V.  Paäiteles  1,  bi*'*. 

V.  Phidiaa?  I.  187.  v.  Polv- 

kb's  l.:.:{i;.  r>H.  v.Pohklet'l. 

211.  212  -l:i.  224.  22'».  v. 

Praxiteb  s   1 .  3 '.7.    v.  Py 

thr.ili.ros   I,    112.    V.  .Sinili'i 

I.  Jit.  27.  'i"».  in  iJr.  v. 
Praxiteles  I.  XM.  lu  H. 
V.  Külute^»  1,  24H.  V.  Phidia» 
T.  I7-'i.  —  in  G.  V,  Enphranor 

II.  ls:i. 

Herakles.  .S.  v.  Ageladus  J.  ti4. 
66.  73.  V.  Alkon  1.  4m.  474. 

•Ml!  V.  .\pollonios  t.  2'.i7.  Mi. 
.-..v.t.  .■.(;!.  :,i\MY.  »ip.i.  V.  liae- 
daios  I.  \  n,  2u.  V  Uantophon 
I,  2SS.  2'^!<.  V.  I)tpoenoi{  u. 
.Skyllis  I.  44.  v.  Kubiimu.Xe- 
tiokritiis  I.2!'7.  v.  Kiitbykra- 
teti  1.  40U.  V.  (Uvkun  l. 

:i4<*.  559.  .-.61 .  rm  ff.  «lo.  v. 

lle:i.'sias?  I.  1"'-  v.  Hcijias? 
1,  .■>2-"».  V,  Isidutos?  l.  ."»2-i, 
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•VJ)  V  Iii])h:it'M  I.  lir>.  V, 
Lysij>p  I.  (i:t.  :iTn. 
4:^2.  437.  V.  Ma.  hutas  1.  :>u;l 
V.  Monestratos  I,  A'2'2.  v.  Me- 
nodoti<<>  Q.  DiodoUw  1.  äUl. 
V.  Mvion  1. 148. 147.  v.  Ona- 
tiift  i,  ^".1.  U2.  V.  Polvkles  I. 
541.  V.  Polyklet  I,  ilä.  227. 
y.  SkopftB  I,  322.  v.  Volca- 
nias  !.  .V>'.».  ThaU-n  u. 
Arbfiton  d.  -  ,  (\r.  v.  Lvsi|>p 

I,  -^2.  V. Praxiteles  I.  342. 

u.  Acbeluos,  iir.  v.  Dunta»  1, 
46.  -  u.  .4niaz«»ne.  Hr.  v. 
Aristoklns  1. 117.  123.  —  des 
Angios  Stall  reinigend,  v. 
Pbidiaa?  I.  187.  —  u.  d. 
Hyilr;..  v  I'.>lykl«;t  1.214.— 
iM  tituh-siaiib,  V.  l>i|i)>enr)a  a. 
Skyllis  1.  43.  44.  v.  Diyllos 
u.  .\myklaeo.s  I,  113.  -  u. 
He.siM'ri<U>nl»i(um,  v.  Theok- 
lc8  l.  4."».  —  II.  Hydra,  v. 
Tiaagoras  1. 522.  —  u.  L&we, 
V.  Nikodftiooii  I.  2«7.  807.— 
in  Cr.  \ .  .Mk.imeiu'H  I.  236. 
V.  Mvron  I,  14:^.  147.  in 
R.  v.'üitiadi's  1.  114.  v.  I'hi- 
dias  I.  171.  V.  Daniu- 

phonV  I,  2'J(*.  V.  l'ra.xias  u. 
Andr«)t*tht'ne8  1.  24f<.  -  (J. 
V.  Apellea  11.  206.223.  v.Ari- , 
stides  II.  174.  177.  t.  Afie- 
mon  11,  21^4.  2'J7.  v.  Kuan- 
thcs  II,  2t<8.  25i7.  v.  Near- 1 
chos  II,  300.  V.  Panaenos  II.  1 
272.  V.  ParrhasioslI.'JSt.llS. 
V.  I'ül\gut»t    11,21.  v.Zeii.xis 

II,  K»'.  ^3.  S.\ 
üerakliden.  ( i.  v.  .\p<dlodoros  oder  1 

Panipbilos?  II.  71.  132. 

Eermaphrodit,  S.  v.  FolyUea  I,  i 
541.  j 

Henneroten»  S.      Tauriskos  I, 
471.  474. 

Heniu'S.  S.  V.  Antiphanes  I.  Ou^).  ' 
V.  Damopbon  1.  2J^!>.  v.  Dio-  | 
iIiifoH?  l,  ,")<)!.  V.  Kpeios  I, 
Jo.  V.  EuclK'ir  I.  .'i.'il.  V.  In- 
j?enuusV  I.  ()13.  v.  Kalamin  1. 
126.  V.  Kalloa  1, 1 U.  v.  Mau- 1 
kTde»  1. 279.  v.  Onatafi  1. 92. 
\\  Pliidiii-  I,  1^;^  ifio    V.  ' 
riston  I,  41U.  V.  I'oivkicf  1. 
213.  V.  Skopaa  I,  32 1'.  v.  So- 
kratfs  I.  271.  v.  Telcsarcbi- 
lU'.H  1.  .j.'»s.  V.  Zonodorus  I. 
(iu3.  —  in  (Jr.  v.  Kephiso- 
dotos  I,  270.  V.  Lvaipp  1. 301.  i 
870.   V.  Praxiteles  I .  H3K.  i 
35').  —  in  1{.  V.  Kolotcs  I, 
243.  V,  Pbidias  1,  175.  —  G 
V.  Parrhaaios  II,  f)8. 


Hennione.  S.  v.  Kalamis  I,  127. 

V.  Tbeodoros  I.  W.K  in  E. 

V.  .Agorakritos  1.  242. 
Hennolykos.  Weibgeschenk d.  — , 

V.  Kreailaa  1,  262. 
Rennon,  S.    TheokiMinoa  I,  246. 

27:.. 

lierm»phant<>s.  S.  v.  Tisandros  1, 
27:.. 


Hund  u.  Hunde,  S.  v.  Kuthykr«- 
ten  I.  409.  v.  Loukon  I."  ti"H. 
V.  Lysipp  I.  3G(>.  370.  v.  Mv- 
ron I.  140.  147.  i:»l.  v.Siimm 
I,  84.  —  in  ii.  V.  NikiaM  Ii. 
195.  T.  Polygnot?  11,22.  t. 
IV..(u::,.ne9'll,  234.  242.  t. 
rubiiur^  II.  311. 
Hyakinthos.  ti.  v.  Nikias  II.  li'"^. 
Heruti.Loandar,  G.v.Apellea?II,  Hv'lii.i.  «  isellirt  v.  Hoeth.w  I. 


Ilygieia.  S.  v.  Pyrrbos  I.  2'>4. 
205. —  u.  .Asklepi««?.  <ir.  t, 
Bijaxia  I,  ä«$3.  v.DamopliaB 
1.288.  T.  DionTwi<»  f.  «2.  t. 
Nikeratoa  1,272  v  .^'k  i['.)sl 
820.  V.  XenopbÜos  u.  Straton 

I,  420.  —  ioR.  V.  Kolot«!, 
243.     in  6.  v.  Nikopbaaes 

II.  15.\ 

Hymenaeos.  in  0.  v.  .Xetion  II. 246. 
Hyperides.  .S.  v.  Zeuxiadea  I. 
Hvpolepsi».  in  ü.  v.  .\p€lle->5  Ii, 
207. 


2U0. 

Heros.  <t.  v.  Apelles  II.  200.  v. 

'llmaothes  II.  122.  123.  —  . 

Heroen,  6.  v.Theomnesto«  II. 

2:.ß.  I 
Uesitd.  in  Gr.  v.  Dionysiotii  I.  62.  i 

120. 

Uesione.  a.  V.  Antipkiloa  II,  248. 1 

250.  274.  I 
Hesperiden,  S.  v.  Tbeokles  I.  4'i. 

40.  -  in  (J.  V.  Panaenos  I.  172. 
Ilcstia,  S.  V.  iilauko.s  1.  02.  v. 

Ski.pa.H  I.  321.  332.  —  itt  R. 

V.  Fbidiaa  I.  175. 
Hieron  I.,  Weibgeaehenk  dea  — ,  Jagd,  Alevanders  — ,Gr.  v,  Lvsipp 

.s.  V  Oriiita^  I.  s9.  «»3.-11.,         I,  304.  —  ii.  Hunde,  «ir.  v. 

SS.  V.  .Sükon  1,  5U2.  '        Lysii-p  1.  360.  370.  —  aaf 

Hike.sios,  s.  v.  Tiaandros  I.  27:>.  j  BtK-hwrn  daellirtv.  Akrag» 
Hilaeira.  S  v.  Pipoonos  u.  Skyllis  '        H.  401. 

I.  44.  —  in  l.i.  V.  Oinpbalio  11, 

202. 

Uimeros,  in  Gr.  v.  Skopaa  I,  321. 
882. 

llinkender,S.v.PjthagorM  1, 184. 

I3y. 

Hippens,  in  R.  v.  Agorakritoa  I, 

241. 

Hippudaiiieia,  in  Gr.  v.  Paeoniu»  ,        235  ff.  240. 

1.  214.     in  G.  V.  PanaenoB  |  lanus.  8.  v.  Skopas  oder  Piasi- 

I.  172.  teie.s  1.  324.  344. 

Onatas  I.  98. 
Iianes  II.  155. 

—  G.  V.  AntipbUos  II,  24b.  i  laaon,  in  (i.  v.  idtkon  U,  22. 
249.  274.  Ibvko»,  BOst©  naeb  Praxitele» 

HippoinariK-,      v.  Siino?  I,  lf>«  '        T.  ^21. 

Hippouiedon,  iii  or.  v.  iiypato- !  Idas,  in  G.  v.  i  tiiipii:ilu>  U. -"1. 

doroa  u.  Ari^togeiton  I.  2H4.  Idouieneus.  in  Kr,  v  Onatas  I.  92. 
Ilipponax,  Spottbild  V.  Bapaloau.  I  Ikaros,  S.  v.  Daedalos  V  I.  17. 

Athenis  1.  3!>.  :  lo,  S.  v.  Deinomenes  I.  2T:v  — 

Hijipotlioos.inGr.  v,SkopasI,323.  :        0.  v.  Nikias  II.  HK"».  20o 
üiatoria.  in  K.v.Arcbelao8 1,5^6. 1  lokaate,  8.  v.  Silanion  I,  3^ 
Homer,  in  Gr.  v.  Dionysio«  I.  62.  i       895.  896.  484.  438.  458. 

120.  -  in  K.  d.  .\rch'  I;i.>s  I.   lulan-,,  in  (»r.  v.  Skopos  I,  323.  — 

')72.  :»>4.      in  i«.  V.  ( ialaton  '        in  B.  v.  Pr.ixias  u.  Andrw 

II.  2^s.  j       atbene«  l,  248. 
llunig.scbeibe,  V.  Daedaloa?  1, 18.  Iphigenia.  Opfer,  in  R.  v.  Klee* 

20.  '       mcnes  I,  .'>4.>.  55;i.  .">•»!.*.  — 

Hören  I,  119.      S.  v.  Kndoeos  1.         G.  v.  Timantbes  II.  121.  lÄ 
öS*.  V.  ämilis  1 .  27.  2S.  40.  :        124.  —  in  Tauri?,  G.  v.  Tin»- 
5J<,  —  in  R.  V.  Damopbon  I,         mai^bos  II.  270.  277.  279. 
J-'t  alisMei  werke  von  i'bidias  Ipbia.  in  G.  v.  Polygnot  II.  4(1. 
1,  174.  V.  Polrklet  1,  212.  v.  i  Ins.  G.  t.  Anatides  Ii,  173. 
Tbeokosmoa  I,  245.  I  laokrates.  S.     Leodiaxcs  I.  38^ 


Jäger,  s.  BewaHntU'.  —  S.  v. 

EutbvkratcB  1.  409.  —  ti.  v. 

Anatadea  Ii,  172.  1715.  272. 
laia  eigene«  Portrait.  G.  ff,  904. 
lakcbo^i.S.  \  T)ii>t;tiu-s  11  \o-  -  ' 

54Ö.  —  in  Gr.  v.  Praxiteles  I, 

887.  844. 
lalysos,  G.  v.  Protogeoca  II,  2Si 


Hippukampen.  S.  v.  Skopaa  I,  322.  ■  lapygier.  in  Gr.  v.  C 
Hippoly  toH.  S.  V.  Tiniotbcüs  I,  3*^3.   laso.  in  G.  v.  Nikopli 
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lulius,  Ti.  u.  I)ru«urt  —  Caesar, 

V.  Art-hidamos  I.  60G. 
jQiigling,  ruhend,  (j.  v.  Simoa  I, 
467.  II.  287. 

i^admot«.  S.  v.  KephLsodotos  u. 
Timarchos  l.  •.V.i2.  —  in  (i. 
V.  AuliphilosIl,24&v.lüeon 

1 1  299. 

Kairos'  S.  v.  Lysipp  I,  361.  866 
—67.  m  370.  anaebLT.Plii- 
diaa  I.  187. 

Kaldiaa,  in  Q.  Timanthea  II. 
121. 

Kallinaehofl,  in  (r.  d.  maraCb. 

S.hlarht  II.  22. 
Kiilli~th<'ut'!*,  .S.  V.  Amphistratos 

I,  423. 

Kallisto,  S.  V.  Deinomenes  I.  273. 

—  in  Gr.  v.  Pnusanias  I,  2f^3. 
Kalypso,  (r.  V.  Nikias  II,  19.'). 
KampfarteD,  acht  ~,  K.  v.  Phi- 

diaa  I.  171. 
Kftnii*r<  r  mit  Schild,  6.  V.  Anti- 

ilul«.«^  tl.  193. 
Kampteres.  v.  Skopa»  I,  321. 
Kanaki:  ?,  G.  v.  Anstides  II.  172. 
Kaneplioren.  S.  v.  Polvkletl,  216. 

228.  V.  Skapas  i.  322. 
Kanon,  ä.  v.  Polyklet  i,  215. 

219  ir.  224. 
Kapaneu5i,  in  Cr.  v.  Hypatodurus 

II.  .\ri9toyciton  1,  294.  —  (». 
v.Tauriskos  II,  2S7. 297. 471. 

Karyatiden.  .S.  v.  Di«igent;9  I.  biS.  . 
5r»9.  Ö61.  UÜH.  V.  Kritun  u.  • 
Nikülaos  I.  :>.•>().  ."»59.  569.  V. 
Praxitele*  I.  339.  | 

Kaasandra.  in  G.  v.  Panaeno»  I,  I 
172.  V.  l'nlv-iiot  II,  19. 
2U.  28.  au.  äl.  40.  V.  Tiieoroa  i 
II,  255.  ! 

Kastor,  Dioskurcti. 

Katagrapha,  v.  Kimon  II.  9.  10. 

KatagUHa.  S.  v.  Praxiteles  I,  337,  | 

Kekrops.  in  Gr.  v.  Phidias  I.  1^4.  ! 

Keletizontes.piieri  — ,  S.  v.  Hegia.s  , 
I,  lU2.  V.  KanacliOH  1,  70.  79.  | 

Kentauren,  S.  v.  Ariateaa  u.  Papias  i 
1, 578. 598.  —  in  Gr.  v.  Alka-  i 
menoH  1, 287.  v.  .Arkcnilaos  [, 
001.  —  in  R.  V.  Phidias  I. 
17S;  nncli  ZcirhniingiMi  v. 
Parrhasios  ci.sclliit  v.  .Mvs  I. 
1{52.  H.  101.  4<i9.  -  Oisol- 
limagen  v.  Akra^'us  11.  IUI. 

—  in  O.  V.  Mikon  U.  2».  v. : 
Zeuxis  II.  78.  H2.  85.  ! 

^nhiaoklca,  8.  v.  Tisandroa  I 
275.  , 

Kierannobolia,  in  G.  Apellea  II, 
207. 

Kate,  b.  V.  Skopa«  I,  322.  j 


Kilias,  in  Gr.  v.  racuuiu.-.  1,  245. 
Kimmerios,  S.  v.  Tisandros  I,  27(>. 
Kinandronidaa,  S.  t.  Tbeodoroa  L 
419. 

Kinder.  G.  v  .  Pausiaa  II,  144.  272. 

—  8.  Mutter. 
KladeoB,  in  Gr.  v.  Paeoniot*  1. 244. 
KIa|)p8tuhl,  V.  Daedalos'^  I.  IH 
Kleiuuchos,  S.  V.  FjUphraimr  I. 

815.  V.  Pbidias  I.  183  1  ' 
Kleinmaltfeien,  v.  AutiphiloM  II. 

248.      Kallikles  ii.  Kalates 

II.  2W,  V,  l'.  iiaeikos  II,  2'.9. 
Kleito,  S.  V.  Amphiatrato»  1.  423. 
Kleitoa.  G.  v.  ApeUea  II.  211. 
Kl(  ojn.  .Ic=i.  S  V.  Alypos  1.  276. 
kiytauiiiuvcitra.  G.  v.  Tauriakos  I, 

471.  II.  287.  297.  Theoroa 

II.  2r.ö. 

Knabe,  mit  Gans,  S.  v.  Boethos 
I.  ."»00.  511.  sitzt-mi.  V.  dem- 
selben i.  500.  mit  Striegel 
DaedaloR  II.:  l,  279.  be- 
tend, V.  Kaiamis  I.  127. 
Feuer  anbla.send  v.  Lykius, 
I.  209.  303.  mit  Weihgeftaa 
V.  (Iin\Helben  I,  2")9.  puer 
i'htlippcnsis  v.  Strungylion  I, 
268.  —  Feuer  anbla.sond,  G. 
V.  AntipbiJos  II,  247.  251. 
274.  u.  Philiskos  II.  287. 
297.  V.  rarrliasios  II.  101. 
112.  V.  l'austas  II,  Hb,  mit 
Trauben  v.  Zeoaia  II,  81. 

Knakias,  Roaa,  8.  AgeUdaa  I, 
74. 

Kodroa,  in  Gr.  v.  Phidia.s  1.  1 84. 
Koloes,  V.  Phidiaa  1. 186.  v.  Chares 

I,  415  ff. 
Kombabos,  8.  v.  Hermoklea  I, 

4(>öi.  474. 
Kometea,  in  Gr.  v.  Skopaa  I,  328. 
Komoedia,  in  R.  d.  Archelaos  I, 

586.  —  G.  V.  Aetiun  II,  245. 

247.  —  komische  Seena»,  G. 

V.  Kalates  II,  260 
Komon,  S.  v.  Patrokles  ii,  Kana- 

flms  I,  27r». 
Kora,  S.  V.  Damonhon  l,  2ä8.  v. 

Kallon  I.  86.  in  Gr.  Bio- 

nvfiios  I.  62.  —9  in  G.  v. 

hirene  II.  299. 
Korax.  Koss,  s.  v.  Ageladaa  I.  74. 
Korinna.  S.  v.  Silauion  I.  1. 
Korvbanti-ii.  in  K.  v.  Damophou 
"l.  290. 

Kotya,  SJ.  V.  Autignotos  I.  553. 
KrBmerbnrsche.  ^.  v.  Le*>char<  I, 

3>s.  390. 
Kranker,  G.  v.  Aristides  II,  173. 

177. 

Kratii  v  Arkesilaos  I.  6ol.  v. 
Salpion  I,  550.  609.  öOl.  069, 


Kre.sphonle-; .  in  i».  v.  Omphalio 
11.  201. 

Krieg,  in  0.  d.  ApeUes  II,  207. 
;  209. 

(Krieger,  s.  Bewaffnete.  —  in  K. 
I        V.  Aristokles  I.  Iu7  ff.  v. 
Praxiteles  I.  343. 
Kuh.  S.  V.  Mvn.ii  1.  145.  147. 
148.  151.  iw  plf     .  V.  Phrad- 
mon  I,  286.  307. 
Kureten,  R.  v.  Damoph«in  I.  290. 
Kvdif>pe.  G.   v.   Protogenes  II, 
235.  23.x. 
I  Kyklop,  G.  V.  Ttmauthus  II,  122. 

I 

Kvnegeiros.  G.  v.  Phasis  II,  801. 
,    '    V.  Polygnot?  II,  22. 
I  Kyniaka.  in  Gr.  v.  .\pellas  I,  2:?7. 
'  Kyrene,  in  Gr.  v.  Amphion  1, 105. 

Ladas.  S.  V.  ilvron  I,  148.  147. 

I4b.  140.  i52. 
Laia,  S.  v.  Tamoa  I,  299. 

Lakedaeninnirrinnen,  tjinzend,  S. 

V.  Kallimachos  l.  251.  253, 
E<ampe  u.  Palme,  in  Erz,  v.  Kalti» 

machos  I.  251.  II.  407. 
Landschaften,  v.  Ludiuü  II,  315. 
Lango?  paer,  3.  v.  Leocharea  I, 
I  388. 

iLaodamia,  G.     Kteaidemos  IL 

24  X. 

Laokoon.  Gr.  v.  Agesandros,  l't»ly- 

doros  u.  Athenodoros  I,  469. 

474  ff.  508.  516.  517.  564. 

57^  5^0.  619. 
Laoniedun.  in  (i.  v.  Artemon  U, 

2i<4.  297. 
Lapitben,  a.  Kentauren. 
Lar,  8.  v.  C.  Kuhns  I.  534.  — 

Laren»  G.  v.  Theodotoe  Ii, 

803. 

T.aii->a.  P.  V.  'IVl.-ph.ines  I.  298. 
l..ascivia.  G.  \ .  riiilnxenos  II,  171. 
Lat^ma.  ».  L«  ti>. 

I-<-arcliis.  S,  \  .  .Mfiicsfralis  1,  123. 
Ledu,  in  Ii.  v.  Agoraknto!»  1.  241. 
Lekythion  agilitatis  exercitatw, 

G.  V.  Timomacbos  ü,  270. 

279. 

Leontion.  G.  v.  Theorns  II,  255. 

V.  ArietideM/  II,  161.  172. 
Leoe,  in  Gr.  v.  Phidias  I.  1>4. 
Leosthcnea,  G.  v.  Arkeailaoa  II, 

15S. 

Leto,  ^^.  v.  Praxiteles  I,  838. 
Kepbiäodot  I,  393.  —  mit 
.Vpollou.  Artemis  als  Kindern, 
tJr.  V.  Kiipbranor  I.  31'..  \. 
bkopas  i,  320.  —  in  Gr.  mit 
Apollo  u.  Artemia.  v.  Phili«- 
kü^  I.  4*;^.  V.  I'r.lyklet  II.: 
i,  213.  2M.  3Uü,  "v.  l'raxi- 
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tflos  I.  H'.iS.  —  im  Dn'jfuM-  ■ 
raiilt  V.       Ilos  u.  Amyklaens  , 
I.  li:^.      V.  l'raxins  u.  An-  ! 
•Irosthonos  I,  'J47. 
Leachtor.  in  Krz,  t.  KalUmnchos  i 

I,  251.  252.  II.  407. 
Leukippideti.  H.  v.  Giti.iilrs  1.114. 

-  G.  V.  PolyjKQüt  II.  'JJ.  - 
n.  LeukippoB,  6.  v.  Omplmlio 

II,  202. 

Libidiaes,  i'.  v.  T'ünhasios  11,, 

101.  lu»  ! 

Libys  puer,  fi},  V.  FythsgorAB  T. 

Lini.«  d.  Apill.«s  II.  2l:l  222  23.  , 
Löwe.  S.  V.  Lysipp  1,  im.  370. 

-  in  Gr.  v.  Bryaus  I.  3tj4. 

-  am  Zeastbron  v.  FhidiM 
I,  174. 

LSwin.  S.  V.  An»hi1u-at<  s  I,  !'8. 
121.      io  Gr.  V  ArkesilM 

I.  m. 

Lykiskos.  S.  V.  Leocbarea  I, 

— ^y. 

Lykurj^  u.  Lykophron,  S.  v.  Ke- 
phiiodoti)»  11.  Tiniarchos  I, 
S92.  —  in  G.  V.  Umeniaa  II, 

m 

Lynkraa,  in  G.  v.  Ompfaaltd  II. 

201. 

Lysandros.  S.  v.  f)aineaH  1.  275. 
Lysiiiuu  lw,  V.  l)eiiH'tiii>s  I.  2.'>6. 
Lysis.  S.  V.  Pciiirikiitos  I.  106. 

Machaon.  in  G.  v.  Oiupbalion  II. 
202. 

Midchen  (Kore?),  G.  v.  Eirene  II, 

2fl9. 

Maenade.  s.  Hakcha.  —  S.  v.  Praxi- 

t.       I.  •AV.K 
MayiriM'ia.  v.  Tylbtia»  II,  411. 
Magiieter.  (.'lior  d.  — ,  T.  Bafliykles 

1.  54.  37. 
MalerwerkMtatf.  G.  v.  Philiskois  1. 

Mil).  II.  2^7.  V.  Simus  I,  4<^. 
JIdango  puer,  8.  v.  Leochares  l.äb^. , 
Mann  mit  Hrim,  8.  v.  Kkoetas  1,  i 

TtT, 

MnratiiHfi.  ili-r.iiH  ui  G.  d.  mar.ith 
Scliliirlit  V.  iVlvgnotll.L'l  - 
Sclihnht  G.  Il.'2l.  :'.!).  —  tir. 
piT;iain.  KüiistltT  I,  44  t. -I  ii». 

MarM  a.H,  in  <  ir  v.  Myron  I,  14:'..  —  ^ 
in  H.  V.  Praxiteles  1,  HlÜv.  -  : 
G.  V.  Zenxi«  11.  78.  xa.  H."».  1 

Matroiiu  rtcns.  S  \  l'r;i\'i.  Ii-  I. 
:vl:{.  li.'id.  —  .Miitroiit'ii. 

S.  V.  Sthciiiiis  I.  :'.!•!.  i 

jdedc'a,  in  'J.v.  .\ristiiljios  II.  iri4. 
V.  Mikoii  II,  22.  V.  'rimonia- 
t  iios  II,  27r)ff.  2W.  2^2.  2:>8, 

Medusa,  s,  IVrseus.  —  Büste  v, 
C.  Ovius  I.  :.33. 


Medusa,  (Troerinn),  in  G.  t.  Po- 

Ivffnot  II,  40. 
Meerjjiitter.  tir.  v.  Skopas  I,  322. 

330.  334.  S3:..  437. 
M«gabyzoa,  in  G.  v.  Apvilos  II, 

212.  21^*.  V.  i'arrhftsios  11, 

101.  Grab  den —.G.v.Nikiaa 

1.  Ii»:.. 

Melanippi-,  S.  ^  Lvaistrato«  I. 

402. 

Mi;l<>H;^or.  in  (ir.  v.  «Skouas  1,  328. 
in  G.      Parrhasio«  II. 

;»9.  101. 

Mcmnon.in  Gr.  v.  Lykios  I,  2-''>^.  - 

in  (i.  V.  Polygnot  I.  44s. 
Meuander,  G.  v.  Apelles  11,  4^12. 
Menekratts.  in  G.  y.  Aristomaehoa 

H.  ::<ii. 

Menelaos,  in  Gr.  v.  Lykio.s  I.  2*if<, 

—  in  R.  V.  .\«orakritos  1. 

241.      in  G.  V.  l'oivgnot  II. 

37.  V.  Timantlit's  II*  121.  v. 

Zou.xis  II,  ^1. 
MenodotoH,  G.  v,  Diodur  II.  310. 
Meri'trix  gand^ns.  S.  v.  Pra.xiti'le« 

I.  3i:i  :',:.(;. 
Merionea,  in  Gr.  v.  Ouatas  I,  U3. 
Metaapier .  Weibgeaehenk  der 

Tarentin.  1   nW-r  tli«  — ,  v. 

Agelada.-i  1.  73. 
Meaaene,  Knaluni  voit      in  Si- 

cilion.  (ir.  v.  Kallon  1,  114. 
Metanoia.  in  Q.  v.  Apelles  II,  20"^. 
Metke.  G.  v.  Pausias  II.  14»i. 

ir)0.  Khrietaa. 
MikyÜHts.  W'eiligoschenke  dea  — 

\  «  ilaukii-  u.  Dionysius  I.  >>2. 
Miltiadert.  in  Gr,  v.  Pbidia»  1.  IH. 

--  in  G.  d.  marath.  Schlacht 

.Minias,  in  R.  v.  Prnxins  n.  \n- 

.iinsthones  I.  24>^. 
Mifichgvß^Hf«,  V.  Tlieoduro^  I.  33. 

30.   ünt«*r.'iatz  v.  (glaukos. 

I.  2it. 

Mithri:iobes  Monument  d.  Chrestos 
u.  Gauros  I.  611. 

Mnasinus.  S.  v.  IKpoenoa  n.  Skyl- 

Ii«  l.  44. 
Mneme,  in  K.  v.  .Vn  lielans  I.  .'»^f». 
Mnomosynf.  in  Hr.  v.  Kiihulidoa 

I.  ■'»."•1.        <i.  V.  Sinionidf.s 

II.  3110. 

Mnesarchis,  S.  v.  Kutbykrat«» 
I.  410. 

Moiragenea,  S.  v.  Epichaimoa  I, 

4<J2. 

Moircn  1.  110.  —  in  K.  v.  Pamo- 
phon  ?  I,  290.  r.  Theokosmos 

I,  24".. 

Uouooliromata  ex  atbo,  v.Zeuxis 

II.  si. 

Monocuenion,  G.  v.  ApeUes  II,  205. 


Mosaike.  II.  311-314. 

MosdiMs,  S".  \  .  Arf.-Mii<lT.'-  1.472. 

Motya,  W't'ihgeMihcnkv  »i.  Taren- 
tiner  wegen  der  Hesieeuna 
V.     ,  V.  Kalami.s  I.  127. 

Muse.  S.  V.  Ageladas  1,  73.  119. 
223.  V.  Atticianu««  I.  57ö. '»■♦•'>. 
T.  Arietokle»  i.  Ö2.  Iii»,  v. 
Kanacboa  I,  76.  79.  119.  v. 
Lcsbotheniia  1,523. —  Mnsen, 
S.  V.  Damophon?  I.  2^«.  r. 
Eubniides  I.  ööl.  v.  Kephi- 
sodotos  I.  270.  V.  Ly.-ipp  L 
360.  370.  431.  v.  Olyinpi^»- 
1  .stheues  I,  26S.  v.  Philisk«» 
,  i,  469.  V.  Polyklee  1.  Ö41. 
I  V.  Praxtaa  n.  Androstkene» 
I,  247.  V.  Strongyliun  1,  2to. 

—  in  R.  V.  Arcbelaoä  I.  ^S). 
l       V.  Praxiteles  I.  338. 

.Mutter,  dindymenische  — .  S.  v. 

Aristoniede.s  u.  Sokrate?  1. 

112.  —  s.  l.iötttTinuttt-r. 
i  Mutter.  Kterliend  mit  Kind,  ^. 
I       Epigunois  l.  52t}.  —  G.  V.  Ali- 

Btides  II.  161.  172.  Iii.  2T2. 

438. 

.Myro,  S.  T.  Kepbisodot  I,  393. 
j  UjrrtiloB.  in  Gr.  v.  Pneooioa  I. 

I  244. 

I  MyHis.  S.  V.  .\ri.stodoto»  I,  525. 
I    '    V.  lioiskys  I.  2i<s. 
I  M^Ttl>essa,  in  K.  v.  Paniophon  f. 
2>^!*. 

MystiaV,  8.  v.  Ahatudutos  i,  02>>. 

Naclit.  -^V  V   Rhoekos  I.  3.>. 
Natiom-s,  XI  S  — ,  -S.  v.  Coponiui 
I.  «02. 

Nauarchu^.  G.  T.  Parrhauc»  II. 

101. 

Naiiplius.  8<din«'  don  — ,  in  G.  v. 

Pulygnot  11.  24. 
NauMkaa,  in  G.  v.  Polvgnot  II. 

24  34  V.  Protogenea  II,  2«. 

2Sötr. 

Neaera.  S.  v.  Kalliade«  I.  399. 

Neda,  in  If.  v  Paniophon  1.  2^'!^. 
Nekyia,  i..  v.  .Nikias  II.  104.  V-i\ 

V.  IVdygnot  11.  17.  2s  ff.  34  ff. 
Nemea.  in     v.  .\ristoplion  il,5i 

V.  N'ikias  11. 
Nemesi«,  S.  v.  .'\g(»rakritos  1.2t'). 

angebl.  v.  Pbidias  1, 1^.  i^l. 

—  G.  V.  Stmos  1. 468.  II.  2^7. 
Neoptolemos.  G.  v.  .A  pelK-s  11.211. 

in  <i.  v.PüUgnot  II.  37  4". 
Nereiden.  Gr.  v.  Skopas  I,  322. 
Neru,  Kidusa  d.  -    t.  Zenoderoe 
1,  (j03. 

Nestor,  in  <ir.  v.  Gnatas  I.  '.^2 
123.  ^  in  G.  V.  Umphalio  11. 
201.  T.  Polygnot  II,  37.  4v. 
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NeurcnnSUte,  U.t.  Aetion  II.  2Vi.  | 
Nike  aptoros.  S.  v.  Anlierinos  1. 
Hi».  II.  Kalaniis  I.  1J7.  v.  Dae- 
dalü>  II. :  1.  L'TS.  2^3,  V.  l'ae..- 
nius  I.  •_*44.  —  in<  Jr.  v.  Mvroti 

I,  14:t.  Ur,.  als  Nt'beu- 
WL'ike.  V.  .XgorakritoH  F,  "241. 
V.  Phidiaa  1,  lt>».  17o.  17S. 
17».  —  in  it.  Y.  Aglaoiilion 

II.  14.  V.  Apellos  II.  Jo'j.  V. 
Kiilvrliides  II.  I.'i7.  V.  Hi|i|i.v.s 
II,  -iöf^.  \ .  Nikoinachos  II.  lOS. 

Niobidcn.  *_Jr.  v,  Skoji.is  ihUt  rrit- 
xiteles  I.  ;5-J4.  .i.iii.  :544. 
345.  357.  V.  pt^rgani.  Kflnst- 
lern  1, 444. 449.  -  in  R.  v. 
PhidiBs  I.  173. 

Nossis?,  i-^.  \ .  Arif*t«)(li)ti>s  I.  .'i'iö.  ' 

Nudus  tait»  uicti^säens.      v.  Pol.v- ' 
klet  II.  216.  -224. 

Nymphen,  S.  v.  rra\it«;lt>8  I. 

356.  —  in  Gr.  v.  .\rkcsila<is 
l,  601.  —  in  R.  V.  Daruo(d)oii 
I.  'JN9.  '2'Mt.  V.  Kallimachos 

I,  j:.'..  V.  Kolote»  l,  243. 

Od.vsseua,  in  Hr.  v.  livkios  i,  2-)i^. 
V.  Onatas  f.  03.  —  in  G.  v. 

.\ [inllu.lor  II.  71.  7"'.  V.  Ari- 
stophoii  II.         V.  .Atiieninn  I 

II.  JSM.  V.  Kijpliranor  II.  1k4.  | 
V    Xikoiiiaclios  II.  1<)S.  V. 
i'aiii|diilos  II,  l'M.  v.  I'.irr- 
basios  idreiinali  11.  II'J, 
V.  Tiroantlu^s  II,  121.  v.  IV  i 

I. Tgnot  (mnfmal)  II.  24.  25. 
:U.  :vj, 

Oochalia'a  Kiauahiiie.  (i.  v.  Kt«-  i 
didemoB  II.  'J4n.  ] 
Oekos  asari'to.H.  Mn-aik  v.  Sosos 

II.  au.  V.  Heraklit^^s  II,  612.  \ 
Oekumene,  io  R.  v.  Archeiaea  i. 

586. 

Oenobios,  S.  v.  Kre^ilas  1, 
Oeno«.  Brüder  der      .  in  R.  V. 

Agorakritoa  1,  242. 
Oenomaos,  tn  Or.  v.  Paeonioa  I. 

•_MI. 

Oenoplioro«.  S.v.  l'ra.\Ucles  1,  'A.\'J. 
Okeanos.  S.  v.  Heniochos  I.  :,2f*. 
OknoK,  G.  V.  Nikuph.me.s  II,  155.  1 
V.  iNiIvgnot  II.  3üü.  I 
Olympias  u,  1*\  tliiaa,  in  ü.  v.  Ari- 

stophon  11.  54. 
—  Mutter  Alexander'«,  f^.  v.  Ijeo- 1 

chares  I.  •iKK 
Olvinpiudoros.  G.  v.  Athenion  II, 
2l»-'>.  I 
Olympioniken.  Statiun  de'? 
AebVptMj  V.  Dat  dalo.H  11.:  I.  27t>. 
Ag«les  V.  TheoninestoH  I,  522. 
Agonor  V.  Polyklet  11.:  1,  28U.  1 
2!^2.  1 


Ageiiarebos  v.  d.  S5hnen  d.  Po-  ] 

Ivklr^  1.  :.:i7.  r.41. 
Afiiadas  V.  .<eranil)OS  I.  '.K'k 
Alexibios  v.  .\ke8tor  1,  IU.5.  : 
AlexinikoH  V.  K.intliarus  1.415.  i 
Alketos  v.  Kleon  I.  2<>. 
.\niertas  v.  IMiradnion  1.  2^•■•. 
Am.vntas  v.  Pol  vklea  1,  öAü.  537. 

.541. 

Andrnathenes  v.  Nikodamoa  I, 

2.'^7.  ' 

.\nochofl  V.  Ageladas  I,  63.  71. 

-  ■> 

AntiuoInK«»  V.  NiktHlamus  I.  2^^7. 
Antipatros  v.  Polyklet  II,:  1, 1 

2t*l.  2b2.  ! 
Archedanioa  v.  Al.vpos  I,  2^0. 
-Ari.-iteus  v.  I'antias  I.  >1.  ^2. 
Aristion  v.  P«l>klet  1,  214. 
Aristodemoa  v.  Daedalos  II.:  1. 1 

271». 

Asiunon  V.  I'yrilainpc'ä  I,  2U2.  '• 
Asi\l()if  V.  r>-thajs»ras  I,  132. 

l:i:{. 

IJankis  v.  Naakvdes  T.  2S0. 
Bvkelos  V.  Kanach»)s  I.  277. 
Cbaereaa  v,  Aüterio  1,  277. 
Cheilun  v.  L.rttipn  I.  360. 
Clioiinon  V.  Naak,vd«K  I,  2^0. 

:i<'7.  I 
Cliionis  V.  .Mvron  I.  144. 
Clioerilos  v.  .'«^tliennis  I.  :{9I. 
lianniretus  v.  Ssilaniuu  1.  yu.'i. 
Daniukrates  v.  Dionysikle«  I, 

521.  I 
Damokritoa  v.  Kleon  I,  285.  | 
Dainoxenidas  v.  Nikodamo«  1. 1 

2«7.  I 
Ddnolochos  v.  Kleon  I,  2^5.  | 
Deni.u  at  os  V.  KiiteIida8U.Chrv-  j 

sothemis  I.  (>I.  I 
Diagoras  v.  Kallikloi«  I.  240. 
Dioxippos,  Gemftlde  v.  Alkima- 

chos  II.  25». 
Dromeua.  S.  v.  P.vthagoraa  I. 

m. 

Burts  V.  Hippias  t.  423. 

l\|>ikradio8  v.  Pt<ilic-h"s  F.  S2. 
Eukies  V.  Nauk.vde»  1.  2^U. 
EupolemoB  v.  Daedaloa  II:  I, 

27.S 

Kuthymenes  v.  Alypos  I.  2^0.  | 
Kuthymos  v.Pythagoras  I,  \-V.\. 
Gelon(mitViergeapann)  v.  Glau- 

kiaa  l  83. 
( ihuikoa  V.  aUnkiaa  I.  83.  84. 

121. 

Gnatho,  v.  Kalliklea  I.  256. 

(Jorfios  V.  Tliero  I.  24<«.  | 
Hieron:  Vierg'>'<[>ium  ii.  Lt  uker  ; 
V.  Onatas  1  wei  Henn- ^ 

pferde  mit  Knaben  v.  Kala- 1 
mia  I,  127.  | 


Hieronymos  v.  Stomios  I,  117. 

Hi].[H>s  V.  Ilenii-krih.-'  I.  IU6. 

liv.^inon  V    Kleon  I.  2>'». 

Kiillias  V.  Mikoii  1.  274.  II.  40. 

Kallikrates  v,  hysipp  1.  WiWy. 

ffallon.  V.  l>aippos  I,  los. 

KleKsilieiies  i  init  \  ier;'ospann) 
V.  Ageladas  1.  (>3.  73. 

Kratinos  v.  Kantharos  I.  415. 

Kratistlienes (mit  Viertrespann) 
V,  PytbagoraH  1.  IM. 

Kriaimios  T.  Lysoa  I,  .521. 

Kritodanio.s  v.  Kleon  I.  2^'». 

Kyriiska  iinit  <M's(>ann  ii.  Len- 
ker) V,  Apellus  1.  2^7. 

Kjmiskos  v.  Poljrklet  1.  214. 

Ladas  V.  Mvnm  I,  143.  147. 
14>-.  14'J.  *ir.2. 

lA>ontisko.>v.  Pytbagoras  1,IH3. 
IM. 

I.ykinua  ans  Ilmca  v.  Kleon  I, 

28,1. 

—  aus  Lakcdaeraon.  2S.v.My- 

ron  I,  144. 
Lvsippos  V.  Andreas  I,  42'i. 
Milon  V.  l>enieas  I.  117. 
31naaeas  v.  IS  tbagoraH  1,  133. 
Nart'kidaar.Daedalna  II:  1.279. 
Neolaid::-.  \    A'yjn.s  |.  -J^'». 
Nikandio.n  v.  i>aippiis  I.  Au^. 
NikoKtratos  v.  I'aiiri.is  I.  ^2. 
Pantiirkes  v.  I'liidias?  I. 
riiiii|>pos  V.  .Myron  I.  144. 
I'liilles  V.  Kratitif.s  !.  11.'». 
Philon  V.  Giaukias  I.  Ki. 
Polydamas  v.  Lysipp  1.  35ü. 
I'rokles  V   "^omis  1,  VJl. 
Protidaos  v.  Pytbagora»  I,  134. 
Pyrilampea  v.  Pyrüampes  I, 

2!'2. 

Pvtliodemos  v.  Deiiioineties  I, 
':;n4. 

Pythokle»  V.  Polvklet  I.  214. 
I'yttalos  V.  Stheiinis  I.  ;^<tl. 

V.  Silaniiin  I. 
Svmumcboa  v.  Alypos  1.  2^U. 
l^elestas  v.  Silanion  I.  395. 
Theagenes  v.  (ilaukias  I.  s:',. 
Thttugoett^ä  V.  Ptolielios  I,  ^1. 

Tbeo|>ompf»8   v.  Eutelidaa  tt. 

Chry sothemis  I.  «il. 
Theotimos  v.  Daetoiulas  I.  4iy. 
Tbersilocbos  v.  Polyklet  1. 214. 
Timanthes  y.  Myron  I.  144. 
Timasitlieoe  r.  Ageladaa  I,  63. 

71.  7:?. 

Timon  v.  Daedaloa  II:  I,  279. 
Timostbenes  v.  Kutycbidea  I, 

412. 

Troilos  V.  T.ysipp  1,  :V'»s.  ?>y,K 
Xenarolies  v.  Lysipp  I.  :l<!.'>. 
Xvnodikos  v.  Paittia»  I.  ü2. 
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Xenoklr.^  V.  T'olvkl.t  I.  -211. 
Xenombrotosv.l'hilotimosl.M.'. 
Xenon  v.  Pyrilompes  I,  292, 
Xt'nn|ibon  V.  Olympos  I,  292. 
4  Ii*. 

Olympium  (xlt  r  clv]H<iiin,  gemüi 

V.  riüdias  U  'lüH. 
Olympo«.  in  Gr,  v.  Heliodorl,  527. 
Opfernde,  s.  Athleten.  —  8.  V. 

Stbeunis  i,  '6^1. 
Opis.  in  Gr.  v.  Onatas  I,  98.  95. 

Orehtes,  in  Gr.  v.  :Mt>n(?laos  I.  -"»OS. 

—  in  R.  V.  Zopvros  II,  412. 
in  G.  V.  Polvgoot  II,  24.  34. 
V.  Theon  II.  252.  253.  v. 
Thooros   II.  J.'k..   V.  TilllO- 
madios  II.  216.  JT'J. 

Orpheus,  in  Gr.  v.  Dionysius  I, 
62.  120. 

Ürtyjiiia.  in  (ir.  v.  bkopus  1,  32". 

PaehlH  n.  Arria,  C»r.  »«gi'nnnnf. 

V.  per/^amcnisclion  Küti^itleni 

I.  44«i  tt". 
Palamedee,  in  G.  v.  Kupbranor  Ii, 

184.  T.Tiraanthefi  ft.  121. 128. 
Pallndionraub,  cisellii  l  \  .  l'x  theas 

I,  411.  -  G.  V.  i'ülyguutli, 
24.  84. 

Palliati  t  ocitantos.  (},  y.  TiniO- 

jnui  iitfh  11,  27«!. 
Pin.  S.  y.  I'raxiteles  I,  889.  35C. 

—  in  Gr.  v.  Heliodoru.s  I. 
527.  —  in  K.  r.  Domophon  I. 
2St».  2!»tj.  —  in  Ii.  V.  Ü|>he- 
lion  II.  2^7.  21)0.  v.  Proto- 
IKeneH  H.  2^5.  239.  v.Zeoxis 

II.  7>^.  -^.'v 
Panakeiii,  in  <i.  v.  rsikophancs  II, 

löo. 

Pandion.  iu  Gr.  v.  Phidias  1,  ls4. 

Pandora,  fn  K.  v.  Phidias  1,  179. 

Panisk.  S.  v.  M.  Cossulius  Cerdo 
1.  (>uy.  V,  ÖkopaeV  1,  322.  — 
Q.  V.  Tauriskoe  t,  471.  II.  287. 
2f)8. 

Paukas  te ,  ( i .  V .  A  pel  les  1 1 , 2 1 3. 227 . 
Pankratiast.  >S.  v,  Myron  I,  144. 

V.  Pythagonis  1.  1:14. 
J'ant.irk('9,  in  K.  \.  i'hidiu.s  I,  159. 

1(50.  171. 
Panteacbis.  8.  v.  J^^uthykrate«  l, 

410.  481. 
Paralo^i.  i;.  v.  Protogeues  II,  233. 

23  s  ff. 

Paralyonienos  (Perixyomenoa),  8. 

V.  Daippo8  I.  40^. 
Paregnro».  iu  (Ir.  v.  I'nixjulu-,  1. 
340. 

Paria,  8.  v.  KupbraDori.437.4:i^. 
44«.  a.li«&.  —  in  G.  v.Poh- 
gnot  II,  41. 


Pasiph»"-.      V.  Dryaxi«  1,  3>4. 
Patruklos,  in  G.  v.  Kalliphun  11.50. 
Paulinus,  S.  v.  Demetrios  I.  603. 
P«itbu,  in  '  •'r,  V .  I'r;ixtt€lf>>  I.  :i40. 

-   iii  Ii.  V.  l'lüdias  i,  174.  — 

in  G.  V.  Aristophon  II,  .")3. 
Peirithooe.  in  Gr.  v.  Alkamenes  I, 

287.     Skopas  I.  828.  —  6. 

V.  Hippys  II.  25Ö.  v.  Panae- 

nofi>  l,  172. 
Peleus,  in  (ir.  v.  Skopas  I.  328. 
j  Peliaa.  Töchter  d.  — ,  in  U.  V. 
I        Mikon  U.  22. 
'  Pellichus,  .S.  V.  I)einetrioä  I,  2.56. 
Pelopida».  in  6.  v.  Androkjde» 

II.  124. 

[  IVlops,  in  Gr.  v  l'ai  tnio»  I,  21 J. 
'  Penelope,  in  Gr.  v.Tkrasou  1, 421. 
1       422.  —  in  G.      Zeuxis  IT, 

P»>ntathlonj<ie^er.  S.  v.  .\lkameiu-- 

I,  237.  J'.^s.  V.  M\  r.jii  l.  144. 
PenthesiU'a.  in  <>.  v.  Panaeno.s  I. 

172  V.  Polygnot  JI,  41. 
Pt>pl(H,  panatlu'naeiMhcr     .  ge- 

ivebt  V.  Akeaas  u.  Uelikon 
II,  12. 
,  Perikles.  S  N  KreniLos  I,  261. 
262.  Hso.  iu  K.  V. 
Phi.lias  1.  17s.  -  in  G.  r. 
Aii-t  ilaos  II,  154. 
Pci ixyoiiiDnos.  S.  v.  .AntiRnotos  I. 

554.  V.  Daippos  !,  40S. 
Peraepbone,  in  Gr.  v.  P»xitelea  I, 
I       837.  344.  —  in  R.  T.  Solo* 
te^.  I,  243.      G.  V.  Nike* 
I       inaebus  II,  IGö. 
Peraetts,  S.  v.  Mvron  1, 148. 147. 
V.  Pythayorasl.  134.     in  R. 
V.  l  iitiudes  I,  115.  v.  Thra- 
I        symedes  I.  246.       in  (t.  v. 

Euantlies  11.  2ss.  297.  v. 
[        .Nikiiis  II.  195.  199.  v.  Par- 

rhasios  II,  99. 
I  Peukestes,  S.  v.  Tiaikrates  i,  410. 
Penketi«-.  in  Gr.  t.  Onaias  1, 98. 
'  Phaethon,  iniir.  v.  Skopas  I,  321. 

-  in  G.  V.  Menestratos  II, 
!  310, 
Phalantboä,  in  (ir.  v.  Ooataa  I, 
93.  120.  123. 
,  Phalaris,  S.  v.  Pulyntratos  I.  54. 

— Stier  des — v.  Perilloa  i,  54. 
Pbanodikoa.  8.  v.  Aeaopos  I,  607. 
Pheiiionoo.  in  G.  Ariatomachoe 

II,  3U1. 

Phidias,  etgenea  Portrait  in  R.  I, 

!•>].  17  s 
l'hilippu.-s,  .S.  V.  I'haere;i8  I.  421. 
V.  Kuphranor  I.  H15.  II.  1(!3.T. 
L^ochares  I.  3s9.  —  Ü.  v. 
Antipbilos  II,  'MS.  v.  Apelles 
II.  209.  I 


Philiako*  < :  v.  Parrhasios  II.  IKL 
V.  l'rotogene.s  II.  235.  240. 

Philokt«  t.  S.  V.  Pvthagoras  1. 134. 
136.  139.  14i.  Aristo 
phon  II,  54.  V.  I'arrliasiosll. 
100. 106.  112.  v.PolygnotU. 
24.  34. 

Philosophen.  S.  v.  Aleaaa,  Antro- 

bulüs  1 .  526.  V.  Apellas  I, 
2Ö7.  V.  Aristodemo«  1,  421. 
y.  Asklepiodoros  L  423.  52$. 
V.  Dniphrnn.  Demon  I.  526. 
r.  licniokriuis  I,  10r>.  v.  Kai- 
likles  I.  246.  v.KenchramisI. 
401.  T.  Kephisodot  I.  m. 
V.  Kleon  1.28.5.  v.  Kolot»^!. 
243.  V.  Stratonikos  l.  442 
Pboebe,  S.  v.  Dipo«no»  a.  SkjUia 
1. 44.  —  in  G.  V.  Omphalio  II. 
202, 

i^hoenix.  Hoss.  S.v.  Aseladasl.74. 
Phokiscbe  Heroen.  S.  r.  Arist»' 

niedon  I.  62.  120. 
Pborkys.  Chor  d.  — ,  (ir.  v.Skitpas 

I.  '322. 

Pbormia,  Wähgesebenke  de:« — 
8.  V.  Dionyatoe  a.  Simon  L 

<4. 

Phor\  sta.s.  S.  v.  Kapbiäias  I.  23^ 
Phrvne.  S.  v.  Uerodot  I.  391.  t. 

'iV.ixit^^les  I,  342.  345. 
l'htliunos.  in  (i.  v.  Apelles  II.  2'!"'. 
Phyk'us.  in  (ir.  v.  Phidias  I. 
Pbylarcbus,  G.  v.  AthenioD  U,  2H 
295. 

Pinienapfel  in  Erz  v.  P.  (Sanas 

Salvius  1,  610. 
Piatsia,  in  R.  v.  Axchdaoa  1. 58fi. 
Platane,  goldene  — ,  t.  Theodorw 

II,  385.  3S9. 

Plato.  S.  V.  .Silanion  I.  395. 
rintiiiii^.  i;,  V.  Karterios  II.  309. 
riutun,  in  II.  V.  Kolotes  I,  24:1. 
Plutos.  in  Gr.  v.  Kephisodot  1. 27''. 

V.  Thero?  i,  297.  v.  X«w 

phon  I,  271. 
Pudaleirios,  in  G.  T.  Ompbalio  H. 

202. 

Poiesis.  in  R.  v.  Archelaos  I.  .5^ 
Poinos?  S.  V.  Polvklt>  I.  .->41. 
Polyenktos.  S.  v."  Piulcs  I.  4'Ä 
Polykrates,  King  d.  — ,  v.  Th«-o- 
'  doro»  I.  33.  36.  II.  467 —61^ 
Polyneikcs  in  Gr.  v.  Hypatodonjs 
II.  Arist.iireiton  I.  294.  v.  Pv 
tba^joras  1,  134.  136.  —  ia 
a.  V.  Taoriakoa  I.  471.  II 
287. 

Polvxena.  in  i  i.  v.  Polyanot  II, 
'  24.  25.  31.  34.  angeU.  ». 

Pülyklet  I.  217. 
Polyzelos.  iuG.d.  luaiath.  5>chiaciii 

IL,  22. 
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PoppyzoD,  G.  T.  NealkftB  II,  234. 

•hl.  2*.»8. 
Poseidon,  S.  v.  Dameas  I.  275. 
V.  Lyaipp  I,  86(».  HTü.  —  in 
Gr.  V.  Glaukos  1 ,  62.  v. 
Praxit*;l«8  i.  ;i:57.  V  Skopas 

I,  ^^22.  V.  Teli-wias  I.  400. 
—  in  K.  V.  Gitiadeal,  115. 
V.  Phidias  I.  175.  -  in  6. 
V.  Artemon  II,  2H4.  v.  Ku- 
pbranurll,  1^2.  ISiO.  v.Hipjivs 

II.  2f.8.  V.  Kleanthea  U,  'l. 
-  Alt.ir  (l(  >4  — ,  V.  Daedalos  I,  16. 
Potho».  111  (ir.  v.Sko|ias  I.  :i2I.3:{2. 
Praxigori».  S.  v.  (iuniplius  I,  '}2'>. 
Praxilla.  S.  v.  Lysipp  1,  36"».  30J>. 
Prexo.  in  G.  v.  Arwlomafhos  II. 

301. 

Frtanios,  in  G.  v.  Anatophon  II,  53. 

Priap«»,  S.    Phyromachosl.  443. 

Priester,  S.  V.  Mna.sitiiiios  1.  163. 
V.  Peithundros  1 .  466.  v. 
Phylcs  {,  462,  v.  Proto- 
Sfcncs  I.  460.  V.  l'vthokritos 

I.  461.  V.  Teleson  1.  463. 
V.  Timocharis  I.  4<)0.  —  in 
G.  T.  ApoUodoros  U.  «1.  v. 
Parrhands  II,  101. 

Pri^t.u-.  <;r.  V,  M.vron  I,  14Ö.  146. 
Proknc.  S.  v.  Alkameoes  I,  237. 
Fiometheas.  G.  v.  Eaanthes  M. 

2sy.  297.  V.  Panaenos  1. 172. 

V.  Parrhasios  II,  ü«,  üy,  112. 
ProieMlaos,  S.  v.  Deinomenca  I, 

273. 

ProthooB,  in  Gr.  y.  Skopas  1,  323. 
Paeliiamane ,  S.  v.  Praxitelea  I. 
a43w 

Ptoleraaeos,  in  G.  Antiphilos 

II.  24 s. 

Puer,  s.  Knabe  u.  Keltii/Kiiti-s. 
Pylades,  in      v.  Polygii'>t  II.  'J4. 
Pyria»,  8.  v.  Patroklea  u.  Kaiia* 

rhos  I,  276. 
Pyrrhos.  S.  v.  Hcgias  I.  102. 

in  Ii.  V.  Agorakritoa  I,  i241. 
Pythes.  S.  v.  Lynipp  I.  865. 
Pytiiias.  in  <i.  v.  Aristophon  11.  ö4. 
Pytliiscliu  Sieger,  S.  v,  H\pato- 

doros  u.  Arisiogeiton  I,  $9H, 
Pyihodainos,  S.    Deittomenes  I, 

273. 

Pythodotos,  S.  V.  PatroUes  u. 
Kanaciioa  I,  276. 

rMiuirL'.i.  s.  <t«spanno. 
Quin(|uutruafeier,  G.  v.  Siiuos  l, 
46».  II,  287.  297. 

hcbiiubn,  in  G.  a-,  Protogencs  II, 
23^ 

Redner,  .S.  v.  Kephisodi»t  I,  270. 
Keh,  G.  V.  ApelJes  II,  206. 


Reiter,  in  Gr.  v  Ageladas  T,  73. 

V.  Knthykrates  I.  40!'.  v. 
Lysipp  I,  3f>4.  ^70.  427.  441). 

—  in  »J.  V.  Eaphraner  II, 

I. S2.  1*^3. 

Khasknporis.  »S.  v.  Autiguotos  I, 

r):.3. 

I  Kbea,  in  Gr.  t.  Praxiteles  1, 337. 
I  Rhoioa,  S.  V.  Aristomedon  I,  62. 

Hhoxane,  in  G.   il.   Aetion  11, 

24i  tf.  V.  Protogeue»  ü,  246. 
Hh.vpara.  G.  v.  Peiraeikos  II,  259. 
Hing,  s.  Poivkrati 
Hinger,  S.  v.  An.-jUidemos  I,  421. 

V.  Xaurcnis  1,  b2(j.  —  G.  v. 

Antidotos  II,  lt>3.  V. 'firoae- 

nclos  II.  301. 
Hoscius.  in  Silber     Pasitelea  I, 

I  Robb.  S.  v.  Antiphanes  1. 283. 307. 

V.  Knlhvkrates  I,  40!>.  v.  Ka- 
lainis  I.  127.  129.  v.  Lysipp  I. 
366.  36S.  :j7ii.  troische.s. 
S.  V.  Antiphanes  I,  2^<3.  v. 
8lrongyIion  I.  267.  —  mit 
Lenker,  Gr.  v.  Dionvsioa  I, 
V.  Kalamia  i.  127.  Si* 
mon  1,  68.  B4.  —  in  6.  v. 
Aglaoplion  II.  14.  v.  .Apcllea ' 

II,  210.  V.  l'auson  IL  50. 

Salami-«,  in  G.  v.  Panaenos  I,  172. 
Salbender,  sich     ,  G.  v.  Theoros 
II,  255. 

Saintoneas,  v.  Polygnot.  angelil. 
V.  Polvklet  f,  217.  II.  26. 

SaiiiMs.  Koss,  8.  V.  Ageladas  I.  74. 

Samippoti,  Ü.  v.  {»tratMix  l.  40U. 

Sappho,  8.  V.  SilanioB  I.  895.  — 
G.  V.  Loon  II,  2!'H. 

Satyr,  S.  v.  .\j>ulioiiio!s  I.  ,'»44.  .Vt9. 
'»67.  V.  KleomenenV  I.  .'>4-'i.  | 
V.  Lvsipp  I.  361.  V.  Praxi-  \ 
ti'les  I.  339.  3.^0.  .3:»1.  in 
Gr.  V.  Myron  1,  143.  v.  Pra- 
xiteles I,  äSet.  —  in  K.  V. 
Kallimaehos  f,  255.  —  ciael- 
lirt  V.  Anti|.ater  II,  403.  V. 
Diüdor  H,4m4.  in  GrT.  v. 
Antiphilos  II.  248.  v.  Niko- 
macht».s  II,  16'*.  v.  Protoge- 
nes  II,  23.->.  236»-.  i 

Seane,  gomalt  V.  Agatlia-ch  II,  -yl. 

—  G.  V.  Eudoroii  II,  2i»i).  | 
Schauspieler,  S.  ▼.  C'epis  I.  527.  | 

G.  V.  A;i-<tidt>s  II,  173. 
Schiff.  Votiv  — ,  V.  Tyunichoii  i. , 

607.  —  u.  Biene,  daellirt  v.  I 

Kallikrati'S  II.  4o6,  -   G.  v. 

Hciuklides  II.  294,  v.  Pro-  ' 

togpnis  II,  233. 
Sdutfsinsiu^nien,  gemalt  V.  Uim- 

nes  11,  12. 


Schlachten,  Gemllde :  —  der  The* 

baner,  v.  Androkydes  II,  12 {, 

—  mit  d.  Persern,  v.  Aristi- 
deall.  161.  172.—  der  Mag« 
neten.  v.  Bularcho<i  II,  4.  — 
bei  Mantinea.  v.  Kuphranor 
n,  163.  182  1K3.  1h:,.  -  bei 
Isaoa,  T.  UeJena  11,  260.  — 
der  Hellenen  nnd  Troer,  v. 
Kallipliun  II,  r»6.  —  Ama- 
zuuen  - .  V.  Mikon  II.  lö.  20. 

—  zwischen  Aegyptem  und 
Pei-?*orn,  v.  Xealkes  II.  2V>0, 

-  bei  l'iiliu.s,  v.  Painpbilos 
II,  132.  133.  —  d.  Alexander 
u.  Darius,  v.  Philoxemts  II, 
160.  171.  -  bei  Marathon 
V.  Pol.vgnot  u.  A.  II,  19.  21. 

des  Aratos  bei  Pellene, 
V.  Timanthes  II. :  II.  290.  — 
bei  OencM?  II.  1^.  20. 
Schlange.  ci.soIlirt  v.  .\ivion  l,  140. 
II.  409. 

Schranken  am  Thron  d.  Zeus.  G. 

V.  Panaenos  I.  172—73. 
Schwarben-atfnete,  G.  v.  Parrha- 

aio«  U.  101.  ll:i.  v.  Theon 

II,  252. 

Saeibiere,  Gr.  v.  Skopaa  I,  322. 

330. 

Selene,  in  11.  v.  Phidias  I,  175. 
•Seleukos,  S.  v.  Aristodemos  1,421. 

V.  Hrvaxis  I,  383.  v.  Lvsipp 

I,  3.'i9.  364. 
Setnirarais,  0.  v.  Aetiua  II,  245. 
Serapis,  S.v.  Bryaxis  I.  3)^4.  434. 
Sieben  gegen  Thi  lu  n,  lir.  v.  Ily« 

patödoros  u.  Aristogoiton  i, 

294.  307.  —  G.  V.  Onaaias 


IL 


'..  93. 


Sieger,  ä.  OIvmpiouiken,  Pentath- 
len.  im  gjmnisch.  Kampfe, 
G.  V.  Kuponipo.H  II,  131. 

Signa  palliata.  S.  v.  Phidias  l,  1X6. 

Silen,  S.  v.  Praxitelen  I,  339.  3."»:». 
—  in  R.  V.  Caienos  Cano* 
leina  1,  535,  ciwUirt  v.  My« 
II.  409.  —  ö.  T.  Philoxenoa 
U,  171. 

Simon,  S.  v.  Demetrio»  I,  2.">(i. 
Sirenen,  als  Hei  werk,  v.  Pytho- 

doros  I.  112.  119. 
Sis.\  phos.  in  G.  v.  Polygrn>t  IL  3''. 
Skylla,  G.  v.  Androk.vdes  11,  125. 

V.  Nikomachos  IL  168.  v. 

Phalerion  II. 
Skyllos,  G.  V.  Audrobios  Ii. 
Sokrate».  S.  v.  Lysipp  I.  365.  379. 

'i.  V.  Nik<iphaiii  >  II.  1*»Ö. 
Soiuu  iaihr  v.  Phaedru^  L  o-ü . 
Sophia,  in  k.  d.  Arehelaos  I.  ")''6. 
Sosandra,  S.  v.  Kalamis  I,  127. 

129  30. 


Digitized  by  Goo^^Ie 


528 


II.  T«neichiiia8  der  Werk«  d«r  BildhAaer  und  Ifaler. 


Datnoplidn 


Spartaiiiiin,  S.  v.  Aristaiulros  I, 
276. 

SpliHoriis,  in  < ir.  v.  I'aennios  I.  'J4.'). 

S|>liin\o  und  thobaii.  Knaben,  v. 
I'hidias  I.  17:^, 

^>püuineae(riielliumeae),b.  v.  Pra- 
xiteles I.  343. 

Spintlirtro«,  S.  v.'lVlej>han«'s  f. 

.S|(IaiKlinit|»t«'S.  S.  V.  St\|>[»)ix  I, 
'2IU\.  'Mjo. 

Sklo.  mit  1{.  V.  Aristoklos  I.  I<t7  tt". 

StenimatH.  U.  v.  Kuiduh  II,  '2\)'J. 

Stop)iaiu>plokos.  G.  PauMM  II, 
Hö. 

Stephanusat  S.  v.  Praxiteles  f.  MH.  \ 

Sterl .  nd.-.  «I.  v  ||. 

21ü.  V.  Ariötidcs  11. 17L'.  177. 

—  V.  Kpigonos  I.  526. 
.'^ti-n^iK*.  in  <Jr.  v.  Paoonios  I.  24  l. 
Stier,  S.  V.  ^!.\ron  I.  14.^.  147.  14"^. 

V  IVrillos  I.  :>4.  V.  Phidius? 

I.  V.  riiiUsios  1,  121.  Y. 
Stmngvliitn  1.  2»;>t.  v.  Theo-  I 
jmtjuis  1.  ',  8.  121.  Slipon, 
laruesisclier  1,471. 474, 4 75tf. : 
508.  \ 

Stit  iopfer.  iU:  v.  Mcri  H  «  !iiii<  -  I, 
4ls.  481.       tj.  V.  .Vn^toiao.s 

II.  l'>4.  V.  l'aoaias  II,  145. 
14^  i\.  27-.'. 

^ti  aroklex.  S.  \ .  Andrajioras  I.  4C(;. 
Stratciii's  i'is,'i'nes  l'nrtrait  I.  I  J  ' 
::itratonike,  ii,  v.  Artemon  11, 2b4. , 

V.  Ktesikle»  II.  21-6.  ' 
Synipleunia.  iir.  v.  Kciiodor  I,  Ö27. 

V.  Kepbisodot  I,  ät/ü  1^4. 
Svngenicon,  G.  t.  Athenioa  II,  294.  l 

V.  Oeniaa  II,  SOO. 

Talo  incosseiia,  S.  t.  Polykleb  I, 

216.  224. 
Tantalos  in  Ü.  v.  l'cd.vguut  II,  3)>. 
Ti«ra.s  in  (^r.    Ünatas  1,  93. 124). 

I2;i  I 
Tarentiner,  Weiheesclienke  d.  — , ; 

V.  Agoladas  1,  73.  T.  Onataa 

I.  K).  S»a. 

Telanion,  in  fJr.  v.  Skopas  I,  32:i  I 
TcK'iiincli<i$(.  in  G.  v.  Euphranor 

II.  1S4. 

TtloplH»s.  in  Gr.  \ .  Skopaa  1, 328. ; 

G.  V.  Parrhasioe  Ii.  99.  112.  j 
Telesilla,  S.     Nikeratos  I.  272. 1 

Tek'stL's,  Denkmal  .1.  s     ,  gemalt  ' 
V.  NikoniachcH  II.  lOU.  Ifili.  i 

Tellijw,  inGr.v.  Aristoini'don  l.«i2. 

Telvkrates,  S.  v.  Patn'kles  und 
Kanaolids  1.  27(i. 

TeniptdräuVier,  in  G.  Y.  Polygnot; 

II. 

Teppiche,  gewebt  v.  Akesas  and 
Helikon  II,  12. 


Thamvras.  in  d.  v.  Poivpnot  II.  41. 

V.  Theon  II.  2.V2.  2.W. 
Theares.  8.  v.  Patroklea  u.  Ka* 

nachus  1.  27*!. 
Thelianis«-Iie  Knaben,  am  Zeus* 

thron  V.  Phidias  I,  17:1 
Tbebeo,  Pcrxonilicatioii  in  ür.  v. 

DamopboD.  I. 
Theinis.  .v.  v.  D.-rvki.  i.las  I.  46. 
Tlieodanuis.  .S.  v.  l'isandroü  1,276. 
Theodoros.  eigenes  PortrSt,  S.  I, 

3."..  :^7.  II.  :{^!). 
—  Inuikler.  in  <i.  v.  KaIvp.so  II. 

3(MJ. 

TbeopompoB,  i<.  r.  Al.vpoa  i,  276. 
Tbeoxeniaa«.  8.  v.  Kephisodotos 

und  Tinnirelios  I,  :H1*2. 
Thesen^.  S.  v.  Silaniuo  1.  3y4.  — 
in  Gr.  V.  Alkamenos  l,  2J<7. 
V.  Phidias  I.  Is4.  w  ^knpas  I. 
:V2;{.  in  If.  v.  niulms  I. 
171.  174.  in  G.  v.  ,\ri-*to- 
laos  II.  I.'i4.  V.  Kuphranor  11, 
P<2  83.  1H7.  18».  V.  Mikon 
11.  IS.  20.  2:5.  24.  V.  Punae- 
no8  1.  172.  V.  Parrba«tos  11, 
99.  107.  V.  Polvcnot  u.  A. 
II.  21. 

TliVsaiMtln  ten,  (I.  v.  l'i<.Ui(it'JK'.-i 
II.  240 

Thespinden,  S.  v.  Kiithykrates  I, 

409.  V.   Kleoinenes  1  .  .")44. 

.•.4"..  V.  Praxiteles  1.  :i42. 
Thfrtis.  in  Gr.  v.  Lvktos  1,  2oä. 

V.  Skopas  I.  322. 
Thiere,  »i.  v.  Nikias  II,  P.t.'.. 
ThuuH.  in  (ir.  v.  ünatas  1.  i^ä. 
ThniHrmedes,  in  G.  v.  Ompbalion 

11.  2i»1 

'rhres>,a  n(uri.\.  (J.  v.  Parrlia.sios 
11,  100. 

Thür,  gemalt  von  Dionyaios  und 
Kimon  oder  Mikon  II,  48. 

Tliviaden.  in  Gr.  v,  Pra\ia>t  I. 

247.  V.  Praxiteles  1,  33S>. 
Timareho«.  R.  v.  Tisandros  1, 276. 
Tim.d.  MS  S.v.  P.d.vkrates  1.398. 
Ti.«v(:li  nni  l;.  v  Daniophun  I.  289. 

V.  Kul-.i.s  I.  242. 
Tit.vos,  in  G.  v.  Poivgnnt  11.  :V2. 
Tlepolenioji,  (J.  v.  Pn>to>;enc8  II. 

2:?.">.  2:5s. 
Tupiaria  o^era,  U.v.  Ladios 11, 306. 
Tragödie  in  R.      Arehelaon  I, 

'>^ii.  —  in  G.      Aetion  II, 

240.  247. 
Tranben.  nodellirt      Poaais  I, 

ri27.       gemalt  von  Zeuxis 

II,  Sl.  s'j,  91.  107. 
Triphvlo^,  in  Gr.  y.  Saroolaa  I, 

2b3.  2H4. 
Triptolemoa,  in  Gr.  v,  Pnaift»lc8 

1,  337. 


Tritonen,  Gr.  v  Skopa.s  I.  :^21 

—  G.  V.  Zeuxi&  II,  "^3. 

Triumpb.  G.  t.  Apelle-  II.  210. 

—  G.  zur  .Au.«i»ehmückiing 
eines     .  v.  Metrodor  II.  2''Ö. 

Trompeter.  G.  v.  Antidotes  11,  P'i 
Trotaa  Einnahme,  nach  &icii- 

nnngen  v.  Pairbaaios  riseOirt 

v<m  M.vs  II.  102.  4o9.  <i. 

V.  Kleantlies  II,  7.  v.  IVlvjj- 

not  II .   17.   I!».  20.  M.  3». 
Krieg  in  mehreren  G.  v. 

Theoro.s  11.  2''>-">. 
Trophaoe.  v.  Daedalos  II.:  1.  27"«. 
Trophonios,  8.  v.  Daedalee  1.:  1. 

16.  V.  Kuthrkratea  T,  4l9. 

V.  Praxiteles  I,  :i;>s. 
Tiibablä-Her.  S.  v.  Kpisjonosl.  -"i26. 

».  Trompeter. 
Tvche,  s.  Fortuna.     S.  v.  niipal"-* 

I.  40.  V.  Damophon  l,  2^^. 

V.  Eutvehides  1,  412.  431. 

V.  Praxiteles  i.  33«^.  -  in 

Gr.  V.  Xenephon  I.  271.  — 

(i.  V.  A  pell  es  II,  20«. 
Tydeus,  i»  Hr.  v.  Hypatodoro» 

n.  Aristogeiton  I,  294. 
T\  ndareus.  in  R.  A^nkrih» 

I.  241. 

Tvndariden,  G.  v.  Nikemttbt» 

II.  168. 

Vase  mit  U.  v.  Sosibios  l. 

:)ö9.  'xii.  :»üy. 

^'alern^ölde^,  in  G.  v.  PeIjgB«il 

II,  8^. 

Verleumdun|<.  in  G.  v.  Apelles  II, 

207.  2i:.  1«. 
Vertiunnus.  S.  v.  ^iamoritts  Ve- 

tarins  I.  .580. 
Verwundeter  sterbend.  S.  v.  Krp- 

aüaa  1. 2ül .  202. 2(i4.  m.  4:»7. 
Viergespann,  a,  Gespanne. 
!  Virtua.  s.  Arete.        in  Trr.  T. 

Kuphranor  I.  :51.'>.     in  ti.  *. 

Anstidaos  II.  1.54.  t.  ?»■ 

rha.sioa  11,  100. 
Vorhung,  G.  V.  Pirrlwnoi  II,  101. 

107. 

Wagenlenkwr,  S.  T.  Praxitelea  I, 

343. 

Walkerwerkstatt.  G.  v.  Suneslr 

4<!^.  II,  -287.  297. 
Weib,  akcd,  s.  .\!te. 
Weinstwk.   goldener,  v.  Thee* 

doros  1.  36.  ü,  3«^.  3l<9. 
Widderopfcrer.  8.  v.  Nankydes  1. 

27:'.  :'.h7. 
Wüllebereituog,  G.  v.  ^Vjiüpliilos 

n,        2a0.  272.  274. 

XcDophaatMt  &•  v.  TimocbtriB  h 
460. 
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Xonophilos,  oigenvä  Portrait,  S.  I. 
420. 

Zeno,  Henne  t.  Zeno  I,  574. 594. 

ZethoR,  in  Gr.  v.  Apollunios  u. 
Taumkos  I.  471.  4I>5  ff. 

Zeus,  S.  V.  Afelada.s  I,  63.  7:^. 
^ .  Ana.xagoras  I.  M.  v.  Aiiol- 
ionios  I,  M3.  5ö0.  v.  Ariston 
o.  Telestcs  I.  115.  v.  Ari- 
etoneos  1,  96.  v.  A«karoa  J. 
64.  112.  V.  Atbenodoroft  I, 

275.  V.  Dafdalus  i.  17.  'J7>J. 

d06.  T.  Dontas  I,  40.  47.  v. 
Evkleidas 1,274.  v.Hentocbos 
r.  52^.  V.  Klearchos  I.  48. 
V.  Kleon  1,  285.  306.  v.  Leo- 
•  eharea  I,  S87.  v.  Lykio»  I, 


303.  V.  Lvsipp  T.  3fi0.  368. 
370.  v.Musos  1,522.  v.Papv 
loa  I,  3»4.  v.Paaiteies  i,5iHi. 
V.  Peisiu  r,  558.  Phidias 
I,  159.  166.167.  168-  7-'  IST. 
1H6.  200  H.  242:  restaurirt 
V.  Damophon  I,  2!tl.  302.  v. 
Philon?  I.  421.  v.  Polyklen 
u.  Dionvsio.s  I.  536.  541.  v. 
Polyklet  I.  213.  280.  281. 
äOe.  V.  äthennis  I,  391.  v. 
TheokoBmos  I,  245.  v.  Tby- 
lakos  und  Onaethos  1.  522. 
V.  VulcHuioB  i,  ö2y.  —  in  Gr. 
V.  AgorskritoB  t,  240.  v.  Ari- 
stokles  I.  108.  V.  Bryaxis. 
angebL  v.  Phidü»  1. 1^7. 384. 
V.  IKonysifMi  f ,  62.  v.  Dontas 


I.  46.  V.  KHhulidcK.  I.  .551. 
V.  Kt'phisoilotiis  und  Xeno- 
phon  1,  26U.  271.  v.  Leo- 
chareii  F,  387.  v.  Lykio»  f, 
2"'^.  V.  r,\  siini  I.  :;hi  t.  V.  My- 
ron  1.  143.  v.  l'aeutiios  I,  244. 
245.  in  R.  v.  Arclielaos  I, 
585.  V.  Damoplion  I.  2^^!i  2'i<t. 
V.  Kolotcs  I.  243.  V.  Phidiaa 
I.  175.  V.  Praxio-H  u.  Aa- 
(Irostbeues  i,  2-kH.  v.  Salpkm 
I.  551.  Altar  des  — ,  v.  Ke- 
p}ii-.i.lf>r<is  I.  270.  312.  -  in 
(i.  V.  Kupbranor  II,  lb2.  v. 
Kleaoikes  II,  7.  v.  KtMiloehoa 
U.  257.  V.  Zfuxi»  II.  7H. 
Zweigüäpuaoe,  s.  Gespanne. 


Ortsverzeichniss  der  Bauwerke,  Bildhauerwerke  und 
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Adaaa :  Wasseridtnig  v.  Attxen- 

tioH  II.  337.  343. 
Aegeiru:  Apollo  v.  Laphaes  I,  113. 

Zeus  V.  Kukleides  I.  274. 
Aeginn:  Aphrodite  Kolias  v.  üal- 

tinios  I,  95.  Hekate  v.  Myron 

I.  142. 

Aegion:  loa»  a.  üerakles  v.  Age- 
ladaa  I,  7S.  Eileithyia,  A«- 
klepio^>,  Hygi«iav.DanM|ihon 

I,  28X. 

Aogjpten:  R.  v.  Protys  1,  608. 

Agrigent:  Befestigung  v.  Ducda- 
tos  I,  1^.  Kloaken  v.  Phaeux 
373.  Apollo  V.  Myron  I.  142. 
Süer  d.  Phalam  v.  Fmllos 

I,  54.  —  Alkmene  v.  Zeuxis 

II,  80. 

Akakesiou:  I)e.'«poina  u.  Demeter 
V.  Damophon  1,  289. 

Akamanien:  Herakles  und  unbe- 
nanntes Werk  V.  Mncbatas 
I.  530.  -    s.  Alyzia. 

Alabanda:  Apolloteuipel  v.Menes* 
ihea  II.  331.  36». 

Albane:  Copie  einer  8.  naoliTui' 
kfates  i,  410. 

Alazasdna :  Stadtanlage  v.  Deino- 
krates  u.  A.  II.  333.  352. 
360  61.  367.  Phani.s  v.  80- 
etratos  I,  333.  370.  restau- 
rirt  V.  Ammonios  I.  337.  33><. 
berapeuui  v.  i^uruienion  II, 
BruBB,  6«Mihtolite  der  frieehttdun 


T.  =  TampeL 

873.  Tempel  d.  Arainoe  v. 

Dfinokratea  II,  353.  —  Se- 
rapis V.  lirvaxis  I,  384. 
Gorgostberiiö  v.  .Spelles  II, 
213.  üyakinthoa  v.  üikit»  U, 
195. 

.\lexandria  am  I^atnios :  Aphrodite 

V.  Praxiteles  1.  340. 
Alipheira:  Athene  Hypatodoroa 

I.  .^2.  2y5. 
Alyzia:   .\rb»Mt«'n  des  Herakles 

V.  L3sii){i  I.  ;',n-j. 
Ambrakien  :  Werke  des  Dipoenois 
u.  Skvllis  1 ,  45.  V.  Zeuxis 

II,  ^^. 

Ami  klae:  Thron  de»  Apollo, 
I       Chariten  und  Artemu  Lettko- 

pliiMu'  V.  lliithykle.s  I.  52  tf. 
Dreifüsse  mit  Figuren  v. 
Kallon  n.  Oitiades  1,  86. 114. 
V.  AriHtundro.s  und  Polyklat 
11.:  I.  Hl  276.  2ö2. 
Antikyra :  Artemis  v.  Praxiteles 
i       1,  338. 

Antiochia :  Stadtanlage  «.  Maueni 
II.  XV:,.  :Vj:,.        Apollo  von 
I       liryaxis  1,  383.   Tyche  von 
I       Eutychides  I,  412. 
Antiuni:  soj<.  borghesischer  Fecli- 
.ter  V.  Agasia.s  1,  571.  V 
\  .  A I lii'iiodoros  I.  470. 
AiHillonia:  Apollo  v.  KaaaclH»  1, 
1  126. 


Aradoa:  Q.  angeU.     Phidias  I, 

IST. 

Area  (bei  Arpinum):  S. ?  v.  .Apol- 
loniosl,  542.  v.  Glykon  I.  549. 

Ardea:  *«.  v.  M.  Plautius  Gleoe- 
tas  II,  303. 

Argos:  T.  d.  Hera  v.  Kupolemos 
II.  328. 356.  Apollo L,ykio8 
V.  Attalo«  1.  558.  Cheimon 
V.  Nnnkvflrs  I,  2"^".  Dios- 
kuren,  ilire  Frauen  u.  6<'>hno 
V.  Dipoenos  u.  Skyllis  I,  44. 
Hel»e  V.  Xaiikvdps  I.  27!).  He- 
kate V.  duiiis.  i,  271».  V.  Peri- 
kleitos  I,  2^2.  v.  Skopas  I, 
320.  Hera  v.  Polyklet  1,  211. 
212  18.229.r.SiniliaI.27. 
Hermes  v.  Kpeios  1. 23.  I<adu.s 
V.  Mvron  1, 143.  Let«  v. Praxi- 
teles (,  338.  Zens  Meiliehioa 
V.  Polyklet  II.:  I.  280.  281. 
Zeus  Noiiieios  v.  Lysipp  L36Ü. 

Weibge.schenke  v.  Dae- 
daios  1,  iO. 

Arvemer,  Staat  der  Mercu- 
curius  V.  Zenodoros  I .  »»o:?. 

.^sien :  Nemea  v.  l^ikias  11,  1U4. 

Aspondoe:  Theater  y.  Zenon  II, 
336.  304. 

Astyualaea:  Polyeuktos  v.  Phvlea 
1,  463.  Stratokles  v.  Andra- 
goras  1 ,  466.  -  •  V  v.  Timo- 
cbaris  1,  461. 

34 
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Atlien ;    Bau  werke:  Mauern, 
restaur.  v.  lUvrius  lI,i(ä7.Ü(iti.  1 
lange  -  v,  Kallikratn  1 1.327. 1 

Sfi.*!.  der  Akro|iolis  v.  Ai:rn!,i> 

H.  ll.viM-rbios  U/.m.  Mvu 
i  lu'ion  V.  Motiolios  II,  'MO. 
Üdi'iini.  rostaiir.  v.C  n.M.Shil-  ' 
liiis  II.  Moiiali|>]K»A  1 1 .  | 

l'ni|i.vhioin  v.Mnesiklivs  II. 
'i2a. Ali.    Tempel d.  Athene  | 
Parth^noB  v.  Iknnoe  n.  A.  II. 
8-_'T.  Athene  Polia-*  1 

V.  Arcilil.Hiit.s?  II.  H'J^. 

dei<Z«'ns  (»Ivmpios  V.  I 

fortjifsetzt  V.  CosMutiiis  II,; 

o4!».     Thurm  d.  Winde . 
V.  Andronicus  II,  33<>.  b39.  I 
Bildirerke:  Krecbthen»  v. , 

M\  iHii  1  .  1  r'<    HarrinHÜn-  u. 
Ari.slogeiton  v.  rra.xiteit'S  1.  ! 
848.    Hopha«?«tort  v.  Alka-I 
HK'iiert  I,  -IM),  ."^alvr  v.  lAsipp 

I,  :Uil.  Siinneiiiihr  V.  riiaedros 
I..'>'m.  Tlieseus  V.  Nilanion  I, 

doeo»  1,  99.  —  ?  v.MenodotoH  ' 

I.  472. 

Akwiemir :V\aio\.a'iläu'ion  l,{VJb. 
Akropoli»:  M.  Antonius  . .  v.  Leo- ' 

c(i;ir<  1,  .'>"i-"t.  Aphrnilite  v. 
Kalaiui- I.  rjCi.  A]  t'iid  i'iirno  j 
pius  V.  riiidisis  !.  .-Vthene  I 
V.  Kn<loe<>s  I.  U^.  iivgieia  V.  i 
I'yrrhiis  I.  •_'<"i4.  -  Itemnin  v.  | 
l'hiilias  1.  l'rotnacli.is 
V.  JPbidins  I,  IM.  Schild  d.  | 
II.  1»8. 101. 409.  Priesterin  I 

d.     .  V.  I!ii<  lieir  n  Knl  iilidcs 
I,  ''öl.  r.  C"rii«'liiis  ."^ei jiiu  V. 
Kej)hiaodoro»  l.  •<'>^>.  Jnloio.:  1 
'(,7.i(j,-  V.  Sinniirviiim  I.  J'iT.  ' 
Kjiieharituw  v,  Kritiüs  und  \ 
iNe.-iotes  I.  loa.  Krosv.  Praxi- 
teles« I,  Mt.  Kule  V.  Fbidias 
I.  1H2.  Panlltts  PabinsMasi- 

Hii;-  \   KunUlesto.HI..^."^:l.  (li- 

niarath.  Schlacht  nnditnllier'  | 

knmpl'\'.  ji>>r i;n TU' Ti  Künstlern 
I.  44  l.  44tt.  Hatii  ijkn  v  ,  Xeno-  | 
phanloH  I.. ■>.%<",.  llekatev.  Al- 
kanienea  I,  'IM,   Ilormes  u.  j 
Chariten  v.%tkrntos  1,  •iTl.' 
lixfiicia  V.  l'vrrhos  I  .  "JtU. 
io  o.  Kallisto  V.  Deinomenes 
I.  273.    Knabe  mit  Weih-j 
gefiissv.  I-i. I  i. 1.2'>n.  Liiwin  i 
V.  Aniphikraies  I.  !»^.   I,\si-  ! 
mache  v.  Denie(ri«>.s  I.  L'"»»;.  • 
Oenohios  v.  Kre.-iilaH  I.  '1\V.\.  I 
I'ortrait^^tutuen  v.  Lcochares  , 
a.  Sthennia  I.  389.  Rhaaku-  [ 


poris  und  Kot\  -  v.  Antigno-  j 
t«»ci  I .  .'i.'»;!    isaaiippos  v. 
Strnbax  I.  400.  Soaandra 
V.  Knlaiiii-^  I.  1*27.  Splanch- 
uiij'teH  V.  M  >  ppax   I.  2(>ß. 
Theoxenidas  v.  Kephisodotoa 
u.  Tiinarcljos  I,  :iy2.  Zens 
V.  Leocharcs  I.  :5*<7.  — '?  v. 
Apolloduros  1.  35»f<.      ?  \.\ 
Deinumeoea  I,  27ä,  — 'i  v,  i 
Demetrioa  I.  258.  —  ?  v.  ] 
Deinoiloros  1.  4ül.       V   v.  , 
.  .  dies  1,  ri:.7.  — ?  V.  Kxe- 
ke^toA  I.  4(M).  — ?  V.  Kephi- 
sodi»t<is  u.  Tiniarchos  I. 

-  ?  V.  Kleiutas  I.  lo7.  —  ?. 
V.  Kresila^  I.  2"it).  .'»H.  —  V 
V.  Kritioa  u.  NcMiotea  1,  lOit. 

-  ?  V.  lt«ocfaares  I,  390. 

-  *'  ^.  Mikicm  I.  27:t.  —  ? 
V.  Mikon  1,  '_'7-l.  — ?  v.  Niku- 
maehos  1, 40 1 .  ~  ?  v.  Pol vm- 
ne!*t4>.s  u.  Keiu  hrainis  I,  4<'0. 

?  V.  Sopbrau  1,  oo'y.  —  '^  V.  ■ 
.  .  V.  des  Diognetoa  Sohn  I, 
5.>7. 

BuleuttrioH :  Werke  v.  Peistas 

u.  l.vson  I. 
Dipi/ttm ,  beim  — :  Werk  v.  i 
Enbulidea  I.  551. 

G>fmn(t.*ii>n  tii^  llormea:  ?  v, 
Artenion  i.  •»••i. 

Ktrameik»^ :  Aphrodite  I  rimia 
V.  l'hidias  1. Crudaopora 
V.  Chalkosthene-*  I.  Wt. 
V.  Kuhulides  I.  .'mI.  Werke 
V.  Praxiteles  I.  Herme  > 
V.  Telesnrcbidea  I,  558. 

an»  TImr  d.  I^raeeu*:  R.  v.  • 
Praxiteles  I.  343. 

zwischen   Athen  n,  PhnUiuts: 
Hl  la  .    Alkamenes  1. 

I'iiifx:  Kuh  V.  MvrMD  1.  14.>. 

l'iniijteiaH:  Sokrates  v.  Lysippi 
I.  aG.>.  i 

Prfftanehn:  Sappho  v.SiUniim  l 
i  .  :t'.tr..  Kirene  u.  Pinto«  V. ' 
Kephisodotua  I,  27U. 

T«mp«l  d.  Aphrodite:  Aphro- 
dite V.  Alkaujenes  I  .  'l'^-t. 
V.  IMiidias  I  .   1^4.  l!M>.  — 
(i.    Aj>'>Ui>   l'iiIvDo.t :     S.  \. 
Kuphranor  I.  'M-k       hri  (/.  • 
■  :  Apollo  Alesikakim  v.  Ka- 1 
lanii."*  1. 1)7.  l'Jfl.  -  -  v.  Lcoeha- 
re»  i,  Se^.  —  rf.  Aret,  8.  v.  [ 
Alkamenes  I,  236.  Knro  v.  j 

Ke|ihisod<>t4is  u.  Tiinarrln»-^  I,  j 
:V.<'_'.    .Vthene  von  Lokros  I. 

hei  lt.  — :  HariModios 
u.  Aristogeiton  v.  Anteuor  I, 
Ü7.  V.  Kritiüs  u.  Nesiutes*  I, 
103.  Demoatlieneav.Poljettk»  | 


tm  I  .  "'>9  —  (I.  Attrmi* 
iSrnuronia :  S.  v.  PraxiUrl« 
1 ,  33^.  —  (l.  AthfHf  Fat- 
(hem9:  S.  v.  Phidiai«.  I.  17*' — 
!••«>.  Peplos  derselWn  v. 
Akesas  u.  Helikon  II.  1.' 
Skulpturen  de«  Teupeis  i. 
189.  191.  Basis  der  S..Te«. 
V.  .\ristokli  ~  I ,  PC  —  1 
Aihtne  J'olias:  Frie»  i.  24». 
Lampe  u.  Palme  r.  Kilb' 
maehi«  I.  2M.  2."»2.  lt.  4i'T 
I.vkurtcos  u.  s  f^öhne  v 
Kephi'^.odottis  u.  TiHwrcfioi 
I.  :^?i2.  Klappstuhl  V.  bat- 
daU>H  1,  1<>.  —  d.  DemHtr: 
1).  Porsephone  u.  lakrha«  v. 
Praxiteles  1.  337.  344.  -  i 
DiontfM*:  8.  v.  AlkanMDM 

I.  2"'"     «    >^iniuua'*  I .  v6 

ladaa  1.  64.  6*;.  Mrir-^  n 
S.  V.  .\m,rakntos  I.  240: 
angehl.  v.   Phidias  I.  hl. 

—  il.  Sfitiinir' :  S.  \  .  Skopa* 

u.  KaI<m  1 ,  32«i.  332.  t>^I.  1 

—  rf.  Zr«*;  Hadrian  v.  At- 
las Pantuleiu-i  I,  öVi. 

Tripwitnslra»»« :  Kro»  a.  iho- 
nyso.s  V.  Thvmiloa  t.  S». 
Eubnlo-.  V,  I., -.1  han-s  I.  S*'«. 
Satyr  v.  i'raxaoles  1.  'Mi. 

(jr  0  in  ä  1  d  e :  Kämpfer  v.  Aali* 
dotos  II.  V.f'.\.  KentaortB- 
faniilie .  Oopie  nacb  Zraxis 
II  .  7>'.  Nekyouianti»-  v 
Nikias  II.  19ä.  !>vngesicot 
V.  Athenion  II.  294.  The- 
Pi  n^;  V    Parrhasifx  \] 

ltuhu(frion :  Kallippo^  •* .  Oibi»- 
lies  II.  2!t:j. 

Keramn'kos :  Halle  im  — :  K«;- 
tertretfen.  zwivlf  (intter,  Th^ 
seus  V.  Kuphranor  Ii,  P.' 

tinak^hek  d.  Propvlaeen:  U. 
▼.  Polygnot  II .  24.  34.  5». 
Ringer  v.  Tiinaenetoa  II.  v'l 
Paralos   n.  llaiDmoniA» 
F'rotogenes  II.  233.  23^. 

I'oikile  :        \.  Pol \  i;not  0.  1. 

II.  I><-22.  «il  fl.' 

Potnprion  :  (\imoeden  v.  Klar 

tioos  II.  299. 
Zttm  tthf  fTtay:  Helena  T.  Jw- 

xis  II.  sl. 
Temptl  ä.  Aphrodite:  tn»  »• 

Zenxis  II,  7(».  —  rf.  Aikm 

I'fifiri!':  <  I .  V,  l';rn"i;i.\s  I!,2'>''- 

—  Hain  ä.  Athetif  n.d./t**' 
(f.  V.  .Arkenilaos  II.  IV^  - 
T  <{  1>;r,.f.  „rr,t:  iJ.  v.  Pol?- 
gnot  u.  A.  il.  22.  —  d.  Ikh 
MU9:  (v.     Hikon  a.  A.  H 
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14.  2S.  —  d.  Znu:  Olym- 
pi  um  ( Clypeum)  G.  v.  Pkidios 

I. 

Kerlin:  Heruies  v.  Anti]ihnnes  J, 

f)0:,, 

BoTÜJee;  H.  v.  Archelaos  I,  572. 
Tabnla  Iliaca  v.  Theodoroa 

I.  :-3. 

BrauroD ,  bei  —  :  Grabatele ,  K. 
V.  Aristokles  I.  106, 107. 

Bu  r  a  ;  r>  o  m  oter  n .  a .  GOtter  v,  Ea- 
kieidas  I,  274. 

Buthroton:  ?  v.  Thrason  I,  004. 

Byzantioii :  Athene  v.  Dipoonoh 
u.  SkyllisV  1.4."».  Barchantin 
V.  SkojiaK  I.  322.  l>enio.sthc- 
nes  V.  Pol.vcukto»?  I,  399. 
Her»  lUipaln»?  T,  41.  v. 
Lvsipp?  I.  3t.i6.  —  II  Apollo  ' 
V."  Pliidias  I.  1S7.  ll-  rakUs 
V.  Lvsi|;p  I.  3(51.  Kiiiros  v. 

Lvsipp  1.  3öl.  Pferd  v.  Ly- 1 

sipp  I,  3»j6.  I 

Capena :  T.  d.  Ceres  v.  Dio  II,  33.'i. 
3.>4. 

Caiiri :  ?  v.  Atbenodoros  I.  470.  ' 
CatauLii ;  V  v.  »ilvkon  I.  .'►49. 
Chi*^ :  Ai  ti  mis  v.  Kupalits  1.40. 

—  V.  LyMoias  I.  «io.'».  —  ? 
V.  Tbeomnestos  n.  Dion\xio!« 
I.  r.22. 

Chryse  :  Apollo  ^^lni^theus  v.  Sko- 

pa«  I,  320. 
Cnmae:  T.  d.  Apollo  v.  DaedaloM 

I.  19  —  V  V.  Isidoros  I.  .■»24. 

Dacien :  I>onaubr&cke  v.  .Apollo- 
don»»  ir,  340. 

Deloü:  Agathostratos  v.  Phyles  I, 
4r>2.  .\phrodite  v.Daedalo.s  I, 
Ih.  Apollo  V.  Tektaeos  u. 
Aiigeliou  I.  .'HJ.  BiUlenus  v. 
Agaaias  I,  .^71.  v,  Arietan- 
dros  I.  ()(}•>. IsifS?  V.  l»io- 
oy^oroe  u.  A.  I,  ö5ö.  —  V 
V.  Aretiemios  I,  SO.  v.  Ba- 
pa]n=!  Tl.  Athcnis  I.  1".  Hr- 
piii«e<^tion  I.  o-jA.  \.  liera- 
klcios  1,  ()0."i. 

Delplü :  T.  d.  Apollo  v.  Spintharos 

II.  32»;.  37H.  Tholos  v.  Theo- 
doroH  II,  390.  .Sciilpturen 
am  ADoilotempel  v.  Praxiaa 
n.  Androsthenes  I,  247.  Ale- 
xander'ä  Jagd  v.  Leocharen 
u.  Lysipp  I,  304.  3S7.  .in(- 
(MO»  4,7.-io,-  V.  AiiI  n>li;»(:t's  !. 
2''^3.  2>.">.  Herakles  v.  KuÜiy- 
kratea  I.  4U'.t.  -  u.  Hydra 
v.Tinagorasl,  •j22.  Hermionc  j 
V.  Kalamia  i,  127.  Hermon 
V,  Theokoamm  1, 240.  Hiach- 


geftes  v.Theodoroa  1, 88.36:  | 

mit  Hntersatz  v.  (ilaukos  1. 
29.  Pankratiastv.PytbagortLS  ' 
1.  134.  u.  Pentathlen  v.  ' 
Myron  1, 144.  Phryne  v.  Pra- 
xiteles I.  342.  l'ythionike  v. 
Hypatodoros  u.  Aristogeiton 
I,  Stiere  v.  Thcopropos 
u.  Pfailemas  I,  96.  Weilige- 
scheriko  d.  Arui^T  \.  H\  |ia- 
todoros  u.  Aristogeilou  1.294 
-  9-'>.  —  d.  Athener  wegen 
Marathon  v.  Phidias  I.  H;2  ff. 
lf<4.  310,  -  d.  Kyrenaeer 
V.  Amphioa  1, 1U5.  -  d.  Lake- 
daemonier  wesen  Aegoapo- 
tamoi  V.  KtlnatVm  d.  Sclinle 


V.  Argos  [,  1*'"' 


"..  27'). 

306.  310.  —  der  Phoc€D»er 
V.  Afistomedon  T.  62.  v.Dtyl- 

lo8.  Amyk!a»^<>s  ii.  riiioni»  T, 
113.  d,  Tarentiiier  v.  Äg4ä- 
ladas  I.  73.  v.  Onataa  I,  89. 
93.  -  d.  Tegeaten  v.  Dac- 
dalos  u.  A.  I,  27s.  283.  2^4. 
30H.  310.  -  Tempel  d.  Apollo. 

gsmalt  T.  Ariatoklidas  1 1, 298. 
emBlde  in  der  Leeehe  v. 
Polypnr.»  H.  17.  IS.  :M  ff.  — 

TeppK  !i  V.  AkesHS  u.  Helikon 
II.  12. 

Dion  (Makedniiiciii :  Heiter  aus 
der  Schlai-lit  aui  Grauikus  v. 
Lysipp  1,  864. 

Elaiea:  Athene  Knraaea  u.  Aa- 

klepios  V.  Timoklen  u. Timar- 
chides I.  .'»37.  541.  501. 
Peraerschlacht  v.Aristide«  II. 
101.  172.  Heroen  v.Tli.  <imnc- 
stos  II,  256.  Zwölf  (tut t«.*r  v. 
Asklepiodor  II,  250. 

Electrides  innulae:  Daedalo«  a. 
Ikaros  T,  17. 

Eleuais:  Telesterion  v.  Iktinos  u. 
A.  11,  327.  832.  305. 306. 37Ö. 
393.  —  H.  Anreliiw  Prosde- 
cfiiH  V.  AttikoH  1. 550.  Miid- 
dien,  (i.  V.  Eirene  II,  299. 
Plivlaretioa  v.  Athenion  II. 
294. 

Elis:  .\phrodit«'  I'rania  v.  Phi- 
dia.s  I.  100.  ls:{.  Pande- 
moa  V.  äkopas  i,  319.  '621. 
Athene  v.  Kolotea  I.  242; 
angebl.  v.  Phidias  I  T.'",.  1,^1. 
Dionysos  v.  Praxiteles  1. 33s. 
—  (i.  am  .*^fhilde  u.  im  Tem- 
pel d.  Athene  \ .  Pauaenos  I. 
lOf..  Ii.  47.  4S.  Fackel  trüge  r 
V.  Pyrrhon  II.  201. 

England :  Mua.  in  London:  Pania- 
ken     Coaautiaa  1, 600.  K. 


V.  Archelaoa  I,  572.  Sonnen- 
uhr V.  Phaedros  1 .  557. 
h'ffrentofit:  Satyr  v.  ApoUo- 
nioH  l.  .'h44.  l'pnihroke: 
Werke  v.  Apolloniosy  1,  .'>4.5. 
Ephesos:  T.  d.  Artemis  I,  33.  35. 
318.  II.  3_'t  ;;l'7.  330.344  ff. 
3ö2fl.  362  ü.  Theater,  rast.  v. 
MearaKnos  H,  387.  870.  — 
Amazone  v.  Kre-Hila.s  1,201.  v. 
Phidia.s  l,  ls<4.  v.  Phradmon 

I.  2S0.  V.  Polyklet  I.  214. 
Apollo  V.  Myron  I.  142.  .\r- 
temis  V.  Endoeos  I.  99.  Altar 
d.  -  Y.  Praxiteles  1 .  330. 
En(hen«B  v.  Daedalos  1.  27>$. 
Hekate  V.  )f  eneatratoe  1.422. 
Nacht  V.  Rhoekos  1, 35.  Werke 
V.  Thraaon  I,  421.  423.  — 
dsellirte  Arbeiten  v.  Mentor 

II,  40s.  Alexander.  '!.  v. 
Apellcs  II.  209.  .\rtenub  v. 
Timaretc  II.  300.  Mega- 
hyzos.  <{rab  d.  — ,  v.  Nikias 
11,  195.  Menclaoa  v.Zeuxis  II, 
si.  Palamedes  v.  Timanthea 
11, 122.  Stratonike  u.  i'iacher 
V.  KtesiMee  II.  2S.S.  Troiaehe 
Kampfe.  V.  K:ilii|di..ii  II,  50. 

Epidauros:  Thi  aier  u.  udeuin  v. 
Polyklet  1.  217.  II.  329.  374. 
--  Anklepios  v.  Thrasymc- 
des  1.  240.  angehl.  v.  Phi- 
dias 1. 1H4.  -  EroHu.Methe, 
(i.  V.  Pauaias  Ii.  140. 

Ery  t  hrae :  Chariten  u.  Heren,  v.  Kn- 
d.i.  os  I.  99.  ?  S.  V.  Apol- 
loilorus  1.  .'i03. 

Eryx:  Unterhau d..\phr>Mlii.  'r.  in- 
]>i>N  u.  Honigacheibe  v.  Dae- 
daluM  I.  18. 

Fano:  Hasilica  u.  T.  d.  .\ugustiw 
V.  Vitruv  II.  392. 

Florenz :  Aphrodite  v.  Kleomenea 
I,  .544.  .VSO  ff.  Ära  v.  Kleo- 
menes  I.  .'>45.  «Jaiiymedes  v. 
Lern- ha  res?  I.  3s0.  Heraklee 
nach  Lysipp  I,  3«;3.  Mnae  v. 
Atticianua  1,  ö75. 

Gahii:  lakchits  v.  iDio)genea  u. 

Ars  ...  I,  .54s. 
Gacta:  Hernie.s  v.  Piodutos?  I. 

•">0l.  Krater  v.  Salpiou  I.  5»»0. 
Gola:  8.  v.  Uaedalu.s  1.  10. 
Geraesti.s:  ScbiJf  v.  Tjnnicboal, 

ÜU7. 

(Jorty»:  AaklepiOH  u.  Hygieia  v. 

SkopHH  I  '  'Ii  Caeciliui* 
Hutinusv.  .Anaxinienes  I.  O0«"t. 

Ualikamaaaoa:  MavHoleum  1, 318. 
323.  336.  344.  3H2.  427. 430. 
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II.  :;:U.  332.  37s.  Ares 
V.  Timotb«4M  oder  Leochares 
1, 883.  888.  Mo9cbfl8  v.  Arte- 

iiiiiloros  I.  472.  — ?  v.  Mako- 
don I,  'tOH.  — ?  V.  Architla- 
ino-  I,  ü(tri. 

Helikon:  Apollo  u.  Hemies  v.  L.v- 
.'^ij»!»  I.  361.  Dionysos  v.  M.v- 
rt>n  I,  1 13.  Musen  v.  Kephi- 
»odotoe  1,  270.  v.  Ulympio- 
sthenes  I,  268.  v.  Strongy- 
lion  I,  -JUS. 

Uerciilanum:  Theah^r  v.  Xunii- 
«ius  11,  335.  37 "J.  Büste  v. 
Apollonios  1.543. Zeielinungen 
^  .  AlexanHros  11.  3i))r(. 

Herniione:  —  ?  v.  Dorolheo>*  1, 
2«U.  V.  Krcsiirts  1,  2ti0.  v. 
Phileas  ii.  Zeuxippos  I,  419. 

Bieraka  (Attica):  — ?  v.  Aristo- 
klen  I,  100. 

HwnifHilis:  Kombaboa  v.  Hcrmo* 

klrs  I,  4»i><. 
Uierapvtua:  — V  v.  Daiuokrates  I. 

m, 

\ahos:  .Artemi.s  v.  Hiipalos  u.  .\tlio- 

nis  I.  4<i. 
loa:  Werke  v.  Haina?  1,  Öu7. 
Italien :  Alexanders  Hoebzeii  v. 

A.'-tii.ii  If,  -.M'i. 
Itiioine:  Zeus  v.  Ageladas  I.  (>;^. 

Kalydon:  Arti-misv.  .Menaacbmos 
u.  Soidus  I.  112. 

K!i  11,1,  ;  Athr  no  V.  Dipoenos  n. 
äkvUis  1,  44. 

Enidofl:  Haüe  v.  Sostrato«  II,  333. 
37:».  --  .\phro(lit*'  v.  I'raxi- 
tvK'A  l,  331>.  Athene  v.  Sko- 
pa«  1 , 321 .  Dion  vsos  v .  Brvaxia 
I,  3S3.  V        j»as  I.  3J1. 

Knuäus:  Labyiiittli  v.  Daodalos  1. 
lÖ.  Chortanz  v.  dems.  I.  17. 
Athene  v.  denia.  I,  ib. 

Korinth :  Thermen  v.  Kurykles  If. 
3')>>.  Apollo  Klarios  u. 
Aphrudite  v.  Hermugenes  1, 
•Vi^.  Aphrodite  v.  Kanachoa 
I.  7'».  .Asklepius  v.  Kulauiis  I. 
I  J'i.  Atlicni-  Sthonias  v.  Kal- 
lon  I.  '"^S.  Ilcrakle.s  v.  Dae- 
dalos  I,  Poseidon  v.  Ly- 
sipp  1  .  3(it»,  \l  V.  Huta- 
de-4  1 .  24.  -  Dionysos,  G. 
V.  Ariatidea  11,  173. 

Koronoa:  Athene  ttonia  u.  2ett« 
V.  Ast>rakri(o.s  I.  2l*i.  ilera 
V.  i'ythodoros  1,  112. 

Koa:  Aphrodite  v.  Phixiteles  I. 
34<f.  Autijjop.-  V,  \|H  11,-s  II, 
212.  Aphioditf  V.  Ai>eile8  II. 
204. 


Kvllene:  .Vaklepio«      Kolota«  I, 

166.  242. 
Kvproa:  Zena,  angebt,  v.  Pbidiaa 

I.  1H7. 

KyzikuH:  -  ?  V.  Sosigenea  1,  G07. 
—  Aiaa  u.  Medea  v.  Timo- 
machos  Ii,  280. 

Lakinion :  Helona  v.  Zeuxis  II.  SO. 
Lampaakoa:  Löwe  v.  Lyaipp  1, 
366. 

LanuWiim :  Panisken  v.  M,  Coa- 
sutius  Cerdo  1.  üüy, 

Lasos?:  Artemis  v.  Bnpaloa  U. 
AtlH-nis  I.  40. 

Lebadea:  Trophonio.s  v.  Daeda- 
los  I.  Di.  V.  Kuthvkrates  1, 
409.  V.  l'raxit<>les  1, 

Lemnos:  Lahvrinth  I,  27.  28.  84. 

II.  324.  3>><, 

Le^boa :  Werke  v.  .\rchermü8 1, 39. 
Lilybaeon:  H.vdria  ▼.  Boethos  I. 
.'lOU. 

Lindos:  Kbaii^uitufu  v.  Kpichar- 
nios  I.  4>>2.  V.  Mna.sitimos  I, 
403.  4U4.  V.  Peitbandroa  i, 
4()f».  V.  rii  vlen  1.462.  V.  Pro- 
t«s  I.  4»iu.  V.  Pytliokritos  I. 
461.  V.  Sosipatros  u.  Zenon 
I.  462.  V.  Teleson  I.  463.  v. 
Timocharis  1,  -  Cisel- 

Hrungon  v.  l^n.  tlios  I.  ;><•(.(.  - 
Herakles  n  l'.uthusio«  11.99. 

liokrer  (epizejdi.i:  Kiithynioi*.  S. 
V.  P.stha^onis  1,  133. 

Lykone:  Apollii.  .utemis  u.  Leto 
V.  Pol.vkIet  11.:  1.  213.  281. 

Lvsimaohia:  Heimw  v,  Poljkleit 
I.  213. 

Magneaia:  T.  d.  Artemis  v.  Her- 
TtiöL'i'Ufs  II.  331.  3'iS— (.)•>. 

.VIak(>iloni«  u :  i'an  v.  Zeuxi.-i  11, 
7'».  7n.  n2. 

MantiiuMi:  Askicpios  v.  Alkame- 
nes  I.  2:U.  236.  237.  Hera. 
Athene  u.  Hube  v.  Praxite- 
lea  1,  337.  Leto  mit  ihren 
Kindern  v.  dema.  1,  338.  — 
(i.  d(>r  >^(-liIacbt,  Y.  Enphra« 
nor  II.  1^4. 

MegalopnH.'i :  Wi>rk«'  v  I>amo- 
phon  I.  2^"^  tf"  7,1  iiH  IMiilios 
V.  Polyklet  II  ;  I.  213.  2M. 
Z'-ii"*,  S<adt«öt(in  u.  Artemin 
V.  Kephiaudutoa  u.  Xenophun 
I,  369.  271. 

Megara:  Zwölf  «;r»tter  v.  Tr  ixi- 
telea  1.  337.  Apollo,  .\rtenii'' 
u.  Leto  V.  dems.  I.  33«.  Ar- 
Irnii-  V.  Mron^ivlion  !.  2**7. 
Askicpios  u.  Ilvgicia  v.  Hry- 
axia  L  3X3.  lilroa,  Himerba 


n.  Pothos  V.  Skopas  I.  321. 
Peithu  u.  Paregoroe  v.  P»- 
xitelea  I,  340.  Satvr  v.  Prt- 

xiteles  1.339.  Tyvh-  v  J-  i,:. 
I.  3:?8.  Zeua  v.  Theokfaiia»? 

I,  24.'».  —  u.  Moaen  v.  Lv?ipp 
T   :^*;<t.  —  G.  V.  Enripide» 

II.  :.7. 

Megaris  (Sieilien  ) ;  Kolymbetttn 

V.  Ihiedalos  1,  18. 
Ueloa:  Hermea  t.  AntipiiaikM  I. 

6«ir..  1  Ap!ir..(lite?)  T.Alaxia- 

dros  1.  «M>6. 
Memphia:  Vorhalle  d.  Hopbaesto«- 

tempeU  \    Daedalos  I.  U*. 
Messene:  Ma^ucin  v.  KupliemivQ 

II.  3:.6.  —  Werke  v.  Daino- 

phon  I.  2s>i.  —  G.v.Unpka- 

lio  11,  201. 
—  (ircnze  v.        u.  .Vrkaüii'O: 

üeraklea  Daedalos  I.  16w 
Meaaina  (im  Besitz  de«  Heia»t: 

Erns         Prax)t<'lrs  I.  ;'4I. 

Ht  iakk'S  V.  Myron  I.  14*. 

K  anephoren  v.PÖl.vklet  I,  M 
Milet:  Didvniaeon  v.  Paeonii»*  o. 

Daphnis  II,  327.  34;^.  MS. 

—  Apollo  von  Kanafthe»  I, 

74  ff.  77. 
Mitvlene:  Mose  t.  LeabotlMiiBf 

I.  r.23. 

MüQogi&sa:  Artemis?  v.  Dieik- 
Uta  II.:  I,  17.  279. 

Naupaktos:  Nike  v.  l'aeoni«?  I. 
244. 

Neapel :  Fosilipp  v.  Cocceiu»  H. 
349.  -  Herakles  t.  iMikim 

I.  '>4!>.  P'arnesi.soher  >tiiT  1. 

4y">  ft'.  -     8.  »iaeta.  Hcrctt- 

lanum.  Pompei. 
Nikomedia:  Z»'U.s  Stratios  V.  Die- 

daios  II.:  I.  17.  279, 
Nimes :  Mosaike  v.  MethyOes  a. 

Manikoa  II,  313. 

Olus :  Hritomartia  Ton  Daedal»» 

I.  i  r.. 

01vn)pia:  Bauwerke:  Halles. 

Aun.ipt'-  II       n i '-ht- 

sis  V.  KlviteCii-.  II.  .Arisiidf* 
1.  P>7.277.  11.32!*.  367.  Tem- 
pel d.  Zeus  V.  Liho  II. 
369.  The.'»auros  d.  Kpidam- 
nier  v.  Pyrrlios  u.  X  II.^VJ" 
360.  d.  kartbager  v.  Aoti- 
philoa  u.  A.  II.  328.  W. 
Hildwfrke:  .s.  Olympioniken 
im  Verzeichnis!*  d.  Wtrke. 
Aphrodite  t.  Kleon  I.  3^ 
Apoll..  v_  Patn.kl-'^  I  ^'7^. 
.\tliene  v,  Nikodanios  I,  -N. 
Belm  V.  Kotos  L  118.  Hen- 
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ktes     ODBtaa  I,  89.  92.  — 

Q.  Amazone  v.  Aristokles  I, 
117.  —  u.  liöwo  V.  Nikocia- 
roo«  I.  '2h7.  Hermes  v.  Kullun 
r.  113.  V.  Oiuita«  u.  Kallif«- 
I.  92.  Knahfn  m.  Lcliror 
1).  Fliitonspieler  v.  Kallon  I, 
114.  LibvB  puer  v.  PyÜiago» 
na  T,  133.  Nike  sfiteros  v. 
Kalaniis  I.  l'JT.  I'vtljos  v. 
Lysipu  l.  M->.  Tisi  ii  mit  R. 
V.  Kolot«»  I,  2-\'2.  Tr«phai'e 

A.  Kl.-.T  V.  D:..',l;.Iu.s  I.  JTs. 
Weiiigi'ijclii'tikc  <i.  Achai'er 
V.  Onatas  I.  S'  J  d.  Agrigen- 
ttner  v.  Kalauiis  I,  127.  d. 
Apolloniaten  v.  Lykios  1. 258. 
:'>I"  il.  Mikvtlios  V.  Glaukos 
u.  Diouysios  I,  (i2.  d.  i'bor- 
mis  T.  Dionyaio»  u.  Simon  I, 
>^5.  d.  ThesHulitT  v.  As- 
karu»  i,  64.  112.  Zeus  von 
Anaxagoras  I,  )<4.  v.  Ariston 
u.  TeJestas  1.  ll.'>.  v.  Ari.sto- 
noo9  1. 06.  V.  Askaros  1, 1 12. 
V.  Kleon  I.  2N-').  v.  Musos  I, 
1.  h2-i.  V.  Tbyiakos  u.  Onae- 
tho«  1, 522.  —  n.  Ganymedra 
V.  Aristokk's  I.  10,^. 
jT.  </.  Hfra:  Athene  v.  Dontas 

I,  4G.  Hermes  u.  Dionysos  v. 
l'raxiti'lc»  I,  338.  Hesperiden 
V.  Tlieukles  I.  45.  Hören  v. 
iSmilis  I,  27. 2s.  4(j.  >>>*.  Knabe 
V.  Üoetbo«  1,  500.  Werke  v. 
Dorvkletdas.  Theokies  und 
Heu'vlo«  I,  4r,.  IV. 

T.  d.  Zeu«:  S.  v.  Phidias  I.  1G8 
— 78.  Giebel^nippe  v.  Alka- 
nj.  nes  1.  234.  237.  v.  Paeo- 
liiüs  I,  244. 

Thilipptum: E'hilij'p.  \ It  xander 

II.  AmTDtas  T.  jL«ocl)area  I, 
889. 

Tlt^^ouroa  d.  Kpiditutnit-r :  Si- 
las,  Herakles  u.  Hveperideu 
V.  TheoUe»  n.  Heg^rlos  1, 45. 
^  </.  Meijurer:  Werke  d.  Don- 
tas  I,  4«. 
11  a  1  e  r  e  i  e  D :  am  Throni-  d.  Zqux 
V.  Panaenus  I»  171 — TS.  II, 
47. 

—  T.  den  .Artemis  Alplieionift 
bei  — :  (i.  v.  Kleanthes  and 
Aregon  II.  7. 

Onipliake:  S.  v.  Daodal^'^  f.  l'" 
Orfhoiiifno.s :  Dionvsos  v.  M\ron 
l.  143. 

Ortygia  ( Kpho.sos) :  Ltto  u.  Ort.V- 
gia  V.  Sküpas  1,  320. 

Parten:  Altar  v,  Hormokreon  1. 
r)23.  £tos  t.  Pnxiteles  1, 341. 


I       Herakles  v.  laidoros  oder  |  Pompei :  Theater    Artorios  Pri- 


Hos;ia=;  I.  '«23.  .'21 
Paris:  Apliiotiite  .•'  v.Alexandro8 
I.  600.  —  u.  Knts  nach  Pra- 
xiteles I,  340.  Apollo  V.  Me- 
nodotos  I,  472.  sog.  borghe- 
sischer  Fechter  v.  Agasias  I, 
571.  sog.  Uermanicua  v.  Klee* 
menes  1,  &44.  lakckos  v. 
(Dio)gene8  «.  Ae^  . .  1.  .'i  t><. 
Portraitfigur  v.  Heraklcida.<^ 
u.  A.neios  l.  572.  v.  Opbelion 
I.  46.').  V.  Simo«  I,  467.  Vase 


mus  fl,  33'.  312,  Mosaike. 
\ .  iMnskiu  ides  II,  312. 
Polltd-:  Zills  Urios.  angebl.  v, 

Fhilon  I.  421. 
Praeneste:  Oiste  v.  Novios  Plau- 

tios  I.  .^31. 
Prione:  T.  d.  Athene  v.  Pjrtbioa 

n.  381.  876. 
Puteoli;  T.  d.  .^iigiistus  V.  CoC* 

ceiiis  II,  335.  349. 
Pytbion:  Chariten  Fythagons 
I,  116. 


V.  I  Atheiio)doros,  I,  470.  v. 
Sosibios  1.  .V>I.  Ilbamniis: Nemesisv.Agorakritoa 

Patara:  Odeum  v.  Dionyaios  UA       L,  240. 

387.  855.  —  Zeus.  Apollo  u.  [  Rhodos:  Sfadtanlage  v.  Hippod» 


i.mw.-  V.  lirvii.xis  1,  'A^4.  an- 
geblich V.  i'hiUias  1.  Iö7. 
Patrae:  Artemia  v.  Henaeebmos 

II.  8oid:i<  I.  112. 
Pclla:  Sterbende  Mutter  v.  .Ari- 

stidc8  II.  172. 
PelJene :  Athene  v.  Phidias  1, 160. 
180. 

Pelu.si(m:  Androraeda  u.  I'romo- 
tbeuB,  ü.  V.  Kuantbes  II.  2<s. 

Peiraeena:  ancelegt  v.  llip|Hidn- 
mos  Tf,  330.  362  ff.  Arsenal 
V.  l'hilon  II.  333.  374.  — 
Zens  U.Athene  v.Kepbisodot 
1,  270.  —  u.  Demos  v.  Leo- 
chare.«?  I.  3n7. 

Pergamos:  Markthalle  v.  Niko- 
demos  1,  337.  372.  —  Apollo 
V.  Onatas  (,  91.  Asklepios  r. 
V.  rbyiomadios  I.  443.  Cha- 
riten V.  Itiipalos  I,  4(t.  (ial- 
lierschlacht^>n  I.  442.  444  ff. 


nio3  II.  330.  362.  —  Apollo- 
koloss  V.  Chare.s  1, 41Ö  if.  508. 
—  «nf  Viergespann  v.  Lyaipp 

I.  3G1.  Atlia.n..-  V.  Aristo- 
nidas  1,  4*»  »,  ilviakles  v.  AI- 
kon  I,  466,  Zethos.  .Amohion, 
Dirke  u.  Stier  v.  Aptdloiiio.'* 
u.Tauriskos  1. 471. 4t)'».  Fünf 
I\M|HH.se  V.  Hryaxis  I.  3>^3. 
Kbrunstatuen  v.  (Atbe)aaeo- 
doroa  T,  470.  v.  ßopeithea 
(mIpt  Kük'lci'lo-  !,  i67.  V.  Si- 
mos  1.  4i>6,  V.  Tiniorharis  1. 
460.  V.  Pythokrit*.^  I.  Ml.  - 
Cisellirungen  v.  .Mys  II.  40^. 
V.  Akrau'as  II.  40l.  —  An- 
kaeos  oder  Antaeos,  (i.  von 
Apelles  11.  2u7.  lalyaoe  and 
Satyr  v.  Protogenea  IT.  284. 
237.  Meleager,  Herakles  u. 
Perüeuä  v.  l'arrhasios  ü,  yy. 
Menander  v.  A])elleä  II,  '212. 


Symplegroa  v.  Kophisodot  i,  Hom :  B  a  u  w  o  r  k  ;  Forum  ii  a. 
393.  —  Elepbant.  (i.  v.  Py- '        Hauten  d.  iiaian  v.  Apollo- 


theas II»  293.  — -  Oekos  asa- 
rotoa  V.  Soso9  Ii,  311. 
Perinth :  Mosmik  v.  P.  Aeüus  Har- 

pokratinn  II.  313. 
Perugia:  Lar  v.  C.  Kubas  1,  534. 
Peaaro :  —  V  v.  Menestheas  1, 51 5. 
Pheneos:  Hermes  v.  Eneheir  I, 
5.%1.  . 

I'hii;alia:  T.  d.  Apollo  v.  lktino<^ 
^11.  327.  36(;.  -  D*'meter  Me- 
laena  v.  Onata.s  1.  91. 
Pliilotcra :  angelegt  v.  Satyros  II. 
378. 

Phlins:  Herakles  v.LapbaeHl,  118. 

V  Sillux  II.  ."»7. 
Pisa;  lierakios  v.  DaedaloH  1,  lÜ. 
Plataeae :  Athene  v.  I'hidias  1, 160. 

Kullisuachos  i.  2."»1.  -  Teleia 
u.  Hlua  V.  Praxitele>i  l.  337. 
—  (jr.  V.  Onasias  u.  Pulygnot 
I,  93.  II,  25. 


doros  II.  336.  341».  Haus  d. 
Nero  V.  Ceier  u.  Severus  II, 
344.  NavftHen  v.  Hennodoro4 
II,  3.'»>.  i'iiiti<  tis  Oftaviae. 
Teaij)el  v.  buura»  u.  batra- 
chos  II.  343.  T.  d.  Honos  u. 
A'irtii-;  ••.  \f>itin^  f!,  ^Tl,  d. 
Iiip(iiT<  r  Srutor  IUI  Fortitiis 
Octa  11.  3.'>7.  u.  Mar>  II, 
334.  d.  Mars  (v,  »rutus  »ial- 
liie»-iis)  V.  Hermodor  II,  3}7. 
'I'heatc  r  d.  Lib«  v.  Valerius 
U,  3U1. 

Bildwerke:  Autol.vkos  von 

StIlefiiii-  n,  1,1  M  Ii,ir.- -  I  li'.'l. 
Hfrakifs  ».  Menodotos  uud 
Diodotos  I.  .-.Ol.  —  fictili»? 
V.  Volrunius  1,  7t-2'K  Tha- 
ten  V.  Ijvsiftp  I.  3'>2.  Kolo.ss 
\.  Phidias  1.  I^^.  d.  Nero 
v.i^noduros  1. 1>03.  Quadriga 
mit  Sonnengott  v.  Lvsipp  I. 
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Wl.  S(>I(  iikds  nach  Kysipp  I.  ) 
Ü.'»;).  Vfrtiiinnub  v.  Müuiuriu» 
W'turiiiH  I.  :,30.  —  ?  V.  Brya- 
xis  I, 

im  Bfxitz  des  Asit)iiii<  r<>llii>: 
Aphrodite  v.  Ki-phisuUutos  1,  [ 
Appiaden  v.  S^tephaoos 
I,  5i^.  Dionysos  v.  Eutychi- 
tles  I.  M'l.  lU'riiieiMten  vtfii 
Tniiriskos  1.  471.  luppiU'i'  bu- 1 
spitaÜH   V.  l'apy!«"«  I,  894.  | 
KanepliKif  v.  Skopii-  1.  3'_'2. 
Kentaun-n  und  .Nj.jufiiitfn  v. 
Arkeeilas  I.  tiol.  Maennden  1 
u.  a.  w.  V.  Praxiteles  1.  «töU. ' 
Okeanos  a.  Zeus  v.  Henio-| 
t  hos  1.  Thcspiaden  v.  : 

KiiMimeuet»  1*  544.  ZeÜios.  i 
Amphton  u.  s.  w.  v.  Apol- 1 

Irmiii-   n.  '['niiri«ko?s  I,  471. 

AvrHttn:  iJaceiiUs  v.  Knphrn- 
nur  l.  ol-'i. 

Capitoi :  Ap<dlu  v.  Kalaiiiis  1. 
120.  Bonus  Kvcntus  u.  bona 
Fortuna  v.  I*riixit«le8  I,  '^'M. 
i>iu8kuren  v.  IIef,'iius  1,  102.  i 
Herakles  v.  lAsipp  I,  S6I.  | 
luppitor,  Tenipolbihl  v.  Vul- 
caaius  1,  b-'K  v.  Apollonios 
I,  548.  V.  M  vn.n  i,  — 
tonans  v.  Lendiai  «  1,  ;i>7. 
Minerva  Catuliiia  v.  Ku- 
pbranor  I,  8L'>.  Vic-ruespann 
V.  Volcanius  1,  vj2U.  Kolos- 
saUcopf  V.  Chares  I,  417.  t. 
Docius  I.  tiO'J.  CiNelUrutigen 

V.  Mentor  II,  4UÖ. 

Curie  de  t Maria:  8atyr  V.Plra- 
xit«d.s'^  I,  ?-,\. 

Furum  d.  AuiiuMu».  Athene 
Aleoa  V.  fiodooa  1,  »9.  —  d. 
Caesar:  Rosa  t.  I^vsipp  I. 
864.  —  jftici»  8.  T.  Pafift. 

Horti  Serriliimi :  A]"  '!"  \ .  Ka- 
laiuis  i,  126.  Faui>ÜUimpfi.>r  v. 
I>erkyKdaa  1,528.  FIom.  Tri- 
ptolruKts.  C'iTOM  I,:?;17.  Hestia 
u.  eanipUTes  1.  ;>_*1.  Kallisthe-  ; 
ncs  V.  Aniphistratos  1.  4'j:i  ! 

l'alatin:  Apollo  v.  Kalaniis  I. 
126.  —  u.  Diana  auf  Vier- 
gespann V.  Ly-tias  I,  ."il's. 

l'alatiniu  dotnu»  Coesarum: 
Werke  KanaÜerpaaren  u. 
V.  Aphrodwios  I,  473.  475. 

Panthfim :  Karyatiden  u.  Werke 
im  (iielii'l  V.  Diogenes  1.  .")4><.  i 

J'ortinis  </.  (k  ttirin :  Werke  aus 
d.  Schule  d.  Polykles  I,  ^^?>^\. 
Aesculap  u.  Diana  v.  Kephi- 
sodot  1, 893.  Amor  v.  Fnixi- 
telefl  1,341.  Apollo,  Latona, 


Diana,  Musen  v  Phili-kiw  I. 
40H,  luppiter  V.  l'asiteie.H  1, 
•MMi.  Pan  u.  Olympos  v.  He- 
liodor  I,  •■)'27.  Heiter  am  (iru- 
nikosv.  Lysipp  I.  304.  Venus 
V.  Kleomene»  I,  Ö44.  v.  Phi- 
diaa  1.  IM.  v.  Phüiakos  I, 
468.  Polvchannos  I.  528. 
Tenijtfl:  s  (';ijät..t  u.  Port.  Oct. 

—  d.  Apoll.,  I'a!u(inus:  S.  d. 
Gottes  v.Skopas  I,  S19.  Diana 
V.  Tiniotheoü  1.  :i>*3.  .">47. 
Latona  v.  Kephinudot  I.;W3. 
ThPren  mit  d.  Niobiden  u. 
Galliern  t.  pergam.  Künst- 
lern I.  444.  449.  in  fastigio: 
Werke  v.  Bu))alos  u.  Athenis 
1, 40.  im  l'orticua:  vier  ätiere 
V.  M^roB  1. 145.  —  So»iaHH9: 
Niobidon  I.  :V-M. 

-  d.  Cere»:  Wt  rke  v.  Däuuu- 
philoä  u.  tJorgftsos  I,  r»;{0.  — 
d.  ('onci>rdia :  Apollo  u.  Here 
Y.  Haton  I.  ''27.  .V res  u.  Her- 
mes V.  Piston  I.  410.  Askic- 

rios  u.  Hygieia  v.  Mikeratos 
,  272.  Bonns  Eventua,  La- 
tona mit  ihren  Kindern  v. 
Kuphrauor  l,  31ü.  Demeter. 
Zeus.  Athene  v.  Sthennia  I, 

—  d.  Fflifitom :  .\phrodite  v. 
Praxiteles  1. 84t'.  Tliespiaden 
V.  deme.  1,  342.  546.  —  d. 
Fortuntt  huivtcedm:  AÜiene 
V.  Phidia»  I.  l^<3.  duo  signa 
palliata  \ .  Phidias  I,  ISti.  j 
at^ptem  nuda  et  Honift  unnm  | 
V.  l'vtliiisor.i>  !.  1 1'!,  I 

—  d.  litrrak  ieit  %  l'ompei  Magni 
ad  circuni  max.):  HeraUea 
V.  Myron  1,  143. 

—  fl.  [anutt  Tanna  v.  Skopa.<t 
od.  I'raxiteles  I.  324. 

—  (/.Afar»ii3rutusGaUa«cus):  i 
S.  d.  Goitoa  v.  Skopas  1. 321. 
Aphrodite  v,  doni^.  I.  :^2l.  ' 

d.  SeptHH  iL  n.  Domitiusj: 
Neptun,  Theti.s,  Achill  A.  v. 
»Sko|>as  I,  322. 

—  l'aci«:  .\phrodite  v.  Skopas 
oder  Praxiteles  1,  324.  Kuh 
V.  Myron  I.  145.  iätier.  an- 
gebt. V.  Phidias  I,  186. 

IV»ji»s  (ieneti  ix:  S.  d.  tiOt- 
tin  V.  .Vrke.silaos  I,  (3U0. 

Thtotttr  d.  Pomißeius,  in  u.  bei 
d.  — :  Kutychis  v.  Perikly- | 
menos  I.  473.  Herakles  v.  I 
Apollonio.s  I.  .'.12.        Por- I 
iraitv.  Polykles  I.  r)41.  XIV 
Nationes  v.  Copuuius  I.  602. 

Thtmten  d.  Agrippa:  Apoxjro- 


ment>=5  v.  T.vsipp  T.  ?.f.r> .  He- 
rakies oder  .\sklepio»  v .  A  p<i]- 
lonios?  1.  .'>42.  —  d.  f.'ara- 
calla:  Herakles  v.  (ilykon  1. 
.'>49.  —  d.  Traian :  Asklepios 
V.  Boethos  I.  501. 

im  Besitz  d.  Titus:  Astraga- 
lizontes  t.  Polyklet  I,  216. 
[.aokoim  l.  475. 
—  d.  Vat-ro:  S.  \.  Mentor  i, 
2i»i).  423.  lA'tw'm  n.  .^oten 
V.  Arkesilaos  !. 

in  der  Sähe  ron  Iio»4 :  Hiisi? 
V.  Asstragalos  I.  543.  v.  Bu- 
MÜ08  1,  41.  Karyatiden  v. 
Kriton  o.  Nikolao»  F, 

JtfMv><'H    i(.   Sil  III  itifil  il'Ji'ii  : 

Vatican:  Affe  v.  Phidias  u.  Am- 
monioB  I,  610.  Oanymeda« 
V.  Pha<*dimns'.' T  '".12  Herak- 
les V.  Ap<iilomos  1,  542.  Her- 
mes V.  IngennusV  l,  »il3. 
Herme  v.  Kubulens  I,  3W. 
Herme  v.  Zeno  1.  574.  Ka- 
rytaide  v.  Diogenes  1.  ö+*. 
Pinienapt'el  v.  Uinciua  Sal- 
vins  r.  610.  Basis  t.  Bapa- 

Iris   I,  41. 

Capilol:  Amazone  v.  Sosikles  .*' 
I,  612.  Gallier  .sterbend   \ . 

Jergamen.  Künstlern  1,444  ff. 
ilger  V.  Polytimus?  I.  014. 
Kentauren  v.  Aristeas  u.  Pa- 
piaa  I.  573.  Hosten  v.  Zenas 
1,611.  Tabula  iliacaT.  Theo- 
do«o8?  1,  573.  I*.  V.  Y.u*\- 
che»  l,  575.  v.  Kallimavhos  .' 
255. 

^fun.  Kircherianuni :  Oi-te  w 
Nuviuü  Plautius  I.  531.  Me- 
dusa r.  Ovina  1.  533.  fignr 
V.  Pomponina  533. 

Monte  carallo:  Koioaa  angeU. 
V.  Phidias  I,  186,  v.  Ph«i- 
teleei  I,  344. 

PaUta  Chigi:  Aphrodite  v.He- 
nopliiintiis  f.  010.  —  Giusti- 
niuHi :  Kurvatiden  v.  Dio- 
genes 1 ,  548.  —  MiiMtmi: 
Herakles  oder  Asklepios  v. 
.\p(dKmiosV  1.542.—  I  erospi: 
Asklepios  V.  AsaaleetuB?  L 
612. 

Vma  Albani:  Athlot  v.  Stefa- 
nos I.  5J»0. Karyatid-'  v.  Knton 
u.  Nikolaos  I.  55(J.  Knieeiide 
Figuren  v.  Philumenos  I.  ()1 1. 
—  ?  V.  Krat4)n  1,  010.  H. 
V.  LoUius  .Ucamenes  1.  til3. 

Ludorisi:  sog.  ,\rria  u. 
Paetui«  1,  446.  Athene  v.  An- 
tiocbos  1, 550.  Gr.  v.Menelaos 
1,598  ff.  Portrait»  S.v.ZeBon 
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I,  •'>74.  Mattet:  (.:»pien 
nach  Fortrnits  v.  I>eniokritos 
I  1"*;.  Kalamis  I.  127.  r<»Iy- 
kiaU'S  1.8l»S.  Sthennis  I,31M. 
Zouxiades  I.  39  S.  SftjroHi 
(jt;tzt  im  Vatican) :  Uerme  v. 
Kdbdlenfi  I.  394. 

i»  iTi  n  I  il  !■  :  C'jjiiliJ :  Tlie^eus  v. 

PairliaHios  Ii.  M.  Victoria 

mit   Vierges|>aiin    v.  Niko- 

machoH  II,        Kaiilt  A.  I'ro- 

serpinn  v.  denis.  II, 
Compitaliu :  Laren  v.  Theodo- 

t08  II,  303. 
Curie  auf  d.  ComiHnm  r  Glando 

u.  .^riftipp  V.  IMiilocliart's  II. 

267.  —  de«  Auffitxtit»:  Nemea 

V.  Kikias  II.  15)4. 
ITortnn :  Ih  lciKi  v  Kuni«-li>-  II, 

3(>!i.  7VH!iii|ilitMt<i  V.  St  ru|ji-.'ii 

II ,  :i< ►.'>.  <l. . I utjustua :  A lo- 
XADd«r's  Triamph  v.  Apelie« 
Tl.  210. 

Luri(!!uy-.  im  Besitz  <l.  :lil.v- 
kvra  V.  I'auaiaä  Ii,  145. 

Pulätle  ä.  Kaiter:  d.  A«ffH9tus: 
Aias  II.  ^fi'ch'a  v.  'rim  uiia- 
fhos?  II.  "J"",  —  (i.  Tiberntst: 
Archigalliüs  Parrfaa$ii«>iF!  H, 
iMl.  .MfK'ager  u.  Atalantt* 
V.  d«>nis.  II.  lul.  d.  yero: 
<  J.  V.  Airiiiliiis  II,  ■.J<)7. 

Forticu«,  d,  2^'eptun:  Argonau- 
ten V.  Kydias?  II,  257. 
d.  O'^tariu:  Alc.\ainlor.  I'Iii- 
lipp  u.  Atheue  V.  Antinhilos 
II,  248.  Herakles.  Apothwse 
V.  AHemon  II.  '.^^I.  d. 
J'iu'lipjiux:  Didiiysü.s  Alexan- 
der, liippoh  t  V.  AottphilosII, 
24{<.  Helena  v.  ZenadsII,  8Ü. 
Trotflcbe  KSmpfe  v.  Tlieoros 
II.  2'>-">.      d.  I^onipeiii^    \Ii  - 

.  xander  v.  Nikiaa  il,  VJÖ.  Ka<j- 
mos  u.  Europa  %-.  Anti|>hi- 
lo--  II,  lM^.  Stioropfer  \ .  I'au- 
sia--  il.  145.  (i.  V.  I'olvgnot 
II.  ifi. 

Tempelf  d.  An»ifi  IVirtmu:  He- 
rakles V.  Apolks  II.  -jor».  - 
d,  Apollo:  tragiscInT  Scliaii- 
spteltT  V.  Arifetide-s  II,  173. 
—  rf.  Autjustun:  Hvakinthot 
V.  Nik  1.1-  11.1 !».'..  —  «/.  rnrxar: 
Anadviiiiif iK-  V.  Aptrlles  II, 
2t)4.  —  d.  Cfffs:  \.  Da- 
niopliili>s  II.  (iiifgasiis  II.  f»7. 
Dionvsos  u.  Artaiiu'tu'.s  \. 
Aristide.s  11.  I7l'.  —  d.  Con- 
cordia:  Dion,¥soa  v.  Nikias 
11,194.  Kassandra  v.Theoros 
II,  '1'>'k  Marsvas  v.  Zeiixis 
Ii,  7b.  —  d.  i^'ides:  üreis  u. 


Knabe  leier.spielend,  v.  Ari- 
stides  II.  i7;{.  —  d.  Ifffculrit: 
ii.  V.  Pat  in  ins  II,  :{0:5.  — 
d.  lIonoH  M.  ri>'<M.i;  <i.  v. 
Cornelius  Pinns  u.  .\ttitis 
Priscos  11,  3UÖ.  —  taci»: 
lalvBO«  V.  Protogenes  II,  234. 
Sclilaclit  bei  Issos  v.  Helena 
LI.  2(5 1.  Scylla  v.  Nikoma- 
clios  11.  U;y.  d.  Saluit: 
<i.  V.  Fabiiis  Pictor  II.  •.{<»2. 

—  Venu/i  (ienetriT:  Aias  ii. 
Medea  v.  Timomachos  1 1 .  27(). 

Motaikr:  v.Ueraklitoe  II.  312. 
V.  Ariatonn.T.  F1aviusII,312. 

Samoa:  T.  d.  Hera  v.  Kho«ko.>i 
n.  Theodoro«  I.  S5.  37.  II, 

:'.-_M.  ff.  .'^Sn— x7.  Was- 
.st  rieuiiiig  von  Kupalino8  II. 
Uj.-,. :{:,,-,.  _  Apollo  V.  Theo- 
doros  II.  Telckles  I.  30.  Hera 
V.  Sinili»  I.  2(>.  27.  Zeus, 
Athi  ne.  Herakles  v.  Myron 
l,  143.  Portrait  v.  Theodorus 
!.  f)7.  Weibliche  Statne  v. 
Kl.'^iklr^  I.  124.  -  Habron 
V  A(k11.h  Ii.  213. 

.Samotlirake:  Aphrodite.  PoJlios 
u.  Plia»;(h»»n  v.Skopas  I.  321. 

Sardcs.  im  Pe.sitz  d.  Krocsos:  S. 
V.  Dipoeuos  u.  Sk^vllis  1, 43. 
44.  ö». 

Sardinien :  Banwerke  v.  Daedaloe 

I.  ly. 

Seliniint:  Bader  v.  Daedaion  i.  li-^, 

Siena:  S.  \.  Lysipp  I,  :W>. 

Sigt'u :  S.  d.  Phaiiodikoa  v.  Ae»o- 
pos  1,  W'. 

Sik>'on:  Artemis  Mnnvi  hia  V.Di- 
poenoa  u.  8k,vliis  1.  44.  Aa- 
klepios  V.  Kalamis  I.  126. 
Herakles  v.  Lysipp  1,  3<)2, 
v.fskopas  1, 322.  —  Drcifuss- 
raub  V.  IHpoenos  u.  Skyllis 
I.  1  f.  Ki.irns  V.  Lv.sipp  !,  :',f'h 

'/.vlir-,  .  dolllis  I.  :>»»(».  —  iJi'uk- 
mal  d.  Telest«-s,  gemalt  v. 
Nikomachoä  II.  I'i«*.  im. 

Sinope:  Aufcolvko-^  v.  Leoohares 
u.  Sthennis  I.  3^7.  3!ll. 

Smjrma:  betmnkene  Alt«  v.  My- 
pon  I,  144.  Chariten  v.  Bu» 
palos  I.  40.  Tydi.  v  drin^. 

I.  4'i.        Charit  \  Apiües 

II,  20«. 

Sulus:  .\ltar  d.  Poiu;idott  v.  Dae- 

dalos  I.  K;. 
Sparte»:  Skias  v.  Theodon)?*  I.  3.'». 

II.  324.  3^6.  T.  d.  Athene 

Cbalkioekos  y.  Gitiades  I. 

114—1'..  121.   II,  32S.  3.-.<!. 

—  Zeus  Hypatos  v.  Kiearch 


I.  4>^.  Paulino.s  v.  Demetrio;^ 

I.  0<t3.  Khrenstattte  V.  Nice- 
pliorus  I,  <504. 

Susa:  Mi?*chgelass.  Woinötock  u. 
Platane  V.  Theodoros  I,  36. 

II,  3«y— yo. 

Srraknaj  Theater  v.  Demokopo.s 

Mvrillii  II,  321*.  351.  .S-hei- 
terhanten  d.  Piony*»io»  v. 
Tmpanis II.  3!M).  5M-hilFd.  — 
V.  Archias  II.  341.  -- 
Apollo  V.  Leocluiie^  I.  3fSfi. 
Hinkender  v.  Pytiiagoraa  I. 
134.  W'eibl.  ötatue  v.  Zenon 
1,  574. 

Tanagra :  Dionysos  und  Hermes 
KriophoroR  v.  Kalami»  1, 126. 
Phor\  stas  V  K;iphiHia.s  1, 21Hj. 

Tarent:  Karopa  u.  Stier  v.  Py- 
thagoraK  1.  134.  Kolusse  d. 
Herakles  u.  Zeus  v.  Lvaipp 
I.  mi\  361.  508. 

Teirea  :  T.  d.  Athene  Alea  v.  Sko- 
pa»  1,  31«.  322.  323.  430.  11, 
330.  —  Athene  v.  Endoeos 
1.  Apollo  V.  Cheiii^cpln"- 
I,  51.  .\sklepioH  u.  Hvgteia 
V.  Skopas  I.  320. 

Teno.s:  Poseidon  u.  .Xinphritite  v. 
Telesia.s  I.  40<.». 

Teos :  T.  d.  Bionvsos  v.  Hermo- 
genes  11.  331.  3&t^— üO. 

Terracina:  Bauten  v.  Postumins 
Pollio  II.  335,  374. 

i  haao«:  Theater  v.  EpigencH  II. 
32U.  3.55. 

Theben:  -Ammoii  \.  Kalamis  1, 
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